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Dr.  D.  8.  Harijoliontli  hat  infolge  einer  Arbeit 
.de  prisca  oratione  Siracidae  e  versionibuB  crueoda'' 
das  Senior  K<>Dnico[t  Scholnrship  in  Oxford  erbal* 
ten.  —  Der  Martorelpreis  der  spanischeD  hiatorischen 
Akademie  ist  awiscben  den  Üerrea  II.  B.  und  L.  Seret 
in  Brütscl  für  ihr  gemeinsamea  Werk  über  die  Alter- 
t&jTM  des  BÜdwestlifhen  Spaniens  und  dem  Prof. 
E  BBbDer  in  Berlin  für  aeice  Untersacbnoeeti  über  das 
römische  Spanien  geteilt  worden.  —  To.  W.  Allen 
TOD  QueeD's  College  hat  das  Craven  StJpeudiuin  (30U 


£  jSbrlich  zu  einer  zweij&brigea  Stodicoreise  aufler 
Landes)  erhalten.  —  Das  Reises tipeodi am  tod  150  £ 
für  archäologiacho  ForachnngeQ  in  Eyproa  ist  nicht 
Herrn  U.  B.  SDJth  (vgl.  'S.  Pb.  W.  Mo.  49),  sondern 
dem  zweiten  Direktor  des  Pitzwilliam-Muaaom  in 
Cambridge  U.  R.  James  verliehen  worden. 

J.  Bfwater  znm  korresp.  Uitgliede  der  phil.-hist. 
Klaese  der  Berliner  Akademie,  6.  F.  Browne  von 
M.  Catharine's  College  zum  Disnpy  Professor  der 
Archäologie  in  Cambridge,  Ch.  Wtulsteia,  Direktor 
des  Fitzwilliam-Hnssom  in  Cambridge,  lum  Ehren- 
doktor. 

Die  Herren  BoMoIle  in  Paria,  Bjwater  in  Oxford 
uod  Kftbbadiai  in  Athen  aind  von  der  Akademie  der 
WiflseDschaften  zu  Berlin  zu  koirespondiereuden  Uit- 
gHedern  gewährt  worden. 

Die  Professoren  Dr.  PöblaaBii  und  Dr.  NStber  in 
Erlangen  sind  zu  korrespODdierenden  Hitftliedern  der 
bajr.  Akademie  gewSblt  worden.  —  Prof.  Dr.  F.  Dabi 
in  Königsberg  bat  eine  Berufung  an  die  Universität 
Breslan  angenommen.  —  Rektor  Dr.  Weckleio  in 
UüDcben  in  den  obersten  Schulrat  des  kün.  bayr. 
UnterrichtsmiDisteriama  berufen. 
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An  Gymnasien  etc.:  Za  Professoren  die  Ober- 
lehrer ScbÜBiler,  Beroann,  Fehler  und  Badeok  in 
Hannover;  VigeliiiH  in  Frankfurt  a.  0.:  Voet  in 
Breslau;  Uotteorott  io  Kein.  —  Zu  Oberlebtem:  llreel 
in  Gültingeo,  Wesener  in  Wiesbadeo,  Heinscb  in 
Glatz,  Dr.  Koeh  in  Breslan  und  Dr.  Peters  in  Berlin 
(Doroth.  Realgymn.).  —  Versetzt  Prof.  Scbeer  von 
Ploen  nach  Saarbrücken,  Oberlehrer  OrHnberg  von 
Saarbrücken  nach  Floen,  Dr.  Prosehberger  von  Regens. 
bürg  DBCb  Landahut,  Dr.  Scb&fer  von  Scbweiofurt 
nach  Regensburg.  —  Dr.  Stelnitz  und  Dr.  FiacbcF, 
Hülfstebrer  am  Johannisgymn.  zu  Brealaa,  zu  ord. 
Lehrern.  ' 

AnaBelchnnaBUi, 

Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  H.  Keil  in  Halle  den 
roten  Adlerordeo  3.  Kl.  mit  Schleife.  —  Dir.  Ullner 
in  Düsseldorf,  Bibliothekar  Dr,  Hottini;er  in  Stras- 
burg und  Rektor  OUubier  in  Malmedy  den  roten 
Adlerorden  4.  Kl  ~  Prof.  RHmelin,  Kanzler  der 
Univ.  TübiDgen,  den  Kronenordeu  1  Kl.  —  Prof.  J.  v, 
PSagk-Rarttllf  in  Ba&ol  das  Oflizierkreaz  des  Ordena 
der  italienischen  Krone. 

Tvdcuinille, 

Prof.  0.  Brosin,  4.  Dez.  in  Liegnitz,  49  J.  —  Geb. 
Regieruogs-  und  Schulrat  Uenrieb,  3,  Dez.  in  KoUe^  jp 
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83  J.  —  Dir.  a.  D.  B»d«  In  Berford.  —   Dr.  Vtt- 
■Hier,  Gyiim.-Dir.  a.  D.,  10.  Dez.  in  HaanibiiTg,  fiO  J. 


Pirliiehe  AltertBuer. 

Ehreadekret,  Orabacbrifteo,  Zeabafen. 

In   6er  f^r,|ispU  ecbreibt   Dragatzis:     lo   einem 

Bausc  der  Straße  Noiapn  ward  eine  Herme,  freilich 

ebne  Kopf,  gefundee.    Die  Stete  trag  folgende  In- 

achrift: 

'H  ij  'Apti'oi*  Rkci'j 

'A3itiCT]ti!iJ«o  *A- 


»tv. 


G&Di  in  der  Nlbe  wurde  acbon  vor  Jabren  eine  äbn- 
lidie  Berme  gefundea,  weiche  einen  T:'>iT,-rfi  feierte, 
auch  einige  andere  Ehrenbaaen.  Es  moO  dort  also 
im  Altertnme  ein  SffentUcbes  (leb&ade  gestanden 
haben  oder  ein  Öffentlicher  Platz  gew^Ben  Bein. 

Am  Wege  nach  den  PirSiBchea  Gärten  nahe  bei 
der  Kirche  der  Verkl&mng  (vai;  -^;  p-oiiopouis^iu:)*) 
wurde  der  Aufeatz  (i'i'ltiiii)  eines  kleinen,  sargShn- 
licben  Grabes  gefunden,  mit  schOn  erhaltenem  Giebel- 
deckel. Uetcr  diesem  steht  in  ichOnen  Buchstaben 
die  loEcbrift: 

flovToXiiuv,  tjj;  3jj;  cix'ii.'a-  pioT^. 
Vom  letzten  Worte  i^t  nur  erhalten  ^  ...  tut. 

Im   Hofe  des  Uuaeuma  wurde  eine  ejrlindTiBche 
Stele  niedergelegt  mit  der  Inacbritl 
l'ojatptrrt) 

eujrfwjp. 

Auf  dieser  Stele  befindet  mch  auch  dai  Relief  einer 
schöoeD  Lntropborof. 

Der  KrifgBiiafen  der  alten  Athener,  die  mittlere 
der  drei  Binbuchtnngen  der  Halbinsel,  der  Bafen 
Zea,  soll  Bereinigt  nnd  mit  Ufenuauero  versehen 
werden.  Sollten  bei  dieser  Gelegenheit  wirklich  einige 
der  Trümmer  von  alten  SchiÄh&nsern  abgetragen 
werden  müssen,  ao  würde  sich  doch  bei  den  nötigen 
Grab UD gen _ mancherlei  Neues  finden. 


Von  der  Akropolis  n  Athei,  ElcHBia. 
Neue  Fragmente  vom  Porosgiebel,  Typus 
des  ApolTon  vom  olympischen  Ostgiebel. 
Die  griechische  arcbSoIogische  Gesellschaft  scheint 
nunmehr  rings   um   die  Burg  harum  den  nach  der 
PerserzefBtOrung  künstlich  durch  Hauerban  nnd  Aut- 
sch Qttiing    gewonnenen    Streifen    umzugraben.     Aaf 
ihm   scheint   auch   der  Tempel    der  Roma   nnd   des 
Aogustos  gestanden  zu  haben,  von  dessen  Auffindung 
wir  in  No.  4S  (1881),  6p.  1533   berichteten.     Jetzt 
wird  gemeldet,  daQ   unter  seinem  Fundamente  ncuo 
Fragmente  der  Giebelfelder  ans  Porosstein  gefunden 
wurden,  von  denen  wir  in  No,  9  (ISäT}  Sp.  67  schrie- 
ben.    Eis  sind  bekanntlich  Reste  von  3  Giebelfeldern 
gefunden ,   das  eine   stellt  den  Kampf  des  Herakles 

*}  Prof.  HilchhOfer  teilt  mir  mit:  [ti-o^gpipiuat; 
wird  der  neue  Taufname  der  nengebanten  Kathediale 
an  der  Ostecke  des  Karaiekakisplatzes  sein;  auf  der 
Kart«  noch  nicht  vorhanden;  >i',7Qt  ist  kein  Bit;eD- 
name,  vielleicht  sind  die  Anlagen  am  Qoai  gemeint 


mit  dejr  Bydra  dar,  das  andere  die  Oberwindung 
eines  Tritonen  durch  Herakles.  Die  neueu  Frag- 
mente geboren  der  letzteren  Gruppe  an* 

Als  man  den  Kopf  des  Apollo  ans  dem  Westgiebel 
von  Olympia  fand,  wnDte  man  ihn  stilistiach  nirceoda 
so  recht  eimnordoen.  Weil  wiea  darauf  in  den  'OI]nn- 
pischen  Hineilen'  (Bistoriscbe  nnd  philologioche  Anf- 
sStze,  Ernst  Cortius  inm  70jSbrigen  Geburtstaee  ge- 
widmet, S.  127—130)  aus  USnieD  nach,  daß  der  TTpaa 
dieses  Kopfes  in  der  Mitto  des  ßinFten  Jahrbunderta 
auf  den  Inseln  des  SgUschen  Ueeres  wie  an  der  klein- 
asiatischen  Kfiste  weite  Verbreitung  gefunden  habe, 
in  ioniscben  Stfldten  sowohl  wie  bei  dorischer  nnd 
Soliscber  BevOlkemng,  'Freilich  wSre  es  von  Wieb- 
tigkeit,  sagt  er  S.  139,  wenn  sich  aneb  in  Athen  der 
gleiche  Apollotypus  nachweisen  ließe'.  Was  ihm  ISSl 
nicht  geungen  konnte,  ist  jetzt  geschehen;  bereits 
in  der  zweiten  Lieferung  dea  Werkes  von  Rbomaidee, 
'Les  musües  d'Atbäoes'  ist  ein  Bronsekopf  von  der 
Akropotis  abgebildet,  welcher  eine  große  Ähnlichkeit 
mit  dem  Apollo  aufweist;  ganz  neuerdings  aber  ist 
ein  Uarmorbopf  zum  Vorscnein  gekommen,  welcher 
ihm  vollkommen  entspricht.  Damit  aber  ist  tod 
neuem  ein  weiterer  Baustein  tu  dem  Beweise  ge- 
wonnen, daß  die  Giebelfelder  des  Zeustempela  za 
Olympia  wirklich  Werke  der  attischen  Schde  sind, 
wie  dies  zuletzt  mit  besonderem  Kachdmck  in  frischer 
Darstellung  Flasch  in  seinem  Artikel  Sber  Olympia 
(in  Baumeisters  Denkmälern  S.  1104  GG  ü.  t)  aus- 
gesprochen  hat.  Wenn  die  Italiener  seinerzeit  Mas 
taosendjShrige  Jubilfium  der  Verschüttung  Pompejis' 
festlich  begingen,  so  können  wir  mit  demselben 
Rechte  die  ZerstOrnng  der  Bauten  anf  der  Akropolia 
als  ein  für  alle  Zukunft  freudiges  Ereignis  feiern:  i 
soviel  Neues,  soviel  außerordentlich  Wichtiges  liefert  ' 
ans  der  Boden  der  Akropolia  von  Athen. 

In  Eleusis  ist  bei  den  Ausgrabungen  unter  Lei*        | 
tong  von  Pbilios  das  Propylaion  eines  großen  römi- 
schen Bauwerkes  gefunden  worden,  welches  laut  der       j 
(uns  nicht  im  Wortlant  vorliegenden)  Inschrift  'den       I 
GDttem  und  dem  Kaiser'  gewidmet  war. 


Pud  U  Bob. 

In  der  Gegend  der  Porta  Pinciana  in  den  Gärten 
des  Sallust  ist  eine  Art  Rampe  aus  penteliachem 
Marmor  mit  zwei  rechtwinkeligen  Flügeln  gefunden 
worden,  wie  mau  annimmt,  Reste  einer  Treppe,  welche 
zu  einer  Piscina  führte.  Auf  der  Üauptfroat  ist  eine 
Bsdescene  in  Hantrelief  dargestellt,  auf  dem  einen 
Seitenflügel  eine  PlOtenspielerin  mit  DoppelflOte,  ganz 
jung,  nackt,  mit  entzückenden  Gesichtszügen  von 
überraschender  Reinheit  der  Linien;  anf  der  «nt- 
gegen gesetzten  Seite  eine  in  einen  Mantel  gehüllte 
weibliche  Gestalt,  unter  welcher  die  Falten  der  Tonika 
sich  verschlinsen:  die  Haare  sind  frisiert,  die  FOlta 
mit  Sandalen  bekleidet  Die  Jannarnummer  der  Ga- 
zette des  Beauz-Aits  wird  Abbildungen  dieser  Relieb 
bringen. 


Hlelme  ni4«ellDBceM. 

Dem  Hünzkabinet  in  Athen  sind  cinijje  bedeu- 
tende Schenkungen  zutei  Ige  worden:  Th.  Triphyllis  in 
Kreta  hat  demselben  seiue  außeroideotlich  reiche 
Sammlung  kretischer  Münzen  vermacht;  die  Philo- 
logische Gesellschaft  in  Üerakleia  dem  Direktor  zu- 
gestanden ,  aus  ihrer  sehr  bedeutenden  Sammlung 
alles   auszuwählen,  was  ihm  von  Interease  scheint 


,y  Google 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

'HpofÖTou  laTopiai.  PraeBertiui  in  nsnm 
scholarnm  recognovit  et  brevi  annotatione  in- 
8truxit  H.  van  Berwerden.  Vol.  I.  11.  III. 
(coDtin.  libros  I— VH.)  Traiecti  ad  Rhennm 
(0.  J.>  XXIV,  306,  X,  347,  VUI,  Si58  S.  8.  lOM. 

H.  vaa  HerwerdeD,  Appendix  critica 
ad  Herodoti  editionis  siiae  vol.  I  (gratis 
dooanda  emloribos).  Traiecti  ad  Ehenam  (o. 
J.).     XX  S.  kl.  8. 

Die  Ausgabe  bekennt  zwar  bescheidentlich  als 
ihren  Hanptzweck,  dem  Autor  in  den  lioIländisclieQ 
Scholen  den  Uun  dort  bislang  verwehrten  f^ugang 
za  öÜTnen.  In  der  That  aber,  nach  Anlage  and 
Dnrchfflhrang,  sollte  sie  eine  'receneio  quam  emen- 
datisaima'  verden,  und  nas  den  Umfang  der  'emen- 
datio'  betrifft,  hat  sie  auch  Anapruch  auf  den 
Kamen  einer  recensio.  Kenes  kritisches  Material, 
außer  einer  Nachlese  aus  cod.  r  (znm  5.  Buch), 
bringt  sie  nicht,  und  von  dem  vorliegenden  giebt 
sie  nur  einen  auf  die  wichtigsten  Lesarten  be- 
schränkten und  auch  daiin  nicht  vollständigen  oder 
gleichmäßigen  Anszug.  Daß  sie  in  dieser  Kürze 
neben  B  aach  für  sv  wieder  Baum  hergiebt,  ist 
ein  Überfluß,  der  nur  dem  Setzer  Arbeit,  dem 
Text  aber  schlechttÜB  gamichts  eingetragen  bat. 
Aber  auch  eine  bloße  emendatio  ans  dieser  Hand 
verdient  an  sich  die  volle  Beachtnog  aller,  die 
sich  mit  dem  Texte  Herodots  beschäftigen,  und 
fbr  diese  ist  das  Bach,  weit  mehr  als  für  sonstige 
Leser  and  vollenda  für  Anfö.nger,  eine  wertvolle, 
dankenswerte  Galw.  Freilich,  leider,  eine  über- 
eilte. Übereilt  ia  der  Yorbereitnng  und  in  der 
Aasiahrnng  and  daher  nngleicb,  voll  von  Wider- 
sprachen, Korrektaren  und  Znrücknahmen ,  von 
Bach  zn  Bach,  mitunter  von  Bogen  zu  Bogen. 
Der  Heraasgeber  empfindet  den  Uißstand  selber 
nnd  hat  des  kein  Hehl  in  den  Vorreden  zn  den 
einzelnen  B&ndchea,  in  den  Noten  nnd  io  der 
Appendix  (p.  XX  locapletioribns  nnnc  instructus 
praesldiis  reliqaam  Herodoti  editionem  —  IIb.  Till. 
JX  —  diligentins  caratnms  som,  auch  Mnemos.  XIII 
p.  86  sensim  mihi  snccrescnnt  subsidia  quibaa  prln- 
cipio  nimia  me  destitutora  fuisse  intellego).  Zur 
Vorbereitung  aber  rechne  ich  nicht  bloß  die  Be- 
kanntschaft mit  der  hergehSrigen  kritischen  und 
exegetischen  Litteratnr,  sondern  auch  und  mehr 
noch  ein  selbständiges,  auf  methodische  Prüfung 
gegrflndetes  Verhältnis  zn  der  kritischen  Unterlage, 
verlmadeu  mit  einer  festeo,  volIstAndigen  und  ge- 


nauen Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  nnd  Stils 
eben  dieses  Antors.  Kommt  zu  dieser  besonderen 
Kenntnis  eine  so  weiteratreckte  Yertrantheit  mit 
der  älteren  Litteratnr,  insbesondere  der  attischen, 
wie  sie  van  H.  besitzt,  so  ist  das  eine  Zngabe  der 
Ausrüstung,  deren  Wert  kein  Einsiclitiger  unter- 
schätzen wird;  aber  eben  nur  eine  Zngabe,  welche 
ohne  jene  Haupteache  das  Urteil  im  einzelnen 
mehr  beirrt  als  sichert.  Der  "Weg  z.  B.  von 
Thnkyäides  nnd  Antiphon  her  zn  Herodot  gewöhnt 
an  einen  stilistischen  Maßstab,  der,  an  dessen  schul- 
freie Natürlichkeit  nnd  leutselige,  aller  axXTjpfnic 
bare  Dentlicbkeitssucht  gelegt,  auch  in  der  Spmche 
überall  auf  einen  Überschuß  stoßen  nnd  zn  kri< 
tischen  KiDgriffen  verleiten  wird.  Daß  es  der 
Heransgeber,  bei  dem  zweiten  Anfordemis,  an 
energischer  nnd  ringender  Arbeit  nicht  hat  fehlen 
lassen,  beweisen  seine  erste  Studie  fiber  Herodot, 
die  Commentatio  critica  in  libros  I  et  U  (1883), 
und  die  weitereu  den  Druck  der  Ausgabe  be- 
gleitenden Erörternngen  einzelner  Stellen  in  der 
MnemoByne  (1884.  85).  Beide  schlössen  sich  un- 
mittelbar an  Cohets  Revision  meiner  kritischen 
Ausgabe  (Unemos.  1882—84),  aber  nicht  ohne 
Selbständigkeit  und  gelegentlichen  Einsprach.  In 
der  Methode  selbst  indes  ist  kaom  ein  Unterschied, 
und  die  Ergebnisse  halten  vor  einer  genauen 
PrGfnng  (s.  Jahresber.  XLH  143  ff.)  meist  nicht 
stand,  da  am  wenigsten,  wo  de  dem  Spracbgebranch 
mittels  eines  —  zumal  mangelhaften  —  statistischen 
Kalknls  das  bindende  Gesetz  zn  extrahieren  soeben. 
Als  völlig  verfehlt,  als  einen  Rückfall  in  die 
Konftisiou  der  aldinisch  -  weEiselingschen  Vnlgata 
darf  ich  das  Verhalten  zu  der  handschriftlichen 
Omndlage  bezeichnen.  Daß  die  Grnppe  ABC  nicht 
bloß  den  Vorzog  älterer  Exemplare  besitzt,  sondern 
auch  dorchweg  reiner  ist  von  Korrektoren,  daß 
PR  in  ihrer  Gemeinschaft  eine  davon  unabhängige, 
aber  durch  die  Hand  eines  Ausbesserers  gegangene 
Quelle  vertreten  (vgl  z.  B.  H  40,  wo  freilich  auch 
diese  neueste  Ausgabe  die  Lficke  mit  dem  Füllsel 
aus  PE  verstopft):  das  sind  angenJMige  That- 
sachen,  die  man  entweder  als  solche  bestreiten 
nnd  aus  der  Bahn  schaffen,  oder  mit  ihren  zwin- 
genden Folgen  für  die  Textbehandlong  anerkennen 
muß.  Wer  außerdem  der  Ha  R  aocb  da,  wo  sie 
von  P  abweicht,  mit  Cobet  noch  einen  urkund- 
lichen Charakter  beilegen  will,  muß  diese  schon 
an  sich  unwahrscheinliche  Annahme  gegenüber  der 
Masse  zweifelloser,  znm  Teil  methodischer  Interpo- 
lationen znvor  probabel  machen,  ehe  er  ihr  anä 
neue  einen  bestimmenden  oder  gar  überwiegenden 
Einfluß  auf  die  Rezensiou  gestatten  darf.     Cobets 

UigtzccbyGoOt^le 
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TerBnch  einCB  solchen  Beweises  ist  viel  zu  flKchtig 
and  oberäächltcli,  als  daß  ein  o5tÖ£  ^ai  in  diesem 
Falle  der  eigenen  Bemühnng:  überheben  könnte. 
Ja  Cobet  selber  bat  eine  große  Zahl  solcher  Inter- 
polationen stUlacbneigend  fallen  lassen,  die  jetzt 
bei  seinem  Nachfolger  —  ob  immer  mit  Absicht? 
—  eiD  Exemplar  der  Dietscbachen  Ausgabe  diente 
als  Dmckvorlage  —  wieder  im  Texte  stehen.  So 
lesen  wir  II  176  das  für  den  ersten  Blick  an- 
mutende, aber  bei  näherer  Erwägung  widersinnige 
AEa«>moü  für  toü  aöroÜ,  VII  164  iie-cd  Sopuv  für 
napa,  wodurch  die  ganze  Geschichte  von  der  Neu- 
besiedlnng  Zankles  auf  den  Kopf  gestellt  wird. 
Nicht  daS  ich  meinte,  der  Korrektor  habe  überall 
ohne  jeden  dringenden  Anlaß,  im  Spiel  gelehrten 
"Witzes  geändert.  Er  hatte  ein  Ton  Fehlem  und 
Versehen  strotzendes  Exemplar  durchzubessem 
(oiopSoüv),  und  es  ei^ng  ihm  bei  dem  Geschäft 
wie  manchem  modernen  Kritiker:  wo  vieles  sicht- 
lich krankt,  yerftllt  anch  Gesundes  leicht  einer 
überargwöhnisch  gewordenen  Diagnose  und  einer 
rasch  zufahrenden  Chimrgie.  So  fand  oder  verlas 
er  II  14  ei  y.T^Te  -fE  GaETut  otpi  f,  "/tüpj]  in  ^eüiE-ai, 
und  wenn  er  der  anscheinenden  SiDnlosigkeit  flugs 
abhalf  mit  dem  kecken  Jüncatz  tä  inb  ii(5t,  so  be- 
wies er  anch  hier  den  findigen  Geist  nnd  den 
Spracbsinn,  womit  er  nicht  selten  auch  das  Wahre 
gefunden,  aber  eben  nur  gefunden,  nicht  irgendwo 
sonst  voi'gefuuden  hat.  Jenes  inventnm  freilich 
ist  seit  Qronov  aus  dem  Text  verwiesen.  Dagegen 
V  91,  wo  er  seipriodiiEOa  atpe«  äp.a  üjitv  i-nixi- 
|ievoi  T(oaii9ai  in  dxEfi[ji6vo(  verschönerte,  aber 
rjfi^i  arglos  stehen  ließ,  hatte  er  mehr  Glück; 
sein  Fund  (naturlich  mit  a<fia.)  glänzt  hcnte  wieder 
im  Text.  Ob  er  selber  oder  einer  der  folgendes 
Schreiber  verantwortlich  ist  für  die  sinnwidrige 
Lesung,  die  jetzt  VII  89  in  den  Text  gebracht  ist 
(xct'i  Ti(iu)pir,v  Twi  YivofLEVTjv),  stehe  dahin.  Aber  zu 
dem  hellenistischen  'E).Xr|V09xü9tt(  für  die  ihm  nnd 
anderen  auflUllige  und  doch  echte  Parataxis 'EXX'rive; 
^xüDai  IV  1 7  hat  er  allerdings  Cobet  und  van  Her- 
werden verfiihrt.  Daß  er  nicht  überall  selbst  er- 
fanden, sondern  auch  ans  andern  Hss  Lesarten 
entnommen  habe,  wäre  eine  au  sich  ganz  leidliche 
Annahme;  aber  sie  mußte  sich  an  der  Art  solcher 
Lesarten,  an  ihrer  aäOifevEia  erproben,  znmal  bei 
Lücken  und  schweren  Eotstellnngen,  nicht  au  Ar- 
tikeln und  Partikeln,  und  noch  hat  niemand  der- 
gleichen in  nennenswerter  Zahl  gefunden,  —  Doch 
diese  und  Ahnliche  Vorfi-agen  einer  iusta  recensio 
werden  bei  der  vorliegenden  Ausgabe  weder  gre- 
stellt  noch  beantwortet  Sie  befolgt  die  alte, 
leider  —  trotz  Lachmann-Eitsclil  —  noch   nicht 


verschollene  'Weise,  welche  das  dem  ersten  Blick 
Gefällige,  Gewohnte,  Bequeme  nimmt,  wo  ond  wie 
es  sich  biete,  und  frei  ist  von  dem  Ärgwohne, 
daß  auch  in  alten  Zeiten,  sogar  nocb  in  Byzanz, 
fehlerhafte  Abschriften  den  VerdruO  der  Känfer 
nnd  Leser  erregt  und  das  Geschäft  der  Diorthoten, 
gescheiter  wie  stupider,  gewissenhafter  wie  leicht- 
fertiger, in  Übung  und  Anerkennung  gebracht 
haben  könnten. 

Im  Dialekt  schließt  sich  die  Ausgabe  in  ihres 
Anfängen  dem  uachDindorf  geformten  Text  der  Ads- 
gabe  von  Dletsch  (1850)  an  Die  seitdem  auf  gnmd 
der  gesichteten  handschriftlichen  Überlieferung 
vorgenommene  Revision  kommt  nicht  in  betracbt. 
Und  so  erscheinen  wieder  fiktive  Formen  wie  81515- 
nsoftai  IdijEEto,  selbst  —  ganz  neu  —  ^rfiaC.  Die 
Aoristenformen  auf  -Uvi  werden  zwar  nnr  bis  I  37 
geduldet.  Aber  -cä  oüpo:  —  von  Ahrens  längst 
und  gleichsam  a  priori  als  falsch  erkannt  —  be- 
hauptet sich  flberall,  Oüio[«:oj  ÜÖitwfJtJttTi  ver- 
schwinden erat  im  5.  Buch.  Zu  den  festesten 
Thatsachen  der  Überlieferung  gehören  va'j^o;— 
voasEiv,  ^aaiuv  — EasDÜv,  oüvofj,«— Ävofto'ÜEiv  (iltvofjiaCen 
ävo[iatvEtv  cet.).  vou9£eiv  nnd  laotiri  sind  moderne 
Fiktionen,  o3vo|i.ii^eiv  cet.  des  alten  Korrektors 
in  C.  Die  letzte  wird  zwar  praefat.  vol.  DI 
zurückgenommen,  zugleich  aber  das  zweifelfreie 
oüvo|ji(i,  auf  Anlaß  von  G.  Meyer  Gr.  Gr.'  94, 
der  hier  wie  anderswo  mit  Unrecht  'die  codd.  sehr 
schwanken'  läßt,  xelvot  nnd  (liUit  werden  aofangs 
verschmäht,  jenes  aber  zu  YI  91,  dieses  schon 
I  69  wieder  zugelassen.  —  Weshalb  oTSac  oiSbjjiev 
oßa<;[  eliminiert  sind,  bleibt  zu  erklären;  Xtindorf 
hat  sie  nicht  angetastet.  —  ^heitev  eracheint 
nirgends  in  den  Hes  und  ist  anch  nicht  besser 
bezeugt  als  eTtcv  jjääpoxo:  üixiväxijc.  Gleichwohl 
und  trotz  IGA.  532  wird  es  an  mehr  als  80  Stellen 
statt  IrEiTti  und  ebenso  überall  p:et^;teitcv  ein- 
gesetzt und  auf  grand  dieser  Analogie  gegen 
eTvexev  das  noch  hänfigere  Etvixa  verworfen.  — 
ßiiiflEEiv  fUr  pciT,9cEiv  neuert  nur  S  an  einigen  Stellen 
des  8.  Buches;  gleichwohl  wird  die  Form  durch 
alle  Bücher  an  mehr  als  70  Stellen  eingeführt. 
Mit  gleicher  Ungebühr  werden  tcXÜEtv  statt  r^'civ 
(trotz  der  besscien  Einsicht  Coroment.  p.  27), 
eIito  elirai  Eiirai  statt  eTttcv  cet.  verallgemeinert,  die 
zahlreichen  thematischen  Formen  in  -ÜEtv  (Seiivüeiv) 
in  die  -giiForm  umgesetzt  Neben  'nr^n  dagegen 
erscheint  Tirtf  (soT  n  143).  —  Die  in  eo  eoi  Be- 
lasten Formen  der  Yerba  in  neu  konnten  von  mir 
nach  Ausweis  der  Hss  bis  auf  wenige  Reste  aas 
dem  Texte  entfernt  werden.  Hier  erblühen  sie 
wieder  in  voller  Menge  (£icai-Re^[iEVK  cet)  und  ent- 
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irickeln  sich  sogar  weiter  zu  Bildaugen  wie  dvre- 
ßoEov  ßoEÜvta  JEÜvro,  uipee  (IV  134).  Aach  J/pEÖ(<.r,v 
ist  von  neuem  aof  dem  Platze.  Erst  B.  TII  treten 
die  geschloBsenen  Formen  wieder  hervor,  aber  ohne 
Konsequenz  (VII  22.  34  hf\t.6iU-ioi,  30.  S35  öp- 
(j;EJ)ievoc)-  Die  Yerba  in  eoi  erfahren  bis  B.  VII 
darcbgSngiee  Vokaltreannng  (ee  eci  ei]  t;^),  von 
da  an  durchweg  Kontraktion,  der  ionischen  In- 
schriften wegen,  welche  in  den  bisher  anfgewiesenen 
wenigen  Beispielen  allerdings  die  Kontraktion  be- 
zeugen. Die  Tradition  der  Hss  ist  für  Formen 
wie  äaniu  fäÖxEs  Sox»tv  in  hunderten  von  Fallen 
von  ^oßer  Stetigkeit,  schwankend  bei  den  seltenen 
Imperativen  (8ap9Ec),  aber  bei  et;  e^j  entschieden 
der  Kontraktion  (irot^rai  izaif,)  zugeneigt-  Bei 
dieser  Sachlage  ist  eine  abschlieüende  Entscheidung 
vorlänißg  nnmöglich  und  Festbatten  der  auf  die 
Hss  gegründeten  anatogistiscben  Behandlung  be- 
rechtigt nnd  ratlich,  solange  wenigstens  bis  die  neuer- 
dings verkündete 'grauenvolle  Verwüstung  der  (hand- 
Echriftlichen)  Sprache  Herodots'  auch  stumpferen 
Augen  zu  Tdge  liegen  und  'die  durch  die  Steine 
bekannt  gewordene  ionische  Sprache'  auch  den 
d|xÜT]-:oi  sieht'  nnd  greifbar  sein  wird.  Folgt  man 
bei  i&iiii  schon  jetzt  den  Inschriften,  so  sehe  ich 
nicht,  wie  man  -xXet];  der  Propria  behaupten  will, 
wofBr  jene  doch  bis  jetzt  ebenfalls  durchweg  -kX% 
bieten,  nnd  das  adjektivische  -nj  (xpuoeiT),  worfiber 
sie  noch  schweigen. 

Daß  der  Herausg.  die  inschriftliche  Schreibung 
in  Teiiiiit  [lEi^di  mit  ihren  Derivaten,  in  oExt^Eiv,  äico- 
ftvj'axeiv  SptpsKEiv  (j.t|j.viiijxetv  ai{y'i,e.iv  einführt,  wird 
man  nicht  minder  billigen  als  in  attischen  Texten. 
Weshalb  aber  nicht  auch  eStei]!  (I  194),  xpri^^'^ 
(st  XPI«':«'').  oV'pEeiE  (VII 159),  (äneiidT^se  (11 162)? 
Desgleichen  :tav5»jftt'  (wovon  noch  Beste  in  AB), 
Ilomjaio,  tfafHanaf.  Fraglicher  ist  atotijn  (III 52). 
Gegen  üö;  aber  sprechen  die  Inschriften  selber 
(Cauer'  479.  Blass  Ansspr.'  44).  Entschieden  ab- 
znweisen  ist  die  I^enemng  yei'Xtoi  -/EtXiäSE;  cet. 
(nach  der  einen  aolisierenden  Inschrift  von  Chios 
bei  Caner  496  c).  Ob  es  gntgethan,  das  gortjnische 
iraTpaxoü'/ou  (VI  57)  Statt  des  vom  Byzantier  Aristo- 
phanes  bestbezeugten  itaTpoü/ou  einznfQbren,  wird 
man  zweifeln  dOrfen.  —  Der  Krasis  giebt  die  Aus- 
gabe eine  grSOero  Ansdehnung,  als  die  Hss  darbieten 
nnd  die  Ungleichheit  der  Inschriften  rechtfertigt 
(b.  die  Warnung  bei  v,  Wilamowitz,  PhUol,  Unters. 
7,  307).  Selbst  tr,f:£i'p(p  erscheint,  während  mehr- 
maliges ToÜTEpou  praef.  vol.  UI  als  non  ferendam 
znrOckgenummen  wird.  Dagegen  an  dem  'Wahn- 
sinn das  paragogische  v  za  verbannen'  halt  auch 
sie  noch  fest    Znr  Orthographie  gehört  es  auch, 


daß  nach  Analogie  der  inschriftlichen  Genetive 
HaxTÜu  nova)ii.tJiu  'Aai'ui  nunmehr  allen  Appellativs 
nnd  Fropria  in  -(ij;  und  -üi]c  der  verkürzte  Genetiv 
-flu  -üiu,  den  bisher  nur  die  in  -ir\i  (pop£ui  'Ep]ieo)) 
hatten,  zugewiesen  wird  (vETjvt'ui  Ao^iui  'Anpt'ui  Tui- 
IJpuiu),  obgleich  dieselben  Hss.  welche  jenen  stetig 
bezeugen,  von  diesem  an  zahlreichen  Stellen  keine 
Spur  bieten.  Daß  hier  das  'tonlose  s  vor  «, 
nicht  bloß  nach  Vokalen,  als  töngst  verstummt 
anzusehen  ist,  das  bestätigt  der  Vers  von  nti^iaSEu) 
an,  aber  zugleich  auch,  daß  der  Laut  sich  nicht  ans 
der  Litteraturschrift  verloren  hat.  Jenes  chilsche 
Fsepbisma  geht  bis  zu  'Avviitüi  IluÖü)  AuoS  (=  Au- 
otEto):  aber  mit  welchem  Recht  drangt  man  dem 
Schriftsteller  die  pbonetische  d.  h.  volgäre  oder 
epicborische  Schreibweise  des  Steines  auf?  Schreibt 
der  Unterrichtet«  heute  essnira  continura,  weil 
das  e  stumm  ist?  Zum  Glück  laüt  sich  im  vor- 
liegenden Falle  der  Übereifer  solcher  Lithotherapie 
mit  ihren  eigenen  Mitteln  dämpfen:  ein  vornehmer 
Chier  des  5.  Jahrb.  nennt  sich  auf  seinem  Grab- 
stein des'EpiJLtEiu  Sohn  (Cauer  502).  Verschieden 
und  geradezu  falsch  ist  i-n\a(iai  (VI  140,  gegen 
iTTjotEiuv  Vn  168)  und  vEijvfwv,  —  Die  femininen 
Genetive  PInr.  der  Adjektiva,  Partizipia  nnd  Pro- 
nomina in  -Euiv  sind  mit  Dindorf  beseitigt  (ä^ttav 
äpitaüoin^viav  SiXviv).  Indes  für  iiMiay  zeugt  jetzt 
auch  eine  Inschrift  von  Naxos  (Cauer  516). 

In  den  eigentlichen  Sprachbestand  wird  einge- 
griCTen,  wenn  an  zahlreichen  Stellen  mit  unver- 
drossener Ausdauer  die  Formel  [jLETÖt  Si  Ttiüra 
(toüto)  auf  ^tti  Se  reduziert  wird,  auf  eine  rein 
mechanische  Zählung  hin,  die  nichts  weniger  als 
vollständig  und  schlußkrSftig  ist.  Dagegen  bleiben 
iiA  dl  TOÜTotvt,  icpö;  &i  toÜTom  neben  iiA  5i,  lupö; 
Se  unbelästigt  stehen.  Ahn  lieh  verhält  es  sich 
mit  der  Reg^l,  daß  vor  dem  Infinitiv  nur  itplv  jj, 
nicht  auch  npi'v  zulässig  sei.  Jiret  soll  nur  kausal 
stehen:  daher  ein  unermüdliches  Andern  in  Intke 
oder  i-naSri. 

An  gntea  Konjekturen  fehlt  es  natürlich 
nicht.  Dahin  gehören  beispielsweise  I  30  äXßtiü- 
Tatos  <'xix6i> ,  32  i/apiTiuc,  82  p.-))  <'[iiv> 
itpitEpov,  200  c/EiJ  iabki,  207  Äöövat!»,-  ■-aitü;> 
(besser  doch  autfi;  te  öÖavaToc),  VII  23  Sio^t  läa\ 

OXfJV,     89     TpilCOU    tOÜ'EU.l]VlX0Ü,     163    T][JIE^3e]    JJI.et- 

f,xE.  Aber  die  unnötigen,  unsicheren  sind  doch 
weitaus  in  der  Mehrzahl,  und  es  fehlt  nicht  an 
falschen.  Am  Rande  wären  sie  mehr  oder  weniger 
erträglich ;  aber  sie  okkupieren  in  der  Regel  gleich 
den  Platz  im  Text.  Abgesehen  von  vielen  Cohe- 
tiana,  denen  diese  Ehre  erwiesen  ist,  hebe  ich 
folgende  hervor.    Als  falsch:  I  34  a(/(i^  aiSiipEi] 
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[ßXri&^vtz]  'iicoXXüvai  Herodoto  nusqDam  valet  ino- 
ßtJUeiv'  (aber  I  112  ft  nepicüv  oäx  htoXitt  tJ|v 
'f^X'!*)'  "  Toüra  is^tov  <tö»  Wvtb  \6^ov>,  90  ti- 
devTE;  -cdt  -aiSoit]  ÖEvre«  (in  der  praef.  znrllckge- 
nommeD),  191  t^v  orpa-n-Jjv  Sr.aiav]  T^s  npanffi  dno- 
5(W[iÄv.  II  94  <To'ji>  vo|«iai  nev.  Ebenso  HI  29 
<^>  £prf]  fjiv,  aber  ohne  Ändemng  II  39  oSfi« 
ji^v,  40  xoi^ijjv  ]Uv,  115  ^uvaixü  (lEv,  V  67  ;(opou: 
fiEw  U,  B.  II  46  ^nfSeEiv]  iitfteEiv,  89  Tpi-raTat 
<(iito>7^vuivrai  (Subjekt  Bind  nicht  die  Fraaen 
Bondern  die  toten  Franen).  IV  11  fLTjSJv— SEojxevtuv. 
Y[  52  a^Toüf  TE  iSeikfcnii]  aöraSEX^eoüf  (so!  mit 
\aber)  wie  I  79  aiiht  afitUi]  aÖTcti-f^^"«  "i'  Cobet, 
yil  39  Sixoämt]  äxoüaaoi,  103  xotov  fdr  exklama- 
tivea  f>hi.  UoDCtig  ist  die  mehrfache  AndeniDg: 
von  SfxTiv  SiSövtw  in  Sfxac  (vgl.  VII  35),  ßtSÖvii 
mpi'ai  X^Youc  in  Xfrfov,  IV  7  der  Zusatz  -njv  <Te 
SieEo8ov  xal  t^v-^  5<|.tv,  wie  er  fiberflfissig  war 
II  65  napi  narpic  <Jj  |XT]t(»fij>  nnd  deshalb  znrfiok- 
gezogen  ward  (vgl.  II  107  a)ia  T(i>  narpi,  wo  Gom- 
perz  xal  Tj  (iTQTpt  vermißte,  and  VII  32  iitl  pji 
arTf]siv,  wo  niemand  noch  xal  ZSim  verlangt  hat). 
VI  87  om  oGtü>]  aUl  Äj  (vergl.  IX  33).  Ais 
übereilt  erweist  sich  aach  I  34  SoupaTia]  Soüpaia 
durch  Hinweis  anf  Aeneas  Tact.  29. 

Die  Zahl  der  Atbetesen  ist  weit  Qber  das 
bisherige  Haß  angewachaen.  In  dieser  Beziehung 
wandelt  der  Heransgeber  ganz  in  den  Wegen  nnd 
Abwegen  Cobets,  ja,  er  geht  noch  Über  jenen  ein 
gutes  Stück  hinaus.  Zu  Hnndert«n  starren  die 
Kiammem;  gewiß  nicht  alle  ohne  zureichenden 
Qmnd,  und  anch  wo  der  Grund  fehlt  oder  nicht 
zureicht,  fordern  sie  von  dem  nachprüfenden  Leser 
den  Zoll  der  Erwägung.  Begründet  sind  sie  ohne 
Zweifel  I  76  Iv  tq  flTtpfi]  Cx»"Pll3'  82  i^  Kuöiipfii 
[vijooc],  180  diti  toÜtoo  [ai  lit(xo(i.i:(ii],  II  35  irape- 
'/Of-iiio  [ij  Ol  oUol  luotoLjtoQ,  154  Ttavta  [xal  Ta 
GoTtpov],  VI  57  tä  Si  Ski.'x  [tä  sipuvaia],  VII  29  «t 
Tpiaxioiai  ]j.upiäSe«  [imä.  /iXiaBiuv],  99  tSv  51  xaw- 
Xe£a  raXiuiv  [^^EjjuivEiJetv  aä-njv].  Hier  tragen  sie 
eben  den  Stempel  jeder  wahren  Athetese:  sie  ent- 
lasten  nicht  nur  den  Test,  sie  lassen  auch  Anlaß 
nnd  Weise  der  Einschiebung  erkennen.  Aber  die 
Jagd  nach  ihnen  macht  das  Ange  nervös.  Wer 
IV  33  das  zweite  ^vfieSEfi-lva  ^v  nupüv  xaXatii]  weg- 
^  streicht,  bloß  weil  es  zum  zweitenmal  steht 
(repetitur  ex  vb.  2),  der  sieht  nicht  mphr,  woranf 
die  Erzählung  eigentlich  hinauswill.  So  HI  15 
nXfisÖlv  51  [aurj,  ipsnm]  bloß  weil  adtä  (id)  vor- 
ausgeht, VII  10  Tj  S  31  [liStxest]  mit  Verdnnklnng 
der  Antithese,  wie  I  141  tx^atveiv  [^p/EÖ[tevaL]. 
I  45  npoTcCvuv  TJi;  /^^^^  inixaTaa^a^ai  [;xtv  xeXeÜidv] 
wird  man  unbegreiflich  finden,   znmal  wenn  man 


nachher  oEtoutoü  xaraS-xifCEii  ftävatov  liest  Hier 
gab  xeXeüidv  den  Anstoß,  das,  nach  Cobets  Vor- 
gang, noch  an  vielen  Stellen  gebannt  wird;  wohl 
ein  nnd  das  andere  Mal  nicht  mit  Unrecht  oder 
doch  ohne  Schaden,  aber  gewiß  vielfach  mit  beidem, 
wie  III  58  yuXa'Eaaöai  tov  £üXivov  Xä/nv  [xeXeÖouw], 
36  tvet^UiETo  jtoXXä  [xsXeüiovj,  53  ixEivov  Bl  [IxeXeue]. 
—  Zahlreiche  pleonastiscfae  Emenerungen  des  Snb* 
jekts  oder  Objekts,  welche  die  geschulte  Bnchspraclie 
in  solchem  Umfange  wie  Herodot  sich  nicht  mehr 
gestattet,  werden  schonungslos  getilgt.  Uan  leae 
8ich  einmal  III  126  den  Schlußsatz  ohne  |xiv  laut 
vor,  um  den  Schaden  zu  empfinden,  oder  Y  1  den 
zweiten  Satz  ohne  das  wiederholt«  ol  tlaiovE.-. 
Ähnlich  I  120  Etpsto  [ö  'Atnd-^;],  123  evI  ««'sno 
[i  'ApitaYoi],  II  173  aÜTÄ;  te  [6  'ApLaaicJ.  Bei 
Tranmerzählungen  wird  der  Name  des  Träamcnden 
regelmtlDig  hinter  iS6v:tt  genannt  (iSixte  ö  Küpo;}. 
Gleichwohl  lesen  wir  VI  107  sSoxte  [ö  'Iiatii]!], 
VU  12  lUxei  [Ö  E.iphii],  aber  V  19  ohne  Anstand 
iUxK  6  ÄEp^i];.  Ebenso  wird  gehäuftes  Xetod« 
UftTai  n.  a.  überfltiBsig  befunden  nnd  nav4'  6p.<ii(u: 
gestrichen,  sogar  IV  15  ABe  y6vb'i»8bi  [X^y*™"]' 
VI  86  6  &p\)iT^^  [XE^EoSas],  134  fla'pioi  -[EveaJlai 
[XI70U31],  II  28  ii  BiouEipav  [Itpij].  Von  («.Eti  oä 
[taüra]  ist  üben  gesprochen.  Mehrfacli,  aber  ohn« 
Konsequenz  wird  icai;  beim  Vatemamen  gestrichen, 
I  107  'Anoä-ns  i  KuaSa'pEu>  [itatt].  74.  103.  II  144. 
III  10.  VI  26.  VI  78.  82.  97.  (II  135  war  es  an 
sich  nnantastbar,  doch  ist  es  auch  V  26.  VI  8&1. 
127  unangefochten  geblieben.)  Die  determinierenden 
n^Xi;  nnd  notaixdc  erßegea  zu  Dutzenden  demselben 
Schicksal,  und  überhaupt  alles  was  'otiosnm  videtat' 
oder  der  Herausgeber  'abesse  malit'. 

Gern  möchte  ich  all  diesen  Nenerungen  und 
Wagnissen  gegenüber  mit  der  Warnung  und 
Tröstung  des  Äntors  selber  schließen:  icEiSEsöai  7E 
fiit  oi  navTo'iuaat  i<fdkw  (VII  152);  aber  durch 
die  neue  Lesung,  die  anch  diesem  berühmten 
Worte  widerfaliren  ist,  Ka'vta  Kam,  hat  es  eine 
Wendung  ins  Herbe  genommen ,  die  nirgends 
weniger  am  Platze  wäre  als  dem  Heransgeber 
gegenüber.  Vielmehr  scheide  ich  von  Beinein 
Bnche,  das  ich  nicht  durchblättert,  sondern  studiert 
habe,  mit  anftichtigem  Dank  für  vielfache  Ad- 
regung  und  mancherlei  gute  Oabe,  nnd  mit  dem 
Wunsche,  daß  die  Zahl  nnd  die  Schftrfe  der 
gemachten  Einwendungen  meinerseits  nichts  an- 
deres beweisen  mögen,  als  daß  —  amicior  Hera- 
dotns. 

Oldenburg.  H.  Stein. 
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Nemesii  Emeseni  libri  ncpl  ^üoewE 
äv&püicou  versio  latina.  E  libr,  ms.  nunc 
primnm  edidit  et  apparutn  critico  instraxit 
C.  Holzinger.  Leipzig  1887,  Freytag. 
XXXVd,  175  S.  8.  6  M. 

Eine  altlateiniache  Übersetznng  eines  griechi- 
Bchen  Aatora  kann  einen  doppelten  Wert  haben: 
entweder  f^r  die  Kritik  des  griechischen  Originals, 
wenn  dem  Übersetzer  ein  älterer  oder  besserer 
Text  vorgelegen  hat  als  die  uns  erhaltenen  Hand 
Schriften  bieten,  wie  dies  mehrfach  bei  Aristoteles 
nnd  Galen  der  Fall  ist,  oder  für  die  Kenntnis  des 
Spat-  nnd  Mittellateins,  wenn  die  Übersetzung  ans 
dem  6.  bis  9.  Jahrhundert  stammt  nnd  in  der  da- 
mals  tiblichen  Volkssprache  abgefaßt  ist,  wie  die 
altlateinischen  Üheraetzungea  des  Dioscorides, 
Hippocrates,  Oribasins,  Alezander  von  Tralles  n.  a. 
Keiner  dieser  Fälle  findet  anf  die  hier  publizierte 
ÜbersetzDDg  der  intereesanten  Schrift  des  Bisehofs 
Nemesins  von  Emesa  tcepl  ^üseu:  ävBpuinou  An- 
wendung. Die  unbekannte  griechische  Handschrift, 
anf  welche  dieselbe  znrückgeht,  war  nur  an  einigen 
Stellen  besser  ala  die  hie  jetzt  benutzten  Codices, 
an  vielen  dagegen  ebenso  fehlerhaft  oder  noch 
schlechter;  sie  kann  also  flir  die  Kritik  nicht  be- 
sonders in  Betracht  kommen.  Da  sie  femer  nach 
wnhrscbeinllcher  Vermutung  von  Bnrgundio  ans 
I^sa  (t  1194),  der  anch  mehrere  Schriften  von 
Oaien  fibersetzte,  herrtibrt,  erhebt  m  sich  in 
Bprachlicfaer  Hinsicht  nicht  über  das  Niveau  anderer 
Übersetznngen  ans  jener  Zeit.  Deshalb  war  nach 
des  Ref.  Urteil  eine  vollständige  VerSITentlicbnng 
dieser  ÜberBetzung  die  darauf  werwandte  Ufihe 
nicht  wert;  es  hätte  genügt,  wenn  ein  künftiger 
Herausgeber  des  Kemesius  sie  an  einzelnen  Stellen 
zn  Rate  gezogen  hätte.  Aber  abgesehen  davon 
muß  die  Sorgfalt  und  Oenaoigkeit,  mit  welcher 
Herr  v.  Holzinger  sich  seiner  Aufgabe  nnterzogon 
hat,  anerkannt  werden;  die  beiden  Handschriften, 
eine  Bamberger  M.  IV.  16.  Jaeck  K.  1089,  nnd 
deren  Abschrift,  eine  Frager  L  94,  scheinen  anf 
das  gewissenkafteste  veiglichen  zu  sein;  doch  ist 
der  kritische  Apparat  durch  die  vergleichendo 
RDcksichtnahme  auf  die  Varianten  der  griechischen 
Codices  zn  weitlfinflg  geworden.  Jedenfalls  Ikat 
Herr  v.  Holzinger  mit  seiner  Arbeit  einem  kfinf- 
Ügen  Herausgeber  des  Nemesins  einen  gaten  Dienst 
geleistet;  daD  aber  das  vorliegende  Buch  bei  dem 
hohen  Preise  von  6  M.  eine  weitere  Verbreitung 
finden  wird,  läßt  sich  kaum  erwarten. 

Angsbui^.  G.  Helmreicb. 


Titi  Livi  ab  urbe  condita  Über  V. 
Fat  den  Scbtügebraacb  erklärt  von  Franz 
Lnterbacher.  Leipzig  1887,  Tenbner.  11 IS. 
8.     1  M.  20. 

Unentwegt  durch  abweichende  Ansichten  einzel- 
ner Rezensenten,  die  nicht  nur  einander,  sondern 
wohl  anch  einmid  sich  selbst  widersprechen,  setzt 
Lnterbacher  seine  Erklärung  Livianischer  Bücher 
fort.  Nachdem  seine  Ausgabe  des  UI.  Baches  in 
dieser  Wochenschrift  1886  8p.  177  f.  besprochen 
ist,  bedarf  es  bei  der  Anzeige  des  V.  Buches 
(anch  Buch  IV  erschien  1886)  nur  der  Anerkennung, 
daß  der  Herausgeber  seine  philologische  Tüchtig- 
keit und  didaktische  Geschicklichkeit  anfs  neue 
bekundet.  Die  Bestimmung,  der  Elaseen-  und 
Privatlektfire  auf  den  Gymnasien  zn  dienen  nnd 
zugleich  dem  Fachmann  fär  den  Handgebrauch  zn 
genhgen,  wird  sein  Kommentar  erreichen;  die 
Fassung  der  Noten  hat  noch  an  Präzision  gewonnen. 
Das  Verhältnis  des  Textes  zn  der  handschriftlichen 
Überlieferung  ist  in  einem  kritischen  Anhang  nber- 
sichtlich  dargestellt,  der  weit  über  200  Stellen 
kurz  behandelt.  Besonderes  Interesse  erregen 
natürlich  jene  vom  Herausgeber  selbst  hervorge- 
hobenen Stelleu,  an  welchen  er  von  H.  J.  UDllers 
taktvoller  KonstitaieniDg  des  Textes  abweicht; 
ihre  Zahl  betragt  60—70;  als  Probe  m&gen  die 
Stellen,  an  welchen  Luterbacher  der  Antorität 
des  Veronensis  folgt,  und  solche,  die  er  selbst  zu 
emendieren  versncht  hat,  hier  mitgeteilt  werden. 
Nach  V  steht:  Kap.  4,  ]  qaod  (statt  quo)  abdo- 
cere;  6,2  recessus  (st.  recessum)  circnmspicere ; 
7,11  deiode  (st.  donec);  24,6  nrbi  Bomanae 
(st.  n.  Romae);  27,  II  cetebratnr  (st.  celebrantnr) : 
33,  7  Etmscomm  (st.  Tusconun):  40,  5  petit  (st. 
petiit);  40,10  ac  snos  (st.  sc  ac  s.);  45,3  ex- 
cnrsione  (st.  iucursione);  45, 4  praesidiumque, 
spem    nltimam   (st    praesidiumque   et   spem   u.); 

45,  5    coDgregato    agmine    (st.    congregatos    a.); 

46,  4  sed  numerus  etlam  viresqne  (st.  sed  etiam 
vires);  50,  2  restituerentur  expiarenturque  (st.  rest., 
terminarentur  exp,);  51, 4  conditae  (st.  positae) 
traditaeqne ;  55, 1  opportune  missa  (st.  opp. 
emissa).  Nach  eigener  Vermutung  schreibt  Luter- 
bacher. bisweilen  wohl  nur  als  Notbehelf:  Kap. 
10,  8  etiam  (ne  etiam  Hss,  nonc  etiam  H.  J.  Muller); 
11,2  expngnasse  ait  (expngnassent  Hss,  expugnasae 
H.  J.  H.);  13,6  poterant  (poterat);  13.12  palatis 
forte  (palantes  velnti  forte);  15, 11  sl  qnando 
(ut  q.  Hss,  quando  H.  J.  H.);  16, 2  Velenti 
(Veientique) ;  17,8  maxima  in  parte  (maxime  in 
ea   parte   Hss,   proxime  eam  partem  H.  J.  M.); 
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39, 7  ratis  invasuros  (rati  se  i.  Hss.  V  rati  i., 
dem  H.  J.  M.  folgt);  46,  11  illnd  (qnod  Hss) 
magis  credere  übet;  54,  6  vob  haec  loca  espertos 
(expertia  oder  expertU  latoa  Hbb).  Den  Vorschlag 
zn  13,  12  machte  schon  Wex.  Seine  Vermutangea 
zn  Kap.  S,  8  [Dt  perenaem  aUitlam  facerent], 
5, 7  qQanto  est  minus  <operae>  opera  tueri  facta 
und  53, 1  deseri  omnia  nee  nllis  piaculis  <id> 
expiari  hat  Lnterbaclier  noch  nicht  aufgenommen. 
5,  7  wäre  doch  wahrscheinlicher  qnanto  est  minor 
virtUB  Opera  tneri  —  eine  Vergrilische  Beminiszeuz, 


Fani  Arndt,  Studien  zar  Vasenkunde. 
Leipzig  1887,  EngelmanD.  170  S.  8.  2  M.  .50 
In  diesen  Studien  sind  die  vorhandenen  Vasen- 
Publikationen  fleißig  benntst,  anch  epigraphische 
Werke  vielfach  herangezogen,  von  VasenBamm- 
Inngen  Isennt  der  Verfasser  die  Miiucheaer  und 
Berliner.  Er  unternimmt  anf  dieser  Grundlage 
eine  neue  Begründung  der  von  Brunn  in  den 
«Problemen"  und  der  Abhandlung  über  die  Aus- 
grabungen der  Certosa  verfochtenen  Vasonchrono- 
logie.  Die  Anordnung  des  Buches,  welches  die 
pal&ograpbischen  Fragen  zuerst  behandelt,  muß 
wohl  als  eine  Konzession  an  die  herrschende  An- 
sicht von  der  Wichtigkeit  paläographischer  In- 
dizien gelten,  die  dem  Verfasser  verfehlt  erscheint, 
wie  er  S.  49  offen  ausspricht:  „Wir  stehen  hier 
vor  einer  Prinzipienfrage:  wer  soll  entscheiden? 
Stil  oder  Inschriften?  Die  Lösung'  kann  nicht 
zweifelhaft  bleiben.  Far  die  Datierung  eines 
Kunstwerkes  muß  in  erster  Linie  der  Stil  des- 
selben maßgebend  sein,  und  der  scheinbare  Wider- 
spruch beigefügter  Inschriften  darf  uns  nicht  ver- 
leiten, gesicherte  stilistische  Thatsachen  stillschwei- 
gend hei  Seite  zu  schieben,  sondern  muß  zunächst 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  unserer  paläographi- 
schen  Kenntnisse  erwecken".  Das  ist  allerdings 
eine  Frinzipienfrage.  Jeder,  der  kein  unfehlbares 
Stilgefahl  besitzt,  wird  zunächst  versuchen,  unab- 
hängig von  seinem  stilistischen  Eindruck  möglichst 
viel  chronologisch  feste  Punkte  zu  gewinnen,  und 
wird  sich  bemllben,  an  diesen  sein  Stilgefühl  zum 
historischen  Verständnis  der  griechischen  Knnst- 
entwickelnng  auszubilden.  Ich  bin  weit  entfernt, 
das  Stilgefühl  nicht  als  letzte  und  höchst«  Instanz 
in  Fragen  des  archäologischen  Geschmacksnrteils 
anznerkennen ;  als  Ausgangspunkt  in  verwickelten 
Fragen  halte  ich  es  nicht  für  branchbar;  denn 
was  ist  es  anderes  als  die  in  das  Gefühl  über- 
gegangene Anschauung  von  der  Genesis  der  Stile  V 
Genesis   aber   ist  Gescliichte,    und   für   diese  ist 


eine   aus   äußeren  Gründen  gewonnene  Chrono- 
logie die  unerläßliche  Yorbedingung  für  die  rich- 
tige   Beorteilnng    der    kausalen    Zusamroenhäuge. 
Wo   es   sich   also  erst  darum  handelt,    die  Ent- 
wickelongsgeschichte  der  Stile  festznstellen,  können 
paläograpfaische    Kerkmale    und    Fundnachrichten 
nicht  erst  in  zweiter  Linie  oder   garnicht  in  be- 
tracht  kommen.    Von  diesem  Standpunkt  aus  kann 
auch   Arndts   Versuch,    die   Paläographie    seinen 
Theorien  dienstbar  zn  machen,  nicht  Überzeagen, 
da   nicht   nur   die  Voraussetznngen   über    das  in 
alter  Zeit  stilistisch,  sondern  anch  über  das  ortho- 
graphisch Erlaubte  durchaus  dogmatischer  Katnr 
sind.     Zunächst   ist   die  Anordnung  störond:    die 
Faläographie  wird  innerhalb  der  aus  stilistischen 
Gründen   getrennten  Vasenklassen   vorgeDommen, 
während   eine   anbefangene   Prüfung   ohne   Bück- 
sicht  auf  den    erst   zu  erweisenden  echten   oder 
erkünstelten  Archaismus  rein  von  den  graphbchen 
Unregelmäßigkeiten  ausgehen  mußte.     So  muß  In 
der  einen  Klasse  Bequemlichkeit  der  Aassprache 
sein,  was  in  der  anderen  Uißverständnis  des  alten 
Alphabets  ist     Vor  ollen  Dingen  war  hier  eine 
umfassende  Prüfung   der  Unregelmäßigkeiten    anf 
Steininschriften  geboten.     Weit  größere  Unregel- 
mäßigkeiten,   als   sie   mancher   gut  korinthischen 
Vase  den  Verdacht  italischen  Ursprungs  zuziehen, 
finden  sich  in  attischen  und  olympischen  Inschriften 
und    z,   B.    zu   Amoi^os    auf  dem   gewachsenen 
Felsen,    auch  die  kleineren  Inschriften   von  Abu 
Simbel  möchte  ich  der  Beachtung  Amdta  empfeh- 
len.    Verhältnismäßig  sind  die  Unregelmäßigkeiten 
iu  den  Vasenaufschriften  im  Gegenteil  so  gering- 
fügig,  daß   man    sich   über   die  Verbreitung  der 
Scbreibeknnst  im  6.  Jahrhundert  wundert.     Wenn 
man  dagegen  bedenkt,  daß  Thnkydides  eine  sehr 
dentliche  voreuklidische  Inschrift  cl^uSpa  7pä]i;|xaTii 
nennt,  daß  der  treffliche  Gewährsmann  des  Pan- 
sanias    die   Inschriften    des   Kypseloskastens    nur 
mühsam  und  nicht  ohne  Lesefehler  entziffert,  so 
wird   man  sich  schwer  vorstellen  können,   wie  ein 
kampanischer  Tüpfer  die  Berliner  Amphiaraosrase 
verfertigen  konnte,  falls  sich  nicht  erweisen  läßt, 
daß   Archäologen  wie  Polemo  in  jenen  Fabriken 
thätig  waren. 

Aber  ich  will  dem  Gang  der  Amdtschen  Unter- 
suchung,  der  sich  Vollständigkeit  nicht  absprechen 
laßt,  folgend  versuchen,  für  einige  der  Haupt- 
angeklagten bei  unparteiischen  Bichtern  Frei- 
sprechung zu  emirken.  Wie  gebührlich  erSffnet 
den  Beigen  die  vielgeprüfte  „Aristonophosvase".  Da 
ist  Arndt  nun  zuzugeben,  dali  der  fragliche  Buch- 
stabe kein  0  ist.    Der  Vertikalstrich    wird   mit 
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Absicht  unter  die  Rundung  fortgeflitirt  (<P}.  Aber 
die  Vase  und  die  Inschrift  sind  gut  und  alt.  Ich 
lese:  'ApioTiuv  5  9iü(»)>:  ino^r^i.  Man  muß  sich 
nur  an  die  phonetische  Schreibung  alter  Zeit  ge- 
wöhnen. Zu  vergleichen  ist  C.  I.  Ä.  IV  373" 
St  für  iMi,  Oiux?  für  Owxai?  im  Münzvertrag  von 
Mitjlane,  Collitz  D.  1. 1  No.  213,  schließlich  auch 
'AöijvS  fOr  'AOr,vaia.  In  all  diesen  Fällen  liegt 
keine  BDchstabeuaDsIassung  vor,  sondern  pboneti- 
Eche  Schreibang.  Daß  somit  dieee  Vase  zeitlich, 
und  nach  der  Heimat  des  Schreibarg  auch  lokal, 
und  in  der  Fassung  den  Iii Schriften  von  Abu 
Simbel  ara  nächsten  steht  and  noch  ins  VII.  Jahr- 
hundert gehört,  kann  nach  den  von  Arndt  selbst 
beigebrachten  stiliBtischen  Analogien  nicht  befrem- 
den; ein  Töpfer  des  HI.  Jahrhunderts  dagegen 
l^tte  jedenfalls  ausgedehnte  Naclisnchungen  oder 
Ausgrabungen  machen  mfissen,  um  sich  die  Vor- 
bilder für  seine  Nachahmung  zu  schaffen.  Hierauf 
wird  der  Versuch  gemacht,  die.  korinthischen  Pi- 
nakes  and  zwölf  echt  korinthische  Vasen  von  den 
in  Italien  gefundenen  kampauisch  korinthischen  zu 
scheiden.  Hier  wird  S.  6  die  Schreibung  A6ANAEA 
als  Verschreibung  behandelt,  während  8.  122  auf 
attischen  Vasen  AE9PA  und  KF0E202  dazn 
dienen  müssen,  italischen  Ursprung  zn  erweisen. 
Alle  drei  Schreibungen  sind  als  Anzeichen  der- 
selben LauttrQbting  aufzufassen,  welche  später  in 
der  phonetischen  boiotiscben  Orthographie  zum 
Ausdruck  kommt.  Im  lateinischen  ist  der  analoge 
Prozefl  erst  in  Sullanischer  Zeit  vollständig  voll- 
zogen! Die  epigrapbiscben  VerdäcbtignngsgriiDde 
beschränken  sich  auf  das  Verbot  des  ?  vor  aude- 
ren  Buchstaben  als  o  ond  u  oder  liquida  cum  o 
oder  u.  Die  lapidaren  Beispiele  ßlr  diesen  Ge- 
brauch anzuzweifeln,  liegt  kein  Grnnd  vor;  man 
wflrde  aber  auch  ohne  sie  keinen  Anstoß  daran 
zQ  nehmen  haben,  neun  ein  iiberflKssiges  Zeichen 
in  der  Zeit  seines  Abkommens  regellos  verwendet 
wird.  S.  11  wird  nach  Helbiga  Vorgang  ein  echt 
korinthisches  GetUß  mit  den  C&retaner  Hydrien 
znsammen  behandelt,  welche  mit  Korinth  nichts 
ZQ  thun  haben.  Aach  dies  Gefäß  bietet  keinen 
begründeten  Anstoß.  Die  Form  KE.MANAPA 
fA]xEK£vSp«  neben 'A^tlavBpa?)  wird  man  sich  ad 
notam  nehmen.  Wegen  des  „Saaen  Ductus  der 
Bachstaben*  verweise  leb  aaf  die  .zwar  flüchtige, 
aber  echte  Dose  des  Chares". 

Was  die  pseudokorinthischen  Caretaner  Hy- 
drien betrifft,  so  beraht  das  ganze  ßclastuoga- 
materlal  anf  der  wUlkilrlichen  Voraussetzung,  daß 
sie  .psendokorinthiscb"  seien.  Behandelt  man  sie 
als   Kachahmnngen   der   korinthischen   Vasen,   so 


kommt  man  natürlich  zu  dem  Schluß,  daß  sie  un- 
vollkommene Nachahmungen  seien,  und  dann  sind 
es  natürlich  die  Etrnsker  gewesen,  welche  doch 
sowohl  im  VI.  wie  im  III.  Jahrhundert  ganz  anders 
gearbeitet  haben.  In  Wahrheit  stellen  die  Care- 
taner Hydrien  einen  sehr  selbständigen  ionischen 
Stil  dar.  Die  Bnsirisvase,  welche  für  späten 
italischen  Ursprung  ins  Feld  gefiihrt  wird,  ist 
genau  wie  die  Arkesilasschale  za  beurieilen:  so 
malten  Griechen  im  VI.  Jahrhnndert  aus  eigener 
Anschauung  die  Ägypter,  von  ihrem  Heros  er- 
würgte Weichlinge,  nicht  Etrusker  im  III.  Jahr- 
hundert. Ganz  ähnlich  wird  8.  52  die  ionische 
Vase  Gerhard  A.  V.  II  205.  3  behandelt  Nur 
unter  der  Voraussetzung,  prätendiert  attisch  zu 
sein,  wurden  die  rein  ionischen  Aufschriften  ver- 
dächtig sein.  Ebenso  klagt  A.  mit  Unrecht,  daß 
man  sich  zur  Erklärung  der  Pbineusschale  an  die 
Küsten  Kleinasiens  »verirrt"  habe.  Ist  es  ihm 
unmöglich,  einen  weichlichen,  flauen  Archaismus 
anzuerkennen,  dann  muß  er  auch  die  Kolosse 
vom  heiligen  Weg  bei  Milet  tief  herabrUcken. 
Dag  §  7  behandelte  Geföß  halte  ich  gleichfalls 
für  echt  archaisch,  und  zwar  scheint  es  nicht  auf 
Enböa,  sondern  anf  den  ionischen  Cykladen  ent- 
.  standen.  Bedenkt  mau,  daß  dort  H  bedeutet  1)  e, 
2)  E  und  T)  (wo  indog.  a  zu  gründe  liegt),  E  gleich- 
falls Ü  und  G  (wo  =  indog.  e],  und  daß  nun  von 
Kleinasien  her  die  Geltung  des  Zeichens  =  t\  vor- 
diingt,  so  wird  man  die  nicht  abzuleugnende  Kon- 
fusion der  Orthographie  hei  einem  dortigen  Töpfer 
des  VI.  Jahrhunderts  weit  eher  begreiflich  finden 
als  bei  einem  archäologischen  Töpfer  des  III.  Jahr- 
hunderts in  Italien. 

Von  den  chalkidischen  Vasen  werden  auch  die 
beiden,  welche  Brunn  noch  als  echt  archaisch 
gelten  ließ,  in  das  Gebiet  der  späten  Nachahmungen 
gewiesen.  Die  Paläograpbie  ist  in  vollständiger 
Ordnung,  der  einzige  Verdächtignngsgrund  ist  — 
Eleganz  der  äußeren  Erscheinung.  Das  ist  aller- 
dings ein  Universal  mittel,  einen  großen  Teil  der  Er- 
zeugnisse des  VI.  Jahrhunderts  in  das  III.  zu  setzen, 
gegen  das  es  keine  Waffe  giebt.  Mindestens  inkon- 
sequent ist  es  aber  dann,  die  sehr  elegante  Fran^ois  ■ 
vase,  welche  bei  Chiusi  gefimden  wurde,  für  echt 
archaisch  zn  halten.  Dieselbe  hat  überdies  in  der 
Innenseite  eines  Henkels  die  „sinnlose"  Inschrift 
l'IIU.  Besoudetes  Gewicht  legt  Arndt  auf  die  Pro- 
venienz der  chalkidischen  GelUUe  ans  Italien.  Die 
von  ihm  angefuhilen  Gründe  Müchhöfers  sind  mir 
immer  unzutreffend  erschienen,  weil  sie  die  That- 
Sache  außer  Acht  lassen,  daß  wir  Archaisches 
von    Euböa    überhaupt    noch   nicht  kennen,    und 
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anderereeits  ancb  in  den  cbalkidischea  Kolonien 
kaum  vereinzelte  Yasen  der  Klasse  gefunden  sind. 
Die  Form  dea  C  beweist  gar  nichts. 

In  der  Annahme  einer  archaiBch  tana^äischen 
Yasenfabrik  frent  es  mich,  Arndt  znstinunen  zn 
können.  Zu  dem  Pinax  mit  vierstricbigero  E  war 
Jahrb.  d.  Inst  I  S.  92  zn  vergleichen.  Böotisch 
durfte  wegen  des  Dialektes  der  Inschriften  anch 
die  bekannte  Yase  des  Muaeo  Gregoriano  II  61,1 
mit  dem  Ölstreit  sein,  obwohl  sie  sich  technisch 
von  attischen  nicht  anter^cbeidet  Die  in  §  IC 
behandelten  tyrrheniscben  Vasen  sind  zwar  meist 
nnerqnicklich,  dennoch  aber  altattiscfa.  Die  Flan* 
heit  der  Zelchnnng,  die  geringe  Schreibfertigkeit 
erklären  eich  zur  Genüge  ans  dem  tiefen  Stande 
des  attischen  Handwerks,  ans  der  Unfreilieit  den 
korinthischen  Yorbildem  gegenüber. 

In  der  Analyse  der  gegen  den  streng  rotfignri- 
gen  Stil  vorgebrachten  Bedenken  kann  ich  mich 
knrz  fassen;  denn  hier  haben  nnterdes  die  von 
Arndt  mit  Recht  gefOrchteten  Fnndnmstände  aaf 
der  Aki-opolis  gegen  seine  Theorie  entschieden. 
Vgl.  Wochenschr.  f.  kl.  PhU.  1887,  8.  9G7.  Jahrb. 
d.  Inst.  II  S.  143  ff.  159  ff.  168  ff.  Wenn  auch 
all  die  zahlreichen  Yasenscherben  streag-rotAguri- 
ger  Technik  dnrch  eioen  merkwfirdigen  Znfall  la- 
den Ferseracbntt  hinabgemtscht  waren,  von  den 
monamentalen  Inschriften  der  Töpfer  Enphronios 
nnd  Andokides  kann  man  dies  nicht  glaubhaft 
machen.  Und  daß  mit  Enphronios  der  ganze 
Kreis  steht  und  fällt,  hat  Arndt  selbst  gesehen. 
Da  ihm  gerade  Enpbronios  vielfach  Anlaß  giebt, 
Uerkmale  einer  nnnraprünglichen  Kunst  zn  ent- 
decken, so  mag  er  hieran  das  Oewa^  seiner 
stilistischen  Yerdachtsmomente,  welchen  er  zum 
Teil  , unbedingte  Beweiskraft  beimißt",  ermessen. 
Besonders  unglücklich  ist  Skopas  als  terminns 
post  quem  für  pathetische  Darstellungen  und  die 
zeitliche  Ti-enonng  des  Dionysischen  Thiasos,  der 
strengen  rotfigurigen  Malerei  von  Pratinas  und 
Fhrynichos.  Wir  haben  jetzt  ans  dem  zeitlich 
gesicherten  Material  zn  lernen,  welche  Kunst  im 
VI.  Jahrhundert  geübt  wurde,  nicht  unsere  Yor- 
stellung  von  der  Würde  jener  Zeit  krittelnd  an 
die  alten  Reste  anzulegen. 

Auch  aus  den  paläograpkischen  Absonderlich- 
keiten gilt  es  zunächst  zn  lernen.  Die  neuesten 
Funde  auf  der  Akropolis  geben  ein  anschauliches 
Bild  von  dem  internationalen  Treiben  im  damali- 
gen Athen.  Nicht  nur  Griechen  aller  Stämme, 
auch  Barbaren  strömen  dort  zusammen  nnd  be 
quemen  sich  altischer  Gesittnng.  Es  gentigt 
hierüber  auf  den  angeführten  Aufsatz  im  dritten 


Beft  des  Jahrbuchs  hinzuweisen.  Daß  Pam- 
phaios  eich  aber  seinen  Namen  in  beständigen 
Oewissensskrupeln  befindet,  gebe  ich  gem  zu;  viel- 
leicht ist  aber  Pamphaios  nur  eine  HeUenisiemng 
eines  nnansspreehlidieu  barbarischen  Namens, 
welche  dem  Träger  selbst  am  wenigsten  einleacb- 
tetfl.  Auch  die  Dorismeo,  welche  allerdings  eine 
aufmerksame  Bearbeitung  verdienten,  können  nicht 
mehr  wnndemehmen.  Phintias  mag  immerhin 
Lakone  oder  Messenier  sein.  So  erledigen  sielt 
sämtliche  paläographischen  Indizien  für  italischen 
Ursprung  der  Gefäße  von  selbst,  nnd  es  ist  on- 
nßtig,  auf  diese  unnatürliche  Hypothese  näher  ein- 
zugehen, da  ihre  Prämissen  gefallen  sind.  Nnr 
einen  „schlagenden  Beweis  für  die  Entstehung 
'attischer'  GeföOe  auf  italischem  Boden*  (S.  100} 
lohnt  es  sich  zum  Schluß  näher  anznselien.  Eine 
schöne  Schale  des  Brit.  Uosenms*)  zeigt  ein 
Symposion  in  ziemlich  fortgeschrittenem  Stadinm. 
Auffallig  sind  die  Beischriften  iIPIK)2-  NIKO 
PltE-  nrON-  I'IHPOS-  APiSTOKPAeES,  also 
die  Aspiration  betreffend  völlige  Unklarheit.  Ein 
Athener  ist  dieser  ^iXtunje  gewiß  nicht,  aber  in 
Athen  gefertigt  ist  die  Schale  trotzdem.  Sehen 
wir  uns  nach  stiUstiscbcn  Analogien  am,  so  bieten 
sieb  ungesacht  die  Geftße  des  Brygos,  mit  welchen 
das  nnsrige  bis  auf  solches  Detail  wie  die  Zeich- 
nung der  Chitonärmel,  die  getüpfelten  Gewänder, 
die  Form  der  Kränze  and  Binden,  die  dorischen 
Säulen  übereinstimMt.  Ich  stehe  nicht  an,  in 
unserer  Schale  eine  frühe  Arbeit  des  Brygos  zn 
erblicken,  der  auch  später  noch  in  der  Darstellnsg 
des  Symposions  und  des  Eomos  das  Hervor- 
ragendste leistet.  Yon  seiner  makedonischen  Hei- 
mat her  sprach  er  allerdings  B[Xiivt;oc  Btpsvi'xr, 
BtfXaxpo;.  Das  B  wird  ihm  der  Spott  der  Kame- 
raden frühzeitig  abgewöhnt  haben.  ^  ist  aber  für 
ihn  nicht  vorhanden,  er  wählt  einen  Mittelweg 
nnd  schreibt  P.  Später  hat  er  dann  vortrefflich 
schreiben  gelernt,  er  ist  neben  Ägelaidas'  skjflhi- 
schem  Schüler  Atotos  vollkommen  verBtändlich. 

Nach  dem  Oesf^en  wird  klar  sein,  weshalb 
ich  auf  die  Forderung  Arndts  (S.  129)  nicht  ein- 
gehen kann:  „aber  ehe  man  über  unsere  Behaup- 
tungen denlfantel  der  Vergessenheit  breitet,  gebe 
man  eine  ausgeführte  Begründung  der  angeführten 
römisch  -  griechischen  Formen  aus  attischem 
Sprachgebrauche.  Ist  eine  solche  geliefert,  so 
sind  auch  wir  bereit  —  nicht  die  Waffen  zn 
strecken,  aber  aber  den  Frieden  zu  unterhandeln". 


■)  0.  Jahn,  Dichter  auf  VaseDbildern,  Tftfet  VH, 
I  Abb.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wm.  1861. 
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Wüzn  anch  diese  kriegerisclifi  Pose,  wenn  es  sich 
nur  nm  gemeinsaniea  Sachen  der  Wahrheit  han- 
delt? Die  .schärfsten  Waffen"  (Papes  Namen- 
lexikon) werden  z.  B.  8. 169, 1  gegen  einen  .Ver- 
treter der  jüngsten  Vasenforschnng''  geschwungen, 
welcher  der  Leichtfertigkeit  und  Voreiligkeit  ge- 
ziehen wird.  Ich  will  fiber  diese  Anmerkung  den 
Mantel  der  Vergesseaheit  breiten,  da  die  dort 
erhobenen  Yorwttrfe  seitdem  von  selbst  aaf  die 
alierjQngste  Vasen forschnng  zurOckgefallen  sein 
dürften.  In  solchem  Kampfe  laufen  die  schärfsten 
Waffen  Gefahr,  sich  bald  abzustumpfen;  wir  wollen 
aber  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  daß  Arndt  sich 
friedlich  an  der  Ausbeutung  der  Akropolisfunde 
beteiligen  wird. 

Die  Ansstattung  Ist  gut,  der  Dmck  im  ganzen 
korrekt,  noangenehm  wirken  die  zu  fetten  grie- 
chischen Lettern. 

Gießen.  Ferdinand  Dümmler. 


Ad.  Zinzow,  Der  Vaterbegriff  beiden 
römischen  Gottheiten.  Eine  religionsge- 
Bchicbtlicbe  Darstellang.  Progr.  des  Egl. 
BismarckgymDaBinms  in  Pyritz,  1887.  18  S.  4. 
Der  Grundgedanke  dieser  Abhandlung,  die  Be- 
dentuug,  Ausbreitung  und  Entwickelang  des  Vater- 
begriffs in  der  römischen  Beligion  (wo  er  bekannt- 
lidi  eine  viel  größere  Rolle  gespielt  hat  als  in  den 
übrigen  indogermanischen  Religionszweigen)  dar- 
zulegen, muß  als  ein  recht  glücklicher  und  frucht- 
barer anerkannt  werden.  Mit  Recht  geht  Z.  aus 
von  der  Bedentnug  des  römischen  VaterbegrüTS 
überhaupt,  der  eich  ursprünglich  nicht  bloO  auf  die 
Familie,  sondern  namentlich  anch  auf  den  als  Fa- 
milie gedachten  Staat  nnd  auf  das  Verhältnis  der 
Götter  au  den  Ueoschen  erstreckte.  Dieser  erste 
Abschnitt  macht  einen  guten  Eindruck  nnd  bietet 
manche  richtige  und  brauchbare  Beobachtung. 
Dasselbe  gilt  anch  von  den  letzten  Kapiteln,  welche 
den  Vaterbegriff  der  römischen  Gottheiten  znr 
Zeit  der  Republik  nnd  seine  seit  Ennius  durch 
den  Einfluß  der  griechischen  Philosophie  bewirkte 
starke  Uodifikation  etc.  behandeln.  Dagegen 
scheinen  uns  die  mittleren  Partien  des  Scbrift- 
chens  viel  Anfechtbares,  wenn  nicht  Verfehltes,  zu 
enthalten,  weil  Z.  noch  der  (frUber  auch  einmal  ge 
legentlich  von  Freller  vertretenen)  unrichtigen  und 
gegenwärtig  wohl  vSllig  Überwundenen  Ansicht  ge- 
wisser ReligionsphiloBophen  bnidigt  (vgl.  S.  6  oben  1), 
die  Masse  der  sämtlichen  einzelnen  Gottheiten 
eines  Volkes  oder  Stammes  sei  infolge  'der  Zer- 
streutheit der  Naturreligion  und  der  Mannigfaltig- 


keit lokaler  Beziehungen,  sowie  epischer  und  ritnaler 
Besonderangen  ans  dem  [IIr]gott,  schlechthin  (bei 
den  ßOmern  ans  Jnppiter)  hervorgegangen'.  Ganz 
streng  befolgt  freilich  anch  Z.  dies  monbtiscbe 
Frindp  insofern  nicht,  als  er  neben  dem  männ- 
lichen Urgottvater,  wie  es  scheint,  von  Anfang  an 
auch  noch  eine  weibliche  Urgöttinmntter  (eine  Erd- 
gOtiin;  vgl.  8.  7)  annimmt.  So  ist  nach  Z.  der 
männliche  TJrgott  der  Ramnes  Mars,  der  zugleich 
Dens  Dius,  Dis  pater-Vedins,  Veiovia,  Orcns, 
Hercules,  Fannns,  ßomnlus,  Pater  Tiberinns  etc. 
sein  soll  (wenn  ich  Zinzows  etwas  unklare  Dar- 
legungen auf  8.  8  recht  verstanden  habe),  wlUiread 
ihm  als  Gemahlin  Vesta  — Des  Dia,  Bona  Dea, 
Ilia,  Acca  Larentia  zur  Seite  steht.  —  Der  Vater- 
nnd  ürgott  der  Sabiner  (Tities)  ist  dagegen  Qni- 
rinns,  seine  Gemahlin,  die  'Dea  Qairis',  ist  mit  der 
Inno  Curitis  (=  Hersilia)  identisch.  Etmskischer 
Stammgott  endlich  ist  luppiter  0.  M.  (=■  lanus, 
Satnrnns  n.  s.  w.),  der  nach  dem  Hinzutritt  der 
Luceres  'noch  höher  berechtigt,  neben  dem  latini- 
schen Mars  pater  nnd  dem  sabinischen  Quirinus 
pater  seinen  besonderen  Flamen  Dialis  erhielt' 
(S.  11)  u.  s.  w. 

Wir  bedanem,  daß  diese  nach  unserer  Ansicht 
völlig  baltlosen  religionsphilosuphischeu  Speku- 
lationen den  gnteu  Eindruck,  den  sonst  die  Ab- 
handlaag  auf  nns  gemacht  hat,  erheblich  beein- 
trächtigen. 


Festschrift  znrBegrÜfaaag  des  18.  An- 
thropologeokoDgreBses  in  Nürnberg, 
mit  12  Tafeln  n.  31  Abbildangen.  Nürnberg 
1887,  Ebner. 

Die  noch  kanm  ein  Lnstrum  alte  anthropologi- 
sche Sektion  der  natnrhistorischen  Gesellschaft  zu 
Nürnberg  hat  in  dieser  umfangreichen,  wohlans- 
gestatteten  Festschrift  ein  schönes  Zeichen  ihrer 
Lebensbefähignng  gegeben.  Die  Schrift  enthält  vier 
dankenswerte  Abhandlungen,  welche  weitere  Kreise 
der  Anthropologen  und  Archäologen  in  ihr  Inter- 
esse sieben  dürften. 

Voransteht  1.  Ausgrabungen  römischer  Über- 
reste in  nnd  nm  Gunzenhausen  von  Dr.  Eidam. 
Der  Zug  des  limes  Raeticus  bei  Gnnzenhansen 
wird  hier  auf  eine  Länge  von  35  km  nach  eigenen 
Grabungen  sichergesteBt,  die  Türme  nnd  deren 
Konstruktion  werden  beschrieben,  zwei  Standlager 
(castra  stotiva)  festgestellt,  Schanzen  und  Straßen- 
zilge  erörtert.  Aaf  den  Karten  fehlen  jedoch  die 
zwei  vom  Referenten  bei  Thalmäßing  anfgefnndeuen, 
offenbar  römischen  Kastelle.    Das  Ganze  bildet  eine 

UigtzccbyGoOt^le 


(No.  1,1 


BEKLINER  PHEX)LOGISCHE  W0CBEN8CBRIFT.       [7.  Januar  1888.]      M 


wichtige  ErgOnzoDg  zu  OhleoBCbla^rB  jüngster 
Arbeit  Ober  den  litnes  Raeticos.  —  Die  2.  Arbeit: 
Zur  Keimtnig  der  Formen  der  Himscilftdel,  von 
Prof.  Dr.  fiieger.  geht  von  der  UntersuchiiDg  aa 
191  Schädeln  aas  nnd  sucht  die  Risse  derselben 
nach  eigener  Meßmethode  zu  bestiminen  nnd  za 
klassifizieren.  Die  Arbeit  hat  einen  wesentlich 
methodologischen  Charakter  und  richtet  sich  be- 
sonders gegen  die  gewöhnliche,  rein  mechanische 
MeOmethode  der  Hirnkapsel.  —  Die  dritte  Arbeit: 
„Hügelgräberfnnde  bei  Nürnberg"  von  Dr.  von 
Förster,  dem  Vorstand  der  anthropologischen 
Sektion,  enthält  einen  ansfuhrlichen  Bericht  Ober 
die  Ansbeute  von  21,  meist  der  jüngeren  Halletadt- 
Periode  angehörigen  Tumoli.  In  Hittelfranken 
sind  diese  an  importierten  Metallgegenständen  arm 
(eine  Ausnahme  macht  nur  das  vom  Referenten 
bloßgelegte  Grab  von  Beckerslohe),  dagegen  reich 
an  z.  T.  verzierten  Urnen  nnd  Gefößen  eigenen 
Fabrikates.  —  Eine  Übersicht  über  die  Denkmäler 
der  prähistorischen  Zeit  in  der  Nürnberger  Gegend 
giebt  die  letzte  4.  Arbeit  von  k.  Hauptmann 
Geringer:  Präbistorische  Karte  der  Umgegend 
von  Nürnberg,  mit  Text  nnd  Beiträgen  vom  K. 
Bezirksarzt  Dr.  Hagen.  Die  Karte  enthält  die 
Gegend  von  Ausbach  bis  Parsberg,  von  Weißenhurg 
im  Nordgan  bis  Forchbeim.  Hesonders  reich  an 
HQhlen  ist  der  tränkische  Jora  von  Nenhans  bis 
Parsberg;  Tumuli  finden  sich  besonders  zahlreich 
nordöstlich  von  Ansbach  bis  znm  linken  Hochufer 
der  Regnitz  nnd  auf  den  Plateaus  bei  Nenmarkt 
In  der  Gegend  von  ThalmSßing  fehlt  die  Bronze- 
grnppe  von  Aue,  die  la-Töne-Gmppe  von  Ort 
Thalmäßing;  die  Kersbacber  Hügelgmppe  ver- 
mißt man  gleichfalls;  die  Grnppe  von  Alfalter  ist 
unrichtig  ,ohne  Fnnd"  eingezeichnet  ebenso  die  von 
Heroldsberg,— Von  prähistorischen  Verachanzungen 
fehlen  die  auf  der  ,Katz"  bei  Gräfenberg;  die  anf 
dem  „alten  Rotenberg",  die  anf  dem  „kleinen 
Gansgörgl",  beide  nordwestlich  von  Hersbmck: 
ferner  der  Ringwall  bei  Birnbaum  in  der  Aisch- 
gcgciid.  —  Die  Fundorte  mit  Begenbogenschlüssel - 
chen  (snatellae  Iridis  —  Goldmünzen  der  Urbewohner) 
reichen  nördlich  herein  bis  zur  Linie  Beiingries 
—  BorggriesbacU  —  Weißeiburg  —  Alesheim 
d.  h.  bis  zn  den  oberen,  uufmchtbareren  Thalungen 
Sulz,  Regnitz  nnd  Altmühl.  —  Die  nördlichsten 
fränkischen  Reihengräber  liegen  bei  Trannfeld 
und  Cadolzbarg  in  der  Breite  von  Nürnberg.  — 
Eine  Reihe  von  noch  dunklen  Punkten  auf  dieser 
recht  gelungenen  Karte  wird  hofTentUch  die 
künftige  Thätigkeit  der  Nürnberger  anthropolo- 
gischen Sektion  sowie  des  historischen  Vereines  von 


Ansbach  baldigst  zum  Nutzen  der  Altertumskunde 
licht  nnd  hell  madien. 

Nürnberg.  C.  Ueblis. 


B.  J.  Liessem,  HermaDO  van  dem 
Basche.  Sein  Leben  and  seine  Schriften. 
1.  Teil.  Vier  Programme  des  Kaiser-Wilhelm- 
Gymnasinms  za  EOln  1884,  1885,  1886,  1887. 
,Die  vorliegende  Arbeit  will  ein  aus  den 
Schriften  Boschs  und  seiner  Zeitgenossen  gewonnenes 
treues  Lebensbild  des  vielgenannten  Uamanisten 
entwerfen  nnd  soll  der  von  dem  Verfasser  vor 
vielen  Jahren  über  denselben  Gegenstand  ver- 
öffentlichten Schrift  'De  Hermanni  Boschii  vita 
et  scriptis  commentatio  hlstorica.  Bonnae  1866' 
durch  ausgiebigere  Benutzung  des  znm  Teil  h&chst 
seltenen  Qaellenmaterials  znr  wesentlichen  Er- 
gänzung dienen.  Ein  bibliographisch  genaues  Ver- 
zeichnis der  Schriften  H.  Buschs  .  .  .  wird  den 
Abschloß  bilden".    So  der  Verf.  selbst. 

Von  der  Lebensbeschreibnng  enthalten  die  ersten 
drei  Programme  (1884—86)  den  ersten  Teil,  der 
bis  zum  Jahre  1508,  in  den  Beginn  von  Bnschs 
zweitem  Aufenthalt  in  Köln,  reicht,  das  dritte 
überdies  einen  Anhang  über  die  quodlibetischen 
Dispntatlonen  an  dieser  Universität.  Das  vierte 
Programm  (1887)  bringt  das  Verzeichnis  der 
Schriften  bis  zum  Jahre  1504. 

Berlin.  C.  Noble. 


U.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertatienen. 

ArcfaSolagisch  -epigrapbisclie  MltteilnnseB  aai 
fisterreich.    XI,  No.  ). 

(1—18)  Hanser,  v.  OoHaizewski,  t.  Schneider, 
Ausgrabungen  in  Carnuntum.  Hit  4  Taf.  Di« 
Ausgrabungen  auf  der  großen  ROmerstatioa  GärDun- 
tum  (Petrooell  bei  Wien)  sind  seit  I8T7  planmSllig 
vorgenommen  worden.  Vom  Lager  wurden  bis  jetzt 
ca.  40  000  G  m  aufgedeckt,  während  man  die  ganze 
AuedebnuDg  des  Lagers  auf  148  000  D  m  schätzt. 
Noch  viel  ausgedehnter  ist  das  Geaamtgebiet  der 
römischen  AoBiedlung  des  Huoicipiam  Carnuntiun; 
das  Fnodterrain  überhaupt  ist  etwa  6  Kilometer  lang 
bei  S  Kilometer  Breite.  Die  Reste  von  Mauerwerk 
sind  fast  unermcßUch,  aber  fiberall  stark  lerstOrt, 
meist  kleine ,  regellos  aneinandergereihte  R&ume. 
Unterscheiden  iGQt  sieb  vor  allem  dos  Prätorium  mit 
seinem  Forum  und  das  Quästoriam.  Die  .zahlreich 
sich  fiadenden  InechriftEteine  beziehen  sich  naturge- 
mäß fast  ausschtießlicfa  aaf  militSrische  Dinge  (z.  B.: 
Di»  deabu»  et  Oenio  ceitluriae  etat  L.  Calttntiaa  f'''rW 
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Optio  dono  dedit.)  Voa  den  Skulpturen  iat  das  Broch- 
stficb  eioer  fast  nackteo  HSoade  äurch  ibren  derben 
RealiBmuB  bemerkenswert,  —  (19—10)  0.  ToöllcBcn, 
Nene  loachriften  aus  der  Dobrudscba.  Dar- 
unter  als  wertvolles  BaoptetQck  ein  bronienes  UllitHr- 
diplom  (Abscbied),  gefunden  im  Kreise  SitiBtria,  30 
Zeiten  lang,  ausgestellt  den  „equitibus  et  peditibns, 
<|ni  militoDt  in  alis  tnbos  et  cobortiboa  sex,  quae 
appellantnr*,  folgen  die  Namen  jener  G  Alen  und 
13  Coborten,  aus  welchen  im  J.  100  wohl  die  roll- 
ständige  AuxtliarbeGattung  der  Provinz  bestanden 
baben  mag.  —  (S5— 91)  E,  B.,  I^iachriften  ans 
Dalmatien  etc.  —  (91—93)  Tb.  OomprrE.'Zu  grio- 
chiscbeo  luschrifteu.  Behandelt  wird  eine  schon 
Mber  bekannte  hexametrische  Weibioscbrift  von 
Delos.  —  (94—126)  E.  BvrnanB,  Etrurisches  aus 
rtiraischer  Zeit  Eine  zu  Tarquinii  gefundene  In- 
scbrift  nennt  einen  Tarquinius  Priscus,  welcher  ,car- 
minibas  edidit"  und  ,in  urbe  Roma  X2X  annis  am- 
pliua  attem  suam  docuit* ;  auch  der  Gegenstand  dieser 
Schriftstellerei  wird  angedeutet  durch  die  Worte: 
.*enerandnm  discipuUnae  ritum*;  nSmUch  die  etros- 
kische  HaruspiiJD.  Angehängt  ist  ein  Exkurs  über 
den  etmekischen  ZwölfstSdte-Bund,  der  —  zu  einem 
Bunde  von  XV  Gemeinden  erweitert  —  auch  in  der 
Kaiserzdt  fortbestand. 


JtBnal  des  Savanls.    1881,  September. 

(518-511)  H.  Berlhclot,  Sur  Talchimie  de 
Theoctonicoe.  Zu  den  ältesten  Alchyroisten  des 
Uittelalteri  läblt  ein  mysterifiser  Theoktonikos,  von 
welchem  auch  Hofer  in  seiner  Geschichte  der  Chemie 
(siebe  auch  U.  Kopp,  BeitrSgc^  zur  Geschichte  der 
Chemie,  1869)  etwas  mitteilt.  Ist  dieser  Atch;miat 
üa  Deutseber  (Tbeotouicus)  ?  Oder  ein  Byzantiner, 
weil  sein  Manuskript  (auf  der  Pariaer  Bibl.  nat.) 
griecbiscb  ist?  Oder  vielleicht  ein  Schüler  der  Araber? 
Br.  Bertbelot  bat  die  Präge  vollkommen  getüst:  des 
Theoktonikos  Schrift  ist  eiue  getreue  griechische 
DhersetzuDg  der  .semita  recta"  des  Albertus 
Magnus,  i.  e.  Albertus  Teutontcus.  Höfer  kannte 
noT  ein  lateinisches  Manuskript  des  Theoktonikos; 
Hr.  Bertbelot  bat  in  der  Pariser  Bibliothek  einen 
von  Georg  Hidiatea  oms  Jahr  14E0  geschriebenen 
Poliant«n  gefunden,  welcher  u.  a.  eine  wortgetrene 
griechische  Ohersetzung  des  von  Usfer  publizierten 
Traktats  enthalt  unter  dem  Titel:  äpyf,  t«;;  ^übda- 
Ö4w  w.ü  ^fjöKii'j  ätSaaxai.oy  II;-pou  Bi&jcriv^z&ü,  etc., 
und  mit  der  Subskription :  'oü  dSi'r.xoü  "K^^.ip-.w  -'A 
etQxtavuQu.  Unter  diesem  .Bruder  Ämpertos  Theok- 
tonikos' erkennt  man  sofort  den  berühmten  Deutseben 
Albertus  Magnus.  Überdies  stimmen  alle  drei  Trak- 
tate, der  von  HOfer,  der  griechische  und  der  ur- 
■prfiu gliche  des  Albertus  genau  fiberein.  Diese 
TbatsBche  der  griechischen  Übertragung  eines  la- 
teinischen Werkes  ins  Griechische  iat  seltsam,  iBfit 
■ich  aber  durch  die  vielea  BerSbrnngeD  zwischen 
Lateinern  und  Byianticern  in  der  Penode  der  Kreut- 


zfige,  der  Eroberung  Konstantiaopels  und  dos  latei- 
nischen Kusertnms  wohl  erklären. 


Zar  Nautik  des  Altertams,  contra  Breniing. 
Gar  oft  ist  schon  bervorgehoben  worden,  wie  sehr 
eine  bessere  Kenotnie  vom  antiken  Seewesen  das 
Verstfindcis  nicht  nur  der  Klassiker  und  Euaxtdenk' 
mäler,  sondern  des  griechischen  Lebens  uod  Denkens 
überhaupt  fQrdern  müßte.  Die  Aaeicbteo  über  jenes 
Gebiet  siud  noch  in  heftiger  Gährnug  begriffen.  Es 
trat  dabei  neuerdings  ein  Buch  in  den  Vordergrund, 
dessen  Analyse  auch  für  die  dem  Thema  Fernstehen- 
den Anziehendes  und  Lehrreiches  bietet,  freilich 
meist  in  der  Form  warnenden  Beispiels.  Ich  meine 
die  Nautik  der  A!t«n*)  von  Breusing  (Bremen  1886, 
SchfinemsDD,  220  S).  Gegenüber  den  zahlreichen 
(10),  meist  bewundernd  zustimmenden,  nur  selten 
einige  kleine  Ausatellungen  wagenden  Rezeusioneu 
dürfte  es  hohe  Zeit  sein,  auf  die  bisher  übersehenen 
ernsten  Hfingel  des  Buches  hinzuweisen.  Die  Reiea- 
senten  beben  mir,  wie  jedermann  nach  dem  Lesen 
des  Folgenden  zugeben  wird,  soviel  Wesentliches 
übrig  gelassen,  dafl  eine  besondere  Entechaldigung 
für  diese  nocbmalige  Besprechung  in  neuem  Liebte 
kaum  nötig  erscheint.  Breusing  gebt  mit  anderen 
gar  streng  ins  Gericht,  er  klagt  (S.  VI),  doD  Graset 
in  seinen  tollen  Behauptungen,  seinem  Prunken  mit 
Schein-  und  Halbwissen  bei  vollständiger  Unkenntnis, 
seiner  Anmaßung,  Ton  Dingen  zu  sprechen,  von 
denen  er  nichts  versteht,  ihm  mehr  Unwillen  als 
Heiterkeit  errege,  er  verweist  uua  alle,  die  wir  etwas 
mehr  von  Trieren  und  Penteren  zu  wissen  versuchen 
als  er,  auf  die  Schulbank  zu  den  Anfangsgrüaden 
der  Physik  (IX),  Da  wird  es  denn  doch  wohl  am 
Platze  sein,  einmal  den  Febdehandacbuh  aufzuheben 
und  die  Gediegenheit  Breusingscber  Arbeit  Ptwaa 
schärfer,  als  bisher  gescbeheu,  zu  prüfen;  ich  muH 
leider  sagen,  daß  jene  hierbei  bSu&g  schlecht  bestebt. 
—  Greifen  wir  hinein  in  die  Fülle  des  Bodeuklicben. 
Br.  beweist  wiederholt  eine  mit  exakter  Forschung 
schwer  vereinbare  Neiguug,  allem,  was  er  nicht 
versteht,  das  Dasein  frischweg  abzusprechen:  so  ver- 
fährt er  [IX)  mit  den  Trieren,  Penteren,  Dekeren 
u.  8.  w.;  die  Tessarak untere  gor  ist  ihm  trotz  ihrer 
eingebenden  Beschreibung  bei  Atbenäus  nichts  als 
ein  Märchen,  eiue  Satire.  Und  seine  Beweise  für 
diese  ungeheuerliche  Behauptung?  Et  sagt  (IX): 
Wer  sieb  an  die  Erklärung  der  Trieren  wagt,  der 
sollte  sieb  doch  erst  mit  den  Aofonnsgrüudeu  der 
Lehre  von  den  Pendelscbwingnogen  bekannt  machen, 
um  EU  wissen,  dafl  nur  Remen  von  gleicher  Länge 
Schlag  halten  kOnnen.  aber  nicht  die  laugen  Remen 
der  oberen  Reihen  mit  den  kürzeren  der  unteren.  Dem 
iat  zu  entgegnen:  erstens  war  der  Riemen  (Ruder) 
niemals  ein  von  der  Erdanziehung  abhängiges  Pendel, 
sondern  stets  eiu  vom  Menschenarm  wiltkürlich  be- 
wegter, zweiarmiger  Hebel,  zweitens  ist  Jahrhunderte 
hindurch  auf  deu  Zenzilegaleereu  mit  drei  und  mehr 
verschieden  laageu  Kiemeuarten  im  acbOustcu  Takt, 
mit  beeter  Wirkung  gearbeitet  worden  (Fincati  gab 
1881  eo(^  die  genauen  Uafie  ans  deu  Araeoalakten 
Venedigs),  ganz  so  gat,  wie  im  Bataillon  Große  and 
j  Kleine  mit  verschieden  laugen  Beinen  im  Takt  mar- 
!  schieren.  Br.  hat  also  zwei  bOse  Blementarschnitzer 
i  gegen  Theorie  und  Praxis  begangen,  scblimmer  noch 
I  dadurch,  daß  hier  der  Direktor  einer  See&brtschulc, 
;  zu  dessen  BeiufskenntoiaecD  Physik  und  Marinege- 
{  schichte  gehören,  im  Ton  fiberirgcner  Sicherheit 
sprach.     Wie   schädlich   und  lähmend   aber  solche 

*)  Vgl.  unsere  Wochenacbrift  1886,  Sp.^lOf.      , 
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bohlen  TragBcblütGe  aal  die  wuseoschaftliche  Fort* 
entwickluDg  eines  OegeoBtandea  wirken  kSDoen,  iodem 
sie  eiae  gKoie  Reibe  tüchtiger  Hänncr  verblüffen 
and  irreleiten,  das  hat  eich  ja  an  den  bisherigen 
Rezensionen  klar  gezeigt  Ein  iweiter  Scheingrand, 
unter  welchem  Br,  an  der  schwierigen  Hanptbvge 
des  alten  Seewesens  vorbeiioscblüpfen  sucht,  lautet 
dabin  (X),  da£  Athen  unmöglich  300  Trieren  mit  jn 
170  Rojern  {Radem),  wie  BBckh  meine,  also  mit  51  000 
Mann  bemannt  haben  kCnne,  die  Zahl  sei  im  Verhfiltnis 
zur  BevClkeruDg  Attikas  einfach  zum  Lachen,  auch 
w&re  eine  so  große  Zahl  Unbewaffneter  im  Verhält- 
nis za  der  geringen  der  Bewaffneten  unstatthaft  ge- 
wesen. Leider  waren  die  Alten  nacbweiHtich  doch 
ganz  anderer  Ao&icbt  als  Br.;  Herodot  [VIU  17,  S) 
iciebt  einer  attischen  Triere  bei  Salamis  SOO  Mann 
Besatzung,  wovon  nach  Plat  Tbemist  14  nur  18  See- 
aoldat«D  waieo;  im  pelopoanesischen  Kriege  sank 
die  Zahl  der  Epibaten,  wie  Cartault  ans  Thakydides 
nachwies,  auf  10—12  herab,  weil  die  Hellenen  den 
Spornkampf  der  Enterung  vorzogen.  Ferner  berich- 
tet PolybioB  I  26.  7,  daß  die  rSmischen  Fenteren  je 
aOO  Bojer  und  UO  Seesoldaten  erhielten.  Die  Drei- 
reihe ngalcere  des  mehr  durch  Geld  als  durch  Volks- 
zahl  mfichtigen  Venedigs  besaH  150  .Rojer,  Frei- 
willige und  Sklaven,  Staatsangehörige  und  fremde 
SCIdlinge,  wie  im  Altertum.  Das  sind  altbekannte, 
von  keinem  Historiker  beanstandete  Dinge.  Woher 
nimmt  also  Br.  das  Recht  so  OberUchtichcs,  Falsches 
za  schreiben  und  obenurein  die  Ansicht  des  aore- 
Oltigen  BGckh  lächerlich  tu  linden?  Bekanutlidi 
tauchen  znweilen  noch  Schriften  auf,  welche  den 
Umlauf  der  Bonne  um  die  £rde  unter  allerhand 
Scheingründen  behaaptea,  an  diese  wird  man  hier 
erinnert.  Auf  solche  Weise  glaubt  Br.,  sich  über  die 
ganze  Polyurenftage  leicht  bin  wegsetzen  au  dürfen, 
ohne  das,  was  wir  von  Ban,  Ausröstnog,  Eigenschaften 
des  Kriegsschiffs  ausdenBist^rikern,  denSeeurkunden, 
den  Resten  der  Schiffsschuppon  aktenmäßig  crwdsen 
können ,  lu  erwähnen ,  ohne  die  mfihsamen,  bei 
allen  Fehlern  doch  lehrreichen  und  zum  Teil  geist- 
vollen Rekonstruktionen  der  Archäologen  und  Admi- 
rale  aach  nur  andeutungsweise  zn  berühren,  ohne 
endlich  ein  eintiges  der  brouchbaren  antiken  Bild- 
werke (z,  B.  die  Trieren  der  Akropolis  und  des 
Pozzo,  die  Bireme  des  Pal.  Spada  und  die  den  höch- 
sten Anforderungen  an  Genauigkeit  genügende  prora 
voo  Samothrake,  welche  ich  als  Diere  auffasse)  zu 
skizzleren.  Solch  Verhalten  entspricht  weder  dem 
wissenschaftlichen  Brauch  noch  dem  Bedürfnis  des 
Lesers.  Wer  das  Buch  kanft,  darf  darin  die  deneitige 
Kenntnis  von  allem  Wichtigen  des  Gebietes  erwarten 
nnd  ist  enttäuscht,  wenn  ihm  nichts  über  Trierea, 
Pentercn,  Libumen,  corbitae  etc.  geboten  wird,  nichts 
über  Zygiten  and  Thalamiten,  nichts  über  so  be- 
dentsane  Schiffsteile  wie  Sporn,  Äpo^^iß^lhov,  T.dpt- 
oa-,,  Riemenkasten  (Apostis),  nichts  über  die  Kar- 
dinalfragen  der  Abmessungen,  der  Länge,  Breite, 
Tiefe,  des  Tiefgangs  nud  Tonnengehalts,  der  Be- 
mannung (die  beiden  dürftigen  Citate  auf  S.  157  ge- 
nügen nicht),  nichts  über  die  Banzeit  und  das  erste 
Trockendock.  Angesichts  dieser  kolossalen  Defekte 
ist  CS  mir  vCllig  unfaßlich,  wie  FOister  {Deutsche 
Liter.  Zeit  25.  Juni  1S37)  und  Buresch  (Neue  Jahrb. 
f.  Ptail.  1887  Heft  8,  30  Seiten)  sagen  konnten,  man 
finde  bei  Br.  alle  Schiffsteile,  alles  Wissenswerte  in 
verdienstvoller  Weise  abgehandelt  und  könne  sich 
nunmehr  das  antike  Scbiff  veran  seh  an  liehen.  Herbst 
(diese  ZeiUchrift  188E  No.  26)  hat  wenigstens  das 
Lückenhafte  gerfigt,  wenn  auch  nicht  näher  begrün- 
det Mit  dem  Fehlenden  verglichen  sind  die  von 
Bi.  besprocbeneo  Punkt;  fast  minderwertig,  groHeo- 


teils  nebensächliche  Kleinigkeiten.  Br.  hat  k^e 
Zeile  übrig,  uns  aas  Bildwerken,  aua  Cäsar,  Polybius, 
Pintarcb  die  Lage  des  antiken  Sporns  (meist  über, 
nicht,  wie  heote,  unter  Wasser)  sowie  den  Grad  seiner 
Wirksamkeit  auseinandenusetien ;  dagegen  verweadet 
er  eine  ganze  Seite  (114)  und  zwei  Figureoauf  die  wert- 
lose Betnchtnng,  daß  man  zwei  Anker  sowohl  neben  als 
hintereinander  ausbringen  könne,  worüber  freilich  in 
den  Klassikern  nichts  vorkomme.  Jeder  einigermaßen 
Schiffsknndige  weiß,  daß  in  dem  Verb&ltnis  der  Breite 
zur  Länge,  in  Hübe  und  Tiefgang  die  Gnindbedia- 
gangen  für  die  ganze  Konstroktion.  Seeßbigkeit,  Ge- 
schwindigkeit, Verwendbarkeit  eines  Fahnenges  liegen, 
dafi  ohne  Konntois  derselben  ein  Verständnis  and  Dr- 
teil  uomUglich  ist  Nun  ist  bereits  aas  sahlreichea, 
zQvcrlSssigbn  Stellen  der  historischen  Prosa  (Thak. 
11  90,  IV  14,  Xen.  Heü.  I  1,  6,  Cnrüus  X  3,  Li». 
45,  3b,  Tacit.  h.  V  23,  auch  Athen.  V  204}  die  über- 
raschende  Thatsache  erwiesen  worden,  daß  die  Trieren 
kaum  1  Meter,  die  größten  Kriegsschiffe  etwa  l,ö  tief 
im  Wasser  lagen;  es  ergiebt  sieb  ferner  aus  dem  vor- 
gefundenen Breite-Län^e-VerbGltnis  (1:7)  sofort  die 
Notwendigkeit  eigenartiger,  bei  unseren  Holzschiffen 
unbekannter  Bäifsverbände  aus  Holz  und  Tanwerk 
(Spiengwerk,  Verbandtau),  deren  aoüke  Abbildnogen 
der  richtig  Suchende  rasch  auffindet.  Von  all  die«ein 
Wissenswerten  findet  sich  jedoch  bei  Br.  keine  Spar, 
er  disputiert  lieber  über  die  Emendation  einer  Dichter- 
stelle, wie  Eur.  Iph.  T.  II88,  welche  uns  in  jedem 
Fall  wenig  lehren  kann,  was  wir  nicht  ans  ifeliefi, 
Münzen  und  Gemmen,  aas  Folybius  u.  a.  bermts 
besser  wissen,  er  sammelt  eine  ganze  Anzahl  kleiner, 
bisher  übersehener  Schiffstechnizismen,  wie  ic^j^. 
üaTnji.jj,  k-ijfdj'.a,  (niKüiiia,  oapiavT),  -o\-iZivi  u.  s.  w., 
setzt  manche  Schriftstelle,  maocliefi  SchiffsmanDver 
in  breiter,  oft  trefflicher  Welse  aaseioander,  ergebt 
sich  ansführlicb  und  anziehend  über  die  Eotdeckungs- 
fohrten  im  Altertum,  über  das  Scbifferbuch  j^aciejitä;, 
über  Erdkunde  und  B reite nbestimmuag,  über  die  den 
Alten  bekannten  Sätae  der  Optik,  Mechanik,  Meteo- 
rologie und  erwähnt  oft  Dinge,  die  nicht  eng  lu 
seinem  Thema  gehören.  Da  wird  man  mir  doch 
wohl  Recht  geben  müssen,  wenn  ich  sage,  daß  ich 
kein  zwdtu  Bnch  kenne,  welches  so  nngieichmäÜig 
nnd  lückenhaft,  vorzüglich  in  manchen  Nebendingen, 
bedauerlich  fahrlässig  und  verkehrt  in  vielen  Haapt- 
sacben  angefertigt  ist.  Weshalb  begnügte  Br.  sicli 
nicht,  die  reifen  Abschnitte,  wie  No.  1  über  Steuer- 
mannskunst,  nebst  den  gesammelten  Kunstaas  drücken 
als  bescheidene ,  von  jedermann  anzaeikennende 
Beiträge  zur  antiken  Nautik  herauszageben ;  wes- 
halb mußte  er  über  das  Ganze  sprechen,  wo  ihm 
noch  viele  unerläßliche  Vorkenntnisse  mangelten? 
Daß  letzteres  der  Fall,  dafür  sind  im  Voretehonden 
und  Folgenden  wahrlich  genug  Wahrscbeinfichkeits- 
beweise  gegeben,  wir  haben  dafür  aber  auch  direkte 
Geständnisse  Brensings.  Auf  S.  VIII  verlangt  er,  es  solle 
doch  einmal  damit  angefangen  werden,  aus  den  gleich- 
seitigen Auteren  das  auf  Trieren  Bezügliche  zusam- 
menzustellen; er  hat  demnach  keine  Abnong,  daO 
diese  Arbeit  schon  3  Jahre  vor  ihm  von  Lemmtro 
(rev.  arch.)  in  anerkennenswerter  Weise  begonnen 
war.  S.  61  und  87  äußert  er  seine  VenDUtungan 
über  L Scher  im  Segel  für  Oeitauo  sowie  über  die 
dreieckigen  Toppsegel  (suppara)  nnd  meint,  über 
Vermutungen  kOnne  man  hier  in  Ermangelung  einer 
deutlichen  Abbildung  nicht  binanskommen.  Beide 
Fragen  waren  aber  bereits  SOJabre,  bevor  Br.  schrieb, 
durch  die  Veröffentlichung  des  seitdem  oft  genannten 
Torlonia-Reliefs  von  Gnglielmotti  bestens  ^edigt 
(SchloD  folgt) 
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Dflitaefee  Utteratnndtiins.    1S87.    No.  i7. 

p.  1651:  K.  Prlederichs,  Hatronarnm  moDa- 
meata.  'Reia  Soßeiliche  fokale  Zasammenstellong 
aui  dem  CIL'.  Wiaoaa.  —  p.  I6S6:  Disaertatioaes 
phil.  VindoboDenses,  I.    Referat  voo  KReimmtn. 

Woekeasehrift  fir  kliM.  PtdloUgie.  1687.  No.  47. 

p.  H41:  Stelg«r,  De  Teranam  paeonicorum 
1180.  'Überana  erwSnaohte  Gabe'.  (11.  O.)  ^  p.  Ii44; 
Arietophania  Plntaa  rec.  Blaydei.  'Alle  Ana- 
rtelluDg«n  der  Kritik  aind  an  Blaydea'  Panzer  von 
lobor  et  aea  triplei  wirkangalos  abeeprallt'.  0.  Köhler. 
—  p.  1458:  F.  W.  Sehaidt,  Studien  zn  den  grie- 
ehischen  Dramatikern,  IIL  'Beocbtenawert'. 
U.  Leicy.  —  p.  1464:  Plaatos,  rec.  Fr.  Leo.  'Be- 
friedigt nicbt.  Doch  enthält  die  Aoagabe  einige 
treffliche  Koniektaren'.  Abraham.  —  p.  U64:  Fort- 
Mtmog  TOD  WartenbergR  Kollationen  aas  dem  Ber- 
nischeu  0*idcodex. 

AtheaaeiB.  No.  3127.  l.  Okt.  1887.  [No.3l26 
enthielt  oichta  Bezüglicbea.] 

(489—431)  Am.  von  A.  Lus,  Myth,  ritaal  and 
religion.  Sammlung  terBtieotet  AufeStze,  welche 
4>iDe  LOanog  der  befremdenden  Erschein  na  gen  in 
OberlieferuDg  und  Glauben  TenncfaeD,  ohne  indea  den 
SeblÖBBel  für  alle  einachlageDden  Fragen  zn  g«ben. 
Denn  Eatwickelaogsphaacn  laaaen  aich  in  der  Übei- 
li«feniDg  schwerlieh  featstellen.  —  (43&)  Anz.  von 
Plü  Baidhri,  Homeric  metre  and  scanaion  of 
Iliad  XXn.  Trefflieber  Abriß  Homerischer  Metrik 
auf  41  Seiten.  —  Am.  von  A.  C.  Priee,  Elements  of 
comparative  grammar  audphilology.  Veraltet. 

%^%»v.ä<i.    No.  27.    1.  pS.)  Aug.  1887. 

(5)  I.  4.  K(iväu),öxT]i;,  Ol  zwvojpjoi  sxofot  (Kpijxwi^ 
xopdioitt).  Kretische  Alexanderaaie,  welche  doige 
merkwSrdige  Anklänge  an  die  (nacBwoisDcb  moderne) 
Lorelejiage  hat 

■EpBüua;.    No.  28.    8.  (20.)  Ang.  1887. 

(l-S)  N.  Hiipflt.,  H^p'i  xoü  saSwu  '.ffi  Ev  Mapa- 
ftoiy-.  iioy.!;-  Schilderong  dea  Schlachtfeld ea  nach 
Eacheobnrga  Vortrag  in  der  Winkelmanosfestsittung 
der  Berliner  ArchSologiachen  GeaellachafL 

'Epaoiiri;.    Ko.  29.    15.  (27.)  Ang.  1837. 

fl-3)  'i.  4.  KovauJ-rf/Y];,  Kpi]iiiai  lai-nc,.  'Äiö 
Xnvuuv  tu  'Ayiov  TpKoto,  Lebhaft  geacbildertcr  Aus- 
flug von  Chanioi  in  das  Kloster  Hagia  Trias  im  Juli 
1865.    (FortJ.  folgt.)    . 

'B^Tia.    No.  605.    9.  (14.)  Aag.  1687. 

(489-499)  Xp.  Tooyv^ao;,  0!  T(i.fü,  iiäv  öpyoiu.v. 
(Schluß.)  BeachreiboDg  der  Grabst&tteo,  der  örab- 
ateine  und  Graburnen  dieser  letzten  Epochen.  — 
(497—500).    'A.  'EiTÖi  liv  'A&v;vü.v. 

'Eotto.    No.  606.    9.  (21.  Aug.)  1887. 

4*Xti<,v.  No.  554.  (8)  Ani.  v.  IIo::aB.>x<,u).->; 
6  KipniLt'Jt,  'Af>xoi«TT|Ts;  xt,',  8p^j];;  ilaji^-Xa".  ti; 
itJv  btoptov  ttfi  vioAJ.rjv.  "tiXdXoi'.a;;  'KXftcan  raXa-.o- 
Ipaf.    ipt'jviiiv  ZV  OpEfi]].    Von  A.  U.    Inhaltsangabe. 


IIL  Mitteilungen  Utier  Versammlungen. 

Acad^mle  des  iDicriptisaB.    Paris. 
(19.  und  36.  Aug.)    Ilr.  B.  Weil  beginnt  eine  Vor- 
lesung .sntlea  tracesderanimementsdans  les 
tragildies  d'Eschyle".    Während  die  Ttanetspiele 
dea  Sophokles   nnd   dea  Buripides  nach  dem  Tode 


ihrer  Urheber  oft  wiederholt  und  dab«  —  wie  natar- 
gem&D  —  von  den  Scbanapielern  immer  aufo  noae 
verändert  und  lurecbtgeatutit  wurden,  ist  das  bei 
den  Äacbyleiseben  Dramen  ketueewefcs  der  Fall.  Diese 
erachienen  nur  in  der  zweiten  Uälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts noch  einmal  auf  der  Scene,  und  zwar  unter 
der  Uitwirknng  von  Pamilienangehorigen  dea  Dich- 
ters, die  aich  wohl  keine  erheblicheD  Äaderuegen  er- 
laubten. Qöcbstene  kommen  in  den  Eumeniden  und 
am  ScbluO  der  Septem  einige  Interpolationen  vor. 
Auch  gegen  die  Ansicht,  daß  einige  Chorpartien  im 
Prometbeua  unecht  und  die  Peraer  von  Äidiytns 
selbst,  behufs  ihrer  Reprise  in  Syrakos,  einer  neuen 
Redaktion  unterzogen  worden  seien,  verhSlt  sich  Hr. 
Weil  ablehnend.  Die  Anfführang  der  Perser  in 
Sizilien  sei  überhaupt  hQehst  fragUch.  —  Im  Liba- 
non ist  eine  griechische  Weihinschrift  an  den 
pbnnikiscben  Baal  Marcod  gefunden  worden, 
worüber  Hr.  ClerBSnt-Qannean  bcnchtet.  Der  Span- 
dur, Dionysios,  Sohn  des  Gorgiaa,  nennt  sich  dariu 
Deoterostates  des  Baal  Marcod.  —  Hr.  Bre&t  ver- 
liest eine  Arbeit  ^J)e  l'importance  du  sens  en 
otymolugie  et  en  grammaire".  In  der  Etymo* 
logie  trSgt  man  dem  Wortsiun  zu  wenig  Rechnung. 
Die  Deutungen  von  meridies  sind  dafür  ein  ekla- 
tantes Beispiel.  Unter  dem  Verwände,  daQ  sieb  d 
im  Lateinischen  niemals  in  r  verwandelt,  verwirft 
man  die  Ableitung  von  medins-t-dies  und  schlägt 
das  neue  Wort  mcrus  dies  vor,  ohne  sieb  daran  zu 
stoßen,  daß  dasselbe  einen  ganz  anderen  Sinn  glebt; 
aber  in  sämtlichen  Sprachen  besteht  der  Ausdruck 
für  Hittag  aus  «wei  Partikelu,  die  nnabänderlich 
Mitte  und  Tag  bezeichnen,  midi  französisch,  Uittt^ 
deutsch,  ji:iii;[iPpia  griechiach  etc.  Dieses  Argument 
ist  so  entscheidend,  daß  dagegen  jedes  angebliche 
phonetische  Oesett  lurfickatehen  muß.  Hr.  Br^al 
giebt  hierrär  noch  dne  Menge  Beispiele  ana  ver- 
schiedenen Sprachen. 

(2.  Sept.)  Ausfall  der  Sitzung  nnl&ßlich  des  Todes 
dea  Mitgfiedea  Jules  Desnojera. 

(9.  Sept.)  Zwölf  Friese  mit  Amaionenkilmpfen 
aind  bei  Magnesia  am  MSanderbach  gefunden  nnd 
nach  dem  Louvre  geachafft  worden,  worüber  Hr.  A. 
Berlraad  berichtet.  —  Hr.  Hagpero  apricfat  Über  die 
topographische  Namenaliate  des  KQuiga  Thut- 
mea  III.  lu  Karnak,  aofern  sie  auf  Judäa  Bezug 
nimmt.  Der  Vorlesende  sucht  die  etwa  60  Namen 
zu  identifizieren. 

(16,  Sept.)  Hr.  Deloche:  über  auftrasisches  Hünz- 
wesen,  —  Hr.  Delisle:  über  Finanzoperationen  der 
Tempelherren. 

(23.  Sept.)  Über  die  kürzlich  bei  Snsa,  dem  alten 
Badmmet,  entdeckten  echOnen  Mosaiken  teilt  Hr. 
A.  Bertrand  Näheres  mit  Sie  stellen  das  Gefolge 
Neptuns  vor.  Die  Tafeln  enthalten  auch  einige  Le- 
genden: Sorollii  als  Besitzer  der  Pferde  Fairiciiu  und 
Ipparchut,  sowie  des  Landgutes  nameus  camput  düectui. 
—  Hr.  Cas&ti  verliest  eine  Denkschrift  über  etrne- 
kiacbe  Sarkophage.  Diesclbca  kann  man  stets 
I  auf  den  ersten  Blick  von  Särgen  anderer  Provenienz 
nnterscheiden.  Hauptmerkmal  ist  daa  Fehlen  unbe- 
kleideter Figuren,  im  Gegensatz  zur  hellenisch-rnroi- 
sehen  Skulptur.  Deshalb  sind  die  etrusbischen  Bild- 
werke von  fiberaoB  großem  Interesse  für  die  Ge- 
schichte des  KostBrns.  Man  trifft  z.  B.  Frauentoiletten 
und  Coiffuren  au,  die  denen  im  modernen  Paris  oder 
Loedon  gar  nicht  unähnlich  sind. 

(30,  Sept)  Nichts  von  archäologischem  Belang.  — 
(7,  Okt.)  Herr  Nissrd  hält  einen  Vortrag  über  die 
Gedichte,  welche  dem  Venantius  Fortunatia- 
nua  tugesebrieben  werden,  in  Wahrheit  aber  der 
h.  Radegunde  zukommen. 
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[U.  Okt.)  Hr.  Berlrand  teilt  seine  Beobachtuüsen 
ober  dCD  in  lablreicben  Statuetten  sieh  vorfiodeoden 
nnterirdiBCben  Jupiter  der  Gallier,  Dispater, 
mit.  Bemerke  na  wert  aind  ee*'"«*  Ähnlichkeiten  der 
äußeren  Daret«lluDg  mit  dem  griechisch-römischen 
Unterweltagott  Serapis;  die  charaktcriBtiBcho  Anord' 
DUDg  des  Haares  ist  beiderseits  dieselbe:  auch  das 
MaaQ,  der  Calatbus  oder  Modins,  welchen  Serapis  auf 
dem  Eopfe  trägt,  findet  sieb  (vereinzelt)  bei  dem 
palliBchen  Dispater.  Hier  nimmt  der  Vortragende 
Bezug  anf  den  von  Furtvängler  in  Eleueia  gefunde- 
nen „Eubaleus-Eopf* ,  der  ebenfalls  den  achwermfiti- 
gen  Gesichtsauadrack  und  dieselbe  HaaraaordnuDg 
des  Serapis  zeigt  and  von  Bertrand  CDtscbiedeo  als 
Originalaiheit  dea  Praxitelea  hiagestellt  wird.  An- 
dererseits hat  Diapater  ein  eigenes  Attribut  io  einem 
langgestielten  Hammer,  was  wieder  an  den  Thor  der 


skandinaTiachen  Mythe  denken  ISOt.  —  Aas  oeoge- 
fucdenen  Inschriften  von  Marokko,  welche  Hr. 
H*ron  de  Villefosse  eipli^iert,  erhellt  die  nicbt  nn- 
witihtige  Tbatsache,  daQ  die  mauretanische  Provini 
Tingitana  um  die  Regierangazcit  des  Harc  /Äurtl 
herum  wenigstens  vornbergenend  administrativ  mit 
Bispanieo  vereinigt  war  und  den  Titel  ,proviQcia 
Hispauia  ulterior  Tingitana'  trag. 

(31.  Okt.)  Der  Pries  vom  Diaaatempel  lo 
Magnesia  ist  lum  grüQten  Teil  bereits  im  J.  1843 
durch  Texier  nach  Paris  geacbafTt  wordea.  Jüngst 
sind  an  Ort  und  Stelle  II  weitere  Bruchstücke  auf- 
gefunden worden,  deren  pliotograpbische  Abbildungen 
nehat  einem  Situation  aplan  von  Hrn.  fl^roa  de  Villt- 
foBse  der  Versammlung  vorgelegt  werden. 

(28.  Okt)  Nichts  Arcbäologiacbea.  —  (4,  und  11. 
Not.)  Wablgescbäfte,  —  Afrikanische  Inschriltcnfiuide. 
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Personalien. 


Dir.  Leiehlaibarger  von  Krotoachin  als  Dir.  nach 
Erfurt  Teraetzt;  an  aeine  Stelle  tritt  Oberlehrer  Dr. 
Jaiu  von  Poaeo.  —  Dr.  Vogt  io  Nenwied  zum  ProF. 
ernannt.  —  Dr.  HaBmer  ia  Uüncbeo  ala  Prof.  nach 
Burfbaaiea  versetzt.  —  Dr.  Beiselbarth  in  Lippstadt 
lom  Oberlehrer  befördert  —  Dr.  debhard  in  Am- 
berg Bach  USnchen  (Wilb.-G.)  versetzt. 


Prof.  R9pr  vom  Jobanneom  io  Hamburg,  14.  Dez , 
85  J.  —  P.  Cbarles  Rokerl,  GeneralinteDdant,  Hit- 
gUed  dea  laatitat  de  Fianoe,  16.  Dei.,  74  J. 


AreliBolosiaehes  Ton  Kreta. 
Joseph  Hirst  meldet  im  Atbenaenm  (No.  3135, 
36.  Nov.  1887)  vou  bedeutenden  Funden  auf  Kreta, 
welche  der  vormykeniachea  Kultorepoche  angeboren 
und  ähnlich  wie  bei  den  Funden  von  Helos,  Amor- 
goa,  Keroa,  Tbera  und  neuerdingB  bei  den  Eot- 
deekungen  von  Beut  auf  Ollaroa  eine  urapc&ngUcbe 
Kultar  verraten.  Der  Fund  wurde  aaf  der  Stelle  des 
alten  PbaistoB  in  der  Nfibe  von  Gortyn  gemacht 
und  ergab  die  Mai  mors  tatuette  einer  nackten  Frau, 
die  Arme  über  der  Braat  gekreuzt,  fibolich  den  von 
B.  Thiersch  in  den  Hünctiener  Abbandiungen  von 
1835  beechriebeneu  Idolen  von  Amorgoe,  welche  sich 
jetzt  im  polytecb machen  Museum  in  Athen  befinden; 
eine  Ähnliche  Figur  ohne  Arme;  eiaeo  Marmorkopf 
mit  gut  ausgeprägter  Nase,  aber  ohne  Augen  und 
Mund;  einen  GoldEchmuck,  zn-olf  Gramm  schwer, 
in  GeGtaft  einca  Sepia  oder  eines  KopfTüDleraj  eine 
BChmale  Bronzeacbeibe  zum  Schmuck  mit  einem 
breiten  Randstreifen  ans  Gold;  eine  durchbrochene 
Kugel  aus  vergoldeter  Bronze,  auDeu  gcreifelt;  ein 
Terrakottacylinder  mit  eingegrabenen  Figuren  auf 
beiden  Enden  zum  Siegeln;  ein  gewähnlicher  FluQ- 
kiesel  mit  einem  mäunlichen  Kopf;  eine  Lanzenspitze 
in  Bronze.  Alle  dieae  Gegenstände  sind  dem  Hnaeum 
der  griechiBchen  GeseHscbaft  von  Candia  einverleibt 
worden.  Diese  Oesellacbatt,  welche  anter  Chatzi- 
dakis'  Leitung  immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnt, 
hat  auch  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  Halbberrs 
im  Terapel  des  Pytfabcbea  Apollo  von  Gortyn  sowie 
zwanzig  Stücke  Marmors kulptarcn  erworben  und 
durch  die  eigenen  Ausgrabungen  in  den  Hohlen  von 
Paycbro  und  lütbyia  die  KenntniB  des  alten  Kreta 
wesentlich  gefordert.  Hierzu  wird  auch  der  demnSebst 
in  Athen  zur  VerDffentlichuog  gelangende  Katalog  alt- 
krctiBcher  Hünica  von  M.  T\  N.  Svoronos,  dem  Asai- 
atenten  von  Poatolacca  am  Munzkabinet  in  Athen, 
wesentlich  beitragen;  während  eines  Besachea  der 
Inael  in  letzter  Zeit  konnte  Herr  Svoroooa  aeine 
Studien  weBentlich  erweitern.  Auch  wichtige  In- 
Bchriftenfunde  Bind  in  letzter  Zeit  bei  Ledda,  einem 
KnatenSecken  BÜdlicb  von  Hessara,  gemacht  worden; 
hier  war  im  Altertum  die  kleine  Stadt  Lebena,  welche 
als  äafen  von  Gortyn  galt  und  einen  beröhmten 
Äskulaptempel  hatte.  Die  hier  gefundenen  Inschriflen 
beiiebeu  sich  auf  wunderbare  Kureu,  ähnlich  wie  bei 
den  berühmten  Funden  von  Epidanroa.  Die  läogate 
Inschrift  ist  die  Weihachrift  einea  Römers  Pubüus 
Granios,  welcher,  nachdem  er  viele  Jahre  von  einem 
vereehreuden  Husten  gequält  war,  hier  seine  Heilungs- 
geachichte  mitteilt,  welche  eine  bemerkene werte  Kur 
einscblieOt.  Sie  wird  im  Museo  italian«  verOffen^ 
licht  werden.  C_700QlC 
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Die  C«iii«eiti«  des  Prsesens  hiBlorienH. 

Bm  Billri«  va  Geaehlehl«  illiser  Fnt». 

Da  in  den  letsten  Jahren  die  consecutio  des  prae- 
sens historicum  mehrfach  Gegenstand  wiBaeiuchaft-  , 
lieber  Erörterung  geworden  ist,  verlohnt  ee  eich  [ 
wohl,  einmal  die  Gewhichto  dieser  Frage  sine  ira  i 
et  studio  so  betrachten  und  deo  Stand  der  Kontro-  | 
verse  featiue teilen.  ...i  *  ' 

Den  Auagangspunkt  sSmtlicber  Erörterungen  bildet  i 
der  Äufsatt  von  fing:  »Die  conBPcutio  temporum  des 
praesens  hiftoricum  bei  Cfisar'  in  Fleckeiseos  Jahr-  ! 
büchern  1860  Bd.  81,  S.  871-887.  Uag  bait  die 
prSsentifiche  consecutio  für  natargemäß  und  logisch 
geboten,  die  priteritale  ad  jedoch  infolge  des  Be- 
wnfltseins  der  Schriftsteller,  daD  das  praes.  bist,  für 
ein  perf.  bist,  stehe,  und  wegen  des  Bedürfnissos 
nach  Hannigfuttigkeit  nicht  überall  verdrängt  worden, 
sodaß  jetit  eine  gewisse  Abweehsoluag  »wischen 
prSsenascher  und  prfitfiritaler  consecutio  erkennbar 
ist  Für  diese  nun  stellt  Bug  folgendes  Grundgeaeti 
auf  (8.  879)    „Die  Konstruktion  des  praes,  hist.  als 

Sraes.  ist  am  meisten  bei  den  Nebensätien  durchge- 
rungen, die  dem  Hauptsatz,  der  das  praes.  bist 
hat,  am  uächstflu  stehen,  mit  ihm  am 'innigsten  lu- 
aammeuhängen".  Für  CSsar  kam  Bug  lu  folgen- 
den Resultaten:  . .  .   ^ 

1.  Die  Indikativ.  NebensStze  des  praes.  tust  be- 
halten ihr  Imperf.  oder  Plosq.  immer  bei  mit  Aus- 
nahme der  Relativsätze  mit  quam  niid  dem  Super- 
lativ oder  korrelativer  SStie  mit  quantnm,  tantum 
quicnnque  u.  s.  w.  (8.  879.) 

2.  „Die  Sätie  mit  cum  und  jmperf.  oder  plusq. 
des  codL  bleiben  auch  bei  praes.  bist  im  Hauptsatze 
durchaus  unverändert,  ausgenommen  in  der  or.  obl." 

3.  „Bei  den  übrigen  konjunktivischen  Nebensätzen 
tritt  am  meisten  der  Wechsel  der  Konstruktion  ein, 
von  dem  die  Grammatiker  reden.  Sehr  oft  sind  die 
Nebcns&tie  jn  die  Gegenwart  hineingezogen,  aber 
auch  die  Konstruktion  des  praeteritum  ist  als  gleich- 
berechtigt stehen  geblieben.  Doch  bat  eine  nähere 
Beobachtung  ergeben,  daß  die  Snöere  Stellung  der 
Nebens&tie  zu  dem  Verbnm  finitum  oft  von  entschei- 
dendem EinSuG  auf  die  Wahl  der  Konstruktion  ist, 
in  folgender  Wmsc:  a)  wenn  der  Nebensatz  dem 
praes,  bist,  des  Haoptsatzes  nachfolgt,  so  können 
beide  Konstruktionen  prouiiscne  angewendet  werden; 
b)  wenn  der  Nebensatz  vorangeht,  so  wird  er  in  der 
Regel  ins  Imperf,  geseUt,  einige  wenige  Fälle  auB- 
genomroen,  in  welchen  schon  vorher  Hauptsätze  ins 
praes.  hist.  gesetzt  sind,  oder  bei  kurien  indirekten 
Fragesätzen,  deren  Verbum  ganz  in  der  Mähe  des 
verbam  finitum  steht*. 

Charakteristisch  für  diese  Untersuchung  Hags  ist: 

1)  daß  er  die  Stellung  des  Nebensatzes  betont; 

2)  daA  er  schon  einen  Unterschied  in  der  Be- 
handlang  der  verschiedenen  Satzarten  erkennt. 

Fast  gleichzeitig  mit  Uag  machte  Reuscb  au  Cicero 
ungeßlhr  die  nämliche  Beobachtung,  cf.  Rcusch,  Zur 
Lehre  von  der  Temposfolge.  Progr.  Elbiog  laGl  S. 
1—6.  Lieven,  Die  consecutio  des  Cicero,  Riga  1872, 
S.  6  giebt  folgende  feinsinnige  ErgBnzung:  ,Die  vom 
Präs.  hist.  direkt  oder  mittelbar  abhSngigen  konj. 
Nebensätze  richten  sieb,  je  nachdem  sich  der  das 
Prädikat  des  regierenden  Satzes  bestimmen- 
de Affekt  mehr  oder  weniger  auf  die  Neben- 
sätze fortpflanzt,  entweder  nach  der  ersten  oder 
zweiten  Hauptregel". 

Der  pBjchologischc  Gesichtspunkt,  der  aller- 
dings schon  in  Hogs  Beobachtungen  nahe  gelegt  war, 
wurde  somit  schärfer  hervorgekehrt.  (Cf.  Hnga 
Vort«:  „Es  erscheint  ganz  natürlich,  daß  der  Scbrift- 


ateller  sich  gewisaermaßen  scheute,  die  Nebenhasd- 
lung  in  die  Anschauung  der  Gegenwart  hineiDtu- 
ziehen,  bevor  er  die  Haupthandlung  hbcingeiogcn 
hatte-.    S.  881.) 

Im  Jabre  1874  erschien  Prockacb  .Die  coofiecatio 
tempomm  bei  CSsar".  Bezfiglich  der  praea,  hist. 
nimmt  Prockacb  keinen  Hug  prinzipiell  entgegenge- 
Beizten  Standpunkt  ein;  es  nandelt  sich  mehr  um 
Differenien  im  einzelnen.  Hug,  Bnrsians  Jahresbe- 
richt Jahrg.  L  S.  1157  erkennt  mancherlei  Vervoll- 
ständigung und  Berichtigung  seiner  Beobachtongcn 
durch  diese  Arbeit  an.  —  Nun  folgte  HoyuacherB 
Schrift:  Waa  ergiebt  sich  aua  dem  Spracb gebrauch 
Cäsars  im  bellum  Gallicum  für  die  Behandlang  der 
lat.  Syntax  in  der  Schule?  Berlin  1881.  Der  Eia- 
fluß  der  Stellung  des  Nebensatzes  auf  die  Zeitgebung 
wird  von  Heynacber  geleugnet  und  die  priLaentische 
consecutio  als  die  Regel  hingestellt,  abgesehen  von 
den  SStzen  mit  cum  hist.  —  Hiergegen  schrieb  Hug 
seineDAufsatz:  „DieconiiecutiotemporumdeB  praesens 
historicum  lunächat  bei  Cftaar-  Jahrb.  1882  8.881- 
286,  Hug  gesteht  S.  262  zu,  daß  er  in  der  oben  mit 
No.  3  boieichneton  Regel  nicht  von  .einigen  wenigen 
FSIlen"  hätte  reden  sollen  und  sagt:  (8.  864  und  285) 
,Ein  dem  Hauptsatz  im  praes,  bist,  vorangehender 
konj,  Nebensatz  wird  ins  imperf.  beiw.  plusq.  geaettt, 
wenn  das  ihm  «uletzt  vorangehende  Verbum  ein  prae- 
teritum ist;  ist  daasolbe  jedoch  praeseni>,  so  darf  er 
selbst  sowohl  ins  praesens  als  ins  imperf.  gesetzt 
werden.  Es  sind  also  in  diesem  letzten  Falle  beide 
Konstraktioneo  berechtigt,  ebenso  gut  wie  in  dem 
dem  Hauptsati  nachfolgenden  konjunktivischen  Neben- 

So  lagen  die  Dinge,  als  der  Verf.  seine  DiaacrU- 
tion:  „Quaestiones  synlacticae  de  elocutione  Tacite» 
comparato  Cacsaris  Sallusti  Vellei  usu  loquendi". 
Giasae  1883,  ausarbeitete  und  ancb  diese  Frage  be- 
rührte. Im  Anschluß  an  Lieven  stellte  ich  die  psy- 
chologische Seile  der  Frage  in  den  Vordergrund  und 
gab  S.  i7  gerade  mit  besonderer  Betonung  des  psycho- 
logiachen  Moments  zu,  daß  Stellung  vor  oder  noeli 
dem  Hauptsatz,  größere  oder  geringere  Nähe  d« 
Hauptvorbum,  Einschluß  zwischen  zwei  praea.  biet. 
und  dergl.  von  entscheidendem  Einfluß  auf  die  Zeit- 
gebung  sein  könne,  machte  aber  besonders  darsui 
aufmerkBam,  daß  oft  eine  ganze  Partie  so  lebhaft 
erzählt  ist,  daß  auch  ohne  Rücksicht  auf  die 
Stellung  der  präsent.  Charakter  vorberrsoht;  desgl. 
wenn  zwei  oder  mehrere  piacs,  hist,  im  Hauptsatz 
stehen.  —  Ferner  beobachtete  ich,  daß  die  Vetb» 
dicendi,  die  eine  Absicht  ausdrücken,  vorherrschend 
präaentische  Consecutio  hatten,  im  Gegenaatz  zu 
den  übrigen,  die  ein  atärkerea  Schwanken  bekundetes, 
lübenso  zeigte  sich  ein  eotachiedenea  Vorhcrrachsn 
der  präsent,  Consecutio  in  den  indirekten  Frage- 
sätzen. —  Ein  Vorherrschen  der  präteritalen  Con- 
secutio fand  ich  in  b,  G.  VUt,  bell,  hisp.,  afr.,  alet 
Bei  Sallust  herrscht  im  Catil.  die  präsent  consecutio 
vor,  im  Jugurtha  kommen  beide  einander  ziemuM 
gleich.  Bei  Tac.  herrscht  die  präteritale  Consecotio 
vor.*)  —  Wenn  nun  Heynacber  die  präsentische 
Consecutio  als  die  Regel  hinstellt,  so  vertritt  Emonuel 
HofTmann:  Studien  auf  dem  Gebiet  der  lateinischeB 
Sjntai,  Wien  1881,  den  entgegengesetzten  Standpunkt, 
indem  er  in  strengem  Anschluß  an  die  Logik  de» 
historischen  Zusammenhanges  die  präteritale  Conse- 
cutio als  das  Normale  ansieht 

*)  Heine  Beobachtungen  bezogen  sich  auf  Fin^l- 
nnd  Konsekutivsätze  und  die  indirekten  Fragen. 
(ForisetzuDg  folgt.) 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Select  private  orations  of  Demostbe- 
DfS.  With  iDtroductioDB  and  eiig;liBb 
(Kommentar;  by  F.  A.  Paley  and  J.  E. 
Sandys.  II  purls.  II.  edition,  rcvised.  Cam- 
bridge 1886,  Uuiversity  Press.  8  cloth  Part.  I: 
XVI,  264  S.  ond  eine  Tafel,  6  sb.;  part  IL: 
I.XXII,  271  S     7  sh.  6  d. 

Die  Frivatreden  bilden  eineD  nicht  nnwiclitigen 
nud  nicht  uointereBBanten  Teil  von  Demoathenes' 
Schriften.  Denn  sie  eröffnen  einen  tiefen  Blick  in 
das  bäi^erliche  Leben  ond  soziale  Thnn  nnd  Treiben 
im  alten  Athen;  daher  können  wir  nnr  dankbar  ond 
wohlwollend  das  Beatreben  der  beiden  Herren  Paley 
und  SandjrB  anerkennen,  das  Studium  Demostheni- 
scher  Frivatreden  durch  eine  kommentierte  Angabe 
zn  fBrdem  nnd  zn  erleichtern.  Sie  haben  zn  diesem 
Zwecke  zwölf  Beden  ansgevilhlt,  welche  entweder 
wegen  der  BeschafTenbeit  ihrer  Gegenstände  oder 
wegen  ihrer  Behandlnngswelse  oder  ans  beiden  Grün- 
den die  besten  nnd  reichlichsten  Erlänternngen  der 
Gesetze  nnd  des  allgemeüien  Staatslebens  Atliens  tn 
Jiefern  schienen,  nnd  die  Arbeit  dergestalt  unter 
sich  geteilt,  daß  Hr.  Paley  haaptaächlich  für  den 
ersten  Band,  die  Reden  contra  Phormionem  (34), 
Lacritnm  (35),  Pantaenetum  (37),  Boeotum  de  no- 
mine (39),  Boeotam  de  dote  (40)  nnd  Dionysodo* 
mm  (66)  enthaltend,  und  Hr.  Sandys  fiir  die  Ein- 
leitung und  die  meisten  Anmerkungen  des  zweiten 
Bandes,  welcher  die  Reden  pro  Phormione  (36), 
contra  Stephannm  (45.  46),  Nicostratnm  (53), 
Cononem'(ä4)  nnd  Calltclem  (55)  begreift,  verant- 
wortlich ist,  w&hrend  ein  jeder  in  die  Anmerkungen 
des  andern  durch  eckige  Klammern  und  die  respek- 
tiven  Anfangsbuchstaben  erkennbare  ZusKIze  einge- 
fügt hat. 

Beide  zeigen  sich  im  allgemeinen  mit  der  ein- 
schlflgigen  Litteratur  vertraut,  Hr.  Sandys  hesonderg 
auch  mit  der  nnr  in  deutscher  Sprache  vorhandenen, 
nnd  haben  in  kurzer  Form  alle  notwendigen  Er- 
lunteningen  des  Teites  ans  verachiedenen  Quellen 
zusammengetragen.  Auch  ist  anerkennenswert,  daÜ 
sie  am  Scblnsse  eines  jeden  Bandes  einen,  resp. 
zwei  indices  hinzugefügt  haben,  wenngleich  die- 
selben, namentiich  der  des  ersten  Bandes,  in 
mancher  Einsiebt  unvollständig  erscheinen.  —  Eine 
neue  Textearezension  haben  sie  nicht  geboten, 
sondern  sich  begnügt,  den  Text  der  dritten  Leip- 
ziger Ausgabe  von  Dindorf  abdrucken  zn  lassen 
nnd  unter  demselben  eine  Auswahl  von  Varianten 


nnd  Konjekturen  zu  geben.  Nur  an  wenigen  Stollen 
sind  aie  von  diesem  Texte  abgewichen,  meist  ans 
formalen  0 runden. 

Die  Einleitungen  setzen,  meist  im  ersten  Bande 
in  kürzerer  Fassung  nnd  im  zweiten  Bande  in  aus- 
fübrlicherer  Darlegung,  Veranlatisuug,  Tliatbestand 
und  alles,  was  sonst  znr  vollstSndigen  Oricutiernng 
des  Leeers  nötig  ist,  klar  nnd  deutlich  auseinander. 
Auch  die  Fragen  nach  Zeit  oder  Echtheit  der  ein- 
zeluen  Reden  werden,  meist  mit  Benutzung  der  be- 
kannten Werke  von  A.  Schaefer  und  Blass  oder 
einschlägiger  kürzerer  Monographien,  bald  knapper 
bald  weitlänfiger  besproclieu;  imr  die  Echtheitsfrage 
der  35.  Rede  wird  in  einer  Anmerkung  zum  Ar- 
gument derselben  behandelt. 

Die  Anmerkungen,  die  in  einzelnen  Fallen  zu 
weitschweifig  erscheinen,  behandeln  teils  nnter  An- 
fiihruog  der  alten  Lexikographen  und  mit  Uiilfe 
der  neueren  Arbeiten  staata-  und  civilrechtliche, 
topographische  und  andere  zum  genauen  Verständ- 
nis des  Einzelnen  nötige  Punkte  der  AntiquitAten, 
wobei  einigemal  Nenzeitliches  zur  Vergleichnng 
herangezogen  ist,  z.  B.  37,  36  (die  Minen  von 
Derbyshire),  40,  28  ()iordamerik.  Indianer),  36,  7 
(engl.  Konigeeetze).  55,  16  (heutige  Landstrassen 
in  Griechenland  nach  Aboni,  Le  roi  des  montagnee 
p.  45),  5ö,  19  (Wasserrecht  bei  Cambridge),  teils 
suchen  sie  das  VeretänduiB  zu  fördern  durch  Er- 
^ntemng  des  Sprachgebrauchs,  durch  grammatische 
und  lexikalische  Erklamug,  durch  Darlegung  des 
logischen  Zusammenhanges,  seltener  gehen  sie  anf 
rhetorische  Funkte  ein.  Die  grammatische  Er- 
klärung giebt  in  einzelnen  Fällen  nach  unseren 
Begriffen  Überflüssiges,  z.  B  37,  4  die  Bemerkung, 
daU  die  Griechen  ticvte  xal  TCTtipäxovTa  nud  tctts- 
pdxovTB  xal  itevte  u.  s.  w.  ohne  Unterschied  ge- 
brauchen, oder  36,  53  die  Wamnng.  nicht  das 
Imperf.  7L<f:rn&pttt  mit  dem  Praes.  xarrifopEic  zu 
verwechseln  Im  Kommentar  sind  ferner  passend 
in  angemessenen  Zwischenräumen,  alinlich  wie  im 
Scbnetderachen  Isokrates,  Inhaltsangaben  eingefügt, 
welche  nach  Bedürfnis  bald  eine  freie  Umschrei- 
bung bald  einen  knappen  Auszug  geben.  Der 
Hauptzweck  bei  denselben  war,  eine  nngebübr- 
liche  Belastung  der  Anmerkungen  mit  wörtlichen 
Übersetzungen  möglichst  zu  vermeiden  (vgl.  II  praef. 
p.  VIII B.):  dennoch  sind  noch  recht  viele  Über- 
eetenngen  gegeben,  besonders  im  ersten  Teile.  — 
Am  Schluß  der  54.  Rede  sind  vier  Exkurse  einge- 
fügt; über  das  defektive  Verbnm  -rütctu)  (bereits  in 
der  Form  der  ersten  Aufl.  von  L.  Schmidt  im 
, Pädagogischen  Archiv"  XXV  1883,  S.  62—65, 
übersetzt),  über  die  Quantität  von  l^jintM;  /ö),  über 
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die  Bedeatnne:  von  (iäToX:^u&o;  (=  gentlemau  beggar, 
amatenr  tramp),  über  die  Triballer  (tbrakischer 
VolksBtamiD  nnd  ein  nach  ihm  benannter  Klub  aus- 
schweifender JnngliD^  in  Athen,  dem  Ähnliche 
engliBche  Klnbs  knrz  vergUcheo  werden). 

Auf  die  Beaprechong  einzelner  Ponkte,  in  denen 
ich  abweichender  Ueinnng  bin,  kann  ich  hier  nicht 
näher  eingehen. 

Die  äußere  Änastattung  ist  gut,  der  Druck  im 
allgemeinen  korrekt;  nnr  TerhtUtniamftßig  wenige 
Dmckfehler  eiud  mir  anfgestoßen,  die  ein  jeder 
leicht  selbflt  verbeBsem  kann. 

um  Bchließlich  ein  zneammenfasaendea  Urteil 
anszuspreehen,  so  meine  ich,  daß  der  zweite  Band 
zwar  vor  dem  enten  mancherlei  Vorzüge  besitzt, 
beide  aber  sicher  geeignet  sind,  ihren  Zweck  zn 
erfüllen,  nnd  daß  atich  der  deutsche  Fachgelehrte 
manches  Branchbare  in  ihnen  finden  nnd  manche 
neue  Anregung  ans  ihnen,  selbst  aus  ihren  Fehlem, 
schöpfen  kann. 

Stendal  Wilh.  Gjaßhoff. 


Joh.  Kreyher,  L.  Annaens  Seneca  nnd 

Beioe  BeziehuDgen  zQm Urchristentum. 
Berlin  1887,  R.  Gaertoer.  VIII,  198  S.  8.  5  M. 
Wie  es  mit  allen  solchen  Themata  geht,  bei 
denen  es  wegen  der  Beschaffenheit  des  Qnellen- 
materials  zu  einer  sicheren  nnd  allgemein  befriedi* 
genden  Lösung  zn  gelangen  unmöglich  scheint, 
ist  es  anch  mit  dem  Thema  'Senecas  Verhältnis 
zum  Christentnm  nnd  dessen  ersten  Bekennem  nnd 
Terkfindigero'  geganger.  Es  ist  schon  eine  statt- 
liche Reihe  von  Forschem,  die  sich  in  Spezial- 
schriften  oder  gelegentlich  in  umfassenderen  Werken 
mit  der  Lösnng  dieser  schwierigen  Frage  abge- 
müht haben,  nnd  die  Reihe  wird  gewiß  auch 
ferner  ihre  Fortsetzung  finden.  In  dem  vorliegen- 
den neuesten  Versoche  anf  diesem  Qebiete  be- 
strebt sich  der  Verf.,  den  Seneca  wenigstens  teil* 
weise  fUr  das  Christentum  zu  vindizieren;  er  will 
seine  persönliche  Bekanntschaft  und  freundlichen 
Beziehungen  zu  Christen ,  namentlich  zn  dem 
Apostel  Panlns,  nnd  den  bedeutenden  Einfluß,  den 
diese  Bekanntschaft  auf  sein  Verhalten  nnd  besonders 
auf  seine  philosophische  Lehre  gehabt  habe,  teile 
aus  Senecas  eigenen  Schriften,  teils  ans  anderen 
Lidisien,  die  er  anßerhalb  derselben  entdeckt  zn 
haben  glanbt,  beweisen.  In  dem  Verzeichnis  der 
von  ihm  benntzten  Litteratnr  nach  der  Vorrede 
8.  VII  s.  vermisse  ich  einige  bedeutende  Namen, 
sowohl  von  Qegnera  als  von  Anhängern  der  von 
ihm  verfochtenen  Ansicht.    tTater  den  ersten  nenne 


ich  besonders  Anbertin,  von  dessen  Abhandlan^ 
Sur  les  rapports  supposes  de  Sinique  et  de  saittt 
Paul  (Paris  1872)  er  gewiß  vielen  Nutzeh  hätte 
haben  können;  unter  den  Anhängern  ist  es  wesent- 
lich Fleary,  anf  den  er  sich  stfitzt:  ober  auchz.  B. 
de  Bossis  Leistungen,  wenigstens  aus  eigener 
Einmcht,  kennt,  weiß  ich  nicht  genan.  Was  nun 
den  Versuch  des  Verf.  betrifft,  so  mnß  ich  gleich 
im  vorans  sagen,  daß  ich  ihn  keineswegs  als  einen 
giacklichen  betrachten  kann;  vielmehr  scheint  mir 
das  Gegenteil  der  Fall  zn  sein.  Untersuchen  und 
beurteilen  wir  den  Inhalt  des  Baches  im  einzelnen. 
Den  ent«n  seiner  sechs  Abschnitte  (S.  I — 43) 
bildet  eine  Schilderung  von  Senecas  Leben  nod 
Charakter,  indem  Verf.  eine  Erraitteltmg  desselben 
fUr  nOtig  erachtet,  um  die  weitere  Frage  behandeln 
zu  können;  freilich  tritt  im  Verlaufe  der  ganzen 
Abhandlung  die  Verbindang  dieses  Abschnittes 
mit  den  Qbrlgen  nicht  eben  stark  hervor.  Nach 
einigen  Vorbemerkungen  ttber  die  verschiedenen 
Ansichten  des  Altertums  wie  der  Neneren  Ober 
Senecas  Charakter,  wobei  Verf.  die  harten  und  ver- 
werfenden Urteile,  zn  welchen  sich  in  neuester  Zeit 
einige  berechtigt  geglaubt  habe*,  mit  Recht  zurück* 
weist,  erzählt  er  die  persönliche  Lebensgeschichte  I 
Senecas  nnd,  die  Zeitgeschichte,  insoweit  diese  von 
jener  unzertrennlich  ist.  Dieser  Abschnitt  scheint 
mir,  wenn  anch  nicht  fehlerfrei,  doch  nnbedingt  das 
Beste  von  allem  zu  sein,  was  das  Buch  enthält. 
Namentlich  mit  dem  Schlnßnrteil  über  Senecas 
Charakter  (8.  4S):  .Bin  großer  Charakter  ist 
Seneca  allerdings  nicht  gewesen,  aber  ein  respek- 
tabler, im  Grunde  seines  Herzens  gewiß  auf-  j 
richtig  frommer  Mensch",  kann  Ich  wenigstens  ' 
mich  einverstanden  erklären.  Um  einige  Fehler 
im  Historischen  hervorzuheben,  bemerke  ich,  daß 
es  8.  6  unten  heißen  sollte:  .nicht  volle  zwanzig 
Tage  vor  (nicht  nach)  seiner  Verbannung  starb 
ein  Söhnchen  von  ihm";  eben  daselbst  nennt 
der  Verf.  allzu  zuversichtlich  das  Kind  Harens, 
dissen  coos.  ad  Helv.  1 8,  6  Erwähnung  geschieht,  i 
.ein  anderes  SOhnchcn  Senecas" ,  vielleicht  nach  i 
Haase*),  der  sich  doch  im  Index  vorsichtiger  ans-  i 
gedrtlckt  hat  (.Senecae  fortasse  fUins'');  es  ist 
wohl,  da  Seneca  sonst  nirgends  von  diesem  Sohne 
spricht  nnd  der  Ausdruck  ad  Helv.  2, 5  eher  darauf 
deutet,  daß  Seneca  nur  das  eine,  gestorbene  Söhnchen 
gehabt   hatte  (vgl.  anch  18,  ti  orbitas  mea),   der 


*)  Der  Verf.  nennt  ihn  fut  Gber*ll  Haie.   Ebenso 
nennt  er  Neros  OeUebte  statt  Ade,  wie  sie  bei  Tadtui  ', 
und  Dio  Caesius  helDt,  &bei«tl  Actaea.  ^PAooiu  Land-  , 
giU'  und  ,daM   Hau»  der  AiUoma*  heißen  S.  18  ,dk 
Vüia  P/tarn'  und  S.  81  ,dk  Bwg,  ApUmM})'.  I 
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spStere  Dichter  Lncanns,  der  Sohn  eeinea  Broders  I 
Mela,  hier  gemeint,  imd  die  Stelle  Epigr.  8,  5  f., 
neno  andere  etnas  auf  sie  ta  geben  ist,  spricht 
eher  fax  diese  Anffassang  als  dagegen,  da  nur 
Lncans  zwei  Tatersbrüder  (Qallio  nnd  Seneca) 
als  Redner  berithmt  waren  and  Karriere  machten, 
wfthrend  U ela  nnbedentend  war.  S.  24  nennt  er  den 
P.  Soillins  als  AnlfUger  der  Julia  Livilla,  nnd  nach- 
her heißt  es:  .Dieaen  Henscben  beschloß  Seneca 
onschsdlich  zn  machen.  Daß  er  daza  wegen  des 
Prozesses  der  Jnlia  Livilla  (der  ja  seine  eigene 
Laodesverweisnng  in  Folge  hatte)  einen  persönlichen 
Grund  hatte,  wollen  wir  nicht  bestreiten";  aber 
Soilliue  hatte  nicht  diese  Jnlia,  sondern  die  Jnlia, 
Dmal  filia,  angeklagt  (Tac.  ann.  XIII  43),  wie 
aach  der  Verf.  selbst  anderswo  sagt.  "Was  er  an 
verscbiedeuen  SteUen  in  diesem  Abschnitte  über 
Senecas  Schriftstellerei ,  die  Abfassungszeit ,  den 
Inhalt  und  Charakter  der  Schriften  betreffend, 
ftoflert,  befriedigt  mich  anch  nicht  immer  ganz; 
X.  B.  würde  ich  viel  hftrter  Ober  den  .Lndns" 
orteDen,  wenn  ich  es  als  so  aoe^macht ,  wie  der 
Verf.  es  za  thnn  scheint,  betrachtete,  daß  Seneca 
diese  Schandschrift  wirklich  geschrieben  hat.  In- 
sonders  aber  mnß  ich  den  Uißbranch  von  Seneca- 
stellen  rBgen,  deren  der  Verf.  sich  schon  hier, 
weit  mehr  aber  noch  in  den  folgenden  Abschnitten, 
schnidig  macht:  er  bat  eine  wahre  Manie  dafOr, 
in  Senecas  allgemein  gehaltenen  Betrachtungen 
und  Vorschriften  Ansplelnngen  aaf  ganz  bestimmte, 
der  Neronischen  Zeit  angehörige  Personen,  Erelg- 
nisee  und  Verhältnisse  zu  sehen.  £s  würde  mich 
zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  dartbnn  wollte, 
wie  es  mit  .dem  Scbltissel  flir  das  TerstllndniB 
der  Abhandlung  de  dementia",  den  er  S.  20  f. 
gefunden  ed  haben  meint  (es  soll  mit  dieser  Schrift 
hanptBftchlich  darauf  abgesehen  sein,  dem  Nero 
Hilde  nnd  Scbonnng  gegen  den  jungen  Britanniens 
zn  empfehlen)  das  reine  Blendwerk  ist,  wie  ver- 
kehrt er  namentlich  I  21,  1.  3  auf  den  Britanni' 
CDS  sich  beziehen  läßt.  ITm  eine  einzige  Stelle  her- 
vonnheben,  wo  dieser  Mißbrauch  sich  noch  dazu 
mit  einem  merklichen  tlbersetzangsfehler  verbindet, 
so  lesen  wir  S.  29:  .Poppäa  Sabina"  (anf  die  im 
vorhergehenden  die  Stelle  de  benef.  III  16.  2 
sehr  gewagt  bezogen  ist)  , beeiferte  sich  Nero  über 
sein  VeiMltnis  zn  Actaea  moralische  Vorhaltongen 
zn  machen:  er  habe  sich  dnrch  diese  Befleckung 
mit  einer  Sklavin  nichts  als  Wegwerfnng  und 
Schmntz  zugezogen  (Tac.  ann.  XHI  40).  Offenbar 
auf  solche  Äußemngeii  geht  Senecas  Bemerknng 
de  benef.  1  9,  1:  Wenn  sich  nicht  jemand  durch 
eine  tvnif&me  Qeliebta  hervorthvt  n.  a.  w."     Es 


steht  aber  im  Texte:  „si  qnis  nnlla  se  amica  fecit 
insignem" ! 

Im  zweiten  Abschnitt  (S.  44—60)  über  .Senecas 
äußeres  Verhalten  gegen  Judentum  nnd  Christen- 
tum'' wird  Senecas  Verhalten  gegen  das  Judentnm 
so  bestimmt,  daß  er  zwar  das  Volk  nnd  seine  Ge- 
wohnheiten verabscheut,  trotzdem  aber  doch  ^seiner 
Heligion  eioe  gewisse  Anerkennung  nicht  versagt 
habe*,  und  daß  .er  selbst  mit  dem  Omnde  ihrer 
religiösen  Gebräuche  nicht  ganz  anbekannt  gewesen 
sein  könne",  wozu  die  Vermutnng  anfgestellt  wird, 
er  habe  während  seines  Aufenthalts  in  Ägypten  die 
heiligen  Schriften  in  der  griechischen  Übersetzung 
der  LXX  gelesen.  Sind  schon  diese  Ergebnisse 
dnrch  nicht  stichhaltige  Schlüsse  gewonnen,  so  wird 
es  noch  ärger  im  folgenden,  wo  Terf.  beweisen 
wiU,  .daß  Seneca  dem  Christentnme  sympathischer 
gegenübergestanden  habe".  Ich  könnt«  hier  jedes 
einzelne  Stuck  der  Beweisführung  bestreiten,  werde 
mich  aberan  einige  der  sogenannten  „Fakta"  halten, 
woraus  er  diese  Sympathie  erschließt  Im  Jahre 
57  (nicht  5ä)  wnrde  Fomponia  dräcina  fremden 
Aberglanbens  angeklagt  und  dem  Urteilsspruche 
ihres  Oatten  Überlassen,  der  sie  für  nnschnldig 
erklärte;  mehr  berichtet  Tacitns  nicht.  Nun 
hat  aber  de  Bossi  vermutet,  daß  diese  Frau 
Christin  gewesen  nnd  als  solche  „Lncina"  genannt 
worden  sei;  das  greift  Verf.')  auf  nnd,  offenbar, 
nnr  der  postulierten  „Sympathie"  zu  guusten,  denn 
sonst  fehlt  der  Sache  jede  Gnmdlage,  wagt  er  die 
Behauptung,  .daß  der  Prozeß  ohne  Senecas  Mit- 
wirkung, weil  er  damals  anf  der  Höhe  seiner 
Uacht  stand,  nicht  einen  so  wohltbaeoden  Ausgang 
habe  nehmen  können"!  Ja,  er  geht  noch  weiter' 
er  setzt  diesen  Prozeß  mit  dem  des  P.  Snillins 
im  Jahr  ÖS  in  Verbindang  nnd  ist  (hier  also  anders 
als  S,  24)  geneigt  zn  glauben,  daß  Seneca  aus 
.einem  tieferen  Interesse  ftlr  die  christliche  Ktatrone" 
diesen  Prozeß  betrieben  habe,  weil  Snillius  einst 
ihre  Freundin  Jnlia,  Drusi  filia.  Über  deren  Tod 
sie  immer  trauerte,  angeklagt  nnd  gestürzt  hätte 
—  als  ob  Tacitns  nicht  die  Sache  ganz  anders  und 
hinlänglich    verständlich    darstellt« !    Und    solche 


')  Ob  übrigens  der  Verf.  selbst  das  gelesen  habe, 
was  de  Rossi  in  Roma  sotterranta  (I  319;  II  282, 
363—64)  über  diese  ^ache  geschriebea  hat.  iweifle 
ich  i  er  citiert  nnr  R^oan.  Sehr  miOweisend  ist,  was 
er  S.  61  schreibt:  .Ihr  (d.  h.  der  Pomp.  QrKcioa) 
Name  findet  sich  aul  dem  Cimoteriam  des  hl.  Cnllistus' 
(Calixtas  heißt  er) ;  das  Wahre  ist,  daß  de  Rossi  in 
den  Sltesten  Schichten  der  Lucinakrypte  Bruchstücke 
von  einem  LeicbensletDe  eines  viel  späteren  Pomponius 
QrScinns  gefonden  bat. 
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luftigen  Hypothesen  Dennt  der  Terf.  „Fakta*! 
Sehen  wir  ein  anderes  .Faktnm"  an.  Der  Verf. 
muß  gestehen,  daß  Seneca  alch  während  der 
ChriBtenverfolgnng  passiv  gebalten  hat,  was  freilich 
f&r  seine  vermutete  Sympathie  für  die  Christen, 
znmal  nacfadem  er  mit  Paulas  in  Verbindung 
getreten  sein  eoll,  etwas  kompromittierend  ist; 
doch  sucht  er,  von  Taoitns  willkürlich  abweichend, 
den  Grund  seiner  von  diesem  (ann.  XV  ib)  er- 
wähnten ZurückzieUnn^  In  seiner  Mißbilligung  der 
vorfallenden  Qrenel,  er  will  in  der  Epist.  14  (die 
am  Ende  des  Jahres  62  geschrieben  zQ  sein  scheint!) 
Beziehnagen  auf  die  Verfolgung  finden,  nnd  endlich 
schließt  er  ans  Epist.  24,  14  auf  , seine  innere 
Anteilnahme  an  dem  entsetTÜchen  Schauspiel", 
weil  es  ans  dieser  Stelle  hervorgehen  eoll,  ,  daß  er 
Sklaven  nnd  Sklavinnen  gehabt  habe,  die  während 
der  Verfolgung  einen  grangamen  Tod  erlitten,  als 
Märtyrer  starben,  nnd  die  daher  eifrige  Christen 
gewesen  sein  mässen".  Hier  hat  der  Verf.  erstens 
übersehen,  daß  mit  den  Worten  der  Sect.  14,  wie  der 
Anfang  der  folgenden  Sektion  lehrt,  Seneca  nicht 
speziell  sich  selbst,  sondern  den  Lncilios  nnd  flber- 
haapt  jeden  Menseben  gegen  den  Tod  nnd  die 
Schmerzen  stärken  will;  zweitens,  daß  der  Tod, 
quam  nnper  servns  mens,  quam  ancilla 
contempsU,  wie  der  Zusammenhang  der  Stelle 
einem  verständigen  Leser  zeigt,  nicht  der  greuel- 
volle ,  unter  Peinigungen  aller  Art  erfolgende, 
souden  der  der  Uaske  der  Greuel,  wie  Seneca 
sagt,  entkleidete,  d.  h.  der  gemeine,  nackte  Tod 
ist:  drittens,  daß  der  Brief  vrahrscheinlich  anfangs 
G3,  also  beinahe  zwei  Jahre  vor  der  Verfolgung 
geschrieben  ist!  Ich  komme  znm  letzten  Faktum, 
d.  h.  der  merkwürdigen,  im  Jahr  1867  in  der  Nähe 
von  Ostia  gefundenen  Inschrift  auf  einem  Leichen- 
steine: D.  M.  M.  ANNEO.  PAVLO.  PETEO.  M. 
ÄNNEVS.  PAVLVS.  FILIÜ.  CARISIMO.  Der 
Verf.  begnügt  sich  hier  nicht,  wie  de  Eossi,  der 
die  Inschrift'  der  Zelt  c.  200  n.  Chr.  zuschreibt, 
damit,  anf  Beziehungen  des  Philosophen  Seneca 
zu  PanhjB  ans  ihr  zu  schließen,  was  schon  allzu 
kühn  ist,  sondern  er  will  sogar  in  diesem  M. 
AnneuB  Paulus  einen  Sohn  des  Philosophen,  den- 
jenigen, .der  im  Jahre  43  ein  stammelndes  Kind 
war",  wovon  wir  oben  gesprochen  haben,  sehen! 
Wenn  mit  solchen  Argumenten  Senecaa  Sym- 
Iiathie  für  das  Christentum  bewiesen  werden  soll, 
steht  es  natürlich  mit  der  Sache  so  schlecht,  wie 
es  nur  müglich  ist.  Aber  „eine  gewichtige  Ver- 
stärkung erhalten  sie  durch  das,  was  Seneca  uns  1 
selber  in  seinen  Schriften  Über  seine  religiösen 
Ansichten  mitteilt*;   mit  diesen  Worten  geht  der 


Verf.  znm  dritten  Abschnitte ,  der  den  Titel 
.Biblische  Anklänge  In  Senecas  Schriften"  führt, 
über.  Hier  giebt  er  zuerst  (S.  61—71)  .einige 
seiner  bemerkenswertesten  Äußerungen"  Über  Gott, 
indem  er  in  der  Stelle  Quaest.  nat  prol.  13  nnd 
noch  mehr  de  benef.  IV  7,  S  ein  entschiedenes 
Bekenntnis  ziun  Monotheismus  findet,  über  die 
Götter  des  Volksglaubens,  „welche  mit  den  Engeln 
völlig  Übereinkommen",  über  die  Welt  als  ein« 
Schöpfung  Gottes,  die  Weltregierung,  Welterhaltang 
nnd  Vorsehung,  über  diu  Menschen  als  .wahre 
Abkömmlinge  des  erhabenen  Vaters,  Gottes",  Ober 
die  Verderbung  der  menschlichen  Natur,  über  die 
Humanität  als  Bichtschnur  fUr  das  Verhalten  des 
Menschen  znm  Menschen,  über  die  Unsterblichkeit 
das  letzte  Gericht  nnd  das  Ende  der  Welt,  and 
überall  findet  er  hier  .eine  Denkweise,  die  in  der 
auffallendstenWeise  mit  den  Lehren  des  Evangelinnii 
harmoniert";  endlich  sucht  er  auch  Äußerungen 
aufzuweisen,  .die  sich  mit  einigem  Recht  auf  den 
Heiland  bezieheu  lassen".  Ich  maßte  ein  ganzes 
Buch  schreiben,  wenn  ich  hier  alle  die  einzelnen 
Verkehrtheiten  widerlegen  sollte;  ich  begnüg« 
mich  daher  damit,  zu  sagen:  in  diesem  Stücke 
verbindet  sich  eine  Tendenz,  welche  eben  nur  die 
Stellen  herausgreift,  die  dem  erzielten  Ergebnisse 
zu  entsprechen  scheioen,  und  die  weit  zablreicher«ii. 
welche  ofFenbar  dagegen  streiten,  ganz  außer  Acht 
läßt,  femer  auch  nur  den  für  den  Zweck  bequemen 
Sinn  in  den  Stellen  sehen  will,  einmal  mit  einer 
votletändigen  Nichtbeachtung  alles  dessen,  was  die 
antike  Philosophie  in  ihren  verschiedenen  Haupt- 
richtungen  vor  Seneca  hervorgebracht  und  was  er 
von  ihr  empfangen  hat  nnd  entweder  einfach 
wiedergiebt  oder  selbständig  weiter  entwickelt,  und 
zum  zweitenmal  mit  Mißverstand nissen  von  Seneca- 
stellen  und  arg  verkehrten  und  verdrehten  Über- 
setzungen*), um  etwas  heraosznbringen,  das  außer- 
halb aller  nflchtemen  Wisaenschaft  liegt.  —  Um 
nicht  bei  .der  Übereinstimmung  des  PhilosophCD 
mit  der  Eeligion  Jesu  im  allgemeinen'  stehen  zu 
bleiben,  wird  sodann  (zum  Teil  nach  Fleary) 
S.  91—97  eine  erbebliche  Anzahl  von  Stellen  aus 
Senecas  Schriften  angeführt,    .welche  mehr  oder 


*)  Der  Höhepunkt  wird  erreicht  8.  71  in  der 
Behandlung  der  Stelle  de  vit.  beata  19,  3;  ich  habe 
nie  eine  solche  Sammluiig  von  Verkehrtheiten  an- 
getrofTen.  Auch  die  Behandlongder  Stelle  Epist-  ISO, 
13  giebt  merkwürdige  Resultate;  hier  werden  die  Worte: 
n€cct$ario  itaque  magnv»  apparuü  (wo  magntu  das  Piädi- 
hatsnomeo  ist  und  also  übersetzt  werden  muß:  .not- 
wendig mußte  also  derjenige  groß  erscheinen*)  so  ge- 
deutet, als  ob  magnui  das  Subjekt  wäre,  und  somit 
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minder  deatlich  &n  Bibelstellen  anküng:en':  die 
Ordnnng  derselben  geschiebt,  |ziiin  Nacbteil  der 
Inhaltllclieii  Übersicht,  nach  der  Reihenfolge  der 
Stellen  ans  dem  alten  nod  neuen  Testament. 
Bei  vielen  dieser  Stellen  ist  der  Anklang  eo  nn- 
dentlicb,  daß  man  ein  tendenziöses  Ohr  haben  muD, 
nm  ihn  zu  entdecken ;  bei  anderen  werden  Ueinangen 
und  Anssprüche,  die  Seneca  als  von  anderen  Lenten 
oder  doch  nicht  von  ihm  selbst  speziell  hergenommen 
vorTdbrt,  als  die  seinigen  produziert  und  so  mit 
Bibelstetlen paralleliaicrt  (z. B,  Epist.  34. 26  =  tranq. 
an.  2,  15  =  EccIeB.  I,  1  ff,;  de  benef.  II  11,  2 
=  Hatth.  6,  2);  einige  Stellen  sind  aus  Schriften 
genommen,  die  in  einer  Zeit  verfaßt  worden  sind, 
wo  Seneca  noch  nicht  die  christlichen  Schriften, 
mit  Stellen  ans  welchen  sie  zusammengestellt 
werden,  hätte  lesAi  nud  kennen  lernen  können; 
bei  sehr  vielen  findet  sich  in  der  früheren  Philosophie, 
besonders  in  der  stoischen  Lehre,  eine  nähere  Quelle, 
woher  sie  abgeleitet  werden  können;  bei  einigen 
tritt  die  Ähnlichkeit  mit  den  biblischen  Stellen  aar 
dann  hervor,  wenn  sie  aus  ihrem  Zusammenhange, 
«0  sie  eine  ganz  andere  Ffirbnng  haben,  herans- 
gerissen  werden,  oder  wenu  in  der  Übersetznag 
die  unterscheidenden  Uerkmale  willkürlich  entfernt 
werden  (z.  B.  8.  SO  de  tranq.  an.  II,  2),  oder 
dem  Ansdnicke  Senecas  ein  ihm  ganz  fremder 
Sinn  unterschoben  wird  (z.  B.  wenn  die  aeterva 
felicitas  de  vlt.  beat.  2,  2  als  ,die  ewige  Selig- 
keit' mit  dem  .ewigen  Leben'  bei  Luc  10.  25 
parallelisiert  wird);  endlich  handelt  es  sich  durch- 
gebends,  wie  sehr  auch  der  Verf.  etwas  spezifiEch 
Christliches  darin  finden  will,  um  so  allgemeine 
oder  so  natürlich  sich  darbietende  Ausdrucke 
nnd  Gedanken.  Bilder  nnd  Vergleichnngen,  daß 
man  dem  Seneca  fast  alle  OriginalitAt,  fast  altes 
Vermögen  als  Denker,  Wahmehmer  und  Schrift- 
steller absprechen  muß,  um  behaupten  zu  können, 
daß  er  solches  den  biblischen  Schriften  entnommen 
habe.  Es  bleiben  einige  wenige  Stellen  übrig, 
wo  die  Ähnlichkeit  allerdings  auffallend  ist;  aber 
selbst  wenn  wir  diese  Ähnlichkeit  anf  keine  be- 
stimmte Art  erklären  können  sollten ,  mahnt  doch 
eben  die  geringe  Anzahl  der  Stellen  zu  Vorsichtig- 
keit, daß  wir  nicht  sogleich  die  Erkläiungsweise  des 

nberBelit:  , notwendig  erschien  also  der  Große*,  was 
auf  die  Braefaeinung  des  Heilandes  (vgl.  auch  S.  106 
nnd  197}  gedeutet  wird!  Überhaupt  i^t  alles,  was  der 
Verf.  über  diesen  „GioBen"  sos  Seneca  produziert, 
nur  leere  Hallaciaation.  Im  Vergleicb  hiermit  ist  es 
fast  Dar  eine  Slcinigkeit,  wenn  de  provid,  5,  3  adligan 
durch  „ans  Krem  angeheftet  werden'  übersetzt  und 
die  Stelle  anf  Christi  Kreuzigung  belogen  wird! 


Verf.  und  anderer,  die  seiner  Ansicht  sind,  sn- 
nehmen.  Eine  intimere  Bekanntschaft  Senecas 
mit  einem  Manne  wie  Fanlns,  eine  intensiv»« 
Einwirkung  dieses  anf  jenen  hätte  gewiß  Senecas 
Schriften,  wenn  er  sich  ihr  nicht  vom  Anfang  an 
nnsTmpatbisch  gegenübergestellt  hatte,  weit  zahl- 
i-eichere  und  tiefere  Spuren  aufgedrückt. 
(Schluß  folgt.) 


Hermann  Neubonrg,  Die  Örtlicbkeit 
der  VaruBSchlacbt.  Mit  einem  voIIbULd- 
digeii  Verzeichnisse  der  im  Färstentnm  Lippe 
gelandenea  römischen  Münzen.  Detmold  1887, 
Meyer.  70  S.  8.     1  M.  20. 

Seit  wir  vor  l'/i  Jahren  auf  die  Wirkung  der 
bekannten  Mommsenschen  Schrift  auf  die  Lokal- 
forschnng  In  Westfalen  nnd  Lippe  hinwiesen 
(vgl.  Berl.  phil.  Wochenschrift,  6.  Jahrg.  No.  18, 
Sp,  547  ff.),  ist  eine  ganze  Beibe  neuerer  Arbeiten 
erschienen,  welche  schon  dnrch  die  Überein- 
stimmung des  Titels  die  Absicht  verraten, 
Mommsens  Hypothese  zn  stülpen  oder,  was  freilich 
weit  öfter  der  Fall  ist,  sie  zu  widerlegen.  Wenn 
trotzdem  weder  das  eine  noch  das  andere  bis  zn 
dem  Grade  gelungen  ist,  daß  wir  die  Frage  nach 
der  örtlichkeit  der  Varusschlacht  als  gelöst  an- 
sehen könnten,  so  liegt  die  Schuld  sicherlich  nicht 
an  dem  Mangel  an  Eifer,  worin  im  Gegenteil  des 
Guten  oft  zn  viel  gethan  ist,  sondern  darin,  daß 
auch  die  Münzfnnde  bei  dem  gegenwärtigen  Stand 
ihrer  Erforschung  zur  endgültigen  Aufklärung  der 
wichtigen  Frage  nicht  genügen.  Dies  dargethan 
zu  haben,  bleibt  das  Verdienst  Veltmanns  (vgl. 
Funde  von  Römermhnzen  im  freien  Germanien  nnd 
die  Örtlichkeit  der  Varusschlacht  von  Dr.  Hermann 
Veitmann.  Osnabrück  1886.  131  S.  8).  Leider 
hat  Bich  aber  derselbe  durch  die  Angriffe  der 
Vertreter  der  Mommsenschen  Hypothese  zu  einer 
Leidenschaftlichkeit  hinreißen  lassen,  welche  ihn 
in  vielen  Punkten  weit  Ober  das  Ziel  hinaus- 
schießen läßt.  Insbesondere  hat  seine  Neigung, 
alle  im  freien  Germanien  gemachten  Fände  rö- 
mischer Münzen  anf  die  Sitte  der  Germanen,  ihren 
Toteu  römische  Münzen  mit  ins  Grab  zn  geben, 
znrUckzu fuhren,  das  berechtigte  KopfschUttela  aller 
derjenigen  erregt,  welche  sich  eingehender  mit 
dieser  Frage  beschäftigt  und  besonders  selbst 
germanische  Gräber  aufgedeckt  haben.  War  der 
ausgesprochene  Zweck  der  Veltmaonschen  Arbeit 
ein  rein  negativer,  die  Bedeutung  der  Barenaner 
MUnzfunde  für  die  Lokalisierung  der  Varusschlacht 
zn  bestreiten  (vgl.  8.  4),  so  gipfelt  Nenbonrgs 
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BeweisfBhrDng  in  dem  Satz  (S  59):  ,Das  Hermanos- 
denkmal  auf  der  Grotenburg:  bei  Detmold  steht 
demoacb  am  richtigen  Platze'.  Während  in  der 
Polemik  gegen  Hommsen  aicfa  Nenbourg  ganz  an 
Yeltmann  aDschließt,  glanbt  er  „durch  eine  sorg» 
fUtige  Unteisachniig  des  Taciteiscben  Sprachge- 
branchs*  den  litterarischen  Quelleo  aasschlag- 
gebende  Beweismomente  für  die  Stichhaltigkeit  der 
alten  Annahmen  abgewonnen  zu  haben,  daß  nnter 
dem  ,ealtns  Teatobargiensis"  der  .Lippische 
Wald"  zo  verstehen  sei.  In  einem  ersten  Ab- 
schnitt stellt  er  daher  zunilchst  alle  Stellen  zu- 
sammen, in  welchen  Tacitns  den  Ausdruck  nsaltus" 
gebrancht  nnd  kommt  zo  dem  Resultate,  daO  der- 
selbe  sich  den  .Tentobnrgiensia  saltns",  in  dem 
die  Gebeine  der  geschlagenen  Varianiscben  Legionen 
lagen,  als  .Waldgebirge"  vorgestellt  habe. 

Im  zweiten  Abschnitt  sncht  er  nachzuweisen, 
daß  I)  der  Lippische  Wald  dieser  Definition  von 
saltns  entspricht,  nnd  2)  sowohl  die  von  ihm  in 
den  Vordergrund  gestellte  Darstellung  des  Besuchs 
des  Varianischen  Schlachtfelds  durch  Geimanicns 
(ann.  I  60  ff.)  als  auch  die  andern  in  betracht 
kommenden  Quellenslellen  für  die  Lokalisiemng 
der  Katastrophe  in  diesem  saltns  sprechen,  fiier 
wird  der  Verfasser  in  dem  Bestreben,  die  einzelnen 
Worte  des  Tacitns  (ann,  I  60)  scharf  zn  fassen, 
oft  spitzfindig.  Geben  wir  ihm  auch  zn,  daß  die 
, Ultimi  Brncteromm"  ,nur  diejenigen  Bmkterer 
sein  kennen,  welche  zwischen  den  Quellen  der 
Ems  nnd  Lippe  wbbnten',  so  gebt  daraas  durch- 
aus nicht  berror,  daß  die  .reliqniae  Vari 
legionnrnque'  .  im  Lippischen  Walde  zn  snchen 
aind.  Und  wäre  es  auch  aacbzaweisen  gelungen, 
was  nicht  der  Fall  ist,  daß  der  Ausdruck  ,hand 
procnl*  an  allen  Stellen  der  Annaleu  nnd  Historien, 
wo  er  vorkommt,  .eine  Entfernung  von  höchstens 
3—4  Stunden  bedeutet*,  so  bewiese  dies  nicht, 
daß  diese  Worte,  von  welchen  der  Verfasser  selbst 
zugesteht,  daß  sie  .an  sich  ein  relativer,  bOchst 
vager  Begriff'  seien,  aach  an  dieser  St«lle  diese 
Bedentang  haben  rnftssen.  Ganz  verkehrt  aber 
ist  es,  wenn  (S.  13)  gegen  die  Annahme  eines 
nach  Norden  gerichteten  Zuges  des  OannanicaB 
geltend  gemacht  wird,  daß  dann  Tacitns  die  Über- 
schreitung der  Ems  hatte  berichten  mflssen 
(8.  15  ff.).  Denn  dort  3—4  Stunden  von  dem 
vom  Verf.  angenommenen  Schauplätze  der  Variani- 
scben Katastrophe  ist  die  Ems  ein  Bach,  wie 
ihrer  GeiToanicns  zwischen  der  nntern  Ems  and 
ihrer  Quelle  mehr  als  einen  überschreiten  mnßte, 
ohne  daß  Tacitns  es  ffir  oütig  hielt,  es  zu  er- 
wähnen.    Die  angeführten  Stelleu,   die  sich   alle 


auf  die  ontere  Ems  und  größere  FIflsse  beziehen, 
beweisen  nichts.  Auffallend  ist  nun  die  Art,  wie 
der  Verf.  den  Germanicns  die  Statten  der  Variani- 
schen Katastrophe  erreichen  läßt.  Nach  S.  58 
schlag  Varos  auf  seinem  BQckznge  das  erste 
Lager  in  der  Lemgoer  Mark,  das  zweite  bei 
Detmold  aaf  und  wurde  auf  dem  Winfelde,  shd- 
Sstlich  von  Detmold,  vernichtet.  Germanicns  aber 
zog  von  den  Lippeqnellen  her  ins  Lippische  Land, 
also  von  SW  nach  NO  durch  den  Lippiacheu 
Wald;  nnd  doch  erreicht  er  zuerst  das  weit  nord- 
östlich, nahe  der  Weser  gelegene  erate  Lager, 
dann  das  kleinere  und  endlich  die  eigentliche 
Statte  des  Unheils,  die  ja  nach  des  Verfassers 
Beweiafdhmng  höchstens  3—4  Stunden  von  dem 
ursprünglichen  Ansgangspnukte  des  Marsches  ent- 
fernt lag.  Statt  also  geradewegs  auf  das  .haud 
procul"  gelegene  Ziel  loszugeheu,  müßte  es  Ger- 
manicns ängstlich  umgangen  und  auf  einem  nach 
des  Verfassers  Berechnung  ca.  10  Meilen  langen 
Wege  zur  Weser  and  wieder  zurück  znm  Winfelde 
erreicht  haben.  Eine  solche  Reise  konnte  vielleicht 
ein  modemer  Varusforscher,  der  mit  den  Qnellen- 
exzerpten  in  der  Hand  die  „castra  Variana"  nach 
vorgefaßter  Meinung  genau  in  der  Reihenfolge  des 
Tacitns  anfsachen  wollte,  unternehmen,  niemals 
aber  würde  ein  rSmischer  Feldherr,  ein  Germanicns, 
sein  Ziel  auf  solcJien  Irrwegen  durch  die  .aicla 
saltuum"  erstrebt  haben.  Uüssen  wir  demnach 
den  Versuch,  die  Statten  der  Yarianiachen  Nieder- 
lage genan  zu  erforschen,  auch  bei  Nenbourg  als 
verfehlt  bezeichnen,  so  erkennen  wir  andererseits 
gern  an,  daß  es  dem  Verf.  trotz  mancher  IrrtQmer 
bei  der  Interpretation  der  bekannten  Qnellenstellen, 
auf  die  einzugehen  zn  weit  fllhren  würde,  gelangen 
ist,  erhebliche  Walirscheinlichkeitspnnkte  daffir 
beizubringen,  daß  der  saltns  Teatobai^ensis  nicht 
mit  den  Weserbergen,  sondern  mit  dem  Lippischen 
Walde  identisch  ist.  Mehr  als  die  litterarischen 
Quellen  sprechen  dafür  die  Ortsnamen,  welche  der 
Verfasser  im  dritten  Abschnitt  S.  39  ff.  zum  ersten- 
mal votlstfindig  zQsammengestellt  und  kritiscb 
gesichtet  hat.  Besonders  angenehm  berührt  es 
I  uns,  daß  auf  die  bekannten  „Bömerbmnnen*, 
g  Vamsberge*  and  Ortsnamen  wie  „Feldrom'  n.  dgl. 
nicht  allzn  großes  Gewicht  gelegt  wird,  and  daß 
Namen  wie  Tenthof  nnd  Tentberg  nicht  anf  den 
, Stammvater  Tent*,  sondern  gleich  Detmold  anf 
die  Wnrzel  Teat  =  Volk  zurückgefahrt  werden. 
Noch  bestimmter,  als  Verf.  es  thut  (8.  29  Anm.  27). 
möchten  wir  betonen,  daß  an  jenen  zuerst  er- 
wähnten Namen  .die  Gelehrten  eine  Taufe  vollzogen 
haben".    Oh  die    Annahme  (S.  36),  daß  unsere 
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Vorfahren  auch  Wälder  ntid  Berge,  die  uiemals 
irgend  welche  BefestigiiDg  getragen  babeo,  als 
„Bnrgea'  bezeichneteD,  gerechtfertigt  ist,  mochte 
ich  bezweifeln.  Vielleicht  sind  die  Reste  der  eiaet 
dort  vorhandenen  Burgen  oder  RtDgw&Ue  nur  noch 
nicht  gefunden  oder  bis  znr  Unfindbarkeit  ver- 
wischt. 

Freuten  wir  nng,  im  dritten  Abschnitt  dem 
flberaU  selhständig  forschenden  Germanisten  folgen 
zn  können,  so  stützt  sich  Terf  bei  der  darauf- 
folgenden ZnsamnienBtellnng  der  im  Lippiscben 
gefundenen  rOmischen  ßeste,  beaondera  der  Unnzen, 
mit  größerer  Gläubigkeit  auf  die  Berichte  der 
älteren  Lippischen  Lokalforschcr,  als  es  für  die 
Beweiskraft  seiner  Äusführnngen  gut  ist.  BaB 
es  nictit  gelungen  ist,  die  auf  diesem  Wege  ge- 
wonnenen Anhaltspunkte  fnr  die  Bestimmung  der 
Yarianischen  Lager  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Ergebnis  der  kritischen  Betrachtung  der  Tacitei- 
Bchen  Stellen  zu  bringen,  ist  oben  bemerkt.  In 
einem  SchlnOiiapitel  wendet  sich  Neubonrg  gegen 
die  von  Menadier  an  den  älteren  Berichterstattern 
über  HOnzfande  im  Lippischen  geübte  scharfe 
Kritik.  Hier  tritt  ganz  besonders  die  oben  ange- 
deutete  Neigung  zu  allzu  gläob^er  Annahme  alles 
dessen  hervor,  was  seine  älteren  Landslente  über 
die  Lippischen  Funde  berichten,  wenn  anch  anderer- 
seits anznerkennen  ist,  daß  Uenadier  in  der  Ver- 
werfung aller  ihrer  Angaben  ebenso  zn  weit  ge- 
gangen ist,  wie  das  Yeltmaun  nnd  seine  Anb^ger 
gegenüber  den  Barenaner  Funden  gethan  haben. 
Uan  kann  sehr  wohl  die  Wasserbacbscben  An- 
gaben über  die  Funde  von  Yarng-  und  Ärminins- 
mOnzen  mit  Menadier  verwerfen,  ohne  deshalb  den 
Lippischen  Lokalforscher  als  , groben  BetrOger" 
zQ  bezeichnen.  Uns  scheint  es  bei  unbefangener 
Betrachtung  der  litterarischen  Qaellen  und  anf 
grund  persßnlicher  Hitteilungen  durchaus  glaub- 
hafter Ctewährsmänner  ganz  zweifellos,  daO  in 
alter  und  neuer  Zeit  zahlreiche  römische  Münzen 
an  verschiedenen  Orten  im  Lippischen  Lande  ge- 
funden sind  nnd  gefunden  werden,  ebenso  nnzweifeU 
hafl,  wie  es  uns  ist.  daß  du  guter  Teil  der 
Barenaner  Münzen  ans  der  Umgegend  von  Barenan 
stammen,  und  zwar  nicht  nur  ans  vereinzelten 
Hanenfnuden.  Wir  bezweifeln  auch  gamicht,  daß 
der  .ehrliche  Amtmann'  Wasserbach  alle  von  ihm 
erwähnten  Ifünzen  sah;  aber  er  sah  eben  nach 
Art  wenig  sachkundiger  Lokalforscher  bei  schwer 
erkennbaren  UünjEen  wohl  auch  manches,  was 
seinem  Lokalpatriotismns  Frende  machte.  Eine 
Benutzung  Valllants  bei  der  Editio  secnnda  des 
Wasserbacbscben  Werkes  nehmen  wir  mit  Uenadier 


als  zweifellos  an,  nicht  aber,  daß  der  Lipplscbe 
Amtmann  sich  das  seltene  Werk  bereits  3  Jahre 
nach  seinem  Erscheinen  verschafft  habe,  um  nach 
ihm  die  Welt  durch  erfundene  Uttnzen  zn  düpieren. 
Er  erhielt  wohl  das  Bncfa  von  seinem  Freunde, 
dem  Nnmismatiker  Ch.  Henninins  in  Duisburg 
(vgl.  S.  45,  Anm.  58)  zn  seiner  Information  nnd 
freute  sich,  in  den  abgebildeten  Münzen  von 
Bnthrotnm  und  Acci  erv^ünschte  Aufklärung  der 
ihm  dunklen  Legenden  seiner  Münzen  zu  finden. 
So  sind  unzählige  falsche  Angaben  in  die  älteren 
Publikationen  römischer  UUnzen  und  Inschriften 
gekommen;  sie  auf  das  richtige  Maß  zurückzuführen, 
ist  die  Aufgabe  einer  unbefangenen  Forschung, 
nicht  wegen  solcher  Irrtümer  die  betr.  Forscher 
einßich  als  ggrobe  Betrüger'  zu  bezeichnen  nnd 
alle  ihre  Angaben  als  nicht  vorhanden  anzusehen. 
Ein  solcher  .Betrug"  wäre  ja  überhaupt  nur  denk- 
bar, wenn  bereits  zu  Wasserbachs  Zeit  die  „Varos- 
gläubigen'  nnd  die  Verfechter  der  Mommsenschen 
Ansicht  sich  mit  dem  Schlachtruf  .Hie  Lippe', 
„Hie  Barenan"  gegenüber  gestanden  hätten.  Ob 
dieser  so  lebhaft  entbrannte  Streit  je  zn  einem 
Resultat  bezüglich  der  Lokalität  der  Varusschlacht 
führen  wird,  bleibt  zweifelhaft  Bei  allem  Eifer 
für  die  Sache  nnd  trotz  der  anerkennenswerten 
Sorgfalt  in  der  Benutzung  des  vorhandenen  Materials 
hat  anch  Nenbonrgs  Schrift  die  von  ihm  ver- 
sprochene Entscheidung  nicht  gebracht. 

Im  Anschluß  an  die  vorstehenden  Ausführungen 
sei  es  mir  gestattet,  anch  noch  auf  zwei  kleine 
Publikationen  hinzuweisen,  welche  denselben  Gtegen- 
Btand  bebandeln.  G.  A.  B.  Schlerenberg  («Über 
die  Örtlichkeit  der  Varusschlacht*  nnd  .DieBömer 
im  Ghemskerland",  2.  Anll.  Nachschrift  vom 
März  1886)  stimmt  in  der  Verwerfung  der 
Mommsenschen  Ansicht  mit  seinem  Landsmann 
Neubonrg  überein  und  sucht  die  Bedeutung  der 
Münztande  besonders  anch  durch  Mitteilung  «nes 
an  ihn  gerichteten  Briefes  des  Herrn  von  Bar  auf 
Barenan  zu  entkräften.  Den  Ort  der  Katastrophe 
und  zugleich  des  Yarianischen  Standlagers,  in 
welchem  nach  ihm  jene  stattfand,  sucht  er  bei 
Hom  in  der  Mähe  der  Extemsteine,  deren  Orotte 
er  von  Vams  als  ein  Mithra^eiligtum  angelegt 
werden  läßt.  —  Angeregt  durch  die  Mommsenscbe 
Schrift  hatte  im  Sommer  1S85  Miyor  Bahm, 
welcher  den  Fachgenossen  durch  seine  tflchtigen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Limesforschung  be- 
kannt ist,  alle  in  betracht  kommenden  Orte  des 
Lipper  Landes  nnd  des  oberen  Lippegebietes  sowie 
die  Gegend  von  Behme  an  der  Weser  bis  Barenau 
einer  eingehenden  Untersuchung  unterworfen.     In 
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zwei  am  4.  Febr.  und  4.  März  1886  getmiteaen 
Vortrftgeo ,  (vgl,  UltteihiDgen  des  Vereioa  for 
hees.  Geschieht«  and  Landeskunde  Jahi^.  1886. 
I— IV.  S.  XL  VI  ff.)  teilte  er  die  gewonnenen  Ee- 
snltate  den  Mitgliedern  des  Hananer  Geschichts- 
verelns  mit.  Seine  AofiffihniDgen,  die  überall  eine 
genaue  Kenntnia  der  in  betraeht  kommenden 
Qnellen  nnd  der  gesamten  Litteratur  verraten, 
sind  besoqdera  dadurch  von  Interesse,  daß  an  die 
Berichte  der  Alten  nnd  die  Hypothesen  der  Nenen 
der  MaQstab  militärischer  UögUchkeit  und  Wahr- 
scheinlich keit  angelegt  wird.  Dalim  kommt  zo 
dem  Resultat,  daß  Mommsens  Ansicht  weit  mehr 
innere  Wahrscheinlichkoit  habe  als  alle  aof  das 
Lipperland  hinweisenden  Ansfabningen.  Nur  läCt 
er  den  Vams  nicht  mit  Uommsen  am  Nordfuße 
der  Weserberge  entlang  Barenaa  erreichen,  sondern 
zanSchst  von  seinem  Lager  bei  Eehme  aus  auf 
der  römischen  Heerstraße  von  der  Porta  nach  der 
Bielefelder  Schlucht  —  daß  dort  ein  uralter,  auch 
von  den  BSmem  benatzter  Verkehrsweg  anzunehmen 
ist,  habe  ich  an  der  oben  angeführten  Stelle  dieser 
Zeitschrift  nachzuweisen  gesucht  —  bis  in  die  Qegrend 
von  Melle  marschieren  nnd  von  da  an,  durch  die 
Vorspiegelungen  des  Arminius  verlockt,  in  die  Oe> 
fileen  des  Huntethals  einbiegen,  nach  deren  Barch- 
Bcbreiten  ihm  der  Rückweg  verlegt  und  er  zum 
Weitennarsch  nach  Westen  zwischen  Bergen  und 
SQmpfen  genötigt  wird.  Dieselbe  Gegend  erreichte 
Germanicns,  von  der  Lippequelle  her  nach  Norden 
marschierend,  nnd  zweifellos  schwinden  bei  dieser 
Annahme  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Tacitei- 
schen  Stellen  den  Lippischen  Forschem  bereitet, 
da  Germanicns  ja  die  Lager  des  Vams  in  der 
Reihenfolge  erreicht,  wie  sie  der  von  der  Weser 
nach  Westen  ziehende  Feldherr  schlagen  ließ.*) 
Hanao.  Georg  Wolff. 


Franz  BOcker,  Damme  als  der  mut> 
niasalicbe  Schauplatz  der  Varns- 
Schlacht  sowie  der  E&mpfe  bei  den 
Pontes  longi  im  Jahre  15  and  derR&mer 
mit  deD  Germanen  am  Angrivarierwalle 

*)  Als  die  vorstehende  Besprechung  bereits  an 
die  Redaktion  abgeschickt,  aber  noch  nicht  gedruckt 
war,  erscbien  die  Abhandliuig  von  Ztngemeisler,  Zu 
der  Frage  nach  der  Örtlichkeit  der  Varusschlacht 
(Westdeutsche  Zeitschrift,  VI,  HI,  234  ff.),  in  welcher 
der  Neubourgschen  Arbeit  eine  Anmerkung  (8.  246, 
No.  33)  gewidmet  bt.  Auch  Zangemeister  verwirft 
wie  die  ganze  Beweisfäbrang  Nenboorgs  so  besDodera 
dessen  Erkl&mng  des  Taciteischen  „band  proeol"  nnd 
tritt  eDtsehiedeo  für  Uommsens  Ansicht  ein. 


'  im  Jahre  16.     Köln    1887.     71    S.  8.     Hit 
j  2  Kärtchen. 

I         Der  langratmige  Titel  der   kleinen  Schrift  hat 
.  die  gute  Seite,  daß  er  ans  ihren  Inhalt  Im  wesent- 
lichen schon  im  voraus  erkennen  läßt.   Wir  wissen, 
ehe  wir  noch  eine  Seite  gelesen  haben,  daß  Böcker 
,   von  der  großen  Menge  westfälischer  Lokalforscher, 
I  welche  die  bekannten  Ingredienzien  eines  Römer- 
schlachtfeldes ans  dem  Anfange  unserer  Zeitrechnung, 
I  die  montes,  palades,  silvae,  in  ihrer  engeren  Heimat 
I  wiederfinden,    sich   im  wesentlichen    nur  dadurch 
^   unterscheidet,    daß    er    nicht    ein    Schlachtfeld, 
sondern     drei    in     seiner     allerengsteo     Heimat 
lokalisiert.     Wir  werden  an   die  Lektüre  heran- 
^  treten  mit   dem  wehmOtigeu  Gefühl,    daß   wieder 
'  einmal  viel  Fleiß  an  die  Lüsnng  einer  anlösbaren 
'  Aufgabe  gewendet  bt,    nnd  wenn  wir   uns  dnrch 
I  die  etwas  weitschweifigen  Ausführungen  des  Ver- 
fassers mit  ihren  zahlreichen  Wiederholungen  und 
.   oft   unklaren   Terrainschild emngen    bindurchgear- 
,   beitet  haben,  dann  finden  wir  nnsere  BefOrchlnng 
bestätigt.    Wir  wissen,   am  uns   eines  Veltmann- 
,  sehen  Citats  zn  bedienen,   welches  der  Verfasser 
[   auf  die   trüheren  Darstellungen   der  Yarianischen 
I   Katastrophe  anwendet,  über  die  örtlichkeiten  der   i 
I   Kampfe  aus  den  Jahren  9,  15  nnd  16    so  weoie 
wie  znvor.   Für  alle  drei  gilt  das  Verdikt,  welche« 
!  wir  bei  einer  früheren  Besprechung  einiger  neuaret 
I  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Varuslitteratui    i 
föUen    mnßten:    .möglich,   aber  nicht  erwiesen*. 
Sehr    dankenswert   Ist   die   Wiederaufnahme    der 
I   Untersuchungen  über  die  im   Venner  Moore  vor- 
handenen   Überreste  alter  „Bohlwege".    In    ihrer 
I   Beschreibung  und  bildlichen  Darstellung  liegt  der   i 
I  Wert  der  Arbeit,  nicht  in  ihren  historisch -pbilo- 
I  logischen  Teilen.     Ehe   freilich  anch  diese  Bohl-   I 
;  wege  fUr  die  Bestiramnng  irgend  eines  rSnUschen 
I  Schlachtfeldes  verwertet   werden   können,    müssen 
sie   noch    weit   eing:ehenderen    und  umfassenderen 
I  Uutersnchnugen    unterworfen    wei^len.     Bis   jetzt   . 
ist   noch   nicht    einmal    ihr   römiscber   Urvprang 
sicher   nachgewiesen.    Am  Rhein   laßt   man    nur 
solche  Wege-  und  Befestigungsanlagen  als  rOroiscb 
gelten,  welche  dnrch  zweifellos  römische  FundstUcke 
beglaubigt  sind,   Die  Angaben  des  Verfassers  Qber 
solche  Funde  lassen  es   häufig  zweifelhaft,    ob  » 
sich  um  römische  oder  germanische  Reste  handelt. 
Gegen  die  bloße  Schlußfolgerung  aus  der  .römischen 
Technik"  ist  man  sehr  mißtrauisch  geworden,  seit- 
dem 80  manche  „Römei^cbanze'  nnd  .Römerstraße*/   i 
au  der  man  sie  bewundert  hat,  sich  als  Werk  der 
verachteten  germanischen  Barbaren  des  Mittelalter* 
erwiesen    hat.     Der    straßenbauenden    ThlU^keit 
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des  Bificbofd  Benno  im  1 1.  Jahrhundert  (v^l.  6.  10) 
dürfte  noch  mehr  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
sein.  Die  änch  als  Beweismaterial  herangezogenen 
„Schanzen"  zeigen  kein Uerkmatrümischer  Technik, 
und  der  „Tangemannswall"  (vgl.  S.  63)  dürfte 
wohl  als  Verbindnngsneg  durch  das  Moor  angelegt 
sein,  nicht  als  G^enzwall  der  Angrivarier,  den 
gerade  im  Uoor  anzulegen  am  wenigsten  Gmnd 
vorhanden  war.  Leider  finden  wir  auch  von 
Böcker  Namen  wie  .VarOB",  ^Eöraer",  „Römbeck" 
als  Beweismaterial  herangezogen  und  den  an  eich 
bezeichnenden  Namen  .HUnenkamp'  als  ,,Hünen- 
kampr  erklärt.  Im  übrigen  ist  die  Wissenschaft 
dem  Herrn  Verfaaser  fBr  seine  sorgftltigen  Lokal- 
nntersnchnngen  za  D^nk  verpflichtet.  Derselbe 
wird  ihm  sicherlich  noch  nngeteilter  gezollt  werden, 
wenn  er  bei  künftigen  Veröffentlichungen  nicht  die 
Übeiucht  über  daa  wertvolle  Material  dnrch  allzu 
breit  ausgeführte,  unhaltbare  oder  wenigstens  noch 
nicht  genagend  sichei-e  Hypothesen  erschweren 
wollte. 

Hanan.  Georg  Wolff. 


J.  Wolter,  Overlevering  en  Kritiek. 
Rede  gehonden  bij  bet  Overdragen  van  bei 
Bectonuit  der  vrije  TJniversiteit  den  20.  Oct. 
1886.  Amsterdam  1886,  J.  A.  Wormser.  62  S. 
Veranlaßt  dnrch  A.  Pierson  nnd  8.  Nahers 
Verisimilia  (Amst.  188G).  deren  Annahme,  in 
Fanlng'  erstem  Brief  an  die  Thessalonicher  sei 
U  2—12  spatere  Interpolation,  In  einer  BeUage 
mit  Recht  znrückgewieaen  wird,  fordert  Verf.  in 
seiner  Rektoratsrede  mehr  Pietät  für  die  Über- 
lieferang, die  nach  ihrem  Zweck,  der  Art  ihres 
Zastandekommeus  and  nach  ihrer  Entwtckeinng 
große  Znverlitssigkeit  beanspruchen  könne.  Wenn 
er  gegen  de  Sande  Bakhnysen  und  van  Manen 
(Teilers  godgel.  genootscb.  0),  welche  die  Ab- 
schreiber im  nenen  Testamente  oft  bewußte  Text- 
andentngen  vornehmen  lassen,  Madvig  (Adv.  crit. 
I  10)  und  Blaß  (Handb.  d.  kl.  Altw.  I  232)  ins 
Feld  führt,  so  scheint  mir  dies  nicht  ganz  zdzd- 
treffen,  weil  an  letzteren  Stellen  von  der  selten 
hervortretenden  mala  fides  der  Abschreiber  die 
Rede  ist.  w&brend  in  ersteren  Werken  als  Ornnd 
der  Verderbnisse  hauptsächlich  die  bona  fide  geübte 
Konjektur alkritik  der  Schreiber  angesehen  wird, 
die  mir  übrigens  im  Verhältnis  zn  den  einfachen 
Lese-,  Hör-  nod  Schreibfehlern  doch  nicht  so  sehr, 
wie  Verfasser  will,  die  Ausnahme  zn  bilden  scheint. 
Nicht  neo,  aber  beherzigenswert  ist  die  Mahnung 
zur  Vorsicht  im  Konjiziereu,  ,da  keine  Konjektur 


der  Wissenschaft  dienen  kann,  ehe  nicht  erwiesen, 
daß  ein  Fehler  vorhanden,  daß  die  VerbesseniDg 
den  rechten  Sinn  giebt,  und  daß  sie  das  Entstehen 
des  Fehlers  ungezwungen  erklärt",  desgleichen  die 
Warnung  vor  leichtfertiger  Annahme  von  Interpo- 
lation oder  Unechtbeit  mit  Hinweis  auf  die  be- 
kannten Widersprüche  in  Schillers  Don  Carlos  ond 
Wallenstein.  Die  Polemik  schUeßlich  gegen  das 
.jungsteBesnltat  der  philologischen  Kritik'  (Pierson 
und  Naber  a.  a,  0.  18  ff.),  wonach  der  erste  Brief 
an  die  Thessalonicher  in  seiuem  Hauptbestandteil 
das  Werk  eines  vorchristlichen  Juden  sein  und 
später  von  einem  christlichen  Bischof  Paulus  für 
seine  Zwecke  umgemodelt  sein  soll,  kann  nur  Bei- 
fall finden;  wenn  aber  Verfasser  meint,  daß  alles, 
was  das  Altertum  uns  an  Schriften  hinterlassen  hat, 
dem  Hermes  des  Praxiteles  zn  vergleichen  sei  (8. 30) 
und  ,im  allgemeinen  in  sehr  geringem  Maße  von 
den  Antographen  der  Schriftsteller  selbst  abweiche" 
(S.  16.  42),  so  wird  er  wohl  nur  wenige  Optimisten 
finden,  die  dies  nnterachreiben  möchten.  —  Das 
Qriechische  in  Test  und  Anmerkungen  ist  voller 
Druckfehler. 

Berlin.  H.  Patzig. 


L.  Havet,  Abrege  de  grammaire  la- 
tine.  Paris  1886,  Hachette.  XVi,  236  & 
kl.  8. 

Der  Verfasser  bezeichnet  sich  selber  als  in- 
spiriert von  der  anch  bei  Dus  nicht  anbekannten 
und  verwandtschaftlicher  Beziehungen  nicht  er- 
mangelnden Methode  des  alten  Lhomond,  welche, 
ohne  ihm  ihre  Fehler  zn  verhüllen,  vor  allem  ihn 
bewogen  hat,  in  der  Anlage  seines  Elementarbucbes 
auf  die  herkömmliche  Scheidnng  von  Formenlehre 
und  Syntax  Verzicht  zn  leisten.  Die  premi^res 
notions  (8.  1—10)  belehren  den  französicben  An- 
fänger Ober  Aussprache,  Silbenroaß,  Wegfall  des 
Artikels,  des  Pronomens  a.  detgl.  und,  nachdem 
die  Einühang  von  snm  und  in  geschicktem  Anschloß 
daran  die  des  Imperf.,  Perf.,  Plusqpf.  und  Fnt. 
exact.  der  Verba  flberhanpt  vorgenommen  worden 
ist.  über  Stellung  des  Verbams  im  einfachen  Satze. 
Darauf  beginnt  der  premier  cootb,  so  xa  sagen  die 
Behandlung  der  elementaren  und  regelmäßigeren 
Orammatik  (bis  8.  117),  während  im  second  cours 
die  schwierigere  und  höhere  Grammatik  folgt  mit 
syntaktischen,  sponymischen ,  stitistischen  Be- 
sonderheiten und  Bemerkungen  über  nomenclatures, 
einschließlich  Maß,  Gewicht,  Geld,  Kalender,  über 
versification  ond  a43centuation.  Wir  erkennen 
nnschwei'   einen   mit  Bewußtsein   und   mit   peiu- 
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lichater  Sorgfalt  dorchgeföhrten,  eioem  höheren 
Zwecke  dienenden  metiiodiecbeD  Gang  nach  dem 
Grundsätze  des  Verf.:  „L'ätnde  du  latin  est 
nne  initiation  philosophiqae;  c'est  Ik  qne 
l'esprit  s'exerce  ponr  la  premiäre  fois  ä  analyser 
et  &  classer.  En  apprenant  k  confondre  .  .  .  et  ä 
distingner .  .  .,  r^Uve  e'habltne  ä  faire  la  critiqne 
des  Eignes,  en  attendant  le  Jonr  oü  il  sera  capable 
de  faire  la  critiqne  des  idfxs'.  Anfangs  standen 
wir  dem  Bache  gegenOber  mit  einem  Gefttbl  etwa, 
wie  wii'  es  beim  ersten  Durchblättern  von  F.  Latt- 
maons  nach  der  induktiven  Uethode  umgeformtem 
lateinischen  Sextanerelementarbnche  empfanden. 
Mit  der  Zeit  aber  gewohnten  wir  nns  and  folgten 
mit  Interesse  von  Kapitel  za  Kapitel,  aber  nicht 
allzuweit;  denn  nachdem  die  erste  Neugier  be- 
friedigt war,  wurde  uns  wenigstens  das  Stndium 
zn  schwer,  und  die  Bedenken  gegen  die  Bnrchführ- 
barkeit  des  Planes  mehrten  sich.  Wir  sind  be- 
gierlE  zu  hören,  wie  über  die  Lhomond-Havetsche 
Methode  das  Urteil  lauten  wird,  wenn  sie  in  der 
Praxis  die  Probe  und  zwar  eine  eingehendere, 
rationeUe  Probe  von  Seiten  vorurteilBfreier  Schal- 
münner  erfahren  haben  wird.  .Wenn  man  von 
einer  Sache,  an  der  man  lange  mit  Interesse  und 
möglichst  unbefangener  Beobachtung  gearbeitet  hat, 
mit  einem  gewissen  Selbstvertrauen  spricht,  so 
dflrfte  das  ja  wohl  verzeihlich  sein.  Wie  könnte 
jemand  etwas  Neues  verfolgen  ohne  den  guten 
Glauben,  daß  er  auf  dem  richtigen  Wege  sei?* 
Dies  Wort  unseres  vorhin  erwähnten  Neuerers 
möchte  auch  auf  den  französischen  .Neuerer  uut«r 
dem  Patxonat  Lbomonds"  Anwendung  finden.  Er 
ist  sich  zwar  wohl  bewußt,  daß  der  von  ihm  be- 
tretene Weg  noch  nicht  vollendet,  und  daß  seine 
Arbeit  nicht  frei  von  Mängeln  ist;  aber  von  man- 
chen Uangeln  scheint  er  gar  keine  Ahnung  zu 
haben,  wie  von  der  Menge  des  ünlateinischen,  was 
auch  in  den  meisten  selbstgebildeten  Beispielen 
neben  der  NaivetAt  des  Inhalts  nicht  angenehm 
berfihrt 

Salzwedel.  Franz  HUller. 


IL  AuszUge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Zeitschrift  t.  i.  Ssterr.  ejnnBasi»  XXXVIII,  8. 9 

(&78-5S5)  J.  Walser,  Das  Moment  der  Idea 

litSt    im    Charakter    des    Üdipas    Tyrannos 

Schluß,    'äopfaoklea  bat  in  der  Konzeption  des  Ödi- 


vollbracht  und  uns  in  der  Person  lieb  keit  dieses  seines 
Heiden  gewissermaßen  das  Qenie  unter  den  tragiscbea 
Cbaiakteren  vorgeführt'.  —  (&85-Ö90)  J.  HKUy,  Zu 
Plantoi'  Aulularia  und  Captivi,  Donato«  (de  trag. 
et  com.),  Festufl  ■.  v.  topper  und  sagmina,  Noniiu 
8.  V.  gatlare.  —  Litt  Anieigen:  (614)  Homeri 
Odyssea  ed.  P.  Ciier.  Fr.  Stols  stellt  der  Ausgabe 
das  beste  Zeugnis  aus  und  rühmt  den  uapartuiacbaD 
Blick  des  Editors.  —  (618)  Flatonis  Protagortts  ed. 
J.  Kral.  'Diese  für  die  Schule  bestimmte  Ausgabe 
entspricht  auch  allen  Anforderungen,  die  man  an 
eine  wissenschaftliche  Ausgabe  lu  stellen  pflegt'. 
Lauezickv.  —  (680)  Demosthenes'  Philippische  Reden, 
von  P.  Blasi.    'Bedenkliebe  Änderungen.'   Slameika. 

—  (684)  Ciceronis  opera  rec.  C.  ¥.  W.  Miller,  III, 
i.  'Fnudamental'.  Komitier.  —  (638]  (Scero  de  im- 
perio,  von  A.  Denerliig.    'Ganz  praktisch'.  Kornitier. 

—  (6S6)  Cicero,  Somnium  Scipionis,  von  C.  Heiisser, 
3.  Aufl.  'Gründlich  revidiert'.  Eogelbrecht  —  (687) 
Cicero,  Ausgewählte  Reden,  von  BalB-Lanhmaii, 
I.  u.  3.  Bd.    'Im  gauien  konservativ'.    Eogelbrecbt. 

—  (640)  Handbuch  der  klass.  AltertumawisseDscbaft, 
beransg.  von  J.  Uüller,  3.  Halbbaud.  'Von  Urlicbs 
Beitrag  wird  man  durch  eine  gewisse  Wärme  und 
Formgewandtheit  der  Darstellung  angenehm  berührt, 
was  hervorzuheben  nicht  überflüssig  ist;  denn  bei 
einigen  anderen  Autoren  wird  man  durch  Form- 
losigkeit abgebtoßen'.  Koinitser.  —  (645)  Kop|i- 
Hubert,  Griechische  Litteratnr.  'Verwendbar'.  Enget- 
brecht  —  (646)  Klein,  Vaaen  mit  Meiatereigoaturen. 
E.  Reisch  giebt  Nacbtrlge.  —  (64S)  daidoi,  Etudes 
de  mythologie  gauloise.  'Verf.  hat  auch  ausge- 
breitete Eenotnis  der  Werke  deutscher  Hythotogen'. 
A.  Tb.  Christ.  —  (65t)  Griechische  Lehrbücher, 
angezdgt  von  Fr.  Stolz.  —  (660)  Xenophoas  Cyro- 
paedie  von  Hertlelu.  Empfehlende  Rezension  von 
Stolz.  —  Zur  Didaktik:  (713)  Thuaser,  Obor  den 
Lateiuunterricht  in  den  beiden  ersten  Klas- 
sen der  Gymnasien.  Verf.  ist  entschiedener 
Freund  der  Stammtbeorie;  aber  ans  seiner  umfang- 
reichen Abhandlung  geht  doch  hervor,  daß  sie  beim 
Rlementarunterricfat  nichts  nütze,  und  daß  man  — 
mit  Nahrhafte  oder  Goldbachers  nenmeUiodischen 
Grammatiken  in  der  Hand  —  dennuch  allgemein 
nach  der  alten  Methode  nnterrichte.  Das  neue  Ver- 
fohren  bringe  dem  Schüler  keine  Erletchteiong. 


BullellB  du  Comite  des  travanx  historiqaes 
et  scientifiques.  Section  des  sciences  äcono- 
miquee  et  sociales.  Aonee  1S86.  Paris  1867, 
Leroui.    273  S.  8*. 

(!— 4)  Anz.  V.  H.  ßon^ril,  Dn  professear 
anglaia  an  XVI.  eiecle.  Roger  Ascham.  Vod 
E.  Beaassire.  TreETlicbc  Bearbeitung  des  berühmteD 
Lehrbuches  der  latdnisehen  Sprache  von  Ascham,  der 
ersten  systematischen  Grundlage  dieser  Sprache.  - 


pus   Tyrannos   eine  dichterische  That  ohnegleichen   |  (4—5)  Ana.  v  B.  Teaelin,  L'ancien  coIläge  de  li 
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Tille  ie  Bernay.  Von  dems,  Oeschlchte  einer 
durch  eioe  nnzurcicbendo  Stiftong  im  Jabre  1680 
eotaUndeneu  Uaterricbtsanstolt,  velobe  nach  Tieleo 
vergeblichen  AnetreDgaogen  1848  Staatsanstalt  ge- 
worden ist  nnd  nno  gute  Ergebouse  aufweist.  — 
(7—10)  Ans.  V,  A.  de  BcauehiBp,  Recaeil  des 
lois  et  reglements  sur  l'eDseignement  aap6- 
lieur  (1789-1888)  4*ota.  Vondema.  Der  histori- 
sche Zweck  äer  SanunluDg  ist  dadurch  nicht  voll- 
kommen erreicht,  d&fl  der  Verf.  die  Namen  der  Minister, 
welche  die  VerocdDODgen  erließen,  iiDt«rdrÜckt  hat; 
ftucfa  der  praktische  Zweck  ist  beeintrfiehtigt,  indem 
jede  ADdentung  ODterblieben  iet,  aus  welcher  man 
enehen  kann,  ob  eine  Veroidnoog  noch  Oesetteskraft 
hat,  oder  ob  sie  verändert  ist.  —  (20—33)  Am.  v. 
E.  AllkiB,  La  quostion  d'enseiguemeut  en  IT89 
d'apres  les  cahiers.  Von  dems.  Ba  ietbetdch- 
ueud,  daß  in  den  Forderungen  um  Erweiterung  des 
Gnterrichts  in  dem  Jahre  der  ZeratQrung  der  BastillQ  . 
Doch  keine  Spur  radikaler  Anschauungen  sich  geltend  I 
macht.  -  (239-841)  A.  Morel,  Etnde  sur  {'Organi- 
sation de  I'enseignement  aecoodaire.  Die 
Oberßllnng  der  humaoistiacheD  Unterrichtsanatalten, 
welche  »um  großen  Teile  von  unittreicbend  vorbe- 
reiteten und  inm  Teil  von  solchen  Zöglingen  besucht 
werden,  welche  lediglich  &ußeriiche  Zwecke  verfolgen, 
machen  die  Einrichtung  technischer  CnterrichttEui- 
stalten  mit  gleicher  Berechtigong  wüsscbenawert.  — 
(943-244)  Am.  von  E.  VeuÜB,  Les  petites  ^coles 
de  la  r^volutioD  dans  loa  diatricts  de  Bernay 
et  de  LoQTiers.  Von  Orisrd.  Die  Revolution  hat 
hiernach  voIlstSodig  leret&rend  auf  die  Elementar- 
schnlen  eingewirkt;  indes  gewinnt  es  den  Anstrich, 
als  ob  die  Belege  zu  dem  beabsichtigten  Endzwecke 
ausgewählt  sind.  —  (244- 34S)  (Aiais),  Une  äcole 
de  vitlage  fondee  par  on  pape  an  XIV.  ai&cle. 
Von  DcBs.  Clemens  VI.  gab  im  H&rx  1344  von 
Avignon  eine  Bulle,  in  welcher  er  die  Oründnng 
üoer  Hochschule  in  La  Caune  im  Arrondissement 
Castres  befahl.  lu  welcher  die  Grafen  von  C^stres 
beigeatenert  hatten.  Die  Bolle  ist  nie  ausgeführt 
worden,  nur  die  Gründung  einer  Elementarschule  war 
ihr  Resaltat. 


R.  Brom  Jr.,  Remarks  ou  some  Eupbratean 
astroDomical  names  in  the  Lexicoo  of  Heaj- 
chioa.  L  Savj;;  'Att:;,  Soi'ok  ^^i_K.  —  (144)  Notea, 
Newa  and  Qneries.  Ans.  v.  C.  B.  Conder,  Altate 
bieroglypbs  and  Bittits  inscriptiona.  VonT. 
de  L.  Anerkennend.  —  Dower  Contraeta;  Fortb- 
coming  papers. 


Babjloiju  aid  Orieslal  Record,  N.  9.  Juli  1887. 

(1S9— 1S3)  A.  A*iaid,  The  various  names  of 
Snmer  and  Accad  in  the  cuneiform  texte. 
(Schluß.)  Die  Beieicbnnngen  Hftgan  und  Apirall  sind 
geographisch  (wahrscheinlich  Gebirge  nnd  Ebene).  — 
(188-187)  8.  AldcB  SBilh,  The  Borsippa  in- 
scription  of  Nebuchadneizar.  Bauurkaode  Qber 
die  Herstellnog  eines  Palastes.  —  (137—139)  Th.  fl. 
rinehei,GlimpseB  of  Babjlonian  and  Assyrien 
life.  n.  A  Babylonian  wedding.  Urkunde,  Um- 
schreibung und  DbersetiuDg  eines  Ueirata Vertrages. 
—  (139)  L.  C.  CssarteUl,  Feblevi  ootes.  II.  A 
Parallel  to  tfae  Feblevi  Jargon.  —  (140-143) 


Ztr  Nautik  des  Altertnai,  etntra  Breaiiig. 

(Schluß  ans  No.  2.) 
Daß  Br.  auch  in  der  Kenntnis  und  Deutung  von 
Kunstdenkm&lern  keineswegs  die  erforderliche  Übung 
besitat,  zeigt  er  uns  S.  IX.  bei  sünem  ongescbickteo 
Ausfall  auf  Qubl  und  Koner  recht  drastisch;  dort 
(Leben  der  Griechen  und  Römer,  4.  Ausg.  Fig.  289: 
dasselbe  bei  Fanofka,  Bilder  a.  L.,  T.  XV,  7)  soll 
nach  ihm  em  ganz  kindiscbes,  die  Jugend  irreMhren- 
des  Vasenbitd  aufgenommen  sein,  auf  welchem  die 
Flagge  nicht  in  der  Windrichtung  auswehe  und  die 
aci]vij  sieb  vom,  statt  hinten  befinde.  Letzteres  ist 
ein  arger  Mißgriff  und  rt^izt  am  so  mehr  zur  Ironie, 
da  Bt.,  der  ein  Eckardt  vor  dem  Veunsberg  sein 
wollte,  selbst  zum  Irrlicht  ward.  Die  Schiffe  dieser 
Art  von  Vasenbildern  besitzen  nfimlich  niemals  eine 
aiT.Wi,  eine  Kapitäns kajüte,  und  was  Br.  dafür  an- 
sieht, ist  einfach  die  gewQfanlicbe,  höbe,  aoßen  ver- 
sierte Back,  das  Vorderkastell.  Was  dann  die  Kleinig- 
keitskrämerei mit  der  Flagge  betrifft,  so  läßt  sich 
streiten;  der  Wind  kommt  st^rftg,  eine  Flagge  flattert 
hin  und  her,  anders  als  das  festgehaltene  Segel,  nnd 
der  Maler  wird  nicht  gerade  den  Augenblick  wüilen, 
wo  sie  am  acblecbtesten  zu  sehen  ist.  Übrigens 
kommen  derartige  Fehlerchen  in  jedem  Fach  bei 
unseren  besten  Malern  Tor,  ohne  daß  deren  Werke 
dadurch  den  Wert  verlieren.  Wie  stimmt  aber  zu  all 
diesen  Ergüesea  Breosings  jene  Censur,  «eiche  ihm 
Pbiüppi  (Wochenschrift  für  klaasiscbe  Philologie  1886, 
21)  erteilte;  „Nirgends  Phrase,  Überall  der  aogemos- 
sene  Ausdruck  für  eine  sachliche,  überzeugende  Be- 
handlung" ?  Und  nun  muß  ich  doch  auch  eine  Probe 
Sebeo,  wie  Br.  mit  alten  Texten  umspringt.  Foiyän 
erichtet  (strat.  III  11,  14):  Xoppio;  ifös  x'M  ;;t>.a- 
7tou;  BiLoü;  xai  toü;  sv  !()  8a)^-c'C5  jritpüva;  xalssxiiaZlv 
EnaaTU  tüiv  vTjiüv  Bisa«  riiBoKto  xm  toi(  (iev  ^  üicdpxoua'.v 
iv  tat;  süSion  EjP'i"*'  "  *^  'S  fro'^oa'o  xoiXT]  jivoL-w, 
Saiipa  Bio  Tfti  «apfgjlpäOtQ;  xeiö  tö«  ftpOYtTlSa; 
iiliKo;  xopitiöti  loj;  aüjivai  ijovTo  xat  tnä;  oioxa; 
üiip  TOü  xotaatpiiiiiOTo;,  wsti  cgoipoitivTj;  Tffi  7.pii]i.vtfi 
wütoi;  tijv  voüv  xaTtu&uvis&ot.  Wenn  also  beim 
Stampfen  des  Schiffs  in  hohler  See  das  Hinterteil 
nebst  den  gewfihnlichen  Steuern  allzuoft  aus  dem 
Wasser  in  die  Luft  geriet,  so  legte  Chabrios  ein  paar 
Hilfssteuer  weiter  vom  im  Riemenkasten  (so  nenne 
ich  die  ansspringende  Gallerie  mit  den  Rojepforten, 
die  Tapi^£if>taia,  welche  TcipiZ  d.  h.  außen  längs  der 
Rojerreibe  hinläuft)  neben  den  hintersten  Thraniten* 
riemen  ein,  diese  blieben  dann  eher  im  Wasser  and 
somit  wirksam.  Br,  (102)  will  aber  das  Hillsateuer 
nicht  vorwärts,  sondern  nnterhalb  des  gewöhnlichen 
angebracht  wiesen,  er  hängt  noch  an  der  herge- 
brachten, unrichtigen  Deutung  von  TopE^i'^psTla  als 
Schiffsende,  auch  sind  ihm  die  Thranitenriemen  hier 
unbequem,  weil  er  aie  S.  VIII  als  Steuer  gedeutet 
bat;  er  unterschlägt  nun  stillschweigend  die  den 
Handschriften  wie  dem  Sinne  nach  gaoi  unverdäch- 
tigen 4  Worte  inTo  Td;  »paviiiSn;  xiiiso;.  Ist  das 
erlaubt?  Wohin  treiben  wir,  wenn  man  ein  a 
druckles  Cttat  nicht  mehr  auf  Trei 
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hiDDC-bmeii  darf!  Qsdi  cbcuso  bedenklich  verfShrt 
Br.  S.  99  bei  Polyän  V  43.  Die  Stelle  laatet:  KqUiciSy;; 
üüßipvjjxm  xotoJ.oußovdiirv'ic  utii  vs<u4  TByjijpo;  xä  xj;- 
KsUciv  ia/oCs  auyvüi;  xai^  ösotsptiv  qv  E{Lßa)AEiv  |ie)J.oi, 
Iva  i  3i.u«inv  Kpo;)ipooiuv  tat;  tsiutbi  itpö;  tö  sijBAwv 
•(ipaXilv  [i^  B-Jvi;-:at,  TJp  tvjv  Ey.pij),r,v  slvoi  ioto  rd^ 
'-Tipnitci;  B-poviTtSa;.  Ich  verstehe  dieses  bo.  Kallia' 
des  wird  von  dem  EchDellerea  und  stärkeren  Verfolger 
eingeholt,  den  Spornsloß  des  Gegners  braucht  er  veui- 
ger  in  fürchten,  weil  derselbe  unter  diesen  Umstfia- 
den  nicht  kräftig  ausfallen  kann,  auch  dos  feindliche 
räpo3-:(;),i(,v  zuvor  sein  überlifingoodes  Hinterschiff  be- 
rühren müllte;  wohi  aber  besorgt  er,  da£  ihm  ein 
Stener  durch  den  seitlichen  Krahnbalkee  (ii:iu-:(;)  des 
F'eindes  abgeknickt  und  er  dann  manÜTrierunfShig  in 
jenes  Gewalt  gebracht  werden  möchte.  Er  lüOt  daher, 
sobald  der  Feind  an  einer  Seite  aufzuschieDen  droht, 
das  bedrohte  Steuer  fahren,  damit  es  sich  der  Scbiffs- 
seite  anschmiege  und  der  feindliche  Bug  schlimmsteo- 
falle  nur  einige  der  ersten,  hintersten  Thraniten- 
riemcn  treffe.  Das  Han&ver  ut  durchsichtig  und 
klug.  Andere  Br,:  er  unterdrückt  lunScbst  wieder 
in  aller  Stille  die  letzten  8  Worte  '^y  t^v  etc.  und 
giebt  alsdann  folgende  unglaublich  unpasseedc  Erklä- 
rung, wie  man  sie  keinem  Seemann  zutraut:  Kalllades 
mußte  dem  Feind  jedesmal  das  widerstandsfähigere 
Voiderteil  zuwenden;  kam  der  Feind  von  recht",  so 
benutzte  E.  zu  dieser  Wendung  das  rechte  Steuer 
und  umgekehrt.  Man  denke:  K.,  der  den  Bug  des 
Feindes  wenige  Fuß  hinter  sich  sieht  und  jede  Se- 
kunde zur  Flucht  ausnutzen  muß,  weil  er  dem  Gegner 
nicht  die  Stirn  zu  bieten  wagt,  soll  alle  Augenblicke 
mit  seinem  Schiff  umkehren,  wozu  er  wohl  mehrere 
Minuten  gebraucht,  und  bei  dieser  Kehrtwendung 
sei  bstrerstfi Ddtich  noch  seine  Breitseite  dem  Todes- 
stoß des  feindlichen  Sporns  recht  bequem  darbieten! 
Außerdem  heißt  ay<i^z\^  doch  nicht:  benutzen  oder 
drehen,  sondern;  fallen  lassen,  einziehen.  Diesem 
Breusingschcn  Seekunstctück  reiht  sich  wQtdig  seine 
Behauptung  (S.  29)  an,  daß  das  ätpb-3-6\-iv,  also  das 
antike  Gallion,  das  oberste,  gebrechliche  Zierstück 
der  prorn,  auch  als  Stoßbalken  zum  Rammen  ge- 
dient habe.  Ja,  das  kommt  davon,  wenn  man  das 
Tpq=|ipo).'.ov  nicht  kennt.  leb  eiw&bnte  vorhio,  daß 
Br.  die  Thranitcn  für  die  Leute  am  Steuer,  die  Thra- 
nitenricmen  für  Steuer  zu  erklären  wagt,  bloß  weil 
Tbraniten  mehr  Lohn  erhalten  und  die  ISngsten 
Riemen  führen.  Was  kümmert  es  seine  Willkür,  daß 
alte  Scholiaaten  und  Lexikographen,  alte  Neueren 
die  Thraniten  nur  als  die  Rojer  .der  dritten  Reihe 
kennen,  daß  in  den  Klassikern  und  Seeurkuoden 
überall  die  denkbar  schärfste  Trennung  zwischen  Hpc- 
vi':!3=;  nÄKoi  und  n;5o).-a  besteht,  daß  Atheufius  V  a03 
an  demselben  Schiff  die  Thranitenriemen  3ä  Ellen, 
die  Steuer  nur  30  Ellen  lang  bezeichnet,  was  denkt 
er  an  die  absarde  Folge  seines  Gedankens,  daß  die 
attische  Triere  einige  50  Steuer  und  außerdem  noch 
2  ■sT,ial.:a  gehabt  haben  müßte!  Br.  versucht  sogar 
das  bekannte  Scboliastenzeugnia,  wonach  in  jeder 
schrägen  Rojergruppe  der  Thranit  dem  Hinterschiff 
näher  tö  r-phi  Tf,v  iipiiuvav),  der  Zygit  in  der  Mitte, 
der  Thalamit  gegen  die  prora  hin  saß,  dahin  za  ver- 
drehen, daß  der  Thranit  hinten  auf  dem  Schiff  ge- 
standen habe.  Diese  dreiste  Unbill  liegt  so  auf  der 
Hand,  daß  meine  Herren  Vorgänger  doch  energisch 
gegen  eine  derartige  Behandlung  wissenschaftlicher 
Dinge,  welche  geradezu  einen  Rückschritt  des  Wissens 
einleitet,  hätten  protestieren  sollen,  [legreif lieber  ist 
es  mir,  wie  die  Rezensenten  Herrn  Br.  irrtümlich 
gar  manches  als  Verdienst,  als  Entdeckung  anrechnen 
konnten ,  woran  ihm  Priorität  oder  Verdienst  nicht 


zukommt^  Das  antike  Seewesen  Ist  ein  schwieriges 
Gebiet  mit  massenhaftem,  noch  ziemlich  chaotischem 
Material,  mit  zahllosen,  verzwickten,  seemSnniseheD, 
technischen,  archäologischen,  philologiscboß  Fragen, 
an  denen  Dutzende  tüchtiger  Gelehrter  uud  Seeleute 
bereits  gescheitert  sind,  ein  Gebiet,  io  welches  sieb 
selten  jemand  gründlich  hineinarbeitet.  Da  konnte 
sich  denn  leicht  eine  Legende  von  Breuaings  nnzäh- 
iigen  Reformen  bilden  (Boresch  stellt  ihm  nur  Bockb 
au  die  Seite),  welche  ich  im  Dienste  der  Wahrheit 
zerstören  muS.  Daß  z.  B.  die  beiden  irpoTovot  Homers 
vom  Hasttopp  nach  den  Bugseilen  liefen,  hat  nicht 
Br.,  wie  Buresch  glaubt,  sondern  53  Jahre  früher 
Grashof  bcwieseu:  so  stand  es  auch  scbon  in  dem 
WOrterboch  von  Seiler,  das  ich  als  Gymnasiast  be- 
nutzte. Von  demselben  Grashof  stammt  auch  der 
(ich  meine  unglückliche]  Gedanke,  daß  Odysseus  din 
Seitenwfinde  der  ^'/.^"^li  jenes  sagenhaften  Notkabni. 
aas  dichtge stellten  Rippen  (Spanten)  ohne  l'lauheu 
gebildet  habe;  Br.  bat  es  nochmals  aufgetischt  Die 
einzige  Baa  am  antiken  Mast  war  schon  von  Smith 
1818  vertreten  worden,  das  Niederlegen  der  Masten 
vor  dem  Gefecht  durch  Göll  1863  und  von  Henk  18»l; 
die  Identität  des  ii-inv  ö/arnöv,  SoJ-iov  und  dp-^jm" 
als  Vorsegel  ist  nicht  von  Br.  erfunden,  sondern  von 
Smitb  1843  und  CarUult  1881j  das  Kürzen  der  Segel 
vom  Uuterraud  her  hatte  dos  Guglielmotti  scbon  IS64 
in  weit  richtigerer  Weise  als  Br.  erklärt.  Es  Sllt 
mir  nicht  ein,  Br.  einen  Vorwarf  daraus  zu  machen, 
daß  er  die  Väter  der  einzelnen  Gedanken  nicht  stets 
genannt  hat;  die  vielen  Citate  belasten  einen  Teit 
leicht  bis  zur  Ungenießbarkeit,  Freilich,  wenn  Br. 
S.  96  von  den  Askomeo  kurzweg  sagt:  „Ich  halte 
sie  für  runde  Kragen",  so  kannte  ein  argloser  Leser 
leicht  auf  die  irrige  Vermutung  kommen,  Br.  sage 
damit  etwas  Ncuea  in  streitiger  Sache,  wühreod 
man  doch  über  den  Gegenstand  durch  die  Dar- 
stellungen der  Trsjanssäule  und  der  biremia  prae- 
neBlina,  von  denen  Br.  hier  allerdings  wieder  schweigt, 
langet  aufgeklärt  war.  Andererseits  erkennt  der 
Blick  des  Kenners  leicht,  daß  Br,  noch  oft  in  die 
Fußtapfen  des  von  ihm  geschmähten  Graser  tritt, 
wo  ich  letzterem  nicht  folgen  mag,  so  in  der  Frage 
der  Ankerklüsen  und  des  vollen  Verdecks,  in  der 
Deutung  der  icap;^:ipG3ici,  auch  gewissermaßen  beim 
Hypozom.  —  Soll  ich  in  dieser  unerfreulichen  Blumen- 
lese  fortfahren,  soll  ich  noch  weitere  Widerlegungen 
bringen.  Sei  bat  Widerspruche  Brensings  citieren,  die 
schlechte  Wahl  der  Abbildungen  erertern?  Ich  meine, 
die  Hälfte  des  vorstehenden  Belastungsmaterials  sei 
bereits  hinreichend,  um  ein  herbes  Urteil  Über  ßrea- 
singB  Arbeit  zu  begründen.  Unzweifelhaft  war  Br. 
befShigt,  hei  gehöriger  Sorgblt  Besseres  lu  leisten. 
Ich  will  nur  noch  die  Ansicht  von  Herbst  gegen 
Buresch  unterstützen,  daß  Br.  besser  gethan  bfitle, 
in  der  Schreibweise  der  Seemannaausdrücke  keinen 
eigenainnigen,  lokalen  Standpunkt  einzunehmen,  son- 
dern so  zu  schreiben,  wie  es  unsere  Marineschrift- 
steller,  Werner,  v.  Henk,  Ulffers,  Eronenfuls  u.  a., 
wie  die  offijiellea  Dokumente  unserer  Marine  es  über- 
einstimmend thun,  also  Lee  nicht  Leb,  Kielschwein 
nicht  Kolachwino  a.  s.  w.  Am  Schluß  spreche  icb 
meine  Ansicht  dahin  aus,  daß  Breusings  Buch,  so 
wie  es  vorliegt,  im  ganzen  mebr  Tadel  als  Lob  ver- 
dient, daß  es  nicht  auf  der  Hohe  unseres  denciligsQ 
WisBOns  steht  und  keinen  erheblichen  Fortschritt  ge- 
bracht hat,  wohl  aber  in  einigen  Punkten  verdunkelnd 
und  rückschrittlich  wirken  kann. 

Berlin.  E.  Aßmann. 
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Lit«rarisch«8  reitr»IUatt,  No.  49. 
p.  I6.S3;  H.  JoHan,  Die  Könige  im  altcD  Ita 
iiCD.  ^Die  KOuigsnamea  sind  plebejisch;  hatte  dem 
nach,  da  tiu  ZurQi'kHJnben  der  Patrizier  in  dou  pU- 
bejiechen  Stand  oacb  römiachem  Etccbt  unmöglich 
war,  der  Patriii erstand  in  der  Uneil  noch  keine 
Soprematie?  Jordan  selbst  hSIt  diese  VermiituDg 
für  zn  unsicher'.  SUgUa.  —  p.  1661 :  Pott,  Zur  Litte- 
ratar  der  Sprachcnkundo.  'Wohl  wesentlich 
nur  aus  (Utereu  Notiien  ausgesucht'.  Q.  U .  ,  .r.  — 
p.  166^:  Alexandri  Apbrod.  scripta  minora 
ed.  J.  Brins.  Erste  kritische  Ausgabe  der  Schrift 
-if.i  ';-JX>;:.  —  p.  1663:  K.  t.  ReiahardBlIittiier,  Spä- 
tere Bearbeitungen  Plantinischer  Lustspiele. 
*£•  ist  aoch  nicht  eDtfemt  etwas  Abn1ich«s  bereits 
raphie 
luDlier.) 


UentKhe  Literalnneitang.    No.  48. 

p.  1691:  K.  Kliitlin,  Geschichte  der  Etbik,  1 
^Breit  angelegtes  Werk,  eine  Art  von  Enoyklop9<lje, 
fast  ohne  VorRlinger'.  fr.  Jodl.  —  p.  1G92:  B.  Leng- 
■Ick,  Der  BilduDgswert  des  Lateinischen. 
'Nicht  die  que^tioo  du  Latia  wird  bei  uns  die  Ent- 
scheidung geben,  sondera  das  Griechische;  zu  Grie- 
cheniatid  muß  uosere  Bildung  hingeführt  werden'. 
E.  f.  Sallaürk.  ~  p.  1693:  H.  Omoilt,  Facsimitäs 
de  maouecrits  grocs  du  XV.  et  XVI.  si^cles. 
'TonBglich.  Doch  nur  die  Pariaer  Bibliothek  be- 
nutzt'. H.  DitU.  —  p.  1G93;  Plaatus,  Rudens, 
von  Scbfill.  'Manche  Konjekturen  r«iieu  zum  Wider- 
Bprueb'.  /•-  iwi^e».  —  p.  1704:  W.  WieeMd,  Die 
AlamaneDschlacht  vor  Strafiburg.  'Bis  in  alle 
Einzelfaeiten  richtig  dargestellt',     /hlländer. 

Neie  Bhilel«f;igeh«  Rndaeban.  No.  24 
p.  869:  Thukydides,  2.  Buch,  von  Fr.  H&ller. 
Viele  Einielheiten  werden  getadelt  von  A.  NkUchke. 
—  p.  373:  ThDcydides,  I,  von  K.  W.  Krlger,  3.  AaB. 
'Unentbebrlicb  f&r  den  Lehrer,  aber  keine  Ausgabe 
für  den  Schüler.  Die. neue  Auflage  pietätvolltit  ein- 
gerichtet'. —  p.  374:  Berwerden,  Notulae  adPan- 
saniam  (in  der  „Muemosync").  'H.  kümmert  sich 
blutwenig  um  die  Arbeit  anderer;  wenn  daher  von  den 
wirklieben  VerbeBserungen  diejenigen  abgezogen  wer- 
den, die  längst  von  anderen  publiziert  sind,  so  bleibt 
so  viel  Neues  nicht  mehr  äbrig'.  H.  Hitzig.  —  p,  381: 
Ktlut,  Kritische  Zeittafeln  zum  2.  punischeo 
Krieg.  HeOvoDe,  aber  durchaus  gegnerische  Kritik 
von  L  lloUapfel.  —  p.  884:  Jareaka,  SchulwOrter- 
bncb  lu  Ovidi  carmina  selecta,  'Anerkennens- 
wert'. SeAtfrt. 

Waekeasehrift  fBr  klaB>.  Philologie.    No.  48. 

t.  1473:  Bomerg  Hymnen,  beraasg.  von  A.  fle- 
.  Mehrfach  wird  von  Ä.  Peppmäller  die  Flüchtig- 
keit  dieser  Arbeit  gerfigt  —  p.  1489:  U.  vaa  Ber- 
werden, Lucubrationes  Sophocleae.  'Unermüd- 
licher Spfirgdst.  Manches  flach  und  wohlfeil;  im 
ganien  dennoch  vielfach  anregend'.  5.  UtkUr.  — 
p.  1*90:  H,  grosrb,  De  codice  Coislinlano.  An- 
neteigtvoQ^  /ytrscA; 'wertlose  Ergebnisse'.  —  p,  1491: 
Livius  von  Lalerbaeber.  'Gut'.  E.  Kräh.  —  p.  1493: 
Uoraz,  von  der  Dichtkunst,  deutsch  von  E. 
Schaaeakarg.  'Hat's  nicht  besser  gemacht  als  seine 
Vorgänger'.  G.  Faltm.  -  p.  1494:  Sedulins,  von 
Hataer.    Referat  von  Deuttch. 

Woekeaukrift  fir  klass.  Pkilologie  No.  49. 
p.  1506:  Sophokles,   von  Wolff-Relleraana,  l. 
'fiyperkonservatiier  Standpunkt'.     U.  0.  ~  p.  1510: 


Gräber,  Nebengeordnetc  Sattbildang  bei  Thu- 
kydides.  'Aoregcud'.  W.  VoVbrecht  —  p,  1512: 
Xenophoo,  Anabaeis,  von  W.  Voltkreckt.  'Gut'. 
MtKhe.  ~-  p.  1514:  tieffcken.  De  Stophano  B;s. 
•Viel  Unsicheres*.  RÖlUg.  —  p.  Iöl5:  fleppert,  Zum 
Monumeotam  Ancfranam.  Angeieigt  von  Q. 
Hippel.  —  p.  1526  ff.:  N.  Nil^n,  Zur  Oberlieferung 
des  Lucian.  Kollation;  gegen  Sommerbrodt  ge- 
richtet. 

Aeadeaiy.    No.  797.     13.  Aug.  1887. 

(99  - 100)  Anz.  von  Ckantepie  de  la  Saassaye, 
Religionsgoschichte.  I.  Bd.  Von  A.  W.  Bean. 
Kritischer  Versuch  einer  encyklopadbchen  Darstellung 
der  Religion  der  vorcbristlichan  VCIker,  begründet  auf 
guter  littcrari scher  Grundlage  und  ia  eklektischer 
Behandlung,  ausgezeichnet  durch  Klarbdt  des  Stils, 
in  Einzelheiten  vielleicht  nicht  ganz  zutreffend,  wie 
z.  B,  das  durch  die  Entdeckung  der  Gräber  von 
Sakkarab  widcrieete  Mftrcheo  wiederholt  ist,  daß 
Cambyses  durch  Tötung  des  Apis  sich  verhaßt  ge- 
macht habe.  —  (103-105)  J.  H.  HesuU,  The  bi- 
story  of  the  inventioo  ot  printing.  XV.  Sum- 
mary.  Verf.  fiißt  seine  einzelnen  Ausfübrungen  da- 
bin zusammen,  daß  eine  positive  Vergleichnng  der 
von  ihm  als  holländische  Erzeugnisse  nach ge wies enen 
45  Erstlingsdrucke,  welche  vor  147S  hergestellt  sind, 
diesen  einen  älteren  Ursprung  zuweisen  aU  den 
gleichzeitigen  deutschen  PreßerzeoguUsea  aas  Mainz, 
Eltville  u.  a.,  während  die  negativen  Beweismittet 
seiner  Gegner,  welche  die  Harlemer  Urkunden  von 
Hadrianua  Jucinus,  dem  Abt  von  Cambray,  von  Zuren 
und  Coornbert  und  den  Stammbaum  vou  Gerrit  Tho- ' 
mas  gern  als  FSIacbungen  zurückweisen  wollen,  als 
miOlangen  zu  erachten  sind.  —  (105)  la  Taylor,  The 
myth  of  PerseuB  and  Andromeda.  Der  Mythus 
ist  pbOnikischcD  Ursprungs  (Andromeda  ist  Astarte, 
die  Hondgöttin,  FcrseuB  Bei  Uerodacb,  der  Sohn  des 
Arni,  das  Firmament)  und  verherrlicht  die  Hond- 
finstemlB.  —  (107)  Th.  Tfler,  The  Hittites  and 
Pythagoreanism.  Greville  Chester  bat  ein  bei 
Tarsus  gefundenes  Siegel  erworben;  ea  ist  in  Kobus- 
forro,  auf  sechs  FlScben  mit  Inschriften  versehen  and 
kommt  einem  im  Britischen  Museum  befindlichen 
Siegel  aus  Ywzgat  am  nächsten;  bezcichoeud  sind 
aof  beiden  die  gleichseitigea  Dreiecke,  welche  in 
aymbolisoher  Form  erscheinen  und  an  die  Erklärung 
der  Pythagoreer  erinueru,  welche  in  dieser  Figur  das 
Sinnbild  der  Athene  sehen.  —  (109)  Amelia  B.  RA- 
wards,  Exbibitlon  of  minor  antiquitiea  at  Ox- 
ford ifansion.  Die  jetzige  Ausstellung  bringt  nnr 
die  kleineren  Funde  von  Buba^tis,  Tell-el-Yaboodeh 
and  Tak-el-Karmus  zur  Besichtigung;  die  in  ununter- 
brochener Folge  gewonnenen  Denkmäler,  namentlich 
die  riesigen  Bildwerke  von  Nebeehih,  welcbe  bereits 
bis  zum  Nilufer  bei  Bahi  Samaua  geschafft  sind, 
warten  noch  des  Steigens  des  Flusaes,  nm  nach  Port 
Said  geführt  und  alsdann  nach  England  verschifft  lu 
werden,  wo  sie  etwa  im  November  an  geeigneter 
Stelle  ausgestellt  «erden  dürften.  Von  Interesse  oiod 
neben  den  SkarabSeo  nnd  Feuerstein  Werkzeugen  die 
Geschirre,  welche,  von  Grifüth  geordnet,  die  Folge 
von  der  12.  Dynastie  bis  zur  RCmorzeit  zur  An- 
schauung bringen.  Von  anderen  Gegenständen  ist 
eine  Tafel  des  Kamsea  II.  von  Interesse,  welche  neben 
seinem  Wappen  das  seiner  Braut,  der  in  den  In- 
schriften von  Aba-Simbel  erwähnten  Ra-ma-us-neferu, 
enthält.  —  (L09-  110)  W.  Thoapson  Watkln,  Roman  (?) 
"»'"ment  recently  found  in  London.  Ein  jün^t 
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1.  M.  m.  d.  EgaatiDB  (?) Teasel . . .  Strab  ...  De 

sn&  pecania  . . . .)  &Bt  uomOgUch  ist  —  (110)  F. 
HBnrfleld,  A  mis-read  romaDiDseriptioDafrom 
HoDgar;.  Eioe  ans  Payets  HoDgary  H  117  im 
Journal  of  the  BritUb  Aich,  Ass.  XL  193  citicrte 
Inscbrift  ftDB  der  Ntbe  toq  Orsova  ist  nach  G.  I.  L. 
III  1698  SQ  Terbeasern. 


III.  MitttUungM  Über  Versammlungen. 


XXV.  XXVL     IS.  Hai.    PhU.-hist  Klasa«. 

VoraitieDder  Sekretfir:  Br.  HoBmBCD.  Hr.  Tobler 
las:  Die  Berliner  Handschrift  des  Decameron. 
(Mitgeteilt  auf  S.  816—405.)  Darauf  folst  S.  407  -  433. 
JiüinB Eaiing,  Epigraphische  UiatelleD.  Zweite 
Reihe. 

XXVIL    86.  H^.    OesamtsibniDg. 

Voraitiendet  8«kretSr:  Hr.  HonaBen.  1.  Hr.  BtlT- 
Hun  las:  ZarEeantniB  des  ÄmidophcDylmer- 
captane  and  der  entsprechcndea  Naphtyl- 
verbiadQiiKeD.  (Uilgeteilt  auf  S.  427-41Ö.)  2.  Die 
pliyA.-matb.  Klasse  hat  bewilligt  dem  Akademiker 
Hrn.  WeterstruB  zur  Fortaetiung  der  Herausgabe 
der  Werke  Jaeobis  1000  H.,  dem  Dr.  Karl  Schmidt 
in  Freiburg  i.  Br.  eine  UotentnUaDfl;  von  1:^00  H. 
tu  einer  geologischen  Bercisuog  der  Pyreufien,  dem 
Dr.  Bawiti  bierselbst  900  H.  zu  einem  Aufenthalt 
in  Neapel  zur  Untereuchuiig  des  Uantelrandea  der 
Acephaten  und  des  Rückenmarkes  von  Trigla,  dem 
Prof.  Dr.  NnBibaim  in  Bona  31X)0  M.  su  einer  Reise 
nach  San  Francisco  bebnfa  Fortsctzuog  seioer  Unter- 
snchDDgen  über  Teilung  der  Organismen,  dem  Dr. 
Ölte  ZaebaritB  in  Uirschbcrg  600  H.  zur  Fortsetzung 
Beiner  Stadien  über  die  mikroskopische  Fanna  der 
Binnen gewäeset  Norddeutsch lands;  die  phil.  -  bist. 
Klasse  ihren  Mitgliedern  Hrn.  toi  Sybel  6U0O  M.  zur 
ferneren  Herausgabe  der  politischen  Korrespondenz 
sowie  für  den  AbschluD  der  Staatsachriften  KSaig 
Friedrich  H.,  dem  Hm.  Zeller  5000  H.  zur  ferneren 
Herausgabe  der  Kommentatoren  des  Aiialoteles,  dem 
Hrn.  A.  Rirehhsff  3000  H.  zur  Fonfühmug  des  griechi- 
schen Inschriftenwerkes,  dem  Hrn.lDnns«ti  SOOO  M. 
zur  FortführunK  des  C^orp.  Inscr.  Lat,  demselben 
4000  H.  zur  Fortführung  einer  Prosopographie  der 
romischen  Kaiseneit  bta  Diokieüan.  Das  korresp. 
Mitglied  der  ^hys.-math.  Klasse,  Qr.  Jean  Baptiste 
BoDSBingault,  ist  am  11.  Hai  in  Paria  verstorben. 

XXVIIL  XXIX.    9.  Juni.    PhÜ  -bist.  Klasse. 
Vorsitzender  SekretSr:  Br.  HtnBBen.  Hr.  W«ttei- 
liiek  las:  Über  die  Sekte  der  Brüder  vom  freien 
Geiste.    Hit  NachtiSgen  über  die  Watdenser  in  der 
Hark  und  in  Pommern.    (Mitgeteilt  S.  &17— 544.) 

XXX.  16.  Juni  Oesamtätzong. 
Vorsitzender  Sekretfir:  Hr.  HeHHSei  1.  Hr. 
RaanelBberger  las:  Über  das  Atomgeiricbt  der 
Tttriummetalle  in  ihren  natürlichen  Verbin- 
dungen, und  über  den  Oadolioit  2.  Br.  Weber 
berichtete  über  die  von  Dr.  Erecd  UaltCBch,  nach 
der  Rückkehr  von  seiner  im  Oktolier  1864  angetrete- 
nen Reise  nach  Indien,  als  ein  Zeichen  der  Dank- 
barkeit daf&r,  dafl  die  KgL  Akademie  ihm  durch 
tine  Zuwendung  aas  dem  Fonds  der  Boppstiftung 
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die  Aoadehnuog  der  Reise  (im  USrz  1885)  aach  D>ob 
Kashmir  hin  ermöglicht  hatte,  der  Akademie  über- 
reichten Haodachrinen  nnd  Münzen.  Die  Akademäe 
bat  diese  8  Handschriften,  von  denen  4  besooderfl 
wertvoll  sind,  der  KgU  Bibliothek,  die  6  kaahmirachen 
KupfermÜDzen  mia  dem  10.  nnd  11.  Jahrb.  dam 
Kgl.  Münzkabinet  überwiesen.  3.  Hr.  A.  Kirehh*ff 
legte  eine  Mitteilung  des  Hrn.  Dr.  H.  LolÜMg  io 
AÜien  vor:  Thessaliscfae  Freilaesungsnrknn- 
den.  4.  Hr.  Reih  legte  eine  Mitteilung  dea  Hm. 
Dr.  G.  etiteehe  in  Hamburg  vor:  Ober  das  Hittsl- 
oligoc&n  von  Itzehoe.  8.  5Ö7~5Tl.  U.  LalUic, 
TheBsalische  Freilaasungsurkunden.  I.  In- 
schrift ausHaloG.  Die  für  die  thessalische  HoDat»- 
kunde  besonders  wichtige  Inschrift  aus  Almyro  (H»- 
los),  welche  Heazej  in  dem  Werke  HacMoine  publi- 
ziert hat,  galt  für  verloren,  seitdem  konstatiert  war, 
daß  sie  sich  nicht  mehr  vor  der  Moschee  befand,  iro 
sie  von  Heuzey  abgeklatacht  wurde  Vor  karaem 
aber  fand  Verf.  aie  in  Volo  wieder  und  zwar  im  Be- 
sitz des  Buchhfindlera  Zoeimaa  Esphigmenitos,  der 
sie  in  Almyro  von  einem  gewissen  KonBtantinas 
Dankros  gekauft  und  bereits  io  der  Zettung  HissaKi« 
:  nnd  in  seiner  ^,f.r,  II  publiziert  hatte.  Da  Heuaey 
die  Inschrift  nnr  nach  einem  Abklatsch  wiederge- 
!  geben  hat,  des  Hrn.  Monceanz  Nenvergleichnng  resol- 
',  tatloB  geblieben  ist,  so  teilt  Verf.  seine  Abschrift 
,  mit;  dieee  umfaßt  zugleich  die  Inschrift  auf  der  R&ck- 
seite  des  Steines,  welche  Heuzey  nicht  gesehen  hatte. 
Die  Inschriften  stehen  auf  einer  Platte  ans  bartem 
Kalkstein;  dieselbe  ist  swar  in  der  Mitte  durch- 
brochen, aber  von  den  Inscbrillen  fehlt  nichts  Wesent- 
liches. Darob  diese  jetzt  volletfindig  vorliegende,  aus 
den  Jahren  zwischen  17B  und  146  v.  Chr.  stammende 
Inschrift  lernen  wir  zum  erstenmal  eSmtliche  Nemeo 
der  Monate  des  Kalenders  von  Üalos  kennen.  Es 
ergiebt  aich  als  wahrscheinlich  folgender  Kalender: 
I.  Sem.:  I,  'A3pO(Uo;,  2,  Kümvto;,  3.  lluftsto;,  4.  'Aj- 
vato;,  5.  Aiovuoio;,  6.  FtviTioi;  II.  Sem.:  7,  McYoXapi'.ti;, 
8.  ö«n!3T-o;,  9.  JoiK^Tpio;,  10.  'Exa-oVpaio;,  11.  *Oii'.- 
Xiu'.a;,  18.  Buio;.  Der  Kalender  von  Halos  sUmmte 
also  mit  dem  der  übrigen  phtbiotiachen  Städte  nicht 
überein;  oh  überhaupt  von  einem  gemein  phtbiotiachen 
Kalender  die  Rede  sein  kann,  maß  vorlSufig  wegen 
Mangels  an  genügendem  Material  noch  unentschiedea 
bleiben.  II.  Inschrift  aus  Gonnoa,  Graue  Kalk- 
Steinplatte,  aus  den  Ruinen  des  alten  Gonoos  bei 
Dereli  auf  Veranlassung  dea  Nomarchen  Koadakis 
nach  Larissa  geachafit  Die  Inschrift  ftllt  schon 
ihrem  Schriftcharabter  nach  in  die  nach  augusteische 
Zeit,  gen-innt  aber  ein  besonderes  Interesse  dadurch, 
daß  durch  sie  die  Anzahl  der  perrh&bischen  Uonats- 
namcn  vollständig  wird.  Da  durch  die  von  Wacbsmuth 
Rh.  Mus.  1863  8.  540  behandelte  Inschrift,  in  welcher 
der  Monat  ^lo;  mit  dem  Zusatz  iq&ui;  lUppa'.ßBJ  äfa-j-^'. 
eingeführt  wird,  die  Biiatenz  eines  gemeinperrhSbi- 
schen  Kalenders  bewiesen  wird,  dürfen  wir  die  aoa 
verschiedenen  Stfidtcn  der  Völberacbaft  bekannten 
Monatsnamen  zusammenstellen.  Das  vorliegende 
Material  reicht  aber  noch  nicht  hin,  die  Reihenfolge 
zu  bestimmen,  und  es  erscheint  zu  gewagt  dies  schon 
mit  Heranziehung  des  bCotischen ,  makedonischen 
und  gemeintfaessalischen  versuchen  zu  wollen.  Alpha- 
betisch geordnet  finden  wir  jettt:  'A7!iii),'.o;,  'AsoUjo- 
v'.o;,  'Afpio;,  iw;,  'Epjioio;,  6«|iti-:i!i;,  'Isxoipdiu«;, 
'hciivio;,  AiuayJpio;,  'OiioXtuto;,  üayr,f.Di  OuU.«-);. 
Von  diesen  Monaten  kOnnen  mit  Sicherheit  nur  der 
'A3o>.).uivto;  und  'Epiioiöi  dem  ersten,  .\i37.ov6pio;, 
<0]iD>.cutci;  und  4>uXt.u<d;  dem  iweiten  Semester  loge- 
wiesen  werden. 
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jrHomere  (A.  Brückner) 83 

.  Hnrt,    Cours    äUmenUire    de    mitriqDC 

frecqae  et  latjne  (R.  Kloti)  .....      84 
%•  «tt  ZeitMhrlften: 

iHDMTne.     N.  S.  XV,  3.  3.  4 89 

*~KBttiiio   della  CommisaioQe  arcbaeolosicft 

A  Roma.    XV,  No.  10 90 

Uifia  monameDtal.    1987,  No.  ö      ...      91 
nImt,  Zar  ß^ßato)?-.;  des  Demos  Sypslettos      91 
MChrfflia:  Deutsche  Litteraturzeitang  1887 
He.  51.  bi;  18S8  No.  1.  —  Neue  pbJlo- 
Itdiche  Randschau  No.  25,  26.  —  Revae 

OdtiqHe  No.  48 93 

taBogea  Iber  VerBi]iim]iui(en: 

Du  Wiackelmannsfest  der   arcbSologiscben 

GfMUschaft  za  Berlin  den  9.  Dez.  1887      91 
lisefcplinaDnafeBt  des  Deutschen  archtologi- 

■^n  Inititiits  lu  Athen 96 

des  Inscriptioas .    ......     96 


I  An  Gymoasien  etc.;  Zu  Professoren:  Dr.  Kehl- 
'  mun  in  Bmdeo;  DDr.  Seebrek  nnd  fiadenann  in 
'  Celle;  PoDcb  in  Klaunthsl,  Rektor  Rsbrdl  in  Hunden; 
I  «aldsebmldt  in  Karbach;  Scbnidt  und  Kestka  in 
Insterbuig;  Uirler  in  Stendal 


Prof.  Sommerbredt  in  Breslau  den  KroDeuorden 
2.  Kl.  —  Den  bayr.  Michaelaorden  4.  Kl.  dia  Prof. 
Pesfamair  in  Uüuchen  und  EDf;lert  in  Aschaff'D- 
borg.  sowie  Stndlenrektor  Bott  in  githstädt.  —  Prof. 
Seaper  in  Innsbruck  das  OtSzierkreui  des  Ordens 
der  ital.  Krone. 

EmvrllleraniceB. 
Qeb.  Reg.-    und    Scbalrat  Prot  Samaerbndt  in 
Breslau.    —   Oberlehrer  Lieber   in  Diez.   —    Lehrer 
Goslar.  —  Oberlehrer  SchaltE  in  Gtogau. 
■H'urtB  TU  fcibtenz.  —  Obeil.  Mette  in  Brilon. 
TAdeaimile. 
Prof.  Hanger  in  Hildburgbausen,  31.  Dez.  —  Dr. 
VSIkerliDS.  Oberlehrer  in  Breslau,  80.  Dez.  —  Prof. 
Gessran  iu  Quedlinburg,  31.  Det ,  78  J.  —  Dir.  a.  D. 
Hansen  in  Hannover,  1.  Jan,  SO  J.  —  Prof.  A.  Zeit- 
ler in  Burgbausen. 


1"«.^ 


Personalien. 


iEllBi«erait&teD;  Prof.  Leo  in  Rostock  bat  Be- 
■itucli  StraBburg  erbalten.  —  Prof.  Beebnaiiii 
MI  tum  ord.  Prof.  des  rOm.  Rechte  an  der 
fcjMBehBn.  —  e.  XistrioUs,  K.  Kantos  und  D. 
■JIM  all  Professoren  der  griecb.  Spracbe.  8.  Vassis 
'niC  Au  lit  Sprache  an  der  Universit&t  Athen 


Das  böetisebe  Kabirenheiliglsm. 

enSblt  IX  35,  5,  daß  36  Stadien  von 
Theben  ein  Hain  der  Kabircu  und  7  Stadien  wuiter 
ein  Heiligtum  der  Kabiren  sich  befand.  Die  Stfitte 
dessetben  ist  jetzt  aufgefunden  und  vird  vom  Deut- 
scheu archloiogiHchen  lastitut  ausgegraben.  Wir  er- 
fahren aus  Athen:  Etwa  am  SO.  Dezember  18S7 
(8.  Dezember  alten  Stiles]  erfuhr  Kabbadiaa,  der  Ober- 
iospektor  aller  griechischen  Altertümer,  daß  zu  Athen 
kleine  Bronzekübe  (Votive)  verkauft  würden,  welche 
die  Inschrift  trogen;  ii'/ii-'  Ka^iipuiv.  Seiue  Nach- 
forschungen wiesen  ihn  auf  einen  AntlkeahSudler  zu 
Theben,  er  fuhr  mit  Dörpfeld  dorthin  und  hiirte  von 
den  Arbeitern,  welche  jeue  Bildchen  gefunden  hatten, 
daß  sie  dieselben  bei  dem  Orte  ' K».'ü.t,zv''kiz:,  in  der 
Nähe  von  Thespiae  und  1'/,  Stunde  von  Thebeu 
entfernt  ausgegraben  hättcu.  Beide  untersuchten  die 
Stelle,  nnd  es  wurde  betchloBsen,  dort  auf  Kosten 
des  Deutschen  archHo  log  Lach  en  Instituts  Ausgrabungen 
zu  veranstalten.        _  ■ 

Grliberfande  in  Atktn,  eta  tweltrs  Akropolisnnseam, 

Uasenm  der  fljpsabgltsie,  Epidaarns,  Sikyon. 

Auf  dem  GruodstQcke  der  Seidenfabrik  ([isTüJoup- 

isiov  (.Uosjflov)  zu  Athen  wurden  bei  den  Grabungen 

zum  Zwecke  der  Leguog  von  Gasiöhien  fünf  Gi&ber 
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ans  lOmischer  Zeit  gefuDden,  nod  in  IbDen  als  Bei- 
g^KH  verscbiedene  kleine  OegenBUnde  von  Gold 
sowie  acht  glKsenie  Ge^e.  Als  man  bis  zu  einer 
Tiefe  von  drei  Metern  nad  mehr  fprab,  stieß  man  aaf 
ein  älteres  Grab,  in  welchem,  anf  einem  Dreifuß  be- 
festigt'], ein  kleines  dreiseitiites  Behältnis  (qo^eTuv 
TptTC).Eup(:v)  gefondeo  vurde.  Die  drei  Seiten  zeigen 
bildliche  Darstellnngen;  einen  Franenkopf  auf  einem 
TierkOrper  [also  wohl  eine  Sphiox],  einen  Dahn  und 
ein  Pferd"j. 

In  demselben  Grabe  wurde  die  Terrakottafigur 
einer  bis  zu  den  Hüften  entblößten  Frauengestalt 
gefunden,  welche  mit  der  einen  Hand  «inen  Spiegel 
sich  voihfilt.  Bei  der  Fortsetzung  der  Ausgrabung 
wurden  lO  Lehythen,  ein  Spiegel  und  Bruchstücke 
bemalter  Vasen  gefunden. 

Auf  der  Akropolis  werden  Fl anierungs arbeiten 
ansgelflbrt,  auch  wurde  bereits  mit  dem  Bau  eines 
zweiten  Akropoliamuseums  begonuen,  am  die 
Altertümer  geringer  Bedeutung  darin  aufzubewahren. 

Der  Kammer  liegt  das  Projekt  vor,  hinter  dem 
CeattalmQseum  ein  Gebäude  tür  eine  Sammlung 
von  Gipsabgüssen  nach  den  PlSnen  Zillera  la  er- 
richten. Damit  w&ro  dem  Studium  der  alten  Kunst 
ein  nngebenrer  Dienst  gethan;  denn  bisher  fehlte  es 
in  Athen  an  jedem  Vergleich ungsmatcrial. 

Vor  kurzem  hshen  in  Epidaurus  unter  Leitung 
Ten  Kabbadias  die  Aasgrabungen  der  griechischen 
aichäologiGchen  Gesellschaft  wieder  begonnen,  um 
nunmehr  das  gesamte  Gebiet  des  Asklcpioebeitigtums 
zu  reinigen. 

In  Sikfon  haben  die  Amerikaner  wieder  zu  graben 
begonncD,  und  eunScbst  in  der  Orcbeatra  des  Theaters 
einen  lebensgroßen  Franenkopf  gefunden. 

Kleine  IIII*lelIaii|[en> 

In  der  SiUung  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in 
London  am  1.  Dez.  188T  wies  Uerr  H.  A.  Gruebor 
den  Gipsabguß  eines  in  Kons  tau  linopel  aufgefundenen 
Kopfes  vor,  den  er  für  einen  Kopf  des  beiühmten 
Sc  hiangeo  denk  mala  bSIt  —  H.  Scnliemann  ist  An- 
fangs Dezember  1687  von  Cerigo  (Ejthcre)  nach 
Athen  turück gekehrt;  er  hat  die  Stelle,  an  weicher 
der  von  Bomer  und  Uesiod  orwShnte  Tempel  der 
Aphrodite  stand,  durchforscht,  doch  nur  einige  ky- 
klopische  Mauern  gefunden. 


Die  CvDReeiiio  des  Praeiens  bistoricun, 

Ein  Bellns  inr  GeuUctlte  dicier  Fng«- 

(Fortsetzung  aus  No.  2.) 

Die  abwuchenden  Erschein uDgen  erklSrtHofTmaun 
ans  den  logischen  Beziehungen  zwischen  Haupt-  und 
NelKobandlung  in  den  einzelnen  Satzgefügen.  Er 
kommt  in  Folge  seiner  Beobachtungen  bei  Plautus, 
Tereni,  den  Fragmenten  der  archaischen  Zeit,  Nepo», 
SaUnst,  Vergil  (Aeneis),  Livius,  Ovid  (Met.),  Velleius, 
Curtius,  PliniuB  d.  J.  Tacitus,  Florus,  Eutropius,  zur 
Ansicht,  die  praesentische  consocutio  sei  zulSssig; 

I)  wenn  der  Nebensatz  nur  einen  begrifflichen 
Bestandteil  des  Hauptsatzes  bildet, 

3)  wenn  er  die  Aussage  desselben  entweder  als 
Objekt  oder  als  Epoxegese  ist, 

3)  wenn  der  Inhalt  des  koej.  Relativ-,  Final-  oder 
Fragesatzes    durch    präeeatischc    Fassung    von   den 


*)  Die  griechische  Beschreibung  ist  nicht  an- 
schaulich, nicht  genau. 

")  Dieselbe  liegt,  wie  mir  Herr  Prof.  MilchhCfer 
mitteilt,  im  Nordwesten  der  Stadt,  außerhalb  der 
Hauer,  etwas  östlich  vom  Wege  tut  Akademie. 
GrSber  sind  dort  Öfter  gefunden. 


'  historischen  Bestandteilen  des  Zusammenhanget  gi 
schieden  und  als  aas  dem  Sinne  des  Berichteratattn 
hingestellt  werden  soll. 

Verf.  hat  im  Pbilol.  Anieiger  1884  p.  860-il 

zu  diesen  Resultaten  eingehender,  wie  es  hier  e 
schehen  kann,  Stellang  genommen.  Gbatakterietix 
für  Hofimanns  Standpunkt  ist  die  eiclusiveBelonni 
der  logischen  Seite  dieser  spraohlicben  Erscbeiouq 

Auch  dieser  Standpunkt  war,  soweit  er  berecliti( 
ist,  seinem  Keime  nach  schon  im  ersten  AaFsi 
Bugs  gegeben',  wenn  er  eine  verschiedene  BeliuiJ 
luDg  der  einzelnen  Satzarten  erkannte.  Auch  di 
Worte  .die  Nebensätze,  die  mit  dem  IlanpUatie  u 
innigsten  lusammenhfiDgen"  (p.  879.)  darf  mau  k(4 
auf  die  logischen  Beziehungen  zwischen  Haupt-  u 
NebcuhandluDg  in  den  verschiedenen  Satiarten  tu 
eiehen.  —  Dem  Verf.  diraer  Zeilen  war  es  id 
interessant,  für  seine  bezüglich  der  verba  impcntd 
adhoitandi,  monendi  gemachten  BeobachtungeD  t» 
Uoffmann  eine  Bestätigueg  und  tiefere  BegiÜDdui 
zu  finden.     (Cf.  oben  Boffmanns  These  No.  1  u.  ij. 

Gegen  Uoffmann  trat  Hag  im  Rhein.  Museum  lä 
p.  397~4U  auf  und  formuliert  folgenden  Gründen 
der  von  neuem  zeigt,  wie  wenig  Hug  den  EibCl 
der  Stellung  Sberschätzt:  .Der  durch  das  Praes.  Iiitl 
im  Hauptsatz  an  sich  schon  indizierten  Tendeuz,  it. 
sämtlichen  Komplex  der  Handlangen  in  die  GegM 
wart  treten  zu  lassen,  trat  bei  diesen  SStiea  id.  b 
denen,  die  von  verbis  dicendi  abbttngen)  unterstüucti 
der  Vorteil  zur  Seite,  durch  das  an  sich  schon  v<^ 
atens  gestattete  Priiscns  diese  Satze  dem  WoitJM 
der  direkten  Rede,  der  selbst  prä^ientisch  gewiue 
war,  ähnlicher  tu  machen  und  in  lebendigerer  fia 
daran  zu  erinnern,  als  es  durch  ein  Imp.  gescbetus 
würde.  Und  so  kommen  wir  immer  wieder  diru 
larück,  daß  das  Pra«s.  bist  des  Uauptsat»!  r: 
dieser  Konaequeuz  eigentlich  treibt  und  gaut  tinv 
ders  da,  wo  es  sich  um  die  Erzählung  dessen  buos. 
was  andere  gedacht  haben."  Somit  kommt  es  liii 
besonders  darauf  ao,  der  an  einem  innereo  Wid" 
Spruch  leidenden  Ansicht  Hoffmauos  gegenüber  -1) 
ob  das  Praes.  bist,  seinem  inoeren  Wesen  »ii' 
präteritale  Consecutio  erfordere  und  daß  trcttdc; 
gerado  die  mit  dem  Hanptverbum  im  engsten  H 
sehen  Zusammenhang  stehenden  Nebensätze  zur  |h1 
Bfintischen  consecutio  hinneigen  —  die  wahre^a''' 
und  Bedeutung  des  praes.  bist,  ins  ttM 
Licht  zu  setzen. 

Wie  Bug  über  den  EinSuß  der  Stcllaag  om 
ersieht  man  ans  folgendem  mit  Bezug  auf  eine  SleÜ 
aus  meiner  Rezension  Hoffmanus  ausgesprocb^Di.' 
Satze:  „Gewiß  bat  Ihm  recht  tu  betonen,  dad  »>c 
dem  von  mir  und  Reusch  bervoreebobenen  Homei 
der  äußeren  Stellung  neben  dem  der  logischen  NShi 
der  inneren  Abhängigkeit,  das  wir  ja  ebenfalls  u 
erkennen ,  auch  sein  Einfluß  zugestanden  «crd« 
müsse.'  —  Hugs  Aufsatz  schließt  mit  den  WorttD 
„ist  jene  psychologische  Wandelung  (die  im  Gebraus 
des  praes.  bist,  liegt)  einmal  eingetreten,  so  will  dt 
färbende  Strom  auch  umliegende  unbedeuteadoie  »< 
standteile  ergreifen,  einzelne  derselben  entgeheu  ihi 
zufällig,  andere  kompaktere  Uassen  weisen  ä\it^> 
bung,  die  mit  ihrer  Natur  sich  nicht  verträgt,  »urüct. 
—  Im  Anschluß  hieran  kann  man  noch  bsrvorbebeJ 
daß  der  Umfang,  in  dem  jeuer  Strom  such  MCf 
Bestandteile  der  Periode  ergreift,  die  ihrer  »»•" 
nach  eine  geringere  Disposition  zur  prSs.  Bildnai 
haben,  dnen  Maßstab  tör  den  Grad  des  Alf»lB 
abgiebt,  aus  dem  das  praes.  hisL  des  Uanpb^^ 
hervorgegangen  ist. 

(Schluß  folgt.) 
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I.  Rttzanslonen  und  Anzeigen. 

Sophokles'  Alas.  Für  den  Schulgebraacb 
erklärt  von  Gastav  Wolff.  Vierte  Auflage 
bearbeitet  von  Lndwig  Bellermann.  Leipzig 
1887,  Tenbiier.     174  S.  8    IM.  50. 

Der  Deac  Herausgeber  bat  den  Kommentar 
von  G.  Wolff  an  vielen  Stellen  geändert  nnd  ge- 
beeaert  und  in  mancher .  Beziehung  die  Bi'aach- 
barkeit  des  Bnches  erhobt,  wenn  auch  die  text- 
kritischea  Ornndsatze  des  Verf.  nicht  zu  billigen 
^nd  und  die  erklärenden  und  grammatiBchen  An- 
merkungen üfters  Anstoß  erregen. 

Was  znnüchBt  die  Textkritik  anbelangt,  so 
müssen  Grondsatze,  welche  niclit  gestatten  645  das 
evidente  Situv  für  aiiJv  (vgl.  Cho.  472,  wo  aimfjittv 
fBr  w  wjjiäv,  Snppl.  433,  wo  Spsixtifveiv  (fir  öp' 
Exti'veiv  überliefert  ist)  anfzanehmen,  entschieden 
verworfen  werden.  Der  Verf.  hSlt  die  Andernng 
für  nnoOlig:  leb  glaube,  sie  wird  nicht  jedem  bo 
erscheinen.  Wer  an  der  einzelnen  Stelle  haftet 
und  mndireg  erklSrt  ,ich  ändere  nichts",  dem 
wird  es  gar  nicht  in  den  Sinn  kommen,  dall  668 
Ti  (»^  falsch  ist.  Wer  aber  weiß,  daß  ti  njjvj  die 
gebrttnchliche  Formel  ist,  und  daneben  beobachtet . 
bat,  daß  £am.  202  in  der  besten  Handschrift  tt 
(ti^v  (■nfiiivj,  in  einer  geringeren  -ri  \i.t,  Überliefert 
ist,  der  wird  kein  Bedenken  tragen,  auch  dort 
mit  LiDwood  (u.  Kernerden)  ti  [i.rjv;  herzastellen. 
Wer  ferner  daran  denkt,  wie  genan  die  Responsiou 
bei  den  Tragikern  ist,  der  wird  nicht  bei  Toiifi 
fiiUM  (405)=  Tiva  Tpoi'a  (424)  von  einem  „genau 
übereiustimmenden"  Metrum  sprechen  und  deshalb 
die  ohnebiD  anverständliche  Lesart  in  405  für  un- 
TerfÜlBchte  Überlieferung  halten  wollen,  der  wird 
nicht  in  403  die  ungenaue  £atsprechang  gelten 
lasseu  oder  gar  zn  905  die  Ungenauigkeit  der 
Reeponston  für  heabstcbtigt  erklären.  Mau  kann  an 
solchen  Stellen  zweifeln,  ob  eine  sichere  Emeadation 
gehinden  werden  kann;  an  der  Unrichtigkeit  der 
Überlieferang  aber  sollte  niemand  zweifeln.  Dem 
Verf.  iat  rot;  ÖivoGji  988  ohne  AnstoU.  Er  recht- 
fertigt dieses  mit  den  Verbindungen  xetTas  -eövijuij, 
xcim  diviüv.  Aber  um  den  Änsdrnck  bandelt  es 
sich  nicht,  sondern  um  den  Gedanken.  Wer  kann 
den  Satz  „alle  verhöhnen  gern  die  Toten*  ohne 
Anstand  hinnehmen?  Der  Verf  Mtte  auf  Ag.  S75 
gü^-Cjvov  jlpoToir  TÖv  T:esiivTa  XaxTiaai  nXioi  ver- 
weisen können;  aber  in  dieser  Form  erhält  bei 
dem  Zosammenbang  jener  Stelle  der  Satz  die 
nötige  Beecbränknng  von  selbst.  Erk^ningen 
wie  i\tbpiiy  rfipui  s.  v.  a,  tk  ö^EÖp'jv  tpepeiv  sollten 


nicht  einmal  mit  der  Kautel  „wenn  die  überlieferte 
Lesart  richtig  ist"  gegeben  werden.  V.  80  mag 
man  fttr  tlt  So)xoue  (uvtiv  die  Lesart  des  Par.  A 
und  anderer  Handschriften  iv  56iLWi  aufnehmen, 
weil  man  keine  sichere  Emendation  hat;  aber  man 
soll  nicht  glauben,  daß  damit  der  ursprüngliche 
Text  hergestellt  sei.  Denn  daß  li  &6^tiii  eine 
von  den  gewöhnlichen  nabeliegenden,  aber  wert- 
losen Korrekturen  ist,  wie  sie  dea  Par.-  A  nud 
andere  Hss.  zieren,  zeigt  die  hier  nichtssagende 
Wiederholung  von  76.  Es  fehlt  ein  Gedanke,  an 
den  sich  der  folgende  Vers  anschließen  kann, 
etwa  ijtoi  \ilv  eipxsT  tivS'  Saui  ixeiujvevai. 

V.  15  wird  S-rzoi^oi  mit  , angesehen"  erklärt. 
Dem  Verf.  ist  es  nicht  befremdend,  daß  Athena 
von  Odyssens  nicht  gesehen,  von  Aias  aber  sofort 
erkannt  wird.  Es  sollte  nicht  auf  Cho,  1052  ver- 
wiesen werden,  wo  ja  die  Erinyen  thatsächlich 
nicht  Eichtbar  sind  nnd  der  kranke  Oreates  nur 
eine  Vision  hat.  Und  wenn  es  weiter  heißt: 
.Artemis  spricht  in  Enr.  Hipp.  1389,  ohne  daß 
Theseus  und  Hippolytos  sie  schauen",  so  ist 
nirgends  davon  die  Rede,  daß  Tlieaeus  die  Göttin 
nicht  erblickt,  nnd  Hippolytos  wird  ihrer  nur  des- 
halb nicht  ansichtig,  weil  er  dem  Sterben  nahe 
auf  dem  Boden  liegt  und  nicht  in  die  Hübe  blicken 
kann.  So  sind  auch  andere-  Citate  mit  Vorsicht 
aufzunehmen.  Zur  Itechtfertigung  der  Konstruktion 
Sil;  'AÖiivat  ävtt^uivsi  771  wird  z  B.  anf  Pers. 
696  ae^ojiat  S'  dvii'a  J,eS«i  oeSev  verwiesen.  Es 
fehlen  die  Worte  dp/aiV  nepi  Täp^ei,  denn  von 
Tiip^Ei,  nicht  von  äv-ctct  X£;3i  ist  aeSev  abhängig. 
Zu  853  nüv  -ta/ei  -civi  werden  für  das  „veretfirkende 
tU"  Beispiele  angeführt,  laotei-  solche,  in  welchen 
tU  mit  Adjektiven  verbunden  ist.  Zu  1175  wird 
die  Bedeutung  von  xiivö;  „gegenseitig*  mit  Enr. 
PhOn.  157Ü  belegt:  wenn  die  Brüder  einen  gemein- 
samen Krieg  fuhren,  so  kämpfen  sie  gegenseitig. 
Soll  hier  -/»iväv  ebenso  aufgefaßt  werden,  so  müssen 
die  Griechen  (si)£[£'  SitXuiv  "KXXasf  xitvöv  'Ap»]) 
gegen  einander,  nicht  gegen  die  Trojaner  streiten. 
V.  176  ff.  sol!  '^iuibthi  znerst  den  Akk.  der 
Beziehung  /^piv,  dann  die  Dative  Siüpoi;  und  £Xa- 
fa'fii.(a.i,;  bei  sich  haben.  Der  Akk.  der  Beziehung 
muß  auch  sonst  die  Rolle  eines  Ausbilfskasos 
spielen,  wie  zu  955  xeiaivmiroiv  Ögfiwv  e^uppiCet, 
Ick  weiß  nicht,  wie  sich  der  Verf.  diesen  Akk. 
zurechtlegt;  denn  Wendungen  wie  xaXö:  xö  sidot 
oder  eniTpEUOfioi  öp/i^v,  exxirrrou,a[  tqv  äif^i'K)LÖv 
sind  doch  ganz  anderer  Art.  —  Unmöglich  ist  die 
Ergänzung  von  ^«-(tIv  (xJ.oitav)  zu  iieftcTvai  250.  — 
Die  Bestimmung  i.a\xT:pät  ätcp  rceponSc  256  zu 
i.rjiu  würde  uor  dann   nicht   abstrus  sein,    wenn 
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der  Sinn  Bein  könnt«  „ohne  hell  gebliUt  zq  haben". 
Zd  578  schließt  sich  der  Terf.  denjenigen  an, 
welche  Tekmessa  mit  dem  Kinde  außerhalb  des 
Zeltes  bleiben  lassen.  Bie  soll  in  die  Frauen- 
wohnnng  gehen  und  646  wieder  herauskommen: 
,man  hat  anzonehmeo,  daß  sie  seine  Thüre  nicht 
ans  den  Angen  gelassen  hat  nnd  sobald  sie  ihn 
bemerkt,  heranseilt".  Eine  merkwürdige  Moti< 
viening!  Die  Beobachtnng  der  Zeltthfire  könnte 
der  Tekmessa  wenig  helfen,  wenn  Äias  sich  im 
Innern  des  Zeltes  das  Leben  nimmt.  Aber  wie 
Tekmessa  im  Anfang  ans  dem  Zelt  des  Aias  (der 
Mittelthnre)  aoftritt,  so  hat  sie  keine  eigene 
Wohnung.  Es  muß  also  Tekmessa  entweder  mit 
Äias  in  das  Zelt  treten  oder  vor  dem  Zelte  stehen 
hlelben.  Diejenigen,  welche  das  erstere  annehmen, 
können  sich  mit  t£i;c  650  rechtfertigen.  Denn  da 
dieses  sich  angenscheinlich  auf  die  vorhergehende 
Scene  bezieht,  besonders  auf  den  Schlnß  derselben, 
wo  Äias  seine  Gattin  barsch  zurückgewiesen  hat, 
so  kann  das  folgende  äftTjWvöiiiv  srifia  Ttpie  -rijoB« 
T^f  Yuvatx^i  nnr  in  der  Zwischenzeit  vor  sich  ge- 
gangen sein.  Damach  sollte  man  meinen,  daß 
Tekmessa  sich  während  dieser  Zeit  in  der  Nähe 
des  Äias,  also  im  Zelte  aufgehalten  habe.  Änf 
der  anderen  Seite  aber  muß  man  zugeben,  daß 
die  Aufregung  nod  höchste  Angst,  welche  Tekmessa 
in  der  Scene  585  ff.  zu  erkennen  giebt,  eine  weit 
bessere  Erklärung  ßndet,  wenn  sich  Äias  allein 
in  sein  Zelt  zarückziebt.  Wir  mtlssen  darum  wohl 
annehmen,  daß  der  Befehl  S£|ia  xcixtou  579  fflr 
Tekmessa  auch  den  Befehl  enthalt,  draußen  zu 
bleiben,  nnd  daß  sie,  was  Äias  nicht  wünscht: 
giTjd'  littmijvouc  ^6oa^  Sa'xput,  natürlich  thun  wird, 
daß  also  Tekmessa  schluchzend  am  Zelte  stehen 
bleibt.  Aias  ist  ins  Zelt  gegangen,  um  sich  das  Leben 
za  nehmen;  aber  da  das  Stöhnen  der  Tekmessa  zn 
ihm  dringt,  gestattet  ihm  die  Rflbrong  nicht,  seinen 
Plan  anszttführen;  deshalb  entschließt  er  sich  anders 
nnd  sucht  eine  einsame  Stelle  am  Strande  auf. 

Doch  wir  wollen  diese  Besprechung  einzelner 
Stellen  nicht  fortsetzen;  das  Gesagte  wird  gcnOgen, 
das  im  Anfang  ausgesprochene  Urteil  zn  recht- 
fertigen. 

Mfinchen.  Wecklein. 


A.  Cipollini,  GH  idilli  di  Teoorito  Si- 

racosano.  Parte  prima:  stodii  critico-biblio- 
grafico.  Parte  seconda:  le  versioni  dal 
greco  in  esametri  italiani.  Mailand  1887, 
Boepli.    471  S.  12.  5  M. 

Ein  Ealabrese,  der  so  wenig  zünftiger  Philo- 


loge ist,  daß  man  an  seiner  Kenntnis  des  Grie- 
chischen gezweifelt  hat  (S.  105),  faßt langf Shrige 
Theokritstudien  in  einem  umfänglichen  Bache  zn- 
sammen,  welches  in  einen  kritischen  Abschnitt 
ttber  die  italienischen  Klassikeräbersetzungren  und 
besonders  die  Methode ,  Theokrit  zn  fibertragen 
(8.  I— 112),  eine  Theokritbibliographie  (S.  113 
—281)  nnd  eine  Übersetznng  der  Gedichte  zerfallt. 

Der  erste  Teil  ist  so  subjektiv  gehalten*),  daß 
wir  ihn  den  Landsienten  des  Verfassers  znr  Er- 
örterung fiberlassen  müssen.  Ebenso  haben  diese 
darüber  ein  Urteil  abzugeben,  ob  me  die  Terse 
Cipollinis  ffir  wirkliche  Hexameter  anerkennen. 
Über  die  Lesbarkeit  der  Übersetznag  wird  eben- 
falls nur  ein  Italiener  recht  urteilen  können, 
während  der  Deutsche  bloß  die  Richtigkeit  der 
Übersetzung  zu  prlifen  hat.  Diese  schließt  sich 
dem  Original  meistens  eng  an  und  verwischt 
die  Eigentfimlichkeiten  desselben  nicht  öfter,  als 
nnsere  gefeierten  Übersetzer  sich  erlauben.  Wirk- 
liche Fehler  sind  —  für  einen  Nichtphilologen 
—  verhältnism&ßig  selten.  Wenn  wir  z.  B.  die 
zweite  IdjUe  herausgreifen,  steht  Vers  15:  i 
miei  veleni  sian  molto  peggiori  di  quelli  (statt 
non  meno  p.,  -/ipei'ova  (i^e),  V.  28  col  favor 
della  dea,  während  ouv  Saiiwvt  =  eä3a(|Muv  ist, 
V.  56  che  sangue  nero!,  85  nel  fondo  di  uo  letto 
seltsam  für  £v  xiivr^pt,  102  profamato,  Xinap^xpox; 
V.  118  ij  ipiro;  f]^  «taptot  iaiv  flhaz  d.  h.  selb- 
dritt  oder  selbviert  (ital.  in  terzo  o  quarto)  über- 
setzt Cipollini  ganz  wörtlich. 

Uns  interessiert  an  dem  Buche  am  meisten  der 
bibliographische  Teil,  welcher,  fleißig  gearbeitet 
und  korrekt  gedruckt,  den  Philologen  von  Nutzen 
sein  kann.  Ref.  vermißt  die  Benutzung  von  Le- 
grands prachtvoller  bibliographie  helt^niqne.  fer- 
ner ist  Fabricins'  bibllotheca  Graeca  XRl.  p.  779 
ff)  zwar  p.  115  umständlich  cltiert,  aber  nicht 
ausgenützt,  selbst  nicht  einmal  fOr  die  italienischen 
Übersetzungen,  z.  B.  fehlt  p.  176  die  erste  Aus- 
gabe von  Salvini,  die  Venedig  1718  erschien; 
17S6  erschien  nicht  die  zweite,  sondern  ein  Ab- 
druck wie  auch  1744.  Die  ..editione  secouda" 
wnrde  in  Ärezzo  1754  gedruckt.  Die  neueren 
Bücher  hingegen  sind  bei  weitem  vollständiger  als 
in  der  neuesten  Auflage  von  Engelmuins  bibifo- 
theca  scriptorum  classlcoram  verzeichnet  Ich  mei- 
nerseits kann  ttber  beide  hinaus  nur  sehr  weniges 
nachtragen.    Zu  der  Oiforder  Ausgabe  von  1770 

*)  P.  IWi,  1  wird  ertftblt,  daß  ein  .Profesiore  di 
letteratoTB  greca*  die£zisteni  des  Theokrit  erat  von 
!  Cipollini  erbhren  mußte  1 
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(p.  236)  gab  WartoB  London  1773  cvrae  poete- 
riores  trve  appendicnla  notanim  atqne  emendatiO' 
nnm  in  Theocritnm  Oxonii  pablicatamm  berans: 
bei  BoiSBonades  Anggabe  (p.  S39)  feblt  die  Be- 
merknug,  daß  1837  eine  tweite  AnSage  erschien. 
An  deutschen  Übersetzungen  fehlen:  „Überaetzan' 
gen  einiger  Idyllen"  von  Härtung,  Gotba  1855. 
4;  Theokiit,  metrisch  Sbersetzt  von  Zimmermann, 
Stnttgart  1659.  12;  Theokrit,  Bion  und  Moschos. 
Übersetznogsproben  ans  denselben  von  Eberz, 
FraDkfart  IS62,  4;  XXI.  Idylle,  übersetzt  nnd 
kommentiert  tod  Ed.  DObler,  Brandenburg  1869,4. 
Bei  den  ScboUen  (p.  274)  vermissen  wir  die  alte 
Separatausgabe:  Commentaria  veters  in  Tbeocriti 
eclogas,  Venetiis,  de  ZanettJs  1534.  Der  Verfas- 
ser der  Abhandlung  Nr.  92  beißt  Knapp,  nicht 
Krapp.  Der  bibliograpbiscbe  Abschnitt  verdient, 
wie  gesagt,  die  Beachtung  der  Oelehrten. 
Hfinchen.  Karl  Sittl. 


6,  Gasda,  Kritische  Bemerkungen  za 
ThenisUos.^II.  Laubao  1887.     20  S.  4. 

Das  vorstehende  Programm  bildet  die  Fort- 
setzung der  vom  Ref.  1887  S.  422  dieser  Zeitschrift 
besprochenen  Arbeit  desselben  Verfassers;  es  ent- 
halt zahlreiche  Verbesse ningsvorscblSge  zu  den 
Reden  14—34.  Die  Mehrzahl  derselben  kann  als 
gelangen  oder  wenigstens  als  sehr  wahrscheinlich 
bezeichnet  werden,  nnd  kein  künftiger  Herausgeber 
dieses  Rhetors,  dessen  Text,  wie  Oasdas  Arbeiten 
zeigen,  noch  vielfacher  Berichtigung  bedarf,  wird 
sie  ignorieren  dtirfen. 

£ine  Anfzablnng  aller  einzelnen  Stellen,  an 
denen  die  mitgeteilten  Konjekturen  den  Ref.  nicht 
befriedigen,  ist  mit  Rflcksicht  suf  den  dieser  An- 
zeige zugemessenen  Banm  nicht  möglich;  ein  paar 
Bemerknngen  dagegen  mögen  gestattet  sein. 
B.  227,3  ist  '0)i.iipu)  tiq  -[cwsi^  nicht  zu  beanstanden, 
vgl.  289,  24  ITivfiapo«  5  ftwalot  oder  ö  dsoitiaioj 
nXcEmv  249,12.  262,11.  S.  305,  32  liegt  es  näher, 
das  überlieferte  itotxoüixsvov  in  ^qtxoüiuvov  statt 
in  dmroiaüjisvov  zn  ändern,  das  Wort  in  übertragener 
Bedeutung  gleich  dem  öft«r  vorkommenden  UiyxdÜ- 
sBai  genommen.  8.  262,  12  ist  der  Inf.  fnt.  nach 
«üEsTo  durch  6oph.  0  R.  272  hinreichend  geschützt. 
S.  223, 19  muß  ivtxo|a;  aätüiv  t^v  aSftäSttav  in 
tUxoiliaf  verbessert  werden,  wie  die  Stelle  254,23 
J^ixintTO  Si  i]  ■z&kft.a  zeigt. 

Aogsburg.  G.  Helmreicb. 


Job.  Kreyher,  L.  Annaeiia  Seneoa  nad 

seine  Beziebongen  znm  ürchrietflutum. 
Berlinl8S7,  R.Gaertner.  VIII,  196  S.  8.  3M.75. 
(Scblull  aus  No.  S.) 
Im  vierten  Abschnitt«  (S.  98—130),  „die  Ein- 
wendungen der  Kritik*  betitelt,  sucht  der  Verf. 
diese,  In  so  weit  er  sie  za  kennen  scheint,  zu  wider- 
legen. Big  zu  8. 1 1 2  beschäftigt  er  sich  mit  den  Bin- 
wendnngen  Bmno  Bauers,  des  englischen  Kultur- 
historikers  Lecky  und  wesentlich  Chr.  v.  Bours. 
Hier  kann  Ich  zwar  anerkennen ,  daß  einige  der 
Einwendungen  dieser  Kritiker  nicht  viel  zu  be-. 
deuten  haben;  aber  im  großen  und  ganzen  scheint 
mir  doch  die  Widerlegung  des  Verf.  ganz  unzu- 
länglich und  nicht  zutreffend.  Hie  und  da  ist  sie 
sophistisch,  den  Kern  der  Sache  umgebend,  und 
durchgängig  ist  sie  von  einer  Neigung  gepHlgt, 
das  rein  abstrakt  Uögliche,  aber  positiver  Beweise 
in  einem  6rade,  nie  man  es  nicht  erwarten  sollt«, 
Entbehrende  und  eben  darum  kaum  Glanbliche  oder 
doch  höchst  Unsichere  als  fast  sicher  anzunehmen ; 
endlich,  was  sich  auch  hier  namentlich  in  den 
merkwürdigsten  Umdentungen  von  Senecastellen 
in  einen  für  die  Ansicht  des  Verf.  passenden  Sinn 
kundgiebt ,  mit  einer  Neigung  verbunden ,  die 
Grenzlinien  zwischen  dem  Heidnisch-philosophischen 
and  dem  Christlichen  zn  verwischen  (namentiich 
S.  107  ff.).  Bei  den  Einzelheiten  kann  ich  mich  ' 
hier  nicht  aufhalten;  ich  gehe  zu  einem  Stücke 
aber,  das  mehr  speziell  philologisch  ist.  Wester- 
bnrg  hatte  gemeint,  man  könne  mit  der  Chrono- 
logie der  Schriften  Senecas  die  Verteidiger  der 
Beziehungen  des  Philosophen  zum  Apostel  ad  ab- 
surdum fuhren.  Diese  gewiB  nicht  richtige  Ansicht 
bekämpft  der  Verf.,  indem  er  die  Abfassungszeit 
der  Schriften  Senecas  (wesentlich  nach  dem  Vor- 
gange LebmanoB  und  Fr.  Jonas')  zn  bestimmen, 
sodann  auch  die  Zeit  des  römischen  Anfenthalta 
Pauli  festzustellen  sacht.  Was  das  erste  betrifft,  mn8 
mau  wohl  dem  Verf.  darin  Kecht  geben,  daß  die 
meist«n  Schriften  Senecas  iu  den  Jahren  59—65 
vei-faßt  sindr  aber  gegen  die  Eiuzelbestimmnngen 
läßt  sich  vieles  einwenden,  und  einige  der  Schriften 
kann  ich  wenigstens  nicht  oder  doch  nicht  mit 
Sicherheit  dieser  Zeit  zuschreiben,  wie  der  Verf.  es 
will.  So  stellt  der  Verf.  betreffs  der  consolatio 
ad  Harciam  eine  anf  zam  Teil  ganz  ansicheren 
und  willkürlich  postulierten  Prämissen  (namentlich 
S.  1 18  im  zweiten  Stücke)  ruhend«  Berechnnng  aaf, 
wonach  er  die  Abfasaungszeit  der  Schrift  ins  Jahr 
der  Christeuverfolgung  verlegt  Ich  könnte  eine 
ebenso  gute  Berechnung  anstellen,  wonach  sie  in  di« 
Zeit  des  Calignla  zn  verlegen  wäre,  und  von  aeitan 
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des  Inhalts  wäre  aacli  dagegen  nichts  einzuwenden, 
d.  b.  die  Sache  steht  so,  daß  sieb  von  der  Ab- 
fassnngszeit  dieser  Schrift  schlechterdings  oicbts 
mit  Sicherheit  sagen  läßt;  aber  eben  dämm  hätte 
der  Verf.  damit  vorsichtig  sein  sollen,  Parallel- 
steilen  znr  Bibel  ans  dieser  Schrift  herbeizabolen. 
Was  ich  fiber  die  Schrift  de  brevitate  vitae  meine, 
habe  ich  in  meiner  Ausgabe  der  Dialoge  gesagt: 
sie  scheint  mir  anf  den  Anfang  der  Regierung  des 
Clandins  hinzudeuten.  Über  den  Traktat  de  vita 
beata  bat  Fr.  Schnltess  richtig  gehandelt  und  die 
Fehlerhaftigkeit  der  Ansführongen  Jonas',  dem 
der  Verf.  hier  gefolgt  ist,  erwiesen.  Sehr  kurios 
ist  die  Art,  wie  der  Verf.  mit  den  Bttchern  de 
ira  verfahrt  Mit  Lehmann  verlegt  er  die  Ab- 
fassung der  Schrift  ins  Jahr  48  (doch  wob) 
49?):  er  merkt  zwar  die  (wirklichen  oder  nur 
venueintlichen)  Schwierigkeiten,  die  dadurch  ent 
stehen,  kennt  gewiß  anch  die  anf  weit  besseren 
Gründen  mbende  Zeitbestimmung  der  Sdtrift,  die 
Jonas  gegeben  hat,  indem  er  sie  dem  Jahre  41 
oder  43  znschreibt  (auf  welche  Zeit  die  soeben 
genannte  Stelle  ebensowohl  sich  beziehen  läßt,  da 
Seneca  damals  seinen  eigenen  Sohn  erzog),  aber 
entschließt  sich  nicht,  ihm  zu  fo^n.  Nun  finden 
sich  aber  in  der  Schrift  eine  Anzahl  Stellen,  die 
für  seine  Hauptansicht  gOostig  zu  sein  scheinen: 
aber  wenn  jene  Zeitbestimmungen  richtig  sind, 
künnen  ja  diese  Stellen  nicht  gebrancht  werden; 
was  war  dabei  zu  thun?  Er  betrachtet  eine  ganz 
grundlose  Behauptnog  Flenrys,  daß  Seneca  vor 
seinem  Tode  „eine  Generalrevision"  seiner  Werke 
vorgenommen  habe,  als  „wahrscheinlich"  nnd  nimmt 
danach  an,  «daß  die  jetzige  Textesgestalt  eine 
zweite,  von  dem  Verfasser  überarbeitete  Ausgabe 
aus  seinen  letzten  Jahren  sei".  Bei  dieser  Über- 
arbeitung sind  also  wohl  die  fraglichen  Stellen 
erst  in  die  Schrift  hineingebracht').  So  löst  man 
Schwierigkeiten!  Betreffs  der  zweiten  Frag«  referiere 
ich  nur,  ohne  mich  auf  die  auch  hier  sehr  bedenkliche 
Beweisführung  im  einzelnen  einzulassen,   daß   der 

*)  Nein,  doch  vielleicht  nur  die  eine  Stelle,  de 
ira  n  31,  7,  ^welche  man  ana  panliniscbem  Einfluß 
herleiten  konnte",  was  fiberdies  snletzt  selbst  dem 
Verfasser  zwei  fei  halt  erschienen  ist.  Für  die  anderen 
Stellen  genügt  dem  Verf.,  daf>  Seneca  vor  seiner  Bc- 
kanntecbaft  mit  Paulus  von  anderen  Christen,  daronter 
seinen  als  Märtyrern  gestorbenen  christlichen  Sklaven, 
christlichen Unltriicht  bekommen  haben  kOnne(S.  129). 
Aber  von  diesen  Stellen  vergjeiclit  er  doch  selbst  die 
eine  mit  einer  Stelle  aus  dem  ROmerbriefe,  nnd  zwei 
andere  mit  Stellen  ans  Lukas,  der  eben  für  Seneca 
— :Theophilns  seinEvengcliamgeachriebenhabenBoll!! 


Verf.,  so  weit  ich  ihn  verstehe,  die  Ankunft  PanU 
in  Rom  mit  Lebmann  anf  58  ansetzt;  sehr  charak- 
teristisch ist  die  Stelle  S.  127:  .Wäre  Paalns 
bereits  57  in  Rom  gewesen,  so  wäre  Senecas 
Bekanntschaft  mit  Ihm  direkt  bewiesen(?).  In 
dieses  Jahr  fällt  nämlich  das  Eonsniat  des  Seneca*): 
das  Kollegium  aber,  welches  über  die  Sache  der 
an  den  Kaiser  Appellierenden  zu  entscheiden  hatte, 
bestand  ans  den  beiden  Konsuln  nnd  einigen 
Senatoren,  anch  hatt«  der  Fraefectns  praetorio 
eine  wichtige  Stimme  darin.  Indes  auch  tOr  die 
nächsten  Jahre  ist  es  kaum  denkbar,  daß  ein 
solcher  Prozeß  ohne  die  Kenntnisnahme  nnd 
Uitnirkung  des  Hofphilosophen  (!)  sollte  entschieden 
worden  Bein'(??). 

Anch  für  den  folgenden  fünften  Abschnitt 
(„Indizien  aus  den  Schriften  des  Lukas  nnd  Paulos' 
S.  131—58)  will  ich  mich  anf  ein  kurzes  B«ferat 
beschränken ;  denn  obgleich  auch  ich  hier  positive 
Fehler  nnd  falsche  Schlüsse  nachweisen  könnte, 
handelt  es  sich  doch  hier  so  sehr  nm  Zeitbe- 
stimmung, Echtheitskritik  und  Exegese  biblischer 
Schriften,  daß  ich  es  lieber  einem  Theologen  über- 
lasse, diese  Partie  zu  beurteilen,  wenn  jemand 
eich  mit  diesem  Uypothesengewebe  zu  befassen  die 
Lust  fühlen  sollte.  Also  wird  hier  erstens  OalUos 
Verhalten  gegenüber  Paulus  (Act  apost.  18,  12ff.) 
daraus  erklärt,  daß  Gallio  von  seinem  geliebten 
Bruder  Seneca  mit  dem  Christentum  bekannt 
gemacht  worden  sei.  und  die  Stelle  Rom.  13,  1, 
auf  Seneca  und  seine  Frennde  bezogen.  Sodann 
soll  Paulns  in  Hoffnung  anf  die  Hälfe  Senecas 
seine  Appellation  an  den  Kaiser  genommen  baben 
und  seine  verhältnismäßig  günstige  Behandlnng  in 
Rom  Senecas  Einfluß  auf  Burrhns  verdanken. 
Aus  Act.  23,  11 ;  27,  24  wird  geschlossen,  daß  er 
in  Bom  vor  den  vornehmsten  Leuten,  darnnter 
natürlich  anch  Seneca,  von  Christo  gepredigt  habe. 
Aus  dem  Briefe  an  die  Philipper  1,  12  ff.  wird 
wieder  seine  günstige  Lage  in  Koro  erwiesen; 
dann  werden  die  Schlußworte  des  Briefes,  wo 
Paulus  von  den  Heiligen  ,aus  dem  Hause  des 
Kaisers"  grüßt,  so  erkiflrt,  daß  hiermit  .Seneca  nnd 
sein  Anbang"  gemeint  seien  (1).  Im  zweiten  Thessa- 
lon icher  briefe  2,  1  —  13  soll  Nero  der  Antichrist, 
Seneca  ö  xattjriuv  sein.  Endlich  wird  ,dle  myste- 
riöse Person"  des  Tfaeophilus,  welchem  Lukas  sein 
Evangelium  nnd  die  Apostelgeschichte  gewidmet 
bat,  als  identisch  mit  dem  Philosophen  Seneca  an- 
*)  Seneca  war  freilieb  nur  wSbrend  ciDiger 
Monate  consul  sufTectus;  zum  «direkten  Beweis*  ge- 
hörte also  wenigstens  noch  zu  beweisen,  daß  PaoU 
Prozeß  eben  in  diesen  Monaten  entschieden  wurde. 
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gesehen,  und  ein  Vereoch  gemacht,  diese  Hypothese 
aus  gewissen  eigentamlichen  CbarakterzUgen  dieser 
Schriften  als  pUnsibel  zn  erweisen. 

Der  sechste  und  letzte  Abschnitt  (S.  159—98) 
handelt    „von   Seneca    in   der   christlichen   Über- 
liefemng".   Der  im  vorhergehenden  geführte  soge- 
nannte ,,  Indizienbeweis*  für  die  Verbindung  Seoecae 
mit  Christen  und  speziell  seine  „freundlichen  Be- 
Ziehungen   zum  Apostel"   hat  ja   nnlengbar   seine 
schwachen  Seiten;    der   Verf.    mScLte   gern   ancb 
direktere  Zeugnisse  dafür  haben.     Bei  den  heid- 
nischen Schriftstellern,  anch  dem  gegen  Smeca  so 
feindlichen  Dio  Cassins,    findet  sich   kein  solches. 
Der   Verf.    mnfl    sich    also    in    der    christlichen 
Tradition  nach  solchen  Zenguissen  umsehen.    Nan 
wissen    aber    die    kirchlichen    Schriftatelier    vor 
der  Mitt«  des  4.  Jahrhunderts  gar  nichts  von  der 
Sache ,  ja  Lactantins,  der  in  Senecas  Schriften  so 
bewandert  war,  nennt  ihn  „einen  Uann,    der  die 
wahre  Beligion  nicht  kannte";    so  mnß  denn  der 
Verf.  sich  anf  Schriften  aas  späterer  Zeit  berafen  nnd 
findet   hier   zaerat    die   apokryphe  Schrift :    „Lini 
episcopi  de  passione  Fetri  et  Fanli  tradita",  deren 
Inhalt   er  referiert   (nach  Lipsius).     Die  Schrift 
stammt  in  der  vorliegenden  Qestalt  gewiß  frühestens 
ans   dem   3.  .Tahrhnndert;   aber   die   Keime   der 
Legende  meint  Lipsins  bis  ans  Ende  des  2.  Jahr* 
honderts  zorUck verfolgen  zu  kennen.  Dieses  genttgt 
jedoch  dem  Verf.   nicht,  der  dnrch  eine  wirklich 
verzweifelte  Beweisfllhmng,  die  Qnelle  der  Schrift 
noch  am  ein  ganzes  Jahrhundert  znrfickschieben 
will,    Bodaß    wir    .in   den  Linnsakten   eine  Tra- 
dition Kber  die  Beziehungen  zwischen  Panlns  nnd 
Seneca  haben,  welche  ans  einer  Zeit  stammt,  die 
nor  etwa  fünfzig  Jahre  hinter  den  erzählten  Ereig- 
nissen liegt".  Es  ist  mir  nnverstAndlich,  wie  ein  ancb 
nar  mit  gewöhnlichem  Verstände  begabter  Uenscli 
so  etwas  habe  schreiben  können.    Selbst  wenn  wir 
dem  Verf.   einräumen  wollten,  daß  die  Ursprung- 
liebe  Quelle   der   Linusakten   so   weit   znrUckge- 
tchoben  werden  könne,  so  wäre  ja  doch  keineswegs 
damit   das   bewiesen ,    worauf  es  eben  ankommt, 
daß  die  darin  enthaltene,  auf  Seneca  und  Panlns 
bezügliehe  Bemerkung  schon  in  dieser  Urquelle  vor- 
Itanden  war:  sie  kann  sehr  wohl  erst  in  der  späten 
Zeit,   woriu   die  vorliegenden  Linnsakten  verfaßt 
Bind,    hineingelegt    worden    sein.     Unter    solchen 
Umständen  hat  es  natSrlich  nichts  zu  bedeuten,  wenn 
^  aoch   richtig  i^re,   was  der  Verf.  weitläufig 
m  beweisen  sucht,  daß  der  Sage  von  dem  Änfent- 
tislt  nnd  Hartrrium  der  Apostel  historischer  Wert 
beizulegen  sei;  denn  daraus  folgt  ja  noch  gamicht, 
d&ß  die   thigliche    Bemerkung    von  Seneca  und 


Panlns  in  der  von  so  vielfachen  und  groben  hlstori' 
sehen  Irrtümern  erfnilten  Schrift  irgend  welchen 
historischen  Wert  habe.  —  „Ein  zweites  von  den 
Linnsakten  unabhängiges  Zeugnis  für  die  fraglichen 
Beziehungf^n"  findet  der  Yerf.  in  dem  Briefwechsel 
Senecas  und  Panlns'.  Es  sind  hier  jedoch  nicht 
die  noch  jetzt  vorliegenden  14  epiatolae  Senecae 
ad  Paulum  et  Pauli  ad  Senecom  gemeint*);  denn 
von  diesen  beweist  der  Verf.  selbst  sehr  richtig, 
daß  sie  aus  dem  Mittelalter  stammen,  indem  er 
mit  Hecht  die  Ansicht  Westerburgs  bestreitet, 
nach  welcher  wenigstens  drei  derselben  iUteren 
Ursprunges  sein  sollen.  Es  handelt  sich  vielmehr 
um  eine  ältere  Briefsammlnng ,  von  der  Angnstin 
nnd  HieronymuB  (wie  anch  Psendo-Linus)  sprechen. 
Wenn  aber  diese  Korrespondenz,  wie  der  Verf. 
selbst  sagt,  gäozlich  verloren  ist,  was  berechtigt 
dann  den  Verf.  zn  sagen,  nicht  nur  daß  sie  „em 
von  den  Linnsakten  unabhängiges  Zeugnis  für  die 
fraglichen  Beziehungen"  geben,  sondern  anch  daß  sie 
möglicherweise  echt  gewesen  sind?  Es  wäre  doch 
geratener  gewesen ,  sieb  gamicht  auf  solche 
Dokumente  zn  berufen,  zumal  die  beiden  Kirchen- 
väter (aucli  Bieronymus,  wie  sehr  auch  der  Verf. 
sein  Zeugnis  „bestimmt"  und  «zuversichtlich* 
finden  mag)  sich  nnr  mit  großer  Zurückhaltung 
darüber  aussprechen  nnd  von  sonstigen  Spnren 
vom  Christentum  in  Senecas  Schriften  gar  nichts 
wissen.  Und  doch  ~  hätte  die  cbristlicbe  Kirche, 
wie  sie  zu  den  Zeiten  dieser  Kirchenväter  siegend 
dastand,  mit  irgend  welcher  Berechtigung  nch  den 
großen  Philosophen  aneignen  können,  so  hätte 
sie  CS  gewiß  weit  intensiver  nnd  bestimmter  dnrch 
den  Mund  und  die  Feder  ihrer  ersten  Wortführer 
gethan.  Gegen  die  Behauptung  des  Verf.  könnte 
ich  die  andere  Behauptung  mit  wenigstens  eben 
so  gutem  Hechte  wagen,  daß  nämlich  erstens  diese 
Korrespondenz  ein  ans  dem  4.  Jahrhundert  stammen- 
des Falsum  sei,  ans  einer  Betrachtung  von  Senecas 
Schriften,  der  sie  eine  gewisse  chiistUche  Färbung 
zn  haben  schienen,  nnd  ans  einer  bei  der  siegen- 
den Kirche  nicht  unbegreiflichen  Tendenz,  sich 
einen  so  vornehmen  Mann  und  Schrift«teUer  aus 
der  Apostelzeit  anzueignen,  hervorgegangen,  und 
zweitens,  daß  die  Linnsakten,  die  ans  von  allen 
Seiten  hergeholten  Brocken  zusammengestückelt 
sind ,  eben  ans  dieser  Korrespondenz  ihre  Bemer- 

*)  Daß  diese  mit  den  linusakteo  in  einer  gewissen 
Verbindung  stehen,  kann  keinen  Zweifel  leiden;  man 
vergleiche  nur  die  Stelle  ans  den  Akten,  die  der 
Verf.  S.  163  anf&hrt,  mit  den  ÄDflemugen  in  Epiat. 
I.  UI.  VU.  XIV.  Dies  hat  der  Verf.  auch  gesehen 
a  178. 
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kangen  von  dem  mit  Paulas  verbnndenen  institator 
imperatoris  und  magister  Neronis  genommen  haben, 
anch  ohne  seinen  Namen  zn  nennen,  da  dieser 
far  das  Pabliknii)  ganz  gleicligültig  var  .nnd  es 
nnr  auf  seine  Stetlang  ankam.  Wie  wärde  der 
Verf.  diese  Behanptang  widerlegen  können?  — 
Was  das  dritte  ans  der  christliclien  Tradition 
stammende  Zengnis  betrifft,  das  der  Verf.  onfDhrt, 
nämlich  die  in  dem  ganz  iiritiklosen  Martyrinm 
Fetri  et  Fanli  von  Simon  Uetaphrastes  sich  findende 
Nachricht,  daß  Panlns  in  Spanien  den  Prokonsnl 
Philothens  bekehrt  haben  soU,  in  welchem  der 
Verf.  natnrlich  seinen  Theophilns-Seneca  wieder- 
findet, so  kann  der  Verf.  genifi  nicht  fordern,  daß 
jemand  dieses  ernstlich  nehme. 

Ich  scheide  hiermit  von  Herrn  Kreyhers  Buche, 
über  welches  ich  schon  mein  Gesamtnrteil  aus- 
gesprochen habe.  Saß  ich  mich  der  Frage  Seneca- 
Panlus  gegenSber  im  höchsten  Orade  skeptisch, 
um  nicht  gerade  heraus  negativ  zn  sagen,  verhalte, 
brauche  ich  kaum  zu  betonen. 

H.  Cl.  Gertz. 


J.  M.  Stowaaaer,  Hisperica  Famiua. 
Denno  edidit  et  Axplicavit  Wien  1887. 
(Progr.  des  Franz -Josef-Gynin.  in  Wien.) 
38  S.     gr.  8. 

Bieses  sonderbare  Machwerk,  dessen  Verf.  ein 
irischer  Uönch  im  10.  oder  II.  Jahrb.  n.  Chr. 
ist,  hat  bereits  A.  Hai  in  den  Anctores  Ctassici 
(V.  pag.  479—500)  aus  einem  Codex  Vaticanns 
heransgegeben. 

Prof.  BoDbach  fiel  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Rom  derselbe  Kodex  in  die  Hände,  und  da  er 
fand,  daß  lUai  nicht  mit  der  nötigen  Akribie  ver- 
fahren war,  so  vei^lichen  er  nnd  Prof.  Stowasser 
die  Handschrift  von  neaem.  Letzterer  giebt  nun  in 
obiger  Schrift  einen  neuen,  einigermaßen  verständ- 
lichen Text  (S.  4—16},  welchem  'Erläuternde  Be- 
merkungen' (S.  17-38)  angefügt  sind. 

Bereits  haben  Paul  Geyer  in  Wölfflins  Archiv 
Bd.  II.  255  ff.  und  Stowasser  das  Bd.  111,  168  ff. 
die  Schrift  nach  allen  Seiten  ausfBhrlich  besprochen; 
ich  beschränke  mich  daher  anf  eine  Inhaltsangabe 
und  auf  einiges  lexikalisch  Wichtige  aus  den  er- 
läuternden Bemerkungen. 

Zunächst  beklagt  der  irische  Mönch  das  Da- 
niederliegen der  rhetorischen  Studien  (c.  1)  und 
preist  sich  als  den  neuen  David,  der  die  stilistisch 
rüpelhaften  Goliathe  in  den  Stanb  wirft.  Herrlich 
(c.  2)  ist  die  Schar  der  Rhetores,  doch  eine 
bitterböse  Schlange  ist  unter  ihnen,  ein  Baaem- 


'  tölpel,  dem  der  richtige  Wnrf  der  echt  lateinisches 
Bede  nicht  gelingen  will.  Er  ruft  ihm  also  (c  3> 
ein  rhetorisch  ansgeschmtlcktes  'apage  Satanas' 
zu  und  beißt  ihn  'das  LSmmlein  bfiten',  am  mit 
Schiller  zn  reden.  Er  selbst  aber  (c.  4)  preist  in 
mächtigen  Gleichnissen  die  Gewalt  seines  'oris 
Latini',  dem  freilich  grammatische  Böcke  viel 
Schaden  brächten:  darum  wai'nt  er  (c.  ä)  vor 
Barbarismen  und  Solözismen  nnd  ihren  Qeschwiatem. 
Damit  bricht  der  Text  ab.  Ohne  jeden  ZasammeD- 
hang  schildern  hierauf  c.  6 — 13  (incl.)  den  Tages- 
lauf der  Bhetorenschüler ,  die  f^h  aufötehen  und 
nach  Waschung  and  Gebet  sozusagen  eine  Laßd- 
partie  machen,  sii^  mit  erbetteltem  Essen  starken 
und  schließlich  (c.  13)  'in  die  wannen  Federn' 
gehen.  Daran  reiht  sich  eine  phrasenhafte  Be- 
schreibung von  Himmel  (c.  14),  Meer  (c.  15', 
Feuer  (c.  16a).  einem  Landgnte  (c.  16b),  vom 
Winde  (c.  17;  stark  isidorisch);  c.  18  handelt 
über  die  Kleidungsstücke;  c.  19  beschreibt,  weno 
ich  recht  verstehe,  eine  Art  Tornister',  c.  30  ein 
Diptychon  (verwandt  mit  dem  Rätsel  des  Adel- 
helmos);  c  21  giebt  die  Beschreibung  eines  Bet- 
hanses  (Oratorium):  c.  22  enthält  ein  kurzes  Gebet 
(ansfUhrlich  in  dem  vom  Heransgeber  in  den 
Wiener  Studien  IX,  309  ff.  herantgegebenen  Laxem- 
burger  Fragment);  endlich  c  23  Besdireibnng 
einer  Eberjagd. 

Der  Wortschatz  des  Machwerks  ist  entnommen 
aus  dem  Latein  des  Mittelalters,  besonders  aas 
Glossenwerken ;  viele  Wörter  sind  aber  auch  phan- 
tastische Oebßde  des  Verf.  selbst.  Die  mit  all- 
bekannter Gelehrsamkeit  des  Herausgebers  ver- 
faßten  erlAuternden  Bemerkungen  bringen  dos 
I  mannigfaltige  Anfkläning  der  einzelnen  Änsdrflcke, 
wobei  Öfter  gegen  Geyers  falsche  Auffassung  wohl 
begrOndete  Stellung  genommen  wird.  —  S.  4,  13 
flnstrum,  Sing,  zum  klass.  'flustra'.  —  S.  5.  ll 
globamen  =  globus.  —  S.  5.  25  rntulans — 
nitilans,  wie  mtnlus  =  mtilus,  Mart.  Gap.  VI  697. 
—  S.  6,  10  bovencus  (Wortbildung  von  'boa, 
bova"),  Schlange.  —  S.  7,  22  Die  synkopierte 
Form  sablo  =  sabulo,  außer  dem  herangezogeneD 
Ven.  Fort.  IX  15, 5,  auch  Gildas  excid.  Britann.  14 
u.  Aldb.  de  laud.  vIrgin.  1244  p.  170  u.  1567 
p.  178  Giles.  —  S.  9,  3  glaucicomns,  wie 
Invenc.  DI  642  glaacicomans.  —  S.  10.  16  agea 
(-=  i-rna).  wie  Enn.  ann.  484  V.  (agoea,  567  Maller). 
Wenn  der  Heransgeber  hinzufügt:  'nicht  bei  Sahl- 
feld!',  so  tbnt  erS,  unrecht,  der  Artikel  steht  Im 
l'ensanms  Sp.  33.  Es  konnte  noch  Faol.  ex  Fest. 
10,  10  M,  citiert  werden.  —  S.  10,  18  falcra^ 
die  Faße,  wie  'fiilciffllna'  bei^vid,  fast,  VI  269.  - 
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S.  II,  28  tornns,  Kreis,  wie  Prop.  II  (III),  34,  43. 
—  8.  12, 21  fornes,  abstrakt,  wie  Fmd.  c.  S;mm. 
1.  pr.  24.  —  8.  12,25  mollificare.  wie  'molli- 
&ea<  bei  Gael.  Anr.  4  (Dicht  41),  1,  9.  So  der 
Herausgeber.  Aber  'mollificare'  steht  anch  Ps. 
Angnitin.  nedit  35,  4.  Apnl.  de  herb.  129.  p. 
294,  15  Ack.  QlosB.  Cyrill.  383,  34  Vnlc.  (liiw- 
Xüvoi,  moUifico,  mollio);  aber  nicht  mehr,  wie  noch 
im  Forcelliai  ed.  De  Vit  steht,  Apnl,  de  deo 
8ocr.,    wo  jetzt  Goldbacher  "avem  veliflcet'  liest. 

Was  den  Titel  Hisperica  famioa  betrifft, 
so  ist  er  dorch  'rein  lateinische  Reden'  zn  tiber- 
setzen; denn  c.  5  gebrancht  der  Verf.  'Aasonicns, 
HispericDB  (=He8periciis),  Italiens'  nud  das  ein 
fcche  "HrbanaB'  als  Synonyma.  Geyers  Annahme, 
daß  'Hispericos'  =  'spanisch'  sei ,  weist  Stowasser 
in  WOlfflins  Archiv  III,  169  mit  schlagenden 
Gründen  ab. 

In  der  beifälligen  Anzeige  der  Schrift  in 
Wölfflins  Archiv  IV,  341  t.  faßt  E.  Thnmeysen 
das  Machwerk  hnmoristiscb  anf.  Das  glsnbe  ich 
aber  oan  und  nimmermehr.  Offenbar  war  es  dem 
gnten  Manne,  wie  in  den  anderen  Qaelten  solcher 
glossographischen  Latinität,  voller  Ernst. 
Gotha.  K.  E.  Georges. 


J.  Baron,  Abhandlnngen  ans  dem  rü- 
miBchen  CivilprozefB.  III.  Der  Deonotia' 
tionsprozefs.  fierlio  1887,  Simiou.  243  S. 
4  H.  50. 

Zn  Beginn  des  zweiten  Jahrhanderts  vor  Chr. 
tritt  in  dem  italischen  Prozesse  die  litis  dennn- 
tjatio  als  eine  Prozedur  aof,  deren  Bedentnng  von 
unserer  Wissenschaft  einfach  als  eine  nene  Cita< 
tionsneise  des  Civitprozesses  aufgefaßt  wird.  Dem 
gegenüber  eröffnet  der  Verfasser  seine  Schrift  mit 
den  Aafetellnngen,  es  hat  Marc  Anrel  «diese  La- 
duDgsform  zum  Ausgangspunkte  einer  neuen  ProzeC- 
art  gemacht:  des  DennntiatioDsprozesses,  und  er 
hat  diese  neue  Frozefiart  in  zwei  Formen  ent- 
wickelt: als  kontradiktorisclien  Prozeß  mit  zwei- 
seitiger Verhandlung  und  als  Kontumazialprozeß 
mit  einseitiger  Verhandlang  beginnend  und  mit  dem 
KoDtumazialnrteil  abschließend;  in  beiden  For- 
men  bat  er  das  GescbworeneninstitQt  abge- 
Bcbafft,"  sodaß  dieser  nene  Prozeß  in  einem  Gegen- 
satz zn  dem  Formularprozeß  tritt  und  solchem 
als  eine  spezifisch  verschiedene  Soudererscheinnng 
des  Civilprozesses  sich  koordiniert.  Und  so  tritt 
solcher  Denuntiationsprozeß ,  nach  dem  Verfasser, 
zuerst  in  Konkurrenz  mit  dem  FonnDlaiprozeß, 
weiterhin  dann  denselben  allmäblich  verdrängend 
and  80  nun  bis  fiber  die  zweite  H&lfte  des  vierten 


Jahrhunderts  hinaus  in  Anwendung  sich  behauptend. 
Dann  beginnt  die  allrnfthliche  Auflösung  des  kon- 
tradiktonscheu  Dennntiationsprozesses,  wogegen  der 
kontumaziale  Prozeß,  abgesehen  von  der  Ladnngs- 
form,  bLi  auf  Juatininn  herab  in  Anwendung  sich 
behauptet. 

Dieses  Thema  nan  wird  von  dem  Verfasser  in 
sieben  Abschnitten  ausgeführt,  nämlich: 

I.  Der  kontradiktoriche  Denuntiationsprozeß 
seit  Marc  Anrel  (S.  3—48),  worunter  in  §  2—4  der 
Excusationgprozeß  der  VormUnder  dargestellt  wird, 
nnd  woran  sich  dann  in  §  5  die  Feststellung  der 
charakteristischen  Merkmale  jenes  Prozesses  an- 
schließt, eine  Untersncbung,  deren  Bedentnng  in 
dem  Satze  (8.  42  ff.)  gipfelt:  es  sei  seit  Marc 
Aurel  in  jedem  dnrch  litis  denuntiatio  eingeleiteten 
Prozesse  die  Bestellung  von  Geschworenen  nnd  so- 
mit anch  die  Erteilung  einer  formnla  in  Wegfall 
gelangt. 

II.  Der  kontumaziale  Denuntiationsprozeß  und 
das  Kontomazialarteil,  welches  nach  mehrfacher 
erlassener  Ladnng  erging,  wobei  der  Verfasser  zu- 
erst in  §  6—8  die  Modalitäten  der  Ladung  eelbst 
nntersncht  nnd  daon  in  §  9—11  den  Beweis  an- 
tritt, daß  das  bei  solchem  Ladnngsverfahren  ein- 
tretende Kontumazialurteil  (womit  der  Verfasser 
das  ei'emodicinm  bezeichnet)  von  Marc  Anrel  ein- 
gerührt worden  sei,  eine  Aufstellung,  die  indes  vom 
Verfasser  selbst  S.  78  f.  eingeschränkt  wird. 

III.  Die  Dennntiation  vor  Marc  Anrel  (S.  94 
— 119)  bespricht  in  §  12  nnd  13  die  Qnellenzeug- 
nisse,  welche  nach  dem  Verfasser  das  Vor- 
kommen der  Litisdenuntiation  während  der  Repu- 
blik ,  wie  in  der  Mberen  Kaiserzeit  bekunden, 
worauf  §  14  die  Wirkungen  darlegt,  welche  bis  auf 
Marc  Anrel  mit  den  Deunntiationen  sieb  ver- 
knüpften. 

IV.  Der  Denuntiationsprozeß  im  Theodosiani- 
scben  Kodex  (S.  120—174)  erörtert  zuerst  in  §  15 
— 18  die  Gestaltung,  in  welcher  solcher  Prozeß  in 
der  bezeichneten  Rechtssammlung  auftritt:  die  Form 
der  Dennntiation,  wie  deren  Fristen  und  sodann 
in  §  19  die  von  solchem  Verfahren  eximierten 
Streitsachen,  sowie  das  bei  diesen  platzgreifende 
Prozeßverfahren,  woran  in  §  20  eine  Exegese  von 
Symm.  rel.  32.  39  angeknUpft  wird. 

V.  Der  Denuntiationsprozeß  in  dem  syrisch-rö- 
mischen Rechtsbuch  (S.  175-184)  giebt  in  §21 
eine  Darlegung  der  in  solcher  Rechtssammlnng 
enthaltenen  bezflglicben  Vorschriften. 

VI.  Die  Aufhebung  des  Denuntiationsprozesses 
(S.  185—236)  behandelt  die  Umwandlungen,  welche 
dieser  Prozeß  unter  wie  kurz  vorJustinJan  arfohr: 
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in  §  22  die  Umgestaltniig  der  Litisdenttntiation 
zar  gerichtlicben  Vorladnsg,  woran  in  §  23  ein 
Exkurs  über  das  Älter  des  ByriBcli-römiscben 
Rechtsbncfaes  angeschloBsen  ist;  in  §  24  die  Anf- 
hebong  der  von  Uarc  Anrel  elDgefuhrteo  Beweis- 
frjsten  beim  kontradilttorischeo  DennntiationS' 
prozesae,  in  §  25  die  Modalität  der  Bestimmnng 
des  ersten  YerbaDdlnngstermins,  in  §  26  die 
Stellong  des  Klaglibells  in  dem  Denantiations- 
und  in  dem  JngtJnianiscben  Prozesse,  ivie  die 
an  dessen  Überreichung  geknüpften  Fristen.  Endlich 

VII.  Verhältnis  des  Kontnmazialnrteils  zor 
missio  in  bona  abaentis  (S.  237  —  243)  weist 
in  §  27  die  Annahme  znräck,  als  habe  die  Litis- 
dennntiatiou  in  einer  organischen  Verbindung  mit 
jener  missio  in  bona  gestanden. 

Die  Schrift  behandelt  in  dem  Übergange  des 
älteren  FormnlarverEahrens  zn  dem  Prozesse  der 
Byzantinerzeit  ein  Thema,  welches  ebenso  von 
hoher  ■Wichtigkeit  ist  in  der  ganzen  Kette  der 
einschlagenden  histArischen  Bildungen,  als  es  sich 
der  klaren  Erkenntnis  nnserer  Wissenacbaften  bis- 
her entzogen  hat-  Und  in  der  Erörterung  dieses 
Themas  bietet  der  Verfasser  ebenso  originelle  Änf- 
fassongen,  indem  er  gewisse  historische  Thatsachen 
in  ein  neaes  Licht  stellt  und  in  neue  historische 
Verbindnngen  bringt,  wie  er  auch  darin  manches 
Wahre  oder  doch  einen  Kern  von  Wahrheit  Ent- 
haltende darbietet.  Allein  die  sachliche  Kritik, 
welche  der  Verfasser  gegenöber  den  Quellen  hand- 
habt, wird  mehrfach  Bedenken  erregen,  nnd  insbe- 
sondere werden  die  grandlegonden  ersten  drei  Ab- 
schnitte dem  Vorwurfe  nicht  entgehen,  bekundete 
Ordnungen  in  einer  nicht  angemessenen  Weise  zn 
Terallgemeinem. 

Leipzig.  H.  Voigt. 

Salomon  Reioach,  Observations  sur 
l'apoth^ose  d'Honi&re,basrelief  en  inarbre 
dn  mnaöe  britanoique.  Paris  1887.  8  S. 
qnart  und  eine  Tafel  (Separatabdrock  aas 
der  Gazette  archeol.  1887). 

Diese  Bemerkungen  begleiten  eine  dankens- 
werte and  gnte  Heliogravfire  dea  bekannten  Re. 
liefe,  welches  hiermit  zum  erstenmal  stilgetren 
abgebildet  wird.  Beinach  hat  erkannt,  daQ  das 
Attribut  der  Gestalt  rechts  von  Apollon  keine 
Schale,  sondern  eine  Bolle  ist  und  bringt  ans  den 
Terrakotten  von  Hyrina  eine  Fignr  bei,  die  eine 
genaue  Replik  der  Gestalt  ist,  nnd  welche  deut- 
lich eine  Bolle  halt.  Eine  weitere  Bestätignng 
Belner  Erkenntnis  hätte  er  in  der  Mittelfignr  der 


von  Trendelenbnrg  publizierten  Uusenara  finden 
können.  Die  Gestalt  neben  Apollo  kann  also 
nicht  Pythia,  sondern  muß  eine  Hnse  sein,  and 
damit  gewinnt  die  ganze  Scene  an  Einheitlichkeit: 
am  nächsten  nnd  aichereten  wird  ea  sein,  an  Kai- 
liope  zn  denken,  die  Reinach  —  aus  mehreren 
Gründen  mit  Unrecht  ~  in  der  springenden  Fignr 
rechts  oben  zu  finden  meint.  Von  seinen  Deu- 
tungen verdient  Beachtung  die  Erklärung  der  alle 
andern  nenn  Gestalten  überragenden  Fran  neben 
Zeus  als  Untter  der  Musen. 

Ans  andauernder  Bescbäftigung  mit  den  In- 
schriften hat  Reinach  die  subjektive  GtewiDheit 
sich  erworben,  daß  das  Relief  in  der  Gegend  von 
Smyrna  und  zwar  zwischen  den  Jahren  180  and 
120  v.  Chr.  geschaffen  ist.  Würde  er  diese  snb- 
jektive  Gewißheit  zn  einer  objektiven ,  wissen- 
schaftlichen erheben  können,  so  wäre  das  freilich 
für  die  gesamte  Oeachichte  der  hellenistiBch-rO- 
miacben  Epoche  von  grundlegender  Bedeutung. 

Berlin.  Alfred  Brückner. 


Lonis  Havet,  Gours  älämentaire  de 
raßtriqne  grecqoe  et  latine.  R6dig^  par 
Lonis  Davaa.  Paris  1886,  Delagrave.  VIII, 
194  S.  8.  4  fr. 

Eine  Generalverordnnng  des  französischen  Unter- 
richtsministeriums vom  5.  August  1881  hatte  he- 
atimmt,  welche  Kenntnisse  in  griechischer  nnd  la- 
teinischer Prosodie  und  Metrik  bei  der  Staatsprüfung 
für  das  höhere  Lehrfach  zu  verlangen  wären.  Zor 
Vorbereitnng  auf  diese  PrQfnng  soU  dieses  Hand- 
bnch  dienen;  für  solche,  die  sich  mehr  in  der 
Wissenschaft  vertiefen  wollen,  wird  auf  Christs 
Metrik  verwiesen.  Ein  Werk,  das  einen  solchen 
Zweck  hat,  dürfte  an  sich  nicht  Anspruch  auf 
Beachtung  iu  Deutschland  haben.  Allein  der  Name 
einea  Ludwig  Havet  bürgt  schon  dafür,  daß  wir 
kein  Elementarbnch  gewöhnlicher  Art  haben,  wie 
sie  Frankreich  in  den  letzten  Jahren  in  groller 
Anzahl  produziert  bat.  Dnvaa  erklärt,  beständig 
im  Verkehr  mit  dem  Meister  gearbeitet  zn  haben, 
sodaD  man  wohl  nur  Ansichten  Havels,  wenigstens 
dessen  Zustimmung  in  allem  voraussetzen  ronU. 

Das  Werk  bringt  alle  elementaren  Fragen  zu 
einfacher  und  klarer  Darstellung,  wenn  man  auch 
manches,  wie  den  nachhomerischen  Hexameter,  die 
Klaganapästen  gar  nicht,  vieles  nur  knrz  berBkrt 
findet.  So  kann  man  von  dem  mannigfaltigen 
Bau  der  lonici  a  maiore  nach  den  zwei  Beispielen, 
die  dafür  gegeben  werden,  sich  ebensowenig  eine 
Toratellung  machen,  wie  von  Catnlla  Poetle,  von 
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der  nnr  die  hexametri  spondiaci  S.  C6  erwUmt 
werden,  aber  nicht  die  eigenartigen  Jamben,  was 
8.  106  t  nahe  lag,  oder  von  der  sog.  äollschen 
Basis  nach  8.  160  oder  dem  Dochmins  tind  Sa- 
Tamier,  die  im  Regster  mit  8,  beziebentlich 
1 2  Halbzeilen  abgethan  werden. 

Wie  rührig  die  Forschnng  im  Havetscben  Kreise 
ist,  beweist  auch  dieses  Buch,  das  viel  Nenee  and 
Beacbteiitwertes  bringt;  xo  die  BegTündnng,  daß 
der  Hexameter  ursprünglich  rein  daktylisch  war 
und  der  Spondens  nnr  als  sekandäre  Form  aofzu- 
faesen  ist.  Geschickt  werden  anch  die  inschrift- 
lieh  fiberlieferten  lateinisdien  Hexameter  herbei- 
gezogen, die  altertümliche  Frosodie  zeigen  B.  77. 
134.  139,  die  Lachmann  nsd  Uommsen  zam  Teil 
verkannten,  nie  Protogenes  Clovli  8vavei[e]  hacei 
sitüat  mimns.  Anch  In  der  Frage  aber  die  Synizese 
im  Lateinischen  Iiat  Verf.  den  richtigen  Stand- 
punkt eingenommen,  wenn  er  z.  B.  stelljo  bei 
Vergil,  avjam,  quattvor  bei  Enuins  mißt  and  Luc. 
USllers  qnattor  verwirft.  Vennillt  man  noch  über 
die  Cäsaren  der  Langverse  im  römischen  Drama 
so  manches,  so  erscheinen  diejenigen  der  griecht- 
sehen  Triraeter  6.  93  f.  selir  gnt  behandelt: 
ebenso  S.  91  die  der  Tetraiueter;  in  der  einzig 
dastehenden  Äachylnsstelle  Fers.  165  -caütä  )ioi 
dinXiJ  tup(|xv'  «^pem^c  imv  Iv  fptsi'v  nird  mit 
Recht  nach  der  analogen  Erscbeionng  im  Trimeter 
eine  durch  die  Elision  latent  gewordene  Hanpt- 
cSsur  nach  (lipii^iva  angenommen.  Mit  der  S.  96 
gegebenen  Darstellnng  der  irrationalen  Versfüße 
in  Jamben  und  TrooIiSen,  wonach  die  Hebang  2— x 
nnd  die  Senknng  1  +  s,  beide  zusammen  als  drei 
Moren  angesetzt  werden,  kann  man  sich  zwar 
nicht  einverstanden  erklären,  da  sie  keine  Rück- 
sicht anf  die  alte  Theorie  nimmt.  Aber  trefflich 
begrBndet  wird  8.  102—106  die  Ansdehnnng  des 
vtg.  ForaonBchen  Gesetzes  über  die  vorletzte 
Senkung  der  Trimeter  n.  s,  .w.  anf  die  zweite 
Seokang  der  Tetrameter,  wie  eu  t^S'  isSV,  |  7^: 
iviaiit  Tf,;3t,  [11^  HS  SU  ff  dam,  die  auch  bei  allen 
griechischen  Tragikern  durchgeführt  wird,  natür- 
lich mit  der  Beschränkung,  daß  bei  Elision  auch 
die  Uuge  zulässig  ist  Ion  514.  517.  560.  1253. 
Das  von  Stobaeus  ecl.  I  6.  G  ohne  Kamen  citierte 
Fragment  gehört  demnach  der  Komödie  an.  Daa 
ergiebt  die  richtige  Fassung  S  106 :  Dans  lea  vers 
trochaiqaes  et  iambiqnes  des  tragiqnes,  entre  le 
Premier  et  le  demier  t^nps  marqo^  d'nn  memo  ht^mi- 
Btiche,  an  demi-pied  faible  apräs  leqnel  l'oreille  per- 
toit  one  coope  est  ngcesaairement  forma  d'nne  brave. 
Sehr  ansprechend  wird  6.  110  der  bisher  ver- 
tcbieden  abgeteilte  Eingang  des  zweiten  Aktes  von 


Terenz'  Adolphen  als  trochäisches  System  ge- 
messen.  Die  Behauptung,  S.  144,  daß  im  alt- 
römischon  Drama  die  Laut^ruppe  lu  nnd  ru  vor 
Vokalen  nach  Analogie  von  milüem  nnd  larüa 
immer  vokaliscfaee  u  zeige  und  das  konsonantische 
V  hier  Neuerung  des  Ennins  sei,  erscheint  mindestens 
gewagt,  da  sie  nnr  anf  zwei  zweifelhaften  Messun- 
gen beruht:  Mineriia  Baccb.  893  nnd  Clinia,  sälüe 
Heant.  406.  S.  146  wird  angenommen,  was  zu- 
erst Fleckeisen  behauptete,  daß  der  Hiat  bei  Ver- 
kürzong  einsilbiger  Wörter  auch  in  der  Senkung  ge- 
stattet sei,  unter  Berufung  auf  den  Senaransgang: 
nüm  itast  bomo  Ter.  Ad  143,  ebenso  anch  in  der 
zweiten  Silbe  der  aufgelösten  Hebung,  wie  Plant, 
Gas.  I  1, 44  mi  ftnimule,  mi  Olympio.  Mit  letzterer 
Beobachtung  tiält  Referent  anch  anderwärts  die 
Überlieferung:  mil.  1314.  1338  ämniä,  qnäe  ist! 
dedi,  ähnlich  Rnd.  1092;  ebenso  hatte  Referent 
bereits   Mostell.  696   dücere   rae  änus  zu  messen 


Sehr  äußerlich  ist  S.  149  die  Einteilung  des 
sapphischen  Verses  in  Daktylus  eingehßt  von  zwei 
tvochäischen  Dipodien;  gut  wird  der  Unterschied 
zwischen  des  Horaz  sapphischer  und  alkäischer 
Ode  nnd  deren  griechischen  Vorbildern  angegeben. 
Nur  ist  wohl  schwerlich  die  Vernachlässigung  der 
Hanptcäsnr  in  den  ersten  Zeilen  der  alkäiEChen 
Ode  bei  Horaz  so  zu  erklären,  wie  es  S.  154  mit 
carro.  I  37,  14  geschieht:  mentemque  lyrophatam 
Mareotico,  wo  Horaz,  weil  er  einen  griectüschen 
Eigennamen  gebrauchte,  anch  den  griechischen 
cäsnrlosen  Vera  anzuwenden  sich  ffir  berechtigt 
gehalten  haben  soll.  Hier  wird  eine  prosodische 
Erscheinung  auf  die  metrische  Technik  ohne  jede 
Berechtigung  übertragen.  Die  Vernachlässigung 
der  Hanptcäsnr  an  dieser  wie  anderen  Stellen,  die 
keine  griechischen  Eigennamen  zeigen,  ist  woh) 
einfach  damit  zn  entschuldigen,  daß  mehrere  lange 
und  schwere  Wörter  unterzubringen  wareu,  wie 
ib.  IV  14,  17  apectandus  in  cer|tamine  martio. 

Nicht  ganz  richtig  ist  S.  83  die  Reget  Ober 
den  Daktylus  au  der  zweiten  Stelle  der  anapästi- 
sehen  Dipodie  gefaßt.  Der  Daktylus  ist  nur  in  dem 
Falte,  daß  kein  anderer  Daktylus,  sondern  ein  Spon- 
dens oder  Anapäst  vorangeht,  fraglich  oder  selten. 

Wenn  S.  142  einsilbiges  ais  zugelassen  wird, 
aber  S5,  mi'ÖB,  dSös  u.  s.  w.  immer  als  zweisilbig 
angenommen,  ja  sogar  eädem  im  Ablativ  gemessen 
wird,  weil  zwar  'qaid  aisV  am  Versende  sich  findet, 
aber  gerade  kein  'quid  co'  oder  'atqne  mea',  so 
maß  Verf.  doch  selbst  dreisilbiges  eöruudem  bei 
Ennins,  zweisilbiges  meamm,  eomm,  dnamm  i 
bei   Tereuz   zugeben. 


Darnach  aber  liegt  kein 
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Grund  vor,  eii 
AblAÜT  za  lengineii. 

Mit  der  BefaantUnng  des  homeriscben  Hexa- 
meters kann  aich  Keferent  einverstanden  erklären ; 
nor  findet  er  in  dem  Versanfange  Hom.  II.  XXII 
307  -rf  ot  SiTD  XairapTjv  nicht  mit  Verf.  eine  Spur 
des  nrspr&nglichen  -toS,  das  gegen  das  ^echische 
Äuslantgesetz  verstößt,  sondern  t6  «Foi,  wie  ia 
Ou-fnrepa  aK»]v  a,  a.  Gern  hätte  Referent  die  Be- 
sonderheiten des  homerischen  Eexameterschlneses 
beachtet  geseheB,  znmal  da  die  beiden  letzten 
Füße  des  lateinisdien  Hexameters  von  Lnkrez  an 
genau  beBprochen  werden,  ganz  nach  der  nenestea 
Forschnng  W.  Meyers.  Daß  der  Accent  hier 
keine  Bolle  gespielt  habe,  schließt  Verf.  darans, 
daß  auch  Schlnßformen  wie  Bp4  voln^mnt,  Ille 
alimfnti  vermieden,  dagegen  solche  wie  ess^qae 
ttitam,  enader^qoe  eärdis,  robnstäqae  firra,  glae- 
h&qne  vdrsis  zngelassen  wnrden. 

Die  gleiche  Behanptnng  wiederholt  sich  anch 
bei  Bebandlnng  der  Frosodie  des  römischen 
Dramas.  Havet  steht  hier  im  wesentlichen  anf 
demselben  Standpunkte  wie  in  seinem  Werke  über 
den  satnrnischen  Vers,  wenn  er  8.  133—144  das 
Gesetz  von  den  breves  breviantes  znr  Dnrch- 
ftlbmng  bringt,  wonach  jede  Kürze  im  Anfang 
eines  zwei-  oder  mehrsilbigen  Wortes  jede  folgende 
Länge  and  ebenso  ein  ans  einer  Knrze  bestehendes 
oder  durch  Elision  dazn  gewordenes  Wort  die  An- 
fangslänge  jeden  folgenden  Wortes  verkürzen 
kann,  unter  anderem  hatte  anch  Referent  in  Bnr- 
sian-MiUIers  Jahresbericht  XX5VI  (1888.  III.) 
S.  391  betont,  daß  Havet  eine  Widerlegung  der 
von  dentschen  Gelehrten  aufgestellten  Erklärungen 
dieser  Erscheinnngen  sowie  eine  innere  BegrOn- 
dang  seines  Gesetzes  nnterlassen  habe.  Beides  holt 
Terf.  jetzt  nach.  Le  r&le  de  l'accent  est  abaola- 
ment  nul  dans  la  versification  latine,  heißt  es. 
Denn  hätte  in  Formen  wie  dömr  der  Aknt  die 
Kttrznng  herbeigeführt,  so  sei  nicht  einzusehen, 
weshalb  dasselbe  nicht  anch  in  döni  geeobeben 
kOnne,  Femer  solle  das  Gleiche  in  dem  einen 
Falle  wie  in  domi  der  vorhergehende  Aknt 
bewirkt  haben,  in  dem  andern  wie  in  volüntAte  der 
folgende  Hochton.  Diesem  aber  die  KtlTZung 
tnznscbreiben,  verboten  Bberhanpt  solche  Fälle 
wie  Achillem  feuestras.  Daß  die  ersten  zwei  Be- 
merkungen nicht  stichhaltig  sind,  brancht  hier 
nicht  erst  erörtert  zn  werden;  wie  sich  weiter 
outen  zeigen  wird,  scheinen  sie  anf  einem  Mißver- 
ständnis zu  bemhen,  zu  dem  Wenigstens  Referent 
mit  seinen  Bemerkungen  gegen  Havet  a.  0.  S.  391 
keine   Veranlassung   gegeben   hat     Dagegen   bei 


solchen  vereinzelten  Messnngen  wie  Achillem. 
Merc.  II  4,  20  dorcb  Elision  zu  einem  zweiaflbl- 
gen  Worte  geworden,  muß  man  die  Matnr  der  ein- 
zelnen Wörter  näher  betrachten.  So  ist  fenSstras. 
festras  vielleicht  nicht  von  magi-stratns,  peii- 
fitro-mata  u.  &.  zu  trennen.  Doch  wie  erklärt 
denn  der  französische  Gelehrt«  alle  diese  Er- 
scheinungen? Ich  eitlere  hier  mit  Absicht  wBrt- 
lich.  Sl  dans  an  piot  lamblqne  (taces,  senex)  Is 
premi^re  syllabe  est  prononc^e  avec  plus  d'in- 
tensitS  qne  la  seconde,  11  est  difficile  de  con- 
tinaer  ä  faire  sentir  exactement  la  dnr^e  rriative 
des  denx  syllabes:  la  secoode  syllabe  a  oue  ten- 
dance  &  s'abr^ger,  ce  qni  r^tablit  l'^qailibre  et 
facilite  la  pronnnciation  du  root.  L'abr£gement 
d'nne  syllabe  longne  dans  la  langne  latine  archai- 
(jue  se  faisatt  sons  l'inflnence  d'nne  syllabe  br&ve 
intense.  Wir  danken  fOr  diese  Erklärung;  und 
stimmen  vollständig  bei.  Denn  trotz  aller  Ab- 
lengnnngen,  daß  dies  ne  veut  pas  dire  da  tont,  qu'elle 
Hoit  accento^e,  an  sens  antiqne  da  mot,  ist  daa 
nichts  anderes,  als  was  Ritschi  u.  a.  immer  be- 
haupteten. Denn  man  hat  doch  nicht  gemeint^ 
daß  die  Verkfirzungen  herbeigeführt  worden  w&reo 
unter  dem  Einflnsse  der  Hohe  des  Tones,  sondern 
nnter  dem  der  größeren  Tonstärke  —  und  du 
ist  Havets  pronondation  avec  plas  d'fntensit^  — , 
die  in  Wörtern  wie  dornt  im  offenbaren  Wider- 
spmche  mit  der  Quantität  steht.  Zwischen  den 
deutschen  and  französöschea  Gelehrten  herrscht 
also  in  diesem  Punkte  erfreuliche  Übereinstimmung, 
und  wohl  nur  ein  Mißverständnis  der  Ansdräcke 
'Hochton',  'Accent'  und  'Akut',  die  besondera 
Corssen  gern  brauchte,  hat  die  Verwechselung  von 
Tonbfthe  und  Tonstärke  herbeigefBhrt.  Nur  ein- 
zelne geringfügige  DifTerenzen  bleiben  noch. 
Z.  B.  kann  sich  Referent  nicht  za  solchen  ganz 
vereinzelt  dastehenden  Messungen  eutschlieOeD 
wie  Gore.  594  neqne  aüdivi,  noch  bei  Terenz 
Ad.  524  Übcsset  anerkennen.  An  letzterer  Stelle 
ist  entweder  propest;  qnöd  si  abesset  löngins  zn 
messen  oder  nach  der  besten  Überlieferung  mit 
quiii  propest  der  Vers  zn  schließen  und  dann 
trochäisch  zn  beginnen:  qnöd  si  übBsset  I^ngios: 
letzteres  wobl  voizuzieben,  weil  der  harte  Ven- 
schloß in  qnia  pröpest  kaum  gefllUt  wurde,  da 
das  ganze  canticum  eine  einzige  rhythmische  con- 
tinuatio  anfweist.  Doch  das  sind  nur  einzelne 
Fragen  der  Textkritik;  Ober  das  Hauptpriuzip 
herrscht  Übereinstimmung.  Mag  diese  fßr  die 
weitere  Forschung  bedeutsam  sein. 
Leipzig.  Richard  Klotz. 
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IL  AuszQge  aus  Zelisehrifton,  Pro- 
gnunmen  und  Dissertatlonm. 

HieatiyBC.    N.  S.  XV,  3. 

(1S9  ff.)  I,  H.  J.  VkletoD,  QauBtiooea  Graecae, 
II  de  oBtrscismo.  (Forts.)  Biogebende  Darlegung 
der  eigenUichen  AbsichteD  des  KUstbeDea  bei  der 
Einffihnuig  dei  Oatraiümiu  und  der  Wirknogen  des- 
aelbeo.  —  {173  ff)  H.  van  Herverdeo,  Platooica. 
Kritiecbe  Bemerkungea  in  Hippias  maior  aod  minor, 
Ion,  Clitopbon  und  besondera  PbSdros.  ~  (187  ff) 
K.  G.  P.  Schwarte,  Ad  LuciaDnm.  EDojektoreit 
*a  Ladu,  Inppiter  confdtatna  und  Icaromenippos,  — 
(210)  J.  van  Leenven  jr-.  Ad  Ariet.  Pacis  v.  1169. 
—  (Sil  ff.)  B.  T.  Karsten,  De  TibulU  elegiarum 
stracton  L  VerfL  legt  die  eigeDtQmliche,  VariationeD 
and  Exkurse  liebende  Komposltions weise  des  Dicbtera 
and  die  daraus  eotspriagendeD  UazntrBglichkeiteD 
(VHederbolongeD,  plCtslicbe  Obergluge  etc.)  dar,  am 
dann  den  Oedankeitgaiig  der  vier  ersten  Elegien  zu 
eotvickeln  nad  namentlich  die  infolge  der  udio- 
reicbenden  Beachtnog  der  TibalUschen  Art  vorge- 
noronenen  Änderungen  (UmstelloDgen  etc.)  za  wider- 
legen. -  (937  f.)  P.  Boekstta,  Ad  Aenddos  VI 
579  BS.  —  (289  f.)  J,  van  Loeuwen  jr..  Ad  Arist 
Pacis  r.  48. 

XV,  «. 

(841  ff.)  H.  J.  Polak,  Hinatiae  epigraphicae.  Ver- 
t>euenu]gen,  Ergt^iongen  and  Erklftriuigeu  zu  einer 
Rohe  von  griecb.  Inschriften.  —  (282)  J.  v.  d,  Vliet, 
Frontinus  de  aqnae  duct.  c.  128.  —  (882  it.)  I.  C.  G. 
Boot,  Ad  A.  Gdlü  Doctes  Atticas.  Verf.  teilt  mit, 
dsil  der  cod.  Fnme^aerauaa  iu  der  That  der  von 
TomaenuB  in  seiner  Aasgabe  benutzte  ist,  und  giebt 
»ine  Ansabl  Konjekturen.  —  (2f>0)Ders-,  B.H.  Eldikü 
epistoJa  critica  de  Anthologia  Latina.  EntbStt  kriti- 
sche Notitea  sa  Vol  11  der  Barmannschen  Ausgabe. 
—  (897  ff.)  A.  i.  Holworda,  Oüä<k,  'OpaoftüpT), '?»!;;. 
Eb  Bind  bti  Bemer  drei  Bedeutungen  von  »üSq;  iu 
unt«Mheiden,  welche  eich  aus  der  Verwandtschaft 
mit  «üia;  ergeben  aod  durch  die  Überreste  in  Tiryas 
Bealitignog  finden:  die  zu  ebener  Erde  liegende 
Cuterschwelle  der  Tbnr,  der  Boden  der  oüXi}  und  der 
■telneme  Unterbau  (Xaiva;  oii'k)  der  Wände.  Lottterer 
war  lugleich  die  Schwelle  der  CpsaUpr^,  einer  in  der 
WandbObe  befindlichen,  auB  dem  ^i^aptv  inr  Xaipr^ 
fahrenden  SeiteathQr,  lu  der  man  aof  einer  Treppe 
binaubteiges  mnllte.  Die  pAfSi  (Od.  x  148)  scheiaen 
Uffanngen  In  der  oberen  Wand  des  lUfoptiv  zu  sein 
nach  der  '-«'Jpr,,  groß  genog,  am  einen  Mann  hia- 
darefainiassen.  —  (306 ff.)  H.  T.  Karsten,  De  Tiballi 
dcgianua  structura.  U.  Betrachtang  von  I  &— lO 
besonders  von  dem  Gesichtspunkte  der  TibulÜschen 
KompositioDsweise.  —  (S2&)  P.  J.  Scrinerius,  Hora- 
tioB  epod.  8,37.  -~  (826  ff.)  K.  Kaiper,  Euripidea. 
Kritische  Bemerkungen   in  Hedea,  Androm.,  Ale, 


'  Hec,  Bei.  —  (332)  H.  v.  H.,  Epigraphica.  Verbease- 
'  rungen  zweier  Ballet,  de  corr.  Hell.  18S6,  8. 118  und 
119  veröffentlichten  loachrirten.  —  (383  ff.)  J.  van 
der  Tliet,  Liviaoa.  Konjekturen  lu  B,  !.  VU.  VUL 
IX.  XKXIX.  —  (SSC)  J.-vaa  Leeuwen  jr.  Ad  Ari- 
Btophanem.  Eq.  894  s.  —  (837  ff.)  L  M.  J.  Valeton, 
Qnaestiones  Oraecae,  II  de  oetracismo  (Forts).  Dac- 
legnng  der  von  Klisthencs  zar  Durchfuhrang  seiner 
Absiebten  getroffenen  UaDregeln,  —  (366)  J.  van 
Leeuwen  jr..  Thukjdides  IV  68,2. 
XV,  4. 

(367  ff.)  I.  M.  J.  Valeton,  Qaaestiones  Graecae, 
II  de  ostracismo  (Forts.).  Feststellung  des  bei  dem 
Oatraiiamus  im  einielnen  beobachteten  Verfabrens. 
—  (4S7ff.)  H.  van  Herwerden,  Spidlegium  Stra- 
boniaiium.  Kritische  Bemerkungen  zu  sämtlichen 
BQchem.  —  (459  f.)  J.  van  Leeuwen  jr..  Ad  Arist. 
eq.  V.  742.  

Ballettina  della  Comnissiane  arckaealagici  di  Bana. 
XV,  No.  10. 

(S99-30Ö)  C.  L.  Tiseoati,  Rilievo  apparte- 
nente  ad  una  statua  di  Harte.  Hit  TaL  XVIl 
nad  XVIIL  Trophäe.  —  (SOS-813)  e.Sattl,  Cippo 
terminale  delle  ripe  del  Tevere.  Wichtig  fSr 
stadtrOmische  Topographie  w^en  der  Schlnüworte: 
r^Mm '  cippii  po^itii)  termmavenaU  a  D'{ig)itr(io]  ad 
pontem  Agrippae.  Das  Trigarium  am  Campus  Hartias 
war  Kavallerie- Exerzierplatz,  dessen  Lage  durch  des 
Fand  dieses  Staues  non  ann&hernd  bestimmt  ist.  — 
(SU  ff.)  flatti,  Trovameoti.  Hit  Taf.  XIX.  Ein 
im  Besitz  eines  römischen  Antikenhäodlers  gewesenes 
Uarmorrelief  zeigt  drei  Figuren,  welche  durch  fol- 
gende Worte  gekennzeichnet  sind :  HercuH  luiiano  — 
Jovi  Caelio  —  Qenia  CtulimoatU.  Unter  dem  Oaaiea 
steht  die  unklare  Devise  Awta  »acrum.  Neu  ist  der 
Beiname  luliamu  fSr  Berkules,  nea  anch  die  Per- 
sonifikation eines  der  siebea  Hügel  Roms  (Oenias 
Caelimontis).  Atma  »acrum  ist  vielleicht  kalendariach, 
wie  feriae  Anoae  Perennae  —  Ein  im  Tiber  ge- 
fundener 100  Pfund  schwerer  Bleibarren  trägt  den 
Stempel:  Sociel.  argent.  fod.  mout.  llitcr.  Öalena.  Die 
Worte  scheinen  tu  besagen,  daß  dieses  Blei  von  einer 
Bergbaugesellschaft  aus  dem  Berg  llucr  . . .  (Ilarco 
in  Spanien?)  produiiert  wurde.  Oalma=  mit  Silber 
versetztes  Bleierz.  —  Auf  einem  jungst  gefundenen 
Broniepetschaft  steht  folgende  nicht  uuwichtigo  In- 
schrift: H.  Aureli  Ckandri  a  cubiculo  Avg{tuti)  n(oilrt). 
Der  Cubicularius  (Kanunerherr)  im  kaiserlichen  Hanse 
namens  Cleandrua  ist  eine  hialorieche  PersOnlichkdt: 
der  Günstling  des  Kaisers  Commodus,  Nachfolger 
des  verruchten  Perennus.  Cleandros  stieg  im  J.  186 
vom  Cnbicularios  zum  Range  eines  Praefectus  prae- 
torio  auf,  sammelte  durch  Bestechungen  and  Ämter- 
verkauf ein  nngeheuies  VermOgen,  nahm  aber  ein 
schlechtes  Ende:  nebst  anderen  BOflingeo  wurde  er 
im  J.  189  .plebi  ad  poenam  donatus'. 
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Balletln  BUnnUl  1»S7,  No.  5. 

(415—188)  J.  Fiemt-llflseilUgny,  L'amphithäl- 
tre  de  LyoD.  Mit  Plan.  Die  OSrtaer  eiaee  Hm. 
LafoD  za  Ljob  atieDcD  ini  BegioQ  des  Jahres  1BS7 
bei  ibror  Arbeit  aof  altes  Uaoerwerk,  welchea  sich 
wie  ein  abBehfisalger  Hügel  in  die  Tiefe  fortsetite. 
Sa  die  gefandeneo  Sporen  auf  einen  Rondban  hin- 
wiesen, entwarf  Verf.  die  Skiste  eines  idealen 
Theatere,  nach  welcher  die  veitereo  Ausgrabongen 
plaumtfiig  vorgenommen  werden  sollten.  Anf  gmnd 
dieser  theoretiscben  Aaleitoog  erfolgte  in  der  That 
die  Aalfiadang  voa  drei  konientri sehen  Segmenten 
and  von  sechs  diese  dorchschnddendoD,  geradelaafen- 
den  HftaerD.  Die  Segmente  (übrigens  auf  einen 
ziemlicb  kleioeo  Winkel  —  c&.  40°  —  besobr&nkt) 
waren  aber  elliptisch,  also  keinem  Theater,  sondern 
einem  Cirkns  angehörend.  Hau  hatte  demnach  das 
von  den  Christenverfol gongen  her  berühmte  und  seit 
Jahrhunderten  Tergebens  gesuchte  Amphitheater  tod 
Lugdnnum  wieder  aufgefundea.  Freilich  ist  nur  — 
wie  gesagt  —  ein  kleines  Segment  bloßgelegt,  und 
auch  hier  siod  nur  stark  zerstörte  nackte  Mauern 
neben  spfirlicben  Hosaikiesten  gefunden  worden.  Das 
Hauptinteresse  des  Denkmals  liegt  in  seiner  Ge- 
schichte. Hier  war  die  Arena,  wo  (nach  Busebius] 
während  der  Christen verfolguag  Bpagathus,  Matarus 
und  andere  QUlubige  von  Lyon  und  Vienne  den  Här- 
tyrertod  erlitten.  —  Die  Azen  der  SuDersten  der  drei 
Manerellipsen  schätzt  Verf.  auf  111  m-  zu  lOG  m. 
—  Auch  lur  Bestimmung  der  antiken  Topographie 
Too  Lyon  ist  die  Entdeckung  forderlich.  Lugdunnm 
war  eine  Doppelstsdt.  Ein  Teil  war  gallisch  und 
geh&Tte,  beinahe  unabhängig,  der  Föderation  der 
60  Volkerschalten  Galliens.  Hier  stand  der  Tempel 
Romas  und  Augnstus.  Das  römische  ,llnnicipiam" 
gehorchte  einem  Gouverneur.  Da  letzterem  die  Exe- 
kution an  den  Christen  wohl  nur  im  Bereich  seiner 
Jurisdiktion  möglich  war,  befand  sich  die  Arena  im 
römischen  Teil  der  StadL 


Zu  ßißa'iua-.;  des  Denos  SypaletUs. 
Die  in  dieser  Wochenschrift  1837  No.  46,  Sp.  1452 
»n  A.  Milchhöfer  mitgeteilte  Inschrift  wird  vielleicht 
1  lesen  sein: 

-ov  tili;  aE««[a|i] 
ivt,..;  Ti  I:j«(l[!i:J 

pt^  iiiinz  etva[kü] 
«>>;  nspi,  5^1' A[«) 

10.     ■:)«'.  xoivbi  ^it  IFw] 
o]X»^Tiov,  tiv  B[j  ij 

Xjpilicfto;. 


Z.  1/3  mv.o*  Uilch.    Z.  7/8  «tvo o;  M.  Z.  11/13. 

Zar  Brlfinterosg  der  Inscbrift  mögen  folgende  Be- 
merkungen dienen.  Der  Verkfinfer  hatte  nach  grie 
cbischer  Rechtsonschaunng  die  VerpHichtung,  dem 
Käufer  das  Kaufobjekt  unbestritten  zu  übergebeo 
ersteier  stellte  daher  beim  AbscbluD  des  Handel* 
einen  Bhrften,  welcher  dafür  Gewahr  leistete  (giPa'.-j^iY). 
daQ  dem  Verkäufer  das  Kaufobjekt  in  der  Tbat  ge- 
hörte und  niemand  sonst  ein  Anrecht  auf  dasselbe 
hatte  (Ueier  und  SchOmann,  Att  Pivieß-  S.  717). 
Nach  unserer  Inschrift  soll  die  Gemeindekaese  der 
Sjpalettier  den  Verkäufern  gegenQber  für  die  Kanf- 
objekl«  [-/ßr^^a-a)  die  GeirahrleiHtung  übernehmen. 
Erbebt  nach  staltgebabtem  Haudel  ein  Dritter  An- 
sprüche auf  etwaigen  Anteil  am  Kaufobjekt  oder  auf 
Aufhebung  (-ivdX'j:;;)  der  Übergabe  (äöa-,:),  so  soll 
er,  da  er  sich  iweifelsobne  hiormit  an  der  Autorität 
der  Kassen  Verwaltung  des  Gaues  vergebt,  der  letzte- 
ren 1000  Drachmen  schulden,  und  zwar  von  den 
Jabresnnnahmen  des  Kapitals.  (Zu  äf/aiw  7>^<i« 
vgl.  To  if/yX:^  Dem.  27,  10.    lA  I,  273  b'2.  14). 

luteressant  ist  an  unserer  Inschrift,  daO  durch 
dieselbe  das  Vorhand cnse in  eines  OewSbrldittta 
(auclor  eecuodus  bei  den  Römeni,  während  mit 
Buctor  der  Verkäufer,  sofern  er  die  Verantwortlich- 
keit nbernimmt.  bezeichnet  wird)  bei  AbschlieBong 
eines  Kaufes  auch  im  attischen  Recht  konstatiett 
wird,  wie  derselbe  in  anderen  griecbiseben  Staaten 
unter  dem  Namen  ßip^'.c»-^,«  oder  ßipaiiuTi]; ,  auch 
-paz-f^fi,  Kpiia;o3'<Ta; ,  iipoKiu),']':^;  (vgl,  Thalheim,  Zu 
Uermaans  griecb.  Rechtsaltertümern  S.  78]  wieder- 
holt erwähnt  wird.  Bekannt  war  bisher  aus  dem 
attiscbeu  Rechte,  daD  bei  Brbebung  von  Ansprüchea 
auf  das  Kaufobjekt  durch  einen  Dritten  der  Käofer 
sich  an  den  Verkäufer  wandte  und  letzteren  auf- 
forderte ß:5o",Dv  (Att  Proieß=  S.  7äO).  ß^v.n,^^ 
soll  ferner  geleistet  werden  von  den  Verpächtern  den 
PScbtcrn  gegenüber  bei  einem  Fall  von  Erbpacht 
(CIA  II,  1058),  widrigenfalls  erstere  in  eine  Strafe 
von  1000  Drachmen  verfallen:  ßißiibüv  l;  Tr,v  iiiafhur- 
K;j8r,f,ui>v  ■zryji  |i2pi:a;  Kifpä^x:  r.al  toi;  i}[lMO".;I  «tOti-.* 
E'.ii  (ir,  wviui  Bpayiiä;  s.  Wir  finden  hier  pip^ivi- 
T-.v(  Tt,  eheoso  Isae.  6,  24  a.  ö.  In  unserer  Inschrift 
heißt  es  p=^'.oiv  -m;  dsoSwiiv&i;  lAv  jrpr.^aT.w»., 
IQ  ZQ  vergleichen  ist  ß;ß9'i<i-^pa  E-va>.  ^vo;  in  einer 
delphischen  Inschrift  aus  dem  3.  Jahrb.  txä  Ditten- 
berger  BIG  233,33  oi  Si  ai-roi  [Ißjw^  m  Pip^.....:^pi: 
sTTwidv  TDiv  iviyupniv  und  die  in  den  vorcbriattit:hea 
Kaufurkunden  der  griecbiseben  Papyrus  (Les  papyrus. 
grecs  du  mus^o  du  Louvre,  Paiis  1863  p.  180.  23t)  öfter 
wiederkehrende  Formel   ßi^iuiri;!    lü'vtuiv   ^Av 

Historisch  betrachtet  vollzog  sich  «abrscbeialicb 
in  Blterer  Zeit  überall  die  Übergabe  eines  Kauf- 
objektes  vonseiteu  des  Verkäufers  an  den  Sfiufer 
im  Beiseiu  eines  Bürgen,  der  die  Gewährleistung 
übernahm.  In  späterer  Zeit  übemafam  der  Verkfiufei', 
diese  Gewährleistung  gegen  den  Käufer  in  eigener 
Person  (vgl.  Dareste,  Les  papyrus  Gr^co-Egyptienä. 
Journal  des  savants  18S3  p.  171);  so  haben  wir  nach 
der  oben  besprochenen  Inschrift  in  Athen  noch  für 
das  5.  Jahrh.  einen  Gewäbrieister  anzooetameo. 
während  in  späterer  Zeit  ein  solcher  nicht  nach- 
weisbar ist.  In  anderen  griechischen  Staaten,  so  in 
Delphi,  hielt  sich  die  Institution  des  ßiSauuTiJp  Ifngci 
(vgl.  Ditteoberger  SIG  439.  447  ff.  aus  dem  8.  Jahrh).. 
Beriio.  Job.  E.  Kirchner. 
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Deiteebe  Litteratarieltug.    Ko.  51. 
p,  1806;    Qilbert,   Ad   Ovidi  Heroides.     'Kon- 
jekturen wie  andere;   meist  nDpratti kaber.     F.  Leo. 

—  p.  1806:  Winlher,  De  fontibna  Verrii  Flacci 
ab  OTidio  adhibitis.  'Des  Verf.  Bjpothese  wird 
Beataed  haben'.  F.  Uo.  —  p.  180G:  Hsgani,  Stu- 
dien zn  ürid.     'AuBgereifte  Fracht'.    J'.  L*o. 

Ueatscke  Litleratsneitus.    No.  52. 

p.  183%:  U.  Ceics,  La  teorictf  detla  conos- 
ceDia  'Sorgiiltig  ans  den  Qnelleo  fteecbßpfte  Ge: 
Bchicliteder Erkenntnistheorie'.  Th.  ffeier.  —  p.  1837: 
Krebs,  Zur  Rektion  der  Kasas  in  der  späteren 
hifltoriscben  GrSzitat.     Gelobt   von   T.  Uomimen, 

—  p.  1839:  Hadvlgi  oijuacala.  'Besondere  jÜEge- 
ren  Philologen  zum  eifrigen  Stadinm  zu  empfehlen'. 
IL  J.  MülUr.  —  p.  1813:  Zangeaeister,  Theodor 
Uomnisen  als  Schriftsteller.  0.  Steck  betont 
in  seiner  Anzeige,  daD  wir  dasjenige,  was  wir  heute 
vom  römischen  Altertum  wiesen,  zu  drei  Viertel  den 
Forsch  an  gen  Uommsens  verdanken. 

üeatielie  LiteratBTieitnng.    No.  1. 

p.  8 :A8C0li,SprachwiaBeDBcbaftli che  Briefe, 
fibersetzt  von  Gäterbock.  Vermitteindo  Aoseigs 
von    F.  IJarlinann.     Aicoüs  Bekämpfung   der  Jung- 

Srammaliker  (mit  ihren  , mageren  Prinzipien')  wird 
CT  Beachtung  ompfobJen.  —  p.  lO:  Uerodiani 
excerpta  ed.  A.  Hllgard.  'HQcbst  dankcQBwerte 
Publikation'.  E  Haler.  —  p.  12:  Senecae  dtalogi 
rec.  QerlE.  'Hanptvcrdienst  der  Ausgabe  besteht  in 
Begründnog  des  kritischen  Apparate'.  F.  Leo,  — 
p.  18:  Borgeaad,  Histoire  du  plebiscite.  Billi- 
gende und  lobende  Kritik  von  W.  Sollau.  —  p.  26: 
V.  Basse,  Die  M&ngel  deutscher  Uuiversitäts- 
einricbtungen.  'Die  V<vschlSge  baben  teilweise 
Berechtig uDg'.    v.  Lütt. 

N«ae  philologische  RnadRehaa.    No.  2a. 

p.  3115:  Carmina  figurata  graeca  ed.  Häberlin. 
'Both&lt  recht  kühne  Hypotbeaen'.  J.  Siuler.  —  p. 
386:  Aristoteles  traite  des  animaux,  von 
Bartb^leny  de  Saint-Rilaire.    'Vorzüglich'.   liuUinger. 

—  p.  3H7:  Kalknann,  Paustinias.  'Zu  bedauern, 
daß  der  Verf.  sein  reiches  Wissen  von  vornherein  in 
den  Dienst  der  Feinde  des  Pansanias  stellt'.  Weh- 
tätkef.  —  p.  99S:  B.  Wilekens.  Qaaestiones  de 
Strabonia  fontibns.  'Macht  keinen  günstigen 
Eindruck.  Ein  Drittel  der  Arbeit  besteht  aus  Cita- 
ten'.  R.  llatuen.  —  p.  393:  Cfisar,  von  Walther. 
Anzeige  von  R.  Menge.  —  p.  S98:  A.  et  U.  Croiset, 
Littärature  grecque.  Sittls  Kritik  rügt  viel  Fehler- 
haftes. 

Neae  pbtialogische  Baadsebaa.    No.  26. 

p.  401:  Bernetden,  Lucubrationos  Sopho- 
cleac.  'Die  meisten  Konjekturen  geschmackvoll; 
positiver  Ertrag  freilieb  nicht  alliugroD'.  Fr,  Sc/itderl. 
p.  405:  F.  Kagler,  De  part  -.<.[  apud  Platooem 
DSQ  'Braocbbare  Statistik'.  Nuiter.  —  p.  406: 
Jaigkabn,  Studien  sq  Tbukydides.  Nicht  gerade 
tK'istiinmendes  Referat  von  /  Sil^ler.  —  p  4U8:  H. 
Trei,  Maximi  Flanudis  epistnlae,  I.  Angezeigt 
»00  E.  KuTtz.  —  p.  409:  Vergili  carmina  ed.  fl. 
Tbila.  'Nimmt  unter  den  wissen Bcbaftlichen  Ausgaben 
eine  hervorragende  Stellung  ein.  Ausstattung  sticht 
von  anderen  unvorteilhaft  ab'.  IL  Kern.  —  p.  414: 
firteiil,  QaatenuB  Silius  Italiens  a  Vergitio 
pandere  videatur.  'Nicht  gelungener  Versuch'. 
Van  Veen.  —  p,  415:  OberbBBiacr,  Akaruanien. 
'Sehr  gediegen'.    R.  Ilmiea. 


Bevae  critiqne.    No.  48. 

p.  401.  Artb.  Heyer.  De  compoaitione  Theo- 
goniac  Beaiodeae.  'Travul  ingänioax.'  E.  Baudat. 
—  p,  404.  B.  HBnfaE,  La  bibliotheque  du  Vatican. 
Aozeige  von  P.  de  Nolhac. 


III.  MItteilungflii  Über  Versammlungen. 


Nach  einer  Eiuleitungsredo  des  Vorsitzenden,  in 
welcher  derselbe  über  die  bedeutenderen  Entdek- 
kungen  des  verflossenen  Jahres  einen  Oberblick  ^ab, 
sprach  Herr  C.  Scbnebbardt  über  einige  Punkte  seiner 
archSoloßischea  Bereisaog 

der  pergamenischen  Landschaft, 
die   eich  anschloß  an  die  im  Jahre  1886  von  zwei 
preußischen    Ofüzieren   ausgeführte    Kartenaof nähme 
jenes  Gebietes. 

Am  Fülle  des  Karadagb,  twiscbeu  Atarneus  und 
Filaoe  fand  er  Kane  hinter  den  Arginusen,  umgeben 
von  einer  Reihe  von  Warttfirmen  and  mit  Pergamon 
verbunden  duicb  eine  Linie  kleiner  Kastelle,  die 
offenbar  als  Signallinie  aufinfassen  ist.  Die  Türme 
um  Kane  wie  auch  um  Pitano  erinnern  an  die  von 
Koldewey  in  Lesbos  nod  vom  Redner  ebenso  bei 
Kolopbon  beobachteten.  Das  Beispiel  von  Pitane 
zeigt  uns,  daß  es  nur  Beobachtunga-  nicht  zugleich 
Greozt&rme  waren;  denn  aus  einer  noch  uopublizierteo 
Inschrift  wissen  wir,  da£  die  Orenie  der  PitanSer 
darch  Steine  bezeichuot  war.  Manche  der  Kastelle 
bieten  nns  das  klare  Bild  einer  Soldalcnkolonie  in 
den  Bergen;  anf  einer  abgegrenzten  Flficbc  liegt  in 
der  Hitte  der  Wacbtturm,  daneben  auf  der  einen 
Seite  die  Cisterne,  anf  der  andern  die  Grabstätte; 
etwas  abseits  eine  Menge  ganz  gldcbffirmig  gebauter 
H&nschen. 

Im  Osten,  von  den  Kaikosqacllcn  bis  in  die  byr- 
kanieche  Ebene  hinab  Sndea  sieb  dicbtgedr&ngt  ma- 
kedonische Kolonien:  Tbyateira,  Nakrasa,  ApoUonis, 
Uosteue,  Uytkania.  Dieselben  gehörten,  außer  Na- 
krasa, allerdings  erst  nach  der  Schlacht  bei  Magnesia 
zum  pergamenischen  Reiche.  Sie  waren  nach  einer 
Inschrift  ans  ApoUonis  schon  unter  Eumenes  II.  im 
Lande,  kännen  von  den  Attalidea  nicht  wohl  einge- 
führt sein  wegen  deren  Erbfeind schaft  mit  Makednnien 
und  gehen  daher  am  wah  rechein  liebsten  anf  Lysi- 
machos  larGck,  der  die  Grenze  seines  durch  die 
Schlacht  bei  Ipsua  (301  v.  Chr.)  bis  zur  Mitte  von 
Phr;gien  au8gedehnt«n  Reiches  an  dem  strategisch 
wichtigen  Punkte  der  byrkaoischen  Ebene  sichern 
wollte.  Da  gerade  die  hanpt8&cblichBt«n  attaliscben 
Neogründungen  ApoUonis  (in  maked.  Zeit  wahr- 
scheinlich Doidye  geheißenl  Stratooike,  Attaleia  sieb 
auch  in  dieser  Gegend  befinden,  so  scheint  es,  daß  die 
Attaliden  gegen  das  starke  fremde  Element  ein  natio- 
nales Gegengewicht  zu  schaffen  suchten, 

Berr  Praai  Stadnicika  bespricht  einen  im  Abguß 
aosgestellten  Kopf  des  Berliner  Mnieums  ans  Rom 
(No.  603), 
ein  hervorragendes  Werk  aus  der  letzten 
Zeit  des  Archaismus, 
von  dem  in  Rom  wenigsteos  eine  genaue  Replik  vor- 
handen  ist   [auf  der   Statue  Hati-Duhn   980  Pal. 
Giustiniani).    Aus  dem  BcrI.  Exemplar  ist  das  Motiv 
der  ganzen  Statue  noch  zu  erschließen:  eine  trauernd 
dasitzende  Frau,  welche  den  verhüllten  Kopf  auf  die 
Rechte   stützte,    ganz  wie  die  wohl  von  der  poly- 
gnotlBchen  Malerei   geschaffene  Feoelopegestalt  und 
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die  {cevObnlich  ebeoKi  geoaiiDte  QrabBtatue  des  Maaeo 
Pio-ClemenÜDO.  Niemand  vürde  anstehen,  die  KOpfe 
aai  Wiederhol  äugen  desselbeD  Werkes  zorück  zufahren, 
wenn  nicht  die  erwfihnte  Statue  einen  ganz  ver- 
schiedenen Kopf  trüge.  Tcrgleicbt  man  aber  den 
Bert.  Kopf  mit  dem  nnergSozten  .Penelope"- Torso 
im  Hus.  Cbianunoati,  so  vird  die  angedeatete  Com- 
binatioo  zur  GevriDheit  Und  die  Abweichungen  dea 
anderen  Exemplars  beruhen  denn  auch  duri^aus  auf 
moderner  ErgSnzaug.  DaO  der  Kopf  nicht  zugehört, 
war  ISngat  erkannt  und  nur  wieder  vergesaen.  Das 
ihn  bedeckende  Oewandstück  und  aeioe  Vorbindung 
mit  der  Brust  ist  durchaus  neu;  der  Kopf  selbst 
stammt  wofal  von  einem  Diadumenoa,  welcher  dem 
FarneBischen  (Zeit  des  Pbeidias],  nahe  stand.  Auch 
der  Fela,  auf  dem  die  Figur  sitzt,  ist  neu,  bis  auf 
den  oberen  schmalen  Streif,  weicher  uraprünglich 
auch  hier  das  Sitzbrett  des  Stuhles  darBt«ilte.  — 
Von  den  beiden  echten  .Penelope'  -Köpfen  gehOrt 
der  Berliner  einem  dritten,  etwaa  größeren  E^'emplar 
der  Statue  an;  ob  der  Giustin.  zu  einem  von  den 
erhaltenen  pofit,  konnte  der  Tortr.  noch  nicht  fpst* 
stellen.  Das  Ergebnis  dieser  Uotersuchnog  ist  nach 
briefl.  Mitteilung  in  Hlcheelis'  Katalog  der  Straüburgei 
akad.  Gypsaamnilang  aufgenommen;  alle  besprochenen 
Denkmfiler  werden  in  den  Publikationen  des  arcb. 
Inat.  veröffentlicht. 

Den  ScbluD Vortrag  hielt  Herr  Ernan  über 
altbabylonische  Nekropolen. 
Er  führte  ans.  daß  das  Kfttsel,  wie  die  alten  Bab;- 
lonier  ihre  Toten  bestattet  taabeo,  durch  eine  deutsche 
in  den  Jahren  1886/7  in  den  aüdlicbon  Teil  Babj- 
loniens  unternommene  Eipeditioo  gelöst  sei,  welche 
die  Liberalität  einea  nnaerer  Hitbürger,  des  Herrn 
L.  Simon  ausgerÜNtet  und  ausgesandt  hat  und  det 
die  Herren  Dr.  Moritz,  R.  Koldewey  und  L. 
Heyer  angehörten.  Dieselben  fanden  bei  der  Duich- 
SDcbung  eines  der  gröüteu  der  dort  vorhandenen 
H6ge[  in  unenrarteter  FQlle  Scherben,  Aachc,  Aspbalt- 
brocken and  Tbon schichten,  welche  die  interessante 
Tbatsache  feststellten,  daß  es  bei  den  Babyloniern 
LeichenverbrenouDg  gab.  Die  Verbrennung  der 
Leichen  geschah  an  bestimmten  VerbreuuuogsstStten 
in  der  Weise,  daO  eine  Stelle  des  künstlichen  Hügels 

Seebnet  und  mit  einer  Thouachicbt  bedeckt  wurde. 
lier  bioanf  wurde  die  Leiche  gelegt,  die  Beigaben 
nm  sie  aufgestellt,  und  sie  dann  mit  einer  anderen 
gewölbten  Thonschicbt  überdeckt,  die  sich  wie  der 
Deckel  eines  Sarges  über  die  Leiche  legte.  Auf 
diese  obere  Tbonschicht  kam  das  Feuerungsmaterial 
(Asphalt  und  SchilfJ  «u  liegen,  das  eine  gewaltige 
Glut  erzeugt  haben  muH,  da  die  bronzenen  Beigaben 
meist  zu  formlosen  Klumpen  zasammeo geschmolzen 
sind.  Die  Tbondeckel  haben  vielleicht  seitliche  Öff- 
nungen gehabt,  wodurch  das  Feuer  Zutritt  zur  Leiche 
erhielt;  denn  dieselbe  ist  in  der  Regel  völlig  in  Ascbe 
verwandelt.  Nach  der  Verbrennung  überdeckte  man 
die  gante  Stelle  wiederum  mit  einer  Tbonschicht, 
ao  dai)  jede  Spur  des  Vorganges  verschwand.  Indem 
aich  ao  Leiche  auf  Leiche  hSufte,  entstanden  im 
Laufe  der  Zeit  ganz  ansehnliche  Hügel  —  der  von 
den  Reisenden  ootersucbte  .Surgbul'  ateigC  lö  Meter 
über  dem  Wüstenboden  anf  — ,  deren  uoregelmSDige 
OberS3cbo  mitunter  dadurch  ausgeglichen  wurde,  daß 
man  eine  gemeiaaame  Thonscfaicht  auftrug.  Dies  ist 
2nm  Beispiel  bei  dem  ^Sarghul*  der  Fall,  der  (offen- 
bar für  die  Bestattung  eines  Vornehmen)  in  gewisser 
Höhe  von  einer  solchen  Tbonschicht  seiner  ganzen 
LSoge  nach  durchzogen  ist,  14eben  dieser  Terbren- 
nnng   der  Leicben   auf  gemeinsamen  Verbrcnnungs- 


plStaen  gab  es,  bauptsiJshlich  wohl  bei  den  vor- 
nehmeren Klassen,  auch  eine  Leichenverbrennung  in 
besonderen  H&asern,  die  ganz  so  wie  die  Hänser  der 
Lebenden  gebaut  sind.  In  ,el  Hibba*  zieht  sich 
nahezu  i  Kilometer  lang  eine  Stadt  mit  engen  Gassen 
bin;  jedes  Haus  derselben  hat  mehrere  Zimmer,  und 
fast  in  jedem  Zimmer  sind  Leichen  verbrannt  nnd 
beigesetzt.  Merkwürdig  ist  dabei,  wie  für  die  Er- 
nährung des  Toten  geaorgt  wurde.  In  den  Fußboden 
jeder  Totenkammer  ist  ein  großes  tböoerneB  UefU 
für  Speisen  eingelaasen,  und  ein  aus  ThoorOhren 
bestehender  Brunnen  lieferte  das  Oetr&nk.  Jeder 
Tote  erhielt  auch,  wenn  mehrere  in  einem  Zimmer 
zuaammeolE^en,  eiuen  Brunnen  und  ein  Vorratsgeßfl 
für  sich.  Die  Beigaben  der  Leichen  haben  sich  nur 
selten  in  kenntlichem  Zustande  erhalten,  doch  fanden 
die  Reiaenden  ver^nzelt  goldene  Ohrringe,  Siegel- 
Cjlinder,  SpieUeujt  aua  Tbon  u.  a.  m.  Reicher  war 
die  Auebeate  an  ThongefSßen,  von  denen  die  zu  ,el 
Hibba"  gefundenen  die  jingeren  sind.  Beide  Nekro- 
polen gehören  der  ältesten  Periode  Babyloniena  ao, 
wie  eine  in  ,el  Hibba'  gefundene  Bauioschrift  des 
uralten  Dvnasten  Bannadu  beweiat,  deascn  Inschriften 
noch  die  hieroglyph lachen  Formen  zeigen,  aus  denen 
die  Keilinschritt  aich  entwickelt  hat.  Dbrigena  war 
die  Leichenverbrennung  nicht  auf  die  SIteste  Zeit 
Babflooieos  beschrfinkt;  denn  Shnliche  Verbrennung!- 
hügel  fandeu  die  Keisendeo  auch  an  anderen  Orten 
BabylooieDs.  Einen  i nach riftti eben  Beleg  für  die 
Sitte  der  Lei  eben  Verbrennung  bei  den  Babjlooiera 
hat  kürzlich  Mr.  Bertin  in  einer  englischen  assyrio- 
logischen  Zeitschrift  gegeben,  ao  äaO  diese  über- 
raschende Thateacbe  za  gleicher  Zeit  theoretiscb  und 
praktisch  nachgewieacn  iat. 


Zuerat  sprach  Herr  DSrpf«ld  über  die  Bedentoog 
der  neuereu  Ausgrabungen,  namentlich  für  die  Ge- 
schichte  der  Ai^hitektur;  darauf  hielt  Herr  Wolters 
einen  Vortrag  über  eine  Büste,  welche  man  bisher 
für  das  Portrait  dea  Archimedes  hielt,  welche  aber 
den  Arehidamoe  vorstellt  Herr  WJDler  endlich  sprach 
über  einige  jüngst  auf  der  Akropolis  gefundene  Werk« 
archaischer  Kunst. 


Acad^nie  dea  Inscriptisna. 

(18.  Nov.)  Jabressitzung.  Preisverteiluntr. 
Von  arcbäologiachen  Werken  wurden  preisgekrönt: 
Battifol,  Examen  de  la  bibtiotb^que  de  Pbotius 
(KIOO  frs.)i  Loth,  Etüde  de  la  laogue  des  inacrip- 
tioos  latioes  (15ü0  frs.);  E.  Babelon,  Description 
des  monnues  de  la  Räpublique  romaine;  J.  Martha, 
Etüde  de  l'art  dtrnsque;  De  Sarzec,  fooilles  eo 
Cbaldäo;  Dieulafoj,  Exploration  de  Suze.  —  Neue 
Aufgaben,  iiir  1S89:  Sourcos  de  Tacite  daas  »es 
Anoalea  et  ses  hiatoires;  für  18^0:  Examen  de  la 
geographie  de  Strabon  (wiederholt,  da  keine  Arbeit 
eingegangen;  3000  frs.);  l'Egypte  au  moment  de  ja 
ccnqulte  arabe;  Histoire  des  arts  du  dessin  jusquä 
P^ricles  (20  000  fra.). 

(S4.  Nov.]  Feierliche  Jabressitzung  des  vereinigten 
Instituts.  Prclaverteilung  und  Preisaus- 
schreiben. Für  Werke  archäologischen  Inhalts  er- 
hielten Preiae:  J.  Denis,  La  com^die  grecque  ( JüOO 
frs.);  Sicard,  Les  ^tudes  classiques  avant  la  Ri^o- 
luHon  (1600  frs.)i  P.  Aize,  Traduction  de  Thiocrite 
(läOO  frs),  und  4O0O  frs.  an  Hm.  B.  Morean  fBr 
ein  Gedicht:  Pallas  Atb^nä, 
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Personalien. 

Der  Marqnis  Herrej  de  Saiat-DAniH  ist  zum  PrSsi- 
deuten  der  Academie  des  inscriptions  für  1888  er- . 
wählt  worden.  Von  demselhcn  Institut  sind  lu  korrs- 
apondierenden  Mitgliedern  ernannt;  Dr.  Blihler  (für 
Prof.  Pott),  Prof.  Belbif;  (für  Benzen),  Prof.  Sickel 
(fär  Gozza^int),  Jofan  Evsns  (für  Henry  Rawlinson), 
—  Prof.  Brngseli  in  Cbarlottenburg  zum  korrespoo* 
dlercnden  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wies,  in 
Peleieborg. 


Dr.  Prinz,  Oberbibliotbekar  in  Uünster,  in  gleicher 
Eigenschaft  nach  Königsberg  versetzt. 

An  Gjmnasien  etc.:  Dr.  Lav^e  in  flalberstftdt 
zum  Professor.  —  Dr.  Ziaja  in  Breslau  und  Dr. 
FrMcke  und  Schmidt  in  Greifswsld  zu  Oberlehrern. 
—  Versetzt  Prof.  LHffler  in  Kulm  nach  Breslau;  an 
seine  Stelle 'tritt  Oberlehrer  Schneek  von  Kulm.  — 
Als  ord.  Lebrer  angestellt  die  Bülfalehrer  Dr.  Wolsiht 
(bisher  in  Bersfeld)  in  Biedenkopf;  Rcntrop  in  Lüden- 
scheid; Heuel  in  Rawitach;  tianger  in  StraLsuodi 
Dr.  Linas  in  Rogasen;  Dr.  Klette  und  Lanterbacli 
in  Posen;  Dr.  Lncks  (bisher  in  Letten)  in  Tilsit; 
sowie  die  Kandidaten  Bleligk  in  Züllichau;  Bider  in 
PutbuB;  Dr.  Piper  in  Berliu  (Äskan.  Gymn.)  und  Dr. 
Kaiser  in  Berlin  (KSaigst.  Gymu.). 

AuaselelinunKea, 

Prof.  Diimichen  in  StraBburg  das  Ebrcnkre 


Württ.  Kronenordens. 

E  Dtcpltleru  a  sca. 

Dr.  Schabrilg,  Oberkousistorialrat  iu  Dessau. 
T«deanile. 

Dir.  a.  ß.  Aleii  in  St.  Urban  (Bern),  48  J.  — 
Dr.  QrotCMeyer,  früher  Gymn.-L.  in  Soest,   1.  Jan. 


Berichtigng. 
In  einer  Besprechung  meiner  FrogrammabhaDd- 
luDg  „Xenopboostudien  I"  No.  Öl,  Sp.  1594  dieser 
Ztschr.  macht  W.  Vollbrecht  es  mir  zum  Vorwurf, 
daß  ich  die  Stellen  Anab.  I  5,  7;  10,  8  und  10;  9,  12} 
II  6,S,  welche  xci  öij  enthielten,  übersehen  habe.  Tbat- 
sächlich  bab»  ich  S.  16  Anm.  die  Beispiele  von  xat— 
£>)  (mit  ToQwort  dazwischen)  tosammeDgeatellt, 
insofern  sie  „tut  kritischea  Kontrolle  von  xit\—li  (mit 


I  Vandenhoeok  k  Bnprecht  in  GSttln^en. 
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Tonwort  dazwiachen)  dieaea  k^nnea".  Dahin  gehlirt 
aber  von  den  angefüfarteD  Stellen  nur  1  10,8.  — 
S  10  habe  ich  keineswegs  unter  den  Beispielen  von 
■\i  111  2,  24  Ito-fi,  1  9,  24  i^iiTfz  (so  Sauppe)  nitge- 
zfiblt,  wie  überbaopt  nicht  die  Beiapiele,  wo  -(i  so 
eng  mit  dem  Pronomen  verw&cbst  wie  qaidero  in 
equidem,  was  (von  üugs  Schreibung  I  9,28  abge- 
sehen) in  den  von  V.  angezogenen  Beispielen  der 
Fall  ist  mit  Auanabmo  von  11  6,  19;  I  7,  9.  Letztere 
Stelle  ist  tu  der  Abhandlung  verdnicbt:  Z.  5  am 
Ende  lies  G,  5;  7,  10  (vielmehr  9)  statt:  6,  5.  1.  10. 
Hinsichtlich  der  Hellenika  verbErgt  mir  eine  grQod- 
licbe  kritische  Darcharbeitung  die  angezweifelte  Voll- 
stfindigkeit  der  Stellcnsammlungen,  hinsichtlich  der 
anderen  Schriften  werde  ich  mich  der  dankeos werten 
Anregung  nicht  enlzichea,  welche  mir  vonseiteii 
des  Ueirn  Ref.  geworden  ist,  und  werde  ich  eine 
etwaige  I4achlese  zu  den  StellensammluDgen  im 
nächsten  Oeterprograitim  (Xen.-Stud.  II.  111)  bringen. 
Dior  sei  nur  noch  besonders  hervorgehoben,  daß 
S.  38  auf  meiner  Tabello  die  Kolumnen  1  —  6  von 
mir  Dar  vcr voll stSnd igte  Beobachtungen  enthalten, 
wie  ans  der  Abhandlung  eraichllicb  ist.  S.  14  Z.  10 
lies:  „Sympos auf  3»/b  (st.  4Vt)  Seiten  1  Bei- 
spiel*.   Ferner  „De  re  eq 28'/,  (st.  20'/,)  Seiten'. 

Was  iPh  S.  90  ober  das  Verhältnis  von  Agehilaos 
und  Hellenika  sage,  harmoniert  aufs  beste  mit  der 
von  Unger  (Über  Xenophons  Todesjahr.  Philol.  Spl. 
V,  715)  neuerdings  vertreteoen  Ansicht. 

D&ren.  J.  A.  Simon. 


ArebiDlogiaches  ans  Ron. 
R.  Lanciani  teilt  im  Athenäum  vom  24.  Dez.  If87 
einige  Resultate  der  Tiberregulieruog  mit,  aus  denen 
wir  folgendes  hervorheben.  Im  Flusse  selbst  ist  nur 
wenig  gefunden  worden;  am  bemerkenswer testen  ist 
ein  Block  unverarbeiteten  Bleies,  welcher  d^n  Stempel: 
Gesellschaft  der  Silberminen  von  ILVCR  und  das 
Wort  GALENA  tr&at;  ersteres  ist  wi^hrscb  ein  lieh 
verlesen  statt  ILVRCO,  ein  von  Plinius  erwähnter  Ort 
der  Provinz  Baetica:  lezteres  bezeichnet  eine  be- 
sondre Art  des  aus  Silberschmelzen  gefürdcrten 
Bleies.  So  nowescntlich  der  Fund  an  sieb  ist,  hat 
er  doch  eine  topographische  Bedeutung:  er  muH  beim 
Ausladen  über  Bord  gefallea  sein,  uud  somit  ist  sieber 
au  dieser  Stelle  die  Spanische-  oder  Bleiwerft  gewesen; 
somit  waren  Werft  und  Speicher  in  der  Gegend  der 
Harmorata,  fast  gegenöbor  der  Ripa  grande.  Wie 
bedeutend  die  Bleieinfobr  in  Rom  war,  kann  mau 
daraus  schlJeCen,  daß  die  einzige  Wasserrnhrenleitung 
von  dem  in  der  N&he  der  heutigen  EiseDtiBbustatioii 
gefundenen  Reservoir  nach  dem  Forum  Traianum 
1750  Meter  lang  war  und  133  Kilo  das  Meter  woe; 
Sbnliche  Leitungen  waren  in  allen  Teilen  der  Stadt 
und  der  Nachbarschaft;  ein  in  der  Villa  Aquatraversa, 
der  Borghese,  gefundenes  Bleirohr  maß  67  CentiraetiT 
im  Durchschnitt  und  wog  9C0  Pfund  das  Meter. 
Ahalicli  wie  die  der  Spanische  Werft,  gab  es  die  ver- 
schiedensten Ausladestfitten  längs  des  llfers.  die  nach 
dem  Gewerbe  oder  dem  Ausführbaren  bezeiclinet 
waren.  —  Von  Interesse  sind  H  aufgefundene  Cippi, 
welche  von  den  Wegeaufsehern  zur  Abgrenzung 
von  privatem  und  Öffentlichem  Grunde  aufgestellt 
waren;  auf  einem  derselben  aus  dem  Jahre  73  n. 
Chr.  wird  das  rechte  Tiberufer  ripa  Veieotana  b<.'< 
zeichnet,  ein  Beweis  dafür,  daß  das  Andenken  nn 
Veji  ein  Jabrlausend  sich  erhalten  bat.  Kin  andrer 
Cippus,  welcher  in  der  N3he  der  Kirche  S.  Biagio 
della  Pagnotta  gefunden  ist  und  aus  der  Zeit  des 
Tiberios  stammt,  erwShnt  eine  Brücke  des  Agrippa, 


über  welche  man  bisher  nichts  wußte.  HOgtieber- 
weisc  ist  es  der  Ponte  Sisto,  dessen  Ursprung  im 
Dunkeln  liegt. 


Die  Coniecitie  des  Fraesrns  historieu. 

EId  Bellrag  tar  Geielitcble  dieser  Fnie, 
(Schluß  aus  No.  8.) 

Man  kann  somit,  ohne  den  Wert  und  die  Bedeu 
tuDg  des  von  Hoffmann  gesammelten  and  gesicbt«ttD 
Materials  für  die  Förderung  der  Frage  za  verkenoeu, 
behaupten,  daß  Hag  von  Anfang  an  die  Natur  und 
das  Wesen  des  praes.  bist,  richtig  erkannt  bat.  — 
1885  erschien  noch  Wania  ^das  praes.  bist,  im  b«l 
lum  OallJcum"  (von  mir  bespr.  im  Philol.  Aoieiga 
1686  S.  373-37li|.  Nach  seiner  Meinung  wird  im 
Nebensatz  der  coni.  pr.  denn  gesetzt,  wenn  die  Neben- 
handlung mit  der  UaupthandluDg  nahezu  koiazidenl 
ist,  während  ein  größerer  Zeitiatcrvatl  iwischeo  beiden 
den  coni.  imp   erfordere. 

Ans  dieser  Übereicht  über  die  Geschichte  noserer 
Frage  dürfte  sich  Folgendes  ergeben : 

1)  Der  Gebraoch  des  praes.  bist,  im  Haopteati 
ist  schon  eine  Durchbrechung  der  Logik  des  histori- 
schen Stiles  durch  ein  psychologisches  Momeot,  durcl> 
die  ethische  Teilnahme  des  Erzfihlers  am  orz&bltt'n 
Ereignis. 

2)  Ob  das  praes.  bist,  pr&aentiscbe  oder  pi&- 
terilale  consecntio  hat,  hängt  davon  ab,  ob  eicb  der 
das  Prädikat  dee  regierenden  Satzes  bestimmendi; 
Affekt  mehr  oder  weniger  anf  die  Nebens&tze  fort- 
pflanzt. 

3)  Die  Folge  dieser  beiden  Satte  ist  die  Erkennt- 
nis, daß  sich  die  consecutio  temporum  des  pra«. 
bist,  nicht  in  teste  Ri'gelci  einschnüren  läßt,  dal  . 
unsere  Aufgabe  vielmehr  darin  bestehen  muß,  f 
weit  es  möglich  ist,  den  an  den  eiuzelnen  Stellet 
thatbächllch  vorliegenden  Gebrauch  zu  begründea 
und  diu  Eigenart  der  einzelnen  Scbriftstuller  in  An- 
wendung des  praes.  bist,  zu  erkennen. 

4)  Bei  Lösung  dieser  Aufgabe  sind  die  verschii.'- 
densten,  die  Tempuswahl  beeinflussenden  Fskton-n 
herbeizuziehen  und  zu  erwägen.  Diese  sind:  a.  das 
logische  Verhältnis  zwischen  Haupt-  und 
Nebeohaudinng.  Hierbei  kann  ab  und  zu  auch 
Waoias  Bcobscbtuog  von  der  Bedeutung  des  Zeit- 
intiTvalls  zwischen  1)ciden  Handlangen  in  botrachi 
gezogen  werden.  —  b.  Die  Stellung  dos  Neben- 
satzes, denn  es  ist  einleuchtend,  daß  ein  Nebensatz. 
der  in  einen  Hanpteatz  mit  mehreren  praeeentia  histo- 
rica  vollständig  eing-schaltet  ist,  mehr  DispositioD 
befitzl,  ebenfalls  präsentisch  gebildet  zu  werden,  sla 
einer,  der  durch  andere  Satzglieder  vermittelt  iit. 
oder  dem,  wie  den  von  Uug  Jahrb.  18n2  S  2^4  aut 
aezählten  Beispielen,  während  er  von  einem  nacli 
folgenden  praes.  bist  abhängt,  ein  praeteritum  voi- 
angeht,  —  c.  Der  Tenor  der  ganzen  Partie,  in  d«: 
sich  der  betreffendt;  Satz  befindet.  Es  dürfte  sieb 
nämlich  erweisen  lasaeu,  daB  in  Partien,  deren  Leb- 
haftigkeit sich  sehen  in  gehäufterem  Gebrauch  der 
praesentia  bistorica  offeniiart,  auch  die  Nebensitie 
häufiger  präseutisch  erscheinen  wie  an  ander«  b^- 
scha£F<!nea  Stellen.  (Cf  meine  Rezension  von  BoS- 
mann  PhiL  Anz.  18S4  S.  Sti3  und  Wania  ebd.  IHSÜ 
S.  375.) 

Über  die  pädagogische  Seite  unserer  Frage  cf. 
meinen  Aufsatz;  Bemerkungen  zum  Uulirrichte  in  doi 
lateinischen  Tempusiclire.    Gymaasium  IV  S.  655. 

Bensheim.  O.  Ihm. 
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I.   Rezensionen  und  Anzeigen. 

Elard  Hugo  Heyer,  Homer  und  die 
Uias.  Berlin  1887,  R.  Oppenheim.  VI,  2ö8  S. 
4  H.  50. 

Dem  Verf.  erscheint  unsere  IltM  ab  ,elD  Ur- 
kandenbnch,  durch  dessen  Blfttter  ein  paar  Jahr- 
hQoderte  des  alt^echlscben  Epos  raoschen",  das 
„einem  jener  mittelalterlichen  Dome  vergleichbar' 
ist,  an  deren  Yollendang:  Jahrhnnderte  gearbeitet 
haben;  in  den  ursprÜDglichen,  einfachen  Plan  des 
Gedichte  sind  teile  als  selbsl£ndig  gedachte  Ge- 
dichte aofRenommen,  teils  erweiternde  oder  redak- 
tionelle Zndicbtnngen.  Der  Verf.  scheidet  dem- 
nach folgende  Gedichte  nnd  Einlagen  ans,  die  er 
nicht  nnr  als  den  Niederschlag  der  volkstflmlichen 
S^e,  des  historischen  nnd  knltoi^escbicbtUcben 
Lebens  der  Hellenen  nachzuweisen,  sondern  auch 
in  ihrer  poetischen  IndiTidaalitat ,  in  ihren  eigen- 
tümlichen Sijlgesetzen  darzulegen  sich  bemüht. 

Das  älteste  Gedicht  nnd  zugleich  das  Muster 
des  heroischen  Stils  ist  die  „Achilleis",  welches 
ein  Dichter  von  nordachäiscbem  GeblQte  in  der 
schon  stark  ionisierten  Stadt  Smyrna  um  850  v.  Chr. 
in  dr«i  Gesängen  gedichtet  bat;  diese  Dicbtnng 
ist  nua  erbalten  im  grüOten  Teile  von  A  und  A,  die 
tlbrigen  Stücke  liegen  nns  zersprengt  vor  In  ü,  S, 
I,  Y,  *,  X. 

Dieser  „ÄchiUeis"  setzte  nm  800  ein  kymäi- 
scher  Dichter  ein  Konknrrenzepos  in  der  „Diome- 
deSBChlacbt'  entgegen,  das  mit  vielen  Zusützen 
versehen  uns  im  5.  Gesänge  der  Ilias  bewahrt 
ist.  Es  ist  viel  derberen  Charakters  nnd  steht  aucli 
sonst  in  technischer  wie  poetischer  Hinsicht  tief 
unter  der  .Acbilleis*.  Ein  Bearbeiter,  der  «kein 
eigentlicher  Säuger  mehr  war,  sondern  schon  mehr 
ein  Schriftsteller",  bat  sodann  die  beiden  Gedichte 
mittels  Zusätze  nnd  erweiternder  Einlagen  mit 
einander  veiknBpft,  .dadurch  das  feste  Gefüge 
des  homerischen  Epos  rScksicbtslos  anseinander 
getrieben". 

Gleichzeitig  mit  dem  „ersten  Iliasredakteur' 
gestaltete  ein  lokrischer  Slknger  die  .AchilleiB* 
.in  viel  tieferer,  innerlicherer  Weise"  am;  denn 
iodem  er  zn  dem  Qmudmotiv,  der  Uenis,  die 
Liebe  zu  dem  Zeitgenossen  znfngte,  .zerspaltete 
er  dnrch  die  Verdoppelung  das  Epos*.  Seine 
Dichtung  ist  „der  Tod  des  Patroklos",  den 
wir  im  11,  P  nnd  1  finden;  er  hat  .die  hebre 
Heldentficbtigkeit  des  Achillens  nicht  mehr  be- 
üriffen",  und  statt  des  .höcbsteu  heroischen  Pathos" 
fGbrtfl  er  in  das  Epos  das  .sentimentale"  ein. 


In  der  Mitte  des  8.  Jahrhnnderts  machten  sich 
.drei  dem  kym&ischen  Eomeridenkreise*  an^e- 
hSrende  Dichter  (ein  Homeridentriumvirat)  daran, 
den  2.  Gesang  der  .Achilleis",  die  .Agamemnon- 
schlacht* znerweitem:  ihre  Dichtungen  .zersplit- 
terten erst  den  Kampf  in  eine  unabsehbare  Reihen- 
fol^  zweckloser,  bald  lebendiger,  bald  scbabloneo- 
m&ßiger  Raufereien,  ohne  eine  neue  wirklich 
fesselnde  Heldenfignr  anfzubringen".  Es  sind  dies 
die  ,  Schiff BBcblacht"  (N)  deseraten,  die  .Zens- 
Uberlistong-  (E,  V»  0,  N  1—38)  des  zweiten,  iie 
.Maaerschlacbt"  (M)  des  jängsten  Hitglleds 
dieser  HomeridengesellschafL 

Der  durch  alle  diese  Eindichtnngnn  nnd  An- 
sätze nm  seine  Einheit  gekommenen  Dichtung  setzte 
eiu  Hcmeride  von  Cbios  am  700  ein  einheitliches 
ans  3  Gesäugen  bestehendes  Epos,  die  »Hek- 
toreis",  als  ein  selbständiges  Gedicht  entgegen; 
es  fttllt  den  ganzen  dritten,  das  erste  Drittel  des 
4.  Gesangs,  bildet  die  Hauptmasse  von  Z  nnd  ver- 
schiedene Teile  von  T,  T,  4>  nnd  X;  es  endete 
wie  die  .Achilleis"  mit  dem  Tode  Hektors  durch 
Acbilleus.  Sehr  ausführlich  schwelgt  der  Dichter 
der  .Hektoreis'  in  der  Entfaltung  des  Familien- 
lebens, wodurch  der  .epische  Stil  noch  weiter  vom 
heroischen  Schwünge  der  homerischen  Acbilleis 
entfernt  wird  als  durch  die  Sentimentalität  der 
Patroklie":  .die  Geburtszeit  der  Hektoreis  ist 
die  Geburtszeit  der  altiouiscben  Knnstelegie". 

Endlich  haben  die  letzt«n  lliashomeriden  im 
7.  Jahrhundert  durch  Einfiignng  der  .Hektoreis' 
sowie  dnrch  eigne  Erweitemngen  die  Dias,  wie 
sie  uns  hente  vorliegt,  abgeschlossen;  ihre  Einlagen 
sind  z.  B.  B,  die  Epipolesis  in  ^,  die  Begeg- 
nung des  Diomedes  und  Glaukos  in  Z,  dann  H,  8, 
1,  K,  die  Entsendung  des  Patroklos  in  A,  die 
Anfertigung  der  Waffen  in  ]£,  die  VersObnnag 
Achills  mit  Agamemnon  in  T,  die  Bestattung 
des  Patroklos  und  die  Leiebeaspiete  in  W,  die  Aas- 
liefemng  des  Hektor  in  Ü. 

So  interessant  ancb  im .  einzelnen  des  Verf.  Aus- 
fDbrongen  sind,  ancli  sein  Versuch  wird  nicht  als 
eine  LQsung  der  homerischen  Frage  angesehen 
werden  können.  Wer  aus-  einem  Epos  gröllere 
Teile  als  selbständige  Ganze  ausscheidet  und  dann 
in  diesen  gesonderten  Stücken  nach  unterschieden 
von  einander  in  der  Technik,  in  dem  dichterischen 
Aufbau,  in  der  Bebandlaug  der  Personen,  der 
Menschen  nnd  Götter,  der  Gleichnisse  sncbt,  Uuft 
Gefahr,  in  der  Benrteiluug  des  Dichters  einseitig 
zn  werden  nnd  die  Dichterkraft  in  zn  enge  Bande 
zu  schnüren;  schon  mit  seiner  „Hektoreis"  wider- 
spricht der  Verf.  seiner  eignen  Theorie,  Indem  de 
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.sentimeDtale*  Dichter  denellien  doch  auch  den  I 
heroischen  Kampf  des  AchUleas  mit  Hektor  schil  \ 
dem  kann.  Vieles,  was  der  Verf.  tadelt,  ist  dnrch-  ; 
ans  nicht  der  Art,  daß  es  dem  einbeitlicben  Ent- 
würfe eines  Dichters  widersprechend  wäre.  Daß  : 
z.  B.  ,die  Liebe  zn  dem  Zeitgenossen'  eine  Ver^ 
lioppelnng  des  Omndmotivg  sein  soll,  die  dadurch  \ 
i<ine  .Zwietracht  der  Motive"  hervorbrachte,  wird 
man  nicht  zugeben  können,  ebeaso  wenig,  daß  , 
,Zeiis,  welcher  Achill  und  Thetis  betrügt,  indem 
er  mit  der  Niederlage  Agamemnons  den  Tod  des 
Patroklos  verknüpft,  einen  empörenden  Zag  bat". 
Nicht  nar  der  Verf.,  sondern  allgemein  übersieht 
man,  wie  Zeus  gegenSber  dem  üngestam  mütter- 
licher liiebe  sich  die  Freiheit  seiner  göttlichen 
BatschlGsse  wabrt  nod  sich  durch  keine  bestimmt«, 
einer  sofortigen  Erfallnng  entgegengehende  Zn- 
sage  bindet.  Daß  im  Gegensatz  zn  dem  durch  die 
.Patrokleis"  gebotenen  Motive  Achillens  bi  der 
„Acbilleis"  sofort,  nachdem  die  Achter  in  Be- 
drängnis geraten,  sich  versöhnt  glaubt  and  ohne 
weiteres  in  den  Kampf  eintritt,  erscheint  nach  der 
gewaltigen  Soene,  welche  die  Monis  brachte,  als 
ein  recht  matter  Aasklang.  Und  warum  er  «nn- 
bewaffiiet*  hinansgeht,  dafSr  bringt  die  „Achilleis* 
keine  Begründung.  Daß  aber  der  sonst  so  ge- 
schmackvolle Verf.  an  nnserer  Diode  mit  der 
nttchtemen  und  dabei  nicht  einmal  zntreffenden 
Frage  Anstoß  nimmt,  warum  Achillens  nicht  die 
bereitliegende  ROstong  des  Patroklos  angelegt  habe, 
ist  anfallend. 

Auch  die  .Hektoreis"  giebt  zo  den  schwer- 
wiegendsten Bedenken  Veranlassung.  Abgesehen 
davon,  daß  Acbilleus  in  diesem  Gedicht«  eine  zn 
große  Rolle  spielt,  daß  man  liier  mit  mehr  Becht 
von  einem  die  Einheit  zeratörendeü  Doppelmotiv 
reden  könnte,  ist  der  Tod  des  Hektor  durch 
Achillens  nicht  begründet;  denn  von  der  Ermordung 
des  Patroklos,  die  übrigens  in  den  vom  Verf.  ge- 
zeichneten Gang  der  Handlung  gar  nicht  einmal 
hineinpaßt,  erffthrt  man  nnr  ganz  beiläufig.  Auch 
fehlt  der  „Hektoreis"  ein  nirklicfaes  Ende.  Daß  der 
Ver£  den'  Gang  Hektors  in  die  Stadt  in  der 
.Hektoreis"  mehr  begründet  hat,  wird  man  nicht 
finden  können,  wie  der  Verf.  auch  selbst  S.  122 
zugesteht  und  so  mit  seineu  Darlegungen  auf 
S.  110  in  Widerspruch  gerilt.  —  Von  höchst  anf- 
fallenden  ästhetischen  Urteilen  über  unsere  llias 
seien  auch  noch  folgende  Beispiele  erwähnt:  ,ln 
der  Erklärung,  nichts  habe  ihn  l^rter  treffen  können 
als  Patroklos'  Verlust,  erscheint  der  große  Achill 
zn  einer  kleinlichen ,  mattberzigen  Alltngsfigur 
herabgesetzt,  und  fast  verdient  er  es,  wenn  seine 


ihm  eben  wieder  zurückgegebene  Briseis  nicht  ilm 
begrüßt,  sondern  so  unpassend  wie  möglich  «einend 
über  Patroklos  als  ihren  .Liebsten*  lUnsinkt"  (S.  140). 
.Häufig  zeigt  sich  ein  kleinlicher  Geist  z.  B.  bei 
Priamos,  der  sich  heimlich  in  der  Nacht  mit  seinem 
GefShrt  aus  dem  Staube  macht-  (S.  143).  A.iif 
einem  Irrtnm  beruht  es  gewiß,  wenn  der  Verf. 
von  einem  Gleichnis  spricht,  in  dem  .der  Hirte 
leicht  das  am  Vließ  gesteckte  Schaf  fortträgt* 
(8.  95,  cfr.  M  451  soifiJjv  ^ew  fipti  irfixov  cFpvevo: 
olii),  oder  wenn.es  vom  9.  Gesänge  heißt:  ,aaeh 
hier  giebt  Agamemnon  den  Anstoß,  anch  hier  greift 
zunächst  Nestor  dessen  Worte  auf"  (S,  133),  oder 
wenn  gwortbrüchig  Odysseus  den  Dolon  nieder- 
bant"  (S.  135).  S.  21  ist  in  der  falschen  Schreibung 
von  Klytaemnestra  ein  Druckfehler. 

In  den  Kapiteln  6,  9  und  10  (.Homer  bei  den 
Griechen",  „Homer  in  der  Fremde",  .Homer  in 
der  neuen  Heimat")  schildert  der  Yerf.  äea  tief- 
greifenden EinBuß  der  homerischen  Poesie  auf  die 
Kulturvölker;  ans  Kap.  11  .der  Unnythos  von 
Achillens"  erfahren  wir  als  den  Kern  des  Mythus, 
daß  in  Achillens  die  Natnrerscheinuug  des  Blitzes*) 
verkörpert  ist. 

Man  mag  Über  vieles  anders  ab  der  Verf. 
denken;  sein  Buch  ist  aber  geistvoll  und  böclist 
anregend  geschrieben  und  sei  aufs  wärmste  allen 
Freunden  der  homerischen  Poesie  empfohlen. 

Lyck.  £d.  Kammer. 


Friedrich  Blasa,  Die  attische  Bered- 
samkeit. Erste  Abteilung:  Von  Gorgias 
bis  za  Lysias.  Zweite  Auflage.  Leipzig 
1887,  Teubner.     XU,  648  S.  8.  4  M. 

Über  Blass'  Meisterwerk  ist  heute  nichts  Neues 
mehr  zu  sagen:  die  zweite  Auflage  der  ersten  Ab- 
teilung —  von  den  folgenden  steht  eine  solche 
nicht  in  Anssicht  —  wird  auf  der  ganzen  Linie 
mit  Freude  begrüßt  werden.  An  äußerem  Um- 
fange ist  das  Buch  eher  schwacher  als  stärker  ge- 
worden infolge  größerer  Knappheit  des  Ausdruckes; 
aber  der  Inhalt  erscheint  Abschnitt  für  Abschnitt 
und  oft  Seite  für  Seit«  reicher  und  vor  allem 
vollkommener:  nicht  nur  die  vielen  seit  1868  und 
noch  seit  1880  veröffentlichten  Schriften  anderer 
sind  gewissenhaft  berücksicbtjgt  und  nach  Mög- 
lichkeit verwertet,  sondern  der  unermüdlich  tbBtige 
Verfasser  hat  auch  selbst  im  Laufe  der  Zeit  manche 
Ansicht  geändert  oder  fester  zu  begründen  gewollt. 
Sicherlich  wird  kein  Benutzer  des  Werkes  an  der 


*)  Vgl.  ucBere  Wochenschrift  1887,  Sp.  1474  i. 
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NeabearbeitoDEf  achtlos  vorfibergehen  dflrfeD :  möge 
aach  sie  wie  bislier  ihre  Torgängem  fracbtbrio^nd 
zn  zahlreichen  EiozelnnterBnchnagen  anregen! 
Brefilan.  Heinrich  Lewy. 


T.  FrShIich,  Realistisches  and  Stiti- 
BtischeE  ZQ  CäBar  and  dessen  Fort- 
setzern. Festschrift  des  philoloncischeo 
Kränzchens  in  Zürich.     1887.     55  S.  8. 

I.  Intervallen-  and  Treffen-System 
CKsars.  Während  des  Eampfes  können  Intervalle 
zwisdien  den  Kohorten  so  wenig  bestanden  haben 
wie  zwischen  den  Uanipeln;  doch  ist  damit  noch 
nicht  gesagt,  daD  die  Aufstellung  der  Kohorten 
vor  dem  Kampfe  lückenlos  war.  Die  Manipeln 
hatten  entschieden  zwischen  einander  Intervalle, 
doTch  welche  die  Leichtbewaffneten  vor-  oder  zn- 
rGckgingen,  mn  entweder  den  Femkampf  zu  er- 
öffnen oder  für  den  Nahkampf  Platz  zn  machen; 
manchmal  füllten  anch  die  Leichtbewaffneten  diese 
Lücken  nachweislich  beim  Anmärsche  ans.  Für 
die  Kohortenlegion  aber  fehlen  solche  Zeugnisse 
gänzlich,  hier  erechelnen  die  Leichtbewaffneten 
nicht  mehr  zwischen  den  einzelnen  Abteiinngen 
der  Legionen,  sondern  nur  als  größere  Hassen  im 
Centmm  (B6  Hl  24,  1  nnd  BC  I  83,  2)  oder 
anter  Reiter  gemischt.  Die  Annahme  von  Inter- 
vallen zwischen  den  Kohorten  ist  nicht  zn  be- 
gründen (RustowB Beweise  sind  hinfällig);  vielleicht 
gab  es  Intervalle  zwischen  den  Legionen,  jedenfalls 
zwischen  dem  Centrnni  (tiiedia  acies)  und  den 
Flügeln  (cornua)  vergl.  B.  Alex  39,  2.  Da  nan 
das  zweite  Treffen  (seatnda  acies)  die  nnahänder- 
Ucbe  Bestimmnng  hatte,  welche  eben  deshalb  nie- 
mals erwfthnt  wird,  das  erste  Treffen  abznlösen 
oder  zn  verstärken,  so  bleibt  nach  FrOhlicbs  Hei* 
nnng  nnr  die  eine  Möglichkeit  übrig,  daß  die 
Soldaten  des  ersten  Treffens  aus  der  offenen  Stel- 
lang (mit  mannsbreiten  Lttcken)  durch  Anschließen 
Dach  der  Mitte  in  die  geschlossene  Stellung  tiber- 
^gen  und  damit  für  die  einrückende  Kohorte  des 
zweiten  Treffens  Platz  machten.  Diese  geschlossene 
Stellung  konnte  beibehalten  werden,  der  Verf. 
nennt  sie  'eine  Art  Phalanx',  oder  die  Soldaten 
zogen  sich  allmählich  wieder  in  die  offene  Stellung 
aoseinander  (taxare  manipidos).  FOr  das  dritte 
Treffen  paßt  diese  Erkifimngsweise  natürlich  nicht, 
dieses  muß  also  anC  den  Flanken  vorgeführt  sein, 
'wobei  freilich  der  Begriff  Flanken  nicht  mit  der 
wünschenswerten  Sicherheit  präzisiert  werden  kann'. 
H.  Die  Oefcchtsleitung  Cäsars  in  den 
gallischen   Feldzüiren.     In   der   Schlacht   bei 


Bibracte  greift  Cäsar  nicht  persönlich  ein,  er 
hatte  sich  selbst  des  Überblickes  beraubt,  weil  er 
sein  Pferd  zarückgeschickt  hatte  nnd  mit  den 
übrigen  Ofßzieren  zu  Fuß  am  Kampfe  teilnahm. 
Aach  in  der  Schlacht  gegen  Ariovist  vermißt  man 
seinen  Einfluß,  P.  Crassns  entschied  die  Schlacht; 
doch  ist  die  energische  Verfolgung  des  Feindes 
ein  großer  Fortschritt.  Erst  im  zweiten  Kriegs- 
jahre, in  dei  Schlacht  gegen  die  Nervier,  zeigt 
sich  Cäsars  Feldherrntalent,  wiewohl  anch  hier  der 
Eri'olg  besonders  dem  Labienns  zuzoschreihen  ist; 
anOerdem  war  der  Anmarsch  der  Trappen  hei  der 
gefährliclien  Nähe  des  Feindes  nicht  ausreichend 
gedeckt.  Sehr  lobenswert  ist  der  Rnckzng  nach 
dem  unglQ (Wichen  Stni'me  auf  Qergovia  nnd 
geradezu  meisterhaft  die  Leitung  des  Entschei- 
dungskampfes  nni  Alesia.  Ct^ars  Feldhermtalent 
bildete  sich  also  allmählich  in  den  gallischen  Kriegen 
aus,  bis  er  am  Schlüsse  auch  den  römischen  Glegueni 
samt  ihren  Legionen  gewachsen  und  überlegen  war. 

IlL  Die  Normalstärke  der  Legion  zur 
Zeit  Cäsars.  Plutarchs  Angabe,  Cäsar  habe  mit 
5000  Legionären  den  Bfii^erkrieg  angefangen, '  be - 
rechtigt  nicht  dazu,  diese  Zahl  als  Normalstärke 
fUr  die  Cäsarischen  Legionen  anzusetzen,  weil  die 
Xin.  Legion  nach  den  gallischen  Kriegen  gewiß 
nicht  mehr  so  viele  Hannschaften  zählte.  Als 
Fompejus  Brnndisiom  verließ,  führte  er  5  Legionen 
mit  sich,  nnd  da  Cicero  (ad  Att.  IX  6,  3)  diese 
auf  30  000  Hann  schätzt,  Fompejus  aber  Leicht- 
bewaffnete höchstens  in  geringer  Anzahl  einschiffte, 
so  ist  auf  eine  Normatstärke  von  6000  Mann  zu 
schließen.  Der  thatsächliche  Bestand  blieb  oft 
weit  hinter  der  Normatstärke  zurück,  ganz  be- 
sonders in  den  späteren  Kriegen  Cäsars:  er  wurde 
wohl  selten  erreicht,  da  schon  im  ersten  Kriegs- 
jahre  die  X.  Legion  mit  den  4000  Pferden  der 
gallischen  Eeiterei  vollständig  beritten  gemacht 
werden  konnte. 

IT.  Die  'varietas'  Cäsars  in  der  militä- 
rischen Terminologie  und  Phraseologie. 
Vergleicht  man  bei  Cäsar,  Livins  nnd  Tacitus 
die  Phrasen,  worin  signa  vorkommt,  am  die  ent- 
sprechenden Bewegungen  der  Truppen  zu  bezeich- 
nen, so  ergiebt  sich,  um  wie  viel  mannigfaltiger 
der  Aosdi-nck  bei  Livins  nnd  Tacitus  ist.  Doch 
ist  im  ganzen  bei  Cäsar  die  Hannigf&ltigkeit  größer, 
als  es  scheint,  wie  die  Zusammenstellung  des 
Verfassers  zeigt,  ans  der  ich  beispielsweise  hervor- 
hebe: gladios  destringere,  slringere.  edttcere;  con- 
tinere  milües  castris,  in  castris,  intra  ca^&a,  intra 
Valium,  intra  munitionem;  fortunam  temptare,  er- 
petiri, periclilari;  beüum  conficere, perfimv.finire- 
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V.  Über  die  Identität  des  Verfaflsera 
dee  Vm.  Buches  de  belle  Gallico  uDd  des 
bellnm  Alexandrinnm.  Frfililich  zieht  zur 
Losung  dieser  Fra^  die  militärische  Terminologie 
und  Phraseologie  heran,  welche  Ed.  Fischer  Diclit 
genügend  berttckaichtigt  hat.  Die  Ergebnisse  siad 
Btellenweise  Sberraschend  (piigna,  expugnare,  subsi- 
dütm  z,  ß.  kommen  in  BG  Till  gar  nicht  vor), 
aber  doch  nicht  beweisend  fär  die  Verschiedenheit 
der  Verfasser,  besonders  wenn  man  den  geringen 
Umfang  beider  Schriften  bedenkt.  Auf  jeden  Fall 
mttssen  7.iir  Stfitze  dieser  lexikalischen  Beobach- 
tungen grammatische  üntersnchnngeo  angestellt 
werden. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 


Titi  LivH  hiätoriarnm  RomaDarum 
libri  qni  supersant.  Es  recensione  Jo. 
Nie  Madvigii.  Tteruin  edideruut  Jo.  Nie. 
Madvigina  et  Jo.  L.  Ussingias.  Vol.  UI 
pars  I  libroB  a  tricesimo  primo  ad  tri^iesimutn 
qaiDtam  contineiis.  Havoiae  1884,  Gyläendal. 
XVIII,  2-21  S.  8.     3  H.  50. 

Titi  Livi  ab  arbe  condita  libri.  Edi- 
tioaem  primam  caravit  Guilelmas  Weissen- 
born.  Editio  altera,  quam  curavit  Han- 
ritins  HHIIer.  Pars  IV.  Fase.  I.  Üb. 
XXXI-XXXV.  Lipsiae  1887,  Teuboer  XII, 
243  S.  8.     60  Pf. 

In  der  philol.  Wochenschrift  16S2  8p.  1541 
ist  der  Wunsch  ausgesprochen ,  daß  Madvige 
SiÜTepai  fipovTi'Se:  anch  den  späteren  Büchern  des 
LIviua  zn  gute  kommen  möchten;  er  bat  sich 
wenigstens  noch  für  die  erste  Hälfte  der  vierten 
Dekade  erffiUt  Das  Erscheinen  derselben.  Partie 
in  der  von  M.  Moller  besorgten  neuen  Bearbeitung 
des  Weißenbomschen  Textes,  worüber  hier  be- 
richtet werden  soll,  legt  ee  nahe,  anch  Uadvigg 
Bekognition  zur  Vergleichnng  heranzuziehen,  zumal 
da  UH  seinem  Texte  ein  Verzeichnis  der  Ab- 
weichungen von  dem  Madvisschen  voranstellt.  Die 
Erläuterungen,  welche  er  dieser  Übersicht  einge- 
fügt hat,  beschränken  sich  auf  ein  knappes  Maß: 
einzelne  Stellen  sind  schon  in  den  Jahrbüchern 
für  Fhilol.  1886  S.  855  ff.  und  in  früheren  Ab- 
handlungen ausführlich  erörtert.  MMs  genaue 
UntersuchuDgen  über  Livianische  Diktion  tmd  seine 
sorgftltige  Behandlung  des  Textes  verdienen  die- 
selbe Anerkennung,  welche  sie  in  der  Anzeige 
des  m.  Bandes  in  dieser  Wochenschrift  1885  Sp. 
749  f.  gefunden  haben.    Einige  Bemerkungen,  die 


zunächst  an  das  31.  Buch  anknüpfen,  werden  zar 
Bestätigung  dienen. 

3 1, 7, 3  scheidet  Mdvg  wie  Hertz  und  HJ  H(atlen 
Fnnico  vor  proximo  certe  hello  ans;  MM  be- 
hält es  bei,  obschon  es  wie  45,  37,  13  hinter 
certe  stehen  sollte.  31,11,3  tränt  Mdvg  wie 
Hertz  und  HJM  dem  Livins  den  Schreib- 
oder Gedächtnisfehler  Q,  Minucio  (statt  L.  Fnrio) 
praetori  zu;  MM  hat  den  Namen  als  Olossem 
oder  Irrtum  eines  Schreibers  eingeklammert.  Äncli 
32,  5,  5  hat  Mdvg  seine  von  Qronov  und  Heusinger 
vorbereitete  Emeudation  Eleis  -cademptam,  Mega- 
lopolitiB>  Alipheran  nicht  in  den  Test  gesetzt. 
I  da  er  einen  In'tum  des  Livins  nicht  ffir  ausge- 
j  schlössen  hielt:  MM  bat  wie  HJM  die  ErgSnznng 
[  anfgenommen.  In  grammatischen  Dingen  ist  Mdvg 
1  bekanntlich  der  Überliefemug  gegenüber  strenger 
I  nnd  durchgreifender  als  in  sachlicher  Besdehnng. 
So  schreibt  er  gegen  die  Autorität  des  Bamb.  31, 
15,  S  recepit  statt  recipit,  ähnlich  rediit  stall 
redit  32,  40,  9,  ferner  petiit  statt  petit  31,47,7 
und  35,32,7  (auch  35,48,10  wo  Bamb.  peti 
hat)  nnd  repetiit  statt  repetit  35,38,14.  HU 
ist  ihm  hierin  nicht  gefolgt;  aber  wenn  er  die 
grammatischen  Regeln  minder  streif  als  Mdvg 
durchführt,  sucht  er  den  Individuellen  Spracbge- 
branch  noch  konsequenter  zur  Geltung  zn  bringen. 
Da  sich  cnm  magno  labore  bei  Livins  nur  31, 16.4 
findet,  faßt  UM  anch  hier  cum  nicht  als  Prä- 
position ,  sondern  iils  Konjunktion  und  f&gt  dann 
zur  Gewinnung  eines  von  ihr  eingeleiteten  Satzes 
die  Worte  nequiquam  oppngnasset  in  den  Text 
ein.  Ans  anderem  Grande  hat  HJM  nach  PluTgen 
obsedit  eingeschoben,  während  Mdvg  wie  Hertz 
keine  Lücke  annimmt.  —  31,  18,5,  wo  Harant 
auro,  argente,  qnaeque  (statt  que  qoae)  coacervata 
erant,  acceptjs  (stett  accepte)  Vorschlag,  halt 
Mdvg  mit  der  Lesung  qnaeque  das  Überlieferte 
accepto  für  vereinbar,  MM  und  HJM  nicht. 
Sie  acceptieren  Harants  Vorschlag  ganz;  UM  hat 
noch  alia,  woran  auch  HJU  dachte,  hinter  coa 
cervata  hmzngeltigt.  —  31,18,6  hat  MM  vie 
Mdvg  das  in  demselben  Satze  nach  einer  Unter- 
brechung wiederholte  repente  dem  Livins  nicht 
zugemutet  und  es  nach  Cr^vier  an  der  ersten 
Stelle  gestrichen;  ebenso  haben  beide  Herausgeber 
32,21,16  wiederholtes  potius  nach  Ferizonins 
anstößig  ge^nden  nnd  im  ersten  Falle  eioge- 
blammert;  Hertz  hat  nichte  geändert,  HJM  repente 
beibehalten,  potius  aber  nicht  —  31,  21,  2  schreibt 
Mdvg  tum  obüdentes,  während  MM  wie  HJU 
etiam  vor  tum  einschiebt.  —  31,21,4  behUi 
MM    die  seit  Hertz  verworfene  Lesart  lassitndini 
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.  .  tlmnit  im  Texte,  vermutet  aber  indnUit:  HdvR 
btkt  Beine  Verrnntung  pepercit  in  den  Text  gesetzt. 

—  31,24.  1  Bchieibi  MM  wie  HJM  nach  Lncbs 
perditiE  <:rebnB>,  während  Mdvg  mit  dem  über- 
lieferten perditis  sich  begnagt.  —  31,24,  11  hat 
MM  den  Satz  liabere  se  hostis  in  potestate  ratus 
et  din  optata  caede  .  .  expletntnm  durch  Ein- 
fügong  von  odinm  vor  diu  {nach  Weißenborn), 
wie  HJM  durch  iram  vor  expleturnm,  lesbar 
gemacht,  was  Mdvg  dnrch  die  Änderuog  expletum 
iri  erzielt.  Far  odium  diu  erklärt  sich  auch  Zingerle. 

—  31,25,4  wo  Mdvg  die  Einsetzung  von  est 
hinter  pollicitus  vorschlug,  aber  nicht  aufnahm, 
hat  MM   est  vor  pollicitus  in  den  Text    gesetzt, 

—  eine  Kleinigkeit;  aber  bier  bat  Beobachtung 
des  Sprachgebrancbes  die  Entscheidung  dargeboten. 
So  schreibt  MM  auch  33,  28,  B  <est>  argamen- 
tatos,  wie  HJM  meinle,  u i cht  argumenta tus  <est>, 
wie  Mdvg  nach  Weißenborn  vermutet  hat;  33,  24, 
5,  vro  Mdvg  (im  Hinblick  auf  das  in  der  Mog.  ent- 
haltene est  habitos)  senatos  est  datus  schreibt, 
halt  MM  (nach  dem  Bamb.)  an  senatus  datus  fest, 
wie  auch  23,  10,  1  ond  4],  6,  4  überliefert  ist. 
da  sonst  Livins  die  Wortfolge  seuatos  datns  est 
bewahrt  —  In  dem  Sat2e  31,  26,  13  et  post(|uani 
noa  tarn  ira  satiata  qnam  irae  esereendae  materia 
deerat  bat  HM  wie  HJM.  erat  vor  satiata,  Mdvg 
liinter  dem  Worte  eingeschoben.  Vielleicht  ist  es 
aber  möglich,  ohne  daß  mau  zu  künstlicher  Deutung 
seine  Znlincht  nimmt,  erat  aus  dem  folgenden 
deerat  in  Gedanken  zu  ergänzen  —  vielleicht: 
denn  die  Beobachtungen  reichen  nicht  ans,  nm 
di^e  Möglichkeit  bestimmt  zu  behaupten.  Eine 
zusammen  hängende  Untersuchung  der  Überlieferung 
in  bezog  anf  solche  und  ähnliche  Ergänzungen 
wäre  erwnnscht:  sie  dürfte  aber  nicht  aof  Sichtung 
des  ans  den  L iv i an i sehen  Büchern  gewonnenen 
Materials  beschränkt  bleiben:  vielmehr  wUre  durch 
Vergleichnng  vou  Schriftstellern  wie  Tacitus,  die 
in  derartigen  ErgüDziiDgen  besonders  viel  gewagt 
haben,  zunächst  die  Grenze  zu  suchen,  bis  zu 
welcher  die  Sprache  vorzugehen  gestattete.  — 
31,  36,  7  Dt  cresceret  simul  et  neglegentia  cum 
aadacia  hosti  bat  MM  socordia  vor  simul  einge- 
schoben, Mdvg  (und  UJM)  nach  Ussing  et  hinter 
simul  ausgeschieden;  es  bedarf  aber  wohl  keiner 
Andenuig,  da  sich  et  dnrch  das  dem  Schriftsteller 
bereits  vorscbwebende  cum  aadacia  ebenso  gut 
erklSrt  wie  quoque  in  der  von  Weißenborn  passend 
citierten  Stelle  1,  31,  3.  —  In  dem  Satze  31,  40.  1 
nbi  .  .  se  recepit  Ist  consnl  als  Subjekt  zu  denken; 
ob  es  mit  Harant  in  den  Text  einzusetzen  ist  oder 
durch   Schuld  des   Livius  ausgelassen   sein    kann. 


darüber  sind  MM  nnd  Mdvg  geteilter  Ansicht. 
MM  hat  wie  HJM  <eonanl>  se  recepit  ge-  . 
schrieben.  —  31,  43,  2  steht  im  Bamb.  equite  et 
levi  armatara  rcgii  nallum  aaxilii  genns  habentes 
DardanoB  .  .  vexabant;  jüngere  Hss  bieten  talis 
anxilii  genns;  die  neuen  Heransgeber  ziehen  tale 
als  dem  Livian  Ischen  Sprachgebrauche  entsprechend 
vor.  Aber  Hertz  hat  sich  bei  der  bestbezengten 
Lesart  beruhigt,  die  dem  Sinne  genügt.  —  31, 
44,4  schreiben  MM  nnd  Mdvg  statnae  <et> 
imagines,  ebenso  32,  16,  17  signa  <et>  (Mdvg 
ac)  tabolae,  da  Livius  diese  Begriffe  gewöhnlich 
nicht  ohne  Verbindung  zusammenstellt  Aber  beide 
Asyndeta  schützen  sich  gegenseitig  nnd  werden 
durch  analoge  Stellen  sowohl  bei  Livius  (23,  1 1, 
10;  38,  63,  2;  40,  46.  G)  wie  auch  ans  anderen 
Autoren,  die  zwischen  Verbindung  und  Asyndeton 
wechseln,  hinreichend  geschützt;  s.  PreuB,  De 
bimembr.  dissol.  p.  75.  HJM  hat  richtig  statuae, 
imagines  geschrieben,  aber  doch  Signa  <et>  tabniae. 
Hertz,  der  signa,  tabniae  schrieb,  wurde  an  der 
ersten  Stelle  anf  seine  Änderung  statuae  imagines 
<que>  jetzt  wohl  verzichten,  nachdem  gerade 
ihm  inzwischen  schlagende  Nachweise  ffir  das  zwei- 
gliedrige Asyndeton  verdankt  werden.  33,  25,  9 
haben  Hertz  nnd  HJM  nach  dem  Bamb.  fusum 
fugatum  geschrieben,  Mdvg  und  MM  nach  der 
Mog.  fusum  fugatumque.  Für  die  Stelle  31,44.4 
ist  übrigens  noch  der  Vorschlag  von  MM  diesqne 
festi,  Sacra,  sacerdotia  (statt  sacerdotes),  quae 
ipsius  maiorumque  (Mdvg  maiorumve)  eins  honoris 
causa  instituta  essent,  umnia  profaoarentur  be- 
achtenswert. —  31,  46,  2  quae  ad  comronnicanda 
consilia  Heracleam  cum  rege  et  cnm  Bomano  legato 
venit  hat  zwar  Mdvg  die  fiberlieferte  Stellung  von 
Heracleam  nicht  geändert,  bezeichnet  es  aber  als 
probabel,  Heracleam  nach  HJMs  Vorschlag  vor 
ad  communicanda  oder  mit  Fluygei's  hinter  legato 
zn  stellen,  während  MH  die  Wortstellung  dnrch 
Beziehung  von  cum  .  .  legato  auf  venit  ztt  recht- 
fertigen sucht.  Die  von  Weißenborn  angeregte 
ÄndcruDg  von  venit  in  convenit,  welcher  MM 
nicht  abgeneigt  scheint,  wäre  kaum  leichter  als 
eine  Transposition,  Doch  dr&ngt  sich  hier  die 
Frage  auf,  ob  nicht  die  im  Texte  des  Livius  so 
häutig  überlieferten  Abnormiläten  der  Wortfolge 
sich  umfassender  Untersuchung  als  EigentOmlicb- 
keiten  der  Livianischen  Sprache  enthüllen  kÖnnt«n. 
Zunächst  fühlt  man  sich  versucht,  die  scheinbar 
gestörte  Ordnung  herzustellen;  so  erscheint  es 
gefällig,  in  dem  Beispiele  33,18,12  super  ripam, 
qoi  tenui  tum  aqua  interfluebat,  torrentis  mit  HJM 
tofrcntis  vor  qui  zu  setzen;  doch  haben  Mdvg  und 
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MU  wohl  mit  Recht  die  anffMige  Wortstellimg 
ntcbt  angetastet.  —  31,46,12  relictis  qnod  satis 
Tidebator  ist  bei  Mdvg  wie  bei  Froheren  dnrch 
qnot  satiB  Tidebantar  ersetzt:  MM  erklärt  sieb 
tnit  g:at«r  Begründung  dagegen;  seine  Annahme 
einer  Lücke,  in  welcher  qningentis  (D)  gestanden 
haben  könnte,  läßt  sich  nicht  bestreiten,  abei'  anch 
nicht  beweisen.  Sollte  die  im  Bamb.  überlieferte 
FaBsnng  nicht  einfach  zn  halten  sein?  —  Pur  das 
31,  47.  2  substantivisch  mit  einem  Genetiv  ge- 
brauchte statam  vermag  auch  MM  keinen  Beleg 
beizobringen ;  Mdvg  hat  nach  Wesenberg  tempns 
(vor  tenuit)  eingefügt.  —  31,  47,  6  L.  Fnrius  . . 
Gallico  trinmpho  imminens,  qnem  absente  consnle 
.  ,  impetrari  posse  ratns  B^mam  inopinato  cum 
venisset  ist  bei  Mdvg  wie  bei  Hertz  and  HJII 
darch  Ansscheidnng  von  quem  emendiert;  MM  bat 
quem  bewahrt  nnd  est  hinter  ratns  eingeschoben, 
indem  er  das  von  Mdvg  beanstandete  Perfekt  durch 
den  Hinweis  anf  25,  9,  1  sichert.  Kleine  Lücken 
begegnen  ja  in  der  vierten  wie  in  der  dritten 
Dekade  häutig  genag;  vielleicht  aber  geht  MM  in 
der  Annahme  von  Verderbnissen  dieser  Art  doch 
zn  weit,  wenn  er  auch  bei  der  Aufnahme  von  £r- 
gSnznngren  in  den  Text  Vorsicht  walten  läOt.  — 
Daß  die  strikte  Durchführung  eines  festen  Sprach- 
gebrauches nnd  die  Änderung  jeder  abweichend 
überlieferten  Wendung  ein  unkritisches  Verfaüren 
wElre,  braucht  einem  Heransgeber  wie  MM  nicht 
gesagt  zn  werden.  Anch  hier  entscheidet  schließ- 
lich der  subjektive  Takt;  darum  kann  in  manchen 
Fallen  verschiedene  Meinnng  sieb  geltend  machen. 
Der  Wert  der  ins  Kleine  getriebenen  sprachlichen 
Forschung  wird  durch  diesen  Umstand  nicht  ge- 
mindert. Wenn  33,  14,  12  armatnrae  levis  über- 
liefert ist,  so  bleibt  es  unangefochten,  obwohl 
Livius  sonst  levis  armatura  sagt.  Aber  wenn 
33,  II,  2  captivis  praedaqne  vennmdatis,  partim 
militi  concessis  überliefert  wird,  kann  die  Beob- 
achtung, daß  Livius  nie  einzelnes  partim  gebraucht, 
der  Vermutung  von  Hertz,  daO  ein  partim  ausge- 
fallen sei.  zur  Bestätigung  dienen;  so  hat  denn 
MM  partim  vor  vennmdatis  eingeschaltet,  Mdvg 
und  HJM  nicht.  32, 15, 3  venia  eisdem  peten- 
tibns  datur  findet  Mdvg  sowohl  wie  MM  verdächtig; 
aber  während  Mdvg  an  eis  deprecantibus  deukt, 
hat  MM  das  Pronomen  ausgeschieden,  weil  es 
dem  TTsns  des  Autors  nicht  entspricht.  35,  34,  4 
hat  Mdvg  die  glilnzeiide  Vermutung:  consilinm  non 
dico  (statt  uno  die)  <rci,  sed>  spei  quoque  in 
den  Text  gesetzt;  aber  MM  fand,  daß  Livius  non 
dico  nur  in  Reden  gebraucht,  nnd  liest  daher  con- 
silinm cum  rei,  <tum>  spei  quoque.    Solche  Bei- 


spiele lassen  sich  hänfen.  Wie  sehr  die  Vertrant- 
beit  mit  der  individuellen  Ausdrucksweise  des 
Autors  dem  Verständnisse  wie  der  Herstellung  de» 
Testes  in  jeder  Richtung  förderlich  ist,  ergiebt 
sich  vielfach  aus  iet  Andeutungen,  die  MU  in 
dem  Verzeichnis  seiner  von  Mdvg  abweichendeu 
Lesarten  gelegentlich  mitteilt.  Über  Wortstellni^ 
war  schon  oben  zu  31,25,4  die  Rede;  für  Wort- 
formen  mag  auf  eine  Notiz  zn  34,  61,  10  aber 
Namen  anf  -o  (nicht  -od)  und  zu  35,  34,  7  Qhef 
das  Perfekt  der  Komposita  von  cire  auf  -vi  (aor 
zweimal  ohne  v)  hingewiesen  werden :  für  Wortbe- 
deutung vgl.  was  zu  33, 23, 2  hber  esse  apnd 
aliqnem  oder  auch  zu  34,  15,  3  über  Signa  prae- 
fene  bemerkt  wird;  iur  Wortgebrauch  nnd  Wort- 
verbindung Tgl.  die  Angaben  eu  35,  35,  14,  dat! 
Livius  nie  eqnitare,  sondern  stets  Komposita  ge- 
braucht, zn  35,  40,  7,  daß  Livius  triduam  (biduuin 
u.  dgl.)  snpplicatio  habita  est,  nie  in  tridunm 
sa^.  Namentlich  zum  35.  Buche  hat  MM  zabl- 
reiche  Mitteilungen  dieser  Art  gespendet;  leider 
sind  sie  wie  in  Mdvgs  Praefatio  mit  den  Leearren 
iu  wenig  übersichtlicher  Weise  znsaromeuged ruckt 
Viel  leichter  zu  benutzen  ist  der  kritische  Anhang 
bei  HJM,  dessen  Testabweichougen  man  neben 
den  Mdvgscben  gerne  verzeichnet  sähe.  Docb 
danken  wir  MM  für  das,  was  er  geboten  hat. 
Anch  der  klare  und  korrekte  Druck  des  Textes 
gereicht  seiner  Ausgabe  zur  Empfehlung. 


Pb.  Ed.  Huschke,  larispriideiitiae 
anteiustiniaDae  qaae  supersuut.  Ed. 
quiiita  deuuo  aocta  et  emendata.  Leipzig 
188G,  Teubner.     6  M.  75. 

Bei  dem  Erscheinen  dieser  neuen  Ausgabe  einer 
vielbenutzten  nnd  weitbekannten  Sammlung  drängt 
sich  zunächst  der  Vergleich  mit  der  letzten  von  J. 
1879  auf.  Die  Seitenzahl  ist  von  842  anf  880 
gestiegen.  Diese  Erweiterung  ist  wesentlich  der 
Aufnahme  neuentdeckter  Fragmente  der  rümischen 
Jurisprudenz  zu  danken.  Es  sind  dieses  die  Ber- 
liner und  Pariser  Fragmente  ansPapinians  Responsea 
mit  den  notae  des  Paulus  und  Ulpian  (p.  43G— 43S, 
439—442),  das  Berliner,  vom  Herausgeber  dem 
Ulpian  zugeschriebene  Fragment  über  die  dediticii 
(p.  623,  624)  und  schließlich  die  im  Sinaikloster 
gefundenen  Beste  griechischer  Schollen  zn  Ulpians 
lihri  ad  Sabinum  aus  vorjnstinianischer  Zeit 
(p.  815—834).  Die  neuesten  Resultate  der  Stade- 
mundschen  BemübungeQ,  welche  in  dessen  zweiter 
Ausgabe  des  Gt^ns  niedergelegt  sind,  blieben  gleicb- 
falls  nicht  unbenutzt. 


,y  Google 


113 


rNo.4.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [98.  Jana»  18S8.]     114 


Was  die  neaeii  Stücke  anlangt,  so  begnügt  sich 
der  Heransgeber  hinsichtlich  der  Berliner  Frag- 
mente mit  einem  Abdruck  des  Textes  ans  einer 
im  J.  1880  erschienenen  Schrift  ('Die  jüngst  anfge- 
fändenen  BmcbstOcke  ans  Schriften  Böm.  Juristen, 
Leipz.  1880)  nnd  einem  Hinweis  auf  dieselbe,  so- 
weit es  die  einleitenden  Bemerkangen  betritft;  die 
spätere  Litteratar  ist  nicht  berficksichtigt.  Die 
Erörtemn^en  Über  die  Fragmente  des  Sinaiklosters 
nnd  die  Pariser  ans  Papinians  Reaponsen  sind  von 
erfrenlicher  Nüchternheit;  die  Wiedergabe  des 
Textee  erregt,  wie  fiberall,  Bedenken  nnd  zwar  um 
so  grSOere,   je  ISckenbafter  die  Überliefernng  ist. 

In  der  ffir  den  akademischen  Gebranch  be- 
stimmten Sammlung  beabsichtigt  bekanntlich  der 
Heran^eber,  aller  Verderbtheit,  Unsicherheit  nnd 
LOckenhaftigkeit  der  Überliefernng  zum  Trotz 
einen  lesbaren  Text  zn  liefern,  welchen  er  durch 
li^^ende  Schrift  vou  dem  üherlieferten  nnterscheidet. 
Ein  richtiges  Bild  der  Teitesiiberlieferung  erhalt 
man  jedoch  durch  Ausscheiden  des  in  liegender 
Schrift  gedmckten  nicht,  da  eine  diplomatisch  treue 
Wiedergabe  weder  der  Absicht  noch  der  Eigenart 
des  Heransgebers  entsprach:  es  scheint,  als  habe 
er  auf  dem  Gebiete  der  Falaograpbie  anch  nicht 
einmal  die  alltaglichsten  Erfahrungen  besessen. 
Vielmehr  erblickt  der  Heraasgeber  in  der  Ergfln- 
zoDg,  Verbesserung  nnd  Entzifferung  der  Über- 
lieferong  wie  seine  Kraft  so  auch  seinen  Beruf: 
so  EU  aagen  im  trüben  Text  zn  fischen,  das  war 
seine  Domäne.  Und  mit  nnlengbarem  Geschick 
und  QlGck  ist  es  ihm  gelangen,  .manchen'  guten 
Fang  zu  thnn,  welcher  zumal  seiner  Ausgabe  des 
G^us  wohl  zn  statten  gekommen  ist.  Aber  wie 
viel  hat  sich  doch  auch,  zumal  nach  Studemunds 
Lesungen  des  Gajna,  als  durchaus  verfehlt  ausge- 
wiesen, nnd  wie  viel  birgt  beute  noch  die  Samm- 
lung, selbst  im  Gajus,  was,  kaum  oder  gamicht 
vou  der  Überlieferung  zu  unterscheiden,  als  durch- 
aus unrichtig  wird  gelten  dfirfen. 

Die  Sammlung  setzt  bekanntlich  mit  Ti.  Corun- 
canius  ein  und  fuhrt  die  römische  Jurisprudenz 
bis  hart  an  die  Grenze  der  Jastinianischeu  Kodi- 
fikation. Indem  sie  die  in  den  Pandekten  fiber- 
lieferte und  die  kaiserliche  Jurisprudenz  sowie 
die  eigentliche  Gesetzgebung  ausschließt,  fordert 
sie  die  Vorstellung  heraus,  eine  vollständige  Über- 
sieht der  außerhalb  der  Pandekten  überlieferten 
voiinstinianiBctaen  Bechtswissenachaft  zu  gewähren. 
Üaron  kann  jedoch  nicht  die  Rede  sein:  es  ist 
nicht  zn  viel  gesagt,  wenn  mau  die  Znsamroen- 
itellung  der  repuUikanischeu  Jurisprudenz  als 
durchaus  unvollständig  bezeichnet.  'In  usum  maxime 


academicnm'  bestimmt,  wäre  diese  Unvollständigkeit 
sehr  bedauerlich,  wenn  sich  bei  der  Art  der  Über- 
lieferung nnd  dem  Staude  der  modernen  Wissen- 
schaft aus  dem  Studium  der  Veteres  fQr  die  Schule 
Gewinn  versprechen  ließe. 

Von  einem  ansgezeichneten  Verleger  und  einem 
hervorragenden  Altertumskenner  in  die  Welt  ge- 
schickt, hat  die  Samminng,  wenn  ich  recht  sehe, 
in  Rechtswissenschaft  und  Rechtsunterricht  inner- 
halb Dentschland  und  darüber  hinaus  eine  große 
fiedentnng  erlangt.  Sie  verdankt  dieses  Geschick 
zweifellos  anch  dem  Umstände,  daß  es  an  einer 
konkurrierenden  Samminng  fehlte.  Dies  ist  nun 
Jetzt  anders  geworden.  Der  künftige  Bearbeiter 
der  juristischen  Litteraturgeschichte  unseres  Jahr- 
hunderts aber  wird  die  Sammlung  nicht  übersehen 
düifen,  und  man  kann  beute  sbhon  darüber  sicher 
sein,  wie  sein  Urteil  ausfalleu  wird. 

Amsterdam.  Max  Conrat. 

J.  Naeher,  Die  römischen  MilitAr- 
Btrassuu  und  Bandolswege  io  Sfldwest- 
(lentscblaDd,  in  ElsaBB-Lotbringeo  and 
der  Schweiz.  Strassbnrg  1887,  Noiriel  42  S. 
4.     Hit  einer  Karte.     3  M. 

Der  den  Fachgenossen  durch  billiere  Arbeiten 
bereits  rühmlich  bekannte  Verf.  hat  sich  der 
danken kswerten  Aufgabe  unterzogen,  auf  grund 
der  bekannten  Itinerarien  das  römische  Straßen- 
system  im  heutigen  südlichen  Baden  und  Württem- 
berg sowie  in  Elsaß-Lothringen  nnd  der  Schweiz 
einer  eingehenden  Untersuchung  zu  unterwerfen, 
die  von  allen  Hitarbeitem  auf  diesem  schwierigen 
Gebiete  mit  Dank  begrüßt  werden  wird.  Wer 
die  In  den  letzten  Jahren  fast  überreich  ange- 
schwollene Litteratar  über  Bömerstraßen  in  den 
Bheinlanden  kennt,  wird  es  erklärlich  finden,  daß 
gerade  ein  tecbnisch  gebildeter  Bearbeiter  dieser 
Frage  zu  einem  ausgeprägt  skeptischen  Standpaukt 
kommen  muß.  wenn  er  auch  nicht  in  allen  Stücken 
die  Zweifel  des  Verfassers  an  den  bisher  ge- 
wonnenen Resultaten  teilt.  Voll  und  ganz  aber 
stimmen  wir  Naeher  bei,  wenn  er  im  Vorwort  mit 
Berger  betont,  daß  nur  diejenigen  Straßen  als 
römische  anzuerkennen  seien,  welche  durch  zweifel- 
los römische  Baureste  als  solche  bezeichnet  sind. 
Vermöge  der  strengen  Befolgung  dieses  Grundsatzes 
ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  eine  höchst  dankens- 
werte praktische  ErlSntemng  und  Vervollständigung 
der  vorerwähnten  Itinerarien  zu  geben  nnd  aoBei- 
dem  besonders  in  Baden,  der  Rheinpfalz  und  Elsaß 
noch  eine  ganze  Reihe  von  ihm  bog.  Handelswege 
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sicherer,  als  es  bisher  geacfaelien,  nachzuweiseQ. 
Bezfiglich  des  Oetaiie  verweieen  nir  auf  das  Bacb 
BelbBt.  Slan  wird  in  demselben  nicbt  nar  znver- 
UUaigen  Aafschlaß  fiber  die  genaue  Richtung  der 
römischen  Hauptstraßen  nnd  ihre  noch  vorhandenen 
Spuren,  sondern  anch  erwünschte  Mitteilungen  über 
die  Reste  der  durch  sie  einst  verbundenen  Bömer- 
statten,  Über  die  wichtigsten  Sammlun^n  römischer 
Funde  und  die  an  ihrer  Erhaltung:  und  Ergänzung 
thätigen  Uänner  finden.  Nur  auf  einige  allgemeine 
Gesichtspunkte  möchten  wir  ein^hen.  Naeher  er- 
kennt im  Anschluß  an  Bergrers  theoretische  Aus- 
fShmogen  nur  2  Arten  tou  Römerwegen  an: 
Die  „Konsalarstraßen  oder  Militärstraßen"  nnd  die 
.Handelswege*  (S,  I).  Was  er  unter  den  ersleren 
versteht,  geht  n.  a.  daraos  hervor,  daß  er  „jenseitü 
des  Rheins  nur  die  Straße  von  Windisch  nach 
Regensbnrg  als  eine  Straße  erster  Ordnung"  an- 
erkennt (8.  III)  und  zum  Grenzwall  nur  eine 
Heerstraße,  die  von  „Vindoniasa  nach  der  Station 
Ad  Lnnam  beim  Kastell  Welzheim",  fuhren  läßt. 
Hier  geht  er  entschieden  zu  weit.  Es  ist  au  und 
hinter  dem  Grenzwall  eine  ganze  Reihe  von  Straßen 
nachgewiesen,  die  allen  Anforderungeu  entsprechen, 
welche  Naeher  selbst  an  eine  römische  Straße  stellt. 
nnd  bei  deren  Anlage  zweifellos  militärische  Ge- 
sichtapnnkte  ausschließlich  maßgebend  waren  Dei 
Grnnd,  ans  welchem  sich  Naeher  in  dieser  Hinsicht 
allzn  ablehnend  verhält,  liegt  darin,  daß  er  zu  aus- 
schliesslich die  Itinerarien  und  eigne  technische 
Beobachtung  seinen  AnsfEIhrnngen  zu  gründe  legt 
nnd  zn  einseitig  in  der  Auswahl  derjenigen  neueren 
Bearbeiter  dieser  Frage  ist,  welchen  er  neben 
jenen  Quellen  Beachtung  zollen  zn  dftrfen  glaubt. 
Wenn  von  der  zweiten  Klasse  der  römischen 
Straßen,  den  ,  Handels  wegen",  Naeher  zugesteht, 
,daß  mancher  dieser  Wege  später  auch  eine  mili- 
tärische Bedentung  bekommen  habe",  so  durfte 
dieser  Satz  für  die  Grenzlande  zwischen  Pfalilgraben 
und  Rhein,  die  er  ja  doch  auch  in  den  Bereich 
seiner  Betrachtungen  zieht,  umzukehren  sein.  Hier, 
wo  eine  ältere  Bevölkerung  nicht  zurückgeblieben 
war  und  die  neue  Ansiedlung  im  eugäten  Anschluß 
an  die  militärischen  Anlagen  stattfand  und  stets 
unter  militärischer  Leitnng  stand,  kann  keine  Rede 
davon  sein,  daß  die  Wege  .von  der  CivilverwaltuDg 
angelegt,  verbessert  und  nnterhalten  wurden*,  wie 
Naeher  von  allen  Straßen  anßer  den  von  ihm  an- 
erkannten Konsularstraßen  annimmt.  Für  diese 
Grenzlande,  denen  er  seine  Studien  offenbar  in  ge- 
ringerem Haße  zugewendet  hat,  können  überhaupt 
Naehers  AnsfDhrungen  nicht  als  maßgebend  an 
gesehen  werden,  wie  anch  seine  Bemerkung,  daß 


die  Nichtberücksichtigung  des  Grenzwalls  auf  der 
Tabula  Peatingeriana  sich  aus  der  CohansenBchen 
Auffassung  desselben  als  bloße  .Grenzinarkienng 
nnd  Zollgrenze-"  erklärt  (S.  IV),  kaum  allgemeine 
Billigung  finden  dürfte. 

Anch  in  einer  andern  Hinsiebt  scheint  uns 
Naeher  einen  an  sich  richtigen  Gedanken  allzusehr 
auf  die  Spitze  zn  treiben.  Sicherlich  sind  m&ncbe 
mittelalterlichen  Straßen  fSlschlich  als  römische 
betrachtet  worden  (vgl  S.  IV  u.  42).  Bbenso 
sicher  aber  ist  es,  daß  bei  einer  großen  Anzahl 
der  von  den  Forschem  als  römisch  nacbgewieaenen 
Straßen  an  eine  mittelalterliche  Anlage  durch 
geistliche  nnd  weltliche  Fürsten  nicht  zu  denken 
ist.  Es  ist  bei  allen  denjenigen  alten  Wegen  der 
Fall,  welche  in  unentwegter  Geradlinigkeit  and 
Gleichartigkeit  eine  Reihe  von  mittelalterlichen 
Territorien  durchschneiden,  ohne  sich  nm  die  Knltor- 
Btälten  jener  Periode  zu  kümmern,  wenn  dieselben 
nicht  auf  den  Trümmern  römischer  Kasteile  nnd 
Ansiedlungen  entstanden  sind.  Wir  würden  kein 
Heil  fur  die  Wissenschaft  darin  sehen,  wenn,  wie 
Naeher  meint,  .der  bekannt«  Römerstab  mit  seinen 
Vorurteilen  dem  Germanenstab  weichen*  müßte. 
Die  Wahrheit  dürfte  auch  hier  in  der  Hitte  liegeo. 
Rnhiges  Abwägen  sachlicher  Gründe  ohne  Vor- 
eingenommenheit nach  der  einen  oder  der  aadeia 
Seite  wird  manche  angebliche  Rfimersttaße  be- 
seitigen, viele  andere  aber  mit  umso  stichhaltigeren 
Gründen  stützen.  Zn  einer  solchen  sachlichen  Be- 
urteilung bietet  uns  aber  Naehers  Buch  in  seinen 
technischen  Partien  ein  reiches  Uaterial.  Wir 
freuen  uns,  hier  unsere  eigenen  Erfahrungen  fast 
überall  in  Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen 
des  sachknndigen  Verfassers  zu  findeu,  besonders 
auch  in  Beziehung  auf  die  Thatsache,  daß  die  be- 
glaubigten römischen  Heerstraßen  bei  weitem  nich' 
so  imponierend  durch  Ausdehnung  und  Technik 
sind,  als  mau  vielfach  glanbt.  Mancher  Straßen- 
finder im  römischen  Rheinlande  wird  Naehers  An- 
gaben, daß  die  römischen  Hauptstraßen  nur  eine 
3—4  m  breite  und  0.7—0,6  starke  Versteinnug 
hatten,  als  ketzerisch  betrachten.  Wir  kamen  bei 
unsem  Untersuchungen  unzweifelhaft  römischer 
Straßenreste  zu  denselben  Resultaten  und  sind  in 
der  Lage,  demnächst  Straßeuprofile  zn  veröffent- 
lichen, die  mit  dem  von  Naeher  gegebenen  in 
überraschender  Weise  fibereiustimmen.  In  Be- 
ziehung auf  diese  und  manche  andere  Fragen  müssen 
wir  die  Fachgenossen  auf  die  Lektüre  des  Buches 
verweisen.  Zwar  der  Laie,  welcher  durch  sie  eine 
Vorstellung  von  dem  römischen  Straßennetz  zu 
beiden    Selten    des   Oberrheias    gewinnen    woUtP, 
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dflrfte  ODter  dem  Einfloß  der  polemisierendea 
Richtnng  des  Verfassers  leicht  eioe  zu  geringe 
Meiatmg  von  dem  Charakter  nnd  der  AoadehDnng 
dieses  wichtigen  Teils  der  römischen  Erobemags- 
niid  VerteidigDDgsanstalten  bekommen.  EÜr  den 
Mitforscher  anf  diesem  schwierigen  Gebiete,  auf 
welchem  die  Frende  am  Snchen  nur  zu  leicht  zur 
Sacht  nach  dem  Finden  wird,  bietet  die  Arbeit 
so  viele  Anregung  nnd  so  beherzigenswerte  Winke, 
daß  wir  nicht  anstehen,  sie  als  eine  der  er^nlich- 
sten  Ersehet nDng:en  der  einschlägigen  Litteratnr  zu 
bezeidinen. 

Hanan.  Georg  Wolff. 

Paal  Hinze,  De  An  psirticulae  apud 
priseos  scriptores  Latinos  vi  et  asa. 
Beilage  zam  Jahresbericht  des  Gymnasinrns 
zu  Brandenbni^  a  d.  Havel.  Ostern  1887. 
20  S.  4. 

Die  Abhandlnng  von  Hinze  setzt  sich  sowohl 
in  bezng  anf  die  Etymologie  als  anch  hinsichtlich 
der  WBpr&D glichen  Bedeutung  der  Partikel  an  in 
Gegensatz  zu  den  in  den  Werken  von  L.  Heyer 
(AN  im  Griech.,  Lat.  nnd  Öoth.  1880),  Knhner 
und  Draeger  vertretenen  Ausicliten.  Sarin  aller> 
dingB  stimmt  er  mit  Fott  nod  Meyer  überein,  daß 
man  an  nicht  mit  Reinh.  Klotz  ans  lüsne?  ain? 
herleiten  dürfe,  sondern  die  gemeinsame  Wurzel 
des  griech-,  lat.  und  gothischen  AN  im  Sanskrit  zu 
suchen  habe.  Aber  während  jene  (ebenso  Oraben- 
stein,  De  interrogationnm  ennntiativarum  nsu 
HoratJano,  1883,  p.  7  f.)  AN  zurückfahren  auf  das 
sanscr.  Pronomen  a-na=  jenes,  sieht  H.  in  dem 
selteneren  anne  die  ältere  Form,  die  ihrerseits  weit 
eher  dem  Sanskritpronomen  anja  —  aliud  als  jenem 
ana  entspreche.  Die  Anfstellnng  Hinzes  ist  an- 
brechend, doch  hat  er  die  Ansicht  seiner  Gegner, 
anne  sd  eine  jüngere  Analogiebildung  zu  numne 
und  atrumne  dadurch  keineswegs  erschüttert,  wenn 
er  nnmne  mit  Ritschi  Opnscul.  II  p.  248  A.  der 
Latmitat  überhaupt  abspricht;  denn  an  zwei  Stellen 
Ciceros  wird  nnmne  dnrch  die  beste  Überlieferung 
gestützt.  Lael.  §  36  und  Nat.  deor.  I  §  86,  nnd  alle 
neueren  Herausgeber  haben  es  an  diesen  Stellen 
beibehalten:  vgl.  Kibbeck  lat.  Part.  S.  13.  Was 
die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Partikel  anlangt, 
so  glaubt  H.,  daß  die  einfachen  Fragen  mit  an 
Alter  seien,  daU  überhaupt  die  Bedeutung  der  Frage 
nicht  von  Hanse  ans  der  Partikel  innewohne,  daß 
liclniehr,  ähnlich  wie  die  Partikel  iXi.i  aus  aXXa 
(ich  herausgebildet  habe,  so  auch  ,ab  an  incipi- 
not  eae  interrogationes,  quae  cum  'aliud'  contineant 


atque  antea  dictum  est,  oppoutae  sunt  sententiae 
priöribus  verbis  expressae". 

Die  folgenden  Kapitel  bieten  eine  sorg&Itige 
Untersuchung  des  Oebranches  von  an  in  selbstän- 
digen, indirekten  und  di^nnkttven  Fragen.  Die 
Samminngen  sind  vollständig  nnd  gut  geordnet  nnd 
bieten  eine  wertvolle  Ergänzung  der  betreffenden 
Abschnitte  bei  lloltze  und  Draeger. 

München.  G.  Landgraf. 


1)  B.  Gerth,  Griechisches  Übungs- 
bQch.  Erster  Kuraus  (Unter-Tertia).  Zweite, 
verbesserte  Auflage.  Leipzig  1887,  C.  F. 
Winter.     Vllt,  175  S.  8.     1  M.  60. 

2)  M.Seyfferts Übungsbuch  zum  Über- 
setzen ans  dem  Deatscbeu  in  das  Grie- 
chiache.  DnrchgeseheD  und  erweitert  von 
A.  T.  Bamberg.  Zweiter  Teil:  Beispiele  zur 
Syntax  nad  znBamnienb äugende  Übungsstücke. 
Neunte  Auflage.  Berlin  1887,  Sprioger.  X, 
238  S.  8.     2  M. 

3)  K.  Schenkt,  Übungsbuch  zum  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  und  Latci- 
uischen  ins  Griechische  für  die  Klassen 
dcB  Obei^ymnasiums.  Sechste,  wesentlich 
unveränderte  Auflage.  Leipzig  1887,  Freytag. 
VllI,  210  S.  8.  geb.  2  M.  70. 

Drei  zum  Teil  seit  Jabren  bewährte  grie- 
chische Übungsbücher  von  bekannten,  um  Philo- 
logie und  Pädagogik  wohlverdienten  Verfassern 
haben  wir  in  neuer  Auflage  vor  uns.  Für  An- 
fänger hat  Gerth,  der  Herausgeber  der  Curtius- 
schen  Schuigrammatik ,  sein  Buch  bestimmt,  in 
welchem  er,  wenn  er  auch  im  ganzen  dem  Gange 
seiner  eigenen  kurzgefaßten  Schulgrammatik 
(2.  Anfl.  Leipzig,  Freytag)  folgt,  durch  die  Über- 
schriften der  einzelnen  Abschnitte  (bis  incl,  verba 
liqoida)  die  Benutzung  jeder  Grammatik  ermöglicht. 
Nor  solche  Formen  und  Wörter  kommen  zur  Ver- 
wendung, die  sowohl  für  die  grammatischen  Übungen 
als  auch  fllr  die  Klassikeilektüre  wirklich  von 
Wichtigkeit  sind.  Auf  die  letztere  bereiten  auch 
Inhalt  und  sprachliche  Fassung  der  einzelnen  tJätze, 
unter  denen  die  längeren  die  zusammenhängenden 
Stücke  ersetzen  solleu,  bei  fortwährender  Belehrung 
in  Elammem  nnd  Fußnoten  nach  MI>glicbkeit  vor. 
Außer  den  Vokabularien  zu  jedem  Abschnitte  er- 
leichtert jetzt  auch  ein  griechisch -deutsches  Re- 
giater  neben  einem  deutsch-griechischen  mit  Ver- 
weisungen auf  jene  die  Fräparation.     .^ 
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Als  bekannter  kann  die  Einrichtimf  des  fUr 
vorgertcktere  Schüler  (seit  der  7.  Aoftage  in  zwei 
Teilen)  anggearbeiteten  Bnchea  von  Seyffert- 
Bamberg  Yoratisgesetzt  Verden.  Erinnern  wollen 
wir  nur  an  die  trefflichen  Metaphrasen  zu  den  vier 
ersten  Btichem  von  Xenophons  Anabasls  (S.  149 
—  IG5),  wie  sie  hentzntag:e  dringender  als  früher 
für  den  Unterricht  herbeigewOnscht  werden.  Neu 
ist  in  der  9.  Auflage  die  gewiß  vielen  willkommene 
Terpflanznng  der  Übersetznngshnifen  an  das  Ende 
des  Bnches  und  die  Vermehmng  des  Übereetznags- 
stofFes  nm  verschiedene  Abschnitte. 

So  vornehm  niid  geBChmackvoU  Dmck  nnd 
AasBtattnng  das  Bnch  von  Schenkl  erscheinen 
lassen,  so  gediegen  nnd  ansprechend  ist  sein  Inhalt 
nnd  Zuschnitt.  Nach  Voräbnngen  der  Modnslebre 
in  Einzelsfttzen,  die  „nni  mechanische  Hülfen, 
keinen  Spielraum  fdr  irgend  eine  freiere  Bewegung 
lassen* ,  folgen  in  je  zwei  aufsteigenden  Kursen 
(8.  21—88,  S.  89—164)  erst  deutsche  nnd  dann 
lateinische  ÜbungsstScke;  die  ersteren  nach  grie- 
chischen, die  andern  znm  größten  Teil  nach  latei- 
nischen Vorbildern  (Cicero,  Nepos  .pleoior",  Cäsar, 
Livins,  Sallnstius)  in  mehr  oder  minder  freier 
Bearbeitung,  die  übrigens  ein  Ausscbreiben  des 
griechischen  Textes  nnmOglich  macht.  Fußnoten, 
in  denen  die  Grammatiken  von  Curtins  nnd  Kruger 
citiert  werden,  nnd  Wörterverzeichnisse  bieten  eine 
Anleitung  zn  möglichst  guter  attischer  Prosa,  der 
zuliebe  anch  die  ans  späteren  griechischen  Autoren 
entnommenen  Abschnitte  entsprechende  Änderungen 
erfahren  haben.  Es  ist  fraglich,  ob  das  eigenartige, 
mit  Sachkenntnis  nnd  Liebe  gefertigte  Bnch  anch 
ohne  die  IJnigestaltungnnserer  griechischen  Übungen 
bei  uns  eine  ähnliche  VerbreituDg  an  Schnlen  finden 
würde  wie  in  Österreich;  jedenfalls  verdient  es  die 
Beachtung  unserer  ScbolmAnner  und  die  Benutzung 
angehender  Philologen,  welche  auch  ohne  Hinblick 
anf  die  spätere  Schulpraxis  der  stetigen  Übnng  des 
Übeitrageng  aus  der  einen  in  die  andere  Sprache 
nicht  entraten  können. 

Salzwedel.  Franz  HSller. 


oft'.  Aber  dnrch  den  Druck  festgehalten,  findet 
sie  außer  etwa  denen,  die  sich  damit  an  die  ge- 
sprochenen Wort«  erinnern  wollen,  keinen  wieder, 
der  sie  rein  als  solche  auf  sich  wirken  ließe. 
Denn  wer  will  eich  noch  einmal  in  die  Seele  des 
Abiturienten  hinein  versetzen?  So  kann  eine  ge- 
druckte Sanunlnng  derartiger  Reden  nur  den  Zweck 
haben,  den  Bemfsgenossen  für  gleiche  oder  ähn- 
liche Gtelegenheiten  Anregungen,  vielleicht  auch 
vorbildliche  Beispiele  zu  geben.  Die  hier  vor- 
liegende, von  dem  anf  dem  Gebiete  des  dentacben 
Doterrichts  bekannten  Direktor  des  Köllnischen 
Qymnasianis  in  Berlin  herausgegeben,  enthält  26 
solcher  Beden,  welche  derselbe  in  seiner  Bigen- 
Bcbaft  als  Direktor  teils  in  Stettin  teils  in  Berlin 
gehalten  hat;  sie  ist  eine  erweiterte  Auflage  der 
i.  J.  1881  veröffentlichten  Btettiner  Reden. 

Dieselben  sind  kurz,  voll  Wärme,  aber  dabei 
schlicht,  nicht  räaounierend ,  sondern  immer  er- 
mahnend, auffordernd;  sie  enthalten  außerdem  stets 
einen  bestimmten  individuellen  Gedanken,  der  oft 
auch  eine  knappe,  dem  OedlLchtnis,  zumal  in  einer 
solchen  Stimmung,  sich  dauernd  einprägende  Form 
oder  Formel  annimmt. 

Berlin.  C.  Nohle. 


R.  V.  Lindner,  Die  Instruktionea  für 
den  Unterricht  in  den  klassischen 
Sprachen  an  den  Gymnasien  in  öeter- 
reich.     Landskron  1886,    Verlag   des    k.  k. 

i  Staata-Ober^ymnasiums.     45  S.  8. 

Bemerkungen  eines  in  der  Praxis  stehenden 
Lehrers  zu  den  in  Österreich  nenerdings  erlassenen 
Instruktionen,  speziell  zu  demjenigen  Teile  der- 
selben, welcher  die  klassischen  Sprachen  betrifft. 

I  Grammatik,  Lektüre,    Vokabelschatz  und  schrift- 

'  liehe  Arbeiten  werden  nach  einander  behandelt. 

!        Berlin.  C.  Nohle. 


Franz  Kern,  Scholreden  beiderEnt- 
laasQDg  TOD  Abiturienten.  2.  Auflage. 
Berlin  1887,  Nicolai.     122  S    8. 

Die  Rede  des  Direktors  an  seine  Abiturienten, 
die  er  ans  der  Schale   in  das  Leben  entläßt,    ist 
ganz  für  den  Augenblick  bestimmt.    Freilich  spricht 
sie  bei  dem  Ernst  der  Stunde,  der  doch  wohl  anch  ' 
die  jugendlichen  Gemüter  ergreift,    zu   gläubigen  ' 
Herzen  und  kann  wirken,  wie  andere  Beden  nicht  | 


iL   Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen  und  Dissertationen. 

Hermes  1837.   XXIL    Heft  4. 

(497 S.) e. Kaibel, Sententiarnm über  qaartas. 
Vorbeaserangs-  und  b)TkläruDgs  vorschlage  an  Aristo- 
phaaes  Thcsm.  162. 499. 82,  Thucydides  8, 67,  Kratosth. 
b.  AlbenSuB  10,  418*  q.  a.,  Archcstratus  b.  Ath.  7, 101, 
Simonides  frgm.47.  Ljcophron  undEuphonou,  Strabo  t 
p.  46,  Asclepiades  (A.  P.  13,  13?),  Apolloniaa  Arg.  I- 
175,  Timon  aus  Pblius  fr.  40  u.  St  (Wacbsmut),  Born. 
A  18  r56.  '-  (5ISff.)  J.RasSAW,  Zur  Qckabc  äf» 
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Euripides.  Die  Puodo«  stammt  id  der  überlieferten 
FoiiD  aicht  vod  Roripides,  die  V.  92-97.  '101-43, 
1S7— 96,  367— 70  röhrea  vod  einem  Oberaibeiter  her, 
auch  im  eraten  Staeimon  müssen  440—450  sowie 
484—87  als  spGtere  ZosStte,  lom  Teil  den  Troerinuen 
entnommen,  entfernt  Verden.  Den  SchlaL  bildet  eine 
PolgeroDg  anf  die  Aaff&hmngBieit  der  echten  Hekabe. 
—  (533  ff.)  H.  Rotkitein,  Id  libellam  de  aubli- 
mitate  coniectanea  crittca.  Bemerkungeo  aad 
Rechtfertigung  eioieloer  Stellen  seiner  fr&heren  Ab- 
bandluDg,  soirie  mehrere  vettere  Verbeaseranga vor- 
schlage. —  [547  tF.)  Th.  Hominieii,  Die  römischen 
Provintialmiliien.  Nach  ÄaMbluag  der  in  den 
ersten  8  Jahrb.  TOrkommenden  Trupp enbildungeo,  die 
weder  lu  den  Legionen  noch  tu  den  Aniilien  gehören, 
erweist  Verf.,  dal)  diese  Provioiialmilizen  nur  in 
einem  kleinen  Teil  der  unterthBnigen  Lsn  ^scbafteu, 
nicht  im  ganzen  Reich  vorkommen,  daü  sie  nicht  eu 
den  Reichstrappen  gerechnet  werdee,  ihnen  im  Rang 
oaehateben,  lediglich  in  der  Provinz  verwendet  werden, 
der  sie  aogehCres,  erst  später  auch  auLerhalb  der- 
selben; aach  dürfen  sie  nicht  koofandiert  werden  mit 
den  Huniiipal-  oder  Proviniialsoldaten.  ■-  {559  ff.) 
B.  Sehen,  Polycrite.  Sucht  zu  erweiaeo,  daH  die 
männliche  Figur  auf  der  bemalten  Marmorplatte  im 
Varvakion,  jetzt  im  Urneosaal  des  Ceotralmuseums, 
Lysimachus,  den  Bmder,  nicht  den  Vater  der  Polycrite 
doretellti  ihm,  dem  Jungveistotbeuen,  wurde  dies  Grab- 
denkmal iwiscben  Ende  der  Perserkriege  und  Anfang 
des  Peloponnesischen  Kriegs  gesetzt;  den  SchlnQ 
bildet  eine  Sammlung  von  Belegen  daflir,  daß  die 
i^lTiici  ;ru&oypi]3-Mi  privilegierte  EmpfSnger  der 
Ehieospeisong  im  Prytanenm  waren.  —  (566  ff.) 
B.  Maus,  OntersuchuDgen  zur  Geschichte  der 
griecb.  Prosa.  1.  Über  die  erhaltenen  Reden  des 
Gorgias.  Ans  der  Übereinstimmung  iu  der  Kombi- 
nientng  dreier  rhetorischer  Figuren  bei  Hippokiates  VI 
p.  94  mit  einer  Stelle  in  der  Lobrede  des  Gorgias  auf 
Helena  folgert  Vert  die  Echtheit  der  letzteren ;  ebenso 
ist  Gft-gi&s'  Verteidigung  des  Palamcdes  echt,  welche 
vor  411  verüffentlicht  aeiu  muH;  beide  sind  die  Slteaten 
Denkmale  der  attiicheo  Kunatptosa.  ti.  Herodot  und 
Isokntea.  Die  Schilderung  bei  Herod.  Jil  80  ff.>  über 
VortSge  nnd  Schftden  der  Politien,  sowie  die  Stelle 
bei  iaoer.  HI,  !9  f.  und  Aristot  Pol.  L  S.  126Sl>  7  über 
die  meDsehliche  Vorstellung  vom  K&nigtum  der  Götter 
geben  aof  einen  filteren  ■ciitm  x<i'.v6i  Korfick,  der  nach 
Eleisthenes  anioselien,  uud  als  dessen  Verbsser 
wahrscheinlich  Protagoras  (in  den  Kaxaßa^XbuT:;)  an- 
lusehen  ist.  —  (536  ff.)  Th.  Hemmsfln,  Zahl-  nnd 
BrnchieicheD.  Folgert  aus  dem  System  der  röm. 
Zftbl-  und  Btachieichen  aowie  der  Exponenten,  daß 
ea  Teile  auDer  dem  Zwölftel  nnd  allenfalla  dem  Zehntel 
ursprünglich  nicht  gegeben  hat  —  (615  ff.)  Ch.  HUIsh, 
Das  Pomeiinm  Roms  in  der  Kaiaerzeit.  Auf 
grund  iweier  oeogefundener  Grenzsteine,  die  bestfitigeo, 
daJ)  die  Schriftseiten  der  Steine  der  Stadt  zugewandt 
waren,  sncbt  Verf.   im  Gegensatze  zu  Jordan  eine 


Begrenzung  des  pomoriom  als  richtig  zu  erweisen, 
nach  der  noch  in  Hadrianischer  Zeit  ein  groOer  Teil 
der  9,  Region  ausgeschlossen,  der  Aventto  aber 
(13.  and  18.  Region)  bereits  von  Claudios  ju  das 
pomerium  einbegriffen  war.  —  (637  ff.)  B.  Kühler, 
Znmlnlius  Valerias  de  rebus  gestis  Alezandri. 
BemerkuDgeo  Über  den  vom  Verf.  oen verglichenen 
AmbroB  P.  sup.  49,  als  Vorarbeit  für  eine  Ausgabe 
der  Schrift.  —  (63S  ff.)  Hisiellen.  D.  Wileken,  Die 
Chatkuaaiglen  in  der  griech.  Cnrsive.  Die 
Vielfachen  des  Chalkos  wurden  entweder  unmittelbar 
an  das  /.  angefügt  oder  ^i  darübet  gesetzt.  —  (635  ff.) 
D.  T.  W.-H,  Zu  den  Homerscbolien.  Bmendaüon 
eines  von  vier  Hexametern,  welche  am  Rande  eines 
der  von  Wilcken  in  Paris  und  Berlin  entdeckten 
papyri  stehen.  -  <637  ff.)  (I.KDiuk,  Zur  Phaethon- 
sage.  Die  Lukreiische  DarBtellung  der  Pbaetbonsage 
geht  auf  eine  Kontamination  von  Boripidea  und  einem 
unbekannten  Alexandriner,  dessen  Stemgedicbt  um 
100  V.  Chr.  schon  allgemein  bekannt  war,  zurück.  — 
(641f.)ß.  Keil,  Der  Uarcianua  415  des  Isokrates 
(=.).  Schließt  aus  der  Vergleicbung  von  Philipp.  1— 10 
und  Antid.  330—23  auf  das  VerwandtachaftsvcriiSltnis 
des  H  iß  den  andern  Hss.  —  (64S  ff.)  B.  Keil,  tida^lii',. 
Zusätze  und  Belege  zu  Weckleins  Ableitung  des  Wortea. 
—  (645  ff.)  P.  SttDgei,  Unter  öuaiai  ooiovSoi  aind 
nur  die  Sühnopfer  zu  verstehen ;  hei  ihnen  ist  das 
Tier  uoerl&Olicb.  -  (649)  S.FrSokel,  Hariadea  iat 
der  ursprüngliche,  ans  dem  Aramäischen  stammende, 
Cyriades  der  ins  Griechische  übersetzte  Name  des 
Antiocheners,  der  seine  Vaterstadt  den  Persern  übnr- 
giebt.  —  (650  ff.)  F.  BnrEsr,  Stichometriscbes 
zu  Demosthenes.  Resultate  seiner  Vergleicbung 
des  cod.  £  auf  die  stieb  ometrischen  Zeichen.  — 
(655  ff.)  J.  8.  TU  Tc«n,  Getliana.  Verbesserungs- 
vorschlage  zn  9  Stellen  des  Gellius. 


Die  AnigrabaBgen  anf  der  Afcropolii  ta  Atbea. 
In  der  Deutseben  Bauzeitang  1888,  No.  1  veröffent- 
licht Kaweran  den  folgenden  Aosgrabongsbericht  mit 
einer  Skizze  der  Akropolis: 

Auch  im  zweiten  Ärbeitejahre  haben  die  Aus- 
grabungen auf  der  Burg  wiederum  eine  Fülle  wichtiger 
Entdeckungen  gebracbt,  die  in  besonderem  Maße  der 
Baugeschiente  der  Burg  und  der  Baugescbicbte  über- 
haupt zu  gute  kommen.  Außer  dem  alten  Athooa- 
tcmpel,  der  zwischen  Parthenon  and  Erechtheion 
gelegen  ist  [vgl.  unsere  Wochenschrift,  1887,  Sp.  3  f. 
und  1237  f.],  und  einem  an  die  Nordmaner  der  Burg 
gelehnten,  aus  Cella  und  Vorhalle  bestehenden,  kleine* 
reo  Bau  ist  bei  Fortsetznng  der  Grabungen  an  der 
Nordmauer  eine  ganze  Reihe  weiterer  Qebtnde  zu 
Tage  getreten;  und  als  wir  vom  Etechtbeion  ans  die 
Arbeiten  in  nordSstlicher  lUchtung  fortsetzten,  er- 
folgte die  überraschende  Auffindung  der  Reste  des 
alten  KOnigspalaates. 

Unser  Plan  verzeichnet  nach  dem  gegenwärtigen 

Stande  der  Ausgrahnngen  die  auf  der  Burg  erhaltenen 

Bauten.    Nahe  den  Propyläen  eratreckt  steh,  mit  der 

nördlichen  Äbscblußwand  an  die  Burgmauer  gelehnt, 

I   ein  aua  8  Räumen  bestebendea  GebSude,  welches  in- 

I   folge  von  hier  gemachten  Inschriftfnnden  gegenwärtig 
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für  die  biaher  im  Südoeteo  der  Rarg  gesucbtc  Cbat- 
kothek  gehalten  wird.  Der  Baa  zeigt  einen  schmalen 
Vorraum,  der  sich  oach  Süden  vermutlich  mit  eiuer 
SKuU-QstelluDg  Offaete,  und  dahinter  3  Kammern  Die 
etarken,  aus  l'orosquadern  gefügten  Fandamect 
maaem,  wahrBcheinlichauBKimoniacberZcttstammeud, 
reichen  bis  auf  den  Fels  hinab  und  besitzen  zum  Teil 
eine  Hohe  von  5  m.  Im  Norden  und  Osten  sind  einige 
Schichten  des  Überbaues  der  Außenmanern  erhalten: 
Nie  gehören  jedoch  einer  jüogureu  Bauzeit  an,  als  die 
Fundamente.  Sie  beatehen  aus  PoroaquaderD,  welche 
nach  der  InnenBeite  dea  Baues  glatt  gearbeitet  ucd 
mit  Randbescblag  veraehen  sind.  Architekturglieder, 
die  sich  diesem  Bau  zuweisen  lieilen,  sind  nicht  ge- 
Funden  worden.  Wie  der  Plan  ergiebt,  in  welchem 
die  Seitenhallen  dea  ursprüngliche^  Mnesiblei sehen 
PropylSene'ntwurfs  mit  schrailicrtem  Umriß  ge- 
zeichnet sind,  war  auch  die  Chalkotbek  bestimmt, 
dem  Neubau  des  Prachtthoies  zu  weichen. 

In  beträchtlicher  Tiefe  unter  diesem  Bau  fanden 
sich  die  an  einzelnen  Stellen  mehrere  Schichten  hoch 
erhaltenen  Umfa^Bungsmauern  einer  Cisterne,  die  zum 
Teil  direkt  ans  dem  FelBon  gehauen,  zum  Teil  ans 
Porös quadern  erbaut  und  an  der  Innenseite  mit 
einem  starken,  noch  wohlerhaltenen  Verputz  versehen 
sind.  Die  Cisterne  bestand  aus  mindcBtens  2  Kammern. 
hie  UmfassuDgamauern  der  üatlichen  sind  erhalten, 
der  weBtUche  Teil  der  zweiten  Kammer  ist  durch 
spätere  Bauten  zerstört.  Zwei  gegen  einander  ge- 
kehrte Dachziegel  aus  Marmor  bilden  daa  in  der 
Zwischenroaner  augebracbte  Verbin  dun  gar  ohr  zwiacben 
beiden  Häumcn.  Die  Anlage  lat  wohl  ausreicheed, 
den  ganzen  Surgbezirk,  auch  für  den  Notfall  einer 
Belagerung,  mit  Wasser  zn  versorgen,  da  die  Cisterne 
infolge  ihrer  Lage  an  einer  der  tiefsten  Stellen  dei 
Barg  den  gesamten  WasserabBuß  der  westlichen  Aki 
poiifibälfte  zu  sammeln  vermochte,  und  da  die  Samm 
riiume  selbat  von  genügender  Größe  sind  —  die  i 
haltene  Kammer  mißt  im  Grundriß  rd.  8  zu  9 
Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  die  bedeutende 
Anlage,  die  in  Kimnnischer  Zeit  bereits  verschüttet 
und  überbaut  ist,  der  Zeit  des  PeisiBtratos  zuweisen. 
—  Späterer  Entstebung,  jedcDfalla  Slter,  als  die  Hne- 
Bikleischen  Propylfien  und  vielleicbt  gleichzeitig  mit 
der  Kimonischen  Nordmauer  der  Barg,  ist  die  Anlage 
eines  aus  großen  Poroequadern  gehauten  Kanals,  der 
im  Plan  mit  einer  stark  punktierten  Linie  bezeichnet 
ist    Dieser  Kanal    zieht  sich  neben  der  Vestmauer 


der  Chalkotbek  hin,  biegt  im  rechten  Winkel  nach 
Westen  ab,  gebt,  dem  Zage  der  Burgmatter  folgend, 
unter  don  Fundamenten  des  Nordfiügela  der  Pnipf- 
ISen  hindurch  und  durchbricht  die  Burgmauer  ntbe 
ihrer  nordwestl.  Ecke,  um  das  Wasser  den  Burgab- 
bang  hinab  nach  der  Stadt  abfließen  zu  lassen.  Die 
AuBflußöffnung  ist  Bpfitcr  durch  einen  türkischen 
Strebepfeiler  zugebaut  worden.  Von  dem  Kanal  ist 
nur  ein  kurzes  Stuck  erhalten,  seine  weitere  Spur  ist 
durch  die  große  Cisterne,  die  man  spBter  in  der  Ecke 
zwischen  dem  Nordflügel  and  der  Hauptballe  der  Pro- 

gylüen  anlegte,  verdeckt.  Als  mau  bei  Anlage  dieiEr 
isterne  den  alten  Kanal  auffand,  machte  man  eidi 
denselben  zunutze,  indem  man  ibn  durch  ein  Bleirohr 
an  die  Cisterne  anschloß  und  ihn  als  Notauslaß  ßr 
diese  verwendete,  aodaß  der  Kanal  seiner  alten  Be- 
atimmnng,  daa  überacbüssige  Wasser  von  der  ffeet- 
hSifte  der  Burg  abznfübcen,  noeb  lange  gedient  hat. 
Der  Kanal  Ist  begehbar;  die  Poroaquadern,  aus 
denen  er  gefugt  ist,  sind  z.  T.  älteren  Banten  eat- 
nommen,  einige  von  jenen  haben  einem  Rundbau  <a- 
gebort. 

Wenn  wir  dem  Lauf  der  Nordmauer  io  6»tlich*r 
Richtung  folgen,  stoßen  wir  auf  Beste  älterer,  aus 
Bruchsteinen  und  Erde  erbauter  Hauern,  die  offenbar 
den  ältesten  Ansiedlungen  auf  der  Borg  entstanunec. 
Die  meisten  dieser  Mauern,  von  geringer  Stärke  uad 
ohne  besondere  Sorgfalt  ausgeführt,  stellen  sieh  alt 
die  Reste  kleiner  Häuser  dar;  andere,  sorgfSltiger  udü 
aus  größeren  Steinen  gefügt,  müssen  atattlicheren  Ge- 
bäuden zugehört  habeu.  Besonders  fällt  durch  seine 
Bauart  aus  großen,  kyklopisch  gefügten  Blöcken  em 
turmartiger,  quadratischer  Bau  auf,  der  bei  rd.  4  Di 
äußerer  Seite  Mauern  von  über  1  m  Stärke  besiict. 
Alle  diese  ältesten  Reste  sind  in  höchstens  1,50m  Bol>e 
über  dem  Fels  erhalten,  vielfach  nur  in  ihrer  untersten 
Schicht 

Zwischen  der  Kimonischen  Treppe,  welche  die  nlSra- 
liehe  Burgmauer  nach  Westen  bin  dem  Areopag  geftD- 
über  durcnbricht,  und  dem  äusUauptraum  und  Vorhall* 
bestehenden  Gebäude  zieht  sich  ein  haüenartiger  Bao 
biu,  der  später  als  die  KlmoniBcbe  Hauer  errichtet 
ist;  die  Südostecke  der  Halle  ist  durch  jenes  Oebäcdc 
überbaut  worden.  Weiter  nach  Osten,  bis  zum  Ereca- 
theion  hin,  finden  sich  wiederum  Manerreste  älkrer 
Ansiedlungen. 

(Schloß  folgt.) 
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der  homerischen  Gedichte.  Ref.  Peppmääer 
scheint  das  Buch  unpfidagogisch  zu  fiadcn.  —  p.  10: 
A.  Schifer,  Demosthenes  und  seine  Zeit.  Rüh- 
meode Anzeige  von  W.  Nitsche.  —  p.  I3;  Ihn,  Der 
Mütterkaltns,  'In  iliescr  vortrefflichen  Schrift 
sind  alle  auf  den  Hatroneukaltus  bezüglichen  Fragen 
in  vorläufig  abscblieBender  Weine  beantwortef.  L. 
Friedläader.  —  p  15:  StrHbel,  Zur  Handscbriften- 
künde  Ciceros.  'Wertvoll'.  Th.  Staagl.  —  p.  J6: 
Brandes,  Das  frfihchristlicbe  Gedicht  Laus 
domioi.  Angezeigt  von  M.  Manitüis.  —  p.  19: 
Weidner,  Wörterbuch  zu  Cornelius  Nspos. 
Günstig  bcsprocben  von  K.  Jahr. 

Aeademv.    No.  798.    20.  Aug.  1887. 

(117-118)  Recent  Tboology.  Am.  von  F.  H. 
Chase,  Chrysostom.  Bebandelt  in  gelungener 
Weise  die  Bibelerklärung  des  CliryBostomas  und  seine 
AbbSogigkeit  von  der  Schule  voo  Autiochia.  Pb. 
Schaff,  S.  AugastiD,  ileUnchthon,  Neander. 
Zeichnet  sich  darcb  Uupaiteilichkdt  vorteilhaft  aus. 
Three  anti-pelagiao  treatisos  of  St.  Aagastloe 
transl.  by  P.  H.  Woods  and  J.  0.  JeknstOD.  Treu 
und  gescbraackvoll.  —  A,  Plsrnmer,  The  churcb 
of  the  early   fathers.    Übersichtlich  und  nützlieh, 

—  A.  Carr.  The  cburch  aud  tbe  Roman  empire. 
Klar  und  lesbar.  -  (120—121)  A.  L.  Hayhew.  The 
history  oftbeword  „Gherkin".  Das  vooDucange 
aus  Constantinus  Porpfayrogeoitua  und  Leo  Gram- 
maticuB  eDtDOQiiiiene  Wort  äipCc''.!»  stammt  nach 
Hebn  aoa  dem  Peraisch-AramäisubeD  und  bat  alsdann 
seinen  Laaf  nach  dem  Westen  fortgesetzt  —  (131) 
Is  Taylor,  Apollo.  Die  Etymologie  des  Namens 
ApuUo  (in  der  ältesten  Form  auf  etruskischno  Spie- 
eelD  .i^plu)  fiadet  sich  in  dem  Beinamen  des  Syrisch- 
Babylouischeu  Tammaz  „Ablu  =  der  Sohn";  auch 
der  Mythos  der  Geburt  des  Tammuz.  als  von  Ea, 
dem  Himmel,  und  Allat,  der  Unterwelt,  entspricht 
der  Sage  von  ZeuB  und  Letö.  —  A.  Lang,  The  mytb 
of  Andromeda  and  Perseus.  Verf.  fiudet  die 
Deutung  Taylors  in  No.  797   durchaus  unzutreffend. 

-  (122-123)  fl.  Rirsehfeld,  The  inacriptions  of 
Neukratis.  Das  Alter  der  Inschriften  von  Nau- 
kratis  im  Vergleich  zu  dem  der  Inschriften  von  Abu 
Sinibel  wird  eich  vielleicht  nach  Mitteilung  der  neueu 
Fuode  von  Dapbnae  besser  festatellea  lassen.  —  (123) 
R.  Rrown  jr.,  The  Etruscan  numerals  „Seven- 
and  .Nine".  Spekulative  Untersuchungen  über  die 
bisher  nur  unsicher  beieicbiieten  Ziffern.  —  (124— 
125)  Auz.  von  A.  H.  Kellogy.  Abraham,  Joseph 
aod  Moses  in  Bgypt.  Voo  A.  B.  Edwards.  Ebenso 
kübu  wie  anerkoonenswert  und  durchaus  auabhäugig 
bringt  diese  Uotersucbuug  die  cbronologlacheli  FraiinD 
der  Exodus  ihrem  Ziele  näher.  -  ('26)  W.  Tb.  Walkia, 
ExcavatiouB  of  ehester.  Die  Uutersuchuog  eines 
Teiles  der  Stadtmauer  hat  ergeben,  daß  sie  zwar  aus 
Resten  rümiscber  Bauwerke  errichtet  ist,  keineswi'ua 
aber  von  den  Rftmern  selbst.  —  (i26)  F.  a(aT6rfteld|, 
Prebistoric  tombs  in  Silesia.  tlitteilaag  der 
Entdeckungen  von  Sacrau. 

BeTBo  erltlqae.    No.  49. 

p.  4'27.  KutoJ.'/jo;  T&i  «:v-pw(.!i  ds/aio>,oc.ü(ii 
f.'.'j3üw,  u^'i  II.  Koßßaöia:,  'Im  Centralmuseum  von 
Athen  siod  alle  wichtigen,  auf  belleniscbem  Boden 
gebliebenen  Kanstschitze  vereinigt,  mit  Ausnahme 
der  Funde  von  Olympia  und  von  der  Akropulis.  Die 
lokalen  Museen  sind  deshalb  doch  nicht  bersubt; 
sie  behielten  die  Inschriften  und  Skulpturen  von 
minderem  Wert.  Die  vorliegenden  beiden  Lieferungen 
des    neuen    Katalogs    enthalten    in    cbroaoIogiBcber 
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Folge  die  Beschreibung  von  170  Stataea  und  Bu- 
reliefc'.  (S.ReiDacb.)  — p. 436.  Archiv  farGsBchichte 
der  Philosophie,  herausfiegebeo  von  L.  Steil.  'Die 
neue  Zeitscbrift  eotspricbt  dein  Zuge  der  Neaicit: 
der  Dogmatismus  ist  lu  saueleu  der  Ideeugescbichte 
und  eioes  wcitgehendeo,  kosmopoUtiscbeD  Eklektizis- 
mufi  völlig  verbannt'.    (Tb.  ReinMh.) 

Bern«  crltl»e.    1B87.    No.  51. 

p.  4781:  8.  l)aflHiii,  Etüde  sur  Qaince  Cnrco. 
'Yen.  Icommt  zu  dem  ScbluB,  daU  die  von  den  alten 
Scbriftetellern  mit  gfiozlicbem  Süllschweigen  über- 
gangene Schrift  nnter  Soiecr  Claudius  etwa  im  J.  41 
geaehrieheo  worden  sei.  Die  ftaoze  mit  mathemati- 
scher Strenge  durch  geführte  Unterenchung  macht 
dem  geometriscben  Geist  des  Hrn.  Dossoo  alle  Ehre; 
die  Schlüsse  dürften  wohl  allgemein  angenommen 
werden',    P.  Lejsy. 

'EBSouQi.  No.  29-33.  16.  (27.)  Aug.  —  18. 
(24.)  Sept.  1887. 

29.  (1— 8)u.30  (1-3)1.  i.  KovBüXaxTjt,  Kpr.':. 
r.a\  tuivi-,.  'Ato  Xaviiuv  iti  'A^tav  TpvxBo.  —  SO. 
(4-6)  N.  ni-.pfj-,,  Ai  ioflTot  -au  h  Ta"iin  cov:si- 
oTTjiiiou.  Kurze  Wiedergabe  der  Reden  und  liebeoa- 
wGrdise  Schilderung  des  Kommerses.  —  31.  (1—2) 
33.  (2-3.)  11.  K.,  Movt;  xa\  MaviÖT«!.  VII.  VlII.  Ge- 
schichte der  UoterjocbuDg  der  Uaiooten  durch  die 
Türken.  —  32.  (6-7)  N.  lUtpiii;,  lUpi  vo-^vxf,;  täv 
äp-iaiaiv.  Anzeige  and  Inbaltsan Rabe  vunBreusing, 
Die  Nautik  der  Alten.  -  33.  (8)  Am.  y.  E^vo- 
?<[.vTo;  K'Jpou  d--5po3:;  Üw  r.  A.  lUioBaoÜEtoa. 
liine  im  besten  Sinne  eklektische  Ausgab«,  welche 
sowohl  aus  den  antiken  Schollen  wie  aus  den  nuten 
ErlfiateruDgBschriften  der  neuen  Be«rbeiter  das  Beste 
für  Lebrer  und  Schüler  darbietet. 


III.  MlttBlIungen  über  Versammlungen. 


L  (S.  1—36)  Job.  Tshlen,  Über  die  Annalen  des 
Knnius.  Vert  kann  den  Versuch,  die  auf  Varro  zurück- 
gehende Notiz,  daß  Ennius  im  13.  Buch  der  Ann. 
nein  Lebensalter  auf  67  JiJir  angegeben  habe,  auf 
ein  anderes  Buch  in  bezieben,  als  begründet  nicht 
anerkennen  und  sucht  eine  das  Zeugnis  dem  18.  Buch 
sichernde  Erklärung  zu  gewinnen.  Von  den  beiden 
Möglichkeiten,  daß  die  Darstellung  der  Ereignisse  in 
diesem  Buche  Beiugnahme  auf  die  Gegenwart  des 
Schreibenden  inließ,  oder  aber  das  Buch  den  Ab- 
schluß eines  selbatindigen  Teilgaazen  bildete  und  da- 
durch dem  Dichter  Gelegenheit  bot,  von  sich  zu  reden, 
wie  später  Honu  am  Schluß  Epist.  I,    Properz  Bude 


von  B.  I,  Ovid  am  Schluß  von  Trist  IV  gethan,  eot- 
scfaeidet  er  sich  für  die  letztere  und  spricht  auf  grond 
des  Umstandes,  daß  auch  das  berühmte  praeconimn 
des  Pabias  Cnnctator  in  diesem  Buche  enthalten  wmr, 
die  Vermutung  ans,  daß  der  Epilog  des  Buches  auBer 
einem  Hinweis  auf  das  eigene  Leben  des  Dichten 
auch  eine  lückbückende  fietrachtong  der  grofia» 
Männer  der  Vorzeit  enthielt  Daß  aber  das  12.  BimÄ 
wirklich  einen  vorläufigen.  Abschluß  des  Werk«.^ 
und  damit  Gelegenheit  lu  jener  Betrachtung  doppel- 
ter Art  bot,  zeigt  ein  Blick  auf  die  Anlage  de« 
letzteren.  Dasselbe  besteht  aus  3  Hexadeo,  innerhalb 
deren  je  8  Bücher  zusammengehCren.  Buch  I— III 
enthielten  die  KQuigszeit  (1  von  Äneas'  Ankunft  in 
Italien  bis  Romulus'  Apotheose,  II  und  III  je  3  der 
übrigen  Könige),  IV— vi  die  Unterwerfung  Italiens 
(JV— V  die  seit  Gründung  der  Republik  mit  den  vor- 
scbiedeoen  italischen  Völkern  geführten  Kriege,  VI 
Kampf  mit  Pjrrbos);  VII  (durch  das  NSvius'  Leistung 
und  Ennius'  eigene  Verdienste  und  Bestrebangen  er- 
örternde prooemium  als  neuer  Anfang  der  Darstellung 
markiert)  den  1.  punischon,  VIII— IX  den  Bannibali- 
schcB  Krieg,  X~XII  den  ersten  makedonischen  Krieg 
mit  seinen  Folge  Wirkungen,  wie  der  FreierklSmog 
Griechenlands.  Daß  Ennius  auch  die  letzte  Hezas 
in  zwei  Triaden  geteilt  hat,  läßt  doH  dem  16.  Buch 
nach  Plin.  Zeugnis  vorangeschickt«  prooemium  er- 
kennen. Die  erste  ebeofalls  stofflich  wohl  zusammen* 
gefügU  Trias  entbiplt  (B.  XIII— XIV)  den  Krieg  mit 
Antiochos  und  (B.  XV)  don  ätoliecben  Krieg  mit  der 
Belagerung  von  Ambracia,  auf  welche  Verf.  wie  Havet 
dos  die  Heldentbat  der  beiden  Istrier  erwähnende 
Citat  des  Macrobios  aus  diesem  Buche  besieht  Den 
Gegenstand  der  letzten  drei  Bücher  lassen  die  Frag- 
mente nicht  erkennen;  die  Oberweisung  des  hiatri- 
schen  Krieges  vom  J.  676  an  dieses  Buch  und  die 
Versuche,  die  nach  Plin.  in  demselben  gefeierten, 
sonst  unbekannten  Csecilii  mit  Caelii  oder  AelÜ  in 
identi li ziere u ,  sind  unsicher,  sogar  unwahrscheinlich. 
Bleibt  somit  das  Zeugnis  bestehen,  daß  Eoniue  das 
12.  Buch  der  Aunalen  in  dem  angegebenen  Lebens- 
alter geschrieben  und  demnach  in  den  letzten  drei 
Jahren  seines  Lebens  Zeit  gefunden  hat,  noch  6  Bucher 
der  Acnalen  zu  vollenden,  so  ISßt  sieb  diese  Angabe 
zur  annähernden  Bestimmung  des  Zeitpunktes  be- 
nutzen, wo  er  mit  der  Dichtung  der  Annalen  begann. 
Der  Beginn  derselben  ist  schon  ans  iDneren  Gründen 
besser  spSter  als  früher  zu  setzen.'  da  drei  Jahre 
für  $  Bücher  ausreichten,  so  werden  etwa  10  für 
13  Bücher  nicht  zu  wenig  sein;  dies  führt  auf  den 
Anfang  der  siebziger  Jahre  des  6.  Jahrb.,  aaf  die  Zeit 
bald  «ach  Erlangung  des  Bürgirrecbtes  (570). 

IV.  (S.  1-37)  H.  Diels,  Cber  das  dritte  Buch 
der  Aristotelischen  Rhetorik.  Vgl.  die  Besprechung 
dieser  Arbeit  in  No.  49,  Sp.  1632  ff.  des  vortgea 
Jahrgangs. 
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EmeBBOBBen . 

Prof.  Prati  in  Königsberg  zuin  Prorektor  für  das 
nächste  Studienjahr. 

Aq  GyniDasien  eU.:  Dr.  Berblinger  in  Rends- 
burg and  Dr.  Miller  in  Kiel  zu  Professoren   —  Dr. 


Bodeadurff  in  Königsberg  (Pricdr.-Coll.)  zum  Ober- 
lehrer. —  Versetzt;  Dr.  fifiUieher,  ord.  Lehrer  iu 
Bcriia,  vom  Askan.  Gymn.  ans  LGssiDg-Gyma.;  Dr. 
Kräh  von  Andernach  nach  Dösseldorf;  Vllkker  von 
Löbau  Dach  Kulm ;  Hirsehberg  von  Kulm  nach  Stras- 
burg W.-Pr. ;  Dr.  Koder  -voo  Siegburg  nach  Trier.  — 
AIb  ord.  Lehrer  angegtollt  die  Kandidaten  Dr.  Liit(i|; 
iu  Duisburg,  Dr.  Heitmann  iu  Krefeld,  Dr.  tifese  iu 
Emmerich,  Papenheiu  in  Kobleuz,  Bnam  in  Düsset- 
dorf,  GriameDtfaal  in  Aachen.  Schatte  in  Herford 
und  HnlfBlehrcr  Dr.  Diebl  in  Wiesbaden. 
EateFKIeFsii  ye  b. 

Prof.  Scharenberg  In  Altena. 
Titdeamile. 

Rektor  WlUler  In  Kerpen,  18.  Jan.,  53  J. 


Das  bfiotiacbe  KabireDbeiligiDm. 

II.  ( 

Die  Auegrabnngen  dee  Deutschen  archfio logischen 
lostituta,  von  deren  Beginn  wir  in  No.  3,  Sp.  66  be- 
richteten, und  welche  noch  fortgesetzt  werden,  haben 
schon  erfreuliche  Resultate  ergeben.  Zunfichst  topo- 
graphische; deou  man  (and  die  Uaucrn  des  U(i'<v, 
einige  Säulcntrummeln ,  eine  Tbür,  zwei  Altäre  und 
die  mit  Schenkelkuochcn  gefüllte  Opfergrubc.  Von 
Denkmälern  bilden  die  Votive  die  größte  Mass-: 
500  VotivUere  auji  Terrakotta,  74  Bronicrinder,  1  ver- 
goldetes Bronzerind,  83  bleierne  Rinder,  unter  den 
bronienon  eine  Anzahl  mit  Inschrift.  Eb  liegt  also 
hier  ein  Sholicfaer  Fall  vor,  wie  in  den  ülteren 
Schichten  von  Olympia,  welche  Bronzepferd  eben  zu 
huodeiten  zu  Tage  förderten.  Wir  haben  in  BciUn 
eine  grolle  Anzahl  derselben  als  'Dubletten'  erhalten. 
Die  Kabircnrinder  ober  werden  wohl  zum  guten  Teil 
ebenso  primitiv  gearbeitet  sein,  wie  die  olympischen 
Ff  erdchen. 

Ferner  wurden  eioige  Münzen  und  eine  groCe 
Anzahl  von  Scherben  bemalter  Vasen  gefundeu, 
darunter  eine  schwarzfigurige  mit  der  Darstellung: 
Ein  bärtiger  Mann,  das  Haupt  mit  einem  Epheu- 
krani  geBChmilckt,  sitzt  auf  einem  Stuhle,  mit  der 
Rechten  aufgelehnt,  den  Unterkörper  vcrbiillt:  der 
linke  Arm  ist  vorgestreckt  und  hält  in  der  üaud 
einem  Knaben  den  Kaotharos  bin.  damit  ihn  dieser 
aus  seiner  Oioochoe  fülle.  Über  dem  Kopf  des  Hannes 
steht  die  Inschrift:  Kv^v-pfi,  über  dem  Knaben  das 
Wort  ^'il-.;  einem  fibniichen  Hotiv  der  Darstellung 
von  Vater  und  Sohn  verdankt  vietteicbt  eine  Terra- 
kottaligur  von  0,25  m  Höhe  ihren  Ursprung  mit  der 
Inschiift  K"^:;,wi  tv.  :'»  -j-.Tn  i'y   ' 
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Ad  loscbriftsteinen  aiod  bUber  3  Paephiamata 
Kcfondea.  Die  AoagrabuDgeu  werden  unter  DüTpfelds 
Leitung  fortgeaeUt. 


EtriBkiscbe  firäber.  Kottabos. 
Im  AtheDaeum  No.  3140  (31.  Dez.  1667)  macht 
W.  Mercer  Hitt«i1iingea  über  Ausgrabungeo  etruB- 
kischer  GrabBtüttea  in  der  Nfihc  von  Perugia.  Bei 
der  ErweiteTDDg  des  Campo  Santo  seitens  der  städti- 
schen Verwaltung  «ardeu  30  längliche  Steiaumen 
gefunden,  sämtlich  einer  Familie  entstammend,  da 
der  Marne  Raü  sich  auf  alleo  Grabmaiern  fiodet, 
Mit  ÄusDahme  vod  ü  oder  4  siad  die  Urnen  glatt 
und  ohoe  Schmack;  eine  hat  ein  Meduacnhaupt  mit 
Spuren  von  Gold  am  Süßeren  Rande,  eine  zweite 
den  Kampf  einer  Amazone  mit  einem  Krieger,  eine 
dritte,  künstlerisch  am  vollendetsten,  weist  einen 
Redner  oder  Senator  in  der  Toga  anf,  in  der  Rechten 
einen  Stab  oder  eine  Rolle  haltend;  die  OberBäi^hc 
des  QeKBea  trägt  noch  Spuren  lon  Stieifen  in  tiefer 
Purpurfarbe.  Außer  einigen  strigili  und  Spiegoln 
wurde  in  den  Gefüßen  nichts  Wcrtvollca  gefanäen. 
Von  größerer  Bedeutung  ist  der  Fund  von  drei  Stein- 
gräbern und  fünf  zerstörten  üolzsärgeu  lo  der  Nähe 
des  Klosters  Honte  Luce.  Von  bauptsUcblicbcm  Intcr- 
csae  sind  hierbei  zwei  Bronzen,  welche  fast  mit  der 
übereinstimmen,  welche  im  vorigen  Jahre  in  der 
Grabstfitte  der  Volumnii  unterhalb  Frontonc  gefunden 
und  ala  Kottaboaspiel  erkannt  wurde,  lielbig  hat 
im  Bullotino  I  322  und  234—242  ausführlich  über 
den  Fuad  berichtet.  Der  diesmalige  Fund  weist 
einige  Verschiedenheiten  auf;  die  an  der  Spitie  be- 
festigte Figur  manea,  welche  bei  dem  Kottabos  von 
Frontono  beweglich  war,  ist  bei  dem  von  Monte  Luce 
fcat;  dagegen  beÜudet  sich  bei  diesem  an  der  Spitze 
unterhalb  des  Maues  eine  an  einem  Stabe  leicht  be- 
festigte kleinere  Scheibe,  welche  bei  dem  Anprall 
des  im  Spiele  verwandten  Weines  sich  ablösen  und 
in  die  grüDere  untere  Schale  fallen  mußte.  Eigen- 
tümlich erscheint  es,  daD  hier  wie  in  Frontone  das 
Spiclgerüt  sich  in  den  Gräbern  von  Kriegern  befand, 
da  neben  dem  KottabosgerSte  Belmc  und  Waffen  den 
Stand  der  Begrabenen  bezeichneten,  deren  Knochen- 
reste  zum  Teil  unverbrannt  waren. 


Östlich  vom  Parthenon,  zwischen  ihm  und  dem 
AkropoUamuseum  an  der  Südoat«cke  wurden  Bruch- 
stücke von  Porös  (PirBischcm  Kalkstein)  gefunden, 
alter  als  die  bisher  gefundenen  archaischen  Marmor- 
Btatuen.  Unter  ihnen  befindet  sich  ein  Torso  von 
Lebensgröße,  ein  anderer,  nur  halb  so  groß;  auch 
ein  Greifenkopf.  Alle  diese  Fragmente  sind  sehr 
sorgfältig  gearbeitet  und  zeigen  lebhafte  Bemalung! 
Mit  ihnen  aind  wohl  die  Ülteateti  Zeugen  einheimischer 
attischer  Kaost  gefunden. 

AoBgrabiiDgeB  la  Obrigkcim  in  der  Pfklt'). 
II. 

Die  Ausgrabungen  im  fränkischen  Reiheu- 
gräberfelde  zu  Obrigheim  an  der  Eis  zwischen 
Worms  und  Eisenberg,  welche  bisher  zu  wertvollen 
Resultaten  geführt  hatten  (vgl.  d.  Verfs  , Studien  zur 
ältesten  Geschichte  der  Rbeinlande"  IX.  Abteilung), 
wurden  vom  91.  Oktober  bis  Ende  November  d.  J.  vom 
Unterzeichneten  fortgeführt.  Im  Folgenden  seien  die 
Ergebnisse  der   einzelnen  Gräber  namhaft  gemacht 

•)  Vgl.  Wochenschrift  1867,  No.  25  und  26. 


nnd  wurde  dabei  die  Numerierung  auf  dem  Baum- 
schen  Grundstücke  beibehalten;  No.  48—49  fanden 
sich  im  Krausschen  Acker. 

No.  48.  Ufinnlicbca  Grab  in  2  m  Tiefe.  Beigaben: 
1  Laozeneiscn  von  40  cm  L.,  Tülle  18  cm  L.,  1  Glu- 
becher  mit  kugelförmigem  Boden  (:=  Klupper)  2  Kämme, 
worunter  I  Doppelkamm. 

No.  49  Weibliches  Grab  iD  1,40  m  Tiefe.  Bei- 
gaben: ■  unverzierte  BrontcbescblSee  und  Brome- 
Bchuallen,  Eisenstücke  von  der  GürteTkrappe,  schwane 
Uruenfragmcnte. 

No.  50.    Grab  in  1,!)0  m  T.')  ohne  Beigaben. 

No.  51.  Männliches  Grab  in  2,40  m  T.  An  der 
liukeu  Seite  am  Oberschenkel  Eisenteite  von  1  Scrama- 
aaiua  mit  stark  geschweiftem,  kegellörmigem  Broate- 
knauf  {4  cm  I.,  1,5  cm  h.),  ferner  Reste  einea  Giss- 
bechers, sowie  eine  Bronzeechnallo  von  2  cm  L.  und 
t  cm  Br.,  auf  der  rechten  Seite  ein  22  cm  langer 
eiserner  Dolch  mit  kugelförmigem  eisernem  Knopfe, 
sowie  eio  Mesaer.  Feine  li ro nie besch läge  schciuen 
zur  Scheide  des  Scraniaaax  gebGrt  zu  haben.  Im 
Grabe  lag  noch  ein  gelbbrauuer  Feuerstein. 

No.  52.  Grab  in  1,45  m  T.  Dasselbe  war  durch 
Baumwurzcln  zerstört.  Beigaben:  1  oblonger  Broaii'- 
beachläg  von  6,5  cm  L.  uud  2,1  cm  Br..  ü  viercckit» 
(3,3  cm  im  r:)  Bronzebeschlfige  mit  je  4  Nietoägclu. 

No.  63.  Grab  in  1,3<>  m  T.  Beigaben:  Eisia- 
schoalle  und  gelbrote  GefSßscherben  ohne  Ornamea- 

NÖ  54-55.  Ein  Doppelgrab,  In  1  ro  T.  fand 
sich  eine  a^s  grollen  Platten  bestende  uod  mit  5  Kopf- 
platten bedeckte  Gruft  von  2,10  m  L.,  48  cm  Br. 
im  Liebten,  50  cm  Höhe.  Die  Steine  sind  behaaao, 
^  zeigen  eine  an  der  Längsseite  herlaufende  Kanne- 
lüre;  die  Steine  rühren  von  Eisenberg  oder 
Kindenberg  her.  Diicc  Graft  war  orientiert  vod 
WNW-OSO.  In  demselben  fandcu  sich  nur  ver- 
streute menschliche  Knochen  an.  U  utcr  dieser  Grult 
in  2,au  m  Gesamttiefe  lag  schief  an  NW-SO  eis 
zweites  Grab  ohoc  Platten  uod  zwar  mit  eiutm 
weiblichen  Skelett,  dessen  Schädel  einen  Läogcu- 
breitenindei  von  6I>,  also  starke  Dolichokephalie 
aufweist.  Am  Hals  lag  ein  Krauz  von  13  Perlen, 
meist  Thonperlen  von  a  - 10  mm  D.,  rechts  am  UQU- 
kuochen  lag  eine  schöne  ovale  Gürtclschualle  mit 
starkem  Dorn  aus  Bronze  (4  :  2,5  cm).  Am  linken  llüft- 
knochea  fand  sich  ein  Eisenmcsser  uiit  kleiner  Bronii'- 
schnatle;  in  der  Nähe  lag  ein  Thonwirtel.  Zu  Füßea 
stand  eine  Bebwarze  Urne  mit  starken  Karnießen  und 
dem  Weltenlinienornament  (15  cm  B.,  14  cm  o.  D.), 
darin  lag  ein  hübscher  Glasbecher  mit  abstebca- 
den,  halbkugetformigeo  FuDo  vou  brauograuer  Farbe 
(II  cm  H.,  «  cm  o.  D.).  —  Daa  Gante  bildet  eioes 
der  interessanti^steo  Grabfunde  von  Obrigbcitn; 
mit  andere»  Tbalsacben  beweist  dieser  Grabfund, 
daß  der  Friedhof  in  zwei  verschiedenen  Zeilen  der 
fränkischen  Epoche  benutzt  ward.  Während  diu 
erste  io  das  6.  Jahrhundert  (Tutilasmiinze !|  fällt,  ■n'^ 
die  zweite,  die  des  Platten  grabe  s,  in  das  8.  Jalit- 
hundert,  in  die  karolingiache  Epoche  gchörfn. 
Dies  Verhältnis  beweisen  analoge  Grabfunde  vsn 
Niederkirchen  und  Deidesheira,  sowie  vom  Uiche'^- 
berge  bei  Dürkheim.  In  diese  Epoche  gehören  »•■■'' 
reiche  Schalen  mit  öacben  Riefen  im  Innern,  weicst 
VOD  einer  Dckadencc  der  Keramik  in  Form  und  Fsibc, 
Bovrie  im  Mangel  an  Ornamentation  Zeugnis  ablegen. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

PlatODis  opera  r|aac  feruntnr  omnia.  Ad 
lodices  deüuo  collatos  edidit  Martians 
Schanz.  Vol.  III,  fasciculuB  prior.  Sophista. 
[.eipzig  1887.  Tauchnitz.    IX,  S)2  S.  ».  2  M. 

Der  diesen  Band  der  Schanzschen  Anagabe 
rüllende  Dialog  giebt  dem  Kritiker  trotz  der  im 
ganzen  hinter  den  meisten  platoniscbea  Gespräclien 
an  Güte  nicht  zurückstehenden  Überlieferung  doch 
inanchei  Rätsel  anf  nnd  verlangt  sowohl  für  rieh 
tj^  Auwahl  zwischen  den  überlieferten  Lesarten 
der  maßgebenden  Handschriften,  die  für  Schanz 
nach  wie  vor  der  Dodleianus  and  der  Venetns  T 
äiod*),  wie  für  ilerstellatig  des  mutmaßlich  Rich- 
tigen anf  dem  Gmode  der  hier  nnd  da  geschädigten 
iberlieternng  keinen  geringen  Grad  von  Voi-sicht 
udJ  SeMrfe  dea  Urteils.  Die  verzwicltte  Dialektik 
lies  Dialogs,  die  mit  den  allgemeinsten  und  leersten 
ontologiächen  Prädikaten  in  nnbeholfener  Logik 
Fpielt,  chikauiert  nicht  nur  an  sich  oft  genng  den 
Leser,  sondern  ist  anch  ein  Kreaz  für  die  Äb- 
Eciireiber  geworden,  indem  die  künstlichsten  Be- 
ziebnngen  zwinchen  dem  Sein  und  nicht  Sein, 
(;;^enilwie  8ein  nnd  garnicht  Sein,  wirklich  Sein 
und  scheinbar  Sein  Wortzusamraenstellungeu  er- 
geben, die  Sinn  und  Ange  derniaOen  verwirren, 
Jafl  man  sich  über  Vei'sehen  bei  ihrer  Wiedergabe 
nicht  besonders  wnndern  darf.  Bin  Satz  z.  B.  wie 
'.■jü  -it  ifd  oix  ijvTu);  er»v  övtiu;  y)v  Xe^OfiEv  sixöva 
-JO  B  oder  wie  immer  er  anch  heißen  mag,  ist  wie 
geschaffen,  das  Ange  auch  des  geübtesten  nnd 
sorgsamsten  Abschreihers  abgleiten  zn  lassen. 

Dali  der  Herausgeber  alle  Schwieligkeiten  ge- 
wissenhaft geprüft  und  sich  sein  eigenes  Urteil 
'Jaräber  gebildet  hat,  bedarf  wohl  nicht  der  Ver- 
sicherung. Im  ganzen  kam  es,  bei  der  regen  Teil- 
unbme,  die  dem  Dialog  in  den  letzten  Jahrzehnten 
^oB  bedeutenden  Kritikeru  zugewandt  worden  ist, 


•)  in  pioer  Begprecliung  der  Frittachescben  Aus- 
eibe  des  Heno  etc.  im  Pbilol.  Anz.  1836  S.  608  hatte 
i<:b  die  (eblerhafte  Angabo  gemacht,  Schani  habe  in   | 
ia  7,  Tetralogie  ia  den  Bss  i:  und  Vindob.  55  eine  i 
»Ibitladige  Gruppe  innerhalb  der  2.  Klasse  erkannt.  | 
Dl  die  Berichtig  HD  g  dieses  Vcraebens,  die  ich  dem  | 
Pbilol,  Am.    eingeaandt,    noch    nicht    veröffentlicht  | 
«urdea  ist,  so  benutze  ich  die  Oelegenbeit,  hier  be 
licbügend    mitzuteilen,  daÖ    S    und    Viod.   55  nach 
Sebani  ia  jener  Tetralogie  garnicht  der  3.  Familie 
miuveisen  sind  und  somit  seine  Ansicht,  daß  T  der 
Arcbetjpoa  der  2.  Familie  sei,  völlig  unberührt  stehen 


n.  a.  besonders  von  Badham,  dem  das  Gespräch 
einige  der  schlagendsten  und  schönsten  Verbesse- 
rungen verdankt,  mehr  anf  besonnene  Aaswahl 
zwischen  dem  Gegebenen  als  auf  eigene  Erfin- 
dnng  an.  Da  das  Verfahren  des  Heranagebers  im 
ganzen  zur  Genüge  bekannt  sein  dürfte,  ziehe  ich 
es  vor,  statt  einer  weiteren  Kennzeichnung  desselben 
einige  Stellen  za  besprechen,  deren  Behandlung 
mir  nicht  völlig  genügt. 

233  D  tt  TU  (paf»)>J)  ie-jeiv  [i>jä'  avTiXE-feiv  x.  t,  ).. 
Heiodorf  hat  richtig  erkannt,  daß  der  fehlende 
Nachsatz  erst  234  B  in  den  Worten  ^qviüaicoiiEv 
icou  -toÜTo  K  T.  \.  liegt  Aber  eben  dies  scheint 
mir  mit  Notwendigkeit  darauf  binzuweieen,  daß 
man  diesen  Vordersatz  ebenso  wie  die  in  etwas 
veränderter  Form  233  E  folgende  Wiederanfnahme 
desselben  zt  m  i\i.l  xm  os  xal  töäXcc  ^utöi  niivta 
Ti;air]3Eiv  fttir^  auch  äußerlich  als  bloße  Satzanfänge 
za  kennzeichnen,  d.  h.  nicht  mit  einem  Punkt, 
sondern  mit  einem  Gedankenstrich  zu  schließen 
hat.  Kommt  dies  Verfaliren  dem  Verständnis  des 
Lesers  bedeutend  entgegen,  so  entspricht  es  auch 
durchans  dem  Charakter  der  Unterredung  au  nnaerer 
Stelle  Der  Fremdling  hat  den  etwas  anfällig  schnler- 
mäßig  von  ihm  behandelten  Theätet  anmittelbar 
vorher  besonders  scharf  darauf  hingewiesen,  daß 
er  auf  das  Genaneste  aufmerken  und  antworten 
solle  (npo3Ey«)v  TÖv  voüv  cü  jLdXi) ;  am  das  zu  können, 
muü  Theätet  selbstverständlich  jedes  Wort  scharf 
fassen  nnd  jeden  Zweifel  sofort  dnrch  Fragen  be- 
seitigen. Er  fällt  also  gleich  uach  den  Eingangs- 
worten der  Auseinandersetzung  des  Fremdlinge 
diesem  ins  Wort  (tJjv  öp-/^  toü  prjOevTo;  rj  ■{ 
T,\Lh  t'iti'ji  ä^vriEt;  erwidert  dementsprechend  anch 
der  Fremdling),  nm  das  mehrdeutige  !Üii,;:avTa 
klargestellt  zu  sehen,  nnd  so  anch  wieder  im  folgen- 
den, wo  er  mit  dem  ri'va  ärj  i.i^oii  -rfjv  ^loi'Yjaiv  deu 
Fremdling  abermals  unterbricht.  Wenn  mir  auf 
diese  Weise  die  dramatische  Lebendigkeit  der 
Stelle  erst  wirklich  zum  Ausdruck  zu  kommen 
scheint,  so  wird  auch  meines  Erachtens  auf  diesem 
Wege  allein  dem  offenbaren  grammatischen  Übel- 
stand abgeholfen. 

Daß  Schanz  235  .\  |iepiv  eingeklammert  hat, 
ist  begründeter  als  diese  und  jene  andere  Streichung, 
die  er  vielleicht  (wie  z.  B.  234  E  T:Eipiü[«9a)  nuter- 
lassen  haben  würde,  wenn  das  Wort  wirklich  ans 
dem  Texte  schwinden  müCte  und  nicht  bloß  durch 
unci  nemini  noxii,  nm  mit  dem  Verf.  zn  reden, 
umrahmt  würde,  eine  Art  der  Streichung,  die  man 
sich  mitunter  wohl  versucht  fublen  könnte,  mit 
den  Worten  des  Sophista  240  B  zu  kennzeichnen: 
-j'jx  äv-<oc  iariv  ilv,  i)X  ^ari  7e  u-tii  kui;.    An^nscrer       ■ 
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Stelle,  «ie  ges^,  lag  der  Yerdaclit  der  Unecht- 
heil  des  liGpüiv  nahe,  denn  so  weit  darf  m.  E.  anch 
eine  konservative  Kritik  nicht  gehen,  dem  Plato 
eine  so  verBcbrobene  Verhindnng  znzumnten,  wie 
sie  ihm  der  gelehrte,  aber  zuweilen  etwas  zu  buoh- 
stabeiiglänbige  Campbetl  hier  zntrant.  Indes  fragt 
CS  sicli  doch,  ob  das  Wort,  dessen  Einschivärznng 
mir  kaum  erklärlich  wäre,  nicht  vielmehr  ver- 
schrieben ist.  Was  aber  dafür  einzusetzen,  ob 
etwa  ii.upi'u)v,  das  in  Einblick  auf  234  B,  wo  das 
Gebiet,  nm  das  es  sich  hier  bandelt,  als  ein  ;:a[i.' 
r:o\a  xai  a/eSöv  ivowiXiÜTctrov  eiSoi  bezeichnet  wird, 
sich  CDiptehlen  würde,  oder  ein  anderes  Wort,  das 
vielleicht  ein  Glücklicherer  linden  wird,  bleibe 
dahingestellt.  Richtig  dagegen  liat  Seh.  von  der 
sonderbaren  Verbindung  ch  -fÖTjTa  Abstand  ge- 
uommen  und  das  ck  als  ü;  znm  vorhergehenden 
gezogen. 

238  E  hatte  sich  Seh,  dem  Leser  dadurcli  ge- 
t^lUg  erweisen  sollen,  dafl  er,  wie  Campbell,  das 
Eivai  gesperrt  drucken  lieü.  Das  scheint  mir  nutiger 
als  der  gesperrte  Dmck  des  aaipEtiTepov  kurz  vorher, 

247  A  iW  oü  3iraioaüvr,t  ISst  tiX  <9pov^3E«);> 
luapo'jst'ij  K.  T.  X.  schreibt  derHeransg.  nach  Campbell, 
wie  die  Note  mitteilt.  Allein  es  ist  mir  zweifel- 
haft, ob  CS  Campbell  so  meint,  oder  nicht  vielmehr 
30,  daß  fp'iVY]9Eo>;  an  Stelle  von  ^zapanaif  treten 
solle.  Campbell  sagt  nämlich:  the  plnrat  suggests 
the  coitjectnre,   that  Plato  wrote  Sixawsüvr,!  lUx 

249  D  fl!i|lai  jie'vt'  äv  äpo,  i»  ÖEoiTirce,  iü;  (iot 
Soxoüjiev  K.  t.  X.  Für  die  offenbar  verdorbenen  und 
als  solche  allseitig,  selbst  von  Campbell,  anerkannten 
gesperrt  gedruckten  Worte,  mit  denen  der  Fremd- 
ling die  vorzeitige  SicgesgewiDheit  seines  Mit- 
nnterredners  zurückweist,  wage  ich  vorzuschlagen 
^f,  ),iay  ib'ppv.  {cf.  Prot.  350  B.  Legg.  649  A) 
anf  die  Gefahr  hin,  daß  man  mir  selbst  diese 
Worte  warnend  zurufe. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


Scholien  znr  Sphärik  des  Theodosios, 
herausgegeben  von  Friedrich  Hultsch.  Des 
X.  Bandes  der  AblianiiluugeD  der  philolo- 
giEch-historischen  Klasse  der  Eönigl.  Sächsi- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften  No.  V. 
Mit  zwei andz wanzig  Figuren.  Leipzig  1887, 
Birzel.    S.  ä8l  — 446.    gr.  8. 

Am  11.  Dezember  1886  las  Herr  Rektor  Dr. 
Hnltscb  in  der  Königl.  Säclisischcn  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  über  „Kine  Sammlnug  von 
Scholien     zur    Sphärik    des    TheodoBios' 


(Sitzungsbericht«  18S6  S.  119— 128).  Daran  schloC 
er  eine  weitere  Abhandlung  (ibid  S.  129— 15ö) 
„Autolykos  nndEnklid*  betitelt.  DieSchoUen- 
sammlnng,  welche  er  in  der  oben  gezeicbnettn 
Schrift  jetzt  wirklich  berausgiebt,  beruht  vorzugs- 
weise anf  zwei  Haudschriiten,  der  Fai'iser  2342  (C) 
und  dem  Yatikanischen  Cod.  Graecus  204  (A), 
von  denen  die  letztere  die  ältere  ist.  Die  Scholien 
sind  für  die  Fotscbnng  auf  dem  Gebiete  alUr 
Sfathematik  von  hohem  Interesse,  und  hat  Holtscii 
dieselben  deshalb  gerade,  ohne  einen  kritisclieo 
Text  des  Theodoslos  selbst  abzuwarten,  ediert. 
Verfasser  nnterscheidet:  „I.  eine  älteste  SanimlnDg 
kürzerer  Scholien,  welche  im  Vaticaune  von  den 
beiden  alten  Händen  (A'  u.  A*J  überliefert  isi. 
und  im  Parisinns  (C)  einen  Teil  der  rot  geschriebenen 
Schollen  ausmaclit;  2.  eine  älteste  Sammlung  v«! 
Lemmata,  Ergänzungen  und  ausführlicheren  Er- 
läntemngen,  welche  in  C  mit  schwarzer  Tinte  gf- 
schrieben  ist.  Für  die  Mehrzahl  der  schwarzen 
Scholien  in  i'  ist  als  ältete  Quelle  A'  uacbgt- 
wiesen;  ein  Scbolion  derselben  Sammlung  batdtr 
Schreiber  A'  erhalten,  ein  anderes  (310)  schciui 
'  im  Vaticanns  erst  von  der  ergUnzenden  Hand  (A';, 
hinzugeftigt  zn  sein.  Femer  kommt  daza  3.  die 
Sammlung  kürzerer  Schollen,  welche  die  ergilnzenJf 
Hand  und  andere  jUugere  Hände  im  Vaticam- 
(A°)  überliefert  haben.  Diese  Scholien  bilden  ia 
C  den  anderen  Teil  der  dort  rot  geschriebenfii 
Sammlung.  Daß  die  jüngeren  Uündo  in  A  eiüigt 
Scholien  mehr  als  C  aufweisen,  thut  Jer  Identitäi 
der  Überlieferung  in  A  und  C  keinen  eiheblicheu 
Eintrag.  Endlich  sind  noch  4.  besonders  aufzu- 
zählen diejenigen  Scholien,  welche  teils  iuA.  teils 
in  C  zwischen  den  Zeilen  des  Testes  sich  finden.' 
Nach  den  Untersuchungen  Hnltschs  ist  «licso 
Scholiensammlnng  dieselbe,  welche  Pappos  im  4. 
.Tabrh.  nach  Chr.  benatzte.  Aaßer  dem  groDeu 
Werte  für  die  Erklärung  der  Sphärik  das  Tbeo- 
dosios  selbst  bieten  die  Scholien  vielfach  Bei  tiäge  lo^ 
kritischen  Behandlung  des  Textes,  sowohl  des  Theo- 
doslos als  des  Euklid,  sie  lassen  femer  ein  neni» 
Licht  auf  jenes  älteste  Lehrbuch  der  SpbSrit 
fallen,  das,  aus  dem  4.  Jabrh.  vor  Chr.  stammenJ, 
in  der  Theodosi scheu  Sphärik  verarbeitet  isi 
und  schon  von  Antolykos,  der  am  Ende  des  -1. 
Jahrh.  vor  Chr.  lebte,  citiert  wird.  Endlich  hai 
Verfasser  in  der  zweiten  Ahhandinng  ans  den 
Sitznngsberichten  „Antolykos  und  Euklid'  mi' 
Hlüfe  eben  dieser  ans  Theodoslos,  den  Scholien  wi 
Antolykos  wiederherstellbaien  Sphärik  onterenelit> 
oh  Antolykos  und  Euklid  gleichzeitig  geschriel»«' 
und  wenn  nicht,  welcher ^on  beiden  der  älteres^ 
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wesen.  lu  Überelnalimmang  mit  alleo  Deneren 
nnterancbangen  kommt  HaltEcb  zn  dem  Scblaase, 
daß  es  ein  oder  mehrere,  Elemente  ^uanate  Werke 
vor  Enlilid  gegeben  haben  muß,  ebenso  jene  oben 
erwähnte  Sphärik.  Er  schtießt  mit  den  Worten: 
„  Demnach  ist  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  anzn- 
nebmeo,  daß  die  ganze  schriftstellerieche  Tliätig- 
keit  des  Antolykos,  soweit  wir  davon  Kenntnis 
liaben,  derjenigen  des  Enklid  vorausgegangen  ist." 
Es  ist  schon  hieraus  allein  die  Wichtigkeit  der 
Sammlung  za  erkennen.  Bei  einer  etwaigen  Neu- 
aDSfirabe  des  Theodosioe,  die  sehr  zn  wttnschen 
wäre,  würde  sie  von  höchstem  Nntzen  sich  be- 
währen. Danken  wir  neben  dem  Heransgeber  anch 
noch  den  beiden  Männern,  welche  ihm  die  Ab- 
schriften nnd  genanen  Daten  über  die  Handschriften 
mitteilten,  Panl  Tanneiy  In  Paris,  Angnst  Man 
in  Bom.  e. 


E.  Gaiser,  Des  Synesiaa  von  Cyrene 
ägyptische  ErzählnDgen  oder  über  die 
VorsebiiDg.  Daretüllang  dcB  GedaDkeninhalU 
dieser  Schrift  und  ihrer  Bedeatang  für  die 
PbilosophiedesSynesias  anter  BerQcksicbtigiuig 
ibres  gescbichtlichen  Hintergmuds.  (Erlaoger 
Doktordissertation.)  Wolfeabfittel,  JnlinsZwisa- 
ler  (obne  Jabreszabl).    IV,  36  S.  S.    1  U. 

Die  ebenso  fur  die  Geschichte  des  Nenplatonis- 
mns  wie  fnr  die  Entwickelung  des  altchristlichen 
Dogmas  bedeutaama  Persönlichkeit  des  Sj^esins, 
dem  gebildeten  Publikura  dnrch  Kingeleys  Hypatia 
gelSafig  nnd  namentlich  dadnrcb  interessant,  daß 
er  in  seinem  zähen  Festhalten  au  den  Grund- 
gedanken seiner  berühmten  alexaodrinischen  Lehrerin 
auch  als  christlicher  Priester  nnd  Bischof  Nen- 
pbttoniker  von  beinahe  strikter  Observanz  geblieben 
ist,  ist  in  nenerer  Zeit  mehrfach  Gegenstand  ge- 
lehrter Darstellnngen  gewesen.  Eine  nach  streng 
kriüschen  Gmudsätzen  besorgte  Ausgabe  der  von 
Gaiser  besprochenen  Hanptschrift  Ai-rümioi  fj  itepl 
T.pv'^lti  (Cod.  R  liest  Xo^o;  nepl  itpovoia;  ^  AiiüjtTw;, 
<^en80  die  Ausgaben  von  Tornebus,  Paris  1553. 
and  von  Dien.  Petavins,  1612—33)  giebt  es  bis 
jetzt  nicht.  Auch  die  Arbeiten  von  Clansen  1831, 
Volkmann  18(19  nnd  (vom  Verf.  niclit  erwähnt) 
B.  K.  Kolbe,  Berlin  1850,  können  nur  als  vor- 
arbeitende Hülfsmlttel  gelten.  Vorliegende  Disser- 
latton  begnOgteich,  unter  Beifügung  textkritjscher 
SchlnCnoten  eine  fibersichtlich  disponierte  und  in 
ansprechender  Darstellung  entwickelte  Analyse  des 
lahalts  der  Schrift  vorznfhliren.  Der  erste  Ab- 
schnitt   behandelt    des    Synesios    Ansichten    vom  | 


Menschen  (Anthropologie  und  Ethik),  anknüpfend 
an  den  Mythus  von  Osiris  .nnd  Typhos,  deren 
allegorisciie  Bedeutung  auf  den  nenplatonischen 
Gegensatz  des  Outen  und  Bösen,  der  Vernunft  und 
Sionlictikeit  zurückzuführen  ist.  Zwar  weiß  Sy- 
nesins  von  Erlebnissen  gotttrunkener  Ekstase  nichts 
zu  erzählen,  nnd  die  Art,  wie  er  vom  Dreifuß  des 
hellenischen  BildungGaristolu'aten  lierab  das  christ- 
liche Möncfastum  charakterisiert,  entbehrt  nicht  der 
Anerkennung,  daß  beide,  Philosophie  und  Monchs- 
tum,  demselben  Ziel  auf  ähnlichen  Wegen  zu- 
streben. Aber  In  der  Rückzngsbeweguog,  welche 
Synesius  von  der  beiderseitigen  Neigung  zur  Welt- 
fluclit,  als  Ertötnng  der  Sinnlichkeit,  zur  känet- 
lerischen  Verklärung  der  Sinnlichkeit  unternimmt, 
tiitt  ein  Zug  hervor,  von  dem  schwer  zn  sagen  ist, 
ob  mau  darin  althellenischen  Optimismns,  wie  Verf 
annimmt,  oder  aber,  wie  Bef.  meint,  christliche 
Einflüsse  zu  erblicken  habe. 

Der  zweite  Teil  entwickelt  Synesins"  Ansichten 
von  Staat  nnd  Gesellschaft,  in  Anlehnung  an  die 
Staateidee  des  Flaton.  Das  Staatsoberhaupt  ist 
die  persönliche  Spitze  der  Einheit  von  Weisheit 
und  Kraft,  der  beiden  Grundfaktoren  des  Staats- 
ideals.  deren  Träger  die  regierenden  Stände,  der 
Priester-  und  KriegereCand,  sind.  Die  Achillesferse 
dieser  Staatsidee  ist  der  dritte  Stand:  er  hat  keine 
Sechte.  Die  Masse  des  Volks  hat  sich  mit  der 
Zuschauerrolle  zn  begnügen;  die  Schweinehirten, 
d.  b.  die  eingewanderten  Fremden,  sowie  die 
Söldner  sind  auch  von  dem  Becht  des  Zuschauen» 
ausgeschlossen.  Wie  aber,  wenn  es  anfing  unter 
diesen  Massen  zu  gähren,  und  wenn,  wie  die  Ge- 
schichte der  Hypatia  zeigt,  Priester  —  d.  h.  die 
exoteriscben  Philosophen  —  nnd  Feldherren  sich 
als  gleich  unfähig  erwiesen,  die  erbitterte  Menge 
zu  tändigen?  Dann  muß  Osiris  dulden:  ,seiu 
Haupt  schmückt  schöner  der  Märtyrerkranz  als 
der  Slegeslorbeer' .  Aus  den  Andeutungen  über 
die  politischen  Verhältnisse  Ägyptens  und  dea 
römischen  Iteichs  überhaupt  schließt  Verf.,  unter 
Herbei  Ziehung  der  zeitgenössischen  Geschictit- 
Schreiber  (Zosimns,  Sokrates  und  Sozonienus),  daß 
unter  Osiris  der  kaiserliche  praefectas  praetorio  in 
Konstantinopel,  Aurelian  (-'199  verbannt),  zn  vcr> 
Bteheo  sei,  während  er  die  politische  Allegorie  des 
Typhös,  des  Brnders  des  Osiris,  mit  geringerer 
Zuversichtlichkelt  und  unter  Abweisung  der  auf 
Stilicho  gebenden  Vermutungen  zuerst  auf  Arkadlns, 
sodann  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  nnd  in 
Anlehnung  an  die  allerdings  unechte  Vorrede  des 
Synesius  (TTpoÜEupia)  auf  einen  leiblichen  Bruder 
des  Aurelian  gedeotet  wissen  will.   Endlich  sclieint 
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anch  ein  Zag  vom  Bilde  des  Ostgotenftthrers  Gainas 
sowie  der  Kaiserin  Eodoxia  eingeflossen  zu  sein, 
Sbniicb  wie  das  Bild  des  Osiria  seknDdnre  Zfige 
anfweist,  die  möglicherweise  dem  Leben  des  Jo- 
liannes  Cbrysostorans  entlehnt  sind. 

Die  Metapbyeik  des  Synesius,  Kosmologie  nnd 
Ontotogie,  bebandelt  der  letzte  Abschnitt.  Bynesiiis 
weicht  nur  in  einzelnen  Konseqnenzen  von  seinem 
Meister  Platin  ab ;  im  übrigen  vertritt  er  die  plo- 
tinisclie  Transzendenz  des  überseienden  Einen  und 
den  Zwitterbegriff  der  Emanation,  welcher  aof  der 
Stufenleiter  abnehmender  Vollkommenheit  Cow^ox», 
tSv  TtiUtuv  oder  zi  Uffi)  die  Übergänge  vermittelt. 
So  spricht  anch  Synesius  mythologisierend  von 
9eoI  iir.epwaiuat  nnd  £Y«i>3)utii,  nnd  die  ^pövoia 
der  „Götter"  (vgl.  die  Überschrift)  gleicht  dem 
Verh&ltnis  der  Mutter  zum  großgezogeneu 
Kinde:  der  Mensch  ist  im  stände,  sich  selbst  zu 
helfen,  nur  ausnahmsweise  erscheinen  die  Ordnungen 
der  intelligiblen  Welt  den  Kämpfenden  und  Leiden- 
den als  außerordentliche  Vermittler  göttlicher 
Hillfe.  Hierin  liegt  eine  Inkonsequenz,  ebenso  in 
der  Umgehung  des  Flotinischen  Dogmas  von  dem 
Fall  der  Seele  als  einer  unbegreiflichen  Urthat- 
eache.  Diesen  Sprung  des  Denkens  in  äefi  boden- 
losen Abgrund,  —  die  Lösung  der  Frage:  wie 
kommt  die  Seele  dazu,  ihrer  göttlichen  Herkunft 
vergessend  sich  ihre  Behausung  in  der  ihr  feind- 
seligen Materie  zu  suchen?  —  hat  Synesius  dem 
Plotin  nicht  nachgethan.  Dem  Zeilalter  des  Sy- 
nesius eignete  die  Stimmung  der  ungestillten  Sehn- 
sucht, Geist  und  Sinnlichkeit  wieder  auszusöhnen, 
nachdem  die  hellenische  Welt  an  der  Lösung  der 
Aufgabe  gescheitert  war,  die  nach  vergeblicher 
Einigong  erfolgte  Scheidung  aus  sich  heraus  zu  be- 
seitigen. 

Die  Arbeit  hätte  an  wissenschaftlichem  Wert 
viel  gewonnen,  wenn  neben  der  ausführlichen  In- 
haltsangabe und  den  kritischen  Noten  zum  Text 
das  litterariscbe  und  das  sachliche  Verhältnis  des 
Syuesianischen  Systems  zu  Plotinns  nnd  den  übri- 
gen Nea  piaton  ikern  eingehender  beriicksichtigt 
wäre.  Namentlich  über  Plotin  ist  neuerdings 
manches  Treffliche  geschrieben  (vgl,  Jahresbericht 
über  d,  klass.  Altert.  XLVl.  1887,  2}  und  die  ,Be- 
incksichtiguog  des  geschichtlichen  Hintergrunds", 
welche  der  Titel  in  Ansstcht  stellt,  hätt«  dieses  Ma- 
terial nicht  gänzlich  ignorieren  sollen.  Anf  die 
Entwickelung  der  antiken  Mythenkritik  wOrde  viel- 
leicht  ein  antliellender  Lichtstrahl  gefallen  sein. 

Berlin.  G.  Bnnze. 


M.  Minncii  Felicis  Octavios,  cmenda- 
vit  et  praefatns  est  Atfmilius  Baehrens. 
Leipzig  1887,  Tenbner.  XXXV,  Gl  S,  8. 1M.3J. 

Bei  Beginn  der  Bcsprechnng,  zn  der  raicli  dit 
verehrliche  Redaktion  veranlaßt  hat,  darf  ich  mein« 
Neignng  folgen,  an  litterarischen  Erscheinungen 
vornehmlich  die  guten  Seiten  hervorzukehren.  Der 
legsame  Geist  des  Herausgebers,  der  ihm  niclii 
leicht  gestattet,  auf  längeren  Strecken  in  den  BahneD 
seiner  Vorgänger  zn  wandeln,  sowie  seine  anlJer- 
ordentliche  Belesenheit  hat  es  ihm  ermOghcht, 
manche  Stellen  des  Minucius  in  befriedigeDder 
Weise  zu  heilen  (wie  S.  6,20;  28,15;  30.11. 
39,  8  f.*);  58,  3)  an  anderen  wenigstens  sehr  k- 
achtenswerte  Vorschläge  zu  machen  oder  starte 
Zweifel  an  der  Bichtigkeit  der  Überliefemog  it 
erwecken;  z.B.  S.  2,  11;  9,4;  15,  2G;  34.  17  (An 
merkung).  Bisweilen  schützt  er  auch  mit  Gtnct 
die  überlieferte  Leeart,  so  8.  1,  10;  4,  I;  10,  II 
(praefat-  S.  VH);  20,  11. 

Leider  kann  sich  aber  meine  Zustimmung  noi 
auf  einzelne  Stellen  erstrecken.  Im  aUgememen 
mnß  ich  das  von  Bährens  eingeschlagene  Verfahren 
mißbilligen.  So  fehlerhaft  auch  die  einzige  maß- 
gebende Handschrift  des  Minucins  ist,  so  reprä- 
sentiert sie  doch  eine  Autorität,  über  welche  aicl] 
Bährens  zu  leicht  ]i  in  weggesetzt  bat.  Der  gnlits 
Teil  seiner  vielen  Änderungen  ist  teils  nnricliUp- 
teils  unnötig,  teils  zu  gewaltsam.  Ich  will  ver- 
suchen, diese  Behauptung  durch  Beispiele  in  be- 
legen. Zuvor  aber  muß  ich  mich  über  eine  S(«!le 
persönlich  mit  ihm  verständigen  C.  1,  4:  nw 
respuü  comitcm.  Bährens  bemerkt  praef.  S.  XV 
„falsissime  .  .  vertit  Dombartus:  versagte  mir  di-' 
Geleite".  Nach  seinen  übrigen  Weiten  scheint  et 
anzunehmen,  daß  ich  i»e  zn  respuü  ergänze.  Es 
bedarf  wohl  keiner  Versicherung,  daß  ich  nicht 
entfernt  daran  dachte  „das  Geleite*  im  Sinne  vud 
„mein  Geleite*  zu  brauchen;  es  steht  für  .sein 
Geleite",  ,seine  Begleitung'.  Hätte  Bahren^ 
meine  Bemerkungen  in  den  bayerischen  Gymnasial- 
blättem  (IX  S.  2S6}  gelesen,  auf  welche  ich  in 
meiner  Ausgabe  verweiüe,  so  würde  er  gefunden 
haben,  daß  ich  wie  er  se  zn  romifein  ergänie 
und  wie  er  Horat.  carm.  I  35,  22  nee  comiici' 
(se)  abnegat  zum  Vergleich  heranziehe.  Ich  be- 
merkte a.  a.  0.  auchr  „Der  Gebrauch  von  resyenr- 
im  Sinne  von  iiegare,   ahieyare  ist  freilich  aui'- 

*)  Uter  hat  das  Richtige  bereits  Schwenke  (Mrb. 
f.  prot.  Theol.  IX  S.  275)  gcsehco. 

")  Vgl.  jetzt  auch  meinen  Artikel  in  den  Sittangs- 
berichten  der  Wiener  Akademie  d.  W.  CTtl  S.  79e. 
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fallend'.  Bäbreos  sieiit  also,  wie  schön  wir 
eigentlich  bezüglich  der  grammatischen  Auffassnng 
wie  bezüglich  des  Sinnes  zusanimeDstiminen.  Schließ- 
lieb  teilen  sich  freilich  nosere  "Wege;  ich  als  der 
Zaghaftere  beiialte  yefpvil  wenn  auch  mit  einigem 
BetVeinden  über  die  nngewöhnliche  Bedeutung  bei, 
während  er  als  der  Kühnere  respuit  in  retmit  ändert. 
Solche  Differenzen  sind  eben  Sache  des  Tempera- 
ments. —  C.  11,2:  reiiasci  se  (irunt posi mortem 
et  cineres  et  favillas.  Bübrens  schreibt  etsi  ciner-es 
et  favillas  nnd  stellt  id  der  Anmerkung  noch  eine 
zweite  KoDJektur  zur  Verfügung:  licet  cineres.  Er 
faßt  also,  wie  es  scheint,  die  Stelle  so;  ,Sie  (die 
Christen)  erklären,  sie  erstünden  nach  dem  Tode, 
wo  sie  doch  Staub  nnd  Asche  Bind,  wieder".  Doch 
poxl  cinerea  ist  eine  stehende  Redensart;  Tgl.  Ovid. 
Pont.  IV  IC,  3;  Commodian.  Instr.  127,10.  So 
ist  also  der  Ausdruck  yosi  mortem  et  cineres  et 
favilla.  nnr  eine  rhetorische  congeries.  —  C.  12,  2 
eice  pars  veslrum,  et  maior,  melior,  nt  ilicitis. 
egetia  algetis ,  opere  fame  laboratis.  Bährens 
nimmt  VahlcDS  Vermutung  maior  et  melior  statt 
et  maior,  melior  auf,  wozu  ein  zwingender  An- 
laß nicht  besteht,  läßt  aber  freilich  das  Komma 
nach  resljTim  unpassender-  Weise  stehen;  ferner 
schreibt  er  egelis  opere,  algelis,  fame  laboratis. 
Was  hat  ibn  wohl  zu  diesen  willkürlichen  Ände- 
rungen bestimmt''  Es  scheint,  daß  hier  zweierlei 
Kräfte  zusammenwirkten,  einmal  die  Vorliehe  des 
Herausgebers  für  Transpositionen  und  dann  seine 
Abneigang  gegen  das  asjndeton  bimembre,  dessen 
Vorkommen  bei  Hinncins  er  praef.  S.  XVUI*) 
lenguet.  Er  steht  freilich  mit  dieser  Abneigung 
nicht  allein;  vgl.  darüber  Siegmnnd  Preuß  de 
bimembris  dissoluli  apud  scriptores  Romanos  nsu 
sollemni  S.  3  f.  —  C.  17,  5  mensem  vide,  ut  Iwia 
auctu  senio  labore  circumagat.  Zu  labore  bemerkt 
Behrens:  ,pnto  in  erbe*.  Es  ist  gut,  daß  er  diese 
Vermutung  nicht  in  den  Text  aufgenommen  hat, 
sonst  hätte  er  aus  Versehen  selbst  ein  asyndeton 
bimembre  geschaffen!  Wie  man  übrigens  au  laborr 
Anstoß  nehmen  kann,  ist  schwer  zu  begreifen,  wenn 
man  Verg.  Georg.  II  478  defectus  solis  sarios 
Innaeqne  labores  und  ähnliche  Stellen  ver- 
gleicht; man  müßte  es  denn  beanstanden,  daß  für 
MondshuHternis  nnd  für  Neumond  die  gleiche  all- 
^meine  Bezeichnung  angewendet  wird.  —  G.  17,  11 
»;wo  praecipue  formae  noslrar  puUkritudo  deum 
fiiietur   artificem:   Status   rigidus,    vullus   eredtis, 

*}  Auch  da«  viergliedrige  Asyndeton  hat  seinen 
Beibll  nicht;  vgl.  S.  17,  22;  3i.  1;  86,  17;  wohl  aber 
du  dreigliederige;  vgl.  praef.  3.  IV. 


i)i  siimmo  oculi  velut  in  specula  constituti  et  omnes 
eeteri  sensus  velvt  in  arce  compositi.  Bährens 
schreibt:  in  summo  ocuU,  also  wieder  eine  Trans- 
position!  "Über  den  Grund  giebt  die  Anmerknng 
Auskunft:  traieci,  ut  m  svmmo  tam  pertineat  ad 
;»  sjiecula  (ad  obserrandum)  qnam  ad  in  arce  (ad 
totum  gnbernandnro).  Eine  Wirkung  der  Um- 
stellung ist  es,  daß  die  Präpositionalbestimmung 
in  siimmo  beiden  Subjekten,  dem  ociUi  wie  dem 
omiies  eeteri  sensus,  gemeinsam  wird.  Dadnrch 
aber  wird  die  Thatsache  verdunkelt,  daß  gerade 
die  Augen  unter  den  Sinnesorganen  den  obersten 
Platz  einnehmen;  wird  der  Kopf  als  der  Eauptsits 
der  Sinne  mit  einer  Burg  verglichen,  so  repräsen- 
tiert der  den  Augen  angewiesene  Teil  gleidisam 
den  Wartturm.  Die  Änderung  hätte  schon  durch 
Vergleichnng  mit  der  hier  benützten  Cicerostelle 
(d.  d.  n.  II  §  HO)  verhindert  werden  sollen;  die- 
selbe lantet:  Sensus  autem,  interpretes  ac  nuntii 
rernm,  in  capite  tamqnam  in  arce  .  .  collocati  snnt. 
Nam  oculi  lamquam  speculatores  altissimnm 
locnm  obtinent.  —  C.  28,  2:  nee  intellegebamus, 
ab  his  fabulas  istas  semper  ventüari  et  numguam 
vel  investigari  vel  probari  nee  tanto  tempore  aliquem 
existere,  rem  qui  proderet,  non  tantunt  facti 
neniam,  verum  eäam  indicÜ  gratiam  covsecuturum: 
malum  autem  adeo  non  esse,  h(  Chrislianus  revs 
nee  erubesceret  nee  timeret  et  unum  solummodo,  quod 
non  ante  fuerit,  paenileret.  Wenn  Bährens  statt 
ab  his  d.  i.  a  äaemonibus  (vgl.  26,  7  —  27,  8) 
„verbis"  {ubis)  setzt,  so  ist  das  doch  eine  starke 
VerwäBBerung,  vor  der  ihn  schon  die  Vergleichung 
mit  §  6:  his  enint  et  huiusmodi  fabulis  idem 
daemones  .  .  inperitonim  awes  adversits  nos 
rcferserunt')  hätte  bewahren  sollen.  Statt  ej-istere 
schreibt  er  e.iisse  und  bemerkt:  exlitisse  Halmins. 
Danach  erscheint  es,  als  ob  Halm  diese  Lesart 
in  den  Text  aufgenommen  hätte.  Dazu  war  er 
aber  zu  vorsichtig.  Er  verzeichnet  seine  Vermutung 
ealiiisse  nur  im  Kommentar;  und  er'  hat  wohl 
daran  gethan.  Die  Thatsache,  daß  sich  noch  kein 
Verräter  gefonden,  reicht  eben  bis  in  die  Gegen- 
wart des  Sprechenden  herein,  und  diesen  Umstand 
bringt  das  Präsens  zum  Ausdruck,  gegen  welches 
wohl  niemand  die  Form  protleret  im  abhängigen 
Satz  ins  Feld  führen  wird;  vgl.  ('.  3.  G:  is  tusus 
ei,t  .  .  ni  .  .  raderei.  —  Am  Schluß  obiger 
Periode  bringt  Bährens  folgende  Ändemngeu  an: 
malum  autem  adeo  non  esse,  esse  ut  Christia- 
num  rens  iiec  erubesceret  nee  timeret  et  unum  solum- 

*)  Bfibrens  schreibt  unrichtig  mit  Vahlen  re/er- 
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modo,  quod  iion  ante  fateretur,  paeniteret. 
Welchen  Sinn  Bährens  mit  den  Worten  esse  ut 
Cliristiamim  retts  nee  eitibesceret  nee  tinieret  ver- 
bindet, ist  mir  nicht  reclit  klar,  abgesehen  davon, 
daß  der  Äcc.  c.  Inf.  sich  schwer  mit  iimerel  ver- 
einigt. Völlig  klar  aber  ist  die  Überlieferte  Les- 
art. OctaviDB  betont  die  von  ihm  selbst  wie  von 
Minncias  früher  verkannte  Thatsache,  daß  mit  der 
Übnn^  des  ChriBteotams  keine  verbrecherischen 
Handlungen  verbunden  seien;  als  Belege  dafUr 
fnbrt  er  an,  daß  sich  noch  kein  Beweis  fdr  die 
im  Volke  verbreiteten  Verleumdnngen  habe  bei- 
bringen lassen;  daß  sich  bisher  kein  Angeber  ^- 
fnndeu  babe  trotz  der  in  Aussicht  stehenden  Be- 
lohnung; endlich  daü  die  der  Teilnahme  am  Christen- 
tum angeklagten  (vgl,  C.  35,  6  reus  suae  religionis) 
und  von  den  Richtern  verhörten  Christen  durch 
ihr  Verhalten  ihre  Unschuld  an  wirklichen  Ver- 
brechen bezeugt  hätten.  Man  bemerke  bei  ihnen 
kein  Erröten,  keine  Furcht,  beides  sonst  In- 
dizien wirklicher  Schuld.  Ebenso  wenig  zeige  sich 
bei  ihnen  eine  dritte  Seelenregung,  die  bei  wirk- 
liehen Verbrechern  zu  Tage  trete,  die  Reue.  Und 
doch  —  eines  bercnten  sie.  Was  war  nun  dies? 
Nach  der  nrspriinglichen  Lesart  war  es  der  Um- 
stand, daß  sie  nicht  schon  vorher  Christen 
gewesen  waren  (fkerini);  nach  der  Änderung 
der  neuen  Ausgabe  bereuten  sie,  daß  sie  nicht 
schon  vorher  ein  Bekenntnis  ablegten  (/hfe- 
rttitur).  Den  Grand  der  Änderung  erfahren  wir  im 
Kommentar,  wo  wir  lesen :  faleretur  scripsi;  fuerit  P 
ineptissime,  quasi  ante  accusationem  non 
fuerit  Christianus.  Was  doch  die  früheren 
Herausgeber  für  gedankenlose  Leute  waren,  die 
nicht  einsahen,  daß  es  sich  nur  nm  solche  Christen 
handle,  die  schon  vor  der  Anklage  Christen 
waren!  Doch  so  schlimm  ist  es  nicht!  Es  kommt 
eben  darauf  an,  wie  man  ante  faßt.  Wie  nun, 
wenn  anle  nicht  im  Sinn  von  anteqnam  reus 
factus  est  zu  nehmen  ist,  wie  Bähreus  meint, 
sondern  im  Sinne  von  antequam  Cbristianus 
factus  est?  So  ist  es  auch  zu  verstehen,  und 
so  wnrde  es  vor  Bährens  jedenfalls  von  allen 
Herausgebern  gefaßt.  Der  Sinn  ist  also:  ,die  an- 
geklagten Christen,  welche  ihre  Zugehörigkeit  zum 
I  'hristentum  offen  bekannten,  bereuten  keine  Schuld, 
(die  sie  ja  anch  nicht  begangen  hatten),  sondern 
nrr  das  Eine,  dalJ  sie  nicht  schon  früher 
('bristen  sewosen  waren,  als  sie  es  wirk- 
lich geworden  sind."  Natürlich  konnte  dabei 
nur  an  solche  gedacht  werden,  welche  nicht  als 
(.'bristen  geboren,  sondern,  wie  llinncius  und  Oc- 
tavins,   erst  in  späteren  Jahren  znm  Christentnm 


übergetreten  waren;  und  solche  bildeten  damals 
noch  die  Mehrheit.  Schon  grammatisch  wart 
fateretur  bedenklich:  es  müßte  roiifessus  stt  oder 
esset  heißen.  Wen  übrigens  das  Gesagte  noch 
nicht  iiberzengt,  der  lese  die  entsprechende  Stelle 
bei  TerCullian  (Apol.  1)  nach:  Christianus  rero 
quid  simile?  Nemhietn  pudet  (vgl.  entbesceret), 
Ketmnejn  paenitet  (vgl.  paeiiiterei),  msi  piane 
retro  (vgl.  ante)  non  fut^ae  (vgl.  rneril').  C. 
30,  6:  ndbis  homicidium  nee  videre  las  «ec  andire 
tantumque  ab  humano  sanguine  cavemus.  vt  «er 
edidium  peconim  in  cibis  saiiguinem  noveriinm. 
Statt  humano  setzt  Bührens  voranäo  (uando!). 
Der  Gegensatz  zq  pecorum  schützt  wohl  die  or- 
sprüngliche  Lesart  genügend.  Zorn  Überfluß  ver- 
weise ich  auch  hier  auf  Tertullian  (Äpol.  9):  porro 
quäle  est,  ut,  quos  sangvittem  pfcoris  horrere 
eonfidttis,  humano  inkiare  credatis.  —  0.  31.4. 
etiam  nescientes,  miseri,  potestis  in  inlicüa  pro- 
ruere:  dttm  (cum  Bährens)  Venerem  promisce  spar- 
gitis,  dum  passim  liberos  seritis,  dum  etiam  dmai 
natos  alienae  misericordiae  frequenter  eTjwnilis. 
necesse  est  in  vestros  recurrere,  in  fitios 
inerrare.  Wenn  BShrens  vos  in  sorores  statt 
in  vestros  und  in  filias  statt  iw  filios  einsetzt,  so 
scheint  er  nur  an  den  naturgemäßen  Umgang 
der  Geschlechter  zu  denken,  während  Mionciot 
dnrch  die  allgemeinere  Mosknlinform  ancli  auf  äie 
widernatürliche  Unzucht  bezugnimmt,  wie  auch 
sein  Vorbild  Jnstin  im  27.  Kapitel  seiner  ersten 
Apologie.  Ein  schreckliches  Beispiel  erzählt  Ter- 
tnllian  ad  nat.  I  16,  das  vielleicht  auch  Minnclns 
im  Sinn  hatte.  Ungeeignet  ist  es  auch,  wenn 
Bährens  incurrere  statt  recurrere  schreibt.  Es 
handelt  sich  in  Fallen  der  bezeichneten  Art  am 
ein,  freilich  ahnungsloses,Wiederznsammeiikomnien 
mit  Verwandten.  —  C.  33,  1:  nee  nobis  de  uostra 
frequerUia  b/andiamur.  Bährens  korrigiert:  W^i«- 
dimur.  Der  Gmnd  der  Änderung  ist  mir  unklar. 
Sollte  er  als  Subjekt  „wir  Christen"  stalt  „wir 
Menschen*  ergänzen  und  eine  Beziehung  auf  0.  9.1 
annehmen?  DieKonjektnr  war  schon  von  Heu  mann 
gemacht  und  von  Lindner  mit  Becht  als  levis- 
sima  bezeichnet  worden.  Vgl.  Lindners  2.  Ausg. 
S.  205  nnd  266.  Die  Stelle  ist  in  der  Us  richüg 
überliefert  und  bezieht  sich  auf  C.  10,  5,  wo  Cäcilias 
die  Christen  wegen  ihres  Glanbeus  an  die  All- 
gegenwart nnd  Allwissenheit  Gottes  verspottet,  der 
die  Sitten  nnd  Handinngen  aller  Menschen  über- 
wachen solle.  Derselbe  findet  also  ein  Argoment 
gegen  jenen  Glanben  in  der  großen  Zahl  der 
Menschen.  Darauf  erwidert  Octavins;  .Wollen 
wir    (nicht   etwa    wir    Christen,    sondern   wir 
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Menschen)  uns  nicht  mit  unserer  groüen  Menge 
Bcfameicheln,  <1.  h.  uns  einbilden,  irir  seien  (nr  Gott 
za  zahlreich!" 

Die  besprochenen  Änderungen  bilden  in  der 
neuen  Ausgabe  nnr  einen  kleineu  Teil  derjenigen, 
gegen  welche  man  mit  Eutacliiedenlieit  EinspmcU 
erheben  maß.  Doch  sind  woiil  schon  die  vor- 
piefahrten  Beispiele  zu  viel. 

Ansbach.  Dombart. 


Petras  Corssen,  Epistulariim  PauH- 
narnm  Codices  Graece  et  Latine  scriptos 
Aogiensem,  BoerncriaDnin,  Claromon- 
tannm  examiDavit,  inter  se  comparavit,  ad 
nnmiDUDem  origiDeni  revocavit.  Specimen 
primam,  ad  programina  Gymoasü  Jeverensis 
additnm.     Kiel  1887,  H.   Fienck.    27  S.  4. 

Unter  den  mit  lateinischer  Übersetzung 
versehenen  griechischen  Codices  der  Briefe  des 
Apostels  Paulus  sind  die  drei  obengenaunteil : 
der  ans  Reich  enau  im  Bodensee  stammende  C— ^3' 
der  gegenwärtig  in  Dresden  befindliche,  nach  seinem 
vormaligen  Besitzer,  dem  Leipziger  Professor 
BSrner,  benannte  {=  G)  sowie  der  eliemals  in 
Clermont,  jetzt  aber  in  Paris  aufbewahrte  (- /J), 
ohne  Zweifel  die  wichtigsten  und  allein  der  Beach- 
tsng  werten.  Obgleich  über  das  nahe  vei-wandt- 
schaftliche  Yerh.lltnis.  in  welchem  F  und  O  an- 
erkanntermaQen  zn  einauder  stehen,  bisher  die  all- 
gemeinen Gruodzilge  schon  bekannt  waren,  so  hat 
es  doch  an  einer  genaueren,  speziell  eingehenden 
UntersDcbung  sowohl  hierüber'  als  anch  über  ihre 
Stellung  zn  D  noch  gefehlt;  diese  aber  ist  — 
wenigstens  ihrem  ersten  Teile  nach  —  in  dem 
vorliegenden  Gymnasialprogramm  von  Heim 
P.  Corssen  in  Jever  mit  derselben  Gründlichkeit 
nnd  Sachkenntnis  angestellt  worden,  durch  welche 
sich  eine  frohere  Verbffentlichung  von  ihm:  'Die 
Bibeln  des  Kassiodorins  und  der  Kodex  Amiatinns' 
(Jabrbb.  f.  protest.  Theologie  1883,  S.  C19— G33) 
auszeichnete.  Dasselbe  hat  folgenden  Inhalt.  Nach 
Aufzählung  der  hier  in  betracht  kommenden  grie- 
chisch-lateinischen Epistelcodiccs  (F  ediert  von 
Scrivener,  Cantabrigiae  185'J,  G  von  Uatthni, 
Misenae  1791,  D  von  Tiscbendorf,  Lipsiae  Wi'2) 
and  nach  Voranstellnng  des  allseitig  zugegebenen 
Satzes,  G  könne  nicht  auit  F  abgeschrieben  sein, 
werden  zunächst  die  zwei  Möglichkeiten  ein 
ander  gegenii hergestellt:  daß  entweder  F  auf  G 
zurQckgehe,  oder  daß  beide  aus  einem  gcmeiuEchaft- 
lichen  Vortexte  entstanden  seien;  jene  Ansicht  ist 


von  Hort,  diese  von  Scrivener  adoptiert  worden 
(§§  1  u.  2).  Die  griechischen  (UnzialOBnchstaben 
beider  Codices  verraten  die  Hand  lateinischer 
Schreiher;  das  Lateinische  in  G  ist  in  angelsächsi- 
schen, in  F  in  karol logischen  Zfigen  geschi-ieben, 
—  dort  von  einem  Iren,  hier  von  einem  Dentschen. 
In  beiden  stehen  13  Briefe,  ohne  deu  an  die 
I  Hebräer  (den  nur  F  lateinisch  nach  der  Vnlgata 
I  darbietet).  Nach  dem  an  Phitemon  befindet  sich 
I  in  G  eine  Überschiift  zum  Laodicenerbriefe  und 
auf  der  nächsten  Seite  eine  zweisprachige  knrze 
'  Erörternng  eines  Mönches  Marcus  Über  das  Ge- 
I  setz  des  Geistes.  Hinsichtlich  des  Aassehens  unter- 
I  scheiden  sich  F  und  G  sehr  von  einander:  jener  — 
in  Oktavform  —  bietet  in  schöner  Schrift  die  beiden 
I  Texte  neben  einander  (den  griechischen  links,  den 
>  lateinischen  rechts),  dieser  dagegen  —  beinahe 
quadratisch  —  in  ruheren  Zügen  das  Lateinische 
über  dem  Griechischen  (§  3).  Dal!  der  griechische 
Test  beider  Handschriften  aus  einem  gemeinsamen 
Original  (^X),  welches  der  Wortabteilun^  ent- 
behrte, abgeschrieben  ist,  erhellt  sowohl  ans  der 
Beschaffenheit  der  Variauteu  als  auch  aus  der 
abweichenden  Art  und  Weise,  wie  die  Worte  ge- 
trennt werden,  ingleichen  aus  der  häufigen  Ver- 
doppeluog  von  Bnchstaben  am  Wortende  nnd  -an- 
fang  (§  4).  Auch  der  lateinische  Text  zeigt  in 
beiden  Handschriften  Ahhilngigkeit  von  jenem 
Archetypus  auf,  und  nicht  minder  ergiebt  sich  die 
nähere  Beschaffenheit  der  zn  gründe  liegenden 
Übersetzung  teils  ans  einer  im  Augiensis  mitunter 
auftretenden  Interlinearversion  [=f],  teils  aus  der 
Tergleiclmng  seines  Textes  selbst  [=f']  mit  dem 
BoeriierianuB  (§  5).  Im  gemeinsamen  Original 
muß  das  Lateinische  dem  Griechischen  gcgenfiber 
gestanden  haben,  was  sich  aus  mehreren  Anzeichen 
erschließen  l&ßt  (§6):  ebenso  läßt  sidi  auch  nach- 
weisen, wie  es  geschehen,  daß  F  nnd  6  viele  in 
gleicher  Weise  falsch  getrennte  Worte  enthalten 
(§  7).  Der  nächstfolgeude  §  beschäftigt  sich  mit 
der  Zuverlässigkeit  nnd  Beschaffenheit  des  Kodex  X, 
und  zwar  1)  mit  dem  Nachweise,  daß  dessen 
Schreiber  sehr  oft  griechische  AnsdrUckc  nicht 
verstanden  hat  (p.  14);  2)  mit  dem  Qrade  vou 
Wichtigkeit,  die  er  den  lateiuischen  Handschriften 
beigelegt  (p.  15);  3)  mit  den  aus  griechischen 
Texten  entnommenen  Verbesserungen  {p.  IG); 
4)  mit  den  Randnoten  und  5)  den  aus  Irrtum  her- 
vorgegangenen Fehlern  (p.  17).  Hierauf  wendet 
sich  der  Verf  zu  einer  Vcrglciclinng  von  F  und  G 
mit  dem  Claromontanus  und  zu  derjenigen  der  im 
letztei'cn  befindlichen  Stichoroetrie  mit  der  in  der 
Vnlgata   (§  9);   sodann  zum  Nachweise  der  in  G 
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nnd  F  erkennbaren  Sparen  ilerselbeu  Stichometrie  1 
nnd  des  Kodex  D  überhaupt  (§  10);  um  darauf 
die  InterpnnktioD  in  der  Version  f  ins  Ang'e  zu 
fassen  (§11)  und  das  Vorhandenseiu  von  Über- 
bleibBeln  des  Kapttelverzeichnisses  der  Handschrift 
D  m  F  za  erweisen  (§  12).  Weiterhin  werden 
die  Stichen  in  F  mit  denen  in  D  verglichen  und 
diese  beiderseitigen  Stichen  nach  ihrem  Verhält- 
nisse erürtert,  ingtelchen  wird  aus  G  dargetlian, 
dall  die  Stichen  im  Archetypus  noch  mehr,  als  im 
Kod,  F,  mit  denen  in  Z>  Qbereingcstimmt  haben 
(§§  13 — 15).  In  den  beiden  letzten  Paragraphen 
bespricht  der  Verf.  den  Umfang  der  Seiten  der 
TJrhandschrift  nnd  sacht  nachzuweisen,  daß  die 
Stichen  des  Kodex,  aus  welchem  A'  abgeschrieben 
worden,  dieselben  gewesen  sind,  wie  die  in  D  er- 
sichtlichen (p.  26  sq.).  —  Aus  dieser  kurzen  lubalts- 
anzeige  wird  man  ersehen,  mit  welch  rühmens- 
werter Sorgfalt  die  Untersuchung  angestellt  worden 
ist,  und  man  wird  deshalb  gleich  aus  lebhaft  wün- 
schen, daßderenFortsetzung  baldigst  erscheinen  möge. 
Zwickau  (Sachsen).         Hermann  Rönsch. 


Mapf.  r.  ilr,(j.iTaai,  Bio^fjoipia  'ÜXuji-iä- 
Soi  rffi  'lltteiptitiäo;.  'Ev  'ABijuaii  1887,  II^Xüij^i^- 
Syjs,  le'— 136  atk.    8.     3  ip. 

Herr  Dimitsas,  ein  Makedonier  von  Gehurt, 
widmet  sieb  seit  nahezu  drei  Dezennien  der  geo- 
graphischen und  historischen  Erforschung  seiner 
engeren  Heimat.  Als  Hanptergebnis  dieser  Studien 
nennen  wir  seine  'l'onoYpatpfa  t^i  MnxsSovwt,  'Aftij*. 
1874.  Außerdem  behandelte  er  in  einer  Reihe 
von  Schriften  Gegenstände  aus  verwandten  Ge- 
bieten, so  die  mjkenischen  Altertümer  (ISSl),  die 
Frage  über  die  BeimatdesKfin6tleraPaionios(  1883), 
die  Abknnft  des  Skenderbey  (1879);  er  lieferte 
kritische  Bemerkungen  zu  Strabo  (1882),  eine  Ab- 
handlung über  den  Isthmus  von  Korint^  (1883), 
eine  sehr  ansfdhrlicbe  Geschichte  der  Sladt  Älexan- 
dria  (1885),  endlich  eine  Anzahl  geographischer 
und  historischer  IjehrbUcher.  Als  neueste  Fracht 
seines  Fleißes  spendet  der  unermüdliche  Gelehrte 
eine  Biographie  jener  merkwürdigen  Fran.  die  als 
.Gemcddin  des  glücklichen  Besiegers  von  Griechen- 
land, als  Mutter  des  größten  Welteroberers,  als 
Schwester  and  Verwandte  der  beiden  kühnsten 
Abenteurer",  vor  allem  aber  durch  die  hervor- 
ragende Individualität  ihrer  eigenen  dämonischen 
PersQnlichkeit  in  einer  stürmischen  imd  hlatigen 
Zeit  eine  hochbedeatende  Rolle  gespielt  hat.  Auf 
grund  des  knappen,  aber  ungemein  reichhaltigen 
nnd  grQndlichen  Artikels  von  Stahr   (Ersch*  nnd 


Grubersche  Encykl,  II!,  3.  169—179.  1832)  und 
der  kurzen  Übersicht  von  Kranse  (Paulys  Real- 
encykl.  5,  915—917)  haf  Dimitsas  mit  reichlicher 
Benatzung  der  alten  Quellen  nnd  der  einschlägigen 
neuesten  Litteratnr  in  leider  etwas  geschraubter 
und  schwerfälliger  Gr&zitat  eine  zusammen  fassende 
Darstellung  alles  dessen  gegeben,  was  uns  Ober 
Leben  und  Thateu  der  Olympias  berichtet  wird. 

Der  wissenschaftliche  Xutzen  der  Schrift  ist 
freilich  geringer,  als  sich  nach  ihrem  Umfange  er- 
warten ließe,  und  unsere  Erkenntnis  wird  kanm  in 
einem  wesentlichen  Punkte  berichtigt  oder  geför- 
dert. Zum  Teil  mag  das  am  Stoffe  und  der  llangel- 
haftigkeit  der  Quellen  selbst  liegen-,  immerliis 
aber  hätte  der  Verf,  konlrovcrsen  Fragen  ent- 
schiedener auf  den  Leib  gehen  sollen.  So  uner- 
müdlich er  die  alten  und  neuen  Ansichten  vorfahrt. 
so  vermissen  wir  doch  eine  kritische  Sichtung  der- 
selben, ein  hinlänglich  selbständiges  Urteil  nnd 
eiue  genügende  Betonung  des  Wichtigen  und  Sicher 
stehenden.  Am  meisten  mangelt  es  an  einer  tiefer 
gehenden  und  abgernndeten  (Jharakteristik.  Der 
Verf.  schüttet  einen  wahren  Hagel  von  EpitLeteu 
im  Positiv  nnd  Superlativ  über  die  arme  Königin 
aus  (z.  B.  S.  121);  aber  er  erhebt  sich  nicht  zu 
einer  psycliologischeu  Erklärung  der  seltsames 
Gegensätze,  die  sich  in  Olympias  .verein  igten.  Was 
den  Kernpunkt  der  Auffassung  betrifft,  so  versteht 
sich  in  unserem  Zeilalter  der  «Rettungen*  von 
selbst,  daß  auch  Olympias  gegen  ihre  „Veileumder* 
in  Schutz  genommen  wird,  in  einem  gewissen  Sinn? 
mit  Recht;  wenig  aber  verfängt  es,  wenn  der  Verf. 
zur  Entschuldigung  ihrer  Verbrechen  ganz  advo- 
katenmäßig immer  nnd  immer  wieder  auf  iliic 
eheliche  Treue  nnd  Duldsamkeit  gegen  Philipp  nnd 
ihre  zärtliche  Liebe  zu  Alexander  hinweist.  Gerade 
die  furchtbare  Mischung  guter  und  schlimmer  Züge. 
einer  leidenschaftlichen  Liebe  nnd  einer  mehr  als 
männlichen  Willenskraft  mit  einer  wahrhaft  nn- 
heimlichen  Rücksichtslosigkeit  in  der  Befriedignng 
ihrer  Rachsncht  md  der  Verfolgung  ihrer  Pläue 
bildet  das  entscheidende  Moment  im  Wesen  dieser 
düätern,  der  Schilderung  eines  Shakespeare  wür- 
digen Frau,  die  aus  härterem  Metall  gebildet  war 
als  die  meisten  ihres  Geschlechtes. 

In  der  Darstellung  stiirt  uns  die  übermäßige 
Umständlichkeit  nnd  manche,  selbst  einem  recht 
gedächtnisschwachen  Leser  auffallenden  Wieder- 
holungen. Dach  mag  zur  Rechtfertigung  dieser 
epischen  Breite  angeführt  werden,  daß  in  Griecben- 
laad  auch  wissenschaftliche  Schriften  einer  gewissen 
populären  Ausführlichkeit  nicht  entbehren  künnen, 
wenn  sie  nicht   gänzlich   ohne  Publikum  nnd  — 
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ahne  Terleger  bleiben  wollen.  Wir  erkennen  somit 
trotz  der  obigen  Atisstellangen  gerne  an,  daß  das 
Bnch  für  weitere  Kreiae,  die  eicb  nm  griecblscbe 
GOECbicIite  bekümmern,  eine  anregende  nnd  nütz- 
liche Lektüre  bilden  wird. 

München.  Karl  Krnmbacher, 


H.Fritzsctie.Karzgefarste  griechische 
Formealehre  mit  einem  Bjntaktischeu 
Anhange.  Hannover  1886,  0.  Gödel.  IV, 
86  S.  8.  IM. 

Was  HolzweißigB  lateiDiscbe  Schnlgrammatik 
.in  kurzer,  ftbersichtlicher  Fassnog'  bo  sclmell  be- 
liebt gemacht  hat,  das  scheint  Fritzscbe  für  seine 
griechische  Formenlehre,  welcher  übrigens  eine 
nach  denselben  Gnindsätzen  bearbeitete  Syntax 
demnächst  folgen  soll,  besonders  beachtet  und  nach- 
geahmt zn  haben.  Wenigstens  haben  beide  Schul- 
bücher ans  gleichem  Verlage  Vorzüge  gemeinsam, 
die  sofort  in  die  Augen  springen  müssen,  nämlich 
Beschränkung  des  Lern-  bezw.  LebrstofTes  auf  dos 
bei  den  sogen.  Scbnlschriftstellern  nachweislich 
Vorkommende  (nach  Kägis  Vorgang)  und  auf  das 
Notwendige,  klare  und  knappe  Fassung  der  Regeln ; 
Erlänternngeu  nor  da,  wo  sie  nicht  entbehrt 
werden  ktinnen,  bei  übersichtlicher  nnd  rationeller 
Darstellung  der  Formen  und  praktische  Dmck- 
UQterscbiede  von  großem  pädagogisch  —  didaktiscben 
Werte,  namentlich  anch  für  das  allenfalls  Entbehr- 
hebe  nnd  für  das  Unregelmäßige.  Eine  mit  solchen 
Eigenheiten  ausgestattete  Formenlehre  wird  uns 
anf  74  Seiten  dargeboten.  Wir  können  nicht 
nmhin,  dieselbe  als  vollständig  ausreichend  für 
Gjmnasialz wecke  zn  erachten.  Da  bei  allen  nn- 
r^mäßigen  Verben  die  vom  Deutschen  abweichende 
Konstruktion,  also  ein  gut  Teil  Kasnslehre,  nnd 
S.  75^82  die  Syntax  der  FräpositJonen  und  des 
Verbnma  in  den  HauptzUgen  behandelt  wird,  so 
kann  der  SdiOier  nach  Fritzscbes  Anleitung  sicher 
bis  in  die  Untersekunda  hinein  gelangen.  Nicht 
nur  die  verständige  Kürze,  vor  der  so  mancher 
Schulgrammatikscbreiber  geradezu  Scheu  zu  haben 
scheint,  und  die  Überaus  praktische  Anlage,  son- 
dern auch  der  streng  wissenschaftliche  Unterbau 
zeichnet  das  liüchlein  vor  vielen  seinesgleichen 
ans.  Verfasser  verßihrt,  wie  }S.  Br^al  sagt:  la 
linguiatique  d'nne  grammaire  de  classe  doit  etre 
latente,  ohne  den, Schüler  zn  beschweren  nnd  ab- 
zuziehen, und  außerdem  lagert  er  für  den  Denken- 
den and  Strebenden  reiches  Material  ab  in  den  so 
iUtt(^einbaren  Anmerknngen.  —  X  — 


Ans  der  „Festschrift  der  badischea 
Gymoasien"  zum  Heidelberger  llDiversitfits- 
JDbiläum.    Earlsmbe  1886,  Brano.    132  S.  4. 

1.  Karl  Hartfelder,  Unedierte  Briefe 
von  Rudolf  Agricola.  Ein  Beitrag  znr 
Geschichte  des  Hamanismns.    S,  1 — 36. 

Dieser  Aufsatz  enthält  anßer  einer  Fioleitnng, 
einem  ansfübrlichen  Register  n.  s.  w.  20  Briefe 
des  älteren  Agricola  (f  1485),  welche  hier  ans 
einer  Stuttgarter  Uandsclirift  zum  erstenmal  in 
den  Druck  gegeben  sind.  Sie  sind  in  den  Jahren 
1469  —  1485  aus  Italien  oder  deutschen  Städten 
geschrieben  nnd  meist  an  seine  Heidelberger 
Gönner  und  Freunde,  den  Kanzler  der  Universität 
Johann  von  Dalberg,  den  kurfürstlichen  Bat 
Dietrich  von  Flenningen  und  dessen  Bruder  ge- 
richtet. Die  letzten  Briefe  zeig:eD  den  42j&hrigen 
Mann  sterbenskrank  ans  Italien  heimkehrend:  .Ke- 
liqua  spero  coram  me  narraturnm,  qnam  spem  ea 
nocte,  posteaquam  litteras  postreraaa  ad  te  dedi, 
et  sequenti  itidem  prorsns  abieceram.* 

2.  Heinrich  Fnnck,  Ein  Vorschlag  znr 
Errichtnog  einer  UniverRität  iu  Karls- 
ruhe ans  dem  Jahre  1761.     S.  121  —  132. 

Interessant  nach  Inhalt  und  Fonu  ist  der  hier 
vollständig  abgedruckte  „Vorschlag  zn  Errichtnng 
einer  freyen  Universität  in  der  Residenz-Stadt 
Carls-Euhe'.  Es  ist  ein  Gntachten,  welches  der 
besonders  durch  seine  Fabeln  bekannte  elsässische 
Dichter  Pfeffel  anf  die  Aufforderung  des  Mark- 
grafen Karl  Friedrich  von  Baden  hin  abgab.  Die 
neu  zn  errichtende  Universität  sollte  nach  des 
Verfassers  Absicht,  da  weder  Heidelberg  noch 
Freibnrg  damals  schon  zu  Baden  gehörten,  den 
Landeskiodem  die  Möglichkeit  verschaffen,  im 
eigenen  Lande  ihren  boliereu  Studien  obzniiegeni 
derselbe  versprach  sieb  davon  sowohl  eine  be- 
deutende  pekuniäre  Erleichtei'nDg  für  die  Studieren- 
den als  auch  eine  größere  Sittlichkeit  der  badischen 
Jünglinge,  welche  bis  dahin  anf  den  fremden  Uni- 
versitäten durch  die  berüchtigte  Rohheit  des 
Studentenlebens  öfter  verdorben  worden  seien. 
Die  tiD anzielte  Einrichtung  der  Universität  ist 
genau  angegeben.  Mit  4  Professoren  in  jeder  Fa- 
kultät, 4  Spi'ach  lehre rn  (für  Französisch,  Englisch, 
Italienisch  und  Deutsch),  4  Maeistern(ÄBsiatenten), 
2  Universitatsbeamten ,  1  Universitätsbuchhändler 
und  1  Pedell,  zusammen  38  Personen,  glaubt  er 
den  Etat  anf  18000  fl.  (12000  Reichsthaler)  fest- 
setzen zu  mliaien,  wobei  noch   eingeschlossen  ist. 
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daß  40  Stndent«n  b-eten  Mittags  nod  AbeDdtisch  (zn 
1  Reichsthaler  pro  Kopf  und  Woche  gerechnet!)  er- 
halten können.  Ällerdin^  bekommen  4  von  den  Pro- 
fessoren ihre  Eanptbesoldung  aus  anderen  Ämtern. 

PfefFels  Aufsatz  enthSIt  nicht  nnr,  uie  hieraus 
ersichtlich  ist,  eine  Reihe  bemerkenswerter  Daten 
ans  dem  Wirtschaftsleben  des  vorigen  Jalirhnnderts, 
sondern  anch  in  den  voranf^ehenden  Erörterungen 
eine  Darstellnng:  aller  in  betracht  kommenden 
Ökonomischen  Verhältnisse,  welche  durch  ihre  Klar- 
heit nnd  Bestimmtheit  um  so  mehr  überrascht,  als 
der  Verfasser  damals  25  Jahre  alt  ist  Auch  die 
geMligc  nnd  überall  angemessene  Form  der  Dar- 
Stellung  mnG  manches  ähnliche  Schriftstück  unseres 
Jahrhunderts  beschämen.  Wir  geben  hier  eine 
Probe  davon.  Pfeffel  will  durch  die  Einrichtung 
der  Freitische  den  Studenten  besonders  ihr  Ver- 
mögen erbalten  sehen  nnd  fährt  fort  (S.  125): 
,Denn  so  unschätzbar  die  Gelehrsamkeit  ist,  so 
ist  es  doch  meistens  ein  Unglück  für  ihre  Lieb- 
haber, wenn  sie  dieselbe  mit  ihrem  väterlichen 
Erbtheil  erkaufen  müssen.  Die  Eltern  selber,  um 
mit  der  Zeit  einen  oder  ein  Paar  ihrer  Söhne  auf 
der  Kanzel  oder  der  Gerichtsbauk  zu  erblicken, 
entblöüen  sich  oft,  dieser  schmeichelnden  Hoffnung 
zu  liebe,  von  dem  größten  Teil  ihrer  kümmer- 
lichen Einkünften,  nnd  oft  sehen  sie  sich  gar  ge- 
nüthiget  verderbliche  Schulden  zu  machen,  damnter 
meistentheile  die  übrigen  Geschwister  der  Herrn 
Canditaten  leiden,  welche  um  diesen  Preiü  der 
Ehre  gelehrte  Brüder  zn  besitzen,  gerne  entsaget 
■hätten.  Überdies  sind  die  Wissenschaften  fast 
durchgängig  eine  von  dcnenjenigen  Professionen, 
welche  im  öconomischen  Verstände  die  kleinsten 
Zinsen  tragen.  Ein  Prediger,  ein  Ratbsglied  mag 
sein  Amt  mit  noch  so  vieler  Sorgfalt  verwalten, 
so  wird  es  ihm  eine  sich  stets  gleiche  Besoldung 
nnd  selten  mehr  als  den  nöthigen  Unterhalt  ab- 
werfen. Er  mnß  viel  Glück,  oder  viele  Unge- 
rechtigkeit besitzen,  wenn  er  den  Aufwand  seiner 
akademischen  Jahre  und  den  Werth  seines  Biieher- 
Vorraths  zurück  spahren  kan;  da  hingegen  der 
Kaufmann  oder  der  Künstler  nieistentheils  in  den 
ersten  Jalireu  seiner  Niederlassung  das  Lehrgeld 
nnd  in  den  folgenden  nach  Masgabe  seines  Fleißes 
immer  größere  Summen  gewinnt;  daher  ist  es  nicht 
nnr  die  höchste  Billigkeit,  sondern  anch  eine  der 
schönsten  nnd  wichtigsten  Pflichten  den  gemein- 
nützigen Gelehrten  die  Erwerbung  ihrer  Erkänntniß 
zn  erleichtern." 

Das  ScIiriftslUck  beündet  sich  im  Landesarchiv 
ZQ  Karlsruhe.  Auch  der  junge  Wieland  hatte 
einige  Jahre  znvor  dem  Markgrafen  einen  eigenen 


Vorschlag  eingereicht.    Zu  einem  praktischen  Re- 
sultat ist  es  in  keinem  Falle  gekommen. 

Herlin.     '  C.  Nohle, 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Zeilsehrift  für  vtrgleicheBde  SprachforsekDae  auf 
dem  Gebiete  der  indog.  Sprachou  von  E.  Kuba  and 
J.  Schmidt,     Hd.  XXIX,  8.  4.    S.  193-380. 

(S.  193  fr.}  L.  T.  Scbroeder,  Apollon-Agni.  Die 
bisher  noch  dunkle  Etymologie  des  Wortes  'Ä^'^'-Xiuv 
ist  an  das  vcdiscbe  Wort  RV.  6.  I,  6  taparyenya  .der 
zu  verobreude",  Beiuame  des  Agni,  aozulebnea.  Form 
and  Bedeutung  stimmt  zusammen.  'A'-iX^-iv  ist  in 
der  Tbat  nur  ein  Epitheton,  vgl.  die  sebi  alt«  Ver- 
biaduog  O'.ip'-;  'AtAlim^  A.  b.  "t".!^;,  der  »n  ver- 
ehrende. Für  die  Richtigkeit  dieses  gläcblichcn  Fun- 
des L.  V.  Schroedere  spricht  eine  Reihe  der  anfmiig- 
sten  Tbatsachen,  welche  beweisen,  daß  Apollon  ein 
Liebt-  und  Feuergott,  mit  Agni  ursprüii glich  iden- 
tisch oder  doch  ihm  nahe  verwandt  war.  4)'>tßa; 
selbst  erinnert  an  oo'o;,  isiü;;  sein  Beiname  V.-jii^pvy,; 
-=  im  Lichte  geboren;  der  DreifuO  war  urepränglich 
ein  Feuergefaß,  damit  stehen  die  Brdd&mpfc  in  Delphi 
in  Zuaammcnliang;  die  Insel  ifjXi^,  von  wo  ein  Fest- 
schiff Feuer  holte,  erioncrt  an  oaim  entzünden,  ist 
also  =:  üreanland,  Fcuerlaod.  Zum  Wesen  des  Agni 
stimmt  die  Würde  nnd  Heiligkeit,  die  Reinheit,  Weis- 
heit, das  Priester-  und  Propbetentum  Apolloos,  seine 
Beziehung  zu  Gesang  uod  Husik,  zu  den  Bfiusern 
und  Wohnsitzen  der  Meoscbcn,  zu  den  Derden  und 
zum  Vieb,  zn  den  Zeilen  und  zum  Morgen,  seine  Be- 
waffnung wie  sein  kriegerischer  Charakter,  seine  Suücre 
Erscbeiuang,  Jugend  und  Scbünbeit,  das  Qb»t,  die 
Abstammung,  Geburt sgcschicbte  und  erste  Entwicke- 
lung,  die  Beziehung  zum  Wasser  \T,ü.i}'',-,  =  ind-  garbka), 
zu  den  "tJ-iiiJoi  ind.  Blirigu,  lu  den  Xopi:;;  ind.  bari- 
las,  auch  Ur^fi^^o-  stimmt  mit  päja»  zusammen,  end- 
lich die  Beziehung  zur  Siebenzahl  und  Vierzahl.  Die 
von  Adalb.  Kuhn  angenommene  Identität  Apoltons 
mit  dem  ved.  Gottu  Rudra  i^t  abzuweisen.  —  (330  ff,) 
Hi!h.8elinlie,  Zwei  verkannte  Aoriste.  Daß  fo/."" 
ao  einer  Reibe  von  Stellen  Aorist  sein  muD,  an  allen 
Aorist  sein  kann,  und  daß  ia  allen  denjenigen  Versen, 
die  Digammaverlust  zeigen,  den  betreffenden  Verbal- 
formeo  aoristiscbe  Bcdcataog  zugesprochen  werden 
muß,  wird  überzeugend  dargctiian.  Ficr/m,  dessen 
Digamma  dcntliche  Spuren  seines  Daseins  hinter- 
lassen hat,  acheint  an  einigen  Stellen  vokaliscb  an- 
zulauten, wahrend  Fia/ij  sein  Vau  durcbaos  festhält. 
Man  kann  aucb  iz.w/ov^  -:f.ia/iv  ia  ixi-a//™,  atpU-r/!.» 
trennen,  der  Aorist  Foy^iv  ist  überliefert.  Ähnliche 
Aoristnatur  besitzt  zweitens  «."v,  daher  auch  (i'.i'v^::, 
ä'.<jü3E(  ZQ  Echieiben,  die  Wurzel  ist  avis  wie  in  ati- 
bii^a:  =  r}F[z-H3Üi:,  in  audio  =  "aviz  dio  cet.  Das 
Präsens  ävj';  'i'«  verhSItsich  wie  i^Ü«;  )Zi\\  alt.  'iim 
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ist  importiert.  —  (ä55  S.)  Wilh.  Schill«,  HiBzetlen, 

1.  behandelt  o).:'.3'>v;  äXiJm,  (%^;  ri>ji-;i;p  und  ^Jp^i; 
fakxzr,p  E  485);  äpiov  '(  444,  dcBSeo  Grundform 
*;'jußvi'jv  lat.  sanguen;  i^-Li^pa-r^^  (H)-iS&;)  ist  corf*ui 
(nicht  homJDem)  undüjue  tegcaa;  oi-t'iS'.'iv  aufiulösen  in 
o-JK^-Mov  ,aD  demselben  Tage',  dann  .auf  der  Stelle"; 
r,<iT,TQi  in  O  375  heißt  wie  akr.  däyate  ,vird  zersICrt"; 
f.  704  (=  P  695  B.)  stand  uraprüDglicb  statt  l^iy-t 
(sitivi;)  das  altere  iznin;  ÖaXspav  ä'Apv  ist  an  &9),5p  ;, 
»',X-;ui  anzuknüpfen  und  soviel  wie  Äscb.  BiajtjöaJ.Jnt; 
QTipvji,  auch  Plurali«.  Bes.  Scut.  i46  \'.-im  Hi^inuiv 
heißt  ,helt  gUnzend".  MiTaC:  (Ües.  Op.  394)  wird 
besser  geschrieben  ^t'~'  a^c,  sodaO  'i  |i:t'  o!^;  „das 
auf  heute"  (folgeode),  ,in  der  Folgezeit"  bedeutet; 
v);>.ü;  r^jiap  ist  „unvermeidlicher"  (von  ö/.iFtiaoi),  nicht 
, mitleidsloser"  Tag:  cn'Jjuv,  Tgl.  nd.  bulle,  ist  ein 
Mensch  mit  großem  e;i).>.u;  cf.  lat.  nato.  IL  Über 
9-  (d.  i-  n)  =  iv-,  iv-,  daraus  ö-Xqoi  Comp,  von  >.i-[uj 
i&falen;  ßi^vci:,  iii;va>,  ffrj;«a<.  sind  kontrahierte  Inßn.; 
3w^a\,  aoüo&o!  nicht  von  3'>s'>iiai  (Waclternagel),  son- 
dern von  o'jCw  ,ia  schnelle  Bewegung  setzcD".  Be- 
handelt wird  ferner  l'^Xuio;  und  die  Frage  v^erneint, 
ob  sämtliche  gr,  Aoriste  von  vokalischen  Verben, 
deren  a  erhalten  ist,  auf  -ss-Formen  zurückgobeu; 
anderes  übergehen  wir.  —  (S7I  ff.)  Chr.  Bartholonae, 
AricB,  behandelt  Konjugations formen.  —  (893S) 
Ben-,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Gathas,  U. 
Bebandelt  die  galhische  Vcrbalbildnng  und  -flesion 
in  einem  Verzeichnis  der  Verbalformea  und  Wurzeln. 
(339  ff.}  Fei.  Selmsen,  Sigma  in  Verbindung  mit 
Nasalen    und    Liquiden    im    Griech.      (Forts.) 

2.  Kap.  Urgr.  Nasal  -i-  s  4-  Konson.  mit  Nachtrag 
lu  Kap.  3  Liquida  -i-  a,  umgearbeitet  auf  grund  des 
AuEaaUcs  von  Wackcrnagel  S.  1S4  ff.  Dort  wird  be- 
sonders über  den  Schwund  des  Nasals  ohne  Vokal- 
dcbnnng  gehandelt,  bier  über  [j3  und  i.?,  die  je  nach 
der  Stellung  des  Accents  entweder  unverändert  blieben 
oder  SU  pc  'i.'l.  sich  assimilierten,  geredet.  3,  Kap. 
Nasal  —  inlaut.  sekand.  s  oder  aoalaut.  idg.  ;.  Hier 
gehen  die  Dialekte  weit  auseinander  nnd  werden 
daher  einzeln  gemustert.  Besonders  ist  v3  in  viel 
weiterem  Umfange  (im  kretischen,  thessal ,  arkad. 
Dialekte)  geblieben,  als  die  Grammatiker  wissen.  Im 
tesb.  ist  V  geGchwanden,  der  vorhergehende  Vokal 
zum  t-Diphthongen  geworden,  die  übrigen  Dialekte 
bebandeln  v3  genau  wie  der  ion.-atlische.  II.  1  in 
Verbindung  mit  Liquiden  (3p,  3/.),  wo  urgr.  Assimi- 
lation stattfindet,  im  Anlaut  wird  sie  zu  einfacher 
Liqnida  reduziert,  in  den  meisten  Dialekten  unter 
Ersatzdehnong  vereinfacht.  —  Wir  heben  nochmals 
hervor,  daß  die  gründlichen  und  mit  großer  Sach- 
kenntnis geschriebenen  Arbeiten  Soimsena  für  die 
griechische  Grammatik  nicht  übersehen  werden  dürfen. 
(358 ff.)  Fr.  Borg,  Avestisch  hisi.l^äli.  —  (372fr.) 
Whitlej  Stvkes,  Irisb  Glosses  and  Notes  on  Chal- 
cidins.    Irish  stems  in  t. 

(^berg.  B.  Ziemer. 


Jonnal  des  SaTUts.    1887,  Oktober. 

(629-64^)  E.N(iDtc,  La  traditlon  antiqoe  au 
moycn  Age  (A.  Springer:  Nachleben  der  Antike 
im  Mittelalter).  Daß  das  Mittelalter  io  vollstSodiger 
Unkenntnis  der  antiken  CivlIisationsscbStze  dahin- 
lebte, ist  ein  alter  Irrtum,  welchem  man  erst  seit 
wenigen  Jahren  entgegenzutreten  sucht.  Bei  den 
Christen  der  ersten  Jahrhunderte  stand  dieSuperioritüt 
der  griechiscli -römischen  Lltteratur  und  Kunst  so  fest 
wie  ein  Glaubensartikel;  Zerstörung  der  heidnischen 
Statuen  wurde  von  Kirchenvätern  und  Konzilien 
entschieden  gemißbilligt.  Seit  Konstantin  änderte 
sieb  allerdings  dieses  Verhältnis  insofern,  als  bei  der 
schon  von  Plinins  konstatierten  Erschöpf  an  g  der 
griechischen  und  italieniBchea  Harrnorsteinbriiche  nun 
die  alten  Monumente  herhalten  mußten  zum  Ausbau 
und  zur  Verschönerung  der  jetzt  zahllos  erstehenden 
christlichen  Kirchen.  Die  nackten  Oötterttatuen 
kamen  bei  dieser  Reaktion  schlecht  weg:  das  Volk 
betrachtete  dieselben  (als  indirekte  Ursache  der 
Christen  Verfolgungen)  mit  Zorn  und  rächte  sich  durch 
doron  Zertrümmerung ,  worauf  Julian  der  Apostat 
freilich  seinerseits  die  Christ usbild er  umwerfen  ließ. 
—  Auf  die  germanischen  Eroberer  wirkten  die 
italischen  Kunstschatzo  mit  überwältigender  Macht; 
es  ist  bewiesen,  daß  die  Fürsten  der  Gothen  und  der 
Vandalen  recht  viel  auf  alte  Hannorbildcr,  auf  eine 
schüne  Bronze  hielten;  Qenserich  belud  ein  SchiS 
so  übervoll  mit  konfiszierten  Broniestatnen,  daß  es 
bei  der  Oberfahrt  nach  Afrika  unterging.  Die  Ver- 
wendung der  allen  Monumente  für  die  Bauten  der 
neuen  Generation  wurde  in  diesem  Zeitabschnitt  ganz 
systematisch  betrieben;  sie  war  eine  Notwendigkeit, 
da  man  ja  nicht  verstand,  solche  Säulen,  Friese  und 
dgl.  neu  zu  arbeiten.  Fresko-  und  Miniaturmalerei 
jedoch,  ebenso  wie  die  Uosuktechnik  für  die  Fuß- 
böden der  kirchlichen  Gebäude  wurden  auch  w&hrcnd 
der  finstersten  Zeiten  des  Mittelalters  zum  grüßten 
Teil  nur  von  der  antiken  Kunst  entnommen,  deren 
Stoffe  allegorisch  umgedeutet  wurden.  Die  Fußböden 
in  den  Basiliken  und  Klöstern  der  Merowinger- Periode 
hatten  Scenen  aus  dem  Tbeseusmythus,  aus  dem 
Trojanischen  Krieg,  Cirkusspiele  uud  dgl.  Auf  den 
Münzen  erscheinen  noch  Viktorien,  die  erst  unter 
Jastiu  U.  durch  das  Kreuzeszeichen  ersetzt  werden. 


Dl«  AnsgrahngeB  anf  der  Akrop«Ii8  lu  Atheo. 

(Schluß  aus  No.  4.) 
Die  Hoffnung,  welche  wir  hegteu,  sichere  Spuren 
eines  älteren  Ercchtheustempels  zu  findeu,  bat  sich 
nickt  erfüllt.  Es  war  bekannt,  daß  in  der  Ecke 
zwischen  der  ^Vestwa^d  des  Erechtfaeiona  und  dem 
nach  Westen  vorspringenden  Teile  der  Nordballe  ein 
ültcrer  Bau,  schräg  gegen  die  Ercchthcionflucht  ge- 
richtet, gelegen  hat,  durch  dessen  Beateheu  einige 
Unregelmäßigkeiten  in  der  Bauausführung  des  neuen 
Tempels  veranlaßt  wurden.  Es  haben  sich  nur  einige 
Einarbeitungen  im  Burgfels  gefunden,  welche  gestatten, 
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die  schräge  BegreniUDgelinie  janea  älteren  Baoa  nach 
Westen  hin  weiter  zu  veifolgen;  fär  die  Wiedertaei- 
atelluDg  des  Baus  ist  jedoch  nichts  weiter  damit  ge- 
wonaea.  Durch  eine  in  spUercr  Zeit  an  dieser  Stelle 
bewirkte  Eirchhofsanlage  siad  alle  filteren  Gebäude- 
reste zerstört  worden.  An  der  Nordaeite  des  Erech- 
theioüS  wurde  das  Fundament  dar  Freitreppe,  welche 
zur  üstlichen  Terrasse  empor  führte,  aufgefunden, 
ebenso  ein  durch  gehen  des  Fundament  aus  Foros- 
quadorn,  das  einen  Marmorfufiboden  trug,  welcher, 
an  die  unterBte  Stufe  des  Erechthoions  onraittelbar 
anschlieOend,  den  Raum  zwischen  dem  Tempel  aud 
der  nördlichen  Bargmaaer  bedeckte. 

Als  man  weiter  in  nordöstlicher  Richtung  grub, 
fand  sich  eine  Reibe  von  sehr  alten  ans  Bruchsteinen 
und  Erde  gefügteo,  offeabar  einem  großen  Gcbäudo 
zogebOrigen  Mauern.  Dieselben  waren  durch  ihre 
Stflrke  und  durch  die  großen  Abmessungen  der  ein- 
zelnen Kelsstücke,  aus  denen  sie  erbaut  sind,  au^illig 
und  legten  uns,  da  sie  einem  Tempel  keineswegs  zu' 
geboren  konnten,  die  Vernmtuog  nahe,  dall  wir  hier 
auf  die  Reste  des  allen  Uerrscherpalastes  gcstoQea 
seien.  Durch  weitere  Fände  wurde  diese  Vermutung 
zar  GcwlUheit,  znmal  als  später  im  Zusamoienbang 
mit  diesen  Grundrißreateu  eine  Trrppe  zum  Vorschein 
kam,  welche,  am  Nordabbang  der  Burg  entlang  ge- 
führt, einen  Aufgang  zu  dieser  von  Osten  her  bildet 
und  in  ihrer  Anlage  und  Konstruktion  —  sie  ist  aus 
Bruchsteinen  von  mäßiger  QrQße  auf  den  Fels  gebaut 
—  mit  der  in  dem  halbrunden  ^Vorbau  gelegenen 
Palasttreppe  von  Tirjns  große  Ähnlichkeit  besitzt. 
Die  Treppe  ist  in  einem  Spalt  angelegt,  der  auf  der 
einen  Seite  durch  den  hier  ziemlich  steilen  Nordab- 
hang der  Burg,  auf  der  anderen  durch  einen  abge- 
stützten Felablock  von  beträchtlicher  GrQße  begrenzt 
wird.  Es  sind  noch  acht  Stufen  gut  erhalten.  An 
ihrem  oberen  Ende  wendet  die  Treppe  um  nud  führt 
in  nordsüdlicher  Richtung  in  das  Innere  des  Palastes. 
Der  bisher  aufgedeckte  Teil  des  letzteren  iat,  da  er 
verhUtnismäßig  tief  und  am  äußeren  Rande  des  Burg- 
abbanges  liegt,  sicherlich  nicht  der  llauptteil.  Weitere 
Hauerfunde  beweisen,  daß  sich  das  Gebäude  veiter 
nach  Osten  und  Süden  nach  der  tlühe  der  Burg  hinauf 
zog.  Auch  nach  der  Analogie  anderer  Palastanlagen 
iat  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  auch  hier  das 
Herrscherhaus  mit  seinem  Zubebür  an  RSuinen  die 
ganze  Kuppe  des  Burgfeigens  eiunabm.  Wir  werden 
auch  Mauerreste  gleicher  Konstruktion,  welche  sich 
vereinzelt  an  anderen  Stellen  der  Burg  üadeu,  z.  B. 
jenen  nahe  der  Stoa  gelegenen  turmartigen  Bau,  als 
Bestandteile  des  Uerrscherpalastes  ansehen  dürfen. 
Nach  Osten  hin  ist  nur  eine  lange,  aus  großen  Fcls- 
blOcken  polasgiscb  gefügte  Uauer  erbalten,  die  ver- 
matlich  eine  obere  Terrasse  abgrenzte.  Hier,  wie  in 
Tiryns  und  Mykenä,  waren  die  einzelnen  Teile  des 
Herrscherhauses,  der  natürlichen  Bodengcstaltung  der 
Bur^  entsprechend,  in  verschiedener  Höbe  angelegt 
Im  höher  liegenden  Teil  der  ßnrg  iat  wegen  der  ge- 
ringen Höhe  der  Verschüttung  die  Zerstörung  so  groß, 
daß  vom  Uauptteil  der  Anlage,  den  wir  gerade  hier 
suchen  müßten,  kaum  etwae  erhalten  sein  dürfte. 
Doch  lassen  sich  in  dem  anfgedeckten  tieferen  Teil 
immerhin  einige  große  Räume  —  einer  derselben  mißt 
rnnd  ^,i  m  zu  4,5  m  —  Korridore  so«ie  ein  kleiner 
turmartiger  Raum  unterscbeideu.  Die  Aoßenmauern, 
im  Plan  durch  eine  feinere  parallele  Linie  angedeutet, 
zeigen  eine  aorgfältig  aus  großen  unbearbeiteten 
Blöcken  gefügte  Fassade,  wie  sie  in  gleicher  Weise 
den  pelasgischen  Burgmauern  von  Tirjns  und  HykenS 
eigen  ist;  cur  daß  hier  in  Athen  häufiger  als  dort 
auch  plattenartig  gebrochene  Felsatücko  neben  den 
rundlichen  oder  vicleckigen  Blöcken  Verwendung  ge- 


funden haben.  Die  Höhe  der  erhaltenen  Uauero  be- 
trägt höchstens  1,50  m  über  dem  Burgtels. 

An  Baustücken,  die  dem  Palast  zugchOrt  haben 
können,  ist  abgesehen  von  ungebrannten  Lehmsiegeln, 
deren  einige  sich  in  der  Aufschüttung  über  dor  alten 
Treppe  vorfanden,  nur  ein  wichtiger  Fund  lu  ver- 
zeichnen, ein  aus  dem  Material  des  Bnr^felsens  ge- 
arbeiteter Fundamentstein  mit  würfelförmigem  Unter- 
teil und  einem  erhaben  gearbeiteten,  einige  cm  hohen 
kreisförmigen  Ansatzstück,  also  eine  lur  Aufnahme 
einer  Uolzsäule  bestimmte  Basis  genau  derselben  Art, 
wie  wir  sie  aua  den  Palästen  von  Tiryns  und  H;kenS 
kennen. 

Die  Grabungen  an  der  Ostmauer  der  Burg  haben 
zu  dem  wichtigen  Ergebnis  gefährt,  daß  hier  ein  Teil 
der  ältesten  Burgmauern  pelaagiscber  Bauart  erhalten 
ist.  Es  siod  an  dieser  Stelle  jetzt  3  Burgmauern  ver- 
schiedener Zeiten  siebtbar.  Den  innersten  Ring  bildet 
diese  alte  pelasgiache  Mauer;  dicht  vor  ihr  zieht  sich 
die  Kimoniachc,  aus  Poroequadern  erbaute  bin,  und 
vor  dieser  ist  die  Türkeemauer  aus  Bruchsteinen, 
Ziegeln  und  Mörtel  errichtet.  Später  bat  sieb  hier, 
dicht  an  die  älti'ste  Hauer  angeschlossen,  ein  großes 
Gebäude  erhoben,  dessen  Fundamente  aus  Poroa  er- 
halten sind,  vielleicht  eiue  große  Werkstatt.  Daß  in 
dieser  Gebend  sich  ein  üauptarbeits platz  befand,  ist 
aua  den  hier  lagernden  SchDttscbichten,  die  fast  nur 
aus  kleinen  Marmorbrocken  bestehen,  deutlich  erkenn- 
bar. Vielleicht  haben  auch  ältere  Häuser,  deren  Reste 
sich  unter  diesem  GebSudo  erbalten  haben,  einer 
gleichen  Bestimmung  gedient 

Auch  üstlich  vor  dem  Parthenon  sind  jettt  die 
Ansgrabnngsarbeiten  begonnen  worden.  Es  worde 
hierbei  ein  in  der  Hauptaze  des  Parthenon  liegendes 
durchKeschicbtetes  Fundament  frei  gelegt,  daa  bis  auf 
den  Fels  reicht  unten  aus  unregelmäßigen,  meist 
großen  Steinen  und  Erde  besteht  und  oben  %  Schichten 
Porosquadern  trägt.  Dieses  Fundament,  das  nach 
Funden,  die  in  demselben  gemacht  wurden,  nicht  vor 
dem  3.  Jahrhandert  errichtet  sein  kann,  darf  als  das- 
jenige des  Rundtempels  der  Roma  und  des  Augustus 
bezeichnet  werden.  Der  Standort  des  Tempels,  dessen 
erhaltene  Baustückc  fast  sämtlich  in  nächster  Nfihe 
dieses  Fundaments  gefunden  wurden,  muß  in  dieser 
Gegend  gesucht  werden,  und  da  die  Maße  dieses 
Fundaments  zu  denjenigen  der  Baustücke  des  Tempels 
passen,  ao  darf  der  lange  gesuchte  Standort  dieses 
Baus  jetzt  als  gefunden  gelten. 

Reiche  Funde  an  einzelnen  Baeglicdcrn,  Kapitellen, 
Statuenpostamcnten,  Dachgesimsen,  Dachziegeln  und 
dcrgl.  m.  sind  wieder  zu  verzeichnen.  Von  ganz  be- 
sonderem Interesse  sind  eine  Reibe  arobaiscber,  ioni- 
scher Kapitelle,  welche  WeibgcscbenkpostameDten  tn- 
gebörteu  und  die  für  die  Entwickelung  dieser  Bau- 
form manches  Neue  lehren,  auch,  da  sie  noch  lahl- 
reiche  Farbenapurcn  zeigen,  für  die  malerische  Behand- 
lung der  Bauglieder  wichtig  sind. 

Auch  an  Inschriften,  Werken  der  plastischen  Kunst, 
Bronzen,  bemalten  Vasen  u.  s.  w,  bat  dieses  Arbeits- 
jahr ebenso  reiche  Fundo  wie  das  Vorjahr  ergeben, 
Kunde,  die  vor  allem  dem  glücklichen  Umstände  ver- 
dankt werden,  daß  nach  der  ^^roßen  Bürgt erstöruQg 
durch  die  Perser  im  Jahre  4S0  die  Trümmer  von 
Bauten  und  Bildwerken  als  Aufsehüttungsmaterlal 
benutzt  wurden,  um  das  Burggelände  lür  neue  Bau- 
anlagen  aufzuhöhen.  Dieser  Umstand  verdient  nach- 
drücklieb hervorgehoben  zu  werden,  weil  er  der  Kunst- 
forschung für  alte  jene  Gegenstände,  die  inmitten 
dieser  Scbuttschichtcn  gefunden  sind,  eine  onumstöß- 
iicbe  untere  Zeitgrenze  liefert 
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'WocheuMbrincM. 

LiUnriicbcB  Centralbltlt.    No.  3. 

I>.  93:  A.  E.  Chaisict,  Essais  de  metriquu 
^rec'iiie.  'Läfll  die  bietoriscbe  Eülwicteluug  aoDer 
AcbC.  (Cr.)  —  p.  94:  RoscWs  Leiibon  der 
Uytbologie,  lobend  notiert, 

DtnUthe  LitUrataneilnDf;.    No.  3. 

p.  86:  R.  Volknann.  Gottfried  Bernhardf. 
•Ein  aoiieheiidea  und  treffüchca  Buch'.  AI.  Ueri;. 
~  p.  Ö9;  Terenue,  llecyra,  par  P.  Thtmas  'Auf 
KutRr  wisse  nach  aftli  eil  er  Grundlage  beruhende  Arbeit'. 
/".  Lfo.  -  p.  08:  Fortwängler  uod  Lösrheke,  Mytc- 
nieche  Vasen.  Wird  von  IL  v.  Rokdta  mit  uoeinge- 
ächränktem  Lob  bedacht  —  p.  KV:  Th.  BogelBaBD, 
JJio  cuetodiae  praestatio.  ZusCimmeu'i es  Referat 
von  J.  Uerkel. 

Woehengcfarift  fSr  klasH.  ybilolosie     No.  3. 

p.  33:  B.  Uüderlj,  i>ii-  Astynomen  Sehr  cio- 
l*e)ifndc,  wcDügleicIi  widersprucbs volle  Kritik  von 
'  I.  Svhuithut.  —  p.  39 :  TOB  der  Laanfti-TreDdelenbnrg, 
Vfandtafel  derAkropolis.  'Gewührt  den  klarsten 
Überblick'.  (/'.]  —  p.  40:  Histachenko,  Ein  alUn 
hartes  Urteil  über  Horodot-Refurat von  Md.H'ö//. 
—  p.  41:  J.  Bassfreand,  Über  das  zweite  Prioiip 
dcB  Sinnlichen  bciPlato.  Äogfieigt  von  A',  Wta- 
lig.  —  p.  49:  Senecae  seutentiae  ed.  H.  J.  Mfiller. 
Von  U.  Sander  als  Muster  einer  kritischen  Ausgabe 
gerühmt  —  p.  5):  WarschaneFB  Lat  Übungsbuch. 
'SorgfSltig  revidiert'. 

Wookeisebrlft  für  klass.  PbiltloRie.    No.  3. 

p.  6ä:  J.  K.  Sudys,  An  eaater  vacatioii  iu 
Gruece.  'Hat  manche  wertvolle  philologiscbe  Be- 
meikuDgen;  sogar  das  Quakeu  der  griecblachen 
Frösche  wird  kontrolliert'.  —  P-  ö7:  Schluß  der 
Si/iultAettnebta  RezeosioD    toq  BSderlis  Aatynomen. 

p.  73:  P.  FarchbaiBH«r,  Erkl&ruD^;  der  Ilias. 
■eigentümliche  Kätscisprache'.  —  p.  13:  F.  A,  faley, 
The  truth  about  tlomfr.  Änieige  von  J.  Oimlick, 
welcher  bekanntlich  der  eifrigste  Verfechter  eiuer 
»ehr  epStca  Entxteh^ag  (zu  l'latos  Zeit)  der  Ilias 
ist  und  daher  dem  devEulbou  Theorie  huldigenden 
Vorf.  nur  Bewuuderung  cd tgtgcii bringt.  ~  p.  83: 
H.  llHilin§,  Zu  Aldhelm  und  Bcda.  Referat  von 
iJ.  Pctichtnig.  —  p.  81:  H.  Welzel,  Zur  Conaccutio 
tempiiruDi.    Recht  gelobt  von  A.  {Viimire. 

AcideBf.     No.  799.    27.  Aug.  1887. 

(136)  tt.  W.  C«,  The  royth  of  Andromcda 
and  Perseus.  Gegen  Lang  glaubt  Coi,  dafl  auch 
iD  drr  Andromcdasage  sieb  alte  Eigenschaften  der 
Naturmythcn  fiudeo.  —  (139)  E.  A.  Oardner,  The 
iuseriptious  from  Naukratis.  Verf.  weist  auf 
die  Forlsetzuiig  der  Publikation  über  Naukratis  uod 
auf  Petrins  Daphnao,  welche  die  Frage  über  das 
Alter  der  Inschriften  entscheiden  werden. 

AlbeiacDn.    No.  3IS8.    8.  Okt  1887. 

(475)  The  coio  sales  of  1Ö86  and  1887.  Die 
Versteigerung  antiker  Münzen  ist  im  Küokgangc;  es 
kommen  weniger  Sammlungen  zum  Verkauf  und  .die 
Preise  für  weniger  gute  oder  seltene  Stücke  sind 
gering;  von  den  letzten  drei  in  London  abgehaltenen 
Voroteigerungcu  (Dez.  188fi,  Sammlung  von  W.  Webster: 
14.  15.  J_uui  1887,  Kabinet  eines  Sammlers,  welcher 
sich  lurfick zieht;  ausgewählte  gtiecbiecbe  Miinzeo) 
erwies  sieb  die  letztere  als  Täuschung;  die  MOnzcu 
waren  rnnst  FSlschungcn  [n  den  anderen  Vcisteigc- 
ningen  wurden  sicilianische  Dekadrachmeu  mit  19  £ 
bit  20  £  10  sb.  bezahlt,  ein  Tetradracbmus  von  Naios 
mit  BiUeDdcm  Silen  mit  7  £  10  »b.;  fibniiche  Münzen 
von  Änua  mit  10  £;  von  Akantbus  mit  7  £  7  ah.,  von 
Ariaralbcs  ]X.,  König  von  kappadocion,  mit  18  £-, 


ein  Elektromstater  von  Cyzikus  mit  13  £,  ein  Tetra- 
drachmus von  Antiochus  VL  voo  Syrien  mit  IS  £ 
Diese  bildeu  iudea  AusDahmeo;  kleinere  Silbermünzea 
und  die  Kupfermünzen  werden  fast  nach  dem  Ge- 
wichte gekauft.  InI  somit  die  Liebhaberei  in  der 
Abnahme,  so  scheint  das  Studium  neue  Bahnen  zu 
verfolgen;  ein  Beweis  dafür  ist  Heads  Hiatoria  Numo- 

'Est'«.  No.  607-611.  As/.t!.,;.  No.  555-559. 
16.  (28.)  Aug.  -  13.  (25.1  Sept  1887. 

6V7  (521-524.)  608  (537—511)  609  {f>60--b6b) 
'A.  K^'jpTrtriC,  U^ypiBo.Uv.  'Qn^'.-'jp^/M  ,r,^i:m:s-:-. 
-  609  (553-556)  610  (569-571)  611  (385—587)  Xc. 
n'ii'Hvii.T,;,  Kfir.-,  xci  Kp^^:;.  Zu  dem  Versuche, 
die  politische  Stellung  des  beutigeo  Kandia  zu  Athen* 
zu  erlSutero,  gicbt  Verf.  hier  eine  hietoriscbe  Bin- 
leituDg  über  das  Land  und  seine  Bewobuer.  —  609 
(565-566)  H'^j^vT'.o;  ittixuSi;.  Biographie  eioea  Ge- 
lehrten, der  1679  auf  Kephalcnia  geboren,  zuerst  in 
Venedig,  dann  in  seiner  Geburtssladt  Chabrias  mit 
Erfolg  unterrichtete  und  daselbst  17ä9  starb;  von 
Reinen  Werken  sind  einige  philosophische  Lehrbucher 
veröffentlicht,  das  moisto  noch  uogedruckt  -  610 
1576-579)  611  (590—591)  X[>.  Ta'-iv;«;,  'Er.ipoy.i; 
v.%  -'.  "jSiiif.  -^;  --■■'Y'i.  Reise  von  Tiipolia  über 
Mautinea  und  Orchomenos  in  die  Schluchten  dos 
Kraus,  des  antiken  6tyj.  —  iE>.-:iuv;  &&5  Aoz.  v. 
Ü.  Torr,  Rhodes.  Den  klassischen  Buchern  eioeA 
Bngel  über  Kypros  uod  Noack  über  Kreta  eben- 
bürtig. -  5&SADZ.  v.K.  Frey.Perikles.  ÄBtlietiacbe 
Würdigung  der  Schöpfungen  des  Perikles  frei  von 
aller  Schulflberlieferung. 


[IL  Mitteitungen  über  Versammlungen. 


:(XX1.  XXXIl.    23.  Juni.    PbiL-bist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Ur.  Moamsen.  Hr.  Peniee 
las  über  formale  Gesetze  imrfimiscbeu  Recht 
Das  Heft  enthalt  auf  S.  579-601  Eb.  Schrad»,  Die 
keiliuschriftliche  babylouischc  Konigslisto. 
XXXIII.  30.  Juni.  Öffentliche  Sitzung  zur  Feier  des 
LeibnitzHchen  GediLchtnista^ea. 

Vorsitzender  Stkretär:  Hr.  HomuBU.  Derselbe 
eröffnete  die  Sitzung  mit  einer  kurzen  Festrede. 
Darauf  bielleo  die  Uli.  Lehnana,  Sthneller  und 
Weizsäcker  ihre  Antrittsreden,  denen  der  Vorsitzeode 
antwoitete.  Auf  die  AotritUrede  der  HU.  »Bcbaa 
und  Biltbey  antwortete  lir.  CartioB,  auf  die  des  Hrn. 
Kleia  Ur.  l)n  Bols  ReymoDd.  Darauf  verlas  der  Vor- 
sitzeode die  Freisaufgabe  der  Charlotten-Stif> 
tung.  Mach  dem  Statut  der  vod  Frau  CbarJoU« 
SUepel,  geborene  Freiin  von  B«pr;;artCB,  errichteten 
Charlottenstiftung  für  Philologie  stellt  die  vou  der 
pbil.  bist.  Klasse  zai  Bestimmuog  eiuer  Aufgabe  er- 
wühlte Kommission  im  Namen  der  Akademie  folgen- 
des Thema:  Die  Schrift  Philoos  de  opificio  mundi 
{-z;Ä  tt;;  Mi"3;m;  j'Oii'.rov;»;)  soll  in  neuer  Textbe- 
ai'beituog  vorgelegt  werden,  wobei  von  der  Be- 
schaffung ueuen  handschriftlichen  Mattirials  abge- 
sehen werden  kann.  Die  kurigefeQten  Anmerkungen 
sollen  hauptsächlich  die  teitkritiache  Methode  des 
Bearbeiters  erldutern.  Sprachliche  Untersuchungen 
sind  erwünscht,  lilteiarbisluriscbe  uod  quellen  kritische 
Exkurse  über  diese  Schrift  uicht  aasgeschlossen.  Es 
wird  zugleich  der  Wuoach  ausgesprochen,  diese  {>robe- 
weibc  Bearbeitung  möge  die  Anregung  zu  weitoren 
Studien  geben,  diu  ihr  Ziel  in  einer  auf  pei|er  band- , 
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Echriftlicher  Grandla(;e  bemheDden  Pbiloauagabe 
ßoden?  Die  Stiftang  Ut  xur  Förderung  junger,  dem 
Deutschen  Reiche  aogehSrigcr  Philologen  bestimmt, 
welche  die  UniTersitätsstuoieii  vollendot  und  den 
philoflophiBcben  Dnktorgrand  erlaogt  oder  die  Prüfuag 
lür  das  höhere  Scbulamt  bestanden  haben,  aber  zur 
Zeit  ihrer  Bewerbung  noch  ohuo  teste  Anstellung 
sind.  Privatdozeuten  an  Universitäten  sind  von  der 
Bewerbaog  nicht  ausgeschlossen.  Die  Arbeiten  der 
Bewerber  sind  bis  zum  1.  Harz  1888  an  die  Akademie 
einzosenden,  Sie  sind  mit  einen  Denkspruch  zu  vei- 
sehen;  in  einem  versiegelten  mit  demselben  Spruche 
bezeichneten  Umschlage  ist  der  Name  des  Verfassers 


anzugeben  und  der  Nachweis  zu  IJefero,  daO  die 
statutenmäüigen  Voraus  setz  nogeu  bei  dem  Bewerber 
zutretfeo.  in  der  üSentlicheu  Sitzang  am  Leibniti- 
Tage  1888  erteilt  die  Akademie  dem  Verfasser  der 
des  Preises  würdig  erkannten  Arbeit  das  Stipendiun. 
Dasselbe  besteht  in  dem  Genüsse  des  zur  Zeil 
1  Prozent  betrageDden  Jabresziaaen  des  StiftiingB- 
kapitaU  von  30000  Hark  (1200  Hark)  auf  die  Dauer 
von  vier  Jahren.  Zum  Schluß  las  üt.  StkmUt  eine 
Gedächtnisrede  auf  das  verstorbene  Hitglied  der 
Akademie,  Hrn.  Wilhelm  Seherer.  Derselbe  wird 
in  den  Abbandlungen  der  Akademie  erscheinen. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Liüerarische  Anzeigen. 


S.  OALVAUY  &  Co.  (ÄJitiquariat)  iu  Berlin 

stellen  folgende  Bücher  von 

Eduard  Gerhard 


]  sind  direkt  oder  durch  jedu  Buchhandlung  tu 


4.50 


Del  die  Pauno  e  do'  suoi  seguaci.  Napoli  1835 
Dionysos  und  Somelc.  Berlin  1833.  4.  Mit  Tafel 
Hyperboreisch-rOmischc  Studien.  2  Bde.  Berlin 

1833—53 

Jason  des  Drachen  Beute,  Berlin  1835   4.  Hit 

Tafel 

Nuove    ricerchc   suUe  forme   de'  vasi  grcci. 

Koma  1836.     Mit  Kupfer 

Archemorog  und  die  llcsporiden.    Berlin  1837, 

4.  Hit  4  Kupfern 

II  vaso  deir  Archemoro.   Borna  1837.   fol.  Hit 

3  Kopfern 

Über  die  Uetallspiegel  der  Etrusker.    2  Teile. 

Berlin  1838-1860.    Mit  7  Kpfrn. 

Jader  Teil  einielu  3  Uatk. 

Griochiacbe  Hysterienbilder.    Stuttgart  1839. 

gr.-foi.  Mit  13  Kpfro 10.- 

AuBerlesene  griechische  Vasenbilder  besonders 

etruskiBcbcn  Fundorts.  4  Bde.  Berlin  1S39 

-  1858.    4.    Mit  330  Kpfrn 360.— 

—  dase.  4.  Band  einzeln:   Griecbisirhes  All- 

tagalebeu.  1858.  4  Mit  90  Kpfm.  .  .100.- 
Etruekische  Spiegel.  4  Bde.  Berlin  1839-68. 

4.    Hit  450  Kpfm 125.- 

leÜN  B4Dd  sIdmId  3&  Uuk. 

Gricchiscbe  und  etruskiscfae  Trinkschaleo  des 

Kgl.  Museums  zu  Berlin.    (Coupes  greca 

et  ätruaques.)    Berlin  1840.    fol.    Mit  12 

Kpfrn,     (Vergriffen  und  selten) 50.— 

Notice  snr  le  vsse  de  Uidas  au  British  Mu- 
seum.   Berlin  (1840).    Mit  2  Kpfrn,.   .    .      2.— 
Die    Lichtgottheiten    auf    Kunatdenkmfilern. 

Berlin  1810.    Mit  Epfro 3.— 

Über   die   Flügel  gestalten    der    alten  Kunst. 

Berlin  1840.    4.    Mit  Kpfr 3.— 

Festgedanken  an  WinkelmanD.    Berlin  1841. 

4.    Mit  2  Kpfrn 2.- 

Phrixos   der   Herold.    BerUn    1842.    4.    Hit 

kol.  Tfl S.— 

Descriptio  vasis  Etrusci.  Berlin  1813.  4.  Hit 

Kpfr 2- 

Dic  hier  verzeichneten  Werke  und  Abhandlungen  vrcrdcn  in  durchaus  neuen,  untadclhaften 
Eiemplaren  geliefert,  bsi  varbtriger  Einsendung  des  Betrages  porlafrel. 


Elruakische  und  kampaoiscbe  Vasenbildcr  des 

Kgl.  Museums  in  Berlin.  Bepliu  1843.   fol. 

Hit  35  kol.  Kpfrn.  Vergriffen  und  selten  72.- 
Die  Heilung  des  Telephos.    Berlin  1813.     4. 

Hit  Kpfr 2.- 

Die  Schmückung  der  Heleoa.     Berlin  1844. 

4.    Mit  Kpfr a.- 

Do  religione  Hermarum.    Berliu  1845.    4.  150 

Apulische  Vaseubilder  des  Kgl.  Uoseums  in 

BcrUn  Berlin  I81&.  gr.-fol.  Mit  21  Kpfrn.  45- 
Das  Orakel  der  Themis.   Berlin  1816.  4.  Hit 

Kpfr. 2.- 

Trinkschalen  und  GefSQe  des  Kgl.  Uuseums 

in  Berlin  uod  anderer  Sammlungen.  2  Teile. 

Berlin  1848-50.    fol.    Hit  40  col.  Kpfrn.   90.- 

JedoT  T>IL  alsiclii  i!i  Uirlc. 

Zwei  Hinerveo.  Berlin  I84S.  4.  Mit  Kpfr.  2.- 
Uykenische  Altertümer.    Berlin  1850.  4.  Mit 

Kpfr i.-- 

Übcr  eine  cista  mystica  des  Britischen  Mu- 
seum.   Berlin  1851.    4.     Mit  2  Kpfm.    .     3.- 
Dber  Ursprung,  Wesen  und  Geltung  des  Po- 
seidon.   Berlin  1851.    4 2.- 

Ober  das  Mctroon  zu  Athen    und  über  die 
Götlermutter  der  griecbischea  Mythologie. 

Berlin  18.J1.    4.    Hit  4  Kpfro 2- 

Die  DSmooen  und  Genien.  Berlin  1852.  4.  2.- 
Danae,   ein    griechisches    Vasenbild.     Beriin 

1834.    4.    Hit  kol,  Kpfr. 2.- 

Winkelmann  und  die  Gegenwart.  Nebst  einem 
ttruskischen  Spiegel,   ßerlia  1856.   4.  Hit 

„    Kpfr. 2.- 

UberdicHesiodischeTheogonie.  Berlin  18ä<i.  4.  3.— 
ÜborOrpbeus  und  die  Orphiker.  Berlin  1861. 4.  8.S0 
Die  Geburt  der  Kabiren  auf  einem  etrnski- 

Bchen  Spiegel.  Berlin  1862.  4.  Hit  2  TB d.  1.50 
Thetis  und  Priumoa.  Berlin  18G2.  4  .  .  .  1.50 
Über  den  Bilderkreis  von  Eleusis.    3  Teile. 

Berlin  1863-65.    4.    Mit  5  Kpfrn. ...     7-50 
Jedar  Tall  aloielo  3  Mark. 
L  durchaus  i 
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HlUellnngeti  Iber  Versammlnnren : 


Personalien. 

AsaselehnaiiB«iB. 

Den  rothen  Ädlerorden  4.  Kl,  erhielten:  Prof. 
Diltbey  in  Berlin,  Dr.  ntlma&ns,  Direktor  der  kOnigl. 
Bibliothek  in  Berlin,  Dr.  Pilger,  Srhulrat  in  Berlin, 
Direktor  Beine  io  Brandenburg,  Prof.  Llibbert  in 
Bonn,  Prof.  Striibing  an  der  Bauptkadettenanstalt  zu 
Licbterfelde,  Scbultat  Dr.  TietE  in  Berlin,  Direktor 
Hoche  in  Hildesbeim,  Direktor  Liadaer  io  UirschbHrg, 
Direktor  Seh weager  in  Aachen,  Prut.  Probat  in  Breslau 
und  Prof.  Z8pKel  in  Straesbnrg.  —  Den  fioheniollern- 
orden:  Direktor  Naaenana  in  Halle. 


Das  bjtetiacbe  KabireiheUtgtnB*). 
UI. 

Die  Aosgrabungen  des  Deutschen  arch  So  logischen 
Inatituta  geben  außerordentlich  reichen  Ertrag  an 
Werken  der  Kleinkunst,  namentlich  Votivtieren.  Ja 
das  Kabirenbeiligtnm  entpuppt  sich  ala  das  reine 
Tierasyl,  wenn  wir  lesen,  daJl  Rinder,  LCsrc.n,  Schweine, 
Böcke,  Ziegen,  Schafe,  verschiedenes  Geflügel  wie 
Hubner  and  Tauben,  in  bronzenen,  bleiernen,  irdenen 
Abbildern  dort  in  Hasse  vorbanden  waren.  Die  Zahl 
der  Rinder  aas  Bronze,  Blei  ond  Terrakotta  geht 
in  die  Handert^,  darunter  befindet  sich  ein  Bronze- 
stier  von  0,16  m  Hohe,  auch  ein  bleierner  von  be- 
trScbtlicher  GrOße.  Die  Zahl  der  BOcke  Oberste^t 
bereits  20,  darunter  einer  mit  Inscbriftbasia, 
3  Ziegen  werden  erwShnt,  einige  50  Schweine, 
einige  Widder,  etwa  lU  Löwen,  10  Hühner  und 
Tauben.    Das  giebteinmal  eine  vergnügliche  Fabli- 

Vor  solcher  Fälle  der  Geaichte  aber  ziehen  sich 
die  Götter  nicht  stolz  zurück.  Pan,  Dionysos,  die 
würdigen  Kabiren  linden  wir  mitten  unter  ihnen; 
einmal  erscheint  der  Kabir  sogar  anf  einer  kleinen 
Elfenböinatele.  Ein  Satyr  ist  wohl  gemeint,  wenn  uns 
ein  Mann  beschrieben  wird,  tanzend  und  ein  Tym- 
panOD  über  dem  Kopfe  schlagend. 

Die  Thebaner  stiftcteu  Weihgeachenke.  Von  einem 
wurde  die  Basis  gefunden  mit  der  Inschrift: 


*]  Vgl.  unsere  No.  8  und  5. 


Hit  einer  Beilage  von  9.  Cmlvmrj  Jt  Ca.,  Berlla,  betr.  Stein,  Die  Erkenntnlastlieotie  der  Sto». 

(Zweiter  Band  der  Psychologie.) 

DigrtizccbyCiOOt^le 
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Der  Eabir  and  der  ^qT;  BCfaeineD  ako  lasunmenta- 

geböreD,  wie  dies  ecboc  das  id  No.  5  erwähnte  Voseu- 
fragment  beweist.  Auch  wurdeo  viele  VaseaBcherbec 
gefunden,  darunter  ein  Gef&Q  mit  der  Darstellnng 
einer  die  Kitbara  spielenden  Fiau.  S&  Kaatbaroi, 
90  Köpfe,  eine  eherne  Lanze  vod  einem  Meter  Länge. 
Man  Bieht,  das  Deatacbe  arcbSoIogiscbe  Institat  hat 
einen  sebr  glücklieben  Griff  getban. 


Dragatzie  teilt  folgende  neuen  iDttchriftcD  mit: 

1)  In  der  NShe  der  Verwandlongskircbe,  bei  wel- 
cher schon  viele  Altertümer  geruodeo  worden,  liegt 
ein  cylindriscbcr  Grabatein  mit  der  Inscbrift; 

jlTju^tpio;  II  6;o^{Xo-j  ]]  BäpsvmBi;;. 

2)  Gegenüber  dem  Garten  des  Beim  Eontostavlos 
steht  auf  cy Uodriscbem  Grabstein 

*lXcij-a;  II  Stutimvo;  ||  ns'k>.mvj',. 
8)  Bei  einem  Hause  in  der  Gegend  Kcptißä  liegt 
das  Bruchstück  einer  Grabstele: 

Ko3|i;o  II  NcusMpchou. 

4)  Bei  dem  Hause  des  Herrn  Georg  Enaggelas  in 
derselben  Gegend  der  Oberteil  einer  Orabstele  mit 
(UTiDiin,  darunter  ein  kleiner  Schild.    Inschrift; 

\uwvd;  II  'üpoxlzö.zTiz. 
Darnnter  ist   eine   Bittende  Fran   and   ein   vor   ibr 
siebender  Kann  dargeatellt. 

5)  Bei  einem  anderen  Hause  dovelben  Gegend 
die  obere  Hälfte  einer  Stele  mit  BcbOner  Anthemien- 
bekrOnung.    Inschrift: 

6)  Gegenüber  der  KnabenschulB  't;;;  Iv  Kf)-','.;'  jat 
im  Hause  des  Herrn  Karystinlos  ein  cyliodrischer 
Grabstein  eingemauert  mit  der  Darstellung  eines 
nach  rechts  schreitenden  Mannes  mit  der  loscbrift: 

....   iSr;  !|  «biÄwvo:  'Atfjlffiz-'. 

7)  Im  Hofe  der  MascbineDfabiik  des  Herrn  Basilcia- 
des  beßndet  sich  der  Oberteil  eines  sargSbnlicben  Grab- 
denkmals mit  äizmy.a  und  öxpin'^p'.a.  In  dem  vorhan- 
denen Teile  der  Vorderseite  sind  nur  die  Köpfe  zweier 
Frauen  erhalten... von  denen  die  eine  saD,  die  andere 

r  ihr  Bland.    Über  ibnen  die  Inscbrift: 


M=M| 


Nw. 


ä)  In  demselben  Hofe   liegt  eine  in  vier  Stücke 
lerbiocbene  Stele  mit  der  Inschrift: 
KXstx'Jzo/,'.;  II  'Apyhizii'j  II  'Ixopiioi;  ||  Öu-(ri-!j;p  [|  9:oTt(i]iT[öu 

"II  l""i- 
Diese  Stelen  und  noch  eine  Reihe  anderer  Fragmente 
hat  Herr  Basileiades  in  das  Museum  gestiftet. 

9)  An  dem  Wege  t^;  Ur^jui'.i,  welcher  nach  den 
Pirüiscben  'Gfirten'  binführt,  bei  der  Fabrik  von  Herrn 
G.  Grypaios  fand  man  den  oberen  Teil  eines  sarg- 
abniicben  Grabmals  mit  di-.m^a.  Unter  dem  qs-uiilq 
ist  der  obere  Teil  einer  Frau  enthalten,  darüber  die 
Inscbrift: 

'lipoiXsia  Na:j3'.vw'.u   iy.  KspajiiHjv. 
In  derselben  Gegend  fanden  sich  ancb  andere  Grab- 
steine, aber  ohne  Inschriften, 

10)  Auf  der  st,«-;;!»  t.ü  ä^n^iis-av.ou  fand  man 
beim  Grundgraben  für  das  Haus  von  iimm;  rww.yjj;; 
eine  Grabstele,  unter  deren  BekrOunng  die  lateioiacbe 
Inscbrift  zu  lesen  ist: 

D.  H. 

SOSIA  E  GALLIS  TS 

LIA  BENE  MEItENTI. 
An  derselben  Stelle  wurden  vor  Iflngerer  Zeit  zwei 
ähnliche  lateinische  losch rifteo  gefunden  (Knmanudee, 
Attische  Qrabacbriften  I4o.  S880  and  3BB3). 


Aof  dem  südlicben  Teile  der  Halbinsel  Akte  be- 
fand sieb  vor  einigen  Jabrea  ein  kleiner  Hüxd,  nicht 
weit  vom  Heere,  innerhalb  der  Mauer.  Er  wurde 
zam  Zweck  des  Scbanzenbanes  während  der  letiteo 
Jahre  abgetragen.  Jetzt  wurden  dort  bei  erneala 
Grabung  die  Grundmauern  eines  quadratischen  Bau- 
werks von  6'/t  ni  Seitenlänge  gefunden.  Anf  der 
Vestseite,  auf  den  beiden  letzten  der  vorhandeDen 
Steine  ist  nocb  lu  lesen: 

A////     AHÜTAI//! 
Buchstabeoböbe  0,10,  Breite  0,05. 


AnBsrkbangeB  sn  ObrightiH  ia  der  tMt, 

III. 

Ho.  56.  Massengrab  in  80  cm  T.,  enthaltend  uhl- 
rüche  Knochen  and  Scbfidel  von  9—4  Skeletten  ohne 
Beigaben. 

No.  öl.  M&nnergrab  in  1,50  mT.  Beigaben:  drei 
eiserne  Pfeile,  jeder  von  10  cm  LKoge.  Dieselbto 
baben  gleiche  Form,  Tüllo  und  raatenförmige  SpiUt. 
Wahrscbeinlich  geborten  sie  zd  einem  zerfalteoeD 
bflizernen  KOcber  and  Bogen.  Die  Pfeile  lagen  neben 
der  Rechten. 

No.  58.  Frauengrab  in  80  cm  T.  In  der  Halt- 
gegend  zwei  Bronzeschließen,  ä  jour  gearbeitet,  tol 
Jt  cm  Lunge  und  2  cm  Br.  Dazu  gebCrig  eine  eiserne 
Bulla,  2,8  cm  im  Darchmesser,  mit  einer  teilweiMo 
centralen  Bohrung  für  Einführung  einer  Kette  oder 
Drahtes;  femer  ein  Thonwirtel,  die  Reste  eines  scbwir- 
len,  mit  oblongen  Kerben  gezierten  OefSQes.  Uagen- 
breitenindez  des  SchSdels  =  69. 

No.  59.  Frau  und  Kind  in  1,50  m  T.  Am  Bali 
der  Frau  lag  ein  Kranz  von  mittelgroDen  nnii 
kleineren  Tbooperleu  nebst  einer  Brooseperle  lu 
1,3  cm.  D.  Zur  Rechten  der  Frau  st^md  ein  balb- 
kugelfürmiger  Glasbecher  von  7  cm  U.  and  10  an 
o.  D.  Ein  Eisennaget  gebürte  zum  Holzearg.  —  Hart 
unter  der  Frauenleiche  lag  das  kopflose  Skelett  ein» 
jungen,  kräftigen  Pferdes  mit  eisernem,  einfachem 
GebiB. 

No.  60.  Uior  fand  sich  nur  in  1,50  m  T.  eine 
schwarze  Urne  von  15  cm  U.,  5,7  cm  a.  D.,  11  cm 
o.  D.,  wiederum  verziert  mit  den  oblongen  Kerbes 
wie  im  Grab  58;  vielleicht  zo  Grab  59  gebörig. 

No.  61.  Grab  in  80  cm  T.  Links  der  Füße  des 
Skeletts  standen  zwei  schwarze  GefSfle  und  eise 
28  cm  höbe,  l8  cm  o.  D.  haltende  schwarze,  mit 
Ausguß  und  breitem  Henkel  versehene  Urne,  wiederum 
geziert  mit  den  oblongen  Kerben,  die  in  regelmäfligea 
Reihen  wie  bei  No.  58  und  61  stehen.  In  der  Urue 
lag  eine  4  cm  lange,  l  cm  dicke  Eisentüllo,  gehSrig 
zu  einem  abgebrochenen  Pfeil  (?).  Daneben  stand 
ein  schwarzer,  konischer  Becher,  10  cm  fa.,  5  cm  u. 
D.,  9  cm  o.  D.  Beide  Gefäße  gehören  der  Lage 
nach  zu  einander  und  bedeuten  wohl  Amphora  und 
Trinkbecher. 

Aus  der  gleichen  Ornamontation  der  Gefäße  in  den 
GrSbern  5«,  60  (rcsp.  59),  61,  62,  6«,  66,  welche  zu- 
dem dicht  nebeneioender  sieb  fanden,  ist  zu  sclilicDsa 
auf  eine  gemeinsame  Lebensperiode  der  iu  ihues 
bestatteten  fränkischen  Bewohner.  Wie  jetzt  die  Mode 
im  Ornament  der  Ge^e  wechselt,  so  auch  damals^ 
eine  Zeit  lang  scheinen  zu  Altobrigbeim  die  parallelen 
Reihen  von  Wellenlinien  als  Schmuck  dieser  bchwu- 
zen  Grabvasen  beliebt  gewesen  zu  sein,  eine  Zeit 
lang  die  parallelen  oder  in  Spirallinien  geMbiten 
oblongen  und  quadratischen  Kerbenreiben. 

0.  Heblit. 
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I.   Rezensionen  und  Anzeigen. 

*    Adolf   Baner,    Tbnkydides    nai   U. 

Häller-Strübing.  Ein  Beitrag  zor  Ge- 
schichte der  philologischen  Methode.  NOrd- 
liDgen  1887,  Beck.    31  S.  8.  70  Pf. 

Vena  maa  anch  die  ÄusBchreitongren  einer 
falschea  Kritik,  zumal  wenn  ihre  Vertreter  den 
Mnc  der  BuBersten  EonBeqDenz  besitzen,  rnhig  sich 
selbst  überlassen  kann  nnd  erwarten  darf,  daß  sie 
BchlieUUch  an  ihren  Fruchten  erkannt  werde, 
so  bleibt  es  doch  immer  kein  geringes  Ver- 
dienst, dnrch  zuvorkommende  Änfklärnng  die  rich- 
tige Erkenntnis  aber  den  wahren  Wert  solcher 
Erscheinungen  zn  beschleunigen.  In  diesem  Sinne 
darf  man  die  kleine  Sclirlft  Ä.  Baners  über 
Maller- Strü hing  mit  Freuden  begrüßen,  zumal  die 
von  diesem  verfolgte  Richtung  der  Thnkydldes- 
kritjk  zwar  nur  in  ihm  selbst  den  reinsten  und 
vollsten  Ausdruck  findet,  aber  anch  andere,  selbst 
solche,  die  einzelne  seiner  Änfstellnngen  kräftig 
bestreiten,  znm  Teil  wenigstens  in  denselben  oder 
ühttlichen  Wegen  wandeln.  Eigen  ist  dieper  neue- 
sten Thnhydidesforecbung  ein  gewisser  apodik- 
tischer Ton,  mit  welchem  sie  über  andere  An- 
sichten als  abgethan  und  eine  Art  veralteten  Aher- 
glanbens  abspricht.  Man  weiß,  welche  zwingende 
Macht  eine  solche  stark  ansge  prägte  Zuver- 
sicht der  Behauptung  in  Verbindung  mit  dieser 
Art  verächtlicher  Behandlung  der  Gegner  auf 
schwache  und  nnerfafarene  Gemüter  ansäht.  Es 
bildet  sich  nnwillkärlich  die  Vorstellung,  daß  der 
Kraft  der  Worte  auch  die  Stärke  der  GrUnde  ent- 
sprechen mfisse.  Bauer  giebt  uns  nan  einen 
kurzen  nnd  wirksamen  Überblick  über  die  ver- 
schledenen  Wandelungen,  welche  MtiUer-StrUbings 
Kritik  durchlaufen  hat,  bis  sie  auf  ihrem  heutigen 
ätandpnnkte  anlangte,  Wandelungen,  weiche  zeigen, 
wie  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  nach  nnd  nach 
die  widersprechendsten  Ansichten  über  denselben 
Gegenstand  in  demselben  Kopfe  sich  entwickeln. 
Zuerst  Thnkj'dides  der  verkappte  Junker  nnd  ver- 
UDglöckte  General,  der  zwar  nicht  geradezu  lügt, 
aber  auch  nicht  die  ganze  Wahrheit  sagt;  dann 
Thukydides  der  epische  und  didaktische  Historiker, 
interpoliert  von  einem  blutdürstigen  Grammatiker, 
endlich  der  schulmeisterliche  Pedant  oder  Pro- 
fessor Tbukydides,  der  selbst  in  blutigen  Greuel- 
scenen  schwelgt  und  die  Dinge  so  darstellt,  wie 
sie  nomaglicb  gewesen  sein  können:  das  sind,  von  I 
zwlschenliegenden  Übergängen  abgesehen,  die  drei   ' 


Hanptstnfen,  anf  denen  HüllerStrnbings  kritische 
Betrachtung  zu  ihrer  gegenwärtigen  Höhe  empor- 
steigt. Grescit  indulgens  sibi  dims  hydrops. 
Dabei  kann  man  doch  wenigstens  iil  einer  Be- 
ziehung ihm  seine  Anerkennung  nicht  versagen. 
Wenn  nämlich  wirklich  eine  solche  Fälle  des 
sprachlichen,  logischen  nnd  historischeu  Unsinns, 
wie  sie  Hüller -Strttbing  gefunden  hat,  die  unmög- 
lich auf  Textverderbnis  oder  den  nicht  revidierten 
Znstand  des  unvollendeten  Werkes  zurückgeführt 
werden  kann,  in  der  Geschichte  des  Thnkydides 
vorhanden  ist,  dann  hat  er  ganz  recht  daran  ge- 
than,  daß  er  zuletzt  uu verzagten  Mutes  den  blut- 
dürstigen Grammatiker  abgedankt  und  sich  auch 
Weiler  nicht  mit  dem  einfältigen  Heransgeber  oder 
Bearbeiter,  den  andere  verwenden  (einfältig  muß 
er  ja  sein,  weil  man  ihn  soust  nicht  gebi-auchen 
kann),  aufgehalten,  soudern  gleich  den  Tb.  selbst 
für  den  ganzen  Unfug  verantwortlich  gemacht  bat 
Nichte  halb  zu  tbun  ist  edler  Geister  Art.  Diese 
neue  kritische  Methode  (oder  sollen  wir  sagen 
Mode?)  der  subjektiven  Willkür,  die  ihre  höchste 
Ausbildung  durch  MuUer-  Strübing  erlangt  hat, 
findet  aber  auch  bereits,  wenn  auch  nicht  in  der- 
selben Vollendung,  auf  andern  Gebieten  Anwen- 
dung. Sie  ist  überall  da  bequem,  wo  die  bis- 
herigen Ansichten  auf  den  Kopf  gestellt  werden 
sollen.  .\uch  hierauf  hat  B.  am  Schlüsse  seiner 
Schrift  mit  vollem  Itechte  iiingewicsen  nnd  an 
namhaften  Beispielen  das  Verfahren  kurz  gekenn- 
zeichnet. Ee  ist  zwar  zu  bezweifeln,  ob  die- 
jenigen, welche  anf  diesem  Wege  bereits  ihre  Ent- 
deckungen gemacht  haben,  seine  Worte  gebührend 
beachten  werden;  aber  andern  können  sie  immer- 
hin zur  belehrenden  Tarnung  dienen.  Jedenfalls 
hat  der  Verfasser  denjenigen,  welche  von  der 
neuen  Art  kein  Heil  erwarten,  ans  der  Seele  ge- 
schrieben. Indem  ich  ihm  in  allem  übrigen  mit 
voller  Überzeugung  zustimme,  mOchte  ich  mir  nur 
gestatten,  das  Kompliment  etwas  zu  ermäßigen, 
welclies  er  im  Eingange  seiner  Schrift  der  Ge- 
lehrsamkeit nnd  dem  Scharfsinn  Müller- StrUbings 
dargebracht  hat,  offenbar  um  den  vernichtenden 
Eindruck,  welchen  die  nachfolgeude  Darstellung  der 
Metamorphosen  seiner  Kritik  liervonuft,  einiger- 
maßen zu  mildem.  Mit  der  phUologischen  Bil- 
dung, von  der  doch  anch  ein  gewisses  Maß  znm 
gedeihlichen  Betriebe  historischer  Forschung, 
namentlich  wenn  mau  nebenbei  auch  noch  die 
Texte  der  Geschichtschreibcr  verbessern  will,  er- 
fordert wird,  ist  es  bei  ihm  nicht  besonders  be- 
stellt, wie  schon  seine  ausgesprochene  Verachtung 
alles  dessen,  was  mit  Grammatik  nnd  philologischer 
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Methode  ZDsamracnbängt,  zeigt;  was  aber  den 
Scharfsinn  betriflt,  so  iet  das  jedenfalls  eine  ganz 
besondere  Art  desselben,  der,  je  weiter  aie  voran- 
schreitet,  nm  so  mehr  das  objektive  Verständnis 
und  die  Fähig:keit,  die  Berichte  der  Schriftsteller 
anders  als  in  verzerrter  Eotstellaag:  aofzufassen, 
abhanden  komrat. 

MÜDster.  J.  M.  Stahl. 


E.  Ä.  JnDg^bahD.  Stadien  zu  Thnky- 
didea.  Neue  Folge.  Historisch -kritisches, 
Exegetisches,  PolemiBcbes.  Berlin  1886, 
Calvary  &  Co.    95  S.  8.  3  M.  60. 

Die  nene  Folge  von  Jnnghahns  Studien  zn 
ThDkydides  ist,  was  die  Methode  dei'  Kritik,  die 
breite  Weitscliweifigkeit  der  Dargtellnng,  Stil  und 
Ton  der  Sprache,  die  Art  der  Polemik  betrifft,  in 
hohem  Grade  verwandt  mit  den  bekannten  Arbeiten 
Hüller-Strnbings,  als  dessen  warmen  Verehrer  ur 
sich  bekennt.  Es  wird  hier  znnächst  der  schon 
früher  unternommene  Versuch  weitergeführt,  an 
einzelnen  Stt-Uen,  besonders  an  der  groHen  Epi- 
sode über  den  Untergang  der  Feisistratidenherr- 
Schaft,  nachzuweisen,  daß  das  Werk  des  Th.  uns 
vorliege,  wie  es  ans  der  Hand  eines  dasselbe  durch 
ungereimte  Znsfitze  vemnstaltenden  Bearbeiters  her- 
vorgegangen sei;  es  fHnden  sich  in  dem  Werke, 
wie  die  behandelten  Beispiele  zeigten,  so  tbürichte 
und  unsinnige  Zusätze,  daß  sie  ans  dem  un- 
vollendeten Zustande  desselben  und  dem  Mangel 
der  letzten  Bevision  oder  aus  Textverderbnis  nicht 
zn  erklären  seien.  Das  Folgende  ist  hauptsÄch- 
lich  der  Polemik  gegen  Classen  nnd  die  Kezen- 
senten  der  frühem  Arbeiten  des  Verfassei-s  ge- 
widmet. Dieselbe  richtet  sich  zuerst  gegen  einige 
von  Classen  zu  Stellen  des  7.  und  8,  Bnches  ge- 
gebene Krkt&mngen,  die  schon  längst  von  mir  in 
meiner  Bearbeitung  der  kleinern  Popposchen  Aus- 
gabe, die  J.  nur  ans  Glassens  Anführungeu  zu 
kennen  scheint,  widerlegt  worden  sind;  sodann 
sucht  J.  nach  einer  zwiscben geschobenen  Episode, 
in  welcher  uns  von  des  Verfassei-s  Thukjdides- 
stndien  nnd  deren  Schicksalen  erzählt  wird,  den 
"Widerspruch,  den  seine  frühem  Besprechungen 
einzelner  Stellen  bei  Classen  und  andern  gefunden 
haben,  zurückzuweisen.  Mein  Urteil  über  diese 
Studien,  deren  Art  Sachen  und  Personen  zu  be- 
handeln mir  sehr  wenig  zusagt,  geht  dahin,  daß 
ich  weder  die  hier  angewandte  kritische  Methode 
billigen  noch  mir  irgend  eines  der  positiven  Er- 
gebnisse derselben  aneignen  kann.  Abgesehen  von 
den  angefochtenen  Erklärungen  Claasens,  die  auch 


ich,  wenngleich  nicht  immer  in  derselben  Welse 
wie  der  Verfasser  mißbillige,  und  einigen  uebea- 
sächlichen  Punkten,  kann  ich  nur  zugestehen,  dat 
die  Widerlegungen,  die  J.  zuteil  geworden  sind, 
nicht  überall  das  Richtige  getroffen  haben,  ohne 
mich  aber  damit  zn  seinen  Ansichten  zu  bekennen. 
Bei  einer  so  durchgreifenden  Meinungsverschieden- 
heit kann  es  wenig  frommen,  Einzelheiten  aozn- 
futiren,  da  mir  doch  zu  vollständigerer  Begründung 
der  Kaum  versagt  ist.  Übrigens  wird  jeder,  der 
mit  der  Thnkydideslitteratur  nicht  ganz  unbekannt 
ist,  auch  aas  dem  Gesagten  schon  sich  einiger- 
maßen vorstellen  können,  was  er  im  allgemeinen 
zu  erwarten  hat.  Der  Verfasser  selbst  freilicli 
hegt,  was  ich  ihm  nicht  verübeln  will,  von  seinen 
Thukj'didesstudien  eine  sehr  hohe  Meinung  und 
findet,  daß  der  in  denselben  niedergelegten  geistigen 
Arbeit  bisher  nicht  die  rechte  Achtung  erwiesen 
worden  sei.  Dem  gegenüber  wünsche  ich  nicht. 
daß  man  mein  oben  ausgesprochenes  allgemeines 
Urteil  unbesehen  als  maßgebend  liinnehme:  mAn 
lese  und  präfe  und  folge  dann  eventuell  dem  in 
folgenden  Worten  des  Verfassers  enthaltenen  nfltz- 
liehen  Ratschlage:  'wer  den  Ergebnissen  nicht  zu- 
stimmen kann  —  und  meine  Erfahrungen  lassen 
mich  nicht  auf  allseitige  Zustimmung  hoffeu  — ,  der 
thnt  gut,  meine  Arbeiten  über  ähnliche  Unter- 
Buchungen,  die  ich  später  zu  veröffentlichen  ge- 
denke, gar  nicht  erst  zu  lesen;  sie  werden  ibu 
ebenso  wenig  überzeugen'. 
Munster.  J.  M.  Stahl. 


C.  Boltz,  Qaaestiones  de  consilio,  quo 
Thncydides  historiam  snam  coascrip- 
serit.  InaoguraldisBertatioQ.  Halle  ISST. 
38  S.  8. 

Seit  F.  W.  Ullrich  mit  seinen  berühmten  Bei- 
trägen zur  Erklärung  des  Thnkydides  vor  die 
Öffentlichkeit  trat,  ist  die  Frage:  wie  hat  das 
Xhnkydideische  Geschichtswerk  seine  vorliegende 
Gestalt  erhalten?  immer  und  immer  wieder  von 
neuem  aufgeworfen  worden.  Von  aUen  Seiten 
haben  Gelehrte,  zum  großen  Teil  mit  rUhmlicbeni 
Scharfsinn  und  Fleiß,  zusammengetragen,  was  Auf- 
schluß über  dieEntstehungsweise  unsere&Geschichts- 
werkes  gewährt,  und  nnzneifelhaft  ist  die  Forschung 
seit  Ullrich  auf  diesem  Wege  ein  tüchtigss  SlAck 
vorwärts  gekommen.  Andererseits  läßt  sich  nicht 
ableugnen,  daß  viele  der  in  letzter  Zeit  erschiene- 
nen Arbeiten  in  dem  Bemühen,  der  Sache  anf  den 
Gmnd  zu  kommen,  teils  zn  gewaltsam  vorgeben 
und  den  Text  des  Tbuk.  in  gransamer  Weise  hin- 
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und  berzerren  und  verstümmeln,  teils  sich  iD  leere 
und  ganz  unfrnchtbare  Tifteleien  verlieren.  —  |- 
Auch  der  Verfasser  der  vorliegenden  Äbliandlnng 
hat  sich  mit  dem  genannten  Thema  beachäftigti 
in  welcher  Kichtang,  mag  die  von  ihra  selbst  ge- 
gebene Inhaltsübersicht  lehren.  Die  Arbeit  zer- 
fällt in  drei  Abschnitt«:  1.  Eonim,  qui  pntant 
Thocydidem  totum  bellum  inter  Feloponnesios  et 
Ätbenienses  gestnin  iadicavisse,  opiniones  refellun- 
tnr  (p.  3—11).  II.  Thucydidem  singulas  totius 
belli  partes  ut  pecnliares  descripsisse  ostenditnr 
(p.  II — ]8).  III.  Omnia,  quibus  totnm  bellum  uno 
nomine  Peloponnesiornm  et  AtbenieDsium  appellatur, 
interpolala  esse  probatur  (p.  18 — 38).  Was  der 
Verf.  in  den  beiden  ersten  Kapiteln  giebt,  ist  im 
ffeseot liehen  bereits  von  anderen  gesagt.  Das 
Hanptgewicht  föllt  auf  das  dritte  Kapitel.  Es 
soll  zunächst  bewiesen  werden,  daß  die  durch  das 
ganze  Werk  sich  ziehenden  Jahresbeatimmungen, 
welche  den  Krieg  von  431 — 404  als  einen  einheit- 
lichen berechnen  nnd  meist  mit  5  uäXeiwi  Säs  be- 
zeichnen, nicht  von  Thnk.  herrfihren.  Auch  dieser 
Qedanke  ist  nicht  neu,  neu  ist  nur  die  breite 
AnsfUbmng  desselben.  Daß  diese  zu  einem  fiebe- 
ren Ergebnisse  führe,  kann  indes  nicht  zugestanden 
werden;  dazu  steht  die  Beweisführung  an  vielen 
Stellen  auf  zn  schwactien  Füßen.  Nur  ein  Bei- 
spiel dafiir.  Der  Verf.  beginnt  damit,  daß  er 
VI  7,  4  verdächtigt  als  im  Widerspruch  stehend 
mit  VI  6.  1  und  36.  4,  weil  Thuk.  dort  behaupte 
„bellum  etiamtnm  geri  inter  Feloponnesios  et  Athe- 
nienaes",  hier  dagegen  „bellum  iam  confectum  ab- 
Bolntnraqne  esse'.  Welchen  Worten  aus  6,  I  der 
Verl  diesen  Sinn  unterlegt,  ist  unersichtlich ;  in 
36,  4  aber  heißt  ea  geradezu:  ,oä  -[äp  aütob:  [sc. 
\\ftT,vatou;]  efx&i  lle),oirovv>)3ioui  xe  uroXir^v-caj  xctl 
TDv  ixet  roX;|i/>v  p-liiKa  ^t^iiioi  KOiTa?.e)hU[>.Evou( 
in  ü.iov  iTÖXfifiov  —  iXBerv.  Wer  in  aller  Welt 
kann  ans  diesen  Worten  heransleseu,  der  Krieg 
Mi  vollstäudig  beendet?  Alles  stimmt  anfs 
beste  unter  sich  nnd  mit  V  25,  3:  ,t'5tuOev  6i  |tET 

Indea  selbst^  zugegeben,  daß  sich  manches  gegen 
die  Echtheit  dieser  Jahreszählungen  einwenden 
läßt,  so  giebt  es  doch  außer  denselben  noch  eine 
gatat  Reihe  von  Bemerkungen  in  unserem  Oe- 
sdkicbtswerke,  die  flir  eine  einheitliche  Auffassung 
des  Krieges  durch  Thnk.  sprechen ;  werden  diese 
nicht  ebenfalls  insgesamt  als  interpoliert  nachge- 
wieeea,  so  nützt  alles  bisher  Gesagte  dem  Verf. 
fäi  geinen  Zweck  nichts.  Aber  auch  hier  läßt 
die  Beweisführung  recht  ^iel  zu  wünschen  übrig. 
VU  44,  1  wird  verdächtigt,  weil  in  den  Worten 


^iv  Sk  vuxtoiJiaxi'j,  »1  l*fivij  6J]  acpatoiüefliuv  iJ.£feJj.u)V  Sv 
7E  TiüSe  Tiii  noXejMu  iiivsto,  iviüi  öv  -ni  oaipSs  rt  i^^ti;" 
der  Relativsatz  „aliquid  anperfini*  (!)  enthalt«  und 
der  Indikativ  ivevcTo  nicht  in  die  Konstruktion 
passe  (S.  32).  Das  Letzte  würde  erst  noch  zu 
beweisen  sein,  und  das  Erste  tat  falsch;  der  Nach- 
di'uck  liegt  auf  den  Worten  urptiToii.  i>.t-i.,  durch 
welche  diese  nächtlictie  Schlacht  als  einzige  ihrer 
Art  den  kleineren  Nachtgefechten ,  wie  z.  B.  Ill 
22  ff.,  gegenübergestellt  wird;  diese  Bemerknug 
ist  demnach  durchaus  nicht  überflHssig^.  —  Es 
wird  ferner  YII  30,  4  verdächtigt,  weil  es  einen 
ähnlichen  Gedanken  enthält  wie  29,  5  (S.  34): 
„hoc  igitnr  graviter  ferimus  et  statim  altemm 
utmm  locnm  esse  spurium  suapicamnr'.  Es  wird 
also  weiter  gesucht  nnd  gefunden,  die  Bewohuer 
von  Mykalessos  aeien  von  den  Thrakern  samt  und 
sonders  erschlagen  worden,  also  liätte  bei  der  Ver- 
folgung derl  etzteren  dnrch  die  Tbebaner  nicht 
noch  twv  Muxa).7]3atu>v  ntpoi  xi  umkommen  können. 
Nun  ist  es  schon  an  und  für  sich  nnwaliracheinlich, 
daß  bei  einem  solchen  Überfall  die  gauze  Ein- 
wohnerschaft bis  aof  den  letzten  Mann  niederge* 
metzelt  worden  sei;  Thuk.  fügt  aber  noch  besonders 
lünzn:  „Ötiu  Jn-i/oiev",  jeden,  der  ihnen  vor  die 
Hände  kam;  darin  liegt  eiue  Beschrftnknng,  ea 
kam  ihnen  eben  nicht  jeder  vor  die  Hände.  Und 
wenn  es  dann  weiter  heißt:  „oi  Sk  Bij^^ttoi  ah^o- 
jievoi  ip(iijft»)i>v",  wie  deutet  der  Verf  den  Aus- 
druck aiJÖäiiEvoi?  Es  ist  klar,  daß  Flüchtlinge 
den  Überfall  nach  Theben  meldeten,  sich  den  ver- 
folgenden Thebanern  anschlössen  und  hierbei  tüv 
Mux.  [«.Epoi  Ti  iiravTjXiüöii.  —  Derartige  Einwen- 
dungen ließen  sich  noch  viele  machen,  namentlich 
aber  die,  daß  der  Verf.  gamicht  alle  hierher  ge- 
hörigen Stellen  in  betracht  gezogen  hat,  z.  B. 
II  34,  4  (man  vergleiche,  was  A.  Schöne  in  seinem 
Jahresberichte  [Bursian  1377  S.  839]  zu  dieser 
Stelle  sagt),  femer  das  ganze  65.  Kapitel  des 
zweiten  Buches,  wo  besonders  §  7  dafür  spricht, 
daß  Thnk.  deu  ganzen  Krieg  als  eine  Einheit  be- 
trachtet. Der  Beweis  ist  somit  aneh  nnvoUständig, 
und  der  Verf.  hat  trotz  rühmlichen  Eifers  und 
trotz  mancher  hübschen  Bemerkung  im  einzelnen 
nach  unserem  Dafürhalten  das  Problem  der  Ent- 
stehungsweise des  TiiukydideischeoGtescliicIitswerkes 
seiner  Lösung  nicht  näher  gefuhrt;  es  wäre  zn 
wünschen,  daß  die  Verfasser  von  Dissertationen 
und  ähnlichen  Abhandlungen,  anstatt  unfruchtbare 
Kritik  zn  treiben,  sicli  mehr  der  Durchforschung 
des  Thukyd ideischen  Spracligebrauches  zuwendeten ; 
eine  genane  statistische Untersnchuuggrammatiscber 
und  stilistischer  Einzelheiten  wird  unzweifelhaft 
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schlieüljdi  auch  Material  ßir  die  Beantnortung  der 
obigreo  Frage  ergeben. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Beoerkaogen  tlher 
das  Latein  des  Verfassers.  Es  ist  Deutsch- Latein 
und  auch  grammatisch  nicht  immer  un bedenklich ; 
8.  7:  ,At,  dixerit  qnispiam,  — ;"  8.  13:  „An  putat 
aliqais'  in  negativem  Sinne;  n.  a.  Äncli  in  der 
Benutzung  des  Wortscliatzea  ist  der  Verf.  nicht 
wählerisch,  wie  schon  aus  den  oben  angeftihrt«n 
Stellen  ersichtlich  ist;  er  nimmt  die  WOrter  aas 
allen  Gebieten  und  allen  Zeiten;  invasio,  anccincte, 
magistellus  ii.  s.  w.,  auch:  haec  redarguta  sunt 
(8,  17).  —  Leider  ist  der  Text  auch  in  einer 
Weise  durch  Druckfehler  entstellt,  wie  es  schlimmer 
kaum  gedacht  werden  kann;  selbst  das  Titelblatt 
igt  nicht  fehlerfrei. 

Berlio.  G.  Behrendt. 

Laciferi  Calaritani  opuscula  ex  re- 
censione  Gnilelini  Hartelii.  (Corpus  scrip- 
toniiD  ecclesiasticornm  latinoram  editQtn  cod- 
silio  et  impeDBis  Academiae  litteraram  Caesa- 
reae  Vindobonensis  Vol.  XIV.)  Wieo  1886, 
C.  Gerold.     XXXXII,  378  S.  8.     6  M. 

Zu  den  merkwürdigsten  BiUten,  welche  über- 
mäßiger maubenseifer  getrieben,  gehören  die  gegen 
Kaiser  Constantius  11  gerichteten  Schriften  Lncifers 
von  Cagliari.  So  anerkennenswert  der  Uut  ist, 
mit  welchem  der  rechtglänbige  Bischof  den  gegen 
die  Athauasianer  gerichteten  Gewaltmaßregeln  des 
altmächtigen  Kaisers  entgegentritt,  so  wenig  kann 
mau  den  Ton  billigen,  welchen  der  Verfasser  der 
höchsten  weltlichen  Autorität  des  Reichs  gegenüber 
anschlägt.  Wenn  Lncifer  dem  Herrscher  nachdrück- 
lich zn  GemOte  führt,  wie  sehr  er  sich  versündige, 
wenn  zufolge  seiner  grausamen  Urteile  die  Gefäng- 
nisse, die  Bergwerke,  die  T erbau nnngsplätze  die  Zahl 
der  verurteilten  (rechtgläubigen)  Christen  nicht  mehr 
fassen  könnten  und  manche  derselben  ihr  Fest- 
halten an  ihrer  Überzeugung  sogar  mit  ihrem  Blute 
biUlen  mülÜten  (S.  142,16  f.:  180,19;  187,1  ff.; 
288,  30  ff.),  so  erfüllt  er  damit  nur  seine  Pflicht 
Aber  er  begnflgt  sich  nicht  damit,  er  belegt  den 
Kaiser  öffentlich  mit  den  derbsten  8chettwörtern ; 
so  nennt  er  ihn  den  schändlichsten  aller  Frevler 
(8.  259, 5),  einen  reißenden  Wolf  und  wütenden 
Hund  (S.  259,20).  einen  Räuber  und  Gladiator 
(S.  265,3),  einen  zweitenJudas  Ischarioth  (S.  265, 7) 
und  dgl.  mehr.  Die  Berecbtignng  zu  so  malllosen 
Angriffen  sucht  er  freilich  teilweise  ans  Bibelstellen 
zu  erweisen,  indem  er  FaraUelen  zieht  zwischen 
ConstantiOB   und  Feinden  des  Gottesreiclies.   wie 


sie  im  alten  und  neuen  Testament  vorgefahrt 
werden.  Dabei  sind  aber  seine  Deutungen  ge- 
wöhnlich so  gewaltsam  und  willkürlich,  daß  die 
versachte  Deckung  mißlingen  nnd  der  Verfasser  die 
volle  Verantwortung  für  die  Maßlosigkeit  seinei- 
Invektiven  tragen  muß. 

Es  ist  recht  merkwürdig,  wie  Lucifer  zu 
Werke  geht,  um  die  heilige  Schrift  seiner  Er- 
bitterung auf  den  Kaiser  dienstbar  zu  machen. 
Wenn  er  eine  seiner  Philippiken  beginnt,  so  schlägt 
er  irgend  ein  Buch  des  alten  oder  neuen  Testa- 
ments anf,  liest  dasselbe  ganz  oder  teilweise  dnrcii 
und  hebt  der  Reihe  nach  solche  Stellen  herans. 
welche  sich  irgendwie  zu  seinem  Zweck  verwenden 
lassen.  8o  beginnt  er  i.  B.  im  ersten  Bach  über  den 
heiligen  Athanasius  mit  der  Genesis.  Da  werden 
nun  nach  einander  folgende  Stellen  herangezogen'. 
Gen.  3.  9—13;  14;  15:  4,  2—7;  8—10;  9,3—6: 
nur  findet  sich  zwischen  den  beiden  letzten  Stellen 
ein  kurzes  Citat  aus  Jeremias.  Dann  wird  zum 
2.  Bnch  MoBis  übergeRauKen.  Daraus  werden 
citiert  und  verwertet:  18,15;  19,3—6;  20,  13—16; 
23,  1—3;  6—8;  22.  Daran  schließen  sich  Stellen 
ans-  dem  Leviticns  und  dem  Denteronomium,  ans 
dem  Buch  Josaa  und  den  Büchern  der  Künige. 
Die  Beihenfolge  wird  nur  einmal  unterbrochen 
durch  eine  SteUe  aus  dem  Bömcrbrief  und  eise 
aus  dem  Evangeltam  Johannis. 

Wer  auf  einigen  Seiten  dieses  Verf^iren 
Lncifers  kennen  gelernt  hat,  wird  wenig  Verlangen 
spüren,  die  durch  ihre  Gleichförmigkeit  ermüdende 
Erörtemng.  der  nur  vereinzelte  Kraftansdrflcke 
bisweilen  einen  zweifelhaften  Beiz  verleihen,  weiter 
zu  verfolgen.  Trotzdem  gewährt  das  Bach  ein 
hohes  Interesse,  das  freilich  mit  seinem  wesoitlichen 
Inhalt  wenig  zu  thnn  bat,  und  wir  dürfen  recht 
dankbar  sein,  daß  Hartel  uns  mit  einem  kritist^ 
gesichteten  Text  des  Schriftstellers  beschenkt 
und  so  zu  seinen  vielen  Verdiensten  am  die 
Wissenschaft  und  insbesondere  um  das  corpus 
scriptorum  ecclesiasticornm  latinonun  ein  neues 
gefügt  hat. 

Doch  wir  haben  uns  noch  näher  darüber  zn 
erklären ,  in  wiefern  Lncifers  Schriften,  zumal  in 
ihrer  gereinigten  Gestalt,  trotz  der  oben  be- 
sprochenen  Mängel  von  Interesse  sind. 

Einmal  gehört  der  von  ihm  verwendete  Bibel- 
text  einer  sehr  frühen  Zeit  an,  und  es  ist  daher 
für  die  biblische  Textkritik  sehr  wertvoll,  genan 
zu  wissen,  welches  in  jedem  einzelnen  Fall  die 
richtige,  d.  i.  die  handschriftlich  beglanbigte  Lesart 
ist.  Wird  einmal  das  Wiener  Corpus  alle  den 
ersten  vier  Jabrhanderten  angehßrigen  Kirchenviter 
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,  dsoa  wird  es  an  der  Zeit  sein,  die  vor- 
hieroDfmiGchen  UteiniBcheD  Bibettexte  nach  der 
Weiw  Sabatlers  anfg  Deae  in  einem  großen  Werke 
za  vereinigen ;  in  demselben  aber  werden  die  Citate 
uiB  Lncifer  wegen  ihrer  ReichfaalÜgkeit  eine  be- 
deutende Stelle  einnehmen. 

Es  iat  fibrigens  beachtenswert,  dafi  Locifer 
nicht  fiberall  direkt  ans  volhtandigen  Bibelexem- 
plaren schöpft.  Bisweilen  gehen  seine  Citate  anf 
eine  sekundäre  Qnelle  znrfick. 

Schon  Hartel  hat  die  Entdecknng  gemacht, 
daC  Lacifer  anßer  der  Bibel  bisweilen  auch  die 
Schritten  Tertnltians  nnd  Cyprlans  wörtlich 
benutzt.*)  Diese  Benatznng  erstreckt  sich  nun 
auch  anf  die  bei  Cyprian  sich  findenden  Bibelstellen, 
vie  sich  unzweifelhaft  an  einigen  Beisiüeleu  nach> 
weisen  läßt. 

S.  6t — 63  führt  Lncifer  nach  seiner  Weise  eine 
Reihe  *on  Stellen  ans  Hiob  C.  21— 24  vor.  Daranf 
folgen  S.  63—65  in  bnnter  Hischnng  Citate  ans 
veiscbiedenen  Teilen  des  alten  nnd  neneu  Teata- 
Enents.  Wer  diese  Mannigfaltigkeit  der  Citate  als 
Beweis  von  besonderer  Bibetfestigkeit  Lncifers  he- 
flachten  wollte,  w&re  wohl  im  Irrtum.  Von  den 
10  an  die  Stellen  ans  EUob  sich  anschließenden 
CiUten  aiiicl  9  beiC^prian,  teils  in  der  Schrift 
ite  hpsis  a.  256  und  263  (H.),  teils  in  den  Testi- 
monien S.  147,  besonders  aber  S.  182,  bereits  zu- 
sanmengeeteUt.  Daß  Lncifer  die  Abhandlung  de 
lapiis  dabei  wirklich  vor  Augen  hatte,  ergiebt  sich 
■och  aus  einigen  andern  Berflbrungen.  So  weisen 
bä  Lncifer  S.  64,  27  f.  die  Wörter  plaga  und 
nnhierare  (se)  imSinne  von  „Sende"  nnd  „sündigen", 
medicina  nnd  medella  im  Sinne  von  „Bnße"  nnd 
^Sündenvergebung'  anf  Cyprian  S.  26 1 , 1 8 ;  262, 1 8  f.; 
263,7  hin,  —  S.  197  sind  bei  Lncifer  die  Citate 
«Ds  Tit.  C.  1  und  2  nnterbrochen  darch  Job  14,4  f. 
und  I  Joh.  1,  8.  Beide  Citate  finden  sich  such 
lidBanimen  Cypr.  test.  IH  54,  nnr  daß  hier  noch 
eine  andere  Stelle  dazwischen  steht.  —  Ganz 
ahnlieh  ist  das  Verhältnis  bei  Lncifer  S.  251. 
Dort  stehen  zwischen  den  Stellen  aus  dem  1.  Briefe 
an  Timotheas   die  Citate  Esai.    1,  2   und   Matth. 

*)  Aach  der  bisher  als  pseudocy prianisch 
betrachtete  Traktat  de  laudemartyrii  ist,  wie  Hartel 
in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Ausgabe  S.  287  ff, 
uod  ia  V  CliftiDs  Archiv,  Jahrg.  UI  S.  3,  oacb- 
«oat,  TOD  Lncifer  ausgebeutet  wordeo.  Hb  ist  dies 
ün  Beleg  dafür,  daß  der  erwfibnte  Traktat  wenigstens 
der  Hitte  des  4.  Jahrhunderts  augebOrte.  Durch 
Kommseu  iat  jetzt  der  Beweis  geliefert,  daß  die 
Schrift  spStestena  im  Jahr  3&9  bereits  als  Cyprianisch 
galt.    Vgl.  Hermes  XXi  3.  149  ff.,  bes.  S.  lai. 


25,  34.  Dieselben  finden  sich  auch  vereint  in  Oy- 
prians  Schrift  de  zelo  et  linore  am  Schlnß  des 
15.  Kapitels.  Auch  die  einleitenden  Worte  zu 
diesen  Citaten  sind  bei  Lncifer  denen  bei  Qyprian 
nachgebildet,  wie  aus  folgender  Zusammenstellnng 
ersichtlich  ist: 


1  di- 


Cyprian: 
S.430,g:eBse  te  talei 
de   quo  D 
cat;  Ftlio»  generaui  ttc. 
S.  430,t0:  conlaudet  te..' 
Christus   et   inuitet  ad 
praemiumdicena:  Veniie 


Lncifer: 
S.350,31:  sisqae  talis, 
quem  noD  Dens  paniat.. 
dicens:  FlUot  gam  etc. 
S.  351,3:  quos  auicus  Dei 
filius  ad  reguum  suum 
inuitatdiceoa:  CtniUetc. 


Am  allerdentlicbsten  aber  tritt  die  Benutzung 
der  Bibelcitate  Oyprians  in  Lucifers  Schrift  ,Mo- 
riendnm  esse  pro  Dei  fllio"  hervor.  Hier  finden 
sich  S.  288  und  289  folgende  Stellen  zusammen- 
getragen: Psal.  115,  6(15):  Sap.  3,  4—8;  Joh.  12. 
25;  Matth.  10,  28:  Eom..8,  16;  8,  18.  Dienäm- 
lichen  Stellen  in  der  nUmlichen  Reihenfolge  führt 
Cyprian  in  seinem  6.  Briefe  an,  nur  daß  hier  noch 
Psal.  50, 19  hinzukommt.  Vorausgeschickt  ist  dieseu 
Stellen  bei  Lncifer  eine  Erw&hnuDg  der  drei 
Jonglinge  im  Fenerofen.  Bei  Cyprian  bildet  dieses 
Beispid  in  weiterer  Ausführung  den  Schluß,  — 
Aber  auch  in  den  einleitenden  Worten  schreibt 
I>ncifer  seine  Vorlage  ans;  man  vergleiche  nnr, 
um  sich  davon  zu  überzeugen,  Lncifer  S.  288,  1  ii. 
und  Cyprian  8.  481,5  ff.  Es  mögen  von  den  wört- 
lichen Bertthruugen  einige  Beispiele  folgen: 
Lucifer: 
S.  388,1:  ipse  (Dens)  .  . 
nostra  corda  .  .  sd  tole- 
rantiam  saactae  pas- 
sionis  Boimat. 
S.  S88,3:  nemo  nostrum 
mortem  cogitat,  sed 
iomortalitatem,    ucc 

I  Dam  sed  gloriam  sem- 

piteruam. 
!   S.  288,16:  ezulteot  ne- 
I  cesse    est    et   fatura 

cogitautes  gaudia  prae- 
I  sentia   tua  mala   cal- 


Cyprian: 
S.48l,5:iio8adtoleran- 
tiampaaaioDis  spiritus 
sauctus  ..  animauit. 

S.  481,6:  nemo  mortem 
cogitet,  sed  iomorta- 
litatem, nee  tempora 
riampoeoam,  sed  glo- 
riam   sempiternam. 

S.  481.23:  exultetisne- 
cesse  est  et  futuro- 
riim  gandio  praesen- 
tiasuppliciacalcetis. 


Schon  Hartel  bat  darauf  hingewiesen,  daß 
sich  aus  solchen  Berührungen  mit  älteren  Schrift- 
stellern Qewiun  fllr  die  Textkritik  Lucifers  ziehen 
Iftßt  SohaterLucifer301.5  diehandschriftlicheLea- 
art  saeuicns , .  tortor  exares,  wofär  man  nexares 
in  den  Text  gesetzt  hatte,  dnrch  eine  Parallel- 
'  stelle ansCypr.app.37, 17  tortor saeuiensexararet 
I  als  riclitig  erwiesen  und  seine  eigene  vorzügliche 
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EoDJektnr  etlmicalinm  litterarniD  (Lncifer 
306,  SO;  23),  wofür  die  Handschrift  et  binc  aliam 
und  et  hinc  atiam  bietet,  zam  Überfloß  dui-ch 
Tertnllian  de  Bpect.  C.  5  (de  inEtminentiB  etbni- 
Gstinm  litter&ram)  belegen  köonen. 

Umgekebrt  bieten  nnn  ancL  die  EntlehouDgren 
Lncifers  bisweilen  Anhaltapnnkte  für  die  Kritik 
Cyprians  nnd  fallen  als  Zeugnisse  für  die  richtigen 
Lesarten  besonders  in  den  Bibelcitaten  ins  Gewicht. 
Freilieb  gilt  es  dabei  Vorsiebt  anzuwenden,  und 
es  ist  vor  allem  eine  genaue  Scheidung  zn  machen 
zwischen  solchen  Bibelstellen,  welche  Lncifer  direkt 
aus  seinen  Bibel  exemplaren  schöpft,  nnd  solcheo, 
welche  er  ans  Cyprian  entlehnt. 

Abgesehen  aber  von  dem  Wert,  den  die  nene 
Ausgabe  für  die  Bibelforschung  hat,  liefert  sie  auch 
recht  interessante  Beiträge  für  die  Geschichte  der 
lateinischen  Sprache.  In  möglichst  engem  An' 
schloß  an  die  erste  Uand  der  einzigen  vorhandenen 
Handschrift,  des  cod.  BegincDsis  (Vatic.  133,  saec. 
iX— X),  hat  Hartel  vielfach  die  DrsprOnglichen 
Wortformen  wiederhergestellt,  welche  von  den 
älteren  Herausgebern,  obwohl  sie  ihrer  Arbeit  die- 
selbe Handschrift  zu  Grunde  legten,  vielfach  durch 
„triviale  Regelmäßigkeit"  verdrängt  worden  waren. 
Endlich  hat  der  neue  Herausgeber  dnrch  wert- 
volle indices  der  btbliBchen  und  geschichtlichen 
Forschung  einen  erbeblicben  Dieust  geleistet  und 
die  Kenntnis  des  VulgOrlateius  wesentlich  gefordert 
In  letzterer  Beziehung  bat  er  sein  Verdienst  noch 
erhobt  durch  seineu  Artikel  „Lncifer  von  Cagliari 
nnd  sein  Latein"  im  HI.  Jahrgang  von  Wölfflins 
Archiv,  worin  uns  eins  mehr  systematische  Über- 
sicht über  die  Spracberscbeinungen  geboten  wird. 

Zn  bedauern  ist  der  nicht  durch  ein  Versehen, 
sondern  durch  besondere  Erwägungen  veranlaßte 
Umstand,  daß  zwischen  der  Diktion  Lucifers  und 
der  bei  ihm  citierten  Bibelstellon  nicht  streng  genug 
geschieden  wird.  Allerdings  wurde  in  der  er- 
wtümten  Abhandlung  in  Wölftlins  Archiv  in  dieser 
Beziehang  manches  nachgeholt;  doch  ist  dies  noch 
nicht  völlig  ausreichend.  So  ist  es  doch  bemer- 
kenswert, daß  die  Fonnen  odies  (71,4),  odiui  (15,9), 
odinit (107,21),  odite  (103,27).  odientea  (176,29) 
nicht  dem  Test  Lncifers,  sondern  dem  seines  Bibel- 
exemplars angehören.  Archiv  III  36  Anm.  wird 
erwähnt,  daß  die  Formen  scibit  nnd  metibitur 
biblischen  ürapi-ungs  sind;  es  war  anch  tinnibunt 
(56, 29)  hinzuzufügen,  das  im  Index  und  Archiv  fehlt. 
Ich  lasse  zum  Schluß  eine  Anzahl  von  Er- 
gfinznugen  und  NachtrSgen  zu  den  ersten  Buch- 
staben des  sorgfältig  gearbeiteten  index  uerbomm 
et  locntionam  folgen; 


accipere  91,  lG  =  auferre  (I  Rfig.  24,  12:  qnaerii 

animam  meam  accipere:  Vnig.:  insidiaris  aninae. 

ut    anferas    eam).    Tgl.    Jon.    4,3;    RSnsch. 

It.  nnd  Vulg.  S.  347  f. 
adprehendere  79,20  =  längere  (potenint  haec  ma- 

ledicta   non   te  .    .   adprehendere), 
ad   hoc   ut  auch  12, 12. 
akdpropla.Te=adpropinquare  240, 18  (I  Mach.  2, 49); 

S82, 18  (H  Mach.  6,4). 
Aeatimwe  ^pafare  117,12. 
amaricare =€a;ac«-&are  227, 17  ff,   (Ezech.  2, 3  ff). 

Vgl.   Bönsch,  It  u,  V.  S.  162. 
amicitiae  von  einer  Person   auch  9,  20;   101, 15. 
anatjiematizare  anch  24S,  2. 
caliginare  =  oliscurare  46,5  (ill  Eeg.  14,4  ocnli 

eins  ciüiginabantur  nidere). 
causa:    sine    causa  =  ehf^    20,9   {Coloss.   2,19; 

Vulg.:  fruHtra). 
comisationibus  (sol)  282,  16  (U  Mach.  6, 4).   Die 

gleiche  Schreibung  hat  der  Veronensis  (saec.  VU) 

der  ciuitas  Dei  Angnstins  XIV,  2  an  zwei  Stellen 

und  der  treffliche  Frislngeosis  (R)  ebendaselbiit 

XXI,  25.  Vgl.  Brambach  a.  u. 
colligere  =  cognoscere  284,  13. 
conforlare   103,22:    228,23;    240,19;   241,8  (in 

Bibelcitaten). 
comparaliuus  für  claliuus  (oder  positiviis'?):  matn- 

rius  S59,  19  wie  sonst  ocius  (anch  uelocius.  ciüns. 

celerius).     Vgl.    Wölfflin,     LaL    n.    romin. 

Komparation  S.  64. 
consideratores   super    popnlum   234, 10   (I  Macb. 

1,53;  Vulg.  :principespopulo);cf.  229,  16  dediW 

speculatorem  domus  (domni  Vulg.)  Israel, 
copias  dare  =  opes  inpendere  265,  31. 

Rezensionen  verdienstvoller  BUcher  pflegen  mit 
mehr  oder  weniger  warmen  EmpfeÜnngen  zn 
schließen.  Im  gegenwärtigen  Fall  kann  man  von 
dieser  Sitte  Umgang  nehmen.  Ein  neues  Buch, 
das  Harteis  Name  an  der  Spitze  trägt,  ist  ge- 
niigend  empfohlen. 

Ansbach.  Dombart 


Maxim.  Riassmum,  Curarsm  Tertnt- 
lianearnm  particnlae  tres,  Gotha  1887, 
Perthäs.    80  S.  8.     1  M. 

Wenn  es  —  wie  nicht  geleugnet  werden  kann 
—  verdienstlich  ist,  einem  in  kritischer  Hinsicht 
vernachlässigten  Schriftsteller  seine  Ffirsotge  sn- 
zuwenden,  so  wird  man  gern  zugeben,  daß  schon 
ans  diesem  Grunde  die  hier  vorliegende  Schrift 
einige  Beachtung  verdient;  dies  aber  ist  umso  mehr 
der  Fall,  da  die  in  derselben  enthaltenen  Bemer- 
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knogea  uDd  Vorschläge  nicht  selteD  auf  einer  ge- 
naueren PrSfang^  der  handschriftlictieD  Überliefe- 
mag  berohen.  Herr  KlnDmaoi!  nStnlich  hat  im 
Jahre  1880  den  vornehmsten  aller  Tertülliancodices, 
den  Agobardinns,  anf  der  NatiohalbibÜothek  za 
Paris  hinaichtlich  der  beiden  Bücher  ad  Nationes 
sorgfältig  verglichen  nnd  die  Früchte  dieser  Arbeit 
jetzt  mm  zweitenmal  veröffeutliclit  (der  erste 
Drack  erschien  1886  in  Bndolstadt).  Letztere 
zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  (S,  3—20) 
handelt  von  der  jetzt  20i  Blätter  zahlenden 
Handschrift  des  Agobardus,  welcher  vom  J. 
816  —  840  den  Bischofssitz  einnahm;  sie  wird  hin- 
sichtlich  ihrer  Beschaffenheit  und  EigentQmlich- 
kelten  Daher -beschrieben,  wobei  ancli  ihre  frülicren 
Schicksale  so  viel  als  möglich  Beriicksichtignng 
Anden.  Der  zweite  Abschnitt  (S.  23 — 51)  giebt 
eine  ins  einzelne  gehende  Vergleichong  des  hand- 
schriftlichen Befundes  der  Bücher  ad  Nationes 
mit  dem  Texte  in  der  gröUeren  Oehlerschen 
Aasgabe;  der  dritte  aber  (S.  55—80)  beschäftigt 
sich  mit  denjenigen  Fallen,  wo  die  Mügltchkeit 
vorliegt,  den  Text  des  Apologeticns  ans  dem 
der  Bücher  ad  Nationes,  oder  umgekehrt,  zu 
verbessern.  Namentlich  auf  diese  Auseinander- 
setznngen  und  Nachweise  möchten  wir  aufmerksam 
machen,  weil  sie  so  manche  wertvolle  Lesarten 
darbieten,  die  sich  aus  jener  Vergleichung  ergeben 
nnd  in  dem  mit  Sorgfalt  vom  Verf.  herbeigezogenen 
sonstigen  Sprachgebrancbe  des  karthagischen  Pres- 
byters eine  oft  überraschende  Stutze  finden. 
Zwickan.  Hermann  Rönsch. 


G.  J.  Ascoli,  SprachwiBsenschaftlicfae 
Briefe.  Autorisierte  Übereetzang  von  Bruno 
Gfiterbock.  Leipzig  1887,  S.  Hirzel.  XVI, 
i(88  S.  8.     4  M. 

Ascoli,  der  Georg  Curtins  Italiens,  nimmt  im 
Beicbe  der  Sprachforschung  eine  so  hohe  Stelle 
ein,  daO  man  gern  seine  gewichtige  Stimme  ver- 
nimmt. Wie  es  darum  seinerzeit  kein  überflüssiges 
Beginnen  war,  als  Merzdorf  die  Stndi  critici  des 
Altmeisters  der  italienischen  Sprachforschung  ins 
Deutsche  übersetzte,  so  ist  es  ein  dankenswertes 
Unternehmen  Güterbocks,  sprachwissenschaftliche 
Briefe  desselben  Verfassers  durch  seine  vortreffliche 
Übersetznng  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 
Die  hier  mitgeteilten  drei  Briefe  nebst  Nachschrift 
und  Nachtragen  sind  bereits  in  italienischen  'teit- 
schriften  and  Separatabdrttcken ,  zumeist  im  Ar- 
chtvio  glottologico  italiano  188t>  Bd.  X,  veriilfent- 
lichr,  und  ihre  Übersetzung  ist  von  einem  hier  na- 


türlich zoerät  erscheinenden  Widmungsschreibeu 
an  Francesco  d'Ovidio,  welches  als  Vorwort  gelten 
Itanu,  begleitet.  Letzteres  sowie  der  erste  Brief, 
gerichtet  an  einen  nicht  genannten  Forscher, 
früheren  Schüler  Äscolis,  berühren  sofort  das 
Hanptthema  aller  Briefe,  nämlich  die  Frage  nach 
den  ethnologischen  Gründen  des  Sprachwandels; 
gerade  die  ethnischen  Momente  in  dem  Entwick- 
lungs-  und  UragestaltungsprozeD  der  Sprachen 
seien  von  den  jüngeren  Sprachforschern  bisher  in 
auffälliger  "Weise  vernachlässigt  worden.  Durch 
v'do  Anzahl  von  Belegen  giebt  der  Verf.  eine 
Piobe,  wie  sich  die  Methode  insbesondere  hin- 
sichtlich der  galtor omanischen  Sprachforschung  am 
zweckmäl^igsten  gestalten  ließe.  Die  Tragweite 
der  Ergebnisse  müsse  dann  die  Forscher  veran- 
lassen, diesem  hochwichtigen  Momente  größere 
Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Verf.  zeigt  iu  Be- 
weisen sogenannter  chorographischer,  äußerer  und 
innerer  Übereinstimmung  die  Beaktiou  des  Kel- 
tischen auf  die  römische  Sprache  und  ihre  Konse- 
qnenzen in  einzeln enen  romanischen  Dialekten 
(S.  18— 5G).  Er  kämpft  hiermit  gegen  die  Lehre  (der 
Junggrammatiker),  daß  jede  Veränderong  im  Sprach- 
leben zunächst  von  einem  einzelnen  Individuum  ans- 
gehen  müsse,  bis  sie  durch  weiteres  Umsichgreifen 
zuletzt  zu  einer  bleibenden  und  allgemeinen  Er- 
scheinung, zu  einem  Lautgesetz  wird,  und  stellt 
derselben  die  Thatsache  gegenüber,  daß  ein  ganzes 
Volk  80  zu  sagen  instinktiv  z.  B.  ein  lat.  n  In  ü 
umwandelte.  Es  ist  richtig,  diese  Veränderungen 
in  der  Zusammensetzung  der  Nationalität,  durch 
welche  der  Organismas  der  Sprache  gestört  nnd  ge- 
hemmt wird,  sind  mit  Ausnahme  Schuchardts  von 
neueren  Forschem  z.  B.  von  Whitney  nnd  Del- 
brück nicht  genügend  beachtet  worden,  und  da  man 
darin  ziemlich  einhellig  ist,  daß,  was  als  Gesetz 
ans  lebenden  Sprachen  sich  ergiebt,  anch  für  alte 
Sprachen  Gültigkeit  hat,  so  wird  man  nicht  umhin 
künuen,  der  Forderung  Ascolis,  die  ethnologischen 
Motive  auch  für  das  Lateinische  bezw.  Altitali* 
sehe  anzuerkennen,  beizutreten.  —  Schon  aus 
diesem  ersten  Briefe,  noch  mehr  aber  aus  dem 
dritten  ersieht  man  deutlich,  wie  Ascoli  über  die 
Junggrammatiker  denkt.  Wesentlich  an  ihre  Adresse 
ist  der  größte  Teil  seiner  Ausführungen  gerichtet, 
■Er  verlangt  von  ihnen  nur  (8.  5  ff.),  sie  sollen  ihre 
methodologischen  Grundsätze  nicht  für  neu  aus- 
geben;  in  Italien  habe  man  dieselben  durchweg  in 
der  Praxis  schon  seit  geraumer  Zeit  und  lange  zu- 
I  vor  gehandhabt,  auch  die  psycliologische  Be- 
'  trachtungsweise  durchaus  nicht  vernachlässigt.  Da- 
:  gegen  ist  doch  manches  einzuwenden.  Ascoli  und 
Uigmz.chy  Google 
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die  italienlsclie  Schule  staDden  und  steheo  Im  großen 
nnd  ganzen  doch  nnr  auf  dem  Standpankte  eines 
G.  Cartius,  und  dieser  sah  doch  zwischen  sich  und 
den  jüngeren  Forschern  einen  solchen  Qegensatz, 
daß  er  in  seiner  letzten  Schrift  einerseits  alles  das, 
worin  er  ihnen  nicht  zu  folgen  vermochte,  zu  recht 
fertigen,  andrerseits  die  Kluft  zn  überbrücken  nnd 
eine  Einignng  anzubahnen  versuchte.  Und  anch 
diese  Schrift  Äscolis  ist,  was  wir  mit  Genngthnnng 
begrüßen,  gleichsam  nnr  eine  Fortsetznng  jenes 
CnrtiuBschen  Versuches,  geschrieben  zu  dem  Zwecke, 
Klarheit  zn  schaffen  zwischen  sich  nnd  ihnen,  das 
Einende  nnd  das  Oenieinsame  zu  betonen  (vgl.  bes. 
S.  216),  sie  zn  überzengen,  wie  nahe  ihnen  altere 
Forscher  stehen.  Tbatsächlich  ist  denn  auch  hier 
eine  gewisse  Annabernng  Äscolis  an  die  Junggram- 
matiker in  viel  höherem  Grade  als  früher  erkenn- 
bar. Diese  in  versöhnlichstem  Tone  gehaltene  Aus- 
einandersetzung mit  ihnen,  diese  offene,  freie  Ans- 
sprache  wird  dazu  beitragen,  daß  sie  anf  gmnd 
eigener  weiterer  Forschungen  Ascoli  darin  Becbt 
geben,  daß  es  zwar  nicht  „Ausnahmen"  von  Lant- 
gesetzen,  aber  innerhalb  eines  und  desselben  Dia- 
lektes dennoch  divet^erende  Entwicklungen  giebt, 
deren  letzte  Gründe  in  ethnologischen  oder  anderen 
Momenten  zu  suchen  sind,  für  die  also  die  .Ana- 
logie" als  Faktor  nicht  in  Anspmoh  genommen  zu 
werden  braucht. 

Übrigens  laßt  Ascoli  den  Junggrammatikern, 
so  sehr  er  anch  die  Nenheit  ihrer  Prinzipien  und 
ihrer  Methode  bestreitet,  dennoch  nnter  Hervorhe- 
bong  ihrer  Verdienste  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren; er  nimmt  sie  gegen  ungegründete,  maßlose 
Angriffe  kraftig  in  Schntz  und  vermeidet  so  in  löb- 
lichem Gegensatze  ztt  gewissen  deutschen  Forschem 
alles,  was  den  Streit  zu  verschärfen  geeignet  ist; 
vgl.  in  dieser  Hinsicht  besonders  S.  6  S.  mit  104  f., 
170.  168  f.  134  if. 

Soviel  snr  Kennzeichnang  der  Schrift  im  all- 
gemeinen. Aus  dem  sachlichen  Inhalte  heben  wir 
noch  Folgendes  hervor.  8.  66  fl.  wird  bewiesen, 
daß  die  ursprünglichen  Lautverbindnngen  vom  Typns 
tjä  im  Griech.  durch  solche  vom  Typus  t£Jä  tec' 
fortgeführt  sind;  die  Bedenken  neuerer  Forscher 
werden  widerlegt.  —  Der  zweite  Brief  an  Napoleone 
Caix  handelt  über  eine  vom  lUimiscben  abweichende 
italische  Lautschicht,  die  sich  in  den  romanischen 
Sprachen  bemerkbar  macht,  narolich  über  altita- 
lisches  und  romanisches  -  f  ■  .  Bekanntlich 
entspricht  dem  inlautenden  f  des  Oskischen  nnd 
Umbrischen  im  Lat.  ein  b,  wie  in  tibi  neben  umbr. 
tefe,  rubra-  neben  umbr.  rufro-.  Nun  tindet  man 
aber  im  Lat  ein  Schwanken  zwischen  -f-  und  -h-  in 


der  Reibe  rM/ws,  rTtftdus  etc.  neben  rüber,  rüfrow, 
rubidm  etc.;  in  ersterer  sieht  Ascoli  die  vul- 
gäre Sprechweise  des  Bauern  oder  der  von 
Eom  unterworfenen ,  nicht  ganz  assimilierten 
Völkerschaften.  Analogien  giebt  es  anch  im 
B«manischen.  Anch  in  Goblem  lebt  die  volks- 
tümliche Aussprache  von  üoftuenHa.  ConftuenHa 
fort,  vgl.  popina  die  Kneipe  des  Volkes  neben  dem 
Tomehmeren  coguina.  —  Der  dritte  Brief  .Über 
die  Junggrammatiker'  beginnt  mit  einem  Vor- 
wort, welches  an  die  jüngsten  Erklärungen  Bmg- 
manns  anknüpft,  daß  die  Arbeiten  der  neueren 
Forscher  nnr  die  Fracht  der  Arbeit  der  Vorganger 
seien,  ein  Satz,  den  Ascoli  mit  Freuden  acceptierti 
gleichwertige  Äußerung  erhofft  er  bald  von  Osthoff. 
Verf.  belenchtet  dann  der  Beihe  nach  die  Arbeit 
der  Junggrammatiker  an  der  Erforschung  der  ro- 
manischen und  der  alten  Sprachen;  sie  legen  sich, 
so  meint  er,  hier  teils  unnötige  Schranken  auf  — 
durch  starres  Festhatten  an  ihren  fundamentalen 
Prinzipien,  teils  beachten  sie  feinere  Unterschei- 
dungen nicht  oder  nicht  genügend.  Nun,  was  den 
ersten  Punkt  anbelangt,  so  haben  wir  onsere  Mei- 
nung bereits  in  dieser  Zeitschi-.  1886  S.  926  aoi- 
gesprochen;  in  bezugaufdie  .feineren  Unterschei- 
dungen", die  tüer  mit  dem  ethnologischen  Motive 
AscoUs  identisch  sind,  halten  wir  seine  Hahnung 
für  wohl  berechtigt.  Nachdem  Verf.  so  die  alte  nnd 
neue  Schule  bei  der  Arbeit  betrachtet  hat,  knapfl 
er  daran  eine  Kritik  von  morphologischen  Studien 
Brngmanns  nnd  OsthofTs,  des  längeren  OsthoSs 
Einwürfe  gegen  „Irisch  cethaiüi*,  einen  Aufsatz 
Äscolis,  widerlegend,  bespricht  in  der  Naclischrifl 
noch  einmal  die  Lautgesetze  und  ihie  Beständig- 
keit in  dem  Sinne,  daß  er  den  Spielranm  der  Ana- 
logie und  der  analogischen  Deutungen  zn  gnnsten 
der  immer  besseren  Begründung  der  gesetzmäßigen 
lautlichen  Entwickelnng  eingeschränkt  sehen  mücbte, 
nnd  kommt  zum  Schlüsse  auf  bisher  nnermittelU 
Ursachen,  nttmlicb  anf  lautliche  Wirkungen  niclit 
mehr  zu  Tage  liegender  morphologischer  Ursachen 
zurück. 

Die  Wahrnehmung,  daß  Ascoli  die  Prinzipien 
der  neueren  Forscher  an  sich  zn  den  seinigen  macbt 
und  nur  ihre  „Übertreibungen"  tadelt,  daß  er  in 
bezng  auf  den  indogermanischen  Vokalismoe,  anf 
die  Ouuatheorie  u.  a.  den  Standpunkt  von  ß  Curtios 
verlassend,  den  neueren  Forschem  sich  anschliell*-' 
führt  uns  za  der  erfreulichen  Erwartung,  dafl  die 
noch  vorhandenen  Differenzen  dieser  Disziplin  immer 
geringer  werden  und,  wenn  nicht  eine  völlige  Ads- 
gleichnng,  so  doch  ein  Kompromiß  zwischen  Alt- 
und  JuQggrommatikeni  zu  stände  komint, 
Uigitizccby  Google 


181 


[No.  6.] 


BSRLINBR  PHHOLOGISGHB  WOCHENSCHRIFT.    [II.  Febraar  168S.]     18! 


Zum  Schluaee  sei  HetTD  B.  Gttterbock  ßr  seine 
anGerordentlich  sorgfältige  Bearbeitung  dieser  io- 
teressanten  Schrift,  deren  Braachti»rkeit  durch  ein 
heJKefligtes  Register  nod  fehlerfreien  Druck  erhüht 
wird,  der  gebührende  Dank  ansgeaprochen!  Seine 
Arbeit  var  eine  keineswegs  geringe,  sondern,  wie 
es  in  der  Natnr  solcher  mit  vielen  tausend  Sprach- 
formen  nnd  Anmerkungen  iiherf&Illen  Schriften 
liegt,  eine  mühsame  nnd  zeitraabende. 

Coiberg.  H,  Ziemer. 

C.  Frankes  griechische  Formeolehre- 
Bearbfiitet  von  A.  v.  Bambftrg.  Acht- 
zehnte Auflage.  Berlin  1886,  Springer.  XIV, 
154  S.     8      IM.  60. 

Die  Frankeschen  nnd  Seyffertschen  griechischen 
Schulbücher  erleben  in  der  Bambergschen  Bear- 
beitang  Auflage  Über  Auflage.  Die  letzten  sechs 
Anflagen  des  vorliegenden  ersten  Teils  der  Schal* 
grammatik  erfolgten  seit  dem  Jahre  1880.  Ange- 
sichts dieser  Ttiataache  bedarf  das  Bnch  einer  be- 
sondem  Enipfehlnng  nicht  mehr.  Der  Heransgeber 
iat  unablässig  bemüht,  seine  «Thatsachen  der 
attischen  Formenlehre*  (in  den  Jahresberichten 
des  philologbchen  Vereins  zn  Berlin  erscheinen  sie 
bekanntlich  von  Zeit  zn  Zeit)  der  Orammatik  zu 
gute  kommen  zu  lassen,  und  auch  in  der  neuesten 
Auflage  zeugt  davon  die  Streichung  nicht  gut 
attischer  oder  dem  Schüler  bei  der  Lektüre  schwer- 
lich begegnender  Formen  nnd  die  NaehbeHsernng 
in  Einzelheiten,  wie  in  der  Scbrcibnng  äTtoOnJsxu) 
and  )itftv^'9xui.  Wir  möchten  nnr  zweierlei  be- 
merken und  zwar  das  Eine  zunächst  ßr  den  Ver- 
li^er:  der  Druck  ermangelt  teilweise  der  Über- 
sichtlichkeit, indem  die  Subdivisio  der  Zahlen  nicht 
genng  ins  Auge  fUlIt,  und  der  Lesbarkeit  durch 
die  verquickten  griechiBchen  Liliputertypen ,  bei 
denen  das  Abspringen  des  Accentes  (z.  B.  S.  17 
ÄtÄTflSTT):,  S.  21  fficoSoi,  S.  31  EXXijv)  oder  seine 
Oadeutlichkeit  (z.  B.  ä  61  in  ti;,  Tpiof,  S.  103  in 
lx9(hu')ov.  xa-cij^opo:.  S.  106  in  iSpävthjv,  EiraüÜr^v 
nnd  so  durch  das  ganze  Bach)  und  die  einzelner 
Bnehstaben  (z.  B.  8.  31  .^äxluv  oder  ddxtuv  konnte 
der AnfäDger  tragen) ganz  erkl&ilich  ist.  Kein  Wun- 
der auch,  wenn  die  Augen  der  Schuljugend  leiden'. 

Den  zweiten  Pnnkt  möchten  wir  dem  Heraus- 
geber zur  gefälligen  Berücksichtigung  nahezulegen 
nni  erlauben:  er  betrifft  die  Beschränkung  der 
Materie.  Die  Zahl  der  Beispiele  scheint  uns  und 
andern  Schulmännern  durchweg  zu  reichlich  be- 
messen und  bedarf  sicherlich  der  Reduzierung. 
S.  17  zur  Kontraktion  der  1.  Deklination  genfigen 
^^.  'ATtiX/.^c,  9uxf,.    allenfolls  kann  euch  \toi-n) 


stehen  bleiben;  aber  was  soll  der  Schtller  mit 
jdtXfiS^,  Ou^axpiSi^  und  ebenso  S.  21  mit  eldcX^tSoü;, 
AufaTptdoüt?  Das  Streben  nach  Mannigfaltigkeit 
da,  WD  sie  schwerer  sich  finden  läßt,  scheint  u.  a. 
auch  S,  16  xaXcus,  S  26  xuavoü;,  iivoü;,  Ipeoüc, 
itsyraitXoiic  bis  ■ixMuXogc,  xouipivous,  S.  28  aniXo^, 
S.  35  resp.  37  xtci;  in  die  Beibe  des  Lemenswerteu 
gestellt  zu  haben.  Im  Qbrigen  geben  wir  folgen- 
des Verzeichnis  von  Vokabeln ,  auf  die  wir  gerne 
verzichten:  S.  20  [liüi,o:  (trotz  ipi'pioXos),  avuSpoi 
(die  Wüste).  S.  21  sitoS«,  w^tur^i,  ÖpoÜi,  S.  45 
uKap,  S.  47  5a'{/ar;:,  S.  48  au8äS»)s,  S.  84  dpiriu., 
S.  90  SpiKui,  SpüitTiD,  ßpe/iü,  8.  97  ftoXuvui,  tex- 
■:aivo;iO(,  S.  102  ÄJ.T]|ip.e),e(o,  S.  109  '/eipio|i,at,  aivfrto- 
|xii.  Dazu  würden  noch  manche  Komposita,  die 
dem  Schuler  kaum  begegnen  werden  (vgl,  S,  123 
zu  xcTgiai),  als  flberflnssig  auszumerzen  sein. 
Salzwedel.  Franz  Müller. 


Theodor  Uommsen  als  Schriftsteller. 
Verzeichniss  seiner  bis  jetzt  erscbieneoeD 
Bücher  nnd  Abbandlnngen.  Zum  70.  Geburts- 
tag am  30  Not.  188?  überreicht  von  Karl 
Zangemeister.  Heidelberg  1887,  C.  Winter. 
VI,  79.  8.  4  M. 

Dieser  Katalog  soll  als  'eine  Beigabe  zu  der 
Marmorbüste  Mommsens',  die  diesem  an  seinem 
70.  Geburtstage  von  Freunden  dargebracht  ist,  be- 
trachtet werden.  'Im  Alterthum  bat  man  mit 
plastischen  Darsteltongen  berühmter  Schriftsteller 
das  Verzeichniß  ihrer  Schüpfnngen  verbanden; 
im  vorliegenden  Falle  würde  ein  solches  Ver- 
fahren nnOber windliche  Schwierigkeiten  gehabt 
haben,  und  die  hier  gewählte  Form  bietet  jeden- 
falls anch  den  Vortheil  gröflerer  VerbreitungS- 
ß,higkeit  nnd  Benutzbarkeit'.  Wir  glauben  den 
hohen  Wert  dieser  Arbeit  nnd  ihren  Gegenstand 
nicht  besser  charakterisieren  zu  kßnnen,  als  mit 
den  eigenen  Worten  des  Verfassers;  'Der  Katalog 
dürfte  in  weitesten  Kreisen,  wo  immer  der  Käme 
Mommsens  gefeiert  wird,  von  Interesse  sein.  Die 
schlichte  Liste  ist  in  der  That  an  sich  schon 
beredt  genug.  Wie  in  einem  Spiegelbilde  zeigt 
sich  das  geistige  Schaffen  des  großen  Gelehrten. 
Jeder  Leser  wird  den  fast  beispiellosen  Umfang 
dieser  schriftstelleriachen  Thätigkeit  bewundern; 
Kundige,  welche  den  jetzigen  Standpunkt  unserer 
Wissenschaft  mit  dem  vor  Mommsens  Auftreten 
zu  vergleichen  wissen,  werden  sich  zugleich  deren 
Bedeutung  vergegenwärtigen.  —  Auch  zu  prak- 
tischem Zwecke  wird  sich  diese  bibliographische 
Zusammenstellnng   nützlich  erweisen,  ja^sie  kann 
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geradezo  als  ein  BedUrfniü  bezeichnet  werden.  Für 
die  hlBtorischen  Disciplinen  besitzen  wir  noch  keinen 
Katalog,  wie  ihn  die  Londoner  Royal  Society  fiir 
die  sogenannten  exakten  Wissenschaften  herausge* 
geben'  hat,  welcher  für  einen  größeren  Zeitranm 
alle  in  Zeitschriften  erschienenen  Arbeiten  zu- 
sammenfaDt.  Wenige  der  lebenden  Gelehrten  werden 
Kenutniß  von  alten  diesen  Moinmseniana  besitzen, 
noch  Wenigere  alle  einzelnen  ohne  Weiteres  zn 
finden  wissen'.  '£t  multa  et  multiim'  heillt  treffend 
das  Motto  auf  dem  Titelblatt. 

Das  mit  dem  Jahre  1343  beginnende  und  bis 
Mitte  November  v.  J.  fortgefilhrte  Verzeichnis, 
dessen  Vollständigkeit  Verf.  nicht  zu  behaapten 
wagt,  enthält  im  ganzen  049  Nummern,  für  deren 
Anordnung  die  chronologische  Folge  gewählt  ist. 
welche  'die  Tliätigkeit  des  Forschers  in  ihrer  Ent 
Wickelung  verfolgen'  nnd  'mit  einem  Blicke  über- 
schauen' läßt,  'welche  Fragen  ihn  in  jedem  ein- 
zelnen Jahre  beschäftigt  tiaben,  wie  er  von  vorne 
herein  schon  den  wissenschaftlichen  Aufbau  der 
Größe  Roms  als  Ziel  ins  Äuge  gefaßt  nnd  dieses 
Ziel  stetig  verfolgt  hat,  bis  die  großen  Werke  znr 
Ausfühi-ung  gelaunten,  wie  die  römische  Geschichte, 
die  Geschiebte  des  römischen  Miinzwesens,  das 
römische  Staatsrecht  und  vor  allem  die  gewaltige 
Urkundensainmlung  des  Corpus  iuscriptionnm  La- 
tinamm'.  Innerhalb  der  einzelnen  Jahre  stehen 
voran  die  selbständigen  Werke,  dann  die  in  Zeit- 
schriften erschienenen  Arbeiten,  am  Schluß  die 
Beiträge  Hommsens  enthaltenden  Werke  anderer. 
Znr  leichteren  Auffindang  des  bibliographisch  und 
sachlich  Zusammengeliörigen  dient  ein  'Ver- 
zeichnis der  Druckwerke,  welche  Beiträge  von 
Th.  Mnmrosen  entbalten',  und  ein  Register.  Nach 
der  Berechnung  des  Verf.  nehmen  die  in  latei- 
nischer, deutscher,  französischer  und  italienischer 
Sprache  geschriebenen  selbständigen  Werke  sowie 
die  größeren  nnd  kleineren  Anfsätzc  im  ganzen  in 
Anspruch:  in  Folio  C824.  in  Qnart  1402,  iu  Oktav 
und  kleinerem  Format  19319  Druckseiten,  wobei 
immer  nur  die  letzten  Auflagen  gerechnet  nnd 
Übersetzungen  Mommsenscher  Werke  u.  a.  bei 
Seite  gelassen  sind.  Was  die  Übersetzungen  be- 
trifft, so  wird  es  den  Lesern  interessant  sein  zu 
erfahren,  daß  die  Römische  Geschichte  ins  Englische, 
Französische,  Italienische,  Spanische,  Russische  und 
Polnische  übersetzt  ist. 

Ehre  dem  großen  Vertreter  deutscher  Wissen- 
schaft; aber  auch  Ehre  dem  Manne,  dessen  Pietät 
gegen  den  Meister  wir  diese  wertvolle  Gabe  ver- 
danken. -:. 


J.  Keelhoff,    La  Qaestion    des  Hnma- 
nit^B.     Braxelles,  Lebigae.     70  S.  8. 

Eine  Verteidigungsschrift  für  die  klaasiacben 
Stadien  in  dem  Kampfe  zwischen  Humanismus  und 
Realismus,  der  in  Belgien  nicht  minder  als  in 
anderen  Ländern  geführt  wird,  maßvoll  und  mil 
Ruhe  geschrieben;  am  Schlüsse  ein  Vorschlag  znr 
Besserung  des  dortigen  höheren  Unterrichts,  der 
nach  des  Verfassers  Ansicht  sehr  ins  Arge  ge- 
raten ist:  „si  Ton  n'y  prend  garde,  la  Belgiqne 
i  dcviendra  la  B^otie  de  l'Occident". 

Berlin.  C.  Nohla' 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Philslsgiicher  Aateiger  1887.    Beft  4  n.  5. 

(230  ff.)  K.  J.  Johanssoi.  De  derivatis  verbis  cod- 
tractia  linguac  Graecae.  „Verdient  Aaerkenonn^, 
aber  zu  bedauern  ist,  dsD  soviel  Arbeit  oa  Nichtig- 
keiten verschwendet  worden"  (J.  Wi^ckernagel). — 
(236  ff.)  fl.  Mtkler,  Beiträge  zur  Bildung  des  griech. 
Yerbuma.  , Saubere  und  angenehm  zu  lesende  Arbeit* 
[J.  Wackernagel).  -  (341  ff.)  E.  Engel,  Die  Km- 
sprache  des  Griechischen.  ,Vod  Anfang  bis  zu  Bade 
feuilletonistificho  Tiradcn  in  einem  Ton,  der  jedes 
billig  Denkenden  crapörf  (L.  BoruemanD).  —  li43f< 
[..  Btvtt,  Abr^gä  de  grammaire  latine.  Trotz  prin- 
zipieller Verschiedenheit  des  Standpunkts  u.  mancber 
Ausstellungen  glaubt  G.  Ihm,  daß  das  Bach  ^regend 
wirken  kann.  —  (344  f.)  A.  Bcllrsni,  II  Grecinno 
nella  ainlassi  Latina.  Aus  des  Ref.  Dissertation  a.  a. 
deutschen  Arbeiten  abgeschrieben"  (J.  Schfifler).  ~ 
345  f.)  J.  PraaD,  Bemerkangen  zur  Syntax  des  Vitrav. 
, Wertvoll  u.  hochintoressant"  (0.  Ihm).  —  (.'46  ff) 
H.  Oseier,  Altgriech.  Versbau,  „Schritt  von  cminentpr 
Bedeutung"  (F.  Hanasen)  -  (252  ff.)  E.  LaekfcerÜ 
Meletemata  iu  Pindari  locos  de  Bieiouis  sacerdotio 
Cereali,  Referat  v.  K.  Seol  iger.  —  (234  ff.)  L.  ächnUI. 
Quaestionis  de  Piodaricorum  carminum  chronologia 
supplementum  11.  Besprecbnug  einzelner,  von  de« 
Kef.  Ansicht  abweichender  Punkte  (L.  Bornemanu). 

—  (355  ff)  B.  W.  Schmidt,  Kriüsche  Studien  ta  den 
griech.  Dramatikern,  .Geistreiche,  anregende  undgut  be- 
legte Konjekturen,  aber  nur  wenige  kOnneo  auf  allg«- 
meine  Anerkennung  Anspruch  machen"  (K,  Sehen  kl)- 

—  (2G3  ff.)  B.  Laiin,  Do  prfipositionum  usu  spud 
Aescbylum.  ,TrotE  Fleiss  u.  Sorgfalt  kommt  nicbt 
viel  für  die  Wissenschaft  heraus"  (R,  Hildcbraadll' 

—  (2E6  f,)  M,  Stahl,  De  bypurcheraate  amoebaeo  quod 
est  in  Euripidia  Cyclope.  .Wertvolle  Beiträge  «or 
Euripideskritik"  (K.  Hildebrandt).  -  (äfiJ  ff) 
A.  Kirchhoff,  Über  ein  Selbstcitat  Uerodots,  uod 
Tb,  6«npert,  Über  den  AbschluB  des  IletodoteiscbeQ 
G es chichts werke.    Referat  Bber  die  bädeo  sich  gcgen- 
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übenteb enden  Hypotheeon  von  H.  Eallenberg.  — 
(^72  ff.}  Flavii  lesephi  opera  ed  B.  Niese.  Vol.  II. 
AncrkcaneDde  BcBprechuDg  tod  C.  Fr.  Arnoldt.  — 
|->78  ff.)  Fr.  rieBsis,  Etudes  critiques  sur  Properes  et 
se»  elegies.  Zum  grSDteo  Teil  abneiaendea  Referat  tod 
R  Ehwftld.  —  (283 ff.)  HarliaKs  . . .  rec.  W.  Gilbert 
uod  HartialiB  t.  L.  FriedUoder  „Beide  Werke  be- 
zcicbnen  einen  namhaften  Fortschritt,  wenik  auch  nicbt 
dncD  yfilligen  Abschloß"  (E.  Renn).  —  (291  ff.) 
L.  k.  SeiMU  libr.  XII  rec.  M.  0.  Gertz.  Die  Ver- 
t;leichuQg  der  Hs  zeugt  von  rübmlicheiu  Fides,  der 
Kommentar  ist  trefflich;  mit  ÄDderungen  uimmt 
Heraosg,  es  lu  leicht,  viele  VorscblSge  entbehren  ein- 
gehender Begründung  (Fr.  SchulteD).  —  (303  ff.) 
0.  (lilberl,  Geschichte  u.  Topographie  der  Stadt  Rom 
im  Altertum.  .Bin  schwieriges,  gelehrtes,  geßihr- 
licbes  Buch,  voll  von  Hypotbeseu,  die  aber  z,  T.  sorg- 
iSttige  nnd  eingehende  Würdigung  verdienen  (U.).  — 
(30.1  ff.]  A.  Boatll^-Leelereq,  Uanuel  des  inslitutions 
lomaiues.  Entspricht  seinem  Zweck  als  mauuel;  in 
wiasenschaftl.  Hinsicht  z.  T.  wörtlicher  Aussng  aus 
Marqnardt  (J.  Schmidt).  —  (311  ff.)  K.  K«brbach, 
Korzgefaßter  Plan  der  Monumenta  Gennaniae  Paeda- 
gogica  u.  Hon.  Germ.  Päd.  Bd.  I.  F.  Koldewey, 
BraooBchweigiBChe  Schulordnungen  bis  1838.  Kurzes 
Referat  von  K.  Hartfelder. 

Ueft  6  u.  7. 

(338  f.)  A.  V.  Edlinger,  Erklärung  der  Tiernsnen 
aus  allen  Spracbgebieteu,  „Vielfach  ist  die  letzte 
ordnende  Hand  zu  vermissen,  auch  mus^  Verf.  mehr 
nach  Vertiefung  streben"  (C.  Angermauo).  -  Die 
homerischen  Bj-mnen,  erkU  von  A.  fiemoll.  „Ist  auch 
das  wertvolle  handscbrifll.  Material,  nicht  mit  ge- 
bfihrender  Sorgfalt  benutzt,  so  bietet  die  Ausgabe  doch 
nicht  wenig  Gutes  und  Nütziiches  (K.  Sittl).  — 
(318  ff.)  R.  Sehne«,  De  AristophaDis  mauuscriptis 
qoibua  Raaae  et  Aves  traduntor.  „Dankenswert  j  doch 
(eblen  die  Li tteiaturnach weise"  (0.  Bachuiann).  — 
(353  ff.)  Th.  Zielinski,  Die  Gliederung  der  altattischen 
Komödie.  , Anregendes  Buch  mit  einer  Menge  von 
neuen  Hypothesen  (W.  Uckerroann).  —  (361  ff.) 
A,  Briel,  De  CalÜBtrato  et  Pbilonide  sive  de  actionibus 
Aristophaneis.  „Im  einzelnen  mehrfach  zutreffende 
und  bemerkeuG werte  Beobachtungen;  die  Hauptfraeo 
aber  verfehlt"  (E.  Hiller).  —  1380  ff.)  Strecker,  Über 
den  Rückzug  der  Zebotausend.  „Die  Duplik  gegen 
Kieperts  Gegenbemerkungen  ist  miDglQckt*  (U.  Erd- 
mano).  —  (384  ff.)  HeraclUi  reliqalae  rec.  J.  Bywater 
und  E.  Pfleiderer,  Die  Philosophie  des  fieracitt  im 
Liebte  der  Hysterienidec.  Beide  Werke  anerkennend 
l>C«procheD  von  Chr.  Croo.  —  (392  ff.)  R.  KaklioBki, 
Critica  Plantina  commentatiouibus  graramaticis  itlu- 
Strato.  „Etwas  breit  gehaltene  und  mehrfach  deutsch 
gedachte  nnd  ausgedrückte  Brürterung".  —  (391  ff.) 
F.  Crtner,  De  peifccli  cooiunctivi  usn  potcntiali  apad 
pris««s  scriptores  Latinos.  Kurzes  Referat.  —  (395  ff.) 
Fra^enlk  poetMiM  ROBSDornu  coli,  et  emend. 
Ac.    Blhrena.     „Zeigt   die    bekannten   Vorzüge    und 


USngel  der  kritischen  Tbätigkeit  des  Verf.,  für  Citate 
ist  die  Ausgabe  ganz  unbrauchbar".  —  (400  ff.)  Ja.  de 
Pmisinsky,  De  PrnpertÜ  carmiaibuH  in  libros  diatri- 
buendis.  „Was  neu  vorgebracht  wird,  ist  nicht  stich- 
haltig; die  Untersuchung  zeigt  wenig  luethodiscbe 
Schulung  und  ist  in  eelilechtem  Latein  gescbriebeo* 
(R.  Ehwald).  —  (403  ff.)  R.  ZinnerntBU,  D«  no- 
thorum  Atbcnis  coodicione.  Trotz  violer  zutrcffendeu 
Bemerkungen  sind  die  Resultate  des  Verf  abzuweisen 
(C.  Schfifer).  —  (413  ff.)  W.  Pagsow,  De  crimiue 
'^•juU-jz-.v-',.  Abweisendes  Referat  von  C.  Schäfer.— 
(421  ff.)  ff.  H.  Röscher,  Ansführl.  Lexikon  der  griech. 
und  röm.  Mythologie,  Liefg.  7— 10.  Vorzügliches  Werk, 
uneutbebriiches  Hilfsmittel  für  jeden  Jüuger  der  Alter- 
tums Wissenschaft  (K.  Hildebrandt). 


Zeitschrift  für  das  flymnasialwesen.  XLl,  No.  H. 

(652-661)R.  Lange,  Die  „verbesserten"  Auf- 
lagen. Verf.  wendet  sich  gegen  die  kleinliche  „krank- 
hafte" Verbessern Dgawut  in  oft  neuaufgelegte u  Schul- 
büchern. Da  CS  nicht  zu  vermeiden  ist,  daü  in  der 
Schule  ältere  Auflagen  ueben  der  allemeuesten  im 
Gebrauch  stehen,  sind  diese  meist  sehr  über&üSBigen 
Abweichungen  eine  nie  versiegende  Quelle  von  Un- 
zuträglich keiten.  Da  erscheint  z.  B.  Ostenuanns  Lat. 
Übungsbuch  (für  VI.)  zum  23.  Mal;  das  Stück  Ü  en(> 
hält  nur  20  Sätze.  Hier  setzt  die  neueste  Auflage 
zu  „Mars"  hinzu  „der  Eriegsgott";  etwas  weiter  kann 
Gott,  der  bis  dahin  nur  „Vater  der  Menschen'  war, 
das  Beiwort  „gütig"  nicht  länger  missen.  Im  11.  Satz 
ist  die  reine  Luft  dem  Menschen  erfreulich;  in  späte- 
ren Auflagen  verliert  sie  den  Artikel,  ist  auch  nicht 
mehr  erfrenlicb,  sondern  „angenehm",  auch  nicht 
mehr  dem  Menschen,  sondern  den  Menschen,  und 
zwar  nicht  den  Menschen  schlecbthio,  aoodern  .sowohl 
kranken  als  auch  gesunden"!  —  (664)  Stein,  Lat. 
Lesestoff;  Geyer  und  Hewea,  Lat  Lesebuch.  Erst- 
genanntes Buch  zweckentsprechend:  die  Liviua-  und 
NepossStze  etwas  subjektiv  umgestaltet,  Gejer  nnd 
Mewes  wollen  Nepos  ersetzen.  In  beiden  Büchern 
stört  die  unnötige  Interpunktion  vor  Acc.  c.  iril'. 
(W.  Fries).  —  (669)  Poppeidicck.  Griech.  Syotss: 
Bschof,  Attische  Syntax.  'Diese  Überproduktion  in 
Not-  und  Silfsbfichlcin  unterscheidet  sich  wenig  vou 
dnander'.  (A.  Gebriog.)  -  (689)  Frirdersdorff,  Be- 
richt über  die  Jubelfeier  des  Gymnasiums  zu  Tilsit. 
-  Jabresbericbte  dea  Berliner  Philol.  Vereins:  (337) 
€.  Rothe,   Bomer.     (343)  R.  Sehneider,  CSsar. 

Revne  de  rinatracU»  publique  ea  Belgiqne. 
XXX,  No.  6. 

(37U)  Fr.  Plessis,  Etudes  sur  Properce(188)), 
'Man  uuli  dem  Verf.  zugestehen,  daD  Lacbniaons 
Annahme  einer  Teilung  der  Properzischen  carmina 
io  5  Bücher  (statt  1)  auf  sehr  gebrecli lieber  Grund- 
lage steht'.  P.  Thomas.  —  (383)  J.  Uri,  Quateoua 
apud   Sallustium  serroonis  plebeLi^vestigi« 

vLiOOglc 
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appftreant.  'Das  Meiste  ist  beifallenert  aad  zeugt 
von  echt  pbilosophtEchcm  Takt'.  P.  Thomas.  —  (389) 
0.  Sebrader,  Forscbungen  zur  Handelsge- 
schichtc.    ßühmeade  Anzeige  von  Cb.  Uiuhel. 


Die  Kentaaren  als  Wildbäche. 

In  der  Berliner  pbilologiscbeD  Wocbenschrift  vom 
Nov.  1807  No.  46,  47,  4Ö  befindet  sich  eine  Anseige 
der  Schrift  von  E.  H.  Meyers  „Indogermanischen 
Mythen",  onterieichnet  W.  H.  Roseber.  Dar  Ilr,  Ver- 
fasser verteidigt  mit  Recht  seine  Deutung  der  Een- 
tanren  als  Wildbäche  gegen  Hrn.  Mejer,  der  sie 
als  Winde  faill:  Es  wird  vielleicht  den  Hrn.  Rezen- 
senten und,  die  ihm  beistimmen,  interessieren,  einige 
beiüglicbe,  auf  Autopsie  beruhende  Bemerkungen  zu 
lesen,  um  so  mehr,  da  Herr  Röscher  sich  auf  eine 
heute  nicht  mehr  abzuweisende  Beräck(ichtigung  der 
Lokale  bezieht,  in  denen  die  Begebenheiten  der 
griechtBcben  Mythen  verlaufen.  Für  den  fraglichen 
Mythos  bandelt  es  sieb  um  bestimmte  Gebirge  Thes- 
saliens und  des  Peloponnes.  um  von  letitereu  auszu- 
gehen, so  giebt  es  in  Griechenland  kaum  einen  müch- 
tigeren  Wildbach  als  den  von  dem  Aufenthalt  der 
Kentauren,  vom  PboloS  und  der  Lampeia  herab- 
stüizendeti,  bei  Psophia  mit  dem  Aroauios  verbun- 
denen ErymanthoB  Nur  oberhalb  Psophis  linden 
sich  an  beiden  Seiten  .des  Flusses  achmale  Ebenen. 
Hin  und  wieder  lagen  Äste  und  Zweige  am  Ufer,  und 
bei  manchem  Baum  und  Strauch  waren  die  Wurzeln 
unterwühlt,  während  (es  war  im  Sommer)  das  Flui)' 
bett  überall  die  kleinen  und  großen  Steine  durch- 
blicken iieß.  Von  Psophis  abwfirts  bis  gegen  die 
Mündung  in  den  Alphcioa  ist  das  Flufibett  eine  un- 
wegbare  Charadra  von  ca.  ö  Heilen  LUoge.  Welche 
Fclsblöcke  selbst  ein  kleiner  Wildbach  zu  bewegen 
vermag,  sieht  man  in  Attika  bei  Araphen,  wo  der 
vom  Pentelikon  (Briicssos)  berabkommeode  Cbimaros 
dos  FlaDbett  mit  einer  auffallenden  Masse  sehr  großer 
FeUblQcke  gefüllt  bat. 

Wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  Hr.  Roechcr  das 
Wesen  der  Kentauren  in  den  WildbSchen  allein  nicht 
für  erschöpft  hfilt.  Denn  lor  Erklärung  der  Kämpfe 
mit  dem  Herakles  auf  dem  äS24  Meter  hohen  Berge 
FholoS  in  Arkadien  scheinen  die  Wildb&che  allein 
nicht  zu  genügen.  Zu  dem  Mythos  (bei  Diodor  IV  IS) 
findet  sieb  eine  hOchst  interessante  Darstellung  der 
Vorgfingc  aof  dem  PholoiJberge  in  Gerhards  „Aus- 
erwfiblten  griochischeo  VaseDbildero"  Bd.  II  Tof.  119 
und  120.  Bs  sind  anf  vier  Vasen  vier  Sceuen  jener 
Vorgänge  dargestellt: 

a.  Herakles  berät  mit  Pbolos  die  Öffnung  des  noch 
mit  weiDem  Scbneedeckel  verscblossenen  nil^o;. 
den  einst  Dionysos,  der  dpy/.vü;  Tr^ar,;  üipö;  ouasm;, 
dem  Kentauren  Pbolos  geschenkt  hatte. 

b.  Herakles  schöpft  aus  dem  bereits  des  Schoee- 
deckels  beraubten  Pitbos  iu  Gegenwart  des  Pholoi, 
der  io  seiner  HOble  steht. 

c.  Die  Kentauren  haben  deu  Geruch  aus  dem  Fithos, 
i.  6.  die  Wasaerdämpfo  verspürt  and  erscheinen 
an  dem  Pitbos,  neben  dem  der  Schneedeckel  liegt. 

ä.  Die  Kentauren  sind  schon  , benebelt";  Herakles 
richtet  seine  Pfeile  auf  dieselben  und  bat  schon 
zwei  verwandet;  die  Kentauren  verteidigen  sich, 
indem  sie  mit  Schneebällen  werfen.  Wären  aie 
Winddämouc,  würden  sie  sich  hier  oben  durch 
Tannenbäume  verteidigen,  davon  einer  unbenutzt 
am  Boden  liegt.  Auch  der  Felsblecki^,  welche 
die  Wellen  dea  erst  weiter  unten  anfangenden 
Wildbocbs  fortwälzen,  können  sie  sich  hier  oben 
picht  bedienen. 


Da  in  Gegenwart  des  Heraklee  nach  Öffnung  dw  , 
PithoB  aus  dem  schmelzenden  Schnee  Nebel  laf^ 
stiegen  waren,  die  bald  in  Regen  niederschlagcD 
werden,  so  dichtete  der  Mythos  (Diodor  IV  i9);  die 
„Nppbele",  Mutter  der  Kentauren,  erschien  ihrcL 
sehnen  mit  vielem  Regen,  so/.iiv  tiißpiv  exjiio'jja,  bo- 
durcb  sie  diesen,  den  vierbeinigen,  nicht  schadete, 
vielmehr  sie  gegen  ihren  Gegner  in  Avantoge  setzte 
(Tipox^pvjnaai  tomiJTov;),  da  der  zweibeinige  Herokl« 
auf  dem  nassen  Boden  leicht  ausglitt.  Dennocb 
siegte  er,  tötet«  vielr,  die  andern  entflohen.  Viel- 
leicht findet  sich  noch  ein  Vasenbild,  welches  diest 
Schlußscene  darstellt. 

Der  alte  Pholos  wollte  die  Gefallenen  bestalteii, 
zog  einen  Pfeil  aus  einem  Leichnam,  verletzte  sieb 
an  der  Spitze,  worauf  er  an  hlut Vergiftung  erkrankte 
und  atarb.  Herakles  b»Btaltete  ihn  uoter  dem  Berg, 
der  unter  dem  Namen  .Pholoe'  das  glämendat« 
Grabdenkmal  wurde  ohne  Inschrift  ('.ü  5'.'  ir-ipas?;). 

Schließlich  möchte  ich  die  Frage  stellen,  ob  nicht 
doch  die  Idee,  welche  den  Nebeldämonen  Kentauren 
(Ksv--a-ip  ,  .)  das  fließende  Wasser  der  Wild- 
bäche  als  Pferdefüße  gab  und  aie  zu  Hippo-Kentaured 
machte,  dieselbe  war,  weiche  in  milderer  Form  »üf 
dem  quellreicben  Helikon  den  beiden  Quellen  .Uippo- 
krene"  und  „Aganippe"  den  Namen  vt'rlieh  und  der 
Quelle  unter  Korintb  den  Namen  „Pegasos",  welcher 
später  dem  Zeus  die  Blitze  zutrug. 

Am  auffallendsten  wirtschaften  die  Kentanren  ftn 
der  Westseite  des  steilen,  nach  der  Engl.  Marinekarte 
5200  Engl.  Fuß  hoben  Pelion.  Der  Berg  hat  eino 
sehr  ecbmale  Basis  und  eine  noch  schmälere  Ebene 
zwischen  dem  Fuß  des  Berges  und  dem  UeerbQsen. 
Die  Wiidbäche  treten  hier  sehr  leicht  über  ihre  Ufer, 
wie  ja  aus  der  Diensttertigkeit  des  lasou  gegen  die 
Hera  ab  dem  Wildbach,  der  den  appollativischen 
Namen  ,Anauroa"  (Schol.  Ap.  Rbod.  1  9)  führte. 
bekannt  ist.  Auch  mußte  Orpheus,  dessen  Felaen 
und  Bäume  bewegender  Gesang  ja  vom  Uebros  bn 
bekannt  ist,  bei  der  Abfahrt  der  Argonauten  snl 
durch  seinen  Gesang  die  Hindernisse  beieiügen, 
welche  dem  Flottwerden  der  Argo  entgegeoatanoeo. 
Es  mag  wohl  ein  Volk  mit  dem  Namen  ,Lapithen' 
gegeben  haben.  Ich  denke  mir,  es  würde  Herrn 
Koscher  recht  sein,  wenn  man  mit  den  Lapithen  its 
Pelion  innerhalb  des  Mythos  bleiben  kSnnte.  Ohne 
etwas  zu  entscheiden,  möchten  wir  t,a  die  wieder- 
kehrende Verwendung  des  Wortes  v.fh^  anf  den 
Pboloä  und  in  Mykene  und  an  die  Ableitung  d«E 
Namens  des  in  Hählen  lebenden  'fü1.<'i  auf  dem 
■i'Adi;  von  -imlti:.  HOble  (Dach  Gerhard  vgl.  Heaycb.) 
lind  an  die  aus  unterirdischen  Becken  so  reich  Biefieo- 
den  Quellen  von  .Pagasai"  bei  lolkos  (Stroho  p.  436) 
erinnern.  Wenn  das  Wort  itiöo;  nicht  bloß  aen  in 
die  Srde  gegrabenen  Krug,  sondern  auch  eine  groDe, 
unterirdische  Wasser  sammelnde  ÜOble  bedeutete, 
und  die  Silbe  An  die  verstärkende  Bedeutung  in  dem 
Wort  Aü::i«ri;  bStte.  und  man  dazu  die  immer  sich 
wiederhölenae  Trunkenheit  der  stark  benebelten 
Kämpfenden  in  betracht  zieht,  weoo  man  endlich 
erwägt,  daß  wie  Herakles  auf  dem  Pholoi  so  der 
ihm  so  ähnliche  Theaeus  auf  dem  Pelion  goeea  die 
Kentauren  kämpft,  so  scheinen  sich  in  der  Pelion- 
und  in  di:r  Phoio6-Sttge  eine  Anzihl  verwandter  Be- 
griffe zu  begegnen,  die  vielleicht  eine  verwandte  Er- 
klärung zulassen  und  es  minder  auffallend  erscbeuJ^ 
lassen,  daß  diese  Kämpfe  gerade  in  der  Tempelsko'P' 
tur  so  bevorzugt  zu  sein  scheinen. 

Kiel.  Forchhammer. 
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LUcnriiebet  Geitralblitt.    No.  4. 

p.  109:  E.  Latkardt,  Antike  Ethik.  'Sehr  wili- 
kommene  Oabe;  laDÜchst  für  jooi^e  Theologen  be- 
BÜmiDt'.  —  p.  Hl;  Tb.  EngelmaDD,  Die  CuetodUe 

Sriestatio.  Anzeige  von  L-r.  —  p.  132;  Platonia 
Ulogi  rec.  Woblrab.  Fehlerhafte  Eiozelheiteo 
werden  getadelt  (Ton  B.)  —  p.  123:  Pp.  Soltan, 
HjtbeDkreise  im  homerischen  Schlfferepoa. 
, 'VuDderiichp,  aber  barmloae  PbantaaieD'. 
Deatiebe  Litterataneitsig.  No,  4. 
p.  123:  HeHaa,  Des  Aiietotelea  Lehre  voo 
der  Freiheit  des  Willens.  'Die  Vorzüge  der 
Schiift  hegen  darin,  daß  die  Bedeutung  der  aristote- 
liseheD  Freiheitalebre  innerhalb  aeinea  ethischen 
Syrtems  eine  sehr  anschauüchc  Darstellnng  gefunden 
hal',  J.  Brvns.  ~  p  123;  H.  Bender,  Gymnasial- 
reden.  'Kooeervatire  Verteidigung,  die  fast  immer 
den  Nwel  auf  den  Kopf  trifft'.  Th.  ZkgUr.  —  p.  126; 
BHlbauund  Weslphal,  Theorien  der  musischen 
KüDate,  III,  1.     Abfällig  besprochen  von   F.  Spiro. 

-  p.  138:  Eberbardi  Betbuniensie  Graecismus 
Ttc  J.  Wr»b«l.  Referat  tod  ti.  Keil.  —  p.  130; 
B.  Bern,  Bist,  du  peaple  d'Iaraei,  1.  'Das 
Buch  ist  Renass  nnwürdig;  es  ist  auch  ganz  nn- 
fraoiSsiscb.  Geschmacklos  sind  archaisch  sein  sollende 
AudrBcke  wie  Beni  Israel,  abstoHeud  die  Sentimen- 
Itlit&t  wie  .der  sanfte  Jakob'  und  dann  der  Gegen- 
s»ti;  i'histoire  de  l'homme,  c'est  l'biBtoire  de  Tropp- 

Ntae  pbilologiaetie  Randsciuta.    No.  3. 

p.  U;  A.  Fiek.  Hesioda  Gedichte  in  ihrer  nr- 
jptSnglicheD  Sprachform.  Negative  Beeprechung  von 
K.  Sitil.  Ref.  kommt  nn  dem  Schluß,  daß  Hesiods 
Dialekt  im  Grunde  genommen  einer  nicht  ionisch  aue- 
Eebildeteu  Litteratur schale  entsprossen  sei.  —  p.  19: 
Sophokles'  Tragödien  von  Wecklein,  IV.  'Vor- 
Crentich'.  Doch  wird  (von  W.  Fox)  die  Menge  von 
Cititen  ans  Äscbjlus  u.  a.  gerügt.  —  p.  81 ;  C.  Waltber, 
Imitationia  Tbucydideac  vestigia  in  Demo- 
sthenis  orationibus.  Referat  von  J.  Säzlcr.  — 
p.  !1:  Avieni  carmina  rec.  A.  Haider.  'Mu8t«r- 
li»ft'.  —  p.  29:  Tertullianfl  Schriften  äberseUt 
TOn  K.  fl.  Kellner.  Angezeigt  von  Kluaimann.  — 
p.  »:  R.  Bildebrandt,  Vergils  Culex.  'Durchaus 
gucheiterter  Vera  ach ,  dio  Echtheit  des  Gedichtes 
durch  Ausscheidung  von  Interpolationen  zu  retteo. 
Oberall  herrscht  einseitige  Byperkritik'.    E.  Bährens. 

-  p.  88:  J.  KSrst.  Forschungen  zur  Geschichte 
Aleiandera  des  Großen.  'Ist  das  weitaus  Fürder- 
licbtle,  was  in  den  letzten  Jahren  über  den  Gegen- 
itand  geschrieben  wurde'.  —  p.  31:  H.  Zfiller,  Grie- 
cHsche  und  römische  Privataltertümer.  Ud- 
fteniidhcbe  Kritik  von  CA.  Claeen.  —  p.  32:  W.Pigcber, 
Gegen  den  fiomerkultns.  'Trivial!  Hrn.  F.  sind 
die  Gbtter  Bomers  zu  liederlich,  seine  USoser  zu 
oDicbCD,  die  Fußboden  zn  schmstzig,  der  Speisezettel 
n  wenig  reich  an  Abwechselung.  Ja,  es  gab  auch 
kein  «lektriaches  Licht,  keinen  Ocbsentnaulsaiat,  keinen 
Ftack.    Die  armen  Griechen  I'    {F.  C.) 

Waeheaichrift  fir  kltss  PUUlDgie     No.  4. 

p.  97:  Ha«  MfiUer,  Oriechische  Reisen.  'Nicht 
fcHclod  get^cbrieben'.  SlärmbuTg.  —  p.  ätl:  U.  SeilJDg, 
Uiiprung  and  Messung  des  bomerischeo 
Verses.  ZuKtiramende  Anieige  von  //.  Drahdia.  — 
p.  101:  P.  HertroH,  Quaestiones  Theocriteae. 
'Entbilt  neben  einigen  richtigen  Bemerkungen  vieles 
k5cbBt  ünächere'.  if,  Äonnw,  —  p.  104;  Seribonii 
Largi   compositiones    ed.   Helmreieh.     Referat   von 


ifor  Schmidt.  —  p.  106:  V.  Hsrster,  Vitae  sancto- 
mm  metricae.  'Solide,  fast  druckfehlerfreie  Aua- 
gabe'.  Maaitiiu.  —  Eugippi  opera  rec.  KnSU. 
Lobend  angezeigt  von  Deuttch.  —  p.  ISO:  Origioal- 
beitrsg  von  0.  Scboltbess,  Zur  hellenischen  Agora- 
nomie.  Die  Abbaudlung  ist  ein  Nachtrag  lu  de« 
Verf.  Eriük  von  Bäderlia  „Astjnomen". 

Attdeviy.    No.  800.    3.  Sept.  1881. 

(143-14S)  Anz.  von  A.  H.  Styce,  The  origin 
and  growth  of  religioa  aa  illustrated  by  tbe 
ancient  Babylonians.  Voo  Ib.  Taylor.  Ober- 
BieOend  an  neuem,  unzugäoglicbem  Material  und  an 
bemerkenswerten  Folgerungen,  überdies  in  den  An- 
merkungen neue  Seiten  anderweitiger  Betrachtungen 
enthüllend,  ist  das  Buch,  trotz  mancher  Einseitig- 
keiten, unentbehrlich  Tür  das  Studium  der  vergleichen- 
den Religionsgeschichte.  —  (146-1*7)  Anz  von 
A.  Biley,  Athos  Von  H.  P.  ToEer.  Vom  Glück 
begünstigt  hat  Verf.  die  Verhältnisse  der  Klöster  des 
Berges  Äthos  während  sechs  Wochen  studiert  und  in 
Boaprcchender  Darstcllnng  vorgeführt;  zu  verniteilen 
ist  das  Verkennen  der  Schwierigkeiten  gewisser  SuOerer 
Verhältnisse,  die  dem  Orientreis  enden  nicht  unbe- 
kannt sein  dürfen.  —  (154-155)  W.  J.  He.  Ilsrtry, 
The  American  eieavations  at  Sikyon.  Ab- 
druck des  von  uns  schon  anderweitig  angezogenen 
OriginalberichtB  der  Nation.  —  (155j  ff.  TbanpsM 
Watkin,  Roman  inacription  found  at  Chester. 
Fund  eines  Grabsteins  mit  der  Inschrift;  D(ü)  U(ani- 
hut)  I  M(arcu<)  AVRELIVS  ALEXAND(«r)  |  PRAE- 
CP){ec(u«)   CAST(ronnn)   LEG(Kmw)   XX  |  •-NÄT(i<ine) 

(E)TRVSCV(S)'-  I  (VI)XCi()  AN(no))  LXXn |  "• 

CES.  ET.  S"—  1  .  Es  ist  din  dritte  in  Britannien 
gefundene  Inschrift,  welche  einen  Praefectus  Caslro- 
rum  nennt.  —  (155)  J.  Hoskyos-Abrahsll,  Roman  (?) 
pavement  recentiy  found  in  London.  Die 
zweite  Zeile  ist  wahrscheinlich  (A)nte8ignanu8. 

'KP£(,1.q;.    No.  34.    19.  Sept.  (l.  Okt.)  1887. 

(1-3)  U.  K.,  Movi;  KOI  ««viö-^i.  IX.  Thalamai 
ist  eine  der  filtestea  Städte  des  Böhenznges  am  Me- 
linkis;  seine  Trümmer  haben  etwa  zwei  Kilometer 
im  Cm  fange  und  schließen  außer  byiantiai  sehen 
Kirchen  noch  sieben  große  Fontainen  ein;  viele  Alter- 
tümer werden  noch  gefunden,  namentlich  aus  der 
ersten  Kaiserzeit.  Im  Laufe  der  Zeit  durch  Kriege 
verwüstet,  löste  sich  die  Stadt  auf,  und  die  Bewoh- 
ner verteilten  sich  auf  die  umliegenden  Dörfer,  deren 
heutige  Bewohner  Mainoten  sind. 

'E^iia.    No.  612.    20.  Sept   (2.  Oktob.)  1887, 

(606-609)    It..    Ilo-[avi>,T;<;,    Kp^tr,    zol  Kp'',-;:;. 

(Forts.)  Schilderung  des  Lebens  in  Cbanioi. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 


(Fortsetzung  aus  No.  5.) 
XXXIV.  7.  JuU.  Gesamtsitzong. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Heminiea.  1.  Herr 
Scbwendener  las  über  Qacllung  und  Doppel- 
brechung vegetabilischer  Membranen.  8. 
Herr  A.  Kircbboff  legte  eine  Mitteilung  des  Herrn 
Pomtowin  Berlin  über  zwei  Delphische  Bnatro- 
phedon-Inaohriften  vor.  3.  llr.  AnweM  legte 
eine  Mitteilung  von  der  des  Hrn.  P.  K.  Oincel  hier- 
Eclb&t  über  einige  von  persischen  und  arabi- 
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sehen  Schriftstellern  erwähnte  Sonnen-  und 
MondfiofiternissB  vor.  4.  lir.  ÜDfinaiin  IcRte  eine 
Mitteilung  des  Hrn.  Prof.  il.  W.  Vogel  hiorselbat  vor: 

AbsorptiODBspectrum  nrgaaiacher  Karb- 
Btoffe.  b.  Hr.  Schylie  le^te  eioe  Mitteilung  des 
Hm  Dr.  VI.  Weltier  bicrselbst,  betitelt:  Dendrocoelum  , 
Angaronse  Gerste  bei  Berlin"  vor.  Die  Mitteilungen 
1—1  folgen  in  dem  Hefte;  die  Mitteilung  5  erfolgt  ] 
in  einem  der  nSchaten  Berichte.  6.  Hr.  Zeller  teilte  i 
nach  einer  ihm  von  dem  Oberbibliothekar  Hrn.  Dr. 
0.  Hartwig  in  Halle  zagegangeneQ  Nachricht  mit,  | 
dafi  auf  der  dortigen  UniversitStsbibliotbek  eine  i 
größere  Zahl  Lei bnizscb er  Briefe,  von  denen  bisjeUt  , 
nur  einige  wenige  gedruckt  sind,  grüDtenteÜB  im  | 
Original,  aufgefunden  worden  ist.  Sie  lagen  begraben 
in  einer  wüsten  Masse  von  Papieren,  die  aas  dem 
Nachlasse  von  J.  Pr.  Pfaff  stammen,  und  sind  von 
diesem  Gelehrten  wahrsch  ein  lieh  in  HelmstSdt,  von 
wo  er  1810  nach  Halle  kam,  erworben  worden.  Die 
Mehrzahl  derselben  ist  an  einen  Mathematiker  Craner 
gerichtet.  Einen  derselben  hat  der  Theologe  J.  A. 
Schmidt,  der  selbst  mit  Leibuiz  in  Briefwechsel 
stand,  drucken  lassen,  was  darauf  hindeutet,  daß 
wenigstens  ein  Teil  dieser  Briefe  sich  einst  in  seinem 
Besitze  belaud.  Leibniz' Briefe  an  Schmidt  hat  Vesen- 
nie jer  herausgegeben.  —  Am  II.  Juni  starb  das  korresp. 
Uirglied  der  phil.-hiet.  Klasse  der  Akademie  tlr.  Lndolf 
Slephani  in  Petersburg  nnd  am  5.  Juli  das  auswärtige 
Hitglied  dprselben  Klasse  Qr.  Angost  Friedrich  Pott 
in  Halle  (S.  103-708).  -  H.Poiatow,  Zwei  Delphi- 
sche Bustrophedou-lnschriften.  1.  WShrend 
eioes  dreiwöchentlichen  Aufenthaltes  in  Delphi  im 
Mai  d.  J.  hatte  Verf.  wiederum  Gelegenheit,  deo 
,Kris8a- Altar*  und  seine  loschrift  (JGA.  314)  genauer 
zn  untersuchen;  das  einzig  noch  übrige  Fra^eut 
derselben  befindet  sich  heute  unweit  seiner  Fund- 
stätte innerhalb  der  Ruinen  des  alten  Krissa,  in 
dem  sogenannten  „Stephaui',  zwanzig  Minuten  süd- 
üstlich  von  Chryso,  in  einem  Winkel  der  kleinen 
Kapelle  des  H,  Georgios  aufbewahrt,  wo  er  es 
schon  vor  drei  Jahren  abschrieb.  Ein  damals 
eemachUr  Abklatsch  war  wegen  der  minimalen 
Tiefe  der  Buchstaben  in  völlig  vernnglücktem 
Zustande  hier  angekommen.  Diesmal  ist  es  dem 
Verf.  gelungen,  von  diesem  in  vielfacher  Hin- 
sicht interessanten  Denkmal  genaue  Kopien  sowie 
genügend  reproduhtio  na  fähige  Abklatsche  mitzu- 
bringen. Die  auf  Grund  dieser  Aufnahmen  im  Haß- 
stab 1 :9  mechanisch  verkleinerte  Abbildung  der 
Krissa- Altar- Inschrift  (Vorderseite)  gelangt  hier  zum 
Abdruck,  Auf  der  linken  Seite  des  Steins  sind  nur 
fünf  Buchstaben,  bez.  ihre  Spuren  von  Knmaoades 
hinter  dem  Worte  'AÜTivai]«  der  Vorderseite  als 
noch  vorhanden  gezeichnet;  sie  bilden  heute  die 
einzig  sicheren  Elemente  zur  Lesung  des  noch  un- 
cntzifferten  üezameterteils.  2.  Das  halbkreisförmige, 
nach  Süden  geöffnete  Delphische  Tbal,  einst  ganz 
angefüllt  von  Stadt  und  Heiligtum,  zeigt  an  seiner 
Peripherie  überall  einzelne  Felsengräber,  die  an  den 
Enden  des  Halbmondes  zu  je  einer  größeren  Nebro- 
poiis  anwachsen.  Die  sodCistliche  Spitze  des  Halb- 
kreises bildet,  jenseits  der  Ksstalia,  des  Klosters 
nnd  der  Manuaria,  nach  Arachova  zu  und  südlich 
von  dem  ao  der  heiligen  Straße  gelegenen  sogenacn- 
ten  Logari,  einen  weiten,  mit  Sarkophagdeckeln  und 
Trümmern  beaäeten  Abhang,  ,wo  die  alten  Delpher 
in  ihren  Felsen  grübe  rn  schlummern" ;  dort  ist  der 
bekannte  Heleagersarkophng  seiner  Zeit  ausgegraben 
worden.     Der   westliche    Teil    des   Halbkreises    wird 


von  der  alt«n  (oberen)  von  Cbrjso  h  erfahrenden 
Straße  etwa  in  seiner  Mitte  bei  H.  EUm  dorcb. 
schnitten,  wo  ebenfalls  größere  Grabanlageu  er' 
scheinen.  Sein  Südwcstende,  gebildet  darch  einen 
scbai'f  vorspringenden  Felsrücken,  der  das  Thal  nach 
Westen  schließt  und  auf  seinem  höchsten  Punkte 
die  Eliaakircbe,  dann  das  Philomelos-Kaatell  trBgt, 
zeigt  an  seinem  Fuße  die  zweite,  ältere  Nekropolis. 
Da  wo  der  (untere)  antike  Weg  um  jene  Felseckc 
bog,  erstrecken  sieb  etwa  1  Minuten  weit  längs  des- 
selben in  die  Felsen  gebaaene  GrSber,  Stufen,  Votlv- 
nischen.  Heute  hat  man,  genau  dieser  zweiten  an- 
tiken Straße  folgend,  den  ön^i^v^o;  o,^oiioi  von  Cbrjet» 
nach  Delphi  angelegt,  der  unmittelbar  unterhalb  des 
heutigen  Kastl,  an  der  Südgrenze  des  alten  PeriboioB 
entlang  in  Bachern  Bogen  zur  Kaatalia  fiibrt.  Wie 
uDheilvoU  dieser  moderne  Chauaseebau  den  ältesten 
Resten  Delphis  geworden  ist,  wird  an  anderer  Stelle 
geteigt  werden.  Die  Nekropolis  selbst  ist  bisher  von 
keinem  Reisenden  beschrieben  oder  genannt  worden, 
die  sämtlich  vermittelst  der  bis  vor  Kurzem  einzig 
gangbaren  Straße  bei  H.  Elias  von  oben  her  das 
Delphische  Thal  betraten.  Nur  die  TitelvignetU 
in  Curtius'  Anecdota  Delphica  zeigte  die  beiden 
charakteristischen  Felsen  dieser  Grabstätte,  ohne 
daß  man  jedoch  erfuhr,  wo  dieselben  sich  beenden. 
Erst  jetzt,  wo  der  neue  Fahrweg  an  ihnen  eotlang 
führt,  hat  Yerf  ihre  Identität  erkannt  Sie  liegee 
schon  westlich  jensoit  der  Felsecke  mit  voller  Aus- 
sicht auf  die  Krissaiacbe  Ebene,  das  Meer  bei  Iten 
und  Galaxidi  sowie  die  Berge  des  Peloponnes.  Etws 
40  Schritte,  bevor  man  sie  von  Delphi  aus  eireiebt 
(also  östlich  von  ihnen),  hart  an  der  Straße  und 
8  Fuß  rechts  oberhalb  derselben  ist  von  Chauss«- 
arbeitern  am  13.  Mai  d.  J.  eine  Bustrophodoninscbrift 
ausgegraben  worden.  Verf.  konstatierte  darüber  fol- 
gendes: Die  "^chts  die  Straße  begrenzenden  Schtttt- 
balden,  auf  .ren  dünner  VerwittcrungsBcbicht  splr- 
lieh  Korn  wachst,  bergen  vielfach  alte  Gräber  und 
Sarkonhage.  Die  mächtigen,  meist  nur  einfach  bfr 
hauenen  Deckplatten  und  ScitenwSude  derselben  sind 
mit  Vorliebe  von  den  Arbeitern  aufgesucht,  beraoa- 
geriseen,  dann  zerschlagen  und  zu  Chausseeateiasn 
zerkleinert  worden.  Die  Decke  eines  aolchen  Sar- 
kopbages  hatte  man  bei  diesem  Suchen  nach  Cbaoasee- 
material  von  einem  umgestürzten  Clppus  durcbscblagen 
gefunden;  als  er  umgedreht  ward,  sah  man  auf  ihm 
die  näher  mitgeteilte  Inschrift  und  ließ  ihn  deshalb 
unversehrt.  Der  Stein  ist  ein  rechteckig  behaueaer 
Cippus  aus  graubraunem  ParnaDstein,  1,0B  m  hoch,  0,68 
breit,  0,32  dick,  an  allen  Seiten  glatt  nnd  ohne  jedes 
Einsatzloch.  Ad  der  Vorderseite,  unmittelbar  anter 
der  Oberkante,  stehen  die  mitgeteilten  drei  Bustro- 
phedon-Zeilen,  woran  Verf.  Erkläningaverauche  knüpft- 
Betreffa  des  Alters  der  loachrift  war  Verf.  zuerst  ge- 
neigt, sie  wegen  des  selten  regelmäßigen,  fast  eleganten 
Schriftcharakters  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jh.  »u 
setzen,  mußte  aber  sofort  dem  Ergebnis  zustimown, 
das  eine  genauere  Gegenüberstellung  i.  B.  mit  den 
Sciinuntischen  Nummern  {J.  Q.  A.  514.  515)  liefert«, 
daß  sie  ins  ö.  Jb.  gehört.  Sie  stimmt  mit  der  älteren 
Seliuuntiachen  Bustrophedon  Inschrift,  welche  von 
Kirchhoff  dieser  Zeit  zugewiesen  wird,  nicht  nur 
vollkommen  überein,  sondern  ist  wegen  des  noch 
nicht  reglementierten  Alpha-Queratrichs  sogar  wohl 
älter  aU  jene.  -  (S.  709-714)  P.  K,  öiiuel,  Über 
einige  von  persischen  und  arabischen  Schrift- 
stellern erwähnte  Sonnen-  and  Mondfinster- 
nisse. 

(Fortsetzung  folgt) 
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An  UniTeraitaten:  Prof.  Fiek  inOöttiDgeo  lum 
ord.  Prof.  in  Breelao.  —  Dr.  Harbrleker,  Bibliotbekar 
io  KSoi^iberg,  nach  Harburg  vereetzt. 


Tttdeanile. 

Koadirektor  Grllger  in  Rostock,  13.  Jan.,  61  J. 
—  Dr.  Jakob  Baaiinelgon,  geb.  1802,  t  8.  Jan  1S88 
zu  Holleatad  (Scbwedea).  Bester  scbwedlscher  Ober- 
setier  des  Sophokles,  erat  Lektor  des  Griecbiacben  in 
Upsala,  dann  Prof.  in  Gefle,  die  letztea  14  Jabre 
Kanonikus  voo  Helleatad. 


Eiue  Bitte  an  die  Ceutraldirektion. 

Als  vor  zwei  Jahren  die  VerDtTeDtlichuugcn  unseres 
archSoIogiiacben  Inatituta  eiue  Veränderuog  erfuhren. 
trat  an  Stelle  der  alten,  von  Eduard  Gerhard  ge- 
gründeten und  mit  Liebe  gepflegten  'archäologischen 
JlcituuE'  eine  nene  Zeitadnif ,  das  'Jahrbuch  des 
Kaia.  Deutacben  arcb.  Institata'.  Trotz  dca  neuen 
Namens  ist  sie  jedoch  eine  direkte  Fortsetzung  der 
Gerhardacbea  Zeitung  und  kehrte  auch  in  einer  Hin- 
sicht wenigstens  teilweise  zq  der  alteu  Praxis  Ger- 
hards zurück,  während  sie  io  einer  anderen,  uns  sehr 
wichtig  erscheinenden  Richtung  zu  ihrem  Schaden 
nnd  ohne  ersichtlichen  Grund  von  ihr  abwich. 

Für  Gerhard  war  die  ArchSologie  eine  Hcrzens- 
aacbe  und  er  bestrebte  sich,  auch  die  weitereu  Kreise 
f&r  sie  zu  interessieren.  Er  gab  darum  io  seiner 
Zeitung  auch  orientiorendo  Bericht«  über  den  je- 
weiligen Stand  der  Wissenschaft,  Ausgrabungen  etc. 
und  Litte  raturüb  ersieh  teo.  Doch  hatte  dieser  Ge- 
brauch lauge  gerubt.  Im  Jahrbuch  bat  man  wieder 
begonnen,  durch  vicrteljabrlichp  Litteraturüborsichtcn 
und  eingehende  Register  dem  Leaer  die  Orientierung 
zu  erleichtern;  eine  Übersicht  über  Ausgrabungen  etc. 
fehlt;  und  dies  kann  wohl  ao  bleiben,  wenn  nnr  die 
Mitteilungen  ana  Athen  und  Rom  fortfahren,  uns 
Hyperboräern  von  ihrem  reichen  Tische  zu  spenden. 

Ein  wirklicher  Rückschritt  biuge^en  ist  in  anderer 
Hinsicht  eingetreten.  Zu  Gerhards  Zeit  gab  es  nur 
dos  eine  arobäologiscbe  Institut  zu  Rom,  welches 
aein  eigenes  Organ  hatte.  Nach  seinem  Muster  grün- 
dete Gerhard  die  Berliner  arcfaSo logische  Geacllschaft 
und  betrachtete  aie  aln  eine  Art  Filiale  desselben 
(vgl.  Otto  Jahns  Biographie  Gerhards,  S.  98).  Sie 
hat  in  best&ndigem  Wachstum  bis  huute  gedauert 
und  im  VerbSltnis  zu  früberea  Zeiten,  bei  den  er- 
leichterten KommunikationeD  eine  ganz  neue  Bedeu- 
tung gewonnen.  Denn  welcher  Forscher,  der  Italieo 
und  Griechenland  bereist  hat,  käme  nicht  einmal 
nach  Berlin,  um  an  dieser  Stelle  von  seinen  Resul- 
taten lu  erzählen? 

Wie  nun  die  römische  Abteilung  des  Inatituts 
über  ihre  Sitzongen  ausführlich  im  eigenen  Orgaue  , 
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referiert,  wie  die  alhenische,  weniger  xfthlreich  be- 
sacht,  doch  kone  Überaicbten  ober  ibre  Veraunm- 
longeD  giebt,  so  war  von  Gerhard  für  die  Berliner 
arcbeio logische  Gcsellacbaft  die  archSologiache  Zeitung 
als  Organ  der  Pablikation  beBtimmt  und  brachte  auch 
unter  verSnderter  Redaktion  doch  bis  Tor  zwei  Jahren 
ansführlicbe  Berichte  aber  die  Sitiungen  dieser  Ue- 
aelUcbaft  Gerhard  hatte  fiberbaupt  seine  Berliner 
Zeitnng  la  einer  ^rt  von  Centralorgan  gemacht,  er 
gab  jSbriich  eine  Übersicht  über  die  an  verschiedenen 
Orten  gefeierten  Winckclmannsfcste,  ja  berichtete 
sogar  über  die  Sitzungen  des  römtsroen  Instituts. 
Wichtigere  Vorträge  erschienen  auch  unter  Beigabe 
von  Tafeln  als  Äbbandlungea  abgedruckt.  Wer  da- 
mals die  arcbSotogisuhe  Zeitung  hielt,  hatte  zwar 
nicht  ao  Gcböne  Tafeln,  wie  sie  die  heutige  Technik 
zu  liefern  vermag,  aber  er  wnüte  doch,  was  in  der 
Wissenschaft  vorging,  und  wenn  er  auch  im  kleinsten 
mSrkiscben  Orte  gesessen  faSttc. 

Diese,  namentlich  für  die  außerhalb  Berlins  Leben- 
den HO  wichtigen  Berichte  aind  seit  zwei  Jahren 
Tüllig  aus  dem  Jahrbuch  weggelassen,  und  wir  wieder- 
holen, daS  wir  uns  einen  eigentlichen  Grund  för  diese 
Änderung  absolut  nicht  denken  können;  wir  meinen  , 
aber,  daß  nunmehr,  da  ein  neuer  Jahrgang  beginnt,  das 
alte  gute  Verfahren  von  der  neuen  Redaktion  wieder 
unfRenommen  wird.  Ja  wir  würden  glauben,  daß  die 
Berichte  der  beiden  letzten  Jahre,  kompreO  gedruckt, 
recht  leicht  nachgeliefert  werden  kOnnlen.  Dann 
bfitteu  die  Besitzer  der  ganzen  Folge  auch  diese 
Reibe  vollständig.  Geschieht  ea  nicht,  so  muß  jeder 
aoswfirts  lebende  Abonnent  des  Jahrbaches,  der  doch 
auch  gern  rou  der  Berliner  Gesellschaft  etwas  er- 
f&bre,  neben  dorn  Jahrbnche  noch  eine  der  drei 
Wochenschriften  halten,  welche  diese  Berichte  bringen. 
Daß  diese  Zwangslage  nicht  das  Richtige  iat,  liegt 
auf  der  Hand.  Ja  wir  wfirden  glauben,  daß  im  Jahr- 
buch gcwiasenn allen  das  Band  geschlossen  werden 
müßte,  welches  dem  Auge  auch  dos  Femerstebenden 
die  verschiedenen  Publikationen  des  Instituts  als  eine 
Einheit  erscheinen  IBBt  Deshalb  würden  wir  zwar 
nicht  die  vollständigen  Berichte,  aber  wenigstens  die 
Titel  der  Vorträge  hier  abgedruckt  zu  sehen  erwarten, 
welche  an  den  Zweigan stalten  zu  Rom  und  Athen 
gebalten  werden.  Ebenso  müßte  die  Chronik  der 
Winckelmanosfeste,  welche  jetzt  überhaupt  gar 
nicht  mchrosistiert,  wieder  aufgenommen  werden. 

Zum  eigentlichen  Hittelpaoktc  der  Publikationen 
scheinen  jetzt  die  .Antikeu  Denkmäler'  werden  zu 
sollen:  ein  Werk,  das  in  vortrefflich  ausgeführten 
großen  Tafeln  noch  unedierte  oder,  was  nicht  minder 
anerkennenswert  ist,  bisher  schlecht  edierte  antike 
Deokm&lcr  mit  allen  Külfsmitteln  unserer  Technili  neu 
zur  Anschauung  bringt.  Text  wird  nur  soviel  beige- 
geben, als  zum  unmittelbaren  Verständnis  gehört. 
Dafür  sollen  im  Jnhrbncb,  in  den  Mitteilungen  des 
athenischen  und  der  rOmischea  Zweigana^lt,  sobald 
jemand  etwas  zn  sagen  weiH,  Abhandlungen  dazu 
uracheioeo.  Einen  Anfong  dazu  macht  Heft  4  des 
zweiten  Jahrganges  des  Jahrbuchs.  Denn  daselbst 
steht  eine  Abhandlung  von  F.  v,  Duhn  über  Obaron- 
Ickythen,  und  eine  von  Löschcke  über  eine  archaische 
Niobidenvase.  Unter  beiden  liest  man  in  einer  An- 
merkung: Hierzu  Antike  Denkmäler,  Tafel  so  und  so 
viel.  Das  ist  für  alle  die  ganz  vortrefflich,  welche 
an  einem  schönen  grünen  Tische  sitzend  vor  sieb 
dieses  prächtige  Denkmälemerk  liegen  haben;  rechts 
daneben  schlagen  sie  das  Jabrburh  auf;  iat  es  erforder- 
lich auch  die  Hitteilungen  des  römischen,  oder  des 
athenischen  Instituts. 

Der  Gymnasiallehrer  aber  in  einer  kleberen  Stadt 
oder  auch  in  Berlin  selbst,  der  das  Jahrbuch  mit- 


hfilt  —  und  Ich  glaube,  deren  sind  eine  ganse  An- 
zahl, oder  sollten  es  wemgatens  sein  ^  wird  bei 
der  Notiz  'Tafeln  in  den  Antiken  Denkmälern'  sehr 
wenig  erfreut  sein.  Sollen  wirklich  alle  vier  Pnbh- 
kationen  als  eine  betrachtet  wurden,  die  ihr  Centrum 
in  den  Antiken  Denkmälern  bat,  so  wird  du  Studium 
der  Archäologie  eine  Sache  sehr  kleiner,  privilegierter 
Kreise;  wir  meinen  aber,  abgesehen  von  lueseiii 
SuDeren  Grunde,  welcher  doch  aber  in  dieser  irdi- 
schen, bedingten  Welt  für  viele  recht  schwerwiegend  ist, 
schon  aus  ästhetischen  Rücksichten  dafür  sprecheo  lu 
müssen,  dsQ  ein  Werk  unter  besonderem  Tit^  auch 
so  viel  als  irgend  möglich  eine  in  sich  geaebloueoe 
Rinheit  bilde. 

In  dem  eben  erwähnten  Falle  hätte  eich  di« 
Schwierigkeit  sehr  leicht  auf  sweierlei  Art  heben 
lassen;  die  beiden  citierten  Abhaodlungen  sind  nicbl 
lang,  und  hätten  sich  im  Interesse  der  Sache  wohl 
noch  kürzen  lassen :  warum  also  sind  sie  nicht 
auf  den  großen  Textbogen  der  antiken  Deokiniltr 
abgedruckt?  Oder  aber,  und  dies  erscheint  im  Inter- 
esse der  weiteren  Kreise  als  das  Gerechtere:  von 
den  beiden  Tafeln  hätten  kleine  Zinkographien  oder 
Skizzen  genommen  und  den  Abhaadluogen  im  Jahr- 
buch als  Erläuterungen  beigegeben  norden  sollep. 
Damit  werden  die  großen  Tafeln  nicht  überflüssig: 
im  Gegenteil,  wir  glauben,  daß  dieselben  bei  der 
jetzigen  Praxis  überhaupt  nur  von  sehr  wenigen  Aus- 
erkorenen studiert  wi-rden;  wären  sie  aber  selbe! 
nur  durch  flüchtige  Skizzen  verbreitet,  »o  wGrdea 
auch  viel  mehr  Menschen  Interesse  daran  gewbuen. 

Wir  erkennen  gern  der  jetzigen  Redaktion  des  Jatr- 
buches  das  unbedingte  Lob  zu.  gerade  durch  reicb- 
liche  Abbildungen  im  Text  die  Abhandlungen  und  di« 
Berichte  über  neue  Erwerbungen  auch  für  solche 
verstiodlich  gemacht  zu  haben,  welche  sich  des  Elgen- 
besilzes  einer  großen  archäologischen  Bibliothek  nioM 
erfreuen.  Auch  für  sie  aber  wird  dleae  Beigabe  in 
dem  angedeuteten  Falle  wertvoll  sein;  denn  in  der 
Archäologie  wie  überhaupt  in  der  Kunatbetrachtuu; 
entscheidet  schließlich  das  Auge;  je  mehr  sichtbue 
Beweise  neben  einander,  desto  bcgrüudeter  wird  die 
vorgetragene  Ansicht.  Wir  bähen  in  unserer  eigeoes 
Wocbenschrift  hin  und  wieder,  soweit  unsere  beschei- 
denen Mittel  gestatteten,  die  gegebenen  Berichte  durch 
Illnatrationen  verdeutlicht  und  halten  dies  namentlich 
bei  Ausgrabangs berichten  topographischer  Art  für 
unerläßlich.  So  könnten  auch  im  Jahrbuch  die  Be- 
richte über  Vorträge  hin  und  wieder  durch  eine  Zinko- 
graphie erläutert  werden;  wir  denken  z.  B  an  dai 
Vasenbild  mit  der  Kyrene  und  dem  Silpbion,  as 
welches  Stadnizka   iu  seinem  Vo^tn^[e  anknüpfte*)- 

Wenn  ich  im  Vorhergehenden  nicht  alles  lobso 
konnte,  so  weiß  ich  doch,  daß  ich  nicht  in  meioeoi 
persöulichen,  sondern  im  Interesse  der  Sache  ge- 
sprochen habe  und  hoffe,  daß  meine  Worte  auch  ia 
diesem  Sinne  verstanden  werden;  auch  rede  ich 
durchaus  nicht  allein  in  meinem  Namen,  sondern  in 
dem  vieler,  wenn  ich  die  Bitte  wiederhole:  Mitteiluüg 
der  Berichte  der  Berliner  archäologischen  QeeeUsobalt 
im  Jahrbuch,  reiches  AnBchaauogsmateriat  bei  mDj- 
licbster  Al^eschlossenheit  des  Jahrbuches  in  sich 
selbst  Christian  Beiger. 


')  Wir  denken  hier  namentlich  an  die  Alt,  wie 
die  Berichte  der  Berliner  anthropologischen  Oesell- 
Bcbaft  iu  ihrem  Organe  durch  zahlreiche  Skizzen  e^ 
läutert  werden;  eine  richtig  aufgefaßte,  wenn  auch 
flüchtig  ausgeführte  Skizze  ist  besser  als  eine  lange 
Beschreibung. 
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I.  Rezenslonon  und  Anzeigen. 

Friedrich  Heidenhain,  Die  Arten  der 
Tragödie  bei  Aristoteles.  Eid  Beitrag 
zur  Erklärnng  eeiner  Poetik  und  zar 
Geschichte  der  ftstheti sehen  Homer- 
kritik bei  den  Alten.  II.  n.  III.  Gymii. 
Programm  tou  Strasburg  W.-Pr.  1887.  40  S.  4. 
Dieie  Abhandlung  scbließt  sich  an  einen  Auf- 
gab im  N.  Rhein.  Mob.  IXXI  349—369  an,  von 
dem  der  Inhalt  hier  voranageschlckt  wird.  Die 
drei  Abteilnogen  behandeln  drei  Stellen  der  Poetik: 
über  die  Teile  der  TragSdie  Kap.  6,  ober  die 
Arten  der  Tragödie  Kap.  18,  über  die  Arten  des 
Epra  Kap.  24. 

Man  miiBte  dem  Scharfsinn  und  der  Gr&Dd- 
licUeit,  mit  welcber  der  Verf.  zu  Werke  geht, 
fadie  Anerkennung  zollen,  wenn  man  sich  nicht 
alsbild  Oberzengte,  daß  die  ganze  Auffassung  Ter- 
ftUt  ist  nnd  daß  aller  Scharfsinn  nnr  dazu  dient, 
die  Schwierigkelten  zn  beeeiügen,  die  sich  der 
Vert  durch  Terkennnng  des  klaren  Sinnes  der 
Worte  selbst  bereitet.  So  gehört  fast  nnr  ein 
bischen  GriedÜBch  dazn,  um  die  großartigen  £r- 
gelmiMe  der  infihsamen  Untersnchnng  als  unhalt- 
bar zu  erweisen. 

Et  bedeutet  schon  etwas,  wenn  man  bemerkt, 
diC  rofni  Toüf  SXkttut  in  fiE^ntmo;  3v  favefr)  xal 
^■iti  *Ü^i]po«  icopä  -toüf  öUou;  nicht  .neben  den 
aDderen",  sondern  ,im  Vei^leicb  (Gegensatz)  zn 
den  anderen'  beißt  Aristoteles  bezeichnet  also 
den  Qomer  nicht  als  göttlich  neben  vielen  anderen 
^tUichen  SiLngem,  sondern  als  den  einzig  gött- 
lichen, liat  demnach  mehr  Verehrong  fQr  den 
Kchter,  als  unser  Verfasser  glanbt,  welcher  durch 
t'm  merkwürdige  Interpretation  der  Worte  ot; 
»SMiv  "Ofijjpoc  xtXPl™'  "!>'  ÄpSto;  xal  ixnviüt,  xal 
"^  Ml  Tinv  icoiijp.ä'cuiv  exötepov  ouveanixtv  ^  (liv 
'\'uä(iwiMi  xal  naSi^tixäv,  ^  Öi 'OBüoaem  iteuXeifit- 
"»  —  dvsyv(üpi9K  ^ip  SiiXou  —  xoü  ifiix^  (doch 
"ohl  ^xiv)-  jcpöt  -jip  Twroic  Xt'Esi  xai  ßtavoi'ij 
•ini  ütttpEl£^J.)jxsv  herausbringt,  daß  Aristoteles 
dem  Homer  .ein  das  kflnstleriscbe  Ebenmaß  ver- 
klttndes,  durchgehendes  Vordrangen  einmal  von 
^Äärakter-  und  Sittenschildemngen,  das  andere 
Uli  TOQ  leidenschaftlich  erregten  und  erregenden 
AMfBhmngen  zur  Last  legt".  Jene  Worte  be- 
<lH»ea  ihn  n&mlich  nicht:  .hiervon  hat  Homer 
"«iit  nnd  in  ToUkommeiier  Weise  Gebraach  ge- 
^°>^t .  .  .  Denn  außerdem  hat  er  durch  Aus- 
ilrack  und  Gedanken  alles  Obertroffen*,  sondern 
■^CM  illei  hat  Homer   zuerst  und  wenn   auch  ' 


nicht  in  vollendeter  (xaXü«),  doch  immer  in  aus- 
reichender Weise  (ixotvSs)  angewendet  .  .  Denn 
abgesehen  d^von  ist  alles  durch  Ausdruck  und 
Ansfuhmng  fiber  das  Uaß  binansgewactmen". 
Nach  dieser  Probe  wird  man  den  harten  Kampf 
gegen  Windmühlen,  welcher  die  Geduld  des  Lesers 
einer  schweren  Versnehung  unterwirft,  begreifen. 
Ein  ähnliches  KunststOck  der  Interpretation 
und  Emendation  weist  die  Behandlung  der  Stelle 
in  Kap.  6  auf:  eEvä'fxi]  ouv  aiatii  tpa-fipSta;  (lEpi] 
tivoi  IE  .  ■  ■  ToÜTOic  iiii  OUV  oüx  äkifOi  aütiüv  lüi 
fEireiv  xfjfpTjvtni  toü  eiSeaiV  xal  -(ip  öiliei!  lytt  äSv 
xal  Jfio(  xal  )jiü&ov  xal  Xe^tv  xal  (iteJLo;  xal  ätdvoiav 
üoaÜTui:.  Aristoteles  bestätigt  die  Theorie  durch 
die  Erfahrung:  denn  mag  auch  der  Text  bei  oüx 
liXi^oi  aäTtüv  nicht  in  Ordnung  sein,  über  den  Sinn 
kann  kein  Zweifel  bestehen:  .von  diesen  Teilen 
haben  nicht  bloß  einzelne,  sondern  alle  Dichter 
Gebraach  gemacht;  denn  jedes  Stack  besitzt  die 
sechs  Teile'.  Dem  Verf.  genfigt  die  Änslegung, 
die  er  den  Worten  giebt:  .Diese  Gesichtspunkte 
der  Bearbeitung  haben  beinahe  nicht  wenige 
Dichter  gebraucht.  Denn  in  gleicher  Weise  ont- 
hält  das  Ganze  sowohl  die  Scwierie  u.  s.  f." 
nicht;  er  schreibt  iSioi;  EiSsmv  für  tois  Effietnv  nnd 
I-/61V  für  ir/ti  nnd  gewinnt  damit  folgenden  Ge- 
danken: , Diese  Teile  nun  haben  nicht  wenige 
Dichter  fast  als  selbständige  Aufgaben  und  alleta 
maßgebende  Gesichtspunkte  betrachtet.  Denn  so- 
wohl die  Scenerie  als  auch  der  Charakter,  die 
Uandlnng,  der  sprachliche  Ansdruck,  die  Husik 
nnd  der  Gedankeninhalt  schließe  in  gleicher 
Weise  das  Ganze  —  die  ganze  Wirkung  des 
Dramas  —  in  sich  (sciL  nrteßten  die  nicht 
wenigen  Dicht«r).  Dieser  Gedanke  leitet  Über  zu 
der  Auffassung  der  Stelle  in  Kap.  18,  welche  den 
Uittelpnnkt  der  ganzen  Untersnchnng  bildet.  Der 
Text  Tpaf*pfiCac  oe  eiSr,  eioi  Tewapa'  TooaiJTa  -jap 
xal  tö  jMpl'  ^^^yß^i'  ^t  (*^^  ittJrXefjjLEVTj,  f,s  tö  äXov 
iaü  iiepiiKTeia  xal  ivaptipisw,  ij  Sk  naftijtix^,  oiov 
Ol  TS  AtovTe«  xai  oi  'lEiovet,  f,  öl  r,flix^,  oiov  ai 
(tthüttScc  xal  ö  IlT)Xeil(,  tö  ii  te'xapTov  oiov  a"  te 
<&opx(def  xal  llpo(xi]Ötü<  xai  Sna  Iv  <^Sou  gilt  dem 
Verf.  als  so  weit  verdorben,  daß  nrsprftogHcb  von 
sechs  durch  das  übermäßige  Hervortreten  je  eines 
Teils  der  Tragödie  fehlerhaften  Arten  die  Rede 
gewesen  sein  soll.  Wie  sich  in  der  verwickelten 
Tragödie  die  Handlang  zn  sehr  vordränge,  so 
habe  die  pathetische  ein  Übermaß  an  Siifvoia,  die 
ethische  an  ^8os,  die  vierte  (der  Verf.  schreibt 
mit  anderen  -ci  fi^  TEpaTüfiE;)  an  scenischer  Aus- 
stattung; es  fehle  also  noch  die  fOnfte,  worin  die 
U^it,  und  die  sechst«,    die  äfxtiav.xf,,    in  i^elcher 
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die  Hnsik  Qberwiege.  Auffallend  ist  es,  daß 
Aristoteles,  dem  die  Haadlnng:  die  Seele  der 
Tragödie  ist,  eia  Übermaß  von  U»ndlung  kennen 
soll.    Der  Beleg   ffir   die   bisherige  Aoscbaunng, 

data  Aristoteles  vier  eBij,  äs>.^,  ::£itX57[jie'vr),  rfttxi^, 
mthjrtxii,  aufstelle  und  das  TcpaTüSE;  ausschließe, 
nämlich  die  Stelle  in  Kap.  24  In  oi  tö  efSi)  ■:viri 
Sei  2/Eiv  xijv  iiconoiiav  tjJ  Tpaf(i)6i'<z"  Jj  fAp  äi:).^v  »j 
i:Eir)ie-(nevT)v  f,  ^Btx^v  Jj  ::a8i)tixiiv ,  wird  durch 
Streichung  der  Worte  i^  läp  . .  ica9»jTixiiv  beseitigt. 
Das  ist  aber  noch  nicht  das  stärkste  Wagnis,  zu 
dem  sich  der  Verf  erkühnt.  Weit  verwegener  ist 
der  Nachweis,  daß  die  pathetische  Tragödie,  wo- 
fSr  Aristoteles  die  Aias-  und  Ixionstücke  »Is 
Beispiele  gieht,  und  die  pathetische  Ilias  an  einem 
Übermaß  von  Siävoia  leide.  Nichts  kann  evidenter 
sein,  als  daß  anter  den  na&i],  nach  welchen  die 
pathetische  Tragödie  und  das  pathetische  Epos 
benannt  ist,  o!  h  favspip  dcivatoi  (s.  Aias  nnd 
Ilias)  xni  ai  nepuuSuviai  (s.  Ixion)  *rt\  iptusen  (s. 
Ilias)  xal  Saa  loiaüTa  verstanden  werden  müssen 
Wie  dieses  trääoc  ein  Element  des  \v}9(»;,  des  ar- 
gumentum fabniae,  ist,  so  konnte  auch,  da  die 
Handlung  au»  dem  Charakter  der  handelnden 
Person  sich  entwickeln  muß,  das  ^Oa<  zum  \i.~jfiof 
gerechnet  werden.  Darum  erscheint  die  Änderung 
von  Twining  TpaTiußw;  61  eßi]  efol  learapa'  TOjaCxa 
-fäp  xw  T3  ]ji.üi)(uv  eXEy_^  als  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich;  nur  ist  vieUeiclit  ]i.üÖou  vorzuziehen. 
Der  weitere  Text  dürfte  ungefähr  so  herzustellen 
sein:  f,  n^v  r:Ei:iE-];[j,E'vT)  jj?  -rö  oiov  iart  icsptTtETeia 
xal  ivx-i-iüipmi  (d.  i.  bei  welcher  das  Hauptinteresse 
sich  anf  Peripetie  und  Erkennung  konzentriert 
wie  z.  B.  bei  dem  Ödipns  Tyr,),  f]  6e  <äirXii,  xal 

^    116V>    i;a&»jT!K^    .   ,  fj    Si    Tfll%-q    .   .    TO    3i    TEpatS- 

3es  iX),0Tptov  oTov  a"  te  *opxiäE;  xte.  Mit  äit)*^, 
^£r:XE-[[iE'vn,  iiofhjtixi],  f.fttxr]  sind  nur  die  Kategorien 
angegeben :  in  Wirklichkeit  kann  sich  wie  bei  der 
Ilias  Sinfachbeit  der  Handlung  mit  rä^>]  und  wie 
bei  der  Odyssee  Verwicklung  der  Handlung  mit 
dem  Hervortreten  der  Charakteristik  vereinigen. 
Als  Stück,  welches  schlechtweg  als  einfach  zu  be- 
zeichnen ist,  küimten  z.  B.  die  Kumeniden  angeführt 
werden;  der  Philoktet  wieder  ist  ein  Drama,  bei 
welchem  die  Charakteristik  das  Hauptinteresse  in 
Anspiiieh  nimmt. 

Müucheu.  Wecklein. 

Victor     Brochard,     Les     Sceptiqaes 

Greca.    Ouvrage  coaronne  par  rAcademie  de* 

Sciences   inoraleB   et  politiqaes  (Prix   Victor 

Cousin).     Paria  1887,  F41ix  Alcan.  432  S.  8. 

Die  Philologie   hat   sich   in   den  letzten  vier 


Jahrzehnten  der  Quellen  anserer  Kenntnis  der 
griechischen  Skepsis  nur  wenig  angenommen.  Wir 
sind  nicht  bloß  für  Diogenes  (IX)  noch  aof  Cobets 
Ausgabe  von  1850,  sondern  auch  t^r  Sextus  Em- 
piricns  noch  auf  J.  Beckers  Ausgabe  von  1842 
und  auf  die  des  J,  Fabricias  von  1840  (fast  nur 
Abdmck  der  Ausgabe  von  1718)  angewiesen ; 
und  so  brauchbar  diese  letzteren  auch  sind,  k 
muß  man  doch  mit  Dan.  Zimmermann,  der  unter 
langer  Vorarbeit  zu  eiuer  neuen  Ausgabe  des 
Sextua  1877  starb,  und  mit  L.  Haas  (Schriften 
des  S.  £.,  1883)  die  Notwendigkeit  einer  anf  nni- 
fassendcrer  Benutzung  der  vorhandenen  Hand- 
schriften sich  stützenden  Bearbeitung  des  Textes 
anerkennen.  Ganz  anders  steht  es  gegeuwärtig 
nm  die  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Skepsi; 
selbst.  Hier  herrscht  eine  früher  nngGahnte  Thätig- 
keit.  Es  bandelt  sich  einmal  darum,  von  dem 
nicht  weniger  als  fOnf  Jahrbnnderte  erfdIIendeJi 
und  lebendig  and  folgerichtig  sich  fortentwickelu- 
den  Zweig  des  griechischen  Denkens  ein  voll- 
ständiges und  wahres  Bild  für  die  Geschichte  der 
Philosophie  zu  gewinnen:  und  hierbei  stößt  mazi 
nun  auf  Dnnkelheiten,  welche  bei  dem  dürftig  vor- 
liegenden Material  uiianfgehellt  zu  lassen,  nocb 
kein  Arbeiter  sich  entschließen  will.  Anderseiu 
aber  wendet  gerade  dieser  Richtung  des  antiku 
Denkens  das  erkcnntnis-tbeore tische  Interesse  sieii 
zu,  welches  bekanuttich  die  piiilosophischen  Studien 
der  Gegenwart  zu  nicht  geringem  Teil  leitet.  Ton 
Pyrrhon  bis  Sextus  bilden  die  Schwierigkeilen,  die 
Schranken  des  Erkenneas  das  Thema:  wer  sieb 
also  von  Kants  Bedenken  noch  nicht  frei  machep 
kann,  wer  sich  in  seinem  Denken  von  Cartestns. 
Berkeley,  Locke,  Hume,  Schopenhauer  beeinflaül 
fühlt,  der  findet  sich  dort  gern  iu  einer  ihm  schon 
bekannten  Welt  wieder  nnd  erblickt  manches  sog-iir 
in  scliärferer  Formulierung,  in  konseqnenterir 
Dnrchfdhmng  als  bei  den  Neueren;  und  wemi 
heutige  Naturforscher  (wie  neulich  Preyer)  noch 
immer  glauben,  daß  „alles  Wissen  seinen  Ursprtmg 
iu  der  Erfahrung  habe  nnd  auf  Sinneswahmehmuns 
beruhe",  so  konnten  sie,  wenn  sie  sich  einmal  über 
die  Unwahrheit  dieses  Satzes  von  Kant  nicht  wollen 
belehren  lassen,  doch  wenigstens  über  den  Wert 
dieser  Art  von  ,  Wissen"  für  die  Erkenntnis  ans 
den  „Pyrrhoneischen  GrundzUgen'  des  Sextus  ufiß- 
liebe  Unterweisung  empfangen 

Mit  dem  lebhaftesten  Interesse  für  die  Theorie 
der  Erkenntnis  ist  auch  Herr  Brochard  an  seine 
Arbeit  gegangen.  Er  sucht  den  Gewinn  fllr  die 
Erkenntnis  der  Natur  unseres  Erheuneiis  aus  Jen 
Leistungen  der  hervorragenden  Vertr^r  jener  Zeit 
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festzustellen,  den  PyrrhoDiemns  nnd  die  nene  Aka- 
demie, welche,  wie  sclion  im  Altertum  so  auch 
beute  Docli  niclit  hinlänglich  ODterscliieden  werden, 
gegen  einiuider  abzogrenzen  find  abzuwägen  (381  ff.) 
und  in  der  modernen  Bewefniig  der  'WiBsenscliaften 
analoge  Standpunkte  aiifzuzeigeii.  Fyrrhon,  Came- 
ades,  Änesidem  und  der  uintmaßliche  Stifter  der 
sogen,  neuen  Skepsis,  Agrippa,  haben  sich,  wie 
Hr.  B.  urteilt,  trotz  ihrer  scheiabar  nur  negativen 
Arbeit  hohe  Verdienste  am  den  menschlichen 
Geist  erworben  (430),  und  vielen  unserer  Philo- 
sophen nnd  Gelehrten  sei  namentlich  die  nene 
Akademie  für  einige  Zeit  zum  Anfenthall  anzu- 
empfehlen. Denn  die  Erkenntnistheorie  dieser 
Schule  ist  die  der  Wabrpcheintichkeit,  und  eten  diese 
Theorie  ist,  wie  Hr.  B.  sagt,  genau  die  heute  herr- 
schende. Auch  wir  glauben  heute  an  die  E:tisteDZ 
einerWahrheilnndstreben  darnach;  aber  wir  wüßten, 
wie  schwer  sie  zn  erreichen  sei  und  daH  man  sich  ihr 
kaum  schrittweise  nShere.  Dieser  Standpunkt  gebe 
nnn  freilich  nur  Bescheidenlieit,  Zarückhaltung  nnd 
Duldung,  während  ein  anderer,  der  positivistische. 
Dicht  nur  die  'Wissenschaft,  sondern  Wahrheit  und 
Gewißheit  allein  zu  besitzen  behaupte.  Aber  diese 
Art  von  Gewißheit  sei  in  Wirklichkeit  wiederum 
heine  andere  nnd  höhere  als  die  der  «empirischen 
Skeptiker-  des  Altertums;  wie  diese  beschränke 
der  Positivist  sich  auf  die  Beobachtung  und  Ver- 
koHpfong  der  Erscheinungen,  ohne  nach  den  Ur- 
sachen zu  fragen,  setze  die  Induktion  an  Stelle  des 
Beweises  n.  b.  w.  ;  „die  empirischen  Skeptiker  sind 
die  wahrhaften  Ahnen  des  Positivisrnns",  nur  dal) 
jene  ihr  Wissen  nicht  Gewißheit  nnd  W^issenschaft. 
sondern  nur  Knnst  oder  Übung  nannten  (426.  414.). 
Cameades,  heißt  es  andei'wtlrts  (392),  obwohl  ohne 
Kants  ernste  Moral  und  erhabenen  Schwung  der 
Seele,  erinnert  an  ihn  durch  die  Selbstbeobachtung 
nnd  die  Abwägung  der  Bedingungen  der  Erkenntnis, 
wftbrend  Änesldem  nnd  Sextus  durch  ihren  Zug, 
alles  aus  der  Erfahrung  abzuleiten,  und  dnrcb  ihr 
gekeimes  Einverständnis  mit  dem  epikureischen 
Sensnalismug  mit  Hume  Almlicbkeit  haben. 

Han  sieht,  Hr.  Brochard  versteht  es.  die  grie- 
chischen. Skeptiker  an  die  modernen  Erkenntnis- 
theorien heranzurücken,  um  daraus  auf  sie  das 
nötige  Licht  fallen  zu  lassen;  er  thnt  es  mit 
Ijebendigkeit  nnd  Wärme,  mit  Geist  nnd  Klarheit, 
•odaß  man  ihm,  wenn  auch  nicht  immer  ohne 
Bedenken,  gern  folgt  nnd  nachdenkt  Doch  so 
■ehr  ihn  diese  Seite  der  Aufgabe  angezogen  hal,  so 
«ar  er  der  anderen  hisloriseben  zn  genügen  nicht 
weniger  bemüht.  Sein  umfangreiches  Buch  will 
dne  Spezialgeachichte  der  griechischen  Skepsis  von 


ihrem  Entstehen  bis  zum  Erlöschen  geben.  In  der 
Einleitung  fragt  er  nach  den  Spuren  nnd  Keimen 
in  der  vorsokrati sehen  Zeit,  dann  bei  Sokrates  nnd 
den  Sokratikern,  Kap.  1  n.  2.  Zu  PjTrhon  nnd 
Timon  gelangt,  erklärt  er  die  bisher  übliche  Eintei- 
lung derSkeptiker  in  alte  nnd  nene  als  unzureichend; 
er  unterscheidet  vielmehr  drei  Perioden:  1}  den 
praktischen  Skeptizismus  Pyrrhons  und  Timons, 
2)  den  dialektischen  Anesidems  nnd  Agrippas 
nnd  3)  den  empirischen  des  Sextus  Empiricus  und 
Menodot:  zwischen  die  1.  und  3.  aber  setzt  er  die 
nene  Akademie  mit  ihrer  Wahrscheinlichkeitslehre, 
ohne  welche  er  den  späteren  Skeptizismus  für  un- 
verständlich hält  (39).  Die  Biographien  der  ge- 
nannten Uänuer,  die  Darstellung  ihrer  Lehren  nnd 
die  Rechtfertigung  der  obigen  Einteilung  nehmen 
selbstverständlich  weitaus  den  größten  Raum  des 
Buchesein,  S.  51— 380.  Ich  kann  aus  dem  reichen 
Inhalt  nur  einzelnes  hervorheben.  Pyrrhon  leitet 
Hr.  Brochard  nicht  mit  Hirzel  (Unters,  z.  Cic. 
ph.  Sehr.  III)  ans  Demokrit  ab,  obwohl  er  dessen 
Einf  nß  nicht  ganz  bestreitet,  sondern  ähnlich  wie 
Zeller  (vgl.  auch  meine  Abhandlung  .Die  Tropen 
d.  gr.  8k. ',  Berlin,  1885),  aus  dem  ganzen  Cha~ 
rakter  der  Zeit,  namentlich  anch  ans  der  Sophistik; 
doch  will  er  auch  Einwirkungen  des  Orients  in 
iiim  erkennen  (73.  75.),  und  im  Zusammenhang 
hiermit  siebt  er  in  ihm,  wie  wir  auch  schon  ans 
seiner  Studie  in  der  R^vue  philos.  1885,  Mai, 
wissen,  nicht  sowoM  einen  Logiker  oder  Dialektiker, 
als  vielmehr  einen  „Moralisten",  ,Stoiker',  „As- 
keten", dem  „glücklich  und  ruhig  zu  leben"  die 
höchste  Aufgabe  sei  (65.  241.  72.  38.).  —  Äne- 
sidem  macht  selbstverständlich  auch  Hrn.  B.  manche 
Schwierigkeit.  Doch  setzt  er  seine  Thätigkeit  wohl 
richtig  (mit  Haas,  Fhil.  scept.  succ.)  nm  80  v.  Chr.; 
vgl.  dazu  meinen  Aufs,  im  Archiv  f.  Gesch.  ä.  Phil. 
I,  1.  S.  41.  Mit  Recht  spricht  er  femer  von 
Cameades'  Einfluß  auf  Anesidems  Tropen  (17): 
sogar  der  des  Protagoras  ist  nicht  zn  verkennen. 
Ich  stimme  Hrn.  B.  auch  dann  bei  (252.  249.}, 
daß  Natorp,  Gesch.  d.  Erkenntnisproblems,  1884 
in  der  Annahme  nnmittelbarer  Entlehnungen  des 
Sextus  aus  Anesidcm  viel  zu  weit  geht  (vgl.  die 
Tropen  S.  23).  Dagegen  kann  ich  seinen  Versuch, 
den  „Heraklitismus*  Anesidems  zu  erklären,  so 
wenig  wie  die  von  Zeller  und  Diels  einer-  nnd  von 
Haas,  llirzel  und  Natorp  andererseits  gemachten 
für  gegluckt  ansehen.  Ich  glaube  weder  an  diesen 
Ueraklitismns  noch  an  die  Inkorrektheit  der  Mit- 
teilungen Sextna';  vgl.  darüber  vorläufig  Arch  f. 
Gesch.  d.  Ph.  a.  0.  S.  47  und  die  Tropen  S.  24. 
Dail  Aristokles'  Aussage,   Anesidem   habe   nenn 
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Tropen  gehabt,  io  dem  Fehlen  des  Tropus  des 
ivSeXex^c  ihre  Bestätigung  findet  (die  Tropen  S.  33), 
scheint  Hr.  B.  S.  255  übersehen  zu  haben. 

Herr  Brochard,  um  meine  Ansicht  zasaoimen- 
znfassen,  hat  nicht  alle  Dunkelheiten,  welche  anf 
dem  Geeeostande  rnhen,  zerstreot;  manches  seiner 
Urteile  wird  auch  noch  ernst  gepvfift  werden 
miissen.  Aber  es  ehrt  ihn,  daß  er  selbst  sich 
dessen  bewußt  ist.  Er  ist  eben  ein  durch  ernsten 
Fleiß,  durch  Wissen  und  gredankenTolle  Änffassnn^ 
bemfener  Arbeiter;  er  kennt  auch  die  Litteratnr 
des  Gegenstandes  and  weiß  die  BemQhnngen 
anderer  zn  schfitzen.  Dieseu  Vorzügen  verdankt  das 
Buch  seinen  wohtthnenden  Eindruck  auf  den  Leser 
nnd  seine  Bedeutung  fUr  die  Studien  dieses  Gebietes. 

Berlin.  Engen  Pappenbeim. 


Max  TOD  HageD,  Quaestiones  criti- 
cae  de  hello  HutiDeasi.  Marboi^  1887, 
N.  G.  Elwert.     53  S.  8.  1  M.  20. 

Die  Geschichte  des  mutinensischen  Krieges  zn 
schreiben,  ist  eine  der  verlockendsten  Aufgaben 
ßlr  den  Historiker.  Aue  keiner  Epoche  des  römi- 
schen Altertums  fließen  die  Nachrichten  reichlicher, 
nirgends  darf  man  hoffen,  zuverlässigere  Ergeb- 
nisse zu  finden.  Die  Methode,  nach  der  dabei  zu 
verfahren  wäre,  bietet  sich  dnrch  die  Katur  der 
Sache  fast  von  selbst:  wir  besitzen  zahlreiche 
Briefschaften  Giceros  ans  dieser  Zeit,  also  die 
antrUglichsten  Dokumente.  Ist  erst  die  Chrono- 
logie der  Briefe  und  der  darin  besprocheneu  That- 
Bachen  festgestellt  —  wozu  man  anf  dem  besten 
Wege  ist,  —  dann  hat  man  den  Prüfstein,  an 
dem  die  Zuverlässigkeit  der  Übrigen  historischen 
Darstellnngen  erprobt  werden  muß.  Wer  aber 
den  mühevollen  Weg  dnrch  die  Briefe  Ciceros  zn 
den  Historikern  selbst  schent,  der  kann  es  in  der 
Darstellung  des  mutinensischen  Krieges  nicht  über 
einen  Eklektizismus  bringen,  der  bald  anf  das  Bich- 
tige,  bald  auf  das  Falsche  fähren  wird.  Dieser  Vor- 
wurf trifft  die  Untersncbong  des  Herrn  von  Hagen: 
sie  ist  von  vomheran  in  der  Methode  verfehlt. 

Die  Einleitung  (S.  1 — 13),  in  welcher  sich  Herr 
V.  H.  über  die  Quellen  verbreitet,  ist  nichts  als 
ein  dürftiger  Auszug  aus  dem  betreffenden  Kapitel 
der  Abhandlung  von  0.  E.  Schmidt  (Fleckeisens 
Jahrbb.  Snppbd.  XIU  S.  663—722). 

Ganze  Sätze  aus  dieser  Abhandlung  hat  Herr 
V.  H.  einfach  ins  Lateinische  übersetzt:  z.  B. 

Schmidt  8.  679:  So  Herr  v.  Hagen  S.  12: 
hat  NicolauB  allein  von  Unns  ex  omnlbns  illis 
allen  griechischen  Ante-    remm  scriptoribns  Kico- 


ren  eine  richtige  Zeit-  laos  accnratnm  remm 
einteilnng  der  Ereignisse  post  Caesarem  mortann 
der  ersten  Tage  nach  ordinem  praebet,  de  qni- 
Cftsars  Ermordung  ge-  bns  reliqui,  at  praecUce 
habt,  worüber  uns  die  Drumannne  I  p.  84,  üi 
Übrigen  Schriftsteller  labyrinthom  quendim 
nach  Druraanng  gutem  erronim  nos  introdtcrat. 
Vergleich  In  ein  Laby- 
rinth von  Verwirrung 
flihren. 

S.    686:      Vergebens      S,  12:  Frustraampliort 
Sachen  wir  nach  omfKng-    vestigia  quaerimus,  nnde 
liehen  Spuren  einer  Be-     appareat,      Plutaicbnm, 
UQtznng     des     Nicolaus    Dienern,  Appianum  dsos 
bei    Pltitarch ,    Appian,    esse  vita  Caesarls.  Puui- 
C.Dio— nur  die  Jugend-    tiae      tantnm     bittorii 
geschieht«  des  Oktavian    Appiani   3,  9—14  for- 
bei   Äppian   III   9—14    fasse    accepta    refeitiT 
konnte  vielleicht  aus  Ni-    Nicoiao.  Non  apnd  Gne- 
colauB  stammen.    Nicht    cos  lllos   quidem  Nico- 
bei  griechischen  Histori-     lanm     reperimns,    «ed 
kern  finden  wir  des  Nico-    apud  Snetoninm. 
laus    Tradition    wieder, 
sondern    bei    Suetonius 
Tranquillus. 

Bei  dieser  Abhängigkeit  des  Verf.  von  0.  E. 
Schmidt  machen  sich  einige  Belehrnngsversncht 
in  geringfügigen  Dingen  geradezu  komisch. 

Nach  dem  Abschnitte  über  <Ue  Quellen  falgt 
bei  Herrn  v.  H,  ein  Kapitel  ,De  actis  Caessris*. 

Auch  Schmidt  hat  in  seiner  oben  genannten 
Abhandlung  als  zweites  Kapitel  .Die  Oesetzgebnig 
über  die  acta  Caesaris".  Dieses  ist  wiedenua  von 
Herrn  v.  H.  stark  aasgebentet  worden,  ohne  dsB 
ii^endwo  auch  nur  die  Spur  einer  selbstSndige» 
Forschung  in  den  Quellen  hervorträte.  Obwohl 
der  Verf.  nun  fast  ansschließUch  mit  dem  von 
Schmidt  beigebrachten  Hateriale  operiert,  versteigt 
er  sich  doch  8.  S2  zu  dem  Urteile:  Quae 
Schmiddus  1.  c.  p.  t>88  f.  de  ea  re  protalit,  panun 
accnrata  esse  censeo.  Acta  enim  Caesaris  dixlt 
esse  «vollzogene  Amtshandlungen*,  deindeea,  qnu 
nondnm  in  aeraritim  essent  delata  et  depravari 
possent."  Dieser  Satz  zeigt  deutlich,  daß  Esit 
v.  K.  Schmidts  scharfsinnige  Abhandlung  niclil 
einmal  verstanden  hat 

Die  Darstelloog  des  Krieges  selbst  würde  snn 
eine  genane  Kenntnis  der  einschlägigen  cfaroBolo- 
gischen  Untersuchungen  erwarten  lassen.  Indtt 
von  all  den  hergehOrigen  Arbeiten  der  letitea 
Dezennien  von  Nake,  Schiebe,  Schmidt,  Knete  und 
dem  Ref.  zn  den  epp.  ad  Farn,  oder  ad  Atticnni 
ist  nii^ends  eine  Einwirknng  zu  spüren. 
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Id  der  Ecbtheitsfrage  der  Briefe  ad  M.  Bratnm 
gilt  dem  Heim  Verf.  P.  Meyers  Dissertation 
(Zarich  1881X  in  welcher  die  Unechtheit  sämt- 
licher Briefe  belianptet  wird,  als  das  letzt«  Er- 
gebnis der  Forschang:  er  selbst  eotscheidet  sich 
aber  für  Tenffel.  dessen  kurze  Notiz  in  der  römi- 
schen Litteratnrgescbicbte  er  hinsetzt,  als  wäre  es 
das  gewichtigste  Zengnis.  —  Daß  seitdem  diese 
Frage  erst  recht  wieder  in  Fluß  geraten  ist,  daß 
P.  Mejer  selbst  seinen  Standpunkt  als  unhaltbar 
aa^^ben  und  sich  im  wesentlichen  fUr  meine 
Lösnng  entschieden  hat,  —  von  all  dem  (von  Rnetes, 
Scbmidte,  Bechers,  meinen,  Schirmers  Abluud- 
Imgen,  von  den  Jahresberichten  Schirmers  und 
J.  E  Schmolzs)  weiß  Herr  von  H.  nichts  zn  sagen. 
—  Mit  einem  Worte,  die  Abhandlung  genOgt  nicht 
eiiuDsl  den  elementaren  Anforderungen,  die  an  eine 
wiBsenschaftllche  Arbeit   gestellt   werden    mUssen. 

Sl«gUtz.  L.  Gurlitt. 


Oratioaes  ex  Sallnsti,  LM,  Cnrti, 
Taciti  libris  selectae.  In  asnm  gymnasio- 
nim  edidit  P.  Vogel.  Leipzig  1887,  Teub- 
ner.    IV,  205  S,  8.    2  M.  40. 

In  einer  philologischen  Zeitschrift  ist  die  päda- 
gogische Streitfrage,  ob  fttr  mittlere  nnd  obere 
OjmnasialklaBsen  Auslesen  ans  einzelnen  oder 
Boch  verschiedenen  Schriftstellern  zul&ssig  seien, 
nicht  zn  erörtern.  In  Frankreich  nnd  Österreich 
«erden  sie  offiziell  empfohlen;  eine  Auswahl  wie 
die  vorli^ende  kann  auch  bei  dentachen  Schnl- 
niinuem  anf  Beifall  rechnen.  Für  den  Frivatge- 
bnmch  der  Schaler  bestimmt,  will  sie  anziehenden 
nnd  nutzbaren  Stoff  für  ausgedehntere  LektOre 
ud  far  Sprech-  und  Schreibfibungen  darbieten. 
I>eiD  Bedenken,  daß  die  Ciceronische  Färbnng  des 
lateinischen  Stiles  durch  den  Einfluß  Livianischer 
DDd  giar  Cartianischer  Schreibart  an  Beinbeit  ver- 
lieren werde,  begegnet  der  Herausgeber  mit  dem 
Hinweise  auf  die  bereits  begonnene  und  wohlbe- 
recbtigte  Reaktion  gegen  allzn  straffen  und  darum 
die  freie  nnd  fröhliche  flntfaltong  hemmenden 
Cicerooianismns. 

Von  den  190  Seiten  des  Textes  kommen  136 
Ulf  die  Keden  des  Livins ,  je  23  anf  die  des  8al- 
lut  and  Cortius,  18  auf  die  des  Tacitus.  Die 
Texte  siod  aus  den  betreffenden  Teubn  ersehen 
ivigaben,  der  des  Livius  ans  der  Ausgabe  von 
Weißenbom-H.  J.  Malier  entnommen.  Die  Vor- 
rede giebt  an,  daß  nur  die  Orthographie  nach  Bram- 
btchs  Hiläbüchleiu  einheitlich  geregelt  worden 
Hl    Doch  zeigt  eine  genauere  Durchsicht,   daß 


der  Herausgeber  hie  und  da  in  der  Gliedemug 
der  Reden  nnd  in  der  Interpunktion  etwas  besser 
machen  zu  sollen  meinte.  Der  Druck  ist  sehr 
schön  und  mit  größter  Sorgfalt  korrigiert.  Die 
anf  8.  190 — 193  angehängten  „Adnotationes"  sind, 
so  weit  Ref.  sie  geprüft  hat,  nach  Answahl  und 
Fasanng  vortrefflich  und  bieten  trotz  des  geringen 
Umfanges  das'  zum  sachlichen  Verstäudnis  Nötige 
in  ausreichendem  Maße.  Für  Yergleichnngen  nnd 
Nachbildungen  wird  sich  die  beigefügte  Klassili- 
kation  der  aufgenommenen  Reden  recht  förderlich 
erweisen:  abgesehen  von  den  Monologen  sind  zehn 
.Genera  orationum"  nnterschieden :  1,  Suadent  vel 
dissuadent  1.  in  senatn,  2.  pro  contione  Quiri- 
tium,  3.  in  concilio  a)  Latinomm  ss.,  4.  in  prae- 
torio;  n.  cohortantur  vel  incitant  (wieder  mit  Un- 
terabteilungen); in,  debortantur  n.  s.  w.  Den 
Abschluß  bildet  ein  „Index  orationum*.  Auch 
wer  eineSammloDg  von  „Orationes  selectae"  prjn- 
cipiell  nicht  gutheißen  könnte,  durfte  doch  der 
einsichtigen,  gewissenhaften  und  geschickten  Arbeit 
des  Hemusgebers  die  Anerkennung  nicht  versagen. 
Würzbnrg.  A.  Eußner. 


Arminias  Roehrig,  De  P,  Nlgidio  Fl- 
golo  capita  dao.  Leipziger  Doktordisser- 
tation. Kobnrg  1887,  Riemann  jun.  VIII. 
62  S.  8.  1  M.  50. 

P.  Nigidlns  Figntns,  dieser  Mag^is  des  Südens. 
ist  eine  der  merkwürdigsten  Persönlichkeiten  des 
alten  Roms.  Ein  treuer  Anhalter  des  Cn,  Pom 
peius,  gehört  er  zn  den  wenigen,  die  CSsars  schwent 
Hand  fühlen  mußten;  er  wird  verbannt  und  stirbt 
ein  Jahr  vor  seiuem  mächtigen  Gegner  im  Exil. 
Sein  Hang  zum  Entlegenen  und  Verborgenen,  seine 
Vorliebe  fUr  das  Mystische,  die  vor  allem  in  der 
Wiederbelebung  der  Pythagoreischen  Lehren  ihren 
Ausdrnck  findet,  bringt  ihn  in  den  Ruf  eines  Hau  - 
nes,  der  sich  der  Magie  ergeben,  und  frühe  bildet 
sich  schon  ein  Sagenkreis  um  ihn.  Was  wird  auch 
nicht  alles  von  ihm  erzählt!  Als  C.  Octavins  im 
September  jenes  schwülen  Jahres,  in  das  Catilinas 
anarchistische  Verschwörung  fällt,  verspätet  in  eine 
Senatssitznng  kam,  well  ihm  soeben  ein  Sohn  ge- 
boren war,  iriiLgt  ihn  Nigidius  nach  der  Gebnrts- 
Btunde  des  Kindes,  und  als  ihm  diese  ang^eben 
wird,  erklärt  er  sofort:  der  Herr  der  Welt  ist 
geboren!  Die  Prophezcihiing  ging  in  Erfüllang: 
des  C.  Octavins  Sohn,  0.  Uctavius.  der  Großnefl'e 
Cfisars,  ward  der  Begründer  des  weltbeherrschenden 
Kaisertums.  Ein  andermal  weiß  Nigidius  heraus- 
znbringen,  wo  sich  eine  verlorene  Qeldsnmme  be- 
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findet.  Durch  eine  Zanberformel  (carmiue)  wirkt 
er  so  auf  KDaben  eiu,  daO  eie  sagreo  könaea,  wo 
der  Beutel  mit  einem  Teile  des  Geldes  vergraben 
und  wo  dae  übrige  Geld  geblieben  ist,  ja  der  Be- 
sitzer eines  der  verlorenen  Denare  wiid  sogar 
namhaft  gemaoht.  Diesen  Vorgang  berichtet  be- 
reits ein  Zeitgenosse.  Seine  Gelehrsamkeit  i8t 
vielseitig;  wie  Varro  vertieft  er  sieb  in  die  ver- 
schiedensten Gebiete  des  Wissens,  nnd  so  galt  er 
denn  ancli  später  nächst  Varro  für  den  gelehrte- 
sten Römer.  Seine  Schriften  ind essen  drangen 
nicht  in  die  weitesten  Kreise  des  römischen  Fobli- 
kuros.  Sein  Ausdmck  war  oft  gesucht  und  dunkel, 
und  was  er  herausgab,  war  nicht  immer,  um  einen 
modernen  Ausdruck  zn  gebrauchen,  druckfertig, 
wie  sein  großes  sprachwissenscbaftliches  Werk,  die 
commentarii  grammatici.  Neben  ihnen  entsprach 
Varros  Schrift  über  die  lateinische  Sprache  viel 
mehr  dem  römischen  Geschmack.  Was  wir  von 
seinen  Schriften  überkommen  haben,  sind  klagliche 
Trümmer,  Seit  den  ersten  Sammlungen  von  Ric- 
coboni  and  Rütgers,  also  seit  dem  Auegang  des 
sechszehnten  und  dem  Beginn  des  siebzehnten 
Jahrhunderts,  ist  eine  neue  Fragmentensammlung 
wohl  mehi'fach  geplant  nud  verheiHeu  worden,  aber 
niemals  zustande  gekommen.  Und  doch  haben 
wir  die  trefflichste  Grundlage  zu  einer  solchen 
Arbeit  in  der  Schrift  von  Hertz  de  P.  Nigidii 
Figuli  studiis  atqne  operibos.  Femer  ist  heutzu- 
tage die  Aufgabe  erleichtert  durch  eine  Anzahl 
neuer  kritischer  Texte  —  ich  nenne  nur  Plinius 
und  Gctlins  —  sowie  durch  die  Untersuchungen 
über  die  Quellen  und  Citiermethoden  einzelner 
Schriftsteller;  dazu  kommt  schlieülich  die  Durch- 
forscliung  der  Germanicusscholien  und  die  Fest- 
stellnng  ihres  Verhältnisses  zu  Eratosthenes,  Es 
handelt  sich  jetzt  wieder  nm  den  Plan  zu  einer 
Sammlung  der  Nigidiana.  Denn  die  beiden  Kapitel 
über  Nigidius,  welche  Hermann  Roehrig  vor  kur- 
zem veröffentlicht  hat,  bilden  die  Prolegomena  zn 
eiuer  solchen  Sammlung.  Eine  Vorrede  bespricht 
kurz  die  bisherigen  Leistungen.  In  dem  ei'aten 
Kapitel  hält  Roehiig  eine  Mustemng  aller  der 
Schriftsteller  ab,  welche  von  Nigidius'  Schrifteu 
Kenntnis  haben.  Bei  einem  jeden  untersucht  er, 
ob  dieser  die  Schriften  des  Nigidius  selber  gelesen 
und  benutzt  hat.  Roehrig  beobachtet  dabei  in  der 
Regel  die  chronologische  Reihenfolge.  Die  Reihe 
beginnt  mit  den  Zeitgenossen,  Cicero  und  Varro. 
Unter  den  späteren  verlangen  natürlich  Plinius, 
GeUius,  die  Gernianicnsscholien ,  Ampelins  nud 
Uygin  eine  umfangreiche  Behandlung,  die  ihnen 
auch  zu  teil  wird.     Während  so  die  Quellen  unserer 


Kenntnis  von  den  Werken  des  Kigidios  untersadit 
werden,  hat  das  zweite  Kapitel  seine  gelehrt«  Thi- 
tigkeit  zum  Gegenstand^  was  er  als  Staatsnuiin 
und  Redner  geleistet,  bleibt  mit  Hinweis  auf  Herb 
und  Klein  (Qnaestiones  Nigidianae)  von  der  Un- 
tersuchung ausgeschlossen.  Nigidius  wird  nunala 
Philolog,  Philosoph,  Theolog  und  Naturfoischer 
geschildert.  Zu  der  Naturwissenschaft  wird  nach 
antiker  Anschauung  auch  die  Astronomie  mi 
Geographie  gerechnet.  Den  Beschluß  macht  ein; 
Bemerkung  über  den  Stil  des  Nigidius,  an  die  sich 
eine  Zneammenstellnng  einiger  dem  Nigidius  eigeD- 
tumlicher  Ausdrücke  wie  secundo  sole,  obsecnn- 
danter  u.  a.  m.  anschließt.  Wie  schon  diese  In- 
haltsangabe zeigt,  haben  wir  es  mit  «iner  me- 
thodischen Untersuchung  zu  thun.  Doch  liegt  es 
in  der  Natur  einer  Fragmentensammlung,  daß  ihre 
Resultate  oft  mehr  als  bei  anderen  wisaenscbafc- 
lichen  Arbeiten  streitig  bleiben.  Die  Grenzen,  wie 
weit  bei  einem  Schriftsteller  die  Benutzung  eines 
anderen  geht,  sind  oft  viel  zn  unsicher,  um  jedes- 
mal ein  endgult^es  Urteil  herheiznlUhreo.  Wer 
nun  nicht  wie  ein  Eroberer  auszieht,  um  die  Falu« 
seines  Autors  so  weit  als  möglich  auf  fremdem 
Gebiet  aufzupflanzen,  der  wird  sich  hSuflg  mit  eineni 
resignierten  Bis  hieher  und  nicht  weiter!  beg&fi- 
gen  müssen.  Was  nun  Boehrigs  Verfahren  anb^ 
trifft,  so  kann  man  ihm  nicht  Hangel  an  Besonaeii- 
heit  vorwerfen.  Uan  wird  ihm  oft  unbedingt  zn- 
stimmen  können,  so  in  seiner  Ansicht  über  Era- 
tosthenes, die  sich  für  Robert  gegen  Uaaß  ausspricht: 
anderes  wird  Widersprach  erfahren.  Doch  im 
großen  und  ganzen  hat  er  in  dem,  was  er  aus  den 
streitigen  Gebieten  für  Nigidins  in  Anspruch  nimmt, 
immerhin  Uaß  gehalten.  Die  Untersuchungen  des 
zweiten  Kapitels  knfipfen  natürlich  an  Hertz  an; 
sie  benutzen  ferner  die  Ergehnisse  der  späteren 
Forschungen  und  bemühen  sich,  die  noch  schwe- 
benden Fragen  zu  erledigen.  Hier  sind  die  gram- 
matischen Studien  des  Nigidius  mit  Geschick  be- 
handelt. Weniger  gelungen  ist  der  Abschnitt 
ttber  die  disciplinae  astronomlcae.  Roehrig  will 
nach  Bnechelera  Vorschlag  die  sphaera  Graecanica 
und  die  sphaera  barbarica  als  ein  Werk  angesehen 
wissen.  Wie  er  aber  selber  sieht,  entsprechen  die 
beiden  Citate  bei  Servins  zu  Geo.  I  43  und  19 
dieser  Annahme  nicht.  Wenn  er  nun  aber,  um 
sie  trotzdem  auft'echt  zn  erhalten,  eine  Verwechse- 
lung seitens  des  Servins  annimmt,  dann  verMt 
er  damit  den  festen  Boden  der  Thatsachen.  Die 
eico/:^,  welche  Hertz  in  dieser  Frage  übte,  ist  auch 
beute  noch  zu  empfehlen.  An  der  Stelle,  au  der 
Roehrig  diesen  Pnnkt  behandelt  (p.  56),   ist.  ne- 
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benbei  bemerkt,  confndit  zn  lesen  fdr  confasit; 
ftnOerdem  ist  mir  p.  VI  viii  oDd  operU,  p.  41  A. 
3  desseruiBse  anfgefallen.  Zu  der  neueren  Lit- 
teratnr,  die  Roehrig  beontzt  hat,  wird  hin  nad 
wieder  etwas  nachiDtrageD  sein,  z.  6.  das  Rösseler 
Programm  von  I.  Frey,  Qnaestionefi  Nigidianae. 
Der  Icieine  Anhang  Über  die  Diktion  des  Nigidius 
zeigt,  n\it  welcher  Liebe  nnd  Sorgfalt  Roehrig 
seinen  Autor  behandelt.  Hoffentlich  vermehrt  er 
nicht  die  Zahl  derer,  welche  eine  Sammlnng  der 
Nigidiana  zwar  aukfindigten,  aber  nicht  erscheinen 
ließen. 

Erfart  A.  Breysig. 


Th.  Birt,  De  Romae  nrbis  nomine 
stve  de  robore  Romano  1887.  Marborger 
Universitätsprogramm.    XVII  S 

Das  Frogramm  beschäftigt  sich  mit  der  Bc- 
dentang  des  Namens  Borna.  Ausgehend  davon, 
daD  in  der  Kaiserzait.  die  rCmiscben  Legionare 
'ominis  cansa'  der  Tribns  Pollia  zugeteilt  worden 
seien,  nnd  daß  in  der  Benennung  einer  Anzahl  von 
Uilit&i^oloDien ,  wie  Fotentia,  Valentia,  PoUentia 
o,  a,  sich  die  nnlengbare  Neigung  der  Römer, 
ünnvolle,  namentlich  auf  die  Kraft  bezflgliche 
Namen  zn  nShlen,  hervortrete,  sucht  B.  den  Nach- 
weis ED  (Shren,  daß  die  Stadt  Rom  selbst  von  der 
^ini]  genannt,  ihr  Name  gleichbedeutend  mit  vis, 
robnr  sei.  Wie  bekannt,  ist  dies  keine  oene  Ter- 
nntnng  (vgl.  Schwegler  R.  G.  I  S.  419),  neu 
ist  nur  der  Versnch  nachzuweisen,  daß  die  Römer 
selbst  sich  vollständig  dieser  Etymologie  bewußt 
gewesen  seien  nnd  in  vielen  Stellen  daraaf  an- 
spielten. Wenn  z.  B.  Horaz  cann.  TT  15,  13 
sage:  per  qnas  Latlnnm  nomen  et  Italae  crevere 
vires,  so  habe  er  eigentlich  sagen  wollen:  per 
qnas  olim  Roma  crevit,  nnd  in  desselben  DichterB 
Worten:  snis  et  ipsa  Borna  viiibns  mit  sei  die 
Anspielung  anf  das  robnr  per  se  ipsnm  confectnm 
wohl  verstanden  worden.  Unter  den  zahlreichen 
Stellen  ähnlichen  Inhaltes,  in  denen  nach  Birts 
Anmcht  'incondissimam  vocum  ambignitatem  nemo 
Romanns  non  deprehendebat',  habe  ich  keine  einzige 
entdeclien  können,  die  nicht  ihre  einfachste  ErklO,- 
mng  darin  fände,  daß  die  Römer  naturgemäß  von 
nichts  lieber  reden  als  von  der  Wucht  nnd  Starke 
ihrer  Jugend  nnd  ihrer  Heere,  die  von  Rom  ausziehend 
die  Welt  bezwangen.  Sollte  aber  wirklich  in  diesen 
Stellen  (de  sind  alle  aus  Schriftstellern  der  Zeit  von 
Aagnstns  an  abwärts  entnommen)  eine  bewußte  An< 
spielnng  anf  Roma  =  ^<ü)xt]  nachgewiesen  werden 
kennen,  so  würde  eine  solche  Spielerei  fSr  die  Be- 


urteilung der  wirklichen  Bedeutung  des  Namens 
ganz  gleichgültig  und  ihre  wissenschaftliche  Ver- 
wertung nicht  minder  verfehlt  sein,  als  wenn  man 
etwa  den  Namen  Berlins  von  dem  Bären  heridten 
wollte,  den  es  im  Wappen  führt  Jedenfalls  ist 
der  Versuch,  die  Namengebnog  Roms  mit  der  Be- 
nennung von  Städten  wie  PoUentia  etc.  in  eine 
Linie  zn  stellen  und  somit  wieder  einmal  die 
Vorstellungen  eines  znm  Bewußtsein  seiner  Kraft 
erstarkten  Volkes  anf  das  kleine  Landst&dtchen 
Borna  (auf  denläcb:  Flußstadt)  am  Tiber  zn  Bber- 
trageo,  auf  das  entechiedenste  zurückzuweisen. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  wird  dann, 
da  ja  Roma  als  griechischer  Name  nicht  der  ur- 
sprüngliche sein  konnte,  nach  diesem  gesucht. 
Als  Resultat  ergiebt  sich  dem  Verfasser  Qnirium, 
das  bekanntlich  von  Niebuhr  als  Name  fOr  den 
qniriDalischen  Hügel  konstmitirt  worden  ist.  B. 
fuhrt  das  Wort  auf  qui-  (können)  zurück,  so  daß 
ihm  Roma  (pui]i.7j)  als  Übersetzung  davon  gilt. 
Zugleich  soll  dieses  Qnirium  jener  Geheimname  der 
Stadt  sein,  den  auszusprechen  Frevel  war.  Letzteres 
ist  nun  ganz  sicher  falsch;  denn  warnm  sollten  die 
Römer  den  Namen  Qutrium  nicht  aussprechen 
dürfen,  während  sie  den  Quirinus  und  die  Quirites 
stets  im  Munde  führten?  Aber  auch  das  erste  ist 
verfehlt.  Angenommen,  der  Name  Qnirium  hätte 
wirklich  existiert,  so  ist  er  Bezeichnnng  eines  Teils 
von  Born  gewesen,  wie  Palatium,  Capitolium, 
Janiculum,  und  hat  mit  den  Namen  Roma  nichts 
zu  thun. 

Berlin.  0.  Richter. 


J.  Keelbo£F,  Les  formes  da  verbedans 
IM  nscription  de  Gortyne.  Mona  1887, 
Hector  Manceani:.     58  S.     8. 

Der  Verfitsser  bat  ein  systematisches,  von  Er- 
klärungen begleitetes  Verzeichnis  der  in  der  großen 
Gortyner  Inschrift  vorkommenden  Verbalformeu 
zusammengestellt,  auf  das  zum  Schluß  ein  alpha- 
betisches Verzeichnis  verweist.  Er  mag  selbst 
mancherlei  dabei  gelernt  haben;  daß  er  seine 
Arbeit  aber  der  Veröffentlichung  lÜr  wert  gebalten 
bat,  zeigt  eine  arge  Selbsttäuschung,  Wer  anf 
diesem  Qebiete  als  Lehrer  ßr  andere  auftreten 
will,  darf  nicht  ]ui[-/i(uv  durch  Tokalwandel  von  a 
zn  e  zn  t  von  (loi/oui  ableiten  (S.  37),  nicht  ^iro- 
Ss'äcxTit  als  Nachweis  Ihr  den  Verbalstamm  5ix- 
(statt  Se-/-)  anfuhren  (S.  35  f.),  nicht  durch  das 
Beispiel  ttovn  (ans  Üaiv-zi)  das  iota  von  vfxev  im 
Verhältnis  zur  Stammform  isx-  erklären  wollen 
(8.   36).    Solche   Schnitzer  finden  sich  aber  auf 
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Jeder  Seit«.  Und  anch  die  fUr  eine  Bolche  Arbeit 
erforderliche  Sorgfalt  geht  Ihm  ab.  Er  hat  die 
Sammlnng  der  griechischen  Dialektinschriften  in 
H&nden,  benutzt  nnd  citiert  sie  fortwährend,  und 
weiß  docli  Dicht,  daß  ihre  einzelnen  Teile  von  ver- 
schiedenen Verfassern  berrfibren,  sondern  hält  alles 
für  Collitz'  Arbeit,  den  er  z-  B.  tadelt  (S.  4b),  daß 
er  No.  1149  ^t^p<t^l.\Uvm  geschrieben  habe  Er 
weiß  doch  ohne  Zweifel,  daß  jene  große,  von  ihm 
behandelte  Inschrift  die  langen  Vokale  von  den 
kurzen  nicht  scheidet,  also  E  für  e  und  anch  für 
1]  setzt,  and  doch  will  er  ans  eben  dieser  Inschrift 
erschließen,  daß  die  InfiDittvendnng  in  Oortyn 
-iv  nnd  nicht  -»jv  gewesen  sei  (8.  49)!  Dabei  er- 
klärt er  obendrein:  ,Ce  travail  s'adresse  surtont 
aaz  commen^ants' :  fßr  die  Anfänger  ist  die  Arbeit 
wohl  gnt  genng? 
Leipzig.  Richard  Meister. 


MQntz  et  Fabre,  La  bibliotheqne  da 
Vatican  an  XVo.  si^cle  d'aprta  des  Docn- 
ments  in^dits.  Paris  1887,  Thorin.  2  Blatt, 
Vni,  380  S.  12  fr.  SO. 

Das  vorliegende  Werk  bildet  einen  höchst  wert- 
vollen Beitrag  zur  Geschichte  des  HumanisniDS 
nnd  wird  die  Grondlage  zn  jeder  künftigen  Ge 
schichte  der  Vaticana  bilden  mOssen;  es  beruht 
fast  ansschließlich  anf  arcbivalischen  Dokomenten 
nnd  bringt  des  Neneb  und  zum  Teil  Überraschen- 
den viel.  Der  Onmdatock  der  benntzten  Akten 
nnd  ürknnden  ist  vor  Jahren  von  lläntz  gesammelt 
worden;  allein  mannigfaltige  andere Beschaftignogen 
haben  ihn  lauge  Zeit  von-  der  Verölfentlichnng  nnd 
Verwertnng  desselben  abgehalten.  DieBer  Yerzng 
gereichte  dem  Werke  indessen  zam  Vorteil;  denn 
in  der  Zwischenzeit  gelang  Fahre  die  Entdeckung 
einer  Anzahl  nener  wichtiger  Dokumente,  welche 
man  nunmehr  hier  ebenfalls  abgedruckt  nnd  ver- 
arbeitet findet  Im  großen  nnd  ganzen  kann  man 
das  Buch  ftberhaapt  als  ein  Drknndenweik  bezeich- 
nen ;  die  Aktenstücke  sind  nach  Inhalt  nnd  Umfang 
weitaas  das  Bedeutendste  daran.  Allein  man  wurde 
Unrecht  thnn,  wenn  man  dem  gegenüber  die  ge- 
lehrten and  scharfsinnigen  Anafohrungen  der  Ver- 
fasser, mit  denen  sie  die  einzelnen  Urkunden  ver- 
knüpfen und  mit  erschöpfender  Aosbeutnng  der 
gedruckten  Litteratnr  erläntem,  irgendwie  gering 
ansclüagen  wollte. 

Die  Vaticana  Ist  eine  verhältnismäßig  junge 
Sammlung:  weder  die  Bibliothek  Bonifacius'  VIII. 
noch,  mit  geringen  Ausnahmen,  die  von  Peniscola 
ist  in  sie  au^enommen  worden.   Sie  ist  nach  der 


definitiven  Rückkehr  der  Pftpate  von  Avignon  nacli 
Rom  angelegt  worden,  nnd  obwohl  Martin  V.  be- 
reits eine  Büchersammlnng  besaß,  so  muß  doch 
Engen  IV.  als  ihr  eigentlicher  Gründer  bezeichnet 
werdea  Im  Jahre  1443  umfaßte  dessen  Bibliothek 
nach  einem  erhaltenen  nnd  hier  mitgeteilten  Ver- 
zeichnisse 340  Bände,  unter  denen  neben  der  Theo- 
logie, der  Scholastik  und  der  Jurisprudenz  anch 
die  Klassiker  bereits  eine  ziemliche  RoUe  spielen. 
Ihrai  Ruhm  verdankt  die  Yaticana  indessen  eret 
Nicolans  V. ,  und  es  ist  eines  der  bedeutendsten 
Verdienste  von  MQntz,  das  Inventarlnm  des  latei- 
nischen Bestandes  der  Bibliothek  des  ersten  Hnma- 
nisten  nnter  den  Päpsten  richtig  erkannt  und  hier 
veröffentlicht  zu  haben,  während  wir  Fahre  die 
Mitteilung  des  Verzeichnisses  seiner  griechisches 
Bibliothek  nach  einer  in  der  Kathedrale  von  Ticb 
befindlichen  Abschrift  verdanken.  Die  Bibliothek 
erscheint  danach  als  den  berühmtesten  der  dams- 
ßgen  Zeit  ziemlich  gewachsen.  Sie  unterscheidet 
sich  wesentlich  dadurch  von  ihnen,  daß  sie  keine 
Bücher  in  modernen  Sprachen  enthält,  und  daß  ihr 
Ritterromane,  Traktate  über  Spiele,  Astrologie, 
Medizin  n.  e.  w.  fast  gänzlich  abgehen.  Wir  *e^ 
folgen  dann  an  der  Hand  der  Akten  die  Geschichte 
der  Bibliothek  weiter  bis  auf  Alezander  VI. ;  wir 
erfahren  alles,  was  sich  über  die  allmähliches 
BBchererwerbnngen  und  Rechnungen  aller  Art, 
über  die  Präfekten,  Kustoden  und  sonstigen  Beamten 
der  Bibliothek,  Ober  Kopisten  nnd  Miniaturmaler, 
welche  für  ihre  Zwecke  beschäftigt  wurden,  über 
das  Ausleihen  von  Büchern,  das  seitdem  16.  Jahr- 
hundert  beschränkt,  später  bis  zum  heutigen  Tage 
völlig  untersagt  wurde,  nur  irgendwie  herausbringen 
ließ,  und  dazu  erbalten  wir  die  bisher  unbekanntes 
loventarien  des  Bestandes  in  den  einzelnen  Epochen. 
soweit  sie  sich  ermitteln  ließen.  Den  meisten 
Ranm  nnd  vielleicht  anch  das  bedeutendste  Inter- 
esse  nimmt  die  (leschichte  dei:  Bibliothek  unter 
Siztus  IV.  in  Anspruch:  allein  es  giebt  keinen  Ab- 
schnitt des  Buches,  der  nicht  in  der  einen  oder 
andern  Beziehung  Neues  darböte-,  insbesondera 
mochten  wir  anf  die  Zerstöntng  der  Legeude  auf- 
merksam machen,  der  zufolge  Calixt  III.  die  Bi- 
bliothek seines  großen  Voigängers  zerstreut  hätte. 
Man  wird  überhaupt  (tut  thun,  Schn^hungen.  welche 
von  italienischen  Humanisten  (und  Künstlern)  der 
Renaissance  ausgehen ,  so  wenig  wie  möglich  u 
glauben;  diese  leidenschaftlichen  Menschen  kenncD 
kein  Maß  für  ihre  Beden,  nnd  wenn  sie  in  Zon 
geraten,  so  giebt  es  für  sie  keinen  Unterschied 
mehr  zwischen  dem,  was  der  Gegner  gethan  bst, 
und  dem,  was  sie  ihm  zntranen. 
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FSr  den  Historiker,  «elcher  sich  mit,  dem  ersten 
Jahitnindert  des  Hamanismns  beschäftigt,  ist  naaer 
BDch  eioe  aoBerst  wertvolle  Gabe;  fllr  den  Phi- 
lologen ist  der  aaf  der  Hand  Hegende  Ertrag 
weniger  bedentesd.  Ihm  n&rde  daran  lie^n  müssen, 
die  einzelnen  Handschriften,  welche  in  den  Inven- 
Urien  angezählt  werden,  mit  den  noch  heute  vor- 
handenen Codices  der  Taticana  identifiziert  zn 
sehen.  Daranf  haben  Indessen  die  Verfasser,  von 
wenigen  einzelnen  FUlen  abgesehen,  verzichtet, 
nnd  man  wird  ihnen,  wie  die  Sachen  liegen,  nicht 
Unrecht  geben  können.  Sie  erhoffen  die  LOsnng 
dieser  Aufgabe  von  den  Beamten  der  Yaticana, 
und  Huntz  spricht  die  Überzeognog  ans,  ,qne  ce 
penonnel  d'älite,  sons  la  f^conde  impnlsion  da 
soDverain  pontife  actnel,  ne  manqnera  pas  i,  sa 
mission."  Mfichte  er  sich  nicht  tänschenl  —  Um 
mm  Schloß,  wie  ea  sich  für  einen  Kezensenten  gS' 
wotmheitsuittOie:  gehört,  ein  paar  Kleinigkeiten  zu 
monieren,  so  wird  S.  78  Alinea  8  doch  wohl  m 
lesen  sein:  Cronica  Entropii  et  Paob  Diaconi;S.  79 
Alinea  3:  Ensebil  Gesariensis  Episcopi;  S.  88 
Aluea  3  ist  nnter  der  Hystoria  Ammabnrgensis 
ecdede,  mit  der  die  Terfhsser  nichts  anzufangen 
wiesen,  wohl  Adam  von  Bremen  zn  verstehen; 
3.343  Alinea  19  steckt  in  dem  unhaltbaren  .Diit- 
tni'  doch  wohl  .Diodori";  endlich  8.  218;  steht 
da  wirklich  in  dem  Inventar  zweimal  „Foppins 
Je  Varietate  fortunae"? 

KSnigsberg.  Franz  Rühl. 

H.  Klingbardt,  Das  höhere  Schul- 
wesen Schwedens  nnd  dessen  Reform  in 
modernem  Sinne.  Leipzig  1887,  Elinkhardt. 
Xn,  168  S.  8.    2  M. 

Im  Bchwediscben  Schulweeen  hat  der  Streit 
zwischen  Hnmanisnms  nnd  Bealismus  zn  einer  Brei- 
teilnng  der  höheren  Schulen  geführt,  welche  etwa 
niuerer  Einteilnng  in  GymnaHien,  Kealgymnasien 
und  Oberrealschnlen  entspricht.  Es  giebt  dort 
ToUklasaische  Anstalten,  in  denen  Latein  und 
Griechisch  (zusammen  mit  15  Std.  in  II  nnd  14 
ia  I),  nnd  Realschalen,  in  denen  Mathematik  und 
Nstnrwissenschaften  (mit  13  Sid.  in  II  nnd  I)  den 
Hittelpnnkt  des  Unterrichts  bilden.  Jene  «Latein- 
hnie  A*  hat  daneben  Deutsch  und  Französisch 
»Is  dritte  nnd  vierte  fremde  Sprache,  die  .Beal- 
iioie*  Deutsch,  Französisch  und  Englisch  als  ihre 
drei  fremden  Sprachen.  Dazwischen  ist,  dem  Be- 
dürfnis dee  FnbUkumH  nachgebend,  ein  dritter 
I^irplao  geschaffen  worden,  die  „Lateinlinie  B", 
in  welcher  für  das  Griechische  in  A  Englisch 
eintritt.    Die  Hanptfhcher  sind  also: 


in  der  Lateinlinie  &(07mn.)  Deutsch,  Latein,  Qria- 
chisch.  Franz. 
.        B(Realgymn.)  Dentecb,  Latein, 
Franz.,  Engl. 
„     Reallinie  (Oberrealsch.)  Deutsch,    Franz,, 
F^gl.,    Mathematik    und   Natur- 
wissenschaften. 

Der  voUklassiscben  Linie  stehen  alle  vier  Fa- 
kultäten offen,  der  Lateinlinie  B  die  Theologie 
nicht,  wohl  aber  Medizin,  Jurisprudenz  nud  Philo- 
sophie, letztere  nur  mit  Ansnahme  der  sprachlich- 
geschichtlichen  Seite  des  Lehrfaches.  Die  Real- 
linie wird  von  der  technischen  Hochschule  und 
Bergakademie  in  Stockholm  sowie  von  der  Kriegi- 
schnle  als  ihre  ansscbließliche  Torbildnngsanstalt 
in  Anspruch  genommen,  so  daß  wer  aus  der  Latein- 
linie A  und  B  kommt,  Nachprttfnngen  in  den  realen 
Fächern  zn  bestehen  hat 

Die  SchtUerzahl  der  drei  verschiedenen  An- 
stalten zeigt,  daß  die  Qunst  des  Publikums  den 
Schulen  mit  Latein  zngewendet  ist,  und  zwar  nnter 
den  beiden  in  betracht  kommenden  deijenigen, 
welche  kein  Oriechiscb  hat,  aber  dafttr  neben  dem 
Französischen  anch  das  Englische  treibt.  Von  ca. 
3800  Schfllem  der  11  und  I  im  Jahre  1883  waren 
in  den  Lateinanstalten  ca  3000  gegen  ca.  800  in 
den  Realanstalten,  unter  jenen  wieder  ca,  1200  in 
A  gegen  ca.  1800  in  B. 

Die  Lehi-pläne  A  und  B  gelten  nicht  an  ver- 
schiedenen Anstalten,  sondern  gehen  an  ebenden- 
selben vermittels  Dispensationen  nnd  Teilungen 
der  Schüler  neben  einander  her.  Auch  die  Trennung 
der  klassischen  und  der  Reallinie  überhaupt  ist 
nicht  überall  eine  Trennung  der  Hchnlen.  Von 
den  35  höheren  Lehranstalten  sind  18  bis  zum 
Abitnrientenexamen,  26  bis  zur  0  H  Doppelan- 
stalten,  in  denen  die  Schüler  in  den  gemeinsamen 
Fächern  anch  gemeinsam  unterrichtet  werden. 

Vor  allem  aber  ist  zn  bemerken,  daß  alle  jene 
Unterschiede  erst  in  UI  eintreten.  In  den  Klassen  TI 
bis  lY  giebt  es  weder  Latein,  noch  Französisch, 
noch  Griechisch,  sondern  als  einzige  ^mde  Sprache 
das  stammverwandte  Deutsch.  Dafür  kann  dann 
die  Muttersprache  mit  5  bis  6,  Geschichte  und 
Geogtuphie  mit  4  bis  5  nnd  Rechnen  ebenfalls  mit 
4  bis  5  Stunden  eintreten.  Welch  ein  beneidens- 
werter Plan  für  die  unteren  Klassen! 

Diese  Daten  sind  dem  obengenannten  Buche 
entnommen,  welches  das  höhere  Schulwesen  Schwe- 
dens nicht  nur  in  seiner  Lehrverfassnng,  sondern 
auch  in  seinen  äußeren  EinrichtUDgen,  wie  in  bezug 
auf  die  vorgesetzten  Behörden,  die  Lehrergehälter, 
die  Ferien   n.   s.   w.,    bespricht.    Der   Verfasser 
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zeigt  sich  als  leidenBchaftlicher  Verebrer  der  Beal- 
bildnng.  Ein  einleitendes  Kapitel  stellt  die  ge- 
schichtliclie  Entwicklung  dar,  welche  zu  der  oben  an- 
gedenteten  GcBtaltang  des  SchulweBens  geführt  hat 
(.Das  altmähliche  Eindringen  des  moderoen  Geiatea 
in  die  höhere  Schule  Schwedens"),  die  letzte 
größere  Hälfte  erörtert  die  im  Publikum  und  in  den 
leitenden  Kreisen  heirEcheudeu  Ansichten  über  die 
weitere  Umgestaltnng.  Auch  von  dieser  Tendenz 
abgesehen,  bietet  das  Buch  des  Benierlien »werten 
genug.  Die  Darstellung  ist  klar,  die  Ausstattung 
angenehm. 

Berlin.  C.  Noble. 


U.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Rbeinisches  Miseum  für  Philologie.  1388.  N  F. 
XXXIV,  I. 

(S,  1  ff.)  K.  LngeMI,  Zur  Frage  über  die  Accen- 
taation  der  Wfirter  und  Wortformen  im  GriechischeD. 
Verf.  erweist,  daß  wir  kein  Recht  babeo,  auf  die 
Richtigkeit  und  Gcoauigkeit  der  auf  die  aleiaDdriui- 
Bchen  Gelehrten  zurück gehoodeu  Bestimmung  dos 
Acceatsttzes  und  der  Acccutart  im  Griecbischea  zu 
baoen;  die  Erkenotnis  des  richtigen  Accents  einzelner 
Wörter  and  Gruppen  analoger  Wörter  ist  noa  mehr 
oder  weniger  KogSoglicb,  aber  nicht  ausscblieDlicb 
aaf  grund  der  griecbiachcn  DberlieferuDg ,  Bondero 
auf  grund  grammatiGcher  Kombination,  wobei  aller- 
dings auch  die  Überlieferung  der  aleüandriDiscben 
Grammatiker  nicht  aufler  acht  zu  lassen  iat,  was  an 
dem  Worte  ^ir«;  gezeigt  wird.  (Schluß  folgt.)  — 
(81  fr.)  C.  Waehsmiitb,  Zn  Stnüus  Silvec  I  6.  Verf. 
zeißt  an  einigen  Proben  ditsca  Gedichtes  die  Not- 
wendigkeit einer  eingebend  erklärenden  Ausgabe  der 
Sammlung  für  die  Würdigung  der  damaligen  Kultur 
und  Sitten  sowie  aucb  für  die  Koojekturalkritik.  — 
(29  ff.)  Tb.  Kocli,  Luciao  und  die  KotnCdie.  Nach- 
weis einer  Reibe  mehr  oder  minder  umlänglicbcr 
Entlehnungen  Lucians  aus  den  Komiberu.  —  (80  ff.) 
L.  Jeep,  Die  vcrlurencu  Bücher  Ammians.  Die  Selbst- 
dtate  Ammians  verststten  keinen  Schluß  auf  große 
AuadehouDg  der  verlorenen  Stellen,  geschweige  denn 
die  von  Michael  aufgestellte  Annahme  eines  zweiten 
Werkes;  das  Verlorene  muß  meist  viel  kürzer  gefaßt 
gewesen  sein  als  das  Erhaltene.  —  (78  ff.)  II.  van 
Herwerden.  Ad  H^mnuni  in  Mercuriam.  Frühere 
(von  Gemoll  übersehene)  und  neue  Konjekturen.  — 
(86  ff.)  L  Brnbns,  Lucians  philosophische  Schriften.  I. 
Darlegung  der  Tendenz  der  Uialoge  und  technischen 
Anlage  der  Dialoge  Vitarum  auctio  und  Piscator  und 
Nachweis,  daß  beide  nicht  uuabhäcgig  entstanden,  son- 
dern als  Teile  einesGanzen  konzipiert  sind,  der  erste  als 
dasanfSpaonung  berechnete  Vorspiel  einer  Hauptaktion. 
Ebenso  wird  ein  in  beiug  auf  Zeit  und  Tendenz  ein- 


heitliches Thema  in  den  Schriften  Imagines  and  Pro 
injaginibuB  täuschend  in  zwei  Abschnitten  bebandelt.— 
(10*  ff.)  J.  Beloch,  Zar  Finanigeschiehte  Athens.  VD. 
■0  i-'  'ApisTiiE'.'j  a6fii.  Verteidigung  des  Berichtes 
des  Tbukyd,  I  96  gegen  die  Anfechtuogen  Kircbboffg. 
VIII.  Das  Psephisma  des  Kallias.  Widerlegung  der 
Annahme  Kircbhoffs  und  Ausetzuug  des  Dekretei^ 
auf  der  Vorderseite  des  Steins  in  4l9/ä  resp.  418/7, 
der  aut  der  Rückseite  in  418/7  resp.  417/6.  —  (133 S.) 
C.  F,ritk,  J.  J.  Scallger  und  die  Eiccrpta  Latioa 
Barbari.  Die  Hamburger  Es  ist  die  von  Sctüiger 
seiner  Ausgabe  des  Barharus  xu  gründe  gelegte 
nachlässige  Abschrift  des  cod.  Paris.  —  (138  ff.)  Fr. 
Bücheier,  Weihinschrift  von  Kspna.  BrISuterangcn 
zu  zwei  1887  in  Kapua  gefundenen,  in  verkleinerter 
Nachbildung  mitgeteilten  oskischeo  Inschriften-  — 
(136  ff.)  F.  Hars,  De  aelate  Lucretli.  Der  Diditer 
ist  Anfang  W  v.  Chr.  geboren  uud  &5  im  42.,  nicht 
44.  Lebensjahre  gestorben.  —  Miszellen.  (143  ff.) 
J.  Toepffer,  Tbargelicngebräuche.  Schützt  den  Be- 
richt bei  Harpokration  a.  fop^axi^  gegen  Stengel, 
Üerm.  XXII  S6  ff.  -  (115  ff.)  J.  B.  Kirefaner,  Zum 
Gesetz  von  Gortyn.  Erläuterungen.  —  (149  f.)  H. 
Usener,  Altertümliche  Verse.  Erster  urkundlicher 
Beleg  durch  eine  Inschrift  des  6.  Jahrb.  von  der 
Akropotia  fiir  den  als  Ausgangspunkt  der  Dichtung 
aller  griechischen  Stfinimc  auzunebmcndeo  Kunvers 
von  vier  Hoch  ton  Silben  mit  t'nbestimmlbeit  der 
Senkungen.  —  (lb(j)  Uers.,  Auasimenes  (der  Rhetor) 
als  Dichter.  Zeugnis  aus  einer  herkuUneosiscbeii 
Rolle.  —  (151  ff.)  F.  B.,  Der  Philosoph  Nikasikratee. 
Zeitgenosse  des  Pbilodcmus  und  jedenfalls  koin  E[ii- 
kureer,  vielleicht  aber  ein  Stoiker.  —  (253  ff.)  Q.  Beidl- 
mann,  Ter.  Ad.  l9t-249.  —  (156  ff.)  Em.  Hoffnui, 
Zu  Cacs.  de  b.  c.  1  35,  Die  Hafensperre  von  Brna- 
disium.  —  (lf>9  f.)  J.  KIcId,  M.  Asinius  Sabinianus. 
Der  CIL  VI  1067  erwähnte  Mann  dieses  Namens  ist 
vielleicht  identisch  mit  dem  Prokonsul  Asiens.  Bullet. 
de  corr.  hell.  XI  S.  97. 


Rivista  dl  Uologia.    XVI,  No.  I.  2. 

(1—32)  L,  Cantarelli,  Vindicc  c  la  criticamo- 
derna.  Der  Beitrag  behandelt  den  von  Vindei  ver- 
anUßten  und  geleiteten  gallischen  Aufstand  vom  3.  68. 
Die  Untersuchung  über  die  Beweggründe  dieses  aqui- 
taniscbeo  Insurrcktjonsführers,  dessen  revolutionäre 
ThStigkoit  bekanntlich  damit  begann,  dem  Legaten 
von  Tairacona,  Snlpicias  Galba,  die  Hennchaft  an- 
zubieten, gelangt  zu  verschiedenen  Zielen;  denn 
während  Mommsen  an  eine  Restauration  der  rttmi- 
sehen  Republik  denkt,  legt  H.  Schiller  dem  Viodei 
nur  die  beschränktere  Absiebt  auf  Unabhängigkeit 
Galliens  unter.  Cantarelli  sucht  nachzuweisen,  daß 
die  ErbebuDg  nur  einen  antlneroniani sehen  Zweck 
hatte:  ohne  Gallien  von  Rom  lustrenocn  zu  wollen, 
wünschte  Vinde»  die  römische  Welt  von  Nero»  Ty- 
rannei zu  befreien  und  ein  gemäßigtes,  vernünftiges 
Regiment   im  Sinne  der  noch  unvergessenen  Berr~ 
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schaft  des  Augustns  viedcrherzustelleu.  Die  dd- 
gtSckliche  Schlacbt  von  Bisontio  veroii'btete  seine 
BoffiiangeD  und  trieb  ibn  zam  freiwilligen  Tode.  — 
ReiGDsionen:  (33)  KroHbaeher ,  Oriechiscbe 
Reise.  In  allen  Pankteo  ZDaUmmeDdo  Anzeige  von 
G.  HoroBi.  —  (37)  Sophokles'  Äias  von  BellemaDti, 
und  Sopbokles'  Eleklra  von  ffeeklein.  Ober  den 
Wolff-BeUermaonBcbeii  Sopboklea  ist  D.  Bassi  voll 
des  Lobes;  die  verBchiedenen  Neuerungen,  der  „Rück- 
blick", die  „Übersiebt  der  Versmaße"  and  die  varia 
lectio  aus  dem  Laurentianus  gefollen  dem  Ref.  übciaus. 
Weniger  gflnatig  ist  sein  Urteil  aber  Weckicins  Arbeit, 
(43)  Hinucii  Felicia  Octavius,  en.  Ae.  Baehrens. 
'Der  Herausgeber  ist  dem  überlieferten  Texte  gegenüber 
io  mifitrauiscb,  daß  gewiss ermaOcu  kein  einziges  Wort 
dasteht,  auf  welches  er  nicht  irgend  einen  Verdacbtge- 
«orfcD  hatte'.  (A.Cima.)- (18)  Cicero,  Orator.Aoe- 
gabeo  lon  De  Narchi  aod  von  Stangl.  Angezeigt  von 
A.  Cima.  —  (51)  Corippue,  ed.  N.  Petscbeiig.  Recht 
amfnhrlicbe  Rezenaion  von  L.  Valmaggi.  Der  Ucraua- 
Itber  aei  jedoch,  wie  es  ja  zu  gehen  pflegt,  zq  ver- 
liebt in  aeioeo  Aator,  welchen  er  einen  ,verus  poeta" 
DeDDe,  ,(|ai  sablimi  spirita  et  ingenio  ductus  iugentem 
fottiDm  factorum  materiem  pertequitur",  und  behaup- 
te: ,vix  alterum  poasit  epoa  Latinum  inveniri,  quod 
prae  se  ferat  aut  tam  vcram  rerum  narratioocm  aut 
tun  vivam  locoram  et  hominum  imaginem."  Vix 
alterum  inveniri  possiti  Daa  aei,  wenn  sie  gedruckt 
«inj,  doch  eine  lu  kühne  Anfiicbt  Tür  einen  Philo- 
logen und  Kritiker  des  19.  Jahrhunderts'.  —  (57) 
Avieni  carmiua  rec.  A.  Holder.  Lobende  Notiz 
von  U.  Ferrero.  —  (58)  0.  E.  Sehmidl,  Überliefe. 
ruQgder  Briefe  Ciceros.  'lonerlicb  sind  Schmidts 
Resultate  unanfechtbar;  der  äußere  Teil  zuigt  Irrtümer 
uud  Lücken,'  worüber  sich  Ref.  ß.  Sabbadini  in  einer 
ia  Ausaicht  gestellten  Abhandlung  dea  Näheren  aus- 
lassen wird,  —  (60)  Cioetoois  opera,  rec  C.  P,  W. 
Hiller.  Besprochen  wird  (von  Valmaggi)  der  3.  Bd. 
deg  2.  Teiles. 

Billetifl  de  carresptDdance  heU^nique.  XI,  No.  6, 
(M5— 444)  F.  Paris.  Fouilles  au  temple 
d'Atbena  Cranaia.  (Mit  Taf.  111,  IV,  V.)  Von  den 
io  leicht  zerbrechlichen  Terrakottasachen  (ausschlieD- 
lich  Ex-votos)  ist  immerhin  eiue  beträchtliche  Atizahl 
wieder  gefuDden  worden,  aber  alles  zerstückelt  iu 
den  Felswinkelu  rings  um  dun  Tempel  von  Elatea. 
Es  macht  den  Eindruck,  als  hätte  man  nach  dem 
Verfall  des  Tempels  die  Ruinen  von  ihrem  heidnischen 
Inventar  aSubera  wollen;  so  wurden  die  £x-voto 
lutammeo gerafft  und  ia  die  Schlucblea  vor  dem 
Gebäude  geworfen.  Manche  dieser  Fragmente  haben 
kÖDstlerischen  Wert;  larte  Frauenköpfe  tanagräiscben 
Stiles  finden  sich  darunter  neben  nngestalten  Torsi 
nackter  alter  Weiber.  —  (445-184)  ».  Radet,  In- 
scriptiona  de  Lydie.  Alles  aus  späterer  Zeit, 
ohne  sonderliches  Interesse.  Folgende  Grabscbrift 
ist  w^en  ihres  iambischen  Mctrumü  und  des  in  ihr 


liegenden    metaphysischen    Hauches    bemerkenswert: 

sHaTpo;  iijv  'Af^-iju-ivi;  i|ii  AuxiB:«);  |  «tri  iJ.r,"pi; 
'AiHtt'j'.'J,  oövon'  'Äpiipiuv,  I  öoiäv  ü^zK^'i',  ''ÄpvJX.a'); 
3"ili"  iiiiv,  I  -yy/a  ',1  it:5  sp-.;  o3?pa  xot  &:ol.;  ssi;." 
Man  erkennt  hier  die  Auffassung  der  Stoiker:  der 
Leib  des  Artemon  ist  in  der  Erde  begraben;  seine 
Seele  ji'docb  flog  den  Sternen  and  Göttern  entgegen.  — 
(484-490)  ti.  PoBgeres,  Rapport  sur  lea  fouilles 
de  Mantiu^e.  Nach  diesem  Beriebt  acheint  man  eine 
gute  Vorstellnug  vom  alten  Mantinea,  seinen  Straßen 
und  Gebäuden  (u.  a.  ein  Theater)  erhalten  zu  kOoncn. 
Die  üauptaacbe  fehlt  aber:  cio  Situatioosplao.  Funde 
von  Skulpturen  und  Inschriften  spärlich. 


Znr  Aristeideafrage. 

Als  ich  in  mciccr  Dissertation  ,. Gleichnamige 
griecbiscbc  Künstler"  die  Aristeidesfrage  bebandelt'', 
da  nahm  ich  allerdings  an,  Plinius  habe  nur  einen 
einzigen  Künstler  dieses  Namena  gekannt,  den  er 
XXXV  §  ?5  'Aristiden  praecianim  artificem',  §  98 
und  11t  Thebaner  uud  §110  Sohn  und  Schüler  des 
Nikomacbos  nennt.  Icli  gestehe,  daß  ich  hierin 
durch  die  Ausführungen  von  Oehmicheo  in  dieser 
Wochenschrift,  Jahrgang  1887,  No,  49,  Sp.  I5ai  ff. 
schwankend  geworden  bin;  und  ebenso  bekenne 
ich,  daß  ich  damals  recht  irrtümlich  meinte,  die 
Konjektur  von  Oehmicheu  vertrage  sieh  mit  meiner 
Ansicht.  Wenn  a.  a.  0.  wirklich  'Nicomacbus  AristidiS' 
illtue'  zu  lesen  ist,  ho  hat  allerdings  Plinius  den 
Großvater  [§75,  98  ff.  und  lUJ  und  den  Enkel 
[g  110]  deutlich  genug  gcacbicdcn.  Diese  Konjektur, 
von  welcher  die  Rotacheidutig  in  dieser  Frage  ab- 
hängt, stützt  Oehmicheu  nun  neuerdings  durch  die 
Interpretation  der  Worte  §111:  'Aristidis  Theb^ni 
discipuii  fucrunt  et  üljt  Nicoroa  et  Ariston'  etc.:  hier 
sei  nach  pliuiaoiacbeni  Sprachgebrauch  das  erste  'et' 
nicht  mit  .und",  sondern  mit  ,auch"  zu  übersetzen; 
folfilich  sei  im  Vor  hergehenden  bereits  ein  Sohn  und 
Schüler  des  Aristidcs  Tbebaoua  genannt,  and  dies 
kann  dann  ftcilicb  nur  'Nicomachus  Aristidia  illius 
filiua  ac  discipulus'  sein.  Nach  dem  harten  Verdikt, 
welches  Oehmichcn  über  die  in  der  Pliuiusfrago  mit- 
sprechenden Archäologen  «eföllt  hat,  werde  ich  mich 
wohl  hüten,  mich  eioeui  gleichen  Tadel  bloßzustellen; 
ich  frage  anch  nicht,  ob  Pliniua  noch  an  anderen 
Stellen  mit  einem  aolcbeo  *ille'  auf  einen  früher  be- 
sprochenen Künstler  zuriickverweist:  vielmehr  nehme 
ich  im  Folgenden  mit  Oebmichen  an,  daß  Pliuius 
die  beiden  Aristeidea  richtig  geschieden  und  den 
älteren  lür  den  berühmten  Maler  gehalten  hat.  Aber 
die  Beschuldigung,  daß  ich  „die  Nacbricbteu  über  Ari- 
hlides  von  Theben  wieder  verwirrt"  hätte,  möchte  ich 
doch  abzuweisen  suchen;  ich  glaube,  nicht  ich,  sondern 
bereits  Plinius  hat  diea  verschuldet,  indem  er,  was 
dem  Enkel  zukommt,  dem  Großvater  nberwieacn  hat. 

Freilich  muß  ich  bei  dieser  Unter^chung  von 
einer  Frage  auacehen,  welche  Oebmichen  absichtlich, 
wie  er  sagt,  nicht  berührt  hat:  nämlich  von  der 
Frage,  wie  sich  das  Verzeichnis,  das  Plinius  von  den 
Werken  des  Aristidea  Thebanua  giebt,  mit  einer  An- 
setzDog  dieses  Künstlers  in  der  er&ten  Hälfte  dea  . 
IV.  Jabrh.  v.  Chr.  veitiägt  Deuu  darin  wird  mir 
wohl  auch  Oebmichen  beistimmen,  daÜ  Aristeides  L 
etwa  Ol,  94— i04  tbStig  gewesen  sein  wird;  es  ISßt 
sich  diea  aus  der  Lebenszeit  seines  Sohnes  Niko- 
macbos beweisen;  er  ist  also  wenig  Jünger,  als  Zeuxis 
uod  Pairbasios;  Ol  US  kann  er  uumüglicb  mehr 
thätig  gewesen  sein.  Nun  hat  aber  der  berühmte 
Aristides    Thebanus    eine    große    Perserscblacbt   gc-i 
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aalt;  iaaa  dies  wirklich  der  ältere  Ariateidee  ge- 
weien  seio?  Ich  mag  faier  nicht  wiederholea,  was 
ich  schon  frfiher  üher  dieses  Bild  in  nieiiier  Disaer- 
UtioD  gesagt  habe  [S.  S7  f];  aber  auch  jetzt  Doch 
gianbe  ich,  daraa  t'vstbaltea  la  mÜBsen,  da£  dies 
Bild  eine  Perserecblacht  Alexanders  d.  Gr.  darstellte. 
Dicht  etwa  eioe  Uarathonomachie.  Dies  Bild  —  es 
war  eins  der  berUbmtesten  OemSIde  des  Pliniaaiscben 
Aristides  Thebanus  —  kann  aleo  nur  von  dem  jünge- 
reo  Aristeidea  gemalt  worden  Bein,  dem  Soboe  und 
Schüler  des  Nibomacbos;  and  hierbei  bat  man  sich 
doch  ancb  dcsaeo  au  erinnern,  daß  noch  ein  zweiter 
Schüler  des  Nikomachoa,  Philoxenos  von  Eretris, 
eine  Persers cb lacht  darstellte,  die  aaedriicklicb  als 
'Alexandri  proeliom  cum  Dario'  bezeugt  ist! 

Wie  steht  e*  ferner  mit  folgenden  iwei  GemtUden 
des  AristideB  Thebanue:  'imago  aenis  com  Ijra  pue~ 
rum  docentis'  und  [A.  pinxit]  tragoedmn  et  puernm'? 
Man  kann  nnr  schwer  den  Gedanken  nnteribücken, 
daB  diese  Bilder  Gegenstücke  gewesen  sind;  und  nn- 
willbfirlicb  erinnert  man  sidi  aweier  plastischer 
Gruppen  eines  uobekaanten  Meisters,  welche  einen 
hervorragenden  Schmuck  der  Saepta  in  Rom  bildeten: 
Uarsfas  mit  Otympos  und  Cheiron  mit  dem  jugend- 
lichen Achitleua.  Diese  beiden  Gruppen  sind  offenbar 
io  der  jüngeren  attischen  Schule  entstanden.  Ich 
habe  schon  in  einem  Aufsatz  .Una  testa  marmorea 
e  il  gruppo  di  Cbirone  ed  Ächille*  in  den  Äno.  dell' 
Inst.  ISM  [L]  S.  74  auf  die  beiden  Gemälde  des 
Aristeides  hingewiesen,  welche  uns  eine  Sfanliche 
Zusammenstellung  zweier  Gestalten,  vermittelt  durch 
die  Huaik,  darbieten,  leb  hoffe,  man  wird  mich 
nicht  eines  circulus  vitiusoa  beschuldigen,  wenn  ich 
jetzt  umgekehrt  für  die  Zeit  eines  Halera,  der  zwei 
solche  Bilder  gemalt  hat,  auf  die  Analogie  der  beiden 
plastischen  Gruppen  hinweise 

Und  endlich  die  Leontion  Epicuri?  Oehmichen  will 
absichtlich  die  Frage  nicht  berähren,  ob  einige  Werke 
des  jüngeren  Aristeides  föiscblich,  vielleicht  aus  Ver- 
sehen des  Plinius.  dem  filteren  zugewiesen  werden;  bei 
dem  Poitrfit  der  Leontion  bat  gewiil  auch  er  keinen 
Zweifel  an  der  Orhoberscbaft  des  jSngeren  Aristeides. 

Eine  andere  Frage  berfihre  ich  nur  zGgomd.  Ich 
habe  in  meiner  DissertatioD  den  filteren  Aristeides, 
den  Haler,  mit  einem  plastischen  Künstler  gleichen 
Namens,  dem  Schüler  des  groDeu  Poljktet,  zu  ideoÜ- 
fizieren  versacht  und  den  Lehrer  des  Malers  Ari- 
steides I.,  Guxioidas,  als  Sikyonier  aufgehOt  Wie 
Oehmichen  über  ersterea  denkt,  weiß  ich  nicht;  ich 
unterdrücke  daher  die  Frage,  wie  es  kommt,  dafi 
ein  ao  hervorragender  Ualer,  wie  der  (Utere  Aristeides 
gewesen  sein  soll,  als  plastischer  Kfiostler  nor  Zwei- 
und  Viergespanne  bildete.  Den  Euzinidas  aber  ver- 
weist ancb  Oehmichen  nach  Sikyon;  wie  vertrftgt 
sich  nan  mit  dieser  Schülerschaft  dea  filteren  Ari- 
steides das  VerieicbDis  der  Gemfilde  des  Aristides 
Tbebanas  bei  Plinins?  Der  Knnstcharakter  dieses 
Meisters  li^t  uns  so  klar  vor  Augen,  wie  es  bei 
wenigen  griechiscbea  Malern  der  Fall  ist;  er  suchte 
auf  den  ßeschaaer  zu  wirken  und  ihn  zu  rühren 
and  zu  bewegen  durch  den  Ausdruck  seelischer  Qual, 
den  ein  körperliches  oder  ein  geistiges  Leiden  oder 
beides  vereinigt  in  den  Mienen  und  Geberden  des 
Leidenden  widerspiegelt  Beides  vereinigt  finden 
wir  in  dem  von  Plinius  an  erster  Stelle  auFgeFührten 
Bilde,  ja,  wir  durten  behaupten,  daß  in  demselben 
der  seelische  Schmeri  der  stcrl>enden  Mutter  und 
ihr  Kummer  am  das  hütflose  Kindlein  die  körper- 
liche Empfindung  der  Todeswnnde  weit  überwog;  in 
gleicher  Weise  mochte  die  Perserscb lacht  dem  Künstler 
Gelegenheit  bieteD^  beide  Empfindungen  la  voreini- 
gea.    Die  bloß  BMlische  (iaai  des  Leidenden  dagegen 


'  schilderten  die  in  beklagenswerter  Weise  ao  nnklar 
überlieferten  Gemfilde  eines  'suppticans  paene  eon 
voce'  und  einer  'anapauomene  propter  fratns  amorem', 
wfibrend  der  'aeger  sine  fine  laudatus'  sieb  ndleicht 
auf  die  Darstellung  des  rein  körperlichen  Schmert- 
gefübls  beschrSukte;  wenn  indes  Brunns  Vermotuag 
bezüglich  dieses  Bildes  richtig  ist,  so  haben  wir  wohl 
anch  in  dem  leidenden  Berukles  die  Mischung  der 
körperlichen  und  seelischen  Qual  aniuerkennen  — 
und  ein  Maler,  dem  ein  so  deutlich  ansgeprftgtei 
Knnstcharakter  eigen  war,  soll  in  der  ersten  HfiUte 
des  IV.  Jahrb.  v.  Chr.  thStig  gewesen  sein?  vor  Praxi- 
teles und  vor  Skopas?  und  er  soll  aua  der  Sikreni- 
schea  Schule  hervorgegangen  seioF 

Ober  die  eigentümlichen  Vorzüge  der  Sikyonisehea 
Schule  besteht  keine  Meinungsverscbiedcnheit  Von 
Eupompos  an  bis  zu  Apelles  herab  wird  an  den 
Künstlern  dieser  Schule  immer  wieder  das  Gleiche 
gerühmt;  und  die  eiuielDeo  Züge,  von  denen  wir  bei 
den  einzelnen  Heistern  vernehmen,  vereinigen  sich 
zu  einem  klaren,  wohl  umrissenea  Gesamtbilde.  Die 
graphice,  die  arithmetria  und  geomctria,  die  ratio, 
die  dispositio,  die  kalo-  and  ehrestograpbia,  die 
diligentia,  die  venuslas,  elegantia  and  eoncinnitai, 
auch  die  Ausbildung  der  Wissenschaft  der  Perspek- 
tive uud  der  Technik  der  Enkaustik.  ebenso  endlich 
die  Kanstschrittstellerei  einiger  Glieder  dieser  Schale 
—  wie  schwankend  und  unsicher  auch  die  BrkUmzig 
and  Anffassang  dieser  Urteile  teilweise  im  einielDee 
sein  ma)i,  so  kOnnen  wir  doch  so  viel  als  sicher  hlo- 
stellen,  daß  der  Rahm  der  Sikyonischen  Schale  ein 
einseitiger  war  und  auf  der  Techaik  beruhte,  aal 
dem  rein  Maleriseben.  Ethos  and  Pathos  werden  an 
keinem  Sik;onier  gerühmt,  ebensowenig  an  einem 
Haler  wie  an  einem  plastischen  Künstler;  ja,  noch 
bei  Äpoiles  hOrea  wir  kein  Wort  dea  Lobes  6ber  deo 
geistigen  Gehalt  seiner  Gemälde.  Und  in  einen 
solchen  Kreis  von  Malern  sollen  wir  den  Aristides 
l'hebanus  einreiben,  dessen  Werke  gerade  durch  ihr 
BthoB  und  Pathos  auf  den  Beschaaer  wirkten?  ^en 
Künstler,  der  mit  der  Sikfoniachen  Schale  nichts 
gemein  bat,  an  dem  sogar  die  Farbengebang  t3i 
hart  getadelt  wird? 

Gewiß  ist  es  mißlich,  nach  anserem  subjektiveD  Em- 
pfinden und  nach  dem  von  uns  aufgestellten  Schema 
der  Gntwickelung  der  antiken  Kunat  die  Lebenszeit 
eines  Künstlers  zu  bestimmen;  aber  wenn  die  Ent- 
wickelung  einer  Kunstricbtang  so  deutlich  lu  ver- 
folgen ist,  wie  die  mit  Skopas  beginnende  Darstellung 
der  heftigeren  Bewegoogen  und  Erregungen  der 
Seele  oad  des  inneren,  seelischen  Leidens,  nnd  wenn 
ferner  der  Kunstcharakter  eines  Heisters  so  deutlich 
auf  die  spätere  Zeit  hinweist,  wie  dor  des  Aristidei 
Thebanus,  dann  ist  ein  solches  Vorgehen  wohl  ge- 
rechtfertigt. Und  da  man  es  anerkennt,  daß  man 
den  Timomachos  von  Byzanz  seises  Sunstcharaktcfs 
wegen  io  die  hellenistische  Zeit  hinanfsetsen  muß, 
entgegen  der  ausdrücklichen  Angabe,  die  uns  bei 
Plinius  über  die  Lebenszeit  des  Künstlers  vorliegt 
so  wird  man  mir  vielleicht  auch  darin  beistimmen, 
wenn  ich  aus  der  gleichen  Veranlasaang  den  Aristides 
'  Thebanus  berabrücke  Wenn  Plinius  wirklieb,  wie 
Oehmichen  darlegt,  den  filteren  Aristeidea  als  den 
berühmteren  bezeichnet,  dann  hat  er  den  Ruhm  des 
Enkels  irrtümlicherweise  auf  den  Grußvater  über- 
tragen. Der  berühmte  KünaÜer  dieses  Namens  ist 
nicht  der  filtere  Aristeides,  der  aua  dar  Sikyonischen 
Schule  hervorgegangen  ist,  sondern  sein  Bnksl,  der 
Sohn  and  Schüler  des  Nikomachos,  der  Hitsdifiler 
des  Philoxeaos,  der  Zeitgenosse  Alezandera  d.  Gr. 

Leipzig.  B.  Kroker. 
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with  introduction  by  W.  E.  Beitland.  Haskins  Ver- 
dienste beschtSoken  sich  auf  gute  Wiedergabedes  Weise- 
Gcben  Textes  und  einige  ancrkcnneas werte  Anmer- 
kungen über  Grammatik  nnd  Stil;  Beitlands  Einleitung 
ist  eine  Meisterieistung  zur  kritischen  Litteratur  des 
Dichters.  —  3130.  (53I-Ö3S)  Anz.  von  Ob.  Edwardes, 
Letters  from  Crete.  Giebt  nicht  viel  Neues,  weidt 
aber  ein  anmutiges  Erzäblertaleut  nach.  —  (b'di^bB'i\ 
Auz.  von  J.  Hsirhead,  Bistorical  introduction 
to  tbe  private  law  of  Rome.  Behandelt  ziemlich 
erschöpfend  die  innere  Rechtsentniokclung  des  römi- 
schen Reichs  bis  auf  Justinian.  —  (Ö34)  Anz.  von 
Three  Anti-Pelajian  treatises  o f  S.  Aagutinas 
traosl.  by  P.  B.  Woods  and  J.  0.  Johnaton.  Treu 
und  fließend  übersetat.  ~  Anz.  von  A.  Carr,  The 
Church  and  tbe  Roman  empire.  Brauchbar, 
aber  in  keiner  Weise  erschöpfend.  —  (535)  Ani.  von 
Catitioe  of  SallOBt  with  notes  by  8.  D.  Tnmer. 
Gestützt  im  Teste  anfDietscb  nud  in  der  hiatoriscben 
Einleitung  auf  Hommsen,  hat  der  Herausgeber  einen 
für  den  Uuterricbt  «Uten  Kommeotar  beigefügt.  — 
Anz  von  Üvidll  Metam.  XUI-XIV  by  G.  Sin»»!; 
Epistol.  1.  I  by  G.  B.  KetD«;  selectioos  by  U.  R. 
Beatley.  Simmons  Einleitung  ist  trefflich  (nur  hätte 
er  auch  den  Versbau  bühanduln  sollen);  er  hat  zu 
dem  Texte  gute  Beiträge  auü  Handschriften  gegeben, 
zu  denen  auch  R.  Ellis  beigesteuert  bar,  und  s«ne 
Erläuterungen  bringen  manches  Neue  und  Eigentüm- 
liche; Keenes  Ausgabe  zeichnet  sich  mehr  durch 
Gelehrsamkeit  als  durch  Geschmack  ans;  äeatleys 
Auswahl  aus  Beroidea,  Fasti  und  Trislia  ist  brauch- 
bar. —  Aijz.  von  Cieeronis  Cato  major  by  E.  W. 
HOWBOB.  Vo[  treffliche  Ausgabe,  deren  Anmerkungen 
Zeugnis  von  Klarheit  und  Gelehrsamkeit  der  Heraus- 
gober ablegen.  —  3131,  Am.  von  D.  Roie,  Populär 
history  of  Groocc.    Wertlos. 

Rerne  eritiqne.    1887.    No.  1. 

p.  3.  B.  Kiepert,  Manuel  de  gdographie  an- 
cienne,  traduit  par  E.  Ernanlt  In  französischer 
Gestalt  bat  Kieperts  Leithdcn  manche  Umänderungen 
erfahren  müssen;  die  II  Seiten  über  Gallien  sind  in 
dieser  für  französische  Studierende  bestitnraten  Aos- 
gabe  auf  45  augewachsen;  der  ganze  betreffende  Ab- 
schnitt ist  von  Brn.  Lognon  umgearbeitet  worden. 
Sieben  Seiten  für  Mordafrika  sind  auch  jetzt  noch 
zu  wenig  (S.  Reinacb). 

ReTBe  eritiaae.    No.  2. 

p.  31.  A.  ttna,  Lectiones  Tullianae.  Die 
Broschüre  bändelt  über  die  beiden  ersten  Bücher  De 
Oratore  und  kommt  zum  Schluß,  daß  man  die  Codices 
integri  (und  darunter  vor  allem  den  Ottobonianus) 
allzu  gering  scbfittt,  während  doch  zuweilen  ihr  Text 
dem  der  mntili  vorzuzii^ben  sei.  Es  seien  richtige 
und  sinnvolle  Bemerkungen.  (E  T.)  —  p.  31.  11. 
Elgelbardt,  Die  lat  Konjugation  nach  den  Er- 
gebnissen der  SpracbvcTglei<;bung.  Empfeh- 
lende Besprechung  von  A.  Baudouio;  aber  schwer 
verstäodlich  sei  das  Buch.  —  p.  23.  j.  Räville,  La 
religion  a  Rome  sous  les  Severes.  BeifSUige 
Kritik  von'  C.  Jultian. 

Rcvne  eritiqie.    No.  3. 

p.  41:  PreJIer,  Griechische  Mythologie.  'Die 
Prellcrsche  Mythologie  hat  eine  Monge  derartiger 
Werke  überdauert,  wie  Gerhards  Grieco.  Mythologie 
und  Welckers  Griech.  Gütterlehre.  Sie  verdankt 
diese  Ehre  vorzugsweise  der  Sicherheit  ihrer  Hetfaodc, 
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der  klaren  Exposition,  dem  angenebmen  und  elegan- 
ten StU'.  (P.  D.)  — p  ib.  Herodotus,rec.A.  Holder. 

Zu  vielen  Teztetellen  scbiaE;t  Hr.  A.  Hauvette  an- 
dere LesDDgcn  vor.  —  p.  47.  B.  Winter,  De  fastiH 
Verri  Flacci  ab  Ovidio  adliibitis.  'Uöglicli; 
aber  man  müsse  zugestehen,  daC  Ovid  seinen  Ka- 
lender aucb  aaabh&Qgig  von  den  pränestiuischen 
Fasten'  ausgearbeitet  haben  könne'.  (N.)  —  p.  47. 
L.Luifre,  Kleine  Schtiften,  Referat  von  S.  Reinacb. 

■Kßä'-iiö^  No.  35-36,  26.  Sept  3.  Okt  (8. 
15.  Okt.)  1887. 

35.  (1-21  U.  K  ,  Mror;  xd  Mav,ä;e<i  (X.)  Tert.,  ae- 
stützt  auf  Hopf  und  Uiklosicb,  bestreitet  das  Eia- 
driDgen  slaviacber  Elemente  im  Peloponnes;  die 
fränkiscbe  Mtscbung  ist  noeb  heute  erkennbar,  a\a- 
viscbe  Bewobner  hat  Porpbyrogennetos  und  der  ano- 
nyme Chronist  nur  getrSumt  -  («)  H.  lli'Kuxpd-.r^:^, 
'II  K'jpuj:;^  Tj  -,',  Kupmr'.nv?  Versuch,  etymologisch 
und  topographisch  diese  auf  der  Hohe  des  Pcnteloa 
gelegene  Ortschaft  festzustellen.  —  36  (4—5)  K.  A. 
SiBäpioTi;,  'Äri  MiWv,.,.  cU  nriptv.  (I.)  -  (e -7) 
N.  ÜSTpi];,  'H  ^:xni-n5pi;  -f,  iv  rpwapAS?,  tti>.o- 
i.oiiwfls  «Toipsw;.  Nach  unsrer  Uitteilung,  ohne  "uns 
anzunihren.  


lU.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 


(Fortsetzung  aus  No.  6.) 

XXXV.  XXXVI.     U.  Juli.    Pbil.-bist    Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär.-  Br.  Honmseii.   Hr.  Branner 
las:  Über  den  Reitcrdienat  bei  den  Franken 
und  die  AnfSnge  des  frÜDkischeDLehnweecnB. 
XXXVII.    21,  Juli,     Gcaamtsitzung. 

Vni-sitzender  Sekretär:  Hr.  Momagei    Br.  Schaidt 
las:  Über  die  griechiscbeu  Neutra  auf  -on. 
XXXVllL  XXXIX.    28.  Juli.    Phil.-blst.  Klasse. 

Voraitieoder  Sekretär:  Hr.  Hanngeii.  t.  Hr. 
Hirschfeld  Ins:  Zur  EDtstchungsgeschichte  der 
altrümischou  Tradition.  2.  Hr.  Mammaen  legt 
vor  die  Mitteilung  (ajf  S.  807-820)  von  W.  Wilcken, 
Die  Achmim-Papyri  in  der  Bibtiothöque 
Nationale  zu  Paris,  Während  seines  Aufeathaltcs 
anf  der  Bibliotheque  Nationale  wurden  dem  Verf, 
durch  Uro.  Omont  einige  neue  Papyrusfragmente  vor- 
gelegt, die  erst  körzlicb  durch  Vermittelnug  Masperos 
ans  dem  Trümmerhaufen  des  oberfigyptischcn  Äcbmfm, 
des  alten  Pauopolis,  der  Vaterstadt  des  Nonnas  in 
die  Bibliothek  gewandert  waren.  Seltsame  Schicksale 
haben  diese  Fragmente  erfahren.  Der  größere  Teil 
der  PapyrusblStter,  deren  Vorderseite  (Horiiontalseite 
ct.  Hernies  XXII,  487),  wie  der  Urkundente<t  besagt, 
zum  Teil  im  &.  Jahre  des  Kaisers  Severes  mit  grie- 
chischer Kursivschrift  bedeckt  worden  war,  ist  spSter, 
etwa  im  5.  Jahrb.,  zur  Herstellung  vou  KodeibUttern 
in  der  Weise  verwendet  worden,  daß  die  beschriebenen 
Vorderseiten  diCfier  verjährten  Rollen  auf  einander 
geklebt  und  zum  Kodexformat  beschnitten  wurden. 
Auf  dio  so  gewonnenen,  leeren  Kodezblfitter  hat  mau 
dann  biblische  Texte  in  einem  sehr  eigentümlichen 
koptischen  Dialekt  geschrieben.  Letztere  sind  von 
D.  ilonriant  publiziert  worden.  Die  Edition  der  griecb. 
Urkundenfragmente,  die  jetzt  durch  geschickte  Lßsuog 
der  auf  einander  geklebten  Flächen  in  der  Blblioüiek 
wieder  zu  Taee  gekommen  sind,  darunter  ein  inter- 
essanter   Brief   eines    isiip'.i:'-;-     Üi^as-vj    an    den 


Strategen  von  Panapolis,  behalt  sich  Verf.  fSr  «ne 
andere  Gelegenheit  vor.  Die  übrigen  Blfitter,  die 
er  hier  behandelt,  Reste  alter  Papyruscodicee,  sind 
gleichfalls,  nachdem  sie  ursprünglich  zur  Aufnahme 
griecb.  Texte  verwendet  waren,  etwa  im  5.  Jh.  wieder 
nutzbar  gemacht  worden.  Je'doch  hat  man  aus  des 
zusammengeklebten  und  zusammengepreßten  Papyrus- 
blättern einen  Eodeideckel  hergestellt  Aach  diese 
Fragmente  waren,  als  Verf.  sie  sah,  gröütenteils  schon 
von  einander  losgelbst  worden.  Es  waren  keine  Ur- 
kunden fragmente,  sondern  Reste  litterarischer  Teil«. 
Bei  genauer  Durchsicht  stellte  sich  zunfichst  du 
eine  Stück  als  eine  grammatische  Arbeit  über  den 
Anfang  des  ersten  Qesangea  der  [lias  beraoa,  Bio 
anderes,  auf  beiden  Seiten  beschriebenes  Blatt  ergab 
sieb  als  ein  Stück  aus  einer  Bandschrift  von  EuripiQM' 
Rbesos.  Durch  Zusammen  fug  ung  vier  kleinerer  Frag- 
mente gelang  es,  ein  fa^^t  vollständiges  Kodezblatt 
zu  rekonstruieren,  das  V.  75-145  der  Hesiodeischen 
Tbeogonie  tr&gt.  Ein  viertes  Blatt,  zu  demselbea 
Deckel  verwertet,  trägt  am  rechten  Rande  der  einen 
Seite,  deren  ursprüngliche  Scbnftreihen  absichtlich 
ausgelöscht  sind,  vier  Hexameter,  deren  Text  mit- 
geteilt wird.  Der  Schrift  nach  weist  Verf,  die  Homer- 
Paraphrase  etwa  in  das  3.  bis  5.  Jb.,  die  übrigen 
Stücke,  anch  mit  Rücksicht  anf  das  Kodezformat 
(23  cm  b.,  12—13  cm  br.)  etwa  in  das  4.  bis  5.  Jh. 
n.  Chr.  Es  folgt  sodann  der  Abdruck  der  vier  Texte, 
denen  einleitende  Bemerkangeif  über  die  Schreibweise 
voraufgehen. 

XL..  20.  Okt.  Oesamtsittung. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Cirtins.  1.  Hr.  Huk 
legte  vor  Untersuchungen  über  die  Schild- 
drüse. Die  Mitteilnog  ist  in  dem  Hefte  auf  S.  823 
-843  abgedruckt.  2.  Hr.  Roth  überreichte  im  Auf- 
trage des  vorgeordoeten  tlinisteriums  der  Akademie 
ein  au  das  Ministerium  des  auswärtigen  Amtes  rän- 
gesandtes  Exemplar  vou  S.  Pcrcy  Smith  The  Eruption 
of  Taravero  New  Zealand.  3.  Zur  Unterstubung 
wissenschaftlicher  Arbeiten  und  VerOffentlicbungeii 
sind  folgende  Bewilligungen  gemacht:  vou  4000  U. 
für  Hrn.  Prof.  Chnn  in  Kenigaberg  zu  einer  Reise 
nach  den  kanarischen  Inseln,  behufs  Abschlusses 
seiner  Untcrsuchungeu  über  die  Sin pbouop boren;  von 
5U0  H.  für  Hrn.  Dr.  Gttrioh  in  Breslau  zur  geologi- 
schen Untersuchung  des  polnischen  Uittelgebirgos; 
von  1000  H.  flir  Brn.  Dr.  Oltmanns  in  Rostock  zur 
Untersuchung  übei  die  Entwicklung  der  Fncaceen: 
von  300J  M.  für  Hrn.  Prof.  KietAUif;  in  Hamhorg, 
als  Beihülfe  zur  Berausgabe  seines  Werkes  Über  die 
Dämmerungserach  einungen;  von  150O  H.  für  Hm. 
Dr.  WeinsteiB  hier,  znr  Bearbeitung  von  Erdstrom- 
beobachtnogen ;  von  7Ö0  M  für  Brn.  Dr.  Schnchardt 
hier,  zur  Vollendung  der  begonnenen  'Karten  der 
Umgegend  von  Pergamon ;  von  1800  M,  für  den 
Reisenden  Hrn.-  E.  fllaser  in  Prag  zur  Ausführung 
einer  wisseoscbaftlicbeu  Bereisung  Arabiens.  Am 
17.  Okt.  starb  das  ord.  Mitglied  der  Akademie  Hr, 
e&8tav  Kirebhoff.  Die  BH.  General  N.  TOI  Koksehft- 
row  in  St  Petersburg,  Prof.  Dr.  Heiir.  BMenbueh 
in  Heidelberg,  Geh.  Bergrat  Prof.  Dr.  Ferd.  Zirkel 
in  Leipzig  sind  in  der  Gesamtsitzung  vom  20.  Okt 
lu  korresp.  Hitgliedern  der  pbys.-matb.  Klasse  g»- 
wfiblt  wonlea.  Das  Heft  enthält  femer:  Adresse 
au  Hrn.  C.  Kriedr.  Rammeisberg  zur  Feier 
seines  fünfzigjährigen  DoktorjabiUnrns  am 
2t.  Aug.  Iö87.  Adresse  an  Brn.  Karl  Hegel 
in  Erlangen  zur  Feier  seines  fünfzigjährigen 
Doktorjubitäums  am  24.  Aug.  1837. 
(Schluß  folgt) 
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Orienlkomite  in  Berlin. 

Nachdem  nunmehr  für  die  ErwerbitDg  von  Ori> 
gntleo  griechischer  Kunst  für  Berlin  schon  viel  ge- 
o»n  ist,  hat  eich  ein  Komite  gebildet,  om  auch  den 
Orient  «ufliubeulen.  Um  Assyrien,  Persien  kennen 
*\  lernen,  niuli  man  jetzt  nach  Paris  und  London 
raMDj  denn  ivir  haben  hier  nur  Proben,  eine  histo- 


nsch  besonders  wichtige  die  Sargoostele  von  Eypros. 
An  der  Spitze  stehen  die  Herren  Prot.  Sachuu,  Dr. 
Reiß,  Prof.  von  Kaufmann  und  Dr.  Georg  von 
Bleichröder.  Das  genannte  Komite  wird  sdne 
Tbätigkeit  demnächst  mit  einer  Ausgrabung  in  Per- 
aien  beginnen.  Hau  weiß,  welche  reichen  Altertums- 
schätze  Persien  noch  birgt,  und  wie  verbal tnismfißig 
leicht  dieselben  zn  heben  sind,  w&hrend  Ausgrabungen 
im  Gebiflt  des  türkischen  Reiches  mit  sehr  großen 
1  Schwierigkeifen  verknüpft  zu  sein  pflogen.  Wer  die 
A  US  grabun  gäbe  richte  Dieulafoya  aus  Susa  verfolgt  bat, 
der  wird  dem  Unternehmen  alles  Vertrauen  schenken. 


PirSische  Altertttner. 
Aphrodision,  Kantharoshafen,  Thor 
BetroBffs. 


Die  hier  skizzierte  Eetionea  ist  die  lange  Halbinsel, 
welche  den  großen  Piraushafen  im  Westen  einschließt; 
dort  fand  man  im  Winter  1887  beim  Abbruch  einer 
Strecke  der  Befestigungsmauer  zwischen  S  und  A  eine 
Inschrift:  iit'  EäpouKiäou  Öppv-o;  (891/3)  iwo  i&ü  ^^i^i'm 
dp£a|iivov  ,ie)rpi  Toy  [w-uiitou  tAv  :uii.Äv  tiiiv  la^d  -J.  'Afpo- 
Bi3'.ov  wi  SeCid  i£iovTi  [es  folgt  gr.  790]  pi3»«.[-^i] 
äiiHiaösvT],!;   Botui-'oL;  ssl]    -\   Eposof.nji;   tm«   X-fruiv*). 


*)  So  liest  Wachsmuth  in  den  Berichten  der  philol.- 
bist  Klasse  der  Kgl.  Sachs.  Gesellscbaft  der  Wtasen- 
Bchaften  18S1,  U.  November,  S.  371.  Vgl.  auch  Bulletin 
de  correspondaoce  helieuiqnc  188T,  I  -H,  und  III. 
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Dadurch  wnrde  die  Frage  nacli  der  Lue  des  hier  ge- 
Damiteu  Äplirodisiona  wieder  angeregt.  Bb  war  nameDt- 
licbbeltannt  durch  eiDSchoUoQiaAristopbaiiee  Frieden 
V.  144  (Müller,  frg.  hiBt.  Gr.  IV  8.  450):  KaUizpthij; 
f  Uevsx),);;  iv  -ifi  TTEpt  'ÄBtjVÜiv  ypii^oiv  oiTui;-  lyei  Vz 
0  HilpaiEu;  Xiniva;  Tpst;.  i:ov:o;  xXsi5-;cpa;'  si;  }j.;v 
isTiv  ö  Kcv8nfi&y  Mjtijv  ;(o).tiiJu.SMO^  cv  41  -invsüip'.a  [folgt 
ein  verderbtes  Wort],  ii-a  'AijjpiSiswy,  .ti^o  xüx/.cji  toS 
X-.tiivo;  a-ooi  :evte.  Dazu  bommt  eine  Inschrift  ans 
Atben  (rOm.  Zeit,  i^T,ii.;pi.-,  aay.  1884,  S.  170,  Z.  46); 
iJiixTpa;  ta;  iv  tlp  ^z-fähf  [Löcke]  "oü  ::£pix>.:lO(iivou 
ToTs  viuipioi;  xat  xlii  'Aa.p&5'.3iiji  lo!  toi;  3-oaT;  jisypi 
TÜv  x>^lftptuy. 

Wacbsmuth  sclilieBt  (a.  a.  0.),  daü  das  'A'fpcibisiov 
nicht,  vde  man  bisher  anaabm,  auf  der  Ostseite  des 
großen  Hafens,  sondern  auf  der  Eetiooea  gelegeo 
Eabe.  Die  v^iupia  (nicht  nur  Scbiffsbäuser,  sondern 
auch  Schiffsbau plfitze)  hätten  zum  Teil  noch  auf  der 
Ostseite,  zum  Teil  auf  der  Eettonea*)  gelegen;  darum 
müsse  sieb  am  Ufer  das  'Ä^pf^^b'-ov  angeschlossen 
haben.  [Ob  freilich  ^üüipai  'Haine'  bedeutet  hat,  in 
denen  man  sich  abkühlte,  ist  noch  nicht  sicher.  Ich 
glaube,  es  bedeutet:  S&alen hallen].  Der  Kantharoa 
aber  sei  nicht  ein  bloGer  Teil  des  großen  Hafens, 
sondern  der  ganze  Hafen  selbst,  so  benannt  nach 
seiner  Gestalt  Ob  nun  das  'A^poSb'.ov  des  Kooon 
oder  das  des  Themistokles  geeint  sei,  ob  die 
bdden  T&umli'ch  verschieden  siud,  ist  noch  nicht 
sicher.  Die  Franzosen  graben  jetzt  auf  der  Eetio- 
nea,  um  das  'Afp'iZ':wiv  zu  sncheu.  Sie  beganneo 
auf  beiden  Seiten  des  Tbores  (wohl  S  anf  der  hier 
mitgeteilteD ,  dem  Testbuch  zu  den  Karten  von 
Athen  1  eutnommeoen  Skizze),  welches  zwischen 
zwfii  Türmen  von  Norden  her  auf  die  Halbinsel  führte. 
Dort  fandcD  sie  die  Bettucgeo,  in  welchen  sich  die 
ThUrflügcl  drehten.  Auf  der  einen  Seite  namentlich 
war  in  einem  viereckigen  Ausschnitt  des  Schwell- 
steioes  eine  viereckige  Bronzeplatte  eiagclssseu,  mit 
einer  cjlindriscbcn  Vertiefung  zUr  Aufnahme  des  Thür- 
pfostens.  In  der  Mitte  des  Einganges  ist  noch  der 
Stein  in  situ  erhalten,  in  welchen  die  Thürriegel 
geschoben  wurden.  Auf  ihm  erhob  sich  möglicher- 
weise der  in  der  Inschrift  '[li-m^m'  genannte  Mittel- 
pteiler  zwischen  den  Flügelthücen,  (So  die  ;^r|ji:pi;.) 
Wir  verweisen  zur  bequemeren  Lektüre  dieser 
Notiz  auf  Dörpfelds  Worte  im  6.  Bande  der  atheni- 
schen Mitteilungen  (S.  286):  „Bei  griechischen  Monu- 
mentalbauten kommt  es  meines  Wissens  nie  vor,  daß 
die  Zapfen  uud  Riegel  loch  er  unmittelbar  in  den 
Marmor  eingearbeitet  sind;  es  wurden  vielmehr  immer 
besondere  Brouzeetücke  eingelassen,  welche  das  Zapfen- 
tager  und  das  Riegelloch  enthielten". 

Femer  ward  ein  großer  Teil  der  Mauer  bloßge- 
legt und  der  eine  der  beiden  Türme  ausgeleert;  da- 
bei wurde  das  Fragment  eines  ■I'rlfuita  gefunden, 
auch  eine  Jteihe  von  Ziegeln  mit  dem  Stempel  tr,- 

(1,031(1   Uilp. 


Cippi  der  A^na  lalia;  Spi«lgerSt  in  «inem  Grabe 
von  Perogia. 
R.  Lanciant  teilt  im  Athenaeum  No.  3I4I  folgen- 
des mit:  Von  der  Wasserleitung  der  Aqua  lulia, 
welche  von  den  Quellen  „DeRli  Squarciarelli"  bei 
Grottaferata  das  Wasser  zunächst  in  einem  Kanals, 
dann  vom  7.  Meilensteine  der  Via  Latina  an  in  einer 
Leitung  über  die  Erde  förderte,  war  der  unterirdi- 
sche Lauf  bisher  nicht  bekannt.    Jetzt  siud  von  den 


*)  MilchböEer  bat  bereits  8.  53  und  Anm.  52  seiner 
Abhandlung  über  den  Pirfius  (Karten  v.  Athen  I) 
Werftanlagen  auf  der  Ectionea  angenommen. 


in  Zwischenränmen  von  240  FuO  aufgestellten  Cippen 
neun  aufgefunden  worden,  welche  alle  durch  die  fort- 
laufende Nummer  beweisen,  daß  sie  von  der  Einmün- 
dung in  den  Terminus  oder  Bebälter  in  Rom  nach  der 
Quelle  zu  gezählt  wurden,  sodaß  bei  jedem  sofort  durch 
Multiplikation  mit  240  die  Entfernung  von  Rom  fest- 
zustellen war;  da  die  Leitung  nach  Frontinus  7T280Fnll 
betrug,  muß  es  332  solcher  Cippi  ge;feben  haben.  Die 
meisten  Cippi  sind  auf  dem  Gute  des  Herrn  Beitone 
'La  Capanelle'  gefunden;  hier  fanden  sich  die  Piscinae 
oder  Reinigungsbastos  der  fünf  nach  Rom  führenden 
Vaseerleitungen :  Uarcia,  Tepula,  lulia,  Claudia  und 
Anio  Novua;  aus  ihren  Ablagerungen  ist  der  Hngd 
entstanden,  auf  welchem  das  Haus  des  Herrn  Bertoao 
steht,  und  mit  dem  Kies  des  Anio  koonton  alle  W^ 
des  Gutes  belegt  und  gepflastert  werden.  Bei  dem 
lö.  Meilensteine  der  Via  Claudia  fand  sich  eine  b- 
scbrifttafel,  nach  welcher  ein  Kaiser,  dessen  Name 
fehlt,  wahrscheinlich  Ttberiui<,  deu  Zufloß  der  Aqua 
Atsietioa  durch  Zuleitung  einer  Quelle  'fons  Mentie* 
so  vermehrt  habe,  daß  die  bis  dahin  notwendige  Ab- 
sperrung und  WasserverteiluDg  "per  buccinam'  aufge- 
hoben werden  konnte.  Auch  von  der  Aqua  Virgo 
(AcquadiTrevi)sinddreineueSpnrengofaiiden  worden: 
eine  derselben,  vier  Bögen  und  fünf  Pfeiler  aus  einem 
duuklen,  vulkaniscbeu  Steine  mit  weißem  Truvertin 
bekleidet,  auf  dem  Hofe  des  Palastes  Sciarra  ist  von  dem 
Eigentümer  zerstört  und  zu  Bauzwecken  verwendet 
worden.  —  In  Perugia  ist  das  Grab  eines  Taschen- 
spielers aufgedeckt  worden:  16  leuerae,  vier  Zoll  lang, 
mit  je  einer  Zahl  anf  der  einen  und  einem  Stichwort  auf 
der  anderen  Seite,  33  Marmorkügelchen  von  ellipti- 
scher  Form,  von  denen  zwei  Stichwörter  hatten,  und 
816  kleine  Ualbkugeln  von  Glas  in  drei  Farben.  bUu, 
gelb  und  weiß,  zwei  Glaaringe  in  grünlicher  Färbnag 
und  einige  fünfzig  Glaskugeln  von  verschiedenen 
Farben  wurden  gefunden.  Von  Interesse  sind  die 
Stichwörter  der  Loseteine:  die  ersten  zwölf  ent- 
halten Namen  von  ungünstiger  Bedeutung  (Moecbus, 
Vappa  etc.);  13  läßt  es  zweifelhaft,  ob  gut  oder 
schlecht:  „vix  n'rfes",  die  höheren  Nummern  sind  alle 
von  guter  Bedeutung,  so  25  .Amt^ui",  30  ,amator' 
und  60,  wahrscheinlich  die  höchst  mögliebe  Zahl, 
./eto".  

Ikaria  in  Altilcs;  SUtjon. 
Im  vorigen  Jahrgange  unserer  Wochenschrift  (No. 
18,  Sp,  546)  konnten  wir  einen  Brief  Milcbböfers  ans 
Atben  bringen,  in  weichem  er  über  die  Laße  des  De- 
mos Ikaria  eine  Vermutung  aussprach.  Jetzt  teilt  uns 
Herr  Gebeimrat  Prof.  Dr.  E,  CurUus  freundlichst  mit, 
daß  die  Vermutung  zur  Gewißheit  geworden  ist.  Er 
schreibt:  ,Als  Dr.  Ucrriam,  der  jetzige  Direktor  der 
Amerikanischen  Schule  in  Athen,  hier  war,  um  sidi 
auf  Beinen  Posten  zu  begeben,  forderte  ich  ihn  anf, 
in  Ikaria  zu  graben.  Nachdem  er  eine  Woche  da- 
selbst durch  Mr.  Bück.  Mitglied  der  amerikaniscben 
Schule,  die  Kircbenruine  daselbst  bat  untersuchen 
lassoo,  meldet  er  am  4.  Februar  schon  von  den 
gtflcklichstcn  Funden,  welche  Milcbböfers  wichtige 
Entdeckung  glänzend  bestfitigen.  Man  fand  eine  An- 
zahl merkwürdiger  Überreste  des  alten  Diooysion, 
einen  Marmorstuht  mit  zwei  Sitzen,  Inschriftsteleo 
und  ein  Dekret:  Ka'.'.iiro;  j'.jii-/  ilr^itKitw  'Ixopitüsi-' 
eiuciivssQ'-  Si«u)v«  -gv  ijJiiipyüy  xm  a-eioavüiao'-  iit-03l£- 

Nuiuva  etc. 

Auch  die  Ausgrabungen  im  Theater  von  Sikjron 
haben  die  Amerikaner  fortgesetzt  and  daselbst  eine 
nackte  Jängliogsstatue  von  großer  Schönheit  und  bis 
auf  die  Füße  wohlerhalten  gefunden". 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Th.  Barthold,  Kritisch-exegetische 
rnterBucbuDgen  zo  des  EnripidfS  Medea 
ond  Uippolytaa.  Programm  des  WÜhelma- 
Gymoitsiams  id  H&mbui^  1887.  42  S.  4 
2  M.  50. 

Der  Verf.  giebt  mit  dieser  Fortsetzung  seines 
PiugrurantB  von  Altena  1885  weitere  Anfschlnsse 
über  die  Gründe,' welche  ilin  bei  der  Festateltmig 
des  Textes  seiner  Ansgaben  dei>  Hippol.  iiud  der 
Hed.  (Leipz. .  Freytag  1885  und  1887)  geleitet 
haben.  Unser  Interesse  baben  besonders  zwei 
Ponkte  erweckt.  Der  eine  betrifft  die  Autorität 
lies  cod.  Havn.  417  (C),  dessen  Lesarten  der  Verf. 
an  mehreren  Stellen,  an  \Telchen  sie  bisber  nnbe- 
achtet  geblieben  sind,  zur  Geltung  zu  bringen 
sacbt.  Am  gefälligsten  ist  die  Lesart  in  Med. 
6ti4  toüSt  -/äp  5:pooi[t.iov  %i}.hav  oüSti;  oios  ^os- 
fspfii  fikoit  für  icpoi^oivstv  tpfiiut,  zamal  da  irpoi- 
fipeiv  r}D.o:i  an  der  Überliefening  in  BF  rponf luvetv 
fi).o'.;  eine  Stütze  zn  erhalten  scheint.  Auch  o6\i.ok 
für  Texvot;  1004  ist  annehmbar.  Wenn  dagegen 
1164  diese  Handschrift  die  geschmacldose  Legart 
äjlföv  »ivo-JjoL  ::diJ.XEOKOv  r.iäa  für  äppov  Jlaivouaa 
raüeixiu  root  bietet  und  diese  von  dem  Verf.  anf- 
;;enDmDieu  wird,  so  muß  man  wieder  an  dem  Werte 
TOD  C  ganz  irre  werden  nnd  sich  schlieOlich  sagen, 
daß  auch  an  der  ersten  Stelle  irpoo^aivEiv  ^iXqu; 
ein  gewählterer  Aasdrack  ist  als  iupos^epeiv  <pi>oic. 
Es  fehlt  ja  sonst  der  Begriff  des  Begrüflens.  Sehr 
leicht  kann  die  Versctireibnng  nposipaivEtv  fi'Xot; 
(vgl  z.  B.  Cho.  730)  zn  der  Korrektor  rpoatpepstv 
'r'Jfit;  geführt  haben.  An  der  zweiten  Stelle  ist 
^><x;  ebenso  gut  als  oö^oic.  Der  zweite  Punkt, 
der  besondere  Aufmerksamkeit  zu  verdienen  scheint, 
ist  die  Behandlang  von  Hipp.  382  ff.  Ich  habe 
mich  von  dem  Verf.  üherzengen  lassen,  daÜ  meine 
ErklBrnng  von  r,Sov^v  äX).iiv  ■::vä  =  iXko  ti  mxÖv, 
t,^vt|v  nicht  bestehen  kann,  weil  SXlry»  nach  ^äavijv 
kommt.  Barthold  tilgt  383  und  schreibt  im 
i'olgenden  jx^xpd;  te  isV/aj  xal  a/oXi^v  .  .  atäüi  te. 
Es  bt  in  keiner  Weise  zu  ersehen  und  zu  erdenken, 
wie  der  getilgte  Vers  entstanden  sein  soll.  Durch 
«in  richtiges  Sprachgefühl  hat  sich  Gomverz  leiten 
Imwd,  wenn  er  38-5  äUT,v  nv  öXXo;  verlangte.  Ich 
^lanbe.  der  Sinn  kommt  in  Ordnung,  wenn  wir 
«Mr,v  Tjv'  aJ.Xot'  Etat  '(öp  icoXÄsi  piow  (taxpac  te 
lir/K  xttl  T/okfiv,  xspitviv  xaxÄv,  aldm  te  schreiben, 
und  man  begreift,  daB  f,Sovatzur  Erklämng  äber- 
Ktschrieben  wnrde,  nnd  daß  im  Anschluß  an  ifiov^l 


iroXXai  der  Akk.  in  den  Nom  überging.  Im  Übrigen 
läßt  sich  gegen  die  Darlegangen  des  Verf.  mancher 
Kinwand  erheben.  Mehrmals  führt  er  das  ästhe- 
tische Gefühl  ins  Treffen.  Z.  B.  hat  ihm  die 
Tilgnog  von  1105  f  ihre  Begründung  im  ästhe- 
tischen Gefühle.  Vielleicht  hat,  wie  anderswo  dar- 
getban  ist,  die  Grammatik  hier  mehr  drein  zn 
reden  als  die  Ästhetik.  Die  Grammatili  möchte 
auch  Med.  482  nicht  den  Aor.  xieitas  mit  dem 
Fräsens  xoi[iiü9  vertauschen  und  weiß  mit  öfSixo; 
ä^^'xTuiv  iceXövuv  Hipp.  147  nichts  anzufangen. 
Bei  Tf,v  ^Um-,  Med.  384  (für  riiv  E.J8Eiav)  ist 
7)  i:c^üxa|icv  Dotpit  fidikma  ziemlich  müßig  und 
wenig  passend.  Wir  erfahren  jetzt,  was  dem  Verf. 
aijT'j  i((foi  Wioü^ti  bedeutet:  „ich  greife  unmittel- 
bar zum  Schwerte".  Wir  können  immer  noch 
nicht  verstehen,  was  das  eigentlich  heißen  soll, 
während  au  airf^  (eigenhändig  d.  h.  ohne  mich 
anderer  Mittel  und  Personen  zu  bedienen,  um  den 
Tod  herbeiznfiihreii)  durchaus  nichts  zn  beanstan- 
den ist.  Der  Symmetrie  zuliebe  wird  ohne  allen 
Grund  vor  520  ein  Vers  ergänzt  und  Vers  81! 
ausgeschieden.  Über  die  methodisch  wenig  be- 
friedigende Behandlung  von  835  ff.  wollen  wir 
jetzt  nicht  reden  und  nnr  bemerken,  daß  önö  Ki]- 
fiatiü  poäe  äYuasap.E'-'civ  (»Naß  aus  dem  Kepfaisos 
schöpfend")  dem  tragischen  Stile  weit  angemessener 
ist  als  etA  .  .  fioaii  äf'j33ti[jLevav  („an  den  Fluten 
des  K.  schöpfend").  Die  Erkittrung  von  Hipp.  94 
Ti't  3'  oü  uEpLvöj  äyÖEivot  ßpüTtüv :  ,wo  wäre  auch 
Frömmigkeit  den  Menschen  nicht  lästig  (nnd  somit, 
wie  in  meinem  Falle,  der  Verdächtigung  ausgesetzt)' 
widerspricht  dem  vorhergehenden  äpOü;  -/e,  und  die 
Änderung  von  ^ptrtüv  in  [IpoTui;  zerstört  den  ganzen 
Zusammenhang.  Hippolytos  sagt  ja:  ,mit  Recht 
wird  von  den  Menschen  stolzes  Wesen  gehaßt; 
denn  der  Stolze  ist  immer  (auch  mir)  lästig".  In 
den  Worten:  ,mit  Kecht  wird  von  den  Menscbeo 
der  Stolze  gehaßt;  denn  der  Stolze  ist  den  Menschen 
lästig"  kann  doch  keine  Begründung  dafür  liegen, 
warum  Hippolyt  von  seinem  Standpunkt  ans  den 
Braucli  der  Menschen  billigt  (dptlüii  ^e).  Barthold 
nimmt  es  mir  öfter  übel,  daß  ich  seine  Konjekturen 
oder  Erörterungen  „nicht  einmal  der  Erwähnung 
gewürdigt  habe",  so  zn  323  ff.  Und  doch  giebt 
er  auf  derselben  Seite  zu,  daß  meine  frühere  Be- 
merkung, mit  der  als  falsch  erkannten  Erklärung 
von  h  St  adi  ^EUf^iOf^i  .bei  dir  weide  ich  bleiben" 
verliere  die  Ändemng  in  323  ihre  Unterlage,  sich 
richtig  verhält.  Er  macht  jetzt,  um  das  nnrett-  ' 
bore  iix  (JL  intXBom  zu  retten,  Versuche,  das  un- 
bedenkliche h  Sl  <io!  XEXEi'JiopLai  zn  ändern,  ver- 
zweifelte  Versuche,   die   ihm   selbst   nicht  recht 
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gflfalleD  wollen.  Den  überlieferten  Teit  ia  p.' 
äfwpreiv  oö  i(lp  ii  a'  äijuiptävui  erhebt  schon  das 
SUlsefllhl  80  Ober  jeden  Zweifel,  daß  man  getrost 
alle  Ändernngen  verschweigen  darf.  Das  Reaultat 
der  ErOrternng:  zn  468—470  Inntet:  , Korrekt  und 
einlach  würde  der  Gedanke  etwa  bo  lanten: 

oJSi  STs'-j«  7äp  fäxptßoüa'  iü  Tm^Sn". 
Wenn  daa  ein  Trimeter  sein  soll,  iat  er  jedenfalls 
nicht  korrekt,  sondern  metrisch  fehlerhaft. 
Manchen.  Wecklein. 


Aiovuofou  fl  AoT[i'vou  nepi  Gtjwu«.  De  sablimi- 
tate  libellas.  Innsnni  Bcholaram  ed.O.Jahn 
a.  1867,  iternin  ed.  a.  1887  J.  Vahlen. 
Bonn,  Harens.     80  S.  8.  2  H.  40. 

In  dieser  nenen  Ausgabe  der  Schrift  nepl  gi]/ouj 
ist  mit  der  bekannten  Akribie  des  Herausgebers 
alles,  was  eett  0.  Jahn  für  die  Herstellnng  des 
Textes  geschehen  ist,  verzeichnet  und  auch  das 
von  0.  Jahn  benutzte  Material  nochmals  durchge- 
sehen. An  den  im  Berliner  Lektiouskatalog  vom 
Winter  1880  behandelten  und  auch  an  andern 
Stellen  ist  die  Lesart  der  maßgebenden  Pariser 
Handschrift  wieder  zur  Geltung  gebracht  worden; 
an  nicht  wenigen  Stellen  (s.  praef.  p.  XII)  ist 
durch  richtigere  Interpunktion  das  Verständnis  der 
Schrift,  oft  in  ttberraschender  Weise,  gefördert.  — 
Nnr  einige  Stellen  mächten  wir  berühren,  an  denen 
wir  Bedenken  gegen  die  jetzige  Gestalt  des  Textes 
haben.  8.  3,  15  sciieint  es  mir  nicht  gut  möglich, 
den  durch  die  Partikel  ü;  eingeleiteten  Satz  abhängig 
zn  machen  von  dem  Verbum  auf  Z.  9  und  darin  einen 
neuen  Grund  für  das  Dasein  einer  Kunst  der  Er- 
habenheit zu  finden.  Denn  einmal  bringt  der  Satz 
nichts  wesentlich  Neues,  sondern  erläutert  nur  den 
vorangehenden  Gedanken.  Sodann  hätte  unser  Autor, 
wenn  dieser  Satz  auf  einer  Linie  stehen  sollte  mit 
den  drei  andern  durch  die  Partikel  uti  cingefulirten, 
um  die  Übersichtlichkeit  Qber  die  lange  Periode 
zn  erleichtem,  wohl  auch  ihn  durch  dieselbe 
Partikel  eingeführt,  der  er  übrigens  in  mehr  sub- 
jektiven Reflexionen  vor  der  Partikel  üi(  den  Vor- 
zog giebt.  So  bleibt  es,  wenn  man  nicht  mit 
Spengel  und  Jahn  /m'  niu?  lesen  will,  nnr  übrig, 
i)i  als  Vergleichuugspartikel  zu  fassen  und  den 
Vergleich  durch  Einschiebung  einiger  Worte 
(Dobree),  die  durch  Homöoteleuton  leicht  ausfallen 
konnten,  zu  vervollständigen.  S.  8, 12  möchte  ich 
für  xal  tI  schreiben  raid  tö  (,in  bezug  auf") 
und  dann  nach  düeXÖeiv  Z.  13  ein  Kolon  setzen. 
S.  21  zieht  Vahlen  die  Woita  bis  xal  itivr^ta  zum 
Gedichte   der   Sappho   und   iHllt   das   Urteil    des 


Autors  mit  den  Worten  oü  ÖäujuaCEt;  binnen  — 
eine  Abteilnng,  die  durch  die  Art,  wie  unser  Antor 
üiters  (s.  bes.  14,  12)  auf  ein  längeres  Citat  asyn- 
detisch sein  Urteil  folgen  läßt,  sich  als  die  richtige 
erweist.  8.  23, 4  möchte  ich  schreiben  ip-zot- 
oÖvM  (ti)  iie-[e^,  indem  ich  tl  Siov  adverbi^, 
£)xicoioüvTa  als  Attribut  zu  dem  8nbjekt  taÜTa  und 
T«  fi-tiibyi  mit  Vahlen  als  Objekt  zu  Xup.aiveTot  fasse. 
So  richtig  mir  femer  Z.  4  die  handschriftliche 
Lesung  auvoix(ivo[ioüp;EvEi  erscheint,  da  hier  die  Be- 
standteile der  erhabenen  Rede  mit  den  Teilen  eines 
Gebäudes  verglichen  werden,  die  im  rechten  Ver- 
hältnisse zu  einander  stehen,  so  scheint  es  mir 
auf  gmnd  des  voraufgehenden  incKif-ftjTat  xara 
Iv^aaii  notwendig,  Z.  11  koixoSo|iiav  (vgl.  6.  60, 
16  äTTOixoSofi^oet)  flir  das  handschriftliche  inomow- 
piiav  einzusetzen.  S.  53,  7  schlage  ich  vor  müp- 
\i.<fca.  oix.  ä^ousa  oiS  iidiwja  .  .  .  iiX  insTKefipivi, 
da  mir  das  überlieferte  im-tniit-em  (Bothstem, 
Hermes  XXU  539)  sprachlich  bedenklich  erBcheinl. 
Sehr  zn  billigen  ist,  daß  die  Kapitelteilnng,  die 
oft  den  Zusammenhang  recht  störend  unterbricht, 
verlassen  und  da^r  am  Kande  die  Disposition  mit 
den  Worten  der  Schrift  selbst  kurz  vermerkt  ist 
Die  Zeugnisse  unter  dem  Texte  sind  um  einige 
wesentliche  vermehrt;  doch  hat  sich  hier  der 
Heransgeber  absichtlich  auf  das  Notwendigste  be- 
schränkt. Für  S.  15,  13  verweise  ich  noch  anr 
Dio  Chrysosthomus  I  p.  25,  10  Dind.  /atpov  eüip- 
■jMiaii  (sc.  ^fto(),  Gnep  ItAv  ifcnif»  t^l  tÜ' 
dcüv  cpüüEuK  und  Philo  De  iudice*  HI  p.  345 
Mangey,  für  8.  3,  17  fF.  auf  Seneca  De  viu 
beata  25,  5  qnaedam  virtutes  stimulis,  quaedam 
freuis  egent.  8.  14,  16  ff.  rechtfertigt  unser  Antor 
die  allegorische  Auslegnngsweiae  ganz  in  der 
Art,  wie  es  die  Stoiker  zn  thun  pflegten:  die- 
selbe sei  nötig,  um  in  den  Dichtem  den  tiefem 
Sinn  dem  äußern  Wortlaute  nach  gottloser  und 
ungehöriger  Aussagen  zn  enthüllen;  dazu  vgl.  noch 
Heraklit  Alleg.  hom.  c.  22  taünie  tofvuv  tijc  in- 
ßsta:  Iv  IffTiv  dvti7Cip)ii.axov,  iiv  iiciiifioituv  ^U*)- 
7opi][jilvov  Töv  iiüSov,  c.  25  Schluß  und  Philo  De 
prov.  U  §  40.  41  Der  8.  15  dem  Homer  zuge- 
schriebene Gedanke ,  daß  den  unglficklichen 
Menschen  zwar  nach  allen  Leiden  der  Tod  als 
Hafen  aufbewahrt  ist,  aber  das  Göttemnglftck  ewig 
ist,  geht  nach  dem,  was  bei  üsener  Epicorea 
p.  310  ff.  angeführt  ist,  wenigstens  in  seinem  erstell 
Teile  auf  Epikur  zurück;  s.  auch  Epict.  IV  10.  27 
wm  ä'  imi  6  Xip^V  T^ävTUiv  i  Havaiot  «tX.  ^■ 
dial.  XI  9,  7.  Das  bis  jetzt  nicht  nachgewiesene 
Citat  S.  56,  7  ixitv'  8v  eivoiy-ev,  6i(  sötripi«m  P** 
üvftpiuEoii  th  yptMei;  »j  xal  «iwo-piatov  bezieht  sich 
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anf  ein  noter  SpikniB  Namen  überliefertes  Apo- 
phthegmar  /äpn  t^  (laxapta  cpüuei  Sti  xi  äva7«aia 
Jra)tr,»tv  säirifiirta  ...  p.  56  TTsener,  Vgl.  ebendae. 
p.  63,21,  65, 4.  393.  —  Mit  der  Art.  wie  S.  15  MoBes 
eingeßhrt  wird,  ist  es  intereBsant  zu  vergleichen 
die  Schrift  De  ittcorr.  mandi  p.  225,  10  B.  {s. 
Bernojs  Abb.  d.  Berl.  Äkad.  1882  S.  34)  und  die 
nnter  Philo b  Namen  überlieferte  Schrift  Qnod 
omnis  probns  über,  die  nach  Aasfeld  (De  libro  .... 
Dies,  inang.  Gottingae  1887  p.  13,  56)  nicht  einmal 
Ton  einem  Juden  lierrühren  wQrde.  P.  452  M. 
dieser  Schrift  heilit  M  ö  tüIv  'louSoi'iuv  vo[i,o9sTr,i . . , 

Über  das  Verhältnis  des  Plato  znm  Homer 
beiDt  es  8.  26,  daß  er  vom  homerischen  Strome 
sieb  UDzählige  Kanäle  abgeleitet  habe.  Ganz  mit 
detDselben  Bilde  sagt  Heraklit  Alleg.  hom.  c.  18 
Anf.  TjÜT«  TOivov  Sairsp  ix  ^iffi  '^'"''  ö|ji.''iP'*'"'' 
KÜY  et;  Toü;  iSi'ou?  3ia).ÖY0UC  ö  tlXÖTiuv  p-et^pSeuoev 
nud  c.  i  am  Ende  Jp'/V  ExäxEpot  (Flato  nod 
Epikor)  tüiv  nap'  sauroij  oof|iaTiuv  SyovtE;  "OjAipov, 
i^'  oü  TSL  irXeiTT-a  tjJ;  iraircr^jjn)^  ii)!peJ.T)vTai  (vgl,  tt. 
'j.  36,  16).  Da  sich  nun  nnser  Autor  anf  Ammonins. 
dtn  Schüler  des  Arietarcb,  der  über  das,  was 
Hsto  dem  Homer  entnommen,  geschrieben  hatte, 
benft,  Bcheint  es  mir  bei  der  Ubereinstimmang 
iKftcben  unserer  Schrift  und  Heraklit  gewiß,  daß 
Mch  dieser  im  17.  und  IS.  Kapitel  und  c.  12  p.  25 
Ueblei-,  wo  das  Verhältnis  des  Flato  zum  Homer 
besprochen  wird,  aus  Ammonius  geschöpft  hat. 
Das  Oiyraoron  S,  33,  13  xäv  pax-^eij[*«st  v/|9eiv 
eiiimert  an  die  stoische  Behandlung  des  Problems 
if  p:e6uj&T]oETai  ö  ooffö;,  bei  der  für  den  Weisen 
eiae  besondere  Art  der  vr^^aXio:  )j.^öt]  atAtnlert  wnrde. 
Wie  verbreitet  der  Vergleich  der  Welt  mit  einer 
n-n^pifü  S.  55  war,  ersieht  man  daraus,  d^ß  Nchon 
Uenander  (bei  Stob.  Flor.  IV  p.  114  Mein,)  ihn 
kennt,  nnd  daß  er  sich  auch  bei  Laert.  Diog.  VHI S, 
Epict.  U  14,  23,  Philo  De  opif.  mundi  25  p.  18 
findet. 

Möge  diese  neue  Ausgabe,  die  sich  vor  der 
ertten  auch  durch  die  äußere  Ausstattung,  nament- 
lich den  ^ößeren  Druck  auszeichnet,  der  inter- 
enaoten  Schrift  neue  f  reaude  gewinnen  und  das 
bteresse  der  Philologen  auf  die  Herstellung  des 
Textes  nicht  pur,  sondern  auch  anf  die  Erforschnug 
de»  Sprachgebranchs  und  die  Erkl&rung  der  Schrift 
lu  den  antiken  Rbetoren  lenken. 
Berlin.  Paul  Wendland. 


pars  prior  C&sinam  et  Cistellariam  conti- 
oans.  Kopenhagen  1887,  Gyldendal.  ü,  204 
S.  g.  8.  13  M.  50. 

Uit  diesem  Bande  hat  nunmehr  die  vor  12 
Jahren  begonnene  Plautusausgabe  endlich  ihren 
Abschluß  erreicht.  Zu  guterletzt  hat  sich  Ussing 
herbeigelassen,  einen  vollständigeren  Apparat  zu 
geben,  indem  er  von  der  einen  Handscbriftenklasse 
außer  den  Lesarten  des  Vetns  (B)  auch  noch  die 
des  von  Götz-Löwe  gefundenen  Ambros.  (E)  nnd 
des  Brilannicus  (J)  mitteilt.  Es  ist  das  eine  dan- 
kenswerte Zugabe,  deren  Wert  doch  etwas  höher 
anzuschlagen  ist,  als  es  Ussing  selbst  nach  seiner 
Bemerkung  in  der  praef.  ('non  quo  mnltum  hac  re 
profectnm  crederem,  sed  quo  magis  appareret,  quan- 
topere  ex  nno  B  omnia  pendeant)  zuzugeben  ge- 
neigt ist;  denn  einerseits  giebt  erst  die  Überein- 
stimmung von  B  mit  EJ  volle  Gewißheit  über  die 
Lesart  des  Archetypus  der  Palatinen,  nnd  anderer- 
seits liaben  die  letztgenannten  Hss  auch  in  diesen 
beiden  Stücken  einzelnes  richtigw  erhalten  als 
B.*)  Über  die  Genaaigkeit  der  Kollationen  von 
EJ  steht  mir  kein  Urteil  zu;  dagegen  glaube  ich 
behaupten  zu  können,  daß  Ussings  Angaben  über 
B  auch  in  diesen  Stücken  nicht  immer  durchaus 
zuverlässig  sind.  An  einer  ganzen  Anzahl  von 
Stellen  neichen  dieselben  von  den  gleiclilantenden 
Angaben  von  Pareus  nnd  Schwarzmann  ab,  und 
wo  diese  vollends  mit  £J  übereinstimmen,  ist  es 
mir  kaum  zweifelhaft,  daß  Ussing  geirrt  hat.  So 
möchte  ich  z.  B.  behaupten,  daß  Cist.  I  1,  111  B 
wie  EJ  et  nt  —  in  cordi  statt  utut  —  mihi  cordi 
(wie  Ussing  noch  ausdrücklich  im  Kommentar  be- 
zeugt)**), und  ebenso  I  2,  20  eam    puellam    (mit 


T.  MbccI  Plaati    coinoediae.    Receceuit 
et  enarravit  I.  L.  Usslag.     VoInniiDia   tertji 


*}  Za  diesen  Stellen  gebäri^n  u.  a.  Cist  I  I,  10, 
wo  das  von  BJ  in  Übereinstimmung  mit  Varro  be- 
zeugte ac  (B  atqup)  auch  durch  das  Uetmm  gefordert 
wird,  und  II  3,  31  Servate  di  mo  (Useing  mit  B  me 
dil;  denn  die  Wortatellung  me  di  ist  bei  Formeln 
ganz  anderer  Art  üblich.  Warum  verschm&ht  Ussing 
II  3,  9  das  von  denselben  Bgs  gebotene,  einen  Hiat 
beseitigende  iam? 

"*)  Cse.  I  46  veimatc  ich  bei  dem  Schweigen  von 
PareuB  und  Schwarzmann,  daß  wie  EJ  auch  B  dicet 
bat,  Dicht  dical,  wie  Ussing  ausdrücklich  im  Kom- 
mentar angicbt.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  zu  iaterpun- 
gieren:  osculer.  Quommiilla  dicet  .  ,  .  ,  mi  lepns" 
—  Quom  mi  haec  diceolnr  dicta  es.  Cist.  I  1,  106 
bezeugt  Pareus  aubdrncktich  'triduum  hoc';  feblt 
wirklich,  wie  es  nach  ÜBsingB  Schweigen  den  AuBcbein 
hat,  das  vun  dem  Sprachgebrauch  geforderte  hoc, 
durch  welches  das  von  ihm  zur  AusfÜlluDg  des  Verses 
nach  haec  eingeschaltete,  schon  an  sich  wenig  pas- 
sende tautieper  hinfällig  wird?  ^^  . 
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der  allein  richtigen  Stellung:  des  Pron.)  statt  puel- 
lam  eam,  ferner  Cas,  II  8,  57  wie  E  lolligiungas 
statt  lolliginncnlas  hat.  Cas.  III  4,  4  hat  B 
jedenfalls  wie  der  Palimpsest  (A)  at,  nicht  atqne; 
ib.  y  2,  11  fehlen  die  Worte  identidem  ne  senex 
jedenfalls  in  B,  ib.  34,  wie  es  wenigstens  scheint, 
die  Worte  andax  ee;  zweifelhaft  ist  mir  auch  das 
eist,  IV  2,  37  hei  üssing  ohlie  Bemerknng  im  Text 
stehende  heus.  Nach  Ussings  Angabe  zu  Gas.  III 
6,  9  nmU  es  scheinen,  als  hätte  B  meo  acacon  in 
unmittelbarer  Folge  wiederholt,  wahrend  es  das 
erstemal  hinter  praginata  steht.  Nnr  ausnahms- 
weise giebt  Ussing  an,  was  von  erster  und  was 
von  zweiter  Hand  herrührt,  obwohl  es  fiir  die 
Beurteilung  der  Überliefcmng  nicht  immer  gleich- 
göltig  ist,  wie  z.  B.  Cist.  IV  2,  32,  wo  'hi  qui 
st'  erst  von  zweiter  Hand  auf  einer  Uasar  ge- 
schrieben ist.  Auf  eine  Vergleichnng  des  A  hat 
Ussiug  verzichtet,  bei  der  Cistell.  in  der  Erwartung 
der  von  Studemund  iu  Aussicht  gestellten ,  leider 
immer  noch  nicht  erschienenen  Ansgabe  des  SLiickes, 
von  dem  nna  in  den  Fall,  nach  Ritschi  (Parerg. 
S.  238  Änm.)  gegen  6Ü0  Verse  fehlen.  Hätte  er 
nur  wenigstens  alle?,  was  von  Lesarten  dieser  IIs 
im  Lauf  der  Zeit  bekannt  geworden  ist,  vollstän- 
dig gesammelt/)  aber  nicht  einmal  Geppcrts 
Nachträge  zu  seiner  Ausgabe  der  Cas.  in  den  Plan- 
tinischen  Studien  hat  er  berücksichtigt.  Anch  die 
Grammatikerzeugnisse  sind  keineswegs  vollständig 
gesammelt:  so  fehlt  zrf  Cist.  I  1,  65  Charis.  p. 
190  K,  welcher  pectori  penitissimo  bezeugt,  zn 
I  3,  14  Gell,  in  16,  1,  zu  IV  2,  34  Non.  171, 
17;  ZU  I  1,  9  ist  ungenau  als  Lesart  Varros  pol 
istoc  und  perfacile  angegeben.  Unter  den  Frag- 
menten der  Cist.  vermisse  ich  auUer  den  drei  Ad- 
verbien des  gloss.  Flaut,  die  von  Prise.  I  p.  388 
H.  nnd  von  Fulgent.  de  Verg.  contin.  {Mythogr. 
Lat,  ed.  Muucker  11  p.  163)  erhaltenen.  Auch  in 
bezug  auf  das  äbrige  kritische  Material  leistet  die 
Ansgabe  keineswegs,  was  man  billigerweise  ver- 
langen kann:  eine  Anzahl  mindestens  erwähnens- 
werter BesseruDgsvorschlage,  wie  Gas.  I  4  Lam* 
biua    certumst    mihi  Quasi  umbrae  —  te  sequi 


*)  Lesarten  wieCas.IT3,4  atque  adeo  hausalu- 
briter,  5  tibi  amor  pro  cibost,  IV  4,  25  at  mihi 
DOQ  Valium  (oder  bellum)  facit,  Ciüt.  fr.  Ambr. 
(bei  Uasing  V.  231)  Ob  iatnc  unum  verbum  digou's, 
deciens  qni  furcam  feras  (Studemund),  II  t,  47 
Itaque  mc  luno  itaqac  lanus  (Ritschi)  u.  a.  darf 
ein  Herausgeber  sieb  nicht  entgehen  lassen.  Über 
Cisl.  I  2,  7—10  hätte  Ussing  wohl  anders  gearteilt, 
wenn  er  gewußt  fa&tte,  daß  die  Vorse  id  A  fohlen 
(cf.  Ritstht,  Par.  p.  237  Anm.). 


fqnasi  nmbra,  wie  Ussing  mit  den  Hss  schreibt 
ivürde  die  Fassung  certumst  te  sequar  erfordeni), 
II  8,  31  Hitachis  Quid?  deo8CQler<e>  ?  quae 
res?  quae  voluptas  tua?  (Ussing:  deoscnlerV  qia( 
res?  quae  <i3tii>  v.  t.!),  Cist.  I  1,  42  Spengels 
superbiai  Causa  pepuli,  61  P.  HofTmanns  Hl> 
sera  excrucior,  II  1,  32  Schoppes  respousas*)  n  », 
bleiben  unerwähnt,  und  von  einem  Bemdhen,  die 
aufgenommenen  oder  angeführten  Konjekturen  auf 
ihre  ersten  Urheber  zurückzuführen,  ist  kaum  eine 
Spur  wahrzunehmen.'"') 

Ussing  beschliefit  seine  Vorrede  zu  diesem 
Bande  mit  den  Worten:  'assecutum  esse  rae.  quod 
voloerim,  multum  abest  ut  credani;  si  aliqna  ra- 
tione  studiosis  vian)  ostendissc,  si  aliquid  vel  ad 
textum  Plaut!  constitnendnm  vel  ad  poetam  lepi- 
dissimum  intellegendum  contulissc  videbor,  cout«a- 
tus  ero'.  Daß  Ussings  Thäligkeit  für  EmendatioD 
und  Erklärung  des  Flautus  und  speziell  auch  dieser 
beiden  Stücke  nicht  ohne  Gewinn  gewesen  ist,  darf 
nicht  gelengnet  werden;  daß  aber  seine  Ausgabe 
geeignet  ist,  den  Studiosi  den  Weg  zn  zeigen,  da« 
muß  ich  bestreiten:  dazu  ist  sein  Verfahren  zn 
wenig  gründlich  ond  sorgsam.  Auch  in  diesem 
Bande  fehlt  es  nicht  an  Versehen,  die  in  offenbarrr 
Plfichtigkeit  ihren  Gi-unrt  haben,  z.  B.  Cist.  1 1,  li:! 
si  quid  tibi  opust  erit  promptu,  promito  (Übet 
das  bei  opns  est  ganz  singulare  Sup.  in  n  hat  Cs- 
sing  im  Kommentar  keine  Bemerkung),  H  1,  72 
perge  dicere,  Ut  etiam  quid  consultnra  si'i 
sciam  (so  soll  Melaenis  zu  AIcesimarchus  sagen! 
übrigens  hat  Ussing  übersehen,  daß  in  A  der  Vers 
lautet:  Anne  etiam,  quid  consnltura  es  perg:e  elo- 
qui),  in  einem  vom  Ambros,  erhaltenen  Verse 
(253  ü.)  atque  es  als  Senarschluß  u.  a.,  und  auch 
hier  tritt  immer  und  immer  wieder  der  Uangel 
an  sorgsamer  Berücksichtigung  des  Flantinischcn 
Brauches  hervor.  Oas.  II  2,  25  ändert  Ussing  das 
überlieferte  'jta  est'  in  "ita.  sed'  mit  dem  Bemerken, 

*)  Aus  GroDOvs  guter  Bemerkung  t«  dieser  Stelle 
hätte  Ussing  das  richtige  Veratändnis  von  Cos.  V  4, 
13  Bchepfen  kOnoen.  Wenn  er  bier  die  Worte  band 
mentire  hercle  der  Uyrrbina  überweist  (B,  was  V. 
noem-ahnt  läßt,  dem  Olympio),  so  äbeiaiebt  er,  dafi 
Frauen  bei  Hercules  nicht  schworen,  wie  er  selbst  tu 
Persa  II  3,  bh  gegen  Ritschi  richtig  bemerkt,  wäh- 
rend er  jetzt  Oiat.  1 1,  5l  das  überlieferte  hercle  mit 
dem  Hinweis  auf  Pbaedr.  III  17,  7  Bchutzt. 

*■)  Z.  B.  Ciat.  I  I.  78  Guatu  dat  duice  b^n 
schon  Guycl  und  Bentley  vor  Boths  und  Müller  Oustui 
hergestellt;  Ussing  schreibt  Oustatu  und  bemerkt  über 
gustui  'forma,  niai  fallor,  parum  Plautina',  ohne  an 
dcspicatui,  frustratni,  memoratui^Q.  a.  zu  denken. 
vCiOOglc 
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i»£  est  liier  nicht  zu  itahinzugefüg^t  werden  dürfe; 
allerdings  heißt  es  in  der  Antwort  anf  eine  Frag:e 
einfach  ita,  sonst  aber  ita  est,  vgl.  Pa.  360.  Poeu. 
237  Rnd.  152.  Ib.  II  4,  8  schreibt  er :  Quo  id 
vdig  modo,  id  velini  me  scire;  aber  abgeselien  von 
qaonam  modo  und  qnoqne  modo  treten  zwischen 
quo  modo  andere  Wörter  nnr  am  Versschlnß:  was 
an  der  durch  BE  bezeugien  Lesart  des  Archetypus 
Quid  relts,  modo  id  velim  me  scire  eigentlich  aus-  i 
ansetzen  ist,  weiß  ich  nicht.  Ganz  dem  Flaatiui- 
schen  Branche  gemäß,  der  zwischen  ea  res  etc.  kein 
andere«  Wort  treten  läßt,  geben  die  Hss  ib.  V  4, 
36  Propter  eam  rem,  nnr  war  im  Archetypus  rem 
nach  den  beiden  folgenden  Worten  ans  Versehen 
wiederholt:  schon  in  J  ist  das  zweite  rem  richtig 
neggelassen,  Ussing  streicht  vielmehr  das  erste, 
eist.  I  1,  66  soll  geschrieben  werden  qui  id? 
nnde  est  tibi  cor?  'et  nnmeris  et  sermonis  nsnin- 
bente";  aber  Metrum')  wie  Sprachgebrauch  lassen 
an  dem  aberlieferten  quid?  id  nnde  est  ss.  nichts 
anssetzen,  nnd  qni  id?  ist  vielmehr  bei  Plantua 
unerhört.  Ih.  II 3,  39  lautet  bei  Ussing  nach  Ritschi : 
Sicine  Agia  nugas?  perü,  si  hercle  hoc  longe 
destiU  Instare  es.;  aber  perii  si  oder  nisi  heiBt 
nur  'ich  bin  verloren,  wenn  etwas  geschieht  oder 
Sicht  geschieht"  (vgl.  Amph.320.  Pere.  738.Asin287. 
Irin.  515.  Most  213  u.  a),  und  hercle  tritt  nach 
si  nnr.  wenn  der  Bedingungssatz   den  Satzanfang 

*)  Hfitte  nur  Ü.  immer  die  numeri  berücksichtigt, 
dum  würde  er  nicht  dem  Leser  Verse  wie  CisL  IV 
3,46  Cistellam.  —  Haec  miilier  <quid  dicät,  vlde>- 
tmus,  era,  parumpcr  und  14  Ät  pol  illi  quoidam 
nolteri  n<umqnam>  üila  opära  gratuitast  za- 
gemutet  haben.  An  crsterer  Stelle  fehlt  in  B  nach 
Sciiwanmana  hinter  Cistellam  die  Perdonenbezeich- 
DUDg;  vielleicht  ist  der  ganze  Vera  dem  Lampadio 
la  öberweiaen  nnd  etwam  schreiben:  Cistellam  baec 
fflnlier  <|ierdidlt:  manej'amua  e.  p.  Der  zweite 
Vera  (vgl- Hüller  Pros.  3.  354)  ist  von  U.  geradezu 
mutwillig  verdorben.  Daß  der  vorhergehende  Vers 
flu  vereiiizeitcr  jamb.  Oktonar  zwischen  Septenaren 
iat,  wird  wohl  niemand  mehr  mit  Ü.  glanben.  Der 
Sinn  desselben  wird  etwa  gewesen  sein:  At  enim  ilto 
quidam  o<peram  bonam  magiB>  quam  argentum 
«p«t<cs8>it.  Dali  der  von  ihm  durch  Konjektur 
rawege  gebrachte  Hiatus  Gas.  III  2,  14  nolo,  si  oc- 
CDpatut.  <Imm5>  otium  est 'ertrSg lieh  ist',  bezweifle 
ich  wohl  nicht  allein ;  mir  scheint  die  Stelle  erst  einen 
richtigen  Sinn  zu  erbalten,  wenn  man  ergänzt:  nolo 
<8at>  8i<o  occupatasL  —  Otiumst,  vgl.  Ba.  1005 
fi.  3B8.  Bezeichnend  ist  es  auch,  dat  er  Cist.  II  3 
13  TOD  den  verschiedenen  Möglichkeiten,  das  zerstQrte 
Vetrum  herzustellen,  gerade  diejenige  auswählt,  welche 
einen  Hiatus  crgiebt,  Ut  res  sit  gesta,  nicht  etwa  Ut 
jesta  res  sit. 


bildet  Überliefert  ist  peristi  ne  hercle  hoc  longe 
dedisti-,  wie  das  zn  enträtseln  ist,  findet  vielleicht 
ein  Glücklicherer,  meiner  Ansicht  nach  ist  peristi 
resp.  periisti  als  noch  zu  der  Erzählung  des  Lam- 
padio gehörige  Drohung  an  die  anus  unantastbar 
(vgl.  Capt.  749.  Men.  416.  Mgl.  1G3.  828.  Poen. 
355.  Rnd.  813).  Ib.  III,  4  ergänzt  Ussing  Ut 
iltnd,  qnod  tnam  in  rem  bene  conducat,  <aequi>. 
conanlam:  wo  findet  sich  aequi  consulere  statt  honi 
c.,  und  wie  paßt  die  Bedentnng,  die  es  nur  haben 
könnte  'vorlieb  nehmen?  Und  ist  wirklich  con- 
sulere  'per  se  non  aptnm',  wie  Ussing  sagt?  ich 
gl^nbe,  wenigstens  nicht  sinnwidrig  zu  erg&nzen : 
Ut  illnd  <nltro:^-  (s.  IV  2,  52),  quom  (die  Hss 
quam)  SS.  Ganz  verfehlt  ist  auch  die  Ergänzung  von 
IV  2,  96  Äeqoomst  <ut  reddas>,  perfidem  quod 
creditumst;  denn  die  cistella,  von  der  die  Rede 
sein  soll,  ist  der  Phanostrata  doch  nicht  anvertraut, 
sondern  von  ihr  geflinden  worden.  Offenbar  bittet 
Halisca,  nicht  zn  verraten,  daß  sie  von  den  beab- 
sichtigten Mitteilungen  ihrer  Herrin  bereits  das 
Wichtigste  ansgeplaudert  hat,  es  wird  daher  ein- 
fach zu  ergänzen  sein.  Aequomst  <tacere>  es. 
Ganz  an  verstand  lieh  ist,  was  Ussing  III  17  frisch- 
weg in  den  Test  setzt:  (banc)  ad  me  adglntinabo, 
dum  tibi  decretum  est  dare;  hätte  er  wenigstens 
ad  me  adglutinatam  (Hss  adgintinandam)  totam 
decretnmst  dare  gesehrieben,  wenn  ihm  die  viel- 
leicht doch  richtige  Vulagtiesart  (cf.  Aul.  250) 
anstößig  war. 

Den  größten  Teil  der  Fragmente  aus  den  in 
den  Pall.  verlorenen  Partien  derCist  setzt  Ussing 
in  die  LUcke  nach  II  1,  15,  nnd  zwar  die  von 
Mai  ans  dem  Ambroa.  herausgegebenen  in  der 
Reibenfolge,  in  der  sie  von  demselben  veröffentlicht 
sind,  ohne  sich  auch  nur  die  Frage  vorzulegen,  ob 
Mais  Schweigen  den  Schluß  gestattet,  daß  diese 
Reihenfolge  wirklich  die  der  Hs  ist.  Ich  will  nnr 
ein  Bedenken  geltend  machen.  Da  nach  Studemund 
(Emend.  Plant.  Greifswald  1871.  S.  12)  die  Un- 
terredung zwischen  Alcesimarchns'  Vater  nnd  Gym- 
nasinm  der  Scene,  in  welcher  es  .alcesimarchns 
bei  Melaenis  mit  Bitten  versucht  (II  I,  16  ff.),  um 
ein  Betriichtliches  voraufging,  so  wird  die  bei  Mais 
Anordnung  jener  Unterredung  vorangehende  Scene, 
in  der  AIcesimarchus  den  Rat  erhält,  sich  bei 
Melaenis  aufs  Bitten  zu  verlegen,  von  der  Aus- 
führung dieses  Rates  meiner  Ansicht  nach  zu  weit 
getrennt.  Doch  darüber  wird  uns  Studemund  hof- 
fentlich recht  bald  Anfklärung  geben.  Die  Mehr- 
zahl der  von  den  Grammatikern  erhaltenen  Frag- 
mente setzt  Ussing  ziemlich  willkürlich  teils  zwischen, 
teils  hinter  jene  Bmchstucke  des  Ambcos.:  andere 
vCiOOgic 
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vemeudet  er  zar  teilweisen  ADsiüllang  der  Lücke 
nach  II  3,  13,  in  der  nach  seiner  Ansicht  nnter 
anderem  die  Schöolieit  der  (Symnasinin  geschildert 
war  —  dal)  sie  als  in  der  Begleitung  ihrer  Mntter 
befindlich  erwShnt  wurde,  iet  ja  unzweifelhaft  — , 
darunter  auch  den  Vers  'Nam  ita  mustolentns  aestus 
naris  attigit'  als  'eervi  verba  cum  foetidis  scortis 
dnlcem  GymoaBii  odorem  comparantis' !  Weuu 
UBsiDg  weiter  be^merkt;  '(versum)  ad  proprinm  vini 
odorem  quomodo  in  hac  fabnla  referam,  noa  ia- 
venio',  Bo  denkt  er  nicht  an  die  tmnksUcbtige 
Mntter  des  Mädchens,  auf  die  wohl  der  Vers  zu 
beziehen  ist.  Das  Fragment  bei  Nom.  482,  1 
schlieLlich  raalüm  anfSr  bonüm  mihi  opus  est  be- 
zieht er  mit  den  Früheren  auf  die  Lttcke  nach  IV 
2,  39  und  giebt  im  Kommentar  zwei  geradezu 
schreckliche  Septenare  als  Probe,  wie  dasselbe  etwa 
mit  dem  Bruchstück  von  v.  40  zu  einem  Verse  zu 
vereinigen  sei.  Gehört  das  Fragment  wirklich  hier- 
her, so  ist  es  jedenfalls  wie  oben  angegeben  als 
zweite  Hftlfte  eines  jamb.  Septenars  zu  messen. 
Übrigens  ist,  wie  mir  scheint,  die  Zahl  der  Lacken 
in  dem  Stück  noch  größer,  als  Ussing  annimmt. 
Nach  den  Worten  der  Halisca  IV  2,  47  hat  ihre 
Herrin  sie  hei  Übei^abe  der  cistella  dringend  er- 
mahnt, dieselbe  gnt  in  acht  zu  nehmen;  an  der 
betreffenden  Stelle  III  1,  7  steht  davon  nichts, 
aber  daß  etwas  nicht  in  Ordnuug  ist,  zeigt  die 
handschrifUiclie  Überlieferung  (?  Halisca;  s<^ed  . .). 
Und  so  ansprechend  auch  IV  2,  99  Useings  Kon- 
jektur Era  redditura  est  sb.  ist,  kann  ich  mich 
doch  gegenüber  der  anüerordentlichen  Trnmmer- 
haftigkeit  der  Sceue  des  Verdachtes  nicht  erwehren, 
daß  die  Überlieferung  Et  redd.  anf  eine  Lücke 
hinweist. 

Ich  füge  znm  Schluß  —  denn  über  den  dürf- 
tigen Kommentar  ist  wenig  zu  sagen  —  ein  paar 
schüchterne  Vermutungen  hinzu.  Maß  es  Cas.  I  30 
nicht  heißen  hie  f.  bnic  wegen  des  Gegensatzes 
32  qnando  ad  villam  veneria?  11  7,  5  geben  die 
Hss  Probonae  t^gi  hominem  te  —  esse  arbitror, 
T7ssing  mit  Oeppert  Benae  frugi  ss.;  woher  soll 
aber  das  Pro  rühren?  Überdies  s^t  Plant,  meines 
Wissens  nur  homo,  aervns  etc.  frugi,  nicht  bonae 
frugi.  Ich  möchte  vorschlagen  Probum  et  fmgi 
h.  cf.  Most.  133,  Trin.  321.  322.  II 6,  52  Praecide 
OB  tu  Uli  hodie  Ussing  mit  den  Hsa,  ohne  an  praecide, 
was  längst  in  percide  (cf.  Pers.  283)  gebessert  ist, 
noch  an  dem  ganz  unverständUchen  hodie  Anstoß 
zu  nehmen,  woraus  mit  leichter  Andemng  odio 
beiznstellen  sein  wird.  Cist.  II  1,49  ist  dasimmo, 
mulier,  aadl  nur  verständlich,  wenn  man  die  Worte 
lam  BCio  der  Uelaenis  Überweist,   die  damit  sagen 


will,  daß  Alcesimarchns  sich  erst  nicht  zu  be- 
mühen  brauche,  den  verlorenen  Faden  seiaer  Rede 
zu  suchen.  0.  Seyffert 


C.  lalii  Caesaris  commentarii  de 
hello  Gallico.  Schoiarum  in  ueum  edidit 
J.  Prammer.  Editio  altera  correctior.  Lip- 
siae  1887,  G.  Freytag.  XUI,  208  S.  8.  80  Pt. 
Diese  zweite  Auflage  ist  nur  ein  Neudruck  der 
ersten,  dem  eine  Lebensbeschreibung,  ein /nffexnofiii- 
nunt  und  ein  Blatt  Addenda  beigefügt  ist.  Prammer 
vermutet  II  5,3  <Cuni>  kis  maitdatis ;  11120,1 
censebat  st.  intellegebat;  VIII  27,5  [in  itinere]. 
An  mehreren  anderen  Stellen  spricht  er  sich  jetzt 
für  die  Lesart  in  'f  oder  tur  die  Konjektnren 
anderer  ans. 
Berlin.  B.udolf  Schneider. 


Adolf  Boetticher,  Die  Akropolis  von 
Athen  nach  den  Berichten  der  Alten 
and  den  neusten  Erforschnngen.  Hit 
132  TextGgnren  und  36  Tafeln.  Berlin  1888. 
Springer.     XV,  295  S.    gr.  8.  20  M. 

Als  Boetticher  sein  Buch  über  Olympia  ver- 
öffentlichte, hatte  er  die  dankbare  Au%ibe  sicli 
gestellt,  die  Ergebnisae  der  siebenjährigen  Aus* 
grabnngren  in  der  Altis,  wie  sie  allmählich  an 
die  Öffentlichkeit  gelangt  waren,  zum  erstenmal 
zusammen  zo  fassen.  Wenn  er  heute  in  einer 
auch  äußerlich  ühnlichen  Einrichtung  und  Aus- 
stattung eine  Beschreibung  der  Akropolis  vorlegt, 
so  hat  er  hier  einen  Stoff  zn  bebandeln,  über 
welchen  seit  fünfzig  Jahren  fort  und  fort  Spezial- 
arbeiten  erschienen  waren.  Benl£«  'l'acropole 
d' Äthanes'  aus  dem  Jahre  1852  ist  heute  veraltet, 
und  Wachsmuths  eingehende  Behandlung  der  Burg 
in  seiner  Stadtgeschichte  Athens  hat  mehr  die  philo- 
logische Seite  als  die  archäologische  zur  Geltung 
gebracht:  zudem  hat  seit  1875  die  Tbätigkeit  der 
griechischen  archäologischen  Gesell  Bcbaft,  wemi 
auch  mit  einigen  Unterbrechungen,  sich  mit  gutt 
besonderem  Eifer  der  Burg  zugewendet.  Man 
mag  allerdings  fragen,  ob  der  vom  Verfasser  ge- 
wählte Zeitpunkt  für  sein  Buch  günstig  sei,  zumal 
gerade  die  beiden  letzten  Jahre,  wo  man  es  am 
wenigsten  erwaitet  haben  würde,  oben  auf  der 
Burg  uns  noch  das  Vorhandensein  neuer  HeiUg- 
tUmer  erwiesen  haben  und  die  von  Eabbadias 
unternommene  planmäßige  Untersuchung  der  Burg- 
oberfftcbe  noch  nicht  abgeschlossen  ist*).    Aber 


*)  Cber  die  neuesten  Ausgrabungen  vgl.  unec« 
No.  4  Q.  5  mit  Kaweraus  ^'"'•(^^  ,-i/-i(-»  Ip 
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auch  wenn  diese  Arbeiteo  vollendet  sein  werden, 
wird  gleichwohl  damit  nnr  ein  zeitweiliger  Ab- 
BchloO  erzielt  8eiD.  Der  Ostabhang  der  Burg 
nnd  der  Nordabhang  bedarf  Doch  der  gleichen 
Freilegnng,  welche  dem  Siidabbang  znteil  ge- 
worden ist;  wie  aber  die  Dinge  heute  liegeo,*  lüJJt 
sich  schwer  absehen,  wie  lauge  es  dauern  wird, 
bis  dort,  wo  die  Ansiedelungen  der  ärmeren  Be- 
völkerang  Athens  noch  alljährlich  sich  erweitern, 
eine  umfassende  Aaegrabung  wird  stattfinden 
können. 

Ihre  mittelalterliche  Geschichte  beginnt  die 
Afcropolis  mit  der  Umwandlu[iff  des  Tarthenon  in 
eine  christliche  Kirche  der  Hagia  Sophia,  an  deren 
Stelle  erst  später  bei  dem  Übergewicht,  welches 
der  Harienknltns  erlangte,  die  Panagia  getreten 
ist.  Als  dann  mit  der  Frankenberrschaft  der 
laleüische  Hitus  seinen  Einzug  hielt,  erließ  In- 
nocenz  DI.  für  den  neuen  Erzbischof  sein  Brcve, 
.dai3  Athen  nun  erst  den  wahren  Gott  kennen 
lerne,  dem  es  lilngst  als  dem  unbekannten  seinen 
Altar  errichtet  habe".  GleichwoliI  war  fiir  einen 
Cfriacns  am  Paithcnon  doch  nur  der  alte  Tempel 
der  Pallas  bewundernswert.  Die  Rückgabe  der 
Kirche  an  die  Orthodoxen  fand  mit  der  Erobening 
Athens  durch  die  Türken  statt;  bald  aberrichtete 
sich  auch  hier  der  Islam  ein  nnd  schenkte  sogar 
dem  Torgefandenen  Tempelbau  eine  gewisse  Beach- 
tung. Sobiewolskys  Bericht  von  der  Kriegslist, 
welche  der  thrklsche  Pascha  1687  bei  der  Be- 
lagerung anwandte,  wenn  er  die  PulvervoiTftte 
nebst  den  andern  besten  Saclien  in  den  Tempel 
bringen  ließ,  nnd  sich  auch  die  vornehmsteu  Per- 
sonen unter  den  Vertheidigern  dahin  begaben, 
.indem  sie  glanbeten,  die  Christen  wurden  dem 
lempell  keinen  schaden  zafügen",  beweist,  wie 
die  Türken  hier  bei  ihren  Gegnern  mehr  Sinn  für 
die  Bedentnng  des  Baues  meinten  vorraossetzen  zu 
Tonnen,  als  dieselben  thateacblich  besaßen.  Mit 
dem  Ende  des  Freiheitakam[)fes  wird  die  Akro- 
polis  ihres  Charakters  als  Festung  entkleidet  nnd 
damit  endlich  der  jahrhundertelangen  Zerstörung 
der  alten  Denkmäler  ein  Ziel  gesetzt. 

Die  alten  Bauten  wieder  von  den  Entstellungen 
2U  befreien,  die  sie  so  lange  erfahren,  begannen 
Schanbert,  Hansen  und  Ross  mit  der  Auflösung 
der  tfirkischen  Batterie  an  den  Propyläen, 
Wiedennfrichtnug  des  Niketempels  auf  altei 
SteOe  oDfl  der  Reinigung  der  beiden  Burgtempel 
den  Abschloß  machte  Reinr.  Schliemann,  als  ei 
IST6  den  Donjon  der  Frankenberzöge  nieder- 
legen ließ.  Wie  ,der  Abbruch  des  Turms  erst 
den  SQdflfigel  der  Propyl&en  in  alter  Schönheit  hat 


erkennen  lassen,  so  war  es  am  SUdabhang  der 
groften  Ausgrabung  der  archäologischen  GeseU- 
Schaft  beschieden,  nach  Entfernung  der  mächtigen 
dort  abgelagerten  Schutthalden  die  ursprüngliche 
Gestalt  des  Bnrgfelsens  wieder  ans  Tageslicht  zn 
bringen  nnd  damit  zngleich  die  Ueste  der  ganzen 
Reibe  von  Heiligtümern  und  Kaiiellen.  welche  zur 
Seite  des  Asklepieion  lagen.  Die  jttngsten  Aus- 
grabungen auf  der  Burg  sind  mit  geringen  Aus- 
ualimen  der  vorperikleischen  Zeit  zu  gute  ge- 
kommen nnd  geben  die  deutliche  Mahnung,  daß  für 
die  Kunstwerke  aus  der  Blütezeit  Athens  der  Burg- 
bodeu  erschöpft  ist,  und  daß  wir  uns  für  die  Kenntnis 
der  Perikleischeu  und  nachperikleischeii  Bauten  in 
allem  Wesentlichen  au  das  heute  Vorhandene  halten 
müssen.  Was  der  Burgboden  jetzt  noch  Neues 
liefert,  gehurt  fast  durchweg  der  Zeit  vor  den 
Perserkriegen  an;  allerdings  aber  haben  diese 
Fundschichten  einen  so  uiienvarteten  Reichtum 
an  Denkmälern  geliefert,  daß  wir  von  Architektur, 
Skulptur  und  Vasenmalerei  des  älteren  Athen  jetzt 
ein  durchaus  neues  Bild  erhalten  haben. 

Boetticher  hat  sich  seinen  Stoff  in  vier  Ab- 
schnitte zerlegt:  eine  Einleitung  mit  kurzer  Über- 
sicht der  Geschichte  der  Burg  im  Altertum,  und 
daran  anschließend  eine  ausführlichere  Darstellung 
ihrer  Geschicke  von  der  Zeit  an,  wo  das  Interesse 
an  den  klassischen  Altertümern  zu  erwachen  be- 
ginnt. Die  Denkmäler  selbst  werden  alsdann  kunst> 
geschichtlich  behandelt  in  drei  Perioden:  die  Zeit 
bis  zum  Tode  Kimons,  die  Perikleische  Zeit  und 
das  vierte  Jahrhundert  samt  der  Nachblute  der 
attischen  Kunst  bis  auf  die  Ritmerherrschaft  herab. 
Die  neueren  Untersuchungen  sind  von  dem  Ver- 
fasser fleißig  verwertet  worden;  seine  Zusammen- 
fassung wird  ohne  Zweifel  auch  dazu  fuhren,  er- 
kennen zu  lassen,  daß  gar  manche  der  neuerdings 
recht  sicher  vorgetragenen  Aufschlüsse  einer  ge- 
naueren Prüfung  unterzogen  werden  müssen,  bei- 
spielsweise die  Bauzeit  der  nördlichen  Burgmaner 
(S.  92). 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  gute.  Die 
umfangreichen  Banbescbreibungen ,  welche  einen 
sehr  erheblichen  Teil  des  Buches  einnehmen,  sind 
durch  zahlreiche,  erlHuternde  Arcbitekturskizzen 
veranschanlicht*).  Für  dieSkulpturen  des  Parthenon 
war  schon  ans  räumlichen  Gründen  nur  eine  Aus- 
lese der  besterhaltenen  Teile  möglich,  die  recht 
gut  in  Reproduktionen  nach  den  Stichen  der  An- 
cient  Marbles  gegeben  sind.     Etwas  kärglich  be- 


•)  27  Figuren  sind  dem  Werke  von  D 
Baukunst  dor  Griechen,  pntiiommen. 
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dacht  ist  die  Nikebalastrade;  von  der  Sandalen' 
binderin  giebt  es  doch  bessere  Darstellungen  als 
die  S.  208  zu  gmode  liegende  von  Lndwig  Otto. 
Die  Funde  ans  vorpersischer  Zeit,  deren  in  dieser 
!2eitsclirift  während  der  letzten  Jahre  Tielfach  ge- 
dacht worden  ist,  sind  gut  zusamniengefafit ,  in 
einer  Weise,  welche  auch  denen,  die  den  Fund- 
berichten genauer  zn  folgen  imstande  waren,  von 
Interesse  sein  wird,  und  eine  Reilie  der  wich- 
tigsten Fandstlickc  abgebildet,  so  vom  Athena- 
tempel  des  Peislstratos  der  Aufriß  und  GrundriU 
nach  Dörpfelds  Aufnahmen  in  den  'Antiken  Üenfe- 
n&lem',  der  spitzbärtige  archaische  Bronzekopf, 
Giebelrelief  in  Porös,  Herakles  im  Kampfe  gegen  die 
Hydra  u.  a.  Bei  den  landschaftlicheu  Bildern  kommt 
allerdings  die  ältere  ^eit,  meist  dnrch  Stuart  und 
Revett  vertreten,  mehr  nur  Geltuug  als  die  Ken- 
zeit;  aber  die  Auswahl  ist  auch  liier  geschickt 
getroffen.  Hervorgehoben  sei  Taf.  IV,  Parthenon 
und  Pi-opyiaen  von  der  Westseite  nach  Cockerell, 
R.  Weil. 

A.  Zocco-Rosa,  La  legge  Giulia-Tizia 
nella  Farafrasi  delio  Psen^o-Tcofilo, 
studio  esegelico-critico  sul  pr.  Inst,  de  Atiliaoo 
tntore  fit  eu  qoi  ex  lege  lulia  et  Titia  dabatur 
(I,  20)  Estratto  dall'  Antologia  Gioridica  I 
fasc.  XII.  Catania  1887,  Francesco  Martinez. 
48  S.  8   2  1. 

In  der  unter  dem  Namen  des  Theophilus  über- 
lieferten Paraphrase  von  Inst.  I,  20  pr.  findet  sich 
die  Angabe,  daß  die  Übertragung  der  Kompetenz 
zur  datio  tntoris  auf  die  praesides  provinciarum 
durch  zwei  Gesetze:  eine  lex  Inlia  nnd  \e7i  Titia 
erfolgte,  wogegen  die  älteren  bezüglichen  Quellen 
in  solcher  Beziehung  den  Ausdruck  lex  lulia  et 
Titia  verwenden  und  damit  die  Frage  anregen,  ob 
nicht  vielmehr  jene  Verfügung  einer  einigen,  doppel- 
namigen  lex  zuzuweisen  sei.  Zur  Entscheidung 
dieser  Zweifelsfrage  unterzieht  nun  der  Verfasser 
die  Glanbwürdigkcit  jener  Angabe  der  Paraphrase 
einer  Prüfung.  Und  zwar  unter  I.  legt  er  die 
Vorquellen  der  letzteren  dar:  Institutionen  Jnsti- 
niane,  giiechische  Übersetzung  xaid  röoac  der  In- 
stitutionen des  Gaius  und  Glosse  zur  letzteren. 
Dann  wird  unter  U.  das  Verhältnis  festgestellt, 
in  welchem  die  die  tutela  dativa  betreffenden 
Notizen  der  Paraphrase  zum  entsprechenden  Texte 
der  Institutionen  des  Gaius,  wie  Justiniaus  stehen, 
woraus  denn  unter  III.  entwickelt  wird,  dall  die 
obbezeichnete  Angabe  der  Paraphrase  der  Glosse 
zur  Übersetzung  des  Gains  enlstammt.   Und  liieraus 


entnimmt  endlich  der  Verfasser  ohne  weiteres,  daO 
dieser  letzteren  Augabc  die  Glanbwllrdigkeit  ab- 
zusprechen sei. 

Man    wird   den    ersten    drei   Abschnitten    der 

Untersnchnng  die  Anerkennung  zu  zollen  haben, 
daD  diese  Ergebnisse  überzeugend  sind;  allein  dem 
Schlnßergebnis  tritt  das  Bedenken  entgegen,  d&O 
sich  ans  der  dargelegten  Provenienz  jenes  Berichtes 
über  zwei  verschiedene  Gesetze  doch  nicht  oIibc 
weiteres  dessen  Un  glaub  Würdigkeit  ergiebt,  wob! 
aber  die  Annahme  eines  einigen  doppelnamigen  Ge- 
setzes die  erheblichsten  rechtshistorischen  Schwierig 
keiten  hervorruft.  M.  Voigt. 

George  Rawlinsofi,  A  Sketch  of  Uni- 
versal History  in  three  volumes.  Vol.  I. 
Ancieut  History.  London  1887,  C.  W. 
Deacon  &  Co.    XV,  352  S.  8.  7  b.  6  d. 

In  einem  Werk,  welches  die  Geschichte 
Ägyptens,  Vorderasiens  und  Europas  von  Anfang' 
bis  zum  Untei^ang  des  römischen  Reiches  ent^ 
halten  soll,  wird  man  nicht  ausführliche  Schilde- 
rungen erwarten;  die  Kunst  der  Darstellung  liegt 
hier  iu  der  Konzentration  auf  das  Wissens  würdigste 
und  auf  dasjenige,  was  den  Foitachritt  der  Ge- 
schichte bezeichnet.  Die  vollkommene  Beherrschung 
der  alten  Geschichte,  welche  sich  R.  dnrcli  eio* 
Reihe  wertvoller  Ginzeldarstellnngen  erworben  hat, 
giebt  sich  auch  in  diesem  neuesten  Handbuch,  dem 
1.  Band  der  dreibändigen  Sketch  of  Universal 
History,  durchQ^ngig  zu  erkennen.  Dnrch  die 
Zerlegung  in  zahlreiche  Abschnitt«  und  darch  ik 
Hinzafügnng  von  Regententafeln  gewinnt  die  Dar- 
stellung sehr  an  Übersichtlicher  Dentlichkeit,  und 
der  Verf.  hat  auch  keines  der  kleinen  Reiche  ver- 
gessen, in  welche  groÜe  Weltreiche  zn  zerfallen 
oder  ans  denen  sich  solche  durch  Eroberung  zn 
gestalten  pflegen,  wie  namentlich  die  Königreiche, 
welche  seit  Alexanders  Tod  in  Kleinasien  eich 
bildeten  und  den  Gefahren  von  selten  der  großem 
Reiche  der  Seleukiden  u.  a.  glücklich  zu  ent- 
kommen vermochten,  um  schlielllicb  iu  römbcfa« 
Dienstschaft    zu    geraten.      Die    Geschieht«   der 

■  Parther  und  Sasanideu  wird  in  derjenigen  des 
römischen  Reiches  kurz  berührt  und  später  nocli- 

I  mals  ansfllhrlich  dargestellt. 

Die  vom  Verf.  angenommene  Chronologie  der 
ägyptischen  Geschichte  dürfte  kaum  auf  Zustim- 
mung rechnen  können.  Er  reduziert  die  20 
Manethoni sehen  Dynastien  anf  15,  indem  er  zwischen 

I  der   6.    und   II.   des  Manetho   eine   Teilung  des 

,  lieiches   unter   gleichzeitige    IJyuastien   annlmnl, 
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sodann  die  flyksos  für  gleichzeitig  mit  der  13. 
hSlt,  and  die  24.  Dynastie,  welche  durch  Bocchoris 
aUein  repräsentiert  igt,  nicht  niitrectmet.  Die 
1—3.  Dynastie  erklärt  Verf.  mit  Unrecht  für 
mythisch  und  hält  Sncfrn  für  den  ersten  geschicht- 
lichen Pharao.  Ea  kann  nur  zugegeben  werden, 
daß  die  Reihenfolge  der  Herrscher  nicht  ganz 
sicher  ist.  weil  man  vielleicht  die  in  alten  In- 
schriften erhaltenen  Namen  gesammelt  nnd  unter 
den  3  D>'aastien  nach  MntmaBungen  zusammenge- 
stellt hat;  hierbei  ist  es  clier  wahrscheinlich,  ilal.< 
Kamen  fehlen,  welche  die  Priester  nicht  mehr  vor 
gefunden  haben.  Schon  die  einfache  Erwägnng, 
daQ  zwischen  der  Errichtung  der  Pyramiden  und 
den  Anfängen  geregelter  Staatsordnui)gen ,  also 
auch  der  Aufzeichnung  der  Herrscliemameu ,  eine 
zeitlich  nicht  hoch  genug  zn  bemessende  Entwick- 
IsDg  künstlerischer  l<'ertigkeiten  (von  aller  sonstigen 
Knltar  abgesehen)  liegen  mnß,  widerlegt  die  An- 
sicht des  Verfassers  aufs  bündigste.  Auch  die 
Anfänge  des  tiabylonischen  Bei&bes  setzt  er  mit 
denen  des  ägyptischen  gleichzeitig  um  das  Jahr 
3500.  obwohl  sie  nachweislich  weit  hUher  hinauf- 
reiche». Augenscheinlich  leitete  ihn  die  Ktlcbsicht, 
die  Anfänge  des  ägyptischen  Reiches  deshalb  mög- 
lichst spät  anzuseixen,  um  mit  der  biblischen  Be- 
rechnung des  Anfangs  der  Welt,  resp.  des  Datums 
der  Sintftat  in  Einklang  zn  kommen.  Denn  R. 
giebt  sich  ernstlich  Mtlhe,  nach  Anleitung  der 
Genesis,  des  Josephus  und  der  ältesten  Christen 
die  Flut  in  das  Jahr  3250  zn  setzen  und  die 
Kalkulationen  der  Juden  als  authentisch  zu  be- 
nutzen. Es  ist  indessen  hervorzuheben,  daß  — 
etwa  abgesehen  davon,  daß  er  den  König  Uanasseh. 
auf  die  bekannte,  einer  Überarbeitang  angehörige 
Stelle  2  Cbron.  33.  11  (vgl.  2  Kön.  21,  11)  ge- 
stiitzt,  nn verdientermaßen  in  die  assyrische  Ge- 
fangenschaft zn  Babel  (!)  führen  läßt,  S.  103  — 
in  dem  Übrigen  "Werk  die  geschichtliche  Darslel- 
iDog  dnrch  derartig  befangene  Anschannugen 
durchaus  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Eine  synchronistische  Tafel  nnd  ein  reicher 
Index  schließen  das  sehr  n&tzliche  und  zweck- 
fflSitige  Werk  ab. 

Uarbni^.  Ferdinand  Jnsti. 


laotae  Nogarolae  VeroneDsis  opera 
qnae  snpersDDtomnia.  Aecednnt  Aogelae 
et  ZeDOverae  Nogarolae  epistolae  et 
carmioa.  Coll^it  Alexander  comes 
Appooyi.   Edidit  et  pmefatas  est  Eagenins 


Abel.     Wien  1886,  Gerold.    Bd.  I,  CLXXH, 
^69  S.  Bd.  II,  477  S.  gr.  8.  24  M. 

Isota  Nogarola,  deren  Werke  (wenn  man  eine 
Anzahl  Briefe,  Gedichte  nnd  zwei  Reden  mit  dem 
viel  verbeißenden  Titel  opera  bezeichnen  darf)  hier 
ünm  erstenmal  im  Drucke  erscheinen,  ist  eine 
jener  Frauen  in  der  Renaissancezeit,  die  eineir 
Icbenügen  Anteil  an  dem  wieder  auflebenden 
klassischen  Altertum  nehmen  und  sich  an  den  Be- 
strebungen der  Humanisten  durch  Interesse  und 
selbständige  Schriftstellerei  beteiligen.  Abel  bat 
in  Geigers  Vierteljahrsschrift  für  Kultur  und 
Litteratur  der  Renaissance  [I  (1886)  S.  323—355. 
440—473]  einen  Lebeusabriß  Isotas  entworfen, 
bereits  auf  grnnd  des  jetzt  veröffentlichten  Quellen- 
materials. Wenn  schon  das  Leben  der  meisten 
Gelehrten  wenig  Bemerkenswertes  an  äußeren  Daten 
bietet,  so  verlief  das  Leben  dieser  edlen  Veroneserin 
so  einfach,  daß  der  Hauptinhalt  der  Abelscben 
Arbeit  dnrch  die  Wiedergabe  ihrer  wissenschaft- 
lichen, durch  Briefe  gepflegten  Beziehungen  zn 
gelehrten  italienischen  Hnmanisten  gebildet  wird. 
Da  sich  Isota  trotz  zahlreicher  Freier  nicht  ver- 
heiratete und  ihre  ganze  Zeit  der  Wissenscliaft 
und  später  auch  religiösen  Betrachtungen  widmete, 
so  entbehrt  ihr  Briefwechsel  meist  des  individuellen 
Gepräges,  wie  er  sich  etwa  bei  einem  Politiker 
oder  einem  Hanne  im  Besitze  eines  öffentlichen 
Amtes  findet. 

Der  Inhalt  von  Band  [  besteht  aus; 

1)  einer  lateinisch  geschriebenen  Vita  der  Isota 
Nogarola  von  Abel,  die  inhaltlich  mit  der  in  der 
Geigerschen  Zeitschrift  veröffentlichten  Lebensbe- 
schreibung zusammentrifTt: 

'  2)  der  Zusammenstellung  der  Handschriften, 
in  denen  die  Werke  der  Is.  enthalten  sind.  Es 
werden  aufzählt  ein  Codex  Vindobonensis,  Vero- 
nensis,  Vaticanus,  Guelferbytanus,  Monacensis  (von 
dem  bekannten  .schreibwütigen"  Hartmann  Schedel 
in  Nürnberg  angefertigt),  Bjccardianus,  Basileensis, 
Arundelianns ,  Ambrosianns  etc.  Auch  gedruckte 
Notizen  über  in  Frage  kommende  Codices  sind 
beigezogen.  Nach  meinen  Beobachtungen  dürfte 
wenigstens  in  den  deutschen  Bibliotheken,  deren 
Handschriften kataloge  schon  gedruckt  sind,  kaum 
noch   eine  übergangene  Handschrift    sich    finden. 

Daran  schließt  sich  der  erste  Teil  von  Isotae 
Nogarolae  CodexEplstolaris  p.  3—269,  welcher 
Briefe  von  und  an  Isota  aus  den  Jahren  1433 
(—1436?)  bis  1441  enthälL  Der  zweite  Band 
bringt  zuoSchst  die  Fortsetzong  der  Briefe  von 
1442—1466  (p.  1—184).  Aus  der  Zahl  der  hier 
in  hetraciit  kommenden  Persönlichkeiten  mögen 
XiOOglC 
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erwILhnt  sein:  Omnibonns  Leoniceosis,  Georgias 
Brevilacqna,  Jacobns  Foscarns,  OaarioaB  Vero- 
Densis,  Nicolans  VeneHns,  Felü-inua  Boiardus, 
Damianns  Bnrgus,  Hermolaua  Barbarns  etc.  Be- 
sonders zahlreich  sind  die  Briefe  des  Lndovicus 
FoBcarenns  an  Isota  (Bd.  II  S.  35  ff.). 

Anf  den  Briefwechsel  Isotaa  folgen;  Isotae 
Nogarolae  de  Pari  aot  Impari  Evae  alque  Adae 
Dialogns;  cinsdem  QnaeBtlo,  utrum  Adam  an  Eva 
magis  peccaverit  und  Isotas  Elegie  de  laudibns 
Cyanei  ruria.  An  den  beiden  ersten  läßt  sich  er- 
sehen, wie  eng  der  italienische  Humanismus  des 
15.  Jahrhunderts  noch  mit  der  niittelalterliclien 
Scholastik  zasammenljing.  So  anmutig  die  Sprache 
auch  ist,  schon  die  Wahl  eines  solchen  Themas 
ist  bezeichnend  und  zeigt ,  daß  humanistische 
Bildung  keineswegs  gegen  kirchliche  und  dogma- 
tische Fragen  indifferent  machen  mnßte. 

Sodann  folgen  noch  die  zwei  einzigen  erhaltenen 
Reden  Isotaj^:  Oratio  ad  Ilermolanm  Barbamm, 
womit  die  humanistisch  gebildete  Verone serin  den 
iro  Jahre  1439  ernannten,  ebenfalls  humanistisch 
gebildeten  Bischof  von  Verona,  mit  dem  sie  in 
früherer  Zeit  Briefe  gewechselt  hatte,  begrüßte, 
sodann  eine  Oratio  in  landero  beati  Hieronymi, 
welche  uns  in  der  Verfasserin  eine  begeisterte 
Verehrerin  des  gelehrten  Kirchenvaters  kennen 
lehrt;. 

Die    zwei    nächsten    Abschnitte    gelten    zwei 
andern  berühmten  Frauen  der  an  berühmten  Fraaen 
80  reichen  FamilieNogarola:    Angelae  Nogarolae 
opera  (p.  293—326)  und  vier  Briefe  von  Zenevera 
Nogarola,  der  schönen  nnd  ebenfalls  humanistisch 
gebildeten  Schwester  der  Isota,    welche   aber  seit 
ihrer  Verheiratung  mit  dem  reichen  Brnnoro  Gam- 
bara  in  Brescia  fast  ganz  vom  litterarischen  8chan- 
platz  verschwindet.    Eine  Appendix,  hauptsächlich 
testimonia  über  Isota  eathaltend,  nebst  einem  Index 
der  Namen  schließt  den  zweiten  Band,    dem  eine 
Tafel  mit  dem  Facsimile  eines  Briefes  von  Zenerera 
de  Gambara  an  Damianus  Burgus  beigegehen  ist.  i 
In  ähnlicher  'Weise  sind    dem  ersten  Bande  drei  1 
Tafeln    beigegeben,    enthaltend    einen    Brief   des  ! 
Damianus  Bnrgns,  ein  Gedicht  des  Ensebins  Bnrgns  I 
und  Adressen  der  beiden  Bnrgus  von  einem  Briefe, 
sämtlich  an  Isota  gerichtet 

"Was  nun  die  Arbeit  im  einzelnen  betrifft,  so 
ist  nicht  recht  klar,  welches  der  Anteil  von  Graf 
Apponyi  und  welches  der  von  Engen  Abel  ist. 
Das  .collegit"  anf  dem  Titel  scheint  anzudeuten, 
daß  Apponyi,  dessen  Großmutter  eine  geborene 
Nogarola  war,  nud  der  vermutlich  auch  die  Geld- 
mittel ZOT  Herstellung  der  Ansgabe  geleistet  hat, 


die  Handschriften  aafgesucht,  Abel  jedoch  olles 
Weitere  besorgt  hat.  Wie  bei  einem  klassischen 
Schriftsteller  sind  unter  dem  Text  die  Varianten 
verzeichnet,  die  oft  sehr  abweichenden  Sinn  dar- 
bieten, insofern  eine  lehrreiche  Erscheinung,  als 
man  daraus  sieht,  wie  rasch  sich  ein  Text  sehr 
wesentlich  verändern  kann. 

Wie  der  Text  gestaltet  ist,  kann  ich  nicht 
sagen,  da  ich  keine  Handschrift  eingesehen  habe. 
Auch  sind  Vermutungen  über  einen  hnmanistischea 
Text,  wenn  das  Autograph  nicht  mehr  vorbanden 
ist,  gew!^,  weil  es  hier  keinen  so  sichern  nnd 
bestimmten  Maßstab  giebt  wie  bei  einem  alten 
Schriftsteller.  Gleichwohl  nahm  ich  mehrfach  An- 
stoß. Sollte  z.  B,  11  281.  Z.  12  lectumm  nicht 
in  lectunis  ZQ  verbessern  sein?  —  II  282.  Z.  & 
scheint  redimisse  in  redemisse  geändert  werden  zn 
müssen.  —  Z,  15  derselben  Seite  dürfte  referre 
in  referens  zn  verwandeln  sein.  —  II  S.  275,  Z.  7 
ist  hinter  emut  ein  Komma  zu  setzen. 

Ein  Mangel  der  Ausgabe  besteht  darin,  daß 
die  Oitate  aus  den  klassischen  Schriftstellern  nnd 
der  Bibel  nicht  nachgewiesen  sind.  Wie  fast  bei 
allen  Autoren  der  Renaissancezeit  hat  Isota  diese 
Anleihe  reichlich  gemacht.  Sah  man  doch  damals 
im  Citieren  passender  Stellen  einen  besonderen 
Schmuck  der  Bede.'  Um  zu  zeigen,  wie  zahlreich 
die  entlehnten  Stellen  sind,  will  ich  beispielsweise 
nur  aus  den  zwei  Reden  der  Isota  die  bibliscben 
Citate  zusammenstellen:  U  267,  7  cantemua  domino, 
gloriose  enim  etc.  —  Exod.  15,  1.  —  269,  11  haec 
est  enim  illa  dies  etc.  ^  Psalm  117,24.  —  272,7 
Paulus  inter  ceteras  virtntes  episcopi  etc.  ist 
wahrscheinlich  Tilns  1,  9  gemeint,  —  272,  9  Daniel 
quoqne  iuatos  fulgei-o  etc,  ^  Dan.  12,  3.  —  273,  U 
Ecce  constitui  tc  saper  gentem  etc.  ~  Jerem.  1, 10. 

—  273,  14  Snb  umbra  illias  quem  desiderabam  etc. 
=  Cant.  2,  3  und  6.  —  277,  7  qni  lingnas  mu- 
torum  facit  etc.  =  Sap.  10,  21.  —  281,  7  sapientiam 
apud    deum  stoltitiam    esse  "=  1   Korintli.   3,  19. 

—  287,  7  Israelita  in  quo  dolus  non  fbit  —  Ev. 
Job.  1,47. 

Der  schwächste  Teil  der  ganzen  Ausgabe  ist 
nnstreitig  das  kurze  Verzeichnis  der  Eigennamen 
am  Ende  des  zweiten  Bandes.  Es  wäre  ein  Leichtes 
zu  zeigen,  wie  sich  kaum  eine  einzig  Seite  findet, 
auf  der  nicht  Eigennamen  und  von  solchen  abge- 
leitete Adjektiva  vorkommen,  die  im  Register 
fehlen.  Bezüglich  des  übrigens  schSn  hergestellten 
Bildes  der  Isota  hat  Geiger  in  seln^  Vierteljahres- 
schrift  II  109  allerlei  Bedenken  vorgetragen,  ob 
dieses  etwas  nonnenhafte  FortrHy  wirklich  andi 
Isota  darstelle.  -^ '  . 
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Im  übrigen  aber  verdient  die  Ausgabe  alle 
AnerkeDiinD^.  Die  Ausstattung  und  das  Papier 
iat  ganz  vorzfigUch.  Wir  haben  allen  Grund,  Abel 
dafür  dankbar  za  sein,  daß  er  sieb  der  Mütiemaltnng 
dieser  Ausgabe  unterzogen  hat  Für  den  deutschen 
Hnmanismug  fällt  zwar  kein  Gewian  ab;  denn  das 
neue  Licht  der  hamanae  litterae  leuchtete  in  der 
ersten  Hälfte  des  1&.  Jahrhunderts  noch  nicht 
aber  die  Alpen  herflber.  Aber  die  zablreichen 
Briefe  hervorragender  litterarischer  Fersöntich- 
keiten,  die  hier  gesammelt  erscheinen,  werden  allen 
wissenschaftlichen  Arbeitern  auf  diesem  Felde  eine 
willkommene  Quelle  sein. 

Heidelberg.  Karl  Hartfelder. 


IL.  AuszUge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Leipiiger  Stndiei.    Zehnter  Band. 

(1—76)  J.  Ciger,  De  ceusibus  provinciarum 
Romanarum.  Auf  epi graphischer  Grundlage  er- 
richtete UntersachuDg.  Die  BärgerzfihlaDgeci  faoden 
■chon  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  nur  in 
langen  ZwischenrSumen  statt  und  härten  unter  den 
Kaiaem  bald  gani  auf.  Augustua  ordnete  dreimal 
einen  allgemeinen  Census  an,  Claudias  einmal.  Ur- 
sachen dafür  sind  der  all  gern«  ne  Wohlstand  des 
Reiches  nach  dem  beutereichen  Kriege  mit  Persens 
niid  das  Aufb&ren  des  MilitSrdieDstes  seitens  der 
italischen  Bürger.  Seit  dem  3.  Jahrhundert  wurde 
die  Aufoabme  des  Proviniialcensus  eigenen  Proku- 
ratoren .a  censibus  accipieodis"  aufgetragen.  Daß 
der  Censas  (oder  besser  Receusus)  in  allen  Provinten 
^eiehzeitig  erfolgte,  kann  aus  den  in  schriftlichen 
Texten  nicht  belegt  werden.  —  (17-266)  E.  Weber, 
DaDioneChrysostomo  Cynicorum  sectatore. 
Da  bei  einer  Abhandlung  Ober  die  Theorien  und 
Aoaiehten  der  Cjmiker  auch  die  platonischen  Dialoge 
nicht  übergangen  werden  dürfen,  zieht  Verf.  den 
Dialog  Hippias  herbei;  er  findet,  daß  der  ganze  erste 
Töl  des  Dialogs  gegen  Antistheoes  gerichtet  ist,  und 
daD  Hippias  dennoch  die  Partei  des  Antisthenes  ver- 
fieht.  —  (869-296)  G.  Wachimntb ,  Ober  eine 
Bauptquelle  für  die  Geschichte  des  achSi- 
•ebfln  Bundes.  Die  historische  Skizze  bei  Pansa- 
siu  VII  5  ff.  ist  das  Exzerpt  aus  einem  unbekanoten 
Scbtiftateller ,  der  nach  Polybios  schrieb,  aber  von 
Oavam  vielfach  abwich.  —  (269-298)  E.  BiseholT, 
Beitrfge  tnr  Kenntnis  nicbtattiscber  Tages- 
MkiBeii,  —  (309—316)  0.  Inviscb,  De  pronominis 
inttrrogativi  xi;  liberiore  quodam  usu.  Ober 
den  Oebiauch  von  t'!;  als  indefinituni,  ähnlich  wie 
kB  latMniscben  siqnis,  ecqnis  etc.  —  (319— Sfi7)  C. 
CUcrfu,  Gargilins  Hartialis  and  die  Maaren- 


kriege unter  Gallieoue.  Verf.  identifiziert  den 
landwirtschaftlichen  Schriftsteller  Gargilins  Hartialis 
mit  dem  epigraphisch  bekundeten  Kriegsmanu  gleiches 
Namens.  Er  war  Kohorten prSfekt  in  Britannien  nnd 
in  Afrika.  Die  in  den  mauretanischen  Kämpfen  nach 
253  genannten  Bavares  waren  ein  afrikanischer  Stamm ; 
dieselben  drangen  unter  Fübning  von  vier  ihrer 
Scheichs  (KQnige  nennt  sie  prahlerisch  eine  Gedenk- 
tafel des  tomischen  Siegers)  bis  gegen  die  Hauptstadt 
der  Provinz,  Cirta,  vor,  wurden  aber  zweimal  vom 
Legaten  Decianus  geschlagen.  Verschieden  von  den 
Bavaren  sind  die  Fraxineoses  uud  die  Transtagenses. 


Annnaire  de  rAsaocistien  poar  reneoiragenent 
des    Stades   grecqaeB.     20,  Jahrgang,    ]8d6.     Paris, 

(1-62)  i.  JWiiir«,  Voyage  dans  le  P61o- 
ponnäse.  Die  Reise  wurde  bereits  im  J.  18A0  ausge- 
führt; ihre  Schilderuug  kann  sber  noch  immer  ein 
gewisses  Interesse  beanspruchen,  da  der  Reisende, 
ein  zweiter  Pausanias,  Schritt  für  Schritt  die  aicbfio- 
iogischen  Erinnerungen  mit  den  betreffenden  Urtlich- 
keiten  konfrontiert,  beim  Besuch  von  Argos  z.  B  den 
Heraklesmythos  untersucht,  in  Lerna  von  den  Rep- 
tilien Griechenlands  spricht,  u,  s  w.  Äußer  Argalis 
werden  noch  Lakonien  und  Mesaenien  geschildert.  — 
(63-76)  Gh.  Halt,  Piaton  et  Seoophon.  Piaton 
und  XenopboD  nennen  eich  gegenseitig  nur  ein- 
mal, obwohl  beide  Autoren  so  viele  Berührungs- 
punkte hatten  und  mehrmala  denselben  Stoff  bear- 
beiteten, llan  müsse  dies  dadurch  erklären,  daß 
Citate  bei  den  Griechen  nicht  Üblich  waren.  Unter 
Xenophous  Namen  existieren  einige  Schriften,  die 
beleidigende  Au&f^Ue  auf  Plato  enthalten  (Brief  au 
Aschines);  allein  diese  Pamphlets  sind  allgemein  als 
apokrjph  anerkannt.  Die  dem  Xenopbon  zuge- 
schriebene Apologie  ist  sicher  nicht  von  ihm  und 
kann  lu  einer  Parallel  Studie  nicht  dienen.  Beim 
.Symposion'  scheint  dem  Xenopbon  die  Priorität  zu 
gebühren.  In  der  KyropBdie  stellt  Xenopbon  seinen 
Helden  als  Huster  eioer  guten  Erzicbung  dar,  wo- 
gegen eine  gewisse  Stelle  in  Piatos  Gesetzen  seltsam 
und  wie  eine  Polemik  aussieht;  denn  Piaton  sagt  hier: 
„Ich  vermute,  daß  Ky rus  Licht  die  Grundlage  wahrer 
Erziehung  erhalten  hat",  «os  jedoch  schwerlich  als 
litterarische  Anspielung  aufzufosseo  ist.  In  der  Ana- 
basis  schildert  Xenopbon  den  Uenon  als  einen  Ver- 
worfenen, während  er  im  Platonischen  Dialog  ausge- 
zeichnet wird;  auch  dies  bat  man  als  gegnerische 
Kundgebung  ausgelegt,  da  Xenopbon  nur  deshalb  ein 
so  hSDIiches  Porträt  des  Hcnon  zeichnete,  nm  den- 
selben für  seine  Freundschaft  mit  Plato  zu  strafen. 
Beide  Autoren  haben  wohl  gleicherweise  Menons 
Charakter  mißverstanden.  —  (77-120)  Qaait  de 
Satnl-Hilaire,  Lettros  inedites  de  Coray.  Der 
eine  ist  vom  Tbermidor  IV  (Juli  1796)  an  den 
Citoyon  De  La  Rochette  gerichtet  und  betrifft  den 
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Verkauf  eines  Teiles  der  Corajschen  Bibliotfaek  aus 
Not  Goray  muH  ein  Dutzend  Louiador  habeo,  ,«ite, 
vito,  T,f,!,i  Toü  f '.X»u  itii;,  Si  »'oue  parvcnez  ä  me  vcndre 
mcs  livres  pour  me  tircr  de  cet  £tat  critique,  rsm'-Zip 
ni.(qe-[fia'^^.  Quoiqn'il  en  floit,  point  de  prätextes.  II 
faut  veodre  de  mes  livres  an  moins  pour  la  valeor 
d'une  douzaine  de  louis.  Si  je  suis  toujours  mal- 
bcureux,  il  Tant  que  je  vcode  encore  le  reste,  et  que 
je  soDge  i  gaguer  ma  vic,  pour  quelque  travaii  me- 
canique".  Der  zweite  Brief  ist  an  einen  smyrniotischcn 
Lchreradresaiert.— (88— 120)P.Tannerj,Letraitide 
Hanne]  Moschopoalos  sur  lea  carrea  magiquee. 
Die  erste  Auegabe  dieser  recht  interessanten  Schrift 
ist  von  S.  Günther  (Leipzig  1876)  nacb  einer  in- 
korrekten MUocbener  Hatidacbrift.  Ben-  Tanneiy 
giebt  hier  den  Text  nach  zwei  Pariser  Codices  und 
fügt  die  Lesarten  Günthers  sowie  eine  französische 
Übersetzung  hinzu.  (Die  für  Günther  unlesbar  ge- 
wesenen Zoicheu  am  Rande  seiner  Fig.  13  erklärt 
T.  für  die  SnmmenzabI  34,  auf  dreierlei  Art  ge- 
Bchriebon,  nfimlich  in  der  ChilTrieruDg  des  Plaundes 
uud  in  oceidentaÜBCben  Ziffern  des  12.  Jahrhunderts.) 
Der  Traktat  des  Moschopulos  giebt  tbeoretiscbe  nnd 
prsktiscbe  Anleitung  zur  Lösung  dieser  arithmetischen 
Spielereien.  —  (121-158)  E.  Boarqsin,  Essai  aur 
la  correspondaoce  de  Flavins  Pbiloatrate. 
Übersetzung  und  Kritik  einer  Auswahl  des  berühmten 
und  berüchtigten  Epistolariiims.  Von  den  erotischen 
Briefen  sind  nur  die  nicht  anstößigen  berücksichtigt. 
Die  an  Julia  Domna  gerichtete  Apologie  der  Sopbistik, 
der  längste  nnd  iDteressantest«  aller  Briefe,  wird  aua- 
fahrlicfa  behandelt,  die  übrigen  meiat  sommariach. 
Philostrat  verleugnet  niemals  den  Sopbisten,  weder 
in  den  kurzen  epigrammatischen  Episteln  an  seine 
Genoseen,  noch  in  den  Billcts-d'amonr.  Übrigens  sind 
fast  sämtliche  Briefe  blofle  fingierte  Seh  reib  Übungen 
und  Scholexerzitien:  Pbtioatratua  stellt  sieb  ein  Thema 
oder  ein  Gleichnis,  welches  er  dann  in  Sophistenart 
bia  ins  UnertrSgliche  binausapiont,  z.  B.  im  21.  Briefe 
an  eine  Frau:  „Wie?  Du  bist  blond,  und  da  suchst 
Rosen?  Weißt  du  nicht,  daß  du  selber  von  der  Natur 
all  dasjenige  empfangen  hast,  was  die  Rosen  haben", 
u.  s.  w.  —  (159—171)  A.  BMveKe,  Sur  un  pasaage 
d'Atb^n^e  relatif  ä  certaines  attributiona 
-religienses  de  l'arcbonte  roi.  Der  Verf.  erinnert 
daran,  daQ  es  —  seioea  Wiaeeo.'i  —  nar  einen  ein- 
zigen inscbriftlich  überlieferten  Text  eines  wirk- 
lichen Gesetzes  des  athenischen  Staates  gebe,  nämlich 
das  Gesetz  über  Hoid  vom  J.  409/8.  Alles  andere 
sind  Ratsbescblüsse.  Deshalb  sind  die  Citate  der 
Schriftsteller  vou  hohem  Wert.  Atbenäus  giebt  in 
VI  c  26  f.  mehrere  Anszüge  ans  einem  religiösen 
Geseti,  welches  er  ö  -'-ü  Jas-Xiii.;  v6]io;  nennt  und 
folgendermaßen  einleitet:  ^iz-.^^'/.s'.ai'jj  tüv  ^3i>.ia  -iv 
ösi  pa3i).iuov^a'.  Bei  nfihercT  FrQfung  der  Fragmente 
schmilzt  jedoch  das  angebliche  Eönigsgeseti  zu  einem 
Ceremonialreglement  fär  eine  bestimmte  Tempel - 
restauration  (der  Atbena  Pallenis)  tosammmeo;  es  ist 


kein  kttnigücber  Ntliio;,  sondern  ein  von  der  Volks- 
versammlung beschlossenes  Dekret  wie  die  anderen. 
Die  Entstehung  des  , Gesetzes'  fiillt  eher  ins  6.  als 
in  dus  4.  Jahrhundert.  -  (172— 22T  B.  De  Tasche., 
Le  procöa  des  Hermocopides.  Pragmatische  Dar- 
stellung. Allea  in  allem  genommen,  hatten  die 
Athener  ihre  Inqnisition  so  gut  nnd  schlecht  wie  das 
christliuhe  Mittelalter,  aber  sie  stand  im  Dienste  der 
politischen  Parteien.  —  (228-240)  P.  Ilnc«au, 
Insiriptions  grecques  inädites.  Gesammelt  in 
Megara,  Trözen,  Athen  und  Warna.  —  (211—279) 
H.  Omant,  Catalogue  des  msDuscrits  grccs 
copi^s  ä  Paris  par  Constantin  Palaecappi. 
Mit  einem  Faksimile.  —  (280-299)  B.  WeU,  La 
fable  de  Promethee  dans  Escbyle.  Es  giebt 
nichts  Außergewöhnlicheres  als  diese  Tragödie,  in 
welcher  der  Held  von  Anfang  bis  zu  Ende  anbe- 
weglich in  Fesseln  steht.  Auch  die  Analyse  der 
Idee  ist  ungemein  schwierig.  Die  Mehrzahl  der 
modernen  Leser  wird  Partei  für  den  duldenden  Pro- 
metheus und  gegeu  den  despotischen  Zeus  nehmen. 
Dieaer  mitfüblcode  Gesichtspunkt  dürfte  nach  Ansiebt 
vieler  Philologen  nicht  jener  des  strenggläubigen 
Äsch^lus  gewesen  sein,  der  vielmehr  Prometheus  als 
einen  mit  verdienter  Strafe  belegten  Rebellen  darge- 
stellt habe.  Herr  Weil  will  jedoch  die  moderne  An- 
sicht gelten  lassen.  Der  Zwiespalt  löste  sich  in  dem 
leider  verloren  gegangenen  ,.6efrciten  Prometheus', 
dem  vielleicht  noch  ein  drittea  Stück,  die  Binfübrnng 
des  Frometbeuskultua  iu  Attika,  gefolgt  war.  Im  ge- 
fesselten Prometheus  ist  alles  Aufruhr  der  Urwelt, 
die  Menschheit  vegetiert  nur.  Dann  erfüllt  sich  die 
Zeit,  die  Menschheit  schreitet  vor,  der  Friede  iwischeu 
Erde  und  Himmel  wird  geschlossen;  zu  den  Töchtern 
der  Sterblichen  steigen  die  Götter  hernieder,  ans 
welcher  Verbindung  die  Heroen  erstehen.  Promethens, 
durch  Herkules  befreit,  ist  auf  ewig  mit  Zeus  wieder 
versöhnt.  —  (300-350)  R.  Dareste,  La  loideGcr- 
tyne.    Text,  Übersetzung  und  Kommentar. 


Litterstnrblslt  flr  germanische  und  i 
Philologie.    IX,  No.  1. 

Vorliegende  Nummer  eothSlt  eine  Reihe  Be- 
sprechungen archäologischer  Schriften,  darunter: 
(S.  3ö)  Nagele,  Die  Zahl  Neun.  'Wenig  Gewinn  für 
die  Mythologie'.  Ebrismann.  —  -  (35)  E.  B.  Heyer, 
Indogermanische  Mythen,  II.  Achilleis.  'Allea  so 
wohldurchdacht  nnd  klar,  wie  selten  bei  vergleichen- 
den Hythologen'.  B.  Mogk.  -  (36)  B.  Usener,  Alt- 
griechischer  Versbau.  'In  Beziehung  auiia  Keltische 
und  Germanische  bedenklich'.  0.  Bebaghel.  —  (37) 
Fr.  Soltan,  Zur  Erklärung  der  Sprache  der  Skytiien. 
'Interessante  Etymologien  für  Sprachforscher  von 
Gemüt  und  Humor'.    0.  Üehaghel. 
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W«chciUielirlReB. 

Deatsehe  LitteratnneitDDe.    No.  6. 

p.  19&r  U.  Useier,  Epicarea.  'Meisterhafte 
LOBong  einer  großen  Aufgabe.  Der  vicileicbt  wicb- 
tigst«  QuelleDSchriftsteller  der  griei'Jiischoii  Pbilo- 
sopfaie  darf  ddii  seioem  gaozeD  Charakter  nach  für 
durcbacbaut  gelteo'.    H.  v.  Arnim. 

Aeadeay.    No.  801.    lO.  Sept.  1887. 

(165)  Am.  von  Sallnst,  Catiüue  by  B.  D.  Turner. 
Gute  Schulausgabe  mit  zahlreiuheD.  für  geTioae  Vor- 
keuntnisse  berechneten  AnmcrliuDeen.  Die  EDinleituug 
eotbätt  einige  Uagcoauigkeiten  und  Irrtümer.  —  (167) 
R.  r.  Birlou,  Count  Gozzadiui.  Nekrolog  von 
einem  ihm  nahestehen  de  ntielehrten.  —  (170)  U.  Anrel 
Stein,  Tbe  greek  Sampi  on  ludo  ■  Scytbian 
coioB.  Auf  Indo-Skjtbischen  MUnun  fiadet  sich  P 
als  Lautzeichen  für  Seh  verwandt;  eine  nähere  Be- 
trachtung erweist  jodocb,  daß  es  nicht  das  eigent- 


gchrilt  vou  Halikamasaus  T,  in  FtolomSiscbcD  Pa- 
pyri Ol  battfl.  —  L  Sthnit«.  Prof.  Jebb's  intro- 
duction  to  Homer.  Auch  Schmitz  legt  Verwahrung 
dagegen  ein,  daß  Jebb  Paleye  Ansicbten  Ober  das 
Alter  des  Qomer,  denen  er  vollstäodis  beistimme, 
bei  Seite  lallt.  —  (170-113)  Auz.  vou  E.  Naville, 
D«8  ägyptische  Totenbueb.  Von  A.  B.  Edwards. 
Eingeheude  Inhatteangabe. 

AeadeHy.     No.  S03.     17.  Sept.  1887. 

(186—187)  A.  H.  Sayce,  Some  booka  on  assyrio- 
logy.     Anzeigen    von    D.    0.  Lyon,    An   asayrian 
mannal.     'Sehr   emofchleuswcrt';    H.  r«f;iion,   Lee 
inscriptione    babylonienues  de  Wadi-Brisaa. 
'Von  hohem  Interesse';  A.  Anland  et  L.  H^ehinau, 
Tableaa  compar^  des  ecritures  babylonienne 
et  assyrieone.    'DantenKwert',  —  (187—188)  Tbe 
finoic   otigin   of  tbe  Aryans.     Auszug  aus  Is. 
TayltFB  Vortrag  in  Manchester;  sowohl  vom  anthropo- 
logiscbeu,  wie  vi>m  iinguistifichcii  Staudpuukte  scheint 
d«r  Erweis  beigebracht,  daü  die  heutigen  Tachudon 
der  Urstamm  der  Arier  sind.  —  (188)  Ib.  Tsylar,  The 
Ilykaoa.     Die  von  Petrie  gelundonen  Sch&del  und   : 
Skulpturen  von  Hyksos  beweisen  ihren  maugulischen    1 
Uraprang   nud    lassen    anf  einen  UoD^olencinfall  ia   j 
Syrien  und  Egypten  schließen.  —  (190-191)  E.  P.    | 
Unu  Br*ek.  Tbo  age  of  the  walla  of  ehester,   i 
Vielfache  Funde  bezeugen  den  römischeo  Charakter 
de*  Bauwerks.  —  (191)  W.  Tbompson  Watklna,  Ro- 
man inscriptions  etc.  at  Chester.    Neue  Fuede  . 
romiacher  Grabeteioe.  —  (191—193)  Aqz.  vou  J.  P. 
Rswbttkan,   Uiatory    of  luusic.     Vol.  IIL     Von 
J.    8.    SbedlBtk.      InhalUangabe    des    ScbluDbandea 
dieses   wertvollen    Buches,    der   vom  Ausgange    dor 
antiken  bia  tur  ereteu  Stufe  der  cbristlicbeu  Uusik 
r«ieht. 

Albciaeim.     No.  3l32.    5.  Nov.  1887. 

(&9&— &96;   Auz.   von    E.   Renan,    Bistoire    du 
peaple  d'Iaraei.    Vol.  I.     Rcnaoa  [aog  erwartetes 
Werk  bringt  in  seinem  ersten  Bande  die  Geschichto   ' 
lara^la  bis  auf  David  d.  b.  bh  zu  seiner  Ausbildung 
ala  Staat;  es  ist,  wie  es  zu  eiwarteu  war,  glfinzcnd 
und  anziehend,   aber  nicht  frei  von  Fehlern,    deren 
Omnd  in  den  OruadaDsichten  des  Verf.  liegt.    Der 
Gedanke    der    ursprÜDglicbcn    Einheitsidco    iu    der 
Mythologie  aller  semitischen  Volkaatümme  wird  durch 
die  Mytiiologie  der  Assyror  widotkpt.  zumal  über-   ■ 
diea  die  Vereinigung  vou  Jehova  und  Elohim  erst  in 
dia  Zeit  der  Propheten  fSlIt.    In  der  G_eschichte  der  ! 
Gowandening    und   des  Auszugs  aus  Ägypten  folgt 


er  der  Bibel,  lu  der  Uaspero  ibm  die  SgypUachen 
Belege  geliefert  hat;  aeine  Anschauung  von  dem  Ein- 
floase  der  Hyksos,  die  er  als  Tom  pclerbaue  r,  als  Er- 
finder dea  ptiHnikischen  Alphabets  ansieht,  scheiot 
zu  hoch  gegriffen.  Vorzuwerfen  ist  übrigens  dem 
Verf.,  daß  er  seine  Vorarbeiten  zu  wenig  besohtat 
hat.  -  (G02)  Am.  von  A,  GalvePt,  School  readinga 
in  tbe  Greek  Testament.  'Gute  Auswahl'.  — 
Auz,  von  R.  »eure,  Notes  on  Tbucydides,  BookL 
'Sorgfältig,  wenn  auch  unselbstAndig'.  —  Auz.  von 
Cagsel'B  LatinEnglisb  dictionary  revised  by 
J.  R.  V.  Harebsut.  Auf  Georges'  7.  Aufl.  beruhend 
ist  es  doch  'das  beste  kleiucre  lateinisch -eugliacho 
Wörterbuch'. 

Athenaeum.    No.  3133.     12.  Nov.  1887. 

(632-633)  Am.  vou  «.St.  Wake,  Serpent  wor- 
ship  and  othcr  essays.  Die  Ausgabe  dieser 
Sammlung  von  Einzelatudien  als  zusammen  hängen  des 
Werk  ist  eine  Tfiuscbung,  um  so  mehr,  als  die  giöflte 
Zahl  dieser  Arbeiten  veraltet  uud  wertlos  ist  —  (638) 
Aqz.  von  W.  C.  H&zlitt,  Schoola,  schoolbooks  and 
schoolmasters.  Contribution  to  the  history 
ot  educational  derelopment  in  Great  Britain. 
Durchau.i  oberfläcblicb  und  ohne  Sachkeuntuis.  — 
(646)  P.  C,  Peureae,  The  Palace  ut  Tiryus  (vgl. 
B.  Ph.  W.  1887,  No,  50,  Sp.  1554). 

Kerne  crilique.    No.  4. 

p.  61.  Flavii  losephi  opera  ed.  B.  Niese.  Bei- 
Tallig  aufgenommen  ton  Th.  Reinach.  —  (6i)  H.  Banpt, 
Der  römische  Grcnzwall.  'Es  gicbt  wenige  The- 
mata, welche  die  Gelehrten  von  den  Ufern  des  Rheins 
und  des  Uains  im  gleichen  Grade  bewegen  wie  die 
Untersuchungen  der  Wallroste  im  Dekumaten-Ager. 
Die  mit  einer  sehr  uetteii  Karte  aasgestattete  Bro- 
bcbnre  des  Hrn.  Haupt  gicbt  einen  exakten  Begriff 
von  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Frage.  Das  Opus- 
culum  ht  mit  Interesse  geschrieben  uud  sogar  mit 
Unparteilichkeit  —  ,chose  rare"!' 

Revue  eritiqne.    No.  5. 

(S2)  V.  Dnrny,  Histoire  dea  Grecs,  nonvelle 
ediUon,  IL  'Der  Vcrf  scheint  wenig  auf  dem  laufen- 
den mit  deutschen  Arbeiten  zu  sein'.  (Th.  Reinacb.) 
Vor  der  Menge  unmetbodiech  angebrachter  Illustra- 
tionen entsetzt  sich  der  Referent:  ,ou  a  voulu  4toffer, 
on  n'a  reusai  qu'a  itouffer".  —  (85)  Bürger,  De 
Lucio  Patrenai.  'Verf.  argumentiert  la  viel  in 
folgender  Weise:  .Weil  die  lüaelfabel  bei  Apuleiue 
wenig  zufriedenstellend  ist  und  der  SchloO  nicht 
dem  Anfang  entspricht,  kann  sie  nicht  dem  Original 
angehören".  Bei  umgekehrtem  Fall  würde  llr.  Bürger 
umgekehrt  argumentieren.  Übrigens  eine  achtbare 
Arbeit  mit  hüiiaehen  Hypothesen".  L.  Baize.  — 
(88)  Vinkesteyn.  De  fontibus  libri  Do  virisillu- 
stribus.  Notiert,  aber  nicht  sehr  aufmunternd.  — 
(88)  i.  tieatile,  Tiberio.  'Zu  sehr  antitaciteisch'. 
R.  Cagnat. 


[II.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 


(Schluß  aus  No.  7.) 

XLL  XLII.    27.  Okt     Phil.-hiat,  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:    Ür.  CurtiuB.     Br.  Sehatt 

las:    Etwas    zur   vergleichenden    Etymologie 

vou    Wörtern    des    BO|enanDteo    altaisch' 

Sprachstammer  = *- 


im  weitesten  Sinne. 


Uigitizcc  by 


Google 
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XLIII.    3.  Not.    Gesamtsitzung. 
VorsUzpnder  Sekretär:    Hr.  Cnrtins.    Hr.  Khport 


las  abe: 


B  Kartographie  der  In, 


el  Lc! 


lebst  Vorlage  eeioer  daran/  bezüglicheo  AufoahmeD 
und  der  des  Uro.  Robert  Koldewey.  Hr.  Prof.  Bays- 
Bsllot  io  Utrecht  ist  für  das  Facti  der  Pbjeik  und 
Hr.  Prof.  Ed.  tan  Besedea  in  Lüttich  für  daa  Fach 
der  Zoologie  und  vergleich  enden  Anatomie  zom 
korresp.  Hilgliedc  der  AkaderDie  er  wühlt  worden. 
Das  Ueft  enthält:  Adresse  ao  Hrn.  Jul.  Wilb. 
Ewald  zur  Feier  seines  föufzigj&hrigen 
Doktorjubiläums  am  21.  Okt.  1887. 

XLIV.  SLV.     10.  Nov.    Phil.-hi8t.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  CnrÜBS.  1.  Hr.  Weber 
las  über  Absjjä,  'XyO.l^i-  und  Verwandtos. 
Die  Mitteilung  erfolgt  in  dem  Hefte  auf  S.  903-917. 
2.  Hr.  BIornnHen  überreichte  eine  Abhandlung  des 
korresp.  UJtgliedes,  Hrn.  C.  Zangemeiater,  Über  die 
EotstohnDg  der  rCm.  Zablzeicben.  Der  Ab- 
druck in  eiaem  der  näclistcn  Sitzungsberichte  wird 
beschlossen.  3.  Ur.  Sehrader  legte  vor  einen  Nach- 
trag zu  seiner  Abhandlung  über  die  keil- 
schriftlichen babjl.  Königslisteo.  Die  Mit- 
teilung erfolgt  in  eintm  der  oScbstcu  Sitzuogsberichte. 
XLVl.    17.  Nov.    Ge samtsitz nng. 

Vorsitzender  Sekrctdr:   Hr.  Cnrtins.     1.  Hr,  Hof- 
■ani'  sprach 


deckte] 


leide: 


Körpei 


nppe: 


und    A: 

legte  vor:  1.  eine  Arbeit  des  Hro.  Dr.  Jnl.  Manrer 
in  Zürich  über  die  nScbtliche  Strahlung  und 
ihre  Große  in  absolutem  Maße;  2.  eine  Arbeit 
von  Hro.  Dr.  R.  ABSman  in  Berlin:  Eine  neue 
Methode  zur  Ermittelung  der  wahren  Luft- 
temperatur. Alle  drei  Mitteilungeo  erfolgen  im 
Sitzungsberichte.  Hr,  Klein  sprach  über  künstlich 
bergesteHte  Rubiue.  Die  HH.  Fanaeiotis  Kabba- 
dias,  Genera lephorus  der  Altertümer  in  Athen,  Ingram 
Bvwater,  Fclbw  des  Ezeter  College  in  Oxford,  und 
TneaphUe  HonoHe,  Professor  am  College  de  France 
in  Paris  sind  von  der  Akademie  als  korresp.  Mitglieder 
der  phil.-hist.  Klasse  für  das  Fach  der  klassischen 
Philologie  und  Epigraphik  erwählt.  Das  Heft  enthält 
noch  antS.  1*47-951  Sebwder,  Die  keilinscbritt- 
liche    babylonische    KSuigsliate.     Nachtrag, 

XLVn.  XLVIIL    -ii.  Nov.    Phil.-hist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  CnrlJas.  I.  Hr.  Monm- 
sen  las  über  die  Stellung  des  röm.  Senats  zu  den 
internal  ionalen  Verträgen.  2.  Hr,  Kirch  hoff  legte 
vor  Inschriften  von  der  Akropolia  zu  Athen 
aus  der  Zeit  nach  dem  Jahre  des  Archen 
Eukleides.  Die  Mitteilung  erfolgt  in  einem  der 
nächsten  Berichte.    3.  Br.  MoBOBen  überreichte  im 


Namen  der  Savigny ■  Stiftung  die  Acta  Natiosii 
Germanicac  universitatis  Bononicnsis.  4. 
Hr.  ßrnnner  spiach  über  die  frSnkiscbon  Saae- 
moier  als  Führer  der  königlichen  Gefolg- 
schaft. 


Akademie  der  Wissensehaft«!  in  Wies. 
Sitzung  der  phil.-bist.  Klasse  vom  IS.  Oktober. 
Von  Dr.  R.  Beer  liegt  ein  Bericht  über  täaea  vni 

ihm  in  der  Bibliothek  der  Kathedrale  von  Leoo 
(Spanien)  gefundenen  Palitnpsest  der  lex  Romana 
Wisigothoruni  vor.  Die  Band achrift,  unter  weichet 
sich  der  Falimpsest  verbirgt,  besteht  aus  18ä  Per- 
game ntblSttern  in  GroDquart,  von  deneo  die  eisteci 
und  letzten  durch  Feuchtigkeit  arg  zerstört  woidea 
sind.  Es  ist  die  lateinische  Version  der  Hiatoiii 
ecclesiastica  des  Eusebius  von  Cäsarea  in  breit  aus- 
geprägten Charakteren ,  welche  mit  ihren  palio- 
graphisch  merkwürdigen  Rand  noten  noch  dem  lO.Jihi- 
hunderte  zuzuweisen  sind.  Die  Handschrift  ist  tod 
der  ersten  bis  zur  letzten  Zeile  Palimpsest.  Ue 
primären  Elemento  lassen  sich  deutlich  in  zwei  Partien 
scheiden.  Die  erste  zeigt  Spuren  eines  biblischen 
Testes  auf  Blättern  von  größtem  FolioformaL  Der 
zweite,  108  Blätter  umfassende  Teil  stammt  aus  eineni 
Kodex,  dessen  Blätter  genau  mit  denen  der  neusn 
]1  and  Schrift  übereinstimmen  und  nach  thnnlicbstn 
Zerstörung  des  Urtextes  zur  Aufnahme  der  spätereo, 
parallel  laufenden  Schrift  verwendet  wurden.  Diesea 
gÜDBligen  Umständen  verdankt  mau  es,  daß  umfang- 
reiche Bruchstücke  eines  Testzengnisses  erhalten 
blieben,  welches  allein  schon  vom  palSographischsD 
Standpunkte  aus  die  Aufmerksamkeit  zu  erregen  ge- 
eignet ist,  Das  Manuskript  bietet  nämlich  mit  dem 
berühmten  Anguslinkodei  des  Eacorial  die  einiigen 
bekannten  Proben  einer  ausgebildeten  Dnzialschrifi 
mit  westgothi sehen  Elementen.  Die  Randooten  zelgn 
eine  Rückkehr  zur  Kapitale.  Den  Text  der  Hand- 
schriften fragmcnte  bildet  eine  Sammlung  rOmischtr 
Gesetze  und  Gesetzes kommentare .  für  welche  zu- 
nächst die  Blattaufscbriften  Theod.  Über  Novetlamm 
divi  Theod.,  dl  vi  Valentioiani  etc.  Anhaltspontt« 
gaben,  und  welche  sieb  als  Überreste  jenes  wichtigen 
Recbtsbuches  herausstellen,  das  König  Alaricb  0. 
für  die  im '  westgothischen  Reiche  lebenden  BOmer 
zusammenstellen  ließ.  Es  ist  in  hohem  Grade  be- 
merkenswert, daß  von  den  76  sehr  alten  Hand- 
schriften, welche  Hänel  zur  Herstellung  seiner  'Lei 
Wisigothorum'  (1848)  heranzog,  auch  nicht  eine  ein- 
zige als  authentisches  Exemplar  qualifiziert  werden 
konnte,  während  der  Leoner  Palimpseit  allen  anderen 
an  Alter  weitaus  überlegen  ist.  Man  muß  daher  di« 
Annahme,  es  seien  die  Leoneneer  Blatter  kostbare 
Überreste  eines  oCfiiietlen,  zu  Tolosa  im  Jahre  606 
hergestellten  Exemplars,  aufrecht  erbalteo. 


Eine  Handelslehranstalt, 

m.  welcher  eine  jäbri.  Einnahme  v. 
10—12  000  M.  verb.  ist,  kann  sof. 
w.  Krankh.  d.  Bes.  übern,  werden. 
Erf.  Kap.  10— titOOO  U.  Es  werden 
ca.  2100  Mark  Eink.  pro  8S  schon 
mit  übergeben.  Eigene  Druckerei. 
Nur  gut  empf.  HiTreo  erf.  Näh. 
sab,  H.  10.  Breslau  postl. 

Verlig  Ton  S,  rUrarT  ' 
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IV.  P«rt«k,   BibliotheLsdirektor  iu  Gotlia,  mm 
{"""IWadicrenden  Mitglied  der  Berliner  Akademie 

ö«  ftiMMuchafttn. 


JK  9. 


An  Univcraitfitec:  a.  o.  Prof.  Freudenthll  in 
Königsberg  zum  ord.  Prof.  daselbBt.  —  Prof.  Qeltz 
in  Strasburg  zum  Rektor.  -  Prof.  LtO  von  Rostock 
gebt  als  ord.  Prof,  nacli  Straßburg.  —  Prof.  Hax 
Malier  ist  für  den  Lehrstuhl  der  RKligionsgcscbichle 
au  der  Univ.  Giaggow  berufeii  worden. 

Ad  Gymnasien  e'c.:  Dir.  Laudlea  in  Bobeusteio 
luni  Dir.  des  Gymn  in  Insterburg.  —  Dr.  Lttdke  in 
Stralsund  zum  Professor.  —  Dr,  Prien  und  Schaear 
in  NcuDiüoster  zum  3.  resp.  4.  ord.  Lehrer.  —  Vor- 
setzt: Dr.  Sch&fler  von  Schwcinfurt  nach  Regensburg; 
Dr.  HaBBcr  von  HGncbeo  als  Prof.  nach  Burghausen. 

AaaselchouBi  (eii . 

Der  E.  russische  W.  Staatsrat,  Prof  L.  Niller  in 
et.  Petersburg  hat  den  Stern  des  Stanidausorden 
I.  Klasse  erhalten. 


lertCler 


■Ben. 


Dir.  Kräh   in  Insterburg.   —   Prof.  Sarreiter  in 
Speier.  —  Dr.  Fessler  in  Hunnerstadt. 


Oberlehrer  Sehoekel  in  Forbacb,  5.  Febr.,  äS  J. 
—  Dr.  Baitzer,  Oberlehrer  in  Bisenacb,  8.  Febr.  — 
Prof.  WeailalT,  früher  Direktor  des  Köuigstadt.  Gymn. 
zu  Berlin,  3.  Febr.  —  Dr.  Haae  in  Posen,  2.  Febr., 
12  J.  —  Oberlehrer  Etchler  in  Dresden. 


Die  AasKrabungea  ii  Oropos,  Theater,  Sloa, 
Anpbiaraos. 

So  ergebnisreich  die  Änsgrabangeo  in  Oropos  ge- 
wesen Bind,  so  ist  doch  namentlich  über  die  arcbi- 
tektonischen  Resultate  nur  von  1881  in  den  -panTi/ci 
berichtet  norden.  Über  die  Auftiodung  des  Theaters 
schrieb  DHrpfeld  1886  la  den  Uitteilungea  unseres 
athenischen  Instituts  t_\B8e,  S.  32U):  .Man  hat  an 
der  vor  dem  Tempel  liegenden,  großen  Stoa  neilcr 
gegraben  und  nürdlicb  von  derselben  am  Bergabhang 
ein  Theater  gefunden,  dessen  aas  griechischer  Zeit 
stammendes  BübnengebSude  noch  besser  erbaltco  ist. 
als  dasjenige  des  Tbeaters  von  Epidauros.  Uohrere 
SSulen  des  festen  Proskenion  stehen  noch  teilweise 
aufrecht,  und  die  herunlcrgefallencn  Architravc  sind 
mit  einer  für  die  Terminologie  der  Theaterteile  wich- 
tigen Inschrift  verBebon".  VerGffeDtlicht  ist  davon 
noch  nichts. 

Über  die  oben  ecwShntc  Stoa,  welche  1687  ganz 
frei  gelegt  worden  ist,  wird  uns  jetzt  folgcndea  ge- 
meldet:   Diese  Stoa  hat  eine  I"  ..-.....-. 


s  Lauge  von  llOMeter^QQlp 
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ter  [alao  wohl  Sholicb,  wie  die 
der  Akropolis  vod  Athen]  nnd 
keit  der  Theaterbeancber  [viel- 
WetterJ.  Ihre  Hanpt&ont  war 
L&DgSBeitea,  bd  welcher  der 
ach  ca.  50  dorische  S&aleD  mit 
uderlich  erscheint  die  Notiz, 
:ine  lange  iDscbrift  stand.  Die 
den  Haoern  von  vortrefFlicher 
.eis  aus  grüfieren  Steinpl alten, 
aus  kleineren,  mörtelverbunde- 
I ;  sie  werden  durch  einfachere 
[ie  Hauptseite  und  trugen  einen 
iD  welchem  sich  noch  Sparen 
be  erhalten  haben.  Innerhalb 
Hamiorsessel  umher,  [a«t  alle 
Ie  erhalten,  einige  mit  losch rir- 
i  der  Stifter  oder  lohaber.  Die 
nach  in  drei  Abteilungea  ge- 
le  (der  Lange  nach  wiederum 
a  in  zwei  Ballen  geteilt)  und 
ere  FIQgel.  Sie  sind  von  der 
I  kleine  Poiosmauer  abgetrennt, 
r  Mitto  durch  eine  Gitterlhür 

Dstwerken  warde  wenig  gefun- 
siud  zwei  Daratellongen  des 
dfigor  und  ein  Relief.  Er  wird 
teilt,  auf  einen  Stab  gelehnt, 
e  Schlange  windet.  Auf  dem 
aos,  neben  ihm  sitzt  Qjgieia, 
IS  einer  Öffnung  ein  Panskopf 
ir  IlirtenflCte  bläst.  —  Inacbrif- 
gefunden.  Sie  betreffen  die 
;  lehren,  daß  die  Agoae  ffiof- 


rXberfnde,  der  PayxhUgel  ah 
riegUTelief  in  EIshbIs. 
f  dem  Oruudstfick  der  Seiden- 
lo.  3,  Sp.  61,  Anm.  S)  ergaben 
Ie:  bemalte  Lekythen,  Glasgo 
ne  Lanze,  das  Grabrelief  eiaer 
mit  der  Inschrift  Ziuaiiiij  io'jia 

cb  in  einem  gegenfiberliogendcn 
n  die  andere  Seite  der  Straße 
ne  Seite  von  der  Setdenfabiik 
l  schon  Spuren  eines  Weges  ge- 
der  Akaaemie  hinfuhrt.  —  An 
>lche  nach  dem  Stadion  führt, 
Statue,  welche  ausRegraben 
Payxhfige],  welcher  Dis  jetzt 
I,  steht  in  Gefahr  als  Steinbruch 
id  so  seine  ursprüngliche  Gestalt 

beim  Kirchhof^  nahe  am  Wege 
)f  gefunden,  einen  Krieger  dar- 
;m  vor  ihm  stehenden  Knaben 


lal  u  itt  VU  AfpU. 

vom  Thor  an  der  Via  Appia,  in 
:  unter  dem  Namen  des  früheren 
s  die  Stfitte  des  gröüten  Colüm- 
Dmlicb  als  das  der  LihertI  des 

bekannt  ist,  fanden  Eerr  Dr. 
hOnberg  jenfleita  des  letzteren, 
len  Osteria  Raum  bietet,  hart 


an  der  Straße  Arbeiter  beschSftlgt,  die  FnudaiLente 
für  ein  Wirtschafts gebüude  auszaschachten.  .Die  di- 
bei  gefundenen  Antikenreste  mit  zahlreichen  Insdiril- 
ten,  nahmen  wir  sorgfSItig  auf;  sie  werden  demsEcliEt 
pubhziert  werden.  Die  Inschriften  der  gefundcncD 
Sarkophage  (geriefelt,  mit  Erotenscenen  und  ein« 
Darstellung  des  Gelages  nach  der  kaljdoniacben  Jagd, 
sowie  der  UeimtraKuag  Heteagcrs)  und  eines  Doppd- 
cippuH   lassen   schließen ,   daß  sich  hier  das  Etbb^ 

Sräbnia  einer  vornehmen  Familie  dea  3.  Jahrbaodertt 
efand.  Von  dem  die  Sarkophage  umacUießendML 
Mausoleum  sind  nur  einige  Stücke  eines  Marmor- 
frieses  der  Außenseite,  sowie  einige  profilierte  Stuck' 
leisten  erhalten.  An  letiterea  war  noch  deutlich  djp 
grüne  Bemalung  sJchthar". 


Die  Xgyptischen  KüBigsgtatie«  in  MSriaHe. 
Herodot  erwähnt  zweier  Pyramiden  im  See  soi 
Uöris,  welche  auf  der  Spitze  Slatuen  trugen;  Nicb- 
forschungen  haben  Flindera  Fetrie  die  Reste  tseiei 
Kolossalstatue n  linden  lassen,  von  denen  eine  Utit 
von  ll'/t"  Lfinge  erhalten  ist.  üiernach  ergabea 
sieb  als  Maße  für  die  Statuen  35',  ihre  Basis  3',  Idi 
die  Uotergcstelle  2i';  der  Hof,  welcher  sie  umgab, 
war  von  einer  miodesteus  gleich  hohen  Mauer  tut 
geacblosaen,  sodaß  sich  aus  der  Ferne  die  beidtc 
Statuen  leicht  ala  auf  Pyramiden  ruhend  ansuebnics 
konnten;  undao  hat  sie  auch  Berodot  wahrschcioM 
während  dor  Überschwemmung  geaefaen.  Sie  etsmiD- 
ten  aus  der  Zeit  des  Amenemhat  III.  Petrie  vlid 
sich  jetit  an  die  Unteraucbungen  der  Pyrantiilea 
von  Uawara  und  lUabua,  sowie  des  Labjrmths  maches. 


BerichtigDng. 

Zu  der  Besprechung  meiner  AbhandluDgeu  'de  ht 
partic.  apnd  prisc.  aeript.  Lat.  vi  et  usu'  von  0.  Limi- 
graf  in  No.  4,  Sp.  117  f.  dieser  ZCscbr.  gestatt«  icli 
mir  folgende  Bemerkung; 

Wenn  numne  sich  an  S  Stellen  Ciceros  findet,  »i 
ist  die  von  mir  p,  II  citierte  Bemerkung  Rttschls, 
numne  sei  dem  Lateinischen  ganz  abzuspreckeii, 
allerdings  unrichtig.  Aber  ich  habe  meine  Beireit- 
fiihrung  kciueswegs  auf  diese  Angabe  lUtscbls  alleic 
gegründet  Ich  habe  vielmehr  darauf  bingewieseo. 
dal)  utrumne  sich  erst  bei  Horaz  und  Späteren  Eudtl 
(vgl.  Draeger,  bist  Sjnt.  I',  p.  347),  und  daß  numnf, 
wie  schon  Hand  gezeigt,  den  Komikern  fremd  itl 
(diese  Beobachtung  Uaods  hat  sich  mir  für  die  f*o%t 
ältere  von  mir  untersuchte  Zeit  bestätigt).  W«Dti 
aonach  auch  numne  zweimal  btü  Cicero  vorkomnl. 
so  bleibt  doch  das  als  Tbatsache  bestehen,  daß  b«id«, 
numne  sowohl  wie  utrumme,  jüngeren  Ursprungs 
sind  als  anno,  welches  ich  schon  aus  der  arcbaiscben 
Zeit  durch  15  Stellen  belegt  habe.  Soll  denoacli 
eine  Analogiebildung  angenommen  werden,  so  Imo 
unmöglich  das  viel  trüber  belegte  anne  jüngere  Ana- 
logiebildung sein  zu  den  erst  später  nacbweiabsieo 
Formen  atrnmne  und  numne,  sondern  das  Ver- 
hältois  muß,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung  hervor- 
hob, ein  umgekehrtes  sein. 

Brandenburg  a.  H.  F.  Hinze. 


In  No.  5,  Sp.  UO,  Z.  19  v.  u.  ist  zu  lesen  'ref- 
sagte  er  mir  lieht  das  Geleite'  «t  'versagte  mit 
das  Geleite',  Sp.  112,  Z-  W  v.  u.  'übis'  st  'abie'. 
Sp.  144,  Z.  13  V.  0.  'i'iando'  st.  'uando'. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Thncydide,  texte  grec  pablie  d'apr^s  les 
tnivanx  les  plus  r^ceots  de  la  pbitologie  avec 
an  commentaire  critique  et  explicatiF  et 
precödöd'noeintrodnctionparÄlfpedCroiset. 
Livres  I— !1.  Paris  1886,  Hachette.  XXVI, 
467  S.  8.  8  fr. 

Nach  dem  Vorbild  der  bekannten  Weilschen 
Demostheneeaosgabe  h&tÄ.  Croiset  es  nntemommen, 
ilea  ThQkydides  für  die  Ilachetteeclic  Sammlnug 
za  bearbeiten.  In  dem  vorliegenden  1.  Bande  dieser 
Tbak^didesansgabe  geht  dem  Text  nnd  Kommentar 
des  1.  nnd  2.  Bncbes  voraus  znnächst  ein  Yorwart, 
in  welcbem  über  die  Äiugabeu  nnd  HandBcbriften 
deeTh-,  Über  den  Wert  nnserer  handeclirifüichen 
Überiicfemng  und  die  sonstigen  Quellen  des  Textes 
nnd  aber  den  esegetiscben  Standpunkt  des  Verf.  ge- 
handelt wird.  Dabei  Icommen  ancb  die  inschriftlichen 
Zengnisse  zurSprache,  und  namentlich  wird  dieFrage 
besprochen,  inwiefern  sich  aus  den  inschriftlicben 
Baten  des  Vertr^ea  V  47  Schlüsse  auf  den  verdor- 
bVKD  Zoatand  nnserer  Überlieferung  ziehen  lassen. 
Wenn  Cr.  hier  glanht,  gegenüber  der  Überein- 
tciininang  unserer  Hss  in  dem  wesentlichen  Bestände 
de*  Textes  einen  Teil  wenigstens  der  Abweichungen 
der  hs  Überlieferung  von  der  inscbriftUchen  anf 
ßecbnnng  der  dem  Th.  znr  Verfügung  stehenden 
Abschrift  des  Vertrages  stellen  zu  müssen,  so  ist 
zu  entgegnen,  daß  jene  Übereinstimmung  nur  be- 
weist, daß  alle  unsere  Hss  in  demselben  Archetypus 
ihren  Ursprung  haben,  und  daB,  wenn  man  von 
bloß  orthographischen  Verschiedenheiten  absiebt, 
die  inschriftliche  Lesnug  an  den  meisten  Stellen 
dnrch"  den  Sinn  oder  dnrcb  die  Notwendigkeit 
der  gleichen  nrknndlichen  Form  entsprechender 
Beitimmnugen  gefordert  wird.  Überhaupt  ist 
«  wahrscheinlicher,  jene  Abweichungen  der  all- 
nKhlicfaen  Verderbnis  dee  Textes  znznschieiben, 
ik  sie  im  Momente  der  Abschrift  entstehen  zu 
laEseQ.  Sodann  folgt  eine  einleitende  Erörterung 
tber  das  Leben  uud  die  Geschichtschreibung  des 
TL  Die  Darstellung  des  Lebens  beschränkt  sich 
uf  die  Hauptsachen.  Den  über  den  VolksbeschluB 
des  Önobios  und  das  Lebensende  des  Th.  ge- 
ioßerten  Vermutungen  kann  ich  aber  nicht  bei- 
stimmen. Heine  Besprechung  dieser  Dinge  im 
Kbein.  Mns.  SXXIX  S.  459  f.  und  463  f.  scheint 
Cr.  onbebekannt  geblieben  zu  sein.  In  der 
Beurteilung  der  Persönlichkeit  des  Th.  und  der 
Charakteristik    seines    Werkes    wird    im    ganzen 


die  rechte  Mitte  innegehalten.  Der  Ullricbscben 
Hypothese  gegenQbor  verhält  sich  Verfoaser  ab- 
lehnend. In  der  That,  so  zuversichtlich  auch  in 
neuerer  Zeit  das  Wort  ausgeeprochen  und  nachge 
sprechen  worden  ist,  von  einer  Einheit  des  thnky- 
dideischen  Geschichtswerkes  könne  ebenso  wenig 
die  B«de  sein  wie  von  der  Einheit  der  homerischen 
Dichtungen  (ein  übrigens  ganz  unpassender  Ver- 
gleich des  Unvollendeten  und  Nichtausgearbeiteten 
mit  dem  Erweiterten  nnd  Zusammengesetzten),  so 
ist  doch  einzig  nnd  allein  der  unvollendete  Zustand 
des  Werkes  nnd  der  Mangel  einer  abschließenden 
Revision  erwiesen.  DafUr  aber,  daß  Thnkydides 
zu  irgend  einer  Zeit  sein  Werk  mit  dem  Frieden 
des  Nikias  habe  abschließen  wollen,  ist  kein  ein- 
ziger stichhaltiger  Grund  beigebracht  worden. 
Selbst  wenn  sieb  in  dem  bezüglichen  Teile  des 
Werkes  Stellen  nachweisen  ließen,  die  nur  vor  dem 
Schluß  des  Krieges  oder  sogar  nur  vor  der  sizi- 
lisclien  Expedition  geschrieben  sein  konnten,  so 
würde  sich  das  immer  noch  genügend  daraus  er- 
klären lassen,  daß  dieselben  zu  einer  frühem  Zeit 
geschrieben  worden  und  in  der  ihnen  damals  ge- 
gebenen Form,  ohne  eine  Revision  zu  erfahren, 
stehen  geblieben  wären.  Nur  wenn  irgendwo  in  den  4 
ersten  Büchern  outo;  ö  niXtiio;  von  dem  zehnjährigen 
Kriege  verstanden  werden  müßte,  würde  Ullrichs 
Ansicht  anzunehmen  sein.  Das  ist  aber  nirgends  mit 
Sicherheit  nachgewiesen.  Bezüglich  des  achten  Buches 
ist  Cr.  geneigt,  den  Mangel  der  Reden  als  Beweis 
eines  besonders  unvollendeten  Znstandes  desselben 
gelten  zn  lassen  nnd  will  es  nicht  ganz  zugestehen, 
daß  dieser  Mangel  sich  aus  der  besondern  Be- 
schafTenbeit  der  dargestellten  Ereignisse  erkläre; 
besonders  c.  27  und  86  vermißt  er  in  direkter 
Form  ausgeführte  Beden.  Aber  eine  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen  gehaltene  Rede  ündet  sich, 
wie  ich  gezeigt  habe,  sonst  nirgendwo  im  ganzen 
Th.,  und  wenn  Cr.  meint,  es  erkläre  sich  nicht, 
warum  die  Ereignisse  in  Athen  nnd  Samos  seit  der 
oligarchi sehen  Umwälzung  keinen  Anlaß  zur  Ein- 
fügung von  Reden  gegeben,  so  ist  eben  zuzusehen, 
ob  und  wann  zu  dieser  Zeit  wirklich  Reden  ge- 
halten worden  sind,  nnd,  wenn  das  der  Fall  ge- 
wesen, nachzuweisen,  daß  Gelegenheit  sowohl  als 
Inhalt  des  Gesprochenen  den  Th.  nach  seinem 
sonstigen  Verfahren  zu  einer  direkten  Ausführung 
desselben  hätten  veranlassen  müssen.  Ansführ- 
licher  hat  die  Sache  in  meinem  Sinne  behan- 
delt Cuippers,  De  octavo  Th,  libro  non  perpolito, 
der  zugleich  nachweist,  daß  der  Mangel  der  letzten 
Ausarbeitung  beim  achten  Bache  nicht  in  höherm 
Maße  als  bei  den  übrigen  vorhanden  ist.    Unter 
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deu  Fortsetzern  des  TL.  gilt  Kratippos  Cr.  nach 
Diou.  Ual.  de  Tb.  ind.  c.  16  als  Zeitgeuosge 
desselben,  was  doch,  anch  nachdem  nensteus  Unger 
für  die  betreffeude  Überliefemng  bei  Dionys  eip- 
geti'eten  ist,  sehr  großen  Zneifeln  anterliegt; 
jedenfalls  aber  bütte  Cr.  dem  Dionjs  nicht  die 
Heinnng  znsclireiheii  dürfen,  daß  Kratippos 
Heransgeber  des  Th.  gewesen,  wovon  bei  ihm  kein 
Wort  zu  lesen  ist.  Was  nim  die  kritische  Ge- 
»taltnng  des  Textes  betrifft,  so  hat  Cr.  zunächst 
unsere  Kenntnis  der  lis  Überliefemng  dadurch  er- 
weitert, daß  er  den  von  lt.  Prinz  in  der  Pwiser 
Bibliothek  wieder  anfgefnndenen  Italns  oder  C'isal- 
|iiuns  einer  genauen,  auch  die  Korrektaren  und 
Rasnrea  sorgföltig  berücksichtigeuden  Vergleichung 
unterzogen  hat.  Es  hat  sich  dabei  ergeben,  daC 
außer  Ortbographischeni  die  Bekkerscbe  Kollation 
aach  iusofem  nicht  ganz  genan  ist,  als  einzelne 
Varianten,  die  er  mit  andern  Hss  gemein  hat, 
nicht  bemerkt  sind;  im  übrigen  ist  ein  erheblicher 
Gewinn  für  den  Text  dabei  nicht  herausgekommen. 
Elir  die  Verbesserung  nnd  Erklärung  des  über- 
lieferten Textes  sind  die  oenern  deutschen  Aas- 
gaben nnd  die  van  Herwerdens  besonders  benutzt 
worden,  weniger  die  monographische  Litteratur, 
ßelbst  meine  in  den  Jahi'b.  für  Phil,  erschienenen 
Rezensionen  der  Classenschen  Ausgabe,  in  welchen 
viele  Stellen  in  kritischer  und  exotischer  Hinsicht 
eingehender  besprochen  worden  sind,  scheint  Cr. 
nicht  näher  eingesehen  :tu  haben.  Selbständiges 
bietet  die  Ausgabe  verhältnismäßig  wenig,  und  das 
Wenige  ist  zum  großen  Teil  nicht  richtig.  Hinsicht- 
lich der  Textgestaltnng  ist  besonders  meine  Textaiis- 
gäbe  nnd  fdr  die  Erklärung  vor  allem  derClassenschc 
Kommentar  maßgehend  gewesen.  Mit  eigenen  Ande- 
rnngen  des  Textes  und  Vorschlägen  zd  solchen  ist 
Cr,  recht  sparsam,  nnd  das  ist  nur  zu  loben;  jedoch 
hätte  er  damit  noch  sparsamer  sein  kOnuen :  denn 
unbedingt  anzuerkennen  ist  nur  npo;  To*t  ä-/-:iT:i\ou  II 
45, 1,  Richtig  ist  auch  <-T^i>  niUvn  I  10, 2,  aber 
bereits  von  Stephanos  vermutet,  und  das  bereits 
von  Classen  1  133, 1  vorgeschlagene  anT^vmvxfi.ivo'i, 
beides  auch  von  mir  bereite  in  die  3.  Auflage  der 
kleinem  Poppe  sehen  Ausgabe  aufgenommen.  Unnütz 
dagegen  ist  rä  IIeUi:ovvr|3tuiv  oaijESTam  I  9,  1,  die 
Tilgung  von  7<üv  te  evtöt  llEJLOitovviJMU  xai  -tüiv  l^ui 
113,5  nnd  113,2  iviji.oav  <äv>  .  .  .  Irt- 
il£p.svoi  p^Si'io;  xpari-aai  mit  ungewöhnlicher  Stellnrg 
des  äi  statt  des  von  Aen.  Tact.  2  überlieferten 
>;pnTr,3ä!-<,  zumal  da  eine  Änderung  gar  nicht  nnt- 
wendig  wäi'c.  wenn  Cr.  mit  seiner  Bemerkung  über 
den  Inf  Aor.  Recht  hätte,  sinnwidrig  eirtypTJo^i  I 
41,  1,  überflüssig  und  dem  Sprachgebrauch  ^s  Th. 


kaum  entsprechend  <h>  toi;  iinpovat  (dans  sa 
conduite  present«)  I  132,  2,  nnbegrandet  'A, 
Ifätipo'.zo  U  49,  6.  ohne  KUcksicht  auf  meine  Er- 
klärung getilgt  hXeovh  II  90,  2.  Anch  die  Art, 
wie  Cr.  fremde  Verbesserunga vorschlage  benutzt, 
ist  in  einzelnen  Fällen  nicht  zu  billigen:  unnötige 
oder  falsche  Andemugeu  werden  aufgenommen  oder 
lobend  erwähnt,  begrilndete  auf  grand  unzulässiger 
Erklämngen  zurückgewiesen.  Zu  der  erstem  Art 
gehört  Badhams  rnüiürcifn  I  10, 2,  das  schon 
lange  vor  Huraphi'eys  von  Thiersch  vermutete 
Expl-nit)r,Tav  I  11,  1,  Hünnekes"  %l\  <iv>  7pr,)iktit(it*, 
wo  meine  Verteidigung  der  durch  den  It.  und  Vat. 
gewilhrleisteten  Lesart  liy.oi'i  gar  nicht  gewürdigt 
ist,  Weüs  oörs  iioptupo  I  37,2,  wodurch  gar  nichts 
gebessert  wird  (meine  eingehende  Erörtemug  über 
die  Stelle  ist  gar  nicht  beachtet  worden),  Cobets 
Tilgung  von  ivJ,  tSv  'A&ijväv  I  51,4  und  dessen 
gewaltthätige  Änderung  I  54,  2,  von  der  Cr.  in 
deu  Text  nur  die  Ausscheidung  des  anentbehr' 
liehen  Ir.ttSii  ^X8ov  ol  '.^^,-Mitoi  aufnimmt,  die  er 
aber  doch,  obgleich  sie  die  Absiebt  des  Oeschicbt- 
schreibei-s  vollständig  verkennt,  singuIiÄrement 
si^duisante  findet,  van  Hernerdens  Streichung  von 
S'jvwetu;  I  75,  1  und  dessen  toi:  oi  <Tf,;>  itoXiop- 
xi'a;  I  102,2  (der  Fehler  steckt  in  -cor;  äs),  K.  F. 
Bermanns  ::oX^ä  I  12G,  ü,  das  freilich  auch  iu 
meine  Textansgabe  aufgenommen  worden  ist,  aber 
im  Widerspruch  steht  zu  Xen.  Anab.  YII  8. 4,  die 
von  Uadvig  nnd  van  Henverden  vorgeschlagene 
Umstellung  des  xati'  fjiuyiav  11  93,  3,  die  schon  des- 
halb unmöglich  ist,  weil,  wie  bereits  Classen  bemerkt 
hat,  dies  nicht  occulte  bedeuten  kann;  II  42,  4 
ist  Dobrees  xn),).tov  für  jJiäXXov  weder  wahrscheui- 
licher  noch  sinngemäßer  als  Sauppes  iauTÜv  für  ev 
tt'jTOJ.  Das  andere  ist  der  Fall  bei  xai— re  statt 
itai— 5i  I  9,  3,  bei  dem  von  den  Neuem  ein- 
stimmig verworfenen  ol  ^äp  .  .  .  Suvetgitui:  I  17, 1, 
bei  xai  i:p(ixaTa^iip;[JavavT{i;  I  33,  3,  WO  zum 
Schutze  des  xal  das  ganz  verschiedenartige  xil 
l),-wa4  11,1  angeführt  wird,  bei  wto  1  35,  3,  das 
sinnwidrig  ist  nnd  zu  dessen  Verteidigung  die  blolj 
die  asyndetische  Anknüpfnng  rechtfertigende  Stelle 
Dem.  I  12  nichts  beitr^,  bei  Kopi'v&tot  xal  oi 
cunfjia/ot  Tflaiä-rzi  TS  I  49,  0,  bei  d  5s  ti  ßoüXovra'. 
.  .  .  xoivaI91, 4,  WO  Cr.  mit  Böhme  gegen  Classen 
die  in  den  Znsammenhang  wenig  passende  Vnlgata 
beibehält,  bei  lvi]Ua7ii3av  I  120,2  nnd  dem  ebea- 
daselbst  4  von  Cobet  beeeitigtt:n  ü  tjtj/oCoi,  bei 
'i/j  [xJ,  ex^Euifiiv  II  4,  2,  WO  ich  jetzt  van  ilerwerdcn 
beistimme,  bei  dem  von  Uscner  verworfenen  »< 
II  II,  7.  zu  dessen  Rechtfertigung  Cr.  gar  nichts 
bemerkt,    bei  dem  offenbaren  Glossem   3üva)uv  t* 
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TÖ  ixeTauri^aat  T/tXv  II  48, 3,  bei  ö  -n  äe  •  •  ■  ] 
xEpoäieov  II  53, .%  bei  «ötöj  irpoeTviu  II  65,  13, 
wo  zu  aütöf  gar  kein  Gegensatz  gedacht  werden 
kann,  bei  t^  ixipo^fjoai  II  87, 1,  wo  die  äuge-  I 
nominelle  BOlimesche  Erklärnng  einen  dem  Zu- 
saroiueuliang  dDiclians  widerspreclienden  Sinn  giebt.  ' 
Einige  Verbessernngen  hätt«n  cntsdiiedenere  Bitli' 
gang  tindeu  eoUen,  als  es  gesdieben  ist.  Denn 
dnrch  den  Znaammenhang  wird  notwendig  gefordert 
die  von  Ribbeck  nnd  ^an  Herwerden  I  36,  3  vor- 
geechlagene  UmateJlnng  des  rofc  ■:t  ^ujutaai  mi 
Tiafl'  SiajT'iv,  nnd  ebenso  ist  Mr|Qixöv  statt  'E).\>iv.- 
xov  I  12t<,  3  anabweisbar.  Äncli  zwischen  den 
abweichenden  Lesarten  der  Hss  ist  nicht  immer 
die  richtige  Watil  getroffen.  Denn  1  13, 2  ist 
s«3u;7r,TT,flf,v!n  sinDwidHg,  1  44,  1  7evo)i,evoh  gegen- 
öber  dem  besser  bezeugten  7i-fva[j.£vDi;  keineswegs 
notwendig,  I  74, 1  aÜToi,  auf  welchem  das  Sehwer- 
(tewicht  des  Gedankens  mht,  dnrctiaus  vorzuzielieu, 
I  93,  5  die  bestbezengte  Lesart  li  toij:^  allein  zu 
rechtfertigen,  I  134,4  entspriclit  softaUeiv  und 
niclit  l^^aXiktiv  [lern  Sprachgebmncli  des  Th.  und 
«las  im  It.  und  Vat.  als  Glossem  tibergesctuiebenc 
ond  in  ilen  übrigen  Usa  auDer  Pal.  eingefügte 
E!(ü&t9av  oder  stiüflgai  ist  nicht  notwendig,  sondern, 
(ia  6«[iaXXov  zu  oÖTrep  To!)i  xaxoupiooc  zu  ergänzen 
tat.  ganz  überflüssig.  II  I3,  4  ist,  da  niemand  A'er 
langen  trSgt  sieb  zur  Nachgiebigkeit  zwingen  ^u 
lassen.  ivr/w3ouaiv  und  nicht  das  allein  vom  Pal, 
gebotene  evöwseii'jatv  angemessen.  II  49,  5  ist  7U[i.vol 
(nänü.  -iVTsc)  ävs-^Eoflai  nnd  nicht  jufxv'iv  div.  das 
Itichtige,  wie  schon  die  ans  Aristot.  hist.  an.  VIII 
»  angefahrte  Farallelstelle  zeigt.  II  57, 1  giebt 
die  Lesart  oaov  Sc  te  -/p^vov  oi  l\t'k.  ein  durch 
den  Spracbgebraach  des  Tb.  nicht  zu  rechtferli- 
gendes  Hyperbaton  des  ts.  Nicht  beachtet  ist  in 
der  kritischen  Note  zu  QiaxivSuveüsr,  I  63, 1,  daß 
die  Optativform  '>iaxivS>jvEu3ai  dem  Th.  fremd  ist. 
nnd  .1  32.4  fehlt  e^xoüsiv  nicht  im  Laur.  des 
'Fb..  sondern  des  Diooys  von  IlaJ.  In  exegetischer 
Hinsicht  tadelt  Cr.  einigermaßen  an  der  Ausgabe 
von  Classen,  daß  sie  zu  sehr  mit  der  Ausdeutung 
der  Nuancen  des  Ausdrucks  und  der  feinem  Ge- 
daokenbeziebungen  sich  beschäftige  und  dabei  zu 
wenig  dem  Leger  überlasse.  Es  mag  zugegeben 
werden,  daß  Classen  in  dieser  Beziehung  mitunter 
des  Outen  zu  viel  gethan  und  mehr  in  die  Worte 
des  Th.  hineingedeutet  hat,  als  dieser  selbst  sagt; 
■ber  in  dem  Streben  nach  einer  geuauem  und  tiefem 
ErfasBoog  des  Sinnes  und  Zusammenhanges  liegt  ein 
iUuptverdienst  seiner  Ausgabe.  Gerade  hierin  hätte 
Cr.  dem  Vorbilde  Ciassens  mehr  folgen  sollen,  als  er 
j^etbui  batj   er  wflrde  damit  einen  Mangel  seiner 


Ausgabe  vermieden  haben.  So  giebt  er  zu  I  120,  1 
ri  (dia  if  laou  ii\i.o\i:ai  nicht  die  geringste  Andeu- 
tung von  den  verschiedenen  sehr  abweichenden  Er- 
kläningen,  welche  diese  Worte  gefunden  haben, 
nnd  »eine  nngenane  Paraphrase  der  Stelle  läßt 
weder  die  grammatische  Beziehoug  des  ££  üiou  er- 
kennen noch  trägt  sie  dem  Gedanken  Zusammenhang 
Rechnung.  Ebenso  mangelhaft  ist  die  Erklärung 
von  I  124,  1  Eirep  Pejtaii-csrtov  to  -.i\i-:i  Eufiyspov-;« 
%t\  i:(S).E3i  xal  tSitÜTw;  eiva-,  ivo  er  gar  nicht  he-  , 
merkt,  daß  der  Zusammenhang  nötigt  y.al  znliat 
fiX  tSim-cau  zu  ßepawtatov  zu  ziehen  nnd  die  von 
mir  deshalb  vorgenommene  Umstellung  des  Eivai 
gar  nicht  erwähnt.  Weil  dem  Znsammenhange 
nicht  überall  die  notwendige  Beachtung  geschenkt 
wird,  so  wird  auch  die  Lücke  in  der  Gedanken- 
verbindung I  84,  4  nicht  bemerkt  und  die  logische 
Inkongruenz  des  Satzes  I  142, 5  niclit  erkannt. 
Falscli  ist  I  2, 6  die  Beziehung  von  Siä  -äc  V^t- 
oiKiiie«  .  .  .  ii'j£T,i)r,vai  auf  ^rapnöeiiiio  tfi'Je,  Statt 
es  wie  bisher  von  toü  li-jm  abhängen  zu  lassen, 
da  ein  thatsüchlicher  Umstand  nicht  dnrch  den 
bloljen  Inf.  ohne  Artikel  ausgedrückt  werden  kann. 
1  9, 2  ist  die  dem  logischen  Verhältnisse  nicht 
genau  entsprechende  Bildung  der  Worte  'A^ian 
'U  .  .  .  '.ATpEt  nicht  bemerkt  und  eine  das  Ge- 
danken Verhältnis  störende  Interpunktion  eingeführt; 
auch  hätte  Cr.  Tuy/avEiv  .  .  .  flävatov  mit  mir  in 
Parenthese  setzen  sollen:  denn  eben  durch  die 
pareutbe tische  Beschaffenheit  dieses  Satzgliedes  ist 
der  folgende  Wechsel  der  Konstruktion  veranlaßt. 
Um  in  Kürze  noch  einiges  andere  zu  erwähuen, 
so  sind  teils  ungenau,  teils  unrichtig  die  Er- 
klärungen za  |i.cTS(9toivxac    nnd    oü-/  Ihloii  I  30, 3, 

-Ö    [iJv      SsSlOf    .    .    .     dSEESTEpOV     EJ^llSVOM    I    36.1,    St 

tsuifpovoZv.  1  40,  2,  üjp|j.iaavTo  I  51,  4,  ii  roü;  äXioui 

I  68,  1,  Qm  vüv  iri  ^ovspow  I  69,  2,  oi  väp  3p<üv-cE; 

.  .  .  irspyovtat  I   69,  3,    ^.l)^Et^>T^£T7i  I  70,  6,   Eni  nji 

.  .  .  llX(£in:£o8!«  I   71,  1, 

Toü  EvSsoüi  I  77,  3, 

I  82,  5,  ErE-iEvw  I  84,  3,  ■ 

I  91,  1,   e;  toü;  ^rdvta;  lufL^iywi   I  91,  (J, 

^|■EvovTo    I   113,4,     Öia^epüvriut  .   .   .    [täXXov  Eiip'ju 

I  138,3,  dv«OT«TEtx.j|wvuv  I  142,3,  xW.wi  (vgl. 
Xen.  Cyneg.  6,3)  l'l44,  2,  Z   t.   äjiov    x^l   ^ir.d-^ 

II  54,  b.  II  41,1  ist  richtig  die  gegen  die  von  mir 
aufgenommene  Popposche  Vermutung  eu  TeieuTr,9at 
gerichtete  Bemerkung;  aber  Croisets  eigene  Deu- 
tung paßt  nur  zu  TE«uTr,3!ii,  nicht  zu  E»Te>,euir,39i. 
'/jo  I  96,  1  ist  die  von  KirchhofT  in  seiner  Abhand- 
lung über  den  delischen  Bund,  von  welcher  ein 
weiterer  Gebrauch  nicht  gemacht  worden  ist,   ge- 

,  gebene  Deutung  angenommen,  die  dim^Woi 
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Textes  schDorstracke  widerspricht.  I  13, 6  ist 
Classens  Erklärang  des  Imperf.  Svi'icu»  vorzuziehen. 
I  40,  2  beweist  das  angeführte  Beispiel  nicht  den 
temporalen  Oebranch  von  ükep,  I  141,5  ist  der 
singulare  Qebranch  von  clveyouai  nicht  bemerkt; 
I  143,  4  soll  TE  so  viel  als  ouv  sein,  and  mit  dieser 
Erklärung;  setzt  Cr.  Über  die  bereits  von  Claesen 
bemerkte  Schwierigkeit  in  der  Gedankenverbin- 
dung hinweg.  BezQglich  der  im  1.  Buche  ge- 
machten Ausstellungen  verweise  ich  auf  die  von 
mir  umgearbeitete  3.  Auflage  der  kleinern  Poppo- 
scben  Ausgabe,  wo  man  die  uäliere  Begründung 
meiner  Ansichten  ßnden  kann.  —  Soll  ich  mein 
Urteil  über  die  vorliegende  Ausgabe  zusammen- 
fassen, so  geht  dasselbe  daliin,  daß  sie  den  An- 
spmcli  einer  bedeutenden  und  selbständigen  wissen- 
schaftlichen Leistung  nicht  erheben  kann,  und  daß 
sie,  abgesehen  von  der  sorgfllltigen  Kollation  des 
It ,  einen  erheblichen  Gewinn  für  die  Kritik  und 
Exegese  des  Tb.  nicht  bietet;  daß  sie  aber,  wenn- 
gleich sie  nicht  daranf  angelegt  ist,  ein  den  An- 
fordemngen  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  in 
jeder  Hinsicht  entsprechendes  Studiom  anzuregen, 
doch  immerhin  geeignet  erseheint,  unter  den  Lands- 
Jeuten  des  Verfassers  die  Lektfire  des  Schriftr 
atellers  ZQ  erleichtern  und  zn  verbreiten  und  das 
Verständnis  desselben  in  weitem  Kreisen  zu  fördern, 
Münster.  J.  K.  Stahl. 


Lncrice,  De  ]a  natore  livre  V.  Texte 
latiu  en  regard  de  la  traduction  fraii<^ise  avec 
iDtrodaction  biograpbiqae,  analyse  et  notes 
critiquea  par  H.  E.  Talbot.  Paris,  IfaiBoa 
Jales  Delalain  et  Fils      1  fr.  80. 

Diese  uene  Einzelausgabe  des  fünften  Baches 
des  Lukrezischen  Gedichtes,  welches  gegenwtlrtig 
in  Frankreich  ein  so  großes  Interesse  erregt,  bietet 
einen  Text,  welchen  der  Heransg.  nach  Tb.  Creech, 
Lachmann,  Forbiger  (!)  und  Bernays  hergestellt 
hat.  Der  Kommentar  bringt  hie  nnd  da  aus  der 
französischen  Li tteratur  neue  interessante  Parallelen 
bei.  In  seinem  sachlichen  Teil  sind  die  ent- 
sprechenden englischen  und  französischen  Forschun- 
gen verständig  benutzt.  Das  Buch  erscheint  nicht 
ungeeignet,  gebildete  französische  Leser  in  das 
Verständnis  des  knlturgeschichtlich  so  interessanten 
Gesanges  einzuführen. 

Halle.  A.  Brieger. 


G.  Bippart,  Drei  Episteln  des  Q.  Uo- 
ratlus  Flaccns.  I,  6,  10,  16.  LateiniBcb  und 


deutsch  mit  Kommentar.  Prag,  G,  Nengebaaer. 
II,  64  S.  gr.  8. 

Inmitten  der  immer  noch  schwankeuden,  ja  eich 
widersprechenden  Beurteilungen  der  Horasiecbeo 
Lebensweisheit  sucht  der  Verf.  durch  eine  gründ- 
liche, über  das  Einzelne  und  die  Wortschwierig- 
keiten  hinansdringeude  Erklärung  einiger  in  her- 
vorragendem Grade  charakteristischer  Episteln 
einen  festen  Standpunkt  zn  gewinnen.  Allerdings 
ist  die  überreiche  Horazlitteratur  nach  dieser  Seite 
einer  Ergränznng  bedürftig.  Unsere  Erklärer  sind 
gelehrte  nnd  gewissenhafte  Leute,  welche  es  nicht 
unterlassen  haben,  auch  von  den  Hauptlehren  der 
'  alten  Philosophie  Kenntnis  zu  nehmen:  aber  sie 
schöpfen  nicht  aus  dem  Vollen  and  sehen  dort  oft 
einen  Gegensatz,  wo  viele  Fäden  heraber  nnd  hin- 
über leiten.  Gleichwohl  muß,  wer  mit  diesem 
Dichter  wirklich  vertraut  werden  will,  sich  in  die 
ethischen  Friozipien  der  Alten  förmlich  eingelebt 
haben.  Für  die  carmina  kommt  man  mit  einer 
weniger  gründlichen  Kenntnis  dieser  Dinge  ans, 
nicht  als  ob  diese  weniger  philosophische  Elemente 
enthielten  als  die  Sermonen  und  namentlich  die 
Episteln,  sondern  weil  hier  noch  nicht  eine  so 
innige  Terschmelznng  der  verschiedenen  Bestand- 
teile stattgefunden  hat.  In  den  Episteln  hingegen 
hat  Horaz  ans  sich  eine  einheitliche  Lebensanffas- 
snng  erstehen  lassen,  in  welcher  kaum  hin  nnd 
wieder  ein  einzelner  von  den  griechischen  Philo- 
sophen, alle  andern  übertönend,  seineStimme  erhebt, 
nnd  deren  Ernst  unter  der  geistreichen  nnd  hei- 
teren Einkleidung  oft  schwer  zn  erkennen  ist.  Dazu 
kommt,  daß  er  sich  selbst  vertenmdet  und  den 
Tieser  glauben  machen  will  (epist  I  1,  13—19). 
es  seien  die  einzelnen  Sätze  seiner  Lebensweisheit 
ganz  nach  Laune  bald  hier,  bald  dort  aufgelesen. 
Der  Gelehrte  von  heute  befindet  sich  demnach 
in  großer  Verlegenheit,  wenn  er  kurz  und  bündig 
auf  die  Frage  antworten  soll,  welcher  Fhilosophen- 
schnle  Horaz  denn  eigentlich  angehöre.  Er  selbst 
wurde  beute,  neugierig  gefragt,  jenen  Schillerscben 
Vers  anf  die  Philosophie  übertragen :  .Welche 
Religion  ich  bekenne?  Keine  vou  allen,  die  Da 
mir  nennst.  —  Und  warum  keine?  Aus  Religion.' 
Wer  also  methodisch  über  die  Philosophie  des 
Horaz  reden  will,  muß  meines  BedUnkens  vor  allem 
das  gemeinsame  Ziel  alles  antiken  Philosophierens 
ins  Auge  fassen  nnd  besonders  auch  die  dogma< 
tische  Indifferenz  des  damaligen  B:ömers,  welcher 
trotz  aller  dem  Oenins  Griechenlands  dargebrachten 
Huldigungen  doch  in  den  streitenden  IliiloBophen 
bloße  eyllabarum  ancupes  erblickte  und  über  ihre 
contortnlae  ratinncolae  spottete.  .^Einig«  AasBtze 
Uiomz.chyCTOOgK 
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finden  sich  dazn  in  der  vorliegenden  Schiift,  wie 
K.  B.  S.  14,  wo  das  Dil  admirari  erläutert  wird, 
ond  S.  35,  wo  Aber  den  vieldeutigen  Begriff  des 
iiatnrgemäßen  Lebens  gehandelt  wird. 

Ohne  Zweifel  darf  man  ia  dem  vorliegenden 
Buche  einen  dankenswerten  Beitrag  znr  Erklämng 
des  Horaz  erbticken ;  aber  das  Haaptresnltat  mSchte 
doch  anfechtbar  Bein,  so  gern  man  aach  im  ein- 
zelnen vielem,  was  gegen  Übereilt  dogmatische 
Erklärangen  einzelner  Heransgeber  vorgebracht 
wird,  wie  z.B.  S.  27—32  gegen  Döderlein  nnd 
Ribbflck,  beistimmen  wird.  Mit  einer  lobenswerten 
fIcMrfe  Qnd  Bestimmtheit  redet  der  Verf.  ferner 
von  der  verschwindend  geringen  Bedentnng  dee 
Charakters  der  Empfänger  für  das  tiefere  Erfassen 
der  Horazischen  Episteln.  Ebenso  glaube  ich 
rflckhalllos  allem  zustimmen  za  raOssen,  was  8.  45 
DBd  47  über  den  Gebranch  der  ersten  nnd  zweiten 
Person  in  den  Episteln  des  Horaz  gesagt  wird. 

Was  den  Hauptpunkt  betrifft,  die  Frage  näm- 
lich, zn  welcher  Philosophie  Horaz  sicli  bekannt 
habe,  so  sncht  der  Verf.  vornehmlich  zwei  An- 
sichten als  irrig  zn  widerlegen,  erstens  die,  daß 
fnr  Horaz  auf  der  Höhe  seiner  geistigen  Entwick- 
tnng  der  Gpikureismus  ein  überwundener  Stand- 
punkt war,  sodann  auch  jene  andere,  daß  Horaz 
ein  Eklektiker  sei,  der  sich  wesentlich  an  die 
Wdaheit  der  Stoa  halte.  Hinsichtlich  Epikurs, 
den  er  als  eiuen  ernsten  nnd  würdigen  Philosophen 
behandelt,  glaubt  der  Verf.  sich  entschuldigen  zn 
loBssen,  falls  er  ihn  manchem  .in  einem  gar  zu 
angewöhnten  Liebte  erscheinen  ließe".  Ich  möchte 
im  (iegenteU  behaupten,  daß  Epiknrs  Lehre  noch 
eine  weit  tiefere  AnfTassnng  zuläßt  nnd  verweise 
anf  Langes  vorlreffliche  Geschichte  des  Materia- 
lismos  und  auf  die  gründliche,  selbständige  und 
g:eistvolle  Monographie  von  Qnyan  (La  morate 
i'tfizan  et  ses  rapports  avec  les  doctrinee  con- 
temporaines.  Onvrage  conronne  par  l'acad^mie  des 
Bciences  morales  et  politiqnes.  Paris,  Alcan),  welche 
idlee,  was  Ober  die  Ethik  dieses  Philosqphen  ge- 
sagt worden  ist,  in  Schatten  stellt.  Zn  denen 
flbrigens,  welche  dem  üblichen  Zerrbilde  zum  Trotz 
znent  den  wahren  Sinn  Epikurs  erkannt  haben, 
gehSrt  Eragmus,  welcher  in  einem  seiner  Gespräche 
gendezn  behauptet:  Nnlti  magis  sunt  Epicnrei 
qDun  Christiani  pie  viventes. 

Nach  der  Auffassung  dieser  Schrift  nun  ist 
Horaz,  in  den  behandelten  Episteln  wenigstens,  ein 
Schfiler  Epikurs,  i.  h.  des  richtig  aufgefaßten 
^ur.  In  dem  Sinne  dieses  Philosophen  erklärt 
^  Verf.  vor  allem  das  nil  admirari  nnd  das 
tMvenieDter  vivere  natnrae.    Ohne  Zweifel  erinnert 


der  Anfang  der  sechsten  Epistel,  wie  manche 
andere  Stelle  des  Horaz,  an  bestimmte  Verse  des 
Lnkrez,  den  Horaz  offenbar  gelesen  nnd  bewundert 
hat,  und  den  er  doch  nirgends  nennt,  ebensowenig 
als  den  Epiknr  selbst:  denn  in  jener  einzigen  aber- 
mntigen  Stelle,  wo  Epikurs  Name  bei  ihm  vor- 
kommt (epist.  I  4,  16;  Epicuri  de  grege  porcnm), 
darf  man  keine  eigentliche  Erwähnung  Epikurs 
erblicken.  Weshalb  schweigt  Horaz  aber  von 
Epiknr?  Hatte  er  nictit  den  Hut,  sich  zn  seiner 
Schule  zu  bekennen?  Die  Lehre  dieses  Philoso- 
phen, welche  nach  Cicero  am  leichtesten  von  allen 
zu  verstehen  ist,  ist  vielmehr  leichter  als  irgend 
eine  andere  mißzuversteheu.  Fürchtete  Horaz  also 
vielleicht,  seinen  Gedanken  den  Eiutiitt  bei  andern 
zn  erschweren,  wenn  er  sich  auf  die  Autorität 
eines  Philosophen  stützte,  für  dessen  Würdigung 
auch  damals  so  wenige  nur  vorurteilsfrei  genug 
waren,  und  welchen  die  große  Menge,  getäuscht 
durch  seia  Aushängeschild,  in  entschieden  falschem 
Lichte  erblickte?  Schwerlich  ist  das  der  wahre 
Grnud.  Uan  soll  auch  nicht  glauben,  daß  irgend 
^&s  den  Epikureer  damals  abhielt,  sich  öffentlich 
zu  Epibur  zn  bekennen,  sowie  viele  Atheisten  und 
Uateriatisten  sich  heute  schämen,  öffentlich  sich  zn 
ihrer  Meinung  zn  bekennen.  In  Wahrheit,  glanbe 
ich,  verhält  sich  die  Sache  vielmehr  so.  Der  wahre 
Epikur,  den  Horaz  vor  allem  a,us  dem  Lehrgedicht 
des  Lukrez  kennen  gelernt  hatte,  war  ihm  zn 
tragisch,  feierlich  nnd  gigantisch.  Sagt  doch  Se- 
neca:  Sancta  Epicumm  et  rccta  praecipere  et,  si 
propins  accesseris,  tristla.  Gleichwohl  hatten  die 
wichtigsten  Punkte  seiner  Sittenlehre  einen  un~ 
zvetörbareu  Niederschlag  in  Horaz'  Seele  zurück- 
gelassen. So  schwebte  ihm  vor  allem  auch  das 
Bild  des  Epikurischen  Weisen  vor,  der  leiden- 
schaftslos nnd  mit  heiterer  Klarheit  des  Geistes 
von  ferne  als  uninteressierter  Beobachter  das  Schau- 
spiel des  Lebens  genießt  nnd  mit  jener  intellek- 
tnellen  Freude,  welche  Lnkrez  nachdrücklich  warnt, 
nicht  mit  der  Schadenfreude  zu  verwechseln  (non 
qnia  vexari  quemqnamst  incnnda  volnptas),  dem 
bangen  Treiben  der  Thoreu  zusieht.  So  gestehe 
ich,  daß  auch  in  jener  sechsten  Epistel  der  Geist 
des  Epiknr  nnd  Lukrez  umgeht;  aber  Horaz  ist 
darum  keineswegs  gewillt  gewesen,  den  Gedanken 
nnd  das  erhabene  Bild  jener  großen  Vorgänger 
rein  nnd  rflcksichtslos  zu  reproduzieren.  Wenn 
mau  verwandte  Stellen  des  Lukrez  nnd  Horaz  ne- 
beneiuanderstellt,  sieht  man  klar,  eine  wie  tiefe 
Kluft  zwischen  ihnen  lag.  Bei  jenem  glaubt  man 
ehrwürdige  Orakel  nnd  Sprüche  graaer  Weisheit 
zu  vernehmen.   Redet  Lnkrez  doch,  obgleich  seine 
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"Weltschüpfer  nnr  die  blinden  Atome  sind,  als  hatte 
er  in  der  Götter  urlllt«stem  Rate  gesessen  und  der 
Dinge  geheimste  Saat  belanacht.  Diese  9C|ii.vöt>]c  war 
dem  lloraz  weder  anf  dem  Gebiete  des  Astbetischeo 
noch  anf  dem  des  Sittlichen  sympathisch.  Dennoch 
wurden  dabei  verwandte  Töne  in  seinemlnnem  wach. 
Er  vermenschlichte  aber  die  starre  Größe  der 
Epikurischen  Weisheit,  wie  sie  bei  Lnkreii  erscheint, 
und  fühlte  eich  übrigens,  omnibas  caknlis  snbdnctia, 
dem  heiteren,  geistreichen,  um  physische  und  meta- 
phyainche  Begründungen  unbekümmerten  Aristipp, 
der  auch  seine  Freiheit  über  alles  schätzte  und 
mit  leidenschaftsloser  Klarheit  sich  in  alle  Lagen 
zn  finden  wnfite,  um  vieles  verwandter.  Was  das 
naturgemäße  Leben  betrifft  —  dies  ist  der  andere 
Hauptpunkt,  welchen  die  vorliegende  Schrift  be- 
liandelt  — ,  so  glaube  ich  folgendes  hinzufügen 
zu  müssen.  Bei  Epikur  finden  sich  die  Keime 
einer  asketischen  Moral.  Eigentlich  widerrät  er 
seinen  Schülern,  aocli  nacti  jener  zweiten  Gattung 
von  Gütern  zu  streben,  welche  er  als  ^unxä  iXK' 
oüx  ii-Tixala  bezeichnet.  Schon  im  Besitze  des 
Unentbehrlichen  (^usixä  xctl  iiai¥,iTi)  genießt  sein 
Weiser  Gütterwonne  (ü3(up  xal  iiä;«v  lymy  aÜTtu  Tijiilii 
•i  Wfiii  SufuniCiiTo  äv  ::£pi  x^i  EÜ6ai(i.ovio«).  Das 
hieß  in  Uoraz'  Augen  offenbar  zn  weit  gehen  un<l 
ultra  i|uam  satis  est  virtutem  petere  ipsam.  Gleich- 
wohl kommt  er  selbst  diesem  Gedanken  nahe. 
War  ihm,  dem  Dichter  und  mit  ästhetischem  In- 
stinkte Begabten,  auch  die  sordida  egestas  zuwider, 
so  lobt  er  doch  gleichfalls  die  munda  paupertas, 
welche  nicht  leicht  über  das  leicht  Ernerbbare 
(süröpiato;  i  TTJt  9 üieui;  kX^iüto;)  und  von  der  Natur 
für  notwendig  Erachtete  hinansstrebt.  Auch  Aristipp 
fühlte  sich  in  einer  solchen  Lage  glücklich;  aber 
wenn  er  die  Wahl  hatte,  mochte  er  doch  lieber 
aus  dem  weiten  Gebiete  der  ^untx^  dXÄ'  oüx  äva-fx^itci; 
recht  vieles  zur  Ansschraäckung  seines  Lebens 
berttbernehmen. 

Berlin.  U.  Weißenfels. 


Die  Annalen  des  Tacitns-  Sclmlaus-  I 
gäbe  von  A.  Dräger.  Erster  Band,  Bach  ; 
I  — VI.  Fünfte  Auflage.  Leipzig  1887,, 
Tenbner.     VI,  298  S.  8.     2  M.  40.  | 

Seit  fast  zwei  Jahrzehnten  ist  Drftgers  erklä-  I 
rende  Ausgabe  der  Annalen  bekannt  nnd  in  ihrer  ' 
Eigentümlichkeit  geschätzt.  Die  vorliegende  fünfte  ' 
Anflage  des  ersten  Bandes  entspricht  der  vierten  I 
Seite  für  Seite,  ist  aber  im  einzelnen  vielfach  1 
nachgebessert,  wenn  sie  auch  keine  durchgreifende  1 
BevlBion  erfahren  hat.     Da  der  Text  bis  auf  we-  | 


nige  Stellen  dem  der  vorigen  Anflage  gleicht,  hm 
der  Herausgeber  die  dieser  beigefugte  Vergleidinng 
mit  dem  Ualmschen  Teste  (1874)  weggelawen 
nnd  verzeichnet  nur  die  Abweichungen  der  jüni;- 
sten  Auflage  von  der  vorhergehenden,  17  SteU«ii, 
von  welchen  13  jetzt  mit  den  Lesarten  Hatnis. 
9  mit  denen  Andresens  in  Einklang  gebracht  sind 
Diese  Textänderungen  veranlaliten  auch  im  Kom- 
mentar einen  Znsatz  zn  I  27,  6  cum  Caesare,  ni( 
jetzt  statt  cum  a.  C.  gelesen  wird,  und  zn  IV 
G9,  13  sui  tegens  eine  Modifikation  der  zn  der 
früheren  Lesung  tegens  gegebenen  Note,  nnd 
machten  mehrere  Erlänterungeo  enthetirlich,  si> 
zii  1  19,  1,  wo  jetzt  pectori  oaque  geschriebeo 
ist.  III  20,  8,  wo  faceret  in  facerent,  and  111 
37,  7,  wo  trahere  in  traberet  geändert  wurde,  IV 
34,  19,  wo  durch  Weglassnug  von  que  zwischen 
opibus  atque  die  Bemerkung  über  (jue  atqao,  dihI 
IV  4C,  3,  wo  durch  die  Aufnahme  der  Emenda- 
tion  sine  cultn  die  Note  über  incnlta  gegenstands- 
los geworden  ist.  Auch  sonst  hat  der  Herausge- 
ber einzelne  Anmerkungen  getilgt,   so    ist  die  zu 

III  49,  1  gegebene  „Clutorins  ist  sonst  nicht  be- 
kannt" vei'sch wunden,  aber  die  zn  VI  7.  9  ,Mi- 
nucius  ist  sonst  nicht  bekannt"  blieb  stehen,  ebeu^i 
die  »holicho  zu  VI  40,  1.  Auf  die  Sache  soll 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Zu  IV  67,  U 
ooculUor  stand  noch  in  der  vierten  Auflage  ,,Un 
braucht  also  diese  handschriftliche  Lesart  nicht  io 
occultos  oder  occnltiores  zu  Jlndern",  in  der  ffinf- 
tcn  ist  die  Notiz  gestrichon:  aber  die  ganz  Shn- 
Hche  zu  IV  G7,  2  inrumperet  „Man  brauclit  alf» 
oben  nicht  interrumperent  [so!]  zu  schreiben"  ist 
erhalten.  Sonst  trifil  man  nnr  vereinzelt  tcritiscli« 
Noten;  rudimentär  erscheinen  die  über  Ritten 
Lesarten  VI  50,  24  und  besonders  VI  47,  13. 
sie  stammen  aus  der  ersten  Anflage,  die  bald  nach 
Bitters  Leipziger  Ausgabe  bearbeitet  wurde.  Nen« 
Anmerkungen  bietet  der  Herausgeber  z.  fi.  lu  1 
19,  1;  65,  14;  74,  9  und  11;  II  7,  10  und  34,  1; 

IV  6,  22;  VI  8,  20.  Zahlreicher  sind  die  Nach- 
besserungen in  einzelnen  Noten,  einige  finden  sich 
auch  in  der  vorausgeschickten  Übersicht  des  Spracb- 
gebranches.  Uancbe  AbS|idemngen  veranlaßte  die 
verbesserte  Ordnung  des  Kommentars:  so  wird 
die  Erläuterung  des  intransitiven  colere  jetzt  zn 
I  ö6,  2  statt  zu  II  41,  8,  die  des  transitiven  Den? 
zu  II  71,  15  swtt  zu  VI  10,  4  gegeben.  Nach 
dieser  Richtung  läßt  sich  künftig  noch  maocbe« 
vereinfachen;  jetzt  wird  z.  B.  die  MitteQnng  Ober 
die  Todesjahre  des  Giyus  nnd  Lncins  Cäsar  in 
der  Stammtafel  des  luliach  -  Claudischen  IlaMcs 
S.   38  gegeben   und   dann   in   den  AnmerkniiKeii 
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noch  wenigstens  Tienn»!  wiederholt.  Der  neneüten 
Litteratnr  hat  der  Heraos^ber  so  gnt  wie  keinen 
Einfloß  auf  seine  Erklärnng  gestattet  Mau  mag 
es  begreiflich  fJDden.  wenn  etwa  den  jUngsten 
topographiBclien  Ergebnissen  gegenüber  Zorückhal- 
tnng  beobachtet  wnrde;  aber  aus  den  Nachweisen 
des  Lexicon  Tacitenm  konnte  doch  der  Heraas- 
geber seine  eigenen  Beobachtungen  und  Sammlun- 
gen ergänzen,  z,  B.  I  52,  8  über  indnlgere,  das 
im  Sinne  von  „bewilligen"  nicht  erst  in  den  Ann. 
steht,  sondern  schon  Rist.  III  9,  24;  ferner  111 
(13,  4  über  inviolabilis,  das  nicht  nnr  hier  bei 
Tacitns  vorkommt,  sondern  anch  Hist.  II  61,  9; 
Mch  VI  3,  10  über  incnsari  mit  Nominativ  nnd 
Infinitif,  womit  IV  48,  IG  zu  verj^leichen  war. 
IV  bl,  11  interstiuctns  ist  nicht  nnr  in  diesem 
Sinne,  sondern  überhaupt  iica-  £!pr,nEvov  bei  Ta- 
citas;  das  Gleiche  könnt«  zu  I  42,  8  inansns,  III 
17,  7  interfectrix,  III  73,  4  in explicabilis  bemerkt 
werden,  wie  der  Heransgeber  dies  sonst  anzu^ben 
pflegt.  Anch  andere  Noten  ließen  sieb  präzisie- 
ren. Der  Dmck  des  Textes  ist  schiin  und  im 
ganzen  korrekt.  Doch  sind  mir  in  den  beiden 
ersten  BOchern  wolil  zwei  Dutzend  DrockfehJer 
nn^estolien ,  freilich  nur  wenige  stürende.  Ich 
vemichne  diese,  damit  nicht  etwa  einer  in  die 
sechste  Auflage  sich  hinUberrettc ,  wie  mehrere 
ans  der  voiigen  Auflage  herüh ergekommen  sind; 
I  C,  G  fehlt  ipse,  43,  3  steht  amantibns  statt 
amantios,  59,  1  fame  statt  fama,  79.  9  qui  statt 
qua,  II  3,  15  vita  statt  vitia,  38,  4  exsatiabantur 
statt  exsatiabnntnr,  59.  11  Komani  statt  Bomanis. 
In  den  Noten  stören  Druckversehen  weniger,  höch- 
stens iu  den  Zahlen;  aber  solchen  begegneten  wir 
I  31,  10  (41  St.  44):  40,  6  (35  at.  58);  63,  8 
{2  St.  5);  II  43,  13  (30  at.  39);  82,  12  (36  st. 
'Hy.  in  15,  3  (1  Bt.  2):  49,  5  (15  st.  18):  G8,  1 
(5  at.  8);  Vi  38, 14  (32  st.  23);  in  dergramma- 
lischen  Überaiclit  §  93  Hist.  II  30  statt  I  30; 
doch  genng  von  Kleinigkeiten.  Wir  wünschen 
der  trefSichen  Ausgabe  für  ihren  neuen  Gang  den- 
selben Beifall,  welchen  sie  anf  ihren  früheren 
genoaneu  hat. 

Wärzbnrg.  A   Eußner. 


Otto  Ribbeck,  Geschichte  der  rO- 
miacben  Dichtung.  I.  Dichtung  der 
Republik.  Stuttgart  1887,  Cotta.  VI,  348  S. 
Sr.  8.     7  M. 

Dag  vorliegende,  Paul  Ileyse  gewidmete  Buch 
bringt  einen  nach  den  Worten  der  Vorrede  schon 
^ur  Jahren  ge&Uten  Plan  mr  Ansfübrnug:  'neben 


den  registrierenden  Werken,  welche  das  Rüstzeug 
!  fdr  Gelehrte  aufspeichern,  eine  Gestaltung  des 
I  Rohstoffes  zu  geben,  welche  das  diirre  Kuochen- 
I  gerüst  mit  Fleisch  bekleide  nnd.  soweit  es  gehen 
1  will,  zu  neuem  Leben  erwecke'.  Hierzu  war  Verf. 
I  berufen  wie  kaum  ein  anderer;  denn  wenn  er 
sagt,  daß  seit  der  Zeit  seiner  ersten  Entwürfe 
der  Boden,  auf  dem  er  ernten  wollte,  in  emsiger, 
nicht  erfolgloser  Arbeit  durchwühlt  worden  sei, 
so  ist  er  einer  der  vornehmsten  Arbeiter  gerade 
auf  dem  Gebiet,  dem  dieser  Band  gewidmet  ist, 
und  seine  Fähigkeit,  aus  Trümmern  lebensvolle 
Bilder  zu  gestalten,  hat  er  schon  wiederholt  in 
glänzender  Weise  bewährt,  wie  sie  sich  anch  in 
diesem  Werke  anfs  schönste  bethätigt  hat.  Aller 
zunftmäßige  Gelehr tenapparat  ist  beiseite  gelassen, 
selbst  die  Citate  sind  in  Übersetzung  gegeben, 
erst  der  Schluß  des  Ganzen  soll  Anmerkungen 
und  Nachträge,  'soweit  sie  wünschenswert  er- 
scheinen', bringen;  aber  Überall  zeigt  sich  die  bis 
ins  einzelnste  gehende  BeheiTschung  des  Stoffes. 
die  es  allein  ermöglichte,  das  'lang  vorbereitete. 
oft  anfgeschobeae  Buch  schließlicli  schnell  hinzu- 
werfen', und  auch  die  Form  steht  dem  gediegenen 
Inhalte  ebenbürtig  zur  Seite.  Die  Durchführung 
ist  eine  so  gleichmäßige,  daß  sich  von  den  ver- 
schiedenen Bestandteilen  des  Buches  (Schöpfer  der 
riiniiachen  Bichtnug  ^  Das  Drama  —  Die  Satire 
—  Das  Lehrgedicht  —  Alte  und  neue  Schule) 
der  eine  vor  dem  andern  kaum  als  vorzugsweise  ge- 
lungen hervorheben  läßt.  Kurzum,  der  Verf.  hat 
seinen  zahlreichen  Verdiensten  ein  neues  hinzu- 
gefügt und  die  deutsche  Litteratnr  nm  eine  wert- 
volle Gabe  bereichert,  für  die  ihm  aus  Gelehrten- 
kreiseu  schon  von  verschiedenen  Seiten  die  wohl- 
verdiente Anerkennung  gezollt  worden  ist,  be- 
sonders wertvoll  für  den  Kreis,  dem  sie  in  erster 
Linie  bestimmt  ist,  für  Leute,  die  der  altklassischen 
Litteratnr  noch  eine  treue  Liebe  bewahrt  haben: 
ihnen  ist  hier  die  Gelegenlieit  geboten,  von  diesem, 
dem  Laien  wenig  zugänglichen  und  doch  so  manche 
interessante  Persönlichkeit  und  Schöpfung  auf- 
weisenden Zeitalter  der  sich  ans  den  Anfängen  ent- 
wickelnden römischen  Litteratnr  ein  so  anschau- 
liches Bild  zu  gewinnen,  als  es  seltene  Gelehrsamkeit 
und  Darstellnngsgahe  bei  der  Trttmmerhaftigkeit 
der  Überliefemng  nur  irgend  zu  gehen  vermögen. 
An  den  Wunsch,  daß  es  dem  Verf.  bald  ver- 
gönnt sein  möge,  dem  ersten  Teil  den  zweiten 
fo]g:en  zu  lassen,  erlaubt  sich  Kef,  noch  eine 
Auswalil  kurzer  Bemerkungen  anzuschließen,  die 
Verf,  vielleicht  einer  Berücksichtigung  in  den 
I  .Nachtragen  für  nicht  unwürdig  hält.    8.  IC.  Uer- 
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cDrins,  Sobn  der  Latona;  doch  der  Sfaja.  — 
8.  18.  'doch  hat  er  (Livins  Andronicoa)  jeden- 
falls zuerst  einen  miles  gloriosna  auf  die  BUhne 
gebracht':  der  WortlaTit  der  Stelle  des  Vopiscns 
veratattet  wohl  höchstens  ein  'vielleicht'.  —  S.  24. 
'Aneas'  Enkel  Romulns,  der  Sohn  der  Veatalin 
Rhea  Silvia";  könnte  diese  Bezeichnung  nicht 
den  Anschein  erwecken,  als  hieOe  Romnlns'  Mntter 
schon  bei  Nävius  Ehea  Silvia?  —  S.  81  durften 
Simia  nm  Fseudolns  und  Coltabiecns  im  Foennlus, 
Sklaven,  die  anf  GeheiD  ihrer  Herren  eine  falsche 
Rolle  spielen,  nicht  wie  dei'  Dreigroschenmann  im 
Trinummus  als  'Lohnspitzbuben'  bezeichnet  werden. 
—  Wenn  es  S.  98  von  der  OisteUaria  beißt,  daß 
in  dev  nns  erhaltenen  Bearbeitung  nur  einige 
wirksame  Scenen  übrig  geblieben  sind,  so  könnte 
das  zu  einer  mißverstAndlichen  Auffassung  Anlaß 
geben;  denn  in  der  einen  Handschriftenktasse  sind 
durch  Ansfall  von  Blatttagen  im  Archetypus  die 
Miltelscenen  verloren  gegangen,  welche  im  Am- 
brosianns zum  Teil  erhalten  sind.  Auch  was  über 
das  frühere  Verhältnis  des  Demipho  nnd  seiner 
zweiten  Frau  S.  82  gesagt  wird,  ist  mindestens 
nicht  genau,  vgl.  Cist.  I  3,  9  tf.  und  29  ff.  — 
S.  105.  'Phronesium  freilich  im  Tmculentus  als 
vermeintliche  Wöchnerin  liegt  im  Zimmer,  dessen 
Thür  nach  der  Bühne  geüänet  ist'.  Im  ganzen 
Stficke  findet  sich  keine  einzige  Stelle,  die  diese 
Annahme  einer  Abweichung  von  dev  Sitte  der 
Sceniker,  die  ganze  Handlung  anßerbalb  des  Hauses 
auch  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  zu  verlegen, 
rechtfertigte;  vielmehr  spricht  alles  dagegen  vgl. 
n.  «.  631.  —  S.  162r  Die  Kichtigkeit  der  Lesung 
Poen.  54  Patruus  Pultiphagonidae  vorausgesetzt, 
kann  wirklich  mit  der  Umschreibung  'ürelesser- 
söhn'  Plautns  als  'Sklavensohn'  bezeichnet  sein? 
Die  gewöhnliche  Auffassung,  daß  damit  Plautus 
als  poeta  barbams  bezeichnet  werden  soll,  ist  doch 
wohl  die  richtige,  p. 


Otto  Keller,  Tiere  des  klasaischeti 
Altertams  in  koltnrgeschichtlicher  Be- 
ziehung. Hit  56  Abbildnngeu.  Innsbrnck 
1887,  Wagner.    IX,  488  S.  8.  10  M.  80. 

Die  Nützlichkeit  einer  zusammenfassenden  Be- 
handlung der  Tierwelt  des  Altertums  und  ihrer 
vielfachen  Beziehnngeu  zur  Kultur-  und  Sittenge- 
schichte wird  wohl  allseitig  anerkannt  werden.  Um 
so  dankbarerer  Aufnahme  darf  das  nns  vorliegende 
Werkchen  sicher  sein,  das  wir  als  eine  raustergül' 
tige  Bearbeitung  des  schwierigen  Stoffes  bezeichnen 
dürfen.   Von  den  für  die  Knitnrgeschichte  der  An- 


tike in  Frage  kommenden  Tieren  wird  von  dem 
Verfasser  etwa  ein  Drittel  behandelt;  es  sind  dies 
die  folgenden;  Affe,  Kamel,  Gemse,  Wildziege, 
Edelhirsch,  Reh,  Bar,  Tiger,  Panther,  Wolf.  Lncbe. 
Nilpferd,  Delphin,  Adler,  Specht,  Gans,  Nacbtigal, 
Schakal,  Damhirsch.  Steinbock,  Änerochs,  Ur, 
Büffel,  Yak,  Zehn,  Gepard,  Hyänenhund,  Seehund. 
Namentlich  die  Abschnitte  über  die  letztgenannten 
Tiere,  die  für  das  Altertum  bisher  wenig  genannl 
und  gekannt  waren,  dürfte  den  philologischen  Leser 
in  hohem  Grade  fesseln.  Zum  guten  Teile  sind 
die  den  einzelnen  Tieren  gewidmeten  Kapitel  föt 
uns  alte  Beksdinte,  als  Aufsätze  and  Einzelartikel 
in  Zeitschriften  und  in  Paulys  Reale ncyklopiLdie 
erschienen:  ohne  Ausnahme  aber  haben  sie  eine 
völlige  Umarbeitung  erfahren,  und  s^hon  der  be- 
deutende Umfang  der  dem  Teste'  folgenden  An- 
merkungen (S.  321—488)  zeigt,  in  wie  umfassen- 
der Weise  der  Verf.  die  ihm  vorliegenden  Quellen 
herangezogen  hat  Im  Vordergrund  stehen  für 
das  Interesse  des  Verf.  die  symbolischen,  religiösen 
und  mythologischen  Beziehungen  der  beschriebenen 
Tiere:  nach  dieser  Seite  dürften  die  Nach  Weisungen 
Kellers,  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist,  er- 
schöpfende zu  nennen  sein :  so  ist  in  dem  Abschnitte 
über  den  Edelhirsch  dem  Ref.  nur  das  Fehlen  der 
Notiz  des  Pansaoias  (VIII  10)  Ober  den  im  Heilig- 
tum der  Despoina  zu  Lykosura  in  Arkadien  gehegten 
Hirsch,  der  ans  der  Zeit  des  trojanischen  Krieges 
stammen  sollte,  aufgefallen.  Nicht  nnr  hat  K.  die 
bereits  publizierten  litterarischen  und  monumentalen 
Quellen,  und  zwar  anfler  den  klassischen  AuMren 
und  Denkmälern  auch  diejenigen  des  alten  Indiens, 
Fersiens,  Assyriens,  Phöniziens  u.  s.  w.  Uberans 
fleißig  ausgenutzt,  sondern  auch  eine  Menge  ent- 
legenerer, wenig  oder  gar  nicht  bekannter  Kunst- 
darstellangen  in  den  großen  Sammlungen,  nament- 
lich des  British  Mnseum  und  des  Lonvre,  für  seine 
Zwecke  ansgebentet:  eine  Anzahl  solcher  zum  ersten 
Male  für  die  Tiergeschichte  verwerteten  Denk- 
mäler, sowohl  klassischen  als  orientalischen  Ur- 
sprungs, sind  in  dem  Werkchen  abgebildet  worden. 
Der  aus  Kellers  Darstellung  (Ür  die  grlechisdi' 
römische  und  für  die  vergleichende  Uythologie  and 
Religionsgeschi eilte  erwachsende  Gewinn  wird  dnrch 
die  feinsinnigen  Kombinationen  des  Verf.,  welche 
der  Erklärung  der  angezogenen  KunstJenkm.11er 
dienen,  wesentlich  erhöht.  Die  Erldämngsmethodc 
des  Verf.  ist  fast  durcbans  eine  sehr  besonnene  und 
vorsichtige,  und  nnr  in  einigen  wenigen  Fällen, 
wie  z.  B.  bei  der  symbolischen  Auffassung  des 
Delphins  als  „weibliches  Naturprinzip'  (S.  224J  und 
der  hypothetischen  Gleichsetznng  von  Rotkäppchen^ 
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ächwanspecht  (S.  285)  seben  wir  K.  in  die  Gefahr 
allingewagter  iDterpretation  vou  Mythen  imd  my- 
tbologischen  (oder  vielleicht  nur  genrebaften)  Dar- 
steUnngen,  in  der  man  ao  leicht  tunkommt,  sich  be- 
geben. Neben  deu  mythologischen  Beziebnngen 
werden  indessen  von  dem  Verf.  anch  die  übrigen 
wichtigen  Fragen  bezüglich  der  Tiere  des  Alter- 
tums, fo  namentlich  die  nach  ihrer  Urheimat,  Ver- 
breitang,  Zahmnng,  Jagd,  Verwendnog  als  Hans- 
liere  etc.  eingehend  erörtert.  Die  Abschnitte  über 
die  geographische  Verbreitnng  der  einzelnen  Tier* 
arten,  f&r  welche  auch  die  nenere  Reiselitteratnr 
fleißig  ansgezogen  ist,  wird  sicherlich  auch  der 
nissenschaftlichen  Zoologie  zngntkoramen.  Bei  Er- 
rirtenng  der  Frage  nach  der  Urheimat  des  Kamels 
(S.  25)  ff&ren  in  erster  Linie  die  Entdecknngen 
Prschewalskis,  der  als  der  Erste  das  wilde  Kamel 
in  der  zentral  asiatischen  Wüste  angetroffen  bat,  zu 
berhcksicbtigen  gewesen;  über  die  „halbwilden 
Ziegen  auf  der  Insel  Oiura,  dem  alten  Gyaros," 
(S.  50)  hat  erst  die  Jüngste  Zelt  neues  Licht  ver- 
breitet; ein  Exemplar  der  bisher  so  gut  wie  nnbe 
kannten  Gattong,  Capra  dorcas  benannt,  befindet 
«ich  jetzt  im  zoologischen  Garten  zu  Berlin,  nnd 
ihe  bisher  gemachten  Beobachtungen  legen  die  Ver- 
nrntniig,  daß  wir  in  der  Qiaraziege  die  Stammform 
nDBerer  Hansziege  zn-  erblicken  haben,  ziemlich 
■■  naha.  Ein  ansfübrlidier  Index  erleichtert  den  Ge- 
branch des  faäbsch  ausgestatteten  Buches,  dem  wir 
einen  recht  aasgedehnten  Leserkreis  wünschen.  HOge 
der  Vrf.  sich  bald  zn  einer  Fortsetzung  seiner  so 
danbeiiswerten  Stadien  zur  antiken  Tiei^eschichte 
entscUieDeo. 

(Hessen.  Herman  Haupt. 

Heyera  Reisebttoher.  Türkei  and 
Gnecbeoland,  untere  Donanländer  and 
EieinasieD.  Leipzig  1888,  Bibliographisches 
Isstiint,  zweite  Aafl.  mit  9  Karten,  27  Plänen 
und  Grandrissen.  XV,  659  S.  klein  8. 
UM. 

Vor  uns  liegt  ein  Bncb,  welches  in  knappster 
Fara  eine  Menge  von  belehrendem  Inhalt  bietet, 
nicht  nur  nntzlicb  für  den  wirklich  Beisenden, 
Mndem  für  jeden,  der  sich  für  die  Geographie 
oid  Geschichte  der  Balkanhalbinsel  interessiert, 
>l)o  namentlich  auch  für  den  Gymnasiallehrer. 
^'Dlirt  es  nns  doch  in  die  Gegenden,  deren  Namen 
»if  alle  Tage  begegnen- 
de Einleitung  giebt  eine  vollständige  Über- 
siäit  über  die  Dampferverbindungen  mit  dem  Orient, 
KWie  über  die  Eisenhahnen,  welche  in  der  TQrkel 


I  nnd  Griechenland  jetzt  existieren:  eine  allgemeine 
Routenkarte,  eine  Karte  der  ganzen  Balkaobalb- 
insel,  eine  spezielle  von  Griechenland  and  ein 
grolJer  Plan  von  Konstantinopel  nnd  Skutari  geben 
die  allgemeine  Orientiernng.  Nach  der  Beecbrei- 
bnng  des  Weges  die  Donau  hiunnter  und  aber  den 
Balkan  (mit  Berücksichtignng  der  !lltesten  wie  der 
neuesten  Zeit)  wird  nns  Konstantinopel  sehr  ans- 
fdhrlich  geschildert;  neben  den  großen  Plan  tritt 
noch  eine  Übersicht  über  das  kaiserliche  Byzanz, 
ein  Spezialplan  von  Fera-Oalata,  des  großen  Bazars, 
ein  Kärtchen  des  ganzen  Bosporus  nnd  eine  Kart« 
der  Umgebnogen  von  Konstant! iiopel  (namentlich 
die  asiatische  Seite  betonend).  Pläne  der  Sophien- 
kirche  sowie  anderer  Moscheen,  der  Umgebung 
des  alten  Hippodroms,  eine  Skizze  der  theodosischen 
Stadtmauer  erläutern  Punkte,  welche  für  jeden  von 
Wert  sind.  Von  den  Schätzen  des  Altertnms- 
mnseums  wird  ein  ansfuhrliches  Verzeichnis  ge- 
geben; uns  interessiert  dabei,  zu  erfahren,  daß  die 
sidonischen  Sarkophage,  vou  denen  wir  fraheransfübr- 
lich  berichtet  haben,  schon  in  Konstantinopel  sind. 
Historische  Mitteilnngen  werden  reichlich  gegeben. 

In  Rleinasien  werden  wir  nach  Bmsaa  (3  Mo- 
scheenpläne), auf  den  Olymp,  nach  Troja  (mit  dem 
Plane  nach  DUrpfeld),  nach  Sroyma  (mit  Stadt- 
plan), Epbesus  (mit  Plan),  Magliesia  und  noch 
verschiedenen  Funkten  der  Umgebung  geführt. 

Das  Hauptinteresse  konzentriert  sich  für  nns 
auf  Griechenland  (S.  414—632).  Land  nnd  Leute 
(Bodenbescbaffenbeit,  Hydrographie,  Klima,  Boden- 
kultur, Bergbau,  Tierwelt,  Bewohner,  Sprache  etc  , 
Geschichte  Neugriechen lands)  werden  einleitend 
ausführlich  geschildert.  Korfu  (mit  Plan),  die 
Übrigen  joniscben  Inseln,  Missolaiighi,  Fatras,  Ko- 
rinth,  Delphi,  und  die  an  den  Reiserouten  sonst 
noch  liegenden  Ortschaften  werden  ans  vorgeführt. 
Das  HanptstUck  bildet  der  Piräus  nnd  Athen,  beide 
nach  den  neuesten  Aufnahmen,  mit  den  neuesten 
Verbindungswegen ;  auch  die  neuesten  Ausgrabungen 
werden  bebandelt.  Dabei  ist  namentlich  hervorzn- 
beben,  daß  der  Bericht  Über  die  Museen  Atliens, 
wenn  sie  auch  noch  zum  Teil  wegen  der  vielen 
neuen  Funde  in  der  Umgestaltung  hegriffen  sind, 
dem  nenesten  Stande  der  Wissenschaft  entspricht. 
Auch  der  Plan  der  Akropolis  bietet  den  neuesten 
Stand  der  Ausgrabungen,  wenn  er  auch,  nament- 
lich betreffs  der  ältesten  Reste,  an  Genauigkeit 
hinter  dem  Eaweranschen,  von  uns  oben  No.  4  mit- 
geteilten, etwas  zurückbleibt.  Auf  8.  517  ist  die 
Lage  der  Odysseusbastion  nicht  unzweideutig  klar 
beschrieben.  In  der  Beschreibung  des  Piräus  be- 
gegnet ein  Fehler  im  Test,   welcher  sicli  durch 
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aufmerksame  VeTgleichniig  der  Karte  allerdings 
von  selbst  korrigiert.  Anf  S.  486  wird  ein  Karais- 
kakisplatz  geoannt;  eiDen  solchen  giebt  es  im 
Pirftns  nicht,  sondern  nur  eine  Earaiskaliisstrafie, 
welche  den  anf  der  Karte  richtig  bezcichneton 
Kor&isplatz  beriibr^.  Die  Karte  des  PiräuB  (Kar- 
ten von  Atlika,  Heft  I)  zeigt  denselben  Fehler; 
sie  bezeichnet  den  Koraisplatz  als  Karaiskakisplatz. 
Die  Sammlungen  nehmen  im  engen  Druck  S.  539 
— 558  ein.  Zn  den  Ausflügen  nach  Eleueis,  Pbyle, 
Tatoi  (Dekelea),  Marathon,  Sunion  ist  eine  Über- 
sichtskarte gegeben,  welche  namentlicli  dnrch  die 
Eintragnog  der  neuen  Eisenbahnen  wertvoll  ist, 
leider  aber  die  eigentliche  Südspitze  nicht  mit 
darstellt,  sondern  bei  Porto  Raphti  abschneidet 

Genau  wird  femer  beachrieben  der  Weg  von 
Athen  nach  Korintb,  Mykeuä,  Arges,  Tiryns  und 
Nanplia,  der  jetzt  vollständig  per  Eisenbahn  sich 
machen  läßt.  Ein  Plan  des  neuen,  1891  zn  erßlT- 
nenden  Kanals  dnrch  den  Istbmas,  kleine  Pläne 
von  Tiryns  (vgl.  unten  Sp.  282)  und  Hykenä  er- 
läutern den  Text.  Ben  Beschluß  macht  die  Tonr 
von  Argoa  nach  Sparta  und  Aber  Kalamata  (am 
messeuiscben  GotfJ,  Ithome  und  Phigalia  nach 
Olympia  {mit  Böi-pfelda  Plan,  sowie  den  Änsieliten 
der  beiden  Giebelgrnppen  vom  Zeastempel). 

Bas  Buch  verfolgt  keine  siiezifisch  gelehrten 
Zwecke,  wird  aber,  wie  diese  kurze  Übersicht 
zeigt,  gerade  denen,  welche  sich  iibei'  ein  möglichst 
großes  Gebiet  von  der  Türkei  und  Griechenland 
gnt  orientieren  wollen,  vortreffliche  Dienste  leisten. 
Chr.  B. 


11.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Zeitsehrirt  f.  i.  Ssterrflynnasicn  XXXVlll,  No.  10. 

(754)  J.  Wagner,  Zur  PräparatJon  von  Piatons  Dia- 
logen,!. 'DprSchnltinterricbt  würde  bei  allgemeiner  Be- 
nützung des  BüchleiDB  (das  keineswcKS  ein  „freand- 
licber"  Helfer  sei)  bedeutend  entlastet'.  Laucziiky.  — 
<7Ö5)  CaeBMia  b.g.vonKraner-Dittenberger.  'Praktisch 
geändert'.  Pramraer.  —  (757)  Cicero  pro  Mureoa, 
von  Job.  Landgraf.  'Die  meist  mißglückten  Besserangs- 
versucbe  Kocfas  hat  Landgraf  beseitigt;  die  eigcoeo 
Änderungen  sind  nicht  immer  haltbar.  Die  Rede 
sollte  übrigens  wegen  ihres  köstlichen  Humors  im 
Gymnasium  mehr  gelesen  werden'.  Koruitzer.  — 
(763)  Cicero  pro  Solls,  von  Biehter- Landgraf.  An 
dieser  Ausgabe  lobt  Kornitzcr  besooders  den  reich- 
haltigen Kommentar.  —  (765)  Taciti  bist,  von  E.  Welff. 
■Im  Komments  vieles  neu  und  trefflich.  Noten 
klarer  gewünscht'.    Prammer.  —  (78t)  flerber  und 


Brett,  Lexicon  Taetteum.  'Macht  der  dentacbes 
Lexikographie  alle  Ehre'.  Prammer.  —  (786)  PrS- 
parat) on  in  Hoffmanoehist  antiqna(Leipug,  Violetl. 
'Gin  .Freund"  für  Tertianer.  Ahmt  trefflich  iu 
Ungeschick  des  Tertianers  nach,  z.  B.:  diß  in  eious 
Menschen  no  groQe  UcSbnlicbkcit  innewohne'.  — 
(788)  Ä.  GeBOll,  Die  ecriptores  bist  Aug.,  I.  'Wohl- 
abgewogenes  Urteil,  dem  man  meist  beipflichten  kauu'. 
Kornitzer,  —  (792)  Wrobel,  Aristotelis  de  pertor- 
bationis  animi  doctrina,  'Schwere  Aufgabe.  Veif, 
hat  die  verschiedenen  Bedeutungen  der  von  ÄristolelN 
angewandten  Untersuchungen  nicht  scharf  genug  »b^ 
gesondert'.  —  (797)  1.  Flegl,  De  Seneca  paedagogu. 
'Lobenswertes  Thema.  FlieDeod es  Latein'.  J.Rappold, 

—  (798)  TnmliM,  Die  tragiBchen  Affekte  nach  An- 
etotelcB.  'Ausgeieichnete  Arbeit.  Hat  den  Gesichte- 
kreis  wesentlich  erweitert'.  J.  Pajk.  —  (801)  Hu- 
ilyczeWBki,  Dtr  geogi-aphische  EioflaO  in  der  tit 
orientalischen  Bntwlckelung.  'SacbgemSß,  nicht  eiu- 
sei  tag'.    Onciul. 

Zeitsehrift  f.  d.  üaterr.  gyanasien.  XXXVIII,  No.  1 1. 

(813-822)  H.  Manitins,  Zu  Snlpicius  Severua. 
Verf.  weist,  als  Zeugnis  für  das  Portleben  der  alt«ii 
rlimiachen  Hiatorik,  aus  den  Schriften  des  Sut- 
picius  eine  Monge  von  Entlehnungen  aus  SalluEt 
u.  a.  nach.  —  (822)  Fr.  Schubert,  Soph.  Ai.  835  S. 

—  (823)  J.  Bilberg,  Zu  Tac.  Dialogus.  —  LiL 
Anzeigen:  (»34)  Ariatophanes'  Plutns  von  Blafd« 
'Ist  volle  7  Jahre  vor  dem  ErscheincD,  also  161t, 
gedruckt  worden.  Übrigcoa  leicht  lesbarer  Tfit. 
etwas  konservativer  ab  bei  Velsen'.   C.  v.  Bolzinger. 

—  (836)  The  Knights,  by  W.  Merry.  Notiert  - 
(826)  Demosthenes  or.  sei.  ed.  €.  Wotke.  'Sebi 
zweckmEüig'.  Kornitzer.  —  (829)  Horaz  von  Kelltf 
und  Bänssner.  'Es  geht  nicht  an,  alle  Angaben  d«e 
Cruquius  als  absolut  wertlos  zu  verwerfen.  Dtbri 
werden  sinnlose  Steifen,  statt  der  richtigen  im  Blaa- 
dinius,  beibehalten,  z.  B.  aenn.  I  6,  126'.    Sornitiei. 

—  (631)  Sallusti  b,  Cat.  von  Schnall.  'TreffUtb'. 
Kornitzer.  —  Sallust  von  H.  ilordan.  Von  E.  Haulet, 
dem  Entdecker  des  Orleauer  Palimpsestes,  werden 
viele  Bemerkungen  zu  letzterem  vorgebracht,  ßbri' 
gens  scb  ließt  die  Kritik  des  Jordan  sehen  Baebta 
mit  dem  wunderlichen  Lapsus;  'Es  ist  eine  Arbeit, 
welche  den  zu  früh  dahin  geschiedenen  Verbsser  ge- 
wiß überdauern  wird'.  —  (841)  Littgert,  Bemerkunges 
zu  Cic.  de  natura  deornm  als  Scbullektürc.  'latei- 
essante  Gedanken'.  Golliog.  —  (812)  Cornelius  Nepo^ 
von  Erie.  'Socbt  au  Pracht  der  Ausstattung  ibrea- 
gleicben'.  GoUing.  —  (846)  Livius  von  Weisseakor"- 
Hüll  er.  Lobende  Rezension  von  A.  Zingcrle.  ~ 
(848)  Eutropi  breviarium  von  BShl.  Ebenfalls  ^on 
Zingerle  mit  Lob  bedacht.  —  (850)  Senecae  dialdji 
ed.  ßerlz.  'Entspricht  den  strengsten  Anfordeningen'- 
Job.  MQller.  -  (858)  A.  Eckslein,  Lat.  und  gri«li' 
Unterricht.  Sehr  eingehende  und  durchaus  «Klim- 
mende   Kritik    von    A.    Scheindlrr.    —   (869)   P»»'' 
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Crosnensis  atqae  loannie  Visliceosis  carmioa  ed.  B. 
KraezklAwirz.  'Ocwühalicbe  HumBDieteDinaDicr'. 
Horewski.  —  (871)  A.  v.  Kanpeii,  Tabulae  maximae. 
'Die  Karte  von  Italien  ücblecbt  und  feblerhaft,  Gallia 
dagegen  vorzüglich'.  Tomaacbeli,  —  (871]  Scbrader, 
ForacbuDgen  znr  Handclsgescbicbte.  Nur  gelobt  von 
Tomascbek:  'aorgsam,  reichbaltig'.  —  (881)  Wirth, 
Dil!  rraten  drei  Kapitel  der  Arial.  Metaphysik,  Text, 
i'bcractzung,  Kommentar.  Angezeigt  von  J.  Zahl- 
tleisch.  —  (S83)  KleiaacheF,  lleeiodeiscber  Inünitiv. 
■Befriedigt  im  vollateu  Mali'.  Golliog.  —  (884) 
Scbreiicr,  Zur  WGxdigung  der  'IVacbiniai.  'Durcb- 
aus  einferatandea'.  Fr.  Schubert.  ~  (888)  SebQnaiD, 
Bcmerhongcn  zu  Piatons  Apologie.  Ungünstiges  Ur- 
teil von  A.  Saar. 


Zeilstbrift  ffir  das  SjmBasialwefieD.  .\LI,  Ha.  13. 

(713-133)    H     Kraffert,    Kakophonieco    im 
Lateiiiiacheo.     Verf.  bebt  hervor,   wie  bo- 
merkenswert  qb  sei,  daß  der  angeregte,  aller- 
dings sclivierige  (jegenstand  nocb  nicmalB  ein- 
gebend  bebandelt  enrde.     Und  docb  sei  die 
Sache    von  nicht  geringer  Bedeutung,  da  auf 
cupboniache   Griiade    öfters   die    BerechtigUDg 
einer  neuen  Lesart  aicb  gründet    —  Rezen- 
Eionen:  (731)  H.  Meiirer,  Pauli  seilani  liber, 
von  Bornemann  empfohlen.  —  (739)  H.  FritESvbe, 
Griecb.  Grammatik.     'Fiudct  hoffentlich  bald 
EingaoganfuDsem Schulen'.  C.Weber.  —  (749) 
Karts -Pricseiidorir,   Griecb.   ScbDlgrammatik, 
4.  Aufl.     'Es   gereicht  dem  Buch  zum  Lobe, 
daÜ  es  nicht  immer  mehr  anschwillt'.    Hubert. 
—  (719)  K.  Sche&kl,   Lat.-griech.  Übungsbach, 
6.  Aufl.    'Das  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen 
iaa    Griechische    scheint  mir  sehr    empfehlenswert'. 
U.  WdOenfels.  —  (753)  Die  Kunst  des  Übersetiene. 
Lobende  Aaieige  von  F.  Schulz- Charlottenburg.  — 
(770)  Neabolirg,  Ürtlicbkeit  der  Varusschlacht.  Durch- 
atia  tDatimmende  Anzeige  von  P.  OGfer;  wertvoll  sei 
der  Kacbweis,  da£  der  Lippiscbe  Wald  (nicht  die  Bare- 
osuer    Gegend)  als    Schauplatz    der  Varusuiederlage 
Bin  besteu  beglaubigt  ist  Auch  wird  bemerkt,  daß  im 
LippiKheo  Wald  nicht  nur  augusteische  Münzen,  sod- 
dem  auch  menschliche  Gebeine  und  Waffen  gefunden 
sind;  gerade  an  Waffenfunden  fehle  es  in  Barenau  gSnz- 
lich,  und  der  Schluß  auf  ein  dort  bctindliches  Schlacht- 
feU    sei    deshalb    untbuDlicb.    —    (771)    (j.    Ellendt, 
Katalog  für  Scbulcrbibtiotbcben.    Angezeigt  von  F. 
Wagner-BerliD. 


Revae  UterDalwDBle  de  reaBciKnenent.  VII,  No.  1 1. 

(409-436)  L.  Liard,  Lcs  univeraitcs  de 
France  en  1789.  Kurz  vor  Ausbruch  der  Revolution 
tiMall  Frankreich  22  UnivcrsitSteo,  darunter  einige 
mit  weniger  als  vier  Fakull&tcn  (Orleans  und  Dijon 
Dar  mit  der  juristischen),  wogegen  Montpellier  zwei 
voUatindig  getiennte  Universit&ten,  die  medizinische 


und  die  andere  für  die  übrigen  drei  FakultSten  hatte. 
In  Paris  bildete  die  Fakultfit  der  beaux-arts  nocb 
wie  im  Mittelalter  vier  Nationen:  Frankreich,  Picardie, 
Noimandie  und  Deutschland.  Die  Gebühren  und 
Sporteln,  weiche  die  Studierenden  zu  zahlen  hatten, 
waren  mitunter  ganz  enorm.  Um  an  der  Pariser 
medizinisch eo  Faknitfit  „doctcur  regent'  zu  werden, 
mußte  der  Kandidat  eine  lange  Rechnung  von  Exami- 
DaUonsgebnbren  im  Betrag  von  ungeßtbr  7C00  Livree 
zahlen, das, Examen  pTatiquc"altein  kostete  1420  Livrcs, 
und  hierzu  kamen  noch  eine  Menge  kostspielige 
Auslagen  für  „däjeuner,  diner",  „hoitea  de  dragecs 
au  doyen  et  a  l'archev^che-'  (62  Livres!),  ferner  für 
Bier  und  Wein,  für  Karossen  u,  dgt. 


Die  illestcD  Uanten  anf  der  Akrspolis  sn  Athen  oad 
die  Baaten  von  Tiryna  und  HykeBü. 


C.  Wacbsmntb  hat  in  den  Berichten  der  philol.-hist. 
Klasse  der  Kgl.  SSchsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften von  1887  (14.  November,  S.  408-405)  eine 
Vergleichung  d es  tirynt bischen  Palastes  mit  denSltesten 
Bauten  der  Akropolis  angestellt,  die  den  Lesern  des 
Kaveraaschen  Berichts  (unsere  Wochenschrift  1888  4 
und  5)  an  der  Band  seines  Planes  und  des  hier  mit- 
geteilten Planes  von  Tiryos*)  interessant  sein  wird. 
Wachsmutb  schreibt:  ,Iu  Tiryns  wurde  zoerst 
(1884)  der  Palast  eines  Herrschers  der  Beroenzeit 
bloßgelegt;  jeUt  stellte  es  sich  heraus  (Dörpfeld  hob 
es  sofort  hervor) ,  daß  auch  auf  der  Pergamos  von 
Troja  die  bisher  einem  Tempel  zugeschriebenen  R&nme 
nichts  waren  als  Teile  eines  nach  demselben  Banplau 
errichteten  Herrscherhauses.  Und  im  Sommer  1886 
deckte  die  griechische  arch&ol.  Oesellscbaft  un- 
mittelbar unter  der  höchsten  Spitze  des  Berges,  anf 
welchem  Mykenä  liegt,  Beate  auf,  die  wiederum  die- 
selben Banptetücke  des  Könige palastea  erkennen 
ließen. 

Das   Grundschema,  nach  welchem  der   Bauptteil 

,  der  alten  KOnigspalSste  gebaut  wurde,  läßt  sich  am 

I   besten  an  Tiryns  zeigen.    Den  durch  das  Burgthor 

I  und  verschiedene  PropyUen  Herantretenden  empfangt 

auf  der  höchsten  Steile  der  Burg  ein  weiter,  ringsum 

■)  Der  Plan  ist  aus  Meyers  Türkei  und  Griechen- 
I  land  (S.593);  wir  verdanken  ihn  der  iicbenswürdigen 
I  GefölUgkoit  des  bibliographischen  Instituts. 
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von  SfiulenhalleD  umgebener  Ho^  io  dem  ein  mSchUger 
Altar  errichtet  ist:  das  ist  das  Centrani  des  gansen 
Palastes.  Von  Ibm  führen  zwei  Stufen  in  die  Vor- 
haUe,  deren  offene  Front  von  zwei  Säulen  getragen 
wird.  Große  sweiflnglige  Thüren  verbinden  die  Vor- 
halle mit  dem  Vorsaal,  und  dieser  steht  wiedemro 
durch  eine  mSchtige  Tlinr  mit  dem  geschlossenen 
M&nnersaal  in  Verbindung.  In  dessen  Hitte  erhebt 
sich  der  Herd,  von  vier  Säulen  umstandea,  irelche 
einen  Oberbau  tragen,  dessen  Bestimmung  sowohl 
war,  dem  Rauch  des  Herdes  Abzug  zu  bieten,  als 
Licht  in  den  ziemlich  dnnlilen  Baum  lu  bringen. 

Mit  diesem  Grundschema  steht  die  Homerische 
Schilderung  des  Änaktenhauses  in  bester  Überein' 
Stimmung  1  wir  sind  daher  befugt,  die  Homeriacbeu 
Bezeichnungen  zu  übertragen,  den  Hof  cüKij  zu  nennen, 
die  Vorhalle  als  oi'ö'/jsci,  den  Vorsaal  als  -p&oo]!.'.;, 
den  USnneraaal  als  iLqapov  zu  bezeichnen. 

Denselben  GrnndnD  muß  nun  sacb  der  Palast  der 
heroischen  Küaige  auf  der  Akropolis  zu  Athen  ge- 
habt haben.  Dieser  Scblnß  wSre  für  mich  an  sich 
zwingend.  Zum  Glück  kann  ich  aber  noch  eine 
direkte  Bestätigung  dafür  anführen,  die  mir  schlagend 
erscheint. 

Sieht  man  das  Planum  der  Burg  von  Athen  an, 
so  tritt  uns  im  Zusammenhang  mit  den  jetzt  aufge- 
fundenen Resten  folgendes  Bild  entgegen.  Auch  in 
heroischen  Zeiten  war  der  Sauptanfgang  der  Burg 
vom  Westen.  Und  zwar  wurde  hier  —  ähnlich  wie 
in  Tiryns  —  der  Ankommende,  nachdem  er  das  erste 
BuTgtbor  durchschritten,  durch  eine  höchst  kompli- 
zierte Reihe  gewundener  Tborgasaen  und  Tbore 
(nicht  weniger  als  neun  werden  genannl)*)  geführt. 
Hatte  man  die  überwunden  und  war  da  angekommen, 
wo  die  Periklcischen  Propyläen  abschlieüen,  so  begab 
man  sich  auf  leise  ansteigendem  Terrain  nordöstlich 
nach  dem  Königspalast  zu.  Hier  mußte  —  nach 
obiger  Analogie  —  dos  erste,  worauf  man  stieß,  der 
Hof  mit  dem  Altar  des  Zeus  Herkeioa  sein.  Von  dem 
Hof  ist  ja  freilich  nichts  erhalten-  aber  auch  hier 
bewies  der  Kultus  seine  konservieren  de  Kraft.  Der 
,  Altar  des  Zeus  Herkeios,  der  für  jedes  Hans  der 
gottesdienstliche  Mittelpunkt  war,  durfte  nicht  abge- 
brochen werden.  Ihn  müssen  wir  erwarten  an  dieser 
Stelle  auch  spfiter  noch  zu  finden. 

Und  in  der  That,  das  erste  aus  dem  Komplex 
von  Heiligtümero,  welche  zum  Erecbtheion  gehfitten, 
auf  das  man  von  den  Propyläen  herwanderad  stieß, 
war  das  Pandroscioo;  und  in  diesem  Pandroseion  be- 
fand  sich,  wie  die  beste  Autorität,  Fhilochorns  [Fr.  146 
Hüll,  bei  Dionjs.  Hai.  de  Dinarch.  13],  bezeugt,  der 
Altar  des  Zeus  Herkeios.  Was  ist  dieser  Altar 
anders,  was  kann  er  anders  sein,  als  der  durch  den 
unauslüsch baren  Dienet  geweihte  Altar  des  EOnigs- 
palastes?  Hier  lag  also  die  aü>-);;  an  sin  schlössen 
sich  oi^busn,  npiioo^o;  und  f-i^apty  an,  die  nun  mit 
Sicherheit  unter  den  Räumen  des  eigentlichen  Erecb- 
theion angesetzt  werden  müssen.  Auch  in  dieser 
BetiebuDg  ist  die  Parallele  mit  Tirjns  und  Mjkenä 
überraschend;  denn  an  beiden  Orten  wurde  der  alte 
Uerrscberpalast  in  historischer  Zeit  von  einem  Tempel 
überdeckt. 

Eine  zweite  überraschende  Parallele  zu  Tiryns 
und  auch  HykeD&  bietet  der  tweite  Fond  dieses 
Sommers  auf  der  athenischen  Akropolis,  der  zugleich 

•)  Der  Frage  nach  den  i-Ma  suXa;  verspricht 
Wachsmuth  eine  zusammenbfingende  Besprechung  zu 
widmen.  Er  hofft  dafür  Aufschlüsse  noch  von  der 
Ausgrabung  auf  der  Borg  wie  am  Sndabhange  des 
ttni^bügels.  Unter  den  iwia  T.ii\<n  versteht  er  den 
llauptanfgang  der  Burg. 


wieder  eine  der  fundamentalen  ÄnBchaonogen,  ik 
wir  über  die  Burg  aus  dem  späteren  Bestand  babci, 
Über  den  Haufen  wirft,  die  Ansicht,  für  die  Paustniu' 
(I  29,  4)  Worte  die  klassische  Fassong  bieten:  i;  r'j< 

Bereits  die  ältesten  Burgbauer,  die  wir  in  Tirju 
und  Mykenä  thStig  sehen,  hatten  begriffen,  daß  ai 
GrundbedingauK  der  Wehrhaftigkeit  fester  PUtxe  «i 
Minimum  von  Thorcn  und  Pforten  sei.  So  ficden 
wir  in  Ticyns  und  Mykenii  je  nur  ein  Hauptthor, 
die  fahrbare  Straße  aufnimmt,  mit  allen  Hitteln. 
welche  damals  zu  geböte  standen,  verwahrt,  an  ma 
ganz  abgewandten  Stelle  aber  in  sehrcharakteristiachti 
Weise  an  beiden  Plätzen  noch  ein  Nebenthor,  das  ni 
Fußgängern  diente. 

wahrend  in  Tiryns  der  Hauptzugaug  im  Oileii 
lag,  befand  sich  jener  Nebenaufgaog  im  Westen. 
Gleich  hinter  dem  Künigspalast  führt  hier  eine  Treppt 
von  dem  Oberbau  nach  der  sogenannten  Mittelbnrg: 
dann  gebt  der  Weg  durch  die  Burgmauer,  hier  durei 
einen  gewaltigen  viereckigen  Turm  gedeckt  und,  sich 
plötzlich  wendend,  eine  ziemlich  steile  und  schniiJE 
Treppe  den  Burgabbang  so  rasch  als  möglich  binantiu', 
immer  an  dco  Fels  und  die  Burgmauer  angescbmleei 
und  außerdem  geschützt  durch  einen  hatbrandeu  Var- 
bao,  der  aus  den  kolossalsten  Werkstücken  gefügt  iß. 
Man  konnte  so  bei  Belagerungen  ^uf  kürzestem  fft^r 
von  dem  Hinterhofe  des  Palastes  an  den  Abhang  dn 
Hügels  und  in  die  Niederung  gelangen,  sei  es,  M 
es  sich  um  einen  plQtzItchen  Ausfall,  sei  es-,  diD  u 
sich  nm  ein  unerwartetes  Durchschlagen  der  flücbteu- 
den  Hannschaft  handelte.  Daß  der  Weg  danelKi 
auch  für  gewöhnliche  Zeiten  praktischen  Zwecken  ge- 
dient hat.  scheint  unabweisbar. 

In  Hykenä  sehen  wir,  daß  bei  der  verwandten  Aj- 
läge  dieser  praktische  Zweck  im  Wasserboien  bestul 
Denn  auch  bier,  wo  der  eine  Hauptzugang  durch  du 
Löwenthor  gesperrt  war,  befand  sich  im  Nordosteo 
eiu  solches  kleines  Nebenthor,  von  dem  aus  mia 
nächsten  Weges  nach  der  Bauptqaeile  des  Gebiet» 
gelangte.  Auch  dieses  Thor  wsr  sowohl  an  einer 
Stelle  angelegt,  wo  eine  Pelscnrundung  natSrlichen 
Schutz  bot,  und  zugleich  durch  einen  Flankiorongstann 
und  eine  besondere  Thorgasse  vorzüglich  gedeckt. 

Ein  ebensolcher  abseits  gelegener  Nebenaa^sD!; 
wie  in  Tiryns  hat  sich  nun  jetzt  ia  Athen  gefunden. 
Dicht  östlich  vom  Erechtheion,  wir  dürfen  also  jeU! 
sagen,  gleich  hinter  dem  Königspalast  senkt  sich  du 
Terrain  zu  einer  Hnlde,  die  in  nordöstlicher  RicbtUDg 
den  Burgberg  hinunterläuft.  *)  Als  diese  Felsspalte, 
die  ganz  mit  vorpersischen  Trümmern  ausgefüllt  wu, 
Bufgerfiumt  wurde,  zeigte  sich  eine  schmale  Treppe 
aus  demselben  Material  wie  die  Grundmauer  des 
Palastes  gebaut,  die  unter  der  Perikleisobeo  Batg- 
mauer  weiter  läuft,  da  wo  sie  plötzlich  sich  senkt, 
südlich  durch  einen  viereckigen  Turm  beherrscbL 

Auch  dieser  Palast  ist  auOerordontlich  geschickt 
gewählt;  der  jäh  abfaliende  Feisenspalt,  der  be- 
deutende Felsenvoraprung  westlich  dieses  Zuganges 
vereinen  sich  mit  künstlicher  Fortifikation  eq  sicbei- 
ster  Deckung.  Auch  hier  führt  dieser  Haupt <reg 
dicht  hinter  dem  Königspalast  abseits  von  dem  Haupt 
Zugang  rasch  in  die  Niederung.  Auch  hier  ist  wie 
die  Anlage  so  ihre  Bestimmung  mit  der  von  Tiryns 
unzweifelhaft  identisch.* 


*)   Vgl.  Kaweraus  Skizze   in   i 
No.  &,  Sp.  15Ö. 
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AeadeBT. 

(SU7)   f.  de  Laconperie,  The  letter 


24.  Sept.  1887. 


iado-scytbian  coin's.  Es  ist  sehr  nnwahrscheio- 
licb,  daD  die  Bewohner  von  Mittelasien,  welche  fast 
Duc  inffillig  mit  den  Uünzieichcn  griechischer  Künige 
bekannt  worden  sind,  so  feine  Laut  unterschiede 
kennen  gdemt  haben,  wie  Herr  Stein  voraussetzt; 
viel  wahrsuh  ein  lieber  ist,  daß  sie  zur  Bezcicbnung 
des  Seh  ihr  eigenes  Lantzeichen  Sa  verwandten,  das 
eine  dem  griechischen  P  ähnliche  Form  aufweist.  — 


(308—309)  Anz.  von  A.  DniiOBt  et  J.  Chaplaln,  Lcs 
cäramiques  de  laGrece  propre.  (Livr.  IV.)  Von 
e.  Torr.  'Die  Mithülfe  Potticrs  hat  diese  Lieferung, 
welche  Vasen  von  Caere  vorführt,  zu  stände  ge- 
bracht; zu  bedauern  ist,  daß  Kircbhuffs  Ansichten 
über  das  griechische  Alphabet  ein  so  großes  Ober- 
gewicht gewonnen  haben,  daß  auch  hier  in  den  An- 
gaben über  Korinthische  Inschriften  die  problemati- 
schen Aufstellungen  des  genannten  Gelehrten  als 
eicher  angenommen  sind,  dadurch  wird  auch  für  die 
Kunstgeschichte  der  Staudpunkt  verrückt,  und  die 
als  Cbalkidischo  Vasen  bezeichueten  zveifelbaften 
TboDgebilde  erhalten  einen  viel  zu  breiten  Stand- 
punkt in  der  Kunstgeschichte.  Es  sollte  such  berück- 
sichtigt werden,  daß  Brunn  nach  den  Entdeckungen 
Zannonia  in  Bologna  manche  AoBicbten  seiner  Pro- 
bleme geändert  hat'.*)  —  (^9—310)  W.  ThOBpun 
Wstkins,  Roman  inscriptions  at  Cbester  and 
the  age  of  the  nail.  Hitteilung  vod  acht  zum 
Teil  recht  interessanten  Grabinschriften  und  ziemlich 
beftige  Entgegnung  gegen  Brocks  Artikel  in  No.  802; 
diesen  Ansichten  pflichtet  auch  G.  W.  SbrabBOle  t>ei. 

AeadeBf.    No.  SOi.     1.  Okt.  1887. 

(223-324)  H.  Nettleship,  Tho  composltion  of 
the  .De  verborum  significatu''  of  Verriua 
Flaccns.  Reitzenstein  behandelt  in  seinen  Verria- 
nischen  Forschungen  (Breslau  16^7}  die  Arbeiten 
Kettleships  als  Sücbüg  und  unzureichend ;  Vcrf  sucht 
nachzuweisen,  daß  seine  Auffassung,  Vcrrius  habe 
seine  Exzerpte  nach  ^en  einzelnen  Schriftstellern, 
die  ei  auszog,  geordnet,  und  Festus  habe  der  Zu- 
sammenstellung der  einzeluen,  so  gegliederteu  Partien 
keine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  mit  der 
voD  Reitzenstein  aufgestellten  Ansicht  in  vielen  Punk- 
ten fibereiustimmet.  —  (224)  Aar  Stein,  The  letter 
„Sh-  on  Indo-Scythian  coins.  Die  Skythen 
waren  schon  etwa  zweihundert  Jahre  im  hullenisi arten 
Baktrien  ansässig,  als  sie  sich  griechischer  Zeichen 
auf  ihren  Münzen  bedienten;  die  Annahme,  daß  sie 
ein  Ariano-Pali- Zeichen  angenommen  hätten,  statt 
dos  anwendbaren  griechischen  wird  dadurch  hintUllig; 
überdies  hätte  dasselbe .  bei  der  Anwendung  der 
Schrift  von  recbts  nach  links  die  umgekehrte  Rich- 
tung seines  ursprünglichen  Charakters  erhalten 
müssen;  auch  der  Lautwert  des  P  entspricht  dem 
s.im  Ariano-Pali  keineswegs.  —  (235)  B.  Blair,  A 
romao  patera  found  at  South-Shiclds.  Eine 
im  seichten  Wasser  von  Herd  Sand,  dem  Ausflusse 
des  Tyne  in  Sonth  Sbield,  gefundene  bronzene  Patera 
von  6'  Durchmesser,  an  welcher  nur  der  Henkel 
fehlt,  trägt  die  Inschrift  APOLLINI  ANEXTIOMARO 
H  A  SAB,  welche  Hübner  erklärt  als:  Apollini  Auextio 
Haro  M(arci)  A(ntooii^  Sabrini)  servus.  Apollo  Anei- 
tiitB,  der  zum  erstenmale  vorkommt,  ist  wohl  eine 
Lokalgottbeit.  —  W.  Tb.  Watkin,  Roman  inscrip- 
tions at  ehester.  Trotz  mancher  interessanter 
Einzelheiten,  welche  die  im  Walle  von  Cbester  ge- 
fundenen Inschriften  bieten,  erscheint  die  Zerstörung 
desselben,  eines  Schmuckes  der  Stadt,  als  ein  Van- 
dalismoB. 

Atkenaen.    Mo.  3134.    19.  Nov.  1887. 
(680—681)  fl.  Wallis,  Tho  archaic  sculpture 

*)  Es  scheint  sich  in  England  aus  der  Polemik 
über  das  Alter  der  Inschriften  von  Naukratis  eine 
Hyperkritik  zu  entwickeln,  welche  Kirchhoffs  ganzes 
System  trifft  und  vor  welcher  eicht  g<'nug  gewarnt 
werden  kann;  die  im  Grunde  negativen  Behauptungen, 
wie  sie  die  obige  Rezension  bringt,  sind  mehr  ver- 
wirrend, als  fordernd. 


Digiti: 


cby 


Google 


BERLINER  PBIL0L0GI8CEB  WOCHENSCHRIFT.        [8.  UIrt  188S.]      S88 


ot  tbe  Acropolis.  Dis  Fände  der  Akropotb  siod 
vorlSufig  in  einem  schnell  h  ergo  rieh  toten ,  schlecht 
beleuchteten  Geb&ado  auf  der  FundetKtte  unterge- 
bracht, und  ea  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden, 
ob  hier  ein  besonderes  Masouin  für  sie  hergerichtet 
werden  soll:  ea  wäre  tu  bedauern,  da  die  meisten 
Fundstücke  znm  Ausgangspunkte  von  Untersuchungen 
im  Centraimnsenm  dienen  könnten  und  deshalb  in 
demeclbcn  am  besten  ihre  Aufstellung  föndon.  Sicher 
haben  die  KG U9tl er  der  Eleickuiitit  in  Bronzen,  Terra- 
kotten und  Vasenbildcrn  die  Werke  der  Bildhauer  za 
Vorbildern  genommen;  man  kann  diee  in  dem  Faltun- 
wiirfe,  wie  in  den  Unmasen  der  Figurcu  verfolgen; 
eine  Anordnung  der  verachiedenen  dargestellten  For- 
Bouen  nach  diesem  Gesichtspunkte  wäre  eine  dankens- 
werte Aufgabe.  Besonders  empfehlenswert  ist  die 
Untersuchung  der  frühattischen  weiblichen  Bildsäulen 
auf  der  Akropolis ;  bei  aller  Familienähnlichkeit  and 
äußeren  Steifheit  (die  freistehenden  Teile  der  Arme 
sind  offenbar  in  Nacbabmang  der  Uohüguren  den 
anliegenden  Teilen  des  Oberanns  eingerugt)  iat  eine 
natürliche  Anmnt  dem  Gesichte  aufgeprä^,  welche 
an  des  Leonardo  da  Vinci  durchaus  von  ihnen  un- 
abhängige Arbeiten  erinnert.  Eigentümlich  tut  die 
Richtung  der  Augen  nach  unten,  wahrscheinlich 
darauf  berechnet,  auf  den  Beschauer,  welcher  tiefer 
stand,  gerichtet  lu  sein.  Bemerkenswert  ist  besonders 
eine  kleinere  weibliche  Statue  von  weniger  künstle- 
rischer Ausführung,  aber  von  überraschend  natür- 
licher AuffasauDg,  die  überdies  ein  typisches  Bild 
des  gesellschaftlichen  Leheos  io  Athen  vor  den  Peraer- 
kriegen  bietet.  Vergleicht  man  diese  Arbeiten  mit 
einander,  so  muD  man  den  Schluß  ziehen,  daß  zwischen 
beiden  eine  Periode  von  zwei  Jahrhunderten  lieRt 
Aus  den  Funden  der  Akropolie  können  wir  Belege  für 
die  Kunstent Wickelung  gewinnen,  die  wenigstens  an- 
nfibemd  die  Entwickeiungsgeschichte  der  frühatti- 
schen Kunst  belegen.  Da  ist  eine  Frau  über  Lebens- 
größe, hei  welcher  die  Behandlung  des  Baares  weni- 
ger entwickelt,  dagegen  die  Ausführung  der.Kleidung 
eine  freie,  natürliche  Beobachtung  zeigt.  Überhaupt 
ist  die  Tracht  in  allen  diesen  Figuren  so  behandelt, 
daß  man  die  Unabhängigkeit  der  Athenerin  von  einer 
festatehendeo  Hode,  wie  das  Handwerk  sie  schafft, 
wahrnehmen  kann.  Von  Bedeutung  wäre  es,  den 
Einfluß  dieser  Arbeiten  auf  Phidias  feststellen  zu 
können;  die  Behandlung  des  Fleisches,  die  richtige 
Wiedergabe  der  Natur  sind  in  ihnen  so  bemerkens- 
wert, wie  in  den  Schöpfungen  jenes  Heisters,  dessen 
MoschophoTos  und  bärtiger  Krieger  im  Centralmuseum 
vielleicht  die  glänzendsten  noch  erhaltenen  Belege 
seiner  Kunst  sind.  Und  doch  will  es  scheineu,  als 
ob  im  Vergleich  mit  den  jetzt  aufgefundenen  weib- 
lichen Statuen  der  frühen  Zeit  ein  Abweg  von  der 
Natur,  eine  Verweichlichung  in  der  Idealisierung  sich 
geltend  macht. 

AthenacDM.    Na.  3135.    2ß.  Nov.  1887. 

(7l8-7iy)  J.  Birst,  Notes  from  Crete  (vgl.  B. 
Ph.  W.  No.  45).  —  (721)  1'^  The  Oedipua  Tyran- 
nus  at  Cambridge.    Höchst  anerkeunenswert, 

Athenaenm.    No.  3136.    3.  Dez.  1887. 

(746)  Anz.  von  Plstonis  Apologia  Socratis  ly 
J.  Adam.  "Anerkenne  na  wert'.  —  Anz.  von  VergiU 
Oeorgicon  lihri  III.  IV.  by  A.  Sidgwick.  'Aus- 
gezeichnet durch  Schärfe  des  Urteils  und  durch  Go- 
lehrsamkeif.  —  Anz.  von  CiterODis  PhilippJca  sc- 
cunda  by  A.  G.  Peikelt.  Nützlich'.  —  Anz.  von 
luvriatis  bv  0.  H.  Peartioi  and  U.  A  Strons.  'Wabr- 
h:ift  bewundernswert'. 

Vtilig  van  3.  Calrarr  «  Co.  [n  Bprlln.  -    Dm 


'EBSo«d;.  No.87-39.  JO (22)-a4.  Okt.  {5. Nov.) 
1887. 

37.  (1-3)  38.  (3—4)  H.  K,  .M'iv»,  x^i  MoviöTa.. 
XI.  XU.   Slawische  Einflüsse  im  PeluponnOB.  —  (4—5) 

K.    'A.    i:-.S:f->.5r,:,    'A=';    M:9t<v,-i.v    e;;  Ilöp&v.    —    (8) 

Auz.  von  1o]iih-.  -f,  Ui-p'.h.v^;.  —  3».  (I)  H,  K-, 
Ai  l'i.o^:x'A  i-',:*ht:-,.  Verteidigung  seiner  Ansicht 
gegen  Kampurogloa. 

'EpS',»!!;.    No.  40.    31.  Okt.  (\i.  Nov.)  1887. 

(1—3)  K.  r.7.r,l-«;.,  'Ap-/i^r--  ^  N«,.<fiJ-j)Ti-.;. 
(Mit  Holzacbn.)  In  der  bei  Athen  beliodlichen  Nym- 
phengrotte,  welche  aus  einer  höheren  and  tieferen 
AbteUnng  besteht,  sind  in  der  tieferen  Höhle  In- 
schriften and  ein  Bild  gefunden  worden,  aus  denen 
sich  ergiebt,  daß  hier  Archedemos  gelebt  bat,  viel- 
leicht als  Einsiedler,  der  sich  als  von  den  Nymphen 
aufgenommen  ausgab,  und,  wie  ein  rohes  Bild  an- 
deutet, selbst  die  Inschriften  eingemeißelt  hat. 

'E^iio.  No.  613-617.  27.  Scpt.-25.  Okt.  (9.  Okt 
—6.  Nov.)  1887. 

613-617.  (622-626.  640-643.  6Ö6-660.  671- 
673.  690—692.)  ilr..  ]lt^^a•'i\r,■,.  Kpiiii;  ):at  hpf,-".. 
B'—I''.  Nach  persönlichen  Eindrücken  wlUirend  eines 
läogcren  Aufenthaltes  anf  der  losel,  welche  er  in 
Fuß  darchstreifte,  schildert  der  Verf.  die  Kulturent- 
wickelung  der  Einwohner,  deren  inneren  Zusammen- 
bang,mit  den  ursprüDglichen  Bewobufra  er  in  Silteu 
und  Überlieferungen  nachzuweisen  sucht.  So  wechseln 
Landschaftabilder  mit  lebhaften  Schilderungen  von 
Festen  ned  Seesen  des  täglichen  Lebens  ab,  an 
welche  der  Verf.  alsdann  historische  BetracbtoDgeD 
knüpft.  —  614-817  (638-636.  649—651.  673—676. 
681-686.)  de  Mouy,  Ai  v;«!  'A»r;voi.  Ana  dem  Fran- 
züaischen  übersetzt  von  ^. 

'E3tia.    No.  618.     1.  08)  Nov.  1887. 

(701-704)  Ss.  Ha-iavily,,  Kp/,Tr,  xa:  Kpf-.^i. 
1.  Schilderung  von  Herakleioa  und  dem  daselbst 
errichteten  Museum  in  welchem  die  Ergebnisse  der 
AuBgrahuogea  der  Umgegend  untergebracht  sind. 

■E3':':a.    No.  619.    8.  Nov.  1887. 

(721—783)  la.  noYcviXr,;,  KpiJTi;  /.ai  KpiJ^i;. 
(Forts.)  Lokalsagen  von  Minos,  die  sich  an  eine  be- 
stimmte Gegend  der  Insel  knüpfen. 
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Als  ord.  Lehrer  angestellt:  Dr.  Reiter  am  Gymn. 
tu  Braonsberg;  Dr.  Beehl  an  der  Realschule  in  Eönigs- 
Wg  L  Pr.;  Dr.  HarleBB  in  Kappeln;  Dr.  Piper  am 
Aikan.  Gymn,  lu  Beiiin. 


G;mn.-L.  Feiihsner  in  Glogaa,    18.  Febr.,  42  J. 
-  Prof  Bartsch  in  Heidelberg,  19.  Febr.,  56  J. 


I  Das  bSetisehe  KabireBhelligtnn. 

I  '^■ 

Am  17.  Januar  nurden  die  Aosgrabungen  f&r  einige 

Zeit  geschlossen.    Die  Fände  waren  bis  zuletzt  Votiv- 

I  ticre,  Vasen-  and  StatueofragmeDte,  unter  den  Vasen 

ein  UefSQ,  velcbes  auf  zwei  Seiten  in  plastischer  Ans- 

I   fübrang  die  Gestalt  einer  Fran  und  eines  bärtigen 

I   Mannes  zeigte,  auch  ein  Kantharos  mit  der  Inscbrilt: 

I   Snt:<pi;  övithj^tE  |  Ka^sipiu  xal  setoi.     Kurz  Tor  Scblu£ 

der  Arbeiten  fand  man  einen  großen  Sessel  mit  der 

lORcbrift:  ^(j-j-.v/y,  'Pic/cuvo;  V,a^\p«i  xai  r.i-l\.    Audi 

ein  großer   gezäumter  'Pferdekopf,   viele  Köpfe   von 

I  Rindern  nnd  anderen  Tieren  kamen  zam  Vorschein. 

Über  die  in  No.  6  bereits  erwähnte  Vase  mit  dem 

I  Kabiren  und  seinem  Sohne  gebt  ans  noch  eine  ge- 

I  nanere  Bcscbreibung  zd.     Der  Kabir  bat  die  Über- 

I  Schrift  Kafiipo;.    Der  ra-;  steht  neben  einem  Krater, 

'  jenseits  desselben  ein  verkrüppelter  (?)  Mann  {U^a-i- 

j   1.7',;),  dahinter  nach  links  eine  Frau  (KpaTiia)  neben 

;   einem  sat^resken  Mann  (Mi^:«;).    Das  Oeßiß  stammt 

aus  der  besten  Zeit  der  Vasenknost. 

Dos  ganze  iTfV'  liegt  in  einer  Senkung  zwischen 

zwei  Hügeln.    Vom  Tempel    existiert   nur  noch  der 

Unterbau;  der  Tempel  bestand  ans  ::puvan;  nnd  3)»d;: 

an  Stelle  des  Opisttiodoms  lag  die  Opfergrube.    Drei 

Epochen  lassen  sich  unterscheiden:  die  älteste  reicht 

wohl  in  das  siebente  Jahrbundort  hinauf,  die  zweite 

j  ist  zur  Zeit  der  Ferserkriege  anznaetzen,  die  dritte 

gehört  der  makedonischen  Zeit  an.    Gegraben  wurde 

'  bis   zu  einer  Tiefe  von  ca.  3  Metern.     Der  Tempel 

:  ist  22'/,  Meter  lang  und  7  Meter  breit. 


Neae  Diriivase  der  SauBlsag  Braschi. 
Dr.  Reisch  aus  Wien  legte  in  der  Sitznug  der 
römischen  Institutsabteilung  vom  17.  Febr.  eine  Durü* 
vase  vor,  die  er  bei  einem  mit  Dr.  Wernicke  nnter- 
nommenen  Besuch  von  Cervetri  und  Corneto  in  der 
Sammlung  Bnischi  entdeckte.  Sie  ist  ohne  den 
Meisternamen  in  der  3.  Aufl.  von  Dennis'  etruskl- 
sehen  Gräbern  erwibnt.  Sie  stellt  jederseits  (AB) 
einen  Zweikampf  dar;  dem  Sinkenden  kommt  ein 
Genosse  zu  Hülfe.  Innenbild  ein  Diakobot.  Reisch 
sieht  in  ihr  das  Bindeglied  zwischen  den  beiden 
Epocfaeo  des  Heisters. 
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Ein  nener  Kodex  d«8  Sophvkies  ang  Athen. 

Die  Nation albibliotbek  von  Athen  bat  scboo  vor 
zwei  Jabren  ein  Manuskript  des  Sophokles  erworben, 
das  der  Patriarch  von  Aleiandria  demselben  gescbuiikt 
bat.  Das  Manuskript  gehört  seiner  Schrift  nach  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert  an. 

Der  Kodes  ist  cbartaceoa  and  sehr  schon  ge- 
scbriehen,  enthält  zwei  Dramen  des  Sopbokles,  Ajax 
und  Elektra:  er  besteht  Bus  180  Blfittero,  von  denen 
jede  Seite  S  Zeilen  des  Textes  enU)£lt,  und  über 
jeder  Zeile  sind  •\'Kui33r,^a-a  lar  Erklärung  mit  toter 
Tinte  geschrieben.  Am  Räude  befinden  sich  viele 
Anmerkungen,  von  denen  der  kleinere  Teil  schon 
von  Dindorf  und  Brunck  vetäffentlicht  ist;  der 
größere  Teil  aber  ist  ganz  nnbekanot.  Sie  gehören 
lu  den  v-.niT^pa  T/',h.'i  und  sind,  wie  ich  aus  der  Ver- 
eleichnng  derselben  mit  dem  in  Dresden  befindlicben 
Kodex  ersehen,  von  der  Hand  des  Hoschopulos  ge- 
schrieben. Der  Text  stammt  aus  derselben  Quelle 
wie  der  Laurentiaous,  weil  er  mit  demselben  mehr 
Ähnlichkeit  als  mit  jedem  anderen  hat.  Doch  hat 
er  auch  Abweichendes,  wovon  ich  hier  eine  Probe 
gebe:  Elektra  360  hat  der  Laur.  if  ohi  vüv  x^Kl/f;, 
der  Kodex  von  Athen  aber  l^'  o-;  oj  vDv  x'-'oä;  to-j- 
rcii;  Ü7u^iid)>Q'.|ii,  Diese  letzte  Lesart  acheint  mir 
passend,  weil  das  s'j  im  Gegensatz  steht  zum  vorber- 
geb enden  ifcü. 

Berlin.  Konst.  Damiralis. 


ArebiotogischcB. 
Über  Schliemanna  Ausgrabungen  auf  Cerigo 
(K;thera)  bringt  Academy  vom  21.  Jan.  einige  Nach- 
richten; der  Bericht  mit  Plänen  und  Zeichnaogen 
soll  in  den  Uitteilungen  des  Instituts  in  Athen  er- 
scheinen. Der  alte  Tempel  hat  an  der  Stelle  der 
beutigen  Kirche  des  b.  Kosmas  gestanden,  fast  in 
dem  Mittelpunkte  der  Mauem  des  alten  Kythera; 
die  Kirche  ist  fast  allein  aus  deu  Steinen  des  alteo 
Heiligtums  erbaut.  Der  Tempel  war  ein  geschlossener 
Bau  aus  Tuffsteinen  mit  zwei  Reihen  dorischer  SSulcn, 
vier  an  jeder  Seite  von  ältestem  Stile;  sie  sind  noch 
in  der  Kirche  vorbanden  mit  ihren  Kapitalen  und 
ihren  AusscbmückungeD ,  aber  nur  noch  zwei  von 
ihnen  und  ein  FuDgcsteil  befinden  sich  an  ihrer  ur- 

?irnngUchen  Stelle.  Die  Säulen  sind  gleichfalls  aus 
ufT.  Etwa  dreißig  Meter  oberhalb  der  Kirche  finden 
sich  Überreste  kyklopiscber  Befestiguufien,  welche 
Scblicmann  nicht  3lter  als  aus  dem  7,  Jahrb.  v.  Chr. 
bfilt,  da  sich  keine  älteren  Scherben  bei  denselben 
vorfanden.  Frühere  Forscher  haben  hier  vergebens 
nach  dem  Tempel  der  Aphrodite  gesucht;  Scbliemann 
fand  Reste  von  Bauwerken  der  makedonischen  Zeit, 
wahrscheinlich  von  einem  Wariturm.  Der  RingwaÜ 
der  Stadt  ist  aus  demselben  Material  erbaut  und 
stammt  wahrscheinlich  ans  der  gleichen  Zeit;  er 
dient  den  Einwohnern  seit  langer  Zelt,  als  ]}aumate- 
rial;  es  sind  aber  noch  ansehnlicbe  Überreste  vor- 
banden. In  Ikandeia,  dem  alten  Hafenplatz,  und  an 
anderen  Orten  fand  Scbliemann  nichts  Bemerkens- 
wertes-, ebensowenig  Spuren  von  Äusgrabungaver- 
socbeo.  Am  8.  Februar  gedenkt  er  von  Athen  aus 
mit  Virchow  eine  dreimonatliche  Fora cbungs reise 
nach  Ägypten  zu  unternehmen  und  daselbst  auch 
topographische  Forschungen  in  Alexandria  zu  machen. 
Ernest  de  Sarzec,  französischer  Konsal  in 
Bagdad,  ist  seitens  der  franiOsiecben  Regierung  mit 
Ansgrabungen  in  Tello  im  türbischen  Kleinasien  be- 
traut worden. 


Der  Obrigbeiner  QraWoad.*) 

m. 

No.  62.  Frauengrab  in  t,20  m  Tiefe.  Beigabu: 
am  Bals  ein  Perlenkrani,  erhalten  1  gelbe  Perle, 
und  1  kleine  Btonzeschnalle  (1,7  cm  :  1  cm);  ui 
Oürtel  3  eiserne  Ringe  von  3  und  4  cm  D.,  in  FOßeo 
eine  zerdrückte  schwarze  Urne  mit  4  Reiben  vas 
quadratischen  Kerben  von  15  cm  ü. ,8  cm  n.,  IScmo.D. 

No.  63.  Hannergrab  in  1,10  m  T.  Beigabes: 
1  eisernes  Messer  mit  5  cm  langem,  kegelförmigem 
Griffe,  1  kleine  silberne  Münze  (1  cm  D.),  darcblotbl 
and  also  zum  Anhängen  bestimmt.  Von  Buchstaben 
sind  nur  zu  unterscheiden  auf  dem  Avers  DO  IVL, 
auf  dem  Revers  in  der  Mitte  ein  D.  Ein  Perlenknu 
läuft  am  Rande.  Vielleicht  der  Domina  lulia  Mammaei 
aogehärig,  von  der  schon  1886  ein  silbernes  Exemplar 
sich  fand.  Neben  einem  schwarzen  Feuerstein  lag» 
noch  2  kurze  Bronzenägcl  mit  abgerundetem  Kopfe  tos 
1,3  cm  D.,  zu  einem  Hessergriff  göhörig.  Zur  Rechten 
lag  eine  Lanzenspitze  von  35  cm  L.  mit  kurzem,  rautee- 
fbrmigem  Blatte.  Zu  Füßen  standen  3  Urnen,  in  det 
3.  befand  sich  ein  Gissbecher  mit  abgerundetem  Fuße. 
No.  1  davon  ist  rot  und  oben  abgebrochen;  jetiigt 
Höhe  =  6  cm  u.  D.  =  5,5  cm  o.  D.  =  10  an. 
Die  2.  Urne  ist  schal enfSrm ig,  schwars,  elegant  g^ 
dreht,  von  folgenden  Dimension:  U.  —  II  cm,  und 
D.  =  6  cm  o.  D.  =  13  cm.  Als  Ornament  um- 
ziehen deu  Mals  zwei  Reihen  von  langschenk ligeo, 
eingekerbten  Dreiecken,  von  denen  je  3  eine  Raute 
bilden.  Auch  die  3  Urne  ist  von  rotgelber  Farbe; 
leider  fand  sie  sich  eingedrückt,  doch  gehört  sie  lu 
den  giöflten  GeMen,  die  sich  bisher  fanden.  Du 
Ornament,  welches  sich  auf  ihr  findet,  steht  bisher 
einzig  da.  Das  Geßß  ist  vom  Hals  bis  zar  Baueb- 
linie  verziert  mit  einem  Gewebe  von  je  5  sich  kre»- 
zendcD  FScberlinien,  weiche  offenbar  mit  einer  fünl' 
zinkigen  Gabel  hergestellt  sind.  Auf  slavischen 
Gefäßen  kommt  Ahnliches  vor,  dort  auch  die 
Wellenlinie  hänfig  wie  in  den  Grabfcldern  bei 
Wurms.  In  dieser  rotgelben  Urne  steckt  ein  «oht- 
erhaltencr  Glasbecher  von  derselben  Form  und  den- 
selben Dimensionen  wie  im  Grab  No.  65  (s.  unten). 

No.  61.  Grab  in  1,30  m  T.  Links  vom  Hanpt 
lagen  schwarze,  unverzierte  Urnenscherben;  recbu 
vom  rechten  Oberschenkel  lag  im  Sonde  ein  wohl- 
erbaltener  Glasbecher  ven  hellgrüner  Farbe.  Der- 
selbe ist  cylindrisch  mit  abgerundetem  Fuß,  II  cm  u., 
7  cm  0.  D.  Am  rechten  Unterschenkel  fand  sieb 
eine  kleine  Brom  escho  alle  mit  Bronze  platte  (8,7:8  cm), 
die  wohl  zu  einem  Riemen  gehörte,  welcher  die 
Lederbose  nuten  zusammenzog.  An  der  rechten 
Brust  sticQ  man  noch  auf  ein  paar  zu  einem  Messer 
geb'">rige  Eisenteile.  Zu  Füßen  stand  nocb  ein« 
schwarze  Urne  in  Trümmern  mit  dem  eingekerbten 
Raatenornamentc. 

(Schluß  folgt.) 


ErUirBBg. 
Um  einer  möglichen  Mißdeutung  vorzuhcogen,  er- 
kläre ich,  daß  ich  in  No.  7  unserer  Wochenscbrift, 
Sp.  196,  Zeile  33  von  unten,  nicht  habe  andeuten 
wollen,  daß  die  vorige  Redaktion  des  Jahrbuch« 
etwa  nur  wenig  Anschauungsmaterial  mitgeteilt  habe, 
leb  habe  vielmehr  selbst  bei  dem  Erscheinen  des 
ersten  illustrierten  Antikenberichts  noch  unter  der 
vorigen  Redaktion  (Jahrbuch  1886,  S.  134  ff.)  metne 
lebhafte  Anerkennung  dieses  Brauches  und  den 
Wunsch  der  Fortsetzung  ausgesprochen.      Chr.  fi. 

*>  Nacbdmek  dieser  Berichte  verboten.     D.  V. 
DigrtizccbyLjOOt^le 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

H.  Bntzer,  ÜberStrabos  Geographica. 
Programm  derWftblerschule  zu  Fi-ankfarta-U., 
1887. 

Vou  dem  abfillligen  Urteile,  welctace  Müllenhoff 
aber  Strabos  geographisches  Werk  aod  Jessen  ße- 
deul.DDg  flLtlte,  ist  man  in  neaerer  Zeit  ebenso 
£11  nickgell ommen  wie  von  der  großartigen  Über- 
schätzung desselben  durch  Ritter,  Fescliel  u.  a. 
Unser  Vei-fasser  thut  dar,  dali  Strabo  wie  in  dem 
Fache  der  Geschieht«  so  auch  in  dem  der  Geo- 
graphie unbestreitbar  eigene  Verdienste  habe. 
Diese  liegen,  sagt  derselbe  S.  b,  einerseits  auf 
dem  Gebiete  der  Chorograpliie  und  Ethnographie, 
audererseits  aber  in  der  Erkenntnis  der  Zusammen- 
^hürigkeit  and  der  wechselseitigen  Durchdringung 
der  einzeluen  geographisch eu  Faktoren  eines  Erd- 
rauues  und  in  der  Verwertung  eines  überaus  reich- 
haltigen Beweismaterials.  Auf  der  Grnadlage  der 
lihysischeu  BeschaETenheit  eines  Landes,  f^rt  er  fort, 
wisse  StralH)  das  geschichtliche  Leben  der  Völker 
nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  in  anschaulicher 
Weise  znr  Darstellung  zu  bringen.  Der  Ver- 
i'asKr  erklEtrt  es  ffir  seine  Aufgabe,  die  Bedentnug 
ijiraboa  in  dieser  letzten  Beziehung,  d.  h.  dessen 
geographische  Methode,  zu  erweisen. 

Dem  Strabu  sei  auf  dem  Gebiete  der  matke- 
nivtiscben  Geographie  darch  Eratosthcnes  and 
Hipparchus,  auf  dem  der  rein  physikalischen  durch 
Posidonins  vorgearbeitet  worden,  sodaß  ihm  nnr 
eiae  eingehende  Behandlung  des  i>olitiscli*ethno- 
^aphischen  Gebietes  verblieb,  wie  dasselbe  schon 
von  Polybioa  in  seinem  Geschichtswerke  zur  Dar- 
atfUang  gebracht  war.  Für  dasselbe  bringe  er 
sehr  reiches  Detail  bei,  habe  aber  eine  Scheu 
vor  trockenen  Aufzählungen  und  wisse  durch  an- 
ziehende Bemerkungen  über  denkwürdige  Volks- 
gebr<lnche,  durcb  Anekdoten,  witzige  Bemerkungen 
und  Citate  die  Aufmerksamkeit  stets  rege  zu  er- 
hallen. Von  S.  10  an  weist  der  Verfasser  eingehend 
nach,  wie  Strabo  sich  in  vielen  Stücken  den  Poly- 
biui  zum  Vorbild  genommen  habe  nnd  selbst  als 
direkten  Gewährsmann  benütze.  DaH  Strabo  sich 
Jahre  lang  in  Rom  aufgehalten  habe,  steht  anch 
d<m  Verfasser  außer  Zweifel.  Ferner  nehme 
Htrabo  gleich  Folybius  durch  langj!lhrigen  Anfcnt- 
Wt  in  Rom  sowie  durch  seine  Verbindungen  mit 
liortigen  hohen  Kreisen  (Älius  Gallus,  Cu,  Piso) 
eine  Uiltelstellang  zwischen  Kom  nnd  Hellas  ein : 
beide  seien  gleichsam  in  Kom  römisch  gewor-  I 
dene  Qrieclien.    Interessant  ist,    was  der  Ver- 


fasser über  das  Uoment  der  vergleichenden 
Geographie  bei  Strabo  vorbringt  .Ich  will",  heißt 
es  S.  21,  „versuchen,  ans  Strabos  Werk  im  Zu- 
sammenhange dasjenige  zur  Darstellaug  zu  bringen, 
worin  er,  Historiker  und  Geograph,  in  der  That 
sich  als  Vorläufer  Hitlers,  des  Verfassers  der  Erd- 
kunde im  Verhältnis  znr  Natur  nnd  Geschichte 
des  Menschen,  erweist". 

Mit  Schröter  in  der  unten  zu  besprechenden 
Arbeit  stimmt  Butzer  darin  zusammen,  daß  beide 
für  gewisse  Teile  der  Geographica,  z.  B  das  7. 
Bnch,  eine  weit  frühere  Äbfassuogszeit  annehmen. 

Von  Strabonischen  Stellen,  welche  in  den  Zn- 
sanimenhang  nicht  passen,  d.  h.  so  lose  und  mangel- 
haft mit  dem  Ganzen  verknüpft  sind,  daß  sie  sich 
als  spätere  Einfügungen  qnalitizieren ,  hat  der 
Verfasser  eine  reichliche  Zahl  zusammengestellt 
(S.  31). 

B.  zeigt  sich  allenthalben  als  gründlichen  Kenner 
Strabos  nnd  Strabonischer  Fragen.  Er  nennt  die 
vorliegende  Abhandlung  ä.  6  „Brucbetücke  einer 
großen  Arbeit" ;  wir  wünschen  derselben  bald  zu 
begegnen. 

Würzbni^.  Ant.  Miller. 


Franz  Martin Schroeter,  Bemerkungen 
zu  strabo.  Programni  des  städt.  Realgym- 
nasiaois  zn  Leipzig,  1887.    4.  17  S. 

Der  bekannte  Verfasser  der  Schrift  ,De  itineri- 
bus  Strabonis"  hat  uns  neuerdings  mit  einer  Frticfat 
seiner  Strabostudien  beschenkt,  worin  er  über  da« 
Gebnrtajalir  Strabos,  über  die  Veranlassung  und 
den  Zweck  der  Reisen  desselben,  über  den  Ort, 
an  welchem  Strabo  lebte,  sowie  über  den  Wert 
nnd  die  Zuverlässigkeit  der  von  demselben  über- 
lieferten Nachrichten,  alsdann  endlich  Ober  die 
Zeit,  in  welcher  derselbe  sein  geographisches  Werk 
geschrieben  haben  soll,  Eiürternngen  anstellte. 
Auf  grund  einer  bisher  zu  wenig  gewürdigten 
Stelle  in  Strabos  Geographica  p.  672  C  thut  der 
Verfasser  dar,  daß  Strabos  Geburt  in  das  Jahr  67, 
d.  h.  in  die  Zeit  des  Seeräuberkrieges,  gefallen 
sein  müsse.  Über  den  Zweck,  den  Strabo  bei 
seinen  Reisen  verfolgte,  behauptet  er,  abweichend 
von  Niese,  daß  derselbe  seine  ersten  Reisen  ledig- 
lich zum  Behufe  seiner  Ausbildung  nnd  Erziehung 
gemacht  habe,  die  übrigen  aber  zum  Zwecke  der 
Vorbereitung  auf  seine  geographischen  Studien  and 
Arbeiten,  zu  welchen  er  ohne  Zweifel  vou  seinen 
Lehrern  Tyranniou  und  Posidouius  Anregung 
empfangen  habe.  Es  sei  unwahrscheinlich,  daß 
Strabo  seine  Reisen  unt^rnommeu  haben  solle  ot4i^Q  |  C 
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die  Absicht,  das,  nag  er  dabei  sah  nnd  hbrte,  för 
seine  Geographica  zu  vernerten.  Ebenso  nowahr- 
scheinlicb  sei  es,  daß  ihm  erst  im  Greiseoatter 
nachträglich  der  Gedanke  an  eine  derartige  Ver- 
wertnng  seiner  reichen  geographiacben  Kenntniese 
gekomroeu  sei. 

Nächstdem  beBchäftigt  den  Verfasser  die  Frage, 
an  welchem  Orte  sich  Strabo  nach  seiner  !igfp- 
tischen  Reise  anfgefaalten  habe,  weil  diese  Frage 
mit  einer  anderen  zngammenhänge,  nämlich  wo 
derselbe  seine  Geographica  wenigstens  znra  Teil 
schrieb.  Er  findet,  daß  Strabo  sich  um  20  v.  Chr.  in 
Rom  befunden  haben  müsse;  ferner  ließen  manche 
zeitgeschichtliche  Bemerknngen  entnehmen,  daß 
er  anch  in  den  letzten  Jahren  des  Angnatns,  be- 
sonders aber  znr  Zeit  des  Tiberins  (17  n.  18  n.  Chr.) 
dort  lebte.  Das  Jahr  1 7  n.  Chr.  giebt  dem  Verfasser 
Anlaß  sn  einer  eingehenden  Besprecbnog  einer 
Schrift  des  leider  allzufrüh  verstorbenen  Linsmayer, 
.Der  Trinmphzug  des  Germanicns",  worin  behauptet 
war,  daC  Strabo  znr  Zeit  des  Trinmphznges  des 
Genuanicns  sich  nicht  in  Eom  befanden  habe. 

Im  übrigen  erklärt  der  Verfasser  es  für  ein 
vergebliches  Bemühen,  die  Abfassungszeit  nnd  den 
Abfassangsort  des  ganzen  erhaltenen  Werkes  nach- 
weisen zn  wollen.  Anch  seien  dentliche  Anzeichen 
wahrnehmbar,  daß  Strabos  Werk  als  Ganzes  einer 
einheitlichen  Abfassnng  nnd  Dnrcharbeitnng  ent- 
behre: es  rühre  vielmehr  ans  verschiedenen  Zeiten 
her  und  sei  im  Lanfe  der  Zeit  möglichst  ergänzt 
und  verbessert  worden.  Strabo  habe  auch  sein 
Werk  nie  heransgegehen,  nicht  einmal  teilweise, 
geschwelge  denn  ganz.  Der  Verfasser  verspricht 
hierüber  ein   anderes  Mal  sich  änßern  zu  wollen. 

Wnrzbnrg.  Ant.  Miller. 


Fl&TÜ  losephi  opera.  Edidit  et  appa- 
rata  critico  inetruxit  Benedictus  Nieae. 
Vol.  I.  II.  Antiqnitatum  ladaicaram 
Libri  I-V,  VI— X.  Berlin  1887  u.  1885, 
WflidmaDn.  LXXXIV,  362  S.  VIII,  392  S.  8. 
26  H. 

Zn  Anfang  der  siebziger  Jahre  hat  Niese  auf 
Anregung  A.  von  Gntschmids  zuerst  den  Plan 
einer  nenen  Josephnsausgabe  gefaßt,  von  der  nnn- 
mehr  bereits  die  beiden  vorliegenden  Bände  der 
Autiquitates  fertig  gestallt  sind.  Der  Heransgeber 
hat  sein  WerV,  wie  es  nötig  war,  auf  völlig  nener 
kritischer  Grundlage  anfgeführt,  f^  welche  er 
größtenteils  selber  das  Material  in  verschiedenen 
Bibliotheken  Enropas  gesammelt  hat.  Für  die 
ersten  10  Bücher  der  Antiqnitatcs  sind  hauptaach- 


lieb  sieben  Handschriften  verwertet,  von  welches 
ein  paar  jüngere,  ein  Parisinns  des  14,  Jabrh.  nod 
ein  Bodleianns  des  15.  Jahrh,  die  besten  önd. 
Hierüber  sowie  Über  seine  sonstigen  Höl&mittd, 
eine  dnrch  acht  Handschriften  vertretene  Epitomc 
Antiqnitatum,  die  auch  von  Zonaras  benntzt  ist, 
femer  die  lateinische  Übersetzung,  endlich  die  voo 
Wollenberg  edierten  Excerpta  Feiresciana  dn 
Constantinns  Forphyrogenitus,  handelt  der  Heran»- 
geber  in  der  Fraefatio  klar  nnd  geschmackvoll. 

Die  Anwendung  des  Dmckes  ist  in  der  Weise 
geschehen,  daß  unmittelbar  unter  dem  Texte  zb> 
nächst  die  Nachweise  für  die  Bibeicitate  des  Jo- 
sephns  gegeben  sind,  damnter  dann  der  eigent- 
liche kritische  Apparat  mitgeteilt  ist. 

Wenn  es  trotz  der  bedeutenden  HulfsmituI 
und  der  aufgewandten  Mühe  nicht  gelungen  ist, 
überall  den  onver^chten  Text  des  Josephas  her- 
zustellen, so  ist  der  Grund  hiervon  zum  Teil  in 
dem  Umstände  zu  suchen,  daß  der  Arche^pm 
sämtlicher  Handschriften  bereits  lückenhaft  und 
dnrch  Interpolationen  aUer  Art  entütellt  ww 
(Praef  p.  XXXI  ss.).  Umsomehr  allerdings  ww 
es  unseres  Erachtens  für  den  Herausgeber  gebotea, 
dnrch  Beuniznng  der  bei  den  steteren  Schrüt- 
stellem  vorliegenden  „Testimonia"  die  Interpdk- 
tionen  und  sonstigen  Schäden  des  Archetypus  omS- 
zuspüren  nnd  nach  Beseitigung  derselben  zu  streben. 
Der  Herausgeber  aber  bat  sich  dieser  Verpflichtung 
nur  teilweise  entledigt,  indem  er  sich  auf  du 
Material  beschränkte,  welches  von  früheren  UeranE- 
gebern  gesammelt  war,  oder  das  ihm  zufällig  io 
die  Hände  geriet.  Die  mit  diesen  unzulänglicheo 
Mitteln  bereits  gewonnenen  Erfolge  (Praef.  a.  a.  0.] 
zeigen,  wie  lohnend  unter  Umständen  eine  mög- 
lichst vollständige  Sammlung  der  Testimonia  sein 
wird.  Ob  aucli  im  einzelnen  noch  eine  sorgfälti- 
gere Dnrcharbeitnng  des  kritischen  Materials  er- 
wünscht gewesen  wäre,  l&ßt  eich  nur  dnrch  ein- 
gehendere  Prüfung,  als  sie  mir  bisher  möglich  war, 
ermitteln.  Doch  möge  hierfür  auf  die  Bemcr* 
knngen  von  Naber  in  den  Mitteilungen  der  Teub- 
nerschen  Verlagshandinng  1887  S.  d7  verwiesen 
sein. 

Höxter.  Carl  Frick. 


Arminins  Boehrig,  De  F.  Nigldlo  FiKnlu 

caplta  dno.  (Leipziger  InaogriraldisBer- 
tation.)  Kobot«  1887,  Riemann.  VIU,  62  S. 
S.  1  U.  50. 

Die  Abhandlung   des  HeiTu  Roehrig   k&odigt 
sich  als  Vorlänferiu  und  Vorrednerin  einer  von 
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ihm  beabBichtigteo  Aasgabe  der  Brnchstticke  des 
Migidias  F^lns  an.  Die  Hauptarbeit  dafür  ist 
bereite  in  SDerkeiiDenswerter  Weise  vod  Batgers 
in  seinen  Variae  lectiones  (Leyden  1618)  Bnch  UI 
Kap.  XVI  S.  246—298  geleistet  worden.  Doch 
hat  »ich  selbstverständlicli  seit  dieser  langen  Zeit 
der  Bestand  sowohl  der  überlieferten  Bmchstücke 
als  noch  mehr  der  HOlfsmittel  za  ihrer  Recht- 
stellnng  vermehrt,  nnd  auch  an  kritischer  Thätig- 
keit  im  einzelnen  hat  es  in  nenerer  Zeit  nicht  ge- 
fehlt: namentlich  sind,  abgesehen  7on  E.  Eggers 
Zasammenstellnng  der  grammatiscben  Fragmente 
(1843)  in  seinen  'sermonis  Latin!  vetnstioris  reli- 
qviae',  von  Rndolph  Merkel  in  der  Einleitung  zn 
Ovids  Fasten  (1841)  die  in  den  GermanicnsscholieD 
erhaltenen  Nigidiana  einer  durchgreifenden  Bear- 
beitnng  unterzogen  worden.  So  erschien  schon  von 
lange  her  eine  Emeaemng  jener  ohnehin  nicht 
leicht  zugänglichen  Bammlang  nicht  ohne  Erfolg 
antemommen  vrerdeu  zn  können:  ich  selbst  hatte 
die  Vorarbeiten  dazu  vor  mehr  als  vierzig  Jahren 
Zum  nicht  geringen  Teil  vollendet,  als  ick  von 
meinem  Vorhaben  anf  Bitten  eines  mir  bis  dahin 
penOnlicli  nnbekannten  Herrn  Jolins  Uenzel  ab- 
stand, der  angab,  sich  schon  lange  mit  der  Herans- 
gabe  dieser  BmchstÜcke  and  zugleich  mit  einer  Ab- 
bandlnng  Ober  das  Leben  des  Nigidins  beschäftigt 
zn  haben;  demzufolge  begnügte  ich  mich  damit, 
di«  Utterarische  Tbätigkeit  des  Nigidins  in  meiner, 
Berlin  1845  erschienenen  Habilitationsschrift 'De  P. 
Nigidii  Fignli  studiis  atqne  operibus'  zn  erörtern; 
ich  verlieQ  damals  anf  zwei  Jahre  Berlin  und  habe 
nie  vernommen,  was  ans  jenem  Herrn  nnd  seinem 
Plane  geworden  ist.  Ebensowenig  weiß  ich,  was 
Joseph  Klein  verbindert  bat,  seine,  wie  es  schien, 
vSllig  nnd  sorgfältig  vorbereitete  Sammlang  jener 
Fragment«  der  ÜfTentlichkeit  zn  Sbei^eben;  seine 
all  Dissertation,  Bonn  1861,  erschienenen  Qnaestio- 
nea  Nigidianae  enthalten  anßer  einer  über  jene 
Arbeit  im  allgemeinen  orientierenden  Von-ede  nnr 
das  erste,  Über  das  Leben  des  Nigidins  handelnde 
Kapitel  der  Prolegomena  zu  derselben.  Schon  er 
kffionte  anf  die  inzwischen  erfolgte,  erneute  Heraus- 
gabe des  von  dem  Oermanicusscholiasten  erhaltenen 
Teila  dieser  Bmcbstttcke  durch  Alfred  Breysig  in 
einer  Berliner  Dissertation  von  1854  nnd  die  Be- 
handlung derselben  astronomischen  Fragmente  dnrcb 
BBcheler  (Rhein.  Mus.  XIII  1858,  S.  177—188) 
hinveiseB.  Jetzt  vermochte  Hr.  R.  außerdem 
(8.  VI)  noch  als  weitere  Zengen  der  dem  Nigidins 
daoemd  zagewendeten  Aufmerksamkeit  MaaB,  Ro- 
bert und  WßlffUn  za  nennen  nnd  ihre  Ärbeit«n  zu 
nrwerten.    Unbekannt  scheint  ihm  das  über  die 


Brachstücke  bei  Oermanicus  handelnde  Programm 
von  Jos.  Frey,  Qnaestiones  Nigidianae,  Rössel  1867, 
geblieben  zu  sein;  auch  anf  Mercklins  Rezension 
meiner  Schrift  in  den  Jahrbüchern  für  wissen* 
schaftliche  Kritik  von  1846  (I  79.  627—632),  die 
ihm  doch  ans  dessen  Abhandinng  über  die  Citier- 
metbode  nnd  Quelle nbenutzung  des  G.  in  den  Jahr- 
büchern f.  klass.  Philol.  Suppt.  HI  8.  689  bekannt 
sein  mußte,  hätte  sich  Hr.  R.  ein  and  das  andere 
Mal  berufen  k&nnen. 

Nach  der  sorgfältigen  Erörtemng  von  Klein 
hat  R.  geglaubt,  in  seinen  Prolegomenen  einer 
Darstellung  des  Lebens  des  Nigidins  entbehren  zn 
können:  wenn  das  für  die  hier  vorliegende  Pro- 
motionsscbrift  gerechtfertigt  erscheint,  so  wird  es 
indes  zweckmäßig  sein,  wenn  er  auch  nicht  viel 
Neues  darübei-  vorzubringen  weiß,  doch  in  der 
hoffentlich  bald  erscheinenden  Sammlung  alles  ab- 
schließend zu  vereinigen,  was  eich  auf  N.  bezieht, 
also  aach  den  Leser  nicltt  zn  nötigen,  über  das 
Leben  desselben  sich  anderweit  Belehrung  zu 
suchen,  sondern  zwischen  die  beiden  hier  zur  Ver- 
öffentlichung gelangenden  Kapitel  der  Prolegomena 
einen  Abschnitt  de  vita  Nigidii  einzuschieben. 

Von  jenen  beiden  Kapiteln  beantwortet  das 
erste,  umfänglichere  (S.  1—39)  die  Frage,  a  qni- 
bas  scriptoribas  Nigidii  doctrina  adhibita  sit,  qno- 
modo  singuli  adhibuerint,  qhae  iude  hanserint;  das 
zweite,  kürzere  (S.  39—62)  tragt  die  nicht  recht 
geschickt  gefaßte  Überschrift  (vgl.  daza  S.  VII) 
de  Nigidii  studiis  opemmqne  doctrina  et  singulb 
rebus. 

Im  wesentlichen  konnte  sich  der  Verf.  in  der 
in  diesem  Abschnitt  dargebotenen,  lichtvoll  ge- 
gliederten Übersicht  auf  die  Arbeilen  seiner  oben 
geoannteu  Vorgänger  stutzen;  so  hat  er  sich  denn 
auch  meist  an  sie  gehalten,  manches  aas-  nnd 
weiterführend,  einzelnes  in  stets  sachlich  gehalte- 
ner, wenn  auch  zoweilen  etwas  zu  bestimmt  auf- 
tretender Weise  mit  mehr  oder  minder  Erfolg  be- 
streitend. Bei  weitem  geringere  Vorarbeiten  fand  er 
fiir  den  ersten  Teil  seiner  Schrift  vor,  der  eine 
selbständige  Untersuchung  über  die  Quellen  unse- 
rer Kenntnis  von  den  Schriften  des  Nigidins  und 
über  den  Einfluß,  den  sie  anf  die  Folgezeit  aus- 
übten, enthält.  Die  Resnltate  dieser  weit  ver- 
Gchlungenen,  nicht  fiberall  gleich  durchsichtig 
geordneten  Untersuchung*)  hat  er  am  Schlnß  des 
Kapitels,  S.  37—  39,  zweckmäßig  kurz  zusammen- 
gefaßt. 

*)  Damit  ist  nicht  die  zuwäleo  eiobetende,  S.  l. 
hinreichend  motivierte  Abweichong  von  der  chrono- 
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Wenn  man  in  beiden  Teilen  seinen  Ergebnisseu 
vielfach  zustimmen  kann,  so  bleibt  für  manches 
andere  ein  non  tiqoet  bestehen,  meist  für  Fragen 
von  untergeordneter  oder  nebensächlicher  Bedeu- 
tung, auf  deren  aasführliche  Erörterung  einzugehen, 
an  dieser  Stelle  über  das  fär  eine  solche  Anzeige 
übliche  Maß  hinansfUhren  würde.  Im  ganzen  kann 
man  Hrn.  R.  das  Lob  gründlicher  Kenntnis  und 
selbständiger,  nicht  fmchtloser  Durcharbeitung  sei- 
nesStoffes  nicht  versagen,  nnd  man  darf  demnach  der 
von  ihm  angekündigten  Anggabe  der  BnichatKcke 
des  Nigidins  mit  Vertrauen  entgegensehen.  Dabei 
wird  er  sicher  auch  diese  eialeitenden  Kapitel  einer 
nochmaligen  sorgfaltigen  Dnrchsicht  unterziehen. 
Für  diese  sei  es  gestattet,  einige  Bemerkungen, 
die  sich  in  verhältnismäßiger  Kürze  erledigen 
lassen,  hinzuzufügen. 

Ifeines  Erachtens  wird  Hr.  R.  zunäclist  bei 
dieser  Durchsicht  darauf  Bedacht  nehmen  müssen, 
sich  bei  seinen  Bebaoptungeo  und  Urteilen  einer 
genaueren  Qradmessang  zu  bedienen.  Wenn  er 
z.  B.  S.  15,1  sagt,  daß  der  liber  de  differentiis  in 
der  neapolitanischen  Festushandschrift  'ad  Frooto- 
nem  pertinere  non  vldetur',  so  mußte  vielmehr, 
wer  Keils  AuBtuhningen  vor  diesem  Schriftcheu 
G.  L.  Vir  517  ff.  kannte  (und  Hr.  R.  führt  hier 
ausdrücklich  diesen  Band  an),  schreiben  'ad  Fron- 
tonem  non  pertinet'.  Ebenso  w^rde  ich  mich  be- 
stimmter Über  die  Äbleitnng  des  Wortes  'religio' 
von  'religare'  durch  Nigidins  ausdrücken,  als  es 
S.  45,1  geschehen  Ist,  wo  die  über  diese  Ableitung 
berichtenden  Stellen  nicht  vollständig  angeführt 
sind,  8.  Opnsc.  Gell.  S.  44  A.  *)  und  ");  Servius 
nnd  Angnstinns  werden  darin  eher  dem  von  Lactan- 
tins  angezogenen  Lnkrez  als  Nigidins  gefolgt  sein. 
S.  41  dagegen  spricht  der  Verf.  einfach  seine  Zu- 
stimmung ZQ  einer  allerdings  sehr  einnehmenden, 
aber  doch  meines  Wissens  bis  jetzt  unerwiesen 
gebliebenen,  1869  ausgesprochenen  Vermutung  Use- 
uers  (Rhein.  Mns.  XXIV  108)  ans,  der  den  Beweis 
dafür  damals  an  einem  anderen  Orte  zu  fuhren  ver- 
hieß. Das  Bruchstück  des  Nigidins  bei  Priscian 
Vni  §  19  8.  385, 16  H.  ist  gewiß  richtig  nach 
Rutgersius  seinem  Inhalte  gemäß  ('omne  pecus  in- 
domitam  habet  qniddam  in  se  ferum'  etc.)  auf  dessen 
Schrift  de  animalibus  bezogen :  aber  wenn  daselbst 
etwas  weiterhin  (S.  386,  9)  allerdings  sicher  ans 
derselben  Quelle  Priscian  von  Nigidins  die  Worte 

lo^schen  Reihenfolge  gemeint,  sondern  dieuoterlassene 
SonderoDg  der  bebandelt«n  Schrißsteller  in  diejenigen, 
deren Benatzung  darch Nigidins  Hr.  R.  annimmt,  und  io 
diejenigen,  bei  denen  er  sie  (übrigeoa  meiner  Ansicht 
nach  durchgehend  mit  Recht)  in  Abrede  stellt. 


'experienda  ratio'  anführt,  so  ist  immerhin  mSghcli, 
daß  auch  sie  der  gleichen  Schrift  entstammen;  aber 
'summa  cum  probabilitate'  (S.  9)? 

Die  Quellen  sind  im  altgemeinen  sorgfältig  be- 
nutzt; für  Serv.  plen.  zn  Virg.  G.  1 19  wird  Hr.  R 
selbst  nach  dem  Erscheinen  der  Aasgabe  von  Thiln 
seine  S.  3,i  und  &4.i  ausgesprochenen  Ausicbten 
ändern;  in  demselben  Kommentar  za  Aen  XI  7]d 
stammt  der  Titel  der  Nigidianischen  Schrift  de  terrii 
ans  fast  allen  Handschriften  Thilos,  der  Kleis 
seinerzeit  (s,  dessen  Diasertation  S,  7)  MitteUnngen 
daraus  gemacht  hatte;  danach  stellte  er  alsTheüs 
daselbst  anf  'Nigidius  Fignins  scripsit  libmm  d« 
terris',  worauf  Thilo  in  seiner  Anmerkung  (iw 
p.  26  statt  p,  25  zn  lesen)  hinweist:  über  diesen 
Sachverhalt  empfängt  man  S.  28,i  eine  unrichtige, 
S.  58,j.  wenn  man  nicht  mit  dem  kritischen  Appa- 
rate zu  Servius  von  vom  herein  genaa  bekannt  ist, 
eine  wenigstens  erat  bei  genauem  Nachsehen  licb- 
ttge  Auskunft. 

'Wenn  QeUius  XIII  7,  6  die  Mitteilung  einer 
Stelle  aus  Aristoteles'  Schrift  de  animalibns  'in  bi^ 
commentariis'  nachzubringen  verspricht,  von  der  sieb 
keine  Spur  bentzntage  ündet,  so  ist  das,  varsDü- 
gesetzt,  daß  ihn  selbst  die  Schuld  davon  trifft, 
allerdings  eine  Vergeßlichkeit:  aber  berechtigt  dies 
eine  S.  13, i  angeführte  Beispiel  einem  notorisdiw 
eifrigen  Anfspürer  und  Benutzer  zahlreicber  Qnelln 
gegenüber,  der  freilich  im  einzelnen  nicht  immer 
mit  der  vollen  Akribie  arbeitet,  wie  wir  es  von 
dem  methodisch  geschulten  modernen  Gelehrten 
fordern,  von  ihm,  den  Theodor  Mommsen  mit 
Recht  Hermes  I  167  'den  gelehrten  und  gensnea 
Philologen'  nennt,  in  Bausch  nnd  Bogen  zu  sagen, 
er  sei  'in  his  rebus  neglegens'  gewesen,  'quod  pro- 
missum  non  solvit',  und  daraus  aocb  für  eine  an- 
dere Stelle  (XVIII  4,  10)  den  Schluß  zu  ziehen, 
(Gellium)  'admodum  neglegentera  fuisse  locomque. 
quem  in  animo  habuit,  evolvere  nolnisae'?  Ebenso- 
wenig will  ich  freilicli  meine  nach  der  anderen 
Seite  zu  weit  gehende  Annahme  einer  doppelten 
Rezension  der  commentarii  grammatici  des  N.  auf- 
recht erhalten,  gegen  die  sich  schon  Merckltn  in 
der  oben  angeführten  Rezension  erklärt  hatte. 

Für  Gellius  XIII  2G,  4  (8.  43  ff.)  hatte  Hr.  B. 
die  Addenda  in  meiner  größeren  und  den  Te« 
nebst  Vorrede  S.  VII  in  meiner  zweiten  kleineren 
Ausgabe  ansehen  sollen;  eine  Polemik  gegen  meine 
Annahme  in  der  Nigidiusdissertatioo  von  184-'' 
S.  14,2  war  vollends  nicht  mehr  zeitgemäß;  mil 
Recht  dagegen  weist  er  S.  44, i  das  zwiefucbe 
'item'  an  dieser  Stelle  dem  Gellins,  nicht  dem 
Nigidins  zu. 
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XIX  14,  8  dagegen  halte  ich  an  meiner, 
S.  41,1  getadelten  Lesart  'qni  i  (statt  des  hand- 
schriftlichen, von  B.  beibehaltenen  'ei')  ex  e  et  i' 
fest.  Ganz  mit  Recht  bezieht  R.  die  Stelle  auf  das 
lange  i.  Nigidins  tadelt  nicht  so  sehr  die  Griechen, 
die  den  einfachen  Lant  ü  durch  die  beiden  Zeichen 
0  and  u  ansdrOcken,  als  die  Römer,  die  gleichfalls 
iwei  Zeichen  e  and  i  für  den  einen  Lant  i  setzen: 
'tUnd  enim  inopia  fecernnt,  hoc  nnlla  re  snbacti', 
d.  h.  jene  konnten  nicht  anders,  weil  ihnen  ein 
einfkcbes  Zeichen  flkr  ü  fehlte,  die  Römer  aber 
braniAten  es  nicht,  weil  sie  ein  solches  Zeichen 
fär  i  hatten:  dieses  eine  Zeichen  mnfl  daher  hier 
stellen,  nicht  der  Snßerlichen  Konzlnnität  halber, 
die  die  Abschreiber  dazn  verfBhrt  hat,  dem  'ou'  = 
0  -r  u  entsprechend  'ei'  -  e  +  i. 

Sigidins  stellt  (Serv.  plen.  za  G.  I  120)  nach 
eiaer  anch  von  dem  Verf.  S.  46  anerkannten,  dnrch 
den  Zosammenhang  gebotenen  nnd  verlangst  ge- 
machten Yei-mutnng  berba  mit  fop^^  znsammen: 
auf  derselben  Seite  aber,  vo  R.  diese  Stelle  an- 
fahrt, bemerkt  er  (A.  3)  in  bezog  anf  die  Äblei- 
tnng  von  frater,  das  N.  nach  Qell.  XIII  10, 4  dnrch 
(ere  alter  erkort«,  daß  dieser  des  Griechischen 
kundige  JUann  nicht  eingesehen  habe,  daß  jenes 
Wwl  mit  dem  gilechischen  Worte  ^pdhuip  oder 
fpttr^  zn  verbinden  sei,  könne  man  nur  darans 
erkttren,  'qnod  in  ipaa  lingna  Latina  vocabnlomm 
etyma  obstinate  qnaesivit',  —  eine  Bebaaptnng, 
die  jenem  Beispiel  unter  recht  venigen  uns  erlial- 
tenen  Ableitungen  des  N.  gegenüber  keineswegs 
entspricht. 

S.  49.3  wird  Kretzschmer  de  Gellii  fontibns 
S.  58  mit  Recht  getadelt,  weil  ei-  Serv.  zur  Äen. 
ni  361  ans  OelUus  TU  G,  8  ableite:  wenn  es 
dabei  beißt  'fortasse  de  Serv.  pl.  ad  Aen.  VI  15 
cogitavit,  qnae  ez  Gcllio  hausta  esse  censeo',  so 
bitte  er  darauf  hinweisen  künnen  und  sollen,  daß  Kr. 
selbst  S.  38  f.  diese  Stelle  mit  der  Gellianiachen  rich- 
tig iDsammenstellt,  hier  also  nur  ein  Flnchtigkeits- 
fehler  vorliegen  kann.  Kretzschmers  Gretfsnalder, 
in  Posen  ISGO  gedruckte  Dissertation  ist  1866  anver- 
Indert  in  denBachhandel  (Berlin,  Calvaiy)  gebracht 
worden  (bei  Preuß  anadrllcklich  als  'Tit.-Anfl."  be- 
itidinet):  dadurch  erledigt  sich  der  gegen  den 
tnilichen,  der  Wissenschaft  zn  früh  entrissenen 
Verfasser  gerichtete  Tadel  anf  S.  22,s. 

Wenn  S.  51  der  von  Amobius  III  40  in  bezug 
wf  die  Penatenlehre  angeführte  Caesius  der  gang- 
biren  Meinnog  entsprechend  als  'scriptor  ignotus' 
teieichnet  wird,  so  möchte  ich  die  Frage  aufwerfen, 
ob  er  nicht  mit  dem  bei  Pomponins  (D.  I  2, 2, 44) 
uter  den  lilterarigch  thstigen  Schülern  des  Servius 


Sulpicius  genannten  Titna  Caeeins  za  identiSzieren 
sei.  DaS  das  in  mehr  als  einer  Hinsicht  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  liegt  anf  der  Hand*). 

Die  Ansdracksweise  des  Verf.  ist  dem  Gegen- 
stande seiner  Abhandlung  im  wesentlichen  durch- 
weg angemessen;  aber  philosopbicns  wiU-de  loh 
heute  nicht  mehr  schreiben,  wie  s.  Z.  in  der  Ab* 
bandlung  über  Nigidius  geschehen,  nnd  der  Verf. 
durfte  es  ebensowenig  thun,  als  sich  der  Schreib- 
weisen arctns,  solatium,  coelum  (neben  dem 
richtigen  caelum)  zu  bedienen.  An  zahlreichen 
Sclireib-  und  Druckfehlem  mangelt  es  nicht,  von 
denen  nur  zwei  anf  S.  62  verzeichnet  werden: 
S.  9  Z.  17  1,  386,  9  (oder  386  I.  9)  st.  386,  19; 
a  12  A.  2  Georg.  1  200  at.  Gell.  I  260;  S.  23 
Z.  9  V.  n.  I.  3)  St.  4);  das.  A.  3  sind  die  Worte 
Duo— flnxit  falsch  aus  A.  2  wiederholt;  S.  24  Z.  1 1. 
tertinm  st.  secnndnm;  das.  A.  3  1.  Geltins  at. 
Nigid.;  S.  28  Z.  7  1.  eum  st.  cum;  S.  28  Z.  2  v. 
a.  1.  Linkins  (so  richtig  8.  2d)  st  Linckins;  S.  41 
Ä.  3  Z.  6  1.  dissemtsse;  S.  45  Z.  9  v.  n.  l  3) 
at.  1);  S.  46  Z.  22  I.  3)  st.  4);  S.  48  Z.  22  1.  12 
St.  10;  S.  56  Z.  20  I.  confndit,  wie  es  sich  richtig 
S.  6  findet,  st.  coufusit;  S.  58  Z.  9  Thilone  st. 
Thilone  et  Hageno  und  sent.  controv.  Villi  st. 
coQtrov.  VIII;  das.  Z.  15  certe  st.  certa;  S.  59 
Z.  18  ist  es  vor  escerpiis  ausgefallen. 

Bei  der  Herausgabe  der  Bruchatäcke  des  Ni- 
gidius wird  Hr.  R, ,  von  dem  man  nach  der  liier 
gegebenen  Probe  seiner  vorbereitenden  Studien  im 
wesentlichen  Löbliches  erwarten  darf,  wohl  thun, 
auch  in  bezog  auf  dergleichen  AaBerlichkeiteD 
volle  Sorgfalt  anzuwenden. 

Breslau.  M.  Hertz. 


Servil  grammatici  qai  feruotnr  in 
Vergilii  carmina  coiDmentarii  recenfine- 
rant  G.  Thilo  et  H.  Uftgen.  Vol.  111  faac.  I 
in  Bucolica  et  Georgica  commentarii. 
Leipz.  1887,  Teubner.  XIX,  360  S.  gr.  8.  10  M. 
Rascher,  als  wir  zn  hoffen  wagten,  ist  die  Fort- 
setzung dieser  vortrefflichen  Ausgabe  erschienen: 
das  vorliegende  erste  Heft  des  dritten  Bandes 
enthält  den  Kommentar  zu  den  Bucolica  nnd 
Georgica  nach  Thilos  Bearbeitung;  die  zweite 
Hälfte  des  Bandes ,  welche  hauptsächlich  die 
Veronenser  Schoiien  nnd  die  Kommentare  des 
Probus  nnd  Pbilarg;rius  bringen  wird,  sowie  die 

*}  Über  die  Zeit,  io  welche  er  zu  setzen  sei,  hat 
Wissowa,  Ueno.  XXII  53  ff.  sich  bereits  richtig  aua- 
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AufertigüDg  der  sehnlichst  erwärteteu  Indices  hat 
H.  Hageo  Obernommen. 

Besonderes  Interesse  erregen  anch  in  diesem 
Abschnitte  diejenigen  Handschriften ,  die  den 
KoiniDeDtar  in  der  mit  ZnsKtzeD  aasgestatteten 
Form  darbieten:  der  codex  Lemovicensis,  jetzt  in 
Leyden,  ond  der  Vaticanns  3317,  ron  denen  sich 
jener  anfBncol.  IV— X,  Geoi^.  I  1—278,  dieser 
anf  Georg.  I  — IV  erstreckt.  Gegenüber  der  all- 
gemein verbreiteten  Annahme,  daß  die  Zusätze 
des  Vaticanns  dem  Philai^yrius  gehören,  weist 
Thilo  nach,  daß  diese  Ansicht  ans  einer  falschen 
Kombination  des  Ursinns  herrührt  and  in  der 
Oberliefemng  Iteine  Stütze  findet.  Was  sich  sonst 
über  die  Entstehungsgeschichte  der  Zusätze  er- 
mitteln läßt,  ist  in  der  Vorrede  kurz  und  gründ- 
lich erörtert.  Die  Gestaltuug  des  Textes,  zu  der 
wiedemm  F.  Scholl  wertvolle  Beiträge  geliefert 
hat,  verdient  dieselbe  Änerkcnnang  wie  in  den 
froheren  Teilen;  einige  Notizen,  die  ich  mir  bei 
der  Darchsicbt  machte,  sollen  nur  die  Anregung 
bekunden,  welche  die  neue  Ausgabe  darbietet. 

S.  17  Z.  1  läßt  Thilo  das  handschriftliche 
drisidis  im  Texte  stehen;  Schüll  vermutet,  daß 
dafür  fipu[j;(uäi];  oder  Sssüti];  zu  schreiben  sei. 
Das  nichtige  ist  wohl  -/EpsuiS-rjc;  denn  mit  diesem 
Interpretament  wii-d  domosus  einigemal  that- 
sKchlich  bei  Pseudophiloxenns  erklärt;  vergl.  p.  82, 
28  n.  29  bei  Vulcanius.  —  S.  19,3  heißt  es: 
montibaa  id  est  qnod  amore  ei  praestabat.  Den 
in  der  adnotatio  und  in  der  praef.  p.  XVIII  ge- 
machten Beasernngsvorschlägen  fSge  ich  folgenden 
hinzu:  qnod  amorero  eins  resonabant.  — 
S.  13,  12  steckt  in  dem  Plautuscitat  tibi  obnstos 
tnrtores  sicherlich:  tibi  <h>abe  istos  turtures. 
Denn  getan  so  findet  sich  dasselbe  in  einer  Madrider 
OloBsenliandschrift,  nur  daß  dort  noch  ein  Citat 
ans  Jnvenal  hinzukommt:  iuaenalis  turtare  magno 
generis  mascnli.  Das  Servinscitat  wird  wohl  anf 
die  ntlmliche  Quelle  zurückgehen.  Derseltie  Kodex 
hat  anch  das  Plautuscitat  zu  Buc.  III  16  in  besserer 
Fassung:  triam  litterarum  nir.  fhr.  plannt,  tu  trinm 
litteramm  homo.  —  S.  87, 23  ff.  hat  Thilo  mit 
Recht  ans  den  Veroneo sc r  Schollen  zu  tria  enim 
die  Worte  haec  similia  snnt  ergänzt:  er  hätte 
nur  noch  einen  Schritt  weitergehen  und  der  Rand- 
bemerknng  im  cod.  Lemovicensis  folgen  sollen. 
Aulkr  den  in  der  adnotatio  ei'Wähnten  Parallel- 
steilen  gehört  namentlich  hierher  eine  Glosse  des 
cod.  Paris,  lat  n.  a  1298:  sinns,  sinnm,  aas  ui<na- 
riam>  fnit  antiquitns;  tamen  nergilius  sinnm  lactis 
et  bec  t«  priappe  quodannis  expectarsattest.  narro 
qnidem  dixit  tribus  hone  a  romanis  nominibns  uoci- 


tari,  primo  lepriscam,  deinde  galennm,  tertio  Binom: 
pro  quibas  nunc  acrataforum  nominant  ioxta  grecmn, 
nam  plautns:  eine  hie  sinus  fertur.  Vergl.  Ind. 
Jen.  aest.  a.  1888  p.  VIII.  Dnrcb  diese  Glotse 
werden  die  Stellen  des  Nonins  und  Priacian  noch 
enger  mit  denen  des  Äsper  undServins  verbunden.  — 
Eine  interessante  Beziehung  bieten  die  Glossen 
zn  Georg.  I  109  (8.  159,  13):  nam  et  scmtalores 
uel  receptores  aquamm  aqnilices  dicnntur.  4-  barioo- 
las  dixerunt.  Für  harinulas  kanu  im  Lemoviceniis 
anch  barinnlcis  gelesen  werden,  wie  Thilo  be- 
merkt. Nnn  vergleiche  man  damit  die  von  Lflwe 
Prodr.  p.  374  angeführte  Glosse  des  cod.  Amplon.: 
hariilulcaes:  repertores  aquamm,  so  wird  man  nicht 
nur  die  Lesang  barinuicis  gewissermaßen  b«- 
kräfUgt  finden,  sondern  anch  geneigt  sein,  fOr 
receptores  das  in  der  Glosse  überlieferte  reper- 
tores aufzanehmeD.  Wenn  Löwe  praef  p.  XIV 
für  das  rätselhafte  harinnkes  vorschlägt  aquilices 
und  Stowftsser  in  Wiilfflins  Archiv  I  8.  127  ori- 
nilices,  so  habe  ich  beiden  Versuchen  gegenüber 
zwar  Bedenken,  weiß  aber  nichts  Besseres  zu  bieten. 
Ich  verweise  bei  dieser  Gelegenheit  anf  zwei  weitere 
Glossen  des  cod  Amplon.,  bei  Oehter  p.  336,  31 
0.  22:  harenae:  saxa  sabinonim  lingna  und  hemae: 
lacus  ael  pauimentum  theatri.  Eine  Vergteicbung  mit 
Serv.  in  Aen.  VII  684  zeigt,  daß  nur  die  Lemmati 
zn  vertauschen  sind.  —  Zu  Georg.  I  166  heißt 
es:  et  mystica  nannns  lacchi]  id  est  cribrum  areale. 
In  den  Glossen,  wie  z.  B.  im  Papias,  steht  cH- 
brum  cereale,  was  ich  wenigstens  nicht  unerwtthnt 
lassen  möchte.  Interessanter  ist  die  BeziehuDg 
einer  Glosse  zu  den  folgenden  Worten:  legimos 
tamen  et  ualtns  secandura  Varronem  hanc  flsti- 
cnla  pollio  mysta  uallus,  quod  idem  nihilo- 
minus  sign i Seat  Die  gesperrten  Worte  stehen 
nur  im  cod.  Lemovicensis.  Bei  den  Versnchen, 
Licht  in  diese  Stelle  zu  bringen  (vergl.  die  adnotatio 
und  weiter  die  praef  p.  XVIII),  ist  die  Glosse 
übersehen,  die  Mai  Class.  anct.  VII  p.  585'  bietet: 
nannns,  argumentum  de  aimine  factum  in  modnm 
scuti,  necessarium  tempore  messis.  Vas  purgato- 
rinm  est  et  mnndandi  farris  instrumentum.  Legi- 
tur  et  uallns.  Varro;  hunc  festnculo  amita 
nallos  mitis  iacta  uenti  talem  ad  anram 
crassas  quae  nt  fert  palea  et  unicos  corti- 
ce s.  Die  Worte  hnnc  festacnlo  decken  sich  mit  hanc 
fisticnla,  anf  mysta  uallus  geht  amita  uallus;  für 
pollio  findet  sich  in  der  Glosse  nichts  Entsprechendes. 
Nach  Thilos  Ansicht  stand  ursprünglich  am  Rande 
zu  mystica  nannus  die  Note:  Varro  fiscinae  tribula 
aalli,  Pollio  mystica  nallos:  daraus  seien  di« 
Worte  des  Pscudoservins  entstanden.  Scholl  möchte 
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htmc  —  fisticnla,  PoUio  mysta,  nallDm  scbreiben  niul 
in  dem  kompteD  fisticnla  einen  Imperativ  sncben. 
Beide  YerrnDtangen  werdeD  hinralli^,  wenn  man 
den  Znsatz  der  Glosae  als  znm  Citat  gehörig  be- 
trachtet. Denn  dann  haben  wir  es  mit  einer 
landwirlschaftlicben  Erürteniog  zn  thnn,  in  der 
weder  der  PoUio  mj-eta  noch  die  myatica  nallns 
des  Pollto  Platz  hat.  Leider  kann  ich  die  sonstigen 
Qaellen  dieser  Glosse  —  Mu  hat  mir  eine  einzige 
eingesehen  —  angenblicklich  nicht  hcranzieheo ; 
vielleicht  bieten  dieselben  für  die  Emendation  einen 
besseren  Anhalt.  Einstweilen  bemerke  ich,  daß 
die  Schlußworte  vielleicht  so  berzostellen  sind: 
crassasqne  aurert  paleas  et  nnicos  cortices,  falls 
nicht  anch  nnicos  etwa  aas  minntos  verdorben 
ist.  la  dem  Vorhergehenden  konnte  stecken : 
aentilat  ad  anram.  Die  ersten  Worte  entzogen 
sich  jedem  Versuche;  vielleicht  ist  ein  anderer 
glocklicher.  —  Ans  demselben  Bande  Mais  kann 
noch  eine  andere  Olosse  mit  Nutzen  herangezogen 
werden  (p.  584»)  r  trahas  qnidam  esse  «jnibus 
<pabnlnm>  in  area  colligitnr;  Donalns  uero  dicit 
nefaicla  esse  trahas  sine  rotia.  Dieselben  beiden 
EikläniDgen  begegnen  uns  anch  in  dem  Zusätze 
'  Ol  Qeorg.  I  164.  Vfir  wissen  jetzt,  anf  wen  die 
doe  davon  zurückgeht.  —  S.  168,  10  schreibt 
Thän  mit  Commelinns  genus  Spinae,  Schall  in 
der  pmef.  p.  XVIII  genna  herbae;  vergj.  cod. 
BiDgall.  912  (p.  184,  135  ed.  Warren};  tribnli: 
geniu  spinarnm. 

Jena.  Georg  Goetz 

EDgen  Hafter,  Die  Grbtocbter  nach 
attiaeheiD  Recht  Leipzig  1887,  Fock.  91  S. 
1  U.  50. 

Diese  fleißige  Ztiricber  Dissertation  erörtert 
die  RechtsverhältniBse  der  attischen  ErbtOcbter  mit 
vcrslftadigem  Urteil,  ohne  freilich  dem  oft  behan- 
fcKen  Gegenstände  wesentlich  neae  Selten  abzu- 
gewinnen. Nach  einer  Einleitung  über  die  Ent- 
wicklnng  des  griechischen  Krbtüchterrechts,  die 
vielmebr  die  Ähnlichkeit  desselben  mit  indischen 
I^ricbtongen  behandelt,  ist  der  StofT  in  folgende 
Abechnitte  gegliedert:  Name  nnd  BegrifT  der  Erb- 
tochter, Becfataatellnng  derselben,  nnd  zwar  vor 
Ud  während  der  Erbtocbterehe,  der  Erbtocbter- 
Mhn  als  rechtsfähige  Person,  Klagen  betreffend 
das  Erbtochterverhältnia,  endlich  folgt  eine  Zn- 
•UBmeDstelloDg  der  erhaltenen  Gesetze,  die  sich 
uf  das  Verhältnis  beziehen.  Leider  entbehrt  die 
DETstellong  der  Klarheit,  verfällt  vielfach  ins  Breite 
ud  ist  nicht  frei  von  sprachlichen  Verstößen, 
■odaQ  man  nicht  geneigt  ist,  den  Setzer  ftir  einen 


Satz  wie  den  folgenden  verantwortlich  zn  machen: 
,Dnrch  die  Adoption  in  ein  fremdes  Hans  kam 
nämlich  der  Adoptierte  ganz  nnd  gar  außerhalb 
die  patria  potestas  seines  natarlichen  Vaters". 

Im  einzelnen  die  folgenden  Bemerk  nagen. 
Die  S.  49  ff.  versuchte  hegriCTlicbe  Scheidnng 
zwischen  sriSixouna  als  dem  gerichtlichen  Zuspruch 
einer  Erbschaft  nach  dem  Ableben  des  Erblassers 
nnd  Siafiix^nta  als  dem  Verfahren,  welches  eine 
erfolgte  Jnt3ixnaia  bek&mpft,  ist  wafarfcheinlich  un- 
gerechtfertigt. Denn  in  dem  Gesetz  (Demosth.) 
XLIII  IG  heißt  das~Verfahren,  welches  den  er- 
folgten gerichtlichen  Zuspruch  einer  Erbschaft  be- 
kämpft, I;;t{itxa9i3.'  „Wenn  aber  jemand  auf  ein 
Erbe  oder  eine  Erbtochter,  die  gerichtlich  zuge- 
sprochen sind,  Anspruch  erhebt,  so  soll  er  den, . 
welchem  sie  zugesprochen  sind,  vor  den  Archon 
laden,  wie  bei  den  andern  Prozessen,  nnd  die  Para- 
katahole  erlegen,  liv  5i  ji^  npo9x«)iS3a(j.evo;  im- 
SixöoiiToi,  iTeXVic  l«a[  t,  äraSixüoia  toü  xXrjpou'.  Ob 
man  anch  hier  das  Wort  iiziSir^ioin  auf  «gericht- 
lichen Anspruch"  oder  „gerichtlichen  Znapmch* 
deutet,  jedenfalb  steht  es  von  einem  zweiten  Ver- 
fahren nm  dieselbe  Erbschaft,  nnd  man  sollte  nach 
Hafters  Unterscheidung  Siaäixaai«  erwarten.  Um- 
gekehrt aber  steht  SMfitxaaia  im  griechischen  Recht 
so  allgemein  von  der  Entscheidnug  über  die  An- 
sprüche verschiedener  Bewerber,  daß  man  nicht 
glauben  kann,  das  Wort  sei  nicht  auch  anf  den 
Bechtsstreit  zwischen  mehreren  Bewerbern  um 
eine  Erbschaft  angewendet  worden. 

Irrtümlich  wird  S.  58  behauptet,  daß  anch  die 
Stjao«  (vermögenslose  Erbtocht«r)  durch  Epidikasie 
habe  erlangt  werden  müssen.  Denn  von  den  beiden 
Belegstellen  sagt  die  eine  (Diod.  Sic.  XII  18), 
daß  Charondas  in  Thurii  der  vermögenslosen  Erb- 
tochter das  Recht  verliehen  habe,  gegen  den  nächsten 
Verwandten  anf  Anastattnog  zn  klagen,  nnd  die 
andere  (Ter.  Phorm.  115)  berichtet,  daß  Phormio 
als  väterlicher  Freund  einer  Waise  gegen  deren 
Liebhaber  als  heiratepflichtigen  Verwandten  geklagt 
habe,  bestätigt  also  nur  den  Schlußsatz  des  Thessen- 
gesetzes  bei  (Dem)  XLIII  54. 

S.  67  citiart  der  Verf  Meier,  Att,  Proz.'  ö76: 
.Der  Erbtochtersohn  mußte  in  das  Haus  des  Groß- 
vaters hineinadoptiert  werden,  dagegen  war  dies 
nur  das  Herkömmliche,  wenn  der  Vater  einen  Sohn 
adoptiert  und  mit  ihm  die  Erbtochter  verheiratet 
hatte".  Wie?  Der  Adoptivsohn  tritt  ja  selbst  in 
das  Hans  des  Adoptivvaters,  desgleichen  sind  seine 
nnd  der  Erbtocliter  Söhne  in  diesem  Hause;  was 
soll  da  nochmalige  Adoption?  Das  ist  undenkbar, 
ist  auch  von  Meier  nie  belianptet  worden,  sondern 
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der  Verf.  bat  ungenaa  citieit  und  Ueiers  Worte 
,B0  weit  nicht  über  dieselbe  bereits  seitens  ihres 
Vaters  verfügt  ist",  die  von  dem  Testament 
gemeint  waren,  l^BChüch  von  der  Adoption  ver- 
standen. 

Breslan,  Th.  Thatheim. 

AntonioLoDgo,  La  mancipatio.  Parte  !■ 
Firenze  1887,  GiaseppePellas.   173  S.  8.  6  L. 

Das  Thema  dieser  Schrift,  von  dem  Verfasser 
bereits  in  seiner  Dissertation  über  La  manus  e  i 
rapporti  fra  i  coDj'ngi,  Palermo  1885,  wie  in  dem 
Änf^tze  Über  die  Res  mancipii  e  nee  mancipii 
im  Archivio  ginridico  1886.  XXXVl,  307  ff.  in 
einschlagenden  Punkten  erörtert,  bietet  der  Wissen- 
Schaft  ein  hohes  wie  vielseitiges  Interesse;  denn 
nicht  allein,  daß  die  mancipatio  von  sehr  früher 
Zeit  ab  hie  in  die  poHtkonstantiniscbe  Periode  in 
Anwendnng,  ja  darüber  liinans  noch  als  Hadiment 
sieh  erhalten  hat,  verknäpfen  sich  such  mit  der- 
selben rechtshistorlscbe  wie  dogmengeschichtliche 
Fragen  von  weitgreifendster  Bedentung. 

Diese  allgemeineren  Beziehnngen  des  Themas 
bringt  der  Verfasser  in  den  ersten  vier  Kapiteln 
znr  Qeltnng.  Und  zwar  erörtern  Kap.  t:  La 
mancipatio  e  il  sistema  del  diritto  romano  primitive 
und  Kap.  II.-  La  mancipatio  e  la  distinzione  dei 
diritti  in  reali  e  personali  (S.  1 — 25)  die  Sphäre 
der  ManzipatioD :  es  ist  deren  Anwendungsgebiet 
von  vornherein  gegeben  in  der  maous,  als  dem 
Xnbegriffe  des  ex  itire  Qniritinm  menm  esse,  dessen 
Übertragung  nnter  Lebenden  zu  vermitteln  die 
Manzipation  die  berufene  Geschäftsform  bot,  wobei 
indes,  gleichwie  das  per  acs  et  lihram  agere  im 
aUgemeinen  für  das  dingliche,  nie  für  das  obl^a- 
torische  Rechtsgeschäft  verwendet  wird,  so  auch 
die  mancipatio  im  besonderen  neben  ihrer  ding- 
lichen zugleich  gewisse  obligatorische  Funktionen 
versieht.  Daran  knüpft  Kap.  III:  La  mancipatio 
e  le  forme  di  acqnisito  originario  della  manus 
CS.  26—41)  eine  Betrachtung  der  historischen 
Stellung,  welche  die  originären  Eigentnmsei werb- 
gründe neben  der  mancipatio,  als  dem  derivativen 
Erwerbsgronde  einnehmen,  woran/ Kap.  IV:  Origine 
della  mancipatio  (8.  42 — 54)  den  Zeitpunkt  der 
Entstehung  der  Manzipation  erörtert;  indem  Rind 
nnd  Schaf  als  frühestes  ofAztelles  Zahlmittel  den 
Biimem  dienten,  eo  fällt  die  Aufnahme  der  man- 
cipatio in  Born  auf  einen  .jüngere  Zeitpunkt  nnd 
zwar  wie  der  Verfasser  darlegt,  in  die  Zeit  des 
Seivius  Tnllius,  der  seihst  solche  einfdhrte  — 
eine  Anfstellnng,    welclie   sich   mit  dem  Berichte 


der  Quellen  von  ei; 

dieses  Königs  über  das  Frivatrecht  in  Yerbiudtm; 

setzen  ließ. 

Darauf  wenden  sich  Kap.  V  nnd  TI:  Elementi 
formali  della  mancipatio:  a.  Parole  e  atti;  b.  L'an- 
testatus,  i  testes,  il  libripens  (S.  55—92}  zur  Be- 
trachtung der  Solen ni  täten  der  Form  der  Manzipatiou, 
die  BescbafTenheit  wie  juristische  FuoktioQ  der 
einzelnen  Elemente  darlegend,  aus  denen  jene 
Form  sich  aufbaut:  Worte,  Gesten  und  TestifikatioD: 
und  Kap.  VII:  Obietto  della  mancipatio  (S.  93 
bis  115)  znr  Erürternng  des  für  die  Manzipation 
empfänglichen  Objektes,  wobei  zuerst  festgestellt 
wird,  daß  auch  die  res  nee  raancipi,  dafeni  solche 
nur  in  commercio  wai',  znr  mancipatio  ffibig  war, 
und  sodann  die  Frage  nach  dem  Zeitpunkte  du 
Aufkommens,  wie  nach  den  historischen  HoÜven 
der  Scheidung  von  res  mancipi  and  nee  mancipi 
angeschlossen  wird. 

Endlich  die  drei  Schlußkapitel:  Cap.  VIII: 
Contenuto  giuridico  della  mancipatio  (8.  1 1 6—133), 
IX:  Effetti  della  mancipatio  (S.  134—144)  and 
X:  La  lex  mancipii  {S.  145  — 160)  erörtern 
drei  den  geschäftlichen  Inhalt  der  Man^patioii 
betreffende  Funkte:  zuerst  die  Frage,  ob  nnd  ia- 
wieweit  die  Vanzipation  in  ihrer  Formel  dcD 
juristischen  Gehalt  des  darin  eingekleideten  Ge- 
schäftes znm  Ausdrucke  brachte  oder  aber  als  mt 
davon  abgelöste  reine  Formalität  auftrat;  sodun 
die  Darlegung  der  joristischen  Effekte  des  ßechts- 
geschäftes:  der  wesentlichen  wie  der  zufälligen  ia 
betreff  der  Haftung  für  Eviktion;  endlich  die  les 
mancipii,  als  die  dispositiven,  in  den  Text  der 
Manipulationsformel  eingeigten  Vertrags  Verab- 
redungen der  Kontrabenten. 

Ein  Quellen-  nnd  ein  Sachregister  hildea  den 
Schluß, 

Die  Arbeit  bietet  eine  übersichtliche  und  faß- 
liche Darstellung  des  gewählten  Themas  in  einer 
klaren  und  streng  wissenschaftlichen  Behandlung 
des  SIofTes,  allenthalben  gestatzt  auf  eine  umfassende 
Kenntnis  der  Litteratnr  wie  auf  eine  reichhaltige 
Benntznng  der  Quellen, 

M.  Voigt. 

H.  Jordan,  Die  EüDige  im  alten 
Italien  Ein  Fragment.  Berlin  1SS7,  Weid- 
mann.   X,  47  S.  gr.  8.  2  M. 

Die  vorliegende  Untersuchung  ist  nach  dem 
frühen  Tode  des  Verfassers  von  seinem  Freunde 
Degenkolb,  dem  sie  gewidmet  ist,  herausgegeben- 
Fragment  ist  sie  nur  bezüglich  ihrer  WeiterfflhmDg 
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zn  den  letiten  Konsequenzen;  in  eicL  selbat  ist 
sie  fertig. 

Im  ersten  ÄbBcboitte  „Ämnlins  nnd  Nntnitor' 
vird  nacbgenieseo,  daß  die  Sage  von  Romolas  nnd 
Remas  wie  von  dem  verschlagenen  nnd  gewalt- 
thätigeo  Yerfabreo  des  Königs  Amnlius  gegen 
seinen  älteren  Brndcr  Kamitor  nnd  dessen  Zwillings- 
eokel  sicher  schon  im  5.  Jahrh.  d.  Stadt  Oemeingnt 
des  Volkes  war.  Die  Namen  Amnlius  und  Namitor 
selbst  sind  lateinische  Ferjonennamen:  Amnlius 
(richtfeer  Amallios)  Ut  ein  plebeischer  Geächlecbts- 
name,  Nnmitor  ein  verlorener  Vor-  oder  Znnams, 
von  welchem  der  plebeische  Geschlechtsname  Nu- 
mitorins  abgeleitet  ist.  Das  AufRtllige,  daß  der 
eine  Bmder  einen  Geschlechtsnamen,  der  andere 
ein  Cognomen  oder  Praenomen  führt,  verliert  sich, 
insofern  die  EInnamigkeit  gestattet,  ja  dazD  nötigt, 
aacb  diesen  Geschlechtsnamen  als  einfachen  Indi- 
vidoalnamen  anzusehen. 

Im  zweiten  Abschnitte  .Nnma  Pompilius,  Tullus 
Hoitilin?,  Ancns  Harcios,  Servins  Tnllins  nnd  die 
Wahlordnung  der  Könige*  erweist  J.,  daß  anch 
diese  4  Kdnigsnamen  sich  bis  ins,  ja  über  das 
5  Jahrhundert  hinauf  verfolgen  lassen;  sie  sind 
aber  eben  so  sicher  in  historischer  Zeit  plebeische 
Oeschlechtsnamen.  Ans  diesen  Namen,  einem  Teile 
der  Überliefemng  und  den  Spuren  des  König* 
tnms.  hauptsächlich  der  Institution  des  Interre:i, 
tchlieOt  X,  daß  abgesehen  von  der  im  Kampfe 
um  die  Erblichkeit  zugrunde  gegangenen  Dynastie 
der  Tarqninier  .das  römische  Königtum  allein 
darcb  die  Wahl  der  den  Senat  bildenden  patres 
vollzogen  wurde,  wobei  jeder  Senator  auf  eine 
Frist  von  bestimmter  Dauer  als  rex  funktionierte 
und  die  durch  einen  derselben  erfolgte  Ernennung 
des  rex  völlig  unbeschränkt  war,  abgesehen  davon, 
daß  der  zn  Ernennende  den  Geschlechtem  ange- 
iiSrt«  nnd  wahrscheinlich,  daß  er  nicht  demselben 
Geschlecht«  angehörte  wie  der  Vorgänger".  Aber 
die  plebeischen  Namen  der  4  Könige  nötigen  zn 
der  Annahme,  daß  in  der  Zeit,  in  welcher  ihre 
Träger  in  Rom  herrschten,  daselbst  eine  Herrschaft 
der  nachmaligen  patrizischen  Geschlechter  noch 
nicht  vorhanden  war.  Diese  war  erst  die  Folge 
der  Serviani^clien  Reform;  vor  dieser  gehörten 
Pompilii,  UostUii,  Marcii  und  Tnllii  zn  den  in 
den  .S  TribuB  (Landtcilen)  stehenden  vollberech- 
tigten Geschlechtern.  Erst  die  neue  Verfassung, 
jedenfalls  getragen  durch  eine  starke  Einwanderung, 
erhob  einen  geschlossenen  Kreis  von  Geschlechtern 
zur  politiscken  Alleinherrschaft  und  druckte  die 
Dbrigen,  darunter  jene,  znm  halbberechtigten  In- 
Mssentum  herab;  damit  fielen  die  3  Stammtribns. 


Der  dritte  Abschnitt  behandelt  das  altitalische 
Königtum.  Die  Annahme,  daß  bei  allen  nach- 
weislich mit  einander  verwandten  Volksatämmcn 
Italiens  —  also  vor  allem  bei  den  Umbrem,  Sam- 
ntten  nnd  Latinem  —  das  Königtum  bestanden 
habe  nnd  aufgelöst  worden  sei,  wird  als  unbe- 
rechtigt verworfen.  Nur  unter  den  Latiuern  be- 
zeugt der  „König*  der  Diana  von  Aricia  sicher 
das  Bestehen  der  Königsherrschaft  vor  der  Ein- 
führung des  Diktatorenamtes:  der  Sturz  derselben 
mag  eine  Folge  des  Stnrzes  des  römischen  König* 
tums  gewesen  sein. 

Die  Arbeit  Ist  durch  die  inschriftlicben  Nach- 
weise bezüglich  der  Namen  und  die  Fixierung 
der  Zeit,  in  welcher  die  Königssage  gebildet  ist, 
verdienstlich.  Aber  die  zum  Teile  daraus  abge- 
leiteten Schlosse  auf  die  staatsrechtlichen  Ver- 
hältnisse der  Königszeit  sowie  auf  die  Existenz 
des  altitalischea  Köuigtnms,  welche  durch  eine 
immerhin  einseitige  Beurteilung  der  Überlieferung 
gestützt  werden,  erheben  sich  nicht  Über  den  Wert 
der  zahlreichen  Hypothesen ,  welche  über  diese 
Fragen  aufgestellt  sind  nnd  immer  wieder  werden 
aufgestellt  werden,  well  irgend  eine  Gewißheit  mit 
den  uns  zu  Gebote  stehenden  Nachrichten  nicht 
zn  erzielen  ist. 
Giefien.  Herman  Schiller. 


E.  Koch,  Knrzgefafste  griechische 
Scbulgrammatik.  Erster  Teil:  Laut-  and 
Formenlehre.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage. 
Leipzig  I8S6,  Teubner.     X,  UO  S.  8. 

Als  „kurzgefaßt"  wird  die  vorliegende  Ab- 
zweigung der  in  einem  Dutzend  von  Auflagen  weit 
verbreiteten,  zwischeu  alter  nnd  Curtiusscher  Hc- 
thode  vorz9glicli  vermittelnden  griechischen  Gram- 
matik von  Koch  auch  nach  ihrer  erfolgten  Um- 
arbeitung wohl  niemand  hinnehmen  können.  Dazu 
bedürfte  es  noch  weiterer  Streichung,  weniger  in 
der  Materie,  obwohl  auch  hier  noch  mancher  Ballast 
mitgeführt  wird,  alsin den  begleitenden  Erläuterungs- 
worten, z.  B.  schon  auf  den  ersten  16  Seiten,  durch 
die  ein  Anfänger  sich  schwerlich  hindurcharbeiten 
möchtei  Die  Fassung  der  Regeln  ist  dnrchweg 
klar,  aber,  nicht  knapp  genug,  mutet  sie  dem 
Lehrenden  zu  wenig  Arbeit  zu  nnd  macht  dem 
Lernenden  das  Nachdenken  etwas  bequem.  Die 
klcingedruckten  Anmerkungen  beschäftigen  sich 
noch  zu  sehr  mit  Einzelheiten  und  Ausnahmen 
oder  enthalten  Bemerkungen,  die  man  als  wichtigere 
lieber  groß  gedruckt  sähe,  Doch  zu  solchen  Aus- 
stellungen veranlaßt  uns  nnr  der  Titel  des  Buches, 
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Dnter  welchem  wir  eben  eine  dem  Elemeolar- 
bedurfnis  angepaHte,  kurzgefaßte  Anleitung  zur 
ErlerDUDg  der  griechiscben  Sprache  erwarteten. 
Die  innere  Ordunngr  bat  wesentliche  Ver- 
Bndeningen  erfahren.  Voran  stehen  jetzt  in  der 
Deklination  den  Feniininis  anf  a  und  t^  die  Ifas- 
knlina  anf  o^  nnd  01 ;  darauf  folgen  die  Pronomina 
6,  SSe,  ouTot,  IxEivoj,  aKko;,  alti;.  Der  Dual  ist 
ans  dem  Paradigma  Terschwnnden  und  wird  bei 
Deklination  nnd  Konjugation  besonders  bebandelt 
Die  durchgreifendste  ümgestaltong  bat  das  Tem- 
poraleyetem  erlitten.  Von  jedem  Verbum  sollen 
zunächst  die  Formen  der  nicht  abgescbloEsenen 
und  die  Formen  der  abgeschlossenen  Handlung  ge- 
lernt werden  ;  und  zwar  folgt  erst  anf  Fräsens  und 
Imperf.  nnd  auf  s&mtlicbe  Aoriste  das  Futur  and 
Perfekt.  Über  das  Praktische  dieser  „russischen* 
Ordnung  (d.'  h.  die  Konformität  der  russischen  mit 
der  griechiscben  Spi-ache  hinsichtlich  d«s  Temporal- 
systems  war  die  Veranlassung  dazu)  mögen  die- 
jenigen ein  Urteil  abgeben,  die  sie  schon  erprobt 
haben  nnd  zwar  unter  gleichzeitiger  Benutzung  von 
Kochs  Lesebuch,  welches  nämlich  (zusammen  mit 
Xenophons  Anabasis)  sowohl  die  Oestaltnng  der 
Verballehre  als  ancb  die  Sichtnng  der  Wörter  nnd 
Formen  beeinäul^t  hat.  —  Den  Schluß  der  Oram- 
matik  bildet  eine  tlbersicht  der  Verhalformen  nach 
den  acht  Klasgen  in  der  vorhin  erwähnten  Beiben 
folge,  welche  der  Verfasser  jetzt  überhaupt  als 
den  kürzesten  Weg  für  den  AntUnger  zum  baldigen 
Verständnis  zusammenhängender Lesestßcke  ansieht, 
d.  h.  wie  sie  in  seinem  Lesebnche  enthalten  sind. 


U.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

PhiloUgns  mi.    XLVI,  Heft  3. 

(38&ff.)  J.  Bftchaan,  Lat.  Secunduahss  aus  der 
kgl.  Bibliothek  sn  Hünchen.  Die  von  Scbepß  b(^- 
zeichneten  drei  lat.  Codd.  werden  genau  nach  dem 
Wortlaut  mitgeteilt  unter  Zugrundelegung  des  Cod. 
4789  (C),  Den  Schloß  bildet  die  Mitteilung,  daß  die 
Secundaalegende  selbst  in  Island  Eingacg  gefunden 
habe  und  auch  in  Hans  Sachs'  Secuodus  der  scbwei- 
gend  philosopbua  wiederkehre.  —  (101  ff.)  f.  Laogrn, 
Bemerkungen  über  die  Beobachtang  d<-a  Woriaccents 
im  älteren  lat.  Drama,  Sucht  gegen  W.  Heyer  zu 
erweisen,  daß  das  von  Bentley  aufgestellte  Prinzip, 
daß  die  rDm.  Dichter  bei  der  Abfassung  ihrer  Verse 
anf  den  Wortacceot  Rücksicht  genommen  haben, 
noch  uicbt  erschüttert  ist.  —  (430)  H.  Petscbeiig, 
Zu  Seneca,  de  iiB>  IT  9,  2.  —  (431  ff.)  A.  8c»Uaid, 


Kritiscbe  Qntersuch engen  lur  Odyssee.  Zu  welchen 
Zwecke  unternahm  Telemachos  die  Reise  nach  P;Im 
und  LacedOmon?  Kommt  nach  Tilgung  mehrerer 
Verse  und  Verspartieu  zu  dem  Resultat,  daß  die 
Reise  ausgeführt  wird,  nicht  um  Nachrichten  von 
dem  lebenden  Vater  zu  erhalten,  soDdera  um  wo- 
möglich ein  sicheres  Zeugnis  über  seinen  Tod  za 
crlaugen,  damit  Penetopo  sich  wieder  vcrmfiblea 
könne.  -  (433)  A.  Eissner,   Zu  Tac.  Bist  II  4,  19. 

—  (434  if.)  H.  Hecht,  Zu  Aristarchs  Erklärung  Bo- 
meriscber  Wortbedeutungen:  l^-jfäksaz;  fö^;,  fbßiiv, 
ff-^^iU:.  oip-3&5..  -  (444)  A.  ElBSier,  Zu  Tac 
Bist.  III 8, 1.  -  (145  ff.)  Fr.  BftiSBen,  Zur  KriÜk  der 
Pscndoauabreoatca.  Sucht  im  AnschluO  an  eänt 
fifibere  Abhandlung  zu  erweisen,  daß  die  Qedicbt« 
31—32  von  demselben  Dichter  herrObren  nnd  zum 
größten  Teil  Verwandtschaft  mit  Pseudopbobjlidei 
zeigen;  beide  Dichter  sind  philosophisch  gebildete 
Israeliten.  Den  Schluß  bildet  eine  Erörterung  über 
das  Metrum  des  4.  Gedichts  der  palatin.  Änakreontea- 
Sammlung.  —  (45äff.)  A.  Baner,  Der  Uorauageber 
des  Tbukydides.  Kommt  nach  Widerlegung  der  An- 
sichten und  Gründe  von  Müller-Strübing,  v.Wilamowiti 
u.  3.  zu  dem  Resultat,  daß  der  von  ihnen  ange- 
nommene Herausgeber  eine  Gespen8ti.'rerscheiDung 
ist;  Tbukydides  bat  seine  Oeschichte  selbst  veröffent- 
licht. -  (490)  H.  Petsehentg,  Sen.  de  traoq.  an.  3,  3. 

—  (491  ff)  Jahresberichte.  Thnkydidei  von  L.  li  erbat 
Vierter  Artikel,  besehSftigt  sich  mit  fünf  Schriften, 
welche  die  Cbroeologie  des  Tbukydides,  inabesoDdere 
das  (erste)  Kriogsjahr  behandeln.  ~  (587)  H.Petschenij, 
Zu  Seneca,  ad  Marciam  II,  3. 


Revae  iDtenatioi^e  de  rnseigiieBenL  VUI, 
No.  1. 

(1-S3)  A.  Cartanlt,  La  vie  et  les  travani 
d'Eugäne  Benoist.  Dieser  Lebensbeschreibung 
entnehmen  wir.  daß  E.  Benoist  im  Jabre  1831  in 
Hangis,  Dep.  Seine-et-Marne,  geboren  war  und  erat 
sehr  sp&t  zu  einer  Lehrkanzel  kam  (1867  in  Nuicy, 
wo  er  auch  über  mittelhochdeutsche  Litteratur  las). 
Seine  Stellnag  an  der  Sorbonne  erlangte  er  U74, 
Mitglied  des  Instituts  wurde  er  1B84.  Ein  Schlag- 
anfall  führte  23.  Mai  18ST  seinen  Tod  herbei.  In 
die  gelehrte  Welt  führte  er  sich  mit  seiner  These 
„De  personis  muliebribns  apud  Plantum'  ein.  Seine 
schon  seit  1863  erschienenen  Ausgaben  des  Plantua 
und  des  Tereoz  waren  nur  für  die  Schule  bestimmt 
und  lehnten  sich  vollstlndig  an  die  Arbeiten  von 
Ritschi  nnd  anderen  deutseben  Pbilologen  an.  All- 
gemeine Beachtung  fand  er  erst  durch  seine  große 
Vergilansgabe  (seit  1867).  Als  die  gelungenste  Ar- 
beit Benoiets  gilt  sein  Catull  (1878).  Ei^  hiaterßeß 
nmffinglicbe  Vorarbeiten  zn  einer  geplanten  Hom* 
ausgäbe,  ebenso  la  einem  Cüsar.  Von  letzterem  sind 
die  drei  ersten  Bücher  bereits  gedruckt. 
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N«i«  AisgnbusM  dei  Husier  BcscUehtsTeniBS 
ia  rfiaiitk«!  6rtHlftBde. 
Von  Georg  Wolff  in  Hanau. 
AJa  icb  vor  3  Jahren  den  Lesero  nnEeres  Blattes 
einen  EusammeDfasEeDden  Bericht  fiber  die  Aus- 
giubanpen  des  Hsnaufr  GescbichtsTereias  am  rOmi' 
sehen  Grenzvall  erstattete,')  detitete  ich  am  ScblaD 
als  weitere  Anfftaben  dieses  Vereins  die  au,  1)  die 
Verbind  uDgestraßen  der  auffcefundeiieD  großen  Limes- 
kaatello  G roß krotieo barg,  Räckingrn  und  UarkJibel 
mit  den  Centreo  lOmiacben  Lebens  am  unteren  Main 
und  Rhein,  zu  Bedderuheim  nnd  UaiDi-Sastel,  nacfa- 
luweisen,  Dod  S)  das  ebcmals  rOmiscbe  Hinterland  des 
Limes,  soweit  es  innerhalb  des  preußischen  Regie- 
mngsbeiirks  Kassel  liegt,  d.  h.  also  das  Dreieck 
iwischen  dem  Hain  im  SW,  dem  Pfahlffraben  im  0 
und  der  Nidder  ist  NW  einer  planmSßigen  Unter- 
Eochnng  nach  Resten  römischen  Anbaues  zu  unter- 
liehen. 

Die  Reibe  der  neuen  Entdeckungen  begann  da, 
wo  auch  unsere  AusgraboDgen  im  Jahre  18S0  i)iren 
AnfaDg  genommen  hatten,  am  Kartell  GroHkrotien- 
bnrg,  unmittelbar  an  der  büdlicben  Grenze  unseres 
Arbeits  leid  es.  tjchon  früher  hatte  icb,  auf  Eiozel- 
fände  gestütit,  die  VermutuoR  ausgesprochen,')  daß 
wie  in  den  Kastellen  zu  HarkObet  und  Röckingen  so 
_  auch  in  Großk rotten  bürg  in  der  PHltentura  des  Kastells, 
zwiscbeit  Porta  principalis  deitra  und  Porta  praetoria, 
sich  ein  massiver,  mit  tTypokaasteinrichtungcn  ver- 
sehener Bau  als  Wohnung  des  Kommandanten  nod 
der  OfBiiere  befanden  habe.  Im  Frühjahr  ISo.'t 
wurde  Dan  an  der  betreffenden  Stelle  das  zerstörte 
Bjpocaustum,  welches,  wie  zahlreiche  Ziegelstempel 
beweisen,  von  der  i.  Kohorte  vindeliiischer  Hülfs- 
tiappen  erbaut  ist,  thalsScbUcb  aufgedeckt  und  damit 
ein  nener  Beweis  fQr  die  von  mir  aufgestellte  Behaup- 
tung erbracht,  daß  das  fragliche  Gebäude  zu  der  regel- 
mäßigen Ausstattung  der  Limeskastelle  gehörte,  und 
daß  die  PrSlorien  derselben  nicht,  wie  von  Cobausen 
meint,  als  Wohnnng  des  Kommandanten  gedient 
haben,  soDdern  im  wesentlichen  aus  einem  Eierzier- 
Dod  Versammlangshof,  umgaben  von  schmalen  R&umen 
zur  Aufbewahrung  der  Götterbilder,  der  Feldzeichen 
und  des  übrigen  militärischen  Apparats,  bestanden 
haben.*)  Ebenso  regelmäßig  wie  innerhalb  des  Kastells 
jener  Bvpokaostbau  scheint  außerhalb  desselben,  ge- 
wöhnlich vor  einem  der  Primipaltfaore,  ein  noch 
größeres  massives  GebSude  mU  Luftheizung,  Mosaik- 
bodeo,  Glasfenstem,  überhaupt  reicherer  Ausstattung, 
als  sie  innerhalb  des  Kastells  vorkommt,  gelegen  zu 
baben.  Auch  von  diesem  Gebäude,  welches  von  den 
Forschem  bald  als  ,VilIa',  bald  als  ,Offizietskasino* 
beieidiDet  ist,  neuerdings  aber  wohl  mit  Recht  wieder 
als  Badebaus  betrachtet  wird,')  sind  im  Sommer  1886 
ui  eioem  Hofraum  und  unter  den  ihn  umgebenden 
Straßen  deutliche  Reste  sufgcfaudcn  worden.  Daß 
das  GebSude  hier  nicht  vor  einem  Prinzipalthore, 
■ondem  etwa  ISO  m  hinter  dem  Kastell  am  Haupt- 
lafnbrweg  ans  Freundesland  lag,  erklärt  sich  aus  der 
Lage  des  Kastells  lom  Hain  and  zum  Pfahlgraben. 

•)  Berl.  phil.  Wochenschrift  1884,  No.  51  und  52 
Sp.  1619  ff.  and  1648  ff.  Vgl.  Georg  Wolff  und  Otto 
DahiD,  Der  rOmische  Grenzwalt  bei  Hanau  mit  den 
Kastellen  in  Rückingeo  und  Markübel.  Hit  4  litho- 
graphierten Tafeln.  Hanau  18)15,  G.  H.  Alberti.  Be- 
sprocben  u.  a.  in  dieser  Zeitschr.  1885.  No.  S9/30. 
(0.  KeUer). 

-      ')  So  auch  Beri.  ph.  W.  1884,  No.  62,  Sp.  1651. 
')  Vgl.  Wolff  Dabm,  Der  rOm.  Grenzwall.  S.  53  ff 
')  Vgl.  G.  von  Roeßler  in  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift ßr  Oeach.  und  Knnst.    IV  353  ff. 


Handelte  es  sich  bei  den  bisher  erwähnten  Fanden 
nur  um  Ergänzungen  früher  gewonnener  Resultate, 
so  hatte  an  derselben  Stelle  der  Zufall  eine  Entdeckung 
herbeigeführt,  die  in  weiten  Kreisen  Aufsehen  erregte 
und  für  die  weitere  Forschung  ganz  neue  Gesichts- 
punkte bot.  Ich  hatte  schon  im  Jahre  I88S  es  als 
möglich  bezeichnet,  daß  hinter  dem  Kastell  Groß- 
krotieiibnrg  eine  Brücke  beide  Hainufer  verbunden 
habe.')  Uilifärische  AatoritSten  erklärten  sich  aus 
technischen  Gründen  gegen  cioe  solche  Annahme,  wie 
denn  überhaupt  der  Gedanke  an  tümiache  Hainbrücken 
damals  den  meisten  Forschern  noch  sehr  fem  lag. 
Es  sollte  sich  auch  hier  zeigen,  daß  es  bedenklieb 
ist,  modern  militärische  Grundsätze  ohne  weiteres 
auf  römische  Zustände  anzuwenden.  Bei  den  Bagger- 
arbeilen zur  Vertiefung  des  Mainbetts  stieß  mau  im 
Sommer  1S85  auf  einen  steinernen  Brückenpfeiler, 
dem  bald  noch  zwei  andere  folgten,' sodaß  Lage  und 
Beschaffenheit  der  Brücke  mit  ziemlicher  Sicherheit 
bestimmt  und  besonders  die  Übereinstimmung  der 
Beate  mit  denjenigen  der  bekannten  rOmischen  Rhein- 
brücke  bei  Mainz  nachgewiesen  werden  konnte.*)  Ihr 
rBmischer  Ursprung  wnrdp,  abgesehen  von  den  Fund- 
stücken, welche  sich  teils  im  Hanauer  Vereinsmuseum, 
teils  im  Museum  zu  Darmstadt  heßnden,  auch  durch 
die  Lage  zum  Kastell  ~-  die  Brückenase  trifft  daa 
nördliche,  pieußische  Ufer  unmittelbar  hinter  dem 
äußeren  Kastellgraben  der  Westfront  —  bewiesen. 
Ausgrabungen,  welche  am  nördlichen  Ufer  bebufs 
Nachweisuog  eines  Landpfeilers  und  Krmittelung  des 
Zufubrweges  vorgenommen  wurden,  sind  infolge  der 
nngünstigen  Beschaffenheit  des  Ufergeländes  bis  jetzt 
erfalglos  geblieben.  Doch  kann  mit  Rücksicht  auf 
die  im  Dorfe  aufgefundenen  Hfiuserfundamente,  wozu 
auch  die  des  oben  angefiibrten  Badehauses  geboren, 
mit  voller  Bestimmtheit  angenommen  werden,  daß 
die  Verbindung  des  Brückenendea  mit  der  Port» 
principalis  dextra  und  der  Porta  decumana  genau 
zwei  heutigen  Dorfstraßen  entsprach,  wie  denn  der 
Zusammenhang  des  ganzen  Dorfplana  mit  den  rOrai- 
Echen  Mauer-  und  Straßen  fluchten  und  die  daraus  sich 
ergebende  Kontiuuität  zwischen  rämiach-prähistori- 
Bcbem  und  modernem  Anbau  zu  den  interessantesten 
Ergebnissen  der  Groß k ratze nhurger  Arbeiten  gebilren. 
Es  steht  diese  Erscheinung  im  engsten  Zusammenhang 
mit  der  von  mir  an  anderer  Stelle*)  ausgesprochenen 
und  durch  Beweisgründe  gestützten  Vermutung,  daß 
in  GroDkrotzenborg,  und  ebenso  wohl  auch  an  anderen 
Orten  des  Dekumalenlandea,  nach  Verdrängung  der 
Rümer  aus  den  recht  erb  ei  nischea  Gebieten  gallorö- 
mische  Ansiedler  unter  germanischer  Herrschaft  sitzen 
blieben  und  sich  hinter  den  nur  halb  oder  gar  nicht 
zerstörten  Kastell  mauern  niederließen. 

Die  Auffindung  der  Uainbrücke  mußte  unsere  Auf- 
merksamkeit aufs  neue  ganz  besonders  auf  die  Nach- 
forschung nach  etwa  v  orh  a  nd  enen  Straß  eures  ten  lenken. 
Es  konnte  die  Vermutung  nahe  liegen  —  und  sie  wurde 
auch  sogleich  von  manchen  Mitforschem  ausgesprochen 
— ,  daß  die  von  Conrady  am  linken  Mainufer  nachge- 
wiesene römische  Straße  bei  Großkrotzenburg  den 
Ftuß  überschritt,   um  dem  Limes  nahe  zu  bleiben; 


■)  G.  Wolff,  Das  ROmerkastell  und  das  Hithras- 
heiligtum  zu  Großkrotzenburg  am  Hain.  Kassel  1888. 
S.  S8.  Doch  nahm  ich  die  Übergangsstelle,  „sei  es 
eine  Brücke  oder  eine  Fähre",  etwas  weiter  westlich 
an,  als  sie  später  gefunden  wurde. 

*)  0.  Dahm,  Die  römische  Mainbrücke  hei  Groß- 
krotzenburg. Weatd.  Zeitschr.  V  1,  65  ff.  Dazu  meine 
Besprechung  Berl.  ph.  W.  168f,  No.  44,  Sp.  1384  ff. 

■)  Westdeutsche  Zeitschr.  U  4,  S.  420-und  Korr«- 
spoDdenzblatt  U  1,  S.  3.  OLtOO^^IC 
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stierte  ja  dicbt  hinter  dem  lotitereu 
ffeg,  der  mit  Türmen  beaetit,  vod 
Qhrte.  Aber  ebeiiso  zwelfelloB  battea 
»uch  nördlich  von  Großkrotienburg, 
betdnu  Ufern  rOmisch  war,  auf  der 
i  einer    weit   atfirkeren  römischen 

und  ich  gkubte  nicht  zu  irren, 
ie  FortaetzuDs  jener  HnkBmeinischen 
a  der  bei  der  GroBkrotzen burger 
euere  Greozireg  abzweigte.  Scboa 
r  Brücke  hatte  ich  nSrntich  die  Ver- 
hea.i)  daß  vorÄnlegang  des  Wetter- 
er Main  bis  zu  seinem  Knie  bei 
!  bildete,  an  welche  sieb  nach  M. 
)  in  der  Richtung  aaf  Friedbei^ 
sUich  von  dieser  Stadt  mit  der 
ammentraf,  welche  darch  manche 
daß  sie  älter  als  der  wettoranieche 
ko  dieser  Ansicht,  die  sich  anf  gute 
lonnt«  mich  auch  der  Brückenfund 
,  umso  weniger,  da  dieselbe  durch 
eitig  erscheinenden  6.  Band  von 
lier  Geschichte  eine  neue  Stütze  er- 
orauBsetzung  meiner  Annahme  war 

daß  die  Ödenwaldlinie  zwischen 
nicht  eine  rückwfiitige  Verstärkung 
imbergiachen  OrenzirallB,  sondern 
eine  allere  Grenzlinie  sei.  Dies 
tlommsens  Ausführungen  (vgl.  bea. 
Dicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Nun 
ladiacb-württembergiacbo  Grenzwall 
nUge,  besonders  in  der  das  Terrain 
genden  Geradlinigkeit  großer  Ab- 
Seschaffenheit  nnd  Anordnung  der 
e,  in  dem  Mangel  an  chronologiach 
dstDjJten  aus  vorantoniniacher  Zeit 
it  dem  wetterauischen  Pfabigraben 
r  Gleichzeitigkeit  ihrer  Anlage  nicht 
Das  Qp-genteil  ist  bei  der  Linie 
Hain  der  Fall:  hier  Anschmiegen 
'enzlinie  an  natürliche  Floß-  und 
r  Ut«te  epigrapbische  Funde  und 
and  dem  entapncht  die  BeBchaffen- 
inze  bis  etwa  zur  Caperabnrg  west- 
'  nnd  dea  Landea  weatlich  der  von 
D  filteren  Grenzlinie  Hanao-Fried- 
mt  noch  ein  anderer  Grund:  die- 
n  in  der  Wetlerau  wie  am  badiachen 
ifiigen  Z wie cheni Bornen  von  etwa 
seelbe  gilt  im  allgemeinen  auch  von 
b  sind  hier  die  Differeozen  infolge 
len  FluQlanf  lum  Teil  etwaa  größer 
lenen  Strecken.  Dagegen  ist  Groß- 
ieiigcnatadt,  wo  man  das  nficbste 
lufwfirta  mit  Sicherheit  anzunehmen 

entfernt.  Genau  so  weit  als  das 
irdinn  anfgedecfcte  Dficbato  Main- 
irts,  Stockstadt,  liegt  von  Seligen- 
inbeim,  gegenüber  Hanau,  wo  am 
iner  Anoabme  die  alte  Grenze  den 
QordwSrtB  nach  Friedberg  zu  ziehen, 
roß krotzen borg  der  neue  Limea, 
kitc  Grenzlinie  vorgeschoben  wurde, 

Wetteran  nnd  die  Kinzigmüodang 
licD,  auf  jene,  so  ist  die  uosymme- 
Sroßkrotzeoburger  KaatäUs  ebenso 
ohne  diese  Voran ssetzung  unerklfir- 

Vielleicbt   dürile    auch   folgender 

er  Didaakalia   vom  34.  Juli  18S4, 


Gmud  ganz  besonders  in  die  Wagschale  fallen.  Die 
bekannte  Angabe  Prontioa,  daß  Bomitian  nach  Be- 
siegung  der  Chattan  ISO  rOmlBche  Meilen  lange  Grenz- 
Straßen  anlegte,  entspricht  nicht  genau  der  L&o^  de« 
Grenzwalls  zwischen  Main  und  Rhein,  worauf  sie  all- 
gemein  bezogen  wird,  würde  dagegen  voUlEommea  auf 
unsere  ältere  Grenzlinie  passen,  welche  etwa  30  km 
kürzer  als  jene  ist.'} 

War  die  Annahme  eioer  filteren  Grenze  Danau- 
Friedberg  richtig,  so  mußte  am  Maioknie  bei  Stein- 
heim - Uanan -Kesselatadt  dae  Bndkastell  der  Haiti- 
linie zu  Buchen  sein,  welcbea  dann  von  dem  ietiteo 
linkamainiacben  Kastell  Seligensladt  den  normalen 
Abstand  von  8—9  km  hatte.  Ich  war  zan&chst  ge- 
neigt, es  auf  dem  linken  groß  herzoglich- hessisch  eo 
Ufer  zu  suchen,  wo  das  von  uns  im  Jahre  IBfS 
entdeckte  lömische  Qrilberfeld*)  in  der  Richtung 
der  linkamainiscben  Straße  nOrdtich  vom  Bahnhof 
Kleinateinheim  und  nahe  dem  südlichen  Rande  einei 
alten  Mainannes  lag,  welcher  die  Maiospitze  gegen- 
über der  Kinzigmündung  in  prähistorischer  Zeit  — 
ob  auch  ia  rümischer,  ist  zweifelhaft  —  zur  Insel 
machte.  Am  Rande  dieses  alten  Arms,  der  Doch 
heute  bei  Hochwasser  als  Flußbett  dient,  deuten 
manche  Spuren  darauf  bin,  daß  hier  die  linksmaini- 
sche  StraDe,  bei  jenen  Grfibern  einen  stumpfen  Winkel 
bildend,  zu  einer  Furt  über  den  Main  führt«,  welche 
DuDcker  bereits  unterhalb  des  Scblossca  Phiiippsruhe 
westlich  voD  Kesaelstadt  annahm.'}  Dunckor  war  daza 
nicht  durch  die  damals  (t879J  noch  nicht  entdeckten 
Gräber  und  die  ihm  unbekannten  Sparen  der  Stralie 
veranlaßt,  sondern  durch  die  im  Jahre  1876  erfolgt« 
Entdeckung  oder  beaser  Wiederentdecknng  der  Fun- 
dameote  eines  oder  mehrerer  aesohnlicher  rOmischer 
Gebäude  auf  der  erwähnten  prfihis torlachen  Insel, 
welche  er  als  eine  kleine  militärische  Station  ansah, 
bestimmt,  jener  Furt  als  Deckung  zn  dienen.  Dicae 
Erklärung  des  Zweckes  jener  Anlange  fand  Wider- 
spruch von  militädschcr  Seite,  weil  die  Fundamente 
von  der  angenommenen  Übergangsstelle  ca.  600  Schritt 
entfernt  und  von  ihr  überdies  durch  den  nacb  Dunckers 
Ansicht  zur  rämischcn  Zeit  noch  bestehenden  alteu 
Mainarm  getrennt  waren.  Wir  wissen  jetzl,  daß  sie 
zur  Furt  in  keiner  Beziehung  gestanden  haben,  viel- 
mehr unmittelbar  vor  dem  südlichen  Kode  einer  rö- 
mischen MainbrUckc  lagen,  deren  Pfeiler  wir  im 
Herbste  1886  dort  am  Mainkoie  dicht  vor  den  Thoren 
der  Neustadt  Hanau  gefunden  haben.  Vor  der  Front 
dea  1875  aufgedeckten  llaoa es  führte  senkrecht  gegen 
dessen  LuDgCDaxe  der  Zufuhrweg  zur  Brücke  vorüber, 
dessen  Spuren  wir  ebenfalls  noch  nachweisen  konnten,') 

')  Von  den  SS7'/,  km  des  Pfahlgrabena  nach  von 
Cohausens  Berechnung  sind  auch  die  nördlichsten 
Stücke,  die  dicht  am  Rhein  diesem  parallel  laufen, 
abzuziehen.  Die  80  leugae  der  Notitia  dignitatom 
(vgl.  Mommsen  R.  6.  V  137  No.S)  dürften  wohl  mit 
Kiese,  Rhein.  Mus.  18E6,  S.  610,  ebcDfalls  auf  die 
Länge  der  Grenze  zu  beziehen  sein,  nicht  auf  die 
Tiefe  des  eroberten  Gebietes. 

•)  Vgl.  BerL  ph.  W.  IbSi,  No.  52,  Sp.  16H.  Weatd. 
Zeitschr.  II  4,  420  ff. 

■}  NasB.  Ännalen  XV  281  S.  und  Beiträge  zur 
Erforschung  und  Geschichte  des  Pfahlgtubens.  S.  47. 
Vgl.  V    Cobausen,  Der  rüm.  Orenzwail  S.  36. 

*|  Vgl.  Qiiartalblätter  dea  histor.  Vereins  für  du 
Großherzogtum  Hessen.    18S7,  No.  1,  S.  S  ff. 
(Schluß  folgt.) 
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VFodiemelir  I  Ren. 

Litcnriseh«»  CenlratbUtt.    No.  8. 

P.9&7:  O.Schrader,  Über  den  Gedanken  einer 
Knlturgescbichte  der  IndoRermanen  anf 
ipracbfcesch ich tl icher   Grundlage.     Angezeigt 

von  J.  M r.:    'Die  kleinn  Schrift  gebSrt  lu  dem 

Anregeodaten,  IntereEsanteetea,  Gfistmchstcn ,  was 
über  den  GeRcnstand  geschriebfin  iBt'.  Die  gegen- 
teiligen, mit  bekannter  Urbanität  zum  Ausdruck  ge- 
kommenen Ansicbteo  weist  Ref.  inrOck;  es  Bei  leichter, 
Schalmdster  zu  sein,  als  Heister-,  auch  Hehn  habe 
in  seiaem  Werke  über  Italien  unrichtige  Dinge  be- 
hauptet —  p.  S54:  k.  Briel,  De  Calliatrato  et 
Pbilonide.  'Verstfindig.  ohne  Neaes  zu  gew&hren'. 
{•g.)  —  p.  SB4;  E.  H.  Meyer,  Achilleis;  Homer  und 
die  llias.  'Bei  so  komplitierten  Hypotheaen  steheu 
natürlich  die  oberen  Etagen  nicht  fest'.  Cr.  ~  p.  äbä: 
ll.S(billeT,RoraischcStaatBaltertümer(inMäUera 
Handbuch).     Cberana  gelobt  (von  F.  fl ). 

DtaiRthe  Litte ratMieilnog.    No.  8. 

p.  S73:  R.  Bildebrandt.  Vergils  Culex.  'Resul- 
tate mehr  als  zweifelhaft'.  K.  Silitnki.  —  p.  277: 
LLuch.  Das  Erwach  ender  bis  torischen  Kritik 
im  Hittelalter.  'Sehr  erwÜDGcbter  Beitrag  zur 
(Seschichte  der  historischen  Uetbodik'.  —  p.  2TQ: 
B.  Kbet,  Die  Westküste  Afrikas.  'Originell'.  - 
p.  nO:  J.  Uartmann,  Analecta  Xenophontea. 
Kühle  fieorteüUDg  von  A'.  Lincke.  —  p.  301:  Ent- 
KegnnngeD  von  Delbrück  and  Soltau  aoISCIicb  der 
Stlirift  oes  ersteren:  Perserkriege  and  Borgnnder- 
krieg*. 

.fne  pbilslogisehe  RoidBchaD.    No.  4. 

p.  49:  Herodotua  von  A.  Bolder.  -Durchaus 
MDpfthlenGirert.  Der  Text  ist  an  zahlreichen  Stellen 
durch  EliminatioD  »on  Glossen  verbessert  worden'. 
Sdlivhtaiim.  —  p.  51  :>.  Reiter,  De  Ammiani  usu 
arationis  tibliqnae.  Lobende  Anzeige  von  H.  Pet- 
Ktenig.  ~  p.  52:  P.  S  tri  Her,  De  stoicoram  etudiis 
rhctoricia.  'Verdient  uneiDgeBchr&nkteAncrkennung'. 
R.  Mücke.  —  p.  53:  E.  CbaigBet,  Essais  de  me- 
triijae  grecque.  Gsjiz  aufreundlicb  besprochen 
ton  J.  SiliUr.  —  p.  55:  Ribbeek,  Geschichte  der 
rBmiscben  Dichtung.  'Hau  folgt  Ribbecka  Füh- 
msg  mit  Vergnügen,  um  sich  Bchlteßlich  allerdings 
10  gestehen,  daß  man  einen  kleinen  Ritt  tos  Land 
itt  Phantasie  getban  bat'.  J.  Mäkly.  —  p.  60:  A. 
Ziigerle,  Kleine  philologische  Abhandlungen, 
IT.  Referat  von  F.  Mohr.  —  p.  61:  0,  JIger,  Ge- 
»hichte  der  Griechen.  'Jäger  bietet  eine  wabr- 
bcilsgetreue  Darstellung  sowohl  der  kriegerischen 
Steignisse  als  auch  der  geistigen,  künstlerischen  and 
■otialeo  Eotwickelung  der  beiden  Veiker  in  einer 
Ilaren,  fesselnden  Sprache.  Die  Illustrationen  sind 
siebt  alte  CUcbes,  sondern  durchgängig  gute  Bilder'. 
//.  Nevlag.  -  p.  72:  0,  Treober,  Geschichte  der 
Lykier.  Bei  Anerkennung  im  allgemeinen  üadet 
A.  Bauer  im  einzelnen  vieles  zu  bemängeln. 

VacheBiehrift  ßr  klagg  Philologie     No.  8. 

p.  nb:  Bojesen-HofTi,  Handbuch  der  griechi- 
scben  Antiquitäten.  'Genügend  zur  allgemeinen 
Orientiernne'.  P.  Stengel.  —  p.  S27:  Filz ■  Patrick, 
Ad  autuma  crnise  in  the  Aegean.  Hit  vielem 
Loh  bedacht  von  5.  Ilerrlkh.  —  p.  226:  0.  Keller, 
Tiere  des  klassischen  Altertums.  Günstig  bc- 
iprochen  »oo  G.  Hergel.  —  p.  336:  C.  BUrg«,  De 
Lncio  Patrensi.  In  dem  sachlichen  Teile  folgt 
Hrf.  gern  dieser  Untereucbung-,  was  Verf.  aber  weiter 
über  die  Tendenz  des  S-'o;  beibringt,  hält  er  für  ver- 
fehlt. —  p.  239:  Ribkeck,  Geschichte  der  rümi- 


sehen  Dichtkunst.  'Ohne  jeglichen  gelehrten  Wu£t'. 
(P,  w.)  —  p.  240:  Taciti  annalium  libri  rec. 
H.  Qitibaner.  Abgelehnt  von  Th.  Opite  wegen  der 
maOloBcn  Anslassungen  von  angeblichen  Interpola- 
tionen. —  p.  S42:  Butropi  breviarium  rec.  F. 
Rihl.  'Gut'.  (Teaber.)  ■—  p.  248:  H.  Ebrisaui,  De 
temporum  et  modorum  ueu  Ammiaaeo.  'Hat 
dio  Aufgabe  in  erschöpfender  Weise  gelöst',  —  p,  244: 
U.  ficrslenberg.  De  Eugrapbio  Terentii  inter- 
prete.  Tadelfreies  Referat  von  Schiet..,—  p.  246: 
Weiel,  C&sars  gatliscber  Krieg,  Ubungsbach; 
Fries,  Lateinisches  Übungsbuch.  Ad  1)  in  der 
Anführung  geographischer  Namen  (189)  viel  zu  weit 
gehend,  sonst  sehr  geschickt.    Ad  2)  trefflich. 

Aeademy.    No.  805.    8.  Okt  1887. 

(233)  Anz.  v.  Acnes  Smith,  Tbrough  C;prus. 
Gefällig  and  einfacn  geschrieben;  zeugt  von  gnter 
Beobachtung.'»  —  (237-338)  Anz,  v.  R.  flildebrandt, 
Stadien  auf  dem  Gebiete  der  rSmischea  Metrik 
I.  VergiTs  Culex  von  B.EUis.  Interessantes  Muster 
einer  Bcbarfsinnigen,  eingehenden  Untersnchung,  aber 
unter  der  Hfperkritik  leidend,  welche  ein  Zeichen  der 
heutigen  deotscfaen  Philologen  schule  ist;  das  Ans- 
trennen  von  96  Sehten  Versen  neben  313  anecbten 
erscheint  höchst  gewaltsam,  zumal  die  Gründe  des 
Kritikers  meist  bOchst  subjektiver  Natur  sind:  viel 
eher  ist  das  ganze  Gedicht  einem  jüngeren  Zeit- 
genossen des  Dichters  zuzuweisen  als  einem  Ober- 
arbeiter, welcher  dner  sndersfühlenden  Zeit  angehörte. 
Hehr  Einzelheiten  will  Ref.  für  die  Classical  Review 
aufsparen.  —  (237)  C.  A.  Cosder,  The  Uyksos. 
Taylors  Ansiebt,  daß  die  Ägypter  tuskiscben,  die 
UittJten  mongolischen  Ursprungs  seien,  scheint  sich 
durch  die  Sprachvergleichung  zu  bestätigen:  es  finden 
sich  jedoch  mindestens  200  tatarische  Wörter  in  dem 
ägyptischen  nMrterbucbe :  es  müßte  demnach  untersucht 
werden,  wie  alt  das  taakische  Element  in  Ägypten  ist.  — 
¥.  H.  Woods,  The  finnic  origin  of  the  Aryara. 
Ge";en  die  Ansicht  Taylors  scheint  es  aus  Sprache 
und  Denkmälern  sich  zu  ergebet),  daß  Finnland  vor 
den  Finnen  von  Lappen  bewohnt'  war,  die  durch  eine 
Einwanderung  von  Osten  verdrängt  wurden.  —  (239 — 
240)Ferriii  de  Laconperie,Th«  lettre  ,Sh-'  on  indo- 
scytbisn  coius.    Die  Ansicht  Steins   läßt  sich  aus 

Baläographischen  Gründen  nicht  festhalten.  —  (210) 
(averfleld),  The  composition  of  .De  verborom 
significatu"  of  Vorrius  Flaccue.  In  der  PbiIoL 
Wochenschrift  hat  Götz  schon  auf  Rcitzensteins  Irr- 
tum hingewiesen.  Sollte  derselbe  nicht  aus  mangel- 
haftem Verständnis  des  Englischen  zu  seiner  irrigen 
Ansicht  gekommen  sein?  Engländer  wissen  ja,  wie 
gern  die  deutschen  Gelehrten  zweiten  Ranges  daranf 
pochen,  wenn  die  Resultate  deutscher  Gelehrsamkeit 
von  Engländern  nicht  beachtet  werden,  und  wie  fremd 
denselben  Gelehrten  die  Arbeiten  englischer  Forseber 
bleiben.  —  (S40— 241)  Anz.  v.  Revue  ^gyptolo- 
giqae  IV  314.  V  1.  2.  Von  Amelie  B.  E<lw«da. 
Hingehende  Inhaltsangabe.  —  (2tl-2l2)  H.  Dryden, 
The  age  of  the  walls  of  ehester.  Zweifelsohne 
ist  der  Teil  der  Walles,  welcher  jetzt  ausgebessert 
wird,  aus  rCmiechen  Werksteinen  zusammengesetzt; 
fraglich  ist  es  nur,  zu  welcher  Zeit.  Eine  Stadt,  welche 
Gebäude  aus  solchen  Werksteinen  enthielt,  muß  um- 
mauert gewesen  sein:  was  ist  aber  alsdann  aus  der 
alten  Hauer  geworden?  —  (242)  J.  Raine  und  W.  Tbomp- 
Bon  Watkin,  Roman  inscriptions  at  Chester. 
—  J.  UeskyDS'Abrahall,  The  roman  patera  found 
at    South-Shields.     Das   Wort;   ANEXTIOMARO 


,        *)  Dem  Referenten  bemerken  wir,  daD  Heinrich 
I    Brugsch  „Pascha",  Emil  Brugsch  "^^y'^^^-^oo  Ip 
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dfirfte  ale  ein  Wort  zq  nehmen  e<!ia  nDd  einen  kcl- 
tiscben  BeioameQ  des  Apollo  entbalten. 

ReTBe  fritique.    No.  6. 

p.  108.  L.  Broehsrd,  Les  eceptiques  grecs. 
'Plato  unter  die  Slieptiker  in  recbnen,  sei  ein  Hil>- 
veratändDis'.  S.  Reinacb.  —  p.  107.  Delbrück, 
Die  Pereer-  nod  die  Burganderkriege.  'Für 
die  Philologen  ist  ea  ein  ^nter  Bissen,  die  Vormei- 
Dung  einer  im  modernen  wie  im  antiken  Kriegswesen 

nnbestrittenen   Autorität   tu    beBitien.     Aber    — 


[o.    Lobende  Notiz. 


Itl.  Mitteilungen  Ulier  Versammlungen. 

ArehSologiscbe  flesellicbaft  ed  Berlin. 
Jannarsitiung. 
Nachdem  der  Kassenbericht  erstattet  und  der 
voiiährigc,  aus  den  Herren  CnrtiuB,  Schöne,  Conze 
nnd  TrendelenbuTR  bestehende  Vorstand  wieder  ge- 
wihlt  war,  teilte  der  Vorsitzende  die  Änderungen  im 
Personalbestände  der  Gesellschaft  mit  und  legte  die 
eingegangenen  Schriften,  darooter  den  1.  Baod  des 
nmfangreicbcn  Werkes  von  0.  Qmppe  „Griechische 
Kulte  und  Mythen  in  ihren  Beziehungen  zu  den 
orientalischen  Religionen"  vor.  Darauf  sprach  Herr 
Treu- Dresden,  als  Gast  anwesend,  Qbcreine  Änderung 
in  der  Aufstellung  der  Figuren  des  olympischen 
Westgiebels,  in  welcher  ihn  eine  ernente,  durch 
die  Herren  Dürpfeld  und  Grüttner  wesentlich  ge- 
fbrderte  Untersuchung  der  Statuen  veranlaßt  hat. 
Die  Änderung  betrifft  die  vier  Mittelgruppen  rechts 
and  links  von  .Apollo".  Neu  angepaßte  Stücke  dea 
beißenden  Kentauren  haben  ergeben,  daß  derselbe  den 
ibn  würgenden  Lapithen  beträcbtiicb  überragte,  so 
daD  sich  in  der  Gmppe  ein  Ab&tU  der  Kopfhöhen 
nacb  rechts,  nicht,  wie  früher  angenommen  wurde, 
nach  links  ergiebt.  Dadurch  wird  eine  Vertauscbung 
der  Oruppe  mit  der  des  k  nahen  raubenden  Kentauren 
aus  der  rechten  Giebelhfilfte  nahe  gelegt,  eine  Um- 
stelioog,  deren  Richtigkeit  durch  einen  halbrunden 
Aosscbnitt  in  der  Plinthe  des  Würgers  bestätigt  wird, 
in  welchen  das  eine  Hinterbein  des  nun  aaf  ihn  fol- 
genden niederstürzenden  Kentauren  genau  hinein- 
paßt. Auch  die  beiden  unmittelbar  neben  „Apollo" 
stehenden  Gruppen  müssen  sehr  wahrscheinlich  ihre 
Plätze  tauseben,  sodaß  die  beiden  hoch  aufgerichteten 
Beilschwinger  nicht,  wie  in  der  jetzigen  Aufstellung, 
voD  der  Mitte  aus  den  vierten,  sondern  ihrer  HChe 
entsprechend  den  zweiten  Platz  erhalten-,  denn  die 
von  dem  Vortragenden  ge^en  diese  natürlichste  Auf- 
stellnog  bisher  gehegten  Bedenken  haben  sich  als 
nicht  stich baitig  erwiesen.  Die  mit  dieser  Umstellung 
notwendig  werdende  Vertanschang  der  Namen   des 


Theseua  und  Peirith6os  läßt  zwar  PansaDiu*  B^ 
Schreibung  jetzt  weniger  ungezwungen  encheioen, 
kann  aber  die  Richtigkeit  def  Umstellung  um  so 
weniger  in  Frage  stellen,  als  erst  so  die  Kämpfer 
den  nötigen  Spielraum  zum  Beilscbwingen  gewiaaea 
und  die  Figurenböhe  von  der  Mitte  nach  den  Ecken 
hin  regelmäßig  abnimmt.  Zar  Tbateache  fibergeheod. 
daß  drei  Figuren  des  Giebels  (die  beiden  Alten  asd 
die  Ortsnympbe  links)  im  Gegensatz  zum  parischen 
Marmor  der  übrigen  aas  pentoliscbem  beständen,  be- 
merkte der  Vortragende,  daß  die  Verschiedenheit  des 
Stils  ihn  diese  Figuren  für  Kopien  halten  lasse,  die 
gelegeotticb  einer  Restauration  der  Giebelgrupi»CD 
statt  der  ganz  oder  teilweise  zerstörten  Originale  (bei 
der  Alten  rechts  ist  das  Kissen  noch  ans  pariscbem 
Marmor,  bei  der  Ortsnympbe  links  der  rechte  Arm 
aas  pentelischem,  der  Rumpf  ans  pariscbem)  dllge- 
setzt seien.  Auf  eine  umfangreiche  Restanratioa  führe 
die  Ausbesserung  des  (parischen)  Marmordaches  mit 

Eenteliscben  Ziegeln,  die  Verschiedenheit  der  Lowrea- 
öpfe  an  der  Tranfrinne  und  die  roh  in  Blei  ausge- 
führte Verklammeruag  eines  doppelt  gebrocbeoen 
Kentaurenb eines.  Vermutlich  gebOre  die  Restanratioa 
römiftcher  Zeit  an.  Der  jüngst  von  Löscbcke  befür- 
worteten Auffassung  der  beiden  Alten  als  Keotaarea- 
müttcr  konnte  sich  der  Vottrageode  nicht  anseblieBeD, 
dl  die  Pfühle,  auf  welchen  dieselben  gelagert  üod, 
ihm  einer  solchen  Benennung  zu  widersprecheo 
schienen.  Ad  den  Vortrag  schloß  sich  eine  sehr  ku- 
geregte  Debatte,  an  welcher  die  Herren  Cnrtias, 
Engelmacn,  Hauck,  Studniczka,  Robert  und  Pnrt- 
wängler  teilnahmen.  Dieselbe  ergab  eine  fast  allge- 
meine Zustimmung  zu  den  vom  Vortrageoden 
empfohlenen  Umstellungen  der  Mittelgruppen,  wo- 
gegen die  Hypothese  von  einer  mit  der  Dachau- 
besserung  in  Verbindung  stehenden  RestanraUon  der 
Giebelstataen  auf  Widerspruch  stieß.  —  UerrCoase 
machte  eine  kurze  Mitteilung  über  die  von  Seiten  des 
archäologischen  Instituts  in  Athen  unter  Uitwirkaog 
des  Herrn  Kabbadias  herbeigeführte  Entdeckung  dea 
bei  Pausanias  IX  15,  5  erwähnten  Kabirenheilig- 
tnms.  Nach  Mitteilung  des  Herrn  Dörpfeld  sei  be- 
reits ein  Bau,  anscheinend  der  Tempel,  zweiteilig  ood 
in  seiner  hinteren  Abteilung  mit  der  Opfergrtibe. 
aufgedeckt.  —  Herr  Robert  schlug  vor,  bei  Paa- 
saniaa  V  15,  4  .außerhalb  der  Altts"  statt  das  ober- 
lieferten  „innerhalb"  zu  lesen,  da  nicht  recht  eiozn- 
eeben  sei,  wie  ein  innerhalb  der  Altis  liegeodea 
Denkmal  als  .zur  Rechten  des  Leonidfions'  befindlicb 
bezeichnet  werden  könne.  Auch  widerspreche  es  der 
antiken  Religion,  innerhalb  eines  Temenos  eine  Agars 
anzulegen.  Bei  Annabme  der  vorgeschlagenen  Ände- 
rung ergebe  sich,  daß  der  südlich  von  der  Altis  ge- 
legene Raum,  der  u.  a.  ancb  das  Bulenterion  ent* 
halte,  die  Agora  sei;  das  Rathaus  gehöre  aber  aaf 
den  Markt,  nnd  die  Prohedria  sei  vielleicht  ein  Teil 
desselben  oder  wenigstens  in  seiner  Nabe  tu  suchen. 
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JtuklB  Kiait  ist  an  Stelle  '  des  verstorbenen 
Cb.  Robert  in  die  Acad^ie  des  iDscriptions  aafge- 
nommen  worden.  —  Prof.  v.  Meyer  znm  Rektor  der 
UuiT.  TBbiogen. 

An  Gymnasien  etc.:  Dir.  Sckardt  in  Lissa  zum 
Dit,  des  Den  za  errichtenden  Qymn.  in  Bicelau.  — 
Dr.  Hlller  L,  Oheriehier  am  Friedrichsgymn.  ta 
Bariio,  mm  Professor. 
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Geh.  Rat  Prof.  Benlts  in  Beriin.  —  Prof.  Hitiaer, 
Dir.  der  Luisenschale  in  Berlin. 


NeaeB  toi  Cfperi  nad  Igyptea. 
In  der  Academy  vom  II.  and  18.  Febr.  1888 
verOSentlicht  A.  U.  Sayco  zwei  Briefe  (datiert  Lar- 
naka  10.  Jan.  und  Kairo  3.  Febr.),  in  welchen  er  die 
BeobacbtuDgen    während    eines    kurton  Aufenthaltes 
in  Cfpcrn  und  der  ersten  Tage  einer  Reise  in  Ägyp- 
ten mitteilt.    Cybern  kann  unter  der  englischen  Ver- 
waltung uicht  die  günstigen  Resultate  aufweisen,  wie 
Algerien   und  Tunis    unter   den  Franzosen;    überall 
tritt  bei  den  gemeinnützigen  und  namentlicli  bei  den 
wisse  nach  aftiicbeu    Unternehmungen   Geldmangel    zu 
tage,  um  so  mehr,  ata  die  Einkünfte  meist  zu  Zwecken 
j   verwendet  werden,  welche  der  Insel  selbst  nicht  zu 
gute  kommen.    Die  Industrie  iat  noch  darchaos  un 
I  entwickelt,    und    splbst   der   Weinbau,    welcher  die 
t  gTöDten  Vorteile  verspricht,  liegt  noch  gänzlich  brach ; 
I   es  gebricht  an  Fahrstraßen,  und  die  Uifen  sind  ver- 
I   fallen,    selbst    der  Verkehr  mit   dem  Auslande  nn- 
,   regeluEQtg  und  von  Zuffilligkeiten  abbfingig;  fiir  das 
j   Bedürfnis  der  Reisenden  ist  wenig  gesorgt,  ein  Gast* 
baue   findet   aicb    nur   in  Laroaka.     Von   den  uJbl- 
[  reichen  Altertümern,  auf  welche  die  Überreste  von 
I    Tempeln   und  GrSborn    achlieOen  lassen,   iat  wenig 
j   erhalten.  Dicht  hei  dem  Kloster  voa  Akhiropiti  finden 
sich   in  den  Fels  gehauene  Reste  der  Qafeoanlageu 
von  Lapitbos;  bei  Kuhlia,  dem  alten  Paphos,  stehen 
!  Reste  des  TempeU  der  phOnikischen  Aphrodite,  und 
i  noch  sind  zwei  der  helligen  Steine  von  dem  Ueilig- 
tome  erhalten,  das  an  der  Stelle  errichtet  war,  wo 
Aphrodite  den  Wellen  entetieg;  auch  eine  Reihe  von 
I  Riesenblöeken ,    welche    die    Rückwand    dos    großen 

EhOuikiscben  Tempels  bildeten,  sind  noch  da.  Jene 
eiden  Steine  sind  wie  die  Steine  Jachiu  und  Boas 

'  am  Tempel  Salomos  oder  die  am  Riesenturmo  von 
Gozo  Reste  des  Betbelsdienstes,  des  Steinkultos  der 
Semiten.  Auch  bei  Larnaka  findet  sich  ein  Shn- 
lichea    megalithisches   Denkmal,   zwei   fünfzehn    FuD 

^  hohe  Steine,  welche  von  einer  riesigen  Platte  bedeckt 
sind;  die  Mohamedaoer  verehren  sie  als  das  Grab 
der  Amme  des  Propheten  und  glauben,  dafl  die 
Steine  von  unsichtbarer  üand  aus  PaliUtina  hierher 

I   gebracht  sind  (wie  das  heiligo  Haus  von  Loreto),  im 
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Grande  aber  sind  es  «ohi  Reste  der  p^Snikiscben 
oder  vorphSuikischen  Zeit,  via  die  Kapellen  des  h. 
Lazarus  m  Laxuaka  und  der  b.  Katharioa  in  Salamis 
Reste  hellenischer  Gräber  aiod,  welche  als  Kapellen 
erbatteo  blicbea.  Von  Faphos  and  Neupaphos  ist 
nichts  erhalteD;  die  LaodscbaCt  ist  herrlich,  der  Wog 
nach  Foli-tis-Chrysochu,  wo  OhDefalfich' Richter  Funde 
gemacht,  fast  UDbenutzbar;  auch  vod  Poli  nach  Eara- 
vostosi  ist  der  Pfad  wild  und  romantiscb,  aber  auch 
hier  scbeiuen  die  Altertümer  verschwunden,  Richter 
hat  einige  GefBGe  der  mykemschen  Art  gefauden. 
Die  meiste  Ausbeute  verspricht  die  vorhistorische 
Nekropolo  Ton  Paraskcvi  bei  Nikosia;  hier  siod  Tbon- 
cylinder  mit  den  hiltitischen  Doppeladlern,  mit 
»sbiangenbiidern  und  mit  geomctrischca,  durcb  weiDd 
Farbe  bervorgebobenen  Zeichnungen  geschmückt,  aul' 
gefuDden;  Richter  bat  auch  einfache  Cyliuder,  welche 
ägyptischen  Charakters  sind ,  gefunden.  In  dieser 
Gegend  bat  Ernst  Gardner  fQr  die  Uellenische  Ge- 
sellschaft Ausgrabungen  begonnen*).  Bei  Kurion  hat 
Vicomlu  de  Costillon,  der  franiOsische  Konsnl  von 
Larnaks,  fQr  den  Louvre  gegraben  und  gulr  Ergeb- 
nisse gehabt,  u.  a.  eine  schüne  griecbiscbc  Vase  mit 
der  Inschrift  Mip/Ki;;  it-Xu;,  in  ihr  eine  iweite  Vase 
und  in  dieser  ein  Bronzehelm;  aach  viele  phcniki- 
sche  Gl&ser  und  Goldsachpn. 

Anf  dem  Wege  nach  Ägypten  bewies  ein  Besuch 
des  TOD  Rcibioeon  als  Umm  Lakis  bezeichneten  Ortes, 
in  welchem  das  alte  Lachisch  vermutet  wird,  daO 
der  Ort  Ton  den  Anwohnern  Umlatis  genannt  wird 
and  keine  Spuren  alten  Ursprungs  bot.  Diu  ägypti- 
sche Grenze  erreicht  man  bei  einer  Telegraphen- 
Btation  Rapho,  jetzt  ein  einsamer  Platz,  ehemals  eine 
Stadt;  noch  fließt  die  Quelle,  welcher  die  Stadt 
Namen  und  Ursprung  verdankte,  und  vier  rtimiacbe 
Säulen  und  ein  korlutbisches  Marmorkapitäl  bezeugen 
ihre  Lage;  hier  war  das  Scblachlfeid,  auf  welchem 
der  Assyrerköoig  Sargon  die  ägyptischen  Truppen 
schlug.  Han  kommt  nach  El  Arisch,  dem  Rhino» 
kaloura  des  Altettoms,  wo  eine  Quelle  reichlich 
Wasser  spendet;  hier  stand  ein  Ueiligtum  aus  schwar- 
zem Hannor,  das  noch  erbalten  ist:  es  dient  als 
Brnnneufassuug;  seine  hieroglyp bische  Inschrift  ist 
noch  lesbar.  In  der  Nabe  ist  ein  großes  Haus  aus 
sp&trömischci  Zeit  ansgegraben,  das  manches  Inter- 
essante bietet,  wohl  aber  als  Baumaterial  verwendet 
werden  wird.  Auf  dem  Wege  nach  Fararaa,  dem 
allen  Pelusium,  wäre  der  Besuch  einer  Ruiae  Qes 
an  der  Mectesküste  zu  empfehlen,  wahrscheinlich  der 
alte  Mona  Kasios").  Pelusium  selbst  ist  fnr  Au-igra- 
bungen  besonders  geeignet,  da  es  fast  unberührt  ist; 
das  zwei  Stunden  nordwfirts  im  Sumpfe  liegende 
Qa,1a'  el'Fineb  „SampfschioD"  ist  dagegen  lediglich 
aiäbischen  Urspraogs  und  hat  trotz  der  Namens- 
vorwandtscbaft  fast  nichts  mit  Pelusium  oder  dem 
Sin  des  alten  Testaments  zu  thuo.  In  Kairo  sind 
neuerdings  ilO  Tafeln  mit  Keilin  seh  ritten  zum  Ver- 
kauf gekommen,  von  denen  einige  das  Maseam  von 
Bulaq,  den  giößeren  Teil  Danainos  Pascha  erworben 
bat;  sie  sollen  aus  Tel-el-Amarna  in  Oberfigypten 
stammen  und  deshalb  besonders  wertvoll  sein. 


')  Demselben  sind  neuerdings  seitens  der  Uni- 
versität Oxford  weitere  150  £  zur  Fortsetzung  der 
Ausgrabungen  bewilligt. 

**)  Nach  einer  Mitteilung  von  W.  Robertson  Smith 
in  Academy  No,  825  ist  der  Ort  Ifiogst  bekannt  und 
durchforscht 


I  ^       Der  ObrigfaelBer  firabfiid. 

lU. 
(Schluß  ans  Ko.  10.) 
No.  6ö.    In  1,10  m  T.  Grab.  Beigaben:  1  Bronu- 

schnallc,  3,5  und  2  cm,  ovale  Form.  2  Urnen,  beide 
schwarz;  die  grellere  U  cm  II.,  8  cm  n.  D.,  IS  cm 
o.  D.,  verziert  mit  drei  Reiben  von  WelienlinieD,  di« 
2.  kleinere  9  cm  b.,  4,5  cm  u.,  1,b  cm  o.  D,,  ver 
zieit  mit  parallelen  Riefen  am  Oberteil. 

Ho.  66-67.  Ein  Doppelgrab.  Im  oberen,  du 
von  einzelnen  Platten  and  Decksteinen  bedeckt  wir, 
lagen  in  80  cm  Tiefe  mehrere  Skelette  unregelmUt| 
aeben  einander,  also  ein  Massengrab.  Etwa  SO  cm 
darunter  befand  sich  ein  zweites  Orab,  orientiert  von 
Nff— SO.  Zur  Rechten  lagen  mehrere  16  cm  lao|e 
eiserne  Reifen,  die  wohl  zu  einem  Eimer  grhQrea. 
Weiter  unten  stieß  man  auf  eine  schwane,  mit  d«n 
Rauteoornament  verzierte  Urne:  l3,5  cm  b.,  6,5  cm 
u,  D-,  11,5  cm  0.  D. 

No.  68.  Grab  in  1,20  m  T.  An  Beigaben  1  schwant 
Urne,  H.  =  13,5  cm,  o.  D.  --=  13  cm,  u.  D.  =  7  cm. 
Verziert  ist  sie  mit  parallelen  Riefen.  Am  Leib« 
lagerten  Eiseorcste  vou  einem  Messer.  Aberhalb  ätt 
Grabes  lagen  Stücke  von  San  dslein  platten. 

No.  69.  Grab  in  1.15  m  T.  Beigaben:  2  Eisen- 
ringe  vom  Gürtet,  1  parallelipedische  Bronzeach  lieb 
von  8  cm  L.,  1  cm  H.,  1.2  cm  B.  Dieselbe  ist  auf 
3  LSogsseiten  mit  je  3  Krcuien  verziert,  iwisctieD 
deren  Balken  durchbrochene  Arbeit  sieb  findet;  is 
der  Mitte  der  zwei  Schmalseiten  ist  ein  Doppelkreis 
eiogepunzt.  Hier  fanden  sieb  noch  zwei  scbwanf 
Urnen:  die  eine  ist  mit  den  bekannten  Rauten  ver- 
ziert, H,  =  12  cm  0.  D.  =  13  cm  u.  D.  =  7  cm; 
die  3,  ist  von  roher  Arbeit  und  zeigt  %ls  Ornament 
dasselbe  Kreuz  wie  die  obige  Brunzesch ließe  usd 
zwar  als  runden  Ticfstempql.  Offenbar  lernt«  der 
Thonkünstler  solche  Ornamente  von  der  Brontearbcil 
kennen. 

No.  70.  Auf  dom  Krausscben  Acker  in  der  Kord 
ecke  des  Grahfuldes.  Grab  in  1,10  m  T.  Am  linkto 
Schenkel  lagen  Eisenreste  von  einem  Messer;  halb 
verschlackte  Eisenteile  ovaler  Gestalt  rühren  wob! 
vom  Gnrlelheschlage  her.  — 

Damit  ist  das  Grabfdd  ziemlich  crBchJtplt.  Bi 
lieferte  S7tJ  vom  Verfasser  untersuchte  Gräber;  wulrl 
an  50  waren  vorher  zerstört  worden.  —  Die  Bedeatuog 
desselben  kann  man  kurz  im  Satze  zusammen  fassen; 
Es  zeigt  uns  das  Grabfetd  die  Entwickelnng  dci 
merovingiscben  Kultur  von  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts an  und  zwar  von  ihrem  Glantponkte  an 
bis  zu  ihrem  Verfall.  Jener  ist  bedingt  durch  du 
Einmiacbeo  römischer  Traditionen;  dieser  durch 
das  Aussterben  solcher  Kunstfertigkeiten.  Auf- 
fallend ist  die  Menge  der  mit  Schild  und  Lani« 
bewehrten  Männer;  diese  zwei  Waffen  haben  demoMb 
dos  Charakteristikum  der  Waffenfähigen  gebildet 
—  Während  die  untere,  ältere  Schicht  fast  niemal« 
der  Beigaben  entbehrt,  kommen  solche  bei  du 
oberen,  späteren  Schiebt  seltener  vor.  Auch  die 
Gefäße  zeigen  sich  verschieden:  bei  dieser  gran 
und  ohne  Ornament,  bei  jener  gelb,  rot,  meist 
schwarz  und  mit  vertiefter  LlDearornamentik,  be- 
sonders Wellenlinien,  Rauten,  Dreiecken,  Ktei- 
sen,  Rinnen  od  den  oberen  Teilen  bedeckt 


Dürkbeim. 


C.  Uehlia 
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I.  RizsnsienM  und  Anzeigen. 

F.  Beehtel,  Die  loschriften  des  iotii- 
scbeo  Dialekts.  Separatabdruck  ans  dem 
34  Baude  der  Abbaodloogen  der  Egl.  Ge- 
seUscbnft  der  Wisseascbaften  zn  Göttingea. 
Götüngen  1887,  Dieterich.  VIH,  154  S.  4. 
Mit  5  Taf.     8  H. 

Die  Fröhoer  ia  Paris  gewidmete  Schrift,  eiae 
der  Vorarbeiten  xu  einer  von  Bechtel  beabsich- 
tigten vei^leicheuden  Grammatik  der  griechischen 
Dialekte  auf  grund  der  Stammesgeachichte,  ist  die 
Erledigung  des  Bestes  des  von  demselben  über- 
nommenen Teiles  der  CollltZBcbeu  Sammlnug  der 
griecbiscben  Dialektinschriften.  Bei  dem  lang- 
samen Fortschreiten  dieses  Werkes  hielt  der 
Ileransg.  es  fdr  angemessen,  die  Kesnltate  seiner 
Stadien  schon  jetzt  in  einer  Monographie  der 
Öffentlichkeit  zn  tibergeben,  in  der  Hoffnung,  daß 
die  endgültige  Gestaltang  derselben  dadnrcb  nnr 
geHtnaei)  könne.  Ansgeschlossen  sind  die  schon 
im  32.  Bande  der  genannten  Abhandlungen  pobü- 
zieiten  tbasischen  Theoreninschrlften*),  sowie  die 
chalkidischen  Vasen  nnd  die  Münzen  der  chalki- 
discAen  Städte  auf  Sizilien,  da  die  Vasen  mit 
ihDGdien  Denkniälem  znsammen,  Sizilien  separat 
iD  der  Sammlang  der  Dialektiogchriften  behandelt 
werden  soll.  Von  nenem  Materiul  sind  erworben: 
eioe  Aneahl  nnedierter  Bleitftfelchen  von  Styi-a 
{So.  10,  434—446  =  Taf.  II,  1—13)  and  die  Kopie 
einer  archaischen  Orabscbrift  ans  Perinthos  (No.233 
-  Taf.  II,  14).  Außerdem  konnte  eine  grüßer^ 
Anzahl  neuer  Abklatsche  und  Kopien  benutzt 
irerden.  Von  Münzen  haben  nur  diejenigen  Anf- 
n»lune  gefanden,  deren  Lesung  ganz  gesichert 
schien:  es  wurden  benutzt  der  noch  unvollendete 
Katalog  des  Britischen  Museums,  der  des  Berliner 
Hlnzlubinets  und  Imboof  -  Blnmers  Monnaies 
gTec4]uee.  Einige  Abklatsche  bisher  nicht  genügend 
publizierter  Denkmäler  sind  photolitfaographiert; 
H>  Taf.  III  (=  No.  100  der  Sammlung)  die  jetzt 
int  Lonvre  befindliche,  für  den  Dialekt  von  Uilet 
wichtige  Inschrift  Rayet,  Revue  arcli.  1874  I 
S.  106  —  Dittenberger,  Sylloge  iuscript.  Graec. 
Ho.  376;  Taf.  IV  (=  No.  201)  die  für  die  Ge- 
schidite  und  Topographie  von  Erythrai  wichtige 
Stoichedoßinschrift ,  Fontrier,  Bulletin  de  corre- 
spondance  heU^niqne  VIII,    346  °=  McuocTov   xai 

')  Vgl.  die  Anzeige  in  dieser  Wochenschrift  1885 
Ko.  4B  Sp.  1450  ff. 


8.  löNo.  2a5;Taf.  VC=  No.  203)  der  Schluß  eines 
Proxeniedekrets  von  Eiythrai,  Mouaewv  xal  fiipXto- 
{hjxi],  r.tp.  3',  gTO(  3'  xal  Y  8.  60  -No.  142.  Auch 
ein  wichtiges  Denkmal  der  eretrischen  Mundart, 
'E<p.  äp/.  1872  No.  417  wV  54  (=  No.  16),  ist 
auf  Taf.  I  reproduziert.  Die  im  Lonvre  aufbe- 
wahrten Bleiplättchen  von  Styra  hat  Pröhner  neu 
verglichen.  Gern  wird  man  Notiz  davon  nehmen, 
I  daß  nach  Bechtel  (S.  32)  für  neun  von  ROhl, 
Borsians  Jahresbericht  über  die  Fortschr.  der 
klass.  Altertumswissenschaft  (Griech.  Epigraphik, 
Bd.  XSXII,  1883  lU  S.  4)  angezweifelte  Täfelchen 
Lenormants  der  Verdacht  der  I^lschang  schwerlich 
wird  bestehen  bleiben  können,  sodaß  eine  Ehren- 
rettung des  Verstorbenen  wenigstens  in  diesem 
Punkte  ermöglicht  zu  sein  scheint. 

Bei  der  Anordnung  der  267  Nummern  der 
Sammlung  (dazu  einige  Zusätze  and  Berichtigungen) 
ist  der  Gedanke  leitend  gewesen,  daß  die  Geschichte 
eines  Volksstammes  sich  in  der  Sprache  wieder- 
apiegelu  mnß.  Daher  ist  das  inschriftliche  Material 
zonächst  nach  den  drei  großen  Lokalitäten  ge- 
schieden, in  denen  lonier  ansässig  waren;  Enboia, 
die  Kykladen,  Kleinasien  (No.  1—22;  33— 
92:  93—263  und  einige  Adespota),  Innerhalb 
dieser  drei  großen  Hauptabteilangeu  sind  Unter- 
abteilungen geschaffen  worden,  soweit  sich  Anhalts- 
paukte  ausfindig  machen  ließen;  doch  wird  hier 
die  verhsltoismäßlge  Unkenntnia  der  Dialekte  bisher 
noch  als  sehr  binderlich  empfunden,  nnd  die  Dia- 
lektologrie  sieht  sich  genötigt,  bei  ihrer  Schwester, 
der  Paläographie,  in  die  Schule  zu  gehen.  In- 
wieweit gleichwohl  der  Schluß  von  gleichem 
Alphabet  atif  gleichen  Dialekt  gerechtfertigt  ist, 
werden  neue  Fände  noch  zu  erweisen  haben. 
Auf  Enboia  lehren  die  Inschriftt^xte  von  ChaUis, 
Eretria  nnd  Styra  mit  voller  DenÜicbkeit.  daß 
die  beiden  letzteren  Orte  paläographisch  zusammen- 
gehören, sowie  daß  die  Dialekte  von  Chalkis, 
Eretria  nnd  Styra  sich  in  einigen  Punkten  mit 
dem  attischen  berühren.  Ein  anscbanliches  Bild 
des  Dialekts  gewähren  bisher  nur  noch  die  Ur* 
kanden  von  Eretria;  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnis der  drei  Mundarten  zu  einander  ist  demnach 
noch  nicht  zu  beantworteu.  Die  Kykladen  zer- 
fallen nach  Kirchhoffs  und  Dittenbergera  Unter- 
sucbongea  in  zwei  Beihen:  Naxos,  Keos  —  Delos, 
Faros,  Slphnos.  Von  den  übrigen  Inseln,  soweit 
sie  nicht  Kolonien  sind,  fehlen  alte  Inschriften. 
Auch  hier  beruht  die  Scheidung  lediglich  aaf  der 
Beobachtung  des  Alphabets.  Für  die  Einteilung 
der  Städte  Kleinasieus  ist  ein  wertvoller  An- 
haltspunkt die  oft  erwähnte  Gliedemng  HerodoU,  | 


lenuu  HerodoU  i 
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([  142);  vgl.  den  Exkurs:  Über  die  vier  -cpficot  I 
des  Uerodot  S.  136—139.  01>gteich  dieselbe  darch 
die  offizielle  and  formelhafte  Sprache  dpr  bisherigen 
Inschriften  nur  wenig  Bestätigang  erßlhrt,  so  wird 
sich  doch  nach  Bechtel  vielleicht  mit  der  Zeit 
folgende  Dreiteilnng:  erweisen  lassen :  1)  Südiouisch: 
Milet,  EpbesoB,  Samos  (der  Dialekt  ohne  freind- 
ai-tige  griechische  IngredienzieD);  2)  KordionJscb: 
zur  Zeit  nnr  Chios  (Beimiscbnag  äolischer  Ele- 
mente): 3)  das  Ionische  von  HalikarnaD  (dorischer 
Einfluß).  Einstweilen  sind  die  zwölf  Städte  dem 
ionisch-dorischea  UalikamaB  gegenübergestellt.  — 
Als  besonders  dankenswerte  Zngabe  darf  es  be- 
grüßt werden,  daß  den  einzelnen  Dialekl^rnppen 
ansfubrliche  sprachwissenschaftliche  Darstellungen 
beigegeben  sind. 

Hinsichtlich  der  Methode  der  Transskription 
scheinen  mir  die  aach  in  der  CoUitzsohen  Sammlang 
eingeführten  Ligatnren  von  et  und  ou  zur  Be- 
zeichnung der  durch  E  und  0  dargestellten  un- 
echten Diphthonge  dem  Auge  sn  viel  zDzmnaten; 
ich  halte  die  Schreibung  e(0  und  o(u)  fUr  unver- 
fänglicher. Auch  die  Umschreibung  des  durch 
Tonerhöhung  entstandenen  e  durch  ij  für  El  der 
Steinschrift  (vgl.  No.  53,  2)  wäje  ohne  den  dem 
Text  beigefllgten,  sehr  reichlichen  paläographischen 
Apparat  nicht  wohl  verständlich. 

Dem  Sammelfleiß  des  Herausg.  stellen  gelegent- 
liche Stichproben  das  beste  Zeugnis  aus;  auch  die 
Ergänzungen  unvollständig  erhaltener  Texte  werden 
meist  Beifall  finden.  Allein  ~  um  ein  einziges 
Beispiel  herauszugreifen  —  die  Herstellung  der 
archaischen  Kanstlerinscbrift  der  Chier  Mikkiades 
und  Archermos  No.  63,  1.  3:  [lioiriat  aüv  uto(ü)  | 
'A]p-xep[io(o])  o[o(p]i'59tv  exT]ßo|Wt  'AitiXiuivi  wird 
schwerlich  Überzeugen.  Die  Berufung  auf  die 
Vaseninsclirlft  Benndorf,  Vaseubilder  Taf.  28,  24: 
'AvSp£c  inoii^ijav  oo^iaimv  xaiöv  i7aX(i,tt  ist  nicht 
zutreffend,  und  der  lose  AnscbloD  von  V.  3:  üi 
Xioi,  Meia[v]o;  itsTpiutov  äofTu  vEpjvrei  auch  einem 
alten  Epigramm  nicht  ohne  Not  aufzubürden. 
Mir  scheint  die  HersteUnng  Röhls  (a.  a.  0.  8.  14) 
C.  IEI2IN  -  p[o(u)X]i)3.v  weit  probabler;  vgl.  C  =  [i 
in  liKHCli  =  Exii35i)>oo  V.  2.  Es  dürften  somit 
V.  1.  2  zu  lesen  sein:  Mixxi[eifii]c  tiS'  äiak^iLU 
xaiöv  [sofjjo«  «1  utäc  I  'AJf/epiioi  3(0(0) ).]5tiv  exi]- 
^^[Xoü  'AitdXXtuvot  —  Daß  aber  durch  einzelne 
Ausstellungen  der  Wert  des  trefflichen  Buches 
nicht  im  geringsten  beeinträchtigt  wird,  brancht 
nicht  ausdrücklich  hervorgehoben  zn  werden. 

Krefeld.  "W.  Larfeld. 


1)  Ph.  Illmann,  De  TJbnlli  codicis 
AmbrosiaDi  auctoritate.  Dias,  in&ag. 
Hai.    Berlin  1886,  Mayer  u.  UflUer.    65  S.  8. 

2)  G.  Doncieax,  De  Tibnllf  amoribas. 
Diss.  iaauK.  Paris  1887,  imp.  Levä.  V, 
102  S.    8. 

Die  mit  der  handschriftlichen  Überlieferug 
des  TibuUuB  zusammenhängenden  Probleme  siod 
während  der  letzten  Jahre  durch  eine  B«Uie  «en- 
voller  Untersuchungen  (an  erster  Stelle  seien  die 
Arbeiten  von  Bothstein,  Götz  nnd  Hiller  genansl) 
ihrer  Lösung  wesentlich  näher  geführt  worden 
Anf  dem  so  gewonnenen  Boden  steht  auch  der 
Verf.  der  an  erster  Stelle  genannten  fleißigen  Diesei- 
tatiou  (die  übrigens,  beiläufig  bemerkt,  nicht  tu 
Hillers  Schule  hervorgegangen  ist).  Auch  er  Dimml 
fttr  die  unter  Tibulls  Namen  tiberlieferte  Sammlnng 
die  Existenz  zweier  Textesi'ezeuBionen  im  Mittelalltr 
an.  Von  der  älteren  und  besseren  haben  wir  nm 
unvollständige  Kunde  durch  Scaligers  fragmeutnni 
Cuiacianum  (E).  Dem  gegenüber  stehen  unsere 
vollständigen  Handschriften,  sämtlich  ans  einea 
bereits  stark  interpolierten  und  an  einigen  Stellea 
lückenhaften  Archetypus  stammend.  Fast  alle  von 
ihnen  sind  wiederum  durch  willkürliche  Ändeninga 
der  Itali  entstellt.  Der  erste  Platz  unter  allen  Hui' 
Schriften  gebührt  dem  znerst  von  Baehrens  beontz- 
ten  cod.  Ambrosianos,  weil  er  (ca.  1374  geschrif 
ben)  das  höchste  Alter  hat,  weil  er  also  nacbweislidi 
dem  Archetypus  am  nächsten  steht  (wenn  ancli 
nicht  aus  ihm  selbst  abgeschrieben),  endlich,  weil 
er  ganz  allein  nicht  durch  InterpolatioDeu  d«r 
Itali  verunstaltet  ist  nnd  somit  die  Lesarten  des 
Archetypus  am  trenesten  wiedergiebt.  Li  welchem 
Verhältnisse  die  vorhandenen  Exzerpte  aus  Tibulli- 
schen  Gedichten  (Frisingensia  u.  Parisina)  zn  jeoeu 
beiden  Textesrezensionen,  speziell  zum  Ambius., 
stehen,  läßt  sich  nicht  mehr  feststellen.  (Kor 
zweifelnd  wagt  Verf.  auf  p.  26  die  Vermntnnif 
bezüglich  der  Parisina:  'ab  excerptore  dno  exem- 
plana  adhibita  esse,  alternm  ad  recensionen  F 
pertinens  alternm  ad  eam,  e  qua  codd.  nostri  den- 
vati  sunt').  Dies  stimmt  im  wesentlichen  mit  deji 
von  Hiller  in  mehreren  Aufsätzen  veKochtenen,  in 
der  nützlichen  Tauchnitzausgabe  durchgefUirtea 
Prinzipien.  Auch  in  Einzelheiten  folgt  Veri.  HOler, 
einmal  (in  der  Besprechung  von  1 1,  43  anf  pag.  35) 
ohne  ihn,  wie  es  sich  gehörte,  als  seine  Quelle  tu 
nenne«.  Vgl.  Ph.  Anz.  XIV  (1664)  S.  27-28. 
Ref.  ist  im  ganzen  mit  dieser  Theorie  elovetslan- 
den.  Nur  gegen  einen  Punkt  bat  er  schon  (Hlho' 
(in   dieser  Zeitschr.  1885  No.  19,  Sp.  &e6-588( 
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Widerepmch  erliobeo  nnd  deoaelben  näher  begfrün- 
det:  der  Ämbr.  ist  nicht  frei  von  willkürlichen 
Andernngen  der  It^tli,  er  enthält  unzweifelhafte 
Interpolationen,  von  denen  die  Übrigen  codd.  sämt- 
lich oder  der  Uehrzahl  nach  verschont  gebUeben 
sind,  die  also  im  Archetypus  nicht  vorhanden 
waren.  'Widerlegt  sind  diese  Änsfabmngen  bisher 
nicht  worden.  Übrigens  wird  Ref  in  knrzem  Ge- 
legenheit haben  anf  die  FrE^e  zoriickznkommen. 
Nor  ein  Punkt  sei  hier  noch  knrz  berührt.  Illmann 
stellt  anf  p.  11  den  Satz  auf;  'A  tali  librario, 
quem  plnrima  quae  scripserit  non  intellexiase  ap- 
paret,  interpolationes  profectas  esse,  nullo  modo 
credi  potest'  nnd  änQert  sii^b  wiederliolt  in  ähn- 
licher Weise.  Nach  diesem  Qnindsatze  würde  es 
überall  genDgen,  in  einer-  Handschrift  einige  Ver- 
stöße gegen  das  Metrum,  einige  falsche  Wortab- 
teilnngen,  sinnlose  Lesarten  n.  dergl.  nachzuweisen, 
nm  sie  vor  dem  Verdachte  der  Interpolation  zu 
schützen.  Manche  von  den  angeführten  Lesarten 
bieten  ja  anch  Lachmanns  nachweislich  inter- 
polierte Handschriften;  z.  B.  steht  I  5,  IG  das  an 
rinnige  creme,  III 4,  9  natum  maltiras  anch  in 
Lachmanns  B  (was,  wenn  man  obige  Grundsätze 
IllmaniiB  adoptiert,  absolut  mit  seinen  AnsfnhrnDgen 
fiber  B  anf  p.  46  unvereinbar  ist).  Daß  der  Librarius 
des  Ambr.  viel  nnwiasender  war  als  etwa  der  ele- 
gante Kritiker,  ans  dessen  Rezension  der  famose 
Gnel/erbytanas  floll,  daß  er  darnm  seltener  beim 
Abschreiben  änderte,  weil  er  eben  Besseres  nicht 
wußte,  ist  ja  einzoränmen.  Aber  daß  er  es  einige 
Male  versnobte  (freilich  mit  sctilechtem  Erfolge), 
dies  läßt  sich  beweisen.  Illmann  nimmt  allerdings 
u.  der  Ambr.  sei  nicht  direkt  ans  dem  Archetypus 
abgeschrieben;  aber  es  ist  für  die  Praxis  gleicb- 
gfilUg,  ob  der  Librarins  des  Ambr.  oder  der  seiner 
nomittelbaren  Vorlage  diese  willkürlichen  Ände- 
mngen  vorgenommen  hat.  —  Da,  wie  gesagt,  die 
meisten  von  lUmannbehandeltenFrageDschon  wieder- 
holt scharfsinnig  und  gründlich  erörtert  waren,  so 
gereicht  es  ihm  nicht  zum  Vorwurfe,  daß  seine  Nach- 
lese nicht  gerade  reichtich  ausgefallen  ist.  Doch 
f^blt  es  nicht  an  verständigen  nnd  richtigen  Be- 
merkungen über  einzelne  Stelleu  (z.  B.  IV  I,  175. 
I  1,  25.  I  1,  5.  IV  7,  1  u.  aO-  Die  einschlägige 
Litterator  hat  er  fleißig  und  mit  selbständigem 
Urteile  studiert.  Daß  Baehrens'  Vaticanns  (V) 
nicfat  aus  dem  Ambr.  stammt,  scheint  mir  anf 
p.  30  f.  überzeugend  nachgewiesen.  Verf.  denkt 
sich  die  Sache  so:  'Codex  V  non  ex  archetypo 
Ubri  Ambr.  descriptns  est,  sed  apographon,  cul 
viü»  iUa  tribuenda  sunt,  inter  illnd  et  codicem  V 
intercedat  oportet'.     (Ähnlich   schon  .Htller  Ph.  I 


Anz.  XIV  30.  praef.  ed.  p.  V).  Beachtenswert 
ist  anch  die  Ansicht,  Lachmanns  B  stamme  ans 
dem  Ambr  durch  Vermittlung  mehrerer  Zwischen- 
glieder, in  welche  die  Interpolationen  der  Itali 
immer  stärker  eingedrungen  seien.  Anch  hieraus 
würde  bervoi'gehen  (was  übrigens  heute  wohl  nie- 
mand mehr  bezweifelt),  daß  B  völlig  wertlos  ist. 
~  In  einem  einzigen  Funkte  von  prinzipieller 
Bedeutung  weicht  Verf.  von  Hiller  ab.  Letzterer 
läßt  nnr  A  V  gelten  nnd  wirft  Lachmanns  Hand- 
schriften als  durch  nnd  durch  interpoliert  einfach 
bei  Seite.  Verf.  stimmt  dem  in  bezng  auf  B  nnd 
die  mit  dem  Namen  C  bezeichneten  Handschriften 
bei.  Die  Yorker  Handschrift  dagegen  (Lachmanns 
A),  die  jetzt  verschollen  ist  (Lactimann  giebt  in 
seinem  Apparate  die  wahrscheinlich  sehr  unvoll- 
ständige nnd  ungenaue  Kollation  von  Heinsins), 
hängt  angeblich  nicht  mit  A  V  und  ihrer  Sippe  zu- 
sammen, sondern  stammt  ans  einer  andern  Abschrift 
des  Archetypus  und  hat  selbständigen  Wert.  Dies 
sucht  Verf.  durch  folgende  singulare  Lesarten  von 
A  zu  erweisen:  III  3,  17  in  ericteo  (stammte  A, 
so  argumentiert  Verf.,  aus  Ambr.  oder  seiner  Vor- 
lage, so  y/ire  es  unbegreiflich,  warum  das  richtige 
in  erithreo  so  sinnlos  entstellt  wurde),  I  4,  22  freta 
longa  (die  Variante  longa  für  summa  ist  auffallend, 
weil  ähnlich  in  einem  Florilegium  aus  dem  J.  1329 
dieser  Vers  in  der  unmetrischen  Form  longa  freta 
citiert  wird;  vgl.  übrigens Bothsteiu.  De  Tib.  cndd. 
p.  73—74),  I  3,  4  tnors  precor  atra,  manus  (Ambr. 
V  mors  modo  nigra,  manus).  Die  erste  dieser 
Stellen  ist  offenbar  auszuscheiden.  Aus  einem  flber- 
liefert«n  in  erithreo  kann  sehr  wohl  auf  dem  Wege 
durch  mehrere  Zwischenglieder  in  ericteo  geworden 
sein.  Daß  die  Schreiber  g&rnicbt  wußten,  was  In 
jenem  i'ti  erithreo  eigentlich  stecke,  beweisen  die 
zahlreichen  Varianten  merilheo,  intheo,  inerilhri  eo, 
inm  traheo  (vgl.  Hnschke  z,  St.).  Warum  soll 
da  ein  ebenfalls  sinnloses  m  ericteo  so  wanderbar 
sein?  Audi  die  zweite  Stelle  ist  mindestens  sehr 
nnsicher.  Zwar  war  schon  RoChstein  p,  74  auf 
ähnliche  Verrnntoogen  gekommen.  Aber  er  bemerkt 
vorsichtig:  'Sed  non  pnto  ex  hoc  nno  loco  quid- 
quam  certi  effici  posse.'  Daß  in  den  Handschriften 
synonyme  Wörter  (bes.  Epitheta)  von  gleicher 
SUbenmessnng  ohne  ersichtlichen  Grund  für  ein- 
ander eintreten,  ist  bekannt  und  wird  von  Illmann 
selbst  wiederholt  (z.  B.  p.  22,  34;  vgl.  Widder, 
De  Tib.  codd.  fid.  atqne  anct.  p.  7)  betont.  Hier 
steht  nnn  die  Sache  so,  daß  summa  exquisit,  aber 
nicht  ganz  leicht  ist  (bat  es  doch  so  sogar  bei 
neueren  Kritikern  Anstoß  erregt;  vgl.  Heyne- 
Wunderlich  z.  St).    Longa  dagegen  i|t^o^-)Mtti> 
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viel  eiDfacher,  eondem  auch  ein  sehr  gewöhDliches 
E^tbeton  von  mare,  aequor  a.  dergl.  Die  Bei- 
spiele bei  BronklinBiiu  z.  St.,  dazo  noch  Ov.  Met. 
VII  67.  Vni  142  per  frtta  longa  trahar.  III  538. 
XIII  961.  Es  ist  daher  sehr  leicht  maglich,  dall 
der  Schreiber  von  A  dieses  longa  selbst  iuter- 
polierte  oder  in  einer  andern  Interpolierten  Hand- 
schrift fand.  Daß  es  nicht  singnlär  ist,  lehrt 
HuBchkee  Aam.  z.  St.  Anders  steht  es  mit  der 
dritten  Stelle.  Ans  fbi'  g:ebt  (wie  Übrigens  Itef. 
a.  0.  schon  vor  lUmaon  ausgesprocben  hat)  aller- 
dings mit  großer  Wahrscheinlichkeit  hervor,  daß  A 
durch  Zwbchengliedcr  auf  eigenem  Wege  mit  dem 
hier  lückenhaften  Archetypns  znaammenhUngit. 
Vgl.  das  Stemma  bei  Rothstein  p.  60.  Zu  dem- 
selben Resultate  fohrt  nnbefangene  Betrachtung 
von  I  1,  43  und  Rothsteina  (p.  57)  Notiz  über 
IV  1,  112.  Freilich  muß  anerkannt  werden,  daß 
die  so  gewonnene  Erkenntnis  für  die  Konstitution 
des  Textes  ziemlich  bedeutungslos  ist.  Denn  ea 
handelt  eich  um  eine  verscholleue,  unvollständig 
bekannte  und  noch  dazu  sehr  stark  interpolierte 
Handschrift.  Welcher  Kritiker  wird  sich  aber 
anheiscliig  machen,  bei  jeder  an  sich  annehmbnren 
singnlären  Variante  zu  entscheiden,  oh  eine  echte, 
aus  dem  Archetypus  stammende  Lesart  oder  die 
Konjektur  eines  Italns  vorliegt? 

Doncienx  handelt  in  seiner  Dissertation  nicht 
bloß  'de  Tibulli  amoribns',  sondern  auch  fiber  die 
handschriftliche  Tradition,  Über  die  Verfasser  nnd 
Schicksale  der  Sylloge  Tibnlliana,  Ober  die  chrono- 
logische fieihenfolge  und  Anordnung  der  einzelnen 
Elegien,  endlich  Ober  den  Charakter  der  Tihulli- 
schen  Poesie  im  allgemeinen  —  also  ziemlich  über 
alle  Fragen,  die  in  Prolegomeuls  einer  kritischen 
und  erklärenden  Ausgabe  großen  Stiles  erörtert 
werden  müßten.  Weniger  wäre  mehr  gewesen: 
unter  der  Fülle  des  Stoffes  hat  die  Gründlichkeit 
gelitten.  Verf.  bekennt  selbst  (p.  5)  'cum  nova 
in  medium  proferre  nequeamns'  n.  s.  w.  Gewöhn- 
lich werden  einfach  die  Ansichten  anderer  Kritiker 
angefuhri  und  entweder  verworfen  oder  gebilligt. 
Die  Analysen  einzelner  Gedichte  sind  meist  nur 
lobpreisende  ParaphraBen,  die  sich  sehr  auf  der 
Oberfläche  halten  und  den  wirklichen  Schwierig- 
keiten der  lnteri>retation ,  an  denen  wahrhaftig 
kein  Mangel  Ist,  ans  dem  Wege  gehen.  Daß  sich 
daneben  hin  nnd  wieder  treffende  Bemerkungen 
linden,  soll  gern  anerkannt  werden.  So  werden 
p.  81—83  die  Elegien  des  zweiten  Buches  gut 
charakterisiert,  besonders  II  3.  —  Dazn  kommt 
eiu  anderer  Hangel.  Verf.  hat  sich  ei&ig  bemüht, 
in  der  Litt«ratur  des  Dichters  heimisch  zu  werden, 


Er  citiert  nnd  benatzt  sogar  recht  entlegene,  recp. 
veraltete  und  wertlose  Arbeiten.  Aber  gerade  im 
wertvollsten  neueren  Publikationen  sind  ihm  od- 
glücklicherweise  entgangen.  Hillers  Name  iriMl 
in  dem  Kapitel  über  die  Handschriften  (im  wesenl- 
licheu  einem  Exzerpt  aus  Botlisteins  DissertatJon) 
garnicht  genannt.  Vablens  Abh.  in  den  Monatsb. 
d.  Bert.  Ak.  1878  kennt  er  nicht  (daher  sind  and 
p.  63  die  Bemerkungen  über  I  4  ohne  jedes  Inler- 
esse),  ebensowellig  Leo  'Über  einige  Elegieti 
Tibulla'  in  den  PhUol.  Unters.  1881  (daher  ist  n.  a. 
das  p.  78—79  Über  11  5  Qesagrte  mißlungen,  daber 
wird  p.  40—60  —  trotz  Leos  Wamnngen  a,  0. 
S.  19—23  —  wieder  die  ganze  Geschichte  de* 
Verhältnisses  zu  Delia  in  allen  seinen  Phasen  er- 
zählt). Anf  p.  25—27  werden  zwar  Baehrens'  be' 
kannte  Zweifel  an  der  Identität  des  horazischtn 
Albins  mit  dem  Dichter  TlbnUns  im  wesentlicben 
richtig  zurückgewiesen ;  aber  daß  Qber  dieses  Thema 
schon  viel  erschöpfender  von  L.  Grasberger  S. 
Jahrbb.  1882.  838  f.  gebandelt  ist,  bleibt  onbe- 
rUcksicbtigt  Summa:  Selbständigen  wissenacluft- 
liehen  Wert  kann  die  Schrift  kaum  heausprucbeii. 
Wollte  dagegen  Verf.  nur  den  Beweis  liefern,  ii& 
er  den  Tibull  mit  Verständnis  gelesen  und  ndi 
auch  in  der  Litteratur  des  Dichters  (wenigsleu 
der  älteren)  umgeschant  hat,  so  ist  ihm  das  gt- 
lungen.  —  Das  Latein  ist  oft  inkorrekt  (folcJTit 
p.  3,  recensor  p  10,  a  Tibullo  poposcit  nt  ^bi 
comitaretnr  n.  a.),  die  AnssUttung  sehr  BplcDdid 
Berlin.  Hugo  Uagnus. 


Panl  Tannery,  La  göomÄtrie  grecqne, 
Easai  critique  Premiere  partie.  Hi- 
fitoire  gt'tDt^rale  de  la  g4oi>i<^trie  ele- 
mentaire  Paris  I8S7,  Gauthier-Villars.  VII, 
188  S.     4  fr.  50. 

Als  der  Unterzeiclmete  in  dieser  Wochenschriil 
1887,  No.  2  Sp.  47  f.  über  das  mathematisch  ge- 
schichtliche Werk  eines  französischen  Schriftstellers 
berichtete,  hatte  er  zu  tadeln,  daß  dieTitelwortedea 
eigentlichen  Inhalte  des  Buches  zu'wenig  entsprä- 
chen. Eine  ähnliche  Ausstellung  —  freilich  anch  die 
einzige  —  wäre  zu  erheben  gegen  die  vorliegende 
Schrift,  die  mau  einem  um  die  Förderung  tuuerer 
Einsicht  in  das  Wesen  antiker  Mathematik  ganz 
besonders  hoch  verdienten  Forscher  sa  danken  bat. 
Trotz  der  mit  Recht  etwas  einschränkenden  Titel- 
worte nämlich  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  man  an 
ein  znsammenf aasendes  Kompendium  dächte,  mit 
Hülfe  dessen  jüngere  Mathematiker,  diei  sich  von 
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der  Unentbehrüchkeit  bistorischer  EeoDtuiase  Uber- 
2eagt  habeD,  oder  jüngere  Philologen,  die  doch 
anch  aof  den  Grenzgebieten  der  realen  AltertnniB- 
knnde  einigermaßen  beimiscli  werden  möchten,  diese 
ihre  Bildnnggz wecke  zo  erreichen  hoffen  dürften. 
Allein  hiervon  kann  keine  Rede  sein:  Tannery 
schreibt  nicht  für  Lernende,  sondern  nahezn  aos- 
scUieQlich  för  Gelehrte;  alles  das,  nas  der  Wissen- 
schaft als  ein  bereits  gesicherter  Besitzstand  an- 
gehört, bleibt  von  seiner  Darstellung  aoBgeschlossen, 
und  diese  bleibt  einzig  nnd  allein  denjenigen  Punk- 
ten zugewendet,  bezüglich  deren  eben  noch  keine 
Einmütigkeit  erzielt  ist,  und  so  hätte  denn  der 
weitaus  bezeichnendste  Teil  der  Aufschrift  „kri- 
tische Untorsachnng*  anch  ftnOerlich  im  Drucke 
schärfer  hervorgehoben  werden  sollen.  Seit  einer 
Beihe  von  Jahren  veröffentlicht  Tannery  in  fran- 
zösischen Zeitschriften,  zumal  in  dem  von  Darboux 
herausgegebenen  „Balletin  des  sciences  math^ma- 
tiqDes  et  astronorniques*  fortlaufend  Aufsätze  über 
das  in  Bede  stehende  Thema,  und  eine  Auswahl 
dieser  Abhandlungen,  versehen  mit  neueren  Er- 
gänzungen und  Vervollkommnungen  ist  es,  welche 
wir  hier  vor  uns  haben.  So  kann  naturgemäß 
der  das  ganze  zusammenhaltende  Faden  nicht  der 
chronologische  sein,  sondern  lediglich  die  Kinheit- 
lichkeit  der  kritischen  Betrachtungsweise  garantiert 
die  Verblndtinf  zwischen  den  sonst  sachlich  und 
zeitlich  ziemlich  weit  auseinanderliegenden  fhnfzehn 
Bestandteilen,  ans  welchen  das  Ganze  besteht. 

Wührend  man  gemeiniglich  daran  festhält,  daß 
die  Geschichte  der  Qeometrie,  welche  dem  Eude- 
muB  von  verläßlichster  Seite  zugeschrieben  wird, 
wenigstens  das  ganze  Altertum  iiberdauert  habe 
and  noch  in  dem  bekannten  Kommentare  des  Neu* 
pythagoreers  Proklns  znm  ersten  Buche  der  en- 
klidiscben  .Elemente'  als  Bepei-toriam  für  zahl- 
reiche geschichtliche  Notizen  benutzt  worden  sei, 
•ollen  wir  uunmehr  diese  Annahme  fallen  lassen; 
Proklns  habe,  so  meint  Tannery,  nicht  mehr  den 
Eudemus  im  Originale  vor  sich  gehabt,  sondern 
selbst  ans  abgeleiteten  Quellen  geschöpft,  insbeson- 
dere acLB  Geminus,  dessen  korapUatorische  Arbeit 
durch  diese  Vermutung  allerdings  in  ein  ganz  an- 
deres Licht  genickt  wiirde.  Die  Schollen  des 
Proklns  bedürfen  dann ,  wenn  wir  in  ihnen  nicht 
mehr  getreue  Reproduktion  der  besten  überhaupt 
denkbaren  Nachrichten  zu  suchen  berechtigt  sind, 
gleichfalls  einer  kräftigem  Handhabung  der  kri- 
tischen Sonde,  did  ihre  Prüfung  erscheint  als  ,das 
w&hre  Problem  der  geschichtlich-mathematischen 
Foracbnsg  im  Altertum*.  Was  nun  freilich  die 
Fimdaineotalfrage  selbst  anlangt,  so  scheint  uns 


betreffs  derselben  ein  ,non  liquet*  zur  Zeit  noch 
um  so  mehr  am  Platze  zu  sein,  als  M.  Cantor 
(Zeitschr.  f.  Math.  u.  Phys.,  33.  Jahi^ang,  hist- 
litter.  Abteilung.  S.  29)  gegen  das  Hanptargnment 
Tannerys  einige  sehr  beachtenswerte  Gegengründe 
geltend  gemacht  hat.  Denn  wenn  auch  zuzugeben 
ist,  daß  der  Ausdruck  oI  itepl  Eüäi^ixov  nicht  mit 
Notwendigkeit  den  Eudemus  selbst,  vielmehr  anch 
—  wörtlicher  —  die  dem  Endemus  folgenden  Schrift  ■ 
steller  bedeuten  kann,  so  ist  doch  linguistisch  auch 
die  ältere,  von  dem  französischea  Autor  verworfene 
Art  der  Übersetzung  durch  Beispiele  zu  rechtfer-  - 
tigen.  unter  allen  Umständen  aber  gebUhrt  Tan- 
nery das  Lob,  die  Frage  nach  der  Natur  unserer 
geschichtlichen  Erkenntnisquellen  von  neuem  in 
Fluß  gebracht  zu  haben,  was  nur  der  Sache  selber 
EU  gute  kommen  kann. 

Mit  einer  scharfsinnigen  Herausschätnng  aller 
der  Data,  welcbe  Proklus  dem  Geminus,  dessen 
Lebenszeit  im  zweiten  Abschnitte  ins  erste  Jahrb. 
V.  Chr.  verlegt  wird,  entlehnt  haben  dürfte,  be- 
schäftigt sich  der  erste  Abschnitt;  der  dritte  ßlbrt 
uns  die  Einteilang  in  Disziplinen  vor,  welche  sich 
die  Gesamtheit  der  mathematischen  Wissenschaften 
bei  Geminus  gefallen  lassen  mußte,  und  welche  in 
der  Hauptsache  mit  unserer  modernen  Auffassung 
sich  deckt:  die  reine  Mathematik  zerfällt  in  Arith- 
metik und  Geometrie,  die  angewandte  in  praktische 
Rechenkunst  (Logistik),  Feldmeßkunst  (Geodäsie), 
Tonlehre  (Kanonik),  Optik,  Mechanik  und  Astro- 
nomie. Daran  reiht  sich  unmittelbar  der  durch 
eine  Fülle  thatsflchlicber  Angaben  erbrachte  Nach- 
weis, daß  die  Griechen  ihr  geometrisches  Wissen 
und  Können  doch  schon  recht  vielseitig  anzuwenden 
verstanden  haben,  wobei  jedoch  darauf  hinzuweisen 
nicht  unterlassen  wird,  daß  man  sich  vor  Über- 
schätzungen zu  hüten  habe.  Der  so  überaus  ge- 
wandle Pappus  z.  B.  leidet  der  Theorie  der  schiefen 
Ebene  gegenüber  vollständig  Schiffbruch.  Der 
fünfte  Abschnitt,  welcher  eich  vielleicht  besser 
gleich  dem  zweiten  angereiht  hätte,  weist  im  ein- 
zelnen nach,  wie  manches  in  Wirklichkeit  dem 
hellenlstiBchen  Sammler  Geminus  entstammt,  was 
nrsprfingli(^  als  bis  in  die  ältere  hellenische  Zeit 
zurückreichend  angesehen  worden  war:  so  scheinen 
n.  a.  die  bekannten  Auflösungen  des  delischen 
Problemes  nicht  durchweg  der  Überlieferung  des 
Werkes  von  Eudemus  entnommen  zu  sein.  An 
sechster  Stelle  wird  die  Tradition  einer  Prüfung 
unterzogen,  welche  an  die  Namen  Pytbagoras, 
Thaies  und  önopidea  anknüpft;  es  ergiebt  sich, 
daß  wir  namentlich  Über  die  Leistungen  des  Thaies 
gar  nichts  Sicheres  auszusagen  TermQgen,  daß  aber 
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in  der  zwischen  Öaopides  und  dem  Cliier  Hip- 
pokrateB  liegenden  Zeit  die  eraten  systematischen 
Znsammenstellnngen  pythagoreischer  Lehren  ent- 
standen sein  dürften.  Dag  siebente  Kapitel  bringt 
eine  eingehende  Untersnchnngüber  die  Lehrbücher 
and  Lehrbuchschreiber  vor  Euklides,  wobei  mit 
Recht  darauf  anfmerksam  gemacht  wird,  daß  die 
ZnrUckstellong  des  Ähnlichkeitsb^riffes  in  den 
noi-zEia  dem  historischen  Entwicklungsgänge  nicht 
entspreche,  sich  aber  daich  die  dem  Autor  er- 
wachsene Verpflichtung,  vorlier  erst  die  durch  Eu- 
doxns  in  wissenschaftliche  Form  gebrachte  Pro- 
portionen lehre  zu  erledigen,  wohl  erklären  lusee. 
Diese  Trennung  des  bei  Enklides  verarbeiteten 
WissensstofTes  in  die  von  ihm  seinen  nnmittelbaren 
Vot^ngern  entlehnten  Bestandteile  gehört  jetzt 
znm  gesicherten  Besitzstände  unserer  Kenntnis  der 
geometrischen  Entwicklungsgeschichte.  Auch  Über 
Hippokrates,  welchem  der  nächste  ibschnitt  ein- 
geränmt  wird,  erfahren  wir  manches  nene,  ebenso 
über  Archytas  ond  L)emokrit  (Kap.  IX),  nnd  zwar 
beraOht  sich  unser  Verf.,  gestätzt  anf  die  Nach- 
richten des  Diogenes  Laertins,  am  die  genauere 
Feststellung  der  6cfarift«n,  welche  der  lachende 
Philosoph  Ober  mathematische  Dinge  geschrieben 
haben  soll.  Mehr  auf  schon  geebnetem  Boden 
bewegt  sich  die  Betrachtnng  Über  die  Oeoroeter 
der  akademischen  Schule,  wogegen  das  nnn  fol- 
gende Kapitel,  ,1a  tocIiDologie  des  ilfments  d'Eu- 
dide'  überschrieben,  wieder  manch  unerwartete 
Gesichtspunkte  eröffnet.  Hier  wird  nämlich  die 
Herkunft  gewisser  geometrischer  KnnstwOrter  anf- 
gesncht  und  wiederum  ist  es  Geminns,  bis  zu  wel- 
chem sich  manche  derselben  zurückführen  lassen. 
Im  zwölften  Kapitel  finden  Hypsikles,  bei  welchem 
die  geistvolle  Analyse  des  Verf.  die  ersten  An^ge 
des  Interpol! erens  dnrcU  Differenzenreihen  erkennt, 
und  der  treffliche  Kommentator  Pappus  ihre  Stelle. 
Die  beiden  letzten  Abschnitte  endlich  beschäftigen 
sich  mit  Heron  sowie  mit  den  diesem  genialen 
Vertreter  der  rechnenden  Geometrie  uureclitmäßig 
zugeschriebenen  .Definitionen'.  Eine  arabische 
Handschrift,  in  welche  ihm  der  Einblick  verstattet 
war,  ermöglicht  es  Tannery,  nns  die  Arbeiten  des 
Alexandriners  anf  rein-geometrischem  Gebiete  be- 
kannt zn  machen.  Man  begegnet  da  gewissen 
Sätzen,  die  bei  Enklid  noch  nicht  vorkommen,  und 
hei  deren  Beweise  Heron  nns  seine  von  der  Drei- 
ecksforrael  her  bekannte  Geschicklichkeit  bewährt. 
U.  a.  wird  bewiesen,  daß  die  drei  Hilfslinien,  von 
welchen  der  altehrwlii-dige  Beweis  des  Pythagoreers 
Gebraach  macht,  sich  in  ein  nnd  demselben  Pnnkte 
durcbschneideiL 


Wir  schätzen  das  Tanne  ryache  Buch  ho«ii 
wegen  der  nenen  Ergehnisse,  welche  durch  dasselbe 
zn  tage  gefördert  worden  sind.  Wir  schätzen  « 
noch  hoher  als  ein  typisches  Beispiel  gesunder 
methodischer  Forschung,  das  schon  ans  rein  hode- 
getischen  Grttnden  angehende  Jünger  der  Wissen- 
Schaft  mit  allem  Fleitle  gtadiereo  sollten. 

München.  S.  Gflnther. 


Peroy  Gardner.  A  catalogae  of  the 
greek  coins  in  tbe  British  Museum  edited 
by  Regioald  St.  Pooie.  (Peloponnesns 
exclnding  Corinth).  London  1887.  H.  St. 
Poole.  LXiV.  230  S.  XXXVU  Tafeln.  8. 
Der  neue  Band  des  Monzkatalogs  des  Britischen 
Museums  umfaßt  den  Peloponnes  samt  den  Inseln 
Kephallenia,  Ithaka,  Zakynthoa  nnd  Kythera.  Die 
Münzen  von  Korinth  samt  seinem  Koloniatgebiei 
sind  einem  besonderen  Band  vorbehalten.  Ans  der 
sehr  sorgsam  gearbeiteten  Einleitung  heben  wir 
zunächst  den  I^achwei»  hervor,  daß  im  Pelopann« 
in  weit  größerem  Umfang  als  bisher  angenommeQ 
worden  war,  auf  den  Münzen  der  Gebrauch  vos 
Wertbezeichnungen  sich  findet,  allerdings  zeiÜJch 
begrenzt,    da  er  nicht  weit  über  den  Beginn  de: 

4.  Jahrhunderts  herabi-eicht,  nm  dann  erat  tat 
einigen  Kupferreihen  der  Kaiserzeit  wiederaukehren. 
Vou  den  Pt^gslätten  des  Alexandergelds,   wie  sie 

5.  XXIII  erwähnt  werden,  halte  ich  abgesehen 
von  Sikyon,  wo  ja  die  Ansicht  Ii.  Müllers  und 
C.  Kewtons  durchgängig  2:aBtimmnng  ^fundeo 
hat,  ArgOB  für  gesichert,  bei  Megalopolis,  nnd 
Dyme  die  Zuweisung  wenigstens  für  sehr  wahr- 
scheinlich, nehme  aber  an,  daß  die  große  Zahl 
von  Münzstätten  des  Alexandergeldes,  wie  sie  Müller 
vertreten  hat,  bei  wiederholter  Durcharbeitnng 
dieser  Reihen  sich  vielfach  nmgestalten  wird,  ohne 
daD  deshalb  eine  wesentliche  Verringerung  der  Münz- 
stätten eintreten  wird.  Sehr  ansprechend  ist  die 
von  Gardner  für  das  Tetradrachmon  vou  Sparta  vor- 
getragene Ansicht,  welches  Bompois  auf  Antigouos 
Dosoa  und  dessen  Anwesenheit  in  Sparta  nach  der 
Schlacht  bei  Sellasia  hatte  beziehen  wollen.  Dts 
Berliner  Maseum  besitzt  bekanntlich  das  einst  der 
Savorgnauschen  Sammlang  angehörige  von  Frölich 
zuerst  beschriebene  Tetradrachmon  mit  A^exande^ 
typen  und  der  Aufschrift  BA^IAEOX  APEO:;;  dem- 
selben König  will  nnn  Gardner  auch  die  Münze 
mit  dem  ohne  Beischrift  gelassenen  Königsporträt 
beilegen,  nächst  jener  die  ältest«  lakedämoniache 
Uunze,  welche  bis  Jetzt  nachweisbar  itt.    Dju  AÜie- 


.  nachweisbar  itt.   Da  i 
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nioB  (IT  142)Kachricht'Apeüt  taVAxfiram  <iS)lixV 
JEouatnv  i;i))LmoavTE£  l&ßt  ja  deutlich  genug  erkenneD, 
iih  es  mit  dem  allspartanischem  Känigtam  am  jene 
Zeit  zn  Ende  ging,  und  daß  das  YorbQd  der  Dia- 
doehenhöfe  jetzt  auch  in  Sparta  NachahmoDg  fand. 
Die  Reliefbehandinng  des.Portrtltkopfs  hat  eine  ge- 
wisse Venrandtacbaft  mit  derjenigen  des  Demetrios 
Poliorketes,  ond  die  absonderliche  Verwendang  des 
altertümlich  steifen  Bildwerke  der  Athene  Chalkioi- 
kos  anf  der  Eehrecite  findet  ihre  Analogie  in  den 
Ufinzbildern  einiger  Stftdte  Kleinesiene,  die  eben- 
fallt  mit  der  Wiedergabe  hieratisch  gehaltener 
Kattbilder  ihren  nen  eröffneten  Münzstatten  eine 
gewisse  Weihe  zn  geben  glauben.  In  der  ArgoLis 
imt  sich  bisher  Mykene  noch  nicht  als  Frfigstätte 
nachweisen:  von  Tiryns  ist  dagegen  außer  den 
bereils  Mher  bekannten  KnpfennUnzen  eine  dieser 
Stadt  unzweifelhaft  angehifrige  SilbermQnze  des 
4.  Jahrhunderts  karzlich  aofgetaucht:  Bärtiger 
Eerakleskopf  linkshin  Bs.  Kenle  TIPVNeiQN, 
Gewicht  0,  78  Gr.  ~  Der  Band  bt  mit  37  vor- 
trefflichen Lichtdrncktafeln  ansgestattet,  anf  denen 
lUe  wichtigeren  Typen,  soweit  sie  hier  beschrieben 
wvden,  zor  DarsteUnng  gelangen;  der  Abfassung 
ät»  Sitalogs  ist  hierdurch  eine  ganz  anscbfttzbare 
Halle  gewährt,  deren  volle  Verwertung  erst  all- 
BiSblich  erreicht  werden  wird,  heute  sich  aber  doch 
tdon  mannigfach  geltend  zu  machen  beginnt  Was 
sieh  ün  Bahmen  des  Katalogs  oft  schwer  wieder- 
geben lAßt,  Bemerknngen  Über  Technik,  Fabrik 
ud  stüisäsche  Eigentümlichkeiten,  lehrt  hier  ein 
Bhck  auf  die  Tafel,  und  die  Begründang  einer  vor- 
genommenen Anordonng  ergieht  sich  daraas  in 
Tielen  Fällen  von  selbst 

Berüo.  B.  Weil. 


0.  Trenber,    Geschichte   der  Lykier. 
Hit  einer  Karte  von  H.  Kiepert     Stattgart 
1887,  W.  Koblhaiumer.     VII,  247  S.  8.  5  M. 
Ders.,    Beiträge   zar  Geschichte  der 
Lykier.    Beilage    zum    Programm    des    kgl. 
6ymuB8iums  in    Tübiogen    1886.     32  S.     4. 
Durch    eine  Preisanfgabe   der   Tübinger  Uni- 
versität im  Jahre  1867  veranlaßt,   hat  der  Terf. 
zwinzig  Jahre  lang  dem  merkwürdigen  Xanthos- 
luide  treulich  seine  Teilnahme  gewahrt;  sein  Buch 
id  also  nicht  ans  Spekulation  auf  das  durch  die 
i^itefreichiBche  Expedition  geweckte  Interesse  eines 
giOO«reD  Publikums  kompiliert,  sondern  stellt  sich 
>li  Ergebnis  langer,    stetiger  Arbeit   dar.    Der 
[      Kritiker  hat  hier,  statt  zn  tadeln,  nur  abweichende 
>      Antiehten  zd  vertreten,  die  teils  einzelne  Fragen, 


teils  die  W^Auanng  Dmtissenderer  Gebiete  be- 
treffen; der  Terf.  kennt  nämlich,  wie  die  sympatiüsch 
anmutende  Vorrede  zeigt,  die  Lflcken  des  Buches 
selbst  am  besten,  hat  sich  aber  ans  zn  weit  ge- 
triebener Voreicht  und  wohl  auch,  weil  ihm  die 
Htllfsmittel  nicht  volIstAudig  zu  Gebote  standen, 
znr  Selbstbeschränknng  entschlossen. 

.Geschichte*  faßt  T.  zunächst  als  politische 
Geschieht«;  wenigstens  ruht  der  Schwerpunkt  des 
Bnches  in  der  ausführlichen  kritischen  ErSrterong 
der  äußeren  Gescliicbte  und  der  Verfassnngsver- 
ändemngen  (S.  88—116,  134—239),  wozu  das 
Programm  einen  Exkurs  gist  Apollonia-Mordiaenm 
eine  Gründung  Alexanders  d.  Gr.?'  (8.  12  f.) 
liefert.  Das  Uaterial  ist  fast  vollständig  vorgelegt; 
ich  vermisse  nur  die  Benutzung  des  bemerkens- 
werten II.  Briefes  des  .Bmtna"  für  die  S.  192fr. 
erzählte  Episode.  Aach  verrinnt  der  Schloß  etwas 
im  Sande ;  Diokletians  neue  Reichsordunng,  welche 
LykieuB  Verfossnug  nnd  Grenzen  änderte,  hätte 
sich  dazu  am  besten  geeignet 

Die  Vorgeschichte  der  Lykier,  d.  h.  die  mythische 
Zeit  und  ihre  ältesten  Beziehungen  zn  Griechen- 
land nnd  Born,  Ist  ebenfalls  sehr  eingehend  erörtert; 
sie  nimmt  S.  13-87  des  Baches  and  S.  1— II. 
15—22  des  Programms  (unter  den  Stichworten 
.Die  lykier  im  Homer,  lykier  im  Kampf  gegen 
Ägypten?,  Alter  des  delischen  Orakels  des  Apoll, 
die  Baukyklopen,  Betlerophon  —  Pegasos  — 
Chimaira*)  ein.  Ich  persönlich  vermag  den  meisten 
AnsfShmngen  nicht  zuzustimmen.  Heines  Erachtens 
verkennt  der  Verf.  den  wahren  Wert  der  Tradition. 
Wenn  z.  B.  Herodot  sagt  (l  173):  Ol  61  MiXüai 
t6»  16X\>v.oi  txaXtovto,  ein  Satz,  dessen  Sinn  S.  21 
.nicht  recht  deutlich"  heißt,  so  zeigt  dies  nor, 
daß  schon  zu  Herodot«  Zeit  die  Soljmer  längst 
verschollen  waren,  weshalb  er  sie  mit  einem  Volke, 
dessen  Name  ein  paar  Bnchstahen  gemeinsam  hatte, 
identifizierte.  Derlei  vermotongs weise  Identifi- 
kationen homerischer  und  zeitgenössischer  Namen 
finden  sich  bei  Strabo  in  Uenge.  Femer  nnter- 
schätet  Tr.  die  verhängnisvolle  Wbknng,  welche 
das  Etymologisieren  auf  die  Heroengeschichte  aus- 
geflbt  bat;  z.  B.  scheint  es  mir  klar  zu  sein,  daß 
der  athenische  Heros  Lykos  and  Lykien  nicht  ans 
tieferen  Gründen,  die  nur  einem  modernen  Philologen 
beifallen  können  (S.  27),  sondern  des  bloßen  Gleich- 
klanges wegen  zusammengerieten.  Der  .lykisdie* 
Apollo  hieß  nrsprünglich  Aüxeio;,  wogegen  Aüxio; 
davon  eine  etymologische  Umdentmig,  hervorge- 
rufen durch  den  Untergang  der  Wurzel  ATK,  ist; 
die  Griechen  wußten  nnn  nicht,  ob  sie  den  Namen 
von  Aux(a   oder  Aüxot   ableiten   sollten^  ^Drittens  i 
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kana  man  das  hohe  Älter  einer  Sage  (worauf  es 
beispielsweise  beim  BeUeropbonmythos  8.  59  an- 
kommt) nicht  dnrch  Zengnisse,  die  im  besten  Falle 
ans  der  alexnndriDiscken  Zeit  sind  (S.  58  f.),  nach- 
weisen. So  viel  zur  Methodik,  wie  ich  wenigstens 
mir  sie  im  Gegensatz  zum  Verfasser  denke.  Was 
die  bekannten  , nördlichen"  Lykier  der  llias  anlangt, 
Bo  bearteilt  Tr.  die  skeptische  Ansicht,  welche  ich 
mit  Ed.  Heyer  zn  teilen  mich  ftene,  sehr  unbe- 
fangen;  erglanbt  jedoch  etwas  neaes  gefunden  zu 
haben,  das  sie  widerlegen  küone,  nämlich  Kaltiathe- 
nes*  Angabe  (Strab,  XIII  627),  Sardes  sei  znm 
zweitenmal  üici  Tpt^püiv  xal  Auxiwv  eingenommen. 
Aber  wer  möchte  hier  die  Zuverlässigkeit  der 
Schreibung  verbärgen,  da  docli  so  oft  seltene 
Namen  in  bekannte  nmgeschrieben  wurden?  Z.  B. 
wttrden  die  kolchisdien  Ai^ue;  Tortrefflich  za  den 
Trerem  passen.  Sodann  ist  Trenbers  Behanptnng, 
die  sfidlichen  Lykier  hätten  bei  jener  Umwälzung 
aller  Zaeiande  Kteiuasiens  sich  nicht  auch  beteiligen 
können,  durch  nichts  zn  beweisen.  In  der  „Leka*- 
Frage  entscheidet  sich  Tr.  nach  keiner  Seite  hin; 
filr  die  Identifikation  von  Leka  nnd  den  Aüxioi 
scheint  mir  die  bei  EnstaÜi,  ad  Dien.  Perieg.  129 
stehende  QrDndungEsage  zn  sprechen;  danach  sind 
nämlich  die  Lykier  vom  Meere  her  eingewanderte 
Seeräuber.  Ebendort  hei£t  der  Vater  von  Pataros 
and  Xanthos  Aaneviv;  dies  eriiinert  an  die  kretische 
Stadt  Adm)  oder  Aaitai'a,  und  so  führt  uns  diese 
Sage  wieder  nach  Kreta,  indem  sie  ein  so  bestimmtes 
und  ans  keiner  Etymologie  entsprungenes  Detail 
liefert,  daD  nnn  Herodote  Mitteilung,  die  Lykier 
seien  ans  Kreta  eingewandert  (I  173.  VII  93), 
eine  kräftige  Unteretütznng  erhält 

Die  Ethnologie  von  Lykien  ist  mit  absichtlicher 
Zurückhaltung  erörtert  und  zwar  8.  19  —  46, 
wozu  das  Programm  den  Exkurs  .Solymer-Pisider 
mit  pontischen  Summen  verwandt*  (S.  13 — IG) 
liefert.  Tr,  hat  soviel  Material  zusammeugebracht 
und  erürtert,  daß  Uerodots  Angaben,  welche  mir 
die  wertvollsten  scheinen,  darüber  znrScktreten. 
Der  Historiker  bezeichnet  idmlich  I  172  Lyder, 
Mysier  und  Earier,  aber  nicht  auch  Lykier  als 
^rilder:  zwar  fügt  er  bei,  daß  sich  der  kariachen 
Sprache  auch  ethnographisch  verschiedene  SlAmme 
bedienen.  Dies  trifft  jedoch  wohl  die  Pisidier  und 
andere  benachbarte  Bergstämme ;  denn  Herodot 
spricht  I  173  nur  von  der  in  Karlen  und  Lykien 
beobachteten  Ähnlichkeit  der  Sitten.  EineSammlung 
aller  lykischen  Namen,  deren  Zahl  durch  die 
Funde  der  Österreicher  eine  wesentliche  Bereiche- 
rung erfahren  hat,  wäre  sehr  förderlich. 

Die  Qeographie  Lykiens  ist  nur  kurz  in  dem 


iEänleitongakapitel  behandelt*),  dessen  Worte  durch 
ein  schönes  Kärtchen  (von  Kiepert  ausgeführt) 
wesentlich  unterstützt  sind*").  Ich  bin  nicht  sach- 
kundig geni^,  um  zu  behaupten,  daß  hber  dit 
Zugänge,  Hafen  und  Straßen  Lykiens,  die  elgenßich 
den  wichtigsten  Teil  der  histerischen  Geographie 
ansmachen,  mehr  als  die  kurzen  Bemerkungen 
S.  10  f.  9, 1  geboten  werden  könnte.  Die  Produkt« 
Lykiens  sind  jedenfalls  nicht  vollständig  angegeben, 
z.  B.  die  Fische,  von  denen  Polycharmos  bei 
Athen.  VIII 333  d  spricht,  and  die  Cypressen  (Theo- 
phrast.  hist.  plant.  IV  5,  2).  Die  Stelle  des  „Inniar 
philosophas"  S.  10,  5  ist  falsch  gedeutet;  .regio  sibi 
snfhciens'  bedeutet  dem  Übersetzer,  daD  das  Land 
gerade  so  viel  Getreide  hervorbringe  als  es  veiiehre. 
Es  ist  bereits  angedeutet,  daß  die  lykiscbe 
Kultur,  welche  viele  an  dem  abgeschlossenen 
Ländchen  am  meisten  interessieren  wird,  bei  Tr.  zn 
kurz  kommt.  Er  behandelt  nur  das  Recht  (S.  11' 
bis  126),  besonders  eingehend  natttrlich  das  Mutter- 
recht, wobei  ich  wieder  darauf  aufmerksam  machen 
möchte,  daß  auf  Kreta  ("iTpi:  statt  nsTpic  gesagt 
wurde,  (s.  Plato  rep.  IX  575  d),  die  Formen  der 
Gräber  (S.  127—133)  nnd  die  Kulte  (Programn 
S.  22  —  32).  Auf  dem  letztgenannten  Gebiek 
bewegt  sich  der  Verf.  nicht  mit  seiner  gewohnten 
vorsichtigen  Sicherheit:  er  rechtfertigt  sich  8.  ^ 
selbst  deshalb,  aber  die  Schrift  von  Fellows  über 
die  lykischen  Münzen  durfte  nicht  nnbeacbtet 
bleiben.  Daher  ist  dieser  Teil  sehr  lackenbatt. 
Ich  gebe  einige  Nachträge,  darunter  auch  Dapa- 
bliziertes  aus  dem  Mflnchener  Münzkabinet;  Artemis 
(S.  26*)  findet  sich  auch  auf  Münzen  von  TA^ts 
(MOnchen);  in  Kragos  kommt  die  apoiliniBclie 
Lyra  auf  dem  Revers  vor  (Manchen).  Zeus'  Adler 
(S.  2S*  )jers<:heiDt  inMyra  (Imüoof-Blumcr,  monnsies 
gr.  Nr.  152),  Hermes  (S.  30)  Fellows  XV  1-J, 
Athene  (S.  30')  FeUows  VH  1—7.  XV  1-6. 
XIV  3-7;  VII  1—6.  XIV  2  ff.  ist  sie  mit  Herakles 
verbunden.  Dieser  allein  erscheint  Fellows  VII 4  (vgl. 
XJV1).X  1.  XIII 1.  Sogar  Pan  kommt  das.  VII-1 
vor.   Eine  hiesige  HOnze  von  Kyaneai  zeigt  A  einen 


■)  ObersebcD  ifitS.  l,t:  SchOoboro,  Ober  einic« 
Flüsae  LycieDs  uod  PamphyUons,  Bonn  1843. 

**)  Die  Orthographie  der  tÜTkiBchen  Ottnounen 
liegt  beksnntlich  sehe  im  Argen.  Zwischen  Esrfc 
und  Text  herrschen  manche  Uoterscbiede,  da  i.  B. 
Kiepert  den  trüben  Vokal  mit  i,  Tr.,  wie  jetit  metite« 
geschieht,  mit  y  ausdrückt  Dalsman-Tscbai  verdient 
aber  vor  Treubera  Dolomao-Tschay  den  Vorzug,  ds  ee 
aus  dem  Türkischen  idal  Zweig,  amao  Gnade)  erkliitu 
ist.  Eine  orthograph lache  Tabelle  wäre  bei  dergleichen 
Arbeiten  sehr  nützlich.  .^ 

yClOOglC 
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nsbärtigeii  Kopf,  R.  ein  Fullborn,  eine  von  Patara 
Ä.  eioen  nnbSrtigeD  Kopf,  R.   eis  MedusoDbanpt. 

Der  Verf.  begründet  in  der  Vorrede  die  , ge- 
ringe BerOckBicbt^ng  des  arcbäologisch-kiinstge* 
scbichtlicben  Teils*.  Man  wird  allerdings  von 
einem  Nichtspezialisten  die  konetgeschicbttiche  Be- 
ttimmoDg  der  lykiscben  Denkmäler,  Über  welche 
die  PacbmSaner  selbst  sich  nocb  nicht  geeinigt 
haben,  nicht  verlangen:  allein  sie  sind  nicht  bloß 
nacb  ihrer  formalen  Seit«,  sondern  auch  nach  der 
realen  merkwardig.  'Wie  viel  Stoff  liefern  schon 
die  altbekannten  Monnmente  von  Xantbos,  am 
die  Ifkiacben  Privataltertümer  7.u  beschreiben! 
Dazu  geben  aach  die  Schriftsteller  so  manchen 
Zog,  z.  B.  das  lange  Haar  (rpi/iop-s,  Ps-Aristot. 
Oecon.  II  p.  1348  a  29),  die  Angabe  der  Banem- 
höfe  (Exym.  M.  p.  813,  55  f)  nnd  die  noch  jetzt 
berötamten  Sandalen  von  Patara  (Lncian.  dial.  mer. 
14,3,  vgl.  li^tili^io;,  K'jspiaxä  III  p.  360). 

Endlich  vermisse  ich  die  Beantwortang  einer 
wesentlichen  Frage:  Wie  lange  vor  Cicero  (Verrin. 
lY  10, 21  Lycii,  Graeci  homines)  vor  die  Helleni 
ucrang  Lykiens  vollzogen? 

Unter  allerlei  kleinen  Anstößen  sei  dem  Litterar- 
historiker  gestattet  einige  Notizen  ansza wählen. 
Polj'channos  (S.  81, 1)  ist  auch  anderweitig  bekannt 
(MBUer.  fragm.  bist.  Gr.  IV  479);  er  schrieb 
.\oitaxa,  welche  bei  Athenaios  nnd  Stepbauos  citiert 
iind.  Hüglicberweise  ist  er  eine  Person  mit  dem 
ebenfalls  ans  Athenaios  bekannten  Kankrateer. 
Zun  Programm  S.  23  sei  bemerkt,  daß  Enstathios 
nicht  ein  selbständiges  Zeugnis  bietet,  sondern 
wie  sonst  Stephanos  ansschreibt,  nnd  daß  Kosmas, 
dessen  Bcbolien  zn  Gregor  Hai  verCffentlichte,  mit 
d«gi  bekannten  Geographen  nichts  zn  thnn  hat. 
Die  Gregorscboli asten  haben  eine  Menge  dergleichen 
(allerdings  oft  stark  verzerrter)  tsropü»,  weshalb 
eioe  Gesamtansgabe  dringend  zu  wOnscben  wäre. 

Das  Gesagte  hat  den  Zweck,  für  den  Fall, 
diu  das  Bnch  in  kfirzerer  Zeit  eine  zweite  Anflage 
erlebt,  den  Verfasser  zd  veranlassen,  daO  er  seine 
Ocechicbte  zn  einem  vollständigen  Bilde  des  alten 
Iijkiens  abrnndet.  Aber  ancb  schon  in  ihrer 
jetögen  Gestalt  ist  sie  eine  wertvolle  Bereicbemng 
der  philologisch-historischen  Littemtur. 
manchen.  Karl  SittL 


LateiDisch-deotachcs    Scholwurter- 

bach Von  Fr.  Ad.  Heioichen.  Ffinfte 

verbesserte  Auflage  bearbeitet  vod  A.  Drae- 
ger.  Leipzig  1887,  Teubner.  XI,  914  S.  gr.  8. 

Verbessert  ist  die  nene  Anlli^  in  vieler  Hin- 


sicht; daß  das  Bnch  aber  noch  in  nicht  geringem 
Maße  verbe3sening3bedürftig|ist,  mögen  die  fol- 
genden, bei  flüchtiger  DDrcbmnsteron^  gesammelten 
Belege  zeigen.  Dieselben  beziehen  «ch  sämtlich 
anf  Planlos:  soll  dieser  Schriftsteller  einmal  in 
einem  Scbnlnörterbnch  berücksichtigt  werden  — 
ob  mit  Recht,  erscheint  Ref.  höchst  fraglich  — ,  so 
gebot  die  pädagogische  nnd  philologische  Gewissen- 
haftigkeit, ihm  dieselbe  Beracksicbtignng  wie  an- 
deren SchrifCstellem  angedeiheo  m  lassen.  Falsch 
ist  die  angegebene  Prosodie  bei  abTto  (äbito),  an- 
gina  (angina),  cicönia  (cicönia),  cönia  (cönea,  so 
nacb  einstimmiger  Überliefernng) ,  höria  {ancb 
noch  Georges  in  der  7.  Anfl.  für  höria),  pedis  (pe- 
dis),  tippüla  (ancb  noch  Georges  für  tippüla);  statt 
defVütnm  war  zn  setzen  defrütom.  Zn  streidien 
sind  adcongero  (leider  anch  noch  bei  Georges  an- 
geführt, Trnc.  I  2,  17  ist  längst  mit  den  gnteu 
Bss  degessi  hergestellt),  ambaiedo,  estrix  (dafür 
ambestris  einzusetzen),  Fontinalis,  Gottheit  der 
Quellen  (dafür  eine  Bemerktti^  bei  Fodb).  incenis, 
melinnm  1.,  mellitnlns,  wahrscheinlich  anch  ad- 
moderari,  jedenfalls  die  Konstruktion  sc  risn,  bei 
advorsitor  die  Notiz  'Phaniscns  im  Personenver- 
zeichnis  von  Plant.  Most.'  (das  Wort  steht  jetzt  im 
Text  Stich,  443),  bei  iocor  'vorklassisch  anch  ioco' : 
Cas.  IV  4,  24  ist  das  unsinnige  iocabo  ISngst  ans 
dem  Ambros.  in  Lnca  bos  gebessert.  Statt  aoa- 
ticula,  anatinus  ist  zu  schreiben  aneticula,  anetinns 
(als  Genet.  von  anas  war  außer  anatis  anzugeben 
anch  anitis),  femer  belliatalns  statt  bellatuina,  cen- 
tnmplex  statt  centnplex,  deücnus  statt  deliquus, 
statt  defioccatDS  adj.  etc.  das  Verbnm  deflocco, 
manstruca  statt  mastruca,  stercnlinum,  st«rqallinnm 
statt  stercalinium,  sterquilinlam.  Es  fehlen  anßer 
ambestris  und  Lnca  bos  albicapülus,  allaudabilis, 
alioversum,  Aminula,  aneo,  belliatns,  colnmis,  comp- 
sissime,  commers,  consncidus,  crumllla,  delico, 
denixe,  denngo,  dilido,  dissimulabiliter,  enomquam, 
exambulo,  gngga,  malacnlus,  mellina  (Koffer,  bei 
Georges  unter  melUnns  geraten),  obtaedesco,  pedita- 
stelluB,  plicatrix,  postid,  praetero,  remiligo,  sna- 
sDm,  tonsilis,  nnose  n.  a,  m.  Aetatala  heißt  nicht 
bloß  Kindesatter;  bei  admordeo  war  das  perf.  ad- 
memordi  nnd  bei  opperior  opperitns  snm  und  op- 
perimino  zn  erwähnen,  bei  Apelles  die  Form  Apella, 
bei  Laertius  Lartins,  bei  melina  mella,  bei  melli- 
cnlum  melcnlnm  und  daß  das  Wort  anch  in  eigent- 
licher Bedentnng  vorkommt,  bei  reliquus  die  vier- 
silbige Messung,  bei  siuum  die  Nebenform  sinns, 
bei  finis  die  Verwendung  des  abl.  fini  als  Prä- 
position mit  dem  AbL ,  bei  scutnla  die  Bedentnng 
Pflastei-,  bei  Ilias  die  Verbindung   odionun  lUasJ 
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bei  Victoria  die  Verwendung  des  Bildes  als  Ohr- 
bommel; bei  exobsecro  istanßer  ÄBin.  I  3,  93  anzn- 
fiiliren  Hgl.  69  oder  einfach  Plant  zn  achreiben. 


U.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Zoitsebriftflr  das  flj'MBasialwea».  XLII,  No.  1. 

(1-48)  L.  H.  Piacber,  Das  kOniglicIie  pädagogische 
Seminar  in  Berlin  1187-1887.  —  (43-51J  Monu- 
meota  paedagogica,  Bd.  II,  III,  Angezeigt  von 
W.  Schrader.  —  (51-69)  Handbuch  der  Alter- 
tomawissenachart,  Ö.  and  7.  Halbband.  Referat 
von  0.  WeiHenfels  über  NisBens  Metrologie,  Bosolts 
griecbiscbe  Altertümer  and  H.  Voigts  ifimiscbe  Alter- 
tQmer;  letzterer  Abschnitt  biioge  auf  engem  Raum 
viel  und  vielerlei;  eiuielnes  wolle  eich  aber  Dicht 
über  das  Nivcae  einer  autiqueriechea  Stoffsammlung 
in  die  H5be  treiben  lassen.  —  (72-77)  B.  Veker, 
Berieht  über  die  Züricher  PhilologenverBammlang.  — 
R.  Bkip,  LitUntnrbericbt  zu  Tbukydidcs  (S.  1-Z2). 


Zeitsehrift  des  Vereins  »r  Erforitfaang  der 
rkeioiaekes  «eschiehte  in  Haini.    3.  Bd ,  4.  nft. 

Außer  Terschiedcoen  BeitrSgen  zur  Mainzer  Lokat- 
fteicbicbte  vfibread  des  Mittelalters  und  der  neaeren 
Zeit  enth&lt  das  trefflich  au»gc£tatteto  Heft  auch  zwei 
Artikel  arcbfiologischen  lateresscs:  1)  J.  Keller,  Die 
neuen  rGmiechcn  Inachriften  des  Museums 
zu  Mainz  (S.  499- &52,  mit  1  Taf,),  und  2)  BeiB 
und  Telke,  Die  rOmische  Rbcinbrücke  bei 
Mainz  (S.  55S— 616,  mit  6  Taf.}.  Die  mitgeteilten 
loschriften  besteben  ans  ToUvaltären,  Daukinschriften 
von  Trier  und  Mainz  an  die  28.  Legion  u.  dgl.  Das 
beste  Stück  ist  der  Grabstein  eines   Soldaten  der 

82.  Legion.     Den    Herrn   C.   Faltonins,    milea    der 

83.  Legion,  46  Jabre  alt  und  31  Jahre  im  Dienst,  bat 
der  Bildhauer  in  bürgerlicher  Auffassang  dargestellt, 
aber  .cioctus",  so  wie  er  in  Urlaub  gebt:  er  ist  nicht 
im  Dienst,  bat  aber  „umgescbnallt".  Umgeben  ist 
er  von  zwei  Dienern,  welche  Scbreibieug  und  Reiee- 
gepBck  ihres  sie  hoch  überragenden  Herrn  tragen. 
Diese  Einieibeiten  geben  ein  lebensvolles  Bild,  Von 
dem  Uiles  der  römischen  Legionen  muH  man  sich 
eine  andere  Voratellnng  machen  als  von  den  Gemeinen 
moderner  Armeen.  —  Zu  dem  Beitrag  über  die 
Mainzer  Brücke  hibeo  sich  ein  Wasserbaotecbniker 
(Heim)  und  ein  ArcbBolog  (Velke)  vereinigt.  Die 
Pfeilerreste,  welche  in  deo  Jahren  1880—82  der  PluO- 
regalierung  halber  weggeräumt  werden  mnUten,  galten 
bis  vor  kurzem  als  karolingiscben  Urspronga.  Sie 
sind  jetzt  als  evident  römisch  anerkannt.  Die  Brücke 
war  auf  iteinernen  Pfeilern  mit  bOIzemem  Oberbau 
errichtet,  im  ganzen  an  wie  die  Trajansbrücke  an  der 
Donau.    Am  rechten  Ufer  atiefl  sie  nicht  direkt  ans 


Land;  ein  Erddamm  oder  eine  Hotirampe  vermittelt 
hier  den  Übergang  zum  „Kastell".  Die  Brücke  muß, 
nach  den  epigraphiscb  bestimmten  Funden  zuachliefieii, 
zwischen  70  und  100,  wahrsrheinlich  amdaaJabrSO 
unter  Kaiser  DomitJan,  erbaut  worden  sein,  also  io 
der  verb&ltniBmfiOig  ruhigen  Zeit  nach  dem  Katlen- 
krieg.  Von  den  Germanen  teralfirt  oder  von  den 
ROmein  freiwillig  abgebrochen  wurde  sie  im8.  Jakr- 
bundeit,  wo  Mainz  der  Hauptangriffapuukt  für  di* 
Kalten  und  Alemannen  war.  Caracalla  zog  dann  t«d 
Mainz  aus  gegen  die  Germanen  und  besiegte  ät;  du 
wenigstens  halte  er  bewirkt,  daQ  mehr  als  20  Jslire 
hindurch  am  Mittelihein  Waffenruhe  berracbte.  Hero- 
dian  gedenkt  ausdrücklich,  daß  eich  Caracalla  au  ätt 
mititfirischen  Arbeiten,  namentlich  am  Brückeo- 
Bcb  lagen,  persönlich  beteiligte.  Unter  Sevenu 
Alezauder  wurde  die  Mainzer  Brücke  wieder  zerstört, 
von  Masioiian  um  287  hergestellt  (<.'f.  die  berühmte 
B leiden kmÜDze),  hat  dano  aber  nicht  lange  mttii  ' 
bestanden.  Unter  KonslaLtin  gab  es  bezengtermaD«! 
nur  eine  feste  Brücke  am  Rhein,  die  bei  Köln.  Ob 
Karl  der  Große  die  ROmcrbrücke  nep  aufgebaut  hat, 
ist  bloDe  Vermutung;  sein  Werk  branute  813  ab.  Erst 
Napoleon  I.  faßte  den  Bau  einer  festen  Brücke  ziemhcb 
auf  der  Stelle  der  rOmiacben  wieder  ios  Auge,  und 
in  den  Jahren  1882— 8ö  Ut  dersotbe  nunmehr  ver- 
wirkllcbt.  ^^__^_ 

Nene  Augrabssgen  des  Hananer  Geaekichtsverein 

im  rSmi  Beben  flreBtUnde. 

Von  Georg  Wolff  in  Hanau. 

(Scblufi  aus  No.  10.) 

Es  war  ein  Glück,  daß,  als  im  November  183S, 
wiederum  beim  Ausbaggern  des  Mains,  jene  BrückcD- 
reste  gefunden  wurden,  unsere  Ausgrabungen  b«i 
Kesselstadt  bereite  zu  Ergebnissen  geführt  batteo, 
welche  es  enDOglicbteo ,  den  Brückenfund  soileicti 
richtig  zu  erkISren  und  in  Beziehung  zu  den  fiviiti 
nachgewiesenen  Römeratitten  zu  bringen.  Wir  würdea 
sonst  wohl  auf  dem  südlicbeu  Ufer  nach  dem  Kutdl 
gesucht  haben,  nicht  im  Dorfe  Kesselstadt,  wo  wir 
es  gefunden  haben.  Erkifirtep  doch  selbst  maOgebeode 
Mitglieder  des  Hanauer  Vereins  Vorstandes  meiD  Sachen 
dort  für  auGsicbtslos,  da  keine  mit  Bestimmtheit  id 
lokal isiereoden  Funde  einen  Anhalt  boten.  Doch  ward« 
mir  für  meine  Nachforschungen  die  Summe  zur  Ver- 
fügung gestellt,  durch  welche  auch  in  den  Jahres 
1886  und  1887  Se.  Exccilenz  der  Herr  Minister  der 
gcistl.  etc.  Angelegenheiten  die  Arbeiten  des  Vereus 
so  hochherzig  gefördert  hat  Wie  früher  so  dltt 
auch  in  diesen  beiden  Jahren  mein  Freund,  Herr  Ar- 
chitekt  0.  von  Roeßler  aus  Nienburg  bcrbei,  um  niit 
mir  seine  Herbstferien  der  Leitung  der  Arbeiten  tu 
widmen. 

Gegenüber  den  erwfihnten  Gebaadereeten  auf  der 
Hainspitze  breitet  sich  hart  über  dem  nOrdlicbea 
Mainufer  und  der  Niederung  an  der  Kiozigmüs- 
dung  des  urkundlich  lange  vor  Hanaus  Graudaag 
bestehende  Pfarr-  und  Gerichtsdorf  KesBelstadt  Ki\ 
an  welches  sich  westlich  das  ehemals  KrAflich-baoadi- 
sehe,  jetzt  1  and grlflicb- hessische  ResidenzsefaloD  Pkt- 
lippaiuhe  anschließt.  Den  Namen  erklirte  im  Jahre 
1834  der  verdiente,  aber  allzu  findige  Steiner,  ohne 
daß  ihm  irgend  welche  rOmische  Funde  bekannt  ge- 
wesen wären,  als  .loeos  Castelli"  and  leitete  ihn  toa 
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einein  dort  eiast  vorbandeneD  RemnrkaBteU  her.  Daß 
diese  Annfthme  von  fest  allrn  Bpäterea  Lokalforscbern 
verworfeo')  wurde  und  selbst  eioigo  in  der  UmgebnDg 
dea  Dorfes  gemaclite  Funde  uobeacbtet  blieben,  batt« 
seineD  Grund  darin,  daß  in  nenerer  Zeit  eine  andere 
nahe  gelegene  Stelle  die  Äutoerbsamkcit  auf  sich  log. 
Es  ist  dies  die  zwischen  Eesaelstadt  und  Hanau  sich 
am  der  EiniigmÜDdung  —  500  m  von  der  Hündnog 
dea  FloBBes  culfernt  ->  erhebende  flache  Bodenech welle, 
die  vom  Volke  jetzt  .Salia"  oder  .Salieberg'  geoannt 
wird.  Sie  ist  von  Kessclstadt  darch  einen  die  ganze 
Oemarkang  dea  Dorfea  durcbiiehcodeD  alten  Floßarm 

SotrannL  der,  hente  nur  von  einem  Waasergrabcn 
urchtogen,  zwischen  dem  Doif  und  dem  „Salisberg" 
von  einem  Wego  mit  Brückchen  gekreuzt  wird,  in 
dem  man  den  alten  Verbindungsweg  zwischen  der 
Uainfort  bei  Philippsmhe  und  dem  Kastell  Röckingen 
vermutet  bat,  der  die  nördliche  AusbieguDg  der  Einzig 
begleitend,  das  aumpfige,  von  Kinzigarmcn  darch- 
Bcbnittene  Terrain  vermied,  auf  dem  im  Mittelalter 
die  Stadt  Hanau  entstanden  igt.  Die  auf  dem  Salia- 
berge  seit  I8t&  aufgefundenen  Reste  rSmiachen  An- 
baus leitete  Duncker,  da  auch  Ziegelatempel  der 
Legio  XXII  pr.  p.  f.  und  der  Cohors  1  Civ.  Rom.  dar- 
unter waren,  anrsngs  von  einem  dort  einst  vorhandenen 
.Wachtbägel"  her,  welcher  mit  aeiner  Uilitlirstation 
SQf  der  Mainspitie  korrespondiert  habe,*)  eine  An- 
sicht die  er  aufgeben  mußte,  als  die  vom  Hanauer 
Verein  in  dtn  Jahren  1679  und  1S80  voTgenommenen 
Ausgrabungen  es  iweifclloa  gemacht  batten,  daÜ  der 
Saliabcrg  von  ausgedehnten,  zum  Teil  verbal inismaDig 
InzuriOB  ausgestattete d  Villeoanlageo  bedeckt  war.*) 
Je  mehr  aber  ao  der  Salisberg  iu  den  Vordergrund 
trat,  nmsomehr  war  man  geneigt,  nach  Dnnckers 
Vorgang  das  Doif  Kesselstadt  selbst  und  eeino  nScbste 
Umgebung  unbeachtet  au  lassen. 

Nun  ist  es  aber  zweifellos,  daß,  wenn  die  Rl)mer 
fibeibaupt  an  der  militSrisch  wichtigen  Stelle  der 
KiDtigmüodnng  und  des  Mainknies  eine  Befestigung 
BQlegeD  wollten,  kein  Platz  geeigneter  war  ata  die 
Stelle  von  EeBselstadt,  von  der  aus  man  den  Strom- 
lauf  abwSrts  and  aufwärts  weithin  überblickte  und 
die  RinzigmünduDg  cbento  wie  die  Stelle  der  ange- 
nommenen Hainfurt  beherrschte.  Aus  diesem  Grunde 
hatte  ich  seit  Jahren  das  Terrain  und  alte  wie  neue 
Karten  nach  Anhaltspunkten  durchtorecht  und  solche, 
wenn  auch  nicht  lur  die  genaue  Lage  eines  Kastells, 
da  im  Dorfe  aelbet  keine  Spur  von  einem  solchen 
je  gefonden  war,  so  doch  für  die  gesuchte  Straßen- 
greoie  Dach  Norden  entdeckt.  Es  würde  zu  weit 
Ähren,  an  dieser  Stelle  auseinander  zu  setzen,  wie 
snoSchst  aus  einer  Reihe  von  Feldwegen,  verlassenen 
und  noch  bestehenden  StreDenstQcken,  Feld-  nnd 
Valdgrenien,  die  zusammen  eine  nur  an  zwei  Stellen 
anteiDrochene  achnuigeradc  Linie  von  1  Kilom,  Länge 
bilden,  an  der  mehrere  Einzelfunde  aus  den  Jahren 


'j  RutImaoD,  Versuch  einer  Geschichte  dea  Pfarr- 
dorfs  JCeaselstadt,  1881,  schlieflt  sich  zwar  Steiners 
Erklärung  des  Namens  als  „locus  castelli"  an  (S.  9), 
■acht  aber  das  Kastell  aaf  dem  Salisberg  und  pole- 
misiert gegen  Celaminns,  der  (Handschriftliche  No- 
tiieo  im  Archiv  des  Haoauer  Geschichts Vereins)  die 
im  Nordwesten  des  Dorfes  vorkommenden  Flurbe- 
■eicboiiDgen  .Burg*,  HBurgrain*  und  ,8urggrabeD" 
mit  Recht  auf  rOmische  Anlasen  zurückführte.  VgL 
R.  Sacbier,  Hitteilnngen  des  Hanauer  Bezirks  Vereins 
No.  6,  8.  214  ff. 

■)  Naas.  Ann.  XV  S86  und  Nachtrag. 

*)  G.  T.  RODler,  Hitteitongea  des  Hanauer  Beiirks- 
vereiDS  für  bess.  Gesch.  und  Landeskunde.  No.  6,  1680, 
8.  193  ff.    Wolff  ibid.  S.  198  S.     Bucbier  S.  S15  ff. 


1180  and  1880  auf  römischen  Anbau  hinwiesen,  eine 
Straß  'nlinie  in  dlo  vorzügliche  knrhessiscbe  General- 
stabekaite  (1 :  25000)  hl  nein  konstruiert  wurde,  wie 
dann  durch  Ausgrabungen  an  alten  Feldwegen  und 
besonders  aaf  einem  erst  in  diesem  Jahrhundert  an- 

ferodeten  ehemaligen  Waldstück  wirklich  der  zum 
eil  noch  gut  erhaltene  StreßenkOrper  mit  seinen 
durch  den  dunklen  Straßenschlamm  vom  fibrigeo 
Boden  sich  scharf  abhebenden  Orabenprofilea  durch- 
schnitten, und  durch  welche  Umstände  der  römische 
Ursprung  der  Straße  bewiesen  woide.  Knn:  am 
Schluß,  der  ersten  Ausgrabungskampagne,  im  Oktober 
18S6,  war  eine  mit  den  Gräben  9  m  breit«  rOmlsche 
Straße  nachgewiesen,  welche  vom  Eeaselst&dter  Felde 
in  schnurgerader  Verläogernng  zu  der  Iftogst  ala  Ver- 
bindungsweg zwischen  den  ROmerplfitzen  Heddembeim 
und  Marköbel  erkannten  .Hochstraße*  fährte,  and 
deren  Verläogerang  jenseits  der  letzteren  direkt  auf 
Friedberg  hinweist.  Südlich  vom  Park  von  Wilhelma- 
bad,  noch  fast  3  Kilom.  vom  Main  entfernt,  teilte  rieh 
die  Straße  io  zwei  Arme,  von  welchen  der  eine  in 
geradliniger  Verlängerung  der  Hauptrichtuug  zu  den 
lümischen  Villenanlagen  auf  dem  Salisberge  fShrt^ 
während  der  andere  westlich  hinter  Kesselstadt  and 
Pbilippsruhe  zu  der  Mainfart  verlief.  Verlängerte 
man  den  erstgenannten  Östlichen  Arm,  so  traf  er,  an 
den  früher  aufgedeckten  rSmischen  Oeb&uden  vorüber 
den  Salisberg  schneidend,  auf  die  Kinzig  300  Schritt 
von  ihrer  Mündung  und  jenseits  dereelbea  auf  das 
Mainknie  ^enan  gegenüber  der  Stelle,  woderjangere 
Arm  der  linksmainischeo  Straße  an  den  Gebäuden  der 
Mainspitze  vorüber  das  südliche  Ufer  erreichte,  und 
gerade  an  dieser  Stelle  wurden  kaum  14  Tage  nacb 
dem  Schluß  der  Ausgrabungen  für  1886  die  Reste 
der  römischen  Brücke  gefunden,  ein  Zufall,  wie  er 
günstiger  kaum  gedacht  werden  kOnnte! 

Inzwischen  hatten  wir  im  Herbat  18S6  auch  bereits 
in  der  anmittelbareo  Umgebung  von  Kesselstadt  ge- 
graben, angeregt  dnrch  Mitteilungen  der  Ortsbewohner 
über  eine  im  Norden  des  Dorfes  vor  täaeta  Menschen- 
alter  anfgefundene  Zicgelplatte  mit  Inschrift,  die  auch 
den  verstorbenen  Pfarrer  Rullmann  bereits  zu  erfolg- 
los gebliebenen  Nachgrabungen  veranlaßt  hatte.  Wir 
fanden  bald  nahe  den  nördlichsten  Häusern  des  Ortes 
ein  durch  Jahrhunderte  lange  Obstkultur  zerstürtes 
Gräberfeld,  in  welchem  doch  noch  eine  Anzahl  OrUer 
mit  ihren  Urnen,  Krügen  und  mm  Teil  mit  Töpfer- 
stempeln  versebenen  Lampen  und  SigiUatascberben 
die  Anlage  des  Ganzen  erkennen  ließen.  Immer 
zweifelloser  wurde  es  nun,  daß  eine  rDmische  Nieder- 
lassung anf  dem  Boden  des  heutigen  Dorfes  bestanden 
hatte.  Daß  ea  ein  Kastell  war,  dafür  erhielten  wir 
noch  in  demselben  Jahre  bestimmte  Anhaltspunkte 
durch  Aufdeckung  eines  über  2  m  starken  Gußmaner- 
fundaments  in  einem  Gehöfte  an  der  Nordostecke  des 
Ortes.  Gleichzeitig  wnrde  westlich  des  letzteren, 
nördlich  von  Schloß  Philippsruhe  an  einem  Feldwege, 
der  in  der  Verlängerung  des  zur  Mainfurt  fahrenden 
westlichen  Slraßenarms  liegt,  ein  Turmfundament  aaf- 
gedeckt,  welches  in  Beschaffenheit  und  GrCfle  den 
von  uns  sonst  gefundenen  Kastellturmen  entsprach. 
Da  die  Entdeckung  wegen  der  Lage  der  Fundamente 
in  einer  ummauerten  Gartenecke  nicht  weiter  verfolgt 
werden  bounte,  mußten  wir  um  so  mehr  an  einen 
Streßeiitnrm  denken,  als  die  Entfernung  von  fast  400  m 
von  dem  genannten  Maoerstück  einen  anmittelbueo 
Zusammenhang  mit  demselben  auszascb ließen  schien. 
So  endete  die  erste  Ausgrabungskampagoe  mit 
einem  unsere  kühnsten  Erwartungen  überstugenden 
Resultate,  zugleich  aber  auch  mit  einer  ganzen  Reihe 
noch  offener  Fragen,  welche  die  Wiederaofnahme  der 
Arbeiten  in  folgendem  Herbste  zur  Pflicht  macliten- 


Uigiti: 
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Als  wir  Ende  September  1837  ana  Werk  giDgeu, 
bandelte  es  sich  für  uaa  eineraeits  um  den  iweifel- 
loseQ  Nachweis  des  Kaatella  Seaaelstadt  und  anderer- 
aeits  um  die  Verfolgung  des  östlicben  StraDeDaFma 
aber  den  Sdisberg  bia  lur  Kiozig.  Das  letztere  ge- 
lang leicht:  im  ÄnacbluD  aa  die  früheren  Äuagra- 
buDgon,  deren  genaue  Aufnahmen  vorhanden  waren, 
wurden  zwei  gröDern  Gehöfte  mit  massiven  Oebäudeu 
nachgewiesen,  welche,  eioauder  gceeoüber  liegeod, 
eine  9  m  breite,  zum  Teil  erhaltene  StraDe  frei  lleQec, 
dio  genau  in  der  von  ans  im  vorigen  Jahre  gewonne- 
neo  Flocht  lag.  Es  war  nun  bewiesen,  daH  die  Sxt- 
licbe  Straße  wirklich  die  heutige  Kinzig  nahe  ihrer 
Mändung  schnitt,  um  zur  MainbrScke  zu  gelaogen, 
ebenso  wie  dieaelbe  auf  der  andern  Seite  durch  das 
alte  Haiubett  hindurch,  welches  BLcherlich  bereits  zur 
RCmerzeit  kein  ständiges  Wasser  mehr  hatte,  erreicht 
wurde.  Die  Überschreitung  der  Kinzig  wird  weniger 
auffallend,  wenn  mau  bedenkt,  daß  deren  heutiges 
Bett  zweifellos  lur  ROmerzeit  nur  einer  von  mebro- 
rea  Müodongsarmen  war,  deren  bedeutendster  nn- 
mittelbar  oberhalb  der  Brücke,  wo  jetzt  der  Maio- 
kanal  endigt,  mündete. 

Weit  grlißere  Schwierigkeiten  bereitete  die  Auf- 
findung des  Kastells.  War  unsere  Annahme,  daa  im 
vorigen  Jahre  gefundene  Fundaments tück  gebore  einer  < 

—  und  dann  wahrscheinlich  der  Qstlichon  —  Kastell 
maecr  an,  richtig,  so  mußte  der  südöstliche,  älteste 
Teil  des  Dorfes  die  Reste  decken.  Darauf  schien 
auch  die  Richtung  einiger  Dorfstraßen  hinzuweisen. 
Aber  alle  Nachgrahnngcn  in  Gärten  im  Innern  des 
Ortes,  welche  nach  unaeren  Berechnungen  von  den 
Kastellfronten  geachnitton  werden  mußten,  waren  ver- 
geblicb.  Da  brachte  una  ein  gelegentlicher  Fund, 
indem  bei  Anlegung  einea  Brunnens  in  der  südlichen 
VerlSngeruDg  'des  früher  gefundenen  Fundaments, 
150  m  von  diesem  entfernt,  ein  ganz  gleichartiges 
Stnck  aufgedeckt  wurde,  die  Bestätigung  der  Richtig- 
keit unserer  Annahme  und  neuen  Hut.  Aber  erst, 
als  wir  uns  »u  der  Vermutung  gedrungen  fühlten,  daß 
onser  Kastell  alle  bisher  Cstlich  des  Rheines  gefun- 
denen sehr  erheblich  an  Ausdcbnuug;  übertrolfen  babe, 
und  nun  aus  entschlossen,  die  VerTsagurung  unserer 
Fluchtlinie  nöidlicfi  vom  Dorfe  in  Gürten  und  Feldern 
nahe  den  im  vergangenen  Jahre  gefundenen  Gräbern 
zu  echneideD,  da  folgte  Entdeckung  auf  Entdeckung. 
Als  wir  von  der  nahe  dem  Uainufer  gefundenen  süd- 
lichsten Hanerstelle  bis  zu  der  durch  fortgesetzte 
Querschnitte  erreichten  Nordosteeke  eine  Front  von 
mehr  als  350  m  gewonnen  hatten,  da  war  es  bereits 
mehr  als  wahrscheinlich,  daß  auch  der  im  vurigeo 
Jahre  gefundene  Turm  dem  Kastell,  und  zwar  Beiner 
Westfront  angehört  habe.  Dann  aber  mußte  das 
Kastell  ganz  oder  annähernd  quadratförmig  gewesen 
sein,  was  bekanntlich  bei  deu  Limes bas teilen  sehr 
selten,  bei  denjenigen  der  neueren  Lioien  kaum  jemals 
der  Fall  ist.  Indem  wir  nun  auf  diese  Hypothese 
hin  und  unter  Berücksichtigung  des  alten  Uorfpiacs 

—  der  südlichste  Teil  ist  durch  Anlegucg  der  Phi- 
lippsruber  Allee  im  vorigen  Jahrhundert,  der  nörd- 
liche durch  zahlreiche  Neubauten  in  jüugster  Zeit 
verändert  —  uns  das  Kastell  problematisch  in  die 
Katasterkartc  einieichncten,  fanden  wir  immur  neue 
Anhaltspunkte  in  den  Richtungen  der  einmündenden 
Straßen  und  Feldwege,  und  noch  che  Herrn  von 
Rcßler  die  Berufspflicht  ablief,  war  eio  quadratliir- 
miges  Kastell  mit  315  m  Seitenl&nge  in  allen  seinea 
Fronten  nachgewiesen.  Ich  habe  dann  noch,  bis  zum 
Eintritt  des  Froatca  in  freien  Stunden  weiter  suchend, 
ein  ICD  m  langes  Stück  der  Westfront,  welches  aus- 
nafamsweiae  günstig  im  freien  Felde  liegt,  mit  3 
nach  innen   TonpHngendea  Türmen   und  39,10  m 


langen  lotcrtarrien  bloßgelegt,  ferner  die  Bxivteoi 
von  Ecklürmeu  an  der  Nordost«cke  und  die  von  i 
zusammen  20  m  breiten  Spitzgräbca  au  der  Oatfrool 
nachgewiesen  und  somit  anch  für  die  Detai  Lauf  nahmen 
Anhaltspunkte  gewonnen,  die  in  der  günstigen  Jahres- 
zeit durch  plaomäßigca  Sueben  und  splter  durch  ge- 
legentliche Funde  noch  manche,  wenn  auch  wegea 
der  höchst  ungünstigen  Lage  auf  einem  fast  ntei 
Jahrtausende  bebauton  Boden  keine  sehr  bedeatenden 
Ergänzungen  erfahren  dürßen. 

Das  Gewonnene  iet  weit  mehr,  als  wir  erwarten 
konnten,  was  man  verstehen  wird,  wenn  ich  sage,  dill 
die  Fundamente,  fast  überall  bis  auf  diu  nntersteo 
Lagen  ausgebrochen,  nirgends  mehr  äußerlich  xu  er- 
kennen waren,  daß  wir  ohne  Nachrichtea  über  frühere 
Fände  auf  bloße  Kombination  hin  zu  graben  he- 
gaonen  und  auch  später  fast  nur  auf  diese  ang»- 
wicsen  waren.  Gerade  dieser  Umstand  aber  düme 
eia  acblagendei  Beweis  für  die  Richtigkeit  jener  oi- 
sprünglicbon  Kombination  sein,  die  tu  den  Nacbfcr- 
schungen  überhaupt  Veranlassnng  gab.  Die  abnorme 
Größe  des  Kastells  —  es  übertrifft  die  Sasitburg  au 
Fläcbeoinhalt  fünfmal  und  das  große  Kastell  vonNiedet' 
biber  bei  Neuwied  noch  dreimal  —  spricht  dafür,  diB 
es  aus  dci  ersten  Zeit  der  Okkepation  des  Mainlandi 
stammt,  als  man  noch  größere  Trnppenmassen  in 
Grcnzfcstungeo  zusammenhielt,  während  man  später 
den  neuaaaelegten  Grenzwall  mit  kleineren  GamisoDes 
hele^.  Nach  einer  Mitteilung  des  genauen  Kennen 
der  Friedberger  Altertümer,  Q,  Dieffeubach,  scheint 
das  dort  noch  nicht  nachgewiesene,  aber  in  deut- 
lichen Spuren  erkennbare  Kastell  dieselbe  OrGS« 
und  Gestalt  gehabt  zu  haben  wie  Kesselstadt.  Du 
VetbSItnis  des  letzteren  zu  dem  Salisberge  und  der 
beiden  Straüenarme  zn  einander  denke  ich  mir  folgen- 
dermaßen. Nach  Eroberung  dos  unteren  Maingebiett 
sicherte  man  dasselbe  vom  Uainknie  an  darcli  eint 
in  der  Verlängerung  des  südnördlicheo  Uainstüclia 
und  hinter  demselben  angelegte  GrenzstroOe.  Nabe 
dem  Mainknie  sah  mau  sich  durch  die  Bumpfigss 
Mun*  und  Kinzigarme  veranlaßt,  auf  beidea  Seitas 
im  stumpfen  Winkel  abzubrechen,  um  hinter  dem 
Kasteil  die  zuerst  benutzte  Furt  zu  erreichen.  Als 
der  Pfablgrabcn  angelegt  war  und  somit  dos  Kastell 
Kcsaelstadt  aeine  Bedeutung  verloren  hatte,  bebaute 
man  den  ehemals  vor  demselben  nach  dem  Feindes- 
land gelegenen  Salisberg  und  legte  die  Mainbrücke 
an.  bis  zu  welcher  man  die  Straßen  in  ihrer  llaopt- 
ricbtuDg  verläogeite,  da  jetzt  für  dieselben  dio  Rück- 
sicht auf  das  Kastell  nicht  mehr  vorlag  und  die  das 
Flußbett  bei  Phiiippsnihe  durchsetzenden  Basoltfelses 
wohl  für  eine  Futt  das  Wasser  genügend  aciebt 
machten,  lür  das  Einrammen  der  Pfähle  sich  aber 
weniger  geeignet  zeigen  mochten. 

Es  ist  wiederum  nur  ein  skiizenhaftes  Bild  unserer 
Arbeiten  während  der  letzten  'i  Jahre,  welches  ich 
hiermit  den  Lesern  der  Zeitschrift  bieten  kann,  wenn 
ich  deren  Raum  nicht  in  allzu  großem  Urning  in 
AtJBpruch  nehmen  will.  Eine  detaillierte  SchildernDg 
und  Beweisfübrang  würde  der  erl&uternden  Pläne  und 
Profile  bedürfen,  um  klar  undjibertührend  in  wurden. 
Wir  sind  mit  der  Ausarbeitung  einiT  solchen  Publi- 
kation beschäftigt.  Da  wir  aber,  bevor  wir  dieselben 
abschließen,  noch  einiges  Detail  festzustellen  wünschen, 
so  glaubte  ich  den  Fachgenoteeo  wenigstena  ton  den 
gewonnenen  Resultaten  eine  vorläufige  Mitteilung 
machen  zu  sollen,  da  dieselben,  mag  man  nun  alle 
unsere  Schlußfolgerungen  anerkennen  oder  nicbt, 
zweifellos  von  großer  Bedeutung  für  manche  noeh 
offene  Frage  bezüglich  der  Okkupation  nnd  Vertcidi- 
dung  des  Moingebiets  durch  die  Römer  sind. 
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Deatsche  LittoratnneitnR.    No.  9. 

p.  309:  O.Secck,  Quellen  derOdyasee.  Diese 
'^krinde  f  seadobistorik*  wird  von  O.  Neu&autr  euer- 
giicb  inröakgcviesen.  Seeck  mncbe  die  Odyssee  zam 
Stmmelaurium  eines  geietloitca  Zusammea leimers. 

hat.    No.  5. 

LcbuDgcD,  betreffend 
die  GesSnüc  M  M  =  0  der  Ilias.  Absprechende 
Kritik  von  K.  Frey.  —  p.  69;  DcmostheDis  ora- 
tiooes  selectae  ed.  C.  Voke.  'Kann  trotz  meinchem 
Uifiiiehen  filr  die  Schule  empfohlen  werden'.  W.  Fox. 
~  p.  70:  Bippart,  Drei  Episteln  des  Unrai,  mit 
KommcDtar.  'Dem  Verf.  it.t  der  Nachweis  gelungco, 
d*Q  iu  den  Episteln  I  6,  10  uud  IE  der  Epikureismua 
übtrwiegt;  hierdurch  ist  die  Abhandlung  eine  dankens- 
werte Vorarbeit  für  eine  Darsteilong  der  horaziscben 
Philowtphie.  Im  Allgenieioca  bleibt  es  aber  dabei, 
dsB  Uorai  rin  Eklektiker  war  und  seiner  gaoien 
Natur  nach  sein  mußte'.  F.  Canclimann.  —  p.  73: 
Citlbaicr,  Epilog  zu  den  textkritischen  For- 
acbangenübetCäsars  b.  g.    Notiert  von  A.  Uengf. 

-  f  li:  Hygians  Do  munitionibus,  von  A.  v. 
niaasuwKU.  'Text  entb&lt  bedenkliche  Änderungen; 
Ubersetiang  oft  anklar  oder  nndoutHch'.  J.  W.  Föriter. 

-  p.  76:  Tbe  letters  of  Cassiodorns,  by  Th. 
Ht^Ekia.     'Bietet   nicht   viel  Neues'.     B.  tla*enelah, 

-  p.  77:  6.  Sünther,  Zeugnisse  und  Proteste. 
Sa  lind  gesammelte  Auf«atic  über  tragische  Kunst, 
Slukespeare  u.  s.  w.  (Ä.  7%iele.)  —  p  79:  E.  Scba- 
ktrt,Geicbicbte  des  Agathokles.  Qaellennoter- 
nictmng,  die  von  A.  Bcmtr  gunstig  beurteilt  wird. 

iaitmy.     No.  806.     15.  Okt.  1887. 

(£45-216)  Am,  von  J.  TomllDBSD,  Doncastcr 
(rem  the  Roman  occupatlon  to  the  present 
tiiDB  van  Ch.  Elton,  Doncaeter,  das  rOmiscbe  Daoam, 
<pit«i  CampoduDum,  war  eine  wichtige  Station  an 
der  K rem uogest eile  der  StraHeu  von  Birmiogbara 
nach  Yoik  und  von  London  nach  Linioln;  es  war 
der  SUndort  einer  Reiterbrigade.  De  Foe  hat  beide 
Stuten  trefflich  geschildert;  Tomlinfon  gicbt  eico 
ei'i«  Schilderung  der  gefundenen  Altertümer;  aber 
seine  Ansichten  sind  kaum  annehmbar,  seine  ety- 
nalügiacheQ  Erklärnngen  unhaltbar;  so  sieht  er  in 
dm  Namen  „Autteitield'  das  Schlachtfeld  twischen 
Oitorini  Scapula  und  den  eingeborenen  Brilanniern 

-  (S53-253>  Harvard  to  Cambridge.  Lateini- 
Kha  Antwort  auf  die  Beglück  wQuschuogsadresse  der 
Stbwesteranstalt  zum  Jubiläum  der  amerikanischen 
UniTerBität.  -  (2f.7)  E.  Sifcr«,  *.ow  fremere  etc. 
Wiu,  aus  einem  UFiu  (J.iFü,)  abzuleiten,  hängt  mit 
der  ffotiel  In  ^  saoBCr.  tu  fremere  etc.  insammen.  — 
(^58)  E.  ?.  Lonos  Brack,  The  age  of  tho  walU  of 
ehester.  Die  Wfille  sind  nach  geologischen  Unter- 
nthuDgeo,  wie  nach  den  Funden  aus  der  römiscbeo 
UA.  ~  K.  Blair,  The  Roman  patera  found  at 
Simth  Shields.  Auch  Bnbner  liest  die  Inschrift 
jelit  AyoOini  Anexliomaro  U.  A.  Sa6(inui). 

ReTae  critiqDe.    No.  7. 

P-  lil.  LBDg,  Hjth,  ritnal,  and  religion. 
Zar  Begründung  seiner  Kritik  bringt  Ref.  Hr.  Darme- 
•t»ter  folgetide  Thesen  vor:  'Das  Studium  der  dra- 
^diichen  Aboriginer  lehrt  uns  mehr  über  die  Veda 
»«da»  bomerischo  Griechenland;  die  pbönikischen 
Eolonien  belehren  uns  besser  hber  das  Pantheon  als 
flwVriaa',—  p,  123.  F.  öaehe,  Petit  manuei  d'ar- 
cntologie  grecque.  'Populfire  Umarbeitung  im 
uawBiiBchen  Sinne  des  Buches  von  Mabaffy:  Greek 
Aatiquities'.  —  p.  laß.   Antike  Denkmaler,  L 


Sympathische,  beachtenswerl«  Anzeige.  'Hais  le 
formal  in-folio!  C'est  n'eat  plus  qu'on  anachrunisme 
ggnaut'.  Von  den  Tafeln  der  1.  Lieferung  sei  keine 
einiige,  die  etwas  verloren  hätte,  wenn  sie  in  quarto 
statt  in  in-folio  erschienen  wAre, 

Revue  eritiqae.    No.  9. 

p.  163.  Vhantepie  d«  I«  Sanssaye,  Letirbacb 
der  Religionsgeachichtc;  Hardy,  Die  verglei- 
chende Religionswissenschaft  im  akademi- 
schen Studium.  Die  beiden  im  Stoff  so  nahe 
stehenden  Werke  bieten  ein  seltsames  Zusammen- 
Ireffen;  sio  sind  beide  fast  zu  gleicher  Zelt  in  Frei- 
burg erschienen,  Chantepio  bei  Herder,  Elardy  hei 
Mohr;  der  Franzose  ist  Protestant,  der  Deutsche 
Katholik;  beide  begegnen  sich  in  dem  Gedanken, 
daß  Religio nsgescbichte  ein  Zweig  der  bistorischeo 
Studien  sei,  der  ohne  jede  Spur  von  polemischer 
oder  apologetischer  Voreingenommenheit  behandelt 
werden  müiise.  (H.  Vernes)  —  p.  161.  A.  et  H, 
Croisel,  Hisfoire  de  la  litterature  grocque,  L 
'Uodell  von  scbOocn,  scbarfninnigen  Analysen;  man 
f.'ihlt  aus  diesem  Buche  den  feinen  Gelehrten  heraus, 
dem  keins  der  Uelieimnisse  seiner  Wissenschaft  ver- 
borgen  ist,  der  aber  dennoch  das  massive  Gewicht 
seiner  philologischen  Kenntnisse  mit  Leichtigkeit 
tragt'.    (A.  Hauvetto.) 

'Es-io.    No.  eaO.     15    (H.)  Nov.  1887. 

(729-733)  Ir..  Ilaiovil^n;,  Kpij:^  m  Kpi;-;. 
E'.  Besuch  von  Chanioi  und  des  Hafens  dieser  Stadt, 
Suda;  Geschichte  beider  und  Sagen,  die  sich  an  sie 

knüpfen. 


ni.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 


XLIX.  I.  Dez.  Oesamtsitinng. 
Vorsitzender  Sekretär :  Hr.  Cartia§.  1 .  Hr.  Klrchhaf 
liest  über  zwei  peloponnesische  Inschriften. 
3.  Hr.  Code«  teilt  einen  vorläufigen  Bericht  des  Hrn. 
Schtcbbardt  mit  über  dessen  im  Auftrage  der  General' 
Veiwaltuog  der  Kgl.  Museen  und  der  phil.-bist.  Klasse 
der  Akademie  im  Juli  —  August  —  September  d.  J. 
ausgeführte  Bereisung  der  pergameoiscben  Landschaft. 
Der  Bericht  wird  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 
3.  Hr.  voD  Helmholti  überreicht  eine  Abhandtaog  des 
Hrn.  Prof.  H.  EbbiD{;h«aB  über  die  OesetzmäDig- 
keit  des  Üelligkeltakontrastes.  Die  Mitteilung 
orfotgt  in  dem  Hefte  auf  S.  995-1009-  —  (989—994) 
A.  KirchhofT,  Zwei  peloponnesische  Inschriften 
1.  Plutarchs  Angabe,  daß  bei  den  Spartanern  Grab- 
denkmäler mit  einer  Namensioschrift  nur  dann  ver- 
Beben werden  durften,  wenn  der  Mann  im  Kriege 
gefallen,  die  Frau  als  Priesterin  verstorben  war,  findet 
BestStigung  durch  die  BescbaffonLeit  aller  bis  jetzt 
bekannten  lakonischen  Grahschriften  aus  vorriSmischer 
Zelt.  Verf.  zählt  solcher,  mit  Sicherheit  hestimm- 
bareu  im  ganzen  nicht  mehr  als  10  auf,  welche  alle 
dieselbe  formelhafte,  offenbar  durch  ein  bestimmtes 
Herkommen  bedingte  Fassung  zeigen.  Es  sind  ohne 
Ausnahme  Grabsteine  von  Männem,  die  vor  dem 
Feinde  Geblieben  waren:  die  Aufschriften  nennen 
einfach  den  Namen  des  Gebliebeuen  und  dokumen- 
tieren durch  den  Zusatz  iv  noXi^m  die  Berechtigung  zur 
Nennung  des  Namens.  Dem  Chaiakter  der  Schrift  nnd 
sonstigen  Merkzeichen  nach  gebOren  von  diesen  Denk- 
mälern 7  oder  auch  8  dem  5.  und  4.  voicbristlichen 
Jahrh.  an;  eins  ist  die  in  verbSItDismäßig  später  Zeit 
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venuilBJlU  Renovation  einea  fnibercui,  desBCD  Alter  sich 
juiB  diesem  Ornnde  jeder  BeatiminaDg  entxiebt,  wah- 
rend du  letite  nicht  weit  über  dea  Aafasg  des  S. 
Jahrb.  hinanfdatiart  verden  kann.  Der  Zeit  nach 
Dicht  viel  Biter,  soweit  sich  nach  dem  Cbaralitcr  der 
Schrift  urteilen  läßt,  dem  Ausgaogc  des  S.  Jabrh. 
«DgehörlK  ist  der  bisher  noch  Dicht  publisierte  Grab- 
ateia,  den  Verf.  nach  einer  Zeicbnung  von  0. 
Treu  mitteilt  Treu  sah  denselben  auf  einem  ISSO 
dnrch  Lakonien  unternommenen  AasBuge  im  Besitze 
von  Oeorgios  Tcliikeris,  welcher  angab,  ihn  auf  dem 
Palaeokaitro  zwischen  deu  Georgitzianika  Eal;ora 
und  Cbani  (d.  h.  im  oberen  Eurotastbale,  hart  an 
dem  anf  dem  rechten  Ufer  von  Sparta  nach  Leondari 
fChreoden  Wege)  gefunden  lu  haben_.  Bier  pflegen 
die  neueren  Topographen  das  alte  Ägfs  oder  auch 
Karystos  anzusetien.  Die  Stelle  liegt  in  jener  Grenz- 
[andscbsft,  welche  nach  der  Oründong  von  Megalo- 
polis,  namentlich  in  den  Zeiten  Kleomenes'  111.,  der 
Schauplatz  andaaernder  blutiger  Grenzfebden  gewe- 
sen ist.  In  diese  Periode  gehejt  nnaere  Grabacbrift 
und  liefert  dadurch  den  Beweis,  daD  die  alte  ,Lykur- 
^che"  Sitte  in  diesen  Dingen  sich  bis  in  die  Zeiten 
■urz  vor  dem  Untergänge  der  staatlichen  SelbatSn- 
digkeit  Spartas  lebendig  erhalten  hat.  3.  Das  Kand- 
fltiick  eines  BroncegefbDes,  welches  in  der  Gegend  des 
henUgen  Kalavryta,  des  alten  K;n9tha,  am  Nordab- 
bang  des  Vetiagebirges  xefunden  wurde.  Die  Inschrift 
beweist,  daß  das  Oeßll  der  Artemis  Lusol  geweiht 
war,  und  die  Schrift  aelbst  zeigt  eine  ioteressante 
Eigestumlicbkeit,  welche  einen  anDShernd  sicheren 
Scnluß  auf  sein  Alter  verstattet  Das  in  Anwendung 
gebrachte  Alphabet  ist  nSmlich  das  ionische;  die 
noch  altertümlichcu  Gestalten  aber  des  N  nud  V  ver- 
weisen auf  die  Anfänge  der  Periode,  in  welcher  das- 
selbe in  diesen  Gegenden  znr  Berrscbaft  gelangte; 
dazu  stimmt  die  merkwürdig  inkorrekte  Weise,  in  der 
das  Q  and  das  B  onterachicdslos  zur  Bezeichnung  der 
langen  und  kurzen  o-  and  e-Laate  zur  Anwendung  ge- 
langen, was  in  den  Zeiten  stetiger  Gewöhnung  an  die 
ionische  Schriftweise  nicht  wohl  mehr  möglich  gewesen 
sein  würde.  Wir  werden  also  das  Denkmal  der  Hitte 
des  *.  Jahrb.  zuweisen  kOnoen.  ~  S.  1011— I0S8. 
Karl  ZaDjfeneister,  Entstehung  der  röm.  Zahlzei- 
chen. Die  Schwierigkeit  der  Lösung  der  Frage  nach 
der  Entstehung  der  rOm.  Zahlxeicheo  iat  namentlich 
dnrch  folgende  UmatSnde  verursacht  Erstens  gehOrt 
■  der  Ursprung  der  Ziffern  ohne  Zweifel  sehr  alter 
Zeit  an.  Die  Alten  selbst  haben  keine  Überlieferung 
hierüber  besessen,  wenigstens  keine  solche  mitgeteilt, 
und  wir  sind  daher  lediglich  auf  RQckschlüsse  aus 
dem  Bestände  spSterer  Zeiten  angewiesen.  Dazu 
kommt,  daß  allem  Anschein  nach  bei  der  Weiter- 
bilduDg  der  nrsprünglichen  Zeichen  zwei  entgegen- 
gesetzte  Printipe  wirksam  gewesen  sind,  teils  strenge 
Differenzierung  der  Ziffern  von  den  Buchstaben,  teils 
Assimilierung  beider.  Drittens  eodlicb  bestehen  die 
Buchstaben  z.  T.  ans  einfachen  Kombinationen  von 
Strichen.  Ks  lißt  sich  daher  von  vornherein  anneh- 
men, daß  ein  Koinzidieren  von  Zahl-  und  Buchstsben- 
leicfaen  sehr  leicht  mOglicb  war.  Um  so  schwieriger 
aber  ist  die  Untcrscbeidong  des  nur  zufällig  Gleichen 
von  dem  wirklich  Zusammengehörigen.  Abgesehen 
von  dem  teilweise  sehr  naiven  Deutnngs versuche, 
welcher  in  Prisdans  Schrift  de  figuris  numerorum 
vorliegt,  so  ist  die  erste  wissenschaftliche  L&sang 
der  Frage  von  Uommeen  versacht  worden,  Unterital. 
Dill.  S.  19  und  33  nud  ROm.  Gesch.  Bd.  T  S.  804: 
darnach  sind  I,  V  (etruskisch  A),  X  ^ Nachbildungen 
dea  ansges treckten   Fingers,   der    offenen    und  der 


Doppelhand".  C  und  M  hat  man  nicht  als  die  nr- 
sprünglichen Ziffern,  sondern  nur  als  die  sp&ter  glitt 
deren  verwendeten  Initialen  von  centum  und  mille 
zu  betrachten.  In  den  ältesten  Zeichen  fax  50,  100, 
1000  erkennt  Hommsen  die  drei  Aspiranten  7,  i,  ^. 
In  der  That  sind  dies  gerade  jene  drei  Bucutab«) 
des  hellenischen  Masteralphabeta,  welche  die  RBmer 
in  ihr  eigenfs  Alphabet  nicht  beruh  er  genommen 
haben,  und  die  als  Buchstaben  für  sie  unbrauehbareu 
Zeichen  wSren  also  von  ihnen  als  Ziffern  verwendet 
worden.  Diese  Kombination  ist  so  glänzend  und 
bciitecheDd,  daß  sie  ziemlich  allgemein,  namentlich 
von  den  deutschen  Forschem  angenommen  worden 
ist  Trotzdem  stehen  dieser  Lösung  gewichtige  Be- 
denken entgegen,  und  Verf.  legt  daher  eine  anden 
vor,  zu  der  er  durch  epigraphische  Studien,  speiiril 
durch  die  Beschäftigung  mit  den  pompejanischeD  il^ 
künden  veranlaßt  worden  ist  Seine  Bedenken  gegen 
Hommsene  Ansiebt  sind  folgende.  ZunScbst  ward« 
dann  angenommen  werden  müssen,  daß  die  ROmer 
mit  den  Ziffer  1.  5  und  10  bis  zu  der  relativ  doch 
cewij)  spät  erfolgten  EiDführnng  des  griech.  Alph*- 
bets  aasgebommen  wären,  was  in  hohem  Grade  anf< 
fallend  sein  würde.  Und  für  die  Annahme,  dsD  die 
Römer  bereits  eigene  höhere  Ziffern  besessen  hSttu, 
aber  bei  Einßhrung  der  griech.  Buchetaben  auf 


piranten  in  der  Reibenfulge  x  (10),  0  (lOO),  f  (lODO) 
statt  in  der  konstanten  Aufeinanderfolge  &  <?  i  ver- 
wendet sein  würden.  Weiter  ist  hervorzuheben,  d»t 
das  Tbeta  Tür  100,  wie  Hommsen  selbst  znerM 
später  im  Corpus  1  (1863)  zu  der  Inschrift  n.  II6S 
nachgewiesen  hat,  in  dieser  Inschrift  nicht  vorkommt 
Dagegen  glaubt  Verf.  gefunden  zu  haben  und  beweisen 
zn  können,  daß  die  Reihe  der  Ziffern  bis  1000  inkl 
unabhängig  voa  dem  hellenischen  Alphabet  und  all« 
offenbar  Tor  der  Binfühmng  desselben  erfundeo  ist, 
ferner  daß  sich  in  derselben  ein  einheitlicbes  Bildangi- 
prinzip  erkennen  läßt  Da  aber  die  Wiedergabe  iei 
einzelnen  Zahlzeichen  für  den  Druck  Schwierigkeiten 
bereiten  würde,  so  kann  leider  nicht  näher  aof  di« 
spezielle  Beweisfübrang  eingegangeD  werden.  Ss 
handelt  sich  hierbei  nicht  bloß  um  die  Ziffern  der 
Römer,  sondern  um  die  der  Italiker  überhaupt  Desn 
soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  sind  dieselben  Zeichen 
der  ältesten  Reibe  auch  bei  den  Bmderstämmen  der 
Latioer  im  Gebrauch  gewesen.  Für  die  weiteren 
Zahlzeichen  bis  1000  liegen  zwar  noch  keine  unzwei- 
deutigen Zeugnisse  vor;  es  läOtslch  aber  jetzt  schon 
mit  Wahrscheinlichkeit  schließen,  daß  die  Ideotitit 
der  beiderseitigen  Ziffern  sich  nicht  auf  die  vier  ersten 
bescbrfiakt  haben  wird.  Offen  lassen  muß  man  dabei 
die  Möglichkeit,  daß  die  Etrusker  einzelne  der  hebe- 
ren Ziffern  selbständig,  etwa  mit  Äkkommodierun^  an 
ihre  Buchstaben  weitergebildet  haben.  Durch  die«e 
neue  üerleitnng  der  Zahlzeichen  für  I  —  IPOO  irird 
ein  Lichtstrahl  geworfen  in  die  Urzeit  der  Italiker  and 
Etmsker,  auf  das  Verhältnis  derselben  zu  einander,  Bp^ 
ziell  aber  auf  die  ersten  Anßnge  des  Rechnens  in  Italien. 
Die  Zeichen,  welche  damals  ersonnen  worden  sind. 
haben  sich  erhalten  während  des  ganzen  AUertuo», 
ja  auch  noch  aach  der  Erfindung  der  Null  und  nach 
der  Eioführung  der  indischen  Ziffern.  Jene  Zeit  aber, 
in  welcher  sie  entstanden,  liegt  offenbar  vor  tmd  viel- 
leicht weit  vor  der  Berübernahmo  des  hellenlschcD 
Alphabets.  —  Bieran  schließt  sich  8.  1039-1037 
W.  Schott,  Einiges  znr  vergleichenden  Etymo- 
logie von  Wörtern  des  sog.  altaischen  Spra- 
cbengeschlechts  im  weitesten  Sinne. 
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An  Gymnasien  etc.:  Dir.  Knote  iu  Schndde- 
möhl  in  gleicher  Eigenacbaft  nach  Liasa  versetzt.  — 
Die  Oberlehrer  DDr.  SiaOD  und  FriUsefa  an  der 
KliDgerscbale  iu  Frankfurt  a.  M.  zd  Profesaoren  er< 
nannt.  —  Dr.  Vilhelmi  in  Harburg,  Helm  in  Liegoiti 
und  Niraw  in  Wandabeck  zu  Oberlehreu  befördert. 
Prof.  nnd  Dir.  B.  Sebitter  in  GIeßeo  zum  Geb. 
Oberscholrat  unter  Belasaang  in  aeineu  gegenwärtigen 
Dienststellen.  —  Dir.  W.  Soldai  iu  Mains  zum  vor- 
tragenden Rat  im  großb  erzog  lieh- hessischen  Ministe- 
rium. 

A  ■■•■«■■hnDBvea, 

Prof.  Reinhtrdttfittner  in  München  das  Comthur- 
krenz  des  port.  Jakobsordens. 

EaaerlUevansea. 

Geb.  Oberschnlret  Th.  Becker  in  Darmsludt  (mit 
Verleibung  des  Comthnrkrcuzes  des  hesa.  Philipps- 
Ordens). 

Tadeafllle. 

Dir.  a.  D.  Hense  in  Schirerio,  5.  USn,  76.  J.  — 
Prof.  Richter  in  Königsber«,  29.  Febr.  —  Prof.  a.  D. 
Freiherr  T.  Bicktbofen,  fräbec  in  Berlin,  6.  März  tu 
Damtdorf,  77  J.       ^.^_____ 

Di«  Anagrsbugen  li  Ikaria.') 
la  Ikaria  sind  von  den  Amsrikaucru  wiederum 
bedeutende  Funde  gemacht  worden.  1}  Eine  große 
Grabstele,  welche  der  bekannten  Athener  Ai'istion- 
atelc  so  gleichkommt,  daß  man  beide  für  Werke  des- 
selben Bildbauers  liält.  Der  Kopf  fehlt;  S)  der  Kplosaal- 
kopf  eiues  b&rtigen  Dionysos;  das  Erhaltene  ist  so 
unversehrt>  daß  das  Bild  geschützt  gestanden  haben 
muü;  der  Stil  weist  ihn  in  daa  sechste  Jahrhundort; 
3)  der  Torao  einer  Kolossal  atatue;  4)  eioe  doppel- 
seitige Relicfatele,  auf  der  einen  Seite  ein  Opfer,  auf 
der  anderen  ein  leierapielendcr  Manu;  5)  zwei  doppel- 
seitige Inschriften  (5.  Jahrb.),  betreffend  Golder  des 
Gottes,  Chor,  Choregie,  Tragödie;  G)  Dedikationa- 
inacbriftcn  aus  spBterer  Zeit;  7)  zwei  Basen  in  situ 
vor  der  Kirchenmine. 


Die  Hallstattfude  toi  Beckersloke  bei  Nirabarf;.'*) 
Die  anthropologische  Sektion  zu  Nürnberg  machte 
am  14.  April  1887  eine  archSologiacbe  Bipeditiou 
nach  der  Grabhügelgruppe  von  Beckcrslobe, 
einem  Walddistrikte,  der  ostnordQatticb  von  Nfirnbei^ 
auf  dem  vom  Hansgörgt  nOrdlich  gelegenen  Plateau 
in  536  m  ScehtShe  aicb  erhebt 


*)  Vgl.  unsere  Wochenschrift  V 
")  Nachdruck  verboten. 
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Die  Grabhügel  liegen  am  aBdOstlicbeo  Rande  des 
Waldes  in  zwei  Reiben.  In  der  südlicheren  Reihe 
finden  sich  6  Tumnli,  in  der  nCidlichereQ  Reihe  9, 
im  Kaozen  15  GrabbBgel.  Die  Beckeralohe  gehOit 
dem  Geschlerbte  von  Volkamer.  Von  Nnrnberg  auH 
ist  der  Packt  zu  erspühen,  veno  man  den  Olatzen- 
stein  zur  Rechten,  den  Rotenberg  im  Linken  iSflt 
Im  ersten  Grabhügel  (No.  H  der  ganien  Reibe,  9  m 
Durchmesspr,  1,30  m  Böhe),  der  mittelst  sog.  Eessel- 
stiches,  nnd  zwar  unter  Leitung  vod  Dr.  Usgec,  ge- 
öffnet wurde,  barg  mehrere  teils  von  Nord  nach 
Süd,  teils  von  Ost  nach  West  gelegene  Leicbeo, 
darunter  auch  Reste  eines  Eiedes.  Bei  dem  oberen 
Skelette,  dessen  Scb&deldecke  auch  gut  erhalten 
war.  lag  eine  Broniefibcl  von  Knhngestalt;  ferner 
Reste  eines  hohlgegosseiien  Armreifes  von  kreisför- 
migem Durchschnitt:  bei  der  untersten  ein  Stück 
einer  geraden  Bronzenadel  oebst  Teilen  des  kind- 
lichen Kraniums.  Bei  allen  diesen  Leichen  fanden 
sich  zahlreiche,  meist  glfiazend  schwane  Urnen,  so- 
wie eine  blaßgelbe  Schale  in  Tasseoform.  Einige 
robo  Scherben  hatten  Linien  Ornamente.  Wir  haben 
in  diesem  Tu mu las  ein  Familiengrab  zu  erblicken. 

Der  zweite  Grabbügel  {No.  5  der  gaoien  Reibe) 
ward  unter  Leitung  des  Berichterstatters  nach  der 
den  foistlicben  Verhältnissen  angepaßten,  modifizierten 
Cohausenscben  Methode  geöffnet.  Dieser  Tumulus 
hatte  einen  Durchmesser  von  15  m  bei  einer  Hübe 
von  1,30  m.  Es  fand  sieb  im  Zentrum  ein  regel- 
recht aus  Kalk  stein  brocken  gesetztes,  rohes  Grab- 
gewölbe, ebenso  wie  im  ersten  Grabbügel.  Dasselbe 
hatte, einen  Durchmesser  von  5  m,  eiuc  Bühe  von 
1,10  m  und  war  nach  außen  von  auf  die  bobc  Kante 
gestellten  Dolomitblöcken  kreisförmig  umgeben.  In 
1,10  m  Tiefe  stiiD  man  auf  eine  förmliche  Pflasterung, 
auf  welcher  eine  Brandschiebt  und  eiuzelue  glänzend 
schwane  Gef3fibrucbstücke  lagerten.  Einzelne  Katk- 
steinbtocken  waren  vom  Brande  des  Leichenopfers 
hochrot  oxydiert  worden.  Auf  diesem  Pflaster  lag 
von  Südwest  uacb  Norden  ausgestreckt  in  70  cm 
Tiefe  unter  drm  Niveau  des  Grabhügels  ein  einziges 
münnlicbes  Skelett  von  starken  Kürperdimensioneu 
und  kralligen  Uuskel  ans  ätzen,  welches  mit  Beigaben 
besonders  reich  ausgestattet  war.  Es  gelang,  alle 
WertgegeostSode  dem  Grabe  zu  entnehmen. 

Der  ScbSdel  wurde  ganz  intakt  aus  dem  Grabbau 
hervorgeholt;  aber  er  war  schon  seitlich  abgeplattet. 
Er  scheint  dolichokephal  zu  sciu.  Der  Krieger  war 
auf  der  Brust  mit  eiaem  kunstvollen  Bronzepanzor 
bekleidet.  Derselbe  besteht  aus  zwei  Ifinglichen 
Seitenplatten  (18:10  cm},  io  deren  jede  als  Ornameut 
vier  imitierte  Spiralen  mit  kefielfOrmigeD  Spitzen 
(Tutulos)  eingeprägt  sind.  Zwischen  diesen  vier 
Spiralen  befindet  sich  eine  viereckige  Platte,  deren 
Uitte  von  einem  Tutulus  mit  Petschaftkopf  durch- 
brochen ist.  Befestigt  waren  diese  kunstreich  ge 
arbeiteten,  feineu  Bronzeplatten  inwendig  an  eisernen 
BSadem  und  an  diesen  spitzen  Tntulis,  welche 
mit  ihrem  Bodenteil  in  die  Bronzeplattc  eingelassen 
werden.  Der  Mittelteil  der  Panzerung  bestaod  jeden- 
falls  aus  Leder,  dessen  Rfinder  mittelst  elegauter 
BroDzesch ließen  (es  Süden  sich  davon  bei  jeder  Platte 
vier  Stück)  mit  den  vier  Seiten  der  Brouzeplatten 
auf  Brust  und  dem  Rücken  verbunden  waren.  — 
Den  linken  Unterarm  schmückten  drei  Armbfiuder, 
die  ans  einem  1,7  breiten  Bronzebande  hergestellt 
sind  und  einen  Durchmesser  von  5^6  cm  haben. 
Ebenso  umgaben  den  rc-cbten  Unterarm  drei  Arm- 
bänder, Verziert  sind  diese  von  reichen  Linienoma- 
menten,  meist  Dreiecken,  Winkelhaken  und  Parallel- 
stricbeni  sie  enden  ohne  Verdickung.  Die  Ornamen- 
latioo  besteht  bei  fünf  dieser  Armillen  in  mit  Strichen 


anageffillten ,  ineinandorgestellten  Dreiecken,  wel^ 
oben  nnd  unten  von  je  zwei  den  ganzen  Reif  ns- 
gebenden  Parallel  rinnen  enden.  Der  sechste  Ann- 
reif  bat  als  Dessin  in  der  Hitte  zwischen  iwei  od- 
laufende D  Rinnen  von  oben  nach  nnten  gebeode 
Parallelstriche.  Die  RSnder  umgaben  ans  je  dra 
Strichen  bestehende  Winkelhaken.  Die  Ornaaiente 
sind  mit  Punzen  scharf  eingeschlagen.  —  Den  Ball 
schmückten  drei  Torques.  Diese  walzenförmigen 
Ilalsringe  sind  aus  einem  in  der  Hitte  G— 7  mm 
starken  Brunzecjlinder  gebildet  und  verjüngen  aieh 
plattenförmig  den  Enden  zu.  Auch  sie  wnrden  wohl- 
erhalten ans  den  Steinmassen  heraus  gewühlt.  Der 
innerste  Torques  bat  im  Lichten  einen  Durchmeaser 
von  23,2  cm  bei  6  mm  Dicke,  der  mittlere  von  IS.i 
cm  bei  7  mm  Dicke,  der  fiuDerste  von  15,1  cm  bei 
7,5  mm  Dicke.  Den  Mittelteil  derselben  bis  tarn 
Beginn  der  Verjüngang  scbmücken  schief  eingeschla- 
gene, den  Torques  umgebende  Parallel  striche.  Sie 
machen  den  Eioaruck,  als  ob  der  Halsring  von  Bronze- 
draht gewunden  hergestellt  w5rc,  wSbrend  er  nni 
gegossen  und  dann  gepnnzt  ist.  Diese  Torques  er- 
wecken mittelst  ihrea  OrnameDtes  die  Erinnerung  an 
den  ältesten  Torques,  n&mlicb  einen  gewundeneo 
strick  förmigen  Brouzereif.  Einen  ähnlichen  Broase- 
torques  trägt  der  bekannte  „sterbende  Gallier".  Ähn- 
licbe  Torques  bat  mau  ferner  aus  Grabhügeln  da 
Oberpfalz  und  OberCrankens  gewonnen.  An  da 
aweiten  Zehe  des  rechten  und  QukeD  Fußes  steckte 
ein  kleiner  Bronzereif  mit  eigenartigem  Versehlosse, 
ebenso  befanden  sich  drei  Stück  derselben  am  Ober- 
teil des  Körpers.  Ihr  Verschluß  erinnert  an  den  bei 
unseren  Ohrringen  gebrauch  liehen.  Oh  sie  jedocb 
als  solche  dienten,  muH  nach  ihrer  Lagemog  be- 
zweifelt werden.  Berichterstatter  b&lt  eie  leiU  ffir 
Finger  ,  teils  für  Zebenringe.  —  Zwischen  dem  linkeo 
Arm  und  dem  Panzer  lag  eine  eiserne  Qürtelkr^pa 
Es  gelang  von  ihm  nur  das  9,7  cm  lange  EndatÄck 
zu  erhalten,  dessen  Uauptteil  eine  4,7  cm  brdto  Platte 
in  Form  einer  Raute  bildet.  Den  kurzen  Griff  acblifflt 
eine  S,9  cm  lange  Querstange  ab.  Das  Stuck  stimmt 
geuaa  in  seiner  Gestalt  mit  den  Krappen  des  Ball- 
Btatter  Grabfeldes,  nur  weicht  die  GriffqaerstaDge 
insofero  von  diesen  ab,  als  diese  dort  an  den  Enden 
geknöpft  erscheint.*)  Zu  welchem  Gegenstande  kleine 
Brouzeringelchen  oder  besser  Bronzeperlen  gebOrteo, 
iGDt  sich  nicht  mehr  sicher  konstatieren;  vielleicht 
waren  sie  auf  den  Lederpanzer  aufgenäht.  —  Unter- 
halb  der  Pflasterung  stieb  man  auf  ein  füimliches 
Umealager  von  grQQcren  und  kleineren  ineinander^ 
gestellten,  meist  glänzend  schwarzen  OefBDen;  eine 
einzige  fassen fürm ige,  blaßgelbe  Schale  war  darunter, 
welche  mit  den  übrigen  GeHßeo  dafür  zeugt,  daß 
Grab  b  nod  14  aus  derselben  archäologischen  Peiiode 
stammen.  Während  jedoch  einzelne  Gefäße  aus  Grab 
14  eingestochene  Winkelhaken  und  Binnen  als  Orna- 
ment aufzeigen,  ähnlich  wie  die  GeKße  von  Aue  bei 
Tbalmässing.  entbehren  die  vielfach  graphitiertcn 
Urnen  aus  Grab  5  eines  solchen  Scbmuekea.  Mach 
Form  und  Technik  stimmen  sie  mit  den  Gefißen  too 
FrankenLohe  nud  Thalm^siag  überein.**)  —  Werfen 
wir  einen  Blick  auf  die  Bronzefunde,  welche  das 
Grab  dieses  princeps  schmückten,  so  ist  lu  sagen,  daC 
in  Deutschland  ähDÜche  Panzerplatten  bis- 
her noch  gar  nicht  sich  vorgefunden  haben. 

■)  Vgl.  von  Sacken  „das  Grabfeld  von  Ballftatt' 
T.  XI  Fig.  10. 

")  Vgl.  des  Verfassers  Schrift:    .Grabhügel  ond 

V  erschau  Zungen  bei  Ttaalmfissing."  Verlag  vonScIüng 
zn  Nürnberg. 

(SchluL  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Stoffel,  Histoire  de  Joles  Cesar, 
Gaerre  civile.  2  vol.  avec  alias  de  24 
planches  in  gr.  4.  Paris  1887,  Plön.  100  Fr. 
AU  Napoleon  111.  im  Jahre  1861  den  Plan 
faBte,  die  Qeschicbte  Jalins  Cäsars  za  schreiben, 
beauftragte  er  den  Obersten  Stoffel,  eingehende 
Untersachnngen  aber  Cäsars  Krlegsziige  anznatellen, 
deren  glänzende  Ergebnisse  in  dem  zweiten  Bande 
des  Napoleomschen  Werkes  AnfDahme  fanden. 
Der  Kri%  im  Jahre  1866  unterbrach  diese  Ar- 
beiten) sie  wnrden  aber  später  wieder  aufgenommen, 
and  Stoffel  schickte  seine  Berichte,  die  allmählich 
sieb  anf  alle  LELnder  am  Mittelmeere  ausdehnten, 
von  Berlin  aas  dem  Kaiser  zn,  dem  es  jedoch  nicht 
beschieden  war,  die  letzte  Hand  an  sein  Werk  za 
legen.  Die  kostbaren  Arbeiten  schienen  verloren 
and  waren  fast  vergessen,  da  kam  plötzlich  am 
Scldaese  des  vorigen  Jahres  die  Kunde,  der  Oberst 
Stoffel  habe  Napoleons  Werk  vollendet.  Der  Verf. 
hatte,  wie  er  in  der  Yorrede  mitteilt,  bereits  im 
Jahre  1879  seinen  Plan  gefaßt  nnd  Italien,  Al- 
banien, Hacedonien,  Thessalien  nnd  NordafVika 
bereist,  um  die  Kriegsvorg^ge  noch  einmal  an 
Ort  und  Stelle  genau  zu  studieren;  es  handelte 
sieb  aber  dabei  nur  um  diese  Nachprüfung,  alle 
die  trefflichen  Karten  nnd  Ansichten,  welche  der 
Atlas  bietet,  waren  bereits  for  den  Kaiser  beschafft 
nnd  hatten  fthher  schon  Stoffel  zur  Benrteilnug 
vorgelegen.  Napoleon  scheute  keine  Kosten,  am 
für  Tbessalien  z.  B.  und  Kleinasien  genaue  Auf- 
nahtuen  zn  beschaffen,  und  an  manchem  anderen 
Orte  gab  er  den  ersten  Anstoß  zn  wichtigen  Unter- 
nehmnuKen  der  betreffenden  Kegierung:  ihm  ver- 
danken wir  die  Ausgrabungen  im  alten  Alexandria, 
ebenso  die  amtliche  Landesvermessung  Spaniens, 
dazD  noch  manches  andere,  was,  an  sich  beden- 
tend,  io  dieser  Umgebung  nicht  so  sehr  ins  Auge 

nuit 

Durch  Veröffentlichung  dieser  Kai-ten,  welche 
deu  Gang  des  Biirgerkrieges  von  Corfininm  bis 
Manda  veranschaulichen,  hätte  Stoffel  allein  schon 
reichen  Bank  verdient;  aber  das  Lob  würde  dann 
sich  nur  anf  den  Atlas  erstrecken,  und  Stoffel 
mOilte  es  mit  allen  Helfern  nnd  Uitarheitem  teilen. 
Doch  so  steht  es  keineswegs:  die  beiden  Bände 
sind  kein  erläuternder  Text  zum  Atlas, 
■andern  enthalten  ein  Stück  römischer 
Krt^igeschichte,  in  welchem  Kenntnisse, 
Scharfsinn  nnd  Urteil  in  so  vorzfiglichem 
Maße  aicb  finden,  daB  kaum  ein  anderer 


als  Gnischard  (Qnintns  Icilins)  überhaupt 
mit  dem  Verf.   verglichen  werden  kann. 

In  der  Grundauschaanng  und  der  ganzen  An- 
lage gleicht  Stoffels  Werk  dem  Napoleonischeo, 
uar  bat  der  Verf.  mehr  die  militärische  Seite 
beransgekelirt  nnd  den  Nutzen  dieser  Studien-  für 
die  heutigen  Ofäziere  stark  betont.  Gleich  in  der 
Einleitong  wird  deshalb  hervorgehoben,  daß  die 
Kriegführung,  nachdem  eine  Zeit  lang  Belagemngen 
in  großem  Kallstabe  ganz  abgekommen  waren, 
neuerdings,  nach  Vervollkommanng  derFenerwaffen, 
wieder  zu  großen  Einschließangen  zurückgekehrt 
ist:  Metz,  Paris  und  Plewna  erinnern  sehr  an 
Uerda,  Massilia  nnd  Dyrrachium, 

Um  den  Znsammenhang  der  Kriegsereignisse 
zu  verstehen,  muß  man  vor  allem  die  Zeiten  kennen, 
in  denen  Ueldungen  an  entferntere  Truppenteile 
gelangen  tmd  die  Märsche  der  Legionen  ausgeführt 
werden  konnten.  Diesen  nichtigen  Punkt,  den  die 
Geschichtsschreiber  bisher  nicht  genügend  berück- 
sichtigt hatten,  faßt  Stoffel  gleich  zuerst  ins  Auge 
und  berechnet,  daß  ein  Kurier  etwa  5''i  km  in 
der  Stunde  nnd  eine  Tmppeuabteilung  durch- 
schnittlich 28  km  jeden  Tag  zurücklegte.  Hieraus 
ergiebt  sich  ohne  weiteres,  daß  Cäsar  bereite  drei 
Wochen  vor  der  Kriegserklärung  (12.  Jan.  705) 
der  13.  Legion  den  Befehl  nachzurücken  erteilte. 
Da  uKmlich  diese  Legion  Anfang  Februar  in  Fir- 
mnm  zn  Cäsar  stieß  nnd  von  ihrem  Winterlager 
bei  Uilcon  bis  Firmnm  einen  Marsch  von  etwa 
1000  km  zurückzulegen  hatte,  so  mnß  sie  bereits 
am  29.  Dez.  704  anfgebrochen  sein;  mid  da  femer 
der  Knrier  fdr  die  Strecke  von  Kavenna  bis  Mäcon 
(800  km)  fi— 7  Tage  brauchte,  so  kann  er  nicht 
später  als  am  21.  Dez.  d.  b.  drei  Wochen  vor  dem 
Übergänge  Über  den  Bnbikon  das  Hauptquartier 
in  Bavenna  verlassen  haben.  Ahnlich  stellt  sich 
die  EechnUDg  für  die  8,  Legion,  welche  am  17.  Febr. 
vor  Corfiuinm  eintraf.  Dieses  Ergebnis  ist  darum 
wichtig,  weil  wir  nun  wissen,  daß  Cäsar  nicht 
mit  einer  einzigen  Legion  den  Krieg  unter- 
nommen hat  nnd  dann  erst,  wie  es  nach  I  8,  1 
reliquas  legiones  ex  hibernis  evocat  et  subseqtti  iuhet 
scheinen  könnte,  den  Befehl  zum  Ansbi-nch  nach 
Gallien  sandte,  sondern  bestimmt  anf  die 
beiden  nachrückenden  Legionen  zählen 
konnte,  die  biszurEntscheidungeintreffen 
mußten.  Pompejas  hatte  nämlich  im  Januar  705 
gar  keine  organisierten  Truppen  im  nördlichen 
Italien :  zwei  Legionen  (I  nnd  XV)  standen, 
20  Uarschtage  entfernt,  in  Apnlien,  sieben  in 
Spanien;  rechnet  man  hierzn  die  40O0  Mann,  mit 
denen  L.  Domitins  nach  Corfininm  abrückte  (Appian 
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BC.  II  32),  so  kommen  zehn  Legionen  heraas,  von 
denen  Pompejus  e&gtn  konnte,  sie  seien  schlag:- 
fertig,  onr  waren  sie  leider  nicbt  znr  Stelle  (1 6, 2). 
Hommsen  verstellt  anter  den  zehn  Legionen  die 
sämtlichen  Truppen  in  Italien,  also  die  beiden 
alten  Legionen  (I  nnd  XV)  and  die  Reknit«n;  aber 
die  Aoshehnng:  sollte  ja  erst  beginnen  und  erfor- 
derte Zelt,  nicht  10—12  Tage  (Uommsen  R.  G.  111' 
S.  354),  sondern  6—8  Wochen.  H&tte  Cäsar  so 
lange  gewartet,  so  konnte  ihm  Pompejns  freilich 
mit  zehn  Legionen  entgegentreten ;  aber  eben  darnm 
wartete  er  nicht,  sondern  begann  den  Krieg 
während  der  feindlichen  Bfistungen  mit  aesreichen- 
der  Tmppenmacht  Indem  Mommsen  annimmt, 
Cäsar  habe  mit  einer  einzigen  Legion  den  Kampf 
gegen  zehn  Legionen  anfgenommen,  tbnt  er  beiden 
Männern  Unrecht:  ü  faü  de  Pompee  un  inepfe  et 
de  Cesar  an  insense. 

Hatte  Fompejns  in  kurzsichtigem  Hochmnte 
die  ersten  Maßregeln  versäumt,  so  faßte  er  doch 
nachher  seine  Laf;e  richtig  anf  und  lehrte  den  Plan, 
Italien  zu  verlassen,  allen  Hindernissen  zum  Trotze 
mit  EntGCblossenheit  durch-  Wir  wissen  ans  Ciceros 
Briefen,  nie  sehr  es  Pompejns  verargt  wnrde.  den 
L.  Domitins  im  Stiche  gelassen  zu  haben,  aber 
auch,  daß  dieser  Tadel  grandlos  ist;  denn  es  ISßt 
sieb  nachweisen,  daß  Pompejns  bereits  am 
4.  oder  5.  Febr.  an  Domitins  die  Änffor- 
dernngznm  Kuckzuge  abschickte.  Ein  Karier 
brauchte  von  Lnceria  bis  Gorfininm  (200  km)  zwei 
Tage,  also  bat  Q.  Fabins  am  S.  Febr.  Corfininm 
verlassen,  da  er  am  10.  Febr.  in  Lnceria  meldete, 
Poroitiiis  habe  den  R&ckzug  f(lr  den  9.  Febr.  be- 
schlossen; drei  bis  «er  Tage  vor  dem  8.  Febr. 
mnß  also  der  Kurier  mit  dem  Rückzngsbefefale 
Lnceria  verlassen  haben,,  also  am  4.  oder  5.  Febr. 
Nachträglich  änderte  Domitins  seinen  Plan;  aber 
PorapejUH  ließ  sich  nicht  zn  einem  Vormärsche 
verleiten,  der  ilin  hätte'  vernichten  mOgsen.  Mier 
zieht  der  Verf.  einen  sehr  lehrreichen  Vergleich. 
Im  Ängust  1870  erklärte  der  Marschall  Mac  Mahon 
im  Kriegsrate  zn  Chälons  ansdrOcklich,  er  sei  anßer 
Stande,  dem  in  MeU  eingeschlossenen  Heere  zu 
Hülfe  zu  kommen,  und  gab  demgemäß  Befehl  zum 
Rückzüge  anf  Paris;  dann  aber  änderte  er  plötzlich 
seinen  Entschluß  und  fDhite  damit  die  Kapitulation 
hei  Sedau  herbei.  Da  Mac  Mahon  völlig  selb- 
ständig handelte  («i  liberlt  d'actioti  complHe).  so 
ist  in  der  That  seine  Scbold  so  schwer,  daß  das 
Urteil  gar  nicht  streng  genug  aasfallen  kann  (la 
plus  entiive  iiicapavile  joinfe  au  mauque  absolu  de 
caradere),  falls  hier  Überhaupt  noch  ein  Urteil  zu- 
lässig ist  (etant  du  ressort  de  la  pathologie  mentale). 


Die  Belagerung  von  Massilia  warbis  jetn 
trotz  GSsars  eingehender  ScMIdemng  sehr  dunkel 
Es  fehlte  zwar  nicht  an  Untersnchnngeo  Über  den 
Aufbau  des  Ziegeltnrmes  und  des  festen  Lan^ganges 
(musculus);  aber  es  sind  dabei  bedenkliche  Irrtfloer 
mit  untergelaufen,  und  vor  allem  ließ  dch  kein 
rechter  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Ar- 
beiten finden.  Diese  Aufgabe  hat  Stoffel  gelöst 
nnd  gleichzeitig  die  Belagernngsweise  der  Bfimer 
überhaupt  erst  richtig  dargestellt  Der  Zweck 
aller  Belagernngsarbeiten  ist  die  Bresche, 
nicht,  wie  Rlkstow  behauptet,  die  Erstei- 
gung der  feindlichen  Mauer.  Unter  besoo- 
deren  Umständen  ist  allerdings  die  Ersteigung  tckr 
wirksam;  aber  sie  ist  immer  ein  Erfolg  des  Augen' 
blicks  nud  der  Dberrumpelnog,  nicht  dos  Zid 
wochenlanger  Arbeiten.  Diese  führen  zum  Stnm 
darch  die  Bresche,  znm  Nahkampfe  in  breiter  Fnau 
wodurch  allein  der  Erfolg  gesichert  werden  kaoa 
Hieraus  ergiebt  sich,  daß  der  Damm  (Angriffs- 
dämm)  nicht  gegen  die  Manerhühe,  sondern  gt^n 
den  unteren  Manerrand  geführt  wurde:  denn  er 
hatte  lediglich  die  Bestimmang,  für  die  AogriBi- 
maschinen  eine  glatte  Bahn  herzasteilen,  auf  welcher 
der  Turm,  die  Schutzdächer  und  der  Widder  scb 
bequem  bewegen  konnten ;  seine  oft  sehr  beträcht- 
liche H&he  wurde  niemals  durch  die  Höhe  drr 
feindlichen  Mauer  verursacht,  sondern  stete  not 
durch  die  Unebenheiten,  also  Vertlefangen  de« 
Bodens  vor  der  Maner.  Der  Damm  gebun 
Überhaupt  nicht  zu  den  eigentlichen  An- 
griffsmitteln, das  sind  vielmehr  Turm  und 
Widder;  ließen  sich  Tnrm  nnd  Widder  hei  be- 
Gondera  günstigem  Gelände  ohne  Vorbereitnugfii 
an  die  feindliche  Mauer  heranbringen,  so  bedurfte 
es  keines  Dammes.  Beide  Sätze  werden  durch  dit 
Belagerung  von  Uasailia  bestätigt;  denn  die  U5be 
des  Dammes  von  80  Fuß  entspricht  g«nan  da 
Bodensenknng  von  25  ni,  die  sich  vor  der  alten 
Maner  von  Massilia  nachweisen  läßt,  und  die  ent- 
scheidende Wendung  wurde  durch  Tum  nnd  Widder 
ohne  Damm  herbeigeführt. 

Vor  der  alten  Stadt  Massilia,  deren  Maner  mit 
I  sanftem  Bogen  nach  der  Landseite  zu  dch  von 
Port  de  la  .Tolietle  bis  zum  Vieux  Port  hiiuf«. 
befanden  sich  zwei  Schluchten,  die,  etwa  in  der 
Mitte  der  Stadtmauer  durch  einen  Hals  getrennt 
sich  zn  den  genannten  Häfen  hinabseukteiL  Tre- 
boniuB  richtete  seine  Belagerungsarheiten  gcges 
zwei  Punkte  südlich  von  dem  erwähnten  Halse: 
gegen  das  stidöstliche  Thor  am  alten  Hafen  miii 
und  gegen  die  hcchste  Stoße  der  ganzen  Maner  (Imtu 
des  Cannes),  welche  eben  deshalb  am  Bchwiebsteo 
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dorcb  kflnstliche  Uittel  geBcliBtzt  war;  er  Tennled  I 
znn&cbBt  den  An^iff  anf  dem  Halse  selbst,  weil 
hier  starke  Bauten  die  natürliche  Schwache  am 
besten  deckten.  Die  tiefe  Schlacht  vor  der  Mauer 
an  der  Butte  des  Carmes  erforderte  eine  Damm- 
h9he  von  80  Faß,  aber  unr  an  der  tiefsten  Stelle: 
Anfang  und  Ende  waren,  der  Hebung  des  Bodens 
enteprecheod,  niedriger.  Dieser  Damm  wnrde  nicht 
der  Hauptpunkt  des  Angriffes,  nie  es  anfllnglich 
beabsichtigt  war,  sondern  trat  gegen  den  Ziegeltnrm 
auf  dem  Halse  zwischen  den  Schluchten  znrUck. 
£s  war  nftmlich  gelangen,  ans  der  kleinen  Bedonte 
daselbst  einen  hohen  Ziegelturra  aufzubauen,  der 
alten  feindlichen  Geschossen  standliielt,  bald  mit 
seinen  Geschützen  die  Stadtmauer  bestrich  und  da- 
durch die  Brescharbeiten  an  seinem  Fuße  deckte. 
Hierbei  erwähnt  Cäsar  den  Widder  nicbt,  sondern 
spricht  nnr  von  Brechstangen,  mit  welchen  die 
Soldaten  nnter  dem  Schatze  des  masatlus  die 
Steine  der  Mauer  beransgreriesen  hätten;  das  bat 
die  Erklärer  irre  gefohrt.  Aber  mit  zwei  Brech- 
Stangen  (mehr  ließ  der  schmale  Bau  nicht  auf  ein- 
mal zu)  konnte  man  Mauern  wie  die  von  Massilia 
nicht  zerreißen,  da  maßte  erst  der  Widder  vorge- 
arbeitet  haben.  Anßerdem  spricht  Vitmvins  X  22 
aasdräcklich  von  dem  Widder  und  den  Gegen- 
maßregeln  der  Uassilienser ,  und  betrachtet  man 
sich  die  Maße  des  masa^us  genau,  so  ist  wohl 
klar,  daß  dieser  Bau  (mannshoch,  4  FaÜ 
breit,  60  Fuß  lang)  nichts  anderes  war  als 
eine  Schildkröte  mit  dem  langen  Stoßbalken 
(testuäo  arietaria);  dieser  Widder  zerstörte 
die  Maner,  die  Brechstangen  halfen  nnr  nach. 

In  Ähnlicher  Weise  haben  moderne  Leser  Cäeare 
Worte  über  den  tnnnelartigen  Ziegeldamm  miß- 
verstanden, den  Trebonins  nach  dem  Brande  der 
ersten  Belagemngsarbeiten  erbaute,  nnd  deshalb 
II  15,  1  geschrieben:  aequa  fere  alliludine,  atque 
itU  congesticiMS  ex  materia  fueral  agger  statt  latit  w 
dine,  weil  ja  C&sar  weiter  oben  nur  die  Höhe 
und  nicht  die  Breite  angegeben  habe.  Diese 
Änderung  Ist  grundfalsch,  weil  man  Im  Kriege 
lange  Ziegelmauem  von  SO  Fuß  Höhe  Oberhaupt 
nicht  baut,  und  weil  hier  dieser  Riesenban  ganz 
zwecklos  gewesen  w3re.  Außerdem  aber  ist  die 
Breite  des  ersten  Dammes  doch  angegeben;  man 
muß  nor  zn  lesen  verstehen  wie  ein  alter  Römer, 
der  in  BelagernngBarbeiten  Bescheid  wußte:  sie 
betrug  n&mllch  60  Faß:  denn  so  breit  war  die 
dem  Damme  voranschreitende  SchättscbildkrOte 
DMdi  II  2,  4. 

Ans  diesen  Beispielen  wird  der  Leser  ersehen, 
daß   der  Nachlaß  des  Kaisers  Napoleons  III.  in 


die  besten  Hände  gekommen  ist,  nnd  daß  Stoffels 
Werk  für  weite  Kreise  von  höchstem  Werte  ist. 
Jeder  wird  es  mit  gespannter  Teilnahme  lesen 
nnd  der  Forscher  mit  größtem  Nutzen  studieren. 

Stoffel  benutzt  wiederholt  die  Gelegenheit,  sich 
mit  seinen  Vore^agem  auseinanderznseUen,  nnd 
zeigt  dabei  ein  strenges,  aber  immer  darchdacfates 
Urteil;  er  vergißt  auch  in  der  Begel  nicht,  bei 
stärkerem  Tadel  sonstige  Verdienst«  des  Beurteilten 
hervorzuheben.  Nnr  gegen  Henzey  nnd  v.  Qöter, 
den  Sohn,  kennt  StofTel  kein  Erbarmen,  er  Mit 
dem  Franzosen  seineu  Undank,  dem  Deutschen 
sein  nngebübrliches  Betragen  gegen  Napoleon  III. 
mit  zornigen  Worten  vor;  und  das  mit  Fng  nnd 
Becht:  nichts  ehrt  den  Verfasser  mehr  als  dieser 
edle  Zorn,  mit  dem  er  seinen  toten  Kaiser  gegen 
ungerechte  Angreifer  in  Schutz  nimmt. 

BerliTi.  Rudolf  Schneider. 


C.  SallOBti  Crispf  Gaiilina,  logartha, 
CS  bistorÜB  oratioues  et  epistnlae.. 
In  usam  scholarum  edidit  Adam  Eussner. 
Leipzig  1887,  Teubner.     146  S.  8.    45  Pf. 

Die  nach  langem  Verzuge  endlich  erschienene 
Ausgabe  des  Sallnst  von  Enßner  enthält  anßer 
dem  Texte  einen  Index  nominnm  und  als  dankens- 
werte Zngabe  'De  C.  Sallnstio  Crispo  selecta  vetemm 
testimonia',  soweit  sie  sein  Leben  und  seine  Werke 
betreffen.  Voran  steht  ferner  ein  Verzeichnis 
der  Abweichungen  des  Testes  von  der  früheren 
Tenbnerschen  Ausgabe  des  Sallnst  von  Dietsch. 
Dagegen  soll  die  Praefatio,  in  welcher  der  Herans- 
geber die  kritische  Geataltnng  des  Textes  seiner 
Ansgabe  rechtfertigen  will,  erst  später  veröffentlicht 
werden. 

Hatten  schon  die  im  Laufe  der  letzten  Jabre 
erBchienenen  Ausgaben  verschiedener  Ueransgebcr 
gezeigt,  daß  die  Sallustkritik  die  Bahnen,  in  die 
sie  Jordan  mit  glücklicher  Hand  gelenkt,  weiter 
verfolgt  habe,  so  läßt  die  vorliegende  Ausgabe 
schou  einen  bedeutenden  Fortschritt  auf  denselben 
erkennen.  Entsprechend  den  Erwartungen,  die 
man  von  Enßner  als  einem  entschiedenen  Anhänger 
des  Bar.  500  haben  mnßte,  sucht  derselbe  in 
seiner  Ausgabe  ein  möglichst  treues  Bild  von  P, 
beziehungsweise  PC  zn  geben.  Demnach  hat  der 
Heransgeber  nicht  nur  mit  den  zahllosen,  oft  ganz 
willkürlichen  Abweichungen  von  P  zu  gansten 
geringerer  Handschriften,  wie  sie  sich  noch  in  der 
letzten  Tenbnerschen  Ausgabe  (1870)  von  Dietsch 
finden,  grQndlich  aufgeräumt,  sondern  auch  an 
nicht   wenigen  Stellen .    wo   bei  Jordaa  ^nd  den  i 
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neueren  Herausgebern  die  Autorität  des  ParisinuB 
preiegeirebeD  ist,  diesen  in  sein  Becht  eingesetzt, 
sodaß  ein  Vergleich  der  vorliegenden  mit  der 
letzten  Jordausclien  nnd  den  neueren  Änegaben 
eioen  ziemlich  erheblichen  Abstand  ergiebt.  An 
mimchen  Stellen  hatten  freilich  schon  andere 
Heraoegeber,  besonders  Schmalz,  die  von  Jordan 
znrUckgesetzte  Lesart  des  Far.  wiederhergestellt,  so 
Cat.  14,  5  molles  etiam  et  flnxi:  20,  1  secedit; 
20.  10  in  manu  nobis  est  (wo  Jordan  mit  V^Vat. 
3864  vobis  schrieb):  44, 5  qnl  sim;  43, 1  videbatur; 
lug.  6,1:  13,6:  14,3  n.  and.  Dagegen  ist  bei 
Eußner  im  Gegensatze  zu  den  früheren  Heraus 
gebern  die  Lesart  des  F  znr  Geltung  gekommen 
an  folgenden  Stellen:  Cat.  9,  ^  quod  benefciis 
qnam  metii  Imperium  agitabant  (ben.  magis  quam); 
Cat.  36,5  atqne  nti  (ac  velnti);  Cat.  50,2  orabat 
in  audaciam  (Jord.  [in  audaciam],  während  Wirz 
und  Schmalz  die  Worte  getilgt  haben);  Cat.  53,  6 
poBsum  (possem);  Cat.  54,  6  eo  magis  illnm  adae- 
qnebantnr  (aequebantnr) ;  Cat.  57,4  expeditos  in 
fugai  log.  28,1  venire  (venum  ire);  log.  42,5 
deseret  (deserat);  46,4  nnntiare  iubet  (nnntiari)-, 
53, 5  fessi  laetique  erant;  65, 5  mnltis  a  mortalibaa 
(a  muhis  mort.)  vergl.  Opitz  in  N.  Jahrb.  132 
8.  268;  Ing.  76,  3  dein  dnobns  locis  (deinde  locis) 
vei^l.  Opitz  a.  a.  0.;  Ing.  78,2  alta,  alia  (»Ita 
alia,  alia);  lug.  89,7  qnae  procnl  a  mari  agebat 
(das  allerdings  auch  Wirz  schon  aufgenommen 
hatte);  102,2  veUe  de  sno  et  de  pop.  Rom. 
commodo  (de  se)  n.  and.  An  einigen  Stellen,  wo 
die  Lesart  des  P  keinen  Sinn  giebt,  ist  dieselbe 
in  Klammer  gesetzt,  so  Ing.  32, 1  saepe  [in]  äi- 
cundo;  84,  3  R.  signorum  et  armomm  [et]  aliqnanto 
numero,  n.  and.  Es  ist  durchans  billig ensnert, 
daß  Enßner  in  der  ßerücksichtignng  des  Parisinus 
weiter  gegangen  ist,  als  die  bisherigen  Heraus- 
geber, wenngleich  an  einzelnen  Stellen  sein  Ver- 
fahren noch  einer  Rechtfertigung  bedürfen  wird, 
so  z.  B.  Cat.  50,  2,  wo  das  orabat  in  audaciam 
sphwerlich  zu  erklären  ist.  Andererseits  aber  ist 
es  bei  der  SteUnng  des  Herausgebers  zu  den  Hand- 
schriften nicht  recht  begreiflich,  wie  er  mehrfach 
die  Lesart  von  P  (PC)  unberücksichtigt  lassen 
konnte.  So  ist  Cat  2,  H  ohne  Zweifel  vitam  sicnti 
peregrioantes  transegere  (PC)  die  richtige  Lesart. 
Ebenso  ist  Car.  7, 4  nsnm  militiae  mit  P  fest* 
zuhalten.  Femer  liegt  lug.  54, 6  kein  Gmnd  vor, 
von  der  Lesart  des  P  puberes  interfidt  iubet  ab- 
zngehen.  Anch  Ing.  75, 6,  wo  in  P  allein  das 
sopra  fehlt,  iat  diese  Handschrift  za  gronde  zu 
legen  (vergl,  Opitz  a.  a.  O.  8.  269).  Dagegen 
ist  an  einigen  Stellen  mit  Recht  von  P  abgewichen, 


so  Cat.  18,  3i  23.4;  Ing.  67,1,  vielleicht  aark 
lug.  46, 1   insidiis  locom  temptari  (temptare  F). 

Die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  die  handschiifi- 
liche  Aotoritat  der  Konjektur  hat  weichen  m^im. 
ist  nicht  gerade  sehr  groß:  doch  ist  öfter  geSoden. 
als  nötig  erscheint.  So  ist  Cat,  31,3  rogiUtt 
omnia,  omnia  pavere  (die  Handschriften:  rogit»re 
omnia  pavere);  Cat.  33,  1  patriae  sedis,  omo». 
(patriae  sed  omnes)  ein  zwingender  Gmnd  n 
ändern  nicht  vorhanden).  Der  Herausgeber  koniK 
diese  seine  Vermutungen  freilich  nm  so  eher  be- 
rücksichtigen, ab  sie  schon  von  Schmalz  in  den 
Text  aufgenommen  waren ,  ebentio  Cat.  35,  ä: 
Ing.  63,7.  Außerdem  erwähne  ich  die  Kooiektara 
zu  Ing.  93,  3  animnm  adorta  (animnm  advortii). 
93,  8  quattuor  centnriatos  (quattnor  centnrionci). 
An  beiden  Stellen  verteidige  ich  die  I/esart  d«T 
Handschriften.  —  Cat.  37, 5  wird  die  nicht  n 
erklärende  Lesart  der  besten  Handschriften  iten 
nlii  qoi  per  dedecora  patrimoniis  amissis  zu  bessen 
gesucht  durch  Einschiebong  von  alebantnr.  dl 
59, 3  scheint  die  Ändemng  colonfs  suis  (colomboi 
PC,  calonibuB  ed.)  viel  für  sich  zu  haben.  lug.  84,  i 
ist  mit  "Wirz  die  Umstellung  von  soclisque  vor^ 
Dommen,  was  ich  ebensosehr  billige  wie  Ing.  100,1 
die  Anfnahme  von  factum  iri  (Klimscha),  tM 
die  Stelle  jetzt  lautet:  non  diffidentia  factum  In 
quae  imperavisset  (tarn  vor  diffidentia  om.  F). 
Dagegen  ist  Ing.  97, 5  durch  die  von  WiilSliii 
vorgeschlagene  Umstellung:  novis  vetereeque  el  ob 
ea  scientes  belli  der  Stelle  nicht  geholfen  (vetgl 
N.  Phil.  Rnndsch.  1886  S.  312). 

Der  VaticanuE  3864  ist  zwar  etwas  mehr  znrfick> 
getreten  als  bei  Jrliüeren  Heransgebern;  dodi 
erscheint  seine  Lesart  ganz  mit  Unrecht  an  einer 
Reihe  von  Stellen  im  Text.  So  ist  lug.  H,l 
die  Lesart  des  V  tob  adfinium  loco  dncerem  (in 
adf.  locom  dncerem  FC)  unzweifelhaft  verderbt 
Ebenso  nrteile  ich  über  lug.  85,  17  faclaot  idem. 
Femer  liegt  Cat.  20, 1 5  und  lug.  31,17  gar  kein 
Grund  vor,  den  Vat  zu  bevorzugen,  ebenso  Cat 
51,  40.  Zweifelhaft  sein  kann  man  meines  &- 
achtens  nnr  an  drei  Stellen,  lug.  85, 24  patior  PC 
fateor  V,  85,  34  his  ergo  prAceptis  (his  ego  pr. 
V)  und  85,  31  parum  id  facio  (parvi  Id  facio  V). 

Erfreulich  ist  es,  daß  die  Zahl  der  Stellen,  ko 
von  andern  die  testimonia  veterum  der  Autorität 
der  Handschriften  vorgezogen  werden,  sich  In  der 
Ausgabe  Enßners  erheblich  verringert  hat.  So 
lesen  wir  jetzt  z.  B.  Cat.  25, 2  praeterea  viro 
atque  liberis  (so  auch  Schmalz)  und  psallere  et 
saltare.  Jordan  nnd  andere  schrieben  mit  Fronte 
und  Amsian  praeterea  viro  liberis,  was  im  Wider- 
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sprach  steht  mit  dem  Spi-acbgebraucbe  Sallnats 
(vergl.  meioe  Qnaest.  Sali.  crit.  pag.  19)  nnd  von 
Measel  (Zeitschr.  f.  G.  W.  1880,  Jahresb.  S.  20) 
ans  einem  andern  Grnntle  beanstandet  wnrde. 
Ebenso  sind  die  Handschriften  wieder  znr  Geltnng 
gekommen  Cat.  16,1;  49,1;  51,9;  60,2;  lug. 
18,  11;  28,5;  44,4;  53,8,  also  an  einer  ganzen 
ÄnzabI  von  Stellen  nnd  zwar  mit  gntem  Rechte. 
An  einigen  SteUen,  z,  B.  Cat.  56,  4  Galliam  vorsas 
(Prisdan:  in  Galliam  vorsaa)  Ist  mir  die  Sache 
noch  zweifelhaft. 

In  dem  grÖBseren  Abschnitte,  der  in  den 
besseren  Handschriften  fehlt  (lag.  103,2—112,3), 
ist  fast  durchweg  der  Vat,  3325  zn  gmnde  gelegt, 
bei  den  orationes  et  epistolae  excerptae  de  historiig 
der  Vat.  3864.  In  der  Epistnla  Pompei  ist  der 
Cod.  Anrelian.  beräcksicbtigt  §  5  ambitione  (om. 
mea)  und  §  9  aeriqne  snnt  (onoriqne  V  onerlqne  ed.), 

Wenn  wir  also  mit  dem  Heraasgeber  uns  nicht 
in  jeder  Beziehung  einverstanden  erklären  konnten, 
so  begrüßen  wir  doch  die  Ansgabe,  weil  sie  einen 
erheblichen  Fortschritt  der  Sallostkritik  erkennen 
läßt,  mit  lebhafter  Freude. 

Oldenburg.  L.  Kahlmann. 


H.  Jord&D,  De  C.  Sallusti  Crispi  hi- 

storiaram  libri  H  reliqnÜB  Kdoigeberg 
1887.     SommerlektiODSkatalog  p.  3—8. 

Die  Anfgabe  der  Sallnstkritik  ist  noch  lange 
nicht  gelüst  Wenn  wir  auch  für  die  Bella  jetzt 
dank  der  nnermlldlichen  Sorgfalt  Jordaas  eine  si- 
cbere  Grundlage  besitzen,  von  welcher  im  großen 
nnd  ganzen  kanm  einer  der  modernen  Heransgeber 
des  Sallnat  abgeht,  so  lassen  die  Fragmente  der 
Historien  in  Anordimng,  Sichtung  nnd  Feststellung 
des  Wortlautes  noch  sehr  viel  zn  wünschen  übrig. 
Daß  heute  die  Sammlung  von  Dietsch  nicht  mehr 
genügen  kann,  siebt  wohl  jeder  ein;  aber  man 
kann  von  der  Benntzung  derselben  nicht  absehen, 
solange  wir  nicht  eine  bessere  Ausgabe  der  Hi- 
storien haben.  Leider  ist  uns  der  Mann  durch 
einen  fluhzeitigen  Tod  entrissen  worden,  der  vor 
allen  dazn  berufen  war,  auch  hier  Ordnung  zn 
schaffen.  Und  die  Sallustkntik  bedauert  den  Tod 
ihres  Meisters  um  so  mehr,  als  gerade  seine  letzte 
Arbeit  uns  eine  Neuordnung  der  Sallustfragmente 
auf  wohl&b erlegter  Grundlage  in  Aassicht  stellte. 

Diese  letzte  Arbeit  Jordans,  welche  erst  nach 
seinem  Tode  veröffentlicht  wurde,  betrifft  das  zweite 
Bach  der  Historien.  Es  ist  natürlich,  daß  die 
Hanlerscben  Funde  in  Orleans  vor  allem  Jordans 
Interesse  in  hohem  Grade  in   Anspmch  nahmen. 


Da  diese  Funde  dem  II.  nnd  II] 
storien  aogehöreu,  so  lag  es  fUrJ 
nächst  das  II.  Bncb  hinsichtlich 
zu  prüfen.  So  fand  er  denn,  da 
mente,  welche  Dietsch  gar  nichl 
wußte  oder  einem  andern  Bnche 
Buche  zugehQren.  Zu  diesem  Bei 
dan  dnrch  genaue  Untersuchung  ( 
des  anter  der  Führung  des  P.  St 
nen  Seeräuberkrieges.  Es  werden 
mente  bei  Dietsch  ine.  11;  Bist 
in  Verbindnng  mit  2,  31;  2,  32  i 
Seeräuberkrieg  bezogen  und  dami 
der  Historien  zugesprochen. 

Bei  der  Behandlung  des  Frag] 
nisi  quia  ßumen  Lnrda  Tauro  m 
Jordan  ein  kleines  Versehen  zng 
hier  berichtigt  werden  soll.  Jord: 
desunt  in  Herizii  commento  optin 
ritm  K  P  et  deteriomm  G  L  K  i 
aber  hat  Hertz  auf  p.  XXXn  d 
merkt,  nach  welchen  Grundsätze 
der  Varianten  verfahren  ist,  nnd  < 
vor,  daß  er  die  Lesait  der  bez 
Schriften  nicht  abersehen,  sende 
nach  dem  in  der  ganzen  Ansga 
Verfahren  aufmerksam  gemacht  1 

Tauberbischobheim.  J. 


Riebard  Foereter,   De 

fertar  PbyBiognomouia  r 
eateodanda.  Commentatio  e 
Annalinni  Pbilologicorum  seo 
1887.     Band  XV.     S.  557—5 

Die  anonyme  Schrift  de  phjsloi 
Valentin  Rose  in  den  Anecdota  ] 
erstenmal  herausgegeben  hat,  verdi 
ihres  nicht  uninteressanten  Inhaltt 
ihrer  eigentfimlicbeQ  Sprache  e 
achtnng  von  selten  der  Philologen 
geschehen  ist  —  wolil  haniitsäcl 
hohen  Preises  der  Roseacheu 
Prof.  i'oerster,  der  sich  seit 
Hcraasgahe  des  corpus  pbysio 
schäftigt,  bietet  in  vorliegender 
maßen  die  kritische  Praefatio  ei: 
in  Rede  stehenden  lateinischen 
Physiognomica  des  Polemon,  w 
letzteres  griechisches  Werk  in  e 
versitätsabhandlung  des  vorigen 
breitet  hat;  vgl.  diese  Wochenschri 

F.   sichtet   die    bekannten    11 
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denen  er  noch  mehrere,  aber  wertlose  gefunden 
liat,  in  zwei  Klassen  y  und  z;  zar  ersten,  der 
besseren,  gehören  L  B  O,  zur  zweiten  C  S  H, 
doch  ist  in  z  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Teile 
besser  bewahrt.  Nachdem  er  hierauf  das  Ver- 
hültnis  der  beiden  ÜandscbriftenklaBsen  nnd  der 
einzelnen  llss  innerhalb  derselben  zn  einander 
eingehend  geprüft  und  dargelegt  hat,  werden  im 
zweiten  Abschnitt  der  Abhandlung  zahlreiche  Ver- 
bessernn^vorEChläge  zu  dem  Texte  der  lateinischen 
Übersetzung  gemacht.  Die  nnzweifelhaflesten 
Eraendationen  entfallen  anf  jene  Gruppe  von 
St«llen,  au  denen  durch  Vergleichnng  mit  der 
griechischen  Paraphiasis  des  Adamantins  und  einem 
griechischen  Auszug  des  Folemon  die  nrspruDgliche 
Lesart  gewonnen  wird;  wie  wenn  z.  6.  der  Test 
p.  159,  26  (nicht  62!)  Rose  'qni  pcconia  cnpidi 
sunt  iu  sunt:  parvls  membris,  parvis  oculis,  parvis 
vultibus,  celeri  incessu,  iuinriosi,  scelesti,  nt  et  vita 
eorum  et  aetas  tamquam  robore  superfusus  esse 
videatur'  unter  Vergleichung  der  Stelle  bei  Ada- 
uiautins  443,  1  tÖv  &l  fiXs'pYupov  ävSpa  toi^vSe 
etvat  Xt^c  (X(xpci|XEX);,  )Lix(>J(X|xaTov,  ixtKpo'posmRov, 
Taj(o|}35i3Tov,  ETixeKu^Äta,  tayüfiavov,  i^u^ariv, 
■rilv  ypoiäv  ÜTToyotvt'üüovra  also  hergestellt  wird 
S.  581  'qni  pecnuiae  cnpidi  sunt  ita  sunt:  .... 
celeri  incessu,  incnrvi,  celeris  vocis  et  acu- 
tae,  quorumvultus  etc.  —  Dagegen  an  anderen 
Stelleu  kann  man  zweifeln,  ob  F.  das  Richtige  ge- 
troffen hat,  nie  z.  B.  wenn  er  p.  129,  21  Roculi 
caeci  (ceci  codd.)  pertnrbati  schreiben  will  ocnli 
acnti,  vielleicht  eher  sicci,  wie  p.  157,  16  oculi 
sicci  perturbati;  ebenso  halte  ich  zu  p.  150,6 
inanes  facilesqne  sunt  die  Änderung  instabi- 
lesqne  für  wenig  iiberzengend  und  Überhaupt  un- 
nötig. —  An  anderen  Stellen  endlich  erscheinen 
mir  Foersters  Vorschläge  geradezu  verkehrt,  so 
p.  125,  22  die  Vermutung  cantum  zu  schreiben 
fur  matnmm;  im  Griech.  heißt  es  e-jXap^,  5ul6\, 
was  beim  Anonymus  wiedergegeben  ist  mit  ma- 
turnm,  verum  timidnm.  F.  scheint  vernro  als 
Ad  versa  tivpartikel  zu  nehmen,  was  mir  hier  jedoch 
unstatlhaTt  dünkt;  es  ist  vielmehr  zu  lesen:  astn- 
tum,  versntum,  timidum,  vgl.  p.  133, 4  imbellem 
timidum  versutum,  134,10  cogitatorem  subdolum 
timidum  astutnm,  —  Unrichtig  ist  auch  die  Kon- 
jektur longae  (lenes  codd.)  malae  et  prolixae 
p.  134,  a  =  ti  Ai  \iav  |i:<txp{ti',  dem  besser  plenae 
entspricht,  vgl.  p.  107,  23  prolixios  ac  plenins.  — 
Endlich  p.  143,  11  stulti  antem  et  acres  sunt 
trifft  Foersters  ignari  nicht  das  Richtige,  viel- 
mehr ist  inanes  za  schreiben  wie  p.  137,  14 
stuttam  et  iuanem  indicat. 


Was  schliefilicb  die  Antorsohaft  der  Sdirift 
anlangt,  so  bekennt  sich  Referent  wie  Verf.  nicht 
zn  der  Ansicht  Roses,  obwohl  sie  Bohde,  Bibbech 
und  Roensch  angenommen  haben,  daß  sie  dem 
Apuleias  zuzuschreiben  sei.  Freilich  genügt  ihm 
ebensowenig  wie  Herrn  F.  der  dlesbezOglicbe,  von 
Ferd.  Uaier  im  Bmchsaler  Programm  1880  De 
Anonymi  physiognomonia  Apnleio  falso  adiodicata 
versuchte  Nachweis. 

München.  Gustav  Landgraf. 


Wilh.  Brandes,  Über  das  frfihcbrist- 
licbe  Gedicht  'Landes  domini'.  Nebst 
einem  Exkurse:  DieZerstOrang  von  Anton 
nnter  Claadiue  If.  Brannschweig  1887, 
Meyer.     33  S.     4. 

Diese  Abhandlung  befindet  sich  als  wissea- 
schaftliche  Beilage  im  Osterprogramm  1887  de« 
herzogl.  Gymnasiums  Martino  >  Cathai'inenm  zu 
Braunschweig.  In  derselben  wird  das  ans  146 
Hexametern  bestehende  Gedicht  'Landes  domini' 
oder,  wie  es  seit  Fabricius  genannt  zn  werden 
pflegt,  'Delandibns  domini'  besprochen,  welches 
zuerst  in  einem  überaus  seltenen  Sammelbande  bei 
Wilh.  Morel  üi  Paris  1560  gedruckt  wnrde,  nnd 
zwar  nach  einer  Eandschrift  von  6.  Jolian  m 
Tonrs  ans  dem  8.  Jahrb.,  die  mit  dem  hentigen 
Farisinns  (lat)  7558  identisch  ist.  Vier  Jahre 
später  wnrde  es  mit  einer  ziemlichen  Anzahl  zam 
Teil  unnützer  und  gewaltaamer  Äuderungen  von 
Georg  Fabricins  in  Basel  publiziert,  ebenso 
1652  von  Rivinas  nnd  1792  von  Arnantos,  beide- 
mal in  einem  der  Hauptsache  nach  dem  Baseler 
gleichen  Texte,  jedoch  unter  Verbesserung  der 
stfirksten  Überlieferui^fehler  und  mit  manchen 
Erklärungen.  In  die  verschiedenen  Ausgaben  der 
Bibliotheca  patmm  ist  das  Gedicht  mit  einem 
wachsenden  Bestände  von  Fehlem  and  vOllig 
kritiklos  hiDübergenoDimen  worden.  Brandes  da- 
gegen giebt  auf  S.  5  —  10  einen  nach  Uöglicb- 
heit  hergestellten  Text  nebst  den  Anlehnnngen 
nnd  Nachahmungen;  seine  Adnotatio  critica 
bietet  sämtliche  Lesarten  nnd  Korrektoren  des 
Farisüins,  sodann  Morels  [M]  und  Fabricins'  [FJ 
Abweichungen,  soweit  sie  nicht  rein  orthographisch» 
Natnr  sind.  Daran  schließen  sich  im  2.  Abschnitte 
(S.  11—18)  kritische  und  anf  den  Inhalt  be- 
zügliche Bemerkungen,  während  der  nAchstfolgende 
(bis  S.  21)  den  geschichtlichen  Hintergrand 
der  Dichtung  ins  Auge  faßt  nnd  das  Jahr  316  all 
den  frühesten  Zeitpunkt,  anf  den  sie  sich  ansetten 
ließe,  bezeichnet,  sowie  323  als  den  spätcsteit. 

UigtzccbyGoOt^le 
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Der  letzte  Abschnitt  (bis  S.  36)  beBch&ftigt  sich 
mit  dem  Verfasaer  des  Ckdidites,  wobei  znuächst 
die  Atitotschaft  des  laveDcns  znr&ekgewiesen  und 
BUS  Vera  9  grescUosseii  wird,  der  Verfasaer  sei 
eio  geborener  Ädaer  gewesen,  nicht  minder  ans 
den  so  charakteristischen  Gebete  fdr  Konstantin 
V.  146:  'victorem  laetnmqne  pares  mihi  Constan- 
tinnm'  im  Znsammenhalte  mit  des  Constantios  Be- 
tnOhen,  der  Stadt  ÄngOGtodannm  wieder  anfznhelfen 
nod  besonders  die  frühere  Blüte  ihrer  Schale  zn 
eineaem,  sowie  mit  den  späterliin  derselben  Stadt 
von  seinem  Sohne,  Konstantin  dem  Großen,  ge- 
wahrten höchst  wert?ollen  Onadenerweisangen, 
der  Wahi^cheinlichlceitsbe weis  erbracht  wird,  daß 
das  in  deo  Jahren  316—323  entstandene  Gedicht 
Iiandes  domini  das  Werli  eines  Bhetoren  oder 
Rbetorenzöglings  der  dnrch  Konstantins  Hans  neu 
begründeten  Schole  von  Flavia  Aednomm  sei. 
Darüber  aber,  von  wem  dieses  wiederaufgerichtete 
Angnstodannm  vormals  zerstört  worden  war,  handelt 
der  interessante  Exkurs  8.  26—33,  der  ■—  gleich 
den  Torao^gangenen  Abschnitten  der  Schrift  — 
in  dem  Leser  den  Eindruck  hinterl&ßt,  der  Verf. 
sei  nicht  ohae  ein  gründUches  Stndinm  der  be- 
treffenden Urkunden  und  Quellen  an  die  Jjösnng 
der  wiBseoBchaftlichen  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt 
hatte,  herangetreten. 

Zwickau.  Hermann  BOnach. 


Ettore  Ciccotti,  Lacostitasiooe  cosi 
detta  di  Licnrgo.  Kapoli  1886.  108  S.S. 

Der  Verfasser  —  anscheinend  ein  Jurist,  der 
sidi  mit  Bechtageschichte  beschäftigii  —  wiU  die 
Entwickelnng  der  spartanischen  Verfassung  dar- 
stellen und  denkt  dabei  znnächst  an  seine  Lands- 
lento,  denen,  wie  er  sagt,  4er  Gegenstand  noch 
ziemlich  fem  liegt.  Er  schließt  sich  eng  beson- 
ders an  Lachmann,  OtfrJed  UttUer,  Trieber,  Gil- 
bert au  und  bringt  in  der  Hauptsache  kanm  etwas 
Nenee.  Daß  ihm  luihlreiche  Arbeiten  anderer  an 
seinem  Wohnorte  Polenza  unbekannt  geblieben 
ävd,  bekennt  er.  selbst. 

Breslau,  Heinrich  Lew;. 

Lndoviens  Weber,  Qnaestionain  La- 
cosicartim  capita  dao.  DisBertation. 
GöttiDgen  1887.  64  S.  8. 

Eine  tüchtige  Arbeit,  die  man  mit  Vergnügen 
liest.  Das  erste  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den 
p8.-plnlarchiscben  Instituta  Laconica  and 
weist  nach,  daG  der  Verfasser  dieser  Schrift  zum 


großen  Teil  die  Flutarchische  Lebensbeschreibong 
des  Lykurg  und  hn  übrigen  ein  Buch  fit pl  itoXiTEfa; 
AnxEStuiiovCuv,  das  selbst  wieder  auf  Herodot,  Xe- 
nophon,  Aristoteles  n.  a.  znrnckgebt,  in  unverstän- 
diger Weise  benutzt  hat  und  uns  nur  verschwin- 
dend wenig  Neues  bringt  Für  die  Bestimmung 
seiner  Lebenszeit  Ist  maßgebend,  daß  von  ihm 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  die  Apopbtbeg* 
mala  Laconica  herrühren:  somit  dürfte  er  in  die 
Mitte  des  2.  christlichen  Jahrhnnderts  za  setzen  sein. 

In  dem  zweiten  Kapitel  werden  die  auf  spar- 
tanische Altertümer  bezBglichen  Glossen  der 
Lexikographen  behandelt,  welche  bei  Hesychius 
Eshlreicber  als  anderswo  sich  finden.  Soweit  die- 
selben das  Sakralwesen  betreffen,  ist  Hesjchios 
den  übrigen  vorzuziehen  nnd  steht  selbst  nur  hinter 
dem  Lexicon  Segneriannm  Nr.  5  —  in  den  we- 
nigen Glossen,  welche  dieses  enthalt  —  zurück. 
In  bezng  auf  StaatsaltertUmer  hingegen  sind  die 
Glossen  des  Heeychios  minderwertig  im  Vergleiche 
za  fast  allen  anderen  Lexikographen  und  Scho- 
liasten.  Für  die  Glossen  der  ersteren  Art  ist  Ur- 
quelle das  Werk  des  Sosibius  Ilepl  tüv  It  Aaxc5w[iovi 
8u3iüv  aus  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhnnderts 
V.  Chr. 

Breslau.  Heinrich  Lewy. 


Franz  CnmoDt,  Alexandre  d'Abooo- 
teichos.  ÜD  Episode  de  l'histoire  da  paga- 
nisme  an  il*  siMe  de  notre  dre.  Brnsellee 
1887.  (Kxtrait  dn  tome  XL  dea  Hämoires 
eonronnäs  et  antres  M^moires  pabli^  par  l'Aca- 
d^mie  royale  de  Belgiqne]    54  S.  8. 

Eine  Monographie  über  den  iitehlangenmann  von 
Abonoteichos,  den  Lnkian  in  seinem  Fsendontantta 
so  drastisch  geschildert  hat.  Die  Nachrichten  Über 
das  Leben  Alexanders  wei'den  im  ersten  Abschnitt 
zusammengestellt;  die  beiden  weiteren  behandeln 
das  Wesen  des  von  ihm  gestifteten  Olykonknltus, 
sein  Verhältnis  zum  Asklepios  nnd  zu  den  ein- 
heimischen kleinasiatiscben  Orakelgottheiten,  die 
Verbreitung  des  Glykonkultos  nnd  den  Einfluß 
welchen  er  aUmlLhlicb  gewonnen  bat.  Was  in 
neaerer  Zeit  an  Inschriften,  Uttnzen  und  geschnitte- 
nen Steinen  bekannt  geworden  ist,  zieht  der  Ver- 
fasser heran,  die  neuere  Litterattir  ist  von  ihm 
benutzt,  die  chronologischen  Ansätze  8.  47  ff. 
werden  auch  wohl  das  Sichtige  treffen;  aber  gleich- 
wohl hätten  wir  mehr  erwartet,  nachdem  Ernst 
Benan  in  seinem  Harc-Aor^le  (Hlsteire  des  origlnes 
dn  Christianisme  VII)  den  gleichen  Gegenstand 
in    so   trefflicher   Weise   dargestellt  hat^  Gewiß , 
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wird  es  Lente  wie  der  Alexander  von  Abonoteichoa 
nm  jene  Zeit  mehr  gegeben  haben;  aber  keiner 
TOB  ihnen  hat  doch  derartige  Erfolge  erreicht 
oder  so  wie  dieser  eich  anch  auf  die  ataatlicbeo 
Angelegenheiten  Einfloß  zn  verschaffen  gewnßt. 
Hat  ea  doch  reibst  dem  Anaebeo  des  Alexander 
nicht  geschadet,  als  sein  Lüwenorakel  im  Marko- 
manneokrieg  befolgt  worden  war;  ond  das  damit 
verbundene  Mißgeschick  Iiat  man  sich  nicht  ge- 
scbAmt,  monumental  zn  verewigen  (Betlori,  Colamna 
Antoniniana  pL  XIII).  Der  Verfasser  bezeichnet 
seine  Schrift  als  'Episode  de  l'bistoire  dn  paga- 
nisme  au  II*  gi^cle  de  notre  6re';  aber  sie  bleibt 
doch  darin  eine  der  merkwürdigsten.  Die  ganze 
Art,  wie  der  Orakelkult  von  Äbonoteiclios  in  Scene 
gesetzt  wird,  wie  bei  den  bornierten  Paphlagoniern, 
aber  nicht  znm  wenigsten  durch  das  Geld  von 
Hellenen  ond  sogar  der  italischen  Bevölkerang  and 
der  Beicbshauptstadt  ans  dem  obskuren  Abono- 
teicbos  das  blühende  lonopolis  wird,  dessen  Be- 
wohner natBrlich  sich  fanatisch  wehren  gegen  den 
jenigen,  der  sie  in  ihrem  £rwerb  schädigen  will, 
alles  dies  ist  so  modern,  daß  wir  dabei  unwill- 
kürlich an  nboliche  Vorgänge  im  allercivilisierte- 
sten  Eoropa  des  19.  Jahrhunderts  gemahnt  werden. 
Berlin.  R.  Weil. 


Henri  Gaidoz,  La  rage  et  St.-Hn- 
bert.     Paria  1887.  224  S.  Gr.  8. 

Henri  Gaidos,  der  sich  schon  mehrfach  um  die 
Sammlung  der  im  franz&sischen  Volke  erhaltenen 
Reste  des  Glaubens  der  Vorzeit  verdient  gemacht 
hat,  stellt  in  seinem  nenesten  Werke:  la  rage  et 
St.-Hubeit,  wob]  durch  die  TJntersnchnngen  Pa- 
stenrs  angeregt,  die  über  die  Hundswut  und  ihre 
Hellung  verbreiteten  Torstellnngen  seines  Volkes 
unter  Vergleichnng  mit  verwandten  Erscheinungen 
bei  anderen  Völkern  dea  Altertums  wie  der  Gegen- 
wart mit  großer  Vollständigkeit  in  fibersichtlicher 
Form  zusammen.  In  bezug  auf  die  Krankheit 
selbst  tritt  etwa  folgendes  als  die  allgemeine  Gnmd- 
anscbaunng  hervor.  Die  Tollwut  erschien  wie  der 
Wahnsinn  und  die  Fallsucht  als  ein  Besessensein 
durch  feindliclie  DAmonen,  eine  Vorstelinng,  die 
sich  noch  heute  in  bezug  auf  alle  sich  ähnlich 
äußernden  Krankheiten  bei  Völkern  niederer  Kul- 
turstufe findet  (vgl.  Tyler,  .Anrange  der  Kultur, 
übers.  V.  Spengel  u.  Poske  2,  129.  137).  Deshalb 
bezwecken  die  gegen  die  Tollwut  angewendeten 
Mittel  meistens  die  Vertreibung  dieses  Dämons;  sie 
haben  einen  gewissen  Erfolg,  weil  die  Einbildungs- 
kraft bei  diesem  Leiden  oft  eine  sehr  wesentliche 


Rolle  spielt.  Daneben  treten  Mitt«l,  die  aof 
andern  Vorstellungen  beruhen,  ganz  in  den  Hinter- 
grund. Als  solche  erscheinen  besonders  das  An- 
schneiden des  Tollwurms  (vgl.  Grimm,  Deutsd» 
Mythol.  •  1  S.  973),  das  Ausbrennen  der  Wonit 
(vgl.  Grimm  1,975),  das  Ziehen  durch  ansgehSblte 
Erde,  Steine  oder  Banme  (vgl.  Grimm  1,97ö;, 
das  Waschen  in  heiligen  Quellen  (vgL  Grimo 
1 ,  985),  wozu  noch  die  Benutzung  gewisser  WQrmäi 
und  KAfer  als  Gegenmittel  nach  Grimm-Meyer 
3,  344  nachzutragen  ist.  Alle  diese  Mittel  werda 
aber  keineswegs  nur  gegen  die  Tollwnt  angewuidt, 
sie  sind  vielmehr  von  der  Behandlung  anderer 
Krajikheiten  auf  diese  übertragen. 

Gewöhnlich  erfolgt  also  die  Qeilnng  dordi 
möglichst  enge  Berührung  mit  heiligen  Gegen- 
standen,  als  deren  für  diese  Krankheit  speziAscb 
beilkdlftigster  die  Stola  des  St.  Hubertas  eracbeini, 
Das  stärkste  Mittel,  der  sogenannt«  Schnitt,  be- 
steht in  der  Einführung  einer  Ooldfaser  dlewr 
Stola  in  die  Stirnbant  des  Gebissenen,  welche  Ope- 
ration schon  im  11.  Jahrhundert  erwähnt  wird. 
Gaidoz  leitet  diese  Sitte  jedenfalls  mit  vollem  Beclil 
von  der  Bedeutung  her,  welche  nach  kirchliclier 
Anschauung  die  Stola  Überhaupt  bei  Beschwömngti 
Besessener  hat,  sodaß  dieselbe  also  nur  den  christ- 
lichen Heiligen  angeht.  St  Habertus  selbst )« 
aber  wohl  erst  im  11.  Jahrhundert  eben  nur  ili 
ein  einmal  in  den  Ardennen  verehrter  Heiliger 
durch  kirchlichen  Einfluß  an  die  St«lle  eines  heid- 
nischen Jagdgottes  gesetzt  worden,  welcher  nstOr- 
lich  auch  in  enger  Beziehung  znm  Hunde  sund 
(vgl.  die  Hundemesse  und  das  Fest  der  Diana  bei 
Gaidoz  8.  147),  da  seine  Legeode  in  MhererZeit 
keinen  den  Hund  oder  die  Jagd  betreffenden  Zng 
enthält.  Ja,  derselbe  ist  Oberhaupt  nicht  einmal 
der  erste  Heilige,  dfer  diese  Stellvertretung  über- 
nimmt: vorher  ist  diese  schon  dem  Flacidus-SL 
Eustache  und  in  einem  Walde  bei  Ueanx  dem  Jeas 
de  Uatha  oder  St.  Fflix  de  Valois  übertragen 
worden.  In  bezug  auf  St.  Hubertus,  der  in  Belgien. 
Luxemburg,  den  deutschen  Rbeingegenden  und  der 
Picardie,  und  zwar  hauptsächlich  in  den  Ardenneo 
und  dem  Walde  von  Crecy  verehrt  wurde,  ist  die 
ursprünglich  zu  gmnde  liegende  Gottheit  der  ger- 
manische Wuotan,  der  Führer  der  wilden  Jagd. 
die  in  Frankreich  anch  selbst  chasse  Saint-Bnbert 
genannt  wird.  —  Leider  unterläßt  es  Gaidoz,  diesen 
Zusammenhang  mit  Wuotan  weiter  zn  verfolgen. 
Simrock,  Handbuch  d.  deutsch.  Mythol.  S.  320f., 
nimmt  an,  daß  Uller,  die  winterliche  AufTasaung 
Wuotans,  d^  besonders  als  Jagdgott  erscheint, 
durch  St.  Hubertus  ersetzt  woj^en  ist. ,  Jene  Ver- 
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matnng  wird  durch  folgende  Momente  uotersttttzt. 
Äaf  den  Oott  des  Noverabersturmes  nnd  den  Ein- 
zog des  Winters  deotet  die  Feier  am  3.  oder  I.— 4 
November  (vgl.  WnotanB  Umzug  bei  Giimm-Meyer 
3,328.  Simrock  8.  216),  welche  St.  Enetache  mit 
8t.  HabertuB  gemein  ist.  Dagegen  entspricht  der 
Umzng  fSr  St.  Habeitoa  am  1.  Julisonntag  dem 
ITmzDg  Wnotana  nm  Johanni  (Simrocli  S.  21C). 
Odins  Wolfe,  die  tierische  Personifikation  desselben 
Winterstnrmes,  werden  aach  als  Beine  Jagdhunde 
bezeichnet  (Orimm  1,132:  vgl.  556  f.  Simrock 
&.  224).  Als  Gott  der  Heilknnst  (vgl.  Röscher 
Hermes  S.  112)  kann  er  naturgemäß  ebenso  wie 
die  Leiden  eeiaes  Pferdes  (Mersebnrger  Zanberspr. 
2,  Z.  5  ff.)  anch  die  Hanptkrankheit  seiner  Wölfe 
nnd  Hunde  heilen.  Vielleicht  ist  dicBelbe  sogar 
geradezn  auf  die  ans  seinein  Namen  sich  ergebende 
Abstraktion  wnot  ^  fiiror  (Grimm  1,  120,2)  zn- 
rBckznfQhren,  BodaB  er  sie  sowohl  erregt  als  heilt 
(vgl.  Grimm  1,961),  wie  ja  anch  Artemis,  die 
ebenfalls  gegen  die  Hnndswut  schiilzte  (vgl.  Gaidoz 
S.  15),  dieae  anch  erregt,  am  Aktaion  von  seinen 
eigenen  Hunden  zerreißen  zu  lassen  (Apollod, 
bibL  m  4,  4,  3). 

Auf  Wuotan  weist  ferner  eines  der  Öfter  empfoh- 
lenen, vor  dem  Biß  schützenden  Mittel,  das  Ein- 
kaeifen  oder  Beißen  des  Daumens  liin,  da  dieser 
Vnotan  heilig  war  (Grimm  1, 132.  Simrock  8. 196). 

Das  als  schätzendes  Symbol  oder  als  Brand- 
zeichen  verwendete  Hom  des  Hubertus  ist  wohl 
auf  Odins  Hom  zu  beziehen,  das  er  gerade  auch 
als  Uller  und  als  wilder  Jüger  ffll^t  iSimrock 
S.  333.  250).  Wenn  er  dann  als  ein  Verwandter 
des  St  Ode  bezeichnet  wird  (Gaidoz  S.  33),  so 
wird  wohl  eine  direkte  Reminiszenz  an  Odin-Wode 
hierin  zn  suchen  sein. 

Am  charakteristischesten  ist  aber  das  nabr- 
scfaelnljch  freilich  erst  durch  Vermittlang  der  oben 
genannten  Heiligen  auf  St.  Hubertus  im  Ib.  Jahr- 
hundert übertragene  Bekehrongs wunder  durch  den 
Ilirtch,  der  das  goldne  Kruzifix  zwischen  dem 
Gkweih  trägt.  Der  Hii'sch  (mit  goldoem  Geweih) 
Ist  ein  Sinnbild  der  Sonne,  welche  der  wilde  Jäger, 
der  Winterstunn,  verfolgt,  bis  er  sich  in  den 
Gott  des  erw&rroenden  und  befruchtenden  FrOhlings- 
sturmes  (etwa  zu  Fastnacht,  vgl  Grimm  I,  779) 
verwandelt.  Ebenso  erscheint  der  Hirsch  neben 
Freyr  als  Symbol  der  Sonne  (vgl.  Simrock  S.  41. 
220.  303.  353  ff.).  Gaidoz  fahrt  9.  39  Anm.  nnr 
eine  vorchristliche  (dänische)  Form  dieser  Sage 
an,  wo  Odin  auf  der  Verfolgung  eines  Hirsches, 
der  goldne  Ringe  (=  Sonnenbild)  im  Geweih  tilLgt, 
in  das  Bcich  der  Holda  gelockt  wird.    Tgl.  Sim-   I 


rock  8.  356,  der  hier  eine  Reihe  FaraUelen  auf- 
zählt; am  engsten  an  die  Hnbertuslegende  schließt 
sich  die  vom  Hfrschbiunnen  an.  Vgl.  anch  Wuttke, 
Der  deutsche  Volksaberglanbe  §  59.  382.  —  Einen 
merkwürdigen  Anklang  an  diesen  Mythns  bietet 
auf  griechischem  Boden  die  Sage  des  Königs  Saron 
von  Troizen,  der  bei  der  Verfolgung  eines  Hirsches 
in  der  Nähe  eines  Tempels  der  Artemis  ins  Meer 
gelockt  umkommt  (Paus.  II  30,  7:  Euphor.  im 
Etym.  Magn.  B.  v.:  Enstath.  a.  Schol.  zn  Dlon. 
Per.  420). 

Anf  einen  Znsammenhang  mit  Wuotan  weist 
endlich  anch  die  Betiehung  bin,  welche  der  wahr- 
scheinlich auf  der  Erscheinung  der  ToUwnt  he- 
ruhende  Wdrwolfsglaube  zu  diesem  Gotte  bat.  Über- 
zeugend weist  nümlich  M.  Schmidt  in  der  Beitage 
z.  Allgem.  Zeitung  1882  Nr.  36  nach,  daß 
dieser  Glaube  durch  das  in  älterer  Zeit  häufige 
Auftreten  toller  Wölfe,  die  an  Wildheit  und 
Oefährlichkeit  gesnnde  Tiere  weit  übertreffen, 
hervorgerufen  worden  sein  mag.  Die  Phantasie 
des  Volkes  verband  diese  Erscheinung  mit  der 
Vorstellung  von  den  gespenstischen  Wölfen  Wno- 
tans,  sodaB  die  Verwandlung  in  einen  Werwolf 
in  christlicher  Zeit  geradezn  den  Anschluß  an  den 
Dienst  Wuotaua  bedeutet  (Grimm  1,915).  Anf 
diese  Verbindung  weist  auch  die  Annahme  hin.  daß 
sich  der  Werwolf  nachts  nicht  nur  in  einen  Wolf, 
sondern  auch  in  einen  dreibeinigen  Hund  verwandeln 
könne  (Grimm  1,  918),  da  gespenstischeHunde  ebenso 
wie  Wuotans  Schimmel  oft  dreibeinig  vorgestellt 
werden  (vgl.  Wuttke  §  59).  —  Vielleicht  ist  auch 
der  Umstand,  daß  die  gegen  die  Tollwut  gebraachten 
Mitt«l  hauptsächlich  auf  der  Stirn  des  Gebissenen 
angewendet  werden,  durch  eine  mit  dem  Wer- 
wolfglauben  zusammenhängende  Vorstellung  zu  er- 
klären. Der  Werwolf,  der  an  zusammenge- 
wachsenen Augenbrauen  kennüicb  iBt(Grimm  1,918. 
Tyler  2, 194),  fthrt  bei  der  Verwandlung  ans  der 
anf  der  Stirn  kreuzweis  (Wnttke  §  407)  oder 
vielmehr  in  der  Foi-m  des  Schmetterlings,  unter 
dessen  Gestalt  man  sich  die  Seele  dachte 
(Grimm  1,  9 18),. platzenden  Hant  heraus,  sodaß 
die  Verwandlung  durch  Einfohmng  einer  Reliquie 
in  diese  Stelle  oder  eine  Berfihmng  oder  Brennnng 
derselben  mit  einer  solchen  verhindert  werden 
kann.  —  Die  Heilkraft  der  Ritter  des  St.  Hubertus, 
d.  h.  der  Nachkommen  desselben ,  beruht  auf  der 
altgermanischen  Vorstellung  von  der  Erblichkeit 
der  Heilkunst  (vgl.  Grimm  1,964),  wie  anch  die 
Könige,  die  ja  alle  von  Wuotan  stammen  (Grimm 
1,135),  dnrch  bloße  Berthrnng  heilen  können 
(Grimm  1.964;  vgl.  den  Glauben  der^Araber  hei 
urnzc.v  Google 
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Galdoz  S.  191).  Unter  deo  zahlreichen  soastigen 
Vertretai-n  des  St.  Habertas,  welche  Otüdoz  ao- 
fuhrt,  ist  zniäcbst  8t.  Petrus  Uerrorzoheben. 
Znar  Bind  auf  ihn  viele  Z3ge  von  Donar  Qber- 
gegangeii:  zaweüen  tritt  er  aber  auch  zweifellos 
fflr  'Wnotan  ein  (Grinim  Vorr.  XXSI),  wesh^b 
asch  der  Bnni]  des  Petms  bei  Grimm  1,A56  aaf 
dieBfln  zn  beziehen  sein  dürfte.  Wie  femer  Wuotan 
in  dem  einen  der  Mersebarger  Zanbersprüche  die 
Fnflverrenkang  eines  Pferdes  heilt,  so  fast  wörtlich 
Petras  bei  Wnttke  §  229;  vg:l.  Orimm  1. 964.  Von 
den  Gbrigen  ist  8t  Titas  bereits  zu  Wnotau  in 
Beziehong:  gesetzt  worden  (vgl.  Wuttke  §  38),  nnd 
in  St.  Ullrich  könnte  sich  wohl  eine  Beminiszenz 
an  UUer  erhalten  haben.  Die  in  der  Gascogne, 
Spanien  nnd  Portngfd  als  SchUCzerin  gegen  die 
Tollwut  and  gegen  Leiden  des  Herzens  angerufene 
heilige  Qnitterie,  welche  einen  Hund  mit  hängender 
Zange  an  der  Leine  fQhrend  dargestellt  wird,  ist 
neben  Fraa  Oande  mit  ihrem  Hund  (tirimni-Me;er 
3, 281)  zu  stellen.  Fran  Qande,  Gaue,  Oode,  frau 
Wode  ist  ans  fro  (Herr)  Wode  entstanden  und 
mit  Fran  Holda-Berhta  identisch,  welche  an  Wno- 
lans  statt  das  wilde  Heer  anfahrt  (Orimm  1,  773. 
777  if.),  nnd  als  Göttin  der  Liebe  natOrlich  auch 
Leiden  des  Herzens  heilen  kann.  Der  Name  der- 
selben scheint  an  Katharine  anznldingen,  den  Eolda 
In  einem  Kinderlied  ftlhrt  (Wuttke  §  151). 

Das  dürften  etwa  die  Schlüsse  sein,  welche  sich 
anf  mythologischem  Oebiet  ans  dem  von  tiaidoz 
znsammengetrsgenen  Stoffe  ziehen  lassen. 

Hermann  Stending. 


HonnmeQta  GermaDiae  Paedagogica 
UI.  SiegmaDd  Gtinther,  Geacbichte  des 
matbematischeD  Unterrichts  im  dent- 
scben  Hittetalter  bis  zum  Jahre  1&25. 
BerliD  1887,  A.  Hofmann.     VI,  408  S   8. 

Was  wir  an  den  Werken  Herrn  8.  ÜBnthers, 
dem  wir  Aber  die  Geschichte  der  Mathematik  bereits 
zahlreiche  wertvoUeScIiriftenverdankeo,  am  meisten 
tiewundern,  ist  die  FUlle  des  litterarischen  Materials, 
welches  er  seiner  Darstellung  nutzbar  macht.  Auch 
auf  dem  Gebiete  der  mathematischen  Pftdagogik, 
auf  dem  die  historischen  Quellen  nnr  spftrlich  zn 
ffieOen  scheinen,  hat  er  ein  reiches  Material  mit 
grCÜter  Oewissenhaftigkeit  gesammelt  und  daraas 
eine  Darstellung  ihrer  Entwickelung  geschaffen, 
welche  nicht  bloß  dem  Mathematiker  von  Fach, 
sondern  allen,  die  sich  fllr  Pädagogik  interessieren, 
von  größtem  Werte  sein  wird.  Wird  der  Herr 
Verf.  dpn  letzteren  gerecht  durch  eine  aaf  Qaellen> 


I  Studien  basierende  interessant«  Schilderung  der 
Methoden  der  Übermittelung  des  Lehrstoffes  in 
jeuer  Zeit,  so  verdient  er  sich  den  Dank  der  er* 
steren  dadurch,  daß  er  eingebend  die  Stellung  der 
Lehrer  in  der  Geschichte  ihrer  Wissenschaft 
charakterisiert. 

Was  die  Begrenzung  des  Begriffes  Mittelalter 
betrifft,  so  rechtfertigt  Herr  Günther  die  Fest- 
setzang  des  Jahres  lä35  als  Grenze  darch.  drei 
verschiedene  Momente.  Erstens  ist  es  das  Jahr, 
welches  auch  an  der  deutschen  Tolksschnle  den 
mathematischen  Unterricht  inauguriert  (man  denke 
an  Martin  Luthers  „Schrift  an  die  Ratsherren 
aller  Städte  Deutschlands,  daß  sie  christliche  Scha- 
len anfrichteu  und  halten  sollen");  zweitens  voll- 
zieht sich  in  itim  die  erste  arkandlich  nachweisbare 
Bestellnng  eines  eigenen  Lehrers  für  Mathematik 
an  einer  deutschen  Mittelschole  (des  Bunbe^^ 
Mathematikers  Schöner  als  Professor  der  Mathe- 
matik an  dem  Ägidiengymnasinm  zn  Nämberg): 
Dud  drittens  erscheint  in  ihm  ein  Lehrbuch,  wel- 
ches als  der  Kern  einer  Jahrhunderte  hindurch 
gepflegten  geometrischen  Tradition,  die  neben  der 
gelehrten  Pachunterweisnng  herlief,  anzusehen  ist 
(nämlich  Albrecfat  DOrers  ,Underweysung  der 
Messung  mit  dem  Zirkel  and  Ricbtscheyd*).  Der 
Herr  Verf.  b^inot  mit  der  Schilderung  des  TJnt«r* 
richtswesens  der  ältesten  Zeit  und  der  Bedeutung 
der  kaiserlichen  Palastschnlen.  Die  Väter  der 
geistigen  Erziehung  des  früheren  Mittelalters  vraren 
Boethius,  Oassiodorius  und  Isidorus  Hispalensis. 
Im  Verein  mit  ihnen  nnd  seinem  jKugeren  Lands- 
mann Alknin  übte  Beda  (€72  -  IZb)  anf  das  Unter- 
richtswesen  einen  nnermeßlicben  Einfluß  ans.  Er 
ist  zugleich  der  erste  Schriftsteller  germanischer 
Abstammung  Über  das  sogenannte  Fingerrechnen, 
dessen  Bedeutung  nns  eingehend  erörtert  wird.  Die 
Lehce^  Bedas  verpflanzt  Alknin,  der  praecepter 
Germaniae,  der  Frennd  nnd  Lehrer  Karls  des 
Großen,  in  das  Frankenreicb.  Ihm  ist  es  zu  dan- 
ken, daß  die  ältere  Einteilung  der  Wissenschaften 
in  ein  Trivinm  nnd  ein  Qnadrivium  fast  acht  Jahr- 
hunderte lang  das  geistige  Leben  Deutschlands 
beherrschte.  Unter  den  Nachfolgern  Karts  ver- 
kümmerten die  einst  so  blühenden  Paiastachnleo 
allmählich,  nnd  nach  dem  Untei^nge  der  Karolin- 
ger mußte  sieb  die  Wissenschaft  andere  als  fürst- 
liche Pfleger  suchen.  Nun  waren  es  hauptsächlich 
die  Bettelorden,  welche  die  sieben  artes  liberales 
ihrem  ganzen  Umfange  nach  lehrten.  Das  zweite 
Kapitel  nnseres  Bnches  schildert  ans  den  mathe- 
matischen Unterricht  an  den  Kloster-,  Süfta-  und 
Stadtschulen.  Was  die  Einteilnng  and  den  Umfang 
DignizcdbyGoOl^ie 
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der  mathematiBchen  Pensen  betrifft,  so  mnß  die 
theorettecfae  Arithmetik,  die  abstrakte  UDtersachang 
der  Zahlen,  wohl  getrenat  werden  von  der  ihr 
folgenden  Rechenkunst  (Logistik),  fUr  welche  hier 
drei  Zeitränme,  die  Periode  des  EompntnB,  die 
des  Abakos  und  die  des  Algorisnius  onterschieden 
werden.  Der  Unterricht  in  der  theoretischen  Hosik 
basiert  auf  Boethins,  der  in  der  Geometrie  anf 
Gerbert  Um  zu  zeigen,  daD  das  einst  so  biQheode 
Klosterscbnlwesen  nicht  plötzlich  niedergii^,  wird 
einiges  ttber  die  Klostergelehrsamkeit  des  späteren 
MittelalterB  angeführt. 

Eine  nene  Ära  wird  geschaffen  durch  die  Über- 
setzer, ^Telche  seit  dem  XII.  Jahrh.  dem  abend- 
ländischen Westen  uenen  Bildangiistoff  ans  gne- 
cbisch-rfimischen  nnd  indisch -arabischen  Quellen 
zuführten.  Eine  Skizziening  der  scholastischen 
Periode  and  die  Entwickelong  des  mathematischen 
Unterrichts  an  den  ersten  nicht  deutschen  und  an 
den  alteren  deutschen  Hochschulen  enthält  das 
dritte  Kapitel.  Weon  in  dem  folgenden  Kapitel: 
.Der  Anfschwnng  der  Mathematik  mm  selbstän- 
digen akademischen  Nominalfach*  zunächst  von 
den  nichtdentechen  Universitäten  gehandelt  wird, 
so  ist  dies  dadurch  gerechtfertigt,  daß  viele  deut- 
sche Jünglinge  im  Auslände  studierten  und  viele 
Einrichtungen  fremder  linder  gern  anf  deutschen 
Boden  verpflanzt  worden.  Der  erste  mathematische 
FachprofesBor  an  einer  rein  deutschen  Hochschule 
war  Johann  von  Gmnnden  zu  Wien,  der  Vater 
der  mathematischen  und  astronomischen  Pädagogik 
in  Deutschland.  Ihm  folgten  Georg  von  Pencr- 
bach,  Begiomontanns ,  Andreas  Stüberl,  Celtes, 
Stabius,  Christoph  Rudolf  und  viele  andere. 

Iiu  Schlußkapitel  (V)  nntersucht  der  Herr  Ver- 
fasser, welche  Hülfsmittel  den  zahlreichen  Bestand- 
teilen des  deutschen  Volkes  zu  Gtebote  standen, 
fnr  welche  eine  fachmänniBch-gelehrte  Bildung  den 
L'msUnden  nach  nicht  in  Frage  kommen  konnte. 
Besonders  eingehend  werden  hier  die  BechenbUcher 
in  der  Zeit  von  1450  bis  1525  und  die  Geometrie 
f  n  Anwendung  auf  Gewerbe  und  Kunst  behandelt. 
Den  Schluß  bildet  Dürers  schon  oben  erwähntes 
geometrisches  Hauptwerk. 

Wir  bedauern,  von  dem  inhaltreichea  Werke 
des  Heim  Günther  hier  nur  eine  so  flüchtige  Skizze 
geben  zn  können,  und  empfehlen  dasselbe  allen 
Uathematlkem  von  Fach  nnd  allen  Pädagogen. 
Wenn  Herr  Karl  Kehrbach  fUr  die  historische 
Bcbandlnng  aller  Übrigen  Disziplinen  des  Unt£r< 
richts  ebenso  bewährte  Kräfte  gewänne,  wie  Hir 
den  vorliegenden  mathematischen  Teil,  so  mOchte 
nun    seinem    Unternehmen    d^n    etwas    stolzen 


Titel  ,Uonnmenta  Germania«  Paedagogica"  wohl 
gönnen. 

BerUn.  Felis  M&ller. 


II.   AuszQge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

HneBOSTue.    ZVI,  I.    1S38. 

(1  ff.)  1.  H.  J,  ValStan,  Qaaestioaes  Oroecae,  IL 
De  ostraciamo.  §  6.  De  oBtracismi  temporibos  et 
modo.  —  (26  ff.)  1.  van  Leeuwen,  J.  F.,  Homerlca. 
KoDJektoren  lu  A  754;  Z  449;  1  47.  165;  f  843; 
B  291;  r  15B.  —  (39  ff.)  H.  I.  KantSB,  De  Tibniü 
elegiarum  structora.  Darlegung  der  Disposition  von 
n  I;  3;  4;  5;  6  namentlich  zur  Sicherung  gegen  die 
von  verachiedenen  Seiten  erhobenen  Bedenken.  — 
<77)  i.  van  der  Vliel,  Symmachns  I  14,  S.  —  (78  ff.) 
U.  Fh.  BeisBevalB,  Bpistala  critica.  Zu  Thucyd.  V  11. 
VI  8,  7.  Dion.  fr.  89,  3.  —  (82  ff.)  C.  P.  Burgep,  Ad 
annaUam  Romanoram  reliquias  a  Diodoro  servatos. 
Berichtigungen  von  Namen  XIX  76;  101;  105.  XX 
26;  80  f  —  (91  ff.)  S.  A.  Nftber,  Sekcta.  EriliBcbe  l)e- 
merkungeu  zu  Ariatoph.  Ach.,  Xeo.  Anab.  nnd  Oecon., 
Plato  Polit,  Heaex.,  Gorg,,  Demoatb.  ad».  Con  ,  Polyb., 
Acn.  Tact,  Strabo,  Plut.  Hör.  und  Vit.,  Luoian,  Dio 
Gase.,  Herodian,  Epiatolograpbi  graeci,  Procop,  Giem. 
Alei.,  Peeado-Clem.,  Libanius.  -  (IIS  f.)  J.  v« 
Leenwu,  J.  F.,  Ad  Sophodia  Aiacis  v.  646  sb. 


Ilapvaaaö;.  P  ta.  tß-,  (JnU  und  August  1887.) 
(477-483)  '1.  i:a»:<:>.i<uv,  noisiou  MiiTpoioJ-iTw 
Ta^^rfi  ixi7-t)J,.  PaisioB  lebte  voraAnagauge  dea  16. 
bis  zum  Auagange  dos  17.  Jahrb.,  er  war  ein  frucht- 
barer katholificher  Schrißateller  und  als  Bischof  von 
Gaia  besondera  eifrig  in  der  Brwecknng  reltgibsen 
GcßhlB;  auch  politisch  war  er  an  den  Bewegungen 
der  Zeit  beteiligt.  —  (494-49?)  9.  NuoJ.oiB-ii 
<baaZU<fsi',,  Td  U'fpoiiiv.a  loi  ö  S^iio;  »Bo-iS'. 
Nähere  BestimmÜDg  dieses  in  Attiba  liegenden  Ortea, 
Bowie  ein  Versuch ,  den  etymologischen  Zusammen- 
bang  zwischen  Ba~>J  und  Uapalsi^ii  tu  erklären.  — 
(501—512)  'A.  ll:;p':!ii(,  Ilipi  Ttf-v^pou  {Capo-Ma- 
tapa)  Aeniuv!»»;;  nai  toü  ^i^iivi-Afiij  fpuapiou  ,Moivr,;", 
i;  il  To  bvoiiB  „Movr,".  Etymologiacha  Erklärung 
der  Namen  und  geographische  Bestimmung  der  Ort- 
schaften am  mesBeDiacheu  Meerbusen.  —  (518—516) 
r.'A.nasapaaiXitou,  Ac'p&msi;  X«>pi<uv  1;6?mXm«, 
n<.\-M>w,  roKiJvou,  'lu>3^ifou  —  (617-536)  NsoiUijv.xä 
övsüSd-ci,     Qr,pa\xa   nopajtuB'.n,     'Jl  Mtpn   xa'.  f,  Nii-^Tii. 

I         lA'  <-'.    (Scpt  18S7.) 

(7—19)  '1,  'A.  TaioXSi;,  'OJ-ija  r.i(A  ■^;  ev  Mapa- 

I  8ävi  pov.));-  Mit  Karte.  -  (19—27)  'A.  llu&r.tii, 
'A£ta  tf,i  iiäTftfpBatui;  ^öiv  'Oni;pu<ii>v  tzöiv  il;  tt;v  xoft' 
r)iiä;  cXKr|V>jii;v  SttiXciTCiv.  Der  aittUcbe  Wert  der  Uome* 

{   Tischen  Gedichte  ist  so  bedeutend,  daß  eine  Übersetzung 

I  lor  BinfOhrung  in  dio  Schulen  eine  Notwendigkdt  ist, 
Uigitizccby  Google 
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mehr  als  von  irgend  eiaem  acdereii  Bpfiteran  Schrift- 
steller, selbst  Shakespeare  nicht  auBgcschloBseo.  — 

(37— Sl)  'J.  l'ciiar,, 'laTcpiio  ilttuXwj,  Oeecfaicbtliches 
über  die  Suliolea  uad  ihren  Aafstaad  gegen  Ali 
Pascha. 

lA-  ß'.    (Okt.  1887.) 

(6i-89)  r.  M.  lax^-t^pust,;,  Ihpi  -f,;  Eif/sßvj 
'llX.xTpci;  |ut('  äpniivtio;  -iviüv  ■;^;  TpafmSi'a;  yiuf.i'iuv. 
—  (89—92)  'A.  X.  IloraoiJiio;,  'IaMpi;!',-(siiJ7ftof mij 
ovoiiBtoX<iY!o  'ätv  3^|i,u(v  -ffi  i^apyia;  '0).-j]i::in;,  Vei^ 
auch,  die  Namen  'Ailph^mia,  'Ai.r,fi:(>u  und  'AJ,i- 
o-Zjpa,  ^'laXia,  'Apf^vr^,  Ivfiltü^,  Biüi-a^,  '0>.y]i::ia  in 
erklären.  Bczeichsend  iat  es,  daß,  nährend  diese 
Bezirke  ihre  Namen  (mit  Ausnahme  des  ersten)  von 
den  allen  griechischen  Ortebeieichnungen  hernehmen, 
die  Hanptorte  derselben  durchaus  slavischen  oder  alba- 
nesischen  Ursprung   verraten.   —   (US  —  106)   B.   Ä. 

itipi  kxKXrpwv,  ::a-piapy£i'(uv,  T/_oX;tcuv,  dp/lspaTWiv 
wXo-jiiöv,  oüftsvTKüiv  owtuv,  Totttuv  ctc.  Anfing  einer 
auafQhrlichen  Sebilderimg  von  Alt-Tscbesme,  einer 
schon  in  der  byzaDtiniscbcn  Zeit  befestigten  EQsten- 
stadt  Klein  aslens. 


BBlIetliio  dellB  CtmaisBione  arth.  dj  B«a«. 
XV,  No.  11.  12. 

(32b)  ti.  eatti,  Jrovamenti.  Auf  dem  Coeliua 
ein  Fragment:  itagiätri)  Heirculaaei)  tvfragio  pag. 
jirim.  .  .  .  ludoi  /ecer.  An  der  Via  Uerutana  ein  Kn- 
pitellstück  beschrieben:  Fätroma  Slefaau»  capitmttut 
reparavet.  In  den  Prati  di  Gastello:  prachtvolle  Ko- 
loaaalstatue  des  Apollo  citharoedns,  Seiten- 
stüuk  £Q  dem  berühmten  Apollo  von  Hünchen  (der 
von  Winkelmanu  als  weibliche  Figur  aufgefaßt  und 
Muaa  Barberina  genannt  wurde,  vgl.  Brunn,  Katalog 
der  Glyptothek,  und  Overb  eck,  Gr.  Kuostm>rtbologie, 
ApolloD).  Der  Stil  gehört  don  besten  Zeiten  attischer 
Kunst  au;  gearbeitet  wurde  diese  Statue  aber  wohl 
im  I.  oder  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  —  (345)  Biblio- 
grafia.  J.  Slnygvwski,  Cimabuc  und  Rom;  Funde 
ond  Foracbungea  tur  Kunstgeschichte  and  lar  Topo- 
graphie der  Stadt  Rom.  Bntbült  auch  friihmittel- 
alterliche  Pläne  und  ADsicht«n  von  Rom.  Httnti,  Les 
monnments  de  Rome.    (Notiert.) 


K«Ti«  des  de»  nondes.  (ö7.  annee.  3.  periode.) 
T.  LKXXIV.     1.  D6t.  1887.    3.  Uvr. 

(577—617)  fl.Pemt^  LaquestionBomäriqae. 
Anknüpfend  an  dae  Buch  der  Brüder  Croiaet  (Histoire 
de  la  litt<5raturc  grecque.  T.  I.  Homere.  La  Poesie 
cfclique.  Beeiode  par  Maurice  Groiaet),  in  welchem 
der  Verfasser,  sich  an  Wolf  anschließend,  die  Ent- 
stehung der  Ilias  dadurch  erklärt,  daß  er  eine  Ur- 
grnppe  annimmt,  au  welche  ein  Sängerbund  auf  Cliios 
die  übrigen  Gesingo  angeschlossen  habe,  erklärt  sich 
Verf.  für  die  Einheit  der  Dichtung  und,  wenn  auch 
nicht  für  ünen  geschichtlichen  Homer,  so  doch  für 
^en  einzigen  ScbGpfer  der  ganion  Dichtung.  Sprach- 


lich, grammatisch  und  psychologisch  ist  die  Dichtoog 
eine  eiaheitlicbc;  die  Verachiedeoheit'^D,  welche  die 
Homerischen  Gedichte  bieten,  und  ans  denen  man  den 
Ursprung  verschiedener  Gedichte  und  die  Auabildong 
von  einzelnen  Gruppen  erkennen  will,  Eeden  sich  bu 
allen  größeren  Werken,  namentlich  den  episcben. 
Die  Homerischen  Gedichte  weisen  darauf  hin,  daH 
eine  Bntwickelung  der  Dichtung  ihnen  voi  aus  gegangen 
ist,  daß  die  Sprache,  die  Metrik,  die  Komposition  tiat 
Schule  durchgemacht  haben  müssen,  ehe  sie  auf  di* 
Höhe  der  Homerischen  Dichtung  gelangt  sind;  die 
Ilias  aber,  wie  wir  sie  heute  besitzen,  kann  nicht  du 
Produkt  vieler  Köpfe  sein.  Damit  im  innigen  Zu- 
sammenhang steht  die  Frage,  ob  die  Gesäuge  von 
ihrem  Verfasser  niedergeschrieben  worden  sind:  auck 
dies  glaubt  der  Verf.  bejahen  zn  müssen,  da  trotz 
mancher  Abweichungen  und  Wiederholungen  die  Ein- 
heit sich  nicht  festhalten  lasse,  wenn  sie  nicht  dorcb 
äußere  Mittel  aufgezeichnet  worden  wäre.  Wimdeibtr 
bleibt  die  SchQpfnng  der  Iliade  immer;  aber  erkJlr- 
ücher  ist  immerbin  eine  einheitliche  Ilias  als  eine 
von  verschiedenen  Dichtern  verfaßte,  von  der  Fi- 
sistrateischen  Kommission  lusammen  gestellte  Didi- 
tnng,  als  eine  Ilias  von  einem  Scbriftstellerbaade, 
wie  Saint-Beuve  sagt.  Alle  die  entgegengesetzt«! 
Theorien  erklären  nichts  und  machon  das  Dunkel 
nur  noch  dunkler,  ihr  Wert  liegt  norin  ihrer  nega- 
tiven Seite.  Imi^er  wird  man  deshalb  auf  dae  Wort 
La  Bruyeres ' zurückkommen  müssen:  ,Bisher  hit 
mau  noch  kein  Meisterwerk  gesehen,  welches  die 
geistige  SchQpfung  vieler  wäre*. 


Zeitschrift  t.  d.  Sgterr.OyHBasien.  XXXVUI,  No.  IS. 

(914)  Uomeri  Odyaseae  epitome  edd.  Paily-Wstk«. 
'Wenigstens  ist  der  Anfang  einer  vernünftigen  Teites- 
gestaltui^  gemacht,  wie  eine  solche  bei  einem  Schal- 
texte  in  Deutschland  noch  nicht  gemacht  wurde'. 
Vogrinz.  —  (916)  CatuUus,  rec.  L.  Scbwtke.  'Acht- 
bar'. Ziwsa.  —  (918)  1)  Ciceros  ausgewählte  Reden 
von  Balm-LsabHsnii  (Miloniana  etc )  —  S)  Cicero  de 
Claris  oratoribus.  Beifällige  Kritik  von  KomitiEr.  — 
(933)  Henge -PrensB,  Lesicoa  CaesarianuDj  Heuel, 
Lesicon  Oaeaarianum;  Taciti  bist,  ed,  C.  Neitcr. 
'Das  Mensclacbe  WOrterbuch  ist  dem  von  Hengs- 
Preuß  weitADB  vorzuziehen.  Ur.  Heiser  ist  in  seioer 
gelehrten  Ausgabe  gegen  fremde  Konjekturen  weit 
strenger  als  gegen  seine  ebenen'.  J,  Prammcr.  — 
(925)  B.  Berger,  Gcscbichle  der  Erdkunde  der  Qric- 
cbco;  Strecker,  Rückzug  der  Zehntausend.  'Die  erste 
Schrift  ein  glücklich  durchgeführter  Versuch.:  die 
zweite  überzeugt  nicht'.  Tomasoheck.  —  (929>  Pei^ 
Herkunft  der  Arier.  'Daß  nur  Buropa  die  iPontt 
der  Indogermanen  sein  kann,  wird  immer  kJu«; 
eine  Auswanderung  ans  Skandinavien  dagegen  halb 
ich  wohl  flir  mOglich,  wenn  auch  nicht  für  vnijt' 
BcheiDlich'.    Merioger 


auch  nicht  für  wallt- 

,y  Google! 
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Lilerarisek«!  CeitralMatl.    No.  9. 

P.S77:  Tb.  Kitdeke,  Aufsätio  zur  persiachea 
Gescbichte,  'Die  AnffaasuDg,  welche  Nöldebe  voo 
der  persischen  Geschicbte  hat,  ist  eine  reio  menscb- 

lichej  er  hat  keine  ungerechtfertigte  Vorliebe  für  das 
Volk,  desBea  Geschichte  er  schreibt'.  (F.  R.)  -  p.  S77 : 
A.  T.  OnticfaBid,  Geschichte  Irsos,  'Epoche- 
machend. Oatacbisids  Äoffassueg  iat  derjenigen 
Dmjsens  fast  durchweg  entgegengesetzt'.  (F.  R.)  — 
p.  290:  K.  SJttl,  Geschichte  der  Kriecbtschen 
Litteratur,  III.  'Sehr  brancb bar  durch  seine  Li ttera- 
turntchweise.  Es  fehlt  nicht  an  paradoxen  Urteilen', 
(fi.)  —  p.  391:  A..  Ermnn,  Ägypten.  Lebhaft  em- 
pfohlen voa  G.  E. 

Lilentrlsefaei  CestralbU».  No.  10. 
p.  315;  Tfa.  fldapen.  Zu  Hecaklits  Lehre. 
BdKllige  Anzeige.  —  p.  834:  i.  Btroi,  Der  Denun- 
ciitionsproiefl.  'InleresBante  Hypothesen'.  — 
p.  3S5:  Aristophaoea  comoediae  instr.  Blaydc«, 
VI.  VII.  'EtvasdilettaDtenbaft'.—  p.327:  K.  HKIIeB- 
hoff,  Deatsche  Altertumskunde,  IL  Sehr  ans- 
fuhrliebes  Referat.  —  p  332:  Alwin  Scbnlt,  Ein- 
fäbrong  in  das  Stadium  der  Kunetgeschichte. 
'Trefflich;  gediegene  üodegetik;  füllt  wirklich  eine 
Lücke  aus'.    {8.  J.) 

Deitacke  Litteratuceitng.  No.  10. 
p.347:  Tb.  Osmperz,  Platonische  AiifaStze,  I. 
Besprochen  von  fr.  SchuUttt:  Qompcrz  findet  im 
Phidon  Rückbeiiehungen  auf  den  Pbädros;  diese 
Wtcbsel-  oder  Rückdatierung  sei  irrt&nilich.  Dem 
Vetf.  selbst  passieio  hierbei  etwas  Überraschen  des, 
denn  die  Sprech kriterieo  bieten  in  bezug  auf  Ph3doQ 
und  Phidros  das  umgekehrt«  Ergebnis  ab  die  Sach- 
kriterien.  Obrif^eoa  habe  die  Platolitteratar  schon 
kühnere  Wagnisse  ohne  .Zetern*  hingenommen.  — 
p.  349:  A.  Engelbretht,  Uepbfistion  von  Theben 
und  sein  astrologisches  Comp  endium.  Anidge 
von  f.  Blaia.  —  p.  350:  Cicero,  Orationes  selectae 
ed.  U.  Nohl,  V.  'Von  selbatändipm  Wert'.  Th.  Stangl. 
Wschensehrift  f^r  klass.  Philologie.  No.  9. 
p.  251:  P.  Regnand,  Les  lois  phonätiques. 
Dieses  Schrifteben  eines  eatscbiedeneu  Gegners  der 
Jnnggrammatiker  uod  deren  „Analogieprinzips"  ist 
Ton  H.  ZUaitr  angezeigt.  ~  p.  «58;  0.  Keller,  Tiere 
des  Altertama.  Schluß  von  HergeU  Rezension.  — 
P.S63:  Piatos  Protagoras,  von  J.  KraL  'Herausg. 
ut  nur  wenig  Eigenes  geboten'.  Lkbhold.  —  p.  270; 
Bermse  Pastor,  ed.  Hilgenfeld.  Angezeigt  von 
IP.  B.  -  p.  271:  J.  Behxrier,  GrSciamen  bei  den 
Angusteischen  Dichtern.  'Verf.  unterscheidet 
VBst&odig  zwischen  Gedankengräcismen ,  die  wohl- 
bereehtigtes  Eigentum  der  lateinischen  Sprache  sind, 
und  S7Dt«ktischDn  Gräcismen,  welche  der  filteren  latel- 
nisehen  Litteratur  konsequent  fehlen'.  Q.  Rnaak.  — 
p    !7I:    Ovids   Metamorphosen,   mssiacbo  Aus- 

Sbe  and  Übersetzuog  von  A.  Pet.  Die  Rezension 
)  Textes  rührt  vom  rusaiacben  General  Grafen 
OlsDJcft  her;  sie  ist  mit  VemtSndnia  und  gutem  Ge- 
schmack durchgeführt.  Die  Übersetzung  ist  von  dem 
beröbmten  Dichter  Schenschin  (pseudon.  Fet).  K. 
Jaaiiy.  —  p.  274:  B.  Wntk,  De  Taciti  dialogo. 
'Verdienstlich', 

Wsebeiiehrift  flr  Mass.  Philologie     No.  10. 

p.!e9:  Wals,  Erklärung  der  Bckfiguren  am 
oljmpischeo  Zenstempel.  Dom  Resultat  der  Ab- 
haodluDg,  daJl  jene  Ecktigurcn  von  Olympia  keine 
Lok^personifikationen  seien,  kann  Ref.  J'.  Weüiäcker 
Dicht  beUümmen.  —  p,  296:  0.  Sehrader,  Über  den 
Ocdinken  einer  Kulturgeschichte  der  Indo- 


germanen  auf  sprach  wissenschaftlicher 
Grundlage.  'Klar  und  fesselnd;  ein  so  allgemdn 
absprechendes  Urteil  über  die  nlsacnschaftliche  ThStig- 
keit  Schraders  acheiot  nicht  gerecht',  0.  Gruppe,  — 
p.  297:  Th.  Barthold,  Bemerkungen  zur  Medea. 
kontroveree  von  H.  Leicy.  ~  p.  298:  Commenta- 
tioncs  Grjphisvaldenaee.  Inhaltsübersicht.  — 
p.  S04:  A.  ßreifbid.  De  Andriae  gemino  exita. 
'Dea  Vert  Bandachriftenstammbanm  steht  nicht  eben 
festgewurzelt'.  Schlte.  —  p.  S05:  Taciti  annales 
ed.  DrSger,  I.  'Reviaionsbedürftig'.  Th.  OpÜM.  — 
p.  314:   Beitrag  von  B.  ZicBer;  Zum  Wörterbuch 


ichen  Rechtai 


hart.    Ist  e 


wohlwollende  Kritik  der  jüngst  in  der  Zeitachrift  der 
SavignyätiftuDg  vetöffentKchten  Probe  jenes  von 
Gradenwitz,  Kubier  nnd  E.  Schulze  geptanteo  Wörter- 
bucbee. 

Aeadeiif.    No.  807-808.    22.  (39.)  Okt  1887. 

807.  (270-371)  A.  H.  Sajte,  The  capture  of 
Samaria  by  the  Aasyrians.  In  eiuer  Rezension 
des  LitterariEchen  Centralblattea  hat  F.  D(eHtzach) 
angenommen,  daß  die  vou  Pioches  gefundene  In- 
achrift,  nach  welcher  Salmaoassar  .babaria"  zer- 
störte, sich  auf  Samaria  beziehe.  Verf.  glaubt  aus 
geschicbtlichen  wie  Bprachwissenschaftlicheo  Gründen 
dies  beanstanden  lo  mfiason.  —  (273)  T.  W.  Alba, 
Lucian  Uarl.  6694.  Schon  Uaaß  hat  nachgewieaen, 
daß  der  Kodex  aua  dem  Beaitze  des  Arethos  von 
Patrae  stammt,  weitere  Belege  gehen  Abküranngcn 
nnd  Siegel,  welche  nur  einem  Uathematiker  bekannt 
waren.  Bemerkenswert  iet,  daß  die  Handschrift  ein* 
mal  in  Neapel  oder  seiner  Umgebung  gewesen  ist. 

—  (273—374)  Anz.  von P. Oardner.  British  Museum 
Catalogoe  of  Qreek  coina.  (IX)  Peloponnesas. 
Von  C.  Umaq.  Der  Peloponnca  steht  an  Reichtum, 
Schönheit  und  Alter  der  Mausen  sehr  hinter  den 
übrigen  Teilen  Qriechenlanda  zurück ;  Korintb,  welelies 
allein  eine  Ausnahme  macht,  ist  in  diesem  Bande, 
dem  letzten,  welchen  Gardner  herauagiebt,  nicht  ver- 
treten. Der  Katalog,  meisterhaft  angelegt,  ist  wieder 
ein  beredtes  Zeugnis  für  den  Reichtum  des  Britischen 
Museums  an  Münzen  der  peloponnesiscbon  Präg- 
statten.  —  (271-375)  W.  Thompson  Watkia  und  U. 
W.  Sboabsole,  The  age  of  the  walls  of  ehester. 

—  (375)  P.  Baverfleld,  Gomme's  Romano-British 
remains.  Dieses  Register  zum  Qeotlemaamagaiin 
ist  leider  sehr  anvollstKadig.  —  808.  (277)  Anz.  von 
A.  Lang,  Myth,  ritoal  and  religion.  Von  E.  B. 
Tylor.  Als  Eioleitaag  zur  vergleichenden  Rcligions- 
wiasenschafl:  recht  verwendbar.  —  (287—888)  Anz. 
von  Btsiods  Gedicht  voo  Ang.  Flek.  Von  A.  B. 
Sayee.  Fick  kommt  fast  zu  dem  gleicbeu  Resnltato 
wie  Paley,  daß  die  Verbreitung  des  Bomer  und  dea 
Besiod  von  Attika  ausging,  sei  es  gegen  Ende  oder 
gegen  die  Mitte  des  6.  Jahrb.  v.  Chr.  Nach  den  aasyri- 
Bchen  Inschriften  muß  die  Einwanderung  des  Besiod 
von  KymS  aus  später  erfolgt  sein ;  auch  hat  die  Tbeo- 
gonie  sicher  pbeoikische  Einflüsse  erfahren,  was  sich 
freilich  mit  ihrem  Alter  schwer  vortrfigt.  —  (288  — 
269)  F.  A.  Paley,  Mr.  A.  Sidgwick's  edltioa  of 
the  Eumenidee.  Paley  beschuldigt  Sidgwick  des 
Plagianismus.  —  (393- 2a3)  6.  L.  So«»»  und  J.  Th. 
Itatkias,  Gomme's  Romano-British  remains. 
Gegen  und  für  Havetfield  (s.  o,). 

Aeadeny.    No.  809.    5.  Nov.  1887. 

(303)  W.  H.  Flinden  Petrie,  Ancient  ethnolocy. 
Während  des  Sommers  hat  derselbe  Abgünse  der 
Bildwerke  s&mtlichcr  fremder  Racen  von  Ägypten 
hergestellt  and  Photographien  davon  genommen;  die 
Abgüsse  sind  gegenwärtig  in  South-Kensington  aus- 
gestellt, die  Photographien  zu  beliehen,  das  Dutzend 
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lie  game  SammluDg  von  190  Stück  lu 
1—304)  A.  EJ.  SftTM,  A  Hittite  s;m- 
SOT)  A.Sidswiek.  Hr.  Ä.  Sidgirick's 
tbe  BomeDides.  Eatgegnong  aaf 
3  iD  No.  808.  Verf.  weist  den  Vorwurf 
OB  mit  BatBchiedeoheit  zurück.  —  (309) 
od  F.  BiTcrfield,  Gomme's  Romano- 

IDB. 

No.  8137.     10.  Dez.  ISST. 

B.  Lancisni,  Notes  from  Rome. 
9  einjähriger  Abwesenheit  nach  Rom 
Bcbiidert  der  beräbmte  Arcbfiologe 
der  neueu  Stadt,  welche  an  Stelle  der 
'illeo  Mietshäuser  eatsteben  l&ßt  und 
r&kter  des  alten  Rom  verwiacbt.  Docb 
lodloag  ein  reicbes  Material  von  alten 
m  letzten  Jahre  allein  mehr  als  1000 

Tage  gefördert.  Er  scblieOt  mit  Wor- 
keus  an  Jordau  und  Benzen.  —  (791} 
I,  Roman  sculptures  stona  dis- 
Ehester.  Dia  Frage  über  das  Alter 
rt  nocb  der  LOsung. 
m.    No.  10. 

KegDud,  Origine  et  pbiloaopbie 

(16ä8).    'Dem  Urspinng  der  Sprache 

ist   einigermaßen   so   was    wie   die 

EreiBee  in  suchen;  die  Pariser  Society 
>  bat  deshalb  in  ihre  Statuten  den' 
)mmeD,  jede  Unteraacbung  über  den 
Sprache  zorQck zuweisen'.  Im  übrigen 
.  V.  U  eury  Kritik  TielFienndliches  und 
.  über  das  Buch.  —  p.  1B6.  J.  Pierrot, 
tre  de  Lyon.  Notiz.  —  p.  186.  Cootre- 

La  triire  athdnienne  (1883);  Les 
uerre  de  l'antiqnitä  (1885);  Etudes 
I  militaire  et  maritime  des  Qrecs 
lg,  Nautik  der  Alten.  'L'excellent 
iusiag'  ist  von  Brn.  J.  Vars  ins  Fran- 
ragen  wordcD  mit  starker  Verkürzung 
iDSchaf Hieben  Details.  —  p.  199.  A. 
?abio  Pianciade  Fulgentio,  Vir- 
ete.    'Rebabilitations versuch  ohne  Re- 

nvau.)  —  p.  193.  Summarische  Kritik 
leigseh  über  eine  Reihe  von  Schrieen 
d  Oherbürdnnga frage  (Heinrich,  procto 
[hoff,  Question  des  bumanitäs;  Flacb, 
ir  Zukunft,  u.  &.}.  Hr.  Flocb,  der  als 
Interdrückung  des  Lateinstudioms  ver- 
leiner  Sache  durch  Übertreibung!  sein 

guDstcu  Athens  hat  dazu  noch  dnu 
,  dafi  es  vollstSndlg  des  Atticismus 
.  weoD  Br.  Flach  den  Gymnasiallehrern 
mache,  daO  sie  ihren  Schülern  nicht 

des  Phidiaa  zeigen,  so  mfige  er  die 

haben,  uns  mitzuteilen,  wo  er  dieses 

licder   aufgefunden   hat.     In    Olympia 

Doch   immer.     Eine  Bilanz  ans  der 

üeser  Streitigkeiten  zu  ziehen,  unter- 

Uan  könne  unr  sogen:  qaot  bomines. 
Die  Bcrren  stimmen  nur  ia  einem 
i:  alles  Bestehende  schlecht  zu  finden. 
0.  622.    89.  Nov.  (lt.  Det.)  1881. 

Ir..  nniavUiK,  Kp>itTj  xoi  Kpf."::;. 
Sceuen  aus   der  neueren    Gfschicutei 

Joch  der  Türken  abzaschüttelu   vom 


Tgen  dieselben  mit  einem  kleinen  Preis- 
,  Calvary  d  Co. 


III.  Mitteilungen  über  Vereammiungei. 

SitEBDgskerlthte  der  kgl.  Frenssisehei  Aksdeml«  der 
Wissenschaften  za  Berlin  1887. 
L.  LI.  8.  Dez.  Fhilos-hist.  Klasse. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Cortins.  1.  Hr.  CiT- 
tits  las  Studien  zur  Geschichte  der  Artcmir 
Die  Uitteilung  erfolgt  in  dem  nächsten  Hefte.  S. 
Hr.  Kirchboff  legte  vor  die  zweite  Abteilung  d«c 
neuerdingfl  auf  der  Äkropolis  zu  Athen  ge- 
fundenen Inachriften  BUS  der  Zeit  nach  dem 
Jahre  des  Archen  Eukleides  (8.  1059—1074). 
Die  epigrap bischen  Ergebnisse,  welche  die  lefattu 
Ausgrabungen  anf  der  Äkropolis  zu  Athen  bia  £nd« 
August  1887  zu  Tage  gefordert  hatten,  haben,  soweit 
sie  der  Zeit  vor  Eukliues  angeboren,  nach  Abschrif- 
ten, welche  Dr.  Lolling  mit  Erlaubnis  des  Geoeral- 
ephoros  der  Altertümer,  deB  Hm.  Kabbadias.  ange- 
fertigt hatte,  mit  des  letzteren  Genebmigung  in  dem 
zweiten  Snpplementhefte  zur  I.  Abteilang  der  altischen 
Inschriften  mit  Ausnahme  weniger  Stücke,  welche 
erst  später  rekognosziert  worden  sind.  ver&fFeatliebt 
werden  kSnnen.  Auch  jene  noch  fehlenden  Stücke. 
sowie  die  zahlreichen  Reste  von  Inschriften  der  Dach- 
euklidischen  Zeit,  welche  gleichzeitig  an  das  Licht 
gekommen  sind,  bat  Dr.  Lolling  abgeschrieben  und 
dem  Verf.  überaaodt.  Für  die  SammTuug  selbst  wird 
dieses  Material  eist  verwertet  werden  können,  veno 
diese  mit  dem  im  Drucke  befindlichen  letzten  Bande 
der  II.  Abteilang  zum  AbscbluD  gebracht  stun  wird 
und  an  die  Zusammenstellung  und  VerOSenUIcbnng 
von  Supplementen  zur  11.  und  III.  Abteilung  wird 
gegangen  werden  kOnnen.  Da  hie  dahin  ober  alloD 
Anschein  nach  nocb  einige  Jahre  verstreichen  werden, 
so  werden  schon  jetzt  die  Abschriften  des  Dr.  LoUisf 
nebst  den  Notizen,  von  denen  sie  begleitet  sind,  sba 
ohne  jeden  Kommentar  zur  allgemeinen  Kenntnis 
gebracht.  Das  Material  ist  nach  den  Fundstellen 
zusommengeBtellt  und  innerhalb  der  auf  diese  W««e 
gewonnenen  Abteilungen  nach  HaUgabe  der  ssch- 
ucben  Verwandtschaft  der  einzelnen  Stücke  einiger- 
maßen zu  ordnen  versucht  worden.  AusgeschioBsen 
wurde  nur  eine  Anzahl  ganz  unbedont«nder  and 
nichtssagender  Brucbstücke.  Dagegen  sind  eine  An- 
zahl von  Stücken  wiederholt  worden,  welche  bereit« 
in  den  letzten  Heften  der  'Epij^icjv'.;  ap-/a'.o).bj-jt^  cum 
Abdruck  gelangt  waren.  Es  werden  veröffentlicht: 
1.  Gefuuden  iu  der  Cbolkotbek  No.  1—16.  U.  Bei  dem 
im  JuDi  1887  erfolgten  Abbrach  der  ,Tholos",  nord- 
östlich vom  Erechtbeion,  in  dieselbe  verbaut  oder 
unmittelbar  neben  ihr  gefunden  No,  1— SO,  III. 
Gcfoodeu  in  den  Ruinen  des  alten  Athanatempela 
No.  1—7.  Die  Fortsetzung  folgt  in  einem  der  nfidf 
Bten  Hefte. 


Aead^mie  des  UseriptionB. 
(13.  Jan.)  Er.  HdroB  de  Viilefvsse  macht  die  Ver- 
sammlung mit  zwei  jüngst  anf  franzbsischun  Boden 
gefundenen  Inschriften  bekanut.  Die  eine  wnrde 
in  der  Stadt  Feura  im  Loiredepartement  ausgegraben 
und  crzäblt  von  einem  Theater,  welches  inent  ans 
Holz  von  einem  gewisseu  Lnpus,  Sohn  des  Anthus,  er- 
richtet und  dann  unter  Kaiser  Claudius  als  Steinbsa 
auf  Kosten  eines  Samen  Augnstalis  Tiberios  Claudias 
Capito  restauriert  wurde.  Die  andere  stammt  loi 
den  Wällen  von  Narbonne  und  nennt  Dinia  (du 
heutige  Digoe  in  den  Niedenüpcn)  all  Cotonik  der 
Tribus  Volünia. 
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Ad  Gymnasien  etc.:  Dr.  Uitdericha  iu  HaJbcr- 
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in  Dnivcraitaten:  Prof.  BiMel.  a.  o.  Prof.  der 
wai.  Philoli^e  io  Jena,  zum  ord.  Prof.  —  Dr. 
Biltoram   als   Frivatdozent   fflr   klase.  Philologie 


Unedierte  EphebeBlnschrirteB,  aitikes  fiabknde  im 
PirHRs,  HaaaengTBb. 
Vor  kurzem  wurden  von  llerro  Kordan tonopulos 
zwei  Uorra«BbttseB  mit  Inscbriftmi  dem  Uus«um  des 
Piräua  gescbeobt,  welche  io  der  Gegend  dea  Kvou- 
zungspunktes  der  BabulIaastraDa  und  Praxi teteastreflo*) 

{efandeo  wurden.  Die  erste  Basis  tr&gt  folgende 
Qacbrift: 

ii]  ejYjflüJsüv-i;  ZV.  'Ayn&oj^'.i'»;!;  iyi^ti,'i% 

T'.ji»i3'.«wi£  T'.iLija'truKio;  'Ei!i;«!'5r,i 
'A'FP<'3'-3'.'i;  EuÖD^'j  Hctpa^v'.g; 
<t>ii«3Tp(itb(  (fiXostpato-j  Ko)>u)viJ&:v 
'Aailiif-toä«;  Ua«uivo;  'AXauu; 
Eä<fpn"*)  Iln-cpuivo;  npoßaXi's'.o; 
'ApliTcrrdpa;  'Apinorjopou  Ilsipoiia; 
N3B.V  Niujvfl;  Eüü,va5iji; 
IlHW'i-p'.^üvw;  NJo.»l;  'ÄolBvaiio, 
Auf  der  Basis  ist  noch  ein  Teil  der  auf  ihr  errichte- 
ten Stele  mit  BleivergoB  erhalten. 

Die  zweite  Basis  tr£«t  die  Inschrift: 
'E]sYiP;u3o;  isi  'llp<B>.;(3oa  opyovid; 

'BpuÜ 
sivuiv  ösoSiatou  'PS-aio-jaw; 

Auf  der  Oberfläche  der  Basis  ist  nar  die  Bchluog 
der  Stele  erhalten,  die  Buchstaben  der  zweitun  Zeil» 
aiod  rot  geßrbt. 

An  der  Stelle,  wo  diese  Baaen  gefunden  wurden, 
kamen    vor    einigen    Jahren    schon    zwei    Ephebcn- 

*)  Die  Babnlioastraße  führt  vom  KreÜen  Piräus- 
hafen  quer  über  dcu  Sattel  nach  di-m  Zeahafen ; 
PraiiteIcsstraOe  und  Karaisknkisatraße  schneiden  sie 
rechtwinklig. 

**)  So  steht  deutlich  anf  dem  Steine. 


>K  41«wr  Nuimer  wird  fflr  die  Jahreeaboiinenfen  des  Jahres  1887  dag  Seblissheft  der  Btbllotheoit 

Philologie«  classicA  tod  1887  aiisgegeben.  -^  . 
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I  Vorachein  (Parnassos  1880,  Bd.  IV, 
].  Die  eine  der  beiden  acbon  gefaa- 
er  Nähe  der  Kreuiuag  von  Babultoa- 
aiakakiBatraDe.  Es  wird  jetzt  io  der 
eiD  LSogsgrabeü  gezogen,  und  ia 
in  die  Graudmaaera  eioes  graBea  Ge- 
irscbdu,  welches  deo  ZwiBchenraum 
akakisetraße  und  Prazitelesstraßc  uad 
□  Raum  bedeckte,  auf  welchem  die 
'fuadeucn  loEcfariftea  lu  Tage  kameu. 
dii's  das  Heiligtum,  in  welches  die 
rten  gfweiht  waren. 
DÜen  Thor  des  Piräus  werden  (hinter 
sc)  AufräuniaugsarbeiteD  ausgeführt; 
n  an  der  linken  Seite  des  Tbores  bei 
ylicdriscfacn  Turme  auf  ein  antikes 
I  14  Männern;  von  10  sind  die  Schädel 
nter  B,  welche  Spuren  von  Verwun- 
Wir  haben  also  v.\M  ein  altes  Krieger- 
Die  Beigaben  waren  sehr  gering  uud 
?a  antiken  Ursprung. 

Sarkephag  Alexanders  des  ArosBen. 

chliemano  in  Alexandiia  das  Grab 
Großen  snCbt,  glauben  die  Türken, 
■on  uns  (1887,  Sp.  107S  und  II Oft  ff.) 
Urkophage  von  Sidoo  den  Sarkophag 
besitzen.  Dicselbeu  sind  bereits  in 
und  dort  ist  man  zu  der  bczeichneteu 
I.  Die  Sache  erscheint  vor  der  llaad 
t  zweifelhaft,  doch  wollen  wir  der  Voll- 
en den  der  'politischen  Koncspondenz' 
tericht  wiedergeben.  Gemeint  ist  der 
u.  1)05  und  1106  des  vorigen  Jabr- 
bene  Sarkophag.  „Auf  dcii  ersten 
für  die  Annahme,  dal)  der  die  Siege 
Grollen  gegen  die  Perser  daristellcuHe 
jeoige  eines  Feldhcirn  des  makcdoni- 
rs  sei,  der  Glautic,  daA  Alexander  der 
andrien  beerdigt  wurde.  Dieser  Bin- 
edoch  zerfallen,  da  bekanntcrm allen 
cbicbteforscher  die  Bichtigkeit  dieser 
weifein.  Abstrahiert  man  aber  von 
etzuDg,  to  kOnne  in  Erwägung  des 
D  der  Sarkophag  die  Siege  Alexanders 
e  niemand  die  Kühnheit  gehabt  hätte, 
u,  darstellt,  ferner  mit  Kücksicbt  auf 
und  die  Feinheit  der  Arbeit,  sowie 
daß  der  Sarkophag  neben  demjenigen 
;ten  phSnikiacheu  Königs  sich  befand, 
kein  anderer  als  der  Alexandere  des 
Überdies  sei  es  nicht  plausibel,  daß 
dem  Sarge  eines  seiner  Feldherrn  sein 
D  angebracht  und  erlaubt  hätte,  daß 
die  voD  ibm  selbst  crfochteneu  bei- 
c  „ihm  alltin"  zugeschrieben  worden 
urte:  „Ihm  allein",  die  an  einer  Stelle 
d,  wo  man  gewöbulicb  nur  die  hervor- 
aten  aus  dem  Leben  eines  Menseben 
ks^cn  Sarkophag  man  die  demselben 
uatSnde  legte,  würden  folgertcbtig  be- 
T  Saikopbag  derjenige  Alexanders  des 

herigen  Beschreibungen  ist  von  einer 
?rbaupt  nicht  die  Rede  gewesen.  Ehe 
rteJlt  werden  kann,  sind  die  genauesten 
rarten. 

Mde  TOD  Beckcrslehe  bei  Nürnktr);. 

Fortsetzung  aus  No.  12.) 


denen  je  eine  zwischen  zwei  Spiralen  angebracht  ist. 
Fibeln  brauchten  doch  eine  solche  Vcrbinduni;  nicht. 
Ia  otruskischeo  Gräbern  kommen  ähnliche  aiv 
vier  wirklicheo  Spiralen  bestehende  Fibeln  vor;  önr 
davon  befindet  sich  zu  Karlsruhe  und  stammt  aia 
<ler  Mahlerschen  Sammlung  (vgl.  Lindeuscbmit  „Alter- 
tümer unserer  heidnischen  Vorzeit",  II.  B,  VI.  Heft, 
I.  Taf.  2.  Figur).  Doch  fehlt  hier  die  Broniepl^ 
zwischen  den  Spiralen.  —  Ein  ganz  entsprecbendn 
Stück  hat  Dr.  Waokel  In  den  bekannten  Bycis-Kala- 
llQljle  in  Mähren  mit  vielen  anderen  GegenatäcdeD 
der  jüngeren  Uallstättcr  Periode  aufgefanden  (<f;l. 
,  Korrespondenzblatt  dor  deutschen  Gesellschaft  iör 
Anthropologie  Ethnologio  uud  Urgeschichte"  ISHJ 
No.  ti  S.  48  und  Tafel  Fig.  6).  Auch  hier  die  ioam 
Bronzeplatto  mit  dem  platteofürmigen  Tututue  io  det 
Mitt<',  auch  hier  die  vier  imiticrti^n  Spiralen  mit  je 
einem  spitzen  Tutulus  io  der  Mitte.  Nur  fehlen  diu 
vier  BronzesehliellcQ!  —  Gerade  in  den  Scfaließm 
liegt  aber  der  Unterschied  und  der  Fortschritt.  Wir 
geben  zu,  doli  die  von  der  Bycis-Kala  herrühreadc 
Bronzeplatte  eine  Imitierte  Spiralübel  genanat  werdeo 
kann,  aber  die  Platten  von  Üeckcrslohe  stellen  etneu 
entschiedenen  Fortschritt  auf  der  damit  eingoschlagt 
□en  Bahn  vor  und  zwar  zur  Panzerung  der  Brait 
AufschluDgebend  sind  hier  aberoiale  altitaliccbo  Fuode. 
In  der  Mahler'acheu  Sammlung  zu  Karlsruhe  befindet 
sich  ein  Brustharnisch,  „auf  welchem  —  wir  lauen 
L.  Lindenschmit  reden  —  die  drei  runden,  scheibeo- 
förmigen  Platten,  welche  nach  Andeutung  alter  Vaecii' 
bildcr  die  ursprüngliche  Brustbedeckung  bildeten,  ili 
Ornament  angebracht  sind."  Der  bei  L.  Linde nschmit 
a.  0.  l.  B.  IIL  lieft,  I.  Tafel,  3.  Fig.  abgebiW.l' 
Brustbaruisch  hat  entsprecheod  den  zwei  Brustpaoir- 
piattcn  (oder  Pektoralien  ?)  vier  Befestigungsglieda. 
mittelst  deren  dei  unter  der  Panzerung  anÜegcirif 
Lederkolter  mit  dem  Harnisch  verbunden  war.  fi* 
sieb  nun  dieser  Brustharoiach,  den  Polybioa  (miüt. 
romau.  XXUI)  als  ^apSiotfuJ-Q^  =  „ II erzach  utz"  bi- 
zeichne  t,  zu  seineu  drei  Scheiben  platten  verhält,  «elcbe 
hier  ornamental,  nrsptünglicb  wesr.ntlicti  waieo. 
so  die  vier  imitieiten  Spiralen  auf  dem  Pektorale  tdd 
Beckerslobe  zu  den  wirklichen  Spiralen  auf  dur  etrae- 
kischen  Spiralfibel.  Der  Entwicklungsgang  ist  bei 
diesen  zwei  Scbutzstücken  gaoi  der  nämliche:  aat 
einem  wescntliclien  Gliedc  wurde  bei  weiterer  Ent- 
wicklung ein  bloßes  Ornament,  dort  diu  Scheiben- 
platte,  hier  die  imilicrto  Spirale.  Höglicb  ist  iedocb 
sogar  von  uuüerem  Spjralbruatpanzcr  zu  jenem  Kardio- 
pbylai  ein  faktischer  Übergang,  doch  fehlen  uns  lor  Zeil 
dafür  die  Beweise.  Auch  die  Paozeratücko  vom 
Saggauthale  im  aüdliclicn  Steiermark,  welche  Ludwig 
LiodenBcbmit  a.  0.  prwfihnt,  bieten  für  einen  solchen, 
zu  erschließenden  Übergang  kein  sicheres  Maletizl 
dar,  sind  aber  cbroaologiach  voq  Bedeutung  (Tgl. 
Eduard  Pratobevera:  , Hittetlungen  des  historiachfu 
Vereins  für  Steiermark"  VU.  Heft,  lb87). 

Die  von  L.  Lindenschmit  angeführten  Panier  vom 
Saggauthale  wurden  nämlich  unter  anderen  Bronze-  uod 
Eisenfunden  in  einem  Turaulus  südlich  von  Gratz  aul 
der  alten  Straße  nach  Aquilcja  gemacht.  Der  Panier 
besteht  aus  zwei  Stücken,  einem  Brust-  und  Bückeji' 
stück  von  20—31'/,  2oll  Habe  uud  gleicher  Breite 
Es  ist  ein  fürmlichcr  KUraß  und  ähuelt  in  der  Gestall 
den  zu  Pompeji  gefundenen  augusteischen  Panzerungeo 
(vgl.Overbeck:  „Pompeji.*  3.  AuB.,  S.  406,  Abbildung 
252a  u.  b.  j  es  schmiegen  sich  diese  uua  noch  beuet 

jene  den  KörperformcD  an,  ähnlich  wie  die  modeinco 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Epicnrea  cdidtt  H.  Usener.  Leipzig  1 887, 
Tenbner.    LXXIX,  445  S.  gr.  8.  16  M. 

Die  Leiiro  Epikars  hat  trotz  iter  nahen  Be- 
ziehQQgeu,  iu  denen  sie  zo  gewissen  Strömoageu 
der  neoeren  und  neuesten  Zeit  steht,  seit  Ueii  grund- 
legendeu  Arbeiten  vuu  Gassendi  keine  eingehendere 
und  Dinfassendere  Bearbeitnog  ihres  Gesamt- 
inlialtes  gefunden.  Die  ScholU  hiervon  trügt 
sicherlich  nicht  zum  geringsten  Teile  der  üble  Zu- 
stand, in  weluhem  die  Haapt^iuellc  lür  die  Er- 
keuiilnis  der  epikurischen  Fhilosopliie,  das  Werk 
lies  Laertius  Diogenes,  uns  bisher  vorliegt,  sowie 
das  Fehleu  einer  Sainnilnug  der  Fiagmentu Kpikurs. 
Beide  Hiudeiuisse  sind  mit  einem  Schlage  dnrch 
Uscners  Epicnrea  beseitigt,  deren  Erscbeineu  die 
fietebrt«  Welt  um  so  freudiger  willkommen  beißen 
wird ,  je  länger  niid  Je  sehnlicber  sie  durauf  ge- 
wartet hat.  Was  uns  hier  dargereicht  wird,  ist 
die  reife  Fracht  langjiüirigen ,  iiiiermüdlicben 
Fleißes,  gründlicher  und  ansgebi-eitcter  Gelehr- 
satubeit.  methodiacher  und  scUarrsinoiger  Kritik; 
ein  Werk,  dessen  Wert  weit  über  das  besuuderc 
(iebiet  bioiiosreicbt,  dem  es  gewidmet  ist.  Im 
Gegensatze  zu  fast  allen  früheren  Sammlern  philo- 
>(iplu&cber  Drochatücke  hat  U,  es  unternommen, 
nicht  nur  solche  Stellen,  die  Epikurs  eigene  Worte 
enthalten,  sondern  ancti  sämtliche  Zeugnisse  fUr 
(leu  Inhalt  seiner  Lehre  zneamuienzostellen ,  und 
ist  dieser  Aufgabe  trotz  der  entgegeusteb enden 
S4:liwierigkeiten,  von  denen  eine  auf  der  Änderung 
des  arsprÜDglichen  Planes  beruhende  weiter  unten 
berührt  werden  soll,  im  wesentlichen  gerecht  ge- 
wurdeu.  Die  Arbeit  gewiniit  dadurch  gewisser- 
malleu  eine  typische  Bedeutung  für  alle  derartigen 
Sammlungen.  Ein  Verfahren,  wie  es  Mullach  in 
den  Fragm.  philo».  Graec.  innegehalten  hat,  muß 
diesem  Unster  gegenüber  in  noch  höherem  Grade 
als  bisher  onznläiiglich  erscheiucn  und  dürfte  uun 
wob)  für  aUe  Zukunlt  unmöglich  geworden  sein. 

Das  wertvollste  Stück  der  ganzen  Sammlung 
sind  die  bei  Laertios  aofbewahrten  Schriften  Epiknrs, 
die  hier  zun  ei-stenmal  anf  grnnd  einer  genauen 
und  rationellen  Vergleicbnng  und  Schätzung  des 
handuJiriftlichcn  Materials  herausgegeben  werden. 
Die  Hbs,  welche  fhr  das  10.  Buch  des  Laertios 
üi  betracht  kommen,  zerfallen,  wie  U.  in  der  Vor- 
rede darlegt,  in  zwei  Klassen,  die,  aus  gemein- 
samer Quelle  stammend,    erst  im   Mittelalter  sich 


geschieden  haben.  Die  erste,  bessere  Klasse  bilden 
der  Borbonicus  (B)  nnd  der  von  einer  späteren 
Hand  nach  einem  Eiemplar  der  3.  Klasse  durch- 
korrigierte  Parisiensia  1759  (P)  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  (F'),  welche  mit  Hälfe  des  aus  dem 
un verbesserten  P  abgeschriebenen  Paris.  1758  (Q> 
eich  mit  ziemlicher  Sicherheit  herstellen  läUt.  Ton 
der  zweiten,  schlechteren  Klasse  bat  ü.  aul^r  der 
zweiten  Hand  von  P  (P")  nnr  einen  Laurentianus 
(F),  welcher  die  Hauptgrund  läge  der  Cobetscheu 
Anagabe  bildet,  nnd  die  Baseler  Ausgabe  von 
Froben  (f),  einen  Abdruck  der  Handschrift  des 
AurigallQs,  benutzt  Ein  auderer  Laurent.  (H) 
ist  aus  dem  verbesserten  cod.  F  abgeschrieben  und 
hat  nur  einen  subsidiären  Wert  für  die  genauere 
Feststellung  der  Lesarten  von  P.  Von  einem  di'itten 
Laurent.  (G),  der  ebenso  wie  H  gemischt  und  zu- 
gleich interpoliert  ist,  hat  U.  nur  für  den  ei'sten 
Brief  und  das  Testament  Gebrauch  gemacht.  Von 
den  Ueransgebern  aind  die  meisten  geringeren  oder, 
wie  H.  Stephanus  (s),  ganz  schlechten  Hss  gefolgt 
oder  haben,  wo  ihnen  bessere  zugünglich  waren, 
die^e  ohne  jede  Konsequenz  benutzt,  wie  Sambucus 
und  Aldobraudinus.  Der  Text  des  10.  Buches 
und  besonders  der  iu  ihm  enthaltenen  Schriften 
Epikurs  hat  sich  bis  jetzt  in  einem  kläglichen  Zu- 
stande befunden,  wozu  namentlich  die  willkürlichen 
Umgestaltungen  Gassendia  und  mehr  noch  Meiboms 
beigetragen  habeu,  dessen  Text  Verschlechterungen 
sich  dann  weiter  in  die  Hnbuerscbe  und  zum  großen 
Teil  auch  iu  die  Cobetscbe  Auagahe  fortgepflanzt 
haben. 

Die  Vorrede  wendet  sich  hierauf  zu  einer  Er- 
ürteruug  über  die  Art,  wie  Laertios  sein  Werk 
zusammengeschrieben  hat,  nnd  gelangt  hierbei  zu 
folgendeu,  im  wesentlichen  neuen  und,  wie  uns 
scheint,  unzweifelhaften  Ergebnissen.  Man  thnt 
dem  Laertios  noch  zu  viel  Ehre  au,  wenn  man  ihn 
eiuen  elenden  Kompilator  nennt;  er  hat  überhaupt 
nichts  selbst  geschrieben,  soudern  nnr  vorgefundenes 
Material  seinen  Kopisten  zum  Abachreiben  über- 
geben, wobei  er  es  diesen  überlassen  hat,  die 
seinen  Exemplaren  beigeschriebe uen  Itandbemcr- 
kungen  in  der  ihnen  gut  scheinenden  Ordnung  dem 
Texte  einzufügen.  Der  Nachweis  für  die  Kichtig- 
keit  dieser  Auffassung  wird  zunächst  an  einem 
merkwürdigen  Beispiel  ans  dem  3.  Buch  (§  5  f.) 
geliefert,  wo  dem  ursprünglichen  Bestände  von 
verschiedenen  Abschreibern  vier  Zusätze,  meist  an 
verkehrter  Stelle  beigefügt  sind.  Ähnliche  unge- 
schickt angebrachte  Zusätze  finden  sieb  besonders 
auch  im  10.  Buche,  z.  B.  §  6,  10,  22,  und  vor 
allem  enthalten  die  Schriften  Epiknrs  aelbst  eil 
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Anzahl  Einschiebsel,  die  sicli  deutlich  als  Baiid- 
Bcholien  eiues  ziemlicli  gelehrten  und  iu  den  "Werkeu 
des  Philosophen  bewanderten  Mannes  lienii zeichnen, 
bei  Laertios  aber  oft  an  ganz  nnrechter  Stelle  er- 
Bclieineu  und  vielfache  Ausiassungen  nnd  Verwir- 
i-angeu  im  fiaapttext  veranlaßt  haben.  U-  hat 
diese  Glossen,  deren  er  eine  weit  gi'üßere  Änitahl 
aDnimint  als  die  bisherigen  Herausgeber,  sämtlich 
ans  dem  Text  des  Epiknr  veiTviesen  und  unter 
den  Strich  gesetzt.  Die  auffalligsten  Zusätze 
dieser  Art  aber  finden  sich  in  den  den  3.  Brief 
umschließenden  Abschnitten  (§  117—122  und 
135—138),  welche  TT.  bei  dieser  Gelegenheit 
im  Zusammenhange  abdruckt ,  unter  Beifügung 
eiues  mit  Zusätzen  von  Diels  versehenen  kiitischen 
Kommentars.  Es  liegt  dem  Werke  des  Laertios, 
Bo  wird  dann  weiter  aosgefDhrt,  ein  aus  der  Zeit 
des  Nero  oder  der  Flavier  stammendes  Buch  über 
Leben,  Schriften  und  Lehren  der  Philosophen  zu 
gründe,  das  der  Herausgeber,  als  welchen  man 
Laertios  selbst  betrachten  darf,  durch  die  Schriften 
Epikurs  und  eine  sehr  gelehrte,  auf  guter  Qnelle 
beruhende,  aber  bereits  interpolierte  (s.  bes  §  1 1  ä  f.) 
Skizze  „über  den  Weisen"  vermehrte. 

Hieran  schließt  sich  eine  Besprechung  der 
vier  Schriften  Kpikurs.  Während  der  1,  Brief 
(an  Ilerodot)  nnd  der  3.  (an  Kenoikeus)  unzweifel- 
haft von  Epikur  selbst  herrühren  (die  Mängel  der 
Disposition  im  1 .  Brief  bespricht  TT.  nicht;  s,  Brieger, 
Epiknrs  Brief  an  Herodot  ü.  5  f.),  haben  wir  in 
dem  2.  Brief  (au  Pythokles),  der  bisher  nach 
J.  G.  Schneiders  Vorgang  fUr  ein  vorzüglicheres 
Denkmal  epikurischer  Schriftstcllerei  gehalten 
worden  ist  als  der  erste,  einen  Auszug  aus  den 
Büchern  nspi  (püasuif  zu  sehen,  der  von  einem  An- 
häuger  Epikurs  unter  dem  erdichteten  Namen  des 
Meisters  angefeitigt  ist,  aber  in  so  engem  AnschluO 
an  seine  Quelle,  daß  man  seinen  Inhalt  nnd  bei- 
nahe auch  die  Worte  als  epikurisch  ansehen  darf. 
Was  die  oft  selir  schwielige  Feststellnng  der  Ur- 
heber der  vci-schiedencn  hier  angeführten  Natnrer- 
klllrungen  betrifft,  wie  sie  U,  iu  dem  am  Schlüsse 
bei  gegebenen  snbsidinm  interpretationis  versucht 
hat,  so  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  daß  Epikur 
von  den  Schriften  der  früheren  Naturphilosophen 
auUer  Deraolirit  nnd  den  Deniokriteeru  höchstens 
noch  die  des  Anaxagoras  und  Archelaos  selbst 
durchgelesen,  im  übrigen  aber  wahrecheinlich 
Theophrasts  tfusixüiv  Sölii  zur  Hand  gehabt  hat. 
—  Der  3.  Brief  zeichnet  sich  durch  eine  besonders 
sorgfaltige  Sprache  aus,  uud  der  Uiatus  ist  in  ihm, 
wie  U,  nachweist,  fast  gänzlich  vermieden.  Ein 
solches   Streben   nach  Reinheit  und  Eleganz  des 


Stils  scheint  überhaupt  in  den  fOr  weitere  Erdu 
bestimmten  Schriften  Epiknrs  geherrscht  zu  haben 
(vgl,  die  Bmchstücke  ans  der  Schrift  repl  ■n)j>K\ 
während  er  in  den  hypomnematiachen  Schrifla. 
die  an  Zahl  freilich  jene  weit  überwogen,  tud- 
lääsig  geschrieben  hat.  Übrigens  wird  die  Echt- 
heit des  Briefes  auch  durch  eine  Ueihe  von  Zeuget 
bestätigt,  unter  denen  auf  gmnd  einer  von  l'. 
glücklich  verbesserten  Stelle  des  Ambroaios  (Her- 
marchus  für  Demarchus)  als  der  gewichtigste  der 
Schüler  und  Erbe  derSchrifteu  Epikurs,  Hennarcb«, 
erscheint.  —  Die  vierte  Schrift  endhch,  die  bcIhb 
vor  den  Zeiten  Ciceroe  und  Philodems  in  ver- 
Bchiedenen  Exemplaren  mit  teilweise  abweichenden 
Lesarten  verbreiteten  xüpiai  Sä£a<,  sind  zwar,  vi- 
der  2,  Brief  aus  epikurischen  Schriften  anfgew^t 
(TJ.  bezeichnet  sie  daher  als  selectae  sententiu, 
nicht  als  ratae),  was  sich  ans  der  wiUknrlichcD 
Ordnung,  aus  den  mehrfachen  Wiederholangon  des- 
selben Gedankens,  dem  Fehlen  wesentlicher  uM  ' 
dem  Vorhandensein  unwesentliclier  Sentenzen  sovtr 
aus  dem  Unistande  ergiebt,  dafl  uns  iu  ekea 
Fragment  ans  der  Schrift  uei  <pÜ3£u>i  eine  echu 
xupia  oöS%  erhalten  ist,  die  in  unserer  Sammlno; 
nicht  steht.  Ein  kürzlich  von  Comparetti  für  di* 
Echtheit  vorgebrachtes  Argument,  welches  i<t 
Überresten  einer  angeblich  von  Epikur  selbst  ni- 
faOten  moralischen  Schrift  entnommen  ist,  wirf 
von  U.  eutki'äftet  und  gerade  zu  gnnsten  sciun 
Auffassung  verwertet. 

Die  Uewlellung  des  Textes  der  vier  Schrifleo, 
wie  er  uns  S.  1—81  mit  einem  die  Lesarten  der 
oben  angegebenen  Hss  in  aller  VollBtäadigkdl 
bieteuden  kritischen  Kommentar  vorliegt,  bezeichnet 
einen  außerordentlichen  Fortschritt  im  Vergleich 
zu  allen  früheren  Ausgaben.  Es  ist  damit  Ha 
vagen  Konjekturenmacherei ,  die  bisher  in  bezm 
auf  Epikur  betrieben  worden  istj  nnd  den  unsicher 
tastenden  Erklärungsversuchen,  wie  sie  vor  kuraem 
noch  der  auf  diesem  Gebiete,  sonst  wohl  bewanderte 
Brieger  in  der  oben  genannten  Abhandlung  ange- 
stellt hat,  ein  Ende  gemacht  und  einer  kOnAigen 
Kritik  und  Interpretation  eine  feste  Grundlage  ue- 
gebeu.  Mit  Recht  hat  sich  U.  gegenüber  der  Flui 
von  Konjekturen,  die  seit  Gassendi  zu  diesen 
Schriften  gemacht  worden  sind,  meist  ablehnCKi 
verhalten  uud  selbst  der  Erwähnung  unter  dem 
Strich  nur  sehr  wenige  für  würdig  erachtet.  ]iis- 
weilen  jedoch  ist  er  in  dieser  Sprödigkcit  eq  weit 
gegangen.  So  hätte  §  46  S.  10,  5  Kuhns  Ver- 
mutung näv  fji^xo?  ä.T:ipiXT[K^a-i  (statt  zspilr^rriv] 
zum  mindesten  erwähnt,  besser  aber  gleich  in  den 
Text   gesetzt   werden   sollen;,  vgl.  Lucr.  IV  19! 
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immorabile  per  Bimtinin.  §  47  S.  10,  12  vermißt 
man  GoBsmidis  Lesang  äviixoTri)  ■,«()  Öjioia,  die  viel- 
leicht ilas  Kiclitige  tritFt.  Dasselbe  (ä\t  cbcnil. 
Z.  la  von  der  Lesart  ä-mMitxi\Ltioi  in  Cobcts  Aüs- 
Kabe  (üb  auch  in  Ufibners  Ansgabe.  vermag  ich 
nicht  zn  sagen,  da  diese  mir  angeii  blick  lieh  iiiclit 
zur  Hand  ist),  und  §  48  S.  11,  5  von  ihW-fpu, 
wie  bei  Cubet  statt  des  handscbriftlicheu  ^■n^t.swijsi 
zu  lesen  ist;  ü.  schreibt  rij  [leiu'iaei  (?).  §7!)  S.  20, 
16  f.  ist  Qasseudig  Lesung  ^v  Toii  *i^'  r,iiäi  (statt 
Ksrä  |upo;}  zn  beacliten.  §  87  S.  37,  1  steht  bei 
Gebet  ^ipu  Blatt  fEpeiv.  Ebd.  Z.  2  schreibt  Woltjer 
nüx.  <aütA-'>  TÖ  ev  Toi;  jis-rtiüpoi;  ipitvöiisv«. 
Derselbe  streicht  ebd.  Z.  16  die  Worte  xÖ3[jiifi  xai 
niid  schreibt  §  113  S.  ä3,  13  ünm;  äv  statt  orav. 
Übersehen  bat  V.  auch,  daß  bereits  Oaasendi 
S.  8,  10  ätSiujv  uud  S.  9,  14  oiwrdoei,-  geschrieben 
hatte. 

(SchlaD  folgt.) 


FerdiDsndoB  Bncbwald,  Qnaostiones 
Sili&nae.  Leipzig  1887,  GoBtav  Fock.  32  S. 
8.     80  Pf. 

Das  U.  Hertz  gewidmete  Schriftchen,  nach  der 
ßemerkang  des  Verf.  S.  5  ursprünglich  eine 
Präfnngsarbeit,  zerfällt  in  zwei  Teile.  Die 
'puKstiones  ihroniAogkne  S.  3—22  beliandelii  die 
Abfassongszeit  der  Panica.  Dali  die  ersten  zehn 
Bncfaer  i.  J.  02  n.  Chr.  beransgegcben  worden, 
UlUt  sich  mit  Znhiilfenahme  der  Epigramme  Martials 
zn  einem  ziemlichen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit 
bringen.  Dagegen  beruht  es  nnr  anf  nnsicheren 
Vermntnngen,  wenn  die  Bücher  11  nnd  12  in  die 
Jahre  93  bis  Ende  95,  die  B.  10—17  in  die  Jahre 
Ende  97  bis  Anfang  100  verlegt  werden.  Mehr 
Probabilitüt  dürfte  die  Berechnung  für  sich  haben, 
daß  die  B.  13  n.  14  in  die  Zeit  von  E.  05  bis 
E.  97  faUen,  Näheres  über  die  Entätehongszeit 
dftr  ersten  zehn  Bücher  im  einzelnen  wird  sich 
auch  ans  dem  Verhältnisse  des  Statius  zn  Silius 
nicht  ermitteln  lassen,  da  ja  anch  die  Chronologie 
der  Gedichte  des  ersteren  nicht  feststeht.  Und 
wie  vieles  von  dem,  was  nns  direkte  EntJehnnng 
acheint,  ist  allgemein  epischer,  formelhaft  Über- 
lieferter SpracbBcbatz,  sodaß  anf  so  nnsichcrer 
Gnmdlage  derartige  weitgehende  Schlüsse  nicht 
«dgebant  werden  können! 

Im  2.  Teile,  emmdationes  Silianae  S.  23—32, 
werden  im  ganzen  nenn  Stellen  besprochen.  Die 
VerbessemngsTorschläge  heroben  meist  anf  man- 
gelhafter Interpretation.  \l  372  f.  merita  est 
nnmqnam  si  talia  plectj  Carthago  mnß  «»»wenn 


anders,  wenn  wirklich  gefallt  werden.  —  Daß 
III  G8  Qnos  nt  aeponi  stetit  et  sccernere  ab  armis 
der  Akk.  i|nos  bei  seponi  als  Eogen.  Subjektsakk., 
bei  sccernere  uls  Objekt^kk.  zn  denken  ist,  be- 
rechtigt nicht  zur  Aunahmo  einer  Korruptel.  Daß 
ein  zu  zwei  verschiede  neu  Satzteilen  gehöriges 
Wort  in  'lojipelter  grammatischer  Funktion  ge- 
branclii  wird,  hat  im  Lateinischen  wie  im  Griechi- 
schen seine  Parallelen.  —  IV  265  f  .Vnlgum 
Martemque  minorem  Mo\,  Gargane:  vocantSuperi 
ad  maiora"  enthalten  einfach  eine  ganz  gewäbn- 
licbe  Ellipse  des  Verbnms:  .den  PiJbel  nnd  min- 
deren Mars  si)iiter,  Garganus:  (vorerst)  rufen' nns 
die  Götter  zu  größerem.'  —  XI  IUI  f.  Damna- 
tumqne  caput  temerati  foederis  aris  Jongitis  liospi- 
tio  ist  dem  Verf.  die  Möglichkeit  der  Beziehung 
„an  den  AltAren  des  verletzten  Bündnisses"  (d.  h. 
an  denselben  Allären,  wo  ihr  das  jetzt  verletzte 
Bündnis  geschlossen  habt)  entgangen. 

Wien.  ß.  Bitschofsky. 


Cb.  Cncnel,  Essai  sur  la  langae  et 
le  style  tle  Torateor  Äotiphon.  Paris 
1886,  Ernest  Leroux.     145  S.  8. 

Diese  Sjutax  des  Antiphon  ist  wertvoll,  nnd 
zwar  nicht  nur  als  Vorarbeit  für  eine  historische 
Syntax  des  attischen  Dialekts.  Es  thut  der  Sorg- 
falt des  Verfassers  keinen  Eintrag,  daß  er  an 
manchen  Stellen  sich  begnügt  hat,  die  hauptsäch- 
lichsten Beispiele  anfznführen.  Leider  sind  ihm 
mehrere  Schriften  anderer  unbekannt  geblieben: 
Both,  De  Antipb.  et  Thuc.  genere dicendi,  Marbnrg 
1875  (Diss.);  Keck,  Über  den  Dual  bei  den  griech. 
Rednern  mit  Berücks.  d.  att  Inschr.  (=  Beitr.  z. 
bist.  Syut.  ed,  Scbanz,  II.),  Würzburg  1882:  C. 
Bohlmann,  De  attractionis  nsn  et  progressn, 
Breslau  1882  (Diss.),  woselbst  über  Antiphon  S.  10 
— 15;  Gölkel,  Beitr.  z.  Synt.  d.  Verbnms  n.  z. 
Satzbild,  bei  d.  Redner  Antiphon,  Passan  1883 
(Progr.);  Polack,  De  enuntiatorum  interrog.  apad 
Antiph,  et  Andocidcm  neu,  Halle  1886  (Diss.)  — 
ein  Gegenstand ,  den  der  Verf.  überhaupt  nicht 
behandelt  — ;  Sturm,  Geschicbtl.  Entwickel.  d. 
Konstr.  mit  npi'v  (-=  ßeilr.  z.  histor.  Synt.  ed. 
Scbanz,  III.),  Wiirzbnrg  1882,  S.  109  —  126; 
Wagner,  De  infin.  apnd  orat.  Ätt.  cum 
artic.  coniuncto,  Schwerin  1885  (Progr.  Gymn. 
Frideric). 

Ans  der  Einleitung,  die  sich,  im  Anschlnß  an 
Bfass,  mit  den  Handschriften  des  A.  befaßt,  ist 
zu  erwähnen,  daß  der  Verf.  folgenden  Stammbaum 
aufstellt  (vgl.  Blass  ed.  •  S.  XXV): 
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Femer  will  der  Verf.  im  allgemeinen  die  Lesart 
von  N  vorziehen  (gegen  Blaas  ed,  *  S.  XXIII). 

Treffend  ist,  was  S.  31  nnd  22  gegen  die 
Sncbt,  IdiotJsmeD  oder  dichterische  Anklänge  aof- 
zofinden,  gesagt  wird.  Überhaapt  vermeidet  es 
der  Verf.,  zuviel  zn  behaupten  und  zn  folgern. 
Gelegentlich  fällt  eine  textkritische  Bemerkang 
ab:  80  S.  66  zu  V  60,  S.  67  zu  III  ö  l. 

Den  SchInO  bildet  eine  Besprechung  der  viel- 
erörterten Frage  nach  der  Echtheit  der  Tetra- 
logien, über  die  inzwischen  wieder  gehandelt  hat 
Braeckner,  De  Tetralogüs  Antiph.  Rhamn.  ad- 
scriptis,  Bautzen  1887  (Progr.).  Letzterer  stimmt 
aus  sprachlichen  QrOnden  für  UnecUtheit  nnd  hftlt 
für  den  Verfasser  einen  Schüler  des  Antiphon, 
dessen  Schriften  unter  die  des  Meisters  geraten 
sein  aollen.  Indessen  weiü  Cucoel  die  Verschieden- 
heiten des  Ausdrucks  zwischen  den  Tetralogien 
und  den  übrigen  Eeden  so  gut  zn  erklären  — 
keineswegs  bloß  ans  verschiedener  Abfaasnngszeit 
— ,  daß  ich  micli  nicht  veranlaßt  fühle,  nenerdings 
auf  die  Seite  der  Zweifler  zu  treten. 

Breslau.  Heinrich  Lewy. 


Georg  Hess,  Cnrae  ADnaeanue.  Pars 
prima.  Beilage  zum  Programm  des  Königl. 
OhriBtianeniDs  zd  Altoua.  1887.  26  S.  4 
Nach  einer  in  lateinischer  Sprache  abgefaßten 
Einleitung,  in  welcher  der  Verfasser  teils  den  für 
das  Schriftchen  gewählten  Titel  entachnldigt  (was 
er  meiner  Meinung  nach  nicht  bedurft  hätte),  teils 
überhaupt  seinen  Entschluß,  eine  solche  Abhand- 
lung herauszugeben,  rechtfertigt,  zerfUUt  das  Büch- 
lein selbst  in  zwei  Teile.  In  dem  ersten,  lateinisch 
geschriebenen  (S.  2—16).  behandelt  der  Verf.  teit- 
kritisch  eine  lange  Beihe  von  Stellen  aus  den 
ersten  29  Briefen  Senecae  an  Lucilins.  An  einigen 
Stellen  empfiehlt  er  nur  die  von  anderen  gemachten 
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a  I  Verbessemogsvorschlftge;    wo  dieses  nicht  so  ge- 

schieht, daß  er  entweder  unter  mehreren  Vor- 
schlagen den  ihm  am  meisten  zusagenden  wählt 
nnd  seine  Wahl  verteidigt  (wie  zu  Ep.  14,  I4j 
oder  den  fremden  Vorschlag  mit  eigener  Zugatr 
erweitert  (wie  zu  Ep.  8,  4).  kattcu  solche  Bemer- 
kungen lieber  fortbleiben  sollen,  oder  aber  es  hätt» 
die  Keilte  derselben  bedeutend  länger  sein  sollen 
Au  anderen  Stellen  nimmt  er  die  handschrifUicbeo 
Lesarten  gegen  vorgebrachte  Konjekturen  in  Schutz, 
öfteis  mit  Eecht  (wie  zu  Ep-  4,  1;  17.  10;  19,  Ö 
u.  B.  w.,  wohl  ancb  zu  1.  I.  wenn  gleich  hier  die 
Beweisführung  mir  unklar  nnd  ungenügend  vor- 
kommt), anderswo,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht 
(wie  zu  Ep.  15,  12;  17,  6).  Endlich  bringt  er 
selbst  eine  bedeutende  Anzahl  neuer  Konjekturen 
vor,  teils  zn  solchen  Stellen,  an  welchen  sieb  6<^od 
viele  andere  früher  Tersncht  haben  (es  finden 
sich  ja  eben  in  diesen.  Briefen  sehr  viele  Jod 
conclamati" ,  wie  der  Verf.  zu  sagen  liebt),  leiU 
zn  solchen,  die  bisher  für  gesund  galten.  Als 
Konjektator  ist  der  Verf.  meines  Bedtiokens  nicbt 
glücklich,  und  ich  fUrchte,  daß  auch  die  meisten 
anderen  so  urteilen  werden.  Richtig  scheint  mir 
seine  Konjektur  zn  Ep.  17,3:  ^«rf  (codd.  vt)  ä 
naviganduu  est';  vielleicht  auch  die  Umstellmig 
Ep.  13,5:  ,aut  praecipimus  ant  fingimva"-.  be- 
merkenswert finde  ich  die  Vorschläge  zu  Ep.  15.  H: 
tnediam  oris  uim  habeat  (nach  dem  Vorgange 
Hadvigs)  und  zu  Ep.  32,  11:  moderata  et  honesU 
[tua]  suadebuut.  Der  ganzen  übrigen  Menge  kann 
wenigstens  ich  nicht  beistimmen,  und  einige  scheiiKn 
mir  fast  horribel.  Die  lateioiaclie  Sprache  ist  die 
in  den  meisten  Doktordissertationen  gebt£uchliclie 
Der  zweite  Teil  (S.  Ifi— 26)  enthält  eine  deot- 
sche  Übersetzung  von  ffinf  Briefen  (Ep,  1.  2.  i'. 
7.  8) ,  von  zahlreichen ,  in  deutscher  Sprache 
abgefaßten  Anmerkungen  begleitet.  Ob  diese 
Übersetzung  besser  als  die  schon  existierenden 
sei,  kann  icli  augenblicklich  nicht  untersuchen; 
aber  selbst  wenn  sie  es  nicht  sein  sollte,  kann 
sie  ja  doch  ihren  Nutzen  haben,  da  sie  viel- 
leicht die  Aufmerksamkeit  eines  größeren  PubU- 
knms  auf  den  Verfasser  der  Briefe  hinlenke« 
kann.  Sie  scheint  mir  im  allgemeinen  korrekt  zn 
sein  und  auch  recht  gut  zn  klingen;  doch  flode 
ich  einige  Ungenau igkeiten  nnd  Fehler.  Ich  fitier- 
gehe  hier  die  Stellen,  wo  der  Verf.  seinen  eigenoi 
unrichtigen  Konjekturen  in  der  Üher^tzung  ge 
folgt  ist  (Ep.  1  §  2  und  3:  Ep.  8,  §  1  nnd  10). 
Aber  warum  Übersetzt  ei'  z.  B,  Ep.  1,1  .si  voluerift 
attendere"    mit:    .wenn   man    nur   darauf  achten 
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alles  lesOD.  was  man  besitzt,  BO  genügt  ee,  wenn  I 
man  alles,  was  man  liest,  auch  besitzt",  welches 
äbrigens  aacb  auf  andere  Art  gänzlich  verfehlt 
ist)'?  Waram  Ep.  1,  2  , diem  aestimet'  mit:  ^die 
Tage  gebührend  achtet"?  Unrichtige  ist  Ep  2,  2: 
.bedenke,  ob  dein  Lesen  .  .  .  nicht  etnas  UnstELtes 
and  Schvankendes  bekonmW ;  Ep.  2,  b:  „von 
mehrerein,  was  ich  gelesen  habe,  eigve  ich  mir 
etwas  an-';  Ep.  0,  4:  „Schicke  auch  mir  jene 
Siiriflcn'  (es  sind  die  Kraftstellen  in  den  Büchern 
gemeint,  die  er  netter  nnten  §  5  mit  Noten  her- 
voTZolteben  verspricht;  hätte  der  Verf.  dieses  ver- 
standen, hatte  er  gewiß  nicht  hier  .istos"  statt 
.iioos'  zn  schreiben  vorgeschlagen);  Ep.  6,  7: 
.Wisse,  er  ist  allen  befreundet'  (at.  „Wisse,  diesen 
Freund  können  alle  haben");  Ep.  7,  3:  „alle  vor- 
hei:gegangeaen  Kampfe  verrieten  nodi  Mitleid'; 
Ep.  8,  10:  .Ich  besinne  mich,  daß  da  diesen  Ge- 
danken ncar  nicht  besser  (non  patdo  melios!), 
aber  doch  schärfer  ansgedrUckt  hast'.  Anderes 
fibergehe  icb;  der  komische  Fehler  p.  25  —  Ep. 
8, 8:  ,Wie  viele  Spröche  des  Publileiims  (st, 
Pablilius')*  kommt  wohl  anf  die  Rechnaog  des 
Setiers. 

Unter  den  Anmerknngen  finden  sich  einigre, 
die  rnrr  in  einer  Schntaasgabe  mit  Kommentar, 
ntcliC  aber  in  einer  ajif  weitere  Kreise  berechneten 
Überset^rnng  ihren  rechten  Platz  hätten,  z.  B. 
S.  16,5:  17.  13,  15,  16;  18,4;  20.  6.  Die  An- 
merhrnig  S.  17,  12  zeigl,  daß  der  Verf.  die  Worte 
in  Ep.  1,  3  „qni  tempus  accepit"  gänzlich  miß- 
teretaDden  hat,  worüber  ich  mich  nm  so  mehr 
wundere,  als  Olshansen,  dessen  Übersetznng  der 
Verf.  benutzt  hat,  es  richtig  verstanden  zu  haben 
«heint  (cfr.  Sen.  de  brev.  vit.  7,  5;  8,  1  ff); 
Yielleicht  haben  wir  in  diesem  MißvcrständnisGe 
Äen  ersten  Grand  za  der  vorhergehenden  anch 
qnchlidi  nurichtigen  Konjektor  zn  suchen. 
S.  W,  10  ist  es  nnrichtig,  was  der  Verf.  über 
BenDsrchns  nnd  Poljanus  sagrt;  Hermarchus  wurde 
ja  Epikars  Nachfolger  in  der  Leitung  der  Schole- 
B.  22,  12  findender  Verf.  mit  anderen  in  den 
Worten  Ep.  7.  5:  „Agite  dis  immortalibus  gratias, 
qnod  «um  docetis  esse  crudelem,  qui  non  potest 
diKere*  eine  feine  Schmeichelei  gegen  Nero.  Das 
irt  ganz  verkehrt;  es  ist  naturlich  nicht  Nero, 
nndent  der  große  Dens,  der  stoische  Juppiter  hier 
SRitint,  welcher  so  oft  den  gemeinen  Göttern  des 
VoDuglanbens  entgegengesetzt  wird,  cfr.  z.  B. 
Ep.  9,  16  nnd  namenüicli  fragm.  26  (Haases 
&<ng.  m  p.  423).  Auch  S.  25,  8  deutet  die 
Auterktmg  anf  eine  unrichtige  Auffassung  des 
Tortei  ärcumagititr. 


Einige  Druckfehler  finden  sich  hie  und  da; 
sehr  störend  ist  es,  daß  S.  10,  Z.  32  das  Inter- 
punktionszeichen   nach    „licentia*    ausgefallen  ist. 

Kopenhagen.  M.  Cl.  Gertz. 


G.  Adams,  De  ablativi  abeolati  apad 
Cartium  Rnfam  usn.  '  Marburger  Diss. 
1886.     50  S.  8, 

Bezüglich  dieser  Dissertation  kann  ich  im  gan- 
zen unr  dem  beistimmen,  was  Weinhold  in  Wölff- 
lins  Archiv  III  p.  573  gesagt  hat.  Die  Anordnung 
der  Diss.,  die  Polemik  gegen  Helms  gediegene 
Arbeit,  die  Wahl  des  Textes  und  die  kritische 
Grandlage  der  ganzen  Unteisnchung,  die  geringe 
Litteraturkenntnb,  das  für  die  Antiharbarlsten 
ergebnisreiche  Latein  der  Darstellung  etc.  geben 
Übergenug  AnlaD  zu  Aussetzungen.  Als  hesondei« 
auffällig  mag  bemerkt  werden,  daß  diese  1886 
gedruckte  Diss.  von  Wölfflins  Archiv  auch  nicht 
die  geringste  Notiz  nimmt  nnd  die  bedeutenderen 
Ausgaben  von  Curtiua  so  gut  wie  ignoriert. 

Tauberbischofsheim.  J.  H.  Schmalz. 


Wilhelm  HofmaDD,  De  iaraodi  apnd 
Atbänienses  formnlis.  Darmstadii,  1886. 
50  S.  8. 

Diese  R.  Schoell  gewidmete  Straßburger  Dis- 
sertation behandelt  die  Eidesformeln,  nach  welchen 
sich  der  attische  Staatsbürger  beim  Eintritt  in  ein 
bestimmtes  Lebensalter  oder  bei  tJberuahme  von 
Äint«m  und  sonstigen  Vertrauensstellungen  zur 
gewissenhaften  Befolgung  bezQglicher  Vorschriften 
verpHicbtete.  Hofmann  sncht  den  Stoff  in  sechs 
Abschnitten  zu  erschöpfen:  de  heliastanim,  ephe- 
borum,  senatoram,  magistratuum  iureiurando,  de 
diaetetis  et  de  certaminnm  indicibns,  de  demotarnm 
inrandi  formnlis  qnae  extant  quattuor.  Nach  Um- 
fang und  Bedeutung  ist  der  erste  der  wichtigste, 
wie  auch  die  darin  erörterte  Frage  nach  dem 
Wortlaut  des  attischen  Heliasteneides  für  den 
Verf.  der  Ausgangspunkt  seiner  Uutersachnngeu 
gewesen  ist.  Und  anch  dieser  hat  für  ihn  eigent- 
lich nur  Interesse  gehabt,  insofern  und  insoweit 
er  mit  einer  von  den  in  die  attischen  Redner  ein- 
gestreuten Urkunden  znsammenAllt  (Dem.  XXIV, 
149  ff.). 

Wie  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  in  der  es  ge- 
wissermaßen Modesache  war,  Aber  sämtliche  den 
Rednern  einverleibte  Aktenstücke  den  Stab  zu 
brechen,  so  scheint  es  augenblicklich  zum  guten 
Ton  zu  gehören,  sich  zu  deren  Beschfitzer  anfza- 
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werfen.  Auch  Hofmann  hat  sich  mit  seiner  Ab- 
handlung in  den  Dienst  dieser  Reaktion  gestellt, 
dje  non  in  blindem  Eifer  alle  von  Westermaan 
aufgedeckten  Mitngel  fast  als  ebenso  viele  Vorzüge 
anpreisen  mnchte.  So  soll  es  fiir  die  Echtheit  des 
Wortlantee  in  der  angeführten  Stelle  sprechen, 
daC  gerade  die  namhaft  gemachten  Ceamten,  und 
daß  sie  gerade  so  anfgeKählt,  daO  gerade  die  her- 
vorgehobenen Eel  lasten -Pflichten  und  Bedingungen, 
nicht  mehr  and  nicht  weniger,  erwtUint  sind  (p.  19). 
Und  wo  alle  BechtfertigongBvei'sache  an  den  That- 
sachen  scheitern  und  Westermanns  Bedenken  nicht 
atia  der  Welt  zn  schaffen  sind,  da  weiß  man  sich 
schnell  und  leicht  zu  helfen.  Man  nimmt  eine 
unverständige  Interpolation  an  oder  ein  leicht  er- 
kennbares Glossem,  nach  deren  Entfernung  alles 
wunderbar  harmoniert.  Kqaidem  haec  verba  (xa't 
-[^-(ovst  oäx  l).aTTov  i)  TptoÄOvra  Itij)  pro  glossemate 
habeo:  quo  snblato  quae  sequuntur  apte  conveninnt 
eis  quae  praecedimt,  sagt  Hofmann  p.  42.  Und 
die  Gründe?  alieuo  loco  importune  inserta  et  om- 
nino  a  inreiurando  indicum  aliena.  Wer  ist  nicht 
dnrcb  diese  schlagende  Beweisführung  Überzeugt? 
Oder  es  wird  eine  durch  Zufall  oder  Nachlässigkeit 
entstandene  Lücke  entdeckt  nnd  die  Üble  Gewohn- 
heit der  alten  Schriftatelier,  Aktenatttcke  und  Ur- 
kunden möglichst  liederlich  abzuschreiben,  dni-ch 
eine  Konfrontation  von  CIA  11  240  und  vitt.  X. 
or.  852  C  oder  von  CIA  IV  46b  und  Thnc.  V  47 
illusttiert  (p.  8  ff.).  Auch  Hofmann  vermißt  im 
vorliegenden  Falle,  wie  vor  ihm  Fränkel  (Herrn. 
XIII,  p.  452  ff.),  eine  höclist  wichtige  Bestimmung, 
(|iiam  ibi  exstitisse  certum  est  (nämlich  ^£pl  üv  5v 
iC\uii  )jij]  (Ü9IV  xtX.),  aber  an  seiner  Überzeugung 
macht  ihn  das  keinen  Äugenblick  irre.  Jener  Pasaus 
dürfe  zwar  nicht  fehlen,  doch  könne  ans  dieser 
Auslassung  nicht  ohne  weiteres  die  Unechtheit 
gefolgert  werden;  nnd  wenn  sonst  kein  Anstoß 
vorbanden,  ao  sei  die  Lücke  den  librarii  zur  Last 
zu  legen.  Das  klingt  ja  wohl  ganz  glaubwürdig, 
aber  sind  denn  nicht  Anstöße  genug  nnd  fibergenng 
da?  UofroaDD  braucht  doch  bei  der  mühseligen  und 
undankbaren  Arbeit,  sie  ans  dem  Wege  zn  räumen, 
eine  ganz  stattliche  Zahl  von  Druckseiten.  Trotz 
alledem  bin  ich  weit  davon  entfernt,  eine  aber- 
malige Prüfung  der  Frage  von  der  Haud  zu  wei- 
sen; nur  muß  sie  nicht  mit  dem  von  vornherein 
feststehenden  Ziele,  unter  allen  Umständen  die 
UrsprUngUchkeit  der  betreffenden  Urkunden  zn 
erweisen,  unternommen  werden.  Infolge  der  in- 
znischen  eingetretenen  Bereicherung  des  Materials 
kann  die  erneut«  Behandlung  manches  hübsche 
Resultat  zn  Tage  fördern.    So   ist   es   denn   ein 


nicht  zu  bestreitendes  Verdieust  Hofmanns,  dai) 
er  den  Satz  oüöä  Süipa  Si^t\Lat  —  [j;r,-/_av^  5ijM)i'.i 
wieder  zu  Ehren  gebracht  und  in  dem  sehr  fm- 
mentarisch  erhaltenen  Anfang  von  CIA  II  5"^ 
entdeckt  hat. 

Ich  habe  mich  schon  immer  gewundert,  warn» 
Fränkel  diese  Worte  nicht  mit  unter  die  als  echl 
aniEuerkennonden  Teile  des  Heliasteneides  anf^- 
nommen  hat.  Die  Unbestechlichkeit  ist  ja  doch 
für  den  Richter  die  Gmndtngend.  zn  ihr  mall  er 
sich  also  auch  ausdrücklich  verpflichten.  lind 
damit  habe  ich  denn  den  einzigen  Punkt  berllhn.  i 
in  dem  es  Hofmanu  gelungen  ist,  die  Beweisfih- 
rung  Westeimanns  zn  erschüttern:  das  Übrige  wird 
dadurch  aber  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
noch  viele  anfechtbare  Stellen,  die  in  ihrer  Ge- 
samtheit sein  Urteil  rechtfertigen,  bleiben:  Eof- 
manns  Versuch,  sie  in  Schutz  zu  nehmen,  hall« 
ich  für  mißlungen.  Es  handelt  sich  dabei  eben- 
sowohl ntn  Dinge,  die  im  Text  stehen,  wie  on 
solche,  die  nicht  darin  stehen,  und  die  Westermuii 
alle  nach  Gebühr  geltend  gemacht  hat.  Darum 
wird  es  kaum  notwendig  sein,  auf  die  Einzelbeitci 
ausführlich  einzugehen;  es  sei  mir  nur  gestalte'. 
den  einen  Umstand  hervorzuheben,  daß  Hofmun 
über  die  mancherlei  uuleugbar  vorhandenen  (or- 
uellen  Schwierigkeiten  kein  Wort  verliert  ^fäl 
er  damit  sagen,  solche  existierten  für  ihn  nicht ' 
Ich  weise  z.  B.  nnr  auf  die  Acc.  dTcoxoir^e  «i. 
hin :  wovon  sind  dieselben  abhängig?  Ich  muht 
nnr  auf  das  Satzgew  irre  von  oöff  ify}c  »aTOTcrlMi 
—  eviauTi.ü  aufmerksam:  wie  ist  es  zu  entwirren^? 
So  spricht  das  offizielle  Athen  nicht  Und  was 
die  sachliche  Seite  der  Frage  betrifft,  so  fehlt  es 
in  Hof  mann  s  Ausführungen  nicht  an  sdiwerer 
wiegenden  Irrtümern  und  Unrichtigkeiten.  Hofmaon 
will  die  Hypothese  von  der  das  ganze  Staatswesen 
beherrschenden  Stellung  der  Heliasten  begrümlen. 
Anch  bei  der  Verleihung  des  Bürgerrechte  wirk- 
ten sie  entscheidend  mit  Eine  zeitliche  Begren- 
zung ist  nicht  hinzugefügt.  Und  doch  hätte  er 
wissen  müssen,  jedenfalls  sich  leicht  davon  unter- 
richten können,  daß  dieser  dritte  Akt.  die  Mit- 
wirkung der  Heliaia,  erst  nach  Ol.  120,  Sfiblich 
geworden  ist.  Natürlich  verliert  damit  die  an- 
geführte Thatsache  für  unaem  Fall  alle  Beweis- 
kraft Ähnlichen  Bedenken  unterliegt  seine  Be- 
merkung über  die  Nomotheten  (p.  12),  die  eben- 
falls der  Einschränkung  bedarf  nnd  dann  gIeiche^ 
weise  ihren  Wert  einbüßt.  Überhanpt  ist  der 
Gegenstand  zu  wenig  in  historischem  Sinne  beban- 
delt Der  Hellasteoeid  hängt  doch  wohl  demüeb 
eng   mit   der  Institution    der  Heliaia    zauuneü. 
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DemDBch  wftre  Hofmanu  p,  25  zn  sagen  berechtigt 
gewesen:  die  Urkunde  ist  ein  Absctmitt,  wenn 
nicht  aas  dem  Gesetze,  durch  welches  das  Heliastcn- 
gericbt  ins  Leben  gerufen  ist,  so  doch  jedenfalls 
»US  einem  Gesetze,  das  in  die  Entwicklnng  der 
Heliaia  abschließend  eingegriffen  bat;  und  dafür 
künnte  in  derThat  der  Sclilußsat:'.  enopüvai  «tX. 
zn  sprechen  scheinen.  Und  welclier  Zeit  geliörte 
die;  Gesetz  an?  Hofmann  giebt  darauf  keine  be- 
Btimnite  Ant«-ort.  Aus  gel^entlichen  Anlkrnngen 
ersieht  man,  daß  er  sich  diese  Frage  nicht  einmal 
in  bestimmter  Form  gestellt  hat,  sonst  könnten 
ihm  die  vorhandenen  Widerspriiche  nicbt  unterge- 
laufen sein.  Ex  ipsios  orationis  argumento  apparet 
oratorem  formolam  recitari  voluisse  eam,  in  qnam 
ilh  qno<|De  aetate  iudices  Atli.  inrabaol,  behauptet 
er  p.  7,  also  nacb  dem  vorliegenden  (echten!) 
Texte  legten  die  Heliasten  des  4.  Jah>huDdert8 
ihren  Eid  ab.  Dagegen  wird  p  28  eine  Bestira- 
mmg  als  älterer  Zeit  entsprechend  hingestellt,  die 
üetate  licet  satis  antiqna  geändert  sei.  Also  kann 
der  Wortlaut  doch  nicht  der  des  4.  Jahrhunderts 
sein.  Im  übrigen  echeiut  Hofmann  anzuuehmen, 
iiä  die  Fassnng  des  Eides  anf  Solon  zarückgehe 
Ip.  7  nnd  17).  Daß  das  absolut  nnmiiglich  ist, 
mid  daß,  wenn  wirklich  der  Kern  solonisch  sein 
soflte,  nicht  nnerfaebMche  Verändemn^n  an  der 
Eidefifonnel  mit  der  Zeit  vorgenommen  worden 
MJn  mnsseo,  beachtet  er  nicbt,  Bestimmungen  wie 
',  ^oi.ii  oi  jiE-ffiixiinoi,  die  Besetzung  der  Amter 
dnrch  das  Los  haben  ihn  nicht  stutzig  gemacht, 
(rotedem  er  selbst  letzteres  seit  Kleisthenos  erfolgen 
llDt  {p.  15).  Auch  der  Anadruck  TjXiajt;  kann 
noch  nicht  dem  Sprachschatz  der  solonischen  Zeit 
aogchJ^rt  haben,  wenigstens  nicht,  wenn  das  anfangs 
leontzte  Lokal,  die  rjXioi'a,  zur  Benennung  der  Ge- 
siliworenen  und  ihrer  Thätigkeit  geführt  hat.  Und 
nimmt  sich  nicht  das  Verbot  der  äitoxorw  tÜjv  -/peiüv 
xivi^fojv  im  Monde  Solons  ganz  seltsam  ans?  Nicht 
zu  billigen  ist  weiter,  daß  er  die  Vermatnngen 
Saappes,  die  Hieromnemones  betreifend,  die  sich 
lediglich  auf  den  verdächtigen  Riclitereid  gründen, 
all  BestKtigung  für  dessen  Echtheit  anfuhrt.  Ganz 
UDwahncheinlich  ist  sodann  die  Identifizierung  der 
fniifdi  mit  den  Pylagoren;  es  ist  nnr  eine  Hypo- 
these, far  die  nichts  spricht.  Ebenaowenig  haben 
Kioe  Ansführnngen  über  die  Bedeutung  der  He- 
liaja  im  attischen  Staatsleben  etwas  Überzeugendes; 
er  chatakteriaiert  sie  im  Anschluß  an  FrElnkels 
liekannte  Theorie.  Aber  auch  diese  hat  meines 
Wissens  noch  kaum  irgendwo  Anklang  gefunden. 
UnbestKitbar  und  unbestritten  ist  ja,  daß  die  Ue- 
luvten  auch   im    politischen  Leben   der  Athener 


einen  weitreichenden  Einfluß  ausgeübt  haben,  ja 
daß  es  vielfach  scheinen  mnß  als  sei  in  ihnen  die 
Staatsomnipotenz  verkörpert.  Es  ist  aber  nurScbein. 
Man  nehme  doch  nur  nicht  diesbezügliche  an  die 
Adresse  der  Geschworenen  gerichtete  Schmeichelelen 
der  Advokaten  für  bare  Münze. 

Schließlich  ünde  hier  noch  eine  Bemerkung  in 
bczug  anf  die  Inschrift  CIA  II  578  nnd  deren 
Besprechung  bei  Hofmann  p.  48  eine  Stelle.  Die 
Worte  xal  t['r,^i£i5!lai  8  äv  jioi  So».ti  SixaiäreiToi  stvai 
sollen  Worte  des  Synegoreneides  sein  (vgl.  p.  C). 
Hofmann  ist  dabei  der  allgemein  beliebten  Aulfas- 
sung gefolgt,  die  ich  aber  für  verfehlt  ansehen 
muß.  Jene  Worte  entsprechen  nicht  der  Stellnng 
der  Synegoren,  die  nnr,  wie  es  auch  geschieht, 
zn  versichern  haben  ouvi^yopi^aeiv  -riü  ^TJfiiii  tö;  Si'xaia, 
Geht  man  weiter,  so  schafft  man  ein  dnrch  nichts 
empfohlenes  Unikum.  Und  nun  sehe  man  sich 
den  Zusammenhang  an.  Die  Schwurformeln  des 
Eutbynos,  des  Logisten,  der  Synegoren  sind  mit- 
geteilt, nicht  aber  die  der  Sex«  aipeBsvte;,  die  ja 
freilich  in  dem  verloren  gegangenen  Anfang  ge- 
standen haben  könnte.  Wenn  man  aber  einige 
Zeilen  später  erfilbrt,  daß  Üvx'^T^rfi^-t^^i  xpüJtS-rjv 
deren  Anfgabe  ist,  so  liegt  es,  dächte  ich,  nahe 
genug,  jene  bisher  den  Synegoren  zugewiesenen 
Worte  auf  sie  zn  beziehen,  und  da  hie  Myrrhi- 
nusiorum  titulus  erroribus  foedissimis  et  gravissimis 
adeo  scatet,  ut  enm  qui  exaravit  artis  suae  im> 
peritisstmum  fuisse  dicendum  sit  (Kochler),  so  wird 
es  gewiß  keine  Verwegenheit  sein,  v.  16  hinter 
Kül  einzuschieben:  toüi  Sex«  toüj  aipeOsvrai,  so- 
daö  diese  es  also  sind,  die  zu  schwören  habeu 
i|ir,yiäaf)a[  5  av  fioi  äoxei  Sixai^iata  eivcti.  Diese  Än- 
derung hat  für  das  Verständnis  der  Inschrift  Be- 
deutung nnd,  was  wichtiger  ist,  für  die  richtige 
Beurteilung  des  Rechenschaftsverfahrens  im  Demos, 
Es  erledigt  sich  dadurch  von  selbst  die  von  Gil- 
bert (Handbuch  der  griech.  Staatsaltert.  I,  106) 
und  nach  ihm  von  Bnsolt  (Die  griech.  Altertümer 
p.  149)  behauptete  Identität  der  Tj-^opn  und  der 
erwählten  10  Männer,  die  ja  auch  von  allem  an- 
dern abgesehen  sehr  unwahrscheinlich  war.  Es 
wäre  doch  von  den  Myrrhinusiem  zu  nnverständ- 
lich  und  unverständig  gewesen,  mit  der  Bezeich- 
nung derselben  Männer  in  einem  offiziellen  Akten- 
stücke so  ganz  nacb  Belieben  zu  wechseb.  Auch 
das  Bechenschaftaverfahren  gegen  die  Staatsbeamten 
tritt  dadurch  in  eine  andere  Beleuchtung;  übrigens 
bedarf,  wie  mir  scheint,  diese  Frage  einer  gründ- 
lichen Bevision. 

Fforta.  C.  Schaefer. 
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ErDSt  Herzog,  Geschichte  and  Sy- 
stem der  römischen  Staatsverfassung. 
Zweiter  Band.  Die  Eaiserzeit  von  der 
Diktatur  Cäsars  bis  znm  RegieruDga- 
antritt  Diokletians.  Erste  Abteilung.  Ge- 
schichtliche Übersicht.  Leipzig  1887, 
Teubner.     XXII,  602  S.  gr.  8.     10  M. 

Ähnlich  wie  in  dem  ersten  Bande  dieses  Werkes 
der  DarstellQDg;  der  Verfassans  der  KönigEzeit 
und  der  Republik  eine  eingehende  Geschichte  vor- 
ausgeschickt ist,  Bo  geschieht  dies  in  der  vorlie 
genden  ersten  Abteilung  des  zweiten  Bandes  für 
die  Verfassung  der  Kaiserzeit,  In  der  Einleitung 
wird  eine  kurze  Übersicht  Über  „die  litterarischen 
Voraussetzungen  gegeben,  welche  der  heutige  Be- 
arbeiter dei-  i-6miBchen  Kaiserzeit  hat". 

Die  wichtigste  nnd  schwerste  Anfgabe  einer 
Darstellang  der  Verfassang  der  Kaiserzeit  besteht 
in  der  Klarlegnng  der  AnfUnge.  Herzog  schreibt 
in  dieser  IliDsicht  Cäsar  eine  entscheidende  Be- 
dentnng  za:  .seine  Regierung  bietet  eine  Summe 
von  Ideen,  die  zu  Resultaten  wurden".  Er  nahm 
eine  direkte  Unterordnung  von  Senat,  Volk  nnd 
Magistratur  von  Anfang  an  in  Aussicht  dadurch, 
daß  er  sich  in  den  Besitz  aller  magistraüsclien 
Initiative  setzt«.  Der  Gehorsam  der  Magistrate 
war  ihm  durch  das  jeder  Diktatur  zustehende  Im- 
perium maing  gesichert,  damit  auch  alles  in  seine 
Hand  gegeben,  was  von  der  Magistratur  mit  Senat 
nnd  Volk  zu  verhandeln  war.  Die  Verfügung  Über 
Krieg  und  Frieden,  sowie  über  die  EinkDnfte  des 
Staates  war  ihm  allein  aberlassen,  and  den  Wider- 
stand des  Tribunats  machte  er  durch  die  Erwer- 
bung der  tribnntzischen  Gewalt  auf  Lebenszeit 
nnschikdlich.  Alles  dies  wurde  durch  Gesetzgebungs- 
akte bewilligt.  Dazu  kam  die  seit  63  ihm  zu- 
stehende Würde  des  Oberpontifex  und  die  Mitglied- 
schaft der  großen  Priesterkollegien,  das  Recht,  im 
Senate  zuerst  gefragt  zu  werden  ond  die  Censnr 
unter  dem  Namen  praefectura  morum  zu  üben. 
Don  Imperatortitel  erhielt  er  bleibend  nnd  sogar 
endlich  wie  eine  Art  Namen ,  der  gewöhnlich  un- 
mittelbar hinter  dem  Personennamen  stand;  eine 
Gewalt  wurde  jedoch  damit  nicht  verliehen.  Im 
Jahre  44  bekam  er  das  Recht  der  VerrUckung 
des  Pomeriams,  den  Titel  pater  patriae,  die  Ehre, 
daß  sein  Bild  auf  dem  Avers  der  Münzen  stehen 
sollte,  nnd  die  lebenslängliche  Diktatur.  Bald 
Übte  er  auch  das  Recht  der  Verleiliung  von 
Titularämtern  und  Rangstufen  im  Senate  nnd 
bestimmte  einen  Teil  der  Jahresmagistrate.  Um 
das  Bild   einer  Monarchie,   das  C&sar  entworfen 


hatte,  zu  vollenden,  bednrfte  es  mehrerer  Jahr- 
hunderte.^ 

Denn  sein  Erbe  baute  nicht  auf  diesen  Gniiid- 
lagen  weiter,  obgleich  sich  dies  nach  der  weiteren 
Ausdetmung  des  Rechts  der  trib.  potestaa  nnd  ucb 
den  ihm  erwiesenen  religiösen  Ehrenbezeni^ngeB 
erwarten  ließ;  nur  den  Imperatornamen  behielt 
er  bei.  In  der  Konstruktion  des  Prinzipats  ah 
Dyarchie  stimmt  Herzog  mit  Mommsen  in  du 
KauptzQgen  überein.  Aber  die  Gewalt  des  Ai- 
gustus  selbst  sucht  er  anders  zu  deßnieren.  Er  ist 
der  Ansicht,  daß  im  Jahre  29  v.  Chr.  infolge  von 
ihm  gewordenen  Kundgebungen  der  Kaiser  es  aof 
sich  genommen  habe,  die  außerordentliche  Gewalt, 
die  er  ans  dem  Kriege  mitgebracht  hatte,  weiter 
zu  führen.  Die  Form  der  Legalisierung  soll  dit 
gewesen  sein,  daß  ihm  das  inip-  procons.  definiert 
wurde  niclit  bloß  als  über  alle  Provinzen  nsd 
Heere  sich  erstreckende  Exekutive,  sondern  aotli 
als  konstituierende  Gewalt  einschließlich  des  Bedi- 
tes  der  Censur;  dabei  wäro  aber  anzunehmen,  M 
er  das  Konsulat  das  ganze  Jahr  hindurch  ffihrtft 
Doch  betrachtete  er  die  in  dieser  Weise  begründet« 
Gewalt  nnr  als  eine  vorübergehende,  mittels  deten 
er  die  Neuordnung  auf  anderer  Grundlage  berstdlei 
wollte.  Er  führte  das  Konsalat  verfassungunSBii 
nnd  ließ  sich  als  prlnceps  senatus  erkUren  ii 
alten  Sinne;  aus  diesem  Titel  machte  er  den  bN- 
benden  Titel  princeps  in  dem  Sinne,  „daß  er  danir 
durch  eine  Art  freiwilliger  Huldigung,  die  akr 
doch  eine  bestimmte  äußere  Form  hatte,  als  Ak 
leitende  Persönlichkeit,  nicht  bloß  iunerhalb  des 
Senats,  sondern  auch  im  sonstigen  bürgcrlicben 
Leben  bezeichnet  sein  sollte."  Herzog  hat  den 
Versuch  gemacht,  in  Anknnpfnng  an  die  Schrift- 
steller and  an  das  Mon.  Anc.  diesen  Ursprung  des 
Titels  princeps  zu  erweisen;  aber  für  gelungen 
kann  ich  ihn  nicht  halten.  Denn  dieser  Titel  der 
Republik  verlieh  keinen  eo  entscheidenden  Eintlnl) 
fSr  die  äußere  Stellung,  wie  Herzog  annimmt;  der 
beste  Beweis  dafür  ist,  daß  wir  nur  von  einzelnen 
bedeutenden  Männern  hören,  die  diese  Stellnng 
zu  etwas  zu  machen  vermochten;  an  nnd  für  sicli 
bedeutete  sie  wenig.  Außerdem  ist  es  sehr  unwahr- 
acbeinlich,  daß  Augustns,  wenn  er  sich  fiberhonpt 
princeps  senatus  nennen  ließ  oder  nannte,  allmählich 
das  eigen tlichkoDstitnierendeElement  der  Benennang 
in  Wegfall  hätte  kommen  lassen.  Und  gerade  das 
Wort  des  Tiberins  bei  Dio  tüv  6i  Xoraüv  irpixpiTi; 
sijju  spricht  nicht  für  llemogs  Annahme,  sondern 
gegen  sie,  wie  auch  der  Umstand,  daü  später  Pertinax 
sich  princeps  senatus  nannte  und  diese  Bezeicbniiog 
als  etwas  AofCälUges  and  Neues  betrachtet  wurde- 
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Die  NenordnQng  vom  Jahre  27  v.  Chr.  ist  nicht 
ia  einem  besonderen  Akte  erfolgt;  die  Verleihung 
des  Namens  Äogoatas  zeigte,  ,daß  man  eich  in 
dem  soeben  mit  der  alten  Terfassung:  gresclilosseoeu 
Kompromiß  fiber  die  Bedeutnog:  des  perBöntjcheu 
Moments  in  der  Leitnng  des  Reichs  keinen  lUo- 
sionen  hingab."  Der  tribaniziBchen  Gewalt  weist 
Herzog  bis  zo  dieser  NeoordQuog  nnr  die  Beden- 
tong  einer  ^Sicherheitsvorrichtang"  zn.  Erst  bei 
der  NeaordnuDg  „eoUte  alles,  was  sie  geschichtlicli 
in  repräsentativer  wie  in  handlnngstUhiger  Bezie- 
hung enthielt,  zu  voller  Verwertung  kommen." 
Danach  wurde  der  Frinceps  als  Inhaber  derselben 
Vertreter  und  Anwalt  des  Volkes,  bekam  die  Ini- 
tiative in  der  Gesetzgebung,  zum  Referat  im  Senat 
ood  zn  einer  strafgerichtlichen  Befugnis,  sowie  die 
Interzession  gegenüber  dem  Tribuneokollegium  und 
der  Magistratur:  sie  wurde  darch  einen  neuen 
gesetzlichen  Akt  verliehen.  Man  sieht  leicht  die 
Konsequenzen  von  Herzogs  Auffassung  des  Tri- 
bnnata.  die  hier  zu  einem  gewissen,  teilweise  fun- 
damentalen Gegensatz  zo  der  Bedeutung,  welche 
Mommsen  der  tribnniziscben  Gewalt  der  Kaiser 
giebt.  getUhrt  haben. 

Ei  kann  hier  nicht  ausgeführt  werden,  mit 
welcher  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  alle  einzelnen 
llomente  der  Schüpfnng  des  Augustos  anfgesuobt 
and  erCrcert  sind.  Hau  kann  wohl  sagen,  daU 
anch  nach  Mommaens  Staatsrecht,  und  obgleich 
Herzog  in  den  Hauptfragen  von  diesem  nicht  ab> 
weicht,  und  wie  jeder  von  ihm  gelernt  hat,  Her- 
zogs Arbeit  allen,  welche  die  Genesis  der  kaiser- 
liclten  Verfassung  studieren  wollen,  nicht  nur  nütz- 
lich, sondern  geradezu  unentbehrlich  sciu  wird. 
Hit  der  ausgedehntesten  Kenntnis  der  Quellen 
verbindet  sich  eine  durchaus  selbständige,  scharf- 
sinnige Kombination,  und  die  peinliche  Sorgfalt, 
mit  der  alles  verwertet  ist,  was  wir  über  den 
Werdeprozeß  des  Prinzipats  erfahren  können,  ist 
bis  jetzt  noch  in  keiner  andern  Arbeit  erreicht. 

'  Die  nachaugusteische  Entwickelnng  zerlegt 
Herzog  in  drei  Perloden.  Die  erste  ist  die,  ,in 
welcher  das  Prinzipat  die  Züge  der  Tyrannia  trägt", 
in  dem  griechischen  Sinne  des  Worts;  sie  reicht 
bis  auf  Domitian.  Die  zweite  ist  bezeichnet  durch 
du  boreankratisch- konstitutionelle  Imperinm  und 
reicht  bis  auf  Commodus,  n&brend  die  dritte  die 
der  Uilitärk aiser  ist.  Die  Kaiser  der  ersten  Pe- 
riode entspringen  der  republikanischen  AristokraÜe 
oder  weisen  wenigstens  italischen  Ursprung  anf, 
die  zweite  führt  lateinisch- provinzielle  Abkauft 
in  das  Imperium  ein,  in  der  dritten  sind  gemischte 
NatJonalitatsverhaltnisse.      Bei    der   Beurteilung 


vonTiberius'  Regierungsantritt  als  einer  Usurpation 
ist  Suet.  Tib.  21  nicht  berücksichtigt,  wonach  we- 
nigstens für  die  Provinzialverwaltong  und  damit 
doch  auch  für  die  in  derselben  stehenden  Heere 
in  der  letzten  Zeit  des  Angnstns  durch  ein  Kon- 
sulargesetz bestimmt  worden  war,  ut  commnniter 
cum  Aogusto  provincias  administraret.  Bei  der 
strengen  Loyalität  des  Tiberiua,  die  anch  von 
Herzog  später  dargestellt  wird,  ist  auch  eher  die 
Annahme  gerechtfertigt,  daß  er  nichts  that,  als 
was  ihm  gesetzlich  zustand.  Die  Frage  tiber  den 
Mangel  einer  festen,  rechtlich  begründeten  Nach- 
folge, die  auch  Herzog  überzeugend  dariegt,  wird 
dadurch  nicht  berührt.  Unter  den  Nachfolgern 
wird  von  Herzog  der  Versuch  nntemommen,  die 
Anerkennung  durch  Senat  nnd  Volk  als  unent- 
behrliche Notwendigkeit  nachzuweisen;  die  Schrift- 
stellemachrichten  reichen  indessen  dazu  so  wenig 
wie  die  iuschriftlichen  Angaben  ans.  Die  Um- 
waudluDgen  in  der  Konstruktion  des  Prinzipats 
durch  die  Flavier  werden  in  erschöpfender  Dar- 
stellung vorgeführt;  mit  Becht  hat  es  Herzog  ab- 
gelehnt, den  Vermutungen  von  Chambaln  und 
Bofmann.  anch  von  Pick  über  das  Verhältnis  des 
Titus  zn  seinem  Vater  zu  folgen.  Bei  der  Dar- 
stellung der  Grenze,  bis  zu  der  die  augusteische 
Kaisei^ewalt  im  römischen  Staat  ausgedehnt  wer- 
den konnte,  und  damit  des  'Wert«a,  welchen  die 
in  ihre  rechtliche  Fixierung  gelegten  Schranken 
gegenüber  solchen  Piüfangen  hatten,  wobei  es 
sich  um  die  persCnliche  Schilderung  der  einzelnen 
Inhaber  der  Kaisergewalt  handelt,  ist  Herzog 
meines  Krachteus  der  Überlieferung  gegenüber  zu 
konservativ  verfahren  und  hat  den  unzweifelhaften 
Thatsachen  und  deren  Widerspruch  gegen  die  un- 
bewiesenen und  allgemeinen  Schriflstellerangaben 
zu  wenig  Beweiskraft  eingerflnmt;  besonders  tritt 
dies  in  den  Regierungen  des  Tiberius  nnd  Domitian  . 
hervor,  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  hei 
Titus. 

Unter  den  Kaisern  der  zweiten  Periode  treten 
Trajan  uud  Hadrian  konstitnierend  hervor,  nnd 
anch  hier  geht  Herzog  allen  in  betracbt  kommen- 
den Momenten  sehr  sorgWtig  nach;  bisweilen  wird 
die  Beziehung  zur  Verfassnngsentwickelnng  hier 
wie  in  der  ersten  Periode  nicht  recht  eniicbt- 
lich.  Etwas  erstaunlich  ist,  daß  Herzog  für  An- 
tooinos  Pins  nnd  Marcus  die  Oibbonsche  Ansicht 
festhält,  «daß  die  Menschheit  im  Altertnm  uiemals 
einen  äußerlich  befriedigenderen  Zustand  erlebt, 
die  Menge  der  Völker,  die  nun  im  römischen  Reiche 
vereinigt  war,  nie  ein  so  frohes  und  so  allgemein 
verbreitetes  Glück  gesehen  habe,  wie  in  der  Fe- 
Uigitizochy  Google 
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riode  nnter  Antoninns  Pins  und  Marens."  Weder 
die  äußere  GescLiclite,  nocli  die  innere,  wie  sie 
auch  Herzog  darstellt,  lassen  ein  solches  Urteil 
berechtigt  erscLeiueu,  das  in  letzter  Linie  doch 
nnv  anf  dem  Vorgang  einer  antiken  Deklamation 
beruht,  die  den  ihr  gebührenden  Grad  derGlauh- 
würdiglieit  an  der  Stim  trägt. 

Unter  den  Kaisem  der  dritten  Periode  tritt 
besonders  L.  Septimius  Severus  hervor,  dessen 
Regierung  mit  besonderer  Ansfübrlichkeit  verfolgt 
Vkird;  mit  Reuht,  da  keine  andere  an  konstituieren- 
den Momenten  so  reich  ist.  Die  Hegiemng  des 
Alexander  Severus  wird  als  .anfgeklürter  Dcs- 
potistnits  neuerer  Art"  gekennzeichnet.  Kine  neue 
Epoche  machende  Bedeutung  hat  für  Herzog  die 
Itt^ienmg  des  Maximinns:  von  hier  datiert  er  die 
Entstehung  der  Ansicht,  daß  die  Soldatenwahl 
ein  ebenso  berechtigtes  Moment  der  Kaisererhebung 
darstelle  wie  die  durch  den  Senat.  So  sehr  ich 
mit  Herzog  darin  übereinstimme,  daß  Maximinus 
sich  nm  die  Anerkennung  durch  den  Senat  nicht 
besonders  bewarb,  so  wenig  kann  ich  ihm  den 
allgemeinen  Scldufl  conn edieren.  Derselbe  ist  voi^ 
bereitet  durch  seine  Ansicht,  daÜ  alle  früheren 
Fürsten  die  Bestätigung  durch  den  Senat  als  un- 
entbehrliche Notwendigkeit  angesehen  hätten;  aber 
erwiesen  ist  diese  Behauptung  nicht  and  anch 
nicht  emeisbar,  da  uns  die  Quellen  imstichlassen. 
Wenn  sie  aber  auch  wirklich  stete  nachgesuclit 
wnrde,  so  hat  man  eher  darin  mos  als  ius  zu 
erkennen.  Die  von  Secck  aufgestellte  und  von  mir 
Bnrs.  Jahresb.  für  röm.  Gesch.  1885,  239  ff.  wi- 
derlegte Hypothese  Über  das  Verbalten  des  Ca- 
pellianns  in  A&ika  wird  auch  von  Herzog  als 
nicht  zureichend  bewiesen  abgelehnt 

Ks  konnte  selbstverständlich  nicht  hier  die 
Absicht  sein,  auch  nur  in  kurzem  Auszüge  den 
reichen  Inhalt  des  Bandes  vorzuführen.  Herzog 
schöpft  überall  ans  den  Quellen  und  verhält  sich 
in  der  Kiitik  und  Verwertung  derselben  völlig 
selbständig;  dadurch  wird  er  ebensooft  Zustimmnng 
wie  Widerspruch  erwecken.  Anch  die  neueren 
Arbeiten  kennt  er  sämtlich,  nnd  auch  ihnen  gegen- 
über nährt  er  sich  überall  ein  durchaus  selbstän- 
diges Urteil.  Über  die  Qrenzen,  die  er  seinem 
Stoffe  gezogen,  können  wir  nicht  mit  ihm  rechten; 
freilich  wird  man  anf  den  ersten  Blick  in  einem 
Bache,  das  sich  Geschichte  der  Staatsverfassung 
nennt,  nicht  die  Behandlung  der  änßeren  Politik, 
ebensowenig  die  eingehende  Erörterung  von  chro- 
nologischen Fragen  sehr  verwickelter  Art,  die  mit 
der  Staatsverfassung  keinen  Zusammenhang  haben, 
vermuten.    Es  hStte  auch  der  Gründlichkeit  der 


Arbeit  nicht  geschadet,  wenn  diese  Partien  weg- 
geblicben  wären,  überhaupt  ist  die  Geschickt« 
der  Staalsvcrfaseniig  fast  überall  zur  Eeichsgiv 
scbichle  geworden,  und  doch  iäCt  sich  nicht  überall 
ein  Einfluß  dieser  auf  die  VerfasenngseutwicLlnne 
nachweisen.  Sieht  man  aber  von  dieser  prinzipiel- 
len Frage  ab,  so  winl  man  zugestehen  müsses, 
daß  Herzog  überall  mit  genauer  Keuutnis  der  ein- 
schlagenden Klagen  spricht,  nie  ein  Uberflnsslse« 
Wort  sagt  nnd  oft  eine  treffende  Entscheidung  in 
aller  Kürze  giebt.  So  wird  das  Buch  auch  allen 
uiieutbchrlich  seiu,  welche  sich  mit  der  Kaisergv 
schiciite  bcscliäftjgen,  ohne  dabei  besonders  ant 
VerfassnngstVagen  Gewicht  zu  legen,  und  alles  in 
allem  können  wir  dem  Verf.  auch  für  diese  Fort 
Setzung  seiner  Arbeit  nur  dankbar  sein. 

GieL'ion.  Herman  Schiller. 

P.  RIancke,  Anfgabeo  zana  Über- 
setzen ans  dem  DeatEchen  insLateini- 
sche  fär  obere  Elasseu.  1d  genauem  Au- 
schlufs  an  Grammatik  and  Lektüre.  VierU, 
sehr  veränderte  Anfli^o.  X,  290  S.  gr.  8. 
Berlin  1887,  W.  Weber. 

Die  Tendenz  des  Boches  ist  bekannt.  Erscheior 
es  doch  schon  in  vierter  Auflage.  Die  vielem 
Ändei-ungen  dieser  Auflage,  sagt  der  Verf.,  hätUg 
zunächst  in  den  .neuen  Lchrplänen  fBr  die  höheren 
Schulen'  ihren  Grund.  Jetzt,  wo  in  der  Sckundi 
nnr  zwei  Stunden  wüclientlich  für  die  Graromalik 
bestimmt  seien,  scheine  es  unmöglich,  dasselbe  7ÄA 
zu  erreichen,  wie  früher  mit  vier.  So  hat  er  sieb 
denn  entschlossen,  anf  gewisse  seltenere  und  er- 
fahrungsmäßig  schwierigere  Erscheinungen  Verzicht 
zu  leisten.  Als  solche  bezeichnet  er  selbst  die  nm- 
schreibenden  Formen  des  Coni.  futuri  und  der 
abhängigen  hypothetischen  Sätze.  Den  Aufgaben 
angefügt  ist  ein  Abriß  der  Stilistik  und  Synonymik 
nebst  einem  Antibarbarus,  welcher  im  ganzen  47 
eng  gedruckte  Seiten  umfaßt. 

Das  Buch  ist  der  Hauptsache  nach  fnr  Ober- 
Sekunda  bestimmt:  jedoch  sind  lange  Abechoittr 
daraus  schon  zu  Übongen  für  Unterseknnduier 
verwendbar,  sowie  anderes  mit  Vorteil  von  dem 
angehenden  Primaner  wird  tibersetzt  werden  köoDeo. 
Der  Verf.  selbst  betrachtet  Aufgaben  dieser  Art 
nur  als  ein  Ubergangsstadinm,  auf  welches  an- 
strengendere nnd  selbständigere  Übungen  folgei 
müßten.  In  der  That  heißt  es  von  einem  Frimafter 
za  wenig  verlangen,  wenn  man  ihm  immer  air 
Texte  zum  Übersetzen  bietet,  deren  pbraseologticbe 
Schwierigkeiten  in  dem   engen  Umkreise   einiger 

Uigitizccby  Google 


409  [No.  li.\ 


BERLINER  PH[LOLOGISCÜB  WOCUENSCBRITT. 


.  Ulira  lit88.J      410 


eben  gelesener  oder  genau  bezeichnetet-  Kapitel 
säniüicb  ihr«  Eiledigaog  ÜQdcii.  Für  Sekonda 
abci-  kann  maa  sich  von  reproduzierenden  Anfgaben 
der  Torllegeoden  Art  einen  guten  Erfolg  verapre- 
cken.  Jedenfalls  würden  sie,  als  Extemporalien  dik- 
tiert, den  Schüler  zu  einer  griindlicben  Vorbereitung 
veranlaasen,  wenn  man  ihm,  wie  hier  geschieht, 
das  Operationsfeld  im  UmkreiBe  einiger  Kapitel 
vorher  bezeichnet.  Der  Verf,  hat  offenbar  im 
Umfonnen  von  Texten  fUr  die  grammatischen  nnd 
stilistischen  Ziele  der  Schale  eine  große  Übung 
erlangt.  Was  die  früheren  Auflagen  UngeacLicktee 
nnd  Eckiges  gehabt  haben  mögen,  ist  nnnmefar  abge- 
streift; so  wie  das  Buch  jetzt  vorliegt,  kann  es 
äh  ein  hervorragend  bi-aucbbarea  Uülfsmittel  des 
Unterrichts  bezeichnet  werden.  Was  die  dentscbe 
Form  betrifft,  so  ist  aie  ffässiger  nnd  leichter  als 
sie  m  derartigen  Büchern  zu  sein  pflegt.  Das 
Bestreben,  nichtigen  Wortschwall  nach  Krilfteu 
IQ  Tenneiden  and  die  Absicht  nicht  zu  aufdring- 
lich hervorblicken  zu  lassen,  ist  überall  sichtbar. 
Ich  erinnere  mich,  daß  eine  frühere  Anzeige  dem 
Bfiche  den  Von^nrf  einer  spinösen  Synonymen- 
rieeherei  machte.  Wie  es  jetzt  vorliegt,  verdient 
es  diesen  Tadel  nicht  mehr:  auf  syoonymiactie  Un- 
fersehiede  wird  in  deu  Anmerkungen  häutig  hin- 
gewiesen, ohne  daß  jedoch  je  dem  Schüler  die 
nnfrnchtbare  Muhe  nberhüssiger  Spaltungen  zu- 
gemalet  wird.  Wer  Synonyme  frühzeitig  nnter- 
»dieiden  gelernt  hat,  füi'  den  ist,  wie  man  richtig 
gesagt  hat,  ein  großer  Teil  des  sogenannten  An- 
tibarbarus  überflüssig 

Berlin.  0.  Weißenfels. 


I   Lat.  Grammatik.    'Hier  ist  zum  erstenmal  die  Curtius- 
i  £cbc  Methode  in  einem  Schulbuch  anf  die  lat.  De- 
[   kliuation  angewendet;  aber  —  grau  ist  alle  Tbcoric  — '. 
!    —  2)  Nahrhaft,  Lat.  Übungsbuch.    'Scblieilt  sieb  an 
I  Goldbachera    Grammatik    an'.      Gcbhard.    —    (516) 
EuripidcB  Modea  ed  Bartholil.    Kcf.  Stadtmüller  hegt 
Bedenken  gegen  die  vielen  Emendationeo.  —  (518) 
Saalfeld,  Der  Hclleniarnua  ia  Rom;  Uaua  und  Bof 
in  Rom ;  Lautgesetze  der  griech.  Lehnvörter:  Tensaurua 
italo-graecus.      Angezeigt    von    G.    Orterer;    'Troti 
mancher  Mfingel  im  Eiuzelnen  wird  man  dem  Tensaurus 
einen  hoben  Grad  von  Bedeutsamkeit  und  Verdienst- 
lichkeit nicht  absprechen  künnun'.  —  (510)  C.  Wied, 
ö{i!).£i-:^  it.i.T^-/tx-i;    'Halt  das  Umgangsidiom  and  die 
Schriftsprache  zu  wenig  auacinandet'.  —  (511)  Wörter- 
buch in  Weidners  Cornelius  Hepos.    'Befriedigend'. 


U.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

ftlitler  für  das  hayr.  fly an asialBchnl weite D.  XXIII, 
No.  10- 

(£05)  0.  Weiaaeifels,  Uoiaz'  Bedeutung  für  das 
üntenichtsiiel.  'Dieses  Werk  eines  philologiachcn 
Heisters  scheint  nna  kein  Meisterwerk  auf  dem  Ge- 
biete des  Boraz,  weil  Verf.  zu  subjektiv  vorgebt,  weil 
fr  den  Oden  des  Dichtera  nicht  dieselbe  Liebe  ent- 
grgeiigcbracbt  hat  wie  den  Satiren  und  Epiatcln'. 
&.  Bosenberg.  —  (511]  H.  Menge,  Repetiloriuni  der 
laU  Sfutai.  G.  Landgraf  bat  dies  Kcpetitorium  als 
«iu  '»»hrbaft  zuverlässig  es,  fast  nie  im  Stiebe  lassen- 
dn  Hiiramittcl'  erprobt.  —  (312)  1)  Wesener,  Lat 
HemcnUrbuch.  'Zu  viel  grammatischer  Stoff".  2)  Baacfa, 
Lat.  Cbongsbnch.  'Die  vielen  syntaktischen  Regeln 
nicht  angenehm'.    J.  Haas.  —  (513)   1)  G«ldbachep, 


6ynna8iDiD.    No.  3. 

p.  73.  E.  Hackert,  Pädagogische  Bedenken 
gegen  die  Einbeitsscbule.  Die  hauptsfieblichsten 
Bedenken  richten  sich  gegen  die  unvermeidUclic  Ver- 
mehrung der  Übcrbürduag,  besonders  durch  häus- 
liche Arbeiten,  und  gegen  die  notwendig  einreißende 
Ober  fläch  liebkeit  bei  Vermehrung  derLchrgegeost^ado. 
Auch  das  so  sehr  wünschenswerte  Klassen  leb  rersyatem 
sei  mit  der  Binheitaschule  nicht  vereinbar.  Eiue 
Gabelung  der  Schule  sei  schon  ganz  unpraJitiach;  es 
würde  dadurch  der  Nachteil  eintreten,  daß  ein  Schü- 
ler jahrelang  mit  einer  Sprache  beschäftigt  wird,  die 
in  den  obi^ren  Klassen  plQtzlich  ganz  wegfällt  oder 
nur  ein  kümmerliches  Dasein  fristet.  —  p.  77.  Ödi- 
pua  Tyrannos  von  Holab,  angezeigt  von  3.  Sitzicr: 
'ÜSIt  keinen  Vergleich  mit  anderen  anerkannten  Aus- 
gaben aua.  Von  den  82  Konjekturen  ist  schwerlich 
eine  einzige  zu  hilligen'. 


Zeilscbrift  f.  d.  ijaterr.  tiywiaiien.  XXXIX,  No.  t. 

(2h)  1.  FranMCr,  Zu  Tacitus  und  Livius. 
Die  Verbinduug  velamentum  et  iofulas  [bist.  Itj6; 
111  ai)  soll  aus  LiviuB  entlehnt  sein  (XXV  35  und 
XXXVII  28|;  zu  „dites  dominoa"  in  bist  II  öB  finden 
sich  Parallelen  iu  Uor.  epod.  5,  65  und  Liv.  XL  3%. 

—  Lit.  Anzeigen.  (27)  Aatenrieth,  Wörterbuch  zu 
Uomcr.  Nur  Eiozotnes,  besonders  die  Knappheit, 
wird  an  dem  wertvollen  Buche  getadelte  (A.  Christ.) 

—  (31)  Dinarebi  orationes  ed.  Thalbeim.  Sehr  lange 
RezensioQ  von  J.  Kohn.  —  (lü)  A.  Sonntag,  Beitrage 
zur  Erklärung  Vergllachcr  Eklogen.  Referat  ohne 
Widerspruch  von  E.  Eichler.  —  (47j  Caesar  de  b.  g. 
von  B.  Walther.  'Weit  lesbarer  ala  andere  Ausgaben". 
J.  Frammcr.  —  (4S)  Kobik,  De  Ctecronis  poetarum 
latinorum  studüs.  'Eine  künftige  Bearbeitung  des 
Themas  ist  nun  nicht  mehr  nOtig'.  (Goliing)  —  (60) 
Cornelius  Nepos  von  Meingast  (Wien  1887).  Lobend 
erwähnt.  —  (52)  Tacitus  von  Job.  HiUler,  II.  'Fehler- 
haft im  Druck'.  (Pramnier.)  —  (54)  Lat.  ÜbwsetiuDj 
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vorlagen  von  6idioiiB«n;  Lat  Stilistik  von  DreHck- 
bkbl.    Beides  nicht  ungüostig  beurteilt  von  Golliog. 

—  (77)  Archiv  für  Geechiuhte  der  Philosophie,  her- 
ausgegeben von  L.  Steia.  'Alles  sehr  zwcckmaüig; 
die  Jahresberichte  sind  durchweg  frei  vom  Cliquen- 
geist  und  zeigen  keine  Spur  der  bekaanten  bamiscbeD 
und  aomaDenden  Rezensentenart'.  (Gomperz.)  — 
(81)  Th  Schneider,  Über  den  Text  der  Trachioierinnon. 
'EKe  Abhandlung  [jescbäftigt  sich  liauptsEic blich  mit 
der  Widorlegung  der  von  Bergk  aufgestellten  Hypo- 
these, daß  die  Trachtnicrinnen  uaa  in  einer  weit- 
gehenden ÜberarbcituDg  von  späterer  Hand  über- 
liefert sind'.  (K.  Schenkel.)  —  (82)  Jezieileki,  Ab- 
fassuugsieit  dar  Dialoge  Theaitct  und  Sopbiates. 
'Es  wäre  wünschenswert  gewesen,  wenn  der  Verf. 
auch  die  obere  Grenze  für  die  Abfassungszcit  näher 
bezeichnet  hätte'.  fF.  Lauczizky.)  —  (83)  P.  Haxa, 
Observationcs  in  Taciti  Agricolam.    'Nichts  Neues'. 

—  (83)  0.  Baboder,  RiSeseioni  morali  dl  tro  grsndi 
storici  —  nfimlirh  Tbukydidcs,  Tacitus  uud  Mauchia- 
velli.  Kurze  Skizze  ohne  Neuheiten  (Prammor).  — 
(85)  E.  Philipp,  Oialogi  Tacitini  qui  [ertur  du  oratori- 
buB  quae  genuina  fuerit  forma.  'Reihe  von  Apho- 
rismen von  regem  Interesse'. 


Revue  des  denx  Bondes.    1,  Februar  1888. 

(573-G08)  P.  ÜMeeanx,  Apulee  magicien. 
Uistoire  d'une  legende  africaine.  Apulcius  war 
zu  seinen  Lebzeiten  der  berühmteste  Mann  im  rö- 
mischen Afrika,  und  dieser  Ruhm  überlebte  ihn  noch 
ein  paar  Jahrhunderte.  Seinen  Zeitgenossen  galt  er 
vor  allem  als  der  große  Redner,  gelehrte  Philosoph  und 
wunderbare  Zauberer^  nebenbei  war  er  Pontifez  des 
Äskulapkollegiums  zu  Karthago. 

Nach  seinem  Tode  verblaute  sein  oraloriseher  und 
philosophischer  Ruf,  vergrOllerte  sich  der  als  Thao- 
maturg.  Die  großen  afrikanischen  Bischöfe  des  i. 
Jahrhunderts,  AagDstin  an  ihrer  Spitze,  haben  gaoz 
ernslhaft  über  die  Echtheit  oder  Unechtbeit  der  Apu- 
teischcn  Mirakel  gestritten.  Diese  Z&uberlogende  hat 
ihren  Ursprung  in  der  Stadt  Oea  (Tripolis),  wo  Apu- 
lcius zufälligerweise  hinkam  und  eine  Reihe  von  Jah- 
ren blieb.  Sein  dortiges  Studierzimmer  war  mit 
sonderbaren  Gcrätschsftou  sngefullt;  er  selbst  sagte, 
daß  dieselben  nur  dazu  dienen  sollten,  die  physikali- 
schen Angaben  Epikurs,  Piatos  und  der  Stoiker 
nachsuprüfcn.  Aber  die  neugierigen  Oeenser  wnßten 
es  besser:  dieser  Fremde  war  ein  Magiker,  und  man 
deunozierte  ihn  als  solchen  förmlich  dem  Hagistrat. 
Äpaleius  scheint  auch  etwas  primitive  Anatomie  und 
Zoologie  getrieben  zu  haben;  sein  Sklave  fragte  auf 
dem  Harkt  immer  nach  diesem  uod  jenem  seltenen 
Tier,  unter  anderm  nach  einer  bestimmten  Art  von 
„Ueerhasen",  ond  die  Bewohner  von  Oea  wurden 
äberieugt,  daß  Apuleius  solche  Dinge  nur  zur  Gift- 
mischerei  verwende.     Den    Gipfel    des    gefurchteten 


Rufes  als  Zauberer  erlangte  Apuleius  gelcgeDÜich 
seiner  therapeutischen  Praxis;  seine  erste  Paticolin 
üel  w&brend  der  Ordination  von  Krämpfen  befallen 
zu  Boden,  und  vielen  seiner  ferneren  Patienten  ging 
CS  nicht  besser;  Apuleius  hatte  entdeckt,  daß  er  eis 
Uypnotiseur  von  ganz  besonderen  Kräften  sei.  Is 
Oea  hatte  Apuleius  seine  Wirtin  Pudeotilla  gcheiralel; 
gelegentlich  eines  Vermögensprozesses,  in  welchem 
er  als  Anwalt  seiner  Frau  gegen  habsüchtige  Ver- 
wandte auftrat,  beschuldigte  man  ihn,  PudonÜlla 
durch  Zaubermittel  verführt  zu  haben,  und  auf  dem 
Kriminalprozeß,  welcher  dieser  Anklage  folgte,  tuUeo 
eigentlich  alle  Geschichten  über  den  Zauberer  Apu- 
leius. Hauptbe weisstück  im  Prozeß  war  ein  sucIj 
von  dem  Angeklagten  als  uiebt  unecht  erkaooter 
Brief  der  Pudeotilla,  in  welchem  die  belastende  Stelle 
vorkam:  , Apuleius  ist  ein  Hagus  und  ich  biu  vüd 
ihm  verzaubert  worden.  Gewiß,  ich  liobo  ihn.  Kommt 
nun  zu  mir,  ehe  ich  ganz  und  gar  den  Ventand 
verloren  habe."  Aber  der  Augeklagte  (übrigens  sel- 
ber an  Licbustränkc  glaubend)  verteidigte  sich  ia 
einem  glSnzcnden  Pltüdoyer  so  trefilicb,  daß  die  An- 
klage ia  sich  zusammenbrach.  Die  Verteidigungsrede 
enthalt  in  der  That  gelungene  Stelion;  .PudentilU 
schreibt,  Ihr  seid  ein  Zauberer,  und  Ihr  mußt  es 
also  sein.  Wenn  sie  geschrieben  hätte,  daß  ich  Kon- 
sul sei,  hin  ich  dann  einer?  Wonu  sie  gescliriebeii 
hätte,  ich  sei  Maler,  oder  Arzt,  oder  nicbtscbuldii 
des  beklagten  Verbrechens,  würdet  Ihr  es  ohne  wei- 
teres glauben  J  Aber  —  so  sagt  Ihr  —  Pudeotilla  w« 
äußerst  aufgeregt,  sio  war  närrisch  verlieht  in  Such. 
Angenommen,  es  wäre  so,  heißt  das  wirklich  so  viel, 
als  daß  alle  geliebten  Männer  Zauberer  sind,  wenn 
die  verliebten  Weiber  es  schreiben  i"  —  Diese  später 
rhetorisch  ausgearbeitete  „Apologie''  ist  eine  Fend- 
grube  der  merkwürdigsten  kultui'gescbichtlichcn  Ku- 
rioäitäten;  das  ganze  System  des  syrisch&gyp  tischen 
Zaubcrglaubeus  (und  Apuleius  war  nach  dieser  Rich- 
tung hin  kein  Rationalist)  wird  darin  aufgedeckt,  und 
noch  wertvoller  ist  sie  als  Charakteristik  eines  im- 
merhin hervorragenden  Hannes  jener  Zeit.  Äpaleius 
war  fromm;  er  war  sogar  ein  Zelot  in  Sachen  der 
Religion  und  eiferte  gewaltig  gegen  gewisse  Priesler- 
charlatanc  im  Dienste  der  syrischen  Göttin,  welche 
durch  Habsucht  und  Laster  den  Religionsdieost 
entweihten.  In  der  Philosophie  hielt,  er  sich  tur 
neu  platonischen  Schule,  welche  seinem  Hange  tur 
Mystik  am  besten  entsprach.  Er  war  von  einer  ua- 
ergiittlichcD  Neugierde,  von  einer  wahren  Sucht  uacb 
Unbekanntem  uod  Geheimnisvollem  beseelt.  D^cr 
stammen  sowohl  seine  encyklopädi sehen  Bestrebungen 
wie  auch  seine  romantischen  Abenteuer.  Apuleius 
ist  wie  der  Esel  seines  Romano:  er  hat  nie  seine 
tolle  Neugierde  bemciälern  können;  ihr  verdankt  er 
die  lebhafteste  Freude  und  das  grausamste  Ungemseb, 
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Littrtriiehei  CentrilbUtt.    No.  11. 

p.  356:  J.  Karat,  Forsch  uagon  zar  Gesuliiohto 
Aleiander  dca  Großen.  Höchst  güastigu  tUien- 
eioD  »on  R.v.&aUi.  —  p.  3Tl:  Bberhardi  ßethu- 
nieDii«  GrAecismus.  Als  musterhafte  Leistung 
gcräbmt  {»oo  //.  /!.), 

Deitaeb«  LitleratnneltiHC.    No.  II. 

p.  391:  Ucrodotus.  von  A.  Holder,  II     'Bietet 

rifl  Stoff  zu  McinuiigsverbchiBdenheitL'D'.  Gomjitrz. 
-p.39<J:  Kirpert-ErDsatt,  Manuel  de  geograpbic 
iDcicnnc.  'Recht  achtungs werte  Bearbeitung'.  J. 
ParUcli. 

N«ie  phiUlogNche  RHidgcb«a.    No.  tj. 

p.  81:  Domiisthenea,  <tt>.'.;:^;^i>i,  von  Oetona- 
mMw.  Nach  W.  Fox'  Urt«il  gauj  gewöhnlich.  — 
p,  83:  A.  Brist,  Ün  Callistrato  et  Philonide. 
'EiDfersUndf^u'.  O.  KähUr.  -  p.  M:  E.  Luge,  KIcod 
bei  Tbukydidcs.  Diese  Kleon freundliche  Dar- 
«tcIluoK  findet  seitens  A.  Baw<:rt  wenig  Beifall,  — 
p.  85:  Ofidi  MetaniorphoBeuu  ed.  Ch,  SimBiOos. 
'lutf  regia  titer  kritischer  Kommeular.  Ist  vi'eit  mehr 
ild  eine  Scbalausgabe.  Uaguus  konnte  nicht  mehr 
buückiichtigt  wetdeu'.  A.  Zingerk.  —  p.  87:  H. 
BllMicr,  Schwefel,  Alaun  und  Asphalt  im 
Altertum,  'Hübsche  AbhaodluDg,  ohne  allen  Wust 
TDD  Litlerntur'.  i'.  Weizsäcker.  —  p.  88:  KSstlin, 
Geachicbte  der  Ethik.-  Lutbardt,  ÄDttba  Ethik. 
'Du  erat«  Buch  pbilosupbiscb ;  das  zweite  vom  Stand- 
piuktdesOffeDbarungHginubensgcsehriubcu'.  —  p  91: 
kna und  ScbSnaBB.  Der  attische  Prozeß,  Schluß 
in  Welkes,  Als  UBentbehrlicb  und  gediegen  mit 
Freuden  begrüßt  von  O.  F.  Rettiy.  —  p.  92:  A.  Ton- 
Riri,  L'Belleaisme  dans  les  ecrivains  du 
lUDjea-äge.  Polemische  Kritik  von  lirainia.  — 
9.n:  C.  V.  Tiele,  Babylonisch-assyrische  Gc< 
•chicbte.  II.  'Verf.  hält  sich  fern  von  allen  uu- 
(icbeieD  Hypothesen.  Ktarca  Bild  jener  CDtlegeoCD 
Kulturperiode.  Ein  auff&llcnder  Irrtum  ist  die  Be- 
nMtbuDg,  daß  die  Babylonier  Fernröhre  beResEen 
biben  mässen.  weil  sie  den  Planeten  Saturn  kauaten, 
,«*lcber  mit  unbewaffneten  Augen  nicht  wahrnchm- 
bu  lei",  (den  teleakoploaen  Griecbeo  war  er  ja  eben- 
Ulswohlbekannl!)  R.  Hfliua.  -  p.  94:  W.  Schneid«, 
«rii^  Ober  den  (griech.)  Akltuaativ  dos  Inhalts. 
Referat  von  J.  SUiier.  —  p.  94:  €,  N«hi,  Pädagogik. 
Heilt  g^neriscbe  Kritik  von  F.  Curtc/imann. 

Vtebnichrift  fBr  Uass.  PbJlolasie.    No.  l  i. 

p.321:  P.  KartlidCB,  ^r,^l<.6.:sii-,  -iv;;  -1{A  -f,; 
ll'i[,oi'av?,;'Ap!o;  öiio  ju).io;.  'Für  das  Studium 
der  klein  asiatischen  Ethnologie  sehr  zu  empfeblcu". 
O.Gruppe.  —  p.  324:  Elgclbrecbt,  llephästion 
'00  Theben.  'Zum  ersteonial  ist  hier  das  ioter- 
':Huleste  Kompendium  der  Astrologie  im  Druck 
Tttaffentlichf.  a.  Jlergei.  —  p.  326:  Sallustius, 
»m  R.  iMtis.  9.  Aufl.  'In  jeder  Hinsicht  vermehrt 
und  veibpssert'.  —  p.  328:  Cicero,  Laclius,  von 
t  Icisner.  'Konjebtoren  des  Hetanegebers  meist 
miBglfidt'.  //.  Deiter.  —  p.  320:  Tb.  Eg*r,  Da  in- 
riDitivoCartiano;  W.  Adams,  De  ahlativi  abso- 
iBtiapad  Curtium  usu.  'Uit  Liebe  und  Sorgfalt 
ut  in  beiden  Dissertationen  der  Sprachgebrauch 
statistisch  behandelt'.  —  p.  332:  Tolknann,  0.  Bern- 
bardj.  "WohlgelungCü,  jedoch  die  akademische 
wirkaimkeit  Bernhardys  lu  günstig  geschildert'. 
I^fmäilcr. 

Atd«*?.    No.  810.    12.  Nov.  1887. 
(330-aai}  Tb.  Tylep,  Ä  Hittite  aymbol.   - 
Am.  von  H,  Hergaet,  Lexikon  zu  CüBar;  Caesar 


'  by  Bond  and  Walpal«.    Von   f.   HaverBeld.    Der 

I    Vortag    des    Uerguetsehen    CSsarlesikons    vor    den 
j    beiden  anderen  Wörterbüchern  von  Mensel  und  Henge- 
:   PreuQ  becteht  darin,  daß  er  auch  die  Naebfolger  des 
C3sar  biuiugezogeu  hat.  —  Bond  und  Walpolos  Aus- 
gabe ist  eine  uDgeuügende  Bearbeitung  der  Aasgabo 
von  Kraner.     Es  wäre  für  einen  Bearbeiter  vor  Allem 
nötig,  den  antiquarischen  neueren  Forschungen  mehr 
i   Thätigkcit   zuzuwenden   z.  B.  IV  I.%  3   ist   et  Rlitni 
I  {nach  Bergk)  zu  streichen;  bei  V  14,  4  ist  zu  uoter- 
'  suchen,   ob   Cäsar    den    Briten    Polyandrie    beimißt. 
i   bei  V  12,  5  ob  Buche  und   Fichte   wirklich  in  Eng- 
'   land  noch  nicht  eingeführt  waren;  ebondaselbst  der 
!  gcwöbnliche  Irrtum   zu  bessern,   daß  das  Zinn  nn- 
mitt«lbar  vom  Ueeresstrande  verschifft  wurde,  wUi- 
I  reud  es  aus  dem  inneren  Lande  erst  ans  Heer  ver- 
i  fahrt  wurde.  —  (3J3-334)  R«b.  Brown  jr.,  Etruscan 
'   Divinity-namcs.    Sprachliche  und  sachliche  For- 
Bcbungcn  über  die  Namen  Tinia  (Tina);  latar  (Aisar)-, 
Ana  (Jan;  Janas);  Akka  (Ekkl;  Ana  Lareotia);  Sam- 
manus (Samu);  Numeu  (Numa;  Juma-Ia  etc.);  Kupra 
(ICavc,   Kaba).   —    (32(1)    E.  P.  Loftos  Brock,   Tbe 
agc  of  thc  walls  ol  Cheatcr.  —  A.  U.  KelU», 
Abrnbam.  Joseph  and  Moses  iu  Egypt.     Der 
Aufenthalt  der  Abrahamiten  iiUlt  In  die  Zeit  Tbotb- 
mes  IIL  oder  Amenophis  III.  —  W.  W.  flroff,  Jacob 
andJost-ph  in  tboinscriptionolThothines  III. 
In   der  Städtelisto   dieser  loschrifc   finden   sich    die 
Ortsnamen  Jakob-El  und  Josepb-El. 
Revne  criti^ae.    No.  li. 

p.  203:  Aristophanea  comoediac  rec.  Blaydes, 
VI.  VII;  Tbc  knights,  by  W.  Herry.  'Bei  durch- 
dringendem Scharfsinn  fehlt  es  Blaydes  an  Methode; 
der  Pruritus  cmendandi  ist  bei  ihm  bis  zur  Manie 
getrieben.  Die  englische  Ausgabo  verzichtet  auf 
Prltcnsionen'.  —  p.  203:  I..  Rtfraeb,  Barthelemy 
Latomua.  Lobend  notiert  von  P,  Noihac.  —  p.  901: 
Vergili  operu  ed.  Kl«ncek,  'Ala  nettes  Vergilhand- 
buch  zu  empfehlen'.  P,  A.  L.  —  p,  205:  Uyginus 
De  munitionibna  cd.  A.  v.  DoHtBEewakl.  'Ganz 
besonders  interessante  Arbeit'.    R.  Cagnat. 


III.  Mitteilungfln  Über  Versammlungen. 

ArebSologiscbe  fleicHsebaft  cd  Berlin. 

Februarsitznng. 
Herr  Stoilnleika  betont  die  Wichtigkeit  der  neuen 
archaischen  Funde  anch  für  die  vernachlässigte  Klasai' 
fikation  der  .archaistischen*  Bildwerke,  besoodera 
niT  die  Ausscheidung  solcher,  welche  nichts  als  Kopien 
bestimmter  alter  Originale  sein  wollen.  Uiezu  ge- 
hört auch  die  polychrome  Artemi sstataette  au.s  Pom- 
peii  (Friederichs- Wolters  No.  44!)  und  ihre  Replik 
in  Venedig.  Die  Figur  wiederholt  sich  auf  MüDiea 
des  Anguatus  (Cohen  Uäd.  Imp.  I-  S.  87),  genau  in 
der  Geaamtanlage  und  der  ganz  eigenartigen  Gewand- 
anordnung, wesentlich  verändert  nur  in  der  lialtUDg 
der  Rechten,  die  hier  in  den  Kücher  greift.  Die 
Unterschrift  SICIL  bezieht  sich  auf  den  Sieg  über 
Pompeius  nahe  dem  Sicil.  Artemision,  wie  gleich- 
zeitige Münzen  mit  dem  KitharOden  Apollon  und 
.ACT-  auf  den  Sieg  über  Antonius  (Bckhel  D.  N, 
VI  S-  93).  Eine  lokale  Verknüpfung  des  Bildtypus 
mit  Sicilicn  ist  darum  nicht  uOtig,  wie  der  Vergleich 
mit  Cohen  S.  84,  Uö  zeigL  Es  fragt  sich,  ob  wir 
AuguatuB  in  Beziehung  zu  einer  archaischen  Artemis- 
figur  finden,  die  das  Vorbild  der  Statuen  und  Uünzen 
gewesen  sein  könnte.  Paos.  VII  18,  10  nennt  unter 
den  J.n'3jpa,  die  der  Kaiser  aus  Kaljdon  i 
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nach  Patras  ecbeokt«,  ein  Golde Ifenbeiobild  der 
jagenden  Arteuis  von  Munaicbinoa  und  Soidas,  das 
nur  venig  jünger  scliicn,  als  Katischos  und  Kaloo. 
Das  paßt  ^ut  zum  Stilcharabtcr  anaercr  Artemis.  Zu 
dem  Material  jenes  Werkca  Btimrat  die  Bcmaliing  der 
pompeianiscben  Statae,  irelcbe  goldgelb  au  den  Stellen 
anwendet,  für  welche  das  Metall  vorausiuBetien  wSre. 

Herr  Fnrtwängler  legte  zunächst  eine  Arbeit  des 
Herrn  Paton  über  mykeniache  Vasen  ans  Kaljmna 
und  Karpalboa  vor  und  eprach  dano  über  den  —  im 
QipsabguD  anagestelltcn  —  Kopf  aus  Elensis,  welchen 
er  in  der  Juliaitzunfc  dea  Vorjahres  für  den  Bnbulena 
dea  Praxiteles  erklärt  batte.  Durch  Vergleichung 
mit  dem  daneben  aufgestellten  Kopf  des  Hermes  aus 
Oljrmpia  wira  der  Vortragende  die  charakteriatiacben 
Merkmale  praiitelischen  Stiles  in  dem  eIcuelaischcD 
Kopfe  ^acb  und  führte  ala  eine  erwünsclits  Bestäti- 
gung seiner  Auffassung  an,  daß  unabhängig  von  ihm 
auch  Herr  Benndorf  in  Wien  in  der  der  Gesellschaft 
vorliegenden  Schrift  ta  dem  Resultate  gelangt  sei, 
daß  wir  in  dem  Kopfe  aus  Eieueis  das  Originalwerk 
des  Prsiitelea  besitzen. 

Herr  Treil  aus  Dresden  besprach  zuerst  die  von 
ihm  aus  BruchstückcD  lusammengesetzlc  Bauiuscbrift 
des  Leonidaions  in  Olympia,  welche  sicher  auf 
zwei,  möglicherwciae  sogar  auf  allen  vier  Seiten  des 
Gcb&udcs  sich  wiederholte  und  den  Naxier,  nicht 
Bleer,  wie  Pausanias  irrtümlich  sagt,  Lconidaa  nicht 
blos  als  Bnnmcistcr,  sondern  sehr  wabracbcinlich 
auch  ala  Stifter  des  (jebBudt's  bezeichnete.  Dieselbe 
rührt  nach  KOhlers  Ausatz  aus  der  Zeit  von  850—250 
V.  Chr.  ber.  Sodann  sprach  der  Vortragende  über 
eine  Reihe  von  Werken  aus  der  Schule  des  älte- 
ren Polyklet  (einen  in  einem  Marmorkopf  der  Sankt 
Petersburger  Eremitage  und  eiaer  Bronzeatatuette 
erhaltenen  Hermes,  vielleicht  eine  Nachbildung  des- 
jenigen in  Lyslmacheia,  eine  Anzahl  von  Statuen  von 
Knabensiegern,  die  in  der  gc.-eokteo  Linken  wohl  den 
Kranz  oder  die  Siegerbindc  trugen,  einen  mit  dem 
lateranischen  Ares  verwandten  behelmten  Jüngliogs- 
kopf  des  Louvre,  endlich  die  Diadnmenosküpfe  Far- 
nese,  in  Dresden  und  in  Kassel)  und  wies  darauf 
hin,  wie  sich  innerhalb  der  polykletiscbcn  Schule 
selbst  die  Umbildung  der  herben  filteren  Formen  in 
weichere,  gefühlvollere  vollzieht.  Eine  völlige  Um- 
wälzung der  Formens ufTassung  inoerhalb  der  pelo- 
ponneaiachcn  Kunst  hätten  erst  Skopaa  und  Lysipp 
herbeigeführt.  Aus  der  Schule  dea  Skopaa  waren 
die  Gipsabgttsae  der  tegeatiscben  Küpfe  aus  neuen 
Formen  zur  Stelle.  Zum  Schluß  legte  der  Vortra- 
gende das  Aquarell  eines  Icheosgroßen  Marmorkopfea 
aus  dem  britiauhen  Museum  vor,  au  dem  sich  die 
Gesicht  und  Uals  bedeckende  paatose  FIciscbfarbe 
erhalten  hat  Beispiele  derartiger  Bcnialung  der 
nackten  Teile  mehren  sieb  und  der  Vortragende 
konnte  solche  aus  allen  Epochen  antiker  Kunst  nam- 
haft machen,  ohne  freilich  daraus  acbliefien  zu  wollen, 
wie  weit  sich  die  pastose  Bemalung  nackter  Teile  er- 
ETteckt  hat. 

Herr  UBbnfr  berichtete  über  die  vom  General 
Wolf  auf  der  Alteburg  bei  KQln  im  Jahre  iSäl  vor- 
genommenen Ausgrabungen  hei  welchen  eine  Um- 
walluDg  von  ca.  6G0  m  Ausdehnung  mit  Thoren  und 
da  vorliegen  dem  Graben  zum  Voracbein  gekommen  ist, 
die  der  Ueneral  für  daa  ur»piünelLche  Lager  der 
beiden  niederrbeinischen  Legionen  hält,  neben  welchem 
eist  im  Jalire  50  die  Stadt  K»lu  entstanden  sei. 
Ferner  machte  derselbe  auf  die  sorgtältigc  Aufnahme 
der  großen  Wallanlagen  an  der  Bmscber,  Lippe  und 
Yasel  durch  General  von  Veith  (Bonner  Jahrbücher  8t] 


auimerksam,  durch  welche  die  Kenntnis  der  rOmlscfaen 
jQrenzbefeatiguog  am  Rhein  erbeblich  erweitert  sei 
Endlich  legte  derselbe  drei  portables  in  che  Werke, 
welche  sich  mit  der  Vorzeit  des  Landes  beschäftigea, 
und  die  Abbilduog  eines  fragmeutirteo  Reliefe  — 
gefunden  am  Uddriaaswall  in  Nordcnglaod  —  vor, 
welches  einen  von  der  Cblamvs  bedeckten  linke« 
Arm  und  darauf  ein  nacktes  Kuäblein  mit  lebhaft 
erhobener  Rechten  zeigt,  ein  letzter  Nacbklang  dti 
praiitelischen  Hermes. 


Oxford  PhilslogEeal  Society.    TraDsactioni  oT 

the  Pbilological  Society  1886— 18S7.  31  S.  8,    1  s. 

(3—4)  C.  WilsoD,  On  Bome  passages  in  Plato'i 
Republic  and  Ariatotle's  Ethics.  Verbesse- 
ruDgsvorschlSge  zu  Ar.  Nie.  Eth.  V  1133a  14-16: 
III  1,  17;  Plato  Rep.  330  E.  —  (4—9)  HHtB,  Ob 
the  aignification  of  tbe  Lot  and  the  date  dI 
its  introdnetion  at  Athens.  Müller- StrübioEi 
durch  M.  Fränkel  gestützte  Ansiebt,  daß  die  'LwjubV 
eine  aristokratische  Gegeomaßregel  gegen  das  Über- 
gewicht dea  demobrotischcn  Einfluasea  war,  ist  qd- 
baltbar;  es  war  eine  Maßregel,  den  EinSuß  der  Opti- 
maten  bei  der  Wahl  zu  beschränken,  und  in  dieaem 
Sinne  ist  auch  Isocr.  Areop.  23  zu  veratebon.  Die 
Einführung  der  Leaung  der  Archonten  ist  eiuer 
ziemlich  sp&ten  Zeit,  wahrscheinlich  dem  Ephialte), 
dem  Sohne  dea  Sophooides,  ^umschreiben,  —  (9— IS) 
Priekard,  Notes  on  Uorace  Epiatte  U  2,  Erkli- 
rangen  und  Emendationen.  —  ;i3— IS)  PelbSH,  On 
some  poiots  in  the  provincial  Organisation 
of  Gaul  and  Spain.  Die  KOmer  haben  in  Spanien 
viel  mehr  von  den  ursprünglichen  Varhältnlaaen  bo- 
atehen  lasaen,  ala  tu  Gallien-  diea  erklärt  sieb  haupt- 
sächlich daraus,  daß  Scipio  bei  seiner  crat«n  Erobe- 
rung BüudaisEC  mit  den  Einzolherren  abachloß  and 
diese  in  ihrer  Unabhängigkeit  erhielt,  während  CESir 
die  Führer  der  gallischen  Stämme  unterjochte.  — 
(19-SO)  Ellia,  Ou  some  passages  of  Ciceio'i 
letters.  Hier  im  Auszuge  mitgeteilt  cf.  Berma- 
thena  XIII  p.  131-^142  -  (2ü-2l>  Haigh,  Isaens 
or.  V  36.  -(1  «uJ.]]  yofiYjYE'.v  bedeutet  einen  oithyrambi- 
sehen  Chor  anführen.  —  {22—33}  L  R.  CUt«t.  Od 
Vergil's  (irat  and  ninth  Ecloguea.  Dict).  Eklog« 
ist  vor  der  I.  gedichtet;  letztere  bezieht  sich  auf  ein 
dem  Virgll  seitens  MScenaa  oder  Auguatua  als  Ent- 
schädigung für  das  bei  Maetua  eingezogene  Grund- 
stück im  Süden  verliehenes  Gut;  die  Sprache  von  I 
ist  bei  weitem  entwickelter  und  von  Theokrit  unib- 
hfingiger,  ala  IX.  —  (23-31)  Hctlleship,  On  receal 
tbcorius  of  the  Saturnian  verse.  Billigang  von 
Uavet  gegen  Keller.  —  (25-32)  Nacas,  The  politi- 
cal  Constitution  of  Corcyra  in  433  B.  C.  Aut- 
führliche  Widerlegung  der  bisherigen  Annahme  aämt- 
licher  Erklärer  von  Tboc.  I  bb,  III  70  und  der  aui 
ihnen  beruhenden  neueren  Qescbichtsschreiber,  welche 
aouehmen,  daß  die  Verfassung  der  Insel  ariatokra- 
tisch  war  und  daß  die  demokratiache  Partei  durch 
das  Bünduie  mit  Athen  ans  Ruder  gelangte;  Verl. 
weist  nach,  daß  die  oligarchische  Partei  längst  ver- 
drfingt  war  und  die  ganze  Insel  iu  Händen  einer 
demokratischen  Verwaltung  tag.  —  <32)  Ko&n,  Tho 
inaccuracy  of  tbe  appsratna  criticus  in  La 
Rochc's  edition  of  tbe  lliad.  Eine  NacbprüfoiiE 
der  Codd.  A.  C.  D.  ergiebt,  daß  die  Sicherheit  der 
Auagabe  durchaus  zweifelhaft  ist  uud  daß  anch  die 
Begründungen  in  La  Roches  Textkritik  jeder  sicberen 
Grundlage  entbehren. 
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Personalien. 


AaGymnaiicD  elc:  ZuProfeasoreo:  DDr.  flrole- 
■«jar  in  Kempen;  Latfanann  io  Berlio;  Wolff  in 
Alton«;  SiniHh  ia  WeUlar;  VoBi  in  UÜnatcrcifet. 

T*d«snile. 

P.  Ch.  MiMrd,  Li(t«rarhistoriker,  Uitglied  der 
Acadimie  des  iuscriptioiis. 


Diedierle  IigebriAaii  au  Ueraklea  n  der  Pr«poatls. 

Dragatzia  teilt  folgende  loscbriften  io  der  Efi^ii: 
f>'.;  mit,  welche  namentlicb  durcb  die  völlige  Ver- 
wilderung der  Ortbographio  io  der  Blüte  des  Itacia- 
mus iuteresaaDt  sind,  wir  drackea  die  uQteretnaoder- 
stebeudcu  Zeilen  der  Raumersparnis  wegen  fortlaufend. 

1.  Orabschrift  eines  rCmiachcn  Soldaten  unter 
seinem  in  rechteckiger  Vertiefong  befiodlichen  Relief- 
bild: itXop-'.;  Uapxtovi);  xoTianEunan  ]|  tii  (lyr.ui'.tiv  smv 
YXu/UTaiU)  jiou  d(l:^fiM  M^^'l^"*  il 


_      ,         :aTU)]iou 

irr,  ).;f!0)Vj;  ivBiiiftTj;  üXcf.  ||  E'-  5 

S.    Auf  einer  einfaeben  Stele. 


-ültii, 


e-ßt». 


ta-vxm-n-j  II  IlpauXia  ^luv   ^ai   ops  |]  viu»  »a-.-T/ijaja  %< 

Tüii;  imu  juvix!  ||  Auf.  AiMive'.aia  x«i  {i  toi;  ssSioi;  [loi 
-•ifi-'  S;  ^i]a:vci  c'::p«v  -,i  ]|  va  T{fty,v:  .  :'.  5:  v.%  ^  ||  op 
]ii;3c>.,  Suissi  <f-vt  tot;  ||  z).np«vo|iQ'.;  xpo;  ||  ti-^ou  arr^'^t: 
yj^  "1  Tl'I  fj  xtpsti  icopoätTSi. 

3.  *  )ß  ^ 

«L  i:iu)7iv7;;   sj  Axtui  ^  |]  öi 

).5r',,.i'.'iv^  [|  E^,u:iu  iai  Tri  j).-j  fl  «rBxr,  pia  a-jvp:;.. 
II  A-uiC-avr,  xq|.  toi;  jJ^-js  ||  nv.iatot;  (lou  t^wt-i;  ||  =i  r.; 
t't>)Q;  xarv  {I  or;T3,  ouisii  ).d'(ov  |{  -.vi  Ep;);o|iEviu  xpivi  || 
CiuT«;  xet  vixpou;.  Ij  y.spi"!  iropoSiTs. 

A  ■     ^      w 

A'jp.  Aiaa:o;  Ü  EM;  Tijiivs.-ou  ||  Cmv  ;!'/i  sp'- 1|  vw- 
xa'::3>::-J  R  aaa  io  K^Toii  J  [v  Ejiaawi  m:  ||  it,  y'.-.vs):;  [i'/j 

itv  II  a  giwv  Dv  X  |{  aifl&E3t£v,  Stu  [|  sc.  Till  |«'.v;xii>)  || 
ir3r,,i^-j  -7y  r. 


;f  £p'i|HV«;    !v   Wj  II 


Ole'UallatattriBde  roa  Beekerslobe  bei  Nttrnberj;. 
(Schlufi  aus  No.  13.) 
Charakterietiacb  jedoch  für  die  FoDde  von  Saggau 
ist  der  Umstand,  daO  in  dem  nftmlicbeu  GrabbuKel 
neben  dem  Panier  eine  quer  gerippte  Kahnfibel 
■ich  faad,  welche  mit  der  von  Dr.  Hageu  zu  Beckers- 
lohe ansgegrabenenen  übereinstimmt  {vgl.  „Uittei- 
luDgen  des  hiator.  Vereins  f.  Steiermark"  1857,  1.  Heft, 
Taf  II,   Fig.  4}      Da   sich    diese   Fibel  zahlreich 
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auch  zn  Hallstatt  vorbnd  (vgl.  von  Sacken  s.  0. 
S.  61  „hänfigBte  Funde"  Taf.  XIII  Fig.  U  n.  15), 
so  ist  auB  oer  Wiederholung  derselben  Fibel  tod 
Beckerslohe,  Saggauthal  und  HalUtadt  die  Gleich- 
zeitigkeit der  Panzeifonueu  von  Bcckcralobe  (Spiral- 
panzer)  und  Saggautbal  (KüreDpanzcr)  zu  erecbließcn 
—  und  zwar  lur  Hallstattzeit. 

Sämtliche  Bronzen,  beBoodera  Panzer  und  Toiques 
deuten  auf  eine  bereits  hoch  entwickelte  Metatltecboik 
hin  und  kamen  hiehcr  ohne  Zweifel  durch  den  Qandcl 
ans  dem  Süden  —  aus  Etmricn. 

Die  vorgefundene  Kafanfibcl  und  die  Form  der  üals- 
ringe  weisen  mit  Sicherheit  auf  die  junge  reUalls  tat  t- 
zeit  als  Periode  ihrer  Ectstehong  hin.  Die  GeMe  je- 
doch tragen  den  Typus  und  das  Ornamont  der  älteren 
ta-T^ne-Zeit.  £a  wird  daher  die  Zeitstellung  dieser 
zwei  Gräber,  und  wie  aus  den  vor  ca.  50  Jahren  vom 
Landrichter  Haas  zu  Bcckeralohe  schon  gemachten 
und  teilweise  zu  Ansbach  aufbewahrten  ähnlichen 
Funden  zu  schlieHeu  ist,  der  ganzen  Qräbergrappe 
in   die  Übeigaugsperiode   von   der   in  Mittelfranken 


5.  Säknlums  vor  Christus  zu  setzen  sein.  Der  hier 
bestattete  vornehme  Mann  gehörte  wafarscheiolich 
dem  gallischen  Volke  der  Helvetier  ao,  die  nach 
Tacitos  vormals  das  Gebiet  des  Dekumatenlandes 
zwischen  Oberrhein  und  Uain  bewohnt  hatten,  und 
deren  Land  nach  ihrem  Abzüge  in  die  heutige  Schweiz 
noch  lanM  „desertum  Belvetiomm"  hicL.  Dieser 
gallische  EdeÜng  war  nach  den  gegebenen  Anhalta- 
ponkten  ein  Zeitgenosao  seiner  Landsleute.  welche 
raubend  nach  Oberitalieo  einbrachen,  uort  die 
Etrasker  verdrängten  und  später  die  Stadt  Rom  mit 
stüjmendec  Hand  nahmen.  Oder  aber  er  gehörte 
selbst  dem  Stamm  der  Etrasker  an,  die  ja  vor  dem 
Einbruch  der  Gallier  nationale  Verbindungen  weit  in 
diu  Alpenwelt  hinein  hatten.  Die  Gescbichtc  nennt 
diese  alpinen  EtruskerRacti  er.  Und  zu  Raetia  gchOrte 
noch  zur  Römerzeit  ein  Strich  am  linken  mittlem 
Donauufer,  das  spätere  Ries,  und  vielleicht  früher 
das  ganze  Waldgebiet  bis  zum  Südrandc  der  Silva 
Bercjnia.  —  Die  Funde,  welche  von  Lindenschmita 
Hand  kanetvoU  restaniiert  worden  sind,  bilden  einen 
henorntgendeo  Schmuck  des  Naturhistoriscben  Uu- 
seums  zu  Nürnberg.  C.  Mcblia. 


FrelB«  rSBiseher  UüDKeu. 
Der  erste  Tag  der  Versteigerung  der  Sammlung 
von  A.  de  Beifort  in  Paris  ergab  10487  fr.  An  ein- 
zelnen Stücken  heben  wir  hervor:  Wie  neu  erhaltene 
Hünze  des  S.  Pompfjus,  A.  sein  Bildnis  in  einem 
Eicbeokranzo,  R.  KUph  des  großen  Pompejus  und 
des  Cnejus,  sich  gegenseitig  zogewcndet,  links  ein 
Angurstab,  rechts  ein  Dreifuil:  900  fr.  Goldmünze 
mit  dem  lorbeergekrOnten.  Kopfe  Cäsars  and  R. 
der  nackte  Kopf  der  Octavia:  560  b-.  Prachtvoll 
ausgeführte  und  wie  neu  erhaltene  Münze  des  Brutus 
mit  seinem  Kopfe,  R.  Freiheitsmützc  zwischen  zwei 
Dolchen:  420  fr.  Goldmünze  mit  dem  bärtigen  Kopfe 
des  Marens  Antonius,  R.  pantheischcr  Gott  mit  Flügeln 
und  Strahlen  kröne,  Caduceus  und  Füllhorn,  den  Fuß 
auf  eine  Erdkugel  gestützt,  vor  ihm  ein  Adler  auf 
einer  ErhQhung,  hinter  ihm  ein  Schild:  490  fr.  Neue 
Münze  mit  dem  nackten  Kopfe  des  Augustus ;  R. 
nach  rechts  gewandte  Sphinx:  405  fr. 


Nene  HykeiiBcke  Araber. 
Im  letzten  Hefte  der  Mitteilungen  dca  Deutseben 
Archäologischen   Instituts  zu  Athen  wird    berichtet: 
Bei    Mykene    sind    durch    Herrn    Tauntas    fünfzehn 


Gräber  mykeniscber  Epoche  untersucht  worden;  itflf 
befinden  sich  nördlich  von  der  alten  Stadt  an  ma. 
Ausläufer  des  Eliasbei^eB,  drei  andere  westlicb  ka 
Epano-Pigadi  (Obere  Quelle).  Eines,  das  fcuppfl- 
fürmig  gebaut  ist,  wurde  noch  nicht  ausgegrabti. 
die  andern  entsprechen  den  am  FalamidifelMa  ix- 
Nauplia  gefundenen  Höhle ogräbern.  Gefunden  vuida 
die  üblichen  Schmuck  gegen  stände  von  Gold  und  GiU' 
masse,  zum  Teil  von  neuen  Formen,  einige  kiitt 
wenig  gut  erhaltene  Elfenbeinschnitzereien,  diohiue 
Geßße  und  anderes.  Künstlerisch  bervorrsE^  "> 
eine  Anzahl  von  Inselsteiaeo;  unter  den  Fdii4^ 
der  mykenischen  Epoche  bis  jetzt  einzig  da^tlehnri 
sind  zwei  bronzene  Spangen  von  sehr  ciofictici 
langgestreckter  Gestalt. 


ProgramM«  «hs  DeatscblMd,  ISST.    (Naebtrajl 
B.  KrÜhnert,  Zur  nomcrlektüre.    Mcmcl.    SS  S 

Eitirtert  werden  die  homerischen  Gteichiit'', 
welche  keineswegs  bloß  poetische  Ausschmäcbi; 
sind.  Wenn  beispielsweise  Odfsscua  den  Pbütru 
seine  Abenteuer  erzählt,  kommt  er  oft  in  die  Li|(. 
Dinge  zu  erwähnen,  die  seinen  Zuhörern  gar  nifki 
bekannt  sind.  Da  hilft  denn  ein  Gleichnie,  dt  iA 
die  Charybdis  sprudelnd  wie  ein  Kessel  mit  kocbtiA 
dem  Wasser.  Bei  den  länger  ausgcführtoD  Vergleictia 
gilt  es,  Stimmung  für  das  nachfolgend  zd  Enfihkcd< 
zu  machen.  Wenn  Odjaseus  b«m  Anblick  der  Nu* 
sikaa  staunend  ausruft:  „Sterbliche  siad  mir  mf) 
nie  so  gestaltet  vor  Augen  gekommen;  nur  an  Apoll« 
Altar  auf  Delos  schaut'  ich  vergleichbar  schlaat  ii 
die  Höhe  geschossen  den  Schaft  einer  Palme;  dun 
von  zahlreichem  Volk  begleitet  kam  ich  aucb  ä<iii 
hin*,  und  diese  Parallele  weiter  ausführt,  so  blüf 
die  ganze  folgende  Rede  unter  einem  gewissen  Mf.- 
liehen  EinfluO. 
E.  Kammer,  Kritiach-&s  tbctische  Untersuch  ob  geu,  t« 

treffend    die   Gesänge  M  N  5  0    der  llias.    Kt^i 

Schrift  von  Lyck.  8.  S.  1—105. 
Verf.  ist  der  von  vielen  auderen  Philologen  gf 
teilten  Ansicht,  daß  die  genannten  Gelänge  nicht  ur 
sprüngliche  Teile  der  Dichtung  sind.  Er  vinditifO 
jedoch  seiner  Methode  sowohl  wie  seinen  Resalutri 
den  Charakter  der  Neuheit.  Der  Mauerbau  iii  Uta*'' 
die  Sarpedonepisode  seien  jämmerliches  Machw^fik- 
L,  Ehrhardt,  Sophronii  Anacreonticorum  carmcaXI^ 

primum  editum.  Kath.  Gymn.  zu  StraDburg.  &  > 
Sophronins  war  im  7.  Jabrbaudert  Patriarch  »^ 
Jerusalem;  seine  Gedickte  bat  bereits  im  J.  itl" 
Matranga  berauagcgebcn,  dabei  jedoch  einen  ^autn 
verlorenen  Quaternion  mit  den  carmiua  ^IV,  XV  uU 
XVI  ausgelassen.  Br.  Ehrhardt  hat  nun  io  i" 
Pariser  Nationalblbllothck  eine  Handschrift  (aas  i^n 
16.  oder  17.  Jahrhundert)  entdeckt,  welche  wenigsH'» 
eines  der  verschollenen  Gedichte  enthält.  Es  iit  (in 
Lobgesaug  auf  die  heilige  Stadt;  jede  Strophe  t'' 
ginnt  in  alphabetischer  Folge  mit  einem  neoen  Butii 
Stäben  des  Alphabets:    'AtIo  iroXi;  Bcms,  1  Öj-m'  .i>; 

II  BJ.£oöpiuv  «priiv  n.  a,  w. 

It.  Hsjewski,  De  subicctionis  et  occupationia  foinit- 

quae  inveniontur  apud  Demostben-im.    Festschn« 

¥00  Lyck.    8.    3.  107—118. 

Statistische    Untersuchung    über    die    Figur  de; 

lT.;f',[id  (aubiectio),  in  welcher  bekanDtlidi  eioerP* 

banptuog,  der  widersprochen  werden  kann,  die  Beat' 

wortuug  auf  dem  Fuße  folgt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Epicurea  edidit  H.  Usener.  Leipzig  1887, 
Tenbuer.    LXXIX,  445  S.  gr.  8.  16  M. 
(SchlnO  aas  No.  13.) 

Waa  Usenen  eigene  zahlreiche  Ändernngeo 
nod  Aiideraii|;«vorschläge  anbelangt,  so  zengen  sie 
fast  durchweg  von  großem  Scharfsinn  and  gründ- 
licher Kenntnis  der  Sprache  und  Terminologie 
£piktir8  sowie  dea  Inhaltes  seiner  Lehre.  Neben 
einzelnen  unsicheren  Yermntangen,  die  in  der 
liogel  auch  als  solche  unter  dem  Text  bezeichnet 
sind,  ünden  sich  viele  vortreffliche  und  einleuchtende 
Verbesserungen.  Hier  und  da  laQt  freilich  die 
Behandlung  des  Testes,  wie  dies  bei  einem  so 
schwierigen  Unternehmen  nicht  anders  zn  erwarten 
war,  dem  Zweifel  oder  Widerspruch  Raum,  znmal 
SD  gewissen  schwerverständlichen  oder,  wie  es 
scheint,  ganz  unentwirrbaren  Stellen,  an  denen 
es  anch  in  der  vorliegenden  Ausgabe  nicht  fehlt 
I>ie  folgenden  Vorschlage  zur  VerbeEsemng  des 
Textes  hat  Ref.  nicht  nnterdrflcken  wollen;  viel- 
leicht, daß  der  eine  oder  andere  den  Urteilsfähigen 
beachtenswert  erscheint  §  43  S.  S,  2  If.  scheinen 
sowohl  der  Inhalt  wie  die  grammatische  Struktur 
die  Annahme  einer  zweiten  Lücke  zn  verlangen, 
welche  sich  etwa  folgendermaßen  ausfüllen  ließe: 
xat  xi  |iiv  tk  [Aaxpdv  äir'  dUii^iüv  StiffTÖiievai  <del 
spotxpoöovTai  xat  Äitoica).Xovtai  (vgl.  fr.  288 
S.  305,  33  und  Lncr.  n  98  confulta  resultant),  ai  Sl 
^it^ov  Tt  SiioToip;svat>  auTÄv  TOv  jtaX]i.Jv  üixouoi*, 
'*Tav  TÜ'/uinv  <8ie>  t?|V  nEßtftXoxV  *s%Ki\i.iv<u  Tj 
««TaIÄ[ievai  rapä  t5v  jtXtitnxwv.  —  §  57,  S,  IG,  12 
sehr.  £irT)Xi'xoi  <ouv>  äv  itOTE  uiiiv,  onetpov  3v  eTj). 
—  Die  sehr  verderbte  Stelle  §  60  S.  18,  3  ff.  ist 
bei  U.  kaum  lesbarer  geworden.  Mir  scheint  sie 
etwa  in  folgender  Weise  hergestellt  werden  zu 
kennen:  Kai  [jif,v  xal  toü  dTiEi'pou  üi;  (».iv  avcutaTii) 
«al  xaTiatäTigi,  oü  Stl  xati^-jopsiv.  <Öt[  5'  ty;i> 
ti  (-i  Hss)  ävtu  xat  xsTu),  toittv  tii>  (tuixev  toi  B  P') 
■n  üslp  x£^aÄ^:,  'Töev  3v  nüitiEv,   eij  äneipov  Tetvov 

(«O      U.     statt     ^EIV     Üv)     (Jir)8M0TE     fSVEllÜlIt     XOTIU 

(Twi:t>  Has)  TfiM  iai]3e  (^  Hss)  tö  ühoxkiu  toÜ  vötj- 
itEvto;,  tli  ä^Eipov  <if  EpöiAEV(iv>  ä|ia  ävui  «  slvat 
xat  «äTo>  rpöi  7Ö  aitfi.  —  §  G3  S.  20,  I  ff,  möchte 
ich  mit  Benutzung  zweier  von  U.  nicht  erwähnter 
Venontnugen  Woltjers  voi'schlagen :  xcit  <JEpo{> 
(so  W,)  :rj  jiiv  toütiu  icpo;i|j,9tpoü;  (so  W,),  irg 
31  tvjt^,  fti  5e  roü  (tepoo;  noU^jV  sapaiXiTiiv 
;:apttXr^tD;  t^  XEitTOt*Ep£i'a  xal  o'iiöiv  toÜtuiv, 
lUftmiHoü:  51  toütip  (läiXov  xai  t(5  hnT.iS  iftpoiipjin. 
Wir  erhalten  so  anch  an   dieser  Stelle  eine  voll- 


I  standige  Aufzählung  der  bekannten  vier  Beelen- 
elemente  Epiknrs.  —  §  67  8.  21,  11  91  sehr.: 
8ei  TtpotxaTovoeiv,  ort  (U.  8ti)  ti  daiuftatov  <oö  Set 
xaTJjTOpELvT^l  ^niX^;>,  toü  lävfipLatoi  U.  fl,  w. — 
§  68  S.  23,  11  f.  erregt  der  überlieferte,  von  TT. 
im  ganzen  beibehaltene  Text  mehrfache  Bedenken, 
die  sich  dnrch  folgende  Fassung  beseitigen  ließen: 
ixavüif  xaTJi)>CTa(  <toÜtoi;>  toT;  turok  i|iTcepHi- 
XT)[i(iiva  [eU  tö]  <xai  Td>  (so  U.)  xOTÖt  [upoc, 
<ast'>  ditö  TOÖTiuv  eEaxpipoÜoftai  psflafütc.  —  §74 
S.  26,  3  dürfte  nuter  der  Voraussetzung,  daß  U. 
die  Stelle  richtig  erklärt,  eine  L&cke  anzunehmen 
sein:  &i  Iv  iilv  ■z<^  roioÜTtp  <xal  i[iitcpieX)]<p&i] 
äv>  xat  oüx  äv  l|iitEpiE).^ipft>i.  -  §  80  S.  30,  4  sehr. 
Sm  oüv  eis w [16V  (o[cÜ[ie8a  Hss)  xai  i>Sir.o>i  ivSex^- 
iwvöv  Ti  (*itö  Hss)  ^fvEiföai  <xal  äX).u(c>.  — 
§  96  S.  42,  7  ist,  wie  U.  in  der  Vorrede  S.  XIX 
darlegt,  Jj  iopchou  ttvö<  (^  oäpavoü  ij  tivoc  Haa) 
zu  schreiben.  Das  hindert  aber  nicht,  auch  das 
von  Woiyer  vorgeschlt^ene  Jj  iie).i)vt]i,  das  fiir 
den  Sinn  k^nm  zu  entbehren  Ist,  aufzunehmen 
nud  zwischen  t^  irj;  und  ^  dopätou  einzuschieben, 

—  §  104  S.  47,31  sehr,  tiü  riXijstv  Ti'vEaftai  <aü- 
■:Äv>  (seil.  TÄv  £?%)  isi  irpij  SXkrilti.  —  §  105 
8.  48,  4  will  U,  nach  der  Vorrede  S.  SX  niittstv 
eüia  (eU  Hss)  iMf-ri  schreiben.  Ich  schlage  vor: 
iSapi'vjjt;  vgl.  anbito  bei  Lncr.  VI  578  und  Sen. 
Bat.  qu.  VI  20  S.  231,  17  Us.  —  §  115  S.  54, 
11  sehr,  äp^u&ot  (d|tü6i]Toi  Hss  ivüniiot  U.);  vgl. 
§  104  fiivov  ö  )i.üi>o:  dic^atni  nud  §  116  toü  [ivSou 
1,3^35.  _  §  122  S.  59,  10  sehr.  vEoe  <S>v>  an«. 

—  §124  3.  60,  12  sehr.  dpETaTj  <xaUiiBpTiais> 
TOu«  n.  8.  w.  —  Ebd.  Z.  13  sehr.  ttiXÖtptov  <Sv> 
vooüvtEf  (va[i.f::ovTEc  Hss).  Hinter  diese  Worte 
smd  vielleicht  die  jetzt  Z.  10  f.  stehenden:  EvStv  at 
[iE-[t3Tai  jiXapai  —  dTaftott  ZU  seUen  (vgl  U.  S.  XXI). 

—  §  125  S.  61,  5  sehr,  tö  fpumStora-nv  o5v 
<3oxoüv>  t5v  xaxSv. 

Wir  kommen  nun  zd  den  Fragmenten  Epikurs, 
über  deren  Quellen  die  Vorrede  genauere  Auskunft 
giebt.  Ans  dieser  ergebnisreichen  Untersachoug, 
die  einen  bedeutsamen  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Epiknreismos  im  Altertum  liefert,  können  hier  nur 
die  wichtigsten  Punkte  augeführt  werden.  Schon 
vor  Philodemos  gab  es  ein  Gnomologiou  aosge- 
wühlter  Sentenzen  ans  den  Briefen  des  Epiknros, 
Metrodoros,  Polyainos  und  Hermarchos,  der  vier 
xa8T]7E|x£vE:  der  Schale.  Dieser  Auszug  ist  nicht 
nur  von  Sammlern  wie  Stobaeus,  Maicimus  und 
Antonios,  sondern  bereits  von  Seneca,  dessen 
Schriften  auch  sonst  vieles  Epikureische ,  nament- 
lich in  den  von  ihm  überlieferten  Aussprachen 
seines  Lehrers  Attalas  enthalten,   in  deQ   ersten 
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53  Briefen  an  LqcUidb  eifrig  benutzt  worden. 
Unter  den  späteren  Flatonikern  hat  sich  besonders 
PorphyrioB  Epikureisches  angeeignet,  und  die  cc. 
27 — 31  seines  Briefes  an  Marcella  stammen  mit 
Ausnahme  von  c.  28  aas  jenem  Gnomologion. 
Wenn  mehrere  der  hier  vorkoranendeii  Sentenzen 
Ton  Stobaeua  n.  a.  dem  Pythagoras  zugeschrieben 
werden,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  daß  die  dem 
ForpbjrioB  vorliegende  Sammlung  philosophischer 
Sentenzen  die  Eklogen  der  einzelnen  Philosophen 
noch  nach  den  Namen  der  Schriftsteller  zusammen- 
gestellt enthielt,  nachher  aber  nach  Materien  ge- 
ordnet und  in  dieser  Gestalt  von  Stobaeus  beuutzl 
nnrde,  wobei  es  nicht  ausbleiben  konnte,  daß  die 
Lemmata  häufig  in  Verwirmng  grerieten.  Außerdem 
ist  von  den  späteren  Pythagoreem  Epikureisches 
Eigentum  oft  dem  Pythagoras  zugescbriel>en  worden, 
so  in  den  erdichteten  Briefen  des  Apollonios  von 
Tyana  sogar  das  berühmte  Xä&E  ßiüsa^.  —  Unter 
Plntarchs  Schriften  kommen  vomehmliclt  die  beiden 
adv.  Coloten  und  c.  Epicuri  heatitudinep  in  betracht, 
welche  niclit  nur  viele  ausdrücklich  als  solche  be- 
zeichnete Bmcbstncke  Epiknrs  enthalten,  sondern 
anch  da,  wo  kein  Name  genannt  wird,  von  Ge- 
danken und  Worten  Epikui-s  voll  sind.  Niclit 
ohne  Gewinn  für  die  Erkenntnis  der  Epikurischen 
Ethik  ist  auch  Plutarchs  Gryllos,  eine  satirische 
Schrift,  in  der  die  Glbckscligkeitstbeone  Epikurs 
verspottet  wird,  und  welche  anf  die  Zeit  des  wahr- 
scheinlich erst  nach  Epiknrs  Tode,  sicherlich  nicht 
vor  d.  J.  202  (a.  S.  LXXU,  1)  zwischen  den 
Sekt«n  entbrennenden  Kampfes  zurückgeht.  Cicero 
gegenüber  ist  große  Vorsicht  zu  beobachten. 
Bei  ihm  genügt  es  nicht,  zu  wissen,  welche 
Quellen  er  benutzt  bat,  sondern  man  muß  sich 
anch  klar  darüber  werden,  wie  er  sie  benutzt  hat 
Ans  Epikurs  System  hat  er  zwei  Paukte,  die 
Lehre  von  den  Göttern  und  die  Ethik,  kurz  dar- 
gelegt (fr.  352  und  397  bei  U.).  wobei  er  Vor- 
lesungen oder  kurze  Aoszüge  zur  Hand  gehabt 
hat,  wie  sie  die  Akademiker  seit  Kameades  ihren 
Vorträgen  zu  gründe  legten.  Die  Überreste  einiger 
Kapitel  ans  einem  solchen  Handbuch  hat  U.  bei 
Cic.  de  nat.  deor.  II  entdeckt  (s,  8.  LXVII,  1).  — 
Von  den  heftigen  Streitigkeiten  der  Stoiker  und 
Epikureer,  in  deren  Verlauf  sogar  Briefe  unzüch- 
tigen Inhalts  unter  EpikursNamen  gefälscht  wurden, 
linden  sich  jetzt  nur  noch  schwache  Spuren  bei 
Cicero  nnd  Kleomedes.  Die  zahlreichen  Schriften 
Chrjsipps  gegen  Epikur,  ans  denen  wahrscheinlich 
auch  die  ältesten  Gnomologen  schöpften,  enthielten 
ohne  Zweifel  nach  ihres  Verfassers  Gewohnheit 
eine   Menge   von  Citaten  aus   den  Schriften   des 


Gegners.  —  Seit  den  Zeiten  Hadrians  wache 
wiederum  das  Ansehen  der  Epiknreer  and  stand 
namentlich  unter  den  Antoninen  in  Blüte;  Galea 
verfaßte  nicht  wenige  Schriften  fiber  nnd  gegen 
Epikur.  Dieser  Ebflnß  dauerte  bis  in  den  An- 
fang des  4.  Jahi'huuderta,  sodaß  sich  selbst  chrät' 
liehe  Scliriftsteller,  wie  Dionysios  aus  Alezandrii 
und  Lactantina,  die  Widerlegung  Epikurs  angelegen 
sein  ließen.  Bald  daran!  tritt  mit  der  siegreidieii 
Verbreitung  des  Christentums  ein  schneller  Verfnll 
der  Epikureischen  Schule  ein. 

Die  Usen ersehe  Sammlung  der  Bruchstückt 
zerftlUt  in  zwei  Teile.  Der  erste,  kleinere  (8.  SJ 
— 168)  umfaßt  diejenigen  Überreste,  welche  sick 
bestimmten  Schriften  Epiknrs  zuweisen  lassen,  imd 
zwar  nach  den  Anfangsbuchstaben  der  Titel  ütsa 
Schriften  geordnet,  doch  so,  daß  die  Briefe  m 
einem  Ganzen  vereinigt  anf  die  Übrigen  Schriften 
folgen  und  den  Schluß  Epikurs  Testament  bildet. 
Der  zweite,  weit  umfangreichere  Teil  (S.  169—341) 
enthält  die  „incertae  sedis  fragmenta  opinionumqot 
testimonia",  wobei  für  die  Anordnung  der  labali 
der  Philosophie  Epikurs  maßgebend  gewesen  ist. 
Über  die  Zweckmäßigkeit  dieser  Trennnng  liCl 
sich  streiten;  jedenfalls  hat  sie  den  Nachteil,  M 
häufig  sachlich  zu  einander  Gehörendes  aoseinander 
gerissen  nnd  die  Übersiclit  Über  die  einzelnen  ra 
Epiknr  behandelten  Materien  dadurch  erschirtit 
ist.  U.  scheint  dies  selbst  zuzugestehen  in  dem. 
was  er  S.  LXIV  über  sein  Verfahren  hiuBicbtUcli 
der  aus  den  Briefen  der  vier  Schnlhänpter  stammen- 
den Bruchstücke  bemerkt,  die  mit  wenigen  Aus- 
nahmen dem  Einteilungsprinzip  zuwider  dem  zveihn 
Teil  einverleibt  sind.  Vielleicht  würde  der  Verf 
auch  die  sachliche  Anordnung  für  alle  Fragmente 
zu  gründe  gelegt  haben,  wenn  er  gleich  von  An- 
fang an  die  Absicht  gehabt  hätte,  sämtliche  Nach- 
richten über  Epikurs  Philosophie,  auch  die  rein 
inhaltlichen,  zu  sammeln,  und  nicht  erst  nach  Be- 
ginn des  Druckes  diesen  umfassenderen  Plan  ge- 
faßt hätte,  eine  Änderung,  die  überhaupt  mebrerc 
Unzuträglichkeiten  im  Gefolge  gehabt  und  der 
Vollständigkeit  der  Sammlung  einigen  Eintrag  ge- 
than  hat  (s.  S.  LH).  So  sah  sich  D.  genOtigt, 
eine  bedeutende  Zahl  von  Bruchstücken  in  eiDeD 
Nachtrage  (spicilegium  fragmentomm  S.  342—358} 
binznzulügeu ,  und  in  dem  znr  Erläutemag  iler 
Schriftun  dienenden  Anhange  werden  nocli  manchp 
Parallelstellen  erwähnt,  die  man  unter  den  Fnjr- 
nieuten  vermißt.  Ea  gilt  dies  besonders  von  vielen 
Abschiiitten  ans  Lukrez,  die  mit  demselben  Kediic 
ihrem  Wortlaute  nach  unter  die  Bmchstflcke  aoF- 
genommen  zo  werden  verdku.teu  wie  die  weiügea 
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Stellen  ans  diesem  Dichter,  die  aich  jetzt  in  der 
SamnilDDg  vorfinden.  Aber  derartige  Mängel  fallen 
gegenüber  den  groDen  Vonügen  des  Bnchea  wenig 
ins  Gewicht,  und  wir  mUssen  den  Verf.  gegen  sioli 
selbst  in  Schntz  nehmen,  wenn  er  nm  so  nahe- 
deutender  HiÜstände  willen  sich  mit  seiner  Samm- 
Inng  unzufrieden  erklärt  nnd  sie  am  liebsten  in 
der  vorliegenden  Gestalt  noch  gar  nicht  veröffent- 
licht hatte.  Je  eingehender  man  sieh  mit  Useners 
Arbeit  beschäftigt,  desto  mehr  stannt  man  über 
die  reiche  FUlle  und  die  Zuverlässigkeit  des  ge- 
bot«nen  Stoffes.  Soweit  Ref.  imstande  gewesen 
ist,  Kontrolle  zn  üben,  hat  er  nur  änßerst  wenige 
Stellen  entdeckt,  die  Verf.  völlig  llbersehen  hat. 
So  dürften  ans  dem  langen  Brnchsthck  des  Komikers 
Damoxenos  bei  Athen.  III  los*»,  von  welchem  einige 
im  Eingänge  stehende  Verse  S.  104,  15  angeführt 
sind,  auch  vv.  62 — 64:  'En'xoupoc  outoi  xavsKÜnvou 
■rfjv  fjSoviiv  0.  8.  w.  (vgl.  sent.  sei.  IX  S  73, 10) 
nicht  übergangen  werden.  Hinter  fr.  293  war 
eine  besondere  Rubrik  de  coninnctis  et  eventis 
einzuschieben  nnd  in  diese  außer  den  im  Argom. 
interpr.  S.  379  citierten  Stellen  noch  Sext  Emp. 
adv.  math.  X  220  ff.  aafznnehmen.  Zu  fr.  294, 
dem  die  besondere  Überschrift  de  tempore  gebührt, 
ist  Sext.  a.  a.  0.  210  f.  und  224—227  hinzuzu- 
fügen. Zu  fr.  317  vgl.  Qnintilian  X  2,  15  Epicuri 
tignras,  quas  e  summis  corporibns  dicit  efflnere. 
Hinter  fr.  324  fehlt  die  ganze  Rubrik  de  olfactu 
mit  den  im  Argum.  S.  377  ans  Lukrez  citierten 
Stellen.  Zn  fr.  404  vgl.  Boethins  de  cona.  III  2 
S.  53,  44—49  Peiper.  —  Ab  nnd  zu  sind  auch 
die  Quellen  nicht  vollstäudig  genug  angeführt 
worden,  wie  in  fr.  532,  wo  man  am  Schluß  Lucr. 
V  1158—1160  vermißt. 

Eäne  schwierige  Aufgabe  war  ea,  überall  das 
Eigentum  Epikurs  von  dem  seiner  Anhänger  zu 
sondern,  da  in  den  Quellen  häufig  die  gesamte 
Sehule  statt  eines  einzelnen  genannt  wird.  Die  in 
dieser  Hinsicht  zweifelhaften  Bruchstücke  sind  dnrch 
einen  Stern  kenntlich  gemacht  worden,  der  viel- 
leicht uoch  häufiger  hätte  angewendet  werden 
I  nollen.  länzelne  Fragmente  möchten  wir  ganz  ge- 
strichen sehen,  z.  B.  224,  welches  dem  in  betreff 
der  Lemmata  sehr  unzuverlässigen  flor.  Uonac. 
entnommen  ist,  zumal  da  ea  sich  bei  Laert  IX  7 
unter  dem  Namen  Heraklits  wiederfindet,  oder  die 
beiden  Stellen  ans  Laert.  II  89  und  90  (fr.  451  f.), 
in  denen  es  sich  nur  am  Aristipps,  nicjit  nm  Epikurs 
Lehro  bündelt.  Dahin  gehört  anch  die  im  spici- 
Ipgiain  zu  fr.  311  hinzugefügte  Stelle  aus  lambli- 
•:bM  bei  Stob.  [  363,  11  V^achsm,,  welche  ancli  in 
Uireni  ersten  Teile  wahrschunlich  nicht  auf  Epiknr, 


sondeni  auf  Leukipp  und  Demokrit  zn  beziehen 
ist:  sicherlich  sind  die  -tiaai^n  jvoi/eiü  hier  nicht 
die  vier  Seelenelemente  Epikurs,  sondern  die  be- 
kannten vier  Grundstoffe  des  Alle.  Daß  anch  fr. 
86  und  589  wegfallen  müssen,  hat  D.  selbst  während 
des  Druckes  erkannt  (s.  zn  fr.  155  nnd  Vorrede 
S.  XXXV).  —  Hin  nnd  wieder  steht  anch  ein 
Fragment  nicht  an  dem  rechten  Platze.  So  gehört 
fr.  266,  das  am  Anfang  der  pbysica  ganz  vereinzelt 
steht,  inhaltlich  zu  fr.  307.  Wie  kommt  ferner 
das  jedes  bestimmten  Inhalts  entbehrende  fr.  547 
unter  die  Rubrik  de  secnritate  ex  homlDibos 
parandaV  In  fr.  8  ist  der  Znsatz  oü5i  tuplvvEÜstiv 
zn  streichen  und  in  den  zweiten  Teil  der  Fragmente 
zn  verweisen,  da  nichts  zn  der  Annahme  berechtigt, 
daß  dieser  Ausspruch  ebenso  wie  der  vorUei^heiide 
dem  1.  Buche  ^repi  ^^ti'ujv  entnommen  sei. 

Es  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  daß 
auch  In  den  Fragmenten  der  Text  von  U.  an  zahl- 
reichen Stellen  glücklich  verbesseil  worden  ist. 
Neues  handschriftliches  Material  stand  ihm  nur  für 
wenige  Bruchstücke  zu  Gebote,  nnter  denen  die 
den  ersten  88  Briefen  Senecas  entnommenen  Stellen 
hervorzuheben  sind.  Solchen  Stellen  bt  auch 
ein  ausführlicher  kritischer  Apparat  beigegeben, 
während  im  übrigen  U.  mit  Recht  sich  auf  die 
Angabe  der  vom  Überlieferten  Text  abweichenden 
Lesarten  beschränkt  hat  Daß  die  tlberreste  der 
Schrift  i;Epl  ^üjEui;  gänzlich  fehlen,  ist  zn  bedauern, 
da  die  Vollständigkeit  der  Sammlung  dadurch  be- 
einträchtigt wird;  doch  läßt  sich  wenig  dagegen 
einwenden,  wenn  U.,  wie  er  S.  LH  erklärt,  in  an- 
betracht  des  Umstandes,  daß  wir  in  nächster  Zeit 
eine  bedentend  vermehrte  Ausgabe  dieser  Über- 
reste von  Gomperz  zu  erwarten  haben,  auf  den 
Versuch  einer  unznlänglichen  Wiedergabe  derselben 
verzichtet  hat  Die  sonstigen  in  den  herkulanen* 
sischen  Rollen  enthaltenen  Epicurea.  welche  auch 
nach  Sauppe,  Gomperz,  Bücheier  u.  a.  In  recltt 
fragwürdiger  Qestalt  uns  anblicken,  hat  U.,  oft 
mit  einer  hier  kaum  zn  vermeidenden  Kühnheit, 
lesbarer  zu  machen  veisncht.  Es  ist  nicht  seine 
Schuld,  wenn  dieses  Beatreben  nicht  an  allen  Stellen 
erfolgreich  gewesen  ist 

17m  den  Umfang  dieser  schon  ohnedies  das  ge- 
wöhnliche Maß  überschreitenden  Besprechung  nicht 
ungebührlich  zn  vermehren,  mögen  von  meinen 
Randbemerkungen  zu  dem  Text  der  Fragmente 
nnr  einige  aosgewählte  hier  folgen.  Fr.  2.  8.  91, 
10  schlage  ich  vor:  ^  Sl  /apji  %n\  r,  tifponivri  xatd 
xi'vijotv.  <it>  ivtf(ti-x  <7(lp>  piUnovtai.  —  Fr. 
15  S.  90, 10  würde  Useners  Lesung  xitatoi  (ttetä- 
i%i  odei  ((.iTiEti  Haa)  sutiv  toü  ßtou  anne^bar  er- 
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scheineo,  wenn  sich  nachweisen  ließe,  daß  Epiknr 
hier  vor  dem  Selbstmorde  gewarnt  habe;  hat  er  ihn 
dagegen,  waa  anch  denkbar  ist,  empfehlen  wollen, 
so  dürfte  [leTaXXä^Et  das  Richtige  treffen.  — 
S.  103,  12  sehr.  xolfiJj  7&ovEr<i9ai  statt  ^Oovciv. 
Fr.  138  8.  144,  22  sehr.  iivtii:apeT«TTE-to  (^gl. 
S.  143,  19)  statt  des  sonst  nicht  vorhoromendeii 
avTizapsiretiÄfTo.  —  Ft.  280  S.  199,  23  (Aetius 
I  23,  i)  ist  die  Annahme  einer  längeren  Lacke, 
in  der  eine  dritt«  von  Epiknr  den  beiden  vorher- 
genannten hiuzagefhgte  Art  der  Bewegnng  (xarä 
7:aX{iäv)  erwähnt  worden  sein  soll,  ttberflüssig:.  Wenn 
man  die  4.  Ekloge  mit  der  vorhergehenden  ver- 
bindet, in  welcher  jene  dritte  Art  bereits  genannt  ist, 
nnd  zwar  als  die  einzige  bei  Demokrit  vorkommende, 
so  brauchte  aber  Epiknr  nur  noch  bemerkt  za 
werden,  da0  er  zwei  andere  Arten  hinzugefügt 
habe,  nnd  nm  dies  anszndrhcken,  genügt  die  Ein- 
schiebnng  von  <uaplft7ixe>  hinter  irope-(x),i3iv.  — 
Fr.  287  S.  204,  15  sehr,  dissecari  qneant 
(vgl.  8.  203,  33  f.)  statt  dissici  valeant.  —  Fr. 
288  S.  205,  23  sehr.   BiaxpivEtai    xol  suYxphstoi. 

—  Fr.  290  S.  207.  17  sehr,  xpöoet  statt  BwXüm!. 

—  Fr.  311  S.  216,32  sehr.  <oi>  floU..ii  — 
Fr.  323  (Plnt.  qnaest.  conv.  S.  720  f.)  S.  222,  22 
sind  die  uberUeferten  Worte  (uxpa  xal  ItKt^  tä 
IxetaEü  -ciüv  [xopfcav  xevel  ebenso  tadellos  wie  weiter 
nnton  9.  223,  26  itan^i^  (dafür  IT.  in  den  conlgenda 
)Mxpä)  TA  SiaffTiijiata  tSv  iti|j.ü>v  iroioüsav:  tö:  [idpia 
sind  nicht  die  Atome,  sondern  die  Anhänfnogen 
von  Lnftatomen;  je  dichter  dieselben  sind,  je 
kleiner  also  die  Zwischeorftnnie  zwischen  den  sie 
bildenden  Atomen  werden,  desto  mehr  breiten  sich 
die  leeren  Zwischenräume  zwischen  diesen  Lnft- 
massen  aus,  während  bei  einem  Anaein  an  der  gehen 
der  einzelnes  Luflatome  das  umgekehrte  Verhältnis 
stattfindet.  Biescr  Gegensatz  kommt  zum  vollen 
Ausdruck,  wenn  an  der  zweiten  Stelle  zwischen 
Mjuov  and  iroioüsav  eingefttgt  wird:  <[i[Epd:  5i 
T-it  fitTa^ü  TÜv  pLDpfuiv>.  —  Ebd.  S.  223,  30 
sehr.  T^v  oüm'iiv  <aäTf,(>  (sc.  t?,;  fiu-'^l),  ffi 
autis  Qtaii  n.  s.  w.  —  Fr.  352  S.  238,  6  sehr,  et 
non  vnlt  omnino  <animam^  aliqnid  praeter 
corpoi-a  cogitare.  Außerdem  unterbricht  die  mit 
diesen  Worten  beginnende  Periode,  welche  bis  esse 
dicit  Z.  10  reicht,  den  Zusammenhang;  denn  die 
darauf  folgenden  Worte  ingentes  qnasdam  imagines 

—  extrinsecns  gehören  offenbar  als  nähere  Er- 
klärung zu  deos,  qno9  —  constitoit  Z,  4  f.  nnd 
mUssen  daher  hinter  constitnit  ihren  Platz  erbalten. 

—  Fr.  364  8.  243.  11  sehr,  cnra  statt  luce  (vgl. 
S.  244,  6).  Ebd.  Z.  20  sehr.  .^Ö-rou  statt  <pü>. 
Fr.  422  8.  283,   6  sehr.  inL8u(iinv  statt  iSixi'av 


(vgl.  sent.  sei.  XXX).  —  Im  Spicilegtnm  fragtna- 
tonim  ist  fr.  244»  S.  348,  22  <si>  hint«r  w, 
einzufügen.  Zu  fr.  281  S.  351,  15  sehr,  ^if/i, 
statt  TÜX1  C^e'-  S.  203,  27).  Zn  fr.  416  S.  356, 
25  sehr.  lixatäiTTaTov  statt  eixäSaprov. 

Den  Fragmenten  beigegeben  sind  die  beiden 
vitae  Epicnri  ans  Laert.  Diog.  X  1 — 34  und  aai 
Soidas.  In  der  ersteren  ist  §3  8.  360,  15  öMntn 
xa'i  nnd  das  Kolon  vor  xa!  zu  streichen.  §  S 
8.    364,9    sehr.     linoSiSoüatt     statt     ntoJ/jonn 

Die  hier  und  dort  in  den  kritischen  Kommentar 
eingestreuten,  sowie  die  in  dem  subaidinro  üler- 
pretationis  gesammelten  FarallelstelleD  bedttifa 
mehrfach  der  Ergtloznng.  Zn  epiat.  I  38  S.  5, 13 
vgl.  Demokrit  bei  Laert  IX  44.  —  Ebd.  §  ii 
S.  14,  2 — 5  wird  doch  wohl  in  erster  Linit 
Demokrit  bekämpft  (vgl.  Aet  IV  19,  3  ondTheo- 
phraat  d.  sens.  53),  der  demnach  den  S.  377  f|(- 
nannten  Philosophen  beizofügen  ist.  —  Epist.  II  !*" 
ist  iibersehen  worden,  daß  die  von  Epikur  be- 
strittene Meinung,  Sonne,  Mond  nnd  die  übrigeo 
Sterne  seien  ursprünglich  selbständige  BildnngcD 
gewesen  und  erst  später  unserem  Weltsystem  eis. 
gereiht  worden,  Demokrit  zu  ihrem  Uilieber  bti: 
vgl.  ßrieger.  Die  ITrhewegnng  der  Atome  a.  b.  i. 
8.  23.  —  Zu  epist  III,  125  f.  (Bekämpfnng  itt 
Todesfurcht,  vgl.  fr.  496  f.)  vgl.  Demokrit  frspi 
mor.  53—55  Mull,  und  Epiktet  bei  Stob.  flor.  ISI, 
30.  Ebenso  VgJ.  zu  §  130  S.  63,  13—15  Dem. 
fr,  m.  8  und  zu  Z.  18  ff.  Dem.  26,  zn  §  131  8.  64, 
1  Dem.  38,  zu  §  132  8.  64,  14  Dem.  3G. 

Fr.  270  hätte  von  den  Worten  fiit  läp  slvai  »n 
als  psendepiknrisch  bezeichnet  werden  mHssen; 
denn  das  Epiknr  in  der  That  häkchenartige  mi 
ähnliche  Atome  angenommen  hat,  lehren  n.  s.  fr 
293  8.  210,  3  T^  äptmptüdu  und  Lnkr«z  an  den 
verschiedenen  Stellen,  wo  er  von  corpascnla  hamsU 
n.  iL  redet,  z.  B.  II  394.  405,  vgl.  Qassendi  1 
S.  210.  —  Zn  ft.  52  ist  auf  den  Widerspruch  hin- 
zuweisen, in  dem  sein  Inhalt  mit  dem  aus  derselben 
Schrift  des  Fhiladem  genommenen  fr.  10  hinuchtlicli 
der  Würdigung  der  jioXinxJj  pritopixi)  steht 

Den  SchliiD  bilden  ein  sorgfältiges  und  lehr- 
reiches Namensverzeichnie  nnd  ein  Verzeichnis  der 
Quellen,  das  an  Vollständigkeit  kaum  etwas  m 
wünschen  übrig  läßt.  S.  429  tOge  hinzu  Laert 
Diog.  II  97  =  fr.  391.  8.  436  wird  ebenso  wi-^ 
fr.  328  S.  225,  10  Flatarchs  vita  Cassü  statt  Bruü 
citiert.  Sehr  vermißt  man  dagegen  das  ia  der 
Vorrede  angekündigte  Glossarinm,  auf  welches  nadt 
S.  382  verwiesen  wird.  Hoffentlich  läßt  es  der 
Verf,  nachträglich  erscheinen:  die  Bennbcttng  der 
Sammlung   würde   dadni'ch   wesentlich   eilddiUil 
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werden.  —  Der  Druck  ist  sehr  genan.  Ref.  hat  nur 
eiae  verschwindend  kleine  Zabl  Drnckfeliter  be- 
merkt. —  Das  Titelblatt  iat  mit  einem  Porträt  Epi- 
knrs  geachmückt,  welches  nach  einem  in  Herculanenm 
anfgefondenen  Erzbildnis  in  Holz  gesctinitteu  ist  und 
uns  eine  wfirdigere  und  vemintHch  richtigere  Vor- 
stellnng  von  Jen  Gesichtfizügen  des  Philosophen 
giebt  als  die  Fr&tze  in  Gassendis  philosophia  Epicnri. 

Die  poetische  Widmang  an  Bücheier,  dem  das 
Bnch  zDgeeignet  ist,  schlieDt  mit  den  zu  be- 
scheidenen Worten: 

Me  squalentifl  agelli  oram  invat  adfectasse 

Et  Isxasse  aditus:  tu  modo  coepta  probes. 
Unsere  Ansflihmngen,  glanben  wir,  haben  zur 
Genüge  gezeigt,  daß  U.  nicht  nnr  die  Zugänge 
zam  Garten  Epikare  freigelegt,  sondern  auch  zur 
Wiederherstellung  der  verwilderten  Anlagen  im 
Inneren  dieses  Gartens  ilberall  die  Wege  geebnet 
bat.  Wir  empfehlen  sein  Werk  allen  Facbgcnossen 
znm  grändlicheo  Studium  und  hoffen.  daD  die  Ge- 
schichte der  grieehischeu  Philosophie  und  die 
philologische  Wissenschaft  überhaupt  bald  reichen 
tJewinn  daraus  ziehen  werden. 

Berlin.  F.  Lortzing. 


Z.  Dembitzer,  De  ratioDe  quam  Plaatns 
potissimum  et  TerentJas  in  reciproca 
at^tione  exprimenda  iuierint.  Erakan 
1886.     23  S.  8. 

Die  Frage,  wie  die  lateinische  Sprache  das 
reziproke  Verhftltnis  znm  Änsdrock  gebracht  hat, 
gehört  zn  den  interessantesten  der  historischen 
Syntax  und  Stilistik.  Da  sie  jedoch  für  den  ganzen 
Enlwlckelnngsgang  der  lateinischen  Sprache  nicht 
von  einem  einzelnen  gelöst  werden  kann,  so  hat 
man  versnchl,  für  besondere  Schriftsteller  oder  auch 
for  ganze  Perioden  der  Sprache  durch  Detailunter- 
sncbnngen  die  Lösung  derselben  vorzubereiten.  So 
liegt  nns  hier  eine  Arbeit  vor,  welche  das  Altlatein, 
insbesondere  Plantos,  Terenz  and  die  Fragmente 
der  Historiker  dieses  Zeitraumes  anf  die  Behand- 
Inng  des  reziproken  Verhältnisses  hin  nntersucht. 
Wesentlich  Neues  ist  dabei  nicht  herausgekommen, 
nnd  was  ich  in  §  16  meiner  Stilistik  gesagt,  daß 
.das  reciproke  VerbSItnis  im  Ältlatein  nnd  in 
der  blassiBcben  Sprache  darch  inter  se  aosgedrückt 
wird,  wobei  ein  weiteres  se  oder  sibi  ausgeschlossen 
ist* ,  gilt  auch  nach  Dembitzers  Untersuchung. 
Damit  könnte  man  denn  die  Besprechung  der  Ab- 
handlung bescMießen.  Allein  es  sind  in  derselben 
mehrfache  Behauptungen  enthalten,  welche  zum 
Widerspruch  reizen  oder  ungenügende  Kenntnis 
des  Entwickelnngsgnnges  der  ganzen  Frage  auf- 


weisen, nnd  darauf  soll  noch  kurz  aufmerksam 
gemacht  werden.  Mit  Unrecht  wird  zunächst 
Dräger  der  Vorwurf  gemacht,  daß  er  „pamm 
accurate"  I  S.  609  lehre,  „wenn  aber  nos  oder 
voB  zweimal  steht,  so  ist  das  Pronomen  einmal  als 
Subjekt,  nicht  als  Objekt  zu  fassen*.  Herr  Dem- 
bitzer liat  nicht  bemerkt,  daß  DrSger  1.  I,  eine 
viel  enger  umgrenzte  Materie  behandelt  und  sich 
lediglich  auf  den  Fall  beschränkt,  wo  das  Subjekt 
und  das  Objekt  identisch  sind;  daß  aber  in  diesem 
Falle  die  von  Dräger  aufgestellte  Regel  richtig  ist, 
wird  niemand  bestreiten  wollen.  Beispiele,  wie 
Gic.  Fam.  V  7,  2  illud  non  dubito,  quin  res 
publica  nos  inter  nos  concitiatnra  coninnctnraqne 
sit,  gehören  aber  nicht  liieher,  vgl.  auch  Anti- 
barbarus  s.  v.  Inier.  Zweitens  hätte  Verf.  den 
Satz  ans  Cato  orig.  p.  60,  16  Pet.  q,aanto  nos  inter 
nos  privatim  cautins  facimus  nicht  unter  die  Bei- 
spiele mit  transitivem  Verbnm  rechnen  sollen; 
gerade  der  vorliegende  Fall  zeigt  so  recht  deutlich, 
daß  man  nur  vom  transitiven  Qebranch  der 
Verba,  aber  nicht  von  transitiven  Verben  reden 
kann:  denn  facimus  ist  hier  doch  nicht  transitiv? 
Drittens  hat  Dräger  trotz  Dembitzer  recht,  wenn 
er  die  Verbindung  uterque  utmmqae  oder  uterque 
utrique  „unlogisch*  nennt.  Uterque  ist  iür  zwei, 
was  quisque  für  mehrere,  soweit  ist  aterque  =  jeder 
einzelne  von  zweien:  daher  bedeutet  uterque  utrique 
est  cordi  jeder  einzelne  von  zweien  liegt  jedem 
einzelnen  von  zweien  am  Herzen;  das  aber  will 
man  nicht  sagen,  sondern  daß  jeder  einzelne  von 
zweien  dem  andern  von  den  zweien  am  Herzen 
liegt,  und  das  wird  eben  durch  uterque  alten  est 
cordi  ausgedrückt.  Es  ist  auch  recht  bezeichnend, 
worauf  schon  Reisig  8.  82  unserer  Ausgabe  auf- 
merksam macht  (vgl.  auch  Praun,  Bemerkni^u 
zur  Syntax  des  Vitruv  8.  86),  daß  gerade  Vitruv 
nach  Terenz  zur  Verdoppelung  von  nterqne  greift; 
daß  ich  dem  CSsar  dieselbe  nicht  zutraue,  habe 
ich  Anm.  362  c  zn  Eeisig-Haase  bereits  ausge- 
führt, nnd  ich  sehe  aus  Heuseis  lex.  Caes.  a.  v. 
exeo,  daß  nicht  allein  ICraner  uterque  utrique  be- 
seitigt wissen  will.  Die  Zusaromeustellung  von 
I  uterque  mit  ntrique  oder  utmmque  gehört  demnach 
I  nnr  der  Volkssprache  an  und  darf  mit  Recht  als 
!  .unlogisch*  bezeichnet  werden.  Viertens  ist  un- 
richtig, daß  LiviuB  invicem  nur  attributiv  ver- 
wendet; denüLiv.  IX  43,  7  lesen  wir  copias  invicem 
inter  se  gratantes:  richtig  ist,  daU  Livins  invicem 
ohne  inter  se  bei  Verben  noch  nicht  braucht, 
nährend  schon  Plin.  min.  invicem  für  sich  zur  Be- 
zeichnung des  reziproken  Verhältnisses  als  ge- 
nügend  erachtet.     FQnftens  ist  mir  unerfindlich, 
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wie  in  dem  Satze  des  Sempron.  Asellio  p.  109,  7 
Pet.  inter  eoB  et  eos  hoc  interfait  eine  reziproke  Be- 
ziebnng  gefunden  werden  kann'.  Hier  scheint  Verf. 
etwas  zn  mechanisch  bei  der  Samtnlnng  seiner 
Beispiele  verfalireu  zu  sein.  Scliließlich  hatte  wohl 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden  därfen,  daß 
AnficUns  Bassns  p.  299, 13  P  aut  peteret  alterum 
ant  invicem  peteretnr  ganz  auf  den  Gebrauch  hin 
weist,  den  anch  Cäsar  von  invicem  macht,  vgl.  die 
Stellen  b.  Heusel  lex.  Caes.  II  S.  114  und  Anti- 
barbams  s.  v.  invicem.  Über  matno  und  vicissim 
wird  man  aus  Dembitzer  auch  nicht  klar;  über 
letzteres  will  Ich  daher  im  Antibarbams  genaner 
handeln,   über  ersteres  vgl.  Antibarb.   II  S-  108. 

Im  ganzen  hat  mich  die  Abhaudlnng  nicht  be- 
friedigt, nnd  ich  hatte  dieselbe  anders  angelegt 
und  mit  mehr  Sachkenntnis  durchgeführt  gewünscht. 

TanberbiBchofsheim.  J.  H.  Schmalz. 


Säniqne,  Les  seize  premi^res  lettres 
ä  LacilioB.  Teste  latin  ea  regard  de  la 
tradactioD  fram^Ue.  Edition  revae  et  pröcödöe 
d'one  introduction  Mstoriqae  et  critiqne  par 
M.  H.  Joly.  Paris  1887,  Delalain  frferes. 
XXIV,  101  S.  kl.  8. 

Die  Einleitung,  die  ein  Aoszog  aus  einer 
größeren  Abhandlang  des  Heraosgebers  ist  (p.  V, 
not.  1),  enthält  fünf  Kapitel.  I.  Yie  et  carac- 
tci-e  de  Seneque.  Hier  möchte  ich  fragen,  woher 
der  Verfasser  seine  Nachrichten  hat,  wenn  er 
sagt:  „Sa  m^re  Helvia  6tait . .  de  soucke  espagnole, 
Son  pöre  fitait  Ae  rare  laline  . . .  Bheleur  brillant 
et  ampoule,  desireitx  d'iin  plus  grand  fhiätre,  il 
revint  se  fixer  ä  Rome".  Von  einer  solchen  ver- 
scMedenen  Abstammong  der  Eltern  verlautet,  so 
viel  ich  weiß,  nichts,  nnd  daß  Senecas  Vater 
überhaupt  Rhetor  gewesen  sei,  hat  man  wohl  das 
Recht  zu  bezweifeln;  man  muß  sich  nur  durch 
seinen  litter atnrgeschichtlichen  Namen  „Seneca 
Rhetor"  nicht  irre  führen  lassen.  Bekanntlich 
findet  sich  in  seinen  Büchern  auch  nicht  eine  ein- 
zige Probe  ans  Deklamationen,  die  er  selbst  ge- 
balten hätte,  noch  weniger  eine  Notiz  davon,  daß  er 
jemals  als  Rhetor  nach  der  Art  eines  Porcins  Latro, 
eines  Arellius  Fuscns  u^  a.  aufgetreten  sei.  Auch 
sonst  finden  sich  in  der  Biographie  mehrfach  ungenaue 
Angaben,  so  z.  B.  wenn  von  der  Consolatio  ad 
Polybium  gesagt  wird:  ,le  morceau  lui  adressc 
les  compllments  les  plus  bas,  meles  d'impndentes 
flatteries  pour  Messaline.  II  est  allrihue  i)  Seneque 
par  le  seul  Di&n  Cassiiv/'.  Man  sollte  nach  diesem 
^ast  glauben,   daß  der  Verf.  weder  die  Consoktlo 


selbst  noch  Dio  Cassins  gelesen  hatte.  Oder  vtia 
es  weiter  unten  p.  VII  heißt;  „Agrippine  nppdi 
S4n6que  ä  Rome,  le  fit  pr^teur  et  le  cbargea  de 
faire,  ai^ec  BairAi«,  l'^ncation  de  N6roa":  Senwa 
wurde  49  n.  Chr.  zurückberufen,  Burrhns  mit 
erst  zwei  Jahre  spater  zum  Pi^fekten  der  PrUo- 
rianer  ernannt  und  hatte  mit  der  Erziehung  Ken» 
gar  nichts  zo  thnn.  Demetrins  der  Kyniker  dniftt 
p.  VI  nicht  neben  den  Jugendlehrem  Seoecif. 
Sotion  nnd  Attalus,  erwähnt  werden;  Senecas  B«- 
kanntschaft  mit  ihm  scheint  wenigstens  vorzofi- 
weise  einer  späteren  Periode  seines  Lebens  id 
gehören.  Die  Charakteristik  von  Seneca  scheini 
mir  etwas  zn  oberflächlich  gehalten  zu  sein.  — 
II.  De  la  Philosophie  de  Sineque  ou  de  la  manürc 
dont  il  a  interprete  le  sto'ictstne.  In  diesem  Ab- 
schnitte, der  mir,  abgesehen  von  einer  zn  ^iei 
Behandlung  einiger  Senecastellen,  die  als  Beiep 
angefflhrt  werden,  gut  gesciirieben  Bcheint,  hal 
der  Verf.  in  aller  Ktlrze  Senecas  Anschauuiigei 
über  die  verschiedenen  Wissenschaften.  Ober  die 
Philosophie  und  die  rechte  Art  zn  philosophierei, 
über  Gott,  die  Vorsehung  und  die  Menschensetle 
zusammengestellt.  III.  Marale  theorique.  Moralt 
pratique  de  Seneque.  Hier  führt  der  Verf.  ou 
die  geistreiche  und  gewiß  richtige  Äuffassnug  Ttn 
Seneca  als  einem  .pr^icateur  de  moraie  pratiqm'. 
mehr  einem  „directeur  de  conscience*  als  einn 
eigentlichen  Philosophen,  welche  Herr  ConstaS 
Uartba  in  seinem  vortrefflichen  Buche  ,Les  mon- 
listes  sons  l'empire  romain"  entwickelt  hat,  vor 
Augen;  aber  warum  er  nicht,  wenigstens  in  eiiwr 
Note,  Herrn  Maitha  genannt  hat,  verstehe  icb 
nicht,  —  IV.  Analyse  des  XVI  premieres  leltrtt 
Ä  Lucilius,  eine  kurze  Inhaltsangabe  dieser  16 
Briefe;  nach  diesem  .Abschnitte  hatten  die  Inhalts- 
angaben, die  in  der  Ausgabe  selbst  jedem  einzehien 
Briefe  vorausgeschickt  sind,  entfernt  werden  sollea 
V.  Conclusion.  Hier  rügt  der  Verf.  nachtrBglicIi 
Seneca  (und  den  Stoizismus  Überhaupt),  weil  er 
in  diesen  Briefen  und  anderswo  .recommaude  tri-! 
sonvent  de  ne  point  penser  h,  l'avenir". 

Kommen  wir  endlich  znr  Ausgabe  der  Briefe 
selbst,  von  der  ich  leider  niclit  viel  Gutes  sagen 
kann.  Der  lateinische  Text  ist  nach  der  Ruhkopf- 
sehen  oder  einer  ganz  ahnlichen  Ausgabe  abgf- 
dmckt!  Von  dem  ollen,  das  seit  dem  AnfsDge 
des  19.  Jahrhunderts  für  eine  bessere  Texte^«- 
staltung  geleistet  ist,  weiß  der  Herausgeber  fasi 
nichts  oder  bat  es  wenigstens  verschmäht,  BQcJf- 
sicht  darauf  zn  nehmen  nnd  Gebranch  davon  m 
I  machen.  Das  beißt  doch  allzu  konservativ  u 
'  sein!    Nur  an  zwei  oder  drei  Stellen  finden  ttcb 
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bemerkenswerte  Ausnahmen,  wovon  ich  nuten 
Bprechen  werde.  Ad  einer  Stelle  hat  der  Heraas- 
geber  eine  selbsUtodige  Konjektur  versucht  und 
dadurch  einen  Satz  zur  Welt  gebracht,  der  sowohl 
an  und  für  sich  als  in  dem  Zusammenhange  der 
Stelle  giinz  sinnloa  ist;  es  ist  Kpist.  8,  4  (pag,  3G), 
wo  er  schreibt:  ,Aut  saltem  rectis,  aut  lernet 
frvere'  =  ,Jonis  du  moins  de  ce  qui  est  honnete, 
ou  coDtente-toi  de  jonir  de  toi-meme'.  —  Schlimme 
Druckfehler  finden  sich  p.  14  =  Ep.  4,  2:  ejus 
(st.  pejus);  p,  53  =  Ep._  11,  4:  erubä  (st.  erubMt); 
p.  62  =  Ep.  11,  10:  ipsiuB  animnm  ante  te  ferens 
et  vulfus  (st  vttltam);  p.  CG  =  Ep,  12,  7  si  diebiis  I 
(st.  dies)  tempns  est  XXIV  horarum. 

Bie  französische  Übersetzang,  die  dem  Text 
gegenüber  steht ,  ist  nach  Seuecas  Vorschrift 
(Ep.  9,  20:  id  agendum,  nt  non  verbia  serviamus, 
sed  sensibus)  aosgearbeitet;  sie  ist  sehr  frei,  bis- 
weilen (oder  richtiger:  nicht  selten)  allzu  frei, 
und  das  nicht  nur,  wo  es  sich  leicht  begreifen 
läDt,  das;  heißt  an  solchen  Stellen,  wo  der  Text 
unsicher  ist  oder  keinen  rechten  Sinn  hat.  Im 
allgemeinen  liest  sie  sich  gut.  Kleinere  Unge- 
nauigkeiten  and  Fehler  finden  sich  oft,  bei  denen 
ich  nicht  verweilen  mag;  größere  Mißyerständ- 
nisse  findet  man  z.  U.  p.  25  =-  Ep.  6,  3:  Hoc 
non  pol«ct  accidere,  qunm  animos'  in  societatem 
honesta  cnpiendi  par  volontas  trabit.  Qnidni  non 
possit?  scinnt  enim  ipsos  omnia  habere  commania. 
^  Cela  n'arrive  point,  lorsqne  les  ämes  sont  attir<^es 
par  unc  figale  volontö  de  faire  le  bien.  Qu'eBtce 
donc  qui  s'y  oppose?  Les  amis  ne  savent-ils  pas 
t|De  tont  lenr  est  commun?  p.  3S  =  Eff.  3,5: 
varins  lapis  gentis  alienae  (d.  h.  bnnter  Marmor) 
^-  plusienra  sortes  de  pierres  apportees  des  pays 
ätrangers;  p.  68  ^  Ep.  12,  II;  Eplcurns  dixit; 
qaid  tibi  com  alieno?  =^  £picure  l'a  dit.  Qn'as-tn 
ä  faire  avec  cet  ftranger?  p.  72  ^-  Ep.  13,8: 
nee  excutimus  (illa,  quae  nos  terrent)  —  nous  ne 
le  reponssons  point  (st.  .wir  nntersncben  es  nicht 
genau');  p.  83  ^  Ep.  14,  3:  (Siculum  pelagns) 
in  vartices  cogat  =  y  soul^re  des  montagnes  de 
ragnes  —  und  kurz  danach:  regio  verticibits  infa< 
mis  =  ces  tinartiers  decrics  par  lea  naufrages;  p,  86 
■^  Ep.  14,  13:  (Cato)  qunm  modo  per  popnli  levatns 
manns ....  duceretur  ~  ,puisqne  le  people  tautOt 
le  portait  en  triomphe  (!),  taolüt  ('.')  Ini  couvrait 
le  visage  de  cracbats  ou  le  tirait  par  force  pour 
l'envoyer  en  exil  (!),  tantöt  entiu  le  jetait  hors 
da  s£nat  pour  le  conduire  en  prison  (!).  —  Hier- 
zu kommt,  daß  wenigstens  zweimal  ganze  Sätze 
in  der  Übersetzung  Übergangen  sind,  nämlich  p.  29 
=  Ep.  7,  1  der  Satz:  ,aliqnid  ex  bis,  quae  fngavi, 


redit',  und  p.  45  =  Ep.  9,  1,  wo  die  Ubersetznng 
nur  dieses  hat:  ,le  philosophe  Attalns  roulait 
dire  qu'il  y  avait  plus  de  plaisir  de  faire  nne 
pelntnre  que  de  ravoir  faite',  während  der  Test 
so  lantet:  „Attalus  philosophos  dicere  solebat: 
jDcandios  esse  amicum  facere  quam  habere;  quomodo 
artiflci  jucnndins  est  pingere  quam  pinxisse". 

Aber  das  am  meisten  Anstößige  hei  dieser 
Übersetzaug  ist,  daß  sie  an  sehr  vielen  Stellen 
einem  anderen  Text  als  dem  gegenilberstehendeo 
entspricht.  Vielleicht  war  dieses  schon  in  der 
ersten  Ausgabe  des  Buches,  die  ich  nicht  kenne, 
bisweilen  der  Fall:  der  Übersetzer  war  still- 
schweigend Lesarten,  die  er  vermutlich  von  einer 
Ausgabe  mit  Unrets  Senecatext  genommen  liatte, 
nnd  die  von  den  Ruhhopf^chen  abwichen,  gefolgt. 
So  steht  p.  33  =  Ep.  7,  10  in  der  Übersetzung: 
,Ne  crains  point  d'avoir  perdn  ta  peine:  c'est 
pour  toi-mfme  que  tu  l'as  appris"  —-  Mnrets: 
,Non  est  <iaod  timeas  ne  operam  perdideris:  tibi 
didicisti",  während  der  Text  dieser  Ausgabe  nach 
Bubkopf  dieses  hat:  „perdideris,  si  tibi  didicisti*. 
P.  43  =  Ep.  9,  2  hat  die  Übersetzung:  ,si  noos 
voulions  elegamment  aigit^ei  par  nn  seul  mot  ce  que 
lesGrecs  nommentapathie'  =  Mnrets:  siexprimere 
^naSeiav  uno  verbo  scäe  volnerimus  (Ruhkopf  und 
diese  Ausgabe  haben  cito);  gleich  nachhei  hat  die 
Übersetzuug:  „si  quelqne  malhevr  lui  a  creve  un 
teil'  =  Knretä  (oder  Pickerts'J):  ,si  quis  ocnlnm 
casus  eicusserit  (Rohkopf  und  diäse  Ausgabe:  casu). 
Aber  weit  zahlreicher  sind  die  Falle,  in  denen  die 
Übersetzung  nach  dem  Fickertschen  Texte  ausge- 
arbeitet ist,  während  der  lateinische  Text  der 
Ansgabe  selbst  der  Bnhkopfsche  ist;  nnd  diese  Nach- 
Ülssigkciten  sind  gewiß  dem  leuten  Herausgreber 
znr  Last  zu  legen.  Ich  werde  eine  Reihe  solcher 
Stellen  anführen,  die  ich  leicht  verlängern  könnte: 


Der  lat.  Text  die- 
ser Ausgabe  ist: 

p.  2=Ep.  1,1: 
magna  vitae  pars 

elabitur  male 
ageotibus,  maxi- 
ma  nihil  ageuti- 
bufi,    tota   aliud 
ageotibus. 


p.4- 


Ep.  1,5: 

et  boDO  tempore 
uti  inclpias. 


Fickert  schreibt: 

maiima  pars 
vitae  elabitur  ma- 
le Dgentibus,mag- 
Da  nihil  ageoti- 
bus, tota  vita  aliud 
ngcotibuB. 


maloservestaa, 
tt  boDO  tempore 
iucipiea  (Bcil  eer- 


Die  Cbersetiang 
hat: 

la  plas  groude 
partie  de  la  vie 
se  perd  ä  mal 
ftäre:  oocgraDdu 
sc  perd  ä  nc  neu 
faire;  et  loute  la 
vie  eufio  ä  faire 
autre  chose  quo 
ce  qu'il  faudreil. 

j'aime  mloui 
que  tu  gardoB  tcs 
bioDS,  et  que  tu 
commeucus  de 
boDoebeuroä  les 
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p.26=Ep.6,7: 
Quaerü,  iaqnit, 
quid  profecerim? 
AmicDB  esse  mibi 
coepi. 

p.34=Ep.8,I: 
Quid?  ego  tibi 
videor  incrtiam 
snadere?  1d  hoe 
me  recoodidi  etc. 

p.38=Bp.S,8: 
Quam  malta  poe- 
tao  dicoDt,  qaae 
etc. 

p.40  =  Ep.8,9: 
HuDC  versam  a 
te  dici  DOD  paulo 
meliuB,  etadstric- 
tins,  memini. 


p.54=Ep.lO,I: 
Tille  quo  Judici- 
um meum  abeat; 
tibi  haereae:  au- 
deo  te  tibi  ere- 
dere. 

p.77=Ep.  18, 
H;  Videbimus 
ntram  veaiet  (!) 


Quaerisiioquit, 
quid  profecerimi' 
Amicus  esse  mibi. 


Quod  ego  tibi 
Tideor  interim 
madere,  in  boc 
me  recondidi  etc. 

Qoam  multi 
poetae  dicuot, 
qaae  etc. 

BuDc  versum 
a  te  dici  oon  p&a- 
lo  melius ,  sed 
adstrictius      mc- 


vide  quod  jadi- 
cium  meum  ha- 
beaa:  audeo  te 
tibi  crederc. 


Tu   dcmandes,  I 
dit-il,  ce  que  j'ai 
gagnä  ?       D'Stre 
amidemoi-mSme. 

J'ai  fait  ce  que 
je  paraia  quclque- 
foiste  coDseiller: 
je  me  suis  si- 
qaestr^  etc. 

Combieo  de  Po- 
ntes out  dit  CO 
que  etc. 

Je  me  soavicDS 
de  t'avoirouT  dire 
cetautrevcrs,  qui. 
a'est  pas  beau- 
coup  (I)  meilleur, 
mais  plus  coq- 
tFaiiitloutcrois.(!) 

vois  jnsqu'oü 
va  la  bonne  opi- 
nion  quo  j'ai  de 
toi;  j'ose  te  con- 
fier  ä  loi-mime. 


videbimus,  uter 
viocst  qni   l'emportcra! 

(mit  der  Rand- 
note:  Qui  l'em- 
portera,  de  moi 
ou  de  la  fortune.) 

Umgekehrt  ßaden  sicli,  wie  ich  oben  aadeatete. 
eiD  paar  Stellen ,  wo  der  neue  IleraDsgebcr 
Fickertsche  I^sarten  in  den  Text  dieser  Ausgabe 
eingeführt  bat,  die  Übersetzong  aber  noch  jetzt 
dem  alteren  (Rahkopfscben)  Text  entspricht: 

DieSltereSchrei-j  Die  Üborsetzuag 
bang  war:  laatct: 

CaiuB     Caesar  <      Caius       Cesar 
iuBsit     Ltpidum  commanda  que  L. 
Deciotribuaop.c.   prdaeutftt  sddcou 
ä  couper  ä  De- 
cius,  soo  tribuD 
militairc. 
aatequam    in-      avaot    que   je 
struerem    te    pr. ,  t'easso  amie  dea 
I  präceptcs  etc. 


Diese  Ausgabe 
liat  mit  Fickerti 
p.l6=Bp.4,7: 
Caias  Caesar  ius- 
sit  Lepidnm  Dex- 
tro  tribano  prae- 
bere  ccnicera. 


p.68=Ep.t3,l: 
Botequam  instru- 
eres  te  praecep- 
tii  salataribns. 

Auch  in  Ep.  7,  l  glcicli  am  Anfange  streitet 
die  Übersetzung  mit  dem  jetzigen  Text;  früher 
stand  wohl  existimem  da,  jetzt  exislimes. 

Han  wird  nach  dem,  was  ich  hier  über  diese 
Ausgabe  gesagt  habe,  verstehen,  daß  ich  ihr  fast 


Iteinen  "Wert  beUegeu  kann.   Senecaforacher  könoco 
sie  getrost  außer  acht  lassen. 

Kopenhagen.  M.  Cl.  Gertz. 


Anton  Zingerle,  Kleine  philologische 
Abhandinngen,  IV.  Heft.  Innabrack  1887, 
Wagner.     Vll,  104  S.     8. 

Die  vorliegende  Schrift  enthalt  folgende  Ab- 
handlungen; 1.  Über  eine  Innsbmcker  Jnrenal- 
handschrift  mit  Schollen.  2.  Beiträge  zur  Kntik 
und  Erklfii'ung  verschiedener  Schriftsteller  (TiboU, 
Ovids  Herolden  and  Metamorphosen,  Aetna,  MartiaL 
Piatos  Lachea,  Cicero,  Livins.  Entropios,  Kilarins' 
Psalmenkommentar).  3.  Die  lateinischen  Bibel- 
citate  bei  S.  Ililnrins  von  Poitiers.  4.  Beitrüge  zn 
den  lateinischen  Wörterbüchern.  Einiges  von  den 
Bemerkungen  des  zweiten  Kapitels  war  früher  in 
verschiedeneu  Zeitschrinen  erschienen  und  wird 
hier  wiederholt;  das  Meiste  ist  ganz  nen.  Schon 
dieses  Inhaltsverzeichnis  ist  ein  beredter  Zeuge 
fllr  die  umfassenden  Studien  des  unermüdlichen 
Forschers.  Die  Abhandlungen  über  Hilarins  sind 
als  weitere  Vorarbeiten  (vgl.  Sitzangsber.  d,  Wiener 
Akad.  1884,  S.  8ti9  f.  Wiener  Studien  1886. 
S.  331  f.)  der  längst  mit  Spannung  erwarteten 
.\usgabe  Ziugerles  zu  betrachten.  Dem  Ref.  »^ei 
es  gestattet,  sich  in  dieser  Besprechung  Gebieten 
zuzuwenden,  die  ihm  näher  liegen.  Die  Uitteilangea 
ans  der  Innsbrucker  Jnvenalhandschrift 
('wahrscheinlich  aus  der  ersten  HtllftG  des  1 4.  Jahrh. 
stammend')  erwecken  entschieden  den  Wunsch,  die 
Varianten  vollständig  kenneu  zu  lernen.  Sie  zeigt 
nämlich  nicht  nur  auffallende  Übereinstimmung 
mit  dem  Pithoeanus  und  den  Lemmata  der  Scholieti 
ereter  Klasse  (z.  B.  III  293  conrlie  im  Texte  und 
concha  erst  am  Baude;  X  91  im  Texte  zu'sr  sellas, 
aber  teilweise  auf  Rasnr;  am  Rande  ist  stanmas 
beigescbrieben) .  sondern  auch  manche  singnl&re 
und  der  Vulgata  gleichwertige  Lesarten  (I  141 
poscit  apros.  III  55  volrerit  aurum,  VI  48  sterne 
iuvencam).  Ob  sie  echt  sind  (wofür  namentlidi 
bei  der  letzten  vieles  spricht),  lüQt  sich  natürlich 
erst  beurteilen,  wenn  die  vollständige  Kollation 
vorliegt.  Z.  geht  auf  diese  Frage  leider  nicht  eki. 
Der  Kodex  ist  sehr  reich  an  Schollen,  deren  Haupt- 
masse am  Rande  steht.  In  aberzeugender  Aus- 
führung weist  Verf.  nach,  daß  sie  zwar  zur  zweiten 
Klasse  (den  deteriores)  gehören,  aber  vieles  inil 
der  ernten  Gmppe  gemeinsam  haben,  daß  auch 
die  zweite  Klasse  wegen  einzelner  Sporen  Stterer 
und  guter  Tradition  ntlhare  Untersuchung  verdient- 
Gut  emendiert  viird  S.  55  das  Scbolion  zu  VI  SlG 


Dignizcc  by 


Google 


437 


INo.  14.1 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.      (7.  Aprit  18S8.]       488 


tiara  est  päettm  phrygium  quod  dlcnnt.  —  Ana  den 
Tibnlliana  sei  hervorgehoben  die  gelnngene  Ver- 
t«[digaiig  des  iet-iiit  im  Fragrat.  Caiac.  Tib.  IV  1, 
176.  —  Ovid  Haroid.  IV  137  schreibt  Z.  sehr  ge- 
{HUg  mit  Benntznng  tod  Falmers  Konjektur:  Nee 
labor  est  celare,  licet  peccemus,  et  iüa  cognato 
poterit  nomine'  culpa  tegi.  Aber  läßt  eich  die  Les- 
art der  Hbs  nnd  älterea  Ausgaben  jtele  munus  ab 
Uta  nicht  halten?  Venus  wird  das  Oeheinmis 
der  Liebenden  (celare  Itcel)  beechützen;  bitte  sie 
nnr  dämm!  Vgl.  Tib.  I  8,  35  Venös  iuvenil  pnero 
concambere  furtim.  Auf  die  Farallelstelle  Ars 
am.  II  575  verwies  schon  Madvig.  Ferner  ver- 
mntet  Z.  Ber.  7,  45  non  ego  snm  tantl,  de  qua 
censeris,  iniqae,  and  vergleicht  ex  P,  II  5,  73 
ni  1,  75.  Aber  das  iiberlieferte  non  ego  snm 
tanti  (ipiid?  tum  censeris  iniijve!),  nt  pereas  sb. 
hat  F.  Leo  DLZ.  1887  Sp.  ISOC  fiberzeugend 
iDterpoDgiert  nnd  erklftrt.  —  Die  acbOne  Abhandlung 
'Zu  Ovids  Metamorphosen'  ist  den  Frennden  des 
Dichters  ans  Wiener  Studien  VI  49  f.  bekannt 
nnd  vom  Kef.  schon  in  den  Jabresber.  d.  FbU. 
Ver.  XI]  1886  S.  167  f.  nach  Gebahr  anerkannt 
worden.  Einige  Anmerkungen  sind  nacliträglich 
zagefngt.  Speziell  gegen  die  Lesart  meiner  Ausgabe 
XV  205  flommque  coloriboB  almns  ridet  ager  (statt 
ludü)  zielt  wohl  die  Note  auf  S.  26.  Nun  war 
es  mir  natürlich  nicht  entgangen,  daß  Ovid  hier 
den  jungen  Lenz  mit  einem  tener  ac  lactens  puer 
vergleicht.  Anstoß  nahm  ich  an  der  Verbindnng 
ager  ludü  coloribus  wegen  ihrer  verdächtigen 
Ähnlichkeit  mit  der  modernen  Anscbannng  vom 
Farbenspiele;  paßt  doch  auch  ridet  sehr  wohl  in 
den  Vergleich.  Anders  läge  die  Sache,  wenn  liidtt 
von  dem  zarten  Kuaben  Lenz  ausgesagt  wäre: 
Ver  ladit  colorihns,  non  ager!  Doch  soll  jetzt 
Engestanden  werden,  daß  eine  derartige  Übertragung 
nicht  ganz  undenkbar  scheint.  Namentlich  spricht 
vielleicht  dafttr  der  Umstand,  daß  dnrcb  ludü  ager 
das  unmittelbar  folgende  neqoe  adhuc  virltis  in  fron- 
dibns  nlla  est  (vgl.  inaolida  est  203)  seine  beson- 
dere BedeDtung  erhält.  —  Sehr  beachtenswert  ist 
ferner  die  Verteidigung  der  Tradition  hei  Marti  aus 
T  G,  15  falciferi  . .  .  templa  Tonantis.  Daß  hier 
die  Rede  von  Satnm  ist.  wird  nirgends  mehr  be- 
atritten. Aber  die  Verbindung  falcifer  Tonans  ist 
nach  H.  Haupt  opnsc.  III  500  eine  inepta.  Dem 
gegenüber  vergleicht  Z.  Stat.  Theb.  XI 209  infemus 
Tonans  ^  IHa  Pater,  Sen.  Med.  59  sceptriferi  To- 
nantea  =  Jappiter  nnd  Juno.  W^ar  hiernach  fal- 
cifer Tooans  nicht  dentlicbe  Bezeichnung  Saturna? 
l'nd  sollte  nicht  vielleicht  der  falcifer  Tonans  ge- 
fliBSeotllch  dem  scepirifer  Tonans  gegenübergestellt 


sein?  —  Die  sehr  ansprechenden  Konjekturen  zu 
den  ersten  fünf  Bachern  des  Ltvins  brancben  hier 
nicht  mitgeteilt  zu  werden,  da  sie  jetzt  in  die 
hübsche  Textausgabe  Zingerles  (Freytag  1888) 
anfgeuommen  nnd  somit  allen  Livinsforschem  leicht 
ZDgänglich  sind. 

Ein  Sachregister  zu  allen  vier  Heften  dieser 
Abhandlungen  wird  den  Besitzern  der  früheren 
Teile  willkommen  sein.  Bef.  kann  das  Stadium 
der  lehrreichen  TTntersuchangen ,  die  sowohl  von 
griindlichem  Wissen  wie  guter  Methode  zeugen, 
auls  Wärmste  empfehlen, 

Berlin.  Hugo  Magnus. 


Pierre  de  Nolhac,  La  biblioth^qae  de 
Falvio  Orsini.  CoDtribationB  a  l'bistoire 
des  collections  d'Italie  et  ä  i'ätade  de  la 
renaissance.  (Forme  le  74*  fascicule  de  la 
Biblioth6qae  de  l'Ecole  des  Uantes-Etadee). 
F.  Vieweg,  Paris  1887.  XVll,  489  S.  Nebst 
einer  Tafel. 

Die  Proben,  welche  Herr  de  Nolhac  bereits 
früher  von  den  Ergebnissen  seiner  Studien  über 
die  Bibliothek  des  Fulvius  Ursinns  veröffentlicht 
hatte,  insbesondere  die  schönen  Studien  über  Pe- 
trarca, ließen  uns  mit  hochgespannten  Erwartungen 
an  das  endlich  erschienene  Werk  gehen,  und  wir 
miissen  gestehen,  daß  unsere  Erwartangeu  noch 
übertroffen  worden  sind.  Der  stattliche  Band  ent- 
hält eine  schwer  abzuschätzende  Fülle  neaer  nnd 
wichtiger  Thatsachen,  von  gleicher  Bedeutung  für 
diejenigen,  welche  der  Gcscbicbte  des  Hnmanismas, 
wie  für  die,  welche  der  klassischen  oder  roma- 
nischen Philologie  ihre  Stadien  zuwenden.  Überall 
muß  man  dem  Fleiß  und  der  Ausdauer  des  Verf. 
ebenso  wie  seiner  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit 
Bewandernng  zollen,  nicht  minder  aber  anoh  der 
Sorgfalt,  mit  welcher  die  einzelnen  Probleme, 
welche  es  zu  behandeln  galt,  nach  allen  Richtungen 
hin  verfolgt  and  der  Lasaog  zugeführt  oder  doch 
so  viel  als  möglich  nahe  gebracht  werden. 

Die  beiden  ersten  Kapitel  geben  eine  Lebens- 
Skizze  Fnivio  Orsinis  nnd  eine  Übersicht  über  seine 
Arbeiten  und  seine  gelehrlen  Beziehungen,  während 
das  dritte  Kapitel  Orsini  als  Sammler,  insbesondere 
von  Handschriften  und  Büchern,  behandelt.  Diese 
Abschnitte  stellen  nicht  nur  das  bereits' Bekannte 
in  treiFIichster  Weise  znsammen,  sondern  lehren 
anch  mit  Hülfe  hier  znerst  benutzter  Briefe  sehr 
viel  Neues  nnd  Interessantes.  Der  Charakter  Fulvio 
Orsinis  erscheint  dabei  freilich  keineswegs  immer 
in  dem  angenehmsten  Lichte;  er  hat  alle  die  an- 
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erfronlichen  Eigenschaften,  welche  leidensctiaft^ 
lieben  Sammlern  so  häufig  anhaften,  nnd  es  fehlt 
sogar  nicht  an  jenen  Treulosiglteiten  und  Nichts- 
würdigkeiten, welche  in  unseren  Tagen  so  manchen 
Amatenr  vor  den  StraMchter  gebracht  haben. 

Die  folgenden  Kapitel  behandeln  dann  die  Bi- 
bliothek Orsinis  im  einzelnen:  sie  ging  bekanntlich 
durch  testameatarisches  Vermächtnis  an  die  Vaticaua 
über  und  bildet  noch  heute  einen  der  wertvollsten 
Bestandteile  derselben.  Die  Grundlage  der  For- 
Bcbnngen  Nolhacs  bildet  das  von  Orsini  selbst  auf- 
gestellte, noch  erhaltene  Inventar  derselben,  und  es 
werden  nun  alle  darin  verzeichneten  Handschriften 
und  mit  den  Bemerkungen  von  Gelehrten  versebenen 
gedruckten  BOcher  mit  den  heutigen  Bestanden 
der  Vaticana  verglichen  nnd  die  einzelnen  Nummern 
identifiziert  Verloren  gegangen  ist  äußerst  wenig. 
Charakteristisch  fUr  die  Bibliothek  ist  einmal,  daß 
die  kirchliche  Litteratnr  vollständig  ausgeschlossen 
ist,  sehr  merkwürdig  sowohl  in  aubetracht  der 
Zeit  als  in  anbetracht  der  persönlichen  Stellung 
des  Fnlvius  Ui'sinns,  und  dann,  daß  sie  der  Uanpt- 
Bache  nach  ans  einer  Reihe  mehr  oder  weniger 
vollständiger  Bibliotheken  von  Unmanisten  des  15. 
und  16,  Jahrhunderts  zusammengewachsen  ist. 
Daraus  erklärt  sich  auch  die  grolle  Zahl  von 
Briefen  nnd  sonstigen  Autographen  italienischer 
und  griechischer  Hmuanisten,  welche  sie  enthält, 
nnd  ans  welchen  Noibac  eine  Menge  wertvoller 
Beiträge  sowohl  zur  Geschichte  dieser  Sammlungen 
als  auch  zur  Geschichte  der  Studien  überhaupt 
mitteilen  konnte.  Die  beigegebene  Tafel  enthält 
acht  wohtgclnngene  Facsimiles  von  Äutographen 
hervorragender  Philologen,  von  Petrarca  bis  Fulvius 
Ursiuns,  Über  deren  Mitteilung  man  alle  Ursache 
hat  sich  zu  freuen,  nnd  welche  anter  Umständen 
auch  bei  andei'weitigen  Forschungen  von  Wert  sein 
werden. 

Da  das  eigentliche  Stndienobjekt  des  Verf.  die 
Bibliothek  Orsinis  ist,  so  erscheint  es  nnr  als 
natürlich,  daß  er  die  einzelnen  Handschriften  nach 
den  Sammlungen  behandelt,  ans  denen  sie  stammen. 
Es  ist  das  für  manche  Zwecke  unbetiueni;  allein 
die  Einrichtoug  des  Buches  ist  so  praktisch,  daß 
es  jedem  leicht  fiUlt,  sich  das  herauszusuchen, 
was  er  gerade  braucht,  und  das  eingeschlagene 
Verfahren  gestattete,  auch  die  Geschichte  der  Bi- 
bliotheken, welche  Fnlvins  Orsini  erwarb,  ntllier 
zn  verfolgen.  Wir  machen  dabei  namentlich  auf 
den  reichen  Ertrag  aufmerksam,  der  dabei  für  die 
Kenntnis  der  gelehrten  Griechen  abfällt,  welche 
im  15.  Jahrhundert  nach  Italien  iibersieilelten. 
Auch   die  Biographie  vieler   anderer  Uamaniaten 


erhält  beachtenswerte  Bereicherungen.  Es  ist  keioe 
einzige  anterden  vonOrsini  verein  igten  SammlungeD, 
welche  nicht  eine  Anzahl  nach  der  einen  oder  der 
andern  Bucksicbt  hervorragender  Handschriften  egt- 
hielte;  die  wichtigste  von  ihnen  ist  ohne  Zweifd 
die  des  Bembo,  über  welche  sieb  Nolhac  «elir 
ausführlich  verbreitet,  und  über  die  wir  viel  Neues 
lernen.  Sie  enthielt  u.  a.  auch,  was  bisher  da- 
bekannt  war,   eine  Anzahl  giiecbiscbor  Codices. 

Wir  sind  an  diesem  Orte  natürlich  nicht  in  der 
Lage,  den  Forschungen  und  Ergebnissen  des  Verf. 
Schritt  für  Schritt  zu  folgen  Ein  paar  eiozehe 
Funkte  wollen  wir  indessen  doch  kurz  hervorhebes, 
ohne  freilich  zu  verkennen,  daß  andern  andere 
noch  wichtiger  erscheinen  werden.  Dahin  geh'iren 
die  Mitteilungen  über  den  Pateanens  der  dritten 
Dekade  des  Livlos  (S.  83),  wobei  wir  bemertea 
möchten,  daß  die  Sitte,  beim  Verleihen  wertvoller 
Handschriften  ein  einzelnes  Blatt  zorUckEUbehalt«D, 
auch  noch  im  18.  Jahrhundert  begegnet,  z.  B.  bei 
der  Weingartner ,  jetzt  Gießener  Handschrift  dts 
Justinus;  weiter  die  Notizen  über  den  VaÜcaons 
Graecus  1309  des  Kyriakos  (S.  144)  und  die  schöne 
Stndie  über  Pomponius  Laetns  (S.  205  ff.).  Sebi 
wichtig  sind  auch  die  Mitteilungen  über  Fcstns 
(S.  212  e.},  und  ebenso  wird  man  mit  Interesse 
die  Auseinandersetzung  Über  den  Neapolitanns  d« 
Propertius  (S.  233  Ö.)  lesen.  Das  sind  iudessen, 
wie  gesagt,  nur  ein  paar  Proben  von  dem  reichen 
lohalt,  und  wir  wUnachen  nnd  hoffen,  dafl  recht 
viele  Philologen  auch  unter  unsern  Landslentea 
das  ganze  Buch  lesen  werden.  Bemerken  wolle» 
wir  noch,  daß  bei  der  Bibhothek  des  Ursinas  end- 
lich einmal  au  einer  Reibe  konkreter  Beispiele 
unwidersprecblich  gezeigt  werden  konnte,  was  die 
Philologen  des  1 6.  nnd  angehenden  1 7.  Jahrhunderts 
eigentlich  unter  einem  Codex  antiquns  nnd  auti- 
quissimns  verstehen.  Jede  Handschrift  des  15.  Jahr- 
hunderts ist  flir  Orsini  ein  codice  antico,  was  dem 
14.  angehört  schon  ein  autichissimo;  für  die  fräheren 
Jahrhunderte  fehlt  ihm  noch  jeder  paläographische 
Maßstab:  er  macht  die  Handschriften  gewohnUcb 
nm  etwa  3  Jahrhunderte  zn  alt. 

An  sich  nicht  der  unwichtigste  Teil  des  vor- 
liegenden Bnclis  ist  das  Kapitel  Über  die  Haod- 
scliriften  in  modernen  Sprachen:  wir  glauben  in- 
dessen in  dieser  Zeilschrift  nicht  weiter  darüber 
reden  zu  dUrfen.  Wer  sich  für  Petrarca  interessiert, 
darf  den  Abschnitt  nicht  unbeachtet  lassen,  tmd 
die  Vntei'snchungen  über  das  Antograph  des  Csn- 
zoniere,  die  Nolhac  bereits  früher  veröffentlichte, 
sowie  die  siegreiche  nnd  doch  liebenswürdige  Po- 
lemik, welche  sich  daran  knüpft«,  haben  ja  aocb 
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in  philologisdien  Krefseo  die  gebfihrende  Beachtnnp 
gefanden. 

Ein  Anbiing  enthült  eine  Anzabl  uoch  iticlit 
veröffentlichter  Briefe  von  und  aa  Orsini.  Aus- 
flihrliclie  Register  erlelclitem  die  Benutzung  des 
Bache. 

Königsberg.  Franz  RQlil. 


C.  Rhornftides,  Tä  jioujeiü  tfiv  'Aariviv, 
en  riprodttction  phototypiqae  de  Rhomaides 
trkres.  2.  Liefemng.  Fouilles  de  l'Äcro- 
pole,  texte  descriptif  de  Tb.  Sophonlis. 
Tafel  15— XVI.  Alböoefl  1887,  Karl  Wilberg. 
6  U. 

Wir  haben  im  vorigen  Jahrgang  dieser  BlHttcr 
(No.  3,  Sp.  83—88)  die  erste  Liefemng  des  an- 
gegebenen Werkes  aagführüch  besprochen.  Es  ist 
eine  der  verdienstlichsten  arcbäologitchen  Publi 
kationen  seit  langer  Zeit;  denn  in  gnten  Abbil- 
doDgeu,  ohne  Znthat  oder  Änderung  von  Mensclien- 
band  werden  nns  die  Zeugen  einer  Vot^angeubeit 
vorgeführt,  die  Htr  nns  das  grüßte  Interesse  hat, 
ans  einer  Zeit  des  Ringeng  und  des  ebrlicbsteii 
Sirebens  der  Künstler,  die  selbst  vor  der  Blüte 
der  vollentwickelten  Konst  den  Reiz  vorans  hat, 
welchen  für  den  Beobachter  des  Lebendigen  die 
Periode  des  Werdens  und  Wachsens  im  Vergleich 
zu  der  in  aich  ruhenden,  fertigen  Kraft  gewährt. 
Es  kommt  als  wesentliches  Moment  hinzu,  daß  die 
Sammlung  dem  Preise  nach  erschwinglich  ist, 
wahrend  sonst  archäologische  Publikationen  von 
solcher  Reichhaltigkeit  namentlich  in  Deutschland 
dorch  ihren  Preis  vor  Verbreitung  in  weiteren 
Kreisen  gut  geschützt  sind. 

Das  hier  gebotene  Material  zu  einer  historischen 
Darstellung  zu  verwerten,  kann  nicht  unsere  Ab- 
sicht sein;  das  wird  von  Athen  ans  geschehen,  wo 
noch  jeder  Tag  fehlende  Glieder  der  Entwicklnngs- 
kett«  bringen  oder  ganz  neue  überraschende  That- 
Bachen  ans  Licht  fordern  kann.  Wir  geben  nur 
feine  kurze  Übersicht.  Tb.  Sophonlis  hat  einen 
sehr  hübschen  Test  dazu  geschrieben,  welcher  von 
gnt«r  Beobachtungsgabe  und  gnten  Kenntnissen 
zeugt,  wenn  auch  seine  ehren  o logi seh enAusetzungen 
einzelner  Figuren  Gegenstand  der  Kontroverse 
sein  können.  Leider  bat  seinen  griechischen  Test 
ein  deutscher  Übersetzer  traurig  veruustaltet -.  da 
aber  beides,  griechischer  Text  und  dealsche  Über- 
seuang,  nebeneinandergestellt  sind,  so  ist  das  Un- 
glück nicht  groß:  man  halte  sich  aber  uur  an  die 
griechischen  Worte. 

Tafel  IX  zeigt  uns  den  Oberteil  einer  weiblichen 


Gestalt,  welche  mit  der  linken  einen  (Granat-?)  Apfel 
gegen  die  Brust  drückt.  WobI  außerhalb  Ältikas 
entstanden ;  denn  die  sämtlichen  Falten  haben  eich 
nicht  vom  Gewände  ans  entwickelt,  sondern  sind 
von  auüen  wie  in  eine  weiche  Masse  elngedrCckt. 
Die  Augen  sind  sehr  flach  nad  liegen  weit  vom. 

Tafel  X  ist  eine  stehende  weibliche  Figur  In 
I  der  Tracht  etwa  der  Francoisvase  oder  mancher 
I  alter  eleusinischer  Statuen.  Das  Gesicht  viel  feiner 
entwickelt  als  bei  No.  IX. 

Tafel  XI  bietet  den  bekannten,  bieder  blickenden 
Stierkalbträger,  dessen  Kalb  so  gutwillig  auf  seinen 
Schultern  liegt.  Nach  dem  letzten  Hefte  der 
athenischen  Mitteilung  ist  jetzt  auch  die  zugehörige 
Inschrilt  gefunden:  KJöv^o:  äv£l)»]XEv  Ö  IläXoo. 

Tafel  XII  zeigt  den  Rnmpf  eines  Reiters  und 
daneben  den  Kopf  seines  Pferdes.  Der  Tierkopf 
ist  besser  durchgearbeitet  als  der  menschliche 
Köri)cr  (auch  in  der  kfT^)>.ipi:  1887  Heft  I  mit 
anderen,  verwandten  Figuren  veröffentlicht). 

Tafel  XIII— XVI  bieten  vier  wahre  Kabinets- 
stücke:  XIH  ein  weiblicher  Kopf,  eine  reife, 
ganz  gesunde,  heitere  Schönheit,  das  reiche 
Haar  sorgföltig  in  Wellen  gelegt  (publiziert  auch 
im  Jahrbuch  des  Kais.  Deutschen  Archäol.  In- 
stituts 1887,  Tafel  XIII).  Aber  die  Tafel  im  Jahr- 
buch hat  einen  trüben,  schwärzlichen  Ton,  während 
die  athenische  noch  die  leuchtende  Transparenz 
des  weißen  Marmors  erscheinen  läßt;  ähnlich  ist 
es  mit  Tafel  XVI,  einem  weiblichen  Oberkörper 
mit  vitllig  erhaltenem  Kopfe  (im  Jabi-bnch  I.  1. 
Tafel  14  neu  und  in  veränderter  Haltung  des 
Kopfes  verölfentlicht).  Die  griechische  Tafel  hat 
wieder  den  Vorzug,  wie  Mannor  hell  zu  glänzen, 
während  die  deutsche  in  trübem  Schatten  liegt. 
Doch  hat  die  deutsche  Tafel  den  Vorzug,  zwei 
Ansichten  desselben  Kopfes  zu  geben.  Ein  lieb- 
licher Mädchenkopf.  Tafel  XV  und  XVI  sind 
zwei  männliche  Bronzeköpfc  ersten  Ranges;  XV 
ein  spitzbärtiger  Kopf,  wie  ich  mir  etwa  Tliemi- 
stokles  denke,  heiter,  klug,  ki-äftig.  XVI  ist  ein 
Idealkopf  vom  Typus  des  Apoll  vom  Ostgiebel  zu 
Olympia  (vgl.  unsere  Wochenschrift  lSä8,  No.  I, 
Sp.  4). 

Im  ersten  Hefte  der  athenischen  Mitteilungen 
wird  ein  Uarmorkopf  von  der  Akropolis  beschrieben, 
welcher  diesen  Typus  noch  genauer  wiedergiebt; 
wir  können  nur  wünschen,  daß  er  in  der  nächsten, 
hoffentlich  recht  bald  erscheinenden  Liefemng  ent- 
halten sein  möge.  Das  Werk  vei'dicnt  die  leb- 
hafteste Unterstützung.  Chr.  B. 
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II.  AuszDge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Blätter  für  dss  bayr.  flymnisiklsehiilwesen.  XXIV, 
No.  1. 

(1-19)  K.  FleisclinaDn,  Über  oinige  Gruud- 
a£tze  der  didaktfechen  Methode  Wilmanns 
Süd  ibre  ÄawenduDg  im  Gymaasialunter- 
richt.  Variationen  über  daa  Thema  „VertiefEing, 
WecIcuDg  der  geistigen  Thätigkeit.  erziehliche  Macht 
der  Schule",  etc.  —  (19-a9)  Sehepsg,  Subskrip- 
tionen in  Boethinsbaodschriften.  —  (30) 
ProBchberger,  Zu  Livius  XXIV  SO,  10.  Die  Aue- 
gaben  bieten:  apparebatqno  non  id  modestia  militam 
ant  duds  nisi  (oder  sed)  ad  coociliandos  etc:  ,niai' 
ist  unbedingt  ralacfa  und  vahrachcinlicb  Koojelitnr 
für  »uai'  im  Cod.  Pal.  Aber  aoch  mit  .sed'  ist  die 
Stelle  nicht  gut  Modestia  militam  ist  tecboischer 
Ausdruck,  heiDt  Disziplin  der  Mannschaft  und  kann 
Dicht  anf  den  Feldherrn  (dui)  gehen.  Nach  ducis 
muß  etwas  anderes  folgen,  was  in  dem  sioDlosen  .nisi" 
stflckt,  and  das  ist  „nsu*.  Also:  non  id  modesUa 
militam  aut  dncia  uau,  sed  ad  conciliaados  animos 
üeri.  —  (aO)  F.  Plehlmajr,  Zu  Sextus  Aurolina 
Victor  de  Caca.  XIII  3.  Statt  „pUcatia  satia^ine 
nationibua"  soll  pilcatis  capillatiaquc  atehen.  —  Re- 
zensionen: (31)  Vairo  de  lingua  lat.  edd.  L.  et  A. 
Spengel.  Zu  dem  altertümlichen  Latein  des  Antors 
(wovon  man  manches  im  spätesten  Latein  wieder- 
findet) macht  Ref.  F.  Geyer  viele  erklärende  und  er- 
weiternde BemerkuDgen.  —  (39)  F.  W.  Schmidt, 
Studien  zu  den  griechischen  Dramatikern,  I.  Leb- 
haft empfohlen  von  K.  Metzger.  ~  (42)  J.  Wagner, 
Zur  Praparation  von  Piatons  Dialogen,  II.  'Die  Ar- 
beit gicbt  einen  schönen  Beweis  von  dem  richtigen 
Betrieb  der  philosophischen  GymnasiallektGre;  sie 
pallt  aber  mehr  Tur  Lehrer'.  —  (43)  H.  Sehnidl, 
Griechische  Synonymik,  IV.  'Daa  Buch  ist  vor 
allem  ein  lesbarca,  durchaus  nicht  langweilig;  der 
Loser  wird  sich  durch  die  Frische  und  Klarheit  dea 
Geboteneu  gefesselt  fühlen.  Dnd  dabei  kein  lauern- 
der „Anhang"  sowie  keine  einzige  Anmerkung.  Vier 
gründliche  Bände  philologischer  Forschung  und  kein 
Anhang,  keine  noch  so  schüchterne  Note?  Nonne 
prodigii  simile'?  H.  Burger.  —  (45)  E.  Engel,  Die 
Aussprache  des  Griechiachea.  Ref.  Erumbacher  cr- 
x&blt,  daß  08  vielen  jungen  Philologen  eu  ergehe  wie 
ürn.  Engel.  Man  leroe  zußUig,  durch  eine  Reise 
oder  einen  hclleniacben  Studienfreund,  Neugriechisch 
kennen  und  sei  nun  freudig  erregt,  daß  jene  klafsi- 
scbe  Rede  sich  lebendig  fortgeerbt  habe :  als  eine 
Errangen  Schaft  betrachte  man  es,  das  Altgriechische 
nach  den  Begeln  des  heutigen  Idioms  anszusprecheD. 
Ref.  tiabe  diese  Erfahmog  an  sich  selber  gemacht, 
und  Hr.  Engel  bcfiude  eich  uoch  im  ersten  Stadium 
des  geschilderten  Seele oprozesaes.     Übrigens    aei  ja 


Engels  Buch  bd  allen  Philologen  abgeblitzt.  —  (48) 
0.  Kohl,  Oriech.  Übungsbuch.  'Daa  Bncb  midit 
die  Formenlehre  in  anziebendor  Weine  lag&nglich'. 


Joirnsl  des  Savnts.    1867,  Dezember. 

(7S8-738)  RikbMkB  Geschichte  der  rOmi- 
sehen  Poesie  wird  von  Hrn.  II.  Weil  dem  frao- 
züsiachen  Fnblikam  mit  folgenden  Worten  vorgestellt: 
'Eine  Menge  Arbeiter  hatten  sieb  bisher  der  Uutrr' 
suchung  von  Sprache  und  Litt«ratur  der  ROmer  ge- 
widmet. Alle  diese  oft  minutifiBen  Forschaogce 
über  Textgestaltung,  Qaollen  and  Handschrißenüber- 
lieferung  finden  sieb  in  TeuCfels  anageieichneter  Lil- 
tcraturgeschichte  inventajiaiert.  Noch  blieb  aber 
übrig,  aua  all  diesen  zerstreuten  Elementen  eiueii 
lebenavoUec  KOrper  xa  bilden,  und  Hr.  Ribbccb 
hielt  die  Zeil  fiir  gekommen,  eine  fortlaufende  Ge- 
schichte der  lateinischen  Litteratnr  zu  BchreibeD, 
wenn  er  sich  auch  anf  daa  ihm  am  meieten  zuEageude 
Gebiet  der  Poesie  bcscbrKnkte.  Mit  Bibllographio, 
Citaten  und  gelehrten  Anmerkungen  brauchte  scb 
Hr.  Ribbeck  nicht  abzugeben;  das  alles  findet  man 
andernorts.  Seine  Absicht  war  eine  wcitum^seudt 
Darstellung  zn  bieten,  ein  Buch  zum  Lesen  vielmehr 
als  zum  Studieren,  nicht  bloß  für  Latinisten  vui 
Profession,  sondern  für  daa  grofie  gebildete  Pobü- 
kum.  Er  widmete  sein  Werk  dem  Dichter  Paul 
Heyae,  und  damit  verspricht  er  gewissernuDen  dn 
Lesern,  sein  gelehrtes  OepSck  aber  Bord  zu  weria 
und  nur  im  Fahrwasser  der  Litteratnr  zu  segeln*. 


flaiette  des  B«aax-Arls.  Livr.  366,  (T.  XXXVl, 
2.  Pär.).     1.  Dezember  188T. 

(478-4B7)  6.  FrlJhlier,  Uno  collection  de 
terres-coitcs  grecques.  (ä.etdemicr  article.)UII 
3  Uolzschn.  u.  1  Taf.  Die  Oescbicbte  der  Thonbildnerei 
von  Tanagra  ist  noch  in  tiefes  Dunkel  gehüllt;  Ausgra- 
bungen von  Gräbern  älterer  Zeit  haben  keine  der  rei- 
zenden Schöpfungen  zu  Tage  gefordert,  welche  wir  beute 
bewandcrn;  diesestammeo  vielmehr aoaderGegend  voo 
Äulis,-  wo  noch  Pausanias  eine  Kolonie  von  TOpfem 
aus  Tanagra  vorfand.  Für  die  Zeitbestimmung  von  Be- 
deutung ist,  daß  der  Charakter  der  Bildwerke  der  Schule 
dea  Praiiteics  entspricht,  und  daß  sich  Typen  der  in  Ta- 
nagra verehrten  Gottheiten  nur  in  verschwindend 
kleiner  Zahl  finden.  Deshalb  gehört  die  Blüte  der 
Kunst  in  Tanagra  der  spätesten  Zeit,  vielleicht  erst 
der  ersten  rümischen  Kaiserzeit  au;  wio  die  We^e 
der  Kleinkunst  aus  dem  griechischen  Kletuasien  bi« 
in  die  Zeiten  dea  Septimiua  Scverua  reichen,  ohne 
daD  man  eine  Abnahme  der  Schaffenskraft  feststellen 
kann,  so  muß  man  auch  bei  diesen  ThonGgnren  die 
lange  andauernde  Lebenskraft  griechischen  Kunst 
geistcs  anerkennen. 
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LileruiKkei  Gentralblatt.    No.  18. 

p.  395:  HcBU,  Zu  iee  Aristoteles  Lehre  von 
der  Freiheit  des  Willeos.  AcerkeDouDftBreicho 
Besprechimg  von  Wolilrab.  —  p.  404:  Tb.  Kipp,  Die 
LitisdeaQüciatioQ.  'Lichtvolle  Dorstelluiig  eines 
sehr  unwegaamen  Gebictee'.  (/.-r,)  —  p.  40ü:  Cw- 
tra;,  Verner's  law  in  Italy.  'Die  höchst  beach* 
tenswerte  Schritt  sucht  die  Verschiedcabeit  von  ioter- 
vokalischem  a  im  Lateiniacbea  ia  äbalicher  Weise 
zu  «klaren,  wie  maD  seit  Verners  Eotdeckuug  (da- 
her der  etwas  sonderbare  Titel)  da^  VeihSItois  vod 
uhd.  ßBsa,  bar  zu  altsloT.  oosu,  bosn  [nnd  lat.  nasoa 
□Biis,  quaeso  quaerit)  sich  xorecht  legt,  uämlich  aus 
BelonungSTcrhäit  Bissen'.  Q.  it .  .  .r.  —  p.  412:  C, 
Dewilt,  Die  Eiternsteine.  Nachweis,  daß  die 
Graft  der  Externsteioe  christlichen  Ursprungs  ist 
(.Grab  Chrisü"  mit  Relief  aus  dem  Jahre  lltA).  — 
1).  411:  Jokaniei  HUIIer,  Vor-  und  frübrcforma- 
lorische  Scbnlordnungen,  II.     Kurzes  Referat 

Deatiehe  LilterBtnnejtiiBS.    No.  18. 

p.  489:  A.  Erman,  Ägypten,  II.  'DarstelluDg 
nach  mehr  durchdacht  und  belebter  als  zuvor.  Illu- 
strationen höchst  instruktiv'.  R,  rUtuhmanii.  — 
p.4ä9:  K.  Swoboda,  De  Demoslbenis  prooemiis. 
ZuBtimmende  Anieige  von  B.Keil  —  p. i3ti:  Commo- 
diaDi  carmina  reo.  Dombart.  'Leistet  Erstaun- 
liches in  scharfsinniger  Behandlung  des  überlieferten'. 
C.  Marold.  -  p.  437:  A.  BliUieber,  Die  Abropolia 
vQQAthen,  HOchst  ungünstige  Eritik  von  A.Mwhadie. 

WoeheDsehrift  flr  klasR.  Pkilologje.    No.  12. 

p.  3&S:  K.  HSIleBhoir,  Deutsche  AUertums- 
iandc.  IL  Referat  von  lt.  Suif>.  —  p.  359;  P.  VdboiI, 
Aleiandre  d'Abonotichos.  'l>ie  Arbeit  Cumonts 
ift  im  wesentlichen  eine  erklärende  Paraphrase  der 
bitlern  Satire  Luciana  'A>.s5av5po;  ^  'ii'j^'.uav:!;'. 
Gruppe.  --  p.  360:  F.  W.  Scfamidl,  Studien  zu  den 
griechischen  Dramatikern,  IL  'Den  Verf.  (Bhrt 
seiD  Scharfsinn  vom  Wege  ab'.  //.  Ltvg.  —  p.  3(>2: 
W.  Sirttodft,  Vermutungen  zur  Cbronologie  des 
Harkomanaenkrieges.    Angezeigt  von  G.  ihnjd. 

—  p.  364:  0.  Keller,  Der  aaturnische  Vers. 
Saaljttd  stellt  eich  unbedingt  auf  die  Seite  Kellers 
und  der  Rhythmiker;  'möchten  doch  die  Zaghaften 
immer  weniger  werden,  welche  sagen:  , Recht  hat 
Keller  schon,  aber  man  darf  es  nur  uidit  lugcbea". 

-  p.  366:  Ü.  Bippart,  Drei  Episteln  des  llorai, 
übersetzt,  mit  Kommentar.  'Letzterer  verdient  meist 
Zustimmung'.  G.  Faltiii.  —  p.  373:  Beitrag  von  W. 
KtlUi,  Catu  und  Polybius.  Sehr  weitläufige  chroao- 
io^Bche  Erörterung;  Polybius  soll  sich  weit  mehr 
als  bisher  angenommen  auf  Cato  gestützt  haben. 

Attitmy.    No.  811.     19.  Nov.  1887. 

(331)  Adz.  von  Aristophanes'  Kntghts  by  W.  W. 
Itrry.  Uasterbaftc  Schulausgabe,  «frei  von  juder 
Pedanterie  und  Prüderie  und  das  Lustige  des  Stückes 
in  überraachender  Weise  hervorhebend".  —  (334—335) 
Aaz.  von  Aesebjlns'  Eumenides  by  A.  Sidgwiek. 
Eine  vortreffliche  Einltitung  und  ein  an  vielen  Stellen 
trefflicher  Kommentar,  bei  welchem  der  /.weck  der 
Schalauegabe  niemals  übersehen  wurde,  machen  die 
Aulgabe  wertvoll.  Za  tadeln  ist  der  nft  zu  aubjek- 
tiveTon  der  Erläuterung.  —  (335)  Aoz.  von  liccro's 
Catilioarian  Speeches  by  E.  A.  Üpcott.  Fast  nur 
BDI  Ualma  Ausgabe  z  usam  menge  trafen ,  aber  recht 
prakÜBch  angelegt.  —  Anz.  vou  Tbacydides  I  by 
C.  D.  Xirris  und  VII  by  0.  F.  Smilh.  Lediglich 
Uberaetzung  von  Claascns  Ausgabe  ohne  jede  Selb- 
ständigkeit. —  (338)  A.  D.  Sayte,  Pythagorean 


Hittites.  Verf.  protestiert  gegen  Tjlers  Veraack, 
Mystizismos  JD  das  noch  unentwickelte  Studium  dea 
HittiÜBchen  zu  tragen.  —  (338~-339)  C.  R.  C«nder, 
The  Hittites.  —  (342-343)  F.  L  ürtfflth.  Clepay- 
dras  in  Bgypt.  Ein  im  Mai  in  Teil  El  Yahudiyeh 
gekauftes,  leider  zerbrocbenea  BaaaltgefOfi  stimmt  mit 
einigen  im  Britischen  Museum  be6ndTicben  ähnlicbeu 
Bruchstücken  überein  und  liefert  den  Bew^,  daß 
diese  OefSOe  Wasseruhren  waren,  die  in  der  make- 
donischen Periode  (wahrscheinlich  von  Ehemea)  er- 
funden, in  den  Tempeln  in  Gebrauch  kamen;  ihre 
Einteilung  berücksichtigte  Tag-  und  Nachtstunden 
sowie  die  Un regeln) GH Jgkeiten  der  Jahreszeiten  und 
die  pbysik aliseben  Erfordernisse  des  Verdampfeos 
des  Waseere. 

Revne  critique.    No.  13. 

p.  222.  Cicero  pro  Caelio,  rec.  J.  C.  VollgralT. 
'Die  Edition  ist  Cobet  gewidmet.  Das  genügt  zu 
ihrer  Cbaralcterisük'.  (E.  Thomaa.)  -  p.  223,  E. 
Collilieos,  La  couleur.  localo  daos  l'Eniide. 
Nach  dem  Verf.  ist  die  Aneis  eine  Reihenfolge  von 
Fehlem.  Lokalkolorit  fehle  ganzlich.  Hr.  Collilieux 
übertreibe  jedoch  die  Sache;  sein  Tkema  hätte  mit 
weniger  Voreingenommenheit  behandelt  werden  sollen'. 
(L.  Duvau.) 

'En-.'-a.    So.  621.    22.  Nov.  (4.  Dez.)  1887. 

(701—764)  It..  R'ziu-.ilT,-,,  Kp/.tyj  -^w.  ü  KpijT:;. 
(Forts.)  Stamm  Verwandtschaft  und  davon  abgeleitete 
politische  OrgaolaatioD  der  Kreter.  —  (765—766) 
"U.  'A.  T3-.-:3:>,Tj;,  i'.-/a:a  ECani'-'u  ^v  kifoUT,-!'», 
BeschrciboDg  zweier  Handschriften  des  Neuen  Testa- 
ments aua  oem  13.  und  14,  Jahrb.,  welche  sich  in 
der  jüngst  von  Miliarasia  der  Bibliothek  vou  Kepba- 
lonia  geschenkten  Bibliothek  befiodoD. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

AlkaudlwgeD  4er  Kgl.  Aludemi«  der  Wiagenschanen 
in  Berlii.    1881}.    II,  Abteilnng. 

Ulricll  Wilckcn,  Aktenst&cke  ans  der  Eönigl. 
Bank  zu  Theben  in  den  Museen  von  Berlin, 
London,  Paris.  (S.  1—68.)  Eine  Bearbeitung  der 
Berliner  Fragmente,  die  den  Grundstock  dieser  Ur> 
künden  bilden,  wurde  schon  von  G.  Parthey  unter  dem 
Titel  ,Die  thebaniscben  Papyrus  fr  agmente  im  Berliner 
Museum'  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  1869  ver- 
öffentlicht. Die  jetzige  Gestalt  der  Texte  Techtrerti|t 
die  Kassierung  der  Editio  princepe.  Eratena  war  in 
ihr  nur  weniges  entziffert  und  dica  oft  talsch.  Ferner 
war  es  dem  llerauag.  entgangen,  daß  die  Fragmente, 
die  er  einzeln,  wie  sie  auf  den  Kartens  aulgeblebt 
waren,  bebandelt  hatte,  zum  Teil  im  allerengsten 
Zusammenhang  unter  einander  stehen,  ja  daD  mehrere 
von  ihnen  zu  ein  und  denselben  Urkunden  gehören 
und  sich  demnach  zu  gröDeren  Texten  zusammen- 
stellen lassen.  Endlich  hatte  Parthey  nicht  bemerkt, 
daß  unter  den  schon  1839  von  Forsball  publi- 
zierten britischen  Papyri  die  No.  24—40  unmittelbar 
zu  den  Berliner  Fragmenten  gehören,  ja  z.  T.  direkt 
die  Lücken  derselben  ausfüllen.  Besonders  aber  da- 
durch, daß  dem  Verf.  die  Photographien  der  Londoner 
Papyri  zu  Gebote  atanden,  wurde  er  auch  in  der 
Lesung  der  Berliner  bedeutend  gefordert.  Diese 
durch  Zusammensetzung  der  Berliner  und  Londoner 
Stücke  geschaffenen  Texte,  zu  denen  noch  zwei  von 
Egger  publizierte  Pariser  kommen,  sind  von  der 
allcrgröQten  Wichtigkeit.     Sic   crweileni^in  überaus 
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erfrealicber  Weise  unsere  Keantnis  von  der  Ver- 
w&ltuDg  Dod  NatiaaalOkoDomie  der  Lagidea,  indem 
Hie  uns  eiDen  tiefen  Einblick  in  die  GeBcbSfte  nnd 
PergonftUen  desjeaigeD  Inatitats  fcewälireD,  in  welchem 
die  VernaltuDg  der  sämtliclieii  Staateeicaabmen  Dod 
StaatsaaBgabnn  sich  central iaiertc,  d.  b,  der  ktuis- 
lichen  BbjiIc.  Verf.  giebt  darauf  den  soweit  mBglicfa 
hergestellten  Text  und  daran  sich  angchlieBeDd  in 
einem  sacbtichcn  Kommentar  seine  Aoffasaung  der 
Urkunde.  Von  den  Berliner  Nummern  giebt  er  nnr 
IS,  denen  aber  die  Bebandlung  der  übrigen,  von 
deoen  XIII  ond  XIV  noch  anpubliiiert  sind,  ferner 
des  einen  Pariser  Textes,  die  alle  eng  xosammenge- 
hören  nnd  von  Geschäften  iwiachen  der  königl.  Bank 
aod  der  thebanischen  Priesterscbaft  des  AmoAra- 
aonthes  bandele,  bald  nacbfolgen  soll.  —  (S.  1—72) 
Qustav  Hirschfeld,  Die  Felsenreliefa  in  Klein- 
asien  und  das  Volk  der  Hittiter.  Zweiter 
Beitrag  zur  Kunstgcschicbtc  Kleinaaiens. 
Jeder  Ver^neb,  die  ältesten  Volks-  aud  Knltnrzu- 
sammenbfiDge  auf  dem  wichtigen  Bodeo  Kleinasiens 
aofzukl&ren,  hat  bei  den  Monumenten  zu  beginnen. 
Die  neueste  "Wendung  der  Forschung  verlangt  es, 
auch  die  nordsyriachen  Monumente  in  den  Kreis  der 
Beobachtungen  zu  ziehen.  In  den  „ Pap hlago nieeben 
Felsengräbern'  (1885)  war  eine  Scbeiduog  der  vor- 
griecbiscben  oder  ungriec  bis  eben  Denkmäler  Klein- 
asiens in  gewisse  Gruppen  vorgenommen.  Es  war 
ein  nOrdlicber  und  ein  südlicber  Kunstatrom  nnter- 
schiedeo;  in  den  erstcrec  gehürten  die  p&pblagoni- 
schen,  weiterhin  die  pbrygischeu  Felsengräber,  io 
den  südlicben  die  FeUenbilder  und  die  vei'wandten 
Reliefs,  welcbe  Verf.  jetzt  behandelt.  Obgleich  beide 
Gruppen  an  einzelnen  Punkten  in  einander  greifen, 
so  IifU  sich  doch  eine  Trennungslinie  ziehen,  welcbe 
an  der  ioniBchen  Käste  einsetzt,  ostnordüstiich  bio- 
aufiiebt  bis  ÖJük  jenseits  des  Balys,  dann  scharf 
nach  Süden  umbiegt,  nm  ander  IfkaoniGcb-kataoiii- 
schen  Grenze  wieder  strikt  nach  Osten  sich  zu  wenden. 
Für  Lykien  ergab  sieb  dabei  eine  Sonderstellung. 
I.  Die  Denkmfiler.  An  der  Spitze  stehen  die 
Felsenreliefs  von  Nympbi  nahe  der  StraDe  von  Smyrna 
nach  Sardcs.  Das  eine  derselben,  seit  längerer  Zeit 
unter  dem  Namen  „Karabel''  (schwarzer  St«in)  be- 
kannt, befiodet  sich  c.  45  m  über  einer  Tbalrinne 
an  einer  nach  Westen  gewendeten  Felswand.  Das 
ziemlich  flache  Relief  zeigt  einen  nach  Süden  schrei- 
tenden unb&rtigen  Mann  mit  spitzem  Hut.  welcher 
über  der  Stirn  eine  ausladende  gekrümmte  Verzierung 
hat,  mit  kcrzeni  gegürteten  Gewände,  das  etwa  auf 
der  Mitte  der  Oberschenkel  durch  drei  tiefe  Ein- 
schnitte abgegrenzt  wird,  und  offenbar  mit  Schuhen, 
deren  Spitzen  nach  oben  gebogen  sind.  In  der  linken 
vorgestreckten  Hand  ist  wohl  ein  Lanzenschaft  zu 
erkennen,  während  der  rechte  Arm  durch  den  über 
die  Schulter  gehSogten  Bogen  gesteckt  ist  nnd  die 
mitten  vor  den  Lrib  gelegte  Rechte  die  Spitze  des 
Bogenbügela  gefaßt  hält  An  der  linken  Seite  er- 
scheint der  halbmondförmige  Griff  eines  Schwertea. 
Vom  linken  Ellenbogen  geht  anscheinend  ein  goader 
Gegenstand,  wohl  ein  Stab,  nach  ueteo  bis  auf  den 
Schuh.  Das  Denkmal  ist  stark  verwittert;  doch  zeigt 
oa  deutlich  cino  einfache,  aber  sichere  und  keineswegs 
rohe  Kunst.  Die  Gestalt  ist  durchaus  in  aich  abge- 
Bchlossen.  Ein  eotaprechendea,  sehr  viel  stärker  be- 
schädigtes Bildnis  ist  neuerdings  ganz  nahe  dem 
ersten  an  einem  vereinzelt  stehenden  Block  gefunden. 
An  derselben  alten  Stralle  schreitet  es  nach  Norden, 
und  der  Speer  scheint  in  der  Rechten,  der  Bogen  in 
der  Linken  sich  zd  befloden.    Dies  entapr&cbe  denn 


auch  wCrtlicb  jener  Beschreibung  Herodots  (II  IOC), 
aaf  welche  diese  Bilder  bezogen  worden  sind.  In 
die  zweite  Stelle  setzt  Verf.  jene  „Niobe'  am  Sipylos 
unfern  von  Magnesia,  für  die  Griechen  das  KvIkI«- 
bild  iri  WoZl'ym  r.i-p'x  (Paus.  III  22,  4),  ein  älDt- 
relief  ia  einer  nach  Norden  blickenden  Fcliwsod 
harten  Kalksteins  c.  23  m  über  dem  Boden  in  tiefer 
Nische.  Es  ist  das  stark  verwischte  Bild  einer  in 
Vorderansicht  thronenden  Frau  kolossaler  Dimen- 
sionen; die  Bände  liegen  auf  den  Brüsten.  Von  hier 
aus  teilt  sich  der  Weg  der  Moonmente:  der  eine  fuhrt 
nach  OSO,  der  andere  nach  ONO  auf  BogazkGi  tu. 
Wir  schlagen  zunächst  den  letzteren  ein.  Als  m5g- 
licbeiweise  hierher  gehärig  sind  da  zuerst  die  Felsen- 
reliefs in  Pbrygien  zu  bezeichnen,  welche  Ramsaj 
beim  Aufstieg  auf  das  Plateau  vorgefanden  bat,  in 
dessen  eine  Seite  das  Midas^ab  eingehauen  ist.  Unter 
den  zehn  Gestalten  ist  eine  rohe,  ziemlich  kleiae 
Figur,  in  kurzem  Wamms  mit  Scbnabelscbuhen;  büde 
Arme,  im  rechten  Winkel  gekrümmt,  liegen  am  Leibe, 
vom  linken  ist  nur  die  Hand  sichtbar,  die  einen  SUb 
mit  rundem  oberen  AbschluD  bSlL  NOrdlicb  ver- 
driogend  finden  wir  alsdann  in  einem  Seitenthtle 
des  Sangarios,  wenig  südwestlich  von  Angora,  die 
Trümmer  einer  starken  kleinen  Veate,  Giauskateii, 
und  dort  am  Felsen  zwei  kolossale  Gestalten  nacli 
Westen  schreitend,  die  zweite  bärtig,  sonst  in  ihrer 
Erscheinang  dem  Karabel  sehr  äbnlicb:  daa  knne 
Wamms,  die  Qürtung,  die  Scbnabelschube,  die  Griffe 
der  Schwerter,  die  auch  hier  links  sitzen,  entsptechea 
durchaus;  die  spitze  Kopfbedeckung  ist  niedriger  und 
bat  eine  Fortsetzung,  die  auch  daa  Hinterhaupt  be- 
deckt. Beide  erheben  die  rechte  Band.  EtwalSbKile- 
mctcr  Ostlich  von  hier  jenseits  des  Halys  und  in 
Seitentbäleru  desselben  sind  die  berühmten  Roiou 
von  Öjük  and  Bogazköi.  Die  Denkmäler  deraelbea 
sind  in  mehrfacher  Boziehnng  die  merkwürdigsten 
der  Gruppe.  Beide  sind  mit  einander  verwandt  aber 
nach  Anbringung,  Inhalt  und  Slil  auch  wieder  von 
einander  verschieden.  Im  Stile  erscheint  Öiük  un- 
gleich urtümlicher.  Hier  ist  die  unterste  Steinlage 
einer  nach  Süden  gokehrten  Front  erhalten  mit  einem 
Eingange,  der  von  zwei  gewaltigen  BlQcken  flankiert 
wird,  ans  welchen  ein  paar  Bildwerke  bervortretoi, 
die  man  sich  gowQhnt  bat  Sphinxe  zu  nennen.  Auf 
diese  mag  nach  ägyptischer  Weise  eine  Allee  von 
Löwen  geführt  babeo.  Nur  die  Vorderteile  der 
Sphinie  treten  aus  den  ungeheuren  BlQcken  haut 
reliefartig  hervor,  der  Leib  ist  vorgewölbt,  die  Bein« 
nur  roh  angele^,  der  Kopf  scheint  weiblich.  Ein 
Tuch  verhüllt  nach  ägyptischer  Weise  daa  Haar  und 
fällt  beiderseits  flach  herab,  an  den  Enden  voluten- 
artig  sich  umbiegend.  Vom  Halse  ab  Rillt  ein  breites 
Band  auf  die  Brust,  das  am  oberen  Ende  mit  drei 
Rosetten  beginnt.  Die  Augenhöhlen,  jetzt  leer,  warea 
wohl  durch  einen  andern  glänzenden  Stoff  anagefnllt. 
Obwohl  die  Spbinxgcstalten  mit  der  übrigen  Skulptur 
diesen  Platzes  wenig  oder  nichta  gemein  zu  hoben 
scheinen,  so  bilden  sie  deonocb  ohne  jeden  Zweifel 
mit  derselben  ein  untrennbares  Ganzes.  Auch  die 
übrigen  Blocke,  die  ins  Einzelne  beschrieben  werden, 
sind  mit  Hautreliefs  bedeckt  uud  enthalten  ähnliche 
Gestalten  in  schreitender  oder  sitzender  Stellung  von 
der  kurz  gewandot«n  Art  oder  in  langem  Gewände 
mit  langen  Haarzöpfen,  zum  Teil  versehen  mit 
Seh  nah  eis  ch  üben  oder  io  der  Rechten  den  unten 
gekrümmten  Stab,  den  man  gewöhnlich  Litnus  ge- 
nannt hat,  und  der  hier  und  in  BogazkOi  bSuliger 
begegnet  Die  Figuren  bilden  einen  Featiog, 
^ (Scbinfl  folgi) 

tk  in  BeiUnar  Bachdrackenl-Aktlaa-GMaUiehaft 
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gesetzt, daO  von  nun  an  monatlich  ein  äpya\n- 
i.oitxöv  3c>.-:iov  eracheiot,  welches  die  Nenerwer- 
bnogcn  des  xs-npixifi  giousEiov,  die  AuBgrabungeu  ood 

i~Q  i  Funde,  sowie  die  Muse  um  »arbeite  n  voraeicbnen  uod 
.   vermischte  archäologische  Noüien  bringen  soll.    Das 

430  I  erste  lieft  ist  bereits  im  Druck.  —  Athanasios  Papa- 
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^puloi  («.  Z.  in  Jertualem),  der  Anffinder  neuer 
Bnefe  Julians,  iet  mit  der  Katslogieierang  der 
griechiBchen  Haadschrifteo  PaUatinaB  be- 
scbaftist,  deren  BeecbieibaDg  drei  Teile  fällen  soll. 
—  A.  G.  PaspaÜB  eröffnet  die  Subskription  (za  15  Fr.) 
auf  ein  Xiaitov  it.cn^äp-.w  von  Qber  400  Seiten,  dem 
auch  eine  iDEChnfteneammluDg  und  eine  Karte  bei- 
gegeben werden  boU.  —  Der  EpboroB  TSDOtag  nahm 
am  18.  d.  die  Ausgrabungen  in  Hykenä  wieder 
auf.  —  DaB  die  TrockenLeganR  des  Kopaisaeee 
nicht  ohne  Frucht  für  die  Archäologie  bleibt,  zeigt 
die  Bonderbare  Nachricht,  daß  bei  dem  biEherigen 
Leiter  ßrossar  12  .dp-f-dn",  22  ThongetäDe,  2  007:10, 
7  Figuren  verschiedener  GrOBo  und  ein  Bronzcstter 
mit  Beschlag  belegt  wurden. 


Die  ilteiten  ADBiedelnneen  «nf  der  Akropolis  von 
Athen. 
In  einer  Tiefe  von  14  Metern  wurden  vor  dem 
Akropolismuaeam  Bausmauern  gefunden  und  in  ihnen 
eiue  Anzahl  Bronzeger&te.  Es  sind  9  Beile,  2  Äste, 
1  Feile,  2  Schwerter,  1  Lanzenspitze,  3  Disken.  In 
der  NSbe,  aber  etwas  hOber,  wurden  auch  mykeni- 
sche  TbongefäJle  entdeckt. 


Die  Hederaen  Ortabeseichniigei  in  PlrSas. 

Die  neugriechiache  Sprache  leidet  an  dem  (ibel- 
atandc,  daß  sie  aus  zwei  übereinanderliegenden  Schich- 
ten besteht,  welche  sich  teilweise  noch  za  einander 
verhalten  wie  Öl  und  Waaser;  der  volkatümtichen 
Ausdrucke  weise  und  Qber  ihr  der  künstlich  gemachten, 
antikiaierenden.  Wohl  mSglich  erscheint  es  und  iat 
auch  wünachenawert;  daß  £e  obere  Schicht  sich  mit 
der  unteren  allmählich  iit  _eiDer  gegenseitig  durch- 
dringt: in  der  Periode  des  Überganges  aber  ergebea 
sieb  manche  Obelst&nde.  Dazu  gehOrt,  daß  i.  B.  die 
Bezeichnungen  von  Straßen  nod  Pl&tzen  meist  nur 
künstliche  und  io  den  Volksmund  noch  nicht  über- 
gegangen siod.  Die  deutschen  I£arten  des  Pir&ns 
in  apecie  sind  für  das  Verständoia  der  griechischen 
Nachrichten  über  Fundorte  nicht  ausreicboud,  zum 
Teil  freilich  durch  die  Schuld  der  Aufuehmenden, 
welche  aa  Stelle  einiger  volkstümlicher  Namen  will- 
kürlich erfundene  setzten.  Im  Volke  und  auch  in  den 
griechischen  Zeituugen  werden  meist  nicht  StraHeu 
namen  geoanut,  sondern  die  Namen  der  Besitzer  von 
Häusern,  bei  welchen  die  zn  bcscbicibeDdeD  Fuode 
gemacht  worden  sind.*) 

Bei  den  Berichten,  welche  wir  verschiedentlich 
besonders  über  neue  Grabinechriften  gaben,  konnten 
wir  bisher  die  Ortsangaben,  namentlich  die  xf^TM 
und  die  üiv.^  Kofio^  nicht  auf  der  deutscheu  Karte 
finden;  ich  wandte  mich  darum  an  einen  Kollegen  im 
PirSus,  und  Herr  DragaUis  war  so  freundlich,  uns 
die  Auskunft  za  geben,  für  welche  ihm  alle  dankbar 
sein  werden,  welche  für  die  Topographie  des  PirSus 
Interesse  haben.  Nach  seiaen  Notizen  stellen  wir 
folgendes  fest:  1)  Kf,^'-:  werdeo  im  allgemeinen  die 
Umgebungen  (-!(>ifi'i/,io)  der  Pir&usBtadt  genannt,  die 
Straße  nach  den  Gürten  oder  die  GattenstraOe  (öS'!.; 
tviv  x-fßmv  oder  -pi:,  ■:■.■,;  >:iJj:ou;)  führt  zu  der  Gegend, 
welche  auf  dem  Stadtplane  öS^;  Üfj^üiv  genannt  wird. 
Diese  'Thebenatraße'  führt  vom  PirSos  aus  durch 
die  Tuchfabrik  dea  Herm  Retzinas  und  gelangt  bis 
zur  Pulvcifahrik  [npt-.vj'.X'Atw)  und  bia  zn  dem  Wege, 


*J  Io  Heyers  Odent  1,  Türkei  und  Griechenland, 
wild  für  Atbeo  S.  %0  die  Warnung  erteilt:  'Mao 
frage  nie  nach  Straßennamen;  selten  keoot  sie  jemand'. 


welcher  an  der  Kapelle  dea  heiligen  Sabbaa  Torbs 
nach  Daphoi  führt  (d.  b.  bis  zu  der  von  Bada  Tiiri^ 
im  SW  der  Stadt  durch  das  Dipylon  führenden,  lialj- 
gen  Straße). 

Der  Name  öäi;  er.ßüiv  ist  iwar  auf  den  deatseha 
Karten  nicht  angegeben,  aber  die  Straße  aelbat  ge- 
nau gezeichnet,  auch  die  Pulverhbrik  and  der  heiljp 
Sabbas.  Die  Bezeichnang  ist  passend  gewählt;  iria 
diese  Straße  läßt  Athen  rechts  liegen  und  mfiidti 
zwischen  Daphas  and  Athen  io  die  von  Athen  ülxr 
Elensis  nach  Theben  führende  Landstraße. 

9)  Der  große  freie  PlaU  in  der  Mitte  der  SWt. 
auf  welchem  die  Sokratesstraße  und  Athenastnie 
sich  kreuzen,  heißt  nicht  Karais kakisplati,  wi«  dii 
deutsche  Karte  und  die  zweite  Auflage  von  äSdfien 
Griechenland  irrtümlich  ihn  bezeichnen,  sond«i[ 
Kortüs platz*).  Der  Irrtum  wird  wohl  daher  gekoma» 
sein,  daß  die  Karaiskaklestraßo  der  südttstkicboa  Seu 
des  Platzes  entlang  läuft. 

3)  Die  neue  Kirche. am  Koraiaplatce  beißt  nicbi 
M£:Q;i.->fi7u)3!;  (VerkläruQgs-)  Kirche,  soodem  Kircln 
des  heiligen  Konatantin. 

4)  Die  Kirche  der  Verkläraog  des  HeilaodM  (vu . 
Tf,;  iiJToiKrprjiuoii«;  -Z'.ii  3u>-.f,pi-),  jm  Volksmanie  ; 
aj'Ji  liuT^po  genaoot,  liegt  au  der  oben  beschriebeLu 
Thehauischeo  Straße,  an  der  linken  Seite  iamita 
eines  Ficbtenwildcbeos.  hinter  dem  Garten  des  ilerra 
Kootostavlos,  kurz  vor  dem  Platze,  welcher  volU- 
tilmlich  '-'i  T^pipöX,'.  -oi  K'i'Juo'Jarj  genannt  wird;  « 
liegt  in  der  Gegend  des  auf  der  dealschen  Ksrt«  *■ 
bezeichneten  Hippodamosplatzea,  von  welchem  dii 
thebanische  Straße  ihren  Ausgang  nimmt  —  Ds  dir 
Lage  der  neuen  Kirche  anf  der  deutschen  Karte  umi 
nicht  bezeichnet  ist,  bleibt  Über  ihre  ganz  gan*» 
Lage  noch  Zweifel,  jedoch  ist  vDlüg  klar,  daß  situ 
Nordrandc  der  Stadt  liegt,  in  der  Gegend,  wo  dir 
alte  Eisenbahn  zwischen  Pir9us  und  Athen  dielt'- 
baatscbe  Straße  überbrückt,  wahrscheinlich  (tn> 
außerhalb  der  Sfadt  nsth  Norden- 

4)  Die  Gegend  des  Quais  {t^pm-j^iv.u)  beißt  nitbt 
achlecbthin  xf:-::'j\,  sondern  T'.vavEi',;  a^io(,  von  ihren 
Stifter,  dem  Franzosen  Tinan  so  genannt.  Im  Volb- 
munde  beißt  die  Gegend  :>Ep'ßiXcix>.  Dieser  Gaittc 
scheint  zu  einem  großen  äffentlichen  Vergnüguügs- 
lokal  hergerichtet  zu  werden. 

5)  Die  erwSbLte  bizi-  Kup^ßä  (vgl.  nnsere  Wocbea- 
schrift  ls88,  Sp,  163,  unter  No.  8,  4,  5)  ist  o»tb 
Prof.  Milcbliüfers  Mitteilung  der  im  Nordw<»tsa  der 
Stadt  liegende  Hügel,  welcher  auf  den  Karten  m 
Attika  [Hert  U,  Bl.  IIL  Athen-PdraieuB)  den  ma 
erfundenen  Namen  'Feldberg'  führt.  Ich  habe  gleicli 
beim  Erscheinen  diesea  Blattea  (vgl.  nnsere  Wocheo 
Bchrift  1881,  Sp.  19)  auf  das  Bedenkliche  solcher  »■ 
fundenen  Namen  hingewieaen. 

Nunmehr  stimmcu  die  Fundnotizen  mit  den  Faod«! 
vüllig  zusammen.  Zwischen  dem  Abhang  des  Feld- 
berges  (t^s^i;  Kof/a^ci)  und  dem  BahnboE  der  sllcs 
Strecke  Pirfius-Atben  liegen  die  x^i;«]'.;  auf  sie  hiu 
und  durch  sie  hindurch  führt  die  oü;  BrSüiv,  lislif 
von  ihr  liegt  im  Fichtcogehölz  die  neue  Kirche  ■^,: 
jLi^g^tipmüiSEui;.  Dort  war  in  trockener  Gegend  die 
alte  Nekropolis,  wie  der  heutige  Friedhof,  wUmod 
nach  Nordosten  der  Stadt  das  'ü).-~ciov'  geosoDtf. 
im  Wint«r  zuweilen  unter  Wasser  stehende  Ovbwi 
für  den  BegrSbnisort  sich  nicht  eignete.      Chr.  B. 


*)  In  der  ersten  Auflage  des  BSdeker  und  n 
Meyers  Tüikei  und  Griecbeotand  heißt  ia  PIsf 
richtJe:  place  Korais, 
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I.  Rezansiontn  und  Anzeigen. 

W.  Heibig,  Das  homerische  Epos  aus 
den  DeDkmStern  erläntert.  Ärcbfiologi> 
sehe  ÜntersacboDgea.  Zweite  verbesserte  und 
Termehrte  Auflage.  Hit  2  Tafeln  und  163  in 
den  Text  gedrackteo  AbbildosgeD.  Leipzig 
1887,  B.  G.  Tenbner.  X,  270  S.  gr.  8.  12  M.  80. 

Wie  weitverbreiteten  BedürfniBsen  dies  Bach 
cntge^DgckommeD  ist,  lehrt  die  Thnteache,  daß 
schon  nach  ,drei  Jahren  eine  neue  Auflage  not- 
wendig war.  Anch  ich  gehöre  unter  die  vielen, 
die  dem  Verfosser  dankbar  sind  für  die  reiche 
Belehrung,  die  er  bietet,  nnd  die  vielseitige  Für- 
demng  in  so  interessanten  Fragen,  wie  die  hier 
behandelten.  Aber:  .dieser  ist  mir  der  Freand, 
der  mit  mir  Strebendem  wandelt;  lädt  er  zum 
Sitzen  mich  ein,  stehl'  ich  for  heute  mich  weg". 
Und  die  Grandlage  des  Welteretrebens  ist  die  Kritik. 
Ich  bin  von  den  hohen  Verdiensten,  welche  der 
Verf.  sich  aach  mit  diesem  Werk  erworben  hat, 
v(dlkoiiunen  fiberzengt,  nnd  nicht  um  diese  irgend 
zu  schmälern,  gondern  in  der  Absicht,  etwas  weiter 
xa  fürdem,  wenn  es  gelingt,  spreche  ich  von  dem, 
WM  mir  daran  mangelhaft  scheint 

Der  Hanptvorwurf,  den  ich  dem  Buche  machen 
maß,  ist  der,  daß  es  mir  verfrüht  scheint.  Der 
beste  Beweis  dafür  ist  die  vorliegende  zweite  Auf- 
lage. Ich  bin  in  den  Kreisen,  welche  das  Bach 
haaptaächlich  benutzen,  denen  der  Gymnasien,  viel- 
bch  auf  die  Ueinnng  gestoSen,  H.  habe  aafgmnd 
eines  von  der  Archäologie  völlig  durchgearbeiteten 
und  gesichteten  Hateriales  die  Schlösse  zur  Erläu- 
temng  des  Epoa  gezogen.  Wie  wenig  dies  der 
Fall  ist,  kann  jeden  schon  die  zweite  Aufl,  durch 
ihre  Vwbessemngen  lehren.  Der  eifrige  Lehrer, 
welcher,  der  ersten  Auflage  folgend,  die  Tracht 
der  homerischen  kriechen  als  von  der  klassischen 
total  verschieden  nnd  fast  orientalisch  seinen 
Schalern  darstellte,  wird  sieb  wundern,  in  der  neuen 
Anfiage  die  Sache  ganz  anders  vorgetragen  zu  sehen ; 
denn  da  wird  gezeigt,  daß  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  'homerischer'  und  'klassischer' 
Tracht  gar  nicht  existierte.  Das  geht  nElmllch  aus 
den  hier  gegebenen  Nachweisen  hervor,  wenn  auch, 
am  müglichst  viel  von  der  ersten  Auflage  zu  retten, 
die  Schlnßfolgemog  nicht  so  direkt  gezogen  wird. 
Diese  Umwandlung  ist  durch  eine  inzwischen  er- 
scfaieoenB  archäologische  Abhandlung  veranlaßt,  die 
sidi  aelbat  nur  als  den  Anfang  einer  gründlicheren 
Behandlung  der  antikeu  Trachtentwickelung  giebt. 
Bei    den   übrigen  Fragen   der  ältesten  Kulturge- 


schichte aber  ist  die  Arcbltologie  erst  recht  noch 
nicht  über  die  ersten  Anfänge  der  Untersncbnug 
hinausgekommen,  ja  es  sind  die  Fundamente  noch 
nicht  einmal  gelegt,  es  ist  die  chronologische  und 
lokale  Sichtung  und  Anordnung  der  Denkmäler 
noch  nicht  geschehen.  Ein  anderes  wäre  es,  wenn 
jemand  ein  Buch  zur  Erläuterung  der  attischen 
Autoren  des  fünften  Jahrhunderts  ans  den  Denk- 
mälern schriebe;  denn  hier  stände  ihm  ein  völlig 
gesichertes  Material  zu  geböte. 

Mir  wäre  es  deshalb  richtiger  erschieneu,  wenn 
der  Yerf.  seine  langverheißene  Fortsetzung  der 
«Beiträge  zur  altitalischen  KuHurgeBchichte"  doch 
znerst  gegeben  hätte;  während  er  freilich  das 
„homer.  Epos"  (im  Vorwort  der  1.  Anfl.)  als  Vor- 
arbeit zu  jenen  bezeichnet,  nas  ich  nicht  ganz 
verstehe.  Denn  es  kann  doch  kein  Zweifel  sein, 
wie  H.  auch  S.  6  selbst  anennehmen  scheint,  daß 
die  vorhandenen  Funde,  die  überhanpi  in  betracht 
kommen  können,  zuerst  sorgfältig  bearbeitet  und 
historisch  geordnet  werden  müssen,  ehe  man  die 
Angaben  des  Epos  damit  in  Beziefaong  setzen  darf. 
Letztere  sind  doch  das  X,  das  es  durch  die  uns 
greifbar  vorliegenden  Funde  zu  bestimmen  gilt. 
Dennoch  folgt  H.  durchweg  der  Methode,  die  ich 
nicht  zu  billigen  vermag,  daß  er  vom  Epos  aus- 
geht nnd  nun  sucht,  wo  sich  irgend  in  örtlich 
und  zeitlich  weitest  getrennten,  erst  ganz  ungenü- 
gend untersuchten  Funden  etwas  bietet,  das  in 
Beziehung  gesetzt  werden  könne.  Daraus  entsteht 
natürlich  viele  Verwirrung. 

Die  einleitenden  Kapitel  Über  die  Fundgrnppen 
als  „Quellen"  untersuchen  das  zeitliche  Verhältnis, 
in  welchem  diese  zum  Epos  stehen:  aber  ich  meine, 
wir  sollten  erst  diese  'Fundgmppen',  wo  die  Schich- 
ten in  sicherer  Aufeinanderfolge  daUegen,  verarbeiten 
und  danach  jenes  Konglomerat,  welches  das  home- 
rische Epos  heißt,  bestimmen  nnd  auflösen:  in  den 
Funden  liegen  die  Beste  der  verschiedenen  Epochen 
klar  und  getrennt  vor,  während  im  .Epos"  sehr  ver- 
schiedenes zusammengeflossen  ist.  Und  selbst  wenn 
das  Epos  durch  die  Konstanz  der  Epitheta  und  das 
„Konventionelle"  des  Stils  scheinbare  Einheit  bietet, 
nnd  wenn  die  schwierige  Aufgabe  —  an  der  H. 
gewiß  viel  gefördert  hat  —  gelöst  nnd  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  einen  T;pns  bezeichnenden 
Wortes  festgestellt  ist,  so  wissen  wir  erst  noch 
nicht,  ob  anch  die  Griechen  allzeit  dasselbe  sich 
darunter  dachten,  und  ob  nicht  die  in  späterer 
.epischer"  Zelt  wirklich  gebränchlicben  Typen  der 
eigentlichen  Bedeutung  des  konventionellen  epischen 
Wortes  geradezu  widersprachen,  wie  dies  in  der 
That  manchmal  zn  vermuten  ist  ,^  . 

UigtzccbyLiOOt^le 
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Grtlndllche  hiBtorische  Forechnng  muß  liier  ein-  I 
setzen.  Ich  denke  mir  ein  künftiges  Bach  mit  { 
dem  Stoffe  des  Helbigschen  so,  daß  anf  gnind  der  : 
fefltangeordDeten  nnd  durchgearbeiteten  Denkmäler-  i 
schichten  flberalt  die  Alteren  Elemente  im  Epos  | 
von  dea  späteren  gesondert  würden.  Um  kon-  1 
kreter  zn  Bprecben,  so  wQrde  znDachBt  darznstellen  ; 
sein,  was  ans  der  alten  Glanzzeit  der  vordorischen  ; 
Kultur  ia  Griechenland  and  auf  den  Inseln  stammt, 
was  mit  dem  fibereiostimmt,  das  wir  jetzt  dnrcb 
die  Fände  als  ,mykenigcbe  Kultur*  kennen  leinen. 
Derart  Ut  also  z.  B.  der  Gebrauch  der  Streit- 
wagen und  ihre  Bespannung  mit  nur  zwei  oder 
drei  Pferden;  Denkmäler  aus  der  Zeit  bald  nach 
der  Wanderung  zeigen  dagegen  das  Vierge- 
spann. So  femer  der  ausschließliche  Gebrauch 
der  Bronze  zu  den  Waffen  im  Epos,  während  wir 
auch  hier  in  der  Kulturschicht  nach  der  Wan- 
derung eiserne  Waffen  treffen.  Ferner  die  Epi- 
theta der  Schiffe  im  Epoa,  die  auf  eine  sehr  alte 
Form  führen,  nährend  Stachelschüfe  doch  in  der 
späteren  epischen  Zeit  den  tlenkmtUern  nach  be- 
kannt waren.  Ferner  die  Hanptteile  des  Uerren- 
banses.  Im  Einzelnen  z.  B.  die  Bolle,  welche  der 
xüavof  als  Material  in  der  Dekoration  spielt,  nnd 
die  speziell  der  mykeniscben  Kultur  eigen  ist;  die 
späteren  Dichter  des  Epos  hatten  schwerlich  mehr 
eine  Vorstellung  vom  xüsvo;,  sicherlich  nicht  mehr 
der  der  Aspis  des  Herakles;  der  Dichter  desAchil- 
leusBcbüdes  verwendet  ihn  auch  nicht  mehr  als 
Uaterial.  Dagegen  als  charakteristische  spätere 
Elemente  der  nach  der  Wanderung  ausgebildeten 
Knltnr  würden  erscheinen  z.  B.  die  ganze  Tracht, 
speziell  der  Chiton  und  der  durchgängige  Qebraach 
der  Fibel;  ferner  die  Bewafiiung  mit  Beinschienen 
und  Panzer,  die  Bestattungsart  (Asche  in  Gefäßen 
beigesetzt)  u.  a.  Auch  die  sidonischen  Silber- 
kratere,  von  PhCnikern  gebracht,  sind,  glaube  ich, 
ein  recht  spätes  Element  und  man  irrt  schwer, 
wenn  man  ihretwegen  aich  alles  Ktinstlerische  in 
der  ganzen  .epischen"  Zeit  als  phönikischen  Im- 
port denkt;  jene  Silberkratere  werden  vielmehr 
durch  die  in  der  Denkmälerschicbt  des  8.  und  7. 
Jahrhunderts  wirklich  gefundenen  silberneo  Kratere 
and  Schalen  erläutert,  die  ich  nun,  dem  Zeugnis 
des  Epos  folgend,  als  sidonischen  Export  anerkenne 
(ich  hielt  sie  früher  für  kyprisch;  H.  sieht  kar- 
thagisches Fabrikat  in  ihnen);  aber  sie  stammen 
aus  einer  Zeit,  wo  griechischer  Einfluß  bereits  die 
phönikischeu  Sachen  völlig  umbildet,  nnd  können 
selbst  nidit  mebi'  als  reinphöuikisch  gelten  (vgl. 
meinen  Artikel  .Gryps"  in  Boscfaers  Lexikon). 
Als  ein  sehr  junges  Element  muß  auch  das  Gor- 


goneion  als  bildliche  Darstellung  gelten  (vgj.  mebeii 
Artikel  „Gorgonen  in  der  Kunst*  ebenda),  du 
U.  flir  einen  alten  Typus  des  .homerischen  Zeit- 
alters' ansieht  (S.  308  f.). 

Indes  seien  wir  nicht  ungerecht  nnd  erkenoeo  tu 
daß  das  Ziel,  welches  der  Verf.  sich  zunächst  mü 
seinem  Bache  vorgesetzt  hat,  zu  zeigen,  dsQ  die 
homerische  Kultur  nur  durch  das  Studium  der  alter 
tümlicben  Denkmäler  genauer  erkannt  werden  kim, 
und  die  Kunst  der  „klassischen"  Epoche  auf  eins 
vielfach  verschiedenen  Knltnr  basiert,  den  homeri- 
scben  Dichtem  die  von  ihnen  geschilderten  Sana 
also  ganz  anders  vorschwebten,  als  sie  in  dtr 
klassischen  Kunst  oder  gar  bei  Flaxman  ersdiei- 
nen,  —  daß  diesesZiel  erreicht  ist.  Mit  diesem  mebr 
fach  (z.  B.  S.  283)  ansgeführten  Graadgedaok^ 
verbindet  nur  der  Verf.  leider  ein  ihm  zur  beftinuD- 
ten  Tendenz  gewordenes  Streben,  die  bomeriuk« 
Kultur  als  von  der  klassischen  möglichst  verscbicdeg 
nnd  ganz  nnter  orientalischem  nnd  zwar  speziell 
phönikischeoi  Einflasse  stehend,  darzustellen. 

Die  Umarbeitungen  der  2.  Aufl.  haben  hierio 
manches  Eiuzelüc  gemäßigt,  und  namentlich  ist  die^ 
wie  schon  angedeutet,  bei  dem  Kapitel  üb«  die 
Tracht  geschehen.  Aber  die  Schlußfolgerungen  sind 
noch  meist  dieselben  geblieben.  Die  Unterscliiedf 
der  , homerischen"  Gewandung  und  der  .khn- 
schen",  welche  das  15.  Kapitel  immer  noch  a 
einem  mächtigen  Gegensatze  aufbauscht,  sindgeiw 
besehen  keine  anderen  als  diejenigren,  wddit 
zwischen  der  Gewandnng  auf  Kunstdenkmälem  dei 
6.  und  der  auf  solchen  des  5.  Jahrhunderte  heir- 
schen.  Daß  die  Knappheit  in  der  Tracht  dt: 
archaischen  Kunst  eben  dem  Stile  angehört,  hatK 
schon  Stndniczka  bemerkt,  dessen  Einwendung 
wir  sonst  zumeist  beachtet  sehen. 

Die  Vermehrungen  und  Verbesserongea  slI 
besonders  der  ersten  Hälfte  des  Buches  zo  gs^ 
gekommen.  Auch  die  ersten  Kapitel,  die  über  dio 
Quellen,  die  verschiedenen  zu  berUcksicbtigeoden 
Fnndgmppen ,  sind  vielfach  erweitert.  Aber  du, 
was  besonders  zu  wünschen  war,  ist  auch  hier 
nicht  geschehen.  Trotz  der  Mahnung  Stndnlc^ 
ist  das  orientalische  Uaterial  noch  nicht  genBgeni 
benutzt.  Zwar  wird  den  Phünikern  ein  alles  bf 
herrschender  Einfluß  zngeschrieben;  aberesgescbiehi 
die«  anf  gmnd  von  Dingen,  deren  phönikiscbd 
Ursprung  nicht  bloß  nicht  feststeht,  sondern  viel- 
fach sogar  widerlegt  werden  kann.  Ans  deomy- 
keoiechen  Altertümern  z.  B. ,  deren  phönikischtD 
Ursprung  U.  lediglich  vermuten  kann,  die  aber, 
wie  ich  glaube,  erweislich  UDphönikisch  sind,  ti- 
schließt  H.  S.  32  f,  eine  ältere  «natoralistiscbc* 
U,r,  izrcvClOOgiC 
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Periode 
gegenseitigei 


Knust.  Dagegen  ist  das 
idene  Material  zur  Erforscbnng  des 
Verhältnisses  der  orientalischen  und 
l^echiMhJi.n  Kunst  noch  kaum  benntzt.  Hier 
müs3eD''^uet-  erst  viele  Einzelarbeiten  vorangehen ; 
wie  ich  mir  solche  denke,  habe  ich  in  meiner 
ßebändlnng  des  Greifs  in  Roscliers  Lexikon  zn 
zeigen  gesucht.  Dagegen  ist  die  nnr  vereinzelte 
nsii  gelegentliche  Benntzung  orientalischen  Mate- 
riales,  wie  wir  sie  auch  bei  H.  linden,  sehr  ge- 
nilirlieh.  Ein  Beispiel  dafür  ist  Hetbigs  Behandlung 
der  sog.  Dipylonvasen  S.  36  f.:  der  pbünikische 
Einfloß,  durch  nachte  Idole  vemittelt,  soll  sich 
liier  in  den  unbekleidet  gebildeten  Franengestalteu 
kundgeben.  In  den  Nachträgen  S.  445  wird  gar 
die  Annahme  Krokers  (Jahrb.  d.  Inst.  1,  97  f.) 
vabrscbeinlich  befunden,  wonach  jene  Frauen  nach 
Bildern  aus  ägyptischen  Grabkammem  gestaltet 
seien.  Indes  gehört  diese  doch  zum  Schlimmsten, 
das  überhaupt  in  diesem  Genre  geleistet  worden 
ist  Nach  ihr  haben  nämlich  die  Künstler  der 
Bipybnvasen  Studienreisen  in  Ägypten  gemacht; 
üe  hellen  sich  aber  nicht  bestechen  durch  die 
Pndit  der  Ornamente  und  die  Merkwürdigkeit  der 
Dintellangen  an  den  öffentlichen  Gebäuden ;  denn 
frnbdi  läßt  sich  keine  Spur  einer  Einwirkung 
dieser  an  ihren  Werken  nachweisen;  sie  verlegten 
mh  vielmehr  auf  Ausgrabungen  In  den  etliche 
tusend  Jahre  älteren,  verschlossenen  GrabgrUften, 
umentlich  des  alten  Eeiches;  aber  auch  hiervon 
bnchlen  sie  nichts  heim  als  die  Anregung,  bei 
ilmn  kindlichen  Frauenfiguren  die  Böcke  wegzu- 
lasHül  Und  damit  begingen  sie  erst  noch  einen 
Irrtam,  der  freilich  auch  modernen  Zeichnern  pas- 
uert  ist;  denn  ihre  Originale  waren  nicht  einmal 
tuckt,  ihre  gemalten  Gewänder  nur  verblaßt.  — 
Aber  Scherz  bei  Seite,  man  nnndert  sich  immer 
über  die  .nackten  Frauen"  bei  der  Totenklage 
mf  der  Dtpylonvase.  Warum  hat  sich  denn  noch 
üeouuid  über  den  nackten  Toten  auf  dem  Parade- 
bett derselben  Darstellung  gewundert?  Wo  in 
>ller  Welt  werden  die  Toten  denn  nackt  ausgestellt 
mKlage?  Das  kann  doch  wenigstens  nicht  orienta- 
Uscti  sein,  und  griechisch  auch  nicht;  es  lehrt  uns 
iberdie  „nackten  Frauen*  verstehen:  der  kindliche 
Zeichner  abstrahiert  eben  überhaupt  von  Gewandung 
und  begnügt  sich  mit  dem  einfachen  Schema  der 
Heuchenfigor.  Und  solcher  abstrukterSchematismus, 
^nicht  er  nicht  allenthalben  aus  dem  .üipjlonstil"  ? 
Wie  das  orientalische  so  ist  leider  auch  das 
ihgriechische  Material  noch  nicht  genügend  aus- 
genatzt;  ein  paar  Beispiele  bringen  wir  bei  den 
Baien  benerkten  Einzelheiten. 


Dagegen  sind  die  etruskiachen  und  überhaupt 
italischen  Denkmäler,  wo  der  Verf.  zn  Hanse  ist 
wie  kein  anderer,  ausgiebig  verwendet.  DaH  H.  ttber- 
hanpt  die  etruskischen  Fnnde  zur  Illnstrierang  des 
Epos  heranzieht,  scheint  mir  ein  sehr  guter  Ge- 
danke, wenn  ich  auch  mit  seiner  Anwendung  nicht 
immer  einverstanden  bin  Die  Übereinstimmung 
der  Funde  in  alt^trnski scheu  Gräbern  mit  dem, 
was  wir  von  alter  klein  asiatisch -ionischer  Kultur 
und  Kunst  wissen  —  wohl  durch  den  phokäischen 
Handel  zu  erklären  —  ist  oft  eine  sehr  groDe,  so- 
daß  die  vollständigeren  etruskischen  zur  Ergänzung 
der  lückenhaften  ionischen  mit  Torsicht  verwendet 
werden   dürfen. 

Um  nicht  zn  sehr  im  allgemeinen  zu  bleiben, 
wollen  wir  auch  auf  einige  Einzelheiten  ans  dem 
reichen  Inhalte  des  Buches  eingehen  und  die  Vor- 
züge  der   neuen   Auflage   heiTorheben.     In   dem 
Kapitel  über  die  Wagen  ist  ein  interessanter  neuer 
Abschnitt  über  die    Anschirmng  hinzugekommen. 
Bei  der  Untersuchang  über  die  Wagenform  scheint 
mir  übrigens  die  für  die  homerische  Knltnr  wich- 
tigste Entwickelung  übersehen  zu  sein,    die   sich 
in  ununterbrochener  Folge  von  der  Form  auf  der 
mykenischen  Grabstele  sn  der  auf  den  mykenischen 
Yasen  und  von   da   zn  der   auf  den  Sarkophagen 
von  Klazoraenä  —  die  merkwürdigerweise  Überhaupt 
nicht  benutzt  worden  —  und  den  altetrnsklschen 
Denkmälern  nachweisen  laut.    Diese   Form  allein 
zeigt    wirklich   einen   doppelten    ävtui;    aiich  die 
Epitheta  x9]i.i:üXo;  und  äYxü)ko:  passen  auf  sie  be- 
sonders  gut.     Die   altiouische  Kultur   zeigt   sich 
auch  hier  wie  in  andern  Dingen  als  Fortsetzung 
der  mykenischen.  —  Die  bedeutende  Umgestaltung 
des   Kapitels   über  die  Tracht   ward   oben   schon 
'  erwähnt.    Auch  die  Abbildungen  sind  hier  wesent- 
lich andere  geworden.     Bei   dem  Abschnitte  Über 
'  Andromaches  Kopftracht  hätte  ich  durch  Text  und 
Abbildungen   die    griechischen   Denkmäler   gerne 
mehr  berücksichtigt  gesehen;  äfLnu^  nnd  xiKpü^aXo: 
waren  auch  durch  attische  Vasen  zu  illnstriereu, 
die  aus  einer  Periode  des  6.  Jahrhunderts  stammen, 
;  welche  ionische  Einflüsse  in  Athen   sehr  mächtig 
!  zeigt   (vgl.  z.  B.    die  Aphrodite    der  Schale   des 
I  Oltos  und  Eoxitheos,  Mon.  d.  Inst.  10,  33;   auch 
'  bei  weichlichen  Männern  kommt  diese  Uaubentracht 
I  auf  Vasen  dieser  Zeit  vor).  ~  Beim  Kapitel  über 
:  die  Haare  fällt  wieder  die  Nichtberücksichtigang 
der  klazornenischen  Sarkophage  auf.    Die  Behanp- 
I  tung,  daß  die  Haare  auf  archaischen  Denkmälern 
'   «stets*  künstlich  angeordnet  seien ,  ist   nicht   zn- 
.  treffend,  da  frei  herabfallendes  Haar  nicht  selten 
I  ist;    die   archaische  Stilisierung   in  der  Skulptnr 
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wird  TOD  H.  mit  unrecht  immer  lüs  kfinstUche 
Tracht  angesehen,  vähreod  sie  oft,  wie  heim  Apoll 
voD  Tenea,  offenbar  nur  der  uibeholfeoe  Ansdnick 
des  tmea  Haares  ist.  Übrigens  besUtigt  aach 
dieses  Kapitel  die  gegen  die  Fragest«llaDg  des 
ganzen  Boches  erhobenen  Bedenken.  Speziell 
.homerische"  Haartrachten  sind  nicht  nachweisbar, 
nur  allgemein  arcbaisch'griechiBche.  Diese  also 
miißten,  nach  Zeiten  ond  Ort«n  getrennt,  sorgfäl- 
tig stadiert  nnd  vorgefahrt  werden:  das  ist  die 
nächste,  noch  nngelAst«  Aufgabe.  Zd  der  von  H. 
glüchlich  wiederentdeckten  Sitte,  die  Haare  durch 
Uetallspiralen  zn  zieren,  bieten  die  neueren  kypri- 
schen  Ausgrabungen  manche  hier  noch  nichtbenntzte 
Belege.  Das  Aber  den  Scbnorrbart,  d.  h.  Ober  das 
Fehlen  desselben  gesammelte  Mat«rial  wird  noch 
lebr  der  kritischen  Siebtang  bedfirfen,  da  nicht 
berOcksichtlgt  ist,  wie  oft  die  archaische  Kunst 
dies  die  Haupiformen  des  Gesidites  nicht  beein- 
floBsende  Detail  offenbar  nur  ans  Bequemlichkeit 
weglBGt  oder  kanm  andeutet.  —  Bei  den  Ohrringen 
wäre  wohl  zu  konstatieren  gewesen,  daß  wir,  da 
die  £pitheta  derselben  im  Epos  uns  unklar  sind, 
auch  keine  klare  Vorstellnng  von  ihnen  gewinnen 
können.  Was  hilft  da  das  Heransgreifen  beliebiger 
Typen,  namentlich  wenn  dieee  nicht  einmal  anf 
griechischen  Denkmälern  nachweisbu  sind  und 
relativ  später  Zeit  angehören.  Auch  die  zur  Illn- 
atration  der  Kalylies  herangezogenen  etruskischen 
SchmncksUIcke  (S.  282)  scheinen  mir  nicht  glück- 
lich gew^lt.  Eher  hätte  an  die  wirklich  als  grolle 
Kelche  gestalteten,  die  ganzen  Ohren  bedeckenden 
SchmncketOcke  alter  kyprischer  nnd  rhodischer 
Figuren  (vgl.  Jahrb.  1.  S.  154  f.)  erinnert  werden 
kftnnen. 

Die  znsammenfassenden  Bemerkungen  aber  die 
.Tracht"  sind  dnrch  einen  Exkurs  über  das  Kon- 
ventionelle in  den  Ansprachen  und  Reden  des  Epos 
erweitert  (8.  259  f.),  der  indes  manche  Bedenken 
hervorruft.  Wie  die  Tracht,  steif  nnd  gebunden, 
so  sei  aach  die  Rede  in  „homerischer'  Zeit  ge- 
wesen. Dabei  wird  aas  der  FörraÜchkeit  und 
Formelhaft igkeit  der  Ansprachen  im  Epos  ohne 
weiteres  anf  .die  im  Leben  QbUche  Rede*  gegchlos- 
sen.  Am  bedenkliebsten  ist  aber  Helbigs  .nnwill- 
kärlicber  Gedanke",  anch  hier  den  EinflnO  der 
pbCnikiscben  Kaufleute  nnd  KarawanenfUhrer  zu 
erkennen  (S.  263).  Ein  Schritt  weiter,  and  das 
ganze  Epos  ist  nur  überaetzte  Erzählung  phSniki- 
scher  Krämer. 

um  den  Gegensatz  zwischen  der  Kultor  der 
, homerischen'  und  der  , klassischen*  Zeit  noch 
mehr  zn  verschärfen,  wirft  H.  jener  anch  Schmutz 


und  ünreinUchkeit  vor  (S.  117  ff.VsS'^  *^'^l,rifciii- 
bezweifle  ich,  daß  es  in  den  HäuseriW  *«*  P^  .^ 
sehen  Athen  viel  besser  gerochen  y**  iit  .^  1 
homerischen  Kanse,  und  was  da«  Bar^  "*  "  -B 
repräsentiert  das  im  Hanse  genonpent.  warn« 
Wannenbad  homerischer  Sitte  d.ii0tRr  ein  höheres 
Keinlichkeitsbedttrfnis  oder  wenigstens  einen  g^>- 
ßeren  Luxus  als  die  in  der  Badeanstalt  vorgonomme 
neu  Douchen  und  Wascbnngen  ara  Lnterioo,  die  m 
die  Vasen  der  klassischen  Zeit  als  Sitt«  vorfhhrea 

Im  Kapitel  fiber  die  Waffen  fiel  mir  aof,  daC 
kein  Versnch  gemacht  wird,  die  fma^üpia  zu  er- 
klären; ich  vermute,  daß  es  doch  die  Kn<>cbel- 
schienen  sind,  die,  archaischer  Zeit  angehSresd. 
in  Oriecbenland  wie  Süditalien  sich  gefunden  habeo. 
indes,  soviel  ich  weiß,  von  der  Litteratur  Ober  die 
griechische  Bewaffnung  noc4i  nicht  benutzt  worden 
sind.  —  Im  Abschnitt  Über  den  Helm  ist  m.  E. 
das  wichtigste  Material  znr  Erkenntnis  der  den 
altionischen  Dichtem  vorschwebenden  Form,  nto- 
lieh  die  Sarkophage  von  Klazomenä  gar  nicht 
benatzt  Wie  der  homerische  Helm,  so  entbehn 
auch  dieser  klazomenische  des  6.  Jahrhunderts  dei 
Nasenschirm.  Vor  allem  aber  bietet  letzterer,  wi« 
ich  glaube,  eine  Anschaunng  von  dem  fiXa;,  des 
H.  sich  wohl  vergeblich  bemüht  als  B&gel  fttr  da 
ßascb  zu  erklären:  er  ist  jene  eigentämliche,  ahr 
die  Stime  emporragende  Verstärkung,  offenbar  der 
widerstandslUbigst«  Teil  des  Helmes  nnd  eiD  Zid 
für  wuchtige  Schwert-  und  Axthiebe,  wie  daa  Epo^ 
den  ifäkot  schildert,  und  wie  dies  auf  den  Bügel 
des  Busches  ja  durcbans  nicht  paßt.  Dnrch  jenen 
fäloi  können  Speere  in  die  Stime  dringen,  nie- 
mals aber  dnrch  den  BQgel.  Die  einzige  Stelle, 
die  auf  die  Gestalt  des  Halters  des  16^0;  schließeii 
läßt  (vgl.  8.  302),  zeigt,  daß  der  X£<po;  leäcfal 
abbrach,  also  auf  dünner  Unterlag«  ruht«.  Ancb 
die  anderen  Stellen  dee  Epos,  die  H.  ftlr  seine 
Deutung  verwendet,  passen  bei  richtiger  Erklllruf! 
vielmehr  anf  die  meine;  doch  würde  das  zu  weit 
fohren.  Ich  erwähne  nur,  daß  anch  an  kleinea 
Thongefäßen  in  Gestalt  eines  Kriegerkopfes  von 
altioniscfaer  Fabrik  der  7(Uo:  zuweilen  sehr  deal- 
lich zn  sehen  ist  (ein  geringes  Exemplar  lai 
Fayence,  wo  jenes  Detail  gerade  ganz  venueb- 
lässigt  ist,  giebt  H.  8.  306).  Die  Bezeichnungen 
dft/fdpaXoc  und  Tttpotpaiko:  kann  ich  durch  Denk- 
I  mäler  allerdings  bis  jetzt  nicht  näher  erULntcn: 
daß  sie  mit  dem  Helmbnsche  aber  nichts  m  thnn 
haben,  gebt  doch  schon  daraus  hervor,  daß  die  w 
bezeichneten  Helme  nnr  einen  X^;  babea. 

Die  Untersncimng  über  die  .Dekoration*  xeifi 
eigentlich  nur,  wie  wenig  Bestimmtet  sich  biecfttr 
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SOS  dem  Epos  ergebt;  tlie  atlgemeineD,  vieldeiitig:eD 
Äasdrflcke  encht  H.  allzu  bestimmt  zn  faseeo. 
Warnm  z.  B.  ^otxOio:  gerade  anf  „geometrische" 
Dekoration,  äv9$)j.^e(;  anf  .rosettenartig  stilisierte' 
nicht  anf  Treie  Blumen  zn  bezielien  sein  soll,  ver- 
mag ich  nicht  einznsehen.  Neu  and  beachtenswert 
iit  die  Vermutung,  daß  xüu>v  Greif  und  Sphinx 
bedeuten   könne. 

Der  .Nachtrag*  berDcksichtigt  allerlei  wäh- 
rend des  Druckes  Erschienenes.  So  konnte  auch 
das  von  Li>3chcke  und  mir  herausgegebene  Werk 
9ber  die  mykeni sehen  Vasen  erst  hier  benntzt 
werden,  was  fUr  einige  Fankte  gescliiebt.  Inkor- 
rekt ist  Dbrigens  die  Art,  viß  er  dasselbe  citiert: 
.LOschcke  in  .  .  .*,  indem  er  willkürlich  einen 
Verfasser  verantwortlich  macht  fiir  einen  Text, 
der  zweien  angehört.  Und  noch  eine  Eleinij^keit: 
das  S.  242  abgebildete  Fragment  ist  in  allem  We- 
sentlichen absolnt  identisch  mit  den  gewßhnlicheQ 
etnukischcn  Baccherovasen  mit  Hochreliefs ;  H., 
der  das  Gegenteil  versichert,  wird  wohl  die  Erin- 
neniog  täuschen. 

Diese  einzelnen  Ansstellniigen  sollten  indes  nur 
zeigen,  wie  wenig  gesichert  nod  verarbeitet  das 
Miterlal  ist.  das  H.  verwendet,  nie  wenig  abge- 
scbloisen  also  die  Resultate  sein  können.  Und 
wenn  wir  ferner  auch  selbst  mit  dem  Ziele  des 
Boches  nicht  ganz  einverstanden  sind,  so  soll  dem- 
selben doch  dadurch  sein  Verdienst  nicht  geschmü- 
lert  werden:  ea  bezeichnet  einen  mächtigen  Fort- 
schritt gegen  alles  Bisherige  auf  diesem  Gebiete, 
es  fSrdcrt  in  nnzähligen  Fankien,  nnd  dafür  sind 
wir  dem  Terf.-anfrichtig  dankbar. 

Berlin.  A.  Purtwängler. 

August  Eogelbrecbt,  Hepbästiou  vod 

Thebeo  o  od  sein  astrologisches  Eompen- 
diniD.  Ein  Beitrag  znr  Gescbicbte  der  grie- 
cfaiseben  Astrologie.  Wien  1 887,  Karl  Eonegen. 
102  S.  8.     2  M. 

Über  das  Wesen  der  antiken  Astrologie  ist 
man  —  wir  verweisen  anf  die  bekannten  Publika- 
tinuen  von  Mensinga,  Billwiller  und  ganz  besonders 
von  H&bler  —  hinreichend  aufgeklärt,  sodafl 
tiefer  greifende  Veränderungen  nnsers  Wissens  von 
neuen  Funden  kaum  erwartet  werden  dürfen. 
Dies  schließt  jedoch  nicht  ans,  da0  nicht  Im  ein- 
zeben  jeder  Beitrag  zur  weiteren  Änfklärung  von 
Einjelbeiten  hochwillkommen  wäre;  Hertleins  im 
S.  Bande  des  .Hermes'  mitgeteilt«»  BmchstUck 
ans  Leons  Schrift  von  der  Bedentnng  der  Finster- 
nlMc  bot  entschiedenes  Interesse  dar,  nnd  der  nua 


wohl  bald  zn  erwartenden  kritischen  Ausgabe  der 
„libri  matbeseos  TIQ*  des  Firmicus  Matemns 
wird  von  vielen  mit  Spannung  entgegengesehen. 
So  sind  wir  auch  dem  Heransgeber  der  .KitnipyaC'' 
Hephästions  sehr  dankbar  f&r  seine  Gabe:  es  ist 
dieses  Lelirbuch  noch  eines  der  besseren  ans  jener 
%it,  da  der  mathematische  Charakter  der  Astrologie 
noch  nicht  in  wilder  Uautik  untergegangen  war. 
Herr  Engelbrei^ht  verlegt  die  Blütezeit  des  HephS- 
stion,  der  wohl  wahrscheinliche!'  aus  dem  ägypti- 
schen als  ans  dem  böotischen  Theben  stammte, 
in  die  zweite  Hälfte  des  IV.  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts, während  Salmasius  dessen  Zeitalter  mit 
demjenigen  Constantins  zn  identifizieren  geneigt 
gewesen  war.  Darüber,  ob  der  Autor  Heide  oder 
Christ  gewesen,  läßt  sich  nach  des  Herausgebers 
Ansicht  nichts  entscheiden.  Im  Dinck  waren  bis- 
lang von  ereterem  nur  einige  Exzerpte  bekannt, 
welche  Camerarins  in  sein  1532  zu  Kümbei^ 
herausgegebenes  Werk  .Astrologica*  aufgenommen 
hatte,  Iriarte  und  Köchly  hatten  später  einige 
Distichen  des  Hephästion  bekannt  gemacht,  nnd 
neuerdings  hat  Ludwich  in  seiner  Ausgabe  des 
Maximns  auch  einige  mutmaÜlicb  aus  dem  Hephä- 
stion herüliergenommene  Abschnitte  mitgeteilt. 
Vollständig  scheint  die  Schrift  des  letztern  jedoch 
nnr  eben  dem  großen  Polyhistor  Sanmaise  vor- 
gelegen zu  haben.  Diese  Schrift  nun  zerfällt  in 
drei  Bücher  mit  resp.  25,  34  und  37  Kapiteln, 
welche  jedoch  nur  in  einer  einzigen  der  vom  Herans- 
geber benutzten  Handschriften  sich  vollständig  vor- 
finden. Entnommen  ist  der  Stofl'  natürlich  vorzugs- 
weise dem  Ptolemäischen  .TeTpatitßXoc",  aber  auch 
Dorotheus  von  Sidon  ist  stark  ausgenotzt,  nnd  da- 
neben wird  auch  noch  anf  einige  astrologische 
Schriftsteller  bezng  genommen,  von  denen  Odapsns 
vüljig  unbekannt  ist,  während  ein  gewisser  Manethon. 
der  freilich  mit  dem  bekannten  Historiker  dieses 
Namens  nicht  einnnddieselbe  Person  zu  sein  braucht, 
durch  die  Citat«  unsers  Astrologen  Köchly  gegen- 
über ganz  sicher  gestellt  wird. 

Wirklich  ediert  ist  einstweilen  nur  das  erste 
Bach  und  zwar  auf  gmnd  einiger  in  Paris  auf- 
bewahrter Codices.  Am  wichtigsten  ist  nnzweifel* 
haft  das  erste  Kapitel,  welches  die  von  Häbler 
mit  diesem  Namen  belegte  .geographische  Astrolo- 
gie' enthält,  d.  h.  eine  Anfzählang  derjenigen 
Länder,  welche  von  einem  bestimmten  Tierkreis- 
zeichen  beeinflußt  werden.  Dieser  Teil  der  alten 
Sterndentekunst  verdiente  wohl  einmal  eine  be- 
sondere, eine  monographische  Behandlung.  Viele 
Kapitel  sind  äußerst  kurz  und  aphoristisch  gehalten, 
BO  z.  B  dse  dreizehnte  Über  den  .Hausherrn* 
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„UithansheirD",  aus  welchem  man  sich  dorchass 
nicht  Über  die  wichtige  Rolle  zu  nnterrichlen  ver- 
möchte, welche  das  Mittelalter  dem  „Regenteu* 
und  Beinern  .Helfer'  übertragen  hat.  Dageg:eii  ist 
ziemlich  umfangreich  das  letzte  Kapitel,  in  welchem 
besondere  Himra eiszeichen  Ihi-er  ^ographischen 
Bedeatung  nach  besprochen  werden;  diese  Be- 
trachtungen sind  für  die  Astrologie  der  spätem 
Zeit  vielfach  bestimmend  gewesen.  Wir  bemerken 
auch,  daü  Hepbästion  die  sonderbare  Kometen- 
klasBifikation  des  Flinins  sich  vollständig  zu  eigen 
gemacht  hat.  Müge  es  dem  Heransgeber  gefallen, 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  das  Gebotene  noch  dnrch 
Mitieüung  der  beiden  andern  Hauptabteilungen  des 
astrologischen  Traktates  zu  ergänzen,  damit  die 
noch  ausständige  systematische  Darstellung  dieser 
Abart  menschlicher  Qeistestbätigkelt  über  ein 
möglichst  vollständiges  Material  zu  Terfngen  habe. 
München.  8.  OUnther. 

T.  LItH  ab  Qrbe  condita  libri  I.  II. 
XXI.  XXII  Adianctae  sant  partes  aelectae 
ex  libriB  111.  IV.  VI.  Scholarnm  in  usom 
edidit  AntoniDS  Zingerle.  Accedunt  qoin- 
qoe  tabnlae  geographicae  et  indices.  'Editio 
altera  correctior.  Leipzig  1887,  G.  Freytag. 
X,  267  S     8.     IM.  40. 

Schon  beim  ersten  Erscheinen  wnrde  das  sorg- 
sam bearbeitete  und  ge^lig  ausgestattete  Buch 
in  dieser  Wochenschrift  Bd.  VI  Sp.  983  f.  wUl- 
kommen  geheißen.  In  der  vorliegenden  zweiten 
Ausgabe  erscheint  nur  der  gec^aphische  Index, 
in  welchem  mehrfache  Änderungen  und  Erweite- 
rungen vorgenommen  wurden,  neu  gesetzt  und  ge- 
dmckt.  Einleitang,  Text  and  Variantenverzeichnis 
sind  dieselben  geblieben.  Nor  wurden  im  Texte 
ein  paar  Druckversehen  (p.  25.  44.  165)  ausge- 
bessert, in  dem  Verzeichnisse  der  Abweichungen 
von  WeiDenborn  -  H.  J.  Müllers  Texte  einige 
Kleinigkeiten  eingefiigt  und  eine  Note  ansge- 
schieden*).  Für  die  dem  YI.  Buch  entnommene 
Partie  ist  die  Vergleichung  mit  WeiOenboms  Aus- 
gabe von  1876  beibehalten;  w&re  H.  J.  Httllers 
Bearbeitnog  vei^lichen,  so  hätte  sich  die  Zahl  der 
abweichenden  Lesarten  des  Verzeichnisses  von  zwOlf 
auf  zwei  reduziert;  zwei  andere  wären  hinzuge- 
kommen.   Zu  den  Karten  und  Plänen  der  ersten 

*)  Die  Note  in  XXII  37, 10  regüs  legatia  wurde 
getilgt  obwohl  diese  LesEirt  im  Texte  geblieben  ist: 
vielleicht  geschah  es,  weil  H.  J.  Müller,  der  188;t  nach 
dem  Vorschlage  von  Luchs  (1881)  regia  legatis  schrieb, 
jetit  Blticbofskyi  Nachbessening  (188"^)  gebilligt  hat. 


I  Ausgabe  ist  eine  weitere  Karte  (Roma  et  Oarthsgil 
secnndi  belli  punici  tempore)  gefügt  worden. 


Oialognm  aTacito  Traiani  tempori- 
btiB  ecriptani  eeee  demonstravit  Beruh, 
Wntk.  Programm  des  Gymn  zu  SpandiD 
1887.     20  S.     4. 

Vorliegende  Abhandlung  verdient  BeachOu;, 
weil  sie  ein  neues  Moment  zur  Li^snng  der  Du< 
lognsfrage  in  Anregung  bringt;  den  Ausgangsponkl 
der  Untersnchnng  bildet  nämlich  der  meines  V 
bisher  noch  nicht  in  solcher  Weise  benutzte  20,  BritI 
des  jüngeren  Plinius  im  1.  Buch  der  Briefsammlongl 
Dieses  an  Tacitns  gerichtete  Schreiben  zeigt,  st 
urteilt  W.,  eine  solche  Übereinstimmung  mit  den 
Dialog  bezüglich  des  Inhaltes,  manchmal  auch  hii< 
sichtlich  des  Ansdruckes,  daß  eine  bestimmte  E 
Ziehung  zwischen  beiden  stattfinden  muß  nM 
Plinlns  den  Brief  nicht  vor  der  Veröffentlidnui 
des  Dialogs  geschrieben  haben  kann;  denn  t 
würde  in  diesem  die  Antwort  auf  alle  von  iL« 
berührten  Funkte  schon  vor   sich  gehabt 

Nachdem  W.  S.  1—7  jene  Übere 
durch  Vergleichnnif  im  einzelnen  nacbznweiM 
gesucht,  kommt  er  bei  der  Untersnchnn^'te. 
Abfassnngszeit  des  Briefes  im  Widerepmch  i 
Uommsen  (Hermes  III),  welcher  das  ganze  1.  Bocli 
der  plinianischen  Briefe  dem  Jahre  97  zuweiü. 
zu  dem  Ergebnisse,  daß  alle  Briefe  des  1,  BncbM 
vom  10.  an  dem  Jahre  98  angehören;  demnadi 
könne  der  Dialog  nicht  vor  dem  Jahre  99  henn» 
gegeben  worden  sein.  S.  12 — 15  sucht  W.  dnrcl 
Vergleichung  von  dial.  c.  5  (Ende)  mit  Tac.  hisf, 
IV  43  darznthun,  daß  der  Dialog  vor  dem  Jahn 
105.  ferner  durch  Vergleichung  von  dial.  e.  34 
mit  Plin.  ep.  IV  13,  daß  er  vor  dem  Jahre  IDI 
veröffentlicht  wnrde.  Es  fällt  also  nach  W.  iH 
Herausgabe  des  Dialogs  in  die  Zeit  von  99— 10!| 
verschiedene,  besonders  aus  den  Briefen  des  Plinial 
sich  ergebende  Momente  scheinen  ihm  am  i 
für  das  Jahr  100  zu  sprechen. 

Zur  Stütze  dieses  Ergebnisses  fülirt  W.  nocli 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus,  daß  der 
Inhalt  des  Dialogs  am  besten  fttr  die  Z«it  pas». 
in  der  Tacitns  sieb  dem  50.  Lebensjahre  näherte 
Gegen  den  Einwand,  Tacitus  habe  in  böherMs 
Alter  bei  seiner  schriftstellerischen  ThUigkeit 
schwerlich  noch  in  so  ausgedehntem  Haße  als 
Nachahmer  gearbeitet,  wie  es  beim  Dialog  Cfceru. 
Seneca,  Qnintilian  gegenüber  der  Fall  sei,  narbl 
W,    geltend,    dall    auch    buttglioh    hiatodtdier 
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Schriften  des  Tacitiu  eine  weitgeliende  Kach- 
abninng  des  Sallost,  Vergil  und  anderer  erwiesen 
sei.  Der  Bebanptnng,  Tacitns  babB  nicht  zur 
ffleichen  Zeit  in  zwei  so  verschiedenen  Stilarten 
schreiben  können,  wie  aie  im  Dialog  nod  in  den 
hiatörischen  Schriften  ausgepi^t  vorliegen;  be- 
eregaet  Vf.  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  Tacitna 
anch  zn  der  Zeit,  als  er  schon  historische  Schriften 
verfaßte,  noch  als  Redner  auftrat  and  zwar  ge- 
feiert ala  eloquentissiniiis  (Ptin.  ep.  II  1  nnd  11). 
wobei  er  sich  sicher  einer  anderen  Stilgattnng  be- 
dient habe  als  in  den  historischen  Schriften  (vgl. 
Qnint  X  ],  31  ff.;  Plin.  ep.  V  8,  9).  Ja  W.  iet 
der  Ueinnng,  Tacitna  habe  mit  Absicht  das  Ziel  ver- 
folgt, den  Beifall  der  beiden  damals  herrschenden 
Richtungen,  von  denen  die  eine  die  Nachahmung 
Ciceros  auf  ihr  Banner  schrieb,  während  die  andere 
dem  im  Dialog  durch  Aper  verteidigten  Stil  der 
netteren  Zeit  haldigte,  gleichzeitig  zn  gewinnen, 
nnd  daher  gleichzeitig  Reden,  den  Dialog  nnd 
Ähnliche  Scliriften  im  Geschmack  der  erateren, 
historische  Schriften  dagegen  im  Geschmack  der 
letzteren  verfeßt 

Dieser  zuletzt  berührten  Ansicht  wird  man  wie 
manchen  anderen  Funkten  der  Ausführungen  des 
Verf.  kaum  beialimraen  können,  Einzelne  Auf- 
sMlIangen  sind  sehr  subjektiver  Natur,  z.  B.  die 
Behauptung,  es  sei  eine  fast  lächerliche  Annahme, 
TacituB  habe  eine  Schrift  von  dem  Inhalt  des 
Dialogs  als  junger  Mann  von  kaum  30  Jahren 
verfaßt  (S.  12),  ferner  Tacitns  wolle  im  Dialog 
nnter  der  Person  des  Maternus  die  Frage  erörtern, 
ob  er  sich  vom  öffentlichen  Leben  zurückziehen 
»olle  oder  nicht  (S.  12  n.  15).  Daß  femer  Tacitus 
•of  einen  Brief  des  Plinius  vom  Jahre  98  die 
Antwort  in  einer  frühestens  im  Jahre  100  ver- 
alten Schrift  gegeben  habe,  ist  an  sich  wenig 
wahrscheinlich.  Manche  Stellen  bei  Pliuina  sind 
nicht  zutreffend  als  Parallelen  zu  solchen  des 
Dialogs  betrachtet;  so  wird  S.  G  dial.  c  30  Ende 
Bber  die  vollkommene  Beredsamkeit  (eine  Nach- 
ahmung von  Cic.  de  or.)  mit  Plin,  ep.  I  20  §  16—22 
zasammengestellt,  wo  Plinius  vou  den  Vorzogen 
der  Fülle  der  Bede  gegenüber  der  Kärze  spricht; 
diee  ist  ja  fiberhaupt  im  Gegensatz  zum  Dialog 
du  eigentliche  Thema  bei  Plinius,  Sehr  beachtens- 
wert für  die  Beurteilung  des  Verhältnisses  beider 
Schriften  wären  Stellen  im  c.  41  des  Dialogs  ge- 
wesen wie:  quid  enim  opus  est  longis  in  senatu 
sententüs,  cum  optimi  cito  consentiant?  quid  mnltis 
apud  popnlam  contionibus,  cum  de  rc  publica  non 
imperiti  et  mnlti  deliberent,  sed  sapientisaimus  et 
nsuV   gegenüber   den   Ausführungen    des   Plinioa 


auf  den  3elbBt£:emachten  Einwurf:  At  est  gratior 
multis  oratio  brevis  im  §  23:  Est,  sed  inertibos, 
quornm  delicias  desidiamqne  quasi  iudicium  reapicere 
ridiculnm  est.  Nam  ai  hos  in  congilio  habeas, 
nön  solnm  satins  est  breviter  dicere,  sed  omnino 
non  dicere..  Haec  est  adhuc  sententia  mea,  quam 
mutabo,  si  dissenseria  tu,  sed  plane  cur  diasentiaa 
explices  rogo.  —  Die  Latinität  ist  leicht  lesbar, 
wenn  anch  nicht  gerade  fein  ausgefeilt;  so  wird 
S.  6.  Z.  13  sin  vero  ganz  gegen  den  lateinischen 
Sprachgebranch  statt  quod  angewendet;  S.  11  steht 
distuliase  als  Perf.  zum  intransitiven  differre. 
Auch  sonstige  Ungenauigkeiteo  kommen  vor:  S.  6 
Z.  21  fehlt  una  vor  ex  sordidissimis;  öfter  anch 
bei  Citaten,  so  S.  17  Abs.  2  Z.  3  XI,  296  statt 
X,  S.  17  Abs.  3  Z.  3  in  libro  septimo  statt  sexto. 
Wenn  anch  die  ARsfahmngen  des  Verf.  Über 
das  Verhältnis  des  Dialogs  zu  dem  Briefe  des 
Plinins  nicht  in  alleu  Punkten  überzeugend  scheinen, 
ao  ist  es  jedenfalls  ein  Verdienst  der  vorliegenden 
Abhandlung,  jenen  Brief  des  Plinins  zur  Lösung 
der  Frage  herangezogen  zn  haben. 
München.  Joh.  Gerstenecker. 


Armand  Oasqny,  De  Fabio  Planciad« 
Fnigentio,  Virgilii  interprete.  (Berliner 
Stadien  VI  1.)  Berlin  u,  Paris  1887.  43  S. 
8.    1  M.  60. 

Während  die  bisherige  Forechnng  sich  fast  nur 
mit  der  Chronologie  nnd  Testkritik  des  Fnlgentlns 
befaßt  tiabe,  will  der  Verf,  an  dem  Beispiele  der 
„Virgiliana  continentia"  zeigen,  wie  F.  seine  Auf- 
gabe, den  gi-oßen  Dichter  zu  erklären,  auffaßte, 
welche  Vorläufer  nnd  Nachfolger  er  hatte.  Das 
erste  Kap,  S.  4 — 14  handelt  über  Namen  nnd 
Vaterland,  Zeitalter,  Lebeusstellong  und  Schriften 
des  F.  Die  dürftigen  Bemerkungen  über  die 
Handschriften  and  Ausgaben  sind  wohl  nur  der 
Vollständigkeit  halber  angefügt.  Das  zweite  Kap. 
S.  14—19  enthält  eine  Inhaltaüberatcht  der  .Vir- 
giliana  continentia".  Im  dritten  Kap.  S.  19—29 
werden  nach  einer  einleitenden  Digression  über 
den  wachsenden  Kultus  des  Dichters  im  Altertnme 
als  Vorg&nger  des  F.  in  der  allegorischen  Auf- 
fassung des  Dichtera  die  beiden  Dooati,  Servias 
und  am  ausführlichsten  Macrobiua  behandelt.  Der 
Zusammenhang  dieses  Abschnittes  mit  der  Tendenz 
des  Schriftchens  ist  klar  und  bedarf  keiner  Recht- 
fertigung. Daß  aber  ans  dem  vierten  Kap. 
S.  30—36,  wo  von  Johannes  Sarisberiensis,  Her- 
nardns  Carnntensis,  Dante  n.  n.  die  Rede  ist,  für 
das  Verständnis  des  F.  und  seiner  allegoriBchen 
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Erklärnngsweise  etwas  gewoDoeo  werden  könnte, 
scheint  mir  doch  zu  viel  behauptet.  Uindeetens 
steht  dies  mit  dem  Titel  der  Dissertation  nicht 
im  Einklänge.*)  Das  SchlnDkapitel  S.  3G— 43 
versncbt  eiue  Art  Rettung  des  F.  Der  Verf.  recfit- 
fertigt  seinen  Schiltzling  nicht,  er  entschuldigt  ihn 
bloB,  indem  er  ihn  als  Kind  seiner  Zeit  darstellt. 
Charakteristisch  bt  in  dieser  Beziefanng  die  Be- 
merkung S.  40:  Hoc  taiitnm  probatnin  rolamus  \ 
uon  ineptiora  ex  Fnlgentio  qnam  ex  alüs  gramma- 
ticis  afferri  posae. 

Die  Latinität  des  Schriftcbens  ist  vielfach 
unklar,  stillBtisch.  ja  sogar  grammatisch  fehlerhaft. 
Ich  ftlhre  von  dem  vielen  nnr  einiges  an.  Statt 
des  acc.  c.  inf.  findet  sich  in  der  oratio  obliqoa 
der  Konjunktiv  S.  8.  13.  15.  S.  12  scheint  das 
Fnt.  vsniet  poteutial  zu  stehen.  Von  den  erhal- 
tenen nod  veiioren  gegangenen  Schriften  des  F. 
heiOt  es  6.  13:  Supersunt  nobis  —-  desunt.  S.  14: 
In  prooemio  auf,  nt  ipse  ait,  in  antelogio.  S.  16: 
Sane  longins  fnisset  8.  20 :  libmm  scribebat,  nnnc 
amissum.  S.  32  scheint  ue(jvidqna.m  im  Sinne  von 
neTtutqnam  gebraacht.  S.  35:  Ex  arbitrio  Com- 
parettü  —  Fnlgentii  libros  legiaset  Dantes. 

Die  Orthographie  ist  veraltet,  Druckfehler 
finden  sich  wiederholt.  S.  43  (gegen  Sclilnß)  wird 
wohl  non  vor  pliiritiia  zu  tilgen  sein. 

"Wien.  R.  Bitschofsky. 


Denkmäler  griechischer  und  römi- 
scher Skulptur  \D  hiatoriacher  Anord- 
nung nnter  Leitung  von  Heinrich  Bronn 
herausgegeben  vod  Friedrich  Bmck- 
mftnn.  München  1888,  Verlagsanstalt  f&r 
Ennst  und  Wissenschaft,  vormals  Friedrich 
Bruckmann.    Erste  Lieferung.    20  H. 

Das  große  Werk,  dessen  erste  Lieferung  uns 
vorliegt,  soll  in  etwa  vierhundert  Tafeln  'von  der 
griechischen  Plastik  nicht  nnr  eine  umfassende 
Anschauung,  sondern  dadurch  zugleich  ein  Hilfs- 
mittel ffir  das  historische  Stndiom  derselben  ge- 
währen, wie  es  bisher  dnrch  Abbildungen  noch 
nirgends  geboten  ist',  wie  es  in  der  That  auch 
vor  unseren  Tagen  nicht  geboten  werden  konnte. 
Die  Tafeln  sollen  nach  neuen  photographischen 
AuAiahmen  in  unveränderlichem  phototypiscben 
Druck  hergestellt  werden,  'welcher  die  Photographie 
selbst  an  Klarheit  übertrifft  und  ohne  ihren  Olanz 


*)  Der  Verf.  bemerkt  selbst  S.  3t>:  Scd  longius  ab 
incepto  diBOMsimu. 


eine  weit  ruhigere  Wirkung  vor  ilir  rorans  bat*. 
Die  Aufnahmen  werden,  unter  der  sachknndigen 
Leitung  von  Leopold  Julius,  wo  immer  es  müglidi 
ist,  nach  den  Originalen  ausgeführt.  'Knr  wo  sich 
nicht  zu  beseitigende  Uindemiesc  entgegenstellen, 
sei  es  Unzugängliclikeit,  sei  es  eine  dnrch  den 
Zustand  der  Oberfläche  oder  durcli  besonders  un- 
geschickte Restauration  verursachte  entschieden 
unglltistige  Wirkung,  soll  an  die  Stelle  des  Origi- 
nals der  Gipsabguß  treten.  'Für  die  Aufnahme 
ist  ein  so  großes  Format  gewählt  worden,  daC  es 
allen  wissenschaftlichen  Anforderungen  zu  genügen 
vermag'  (Maximum  der  Bildgröße  30  :  42  cm, 
Kartongröfle  47  :  63  cm).  Natürlich  kann  eio  ein- 
heitlicher MaDstab  für  die  Wiedergabe  von  Werken 
der  verschiedensten  Art  nicht  angewendet  werden: 
jeder  Abbildung  .ist  deshalb  bei  der  Aufnahme 
selbst  der  Haßstab  in  Ceutimetern  beigefügt. 

Des  freudigen  Dankes  der  Archäologen  darf  der 
Heransgeber  gewiß  sein.  Denn  nicht  nnr  fär  des- 
jenigen, dem  Sammlungen  von  Gipsabgüssen  garniclit 
odernur  in  beschränkterem  ITmfange  zugänglich  sind, 
sondern  auch  neben  den  Gipsabgüssen  werden  solche 
Tafeln  ein  uuschätzbares  Uülfsmittel  des  Studiums 
sein.  Aber  ein  buchhäudlcrisches  Unternehmen, 
mag  es  noch  so  sehr  in  großem  Sinne  and  im 
Dienste  der  Wissenschaft  geplant  und  untemoromea 
sein,  verlangt  eine  realere  Unterstatzung.  Es  darf 
der  Wunsch  und  die  Hoffnung  ausgesprochen 
werden,  daß  das  Werk  nicht  nur  von  Uibliotlieken 
und  Museen  gekauft  werden  müchte,  soudem  daß 
es  sich  unter  begüterten  Privatleuten,  die  zur  Kunst 
ein  mehr  oder  weniger  nahes  Verhältnis  haben, 
zahlreiche  Freunde  erwerben  möchte,  und  daß 
durch  dasselbe  das  Interesse  —  und  ein  zur  That 
bereites  Interesse  —  an  der  alten  Kunst  in  weitere 
Kreise  getragen  werde.  Damit  würde  der  Heraus- 
geber sich  ein  zweites,  nicht  minder  großes  Ver- 
dienst um  die  Wissenschaft  emerben.  Denn  ob- 
gleich die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahrzehnte 
glänzend  beniesen  haben,  wie  fruchtbringend  selbst 
mäßige  Geldmittel  im  Dienste  der  Archäologie 
angewandt  werden  kßnnen,  finden  sich  doch  nur 
selten,  znmal  bei  uns  in  Dentschland.  reiche  Lieb- 
haber, die  geneigt  wären,  größere  Summen  nicht 
nur  der  Liebhaberei  des  Sammeins,  sondern  auch 
der  Förderung  der  Wissenschaft  durch  Beschafi'uag 
neuen  Materials  zu  opfern.  —  Allerdings  werden 
hier  an  den  Käufer  nicht  geringe  Anforderungen 
gestellt  —  der  Preis  einer  Lieferung  von  fünf 
Tafeln  beträgt  20  Mark  — ,  weit  größere  als  bei- 
spielsweise bei  dem  französischen  Werk,  das  sich 
allein  mit  dem  vorliegenden  wenigstens  vergleicheu 
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läßt,  den  voa  Rayet  heransgegebenea  HoDnments 
de  l'art  antiqne.  Aber  eia  Blick  anf  Anzahl  nni 
Oröße  der  Bildtafeln  allein  genügt,  aDch  diesen 
Unterschied  zu  erklären.  Das  französische  Werk 
nnifsDt  nennzig  Tafeln,  von  denen  übrigens  nor 
zweiundsechzig  Werke  der  griechischen  nnd  römi- 
Bchen  Skulptur  wiedergeben,  da  elf  der  agj'ptlschen 
KDDBt,  siebzehn  der  griechischen  Tbonbildnerei  ge- 
widmet sind.  Der  weit  geringere  Maßstab  der 
Tafeln  macht  es,  hei  aller  Vortrefflichkeit  der 
Daj&rdiDschen  Heliographie,  nnmOglicb,  allen  An- 
fordeniDgen  der  Wissenschaft  za  geniigeQ.  Aber 
es  ist  auch  durchaus  nicht  immer  eine  so  neatrale 
BelenchtnDg  erreicht,  daß  alles  Wesentliche  scharf 
and  klar  erkennbar  wäre,  wovon  man  sich  dnrch 
einen  Blick  anf  die  erste  der  griecbiHchen  Skalptnr 
i;ewidmete  Tafel,  die  Abbildnng  der  Stele  von 
Pbarsalos,  oder  anf  dit^jenige  des  Diadnmenos  von 
Vaison  Überzengen  kann. 

Daß  die  Ansfühmng  des  dentschen  Werkes  der 
AnkfindignDg  entsprechen  würde,  dafür  bürgte  der 
Name  dea  Beransgebers  wie  derjeni^  des  wissen- 
Khaftlichen  Leiters;  das  beweist  nnn  die  bereits 
erschienene  Liefemng,  welche  nns  anf  fttnf  Tafeln 
welu  Werke  ans  den  verschiedensten  Perioden 
der  griechischen  Plastik  vorführt  in  Abbildungen, 
vos  denen  man  wohl  sagen  darf,  daß  sie  allen 
Auprüchen  unserer  Zeit  genügen,  nnd  damit  ist 
nicht  wenig  gesagt.  Ein  Vergleich  mit  den 
Abbildungen,  anf  welche  das  8tndiam  der  be- 
trefienden  Werke  bis  dabin  neben  den  Gipsab- 
güssen angenieaen  war,  lehrt  uns  am  besten,  wa.« 
wir  dorch  die  nene  Fablikation  gewinnen.  Der 
Apollo  von  Tenea  (No.  1),  allerdings  durch  den 
Abguß  längst  von  allen  archaischen  Werken 
vielleicht  am  besten  bekannt,  war  in  größerem 
H&ßstab  bisher  nnr  in  den  Monnmenti  dell'  Insti- 
tDto  IV  tav.  44  abgebildet,  in  einer  Lithographie, 
die  nicht  nur  heute,  znmal  für  den  Gesichtstypns, 
ungenügend  erscheinen  mnß,  sondern  schon  vor 
riereig  Jahren  nicht  befriedigen  konnte,  weil  die 
ISeichnung  den  Kopf  ans  einem  anderen  Äugen- 
pankt  giebt  als  den  Körper,  wodurch  die  so 
ekarakteristische  straffe,  aufrechte  Haltnng  verloren 
gelt.  —  Der  bärtige  Bronzekopf  von  der  Akro- 
polis  (No.  2)  war  in  den  'Museen  Athens'  Tafel  XV 
and  in  der  'E^nftepl;  äp/aioJ.öitxij  1887  nv,  3  im 
Liditdmck  abgebildet.  Aber  nicht  nnr  die  Grüße 
bat  der  Bmckmannsche  Lichtdruck  vor  jenem 
Turans,  sondern  einen  onvei^leichlich  höheren  Grad 
von  SchSrfe,  der  jede  Einzelheit  wie  am  Original 
erkennen  Ifißt;  er  allein  auch  giebt  den  Charakter 
•fer  Bronie  in  vortrelflicher  Weise  wieder,  wahrend 


jeuer  andere  ebensogut  einen  Kopf  ans  Kalkstein 
darstellen  könnte.  Vielleicht  jedoch  wird  der  Ein- 
drnck  ein  wenig  beelntr&cbtigt  dadurch,  daD  der 
Kopf  etwas  zu  stark  nach  hinten  geneigt  ist,  wo- 
durch das  Gesicht  in  der  Vorderansicht  etwas 
breiter  nnd  kürzer  erscheint.  —  Das  herrliche 
Asklepiosrelief  ans  Epidanros  (No.  3)  war  in  der 
'F.^i](iepie  1885  mv.  2,  6  nach  einer,  ohne  Zweifel 
tiefflichen,  Zeichnung  Gilli^rons,  aber  in  einer  der 
:  unerfreulichen  athenischen  Lithographien  abge- 
I  bildet.  Der  Kopf  erscheint  dort  ganz  mißlnogen. 
I  Zudem  ist  der  Maßstab  dort  1  : 6,  während  unsere 
;  Tafel  das  Werk  im  Maßstab  von  fast  1  : 2  wieder- 
giebt.  Eine  so  vollkommene  Tafel,  wie  die 
vorliegende  ist,  bezeichnet  anf  alle  Fälle  einen 
großen  nnd  dankenswerten  Fortschritt.  —  Vom 
'Barberinischen  Fann'  giebt  es  eine  Reihe  von  Ab- 
bildungen der  Art,  wie  man  sie  beote  überhaupt 
nur  noch  vergleicht,  wenn  es  sich  etwa  um  die  Fest- 
stellung modemer  Ergfinznngen  handelt.  Wie  ver* 
zerrt  nnd  gUnzlich  ungenügend  aber  auch  der  Umriß 
stich  in  Lützows  'Münchener  Antiken'  Tafel  30  ist, 
davon  kann  man  sich  jetzt  durch  den  Vergleich 
der  schöngelungenen  Tafel  (No.  4)  überzeugen,  wie 
man  es  vorher  vor  der  Statue  selbst  könnt«.  Die 
Tafel  beweist  uns  auch,  daß  die  Forderung  neutraler 
Belenchtung,  die  beim  Apoll  von  Tenea  so  voll- 
kommen erfüllt  werden  konnte,  wie  wir  sie  bei- 
spielsweise beim  Hermes  des  Praxiteles  unerträglich 
finden  würden,  am  rechten  Ort  beschränkt  wird. 
Die  letzte  Tafel  (No.  6)  stellt  zwei  Müncheuer 
Satyrköpfe,  den  Harmorkopf  'colla  macchia'  (No. 
99)  und  den  Bronzekopf  No.  299  zusammen.  Ab- 
gebildet waren  beide  bisher  nnr  in  älteren  Stichen 
nnd  in  Wieselers  Denkmälern;  der  Stich  des 
ersteren  bei  Bouillon  I  pl.  72  giebt  nicht  einmal 
einen  lachenden,  sondern  einen  grämlich  aussehen- 
den, die  Augenbrauen  finster  zusammenziehenden 
Kopf. 

Über  Auswahl  und  Anordnung  der  Denkmäler, 
die  eigentlich  wissenschaftliche  Seite  der  Publi- 
kation, könnte,  nach  dem  Erscheinen  der  ersten 
Lieferung,  hier  nur  das  wiedertiolt  werden,  was  in 
der  Änkündignog  wie  in  dem  den  ersten  Tafeln 
beigegebenen  Testblatte  gesagt  ist.  Denn  an  die 
vorliegende  Lieferung  ließe  sich  allenfalls  nnr  der 
Wunsch  knüpfen,  daß  eine  spätere  Tafel  ans  auch 
die  Seitenansicht  des  Apoll  von  Tenea  bringen 
mächte,  ein  Wunsch,  der  bei  einem  so  hervorragren- 
den  Stücke  und  Überlianpt  bei  einem  archaischen 
Werke  wohl  kanm  erst  ausgesprochen  zu  werden 
braucht.  Auch  das  läßt  sich  hoffen,  daß  unter 
den  archaischett  Weiicen  Beispiele  mit  den  Besten 
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der  Polychromie,  deren  wir  jetzt  eine  so  stattliche 
Anzahl  besitzen,  nicht  ganz  fehlen  werden. 

'Die  Tafeln  sollen  nicht  als  Erläuterung  zu 
einer  litterarisch  durchgearbeiteteu  Knüstgescbichte 
dienen,  sondern  sie  sollen  fUr  sich  das  Bild  der 
Kunstgeschichte  an  unseren  Augen  vorOberführen, 
sollen  dieses  Bild  beim  Bescbaner  dnrch  eigene 
AnschaRung  erwecken  und  ihm  zum  Bewußtsein 
bringen'.  Gewiß  läßt  es  sich  da  i-echlfertigen, 
wenn  neben  'Arbeiten  von  einem  geringen  oder 
höchstens  einem  gewissen  mittleren  Durchschnitts- 
werte', anch  'manche  besserer  Qualität'  ausge- 
Bchlossen  werden  sollen,  'die  sich  bisher  noch  nicht 
in  einen  bestimmten  biBtorischen  Zusammenhang 
einordnen  ließen  und  daher,  anstatt  Licht  zu  ver- 
breiten, selbst  noch  des  Lichtes  dnrch  den  Fort- 
schritt wissenschaftlichen  Erkennens  bedürfen'. 
Dennoch  würde  es  im  Interesse  dieses  Fortscltritts 
zn  bedanem  sein.  Denn  gerade  durch  die  Ein 
reihnng  in  eine  Sammlnog,  welche  'dem  ver- 
gleichenden Studium  eine  reiche,  auf  ein  bestimmtes 
Ziel  gerichtete  Auswahl  darbietet',  wurde  auf  ein 
solches  Werk  vielleicht  eher  ein  Lichtstrahl  fallen, 
wenn  ihm  anch  zunächst  ein  Platz  nur  mit 
größerer  oder  geringerer  Wahrecheinlichkeit  ange- 
wiesen werden  könnte;  nicht  groß  wäre  der  Nach- 
teil, wenn  eines  oder  das  andere  Werk  beim  Fort- 
schreiten der  Wissenschaft  den  Platz,  welcher  ihm 
hier  gegeben  wäre,  nnd  der  sicherlich  stets  zu  lehr- 
reichen Betracbtongen  Veranlassung  geben  würde, 
mit  einem  anderen  vertauschen  mußte.  Doch  man 
darf  anch  die  Zuversicht  hegen,  daß  die  Zahl  der 
Werke  gering  sein  wird,  welchen  der  Heister,  dem 
unsere  Erkenntnis  der  griechischen  Knust  so  große 
Fi^rderung  dankt  wie  keinem  anderen  seit  den 
Tagen  Wlnckelmanns,  einen  Platz  in  der  Kunst- 
geschichte anzuweisen  verzichtete 

Wenn  an  den  Tafeln,  deren  technische  Aus- 
fBhmng  so  hohes  Lob  verdient,  irgend  etwas  aus- 
zusetzen ist,  so  dürfte  es  das  sein,  daß  die  An- 
ordnung der  Schrift  ihre  Schönheit  beeinträchtigt. 
Daß  die  Knmmer  der  Tafel  erst  später  nachge- 
tragen werden  soll ,  ist  ein  Mißstand,  der  schwer 
zu  vermeiden  war.  Überladen  mit  Typen  ver- 
schiedener Art  und  Größe  ist  der  untere  Rand  der 
Blätter.  Oh  es  im  Interesse  der  Verbreitung  des 
Werkes  notwendig  war,  der  deutschen  Bezeichnung, 
die  doch  auch  dem  unserer  Sprache  unkundigen 
verständlich  sein  müßte,  die  franziisische  nnd 
englische  beizufügen,  kann  nur  der  Buchhändler 
entscheiden;  nicht  minder,  ob  es  möglich  ge- 
wesen wäre,  die  Firma  anf  der  Rückseite  anzu- 
bringen. Aber  aach  die  unumgänglichen  Legenden 


wurden   bei  anderer  Anordnung  weniger   störend 
wirken. 

Berlin.  Friedrich  Eoepp. 

P.  Klancke,  Vorlagen  zum  Über- 
setzen ans  dem  Oeutschan  ine  Grie- 
chische für  obere  Klassen.  In  genaaem 
Anschlufs  an  Lektüre  nnd  Grammatik.  Berlin 
1887,  W.  Weber.     IV,  180  S.  gr.  8. 

Das  Buch  zeigt  eine  dem  lateinischen  Übungs 
buche  desselben  Verf  entsprechende  Eisrichtnng: 
alle  diese  Aufgaben  reproduzieren  gelesene  Ab- 
schnitte, dem  Inhalt  wie  dem  sprachlichen  Material 
nach.  Unter  einander  stellen  diese  StUcke  nicht 
immer  einen  Zusammenhang  her ;  aber  jedes  einzelne 
bildet  für  sich  ein  sachliches  Ganzes.  Die  Ab- 
schnitte, welche  Verf.  zu  gi-unde  legt,  sind  jedes- 
mal in  der  Überschrift  genau  mit  angegeben. 

Das  Buch  ist  für  Sebnnda  bestimmt  nnd  seU( 
voraus,  daß  die  Syntax  des  Nomen  in  Untersekunda, 
die  Syntax  des  Verb.um  in  Oberaekunda  behandelt 
werde.    Jeder  der  dreizehn  Abschnitte  des  Buches 
behandelt  der  Sanptsache  nach  die  Hälfte  dieses 
syntaktischen  Gesamtpensums  und  ist  also  auf  die 
Dauer  eines  Jahres  berechnet.    Durch  eine  Über- 
siclit  am  Schlüsse  hat  es  der  Verf.  dem  Lehrer 
leicht  gemacht,    die   parallelen  Übungen   in   ver- 
schiedenen  Abschnitten   zu    erkennen,   sodaß  er. 
wenn  er  inzwischen  zu  einem  andern  Bnchc  seines 
Autors   in   der  Lektüre   vorgerückt    ist,   in  dem 
nachfolgenden  Abschnitte  dieses  Übungsbuches  pm 
sende  Übungen  im  Anschluß  an  die  augenblickliche 
Lektüre    und    an    das   augenblicklich   behandelt« 
Stuck  Syntax  finden  wird.     Wer  ein  solches  Buch 
einführt ,    legt   eich    allerdings    damit    vielfachen 
Zwang  auf;  einen  mühelosen  und  natürliches  An- 
schluß an  das  Gelesene  und  Eingeübte  kann  eben 
nur  der  geninnen,  welcher  sich  selbst  seinen  Vor- 
rat an  Extemporalien  von  Woche  zu  Woche  den 
besonderen  Bedürfnissen  seiner  Klasse  gemäß  ge- 
staltet   Jedenfalls  kann  man  aber  dem  Verf.  das 
Lob  nicht  vorenthalten,  daß  er  das  Mögliebe  ge- 
than  bat,  nm  dem  Lehrer,  welcher  sich  ihm  ergeben 
will,  die  Sache  möglichst  bequem  zn  machen. 
Man  darf  wohl  annehmen,  daß  der  Verf.  bei 
:  der  Answalil  der  zn  gründe  zu  legenden  Schrifl- 
j  steller    klug   den   beute   herrschenden  Neigungeu 
I  Rechnung  getragen  hat.    An  sich  aber  ist  die  De- 
I  vorzugung  der  Hellenika  nicht   zu   rechtfertigen. 
Daß  aus  Xenophous  Memorabilien  andrerseits  znei 
j   Bücher   den  Eaoiitabschnitten    nach   reprodueierl 
{  sind,  bedurfte   keiner   besonderen  Boteehnldigoog. 
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Kese  Schrift  gollte  zu  dem  eisemeD  Bestände  der 
GymnasiallektQre  gerechnet  werden.  Der  Verl 
verlegt  sie  aber  nach  Untersekanda;  für  diese 
Klasse  ist  sie  zu  schwer,  wogegen  sie  von  Ober- 
seknndanem  gern  wird  gelesen  werden,  wofern 
nnr  der  Lehrer  selbst  das  Bild  des  Sokrates  in 
ach  znr  Klarheit  heransgearbeitet  hat. 

Was  die  GeBtaltong  der  Vorlagen  selbst  betrifft, 
so  kann  man  sie  anbedenklich  als  eine  geschickte 
bezeichnen.  In  einem  Punkte  scheint  mir  der  Verf. 
jedoch  nicht  das  Kichtige  getroffen  za  haben.  Die 
Syntax  des  Verbnm  nämlich  gebOrt  nach  dem  Plane 
dieses  Bnchea  nach  Obbrseknnda.  In  der  richti^n 
Einsicht  nnn,  dafi  man  aach  in  Unterseknada  bei  der 
Einübong  der  Syntax  des  Nomen  gewisse  Haupt- 
sachen ans  jener  fUr  die  folgende  Klasse  anfge- 
sparten  Hälfte  für  die  schriftlichen  Übungen  nicht 
Tenneiden  kann,  hat  er  auf  drei  Seiten  am  Scblasse 
des  Baches  alles  zusammengestellt,  was  er  ans 
diesem  Gebiete  auch  für  die  rntersekaiidanerabun- 
gen  f8r  unentbehrlich  hält.  Ich  mnli  gestehen, 
daß  ich  hier  den  praktischen  Blick  des  Verf.  ver- 
iDigse:  einerseits  fehlen  offenbar  unentbehrliche 
Hanptsacheo,  ohne  welche  man  kaum  das  harm- 
loseste Skriptum  zusammenstellen  kann,  und  welche 
doch  fOr  das  Griechische  im  Gegensatz  zum  La- 
teinischen cliarakteristisch  sind;  andrerseits  findet 
man  dort  manches  andere,  worauf  vorläufig  za 
verzichten  dorchans  nicht  schwer  fallen  würde. 
Als  eme  unentbehrliche  Hauptsache  muD  z.  B.  die 
Konstruktion  der  abhängigen  Anssage-  und  Auf- 
forderungssätze  gelten.  Was  die  ersteren  betrifft, 
so  giebt  der  Verf.  darüber  in  zwei  durch  Fremd- 
artiges getrennten  Paragraphen  eine  nicht  eben 
scharfe  and  klare  Eegel;  von  dem  Infinitiv  in  ab- 
hängigen Anfforderungssätzen,  der  doch,  weil  er 
von  dem  Lateinischen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
abweicht,  von  Anfang  an  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zieht,  wird  nichts  gesagt,  nur  wird  §  15  be- 
merkt, daß  DEogiai  mit  dem  Infinitiv  zu  konstruieren 
ist  Hat  man  Tz/ip(ixtktio\ui.i,  icii'ftui  (persnadeo  ut), 
poim  (clamo  nt),  ina.fof&iat  (veto)  von  Anfang  an 
weniger  nötig?  Auch  was  über  oXSa  (§  9)  und 
'fiw  (§  20)  gesagt  wird,  genügt  selbst  fiir  den 
Aaünger  nicht.  Daß  das  erste  Verbum  in  einem 
Falle  den  Infinitiv  nach  sich  hat,  brauchte  aller- 
dmgs  noch  nicht  gesagt  zu  werden.  Freilich  durfte 
ea  dann  anch  noch  nicht  in  den  Übungsstücken  des 
ersten  Kursus  Torkommen.  Andrerseits  rechnet  der 
Verf.  zu  jener  unentbehrlichen  syntaktischen  su- 
pellex,  welche  vor  allem  iibiigen  gleich  im  Anfange 
erworben  werden  müsse,  die  drei  Konstruktionen  von 
ä^Wv  ijTi,  Mei,  npoa^x«.  otiv  le  ^v,  das  Partizip  mit 


I  dem  Artikel  (6  )i.^  Sa^ät)  etc.  Diese  SchluDseiten 
machen  den  Eindruck  des  hastig  Hinzugefflgten,  und 
weder  die  Auswahl,  noch  die  Formulierung  der 
Regeln  läßt  den  im  Griechischen  erfahrenen  Lehrer 
erkennen.  In  den  Übongsstücken  ist  alles  Hinüber- 
greifen in  die  noch  nicht  behandelten  Teile  der 
Syntax  sorgfältig  vermieden,  freilich  nicht  gani. 
Wenn  z.  B.  S.  21  steht  ,sie  werden  um  so  eher 
aufhören,  je  mehrere  sie  dasselbe  thnn  sehen  wie 
sie",  so  muß  das  doch  übersetzt  werden  to9ou-c({> 
ÖOTTOV  rttiiaovrai,  Sju»  5v  iXetout  Biuot  TnOrä  Jioioüvrat. 
Diese  Konstrnktion  ist  aber  dem  Schüler  dieser 
Stufe  noch  unbekannt.  Auch  dies  scheint  nicht 
zn  hilligeu,  daß  hier  und  da  eine  der  Erklämng 
durchaus  bedürftige  syntaktische  Form  in  das 
Übungsstück  aufgenommen  wird,  weil  sie  an  der 
vorliegenden  Stelle  Xenophons  vorgekommen  ist. 
So  muß  S.  23  .wenn  es  nCtig  ist"  durch  idi  -a 
dl>)  übersetzt  werden.  Das  ist  hier  verfrüht.  Der 
Schüler  kann  ja  doch  noch  nicht  erkennen,  wes- 
halb in  seinem  Skriptum  dieselbe  hypothetische 
Form  wie  bei  Xenophoa  nötig  ist,  und  in  der 
nächsten  Stunde  wird  er  dieselben  Worte  vielleicht 
'  durch  d  Öeot  wiedergeben  müssen.  Doch  derartiges 
'  findet  sich  nnr  weniges  in  dem  Buche :  die  gebote- 
nen Übungen  sind  vorsichtig  abgestuft  und  auf  die 
augenblicklichen  Bedürfnisse  desSchälers  berechnet. 
Berlin.  0.  Weißenfels. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Mitteilung«!  des  ArehBologischen  Institatstin  Boa. 
II,  No.  i. 

(:^1— 234)  F.  tiaanrriai,  Dell'arte  antichis- 
I  sima  in  Roma.  Hit  Taf.  X.  Das  Rom  der  ersten 
Könige  versorgte  sich  aus  der  Nachbarschaft,  1ns- 
bcEODdere  der  etroriscben,  mit  seinen  bescheideuen  Be- 
I  dürfnissen  der  Kunst,  nfimlich  Metall-  und  Töpfer- 
'■  Sachen.  Die  Knpfersch miede  der  Stadt  Vnlci  waren 
so  berühmt,  daD  die  Bezeicbnnng  Vollcanua,  d.  h. 
Mann  aus  Valci,  auf  den  knnatfertigen  Gott  des  Feaers 
überging.  Eine  uralte  Reliquie  latinischer  Toreutik 
ist  uns  in  der  Gojdfibel  von  Piäneste  mit  der  Inschrift: 
Maniot  med  fhefhaked  Numatioi  erhalten,  welches  Stück 
wahrscheinlicb  in  der  Stadt  Rom  selbst  verfertigt 
worde;  dott  war  (nach  Plutarcb,  Numa)  die  ansebn- 
lichste,  wenn  nicht  älteste  Zunft  die  der  Ooldschmiedc. 
Ein  anderes  Eiempel  altrümischer  Hetallknost  ist 
uns  in  der  ficorooianiBuben  Ciste  mit  der  Könstler- 
inscbiift  Noviot  Plautot  med  Rotaai  feciä  erhalten 
(3.  Jahrb.  v.  Cbr.),  und  Ur.  Gamurrini  ist  geneigt, 
noch  andere  im  Palestrinesiscben  gefundene  Gisten 
für  etadtrOmischo  Arbeit  lu  erklären  Ad.  die  Tan- 
Ugtzccby  Google 
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cottft-Plutik  wagteo  sieb  die  ROmer  der  Könlgeieit 
nicht;  wu  sie  d&Ton  für  ihre  TempeUntetixen  und 
Reliefs  gebnacbten,  fertigten  etrurische  Känslier. 
Nach  der  DoterwcrfuDg  von  Kompanien  bürgerte  sich 
io  Rom  der  speziell  Itam panische  Konstzveig  der 
Keramik  ein.  Hier  beschreibt  Hr.  Gamarrioi  die 
Pragmeute  einer  jüngst  xü  Civita  Castellaaa  gefunde- 
nen Vase  mit  vier  Figuren,  Über  welchen  die  Namen 
Canwnede,  (Die)»patir ,  Cupido,  Menerva  stehen,  als 
erstes  Beispiel  lateinischer  Legenden  auf  bemalten 
Vasen.  Auch  dieses  Stück,  weDogleich  das  Werk 
eines  kampaniEcben  Mannes,  wird  aus  einer  rOmischea 
Werkstatt  hervorgegangen  sein.  Der  iweile  puniscbe 
Krieg  bereitete  dieser  urrOmiscben  Kunstperiode  ihr 
Ende.  -  (334-S6S)  P.  V.  Dahn.  La  necropoti  di 
Saesanla^  Uit  Taf.  XI  und  XII.  Aus  den  Gräbern 
sind  anQerord entlich  viele  keramische  Oegeastinde 
aus  vorrfimischer  Zeit  aus  Licht  gezogen  worden. 
Alle  verraten  den  überwältigenden  Einfluß  des  von 
CamS  über  gaoE  Campauien  sich  verbreitenden  Helle- 
alsmas. —  (276—291)  C.  Paali,  Inscriptiones 
clusinae  ineditae.  —  (398  — S94)  DesBan,  Un 
atntco  di  Cicerone  ricnrdato  da  iin  bollo  di 
mattone  di  Preneste.  Der  Stempel  lautet:  Jf. 
Laier,  Q.,  nach  Dessau  H.  Javentius  Laterensis,  der 
Genosse  Ciceros  und  spätere  Ankläger  des  Co.Plancias. 

Jounal  des  BiTants.    iS66,  Januar. 

(40-&0)E.  Hilft,  La  tradition  antiqtie  dans 
le  mojeo-ftgo.  (Nach  Springers  Nachleben  der 
Antike.)  Zur  Karollngereeit  war  das  Verständnis  auch 
der  elementarsten  Regeln  der  bildenden  Knnst  gänz- 
lich erloschen.  Zeuge  dessen  das  sonderbare  Gedicht, 
welches  Walafried  Strabo  aaf  eine  von  Karl  d.  Gr. 
ans  Raveana  entführte  Bronzestalue  des  KSnigs 
Tbeodorich  verfertigte.  Walafried  legt  dem  Bildnis 
dämoniaehi)  Kräfte  lu;  er  fragt,  weshalb  die  Gestalt 
nackt  sei  und  weshalb  aus  dunklem  Erz,  und  er 
kommt  lu  der  überraschenden  Schlulifolgerung:  „Er 
ist  nackt,  damit  er  mit  seiner  schwanen  Haut  prahlen 
kann  (.nadus  ob  boc  solum,  poto,  ot  atra  pelle 
fruatur").  Übrigens  wollte  Karl  d.  Gr.  ebenso  gut 
wie  Theodorich  sein  Reiterstandbild  haben;  dadurch 
entstand  die  berBhmtr,  jetzt  im  Vetter  Dom  befind- 
liche Statuette  von  sehr  kleinen  Dimensionen,  die 
eher  auf  eine  Pendnle  als  auf  einen  Sffentlicben  Platz 
paDt.  —  Als  Zeitpunkt,  wo  das  antike  Nachleben  in 
der  KüDstlerwelt  vfilllg  erlosch,  um  ausschließlich  in 
die  Domäne  der  Oolebrtenwelt  Qbenutreten,  kann 
man  dos  U.  Jahrhundert  betrachten;  id  dieser  Zeit 
hatten  die  Eionile  barbarischer  Volker  (Longobarden, 
Normannen,  Ungarn)  überall  bereits  tabula  rasa  ge- 
macht, nnd  unter  dem  Einfluß  byzantinischer  Kultur 
begann  sich  eine  neue  Kunst  lu  entwickeln.  Dabei 
blieb  Rom  der  große  Sleinbrach  für  halb  Italien; 
denn  nicht  bloD  das  moderue  Rom  wurde  mit  den 
Trümmern  des  alten  wieder  aufgebaut.  In  den  Stadt- 
rechnnngen  von  Orvieto  ist  alle  Augenblicke  die  Rede  | 


von  den  „magistii,  qoi  iveruot  ad  ürbem  ad  labo- 
randnm  marmont".  Und  im  13.  Jahrhundert  faOte 
Suger  ganz  ernsthaft  das  Projekt,  die  Tbermen  dei 
Diokletian  abbrecben  zu  lassen,  um  das  Uaterial  für 
den  Bau  der  Abtei  Saint-Denys  in  Paris  zu  verwen- 
den. —  (59)  P.  d«  Noihnc,  Erasme  en  Italie.  (An- 
zeige.) Nachdem  zu  Beginn  des  16.  Jahrhnndeits 
die  Pariaer  Hochschule  gänzlich  von  ihrer  ehematigeo 
Hohe  herabgesunken  war,  wandte  sich  die  gelebrte 
Welt  nach  Italien.  Dort  wurden  die  Doktoren  kreiert. 
Auch  Erasmus  reiste  1506  nach  Italien,  om  sich  den 
Doktorhut  und  Kenntnis  des  Griechischen  zn  holen. 
Seinen  dreijährigen  Aufenthalt  in  dorn  gelobten  Land 
der  Renüssance  schildert  das  Buch  des  Hm.  de  Nolhac 
sehr  interessant,  nur  zu  parteiisch  für  den  gelehrten 
Holländer,  der  sich  seine  bekannten  Feindscbafteo 
nicht  bloß  durch  Zaghaftigkeit  nnd  Unentschtoesen- 
bnit,  sondern  auch  durch  seine  exzessiv  bolläadischea 
Manieren  nicht  ganz  ohne  Verschulden  zuzog.  Hau 
braucht  übrigens  Erasmus  nicht  gar  zu  eifrig  gegen 
seine  Ankläger  zu  verteidigen.  Die  Männer  der 
Renaissance  haben  sieb  sfimtlich  gegenseitig  miß- 
handelt; sie  waren  insgesamt  grimmig,  und  die  Grob- 
heiten entströmten  ihrer  Peder  mit  dem  nnaufhalt- 
t>amen  Ungestfim  eines  Wildbacbes.  Man  darf  uiebl 
zu  viel  darauf  geben,  was  der  eine  dem  andern 
Übles  nachsagt. 

fiuette  des  Beku-Arti.  Livr.  867.  (T.  XXXVII, 
S.  per.)    1.  Januar  1S83. 

(60-71)  8.  Reintch,  Courrier  de  t'art  an- 
tique  MitlSHolzEcho.  Überaicht der archSologischeo 
Funde  und  der  Fortschritte  in  ihrer  Erklärung  während 
des  Jahres  1887.  Es  werden  die  Ansgrabungen  auf  der 
Akropolis  und  ihre  Ergebnisse  durch  einen  Übersicfats- 
plan  und  mehrere  Zeichnungen  erläutert,  die  Arbeiten 
DOrpfelds  und  die  beiden  Entdeckungen  Studnitskas: 
die  Zusammengehörigkeit  des  Kopfes  und  Rumptes 
der  Athena  und  die  Anordnung  des  Giebelfeldes 
ihres  Tempels,  die  Funde  in  den  verschiedenen  Ans- 
grabuugsfeldern  in  Griechenland  nnd  in  den  Gär- 
ten des  Sallust  in  Rom  mitgeteilt;  die  Auffindung 
des  Kopfes  des  Eubuleus  in  Eleusis  giebt  Voanlas- 
sung  zur  Dntersucbang  der  Echtheitsfmge  des  Dr- 
Bprungs  durch  Proiiteles;  endlich  führt  der  Verf. 
Klage  darüber,  daß  der  Verf.  eines  Artikels  io  der 
Leipziger  ill  Zeitung  vom  10.  Sept  iSil  fiber  den 
Restaurationevereuch  der  Gruppe  von  Mars  und  Ve- 
nus BUS  den  Sammlungen  Borghesi  und  dem  Louvre 
von  A,  Zur  Strassen  der  von  ihm  benutzten  Onter- 
sucbangeo  von  Rav^scn-Hollien  keine  ErwUinuog 
gethan  hat  nnd  beschuldigt  ihn  deshalb  des  Plagiats; 
der  Verauch  der  Vereinigung  beider  Bildwerke  sei 
übrigens  schon  aus  dem  Grunde  wertlos,  weil  die 
Reste  eines  Stützpunktes  der  Venus  seitens  des  Nach- 
bildners außer  acht  gelassen  seien,  weiche  die  Bal- 
lung des  fehlenden  Armes  bestimmen. 
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Audeny.    No.  3l3.     3ß.  Not.  1887. 

(31fi-346)  Adi.  TOD  H.  C.  Haxw»ll  Lfte,  Histor; 
of  the  University  of  Oxford,  uod  0  W.  boaie, 
Uistory  of  Oxford.  Von  Ch,  Eltoi.  Beide  Wt-rke 
»rgSDien  eiaander.  -  (3ä5)  Th.  Tyler,  A  Hittite 
Symbol.  —  (3&t>-357j  An*,  von  P.  Landen,  PIru- 
tioUcbe  Studieo.  Voa  G.  A. SHinsclieil.  Ungeas 
Bach  ist  iD  seiDen  ReaultalCD  abscblirßeod :  er  be- 
weist, dsD  die  VersDcbe  der  moderoeD  Kritik,  in  dem 
Teite  des  PUatua  loterpolatioDen  su  fioden,  von 
einem  durchaus  falBcben  Oceicbtspuakte  aacgeheti, 
indem  sie  deo  Dichter  als  durchaus  einheitlich  in 
seinen  Planen  and  seioer  Darchrübrung  auffaaseD, 
wGbrend  gerade  Plautos  ia  dem  scheraatiscben  Auf- 
bau seiner  Stücke  ziemlich  willkürlich  verfahren  ist. 
Daraos  lassen  sieb  in  den  meisten  Ffillen  die  als 
Dittologieo  aafgefaüten  Stellen  erklären.  Freiliebhat 
der  Verf.  oft  den  BühneDerforderniaaeo  zu  wenig 
Rechnung  gelragen,  Bodaß  sich  manche  von  Langen 
als  nnlogiecb  angesehene  Stelle  aus  diesem  Gesichts- 
punkte erklären  ISDt,  Nameotlich  beweisen  die  bei- 
geßgten  Verbesserungs vorschlage  einzelner  Stellen, 
dad  der  Verf.  gesunde  Kritik  und  volle  Sachkenntnis 
besitzt  nnd  nicht  auf  die  Allwisscubeit  der  Üand- 
scbrirteo  schwort,  —  (363)  J.  8.  Shadloek,  The  Ocdi- 
pQs  Tyrannus  at  Cambridge.  Die  Uuaik  von 
Dr.  Stanford  ist  eine  der  hedeuteudsten  SchOpfungeQ 
der  Nemeit;  bei  der  Aufführung  reichte  das  Orchester 
nicht  aus.  Die  Aufführung  selbst  war  zufritdeu- 
stellend. 

Aeadesy.    No.  613.    3.  Dez.  1887. 

(374)  Ans.  von  P.  Spiegel,  Die  arische  Periode 
und  ihre  Znstände.  „Unentbehrlich  für  jeden 
SpraebEorscher".  —  An;^.  von  B.  Winkler,  Zur 
Sprachgeschichte.  , Wertvoll  für  die  vergleichi^nde 
Syntax,  aber  zu  breit".  —  (374-375)  Aoz.  von  «. 
■•ratti,  Studii  sulle  antiche  lingue  italiche. 
,Lediglich  Phantasien'.  —  (315-376)  J.  Coak  Wilson, 
Recent  emendatioos  of  the  Aristotelian  text. 
Verteidigung  einer  Anzahl  Stellen  der  beiden  Etbica 
gegen  Verbcsserungs vorschlage  Jacksons.  —  (378) 
A.  B.  B-,  Professor  Haspero.  Verfasserin  teilt 
mit,  daß  Maspero  binnen  kurzem  die  letzten  Arbeiten 
Uariettis  veröffentlichen  wird.  —  W.  H.  Flioders 
Fetrie,  Explorationsin  Egypt.  Es  ist  empfehlens- 
wert, genaue  Situationspiane  der  Ausgrabungen  auf- 
zunehmen, da  sonst  bei  Fortführung  der  Arbeiten 
die  Uögiichkeit  einer  Rekonstruktion  genommen  wird. 

-  (37»)  W.  TbonpsOD  Watkis,  The  age  of  the 
«slla  of  ehester. 

AthraaenB.    No.  3139.    24.  De;.  1887. 

(853-851)  Adi.  von  Sir  B.  Layard'B  Early  ad- 
venturea  in  Persia,  Susiana  and  Babylonia. 
'Der  Verfasser  von  Niniveb  und  aeine  Ruinen  ist 
sicher,  von  allen  willkommen  geheiüeo  zu  werden, 
welche  seine  Entdeckungen  einst  bewundert  haben'. 

-  (854-855)  Anz.  von  J.  P.  Hahaffy,  Greek  life 
and  thought  from  the  age  of  Alexandre  to 
the  Roman  Conquest.  Sehr  lesenswerte  Furt- 
setzoDg  der  Kulturgeschichte  von  Bomcr  bis  Mcaan- 
der,  nur  zu  sehr  mit  Citaten  untermischt  und  daher 
mehr  eine  Stoffsammlung,  als  eine  Stoff  Verarbeitung ; 
deshalb  wird  man  gut  thnu,  das  Buch  nicht  hinter- 
einander zu  lesen,  sondern  sich  den  Stoff  nach  Ge- 
legenheit zu  verteilen. 

Atkenaeu.    No.  3140.    31.  Des.  1887. 

(B9l}School-books.  Anzeigen  folgender  Bücher: 
Plilo's  Heno  by  St.  U«orn  Stack.  Der  Text  nach 
Hermann;    die  mathematiache  Aufgabe  ist  nicht  ge> 


lOstj  mit  den  neueren  Forschungea  über  die  Folge 
der  platonischrn  Schriften  zeigt  sich  der  Verf.  nicht 
vertraut.  -  PUiUCaptivi  by  W.  H.  Llldsay.  Gnte 
Schulausgabe  nach  Fleckeisen  and  Brix.  —  BwpMes' 
Hedea  by  C.  K.  Heberdell.  Gegen  Verralls  Ausgabe 
ein  RQckscbritt.  —  Caesar,  B.  G.  IV  bjr  C.  Brya». 
Die  Anmerkangeo  sind  gut;  die  Bezeichnung  der 
Rbeinbrücke  als  „fliegende"  irrig;  der  ihr  beigegebene 
Plan  von  Uc.  Dowall  vielleicht  der  beste,  obwohl  die 
fibalae  und  aublicae  unzureichend  sind;  Caesar,  B.  G. 
V  by  C.  Colbeek  and  VII  by  J.  Bond';  Ovid.  Sclec- 
tions  from  Metamorpboses  by  J.  Rend  and 
A.  S.  Walpole  und  C»rneliaa  Nepos,  Selections 
by  ti.  S.  Famell,  sind  gute  Schulbücher.  —  Taeitna, 
llistories  1,  II  by  A.  1).  Godley.  Der  üerausgeber 
ist  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen.  —  Caesar  ti.  0. 
by  J.  Bond  and  A.  S.  'Walpole.  Abhangig  vou  Kraner- 
Dittcnberger.  aber  doch  in  vielem  eigentümlich  und 
durchgebends  trefflieb.  —  F.  H.  Kawlias,  The  last 
two  kings  of  Macedonia  from  Livy.  Nützlich 
und  kenntuisreicb.  -  (991  -  992)  Anz.  von  1. 1.  Baw- 
bothan,  Uistory  of  muaic.  3  vols.  Diese  drei 
Bände  reichen  bis  Guido  von  Arezzo,  der  erste  nnd 
zweite  Band  (die  hier  besprochen  werden)  bis  zur 
Zeit  des  Sophokles,  Die  Anzeige  begnügt  sieb  mit 
einer  kurzen  Inhaltsangabe. 

'EßSoitd;.    No.  4!.     I4.  (26.)  Nov.  1887. 

(1-3)  S.  KaCdCij;.  'K«  'Pwf.ra.  To  K-iXoMotov. 
Allgemeines  über  die  Bindrücke  aes  Geh&udes  und 
flüchtige  Bilder  der  Brinnerung,  welche  beim  An- 
blicke geweckt  werden.  Topographische  Schilderung 
des  Weges  vom  Kapitol  über  das  Forum  durch  deu 
Titusbogen  nach  dem  Kolosseum.  (Forts,  folgt)  — 
(3)  A.T.  PoT^iopf);,  Mv7iiiot',v  zffi  Aijpou.  Eine 
auf  Lemnos  gefundene  Weihinschrift  wird  als  grie- 
chisch zu  erweisen  gesacht. 

'Ea-ia.    No.  623,    6.  (I8)  Dez.  1687. 

(785-7861  K.  naSüppYipsouXö.;,  'II  s;f,i  -.f,- 
l.  Mof/oDmv.  ady-rj;  ä-sU-j-rr,zi;,  aa'ii-riisi;.  Verf,  kommt 
zu  dem  gleichen  Schlüsse  wie  Bschenbuig,  daß  die 
Zahlenangaben  durch  die  Überlieferung  viel  zu  hohe 
geworden  sind.  —  (794—797)  i:^.  IlHfoviJ.v,;,  Kp^-r, 
■/.ai  Kf^-u.  '/.■  (Fortb.)  Scbildcrnng  der  Ebene  von 
ChaniDi,  von  Kydonia  und  Therissos,  welches  durch 
die  Schönheit  seiner  Frauen  berühmt  ist. 

'Eszia.  No.  fi24~6i5.  13  (26.)  Dez,— 21.  Dez. 
1887.  (t.  Jan.  18b8.) 

(801  -  807.  828-881)  il:,  naioviKT];,  KpiJTr,  »oi 
Kpi)!:;.  (Scbtuü)  Schilderunf!  der  Ebene  von  Cbanioi. 

-  (617-^24)  'A.  V.  l'oy^'4f,i,  'II  'Ellr,-^t7-r,  'A^a- 
Siljita.  Geschichte  der  Bntwickelung  der  aus  einer 
Stiftung  des  Bankiers  Sina  hervorgegangenen  Aka- 
demie von  Athen  und  ihre  Satzungen, 


III.  Mittellungen  über  Versammlungen. 

Ahbandlnngen  der  Kgl.  Akademie  der  Wissen sebaflei 

EU  Berlin.    1886.    II.  Abteilung. 

(Schloß  aus  No.  14) 

Vieles  birgt  hier  wohl  noch  der  Boden,  durch  dessen 

Bloßlegung  öjiik,  das  größte  unter  den  kleinasiaüscben 

Rätseln,  vielleicht  seine  LOsung  finden  würde.    Das 

Erhaltene   zeigt  nach  Größe  und  Bearbeitnng  einen 

außerordentlichen    Kraftaufwand    und    bezeugt,    daß 

diese  Bildwerke  als  das  Beste  aninsehen  sind,  was 

Volk  and  Zeit  an  dem  Orte  leisteten.    Zwischen  den 
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SphiDxen  aber  ond  der  übrigen  Skulptur  tritt  eioe 
merkwürdige  Verscbiedeoheit  zu  Tage,  and  &och  dia 
letitere  ist  iriedo'  sehr  verscbiedeuartig  geartet.  Zwar 
ist  dal  Meiste  hier  cor  b  er  vorgearbeitete  FlSche, 
obne  jede  HodellieruDgi  aber  während  die  Geetaltes 
im  lausen  Qewande  befriedigend  ausgefallen  Bind, 
zeigen  die  kuragewandeten  eine  fast  barbarische  Roh- 
heit. Dabei  ist  diese  Kunst  in  allem  Beiwerk  anf- 
falleod  realistisch.  Sicherlich  sind  die  Reste  von 
öjQk  filter  als  das  Denkmal  von  BogazkOi;  denn  bei 
aller  Berührung  im  eioielnen  ist  dies  letztere  stilistisch 
ganz  anders  geartet  and  angleich  entwickelter.  Das 
Monument  besteht  wiederum  ia  Felsenreliefs,  die  sich 
in  einer  eckigen  Bergbucbt  befinden,  von  welcher 
links  eine  Strecke  von  Sl  m,  rechts  15,  im  Hinter- 
gronde  T  im  Zusammenhange  mit  den  Skulpturen 
bedeckt  ist,  und  zwar  ziehen  sich  diese  in  einem 
etwas  vertieften  Bande  herum,  dessen  Breite  an  den 
Seiten  etwa  */<  IQ  betrSgt,  aber  im  Bintergrnnde  auf 
3'/,  D)  steigt  So  ist  die  hier  befindliche  Darstellung 
scnoo  dorch  ihre  OröDe  als  die  Bauptsacbe  bezeich- 
net, and  in  der  Tbat  treffen  hier  die  Züge  auf  ein- 
ander, die  von  rechts  und  links  in  langer  Reibe 
herangezogen  kommen.  Die  Bewegung  der  Arme  ist 
tast  bei  allen  Gestalten  des  Unken  Zages  trotz  der 
verschiedenen  Aktion  die  gleicbp,  ja  die  gleiche  auch 
beim  Karabel,  und  aucb  der  spitze  But  ist  fast  allen 
gemeinsam.  Der  Zug  rechts  wird  nur  von  Gestalten 
gebildet,  (tie  der  Fahrerin  gleichen,  und  auch  hier 
ist  die  Kopfbedeckung,  eine  hohe  Mauerkrone,  das 
Durchschlagende.  Vom  linken  Ellenbogen  der  meisten 
Figuren  linliB  und  vom  rechten  Ellenbogen  mehrerer 
Gestalten  rechts  zieht  sich  gerade  ein  Stab  herunter, 
auf  welchem  der  anagestreckte  Arm  zu  ruhen  scheint, 
eine  Besonderheit,  welche  den  Karabcl  endgültig  mit 
diesem  Denkmal  verbindet.  Aber  sehen  wir  näher 
lu,  so  bemerken  wir  mit  Erstaunen,  daO  wiederum 
BogazkS!  trot2  aller  Verschiedenheiten  dennoch  auf 
geradem  Wege  der  Weiterentwicklung  von  Öjtik  liegen 
kann.  Hit  diesen  beiden  Monnmenten  endet  die  nach 
Norden  führende  Denkmälerstraße.  Das  erste  Denk- 
mal auf  dem  südlichen  Wege  treffen  wir  am  Ostufer 
des  Beiscbehrsees  in  dem  Honamente  von  Eflatum. 
Eine  gewaltige,  nach  Norden  blickende,  etwa  7  m 
breite,  3  m  höbe  Fassade  ist  ans  14  Blöcken  rOtlich- 
braunen  Tracbjts  symmetrisch  aufgebaut.  Daa  Relief 
ist  aebr  hoch  und  stark  mitgenommen.  Der  gewal- 
tige Deckblock  stellt  die  geflügelte  Sonnenscbeibe 
dar.  Die  Flügelspitzen  sind  emporgehoben.  Die 
übrigen  IS  Blöcke  tragen  ebenso  viele  Gestalten  meist 
gleicher  Bewegung,  welche  beide  Arme  emporbeben. 
Wo  das  Gewand  erkennbar  ist,  verhüllt  es  wie  in 
Öjük  und  BogazkCi  nur  das  zurückgesetzte  Bein. 
Wenig  östlich  von  Beiacbehr,  bei  Faeillor  liegt  ein 
von  Sterrett  gefundenes  Monument;  aber  ein  höchst 
wichtiges  Denkmal  tritt  erst  wieder  bei  dem  Dorfe 
Ibris,   an   der  kilikiscben  Grenze,   zu    Tage.     Ober 


einem  Bache  erhebt  sich  mne  Kalkstdawand  mit 
Ewei  Figuren  in  Relief  einander  segeuübergestellt, 
wo  sich  jenes  Armschema  am  Earabel  und  die 
Schnabels obuhe  wiederfinden.  Folgen  wir  nunmehr 
den  Scbriftzeichen,  die  zuerst  in  Kleinasien  in  Ibiii 


bnnna 
wir  den 


dieselben  n 

Boden,  von  dem  alles  Unheil  bischer  Deutung  in 
Gestalt  jener  Zeichen  ausgegangen  ist.  Hierher  ge- 
boren zuerst  die  Steine  von  Hamatb,  zu  denen  neue 
Funde  hinzutreten.  Als  Östiichste  Fundstätte  ist  das 
wichtige  Djerabtüs  am  Euphrat  tu  nennen;  ferner 
die  jetzt  im  britischen  Museum  befindliche  Stele  von 
Biredjik  und  andere.  II.  Erörterungen.  Die  Ab- 
weichungen und  Berührungen  der  Denkm&ler  forden 
eine  Erklärung.  Die  Hjpothese,  welche  zuerst  voa 
Engländern  und  nun  aucb  von  Deutschen  aafgestetit 
ist,  lautet:  Wo  auf  dem  Boden  Elcinaslens  die  be- 
sprochenen Denkmaler  gefunden  werden,  da  hat  du 
Volk  der  Hittiter  gewohnt,  alle  diese  Denkra&ler  sind 
bittitisch,  und  mit  diesem  Zauberwort  glaubt  man 
alle  RStsel  gelöst  zu  haben.  Dieser  Bypothese  stellt 
Verf.  vom  Standpunkte  der  Denkmäler betracbtung 
folgende  Stltze  gegenüber,  zu  deren  Beweise  unmit- 
telbar geschritten  wird.  Die  fiittitiscbe  Hypothes« 
ist  iu  wesentlichen  Bestandteilen  bodenlos,  ein  kleio- 
asiatisches  Reich  der  Hittiter  ist  aus  den  Deokmileni 
Kleinasiens,  nnd  diese  wlren  die  einzigen  Zeuges, 
nicht  za  erweisen;  denn  diejenigen  unter  den  Denk- 
milern  Kleinasiens,  welche  angenfSllig  mit  einander 
verwandt  sind ,  sind  nicht  hittitisch  und  dann  erst 
recht  nicht,  wenn  jene  syrischen  es  sind ,  welche 
räumlich  die  nächste  Anwartschaft  darauf  haben. 
Jene  Bilderschrift  ist  nicht  in  Syrien  ersonnen;  ihr 
Verbreitungsgebiet  deckt  sich  nicht  mit  denjeniges 
der  Hittiter.  Sie  wird  sowohl  ungleichartig  ver- 
wendet und  findet  sich  aucb  bei  ungleichar^ss 
Honumecten.  Die  klein  asiatischen  Denkmäler  haben 
mit  der  sjrischcu  Gruppe  einige  wenige  aus  gleicfaem 
Brauch  hervorgegangene Iterührungea,  inhaltlich  bshen 
sie  nichts  gemein,  stilistisch  nur  den  Ausgangspunkt, 
Bt^yloo.  Was  in  den  papblagoniscben  Felsengräbern 
über  einen  nördlichen  und  südlichen  Kunstatrom  in 
Kleinaaien  gesagt  wurde,  hat  erst  hier  seiuen  aus- 
führlichen Nachweis  und  damit  seine  Bekr&ftignng 
gefunden. 

Naekriclilen  toi  der  Kg).  fiesellBchaft  der  Wiuei- 
sehaft«!  Et  eGItingen  1887. 
Von  hierher  Bezüglichem  enthält  der  Jahrgang 
nur  in  No.  9,  S.  375-289  von  Friedrich  Wleseler, 
Zweiter  Nachtrag  zu  der  Abhandlung  über 
die  Einlegnug  und  Verzierung  von  Werken 
aus  Bronze  mit  Silber  und  anderen  Materia- 
lien in  der  griechisehen  und  rOmiscben 
Kunst,    (s.  Nachrichten  lb86,  No    1.    S.  39.  ff.) 


Liiterarische  Anzeigen. 


Wfitt  VW  3f.  ju  si»dl9«tu  tu  ^rtnit' 

$ratllfd|fS  S(nnenlarliu(^  pt  Cinfii^runQ  in  bic  SanSbcitfpradK. 

fiHn  ea4  IHM  6cl»^mf»rii!|t  ffit  ^ttiUloatn  «ib  icHfkttc  £aica. 

9on  ^etMOiiit  CmiiUl«  llcIlHer. 

8.  &ti).  6  m. 


I  Verlag  von  S.  Calrarr  &  C^,  Jtrlii. 

I  Soeben  erschien: 

Zur   Erinnerung 

\  Adolf  Schmidt 

Dr.  Hago  Landwehr. 

I     34  Seiten  gr.  8.     I  Hark  SO  Pt 


K  fDD  8.  GslvarT  '  Ca.  Id  B 


(StturlDnaa-Bchal*  d«i  L«tU  -  TBraliu]. 


ir  BsrllDsr  Bncbdnoter«l-Akll«D-0«s«Uscli>It 


y  Google 


BERLINER 


Eradetnt  Jcdan  SoBsdMnd. 


Utltnrlfclu  Aiiial(*n 


Ptsii  TlutaUUuUeb 


CHR.  BBLGBR  dsb  0.  SEWFERT. 

PnU  du  dralcMptItvMD 
Hit  dem  Beiblatte:  BibUotheoa  pbUologioa  dualca.  Faütiril*  »  Hranlc. 


8.  Jalirgang. 


21.  April. 


18.    J^  16. 


Inhalt 


NeaigketiBi  aus  Athen 482 

Archaologliohe  NeBlgktltan  aus  Cypirn  und  R«m    183 
Pragramne  tas  Deutschland,  1887  iNachtrag).  II.    4S3 
Kexeosionen  ud  Anzeigen: 

C.  Bncha,  Observatioucs  criticae  in  Euripidie 

Troadea  (Weekleio)   .    .* 485 

I.  VaUan,   De  quiboadam  orationis  oniataQ 
mstbodis  apad  poetas  Oraccoa  et  LatiDOS 

(W.) 486 

k.  Hag,  Zu  den  TeBtamenteii  der  griecbiscben 

PtüloBopben  (P.  Wendlaiid) 487 

Zum  WBrlarinicha    dar   klaMliohen   Rachta- 

witaeatchan  (K.  E.  Georges]      ....    180 
f.  Haaiael,  Abriß  der  Qeschicbte  _der  vorder- 
aBiatiscbeD  Ealturvfilker  und  Ägrpter  bia 
aar  die  Zeit  der  Perserkriege  (Val.  von 

Scboeffer) 490 

F.    Baumgartin,    Eis    ßaadgaog    darcb    die 
Rainen  Atbeos  (P.  Weizsäcker)  ....    500 
iasaige  «oa  Zeltachrlften: 

DentBcbe  Randschaa.  XIX.  No.  6 .  .  .  .  505 
Rivista  di  filologia.  Vi],  No.  3.  4.  .  .  .  SOü 
BullettiDO  della  commiBsiODe  archeologica  di 

Roma.    XVI,  l »07 

G.  Knaask,  Ein  griechiBches  TiermSrchea     .    .    101 

K.  Lahmaan,  Zu  Cicero 508 

Weaheaaehriftea :  LitemriBcbeB  Ccntralblatt  Na. 
I3.  —  DeutGche  Litteraturzeituag  No,  13. 
—  Neue  philologische  Rucdschau  No.  7. 
~  Wochenschrift  für  klass.  Philologie  No. 
13.  —  Acskdemy  No.  814  815.  —  Athe- 
naeoin  No.  3141.  —  Revuo  critique  No.  IS  509 
IIUeilaBgen  Iber  Teraanunlnngen: 

Arcb&otogiBche  OeBelUcbaß  zu  Berlio.  I.  .  ölO 
Akademie  der  VisBeaBcbafteo  z\i  Wien    .    .    512 

Paraonallen. 

Ad  Gymnasica  etc.:  Prof.  Kadtke  io  Woblau 
iDm  Gymn.-Dir.  in  Brieg;  Prof.  Janas  in  Posen  zum 
Gjmn.'Dir.  in  KroteGchiD;  Dr.  C&rschmanB  in  Darm- 
>tidt  znm  Realschaldirektor  in  Friedberg.  —  Dr. 
PfUig  in  Seehan^en  lom  Professor.  —  Dr.  Larfeld 
in  Krefeld  lam  Oberlehrer  an  der  BeaUchulo  ia  Reni- 
Kheid.  —  Dt.  SefaBlIl  in  Crefeld,  Dr.  Sebwertzell 
in  Boan,  Dr.  Vellnau  in  Kolberg,  DDr.  Oörwald 


und  Freibisch  in  Oblan  zu  Oberlehrern.  —  Versetzt: 
Dr.  Froaa  von  Neuwied  als  Oberlehrer  nach  Dais- 
barg:  Prof.  Seheer  von  Plön  nach  Saarbrücken ;  Ober- 
lehrer HoObiana  von  RoHlebeo  nach  Salzwedel;  Prof. 
Schädel  in  Damutadt  als  Direktor  nach  Otfeabacb; 
Dir.  Schlin  von  OSenbach  nach  Mainz;  Oberlehrer 
Sch&ldt  von  Rinteln  nach  Hersfeld;  Oberlehrer  Steiger 
von  Wiesbaden  nach  Rinteln;  Oberlehrer  HrBnberf; 
in  Saarbrücken  nach  PIöd;  Dr.  Langer  von  Zeitz  als 
Oberlehrernach  RoDleben.  —  Die  Kandidaten  Bsldrieh 
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Vadeanile. 
Prof,  Cfa.  William  Kiag  am  Trinit;  College,  Cam- 
bridge, 25.  HSra. 


Neuigkeiten  ans  Athen. 
Der  bekannte  Archäologe  Fhilios  gab  seine  Ent- 
lassung als  Ephoroj,  weil  er  in  Olrmpi»  verwendet 
werden  sollte;  doch  setxt  er  im  Auftrage  der  arobäo* 
logischen  Gesellschaft  die  Aufdeckung  von  Eleusis 
fort  and  hat  kürzlich  unterhalb  des  Hoseums  bei 
dem  Bnteuterion  Fundamente  freigelegt,  was  nene 
Eotdeckaneen  hoffen  laut,  —  Das  neue  Akropolis- 
museum  aclireitet  rasch  vorwSrts;  die  Fenster  werden 
stark  vergittert.  —  Der  großartige  Diebstahl  im  Möju- 
kabinet  von  Athen  regt  die  canze  Bevölkerung  auf 
und  wird  in  die  politiscben  Kämpfe  hereingezogen; 
infolge  einer  UaussucUung  wurdo  der  Direktor  Poato- 
lakkaa  verhaftet,  lo  den  Zeitungen  werden  Antiqui- 
tätenhändler, wenn  auch  ohne  direlite  Nennung, 
denunziert  Die  griechischen  Gesandtschaften  müssen 
ebenfalls  gegen  im  Ausland  aosltssrge  Verkäufer 
vorgehen.  —  Da  die  Bestätigung  des  über  die  Aus- 
grabung von  Delphi  geschlossenen tranzSsiscL-griecbi- 
Bchen  Vertrages  bevorsteht,  läSt  die  griechische  Re- 
gierung bereits  die  Verlegung  von  Kaatri,  von  Chryao, 
welche  eine  halbe  Million  kosten  soll,  vorbereiten. 
—  Um  die  Abropolis  herum  wird  in  nächster 
Zeit  ein  Fahrweg  augelegt  werden.  Der  Südabhang 
der  ALropolis  wird  gegen  dos  Publikum  durch  ein 
Gitter  abgesperrt,  das  bereits  fuodamentiert  ist.  — 
Durch  die  Ausgrabungen  der  von  Herrn  Penrose  ge- 
leiteten eogÜBcben  Schule  ist  jetzt  nicht  btoD  fest- 
gestellt, dsD  das  Olympieion,  wie  Vitra v  sagt;  okta- 
styl  war,  sondern  auch  eine  vierfache  Schicht  nach- 
gewiesen: der  Peisistrateische  Tempel  aus  Kalkstein 
(wie  der  alte  Athenefempel  auf  der  Barg),  zweit«nB 
ein  Bau  aus  Porossteio,  wobei  ältere  Banstücke  ver- 
wendet wurden,  sodaß  z.  B,  die  östliche  der  zwei 
einzelnstehenden    Slulen    mit!  Slulentrommela    aoB     i 
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I 
Porös   fandameotiert  ist,  dntteos  eiu  Brccci Stempel,      I 
und    eodlirb    der  UadriaDiscbo   Bau   aus    Kalk    und       i 
KieeelD.  -~  Die  Ausgrabuuiteii,  vclcbe  die  fraiiibsiKche  ' 
Schale  auf  Amorgos  aoBtellt,  worden  täglich  diireli  i 
iDschriftcD,  Geßflo  und  andere  Altertümer  belobet. 
—   Am   2*.  Muri    wurde  iooerhalb  der  Porosfunda-  , 
luente.   welche  an  der  Ostecke  des  PjrthcuoQ  liegen,   ' 
eiDoO.^Sin  boheBroDzeetatuc  von  sehr  so rg^LI tigern  i 
archaiecbeo  Stil  aufgofuDdeD;  sie  stellt  eioen  Dacktt'D 
Uacu  dar,  welcher  \a  dea  däudeo,  ivic  die  Durch-   | 
lllchcrung  leigt,    etwas  hielt;    Körperbau  und   Haar   i 
sind  vortrefTlich  gebildet.     Gleichzeitig  wurdeo  aeoe 
bemalte    Bruchstücke  doa    Giebelfeldes    aufgeftjaden.  ' 
Eudlich    entdeckte   niao   cLnon   geschnittcacn    Stein,  I 
welcher  den  niykenischen  Gemmen  gleicbeu  soll. 


Arehiologistbe  Neuigkeiten  aas  ('ypern  and  Kon. 
E.  A.  Uardner  teilt  dem  Athenfinm  aus  Kaklia 
auf  Cypern  mit,  dal)  er  in  Verbindung  mit  llogaitb 
und  James  bei  den  Ausgrabungen  des  Aphrodite- 
tempels gute  Resultate  aufzuweisen  hat;  die  Lage 
des  Tempels  und  sein  Gruadplan  ist  bereits  festzu- 
stellen, und  die  Aasbeuti  an  Inschriften  verspricht 
sehr  bedeutend  zu  werden:  elf  grieehiscbc  und  zwei 
cypriotiECbe  sind  an  der  Ausgrabun^sstellc,  einige 
zwanzig  in  dem  Dorfe  gefunden  worden:  sie  gehören 
meist  der  Ptolemficrzeit  ao.  Einige  Grfiber  in  der  Nähe 
waren  ziemlich  bedeutungslos;  doch  scheint  man  sich 
jetzt  den  filteren  Begrüboisstättcn  zu  uäheru,  sodaü 
auch  hier  gute  Resultate  zu  ci-warteu  sind.  Überhaupt 
will  die  Delleiiic  Society  in  London  die  Erforschung 
Cyperns  jetzt  thatkräftig  in  die  Uand  nehmen  und 
bat  zu  diesem  Zwecke  einen  Plan  ausgearbcib  t  nach 
welchem  versehiedene  englische  l'nlerrichtskOrper  uud 
wieacnechaftliche  Ocsellechaften  rcgelmäOige  Beiträge 
zahlen  uud  dadurch  eine  ununterbrochene  Arbeit 
fördern;  die  Leitung  ist  E.  Gorduer  aavcitraut  —  In 
Rom  ist  am  FuCe  des  ATenlinus  bei  S.  Maria  in 
Cosmedin  ein  großer  Thorbogen  aus  maxsiven  TnfT- 
steinen,  ä'/t  f  breit,  gefunden  worden,  unter  welchem 
eine  StraDe  lief,  deren  Pflaster  sich  rorfand.  lu  un- 
mittelbarer Nähe  fanden  sieb  Befestig uiigen,  die  in 
die  Zeit  des  gervius  Tullius  reicheo;  man  glaubt, 
daß  es  die  Porta  Trigemiua  und  die  StraDe  der  Clivus 
Publicius  ist  —  Cnterhalh  der  Porta  Salaria  sind 
Orfiber  und  Lischrifteo  aufgedeckt  worden;  man  hat 
u.  a.  ein  Kalundei  fragment  gefunden ,  weiches  die 
römisclieu  Feste  vom  14.  bis  J1.  August  entbfilt.  — 
Auf  der  Tiberinsel  am^  Pons  Fabiieius  in  der  an- 
mittelbareu  Nfibo  des  Äskulaptempcls  ist  ein  Lager 
Terrakottafiguren  aufgedeckt  worden:  es  oind  kopf- 
uod  gliedlose  Torsen,  deren  Brust  goöffnet  ist  und 
die  Eiugcweide,  das  Uerz,  die  Lungen  und  die  Leber, 
zii'mlich  willkürlich  geordnet,  sehen  IfiDt;  wahrschein- 
lich waren  es  Voti »Statuetten.  Man  hat  sie  in  dem 
provisorischen  Museum  der  Dioklctiaiithermen  unter- 
gebracht: ebenda  ist  auch  die  gegenüber  der  Ripetta 
gefundene,  stark  verstümrtielte  Kolossalstatue  eines 
ApoMo  Citharoedus  untergebracht  worden. 


PrograoiBe  ans  Dentsehland,  1S87.    (Naehlras) 
(Fortsetzuug  aus  No.  14.) 
Pr.  Ueideabain,  Die  Arten  der  Tragödie  bei  Aristo- 
teles.    Ein    Beitrag   zur   Erklärung   seiner  Poetik 
und  zur  Geschiclile  der  üsthetischcn   Uomerkritik 
bei  den  Alten.    Strasburg.    40  S. 
Vgl.  unsere  Wochenschrift  No.  7,  Sp.  197  ff. 
Th.  Uelae,  Stadia  Ariatotetica.    Kreuzburg.    S'3  S. 

Aus  der  Poetik  des  Aristoteles  geht  hervor,  dall 
der  Philosoph  vier  Arten  der  Tragödie  unterscbieden 


t:  die  einfache  und  verwickelt«,  die  pathetische 
und  ethische.  Die  erste  Doppelkategorie  gründet  sidi 
auf  die  dramatische  Beschaftenheit  der  Trogödie,  die 
zweite  auf  ihre  tragische.  —  Den  bekannten  unlogi- 
schen Mittelsatz  im  18  Kapitel  mit  seinem  .xiiv/pv' 
suctit  Vorf.  dadurch  zu  retten,  daO  er  schreibt:  fiio'.'.v 
Ö:  jtsi  Tp^^iii'.'av   ü.T,v  toi  ty   oüir,!«  >,=  (£■.»  ',iV  i>  !»■]] 

A.  BreitaBj;,    Das    Leben   des    Cbrysostomua.     Geb^ 

weilcr.    83  S. 
Apologetisch. 
A.  Uilgard,    Bxccrpta   ex    libria  Uerodiani    teehnici. 

Gymn.  zu  Heidelberg.    38  S. 
Kritisebe  Ausgabe. 
Kircbaer,  Bemerkungen  zu  Prohops  Darstellung  der 

Perscrkricgo  des  Anastasios,  Justin  und  Justioiao 

von  502-532.  Stadtschule  zu  Wismar.  19  S. 
In  Prokops  Geschichten  tritt  der  ehrenvolle  Clis- 
rakterzug  einer  unparteiischen  Gerechtigkeit  ge^en 
die  Barbaren  hervor,  fast  bis  zu  einer  gewissen  Be- 
günstigung derselben.  Zum  Teil  geht  diese  Eigen- 
tümlichkeit darauf  zurück,  daü  er  seine  Berichte  aus 
Erzfiblungcn  von  Persern  u.  dgl.  ci);SQit  hat. 
E^enolir,  Diu  ortbocpischen  Stücke  der  byzantioisclea 

Litteratur.     Mannheim.    4S  S. 
Voiarheit  und  Speijmen  für  das  Corpus  gnunmati- 
corum  Graecurum. 
0.  Kinnis,    Spicilegiun»  criticum.     Cymn.  zu  Frei- 

burg.    32  S. 
Vielerlei  Buntes  zu  Euripides,  Tacitus,  Livius  und 
Cicero;    hauptsächlich    aber    wird    in    Ovids    Fastco 
Jagd  auf  Interpolationen  gemacht. 
A  Prehn,  Quacstiom-s  Plautinae  de  pronoininibus  io- 

definitis.    Lyceum  zu  StraDburg.    2V  S. 
Bemerkungen    über  den  Gebrauch  der  cinzolucn 
Pronomina. 
A.  Sein,  De  Catulli  carmiuibus  in  tros  partes  distri- 

bueudis.    Rastatt.     II  S. 

Catulls  Gedichte  lassen  sich,  wie  Verf.  ausführt, 
dem  Sprachgebrauche  nach  iu  drei  Partien  scheidea. 
In  der  ersten  Partie  (c.  1—60  et  65-116)  herrscht 
das  laszive  Genre  vor  und  gebiuacht  der  Dichter  d«D 
sermo  cotidianus;  in  der  zweiton  (c.  61-64)  ahmt 
Catull  die  großsprt' eher! sehe  Weise  der  Alexandrioer 
nach,  befleißigt  sich  auch  eines  altertümiichen  Aus- 
drucks; in  der  dritten  (c.  65—68)  hat  er  teils  ge- 
feilten SMI,  teila  „kriecht  er  am  Boden', 
J.  Hay,    Der  E^twickelungsgang   des  Üoraz  in  den 

Jahren  35-30  v.  Chr.    11.  Offeubarung.    SO  S. 
Exegese   der  Satiren    und    der  späteren  Epoden, 
nach    der   Zeitfolge.      An    die   letzte   Bpode  (XVII) 
schließen  sich  carm.  I  16  und  17  an,  wobei  die  Ab- 
handlung vorlSutig  abbricht, 
Utlbert,  Ad  Ovidii   Ueroides  quacatiours  criticae  et 

cxegeticac.  MeiOeo.  88  S. 
Die  vorgeschlagenen  Änderungen  beschränken  sieb 
meistens  auf  wenige  Buclistabeu,  auf  andere  latei- 
pungierung  uUci  Geschmackskorrekturen.  Erheb- 
lichei'e  Gewaitthateii  kommen  oiclit  vor.  Beispiels- 
weise XVI  2;5:  .OäCula  cum  vero  coram  nocitur« 
darctis.  ante  oeulos  posui  pocula  sumpta  nieos*,  wo 
das  frostige  „nun  dura"  überliefcit  ist,  oder  XI  103- 
, Tolle  ptocul  de  cuede  faccs,  Ilymenoe,  marllas' 
(.statt  der  Apostrophe  deceptc),  da  in  dem  varii<a- 
gehenden  Verse  vom  Schwert  die  Rede  ist. 
(Fortsetzung  folgt.) 


,y  Google 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

C  Busche,  Observatiüuei:  criticae  iu 
EaripidisTroados.  tiÖttingeD  1887,  VaDden- 
hoeck  &.  Ruprecht     48  S.  8.  80  Pf. 

Diese  grüudlicbe  und  scbarfsinnige  Abliaiidlnog 
beiicliäfligt  sich  iu  ilireu  beiden  ersten-  Teilen  mit 
ilcm  gegenseitigen  Verhältnis  der  Handschriften 
Vatit,  909  (V)  and  Palat,  287  (PJ  und  snebt  der 
letzteren,  wenn  uiclit  grüDei-eu,  so  doch  gleiclieu 
Wert  mit  der  anderen  zu  vindizieren.  B''ür  mehrere 
Stelleu  wird  dargetlian.  daß  von  deu  neuesten  Her- 
itosgeberu  die  Lesart  von  V  mit  Unrecht  bevor- 
zogt worden  ist.  Die  bemerkenswertesten  dieser 
Stelleu  sind:  4Ü  outpä  (Xaäp^),  103  irpojiTrtj,  120 
■/lünj,  29G  oo'J;  viv  (^tüjisv),  697  oü  jjiJ,  Sa/.pua  viv 
7iy«j  (oü  -ji.p),  723  fj/iJEiv  {iTfÖKti).  So  beifalls- 
uert  uns  die  Bemerltungeu  erscheinen,  welche  der 
Verf,  über  diese  nnd  andere  Stellen  macht,  und 
sif  sehr  wir  zngeheu,  daß  die  Überlieferung  von 
P  ihren  selbständigen  Wert  neben  V  behauptet, 
küuaeu  wir  doch  ein  gewisses  Mißtrauen  gegen '  P 
nicht  aufgeben.  Deuu  daü  diese  Handschrift  nicht 
M  ist  von  willkürlichen  und  verwegenen  Korrek- 
Urwn,  beweist  uns  z.  B.  1243,  wo  in  V  öfavei;  5v 
bditans  dem  folgeuilcn  Verse  wiederholt  ist,  wühreud 
P  inpKJit  rävu)  bietet  Dem  Verf.  erweckt  diese 
Lettrt  kein  Bedenken,  und  doch  können  wir  weder 
den  Artikel  in  tSiio  noch  das  Witzige,  das  in  dem 
QfigeOUtz  von  ävui  und  xizta  (r.ipi{in>.tu-t  x9Tui 
;^(n£c}  md  iu  der  Beziehung  auf  die  Redensart 
B  Tcpifivi  liegen  soll,  verstehen.  Sehr  be- 
,  ist  auch  die  Stelle  679  äp'  wr.  IWjau. 
(  t/ti''  naxcüv  HoXu^tvij;  iihtÜpov,  r^v  xita- 
r  Verf  vertritt  die  Lesart  von  P  ä/ei .  . 
t  tchreibt  IKaauot.  Damit  ist  aber  nur 
:  Itedensart  gewonnen.  Will 
■'liidteD,  so  muß  man  wenigstens  ip  otJx 
I  t/siv  xaKJüv  n,  öXelJpo;  schreiben. 
jirVorf.  gegen  die  Emendation  ilMim 
r  bemerkt,  scheint  weniger  zu  be- 
rang  von  r,iii  in  i/i:  ist  niclit 
j^Hthrend  der  Übergang  von  'i/ti 
Khcint,  weist  die  Lesart  von 
I  sbsichilichc  Änderung  hin. 
I  der  Handschiiften  ist 

0  P  V-Slov  rpo,-\l3iiv, 
r  Verf.    hftlt  i:pö;  fUr 

die  Emendation  von 

1  richtig.     Auch  319 
nicht  bezweifelt 

I  der  Lesart  von 


P  I7Ü)  £'  eine  Spur  des  ursprünglichen  enthalten 
sei,  nnd  schreibt  mit  Hermann  liio  U  7'.  Aber 
die  von  dem  Verf.  angefühlte  Beobachtung  Her- 
manns (ad  Vig.  p.  785):  usitatum  Graecis  est 
post  plerasque  particulas  temporales  in  üsquc 
maxime  jiost  insi  per  anacoluthon  inferre  in  apo- 
dosi  particulani  de,  kann  für  die  Tragiker  nicht 
gelten.  —  Von  den  Stellen,  an  welchen  der  Verf. 
die  Lesart  von  P  in  Schutz  nimmt,  erfordert  103 
~i.iX  xaxä  Kipbp-öv,  itXeT  xaTa  ^afftova,  f>.rfik  nposioti] 
^p(i>pav  [liötou  rpii  xüp-a  jtieuuo«  To/aisiv  eine  be- 
sondere Bemerkung.  Das  Aktiv  T:pa3tiiT>]  halten 
auch  wir  fnr  richtig;  aber  die  Verbindung  npos- 
i3Tr,  -piilpav  ftiöxtiu  irpÄi  vm^li  ist  nicht  möglich, 
weil  TtXiw^a  myimv  nicht  für  sich  stehen  und 
nicht  rebns  adversis  navigans,  wie  es  der  Verf. 
übersetzt,  heißen  kann.  Die  Schwierigkeit  tUUt 
weg,  wenu  man  die  Verbesserung  von  F.  W. 
Sciunidt  nXei  xaTä  iTVEU|x3Ta  annimmt  Dann  erhfilt 
man  ft-tfil  rpooiir»)  Kpiüpav  piÖTou  seil,  väi  Tviüfiast. 
Der  dritte  Abschnitt  bietet  Konjekturen  des  Verf!., 
unter  denen  die  zu  602  vyv  xiX'n  ihxpi,-'  Öpf;  xai 
ejioü  i5ö]iou  die  sicherste  ist.  Auch  die  Uniätellung 
von  tiß5  f.  nach  608  verdient  Beachtung;  Ireilich 
könnte  mau  an  die  Unechtheit  von  606  f.  denken. 
In  Ti  fEpEi;  Ti  i.i'[tr,  [tf)  59)  fioüiai  itupiöo;  iüp.sv 
■/ilov«  Y>„  wie  der  Verl'  233  schreiben  will, 
scheint  uns  der  Konjunktiv  ÜifUEv  in  keiner  Weise 
am  Platze  zu  sein;  dagegen  würde  die  Frage  [i,f, 
oif  .  .  E3|jisv  yöüvoc  ^015;  dem  Sinne  entsprecheu. 
Die  Tilgung  von  49  muß  verworfen  werden,  weil 
fxev  in  48  sich  nicht  rechtfertigen  ISUt  Die  Falle, 
wo  [i.iv  ohne  folgendes  ^li  steht,  sind  anderer  Art. 
München.  Wecklciu. 


J.  VahIeD,  De  qnibnsdam  orationig 
ornatae  inethodia  upnd  pootas  tiraocos 
et  Latinos.  Index  lect.  hib.  Berol  1887. 
8  S.    4. 

Der  Vcif  will  mit  Eur.  El.  113  A  e^i«  e|).|l« 
xvxaxJ.aiousa'  fiö  )iof  gioi  das  Cic.  Acad.  pr.  11 
28,  8!)  erhaltene  Fragment  des  Alcmaeo  von  Enniiis 
(111  Bibb.)  incede  tuccde,  adsunt,  me  expetuut 
gegen  Änderungen  in  Schutz  nehmen  und  glaubt, 
daß  Alcmaeo  beim  Auhlick  der  Furien  mit  „gebe, 
gehe,  sie  sind  da,  sie  suchen  mich"  sich  selbst 
zur  Flucht  crnmutei'e.  So  richtig  die  dabei  ge- 
machte Bemerkung  ist,  dali  besonders  bei  Impera- 
tiven diese  Verdoppelung  griechischen  wie  latei- 
nischen Dichtern  geHtnßg  sei,  scheint  doch  der 
Ausdruck  für  die  Situation  zu  schwach.  Denn 
nur  etwa  ein  Pbiloktet  oder  auch  ein  altersschwacher . 
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Qreis  könnte  sich  in  solcher  Lage  mit  E^t^  ^ot  I 
oder  Incede  incede  Eor  Flocht  antreiben.  Darnm 
erscheint  die  Benierkaiig:,  welche  der  Verf.  Tor- 
ansscMckt,  daß  abgesehen  vom  Versmaße  der  Text 
in  caedem  in  caedem,  adsnnt,  me  expetant  gelantet 
haben  kSnne,  worin  adsnnt  parenthetiBob  stände, 
als  annehmbarer.  Docb  lILfit  sich  schwer  etwas 
Beatinuntes  feBteteUen.  Vf. 


A.,  Hag,  Za  den  Testamenten  der  K^ie- 
cbiBcben  Philosophen.  Feetschrift  zur  Be- 
.grUBODg  der  vom  28.  Sept.  bis  1.  Okt  1887 
in  ZOrich  tagenden  XXXIX.  Veraammlnsg 
deotacher  Philotogen  and  Schulmfioaer.  S.  1  — 
22.     Zfirich  1887,  Höhr.     1  M.  35. 

Nachdem  durch  die  bekannten  Arbeiten  von 
T.  Wilamowitz,  Usener  und  Dieb  die  straffe  Organi- 
sation nnd  der  feste,  inDnngaraftßige  Verband  der 
antiken  Philosophensclinlen  dargelegt  ist,  gewinnen 
die  Teetamente  der  Philosophen,  die  wenigstens 
teUweiee  ein  besonders  beredtes  Zeugnis  für  den 
engen  ßcbnlverband  ablegen,  eine  erhübte  Beden- 
tattg,  I.  tiag  untersucht  zunächst,  wer  nach  den 
einzelnen  Testamenten  für  die  Scholden  des  Erb* 
lassers  aaiznkommen  bat,  und  behandelt  damit  im 
Zusammenhang  die  Frage,  die  er  damit  —  ich 
glaube  nicht  mit  Recht  —  tut  identisch  hält,  wer 
jedesmal  der  Universalerbe  sei.  Das  Testament 
desPlato  (LaeK.  Diog,  lU  41— 42J  enthält,  abge- 
sehen von  einem  mandatnm  liberationis,  nni'  ein 
Inventarverzeichnis.  Ganz  gelegentlich  liöreu  wir, 
daß  das  Grundstück  zu  Iphistiadae  dem  Adeiman- 
tos  gehören  soll.  Aber  eine  eigentliche  Erbein- 
sctznng  ist  nii^ends  ausgeap rochen.  Das  erklärt 
sich  nur,  wenn  Adeimautos  ipso  iure  Erbe  war; 
ob  er  dies  als  nächster  Blnlsverwandter  oder  Adop« 
tivsohn  (Wibunowitz,  Antjgonas  S.  263)  war,  wissen 
wir  nicht.  Gegen  ihn  hatten  also  eventuell  die 
Gläubiger,  wenn  solche  trotz  der  Aussage  Flatos 
oftiKia  S"  o-iäevt  'Mkt  sich  meldeten,  ihre  Ansprüche 
geltend  zu  machen.  —  Mit  Becht  nimmt  llug 
gegen  Bmns  nud  mit  Schulin  (Das  griechische 
TesUment,  Basel  1862,  S.  27)  au,  daß  Nicanor 
Universalerbe  des  Aristoteles  ist.  Denn  er  soll 
nach  dem  Wortlaute  des  Testamentes  (Laert,  Diog. 
V  11—16)  den  Besitz  des  Aristoteles  übernehmen 
nnd  dessen  Tochter  heiraten.  Ihm  wird  die  Für- 
sorge für  NicomacbuB,  l'ythias,  llerpyllis  nach 
Übernahme  des  Besitzes  übertragen.  Er  soll,  wenn 
Pythias  vor  der  Verheiratung  stirbt  oder  in  der 
Ehe,  aber  ohne  Kinder  geboreu  za  haben,  Herr 
sein   über  alles.     Und  sein  Testament   soll  gültig 


sein  tat  den  Fall,  daß  er  vor  der  VerheiratDUg 
mit  PTthias  oder  nach  derselben,  aber  ohne  Kinder 
zu  hinterlassen,  stirbt.  Darans  ergiebt  sieb,  dall 
Aristoteles'  Ehe  mit  Herpyliis  nicht  legitim  und 
Nlcomachns  v^Bo;  war,  da  dieser  sonst  als  chellebeT 
Sohn  eo  ipso  Intestaterbe  gewesen  wäre.  Da  sich 
femer  in  dem  Testamente  —  was  Hug  nicht  ge- 
nügend hervorhebt  —  keine  Erbeinsetznng  (nnd 
etwa  damit  verbandene  Adoption,  s.  Scbolin  a.  0. 
S.  17  ff.)  ausgesprochen  findet,  vielmehr  der  Anfang 
des  Testamentes  als  selbstverständlich  voraussetzt, 
daß  Nicanor  den  Besitz  fibemimmt,  mnß  er  In- 
testaterbe gewesen 'd.  h.,  wie  Ja  auch  die  vita  in 
Ammonius  Überliefert,  schon  von  Aristoteles  zu 
dessen  Lebzeiten  adoptiert  worden  sein.  Wenn 
es  dem  attischen  Recht«  widerstreitet,  daß  ein 
Adoptivsohn  ein  Testament  errichten  darf,  so  halte 
ich  es  fOr  möglich,  daß  dem  Nicanor  als  künftigem 
Gatten  der  Pytbias,  die  quasi  Erbtochter  (Wila- 
mowitz a.  0.  S.  264)  ist,  dies  Recht  erteilt  werden 
konnte.  —  Theophrast  vermacht  in  seinem  Testa- 
mente (Laert.  Diog.  V  51—57)  dem  Melanies  mA 
Pankreon  ti  ofxoi  (in  Eresos)  Oräp/ovt»  savia  nnd 
jedem  ein  Talent,  das  ihnen  von  Hipparch  ausge- 
zahlt werden  soll.  Diesem  fallt  das  ganze  Ver- 
mögen zu,  aber  auch  alle  Servituten  nnd  Passiva. 
Lediglich  ans  dem  Umstände,  daJi  Hipparch  ffa 
die  Servituten  nnd  Passiva  haftet  und  daraus,  dsU 
sein  Frbteil  sieb  augenscheinlich  als  das  wichtigste 
hervorhebe  (S.  5)  —  welches  letztere  sieb  schon 
deshalb  bestreiten  läßt,  weil  wir  nicht  wissen,  ws! 
Theophrast  in  Eresos  alles  besaß,  —  will  Heg 
folgern,  daß  er  Universalerbe  war.  Aber  ^r  Be- 
friedigung der  Gläubiger  undUaudatare  istHlpparch 
jedenfalls  nur  deshalb  zu  sorgen  aufgetragen,  weil 
er  bereits  zu  Lebzeiten  des  Theophrast  dessen  Ver- 
mögen in  Häudeu  hatte  und  deshalb  anch  nach 
dem  Tode  dessen  Verhältnisse  am  Besten  ordnen 
konnte;  wofür  ihm  dann  als  Lohn  der  Rest  des 
Vermögens  znfalleu  sollte.  Darum  ist  er  aber 
I  ebensowenig  Universalerbe  des  Theophrast  alä 
j  Olympichos  der  des  Strato,  und  er  kann  es  schon 
I  deshalb  nicht  sein,  weil  Melanies  und  Pankreon 
;  wahrscheinlich  die  nächsten  Verwandten  des  Erb- 
I  lassei-s  waren  (Wilamowitz  S.  265. 264).  Theophrast 
I  wollte,  wie  er  selbst  sagt,  ursprüuglich  sein  Ver 
mögen  auf  Melantes,  Pankreon,  Hipparch  gemein- 
schafüicli  vererben,  glaubte  dann  aber  besser  fJir 
das  Int«resse  der  beiden  ersteren  zu  sorgen,  weun 
er  ihnen  ein  Fixum,  je  eUi  Talent  venuacbe; 
worans  sich  klar  ergiebt,  daß  er  nicht  erwartete, 
es  werde  nach  Ordnung  der  Vermügensverbältaisse 
ein  sehr  bedeutender  Rest  übrig  bleiben,  daU  alif 
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Bipparch  nicht  das  fiberwieg:ende  ErbteU  zufiel. 
Entweder  ist  bier  also  überhaupt  keine  Universal- 
sQccession  anzunehmen,  sondern  eine  Teilnng  der 
Erbmasse  an  Terediiedene  Personen,  oder,  was  ich 
ßr  das  Richtige  halte,  Melanies  und  Pankreon  sind 
l'Diversalerben  des  Theophrast.  Der  Umstand, 
d&O  Bipparch  aacb  Testamentsvollstrecker  ist, 
nicht  aber  Melant«9  und  Pankreon  (Hug  S.  13). 
beststigt,  daß  jener  nur  Legatar,  diese  Univereal- 
erben  sind.  Die  Testament«  des  Strato,  Lyco  und 
Epienr  bieten  keine  besondere  Schwierigkeilen,  da 
hier  die  heredes  instituti  deutlich  bezeichnet  sind. 

II.  8.  11—14  spricht  Eng  über  die  Teata- 
mentsezekutoren  und  handelt  dann  IIL  fiber  die 
Vam&chtniese  an  die  Schnlen.  Hierzn  sei  nar 
weniges  bemerkt.  Wenn  Theophrast  im  Qarten 
gelegene  Hänser  als  zum  Eigentum  der  Schule  ge- 
hörig bezeichnet,  so  sind  darunter  wohl  vorzäglich 
Wohnungen  einzelner  Schnlmitgtieder  verstanden, 
nie  solche  anch  fdr  die  Akademie  in  der  Bio- 
graphie des  Polemo  (Oomperz,  Philosophische  Auf- 
fitze Eduard  Zeller  gewidmet,  Leipzig  1887, 
S.  146)  erw&hnt  werden.  Das  KpufTi];  di9ScSa)i.evo; 
TT,v  SiiiTpi^Vi  ^^  ^i''  ebeudaselbst  8.  147  lesen, 
\KA  rieh  mit  den  Worten  im  Testamente  des 
Strato  uttiisiKui  3i  t^iv  SiaTpi^jjv  Aüxwvt  vergleichen. 
Wenn  Theophrast  das  Schnllokal  im  gemeinsamen 
Besitze  seiner  8cbttler  erhalten  wissen  will,  anch 
wenn  einige  von  ihnen  Athen  verließen,  so  dachte 
er  sicher  dabei  nicht  speziell  an  Helantes  nnd 
Pankreon,  .die  um  der  Verwaltnng  ihres  von  ihm 
ererbten  Grundstückes  aufLesbos  willen  wohl  ge- 
nötigt sein  wtlrden,  einen  Teil  ihrer  Zeit  dort  zu- 
zubringen" (Hng  S.  7),  sondern  an  Studienreisen 
und  politische  Missionen  einzelner  Mitglieder  des 
Peripatos. 

IV.  spricht  Hug  über  einige  individuelle  Züge, 
die  in  den  Testamenten  hervortreten.  Wie  Aristo- 
teles wünscht,  daß  die  Qebeine  seiner  ersten  Gattin 
Pjrthias  in  sein  Grab  gelegt  würden,  so  wnrde 
Crates.  wie  es  scheint,  auf  eigenen  Wnnsch  in 
demselben  Grabe  wie  Polemo  beigesetzt  (Laert. 
Uiog.  IV  21).  Die  liebevolle  Fürsorge  des  Epikur 
mr  die  Tochter  des  Metrodor  (Ung  8.  19)  tritt 
an<^  in  mehreren  fast  gleichlautenden  Briefen 
hervor,  die  er  auf  dem  letzten  Krankenlager  an 
verschiedene  Schttler  richtete  (Usener  Fr.  122. 
138.  177).  Paul  Wendland. 


Zum  Wörterbuche  der  klasaischen 
Rechtswiasenscbaft.  (SoDderabdmck  ans 
der    Zeitschrift    der    Savigny  -  Stiftaop    ffir 


Kßchtsf^eschichte  Vlll.  Band,  Bomanist.  Abt.) 
18  S.  8. 

Der  Wortindex  zu  den  Digesten,  über  welchen 
von  der  Leyen  in  der  oben  genannten  Zeitschrift 
(IV,  IX)  berichtet  hat,  ist  in  der  Handschrift 
nahezu  abgeschlossen-,  er  wird  bereits  zum  größeren 
Teile  auf  der  kßnigl.  Bibliothek  in  Berlin  anfbe- 
wahrt,  nnd  damit  ist  dem  Pnbliknm  Einsicht  nnd 
Benutzung  ermöglicht.  Im  Verfolge  dieser  Arbeit 
hat  die  Kommission  der  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften  für  die  Savigny- Stiftung  mit  den 
der  Akademie  zur  Verfügung  stehenden  Geldmitteln 
der  Stiftung  die  Bearbeitung  eines  auf  jenen  Index 
gegründeten  Wörterboches  der  klassischen  Rechts- 
Wissenschaft  in  AngrifT  genommen.  Die  Ausßhmng 
dieser  Arbeit  ist  den  Herren  Dr.  jnr.  O.  Grade- 
witz, Dr.  phil.  B.  Kühler  nnd  Dr.  phil  Ernst 
Schulze  abertragen.  Die  In  dem  Separatabdmck  ge- 
gebenen Artikel  sind  Proben  des  Unternehmens,  bei 
deren  Entwerfung  indes  den  Bearbeitern  das  Wort- 
verzeichnis fdr  die  letzten  20  Bücher  der  Digesten 
nnd  Ar  die  selbständigerhaltenen  Schriften  des  Gains, 
Ulpian  und  Paulas  noch  nicht  vorlog.  Sie  werden 
jetzt  veröffentlicht,  nm  die  Juristen  und  Philologen, 
die  es  angeht,  in  den  Stand  zu  setzen,  die  beab- 
sichtigte Einrichtung  und  Behandlung  zn  prüfen. 

Ich  für  mein  Teil  wOHte  nicht,  was  an  der  An- 
ordnung der  gröOeren  Artikel  auszusetzen  wäre. 
Die  einzelnen  Bedeutungen  sind  mit  groDer  Um- 
sicht auseinandergehalten  nnd  die  einzelnen  Ver- 
bindungen mit  großem  Flelße  dargelegt  nnd  dnrch 
besondere  Druckeinrichtnng  hervorgehoben.  Viel- 
leicht wäre  es  zur  leichteren  Übersicht  geboten, 
bei  den  einzelnen  Bedeotangen  abzusetzen  (Alleoa 
eintreten  zu  lassen). 

Abgedruckt  sind  die  Artikel :  delegare,  delegatio, 
delegatus,  licentia,  penes,  ofTendere,  violare,  dete- 
rior,  peior,  deinceps,  deinde,  dein.  Zd  loben  ist, 
daß  anch  auf  Angabe  besonderer  grammadseher 
Formen  Rücksicht  genommen  wird,  wie  z.  B.  zu 
Anfang  von  deterior  die  Ablativform  'deteriori 
(Ulp.  dig.  2.  II,  11)'  angeführt  wird,  welche  weder 
bei  Nene  (2,  138  f.)  noch  sonst  wo  verzeichnet  ist. 

Gotha.  K.  E.  Georges. 


Fritz  Hommel,  Abrifs  der  Geschichte 
der  vorderasiatischeo  EalturvOlker  nnd 
Ägypter  bis  auf  die  Zeit  der  Perser- 
kriege.  (Iwan  Müller,  Handbuch  der  klasa. 
Altertums  -  WisBeoachaft.  Hlbbd,  VIII  oder 
Bd.  111.)    Kördlingen  1887.     98  S.  1  H.  80. 

Es  mag  als  Vermessenheit  gedeutet  werden,  daß 
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ciQ  klassiBclier  Philalog  sich  unterfängt,  eine  Ge- 
schichte des  Orients  zur  Anzeige  zu  bring^en;  wenn 
man  aber  bedenkt,  daß  diese  Geschictite  in  einem 
Handbuch  der  klassischeu  Altertumskunde  erschienen 
ist  ZD  Nütz  und  Frommen  von  klassischen  Philologen, 
so  wird,  glaube  ich,  ein  Urteil  gerade  von  letzterer 
Seite  erwünscht  sein,  ob  dieser  Äbriü  seinen  Zweck 
erfüllt,  den  Hellenisten  nnd  Latinisten  die  fUr 
ihr  spezielles  Stndinm  notwendigen  Kenntnisse  ans 
den  Orientalia  in  Kürze  mitzuteilen  und  ihnen  die 
Mittel  an  die  Hand  za  geben,  sich  über  diese  oder 
jene  Frage  aus  diesem  Gebiete  in  den  Werken 
von  Fachmännern  Bat  za  holen,  Denn  dieses 
Urt«il  ist  Zweck  meiner  Anzeige,  nicht  der  Streit 
über  die  mitgeteilten  Thatsachen  nnd  Daten.  Dazu 
ist  notwendig,  erst  die  Funkte  festzustellen,  Qber 
die  ein  klassischer  Philalog  von  den  Orientalisten 
belehrt  sein  müchte,  und  diese  sind  meines  Er- 
achtens  folgende: 

1.  Kurze  Charskterisiernng  der  alten  Qaellen 
nnd  der  neneren  Darstellungen  der  Geschichte  des 
Orients,  verbanden  mit  einem  Überblick  über  den 
Gang  der  Forschung  (Aosgrabangen,  Entzifferung 
der  Schrift  etc.), 

2.  Geographie  und  Ethnogi'aphie  Vorderasiens 
und  Ägyptens;  dieser  Punkt  war  besonders  zn  be- 
tonen, da  nicht  nur  speziell  für  die  Erkenntnis  der 
historischeu  Eutwickelnng  des  Orients  eine  genauere 
Landes-  und  Vülkerknnde  die  unerläßliche  Be- 
dingung, sondern  dieselbe  ancli  für  die  griechisch- 
rümische  Geschichte  (z.  B  Alc^tanderzug,  Ptole- 
mäer-  nnd  Selcncidenreiclie ,  Partherkriege),  ja 
sogar  fnr  die  Exegese  der  Schulklassiker  (?..  ß. 
Xenophons  Änabasis,  Q.  Curtius.  Livius,  Tacitns) 
nnd  somit  für  die  ganze  klassische  Altertumskunde 
von  eminenter  Wichtigkeit  nnd  doch  in  keinem 
anderen  Teile  des  Handbuchs  berScksichtigt  ist 

3.  Eine  kurze  Übersicht  über  die  politischen 
Schicksale  der  betreffenden  Reiche  nnr  in  allge- 
meinsten Umrissen  gehalten,  besonders  in  den 
ält«ren  Zeiten,  da  die  großen  Umwälzungen  im 
fernen  Oriente  während  langer  Jahrhunderte  gar 
nicht  unmittelbar  die  Hellenen  berührt  haben; 
erst  seit  dem  7.  Jahrb.  etwa  gewinnt  die  Geschichte 
der  Sstlichen  Volker  eine  stets  wachsende  Bedeutung 
t^r  die  Hellenen,  bis  anf  den  Ruinen  der  älteren 
Reiche  die  persische  Monarchie  ersteht,  die  wie 
keine  andere  der  früheren  nnmittetbar  und  fort- 
dauernd in  alle  politischen  Verhältnisse  Griechen- 
lands eingegriffen  hat.  Dem  entsprechend  mnß 
auch  diese  Epoche  in  der  Darstellung  mehr  be- 
rücksichtigt und  besonders  die  Geschichte  der  Ent- 
stehnng  nnd  Konsolidlemng  (die  Staatselnrlchtnn- 


geu  mit   einbegriffen)   des  Perseiteiches  bis  znm 
weltgeschichtlichen   Zasammenstoß    mit   den   Hel- 
lenen (c.  500)  aosrührlich  dargelegt  werden. 
'        4.   Eine  Charakterisierung   der   von  den  ver- 
:  schiedeuen  östlichen  Völkern  (besonders  den  Agyp- 
I  fern   und  Chaldäem)   erreichten   materiellen  aud 
,  geistigen    Knitnr:    wenn    ich   die   politische   Ein- 
;  Wirkung  des  Orients  auf  Hellas  in  älterer  Zeit  in 
.  Abrede  stellte,  so  fällt  es  mir  nicht  ein,  dessen 
I  hohe  knltorhistorische  Bedeutung  gerade  in  dieser 
j  Epoche   zn  leugnen,  —  ja   ich   bebaupt«,    baapt- 
sächlich  ihretwegen  habe  die  Geschichte  des  Orients 
die  Berechtigung   in  einem   Handbuch  der  klass. 
Altertumskunde  einen  Platz  einzunehmen. 

Möge  man  mir  diese  lange  Anseinandersetznng 
verzeihen:  sie  war  notwendig,  um  einen  MaQslati 
fUr  die  Kritik  des  , Abrisses*  zu  gewinnen,  —  jh 
sie  seihst  ist  schon  eine  Kritik;  denn  in  keinem 
der  i  Pnnkte  —  mag  es  schon  im  voraus  gesagt 
sein  —  entspricht  der  »Abriß"  auch  nur  in 
entferntesten  diesen  Anforderungen. 

Am  besten  ist  noch  die  Geschichte  der  orien- 
talischen Forschung;  aber  schon  hier  macht  sich 
die  unmäßige  Bevorzugung  Assyro-Babyloniem 
auf  unangenehmste  Weise  flililbar,  wie  gleich  bis 
der  Proportion  2  §§  ßr  Ägypten,  10  für  Assyrien 
hervorgeht.  Während  Grot^fends  Entzifferung  du 
Keilschrift  in  2  §§  auf  ausfuhrlichste  dai^ele$t 
wird,  mnß  Champollion  mit  seiner  Dentnng  der 
Hieroglyphen  (die  nicht  weniger  nichtig  vrar  für 
die  Geschichte  des  Orients  —  ich  betone  es  gegea- 
Über  der  Geringschätzung  Hommels)  sich  mit  eben- 
soviel Zeilen  begnügen:  während  die  assyriologiscbe 
Forschung  uns  eingehend  \'orgefOhrt  wird,  bleiben 
die  ersten  Gelehrten,  die  uns  Ägypten  eröffnet,  die 
Verfasser  der  Description  de  l'Egypte  —  namen- 
los. Übrigens  ist  der  Autor  unparteiisch  —  die 
Deutschen  werden  nicht  besser  behandelt  als  die 
Franzosen;  wenn  noch  die  Proff.  Brngscb  (mit  5 
Titeln)  und  Erman  (mit  2)  leidlich  gut  davon 
kommen,  so  kann  man  das  nicht  von  Ebers  be- 
haupten nnd  nicht  von  Lepsius  —  oder  meint  Herr 
Horomel,  daß  des  erstcren  Bedeutung  sich  nnr  aof 
dem  (populären)  Werk  „Ägypten"  begründet  nnd 
der  zweite  nichts  weiter  von  Wert  geschrieben 
als  die  «Chronologie  Ägyptens"  nnd  das  ,Äg}'ptische 
KOnigsbnch"  ?  Soll  ich  einen  Orientalisten  be- 
lehren, daß  die  , Denkmäler  ans  Äsypten-ond 
Atbiopien'*)  das  wichtigste,  bleibendste  nnd  all- 
gemein  interessanteste    von  allen  seinen  Werken 


'         *)  Beiläufig  werden  sie  citiert  i 
§  45  (aber  nur  einmal). 
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eiody  Was  von  der  Forschong  anf  ägyptologiBchem 
Gebiet  gesagt  worden  ist,  gilt  noch  mehr  von  den 
Ansgrabungcn  —  sie  werden,  von  der  ErwähDnng 
Hariettes  nnd  des  Mnsenms  zq  Boulaq  abgeaelicn, 
vollstaudig  ignoriert,  als  ob  es  uiemale  so  etwas 
gegeben  lifttte  wie  eine  prenßisclie  Expedition 
uach  Ägyi)teD!!!  Ob  wotil  dem  Antor  bekannt  ist, 
daß  Mariette  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt 
nud  MaBpera  an  seine  Stelle  getreten?  In  vollem 
Clegensatz  dazu  siebt  die  vollständige  AuMhlnng 
aller  Espedttionen  nnd  Ausgrabnogen  in  Assyro- 
Babjlonien,  obgleich  es  selbst  hier,  anf  dem  eigen- 
sten Gebiete  des  Verfassers,  nicht  ohne  Versehen 
abgeht:  er  nennt  z.  B.  V.  Place  (der  in  Mossnl 
Konsnl  Frankreichs  war)  einen  Architekten,  ihn 
augenscheinlich  mit  seinem  Begleiter  J.  Thomas 
verwechselnd,  dem  einzigen  Architekten  von  Fach, 
«ler  je  nach  ansdrück Hohem  Zeugnis  Perrats  (Hist. 
de  lArt,  T,  II  p.  1£6)  an  den  assyrischen  Aus- 
grahnngen  teilgrenommen.  Das  UnglaubUclist«  ist 
aber,  daO  Fcrsien  nur  dnrch  die  Erwähnung  der 
Auffindung  und  Entziffemng  der  Bebistnn  Iiischrirt 
vertreten  ist:  Spiegels,  Bartholoraaes,  Justis,  Geld- 
ners,  Geigers,  Barmesteters  Arbeiten  und  Forschun- 
gen anf  diesem  Gebiet,  Coste  und  Flanditts  Reise- 
werk über  Persicn  ist  Herrn  Hommel  ebenso  un- 
bekannt —  wie  die  Ruinen  von  Persepolis.*) 
Von  der  Geographie  und  Ethnographie  ist  soviel 
zn  sagen,  daü,  wer  nicht  mit  ganz  anständigen 
Kenntnissen  an  sie  herantritt,  dieselben  überhaupt 
nicht  verstehen  wird.  Nur  die  Hanptländer 
.\gypten  und  Babylonicn  werden  znsammenhftngeud 
behandelt,  d.  h.  auf  eine  kurze  Charakteristik  des 
Landes  zwischen  Tigris  und  Enphrat,  wie  dei-en 
eine  bessere  jedes  Schulbuch  der  Geogra])hie  bietet, 
folgt  die  Aufzilhlung  von  12  babylonischen  Städten  — 
Ägypten,  als  zn  bekannt  wahrsc  hei  dich,  muß  anf 
entere  ganz  verzichten  nnd  sich  mit  Nennung  von 
4  Städtenamen  für  Ober-  und  3  für  Unterägypten 
begnfigen,  die  dazu  noch  teilweise  in  ägyptischer 
(Kechebt,  Tini,  On),  teils  in  griechischer  Form 
(Uempbis,  Abydos,  Tania  und  —  Theben)  ange- 
fniut  sind.  Die  übrigen  Länder  des  Orients  sind 
gv  nicht  im  Zusammenhange  beschrieben  (selbst 
die  fOr  Hellas  so  wichtigen  phünizischen  Städte 
sind  nicht  alle  aufgezählt) :  wohl  kommen  in  der 
[MfUÜBcbea  Geschichte  .  gelegentlich  massenhaft 
Nuien  von  Ländern,  Völkern  und  Städten  vor, 
aber  leider  bald  in  assyrischer,  bald  in  ägyptischer 
Form  nnd   znr   Erläuterung   in   biblischer,    sehr 


*J  Vieder    nnr   beiläufig   später  (unter   Dareioa) 


selten  nur  mit  Bcifiigroiig  des  alt  klassischen  oder 
modernen  Namens  —  wahrlich,  es  heißt  doch  dem 
klassischen  Philologen  zn  viel  zunmten,  wenn 
man  von  ihm  fordert,  sich  nnter  diesen  Mnsri  und 
Nairi,  Rntennu  nnd  Rebn,  Hamath  und  Ilarran 
zurechtzufinden!  Es  macht  ganz  den  Eindruck, 
als  ob  der  Herr  Verfasser  selbst  in  der  klassischen 
Geographie  dieser  Länder  nicht  sehr  kapitelfest 
sei.  Viel  angemessener  als  diese  Masse  assyrischer 
und  ägyptischer  Namen  wäre  eine  Aufzähinng  der 
Satrapien  des  persischen  lieiches  gewesen,  wie 
sie  in  drei  Inschriften  des  Dareios  vorkommen. 
Was  die  Ethnograjihio  anbetrifft,  so  berührt  sie 
natürlich  auch  nur  .Ägypten  nnd  Babylnnieu;  die 
gelegentlich  eingestreuten  Bemerkungen  über  andere 
Völker  leiden  aii  derselben  Unübersichtlichkeit  wie 
die  geographischen  Notizen.  Um  ein  Beispiel  an- 
zuführen —  die  Verfertiger  der  sog.  Hyksossphinite 
werden  bald  Kushiten.  bald  Hamiten,  bald  Kanaa- 
näer  genannt.  Die  V&lkcrverhältnisse  des  grauen 
Altertums  sind  dunkel  genug  wahrlich  auch  ohne 
solche  Namenshäufnng  ffir  ein  und  dasselbe  Volk 
(oder  meint  der  Verfasser  verschiedene?).  An  die 
Ethnographie  sind  schließlich  unter  dem  Titel 
, Religion'  ein  paar  Oötternamen  (in  Ägypten 
abermals  bald  in  ägyptischer,  bald  in  griechischer 
Form)  angeklebt,  über  die  ein  Wort  zn  verlieren 
überflussig  ist;  nur  daß  in  Ägypten  die  Gau- 
gtittcr  (und  das  sind  nach  llommel  alle  außer  den 
solarischen)  „unter  dem  Bilde  des  Tieres,  das  das 
Wappen  des  Gaues  war,  angebetet  wurden  und  oft 
sich  auch  umgekehrt  solche  Tiere  (will  sagen 
Wappentiere  des  Gaues)  erst  zo  Göttern 
entwickelt"  haben,  kaim  ich  mir  nicht  versagen 
anzuführen  —  der  Gedanke,  daß  aus  Wappentieren 
Oüttor  entstehen,  ist  doch  zn  originell. 

In  der  politischen  Geschichte  fällt  zuerst  die 
Behauptung  auf,  daß  Chaldäa  die  älteste  Kultur 
hervorgebracht  habe,  von  der  die  ägyptische  nur 
ein  Ableger  sei:  ein  Beweis  dafür  wird  nicht 
erbracht,  wenn  nicht  die  angeführte  Chronologie 
Chaldäas  und  Ägyptens  als  solcher  gelten  soll; 
denn  wirklich  werden  die  Anfänge  des  ersten  auf 
5000  V.  Gh.,  die  des  letzteren  anf  3800  v.  Ch. 
angesetzt  Aber  wie  ist  diese  Datierung  gewonnen? 
Alle  die  nralten  Dynastien  in  den  verschiedenen 
Städten  Chaldäas,  von  denen  irgend  welche  Er- 
wähnung oder  Denkmal  erhalten,  werden  eine  vor 
die  andere  geschoben  und,  da  von  jeder  nicht  alle 
KünigBnamen  auf  uns  gekommen  seien,  zwischen 
je  zwei  derselben  mehrere  Jahrhunderte  (bisweilen 
700  Jahre!)  angesetzt,  abgesehen  davon,  daß  jeder 
König  eine  Eegierungezeit  von  &0  Jahren  bekommt, 
Uigmz.chy  Google 
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was  doch  geradezD  kolossal  ist  (selbst  die  griechische 
AnsetZQDg  von  SHenschenaltern^  100  Jahren  ist 
zn  hoch  berechnet,  wie  sich  aaa  alter  und  neoer 
Oeschichte  beweisen  läßt).  Das  alles  ließe  sich 
noch  hören,  wenn  anch  in  betreff  der  ägyptischen 
Chronologie  der  Verfasser  dasselbe  Prinzip  befolgt 
li&tle;  hier  aber  setzt  er  meist  ohne  Erhöhnng 
die  Daten  Ed.  Heyers  ein,  olme  mit  einer  Silbe 
zu  erwähnen,  daß  nach  des  letzteren  öfters  wieder- 
holten MahnuDg  dies  nnr  Minitnaldaten  sind,  ge- 
wonnen durch  Annahme  der  Gleichzeitigkeit  Je 
mehrerer  Dynastien  in  bewegten  Zdten  (ohne 
diese  Annahme  kommt  Lepsias  anf  3)32  nnd 
Bngsch  anf  3766  als  Datum  des  ei-aten  Krmigs 
der  IV.  Dynastie  Snefrn  gegenüber  Meyers  2830 
V.  Ch.).  Auf  solche  Weise  freilich  läßt  sich  die 
vorgefaßte  Meinung  des  Verfassers  von  dem 
größeren  Alter  der  chald&iscben  Knltnr  h  e- 
weisen  (?);  nnd  wozu  diese  Behauptang?  Der 
Verfasser  spricht  sieb  darüber  nicht  aas;  aber 
zwischen  den  Zeilen  läßt  sich  herauslesen  nnd  ans 
der  ganzen  Darstellnng  der  orientalischen  Geschichte 
beweisen  —  hier  ist  der  Wunsch  maßgebend,  die 
historischen  Thatsachen  der  biblischen  Tradition  an- 
zupassen, und  da  muß  natilrllcli  OhaldHa  das  älteste 
Kulturland  sein.  Wie  sehr  der  Verfasser  diesen 
seinenStandpunkt  zu  verhüllen  sucht  (wahrscheinlich 
nm  seiner  Darstellung  das  Ansehen  größerer  Ob- 
jektivität  za  geben),  geht  daraus  hervor,  daß  er 
bei  der  Auseinandersetzung  über  die  Quellenkritik 
der  altteatameatlichen  Geschichte  aasdrUcklich  ver- 
sichert, ,er  verschließe  sich  keineswegs  den  groß- 
artigen BesDltaten  der  neuereu  Quellenforschung", 
nur  meine  er,  .von  einer  wahrhaft  unbefangenen 
Forschnog  sei  der  Charakter  der  Hebräer  (,bezw. 
Israeliten  nud  später  Juden*  —  quid  sibi  vnlt?) 
als  des  Volkes  Gottes  zu  betonen".  Diesen 
Standpunkt  erkläre  ich  offen  nicht  zu  verstehen: 
entweder  ist  das  Alte  Testament  eine  von  Gott 
inspirierte  Schrift  —  dann  darf  man  nicht  daran 
deuteln  nnd  mäkeln,  oder  es  ibt  ein  Litteratur- 
denkmal  wie  jedes  andere  —  dann  darf  man  der 
Kritik  nicht  mit  solchen  Beweisen,  nie  „der 
Charakter  der  Hebräer  als  Volkes  Gottes",  ent- 
gegentreten. Der  Verfasser  vermischt  diese  beiden 
Standpunkte,  d.  h.  seinen  Worten  nach;  denn  in 
der  That  macht  er  sich  absolut  kein  einziges  der 
«großartigen  Resnltate  der  neueren  <jaellenkritik" 
zu  eigen.  Ist  es  vielleicht  eins  dieser  Resaltate, 
wenn  Bamses  II  schon  In  der  Überschrift  als 
.Pharao  der  Bedrficknng"  bezeichnet  wird?  Diese 
Identifikation  ist  ja  selbst  in  der  Schrift  nicht 
gegeben,    erst   durch    Kombination    erschlossen. 


I  also  unsicher.  Oder  ist  es  die  „neuere  Qnellen- 
forschung*,  anf  der  Herr  Horamel  seine  Aussg« 
stützt:  .nach  einem  der  Hyksoskönige  rechnete 
man  in  Tanis  eine  Ära,  deren  400.  Jahr  in  die 
RegJei-ung  Ramses'  II.  Hei  und  womit  gewiß  der 
traditionelle  (von  vielen  ForEchem  aber  geleugnete) 
400jährige  Aufenthalt  der  Sühne  und  Nacb- 
kommen  Jakobs  in  Ägypten  (im  Original  fett 
gedruckt)  in  irgend  welchem  Zusammenhange 
eteht'?  Daß  die  alten  Ägypter  nach  der  Aukanft 
Jakobs  eine  nene  Ära  datierten,  ist  doch  wolir- 
lich  das  .großartigste  Resultat  der  neueren 
Quellenkritik  des  Alten  Testamentes*  von  Henn 
Hommel ;  denn  das  Alte  Testament  selbst,  das  sonst 
mit  Ehrenbezeugungen  für  Joseph  and  Jakob  nicöt 
gerade  sparsam  ist,  schweigt  seltsamerweise  über 
diesen  größten  Verehmugsbeweis,  den  ihnen  dia 
ganze  Ägyptei-volk  4  Jahrhunderte  lang  bezeugte. 
Überhaupt  nimmt  in  diesem  .Abriß"  die  Ge- 
schichte des  Volkes  Israel  einen  solchen  breiten 
Banm  ein  wie  kaum  eines  anderen,  wozn  es  weder 
durch  seine  politische  Uolle  in  der  Geschichte  iIm 
Orient«  (die  nicht  größer  als  diejenige  der  Syrer. 
Idumäer,  Hoabiter,  Ammoniter  etc.  gewesen  ist), 
noch  durch  seinen  kulturellen  Einfluß  auf  Hellas 
(der  gleich  Null)  berechtigt  war;  selbst  seine  höbe 
religiöse  Beden  taug  für  einen  großen  Teil  ia 
Menschheit  hat  es  erst  nachträglich  durch  Aus- 
breitung des  Christentums  erlangt.  Und  doch 
werden  uns  in  diesem  .Abriß*  alle  Könige,  selbtt 
die  ephemersten,  von  Jnda  und  Israel  aufgezählt  — 
doppelt  Überflüssig,  weil  sie  jedem  schon  aus  den 
Retigtonsstnnden  bekannt  sein  müßten  und  hier  ganz 
unbeschadet  fortgelassen  werden  konnten ,  um 
Platz  für  anderes  zu  gewinnen,  z.  B.  für  die 
Phönizier  und  Hethiter,  die  sehr  sticfnfltterlidi 
behandelt  worden  sind.  Übrigens  neben  dem  Volke 
Israel  giebt  es  nur  zwei  Reiche,  deren  GescfalcUa 
ansfllhrl icher  behandelt  wird  —  Assyrien  undQd^ 
lonien,  d.  h.  es  wird  uns  in  extenso  die  syncbM^ 
tische  Tabelle  der  Herrscher  beider  Länder  a  " 
teilt  mit  kurzen  Angaben  der  wichtigsten  E 
und  dieser  schon  ganz  resitektable  Win 
Namen  wird  in  weiterem  Verlaufe  n 
durcli  Hinzutritt  einer  dritten  Par 
elamitischen  Königsnamen,  die  noch  i 
scheinlich  zur  Erbanung  der  klassischan  I 
bald  in  elamitischer,  bald  in  babylool 
angeführt  werden :  als  ob  mit  einer  soltdl' 
Nomenklatur  jemandes  Kenntnis  de^ 
bereichert  werden  könnte  —  die  I 
vergessen,  und  es  bleibt  dann  mo*- 
ist  Assyro -Baby lonien  noi^  bei  wi 
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WenD  nocli  für  die  älteren  Zeiten  Ägypten  d&neben 
einen  fast  gleichen  Ranm  in  der  Daretelliing  ein- 
nimmt, ja  dessen  Geschichte,  weil  nicht  in  dem 
(iTade  mit  Namen  gespickt,  hier  sogar  viel  über- 
sichtlicher ist:  so  schrumpft  sie  in  weiterem  Ver- 
lanre  zd  ganz  hnrzeu  Notizen  zogammen.  und 
während  die  Dynastie  der  Sargoniden  in  Assyrien 
sieb  anf  15  Seiten  breit  macht,  mni)  sieb  die  für 
Hellas  so  hochwichtige  26.  ägyptische  Dynastie  — 
die  Züge  nach  Syrien  und  Kämpfe  mit  Babylon 
abgerechnet  —  mit  genau  1 1  Zeilen  begnügen. 
Und  hier  wieder  was  für  ein  babylonisches  Sprachen- 
^wirr!  Die  letzten  Pharaonen  wei-den  so  anf- 
cezftlilt:  Hophra  (biblisch),  Amasis  (griechisch). 
Päamtek  m.  (agyiitisch)  —  wahrlich  eine  geradezu 
■empörende  NachUtesigkeit ! 

Nicht  wnndem  darf  danach,  daß  des  medischen 
Reiches  nur  Erwähnung  geschieht  bei  dem  Unter 
^nge  Ninives,  nnd  die  lydischen  Itfermnaden  (N.  B. 
dieser  N'aroe  der  Dynastie  wird  ebensowenig 
nas  mitgeteilt  wie  die  Revolution,  infolge  deren 
Gyges  den  Thron  Lydiens  bestieg)  werden,  die 
Beziehungen  zu  Ass^Tien  abgerechnet,  in  gerade 
ö  Zeilen  behandelt,  d.  h.  ebenso  vielen,  wie  es 
Hemcher  gab;  ja  selbst  der  sagenberühmte  Krösos 
erscheint  nur  anf  der  Szene  der  Geschichte,  „um 
äea  Biilya  zu  übenchreitcn  und  sein  Reich  zu 
Grande  zn  richten"*).  Über  die  persische  Geschichte, 
<l.  b.  die  Regierungen  des  Kyros,  Kambyses  nnd 
ßareios,  danach  zu  reden  wäre  aberflüssig:  jeder 
kann  sieh  leicht  denken,  daß  von  den  drei  ihnen 
gewidmeten  Seiten  reichlich  l'/i  anf  die  Eroberung 
Hab^lons  bllen.  Wa«  aber  nach  allem  dem  noch 
überrascht  —  das  Reich  der  Achämeniden 
ist  babylonisch.  Ob  Dareios  zoerst  die  Ahnra- 
mBsdareligion  zur  Sta^tsreligion  erhob,  laßt  sich 
stark  bezweifeln  (vgl.Qeiger,  Über  Entstehnugszeit 
nnd  Vaterland  des  Avesta,  in  den  Abh.  d. 
Kfinch.  Akad);  aber  es  denken  manche  verdienst- 
i^olle  Forscher  so:  Herrn  Hammel  ist  eigen  die 
Bernfang  anf  dasZenguis  Herodotsl!  Hier 
endlich  einmal  ein  Gedanke  an  die  klassischen 
PliUologen,  für  die  der  „Abriß"  bestimmt  ist: 
llerodot,  erfahren  wir  ans  der  Geschichte  des 
alten  Orients,  lebte  nm  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  — 
Ober  vieles  andere  snchte  ich  Belehrung—  vergebens, 
solche  Kenntnisse  hier  zu  Ünden  war  ich  erstannt. 
Über  die  Staalseinrichtungen  des  persischen 
Reiches  ebenso  gut  wie  die  der  anderen  Monarchien 
de»  Orients   verliert  der  Verfasser  keine   Worte; 


*)  Schubeits  Geschichte  der  Könige  von  Lydicn 
iit  Mlbatventfindlich  gar  nicht  angeführt. 


nur  beiläufig  erfahren  wir,  daß  die  Nomen  in 
Ägypten  „die  Gmndlf^  der  Organisation  waren', 
und  daß  Sargons  Feldherr  Tartan  hieß  —  daß  dies 
kein  Eigenname  ist,  sondern  ein  Titel  (etwa  Oroß- 
vezir),  geht  aus  den  Worten  des  Verfassers  keines- 
wegs hen-or. 

Über  die  Darstelinng  der  Kulturgeschichte  kann 
ich  beim  besten  Willen  nicht  mehr  sagen,  als  daß 
dieser  für  uns  wichtigste  Teil  der  Geschichte  des 
alten  Orients  —  fehlt:  es  wird  zwar  die  große 
Bedcntung  der  Phönizier  nnd  Hethiter  als  Ver- 
mittler zwischen  dem  Osten  and  Hellas  betont  (die 
zu  leugnen  wohl  niemandem  einfallt)  —  was  sie 
vermittelt  haben,  bleibt  nnbekannt;  denn  der  Ver- 
fasser begnügt  sich,  uns  zu  verweisen  „(fir  die 
griechischeEeligion  anfÄatarte,  Dionysos,  Herakles, 
Persens  etc ,  für  die  griechische  Knnst  anf  Kypern 
und  Troja,  für  die  Schrift  anf  das  phönikische 
Alphabet,  welches  ebenfalls  von  Babylonien  ausgeht, 
für  die  materielle  Kultur  auf  die  mancherlei 
semitischen  Lehnwörter".  Was  soll  man  zu  solchen 
Allgemeinheiten  sagend  Allenfalls,  daß  der  Ur- 
sprung des  phöniziscben  Alphabets  aus  der  baby- 
lonischen Keilschrift  gar  nicht  so  unzweifelhaft 
feststeht,  wie  es  Herrn  Hommel  beliebt  darzustellen; 
im  Gegenteil  ist  dies  eine  seiner  Lieblingstbescn, 
gegenüber  der  die  gewichtigsten  Forscher  auf 
diesem  Gebiet  den  ägyptischen  Uraprung  des 
phönizischen  Alphabets  vertreten. 

Ich  würde  nicht  so  scharf  mit  dem  „Abriß" 
umgegangen  sein,  wenn  nicht  der  Verfasser  selbst 
dazu  reizen  würde  durch  die  Art,  wie  er  jegliches 
»seiner'  Verdienste  nm  die  Forschung  heraus- 
streicht, seine  Ansichten  in  den  Vordergrund  lUckt, 
seine  Schriften  vor  allen  anderen  citiert.  Schon 
in  der  Einleitung  wird  uns  ein  ganzer  Katalog 
von  Bachern,  Abhandlungen,  Aufsätzen  des  Autors 
bis  hinab  zu  den  sechsseitigen  aufgetischt,  ja  sogar 
mit  Preisangaben  versehen;  hier  werden  wir 
anch  schon  belehrt  über  die  .selbständigen  Bahnen' 
in  der  assyriologischen  Forschung,  die  „seine 
Wenigkeit"  eingeschlagen  hat,  ober  die  Reichhaltig- 
keit der  von  „ihm"  begründeten  Zeitschrift  für 
Keilschriftforschung  und  die  VorzUglichkeit  der  von 
„ihm'  verfaßten  assyrisch-babylonischen  Geschichte, 
, neben  der  aUe  anderen,  selbst  die  Tieles  — 
erschienen  I  B.  1886  — ,  bereits  als  antiquiert 
gelten  müssen" ,  obgleich  die  erste  Lieferung  von 
des  Verfassers  Werk  schon  April  1885,  die 
zweite  auch  nicht  später  als  AQgnst  1886  er- 
schienen ist.  "Und  in  älinlicher  Art  geht  es  weiter 
durch  das  ganze  Werk,  bis  uns  zu  guterletzt  noch 
I  eine  Abbandlang  des  Autors  fiber  ein  arabisches 
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LitteratDrdsnkmal  aus  dem  8.  Jahrlinndert 
nach  Ch.  vorgeführt  wird.  Jetzt  ist  es  auch 
klar,  vraram  Herr  Hommel  so  eine  Vorliebe  für 
die  assyrisch- babylonische  Geschiclite  hegt.  Aber 
auch  in  der  ägyptischen  vergißt  er  seioet-  nicljt: 
obgleich  er  zugiebt,  daß  selbst  die  korze  Behandlung, 
die  er  Ägypten  angedeihen  läßt.  Iianptsächlich 
auf  gmnd  von  Meyers  Darstellung  beruht,  verfehlt 
er  nie,  hinter  jedem  Paragraphen  „seine  semitisclieu 
Yülker  und  Sprachen*  zu  eitleren.  Ein  Beispiel 
fttr  alle:  „Speziell  Über  die  Pantfahrt  der  Königin 
Chaat-shep-sn  (vnlgo  Hatasn)  handelt  ü.  137—30 
des  I.  B.  meiaer  Sem.  Volker  und  Spr."  Ob 
seine  Behandlung  spezieller  ist  als  die  von  Meyer, 
Bmgsch,  Wiedemann,  erlaube  ich  mir  nicht  zu  ent- 
scheiden, da  ich  sein  Buch  nicht  kenuo  (der  Seiten- 
zahl nach  zu  nrteilen  —  nicht),  meine  aber,  daß, 
wenn  was  „Spezielles"  zu  eitleren  war,  nicht  drei 
Seiten  ans  den  „Sem.  Volk.'  anzuführen  waren, 
sondern  die  wirklich  .spezielle"  Monographie 
Dümichens  „Die  Flotte  einer  ägyptischen  Königin" 
und  die  Publikation  von  Mariette  „Deir-el-Bahari" 
(Atlas  in  fol.).  Ein  anderes  hUbsches  Beispiel 
der  Citiermetliode  des  Verfasseis  findet  sich  S.  63 
Anni.  1:  .£ine  Probe  (von  den  Bronzethürcn  von 
Balawat)  als  Vollbild  zn  Lief.  I  meiner  Geschichte 
Bah.  and  Ass  (ebenso  in  Perrot-Chipiez  Hist. 
de  l'art  antiqu.  Vol.  I"  —  nicht  Vol.  I,  sondern 
Vol.  IL  table  XII)  —  ich  meine.  Pcrrot  müßte 
vorangellen,  erstens  weil  bei  ihm  die  Abbildung 
in  doppeltem  Formate  und  besserer  AnsfUhmog 
sich  findet,  zweitens  weil  Verfasser  sie  von  ihm 
entleiint  hat  (ans  dem  Citat  könnte  man  eher  das 
Gegenteil  schließen),  diittens  weil  die  Sitte  ein- 
mal fordert .  sich  an  letzter  Stelle  zu  nennen 
ans  —  Bescheidenheit  Aber  das  Allerschliromstc 
ist,  daß  Herr  Hommel  den  ihm  schon  so  knapp  zn- 
gemessenen  Kanm  ganz  ungeniert  für  Eiläuternngen 
und  Korrektoren  zu  seinen  anderweitigen 
Werken  (vgl.  §§  6,  Anm.  I;  '22;  28,  Anm.  3 
and  4  u.  s.  w.)  mißbraucht. 

Möge  man  nicht  denken,  ich  halte  den  Ver- 
fasser seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen:  im  Gegen- 
teil, eben  weil  seine  Geschichte  Babyloniens  und 
Assyriens  (seine  übrigen  Werke  kenne  ich  nii^t) 
mir  den  Beweis  liefert,  daß  er  sie  hätte  jedenfalls 
besser  lösen  können,  bin  ich  so  scharf  gewesen. 
Nicht«  ist  verwerflicher  als  die  Manier  mancher 
Mitarbeiter  an  Lexika,  Handbüchern ,  Jahres- 
berichten u.  s.  w.,  irgend  etwas,  was  ihnen  gerade 
unter  die  Feder  kommt,  zusammenzuschreiben, 
um  formell  ihren  Verpflichtungen  zu  genügen. 
Wenigstens  haben  sie  meist  so  viel  Selbsterkennt- 


I  uis,  um  ihre  Machwerke  nicht  noch  in  Separat- 
abdrücken  unter  das  Publikum  zu  bringen,  wie  « 
Herr  Hommel  mit  diesem  seinem  Abriß  thul. 
Ks  wäre  wahrlich  schon  genug,  daß  die  Abnehmer 
des  „Haudbnchs  für  Altertamskunde'  das  Un^Dck 
haben,  ihn  za  besitzen. 

Zum  Schluß  kann  ich  nicht  umhin  den  Wunscb 
auszudrücken,  daß  die  verehrte  Verlagsfaucli- 
handlung  uns  für  die  Geographie  des  Orients, 
ohne  welche  im  Handbnche  eine  fühlbare  Lncte 
entstehen  würde,  einen  Ersatz  biete,  der  nicht  zn 
sehr  absteche  von  Dr.  LoUings  Geographie 
Griechenlands. 

Berlin.  Val.  von  Schoeffer. 


Fritz  BanaigarteD,  Ein  Raiidgang 
durch  die  Roinen  Atliens.  Beilage  zUm 
Jahreshericbt  des  Grossberzogl.  Gymoasiam» 
zu  Wertlieim  1886/87.  Mit  1  Karte.  Wert- 
heim  1887,  E.  Bechstein.     37  S.     4. 

Es  ist  ein  gläcklicher  Gedanke,  als  wissenschaft- 
liche Beilage  zn  Gymnasialprogrammen  irgend  eiu 
Thema  ans  den  Altertümern  zu  wählen:  insbeson- 
dei'e  erfreut  sich  in  neuerer  Zeit  die  Topograph)« 
der  hervorragendsten  Städte  des  Altertums  der 
Gunst  der  Gymnasiallehrer.  So  hat  vor  einifu 
Jahren  Lehr  einen  Brief  aus  Rom  über  Rom  als 
Gymnasial  Programm  veröffentlicht.  Lupus  die  Sudt 
Syrakus  in  einer  trefflichen  Skizze  behandelt,  und 
diesen  Arbeiten  i-eiht  sich  jetzt  Baumgartens  BnDtl- 
gang  durch  Athen  würdig  an.  Es  ist  hier  in  der 
Tbat  nuf  kleinem  Raum  außerordentlich  viel,  ja 
alles  für  die  Stufe  des  ObergymuasinmB  Wissens- 
werte in  einer  im  ganzen  durchans  zweckent- 
sprechenden Weise  gegeben.  Ohne  Citatc  geht  es 
dabei  freilich  nicht  ab;  aber  sie  verweisen  nicbl 
auf  moderne  Werke,  sondern  beschi-änkeu  sich 
mit  pädagogischem  Sinn  lediglich  auf  die  Schnl- 
autoren:  dagegen  sind  Pausanias,  Strabo  und  spä- 
tere für  Athens  Tojiographie  wichtige  Autoren 
nicht  erwähnt  Das  hat  seinen  guten  Sinn,  aber 
doch  auch  seine  großen  Bedenken,  Indem  es  diu 
schiefe  Yorsl«llnng  erwecken  kann,  als  ob  jene 
den  Gymnasiasten  bekannten  Schriftsteller  die  ein- 
zigen Oller  Hanptquellen  für  die  Kenntnis  des  alteo 
Athen  wären.  Und  wenn  wir  voUends,  was  ja  ge- 
wiß der  Verf.  von  seinen  Lesern  erwartet,  dieselben 
nachlesen  (was  Ref.  übrigens  nur  bei  solchen  ge- 
than  bat,  deren  Heranziehung  ihm  besonders  >iif- 
ftllig  erschien),  so  finden  wir,  daß  einige  mit  der 
betr.  Stelle  der  Abhandlung  nnr  einen  entfernten 
Zusammenhang  haben.     HöchlichBt   ist  man  eiil- 
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täoGclit,  wenu  man  bei  Erwähnung  der  Stataen  des 
Pindar  nnd  Lasos  Herodot  VII  6  nacbscblägt,  nni- 
somebr,  da  der  Name  Lasos  im  Znsammenbaog 
rait  dem  des  Pindar  nar  aaf  einer  Konjektur  TJ. 
Kühlers  bernht,  w&hrend  im  Pansaniastext  st.  LasoB 
Kalades  steht.  Ein  geradezu  falsches  Citat  ans 
Herodot  aber  giebt  der  Verf.  bei  Gelegenheit  des 
Acrippamonaments,  indem  er  liierzn  auf  Herodot 
V  77  verweist,  wo  Herodot  von  dem  ehernen  Vier- 
gespann spricht,  das  die  Athener  als  Siegeszeichen 
ober  die  Boioter  und  Chalkidier  auf  der  Barg  auf- 
stellten. Das  ist  offenbar  nnr  ein  Verseheu,  In 
Citaten  ans  Schul  Schriftstellern  wäre  also  gröliere 
Beschtänbang  zu  empfehlen  gewesen,  umaomehr,  als 
hundert  gegen  eins  zu  wetten  ist,  daß  von  Gymna- 
siasten nur  der  allerkleinate  Teil  alle  Stellen  nach- 
icblagen  wird.  Lieber  hätten  wir  dafür,  wo  von 
Inschriften  die  Rede  ist  oder  zn  ihrer  Erwähnung 
lielegenbeit  geboten  war,  dieselben  mitgeteilt  ge- 
sehen, so  z.  B.  beim  Zwölfgötteraltar,  beim  Ha- 
dnanathor  nnd  anderen. 

Wenu  wir  absehen  von  dieser  zu  weit  ge- 
triebenen Rücksicht  auf  den  Charakter  äer  Schrift 
als  Gymoastalprogramm  und  von  den  dabei  mit- 
nnter  laufenden  Verstößen,  so  verrät  die  Arbeit 
im  Bbrigen  die  kundige  Hand  des  auf  der  Hohe 
der  lieuttgen  Forschung  stehenden  Grelehrten:  der 
alte  Atbenatempel  auf  <ier  Bnrg  ist  bereits  im 
Plsne  eingetragen  und  seine  Geschichte  mitgeteilt, 
freilich  in  anfechtbarer  Weise,  sofern  Verf.  hier 
Därpfeld  folgt,  der  den  Tempel  bis  in  die  Zeit 
<)cs  Paosauias  litterarisch  nachweisen  zn  können 
glaubt.  Auch  die  neuen  Ausgrahnngen  im  Dionysos- 
tbeater  haben  bereits  Verwertung  geAinden. 

Zuweilen  hat  sich  jedoch  auch  noch  ein  alter 
lirtam  eingesctiiichen,  wie  z.  B.  die  Behauptung, 
im  Ostgjcbel  des  Partheuon  sei  dargestellt  gewesen, 
.»ie  die  Athene  gewappnet  des  Göttervaters  Stirn 
entsprang"  (S.  18);  ebenda  die  Vorstellung,  die 
Cella  habe  ihr  Licht  lediglich  durch  die  Thür  em- 
pfaogen,  die  doch  II  m  hinter  der  äußeren  Säulen- 
stellung  liegt,  also  wahrlich  nur  ein  buchst  ge- 
dlmpftea  Licht  einlassen  konnte.  Die  „tiefen  Tritt- 
Iflcher,  welche  das  Vieh  in  den  Felsen  stampfte" 
(S.  U  beim  Aufgang  znr  Akropolis)  setzen  doch 
eu  all^okräftiges  Fußwerk  des  antiken  Viehes 
voran B.'  Die  Uarktorchestra  ern&hnt  der  Verf. 
ni^nds,  obwohl  sie  bei  Flato  Apolog.  26  e  als 
Verkanfslokal  der  Buchhändler  erwähnt  ist.  Das 
Anakeion  (S  13)  scheint  mir  der  Verf.  zu  hoch 
oben  an  der  Bni^  zu  suchen;  es  muß  bis  nahe  an 
itn  Harkt  heran  gereicht  haben.  Doch  das  sind 
im  Qnnde  geringfügige  Sachen   im  Vergleich  zn 


dem,  was  die  Arbeit  als  Ganzes  bietet,  und  diese 
Ausstellnngen  wollen  auch  nicht  den  Wert  derselben 
irgend  herabsetzen,  sondern  nnr  zur  Klilrung  nnd 
Berichtigung  beitragen.  In  diesem  Sinn  sei  auch 
auf  einige  Druckfehler  hingewiesen.  Stürend  sind 
Fehler  wie  Tempe  sl.  Tempel  S.  15,  Gedanke  um 
Gedanke  st.  Gedanken  um  Gedanken  S.  24,  Payx 
St.  Pnyx  S.  27,  Falläden  at.  Fatllftden  S.  20.  S.  33 
Mitte:  .Flußabwärts  der  Kallirrhöe"  kommen  wir 
zn  den  Gärten,  1.  Flußaufwärts. 

Vermißt  habe  ich  den  Turm  der  Winde  nnd 
das  Thor  der  Athena  Archegetis,  die  doch  auch 
zu  den  Ruinen  Athens  gehören.*)  und  wenn  die 
verschwundenen  Bauwerke  um  den  Markt  Erwäh- 
nung gefunden  haben,  so  hätte  auch  das  Gymnasium 
des  Ptoleroaios  nnd  das  wahre  Theseion  erwähnt, 
resp.  irgendwo  untergebracht  werden  sollen.  Diese 
Übergehnngen  zusammen  mit  dem  Umstand,  daß 
Verf.  die  aog.  Stoa  Hadrians  nicht  an  ihrem  Ort, 
Boudem  bei  Gelegenheit  der  Übrigen  Hadriansbauten 
erwähnt,  fordern  zn  einer  Vergleichung  dieaer 
neuesten  Periegese  mit  der  des  Pauaanias  heraus. 
Nach  seiner  eigenen  Angabe  ist  Baumgarten  selber 
in  Athen  gewesen.  Seine  Ronte  ist  folgende.  Vom 
Peiraiens  gebt  er  die  langen  Mauern  entlang  nach 
der  Stadt,  betritt  dieeeibe  nach  einem  Abstecher 
znr  Akademie  beim  Dipylon  und  schildert  dann 
den  Markt  in  folgender  Reihenfolge:  Nordostseite 
=  Attalosstoa.  gegenüber  der  Theseionhügel  Ko- 
lonos  Agoraioa,  „ostwärts  unterhalb  desselben"  die 
oToct  FiaxpoE,  die  er  der  Poikile  gleichsetzt,  südlich 
daneben  die  Königsballe,  von  hier  ostwärts  quer 
über  den  Markt  die  sog.  Hermen,  Halle  des  Zeus 
Elentherios,  nicht  weit  von  den  zwei  genannten; 
vielleicht  unmittelbar  daneben  der  Tempel  des 
Apollon  Patroos.  Den  südlichen  Teil  des  Marktes 
bezeichnet  er  als  Staatsmarkt  mit  Bnleuterion, 
Mctroon,  Tholos,  Heliäa,  Eponymen  und  sonstigen 
berühmten  Bildwerken  bis  zn  den  Tyrannenmördem 
am  Nordosteck  des  Areopags.  Es  ist  klar,  daß  er 
hier  im  ganzen  nur  die  Westseite  mit  dem  dahinter 
liegenden  TheseionhUgel  und  die  Südseite  abmacht, 
die  zwei  andern  Seiteu  aber  mit  Ausnahme  der 
Attalosstoa,  die  ihm  nur  zur  Fixierung  der  Nord- 
ostecke dient,  auDer  Betracht  läßt.     Vom  Nordost- 

*)  WcDu  der  Vorf.  iu  der  Schluß  bemerk  ung  sagt, 
er  habe  sich  auf  diejenigen  Punkte  der  athenischen 
Topographie  bescbräukt,  deren  die  Schulantoreo  Er- 
wähnung thuD,  oder  die  sonst  im  Unterricht  der  Schule 
eine  Rolle  spielen,  so  bat  er  das  selbst  nicht  streng 
eingehalten,  und  jedenfalls  sollte  man  seinem  Titel 
uach  die  erhaltenen  Ruiueo  in  erster  Linie  er- 
warten dOrfeo. 
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eck  des  Areopags,  an  welches  er,  offenbar  viel  zu 
hoch,  die  Tyrannenmörder  versetzt,  geht  er  am 
Nordabhang  der  Äkropolis  ostwärts  bis  znm  Pry- 
taneloD,  daiiu  wieder  nach  Westen,  am  Agranlion 
nnd  Anakeion,  der  Pansgrotte  nnd  Klep^ydra  vor- 
über zu  den  Propyläen.  Vor  diesen  wird  noch 
das  Pelasgikon  besprochen,  das  Pansanias  zwischen 
Propylfien  und  Areopag  nennt.  Anf  der  Akmpolis 
folgen  sich  Atheua  Pronachos,  Parthenon,  alter 
Athenatempel,  Erechtheion.  Nach  der  Borg  be- 
fickrcibt  er  den  Areopag,  dann  die  westliche  HUgel- 
gmppe,  Nympheohngel,  Pnji,  Moseion.  .Steigen  wir 
dann  am  Nordahhang  des  Musenhügels  nieder,  so 
befinden  wir  nns  in  einer  ausgedehnten  Niederung, 
A<'|i.v9(  genannt,  die  den  SndfnO  der  Äkropolis  um- 
zieht*.  Au  diesem  kommen  nach  einander  da« 
Odeion.  die  sog.  Halle  Enmenes'  IL  nnd  der  Dio- 
nysosbezirk zuY  Sprache,  woranf  die  Beschreibung 
(NB.  nicht  notwendig  der  Verfasser)  in  die  Tri- 
podenstraß«  einbiegt,  dann  dnrcli  das  Hadriansthor 
sich  der  Oststadt  zuwendet  nnd  hier  gelegent- 
lich desOlympieions  aach  die  übrigen  Hadri ans* 
bauten,  namentlich  Wasserleitung  nnd  Stoa,  erwähnt. 
Dann  folgen  noch  Ilissos,  Katlirrhoe,  x^noi,  Stadion, 
Artemis  Agrotera,  Lykeion,  Kynosai^es;  damit 
schließt  der  .Rundgang*.  Aber  gewiß  hat  der 
Verfasser  selbst  Athen  nicht  in  dieser  Ordnung 
durchwandert.  Es  ist  in  derselben  das  Bestreben 
unverkennbar,  alle  wichtigeren  Regioneu  und  Benk- 
mitler  in  einer  fortlanfenden  Kette  durchzugehen, 
nnd  eine  Abweichung  von  der  Reihenfolge  kommt 
auch  nur  bei  der  Marktbeachreibnng  vor.  wo  sie 
durch  die  Nötigung,  die  natttrlichen  und  kUnstlicben 
Grenzen  des  Marktes  zu  bestimmen,  veranlaßt  ist. 
Aber  diese  topographische  Kette  bringt  es  nnn 
eben  mit  sieb,  daß  eine  Reibe  von  Gebenden,  die 
wir  ens'ähnt  zn  finden  erwarten  kennen,  nämlich 
die  ganze  Nord-  und  Ostaeite  des  Marktes,  ja  die 
ganze  Kegion  von  der  Attalosstoa  bis  znm  Monn- 
ment  des  Lysikrates  ganz  übergangen  wird,  nnd 
daß  manche  DenkmKler  nur  episodisch  eingereiht 
werden,  wie  z.  B.  das  Asklepieion,  die  Hadrians- 
stoa.  Eine  weitere  Folge  dieser  Periegese  ist  es, 
daß  ein  Leser,  der  von  der  ganzen  Topographie 
Athens  noch  nichts  weiß  und  keine  Karte  vor  sich 
bat,  nnm<!glich  erraten  könnte,  daß  das  Odeion, 
die  Enmeneshalle  und  das  Dionysostheater  sich  an 
den  Südfnß  der  Äkropolis  lehnen;  vielmehr  müßte 
man  ohne  die  Karte  diese  Bauten  ganz  in  der 
Niederung  suchen.  Selbst  vom  Asklepieion  (8.  28) 
beißt  es  nnr,  es  sei  näher  am  Bnrgfelsen  gelegen 
als  die  EumeneshaUe,  woraus  noch  keineswegs  zu 
ersehen  ist,  daß  es  am  Bargfelsen  selber  lag.    Erst 


bei  BeschreiboDg  des  Lyknrgischen  Neubaos  (S.  Sd) 
bekommt  man  eine  Andeutung,  daß  das  Dionyso»- 
lieitigtnm  hart  am  Südfuß  der  Äkropolis  zu  suchen 
ist.  Ich  sage  das  nicht,  nm  der  Beschreibung  des 
Verf.  irgend  welchen  Vorwurf  zn  machen;  im 
Gegenteil:  sie  ist  bei  dem  gegenwJLrtigen  Stand 
der  Topographie  Athens  und  den  dazu  gebotenen 
üülfsmitteln  voltkommen  veretAndlich.  Aber  idi 
sage:  wären  wir  der  vorliegenden  Periegese  gegen- 
über in  der  gleichen  Lage,  wie  noch  vor  40 
Jaliren  dem  Pansanias  gegenüber,  so  würden  wir 
auch  Uühe  haben,  nns  ein  klares  Bild  von  Athen 
zu  maclien:  wir  könnten  gegen  dieselbe  ähnliche 
Vorwürfe  erheben  wie  gegen  die  des  Pansanias: 
aber  wir  können  ous  hier  überzeugen,  daß  diese 
Periegese  nicht  notwendig  vom  Reisenden  in  dieser 
Reihenfolge  abgf^ngen  worden  sein  muß,  sondeni 
nnr  bei  Abfassung  des  Werkes  als  Disposition  ed 
gründe  gelegt  wnrde,  nm  alle  dem  Verfasser  er- 
wähnenswerten Punkte  in  eine  fortlaufende  Reihe 
zn  bringen.  Auch  in  diesem  Punkte  können  wir 
für  Pansanias  etwas  lernen.  Wir  Süden  ferner, 
wie  hei  Pansanias,  histoiische  Einlagen,  nnr  nicht 
von  demselben  ungebührlichen  Umfang;  wir  können 
hier  wie  dort  die  Benutzung  anderer  litterariscber 
Quellen  nachweisen:  aber  es  wird  darum  nicht  mit 
Recht  behauptet  werden  können,  der  Verfasser  fei 
ein  Kompilator,  ein  unselbständiger  Arbeiter.  Wir 
erkennen  ihn  vielmehr  als  einen  woblant«rrichteteit 
Forscher,  der  die  Ergebnisse  der  Forschungen 
seiner  Vorgänger  zu  einem  lebendigen  Bild  zn  ge- 
stalten weiß,  und  bei  dem  man  auch  ohne  seine 
Versicherung  es  empfindet,  daß  er  Selbstgesehenes 
schildert.  Aber  seine  Schilderung  setzt  doch  schon 
einen  gewissen  Grad  der  Bekanntschaft  mit  dem 
Gegenstand,  sei  es  anch  durch  die  Karte,  vorans. 
nnd  dasselbe  ist  auch  mit  Pansanias  der  Fall, 
womit  ich  keineswegs  sagen  will,  daß  die  Be- 
schreibung des  letzteren  eine  gute  nnd  fehlerlose 
sei.  Endlich  sehen  wir  an  unserer  neuesten  Pe- 
riegese. daß  ein  Verfasser  auch  bestimmte  Gründe 
haben  kann,  dies  nnd  das  zn  übergehen.  Wer 
sagt  nns,  daß  es  bei  Pansanias  nicht  auch  so  war? 
Teilweise  giebt  er  dies  ja  selber  an.  Doch  genng! 
Wir  sehen  an  der  vorliegenden  Arbeit,  wie  ein 
moderner,  wissenschaftlich  gebildeter  Verfasser  eines 
Rundganges  seinen  Gegenstand  behandelt  nnd  hier- 
bei trotz  aller  Verschiedenheit  im  einzelnen  manche 
Eigenheiten  nnd  Nachteile  mit  der  Periegese  des 
Pausanias  teilt,  die  eben  im  Charakter  der  Schrift 
als  Rundgang  oder  T;epii]-{7|int  ihren  Grund  haben- 
Ein  Rundgang  kann  eben  niemals  alles  bringen, 
ohne  daß  manches  fibergangen  oder,  um  nicht  über- 
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gangea  zu  werden,  an  irgend  einem  Punkte  ge- 
leffentltch  eingrefügt  wird,  wo  es  topographisch 
nicht  hingehört. Jj  Ich  erinnere  hier  nur  an  die 
IlelÜgtHmer  am  Südabhang  der  Bnrg,  insbesondere 
an  das  Asklepieion,  die  bei  dem  Rnndgang  des  Ver- 
fassen nicht  berührt,  aber  doch  erwähnt  werden, 
i*eU  er  sich  gerade  in  ihrer  Nähe,  wenn  auch,  wie 
liier,  c.  20  m  tiefer  befindet,  sodaO  er  momentan 
gar  nicht  hinkommen  kann. 

Zum  Schluß  wiederhole  ich,  daß  ich  diese  Yer- 
gleichnng  mit  Fauaanias  nicht  hereingezogen  habe, 
am  die  Arbeit  Baumgartens  irgendwie  herabzasetzen, 
sondern  nur,  um  dadurch  anf  den  Rundgang  des 
Pansanlaa  ein  neues  Licht  zn  werfen,  und  be- 
tone  nochmals  ausdrücklich,  daß  diese  Wanderung 
durch  Athen  zu  dem  Besten  gehört,  was  neuerdings 
ZOT  Topographie  Athens  im  allgemeinen  geleistet 
worden  ist.  daß  sie  namentlich  für  den  Kreis,  für 
den  sie  zunächst  bestimmt  ist,  alles  Wissenswerte 
in  einer  angenehmen  uud  durchauszweckentsprechen- 
den  Weise  bietet,  daß  sie  insbesondere  als  Pro- 
grammabhandlnng  in  der  Walil  des  Stoffes  und 
der  Beb andluugs weise  alle  Anerkennung  verdient. 

Calw.  P.  Weizsäcker. 


ir.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Dnluhe  Bnidschan.    XIX,  No.  6. 

(109-418)  A.  Hilcbbircr,  Altische  Stadien. 
tlilchhOfers  .Federaeichnungen''  vollen  das  Wesent- 
liche ans  dem  Mcbenwerke  mGglichst  deutlich  hervor- 
spriDges  laiMn.  Das  attische  Ländcheo  ist  heute 
wie  einet  doch  etwas  mehr  als  bloß  ein  Kanton  neben 
anderen.  Wer  auf  Griechenland  seine  Gedanken 
richtet,  sieht  lüerst  die  Heimat  der  Athener.  Im 
übrigen  sei  nicht  zd  verwundern,  wenn  hierbei  eine 
gewisse  Monotonie  hcrbcigerührt  wird.  Es  macht 
eben  jeder  Tonrist  dieselbe  Schule  durch  und  absol- 
viert rechts  und  links  dieselben  Wege,  wozu  noch  die 
•t«hcnden  Betrachtungen  über  Abstammung,  Aus- 
sprache ond  Politik  der  Neugricchen  kommen,  welche 
in  der  Regel  vom  Studiertiscb  ans  beeinflnilt  sind.  — 
Es  lohnt  eich,  die  griccbiache  Landschaft  unter  d<'m 
Qesicbtsp unkte  eines  Kunstwerkes  zu  analysieren,  im 
Sinne  wie  man  von  .italienischer"  oder  „deutscher 
Landschaft*  spricht  Jede  echt  griechische  Land- 
schaft ist  eiu  Stufeuhild  vom  Gebirge  zur  Ebene,  von 
derSbeoe  zum  Meer.  „Die  Berge  scbauu  auf  Marathon, 
und  Marathon  schaut  auf  die  See"  —  mit  diesen 
Worten  hat  Byron  treffend  dcD  griechischen  Land- 
schntts Charakter  skizziert  Ein  weiteres  Geheimnis 
ioa  Reizes  hellenischer  Matur  ist  die  Lichtfülle. 
Da  ist  keine  uebclbafee  Feme,  auch  nicht  der  blaue 


Dunst  italienischer  Berg  lau  dach  aft;  in  bestimmten 
Umrissen  bleibt  die  fernste  luiel  sichtbar.  Farben- 
kontraste scheint  diese  Natnr  nicht  zu  dulden.  Wfihrcnd 
die  italienische  Landschaft  überwiegend  in  der  dunk- 
leren, brSnntichcn  Grundfarbe  ihres  Tuffsteines  ge- 
kleidet erscheint,  herrscht  in  Griechenland  ein  hellerer 
Ton  'aus  dem  Gelb  und  Gran  des  Kalkes  und  Marmors ; 
dort  die  pastoso  Wirkung  des  Ülhildes,  hier  die  lufti- 
gere des  Aquarells.  Durch  das  Land  gebt  ein  mono- 
chromatischer Zug,  und  das  Herrschende  ist  die 
Plastik.  An  Stella  wechselnder  Stimmung  tritt  in 
Hellas  ein  scharf  auegeprügter  Stil. 


Bivisla  di  flloUgia.    XVL  No.  3.  i. 

(65-96)  h.  Valmaggi,  Lc  letture  pubbliche  a 
Roma  uel  primo  secolo  dell'  era  volgare.  Die 
.recitationes'  der  Kalseneit  bilden  vielleicht  das 
merkwürdigste  Charakteristikum  des  titterarischen 
Lebens  im  kaiserlichen  Rom.  Man  muH  die  eigent- 
lichen Öffentlichen  Vorlesungen  genau  von  den  privaten 
unterscheiden,  ebenso  von  jenen  planlosen  und  impro- 
visierten, die  irgend  ein  popolarit&tebaschender  Litte- 
rat  vor  einem  zusammengelaufenen  Volkshanfen  hielt. 
Die  eigentlichen  revitationes  waren  vornehmer  Art; 
die  Kaiser  beehrten  sie  mitunter  mit  ihrer  Gegenwart, 
Hero  las  selber  vor,  nicht  bloß  in  seinem  Palast  vor 
eiuem  geladenen  Publikum,  sondern  auch  üffenUich 
im  Theater.  Im  allgemeinen  war  es  der  wahrend  der 
frühen  Kaiserzeit  in  ungtaablichem  Grade  wuchernde 
Dilettantismus,  welcher  sich  auf  der  Vorleserbuhne 
fast  ausscblicHlich  breit  machte.  Ort  der  Vorlesungen 
war  nur  ausnahmsweise  das  Tbeater,  meistens  das 
Odeon,  Stoff  die  Poesie  (Lyrik)  und  (minder  häufig)  die 
Geschichte,  sowie  Nekrologe.  Dabei  gab  es  professio- 
nelle CIaqueurs.  —  (97-120)  S.  Sabkadini,  I  codici 
delle  opere  rettoriche  di  Cicerone.  Kritische 
Geschichte  der  bandscbrirtlichen  (Jberliefemng,  be- 
ginnend mit  dem  Abricensia,  durch  die  mutili  hin- 
durch zu  den  integri.  Ohne  viele  Polemik  werden  die 
Meinungen  Heerdegens  und  Staugis  gegenübergestellt, 
eigene  Vermutungen  geäußert  und  viel  Gewicht  auf 
die  (oft  in  extenso  mitgeleilte)  Korrespondenz  von 
Barzizzo,  Kaymondi  und  anderer  üumauielcn  gelegt. 

—  Rezensionen:  (121)  Behnidt,  Studien  zu  den 
griechischen  Dramalikern.  Durchaus  ins  Einzelne 
gehende  Besprechung  von  D  Bassi;  dus  Werk  müsse 
von  allen  Freunden  des  gjiechi sehen  Dramas  hoch 
geschätzt  werden,  wenngleich  sich  Verf.  zuweilen  von 
den  Launen  der  Pbautasio  habe  hinreißen  lassen.  — 
(142)  Sonntag,  Ober  die  Appendix  Vergiliana.  'Die 
Studien  Sonntags  ermangeln  einer  soliden  Grundlage'. 
-'-'1*3)  Blldebraadt,  Vergils  Culex.  'Hildebrandts 
stropbiuche  Rekonstruktion  ist  Eiubildung'.  Sabbadini. 

—  (145)  Sallustius,  rcc.  H.  Jordan.  'Kostbares  Buch', 

—  (147)  SallustiuB,  ed.  Eussaer.  'Nähert  sich  dem 
Jordanschen  Text'.  Ramorino.  —  (149)  Cicero,  Laeliua, 
von  Meissner.  'Zu  viele  eigene  Kuojekturcn  im  Text'. 
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—  (151)  Oiationes  cz  Sallusti  etc.  libris  select»?  ed. 
P.  Vogel.     Ref,  ist  gcgeo  solche  ChreBtomatbien.  — 

—  (151)  SciiboDÜ  Largi  campoaiHoDCS  ei  Q.  äeliireieh. 
'Dankbar  aufzuucUmeu'.  —  H^'i)  li.  Keller,  Tiere 
des  Attortums.  Der  ailgenmiDstuD  Aufmurkaamkeit 
cmiifohlea  tod  F.  KamoriDo, 

BnlcIliiD  della  cuauigsioae  ireheologics  di  Etons. 
XVI,  No.  I. 

(3—11)  R  Laieiani,  La  Venus  hortorum 
Sallustianoruiu.  Der  Artikel  bandelt  nicht  voa 
einer  Vcotustatuc,  üODdero  vou  dem  Rundlempel  der 
Veaus  Eryciaa  io  dcD  SalluBtiachco  GSrtea,  rcsp. 
dessen  Örtlichkeit.  —  (12—32)  L.  Bonwi,  Le  murc 
e  porte  di  Servic.  Mit  Taf.  1.  IL  Geacychtlicbcr 
Üborblick  auf  die  successireu  Ausgrabungen  der  Servia' 
uiächea  Bcfcstiguugswerko.  —  (23—33)  6.  fiatti, 
Autichi  moDumenti  in  ü.  Stefano  dcl  Cauco. 
Zatu  grbßteu  Teil  clirititlichu  Grabschiifteu  aus  dem 
fiuhcn  Hiltetalter.  -  (31-43)  tiatti,  Trovamcnti 
di  eiiigrafia.  Ein  Cippus Fragment  lautet:  ^ude, 
pu»iaiia  uiäerina,  vix.  am.  11 ... .  etc.  Pusinoa  steht 
für  pusilla,  miseriDa  wohl  für  miaerula.  Ferner  be- 
merki-uGKcrt  der  Qrabstein  ciocs  arcliimimiu  iHunm». 


Eia  KHecbisebes  TlerntTcheii. 
In  der  Zeitschrift  für  Gymoasialwosen  1883  S.  414  f. 
wird  vuii  J.  Lattuunu  in  ciuem  lehrreichen  kleineu 
Aufsätze  „Aquila  avium  regina.  Aach  res  avium)"- 
das  bubaunte  Mfirchen  vom  Zaunkönig  gesti-eift, 
welches  der  Verf.  im  Altertum  nicht  nachinwciseu 
vciTuag.  Eb  gieüt  aber  ein  bestimmtes  Zeugnis  bei 
Plutarch  praecept.  gcr.  reip  12  (Uor.  p.  SCSe):  lalta- 

)iu]ii3n;i;  aifuoiw;  i;i::tr,  xol  np',;i.Öa3:v.  In  der  ihm 
vorlioKCuden  Sammlung  der  Saopiscben  Fabeln  las 
also  P<urarcb  unser  Märchen;  Name  und  Bericht 
stimmen  übcrcin.  Offenbar  bat  ancb  der  GevShrs- 
mann  dos  von  Lattmann  angeführten  Plioius  (bit>t. 
uat.  X  203:  diuidcnt  .  .  .  ai/uilae  nl  Irovliiltu,  «i  trcili- 
mut,  <juoiuitta  rex  apyettatu»  aviam),  Aristoteles,  dasselbe 
vor  Augco,  wenn  er  über  das  Vügelchcn  fulgeudcs 
berichti't: 

Tici^cBcb.  VIII  3:  IX  ll;-=PUn.  a.  a   0.') 

-:jp«v«c;.  ojw;  Tipi-  o  5;  Tpc/iU;  wi  W/jt-v; 


V/m^ 


\  älh- 


vjjaf,: 


w;  5i  xal  Speiiir,;  z 


i^' 


-.A^piiv.  '  ■^■""  ""■■!' ^°^- 
Endlich  glaube  ich  eiuo  versteckte  Itezugaithine  auf 
den  kleinen  Keri  bei  Arifitophaaca  Av.  568:  z'jv  .l-.i  n-jt^ 
piiü.si  if-'.'iv,  p73-./.ci;  13-'  i[.-iik;z  '.•.<,\;,  lu  finden. 
H.  Gcsner  wollte  den  Ungläcksvogol  Ü'/i'.h.-.,  mit  dem 

*)  Nach  Grimm  (Kinder-  und  llaasm&rchen  III  246 
der  er.  Ausg.)  bat  bereits  UaDmauo  (Jabrb.  der  BcrI. 
GcsctUch.  f.  d.  Sprache  1X67)  diese  beiden  Stellen 
nachgewiesen:  die  entscheidende  Plularchstelle  ist  ihm 
entgaagoo.  —  Die  Notiz  _de8  Püniua  XIII  90  parva 
avit,  -/uae  trochilos  tii  (in  Ägypten)  vocalur,  rer  avium 
in  Jtalia  beruht  auf  einer  Vervechaelung  mit  einem 
luderen  gleichfalls  trochito*  genannten  Vogel. 


^p',/i>.(,;  identifizieren.  Soweit  werden  wir  nicht  geben: 
wohl  aber  darf  man  vermuten,  daß  dem  Dichter  ur- 
epriiaglicb  der  aus  der  Saopischen  Fsbel  woblbebaunl« 
-;i'i-/i}.;z  vorschwebt'',  daß  er  jt^doch  diesen,  um  cIocd 
komischen  Effekt  zu  erziulun,  mit  dem  ersteren  ver- 
tituscbtc,  welcher  auf  gewisse  Eicenschaficu  den 
GättcrköQigs  hiudcutet  (vgl.  Kock  i  d.  St.),  die  dvn 
gcbildi'ten  llUrorn  nicht  onbekannt  warcp.  ScblieB- 
lieh  noch  eine  Frage,  ht  die  von  Aristoteles  er- 
wähnte Bezeichnung  r.yii^i;  nur  spottend  gemeiot, 
wie  die  in  unserer  Pruvinz  gebräuchliche  .Oroot- 
Jocheu",  oder  liegt  auch  hier  ein  Märchen  zu  graui^'t 
In  letzterem  Falle  kfiant«  man  un  ein  Uürchen  dcukca, 
iu  welchem  der  Zaunküaig  aller  Wabrseb  ein  lieh  keil 
zum  Trotz  der  alte  legitime  KQaig  ist.  .Das  ist  der 
König  der  V5gcl,  sagte  der  Wolf,  vor  dom  müsseu 
wir  uns  neigen"  (Grimm  No.  10:;). 

Stettin  Georg  Knaack. 


Za  Cic«ro. 

Wie  lange  mag's  wohl  her  sein,  dsU  ein  Cicero- 
herausgcber  des  allen  Turuebu9  Adversaria  genau 
durchgesehen  hat?  Oder,  wenn  das  gescb>^hen  ist, 
warum  werden  Lesarten,  die  Turncbus  aas  alten,  ver- 
loren gegangenen  Handschriften  anführt,  bei  Seite 
gelaasen  und  treffliche  Vcrmutungeu  des  gelehrten 
und  scharfsinnigen  Mannes  verschmäht)'  —  DaH  Verr. 
II  4  S  116  Turncbus  (I.  VIII  e.  13)  purum  a  eaede 
las,  daß  pro  C.  Rab.  Post  §  23  Turncbus  (X  23) 
gesscrat  in  einer  Hs  fand,  sollte  ebenso  wenig 
vergessen  werdeu  wie  die  Lesart  zu  ad  Alt.  XIV  1),  1 
sednonsinciuvidia,  nesincpcriculo  qnideni. 
welche  Turnebus  (Xlll  5)  anHibrt;  deon  damit  wird 
die  Angabe  des  Boaius  bestätigt.  —  Warum  wird 
Oato  M.  ^46  Turncbus'  (XIH  G;  Angabe,  insgittro 
habe  er  in  alten  Handschriften  nicht  gefunden,  mit 
Stillscbwcigeu  über(;angen ?  Wenn  aber  magistro 
gostricheo  wird,  Turnebus  also  Hau  dach  riften  gehabt 
hat,  welche  die  erhaltenen  an  Wert  übersteigen,  an 
dürfte  wohl  zu  überlegen  sein,  ob  denn  die  andeie 
Lesart  zu  §  51  contra  iuimicarum  avium  mors us 
nicht  Beachtung  verdtcut.  —  pro  Quinctio  §  49  wird 
jelzt  vita  <tara>  torpis  nach  meiner  Vermutung 
geschrieben;  fast  dieselbe  Vermutune,  nOmltcb  vita 
<ita>  turpis,  hat  Turneboa  (XV1II21)  drei  Jabi- 
hunderte  vorber  ansgespruchen,  ohne  Erfolg,  wie  der 
Augenschein  lehrt.  —  in  Vut.  g  4  ha  Turncbus  (XXI  IS) 
acci  dat  in  Uandschrilten.  —  in  Pis.  ^  8  hat  L.  I  ulium 
et  C.  Marcium  schon  Turuebus  (XXI  15)  verlangt, 
der  g  IS  fccit  wiederhergestellt  hat.  —  Zu  ad  Att. 
hat  Turnebus  bisweilen,  wie  bekannt  ist,  den  Tornae- 
sianus  benutzt;  um  so  gewissenhafter  hätton  seine 
Citalc  (XXHI  29)  benutzt  werden  sollen:  dann  wSre 
XVI  7,  6  Bosius'  Angabe  nisi  ut  nicht  bczweilclt 
worden.  —  Ob  die  LeaaitTusc.  III  26  situ  liventcs, 
die  Turncbus  (XXVII  6)  aus  einer  alten  Uandichrift 
anführt,  Wert  bat,  kann  nur  entscheiden,  wer  alle 
derartigen  Lesarten  des  Mannes  geprüft  hat;  wenn 
aber  Turncbus  (XXIX  36)  pro  Rescio  Com.  S  Sä 
magnitudinem  criminis  und  proprium  erat 
iudicium  io  seinen  Handschriften  gefunden  bat,  so 
dürften  seine  andern  Lesarten  auch  der  Beachtung 
wert  sein. 

Was  icb  angeführt  habe,  bat  nicht  den  Zweck, 
fremde  Arbeit  zu  tbun,  denn  dazu  fehlt  mir  die  Zeit: 
aber  als  Erfolg  dieser  kuncn  Hitteiluog  hoffe  ich, 
daß  Turnebus'  Lesarten  und  Konjekturen,  nicht  bloU 
im  Cicero,  von  denen  neu  geprüft  werden,  welche 
zu  solcher  Arbeit  vcrpBicfatet  sind. 

Berlin.  Karl  Lehmann. 
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p.438:  OberbnnBer.  ÄkaroauieD.  'Rci(u  Frucbt 
lanftjaiiriger  Spexialstudieu'.  K.  v.  Sc.  —  p.  445: 
Hidw,  Di«  Erbtocbtcr  nacl  attischem  Recht. 
GüDKtigc  Beurteilung.  —  p.  448:  P.  Bej;n««d,  Lc8 
lois  phouetiques.  'Regnaude  GinweuduDgeu  get^eo 
dos  Anatogif gesell  sind  in  der  Theorie  {;i'i streich, 
für  die  Praxis  ohne  Bedeutung'.  —  p.  4äU:  Byrne, 
OrJgincEof  thcGrcck,  Lnliu  and  Gothic  loota. 
■Unerhört;  gan^  uiiklai'.  G.  U . .  .  r.  -~  p.  451: 
UoDieri  carmiaa  edd.  van  Leeawen  et  Ua  Costa. 
'Uäbacb,  aber  bescheiden'. 

Oeitaehe  LltleralnrseilaiiE.  No.  13. 
p.471:  C«hB,  Zuden  ParOmiograpbeo:  Krnn- 
baeier,  RiaeSammluDg  byiantinUcberSprOch- 
nörter.  Rrsterc  Schrift  ueiint  H'arntroe»  eine  (neradezu 
meiGturhaftc  Leistung:  auch  Krumbachers  SainmluDg 
wird  als  ebenso  wichtig  als  iotcressant  anerkauDt. 
Nene  pbilolosiBebe  Randschan.  No.  7. 
p.97:  Uerodot,8.BQCh,von  J.Sitiler.  K./lncl.o/ 
beatfitigt  aus  eigener  Erfahrung,  daß  die  Schüler  das 
Bach  gern  ood  mit  greHeni  Vorteil  gebraucht  habeu. 
-  p.  aS:  H.  Uiteig,  Zur  Pausaniasfrage.  Ver- 
teidignug  dos  Pcriegetco,  was  zustinimeud  beurteilt 
ffiid  (Tun  /'.  W.).  ~  p.  98:  L.  Cobn,  Za  den  Par- 
ömiograpbcn.  Referat  vim  J.  Sitzigr.  ~  p.  IÜ2: 
1.  Arit,  Zur  Erklärung  von  Horaz  Sat.  I  und 
Ep.  II  I.  Uit  diesen  Erklärungen  ist  F.  Carsclmunn 
nicht  eiaverntaiiden.  —  p.  103:  0.  Schöndürffer,  De 
scnDini  Catonia  de  agri  cultura  libri  forma. 
Im  allgemeinen  auerkennende  Kritik  von  0.  Iltidrkh. 
—  p.  lOE:  D.  PfZii,  La  liogua  greca.  Das  Buch 
i$l  dir  6.  Teil  eiutr  dem  Müllerschen  „Handbuch 
d.  AU."  auatogen  „Encicionndia  di  litologia'  und 
«ird  voD  Fr.  Slult  auch  den  Oclehrlen  diesseits 
der  Alpen  bestens  empfohlen.  —  p.  108:  E.  Hiller, 
Drei  üriechiHche  Vasenbiidcr.  Angezeigt  von 
P.  tVtimvker.  —  p.  109:  L.  Stein,  Die  Psychologie 
derStoa,  I  und  II.  'Abgesehen  tod  der  sorgßlttgen 
philalogischen  Beliaudlung  der  Probleme,  Rekonstruk- 
tion der  Tcite  nod  der  historischen  Kritik  des  Mate- 
rials ist  noch  besonders  rühmend  bcrTorzuhebcn  die 
kciippe  EntwickcluDg  der  in  der  Stoa  angeregten 
AoicbaauDgeD  in  den  Lebren  moderner  Pbilosopb<;u'. 
n-Achli,.  ~  p.  110;  Fr.  Krebs,  Zur  Rektion  der 
(picch.)  Kasus.  Ehrende,  aber  bei  Einzelheiten 
tlns  gegnerische  Kritik  voo  JI.  Stic/i. 

WMheiMhrift  di  klass.  PbUoUeie.    No.  13. 
p.  385:  Professor  AgncfaekieOB,  On  totemismu. 
•       'E^re  auf  A.  Längs  mythologische  Uethodc;    auch 
dentKhe  Leser  vcrden  den  feinen  Humor  gouticrcn'. 
D.(inippe.  -  p.SSB:  Fr.Sollan,  Zur  Sprache  der 
Skjlhcn.    Wird  von  Gmime  als  humoristisches  Buch 
amgeWlL-  p  387:  C.KoniR,  Td  tO-v    'Verdienst- 
lieb,  obnc  bedeutende  Kusultatc'.     (',  SchulllKs».   — 
p.  392:  R.  Swoboda,  De  Domosthenis  prooemiis. 
P.  VkU  rühmt  Fleiß    und  Sorgfalt   des  Verfassers; 
I        aber  die  Uuccbthelt  der  Proömieasamniluug  habe  er 
mcht  IQ  beweisen  vermocht.  —  p.  SUT:  Kablnann, 
;        Qaaestioncs  Sallustiaiiao.    'Sehr  wcitvoll'.     TL 
i        ')pi:.-  p.  äi«;  M.  Tirk,  De  Propcrtii  carminum 
I        quac  pertincnt    ad    antiquitatcm    Rornanani 
aactoribuB.    'Hauche  Aufctcllu.igen  Tüiks  sind  uu- 
I        ütber;  aber  seiou  Vermutung,  daß  auf  den  Samm- 
■         lüBgen  Vanos   die   rBmiseben    Elegien    des   Pruperz 
'         bemlwn,  wird  nicht  abzuweiseu  sein',     G.  Kiiaack. 
I  Audeay.    No.  814.     10.  Dez.  1887. 

:  (38^-383)  Äni.  von  i.  V.  HabaSy,  Greek   life 

ind  tbonght   from   tho    age  of  Alexandre  to 


the  romaii  conquest  Von  F.  P.  RiebaHs.  GUto- 
zende  Schilderung  der  sozialen  Lebensverhältnisse  in 
der  liullenistischea  Zeit.  -  (391)  W.  RidReway,  ,Ra- 
scnna"  and  „Tursonoi".  Zn  Dion.  Hai.  130  h&lt 
Vorf.  Raaenoa  und  Tursenoi  =  Etruaker  idenUacb.  — 
(3'Jl-392)  Th  Tyler,  A  Hittite  aymboL  —  (392 
-393)  Auz.  von  Old  Testament  in  Grcek  by  B.  B. 
Swcteund  Handy  Concordanee  of  the  Septua^iBt. 
Von  W.  Sanday.  Beide  Bücher,  jedes  in  seiner  Art, 
vortrefflich.  -  (393)  Anz.  von  Mälaoges  Ronier. 
Die  biographische  Einleitung  von  E.  Desjai'dins,  vie 
die  35  Abbaadlungen  zeichnen  sich  durch  Icbbafteu 
Stil  sowie  durch  eingehende  Behandlung  des  Stoffes 
aus.  —  Anz,  von  Madvig,  Opuscula  Höchst  wilt- 
komineuer,  wenig  veränderter  Neudruck  der  vergriffo- 
nen  erbten  Sammlung  von  Abhandlungen  Hadvigs. 
-  (39.1)  A.  Delattre,  Western  Asia  in  the  Assy- 
rian  inscriptioos.  Verf.  wahrt  sich  gegen  den  in 
der  Anz.  seines  Buches  (vom  30.  März  1886)  ihm  ge- 
machten Vorwurf  der  Selbstüberhebung.  —  (397) 
R.  Blair,  Roman  inscribed  and  sculpturcd  sto- 
UC9.  Diu  in  C.  I-  L.  VII  558.  559.  559a.  574.  573. 
573.  ti61  c  mitgeteilten  iDSehriftsteiDe  sind  dem  Museum 
der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Newcastle  über- 
wiesen worden, 

Academy.     No.  815.     17.  Dez.  1887. 

(4U7— 408)  J.  C.  Cellins,  Philology  versus  Lite- 
rature.  Der  groütc  Philologe,  den  Eagtaud,  ja  die 
Welt  gesehen  bat  [R.  Bontleyj  erweist  sieh  iu  aeincu 
Anmerkungen  zu  Uiltou  wie  zu  Horaz  als  .verwerfens- 
werl,  geschmacklos  und  onvciaehämt'.  —  (413)  R. 
Blair,  Tbc  waljs  of  ehester.  Nach  Caumonts 
Angaben  bind  die  Grundmauern  der  Wäll»  von  Chcster 
römischen  Ursprungs.  -  (413-113)  W.  Tb.  Watkia, 
Roman  inscriptions  at  Chcster.  Einige  Ver- 
besserungen >u  den  früheren  HitteiluDscn  vom  24. Sept. 
und  1.  Okt. 

Athenäen.    No.  3141.    7.  Jan.  1888. 

(II)  Anz.  von  RawünsoB,  Ancieut  History. 
Der  Verf.  hat  viel  zu  sehr  seine  Spezial Studien  bo- 
rückGicbtJgl,  um  der  Aufgabe,  einen  Leitfaden  der 
allgemeinen  Geschichte  zu  schreiben,  gerecht  za 
werden.  ~  (16-17)  A.  VirnUry,  A  litterary  puzzle. 
Iu  einer  frühen  IlandHchrift  des  Rababnameh  des 
Sultan  Vcicd  in  Pest  findet  sich  ein  ueog riech isches 
Gedicht  in  persischer  Umschrift;  das  Fehlen  dor  Vo- 
kale, die  Unbekanntschaft  des  Abschreibers  mit  dem 
Griechischen  und  der  Zustand  der  Handschrift  machen 
das  Entziffern  schwierig:  Herr  Prof.  Vambery  erklärt 
sich  jedoch  bereit,  zur  KcQatoUuabme  das  Seinigo 
beiz  u[  ragen. 

RevB«  critiqnn.    No.  13. 

p.  •UZ:  8.  Rcinacb,  Traite  d'epigrapbio 
grccqne.  'Viel  zu  umfangreich;  auf  die  llälfts  redu- 
ziert, wäre  es  ciu  voi treffliches  Buch'.  B.  Haussoulicr. 
Daran  schließt  sich  ein  Refeiat  über  lUbrrts  Intro- 
duction  to  Greek  epigraphie,  welche  ciuc  bloße  Kom- 
pilation sei,  besonders  aus  Kirclihoff^i  , Studien  zur 
Geschichte  des  griecbiscbcu  Alphabets". 


III.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

ArebiologiBcbe  OeaellBchan  zn  Berlin. 


sitz 


ing. 


Mitglied  tritt  Herr  Baumeister  Guilitt 
ein;  Herr  Konsul  Eisenmani]  wird  als  solclies  ange- 
meldet Herr  CodM  legte  das  zweite  Heft  der  An- 
tikeu  Denkmäler  vor,  wobei  er  an  drei  Kritiken,  von 
Furtwänglcr,Ileinach,  Beiger,  anknüpfend  namentlich 
aaf  das  Verhältnis  von  Jahrbuch  und  Antiken  Denk- 
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malern  einging;  das  Jahrbuch  verde  kOnßig  wieder 
die  Berichte  über  die  Sitmogen  der  archaoloKiacbeQ 
Gesellschaft  bringeo;  ferner  bespncb  er  Hasse, 
WicderherstelluDg  antiker  Bildwerke,  II.  lieft  (llioDeus 
und  der  Torso  von  Belredere)  Die  Vortiefang  im 
Scbeokel  des  Torso  von  Belvedere  sei  modera,  von 
der  Seite  her  eingearbeitet,  als  ob  da  eiamal  eine 
eiserne  Stange  eingesetzt  gewesen  sei.  AnDerdem 
legte  Doeb  Bert  Conte  Schreibers  'Brunne nreliefs  ans 
dem  Palaiio  Grimani'  und  die  Ifizte  Abbandlang  über 
Pergamon  vor:  'Die  Wasserleitungen  von  Pergamoa, 
vorllufiger  Beriebt  von  GrSber,  mit  einem  Beitrtge 
«on  Carl  Schuchardt'.  Damach  gab  es  5  Leitungen: 
1)  eine  Bleie  Obren  leitung  der  KCnigszeit  (Uocbdruck), 
8)  eine  große,  10  Stunden  lange  ThonrohrleituDg  mit 
Aquadokten  (Madarasleituog),  3}  den  Kanal  im  Ketios- 
tbale,  4]  den  Kanal  im  Selinoetbale,  5]  die  Asklepios- 
leitaug.  Die  Höhe  der  Dnickhebung  von  No,  1  be- 
trug von  der  Soble  des  tiefsten  Thalpunktea  bis  zum 
Bnrggipfel  reichlich  150  Meter,  die  grOAte  Leitung  der 
Art,  welche  wir  aus  dem  griecbiscb-rü mischen  Alter- 
tume  kennen,  bOber  als  die  von  Alatri.  —  Herr  Fnrt- 
wSngler  sprach  über  eine  Abhandlung  von  v.  Ualm- 
berg  über  die  Rekonstruktion  des  Giebels  vom  Me^arer- 
scbatzhaus  in  Olympia.  Die  AbhaDdlung  ist  russisch*) 
gescbrieben,  somit  war  nur  die  Fiiiureotarel  für  die 
Betracbtendcu  verstSndücb.  ^  Herr  Btehter  legte  vor: 
Aner,  Ober  den  Tempi  1  der  Vesta  und  das  Baus  der 
Vestalinnen  in  Rom.  (Wir  hoffen,  eine  Besprechung  der 
mit  einer  schonen  arcbitck tonischen  Rekonstruktion 
ausgeschmückten  Scbrift  von  Richter  selbst  bringen  lu 
libnncn)  —  Herr  Cnrtlns  berichtete  über  die  Aus- 
grabungen in  Ikaria  (vgl.  unsere  Wochenschrift  1888, 
No.  13,  Sp.  354).  —  Herr  Honnsen  sprach  über  die 
noch  ungedruckte  atadtrömiscbc  Inschrift  vom  Jabro 
35  V,  Chr.,  das  älteste  Denkmal  der  grünen  Fraetio 
im  Cirkus;  hier  tritt  inacbriftUcb  bezeugt  luerst  der 
Cursor  auf,  später  haben  Pferde  nnd  Jokais  die  Läufer 
verdrängt;  aucb  ist  hier  der  erste  inscbriltücbe  Beleg 
für  die  anderweit  bekannten  clrcenEischcn  Spiele  der 
Arvalen  ad  deam  diam  und  der  Augustalen  bei  Bovillae 
(dem  alten  Augustalcnheiligtum)  gegeben.  Eioe  In- 
schrift aus  der  kleinen  afrikanischen  Stadt  Limissae 
aus  der  Zeit  des  Commodus  bezeuge  die  Einfuh- 
rno|  des  Kaiserkulle  in  Afrika  w&brend  der  ersten 
Reg lerungs jähre  VcspaaiauB.  Im  April  1S87  wurden 
vor  den  Tboren  von  Cremona  in  einem  Haufen  römi- 
Bcber  Trümmer  venchiedeae  Scb&del  (darunter  einer 
mit  klaffendem  Spaltj,  aucb  Reste  mehrerer  Eisten 
aus  Bolz,  mit  Eisen  beschlagen,  gefunden.  Diese 
Eiseodcckcl  waren  mitBronic  piaquiert.  Laut  einer 
Inschrift  stammten  die  Trümmer  von  der  vierten 
makedoniscben  Legion:  sie  gcbOrte  zu  den  oberger- 
maotscben  Legionen,  welche  den  Vitellius  vor  Cre- 
moua  aaf  den  Thron  setzten,  aber  spSter  aufgerieben 
wurden.  Zum  Nachlaß  jeuer  Schlacht  gohürcn  alle 
jene  Schädel  und  diefe  Geiätc.  Wahrscbeialicb  waren 
tiie  die  Behälter  der  Listen  und  ^outtigcn  Papiere; 
gefertigt  sind  sie  wahrscbeioticb  in  Deutscblaud,  die 
besser  erbaltcnc  viellelcbt  in  dem  Jabre  45  zu  Mainz, 
mitbin  das  älteste  erbattcno  deutsche  Kunstwerk.  — 
Scbliefilicb  legte  der  Vortragende  den  Abdruck  einer 
Urooietafol  von  Narbonno  vor,  das  Fragment  des 
Stadtrecbts    dieser   Stadt,    und    hob    mit   gerechter 

*)  Namentlich  bei  der  archäologischen  Litteratur 
haben  wir  öfter  Gelegeuhcit  zu  bedauern,  daß  Russen, 
Rumjlnen,  Czecben  nicht  t>ci  Latein  geblieben  siud. 
Wenn  es  auch  nicht  ciccronlanisch  wäre,  so  kcinote 
man  es  doch  verstehen.  Die  Red. 


Freude  hervor,  daß,  wo  aaeh  eine  Inschrift  heute  la 
Tage  komme,  die  Fremden  sie  nicht  lange  Tsrhein- 
licliteo  und  in  Magazinen  modern  ließen,  sondern 
sehr  bald  v erb ffeol lichten  und  nach  Deutschland 
scbicktcn.  —  Berr  Robert  legte  ein  neues  Beispiel 
des  von  ibm  erkannten  Spieles  des  Eiiiip'.asuo;  vor, 
(cf.  archäol.  Zeltung  1879,  Bd.  XXXVU  Tt  V).  Das 
Bild,  auf  einer  im  ArchitekturEtil  dekorierten  Wand 
ist  als  kleines  Tafelbild  mit  Klappdeckel  charakteri- 
siert, gehört  also  jener  Klasse  von  Bildern  an,  welche 
nach  Maus  Uotcrsuchangen  für  die  Kenntnis  der  Tafel- 
malerei des  vierten  Jahrhunderts  von  Wichtigkeit 
sind,  und  wird  dadurch  zeitlich  jenem  attiachen,  in 
der  archäologischen  'Zeitnng  veröffentlichten  Vasen- 
bilde  nahe  gerückt.  Das  neue  Beispiel  stammt  aiu 
Pompeji.  Ferner  sprach  er  über  ein  Mosaik  des  Hn- 
scums  d'Orau;  der  Vortrag  ist  jetzt  im  aweiten  Hefte 
des  Hermes  (1888,  S.  318  f.)  abgedruckt  Er  bebssdelt 
die  140.  Fabel  des  Hygio. 

(Schloß  folgt) 


1  Akadenle  der  Wissenselitften.    Wien. 

(16.  Nov.)  Von  Seheskl  wird  eine  Abhandlung-. 
I  Die  ppiktetiscben  FrBgmente,eineGntersueboDg 
'  zur  Überlicferungsgeschicbte  der  griochlscbcn  Flori- 
legloD,  überreicht.  Die  unter  dem  Namen  des  Spiktet 
geltenden  Fragmente  haben  bis  jetzt  ein  wüstet 
Konglomerat  gebildet,  das  seine  Anordnung  meist 
der  Willkür  der  Herausgeber  verdankt.  Nach  Aos- 
scbeiduag  der  zu  den  AiaTpipi!  gehörigen  Fragmente 
bleiben  zwei  größere  Gruppen  übrig,  von  donen  die 
erste  durch  eine  bei  StobSus  fr^mentarlsch  er- 
haltene Sammlung,  die  zweite  durch  das  die  Namea 
des  Demokrit,  Epiktet  und  Isokrates  tragende  Gnomo- 
logium  repräsoDtieit  wird.  Aber  nicht  wenige  dieser 
Fragmente  finden  sich  auch  ia  anderen  Gnomologira, 
weläie  nach  Wachsmutbs  Forschungen  Abzweigangeii 
eines  byzantinischen  Florilegiums,  der  ,ParalleIa'  sind 
(Haximus  Planndes).  Die  Uauptquclle  dieses  Komn- 
lators  ist  im  Codex  Parisinus  lltiS  erbalten.  Die 
noch  übrigen  Fragmente  erweisen  sich  gi5ß(enteil« 
als  Spuria.  Eine  Reibe  kleinerer  Florilegien  endlich, 
in  denen  der  Name  des  Epiktet  vorkommt,  geben 
sieb  als  von  den  Par&llela  abhängig,  teilweise  sogar 
als  bloße  Haximns  UundscbrlCtfln  zu  erkennen.  —  Herr 
Bensdorr  hält  einen  Vortrag 'Über  einen  in  Eleu- 
sis  gefundenen  Marmorkopf'.  Herr  Cavadiu 
hatte  die  Güte,  den  Kopf  für  Wien  formen  zu  lassen. 
Als  diese  Form  eintraf,  ergab  sich,  daß  die  soge- 
nannten Virgiikßpfe  in  Hantua  und  anf  dem  Kaniul 
in  Große  und  Formenban,  insbesondere  im  Haar, 
Locke  für  Locke  entsprachDu.  An  den  römischen 
Kopten  ist  die  nrsprüoglJche  Eigenart  so  gründUcb 
verwischt,  daß  man  die  Ratlosigkeit  der  Deutungen 
begreift,  die  sie  gelegentlich  erfahren  haben.  Vor- 
übergehend hatte  mau  auch  an  Alexander  den  Großen 
gedacht  und  damit  den  zeitlichen  Ursprung  wohl  ge- 
troffen; aber  das  Original  schließt  ein  Porträt  aus, 
in  der  reinen,  ungestörten  Größe  seiner  Form  ist  die 
göttliche  Brscheinnag  offenkundig.  Mit  dem  Prixi- 
tdischcn  Bermes  besteht  große  Vcrwaadtscball  durcb 
die  Bildung  der  Stirn,  durcb  die  scheinbar  willkGr- 
liebe,  streng  auf  malerischen  Eindruck  berechnete 
Behandlung  des  Haares.  Abweichend  vom  BenDM 
ist  dagegeu  der  Schädclbau,  der  eine  geringere  UObe 
des  Uioterkopfes  aufweist  und  sich  hierin  einer  io 
hellenistisclier  Zeit  gebräuchlicheren  Form  nih'rt 
Aber   gerade   diese   Kopfform    wird    als  Prnxitelitu 
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Stelle  gefaoden  worden,  obne  daß  man  bieber  von 
der  Lage  und  Geataltung  dea  Bagens  etwa«  wußte. 
Er  iat  von  AngOBtas  snm  Andenken  an  die  Zurfick- 
gäbe  der  von  den  Parthern  eroberten  römiscben 
Feldzeicben  errichtet  worden. 


I)tr  AigBBtaikogeB  anf  de«  Fsram  RsBaaam. 

Prof.  Richter  vom  Äskauischen  GymnaBiom  in 
BcrUn,  dessen  Scharfblick  schon  so  njancbe  scbüne 
Entdeckung  verdankt  wird,  hat  bei  seinen  Ausgra- 
boDgen  auf  dem  Forum  Romanam  die  Fundamente 
des  Angostusbogpos  aufgedeckt.  Bs  war  ein  Bogen 
Büt  drei  Durchgingen,  welcher  die  Straße  zwiacnen  J 
^m  (äBor-  nnd  dem  Castortempel  fiberspanute.  Die  i 
««  gebbrigc  laachrift   ist   encmaU  an  derselben  ' 


Nekropolis  voi  Palcrii. 
Ober  Qr&berfnnde,  welche  bei  Civita  Castotlana 
in  der  Nekropolis  des  antikea  Falerii  gemacht  worden 
sind,  beruhten  Cotta  and  Pasqni  in  den  'Notiiie  d^li 
scavi  di  anticbitä'  1887  [Luglio]  p.  S6J— 373,  and 
lAgosto]  p.  307-319. 

I  [S.  273]:  Zwei  Eylikes  mit  gleichem  tonen- 
und  Aoßenbild,  einheimischer  Technik.  Innenbild: 
Eroäsche  Darstellang,  Jüngling  und  H3dcben  sich 
kÜBseod,  beide  stehend  und  hat  ganz  nackt,  mit* 
Schuhen  an  den  Füßen,  in  einer  Orappiernng,  welche 
der  Umarmung  der  Semclo  und  des  Dionysos  auf 
dem  bekannten  Spiegel  nachgebildet  ist;  daräber  eine 
faiiski sehe  Inschrift.  —  Auflenbild:  ein  nackter  J&ng- 
ling  mit  Tympaoon  iwischeo  iwei  bekleideten  Frauen. 

II  [S.  31&]:  Großer  Krater,  attisches  Fabrikat, 
feinste  AuafähranK,  Darstelinng  mit  Beischriften: 
In  der  Mitte  ZICui!,  oberwlrts  nackt,  auf  reichem 
Thron,  mit  Ujrthe  bekrfinzt,  ein  langes  Sicpter  an 
die  Unke  Schulter  gelehnt;  vor  ibm  steht  A@HNA, 
mit  Äegis.  Beim  und  Lanze,  in  langem,  reichem 
Chiton;  zwischen  Zeus  und  Athena  Nihil,  einen  Kranz 
in  der  Band.  Zur  linken  folgt  dann  weiter  HPAR.VHX, 
nackt,  mit  Ujrrtbe  'bekrSait,  anf  Zeus  zuschreitend, 
auf  der  rechten  Schulter  die  Keule,  in  der  Linken 
das  Lüwenfell.  Ihm  entspricht  auf  der  rechten  Seite 
Aphrodite,  mit  Diadem,  reich  bekleidet;  vor  ihr  ein 
Siegender  Eros.  Hinter  Zeus  steht  III'A,  in  der 
Linken  ein  langes  Szepter,  die  rechte  Band  in  die 
Seite  gestützt,  mit  hohem  Diadem  und  reichem  Ge- 
wand, welches  am  unteren  Saume  mit  Pferden  und 
Flügel  gestalten  gescbmückt  ist  Ober  ihr  ein  Bnkra- 
nion  und  Hennea,  nnr  oborwEtrts  dargeatellt,  sich 
vorbeugend. 

Za  verweisen  ist  ferner  noch  anf  eine  Amphora 
mit  Darstelinng  der  Dionysosgcburt  [p.  315],  auf 
einen  Krater  a  campana  mit  Darstellung  des  Heiakles- 
kindes.  das  die  von  Bera  gesendeten  Schlangen  er- 
würgt [p.  368],  auf  zwei  große  Amphoren  mit  Dar- 
stellunRen  in  sehr  flachem  Relief  [Amazonenkampf? 
p  313],  wie  fibnliche  aus  Volci  im  British  Museom 
aufbewahrt  werden,  und  auf  einen  Qoldschmuck  in  . 
Filigranarbeit,  der  an  die  in  Palestrina  gefandeneo, 
im  Mus.  Eircheriano  aufbewahrten  Schmncksachen 
erinnert  [p.  S'Of.J.  ~  Was  die  beiden  Inscbriftea 
der  unter  I  aufgeführten  Kylikes  anlaogt,  sg  haben    , 
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die  Huanfigflber  doe  Deutung  nicht  versacht  Ich 
verduke  meiDem  Kollegen,  Uerm  0.  Panli,  folgeode 
AastUiraDg : 

«)  ot^ftD-fljiD  otRnnomvo^iot 
b)  otfln 

Die  tosebrUt  ist  ßüiskiscb.  Beweis  das  «f,  ako 
■D  lesen: 

fofed  ■  vino  •  pipafo  (reap.  pafo)  *  cra '  carefo 
Dies  heißt:  „hodie  vionm  potatio,  craa  careba". 

Foied  für  fodied  {-^  iat.  bodie),  wie  tat.  peior  (Br 
pedioT;  f  oebcD  b,  wie  ia  Falerii  neben  dem  Eponf 
mos  Haleaos.  (Aaf  diesen  Punkt  werde  ich  ausführ- 
licher bei  einer  anderen  Gelegenheit  xarücli kommen.) 

PaliikiBcbe  Endbuchstaben  fallen  ab,  so  s  in  voltio 
maxomo  iuneo,  vecineo,  marcio  acarceünio,  tito  acat- 
celinio,  clipeario  d.  s.  w.;  so  r  in  mate,  uxo.  Dar- 
nach steht  Tino  für  rinom;  cra  für  cras. 

Pipafo,  carefo  Putura  =  lat  -bo;  faJ.  f  zwischen 
Vokalen  »  lat.  b,  cf.  fal.  loferta  =  lat.  liberta.  Ter- 
bolstamm  pi-pti-  redupliziert,  wie  skr.  pi-bä-  ud,  lat. 
bi-bo;  pa-  oebeo  lat.  pgtus,  wie  Verbaletamm  da- 
neben donoin,  dos.  Pafo  in  b)  Schreibfehler  flir  ^- 
pafo. 

Leipüg.  E.  Kroker. 


Preiae  tob  Altertfinern 
Im  Hän  kamen  in  Paris  eine  Aniehl  antiker  Terra- 
kotten lur  Versteigerung,  von  denen  einielne  folgende 
Preise  eraielten;  Venas  auf  einem  Felsen,  Statuette 
aus  Ufrina  470  fr.:  Oewandstataette,  inei  stehende 
Frauen,  desselben  Ursprungs  800  fr.;  Terrakotta  aus 
Eleiuasien;  Thetis  auf  einem  Delphin  mit  dem  Helmu 
des  Achilieus  1300  h.;  kniende  Frau  vor  einem  Greise, 
welcher  einen  jongen  Uann  führt  1796  h.;  junges 
H&dchen  nach  vorn  gewandt  auf  einem  länglichen 
Würfel,  in  der  Linken,  die  sich  auf  den  Siti  stützt, 
einen  FScber,  den  Eopf  auf  die  Rechte  gebeugt, 
welche  den  Zipfel  des  Hanteis  bebt,  um  eine  Tbrfine 
zu  trocknen  IÖ80  fr.  Letztere  beiden  bat  ein  Lieb- 
haber in  Rouen,  Herr  Bellon,  ervorben. 


Zir  Bitstehus  der  uigriecbischei  Sehrlflspneh«'). 

Auf  Ilerm  Hatzidakis'  Rezension  (Wochenschrift 
1887,  Mo.  39/33,  8p.  1009—1018)  möchte  Ich  mit  ein 
paar  Worten  erwidern.  Der  Herr  Rez.  scb^t  mir 
die  vichtipten  Paukte  der  von  mir  vertretenen  Theorie 
nicht  berück sicbtigt  so  haben. 


'}  Wiewohl  wir  im  ganzen  nicht  Freunde  langer 
Entgegnungen  sind,  weil  ihre  Verbsser  selten  etwas 
anderes  tbon .  als  die  schon  einmal  vorgetiagene 
Ueinung  noch  einmal  darlegen,  so  glauben  wir  bei 
einer  noch  so  im  Flusse  befindlichen  Frage  wie  die 
obige,  eine  Ansnahme  machen  zu  sollen.  Es  handelt 
sich  um  die  Beurteilung  des  Wertes  der  mittelgriechi- 
schen LilleraturdcnkmBLier  für  philologische  und  lin- 
gnistische  Zwecke.  Batzidakis  siebt  in  der  Sprache 
derselben  ein  wüstes  Gemisch  der  toten  byzantinischen 
Schrißsprache  mit  metbodelos  zusammengerafften  vul- 
gären Formen  i  Psichari  dagegen  will  in  ihnen  den 
wirklieben  Ausdrock  der  nach  Zeit  und  Ort  natürlich 
verschiedenen,  jeweiligen  Volkssprache  sehen.  Jener 
h&lt  sin  linguistisch  und  sprachbiiloriscfa  für  absolut 
wertlos,  dieser  bedient  sich  ihrer  ohne  Skrnpcl  (ur 
KonstruicruDg  einer  Geschichte  der  neugriechischen 
Laute  und  Formen.  Die  Frage  mufi  notwendigerweise 
klar  entschieden  werden,  wenn  anders  eine  Geachidite 
der  neugriechischen  Schriftsprache  mOglich  sein  soll, 


Essais  217—218  (vgl.  ebend.  917,  Anm.  1)  werdeg 
die  Verse  151—157  im  Spaneas  I  (Etsus  92:  26, 1; 
Hdlanges  Renier,  Paris  1887,  V6I— 983;  i:Xxiv.  tf.; 
'Bit-q;  1887,  No.  üt7,  9,  die  freundlicbo  Anzeige  von 
A.  Uiliarakis)  mit  Isokrates'  Rede  an  Demooiko« 
(10,  1—9)  in  Vergleich  gestellt.  Daraus  ergiebt  sieb, 
daß  der  Antor  dieses  Gedichts  keiner  giäünsteltea 
Sprache  sich  bediente,  tm  Gegenteil  versucht  er  — 
und  der  Versuch  ist  sp räch gescb ich tUcb  interessant 
(vgl.  Uäl.  Renier,  968,  1)  —  seine  jungen  KrAfte  u 
üben  und  sich  eine  neue,  mit  den  damals  noch  sptr 
lieh  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  bildende  Schrift- 
sprache auszuarbeiten.  Das  u.i]i3-<iv  yip  it  ikijijxtf 
voC;  if<aü-  ky  öv&pwir'.'j  s.wjiaii  des  Isokrates  ftbei- 
setzt  Spaneas  mit:  '0  viä;  . ,  .  ii;  -cixov  öX'.j'j'krj--.. 
i-n  ^porjmfri\iiw-.  Es  ist  kein  QaartanergTiecbiseh: 
es  ist  eine  reine  ObersetiUDg  und  wir  lernen  dadurch, 
daß  im  XI.  Jahrh  Isokrates  nicht  nur  abgeschriebeo, 
sondern  auch  gelesen  wurde,  daß  allerdings  aber  schon 
eine  Übertragung  nötig  war. 

Essais  314  steht  ein  zweites  Argument,  welches 
ohne  Beantwortung  bleihl  Wenn  das  Zusammen- 
vorbandcDsein  einer  altgriechischen  und  einer  oei- 
griechischen  Form  bei  den  mittel.  Schriftstellern  ani 
Pedantismus  beruht,  sodaO  einerseits  die  altgr.  Fonp, 
s.  B.  h-U  der  toten  Sprache,  andererseits  die  neugr.') 
nor,  nehmen  wir  resp.  ht,  der  lebendigen  angehBreo 
soll,  wie  kommt  es  denn,  daß,  statt  ia-'.  und  h; 
ebensogut  h:,  hm  und  v.-/a:  mit  einander  abwechselnd 
alternieren,  und  zwar  in  einem  ganz  bestimmten 
statistischen  Verhältnisse,  wie  alle  diese  Formen  übt^ 
hanpti'  Wenn  man  gleichzeitiges  fvi  und  ivu'.  duldts 
will,  ohne  es  der  Schule  luznscbreiben,  so  ist  gegeu 
gleichzeitiges  hi  und  i^-i  nichts  einzuwenden  (vgl. 
auch  Essais  9Sii,  Z.  3fi-  37) 

Essais  (1—999),  nach  der  an  allen  Stellen  aogr 
stellten  Statistik,  ergiebt  sich,  daß  irgend  eine  nengr. 
Form  nicht  in  demselben  Halle  in  jedem  Jahrb.  mit 
einer  altgr.  abwechselt,  vgl.  besonders  Essais  83-81. 
Bei  Prodromos  (allerdings  muß  man  dabei  die  Haad- 
Schriften  kritisch  unterscheiden,  Essais  61,  66—68, 
103—106,  190—134  und  dabei  919,  I)  kommt  kein 
'.i  fem.  vor;  im  XIV.  Jahrb.  haben  wir  10  ol  gegen 
10  ai,  im  XV.  15  v.  gegen  ö  °i  (Essais  84,  Zfile  1-3; 
bitte  daselbst  den  Druckfehler  zu  berichtigen),  in 
XVL  l  Ol  gegen  19  <-!;  endlich  im  XVII.,  Ende  XVI, 
ist  kein  ai  mehr  vorhanden.  Das  w&re  nicht  mOg* 
lieh,  wenn  das  Hittolgr.  eine  mnmiüzierte  Schnl- 
sprache  wSre.  Was  mumifiziert  ist,  wechselt  nicht; 
es  bleibt  immer  dasselbe. 

(Fortsetzung  folgt) 

und  wir  meinen,  daß  die  beiden  Gegner  sich  groües 
Verdienst  um  die  Lösung  derselben  erwerben  werden, 
wenn  sie  cum  studio,  aber  sine  ira  an  ihr  arbeiten. 
Auf  weitere  Auseinandersetznngen  können  wir  au 
nicht  einlassen.  Die  Red. 

^  Hier  müßten  wir  allerdings  die  mittelgr.  Pom 

sagea.  Ich  bemerke  dabei,  daß  diese  Benennung  selten 

bei  Ilatz.  vorkommt,  weil  es  eigentlich  für  ihn  keine 

mittelgr.  Sprache  giebt,  d.  h.  eine  solche,  die  weder 

I  altgr.  ist  noch  moderngriechisch  und  von  beiden  in 

I  gleicher  Entfernung  steht.  Es  scheint  mir,  d»D  er  sieb 

I   den  Obergaug  vom  Altgr.  zum  Neagr.  ohne  Ubergan;^ 

!   stufen,  so  zu  sagen,  vorstellt,  als  etwas,  was  plOUlieb 

I   und    auf   einmal    vor   sich    gegangen   ist     Was   im 

1   Mittelgr.  populär  oder  vulgär  ist,  braucht  deshalb  niebl 

stjioa  moderngr.  zu  sein.     Es  findet  sich  noch  dar- 

j    unter  des  Altgr.   vieles,   welches    als   solches  nklit 

I   weggeworfen  werden  darf. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Carolas  Franke,  De  nomioDm  proprio- 
ram  epitbetis  Honiericis.  Dissert  inang. 
Gryphiswaldiae  1887.    Jena,  Pöble.     1  M. 

Der  Verf.  geht  vod  der  Thatsache  ans,  daß 
der  Gebrauch  der  mit  EigennanieD  verbDudenen 
BeiwSrter  io  der  homerischen  Sprache  ein  fest 
geregelter  ist.  Bestimmte  Epitheta,  und  zwar  auch 
solche  VDD  ganz  allgem einer Bedeotnng,  werden  im- 
mer wieder  denselhen  Eigennamen  hinztigefAgt  (i)oi]v 
17300;  MtvEiaoi,  xpaTepöc  iioiXTJär,;,  xopuöafoiot 
'ExT(up,  iftifia-ioi  'Avniä/oio,  ifit.hj'X'iv  'IäD|i£v^a 
D.  s.  w.),  und  die  so  gebildeten  Verbindungen  nehmen 
in  der  Kegel  immer  wieder  dieselbe  Stelle  im  Verse 
ein.  Franke  hat  die  immerhin  ziemlich  zahlreichen 
Falle  gesammelt,  in  denen  von  der  sonst  geltenden 
Kegel  abgewichen  bt,  nnd  sncht  diese  Abweichnn- 
gen  zn  erklären.  Am  meialen  einleochtend  ist  die 
ErkläniDg  da,  wo  in  dem  Zusammenhange  der 
(ledaaken  oder  der  Handlang  der  Grnnd  gefunden 
wird,  weshalb  der  Dichter  die  sonst  übliche  Formel 
verlassen  liabe.  Als  Beiname  des  Odysseos  steht 
in  der  Blas  mehrmals  Siifikoi  vor  der  bnkoUschen 
Diftrese;  aber  k330  ao  dertelben  Versstelle  nennt 
ihn  Kirke  viel  passender  ^coXÜTpatca;  (S.  17).  Achil- 
leos  heißt  sehr  oft  iraSat  Ta-/Ü£,  aber  Q472  ^it<pi)^at, 
weil  er  hier  sitzend  gedacht  ist,  nnd  (l>ä27.  X  92 
CTlmptof,  um  die  Angst  des  Priamos  nnd  Hektors 
Hnt  hervorzuheben  (8.  27).  Von  solchen  Fallen 
abgesehen,  deren  Zahl  nicht  sehr  groß  ist,  benutzt 
dci-  Verf.  vorzDgsweise  drei  Erklämngsmittel. 

1.  Kucksicht  auf  das  Metrum.  Zene  beißt 
häufig  ü<{i[^e(j:£TT|: :  aber  N624  steht  Zi^vo;  ift'fpf 
lie-ceiu,  und  da  dieses  Beiwort  nnr  an  der  einen 
Stelle  gebrancht  ist,  so  läßt  sich  annehmen,  daß 
es  am  des  metrischen  Znsamnienhanges  derselben 
willen  gebildet  ist  (ß.  9).  Aus  einem  ähnlich  äu(jer- 
liehen  Anlaß  sclieint  [1298  nEpoKTi^Epc-ca  entstanden 
zu  sein,  weil  neben  vE<feXTjv  das  sonst  übliche  und 
metrisch  gleichwertige  vEye),T]7Ep£T(i  nicJit  ange- 
messen war  (S.  21).  Die  Achäer  heißen  nnr  JI41 
^xXxoxviiixtStc,  weil  das  gelänlige  eu^vf^iuSec  nicht 
in  den  Vers  palite;  das  neue  Wort  ist  dnrch  Ver- 
mischnng  mit  -/a^xo-/iT(i)vcf  entstanden  (S.  23).  In 
den  angefllhrten  Fällen  nnd  in  wenigen  anderen 
kann  man  dae  Wirken  der  metrischen  Verhältnisse 
dentlich  beobachten,  weil  ein  ganz  singuläres  Wort 
einem  oft  gebrauchten  gegenübersteht.  Wo  dies 
oicbt  der  Fall  ist,  hat  die  Erklärung  ,ans  metri- 
seher  Not"  (necessitas)  etwas  Gewagtes.  Der  Verf. 
wendet  sie  manchmal   geradezu   falsch   an;   z.  B,  I 


S.  15,  wo  behauptet  wird,  ipuii6Bpovo(  als  Beiwort 
der  Here  sei  nur  erfunden  worden  statt  XeuxüXtvoc, 
um  A  611  nnd  05  Position  zn  bewirken,  welche 
doch  durch  das  X  von  XeuxuXcv»;  ebenso  gnt  bewirkt 
werden  konnte.  Aber  auch  in  den  überaus  zahl- 
reichen Fällen,  wo  zagegeben  werden  muß,  daß 
von  zwei  an  sich  gleich  raüglichen  Beiwörtern  das 
eine  in  den  Vers  paßt,  das  andere  nicht  (z.  B. 
iüma-ai;  jp-feT^ävn^f  nach  konsonantischem  Anslant, 
SiaxTopof  ip-sf:(f6iTTii  nach  vokaliscbem) ,  ist  doch 
wohl  der  Gedanke  ausgeschlossen,  daß  der  Dichter 
dnrch  metrische  Not  gezwungen  worden  sei,  ein 
neaes  Wort  oder  eine  nene  Verbindung  sich  zn 
schaffen:  vielmehr  wählte  er  zwischen  l^ereitB 
vorhandenen  Wörtern  und  Verbindungen  nach 
metrischer  Bequemlichkeit.  Der  Verf.  hat 
zwischen  beidem  nicht  geschieden,  aber  der  Unter- 
schied ist  wichtig.  Die  Vemacblässigung  desselben 
rächt  sieb  im  ganzen  ersten  Abschnitt  der  Schrift 
l,bis  S.  29)  nnd  aocb  sonst  gelegentlich  (z.  B.  sehr 
stark  bei  at^iü/ou  S.  32  f.).  Daß  die  Dichter  im 
ganzen  nicht  dnrch  metrische  Not  beengt  waren, 
sondern  zwischen  vei-schiedenen  an  sich  mjjglichen 
Formen  diejenige  vorzogen,  welche  ihnen  metrisch 
die  bequemere  war,  geht  am  besten  darans  hervor, 
daß  sie  (3.  8.  13}  den  Hiatns  In  der  3.  trodüii- 
schen  Cäsar  und  in  der  bukolischen  Diärese,  wo 
es  durch  Vertauschung  von  Epithetis  möglich  war, 
zu  vermeiden  suchten,  obwohl  es  ihnen  vollkommen 
gestattet  gewesen  wäre,  denselben  zozolassen. 

2.  Kollision  zweier  Formelo,  welche 
anf  dieselbe  VerssteUe  Anspruch  machen.  Die 
Worte  ix  lluXou  T](ia9äE>To;  stehen  gewöhnlich  am 
Ende  des  Verses,  aber  uil53  am  Anfang,  weil  sie 
den  ebenfalls  ans  Ende  gehörigen  oüv  vir]i  [lEXni'vTj 
haben  weichen  müssen  (S.  'ab).  Ans  dem  gleichen 
Grunde  ist  1'  71  ".ApTsiiii  (o/eaipa  vor  die  männ- 
liche Cäsar  des  3.  Fußes  statt  an  den  Versschloß 
zu  stehen  gekommen  (S.  36).  In  derselben  Weise 
erklärt  Franke  (S.  38  ff.)  die  meisten  derjenigen 
Fälle,  in  denen  eine  Form  von  Sio:  nicht,  wie  ge< 
wohnlich,  im  5.  oder  6.  Foßc  steht,  n.  s.  w. 

3.  Jüngerer  Ursprung  eines  einzelnen  Ver- 
ses oder  einer  Gruppe  von  Versen.  Von  diesem 
nicht  sowohl  Erklämngs-  als  Erledigongsmittel 
macht  der  Verf.  ausgedehnten  Gebrauch.  Manch- 
mal (z.  B.  S.  15. 19.  23.  35.  47)  spricht  er  so,  als 
ob  in  den  späteren  Stücken  der  homerischen  Poesie, 
d.  h.  nicht  bloß  in  den  Hymnen,  sondern  z.  B.  auch 
in  Partien  von  .N,  S,  a,  p  u,  s.  w.  jede  beliebige 
Abweichung  vom  überlieferten  Sprachgebrauch  mög- 
lich nnd  einer  besonderen  Erklärung  nicht  bedürf- 
tig wäre     Dann  aber  macht  er  doch  wiejer  (S.  47 
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nntec)  einen  Unterschied  zwischen  Büchern  .serioris 
origiuis"  (z.  B,  Ü)  ond  solchen,  die  als  „suBpecti" 
erscheinen  (N.  E),  als  ob  nnr  für  die  letzteren 
volle  Lizenz  der  Dichter  einzaräunien  sei.  Hier 
li^  eine  Unklarheit  der  GesamtanscbannDg  zn 
gninde.  Franke  hat  mit  gntem  Rechte  den  Sprach-  | 
gebrauch  der  Hymnen  und  der  kyklisclien  Frag-  : 
mente  mit  in  den  Bereich  seiner  Betrachtung  ge- 
zogen, weil  ancta  diese  Werke  noch  in  die  Periode 
der  .bomeriBchen'  Poesie  gehören  (S,  1).  Aber 
nun  hätte  er  anch  konsequent  sein  und  die  von 
Wilainowitz  äbernommene  Anschauung  durchführen 
sollen,  daß  alles,  was  er  als  «homerische  Poesie" 
bezeichnet,  eine  im  wesentlichen  gleichartige  Masse 
ausmacht,  deren  Bestandteile  nur  dem  Grade  nach 
von  einander  zn  unterscheiden  sind.  Die  in  betracht 
gesogenen  Dichtungen  dehnen  uch  ihrer  Entstehung 
nach  über  einen  langen  Zeitraum  aus;  für  uns 
erscheinen  sie  zosammeDgesetzt  ans  einer  Beibe 
von  Schichten,  die  über  einander  gelagert  sind,  und 
die  nir  nach  und  nach  loszulösen  uns  bemühen. 
Es  giebt  ältere  und  jüngere  Schichten,  aber 
nicht  echte  und  nnecbte  Stücke  (ausgenommen 
die  kleinen  Znsätze,  welche  nach  der  abschließen- 
den Redaktion  unserer  llias  and  Odyssee  gemacht 
worden  sind).  Wenn  sich  also  in  den  jüngeren 
Partien  Neubildnngen  des  SprachgebrauchB  linden, 
so  ist  an  und  für  sich  wahrscheinlich,  daO  die 
Ansätze  za  denselben  Neubildungen  anch  schon  in 
den  älteren  Partien  vorhanden  sind;  und  wenn 
man  sie  dort,  der  Erwartung  gemäß,  wirklich 
findet,  so  ist  es  ungerechtfertigt,  sie  durch  Kon- 
jektur fortzuschaffen.  Dies  aber  unternimmt  Franke 
an  mehreren  Stellen.  'Oäussiio:  }>.i^lt^.r(topo;  soll 
S 143  (allerdings  mit  Benutznng  einer  alten  Tartante 
und  in  Übereinstimmung  mit  manchen  neueren 
Herausgebern)  in  TaXaofippovoc  verwandelt  werden, 
weil  |)i«7a>.-^T0)p  sonst  nur  im  Dativ  oder  Akkusativ 
vorkomme,  wo  das  anlautende  ji  nötig  sei,  um  die 
vorhergehende  vol^sche  fkidnng  lang  zu  machen 
(S.  14),  Für  itotüi-tjfi  eiltet' 'A/iXäeÜ!  i"234  wird 
liE^iüpio;  oder  it^Sa;  Tayü«  gefordert,  weil  der  Nomi 
nativ  ito£untt|<  sonst  nur  noch  ,in  recentiore  libro 
K'  einmal  vorkommt  (S.  21).  UüWii^ou  viipievcot 
2616  am  Versende  wird  für  „verdächtig"  gehalten, 
weil  kein  Gmnd  erkennbar  sei,  weshalb  der  Dichter 
den  gewöhnlichen  Ausgang  ai^X'^Evioc  '0^üp.nou 
vermieden  haben  sollte  (S.  24).  In  dem  Verse 
iiX  alei  Te  Aiö;  xpeiaacuv  v£dc  af^iäyoto  Pl76  wird 
(mit  Benutznng  einer  handschriftlichen  Variante) 
der  Ausgang  ^  ntp  ävSpAv  aus  11688  hergestellt 
(S.  31),  obwohl  gerade  hier  der  Znsammenhang 
der  Oedanken  an  beiden  Stellen  ein  verschiedener 


ist  nnd  aus  ihm  die  Verschiedenheit  des  Ausdmck« 
wohl  erklärt'  werden  kann. 

Aber  auch  wo  dies  nicht  möglich  ist,  scheioi 
es  mir  nicht  richtig  zu  sein,  wenn  um  der  bloßen 
Majorität  willen  in  denjenigen  Liedern,  die  mu 
ans  anderweitigen  Gründen  für  „echt"  hält,  ÄndemD- 
gen  des  Textes  vorgenommen  werden.  Ee  moD 
wiederholt  werden:  die  jüngeren  Stücke  der  homeri- 
schen Poesie  unterscheiden  sich  von  den  älteren 
nur  dem  Grade  der  Altertümlicbkeit  nach,  niclit 
dem  Wesen  nach.  Nachträgliche  Mischbildangen, 
wie  sie  Franke  S.  23  ans  jüngeren  Partien  anführt, 
sind  anch  in  den  älteren  wohl  denkbar;  denn  anch 
die  Verfasser  der  ältesten  Teile  unserer  Utas  und 
Odyssee  arbeiteten  bereits  in  einer  konventionellen 
Sprache,  zu  deren  allmählicher  Ausbildung  eioe 
lange  Periode  des  Anwachsens  vorhergegangen  seio 
mußte,  und  für  deren  Formen  und  Formeln  dk 
Dichter  selbst  nicht  mehr  überall  ein  lebendign 
Verständnis  hatten.  Der  Höheponkt  und  die  firische 
Blüte  der  epischen  Knnstubnng  liegen  auf  äoU- 
schem  Sprachgebiete,  vor  der  Entstehung  derjen!g«D 
größeren  Lieder,  die  in  unserer  llias  nndOdynee 
vereiuigt  sind:  diese  selbst  mit  allem,  was  nacii 
dem  gewaltsamen  Übergange  der  epischen  Poesie 
von  den  Äoliern  auf  die  lonier  gedichtet  wordu 
ist,  gehören  bereits  dem  absteigenden  Teile  da 
ganzen  Entwickelung,  in  gewissem  Sinne  einer  Z«ii 
des  Verfolles,  an. 

Diese  Erkenntnis,  deren  allseitige  Begründans 
erst  nach  nnd  nach  gelingen  wird,  findet  gerade 
in  dem  Gebrauch  der  sogenannten  stehenden  oder 
schmuckenden  Beiwörter  eine  wertvolle  Beatätigun;. 
Franke  spricht  mehrfach  (S.  29.  35,  am  bestiiniii- 
testen  S.  26  unten)  in  dem  Sinne,  daß  die  Ver- 
fasser der  homerischen  Gesänge  von  dem  Vorhan- 
densein feststehender  Epitheta  and  schmückender 
Formeln  ausgegangen  seien.  Für  die  Verfasser 
unserer  Epen  ist  das  auch  ganz  richtig.  Aber 
irgendwie  müssen  doch  die  Epitheta  erst  ehun^ 
zu  stehenden  geworden  sein  Uns  ist  es  jetfl 
freilich  geläufig,  daß  ein  Schiff  auch  .scboeU' 
heißt,  während  es  im  Hafen  liegt,  der  Hiumiel 
„gestirnt"  bei  hellem  T^e,  daß  Hektor  die  Ißjde 
fragt,  wohin  die  .weißarmige"  Andromache  gegfli>- 
gen  sei,  daß  der  Dichter  einen  Frevler  wie  BuT- 
machos  «güttergleicb*  nennt,  den  Sanhirten  einen 
«Beherrscher  der  Männer".  Ich  sehe  deshalb  Hcli 
keinen  Gmnd,  mit  Franke  (S.  26)  an  'AkäUoii 
SiiEpiXov  A  86  Anstoß  zu  nehmen.  Aber  sollen  alk 
solche  in  sieb  widersprechenden  GedankenvertriQ- 
dungen  ursprOnglich  gewesen  sein?  Ganz  änder- 
bar.   Erst  allmählich  köoDeo^ana  bedentugnollm 
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Beiwörtero  feststehende,  formelhafte  gewordea  sein. 
Wo  in  der  homerischen  Poesie  von  VerhMtnissen 
oder  Personen  die  Rede  ist,  die  nur  selten  vor- 
kommen,  sehen  wir  noch  jetzt,  mit  welcher  Sorg:- 
falt  der  Dichter  eia  E])itheton  wählt.  Einiges  der 
Art  hat  Franke  treffend  heranagefanden,  z.  B. 
warnm  Polydamas  ^449  l-f/Eonaik'):  heißt,  S243 
aber  nE;7vu[j.svoc  (S.  18);  anch  was  oben  iiber  Tr^Xuipia; 
als  seltenes  Beiwort  des  AchiUenB  angeführt  wnrde, 
gehört  nntei'  die  Zahl  der  Fälle,  in  denen  der  Ge- 
braach  der  Epitheta  noch  lebendig  ist.  Es  wtlre 
wohl  der  Mühe  wert ,  gerade  diese  PäUe  (nicht 
mit  Beschränkung  auf  die  Eigennamen)  zn  sam- 
meln, dann  zu  nntersnchen,  ob  sieb  innerhalb  der 
nns  vorliegenden  Epen  noch  ein  Festwerden  formel- 
tiafter  Beiwörter  beobachten  läßt,  nnd  endlich  von 
hier  ans  dnrch  riickscbließende  Analogie  die  vor- 
homerische  Entstehung  der  Epitheta  omantia  atif- 
zaklären. 

Kiel.  Paul  Caner. 

Tbnkydides'  sechstes  Buch.  Erklärende 
Äoegabe  für  den  Schal-  und  Privat^ebraach 
von  Franz  Mfiller.  Mit  eiaer  Doppelkarte 
and  einem  Anhang:  Littoratar  zur  Sprache 
des  Thakydides.  Paderborn  1888,  F.  Schöniogh. 
Vf,  201  S.  8.  1  M.  80. 

Über  Zweck  nnd  Einrichtung  dieser  Ausgabe  igt 
bereits  beim  Erscheinen  des  eisten  Keftes  derselben 
(Thok.  II  1—65)  ausführlicher  berichtet  worden; 
Tgl.  Jahrg.  VI  No.  24.  Sp.  748  ff.  dieser  Blätter; 
ich  gebe  daher  nnr  anf  aas  näher  ein.  was  aber 
das  vorliegende  Heft  im  besonderen  zn  sagen  ist. 
—  Zn  gmnde  gelegt  ist  auch  hier  der  Text  der 
Stahlschen  editio  stereotyp»,  doch  sind  die  Ande- 
mDg«n,  welche  Stahl  bei  der  Bearbeitung  der 
Popposchen  Ausgabe  getroffen  hat,  fast  durchweg 
anfgenommen;  wo  dies  nicht  der  Fall  ist.  da  folgt 
der  Beraosg.  meist  Classen,  in  dessen  Sinne  z.  B. 
aacb  der  ganze  Abschnitt  17,5  durch  eckige 
Klammem  als  unecht  gekennzeichnet  ist;  ob  mit 
Becbt,  erscheint  mir  allerdings  zweifelhaft.  An 
einigen  Stellen  bat  der  Heraaeg.  auf  eigene  Hand 
Kleinigkeiten  ge&ndert;  da  er  indes  selbst  (S.  V) 
erklärt,  er  habe  dadurch  ,nnr  der  Lesbarkeit  ^r 
Schüler  zu  nützen  gesncht",  so  darf  ich  dieselben 
wohl  unberäcksichtigt  lassen.  —  Die  Anmerkungen 
sind  klar  und  verst&ndig  geschrieben  und  bringen 
sachlich  nnd  sprachlich  mit  richtigem  Takte  das 
Erforderliche.  Dem  Heransg.  war  es  möglich,  die 
Bearbeitung  der  Cavallari  -  Holmschen  topografia 
duvb  B.  Lupus  (Die  Stadt  Syrakna  im  Altertum) 


schon  vor  ihrem  Erscheinen  zn  benntzen,  was  na- 
türlich auf  die  Erklärung  der  letzten  Hälfte  unseres 
Buches  nicht  ohne  Einfloß  geblieben  ist;  darnach 
wird  (in  Übereinstimmung  mit  Classen)  das  erste 
üi:DT£t/iT)i,3:  der  Syrakusaner  auf  die  Südseite  des 
x6%).o;  verlegt,  was  unzweifelhaft  richtig  ist.  Das 
Verständnis  dieser  Dinge  erleichtern  zwei  kleine 
Karten  (Sizilien  und  Syrakua),  die  von  F.  Berendt 
recht  klar  und  übersichtlich  gezeichnet  sind.  — 
Das  Heft  bietet  wieder  ein  völlig  in  sich  abge- 
schlossenes Ganze,  und  ich  bin  übertengt,  daD  mit 
seiner  Hälfe  auch  der  Durchschnittsprimaner  sich 
in  ausreichender  Weise  anf  seine  LektQrestunde 
vorbereiten  kann.  —  Eine  dankenswerte  Beigabe 
ist  der  Anhang,  welcher  auf  sechs  Seiten  eine 
wohl  nahezu  vollständige  und  praktisch  geordnete 
Übersicht  aber  die  Litteratur  zur  Sprache  des 
Thuk.  bringt. 
Berlin.  O.  Behrendt. 


L.  Annaei  Senecae  oratornm  et  rhe- 
torum  aententiae  divisiones  colores. 
Edidit  H.  J.  Müller.  Leipzip;  1887,  G.  Frey- 
tag.    XLIV,  628  S.  gr.  8.     14  M. 

1857  erschien  Bnrsians  Ausgabe  des  soge- 
nannten Seneca  Rhetor,  die  zuerst  durch  Heran- 
ziehung einiger  der  Haupthandscbriften  eine  bessere 
Grandlage  fUr  die  Textesbehandlnng  dieses  Schrift- 
stellers schuf,  als  man  bisher  gekannt  hatte,  wie 
sie  auch  einen  durch  die  Konjekturen  des  Heraus- 
gebers vielfach  gereinigten  Text  darbot;  freilich 
war  das  kritische  Material  noch  immer  zn  unvoll- 
ständig, auch  nicht  ganz  zuverlässig,  und  fBr  die 
Textesgestaltung  blieb  noch  sehr  vieles  zu  thun 
übrig.  Ihr  folgte  1872  A.  Kießlings  Ausgabe, 
deren  Verdienst  weniger  in  der  VervollstSndigung 
und  Säubemog  des  kiitischen  Apparats  lag  (denn 
wenn  auch  dafür  einiges  geleistet  war,  so  scheint 
doch  der  Herausgeber  in  dieser  Hinsicht  die  Sache 
etwas  zn  leicht  genommen  zn  haben),  als  in  der 
weit  besseren  Textesbehandlang ,  die  ihm  durch 
eine  soi^ltigere  Benutzung  der  Arbeiten  früherer 
Philologen,  durch  BeihUlfe  von  Gelehrien  wie  Haase, 
C.  F.  W.  Hüller  und  Uadvig,  nnd  durch  eigenes 
Genie  ermöglicht  wnrde.  Jetzt,  wieder  nach 
15  jährigem  Zwischenräume,  erscheint  die  Ausgabe 
von  H.  J.  Müller,  der  sich  durch  lange  und  gründ- 
liehe  Studien  dazu  aufs  beste  vorb«reitet  hatte. 

Es  könnte  vielleicht  jemand  meinen,   dies  sei 

bei   einem  so  wenig  gelesenen   Schriftsteller  des 

Guten  zu  viel.    Ja,  was  das  betrifft,  daß  Seneca 

Rhetor  nicht  viel  gelesen  wird,  so  sollte  es  gewiß 
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anders  sein.  Zwar  wird  man  nicht  nmhiii  kÖnDeo, 
eiueu  weni^  erqnickliclieD  Eindmck  davon  zn 
empfangen,  daß  so  vieles  und  groOeg  Talent  an  so 
armselige  Aufgaben,  wie  diese  Bhetorübnngen  es 
nach  nnBerem  GeMil  waren,  vergendet  worden  ist; 
aber  wenigstens  was  von  Seneca  selbst  herrührt, 
wird  jedermann  mit  ungetrübtem  Interesse  lesen 
können  nnd  an  seinem  gesunden  nnd  geschmack- 
vollen Urteile  wie  an  seinem  oft  hervortretenden 
Humor  Frende  empfinden.  Und  dazn  kommt,  daß 
sein  Werk  wie  kein  anderes  nns  einen  Schlüssel 
zom  Yerst&ndnls  bietet,  wie  der  gröGte  Teil  der 
lateinischen  Litteratnr,  die  der  Periode  der  jnliscben 
Dynastie  angehört,  den  Charakter  erhielt,  den  sie 
trägt.  Kein  Philologe  also,  der  sich  mit  dieser 
Litteratnr  beschäftigt  -  nnd  das  thnn  ja  doch  die 
meisten,  wenn  anch  in  verschiedenem  Grade  — , 
sollte  versäumen  mit  dem  Seneca  ßhetor  wenigstens 
teilweise  Bekanntschaft  zu  maclien.  Von  diesei' 
Seite  her  war  also  geg:en  eine  neue  Ausgabe  dieses 
Schriftstellers  nichts  einzuwenden,  weit  weniger  als 
gegen  viele  der  froheren  Ausgaben.  Und  wissen - 
schafÜich  hat  Müllers  Ausgabe  vollends  ihre  volle 
Berechtignng;  denn  hier  erst  haben  wir  eine  Aus- 
gabe von  Seneca  Bhetor  bekommen,  die  den  be- 
rechtigten Anfordemngen  der  heutigen  Wissen- 
Bchaft  völlig  entepricht. 

Die  Vorrede  e&th&lt  anßer  einigen  Bemerkungen 
Über  Seneca  nnd  sein  Werk  wesentlich  eine  klare 
nnd  durchaus  befriedigende  Anseinandersetznng 
über  die  von  H.  benutzten  kritischen  Hnlfsmittel 
Zuerst  werden  die  Haudschriften  verzeichnet  und 
gewürdigt.  Von  denen,  weiche  die  vollständigen 
Bacher  der  Eontroversien  (nebst  den  Praefationes 
libb.  VII,  IX.  X)  und  die  Suasorien  enthalten, 
nehmen  die  zwei  seit  Bursian  bekannten  A  nnd  B 
auch  bei  V.  mit  Recht  die  erate  Stelle  ein;  M. 
hat  sie  gelbst  aufs  nene  verglichen,  nnd  selbst  ans 
A,  die  doch  auch  Kießling  verglichen  hatte,  hat 
seine  Nachkollation  nicht  wenig  Neues  ans  Licht 
gebracht,  wenn  auch  zugegeben  werden  muß.  daß 
Kießling  ohne  Zweifel  absichtlich  viele  Varianten  aus- 
gelassen bat,  die  ihm  nicht  erwähnenswert  schienen; 
es  ist  aber  doch  das  Beste,  alles  zn  haben.  Diesen 
Handschriften  fast  ebenbürtig,  wenn  anch  nicht 
von  Interpolationen  frei,  ist  eine  dritte,  V.  von 
der  wir  hier  erst  eine  vollständige,  von  Petschenig 
beso^fte  Kollation  erhalten;  denn  Bursian  kannte  sie 
gamicht,  Kießling  nur  einige  kleine  JPartien :  er  hatte 
«ch  mit  der  Kolladon  einer  Abschrift  derselben, 
T,  begnügt,  obwohl  er  selbst  erkannt  hatte,  daß 
dies  nur  eine  Abschrift  von  V  sei.  Hit  Recht  hat 
jetzt  M.  T  aus  der  Beihe  der  Überliefemngszeugen  | 


fast  gänzlich  entfernt,  und  noch  mehr  die  Hutd- 
Schrift  S,  die  wieder  nur  eine  Abschrift  von  T 
ist.  Dagegen  bringt  er  eine  vollständige  Kollation 
einer  jüngeren  Brüsseler  Handschrift,  D,  die  «r 
wohl  mit  Beoht  als  von  einer  dem  Origüul  von 
V  nahe  verwandten  Handschrift  stammend  be- 
trachtet Von  einer  jüngeren  Vatihashandscluift 
(u),  die  mit  D  fast  Überall  übereinstimmt,  fakt 
er  nur  für  einzelne  Partien  eine  Kollation  erhalten 
können,  aber  mehr  scheint  anch  nicht  notweodi; 
zu  sein.  Endlich  hat  er  natürlich  die  Lesarten, 
welche  von  dem  verständigen  Korrektor  (t)  der 
Handschrift  T  herrühren,  verzeichnet  und  gewigt, 
daß  T  eine  Handschrift  wie  u  (oder  wohl  richtiger 
D)  benutzt  hat,  vielleicht  auch  eine  wie  B:  unzwei- 
felhaft hatte  Kießling  der  eigenen  Divination^be 
dieses  Korrektors  zu  viel  zugetraut,  M.  tränt  ilir 
vielleicht  zu  wenig  zu.  —  Von  den  Exterpten- 
handgchriften  ist  M  die  wichtigste:  die  nene  t«ii 
K.  Schenkl  besorgte  Kollation  derselben,  die  H.  nns 
bringt,  hat  gezeigt,  daß  die  seit  Bursian  gekaoole 
Kollation  fast  unglaublich  schlecht  war,  nnd  dM- 
selbe  gilt  vielleicht  noch  mehr  von  der  frühereii 
Kollation  der  geringeren  Handschrift  P.  Außer- 
dem bringt  M.  teilweise  Kollationen  von  ver- 
schiedenen anderen  Handschriften  der  geringeieo 
Klasse:  ein  Stemma  für  diese  Klasse  aufeusteUeo, 
liat  er  mit  den  ihm  zu  Qebote  stehenden  HitMn 
nicht  versucht,  und  es  zn  erforschen  wird  gewiU 
auch  nicht  der  MDhe  lohnen. 

So  viel  von  den  Handschi-iften.  Ich  füge  gleitli 
hinzu,  daß  das  ihnen  entnommene  kritische  Haterisl, 
dag  in  der  Ausgabe  unter  dem  Teit  sich  Ündel. 
Überall  so  geschickt  und  dnrchsichtig  geordnet  ist, 
wie  man  es  nur  wünschen  konnte.  Ein  paar  Ver- 
sehen habe  ich  angetroffen:  p.  If!,  3  heißt  es:  .ei 
aäd.  F.",  aber  das  Stimmt  nicht  mit  p.  92,  14,  und 
es  sollte  heißen:  ,et  aild.  Kss.'\  p.  313,  18  (Note) 
ist  18  ein  Druckfehler  statt  19,  denn  das  n*  in 
Z.  19  ist  es,  wofür  A  nein  hat,  und  woßir  leb 
ne  mihi  schreiben  wollte;  p.  481,  14  (N.)  Bt«bt 
infdicibvs  statt  infelii-ius.  (Um  sogleich  die  andercu 
Druckfehler  zu  verzeichnen,  die  ich  in  dem  sonst  so 
äußerst  sorgfältig  korrigierten  Buche  gefunden  habe, 
bemerke  ich,  daß  p.  58,  1  (T.)  „et  vindicef  ftt 
„te  vindicef  steht;  p.  520,  8  (N.)  ist  die  Zahl 
518,  11  zu  tilgen;  p.  54&,  11  sind  die  Buchstabm 
in  Unordnung  geraten  [haecri  'lebatvr  statt  kita- 
ridebatur]). 

Nach   einigen   Bemerkungen  Über   die   oitba- 

graphischen  Gimndaätze .   die  er  in  der  Angabe 

durchgeführt  hat,  und  worober  ich  wenigstens  ni' 

ihm  einverstanden  bin,  bespricht  U.  tentt  ia  der 
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Vorrede  (p.  XXV  ss.)  seine  außerhandachriftlichen 
kritischen  Hülftmittel.  Die  älteren  Ausgaben  hat  er 
mit  weit  gröDerer  Sorgfalt  ansgenatzt,  als  es  bis- 
her,  selbst  bei  KieflUng,  geschehen  war;  namentlicb 
bat  er  zuerst  dem  trefflichen  Schnltingh,  zam  Teil 
auch  Gronovius,  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 
Natdrtich  räumt  er  seinen  nächsten  Yorg^gern 
Bnrsian  und  Kiel31ing  das  ihnen  gebührenden  Lob 
ein,  und  was  Gntes  sich  in  ihren  Änsgaben  findet,  hat 
er  gewissenhaft  aasgebeutet.  K.s  namentlich  im  Ver- 
hfiltoisae  zd  den  vorangehenden  vortreffliche  AaS' 
gäbe  hatte  nicht  wenige  Philologen  angeregt,  sich 
mit  dem  Seneca  Rhetor  zu  beschäftigen,  und  als 
Fracht  dieser  Beschärtignng  lagen  gute  kritische 
Arbeiten,  wie  namentlich  die  von  Thomas  and 
Otto,  schon  im  Druck  vor;  aber  U.  hat  noch  dazu 
von  vielen  Frennden,  zu  welchen  anch  ich  mich 
ZQ  rechnen  die  Ehre  habe,  eine  sehr  große  An- 
zahl von  ungedruckten  kritischen  Beitragen  er- 
balten. Was  er  aus  allen  diesen  Quellen  ge- 
schöpft hat,  nebst  dem  vielen  Gnteu,  das  er  selbst 
gefunden  hatte,  hat  er  iu  den  kritischen  Apparat 
seiner  Ausgabe  eingetragen,  der  somit  auch  von 
dieser  Seite  her  eine  auQeroi-dentliche  Fülle  er- 
langt hat.  Es  fehlt  hier  gewiß  nichts,  das  irgend 
einen  Wert  hätte;  eher  sind  wohl  einige  Angaben 
nutgeoOBimen,  dia  ohne  Schaden  hätten  fortbleiben 
kennen,  und  um  unr  von  meinen  eigenen  Koojek- 
tareu  zn  sprechen,  was  mir  keiner  verargen  wird, 
sehe  ich  jetzt  ein,  daß  darunter  sich  einig:e  linden, 
die  ich  überhaupt  nicht  gemacht  hätte,  wenn  mir 
HüUers  Apparat  bekannt  gewesen  wäre.  .Doch,  daß 
<;twas  Überflüssiges  im  Apparat  sich  hier  und  da 
findet,  wird  man  nicht  füglich  rügen  können,  da 
er  nirgends  überhiden  ist.  Und  eine  musterhafte 
Ordnung  and  Durchsichtigkeit  herrscht  durchgängig 
In  diesem  Teile  des  Apparats:  zwar  finden  sich 
einige  Stellen,  wo  ans  den  Noten  nicht  ganz  er- 
sichtlich ist,  wie  der  eine  oder  der  andere  sich  die 
Passnug  der  ganzen  Stelle  gedacht  hat,  aber 
meistens  hat  das  auch  nicht  viel  Interesse.  Die 
Genanigkeit  der  Angaben  ist  sehr  groß :  daß  einige 
Tersehen  unterliefen,  konnte  natürlich  bei  einem 
80  großen  Apparat  nicht  vermieden  werden,  und 
so  erlaube  ich  mir  denn  die  wenigen  hier  anzu- 
fnhren,  die  ich  entdeckt  habe.  F.  3,  1  findet  sich 
das  et,  das  Ich  für  aut  vorgeschlagen  habe,  schon 
in  der  Ynlgata;  ebenso  p.  14,  3  das  atiqtio  die 
ond  p.  78, 18  ut  illud;p.  73,  7  hatte  schon  Schultingb 
die  von  mir  vorgeschlagene  Lesart  (quiplus  .  .  . 
petüur,  unde);  p  529,  18  schlug  iamque  videnl 
säion  Withof  vor,  wie  ich  ans  Aem.  Bährens' 
Fngm.  poet.  Born,  ersehe  (aus  diesem  Buche  sind 


für  das  Fragment  des  Albino v  an  us  Pedo  noch 
einige  weitere  Notizen  zu  entnehmen);  p.  2,  13 
wollte  Wachsmnth  nicht  anch  das  nunc  mit  um- 
stellen, sondern  Z.  16  vor  quia  iubetis  belassen, 
was  man  ja  auch  bei  M.  erkennt,  wenn  man  sich  klar 
macht,  daß  Wachsmuth  unmöglich  an  dieser  Stelle 
habe  zweimal  nunc  setzen  wollen;  auch  ich  wollt« 
das  nunc  Z,  16  vor  quia  stehen  lassen,  wie  in  den 
Add.  angegeben  ist;  p.  131,9  ist  die  Lflcke  nach 
Faber  ausgefüllt:  si  panteris,  <non  vives,  si  non 
parueris,>  vives;  durch  cüi  merkwürdiges  Miß- 
geschick feiilt  bei  M.  sowohl  im  Text  als  iu  der 
Note  das  zweite  non;  p.  332, 13  hatte  anch  Hadvig 
quemiis. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  einige  wenige  meiner 
kritischen  Bemerkungen  zn  verdeutlichen  oder  be- 
richtigen, die  bei  M.,  vielleicht  zum  Teil  durch 
meine  eigene  Schuld,  nicht  ganz  deutlich  oder 
richtig  angeßilirt  sind.  F.  2,  3  wollte  ich  vor  res 
ein  Komma  setzen,  damit  res  .  .  .  fragüis  als 
Apposition,  nicht  als  Pr&dikatswort  zu  memoria 
aufgefaßt  werde;  das  Prädikat  zu  memoria  ist 
ante  ea,  quae  reltidi,  est,  in  quam  .  .  .  incurril; 
p.  7,  2  wollte  ich  schreiben:  sed  in  tlto  proprie 
debet  etoguio,  mvam  v.  a.  (also  Komma  hiDt«r 
eloquio)\  p.  45,  2:  interrogo  te:  hoc  loco,  mutier, 
responde  mihi,  stml  dii'i,  sodaß  hoc  loco  sunt  dii 
die  Frage  enthält;  p.  46,  10  hatte  ich  (statt  eam) 
nicht  tarnen  (tn),  sondern  tantwm  (tm)  vermutet; 
p.  65,  3  dachte  ich  mir  mites  aus  VII  Ulis  ent- 
standen: das  zu  p.  113,9  erwähnte  vicarüs  war 
von  mir  als  ein  Amendement  zu  Vahlens  imitamenUs 
statt  des  falschen  uita  iu  der  folgenden  Zeile 
(p.  114,  1)  gemeüit;  p.  141,  1  interpungierte  ich 
so:  ego  nihil  peccavi,  et  (=e(  tarnen),  propter  .  .  .; 
I>.  169,  18  SOT  pendentis,  an  ne  s.  q.  <pro  certo 
Sit.  id  enim>  alHus  repetüt:  non  .  .  ,;  p.  460,  13  f. 
SO:  poteiis  isle  et  gratiosus,  at  ii.  i.  q.  negat,  dives 
fuil  (iste  dives  ist  als  Subjekt  zu  verbinden); 
p.  52G  sollte  mein  Vorschlag  navigari  nominavit 
nicht  zum  Worte  navigalümis  in  Z.  19,  sondern  in 
Z.  SO  gehüren;  p.  532,  4  wollte  ich  den  Satz  non 
refert  (sc.  memoria)  opera  vestra  animus,  non 
patres  .  .  ingenimn  als  Fragesatz  fassen;  p.  549, 
1 6  schrieb  ich :  cur  iste  vates  <et>  eins  min.  p.  (aber 
Leos  von  M.  auf  genommene  Konjektur  ist  besser); 
p,  551,  10  wollte  ich  interpnogieren :  exliibeat  dei, 
necesse  est:  tantum  . .  cogit:  p.  566.  20  so:  transeo: 
satis  faciam  vobis.  sed  fortasse  .  .;  p.  577,  16  f. 
so:  ticeri:  si  scripta  ...  —  Noch  bemerke  ich 
Folgendes.  Ich  hatte,  als  ich  den  Seneca  durchlas, 
nnr  Eießlings  und  die  Elzevirausgabe  1672  bei 
der  Hand,  und  auf  dieser  Grundlage  habe  idi  alle 
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meine  VerbessemQgBVorachlSge  gelbstSodi^  ge- 
fbnden;  es  konnte  nicht  verinieden  werden,  daß 
ich  öftere  in  ihnen  mit  andereb  zuBEunmentraf, 
deren  Arbeiten  mir  ganz  nnbekannt  waren.  M.  hat 
nun  ancb  an  wichen  SteUen  meinen  Namen  meistena 
belgeschrieben,  nad  ich  kann  ihm  dafBr  nur  Dank 
niseen,  glanbe  anch,  daß  es  berechtigt  ist,  nnd 
daß  es  gewissermaßen  znr  Bestätigung  der  Kopjek- 
tnren  dient,  wenn  man  sieht,  wie  mehrere  von 
einander  nnabhängig  auf  denselben  Qedanken  ge- 
raten Bind.  Doch  hat  er  es  nicht  überall  gethan 
(es  sind  dies  offenbar  diejenigen  Stellen,  an  denen 
die  anfgenommene  Konjektur  schon  anderweitig 
publiziert  war),  und  nnr  nm  der  Konsequenz  willen 
wQnschte  ich  meinen  Kamen  anch  an  den  folgenden 
Stellen  beigefügt;  p.  39,  8  (maiestati);  p.  69, 6 
(allmim)i  p.  82,  4  (t^afrum);  p.  121, 10  {(piod  quo- 
tidie;  p.  148,16  (quare);  p.  172,4  {istae):  p.  291, 
S  {quam  qwisquam  Popillium)\  p  56],2(fy«j  rjVae). 
—  Zu  meiner  Konjektur  p.  501,19  vgl.  p.  500, 
3—5:  Obrigens  ist  wohl  hier  liceret  anlzunehmen; 
p.  503, 10  hatte  ich  mit  K.  Iv  statt  d,  aber  Thomas 
hat  wohl  Recht 

Auf  der  oben  beschriebenen  Grundlage  hat 
also  U.  seinen  Text  aufgebaut,  der  sich  von  dem 
KießUngschen,  um  ihn  nur  mit  diesem  zn  vergleichen, 
bedeutend  untersckeidet,  indem  fast  auf  jeder  Seite 
eine  oder  mehrere  Abweichungen  vorkommen,  fch 
kann  mich  hier  nicht  anf  Einzelheiten  einlassen, 
senden)  muß  mich  damit  begnügen,  den  Haupt- 
eindmck ,  den  die  Textesgestaltung  auf  mich 
gemacht  hat,  darzulegen.  Zwar  kann  ich  keines- 
wegs fiberall  M.  beistimmen:  er  scheint  mir  bis- 
weilen nene  Lesarten  eingefühlt  zu  haben,  wo  das 
Alte  m.  E.  besser  war,  und  gegen  einige  Ände- 
rungen habe  ich  starke  Bedenken;  umgekehrt  hätte 
er  m.  E.  bisweilen  Konjekturen  aufnehmen  sollen, 
wo  er  es  nnterlassen  hat*);  bisweilen,  wo  mehrere 
Vor8chlag:e  vorlagen,  batt«  ich  unter  ihnen  anders 
als  H.  gewählt  (wobei  ich,  nm  nicht  mißverstanden 


*)  Um  doch  ein  paar  Beispiele  >o  nennen,  so  h&tte 
ich  p.  47,  IB  den  iweiten  Teil  meiner  Konjektur 
(denuo  dibeal)  aufgenommen;  denn  ohne  ihn  scheint 
mir  die  Lesart  der  Stelle  nnverstSodlicb ,  da  kein 
rechter  Oegensatz  vorhaDdea  istj  p.  111,1  Echeiot 
mir  Barsians  Konjektur  gut;  p.  19, 18  ist  abi,  da  es 
eich  hier  nm  eine  VersloIluDg  handelt,  gewiß  richtiger 
als  t,  das  p.  2l,  5  in  einer  ganz  verschiedenen  Ver- 
bindung steht.  —  P.  66,4  ist  die  Einschaltung  von 
hat  nicht  richtig  (cfr.  IIQIIera  Note  in  Add.  ^\\  p.  17,2): 
p.  164, 13  bernkt  Ottos  mtrinn  auf  einer  verkehrten 
Auffossung  der  Bedeutung  des  Wortes  pud'nfia,  worüber 
cfr.  Hadvig,   Adv.  11  p.  459  d.    Unrichtig  ist  auch 


I  zn  werden,  ansdrficklich  bemerke,  daß  dies  nicht 
etwa '  heißt,  ich  h&tte  überall ,  wo  auch  ich 
mich  versucht  habe,  das  Ueinige  vorziehen  wollen). 
Doch  an  sehr  vielen  dieser  Stelleu  wird  sieh  Hber 
das  Richtige  streiten  lassen,  und  der  eine  wird  so, 
der  andere  so  urteilen  —  .pro  captu  vel  ingenii 
sni  vel  diltgentiae",  wie  der  Schreiber  des  cod.  D 
(p.  XVI)  Bo  schön  sagt  Die  weit  größere  Uehr- 
zabl  der  Änderungen  scheinen  mir  gut;  bei  vielen 
ist  gewiß  daB  absolut  Wahre  getroffen,  bei  anderen 
wenigstens  etwas  Wahrscheinliches  und  in  den  Zo- 
sammenhaog  Fassendes,  und  damit  wird  man  sich 
bei  der  Beschaffenheit  der  Überliefemng  sehr  ofi 
begnügen  mUsEen.  Als  Hauptergebnis  geht  herror, 
daß  die  Textesgestaltung  anch  gegenüber  KieGliogs 
Ausgabe  einen  sehr  betrftchtlicben  Fortschritt  be- 
zeichnet, dsO  der  Text  hier  viel  reiner  nnd  les- 
barer vorliegt.  Daß  trotzdem  noch  manches  in 
verbessern  ftbrig  bleibt,  wird  M.  selbst  gewiß  gern 
zageben,  und  das  nicht  nur  in  den  eingestreuten 
griechischen  Sätzen,  die  noch  immer  an  vieles 
Stellen  in  einer  selir  zweifelhaften  Fassnng  vor- 
liegen, Bodaß  noch  vieles  in  ihnen  zu  verbesstm 
ist  nnd  vielleicht  anch  durch  sorgfältige  Beobach- 
tung der  mannigfaltigen  Verdrehungen  der  Schrift- 
züge  gebessert  werden  kann,  sondern  anch  in  den 
lateinischen. 

Eine  Neuerung  muß  ich  noch  heBprecIien,  die 
M.  vorgenommen  hat,  indem  er  sowohl  gegen  die 
handschriftliche  Dberliefemng  als  auch  gegen  die 
Gewohnheit  der  Herausgeber  die  Snasoricn  hinter 
die  Kont^oversien  umgestellt  hat.  Freilich  ISßt 
sich  dies  damit  verteidigen,  daß  Seneca  selbst  js 
unzweifelhaft  die  K.  früher  als  die  S.  ansgearbeitet 
hat  (cfr.  p.  156,  7  f.);  aber  die  Überlieferung  nnd 
der  Usus  haben  doch  auch  ihr  Becht.  Wenn  Maller 
in  der  Proef.  p.  IX  aus  den  Lücken  am  Ende  der 
Hs  K.  uud  am  Anfange  der  Hs  8.  erschließen  will. 
daß  die  Urhandscbrift  die  von  ihm  befolgt«  Onl- 
nnng  gehabt  habe,  nnd  daß  eben  an  der  Über- 
gangsstelle zwischen  beiden  Teilen  ein  oder  zwei 

p.  216,  22  die  Einschaltung  von  O  ti  (C.  F.  W.  Müller); 
denn  ticaiuet  bedentet:  ,es  hStte  erlaubt  sein  sollen* 
nach  einem  wohlbekannten  Sprachgebrauch;  p,  SSI, 
9  ist  Aomtnm  tmttum  «ohi  richtig  (.den,  der  nur  die 
Eigenschaft  hat,  ein  Mensch  eu  sein");  p.  309,13 
verstehe  ich  Uaeners  KoDJektur  rhttaras  aaetoratet 
nicht,  freilich  auch  nicht  das  handschriftliche  uic- 
toriatos;  mau  erwartete  nach  dem  Zusammeuhange 
etwas,  das  so  viel  als  .Rhetoren  in  Lillpotforniat* 
bedeutete;  p.  571,5  ist  mir  die  Verbindung  tmiMatet 
et  decemmda*  (BBcheler)  ebenso  fremd  und  unver- 
st&ndlich. 
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QnaternioneD  ausgerissen  worden  geien,  so  sclieint 
mir  dies  nicht  stichhaltig;  es  ließe  sich  wohl  eben 
Bo  gut  denken,  daß  die  ürhandBchrift  die  gewöhn- 
liche Ordnung  gehabt  hatte,  tind  daß  einige  Blätter 
sowohl  am  Anfang  als  am  Ende  derselben  Ter- 
loren  gegangen  seien. 

Ein  Index  nominnin  proprinrnm  ist  mit  Hülfe 
von  Hr.  0.  Morgenstern  sehr  sorgfUltig  ansge« 
arbeitet,  sowie  anch  ein  Verzeichnis  der  .loci 
Ecriptomm,  qni  in  hoc  libro  landantor" ;  in  diesem 
findet  sich  ein  komisches  Versehen:  Cicero  in 
Pbilippnm*  (im  Apparat  selbst  ist  richtig  citiert). 
--  Die  änßere  Ansstattnng  des  Bnches  ist  sehr 
schön. 

Ich  beende  hiermit  meine  Anzeige  des  vor- 
trefflichen Boches,  das  dem  Herausgeber  alle  Ehre 
macht,  nnd  mit  dem  der  Wissenschaft  ein  wahrer 
Dienst  geleistet  ist.  Keiner  wird  gewiß  künftig 
sich  auf  ein  wisse Dschaftliches  Stndinm  des  Seneca 
Rhetor  einlassen  können  oder  wollen,  ohne  auf 
Professor  UuUers  Ansgabe  zn  fnCen;  aber  möge 
sie  anch  sonst  in  die  Hände  recht  vieler  Philo- 
logen kommen!  Leider  ist  der  Preis  etwas  sehr 
hoch  gegriffen. 
Kopenhagen.  U.  C.  Oertz. 

Ernst  Kroker,  Katechismus  der  Ar- 
chäologie. Übereicht  der  Eutwic.kelang 
der  Knnst  bei  den  Volkern  des  Alter- 
tums, Mit  3  Tafeln  und  127  in  den  Text 
gedruckten  Abbilduageu.  Leipzig  188?,  J.  J. 
Weber.    XII,  18Ö  S    8    3  M. 

Uit  der  vorliegenden  Schrift  wUnscht  der  Verf. 
,den  Schalem  höherer  Lehranstalten,  den  jnngeu 
Philologen  und  denen,  welche  der  archäologischen 
Wissenschaft  ferner  stehen,  eine  kurze,  aber  über* 
sichtliche  und  unserer  heutigen  Kenntnis  entspre- 
chende Darstellnng  des  Entwicklungsganges  der 
Konst  bei  den  alt«n  Völkern  nnd  ihren  hauptsäcti- 
licbsten  Schöpfungen  in  die  Hand  zn  geben'.  Er 
bat  sich  seiner  Aufgabe  auf  dem  knapp  bemessenen 
Banme  nicht  ohne  Geschick  entledigt.  Seinen  Stoff 
gliedert  er  in  drei  Kapitel  über  die  ägyptische, 
die  mesopotamische  und  die  vorderasiatische  Knnst, 
worauf  dann  als  viertes  Kapitel  die  den  Kern  des 
Bnches  bildende  griechisch-römische  Kunst  folgt. 
Dieser  Teil  zerfäJlt  in  drei  Abschnitte :  die  älteste 
piecbische  Knnst,  die  griechisch-römische  Ban- 
kniist,  Plastik  und  Malerei,  und  als  Anbang:  Mo- 
uik,  Gemmen  und  Münzen.  Das  sauber  ausgestat- 
tete kleine  Bnch,  das  sich  vor_ ähnlichen  Arbeiten, 
die  den_^gleicben  Zweck  verfolgen,  dnrcb  sachkun- 


dige Behaodlnng  wie  durch  tibersichtliche  Anord- 
nung vorteilhaft  anszeicbnet,  kann  znr  Einführung 
in  die  antike  Knnstgeschichte  empfohlen  werden. 
Für  eine  recht  flberflflssige  Zugabe  halten  wir 
es,  daß  der  Verleger,  einer  Unsitte  der  englischen 
Buchhändler  folgend,  dem  12  Bogen  starken  Buche 
noch  drei  volle  Bogen  mit  Anzeigen  seiner  Verlags- 
artikel beigegeben  bat.  q. 

Fritz  Pichler,  Die  Gröfse  and  Lage 
der  Rdmerstadt  im  Zollfelde.  Viertel- 
jahraschrift  för  Volkswirtschaft,  Politik  und 
Kniturgeschichte.  Heransgegeben  von  Dr. 
Eduard  Wift,  XXIV.  Jahrgang.  III.  Band, 
1.  Hälfte.     Berlin  1887.    S.  27—57. 

Der  Aufsatz  bezweckt,  wie  der  Titel  erkennen 
läßt,  und  wie  es  anch  dem  Charakter  der  Zeit- 
schrift entspricht,  nicht  eine  archäologisch  erschö- 
pfende Beschreibung  der  ansehnlichen  Trümmer 
der  alten  Römerstadt  Viranum,  wie  sie  der  seit 
einigen  Jahren  mit  Unterstützung  des  KEUsers  von 
Oesterreich  und  des  österreichischen  ünterricbts- 
ministeriums  die  TrO  mm  erstatte  durchforschende 
Verfasser  besser  als  irgend  ein  anderer  zn  geben 
vermag,  sondern  ist  eine  mit  allen  Hul&mitteln 
der  vei^leicbenden  Statistik  ansgefVhrte  and  auf 
gründliches  Studium  der  älteren  nnd  neueren 
Litteratur  gestützte  Untersuchung  über  Größe  und 
Lage,  Bauart  nnd  Einwohnerzahl  der  Stadt  nnd 
des  zu  ihr  gehörigen  Gebietes,  wie  wir  sie  in  glei- 
cher AosfOhrlichkeit  unseres  Wissens  bis  Jetzt  für 
keine  der  Bömerstätten  Westdeutschlands  besitzen. 
Die  Arbeit  sei  den  Fachgenossen  warm  empfohlen. 
Insbesondere  werden  alle  diejenigen ,  welche  sich 
selbstthätig  au  der  Durchforschung  des  heimischen 
Bodens  nach  Kesten  aus  der  Zeit  der  römischen 
Okkupation  beteiligen,  aus  ihr  manche  Anregung 
schöpfen.  Unter  dem  ,Zollfelde"  versteht  der 
Verf.  entgegen  früheren,  zu  engen  und  zu  weiten 
Angaben  den  .parallel  dem  Engthal  der  Gnrk 
zwischen  Brllckl  und  Pischeldorf'  sich  erstrecken- 
den 1-2,41  km.  breiten,  10,65  km  langen  Teil 
des  Thals  der  Olan  dicht  nördlich  von  der  Stadt 
Klagenfurt,  an  welcher  vorüber  die  Glan  der  Gnrk 
und  mit  ihr  vereint  der  Drau  zufließt  (S.  34). 
Dieses  Gebiet  ist  übersät  mit  Besten  der  Römer- 
Stadt  Virunnm,  deren  kompakte  Häusermasse,  an 
die  Berge  des  linken,  östlichen  Glannfers  gelehnt, 
sich  parallel  dem  Flusse  0,53  bis  1,4  km.  breit 
und  2,8  km.  lang  vom  Herzogsatuhl  bis  znr  Llnd- 
wurmgrube  ausbreitete  (S.  3G),  sodaD  sie  etwa 
die  halbe  Ausdehnung   des   heutigen    Klagenfnrt 
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hatte,  wäbreiid  die  Vororte  und  zugehörigen  Ein- 
zelniederlagsnngen  sich  Über  den  ganzen  oben  an- 
gegebeneu Ranm  erstreckten.  Es  ist  von  hohem 
Interesse,  dem  Verf.  zu  folgen,  wenn  er  das  von 
ihm, ans  dieser  UmhnUnng  heransgeschtilte  Virnnum 
mit  andern  bedeutenden  ßömerstädten,  deren  Größe 
bekannter  ist.  vergleicht,  wenn  anch  der  Stil  des 
Verf.  und  die  manchmal  allzn  reichliche  Anhäufung 
statistischer  Zahlen  diese  Arbeit  nicht  gerade  zn 
einer  leichten  machen.  Zum  8tadtg;ebiet  von  Vi- 
rnnum rechnet  der  Verf.  unter  Berücksichtigung 
der  angrenzenden  RSmersiädte  mit  ihren  Gebieten 
und  der  Größe  der  Stadt  selbst  den  alten  Klagen- 
fhrter,  Judenbori^er  nnd  Bmcker  Kreis  mit  Abzng 
des  Landes  nördlich  der  £nn3,  also  die  östliche 
Hälfte  von  Kämthen  und  die  nördliche  von  Steier- 
mark, and  berechnet  die  Einwohnerzahl  dieses 
Gebiete  znr  Zeit  der  Blüte  der  Stadt  am  Ende 
des  3.  Jahrhunderts  auf  ca.  230,000,  wEÜirend  er 
der  eigentlichen  Stadt  olme  Vororte  8000—10,000 
Einwohner  znsch  reibt. 

Es  ist  anmöglich,  in  dieser  knrzen  BeBprcchnng 
alle  die  teils  gesicherten,  teils  hypothetischen  Re- 
sultate aufzuzählen,  welche  der  Verf.  dnrch  Kom 
bination  des  thatsftchlich  Gefundenen  mit  den  sonst 
bekannten  Verh&Unissen  antiker  nnd  moderner 
StSdte  gewinnt.  Nur  einige  Funkte  von  allge- 
meinem Interesse  seien  noch  hervorgehoben.  Die 
meistens  gepflasterten  Straßen  kreQzt«n  sich  auch 
hier  rechtwinkelig  und  waren  wie  in  Pompeji 
meistens  nnt«r  ö  m,  manche  aber  auch  8,  ja  10 
m  breit.  An  ihre  Enden  schlössen  sich  nach  ver- 
schiedenen Seiten  Gr&faerreihen  an.  FUr  die  Eut- 
scheidtiog  der  Frage,  ob  die  Hänser  ein-  oder 
mehrstöckig  waren,  genügen  die  Messungen  noch 
nicht;  ebensowenig  ist  es  möglich,  bereits  einen 
vollständigen  Plan  der  Stadt  zn  geben  (S.  40), 
Vieles  ist  auch  dort  noch  zu  thuu.  Freuen  wir 
nns  im  Interesse  der  Wissenschaft,  daß  die  lange 
Zeit  dilettantenhaft  betriebene  Durchforschnng  der 
interessanten  Trümmerstätte  jetzt  in  so  gute  Hände 
gegolten  ist. 

Hanan.  Georg  Wolff 


Fr.  H.  Quetsch,  Das  VerkehrHweeeQ 
am  Mittelrheiu  im  Altertnm.  Mainz  1887, 
Wilckens.     45  S.  8.  1  M.  50. 

Der  Verfasser,  Postsekretftr,  wie  der  Titel  be- 
sagt, gehört  ofTenbar  zn  der  großen  Anzahl  von 
Altertumsfreunden  und  Mitgliedern  historischer 
Vereine,  die  durch  die  Freude  an  den  anwachsenden 
Schätzen  der  heimischeu  Museen  znr  Beschäftigung 
mit  der  einschlägigen  Litteratnr.    wohl  anch  mit 


Ihrt  werden.  Greifen  sie  dann  znr 
Feder,  so  ist  mau  gewohnt  und  geneigt,  mannig- 
fache, auf  ungenügender  Vorbildung  nnd  Mangel  an 
wissenschaftlicher  Methode  beruhende  Irrffimer  ie 
verzeihen,  wenn  dafür,  wie  dies  in  nenester  Zelt 
vielfach  durch  altertnmsforschende  Offiziere  ge- 
schehen ist,  Ani'Cgungen  zum  Verständnis  tecfa- 
nischer  Fragen  geboten  werden,  wie  sie  gerade 
auf  diesem  Gebiete  so  hänfig  nns  entgegen^ten. 
Auch  die  vorliegende  Arbeit  enthält  einige  der- 
artige Bemerkui^en,  besonders  in  den  auf  dea 
„Verkehr'  im  engeren  Sinne  zur  Rtimerzeit  be- 
züglichen letzten  Abschnitten  S.  33  ff.:  ihnen 
gegenüber  aber  leider  steht  eine  erdrückende  Menge 
von  Irrtümern  und  Verkehrtheiten. 

Was  zunächst  Verf.  meint,  wenn  er  S.  11  sagt, 
die  von  Mainz,  nach  Rom  führende  Straße  trage 
in  der  Nähe  von  Bechtheim  „das  vollkommene 
Gepräge  einer  Römerstraße',  bleibt  nnverständltch, 
da  die  folgenden  Ansführungen,  besonders  die  S.  IT 
angegebenen  Merkmale  zeigen,  daß  er  von  diesen 
Gepräge  eine  sehr  unklare  Vorstellung  hat.  Über- 
haupt ist  der  betreffende  Abschnitt  wenig  geeignet. 
uns  in  dem  dnrch  allzn  eifrige  Pfadfinder  ge- 
schaffenen Wirrsal  römischer  Mititärstraßen  und 
Handelswege  zurechtzuweisen.  Wir  fuhren  nnr 
ein  Beispiel  an.  6.  16  heiBt  es:  .die  Strafie  nach 
Frankfurt,  welche  nn zweifelhaft  schon  in  dem 
ersten  Jahrhundert  der  Bömerherrschaft  am  Mittel- 
rhein gebaut  worden  war,  zog  sich  weiter  nach 
Aschaffenbnrg  und  von  da  fort  längs  des  Mains*. 
Für  den  Verf.,  der  doch  so  oft  die  Quellen 
citiert,  scheint  die  ganze  neuere  Limeslitteratur 
nicht  zu  existieren.  Den  nicht  fachgenössisches 
Geschieh tsf round  aber  mochten  wir  warnen,  sich 
von  einem  so  nnknndigen  Führer  anf  Irrwege 
locken  7a  lassen.  Sollte  er  dazu  doch  noch  ge- 
neigt sein,  so  verfolge  er  einmal  die  auf  derselben 
Seite  angegebene  Straße  von  Hochlieim  (soll  wohl 
heißen  Ilofheim?!  .über  Heddernheim  und  Bouamea 
an  der  Saniburg  vorbei  nach  Fricdberg".  E^ 
Blick  auf  die  Straßenkarten  bei  Hammeran  oder 
von  Cobansen  würde  dem  Verf.  gezeigt  liabui,  daß 
anch  für  die  Römer  eine  Seite  des  Dreiecks  kürzer 
war  als  die  Snmme  der  beiden  anderen.  Gerade 
von  einem  Verkehrstechniker  aber  sollte  man 
nicht  erwarten,  daß  er  die  oft  gerühmten  Straßen- 
bauer, um  von  Hofheim  nach  Friedber^  zu  kommen, 
den  TJmweg  über  die  Vorhöhen  des  Taunus  machen 
ließe.  Daß  der  Verf.  mit  Vorliebe  lateinische 
Citate  anbringt  und  den  deutschen  Namen  der 
römischen  Plätze  die  lateinischen  in  Klanuneni 
hinzufügt,  kann  den  nicht  fachmänniscbeu  Leaer 
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—  ßr  Bolcbe  hat  es  ja  allein  Wert  —  irre  leiten,  ' 
weil  die  beglaubigten  von  den  nnr  auf  Hypothese 
bernheoden  Namen  nicht  nnterBchieden  Bind.  Wenn 
M  Heddernheim  als  „Castel  Hadriani,  Civitas 
Tannensiiim*'  bezeichnet  wird,  so  würden  wir  die 
Form  .CaBtel*  als  einen  Dmckfehler  betrachten, 
wenn  nicht  anf  derselben  Seite  nach  „Castel  Drusi' 
zn  lesen  wäre.  Sicherlich  ein  Dmckfehler  ist  es, 
wenn  S.  22  die  bekannte  22.  Legion  als  Leg.  XXI 
(statt  XXII)  p.  (statt  pr.)  p.  f.  bezeichnet  and  er- 
klärend binzngefGgt  wird  primi  geniae  etc.  (statt 
primigeniae).  Dagegen  dürfte  in  die  Beihe  histo- 
rischer Irrtitmer  die  Bemerknng  S.  30  za  stellen 
sein:  .Nach  Trajans  Vorbild  wirkten  Nerva, 
Hadrian  n.  a.* 

Doch  genng  nnd  mehr  alB  genng,  am  vor  der 
Lektüre  des  Bnches  zn  warnen.    Denn  dies,  nicht 
anf  dasselbe  anfmerksam  za  maclien,    ist   diesmal 
der  Zweck  der  Anzeige. 
Hanau.  G.  Wolff. 


H.  Anrel  SteiD,  Zoroastrian  Deities 
on  Indo-ScythiaD  coiss.  London  1887, 
D.  Nntt.     12  S.  4. 

Fht  die  Zeit  zwischen  dem  Untergang  des  alten 
Perserreichs  nnd  seiaem  Wiederanfleben  unter  den 
Saasantden  bilden  die  Munztjpen  der  Tumshka- 
djoaatie  fast  die  einzigen  Denkmäler,  welche  von 
der  Geschichte  der  zoroastrischen  Religion  Knnde 
geben.  Künig  Kanishka  (auf  den  Münzen  KA- 
NIIPKI).  den  der  Bnddhismns  als  seinen  Schntz- 
berrn  hinstellt,  und  mit  dem  die  (jakaära  (73 
nach  Chr.  Geb.J  ihren  Anfang  nimmt,  ist  der  erste, 
der  iranische  Typen  nnd  skythische  Aufschriften 
anf  die  Kehrseiten  seiner  Uhnzen  bringt.  Sein 
Nacbfolger  Hnvishlia  (OÜIIPKI),  unt«r  dem  die 
griechischen  Aufschriften  anfhCren,  erweitert  den 
Kreis  der  Darstellnngen  noch,  die  der  iranischen 
Götlerlehre  entnommen  sind,  wogegen  anter  Voan- 
deva  (BA/.O^HU)  berette  mehr  oder  weniger  bar- 
barische Typen  mit  einigen  nicht-zoroastrischen 
Gottheiten  eintreten.  Neben  Milhras  (MEIPO, 
MVll'U,  .MII'I'O  und  andere  Varianten  seines  Na- 
mens kommen  vor,  dagegen  war  MI6F0,  nie  v. 
Sallet  erwiesen  hat,  Irrige  Lesung)  und  der  Mond- 
güttin  (CAAKNII)  ist  namentlich  von  Interesse  die 
Darstellang  der  Windgottbeit  (OAAO),  einer  bär- 
tigen Figur  mit  fliegendem  Haar,  das  Gewand 
»egelfSnnig  nach  hinten  aufgebaascht  (S.  4),  wohl 
di«  originellste  ans  dem  gonzen  Kreis  dieser  Vor- 
Btellnngen.  R   W. 


Fr.  Holzweifsig,  Obaßgsbnch  für 
den  Unterricht  im  Lateinischen.  Enrsas 
der  Quinta.  Hannover  1887,  Norddeutsche 
Verlagsanstalt.     166  S.  8. 

Holzweißig  hat  seinem  von  der  Kritik  allge- 
mein günstig  aufgenommenen  und  wohl  auch  schon 
vielfach  znm  Gebrauche  eingeführten  lateinischen 
Übnnggbnche  für  Sexta  nach  zwei  Jahren  ein  sol- 
ches fllr  Quinta  folgeu  lassen.  Die  Besonderheiten 
des  früheren  Teiles  hat  der  spätere  gewahrt. 
UolzweiOig  sucht  dem  Dilemma,  in  welchem  sich 
Verfasser  lateinischer  Seraentarbächer  befinden, 
ob  sie  Stücke  znsammenhängenden  Inhalts  oder 
einzelne  Sätze  bieten  sollen,  durch  einen  Mittelweg 
zn  entgehen.  Die  Rücksicht  auf  die  auf  jener 
Stufe  vorzugsweise  grammatische  Betrachtung  des 
Übersetzungsstoffes  empfiehlt  die  dem  Gedanken 
nach  in  sich  abgeschtossenen  Eiozeleütze  eben  so 
sehr,  wie  die  Beschriünktheit  der  Kenntnisse  die 
Lektüre  zusammenhängender  StQcke  erschwert. 
Andererseits  hat  sich  fast  allgemein  ein  so  leb- 
hafter Widersprach  gegen  Einzelsätze  geltend  ge- 
macht, daß  derjenige  fast  anf  einem  Überwundenen 
Standpunkt  zu  stehen  scheint,  der  noch  an  den- 
selben festMlt.  Holzweißig  stellt  die  Sätze  so  gut 
wie  unabbängig  neben  einander,  sondert  sie  ancb 
voneinander,  indem  er  jedem  eine  besondere  Num- 
mer giebt;  anter  sich  aber  bilden  sie  ein  inhalt- 
lich zuBammenhängendee  und  oft  über  mehrere 
Abschnitte  «ch  erstreckendes  Ganze.  Anf  das 
jedesmal  in  betradit  kommende  Gebiet  der  Gram- 
matik ist  dabei  in  reichlichstem  MaDe  und  geschick- 
tester Weise  Rücksicht  genommen. 

Wir  meinen  aber,  Verf.  hätte  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  und  den  Zusammenhang,  der  innerlich 
zwischen  den  einzelnen  Sätzen  besteht,  auch  in 
der  Satzbildong  znm  Ansdrack  bringen  sollen.  Die 
Gedrungenheit  der  Darstellnng,  welche  die  latei- 
nische Sprache  verlangt,  wird  vielfach  vermißt 
(vgl.  z.  B.  Stück  1 7).  Ebenso  verlangt  das  Latei- 
nische eine  Verbindung  und  logische  Verknüpfung 
der  Sätze;  diese  hätte  in  weit  größerem  Maße, 
ohne  dem  SchUIer  Schwierigkeiten  zn  machen,  oft 
schon  durch  bloße  Abänderung  der  Wortstellung 
erzielt  werden  können.  So  aber  leidet  nicht  nur 
der  color  latinas,  sondern  es  wird  auch  dem  SchOler 
das  Gefiihl  genommen,  ein  zusammenhängendes 
Ganze  vor  sich  zu  haben,  und  ihm  vielfach  die 
Aufgabe  zugemutet,  den  logischen  Zusammenhang 
selbst  zn  finden.  Auch  im  einzelnen  bedarf  das 
Latein  noch  mannigfacher  Prüfung:  impediti  itefcn- 
dere,   sors  fellcior  est,  vntnera  sagittarum,  fortia 
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Corpora,  credite  milii,  Dooagesiinns  primns,  itelia 
p«r  ApenninoB  mODtes  divisa  eat,  cracifi^eretnr 
D.  &.  ist  Dicht  gut  ZD  recbtrertigen.  —  'Was  die 
VerteilODg  des  Stoffes  betrifft,  so  hStte  die  Ein- 
übung der  Stammrormbitdung  der  regelmäßig  flek- 
tierenden Yerba  wohl  etwas  beschränkt  werden 
können  zn  gnnsten  einer  Bereicbemng,  welche  die 
Verba  anomala  erfahren  sollten.  12  lateinische 
nnd  7  deutsche  Satze  fUr  fio,  18  lateinische  vnd 
7  dent«che  fiir  eo  sind  wenig,  zumal  da  doch  auch 
die  Composita  dieser  Verbs  in  betracht  kommen. 
Schließlich  noch  eine  Bemerkung  allgemeiner 
Art  Wenn  in  einer  Kritik  des  ÜbnngsbncheB  {5r 
Sexta  es  als  der  Hauptwort  nnd  -vorzug  desselben 
hingestellt  wird,  daß  es  seiner  Anlage  wegen  be 
sonders  geeignet  sei,  fUr  die  spätere  zDBammen- 
hängeude  Lektfire  Torznbereiten,  so  ist  dies  unseres 
Erachteus  ein  Urteil,  welches  an  der  äußerlichen 
Gleichartigkeit,  daß  auch  in  Holzwei Qig  schon 
zusammenhängender  ttbersetzangsstoff  geboten  wird, 
haften  bleibt.  Die  Schwierigkeiten  im  Übersetzen 
des  Nepos  bestehen  aber  nicht  darin,  daß  dem 
Schaler  ein  zuBammenhängender  Stoff  geboten  wird, 
Bondem  darin,  daß  dieser  Stoff  in  echt  lateinische 
Form  gekleidet  ist.  Daß  aber  diesem  echten 
Latein  in  der  Darstellnug  Holzweißig  vielfach  nicht 
nachkommt,  ist  es  vor  allem,  was  uns  hindert, 
dem  sonst  so  trefflichen  Buche  allseitige  Aner- 
kennung zu  zollen.  P,  Hellwig. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

RiTisU  di  flloUgia.    XVI,  No.  5.  6. 

(161-318)  fl.  Camotzi,  HarcoFurio  Bibaculo. 
Von  seinen  Zeitgenosiea  ist  es  nur  Boraz,  welcher 
den  gcDBQDten  Dichter  an  zvei  Stellen  nennt,  and 
zwar  aatiriscberweifie  und  mit  ansgesprochener  Ani- 
mositSt.  Von  Spfiteren  (Plinius,  Sueton  u.  a.)  wird 
sein  Name  nebenbei  erwfibnt.  Br.  Camoszi  sucht 
nun  das  Wenige  zusammen,  was  aber  den  Mann  auf- 
gespürt werden  kann.  Bibaculua  ist  kein  Scherzname, 
sondern  war  Cognomen  einer  patrizischen ,  hvb  ins 
cisalpioe  Gallien  snage wanderten  Familie  ans  der  gena 
Foria.  Boch  betagt  starb  Bibacnlns  zu  Rom  nach  73ä 
d.  St.  in  gröDter  Dürftigkeit.  Von  seiner  Pragmatia 
belli  gallici  ist  nur  der  Titel  erhalten;  von  seinem 
andern  Epos,  welches  Uoraz  verspottft,  ist  weiter 
gar  keine  sonstige  Spur  übrig  gebtiebeu.  Colnmella 
widmet  ihm  folgendes  Epigramm.-  Ne,  Verona,  putea 
solam  geocrar«  Catullos;  Protert  Bitiaculos  namqoe 
Cremona  suos.  —  (218—335)  L.  VllHtggi,  La 
quietione  del  satuinio  secondo  nna  recente 
teorisk     unparteiische  Darlegung  der  rhythmisieren- 


den AnfFassang  des  Saturniers,  wie  sie  vomehmücb 
in  Ramorinos  kleiner  Schrift  lu  Tage  tritt.  —  Btbli- 
grafia;  (2Se)  Etberts.  An  introdnction  to  Oreek 
fpigraphy.  'Sehr  geeignet  für  das  betreffende  Stadiom'. 
Ferren).  —  (330)'  RoHJzi,  Compendio  di  letteratnta 
latioa.  Anieige  von  R.  Sabbadioi.  Bezüglich  der 
Namensfurm  Tirgilius  erinnert  Ref.  daran,  daO  der 
venezianische  Landmann  das  Wort  wie  Vergilins  aoi- 
epricht;  es  kOnne  demnach  zu  den  beiden  vorhandenen 
Ausgangspunkten  noch  ein  dritter  (der  dialektische) 
hinzutreten.  —  (2B2)  J.  Darsch,  Assimilation  in  deo 
Compositis  bei  Plautns.  'Sehr  wahrscheinlicher  Ge- 
danke'. Ramorino,  —  (333)  Cicero  pro  Caelio  rec. 
Toltgraf.  'Dce  Berausgebers  zahlreiche  Emendationea 
stellen  sich  mit  einem  gewissen  Charakter  von  paiio- 
grapliiscbrr  und  logischer  Wahrscheinlichkeit  vor,  der 
überzeugt'.  Ramorino.  —  (236)  Entropi  breviariam 
rec.  Bnehl.  'Nicht  unnütz  neben  den  Konkurreoi- 
aasgaben'.  Valmaggi.  —  (339)  Bilarii  tractatus  it 
mysteriis  et  Silvise  peregrinatio  ad  loca  aancta.  Re. 
ferat  von  E.  Ferroro.  —  (348)  Plautns,  i  prigiooieri, 
trad.  da  S.  Gognetti.  Von  Valmaggi  lobend  angezeigt. 


Rheinische  Jahrbücher.    Heft  LXXXIV. 

(1-21)  r.  Veith,  Ramischer  Greniwall  an 
der  Lippe.  Hit  Karte.  Der  TerraiDabschnitt  Ost- 
lich vom  Rfaein  zwischen  Vetera  castra,  Borken,  Dorsten 
and  Baus  DGImen  ist  bedeckt  mit  staunenswerten 
Resten  römischer  FortiükatiOD.  Es  ist  klusischer 
Boden.  Die  meisten  der  westf&lischen  „BOfe"  nnd 
„BSuaer*  sind  nuf  rOmischeu  Wacbttürmco  erbaut 
Für  alle  Zeiten  bleibt  die  Befeatigung  dieses  slrategiscb 
80  ricbUg  gewShIten  Terrainabscbnittes  ein  Denkmal 
militfiriscber  Einsicht  und  Energie.  Schon  die  Idee 
einee  solchen  9  o  Meilen  umfassenden  festen  Lagen 
ersehünt  großartig,  wenn  man  bedenkt,  daß  bei- 
spielsweise die  Befestigung  von  Paris  1870/71  nur 
1  D  Meilen  umfaßte.  —  (28-54)  H.  Sehaaffhsuei, 
Balten  die  Römer  HufeiseD  für  ihre  Pferde? 
Die  Frage  kann  jetzt  gar  nicht  anders  als  bejahend 
beantwortet  werden;  denn  in  den  Rbeiulanden  sind  zu 
viel  Bufeisen  inmitten  echt  römischer  Ablageroogen 
gefunden  worden.  Aber  auch  auf  autiken  Hüniea 
sind  solche  Eisen  abgebildet  nnd  zwar  isoliert  Doch 
scheinen  sie  nur  bei  Lasttieren  verwendet  an  sein. 
—  (55-87)  i.  Kleii,  Mitteilungen  aus  dem 
Provinzialmnseumzu  Bonn.  Epi graphisches  und 
Numismatisches.  Aus  dem  TOnnieateiner  Beilbrunoen 
bei  Andernach  sind  eine  Menge  römischer  Hunten 
zn  Tage  gefördert  worden,  welche  als  Opfergabe  hin- 
eingeworfen wordfn  wsren.  Ein  alter  Brauch.  Die 
berühmteste  Opfergabe  dieser  Art  ist  das  .aureom 
Tolosaonm'i  nach  Justinus  versenkten  die  Tektossgeo 
zur  Abwehr  der  Pest  1,500,000  Pfund  Gold  and 
1 10,000  Pfand  Silber  in  den  tolosanischen  See  ((äe. 
de  oat.  deor.  Ul  30;  Oetlius  UI  9).  Vor  SO  Jahieo 
wurde  in  den  heiOeo  Qaellen  von  Vicarello  im  Tos- 
kanischen  ein  enormer  Schatz  von  rOmischen  HSaieo 
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gefoDden,  aa  aes  rode  allein  1800  Pfund,  toq  gcprügleii 
HüDien  viele  Tausend«,  darunter  bloß  an  tepabli- 
kaniseben  3800  Stück.  ~  In  KoId  int  ein  Votivaltar 
mit  der  Inschrift  „Deac  OunuxsaU"  ausgegraben 
worden.  Der  Name  ist  auch  anderweit  bezeugt,  die 
QaalitSt  der  Göttin  jedoch  unbekannt  —  (83— 10;^) 
N.  Ub,  Gursua  bonomni  eines  Legaten  der 
S2.  Legion.  Als  seltenea  Eicmpel  einer  Inschrift 
mit  der  Laufbahn  eines  Hannes  senatorischcn  ßangug. 
Der  Stein  (eine  Ära)  stammt  aus  Mainz.  Der  Vu- 
tant  Anniaons  wird  zuerst  deceniTir  genannt,  dann 
tiibuaaa  mil  leg.  I  Hin.  Gordianorum,  qaaestor,  sevir 
cqnitoni,  praefcctuE  frumenti  dandi,  endlich  (inter- 
esaantes  Unicum)  missas  ad  tironez  legendos  et  arma 
fabricanda.  Zeit:  213.  —  (116  ff.)  Litterarische 
Anzeigen:  Oaboruc,  Das  Beil;  Friederieb«,  Hatro- 
Darum  monumenta;  Uerimee,  De  aquarum  rellgio- 
nibns.  —  (196  ff.)  Versammlangsberichte.  - 
(93t  ff.)  HiBieüeri. 


Zeitschrift  fllr  dss  fiTHiasialscIiiilwtgeB.  XXXXII, 
No.  2.  3. 

(136)  Senecae  sententiae  ...  ed.  H.  J.  Hilller. 
'Ueiausg.  hat  unter  den  Korruptelen  tüchtig  aufge- 
tiamt'.  A.  Olto.  —  (131)  H.  Engelhardt,  Die  lat. 
KonjagatioD  nach  den  Ergebnissen  der  Sprachver- 
gludiQag.  Hit  vielem  Lob  bedacht  von  B.  Ziemer. 
-  (140)  FrifS,  Lat,  Obungsbach  für  Obertertia,  'Gut'. 
H.  Fritzsche.  —  (MS)  Koeb,  Oriecb.  Übangsboch. 
Dotnfriedene  Kritik  von  0.  WeiDenfela.  —  (163) 
fl.  KrtlTert,  Nachtrag  in  der  Abhandlung  ,Kako- 
phonien  im  Lateinischen".  Diese  kürzlich  publizierte 
ibhandlimg  eiemplifizicrt  vor  allem  anf  Qoraz;  nun 
hat  Kraffcrt  den  Lukrez  zur  Band  genommen  und 
überrascbenderweide  bei  ihm  alles  vorgefunden ,  was 
er  über  Boraz  gesagt  hatte.  Er  zieht  hieraus  den 
Scblnü.  daß  der  jüngere  Dichter  auch  in  dieser  Be- 
ziehung den  filteren  in  bisher  ungeahnter  Weise  kopiert 
bab*.  -  (167-190)  B.  Weber,  Bericht  über  die 
39.  PhilologenverBammluug  in  Gießen.  —  (33  ff.) 
Jahresberichte  des  Berliner  phil.  Vereins,  Steig, 
Thukydides;  Blrt,  Quiotilian;  U.  J.  Miller,  Livius. 


ud  Berr  Ediard  En^el.*) 
Herr  Eduard  Engel  ist  uDstreitig  ein  viel  ver- 
Bprecfaeuder  junger  Schriftsleller.  Obwohl  erst  in  der 
Uitte  der  dreißiger  stehend")  hat  er  doch  schon  eine 
englische  uod  eine  französische  Litterat  Urgeschichte 
KcacbriebcD  (und  wahrscheinlich  noch  vieles  andere, 
■ts  sich  meiner  Eenotnia  entzieht),  und  nun  unter- 
nimmt er  es,  uns  über  die  Aussprache  des  Altgriecbi- 
tcben  zu  belchreo.  Vor  einigen  Jabreo  erfaßte  ihn  die 
SebnsQcht  nach  dem  Lande  der  Hellenen:  er  durch- 
wanderte es  ganze  sechs  Wochen  lang"*)  —  und  bracbtn 

*)  Eduard  E"gel,  Die  Anasprache  des  Griechischen. 
Ein  Schnitt  in  einen  Schulzopf.  Jena  1887.  Coateuoble. 
168  S.  e 

•*)  Vgl.  S.  40  0.  158. 

*")  Vgl.  S.  40. 


davon  zurück  eiacrseits  die  übliche  ScbwSrmerei  für 
die  Neugriechen,  andererseits  einen  großen  Ärger  über 
die  deutscbcn  Philologen,  welche  das  Griechische  auf 
den  Gymnasien  nicht  nach  neugriechischer  Aussprache 
lehren.  Er  machte  sich  daran,  die  wissenschaftlicbe 
Birechtigung  solcher  Barbarei  zu  untersuchen,  ar- 
beitete in  fünf  Hocaten  die  ganze  Litteratur  über 
die  griech.  Aussprache  seit  Erasmus  durch  —  und 
fand,  daß  die  Philologie,  namentlich  die  deutsche, 
aich  mit  itirer  Verteidigung  der  erasmianischtn  Ans- 

äirache  gründlich  blamiert  habe.*)  Dies  zu  aller  Welt 
enntnis  zu  bringen,  setzte  er  sich  hio  und  schrieb 
das  Buch:  ,Die  Aussprache  des  Griechischen.  Ein 
Schnitt  in  einen  Schulzopf'. 

Daß  der  Verfasser  nicht  zur  , Zunft  der  klassi- 
schen Philologen*  gebOrt  (was  er  gleich  zu  Anfang 
seines  Buches  betont,  unter  Hiozufugun^  der  ge- 
schmackvoUen  ErlSaterung:  ,d.  b.  ich  ueiiehe  weder 
vom  Staat  noch  von  einer  Stadt  ein  festes  Oebalt 
dafür,  daß  ich  kleinen  oder  großen  Jungen  Untei^ 
rieht  im  lateinischen  und  griechischen  gebe"),  könnte 
das  Urteil  über  seioe  Schrift  nur  dann  beeinflussen, 
wenn  die  Philologen  in  der  Tbat  so  bornierte  Gesellen 
wären,  wie  er  sie  sich  vorstellt.  Aber  es  wird  doch 
die  Frage  gestattet  sein,  ob  der  Verfasser  für  die 
Losung  der  äußerst  schwierigen  Frage,  welche  er 
sich  vorgenommen  bat,  die  nütigcn  Vorbedingungen 
mitbringt,  d.  h.  ein  genügendes  Wissen  und  metho- 
dische Schulung  wissenschaftlichen  Denkens.  In  beiden 
Beziehungen  nun  ISßt  Herr  Engel  recht  viel,  um  nicht 
zu  sagen  alles,  zn  wünschen  übrig.  Was  strikte  wissen- 
schaftliche, auf  Kritik,  Kombination  untl  zwingender 
logischer  Beweisführung  beruhende  Forschung  beißt, 
ist  ihm  gSDilicb  QDbekannt,  und  ebenso  mangelt  es 
ihm  an  Urteilsfähigkeit  über  den  Wert  der  Quellen 
sowohl  als  der  verschiedenen  wissenschaftlichen  An- 
sichten. Seine  Kenntnisse  setzen  sich  zusammen  aua 
einem  oberS&cb liehen  encfklopftdiscben  Halbwissen**) 
und  einer  ad  hoc   schnell  zusammengerafften  nnver- 


*)  Man  hbre  sein  mildes  Urteil  auf  S.  4:  .Es 
scheint  nicht,  als  ob  die  einseitige  Beschäftigung  mit 
klassischer  Philologie  einen  Schatz  gewähre  gegen 
den  gänzlichen  Hansel  an  wisse nscbaftlicfaeni  Sinn, 
an  einfacher  Folgericntigkeit  des  Denkens.'  Übrigens 
wurde  dadurch  bei  ihm  nur  dn  altes  Vorurteil  be- 
stätigt; er  hat  schon  vorher  von  den  Philologen  nicht 
viel  gehalten,  worüber  recht  ergötzlichen  Aufschluß 
geben  zwei  Briefe,  die  er  gelegentlich  einer  (freilich 
mr  ihn  wenig  erfreolicben)  Rezension  seiner  engli- 
schen Litteratnrgescbichte  an  den  Verleger  der  Eng- 
lischen Studien  gesandt  hat,  und  die  daselbst  Vlfi, 
42Ö  f.  abgedruckt  sind.  Er  bezeichnet  dort  die 
Philologen  als  seine  Tagelöhner,  seine  Handlanger, 
die  Steioeklopfer,  welche  die  Chansseesteine  klopfen, 
damit  wir  (Litterarhistoriker)  nachher  gemächlicher 
bhrea  können.  „Sie  waren,  sind  und  werden  sein 
Abschreiber  und  Emendatoren  von  Handschriften, 
welche  der  Staat  bezahlt,  damit  die  nützlichen  Leute, 
welche  keine  Zeit  zum  Hückenaeihen  haben,  ihre 
Arbeiten  verwenden  köonen",  „deren  Uauptkenntais 
sich  auf  alle  Ausgaben,  alle  Kommata  und  Fliegen- 
flecke in  den  Hanuakripteo  beschränkt,  und  die  mit 
all  ihrer  Gelehrsamkeit  weder  die  Wissenschaft  nocti 
die  Kenntnis  der  Litteratur  beim  gebildeten  Pablikum 
um  eine  Handbreit  fördern*  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Die 
Briefe  sind  in  der  Tbat  recht  lesensweit. 

")  Seinen  Genossen  von  der  Feder,  die  an  ihm 
„seine  Gel  ehrte  nbildnng,  seioe  mindestens  ein  halbes 
Dutzend  Sprachen  umfasseode  philologische  Schu- 
lung (!)"  bewundern  (s.  den  Umschlag  des  Buches), 
mag  er  ireilich  immer  noch  über  sein.      .-^  . 
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danUn  Gelehrsamkeit  (wie  laatet  docb  gleich  der 
Schilleracbe  Spruch  yau  deo  Herrn  mit  dem  kurzea 
GcdSrmf),-  vod  dem  meisten  aber,  was  wirklich  an 
KenDtmaxAD  BOtie  ist,  hat  er  gar  keioe  Ahnaog.  Er 
weiß  nicht,  daB  die  eaaze  3itere  Litteratur  über  diese 
Frage  bis  in  anscr  Jahrbandert  biuein  völlig  aotiqaiert 
ist,  da  uns  prst  durch  die  Sprach wiaseDscbaft  seit 
Orimm  ood  Bopp,  die  Epigrapbik  seit  BDckh  die 
Uittel  zur  aicbereD  PealstellUDg  der  griecbiscben  Aus- 
sprache an  die  Hand  gegeben  worden  sind.  Er  weiß 
nicht,  daß  die  wisnenachaAliche  LauÜebre  des  Oriecbi- 
Gcben,  d.  h.  der  Teil  der  historischen  Gnunmaük, 
welcher  seit  50  Jahren  am  meisten  angebaut  ist, 
wütcr  nichts  ist  als  eine  Geschiebte  der  Aussprarhe. 
Er  behauptet  twar,  aus  der  Sprach vergleicbung  aller- 
lei gelernt  lu  haben  (S.  i):  aber  wer  i^^6;  T,lv.a  als 
Beweis  aaffGhren  kann,  daß  u  und  i  (£i)  nicht  sehr 
weit  aoaeinander  gelegen  haben  kOnuen  (S.  135),  der 
hat  eben  nichts  von  der  Sprachvergleichung  gelernt. 
Nötiger  freilich  wäre  es  für  ihn  gewesen,  etwas 
historische  griechische  Lautlehre  za  lernen  und  die 
Dialekte  zu  studieren,  sonst  fanden  wir  nicht  die 
naive  Frage:  .wie  bat  aus  i  +  o,  aber  auch  aus 
o  +  I  B  werden  kenneD?"  (S.  141),  oder  die  noch 
kOstlicbere  (S.  94):  .Was  konnte  die  Bswohner  von 
Hessenien  veranlassen,  aus  einem  etwaigen  uralten 
üeifetie  ihr  jetziges  Manni  zu  machen?  Satte  es 
jemals  Mutfne  geueißen  —  noch  heute  hieße  es  so. 
Aber  ob  wohl  das  von  den  Hesseniero  gegründete 
tteuina  auf  SiciUeu  jemals  Masene  oder  Menaia  gä- 
heiDen  bat?"  Wie  scbOn  paßt  das  nicht  zu  der  jeden- 
falls auf  tiefen  Studien  berubendeu  Behauptung  (S. 
V9):  „Volkssprachen  stammen  von  Volkssprachen  ab; 
Deugriecfaiscb  vom  alten  Solodorischen  (!)  Volka- 
ßriechiscb*!  Denn  die  Messenier  waren  bekanntlich 
Dorier  und  nannten  sich  —  U^^-^dv:',:  und  ihre 
Stadt  MiDSEiva;  Doch  dergleichen  kleine  Diskre- 
panzen kCmmero  Herrn  Engel  nicht;  er  macht  sich 
auch  nichts  daraus,  daß  in  AÖftu  die  erste  Silbe 
metrisch  lang  ist,  sondern  behauptet  kühnlicb,  die 
alten  Griechen  h&tten  das  Wort  wie  die  Neugriechen 
Kj^^iij  gesprochen  (S.  6.  111).  Gl«>icbe  Unwissenheit 
zeigt  er  übrigens  auch  in  der  historischen  Grammatik 
der  modernen  Sprachen ,  mit  deren  Kenntnis  er 
renommiert,  und  die  er  oft,  aber  iu  gans  unpassen- 
der and  unverständiger  Weise,  zum  Vet^leicbo  heran 
liebt  HOcbst  charakterla tisch  ist  z  B.  folgende  Be- 
merkong  (S.  113):  .Aus  in  dem  wird  im;  aber  ans 
Dill  dtm  wird  nicht  mim.  Warum?  —  Im  franzOsiscben 
fließt  d(  k  zu  du  lusammcn!  aber  wo  im  de  oder  U 
steckte  der  «Laut?!  —  Aus  ä  le  wird  au;  wo  ist 
der  D-Laut  in  ä  oder  U'i  Dagegen  wird  de  la  niüit 
in  da  zusammengezogen.  Warum?"*)  Oder  diese 
(S.  144):  .Wie  wird  aas  tpTtche  ein  aprkh  und  ge- 
tproehen?'  Infolge  Holcher  Unwissenheit  hat  er  auch 
dem  alten  Erasmus  Unsinn  untergeschoben.  Dieser 
will  griecb.  '.'.  wie  französ.  oi,  oj  wie  holländ.  ou 
ausgesprochen  wissen.  Natürlich  meint  er  die  Aas- 
apracho  seiner  Zeit,   welche  für  das  französische  oi 

*)  Ein  Narr  kann  mehr  fragen,  als  zehn  Weiae 
beantworten  können.  Aber  nach  Sachen  zu  fragen, 
die  jeder,  der  etwas  gelernt  hat,  beantworten  kann, 
was  ist  das?  Der  genit,  u.  dat.  masc.  des  Artikels 
lautet  im  altfrz  vor  Eonsonantco  <UI  und  al:  nach 
französ.  Lautgesetz  geht  /  nach  Vokal  and  vor  Kon- 
sonant in  u  über  (i.  B.  aube  =  alba,  faucon  =  fako, 
raup  =  it.  iMlfio,  toudre  -'  tolutre):  so  entstehen  au  und 
dcu  dou,  das  spGter  in  du  übergeht  Dem  Verfasser 
einer  franißsiscben  Litteratargesch lebte  müßte  der- 
gleichen docb  geliufig  sein. 


teils  =^  0  -\-  e,  tälB  =  o  -r-  i  war,  ßr  hoU.  <m  = 
0  H-  u,  wie  heut  noch  zum  Teil  im  HoUSodischaL 
Was  macht  Herr  Engel  daraus?  Er  IfiDt  Bcaamu 
lehren  (S.  13  f ),  daß  n:  wie  oa,  a-t  wie  ob  gesprochen 
werde!  Um  scbließlicb  von  Einzelheiten  abzuseheu 
und  das  Vcrslandois  des  Verf.  für  Sprache  und  Sprach. 
entwicklung  überhaupt  in  das  verdiente  Licht  H 
setzen,  achreiben  wir  hier  noch  folgenden  tietnonigen 
und  geiatreichen  Satz  aas  [S.  30):  .Eine  Überlieferung 
der  Sprache"  (es  ist  vom  Neogriechi sehen  die  Rede] 
„ohne  Aussprache  ist  kaum  denkbar.*  Also  doch 
denkbar?! 

Nicht  miuder  nnwiisend  ze^t  Herr  Engel  ^ch 
anf  dem  anderen  Gebiet,  welches  derjenige  beben' 
sehen  muß,  der  aber  die  gnecbisclie  Aussprache  mit- 
sprechen will,  nSmlich  in  der  Epigrapbik.  Von  der 
Art  aud  Weise,  wie  den  Griechen  das  Alphabet  za 
gekommen  ist  und  wie  es  sich  verbreitet  bat,  wcdil 
er  nichts  (auf  S.  66  citiert  er  Plinius,  Tacitui,  Ari- 
stoteles, um  ;iu  beweisen,  daß  das  grioch.  Alphabet 
tu  AnfoiDg  weniger  Zeichen  hatte;  daß  wir  die  Ad- 
tSugB  des  griechischen  Schriftwesens  viel  besser  nnd 
genauer  aus  den  Inschriften  kennen,  ist  ihm  oc- 
bekannt);  von  der  Einfäbrung  des  neuen  Alphabets 
unter  dem  Archen  Eukleldcs  macht  er  sich  eine  gsni 
falsche  Vorstellung  (S.  70.  Iä8);  über  das  Vcrbfiltnis 
von  Schrift  zu  Laut  philosophiert  er  in  kindlieb 
naiver  Art,  etwa  wie  ein  Primaner  in  einem  deatschen 
Äofsatz  (wie  überhaupt  sein  ganzer  Standpunkt  da 
schülerhafter  iat|,  weil  er  eben  nicht  weiß,  was  nnd 
wie  mau  kombinieren  muß,  um  hier  zu  aicheren 
Resultaten  zu  kommen.  Wie  unklar  seine  Voratel- 
luogen  über  die  grundlegenden  Begriffe  sind,  zogen 
u.  a.  Heine  Auslassungen  über  phonetische  Schreibung 
(so  soll  deutsch  ch  nicht  phonetische  BezeichnoDg 
sein,  da  ea  sowohl  den  Kehllaut  in  ae/i  als  den  palata- 
len  in  kh  bezeichnet,  wohl  aber  au  ea  ei  .denn  sie 
haben  stets  denselben  Laut*.)  Von  aeinen  Speiltl- 
kenntnissen  auf  dem  Gebiet  des  griechiachen  Schrift- 
wesens aber  giebt  ein  recht  charakteristisches  Bild 
seine  herrliche  Ansei nandersetanng  über  das  ßi;  pf,  der 
Schöpse  bei  Kratinos  (Fr.  48  K.).  Kratinoa  selber 
nSmlicb  habe,  da  B  erat  403  eingeführt  wurde,  nicht 
BH  geschrieben,  sondern  BE  oder  BEB!  Zu  der 
letzteren  ungeheuerlichen  Annahme  veranlaßte  Herrn 
Engel  wohl  das  bee  des  Varro  (r,  r.  II  1,  7);  aber 
wer  über  griechiachc  Aussprache  und  Schrift  schreibt 
muß  wissen,  daß  zwar  die  Römer  einmal  den  Venncfa 
gemacht  haben,  die  Länge  des  Vokals  durch  Ver- 
dopplaug des  Zeichens  auszudrücken,  die  Griechen 
aber  niemals.  Hören  wir  nun  Herrn  Engel  weiter, 
.Nach  der  EinHibruDg  des  H  bat  man  aas  SB  na^ 
der  Analogie  der  unzfihligen  Fülle,  in  denen  ans  :' 
in  der  Wortbildung  und  Flexion  tj  wird,  ein  H  ge- 
macht, unbekümmert  darum,  ob  iiuu  die  Ausspraiäe 
sich  andre,  lediglich  aus  graphischen  und  grammali- 
Bchen,  nicht  aus  phouetiachea  Gründen  (.').  Diese 
Veränderung  des  "^  in  r;  mag  sehr  spät  erfolgt  sein: 
ihr  Urheber  wird  wohl  ein  buchstaben klaubender 
Philologe  von  Alexandria  gewesen  sein,  der  aitb 
sagte:  'iiJ'.  —  kenne  ich  nicht;  ii  wird  meist  in  r,: 
so  mache  icb  ein  vj  darans'"-  Wie  schön  malt  sich 
in  diesem  Kopf  die  littcrariscbe  Welt  Griechenlands! 
Dann  habe  Bustathius  in  eioer  Handschrift  des 
Kratinua  das  Wort  mit  dem  r,  geschrieben  gefanden 
und  daraus  in  seinem  Stumpfsinn  geschloaaea,  die 
Alten  hatten  das  Blöken  der  Schafe  durch  tri  n' 
wiedergegeben. 

(Schluß  folgt) 
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Wichtigkeit  fnr  die  griechischQ  Epigraphik'.  (S. 
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in.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

ArehSoIogiacbe  Sesellaebaft  n  Berlin. 
MSrzaitsung. 
(Schluß  aus  No.  16.) 
Herr  SebncUiardt  sprach  über 

die  mykeniscben  Scbachtgr&ber. 
Unter  denselben  bat  er  1  und  111  (nach  der  Ztthlung 
des  atbenischen  Museums  sowie  FurtwSngler-LOsch- 
ckes  =  Scbliemann  6  and  3]  als  FranengrSber  er- 
kannt In  beiden  finden  sich  eine  Menge  Schmuck- 
sachen, die  nur  der  weiblichen  Tracht  angehören 
können:  Ohrringe.  ArmbKnder,  Perlenketten,  große 
Diademe;  nnd  in  beiden  fehlen  durchaaa  die  Waffen, 
die  in  den  anderen  Grtbern  so  zahlreich  mitge- 
geben sind.  Kein  Schvert,  kein  Dolch,  kdoe  Speer- 
oder Pfeilspitze  ist  vorbanden,  überhaupt  nichts,  was 
der  Annahme,  daß  in  den  beiden  ßr&bern  ausschließ- 
lich Frauen  bestattet  seien,  widerspricht.  Manche 
Gegenstände  finden  erat  unter  diesem  Gesichtspunkte 
ihre  wahre  Erklärung,  so  die  von  Schliemaon  für 
Zepter  gehaltenen  StUcke  {M;k.  S.  232),  die  nichts 
anderes  sind  als  Haarspangen.  Besonders  inter- 
essant sind  die  großen  Diademe  und  die  von  Scblie- 
mann segen.  halben  Diademe.  Sie  lassen  sich  anf 
die  einzelnen  Leichen  leicht  verteilen,  da  gerade 
f&r  diese  beiden  Gt&ber  genau  festgestellt  werden 
konnte,  wieviel  Personen  in  ihnen  bestattet  lagen. 
Es  waren,  abgesehen  von  einer  Kinderleiche  des 
3.  Grabes,  in  jedem  drei;  dementsprechend  finden 
sich  im  1.  Grabe  drei  ganz  gleich  gearbeitete  Dia- 
deme, mit  einfachen  konzentrischen  Kreisen  and 
Buckein  verziert,  und  22  oder  33  (mehrere  sind  in 
kleine  Stücke  gebrochen)  sogen.  Halbdiademe.  Von 
beiden  Arten  ist  aus  diesem  Grabe  kein  Stück  publi- 
ziert. Im  cj.  Grabe  haben  wir  zunfichst  das  große 
Diadem  Hyk.  S.  216,  zu  dem  7  gleich  ornamentierte 
Halbdiademe  gehören,  an  deren  Seiten  noch  kleine 
Anhängsel  befestigt  waren;  dann  das  weit  einfachere 
Diadem  S.  216  mit  ebenfalls  7  dieselbe  Dekoration 
tilgenden  Balbstücken  (S.  218)  und  drittens  das 
noch  einfachere  Diadem  S.  218,  in  dem  keine  Halb- 
diademe vorbanden  sind.  Dar  Umstand,  daD  jedes- 
mal 7  oder  8  .Halbdiademe'  zu  einem  großen  ge- 
bären, beweist,  daß  beide  Arten  nicht  dieselbe  T 
Stimmung  gehabt  haben  kSnneo.  Es  ist  nicht  an: 
nehmen,  daß  man  von  diesen  nur  für  den  Leiehi 
apparat  gearbeiteten  Stücken  mehr  mit  ins  Grab 
gab,  als  an  der  Leiche  selbst  befestigt  werden  konnten. 
Nun  ist  bei  den  .  Halhdiademen"  die  breite  Seite 
mit  dem  in  ihrem  Rande  eingesäumten  Draht  amge- 
bogen,  offenbar  zum  Anhängen,  und  die  NebengebSngo 
an  den  zu  No.  28t  (S.  255)  gehörigen  Stücken  deuten 
ebenfalls  auf  eine  solche  Verwendung  des  Ganzen. 
Wir  haben  daher  in  den  .Halbdiademen*  Gürtel- 
gebfinge  zu  erkennen,  die  den  homerischen  ^oovai 
entsprechen  (11.  H  185.  Oujot',  Vi  C^vr^v  jjoriv  »ujo- 
voi;  äpri'-'M''),  sowie  den  von  Studniczka  nachgewiese- 
nen Fransengürteln  (Tracht  S.  123  Fig.  43).  Ob  die 
großen  Stücke  als  Kop&chmuck  oder  ab  BmstBchmack 


imuck  oder  als  BrostBchmack 
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(Studniczka  a  a.  0.  S.  113  Fif!-  46)  aufzufassen  siad, 
15ßt  Bicb  nicht  mit  Bestimmibeit  entscheiden  Die 
Dekoration  der  Schmucksachen  zeigt,  daß  dio  drei 
Lolchen  des  1.  Grabea  mit  ihren  völlig  gleichen 
Diademen  und  (lilrtel  geh  Sogen  nahezu  gleichzeitig 
bestattet  sein  müssen,  da£  dagegen  bei  der  verscbie- 
dcnen  Ausstattung  der  Leichen  des  3.  Grabes  anch 
auf  eine  verschiedene  Zeit  der  Bestattnag  zu  schließen 
sein  wild.  Vad  eine  solche  verschiedene  Bestattungs- 
zeit  crkl&rt  sich  nach  einer  neuen  Entdeckung  DOrp- 
feids  obne  Schwierigkeit.  Dieser  hat  nitmlich  fest- 
gestellt, daß  die  Steinplatten,  welche  SchUemana 
meist  an  der  Wand  des  Grabes,  einmal  aber  auch 
aaf  einer  Leiche  stehend  fand  and  für  Verkleidnug 
der  wände  hielt,  sowie  dio  Holzreste  neben  den 
Leichen  von  dem  Verschluß  des  Grabes  herrühren, 
dsfl  eben  quer  Über  demselben  ein  Balken  lag  nnd 
auf  diesen  von  beiden  Seiten  her  Platten  aufgnffen. 
Als  der  Balken  verfaulte,  stfirite  die  Decke  ein  and 
die  Platten  blieben  fast  alle  schräg  an  den  Wänden 
stehen.    Das  Grab  wurde  also  nicht,  wie  bisher  an- 


genommen, gleich  bei  der  Bestattung  zugescbSttet, 
sondern  blieb  hohl  und  konnte  zur  Anraahme  eioer 
neuen  Leiche  leicht  gcöfTnct  werden.  Daß  diese  Er- 
kldrung  richtig  ist,  icigten  auch  die  , kupfernen  mit 
Holz  gefüllten  Kistcu-,  Hy k.  S.  240,  deren  vier  im 
3.  Graoe  gefunden  wurden:  sie  sind  die  Verkleidungen 
der  BalkenkCpfe,  und  da  sie  ganz  unten  im  Gnbe 
lagen,  muß  der  Raum  über  den  Leichen  leer  gewesen 
sein,  als  die  Balken  brachen. 

Aus  diesem  Sachverhalt  folgt,  da&  die  Vasen- 
scherben „ans  dem  Schutt"  nicht,  wie  Fortwüngler 
und  LOschcko  noch  annehmen  mußten,  in  dieselbe 
Zeit  zu  setzen  sind,  wie  die  den  Leichen  beigcgebe- 
nen  ThongefUße.  Und  ferner  folgt  aas  der  eben  dar- 
gelegten gleichzeitigen  Bestattung  der  Leichen  dei 
t.  Grabes,  daß  anch  die  Vasen  dieses  Grabes  (eine 
matt,  mehrere  mit  GlanzßrniQ  bemalt)  zusammen  ent- 
standen sein  muBsoD,  daß  also  beide  Techniken  gleich- 
zeitig K^fibt  wnrden  und  ein  Kriterium  fUr  dio  zeit- 
liche Unterscheidung  der  GrSber  kaum  abgeben 
kiünnon. 


Litierarische  Anzeigen. 
Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  in  Berlin  W. 

Unter  den  Linden  17. 
Soeben  wurde  vollständig: 

JAHRESBERICHT 
Fortschritte  der  um.  Altertnmsnissenseliart 

bCElHodM  TOD 

Coarad  Burslan, 

baranigCEebtB  tod 

I'wan    Müller, 

ord.  ABestl.  Piohuor  dtt  UMilicben  ElilloloKi«  in  Brluiceii. 
Nene  Folge.  —  Seohster  Jahrgang, 
Vieraehnter  JaJirgaug:  1886. 
4  Bde.  (Bd.  46/49)  90  Bogen  gr.  8.    36  Hb. 
gir  wahrend   die  Serllaer  PhllDlogliche  WoDheucbrifl  dls  PMto- 
lOfie  ia  ihrer  EalMlCklDBB  dirslellt,  giebt  der  Jahresbericht  ein  «ell- 
•tandigei  Bild  Ober  du,  was  in  den  venohiedenen  Zweigen  dieeer  Wiesen- 
schaft innerhalb  eiaee  Jahres  gelelslel  werden  ist.    Beide  Zeitschriften 
ergänzen  sieb  daher  gegenseitig  und  ist  eia  Aboonemcnt  auf  dieselben 
für  jeden  Fachmann,  der  sich  in  seiner  Wissenschaft  auf  dem  Laufen- 
den rrbaltcQ  will,  rcsp.  für  jede  Bibliothek  unentbehrlich. 

Bibliotheoa  philologica  classitia. 

Verzeichnis 

auf  dem  Gebiete  der  klasaischen  Altertumswlsaeoschaft 

erscliienenen 

Ndm-,  ZtitMftrifUii,  ftisurUtj««i,  Pr«KnnBt-Abhu4liingei,  kifOiu 
ii  Zeitsehrin«!  ni  Renuiintin. 

Vierzehnter  Jahrgang.     1867.    6  Mark 


Biographisches  Jahrbuch  fQr  Alterfumsltunde. 

Neunter  Jahrgang  1886.     296  S.  gr.  8.    10  Mark. 
Enthalt  aasführliehe  Biographien  1886  ventorbener  Philologen  u: 
Arch&o  logen. 


Verlag  von  S.falTtfiJ^Cfc. jwlji  W. 

Soeben  erschien: 

Die  Erbntfiistheorie  der  Stoa 

(zweiter  Band  der  Psychologie) 
Dr.  Ludwig  Stam, 

Prlvitdoisnt  iD  Zttlcb, 

I]«r>nH<ber  dsi  Atcblfi  tlr  Oeuhlcbli 

dar  Pmiowphla. 

Voran  gebt: 

Umriss 

Geubichte  der  griechlschsn 
Erkenntnistheorie 

blB  auf  Ariatoteles. 

Vni  u.  382  S.    12  M. 


Verlag  vqnj.  falyijyjfainMij. 
Wilhelm  Gemoll, 

umersncliioeii  QDer  im  Qaeneii, 

ilGE  Verlasser  hdiI  die  Abfiusiuigs- 

zeit  der  GeopoiiiGiL 

280  S.  gr.  8.    8  Hark. 

P.  Langen, 

Plsutinische  Studien. 
Vlll,  40O  S.  gr.  a  13  H. 

E.  Windisch, 
Georg    Curtius. 

Eine  Charakteristik. 
56  S.  gr.  8.    S  H.  40  Pf. 
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Peratnalifln. 

Bme  n  n  ungen . 

Ad  CDiversitaten:  Prof.  Broekbans  io  Kiel 
nach  Harburg  berufen.  —  Prof.  HenBeB  in  Kiel  zum 
Rektor.  —  Dr.  W.  Knbitsebek,  Gymnasialprof.  in 
Wiea,  als  PriTatdozent  für  alte  Geschichte  an  dortiger 
UniTersitSt 

An  Gymnasien  etc;  Oberlehrer  Kahle  in  Allen- 
BtetD  tum  Dir.  in  BohenateJD.  —  Oberlehrer  Boege 
in  Fürstenwalde  zum  Rektor  des  Progymnaaiuma  in 
Scbtawe.  —  Rektor  Brfiggenana  in  Uoppard  zum 
Oberlehrer  in  Kein  (Apoateln).  —  Dr.  »cheins  io 
Köln  zum  Rektor  in  Boppard.  —  Dr.  Pehlig  io  See- 
bansen  aaA  Dr.  H&niek«  in  Stettin  zu  Professoren. 
-  Dr.  Slajeatii  und  Dr.  WoJff  in  Breslau,  Dr.  Üie- 
utijn  b  Putsdau),  Dr.  Hanas  in  Kaa»el  und  Reieh- 
Uag  in  HeiligeDstadt  la  Oberlehrern. 


Dir.   Dr.  Kräh    in  Inaterburg    den    roten  Adler- 
orden 3.  Kl.  mit  Schleife. 

Todeanile. 

Prof.  Dr.  th.  Riehm  an  Univ.  Halte,  6.  April  iu 
Giebichenatoin.   58.  J.  —  Prof.   a.    D.  Pariselle   in 

Berlin,  6.  April,  62  J.  —  Realscb.-Dir.  a.  D,  Prof, 
Dr.  Tröbst  iu  Weimar.  —  Realgynin.-Oberl.  a.  D.  Dr. 
äebirmaeher  in  Königsberg  i.  Pr.,  II.  April.  — 
ProtSBotari,  Prof.  dea  StaaUrechts  au  Unir,  Rom, 
2.  April. 


Notizen  ans  firleehenland. 

In  der  Woche  vom  25.  CI3.)-31.  (!{».)  März  erhielt 
isB  ■CculTatimiS'CTnD  "fblgcndeu  Zuwachs:  fi  frag- 
mentierte uod  10  vollaländige  xj/.L/i;  mit  Rcuialuuß 
{meist  nur  Ornamenten),  7  unverzierte  /.m^-iy,:  und 
einen  mit  weiüen  und  schwarzen  Ornamenten;  ferner 
an  Statuetten:  2  sitzende  Krauen,  1  stehende  Frau 
(0,45  cm  hoch,  zerbrochen),  4  sitzende  Mäuuer, 
I  stehender,  I  kauernder  nackter  Knabe,  1  desgl. 
auf  jeinem  Stuhle  sitzend,  1  bronzene  i3ii.!\f\-. 

In  Kephiaaia  wurde  auf  dem  Besitztum  des 
J.  Georgantas  ein  zerbrochener  Sarkophag  Befunden; 
die  Auagrabuogcn  werden  unter  Leitung  des  Scho- 
larchen  von  Marusi  fortgesetzt. 

Am  Nordabhaog  der  Akropolis  bat  man  be- 
gonnen, eine  in  der  Richtung  der  Hadrianschen  An- 
lag« liegende  rO mische  Wasserlei tuog  aufzudecken, 
und  hofft,  dieselbe  sogar  wieder  in  Betrieb  setzen  zu 
können. 

Bei  Laurion  wurde  im  Meere  ein  Frauenkopf 
gefunden,  welchen  die  Bcrgwerkagesellscbaft  dem 
archäologischen  Muse  am  abtrat. 

lu  Amorgos  fanden  die  Franzosen  einen  Schatz 
von  53  byzantinischen  Goldmünzen. 

In  Tanagra  wurden  wieder  10  vorzügliche  Terra- 
kotten entdeckt,  unter  denen  eine  alte  Kindsmagd  und 
eine  kokette,  reichgekleidete  junge  Frau  hervorragen. 

Das  Zollamt  Menidhi-Arta  konfiszierte  zu  gun- 
BtcD  des  Staates  72  ailberne  und  77  bronzene  Mün- 
zen, 1  goldenes  Ualsband,  3  bronzene  Ringe,  1  silber- 
nen Gürtel  u.  a. 

Ferner  durfte  auch  für  Philologen,  die  jetzt  mit 
der  Eisenbahn  aoviele  Orte  ihrer  Sebasucht  mit  bo 
wenig  Mühe  und  Kosten  erreichen  können,  nicht  un- 
intereaaant  sein,  daD  am  7.  d.  M  der  Vortrag  mit  der 
belgischen  Bahn  unterzeichnet  wDrde,  welche  eine 
Bahn  von  Hyli  (bei  Nauplia)  über  Tripolis 
(Trtpolitza)  nach  Kalamata  baut. 

Ferner   wird    von  Stamata   bei  Kephissia  nach 
Maratbou  eine  direkte  StraDe  gebaut,  wodurch  die  Errt^-^  |.> 
fernnng  von  47  km  auf  kaum  32  herabgemindert  wird^'^ '  ^ 
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Das  deutsche  loatitut  lummt  bald  die  Ausgra- 
buD||en,.iin  Eabireobeiligtum  vieder  auf. 

In  ÄRiDa  «nu-de  beim  CnigrabeD  eiuea  Wcin- 
garteoB  äa  Greazateto    gefusdcji  mit  der  Inschrift: 

Aut'  der  Akropolia  von  Athen  wurde  eip  Hera- 
klestorao  eefandea;  bei  den  AaR^rabuDgeD  an 
der  SeideDfabrili  eine  Vase  mit  der  Dar  stell  o  Dg  eines 
an  Scbultern  ond  FerseD  geflügelten  Eros,  also  sehr 
alt.  —  Die  Athener,  welche  begannen,  die  Pnyx*)  in 
einen  Steinbruch  lu  verwaDdeln,  varden  gericht- 
lich bestraft.  Möchten  doch  aach  der  Kolooos  und 
der  LykabettoB  so  geschützt  werden.  —  Der  Münzen- 
dieb,  welcher  sofiel  L5rm  erregt  hatte,  ist  io  Paris 
ergriffen  worden.  Es  scheint,  als  ob  man  gegen  den 
wohlverilieuten  Postolakkas  mit  böeem  Willen  vor- 
gegangen ist,  und  daß  der  ganze  Diebstahl  lange  nicht 
so  bedeutend  ist,  als  man  es  dargestellt  hat.        3. 


Znr  EntBlehniie  der  neigriecbiBcbeu  SebrifiBprache. 

(Fortsetzung  aus  No.  IT.) 

iisgaiB  HS — 219  (und  sonst)  wird  auseinauder 
gesetzt,  wie  man  mit  USlfe  der  Statistik  einige  Daten 
für  die  undatierten  Texte  gewinnen  kann  (vgl.  beson- 
ders 68—70)  und  im  Gegenteil,  solche  Gedichte, 
^enen  ein  falscheij  Datum  zugeschrieben  wurde,  in 
ein  richtigeres  Verhältois  lu  den  anderen  Texten  zu 
stellen  imstande  ist,  sodaü  manches,  was  für  alt  ge- 
halten war,  sich  nun  als  ganz  juog  erwies.  So  ist  z.  B. 
der  Text  di'S  Andronikos  [F^sais  5)  in  sciuer  jetzigen 
Redaktion  ganz  wahrscheinlich  heutiutagc  von  irgend 
einem  im  Volke  (redichtet  worden  und  kann  hi>ch- 
sf  uns  dem  XVII.  Jahrh.  angehören.  Der  Herr  Rez.  hatte 
dieses  Gedieht,  vielleicht  nach  W.  Wagners  Vorgang 
(Kssais  219),  dem  XII.  oder  XIV.  Jahrh.  luge.'^chrieben 
(Athen.  X  1 14,27).  Dasselbe  citierte  er  auf  gleicher 
Linie  mit  Prodromos')  und  nannte  es  das  iiltestc 
Denkmal  der  pop. Sprache  (derartiges  siehe  auch  Essais 
S^O,  S2I,  2i2,  223,  234).  Nun  hat  aber  Herr  Uatzi- 
dabis  selbst  diese  Chronologie  antgegcbeu  und  nach  den 
Essais  ist  der  Dichter  des  Androoikos-)  nicht  mehr  in 
den  Uatiidakisechen  Autoren  listen  und  Belegen  ans  der 
mitteignecb.  lätteratur  ausfindig  zu  machen  (so  'Uiicf.. 
'..  'Av'jTo/.^;  1886,    132—148,  und  in  der  Rezension). 

Aof  diese  Tier  Argumente  (ich  könnte  deren 
mehrere  aafzfihlen)  wird  in  der  Rez.  wenig  Rück- 
sicht genommen.  Meine  Meinungen  sind  auch  nicht 
ganz  genau  analysiert.  Rcz.  lOil  ist  zu  lesen,  daJi 
meiner  Meinung  nach  die  Texte  uns  „die  treue 
Wiedcrnpiiegclung  der  ecbt  volkstümlichen  Sprache 
jener  Zeitt;n'  bieten.  Es  ist  sicherlich  ein  Mißver- 
at&ndnis;  denn  Essais  216  ütcbt  folgendes  gedruckt: 
,Nos  docunieots  nous  donnent  par  moments  l'imago 
eiactc  et  lidele.  ia  reproductioji  des  voies  suivies 
par  U  f;>rmatioD  popnlaire",  so  auch  Essais  326, 
Zeile  12-15;  229.  14-17;  230.  1-3,  11-14;  216, 
10—17, 20-23;  ich  bitte  auch  dicS.  204-234  nochmals 
durchzulesen.  Es  handelt  sieb  also  um  keine  Wieder- 
spiegeluug  der  .echtvolkstümlichen"  Sprache,  sondern 
um  eine  Wiederspiegelung  des  Analogie  Prozesses,  und 
dad  ist  etwas  ganz  Verschiedenes.  Solche  Wiedcr- 
spiegeluogcu  sind  Tbatsacheo,  vgl.  Essais  132  zu 
-;,-:;,  'J7  zu  -u.T,  und  v.-;-r„  203  zu  -■:.-■  ■:',■.:  -=  m;, 
Ü3  zu  gen.  n'-Cj-y;  ■  ■  ^y^^r,-.  So  wird  im  XIV.  Jahrb. 
ein  -::;•:;  nur  dann  von  einem  Schriftsteller  gebraucht, 
wenn  derselbe  schau  vorher  Gelegenheit  gehabt  hatte, 

•1  VkI.  unsere  So.  'J,  Sp.  259. 
')    Es    wird    mit    gerechnet  zu   der   '•'■••    -;.'.■; i.m'iv 
.,■..,„.,,  ■,;,v;i ;.',-_■/.  Athen.  X  112. 

■">    ■"     '■■■'.-'.^     -',;     ■Äv'/.v,.,:,.::,;.,,;     Athen.     X    27, 

Essiiis  2)9. 


ein  t'i:-i;  zu  gebrauchen  (Essais  132).-  Die  Anloren 
verfahren  also  nicht  anders,  als  die  Sprache  selbst 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwickclung;  denn  die  leben* 
dige  Sprache  konnte  ja  auch  kein  t-.;-!;  gebrauchen, 
wenn  nicht  ein  ~-.(;-:;  vorangegangen  war.  So  wird 
G.  Meyers  Hypothese  Be».  Beitr.  I  229  durch  die 
Text«  vollständig  gedeckt. 

Auf  dieselbe  Weise  dekliniert  zuerst  Callim.  3M 
-fi^i'^r^-,:  da  aber  weiter  immer  der  Nom.  -pntZ^ 
vorkommt  3.^7,  358,  363,  so  sagt  natürlich  gleich 
darauf  derselbe  Dichter  ^prir.tZrti  367.  Aof  keioem 
anderen  Wege  bildete  das  Volk  selbst  den  Gen.  iivJsa;, 
nach  dem  Nom.  \iribia;  denn  es  ist  ein  sich  noch 
heute  foitent wickelndes  Gesetz,  daD  der  Vokal  des 
Nom.  in  den  übrigen  Kasus  durch  Analogie  fortbe- 
steht und  den  ganzen  Singular  durchdringt.  BssMs 
88,  Anm.  S,  am  Ende;  so  auch  beute  Vok.  Di-fo,  b«i 
Eigennamen,  bei  fremden  Wörtern  wie  xtKi-av.o,  bei 
Namen  wie  Xtrfj,  Sp/ix»;  manchmal  auch  Oen.  xv::- 
-'i'i'i  u.  s.  w.  Aber  nicht  bei  allen  Wörtern,  also 
TOLi  t.iy.-j  u.  8.  w.,  eben  weil  das  Gesetz  sich  noch 
fortentwickelt.  Dafl  man  aber  beute  nicht  überall 
Gen.  und  Vok.  -'>  bei  der  U.  Dekl.*)  gebraucht,  will 
nicht  bedeuten,  daD  nnr  ia-f-iivi-i,  X'Ji"^  pop.  stod 
und  lAivi  gelehrt.    So  auch  im  Mittelalter, 

lo  diesem  Sinne  wird  behauptet,  daß  nicht  alte 
Fornien  zu  allen  Zeiten  gebraucht  werden  können, 
daß  also  die  Schriftsteller  nicht  „ganz  bequem  das 
geschrieben  haben,  was  ihneu  eben  einfiel',  101t, 
und  daß  man  wühl  nach  Zeitaltern  zu  unterscheiden 
bat.  Ein  Akk  t-;,  der  nicht  weniger  vulg&r  ist  als 
:i;  selbst,  kann  doch  nicht  vor  dem  XV.  Jahrb.  vnr- 
kommea,  ebou  weil  "i;  ein  -.i;  voraussetzt*}  und 
jüngeren  Datums  ist,  wie  das  Moderngriecb.  selbst; 
deno  schwerlicli  kann  man  annehmen,  daß  dasselbe 
seit  1000  Jahren  fast  unveriadert  geblieben  ist,  wi« 
Herr  HaUidakis  wohl  meinte  (QStt.  gel.  Anz.  181)2, 
365).  Wie  nun  aber  Ivi  and  b-i,  hi  und  ivii%  Gea. 
TiT-.ipa  und  -'3-:,i-,  [>.  s.  w.,  zusammea  vorkommen 
können,  wie  die  Leute  eine  Zeitlang  wirklich  gemischt 
Gpreeheo,  ohne  dal>  man  deswegen  ajx  eise  gekünstelt« 
Schulsprachu  zu  dcukeu  braucht,  habe  ich  in  den 
Essais  anzudeuten  versucht.  Das  dort  Aufgestellt« 
ist  eine  reine  Anwendung  des  Prinzips;  saltus  lingna 
DOn  faeit.  Es  fragt  sich  eigentlich ,  ob  die  alten 
Formen  so  plötzlich  und  zur  Stelle  verschwunden 
sind'),  um  gleich  den  oeuerea  Formen  allen  Platx 
einzuräumen.  Die  Leute  im  Mittelalter  sind  sicher 
nicht  eines  Abends  mit  der  Form  iiv.  im  Munde  xu 
Bett  gegangen  und  folgcuden  Morgens  mit  der  Form 
iv.  allein  auf  der  Zunge  aufgestanden.  Heute  noch 
sind  K'^'iJ;  und  *!(v;vo;  in  gleicher  Weise  populSr;  n-iv.'j; 
ist  kein  gelehrtes  Wort,  während  r.'i-t^p  nicht  auf 
dieselbe  Weise  mit  -'i-:i;,'i-,  im  Volksmunde  ab- 
wechselt, und  trotzdem  ist  es  ein  ungleichsilhtgor  alt^r. 
Nominativ.  Es  steht  eigentlich  in  Frage,  ob  die  Ana- 
logie sich  allinäblich  verbreitet,  oder  ob  überhaupt 
eine  alte  Sprache  unmittelbar  verschwindet,  und  wie 
man  sich  den  ganzen  Prozeß  vorstellen  soll.  Gern 
will  ich  davon  ein  anderes  Mul  das  deutsche  Publikum, 
welches  Übrigeos  meiner  ungeschickten  DurstellunRCD 
nicht  bedarf,  unterhatten;  ich  glaube  aber  nicht  dtkO 
man  die  Frage  mit  ciu  paar  Worten  und  sogar  ohne 
Argumeotierung  zurückweisen  darf. 
(Fortsetzung  folgt) 

I         '1  Darüber  nücbateus  in  Essais  II,  Einl. 

■")  Wie  man  siebt,  gehen  uobero  Autoren  so  xii-m- 
licb  mit  der  Vulk^spracho  zusammen. 

')  Lautliche  Evächeinnugcu  wie  paoda  statt  p an ta 
I    {-■j.-',)  habe  ich  hier  nicht  im  Sinne. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Theodor  Bergk,  GriecliiBche  Litte- 
r&targeschichte,  iV.  Band,  aus  dem  Nach- 
lasä  heran^egeben  von  Rad.  Peppmüller. 
Berlin  1888,  Weidmann.  :XII,  480  S.  8  M. 
Mit  diesem  Bande  ist  das  Werk  abgesclilosseti, 
iuBofera  als  Ber^ks  Vorarbeiten  nun  vollständig 
ver&ffeDtlicht  sind:  er  umfaßt  die  dritte  Periode 
(VOB  500 — 300  V.  Chr.),  von  welclier  eine  einge- 
bende, freilich  nicbt  lückenfreie  Datstellnng  vor- 
liegt (S.  1—508),  wobei  die  von  Bet^k  noch  seibat 
für  den  Dmck  vorbereitete  Geschichte  der  Komödie 
(S,  1—237)  einen  nnverbältoiEmäßig  grollen  Raum 
einnimmt;  aber  sie  darf  dank  ihrer  am  meisten 
abgernndeten  Form  and  dem  reichen  Apparat  als 
Schwerpnokt  dieses  Bandes  bezeichnet  werden. 
Die  Geschichte  der  Prosa  ist  ein  Entnnrf  ge- 
blieben, freilicli  ein  Anfriß  zu  einem  stolzen  Bau. 
Jeder  Forscher  wird,  wie  immer  er  über  Bergks 
Methode  denken  mag,  zu  diesem  Boche  greifen; 
denn  es  ist  reich  an  fruchtbaren  Gedanken,  nnd 
wenn  es  auch  oft  znm  Widerspruche  reizt,  so  regt 
es  doch  immer  an,  weil  die  freigebig  ausgestreuten 
VenDntnngen  einem  reichen  Wissen  nnd  kritischen 
Geiste  entspringen,  dabei  aber  doch  nicht  auch 
der  landlänhgen  Methode  nrnstündlich  entwickelt 
nod  belegt  sind.  Damm  war  es  schon  früher 
schwer,  gegen  Bei^k  zu  polemisieren;  jetzt  aber 
vollends  ist  es  am  wenigsten  am  Platze,  die  Details 
der  Überlieferung  gegen  ihn  za  verteidigen  oder 
Menschlichkeiten  zu  rügen.  Denn  davon  kann  jeder, 
welcher  beispielsweise  Bergks  poetae  lyrici  Graeci 
kennt,  nberzengt  sein,  daU  er,  so  mühelos  er  eiue 
neue  Ansicht  ausgesprochen ,  ebenso  bereitwillig 
sie  mit  einer  nencn  Kombination  vertanschte.  So 
würde  er,  wenn  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre, 
die  Litteratnrgeschicfate  zu  vollenden,  viel  dazu, 
aber  auch  viel  hinweg  gcthan  haben  S.  272 — 274 
begegnet  sogar  ein  Exkurs  über  die  Donauquellc 
Pyrene,  welcher  offenbar  zu  einer  Monographie  be- 
stimmt war. 

Einen  wahrhaft  betrübenden  Eindnick  macht 
der  Anhang,  welcher  uns  das  bietet,  was  Bergk 
über  die  nacliklassische  Litteratnr  niedergeschrieben 
hat  (S.  511—530).  Das  ScbicUsal  desselben  war 
iladnrcb  entschieden,  daÜ  der  Verleger  von  Eisch 
und  Grubers  Encyklopfldie  sicli  weigerte,  mit  .Aus- 
nahme eln^r  Sätze  den  Abdruck  von  Bergks  ge- 
suchtem Gnindiiß  der  griechischen  Litteratnr  zu 
erlauben  {S.  IV).  Wir  erhalten  jetzt  eine  Sanim- 
lang  von  Aphorismen  und  Skizzeuhlättcru,  in  denen 


der  Verfasser  oft  nicht  einmal  die  Satzperiodeu 
vollständig  zn  Ende  geführt  hatte.  Mathematik 
und  Astronomie  des  alexandrinischen  Zeitalters  sind 
ans  naheliegenden  Gründen  nicht  ohne  Ausführ- 
lichkeit behandelt  (S.  520—530).  Über  den  Geist 
des  alexandrinischen  Zeitalters  und  die  meisten 
Prosaiker  der  Kaigerz^it  findet  man  tiefe  Gedanken 
in  diesen  Splittern  niedergelegt;  einen  hervor- 
ragenden Platz  nimmt  die  CliarakteriEtik  des  Pausa- 
nias  ein,  die  sich  diu-cb  unparteiische  Abwägung  der 
Absiebten  des  Schriftstellers  auszeichnet  nnd  die 
in  der  Kaiserzeit  herrschende  Reiselust  —  Fried- 
länder ist  nicht  ausdrücklich  citiert,  aber  seine 
, Darstellungen'  schwebten  dem  Verfasser  offenbar 
vor  —  in  hetracht  zieht.  Ebenso  hervorragend 
ist  der  Abschnitt  über  die  zn  wenig  beachteten 
Schriften  des  Hermes  Trismegiatos  (8.  571 — 578),. 
welchen  Bergk,  nach  den  reichen  Anmerkungen  zn 
schließen,  eiu  eingehendes  Studium  zuwandte. 
Merkwürdigerweise  scheinen  keine  Kollegienhefte 
vorhanden  zn  sein,  welche  die  Lücken  doch  wohl 
oder  übel  ausgefüllt  hätten. 

Der  Herausgeber,  Rudolf  PeppmUller,  welcher 
nach  dem  jähen  Tode  von  Onst&v  Hinricbs  die 
Bearbeitung  übernahm,  hat,  wie  Vorrede  und  Buch 
genugsam  zeigen,  auf  die  undankbare  Arbeit  des 
Ordneus  der  Zettel,  des  Revidierens  und  Ver- 
mehrens  der  Anmerkungen  und  des  Ergänzens  der 
Lücken  große  Muhe  verwendet.  Einige  Versehen, 
die  zumeist  S.  V  und  XII  schon  bemerkt  sind,  ab- 
gerechnet, gelang  es  ihm,  den  Torso  in  einer 
würdigen  Form  der  gelehrten  Welt  zugänglich  zu 
machen.  Wir  tragen  zu  jenem  Verzeichnis  einiges 
nach;  S.  282  „[Unter  aeinem  (Thukydidea")  Kom- 
mando] ging  die  wichtige  Stadt  Amphipolis  ver- 
loren",  eiue  unrichtige  oder  wenigstens  undeutliche 
Ergänzung.  S.  291,  148  ,'roiJ  (mit  dem  Infinitiv 
des  Zweckes)  ist  Substantiv"?  S.  418  Anm.  28 
hat  dnrch  die  Klammern  nicht  gewonnen.  S.  531,60 
hängt  der  Satz  „Allein  von  dem  Standpunkte  des 
Cjnikers  ist  hier  nichts  wahrzunehmen"  ein  wenig 
in  der  Luft, 

Weniger  befriedigend  ist  der  wissenschaftliche 
Apparat,  was  der  Ilerausgeber  S.  V  selbst  mit  der 
Abgeschiedenheit  seines  Aufenthalts  (Seehausen  i.A.) 
entschuldigt.  Bergk  liatte  ihm  durch  allzu  kurze, 
für  den  eigenen  Gebrauch  bestimmte  Citate  die 
Arbeit  erbeblich  erschwert.  So  steht  S.  85,  12.') 
Acta  Soc.  11  353;  gemeint  sind  die  Acta  pbilulu- 
ponim  Liiisicnsiuni.  8.  337,  28  ist  „bcliiJl!"  uhiic 
Vornamen  nnd  Titel  wie  auch  ohne  die  Quelle 
(Diog.  L.  1134)  angefühlt.  S.  517,13  ist  von 
„Diog.  L.  11  38  ff',  die  Abkürzung  ff.  zu-strciuhei^ 
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8.  350  A.  61  genagt  Stob.  40,  8  Dicht  DieCit&t« 
ans  Baidas  sind  nach  der  Ausgabe  B«nihard;B 
gemacht,  obgleich  die  heutigen  Philologen  eich 
gewiß  die  handliche  Ausgabe  Flachs  leichter  ver- 
schaffen als  jene  nnbehilflichen  Uonstrelände.  Bei 
Lehre'  Aristarch,  Schäfers  DemoBthenes  n.  dgrl. 
kann  der  Leser  nicht  wissen,  welche  Aaflage  Bergk 
benutzte.  .Vogt  (d.  h.  Voigt),  Geschichte  des 
Hnmanisnins'  (8.  513, 1)  und  .Ueier,  comm.  epigr." 
(8.  171,  2),  CIG.  I  229  (S.  104,  176)  n.  dgl. 
statt  des  Corpns  inscriptionnm  Ätticanm  hätte 
Bergk  im  Dmck  nicht  zugelassen.  Doch  diesen 
und  anderen  Ansstellnngen  hat  der  Heransgeber, 
wie  gesagt,  selbst  die  Spitze  abgebrochen;  wir 
können  nnr  wonschen,  daß  er  von  seinem  jetzigen 
Anfenthalte  ans  bald  zn  einer  ebenso  reichlichen 
Bftcberqnelle,  wie  sie  dem  unsterblichen  Konrektor 
von  Seehansen  sich  erschloß,  gelange.  Nicht  jeder 
besitzt  die  Hingebung,  aaf  ein  fremdes  Werk, 
znmal  wenn  es  sich  in  so  tranrigem  Znstand  be- 
findet, so  viele  Uttbe  nnter  nngänstigeu  Verhält- 
nissen zn  verwenden. 

Mttnchen.  Karl  Sittl. 

Tb.  ZieÜDSki,  Die  Gliederung  der 
altattiscben  KomSdie.  Leipzig  188&, 
Tenbner.    398  S.  gr.  8.  10  M. 

Wenn  Uutei'zeichneter  es  wagt,  jetzt  noch,  einer 
gegen  Ende  vorigen  Jahres  an  ihn  ei^ngenen 
Äaffurderung  folgend,  mit  einer  Anzeige  des  bereits 
llkugere  Zeit  der  Öffentlichkeit  angehörenden  Baches 
von  Zieliuski  beivortntreten,  so  liegt  seine  Recht- 
fertignng  in  der  anßerordentlichen  Uedentang, 
welche  niemand  dem  genannten  Werke  absprechen 
wird,  mag  er  darüber  mehr  oder  weniger  günstig 
ni't  eilen. 

Die  Aufgabe  der  0.  lUbbeck  zn  seinem 
25  jlihrigen  Jubiläum  gewidmeten  nnd  ursprünglich 
aus  einer  Preisanfgabe  hervorgegangenen  Schrift 
ist  die  Lösung  der  schwierigen  Frage  nach  der 
Gliedemug  der  altattischen  Komödie,  nnd  wenn 
man  aus  dem  selbstbewnDten  Auftreten  des  Ver- 
fassei's  und  seiner  zuversichtlichen  Sprache  einen 
Schluß  anf  die  Sicherheit  der  Ergebnisse  ziehen 
durfte,  so  wäre  der  lange  gesncble  Schlüssel  ge- 
fnnden,  und  man  branchte  nur  dem  glücklichen 
Entdecker  gläubig  und  bewundernd  in  die  er- 
schlossenen Hallen  des  in  alter  Schöne  erstandenen 
Etulzcn  Gebäudes  zu  folgen. 

Das  Ergebnis,  zn  welchem  Z.  dadurch  gelangt; 
daß  er,  die  Aristotelische  Theorie  beiseite  lassend, 
die  uns  gebliebenen  11  Aristoplianiscben  Komödien 


selbst  nach  ihrer  Qiiedemng  befragt,  ist.  daß 
Tragödie  und  Komödie  in  ihrem  Anfbau  grund- 
verschieden sind.  Jene  ist  episodisch  kompo- 
niert, d.  h.  gesprochene  Verse  in  unbestimmter 
Anzahl  wechseln  mit  vollen,  ans  Strophe  nnd  Anti- 
atrophe bestehenden  Liedern  des  Chors  ab;  der 
Komödie  dog^en  ist  die  epirrhematiache  Kom- 
position eigen,  die  sich  darin  zeigt,  daß  anf  die 
Strophe  des  Liedes  anmittelbar  eine  ganz  bestimmte 
Anzahl  gesprochener  Verse  folgt,  und  daß  dieselbe 
Anzahl  der  Antistrophe  angehängt  ist,  wodordi 
der  ganze  betreffende  Abschnitt  in  zwei  gleiche  Teile 
zerfUllt,  die  je  ans  einem  |xcXoc  (Ode  nnd  Antode) 
nnd  einer  ^rp\i  (Epirrhema  nnd  Antepirrhema)  be- 
stehen nnd  sich  zn  einander  wie  Strophe  nnd  Anti- 
strophe verhalten.  Und  während  in  der  Tragödie 
der  Vortrag  durch  den  ganzen  Chor  die  Segel  ist, 
da  Wendnng  («P^yn)  ""''  Gegenwendnng  (dvn- 
<TTpoipi^)  von  denselben  Personen  ausgefOhrt  werden 
müssen,  ist  der  Chor  der  Komßdie  in  Halbcböre 
geteilt,  sodaß  dem  Gesänge  {4^)  der  einen  Hälfte 
der  Gegengesang  (Jvtq)S^)  der  andern  entspricht, 
und  durch  diese  Antichorie  wird  die  anfßUigs 
Tbateocfae  erklärt,  daß  der  normale  komische  Chor 
doppelt  so  groß  ist  als  der  normale  tragische. 
Jene  epirrhematische  Gliedernng  aber  beachrSokt 
sich  nicht  etwa  anf  den  ältesten  Bestandteil  und 
eigentlichen  Kern  der  Komödie,  die  Parabase, 
der  man  sie  bisher  allein  zugestanden,  sie  erstreckt 
sich  vielmehr  anch  auf  die  beiden  andern  Qrnnd- 
pfeiler  der  Komödie,  anf  die  Parodos  nnd  den 
.Agon>,  die  gleichwertig  der  Parabase  zur  Seile 
stehen.  Die  Parodoi  rechnet  Z.  vom  Ers^einen 
des  Choi-s  in  der  Eisodos  an  bis  dahin,  wo  der- 
selbe seinen  festen  Standpunkt  anf  der  Orcbcstra 
eingenommen  hat,  sodaß  sie  oft  einen  ziemlich 
bedeatenden  Umfang  haben  (z.  B.  Vesp.  230—535). 
Hat  der  Chor  nach  dem  Einzüge  in  die  Orchestra 
dieselbe  wieder  verlassen,  und  kehrt  er  dann 
znrUck,  so  nennt  Z.  diese  Rückkehr  die  2.  Parodoa, 
dagegen  Nebenparodos  den  Einmarsch  eines  etwaigen 
Nebenchors  (Knaben  in  den  Wespen,  Frauen  in 
den  Fröschen)  bezw.  den  des  andern  Halbchora, 
falls  dieser  sich  dem  ersten  gegenüber  selbständig 
fühlt  (Franenchor  in  der  Lysistrata).  Es  sind 
3  Perioden  der  Parodoi  zn  unterscheiden:  in  der 
ersten  (bis  422:  Ach.  £q,  Nub.)  ist  die  Parodos 
einfach   der  Einzug   des  Chors  in   die  Orcbestr», 

,  die  er  während  des  ganzen  Stückes  nicht  verläßt; 

I  in  der  zweiten  (bis  405:  Wespeo  bis  Frösche),  der 
Blütezeit  der  attischen  Komödie,  nmfaßt  die  Pa- 
rodos einen  größeren  Teil  der  Handlong,  indem 
sich  mit  ihr  regelmäßig  eine  Anodos  wiLdie  BOhin 
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nml  eine  KatlioJos  znräck  zur  Orcheslra  verbindet 
nod  nicht  selten  znm  HaopCchor  sicli  ein  Neben- 
clior  gesellt,  der  nacii  dem  Schlüsse  der  Parodos 
nnter  einem  passenden  Vorwande  abzatreten  liat; 
in  der  diitten  Periode  endlich  (EccI.  Plnl.)  kehrt 
infolge  der  DQrfligkeit  der  Choregien  die  Parodoa 
zn  der  Einfachheit  der  alten  Zeiten  zarück  Übri- 
gens meß  Z.  der  KompoBition  der  Parodoi  manche 
Freiheiten  zugestehen.  Wahrend  die  Farabosen 
immer  dieselbe  Reihenfolge  der  Teile :  Ode,  Epir- 
rhema,  Äntode,  Antepirrheroa  (abab)  zeigen,  finden 
sich  in  den  Parodoi  nicht  nur  die  Penontationen 
baba,  abba,  baab,  bbaa,  aabb,  sondern  ancb  Ver> 
kör7Dngen:  baa,  aa  (dies  die  kanonische  Form  der 
Nebenparodes),  bb,  b  (sie!).  Überhaupt  ist  von 
allen  Aristophaotscben  Parodoi  keine  in  allen 
Punkten  der  andern  gleich,  nnd  die  der  Frösche 
entbehrt  nberhanpt  der  epirrhematischenGliedemng, 
veit  sie  eine  freie  Nachbildnng  der  Mjstenprozession 
ist  mit  besonderer,  dem  Salt  der  elensinischen 
Gottheiten  eigentumlicher  Eom positionsweise.  — 
Denselben  strengen  Bao  dagegen  wie  die  Parabaae 
z«gt  der  AgoD.  Hit  diesem  Namen  bezeichnet 
olmlich  Z.  deqjenigcn  Haaptteil  der  Komädle 
(gewöhnlich  zwischen  Parodos  nnd  Parabase,  selten 
Dich  der  letsteren),  wo  die  Handlang  ihren  Höhe- 
pmtkt  erreicht  hat  md  mhen  maß,  bis  sich  im 
GemSte  der  Znschaner  der  Umschwung  vollzogen 
hat,  der  die  Weit«rentwickelnng  des  Dramaa  er- 
mSglicht,  den  Punkt,  wo  die  beiden  Gegensätze, 
die  nebeueinauder  nicht  weiterbestehen  können,  den 
Vemichtnngskampf  gegen  einander  ansfechten.  Da 
dieser  Teil  der  Komödie  durch,  seine  Komposition 
sich  besonders  kenntlich  machte,  so  zog  er  schon 
Mb  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  nnd  bekam  durch 
Wes^hal  (Metrik  11, 401,  Prolegrg.  ad  Aesch.  [>.  97) 
den  Kamen  Syntagma,  an  dessen  Stelle  Z.  die  6e- 
zeiehnung  Agon  setzt,  weil  Ar.  selbst  (Vesp.  533. 
Bau.  883)  diese  an  die  Hand  gebe.  (Ebenso  schon 
Bergk.  Kl.  phil.  Sehr.  II  731,  51,  in  einer  These 
US  dem  Jahre  1857;  vgl.  Lit.  Centralbl.  1837 
Nd.  3  S.  93).  Für  den  Tollständigen  Agon  stellt 
Z.  ein  Dennteiliges  Grundschema  auf:  Ode,  Katake- 
lensnut,  Epirrbema,  Pnigos- Autode,  Anlikatakeleus- 
mos,  Antepirrbema,  Antipnigos,  Sphragb  (oder 
Epirrhentation).  Es  finden  sieb  dqu  10  Agoue 
bei  Ar.  nnd  zwar  8  zweiteilige,  deren  Dialogpai-tien 
entweder  beide  ans  anapSstischen  Tetrametern  und 
Dimetem  bestehen  (Vesp.  526—723,  Lys.  476— 
613,  Av.  451 — 628)  oder  die  eine  ans  anap.,  die 
asdere  ans  jamb.  Tetrametern  (Ran.  895—1098. 
Hob.  950—1104,  Eq.  756—940)  oder  endlich  beide 
au  jambischen   Tetrametern   (Nub.  1345-1451, 


Eq.  303—460:  Agone  2.  Ranges,  Nebenagone), 
während  die  Agone  der  beiden  jüngsten  Stücke 
(Eccl.  571—709,  PI.  487-626)  mit  anapastischem 
Epirrbema  die  Hauptabschnitte  nur  einmal  auf- 
weisen und  dtüier  als  verkümmert  zn  betrachten 
sind.  Bei  der  Stellung  nun,  die  der  Agon  in  der 
Ökonomie  der  Komödie  einnimmt,  mnß  eine  Ko- 
mödie ohne  ihn  ebenso  nudenkbar  erscheinen  wie 
eine  Tragödie  olineKatastrophe:  trotzdem  entbehren 
drei  Stücke  des  Agous  vollständig,  die  Acharner, 
der  Frieden  und  die  Thesmophoriazusen.  Mit  dieser 
Thatsacbe  findet  sich  Z.  so  ab,  daß  er,  gestützt 
auf  die  Entdeckung  des  Agons  der  ersten  Wolken, 
dessen  Reste  er  in  der  Parodos  dieses  Stockes 
erkannt  zn  haben  glaubt,  annimmt,  der  Maugel 
eines  Agon  in  den  Acbarnem  nndThesmophoriaznsen 
sei  die  Folge  einer  Überarbeitung  beider  Stücke, 
mit  der  Ar.  ebensowenig  wie  mit  der  Neubearbei- 
tung der  Wolken  zu  Ende  gekommen  sei  Im 
(zweiten)  Frieden  dagegen  sei  der  Agon  absichtlich 
we^elasseu;  er  habe  in  diesem  Stücke  überhaupt 
keine  Stelle  gehabt,  weil  dasselbe  ein  Weihefest- 
spiel gewesen  sei,  bestimmt  für  die  Einweihung 
einer  Eirenestatne  des  Pheidias;  diese  Weihe  sei 
in  der  Scene  922—1126  wirklich  erfolgt,  und  nach 
ihrer  Vollendung  habe  dann  die  Statne  als  heilig 
gegolten(0. 

Sind  nun  auch  die  übrigen  Teile  der  KomOdie 
nach  demselben  Schema  der  epirrhematischen 
Komposiüon  gegliedert  wie  die  3  Hanptteile,  Pa- 
rodos, Ägon  und  Parabase?  Diese  Frage  kann  Z. 
nur  für  einen  kleinereu  Teil  der  Dialogpnitien 
bejahen.  Er  weist  im  ganzen  17  epirrhematische 
Syziygien  nach,  d  h.  Oruppeu  von  je  zwei  (nicht 
immer  auch  iuhaltlich)  parallelen  Sceuen,  welche 
durch  Ode  und  Antode,  die  in  der  Regel  den 
Epirrhemen  nachfolgen,  symmetrisch  gegliedert 
sind  (Ach.  347— 392,  393— 571,  1000—1068.  Eq. 
eil— 755.  Nub.  637—813, 814—888, 1214—1302. 
Vesp.  729—1008.  P.  346—425,  459—507,  819 
—921,  922—1038.  Av.  801—902,  1118—1268, 
1494—1705.  Th.  372-530,  R.  460—604),  die 
aber  niemals  dnrch  lyrische  Partien  des  Chors  nnter- 
brochen  werden.  Öfter  aber  finden  eich  I>ial<%- 
partien  (im  ganzen  28),  auf  die  ein  vollständiges 
Chorlied  folgt,  bestehend  aus  Strophe  und  Anti- 
strophe,  die  sich  ohne  Unterbrechung  an  einander 
scblieHeui  diese  Partien  nennt  Z.  Epeisodia  und 
die  (18)  Chorlieder  Staalraa.  Denjenigen  Dialog- 
partien dagegen,  die  mit  keinem  Stasiraon  glänzen, 
sondern  zwei  Syzygien  auseinander  halten,  21  an 
Zahl,  bezeichnet  er  als  Zwiscbeuscenen.  In  den 
Epeisodien  wie  in  den  ZwiBChenacesen  sind  lyrische 
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EinschalhiDgen  jeder  Art  erlaubt.  Als  Epeisodien 
siod  endlich  auch  die  11  Prologe  und  11  Exodoi 
iinzaseheD,  die  einer  kanoDischea  Form  entbehren. 
Zu  beachten  ist,  da(i  Epeisodien  nur  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Dramas  vorkommen,  die  anf  die  Fara- 
basc  folgt  (Zwischenscencn  fieilich  finden  sich  auch 
in  der  ersten  Hälfte,  dem  Urkem  der  Komödie, 
aber  nur  aus  technischen  Gründen).  Da  nnn  die 
Fartieo  iu  Trimetern  anerkanntermaßen  jüngeren 
Ursprungs  sind  als  die  in  Tetrametem  (Farodos, 
Ägon,  Parabase).  so  war  die  Parabase  nrsprüiiglich 
nicht  sowohl  ein  Zwischenakt  als  vielmehr  der 
Epilog  der  Komödie,  wie  auch  ans  dem  nopa^aivEiv 
nnd  ä^iäüvat  der  Chorenten  hervorgeht,  sowie  aus 
dem  umstände,  daß  der  Dichter  in  der  Parabase 
von  seinen  persönlichen  Verhältnissen  spricht,  sein 
Stück  der  Teilnahme  des  Publikums  empfiehlt. 
Also  war  die  epeisodisch  gegliederte  Partie  am 
Ende  ursprünglich  der  Komödie  fremd:  sie  ist  nach 
Z.  aus  der  dorischen  Komödie  übernommen,  die 
sich  aus  der  nach  Ättika  hinüber  verzweigten 
megarischen  Komödie  (an  deren  Existenz  Z.  gegen 
Wilamowitz-Müllendorff  festhält)  entwickelte.  Die 
epirrhematische  Komposition  dagegen  ist  ionischen 
Ursprungs  und  wahrsclieinlich  ans  dem  Flötenspiel 
hervorgegangen,  bei  dem  natnrgcmälj  der  Sänger 
sich  erst  prüludierte  nnd  dann  ohne  Begleitnug 
sein  Lied  sang. 

Die  epirrhematisch  komponierten  Teile  der 
Komödie  aber,  soweit  sie  aus  Telnmetern  bestehen 
(also  Parodos,  Agon  und  Parabase,  nicht  die  tri- 
metrischcn  epirrhema tischen  Syzygienl  nuterliegen 
zwei  ganz  bestimmten  Gesetzen,  dem  der  Sym- 
metrie der  beiden  sich  antistrophiscli  entsprechen- 
den Teile  nnd  dem  der  Enrythmle.  Der  Tot ra- 
meter  ist  eine  Tanz-  oder  llarschweiae.  Aus  dem 
Charakter  der  Tanz-  und  Marschmusik  aber  folgt 
ohne  weiteres  tetradische  Gliedernng.  Vier  Takt- 
teile  bilden  ein  Metrou,  vier  Metra  einen  Tetra- 
meter, einen  Satz  oder  Vers;  vier  Sätze  aber  ge- 
hören dazu,  um  die  Melodie,  eine  Strophe  zu  bilden: 
vier  solcher  Strophen  endlich,  in  denen  die  Melodie 
wechselt.  Bchliellen sich  zu  einerPerikope  zusammen, 
die  also  ein  Ganzes  von  Iß  Tetrametern  ausmacht. 
Diesen  beiden  Gesetzen  der  Symmetrie  und  Enryth- 
mie  fügen  sich  bekanntlich  ohne  weiteres  die 
Epirrhemen  der  Parabasen,  die  in  der  Regel  je 
aus  einer  vollen  Tetras  von  Strophen,  einer  Peri- 
kope  bestehen,  aber  hin  nnd  wieder  hinter  diesem 
Maße  zurückbleiben  odor  es  überschreiten,  indem 
sie  2  oder  5  Strophen  enthalten.  Aber  auch  für 
die  Epirrhenieu  der  Farodoi  gelten  nach  Z.  diese 
Gesetze,  nur  daß  er  wiederum  nicht  unbedenkliche 


Freiheiten    zulassen    mnß;    denn    „die    kleineren 
Marschkompositionen  bestehen  zwar  mit  Vorlieb« 
aus  einer   vollen  Strophe,   bleiben  aber  doch  hin 
nnd  wieder  hinter  diesem  Maße  zurück  oder  über- 
schreiten   es'.     Ebenso    werden    Eurythmie    und 
Symmetrie  endlich  für  die  Epirrhemen  der  Agooe 
zur  Geltung  gebracht,  und  zwai-  dadurch,  daU  7^, 
talls  die  Anzahl  der  Verse  widerstrebt,  entweder 
'  Verderbnisse  oder  soviel  Pansen  im  Dialug  (nicht 
i  in  der  Musik  und  im  Tanz,  die  vielmehr  unnnter- 
,   brechen  weiter  gehen*)  annimmt,   als  er  bnuichl. 

«um  die  Pei-ikopen  voll  zu  bekommen". 
I  Dies  das  System  Zielinskis.  Indessen  ist  damit 
j  der  reiche  Inhalt  des  Baches  noch  nicht  erschüptl 
I  In  dem  zweiten,  „das  Moment  der  Choreutik*  fiber- 
I  schriebenen  Teile  behandelt  der  Verf,  u.  a,  aucli 
die  schwierigen  Fragen  nach  der  Verteilung  der 
'  Chorpartien  unter  die  einzelnen  Teile  des  Chors. 
I  wobei  ei'  Arnoidts  Annahme  eines  wecbselndefi 
,  Einzelvortrags  widerlegt  (darin  ist  ihm  Zaebtr 
'  vorangegangen:  Verhh.  der  33.  Phil.  Vers.  Gera 
!  1878;  vgl.  J.  f.  Phil.  118  S.  496  f.)  uud  8.  2i"i' 
I  als  Gesetz  aufstellt,  daß  „der  Cboreut  sich  durch 
einen  Agonisten  vertreten  lassen  kSnne,  der  Ge- 
I  samtehor  nie"  —  nnd  nach  der  Vortragsweise,  für 
die  er  vier  verschiedene  Arten  annimmt:  Gesan;.' 
I  für  lyrische  Strophen,  Eezitativ  für  die  Tetrameter 
I  und  Trimeter  des  Chors  (für  die  er  S.  293  ff, 
,  einen  strengeren,  tragischen  Ban  Uberzengend  nacii- 
1  weist),  melodramatischen  Vortrag  für  die  Tetra- 
I  meter  uud  einfache  Rezitation  für  die  Trinietei 
I  der  Schauspieler.  Zum  Schloß  wendet  sich  /. 
^  gegen  die  sogenannte  konstruktive  oder  große 
I  Besponsion  Oeris  und  persifliei-t  dieselbe  in 
I  änßerst  erheiternder  Weise  durch  eine  Zergliederung 
I  von  Wallensteins  Lager,  die  uns  folgerecht  zu  der 
;  Annahme  zwingen  müßte,  daß  auch  Schiller  nach 
[  Verezahlen  gearbeitet  habe.  —  An  Besprechuageii 
I  sind  bisher  (abgesehen  von  A.  v.  Bamberg,  Lii. 
I  Centralbl,  ISfSü  No.  ■!  p.  127—131,  der  sich  auf 
I  ein  ßeferat  beschränkt)  \'ier  erschienen:  Blaß, 
I  Deutsche  Lit.  Zeit.  1885  No.  40  p.  1411—13  (über 
I  den  Zielinski,  Quaestioncs  comicae,  Petersburg  1887 
p.  t  — 7.  lebhafte,  aber  nicht  immer  aosreicbead 
':  begiündete  Klage  fiihrt),  Klotz,  Burs.  Jahresboi'. 
:  43,  1880  S.  109-116  (der  lediglich  die  metrisch« 

I  *}  Scherzhaft  ist  das  Mi G Verständnis  von  R.  Kloti. 
^   Burs.  Jabresber.  48  1886  p.  116:  ,.Z,  malt  sich  ancti 

allerliebst  den  Effekt  aus;  diu  Husik  respektiert  die 
,  Pause,  der  Flotenbläeer  b&It  inne,  die  Cboreula 
;  bleiben  plötzlich  wie  festgebannt  auf  e'iatm  Beiw 
'  stehen"   —   er  bat  also  das  für  die  Ansicht  von  Z. 

gebalten,  was  dieser  S.  369  aU  absard  abweitt. 
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AnfstellnDgen  Ziclinäkis  bespricht),  Zaclier,  Woch. 
f.  kl.  Phil.  1886  No.  49-51  S.  154C— 53,  1569—  ] 
77,  1609—15,  nnd  ÜckemaDn,  Philol.  Adz.  XVII  | 
18R7  No.  G/7  S.  35^— 3f>l  (W.  Pecz,  Egyetemes  i 
phil.  közlöny  1886  No.  8/9  S.  84:)— 850  macht  I 
wohl  selbst  keioen  Ansprach  anf  Beachtung  außer- 
halb Ungarns;  M.  Hnmphreys  the  agon  of  the 
oldcomedy,  ÄmericaD  Journal  ofFhitol.  VIII,  1887, 
ü.  2.  S.  179—206,  kenne  ich  nur  dem  Titel  nachj. 
Diese  Beurteilungen  stimmen  im  wesentlichen  dahin 
überein,  daß  die  Deobachtoug  Zielinskis  besser  sei 
als  seine  Konstruktion,  daC  er  in  dem  Bestreben 
richtig  und  scharfsinnig  gemachte  Einzelbeobach- 
inngen  zn  verallgemeinern  viel  zu  weit  gegangen 
sei  nnd  vielfach  Phantasie  nnd  WillkQr  an  die 
Stelle  einer  besonnenen  Methode  gesetzt  habe, 
losbesondere  gebührt  Zacher  das  Verdienst,  durch 
eingehende  Nachpr&fnng')  erwiesen  zu  babcii,  daß, 
so  richtig  der  (übrigens  schon  bei  Genz,  De  para- 
basi,  1865,  S.  18  No.  25  im  Keime  sich  findende) 
(imndgedanke  sei,  daß  es  ein  besonderes  epirrhe- 
matiscbes  Kompositionsprinzip  gebe,  welches  in 
den  tetrametrischen  d.  h.  ältesten  Partien  der  atti- 
schen Komtidie  das  vorwiegende,  ja  znm  Teil  allein 
herrschende  sei  (und  daher  wahrscheinlich  urspriing- 
lieb  in  der  attischen  Eomildie  überhaupt  das  herr- 
schende war),  doch  der  Versuch  verfehlt  sei,  füi- 
diese  Komposilionsart  ganz  bestimmte  feste  kano- 
nische Regeln  nnd  Befolgung  sti'enger  eurj^thmi scher 
und  s]*mmetrischer  Gesetze  nachzuweisen  nnd  die 
überlieferten  tetramctriKchen  Partien  der  Komödie 
,.in  feste  Gliedern  ngsschemen  einzuschnüren". 
Richtig  sei  femer  die  Beobachtung  über  die  Stellung 
der  Parabase  in  der  Ökonomie  der  Komitdiei  da- 
gegeu  sei  es  nnerwieseu  und  unerwciabar,  daß  die 
«pirrhemat lache  Komposition  der  ionischeu,  die 
epeisodische  der  dorischen  Poesie  eigentümlich  sei, 
nnd  ganz  verfehlt  sei  der  Versnob,  das  Entstehen 
der  epirrhematischen  Syzjgie  ans  der  Fltttenmusik 
ateniciteu,  da  es  sich  ja  nm  Chorlyrik,  um  den 
^Vecbsel  von  Chorgesang  und  Einzelgesnng  han- 
dele. Vielmehr  erklärt  sich  nach  Zacher  die 
ephrliematische  Komposition  am  einfachsten  aus 
den  Geflogenheiten  der  ländlichen  Dionysos  feste, 
nämlich  ans  dem  t!i)ii.^i^Etv  dUii).ou;  (Ärist.  Poet, 
c-  4),  welches  doch  wohl  ursprünglich  einen  zwei- 


*)  Zq  berichtigen  finde  ich  nur  die  Bemerkung 
S.  ISW:  „dem  Gesetze  der  Symmetrie  entspricht  nur 
der  elniige  Nebenagon  in  den  Ritteiu,  sonst  sind  die 
TeiBiahleQ  *on  Epirrhema  und  ADtepirrbema  in  den 
Agftnen  nirgends  gleich"  —  in  dem  Agon  der  Vögel 
1*51-688)  zSbleu  Epirrhema  und  Antepirrhema  je 
«1  Tetrwneter  (462-522=550-610). 


geteilten  Chor  voraassetze.  Ich  kann  liier  nur 
auf  die  Ausführungen  Zacliers  selbst  verweisen. 
denen  ich  mich  in  allen  wesentlichen  Funkten  an- 
schließe, und  wende  mich  nnu  zu  eigenen  Aus- 
stellungen, zunächst  hinsichtlich  der  Behaudlnng 
der  Acharner. 

(Fortsetzung  folgt.) 

HermaDn  llitzig,  Zar  Pansaniasfrage. 
FeBtschrift  des  pbüolog.  Eränzcliens  in  Zflridi. 
S,  56— tt6.  8.    Zürich  1887. 

Diese  Abhandlung,  welche  den  zneiteu  Teil 
der  .Festschrift  zur  Begrüßung  der  Züricher  Philo- 
logen Versammlung"  bildet,  enthält  eine  eingehende 
Kritik  des  im  Jahrgang  1887  S.  839  ff.  dieser 
Zeitschrift  besprochenen  Bnches  von  A.  Kalkmann, 
'Pausanias  der  Periegef,  Hitzig  giebt  zu,  daß 
Pauaanias  'von  der  zu  seiner  Zeil  grassierenden 
Schriftatellerunart,  welche  aus  primären  Quellen 
zn  schöpfen  vorgiebt,  wo  vielmehr  Kompilation 
vorliegt,  sich  keineswegs  freigehalten  hat'  (S.  63), 
hält  dies  aber  nicht  für  hinreichend,  nm  'Fansanias 
nunmehr  die  Autopsie  abzusprechen,  und  ihn  nicht 
melir  als  Kcisenden  gelten  zu  lassen'  (8.  64).  So 
wendet  er  sich  gleich  gegen  die  Art,  wie  Kalk- 
mann die  Beschreibung  des  Pii'äns  bei  Fansanias 
verwertet  In  betreff  des  Abschnitte  von  den  geo- 
graphischen Quellen  des  Fansanias  (Hitzig  S.  73  fl'. 
vgl.  S.  93)  halte  ich,  soweit  dabei  Messenien  in 
betracht  kommt,  au  der  früher  von  mir  gegebeneu 
Ausführung  (Mitteil,  des  Atlienischen  Institnts  VII 
211)  fest.  Bei  Paasanias'  Schilderung  der  Land- 
schaft Arkadien  (Kalkmaun  S.  i  74  ff.)  kommt  Hitzig 
zn  einem  ähnlichen  Resultat,  wie  das  auf  S.  IS41 
des  vorigen  Jahrg.  dieser  Wochenschr.  dargelegte. 

Die  Untei-suchungen  über  Pausanias  sind,  das 
wird  sich  nicht  bestreiten  lassen,  von  einer  gewissen 
Einseitigkeit  nicht  frei  gebliehen.  Man  hat  wohl 
für  einige  BUcher  des  Fansanias  dessen  schriftlichen 
Angaben  und  die  ihnen  entsprechenden  Denkmäler 
statistisch  verglichen;  aber  meist  nur  flüchtig  be- 
rührt oder  auch  ganz  übergangen  ist  die  Frage: 
wie  hat  Pausanias  gearbeitet  an  Stellen,  wo  wir 
ihn  mit  Hülfe  der  archäologischen  Funde  ein- 
gehender kontrollieren  können'.'  Seine  Angaben 
über  Gorgias  (Paus.  VI  17.  7),  die  augenscheinlich 
in  ihrem  ersten  Teile  der  Widmnngsinschrift  au 
der  Statue  in  der  AUis  entnommen  sind  (Archäol. 
Zeitung  SXXV,  1877  S.  43),  seine  Ausführungen 
Über  den  Skotussäer  Putydamas,  wo  er  VI  5,  7 
beifügt:  Jp-foiv  ök  tüiv  xaT£iJU7[JiEvtuv  o'i  xd  ]iäv  liA 
Tip  flaöpii»  toü  ÄvSpiavTOi  iv  'ÜXu|ini«  tÄ  &l  xai  3»;- 
>.o'j[^evn  Jtciv  !»m  toü  iitqpäjiiJiaToc,  über  welche  durch 
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die  Wiederanfiindun^  des  zngehörigeD  Reliera  nähe- 
rer Aufschluß  erreicht  vorden  ist,  mägen  hier  nur 
beispielBli alber  genannt  sein.  Vielleicht  würde  es 
auf  diesem  Wege  gelingen,  die  Forschnngen  über 
Pansaoias  doch  zn  gesicherteren  Rcsnl taten  zu 
bringen,  als  dies  bisher  müglich  war. 

Berlin.  R.  Weil. 

H.  Mergnet,  Lexikon  zn  den  philo- 
sophischen Schriften  Ciceros  mit  An- 
gabe sämtlicher  Stollen.  Erster  Band. 
].— 8.  Liefemog.  Jena  1887,  G.  Fischer. 
3-20  S.    4.    a  2  M. 

Wiederum  läßt  Uergnet,  von  dem  wir  bereits 
ein  Lexikon  zu  Ciceros  Reden  und  zu  Cäsar  haben, 
ein  ähnliches  Werk  erscheinen,  welches  gewili 
allenthalben  der  freundlichsten  Aufnahme  begegnen 
wird.  OI)eDgeDannte  Arbeit  ist  der  zweite  Teil 
des  Lexikons  zn  den  Schriften  Ciceros  und  wird 
nns  abermals  eine  betr!lchtliche  und  wichtige  Par- 
tie des  Ciceronischen  Spracbstoffes  erschließen. 
Sicher  darf  der  Verfasser  auf  den  Beifall  aller 
rechnen  mit  seinem  Plane:  den  Sprachgebrancb 
der  Ciceronischen  Sclirift werke  mit  Angabe  Bämt> 
lieber  Stellen  in  Tollständiger  und  übersichtlicher 
Weise  durch  getrennte,  aber  gleichartige  Be- 
arbeitung der  verschiedenen  Abteilungen  der  all- 
gemeinen Kenntnis  zugänglich  zu  machen  Eine 
gesonderte  Behandlung  bedingen  nicht  nnr  die 
Tcrschiedene  Schreibweise,  die  uus  in  den  Beden, 
philosophischen  und  anderen  Schriften  Ciceros 
entgegentritt,  sondern  auch  der  sich  auf  heterogene 
Gebiete  beziehende  Inhalt  sowie  der  große  Um- 
fang der  Ciceronischen  Werke, 

Die  Befaandlnngs  weise  des  weitschichtigen 
Stoffes  in  dem  jetzt  zui'  Veröffentlichung  gelangen- 
den WörterbucJie  schließt  sich  genau  der  in  dem 
Lexikon  zu  den  Reden  an.  Jedem  Artikel  werden 
also  die  Hauptbedeutungen  voranfgestelll ,  die  das 
betreffende  Wort  in  den  Citaten  hat.  Um  ein  an 
schaulichcB  Bild  von  dem  in  den  philosophischen 
Schriften  zur  Verwendung  gekommenen  Sprach- 
schätze zn  geben,  fuhrt  ihn  der  Herausgeber  in 
syntaktisch-phraseologischer  Anordnung  vor 
ond  läßt  die  einzelnen  gleichartigen  Beispiele  in 
alphabetischer  Reihe  folsen.  Überall  wird  außer- 
dem die  Übersichtlichkeit  noch  gelordert  durch 
besondere  Überschriften,  Ziffern  und  Buchstaben, 
verschiedenen  (fett«n  nnd  gesperrten)  Druck,  Ab- 
sätze, Ilinzufügnng  erläuternder  Worte,  Verwen- 
dung mannigfaltiger  Zeichen,  je  nachdem  die  be- 
treffenden Worte  erklärende  Zusätze  des  fieraus- 


I 
gebers,  Parenthesen  Ciceros,  direkte  Bede  ^nd 
oder  anderen  Quellen  entstammen.  Auf  solche 
Weise  ist  es  dem  Benutzer  ermöglicht,  sich  auch 
unter  einer  so  überwältigenden  Masse  von  Citatea 
zurecht  zn  finden,  wie  sie  i.  B  manche  Präpositionen 
zeigen  Auch  sonst  ist  die  Brauchbarkeit  des  Baches 
dorch  verschiedene  Mittel  noch  erhöht,  z.  B.  darcb 
Verweisungen  bei  orthographischer  Verschiedenheit 
u.  a.  Bei  der  ausführlichen  Fassung  der  Exzerpte  ist 
es  leicht  und  beqnem.  sich  in  kurzem  über  den  Ge- 
brauch eines  Wortes  oder  einer  Verbindung  mehrerer 
oder  einer  Phrase  durch  das  Lexikon  sichere 
Kunde  zn  verschaffen,  ohne  den  Text  nachschlagen 
zu  müssen 

Die  Stellen  sind  mit  Angabe  der  Paragrapheo- 
zahlen  in  der  Orthographie  und  Reibenfolge  des 
Textes  von  C.  F.  W.  Mttller  angeführt.  Hinzu- 
gefhgt  werden  die  wichtigsten  Abweichangen  der 
Handschriften  sowie  anderer  Ausgaben,  namentlich 
die  der  kritischen  Ausgabe  von  J.  G.  Baiter  nod 
C.  Halm  sowie  der  Textausgabe  von  Baiter 
(Tanchnitz). 

Sicherlich  wird  anch  dieses  Lexikon  zu  mancheiiei 
Untersuchungen  kritischer  und  exegetischer  Art 
Anregung  geben  oder  zur  Erweitening,  beziehent- 
lich Berichtigung  unserer  grammatischen  nnd 
stilistischen  Kenntnisse  dienen.  Uoterzelchneter 
spricht  zum  Schlüsse  noch  den  Wunsch  ans,  dali 
das  mühevolle  und  verdienstliche  Unternehmen  de< 
fleißigen,  unermüdlichen  Forschers  in  der  Oelekrten- 
weit  verdientermaßen  gewürdigt  und  anei^asnt 
werden  möge. 

Dresden.  Max  HoUI. 


M.  Fabi  Qulntiliani  Inetitntiouis  ora- 
toriae  libri  duodecim.  Edidit  Ferd. 
Heister.  Vol.  II.  lib.  Vll^-Xll.  Leipzig  1887, 
G    Freytag.     363  S.  8.     1  M.  50. 

Nachdem  in  dieser  Zeitschrift  (1886,  No.  61) 

der  erste  Teil  der  Meisterschen  Auegabe  des  Quin- 

tilian  von  mir  charakterisiert  worden  ist,  erübrigt 

nun  noch,  zu  bestätigen,  daß  auch  der  zweite  Teil 

dem  früheren  an  Wert  nicht  nachsteht.    Dies  i»t 

auch  bereits  von  denen  anerkannt  worden,  die  sieb 

mit  Quintiliau  beschäftigen,  so  von  Becher,  Eiderlio, 

H.  J.  HGUer,  W.  Gemoll  n.  a.    Meist«rs  Ausgabe 

wird   neben  der  großen    Ausgabe  von  Balm,  dit 

selbstverständlich  für  alle  diejenigen  nnentbehrlicb 

bleibt,  die  sich  eingehend  mit  Quiutilian  hescblf- 

I  tigen,  die  bequeme  Textausgahe  werden,  welche  die 

'  veraltete  Bonnellsche  verdrängen  wird,    nnd  DKb 

I  welcher  jeder   eitleren   wird,   der    die  Hahniehe 
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Ausgabe  nicht  besitzt.  Aber  wenn  ancb  dem 
Henttugeber  dnrch  den  Plan  der  bei  Freytag  er- 
acheineaden  Textausgabeo  die  Schrankea  zn  eng 
gezogen  waren,  um  mit  seiner  Äosgabe  dieEalroscbe 
zu  verdrfli^n,  so  bat  dieselbe  doch  einen  Rroßen 
selbständigen  Wert  und  stellt  gegenüber  der 
H^mschSn  einen  Fortschritt  in  der  Textgeataltung 
dar.  Das  verdankt  sie  znoüchst  dem  FleiD  des 
UerADSgebers,  der  eine  Menge  Verbessemngen  an» 
schwer  zugänglichen  älteren  Quellen  ttnd  ans  allen 
neneren,  die  seit  1869  eröfTnet  sind,  nachgetragen 
bat,  ond  alsdann  dem  Scharfeinn  desselben,  der 
oft  unter  den  Lesarten  der  Hss  richtiger  als  Halm 
gewählt  nnd  eine  große  Menge  eigener  Konjekturen 
beigesteuert  bat.  Wie  groß  der  Abstand  von  der 
Halmscben  Ausgabe  ist,  beweisen  die  13  Seiten 
lectiones  discrepantes  8.  350—362. 

Dag  10.  Buch  ist  in  demselben  Verlage  ancb 
als  Separatabdmck  (M.  0,25)  erschienen.  Welche 
veränderte,  meist  auch  verbesserte  Gestalt  der  Text 
anch  dieser  Partie  erhalten  bat,  zeigt  zur  Genüge 
der  Umstand,  daß  derselbe  an  42  Stellen  von  dem 
in  der  fünften  von  Meister  1883  besorgten  Anflöge 
des  von  Bonnell  herausgegebenen  10.  Boches  ab- 
vdchL 

Berlin.  P.  Hirt. 


Historia  Apoljonii  regisTyri.  E  codice 
Pariäino  49ä5  edidit  Hicbael  Ring.  Posen 
und  Leipzig  1888,  Steiner.  90  S.  8.  1  M.  50. 
Die  1871  erschienene  Ausgabe  des  lateinischen 
ApoUoniasromanes ,  welche  der  Unterzeichnete 
publizierte,  ist  die  erste,  welcher  der  codex  Lanren- 
tiüDDs  66,  40  (A)  saec.  IX  oder  X  zu  grnnde 
gelegt  ist.  'Hunc  nnicnm  mihi  dncem  seqnendum 
proposnissem,  si  modo  integer  extaret'  sagte  leb 
dort  praef  p.  III,  Da  aber  diese  einzigartig  vor- 
treffliche Handschrift  nicht  einmal  die  IlfiKte  des 
Ganzen  enthält,  so  war  ich  im  übrigen  auf  die 
mterpolierten  Handschriften  B  b  ß  7  angewiesen, 
die  sich,  wenn  sie  auch  dem  Charakter  der  Über- 
liefemng  im  ganzen  treu  blieben,  doch  im  ein- 
zelnen durchgreifend  mehr  oder  weniger  Freiheiten 
der  Erzählnng  gestatten.  Da  ist  es  nun  ein  sehr 
willkommener  Fund,  den  uns  die  neue  Ausgabe 
des  Hrn.  Bing  bietet,  welcher  in  dem  Parisinus 
4956  (P)  —  einer  allerdings  erst  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  gescliriebenon  Handschrift  — 
eine  mit  A  anfs  allerengste  verwandle,  aber  voll- 
ständige Überlieferung  entdeckte,  wie  das  jedes 
Wort  der  in  beiden  Hss  enthaltenen  Partien  be- 
weist.  Die  Diskrepanzen  sind  sehr  unbedeutender 


Art:  bald  ist  ans  Versehen  ein  oder  einige  Worte 
in  P  auggelassen  (z.  B.  et  viri  p.  44,  I  ed.  Kies), 
bald  ebenso  in  A  (es  ist  also  nicht  P  direkt  aus 
A  abgeschrieben);  bald  ist  die  Lesart  ein  wenig 
besser  in  A  (p,  45,  1  Hnctas  A  fnnctas  P;  richtig 
ist  lictaa,  —  p.  58,  1  rediviva  nach  A;  residna  P. 
—  p.  58,  28  in  curia  A;  in  fnria  P.  —  p.  43,  13 
crastina  A ;  P  fügt  erklärend  'die"  hinzu.  —  p,  55,  1 
chomscus  A  chonis  P),  bald  bietet  P  eine  om  ein 
weniges  richtigere  Lesart,  z.  B.  p.  14,  8  sevo  F 
fero  A  (s.  n.).  Zwei  Stellen  fand  ich,  in  welchen 
wirkliebe  Verderbnisse  des  A  durch  P  zu  heilen 
sind:  erstens  hat  P  (wie  die  interpolierten)  die 
in  A  verschobene  Stelle  ,et  aperto  scrinio  ss.' 
(p.  6,  3—9  Rs)  an  der  Stelle,  an  die  ich  sie  schon 
in  der  Anm.  verwies  (p.  7,  2),  wirklich  richtig 
stehen;  zweitens  bat  in  c.  36  (p.  44,  3)  A  ,in- 
tegrae  virginitatis  et  generositatia*  (and  ähnlich 
die  iuterpolierten),  F  aber  ,in  genere  virginitatis": 
Dies  aber  ist  —  trotz  Rings  Text  —  das  einzig 
Richtige  (.in  bezng  auf  die  Virginitäl»),  jenes 
andere  ist  interpoliert  nnd  bringt  die  generosltas 
hinzu,  die  in  den  Zasammenhang  gamicht  paßt. 

So  sind  also  P  und  A  vereinigt  nnd  aus- 
schließlich unter  allen  bekannten  Handschriften 
in  Zukunft  dem  Texte  *zu  gründe  zn  legen  nnd 
bei  Diskrepanzen  sorgsam  gegen  einander  abzu- 
wägen; auf  B"  aber  (Herr  ßing  wendet  diese 
meine  Sigle  fbr  die  Interpolati  an,  ohne  sie  dem 
Leser  zu  erklären)  wird  man  verzichten  können. 
Hr.  Ring  giebt  zwar  auch  einige  Lesarten  aus 
einem  fragmentom  Werdinense  (W)  der  ungarischen 
Nationalbibliothek,  nnd  damnt«r  eine,  die  die 
Stelle  p.  56,  6  ff.  Ks.  auf  eine  überraschende  Weise 
heilt:  ob  aber  durch  treffliche  Konjektur  oder  in- 
folge besserer  Überlieferung,  ist  nicht  recht  er- 
sichtlich, da  Ring  aus  W  nur  Vereinzeltes  mitteilt. 
Im  ganzen  scheint  W  danach  zn  den  interpolati 
zu  gehören;  aber  weitere  Nachrichten  über  ihn 
wären  denuoch  sehr  erwünscht 

Einige  Stellen,  die  in  A  nicht  enthalten  sind 
nnd  durch  F  richtig  gestellt  werden,  sind  noch 
folgende:  p.  15,  12  Rs.  .reservasti  . .  .  pauperem, 
quo  facilius  rex  .  .  persequatur".  —  p.  15,  22 
^tragoedtam  calamitatis  meae"  (Über  dieses  Wort  in 
dem  Sinne  von  „Erzählung  eines  Unglücks"  vgl. 
den  Titel  Orestis  tragoedia).  —  p-  21,  18  der  Zn- 
satz .Accepta  igitnr  mansione'  ff.  —  p.  67,  1—4 
(Casus  —  exposuit)  fehlen  in  P.  —  Dagegen  bat 
P  in  c.  42  zwei  Rätsel  des  Symphosius  mehr  als 
die  interpolati,  das  2   nnd  das  61.*),  und  schließt 


•)  Anthol.  lat.  c.  286,  21-23.  198- 
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sich  in  beiden  der  Rezension  dieser  Kätsel  an,  die 
ich  als  B  bezeichnete. 

Die  Ausgabe  des  Herrn  Bing  ermangelt  einer 
praefatio  und  schickt  dem  kritischen  Kommentar, 
den  sie  nnbe<)nemer weise  erst  hinter  dem  Texte 
folgen  l&Dt,  all zn  unvollständige  Angaben  über  das 
benntzte  Material  voraus.  DaÜ  er  die  'mediocria 
vitia'  ans  F  oft  nicht  angiebt  (p.  71),  ist  zn  be- 
danern  und  mindert  die  Sicherheit  der  Grundlage 
seines  Textes.  AuGer  P  A  nnd  vereinaelten  andern 
handschriftlichen  Angaben  enthält  der  Apparat  anch 
viele  Kunjektni'en  des  HeranBgebers:  darunter  sind 
einige  gnt,  wie  der  Vers  .Aeolüs  imbri  saevo 
(b.  ob.)  tnrbnta  procellis"  (p.  14.  8  Ks),  wo  in  P 
steht  imbris  eoo;  lam  statt  eam  p.  44,3;  viele 
aber  sind  allzuleicht  hingeworfen,  sind  zu  frei  nnd 
können  den  Leser  nur  irre  tülireu.  Am  schlimmsten 
sind  dabei  die  poetischen  Stellen  neggekomraen. 
in  denen  sich^Hr.  Ring  durch  Konjektur  entstan- 
dene Hexameter  folgender  Art  gestattet:  „Est 
mntata  fides,  pelagi  incertum  cecldit  tum-  (c.  11) 
oder  „Sed  reginae  saucia  Apolloni  iam  cura" 
(c.  18).  In  dem  letzteren  Gedichte  lautet  F,  die 
bisher  bekannte  Überlieferung  erweiternd,  so:  ,Sad 
regina  sni  iam  dudnm  saucia  cura  apolonio  ftgit 
in  pectore  vnlnus  verba  cantusque  memor  credit 
genus  esse  deorom  nee  soronum  ocnlis  nee  membris 
dalura  quietem".  Unbegreiflich  ist,  daß  der 
Herausgeber  hier,  zumal  meine  Anmerkung  ihn 
schon  daranf  hinwies,  die  Vergilischen  Reminis- 
zenzen (aus  Aen.  IV  1 .  4 ,  12 ,  5)  entweder 
ganz  Qbersah  oder  doch  nicht  erkannte,  daß  es 
fast  lauter  Versschlüsse  sind,  die  der  Verf. 
citievt,  die  er  aber  denn  anch  nicht  füglich  als 
VersanfJlnge  verwenden  konnte.  In  Wirklichkeit 
ist  CS  ganz  nnmöglich.  ans  den  Worten  in  P  ein 
zusammenhaugendes  Gedicht  zn  bilden;  sie  sind 
vielmehr  eine  Reihe  in  den  Text  eingeschalteter 
Citate  nnd  waren  folgendermaßen  zn  drucken:  Sed 
'regina'  sni  Apolloni  'iam  dudun  saucia  cnra'  Agit 
in  'pectore  vultDs  verbaque',  cantuBijue  memor 
credit  'genas  esse  deomm':  nee  somnnin  oculis 
'nee  membris  dat  cnra  quietem",  —  In  dem  5.  Vera 
des  c  41  geht  der  Herausgeber  von  seinem  Gmnd- 
fiat7.e  und  von  P  nn berechtigterweise  ab  nnd  nennt 
den  leno  „Leoninus",  obgleich  P  ihn  nirgends  so 
nennt,  sondern  dieser  Name  nnr  in  interpolati 
vorkommt. 

An  Dniekfehlem  ist  die  Anggabe  überreich. 
Ich  notiere  p.  13,  6  reversasti  —  soll  doch  wohl 
reservasti  heißen;  lies  43.  23  loco,  24  wohl  prae- 
bebo;  43,  34  veste;  51,  2  abscede:  56,  14  spes; 
76,  26  vermutlich  generositatis,  u.  s.  w.  —  p.  52,  22   j 


war  tnbulos  statt  tnrbnlos  zn  lesen  (mit  v.  Boltea- 
stera.  De  rebas  scaen.  Rom.,  Greifswald  IBTft, 
p.  40). 

Des  Rez.  Qesamtnrteil  ist.  daß  sich  Hr.  Ring 
durch  .Auffindung  nnd  VerÖfTentlichung  von  P 
großen  Dank  verdient,  daß  er  aber  seine  Ansgabe 
zn  einer  abschließenden  nicht  gestaltet  hat. 

Frankfurt  a.  K.  Alexander  Riese. 


Rnd.  Bonterwek,  Über  Volkerwan- 
dertiDg,  RreazzQge  und  Hittetaltar. 
VoD  Friedr.  Schiller.  Lateinische  Über- 
setzung mit  ausführlichen  Exkureeti. 
Für  Studierende  and  Lehrer.  Paderborn 
1888,  Sch&uingh.     68  S.  8. 

Die  vorliegende  Arbeit  des  Verfassers  der  ge- 
schätzten Adversaria  laüaa  beabsichtigt,  namentlicli 
jüngeren  Amtsgenossen,  die  sich  mit  lateinischen 
Stilübungen  beschüftigen,  Anregnog  und  Anleitung 
zn  gewUhren.  Diese  Absicht  eines  bewährten  Fach- 
mannes verdient  um  so  mehr  Anerkennung,  da  der 
Hocbschnlnnterricht  für  den  lateinischen  Stil  als 
solchen  weniger  Ranm  nnd  Zeit  erübrigt,  als  mit 
Rücksicht  auf  den  Wert  und  die  Schwierigkeit  des 
Gegenstandes  sowie  auf  die  spätere  Beschäftigung 
der  Studierenden  zu  wünschen  wäre.  Aacii  darin 
wird  man  Bonterwek  beipflichten,  daß  Stücke  ans 
deutschen  Klas^ikeni.  daß  insbesondere  Schillers 
Prosaschriften  recht  geeignet  sind,  reiferen  Lesern 
den  Unterschied  beider  Sprachen,  im  Ansdruck. 
im  Satzban,  in  der  Salz  Verbindung,  lehrreich  zu  ver- 
anschaulichen. Daß  dazu  aber  gei'ade  solche  Stficbp 
nötig  wären,  die  eine  ausschließlich  neuzeitliche 
Betrachtungsweise  nnd  eine  eigentümlich  tropische 
Färbung  zeigen,  will  weniger  einleuchten;  schon 
die  leichtere  Sprache  der  Geschichte  des  dreißig- 
jährigen Krieges,  der  Aufsätze  über  Selon  nnil 
Lykurg  bietet  hinlänglichen  Stoff  zur  Sprachen- 
ver^eichung  im  obengedachteu  Sinne.  Auch  in 
anderen  Abhandlaogen  Schillers  sind  passende  Ab- 
schnitte nachweisbar  nnd  bereits  nachgewiesen: 
sie  stellen  aber  nicht  sehr  dicht  gesät.  Den  Anfsatz 
.Ober  Volk  er  wände  nmg.  Krenzztige  nnd  Mittel- 
alter" als  Ganzes  zu  übersetzen,  konnte  ein  Stilist 
wie  Bonterwek  seiner  Kraft  zumnten;  aber  um 
Studierende  und  angehende  Latoinlehrer  zn  fördern, 
ließen  sich  immerhin  geignetere  Muster  in  AngriCT 
nehmen,  und  wenn  er  derartige  Stücke  gar  einer 
Oberprima  zutraut,  so  streift  das  hart  an  die 
didaktische  Hyperbel.  Jedenfalls  mehr  abmahnend 
ab  einladend  klingen  Stellen  wie  folgende:  8.  10 
„eine  tolle  Wiltkttr  darf  in  dem  feinen  BSdenrerfc 
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einer  geistreichen  Ordnung  wiiblen*;  8.  18  ,die 
VorsehoDg  hielt  das  politische  Leben  in  Europa 
frisch,  bis  der  Stoff  endlich  zusammengetragen 
war,  das  moralische  zur  Entwickliing  zubringen"; 
S.  5  ,der  Genius,  der  den  Faden  der  Weltge schichte 

BpiODf. 

Aber  auch  wer  die  Wahl  gntheißen,  wer  den 
Fleiß  des  Samralem,  die  Mühewaltung  des  Über- 
setzers bewundern  möchte,  wird  zweifeln  müssen, 
ob  in  der  Ausführung  der  richtige  Ton  getroffen 
ist,  ob  die  Stilgattnng  sich  dergestalt  von  der 
deutschen  ITrschritt  entfernen  mußte.  Übersetzungen 
fallen  erfahmngsroiLßig  gedehnter  aun  als  der  um- 
schriebene Text:  wenn  aber  auf  G50  Halbzeilen 
der  Schillerschen  Abhandlung  etwa  000  Halbzeilen 
in  BoQterweks  Übertragrung  kommen,  so  ist  das 
eine  Übcrschreitnug  alles  gewohnten  Maßes  nud 
mnUte  dem  Verfasser  die  Frage  nahe  bringen,  ob 
er  den  geraden  Weg  znm  Ziele  eingeschlagen  habe. 
8.  13  a  Schiller;  ,ein  langwierigar,  schwerer  und 
merkwürdiger  Kampf  beginnt  jetzt'  —  Bouteiwek: 
tom  vero  de^cenditur  in  medium  omninro  rerura 
certamen  atque  discrimen  vel  niaxime  diutarnnm 
idemqne  longe  gravissimam  memoriaqne  dignissi- 
nmm.  S.  13  m:  „tausend  Klingen  sind  gezückt, 
ihm  die  skythische  Wildnis  ins  GedAohtnis  zu 
rufen'  —  qnod  si  fecisset,  num  dubitatis  qnin 
fntnrnm  fnerit  nt  gladiorum  inunmerabilium  mncro- 
nibos  districtis  quid  Scytharum  in  desertts  moris 
easet  edoceretur  ac  moneretur?  S.  16.  „Vemunft- 
schlQsse  eines  ruhigen  Forschers'  —  qnae  scientia 
H  cognitjone  ingeni<ine  acie  reperta  eruditorum 
in  mnbracnlis  easent  conclusa.  8.  I T  a  „F.nthu- 
siasnias*  —  elatjore  ingeni  vi  et  magis  concitata 
ac  plena  spiritus  irapalsi.  Wie  hier  die  Über- 
setznng  ängstlich  bemüht  ist,  den  Begriff  in  seinem 
ganzen  Umfange  zu  erfassen,  so  will  sie  anderer- 
seiB  in  der  Satzverbindung  Jeden  versteckten  Über- 
gang hervorziehen,  he rausaib eilen,  In  seiner  ganzen 
logischen  Bedeutung  zu  OemQte  liihrcn.  So  ver- 
graben sie  und  giebt  dem  Gedanken  durchweg 
eise  aufhau  sehende  Einkleidung,  welche  die  scharfen, 
Khanen  Umrisse  verhallt  und  verwischt:  fast  nimmt 
e;  »ich  wie  Ironie  ans,  wenn  in  die  also  ver- 
breiterten Siltze  des  öfteren  eingezwängt  wird:  ut 
paocis  tranaigam,  nt  brevi  praecidam,  hoc  breve 
dicam. 

Deutsche  Einzelsätze  in  lateinische  Perioden 
2:t>sammenzu fassen,  ist  ja  häufig  möglich,  zuweilen 
wirkungsvoll  und  wünschenswert ,  in  einzelneu  Fttllen 
geradezu  nötig.  Aber  scbreiben  denn  Cicero  nnd 
LiTiui  seitenlang  in  weitschiehtigen,  langatmigen, 
unabsehbaren  Perioden?     Schreiben   sie    so  ganz 


ohne  Rnhepnnkte,  ohne  Abwechslung,  ohne  Unter- 
hi-echung  durch  kürzere  Satzgefüge?  Mit  einigem 
Rechte  rühmt  B.  die  schöne  Römersprache: 
, meistens  ist  der  lateinische  Ausdruck  einfach, 
nnd  zur  Klage  über  Phrasenhaftigkeit  desselben 
hat  am  wenigsten  der  Deutsche  VeranlasBung,  der 
sich  stets  in  zusammengesetzten  Wendungen  be- 
wegt". Ich  fürchte,  man  wird  einen  Unterschied 
zwischen  theoretischer  Einsicht  und  praktischer 
Bethätignng  wahrnehmen,  wenn  man  nun  ein  Satz- 
gebilde erblickt  wie  3.  5  a— 6  a:  Etenim  videre 
licet,  nt  genns  hnmanum  ex  qniete  illa  insolita  ac 
laugiiida  et  molliuscula,  qua  Bomanorum  respublica, 
qnarnm  gentium  cervicibus  servitutem  imponebat, 
eas  constrictas  tenebat,  immo  vero  ex  moUitia  illa 
servitntis.  qua  tot  hominum  ac  nationum  vires  atqne 
industria  litjuescebant  ac  flnebant,  medinm  illud 
aevum  legibus  solntum  ac  libertate  effervescens  ita 
tradnxerit,  ut,  cxacta  illa,  ioter  extrema  quaeque 
in  medio  collocatum  non  modo  qniete  ac  pace 
frueretnr,  verum  etiam  cum  libertate  l^res  ac  dis- 
ciplinam,  otium  cum  negotio,  cnm  varietate  remm 
omnium  concentum  ac  consensum  praeclare  coiiiun- 
geret  ac  consociaret.  Wer  versteht  das  überhaupt 
beim  ei'sten  Lesen?  Ließe  sich  der  Satz  lautge- 
sprochen —  bekanntlich  das  beste  xp'.Tripmv  —  als 
Einheit  cmpfindenV  Ersichtlich  hat  der  Übersetzer 
des  Guten  zu  viel  gclhan;  er  hat  die  Sprachmittel, 
die  für  sich  genommen  und  im  einzelnen  Falle 
nützlich  und  schiin  sind,  durch  Hünfnng  entwertet. 
Nicht  weniger  als  achtmal  zeigt  sich  die  fatale 
Doppelung:  da  wird  doch  wirklich  die  Wohlthnt 
zur  Plage.  Auch  das  starke  Aufgebot  rhetorischer 
Formen,  wie  es  sich  zumal  im  Verlauf  der  Ab- 
handlung immer  aufdringlicher  entfaltet,  ist  nicht 
geeignet,  echtlateinische  Einfachheit,  Kürze  und 
Durchsichtigkeit  zu  erzielen  oder  lernenden  Nach- 
ahmern zu  empfehlen.  Wer  meine  Vorlagen  zn 
lateinischen  Stilübnngen  kennt,  wird  mich  nicht  zu 
den  von  D.  getadelten  Lalcinlehrem  zählen,  die 
jeglichen  rhetorischen  Schmuck  aas  den  Arbeiten  des 
Schülers  verbannen.  Gewiß  wird  niemand  ihn  ver- 
bannen, der  die  Stiiübnngen  direkt  an  ein  lateinisches 
Master  anlehnt.  Aber  ebenso  gewiß  wird  die  Über- 
ladung mit  solchem  Aufputz  ans  dem  klassischen 
Stil  einen  verzerrten  Barockstil  machen,  und  zu 
stark  aufgetragene  Tropen  werden  die  Rede  nicht 
mehr  schmücken,  sondern  schminken.  Das  ein- 
zelne, für  sich  stehende  Kxercitinm,  das  als  corpus 
vile  flir  Stilübungen  eigeus  geschaffen  wird,  mag 
sich  immer  noch  eher  eine  Häufung  der  einzu- 
prägenden Stilformen  erlauben  als  die  Übersetzung 
eines  Konstwerkes,    die   den  Ansprach  nicht  anf- 
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geben  darf,  selbst  ein  Kaostwerk  zn  werden.  An 
St«Uen,  wo  im  Urtext  keine  Spur  von  Ereifernug; 
za  sehen  ist,  sollte  anch  die  Übersetznng  sich  nicht 
80  anfgeregt  geberden  (S.  12  qnid?  qaod  —  qnid? 
qnod  —  qnid?  si  — ).  Die  alten  Meister  gehen 
haoshälteriscbei-  mit  ihi'en  Knnstmitteln  um  und 
bleiben  sich  bewußt,  daß  die  Genußfähigkeit  des 
Uenschen  ihre  Grenzen  hat,  daß  der  Leckeibiesen, 
der  ihm  unanfhörlich  angeboten  nnd  zugeführt  wird, 
zuletzt  auf  Widerstreben  stößt,  wäre  es  selbst 
amplificatio  und  percontatio. 

In  den  Anmerkungen  giebt  der  Verfasser  roicb- 
haltige  Sammlnngen  von  Tropen,  auch  zahlreiche 
Beispiele  zn  den  beliebten  Doppelungen  und  Be- 
griffszerlegnngen.  In  dankenswerter  Weise  ergänzt 
er  dadurch  das  in  seinen  Adversaria  aufgespeicherte 
Out;  ffir  die  UnterrichtspruKis  werden  wir  gewiß 
darin  übereinstimmen,  daß  vor  der  Suche  nach 
Metaphern,  Hendtadyoin  n.  dgl.  gelegentlich  anch 
zu  warnen  ist.  Bas  letztgenannte  stilistische  Idol 
verfQhrt  doch  jiebenbei  anch  zn  nngenaner,  ver- 
wischender Wiedergabe.  Sollte  wirklich  , bar- 
barische Veririrmng*  (8.  33)  die  richtige  Anffassong 
sein  za  de  erat.  1 118  tnrba  et  barbaria  forensisV 

Im  einzelnen  habe  ich  noch  folgende  Kleinig- 
keiten angemerkt:  8.  34  die  Zusammenstellung 
portentnm  illnd  ac  formido  medio  aevo  na/um; 
6.  4  quae  sibi  eiunt  illatae;  8.  6  qua  florantio- 
rem  nunquam  hominnm  genns  nsnm  constat;  S.  7 
qnamvis  impertit;  S.  15  den  Hißklang  fönte 
soa  sponte  proflnente;  8.  19  genns  illnd  qnod 
Victor-,  8.  9  den  Tropns:  Scythiae  ex  desertis  quasi 
qnodam  ex  fönte  i  8.  26  die  gezwungene  Stellung 
videntnr  dsse;  endlich  die  en  weit  gehende  Vorliebe 
für  eine  gesachte  Voranstellnng  des  Relativsatzes 
bei  ungleichem  Kasus.  Befremdend  treten  bisweilen 
die  ans  den  katilin arischen  Reden  geläufigen  , un- 
sterblichen Götter'  aaf  —  gewiß  seibat  bei  dem 
Dichter  der  .Götter  Griechenlands'  ein  Anachro' 
nismna.  Nnr  Scherzes  halber  nnd  mit  Bezugnahme 
auf  die  Warnung  des  verehrten  Verfassers  (S.  37) 
sei  noch  bemerkt,  daß  sich  im  lateinischen  Texte 
der  mustergültige,  aber  unfreiwillige  Hexameter 
Enropae  popnlos  perfnsos  esse  videmus  einge- 
schlichen hat,  und  daß,  wenn  man  will,  anch  die 
Übersdhrift  einen  vollständigen  Hexameter  zeigt, 
worauf  sie  dann  mit  dem  Dreiviertelhexameter  et 
cum  medio  qnod  dicitnr  aevo  rhythmisch  abschließt. 

Doch  ffir  die  Besprechung  wäre  es  kein  harmo- 
nischer Abschlnü,  wollte  sie  dem  Leser  so  klein- 
liche Bemerkungen  oder  gar  ein  Druckfehlerver- 
zeichnis als  letzten  Eindrack  hinterlassen.  Die 
erhobenen  Einw&nde  sollen  den  Wert  der  Leistung 


abgrenzen,  aber  nicht  aufheben.  Referent  verdankt 
ihr  mancherlei  Anregung;  nnr  möchte  er,  da  die 
Arbeit  gerade  angehenden  Lateinlehrem  gewidmet 
ist,  eine  kritiklose  Nachahmung  det-  gesamten 
Manier,  also  anch  dessen,  was  ihm  darin  gesucht, 
gehänft  nnd  gekOnstelt  erseheint,  verhüten.  Die 
vorzQglicbste  Eigenart  des  Verfassers  dagegen  kann 
nnr  zur  Nachoifemug  empfohlen  worden.  Denn  er 
bezieht  den  lateinischen  Stil  nicht  fertig  ans  Leit- 
fäden: er  liest  und  forscht  und  sammelt  in  den 
Alten,  ohne  beschränkten  Pnrismns,  mit  beständiger 
Bezugnahme  auf  die  verwandten  oder  anders- 
gearteten Formen  derUuttersprache;  und  erst  auf 
gmnd  nmfönglicher  Belesenheit  schickt  er  dcb  u. 
Latein  zu  lehren  nnd  Schillers  Qedanken  in  die 
Sprache  Ciceros  za  Qbertrageu. 

Hamburg.  Fr.  ScbnlteD. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Hernes  1888.    Band  XXIII  Heft  1. 

(1  ff.)   N.  Ealhsteii,  Caecilins  von  Kaiakte 

und  die  Schrift  vom  Erhabenen.    Eine  direicto 

Benatiung  des  Caecilius  dorch  den  Verf.  der  Schrift 

vom  Erhabenen  ist  nur  für  den  Abschnitt  der  Bin- 

leitnng  fiber  das   |iitpaxtDiSa;,  'zapuzfid^mioi  and  oiSain 

sowie  für  die  Behindlung  der  Tropen  und  Figuren  aa- 

lunehmen;  der  Gang  und  luhalt  der  UoteraiKhungAo 

in  diesen  AbGchnitteu  ist  im  wesentlichen  noch  jetxt 

tu   erkennt»!.  —  (21  ff.)  A.  Otto,    Neue  Beiträge 

lur  Kritik    uud  Erklärung   des   Properi.     52 

Stellen  ans  den  Elegien  werden  teils  kritifdi,  (eiU 

exegetisch  behandelt.  -  (48  ff.)  H.  Hatial,  Der  An- 

fangatag  des  julianischen  Kalenders.     Nene 

ausf&brlichero  BegTSodung  für  die  früher  aufgestellte 

Behauptung  des  Verf.,  daß  die  Kai.  lan.  det  ersteir 

julianischen  Jahres  (Tarrouisch.  709)  anf  den  ersten, 

nicht  den  iweiten  Januar  4Ö  v.  Chr.  gefallen  seien. 

and    Verteidigung    dieses    Termins    gegen    Holiapfei 

und  Aug.  Hommseo.  —  (70  S.)  E.  lluu,  A'.ov-Jsib; 

;;i).g]icj;.    Ausgebend  von  Tbeopomp  im  SchoL  VicL 

zu  II.  24,  4SS,  das  im  Towoleianus  richtig:  ^•i.-jjiv, 

ü;  sKo),;!-:^  Sö),ci')<b;  lantete,  folgert  Verf.  aus  mehrereo 

DionysoBsageo,  daß  das  Vorkommen   eines  Dionjaos 

:;:>.a)i'<;  erwiesen  ist  für  die  thrakiacho  and  theesa- 

lische  Küste,  die  Ufer  des  Earipos;  für  Attika  ist  er 

'   wahrscheinlich,    für  Lesbos    und    die    kleinasiitiBch- 

fioiisebo    Küst«    denkbar;    üi>er   die    natioomle    Uer- 

I   kunft   des   Kaltes    uud   seine   Verbreitung   l&Ot   itdi 

I   nichts  Sicheres   feststellen.  —  (81  ff.)  B.  Nie*«,  Die 

I   Chroniken  des  Hellauikoa.    Übersteht  über  den 

teils   beglaubigten  teils   tu  vermutenden  Inhalt  der 

I  fünf  Bücher  Atthidea  und  der  drei   BQehcr  ller»- 

I  priesterinnen,  welche,  abgesehen  von  der  hellenisches 
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QsmeiDgat  bildendcii  S^;«Dgeschichte  von  ArgoB, 
oicbU  Argirisches  enthielten:  beide  Werke  hatten 
in  eioem  gntea  Teil  gemeiDsamen  Inhalt;  für  die 
Qacllen  du  Hellanikos  lar  Slteren  geschieh Uichen 
Zeit  sind  wir  vfilüg  im  Uoklareo.  —  (92  ff.)  B.  Nieie, 
Die  Chronographie  dea  Eratostbenes.  Die 
Schifft  des  EratoBthenes  war  kein  grofles  Sammel- 
werk, sondcTD  handelte  ^spi  -j;povi>ipa^iiliv  und  hatte 
nur  eiD  Boeb;  Zvecb  war,  Uorichtigkeiteii  in  frSheren 
Chroniken,  wie  dem  Haimor  Parium,  aafiade«keD, 
also  ein  littentorgeschicbtlicher;  darch  seine  Äode- 
rangen  gewuin  die  Zeitrechnnog  ein  von  der  früheren 
Terscbicdenes  Aussehen.  Apotlodors  Cbronika  sind 
Dicht  ein  Ausing  aas  EralostheDes,  soodern  nur  anf 
gruod  der  Kanones  desselben  gefertigt.  Zum  SchloQ 
eine  Notii  über  dos  GräLdangsjahr  Roms.  —  (103  B.) 
S.  Zimutrmaa,  Posidonius  und  Strabo.  1.  Ein 
Terborgenee  Fragment  des  Posidonios  bei  Strabo  II  8,  Ü 
G  104  trnd  i  3  ä  8  nud  9  C  58.  U.  Die  Erdkarte 
Id  mentem  Strabanis  ist  eine  Erdkarte  nach  PosidoDios, 
Mwdt  in  derselben  eine  Abwcichaog  von  Eratostbenes 
etittfiadtt,  sie  bildet  eine  Hittelstafc  zwischen  diesem 
uDd  PtolemfiuB.  —  (131  ff.)  fl.  Knuck,  Zu  den  Ai- 
tien  des  Eallimachos.  Die  Erziblnng  des  Nonnoa 
TOD  den  Abenteuern  des  Herakles  im  Drjoperlande 
|fkt  *uf  Eallimachos  zurück,  deesea  EmfloD  ancb 
bd  Theokrit  in  der  Bylassage  (XIII)  zu  spüren  bt, 
obgleich  sie  jener  nur  berührt,  nicbt  ausführlich  be- 
htDdclt  haben  wird.  Der  GewährsmaDn  dfs  Schol. 
ID  Apollocioa  für  das  Hcraklesabentcuer  war  Phere 
ijiu  auB  Samos.  Die  Enäblung  von  dem  in  Lindos 
dem  Herakles  geopferten  Pflugstier  gebt  nicht  auf 
KsllimachoB,  soudera  auf  ein  mytbologiscbes  Haod- 
baeb  loiück,  die  Tbeiodamassagc  bat  vermutlicb  in 
ät»  Apotlonios  'l'cä'.j  «bi;  gestanden.  —  (U3  ff.) 
ü.  T.  WJIsMtwits ' HSIleidorff,  Zu  den  Homer- 
scheuen.  Abdruck  und  Erläuterung  der  von  Wilcken 
vgreffentlichteu  Didjmusschoüen  aus  dem  9.  (4.)  and 
i.  Jahrb.  für  II.  A  1-16.  —  (148]  Ifiscellen.  R. 
StitieBsUiD,  Zn  EusebiuB.  Die  von  A.  Mai  be- 
DDtite  Bandschrift  des  -/.pw/fpii-fii'.v  3'Jk-oil',v  findet 
(ich  in  der  Bibliothek  der  Colonna  (Vat.  grsec,  2210). 
-  (149  ff.)  C.  de  Bfor,  Der  Epigrammendichter 
IgoatiuB,  welcher  von  dem  Uetropoliten  zu  unter- 
Kbcideo  ist,  hat  das  Epigramm  Aotfa.  I,  109  zwischen 
870  nnd  880  verfaßt.  —  (152  ff.)  Tb.  li»Bien,  Zn 
den  römischen  Zahl-  und  Brucbzeichen. 
(Nachtrag  zu  Bd.  XXII,  5S6  ff.)  Widerlegung  dct  von 
ZiDgemeister  gewonnenen  Resultate,  —  (157  ff.)  Th, 
Itaaset,  PonipejanischeGeschEiftsurkanden. 
Wiedergabe  und  Erlfiuteruog  dreier  in  einem  pompeja- 
niscben  GelsO  aufgefundenen  juristischen  Dokumente. 
-(IG0)J.8.TuVe«B,  Sallustianum[B.Cat.l2,2). 


BiHettii«  della  «■■isaiaie  srtheotvgies  di  lUna. 
XVI,  So.  2. 

(41-61)  L.  CaitM-elli,  il  Cursus  bonorum 
delL'imperatore  Petronio  Maesimo.  Festgestellt 


nach  epigrap biseben  Quellen;  geboren  895;  tribunas 
et  notarius  in  consistorio  sacro  414;  comee  remm 
privatorum  415;  comes  sacrarum  remnnerationum 
416;  piaefectus  Urbi  419,  420,  431;  coosul  433; 
praefectus  praetorio  435;  consal  iteram  443;  patricios 
445.  Mitte  M&rs  45S  wurde  Haximus  zum  Kaiser 
proklamiert  und  fünf  Wochen  spSter,  als  er  vor  den 
einbrechenden  Vandalen  flüchten  wollte,  von  seinen 
eigenen  Leuten  erschlagen.  —  (61—67)  6.  flatti, 
Degli  avanii  dell'  acqnedotto  Vergine.  Hit 
I  Taf.  Die  von  Agrippa  im  J.  735  d.  St.  erbaute 
Wasserleitung,  deren  Lage  Frontinas  mit  folgenden 
Worten  angiebt:  „arcus  Virginis  ioiliam  habet  sub 
faortis  LucuUaniB,  finiuntur  in  campo  Uartio  secuedum 
frontem  Saeptornm",  ist  innerhalb  der  Stadt  gSnzUcb 
verschwunden  bb  auf  mehrere  massive  Bogengewölbc, 
die  in  noch  guter  Erhaltung  beim  Palazzo  Sciarra 
gegenwärtig  bloßgelegt  werden. 


Die  Auspraehe  des  firiechischea 

nid  Herr  Edaard  Bagel. 

(Schlnfi  aus  No.  17.) 

Wenn  Herr  Engel  Philologe  vuo  Fach  wäre,  bo 
müßte  er  wissen,  daß  Eustatbius  den  Kratinus  selber 
gar  nicht  mehr  gelesen  hat.  Nun  gehOrt  er  aber 
niebt  zur  , Zunft  der  Philologen*,  also  könnte  man  ihm 
diese  Unwissenheit  nachsehen,  wenn  Eustatbius  nur 
nicht  selber  ansdiücklicb  sagte,  daß  er  diese  Notiz 
dem  AeliuB  DioQysios  verdanke  (mit  welcher  Quellen- 
angabe unser  Verf.  freilich,  auch  wenn  er  sie  gelesen 
bitte,  nichts  würde  anzufangen  gewußt  haben:  er  würde 
wahrscheinlich  gesagt  haben:  „Aelius  Dionysius?! 
—  kenne  ich  nicbtl  Wahrecbeinllcb  ein  bucbstaben- 
klaubeuder  Philologe  von  Alexaudria").  Soictiu  Art 
von  Qaetlenbenutzung  nennt  man  lüderlich.  Aber 
auf  sorgfSltige  und  kritische  Renutzung  seiner  Quellen 
kommt  es  Herrn  Bngel  überhaupt  nicht  an.  So  citiert 
er  y_p<n3<ti  für  -/.,'>u3d;  aus  Hesiod,  und  aus  Aristo- 
phanes  [tu  pü  als  Laut  des  OchBengebrüllB ,  mit  Be- 
rufung auf  Thesra.  2^,  während  es  Thesm.  231  steht 
nnd  der  bekannte  Scbmerzlaut  ist,  wie  Eq.  10.  Die 
Papjrusmaouskripte  der  alexandrin iscbeo  Zeit  re- 
prSaentieren  ihm  die  Sprache  der  griechiscben  Ge- 
lehrten und  Dichter  von  Alexandrieu  (S.  106),  und 
aus  der  Inscbrift  von  Sigeion  druckt  er  das  bekannte 
iT.6tiD-.y  SO  ab  (S.  141): 

EnOf: 
NEUE 
mit  der  aus  druck  liehen  Bemerkung,  so  sehe  das  Wort 
in  Boeckhs  Faksimile  aus  (.ßouiTpbor^üav"  geschrieben)! 

So  verbinden  sich  Unwissenheit,  Urteilslosigkeit 
und  Oberfl  Eich  lieb  keit  zu  einem  schönen  Verein.  Das 
Sctilimmate  aber  ist  die  GesamtaufTasauDg  der  Frage 
nicht  als  einer  wi  Seen  ach  aftli  eben,  sondern  als  einer 
Parteifrage.  Es  kommt  dem  Verf.  nicht  darauf  an, 
festzustellen,  wie  die  Griechen  in  verschiedenen 
Zeiten*)  und  Gegenden  wirklich  ausgesprochen  haben 

*)  Daß  bierin,  in  der  Unterscheidung  der  Zeiten, 
der  Kernpunkt  der  ganzen  Frage  liegt,  habe  ich  gegen 
Herrn  Engel  bereits  in  unserer  Wochenschrift  1887, 
Sp.  675  f.  ausgesprochen.  'Aussprache  des  Griechi- 
schen' enthalt  den  ganz  schiefen  Gedanken,  als  ob 
das  Griechische  festläge  und  nur  von  Zeit  lu  Zeit 
anders  gesprochen  würde.  /^Gbi^B. 


Digiti: 


/tjbr.  a.      I 

byLiOOgle 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        [5.  Uai  18S8.] 


(dafür  wäre  auch  kein  neues  Buch  nötig  gewesen, 
da  daa  Wesentliche  bei  BlaQ  in  der  zn-citeu  Auflage 
insammeDgestellt  ist),  sondern  einmal  des  möglichst 
hohe  Alter  der  neugriechischen  Aussprache  nachzu- 
«eisen  (recht  charalitenstifich  der  Satz  S.  HS:  , keine 
einzige  BiRenheit  der  heutigen  Aussprache  der  Vokaie, 
welche  sicn  nicht  mindestens  bis  ins  vierte  Jahrbnndert 
v.Chr.  in  einem  Dialekt  oder  in  mehreren  von 
Altgriechenland  zurückfuhren  ließe"),  und  zweitens 
DachEuweisen,  daH  wir  über  die  altgriechischc  Aus- 
»jrache  gamicbts  Bestimmtes  wissen  können,  da  die 
Zeichen  stumm  seien,  die  überlieferte  Aussprache 
den  einiigen  sichern  Anhalt  gebe.  Daß  diese  beiden 
Tendenieo  eiuen  inneren  Widerspruch  ecthalten, 
merkt  Herr  Engel  natürlich  nicht.  Die  Thatsachen, 
doroh  deren  Kombination  wir  die  Aussprache  des 
Griechiachnn  zn  verschiedenen  Zeiten  fests  teilen 
kennen,  ignoriert  er  entweder  oder  kennt  sie  gar 
nicht  oder  ver.steht  nicht,  sie  richtig  zu  kombioieren 
(daher  die  ewige  Frage;  , woher  wissen  die  Erasmianer 
dae?");  er  kennt  überhaupt  gar  nicht  den  heutigen 
Stand  der  Wissenschaft,  da  ihm  die  grammatische 
und  opigraphiscbe  Litteratur  der  letzten  zwanzig 
Jahre  g&nilich  fremd  ist.  Von  der  Parteischrift 
Bftogabes  abgesehen  (die  xwar  gleichfalls  hiatori- 
schen  Sinn  venniasen  laßt,  aber  doch  etwas  wruünf- 
tiger  ist  als  die  Eogelsche)  ist  die  letzte  Schrift 
über  Aussprache  des  Griechischen,  die  Herr  Eagel 
kennt,  und  gegen  die  er  hauptsächlich  polemisiert, 
die  von  Blaß,  —  aber  in  der  ersten  Auflage 
von  18701!  Recht  charakteristisch  für  Herrn  EogeL 
Er  schrei4>t  im  Jahre  1S8T  ein  Bach  über  die  Aus- 
sprache des  Griechischen,  weiches  den  ganzen  Schlen- 
drian der  deutscheu  Philologie  aufdecken  soll,  und 
benutit  Blasa  in  der  ersten  Autlage  von  1870!  Weiß 
niclit,  daß  Blass  seine  (ursprünglich  allerdings  etwas 
nnreifo)  Schrift  In  der  zweiten  Auflage  von  1882  so 
völlig  umgearbeitet  hat,  daß  kaum  ein  Stein  auf  dem 
andern  gebliebeu  ist,  und  daß  aus  ihr  etwas  ganz 
Anderes,  ein  reiü  wissenschaftiicbcs  Werk  geworden 
ist,  welches  den  heutigen  Stand  der  Wissenschaft 
zuverlässig  und  im  wesentlichen  objektiv  darlegt! 
Daher  ist  seine  ganze  Polemik  gegen  Blass  völlig 
deplaziert  und  ein  Kampf  gegen  Windmühlen,  da 
von  den  angegriffenen  Sätzen  fast  keiner  in  der 
zweiten  Auflage  sich  wiederfindet.  Übrigens  ist 
Herr  Engel  auch  sonst  iu  seiner  Polemik  wenig  ge- 
wissenhaft. Was  er  (aus  Unwissenheit)  dem  Eras- 
mus  in  die  Schuhe  geschoben  bat,  haben  wir  schon 
gesehen  Aber  auch  sonst  schiebt  er  den  „Eras- 
mianern'  allerband  bornierte  Behauptungen  unter, 
um  sie  dann  zu  bekam pfoo,*)  läßt  sie  unlogische 
Schlüsse  machen")  oder  läßt  sie  behaupten,  was  sie 

*)  Z.  B.  S.  93:  , Unter  den  Eraemianern  giebt  es 
nicht  wenige,  die  da  glauben,  ihre  hoioi  uod  aiai- 
Sprache  sei  von  Anbeginn  bis  auf  unsere  Tage 
gesprochen  worden,  bis  zur  „EtfiDdung"  Ncu- 
gricchen lande.  Griechisch  sei  bis  zur  Schlacht  von 
Navarino  eine  tote  Sprache  gewesen*  (mau  be- 
merke den  inneren  Widerspruch),  ,da  seien  die  Sud- 
slavcn  und  Albanesen  des  „Griechenland"  genannten 
Teils  der  Türkei  gekommen  und  hätten,  um  vor  dem 
bcthürtcn,  sentimentalen  Europa  die  Rollo  von  Enkeln 
der  Hellcui-n  zu  spielen,  —  hätten  sich  eine  Art  von 
Griechisch  zurechtgemacht*  u.  s.  w. 

■■)  Wie  auf  S.  78,  wo  er  zuerst  Beispiele  für  ver- 
schiedene Schreibung  für  denselben  Laut  in  modcrucu 
^rächen  aufzählt  uod  dann  fortführt:  ,,Jb,  sagen  die 
Erasmianer,  das  sind  eben  neue  Sprachen;  diu  hiibcn 
diese  Fülle  von  Schreibaitcn  der  historischen  Ortho- 


gar   nicht  behauptet   haben.*)     Wer  sind  denn  nao 

aber  diese  „Erasmianer*,  diese  klassischen  Philologen, 
gegen  die  er  ins  Feld  zieht,  denen  er  .ihren  359  Jährt 
alten  Säbel  mit  leichtem  Fleuret  (ja  wahrlich  tcicbtem!) 
aus  den  Händen  schlagen*  will?  Wissenschaftlieb 
bestellt  die  Frage,  ob  das  Griechische  erasmianitcb 
oder  reucbliniaoiscb  auszusprechen  sei,  überhanpt 
nicht  mehr,  sondern  die  Wissenschaft  stellt  einfech 
fest,  was  sich  über  die  Aussprache  des  Griecbiscbes 
in  den  verschiedenen  Zeiten  und  Dialekten  wiseeo 
läßt.  Also  richtet  sich  Engels  Polemik  nur  gegen 
den  Scbulschlendrian?  Nun  gut,  auch  was  dieMU 
betrifft,  so  ist  von  einem  gewiß  kompetenten  Forum 
das  Verdikt  gesprochen  worden,  daß  diese  Aussprache 
unrichtig  sei,  nSmlicb  von  der  Philologen versamm- 
lang  zu  Frankfurt,  wie  Herr  Engel  selbst  auadröck- 
lich  registriert,  S.  100.  Wer  sind  denn  nun  also, 
wiederhole  ich,  die  Philologen,  die  .Banausen  der 
Wissenschaft*,  denen  gegenüber  sich  Uerr  Engel  al» 
Vertreter  der  eigentlichen  Wissenschaft  aufspielt? 
Die  Aussprache  der  Schule  abzuändern,  h&ngt  nicht 
von  den  eioicluen  Lehrern,  sondern  von  den  Unter- 
richts beb  Orden  ab;  an  diese  hätte  Herr  Engel  sich 
wenden  sollen,  statt  die  Philologen  zu  beacbimpreo. 
Denn  eine  Beschimpfung  ist  es,  wenn  er  sagt  (S.  8^; 
„Den  Grundstein  der  erasmiscben  Aussprache  bildet 
doch  immer  das  Gefühl,  oft  sogar  deutlich  ausg^ 
sprochen:  sie  besteht  doch  nun  einmal!  d.  h.  wir 
werden  von  Staat  und  Stadt  dafür  bezahlt,  daß  wii 
sie  lehren.  Verlegt  der  oder  jener  Enltusmioister 
demnächst  eine  andere,  so  werden  wir  auch  die  lehrea 
und  ihre  Richtigkeit  beweisen";  und  wenn  er 
hinzufügt  ,ich  werfe  damit  keinen  sittlichen  Makel 
Buf  die  Philologen",  so  läßt  dies,  falls  es  seine  wsbn 
Meinung  ist,  nur  den  Schluß  zu,  daß  bei  ihm  Eolbet 
das  Ehrgefühl  rocht  mangelhaft  entwickelt  sein  moQ 

Daß  das  Buch  keine  wissenschaftliche  Leistuo; 
ist,  geht  aus  dem  Vorhergesagten  zur  Genüge  hervor; 
es  zeugt  aber  von  einer  außerordentlichen  Dreistig- 
keit, sich  mit  einem  solchen  Machwerk  vorzudrängea 
und  es  als  große  wissenschaftliche  That  aDzapreiscn. 
Herr  Enge!  würde  gut  thun,  den  alten  Spruch  la 
beherzigen;  Schuster  bleib  bei  deinem  Leisten.  Et 
mag  seine  Reisen  durch  klaseieche  oder  an  klassische 
Länder  schildern  oder  wohl  auch  brauchbare  Boudoir- 
litte rat  Urgeschichten  schreiben;  —  von  der  Wissen- 
schaft soll  er  die  Finger  lassen,  sonst  darf  er  sieb 
nicht  beklagen,  wenn  er  rocht  derb  auf  diese  u»- 
nützen  Finger  geklopft  wird. 

Breslau.  K.  Zacher. 


graphie  zu  danken;  einstmals  wurden  alle  diese 
Schreibarten  auch  durch  den  Ton  unterBchicden:  im 
GricchischcD  war  daajeden  falls  ganz  anders'. 
Hätte  Herr  Engel  nur  den  richtigen  Schluß  gezogen: 
„und  ebenso  erklären  sich  die  verschiedenen  Schrei- 
bungen für  den  c-  und  i'-Laut  Im  Neugriechischen*! 
Aber  seine  Logik  ist  eben  eine  ganz  besondere. 

')  Z.  B.  daß  i'.  wie  ai  gesprochen  werde,  wäbreod 
Blaß  schon  in  der  ersten  Auflage  auedrücklicb  sifil; 
,:■  —  ei,  natüriich  nicht  gleicn  dem  gewlhiilicb"« 
di-utschen  ei'  und  auch  Curtius  in  den  Erläuterungen 
sich  ausdrücklich  gegen  die  Aussprache  des  <-.  «1« 
iii  verwahrt  und  auf  die  Aussprache  des  ri  in  Schwaben, 
atu  Niedcrrlieiu,  im  nordwestlichen  Ufibren  liinwritL 
Er  hatte  noch  Ottpreußcu  hinzufügen  können.  Weuu 
llerr  Engel  jemals  einen  richtigen  Ostpreußen  li»l 
II.  [Vi  sagen  hören,  so  müßte  er  wissun,  wiejcuo  Uiiinw 
sich  dio  Aussprache  des  ;;  denken. 
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LH.     15.  Dez.    Gesamtsitzung. 
Vorsitzender  SekretSr:  Hr.  Cnrtlas.    1.  Hr.  Pneb« 
las  über  Relationen  zwischen  den  Integralen 
von    Differentialgleichungen.     2.   Ur.   Cnrtlas 
leitte    einen  vorlSufigea  Bericht  des  Hrn.  A.  HÜcb- 
hfifer  über  seine  Arbeiten  inÄttikavor.  3,  Hr. 
Auwers  legte  eine  Mitteilung  des  Hrn.  F.  K.  äinzel 
hierselbst  vor:  Finsterniskanon  für  dae  Onter- 
Buchungsgeblet  der  römischen  Chronologie. 
4.    Br.  Zeller  fiberreichte  von  Hrn.  Prof.  tierbardt 
den  3.  Band  der  philosophischen  Korrespondenz  Leib- 
nizens,  Hr.  Job.  Schmidt  das  Werk  von  Lidwig  F. 
A.  Wimner,  Dobefontcn  i  Akirkeby  Kirke.    Am 
19.    Nov.    starb    der   Korrespondent    der    Akademie 
Prof.  G.  Th.  Feehner  in  Leipzig.   -  8.  1095-1097. 
k.  HilchbSfeF,   VorUofiger  Bericht  über  For- 
schungen  in   Attika.     Von  Nov.  1386  bis  Febr. 
1887  bearbeitete  Verf,  die  Mesogaia,  die  Hymettoa- 
laudschaften  und  die  östliche  Paralia,  im  HSrz  und 
April  das  Laurion gebiet,  die  Sädküste  und  Teile  der 
athenischen  Ebene;  von  Mai  ab:  Marathon,  den  Pen- 
telikoo    nebst  Umgebungen    und  die  Kepbisosebene. 
Als   Grundlage    der    Wanderungen    und   gleichzeitig 
als  Gegenstand   der  Revision   dienten    die   bis  jetzt 
erschienenen  Sektionen  der  Karten  von  Attika.  Diese 
Revision   kam   deo    erst   im   Erscheinen    begriffenen 
Blatten,  den  Sektionen ;  Olympos,  Laurion,  Marathon, 
Tatoi  noch   unmittelbar  zu  gute.    Vor  allem  aber 
unterzog  H.  (seit  Juli)  die  noch  nicht  vermessenen 
Teile    bis    zum   Golf   von    Eaböa,    zur   Grenze    von 
Oropos  undBöotien  einem  eingehenden  Studium:  die 
Diakria  mit  Rhamnaa  von  Kapandiiti,  Kalamo  und 
Grammatiko  aus;  die  Umgebung  des  Pames  von  Me- 
nidi,  Chassia,    Tato't,  Eako-Sialesi;    die  Ebene  von 
Skusta  und  die  OstabhSnge  des  Kitbairon.    Den  Ab- 
schluB   bildete    die    tbriaeiacbe  Landschaft  mit  den 
Ausgangspunkten  Kalyvia  und  Handoa.    Nächst  ge- 
nauer, fast  ausschließlich  zu  Fuß  ausgeführter  Er- 
kundung des  Terrains  und  seiner  im  Boden  erhalte- 
nen  Reste    des   Allertoms,    sowie   Feststellung   der 
volkstümlichen  Ortsnamen  und  Überlieferungen  blieb 
das  Augenmerk  gerichtet  auf  mögliebst  vollständige 
I   Ermittelung  aller  im  Freien,  in  Ruinen  und  Kapellen 
j   oder  im  Besitz  der  Dorfbewohner  befindlichen  Skulp- 
I   turen    und  Inschriften   nebst  Feststellung   ihres  ur- 
'  sprQnglicLcn  Fundortes.    Auch  die  Museumsinventare 
'   der  „griechisch-aichäolog lachen  Gesellschaft'  und  der 
„Ephorie"  im  Kultusministerium  sowie  deren  Archiv 
I   wurden  für  diesen  Zweck  dnrch gearbeitet.   Die  großen 
j  Fundstätten  der  Gebiete:  Athen,  Pciraieus,  l'Jleusis, 
!   Ampbiaracion    bej    Oropos    blieben    ausgeschlossen, 
j   Nach  vorlSuGger  Übersicht  wird  die  Zahl  der  in  länd- 
I    Eichen  Bezirken  neu  hinzugefundenen  Inschriften  etwa 
;  200  betragen.     Am  häufigsten  sind  naturgemGß  die 
,    Grabsteine    vertreteu;    doch    fanden   sich   auch    von 
'    VVeihgeschenken    an    Gottheiten   etwa   33  Urkunden, 
!   ferner  )6  Grenzsteine  zu  Grondetücken  oder  heiligen 
'   Bezirken    und    10   Inschriften    und    Fragmente    ver- 
mischten Inhalts,  meist  Dekrete.     Der  letzte  Fund 
dieser  letzten  Gattung,  zugleich  der  altertümlichste, 
ist  in  dieser  Wochenschrift  1887,  Sp.  1452  verölfent- 
licht.    Im  gauzen  kamen  5  vorcuklidischu  Inschriften 
neu  zum  Vorschein.    Von  den  wichtigsten  Skulpturen 
sind  einigu  in  das  Centralmuseum  zu  Athen  gelaugt, 
darunter  auch  die  archaischen  Reliefs  aus  Lamptrai. 
Andere  wurden  un  einem  Uaupturtc,  z.  B.  in  Kuropi, 
I   vereinigt  und  unter  Aufsiebt  gestellt.    Für  das  eigeut- 
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liehe  Endiiel  der  Arbeiten,  die  Topographie  des  atti- 
scben  Landes,  ei^eben  eich  auf  grund  der  oben  an- 
geführten  Beobachtungen  aod  Sammluagen  bereit« 
unmittelbare  Resultate.  Abgesehen  von  zahlreichen 
Sporen,  die  das  antike  Stiüßennetz  zu  verTollsläo- 
digeo  gestatten,  von  Resten  der  Bodenkultar,  Ter- 
rasse nanlagen,  WasaerleituDgeo,  Bergwerken,  von 
UeiligtümerD,  z.  B.  des  Dionysos  in  Ikaria  (vgl. 
Vocbenschr.  1887,  No.  25),  GrabaulBgen  (vgl.  Wochen- 
sobr.  1Ö87,  No.  24),  Festungen,  Grenzkastellen  und 
Faßsperren  betreffen  die  Etgebuisse  namentlich 
unsere  Kunde  von  den  attischen  Demen.  Es  gelang 
bereits,  eine  größere  Anzahl  von  solchen,  dereu  Lage 
nach  völlig  unbekannt  var,  genau  zu  filieren,  z.  B. 
Hagnue,  Grchia,  Ikaria,  Lusia,  tlilainai,  Plotbeia, 
Sphettos,  Sypalettos  u.  a.  m.,  die  meisten  übrigen 
wenigstens  einer  bestimmten  Gegend  zu  tu  weisen. 
Von  den  174  überlieferten  Ortsnamen  scheinen  zur 
Zeit  nur  wenig  mehr  als  20  einer  n&heren  Lokali- 
sierung zu  widerstehen,  fast  aasscb ließlieb  Demen 
zweiter  und  dritter  Größe.  Daß  auch  dieser  Rest 
möglichst  aufgehe,  des  Übrige  noch  fesler  und  all- 
seitiger begründet  werde,  darf  von  der  endgültigen 
Durcharbeitung  des  Materials  und  den  noch  nicht 
ausgenutzten  Büifsinitteln  (Verteilung  nach  Phyton) 
erwartet  werden.  Dies«  Ausführungen  werden  zum 
Teil  in  dem  das  §chluflheft  der  „Karten  von  Attika" 
begleitenden  Text  ihren  Platz  finden,  während  die 
sysUmatiachc  Behandlung  des  gesamten  Stoffes  einer 
bcBOuderen,  das  ganze  Attika  umfassenden,  mit  redu- 
zierter nnd  vervollständigter  Karte  ausgestatteten 
Schrift  vorbehalten  bleiben  muß  —  S.  1099—1133. 
P.  K.  «iM«I,  Finsterniskanon  für  das  Unter- 
suchungsgebiet der  römischen  Chronologio. 
Zwei  Tabellen,  die  den  größten  Teil  der  Arbeit  ein- 
nehmen, geben  ein  Verzeichnis  der  in  Rom  sichtbar 
gewesenen  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  für  den  Zeit- 
raum von  800  Jahren  v.  Cbr„  innerhalb  dessen  die 
Chronologie  die  meisten  Schwierigkeiten  mit  der 
AufklliruDg  des  römischen  Kalenders  hat.  Die 
Meldungen  der  Autoren  über  Finsternisse  erfabreo 
bezüglich  ihrer  Identifizierung  eine  sehr  verschiedene 
Auffassung  und  sind  znm  Teil  die  Träger _  ebenso 
verscbtedeocr  chronologischer  Systeme;  auch  die  Inter- 
pretieruDg   des  Textes    unterliegt  bei  der  eigentüm- 


lichen AusdrucksweisB  immer  noch  vielfachen  Scbwao- 
kuDgcn.  Es  wird  also  eine  den  ganzen  btstorieehen 
Zeitraum  umfassende  Darlegung  der  Sichtbarkeit« 
Verhältnisse  der  römischen  Fioslernisse  irillkommtD 
sein,  aus  der  beurteilt  weiden  kann,  welche  Finster- 
nisse einer  gegebenen  Periode  am  besten  an  ando- 
weiligen  historischen  Synchronismen  passen  und 
Stützen  zu  chronologischen  Gleichungen  abgebes 
tiönnon.  Hierdurch  wird  auch  die  Ciefabr  vermieden 
werden,  daß  namentlich  Sonnen fiostemiBsen  eine  Auf- 
fälligkeit beigemessen  nird,  die  sie  in  Wirklichkeit 
gar  nicht  gehabt  haben.  Die  Berechnung  der  beideo 
Verzeichnisse  i»t  durchaas  auf  die  Finsterniselemuite 
des  Kanon  von  Oppolzer  gegründet.  Das  Verzeichaii 
der  Sonnenfinsternisse  giebt  die  Mazimatpbasen  der 
Finsternisse  für  Rom  mit  hinreichender  Annäheraag 
an  genaue  Worte.  Es  ist  von  1-800  v.  Chr.  Befoirt 
worden,  bis  in  diese  alte  Zeit  aas  dem  Qninae,  am 
etwaige  künftige  Kombinationen  über  die  mythisches 
Sonnenfinsternisse  aus  der  Zeit  der  EntsteiiuDg  Rotu 
zu  erleichtern.  Die  Bestimmung  der  UoniÜnster- 
nisse  gestaltete  sich  weit  einfacher,  da  der  .KaooD* 
die  Zeit  nnd  Größe  dieser  Finsternisse  mit  biareicbcn- 
der  Näherung  enthält  und  also  nur  die  EDtscbdduiiE 
getroffen  zu  werden  braucht«,  wie  deren  Sichtbarkeit 
in  Rom  verlief.  Das  UondÜnstcrnisverzcicbnis  htt 
Verf.  von  1 — 400  v  Chr.  für  hinreichend  gehalten, 
da  von  Moudfiosternissea  früherer  Zeit  in  der  romi- 
schen Chronologie  bis  -jetzt  kein  Gebrauch  gemacht 
norden  ist.  Da  die  Arbeit  den  llistorikern  cur  Uater- 
stüUung  bei  Unters  ach  uo  gen  auf  dem  Gebiete  der 
römischen  Chronologie  dienen  soll,  so  ist  damit  tu- 
gleich  eine  Übersicht  desjenigen  Materials  verbunden, 
welches  über  die  Verwendung  der  Finsternisse  in 
der  römischen  Chronologie  namentlich  durch  neuere 
Untersuchungen  zu  Tage  gefördert  worden  ist  Dies« 
Übersicht  enthält  diejenigen  Finsternisse,  welche 
irgendwie  Stützen  chronologischer  Gleichungen  ge- 
worden sind.  Sämtliche  Zeitangaben  iu  beiden  Ver- 
zeichnissen sind,  ihrer  Bestimmung  zum  Gcbraacbe 
für  Nicbtastronomon  entsprechend,  in  büi^erlicber 
römischer  Zeit  (mittlerer  Ortszeit  Roms)  angeaebt, 
also  der  Tag  von  Mitternacht  an  gezählt,  wie  es  lucb 
bei  den  Römern  üblich  war.  Ebenso  sind  die  Jahres- 
zahlen bistoriscb,  nicht  astronomisch,  gesBhlt. 


Litterarische  Anzeigen. 


StadioD  zar  ältesten  Gesebiehte  der  RheioiaDde 

Dr.  C.  Mehüs. 

10,  Abteitang  mit  vier  lithograph.  Tafeln. 
gr.  8-,  Prall  8  M. 


|i^~  Nea  eintretenden  Abonnent«ii  liefern  wir  die  vorher- 
gehenden  sieben  Jahrgänge  der 

Berliner  Philologischen  Wochenschrift 

mit  90  Mark. 

(Ladenpreis  Ul   Uark.) 

Alle  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  an. 

Berlin.  8.  CnlviWT  4e  C*. 


Soeben  erschien: 

Die  Ergebnisse 

der 

Ausgiabungen  2u  Pergan 

Dritter  vorläufiger  Bericht 


C  Humanii,  IL  Boha,  I.  Prbkil 

Vit  zwei  Tafeln.  Preis  10  H. 
Dieser  Bericht  schließt  sich  so 
die  im  Jahre  1880  und  188i  er- 
schienenen „BrgebaisM  der  Aos- 
grabungon  zu  Pergamon*  an  ood 
enthält  den  AbscbluD  der  vor- 
läufigen  Berichte. 

Berlin.      Q.  flrot<lfteher  Verlag. 


,yGo(^gle 


BERLINER 


EncInlBt  jeden  Soioibeal. 


(baamaBent* 
•hniBB  >Ua  BBsbbudliBcai 


HERADSSEUKBUN 

CHR.  BELGER  dnd  0.  SEYFFERT. 

Mit  dem  Belblatte:  Bibltotheoft  phUologica  elaBsica. 


UtienrUcbe  Annigen 


8.  Jahrgang. 


18.    M  19. 


Inhalt.  E 

MstiZM  US  GriwhsalaiHl 

Ein   zvnHar  TrfanphbigsB  du  Augmtui  luf 
d«n  F«ran  RsHuam     RBkonitrukllon  dsr 

Ottsaits  dei  Foram 

Mem  BIKttflT  du  Strabopalinpiutu  v«b  6ritti- 

fernita 

Dar  Tenpol  za  DatphI 

Rei«Daton«D  ■n<l  laxeteen: 

Tk-  Zielliiakj,  Die  GliederuDg  der  allaltischeD 

KomDdie  (0.  Bacbmanu)  11 i 

F.  Soaanilil,  Ariatotelis  qaae  fenintur  Oeco- 

nomica  (Ad.  Busse) , 

W.  fiiMardl,  Die  Äuddo  VergilB.  -  1.  Lijard, 

P.  Virgilii  HaroniB  Opera  |A.  Zingerle)  .    ] 
A.  St  ladtrtU,  De  univeraia  P.  Otidit  Naso- 
nii  EpifltulJB  Heroidam  et  aingillatiin  de 
SapphuE  ad  Pboonem  epiatala  (S.  G.  de 

Vriea) 1 

6.  Hanter,  Novem  vitae  sanctorum  metricae 

SG.  UndgraQ 1 
\*Ti».    Rapport   sur  une  publieation  de 

U.  J.  Oppert  (H    Winckler) ! 

Titekar,  Obnugabucb  zum  Oberaetzen  aas  dem 

DeuttchcD  ins  Lateintacbe  {0.  WeißeofelB)    \ 
K.    Stegiion,    Lateinüche    Scbulgrammatik 

(P.  aeilwig) I 

Auztff«  «OB  ZeltMhrlften: 

Philologücher    Ameiger    1887.     XVII.    Bd„ 

Heft  8  u.  9 i 

GCttiagiBcbe  gelehrte  Anzeigen.     1887     .    .    I 
Berg-  nnd  HütteomSDoiscbe  Zeitung.     IBB8, 

No.  5.  6.  7 I 

The  Platoniat    III,  10-12.    IV,  2      .    .    .    I 

A.  Ladwioii,  Der  Grammatiker  Dioa i 

WaekMtehrifln;  LitcrariHchea  Centralblatt  No. 
17.  —  Deatsche  Litteraturzeitung  No  17. 
—  Wochensclirift  tür  klaaB.  Philologie  No. 
No.  15.  16.  -  Academy  No.  817.  —  Re- 
vue critique  No.  Ifi.  —  'Epöond;  No.  H  i 
inttetluigni  über  Venammlanffen : 

Academie  dca  inBcriptlona.     Paris  ,     .    .    .    i 


BreBlan  als  Dir.  nach  SchDeidemöhl;  Dr.  Barlen  von 
Neuwied  als  Dir.  nach  Trarbach;  Prof.  Jan  vod 
Bruno  als  Dir.  nach  ZDaim;  Dr.  HBbaer  von  Trarbach 
als  Oberlehrer  nach  Neowied;  Dr.  Reass  von  Wetzlar 
als  Oberlehrer  nach  Trarbach;  Dr.  ReiUr  von  Am- 
bürg  nach  Würzbarg;  Boferer  Qod  Lanii^er  voa 
Würzburg  nach  München  iWüh.-Gjmn,).  —  Die  Ober- 
lehrer Hibler  in  Leipzig  und  SebHidt  in  Borua  xo 
Professorea.  —  Zu  Oberlehreru  die  DDr.  Preibisch 
und  Uürwald  in  Ohlan;  Lttttleh  in  Naumburg  a.  S.; 
Scbaidt  in  WieBbaden;  Schnitze  in  Eiabeck.  —  Dr. 
HeiBienborB  als  Studiealehier  iu  AHchaffeuburg  und 
Dr.  Birchaer  als  Studienlehrer  in  Amborg. 


'         Prof.  Zarntke  m  Leipzig  das  fComtlior kreuz  8.  Kl. 

das    sächa.    Verdienstordans,    und    die    Profeasoren 

Ribbeek  and  KiDdiag  in  Leipzig  sowie  Rektor  Wolll- 
{  rab  in  Dresden  Neustadt  das  fÜtterkreuz  1.  Kl.  des- 
I  aelben  Ordena.  ~  Rektor  Beriet  in  Annabei^  den 
I  aächa.  Albrecbtorden  1.  Kl.  —  Prof.  Scharenberg  in 

Altena,  Prof.  Seibt  in  Kiaukfmt  b.  H.,  Prüf.  Spengler 
I  in  Köln,  Rektor  Venigerholz  in  Noitheim,  Dr.  Erdl- 

nantl  in  Wareodorf  den  roten  Ädlerorden  4.  Kl. 

Prof.  Vam  Rath,  Gpb.  Bergrat  iu  Bonn,  23.  April, 
58  J.  —  Oberlehrer  Bodsch  in  Berlin  (Joacbimatli.  G.) 


Personallon. 


Natiten  ans  firiecbeBland. 
(Ebrenstatuea  lladrians  in  Athen,  Kavvadias'  □p/ot'.- 
i.'.ju'yv  S:>.-'ov,  Grabschrift«n  aus  Athen,  Inschrift  vom 
Kabiren heiligtum,    Altertümer   aus   dem  PirSus  und 
von  der  Akropolis  zu  Athen,  der  Münzendieb,  Tanagra.) 

In  Athen  wird  eine  groDe  'Olympische  Auaatellung' 
geplant  and  ein  Weg  vom  Olympieion  zum  Aus- 
steil  utigege  bind  o  gebaut.  Die  griechische  arcbKologi- 
scbe  Gea<-Ilschaft  benutzt  diese  Gelegenheit  zu  Unter- 
suchungen; kürzlich  wurden  zwei  Basen  von  Statnea 
des  Kaisers  Uadrian  gefunden.  Die  eine  trSgt  die 
Inaehrift:  Aü-oip<f:opa  'Ä?ptavov  ;]  'OJ-uyi^auv  •Jiv  ojtüD 
i  auiT^fiu  -/li  iiiif\i-T^t  il  XrTtiFi;  Kouci${>(i'to;.  Anf  der 
anderen  steht:  Aüwxpdtupn  -ASpiovriv  |]  'OZ-vii^iov  || 
-;,v  ou-.5ti;v  il  .«■  ei.p7ET>;v  ;|  •Ar.W.mv.äTS-.  ,|  ü  m-a  K.- 
p,{vrv  il  (B]Ki  .\.  Soo.i.  ;|  [l'l«i^o-.. 

Das  erste  Heft  des  von  Kavvadias  herausgegebenen 
iy^ia\'ii.i-iir}>'  os*.Ti'iv  publiziert  aus  den  von  uns  mehr- 
fach erwfibnten  Ausgrabungen  an  der  Seidenfabrik 
folgende  Grabschriften  cylindriscber  Grabsteine:  1) 
MEJ.i-ivii,  3)  AiiSiupo;  il  'AÖTivaiftu  ||  'E^tiio;,  8)  i;ioxpa- 
-Tfi.  4)  [EvWipi;  II  [X]pr,3:tiou  i|  AaoSUww,  6)  ü^ppio; 
il  liüppoall'UpaxXübrr];,    6)   ilivi-J  Ti/idj  i|  Nwijtou  j! 
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vi5-,ul|'Atr,v£.«;ll-,.v.5,  9)  [iliovua[.;]  li  ['AhaUSL,;,- 
pou].  10)  Eino  Grabetule  mit  der  Darstellung  eiacr 
BtebendcD  Frau  trSgt  die  iDBcbrift  Zwatiir,  ||  d^|LQ  || 
Mi^aia,  Endlich  steht  11)  auf  einem  'räiio/iov  «Öiu' 
die  Inachiift  üpo^  ||  öi^xi^;.  Das  moB  also  ein  Grenz- 
stein gewesen  sein.  Ob  er  in  aita  gKTimdeD  wurde, 
ist  nicht  gesagt 

Ans  dem  Kabirenheiligtnme  wird  folgende  Id- 
scbrift*)  mitgeteilt: 

Kapiplcp'/i] 

IIupp-.!oi;  AftonTjo^  NniQpxo;  öiiuvo; 

Ap'.sToiitüJv  NwoBoiuu  Apis'^a;  NixiiritW; 

6tatl|Lo;  IIoVjjfftp&Tuj  ildimol/o;  HcvoxpiTiu 

KaXiwtovixoi  Me),133ü)  ywxpiTo;  KouXiiivo; 

IIap(i](upti;  4>t)juv  Aiiwiy.w; 

la^Evia;  4>iXo{i.Etl.'.Sao  Bauxuiv  Fa3'.r,o; 

AoTovoo;  Eaftuiitvo)  Nuiie'.vto;  Aoui~o5iupü]. 

IIuppoi  Mvci3-iy_WB0 

Die  wieder  aufgenommenen  Ausgrabungen  haben 
35  OefiiOe  Tcrschiedener  Erhaltung,  13  Terrabotta- 
tjere,  3  von  Blei,  ein  0,011  m  bobes  Relief  ergeben. 

Von  den  fransCaiBcheD  Auegrabungen  im  PirSus 
wird  der  Fund  zweier  Gefiillhenkel  {'.'jpi'  atisüpiui;) 
gemeldet  mit  den  Inschriften:  BnA'Jaya-j  KviSi'nv  und 
[Kv]'.E'.ü.v  Epp.v[Epii™?Jvo;, 

Von  der  Alcropolts  zu  Athen  werden  an  In- 
schriften erwähnt:  1)  ein  Marmorbrucbstück  mit  der 
Inschrift  TiwwXui  hnt-iz'v  \\  [<.v£l>u];v  A»Jvo',a{t],  2) 
das  Bruchstück  eines  archaischen,  2um  Anuangcn 
mit  Ösen  versehenen  Pinas:  . . .  Mu'.w  . .  || . . .  pf}«;. 
Dargestellt  ist  in  roter  Farbe  eine  Frau,  das  Baupt 
mit  dem  Feplos  verhüllt,  die  Hand  vor  dem  Hunde. 
3)  ein  V äsen brucha tack,  auf  welchem  ein  geflügelter 
Fuß  und  der  Name  'I^opo;  zu  scheu  ist. 

Ein  Herakleatorao  und  ein  Vasenfragment  mit 
Herakles  im  Kampfe  mit  der  Hydra  legen,  mit  dem 
Porosgiebel  zusammen,  die  Vermutung  nahe,  daß  vor 
der  Zerstlrung  durch  die  Perser  auf  der  Burg  ein 
Uerakiesbeiligtam  stand. 

Ein  dpyoidJ.oiwüv  S:).t!'jv  erscheint  seit  1885  in 
unbestimmten  Zeitabscbuitten  in  der  lir^\i.;(Ai  -ij; 
)!up<pv)j3:uj;,  soll  aber  jetzt  allmonatlich  in  besonderen 
Heftchen  erscheinen:  es  bringt  Berichte  über  den 
Zuwacbs  des  athenischen  Gentralmuseums,  über  Aus* 
grabuogen,  über  die  Sammlangen  in  den  Provinzen, 
aonatige  archäologische  Notizen.  Namentlich  die 
regelmüLige  VerOffentlichuDg  über  die  Unacen  i)it  von 
hohem  Weite.  Der  Generalepboroa  Kavvadias,  welcher 
schon  vieles,  namentlich  die  Ausgrabungen  der  Ahro- 
polis  durchgesetzt  bat,  wird  sieb  durch  die  regcU 
mäßige  Fortsetzung  dieser  Nachiicbten  den  Dank 
aller  Freunde  des  griechiscben  Altertums  erwerben. 

Der  HüDzendieb  ist  zu  Paris  in  Person  eines 
gewissen  Raftopolis  ergriffen,  Postotakkas  wieder  aus 
seiner  Haft  ehienvoll  entlassen  worden.  Der  ganze 
Lärm  scheint  bedeutend  übertrieben  gewesen  zu  sein. 

*)  Zu  dieser  Kabireninscbrift  schreibt  uns  Herr 
Dr.  R.  Heister  (Leipzig):  Doü:t''<v  ist  ein  neuer  Eurz- 
name,  gehörig  za  dem  bekannten  böotiscben  Vollnamcn 
lio'jadiut;,  —  Z.  11  Nupciviij;,  nur  graphisch  ver- 
schieden von  Nou]u'.vio;  oder  N'.'rjjisiv'.o;,  wie  böotisch 
gewöhnlich  geschrieben  wird.  Bekannt  war  schon  die 
Schreibong  Nvl>i>£'.v'.'j;,  die  ich  in  meinen  Griecb.  Dial. 
I  S34  erklärt  habe.  Im  Hinblick  darauf,  daß  von  den 
Vatersnamen  vier  noch  in  der  filteren  Wdsc  adjekti- 
visch gebildet  sind  nnd  daß  die  Scbreihang  ou  für  att.  -j 
noch  nicht  die  Oberhand  erlangt  hat  (2  mal  erscheint  •■'j 
für  u,  5  mal  ist  u  erbalten),  dürfte  die  Inschrift  aus  dem 
Ende  des  4.  oder  dem  Anf.  des  8.  Jahrb.  v.  Chr.  stammen. 


In  Tanagra  wurden  TboogcBßc  und  Statoetten 
gefunden,  darunter  ö  -tJ'h.r.t;,  ornamentiert  mit  Ephi;u- 
zweigen  und  Ep heublättern.  B. 


Ein  Eweiter  TriamphboRcn  des  AnsQfltBs  aif  in 
Fornm  BomoDDin.  KekonHtraktiOQ  der  Ostseite  in 
Porams. 
Prof.  Richter,  von  dessen  glücklieber  Eatdednui^ 
wir  in  No.  17,  Sp.  513  berichteten,  bat  einen  weiinrä 
Erfolg  zu  verzeichnen.  Durch  Filasterrcste,  nelcbc 
auf  der  Nordseite  des  Tempels  des  Divus  Jnliai  ge- 
funden worden  waren  und  zu  einem  Bogen  gehQrtn. 
ward  er  auf  eino  genauere  Durcbforschung  jener  Gegend 
geführt,  und  fand  die  Reste  eines  zweiten  Triumpb 
bogena  an  der  Nordaeito  des  Cäsartempels.  Es  tu 
wahrscheinlich  der  vom  Senate  zum  Andeokoa  k 
die  Schlacht  von  Actium  geaeute  (Oio  Casaiua  LI  1S|. 
Auf  diese  Weise  läßt  sich  die  ganze  Ostaeite  te 
Forums  rekonstruieren.  In  der  Uitte  anf  hahoD 
Unterbau  der  Tempel  des  Divus  Julius,  daran  Ü! 
Rednerbübne:  zu  beiden  Seiten  je  eiu  Trinmphbogrc 
mit  drei  Durchgängen,  die  beiden  Hauptthaton  iir> 
AuguatuB  verherrlichend.  Eine  ganz  gleiche  Aoarj- 
nung  hatte  dos  gleichzeilig  entstandene  Auguttut- 
forum.  Auf  demselben  standen  rechts  nnd  links  toh 
Tempel  des  Mars  Ultor  die  beiden  Triumphbogen  de^ 
DruBus  und  Germanicas. 


In  einer  der  letzten  Sitzungen  der  Cultori  ddl 
archeotogia  cristtana  teilte  Hr.  Batifol  mit,  iah  a 
in  der  vatikanischen  Bibliothek  gegen  SO  bisher  un- 
bekannte Blätter  des  Strabopalimpsestea  von  Grotti- 
ferrata  gefunden  habe.  Äußere  Indicien  machen  ir. 
Herkunft  der  Handschrift  aus  Roasano  in  Kalalin« 
wehrscheinlicti.  Eine  Fuhlikatioa  des  Fundes  i^l 
durch  Qro.  Abate  Cozia  von  der  vatikaniacbon  Biblis 
tbek  zu  erwarten. 


Der  Tempel  tu  Delphi. 

Auszug  eines  Vortragea  von  J.  11.  Middleton  in  der 
Antiquarischen  üeaellachaft  in  Cambridge. 
Der  Bau  des  fünften  und  letzten  Tempcia  in  Deilibi 
wurde  bald  nach  518  v,  Chr.  von  einem  korinthisclies 
Baumeister  Spintbarua  begonnen,  jedoch  erst  ein 
ein  Jahrbundert  später  vollendet.  Die  wenigca  Reilc 
an  Säuleotrommeln ,  Kapitellen ,  Architraven  jidI 
anderen  Gegenstünden  haben  eine  merkwürdige  Abo- 
lichkeit  mit  dorn  noch  vorhandenen  Tempel  vou 
Korinth;  noch  merkwürdiger  ist  diese  Ähnlichkeit 
in  den  Einzelteilen,  wie  don  HypotracheÜa,  KodiH 
man  annehmen  kann,  beide  Tempel  seien  von  dem- 
selben Baumeister  erbaut.  Der  Tempel  von  Delplii 
hatte  sechs  Säulen  an  der  Giebelaeite,  war  von  Siulea 
umgeben  und  besaß  im  lancro  zwei  Säulenreihen;  die 
Giebelseile  war  aus  psriscbem  Marmor,  der  Rest  tat 
einem  dem  Orte  zugehBrenden  Steine.  Sr  besttod 
aus  Pronaos,  Antis,  einer  langen,  oben  offem-n  Cell», 
einem  inneren  Ileiligtumc  und  anter  diesem  einer 
unterirdischen  Krypta,  in  welcher  der  Dreifuß  stand. 
von  dem  die  Priestorin  ihre  Orakel  verkündete,  ihrt 
Stimme  drang  durch  eine  Öffnung  in  der  WSIbuoK 
in  das  über  der  Krypta  liegende  Sanktoarium,  wutdt 
dort  von  den  dienenden  Priestern  des  Apollo  tu* 
nommen  und  in  einer  poetischen  Form  den  Penoneti 
in  der  Gella  wiederholt,  welche  gekonuoeu  waren,  vm 
das  Orakel  lu  befragen. 
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Th.  Zielinaki,  Die  Gliederung  der 
ultattischen  EomOdie.  Leipzig  1885, 
Tenbner.     398  S.  gr.  8.   10  M. 

(Fortsetzung  aua  Nn.  18.) 
Die  Acbomer,  dieses  köstliche  Jagendetflck,  das 
Qus  ein  gOostigea  Geschick  ans  der  Stnrni-  und 
Drangperiode  des  Dichters  im  ganzen  so  trefflich 
erhalten  bat,  nennt  Z.  .zerfahren"  und  erklärt  es  fOr 
eine  für  die  Dionysien  435  bcütimmte,  aber  unvollen- 
dete Umarbeitung  des  an  den  LeoSen  425  anfgefSlir- 
ten  Stückes.  Hören  wir  Z.  selbst  S.  Gl :  .Wir  wissen, 
daß  Ar.  mit  den  Acharuern  an  den  Lenfien  42f>  den 
ersten  Preis  davongetragen  bat;  es  lag  also  für  ihn 
die  Versnchong  nahe,  das  anerkannt  gute  Drama 
an  den  großen  Dionyaien  (wahrscheinlich  desselben 
.labres)  vor  einem  grüBeren  Publikum  nochmals 
aofzufülireu ,  wie  er  es  ja  notorisch  nachher  mit 
den  Fröschen  gcthan  liat.  Um  der  Zuschaner- 
Schaft,  die  das  Stück  bereits  kannte  nnd  nicht  gern 
alle  die  alten  Scherze  nochmals  gehört  haben 
würde,  etwas  Neues  zn  bieten,  überarbeitete  er  das 
Drama  in  einzelnen  Teilen;  das  mochte  schon  aus 
äußeren  Gründen  notwendig  geworden  sein,  da  die 
Verh&ltnJsse  sich  teilweise  geändert  hatten,  ^lit 
dieser  Überarbeitung  kam  er  dann  ebensowenig 
wie  mit  derjenigen  der  Wolken  zu  Knde,  sei  es, 
daß  er  die  Lnst  verlor,  sei  es,  daß  der  Archon 
der  Komödie  keinen  Chor  geben  wollte".  Wie 
sollen  wir  nns  nau  das  Verfahren  def>  Dichters 
denken?  Mußte  er  nicht,  wenn  er  das  Stück  fUr 
die  Dionysien  ueu  bearbeitete,  vor  allem  die  Partie 
502—508  beseitigen,  wo  er  darauf  hinweist,  daß 
das  Stück  im  Gegensatz  zu  den  Uabyloniern  an 
den  Lenäea,  also  in  Abwesenheit  der  liwi,  ge- 
spielt werde,  mithin  Kleon  diesmal  keiEien  Vorwurf 
wegen  Mangels  au  Patriotismus  gegen  ihn  criieben 
könne?  Mau  sollte  doch  meinen;  indessen  der 
Dichter  hat  diese  Partie  ganz  unverändert  gelassen 
und  es  für  notwendiger  befunden,  den  allerletzten 
Chorgesaug  1150 — 72  umzuarbeiten  —  wenigstens 
soll  dieser  nach  Z.  dem  überarbeiteten  Stücke  an- 
gehören, wie  u.  a.  das  Metmm  zeige.  Denn,  heißt 
CS  S.  338,  .die  Krrjrthmie  war  nicht  bloU  für  jeden 
einzelnen  Chorgesaug,  sondern  auch  für  die  ge- 
samten Kompositionen  desselben  Stückes,  so  weit 
sie  vom  Chor  vorgetragen  wurden  nnd  nicht  bloße 
Tauzweisen  waren,  ein  festes  Gesetz.  Die  Achamer 
speziell  sind  In  päonischem  Takte  komponiert  (wie 
üe  ParodoB  nnd  die  beiden  Parabasen  zeigen),  die 
zweiten  Achamer    aber    sollten   in    Sechszeitlem 


komponiert  werden  —  denn  die  Diaskeue  eines 
Stückes  betraf  in  erster  Linie  die  Musik  (hiergegen 
vgl.  Klotz  a.  a.  0.  S.  114)  —  nnd  davon  ist  der 
in  Rede  stehende  Chorgesang  eine^Probe".  Schon 
hier  drängt  sich  nna  die  Frage  auf:  wenn  der 
Dichter  bei  der  Diaskeue  dieXUusik,  doch  den 
schwierigsten jTeil  des  Dramas,^ändero,  femer  die 
alten  Witze,  die  gezandet  hatten,  durch  nene,  die 
erst  noch  zünden  sollten,  ersetzen  nnd  endlich  die 
veränderten  Verhältnisse  berücksichtigen  mnßte, 
was  blieb  da  noch  von  dem  „anerkannt  guten" 
Stücke  übrig?  Und  mußte  nicht  vielmehr  die  eben 
errungene  Gunst  desPubliknms  denjnngen,  Schaffens- 
lustigen  Dichter  zu  neuen  Schöpfungen  begeisternV 
mußte  er  nicht  auch  den  Vorwurf  seiner  Gegner 
scheuen,  er  wolle  das  Publikum  lEanaräv  31s  xai 
Tpl<  toÜt  Eiooiifuv?  —  Ebenso  verwunderlich  muß 
es  feiiier  erscheinen,  daß  der  Dichter  den  „aner- 
kannt  gnten"  Agon  der  ersten  Achamer  sofort 
und  zwai'  spurlos  beseitigt  haben  soll  (Z.  rekon- 
struiert ihn  S.  60  f.  sno  Harte:  .der  folgende 
Versuch  soll  nnr  zeigen,  daß  er  auch  nach  der 
pT^3ti  des  Dikaiopolis  nicht  tantologisch  gewesen 
sein  würde"),  nm  nicht  etwa  einen  nenen  Agon 
an  seine  Stelle  zu  setzen,  sondern  die  „nnbeden- 
tende,  unendlicli  matte  und  schale  Poltersceae" 
593— GI'J,  nnd  zwar  —  gals  notdürftigen  Lücken- 
büßer*, wie  Z.  selbst  sagt.  Zu  welchem  Zweck 
aber?  Doch  nicht  etwa  für  die  ÄnfTührnng?  Dann 
hätte  er  ja  sein  .anerkannt  gotes"  Stück  selbst 
verballhornt!  Aber  wozu  sonst?  Indessen  Herr  Z. 
kann  einen  „zwingenden"  (Lieblingswendung !) 
Beweis  dafür  erbringen,  daß  die  Achamer  ursprüng- 
lich einen  Agon  enthalten  haben,  nämlich  die 
beiden  Tristicheu  620—625,  ,in  denen  die  unver- 
söhnten Gegner  noch  einmal  ihrem  Hohn  oder  Groll 
als  Nachhall  des  Agons  Ausdmck  geben,  und  die 
in  Stellung,  Form  und  Inhalt  genau  dem  „Epir- 
rhemation"  des  Agons  der  Lysistrata  60R— 613 
entspreclien".  Außerdem  enthalten  v.  026  f.  den 
Beschluß  des  Agons,  die  ,8phragis",  in  welcher 
der  Chor  das  Urteil  ßUlt,  indem  er  dem  Dikaiopolis 
aosdrücklich  den  Sieg  zuspricht.  Ganz  gewiß  sind 
dies  ebenso  sichere  Anzeichen  eines  voranfgegan- 
genen  Agou,  wie  der  Katakeleusmos  495  f.  üä 
vuv,  I  tT:eifi-^::sp  aütöc  aipet,  Xi-ji  das  Signal  zu 
seinem  Beginn;  iudessen  dieser  Agon  ist  nicht  ver- 
loren ,  sondern  er  ist  offenbar  identisch  mit  jener 
p^9u  des  Dikaiopolis  497 — 556;  denn  auf  diese 
zielen  doch  ganz  deutlich  die  Worte  des  Chors 
392:  tiÄ^'l'iv  äiiiv  oÜTo;  o^xl  SeEetbi  und  des  Di- 
kaiopolis selbst  481:  Sp  diifP  Sioi  tov  d-füiv'  d^ui- 
vteT  taya,  |  u^J-^uiv  6itip  AaxeSaiitovfaiv  dvSpüv  U-rcivi 
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Wenigstens  ist  nicht  einzasehea,  wamm  man  hier  ' 
dem  Ar.,  wenn  er  das  anmittelbar  darauf  folgende 
Xe^eiv  ünlp  \(ntäai\>.')iimi  ansdr&cklich  aU  ä^uiv 
bezeichnet,  weniger  glauben  soll  als  Vesp.  533 
nnd  Ban.  883.  Was  Z.  aber  als  Inhalt  des  rekon- 
stmierten  Agon  nns  vorführt,  das  ist  gar  kein 
Ü^eiv  Guep  AaxeSainovtujv,  sondern  ünip  slf-fytTfi. 
Übrigens  ist  der  d^tuv  mit  der  ^^mt  des  Dikaiopolis 
noch  nicht  za  Ende;  durch  diese  hat  er  nnr  den 
einen  Halbchor  fUr  sieb  gewonnen,  der  andere  mft 
den  Lamachos  zu  Hülfe,  nnd  erst  nachdem  er 
diesen  durch  höclist  drastische  Beweise  von  Schnödig- 
keit  nnd  Mutterwitz,  far  die  Z.  hier  auffälliger- 
weise  kein  Veratändnis  zeigt,  mnndtot  gemacht 
hat,  ist  der  itiäv  zu  Ende,  und  der  Chor  erklärt 
jetzt  in  seiner  Gesamtheit  den  Dikaiopolis  Tdr 
den  Sieger.  Als  .Proagon'  aber  ist  das  erste 
Znsammentreffen  des  Bikaiöpolts  mit  dem  Chor 
(280 — 384)  anzusehen,  in  welchem  er  sich  zu- 
nächst Gehör  erkämpft.  Freilich  wird  Z.  diesen 
Agon  seiner  nicht  kanonischen  Form  wegen  nicht 
gelten  lassen  nnd  auch  nicht  (wie  bei  der  Parodos) 
zugestehen  wollen,  daß  sich  der  Agon  bei  Ar. 
noch  in  der  Entwickeluug  befinden  habe*);  denn 
er  will  ihn  ja  als  ein  ürelement  der  Komödie 
hinstellen  (vgl.  S.  181 :  ,an  der  Scene  Lyg,  614 — 705 
können  wir  sehr  schön  erkennen,  wie  der  Agon 
einer  ITrkomSdie.  wo  es  noch  keine  Schauspieler 
gab;  ausgesehen  haben  mag."  S.  184:  „Während 
Agon  und  Farabaee  nns  gleich  von  Anfang  an 
in  ihrer  vollcndeteu  Gestalt  entgegentreten,  sehen 
wir  die  Parodos  sich  erst  bilden").  —  Davon  hat 
er  aber  z.  B.  auch  Haaß  nicht  Überzeugt,  der 
Hermes  XXII  1887  H.  4  S.  585  (Znr  Geschichte 
der  griech.  Prosa)  bemerkt,  daß  wer  den  i-juit 
X67u>v  zn  einem  Drelement  der  Komödie  mache, 
einen  handgreiflichen  Anachronismus  begehe,  da 
die  &-(mvK  X6ia>i  aus  der  Sophistik  ins  Drama 
(, Wolken  wie  Medea  haben  sie  gleichermaßen") 
übergegangen  seien ,  also  nicht  vor  der  Mitte  des 
6.  Jahrb.,  da  erst  nm  diese  Zeit  die  äophistik  in 
Athen  festen  Fnfi  faßte.  Ebensowenig  hat  Z. 
seinen  Meister  Bibbeck  für  seine  Meinung  über 
die  Achamer  gewinnen  können,  wie  dessen  höchst 
leseus-  nnd  beherzigenswerte  Abbandlang  Leipz. 
Studien  YIU  1885  8.  379—382  zeigt.    Vgl.  aneb 


*)  Wie  Br&oniog,  Ober  Ar.  Frieden,  Prugr.  Stadlg. 
Halle  1874  S.  SS,  der  auch  schon  das  Syntagma  als 
einen  notwendigen  Bestandteil  der  Komödie  ansehen 
zu  müaseo  glaubte  —  ,weDD  wir  nicht  in  den  AcbaroerD 
ein  nicht  aninfechtendes  Beispiel  vom  Gegenteil 
hätten"  — ,  nur  daß  er  in  dem  Streite  des  Dikaiopolis 
mit  den  Achamem  384  0.  ein  Analogon  sab. 


0.  Kahler  in  der  Besprechung  von  Textor  (Znt 
dramat.  Technik  des  Ar.)  Philol.  Bnndscti.  V  1865 
Ko.  42  S.  1317  f.  Ich  selbst  denke  mir  die 
Achamer  etwa  so  gegliedert:  I  Prolog  1—303 
(1—42,42—173,  174—203).  H  Parodos  204-279 
(Chor  204—240.  Prozession  241—279;  über  eise 
hier  notige  Umstellung  vgl.  meine  Bemerknngen 
Phüol.  Suppl.  V  2  S.  258—260).  lU  Proagon 
280—488  (280-346  Streit  in  Tetr&metem, 
347—392  Vorbereitungen,  393—488  Verkleidung). 
rV  Agon  489-G27  (489-496  Chor.  497-556 
Dik.  pv«.  557—571  Streit  der  HalbchGre, 
572—627  Gewinnung  des  2.  Halbchors).  V  1.  Pars- 
base  628—718.  VI  1.  .Syzygie"  719—970  (719 
bis  835  Megarerscene,  836-859  Chor,  860—970 
Boioterscene).     VII  2.  Parabase  971—999.   Vm 

2.  ,Syzygie"  1000—1066  (1000—1007  Einl.,  1006 

—  1017  Amoibaiou,  1018—1036  der  liandmann, 
1037—1040  Amoibaion,  1047—1066  der  Hoch- 
zeiter).  IX  3.  „Sy^gie"  (Exodos)  1067— 123J 
(1067—1142  Auszug  des  Dik.  zum  Schmaus,  d« 
Lamachos  zum  Kriege,  1143—1173  Chor,  1174 
bis  1234  Bückkehr  des  Dik.  nnd  Lamachos).  Eine 
weitere  Ausfllhmng  behalte  ich  mir  fSr  eine 
andere  Gelegenheit  vor.*)  —  Ebenso  aber  wieder 
Agou  der  Achamer  in  der  p^at;  des  Dik.  gipfelt, 
so  der  Agon  der  Thesmophoriazusen  in  der 
Bede  des  „Muesilocbos"  466 — 519,  dis  übrigens  in 
Eingange  auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  des  Dlli. 
zeigt  (vgl.  besonders  Ach.  509  —  Th.  470.  Ach. 
513  —  Th.  471,  Ach.  514  —  Th.  473,  Ach.  504 

—  Th.  472;  Bakhuyzeu,  De  parodia  in  comoedüs 
Ar.  p.  18  ff.).  Hier  besteht  n&mlich,  der  An- 
lage des  Stuckes  entsprechend ,  der  Agon  ans 
den  Beden  der  Frauen  in  der  Ekklesie;  Siegerin 
soll  sein,  die  am  besten  spricht  (310;  vgl.  356). 
Der  Chor  spricht  nach  jeder  der   3   Beden   sein 

*)  Nicht  beistimmen  kann  ich  Z.,  wenn  er,  J.  H.  fi. 
Schmidt  folgend,  Acb.  490—495  und  566-571  tli 
Ode  and  Antode  sich  entsprechen  ISDt:  dort  ist  der 
Chor  noch  ungeteilt,  hier  spricht  der  dem  Dik.  feind- 
lich gebliebene  üalbchor.  Ferner  glaube  ich,  diD 
Lamachos  im  ganion  Stücke  als  Stratege  lu  fauen 
ist  (dann  wirkt  1076  ii>  s-:(.a-.T,-\<,\  T:'t.v.f,v--,  ^  psi.-i- 
qve;  in  seinem  Munde  um  ao  draaliscber).    Wenn  Z. 

3.  57  gegen  Bambergs  B^merknag,  aus  dem  Fluni 
).'>/.t>i  L074  folgere  die  Strategen  würde  des  Lamacho«, 
entgegnet,  es  seien  ja  auch  mehrere  Aä^ayo:  da  (1071: 
iü)  ziw.  Ti  >ai  ^ö-/a:  xai  Aa|ta/iH),  eodaO  auf  jedCD 
Lamachos  ein  Xiyaa  komme,  so  kann  man  du  wiAi 
nur  als  einen  artigen  Sehen  betiachten,  lu  dem  ibni 
aber  Bamberg  keinen  AnlaD  gab,  denn  dieser  vtg 
(Ut  Ceatralbl.  1874  S.  1195)  jenen   Schinil  riehndlt 
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UrteU  (434—442,  459—463,  520-530).  I>arch 
die  Qoerwartete  Rede  des  .KneailoclioB"  ist  die 
Sachlage  verändert:  es  folgt  ein  hitziger  Streit 
zwischen  ihm  und  den  Fraaen  (531—573).  deo 
denn  aacb  Z  p.  94  als  „ganz  unbedeutende d  und 
wnrdelosen  Agon"  verzeichnet  Wir  haben  hier 
im  Vergleich  mit  den  Acharnero,  der  verschiedenen 
Anlage  der  Stacke  entsprechend,  die  umgekehrte 
Entwickelung :  dort  zuerst  den  hitzigen  Streit  in 
troch.  Tetrameteni,  dann  die  Reden  in  Trimetem, 
hier  zoerst  die  B^den  in  Trimetem  nnd  dann  den 
Streit  in  iamb.  Tetrametern.  Anf  die  30  Seiten 
fällenden  genialen  Hypothesen  des  Verf.  über  die 
Thesmophoriaznsen  (die  «Nesteia"  ist  eine  unvollen' 
dete  Umarbeitung  der  ersten  Thesmopboriaznsen,  der 
.Kalligeneia* :  diese  war  identisch  mit  den  i^fijtita 
?,  Ktioi'jpo«  und  wurde  424  anfgeführt-,  anffölliger- 
weise  hat  Z.  die  eben  erwähnte  Ähnlichkeit  mit 
den  425  angeführten  Achamern  ebensowenig  wie  die 
Ähnlichkeit  der  VerkleiduDgsscenenf^r  seine  Zwecke 
benutzt)  kann  ich  hier  nicht  näher  eingehen.  Wer 
an  eine  besonnene  methodische  Forschung  gewöhnt 
ist,  dem  wird  es  bei  der  Lektüre  achwindeln,  und 
er  wird,  in  seiner  Erwartung,  der  Verf.  werde 
mm  SchluO  durch  ein  x5t  i-iwf  iix|^p6Jl.r{■'  dem 
Spuk  ein  heiteres  Ende  machen,  getäuscht,  un- 
willig das  Bnch  bei  Seite  legen.  Freilieh  wider- 
le^u  wird  man  Z,  so  leicht  nicht  können,  dafür 
igt  seüie  Position  zn  transcendental.  Wenn  er 
wegen  der  Arrythmie  nud  ÄsymmetTie  der  Chor- 
geälnge  die  Thesmophoriazasen  Kr  geradezu  nn- 
anffnhrbar  erklärt,  so  mag  er  damit  Recht  haben; 
erklärt  sich  aber  die  traurige  Beschaffenheit  der 
Chorpartien  nicht  genSgend  durch  die  schlechte 
Überlieferung  des  nur  Im  Rav.  erhaltenen  Stückes? 
Daß  unter  dieser  die  schwierigeren  Partien  des 
Dramas  zunächst  und  am  meisten  leiden  mußten, 
ist  doch  wohl  einleuchtend,  zumal  die  Lektüre  der 
Chorpartien  leicht  entraten  konnte. 
(Schluß  folgt.) 

Aristotelis  quae  feruntur  Oecono- 
mica,  rec.  Fraaciscns  Snsemihl.  Leipzig 
1887,  Teubner.     XXX,  94  S.  8.     L  U.  50. 

Den  zwei  nnter  dem  Namen  der  ariatotelischen 
Ökonomik  bekannten  Büchern  (ed.  Acad.  p.  t343a 
1— 1353b  27)  fQgtSusemiehl  in  dieser  Ausgabe  als 
drittes  Buch  zwei  lateinische  (neben  einander  ge- 
druckte) Übersetzungen  eines  verloren  gegangenen 
griechischen  Originals  liinzn,  von  denen  die  ältere, 
ans  der  Feder  des  Wilhelm  Dnrand  von  St.  Pouri;ain 
(t  1332,    cf.  Überweg.    Gesch    d.  PhU.  U,    237), 


schon  Böse,  Aristot.  Psendepigr.  S.  647—654  und 
Aristot.  Frg,  S.  140—147  veröflfentlicht  hat.  S. 
hat  dies  anf  grund  der  jüngeren  Übersetzung  ge- 
than;  doch  darf  man,  meine  ich,  daraus  nicht  den 
Schluß  ziehen,  daß  die  drei  Bücher  in  giiechischen 
Handschriften  älterer  Zeit  za  einem  Werke  ver- 
einigt gewesen  sind.  Denn  die  jüngere  Über- 
setzung umfaßt  zwar  alle  drei  Bttcher,  doch  hat 
sie  das  dritte  Buch  nicht  aus  einem  griechischen 
Original  geschöpft,  sondern  aus  der  älteren  Über- 
setzung (cf.  p.  XVIII),  welche  ihrerseits  nur  das 
erste  und  dritte  Bnch  giebt.  Da  also  der  ältere 
Übersetzer  nur  Buch  I  und  III  in  seiner  Hand- 
schrift fand,  der  jüngere  nur  Bnch  I  und  II,  so 
werden  wir  annehmen  müssen,  daß  bis  zum  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  (die  älteste  Handschrift  P'' 
stammt,  wie  es  scheint',  ans  saec.  XIV,  wiewohl 
S  hier  saec.  XIII  angiebt,  und  Durand  hat  nach 
der  subscriptio  des  cod.  Paris.  Sorb.  841  im 
■lahre  1295  seine  Arbeit  vollendet,  cf.  Rose,  De 
Aristot.  libr.  ord.  et  auctoritate  p.  63)  die  Öko- 
nomik nur  Buch  I  und  III  nmfaßte,  und  erst 
nachdem  das  zweite  Buch  (unser  Buch  lU)  im 
griechischen  Original  verloren  gegangen  war,  unser 
zweites  Buch  als  Ergänznng  hinzugefügt  wurde. 
In  der  That  steht  denn  auch  Buch  II  mit  dem 
ei-sten  oder  mit  dem  dritten  Buch  in  gar  keinem 
Zusammenhang,  wie  dies  schon  längst,  z.  B.  von 
dem  alten  Heransgeber  der  opp.  Arist.  lat.  Basil. 
1548,  Hicronymns  Oemusäns.  erkannt  ist.  Es  ist 
seinem  Inhalte  nach  (cf.  p.  1346a  28)  nichts  als 
eine  anekdotenhafte  Aufzählung  von  mehr  oder 
minder  unehrenhaften  KunstgritTen,  In  den  Besitz 
von  Geld  zu  kommen,  und  dient  zum  Zweck  der 
Erläuterung  und  näheren  Ausfuhrnng  von  Aristot. 
Polit.  p.  1259  a  3—36.  Doch  stammt  das  Schrift- 
chen aus  der  peripatetischen  Schule,  es  fällt  nach 
Niebuhra  Kombination  (cf.  Kl.  Sehr.  I  S.  412  ff.) 
in  das  dritte  Jahrhundert  und  ist  somit  ein  Zeugnis 
für  die  geistlose  Polymathie,  welche  schon  früh  bei 
den  Peripat«tikem  herrschte,  nud  für  die  schnelle 
Entartung  der  griechischen  Sprache,  wofür  S.  p,  XIII 
eine  Anzahl  Belege  ans  der  Schrift  vorlegt.  Aber 
auch  der  Zusammenhang,  welchen  Egger  (Les 
E^onomittues  d'Aristote  et  de  Th^ophraste,  cf.  Phil. 
Wochenschr.  II  1882  S.  369  ff.)  zwischen  dem 
ersten  Bache  und  der  lateinischen  Übersetznng 
gefunden  zn  Iiahen  glaubte,  wird  sich  kaum  aufrecht 
erhalten  können;  vielmehr  haben  wir  hier  zwei 
vollständige,  in  sich  abgeschlossene  Abhandlungen 
vor  uns,  die  erste  über' das  Hauswesen,  über  das 
Verhältnis  des  Mannes  zum  Weibe  und  des  Herrn 
zu  den  Sklaven,   deren  Oedankengapg;  Schfinaon 
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(OpüBC.  in  209-224)  trefflich  dargelegt  hat,  die 
zweite  aber  die  Pflicht£ii  des  Haunes  dem  Weibe 
gegenüber  und  nrag:ekehrt,  welcher  Roae  (De 
AriBtöt.  tibr.  ord.  p.  Cl.  Artstot.  Frg.  p.  140)  aus 
dem  Index  des  Anonymus  Menagius  b.  Hesychius 
{Rose,  Aristot.  Frg.  p.  17  No.  166)  mit  Recht  den 
Titel  vö[iot  (ivBpci;  xai  idfiEr^?  begelegt  hat.  S.  bat 
den  Titel  nicht  anfgenommen,  doch  giebt  er  der 
feinen  Kombination  Roses  seine  Znatimmung 
(p.  XXI).  Über  diese  beiden  Schriften  noch  zwei 
Bemerkungen.  Von  dem  dritten  Bach  existieren 
außer  den  oben  erwähnten  Übersetzangen  noch 
einige  Varianten,  welche  Rose  im  cod.  Sorb.  841 
und  in  Ferrands  Kommentar  gefunden  hat  Rose 
meint,  diese  stammen  ans  einer  vollständigen 
Übersetznug,  nnd  S.  stimmt  ihm  bei  (p.  XVIII  u. 
ed.'  Aristot.  Polit.  [i.  LV),  während  ein  franzo- 
siBcher  Gelehrter  Hanr^au  (cf.  Revne  critiqne  18@0 
II  p.  99)  sie  fiir  Verbesserungen  hiilt,  die  ein 
Gelehrter  auf  grnnd  eines  griechischen  Originals 
als  Uarginalscliolien  hinzugefügt  hat.  Und  in  der 
That  liegt,  glaube  ich,  kein  hinreichender  Grund 
vor,  an  eine  vollständige  Übersetzung  zu  denken: 
es  genügt  anzunehmen,  daß  der  Gelehrte  die  ihm 
vorliegende  lateinische  Übersetzung  mit  einer 
griechischen  Handschrift  verglichen  hat  und  überall 
da,  wo  das  Latein  ihm  unrichtig  oder  zu  IVei  den 
Gedanken  wiederzugeben  schien,  eine  eigene  Über- 
setzung, die  Rose  mit  Recht  recentior  et  correctior 
nannte  (S.  1.  1.  rndior  et  antiquior),  an  den  Rand 
setzte.  Einen  Beweis,  hierfür  finde  ich  vor  allem 
in  der  Variante  p.  50.  51.  die  mit  dem  Test 
der  Durandiana  vollkommen  übereinstimmt,  nur 
daß  sie  die  falsche  Stellung  der  Sätze  ändert. 
Stammte  die  Variante  ans  einer  anderen  Über- 
setzung. 80  müßte  die  Abweichung  größer  sein. 
Und  wenn  S.  geltend  macht,  daß  die  mit  I'  be- 
zeichnete Version  aus  einer  Kompilation  der  beiden 
früheren  entstanden  ist,  also  eine  zweite  voraus- 
setzt, 80  scheint  für  die  Erkläinng  des  Ursprungs 
von  r  die  Annahme  vollständig  zu  genügen,  daß 
der  Übersetzer  von  T  eben  eine  Bandachrift  mit 
dieaen  nnsem  Varianten  vor  aich  gehabt  hat,  ja 
die  genaue  Übereinstimmung  der  beiden  vorhandenen 
Übersetzungen  scheint  geradezu  dafür  zu  sprechen. 
Über  den  Verfasser  des  ersten  üuchea  spricht 
S.  sich  zwar  nicht  mit  voller  Entschiedenheit  aus; 
doch  neigt  er  dazu,  gleichwie  Zell  er  (G  riech. 
Philos.  II,  2  S.  944)  das  Zeugnis  des  Pbilodemus, 
welcher  dem  Theophrast  das  Schriftchen  zuschreibt, 
zu  beanstanden.  Aber  die  Einwände,  welche  S. 
geltend  macht,  dürften  kaum  imstande  sein,  jenes 
trotz   Zellerg   Bemerkung   vollgültige  Zeugnis   zu 


erschüttern.  Die 
schrieben  und  die 
Behandlung  klar 
Über  dürfen  cinze 
(cf.  Schümann,  O' 
Sprüche  mit  Aris 
Theopbriist'finden, 
behauptet  wird,  d: 
pilation  aus  der  i 
phontei scher  Ökor 
Behauptung  acho 
schließt  sich  The( 
Schriften  (cf.  Bot 
in  Jahrb.  f.  Phil 
Inhalt  und  Wortls 
an;  was  aus  Xeno 
fügiger,  ja  au  ma 
Stimmung  eine  z' 
Die  Überein  stimm 
lS18b  13  iT.,  wod 
Wissenschaft  nehi 
Aristot.  Polit.  11 
zu  gunsten  Thet 
wissen,  daß  Eud 
gänzungeu  der  ar 
Theophrast  Btamn 
(cf.  Zeller  II,  2  S 
annehmen,  daß  ' 
troffen  und  Euden 
schuler  gefolgt  ia 
Vergleichung  uns 
Schriften  theophri 
zu  führen,  dazu  bi 
Fragmente  zu  weni 
stellen  p.  1343b 
p.  1344a  19  mit  Fl 
Die  Betiandlun 
achen  TexteB  ver 
Kritiker,  die  aus{ 
bisherigen  Leiatuu 
Bei  der  Aufnahm 
hätte  S. wohl  noch) 
so  bat  er  im  zwei 
in  abhängigen  SI 
entsprechenden  11« 
dem  Voi-gange  a 
Gebrauch  von  ai 
späteren  Schrittst! 
bei  Thukyd.  (cF.  I 
sich  findet.  Dem 
handsclu'iftlichen  ] 
gar  selir  an  übersi 
herauBzufluden, 
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Kollatiou  die  einzelneo  Handschriften  beuntzt  sind.  : 
Über  die  Einführung  des  13uctistaben  11  kann  man 
verscliiedener  Meinung  sein:  11'  nnd  fl'  znr  Be- 
zeicbnnng  der  HauptlilasBen  ließe  sich  wohl  er- 
tragen; aber  fl»,  11'*.  II'  (im  Grunde  nur  eine  Hs) 
als  Unterabteilungen  von  II*  mindern  die  Über- 
gicbtlicbkeit,  besonders  in  Fällen  wie  1347b  11 
iÄanj-.  («xätcDv  S^  Tb )  ^^  wo  es  beißen  sollte 
äÖTijv  P"»:  ixätiuv  S''  T".  Und  diese  Buchstaben 
b&ttun  leicht  entbehrt  werden  kennen,  wenn  S. 
das  handscbriftlicbe  Material  mehr  gesichtet  und 
den  kritischen  Aiiparat  von  den  späten  und  ganz 
wertlosen  Uandscliriften  entlastet  hätte.  So  glaube 
ich  trotz  seiner  Warnung  (p.  XXIV),  dalJ  8''  und 
T*"  ans  P^  stanimen,  aber  natürlich  mannigfache 
Korrekturen  erfahren  haben:  Stelleu  wie  1.144a 
l;^.  29,  1344h  3,  1345a  lü.  ir,,  13531»  24  „nj 
andere  sprechen  zu  deutlicli  dalür.  Im  allgeneiaeu 
dürfte  sich  der  ürnudsatj;  empfehlen,  nnr  solche 
llandBchriften  in  den  Apparat  aufzunehmen,  von 
denen  eiue  roUstündige  und  genaue  (also  nicht 
nur  ßekkersche)  Kollation  vorliegt;  die  unvoll- 
ständigen Kollationen  gchüren  in  die  praefatio.  So 
würden  nur  4  oder  5  Handschriften  fUr  den  Apparat 
übrig  bleiben,  nobei  der  Herausgeber  die  Gelegen- 
bett uch  nicht  wird  entgehen  lassen,  auch  ans  den 
astlerea  Handschriften  eiue  gute  Lesart  anznfShrcn, 
die  natörlich   als  Konjektur   zu  betrachten  wäre. 

Von  einzelnen  Stellen  erwähne  ich  nui'  1343a 
24.  2J.  »0  ich  zunächst  zwischen  äv  und  tö  rspi 
ein  x3i  einzuschieben  vorschlage,  alsdann  die 
KoDJektuF  Keils,  etwa  ixi^ii^tn  für  zapaoxEuaaat 
zn  schreiben,  zurückweisen  mochte :  denn  das  vor- 
ausgehende r>txovo|XT)3aalt«  verlangt  als  parallelen 
Ansdmck  entschieden  irapajxsuäatit  und  die  Shnlidie 
Stelle  iu  Xen.  Oecoo.  VII  4  (ritspa  aütic  sü  eirai- 
^v3ii  ttj'i  ■juvoiK.a  cÜoTs  eTum  otiv  Sei)  empfiehlt  n 
oiav,  wie  S.  konjizlert  hat,  oder  tä  Ön&wv  (i^roi'av 
Schömann),  was  auch  möglich  ist  und  die  Ver- 
derbnis leichter  erkllirt. 

1344a  30  hätte  S.  ävitvai  darch  das  von  Schü- 
mann konjizierte  äiw  nicht  ersetzen  sollen:  denn 
ö-jicvsi  giebt  in  intransitiver  Bedeutung,  nachlassen, 
schlaff  werden,  einen  schönen  Sinn  und  bildet  den 
richtigen  Getrcnsatz  zu  dem  vorhergehenden  ü-ipi^Etv. 
In  der  folgenden  /eile  ist  für  rXt,!!»;  noch  keine 
Verbesserung  gefunden:  ich  glaube  das  naheliegende 
xil  i^tt^To:  (cf.  1344  b  8),  das  auch  palSograpbiscU 
leicht  ZD  erklaren,  würde  dem  Gedanken  voll- 
kommen genügen.  1347  a  4  muß  das  von  S.  cinge- 
klaaimerte  ö  jedenfalls  ans  dem  Texte  verschwinden. 

Pie  Indices  für  die  beiden  Bücher  sind  zweck- 
ffllßig  getrennt.  In  der  Appendix  giebt  S.  eine  Reibe 


teils  eigener,  teils  fremder  VerbessernngsvorachlSge 
zu  seinen  bisher  erschienenen  ÄriBtotelesansgaben, 
ein  Beweis,  dali  er  unausgesetzt  bemüht  ist,  die 
früheren  Arbeiten  zu  vervollkommnen. 

Berlin.  Ad.    Basse. 


Die  Äiieide  Verglls  für  Schüler  bear- 
beitet von  W.  Gebhardi.  Vierter  Teil:  Der 
Äneide  siebentes  fiacb.  I^ach  dem  Tode 
des  Bearbeiters  zu  Eude  gefübrt  von  P.  Hahn. 
Münster  1888,  Schöningh.    78  S.    8.    80  Pf. 

P.  Virgilii  Haroois  opera  recensoit  ac 
Dotis  illustravit  J.  Lejard.  Altera  editio. 
Paris  1886,  Poussielgne  freres.  XXIV,  768  S. 
3  fr. 

Die  Yorangebenden  Hefte  von  Gebbardis  Schul- 
ausgabe des  Vergil  sind  bekannt  nnd  mehrfach 
besprochen.  Dieses  vierte  unterscheidet  sich  in 
der  Anlage  und  Methode  von  -denselben  nicht 
wesentlich,  da  Mahn,  wie  er  im  Vorwort  auch 
selbst  andeutet,  mit  großer  Pictflt  bei  der  Ver- 
öft'entlicliung  dieser  letzten  Arbeit  des  Verstorbenen 
verfuhr.  Daß  hier  der  Dmck  der  Anmerkuugen 
i^fter  weniger  korrekt  erscheint,  wird  zum  Teil 
wohl  durch  die  Umstände  zu  entschuldigen  sein. 
So  fehlt  S  3.  2  beim  Citat  aus  Ovids  Metam.  die 
Bezeichnung  des  Buches  {XIV);  S.  7,  30  steht 
TiheriUB  statt  Tiberiuus;  8.42  Eknsker  st. 
Etrusker;  12.85  unererst.  unserer;  14, 45— 
lue  die  friedlichen  Mächte  st.  die  feindlichen 
M.;  ebendort  Zeitgonosse;  17,  107  durchlebt 
st.  durchbebt:  18,  154  praeperimns  st.  prac- 
ferimns  u.  dgl.  Manchmal  wird  auch  dnrch 
scheinbar  kleine  Versehen  dem  Schüler,  weldiem 
diese  Ausgabe  doch  hesondei-s  dienen  soll,  eine 
Anmerkung  sicher  ganz  imverstiindlicli,  z.  B.  8.  51 
,caelo  dat  zu  conversa".  Der  Karsivdrnck 
und  die  Auslassung  des  Punktes  bei  dat  (soll 
heißen  dat.— Dativ)  wird  in  dieser  Bemerkung, 
die  kurz  dasselbe  sagen  will,  was  Ladewig -Seh  aper 
so  ausdruckten;  „caelo  Dativ  des  Zieles,  ebenso 
verbindet  dann  Lncan  converti  mit  dem  Dativ", 
Anfängern  störende  Zweifel  kaum  ersparen.  Auf 
derartiges  mnß  in  einer  folgenden  Auflage  mehr 
Sorgfalt  verwendet  werden.  Von  den  mehr  oder 
weniger  auch  in  diesem  Hefte  hervortretenden  Haupt- 
richtongen  dieser  Ausgabe  nennen  wir  besonders  das 
Bestreben,  einen  Einblick  in  die  Arbeitsmetliode 
des  Dichters,  sowohl  iu  formeller  als  inhaltlicher 
Beziehung  zu  vermitteln,  dessen  Verhältnis  zu  den 
ihm  vorschwebenden  homerischen  Stellen  zu  cliarak- 
terisieren,    durch   zusammenfassende  Exkurse   die 
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Überslcbt  über  größere  Partien  sn  erleicbteru,  das 
Interesse  für  die  in  der  Dichtung  genannten  Ört- 
licbkeiten  dardi  HinweiBe  anf  die  beuten  Namen 
nud  ZostHnde  derselben  zu  wecken,  endlich  Äu- 
leitnng  zu  eber  genauen  und  dabei  docb  müglicbst 
gewählten  Übersetzung  m  geben,  wobei  manchmal 
auch  deutsche  Dichterstellen  herangezogen  werden 
(z.  B.  S.  18;  19;  57).  Ob  aber  in  diesen  an  sich 
lobenswerten  Bestrebnngen  hje  und  da  nicht  etwas 
zn  weit  gegangen  wnrde,  das  ist  eiae  Frage,  die 
bei  aller  BucksicUt  für  den  verewigten  Bearbeiter 
doch  wohl  gestellt  werden  ronß,  umsomehr  da 
dieser  sicherlich  selbst  im  Verlaufe  noch  einiges 
gefeilt  oder  ebenmiLOiger  gestaltet  hätte.  Die 
manchmal  recht  anregenden  Bemerkimgen  über  die 
Älli Iteration  und  ihre  Verwendung  bei  VergU 
steigen  doch  andererseits  wieder  in  ihrer  hänfigen 
Wiederkehr  auch  zu  solchen  Füllen  herab,  worQber 
Kef,  einmal  bei  Besprechung  von  Kvlcalas  ver- 
dienstlicher Äbhandinng  einige  Andeutungen  ge- 
geben (Zeitschr.  f.  Österreich.  Gymnas.  1881  S.  344), 
und  wobei  man  füglich  fragen  kann,  ob  der  Dichter 
dabei  noch  bewullt  gehandelt  habe  (vgl.  z.  B. 
S.  14, 107).  Die  gewiß  von  edler  Begeisterung 
fttr  den  Dichter  zeugenden  ÄDseinauderaetzaagen 
über  seine  Arbeitsmethode  und  sein  Verhältnis  zn 
homerischen  Stellen  führen  teilweise  zn  Wieder- 
holnngen  (Vgl.  x.  B.  S.  4,  5:  .Uit  der  Kunst  des 
erzählenden  Dichters  zaabert  V.  in  wenigen  Worten 
den  Anfang  der  letzten  Meerfahrt  des  Helden  vor 
nnsere  Phantasie"  nnd  S.  7,  36:  „Der*  Eingang 
dieses  Bncbes  giebt  in  knrz  hingeworfenen  Zugen 
ein  anschauliches  Bild  der  letzten  Fahrt  der 
Äueaden")  oder  za  einer  im  Rahmen  eines  solchen 
Schulkommentares  doch  wohl  zn  großen  Breite 
(z.  U.  S.  77  und  78,  wo  keine  Zeile  des  Textes 
mehr  steht  nnd  der  ganze  Kaum  durch  Begründung 
der  Vortrefflichkeit  der  Vergilschen  Darstellung 
gegenüber  der  AuMhlung  im  zweiten  Bnche  der 
nias.  durch  Bemerkungen  über  die  entsprecliende 
Partie  des  mittelalterlichen  Nachdichters  der  A- 
ncfde,  Heinrich  von  Veldeke  o.  dgl.  ansgefUUt 
wird),  ünt«r  den  Übersetznogsproben  linden  sich 
doch  anch  einige  überflüssige  oder  von  dem  aoge 
gebenen  Hauptzwecke  abweichende  (z.  B.  S.  19, 166: 
reportat  „rapportiert").  Dagegen  würden  An- 
merkungen anderer  Art  hie  nnd  da  eine  kleine 
Ergänzong  vertragen,  z.  B.  S.  9,  47  über  Fannns 
mit  passender  Benutzung  des  bezüglichen  Artikels 
bei  Koscher  (Mythol.  Lexikon  S.  1454). 

Übersichtliche    Angaben     über    die    Textes- 
geataltnng  fehlen  hier;  dafür  sind  einzelne  kritische  ! 
Bemerkungen  in  den  Kommentar  verflochten,  was  | 


I  freilich  der  sonstigen  Anlage  desselben  w^ger 
'  entspricht  (z.  B.  8.  51,  65,  68;  wenn  es  an  der 
letzten  Stelle  zn  v.  721  heißt:  „Libyae  ist  viel, 
leicht  statt  Lyciae  zu  schreiben*,  so  wRre  n 
bemerken,  daß  diese  Konjektur  bereits  von  Schrader 
vorgeschlagen  war).  Daß  übrigens  der  Herau- 
geber,  wie  von  ihm  nicht  anders  zd  emarteo,  andi 
fUr  diesen  Teil  die  Forschungen  bis  zur  neaestes 
Zeit  beherrschte  und  methodisch  arbeitete,  zeigt 
ein  nähei'es  Nachsehen  sofort.  Im  möglichst  enges 
Anschlüsse  an  den  Mediceus  berührt  er  sich  mehr- 
fach mit  Kloncek,  ja  geht  in  dieser  Bed^n; 
wohl  anch  noch  weiter  (z.  B.  v.  643  acciti). 
V.  307  folgt  er  mit  Ribbeck  der  von  Servius  Qber- 
lieferten  Lesart,  die  ja  auch  aus  H  sich  leicbt 
ergiebt;  v.  598  hat  er  Ladewigs,  von  Scb^r 
aufgegebene  Konjektnr  oder,  richtiger  gesagt,  die 
vonM*  übergeschriebene  Lesart  non  mihi  (st.  natu 
mihi)  wieder  in  den  Text  gesetzt.  Einklamme- 
mngen  sind  hier  nur  an  drei  St«llen  vorgenommea 
(v.  669;  673;  703—705),  an  der  letzten  im  An 
schloß  an  die  Bemerkung  Hertzbergs:  „offenbar 
hatte  der  Dichter  zwei  Versionen  hintereinander 
geschrieben,  noch  nuschlüssig,  f&r  welche  von  Urnen 
er  sich  entscheiden  sollte.  Die  Heransgeber  ließen 
ans  Pietät  beide  stehen". 

Aach  die  Lejardsche  Ausgabe  ist  haoptsSchllch 
für  die  Zwecke  der  Schule  bestimmt.  Die  An- 
merkungen sind  hier  lateinisch  abgefaßt  Dnd  zwir 
gerne  im  Anschlüsse  an  Heyne;  doch  wird  bei 
Worterklämngen  oft  auf  die  entsprechende  fna- 
zöstsche  Redensart  hingewiesen,  wobei  freilich  wobl 
auch  ÜberflUssigeB  sich  findet,  z.  B.  wenn  es  7.n 
Aen.  VII  17  heißt:  Rudere  „Rugir".  Auch  da 
treffen  wir  daneben  nicht  selten  Bemerkungen  Qber 
Benutzung  homerischer  Stellen,  Bestimmung  der 
Lokalitäten  mit  Hinzufügnng  des  heutigen  Namens. 
Vergleiche  mit  der  neueren  Litteratar  (z  B.  S.  493 
Racine);  außerdem  spielt  die  Einftlhmng  in  die 
Bezeichnungen  fUr  Tropen  nnd  Figuren  eine  ge- 
wisse Bolte ;  hie  und  da  begegnet  ein  ästhetischer 
Wink,  doch  ist  alles  müglichst  knapp  im  Kommen- 
tarstil gehalten  (zn  VII  9  splendet  tremnlo 
sub  lumine  pontus  lautet  z.H.  hier  die  Anm.: 
„Iroago  rei  venustissima",  beiOebhardi:  .W^er  je 
eine  Seefahrt  in  mondbeglänzter  Zanbernacht  mit- 
gemacht, wird  die  Schönheit  nnd  Wahrheit  der 
Worte  zu  würdigen  wissen"). 

Inwiefern  diese  zweit«  Auflage  von  der  ersten 
sich  unterscheidet,  kannBef.  nicht  bestimmen,  daihm 
letztere  nicht  vorliegt.  Darum  nur  die  wichtigsten 
allgemeinen  Andeutungen  über  die  notwendigsten 
VerbesMrtingea  bei  einer  folgenden.    Vor  ailem 
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moB  die  Orthographie  nach  den  ResnlUten  der 
neoeren  Forschniigen  geregelt  «rerden;  nachdem 
dieselben  nan  auch  durch  Handbüchlein  nnd  Schul- 
ausgaben ttberall  1d  die  weitesten  Kreise  gedmngen 
sind  nnd  sich  fortwähreDd  durch  neoc  Mitteilungen 
Ober  die  besten  und  ältesten  Handschriften  be- 
«tfttigen,  mnß  es  auf  fallen,  hier  noch  konstant 
Schreibweisen  zn  finden  wie  coelnm,  praelinm, 
bellaa,  littns,  objicio  d.  dgl.  Gegen  die 
Schreibung  caeterns  vgl.  jetzt  aocli  Seelm&nn, 
Ansprache  des  Latein  S.  167;  Aen  1 9ä  n.  VII 444 
h&tte  der  Heransgeber  wohl  anch  nicht  qnela  in 
den  Text  gesetzt,  wenn  Bibbecks  Ausgabe  ver- 
glichen worden  wäre  (vgl.  anch  Bücbeler-Winde 
kilde,  Lat.  Deklin.  S.  133,  F.  Nene  Formenl.  II 234). 
Tn  151  ist  Thybrim  zu  schreiben,  wozo  fSr  Schüler 
ganz  gut  Gebhardü  Anmerknng  gestellt  werden 
könnte.  Auch  Dmckfehler,  aamentlich  bei  den 
griechischen  Citaten  {z.  B.  8.  663  zu  X  763  'Opiwv; 
8.  739  zn  XII  401  nanävioj  st.  Ilatüivwc,  vgl. 
übrigens  Lachmann  zu  Lncr.  p  280,  D.  dgl.)  werden 
wigßlltiger  zn  vermeiden  seiu.  Ebenso  ist  gar 
manclies  in  stilistischer  and  phraseologischer  Be- 
liebnng  einer  Bevision  zu  empfehlen.  So  ist  z  B. 
b  der  Einleitung  zur  3.  Ekloge  ans  der  Abkürzung 
id;lL  in  älteren  Kommentaren,  an  welche  die 
fitsiang  deutlich  anklingt,  hier  8.  11  die  Form 
idylla  als  Abi.  Sing,  entstanden,  S.  494  liest  man 
die  Phrase  in  nxorem  petere  n.  s.  w.  In  den 
Anmerkungen,  welche  seltenere  Formen  oder 
Historisches  nnd  Mythologisches  berühren,  nament- 
lich aber  anch  in  den  Einieitnngen  zu  den  Eklogen 
mnß  genanere  BeiUcksichtignng  neuerer  Arbeiten 
gewünscht  werden.  "Was  die  Textkritik  betrifft, 
so  ist  hier  wenig  zu  sagen:  in  den  Partien,  die  wir 
ui  dieser  Beziehung  genauer  prüften,  fanden  wir 
meist  Übereinstimmung  mit  dem  Heyneseben  Texte. 

Wir  müssen  uns  bei  einer  solchen  Sclinlaus- 
gabe  kurz  fassen.  Die  Anlage  im  ganzen  nnd 
großen  ist  mehrfach  praktisch ,  aber  im  ein- 
zelnen wird  vieles  gefeilt  werden  mOssen,  um  das 
m  erreichen,  was  man  von  derartigen  Ausgaben 
nach  dem  'jetzigen  Standpunkte  verlangt:  passende 
Terwertnng  guter  Eesnltate  neuerer  Forschungen 
anch  for  die  Schule. 

lansbnick.  Anton  Zingerle. 


A.  St.  Jezierski,  De  nuiversisP.  Ovidii 

Nuonis    epistniis    Heroidiim     et    sin- 

gilktim   de  Sspplias    ud  Phaonem  epi- 

■tula.   Gymn.  Progr.  Tarnow  1886.   59  S.  8. 

Im  ersten  Abschnitt  dieser  Abhandlung  bespricht 


Verf.  die  verschiedenen  Titel  der  Heroides  imd 
entscheidet  sich  mit  W.  Peters  für  Epistniae 
Heroidnm.  Dabei  hätte  verwiesen  werden  sollen 
anf  Jurenkas  Coniecturae  ad  Her.  Ovid.  und 
die  von  diesem  (8.  16)  zu  der  bekannten  Priscian- 
I  stelle  X  9  p.  544  II.  trefflich  angeführten  Pai-allel- 
stellen  Cic.  nat.  deor.  112,30;    „Plato  ....  in 

Legum  Ubris"  und  „ idem  in  Timaeo  dicit 

et  in  Legibus."  Sodann  wird  zur  Erkitlrung  von 
A.  A.  III 346:  „Ignotnm  hoc  aliis  ille  novavit  opus" 
angenommen,  Properz  hätte  die  Arethnsaepistel 
erst  nach  der  Abfassung  der  Heroides  gedichtet 
und  Ovid  dabei  nachgeahmt  Dies  scheint  mir 
höchst  unwahrscheinlich,  und  die  vom  Verf.  vor- 
geführten Griinde  erweisen  sich  bei  näherer  Be- 
trachtung als  nictit  stichhaltig.  Namentlich  be- 
denklich ist  seine  Argumentation  (S.  10):  „fahulosa 
vetnstas,  nnde  Ovidius  materiam  deprompsit,  minus 
ei  [Propertio]  nota  erat,  qnare  etiara  in  Arellinsae 
epistula  sni  temporis  iuducit  pcrsonas  amantes". 

Einer  kurzen  Aufzätilung  der  Handschriften 
nach  Sedlmayers  Apparat  folgt  eine  ansführltchei'e 
Besprechung  des  cod.  Gissensis,  der  für  völlig 
wertlos  erklärt  wird  mit  Ansnabme  nur  von  der 
Überlieferung  von  Her.  II  18 — 19,  welche  Vei-se 
Verf.  wohl  mit  Recht  für  echt  hält.  Ebenso 
werden  als  echt  angenommen  (d.  1i.  zn  den  vor- 
hergehenden 12  Versen  gehörig)  Her.  XXI 13—248. 
als  unecht  dagegen  XVI  39—144.  Was  die  scclis 
letzten  Briefe  betrifft,  so  wird  verwiesen  auf  die 
schon  von  mehreren  behauptete  Zusammenstimmnng 
derselben  in  Sprache  nnd  Metrik  mit  den  von  Ovid 
in  der  Verbannung  veifaDten  Gedichten.  Da  es 
aber  unmöglich  sei,  daß  Ovid  noch  während  dieser 
unglücklichen  Zeit  Ln&t  gehabt  hätte,  Gedichte 
der  Liebe  zu  sclireibeu,  kommt  Verf.  za  dem  Ke- 
snltat:  „Ovidii  extremae  aetatis  poeticam  artem 
accurate  ab  sectatore  altquo  imltando  expressam 
esse".  Kaum,  glaube  ich,  wird  jemand  sich  durch 
diese  Argumentation  überzeugen  lassen. 

Über  den  zweiten  Teil.  De  Sapphus  ad  Phaonem 
epistula,  läßt  sich  schwer  schon  jetzt  ein  Urteil 
ausspreclien ,  da  die  zweite  Hälfte  davon  erst  im 
nächsten  Jahie  erscheinen  soll.  Vorläuflg  werden 
einige  der  Hauptschwierigkeiten  besprochen  und 
die  bekanntesten  Bedenken  gegen  die  Echtheit 
widerlegt,  ohne  dalt  etwas  Erhebliches  neu  vor- 
gebracht wird.  Ganz  liberäiissig  ist  eine  längere 
Erörterung  über  den   bösen  Ruf  der  Sappho,   zn 

va.  19  „ aliae  centum,  quas  non  sine  cri- 

minc  amavi".  Denn  wenn  auch  seit  Welcker  u.  a. 
feststeht,  daß  die  gegen  Sappho  erhobenen  An- 
schuldigungen erst  spätere  Erfiaduugeu  sind,   so 
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ist  dies  doch  ftlr  die  Benrteilnng  nnserea  Sappho- 
briefee  gleichgültig:.  Dabei  handelt  es  sich  doch 
durchaus  nicht  um  die  Thatsacbea  aas  dem  Leben 
der  Dichterin,  Boodem  lediglich  nm  die  Voialellung, 
welche  Ovid  nnd  seine  Zeitgenossen  sich  davon 
machten;  und  daß  diese  nicht  gerade  gBnstig  war, 
zeigen  znr  Genüge  Stellen,  wie  bei  Ovid  selbst, 
Ä.  Ä.  III  331  „Nota  sit  et  Sappho,  —  quid  enim 
lasciviuB  lila",  Rem.  761,  Trist.  II  365.  n.  s.  vi. 
In  demjenigen  Sappbobriefe,  welchen  Ovid  (Am.  II 
18.  26)  verfaßt  zu  haben  sagt,  kann  Sappho  offen- 
bar nicht  anders  vorgestellt  suiu,  als  wie  wir  sie 
in  der  uns  vorliegenden  Epistel  sehen:  als  die 
.lasciva  poetria",  von  welcher  Ovid  sagt:  „Lesbia 
quid  docnit  Sappho,  nisi  amare  pnellas". 

Bei  genauerem  Studium,  namentlich  von  Com- 
parettis  grundlegender  Arbeit  ,suir  antenticitä 
della  epistola  Ovidiana  di  Saffo  a  Faone", 
hätte  vieles  wegbleiben  können  oder  anders  gesagt 
werden  solleu.  —  Die  Abhandlung  ist  durch  b&olige 
Druckfeliler  entstellt,  und  auch  das  Latein  macht 
den  Eindruck  einer  nicht  recht  fertigen  Arbeit 
und  ist  Öfters  undeutlich,  so  z.  B.  S.  9  «Ovidium 
non  potuisse  imitari  Propertinm". 

Leiden.  S.  G.  de  Vries. 

Novem  Vitae  San  et  or  am  Hetricae. 
Ex  codiciboB  Monacensibus,  Parisiensi- 
bii8,  BrnxellenBi,  Hagensi  Saec.  IX— XII 
edidit  Gail.  Harster.  Leipzig  1887 , 
Teabner.     8.  XVI,  237  S.  3  M. 

Neben  den  prosaischen  DarstelluDgen  von  Heili- 
genleben, jenem  im  Mittelalter  so  reich  blühenden 
Zweig  der  christlichen  lateinischen  Littei'atnr,  den 
bekanntlich  Uiei-onyrana  in  seiner  Vita  des  Paulus 
von  Thebea  zuerst  in  dieselbe  eingeführt  hat, 
finden  wir  auch  zahlreiche  Versifikationen.  Der 
Inhalt  derselben  ist  ja  weder  besonders  interessant 
noch  auch  wertvoll;  doch  ist  ihre  Veröffentlichung 
insofern  erwünscht,  als  man  einen  Einblick  in  den 
Betrieb  der  mittelalterlichen  Dichtkunst  erhält. 

Ilr.  Prof.  Harster   in  Speicr   hat  bereits  im 
Jahre  1878   die   Vila   et    passio   S,   Christophori  ■ 
Martyris  aus  dem  X.  Jahrb.  veröffentlicht,  und  darch  [ 
Herrn  Prof.  Dümmler  aufgefordert,   bietet   er  im 
vorliegenden  BKndcheu  eine  neue  Serie  von  grüliteu-  i 
teils  noch  nngedruckten  metrischen  Heiligenleben. 
Die  Keifaenfolge  der  Gedichte  ist  folgende:  I.  Passio  < 
SS,  Petri  et  Paoli  Apostolorum;  II.  ViU  S,  Verenae 
Virginia;    III.  Vita  S.  Erasmi  —  aus  Münchoner 
Handschriften;    IV.   Vita  S.  Agnctis;    V.  Carmen  I 
de  S.  Qniutino:    VI  Vita  S.  Casäiani;    VIL   Vita  ! 


S.  Armilfi  —  aus  Pariser  Handschriften. 
Vita  Gassiaoi  ist  bereits  ediert  von  Fontauinn 
seinem  Werke  De  antiqnitatibns  Hortae  (ed. 
Bomae  1723),  allein  da  das  Buch  schwer  an 
treiben  nnd  der  Text  »'.iemlich  mangelhaft  ist, 
H.  recht  daran  getbaii,  die  Vita  in  seine  Sai 
Inng  aufzunehmen.  Auch  die  Passio  S.  Arnnlt 
bereits  publiziert  in  den  Act.  Sauet.  Tom  IV,  j» 
nach  einer  ganz  abweichenden  Belforter  Hi 
achrift.  —  VUI.  Carmen  de  S,  Lncia  nach  e 
Brüsseler  Hs;  IX.  Vita  S.  Gisleui  ex  cod.  Hagi 

Der  Text  ist  überall  lesbar  gemacht,  l 
dankenswert  sind  die  der  Ausgabe  augehüni 
Indices:  1.  Index  scriptomm  laudatomm 
sttlrkslen  ist  Vcrgilins  benutzt);  3.  Index  nomi 
propriorum;  3.  Index  verborumGraecornni;  4.  Ii 
verbornm  rariorum:  hier  h!ltt.en  auch  Krwähi 
vei-dient  archaische  Worter  wie  prosajila  IV  : 
<ictiUtim  Vm  335,  apprime  IX  422,  die  mai 
so  Bpiltlateini scheu  Produkten  nicht  sucht;  6.  Ii 
grammaticna;  hier  vermisse  ich  die  Formen  j'i 
bus  IX  502,  famulabus  II  105.  In  der  S' 
IX  483  plim'iiia  saltus  ciugit  locum  fasse 
plurima  nicht  adverbialisch,  sondern  als  attribul 
Adjektiv  zu  saltus,  das  hier  gcnens  feminin! 
braucht  ist;  für  dos  singulariKChe  plurimns  vgl 
706  ploriina  senectus,  VII  290  plurima  pl 
contio  und  zur  Stelle  Vcrg.  Aen.  1419  coltis, 
pinrimus  urbi  imminel.  —  Über  die  mctris< 
Eigentümlichkeiten  der  Vitae  handelt  der  Her 
gcber  sorgfältig  in  der  Praefatio  p.  IX— XV. 

München.  0.  Laudgra 

H.  Ä.  Anrfes,  Kapport  sur  uue  pali 
cation  de  M  J.  Oppcrt  etc.  1887.  I 
deD  Memoircs  de  rAcadämie  de  Nimes 
Serie,  tome  !X.     1886,  159  S. 

Der  Verfasser,  der  auch  im  letzten  Bande 
Masperos  Recnoil  de  travaus  relatifs  —  a  Tai 
fgypt.  et  assyr.  eine  der  matlicmatiaclieu  Ta 
von  Senkercli  znm  Gegenstände  einer  Studie 
macht  bat,  wendet  sich  iu  der  vorließenden  . 
handlung  gegen  die  Aufstellungen  Opperts  ii 
die  aasyrlscheu  Flächenmaße,  welche  dieser 
letzt  in  seiner  Revue  d'AssyrioJogie  veröffaitli 
hat.  Die  Besultate,  zu  welchen  er  kommt, 
scheinen  ihm  als  so  sichere,  daß  er  (S.  II)  j 
Übersetzung  eines  Dokumentes,  die  nicht  mit  d 
selben  Übereinstimmt,  von  vornherein  als  fil 
bezeichnet.  Das  ist  natürlich  ein  selir  einfac 
Mittel,  jede  Widerlegung  zu  verhindern :  wer  ni 
zu  meinen  Resultaten  kommt,  gebt  von  falsd 
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Tora ufiBetzoD geil  ana.  Freilich  wäre  es  bei  einem 
solchen  Standpunkte  wohl  erwünscbt,  wenn  der 
Verfasser  ude  auch  einigermaßen  eine  Kontrolle 
darüber  vcrg^önnt  liSttc,  welches  denn  seine 
Voraossetznngen  und  Auegangsputikte  sind.  Er 
beginnt  aber  sofort  damit,  uns  eine  Anzahl  Resultate 
an  den  Kopf  zu  werfen,  die  wir  wohl  oder  übel 
alB  sichere  annehmen  sollen,  ohne  anch  nnr  das 
Geringste  verlauten  zn  lassen,  wie  er  zu  denselben 
gekommen  ist.  üppeit  hat  in  seinen  letzten 
Arbeiten  doch  wecigstens  die  Ütiersetzung  und 
Erhlämng  einigrer  Dokumente  beigefügt,  an  denen 
er  seine  Aufstellungen  erläutert ;  in  der  vorliegenden 
Arbeit  finden  wir  aber  nichts  von  alledem  —  ans 
einem  sehr  einfachen  Grunde:  der  Verf.  kann 
die  Texte,  fiir  deren  Verständnis  er  ein  wichtiges 
Hnifsmittel  bieten  will',  selbst  nicht  lesen,  seine 
Quellen  sind  nnv  die  Arbeiten  seines  Gegnere  und 
noch  nicht  einmal  die  auf  den  iiencsten  Forschnngren 
desselben  berubenden.  So  sehr  daher  auch  ein 
Verencb,  Oppei-ts  A«fstellune:eu  zu  kontrollieren 
nnd  eventuell  zn  berichtigen,  willkommen  zu  heißen 
wäre,  so  kann  der  vom  Verf.  eingeschlagene  Weg 
kaum  als  der  richtige  bezeichnet  werden.  Texte, 
die  maD  anderen  erklären  will,  mnlj  man  doch 
iom  ituodesten  selbst  verstehen.  Wenn  daher  Mr. 
Anrfis  uns  über  Fragen  über  assyrische  Antiqui- 
täten belehren  will,  so  wird  er  die  Mühe  nicht 
Mhenen  dürfen,  einen  assyrischen  Text  lesen  zu 
leneD.  Aach  wäre  es  sehr  wünschenswert,  dali 
bei  derartigen  Untersuchungen  nur  die  assyrischen 
Namen  der  betreffenden  Maße  statt  der  meist  nicht 
einmal  genau  Entsprechendes  besagenden  modernen 
rar  Anwendung  gebracht  würden,  wie  dies  in 
letzter  Zeit  bereite  von  Opperts  Seite  geschieht. 
Wenn  wir  uns  somit  auch  mit  den  Resultaten 
und  dem  Verfahren  des  Verfassers  nicht  einver- 
standen erklären  können,  so  soll  doch  nicht  ver- 
kannt werden,  daß  demselben  Dank  gebührt  fiir 
die  Erörterung  von  Fragen,  die  arg  vernachlässigt 
irerden.  nnd  deren  weitere  Besprechnng  sehr 
wüiuclieDswert  witre. 
Berlin.  Hugo  Winckler. 

Tischer,  Übungsbnt^hzam  Übersetzen 
an«  dem  Dentschen  ins  Lateinische. 
Fär  die  Einfibong  der  gesamten  Syntas  be- 
arbeitet und  erweitert  von  0  Müller.  Vierte 
vei1*e8Berte  nnd  vermehrte  Auflage.  Braun- 
sehweig  1887,  Fr.  Vieweg  a.  Sohn.  XX, 
■288  S.  8.     2  M. 

Nach   den  weiten  ZwischeurUnmen  zu  urteilen. 


welche  die  einzelnen  Auflagen  trennen,  ist  dieses 
Übungsbuch  nicht  so  verbreitet,  wie  es  wohl  ver- 
diente. Seit  der  zweiten  Auflage  schon  wird 
neben  der  Madvig  •  Tischerschen  Grammatik  in 
Kapitelüberschriften  und  Aumerknugen  anch  auf 
die  von  Ellendt- Seyffert,  0.  Schulz  und  Siberti- 
Meiring  verwiesen.  So  wie  das  Buch  jetzt  vor- 
liegt, nmspannt  es  die  ganze  Syntax  und  bietet 
einen  reichen  und  mannigfaltigen  Übungsstoff  fdr 
Quarta  bis  Untersekunda  iiicl.  Jeder  Abschnitt 
zerlUllt  in  zwei  Teile:  auf  zahlreiche  einzelne 
Sätze  folgen  zusammenhängende  Übungsstücke. 
Was  die  behandelten  Stoffe  betrifft,  so  sind  sie 
übei-all  ansprechend  und  liegen  nirgends  außerhalb 
des  Kreises  der  Schülerinteressen ,  wenn  sie  sich 
auch  nicht  unmittelbar  an  das  in  der  Klasse  Ge- 
lesene anschlieÜen.  Hinsichtlich  der  Schwierigkeit 
ist  das  richtige  Maß  beobachtet:  nichts  ist  unbe- 
zeichnend, wie  auch  nirgends  die  Schwierigkeiten 
in  einer  den  Schüler  erdrückenden  nnd  den  Ge- 
danken verzerrenden  Falle  gehäuft  sind.  Der 
denische  Ausdruck  ist  mit  Sorgfalt  behandelt. 
Das  hinzugefügte  Wörtern ei-zeichnis,  welchem  in 
knapper  Form  einige  Belehrungen  über  die  wich- 
tigsten Synonyma  eingefügt  sind,  macht  den  Ge- 
branch eines  deutsch  ■  lateinisclien  Lexikons  über- 
flüssig. 

Berlin.  0.  WeiUeufels. 


Karl  Stegmann,  Lateiuiscbc  Schul- 
grammatik. 2.  verbesserte  Auflage.  Leipzig 
1887,  Teabner.     239  S.  H.  2  M.  40. 

Vorliegendes  Buch  hat  es  in  vollem  MaBe 
verdient,  dail  es  schon  2  .Tahre  nach  seiuera  ersten 
Erscheinen  eine  neue  Auflage  erfahren  hat.  Kürze, 
Klarheit,  Wissenschaftlichkeit  sind  seine  Hanpt- 
vorzüge.  Von  einem  Hervorheben  des  Einzelnen 
glauben  wir  absehen  zn  dürfen,  ebenso  wie  davon, 
in  nebensächlichen  Punkten  nnserc  etwa  abwei- 
chende Meiiiung  hervorzukehren.  Jedenfalls  ist  das 
Buch  nicht  bloß  den  Kollegen  anfs  angelegentlichste 
zn  empfehlen,  sondei-n  auch  manchem  Professor,  der 
neben  seinem  Berufe  des  Forschens  in  der  Natur 
das  Experimentieren  in  der  Pädagogik  als  Nebenbe- 
schäftigung treibt.  Er  könnte,  wenn  er  sich  ent- 
Bthlusse,  diese  Grammatik  näher  zu  studieren,  er- 
kennen, duH  die  lateinische  Grammatik  noch  etwas 
mehr  lehrt  als  Latein,  nämlich  Bcgi'iffc  /.n  bihieu 
und  zn  denken. 

P.  Hellwig. 
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u.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Phll«l«siMlier  AHeiger  188;.  XVII.  Bd.,  Heft 
S  und  9. 

(42Ö  ff.}  W.  Wattesk&eh,  Anleituog  zar  lateiaischen 
PalEkigTapbie.  4.  Aufl.  „Die  vorige  Auflage  mit  Be- 
rücksieb tiguug  der  bisberigea  ForachungcD  grüaiilicb 
□QU  durchgearbeitet'  (P.  Schweako).  —  (438  ff.)  A. 
Fiek,  Die  urBprüagüche  Sprachform  und  FasBuog  der 
heaiodischen  Tbeogonie.  .Nur  eine  bescbrfiukte  Ad- 
nthl  der  Resultate  aDiuerkcDoen,  die  Ziele  aoerreicb- 
bu  hoch"  (J.  Henrad).  —  (440  f.)  C.  Woltker,  Num 
qnae  imitatioDis  Tbucjdidiae  vestigia  in  DemoatbeDis 
oratioDibus  inveniantur.  „Fleißig  gesammelt,  aber  ohne 
Prinzip  und  Methode"  (Stahl).  —  (441  ff.)  A.  Zerdiek, 
Quaestt.  Appiaaeae.  AuerkenDeDd.  —  (445  ff.)  Por- 
pbyrii  op.  sei.  iterum  rec.  A.  Naaek.  Dankenswerte 
Erweiterung  des  ktitischea  Materials,  doch  im  cin- 
leloen  viele  AosstelluDgeo  (H.  Schrader).  —  (463  ff.) 
C.  A.  Bapp,  De  footibas  Athenaci.  „Mit  Fleiß  und 
Sorgfalt  gearbeitet,  die  Ergebnisse  im  eioieloeii  nicht 
aicliei-  (L.  Cobn).  —  (467  ff.)  F.  F.  Schnlz,  QaibuB 
ex  foDtibuB  floxcrint  Agidie,  CleomeDis,  Arati  vitao 
Plotarcheae.  Der  Teil  über  Ckomeoes  liefert  wicb- 
tigeo  Betrag  tur  Quellen  beautzung  Plutarchs  (ti. 
Peter).  —  (470  ff.)  B.  Ellis,  Anecdota  Oiooieiisia. 
.Gediegen."  —  (473  ff.)  J.  BUhly,  Zur  Kritik  lat. 
Texte.  Meist  veifehlte  Vorschlage.  —  (411  ff.)  6. 
Vtltii,  Horaistudieo.  Zusammenbang  des  Briefes  an 
die  Pisonen  Hctbodiscbe  UntereuchuDg,  plaosiblee 
Resultat!  doch  bleibt  das  Buch  problematisch  (B.  H.). 

—  (4i9  ff.)  A.  Lowiiski,  Kiitischo  Uisiellen  zu  üoraz. 
Sehr  abtailig  beurteilt  von  B.  M.  —  (481  ff.)  R.  Vtgtir, 
Blecta  e  Ciris  cnmmentariis.  Belesenbeit  uod  große 
Gelehrsamkeit,  aber  vicitgebende,  willkürliche  Äodc- 
rungoo  (K.  Schenkl).  —  (486  f.)  F.  fleisii,  Proper- 
tians.  .FeinsiDoige  Prüfbog  des  Gedanken  Zusammen- 
hangs von  I,  8  führt  zu  dem  von  Vablen  ausge- 
sprocbenen  Resultat'  (R.  Ebwald).  —  (487  ff.)  0.  üb- 
reii,  Dg  Ariani  aetote.  Umsichtig  nad  methodisch; 
aber  keine  großen  neuen  Entdeekoogeo  (0.  Crusius). 

—  (169  ff.)  E.  Str$bel,  Zur  Dandscbrifteokuade  und 
Kritik  von  Cic  Part.  or.  Zustimmendes  Ref.  von  W. 
Friedrich.  —  (491  ff.)  Cfceronü  Hcripls  »niis  rcc.  f. 
F.  W.  HlUer  P.  II,  vol.  ni.  .OrüDdlichslo  Kenntois 
der  Hsa  und  Hilfsmittel,  «issenscbaftlicher  Konser- 
vatismus haben  ein  Werk  von  dauerndem  Wert  ge- 
schaffen' iTh.  Slangl).  —  (499  f.)  H.  Jsrdail  Quaestt. 
criticae.  Kurze  abweiaende  Anzeige.  —  (5Ü0  ff.)  Tatill 
tiemanla,  Teit  und  Kommentar  von  G.  Egelhaaf. 
Referat  mit  vielen  Aussteilungen.  —  (£>04  ff.)  flcUÜ 
Noct  Att.  I.  XX  rec.  H.  Herta.  Ed.  minor  altera. 
Referat  mit  kriUsrhen  Beiträgen  von  U.  Petscheoig, 

—  (506  ff.)  J.  V.  Beck,  De  differentiarum  scriptoribus 
latinis.  Beide  Teile  vollkommen  liederlich  (Gunder- 
mann). —  (508  ff,)  II.  Oiaeker,  Gcichicbta  des  Alt<-r- 


tams.  N.  F.  Bd.  I  und  II.  Vollliommene  Bebe« 
scbung  und  meisterhafte  Verarbeitung  des  Uaterials 
(L.  Holzapfel).  —  (513  ff.)  Ja.  Tupfer,  QuaesU. 
Piuetrateae.  Die  Abbandlungen  zeugen  von  FluD, 
Streben  nach  Gründlichkeit,  scIbstäDdigpm  Urtal 
und  kritischem  Scharfblick  {U}.  -  [^16  ff.)  A.  Fokke, 
Rettungen  des  Alkibiades.  II.  Alkibiades  in  Sparta. 
Abweicbcnd  von  der  Ansicht  des  Ref.  U.  —  (518  S.) 
C.  NeBBaiD,  Geschichte  Roms.  II.  Bd.  beraosg.  «. 
6.  Faltia.  Lebendige  Darstellungen,  aber  verfehlte 
Cbarakterietiken  (H.  Zoeller).  —  (522  ff.)  W.  Sallu. 
Prolegomeoa  zu  einer  römischen  Chronologie.  Id 
der  Hauptsache  ab^lig  beurteilt  von  V.  —  (539  ff.} 
ti>.  Kiaack,  Quaestioocs  Phaetooteae.  Referat  von  K 
Hildebnuidt. 


äfitUigiieke  gelehrt«  Aueigci.    1887. 

Mo.  3.  Güldenpennig,  Gesch.  des  ostrdm. 
Reiches  unter  den  Kaisern  Arcadius  und 
Tbeodosius  II.  Wer  von  den  an  einen  Historiker 
zu  stellenden  AufoTderongco,  Kenntnis  der  Litteratur, 
der  Quellen  und  der  Sprache  derselben,  so  wenig 
weiß  wie  Verf.,  kann  kaum  die  Absiebt  gehegt  haben, 
die  Wissenschaft  durch  irgend  ein  neues  Resultat  id 
bereichern  (0.  Steck).  —  No.  4  Kontze.  Die 
Obligationen  im  rflm.  und  im  bcotigeo  Recbl 
und  das  ins  oxtraordinarium  der  rOm.  Eaiser- 
zeit.  Die  sehr  eingehende  Rezension  schließt  mit 
den  Worten:  Wir  haben  uns  zu  den  dogmatiaeheo 
Ausführungen  der  ersten  Abhandinng  fast  durchweg 
ablehnend  verbalten  müssen,  und  ebenso  za  dem- 
jenigeu,  was  Verf.  als  den  Schwerpunkt  der  aweiten 
ansieht  Gleichwohl  verkennen  wir  weder  das  An- 
regende seiner  Konstruktiousversucbe  auf  dem  Ge- 
biete des  Obligationeorecbtes,  noch  das  Vcrdieoat' 
liebe  seines  Bemühens,  die  Rechtsbildung  der  Kaiser- 
zeit  planmäßig  auf  ihr  inneres  VeriiOltnis  lu  den 
der  Republik  eotstammendon  Rechte  zu  pröfeiD.  (.4. 
Ubbelohile.)  —  No.  7.  Berger,  Geschichte  der 
wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen 
Abteilung  1,  Grundlegendes  Werk.  (K.  J.  ^'tumam^.) 
—  F.  W.  Schmidt,  Kritische  Studien  an  den 
griec'b.  Dramatikern.  Band  I.  Acbtuagswcrte 
Leistung,  die  aof  liebevoller  und  sorgfBltiger  Beschtf< 
tiguDg  mit  den  Tragikern  und  genauer  Eenntnia  der 
seihen  beruht.  Der  Inhalt  ist  zum  weitaus  grfißtea 
Teile  neu.  (£.  Hiller.)  —  Heyer,  Griecb.  Gram- 
matik 2.  Aufl.  Die  beste  griecb.  Grammatik,  die 
wir  besiUeo,  weil  sie  komparativ  gehalten  und  auf 
den  Ioscbrift«n  aufgebaut  ist  {A,  ßetienieryer.)  — 
Baunack,  Studien  auf  dem  Gebiete  des  Grie- 
chischen und  der  arischen  Sprachen  Bd.  I. 
GSnzUcb  verfehlt,  (ff.  Prtllidlt.)  ~  No.  19.  Hon*- 
menta  Germaniae  paedagogica,  Bd.  1.  Nach 
dieser  wertvollen  Veröffentlichung  des  ersten  Buidetf 
darf  mit  Sicherheit  erwartet  worden,  man  werd«  dsa 
Unternehmen  allseitig  der  Unterstötiung  und  Farde- 


Uigiti: 


cby 


Google 


{No.  19.]  BERLDIBR  PHILOLOGISCHE  WOGHBMSCHRIFT.      [IS.  Hai  1888.]       603 


rong  nürdig  fiodeo,  obnc  welche  es  Hein  hocbgeatecktes 
Ziel  nicht  prreicben  faaaq  {E  v.  Sallara-k).  —  No.  17. 
Scboell,  Prodi  commentariarum  in  rem  publi- 
omPlatonis  partes  ioeditae.  Jetzt,  wo  ScbäUs 
miurergöttige  Aosgabe  vorliegt,  ist  es  eta  berechtig- 
ter Waoech,  d*Q  sich  eio  Kundiger  an  die  achsoe 
ad  dankbare  Au^abe  nacheo  wollte,  oud  ancb  die 
erste  H&lfte  aoa  dem  Laurentianos  beraosiugeben. 
ilito  firuM.)  -  No.  30.  Uscner,  Altgriech.  Vers- 
bau. Überaus  intcresaaDte  and  lehrreiche  Schrift 
(A.  Wttiphal.)  —  No.  S2.  SoltBQ,  Prolegomeoa 
lu  einer  röm.  Chronologie.  Ref.,  der  faat  durch- 
weg anderer  UeinuDg  iat  ala  Verf.,  giebt  in  der  zweiten 
Haute  seiner  Rezension  eloen  kleinen  Beitrag  zu  den 
von  Soltau  and  seintn  Voi^ äogern  behuidelten  Frageo, 
zur  Cbronologie  Diodors,  der  von  den  Gelehrten  bia- 
her  wenig    befriedigend  behandelt  worden  ist.     {B. 


Bers- 1.  BBUenmSHilseb«  Zeltinf;.  l  WS,  No.  ö.  6. 7. 

(41  ff.)  Th.  Hsnpt,  Der  Bergbaa  der  gtrusker. 
Die  ouagezei ebnete  Broniekuttnr  in  Etrurien  legt  die 
Frage  nahe,  woher  die  Btruaker  bei  der  erataunlicb 
imBen  Hengo  bronzener  Gegenstände  ihr  Brt  her- 
uhneo.  Es  mnO  im  Lande  gefunden  worden  sein, 
lud  dennoch  muD  Verf.  eingestehen,  dall  nur  in 
vaAeat  Bergwerken  ganz  nnzweidentig  etruskische 
Herkmile  in  Boden  sind.  Fünf  Metalle  waren  den 
Etraskem  bekannt:  Qold,  Silber,  Eiaen,  Blei  und 
Giimei:  statt  des  Zinnes  verwendeten  sie  das  Bn 
dnselben,  den  Zlnnatein,  Dem  £isen  wurden  lange 
Z<it  seine  nützlichen  Eigenschaften  abgesprochen. 
KiKoerze  gewannen  die  Btrusker  aus  Elba,  auf  wel- 
cher Inael  aber  keine  Schmelzofen  gedaldet  wurden. 
Die  großen  schwammartigen  Bisenklompen  wanderten 
dann  nach  Populonia,  Diciarchia  und  anderen  Bm- 
porirn.  Die  prächtigen  Eisenerze  von  Elba  liegen 
im  Ttge  und  konnten  ehedem  60  und  60  m  mSchtig 
geveseo  seio.  Allerdings  war  der  Betrieb  in  alter 
Züt  Terbältnismäfiig  schwach,  etwa  4000  tonucllate 
pro  Jahr.  —  Soviel  über  den  Eisenbergbau  der 
Ktroiker.  Fast  unmöglich  ist  es  aber,  die  Spuren 
iltctmakiacheD  Kupferbergbauos  festzustellen,  da 
der  Bergbau  des  Mittelalters  zu  innig  in  den  der 
ilUn  Zeit  eingedrungen  ist.  Die  Ansbeutung  mofi 
Mbr  energisch  gewesen  sein;  denn  der  Bedarf  an 
Kupfer  war  ungebener,  nicht  bloß  für  die  Toreutik, 
uadem  vor  allem  für  das  Geldwesen.  Wurden  ja 
in  Uterer  Periode  &st  ausschließlich  Kupfermünzen 
geprigt  Tor  SOOO  Jahren  gab  es  mehr  Müuzwerk- 
sllttcn  in  Italien  allein  als  jetzt  in  ganz  Europa. 


Tl«  PlaUBlU.   lU,  10-12.    (Okt-Dei.  1887.) 

(»5-016.  636-643)  d.  Latx,  loterpretation 

«ftkeTimaeasofPlato,  transl.  b;  J.  B.  tirahaa. 


-  (516-528)  TL.  Tajl«,  Orpheus:  his  tlfe,  wri- 
tiogB  and  theology  (Schloß)  —  (545-059.  577— 
694.  643-655)  EanapioB,  Lives  of  thc  phitoso- 
phers  and  sopbists,  translated  from  tbc  original 
Greek.  -  (594— 606)  W.  W.  OMdwIn,  Plato's  and 
Aristotle's  doctrines  of  the  immortality  of  the 
soul.  -  (606-Gll)  Th.  TayUr,  Biample  of  the 
dialectic  of  Plato.  Abdruck  eines  Artikels  von 
1797.  -  (6U-614)  lJ.  Harris,]  The  hellenicgenias 
and  langnage.  Aus  dessen  Hermes.  —  (615—616) 
Anz.  von  Prsdi  commeotariorum  in  rempubli- 
cam  Platonia  partes  ineditae  ed.  E.  SchSII.  In- 
haltsangabe. —  (671—673)  Anz.  von  linbUchi  de 
vita  Pjthagorica  rec.  A.  Naiek.  Gute  Ausgabe; 
der  Heraasgeber  irrt,  wenn  er  die  vielen  Wieder- 
holnngeo  dem  Verf.  zuschreibt,  sie  fallen  den  Kopisten 
zur  Last 

The  PlaUBiit.    IV,  2.    (Februar  1883.) 

(78-96)  P»rpliyrio§,  Auiiliaries  to  tbe  per- 

ception    of    intelligent    natutes.      Translated.  ' 

(Schluß.)  -  (113)  Ani.  von  Platonia  opera  ed.  H. 

Sekau.    Die  Ausgabe  erreicht  fast  das  Ideal  einer 

kritischen  Bearbeitung  des  Plato. 


Der  äraa>ktik«r  Dios. 
Eine  Sußerat  seltene  Erscheinung  ist  in  der  jetzt 
vorhandenen  Litteratur  der  Grammatikemamc  Dtos. 
Benseier*)  kannte  nur  den  einen,  welcher  im  Coä. 
Venetua  A  der  lliasscbolien  zu  i  453  in  der  etwas 
absonderlichen  Notiz  vorkommt:  toü-:^  i^TOpc-  'Ap™- 
xpatioiv  öii'o:;  o'.iv-^xaXi.i")  ev  ulX\i.-/Tif.i-'.'")  -ztfil 
(nämlich  pii'^i)iSi'g;  'IXinSo;).  Auf  die  noch  ungelöste 
Streitfrage,  wer  dieser  Uarpokntion  wohl  gewesen 
sein  könnh'  und  welcher  Zeit  er  angehörte,  will  ich 
hier  nicht  eiogehent).  Soviel  ist,  wie  man  sieht, 
sicher,  daß  er  einen  Kommentar  zur  Ilias  verfaßte; 
wie,  wenn  der  net>ea  ihm  genannte  Dies  ebendasselbe- 
gethan  und  gerade  dieser  Umstand,  daß  Lehrer  nnd 
Schüler  in  gleicher  Weisefals  'jT^o^vr^y.a-Kitm  des  Homer 
tbfitig  gewesen  wSren,  die  Veranlasauos  dazu  gegeben 
hStte,  diesen  Kommentator  Harpokration  durch  den 
Zusatz  ö  iiou  i'.ad'Sitakui  von  seinen  zahlreichen 
Namensvettern  zu  unterscheiden?  Dieser  Gedanke 
achwebt  nicht  ganz  so  haltlos  in  der  Luft,  wie  es 
auf  den  ersten  Blick  scheinen  dürfte.    Bratens  nSm- 


*)  Wörterbuch  der  griech.  Eigennamen  a.  v.  ^i'i;. 

**)  Im  ersten  Augenblicke  wird  natürlich  jeder, 
der  dies  liest,  anzunehmen  geneigt  sein,  daß  dieser 
Dios  eine  irgendwie  hervorragende  Persönlichkeit  ge- 
wesen sein  müsse.  Allein  es  ließe  sich  beispielsweise 
doch  auch  sehr  wohl  denken,  daß  Dios  das  Werk 
seines  Lehrers,  jenen  Iliaakommentar,  vollendete  oder 
umarbeitete  und  mit  eigenen  Zusätzen  vermehrt  her- 
ausgab, und  daß  allein  aus  diesem  Grunde  die  Be- 
zeiclinung  ^Ap-onpa-zimv  ö  diou  liZd-^xaloi  gew&blt  wurde. 
"*)  Man    sehe  Lehrs  Arist*  p.  21  mit  Anm.  8b. 

t)  Vgl.  K.  Bofsen,  De  Harpocrationis  lezicl  fon- 
tibus  qnaestiones  selectae  (KUiao  i676)  p.  18. 
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lieh  hOreo  vir  bei  oiner  Gelegenheit  in  der  That 
TOD  einem  Dios,  der  uns  ganz  ausdrücklich  als  ürii- 
■ivi;noT!tf:i;;  bei  ei  cho  et  wird;  der  spfite  Ujtbograph 
Nonoos  fGbrt  ihn  dnnial  als  GewSbrsmsDa  an  in 
einer  Erzählung  von  den  Kerkopeo*).  Daiu  kommt 
iweiteos  die  Thatoache,  daß  re  wirklieb  einen  Dios 
gab,  welcher  die  Uias  kommentierte.  Freilich  war 
er  bisher  so  gut  wie  Terschollen.  Ich  stieß  auf  ihn, 
alt  ich  mich  im  Herbst  18S6  mit  dem  bekannten 
Cod.  Towoleianus  t.  Buracianus  8t>  der  llias  beschäf- 
tigte, und  zwar  in  eiDem  Scholion  zu  E  Ej.  Es 
bandelt  sich  an  dieser  Stelle  am  die  cichtifco  Be- 
lichuDg  der  Relativs&tze  in  den  Bomerischen  Versen; 
H>if>tav)j;  ii  ^iptxt.r,v  ivf,paxa,  Tixt^vo;  imv 
'AptioviSioi,  3;  7.!p3tv  EStTtora  SoiSaXa  tovto 
Tsy/i'v  j|o7ii  ffip  (iiv  ifO.oM  IlaXXo;  'Aöiivij- 
62  3;  lai  'A).i£!iv3pi(i  -.sxT^avi  vija;  Iha',  — 
Wie  Äristarch  diese  zweifelhafte  Stelle  verstand,  dar- 
über belehrt  uns  Aristonikos  in  einer  Note  zu  v.  60: 
',-1  djKfip'.j.'.v  noTäp'.«  6  9iptxh>^  E"»iS^  "'i;  ^'»ü;  ?,  ö 
'Ap'ioviSr;;,  if'  3")  xal 'ApiatOf-yi;  yipi-a'.,  was  Lehrs 
durch  Hinweis  auf  die  von  Aristarcb  wiederholt  ein- 
geecbSifte  Beobachtong  erläutert  hat:  'qnod  Houieri- 
cum  cpü;  -h  SevTtp^v  KpoTtpov  ö^avisf»  (v,  ad  62,  cf. 
ad  aimilem  locum  B  62!))'.  Zu  den  Homerischen 
Worten  3;  xo\  'Ai^^ävipm  kannten  wir  bisher  folgen- 
des SchotiOD  aus  B:     3  'ApiioviSi;;,   txv.ir,  ••  $:p:/>.(.; 

3  ö-4>|):i  xül  Vip»)aio(  xoor;"  x-ü.  Dasselbe  hat  Bacb- 
mano  ans  dem  Cod.  Lipsiensis  ediert.  Eine  Äode 
rung  hielt  keiner  der  Beraosgeber  für  notwendig*"), 
obwohl  das  Scholion  —  abgesehen  von  dem  uoge- 
wObnlichcn  ond  schwerlich  richtigen  ■j-r.iv-i'i  statt 
d-'ji-dyj:)  —  doch  dadurch,  dsD  Pherekloa  thörichter- 
weiie  zum  Subjekt  voo  ürnvi'i  gemacht  worden  iat, 
jeden  vernünftigen  Sinn  verloren  hat.  Lehrs  war, 
wie  ich  ans  seinem  Handexemplar  der  Bekkerscheo 
Illassvholien  ersehe,  an  dem  Fehler  nicht  achtlos  vor- 
übergegangen: er  hat  eich  'Diir,p'j;  neben  0ipiiU; 
und  auOcrdem  noch  v.  neben  lu;  als  mutmaßliche 
Korrektoren  beigesch rieben.  Das  Richtige  aber  bat 
er  damit  nicht  getroffen,  woiuber  ich  mich  gleich 
durch  meine  Kollation  des  Cod.  Victoriaaus  verge- 
wissern konnte,  in  welchem  das  Scholion  diesen  Wort- 
laut hat;  i  öpnovtS);;,  -.wiksv.t  i  fipuknt,  isii  T[-3; 
td  Bijiipu  äiav^üv  [hieraus  -tö  liorrigicrt],  lo*.  '.i  iats- 
^'jo'.  ö  3s  [hier  Lücke]  i;ri  ^'  Uiji'j.  ««  kijyAfpajv 
-.pri'iT.-.i  i/ila;!  xai  aipwf.so'.  ~ai3:;.  Vergleicht  man 
diese  Fassung  mit  acr  anderen,  so  erhellt  zunächst, 
daß  die  abweichende  und  doch  in  beiden  Ffillen  un- 
lulfissigc  Stellung  der  Worte  3  <t>ip:*i,',;  oder  -ro-^-isTiv 
3  iPip»).'.;,  die  hier  überhaupt  nicht  her  gehören,  sie 
auch    äußerlich    als    ein    fälschlich    eingedrungenes 


*)  Sie  steht  u.  a.  bei  We^tcrmaoo,  Mythogr. 
p.  375(  13,  welcher  die  überlieferte  Lesart  "■;  fr,i( 
iio;  1  i.s'.)i-r,iu'j-'.3Tf,;  mit  Recht  festgehalten  bat, 
«fibrend  Leotsch  (Paroemiogr.  I  p.  119  Note)  und 
Flach  (Budociac  Violar.  p.  80,  22)  sich  der  ans  mehr 
als  einem  Grunde  sehr  anfechtbaren  Autorität  der 
sogrnannten  Eudokia  gefügt  und  die  Schreibung  .limv 
gut  geheißen  haben. 

'*)  Bckker  hat  i'f'  3,  Diodorf  l-^'  i:  was  die  Hand- 
schrift anch  bieten  mag,  jenes  verdient  unstreitig  den 

"*)  Auch  Ed.  Scheer  nicht,  Lycophr.  1  p.  XXL 
t)   Ober    osavröv    s.    Lehrs    Arist.  '    p.  II    und 
Leidenrotb,  Indicis  grammatici  ad  scholia  Vcneta  A 
specimeo  (Beroliei  1881)  p.  83  ff. 


Olossem  kenntlich  macht').  Sodann  ergiebt  sich,  dil 
ein  Grammatiker,  dessen  Name  hinter  3  3i  augs- 
fallen  ist,  den  fraglichcD  Relativsatz  abweichend 
von  Aristarcb  vielmehr  auf  Phereklos  bezogen 
wissen  wollte.  Dieser  Grammatiker  hieß  Dios:  denn 
im  Townlcianus  steht:  3  ipiiovtii;;,  tTO-itsttv  ö jupi- 
üXi;,  ECti  npo;  to  Seitipa  ÜTrovcä,  v.ni  lA  bwpnsi.  i  Vi 
Ati<;  iri  i^kXou  [von  zweiter  Hand  pi  übergeschrieben]. 
ml  J.:jxo'^ia)v  -pdif.r.\^  [p'  scheint  nur  vod  dem  Back- 
binder  verklebt]  öy.iisii  lai  lipiiXioi  [;  über  -ioi  «ob 
zweiter  Hand]  vjli-,-..  Nur'das  i  des  Naracne  i/.:; 
ist  JQ  der  Handschrift  verrieben  und  daher  nicht 
mehr  ganz  deutlich"),  die  drei  anderen  BacbstatKo 
dagegen  nebst  dem  Accent  sind  vollkommen  gut  er- 
balten. Daß  das  Scholion  auch  so  nicht  arsprQnc- 
lich  gelautet  haben  kann,  liegt  auf  der  Haod.  leb 
vermute:  3  'Apjioviir,;,  zt-v,  üpi;  X'i  öjiTjpa***)  [rf,'j;ipi>] 
örav-:^,  [.:.;  ir.wv  ^Äpi3-opy/,;]  w\  '.:  iSTOp'.xoi.  i  !: 
ii'.;  Ul  (pspi/Xoj'  XQ'.  A'jx^spiuv  .ipavici;  5  u'i^fl-^:  t 
O^pixXsLO'.  -oSi;'.  Wie  es  sich  mit  dieser  Emcndatiaa 
aber  auch  vorhalten  möfte,  eins  iat  gewiß,  nSnlidi 
daß  Dios  hier  als  Gewährsmann  für  eine  von  der 
Aristarc bischen  abweichende  homerische  Interpre- 
tation ciliert  wird.  Somit  fehlt  es  meiner  Hypothek. 
daß  er  als  Kommentator  des  Homer  anzusehea  anil 
mit  den  beiden  vorhin  genannten  Dios  zu  idrob- 
Szieren  sei,  nicht  durchaus  an  jeder  Grundlage.  Ob 
er  irgend  etwas  gemein  hut  mit  dem  von  Photioaf) 
oder  dem  von  Jusephustt)  genannten,  muß  vorläofis 
dahingestellt  bleiben. 

Königsberg.  Arthur  Ludwich. 

*;  Dem  oben  mitgeteilten  Scholion  sind  in  BL  an 
Schlüsse  noch  die  Worte  angeflickt  3  3i  'Ap;i''v:ii;; 
'.■'■.•yi  ijTi  nj;,i',v,  die  im  TowdI.  und  Victor.  richti|i«r 
ein  besonderes  Scholiou  bilden.  Der  Schreiber  des 
Victor,  gab  ip|i'(vi3n":  ;  |bier  Lacke]  opiiovü'.-j;  er 
konnte  demnach  seine  Vorlage  (Townl.)  nicht  lesen, 
welche  in  landläufiger  Abkürzung  äp|i.'<vi3;iu:  3'  ■'  i 
[dies  letalere  nndentlichj  3p|i'j''-.3ou  bietet.  (Für  ä 
a[.^'iiivi-j  ist  natürlich  3  *Apu'iv-Sr^;  herzustellen.)  Hau 
urteile,  welchen  Rang  der  Urheber  des  Victor,  als 
Abschreiber  einuimmt.  Uit  den  aller gcn-ohnlichstm 
Kompendien  und  Abkürzungen  in  erschreckendem 
Grade  unbekannt,  läßt  er  sich  fortwährend  die  lächer- 
lichsten Mißgriffe  zu  Bchnlden  kommen  oder  verrlt 
sein  Dnvermügeu  durch  offen  gelassene  Lücken.  Ge- 
legcDtlicb  einen  rundlichen  Wurmstich  Inr  ein  Omi- 
krön  anzoRchen  und  infolge  dessen  z.  B.  yipiT.  am 
-.piv.  KD  machen  (so  geschehen  B  33),  ist  fBr  ihn 
ein  Kinderspiel.  L'od  doch  iat  anch  auf  diesen 
Schreiber,  dessen  klägliche  Unzulänglichkeit  kaum 
überboten  werden  kann,  ein  übcrscbwängUchcs  Lob- 
lied gesungen  worden. 

'*)  Die  erhaltenen  Reste  könnten  höchstens  noch 
anf  ehemaliges  A  oder  A  gedeutet  werden,  also  bei- 
spielsweise nicht  auf  II.  (Meine  chemaJn  in  der 
Jenaer  Litte ratuneilung  l»77  No.  52  S.  795  geloßerte 
Vermutung  gebe  ich  uun  natürlich  auf.) 

"'\  Besser  ;rp3;  -.'•  8;v-:f '.v.  Hinter  lun  etwa  Tji',- 
'i'.;  oaer  3  -'la-J^;  einzuschalten,  ist  unnötig. 

i)  Bibl.  Cod.  IGI  p.  101a  12  ix  x.i.v  hh.W^  i-,-- 
-ip\  'AUJivi',:'«;.  So  der  Cod.  A,  die  Vulgata  ?'.' 
oi.  Höscbel  i'.wjnv.-j.    Vgl.  Bekker  im  Index  p.  5<6e. 

+i)  Gegen  Apion  I  17  zupotü^iiii^ui  jiiipvvpa  Jio«. 

öv^pa    T.iy.    -i.    *MV-»--«.v    h'.opW;    «-pip^   I-tOVEW-    ZI- 

;(3T.Jit;v.,v      Arcbäol.  VJII  5,3  «-l",''«:^^'  Si  na:  J'o; 
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W««lienaehrineM. 

Lilerirteebes  Centnlblatt.    No.  17. 

p.  58ü:  W.  Latoslaw§ki,  ErbaUune  nod  Uoter- 
gaog  derStaatsverfaqaangeanact  Plato,  Ari- 
stoteles und  Macbiavelli.  'Der  Teil,  welcher  das 
VcrhUtois  des  Aristoteles  zu  Pkto  erfirtert,  bietet 
vsrtfolle  Deue  Forsch uogKii'.  (TV.)  —  p.  590;  t)  Hilcb- 
utk,  Hymoi  et  sequentiae.  An  erkennende  Notiz. 

Deitache  Llttcratorzeitinf  No.  17. 

p.  627;  Dinarcbi  oratiooes  ed.  Tb.  Thalbeim. 
'Im  allgemeineD  kaoD  mau  dem  Herausgeber  zd- 
gtimiDeD,  zuveiIeD  jedoch  beherrscht  iho  cid  gewisses 
HiDlraaeo  gegen  deu  Cod.  Crippsianas  A'.  K.  Fuhr. 
~  p.  631:  A.  ficbäfer.  Dcmostbeuea.  R.  MVi'ä  Re- 
ferat erwäbot  besonders  lobend  die  Zugabe,  wo  A. 
Michaelis  über  die  Bildoisse  des  Tbubjdides  spricht. 

—  p.  632:  P.  de  Noihac,  Erasme  en  Italic.  'Geist- 
teich  und  gräadlich'.     A.  lloramiti. 

WecbcBgefarift  filr  klau.  Philolvgie.    No.  15. 

p.449:  R.  ZiBMermanD,  De  Dotborum  Athenis 
coadicione.  'Sehr  fleißige  Arbeit;  im  einzclnea 
frei  lieb  nicht  gerade  glQeklicb  oder  Überzeugend'. 
(I. Sckull/iitt.  —  p.  456:  L.  Egf;«r,  Parenthese  bei 
den  attischen  Rednern.     Referat  von  G.  flergel. 

-  p.  4ö7:  B.  Jordan,  Die  KSDi^e  im  alten  Ita- 
lieu,  Zustimmeade  Aozeigi!  voo  iV.  Soltau:  'die 
rtibte  Schrift  Jordans;  übrigens  dürfte  die  fable 
cunveone  der  rümischen  Königslegende  nicht  bOber 
ala  Sanius  oder  Nävius  hinaufreicben'.  —  p.  459: 
J.  Boiello,  De  oppugnatione  Sa^unti.  'Verf. 
UDunt  sich  die  undankbare  Habe,  die  (haltlosen) 
AdBtelliingen  Sieglina  lU  widerlegen',  ö.  Faltin.  — 
fj.  4B0:  Casar  b.  g-  rec.  H.  Walther.  'Sehr  ver- 
»tändige  (ckleküscbe)  Textgestaltnag'.  E.  Wolf.  - 
p.  162;  Tb.  Koek.  Fiores  italici.  'Ks  ist  eine 
wahre  Freude,  den  reichen  Inhalt  ja  darchmustern. 
Strengere  Latinität  der  italicniscben  Namen  wäre 
erwönscht;  Gaido  ist  lateinisch  Vitua  (ReniusJ;  ein 
Genetiv  Guidonis  motet  an  wie  Venus  Miloniana,  waa 
schon  vorgekommen  ist,  oder  wie  San-Remoneser  im 
Zeitnngastil'.  —  p.  470  ?.  Beitrag  von  K.  Lebnann: 
ffie  kann  man  Lesarten  verlorener  Handschriften 
finden  und  für  die  Kritik  verwerten?  (Durch  genau- 
i^tc  Prüfung  und  Vergleichung  der  allen  Ausgaben, 
in  velcbeD  oft  echte  und  gute  Lesarten,  nicht  bloAc 
Konjekturen,  aus  verlorenen  Handschriften  stocken.) 

Wocheisebrirt  fftr  klass.  PhtloleRie.    No.  16. 

p.  481  :  Diit«cbke,  Olymp;  Gstterlehre.  Diese 
Jugendschrift  wird  von  J.  Böhme  recht  günstig  beur- 
teilt; hier  werde  die  Mythologie  Gemiitttsache.  —  p. 
4S3;  E.Baflfr,  Die  Erbtocbter  nach  attischem 
Hecht.  Anfang  einer  sehr  eingebenden  Rezension 
lonO.  &-Au«AeM.  —  p.  4Bä:  Früblfcb,  Realistisches 
zu  C&sar.  'Nicht  durchweg  befriedigend'.  Fr. 
Hantel.  —  p.  491:  Livins,  von  A.  ZJDgerle.  'Gut'. 
E.  Wolf.  —  p.  491:  CarliBS,  Gricch.  Grammatik, 
n.  Aufl.  von  W.  Barlel.  'Vollständig  verändeile. 
stark  gekürzte  Form;^doch  erschwert  die  große  Fülle 
von  Paradigmen  die  Übersicht'.    Q.  llergd. 

kuAtuj.  No.  817.  31.  Dez.  1887.  No.  816  cnt- 
Idelt  nichts  Bezügliches. 

(M5)  W.  H9nghtDD,  The  Phoenician  god  Ma- 
lakhum.  Haiakhum  hSngt  mit  malakh  (njalakhu) 
~  Seemann  zusammen  und  bedeutet  den  Gott  der 
Schifahrer.  —  (446-44S)  Jahressitzuog  der  Ge- 
■  eltBchaft  für  Erforschung  Ägyptens;  Ge- 
Khlfüicbes;  der  Vortrag  Navilleg  über  Bubastis  und 
dl«  Btadt  OnisE  folgt  in  nächster  Nummer.  —  (448) 
K> Blair,  Roman  inscribed  and  scnlptured  eto- 


nas.  In  Caervorao  sind  mehrere  rfimische  la- 
schriften.  die  eine  lautend  >  FELICIS  |  PXXP,  gc 
fanden  worden;  Sir  W.  Blackett  hat  die  auf  seinem 
Landsitze  'gefundenen  loscbriftsteine  dem  Museum  in 
Newcastle,  Herr  Rendel  die  beiden  ihm  gehörenden 
großen  Steinaltäre  des  Gottes  AuteDOCiticna  dem 
Museum  in  Blacbgate  üborwieseo. 

Revn«  critifse.    No.  16. 

p.  302;  Josephi  opera  rec.  B.  Meae,  editio 
mioor.  Der  nicht  genannte  Referent  tadelt  NiesesEigen- 
sinn  in  der  Umschreibung  der  hebräischen  Namen, 
wobei  er  nicht  einmal  konsequent  bleibe.  —  p.  302; 
Handbuch  der  klasH.  Altertumswissenschaft,  1.,  3. 
u.  4.  Bd.  Wohlwollend  beurl«iU  von  S.  Reiuach; 
Prof.  Iwan  Hüller  könne  mit  dem  unter  seiner  Leitung 
entstehenden  Werke  zufrieden  sein.  Hiorichs  griech. 
Bpigraphik  sei  leider  mißlungen;  dagegen  Hühners 
lat.  Inschriften  kuo  de  wohlgeordnet,  wenngleich  nicht 
so  zweckentsprechend  wie  Cagnats  Cours  d'^pigr. 
romaine.  Unger  habe  eine  „Chronologie"  ganz  apart 
für  £icb,  Nie  neu  »Metrologie  enthalte  recht  praktische 
Tabellen,  LollingB  griechische  Geographie  zeige  die 
Tendenz,  alle  nicht  deutschen  Arbeiten  zu  ignorieren 
und  gehe  mit  franzSsiecber  Rechtschreibung  übel 
um;  die  Arbeiten  endlich  über  griech.  und  röm. 
Altertümer  von  Buaolt,  Bauer,  I.  Müller  und  H. 
Schiller  seien  teils  trefflich,  teils  immerbta  Über  der 
Mittelmäßigkeit.  -- p.  308:  Apollinaris  Sidonius, 
von  LIitjoliann.  wird  von  E.  Cbatelain  sehr  aner- 
kenucnd  besprochen,  ebenao  (p.  311)  die  neue  (4.) 
Auflage  von  Overbeek-Maa  .Pompeji*. 

■K^öoiia;.    No.  44.    28.  Nov.  (lö.  Dez.)  1887. 

0—3)  S.  KaCo!;';;,  T^  KoUjsqEiv.  (Forts.)  Ge- 
schichte der  CircuskSmpfe  bis  zur  Kaisctzeit.  (Forts, 
folgt.) 


(II.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

Acadrimie  des  lascriptians.    Paris. 

(27.  Jan.)  Hr.  Renan  teilt  eine  im  Piräus  ge- 
fundene bilingue  (phOnikiscb  und  griechische)  lu- 
Hchrift  mit,  die  für  den  Louvre  erworben  wurde. 
Es  bandelt  sich  um  Verleihung  einer  goldenen  Bür- 
gerkrone  im  Gevricht  von  20  Drachmen  (sie)  seitens 
der  Gemeinde  von  Sidon  an  den  Tempelbeamten  Se- 
mabaal  (griechische  Umschreibung:  Ai'.-sitt)-,;).  wegen 
Erbauung  eines  Port icus.  Datnm;  15.  Jahr  der  Aera 
von  Sidon  -^  96  v.  Chr.  —  Ilr.  fi.  Ueinaeh  giebt 
Bemerkungen  über  drei  interessante  Monumente:  1) 
ein  neues  Portrüt  Ptatos,  von  Reinach  selbst  im 
J.  1881  zu  Smyrna  erhandelt,  ebne  Legende  zwar, 
jedoch  gaoc  ähnlich  den  eoost  bekannten  Platobüsten. 
Es  ist  das  erste  aut  griechischem  Boden  entdeckte 
Platoporträt  und  vermutlich  auch  das  getreueate. 
2)  Ober  die  Venus  von  Koidos.  Dieses  im  Vatikan 
ziemlich  unvorteilhaft  aufgestellte  Heister  werk  des 
Praxiteles  dnrite  zwischen  350  und  345  v.  Chr.  ge- 
arbeitet worden  sein.  (Br.  Ra raison  möchte  die 
knidischo  Venu?,  wegen  der  Herbigkeit  ihres  Stiles, 
nicht  der  Praxi  teil  seh  cd  Werkstatt  zusprechen.)  3) 
Brouzestatuette  im  British  Museum.  Ist  deshalb 
merkwürdig,  weil  sie  dem  Bildhauer  Chapa  als  Vor- 
bild für  seine  Statue  der  Joanne  d'Atc  gedient  hat, 
was  bisher  unbekannt  war. 

(3.  Febr.)  ür.  de  Villefois«  empfiehlt  die  archSu- 
logischen  Forschungen  des  Hrn.  de  la  Hartiniäre  der 
Aufmerksamkeit  der  Akademie.  Der  genannte  junge 
(belehrte  hat  nicht  unwichtige  epigraphische  Bnt- 
deckungon  in  Mauretanien  gemacht.  —  Rär-die  Stella 
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doB  verstorbeneD  Akademikers  Ch,  P.  Robert  haben 
sich,  wie  der  Vorsitzende  mitteilt,  nkbt  weeiger  als 
acbt  Kandidatea  gemeldet. 

(lO.Febr.)  Einen  ioteresaanteii  archäologiBcbea 
FuQd  aus  Rom  bringt  Hr.  Le  BUat  zur  Sprache. 
Beim  AeBculaptempol,  df>r  im  Altertum  darch  mira- 
kulöge  HeiluDgen  bertibmt  war,  wurden  eine  Ueuge 
seltsamer  Terrakottagc bilde  ausgegraben.  Sie  stellen 
sajntlicti  einen  geöffneten  meascblicbou  Rumpf  vor, 
so'  dali  man  Herz,  Lungen  und  Eingeweide^ seben 
kaoD.  Ein  Sboliches,  aber  unncscbickter  gearbeitetes 
Stück  ist  vor  iwei  Jahren  in  Nemi  gefunden  worden. 
Der  zweite  besprochene  Ftod  ist  der  des  Apollo 
Citharoedus. 

(17.  Febr.)  Wahl:  Joachim  Henant  mit  weit 
überwiegender  Majorität.  —  Bin  sehr  alter  SoraK- 
bodex  war  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  aus  der 
Bibliothek  von  Autun  verschwundeD.  Viele  Gelehrte 
haben  ihm  vergeblich  naehgeforacht.  Jetzt  kenn  Hr. 
Chätelain  versichern,  dafi  die  kostbare  llandBchrift 
nicht  verloren ,  sondern  nur  aus  einer  Bibliothek  in 
die  andere  gewandert  ist:  sie  befindet  sich  in  der 
Bibliothcquc  nationale  unter  No.  10310  lat.  Eine 
Seite  dieses  Manuskripts  ist  in  Chätelaina  „Pal^o- 
grapbie  des  claasiques  latins*  facsimilisiert. 

(24.  Febr.)  Vod  Brn.  Deliale  liegt  ein  Briet  vor, 
in  welchem  er  anzeigt,  daß  es  ihm  gelungen  sei,  die 
von  Libri  aus  franzSsiscben  Bibliotheken  entwen 
deten  und  nach  der  Bibliothek  des  Lord  Ashburnham 
gekommenen  Bücher  vollständig  wieder  zu  erwerben. 
—  Nach  einer  Meldung  des  Brn.  H  de  Villefosse  lat 
zn  Narboone  eine  Bronzetafel  mit  einem  Bruchstück 
der  lex  concilii  provinciue  NarbonenBis  aufgefunden 
worden.  Desgleichen  eine  Inschrift  aus  Utika:  Col. 
üzalUanae. 

(3.  M&rz.)  Ur.  Oppert  verliest  ein  kurzca  Memoir 
„aur  un  contrat  rappelant  la  legende  de 
Sardanapale".    Es  bandelt  sich  um  eine  assyrische 


Verkaufaurkunde  im  Britiah  Museum,  datiert 
18.  Jahr  des  Königs  Saosduschin.  Dieser  K< 
regierte  um  650  v.  Chr.  zu  Babylon,  vShrend 
Bruder  Assurbanabal  über  Niniveh  herrschte. 
wurde  von  diesem  Brader  in  der  Hauptstadt  belai 
und  die  Hongeranot  stieg  so  bocb,  daß  nach 
Sage  die  Eltern  ihre  Kinder  anfallen.  Schlief 
empörten  sich  die  verzweifelten  Babjlonier  and 
brannten  den  Künig  SaosduBchin  auf  einem  Sehe 
baufeD.  Dies  könne  Veranlaasaug  zu  der  Sage 
der  Selbstverbrennung  Sardanapals  gegeben  lia 
Der  obige  Vertrag  enthält  eine  Anspielung  auf 
erw&hnte  Hungersnot  in  der  belagerten  Stadt 
beißt  darin:  ,In  dieeer  Zeit  war  Hanger  and  Kr 
heit  im  Lande,  nud  die  Mutter  verschloß  der  Toc 
die  Tbür." 

(9.  März.)  Ur.  A.  Crolset  verteidigt  in  ei 
Memoir  die  Glaubwürdigkeit  Herodots  gi 
Sayces  bekannte  Angriffe.  Ea  gebe  gar  keinen 
nüaftigcu  Grund,  an  der  Reellitat  von  Herodots  Re 
zu  zweifeln.  Und  Hr.  Opp«rt  bestätigt  diese  Be' 
kungeo  nach  seinen  eigenen  in  Mesopotamien 
machten  Beobachtungen.  ~  Er.  Baraisaon  legt 
Versammlung  die  Nachbildungeu  von  drei  zu  I 
tinea  gefundenen  Basreliefs  vor.  Diese  Skulpt 
stammen  sicher  aus  der  praxi tcli scheu  Schule; 
li'iguren  tragen  den  Cbaiakter  strenger  Einfacl 
und  erinnern  an  den  Typus  der  knidischeu  Vc 
Bin  Skytbe  ist  in  phrygischer  Tracht  dargcsi 
wodurch  bestätigt  wird,  daß  die  Griechen  allen 
baren  gern  ein  und  dieselbe  konventionelle  Kielt 
beilegten,  ohne  Unterschied  der  Nationalität. 
Studium  der  Koatümgcschichte  sind  also  diese  H 
mente  nur  mit  Vorsicht  zu  verwenden.  —  Hr 
Hely  liest  über  ein  unediertea  griecblaches  Werk 
Escurial  aufbewahrt,  mit  dem  Titel  die  Gyrani 
des  Hermes  Triemegistus.  Es  handelt  von  Gi 
Zauberformeln  etc. 
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Pertonallsn. 

EmeMMansen . 

An  Dniferaitäten:  Prof.  Kmeskiewl«»  in  Kra- 
\ia  tarn  a.  o.  Professor  der  kla^a.  Philologie  in  Lern- 
^t  —  Dr.  Braadl,  Privatdozent  in  EöDigsberg, 
lum  a.  o.  Professor  an  der  pbil.  Fak.  in  Kiel.  — 
Prof.  Lästig  in  Balle  zum  Rektor  gev&blt.  —  Dr. 
BeardeeeD,  Frivatdozent  in  Brlangeo,  zum  a  o.  Pro- 
fessor der  klass.  Philologie  daselbt. 

Ad  Gymnasien  etc.:  Dr.  Sebnize,  Rektor  der 
1.  bah.  Bnrgciacholo  in  Berlin,  zum  Dir.  des  franz. 
OjinoasitiiDs.  —  Dr.  Lnft  in  Nürtingen  znm  Professor. 
-  Dr.  Benseier  in  Paderboro,  Dr.  Fietkan  in  Königs- 
Mrg,  Kleinniehel  und  Ualschlü  in  Posen  zu  Ober- 
leitem.  -  Versetzt:  Prof.  Hiller  von  Speier  nach 
UBDchen  (Lnitpold-0.),  Dr,  Drechsler  von  WQrtbnrg 
aath  Speier,  Prof,  Mayer  von  Scbvreinfart  nach  Lan- 
d»o,  Prof.  Seheil  von  Landau  nach  gchweinfurt,  Dr. 


Piigterwalder  von  Koblena  nach  KfilD-lfarselleD, 
Oberlehrer  L.  T.  Saiden  von  Kempen  nach  Posen, 
Dr.  Egenalf  von  Würzbarg  nach  Hüncneo  ituitpold-Q.], 
fleaa  von  Burghausen  nach  Hiinchen  (Withelm-G.), 
Dr.  Melber  von  Regensburg  nach  Mfinchen  (Max-6.), 
FilUnger  von  Kothenburg  nach  Regensbur^,  Eder 
von  Diokelsbühl  nach  Hünnerstadt,  Dr.  flleusmaaii 
von  Roaenbeim  nach  Uünclien  (Luitpold-Q.),  -—  Als 
Stndienlehrer  angestellt:  Dr.  Gollwitzer  in  Landau, 
Birx«r  in  Speier,  VellaaH.  Beiiel  und  Seil  in 
Regenabarg,  PlachBUiB  io  Scfaweinfart,  Bardalt  in 
Eicbstatt  and  StiBmer  in  WOnbarg. 


Ton  der  Jablonovski sehen  QesellBcbaft  in  Leipzig 
ist  für  1891  (Termin:  90,  Nov.  desselben  Jahres)  fol- 
gende Preisaufgabe  gestellt  vorden:  „Darsleltung 
des  griechischen  Genoasenachafts-  und  Vereinswesens, 
welche  ebenso  die  Arten  und  Organisation  der  Ge- 
nossenschaften  wie  ihre  zeitliche  und  r&amliche  Bnt- 
vicklong  berückaicbtigt".    (Preis  1000  M.) 


Nanigkelt«!  ais  Qriecheilaid. 

Von  der  Akropolis  zu  Athen;  die  Aasgrabungen  an 
der  Seidenfabrik. 
In  dem  soeben  erschienenen  vierten  Befte  der 
athenischen  Hitteilungen  (XII,  S.  386)  berichtet  Dörp- 
feld,  daß  die  tief  ausgegrabenen  Stellen  an  der  Burg- 
mauer wieder  tngescbnttet  werden;  jedoch  werden 
um  die  pelasgischen  Mauern  etc.  Schutzmauern 
anfgefühit,  sodaß  sie  auch  nach  der  Aufschüttung 
sichtbar  bleiben.  —  Von  den  Giebelfunden  beschreibt 
Wolters  einen  aberlebensgroßen,  bärtigen  Po- 
roskopf.  .Die  Nase  fehlt,  aoast  ist  die  OberS&che 
fast  unberührt  geblieben.  Das  Fleisch  war  dunkel- 
rot  bemalt,  der  eigentümlich  geformte  lange  Bart 
und  das  Haar  sind  udtramarinblau,  die  Augenbrauen, 
die  Pupille  und  die  (Jmranderung  der  Augen  sind 
schwarz,  die  Iris  hellgrün.  PupilTe  uod  Umriß  des 
Angensternes  sind  ziemlich  stark  vertieft.  Unter  den 
Porös fragmenten  desselben  Fundorts  befiadeo  *ich 
zahlreiche,  ebenfalls  grell  bemalte  Teile  von  Schlangen, 
auch  das  Stück  eines  Schlangen  köpf  es.  daneben  aller- 
dings auch  Reste,  welche  zum  Fiscbleib  eines  Triton 
gehört  haben  könnten.  Es  ist  daraufhin  für  den  ge- 
nannten Kopf  die  Benennung  Triton  vorgeschlagen 
worden',  wir  fügen  aas  einer  athenischen  Zeitung 
(vom  19.  April)  die  Notiz  hinzu,  daß  am  16.  April 
ein  zweiter  ÜberlebeoegToßer  Kopf  eii^^bS  "    ~  ' 


1 
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lA  fSxbvng  vfillig  entspricht.     Dio 
oraD  geknüpft,  daß  beide  zu  einer 
nrurde,  welcher  dem  erwähnten  in 
rten,  welche  Herakles  im  Kampfe 
darstellte.    —    Ferner    beschreibt  i 
I  eines  sehr  sorgfSItig  gearbeiteten   : 
ros,  dessen  Mund  große  Verwandt-  '. 
s  Kalbträgers  zeigt  (vielleicht  Reste 
ie  einen  großen  männlichen  Fuß 
tenbar  zu  dem  von  Stndnizha  zn- 
1  Giebol  gehörig. 

iretadt  meldet  Dörpfeld  Äusgra- 
om  Dip;loii,  an  der  Kreuzung  der 
oBstraOe  und  der  MüUeratraßc.  Es 
nach  den  griechischen  Zeitungen 
rik'  gemachten  Ausgrabungen  sein; 
ber  nicht,  daß  der  gefundene  Rest 
,£e  mit  dem  vom  Dipylon  zur  Aka- 
(vgl.  uQBcrc  Wochenschrift  No.  9, 
Wege  identisch  sei,  da  dieser  Weg 
;en  wohl  begründeten  Annabmo  be- 
,ch  Westen  gelegen  haben  müsse. 
;r  einen  fl  unsch  aussprechen  zu 
nniüglich,  sich  hier  die  Funde  in 
hon  einzutragen.  Die  griechischen 
meist  nur  die  Hausbesitzer  (vgl. 
rift  No.  15,  Sp.  451),  und  anf  der 
iebt  es  weder  eine  Kerameikosstraße 
atraße.  Vermutlich  existierten  sie 
Aufnahme  noch  nicht.  Wir  konii- 
)  'Müllerstraße'  wohl  mit  dem  Grabe 
uf  dem  Kolooos  znsammeobSogen 
ungeföhr  m  der  sonst  beachriebe- 
Dörpfeld  würde  sich  um  uns  Hyper- 
;heB  Verdienst  erwerben,  wenn  er 
graphischen  Notizen  eine  noch  so 
inzufügte,  nnd  das  wäre  das  Beste; 
er  die  Lage  der  neuen  Funde  nach 
Punkten  der  deutschen  Karte  genau 
nützlich  ist  z.  B.  der  von  ihm  ge- 
)lan  des  PirSus  in  den  Mitteilungen 


ler  aengriechiaehei  Sehriftspracbe. 

jchluß  aus  No.  18.) 
irhaupt  die  ganzen  Essais  hier  von 
jiben,  wenn  es  daraaf  ankäme,  auf 
i  antworten.  Ich  will  nur  zwei 
ben.  S.  lOU  wird  mir  vorgewor- 
rincheras  Sammlung  nicht  ciüert 
»ia  %  Anm.  1;  13,  1).  Es  ist  mir 
hm,  wenn  Herr  Rez.  die  mittel.  Äu- 
I  verteidigt  und  Trincheras  Texte') 
Her  wichtigsten  bezeichnet.  Wabr- 
Bekanntschaft  mit  Trincfacra  seitens 
kis  nicht  sehr  alt  (vgl.  Foy,  Griech, 
inst  hätte  doch  der  Uctr  Rcz.  gleich 
ler  Ausdruck  Kanzleistil  zum  Stil 


«merkt,  Trlncheras  t:;-o;  136, 1  be- 
Ittel.  Aatoren  nichts  (Essais  131); 
ahrschcinlich  auch  an  und  für  sich 
mir  war  von  Ilandschr.  die  Rede 
ch  zeigte,  daß,  wo  ein  Uerausg.  -.i-- 
(siebe  Essais  131  Prof.  Gitibauers 
long),  'i:-^;  nach  der  Handscb.  zu 
vabrsc beinlich  auch  bei  Trinchera. 
r  der  Vorwurf  nur  in  der  'Efri^spii 


S.  lOlä  werde  ich  anch  darum  sehr  arg  get» 
daß   ich  Newton,  Gr.  Inscr.  I[,   IM  nicht  gek 

und  die  alte  Schreibung  -n'hi-,  nicht  erwähnt  ha 
Abgesehen  voq  der  nicht  sonderlich  genauen  1 
angäbe  muß  es  statt  134  heißen  131  Z.  6  (oder 
tiger  7).  Ferner  steht  dort  folgendes;  „Tbis  inscri| 
must  be  of  a  late  Pcriod'.  Zeile  4  und  6  werdei 
Laute  ia  '';('=^i:  zweimal  verwechselt.  Wie  komn 
daß  Newtons  Bemerkung  und  Zeile  4— G  dem  ü 
Rez.  nicht  aufgefallen  sind?  Ich  mCcbte  sich« 
nicht  behaupten,  daS  Herr  Rez.  das  Buch  oich 
visu  ciüert  hat;  sehr  vertraut  scheint  er  mirjt 
mit  demselben  nicht  zu  sein. 

Wäre  auch  die  Inschrift  „aus  so  alten  Zei 
wie  Herr  Rez.  meint,  so  weiß  er  doch  ganz  g' 
daß  ich  mich  hauptsächlich  mit  der  ngt'  Litte 
vom  X.  bis    zum  XVJI.  Jahrb.    beechärUgte    ui 


im  allßcmetDeu'j  hatte  ich  nicht  die  Absiebt  zu  t 
Auch  habe  ich  nie  behauptet  (Essais  82  wird 
das  Gegenteil  betont),  daß  eine  später  vorallgemei 
Form  nicht  hie  und  da,  —  Jahrh.  lang,  ehe  si 
gemein  wird  —  sporadischer  Weise  zu  findet 
Gerade  um  es  zu  beweisen,  wurde  das  gante  K: 
über  tii  geschrieben. 

Nor  ein  paar  Worte,  um  zu  schließen.  Wenn 
mit  einem  Gelehrten  nicht  über  alle  Fragen  übi 
stimmt,  HO  muß  doch  nicht  daraus  folgen,  daß 
alles  bei  demselben  für  schlecht  und  untaugli< 
klärt.  Ich  mDchte  Herrn  Hatz.  an  einen  von 
gemachtes,  zwar  in  etwas  feierlichem  Ton  gehalt 
aber  doch  grundrichtigen  Ausspruch  im  'H(u 
'AvoT,  132,  im  AnfaRR  erinnern:  Oü5:U  -<j>v  i; 
ß,oaiiüv  (Schade  nur,  daß  das  edle  Wort  so  brüd 
neben  dem  gemeinen  s'.voi  steht)  e'-vo-  ä7rr,i.).i 
K'.dv)];,  oüöi  i-\iu  äpa'.  Wenn  man  ein  allzu  str 
Kritiker  ist,  so  muß  man  selbst  in  der  Tha 
TiK'Jvr,;  äsTjUiquEvo;  ppoiö;  sein.  Ich  glaube 
nicht,  daß  ich  ein  so  leichter  nnd  leichtsinniger 
bin,  der  alles  ohne  die  geringste  Ühcrl^ang  n 
schreibt,  um  so  vornehm  behandelt  zu  werden, 
verlange  etwas  mehr.  Eine  gemäßigtere  Sp 
wäre  sicher  viel  passender,  abgesehen  davon. 
eine  solche  viel  größere  Beweiskraft  besitzt 
besser  tbäte  Hatz..  sein  schönes  Talent  nicht  in 
losen  Polemiken  zu  verschwenden,  und  das  Pub 
durch  rein  wissenschaftliche  Stadien  zu  bei 
und  zu  erfreuen. 

Jean  Psiche 


Paria, 


*)  Dazu  wird  bemerkt^  daß  „Beispiele  aus  so 
Zeiten  außerhalli  des  Kreiaes  meiner  Lektüre"  a 
S.  1015,  und  daß  .nnr  diejenigen  Beispiele  bewel 
sind,  „die  aus  älteren,  die  betreffenden  Laute 
nicht    verwechselnden  Zeiten"   herstammen  S- 

')  Das  scheint  mir  bisweilen  bei  Derm  Hat 
Fall  zu  sein  (Essais  221)  und  Rez.  1010:  .das 
Schulwesen  wurde  damals  noch  nach  lauter 
Büchern  getrieben,  und  man  wurde  geübt,  das 
zu  sprechen  und  zu  schreiben,  und  nnr  das  A 
Spricht  Herr  Rez.  von  Chrysostomoa'  oder  von  Pi 
mos'  Zeit?  Ich  mOcbte  wissen,  wo  das  Hatzidaki 
Mittelalter  beginnt  und  wo  es  endet,  und  was 
heutzutage  von  dem  , ganzen  Schulwesen"  im  Ä 
lande  wohl  weiß  und  nach  welchen  Quellen  vii 
über  solcher  Weise  berichtet  weiden.  Siehe  1 
die  bedeutende  Stelle  aus  Pseüos,  313,  Anm.  1 
den  Spaneas  selbst,  oben. 
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L   Rezensionen  und  Anzeigen. 

Tb.  Ztelinski,  Die  Gliederuug  der 
altatti  sehen  Komödie.  Leipzig  1885, 
Teobner.     398  S.  gr.  8.  10  M. 

(ScbluD  aus  Ko.  19.) 
Wie  dgreuartig  Z,  die  Interpretation  hand- 
habt, möchte  ich  noch  an  einigen  wichtigen  Bei- 
spielen zeigen.  I.  In  Lacians  Schrift  nepi  toü 
|iJ)  ^Sim;  Eioreüeiv  otapoX^  C.  6  beißt  ea:  TpiÜlv 
byttuv  TÜ>v  Kpouiünuiv  nabiiKt^  £v  tat;  xuifiipStati, 
toü  äm^XJiOvxo;  xa!  toZ  3iaflaXJ.oitsvou  xi\  -toÜ  spi; 
Z-i  T,  Sia^itJ]  iiveTw.  .Der  Zasammenbang  lehrt*, 
sagt  Z.  8. 112.  .daß  Lncian  niclit  etwa  die  Schan- 
spielerzahl  fiberbaupt,  sondern  gerade  das  Personal 
der  Agone  meint  Er  nnterseheidet  drei  Pergonen: 
den  Ankläger,  den  Angeklagten  (allgemeiner  ge- 
sagt, die  beiden  Gegner)  nnd  den  Richter".  Schon 
Blaß  hat  bemerkt,  daß  Z.  an  dieser  Stelle  keine 
Statze  finde;  aber  dieser  entgegnet  QnaeBt,  com. 
p.  4  f.,  Lncians  Vergleich  habe  nur  Sinn  in  bezog 
auf  die  Agone:  denn  nur  diese  (nicht  aber  die  ganze 
Kom&die)  tiätten  gleich  der  Verlenmdnng  töv  Sia- 
^äktkO-na  aal  tiv  dia^XX^|j.Gvov  xa!  tov  lupü;  5v  tj  S. 
7iv£Tai  anfeaweisen.  Allein  erstens,  dentet  denn 
Lnciui  aach  nur  mit  einem  Worte  an.  daß  er 
gerade  die  alte  Komödie  mit  ihrem  Agon  meine 
BBd  nicht,  woran  seine  Leser  zunächst  denken 
maßten,  die  neuere  mit  ihrer  Intrigae?  Sodann, 
spricht  denn  Lncian  vom  Anklagen  im  allgemeinen 
Dsd  nicht  vielmehr  nnr  von  der  üblen  Nachiede? 
Und  sind  bei  dieser  Verleumdung  im  eigentlichen 
Knne  etwa  alle  3  Personen  ebenso  gleichzeitig 
anf  der  Bahne  wie  bei  demAgon?  Definiert  denn 
nicht  Lncian  selbst  kurz  vorher  die  äia[HaXii  als 
■tairrffoph -CK  a  tpijttiacievotiEvi],  TivxaTT]-(OpoiJ(j.£vov 
itXT)6uTa,  iKtoüjiovofiepoordvavTi^eKTiut  riuTEUo- 
fü«;?  Darf  ein  Dozent  so  interpretieren?  —  2.  Bei 
der  Besprechung  der  Thesmophoriazasen  heißt  es 
S.  81:  „Der  mittlere  Tag  der  Thesmophorien  war 
sieht  bloß  für  die  UenBchen,  sondern  auch  für  die 
Götter  ein  Tag  der  Trancr  und  des  Fastens. 
Es  wurden  keine  Opfer  dargebracht;  dies  geht 
nicht  bloß  aas  der  Gegeniiberst«llnng  beim  echol. 
Tb.  376  hervor:  t^  ji^'Tl  ^"*^  9Eojj.o^opiiuv  5  jj^aXiTÖ' 
iffX'  *X''M'  ^^  1"P  ■'''K  öXJ.aii  i)[jiepait  KEpi  räc 
&<Hia{  TiTvovtüi,  sondern  noch  viel  zwingender 
ans  den  Worten  des  Ar.  selbst;  Av.  1519  sagt 
Prometheus:  AiX  Ainep«!  ÖEsiiopopfoii  vrijre'joiiev  | 
ömu  AuTjXüv*.  Heines  Erachtens  meint  der  Scboliast 
mit  fboiai  nicht  Opfer  ilberbanpt,  sondem  viel- 
mehr Opferschm&ose,  die  allerdings  an  der  vTjareia 


L^^ 


nicht  stattfanden  (vgl.  Mommsen,  Heortol.  S.  301: 
„die  den  Kächten  der  Unterwelt  in  ihre  tiefen 
Wohnungen  hin  abgesendeten  Schweinsopfer  — 
Welcher,  Götterl.  II  500  —  warfen  (wie  Sfihn- 
opfer  überhaupt)  keine  Opferschmänse  ab,  denn 
bei  dem  \j.s-[ip(!iv.\  wurde  das  ganze  Tier  versenkt'); 
die  Stelle  des  Ar.  aber  hat  Z.  ganz  gründlich  miß- 
verstanden. Denn  offenbar  sagt  Prometheus:  ,wir 
Götter  fasten,  wie  an  den  Thesmophoiien  —  näml. 
die  Frauen".  Ein  gleiches  Verkennen  einer  solchen 
Brachylogie  Av.  1549  liat  bei  manchen  Erklürera 
aus  dem  Menscbcuhosser  Timon  auch  noch  einen 
Götterfeind  gemacht  (vgl.  meine  Bemerkungen 
Phitol.  41  (1882)  S.  752  f.  und  als  Belegstellen 
für  diesen  Sprachgebrauch  noch  Eq.  24.  Av.  402. 
L.  361.  Th.  648).  Schade,  daß  Z.  Tb.  C48  für 
sein  System  nicht  bedarf:  er  hätte  uns  gewiß  aus 
dieser  Stelle  eine  interessante  physische  Eigen- 
tümlichkeit der  Korinther  „zwingend"  nachge- 
wiesen. —  3.  Vesp.  1022  (vgl.  über  diese  vielbe- 
sprochene Stelle  jetzt  auch  Hiller,  Philol.  Anz.  1887 
No.  6/7  S.  365  ff.)  sagt  Ar.,  er  habe  sich  um 
die  Athener  verdient  gemacht,  zuerst  indem  er 
andern  Dichtern  heimlich  bei  der  Abfassung  von 
Komödien  geholfen  (denn  das  ist  die  einzig  na- 
türliche Auffassung  der  Worte  iT^txoupiv  xpüpSijv 
ETEpoioi  ÄoiriTM;)*),  sodann  aber  xsl  tpavtpöic  ffin 
x!v3tjvgtju(v  xaff"  wutÄv,  |  oix  dXXoTpiuiv  i\i.'  oixEHnv 
Moujüv  iiti|j.a»'  7ivio-/.--iai.  Nach  Z.  S.  240  80II 
Ar.  mit  ohtim  Moüirai  mit  Bewußtsein  seine  eigene, 
märchenhafte  nnd  pergönlich-poli tische  Komödie 
als  einheimische  (tonische)  bezeichnen,  mit  i).).6tfn<ii 
.MoüsaL  die  mythologische  nnd  ethisch -soziale  seiner 
Gegner  als  fremde  (nicht- ionische).  Wie  wortkarg 
doch  hier  der  sonst  so  beredte  Dichter  ist!  Nach- 
dem er  eben  3  Verse  (1018-1020)  auf  die  Schilde- 
rung seiner  ersten,  unseih  stand  igen  Thätigkeit  ver- 
wendet hat,  drängt  er  hier  zwei  so  verschieden- 
artige Momente,  das  der  spateren  selbst Siidigen 
Thätigkeit  nnd  das-  seiner  eigenartigen,  patrio- 
tischen Kichtung  in  2  Verse  (1021  f.)  zusammen! 
Und  nachdem  er  eben  v.  1020  iXXötpioi  in  den 
Worten  eic  diJ-oTpia;  -fUTtEpa;  Jvä'i;  in  der  Be- 
deutung „einem  andern  gehörig'  (=  et;  ewpiuv 
notrjTüv  —  1018  —  laaTEpai  JvSy;)  gebraucht  hat. 
will  er  es  2  Verse  darauf  gegen  alle  Ei-waitung 


')  Mit  :t:f'!ii  t:'.KT^z'A  Lnnn  Ar.  nicht  PbiloDides 
und  Kallistratos  meinen,  wenigstens  nicht  alx  n'Mz- 
/'ji.i<.  seiner  Stücke;  denn  durch  diese  Bemübnng 
halfen  sie  ihm  vielmehr,  nicht  er  ihnen.  Ilälte  er 
sie  aber  hier  lächerlich  gemacht,  so  war  das  nicht 
nur  undankbar,  sondern  auch  unklug,  wenn  er  sie 
später  noch  gcbraucbeu  wollto. 
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der  HOrer  tmd  Leser  im  Sinne  von  .aiiBltlndiBch* 
Teratanden  wiaeen.  Ist  das  der  Stil  eines  Komikers? 
lodeBses,  belehrt  ans  Z.  Qnaest.  com.  p.  SS,  wo 
iSXXdtpioc  und  otxEioc  einander  gegreottberatändeD, 
bedeute  jenes  .anewSrtig'  (pere^nns),  dieses 
.einheimisch"  (domesticns  —  geoaner  doch  ,pa* 
trins"):  dies  zeige  z.  B.  Dem.  11123:  o^  -ji^  Uta- 
tpfotc  ü[Üv  '/piu|jiEVot;  7riipa6«£-j)4,aaiv  OX  oixefoic,  & 
övSpEE  'A&)]vaToi,  eij£ii(|jLO<iiv  iittrzi  ^evEofiai.  Ich 
dagegen  behaupte,  daü  dXXÖTpto;  nnd  oixEioc  immer 
'fremd  und  eigen  bedeuten  (auch  bei  Ar.:  iXki- 
tpiot  Bq.  299.  392.  778.  V.  1020.  1022.  A».  192. 
1218.  Tb.  793.  R.  481.  611.  1048.  E.  642.  PI. 
235.  931.  oExeToe  V.  1022.  L.  1118.  Tb.  197. 
B.  959.  f.  367,  4  Kock).  daß  es  aber  auf  den 
Standpunkt  ankommt,  von  dem  ans  jene  Ansdracke 
gebraucht  werden.  An  der  Stelle  des  Dem.  gilt 
es  vom  Standpunkte  des  athenischen  Volkes  ans 
(answartig-eiobeimlscli ,  fremd<Taterlündisch) ,  an 
unserer  SteUe  von  dem  des  Ar.  (fremd-eigen). 
Zu  dem  Ausdruck  otxtiai  Moöoai  vgl.  Tb.  40  ff.: 
Ii»St|)1cT  —  1  ftCiiooi  .Mousräv  lv3ov  [teXaftpuiK  |  tüv 
Seffico«üv<i)v  )ieXo}toiü>v.  Ich  kann  die  ganze  Stelle 
nur  so  verstehen,  daß  Ar,  sagt:  .froher  half  ich 
andern  Dicht«rD.  jetzt  trete  ich  selbst  anf  mit 
eigener  Gefahr,  ohne  daB  mir  andere  Dichter 
helfen;  denn  nicht  fremde  Musen  ztlgele  ich  (wie 
jene  Dichter,  denen  ich  einst  geholfen),  sondern 
eigene*  (oder  um  mit  Simaon  zn  reden:  .ich 
pflüge  nicht  mit  fremdem,  sondern  mit  eigenem 
Kalbe").  Das  etXXorpt'uiv  MouoÜiv  näjj^sft'  J)vio/eTv 
geht  also  auf  jene  einst  von  Ar.  nnterstiilzten 
Dichter,  sodaQ  die  jU&tpiai  Miüaat  ebenfalls  die 
des  Ar.  sind,  aber  vom  Standpunkt  jener  Jrepoi 
notii]Tv(  ans.  Ob  diese  Erlüamng  neu  ist,  kuin 
ich  im  Aogenblick  nicht  sagen;  jedenfalls  aber 
scheint  sie  mir  die  einzig  natfirliche,  nenn  man, 
wie  billig,  die  Stelle  ohne  Seitenblicke  aas  sich 
selbst  erklärt.  -  4.  Die  Verse  Äv.  514—519 
haben  den  Erklärem  viel  Not  gemacht,  weil  hier 
die  Götter  die  ihnen  heiligen  Yögel  seltsamerweise 
anf  den  KOpfen  tragen  sollen.  Z.  bringt  S.  17  f. 
hierfQr  Belege  (zu  denen  man  noch  lUnznffigen 
kann  Fausan.  VI  26,  3:  cv  dxpon^Xci  tq  'HXeüov 
ItAi  'A8ji'v5(  eq;'^!'^-  —  ittrotijTai  ii  dXexrpuüiv  lt:l 
-ij>  xpiivet.  Vgl.  auch  1  24,  5)  nnd  erklärt  den 
Adler  anf  Zens'  Kopfe  für  so  gut  wie  bezeugt 
durch.Lnc.  Göttervers.  8.  (6  deric)  IkI  toü  ^aaiXEtou 
ox^KTpou  xa8e;Äij.ivoc  xal  \i.ovoi<ttiy_i  litl  xtfa- 
Xi^v  joi  vEotteuiuv  —  versteht  denn  Z.  keinen 
Spaß?  Und  was  heißt  denn  [iovovou-^(7  (Vgl.  )x6vov 
oä  Ar.  Vesp.  516.  E.  538)  Nun  habe  ich  aber 
Philol.  42  (1S83)  S.  752   in  jenen  Versen  durch 


genaue  Interpretation  sonst  noch  allerlei  sachUcht 
und  sprachliche  Schwierigkeiten  nachgewieseo. 
Z.  geht  natürlich  nicht  darauf  ein  nnd  meint,  die 

3  Verse  (vielmehr  6!)  würden  durch  die  gleiche 
Verszahl  in  den  Bpirrhemen  (näml.  61:  462—523 
=  650-610)  geschützt:  also  schrieb  Ar.  wirklich 
6  thOrichte  Verse,  nur  um  die  Zahl  voll  za  madwi, 
wie  Z.  seine  Pansen  annimmt,  nur  um  die  Perikopen 
zn  feilen?  Credat  ludaeus  Apella!  —  5.  Der  Chor 
der  Ritter  ist  nacb  Z.  beritten  gewesen:  dai 
folge,  sagt  er  S.  163,  nicht  bloß  ans  dem  Titel 
der  Komödie  (also  waren  sie  doch  wohl  aoch  be- 
waffnet?), sondern  viel  .zwingender"  aus  denAiu- 
drückeu  ^XStc  and  xoviapT^,  die  Demoathenea  von 
ilinen  gebraucht.  Nun ,  wenn  dem  so  ist ,  so  noO 
es  z.  B.  in  den  Achamem  auch  wirklich  regnen 
(171:  ^3v1e  ^eßX^xt  p.e)  nnd  schneien  (1141:  vifv.- 
paßoiaS),  von  bedenklicheren  Naturvorg&ngen  gsni 
zn  schweigen  (S.  132:  .Strepsiades  will  denDonner- 
gmU  der  Göttinnen  anf  seine  Weise  erwidern;  in 
den  ersten  Wolken  mag  er  es  wirklich  gelhan 
haben,  daher  der  Zorn'  —I  Aiövum,  -sntii  olw 
oüx  livdoTjLiav).  Ob  die  Ritter  freilich  alle  Chor- 
partien, namentlich  die  P&rabasen,  vom  Pferde 
herab  voi^etragen  bfttten,  sei  eine  andere  Frage, 
meint  Z. ;  S.  269  aber  will  er  Eq.  274  and  276  f. 
dem  DemoBthenes  geben,  damit  die  Chorentei 
Zeit  hätten,  abzusteigen  und  die  Rosse  wegfahren 
zu  lassen  —  er  giebt  also  doch  schließlich  den 
Versuch  aaf,  den  artigen  Tieren  auch  noch  du 
Tanzen  beizubringen.  —  G,  Zwischen  der  Fragt 
des  Enripides  au  Ascbjlua  und  der  Anffordenrng 
des  Dionysos  au  diesen  zu  sprechen  Ran.  1019  f. 
soll  eine  Pause  von  1  Tetrameter  angenonmcii 
werden,  weil  sonst  Dionysos  dem  Aschylni  die 
Antwort  vorwegn&hme  und  keinen  Grand  bitte, 
sich  über  sein  Schweigen  aufzuhalten  —  aber  wo 
steht  denn,  daß  Äsch.  schweigt  (wie  832:  ti  «ijO? 
Wenn  Dion.  sagt  Al'r/ui.t,  XÜat  ^tjS'  aiftaSwc  «pw- 
i6\Ltioi  ya)i-atve,  so  geht  das  anf  die  Hsltong 
des  Äsch.  während  der  Worte  des  Eur.,  ans  der 
Dion.  ersieht,  daß  Äsch.  nicht  antworten  wird: 
diese  Geste  aber  füllte  doch  nicht  .zum  mindestn 

4  Takt«'.  Überlianpt  nimmt  Z.  bei  seiner  Paoun- 
theorie  aaf  die  Wirksamkeit  der  Geste  in  wenig 
Rücksicht.  7.  Mit  den  Worten  3ica7'  a,  nai.  Est]» 
Tesp.  290  sollen  nach  Z.  S.  135  die  Heliasten  die 
,  weggelaufenen  *  Knaben  znrtlcknifen  —  aber  vd 
steht,  daß  sie  weggelanfen  sind?  Und  bedeutet 
virale  etwa  .komm  zurück'  und  nicht  vielmehr  .vor 
wfirts  marsch"?    Vgl.  Rau.  174  mit  Kocks  Ann. 

Nach  diesen  Proben  werden  wir  uns  nicht  neltr 
vnindem,  wenn  S.  45  aus  Nnb.  S45  1  vod  668C 
U,n  izrc.COOgiC 
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g^scblOBseo  wird,  Sotrates  weise  den  StrepdadeB  I 
ab.  als  er  Honorar  anbietet  —  8.  96  auB  Tb.  169, 
Agatbon  sei  noch  unbekannt  in  Athen  gewesen 
(wie  konnte  ihn  dann  Ar.  fiberbaapt  anftreten 
laasen?),  sein  Auftreten  sei  also  der  viel  froheren 
Kalligeneia  znsoweisen  —  8.  128  (ebenso  S.  163, 
etwas  anders  S.  195)  ans  den  Worten  des  Chors 
Ach.  339  f.:  iUi  Scüpo  imh  |  ixiroSüv,  der  Chor 
verlasse  die  Orcbestra  wieder  durch  die  Eisodoa 
(wie  will  sich  Z.  Tb.  36:  iiX  IxTcoSiiv  i^Soifxev 
□od  Ecd.  134:  vmff'  Ixicoäüv  erklären,  wenn  er 
jedes  bei  Seite  Treten  als  ein  vollständiges  Weg- 
gaben auffaßt?  so  S.  82  Th.  293:  A  S'  imff  i 
9pä-rt  IssoGiüv  —  was  kein  Wideraprach  mit  537 
and  726  ist:  die  Sklaven  sind  eben  alsbald  wieder 
ZOT  Hand,  als  man  sie  braucht;  die  Beden  haben 
sie  nicht  mit  angehört);  wenn  wir  ferner  8.  75 
lesen,  Pax  605  sei  ^p^kt'  odr^;  prägnant  zn  ver- 
stehen: .ließ  sie  unvollendet*  (!),  S.  45  Änm.  2, 
Kub.  1146  sei  iua&6v  zn  toütov  zn  ergänzen  (vgl. 
jetzt  Kahler  z.  d.  St.,  der  aach  S.  36  f.  und 
41 — 43  Zielinskis  Ansiebten  aber  die  Diaskene  der 
Wolken  mit  Becht  entgegentritt),  oder  8.  255  die 
schnelle  Behanptang,  v^  Ai'a  in  negativen  Sätzen 
sei  .absolut  ungriecbiscb'  (vgl.  meine  Coni.  Ar. 
p.  64,  Kock  zu  Nob.  217).  —  Ancb  die  Teit- 
änderuQgen  Zielinskis  lassen  manches  zu  wünschen 
atrig.  Wenn  er  z.  B.  S.  269  (vgl.  S.  131)  Eq. 
276  f.  dem  Demosthenes  giebt,  so  bedenkt  er 
sieht,  daß  Ji^iKrapo;  £  in>pa[ioÜf  doch  nur  der  Chor 
sagen  kann  (Dem.  bleibt  ja  nur  bis  498  anf  der 
Bühne,  wenn  ihm  auch  Z.  S.  294  die  Verse  1254 

—  1256  mit  Bav,  und  Paris.  A  geben  will,  „weil 
man  ihn  nngem  bei  dem  Triumphe  seines  Freundes 
vermisse*  —  ein  viel  zu  isoliertes  Auftreten),  zumal 
die  beiden  Verse  in  der  Form  genau  den  Versen 
371  f.  entsprechen,  die   ancb  Z.  dem  Ghor  giebt. 

—  S.  36  Anm.  2  heißt  es:  ,Nnb.  56—59  stören 
den  Znsanuuenbang,  der  Sinn  verlangt,  daß  wir 
sie  nach  20  stellen.  Da  der  Alte  Licht  verlangt 
hat,  muß  er  auch  warten,  bis  ihm  eins  gebracht 
wird'.  Wie  pedantisch!  Versteht  es  sich  denn  nicht 
von  selbst,  daß  der  Sklave  thnt,  wie  ihm  befohlen? 
Uuß  das  ansdrflcklicb  gesagt  werden?  Die  Znschaner 
sehen  es  ja  doch.  Und  sieht  denn  Z.  nicht,  was 
jene  Verse  enthalten?  Der  Sklave  meldet,  es  sei 
kein  Öl  anf  der  Lampe  (Uauw  ^|juv  o^x  üvtrc  h 
-:<£  Xü-/iHji),  und  soll  Schläge  bekommen,  weil  er 
nt  s^,-4  Xü/vov  anzündete  nnd  von  den  dicken 
Dochten  hineinlegte.  Darnach  beliäme  doch  also 
Strepsiades  kein  Licht;    dann  könnte  er  aber  das 

'Haosbnch  nicht  lesen,  da  es  ja  angeblich  Nacht 
liit,   und  doch  liest  er  v.  21  nnd  31.    Ich  denke 


mir  die  Sachlage  vielmehr  so:  bei  t.  56  droht  die 
Lampe,  die  der  Sklave  dem  Strepsiades  v.  20  ge- 
bracht hat,  zu  erloschen;  entweder  macht  nun  der 
Sklave  den  Herrn  v.  56  daranf  aufmerksam  nnd 
wird  dann  ausgescholten,  oder  Strepsiades  bemerkt 
es  selbst,  In  welchem  Falle  v.  56,  der  stark  nach 
einer  Erklärung  des  plötzlichen  Situationswechsets 
aussieht  (vgl.  Av.  1589),  zn  tilgen  wäre.  Die 
Umatellnng  Zielioskis  ist  ancb  deshalb  zn  verwerfen, 
weil  dann  der  Monolog  des  Strepsiades  ununter- 
brochen durch  37  Verse  (39—79)  ginge,  gegen  den 
das  Eintönige  möglichst  meidenden  Stil  der  Komödie, 
unverständlich  ist  mir  die  Bemerkung  8.  45:  »der 
Mann,  dem  die  paar  Obolen  znm  Einkauf  des  Öls 
fehlen  (v.  56)"  —  worans  soll  sich  das  ergeben? 

—  um  die  BinnenkatalesU  in  dem  Pnigos  des 
Agons  der  Banae  v.  1088 :  Xa)Mc<£Sti  S'oäfiei;  oto;  tc 
fiftvi  I  ün  i-f>i\i.icLaia(  Sn  vuvt  zn  beseitigen,  will 
Z.  S.  123  schreiben  üic'  ifi^x-vtifidK  tüv  £n  vuvi 
unter  Bezug  anf  Vesp,  954  nnd  Ran,  1256,  Aber 
£ti  gehört  doch  zn  cijS^f;,  und  die  Änderung  ist 
ancb  nicht  sehr  methodisch;  näher  lag  wob!:  ir~ 
i-fu|j.va!i{ae  Iot'  En  vuvi.  —  Sehr  wiUkflrlicb  tUgt 
Z.  8.  368  lediglich  der  gewünschten  Enrythmie 
nnd  Symmetrie  zuliebe  Nah.  1042,  der  gerade 
den  wichtigsten  Teil  des  Qedankens  (vixäv)  enthält 
(Z.  freilich  meint,  niemand  würde  den  Vers  ver- 
missen), nnd  ändert  Nub.  1385  ikif&fov  Sv  xai 
J!pou7y6\Lyfi  se.  aü  8'  i\ii  vüv  äi^if^viv  in  iE^yepov 
3^  %a.\  itpouoxi[i-rjv  |  ESiooe'  oü  6'  iiziix'^''  V-^  ^^ 

—  ist  aber  nicht  «ü  Si\U  vom  Dichter  absichtlich 
des  Gegensatzes  wegen  zusammengestellt?  Dnd  vor 
allem,  wenn  die  Umarbeitung  der  Wolken  doch 
nicht  beendet  ist,  darf  man  dann  alle  Unebenheiten 
beseitigen?  —  Zum  Schluß  noch  zwei  Fragen. 
Wenn  es  S.  143  f.  beißt,  der  Oden  könne  die 
Farodos  entbehren  (z.  B.  die  der  Bitter),  diese 
seien  nichts  als  eine  angenehme  Beigabe  (wo  bleibt 
da  aber  das  behauptete  Prinzip  der  epirrbematischen 
Oliedemng?),  die  Epirrhemen  in  Tetrametem  da- 
gegen seien  ein  unumgänglicher  Bestandteil,  denn 
ohne  diese  Marscbkompositionen  könne  der  Chor 
nicht  marschieren,  also  die  Orcbestra  nicht  be- 
treten (woraus  die  ünanfführbarkeit  der  Thesmo- 
phoriazusen  gefolgert  wird),  so  begreift  man  nicht, 
wie  die  Nebenparodos  stets  nur  ans  Ode  und  Antode 
bestehen  kann  (z.  B.  der  Einzug  des  Franencbors 
Lys.  319-349  —  Z.  S.  142).  Und  wenn  4  Verse 
dazu  gehören,  um  eine  abgeschlossene  Tanzmelodie 
zn  bilden  (8.  350),  wie  ist  es  dann  möglich,  daß, 
nie  Z.  S.  353  konstatiert,  die  kleineren  hlarsch- 
kompositionen  hin  und  wieder  hinter  diesem  Maße 
mrackbleiben  (z.    B.   Eq.   255—257  =  266—268)  , 
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oder  es  Qbei-actarciten?  —  In  den  Zahlen  üoden 
sicli  manche  recht  störende  Druckfehler:  eo  steht 
S.  367  Zeile  12  v.  n.  59  statt  69,  Z.  17  v.  a.  45 
statt  46,  Z.  18  V.  n.  58  statt  68.  Eine  Flüch- 
tigkeit in  der  Redaktion  ist  es,  wenn  es  S.  372 
heißr,  im  Ägon  der  Frösche  beachüftige  sich  Eu- 
ripides,  seinem  Programm  907  f.  gemäß,  in  den 
3  ersten  Ferikopen  mit  seiner  cigcneii  Poesie,  in 
den  2  fibrjgen  mit  der  des  Ägchylas  —  die  Sache 
ist  vielmehr  nmgekehrt. 

(Im  mein  urteil  zusammenzufassen,  hebaupte 
ich  (aaf  die  Gefahr  hin,  von  Herrn  Z.  im  Jonmal 
des  Kais.  rnss.  Min.  f.  Volksanfkl.  vor  allem 
rnseischen  Volke  „pupus"  gescholten  za  werden, 
wie  Herr  Läbke),  daß  der  Verfaeaer  den  prüfenden 
Leser,  der  Epicharms  vä^e  x«'.  (isiivaa'  özitteTv  vor 
Angen  hat,  weder  von  der  Sicherheit  nnd  Uner- 
schtttterlichkeit  seines  Systems  im  ganzen  noch 
von  der  Sorgfalt  and  Zuverlässigkeit  seiner  Text- 
behandlnng  im  einzelnen  zn  äberzengen  vermag; 
es  ist  ihm  aber  anch  noch  nicht  gelungen,  den 
Frotens  der  attischen  Komödie  zn  fesseln,  so 
werden  wir  ihm  doch  den  Dank  dafDr,  daß  er  an 
der  Lüsnng  dieses  Problems  nicht  verzweifelt  bat, 
nicht  vorenthalten  dürfen. 
Frankfurt  a.  O.  U.  Bacbmann. 


W.  Hjppenstiel,  De  Graecoram  tra- 
gicoram  principum  fabularum  oomini- 
bas.    Disa.  ioang.    Marburg  1887.  57  S.  8. 

Die  Abhandlung  will  die  bisher  onr  gelegent- 
lich beriicksichtigte  Seite  der  Tragikererklamng, 
die  Titel  der  Tragödien,  wenigstens  für  die 
drei  Haupttragiker,  besonders  vornehmen,  nm  dazu 
anzuregen,  dnrch  die  Zeugnisse  der  Alten  möglichst 
nahe  zn  den  Titehi.  welche  die  genannten  Dichter 
selbst  ihren  Stücken  beilegten,  vorzudringen  nnd 
Ober  die  Art  und  Weise  ihrer  Citierung  durch  die 
alten  Grammatiker  klar  zu  werden. 

Im  1.  Teil  der  Arbeit  werden  diejenigen  Titel 
kurz  besprochen,  welche  überhaupt  für  die  be- 
treffenden Stücke  zweifelhaft  sind,  z.  B.  Sophokles' 
WvSpop.'iyi],  Euripides'  Aa^xia;  dann  Titel,  die  tlber- 
hanpt  gar  nicht  existiert  zu  haben  scheinen,  z.  B. 
Äschylus"AiKiivir),  Sophokles' 'Iei'wv;  femer  Titel, 
welche  nur  den  Grammatikern  verdankt  werden,  die 
nnter  Vernachlässignng  des  wirklichen  Titels  einen 
neuen  echnfen;  solche,  welche  den  Stocken  mehrerer 
Tragiker  gemeinsam  sind,  nnd  solche,  die  zwar 
echt,  aber  von  den  Alten  geändert  sind,  z.  B. 
'Alu>(i5ai  st.  'AliäSii.  Im  2.  Teile  werden  die 
Titel  behandelt,  welche  1.  in  den  grammatischen 


Citaten  bald  voll  citiert  sind,  bald  abgekOnt  n 
sein  scheinen.  Das  Ergebnis  ist,  daß  die  küRerto 
Titel  die  orsprttnglichen,  die  längeren  die  spSteru 
sind,  Euripides'  'Hpctx^f  lAatv^inevat  u.  s.  w.  Dms 
gleichnamige  Titel  verschiedener  Stacke  erhidten 
zur  Unterscheidung  Zusätze  in  Form  von  ÄiJiel- 
tiven  und  anderen  Attributen.  Doch  auch  bitr, 
selbst  in  den  3  gleichnamigen  Stocken  der  Äacbj- 
leischen  Trilogie  Prometheus,  war  der  karzcre 
Titel  mit  dem  einfachen  Eigennamen  der  vrvpräng- 
liche.  Gleichbetit«lte  Stücke,  von  denen  das  zvelt« 
der  Dichter  zn  einer  anderen  Zeit  herausgab,  hatten 
das  erste  nur  den  Eigennamen,  das  zweite  den 
Zusatz,  vgl.  die  Odyssens  des  Sophokles  und  die 
Ilet&nippen  des  Euripides.  Andere  gleichunie« 
Stucke  hatten  ursprünglich  beide  nur  den  Eigen- 
namen zum  Titel,  weil  das  zweite  erst  nacb  den 
Tode  des  Verfassers  von  einem  jüngeren  Diditer 
herausgegeben  wurde,  z.  B.  die  beiden  Ödipns  des 
Sophokles,  von  denen  der  zweit«  erst  5  Jahre  nacb 
dem  Tode  des  Dichters  von  seinem  Enkel  ange- 
führt wurde.  Durch  Zahlen  C«pti'"l.  ^euiEpa)  unter- 
schiedene Stücke  gleichen  Titels  scheinen  niclit 
verschiedenen  Inhalts,  sondern  nnr  wiederholt« 
Ansgaben  einer  nnd  derselben  Tragödie  gewesen 
zn  sein,  z.  B.  Sophokles'  Aijiiviat.  Doppeltbetilelte 
Stücke,  Äschylns'  Käpt;  ?,  Eilpüirr]  n.  a.  w.,  haliei 
höchst  wahrscheinlich  von  vornherein  nur  einen 
Titel  gehabt;  der  andere  ist  in  der  alesandhni- 
schen  Zeit  znr  besseren  Bezeichnung  des  InhalU 
für  den  Leser  von  den  Orammatikem  erfnndea 
Die  hierfür  vom  Verf.  angefUhrt«n  Gründe  simi 
ansprechend  und  überzeugend. 

Im  3.  Teile  werden  anknüpfend  an  den  SchlnO 
des  2.  Teiles  einige  Beispiele  der  oben  erw&hnten 
Titelverändernng,  aus  welcher  die  doppelten  Titel 
hervorgingen,  besprochen.  So  werden  Euripides' 
Bakchen  nnter  dem  Titel  Penthens,  Äschyln»* 
Sieben  gegen  Theben  als  Eteokles,  Sophekle«' 
Elektra  als  Orestes  n.  s.  w.  citiert.  Auch  au 
Irrtum  wnrden  von  den  Orammatikem  die  Titel 
verwirrt,  insofern  sie  die  Namen  der  Dicht«r  ver- 
wechselten, z.  B.  wenn  im  Scholion  za  Äriatoph. 
Ach.  332  der  Telepbns  des  Äschylus  für  den  dei 
Euripides  angeführt  wird.  Sogar  die  Stacke  eines 
und  desselben  Dichters  wnrden  verwecbBelt,  i.  B. 
Sophokles'  Oedipns  Rex  mit  dem  auf  Kolooos. 
Nicht  einmal  die  Tragödien,  welche  in  einer 
Didaskalie  standen,  worden  unterschieden,  s.  B. 
Äschylus'  Agamemnon  nnd  Choephoren.  Die  Ge- 
samttitel einer  Äscbyleischen  Trilogie  (oder  Tetra- 
logie) in  den  Didaskalien,  Oresteia,  LykorgeU  n.  s. 
w.,  verdanken  ebenfalls  den  GrammaÜkem  Ihr«  £B^ 
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stehDOgT'  WftB  endlich  die  TitDlierung  der  Stücke 
durch  die  Dichter  selbst  anlangt,  so  laesen  uch, 
wenn  ancli  zugegeben  werden  mnß,  daß  der  Dichter 
sich  hierin  keine  feete  Regel  anflegte,  doch  im 
ganzen  3  Arten  von  Titeln  anfstellen.  Entweder 
nämlich  sind  sie  dem  Chore  oder  einer  Einzelperson 
oder  dem  Stoffe  eotnommen.  Die  nach  dem  Chore 
genannten  Tit«l  bezeichnen  entweder  die  Volkaan- 
gehOrigkelt  desselben  (Sophokles'  Trachinierinnen, 
Enripictes'  PhOniesen  n,  a.  w.)  oder  seine  Lebens- 
stellnng  and  sein  Alter  (Äschylns'  nnd  Enripides' 
Bakchen,  des  ereteien  vsavinot  n.  b.  w.)  oder  sein 
Amt  in  der  Tragödie  (Enripides'  Schntsfleheode, 
Aschylns'  Choephoren).  Die  bei  weitem  meisten 
Stfickesind  aber  nach  einer  Person  nnd  zwar  der 
Hauptperson  betitelt,  nnr  sehr  wenige  nach  dem 
Stoffe,  wie  Äschylns'  SitXuv  xpimc,  Sophokles'  'A/atüv 
aüiXo-ro!  o.  8.  w.  Im  Anhange  werden  die  Zengnisse 
über  die  Hanpttragiker,  in  welchen  die  geringen 
Sporen  der  Didaskalien  stecken,  chronologisch 
angefthrt. 

Das  Latein  ist  im  ganzen  gewandt  und  fließend, 
wenn  auch  nicht  ohne  stilistische  JHäogel.  Ref. 
kann  nicht  umhin,  die  interessante  und  gründliche 
Abhandlang  denen  zu  empfehlen,  welche  sich  mit 
den  griechischen  Tragikern  beschKftigen. 

Wongrowitz.  Heinrich  HQUer. 


G.  Ealkoff,  De  codicibaa  epitomes 
Harpocrationeae.  Disa.  philo!.  Hai.  S.  143 
— J91. 

Der  Verf.  hat  einen  Teil  der  Arbeit  in  Angriff 
genommen,  die  der  Herausgeber  des  Harpocration 
nnd  anderer  Lexica  in  dem  Tenbnerschen  Corpus 
Orammaticoram  Graecorum,  gestützt  anf  ein  durch 
ansgedehnte  Forschnngsreisen  gewonnenes  reiches 
handschriftliches  Material,  im  vollsten  Umfang  zn 
bewältigen  haben  wird.  Kalkoff  beschränkt  sich 
znn&chBt  anf  die  Ünterancbnng  des  Verhältnisses 
der  erhaltenen  Codices  der  sogen.  Epitome  zn 
einander  und  zu  denen,  ans  welchen  Fhotins,  Suidas 
nnd  das  Lexicon  Segneriannm  sextum  geschöpft. 
Daß  der  Verf.  die  Handschriften  der  vollständigeren 
Bezension  des  Harpocr.  nicht  in  den  Bereich  seiner 
Untersnchnog  gezogen ,  begründet  er  mit  der 
mat^elhaften  Adnotatio  critica  der  Dindoifschen 
Ansgabe.  Aber  anch  soweit  die  Adnotatio  die 
S^itome  betraf,  tränte  er  Dindorl^  Angaben  nicht 
ganz,  nnd  mit  Recht,  wie  sich  in  bezug  auf  den 
Fariünus  2552  (D)  durch  IL  Leb^es  Liebens' 
Würdigkeit  ergab.  Aber  genügte  dann  die  Nact- 
koUatäon  von  nur  10  Artikeln?    Und  warum  ver- 


glich der  Verf.  nicht  selber  den  Palatinus  375  (E), 
den  er  bei  der  Liberalität  der  Heidelberger 
Bibliotheksverwaltong  so  bequem  hätte  in  Halle 
benützen  können?  Er  hätte  da  gefunden,  daß  E  weit 
älter  ist,  als  er  augesetst  zn  werden  pfl«gt  (durch 
Wilkens  in  saec.  XIY,  durch  Dindorf  in  saec.  XIII, 
während  er  wohl  dem  Anfang  des  XII.  Jahrb.  ange- 
hört), nnd  daß  trotz  verliältnismäßig  sorgfältiger  Be- 
nntzung  desselben  durch  Dindorf  noch  eine  hübsche 
Nachlese  übrig  geblieben  ist.  Verf.  hätte  dann  auch 
erkannt,  daß  die  von  ihm  geforderte  Einschiebung 
eines  Bindeglieds  zwischen  E  nnd  den  daraus  abge- 
schriebenen Leidensis  (T)  überflüssig  ist;  die  An- 
gabe Dindorfa  (p.  62,  14)  über  die  Stelle,  anf 
welche  allein  der  Verf.  (p.  149)  aich  slotzt,  ist  nn- 
genau:  E  bietet  (äjnxöv,  ixiv  von  späterer  H^d, 
dann  eine  LUcke  von  etwa  10  Buchataben  nnd 
jetzt  erst  ■/wpiov-  T  wurde  erst  geschrieben,  als 
der  Znsatz  ixöv  in  E  schon  erfolgt  war. 

Auf  andere  als  die  von  Dindorf  benützten 
Codices  des  Harpocr.  hat  Verf.  sich  nicht  einge- 
lassen. Es  wäre  wohl  interessant  gewesen  zn  er- 
fahren, wie  es  mit  dem  Bremer  Codex  steht,  der 
nach  der  Überschrift  ein  Bruder  oder  Sohn  des 
Palatinus  zn  sein  scheint  (Catal.  der  Breni.  öffentl. 
BibL  S.  19),  und  was  hinter  dem  Gtenfer  Harpo- 
crationcodex  steckt,  den  Senebier  (p.  48)  ver- 
zeichnet. Das  Fragment  im  Monacensis  487  (p.  296, 
14  —  Schluß,  D )  gehört  der  Recensio  pleuior  an. 

Trotz  der  also  nicht  ganz  vollsUindigen  Qmnd- 
lage  sind  die  von  dem  Verf.  gewonnenen  Resultate 
dnrcbans  zn  billigen.  Nur  darf  er  bei  Beurteilung 
des  Abhängigkeitsverhältnisses  grammatischer  nnd 
lexikalischer  Handschriften  für  den  Sinn  unwesent- 
liehe  Differenzen  nicht  allzu  schwer  ins  Gewicht 
fallen  lassen,  da  die  Freiheiten,  die  hier  sachkundige 
Abschreiber  sich  gestatteten,  mit  etwas  anderem 
Uaße  zn  messen  sind.  Die  von  Fhotius,  Snidas 
nnd  dem  Verfasser  des  Lexicon  Segneriannm  VI 
benutzten  Epitomecodices  hängen  unter  sich  naher 
zusammen  als  mit  den  ihrerseits  eng  verwandten 
E  nnd  D.  Das  Resultat  aber  der  TTntersncbung 
Über  das  Verhältnis  zwischen  der  Becensio  pleuior 
nnd  der  Epitome  ist  folgendes:  die  Epitome  ist 
von  der  Rec.  plenior  unabhängig,  nicht  etwa  ein 
Auszug  ans  einem  vollständigeren  Exemplar  der 
Bec  plenior,  sondern  beide  sind  selbständige 
Auszüge  ans  dem  Originalwerk  des  Harpocration; 
ao  erklärt  sich  ungezwungen  das  nicht  nnbedentende 
unverdächtige  Pins  der  Epitome  gegenüber  der 
Eec.  plenior.  Was  aberD  allein  noch  mehr  hat 
als  die  uhrigen  Zeugen  der  Epitome ,  das  bat  er, 
bezw.  seine  Vorlage,  ans  einem  solchen  volistOodigen 
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UarpocrationexempUr,  dem  gleichen  (oder  eioem 
Shnlichen)  wie  das,  ana  welchem  andi  die  Rec. 
pleuior  geflosseD  ist.  Die  BeweisfUhrong  des 
Terf.  und  Beioe  Aoselnandersetzang  ober  die  Anlage 
des  Origipalharpoeraüon  sind  Oberzeogend,  sodaß 
die  im  Detail  mehrfach  abweichende  Ansicht  des 
Ref.  das  Gesamtresnltat  nicht  beeintrftchtigL  Das 
p.  17C  gegebene  Stemma  bietet  gnte  Übersicht. 
Zorn  Schloß  behandelt  Verf.  den  Wert  der  einzelnen 
Zengen  der  Epitome  fOr  die  Eonatitniernng  des 
Epitometextes,  epeztell  das  Verhältnis  von  Photins, 
Snidas  und  Lex.  Segner.  zu  ihrer  gemeinsamen 
Epitomeqaelle ,  und  das  Verhältnis  dieser  Qnelle 
hinnledemm  zu  der  den  Codices  B  nnd  D  geroein- 
samen  Qnelle,  Bei  der  geringes  Zahl  der  zur 
Teiglcicbang  vorliegenden  Stellen  war  ein  sicheres 
allgeroeines  Resultat  kaitm  zn  erzielen:  die  Qnelle 
der  3  Lexica  nnd  die  der  beiden  Codices  scheinen 
sich  an  Ofite  etwa  die  Wage  zn  halten.  Daß  aber 
PhotJus  bezw,  sein  Amanneneis,  Suidas  und  der 
Verl  des  Lex.  Segaer.  VI  ihre  Epitomecodices  in 
freierer  Weise  verwerteten  als  reine  Kopisten, 
und  namentlich  an  manchen  korrupten  Stellen 
mehr  oder  minder  gelnngene  Emendatioasversnche 
machten,  ist  eigentlich  selbstverständlich.  Aach 
daß  E  die  ihm  nnd  D  gemeinsame  Qnelle  ge- 
wissenhafter wiedergab  als  D,  ist  einlenchlend, 
namentlich  wenn  man  mit  des  Verf.  Ansicht  in 
betreff  des  Grundes,  der  den  Schreiber  der  Vor- 
lage von  D  znr  Beiziehung  eines  Exemplars  des 
Originalharpociation  veraolaDte,  übereinstimmt. 
Heidelberg.  A.  Hilgard. 

Joannes  Oroeset,  Qna  tenns  Silios 
Italiens  a  Vergilio  pendere  videatar. 
Berlin  1887,  Ma;er  q.  HflUer.    62  S.  8.   1  H. 

Die  Abhandlung  bildet  in  gewisser  Hinsicht 
eine  Erg&nznng  zn  Wetzels  Schrift  .De  G.  Silii 
Italic!  cum  fondbus  tum  exemplis",  wo  p.  13  das 
Verhältnis  des  Silins  zu  Vergil  als  eine  .res  no- 
tissima"  nnr  kurz  berührt  nnd  eine  nlLhere  Ans- 
einandersetznng  dieser  Art  als  eine  Arbeit  be- 
zeichnet worden  war,  welche  vielleicht  der  Vor- 
wurf des  Überflüssigen  treffen  konnte.  Allerdings 
war  dieses  Verhältnis  nicht  nnr  im  allgemeinen 
seit  dem  Altertum  besonders  zweifellos,  sondern 
wnrdeanch  In  neuerer  Zeit  schon  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert in  gar  vielen  Einzelheiten,  manchmal  mit 
naheliegender  Vorliebe,  nachgewiesen,  wie  denn 
Wezel  1.  c.  auch  eine  gute  Übersicht  bietet,  der 
noch  Vf.  l^bbecks  Anbang  znr  großen  Yei^ans- 
gabe  0.  BJbbecks  beiznfagen  wäre.  Aber  dennoch 
war  eine  solclie  Detailarbelt  nicht  ganz  fiberfloasig;  | 


denn  einerseits  lag  das  bisherige  Uaterial,  abge- 
sehen von  den  nnr  in  engeren  Grenzen  sich  be- 
wegenden Abhandinngen  von  Cbolevins  und  Barch- 
feld,  meist  ziemlich  zerstreut;  andererseits  war 
neben  der  übersichtlichen  Sammlnng  und  Ergän- 
zung auch  hier  teilweise  eine  Sichtang  nacli 
neuerem  Standpunkte  wünschenswert  In  der  Ein- 
leitung hätte  jedoch  eine  etwas  präzisere  Dar- 
atelluDg  der  Sachlage,  der  Eotwickelnng  und  bis- 
herigen Litteratur  geboten  werden  können.  Sonst 
wird  man  im  ganzen  und  großen  die  Methode  des 
Verf.  billigen  kUnnen,  wie  er  sich  denn  auch  bei 
Beurteilung  verwandter  Hexameterausgftnge  p.  46 
an  die  vom  Ref.  in  Oaog  gebrachten  Oeslcbts- 
pnnkte  der  Vorsicht  und  an  die  betreffende  Partie 
des  Baches  ,Zu  später,  lat.  Dichtem*  I  44  ff.  an- 
Bcbließt.  Freilich  wäre  wohl  auch  derartiges,  wie 
es  sonst  geschieht,  gleich  vorne  im  Anschlüsse  an 
die  aus  Scherer  entnommenen  Voreich tsroaß regeln 
zu  erwähnen  gewesen.  Und  in  einigen  Paukten 
sind  die  Regeln,  wie  sie  Ref  in  der  vom  Verf. 
p.  46  citierten  Stelle  und  anch  anderswo  ausein- 
andersetzt«, doch  anch  wieder  einmal  außer  acht 
gelassen.  Vgl.  z.  B.  zum  Versschluß  iendens  ad 
sidera  jialmas  p.  47,  welchem  der  Verf  allerdings 
in  der  Anmerkung  eine  Art  von  Entscholdigung 
beigab,  außer  der  genannten  Stelle  „Zu  spat.  tat. 
Dicht."  I  52  auch  Ovid  u.  s.  V.  II  80  oder  jm 
e  nMbus  ignem  Ov.  n.  s.  V.  II 15,  wo  ein  solcher 
Veransgang  schon  aus  Lukrez  belegt  ist.  Waram 
wird  dann  trotz  der  betonten  Vorsicht  derartiges 
doch  wieder  in  die  Reihe  aufgenommen,  wo  Silini 
entschieden  den  Vergil  berücksichtigte?  Ein  vor- 
angehendes  Adjektiv  kann  In  solchen  Dingen  doch 
kaum  mehr  Auaschtag  geben.  Dankenswert  sind 
hier  nnd  dort  auch  die  Berichtigungen  über  das 
Vorkommen  gewisser  Wortbildungen  und  über 
LiebUngsgebräuche  des  Silins  (z.  B.  p.  47,  50, 
54,  57).  Schlüssen  für  die  Kritik  bat  sich  der 
Verf.  femer  gehalten.  Die  fleißige  und  im  ganzen, 
wie  gesagt,  anch  methodische  Abhandinng  wird 
namentlich  künftigen  größeren  Ausgaben  des  Vergil 
und  Silins  far  die  Parallelstelleu  im  Kommentar 
oder  in  den  Indices  gute  Dienste  leisten. 

Innsbmck.  A.  Zingerle. 


Weltkarte  des  Castorlns,  genannt  die 
PentingerBche  Tafel,  in  den  Farben  des 
Originals  beraasgegeben  and  eingeleitet  von 
Eonrad  Miller.  Ravensburg  1887,  Otto 
Maier.  1  Heft  kl.  fol.  a.  1  Heft  8.  126  S.  6  H. 

Die  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  der  alten 
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GeoETTsphie  bat  in  den  letzten  Jahren  einen  großen 
Anfbchwnng  genommen,  der  nm  ao  erfrenlicber  ist, 
als  er  znr  KtäniDg  der  im  Altertnm  bekannten 
oder  geglaubten  geographischen  Tbataacben  über- 
haupt in  bobem  Grade  beitr&gt.  Einem  Denknial, 
das  in  mehr  als  einer  Beziebong  von  Wichtigkeit 
ist,  der  "Weltkarte  des  Augnstus,  bat  seit  Mommsens 
Bebandlnng  des  Ravennatischen  Kosmographen, 
besonders  aber  seit  Mullenboffs  tiefsinnigen  und 
gedaiDkenscbwereD  Ansführongen  das  lebhafteste 
Interesse  steh  zugewendet.  Durchdrungen  von  der 
Eontinait&t  des  antiken  Wissens  ancb  anf  diesem 
Gebiete  bat  dann  eine  Reibe  von  Fotsctaern  eine 
nngewöbnliche  Snmme  von  Fleiß  nnd  Scharfsinn 
den  geographischen  Schriften  des  späteren  Alter- 
tonis  gewidmet,  unter  diesen  ancb  wieder  der  lange 
TemacbläBsigten  Tabnla  Feutiogeriana.  Anf 
die  bezOglicben  wissenschaftlichen  Vorgänge  habe 
icb  kurz  schon  hingedeutet  im  X.  Bd.  von  Wagners 
Geographischem  Jahrbuch  (1884  S,  407  f.),  und 
ich  denke,  im  bevorstehenden  zwölften  Bande 
ansfSbrlicher  darauf  zurückzukommen.  Eine  rein 
Knßerlicbe  Tbatsache  hat  die  hierher  gehörigen 
Stndien  lange  etwas  erschwert:  die  Veratecktheit 
oder  selbst  Unzogänglicbkeit  des  Materials.  Darum 
sind  Rieses  geogr.  lat.  miu.  mit  Freude  begrüßt 
trorden,  nnd  darum  ist  der  Gedanke,  die  bisher 
zienütcb  onbandliche  nnd  kostspielige  Tab.  Peut. 
in  aatbentJscber  und  zugleich  billiger  Ausgabe  vor- 
zulegen,  ein  glttcklicben  die  Terkleinerung  auf 
zwei  Drittel  des  Originales  ist  kein  Nachteil.  Ob 
es  indessen  angebracht  war,  die  alten  Scbeyb- 
Hannertsche  Karten  einfach  mechanisch  zu  ver- 
kleinern, zu  illuminieren,  die  Lesarten  nachprüfend 
zo  bessern,  statt  eine  neue  Vorlage  anzufertigen, 
das  wiU  icb  dahingestellt  sein  lassen.  Aber  dar- 
über bin  ich  keinen  Augenblick  im  Zweifel,  daß 
Heranageber  ond  Verleger  nicht  hätten  abwarten 
nOssen,  bis  Irgend  jemand  auf  diesen  Thatbcstand 
aufmerksam  macht;  ihn  zu  erweisen,  wird  mir 
gewiß  niemand  eher  erlassen  als  der  Heransgeber. 
Indessen  sei  es!  Wir  besitzen  doch  nun  eine  Aus- 
gabe, deren  erstaunliche  Billigkeit  die  weiteste 
Verbreitung  ermöglicht;  nnd  nm  des  guten  Zweckes 
trillen  nnd  der  ohne  Zweifel  muhevollen,  hoffent- 
lich such  genauen  Bevision  soll  denn  von  der  etwas 
Teracbleierten  Geburt  nicht  weiter  die  Bede  sein. 
Nun  aber  betrachtet  Herr  M.  diese  Ausgabe 
als  GruDdtago  nnd  Vorarbeit  eines  Kommentars 
ZOT  Tab.;  einen  einleitenden  Text  bat  er  auch 
schon  hinan sgesendet  mit  dem  etwas  sensationellen 
Titel:  Die  Weltkarte  des  Castorius  genannt  die 
PeotisgerBehe  Tafel.    Dieser  Test  behandelt  zuerst 


die  Kopie  in  Wien  (Oescbicbte,  Znstand,  Alter 
der  Sclirift,  Treue  der  Abschrift,  die  Ausgaben 
S.  6—30),  dann  „das  Original"  (Castorius.  Zeit, 
Quellen,  Zweck  und  BedcntuugS  40—83);  an  dritter 
Stelle  „zum  Verständnis  des  Inhalts'-  (S,  84—122) 
werden  die  Anlage  der  Karte,  die  lllustrationsweise, 
die  Stationen.  Entfernungszahleu  nnd  Einheitsraaße 
nnd  die  Schrift  besprochen,  allgemeine  Kegeln  fär 
die  Deutung  der  Bouten  sind  hinzugefügt. 

So  gern  icb  bereit  bin.  den  Fleiß  und  die 
Sorgsarokeit  des  Verf.  in  der  Zusammenstellung 
des  ThataSchlicben  auzuerkennen,  seine  eigenen 
Aasführungeu  verraten  eineu  wahrhaft  verbtüffeu- 
den  Mangel  an  wissenschaftlicher  Einsicht,  ja  hier 
und  da  au  elementaren  Kenntnissen.  Nad)  ihm 
liegt  alles  klar,  einfach  und  leicht,  es  .schreitet 
die  Unschuld  heilen  Fnßes  durch  Schlangennester'; 
und  kaskadengleich  pflegt  solche  w&sserige  Lehre 
herabzuplätscbem  in  die  Sandbücher,  Enzyklopädien 
und  Konversationslexika,  und  IKuft  doch  nur  als 
ein  schwaches  Rinnsal  an  den  gewaltigen  Problemen 
herab,  die  iu  ihrer  eigenwilligen  imponierenden 
Gestalt  unbezwuugen  dastehen  wie  vorher.  V^n 
deren  Existenz  ist  aber  dem  Verf  auch  nicht 
einmal  eine  Ahnung  aufgegangen;  darum  soll  ihm 
denn  auch  sein  siegesgewisser  und  z.  B.  Mommsea 
gegenüber  hOchst  anpassender  Ton  nicht  ange- 
rechnet werden;  nnd  wenn  einige  seiner  Aus- 
fübrnngen  hier  eingehender  in  betraclit  gezogen 
werden,  so  geschieht  es  der  großen  Sache  wegen, 
die  nicht  versanden  noch  verflachen  darf  Und 
Verwahrung  muß  dagegen  um  so  entschiedener 
eingelegt  werden,  eine  je  größere  Aussicht  anf 
weite  Verbreitung  die  vorliegende  Karte  und  ihr 
Text  haben. 

Icb  übergehe  die  Geschichte  der  Tab.  und  be- 
merke nur,  es  ist  läugrst  ausgesprochen  worden,  daß 
bei  diesem  nachgemalten  Werke  der  paläograplü- 
scbe  Gesichtspunkt  allein  nicht  den  Ausschlag  giebt; 
aber  auch  in  der  Beziehung  schreibt  mir  Gardt* 
hausen,  daß  es  bei  dem  alten  Ausatz,  XIU.  Jahrb., 
sein  Bewenden  haben  müsse.  Eines  der  wichtigsten 
Resnltate  ist  dem  Herausg.  offenbar^die  Ermittelung 
„des  Verfassers"  der  Tab.,  Castorius.  Es  ist  das 
jener  Autor,  welchen  der  Kosmograph  von  Ravenna 
37  mal  nennt,  viermal  als  Romanornm  cosmographus, 
weit  öfter  noch  als  Romanornm  philosopbus  bezeich- 
net. Bekannt  ist  die  nahe  Vei'wand tschaft  zwischen 
Tab.  und  Rav..  vielfach  —  keineswegs  durchaus, 
wie  der  Verf  meint,  —  stimmen  gerade  Citate 
aus  .Castorius"  mit  der  Tab.  Die  Frage  ob  nicht 
von  Castorins  das  Original  derJTab.  herrühre,  ist 
schon  so  manchem  aufgestiegen  —  sie  liegt  eben 
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g&az  auf  der  Hand;  aber  ebenso  aind  alle  bei  ge- 
naaerer  Forscbnog  davon  znrückgekommeD  (Wcsse- 
liDg,  Mommseo  S.  96,  Eckermann  Id  £rBch  n.  Grober 
III.  Bd.  20  S.  33  f.),  nnd  zwar  ans  zwei  Gründen: 
einmal  nämlich  erschien  Castorioa  angleich  reich- 
haltiger als  die  Tab. ;  dann  aber  aind  die  Angaben 
des  Kosniographen  Ober  seine  Qoellen,  jedenfalls 
die  sog.  vphiloBopbi',  vollkommen  nnznverlKssig 
(Uommaen  S.  115).  Der  Verf.  glanbt  das  ^ilich 
nicht;  er  glaabt  also  wohl  auch  an  die  als  Philo- 
soph! verkleideten  Amazonen  Fentesilias  nnd 
llatpesins  ans  Eolchis.  In  Wahrheit  ist  jeder 
der  beiden  Gründe  für  aich  allein  schon  dnrch- 
Bchlagend.  Die  DetailprOfnng  eines  einzigen 
Landes  wiirde  die  Znversichtlicbkeit  des  Yerf. 
stark  erachttttert  haben  müssen.  Und  damit  bei 
diesem  widrigen  GeschlLfte  doch  auch  etwas  Po- 
aitives  heranskomme,  will  ich  eine  knrze  Dar- 
legung von  Kleiuasien  geben,  worüber  ich  in  meinem 
Anfsatz  über  Tavinm  schon  allerlei,  vielleicht  zn 
leise  Andentnngen  ^geben  habe  (Monatfiber.  Berl. 
Akad.  1883  S.  1243  ff.),  wie  Qberhanpt  fUr  die 
Tab.  ein  Heil  nnr  von  der  Einzelbeti'achtung  der 
LSnder  za  erwarten  ist;  dessen  möge  derTerf.  fnr 
seinen  Kommentar  eingedenk  sein,  wenn  derselbe 
mehr  als  eine  Sammlnng  von  Material  werden  soll. 
Unter  den  vom  Eav.  fhr  Kleiuasien  ange- 
fahrten ca.  340  Namen  (Find.  n.  Parth.  8.  92— 
112)  findet  sich  genau  ein  Viertel,  nämlich  85  anf 
der  Tab.  nicht;  und  doch  sagt  der  Kosm.  gerade 
hier  ansdrOcklicb ,  er  gehe  secnndnm  Gastoriura, 
qul  [nferina  dictas  nominavit  civitates.  Es  erweckt 
ein  günstiges  Vomrteit  fQr  dieses  ,Mehr'  des  Rav., 
daß  nicht  weniger  als  62  jener  8&  Ortschaften 
besonders  ans  PtolemKns.  dann  aber  anch  ans 
Strabo,  Flinins,  Steph,  Byz.,  einmal  bei  Atetts 
(p.  111,  9)  ans  ganz  zufälliger  Erwähnung  zn  be- 
legen sind.  Niemand,  der  den  Kosmographen  anch 
nnr  oberfl&chlich  kennt,  wird  anf  den  Gedanken 
kommen,  es  habe  dieser  etwa  wie  ein  modemer 
Rontenhonstrakteur  anderweitige  Belehmng  so  eng 
nnd  nntrennbar  seiner  Karten ablesnng  eingewoben, 
wie  dies  alsdann  der  Fall  sein  müßte.  Anch 
würde  er  dann  hier,  wo  er  nnr  den  Castorins 
angiebt,  von  einer  schwiodelhaften  Manipulation 
kanm  f^i  zn  sprechen  sei,  vor  welcher  ihn 
der  Verf,  überall  anfs  Entschiedenste  in  Schutz 
nimmt,  was  ja  anch  zor  Rettung  des  Namens 
Castorins  schon  nnnmgängllch  ist.  DaQ  des  Kos- 
mographen Kartenvorlage  vom  zweiten  Bache  an 
keine  mnde,  sondern  eine  der  Peut.  analoge  ge- 
wesen ist,  hatPhilippi  (De  tab.  Fent.  S.  14,  nicht 
erst  der  Verf.  S.  45)  gegen  Mommsen  (Sachs.  Ber. 


1851  8.  101  t)  mit  Recht  bemerkt.  .Analog' 
Vge  ich,  denn  sie  decken  sich  keinesw^;  die 
Vorlage  des  Rav.  war  nicht  nur  reichhaltiger,  wie 
soeben  hervorgehoben,  sie  war  anch  besser:  wer 
auf  die  Öfter  bemerkte  Thatsache  hinweist,  dsQ 
beim  Kosmographen  der  Name  .Ancyra'  fehle 
wie  auf  der  Tab.,  sollte  nicht  vei^essen  hlnzntn- 
setzen,  daD  er  im  Gegensatz  znr  Tab.  Sardes  nnd 
Archelais  nennt,  daß  er  sich  nicht  schalt;  nucbt 
der  Wiederholnng  von  .Lamasco*  jenseits  Kfzikm 
(statt  Apameia),  noch  der  großen  Straßenanordnnng 
z.  B.  in  Kilikien  nnd  besonders  im  Norden  am 
Pompeiopolis .  Amasia,  Amastrie.  Ja,  es  ist  nUr 
keineswegs  sicher,  ob  die  Vorlage  des  Ravennaten 
in  allen  Teilen  der  Tab.  entsprach;  denn  ich 
glaube  behaupten  zn  dürfen,  daß  ffir  eine  AasiU 
der  Namen  beim  Rav.  die  Tab.,  so  wie  sie  vor 
uns  liegt,  nicht  einmal  den  geuttgenden  Raum 
bieten  konnte,  z.  B.  für  Neapolis,  Pappa,  Herakleii 
zwischen  Antiochia  Pia.  nnd  Sylleion,  für  Telmissoi 
nnd  Physkos  zwischen  Patara  nnd  Loiyma  nnd  Aa. 
Daß  Lykien  nnd  Karieu  anf  der  Tab.  aoffalleid 
stiefmütterlich  behandelt  sind ,  habe  ich  schon 
früher  einmal  bemerkt  (Uonatsber.  a.  0.  S.  1257): 
der  Kav.  giebt  dort  mehr.  Und  indem  ich  das 
Recht,  die  nicht  anf  .Castoriafi'  lautenden  FartJen 
heranzuziehen,  vorwegnehme  (s.  anten),  füge  icb 
hinzn,  daD  Alexandria,  dessen  Name  and  Vig- 
nette („famosiseüna*  Eav.,  d.  Verf.  8.  44)  anf 
der  Tab.  aasgefallen  ist,  samt  seiner  reteben  Um- 
gebung,  wie  des  Kosmographen  Aufzahlung  sie 
giebt,  in  der  Form  Ägyptens  anf  der  Tab.  niem^ 
hat  Platz  finden  können.*) 

Wenn  auf  den  Rav.  mehr  Verlaß  wftre,  so 
müßten  anch  seine  eigenen  Worte  för  ein  andere« 
Anasehen  wie  fUr  eine  grSßere  Reichhaltigkeit 
seiner  Karte  sprechen;  oder  kann  wirklich  jemand 
nach  der  Fent  Tafel  .totiua  mnndi  portns  et 
promnntoria  (I  18),  universoa  torrentes,  verum 
etiam  petrosa  refngia'  (V  34)  angeben? 

Anf  der  andern  Seite  bietet  die  Tab.  zQD&clist 
anf  Routen,  welche  anch  der  Eosmograph  giebt. 
einen  Überschuß  von  etwa  zwanzig  Namen,  darunter 
StSdte  wie  Anazarbus  und  Tavinm,    ein  Knoten- 


*)  Von  einem  andern  eingewartelten  und  in 
Folgerungen  aasgeaponnonen  UißverstSndnii  (Philipp! 
S.  80,  Verf.  S.  44)  muH  icb  aber  äen  Rav.  und  di« 
Tab.  befreien,  ich  meine  die  aDgebliche  Isoliertheit 
Konatantmapela.  Auf  der  Tab.  fehlen  nur  die  Lioiea; 
weswegen  beim  Rav.  p.  160,  183,  183  nicht  dni 
Straßen  gemeint  sein  seilen,  ist  nicht  einiosehen;  nnd 
me  viele  solleo  denn  anf  diesen  schmalen  Landtipfel 
münden? 
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ptmkt  Ton  6  Straßen  der  Tab.  Einige  andere  wie 
Alexandria  cat  Issod.  Caena,  Zephyrinm  wurden 
dann  wenigstenB  im  fünften  Buch  des  Kosmographen 
ifenannt.  Rechnet  man  indessen  die  Straßen  der 
Tab.  hinzQ,  weictie  beim  Kosmographen  fiberhanpt 
nicht  nachzuweisen  sind,  nnd  welche  doch  mehr 
«nd  als  bloDe  Qnerronten,  wie  Tavinm-Comana, 
Taviam-Uazaca,  Tyana-YconiDm,  Sabatra-Yconiom, 
Annrinm-Salaberina,  so  steigt  die  Zahl  des  Nameos- 
fiberscbtUBes  der  Tab.  atif  etwa  60,  wenn  ich  nicht 
irre,  d.  h.  140  Namen  sind  den  beiden  Qnellon 
nicht  gemeinsam,  wahrend  ste  doch  nnlßsliche 
Bestandteile  ihrer  Routiers  bilden.  Was  es  dem- 
gegenßber  mit  der  Behanptang  des  Verf  anf  sich 
hat,  ,die  Ciute  des  Gastorias  nnd  die  Benützungen 
der  Tab.  decken  sich"  (S.  43),  kann  nicht  zwcifel- 
haft  sein, 

Der  Yerf.  hat  den  Namen  des  Gastorins  berans- 
gegriffen)  er  ist  so  gnt  wie  jeder  andere,  aber  nm 
keinen  Dent  besser!  Oder  ist  es  Herrn  M.  wirklich 
entgangen,  dal^  die  Citate  ans  den  , Philosophen 
Livanins  nnd  Äristarchus",  welche  S.  178  ff.  nnd 
194  ff.  gegeben  sind,  sich  znr  Tab.  genau  so 
Terhalten  wie  Oastorlus?  Eben  diesen  Sachverhalt 
haben  frttbere  Forscher  bemerkt  nnd  angenommen, 
daß  ihn  jeder  bemerken  mOsse,  welcher  den  Rav. 
and  die  Tab.  vei^leicht,  nnd  eben  dämm  haben  sie 
rieh  nicht  mit  Naoiengebang  aufgehalten,  und  sie 
haben  recht  daran  getban:  wer  einmal  Itigt,  dem 
glanbt  man  nicht,  —  nnd  wenn  er  den  Castorins 
noch  zehnmal  öfter  citierte! 

Was  aber  der  Kosmograph  thatsftchlicb  erweist, 
ist  dies,  daß  im  VII.  Jahrb.  Straßenkarten  vor- 
banden waren,  von  welchen  die  Tab.  Fent.  oder 
besser  deren  zeitlich  schwerer  bestimmbare  "Vorlage 
sich  als  ein  Auszog  darstellt*),  nnd  zwar,  nach 
Haßgabe  Kleinasieue  wenigstens,  als  ein  nicht  be- 
sonders kritischer,  da  eine  große  Beihe  bekannterer 
Namen  fehlen,  eine  nicht  sehr  viel  kleinere  Reibe 
gänzlich  nnbedentender,  sonst  kanm  nachweisbarer, 
gegeben  sind.  Ich  fBrchte  überhaupt,  daß  unsere 
Bewunderung  der  Tab.  z.  T.  auf  unserer  Un- 
kenntnis beruht,  und  erwarte  gerade  bierfiir  viel 
von  einem  wiBsenscliaftlicben  Yei^leich  mit  dem 
Kay.  In  diesem  snche  ich  eine  Kontrolle  fär  die 
VollstSndigkeit  der  Tab.,  wie  ich  in  Ftolemafos 
eine  solche  ffir  die  Richtigkeit  nach  wie  vor  ge< 
fanden  zu  haben  glaube  (Monatsber.  Berl.  Akad. 
1883  S.  1260  f.). 

*)  Andere  Andeotungeu  über  den  epilomatorbchcu 
Chankter  der  Tnb.  s.  Berl,  Monatsberichte  1683, 
8.  ISC5. 


Schon  der  Rav.  hatte  nicht  das  Original  der 
Straßenkarte  vor  sich,  wie  das  Fehlen  von  Ancjra 
nnd  Aa  beweist,  aber  nicht  das  Fehlen  der  nnbe- 
dentenderen  Orte,  die  er  nach  seiner  ausge- 
sprochenen Absiebt  fortgelassen  haben  kann.  Der 
Archetypus  aber  ist  es,  den  wir  suchen,  jenes 
reichhaltigere,  bessere,  z.  T.  wohl  auch  anders  ge- 
staltete Original,  dessen  Verhältnis  znr  Tab.  so- 
eben, wie  ich  glaube  zam  erstenmal,  richtiger 
charakterisiert  worden  ist,  nachdem  dieselbe  bisher 
durchaus  für  eine  mehr  oder  weniger  genaue  Ab- 
schrift desselben  gegolten.  Eben  dieser  Archetypus 
ist  für  den  Verf.,  der  selbst  aber  auch  nicht  scheidet, 
das  Werk  des  Castorins  and  ein  Werk  des  IV,  Jahrb. 
n,  Chr.  Ob  andere  von  der  Arbeitsart  jener  Epocbe 
dieselbehoheMeinunghaben  wieder  Verf.  (B.  48, 74), 
darf  man  füglich  bezweifeln;  aber  trotz  aUem 
„Eigentümlichen,  Originellen,  Geistreichen*  wird 
auch  er  schließlich  doch  wenigstens  zu  der  An- 
nahme gedrängt,  daß  sein  Autor  im  allgemeinen 
anf  längst  schon  geschriebene  Ronten  angewiesen 
war;*)  —  nur  auf  geschriebene?  nicht  auch  auf 
graphisch  dargestellte'?  Bei  diesem  Punkte,  wo 
die  eigentliche  Untersuchung  über  die  Straßen- 
karten nnd  im  weiteren  Verlauf  dann  über  ihre 
letzten  Qnellen  einzusetzen  lültte,  -^  bürt  der 
Verf.  auf,  oder  vielmehr  schlimmer  als  das,  er 
giebt  eine  aus  den  dunkelsten  Winkeln  zusammen- 
geraffte Anfzahlnng  einzelner  Karten,  auf  die  man 
(wer?)  fölschlicb  für  die  Tabula  zurückgegriffen 
habe.  Diese  Au^hlung  (S.  7t  t)  ist  nach  Be- 
stand und  Form  wohl  das  Schlimmste,  was  ich  seit 
geraumer  Zeit  gesehen  habe;  von  dem  angenschein- 
lich  gespannten  Verhältnis  zum  Qriech.  sehe  icli 
dabei  ganz  ab;  nnd  daß  statt  des  Hekataios 
Anasimander  hatt«  genannt  werden  sollen,  mag 
hingehen.  Schwerer  schon  ist  der  Globus  des 
,Archiraed"  (sie!)  an  dieser  Stelle  zu  verstehen 
(Ovid.  fast.  VI  277  f.,  wo  man  übrigens  jetzt  arte, 
nicht  arce  liest).  ,Im  Lycenm  zu  Athen  war  nach 
Diogenes  von  Lscrte  eine  Weltkarte  an  der  Hauer 
aufgehängt"  etc.  —  nicht  Diog,  sondern  Ael.  V.  H, 
III  28;  nicht  das  Lykeion,  sondern  i6ko;  ti;, 
endlich  tivextiTD  nvaxioM  iyov  7^«  ittpfoSov,  Das 
Traurigste  sher  folgt:    .Alexander  verwendete  für 

*)  In  Betiehung  auf  eines,  nfimlicb  die  AnachroDis- 
men  (S.  74),  kann  ich  aber  den  Verf.  beruhigen:  wer 
sich  im  ZuaammenbaDge  mit  alten  Oeograpbea  be- 
schäftigt, wird  bald  mit  großer  Verwunderang  gewahr, 
wie  viel  an  altem,  äberwundeoem,  nicht  mehr  gültigem 
Material  selbst  auf  einem  so  aktuellen  Gebiete  wie  dem 
geographischen  mitgeschleppt  wurde,  nnd  das  schon 
relativ  früh  i.  B.  in  den  aipisXot. 
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die  Kartographie  die  aufgeklärtesten  nnd  geacbick-  I 
testen  Leute  seiner  Zeit;  anf  allen  Reisen  hatte 
6r  zwei  Geo^apfaen  zor  Seite,  welche  seine  Roaten 
bestiniinten  und  dnrch  Anweisau^  leichter  Fassagen 
und  vorteilhafter  Stelloogen  ihn  zn  seinen  Siegen 
fährten;  Plinins  citiert  und  benutzt  dieselben  bei 
der  Beschreibnog  von  Indien'.  Dies  also  ist  aus 
den  bekannten  Bematisten  geworden  (Plia.  ¥1  61, 
VII  1 1 ;  Atlien.  X  442  B,  vergl,  auch  Broysen, 
Alexander  II S.  383);  außer  Diognetus  und  Baeten 
gehört  hierher  wohl  anch  Antyntas,  sicherlich 
Pbilonides,  .der  Tagealänfer  Alexanders  und  Ab- 
schreiter Asiens",  wie  er  eich  in  der  Olympischen 
Inschrift  bezeichnet.  Über  das  Weitere  jener  Stelle 
will  ich  lieber  schweigen;  es  ist  von  gleicher 
Qualität.  Und  schon  die  Behandlung  dieser  Dinge 
als  Nebensachen  zeigt,  wie  wenig  der  Verf.  der 
in  seinem  Thema  mhenden  Aufgaben  sich  bewnBt 
geworden  ist.  Eine  frühere  Bemerkung  nber  Ab- 
schreiten (Abhdlg.  d.  Derl.  Akad.  1875.  Apameia 
Kibotoe  S.  8)  würde  ich  jetzt  viel  weiter  fassen; 
auf  Abschreitungen  bemheu  die  allenneisteu  Ent- 
femangsangaben  dea  Altertums  (auf  Ramels- 
schritten,  wie  man  meint,  schon  im  U'ittelstrom- 
lande  die  erste  Gradmessung,  Humboldt,  Kosmos 
k).  Ausg.  n  274.  30);  das  n&chste  Ergebnis  des 
Abschreitens  aber  ist  das  Itinerar,  sowohl  das  ge- 
schriebene adnotatum  wie  das  gezeichnete  pictnm. 
Meint  man  etwa,  Vegetins  (Ell  61  bandle  von 
ganz  neuen  Erfindungen  setner  Zeit?  Daß  er  für  den 
Feldherm  doch  noch  ganz  etwas  Anderes  verlangt, 
als  unsere  Tab.  giebt,  würde  ich  nickt  anmerken, 
wenn  ich  es  nicht  dni'chgängig  vertuscht  sähe. 

Was  soll  man  aber  anch  von  jemaad  er- 
warten, der  (S.  67)  die  berüchtigte  Erdraessnng  des 
JnliuB  Cäsar  .bei  Strabo  4.  3  und  noch  ausführ- 
licher bei  Äthicus  berichtet'  findet;  als  ob  es 
nicht  Immer  fDr  eiaen  der  schwersten  Anstöße  ge- 
gölten  hatte,  daß  zuerst  Äthicus  die  Sache  he* 
richtet,  keiner  vor  ihm.    Der  Verf.  kann  den  Strabo 

—  den  er  fibrigens  (S.  62)  in  anderer  Weise  citiert  ] 

—  niemals  für  seinen  Zweck  aufgeschlagen  haben,   | 
weder  einen  griechischen  noch  einen  lateinischen  ! 
noch  einen  deutschen.    Von  ähnlicher  Flüchtigkeit,  j 
um  mich  milde  auszudrücken,  ist  die  Angabe  (S.  66),  | 
daB   nach    den    bekannten   Versen    des   Sednlius,  1 
„Theodosins  im  XV.  Jahre  seiner  Regierung  den 
Auftrag  gegeben   habe,   die   Provinzen   des  Erd- 
kreises  nach   Länge   nnd   Breite   (sie'.)   zn   ver- 
messen".   Dicnil  ist  es,  der  die  Vermessung  dem 
Theodosins  zuschreibt,  und  sein  Mißverständnis  ist 
von  Mommsen  (^chs.  Ber.  1851  S,  100,  2)  längst 
nnd  endgültig  anfgeklSrt   Der  Verf.  mnü  die  Verse 


nie  gelesen  haben.  Daß  ^er  die  tiefgreifenden 
schwierigen  Untersuchungen  über  des  Angnstna 
Weltkarte  nnd  alles,  was  damit  zusammenh&ngt, 
keine  Spnr  bei  ihm  hinterlassen  haben,  ist  nach 
diesen  Proben  ebenso  offenbar,  wie  es  unmöglich 
ist.  seinem  Urteil  in  diesen  Dingen  irgend  ein 
Gewicht  beizulegen. 

Wie  das  Bbherige  einen  starken  Bückechritt 
gegen  früher  gewonnene  Besnltate  bezeichnet,  so 
kann  ich  auch  in  der  Altersberechnung  des  Originals 
der  Tabula  keinen  Portschritt  erkennen.  Der  Verf. 
geht  wie  andere  vor  ihm  von  den  thronenden  Ge- 
stalten ans,  durch  welche  die  drei  Sutdte  Rom, 
Konstaotinopolis  und  Antioehia  ansgezeicbnet  sind, 
nnd  die  anch  ich  für  Bestandteile  des  Archetypus 
halte.  Mannert  hat  das  nicht  gethan :  aber  wo  hat 
er  von  Barbarossa,  von  Baldnin  von  Flandern  ge- 
sprochen, kurz  jene  Abgeschmacktheiten  gesagt,  die 
der  Verf.  S.  25  ihm  zuschreibt  mit  einer  starken 
Redewendung,  die,  wie  Ich  furchte,  auf  ihn  selber 
zarücknilt?  Denn  in  der  Tab.  p.  18  bei  Haunert  heißt 
es  vom  Bilde  zn  Rom  .imperatorem  finzit  picter, 
qnalis  a  papa  Romae  coronandus  conspiciebatur", 
von  dem  zweiten  „temporis  spatinm  indicant,  quo 
Baldninns  Flandriae  comes  .  .  .  potitns  est  Con- 
stantiuDpoli*.  Anch  glanbe  Ich  nicht,  daß  Philippi 
mit  seiner Erinuemng  an  die  „Antioehia  am  Orontes" 
so  sehr  .hereingefallen'  ist;  es  war  ihm  ohne 
Zweifel  bekannt,  wie  sehr  diese  Gruppe  die  ganze 
spMere  Münzung  von  Antioehia  beherrscht.  Anch 
Holz  mit  seiner  Erinuemng  an  die  .Roma"  ist 
keineswegs  so  von  der  Hand  zu  weisen.  Jeden- 
falls  Hegt  darin  ein  beachtenswerter  Versuch,  die 
difiparateD  Attribute  zu  erklären.  Der  Verf.  er- 
keunt  wie  d'Avezac  nnd  Deqjardios  drei  Kaiser, 
aber  andere  als  diese:  in  Rom  sitzt  ein  Kaiser, 
„der  im  Frieden  regiert",  Valentinian;  in  Kon- 
stantÖDopel  ein  Usurpator  —  ohne  Krone  —  Procop; 
In  Antiodiien  „sind  die  Symbole  des  Krieges  und 
des  FriedeuB  gepaart",  das  passe  auf  Valens:  die 
Karte  falle  demnach  .in  die  8  Monate  des  Pro- 
copins  vom  September  365  bis  Mai  366".  Von 
dieser  öberscharf  zugespitzten  Folgerung  konnte 
eine  Erwfignng  abhalten :  entweder  gehört  der  Ver- 
fertiger der  Karte  in  die  Sphäre  derer,  die  den  Pro- 
cop anerkannten,  dann  bezeichnete  er  ihn  schwer- 
lich als  Usurpator;  oder  zu  den  Gegnern,  dann 
malte  er  ihn  überhaupt  nicht.  Daß  der  Verf.  bei  Ge- 
legenheit von  Antioehia  sich  eng  an  Müllers  Antiq, 
Antioch.  anschließt,  sogar  seine  lateinischen  Wen- 
dungen citiert,  hat  ihn  doch  nicht  ganz  vor  Schaden 
bewahrt;  der  Tempel,  aus  dem  die  Wasser  hervor- 
flieOen,  ist  natürlich  nicht  der  Apollotempel  (,Ton 
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welchem  A.  deo  Beinamen  füpidapbne  (!)  hatte"), 
sondern  der  nhi  tSv  oijTtüv  rjj-jSv  {Malalas  p.  278J. 
Schlimmer,  weil  fotgeoBcbwerer,  ist  der  Irrtom  bei 
Konstantioopel;  der  Verf.  erkennt  dort  neben  dem 
TbroQ  die  Saale,  aof  welchem  der  ÄpollokoloD 
mit  dem  Kopfe  des  Konatantin  gestanden  habe, 
darauf  weise  der  Finger  des  Herrschers  wohl  nicht 
zQtällig:  «der  letzte  Nachkomme  des  Sunstantini* 
sehen  Geschlechles  erhebt  Ansprach  auf  den  Thron 
seines  Ahnherrn*.  Nor  schade,  daß  die  noch  jetzt 
vorhandene  Porphyrsäole,  die  sog.  verbrannte  Saale, 
anf  der  allgemein  jene  Statne  gesacht  wird,  aas  ganz 
massiven  Trommeln  besteht  and  niemals  im  Innern 
zngiAnglich  gewesen  sein  kann,  wie  der  Verf.  als 
Thatsache  behauptet,  und  wie  allerdings  für  die 
mit  Fenstern  versehene  Saale  der  Tab.  bestimmt 
zu  verlangen  ist  (vgl.  z.  B.  den  Pbaras  bei  Ostia). 
Unter  der  Basis  der  Porphyrsänle  (nicht  „im 
Innern")  mhten  jene  B^liqaien  and  Reste  von 
Christi  Erenz.  Wenn  also  der  Verf.  eine  „sonder- 
bare MischoDg  von  Heidniscbem  and  Christlichem 
in  Konstantinopel'  ans  diesen  Umständen  ange- 
deDt«t  findet  (S.  56  f.),  so  ist  seine  Prämisse  irrig 
nnd  sein  Hjpothesenanfban  mindestens  so  kühn 
wie  solche,  die  er  verspottet. 

Philippis  Gründe  f&r  die  nrsprangliche  Anlage 
des  Archetypus  im  U.  Jahrhundert  (zwischen  130 — 
150)  (S.  21  fr.)  gelt«n  mir  anch  noch  heute.  Des 
Verf.  kurzer  Einwand  [S.  52, 2)  mache  niemand  irre; 
man  schwärzt  wobl  gleichzeitige  Thatsachen  ein, 
aber  nicht  frühere,  znmal  in  Nebendingen:  die 
Häufigkeit  der  mit  Hadrian  and  Trajan  zusammen- 
gesetzten Stftdtenamen  ist  allerdings  augeniWig. 
Ebenso  richtig  aber  ist  es,  daß  die  Bilder  von 
Aqnileia  nnd  besonders  Ravenna,  ein  Bild,  das  der 
Verf.  sehr  mit  Unrecht  entwertet,  auf  die  Zeiten  des 
Honorins  nnd  Jnstfnian  deuten  (PhUippi  p.  Iß,  29). 

Es  bleibt  also  alles  beim  Älteu,  und  dieForscbong 
erftUirt  anch  hier  wieder,  daO  ihr  Fortsehritt  in 
stetiger  Arbeit,  nicht  in  Einfällen  nnd  Sprüngen 
besteht.  Aus  dem  letzten  Abschnitt  erwähne  ich 
nur,  daß  der  Verf.  von  den  Knicken  der  Linien 
aaf  der  Tab.  eine  annähernd  richtige  Erklärung 
giebt;  sie  denten  ihm  die  Orte  an.  Ich  habe  mir 
die  Sache  schon  lange  so  zurecbt  gelegt,  daß  diese 
Knicke  ursprünglich  zu  Nntz  nnd  Frommen  des 
Schreibers  entstanden  sind,  der  ja  noch  bei  der 
Theodos.  Karte  eine  vom  Maler  verschiedene  Person 
ist  (dnm  scribit,  pinxit  et  alter)  nnd  gewiß  oftmals 
war;  so  viele  Knicke,  soviel  Orte  waren  anzu- 
schreiben, ein  ebenso  einfacher  wie  willkommener 
Anhalt  bei  der  verwirrenden  Masse  von  Linien 
nnd  Orten. 


Znm  Abschluß  ein  freundliches  Bild:  ,die  auf' 
fällige  Behandlang  der  Badeorte  auf  der  Karte 
zeigt  nicht  nur,  welch  hohen  Wert  die  Römer  auf 
das  Badelebcn  legten,  sondern  auch  eine  spezielle 
Vorliebe  des  Castorius  für  friedliche 
LebensgenüsBO  nnd  würde  allein  schon  hin- 
reichen, den  rein  militärischen  Zweck  seiner  Arbeit 
zu  verneinen";  der  Mittelsatz  stellt  sich  würdig 
neben  Seefrieds  reizendes  Diktnm  in  Beziehung 
anf  die  Farben,  die  der  Maler  der  Tab,  bevor- 
zugte: .seinen  Patriotismus  finden  wir  in  seinen 
Lieblingsfarbeu  achwarz-rot- gold  ausgedrückt" - 

Noch  einmal:  der  Eifer  des  Verf.  im  Tbatsäch- 
lichen  ist  lobenswert;  aber  ehe  er  sich  an  die 
Biesenanfgabe  eines  Kommentars  zur  Tab.  Peut. 
macht,  hat  er  noch  viel  zu  lernen,  nicht  nur  in 
die  Breite,  sondern  vor  allem  in  die  Tiefe. 

Königsberg  i.  Pr.        Qostav  Ilirschfeld. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Wiener  Stidien.    Z,  No.  l. 
(1-49)  L.  Stembacb,  Degnomologio  Vaticano 
inedito.  (FortseUung.)  —  (50— 93)   J.  flllkep|,  Die 

Verstechnik  des  Epbraemioa.  Grsamturtoil : 
'Ephracmios  ist  eia  Stümper  schwereren  Grades. 
Georg  Pisides  überragt  ihn  himmelhoch,  Theodor 
ProdromoB  turmhoch,  derVerfaaser  des  Christus  patiens 
om  ein  Stockwerk'.  —  (93—135)  K.  Borkliard,  Die 
handschriftliche  Überlieferung  von  NemesiuB 
itspl  tfü3ii.i;  övSpilj-iu.  Mit  Facsimile,  Ist  Voraibeit 
in  einer  vom  Verf.  geplanten  Seuamgabe.  —  (13fi 
-149)  E.  Banler,  Beiträge  zur  Geschichte  nnd 
Lesung  des  Vatikanischen  Fragments  lu 
BallustsBistorien.  Jedes  von  den  drei  zur  gleichen 
SallasthandHchrift  gebörigen  Fragmenten  von  Orleans, 
Berlin  und  Rom  bat  eine  bewegte  Vergaugenbeit. 
Das  vatikanische  Bruchstück,  aus  zwei  Blättern  be- 
stehend, ist  zwar  dem  Scbickeale  der  Obersch reihung 
glücklich  entgangen,  dafür  wanderte  das  Blätterpaar 
auf  tineu  hölzernen  Buchdeckel.  Bei  der  Plünderung 
der  Abtei  Fleuri  (1562)  wurdn  das  Fragment  nebst 
anderen  Codices  von  dem  Orleauer  Philologen  Petrus 
Daniel  erworben.  Die  erste  Abschrift  nahm  Andceas 
Schott,  die  erste  Veröffentlichung  erfolgte  darch  Jan 
Dousa,  der  richtig  das  Sallustiache  Eigentum  er- 
kannte. SpBtcr  kam  das  Ortginal  in  den  Besitz  der 
zu  Rom  weilenden  Königin  Christine  von  Schweden, 
deren  bibliothekarischer  Nachlaß  bekanntlich  an  die 
Vaticana  üel.  Hier  lag  das  Fragment  in  einem  Hia- 
zellankodex  verborgen  and  selbst  den  Bibliothekaren 
unbekannt-  Niebahr  entdeckte  es  1817  von  neuem 
und  sandte  es  an  Kreyüig,  der  es  in  iwei  Abhand- 
langen    182B  und  1829    wibsenscbaftlicb'  bell^ni^^ 
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Sut  dieser  Zeit  ist  das  BracbBtück  mehrfach 
tioaiert  worden,  aaä  selbst  Ilauler  konnte  nun 
einti  ganze  Reibe  besEcrer  Lesangcn  hersuBfindt 
(150-IäG)  B.  FleiscIimanB,  Ad  Fropertium. 
von  faat  allen  Gelehrten  beanstandete  tesialur  II 
Theseus  infcrnis,  snperis  testatur  Acbillea,  wiit 
durch  sectatur  ersetzen.  Iq  IV  4,  47  ändert  er 
ut  rumor  atl,  tota  purgabitur  (at.  pugaabitar) 
Eine  selir  scbwero  Stelle  ist  ferner  IV  4,  bb,  t 
folgendermaßen  geheilt  wird;  aimqqe  comee  parit 
tna  regina  sub  aula.  —  (157—158)  J.  Uaemer, 
tegene  Formen,  'quium,  miua'  u.  dgl.  —  (158- 
A.  Elt«r,  Die  Anordnung  der  Oden  des  H 
Die  Odeo  der  drei  ersten  Bücber  sind  nach  den 
maDen  und  zwar  naeb  dem  Kauon  der  Roibenfolf 
elf  ereten  Oden  geordnet.  Es  iat  cid  wohlgcglied 
monumentaler  Aufbau.  —  (163—161)  U.  Petscl 
Zu  Claudius  Marias  Victor.  —  (166—166)  ■ 
berg,  Zu  OrieotiuB.  —  (167-168)  Sedlmayer, 
atula  Pbaonis  ad  Sappho.  Mittelalterliche 
bildung.  —  (168  ff.)  V.  T.  Harte],  Aus  spaniä 
Uandscbriften.     (Portsetz.) 

BabjloniBn  aod  Orieotal   Becord.     No.   l( 

Äug.  Sept.  1887. 

10.  (145-117)  Th.  0.  PiDches,  Glimps« 
babjlonian  and  assyrian  life.  III.Babylc 
weddingceremony  (mit  Tafel).  -  (147)  Eb.  S 
der,  Note  on  a  legal  term  in  the  babylo 
contract  tablets.  Revillout  bat  in  No.  7  At'-i  c 
irrtümlich  mit  „mich  betreffend"  übersetzt,  statt 
meiner  Verpflicbluog'  oder  „taut  meines  Eide: 
(148-150)  B.  Brown  jr.,  Hemarks  on  some 
phratean  astronomical  aames  in  tbe  lei 
of  Beaicbios  (Schluß).  6.  äO^fv:.  D-:^;'Aif|>' 
uaiijp  =  Dilbat.  G.  ü=>.ipa^o;.  i  =upi;  da:.;?  = 
kam.  —  (150-161)  Th.  Tyler,  New  Hittite 
found  oear  Tarsas.  Nicht  so  alt  wie  das  Y 
Siegel,  bietet  dieser  an  fünf  Seiten  mit  Inscb 
versebeoe  Stein  manches  Neue,  namentlich  in 
auf  die  mystische  Anwendung  des  Dreiecks.  — 
— 1Ö4)  J.  Fllnders  Petrie,  A  season'a  rcsui 
Egypt.  Zusammenfassender  Bericht  über  sciai 
Griffitbs  Arbeiten  in  Miniob  und  seiner  tlmge 

—  (155-166)  H.A.  Stein,  Zoroastrian  deiti< 
iiidQ-seythian  coius  (mit  19  Abb.).  —  II.  ( 
180)  fl.  ßerenboarg,  Yemeo  inscriptions; 
Glaser  collcctiou.  Das  Britische  Museum  ha 
große  Sammlaog  birnjaiitiächer  Inscbrifteo  crwc 
von  denen  hier  eine  Auswahl  mitgeteilt  und  erli 
wird.  (Forts,  folgt.)  —  (180-181)  F.  Bommel,  Sun 
logical  notcs.  —  (182)  T.  K.  Cbeyne,  The 
of  Sinim  in  Isaiah.  -  (183—191)  TerHe 
LaCOBperie,  The  Und  of  Sinim  not  China. 
Sinim  im  Jesajas  sind  die  Schinas  im  Hindu-B 

—  (191—192)  Am.  von  J.  V.  Strusmaier,  fi 
Ionische  Texte.  Inschriften  tod  Naboni 
König  von  Babylon.    Vonügliche  Arbeit. 
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Wseheiuelirlfk«!!. 

IdUrariiches  Gentntlilatt.    No.  18. 

p.  613:  Bd.  Heyer,  Geecbicbte  dea  alten 
Ägypten.  Voll  lustimiimode  Anzeige  von  G.  E.  — 
p.  6iS:  Tacitns,  von  U.  fiillbaur,  1.  A.  Eiiumer) 
neifelt  an  der  Berechtigung  der  Gitlbaneracbea 
^Köo^tc  der  EritiL'. 

OeBtsebe  Litteralsrseitine.    No.  18. 

p.  6.'iS:  E.  fSeiderer,  Zur  LOauue  der  platoni- 
achen  Frage.  'Ein  verstirooitea  Icü,  dem  ein  Lieb- 
IJDgen'erk  —  der  diclio  Ueraklit  ~  in  der  feindlicbca 
Welt  lenaust  wurde".  Fr.  Schullest.  —  p.  661; 
Egeaolff,  Die  ortboepiachoD  Stücke  der  byzan- 
linischca  Litteratur.  *Sebr  reicblialtige  Mittel- 
langes  tuT  Herodia  Diseben  Prosodieolebre'.    E.  Haler. 

-  p.  663:  Tb.  Bin,  Zwei  politlache  Satiren. 
Fr,  Marx  findet  clnzelno  Aufatellungen  gcwagtj  Satura 
ist  ibni  Substantiv  wie  Naenia  und  heillc  etwa 
SdiDadcThBpfle. 

NiBc  pbilsUgisehe  Enndatbai.    No.  9. 

p  139:  Uop.  Sebaidt,  Quaestionis  de  Pioda- 
ricornni  carminam  cbrooologia  supplemen- 
tum  alternm.  Ueferat  von  J.  SiUler.  —  p.  130: 
Homers  Odyaeee,  von  F.  Weck.  Sehr  günstig  auf- 
KenommeD  von  K.  Schirmer.  —  p.  131:  Pb.  ülttgeg, 
PhilippiBCbo  Reden  des  DemostheaeB.  'Recht 
friich  eeecbrlebene  Lobrede  auf  Demostbenes,  die  es 
«eiliger  mit  Kriük  nnd  Polemik  xu  thun  hat'.  W. 
Flu.  —  p.  13a:  PUtoniB  opera  ed.  H.  Sehanz,  'Die 
krillKhe  Methode  von  Schanz  ist  eigentlich  die  Lacb> 
niiiuuehe:  ErmitteluDg  der  ältesten  Oberlieferung 
mit  BictansetsaDg  der  schlechteren  Biuidachnftea. 
Schani  macht  wenige,  aber  gute  Konjekturen'.    Nuteer. 

-  p.  isa;  Cicero  ad  ßrutum  orator,  von  E, 
Sudjs  (1885).  'Treffliches  Buch'.  0.  Hamecker.  — 
f.  131:  Livias,  toq  A.  Zfngerle.  'Hat  eiaen  sorg- 
tälÜKen  kritiachen  Apparat',  Luterbacher.  —  p.  136; 
fl«lij,  De  Fabio  Plancjade  Fulgentlo.  An- 
leteigt  von  if.  Zink.  —  p.  138:  0.  Bie,  Die  Uusen 
in  der  antiken  Kunst.  'EothSlt  u.  a.  einen  aehr 
»eckm&ßigcD  Katalog  der  Mnsetitypen'.  P.  Weiz- 
ficker.-  p.  141:  Maball^,  Greok  Ute  and  tbought. 
'DuTcbaos  moderner  (und  politischer)  Standpunkt; 
ab  Zweck  dea  Werkes  stellt  sich  achlieDlich  der 
Nachweis  heraus,  daß  die  hellenistische  Zeit  mit  der 
Gegenwart  auffallende  Ähnlichkeiten  bietet  Polybius 
erscheint  dem  Verf,  wie  eine  Charakteristik  des 
Piioien  »on  Wales,  nnd  Antiochus  Epiphanes  er- 
innert ibo  an  den  Eikhedive  Ismail  Pascha'!  A. 
Bmtr.  —  p.  142:  V.  Dnrny,  Geschichte  der  römi- 
schen Kaiserzelt,  deutsch  von  Herlitberg.  'Em- 
pfehlenswortea  Prachtwerk'.  —  p.  US:  R  Nadronski, 
Neue  Schlaglichter  auf  griech.  und  tat.  Ety- 
mologie.    Nach  Fr.  Stolz  etn  .Schlag  ins  Wasser". 

-  p.  143:  8.  TSgelin,  Aegidius  Tschudi's  epi- 
graphigche  Studien.    Referat  von  P.    Weüsäcker. 

Wschenscbrirt  für  klass.  Philologie     No.  IT. 

p.513:  B.Lnpns,  Syrakus  im  Altertum.  Biud- 
idl  tadelt  die  Abweichongen  im  Teit  —  p.  518: 
Hafter,  Die  Erbtocbter  nach  attischem  Recht. 
Schluß  der  Rezension  von  0.  Sclivltheti.  —  p.  522: 
fl-T.EaBen,  Indei  Thocydideus.  'Vollständig  und 
iDTerllssig.  Dem  Thnkyaidesforschcr  dient  ein  Iu- 
dex mehr  ata  ein  Leiikon.  Aber  statt  der  Bckker- 
schen  Ausgabe  bitte  die  von  Stahl  zu  gründe  gelegt 
werden  sollen'.  Widmatm.  —  p.  b2B:  Cicero,  Laelius, 
von  e.  Meissner.     'Recht  zweckmäßig'.     IC.  NUache. 

-  p.  5ST:  W.  Ribfceck,  L.  Annaeus  Seneca.    'Gc- 


ailigo  Rekapitolation'.  0.  Weüien/els.  —  p.  530: 
Qeyer  und  Beweg,  LaL  Lesebuch.  OefGIIt  dem 
Ref.  E.  KräUch  nicht  ganz;  der  Ausdruck  kommt  ihm 
Ott  zu  ,  nach  klassisch"  vor.  —  p.  538:  Beitrag  von 
Drachmann:  De  Catnili  carmine  LXVIL 

Academy.    No.  819.    7.  Jan.  1888. 

(16)  R.  Blair,  Roman  sculptured  and  loacri- 
bed  stone.  In  einem  alten,  zu  einem  Stahlwerke 
gehGrenden  Tnrme  ist  ein  römischer  Inschrif tatein 
gefunden  und  dem  Museum  von  Newcaatle  einvor- 
leibt  worden;  es  ist  eine  militirische  Weih  in  schritt, 
der  Stein  mit  Fahnen  und  Adlern  geschmückt,  die 
Inschrift  lautet:  LEG  XXVV)  |  CHO  IUI  |  LIB 
FRO  1  TERe:  MA«  |  .  Die  beiden  Namen  werden  als 
Centuriooea  Libuinius  Fronto  nnd  Terentios  Magnus 
erklärt;  der  erste  ist  aus  CIL  VlI  506  bekannt. 

Revte  eriliqae.    No.  17. 

p.  321.  E.  Windiaeb,  Über  die  Verbalformen 
mit  dem  Charakter  R.  Hr.  Baudooin  findet  dio 
Abhandlung  sehr  wahrscheinlich.  —  p.  322.  IV.  Helbi|;, 
Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern 
crl&utert.  Ehrenvolle  Kritik  (von  G.).  —  p.  323. 
A.  ßricl,  De  Calliatrato  et  Philonide.  'Verf.  bat 
sich  ein  paar  der  schwierigsten  Aristo phaneafragen 
heransgesucbt'.  Ob  auch  richtig  gelöst?  entacbeidet 
Ref.  A.  Martin  nicht  —  p.  3^5.  H.  Sersel.  Qua 
in  citandis  scriptoram  locis  auctor  libelli 
TiEpl  G6ÜU;  usus  Sit  ratione.  'Erörtert  eigentlich 
eine  Frage  von  allgemeinerem  Interesse:  wie  weit 
ufimüch  die  Citate  alter  Schriftsteller  zur  Teitkritik 
benutzbar  seien',  [k.  Cr.)  ~  p.  326.  tt.  Hinbert, 
Essai  Bur  tes  finances  chei  les  Romains. 
■Gut'.  (C.  Jullian)  —  p.  329.  K.  Foy,  Griechische 
VokaJBtudien.  (In  Be»zenbergers  Beitragen,  XU) 
Absprechende  Rezension  von  J.  Fsichari. 


H^Boires  d«  l'Acaddmie  de  Toalonse.    Tome  IX. 

(20B— 232)  H-Antoine,  Uno  säance  mämorable 
da  S^nat  romain.  Der  Verf.  sammelt  alle  zer- 
streuten Nachrichten  und  Charakteristiken,  um  die 
vielleicht  denkwürdigste  aller  römischen  Senats- 
Sitzungen,  jene  vom  5.  Dezember  63  v.  Chr.,  in  welcher 
über  das  Scbicksal  der  Catilinariet  bescfalossen 
wurde,  in  einem  dramatisch  belebten  Gesamtbild 
hervortreten  zu  lassen.  Catilina  war,  nachdem  er 
seine  Maske  abgeworfen ,  in  der  Nacht  auf  den 
8.  November  aus  Rom  entwichen,  seinen  Mitver- 
schworenen das  einfache  Programm  hinterlassend,  den 
Konsul  Cic«ro  zu  töten  und  die  Stadt  an  allen  Ecken 
in  Brand  zu  stecken.  Dio  Mine  konnte  jeden  Augen- 
blick aafSicgen.  Und  doch  zögerte  der  Konsul  mit 
der  Verhaftung  der  Verschworenen ;  er  trug  den 
Senatsbescbluß  bei  sich,  welcher  ihn  zur  Verhängung 
des  Belagerungsiuslandes  ermächtigte,  wagte  aber 
nicht,  das  Schwert  ans  der  Scheide  zu  ziehen.  Die 
Denunziation  der  AUobroger  führte  endlich  zur  Ein- 
kerkerung der  Rädelsführer  Lenlulua,  Cethegus, 
Gabiniut;  und  Statilius.  Sie  zum  warnenden  Eiempel 
zu  bestrafen,  wagte  Cicero  nicht;  er  wünschte  den 
verantwortlichen  Schritt  gesetzlicher  Skrupel  halber 
auf  den  Senat  zu  wälzen,  was  Mommscn,  ,brutalement 
severe",  einen  feigen  Unstnn  nennt;  es  handelte  sieb 
in  der  That  um  diu  Verteidigung  der  Eiistenz  und 
nicht  darum,  in  Gesetzparagraphen  herumzustöbern; 
man  debattiert  nicht,  wenn  einem  das  Messer  an  der 
Keble  sitzt.     Cicero  berief  also  den  Senat  auf  den 


*)  Nach  der  mitgeteilten  Übersetzung  wol 
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5.  Dezember  io  deu  Tempel  der  Concordis,  nacbdem 
ain  Tage  vorher  eine  grolle  Aniahl  von  Bürgern 
für  deu  Sich  erbe  itadieoat  ciagcschriebeD  aad  vereidigt, 
die  wichtigsten  Stcllea  der  Stadt  durch  diese  frei- 
willige Garde  besetit  worden  varen.  Der  Senat  war 
an  jenem  Tage  .frequens",  aber  nicht  voihfihlig;  denn 
die  erklärten  Freande  (Jatilinaa  blieben  weg,  ebenso 
viele  UnenlscbloSGcnc  und  noch  mehr  Furchtsame. 
Die  Scholiasteo  nennen  als  solche  Deserteure  u.  a. 
Q.  Hetcllus  NepoB,  Piso,  Glodius,  Gsbioius,  .asscn- 
tatores  Catiliuae".  Auch  Crassas  wird  dieser  Sitzung 
aas  dem  Weg  gegangen  sein,  Ei  mügen  von  600 
Senatoren  etva  350— iOO  anwesend  gewesen  sein. 
Die  Sitzung  b<>gann  ^ab  orto  sole',  es  war  zur  Zeit 
der  Lurzeu  Tage,  uod  nur  von  Auf-  bis  Niedergang 
der  Sonne  durfte  eine  Senates itzung  abgeb alten 
werden.  Die  Senatoren  nehmen  ohne  Wahl  ihre 
snbsellia  ein:  die  PIStic  sind  frei,  die  modernen  Be- 
griffe einer  rechlen  nud  linken  Fraktion  existieren 
nicht.  Der  PrlisidenteDsitz  befindet  sich  auf  einer 
reservierten  Estrade  (tribunalia),  vor  dem  Präsidenten 
Bit2en  im  Halbkreis  die  Beamten,  weiterhin  die  Kon- 
suln und  Prätoren  auf  ihren  kumliRchen  Stühlen. 
Die  Tagesordnung  oder  modern  ausgedrückt  die  Liste 
-  der  eingcBchriebencn  Redner  war  folgeode:  I)  Re- 
ferat des  Konsuls  Cicero;  2)  Rede  des  Sltanus;  8) 
Rede  des  CSsar;  i\  Rede  des  Cicero  (4.  Catilinaria); 
Ö)  Lutatiua  Catulus;  6)  Tib.  Nero;  7)  Silanus  (per- 
sönliche Bemerkung);  »)  Cato;  9)  Replik  des  Cäsar. 
SchlicDUch  Abstimmung  und  Redaktion  des  Senats- 
bescfalueses.  Präsident  Konsul  Cicero  erCCFnet  die 
Sitzung  mit  der  Forroel:  ^uod  bonum  faustumque 
Bit  populo  Romano  Quiritium,  referimua  ad  vos. 
F.  C  . . . .,  dann  entwickelt  er  kurz  den  Gegenstand 
der  relatio:  „Quid  de  eis  fierl  placet,  qui  in  cufitodiam 
sunt!"  Der  princeps  senatns  muD  zuerst  um  seine 
Meinung  gefragt  werden.  Es  ist  der  designierte  Konsul 
Silanus.  Er  erbebt  sich  und  spricht  Rir  Bestrafung 
mit  dem  Tod.  Der  zweite  Con&ul  designatus,  Uarena, 
und  alle  Consularcs  stimmen  im  selben  Sina.  Sie 
machen  nicht  viele  Worte;  in  ihren  Motiven  findet 
man  das  Echo  der  drei  ersten  catUinariRchen  Reden 
Clceros.  Der  Eonaol  atmet  auf;  aber  seine  Freude 
währt  nicht  lange.  Er  föhrt  in  der  perrogatfo  fort: 
,Quid  censes,  Caesar?"  Cüsai!  Er  gilt  halb  und  halb 
alä  Mitverschworener.  Tiefes,  feierliches  Schweigen 
herrscht  im  Tempel.  Cäaar  Tcrteidigt  die  Catilioaricr 
geeen  gesetzwidrige  Übergriffe  und  ISÜt  sie  dennoch 
fallen.  Ihn  kümmern  die  Verschworenen  wonig,  die 
seinen  Zwecken  nicht  mehr  nützlich  sein  ktinnen. 
Tendenz  seiner  Rede  ist,  sich  beim  Volke  einzu- 
schmeicheln und  der  aristokratischen  Oligarchie  einen 
neuen  Schlag  lu  versetzen.  Sein  seh lieDlicb es  Votum 
lautet:  .Die  Guter  der  Verschworenen  sollen  kon- 
fisziert, sie  selbst  in  sicheren  MunizipalstSdten  einge- 
schlossen werden.  Dann  soll  niemand  mehr  aaf  diese 
Sache  zurückkommen,  weder  beim  Senat  noch  in  den 
Komitien,  bei  Strafe,  als  Vaterlands  fei  nd  erklärt  zu 
worden".--.  Die  kühle  Argumentation  des  großen 
Mannes,  voll  Achtung  vor  dem  bestehenden  üeeeti, 
macht  grbBcreo  Eindruck,  als  Cicero  lieb  ist.  Er 
erhebt  sich  und  redet  den  Senatoren  ins  Gewissen: 
,Ego  institui  referro  ad  vos,  tamquam  integrum,  et 
de  facto  quid  iudicotis,  et  de  noena  quid  ceoseatis*. 
Aber  er  will  den  Tod  der  Rebellen.  , Sprecht  kräftig 
and  entschlossen,  wie  Ibr  es  gewahnt  seid.  Ihr  habt 
an  mir  einen  Konsul,  der  nicht  zQgern  wird,  Eure 
Beschlüsse  auszuführen*.  Noch  immer  klingen  Cäsars 
Worte  nach :  die  Anstrengungen  des  Konsuls  erweisen 
sich  als    unzulänglich;    ,er  kann  die  Zukunft  nicht 


garantieren",  Büstern  sich  die  Senatoren  zu;  ,m6tt 
er  doch  das  von  Cäsar  vorgeschlagene  KompTomiß 
annehmen,  welches  dem  Gesetze  sowohl  wie  der 
Notlage  des  Staats  entspricht*.  Untocdes  erleidet 
die  Stimmung  doch  eine  kleine  Wandlung;  Lutttiiu 
Catnlua  spricht  für  den  Antrag  dos  Silanus  und 
gegen  den  des  Cäsar.  Tiberios  Nero  kommt  gv  nut 
einem  Vertagungsantrag,  und  Silanus  begebt  die  |roIlc 
Ungeschicklichkeit,  sein  ursprüngliches  Votum  iDln> 
pretieren  zuwolicn;  nicht  für  Tod  habe  er  gesummt, 
sondern  für  Exilier ung  oder  lebenslängliches  G«- 
fSngnis.  Diese  Feigherzigkeit  des  designierten  Koonli 
vollendet  den  Abfall  der  Freunde  Ciceros;  man  wendet 
sich  ab.  Cicero  wäre  verlassen  worden,  wenn  in 
diesem  kritischen  Augenblick  nicht  der  sletitt 
Aristokrat*  Roms,  Cato,  sich  erhoben  hätte.  Dieter 
berühmte  Uann  zeigte  manche  Übertreibung  in  leineD 
tugendhaften  Anwandlungen:  er  ging  stota  lu  Ful, 
verlieh  sein  Geld  nicht  auf  Zinsen  und  bmmmte 
unaufbürlich  über  die  Verderbnis  der  Sitten.  Et 
war  mehr  pedantischer  Schulmeister  als  praktischer 
Wellweiser.  Uommsen  nennt  ihn  den  Don  Quicbott 
der  Aristokratie;  aber  der  Don-Qoichotismns  Ctloi 
ist  der  Abgefelmtheit  Cäsars  noch  immer  vorzuziehen) 
und  am  Ende  kann  man  diesem  stoischen  Don  Qai- 
cbotc,  der  den  Staat  rettete,  indem  er  die  zaghaften 
Senatoren  wieder  zu  Cicero  hinlenkte,  diii  Achtimg 
nicht  versagen.  „Weg  mit  den  Sophisten  1"  ruft  Csto 
aus:  .Silanus  Ist  feig  und  Cäsar  mitschuldig.  St 
handelt  sicbjetztnichtumPoTzieche  oder Semprooiscba 
Gesetze,  sondera  um  unsere  Verteidigung  gegen  Önnd- 
Stifter  und  Raubmörder  die  uns  das  Messer  an  die 
Kehle  setzen.  Jetzt  halten  wir  unsere  Feinde  feit: 
zum  Tod  mit  ihnen'.  Als  Cato  geendet,  ludiD  dei 
größte  Teil  der  Senatoren  seinen  Antrag  mit  hä- 
fälligen  Zurufen  auf.  Die  mutlosen  Kreatord 
klammerten  sich  wie  Kinder  an  die  Toga  einei 
Burgers,  der  —  als  einziger  unter  ihnen  —  Coorais 
in  haben  schien.  Cäsar  allein  blieb  bei  sünem 
Widerspruch.  Ein  heftiges  Wortgefecht  zwischen  ihn 
und  Cato  entbrannte.  Da  wird  plötzlich  ein  Brief 
ßi  Cäsar  hereingetragen;  Cato  denkt  au  ir^nd 
welchen  Verrat  und  verlangt  den  Inhalt  des  BneFei 
zu  wissen.  Cäsar  häodigt  das  Billct  schweigend 
seinem  Gegner  ein,  und  dieser  liest  —  einen  Liebes- 
brief, gesthrieben  von  Catos  eigener  Schwester  Ser- 
vilia  an  CSsar!  —  Die  Schlacht  ist  indes  doch  füt 
Cicero  gewonnen;  denn  Catos  Antrag  wird  durch 
AkklamaUon  angenommen.  Vergebens  will  Cäsai  den 
Verurteilten  die  Appellation  ans  Volk  retten.  Die 
Senatoren  trollen  nichts  weiter  hören,  und  die  Volk^ 
tribunen,  an  welche  sich  Cäsar  wendet,  verweigam 
ihre  Intervention.  Nur  eins  erringt  er:  Cicero,  an 
der  Sache  ein  Ende  zu  machen,  verspricht  ihm.  die 
Güterkonfiskation  im  Dekret  wegaulasaen.  Mit  dJeeer 
einzigen  Emcndatiou  wird  Catos  Antrag  zum  Beacblufi 
erhoben.  —  Die  Sitzung  ward  geschtossen.  Cäsar 
lief  beim  Verlassen  des  Tempels  Lebensgefahr:  eine 
Anzahl  von  Rittern  stürzte  sich  schreiend  mit  ge- 
zückten Schwertern  auf  ihn;  mehrere  Senatoren  deckten 
ihn  mit  ihrer  Toga.  —  Cicero,  nunmehr  durch  die 
Autorität  des  Senats  gedeckt,  verlor  keinen  Angeo- 
blick.  Die  Nacht  war  herangebrochen.  Er  Ijffl  die 
Gefangenen  unverweitt  in  das  unterste  Verlies  der 
mamertiniscben  Kerker  bringen,  wo  sie  einer  nach 
dem  andern  erdrosselt  wurden.  Beim  Grauen  dea 
Morgens  steigt  Cicero  anf  das  Forum  hinab,  nmgebcc 
von  den  vornehmsten  Bürgern  der  RepnbUk.  Dem 
angstvoll  harrenden  Volk  ruft  er  mit  seiner  klug- 
vollen  Stimme  nur  das  eine  Wort  in;     Vizenut 
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Ut  Dr.  Schmans  in  Dillingen, 


f  ropst  in  Qermersheim,  Heiland  in  Kempten,  Spiegel 
in  Augsburg. 
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Rektor  Zander  in  Pillau.  ~  Dr.  KohlschätUr  in 
Oaoabrücb.  —  Dr.  Boxberger  io  Posen.  —  Ober- 
lebrer  Schieferdeeker  in  Colberg. 

AnaseleluiiuBSeii. 

Der  Charakter  als  Geh.  Regiemngsrat  ist  ver- 
lieben: Prof.  ffattenbach  in  Berlin,  Prof.  Rssebach 
io  Breslau,  Prof.  ScbaarscbBidt  in  Bonn,  Lahneyer 
in  Kaaael.  —  Den  rotea  Adlerorden  2.  KL  erhielt 
Piof  Cnrliaa  in  Berlin;  denaolben  Orden  3.  Kl.  Dr. 
AaUtn.  Gymn  -Dir.  a.  D.  in  Naumburg  a.  S.:  denselben 
Orden  4.  Kl.  Prof.  Pemiee,  Prof.  Margf-ratT  und  Univ.- 
fbfk¥K  Hthyenderer  »  B^-Hin,  Univ.-Rektor  FritMh 
und  Prof.  tiubneider  in  Breslau,  Univ.-Rektor  Kjthler 
in  Halle,  Prof.  (lerland  in  Strallburg,  Prof.  Maff  in 
Stettin,  die  Oberlehrer  a.  D.  Bailas  in  Linz.  Hili- 
n»WBki  in  Weißenburg,  Sefamidl  in  Dui^ibarg,  KSstler 
in  Naumburg;  ferner  Prof.  Uerabard  in  Wittenberg, 
Prof  NigBflD  in  Bonn,  Gymn.-Dir.  Deinen  in  Poaen, 
Gymn.-Dir.  fltibell  in  Soest,  Gymn.-Dir.  Wallicbs  io 
Rendaburg,  Gymn.-Dir.  Taucher  in  Zeitz,  und  Prof, 
Stein  in  Glatz. 


Die  Oatmaaer  der  AkropeÜB. 

In  den  letzten  Wochen  erfuhr  die  Akropolie  eine 
merkwürdige  Verfinderang.  Vom  Bezirk  der  Athene 
Ergane  bis  zur  Ostcckc  ist  die  Mauer  and  ihre  nSchste 
Umgebung  mit  zahlreichen  Quadern,  Säulenstncken 
u.  dgl.  bedeckt,  so  daO  schon  die  Betürchtung  aua- 
ges prochen  wurde,  der  kimouiscbe  Bau  sei  einer 
solchen  Belastung  nicht  gewachaen.  Imponierend 
sind  die  riesigen  SSulentrommeln  vom  filteren 
Parthenon,  teils  roh,  tciia  angearbeitet.  Die  inter- 
esaanteaten  Sachen  liegen  südlich  vom  Akronolis- 
museum;  ich  bebe  hervor:  eine  große  Anzahl  mit 
rot«r  Farbe  überzogener  Fragmente,  welche  jeden- 
falls zusammengebfiren,  ferner  zahllose  viereckige 
Tbonplatten  von  etwa  drei  cm  Dicke,  sowie  ein  Stein 
mit  eingravierten  Arabesken. 

Doch  nicht  bloß  Bauachutt,  sondern  auch  alte 
Bauten  kamen  zu  Tage.  Jetzt  gr&bt  man  südlich 
und  sädöstlich  von  der  Südoetecke  des  Parthenons 
bis  lu  den  Subatruktionen  der  kimonischen  Mauer, 
unter  denen  man  noch  einen  Block  der  kyklopiacben 
Befestigung  fand  und  zwar  so,  daß  eine  Art  Dach' 
von  Lehmziegeln  darüber  gelegt  war.  Nicht  weit 
davon  fand  man  ein  kyklopisches  Haus  mit 
Ralkfußboden,  der  9'/,  m  unter  dem  Niveau  des 
Parthenon    liegt!     Ana   der   ganzen  Gegend  werden 


nird  fflr  die  JahreBabonnenten  dag  erste  HeR  der  bibllotheca  phllologlca 
claeslea  (L  l^nartal)  ansgereben. 
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mykenücbe  Dinge  (freilich  nichts  Kostbares)  reich- 
lich heraoBgebrai^t.  Sehr  wichtig  ist  die  Anfdek- 
kuDg  der  Ostseite  dur  kjklopiachen  Hauer. 
Sie  zog  sich  im  BogeD  um  die  Sädccko  des  ocaeo 
Akropolismuseums  herum  und  wandte  sich  danii  oach 
NordostcD;  die  kimoniecbc  Hauer  greift  hDchsteos 
ein  paar  m  weiter  vor.  Der  natürliche  Fels  ist  abge- 
arbeitet, Q[',d  damuf  sind  groQc  naregelmfiOlge  Steioc, 
durch  kleiDcro  verbundcD,  aufgelegt.  Da  die  Hauer 
eiDo  doppelte  Blockreihc  und  aaiwischen  eine  breite 
Scbuttlage  hat,  ist  sie  etwa  zehn  Faß  breit,  kann  also 
sehr  hoch  gewesen  sein.  Das  Erhaltene  reicht  aa 
cieer  Stelle  bis  zu  einer  IlOho  von  etwa  zehn  FuD 
empor.  Hau  begreift.  daU  die  Athener  selbst  mit 
Staunen  anf  dieses  Werk  bliekten  und  es  ihren  Vor- 
fahren nicht  tatrauten.  Leider  mußte  der  westliche  Teil 
uach  photographischer  Aufnahme  zugeschilttet  werden. 
Östlich  vom  Romatempel,  dessen  Quadern  jetzt 
reinlich  aufgestapelt  sind,  Ist  der  Fels  für  ein  vier- 
eckiges Oeh&ude  von  ca.  20  G'>  dessen  Fußboden 
noch  teilweise  vorliegt,  abgearbeitet.  — o. 


Neie  erabschriften  ais  Athen,  der  Pir&oa,  Onpos. 
Von  dcD  Ausgrabangcn  an  der  Seidenfabrik  teilt 
Xavvadiaa  im  Februarheft  des  (ip-/ato).o]»'>v  äskvjiv 
folgende  14  neue  mit  Sie  stehen  auf  cylindrischen 
Grabsteinen  {rv.-Ayxi,:):  1)  XatpißoT'.;  I  Xa\p-f,v.ov<ii  \ 
itf  ;'/;,;,■.(.;.  2)  iTpfc'T--.;  |  T'-iiovipo;  |  ropjriTw;,  3)  iuio'.ii.  i 
N'-K-jaTpa-ou  I  Kop'-vftta,  4)  'ÄTjBflxJ.i;i  |  'la-.oBn.po-j  j 
"AttoUJu;,  5)  Nuo^-ii/.T,  |  i'Jiii«S.,j  |  &uid:iip,  6)  'AmX;.- 
Ki;  I  tlvaifjo  I  Sy-j-hrip,  7)  ir,iiopi',v  i  'Aptsuiuvo;  !  'Ai-tgo»- 
ophi;,  8)  l-aä-rrfi  |  Nw',P',i).(.u  |  AhmU^  9)  lloiaipi'»; 
'A30*,)j»viou  I  'lip'öl.sdixi',;,  lO)  'ApV'w  I  A'.-u))-a  |  Stpa- 

T-oa  ]  X;-.ml'.ü  I  fuvYJ,  H)  if  ri^iuv  1  /pr^Tti-,,  12)  MävcivSpo; , 
Eü^iov  I  B-jCavT.<,;,    13)   Zwsippd  |  H'.XJisin  |  «t'iJji.vc;  | 

Im  PirSus,  berichtet  DOrpfeld,  hat  die  griechi- 
sche Stadtbebörde  die  Reste  der  nördlichen  Stadt- 
mauer am  Wege  nach  Athen  ausgegraben  and  damit 
ein  verdieostvolles  Werk  unternommen.  Während 
früher  nur  einzelne  Steine  der  Hauer  sichtbar  waren, 
ist  jetzt  die  Hauer  auf  eine  Ifingere  Strecke  mit  ihren 
Türmen  freigelegt. 

Die  Baaioschrift  der  Stoa  tu  Oropos  (vgl.  unsere 
Wochenacbrift  No.  9,  Sp  859)  befand  sich  nach  DQrp- 
felds  Beriubt  wirklich  iti  den  Uetopen,  nnd  zwar  so. 
daß  auf  jeder  Hetopo  ein  einziger  Buchstabe  stand. 
Leider  genügt  die  Zahl  der  fiefundcuon  Uetopen  noch 
nirht,  am  die  Inschrift  entiiScrn  zu  kflnnen. 


Insckrift  au  Capia. 

Die  folgende  Inschrift  wurde  nach  den  „NoUzie 
degli  Bcavi",  Februarheft,  im  Bezirke  von  Capna  ge- 
funden: SER.  FOLVIVS,  Q  F.  FLÄCCVS.  COS. 
MVRV.  LOCAVIT.  DE.  HANVBIES.  Servius  Fulvius 
Flaccus  war  i.  J.  619  d.  St  -  135  v.  Chr.  Konsul 
mit  Calpurnius  Piso  und  unterwarf  in  diesem  Jahr 
die  illjrischcu  Ardeor  (Liv.  epit.  56).  Aus  der  Beute 
dieses  Krieges  errichtete  er  also  die  in  der  Inschrift 
angeRebene  Hauer  (des  Tempels  der  Diana  Tifatina 
bei  Capua).  Auch  wird  nunmehr  der  Vatersname 
.Qaintus*  durch  eine  lat.  Inscbr.  bestätigt.  Livins 
und  ValeriuH  Uaiimui  cnähien,  daß  Q  Fulvius,  Kon- 
sul a.  ÜT5  d.  St.  eich  im  J.  582  selbst  ttitete  bei 
der  Nachricht,  dsü  von  seiuen  beiden  in  lllyrien 
kämpfenden  Söhnen  der  eine  gefallen  und  der  andere 
schwer  erkrankt  war.  Nichts  steht  der  Annahme 
entgegen,  daß  jener  im  J.  ä83  erbrankte  Sohn  der 
Konsol  unserer  Inschrift  sei. 


Kleine  Nittellngto. 

Das  Loavre  in  Paris  hat  von  Herrn  Cattani,  einem 
Schüler  Kcvillouts,  ein  ägyptisches  Toteabnch  au 
der  Zeit  der  26.  Dynastie  (etwa  700  v.  Cbr.)  zoni 
Geschenk  erhalten;  es  mißt  22  Meter  und  ist  in  schS' 
ner,  hierogljp bischer  Kursivschrift  geschrieben. 

Die  PhüologiBcho  Gesellschaft  in  Athen  bat  dse 
Kommission,  bestehend  aus  S.  Kumanndes,  A.  Ranitabj, 
Dörpfeld,  N.  Katzatus,  D.  Koromilos  und  G.  Nico- 
laidis  gebildet,  um  bei  Gelegenheit  der  oijmpisohea 
Ausstellung  in  Athen  alte  griechische  Tragttdieo  zur 
Auffähmng  tu  bringen. 


Eit«egnue. 

Heer  Prof.  Gertz  bat  meine  curae  Annaeanae  in 
No.  13  dieses  Blattes  einer  ungÜnstigoD  Beurteilaiig 
unterzogen.  Das  Urteil  des  am  Seneca  so  verdienten 
Gelehrten  muß  flir  viele  großes  Gewicht  haben.  Uu 
gestatte  daher  ein  kurzes  Wort  der  Entpcgoung.  G. 
schreibt;  'Es  finden  sich  in  diesen  Briemn  sehr  viele 
„loci  conclamati',  wie  der  Verf.  la  sogen  liebt'.  Ich 
habe  nur  mit  Bezug  auf  ep.  14,  6  geschrieben:  .Propp 
conriamatus  est  locus";  sollte  es  etwa  heißen  .be- 
liebt*? G.  kann  mit  sehr  wenigen  angenihrteo  Aus- 
nahmen meinen  Vermutungen  nicht  zustimmen.  Ich 
wende  mich  an  alle  Senecafreunde  mit  der  Bitte, 
doch  auch  manche  andere  von  mir  vorgeschlagenen 
Audeningeu  zu  prüfen;  sie  werden  dann,  tiolfe  ich, 
günstiger  denken.  So  prüfe  man,  ob  z,  B.  ep.  12,  & 
„(aetatem)  in  extrema  rerum  linea  (st  regula  oder 
tegula)  etantem.  15,  G  ,erit  qui  gradus  taos  temperet 
et  buccas  euntis  (st  edontis]  oWrvet'  nicht  recht 
beachtenswert  ist,  and^  ob  26,  5  „Sic  fac,  onuüi 
tanquam  spectet  (spectat  ist  Druckfehler)  aliquli' 
nicht  mit  alten  Ausgaben  st.  Epicurus  vorzQiielwn 
ist  Die  Entscheidung  wird  die  Zukunft  bringen. 
G.  scbreibt;  »Die  lateinische  Sprache  ist  die  in  den 
meisten  Doktordissertationen  Übliche*.  E>a  die  Arbeit 
eine  solche  nicht  Ist,  soll  dies  wohl  eine  Verdichti- 
gUDg  sein,  sofern  jenes  Latein  oft  mangelhaft  ist: 
aber  der  Beweis  fehlt  In  meiner  Übersetzung  werden 
dann  einige  „Ucgenauigkeiten  and  Fehler*  gerSgL 
Der  kurze  mir  zugestandene  Raum  gestattet  mir  l(äder 
nicht,  im  einzelnen  darauf  einzugeben.  Hit  Äusnabme 
von  ep.  8,  10  werden  hoffentlich  andere  meine  Obet- 
sotzung  billigen.  Daß  G.  anch  recht  abweichende 
Ansichten  hat,  beweist  ep.  6,  7.  Dort  wird  HeeatDU 
Ausspruch  angetubrt:  .Quaeris,  quid  ptolccerini; 
amicue  esse  mihi".  Daran  schließt  sieb:  .HnltDin 
profecit:  nunquam  erit  aolus  scito  hunc  amicum 
osse  Omnibus'.  Ich  habe  ähnlich  wie  meine  Vor- 
gänger übersetzt:  .Wisse,  er  ist  allen  befreondet*. 
G.  will:  „Wisse,  diesen  Freund  künnen  alle  haben'. 
Beide  Obersetzungen  sind  an  sich  mtiglich,  keine 
kann  als  Fehler  bezeicbnet  werden;  wegen  solu 
scheint  mir  die  meinige  besser  in  den  Zusammen- 
hang zu  passHo.  Unter  den  Anmerkungen  findet 
G.  einige,  die  nur  in  eine  Schulausgabe  passen.  Ei 
ist  dabei  außer  Acht  gelassen,  daß  es  in  Doutscbland 
zahlreiche  USnuer  giebt,  die,  obwohl  nicht  Philologen, 
doch  noch  alte  Schriftsteller  in  der  Ursprache  lesen 
.  und  dabei  auch  trockene  grammatische  Bcmerkaugeo 
nicht  verschmähen.  £n.  7,  5  .quod  cum  docetis  tMt 
crudelem,  qui  non  prolcst  discerc"  will  G.  nicht  oof 
Nero,  wie  die  bisherigen  Aueleger,  sondern  auf  Jappiter 
bezogen  wissen.  Wie  können  dio  Römer  diesen  lana 
graosam  zu  sein?  . 

Altena.  Heß. 


,y  Google 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Georg  Antenrieth,  Wortcrbach  zu  deu 
homerischeD  Gedichten,  für  Scbfller.  Mit 
vielen  HolzschnitteD  ODd  zwei  Karten.  Fünfte 
Terbesserte  Anflage.  Leipzig  I8ö7,  B  G 
Teobner.    XVIll,  364  S.  8.     3  M. 

Ein  Bach,  das  seit  seinem  ersten  Erscheinen 
(1873)  viel  Lob  erfahren  nnd  in  einer  Reihe  von 
Anflagen  rasch  Verbreitang  gefnnden  hat,  jetzt 
Docb  einer  eingehenderen  Prüfung  zu  unterziehen, 
könnte  fast  übcrflnsBig  oracUeinen.  Daß  os  im  vor- 
liegenden Falledies  iiichtist,  wird  hoffentlich  ausdem, 
waa  hier  mitgeteilt  werden  soll,  deutlich  werden. 
Meine  eigene  Ansicht  Ober  Anteurieths  Wörter- 
buch war  früher  eine  ziemlich  günstige,  obwohl 
ich  in  einer  Besprechung  der  zweiten  Auflage 
(Jahresber.  des  pliilol.  Vereins  In  Berlin  V  [1879] 
S.  261  ff.)  bereits  das  Bedenken  geänßert  habe, 
daß  die  Einrichtung  des  Buches  gerade  den  prak- 
tischen Bedfirfnissen  des  AntUngers  wenig  auge- 
paOt  seL  Seitdem  ist  dieses  Bedenken  durch  die  Er- 
fahningen,  welche  ich  an  meinen  eigenen  Schülern 
gemacht  habe,  bestätigt  nnd  verscbSrft  worden. 
Das  kleine  Bnch  wurde  immer  gern  gekauft,  schon 
der  hübschen  Bilder  wegen  nnd  weil  es  billiger 
ist  als  das  Lexikon  von  Seiler-Capelle;  aber  immer 
wieder  zeigte  sich,  daß  es  die  Lektüre  eher  er- 
schwerte als  erleichterte.  Der  eine  hatte  irgeud 
clwaa  ganz  Verkehrtes  herausgelesen,  der  andere 
hatte  das,  was  er  suchte,  überhaupt  nicht  gefunden, 
ein  dritter,  dem  es  besser  gelangen  war,  lilagte 
fiber  die  Mühseligkeit  der  Arbeit  mit  einem  so 
wenig  flbersichtlich  angelegten  Buche.  Solche  Be- 
schwerden, die  sich  von  Jahr  zu  Jahr  wiederholten, 
mnßte  ich  in  den  meisten  Fallen  als  berechtigt 
anerkenuen.  Das  Erscheinen  der  fünften  Auflage 
ipebt  mir  den  Anlaß,  über  eine  eigene  emente 
Frfifni^,  die  ich  angestellt  habe,  hier  zn  berichten. 

Ln  der  Anwendung  verschiedener  griechischer 
Typen  herrscht  eine  Verwirrnug,  die  eich  nur 
historisch  erklären  litßt.  Der  Verf.  hatte  nraprllng- 
lieh  (durchaus  praktisch)  die  Stichwörter  der  ein- 
lelaeo  Artikel  fettdmcken  lassen,  dabei  aber  viel- 
fadi  (nicht  filwrall)  das  Prinzip  befolgt,  statt  der 
gewöhnlich  angewendeten  Ornndform  (Nom.  Sing, 
nnd  1.  Sing.  Prils.)  die  erste  derjenigen  Formen 
za  setzen,  die  aas  Homer  wirklich  belegt  sind. 
Z.  B.;  ,(jivT]stf,p£;,  ^piuv,  ^psi  n.  lipsoai  (v).  «," 
oder  ,a9[iYaivi]j3i  C.  U.  -  luv,  ovH'  ■=  'jvta,  ovtnt, 
wKov  ptc  prs.,  ipf.  3  pl.  nä^iiftw-.  Den  MahnnugeD 


der  Bezensenten  mit  Zögern  nachgebend  hat  er 
später  in  den  meisten  Fällen  das  gewöhnliche 
Lemma  (p^viijTrqp,  icap^fatvtu  u.  s  w.)  vorn  hinzuge- 
fügt, dann  aber  nicht  dieses  fettgedruckt,  sondern  die 
erste  darauffolgende  Form:  ,i-d!:ai,  ivEi^oitti,  Imp. 
Zweite,  Ptc.  EVS7UOVX51,  ei,  -enoua«;  f.  evii^iui.  Eviamiaio: 
aor.  Ind.  ivvTJtei;,  t  =  IwEirt  3.  s.,  K,  ivbnio,  5,  0. 
ItiüKoii,  Ol,  Inf.  evunreiv,  Imp.  iviairei  =  ivwics", 
oder:  „(iijio']»,  iniXoKa',  oder  gar:  iizo-vSiia, 
-vi'EovTEj,  ouoa  Ptc.  prs.,  Ipf.  -eviJovto,  aber  aor. 
Imp.  -vi'}.ate,  Ptc.  -vi'ijHxvTei;  -vnjiafis^T],  -01,  vom  prs. 
-vijcceaOni".  Solche  Vermischung  fetter  nnd  gc- 
wähnlicber  Lettern  iu  demselben  Worte  findet  sich 
nicht  selten;  aber  auch  wo  sie  nur  innerhalb  der 
in  einem  Artikel  aufgezählten  Formen  vorkommt, 
stört  sie,  Sie  macht  das  Aussehen  des  Textes, 
das  in  einem  Lexikon  ohnehin  bunt  genug  ist, 
noch  mehr  uuruliig  und  erschwert  die  Orientieruug. 
Dazu  kommt,  daß  die  eibzelnen  Flexionsformen 
oft  nur  durch  ihre  Endungen  augedeutet  sind: 
ae,  e,  ^01  ovta,  avro  und  dergl.;  für  das  suchende 
Auge  des  Schülers  sind  diese  Formen  also  Etber- 
haupt  nicht  vorbanden,  und  dies  ist  ein  zweiter 
großer  Übelstand  Han  wird  mir  vielleicht  ein- 
wenden, die  Präparatiou  solle  doch  nicht  bloß  ein 
Werk  der  Finger  nnd  der  Augen  sein,  sondern 
banptsäclilich  des  Verstandes.  Das  ist  vollkommen 
richtig.  Überall  da,  wo  der  Schüler  mit  eigenem 
Nachdenken  auskommen  kann,  unterlasse  man  jede 
unnötige  Nachhilfe.  Eben  deshalb  glaube  ich,  daß 
die  Angabe  von  Formen  wie  ^onpEijiovTa; ,  äito- 
T!i\.'}o''tst,  iKeTajxve,  Ivwue,  ^veitti,  ivEf»),  IvoeÄvtiuv, 
)iiiiSEat ,  |it,^fietat ,  ^erpi^savTE; ,  Ifulrtv ,  fi.s\ui\Uvov, 
£[iiEiJ.ixTo  und  sehr  zahlreichen  ähulicbeu,  die  bei 
Autenrieth  einzeln  aufgezählt  werden,  vollkommen 
Qberflüssig  ist.  Durch  Auswerfen  dieses  unbe- 
quemen Ballastes  würde  Raum  gewonnen  werden, 
um  diejenigen  Flexiousformen,  die  naturgemäß 
dem  Anfänger  Schwierigkeit  machen,  ohne  Abkür- 
zung zu  drucken,  sodaß  sie  leichter  gefunden 
werden  können.  Wie  jetzt  die  Anordnung  ist, 
muß  die  Benutzung  des  Autenriethschen  Wörter- 
buches für  einen  Leser,  der  mit  den  Formen  der 
homerischen  Sprache  erst  noch  vertraut  werden 
soll,  geradezu  eine  Qual  sein. 

In  bezug  auf  die  Erklärung  der  Worte  hat  der 
Veil  zwei  Liebhabereien,  die  zwar  infolge  der 
dringenden  Vorstell ougen  der  KeKensenten  all- 
mäiüich  etwas  eingeschränkt  worden  sind,  aber 
Immer  noch  mehr,  als  recht  Ist,  sich  geltend 
machen:  ich  meine  die  Vorliebe  für  Etymologie 
nnd  die  für  lateinische  Übersetzungen.  Zu  äoiir)- 
tijp  wird  bemerkt:  „söc-ihs,  n  ~  i 


647 


[No.  21.]  .  BBRUNBK  PHIL0L0O18CUB  W00HBM8CHRIFT.       [36.  Hai  lUS.)       S48 


ifau6t:  ri-l^Foi,  gaV'isus,  ifni^i';  zu  |ie(Siäu>: 
,i>|xe(ä--,  fluVu«,  altdeotgcli  smielen,  engl,  smite'. 
Gtanbt  der  Verf.  wirklich,  daß  ein  Schäler  mit 
diesen  BemerknngeD  irgend  etwas  aufangeo  kann? 
Die  znletzt  angefüLrte  könnte  ihm  allenfalls  dni-ch 
den  hehrer  klar  gemacht  werden;  aber  die  darauf 
verwendet«  Zeit  würde  der  Beschäftignng  niit 
Homer  entzogen  werden,  nnd  zd  dieser  soll  doch 
wohl  das  Wörterbach  an-,  nicht  von  ihr  ab- 
leiten. Ich  frage  jeden  Lehrer  des  Griechischen, 
der  nicht  speziell  etymologische  Studien  betreiht, 
ob  ihm  die  Etymologie  von  Wörtern  wie  eteöv, 
fjv^,  i)X6Ü<Miü,  NüitYi,  oiceoT,  ?i'iQj  bekannt  ist,  und 
fiige  hinzn  (aaf  die  Gefahr  hin,  uuniascad  zu  er- 
scheinen), daß  sie  mir  selber  uiclit  bekannt  ist, 
ohne  daß  ich  glaube,  dadurch  im  Verständnis  der 
homerischen  Sprache  behindert  zn  sein.  Die  Ent- 
scheidung darüber,  welche  Etymologien  dem  Schüler 
nützen  können,  welche  nicht,  ist,  dUnkt  mich,  nicht 
schwer  zn  tinUen:  alte  diejenigen  sind  brauchbar, 
die  ihm  ein  fremdes  Wort  in  einfacher  Weise  anf 
solche,  die  er  schon  kennt,  zurückführen  oder  mit 
solchen,  die  er  gleichzeitig  kennen  lernt,  in  Zn- 
Bammcnhang  bringen:  alle  diejenigen  sind  vom 
Übel,  die  ihm  Unbekanntes  durch  Unbekanntes  zn 
, erklären*  versnchen.  Daß  äiitijc  von  är,]ii  her- 
kommt nnd  eigentlich  .der  Weher"  heißt  (nicht 
„das  Wehen",  wie  bei  Autcnrieth  steht);  daß 
imxipnrn  mit  xäp>i  znsanimenbilngt  und  mit  .kopf- 
über" zu  abersetzen  ist  (besser  ab  mit  „jählings", 
wie  Autcnrieth  hat);  daß  in  värco;  der  Stamm  von 
vEoji.9t  steckt  (was  man  auf  grund  der  Bedentangen, 
die  Antenrieth  filr  beide  Wörter  anfnhrt,  aller- 
dings nicht  versteht);  datl  vr,XEr,;,  vr^giEpTTJ^,  vrirsvtliic 
von  bekannten  Wortstiimmen  in  übereinstimmender 
WeiBC  gebildet  sind:  alles  dies  nnd  manches  Älui- 
tiche  ist  für  den  Schüler  leicht  zu  begreifen  und 
nützlich  zn  merken.  Aber  daß  oü  mit  aü  verwandt 
sei»  soll,  daß  Weck  viiSu^j^oi  als  ^v-i^Su^m);  erklart, 
daß  u;:''»;  ans  sKoirvoc,  ^'ui  aus  apeFiu  geworden 
ist,  äei'pio  aus  il'aaFnpjiu,  öeX^j  anä  3!i-KeX)i:^ 
und  dergl..  daß  ti  dem  lateinischen  hi  entsprechen, 
ETJXiiS  mit  pelvis,  npoixä;  mit  procas,  prtxor 
zusauimeuhäügcn  soll:  dergleichen  Uelehrsamkeit 
gehört  nicht  iu  ein  Schulbuch.  Sie  beengt  den 
füom  für  nützlichere  Dinge  und  stört  den  Leser, 
der  nicht  erst  lange  mit  den  Augen  nach  dem  suchen 
will,  was  er  hrauchL 

Besonders  anfechtbar  ist  das  Vcrfalireu,  welches 
der  Verf.  bei  den  Eigennamen  angewandt  bat. 
Uanche  derselben  sind  ja  bei  Homer  so  durch- 
sichtig gebildet  nnd  mit  so  deutlicher  Beziehung 
anl'  die  Handlung  der  beiden  Epen  gegeben,  daß 


es  eine  geringe  und  gut  lohnende  Mühe  ist,  dnrdi 
Hin  Weisung  darauf  die  Anfmerksamkelt  des  Schulen 
anzuregen.  Kiüxutof  heißt  .der  Ueulstrom",  Tr,«- 
[ia'/oc  ist  der  Sohn  des  femkampfendeo  Vaten. 
WvTivoo;  der  trotzig  gesinnte  Freier,  der  ihm  ent- 
gegensteht, NoTJfiuDv,  der  Sohn  des  4>pävio!,  der  ver- 
ständige  BUrger,  der  ihm  sein  Schilf  borgt,  Ykik-iAt' 
die  Qöttin,  welche  seinen  Vater  verborgen  hält. 
KüxXiuiJi  der  Riese  mit  kreisrundem  Auge,  WXitiv- 
h^-ii  der  Held,  der  die  feindlichen  Männer  abwehrt: 
wer  wird  Bedenken  tragen,  auf  solche  Dentnngeo 
die  Schüler  hinzuführen?  —  Ich  nicht.  Aber  der 
Verf.  scheint  Bedenkeu  getragen  zu  haben;  denn 
gerade  die  angeführten  Ei'klärangeu  hat  er  dclit. 
Dagegen  wird  der  Sekundaner  in  fast  5  Zwlm 
beleltrt  über  den  ägyptischen  Ursprung  des  Könige 
'K,/tto;,  etwas  weniger  ausführlich  über  den  gleich*« 
des  ~mÜ3iov  i:coiovi  er  erführt,  daLI  "Ilpi]  mög- 
licherweise mit  -eipto:  verwandt  ist,  daU  in  VvA- 
|iavlb;  Wurzel  Kpad  steckt,  daU  die  Tinive:  ent- 
weder Donnerdämonen  sind  (verwandt  mit  lateio. 
lonare)  oder  auch  sie  ägyptischen  Ursprungs,  dem 
ursprünglichen  Sinne  nach  .Bcbellcn':  etjmol«^ 
gischc  Erklärungen  von  Aaväi],  I'eXXoi,  Mtniu:  o. 
v.  a.  werden  gegeben,  aus  denen  weder  Lehrer 
noch  Hchüler  etwas  gewinnen  können.  Man  luU 
bei  diesen  Dingen  durchaus  den  Eindnick,  ab  hibe 
der  Verf.  die  praktische  Bestimmung  seines  BqcIk;. 
das  er  doch  .für  Schüler  bearbeitet*  nennt,  gu 
nicht  im  Auge  gehabt,  sondern  überall  das  notiert, 
was  ihm  selbst  neu  und  meikwUrdig  erschien. 

Die  lateinischen  Übersetzungen  versichert  der 
Verf.  in  der  neuen  Autlagc  „etwas  durchgreifender 
beseitigt  zu  haben'.  Es  sind  immer  noch  viel  zn 
viel.  Namentlich  überall  da  sind  sie  zu  verwerfen, 
wo  sie  die  deutsche  Übersetzung  nicht  begleiten, 
sondern  ersetzen  suUen.  Das  kann  man  den 
Schüler  nicht  zumuten,  daU  er  neben  dem  Homer- 
leiikon  auch  noch  ein  lateinisches  Wörtcrbucli 
wälze,  um  ersteres  zu  verstehen.  Nor  lateinisclie 
Angabe  der  Bedeutung  findet  sich  für  dvairr«' 
7  274,  äraplli^!,  öt^uiv,  ^ixiüc  a  4(i,  Eviuifj,  JapfiaKTi», 
iSan^'''^"'!  S?a7vu]M,  ii:ixeü9iu,  r^vl.,  xfpSosüvij  U.  V.  S- 
Wo  sie  neben  der  deutschen  steht,  was  bei  der 
Mehrzahl  der  Wörter  der  Fall  ist,  verträgt  sie  sich 
schlecht  mit  dem  Charakter  eines  Baches,  das  ab 
einen  Uauptvorzug  den  der  Kürze  in  Änsprodi 
nimmt.  Manchmal  ist  der  lateinische  AusdrucJ' 
auch  au  sich  weniger  klar  als  der  deutsche,  wie 
comparare  für  öpiaOat,  oder  irreführend,  wie  quif 
quam  für  ivd^uir.oi  i  400,  wo  es  aliquis  heiCo) 
mußte.  Und  nun  wieder,  wo  die  Uteinische  Be- 
zeichnung wirklich  etwas  nützen  k9imt&  da  kommt 
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es  vor,  daß  sie  gar  nicht  oder  schief  gegeben  ist; 
zo  crtxefpno;  fehlt  jn-aecep»;  fotxü;  1 46  ist  mit 
merilus  Übersetzt,  wlÜirend  hier  die  Erinnerung  an 
pnr  est,  aequum  est  dem  Verständnis  recht  wohl 
zn  Hülfe  kommen  könnt«. 

Id  der  Behandlung  der  deutschen  Bedeiitnngen 
ließ  sich  gerade  in  einem  kurzgefaßten  Lexikon 
recht  GntcB  leisten,  um  der  mechanischen  3e- 
nntznng  des  Bnches,  zn  der  die  Schüler  immer 
wieder  hinneigen,  entgegenzuarbeiten.  Es  wird  er- 
fordert: Übersichtlicher  Dmck,  geschickte  An- 
ordunog  dem  Sinne  nach,  Hervorhebung  der  Grund- 
bedeatang.  Wie  suht  es  in  diesen  Beziehungen 
bei  Autenrieth?  —  Der  Druck  ist  sehr  wenig  Ober- 
sichtlich.  Es  nicht  sich  die  unnötige  Aufnahme 
so  vieler  lateinischen  Worte:  nun  sind  die  kursiven 
Lettern  vorweggenommen,  und  die  Erläuterungen 
des  Verf.  laufen  mit  den  Angaben  der  dentschen 
Bedentang  in  einer  und  derselben  Schrift  fort,  so- 
(laß  es  oft  für  ungeübte  Leser  eine  verdrießliche 
oDd  hdckat  zeitraubende  MBhe  sein  maß,  die 
letzteren  herauszuerkennen.  Kar  hier  and  da 
aind  sie  durch  gesperrten  Druck  hervorgehoben.  — 
Die  Gnppiemng  der  Bedentnngen  läßt  viel  zu 
wünschen  flbrig;  ich  gebe  ein  paar  Beispiele,  Pur 
Ä37/tivfii  mußten  deutlich  nebeneinander  gestellt 
werden:  .dnrchs  Los  erhalten",  „teilhaftig  machen', 
.durchs  Los  bemaskommen".  Bei  Antenrietb  geht 
für  den,  der  nicht  im  voraus  Bescheid  weiß,  alles 
durcheinander:  wie  i:upfi;  ^EXäyiuax  zn  der  Be- 
deatnng  .feierlich  verbrennen"  kommt,  erfährt 
man  nicht,  und  wenn  1 160  ^a-i7Etvov  mit  .trafen 
durchs  Iios'  übersetzt  ist,  so  wird  nicht  einmal 
klar,  daß  .treffen"  hier  intransitiv  gemeint  ist, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  1 160  nicht  die  einzige 
Stelle  ist,  an  der  ia-f/ävt«  so  gebraucht  wird.  — 
Bei  v63To;  ist  zwar  veoiJ.ai  als  verwandt  ange- 
geben; aber  anter  den  BedeaCnngen  st«ht  die- 
jenige  voran,  die  sich  vom  nrsprtinglichen  Sinne 
am  weitesten  entfernt  and  höchstens  an  einer 
Stelle  gef^den  wird:  .Ankunft",  mit  Angabe  der 
einen  Belegstelle  (e  344)  nnd  noch  zweier  falscher; 
dann  erst  folgt  „Heimfahrt".  —  Die  verschiedenen 
Anwendungen  von  onaofi^aL  lassen  sich  leicht  ver- 
stehen, wenn  man  an  die  Grnndbedeatnng  denkt: 
„im  Auge,  vor  Augen  haben'.  Bei  Antenrieth 
steht  diese  nicht,  dafür  sechs  andere:  .schauen, 
d.  h.  ahnen :  ahnen  lassen,  drohen ;  sich  (im  Geiste) 
vergegenwärtigen,  vorstellen".  Obendrein  wird  der 
Leser  für  p  152  aufs  bestimmteste  irregeleitet,  in- 
dem ihm  die  abstrakte  Bedeutung  , ahnen  lassen, 
droben'  gegeben  wird  statt  der  anscbaalichen 
.blicken*.  —  Zu  /paofnai  ist  folgendes  bemerkt: 


.-/pEuit4.Evof  *I^  834  wann  er  dessen  bedarf,  pf. 
xe/pTjiiEvoi,  t(j.  01  e.  Gen.  bedürftig  T  262;  als  Adj. 
arm  p347;  piaq.  ^psal  ^äp  ke/pijt'  ÄYaHTJuv  sie 
war  verständigen  Sinnes'.  Darein  bringe  ein 
Schüler  Znsammenhang!  Die  Gmndbedeutang,  aus 
der  sich  alles  erklärt:  .brauchen,  gebrauchen', 
ist  nicht  erwähnt:  i  13  bleibt  unvci'ständlicli.  — - 
Die  Bedeutungen  von  v5[ieo3Üi|iai  bAtten  so  ge- 
ordnet werden  sollen,  daß  zn  grande  gelegt  wurde 
.für  unbillig  halten'.  Damit  wären  Stellen  wie 
a  110.  3  158  von  selbst  erklärt  gewesen,  für  die 
nun  das  Wörterbuch  den  Leser  ganz  im  Stich  läßt. 
Auch  wie  oO  vlfiens  zn  der  Bedeutung  kommt 
.es  ist  nicht  zu  verargen",  erHihrt  er  nicht,  so- 
wenig wie  den  Sinn  der  Yerbindnng  von  a!3<ui  mit 
dem  Äcc.  c.  inf.  i  24;  soll  er  dort  etwa,  wie  bei 
Autenrieth  steht,  .Schmach'  übersetzen? 

Man  wird  aus  den  angeführten  Beispielen  ge- 
sehen haben,  daß  ich  gar  nicht  gegen  das  Prinzip 
des  Baches  streite;  dieses  ist  vortrefflich :  kurz  zu 
sein,  damit  beim  Präparieren  die  Gedanken  mehr 
als  Finger  nnd  Augen  beschäftigt  werden.  Aber 
das  Prinzip  ist  schlecht  durchgeführt:  die  Be- 
deutungen sind  nicht  begrifflich  zusammengefaßt, 
sondern  es  wird  meistens  eine  Reihe  von  Beispielen 
angeführt  und  die  Kürze  im  wesentlichen  dadurch 
bethätigt,  daß  einige  (oder  viele)  andere  Beispiele, 
oft  recht  wichtige,  weggelassen  werden.  FUr 
öv<u-[a  z.  B.  sind  9  einzelne  Stellen  citiert,  und 
doch  bleibt  eine  Anwendung  wie  i  44  ^euvci^ev 
f,|j.ea;  ^liVEa  unklar;  die  Citate  hätten  bis  anf  zwei 
gespart  werden  können,  aber  als  Bedeutung  durfte 
.auffordern,  fordern"  nicht  fehlen.  Oft  ist  eine 
flbersichtliche  Gruppierung  der  Begriffe  mit  ganz 
geringen  Mitteln  zn  erreichen,  .iixäjiu  .ich  spreche 
Recht",  Sixä^o^iiai  „ich  lasse  mir  Recht  sprechen"; 
Eipu)  .ich  sage",  Erpoixat  „ich  lasse  mir  sagen. 
frage";  -.iiw  .ich  bezahle",  woitai  .ich  lasse  mir 
bezahlen" :  solche  Übereinstimmungen  fühlt  der 
Schüler  allmählich  von  selbst,  wenn  in  dem  Bache, 
das  er  benutzt,  die  einzelnen  Ausdrücke  mit  Vor- 
bedacht gewählt  sind.  Bei  Adjektiven  kommt 
nicht  selten  durch  Gegenüberstellung  von  aktiver 
und  passiver  Bedeutung  Licht  in  eine  scheinbar 
verworrene  Mannigfaltigkeit  von  Anwendungen. 
Der  Verf.  hat  »ich  dieses  Vorteils  zuweilen  be- 
dient, aber  nicht  überall  mit  genügender  Bestimmt- 
heit (öfxXauTo;,  öriffTo;,  änpr,xTo;  u.  a.),  und  manch- 
mal gerade  da,  wo  es  am  meisten  not  tbat,  gar 
nicht.  Was  z.  B.  über  die  Bedeutungen  von  fiXot 
gesagt  wird,  ist  ganz  ungeordnet;  und  xcSvä;  soll 
einfach  .trefflich'  heilen.  Alle  hier  augeführten 
Worter  waren   doch  In  dem  Lexikon  von  Seiler- 
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Capelle,  das  Aatenrieth.  wie  er  selbst  sa^.  be- 
nntet  hat,  dnrcbaus  sachgemäß  erklärt. 

Es  thnt  mir  leid,  daD  ich  über  ein  Bach,  das 
sein  Verfasser  mit  so  viel  Liebe  pflegt,  und  das  so 
viel  Hübsches  enthAlt,  wesentlich  in  tadelndem 
Sinne  habe  sprechen  müssen.  Man  wird  den  sach- 
lichen Orand  der  gemachten  Ansstelinngen  nicht 
verlfennen.  Es  ist  zu  rürchten,  daß  der  Erfolg, 
den  AQt«nriethE  Würterbnch  bisher  gehabt,  bat  and 
zn  dem  äußere  umstände,  geffillige  Ansstattnng 
nnd  niedriger  Preis,  mitgewirlit  haben,  eine 
TäDschang  tiber  seinen  thatsäclilicben  Wert  hervor- 
bringe. Das  Prinzip,  nach  dem  es  angelegt  ist. 
verdient  alle  Anerkennang:  aber  ich  wiederhole 
ee,  das  Prin^.ip  ist  mangelhaft  dorchgefQbrL  ITm 
ein  nützliches  llUIfsmittel  in  den  Händen  der 
Schiller  za  werden,  müßte  das  Bnch  einer  ein- 
greifenden UmarbeitODg  unterzogen  werden. 

KJel.  Panl  Caaer. 


1.  G«org  SchoAmaDU,  Oe  Etymologie! 
Hagni  fontibns.  II.  De  Zenobü  praeter 
commeutariniD  rhematici  Apolloniani 
scriptiB  verisimilia.  Progr.  d.  Stadt.  Gymn. 
Daozig  1887.     8  S.     4. 

2.TheodorHatthia8,  Znalteo  Gramma- 
tikern. Abdruck  ans  dem  15.  Snppt  der 
Jalirb.  f.  klaes.  Pbilol.  Leipzig  1887,  Teubner. 
48  S.  8.     1  H.  60. 

Bchoemann  bietet  ans  hier  die  Fortsetzung 
seiner  gediegenen  Arbeit  De  Zenobü  commentario 
rhematici  Apolloniani  (Progr,  d.  Slädt.  tiyma. 
Danzig  1881).  Kr  zeigt  nnnmehr  in  dem  Etymo- 
logicnm  Magnnm  Überreste  von  Scliriften  des  Zeno- 
bins  Über  das  Nomen  (E.  H.  194,35:  66,54: 
443,  27;  639,  Iti)  nnd  über  das  Pronomen 
(E.  H.  498,  15)  anf,  welche  mit  den  Lehren  des 
ApolloDins  dermaßen  äberelnstimmen,  dal)  wir  nicht 
umhiD  können,  sie  Kommentaren  des  Zenobins  zn 
den  entsprechenden  Werken  des  Apollontus  zu- 
zuweisen, obwohl  von  der  Existenz  solcher  ander- 
weitig nichts  bekannt  ist  Den  Schloß  bilden 
einige  Bemerkungen  zn  E.  U.  9, 36  (Apollon. 
De  adv.  546,  9;  E.  M.  432,  47)  nnd  Gramer 
Anecd.  Ox.  IV  202. 4. 

Matthias  behandelt  im  I.Kapitel  den  Apollo- 
ntus als  Hanptqnelle  Priscians,  indem  er 
durch  alle  Bücher  bindorch  höchst  sot^fältige  Nach- 
wetsnogeu  giebt;  im  2.  des  Apollonins  Dys- 
colns  '(/VI]  Ypaiiftattxi^.  Er  nimmt  an,  daU 
sowohl  Priscian  wie  die  Scboliasteu  (zn  Dion.  Thr. 


730,  5  ff.;  920, 12:  bei  Preller,  Aosgew.  Anfs.  89) 
gemeint  haben,  Apollonins  hätte  eine  einheitlich? 
große  Grammatik  verfaßt,  weil  sie  Eiemplaie  be- 
nutzten, in  die  der  grOßle  Teil  seiner  Schriflei 
von  einem  späteren  Grammatikev  znsammenndi- 
giert,  vielleicht  auch  nur  von  einem  Schreiber 
znsammengeschrieheD  war.  Apollonins  selbst  hat 
—  wie  der  Verf,  im  ÄnscblaO  an  Hiller  und 
Skrzeczka  fest  glaubt  —  keine  große  efnbeitliehe 
Gramraatjk  geschrieben.  Kapitel  3  tUhrt  den  B«- 
weis,  daß  der  Kommentar  des  Heliodor  zur 
Grammatik  des  Dionysins  Thrax  einen  nngleich 
bölieren  Wert  besitzt  als  die  übrigen  Scholien  vt 
derselben.  Zwar  faßt  auch  Heliodor  zun&chst  auT 
CböroboBcns,  er  schnßrt  jedoch  nicht  so  onbedingt 
anf  dessen  Wort«,  bietet  vielmehr  des  flfteren 
sachliche  Kritik  nnd  berichtigende  Ergfinzuof;. 
Das  4.  Oetzte)  Kapitel  enthält  kritische  Be- 
merkungen zu  Apollonins  Dyscolas  cipi 
dvti<tvu|jiia;.  nach  denselben  Gesichtspunkten,  nach 
welchen  Matthias  bereits  in  seiner  Dissert&tioD 
(Leipz.  Stnd  VI)  das  Epirrhematikon  nnd  du 
Syndesmikon  behandelt  hat  —  Ich  bin  den  klaren 
Ansftthmngen  des  Veit,  mit  lebhaftem  Interesie 
gefolgt  und  verdanke  ihm  reichliche  Belehmug. 
Breslaa.  Heinrich  Lewy. 

P.  Koellig,  Quae  ratio  intcr  PbotÜ 
et  Snidae  lexica  iiitercedat  Dias,  philot. 
Hai.  S.  1—66.  8. 

Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  des  Lexicon  des 
PhotiDs  zu  dem  des  Snidas  war  trotz  wiederholter, 
mehr  oder  weniger  gründlicher  Behandlung  durebaus 
unerledigt  geblieben,  nnd  es  standen  sich  im  wesent- 
lichen immer  noch  die  znerst  von  Bemhardy  nnd 
M.  Schmidt  ausgesprochenen,  allerdings  von  ihnen 
nicht  genauer  begründeten  Ansichten  gegenfiber: 
der  erstere  zählte  das  Lexicon  des  Pholjns  mit 
unter  die  Quellen  des  Suidas,  Schmidt  wollte  die 
nnlengbaren  zahlreichen  Übereinstimmungen  durch 
Benützung  gleicher  Quellen  erklären.  Eingehendere 
Untersuchungen  brachten  die  einen,  wie  Cobet 
und  Naber,  zn  der  schon  von  Bernhard;  vertretenen 
Ansicht,  während  andere,  vor  allem  C.  Boyien, 
die  Anschauung  Schmidts  zu  begründen  TersBcfaten; 
ja,  manche  Glossen  wurden  sogar  von  beiden 
Seiten  als  StUtsen  für  einander  direkt  wide^ 
streitende  Behauptungen  in  Anspruch  genommen' 
Roelligs  durchaus  methodische  nnd  sorgfiltigr 
Arbeit  hat  diese  Frage  nach  der  Übenengnng 
des  Bef.  endgültig  gelöst:  das  Lexicon  des  Photlu 
gehfirt  nicht  zn  den  von  Suidas  beuKtiten  QaeUea. 
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Die  beiden  Teile  der  Boelligschen  Beweis- 
flfanmg,  die  zunftchst  auf  die  bei  Saidas  fehlenden 
Gloasen  des  Pbotiua  sich  atiitzt  nnd  in  zweiter 
Linie  die  beiden  Lexicis  gemeinsamen  Qlossen  in 
Betracht  zieht,  ergänzen  sich  gegenseitig  trefflich. 
Daß  unter  den  einzelnen  Buchstaben  ein  ziemlich 
gleicbmftOiger  Prozentsatz  der  Photiusglossen  bei 
Saidas  fcldt,  scheint  dem  Ref  wenrg:er  ins  Gewicht 
zu  fallen.  Um  so  einleuchtender  ist  der  in  Ver- 
folgung eines  von  Boysen  anagespro ebenen  Ge- 
dankens mit  Gliicli  geführte  Nachwels,  daß  die 
b«i  Saidas  fehlenden  Glossen  des  Pliotias  fast  sns- 
nahmslos  anf  bestimmte  Quellen  zurückznfShreu 
sind,  nämlich  auf  das  sog.  fünfte  Seguerianischc 
Lexioon  und  die  bereits  zn  einem  Ganzen  ver- 
schmolzenen Lexica  der  Atticiaten  Pansanias  und 
Alias  Dionysins:  was  aber  anch  Saidas  aus  diesen 
Atticisten  hat,  das  findet  sich  in  gleicher  Weise 
in  einem  von  Boysen  ausgebeuteten  Pariser  Codex 
des  Eademas,  der  also,  und  zwar  in  einem  etwas 
volUt&ndigeren  Exemplar  als  das  Pariser,  eine 
der  Quellen  des  Snidas  bildete.  Die  üntersn- 
cbnng  der  dem  Photius  und  Suidas  gemeinsamen 
tilosMU  verstärkt  die  Überzengnug  von  der  Richtig- 
kdt  der  RoelligBchen  Ansicht:  die  Verschieden- 
heiteu  sind  bei  manchmal  auffallender  Überein- 
stimmang  doch  auch  wieder  derartig,  daß  nicht 
Bcn&tinng  des  einen  Lexicographen  durch  den 
andern,  sondern  nur  Verwertung  der  gleiclien 
oder  verwandter  Quellen  durch  beide  eine  Er- 
klftmng  bietet. 

Die  Darstellung  der  dem  Photius  and  Suidas 
gemeinsamen  Quellen  bildet  den  zweiten  Teil  der 
Koelligschen  Abhaudlnng.  Die  Ausfubrnngen  über 
das  Verhältnis  der  von  beiden  benützten  Exemplare 
der  sog.  Epitome  des  Harpocration  zn  einander 
Hnd  zo  den  hente  noch  vorlumdenen  Codices  derselben 
bieten  im  wesentlichen  nichts  Neues;  sie  stimmen 
mit  den  im  gleichen  Band  der  Diss.  Ualens.  von 
6,  Ealkoff  vorgetragenen  Ansichten  überein.  Für 
die  nicht  ans  Harpocration  geflossenen,  bei'Suidas 
wie  bei  Photius  gleichmäßig  sich  findenden  Glossen 
sutniert  K.  folgende  Herkanft:  Photius  verwertete 
dks  sog.  Bachmannsche  Xisxicon,  das  nicht  selbst 
ent  ein  Excerpt  aus  Photius  ist;  des  Photius 
Sxemplar  aber  war  reichhaltiger  als  das  jetzt  vor- 
K^ende,  vermehrt  teils  dnrch  Glossen  ans  der 
gleiclien  Quelle,  ans  der  auch  Alins  Dionysins  und 
Putanias  schBpften  (vielleicht  Pamphilns  oder 
du  Auszug  ans  demselben),  teils  durch  Platoglossen, 
aber  nicht  durch  solche  des  Boethus;  des  Tiuittns 
Platoiezieou  scheint  Photius  direkt  benutzt  zu 
haUn.     Äbnliefaes   wie   das,    was    Photius   anf 


diesem  Wege  gewann,  erhielt  Suidas  aus  dem 
Lexicon  des  Eudemus,  in  dem  man  nicht  etwa 
einen  Aaszng  aus  Suidas  seibor  zu  sehen  hat. 
Über  Eudemus  wird  ein  sicheres  Urteil  erst  nach 
seiner  Herausgabe  durch  Boysen  möglich  werden! 
das  Lexicon  scheint  in  der  Weise  entstanden,  daß 
dem  auch  von  Photius  benutzten  Bttchmonnschen 
Lexicon  noch  aus  anderen  Quellen,  namentlich 
aus  dem  Piatolexicon  des  Timäns,  Znlluli  kam. 

An  die  Lösung  der  Präge  nach  der  Znsammcn- 
sctznng  nnd  dem  gegenseitigen  Verhilltnis  der 
zahlreichen  mebr  oder  minder  nmfangreicheu 
griecliischen  Lexica  ist  jetzt  ja  eine  ganze  Reihe 
von  Kräften  lierangetreten.  K.  hat  sicli  durch 
seineu  sehr  schätzenswerten  Beitrag  als  Mitarbeiter 
auf  diesem  Gebiete  gut  eingeführt.  Seiue  klare 
nnd  Ubersiclitliche  Gruppierung  und  Behandlung 
des  Stoffes  wird  nicht  unwesentlich  dazu  beitragen, 
seiner  Arbeit  entschiedensten   Beifall  zn  sichern. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  anf  die  Brnch- 
stUcke  eines  offenbar  umfangreichen  Lexici  auf- 
merksam  macheu,  die  als  erstes  und  letztes  Blatt 
dem  cod.  Parisinas  gr.  2S31  eingeheftet  sind. 
Die  beiden  nicht  zusammenhängenden,  dem  Buch* 
Stäben  A  angebBreuden  Stücke  (fol.  1   iuc:  djictu- 

Siä^avev.  ~  d^iatiiTÖv.  o3ov  3ii|iootav.  —  des:  d)iiEXXei. 
Toi79poÜv.  —  fol.  164  inc:  it6rjs.  Sär^t.  —  diSi'wv. 
a!uiv((uv.  —  des:  äiiio^ofou.  tüjLti  iaöiovxo:.  Jlopä 
7ap  ^  Tpo9^.  —  öivijv.  $uvi;-i.)  sind  weit  älteren 
Datums  als  der  übrige  Inhalt  des  Codex  (Theocrit 
mit  Schollen,  Choeroboscus  u.  a.  m.),  vielleicht  ans 
dem  zwölften  Jahrh.  Die  meisten  Glossen  finden 
sieb,  teilweise  in  verkürzter  Form,  im  Ileaychins 
wieder,  manche,  namentlich  solche,  die  im  Hesychius 
fehlen,  decken  aich  auch  wörtlich  mit  Glossen  des 
Lexicon  Seguer.  sextnm. 
Heidelberg.  A.  Uilgard. 


T.  Hacci  Planti  comoediae.  Receosait 
Frid.  Ritsohelins  bociis  operau  adsumptis 
6.  Loewe,G.Goetz,  Fr.  Schoell.  Tomi  III 
fasc.  IV.  —  Pseadolus  Recensnit  Frid. 
Ritscbelins.  Editio  altera  a  G.  Goetz 
recognita.  Leipzig  1887,  Teubner.  XV, 
188  S.  8.     5  M.  60. 

Der  Neubearbeitang  der  Bacchides  hat  Goetz 
nach  fast  zweijähriger  Pause  jetzt  die  des  Psen- 
dolns  folgen  lassen,  die  nicht  minder  erwünscht 
ist  und  fast  noch  reicheren  Ertrag  gewährt.  Das 
Hauptinteresse  in  der  Praefatio  nimmt  die  Er- 
örterung der  Frage  nach  der  ursprünglichen  Namens 
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form  der  Titelrolle  in  Anspnich,  die  nun  wohl  end- 
gültig Tür  Pseudolae  entschieden  ist.  Die  Ergebnisse 
der  Nachkollation  der  Fall,  sind  znmal  nach  den 
Nachträgen  von  Lorenz  über  den  Vetns  nicht  be- 
deutend (245  ist  (|ui  im  Apparat  zu  tilgen:  4B2 
fehlt  wie  bei  Ritschi  die  Angabe  über  C;  fehlt 
543b  wirklich  st  nach  aut  in  den  Hsb?).  Für  A 
ist  eine  Kollation  von  LCwe  benutzt,  dem  an 
manchen  Stellen  die  Entzifferung  geglückt  ist,  wo 
Uitechl  'ne  nmbnun  qnidem  litterarunr  lesen  konnte 
(z.B.  935  9.).  Außerdem  sind  mit  großer  Soi-gfalt 
■  die  an  verschiedenen  Orten  zerstreuten  Lesungen 
Stndemnnds  gesammelt  (übrigens  bat  914  A  nach 
StQdemuad,  Doppetkomödie  S.  51,  QUK,  wie  B). 
Zn  den  von  Löwe  bereit«  in  den  Anal  Plaut,  ver- 
öffentlichten Proben  kommen  eine  Reihe  für  die 
Kritik  wichtiger  Lesarten,  welche  teils  Fehler  der 
Pall.  beseitigen  und  mehrfach  Konjekturen  in  er- 
frenlicher  Weise  bestätigen,  teils  neue  Belege  fUr 
die  Verschiedenheit  der  beiden  Rezensionen  liefern 
(2.  B.  335  Quid  ais  A  !üt  Quid  iam  Pall;  IIGI 
QnidnmfhrQuidiam;  414  unde  für  ut;  1294  Hahae 
für  phui  u.  a.),  anderereeita  anch  wieder  die 
Thataache  erhalten,  daß  beide  Rezensionen  aof 
einen  geraeinsamen,  bereits  von  zahlreichen  Fehlern 
entsteUten  Omndtext  zurückgehen,  in  dem  nament- 
lich die  Cantlca  arg  zerrüttet  waren.  —  Die  seit 
Ritschis  Ausgabe  erschienene  Litteratnr  ist  in 
so  ansgiebiger  Weise  verwertet,  daß  sich  nnr  selten 
etwas  vermissen  läßt.  Ich  bemerke  nnr,  daß  87 
auch  Beutle;  si  geBchrieben  hat,  über  welches  aof 
Brix,  Fleckelsens  Jahrb.  1881  8,  53,  zu  verweisen 
war-,  Bentley  war  anch  lOG  und  882  neben  Botbc 
und  Omter  zu  nennen.  Zu  340  vgl.  Langen  Bei* 
träge  117  und  Brix  a.  a.  0.  50i  zn  390  den 
letzteren  zn  Mil.  glor.  266  Anh.;  zu  641  SeyfTert 
im  Phil.  XXVIl  455',  der  ohne  Änderung  der  über- 
lieferten Wortfolge  «inasi  für  guam  si  vorschlug. 
In  477  hat  schon  Lambin  wie  Fleckeisen  fides  — 
Sdei  angenommen  und  wie  Usener  an  üde  gedacht. 
In  der  Note  zu  der  Überschrift  von  I  2  z.  9  v.  o. 
ist  LORARI  IV  verdruckt  für  LOUÄRU  V. 

Die  von  Qoetz  getroffene  Answahl  unter  den 
verschiedenen  Lesarten  der  Uss  sowie  nuter  den 
zn  einzelnen  Stellen  aberzahlreichen  Koiuektnren 
zeigt  überall  die  größte  Umsicht  nnd  eindringende 
Kenntnis  des  Plantinischen  Sprachgebranches. 
Goetz  ist  von  Anfang  au  konservativer  und  be- 
hutsamer als  sein  Mitarbeiter  gewesen;  die  Vor- 
sicht im  Andern  bat  sich  in  seinen  letzten  Aus- 
gaben noch  erheblich  gesteigert,  wie  mir  scheint, 
nicht  zum  Schaden  der  Sache.  Freilich  hat  ihm 
der  Plan  der  Ausgabe  den  Zwang  auferlegt,    um 


einen  lesbaren  Text  herzustellen,  anch  Ver- 
mutungen, die  er  selbst  wohl  nur  als  Notbehelf« 
betrachtet,  in  denselben  auEsunebmen,  während  es 
doch  bei  einer  Ausgabe,  die  als  Gmndlage  kritischer 
Studien  dienen  soll,  erwünschter  gewesen  wäre,  alles 
Unsichere  und  Zweifelhafte  anszu schließen  ani. 
wo  eich  keine  sichere  Hülfe  bietet,  lieber  die  über- 
liefeite  Lesart  mit  einem  Hinweis  auf  das  Ver- 
derbnis drucken  zn  lassen.  Qoetz  spricht Praef.  XIII 
von  einer  von  ihm  und  Schoell  vorbereiteteo 
kleineren  Ausgabe,  in  der  in  orthographischer 
Hinsicht  giöQere  Konsequenz  durctagefährt  werden 
solle;  hoffentlich  zeigt  anch  in  anderer  Uinsicht, 
namentlich  in  der  Behandlnng  des  Testes,  diese 
Ausgabe  etwas  mehr  Einheitlichkeit  alq  die  große. 
Ist  es  verstattet,  noch  einen  Wunsch  anszusprechea. 
so  ist  es  der,  daß  dieser  Ausgabe  eine  Auswahl 
der  wichtigsten  Lesarten  beigefügt  werde. 

Die  Zahl  der  von  Goetz  selbständig  vorge- 
nommenen Änderungen  ist  nicht  sehr  bett-flchtlfeh. 
Für  die  Beseitigung  der  offenbaren  Fehler  in  den 
Cantica  ist,  abgesehen  von  dem  Gewinn  ans  A, 
wenig  Positives  und  völlig  Befriedigendes  erreicht 
Es  drängt  sich  immer  nachdrücklicher  die  Frage 
auf,  ob  wir  überlianpt  Imstande  sind,  mehr  zn 
thun,  weou  sich  nicht  neue  HOlfsqoellen  erschließen, 
was  kaum  zn  hoffen  ist.  Unter  diesen  Umständen 
ist  es  als  ein  Gewinn  zn  betrachten,  wenn  es  der 
Forschung  gelingt,  die  kranken  Stellen  genau  zu 
bezeichnen  und  möglichst  eng  zu  umgrenzen. 

Ich  erlaube  mir.  noch  einige  Einzel bemorknngen 
hinzuzufügen.  237  scheint  Usaing  das  RichtiiR 
dnrcb  Kombination  der  handschriftlichen  Lesarten 
getroffen  zn  haben:  quam  (qua  B)  in  (om.  CDJ  re 
adnorsa;  der  Plautinische  Sprachgebi'anch  verträgt 
in  re  advorsa  und  re  advorsa,  vgl.  in  re  placida 
Poen  524  neben  re  placida  Poen.  753  Trac.  75: 
263  läßt  sich  die  Überliefemng  Iam  din  scio  ^ui 
fuit:  nunc  qui  est  is  Ipsns  sciat  doch  besser  er 
klären  als  der  von  Goetz  dnrch  Konjektur  ker> 
gestellfe  Vers  Tarn  din  scio:  nunc  ipsus  sciat 
372  liest  Goetz  V^mm  quamquam  mnlta  malaque 
dicta  dixistis  milii  mit  Ritschi,  der  aber  niclit 
wußte,  daß  A  tarnen  (ttr  mihi  hat.  Unzweifelhaft 
ist  dieses  tarnen  echt  (vgl.  z.  B.  Amph.  49i 
Poen.  1084)  nnd  das  von  den  Pall.  gebotene  mihi, 
welches  mit  dem  vor  dicta  einstjmmig  bezengtco 
in  me  nnverträglich  ist,  wahrscheinlich,  wie  nicht 
selten,  Eigänzung  eines  am  VersscliluB  unleserlich 
gewordenen  Wortes.  Es  handelt  steh  also  nnr 
noch  um  die  Herstellung  des  Versanfanges,  wo 
vielleicht  das  Sed  der  Pall.  aufzunehmen  ist.  Über 
die  Betonung  multä  malaque  an  dieser  Verutelle 
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vgl.  n.  a.  TriD.  624,  629,  889,  Men,  1021,  Per«.  573, 
8l,  62.  Wie  in  dem  mit  C  Sinio  über  wiese  iicd 
Vers  494  Inberen  gerecbtfertigt  werden  kann,  ist 
schwer  zn  verstehen.  Ich  lialte  e«  fr  das  Rat- 
iuunste.  noch  Pseudolns  den  Vers  sprechen  zu 
lassen  (so  B  D)  und  das  überlieferte  lubereB  an- 
verändert  m  lassen  (iuberes  baue  =  Hätte  ich  es 
f^ethan,  so  hättest  du  mich  n.  s.  w.).  .\lle  bis- 
herigen Versuche,  den  Vers  521  za  heilen,  genügen 
nicht;  wenn  Goetz  im  engen  AnschlosB  an  die  Uss. 
nam  nunc  non  (nam  Hss)^  menst  schreibt  und  diese 
Worte  Simo  zu  Callipbo  sagen  läßt,  so  wird  er 
schwerlich  Beifall  finden.  914  schreibt  G.iet?-  nach 
&  (mit  anfälliger  Betonnog  von  satis)  Istnc  e^ 
satis  scJo.  Die  Lesart  der  Fall,  scheint  Abhülfe 
ZD  schaffen:  Ips<e  ist>nc  ego  sdtis  scio.  1273 
ist  die  Trennung  des  ad  hnnc  von  modnm  im 
Versinoern  nur  unbedenklich,  wenn  mit  Ritscbl 
vielmehr  bakchisches  Metrum  angenommen  wird, 
welches  ganz  klar  liervorklingt.  1296  ist  die  über- 
lieferte Lesart  sis  tene  (ABCD)  ohne  Gmnd  mit 
Ritscbl  in  snstiue  geändert;  tene  ('lialte  mich', 
damit  ich  nicht  falle)  ist  echt  Plantiniscb  nnd  ans 
zahlreichen  Stellen  zu  belegen. 

Birmingham.  £.  A.  Sonnenschein. 


Gnichon  de  Orandpont,  Ovidinsuauti- 
cüß     Brest  1887,  impr.  de  l'Ocöan.  54  S.  8. 

Das  barmlose  Büchlein,  welches  3  Seiten  Vor- 
rede nicht  bedurft  hatte,  ist  von  einem  höheren 
Verwaltnngsbeamten  der  französischen  Marine  ver- 
faSt  und  giebt  eine  Zusammenstellung  aller  aaf 
das  Heer  und  die  Scliiffahrt  heziiglicben  Ovid- 
stellen,  auch  der  bedeatnngslosen,  ohne  Kritik 
oder  Verarbeitung  des  Stoffes;  es  wUl  eben  nur 
bequeme  Gelegenheit  zum  Genuß  der  Seescbilde- 
TDngen  Ovids  bieten.  Beim  Dnrclilesen  fiel  mir 
aaf,  daß  Ovid  zweimal  (Uetam.  XI  530:  vastins  in- 
sni^ns  decimac  mit  impetns  nndac;  Trist.  1 249  s.) 
die  zehnte  Welle  als  die  mUditigste  bezeichnet, 
wahrend  unsere  Seeleute,  so  viel  ich  weiß,  nach 
jeder  dritten,  acliwersten  im  Stnmi  auf  eiue  Fanse 
rechnen 

Berlin  Assmann. 


Corpus  scriptomm  ecclesiasticoram 
latinornm  vol.  XVI:  Poetae  christiaoi 
minores  I.  Wien  uod  Leipzig  1888,  F. 
Tempsky-Freytag.     639  S.  8      16  M.  40. 

Der  vorliegende  Band  cntiiält  die  Ausgaben 
des  Paolinas  Fetricordiae,  besorgt  von  M.  Pet- 
•cbeuig,  dea  Orientliu  von  B.  Ellis,  des  PaaUniu 


Pellaeus  von  W.  Brandes,  endlich  des  Claudius 
Hanns  Victor  sowie  des  Cento  der  Proba  von 
C.  Schenkl. 

Die  äußere  Anordnung  der  Ausgaben:  Ein- 
leitung, Text  mit  dem  kritischen  Apparat,  sachliche 
nnd  sprachliche  Tndices,  ist  wohl  dieselbe  wie  bei 
den  früheren  Bilnden  des  Wiener  Corpus,  doch  in- 
sofern vei-schieden ,  als  die  Einleitungeu  dieses 
Bandes  mit  Ansnahme  von  der  Petschenigs  zn  Fan- 
linus Fetricordiae  nicht  bloß  ausschließlich  auf  die 
Kritik  des  Textes  sieb  beziehen,  sondern  anch 
biographisches  nnd  Uberhanpt  litteratnrgeschicht- 
liches  Material  bieten.  Wir  können  diese  Ncuemng 
nnr  freudig  begrüßen,  da  die  Ausgaben  durch  Ver- 
einlj^ung  alles  oder  doch  des  wichtigsten  Wissens- 
werten nur  gewinnen  können,  während  die  bisherige 
Gepflogenheit,  andere  als  die  Textkritik  betreffende 
litterarhistorische  Fragen  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akademie  zu  behandeln,  dem  Verfasser 
wohl  den  Vorteil  größerer  Ausführlichkeit  bot, 
der  Sache  selbst  aber  sicherlich  nicht  zn  der  wün- 
schenswerten Publizität  verbalf.  Jedenfalls  muß 
man  beute  von  der  kritischen  Ansgabe  namentlich 
eines  spätlateinischen  Schriftstellers  verlangen,  daß 
sie  über  die  Zeit  des  Schriftstellers,  seine  Ver- 
hältnisse (Bildung,  Studien),  sein  genus  dicendi 
(Vorbilder  für  die  Form  sowie  für  den  Inhalt  — 
eigene  Schreibweise)  n.  s-  w.  die  wichtigsten  Daten 


Die  Besorgung  der  einzelnen  Ausgaben  haben 
durchwegs  bewährte  Männer  übernommen.  Fe- 
tschcnig  hat  jüngst  durch  seine  Ausgabe  des  Co- 
rippus  (Berlin  1686)  seine  eminente  Befähigung 
für  die  Emendation  spütlateiniscker  Diditer  doku- 
mentiert und  zeigt  hier,  von  Hartel  und  Brandes 
wirksam  unterstützt,  bei  seinem  Faulinns  dieselbe 
glückliche  Hand.  Nicht  überzeugt  hat  mich  seine 
Yermutnng  zn  IT  9:  tantum  ut  im  Sinne  von  dum- 
modo  war  geläufig,  vgl.  in  demselben  Bande  Orien- 
tins  115;  ferner  beweist  nos  in  R  nicht",  da  das 
unmittelbar  vorhergehende  pei^^mus,  qno  tnuerit 
unda  das  nos  als  darauf  bezügliches  Glossem  ver- 
rät; das  von  F.  geltend  gemachte  stichometrische 
Moment  kann  ich  nur  als  znfUllig  stimmend  bezeich- 
nen, wenn  ich  die  Praef.  S.  9  znsammengestcUten 
atichometrischen  Angaben  der  Handschriften  in  ibi-er 
großen  Konfusion  betrachte.  Soll  die  Zahl  in  FSVA 
nicht  eher  auf  DCCXXVI  als  auf  DCCXXVII  ihres 
gemeinschaftlichen  Archetyps  s^'.bließen  lassen? 
Vier  Indices,  darunter  einer,  der  die  nachgeahmten 
Stellen  enthält  (die  zweckentsprecheuder  vielleicht 
nnter  den  Text  gesetzt  worden  wären,  wie  Schenkl 
dies  bei  seinem  Claudius  Marina  Victor  gethan  hat). 
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beschüefien  die  Ausgabe.  —  Die  Gedichte  des  Orien- 
tias  ia  der  Beai-beitnug  vnii  H.  Ellis  Bind  mit  Bei- 
trägen von  Schenkl  und  Bälireos  reichlich  ansge- 
Btattet:  interessant  ist  die  Liste  der  von  Orientios 
citierten  nder  oachgeatimten  Dichter,  die  neben 
Vergil  and  Ovid  Namen  wie  Catall,  Horaz,  Jnve> 
na),  Lakrez,  Uartial  nnd  Seneca  anfweiet  —  Der 
eä/ap(sTtxä;  des  Panllnus  Fellaena  in  der  Rezen- 
sion von  Brandes  ist  mit  einer  Sorgfalt  ediert,  die 
man  in  der  Breslaner  Aasgabe  (IB58)  so  sehr  ver- 
mißt; B«ferent  bAtte  hiebei  nur  die  Konjekturen 
des  Caspar  Barth  in  nocli  strengerer  Aaswah]  der 
adnotaljo  critica  einverleibt.  —  Den  Beschlnll  des 
Bandes  bilden  das  Qedicht  des  Clandins  Marias 
Victor  and  der  Centn  der  Proba,  von  C.  Schenkt 
mit  derselben  minnüösen  Exaktheit  bearbeitet,  die 
seine  Auegabe  des  Anaonios  (ia  den  Monomenta 
Gemianiae)  anszeichnet.  Die  Aasgabe  bietet  nicht 
nur  Schenkls  Rezension  des  Gedichtes  des  Claudias 
Marina  Victor,  sondern  aach  einea  Abdruck  der 
editio  princeps  des  Gagneius  mit  genauer  Eteieich- 
nung  der  von  Gagueins  interpolierten,  eingescho- 
benen nnd  ausgelassenen  Verse.  Im  conspectns 
notarum  S.  358  hatt«  es  sich  znr  Termeidnng  von 
Mißverständnissen  empfohlen,  anzugeben,  daß  in 
der  adnotatio  critica  die  ohne  Sigle  angeführten 
Lesarten  die  der  (einzigen)  Handschrift  sind. 
Schließlich  bemerke  ich,  daD  dem  Cento  der  Proba 
3  kleinere  Ceotones,  die  zuletzt  von  Bursian,  Huemer 
und  Bftlirens  veröffentlicht  wurden,  beigefügt  sind. 

Somit  haben  wir  den  Inhalt  des  Bandes  erschöpft 
und  möchten  nnr  noch  des  Umstandes  gedenken, 
daß  der  Druck  (Adolph  Holzhaosen)  sowie  die 
übrige  äußere  Ausstattung  mustergiltig  sind  — 
was  man  leider  von  den  bisherigen  B&nden  dieser 
Patrologie  nicht  sagen  konnte.  Daß  es  ferner  so 
bleiben  wird,  dafiir  biirgt  wolil  der  Name  der 
nunmehrigen  Verlagsfirma. 

Wien.  A.  £ngelbrecht. 

W>  Mflndi,  Vermischte  Aufsätze  nber 
Unterrichtsziele  und  Unterrichtskonst 
an  hobereu  Schalen.  Berlin  1888,  (Partner. 
V,  296  S. 

IKe  Absicht  dieser  Zeilen  ist,  die  Anfoierksam- 
kelt  des  geneigten  Lesers  anf  ein  Buch  zn  lenken, 
das  ich  von  Anfang  bis  zn  Ende  mit  großer 
Freude  gelesen  habe.  UOgen  die  hier  gesammelt 
erscheinenden  Abhandinngen  in  der  neuen  Gestalt 
neue  Frennde  zn  den  alten  gewinnen. 

Inhalt  und  Absicht  des  Buches  ist,  zn  zeigen, 
wls   aoeh   das  Bealfiymnasium  eine  hamanisti- 


che  Schale  sein  soll  nnd  sein  kann.  Das  ist, 
nach  meiner  Übeizengong,  das  Zeichen,  in  dem 
das  neue  Gymnasium  siegen  wird.  Ich  müchu 
aber  vor  allem  auch  die  Freunde  und  Vertreter 
dtm  althnmanistisclien  Gjninasinms  einladen,  die 
Bekanntschaft  dieses  Baches  zu  machen;  ich  meine, 
es  wohnt  ihm  eine  Kraft  inne,  nicht  za  verietzen, 
sondern  zn  versöhnen:  vielleicht  gelingt  es  ihm, 
hie  nnd  da  die  Empfindung  zn  erwecken  und  n 
stärken ,  daß  die  beiden  Gymnasien  nicht  not- 
wendig eifersüchtige  Nebenbnhlerinnen  seien,  son- 
dern einmal  treae ,  mit  einander  arbeitend« 
Schwestern  werden  könnten:  die  Mitt«l  verschieden, 
dos  Ziel  dasselbe. 

An  der  Spitze  steht  ein  Anfeatz  aber  die 
Vaterlandsliebe  als  Ziel  des  erzieb«iden  Unter 
richte.  Ich  habe  Ernsteres  und  Beaseres  Ober  diese 
Sache  nie  gelesen.  Tiefe  Empfindung  fUr  Sun 
und  Wesen  des  eigenen  Volkes,  gerechte  und  freie 
Würdigung  des  Fremden,  herzhafter  Abscheu  vor 
allem  Phrasen-  nnd  Deklamations- ,  Wirtshant- 
and  EomraerapatriotismuB  kennzeichnen  die  Denk- 
weise des  Verfassers.  Damit  ist  seine  Ansicht 
von  der  Aufgabe  der  Schule  in  dieser  Hiueicht 
gegeben.  Von  dem  Böhmen  und  Reden  an  Fest- 
tagen scheint  er  nicht  viel  zn  envarten.  Die 
erste  Gmndlage  vaterlOndiacher  Gesinnung  ist  ein 
rechtschaffenes  und  Irenes  HeimatsgefDhI.  Durch 
Heimat  und  heimische  Art  ist  der  Einzelne  mit 
dem  Ganzen  des  Volkslebens  unmittelbar  verbunden. 
Gröblich  versündigt  sich  daher  die  Schule,  wean 
sie  das  heimatliche  Wesen  der  jugendlichen  Seele 
ver&chtlich  zn  macheu  sacht  Es  wird  sich  viel- 
mehr dämm  handeln,  die  unmittelbare  eympathische 
Beziehung  zu  erweitem  und  aaf  das  größer«  Ganze 
hberznleit£n.  Der  Weg,  den  die  Schale  fahrt, 
geht  in  diesem  Stttcke  wesentlich  durch  Erkennt- 
nis: „vom  Kennen  zum  Verstehen,  vom  Verstehen 
zum  Schätzen,  vom  Schätzen  zum  LieheD".  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  wird  dann  der  ganze  Unter- 
richt die  Aufgabe  haben,  zn  vaterländischer  Ge- 
Binnung  zn  erziehen:  das  geistige  Leben  des  eige- 
nen Volkes  st«ht  ja  notwendig,  oder  sollte  es 
Ihnn,  im  Mittelpunkt  jedes  rechtschaffenen  Unter- 
richts, und  das  Fremde  dient,  die  Selbsterkenntnb 
tiefer,  allseiüger,  unbefangener  nnd  gerechter  id 
machen.  Anf  Sein  und  Thun  kommt  es  dabei 
zuletzt  an,  und  zwar  das  alltsgliche;  man  ieske 
z.  B.  an  so  einfoche  Dinge,  wie  die  .praktische 
Verehmng  der  Muttersprache  durch  Ernst  zu  ihrer 
Erlernung  nnd  Sorgfalt  in  ihrer  Verwendnug', 
oder  an  die  rechtschaffene  Darstellung  des  deut- 
schen Volkes   vor  Anslftndern     Dann  daif  auch 


Dignizcc  by 


Google 


66t 


[No.  Sl-l  BBRLINBR  PHILOLOGISCHE  W 0GB BNSCH RIFT.       [86.  Mü  1888.)        668 


am  Festtag  einniBl  tod  deutschen  Tagenden  geredet 
werden,  niciit  als  von  einem  sicheren  Besitz,  an 
dem  ein  jeder  mäbelos  dnrch  Geburt  teil  liabe, 
Bondero  als  von  hohen  Idealen,  die  jeder  als  Glied 
dieses  Volkes  besonders  berufen  ist,  sieh  stete  vor 
Ang:en  zn  halten. 

In  gewissem  Sinne  liQnnen  alle  Folgenden  Auf- 
sätze als  AnsfUhmngen  zu  diesem  Tliema  bezeichnet 
werden.  Die  vier  nächsten  handeln  vom  dentschen 
Unterricht;  ich  gebe  die  Überschriften:  2)  Ein 
Blick  in  das  Leben  der  Muttersprache  als  Bedarf- 
nis  des  deutschen  Unterrichts;  3)  Die  Pflege  der 
dealfichen  Anseprache  al«  Pflicht  der  Schale :  4)  Zar 
Wüi-dignng  der  Deklamation;  5)  Eigenart  und  Anf- 
gabeu  des  dentscheu  Unterrichts  am  Bealgymna- 
sium.  Der  letzte  Aufsatz  zeigt,  wie  gerade  im 
Realgymoasitim  notwendig  Herz  nnd  Seele 
des  ganzen  Unterrichts  im  deutschen  Un- 
terricht  liegen  müsse.  Das  bedeutet  nicht,  dafi 
Deutach  die  größte  Stundenzahl  haben  mOsse:  aber 
es  muß  und  kann  sich  der  Unterriebt  in  allen 
Fächern  auf  jenen  als  den  Mittelpunkt  beziehen. 
Das  gilt  namentlich  von  altem  fremdsprachlichen 
Unterriclit:  derselbe  hat  nicht  die  Absicht,  den 
SchQler  in  der  Fremde  heimisch  zu  machen  und 
gleichsam  anzusiedeln.  Das  ist  lange  Zeit  die 
Absicht  des  altsprachlichen  Unterrichts  gewesen; 
ee  handelte  sich  dabei  nicht  nur  nicht  darum, 
dcntsch  zu  lernen,  sondern  recht  eigentlich  es  zn 
verlernen.  Daher  die  gewohuheits- ,  um  nicht  zn 
sagen  pAichtmäßige  MiOliandlung  der  deutschen 
Sprache  bei  der  Übersetzung  lateinischer  und 
griechischer  Autoren  ins  Deutsche,  die  so  seltsam 
absucht  von  dem  Eifer,  mit  dem  Germanismen 
und  .nnlatelniiche  Wendungen"  im  lateinischen 
Schiilerskriptutti  verfolgt  werden.  Das  Sealgym- 
nosium,  wenn  es  seine  Idee  erfaßt,  wird  es  nicht 
so  machen,  es  wird  die  fremden  Sprachen  in  den 
Dienst  der  Erkenntnis  des  Deutschen  in  seiner 
Eigent&mlichkeit  stellen  und  jede  sprachliche 
Stunde  zur  Übnng  im  Gebrauch  der  eigenen 
Sprache  verwenden.  Die  Versnchnng  zu  jenem 
UiDbrauch  der  deutschen  Sprache  im  Übersetzungs- 
dentack  liegt  Ihm  offenbar  hiBttfrisch  weit  weniger 
nahe.  Es  muß  nnr  seines  eigenen  Wesens  erst 
inne  werden.  Ancb  die  Benutzung  fremder  Littera- 
tnroi,  der  französischen  und  englischen,  wie  der 
griechischen,  die  in  Übereelznugen  herbeigezogen 
wird,  wird  duivh  diesen  Geaichtepnnkt  geleitet. 
Nicht  minder  treten  alle  Unterrichtszweige  dadnrch 
zum  Dentschen  in  Beziehung,  daß  sie  für  Anfaatz- 
Bbnngen  Stoff  geben:  die  Geschichte,  die  Natur- 
geschichte, die  Beligion.    Sofern  die  pbiloBot>hische 


Propädeutik  einen  Bestandteil  des  deutschen  Unter- 
richts ausmacht,  werden  auch  von  bierans  alle 
Disziplinen  zu  dem  Mittelpunkt  in  Bezieimng  ge- 
setzt, namentlich  anch  die  naturwissenschaftlichen 
aud  mathematischen. 

In  No.  2  tritt  der  Verfasser  fUr  das  Recht  des 
sprachgeschichtlichen  Unterrichts  im  Deut- 
schen ein.  Er  zeigt,  wie  wir  in  Form-  and  Satz- 
bildung  Überall  von  Dingen  umgeben  sind,  die  dem. 
der  ohne  gescbicbtliche  Erkenntnis  ist,  als  Ano- 
malien erscheinen.  In  dem  orthographisch  und 
grammatisch  dressierten  Geschlecht  entsteht  dann 
die  Tendenz,  die  ^Anomalie"  zu  beseitigen  zn 
gnusten  des  korrekten,  nach  der  Schablone  Ge- 
bildeten; so  werden,  seit  der  Überwältigung  der 
deutschen  Sprache  durch  die  lateinischen  Schul- 
Ubnngen,  oder  genauer,  seitdem  gegen  Ende 
des  17.  Jahrh.  die  Bestrebungen,  eine  klas- 
sische  deutsche  Sprache  nach  dem  Vorbild 
des  klassischen  Lateins  anzufertigen,  sich  durch- 
setzten, alte  kräftige  Formen  nnd  Wendungen 
weggeschwemmt.  Dem  gegeuQber  w&re  nun  die 
Angabe  eines  sprachgeschichtlichen  Unterrichts, 
„nicht  etwa  ein  neues  Hemoricrgebiet,  ein  neues 
Regelsystem,  eine  neue  Lemfracht  zu  dem  Vor- 
handenen hinzuzufügen*,  sondern  den  Sinn  ftir  das 
geschichtliche  Leben  zu  wecken:  wie  Lautform  nnd 
Bedeutung  der  Wörter,  ^Leib  und  Seele  der 
Sprache"  in  beständigem  Wandel  sind.  Von  der 
nächsten  Vergangenheit  wird  der  Unterricht  rück- 
wärts achreiten:  schon  bei  Lessiog  begegnet  uns 
manches,  was  der  Sprache  der  Gegenwart  fremd 
geworden  ist,  mehreres  in  den  älteren  Kirchen- 
liedern und  in  Luthers  Bibelübersetzung  in  der  ur- 
sprünglichen Gestalt.  Proben  der  mittelalterlichen 
Dichtnng  zeigen  eine  ältere  Gestalt  der  Spraclie; 
ein  paar  altdeutsche  Zeilen,  ein  Vers  ans  dem 
Ulfllas  mögen  endlich  dem  Schüler  einen  Blick 
wenigstens  in  eine  ferne,  fremde  Welt  erMnen, 
die,  wenn  er  nun  g^ianer  znsiebt,  doch  beimische 
und  vertraute  Züge  anzunehmen  beginnt.  Gewönne 
der  Unterricht  das,  daß  der  Eine  und  Andere 
angereizt  worden,  freiwillig  diesen  Spuren  weiter 
nachzugeben,  so  wäre  das  sein  schönster  Lohn. 
Ich  könnte  mir  denken,  dal)  der  vorliegende  Auf- 
satz, in  die  Hand  eines  Schftlars  gegeben,  selbst 
diesen  Erfolg  hätte.  Wonach  sehnen  sich  Im 
Grunde  unsere  Schüler,  vielleicht  sich  selber  un- 
bewußt, mehr  als  naeh  der  Erqnicknng  freier, 
selbstgewählter  Arbeit  und  Forschung,  neben  der 
pflichtmäfligen  und  oft  knecbtsartigen  Fensenarbeit? 
Wenn  allmählich  dem  neuen  Gymnasium  in  dem 
geschichtlichen  Studium  der  eigenen  Sprache  eis 
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Gebiet  freier  linmaDistiscIier  TliStigkeit  znwUclise. 
wie  es  fllr  das  alte  GjiiiDasinin  lange  Zeit 
das  Griechische  gewesen  ist.  so  wäre  das  im  höch- 
sten Maße  erfrenlich.  Freiheit  und  Liebe  gehüren 
znsaminen,  auch  unsere  Sprache  viH  es  so. 

No.  S  und  4  liandelii  von  einem  Gegenstande, 
der  in  den  Scbolen  allzusehr  vemaclilKssigt  zn 
werden  pflegt:  von  der  Pflege  der  Ansspraclie 
and  lies  Vortrags.  Die  Sache  hängt  wieder  zn- 
sammen  mit  der  alten  Lat«inBchDle,  die  durchaus 
in  der  A-nschanang  lebte,  daß  Sprache  wesentlich 
znro  Schreiben  und  Lesen  da  sei.  im  Gescbrieben- 
nnd  Gelesenwerden  bestehe,  Spreeben  nod  Hören 
nur  der  znfUlIige  nnd  vnlgire  Gebrauch  sei.  Wie 
TanbBtnmme  wnrden  denn  anch  lange  in  dem 
altsprachliclien  Gymnasiam  die  Schüler  gelehrt. 
Das  nene  Gyranasiam,  das  dem  Leben  sich  zn- 
wendet,  maß  es  auch  in  dieser  Hinsicht  tbnn,  es 
mnU  die  lebendige,  d.  i.  die  gesprochene  Sprache 
pflegen.  Ich  lade  den  Leser  ein,  die  Fülle  seiner 
Bemerknngen  fiber  diesen  Gegenstand  in  dem 
Buche  selbst  zn  suchen :  Beispiele  zeigen  fiberall, 
daß  die  Bemerknngeo  aus  der  Lehrpraxis  selbst 
geschöpft  und  in  ihr  erprobt  sind. 

Es  folgen  nun  drei  Abhandlungen  ans  dem 
Gebiet  des  neospracblichen  Unterrichts:  (i)  Zur 
Kunst  des  OberEetzens  aus  dem  Französischen: 
T)  Englische  Synonymik  als  Unterrichtsgegeustand : 
8)  Shakespeares  Macbeth  im  Unterricht  der  Prima. 
Ich  begnüge  mich  mit  einer  Bemerkung  auf  den 
Inhalt  hinzuweisen.  In  6)  wird  gezeigt,  wie  das 
Übersctznngsdeutsch ,  ans  dem  altsprachlichen  Be- 
trieb in  den  nensprachlichen  übernommen,  hier  sich 
rächt:  indem  man  Tersünmt,  beim  Herübcrsetzen 
echtes  Deutsch  zu  fordern,  verdirbt  man  die  eigene 
Sprache  durch  Gewöhnung  des  Gehöre  nnd  der 
Zunge  an  Peregrinismen  und  hemmt  zugleich  die 
Entwickelung  des  Gefnhis  für  das  Eigentflrolicbc 
der  fremden  Sprache.  Der  Schüler,  der  immer: 
il  dit,  qnil  rtait  übersetzt:  er  sagte,  daß  er  sei, 
wird  dann  leicht  einmal  die  deutsche  Weadung: 
er  sagte,  er  sei,  übersetzen:  il  dit,  il  ^tait.  An 
einem  Probestück  (Guizots  £tade  snr  Washington) 
wird  au  hundert  Beispielen  gezeigt,  wie  schwierige 
und  feine  Aufgaben  eine  gute  Übersetzung  aus  dem 
Franzosischen  stellt,  und  wie  wenig  gerechtfertigt 
die  Ansicht  ist,  daß  hier  ein  einfaches  Trans- 
ponieren, Wort  um  Wort,  möglich  sei.  No.  7  zeigt, 
wie  der  Reichtum  der  englischen  Sprache  an 
Synonymen  auf  Schritt  und  Tritt  zn  den  anziehend 
sten  ästhetischen ,  psychologischen  und  kntlur- 
historischen  Beobachtnngen  über  die  Unterschei- 
dung von  Wortbedeutungen,  Aiuchanniigeit  nnd 


Begriffen  auffordert:  anch  das  ein  Gebiet  freier 
Thätiglieit  für  den  Schüler,  zu  welcher  der  Lehrer 
nur  gelegentlich  Anleitung  glebt,  was  nicht  an>- 
schließt,  daß  es  im  Zusammenhang  von  ein  paar 
Stunden  geschieht.  Die  Abhandlung  über  Macbeth 
endlich  bezeichnet  die  Aufgaben,  welche  die  ge- 
meinsame Lektüre  eines  solchen  Stückes  dem 
Lehrer  und  den  Schülern  in  Hinsicht  des  Wort- 
Verständnisses,  der  Übersetzung,  des  Vortrags,  des 
Verses,  endlich  des  KunstverslAndnisses  stellt.  Ich 
denke,  ein  Lehrer,  der  zum  erstenmal  vor  eine 
solche  Anfgabe  sieb  gestellt  sieht,  wird  gern  mit 
dem  kundigen  Vorgänger  sich  beraten. 

Den  Beschluß  macht  eine  Abhandloug  Ober  den 
evangelischen  Religionsunterricht  Auch 
hier  handelt  es  sich  darum,  das  Lebendige  gegen 
die  tote  Formel  in  sein  Becht  einzusetzen.  Der 
Grundgedanke  ist:  weniger  Katechismusunterricht, 
mehr  Bibellesung,  weniger  dogmatische  Theologie, 
mehr  Vertrantbeit  mit  den  unmittelbaren  Bekun- 
dungen des  religiösen  Lebens,  wie  es  in  den 
heiligen  Schriften  alten  und  neuen  Testaments,  im 
Kirchenlied  und  in  der  Geschichte  chriBtlichen 
Lebens  (welche  an  Stelle  der  Dogmengeschichte, 
die  den  Titel  Kirchengeschichte  usurpiert  bat,  zu 
setzen  wäre),  zur  Erscheinung  kommt.  Lesen,  die 
heiligen  Schriften  lesen,  nicht  in  gelehrter,  nicht 
in  dogmatischer,  nicht  in  erbaulicher  Absicht  (jede 
Absicht  verstimmt!),  sondern  wie  man  einen  andern 
Text  liest,  den  man  zum  Verständnis  und  durch 
das  Verständnis  zur  Wertschätzung  bringen  will, 
das  ist  die  Aufgabe  des  Religionsunterrichts  in  der 
Schale.  Selbstverständlich  wird  damit  auch  das 
Verhältnis  zn  der  sogenannten  Bibelkritik,  d.  h. 
der  auf  die  geschichtliche  Erforschung  der  Kttera- 
rischen  Entstehung  dieser  Schriften  gerichteten 
Arbeit,  ein  völlig  unbefangenes.  Diese  ForBcbnng 
gehe  ruhig  ihren  Weg,  ao  gut  wie  die  Homer- 
forschung ,  und  Gesichertes  daraus  mitzateileo, 
hindert  nichts:  der  Wert  jener  Schriften  ruht 
nicht  auf  einer  äußeren  Autorität,  auf  einer 
Tradition  oder  einer  dogmatisch  befeetigten  Ansicht 
von  ihrer  Entstehung,  er  ruht  ga^z  und  gar  darauf, 
was  sie  für  Geist  und  Gemüt  eines  Menschen 
sind,  der  sich  nnbefangen  ihrer  Wirkung  hingiebt. 

In  der  That  ist  das  meines  Erachtens  der 
Weg,  den  der  Beligionsunterricht  in  den  höheren 
Schalen  mit  Entschiedenheit  beschreiten  muß,  wenn 
er  den  jungen  Seelen  nicht  zum  Ärgernis,  sondern 
znr  Erbauung  dienen  soll.  Eine  äußere  Antoritlt 
für  Schrift  nnd  (ilauben  in  Ansprach  nehmen  mag 
der  Katholizismus:  innerhalb  der  protestantischen 
Welt  giebt  es  anf  diesem  Gebiet  keine  Antoritit, 


Dignizcc  by 


Google 


tom. 
direkt 

ölgt. 

linden 
eicbe 
StSmi 

Ddeäts 
Dtorst 


),  in, 
ärung 


6.  46 
I  612 


(I5S 


;Bt«D: 


der  Z 

canei 


utsch< 
Nanii 


y  Google 


667 


[Nd.  81.]  BERLINER  PHILOLOGISCUB  WOCHENSCHRIFT.      [36.  Hai  1888.]        666 


arqnes  from  tho  How-Testament,  —  (86-88) 
W.  M.  Fliiden  Patri«,  A  royal  Egyptian  cylindcr 
with  figurea.  Ein  ia  Kairo  ervorbener  SiegelstetD 
mit  Daratetlung  einer  Sccoe  io  zwei  etwas  abwcicbeo- 
dcD  ÄuffaasungeD:  der  Name  des  dargestelltea  Königs 
aus  der  8-10.  oder  13.— 13.  D/tiastie  (Ncferi-ka 
tat-nafa)  ist  b'taher  onbekaoot  gewosea  —  (40— 4i) 
Sir  A.  CiBliBEbaH,  Deities  od  iDdo-scythiaii 
coiDs.  Das  abweichende  p  ist  als  P  tu  Yeratebea. 
(44-48)  B.  u.  T.  BevilUit,  A  clairo  of  priorlt; 
as  to  deeds  relating  to  Belshaitar.  Die  No.  14 
—18  in itge teilte D  Inscbriilea  sind  schon  in  dem  Bache 
der  Verf.  ,Sur  les  obligations  en  droit  ^gyptieD" 
verOffentlicbt. 

II,  3.    Februar. 

(55—56)  f.  h.  Urifath,  Two  Egyptian  moou- 
meota.  Bcecbreibung  einer  Wasaernbr,  welche  sich 
im  Louvre  Iwfiodet,  und  eines  von  Naville  euldecktoo 
Kalendcrfragmenta.  —  (64-65)  W.  H.  Flinders  Petrie, 
Egyptian  funerai  coaea.  Verauch  einer  Anord- 
nung der  tabireicben  io  Oräbera  gefondeaen  Stein- 
kegeln  mit  Inschriften. 


Zu  Horu'  e.  IT  i.    lalins  nf  iBschriftea. 

So  vielfach  der  in  der  schOnen  Pindarodo  ange- 
redete dritte  Sohn  des  Triumvirn  Antonius  von  den 
Historikern  der  Kaiserzcit  genannt  wird,  so  wenig 
war  es  bisher  möglich.  Über  die  Form  seines  Namces 
zur  Gewißheit  zu  gelangen.  Die  Oberlieferung  bei 
llorai  ist  nach  Keller -Holdere  Apparat  folgende; 

Überacbrift:  Ad  Inlianom  Antonium  Bern.  f.  180, 
ad  Inlum  Antonium  id.  f.  170,  ad  Antonlom  lullnm 
F  (Archetypus  der  beiden  Fariaini  7971  nnd  7974 
saec.  X),  ad  Antonium  lulium  Paris.  7975  saec.  XI, 
ad  Antooiom  lulnm  Paria.  7972  saec.  X. 

Text:  Juli  Paris.  7900>  aaec.  IX/X.  aber  das  i  tob 
tweitet  Hand,  auf  Inliua  fSbren  aucb  *Acro'  und 
Porpbp-io;  lalle  F  und  Paris.  7978  saec.  X,  10810 
soec   X;  lule  die  meisten.*) 

Wfihrend  man  früher  die  Namenaform  Antonios 
lulna  oder  C.  Antonius  loliua")  konatatieren  lu  müssen 
glaubte,  bat  Hommaen  (RQm.  Forschungen  I  S.  34] 
die  seitdem  fast  allgemein  angenommene  Verrnntung 
aufgestellt,  daß  lulius  in  die  Reibe  der  in  augustiacber 
Zeit  bei  vornehmen  Familien  aufkonimenden  prae- 
nomina,  wie  PauUus.  Fauatua  n.  s.  w.,  RehQre:  eine 
Annahme,  die  freilich  in  der  zweiten  Zeile  des  Ge- 
dichts eine  unüborsteiglicbe  metrische  Schwierigkeit 
bietet,  wenn  man  nicht  die  matte  Konjektur  ilk  in 
den  Text  setsen  will. 

Sichere  Entscbeidoog  bietet  ein  jüngst  auf  dem 
Esquilin  nnweit  S.  Uartioo  di  Honü  gefundenes  zeit- 
genössisches Denkmal.  Es  ist  daa  eine  noch  an 
ihrer  antiken  Steile  befindliche  Basis,  welche  einst, 

*>  Allerdings  würde  eine  vollsländige  Aufführung 
der  Varianten  wobi  noch  andere  Instanzen  für  die 
LesuDK  ergeben.  Z.  B.  hat  der  Succo-Vaticauus  1703 
(aaec.  IX— XJ  in  der  Oberschrift  Ad  Anloiiiam  Pallum, 
im  Texte  1u,,Ip,  wo  nach  Uans  freundlicher  Hittei- 
lung der  radierte  Bacbstabe  ein  L  ist. 

**)  Noch  einer  angeblich  Bpaniecben  Uünzc,  bei 
Uionnet  euppl.  I  p.  72  n.  418  aas  Florea  Bspaiia  sn- 
grada  I  831  ti'i.  XVI  14.  Dieselbe  wird  jetxt  aUtt 
auf  Gartagena  auf  Korintb  bezogen;  Conen  med. 
impdr.  ed.  2  tom.  I  p.  185. 


gleich  den  C.  1.  L.  VI  456—458  pablizierten,  ein 
Ofittorbild  (des  Merkur)  trug,  das  Außustos  'oz  atipe, 
quam  popuius  Romanua  kal.  lanuaris  ei  contulerat'. 
erworben  und  in  der  Kapelle  eines  st&dtisehen  viens 
hatte  aufstellen  lassen  (Saeton.  Aug.  Ö7).  Die  Datie- 
mng  der  neugefundenen  Inschrift  lautet; 

IVLLO.  ANTONIO.  AFRICANO.  FABIO.  COS. 
An  der  Lesung  der  achOnen,  woblerbalteaen  Buch* 
Stäben  kann  kein  Zweifel  sein. 

Ea  ist  freilich  nicht  dos  erste  epigraphiscbe  Denk- 
mal, auf  dem  der  Name  des  Hannes  erscheint.  Eine 
stadtrt) mische  Grabschrift,  welche  nach  Abschriften 
des  17.  und  IS.  Jahrb.  im  Corpus  VI  ISOIO  pnbll- 
liert  ist,  lautet; 

M  ANTONL  IVLLI 
PATRIS.  L.  RVFIONIS. 
Wenn  man  bei  der  Herausgabe  einen  leisen  Zweifel 
an  der  Korrektheit  der  Schreibung  (ein  error  quadr»- 
tarii  lag  nabe  genug},  der  Oberiieferuog  {'obwohl 
fünf  gute  Abschriften  üb ereln stimmend  IVLLI  bieten), 
ja  selbst  der  Echtheit  der  Inschritt  hegen  durfte,  so 
ist  derselbe  jetzt  beseitigt.  Das  Original,  eine  kleine 
Uarmorurnc,  ist  jüngst  (n  einer  englischen  Prirat- 
eammlung,  der  des  Hrn,  Decbanten  John  Oott  in 
Worcester,  wieder  anfgctaucht  Eine  von  Hnt.  E.  Hicks 
an  Hrn.  Prof.  Hübner  mitgeteilt«  Abschrift  bestfitigt 
die  Lesung  IVLLI.  Die  Inachrift  deutet  durch  die  Uin- 
lufÜKong  von  PATRIS  an,  daß  lullus  Antonins  einen 
gleichnamigen  Sohu  batte,  vao  dem  sonst  keine  Kunde 
erhallen  ist.  Daß  der  Freigolasaene  anstatt  des 
außergewöhnlichen  PrSnomene  seines  Patrons  ^den 
Vornamen  Marcus  erhfiit,  ist  durchaas  korrekt.  Ahn- 
lich verehrt  man  bekanntlich  bei  Vornamen  wie  Nero, 
Paallaa  u.  s.  w. 

Vci^leicben  wir  nun  hiermit  die  Öberlieferung  des 
Namens    bei  anderen  Schriftstellern,  so  finden  wir, 
daß  als  Stamm  die  Form  lul-  an  keiner  Stelle  hand- 
schriftlich gesichert  ist;  dagegen  haben 
lull-    Cassiodor  fast.  744  V. 

Dio  Cassius  LI  15.  LIV  86 
IttU-    Dio  LIV  36.  LV  10 

Sueton  de  gr.  18.    Claud.  3 

Vellei.  U  100 

Tac.  Ann.  I  10.  III  18.  IT  U 

losepb.  Ant.  XVI  6, 7. 
Die  Hcraosgeber  pSegen  das  Oberlieferte  dem  reü- 
pierten  lulus  zu  liebe  zu  korrigieren:  es  kann  Jetzt 
kein  Zweifel  mehr  sein,  daß  an  allen  Stellen  die  Form 
mit  Doppel  L  herzustellen  ist  Für  Horu  insbeson- 
dere ßllt  ea  Ina  Gewicht  daß  das  Richtige  von  dem 
Archetypua  F  der  beiden  Parisini  f  and  ;•  erhalten 
ist,  deren  ersteren  Keller  ala  nitide  scriptus,  sed  a 
moQacho  parum  erudito  bezeichnet;  der  Schreibet  des 
Berncnaia  hat  sich  bei  seiner  größeren  eruditio  weiter 
vom  Richtigen  entfernt. 

Ist  nun  lullus  wirklich  Pränoman  oder  nnrogeU 
mäßig  voran geatelltee  Cognomeo?  Der  zweite  Konsnl- 
name,  Africanus  Fabius,  scheint  auf  den  ersten  Blick 
der  ktzteien  Annahme  günstig  zu  suio.  Unsere  moder- 
nen Fasten  (Klein  p.  1 1)  nennen  ihn  Q.  Fabius  Q.  f. 
MaximuB  Africanas,  aber  gegen  dio  einzigen  antiken 
Zeugnisse,  die  den  vollen  Namen  bieten.  Auf  Münaen 
von  Hadrametum  nämlich  (Müller,  Namismatique  de 
l'aDcienoe  Afriquo  II  p.  5i  n.  29)  beißt  er  Africanas 
Fabius  Masimus;  bei  Dio  im  Koosularindex  zu  Bacfa 
54  'Aspu'j^;  K.^'i^'.i  K.  ■/(„  wo  natürlich  das  eist« 
K.  interpoliert  ist  Wie  sein  Bruder,  Paullas  Fabioa 
Maximum,  führte  er  also  ein  singulSres  Fr&nomen; 
Africanus.  Auf  seine  Freigelassenen  ging  dasselh« 
natürlich  (Hommsen  a.  a.  0.)  nicht  über.  So  C.  L  L. 
VI  1815  Q.  Fabius  Africani  I.  Cytisns. 
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LitenriBch«»  Ceotralblatt.    Mo.  19. 

p.  665;  J.  Zwcisjeff,  loBcriptioDCB  Italiae 
offtriorifl  dialecticaa.  Lobend  notiert.  —  p.  651: 
I.  r.  Hagea,  Quftestioues  criticae  de  bello 
futiDeasi.  Ist  Dach  UeinuDg  des  aaoDjmcn  Rate- 
enten  eine  überflnaaige  Arbeit. 

D«atHhfl  LittenlBTieituiK.    No.  19. 

p.  693:  Lapii,  S;rakus  im  Altertum.  'Sehr 
um  Vorteil  des  Oaoien  TÖllift  umgearbeitet'.  E. 
'abriciut.  —  p.  693:  Poetae  chriatiani  minores 
ää.  PetMkeBig,  Rllii,  alq,  Referat  von  C.  Uarold.  — 
.  703;  J.  StnygawBki,  Cimabae  and  Rom.  An 
rcbSologiscbee  Interesse  streift  jener  Teil  des  Bnclies, 
reicber  von  den  mittelalterlicben  Stadtpl&oeo  Roms 
aodalt.  Bs  Ist  nachgewiesen,  daß  sie  alle  auf  das- 
elbe  traditionelle  Urscbema  zuräckeeben;  hier  oqd 
ritt  Verf.  mit  der  Bebauptnng  auf,  daß  Cimabue  der 
icbGpfer  dieses  Prototyps  sei,  was  von  Dehio  lebhaft 
«stritten  wird, 

Neu  pbilolaglsehfl  Rnndiekai.    No.  10. 
p.  H5:  P.  Kreeh,  DoCrateri'^iio'siioTu.vouv'^- 
uil^.    Anerkenaende,  jedoch   dem  Resultat  wider- 
precbende  Kritik  von  A.  Bauer.  —  p.  146:  C.  Tbiai- 
iirt,   Etüde   Bur  la  conjnration   de  Catilina 
e  Salluste.     Unfreundlich   beurteilt  von  C.   John, 
'  p.  149:  Senecae  rbetoris  senteotiae  ed.  H.  J. 
liJler.  'ElOcbst  befriedigend'.   H.  Kragtrt.  —  p.  löl  : 
,    Die  Akropolis      'Interessant,   lehr- 
em  früheren  Werbe  über  Olympia  wQrdig 
H.  Neuling.  —  p.  154:  Aseoli,  Sprach- 
ftliche  Briefe,  überaetxt  von  flilter- 
Ref.  F.  V.  Stole  berührt  besonders  an- 
(doch  sehr  relative)  Wertschätzung  der 
tiker   seitens   des    RröDteu  italienischen 
JTS.  —  p.  156:  Neideke,  Aufsätze  zur 
Qescbicbte.     Beistimmende  Aoieige 

hrift  rar  klais.  PkiloU|;ie.  No.  i8. 
Hil  XBller,  Drei  griecbiscbe  Vasen- 
'  Hüllcrscben  Deutung  des  ersten  Bildes, 
I  Bros,  stimmt  llei/dnaaan  nicht  zu;  ein 
ind  großer  Eros  sei  undenkbar.  ~  p. 
ek,  Beiträge  zarinn^rn  Geschichte 
Lobende  Anzeige  von  P.  Knapp.  —  p. 
kB,  PrapositioDsadverbien  in  der 
Irficität:  Rektion  der  Kasus.  Das 
H.  ä.)  will  den  Standpunkt  dieser  Unter- 
licbt  für  richtig  erkennen.  —  p.  559: 
le  Schriften  werden  notiert.  —  p.  S&t): 
ritiscbe  Bemerkungen  zu  Ciceros. 
tgion  einer  umfangreichen  Besprechung 
jl,—  p.  563:  Cornelii  Nepotis  vitae, 
'Prächtig  ausgestattet;  entspricht  allen 
in'.  K.  M,r.  —  p.  565:  K.  Boiterwek, 
Eune  von  Schillers  Über  Volkerwan- 
.  'Von  ganz  hervorragendem  Interesse, 
rtfteudig,  phraseologisch  erweitert'.     U 

krift  fBr  UaHs.  Pkllulogie  No.  19. 
.1.  B.  Heyer,  Ächilleis.  Ref.  O.  Gruppe 
dieses  Buch  durchaus  nicht  bincinfiuden. 
fers  Reisebücher:  Griechenland  etc. 
B,  die  weniger  studieren  und  lesen,  aber 
cbaueo  wollen".  S.  Uerrlich.  —  p,  581  : 
ilogie  von  J.  Kral.  Liebholä  bringt  eine 
nderungeo  in  Vorschlag.  —  p.  587:  P. 
istiones  Catonianae.  Widersprucbs- 
i  von  BtiUautnt, 


Academ^.  No.  819.  14.  Jan.  1 
(20—21)  Anz.  von  Sir  H.  LkykTi 
tures  in  Porsia,  Susiana  and  E 
A.  Arnold.  Seibat  noch  jetzt  von  k 
und  politischem  Interesse.  —  (89— 
A  Diooysiac  Etruscau  ioscri 
Schrift  Fabr.  2250  lautet  fußunt-ul  ( 
hörig)  par/ü-i-vd  (Bakchisch  und)  c. 
mologiscb  ist  f'u/hat  =  Bil^J.'.vo;,  i 
=  mula  (vulii)  (Mano).  ~  (33-34) 
Lake  Menzaleh,  Der  See  von  ' 
Bezeicbnuog  Henzaleh  auch  etymok 


III.  Mitteilungen  über  Ver 

ArekSolosisebe  Oesttliekaft : 
UaisitzuDg. 

Als  neues  Hitglied  wird  aufgeno: 
ralkonsul  Eisenmaon,  zur  Aufnahn 
Herr  Rentier  Ferdinand  Meyer.  Vor 
looas,  inscriptions  de  l'acropole  d'i 
abdrock  aus  dem  Bulletin  de  com 
nique).  Allen,  Oo  greek  versiSkatl 
(aus  den  Mitteilungen  der  amerikai 
Athen),  Head,  clectrum  coins  and 
Vit;  (aus  dem  oumismatical  chronicie 
Die  Tbeseusmetopen  vom  Tbeseion  i 
Verhältnis  zur  Vasenmalerei  (Götting 
Der  Fünfkampf  der  Uelleuen  (Pr< 
Elisabeth),  Acta  universt tatis  Lu 
Katalog  der  Collection  HofI 
partie),  Paris  188S,  vente  38/29.  Hu 
strierter  Auktionskatalog. 

Herr  BBhlttt  sprach  über 
Scherben  eines  Kraters  (anfot 
ans  Cyme  Phrikon 
jetzt  im  Privatbesitz  in  Smyma. 
Bansen  sind  nach  Zeichnungen  gern 
Dömmler  zur  Verfügung  gestflllt  t 
war  auf  der  einen  Seite  mit  wner 
(erhalten  zwei  menschenfällige  Sile 
um  einen  Krater),  auf  der  anderen 
darstelluag  geschmückt.  Am  Halse 
naturaiisttsche  Epheukaote,  unter 
Stellung  ein  Tierstreif  [erhalten  Mani 
zwischen  zwei  LCwen).  —  Die  Z< 
schwarzem  Firniß  auf  mattglänzende 
unter  Anwendung  von  Gravierung  tu 
nung.  Rot  fehlt;  die  Hant  der  N; 
auf  TboDpund.  Die  Scherben  hai 
tümlicbkeiteu  mit  den  klazomeniscl 
gemein.  —  Darstellung  des  Krobyl( 
der  Pferde,  Hautfott«ii,  Haare  au  d 
Pferdeschwänze  und  an  den  Rücke 
andererseits  nähern  sie  sich  durch 
den  Stil  der  Zeichnung  entschieden 
CSretaner  Vasen.  Diese  und  unsei 
unter  verschiedenen  BinflÜssen  en' 
desselben  Stammes.  Bs  ist  eine  Vc 
lers,  daß  wegen  der  genauen  Kenn 
Lebens,  die  sich  in  der  Cäretaner 
spricht,  die  Cäretaner  Vasen  aus  d 
mit  engagierten  Phokaea  ihren  Uri 
Ihnen  gegenüber  würden  unsere  Seh' 
sehe,  die  klazomeni sehen  Sarkopbagi 
dtsch  beeinflußte  cmSische  Kerami 
—  Interessant  ist  die  Lotosblume  uj 
die  offenbar  nach  dem  Muster  der  R 
dischen  Münzen  stilisiert  ist. 
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des  figvptiscbeD  Stftatsarchivs. 
Amcnopbis  IV,  der  KeUerkOüig,  wie  iho  Lepsios  ge- 
uanot  Dat,  uoternahm  ea,  eine  neoe  ReligioQ  zu 
erfinden,  und  es  gelang  ibm,  ihr  zeitweise  zu  einem 
Trinmphe  zn  verbelfen.  Er  verließ  die  Hauptstadt 
Theben  and  grändcte  sich  eino  neue  Residenz  zu 
Toll  el  amama.  Mach  einer  Regicning  von  vermut- 
lich nicbt  viel  über  zwölf  Jähren  scheint  seiner  Uoir- 
schaft  ein  gowaltaomes  Ende  gemacht  und  die  Stadt 
zerstört  worden  zu  sein,  um  seitdem  wohl  nie  wieder 
bewohot  zu  werden.  Neuerdiugx  ist  dort  ein  über- 
rascbender  Fund  gemacht  worden,  etwa  200  Frag- 
mente von  babyloniscben  Tbontafeln,  darunter  einige 
von  einer  OröDe  bis  zu  43  cm,  wie  sie  für  solche 
Tafeln  bisher  eicht  >ekBiint  waren.  Sie  sind  ein 
Teil  des  ägyptiachen  Staatsarchivs,  Origioalbricfe, 
welche  die  asiatischen  KBnige  an  die  Fhankoocu  ge- 
richtet haben,  Verträge,  Reklaujationeo  etc.  Die  Zeit 
läßt  sich  schon  ungefähr  aus  dem  Fundort  dieser 
ephemeren  Residenz  erschließen.  Die  beiden  Namen 
ägyptischer  Könige,  welche  auf  den  Tafeln  vorkommen, 
gehören  in  diese  Zeit:  Nimmurija  uadNapchnru- 
rija  sind  die  ägyptischen  Adressaten.  Die  Baby- 
looier  schrieben,  die  Namen  wie  sie  sie  verstandea: 
unter  Nimmurija  ist  gemeint  der  ägyptische  Name 
Nebmare  [Vorname  Amenophis'  III.);  Napchunirija 
meint  den  ägyptischen  Ncfrchoprere  (Vurnamc 
Amenophis'  IV. |.  Als  Oemahlio  des  ersten  uud 
Gattin  des  zweiten  wtid  genannt  die  Königin  Tili, 
d.  h.  die  KüDtgin  Tii,  die  Gattin  Amcnopbis'  HI. 
und  Mutter  Amenophis'  IV.  Also  ist  die  Datioruog 
sicher.  Es  steht  zu  hoffen,  daß  der  Fund,  dank  dem 
Eintreten  eines  unserer  Uitbüiger,  unseren  Museen 
in  seiner  Hauptmasse  zu  Teil  wird.  Inzwischen  ist 
er  seitens  der  Herren  Prof.  Schrader,  Dr.  Leh- 
mann und  Dr.  Wincklor  oioer  Dnrcbsicht  unter- 
zogen  worden;  die  im  folgoudeu  gegebenen  vorläufigen 
Notizeu  beruhen  wesentlich  auf  den  Angaben  des 
letztgenannten  Herrn.  Die  Briefe  stammen  aes  ver- 
schiedenen La  Odern ,  Unter  den  Korrespondenten 
ist  für  uns  der  interessanteste  König  6  nrnaburiasch 
von  Babylon,  dessen  Tafeln  sich  schon  äußerlich 
durch  besondere  Schönheit  der  Keilschrift  auszeicb- 
ncD.  Das  Gros  des  Fundes  aber  bilden  Briefe  des 
Duscbruta,  Königs  von  Uitaoni.  Wir  würden 
dies  Land  nicht  identifizieren  können,  wenn  nicht 
der  ägyptische  Archivar  die  für  uns  sehr  erfreuliche 
NoUz  an  den  Rand  einer  solchen  Tafel  sich  gemacht 
hätte,  daß  dieser  Naharinabrief  im  Jahre  2  an 
dem  nnd  dem  Tage,  alt'  sich  der  Hof  in  dem  und 
dem  Paläste  aufhielt,  durcb  die  Boten  so  und  ao 
überbracbt  sei.  Das  Land  Mitaooi  führte  also  bei 
den  Ägyptern  den  Namen  Naharina.    Dies  Land, 


am  obereii  Euphrat  gelegen,  der  nordöstliche  Nach- 
bar von  Ägypten,  ist  uns  wohlbekannt;  es  spielt 
unter  der  18.  Dyoaatie  eine  große  Rolle,  und  duaos 
erklärt  sich  auch  die  große  Häufigkeit  gerade  toq 
Tafeln  dieser  Provenienz.  Auch  der  Umstand  fitinunt 
mit  unseren  soastigen  Kcnntoissen,  daß  der  Schrüber 
den  Amcnopbis  UI.  als  seinen  Schwiegersohn  b^ 
zeichnet!  denn  wenn  wir  auch  von  dieser  Mitaooi- 
prinzeasiu  nichts  wisseo,  die  ja  mindestens  im  Jahre  ) 
in  den  Harem  des  Pharao  gekommen  ist  so  wisseD 
wir  doch  von  einer  anderen,  die  im  Jahre  10  nut 
317  ihrer  Mädchen  aus  Naharina  dem  Könige  zuging. 
AttDerdem  enthält  der  Fund  eine  große  Anzahl  Briefe 
von  uns  noch  unbekanuten  Länaem  oder  Stidten, 
die  wohl  meist  in  die  Gegend  des  oberen  Eaphcal 
gehören.  Erwäbuenswert  ist  eine  kleine  Tafel,  ge- 
richtet an  einen  Ägypter  Namens  Üai.  Es  ist  ein 
Hiilferof:  ^Der  König  der  Chatti  rückt  heran  .... 
und  ich  Rtrchte  mich  sehr".  Die  Tafel  erwähnt 
unter  den  vom  Chetiterköoig  bedrohten  Orten  die 
Stadt  Tunip  in  Nordayrion  und  dürfte  etwa  aus  dieser 
Gegend  stammen.  Andere'  Tafeln  haben  vielleicht 
eine  noch  südlichere  Berkunft,  da  sie  Sim^rra,  Me- 
giddo,  Askalon  häufig  nennen.  Bestätigt  sich  dies. 
so  wird  man  annehmen  müssen,  daß  man  sich  gegen 
Ende  des  15.  Jahrh.  a.  Chr.  nicht  nur  am  obereD 
Euphrat,  sondern  sogar  in  Syrien  und  Fhönizion  der 
babylonischeu  Schrift  und  Sprache  bediente.  Das 
Babylonische  hätte  dann  damals  in  Vorderasien  die- 
selbe Rollo  der  gemeinsamen  Gescbäftsspracbc  ge- 
spielt, die  spgter  im  Pcrserreicho  der  aramäiscbeu 
Sprache  und  Schrift  zugefallen  ist.  Jedenfalls  war 
die  Schrift  sehr  verbreitet,  und  gewiß  werden  die  be- 
treffenden ägyptischen  Beamten  geiwnngeo  gewesen 
sein,  selbst  Keilschrift  zu  lernen.  Eine  Illustration 
dazu  liefert  unser  Fund.  Unter  den  ca.  160  Briefes 
befindet  sich  auffallend  erweise  eine  vereinzelte  Tafel 
anderen  Inhalts;  sie  enthält  einen  religiösen  Bymnoi 
beliebiger  Art.  Das  Rätsel,  wie  diese  Tafel  in  dal 
Archiv  kommt,  löst  sich  merkwürdig  genug.  Eis 
Ägypter  hat  nämlich  an  ihr  Lesestndien  gemacht 
und  sich  darauf  besserer  Übersicht  wegen  die  ein- 
zelnen Wortti  mit  schwarzen  und  roten  Punkten  ge- 
trennt, was  die  Keilschrift  selbst  nicbt  tbat.  Da 
bistorische  Gewinn,  den  der  Fund  bietet,  ist  aar  Zeit, 
wo  erst  die  wenigsten  Tafeln  ganz  gelesen  sind,  noch 
nicbt  zu  übersehen;  her vurgeh oben  sei  hier  nur  das 
äae,  daß  er  uns  eine  AnkDÜpfung  der  babylonischen 
Chrooolc^le  an  die  ägyptische  erlaubt.  Eine  beson- 
dere Wichtigkeit  haben  die  Tafeln  übrige  na  noch 
für  die  semitische  Philologie:  denn  es  sind  die  älte- 
sten Dokumente  babylonischer  Sprache,  welche  nicht 
ideographisch,   sondern  rein  phonetisch  gescbrieben 
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Prof.  MlklsBieh  in  Wien  zum  auswärtigen  Mitglied 
der  PariMT  Acad^mie  des  mscriptions  gewählt.  -- 
Prof.  Dlaaltr  in  Halle  lum  Vorsiticnden  der  Central- 
direktion  der  Monumenta  Germaoiae  mit  Ernennung 
lom  Geb.  Reg. -Rat.  —  Prof.  Zahn  in  Erlangen  an 
die  tbeol.  Ftk.  in  Greifswald  berufen. 

Ad  GjniDaaien  etc.;  Zu  Professoren  befördert 
die  DDr.  Seid)  in  Begensburg,  Nerz  in  Nürnberg, 
TtH  in  Neustadt,  HippeBBe;er  und  Hiyer  in  Hün- 


chen.   —   Zu  Oberlehrern    befördert  Dr.  Küster  in 
Iserlohn,   Sehnnini   in  Waodabeck,    HHhleibaell   in 
Ratibor,  —  Versetzt  Oberlehrer  Dr.  Braan  von  Weil- 
burg als  Dir.  nach  Hanau  und  Dr.  Hsf  von  Lübbon 
als  Oberlehrer  nach  Witten.   —  Als  ord.  Lehrer  an- 
gestellt die  Kaodidateo  Ohnesorge  in  Duisburg;  Seel- 
;   bacb    in    Elberfeld;    WicbnaDS   in   Essen;   Steen   in 
•  Schleswig;  Bibbeck in  Essen;  MaasinRüstrin;  Oraber 
:  in  Barteostein;  Terbrttggen  in  Linz;  ABChenbers  in 
Krefeld;  Dr.  ßrogg  in  Forst;  Dr.  Jobunsen  in  Marne. 
TsdcaflUI«. 
Prof.  DobBke,  Kulturhistoriker  in  Leipzig,  17.  Uai. 
;  —  Prof.  Bertheaa,  Orientalist,  17.  Hai  in  Göttingeu. 
—  Gnyan,  Philosoph  (schrieb  über  Kpiktet),  31.  Uärz 
in   Hentoue.   —   Prof.   Wiikelnun,   Oberl.   a.   D., 
'  H.'ltn'Jn'LliiKen.  —  Prof.  Dietericbs,  Anthropologe, 
,  in  WflrzbuTK.  -    R.  P.  Pallon,  Architekt,  Verf.  von 
I   Byzaotine  Arcbitecture  in  Asia  Minor,  f  29.  April. 


Prof.  PartHCb  aus  Breslau  ist  auf  einer  Studien- 
roiae  durch  den  Peloponnea  und  die  ioniscben  Inseln 
begriffea.  —  Prof.  Kiepert  aus  Berlin  ist  mit  Dr. 
Furieias  in  Smyma  angekommen. 


ArtbSvloglscfae  Netiien. 
Im  Athenäum  vom  31.  U&rz  teilt  Mar;  C.  Dawee 
über  die  Ausgrabungen  in  Sikyon  mit,  daß  es  ge- 
lungen ist,  das  Theater  fast  unversehrt  aubuGnden. 
Es  ist  von  äbolicher  Bauart  wie  das  von  Epidauros; 
3X1JVIJ  und  wjT^n^'i  siod  gepflastert,  und  neben  der 
ersteren  benndet  sich  ein  sepflasterter,  halbkreis- 
förmiger, großer  Raum,  wahrscb  ein  lieh  ein  Bade- 
zimmer, Die  &u|i:i.i;  fühlt  wie  in  Epidauros.  Im  x'.it.ov 
siqd  die  beideu  ersten  Sitzreihen  die  Ehreoplätie,  von 
ibm  fuhren  14  Stufen  zu  dem  ersten  Öc.^'C'uy.Q,  welches 
in  13  xipii^:;  zer^lllt;  die  Verbindung  des  "h'-ilnKfo. 
mit  der  atraße  wurde  auch  durch  zwei  gewölbte  unter- 
irdische Gänge  bewirkt  (ähnlich  der  -^.jt-.^  Cmw',-, 
am  Stadion  von  Olympia).  Das  Theater  ist  wahr- 
scheinlich im  &.  Jahrb.  v.  Ohr.  erbaut,  dagegen  scbeint 
die  mt^i■^  in  der  ROmertelt  umgebaut  zu  sein.  In 
der  Orchcatra  wurden  zwei  Köpfe  voo  Statuen  ge- 
funden, deren  einer  zu  dem  bereits  früher  ausgegra- 
benen Rumpfe  eines  Dionysos  gehört;  die  Statue  ist 
von  guter  Arbeit.  —  In  Tel-Bast  haben  NavÜle  und 
Graf  d'Hulst  höchst  wichtige  Funde  gemacht;  den 
unteren  Teil  einer  Statue  aus  schwarzem  Granit  mit 
einem  bisher  unbekannten  Königsnamen,  Rai'au;  gleicb- 
Me  aus  schwarzem  Granit  den  Kopf  und  das  Fufl- 
gestell  eines  Bvksos  uod  eine  vom  k  uns  tierischen 
Standpunkte  bedeutende  sitionde  Statue  des  Ameno-, 
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phia  III.,  wahrsc beinlich  das  älteste  Deokmal  aua 
dieBem  Material,  welches  im  Delta  gefundeo  ist;  aas 
rotem  Saadstcia  ist  ein  Teil  einer  Statae  RaincseB  VI., 
einign  schöne  KOpfe  von  Hathos  und  eine  Anzahl 
SSulen,  von  denen  eine,  aus  fünf  Stücken  bestehend, 
Tolletändie  zusammengestellt  ist.  —  Die  Ausgrabungen 
von  Sybaris  scheinen  guten  Erfolg  za  haben;  die 
Nckropolis  ist  eine  Fnndstfitte  von  Schmuck-  and 
ÜauearlikelD. 


frogninne  ans  Deitsehland,  1887.    (Nftchtra^.) 

(Fortsetzung  aus  No.  16.) 

E.  Strubel.  Zur  [landacbrifteokuade  und  Kritik  vnn 
Ciceroa  Partitiocea  Oratoriae.  Zweibrücken.  47  S. 
Der  älteste  Kodex  dieser  im  Mittelalter  als  ora- 
torischer  KatochiGmus  sehr  beliebten,  in  der  Neuieit 
ganz  TernacblfUBigtea  Schrift  ist  ein  Farisinus  e.  X, 
welchem  ein  ParisiDOS  s.  XII  folgt.  Dann  kommen 
drei  Erlanger  HandscbriftcD  aus  dem  15.  Jahrb.,  ein 
Redigeranua  h.  XIV/XV  nnd  eiu  Wittenberger  Kodex 
B.  XV.  Auch  der  Grad  der  Authentizität  und  der 
Verwuml tschaft  i«t  im  allgemeiaen  durch  diese  Reihon- 
foigc  ausgedrückt.  17  in  England  befindliche  Uand- 
schriften  sind  den  franzäsischcn  und  deutschen  gegen- 
über ohne  sondcrUcbe  Bedeutung. 
?b.  Eberhard,  De  Vitravii  genere  dicendi.   Pforabeim. 

le  S. 
K.  Heinholtl,    Animadversiones  in  lustiniaoi  ingtitu- 
tloncs,    Dicdenhofen.     26  S. 
Die  Abhandlung  niil  nachweisen,  daß  Theopbilaa 
seine  Paraphrase  des  Digesten  Werkes  erst  nach  voll- 
stÄndigem  Eracheiaen  der  Institutionen  vollendet  habe, 
und    dall    auch  die  letzten  Titel  derselben  von  ihm 
selber  herrühren,  entgegen   doi-  Meinung  Huschkea. 
H.  Ehrenaberger,  Psalterium  vetus  und  die  Psalterien 
des  h.  Bieruoymus.    Psalm  1—17.    Tauberbiachofs- 
heim.    38  S. 
Im  4.  Jabrbnndert  hatte  sich  die  Zahl  und  Vcr- 
Bchiedenheit  der  Bibel Gbersetinn gen  derart  gesteigert, 
tlaß  Papst  Damasus  sich  genötigt  sah,  die  Bibciteite 
durch  den  h.  llicrooymua  verbeaaem  zu  lassen.    Im 
i.  383  cracliico  der  Psalter  (Psalterium  Romannm), 
der   in  Rom    bia   1570  im    Gebrauch    blieb   (in   der 
Peterskirebe  norh  heute),  bis  die  Vnigata  an  seine 
iJtelle  trat.    Hieronymua  arbeitete  eine  zweite  Rezen- 
siou  der  Psalmen  aus,  das  Oallicanum,  welche  in  die 
Vnigata  aufgenommen  wurde  und  allgemeine  Geltung 
bis  auf  den  heutigen  Tag  bat   —  Die  Unterschiede 
zwischeo    den    vorhieronj'mianischea  Psalterien  (Pa. 
v<>tu8)  und  den  beiden  des  Eircbenvaters  anfzuEcich- 
nen,  i^t  spezielle  Aufgabe  vorliegender  Unters nchung. 
Brudes,  W.,  Über  dai^  frühchristliche  Gedicht  „Laudrs 
domini".   Nebat  einem  Exkurse:  die  Zerstörung  von 
Autun  uutcr  Claudius  U.    Catharioeum  zu  Braua- 
schwcifi.    33  S. 
Vgl.  No.  13  Sp.  369  f. 
W.  Larkner,    De   incursiooibus  a  Gallis  iu  [taliam 
factis.  I.    Gumbinuen.    36  S. 
Eine  Qaellcnuntcrsucbnug,  die  vielfach  den  Auf- 
stellungen Mommaens  in  die  Quere  kommt.    Zu  be- 
merken ist,  daü  Lackner  den  Krieg  gegen  die   ver- 
einigten Tiburtiner  und  Gallier  v.  J.  360  a.  C.  ins 
Gi-biet    der    Fabel    verweiat:    die    Eizäblung    dieacs 
gnlliechcu  Einfalls  sei  blolle  Wiederholung  des   vor- 
bcrgegaugencn    v.   J,   367.     Den    Schluß    bildet  ein 
Versuch,  den  verwirrten  Knoten  der  Chronologie  lu 
losen,  wobei  Verf.  mehr  mit  Hatiat  ata  mit  Hommsen 
reebnet. 


V.  BBfjDBbl,  BeltrSge  zur  Geechicbte  der  Gesettgebnni! 

im  Altertum.  Festrede.  Gymn.  zu  BMngen.  S8  8. 
Die  gesetzgebenden  Könige  der  grieohischeo  Hero- 
enzeit waren  mit  dem  Nimbus  des  Göttlichen  um- 
geben;  noch  in  den  homerischen  Gedichten  wird  alle 
Rechtsordnung  auf  die  Götter  lurnckgeftihrt  Du 
anOorordentlich  konservative  Srarta  kannte  lang« 
Zeit  kein  geachriebenea  Recht;  die  wenigen  Refonnen 
in  Verfassung  und  Gesetzen  sind  in  den  .Rhetren*, 
d.  h.  .Reden'  oder  „Worten"  enthalten,  die  neb 
mündlich  fortpflanzten.  In  Athen  dagegen  war  schon 
die  Drakonische  Verfassung  schriftlich  fixiert,  and 
schon  seit  der  Zeit  vor  Selon  bis  zum  Schluß  der 
politischen  Geachiühte  Athens  geht  die  mitunter 
lieberhafte  Thäügkeit  anf  diesem  Gebiete  weiter. 
Jährlich  fand  eine  Revision  der  Gesetze  durch  die 
Theamotheten  statt.  Die  Reformanträge  worden  aaf 
der  Agora  snageatelit,  in  den  Volkaveraammlnngen 
diskutiert  und  endlich  zwischen  den  alten  und  neueti 
Gesetzen  eine  förmliche  Gerichts  Verhandlung  wbft- 
halten,  indem  die  alten  angeklagt  und  verteidif^ 
wurden;  den  Prozeß  enlscbiedon  die  Nomotheten,  eui 
iu  der  dritten  Volksversammlung  (3.  Lesung)  au 
den  Holiastcn  (Geschworenen)  wohl  durchs  Los  ge- 
wählter AusachuD.  Die  Volkabeschlässe  waren  aU« 
nur  vorbereitend ;  das  Geaetz  (vcp;)  erließ  der  Ans- 
schuO.  Später  gingen  'W^toiia  und  v>>jt<j;  vielfach  in 
einander  über,  was  zur  Gesetz venrirrong  Kbrte. 
StBtil«,  Daa  griechische  Orakelweaeo  und  besonden 

die  Orakelatätten  Dodona  und  Delphi.    Gymn.  zu 

Ellwangen.  35  S. 
Verf,  mächte  ein  übernatürlicbes  Weaeo  der  heid- 
nischen Orakel  nicht  geradezu  leugnen.  .Tat  m  m 
weitgehender  Einfluß  wie  der  von  Dodona  denkbar 
bei  der  bloßen  Annahme  einer  in  der  Menschensedt 
ruhenden  prophetischen  Kraft?  Warum  ist  dien 
Kraft  beim  Emporkommen  des  Christentnms  zarüd- 
getreten^  Kann  man  anders  als  denken:  der  Wider 
sachex  Gottes  hat  in  dem  Orakelwesen  dua  der  mfich- 
tigsten  Mittel  gefunden,  dem  wahren  Gott  so  recht 
entgegen  zu  arbuten?" 

0.  A.  HoffHaiiB,  Ägia  oder  Bogen?    Beitrag  znr  Er- 

klfirnng   des    Apollo   von   Belvedero.-    Lyceum  zu 

Hetz.  34  S.  [Hit  1  Tafel.) 
Der  UrtypuB  der  Statue  war  ein  Pfeile  eendender 
Apollo,  kein  igisscbüttelndor,  trotz  des  kleinen  Stroga- 
Doffschcn  Bronze- Apollo,  von  dem  noch  ganiicht  er- 
wiesen ist,  daß  die  .t£te  de  Gorgone"  schon  nr- 
aprÜngUch  zu  ihm  gehörte. 
Wall,    Erblfirunc  der  Eckfigaren  am  Ostgiobol  d» 

olympischen  Zeostempels  und  am  Weatgiebd  du 

Parthenon.  Haulbronn. 
Vom  Ostgiebcl  des  olympischen  Zoustcmpels  siod 
sSmtliche  21  Figuren  vorhanden,  weiche  man  nacb 
Paasanias'  Beschreibung  erschließen  mußte.  Aber 
Über  die  Anordnung,  die  Komposition  dieser  Siniel- 
figuren  und  Gruppen  herrscht  immer  noch  Unsicber- 
heit.  Verf.  will  nur  die  oben  genannten  Eckfigures 
(Flußgötter)  einem  Deut uogs versuche  unteniehes. 
Nicht  als  Lokalgottheitcn  (Alpheioe)  seien  sie  aabo- 
fassen,  sondern  d!s  bloße  Allegorie,  als  passende.- 
Dekorati  uns  stück  für  ein  in  einem  Garten,  an  üneo 
t'luß  errichteten  Gebäude;  der  FInßgott  soll  land- 
schaftliche Stimmuüg  erregen.  Übrigens  seien  die 
betreScnden  Eckliguren  in  apSter  (römischer)  Z«t 
hinzugefügt  worden  und  stehen  außer  VcrbindaoE 
mit  den  benachbarten  älteren  Gruppen, 
(Fortsetzung  folgt.) 


,y  Google 


BEBLINBR  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.       [S.  Jaai  1868.]       678 


I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

L.  Stein,  Die  Erkeantiiistheorie  der 
Stoa.  (2.  Bd.  der  Psychologie.)  Berlin 
1888,  Calvary  &  Co.     387  S.  8.  12  M. 

£b  liegt  nnB  jetzt  die  FortsetzDn^  des  Werkes 
vor.  Qber  dessen  eratea  Teil  in  dieser  Wochea- 
schrift  (1886,  No  16  Sp.  498  S.)  berichtet  worden 
ist  Stein  giebt  zonächst  (S.  1—85)  eine  OeEcbichte 
der  Erkenntnistheorio  big  anf  Aristoteles.  Dazn 
sei  nur  weniges  bemerkt.  Wenn  Stein  aus  Ari- 
stoteles' Zengnis.  Xenophanes  habe  ef;  töv  fXov 
u-jpi'räv  dlnoßXt'ijiaf  Gott  als  die  Einheit  erkannt, 
schließen  will,  daß  „er  erat  dnrch  die  sinnliche 
Beobachtung  des  Weltganzen  zn  seinem  Einheite- 
b^riff  geführt  worden  sei"  (S.  7),  so  sind  die 
Worte  des  Aristoteles  doch  wolil  zu  sehr  ge- 
preßt. Die  Äußerang  S.  9,  Parmenidcs'  Ver- 
acbtnng  der  sinnlichen  Wahmehmnng  könne  nicht 
weit  her  sein,  wenn  er  selbst  ein  Weltbild  naoh- 
allgemdngüUigen  Voratellongen  konstiniere,  durfte 
wohl  nach  den  neuesten  Bemerkungen  von  Dieh 
(in  „FhQolosophische  Anfeätze  Ed.  Zeller ...  ge- 
widmet" Leipzig  1887  8.  239  ff.)  über  den  zweiten 
Teil  des  Parmenideischen  Lehrgedichtes  zu  he- 
richtigen  sein.  —  Heraklit  wäre  besser  nach  der 
neuesten  Änsgabe  von  Bywater  citiert  worden,  in 
welcher  (fr.  19)  das  von  Stein  S.  15  erörterte 
Fragment  richtig  hergestellt  ist.  Wichtig  für 
Ueraklits  Erkenntnistheorie  sind  auch  die  Frag- 
mente 51—54  Byw.,  welche  die  Subjektivität  der 
Sinnesempfindungen  hervorzulieben  scheinen. 

Die  „Erkenntnistheorie  der  Stoa"  S.  89  beginnt 
mit  einer  Anseinaadersetznng  über  die  Stellung 
derselben  im  Ganzen  des  Systems:  Zeno  war  wohl 
der  erste,  der  mit  voller  Entschiedenheit  die  Drei- 
teilung der  Philosophie  (s.  darüber  noch  Freudenthal, 
Hellenist.  Studien  III,  Berlin  18T9  S.  264,  Usener 
Epicnrea  S.  177.  370,  14)  durchführte  und  zn  all- 
gemeiner Anerkennung  brachte.  Die  Logik  Ist 
für  die  Stoa  nicht  bloßes  Organen,  soudem  Teil 
der  Philosophie,  aber  freilich  entsprechend  ihrer 
mehr  vorbereitenden  nnd  grundlegenden  Bedcntnog 
der  erste  nnd  onterste  Teil.  Damit  ist  denn  auch 
der  Erkonntnistbeorie,  welche  von  den  Stoikern 
t4:il<  nnter  der  lormBleu  Logik  miteinbegriffen  wird, 
teils  neben  Dialektik  und  Rhetorik  als  besonderer 
Teil  der  Logik  gezahlt  wird,  ihre  richtige  Stellnug 
angewiesen.  Übrigens  halte  ich  es  nicht  für  ans* 
getdilossen,  daß  dieselben  Stoiker,  welche  ans 
praktischen  Bäcksichten  die  Dreiteilung  der  Philo-  j 
Sophie  einführten,   die  Philosophie  flii'   ein   orga-  [ 


nisches,  eigentlich  nnteilbares  Ganze  erklärten 
(S.  94  ff.).  Das  Verhältnla  dieser  Aussagen  ist 
ein  ähnliches,  wie  wenn  dieselben  Stoiker  die  Ein- 
heit des  Seelenlebens  so  scharf  betonten  und  doch 
von  Teilen  der  Seele  redeten  (Stein  Teil  I  1 19  ff.), 
oder  wenn  sie  ttber  den  feinen  Distinktionen  nnd 
Definitionen  der  zahllosen  Tugenden  die  Einheit- 
lichkeit der  Tngend  fast  vergaßen  —  ein  schein- 
barer Widerspruch,  den  ihnen  schon  Plutarch  vor- 
hält (Zeller  III  1,  242  ff.).  Diese  organische  Anf- 
fassung  der  Philosophie  scheint  mir  noch  darin 
deutlich  hervorzutreten,  daß  Zeno  den  X670;  den 
Inhalt  der  Philosophie  nannte  (S.  90),.da  dieser 
für  die  Stea  nicht  nur  logisches,  sondern  auch 
ethisches  und  physisches  Prinzip  ist. 

Kapitel  111  nnd  IV  behandeln  die  .Denkseele" 
(%E[ii.9v[xäv)  nnd  die  Wahrnehmung.  Das  vj-[£p.oMiKäv, 
auch  Seele  xvt  ilo/ijv  genannt,  ist  das  Centmm 
aller  seelischen  TbäUgkeiten;  es  übt  nicht  allein 
die  Denkthätigkeit  ^ns,  sondern  es  bestimmt  auch 
die  Begierden  und  vermittelt  durch  die  von  ihm 
ausgehenden  Strömungen  die  Sinöeswahrnehmungen 
(S-  110).  Der  erste  Keim  desselbän  ist  von  den 
Eltern  auf  die  Kinder  fortgepflanzt  und  gewinnt 
bei  der  Gebnrt  dnrch  die  Berührung  mit  dem  Welt> 
seelenpneuma  die  EÜxpaatst.  Doch  sind  dun  Menschen 
mit  der  Denkseele  keinerlei  fertige  Kenntnisse  an- 
geboren. Bei  der  Geburt  ist  nichts  vorbanden 
als  die  Fähigkeit,  Vorstellungen  in  sich  aufzu- 
nehmen nnd  zn  verarbeiten.  Erst  allmählich  kommt 
diese  Anlage  zum  Bewußtsein  nnd  zu  völliger 
Reife.  Mit  dem  14.  Jahre  erst  wird  der  Mensch 
nach  stoischer  Lehre  mannbar  und  vernünftig. 
Hierfür  verweise  ich  noch  anf  Philo  De  opificio 
mnndi  c.  35  p.24,  De  loseplio  9  p.  48,  Censorin  c.  14; 
Chalcidius  im  Kommentar  zum  Timaeos  c.  37; 
Theolog.  Arilhm.  ed.  Ast  p.  49,  Alex.  Aphr.  Probl. 
n  39;  das  hohe  Alter  und  die  Volkstümlichkeit. 
dieser  Hebdomadenteiinng  wird  erwiesen  dnrch  das 
bekannte  Solonische  Gedicht,  ein  Fragment  des 
Uippokrates,  das  mir  begegnet  ist  bei  Philo  a.  0., 
Theol.  Arith— ^T»  42  Ast,  Anecd.  Paris,  ed.  Bois- 
aouade  II  p.  455,  Pollux  II  1,  Censorin  a.  O. 
und  endlich  Heraklit  bei  Plut.  Plac.  V  23,  1  und 
Philo  Qnaeet.  in  Gen.  II  5  p.  82  AucUer  (ti-.  89 
Byw.);  beiläufig  sei  bemerkt,  daß  das  griechische 
Original  dieser  armenisch -lateinischen  Philostelle 
und  damit  auch  das  Original  des  Ileraktitfrag- 
mentes  sich  bei  Joh.  Dam.  Parall.  Sacra  Bd.  95 
S.  1108  Migne  findet.  Die  Darstelluug  von  Stein 
S.  1U7,  daß  mit  dem  Tode  de»  ^^cp^oviintv  sich  vom 
Körper  trennt,  ein  gewisser  Grad  von  <j>u/ii  aber 
noch    im  Leichnam  bleibt  und  ihn  eine,^ftlang   . 
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zusammenhHlt,  wird  bestätigt  darch  Philo  de  leg. 
ad  Cainro  9  p.  555  ou  J:pi  roUSv  hcthr^xu 
/pävuiv  ....  (tovov  oüx  intaipsv  Iti  Xtcjia'vuiv  nviüv 
iittä-uoy  toü  ■Jiuyixo'l  ÄVsöfLaTo;  ävu;:ap/ävt<üv  xai 
sin»TedT])ji.]iivij>v  Tfji  siufLSTi.  —  Was  weiter  die 
Th&tigiceit  der  DenkBeele  angeht,  bo  scheint  mir 
die  Frage  nicht  richtig  gestellt  zu  sein,  ob  die- 
selbe rein  aittiver  oder  leidender  Natar  sei,  ob 
die  Denkseeie  Energie  oder  etwas  rein  Leidendes 
sei  (121.  126).  Rein  spontan  ist  die  Thätigkcit 
der  Denkseele  nach  meiner  Anffassnng  nur,  wenn 
sie  abstrakte,  von  der  Erfahrung  unabhängige  Vor- 
stellungen erzeugt  (darüber  8.  218  ff.).  Freilich 
ist  die  Denkseele  anch  den  ftnßem  Eindrücken 
gegenüber  eminent  aktiv,  und  es  ist  ein  Verdienst 
Steins,  dies  betont  zu  haben.  Aber  jede  Aktion 
derselben  wird  doch  erst  geweckt  durch  äußere 
Eindrucke,  die  der  Denkaeele  durch  die  Wolir- 
nehmung  zugehen;  nnd  wenn  keine  Wahrnehmung 
ohne  ein  Leiden  und  ohne  tluDem  Anreiz  zu  stände 
kommt  (8.  122.  123),  so  ist  auch  die  Thätigkeit 
der  Denkseele,  insofern  sie  die  Wahrnehmungen  ver- 
arbeitet, bedingt  durch  eine  äußere  Einwirkung, 
zumal  die  WahmelimuDg  selbst  bereits  dnrch  die 
Denkseele  geleitet  nnd  bestimmt  wird.  Wie  hätte 
auch  ZcDO  die  Vorstellung  fni'  einen  Eindruck  in 
der  Seele  (dem  jjtcrioviKiSv)  —  wobei  nach  Stein 
8.  137  mehr  an  dos  thätige  Insichaufoehmen  zu 
denken  wäre  —  erklären,  nnd  wie  hätte  sein 
Schaler  Kleanthes  diesen  Ausdruck  bo  roh  sensua- 
listisch  und  mechanisch  fassen  können,  nenn  die 
Stoiker  von  Hanse  ans  der  Überzeugung  waren, 
„daß  die  Denkaeele  ans  purer  Tliätigkeit  besteht" 
(127.  1 32).  Daher  kann  ich  es  auch  nicht  billigen, 
wenn  Stein  (S.  113)  an  der  wichtigen  Stelle 
Aetius  400,  6  mit  den  Hss  lusircp  X"P"i^  evsp^öv 
(Diels  euip-föv)  lesen  will.  Die  Konjektur  von  Diels 
druckt  treffend  die  in  den  Parallelstellen  bei  Stein 
üllei's  hervorgehobene  Rezeptivität  für  die  ver< 
schiede  Dar  tigsten  Vorstellungen  ans,  und  es  wäre 
doch  eine  sonderbare  Art  Papier,  ,dem  das  Streben 
iimewohnl,  Eindrücke  in  sich  aufzunehmen *. 

Jede  Sinn eswahmehmn  11g  eutstefat,  iudem  bei 
Gelegenheit  einer  Affektion  von  außen  ein  Pneuma 
von  der  Denkseele  zu  dem  betreffenden  Sinnes- 
organe ausgeht  und  dann,  einem  Boten  gleich, 
einen  Abdruck  des  Objektes  dem  r,7£(j.ovt)!äv  über- 
mittelt (i;t3  IT.).  Alle  Erkenntnis  und  ErMimng 
in'Undet  sich  anf  sinnliche  Wahrnehmung,  und  in- 
sofern  sind  die  Stoiker  reine  Sonsualisten  und 
Empiriker,  wie  dies  Ach  aas  anderen  Aussagen 
(139)  sich  ergiebt.  Die  Sinne  täuschen  uns  nie, 
sondern  allein  nnser  Urteil.     Andererseits  kommt 


aber  auch  keine  SinneBwabmehmnng  ohne  Mit- 
wirkung des  Verstandes  zn  stände.  Es  ist  die 
korrekt  stoische  Aoflaaning,  wenn  Philo  de  pari. 
Gaini  36  p.  249  die  Sinne  (llbrigeiiB  braucht  Philo 
hier  und  sonst  öfters  aro&t]«;  für  Sinnesorgan)  mit 
Kanälen  vei^leicht,  die  vom  voü:  als  Quelle  ans* 
geben,  und  dann  fortföhrt  »iStU  -[oüv  eS  «ppovwv 
EticQt  Sv  ^&aX(io!):  &piv  iXXi  voüv  SC  d<p&!Üi|j.üv,  auS 
«Uta  ixoiti-/  iki.i  SC  tütuiv  IxEtvov  xtX.  Und  wenn 
er  die  Sinne  Sopu^^poi  (De  opif.  48  p.  33  Qood 
det.  pot.  iusid.  10  p.  197  De  sonm.  I  5.  6  p.  €24. 
625  De  confos.  lingn.  6  p.  408  De  coucnp.  II 
p.  356  —  Cic  satellitea  bei  Stein  137)  oder  S^tim 
(De  somn.  a.  0.  und  öfters)  dea  Verstandes,  diesen 
aber  den  Herrn  (De  Cherub.  19  p.  150)  nennt, 
wenn  er  die  Sinnesorgane  mit  Fenstern  vei^eicht 
(<Jicai  De  Cherub,  a.  0.  De  Bomn.  I  8  p.  626,  10 
p.  629  De  Abrah.  IC  p.  12  —  Cic.  Tose.  I  46 
fenestrae  animi  Sext  VII  130  8up(aec,  350.  3&4 
änaQ  oder  mit  Marionetten,  welche  von  der  Denk- 
seele in  Bewegung  gesetzt  werden  (De  opif.  40 
p.  28  vEuposnaiTcisöat  uUd  öfters  —  Stein  8.  383), 
80  sind  auch  diese  charakteristischen  Bilder  der 
Stoa  entlehnt 

Bemht  nun  alle  Erkenntnis  auf  der  Wahr- 
nehmung, so  konnten  die  Stoiker,  wenn  sie  über- 
haupt ein  festes,  gesichertes  Wissen  anerlianntaB 
—  nnd  dies  mußten  sie  thun,  wenn  sie  anders 
ihrer  Ethik  einen  festeu  Unterbau  geben  wollten  — . 
nnr  ein  sensnalistisches  Kriterium  der  Wahrtieit 
aufstellen  (S.  141  ff.).  So  wird  denn  miltelbu 
die  Wahrnehmung  geradezu  als  Krltarinm  be- 
zeichnet. Aber  freilich  hat  sie  erst  einen  langen 
Instanzenweg  dnrchzumacben,  ehe  eine  Erkenntnis 
aus  ihr  resultiert.  In  der  f avtana  (Kap.  IV)  moU 
sie  zunächst  ein  Objekt  des  Verstandes  werden 
und  ihm  zum  Bewußtsein  kommen.  Sodann  nnter- 
wirft  der  Verstand  die  tpavraoi'at  einer  genauem 
Prüfung;  denn  er  darf  nicht  der  ersten  besten  Vor- 
stellung folgen.  Vielmehr  wird  er  einen  Teil  seiner 
Vorstellungen  als  nicht  probefaaltig  abweisen  and 
nnr  dem  andern  Teil  dnrch  die  au-fx«Ta&ent,  welche 
zugleich  ein  Akt  des  Wollens  und  des  Erkennens 
ist  (Kap.  V),  beipflichten,  womit  die  Vorstellnogea 
als  gesicherte  Erkenntnisse  (xataX^<}>e(()  anerkaant 
werden.  Das  Kriterinm,  nach  welchem  der  Ver- 
stand die  wahren  nnd  falschen  VorsteUai)g«D 
scheidet,  ist  durchaus  sensnalistiscb.  Ist  die  <psv- 
taiia.  .eine  derartig  intensive,  wie  sie  eben  nnr 
von  einem  adäquaten  Abdruck  der  Außendinge 
hei-vorgerufen  wird,  dann  veranlaßt  sie  durch  Qm 
Energie  den  Verstand,  sich  mit  ihr  zn  besctiKftiew 
{  und  sein  zustimmendes  Urteil  abzugeben''  (8. 179). 
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Eine  Torstellung,  die  solch  ein  getrenes  Abbild  des 
Objektes  liefert  uml  dem  Veratande  gewissermaßen 
seine  Znatimmang  abnütigt.  wird  xaTaXi]Tmxi]  ge- 
nannt. Den  Sinn  dieses  Wortes  bat  Stein  S.  167  ff. 
aosfahrlicb  erörtert.  Ist  zunächst  das  xataJktjTCTiKä: 
aktiv  oder  passiv  zu  nebmenV  Und  wenn  es  aktiv 
sn  nehmen  ist.  drückt  es  eine  Wirknug  der  Tor- 
stellnng  anf  den  Verstand  aas,  wofür  der  Jtfter 
vorkommeude  synonyme  Angdrnck  ti).t))ctix^  (pavt., 
Sext.  VII  405  xotaXi^ittixai  tives  sioi  tpavtaafai  luap- 
6ant  i-nä^ovTc»  fiftäi  tU  minatäüeaiv  nnd  die  von 
Stein  Anra.  342  angefflhrten  Stellen  mir  zu  sprechen 
sebeinen?  Oder  drückt  das  Wort  eine  Wirkung 
des  Geistes  anf  die  Anllendinge  als  Objekt  ans 
{Überweg'),  wofttr  man  die  Erklämng  bei  Sext.  VII 
248  äxpui;  ■jip  iCDtoüfLevot  etvTt^ij-nriKfiv  iivat  tüv 
üi;axci{tjv<iiv  rffvSt  Ti)v  Epavraotav  anführen  konnte? 
Oder  ist  gar  mit  Hirzel  das  Wort  in  passivem 
Sinne  zu  nehmen  und  unter  der  fstvr.  xst.  die 
Yoratellnng  zn  verstehen,  die  vom  Verstände  er- 
griffen werden  kann?  Die  zweite  Ansicht  ist  von 
Stein  mit  Recht  znraekgewiesen.  FUr  die  letztere 
darf  man  sich  nicht  auf  Cic.  Acad.  I  41  berufen, 
da  es  sich  an  dieser  ziemlich  nnklaren  Stelle  gar 
nicht  nm  die  Wiedergabe  von  xaTaXi]icTix<i;,  sondern 
von  xantX')]:»^«  handelt  Vor  allem  aber  habe  ich 
geg«n  diese  Ansicht  das  sprachliche  Bedenken, 
daß  meines  Wissens  die  Eigenschaftswort«  anf  ix<Sc 
nie  einen  andern  als  aktiven  Sinn  haben.  Dies 
Moment  spricht  denn  anch  gegen  die  vermittelnde 
Anffassnng  von  Stein,  der  in  dem  Terminus  beides, 
die  Aktion  der  Vorstellong  nnd  die  Reaktion  des 
Verstandes,  ausgedrückt  finden  mOchte  und  meint, 
die  Stoiker  hatten  ,mit  einer  gewissen  Qeflissent- 
lichkeit  den  doppelsinnigen  Ausdruck  gewählt, 
wdl  dieser  sowohl  aktiv  wie  passiv  genommen 
werden  kann"  (S.  170).  Denn  natürlich  konnten 
die  Stoiker  diesen  Doppelsinn  nur  in  das  Wort 
hineinlegen,  wenn  er  für  ein  griechisches  Ohr 
fDhlbar  war.  H.  E.  ist  also  bei  der  ersten  Auf- 
fasanng  stehen  zu  bleiben  und  kann  demnach  das 
xsTV^mix^  nni'  das  primäre  nnd  eigentliche  be- 
stimmende Uoment,  die  durchschlagende  Wirkung 
der  Vorstetlnng  auf  den  Veratand  ansdrilckea 

Kap.  V.  behandelt  die  Vernunft,  welche  teils 
aus  der  Er&hmng  abgeleitete,  teils  rein  abstrakte, 
von  der  Erfahmng  vnabhängige  Begriffe  bildet. 
Far  die  stoische  Hetbode  der  Begriffbbildung 
(S.  215.  339  ZeUer  ni  1,  73  ff.),  inabesondere  die 
Art,  wie  mau  dnrch  Schiasse  ans  der  Erfahrung 
einea  Begriff  von  der  Qottheit  zu  gewinnen  suchte, 
verweise  ich  noch  auf  Sext.  IX  50  ff.,  wo  die  Voll- 
kommenkeit,  Ewigkeit,  QlUckseligkeit  Gottes  xa-cd 


Fxträßctiiv  erschlössen  wird,  AJkioous  p.  165  Her- 
mann, wo  Gottes  Wesen  durch  die  drei  stoischen 
Schloßarten  xati  ä^i'peoiv,  xciTd  ivnWjfiy  und  %rtxi 
jistii^Tiv  ermittelt  wird  (Freudenthal  a.  0.  286), 
Philo  De  decal.  13  p.  190  if' o^i  (der  Seele)  xaT« 
p-t-zd^/siv  tixii  ^v  SvvDiav  Toij  issvr^Tt'j  xal  öi^i'ou 
Xa^eTv  ...  De  soran.  I  32  p,  649. 

Zn  den  leeren  Abstraktionen  der  Vernonft  zilhlt 
die  Stoa  das  Xext^v,  den  Baum  und  die  Zeit  (S.  21 9  — 
225).  Für  letztere  war  noch  zu  berücksichtigen 
die  Stelle  [Philo]  llsp!  aipftaf-af«;  xosiiou  238,  13  B. 
To'ya  TIC  eüpTjoiXoYÜJv  «luixii   ipst  tAv  ypiioi  ir.oSt- 

vuvl  Siax£xoaii.T,[iievou  y.6v(iv  dXXä  xil  toü  xarä  tfjv 
ixTäfiaaiy  üitovoouji-ivoy  —  eine  Deutnng  der  Defi- 
nition Chrysipps,  die  wohl  den  Zweck  hatte,  die 
Anfangslosigkeit  der  Zeit  zu  wahren.  —  Die  Stoa 
liat  den  empirischen  Standpunkt  nicht  konsequent 
festgebalteuj  ein  praktisches  Interesse  war  es,  wie 
Stein  vermutet,  das  sie  bestimmte,  ein  rationalbti- 
sches  Element  in  ihre  Erkenntnistheorie  aufzu- 
nehmen. Durch  das  empirische  Verfahren  ließen 
sich  nämlich  die  wichtigsten  sittlichen  Begriffe, 
namentlich  der  Begriff  Gottes  nnd  des  Schicksals 
nicht  ermitteln.  Diese  fundamentalen  Begriffe 
wollte  man  sicher  stellen  durch  die  Annahme  der 
xotvai  Ivvoiai  oder  itpoXi5i|iEi>  (Kap.  VI).  Dieselben 
sind  aber  keineswegs  .angeborene  Ideen  und  fertige 
Erkenntnisse*  (S.  234),  sondern  nur  eine  gewisse 
gunstige  Disposition  für  manche  Erkenntnisse  — 
eine  natürliche  Anlage,  die  aber  erat  durch  Beob- 
achtung and  Erfahrung  ergänzt  und  entwickelt 
werden  maß,  damit  sie  einen  bestimmten  Inhalt 
gewinne.  Ziemlich  Uberzengend  durfte  wohl  der 
Nachweis  sein,  daß  die  Stoiker  den  Terminus  itpü- 
Xfi'J'ic  nichtEpikur  entlehnt  haben.  Wenn  von  alteren 
Stoikern  uns  berichtet  wird,  die  auch  den  iJpSii  Xö^ut 
als  Eriterium  gelten  ließen  —  ein  Zeugnis,  das  Stein 
mit  vollem  Becht  gegen  Corssen  in  Schatz  nimmt  — , 
so  erscheint  derselbe  dock  nur  als  ein  sekundäres 
Kriterium  neben  der  cpavtaaia  xiTsXTjintxi],  und  der 
Inhalt  desselben  ist  wohl  mit  dem  der  irpoXrjiJiEu 
identisch  (8.  270).  Zeno  hat  nach  Stein  dies  Neben- 
kriterinm  des  dpöos  U-fui  eingeführt,  nnd  Chrysipp, 
dem  dieser  Begriff  zu  weit  nnd  unbestimmt  war, 
hat  dann  an  dessen  Stelle  die  npoXfiiln;  eingesetzt. 
Kap.  VIII  behandelt  die  Sprachtheorie  and  den 
Nominalismus.  Die  Sprache  ist  wie  die  Sinne  ein 
mechanisches  Werkzeug  des  Verstandes,  dessen 
Gedanken  sie  einen  natürliclien  Ausdruck  giebt. 
In  stoischem  Sinne  sagt  Philo  De  sonm,  I  5  p.  621 
inf,  öravoi'a;  (ivaffe(instai  (fwvrj)  xXK.  (vgl.  Tlscheu- 
dorf  PhÜonca  115,  15). 
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Der  vorstehende  dürftige  Abriß,  der  uatUrUcb 
nur  die  nicbtigsten  Punkte  heranshebeu  konnte,  ver- 
mag nicht  im  entferntesten  den  reichen  Inhalt  des 
Steinschen  Werkes  wiederzugeben.  Gar  nicht  be- 
rührt haben  wir  Kap.  IX— XIV.  in  welchen  die  Leh- 
ren der  ainzelnen  Stoiker  sorgfölti^znsamnieiigestellt 
sind  und  auch  die  Erkenntnistheorie  des  Seneca  und 
Epiktet  zum  erstenmal  gründlich  behandelt  wird. 
Auch  ferner  liegende  Fragen  werden  gelegentlich  in 
anregender  Weise  besprochen,  so  S,  179  der  Einfluß 
der  Stoa  auf  Jndentnm  und  Römertum,  S.  187  ff. 
338  R.  die  stoische  Schicksalslehre,  S.  254  ff.  die 
stoische  Rechtslehre.  An  vielen  Stellen  werden  die 
Beröhranften  der  Stoa  mit  der  Scholastik,  der  arabi- 
schen Philosophie,  den  Okkasionalisten  und  eng- 
lischen Empirikern  hervorgehoben,  und  in  nicht 
wenigen  Fällen  hat  Stein  dnrch  Nachweis  der 
Qaelleu,  welche  die  Kenntnis  der  stoischen  Philo  ■ 
Sophie  vermittelten,  hier  einen  direkten  EinflaO 
wahrscheinlich  gemacht  (s.  z.  B.  6.  lU.  118.  145. 
191.  241.  ä£fO).  Vor  allem  aber  ist  das  Werk  von 
Stein  ein  anentbehrlicbes  Hilfsmittel  für  jeden, 
der  sich  mit  der  spätem  antiken  Philosophie  be- 
schäftigt wegen  der  crschüpfenden  Benutzung  des 
Quellcnmaterials.  Nicht  nur  die  spätere  stoische 
Litteratur  ist  umfassender  als  bisher  herangezogen, 
auch  aus  Philo,  den  Aristoteleskommentatoren, 
der  Patristik  ist  wertvolles,  neues  Material  herza- 
getragen  worden. 

Berlin.  Paul  Wendland. 


Karl  Hanitins,  Dee  Hypsiktes  Schrift 
Anaphorikos  nach  Überlief erang  und 
lohalt  kritisch  behandelt.  Progr.  des 
Gymn.  z.  h    Krenz,  Dresden  1888.    31  S.  4. 

Eine  nene  Texteskoostitation,  fUr  die  wir  zu 
danken  haben.  Die  Schrift  war  bisher  nur  einmal 
herausgegeben,  Paris  1657,  aber  so  wenig  ge- 
nügend, daß  der  Verf.  sich  znro  Zweck  des  KoUa- 
tionierens  eine  Abschrift  einer  Hb  der  Wiener 
Hofbibliothek  (W  ^  Vindob.  LXIII)  anfertigen 
muflte.  Mit  ihr  verglich  er  dann  1882  und  1887 
drei  llss  in  Mailand  (ABC  -Ambros.  A  101,  C  263, 
J84)  nnd  eine  in  Venedig  (V=Marc  CCCIV). 
Hiernach  ist  der  Text  gestaltet;  die  Editio  prin- 
ceps,  welche  auf  zwei  Pariser  Hss  beruht  (E),  ist 
nnr  herangezogen,  wenn  sie  Lesarten  zu  bieten 
schien.  Als  maßgebend  betrachtet  der  Verf.  mit 
Recht  die  zaerst  genannte  Mailänder  Ha,  wegen 
ihres  Alters  (14.  Jahrb.)  nnd  ihrer  eigeotamlich  selb- 
Bt&ndigen  Lesarten,  die  leider  als  solche  au  dieser 


Stelle  nicht  angeführt  werden.  Auf  weitere  Klud- 
fikation  läßt  der  Verf.  sieh  nicht  ein.  (Es  tind 
zwei  ümppen,  AVC  und  BWE;  mit  A  ist  V  eng 
verwandt.)  Seine  Änderungen,  meist  Zusätze  oder 
Aasscheidungen,  ergeben  sich  aus  der  Vergleichimg 
von  Parallelstellen  und  sind  fast  dnrdiweg  gerecht- 
fertigt (11,20.  9,  12).  Der  Hauptzweck,  sach- 
liche Richtigkeit  des  Textes,  ist  erreicht;  der 
Druck  ist  korrekt.  Beigegeben  sind  Schollen  ins 
zwei  HsB  in  Malland  und  einer  Pariser,  letztere 
nach  Hm.  Coyecqne;  gegenüber  gestellt  ist  die 
IJbersetzang  des  Gerhard  von  Cremona,  gleichfalls 
nach  Hm.  Coyecqne. 

Eine  anerkennenswerte  Leistung  sind  auch  die 
dem  Texte  vorausgeschickten  Bemerkungen.  IL 
galt  bis  vor  kurzem  als  Verf.  des  14.  und  15.  Boches 
der  Elemente  des  Euklid.  Priedlcin  hat  1873  nach- 
gewiesen, daß  das  15.  nicht  von  ihm  herrührt 
(Bnlletino  Boncampagni  VI  493  ff. ;  es  stammt  nach 
einer  ansprechenden  Vermutung  Martine  von  Da- 
mascins,  einem  Schhler  Isidors:  ib.  VII  263).  Dem- 
nach ist  nur  noch  Buch  14  zur  Ermittlung  der 
Lebenszeit  des  H.  heranzuziehen.  Sie  fällt  nacli 
Friedlein  wahrscheinlich  in  den  Anfang  des  2.  Jahrb. 
T.  Chr.:  ähnlich,  nnr  etwas  zu  sicher,  nrteilt  der 
Verf.  in  der  Einleitung.  —  Es  folgt  eine  gründ- 
liche Besprechung  der  Überlieferung  (c.  J):  die 
griechischen  Hss  in  der  Sammlung  .der  klein« 
Astronom",  die  arabischen  Hss  in  der  Sammlnng 
„die  mittleren  Bhcher"  und  die  Übersetzung  ant 
dem  Arabischen  ins  Latelnisdie  des  Gerbard  von 
Cremona.  —  Ober  Inhalt,  Zweck  der  Schrift  be- 
lehrt nns  das  folgende  Kapitel  (c.  II).  Die  Schrift 
bandelt  von  dem  schiefen  Aufsteigen  der  Ekliptit, 
d.  h.  es  wird  die  Zeit  berechnet,  in  welcher  für 
Alexandria  jedes  Zeichen,  jeder  Grad  der  EklipUk 
aufgebt.  Die  Erörterung  des  Inhalts  ist  treSliclr. 
weil  klar  und  leicht  verBtändlich.  ,Ein  Fehler 
in  der  Beweisführung*  lautet  die  Über«cbritl  des 
nächsten  §.  Der  Verf.  argumentiert  folgender- 
maßen: Die  Berechnung  der  Zeichen  und  Qradr 
geschiebt  mittels  einer  fallenden  arithmetiscbeo 
Progression.  Diese  ist  aber  nur  bei  den  süd- 
lichen Zeichen  angebracht:  bei  den  nördlichen 
könnte  eine  Berechnung  nur  stattfinden  mittels  einer 
steigende.n  arithmetischen  Progresäon.  Infolge 
diesesFeblers  wird  bei  der  Berechnungder  Aufgangs- 
zelten  der  Grade  des  Widders,  welche  zunehmen, 
für  den  ersten  Grad  der  größere,  ßlr  den  letz- 
ten der  kleinere  Wert  angesetzt,  statt  umge- 
kehrt. Es  wäre  eine  Schmach  fdr  den  als  tflcbtig 
anerkannten  H.,  so  folgert  der  Verf.  weiter,  wenn 
wir  Ihm  dieses  ganz  gedankenlose  Machwerk  tAom 
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mit  schtUerhafter  Unsicherheit  arbeitendeo  Ad- 
fUngers  zuweisen  woUteD. 

Diese  FoIgeroDg  erscUeint  zwingend;  aber  bei 
näherem  Zusehen  ist  sie  hinßUlig.  Der  Verf.  geht 
von  einer  falschen  Voranssetzun^  ans.  £r  meint, 
H.  berechne  das  Aufsteigen  der  Zeiciien  (Grade) 
genan  nach  der  Reihenfolge,  In  welcher  sie  am 
Himmel  erscheinen.  Davon  ist  aber  nirgends  ein 
Wort  gesagt.  Die  Sache  verh&It  sich  vielmehr 
Bo,  daß  H.  die  Zeichen  (Grade^  nach  vollendetem 
Erscheinen  in  Betrachtang  zieht  Er  gewinnt 
damit  den  Vorteil,  daß  er,  je  nach  Bedürfnis,  mit 
dem  einen  oder  andern  Ende  einer  Reihe  von 
Zeichen  anfangen,  also  in  jedem  Falle  eine  Itech- 
nnng  mittekder  fallenden  arithmetischen  Progression 
anstellen  kann.  Znar  sagt  er  dies  nicht  ansdrSck- 
lich,  wohl  weil  er  es  für  selbstverständlich  hält; 
aber  seine  Beweisfühmng  läßt  daran  nicht  zweifeln. 
Er  will  9,  11  ff.  das  Aufsteigen  der  nördlichen 
Zeichen  berechnen  und  beginnt,  doch  nnr  weil  er 
mit  einer  fallenden  arithmetischen  Progression  zu 
operieren  wünscht,  nicht  mit  dem  zuerst  anfgeheu- 
den  Zeichen,  Widder  =  BA,  das  unter  jenen  sechs 
die  kürzeste  Zeit  zam  Aufsteigen  braucht,  sondern 
mit  dem  zuletzt  aufsteigenden,  Jangfrau^ZH, 
welches  den  größten  Aszensionalwert  aufweist  {&p- 
/^IxexK  iici  ft.film<tu  toü  HZ,  nach  des  Verf.  Eon- 
jektnr,  oder  i.  i.  \l.  toü  ^pö;  iili  H).  In  gleicher 
Weise  fährt  11.  fort  m  rechnen  9,  28.  Die  Be- 
rechnnng  der  Äazensionalwerte  der  Grade  der 
Zeichen  geht  ähnlich  vor  sich.  Hr.  M.  übersieht, 
daß  eine  neue  Figur  zu  zeichnen  ist:  AB  und  BP 
küonen  hier  nicht  Widder  und  Stier  bedenten  wie 
in  Abschnitt  a,  wenn  man  nicht  gerade  annehmen 
will,  daß  U.  vergessen  habe,  was  unmittelbar  vor- 
hergeht (11,3  f.  vgl.  mit  11,25).  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  der  Berechnung  der  Grade  des 
Widders.  Das  erste  Glied  der  fallenden  arith- 
metischen  Progression  bildet  der  zuletzt  aufgehende 
Grad  des  Widders  und  umgekehrt;  denn  npüiov 
bezieht  sich  auf  die  Stellung  in  der  arithmetischen 
Progression  (-==  ^E^tmov),  ntclit  auf  die  Reihenfolge 
beim  Aufgang:  vgl.  13,  21.  26  und  15,  1  f. 

Was  der  Verf.  dann  weiter  über  den  Zweck 
der  Schrift  aufstellt,  ist  nacli  dem  eben  Gesagten 
nicht  mehr  ganz  stichhaltig.  Für  den  Fall,  daß 
der  Verf.  seine  Studien  auf  diesem  Gebiete  fort- 
setzen sollte,  was  wir  whnschen  dQrfeo,  stelle  ich 
ihm  noch  knrz  einige  Thesen  zur  Erwägung  an- 
heim.  1.  Astronomie  und  Astrologie  sind  im  Al- 
tertam  nicht  streng  geschieden.  3.  Für  die 
Oeoethlialogie  bedürfen  wir  einer  umfassenden  Neu- 
oBtemchnng.   3.  Ins  Gebiet  der  Astronomie  schlägt 


nach  den  Alten  auch  ein  Wetterprognose,  Theorie 
der  ührenfabrikation  (anaphorica  sive  üorologia 
hiberoa).  i.  Eine  Vergleichnng  der  Resultate  des 
H.  mit  denen  des  Ptolemäos  und  der  neueren 
Wissenschaft  ist  nicht  erst  von  Friedlein  ange- 
bahnt, sondern  schon  von  Delambre  angestellt  in 
einem  Werke,  das  dem  Verf.  nicht  zugänglich 
war.  5,  Die  vom  Verf.  mitgeteilten  Rechnungs- 
ei^ebnisse  Dr.  Amthora  weichen  zum  Teil  bedeutend 
ab  von  denen  Delambres;  deslialb  wäre  eine  Revi- 
sion der  Delambreschen  Rechnung  durch  des  Verf. 
kenntnis reichen  und  begabten  Freund  erwünscht. 
München.  Oehmichen. 


C.  Inlii  Caesaris  commentarü  de 
belle  Gallico  par  A.  Legoaez.  Paris, 
Garnier  frferea.     IV,  326  S.  8. 

Der  Text  und  die  Anmerkungen  entsprechen 
den  Anforderungen,  welche  man  an  eine  Schnlaus- 
gabe  zu  steUen  pflegt;  für  dcntacbe  Leser,  welche 
mit  den  Ausgaben  von  Kraner  und  Dinter  arbeiten, 
findet  sich  darin  nichts  Neues.  —  Die  Franzosen 
erklären  in  der  Regel  etwas  mehr  als  unsere  Her- 
ansgeber,  wodurch  sie  bisweilen  den  Anlall  geben, 
früher  unbeachtete  Schäden  des  Testes  hervorzu- 
heben, meistens  freilich,  ohne  selbst  dem  richtigen 
Gedanken  bis  ans  Ende  nachzugehen.  Unsere  Aus- 
gaben merken  z.  B.  zu  BG  IV  22,  5  P.  Sulpicitim 
Bufum  legatum  cum  to  praesidio,  i/uod  satis  esse 
arbitrabtUur,  partum  ienere  imsif  nichts  an,  Le- 
gonez  aber  sagt:  'occuper  le  porl,  le  garder'. 
So  muß  diese  Stelle  allerdings  erklärt  werden; 
aber  Ienere  hat  diese  Bedeutung  nicht,  der  mili- 
tlrische  Kunstansdruck  'decken'  lautet  fiier/,  vgl. 
V  8,  1  Ldbieno.  .  rrlido,  vi  porhis  Ineretur. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 


Taciti  dialogus  de  oratoribuB  cap. 
1—27  überaetzt  und  kritisch  exegetisch 
erläutert  von  John.  Programm  des  R. 
Würtembergiscben  Ev.-Theol.  Seminars  zu 
Urach  1886.    (Tübingen,  Faes.)     44  S.  4. 

Die  sehr  sorgfUitig  ausgearbeitete  Ühersetznng 
übertriflt  ihre  Vorgängerinnen  weit  an  Gcnanigkeit 
und  Gewähltheit  des  Ausdrucks.  Kritische  and  er- 
klärende  Anmerkungen  sind  ihr  unter  dem  Texte 
beigegeben.  Ret.  fand  nur  wenig  auszusetzen,  so 
etwa  die  Wiedergabe  von  potentes  (2,  I)  durch 
,  Hoch  mögende*,  von  otiosus  circa  excesaus  '22,  13) 
durch  gSaumselig  inbetreff  der  AbBchwetfnngen" 
(besser   schon   BOtticber:    nläßt  in  den   A.   sich 
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g:eheii").  Qnod  qnibOBdam  solacio  est,  mihi  äuget 
iiaaestjonem ,  qnia  video  (15,  12)  liefie  sich  gut 
vielleicht  so  abersetzen;  .Dabei  wird  io  meinen 
Angcn  die  Scbfficrigrkeit  der  Frage  erhobt  durch 
eine  Beobachtnng,  die  freilich  manche  berahigt". 

Eef.  benutzt  die  Gelegenheit,  auf  den  Aufsatz 
desselben  Verf.  'Zum  Dlalogns  des  Tacitos'  im 
Korrespondenzblatt  für  d.  Gel.  u.  BealBcb.  1886 
8.  7 — 12  hinzuweisen,  in  welchem  er  einer  Reihe 
von  Stellen  des  Dlalogns  sehr  grnndliche  nnd  hftnfig 
das  Richtige  treffende  Erörternngen  widmet,  teils 
znr  BegrElndnng  eigener  oder  fremder  Konjekturen, 
teils  zur  Verteidigung  —  nnd  zwar  dies  meist  in 
erfolgreicher   Weise  —  der   überlieferten  Lesart. 

München.  F.  Walter. 

Hygini gromatici  Über  de  munitioni- 
ban  caBtroram,  beransgegeben  und  erklärt 
von  Alfred  TOD  Domaszewaki.  Leipzig 
1887,  flirael.    VI,  74  S.  8.  3  Tafeln.   2  M.  80. 

Der  sogenannte  Hygin  ist  vor  v.  Domaszewski 
viermal  herausgegeben  worden:  1607  von  Scriver, 
1660  von  Scbele,  1848  von  Lange,  1879  von  mir. 
Was  bat  die  neue  Ausgabe  vor  ihren  vier  Vor- 
gängerinnen Eigentümliches?  Etwa  die  Benutzung 
neuer  Hss?  Außer  den  altbekannten  8  Wolfen- 
biittler  ist  keine  herangezogen.  Oder  die  genauere 
Vergleichnng  der  bekannten?  Nur  einen  einzigen 
Irrtum  kann  mir  v.  Domaszewski  in  c.  30  coh,  eqni- 
tatae  mlliariae  III  aufmutzen.  Die  ganze  Stelle  ist 
in  Kasnr,  und  der  dritte  Strich  der  Zahl  gehört 
den  ausradierten,  nicht  den  jetzt  darüberstehenden 
Zeilen  an.  Übrigens  war  schon  vorher  ans  inneren 
Gründen  geschlossen  worden,  daß  nur  die  Zahl  II 
stehen  kann.  Oder  hat  Heransg.  das  Verhältnis 
der  3  Hss  zu  einander  richtiger  erfaßt'/  Uommses 
hat  in  den  Übungen  seines  Seminars  zur  Prüfung 
dieses  Verlältnisses  mehrfach  angeregt  nnd  sich 
selbst  zu  der  Ansicht  bekannt,  daß  B  nnd  C  ledig- 
lich Abschriften  von  A  (--  Arcerianus)  seien. 
Diesen  Satz  bat  mein  Bruder  Albert  Gemoll  im 
Hermes  X  S.  250  nnd  XI  S.  164  ff,  bewiesen,  ich 
selber  praktisch  dnrchgeihbrt,  indem  ich  in  meiner 
Ausgabe  nur  noch  die  Varianten  von  A  unt«r  den 
Text  setzte.  Eben  dies  ist  der  Standpunkt  nnd 
das  Verfahren  v.  Domaszewskis. 

In  seiner  Ausgabe  und  zum  erstenmal  dem 
kritischen  Text  der  Lagerscbrift  eine  damnter- 
stebende  dentacbe  Übersetzung  nnd  hintenfolgende 
deutsche  Erläuterangen  beigegeben. 

Ich  bespreche  zuerst  den  Text.  Von  den  auf- 
genommenen Konjekturen   halt«   Ich   für  richtig: 


c.  3  <pBdes>  CLXXX  (v.  Dom.),  c.  4  binw 
(Mommgen),  c.  12  viae  ibi  (v.  Dom.),  c.  Ib  iofn 
(A.  Gemoll),  c.  16  nihil  deficit  nt  (Af  Trsin), 
c.  19  proximi  slnt  praetorium  (Hartel),  c  33  in 
pedatura  (A.  Gemoll),  c,  58  in  loco  tnrrinni 
(v.  Dom.).  Auch  ist  jetzt  nai^  Mommsen  Her- 
mes XXII  p.  549  Qaesati  c.  29.  30  zu  schreiben. 
Richtig  zurückgegriffen  ist  auf  Lange  c.  1  ad 
plenam  centnriam,  c.  9  cohortes  praetoriae,  aaf 
Schele  c.  55  advenientes  exclndantnr ,  aaf  die  Hi 
c.  U  propter  qnod,  c.  16  reliqna,  prout  nnmenm 
t.  a.  e.  nt,  c.  35  an  ad,  c.  3G  quotiens  habeo. 
c.  41  immutabnntnr  et  t«ndent.  So  wird  anch  die 
Form  hemistriginm  richtig  sein,  obwohl  wenigstens 
in  c.  2  die  Überliefemng  (aeoestra  A)  für  semi- 
striginm  spricht.  Die  Form  sagnlaria  branchte 
nicht  verdrängt  zu  werden,  der  Arcerianus  hat  sie 
zweimal  (c.  3.  20)  und  dreimal  (c.  3.  32.  44)  sagn- 
laris.  Dagegen  c.  26  meminerimus  pedaturam  dari 
debeat  imd  poterint  c.  6.  39  n.  s.  w.  waren 
unter  allen  Umständen  zu  vermeiden. 

Ans  der  großen  Zahl  falscher  Koi^ektnreii, 
welche  v.  Dom.  aufgenommen  hat,  hebe  ich  nur 
einige  heraus.  Uommsen  (Hermes  XIX  p.  224 
Anm.  I)  setzt  für  das  c.  19.  29.  43  mit  geringen 
Abweichnngeu  (sumactares .  summamclarificom, 
snmmacterias)  wiederholte  Wort  ein  symmachates 
oder  sj'mmacbarii  und  meint  (Hermes  XXII  p.  551 
Anm.  2).  die  Vergleichnng  von  Arrians  tö  9U[i{u- 
/(xöv  (IxTüEu  xoT  'AX,  c,  7)  hebe  jeden  Zweifel. 
Dagegen  ist  aber  zu  sagen,  daß  bei  Arrian  ti 
3U(i.^/(xov  ein  zusammenfassender  Aasdmck  ist 
(1.  C.  TET(ij(8ui  T&  aujijiaytxöv,  o?  m  dni  t^j  9|Mxpä; 
'Apfisvi'a;  xal  TpaKElouvxfuiv  ot  &j!>.(Tai  x(d  K£X/0( 
xdl  'Fijtavoioi  >,oT/otpfipoi),  das  fragliche  Wort  bei 
Hygiu  an  2  von  3  Stellen  nicht  (c.  19  sumactares 
et  reliqnae  nationes,  c.  43  summacteriae  et 
reliqna B  nationes).  Offenbar  bedeutet  bei  Arrian 
■zfi  aüjt.jtA-/iy.6i  die  Snmme  der  nationea,  der 
Hjginische  Ausdruck,  dessen  zweiter  Bestandteil 
wohl  anf  alares  weist,  eine  einzelue  natio.  — 
Ebensowenig  kann  leb  die  Mommsensche  Konjektnr 
cum  compare  tendent  (c  I)  billigen,  so  genau  sie 
auch  dem  Buchstaben  nach  dem  handschriftlichen 
com  conprae  t.  entspricht  Mir  scheint  jetzt  binae 
(im  Arcerianus  meist  vinae  geschrieben)  contrariae 
t.  das  Richtige. 

Von  den  mißlnngeneu  Konjekturen  v.  Domas- 
zewskis  führe  ich  nur  folgende  an.  c.  07  hat  die 
Hb  fontem  habere  debebit,  Schele  schrieb  habere 
debent,  Lange  habere  debebunt,  ich  habere  debebis, 
V.  Dom.  haberi  debebit  —  nnd  setzt  dazu  'corresi'l 
—  c.  17  heißt  es  von  der  via  quintana:  via,  per 
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eniiu  ng:orem  ntraqne  parte,  cum  maior  exercitos 
est,  hoc  est  qnini]ae  legiones  et  snpni,  portam 
ea  qnartae  dari  solcnt,  accipeve  debet  latilndioem 
pedom  XL;  Ei  portae  it)i  datae  fuerint,  L  pedes 
acdpiet.  Schele  Bclirieb  pedatora  coborti  primae 
d.  Bolet,  Lange  cohortes  qoiDtae  le^onig  nt  sapra 
in  praetentnra  tertiae  et  quartae  daii  solent,  ich 
cohortes  legiooariae  d.  Bolen  t,  v.  Dom.  portae 
qointanae  d.  BoleDt:  er  UherBah,  daß,  sowie  die 
portae  qnintanae  da  sind,  die  via  qnintana  50, 
nicht  40  Fuß  erhftlt.  —  c.  1 1  hat  die  K^  aeris 
Institads  in  formam  partis  imae,  wof^  ich  schrieb 
aris  institatis  in  fori  parte  ima,  v.  Dom.  a.  i.  In 
foro  partis  imae,  was  er  8.  54  mit  folgenden 
Worten  zn  begründen  sucht:  „Nach  dem  Sprach- 
gebraBCh  des  Metator  ist  von  den  3  Teilen  des 
Pr&torinros  der  der  Porta  Prfttoria  zunächst  liegende, 
also  vorderste  Teil,  zugleich  der  nnterste.  Mau 
sieht  dies  am  besten- ans  c.  56  in  qua  positione 
porta  decimana  eminentlssimo  loco  constituitur,  nt 
regiones  castris  subiaceant*.  Ich  verliere  kein 
Wort  weiter,  ich  verweise  nur  aaf  c.  14  supe- 
riores  atrigae  in  praetorii  ora  non  percnrmnt, 
qooniam  ad  viam  praetoriam  sigma  spectare  debe- 
bunt,  also  die  Striegen  der  Priltentor  sind  ,nach 
dem  Sprachgebrancb  des  Metators'  die  obern.  — 
c  dO  ist  die  Rede  vom  Wall.  Es  heißt  da  bei 
V.  Dom.:  sufficit  latnm  pedes  VJII,  altum  pedes  VI; 
et  lorica  parva  fit.  Similiter  ante  portas  nt  titulum. 
Sed  foasa  ad  vaUnm  causa  instrnctionis  sancta  est 
eognominata.  Ich  fDge  hier  die  Übersetzung  zu: 
.Li  gleicher  Weise  vor  den  Thoren  wie  das  Titulum. 
Doch  der  Graben  am  Walle  ist  der  Unterweisung 
h^ber  heilig  genannt  worden".  Was  ist  nun  in 
gleicher  Weise  vor  den  Thoren  wie  das  Titulnm? 
H.  69  erbalten  wir  die  Antwort:  , Hinter  diesem 
Graben  wird  auch  ein  kurzer  Wall  angelegt,  c.  50 
similiter  a.  p.  ut  titulnm  (vallam  fit,  nicht  lorica)". 
Das  folgt  also  aus  diesen  Worten  und  ans 
diesem  Znsammenbange?  Und  ,der  Unter- 
weisung halber"  ist  der  Graben  heilig  genannt 
worden?  Schon  Lange  p.  201  bemerkt  richtig: 
'appellatur  ita  causa  instmctionis,  quia  instructa 
erat  ad  portas  tutandas',  und  ich  habe  in  meiner 
Ausgabe  geschrieben  und  interpungiert :  fit.  Simi* 
liter  ante  portas  nt  titulum,  est  fossa  ad  vallnm. 
Cansa  iostractionis  sanctum  est  cognominatum. 
Daß  das  Subjekt  des  letzten  Satzes  vallnm  sein 
muß,  sagt  der  Znsammenhang  dieser  Stelle,  die 
Überliefemog  eanctam  esse  cognominatum,  die  be- 
kannte Sitte  der  Rßmer,  die  Mauern  und  Wälle 
heil^  zn  halten  (s.  die  Stellen  bei  Lange  t.  1.). 
Im   ei-atea  Satz  m&chto  ich  jetzt  lesen:   Similiter 


ante  portas  mntilum  ac  fossa  ad  vaUum.  Der 
Arcerianns  hat  S.  a.  p.  ut  titulus  ad  fossas  ad 
ballnm.  Nun  ist  mit  titolnro  gar  nichts  zn  machen, 
alle  Erldärnngsversncbe  sind  gescheitert;  aber 
Hygin  sagt  c.  49  regressis  pedibus  exterins  sexa- 
giata  per  latitudinem  portarnm  similiter  fossa 
fiet,  quod  propter  brevitalem  titulum  cogno- 
minatum est.  Matilnm '  würde  also  etwa  „der 
Stummel"  sein. 

Nicht  unerwUhnt  will  ich  lassen,  daß  v.  Dom. 
gegen  mich  nicht  gerecht  ist.  c.  1  schrieb  ich: 
decnrmnt  in  longilndine,  v.  Dom.  bemerkt  'correxit 
Lange  et  Ooesius';  aber  Lange  hat  im  Text 
occnrrunt  in  latitudine,  p,  105  Anm.  decnrrnnt 
in  laL,  Goesins  ezcurrant  in  longitudine.  —  c.  2 
hat  die  Us:  qnod  fuerit  signis  tabnlinum  nü  senestra 
mntabimuB,  ich  habe  die  Langeschen  Zusätze  ent- 
fernt  und  geschrieben:  q.  f.  s.  tabulino  (Schele) 
erit  (Lange);  nunc  semistrigia  mntahimns,  v.  Dom. 
schreibt  q.  f.  s.  t.  e.;  hemistrigia  mat.  mit  der 
Censnr  'correxi';  aber  Schele  schon  hatte  et  bem. 
mut.  —  c.  27  schreibt  v.  Dom.  habet  itaque 
c.  e.  m.  centurias  X  peditnm,  die  Us  bat  77  X 
aequitCB  ped.,  die  Umstellung  rührt  von  mir  her, 
was  v.  Dom.  nicht  erwähnt.  —  c.  37  bat  die 
Hs  nnnc  si  dictator  mille  hombies  super  nnmemm 
compositum  in  eaudem  pedaturam  locus  adsignetnr, 
woraus  Schele  machte  n.  s.  dentur  m.  b.  s.  n.  c. 
qnibns  i.  eandem  pedaturam  1.  a.,  Lange  n.  s. 
dictatis  etc.,  ich  n.  s.  dantur  etc.,  v.  Dom. 
n.  B.  datur  ut  mit  der  Censnr  'correxi'  und  der 
Übersetzung:  'wenn  jetzt  gegeben  wird,  daß 
lOOOM.UberderzusammengesetztenZahl.. .' 
—  c.  65  bat  der  Arcerianns  e*(  media,  woraus 
Lange  ex  ea  media  machte,  ich  ex  eo  medio,  so 
schreibt  v.'  Dom.,  ohne  meinen  Namen  zn  er- 
wähnen. Den  erwähnt  er  Überhaupt  nur  zweimal, 
das  eine  Hai  tadelnd  (s.  o.),  mit  Recht,  das  zweite 
Mal  lohend,  mit  Unrecht:  zu  c.  2  qnodsi  legiones 
bemerkt  er  'qnod  <Bi>]  quod  corr.  W.  GemoU'. 
Aus  Lange  p.  115  Idtte  er  lernen  können,  woher 
es  eigentlich  stammt  'qnodsi,  quod  v.  d.  in  margine 
B  coniecit  Scbelioque  probatum  erat',  ich  habe 
nnr  einer  alten  guten  Schreibung  wieder  zu  ihrem 
Recht  verbolfen.  Das  habe  ich  aber  noch  oft  sonst 
gethan,  z.  B.  c.  37  centurias  VI  (A  u.  Schele), 
30  datos  itaque  nomeros  (Schele),  ib.  vexillarii 
CIODC  (A,  während  Schele  und  Lange  CIOD), 
35  ad  DC  homines  computantor  (A  do,  Scbelc 
mille.  Lauge  CD).  In  allen  diesen  Fällen  stimmt 
V.  Dom.  mit  mir  llberein,  ohne  meinen  Namen  zu 
erwähnen.  Somit  muß  ich  auch  das  mir  zu- 
geschriebene qnodsi  ablehnen.  Damit  eeiuif  davoi 
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denn  welcher  Herausgeber  wäre  jemals  seinem 
nächsten  Vorgänger  ganz  gerecht  geworden! 

Ich  wende  mich  zu  der  Übersetzang,  Uie- 
selbo  Btimmt  nicht  immer  mit  dem  Text,  so  c.  2 
in  modam  formae.  sabiectnm  .nach  Art  des  bei- 
gelegten Planes' ,  c.  i  vel  cohors  secunda  .oder 
zwei  Cohorten",  c.  34  diximns  ,sagen  nlr",  c  40 
nt  oonvenirct  »als  stimmen  würde".  Nicht  klar 
ist  c.  3  formae  ratio  ot  reliqui  „die  Beschaffenheit 
des  Planes  wie  die  ubiigeD",  ein  Irrtnm  liegt  vor 
c.  40  qnadragenis  bominibna  .mit  400  Mann", 
c.  49  altum  (ein  Graben)  pedea  tres  „eine  H6he  von 
3  Faß",  ein  Angtriazismns  wohl  c.  23  recognos- 
carana  ,ich  werde  Überprüfen",  wie  in  den  Erlänte- 
mngen  S.  5G  „die  Begelnng  des  Dienstes  obliegt". 

Mit  den  Erläuterungen  selber  bin  leb  in 
vielen  Punkten  uicbt  einverstanden;  doch  bietet 
sich  vielleicht  anderswo  Gelegenheit,  darüber  zn 
reden.  Hier  nur  zweierlei.  Das  tribnnal  nnd 
aognrale  setzt  v.  Dom.  an  die  via  principalis,  so- 
dall beide  keinen  Zusammenhang  mit  dem  Peld- 
hermzelte  haben.  Doch  wird  Lange  wohl  das 
Richtige  getroffen  haben,  nenn  er  sie  mit  dem 
Pi^torium  verbunden  sein  läßt:  Stellen,  wie  Tac. 
A.  II  13  Qaint.  I.  0.  VIII  2,  8  lassen  gar  keine 
andere  Erklm-ung  zn,  —  Die  claricola  habe  leb 
praef.  p,  14,  lä  nach  aoswärta  vor  das  Thor  ge- 
führt angenommen,  v.  Dom.  nach  innen;  aber  wo 
soll  bei  letzterer  Annahme  daa  Thor  sein? 

Ihren  Zweck,  der  Lagerscbrift  einen  größeren 
Leserkreis  zu  erwerben,  dürfte  v.  Domaszewekis 
Ausgabe  namentlich  durch  die  beigegebene  Über- 
setzung und  die  ErUnteningen  erreichen. 

Kreuzbu^  O./S.  W.  Gomoll. 


Alfred  TOD  Gatschmid,  Geschicbte 
Irans  und  seiner  Kachbarländer  von 
Alexander  dem  Grofsen  bis  zum  Unter- 
gang der  Araaciden.  Mit  einem  Vorwort 
vonTh.  Naideke.  Tübingen  1888,  H.Lanpp. 
■  VH,  172  S.  8.  4  M. 

Das  vorliegende  "Werk  ist  die  deutsche  Urschrift 
zn  der  englischen  Übersetzung  in  der  Encyclo- 
paedia  Britannica;  es  bildet  hier  zusammen  mit 
Nöldekes  Geschichte  der  Achtlmeniden  nnd  Sasa- 
niden  eine  vollstlkodiga  Geschichte  des  alten  Per- 
siens.  Eine  beabsichtigte  nochmalige  Dnrchsicht 
wurde  durch  den  Tod  des  Verf.  vereitelt.  Da 
auch  Nöldeke  seine  Arbeit  in  deutscher  Fassung 
herausgegeben  hat  (Aufsätze  zur  pers.  Geschichte, 
Leipz.  1887),  so  besitzen  wir  eine  Darstellung  der 
alten  iranischen  Geschichte  von  swei  auszeich- 


neten befreundeten  Qeschichtsforscbem,  wel^e  die 
bisherigen  Arbeiten  dieser  Art  vielfach  berichtigt 
und  durch  Mitteilung  neuer  Thatsachen  hinter  sieb 
läßt.  In  beiden  Werken  ist  die  schwierige  Asl- 
gabe  gelöst,  eine  voUst&ndige  ErzSldnng  zn  liefen, 
ohne  doch  das  längst  Bekannte  zn  wiederholen. 
Wenn  v.  G.  in  dem  großen  Kampf  des  Abend- 
und  Morgenlandes  mit  Recht  auf  selten  der  Grie- 
chen nnd  Rdmer  steht,  weil  das  Eindringen  der 
hellenischen  BUdnng  in  die  iranischen  und  indischen 
Länder  zwar  nicht  für  das  staatliclie  und  gesell- 
schaftliche  Leben,  wohl  aber  für  Wissenschaft  nnd 
Kunst  von  außerordentlichen  Folgen  war,  so  bat 
er  sich  doch  nicht  beirren  lassen,  eine  sehr  maD- 
volle  Beurteilung  Alexanders  des  Großen  zn  geben. 
Bedenklich  scheint  uns,  die  Brandetittong  in  Per- 
sepolis  als  eine  symbolische  Handlung  zu  betradi- 
ten  (S.  1);  dieser  Anschauung  giebt  der  Yerbuier 
auch  bei  der  Verbrennung  des  Palastes  in  Ktesi- 
phon  durch  die  Römer  Ausdruck,  merkwürdiger- 
weise nnmittelbai-  nach  der  Erwähnung  der  Ver- 
brennnng  von  Seleucia,  wo  doch  eine  Absicht,  du 
Prestige  der  ii-aniscben  Herrscher  zu  T^nicfates. 
nicht  maßgebend  gewesen  sein  kann  (S.  149).  Diese 
Anschauung  wird  von  mehreren  neuern  Historikern 
geteilt;  ihre  Berechtigung  scheint  indessen  durch 
die  d«i  Brand  von  Persepolis  begleitenden  Um' 
stände  sehr  fraglich,  und  es  wurde  jeder  Akt  der 
Barbarei,  auch  die  Terbrennnng  Athens  durch 
Xerxes  oder  die  (angebliche)  Zerstornng  des  ägyp- 
tischen Theben  durch  Kambjses  als  ein  von  der 
Staatsraison  gebotenes  Vergehen  entschuldbar  sein. 
Auch  das  S.  33  abgegebene  Urteil  über  die  Iranier, 
wonach  die  Parther,  ursprünglich  ein  rohes  Reiter- 
volk, allmäblich  Sitten  nnd  Charakter  der  Iranirr 
angenommen  hätten,  „wie  die  gewohnheitsmäßige 
Treulosigkeit,  die  nebst  andern  häßlichen  Eigen- 
schaften den  Iraniera  Oberhaupt  anhafteten",  er- 
scheint uns  sehr  hart  und  mit  den  zahlreichen 
Urteilen  des  Altertums  und  unserer  Zeit  über  den 
Natioualcharakter  der  Perser  in  Widerspruch  ste* 
hend.  Besonders  sollte  man  die  Greuel,  welche  m 
jeder  Keit  am  Hof  von  Despoten  verübt  worden 
sind,  nicht  der  Nation  imputieren;  am  wenigsten 
hätten  die  Römer,  denen  der  Verf.  jenes  Drteü 
nachspricht,  Ursache  gehabt,  ihren  Feinden  Fehler 
nachzusagen,  deren  sie  sich  niclit  allein  gegen  die 
Ferser,  sondern  auch  gegen  andere  Völker  selbst 
schuldig  gemacht  haben. 

Das  Urteil  über  die  Lauheit  der  Partber  Eo 
Sachen  der  zoroastriscben  Religion  scheint  mit 
besser  begründet,  als  der  Verf.  S.  58  zugeben  wUL 
Das  Aussetzen  der  Leichen  zum  Verzehren  dnrcb 
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Vögel  und  nllde  Tiere  ist  allerdings  sowoU  par- 
thlsch  als  zoroaBiriscb;  wenn  maa  auch  die  xifon 
der  parthiscben  Könige  bei  Isidor  von  Cbarax  für 
Türme  des  Schweigens  halten  dürfte,  so  bezeugt 
doch  das  Awesta  den  Brauch  des  Leicbenbrandes 
auch  für  das  östliche  Fersieo;  ancb  in  Tibet,  wo 
eine  andere  Religion  herrschte,  war  das  Äuseetzea 
der  Leicbea  flblicta,  nnd  die  weitgehenden  Kon- 
zessionen der  partbiächcn  Fürsten  an  das  Qriechen- 
tam,  wie  es  sieb  in  ihren  Uünzen  und  den  hier 
gebranchten  Titeln  ansspricbt,  würde  nicht  zu  einem 
rigorosen  Festhalten  am  zoroastrischen  Gesetz 
stimmeu,  nie  denn  in  der  That  mit  der  znneluaen- 
den  Autorität  der  einheiraiscben  Religion  in  den 
letzten  Zeiten  der  Parther  und  nach  der  Errieb- 
tang  der  zoroastrischen  Kirche  unter  den  ersten 
Hasaniden  docb  eine  Reaktion  des  mit  dem  Zo- 
roastrismns  Hand  in  Hand  gehenden  einbeimischen 
Wesens  gegen  das  hellenische,  die  Vertauschnng 
der  selencidisch-griechiscben  Embleme  der  Münzen 
gegen  die  Feaeraltäre  und  Legenden  in  der  Sprache 
der  ReligiongbUcher  eine  vorhergehende  Periode 
weniger  strenger  Religionsübnng  voraussetzt,  womit 
nicht  gelengnet  ist,  daß  die  iranische  Religion 
sunt  ihren  Dienern,  den  Hagiern,  überhanpt  be- 
standen habe- 

Oanz  besonders  verdienstlich  ist  die  Geschichte 
der  baktrisch-griechiBchen  Reiche  Sogdianas,  Ka- 
bnU,  Aracbosiens  nnd  der  nördlichen  indischen 
Ijftnder,  welche  wesentlich  auf  der  Münzforschung 
anfgebant  ist,  nnd  die  Herbeizlehnng  zwar  nicht 
neaer,  aber  doch  entlegener  nnd  noch  fast  gar 
nicht  beuDtzter  Quellen,  nKmlicb  der  chinesischen 
Berichte,  zur  Ermittelung  bestimmter  Völker  und 
Dynastien,  welche  in  den  spärlichen  abendländischen 
Erzählungen  anter  dem  Namen  der  Skythen  und 
Haderen  unbestimmten  Benennungen  I>egriffen  wer- 
den. So  bat  der  Verf.  anch  den  anf  den  Münzen 
erscheinenden  lorrr^p  v-^i"^':  mit  dem  Jen-kao-tscliin 
der  Chinesen  und  dem  Agniwegakönig  der  Gärgi- 
Sanhitä  identifiziert  (8.  136.  137).  Aach  für  die 
Geschichte  der  Persis  in  der  Zeit  der  Parther  hat 
der  Verf.  au  der  Hand  der  sog.  persepolitaniscben 
Münzen  eine  Kontinuität  zwischen  der  makedoni- 
schen und  sasanischen  Epoche  mit  Erfolg  zn  ge- 
winnen gesucht. 

Harburg.  Ferd.  Justi. 


D.  Hnber,  Lateinische  Scholgram- 
matik.  Erster  Teil,  Formcnlebre.  Bern 
1887,  K.  J.  Wyfs.     124  S.  8.    ä  80  Pf. 

Drei  Gesichtapankte   sind  nach  dem  Vorwort 


dem  „Herausgeber"  bei  Abfossung  der  Formen- 
lehre maßgebend  gewesen:  1.  Ausscheidung  alles 
dessen,  was  nicht  direkt  dnrch  die  Rücksicht  auf 
Lektüre  nnd  Komposition  gefordert  schien;  2. 
reichliche,  ausgiebige  Vorführung  des  eigentlichen 
Lernstoffes;  3.  übcrsiditliche,  das  Lokal gecUlchtnis 
nnterstützende  Darstellung. 

In  betreff  der  Ansfühning  des  ersten  Punktes 
können  wir  im  allgemeinen  mit  dem  Verf.  einver- 
standen sein.  Nur  hätte  in  §  38  stgnifer  nicht 
fehlen  dürfen,  während  man  in  §§  2'ib  n.  236  pone, 
absqae,  dam  besser  entbehrt  hatte.  §  333  fehlt 
male.  Hinsichtlich  des  zweiten  Punktes  scheint 
uns  öfter  etwas  zn  viel  gethan  zu  sein.  Ist  es 
wohl  zu  billigeD,  daß  für  die  Subst.  der  3.  Dekl. 
allein  20  Paradigmen,  fUr  die  Ädjekt.  aller  Dekll- 
uationen  8  und  scbließlicb  noch  3  für  die  Verbin- 
dungen von  Sabstant  und  Adjekt.,  daß  von  unus, 
solns  n.  a.  w.  alle  Genetive  und  Dative  Sing., 
von  facilis,  di^cilis  n.  a.  w.  alle  Komparative  und 
Superlative  mit  den  Bedeutungen  anfgezäblt  werden? 
uns  scheint  es,  daß  diese  Menge  von  Formen,  die 
doch  alle  sich  anf  verhältnismäßig  wenige  Knrück- 
tuhren  lassen,  die  Hcbuler  mehr  verwirren  als  he- 
lehi'cn.  Soll  man  also  wieder  anfangen,  wie  vor 
20  Jahren,  den  SchUlera  anzugeben:  aestas  geht 
nach  civitas  und  tempus  nach  corpus,  statt  zu 
sagen:  die  Stämme  der  beiden  Wörter  sind  aestat 
und  tempor  nnd  beide  werden  nach  der  dritten 
Deklination,  also  nach  dem  einen  Paradigma  pater 
dekliniert?  Übersichtlichkeit  endlich  vermissen 
wir  bei  der  Konjugation.  Nachdem  amo  als  Para- 
digma mit  den  deutschen  Bedentungen  besonders 
angeführt  war,  hätte  eine  parallele  Übersicht  über 
alle  vier  regelmäßigen  Konjugationen  gegeben 
werden  sollen.  Im  einzelnen  möchten  wir  noch 
folgendes  hervorheben.  §  6G  darf  fnnis  nicht  be- 
sonders genannt  werden.  Die  Konjugation  wird 
mit  Recht  nach  den  Stammformen  eingeteilt;  dabei 
erscheinen  aber  die  wunderbaren  Pi^ensstämme 
am,  mon,  and,  ein  Verfahren ,  welches  in§  150, 1 
eine  mehr  kühne  als  begründete  Rechtfertigung 
erhält.  Daß  §  148  das  Snpinnm  eine  Stammzeit 
genannt  wird,  Ist  nicht  zutreffend.  Wenn  von  coepi 
und  odi  gesagt  wird,  daß  sie  nnr  im  Perfektstamm 
gebräncblich  seien,  so  dnrften  die  Foimen  coeptns, 
coeptnrus,  osums  nicht  angeführt  werden.  Die 
Coningatio  periphrastica  wird  in  §  143  viel  zn 
kurz  behandelt  1000,  2000, 3000  Soldaten  werden 
dem  Schüler  in  der  Grammatik  vollständig  vor- 
dekliniert; was  aber  3Ö00  Soldaten  beißt,  lernt 
er  ebensowenig  wie  die  richtige  Übersetzung  von 
I  'der  einundzwanzigste,  der  zweiandzwanzigste*.  Als 
l;,:  r:   ..Google 
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Kenüformea  der  Snbstantiva  der  3.  Dekl.  durften 
Dicht  en,  e,  a,  um,  eondern  nur  die  drei  letzten 
Endnng^en  bezeichnet  werden.  Qnantitätebezeich- 
nnng  liat  der  Yerf.  reichlich  angegeben ;  wir  finden 
aber,  daß  sie  da,  wo  sie  steht,  b&o&g  überflüssig: 
ist,  nnd  da,  wo  sie  nötig  ist,  oftmals  fehlt.  Wir 
finden  üb  nnd  ob,  doch  ver  (aber  veris!),  cinis 
doch  criDiB;  pants,  läpis,  cölix,  preces,  doch  canis, 
navis;  väs  doch  as;  müs  nnd  süs.  doch  sol  nnd 
sal,  femer  sero,  tnto,  magis,  bene,  male,  homo, 
novns,  domiis,  sälns  neben  pecns,  t<>tas  aber  solns 
nnd  nter. 

Ans  dem  Angeführten  geht  wohl  hervor,  daß 
das  Bnch  nicht  mit  der  Umsicht  angelegt  worden 
bt,  daO  man  ihm  einen  guten  Erfolg'  in  Anssiclit 
stellen  könnte. 

P.  Hellwig. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

HeraeH  1888.    XXUI  Band,  Heft  2. 

(161  ff.)  H.  Kidcrlil,  Za  Quintilianns  X  1. 
Kritische  und  exegetische  Vorscblfige  zu  16  Stellen.  — 
(179  ff.)H.  WellaaiB,  Dorion.  Sucht  imtbesoadere 
aus  der  Übereinstimmung  mehrerer  Parlicn  mit 
Besychius  lu  erweiaen,  daß  die  Quelle  des  Athenaeus 
rar  den  PiachkaUlog  (VII,  p  SIT  c)  Punpbilus  ist, 
welcher  ebenso  wie  Epainetos  u  a,  aus  Dorion  (wahr- 
scheinUch  2.  Bttlfte  des  1.  Jahrb.  v.  Chr.)  :::pi.  i/.Su.i.v 
geschupft  bat,  einer  kompüatorischen  Schrift  über 
die  Fiscbwelt.  —  (194  ff.)  F.  Spir«,  Prolog  und 
Epilog  in  Ljkophrons  Alexandra.  DieAlesan- 
dt«  ist  kein  bloßes  Rfitselgedicht,  sondern  eine  tragi- 
sehe  Sceoe,  deren  Kern  aber  das  Räbelgedlcht  bildet, 
während  AnfaDg  und  Schloß  aosschlieilüch  der  Zeich- 
nong  der  SitoatioD  gewidmet  sind.  Wahrscheinlich 
ließ  Kallimachus  im  Pallashymous  dem  Gedicht  räne 
TQTsteckte  Kritik  luteil  werden.  —  (202  ff.)  Tb.  Thal-, 
hslH,  Der  Prozeß  Demons  gegen  Zenotbemis. 
Sncbt  durch  Klarlegung  des  Veriaufs  des  Streites 
einen  weiteren  Anhalt  dafSr  lu  gewinnen,  daU  die 
Rede  Demosth,  XXXII  nicht  das  Werk  oiues  Rhetora 
sei.  —  (211  ff.)  J.  8.  ran  Teea,  lo.  Scbraderi  in 
Silinm  Italicnm  emeodatiooes  et  animad- 
versiooes  adhnc  ineditae.  Abschrift  ans  der 
Bs  1021  Pars  IB  k  in  der  Leydcner  Bibliothek.  -^ 
(219  ff.)  F.  Blaas,  Die  griecb.  nnd  lat  Hand- 
schriften im  alten  Serail  tu  KonstaDtioopel. 
ZustammenstelloDg  der  im  Serail  Torgefundenen  65 
Bis  aof  gmnd  eigener  nnd  fiemder  Anachaanng.  — 
(324  ff.)  F,  Spiro,  Der  kykliscbe  Daktylus  und 
die  tesbiache  Lyrik.  Der  kykliscbe  Daktylus  iat 
nur  eine  willkfiiliche  Erfindung  der  nenem  Metrik, 
erst  seit  Apel  eingefGhrti  km  Dichter  kann  oiuon 


kyklischen  Daktylus  beabsichtigt  habeo;  die  simt> 
liehen  Erzeugnisse  der  altfiotischen  Poesie  sind  nicht 
nach  Vcrafnßeu.  soodern  nach  metriscfaeo  Kola  in 
messen.  Zum  SchluB  ein  Exkurs  über  die  Uetra  d«t 
Aristophauu.  —  (9ü9  ff.)  B.KIIileweiB,  Zur  Ober- 
lieferung  der  Üippokratiachen  Schrift  m-' 
fijtpit'tv.  Bietet  eine  ansebolicbe  Nachlese  aus  den 
besten  and  SItesten  italienlBchen  Bss  als  Probe  der 
maDgelhaßeo  Bekanntschaft  der  bisherigen  Beraos- 
geber  mit  denselben.  --  (26S  ff.)  fl.  Kaihel,  Sceni- 
schc  Aufführungen  in  Rhodos.  Sieben  Bruch- 
stücke  einer  griecbiechen  Inschrift,  erhalten  in  einer 
ziemlich  gcnanen  Abschrift  BonarrottiB  in  der  Hom- 
ccllisnischen  Bibliothek  zu  Florenz  (A,  6),  werden 
neu  zusammengeBtellt  und  verbessert  nnd  ergebea 
ein  Verteichois  von  Schauspielern,  die  im  dramati- 
Bchen  Wottkampf  bei  AnfHihruDgen  in  Rhodoa  gesiegt 
haben.  —  (ST9  ff.)  H.  Dieifl,  Atacta.  11.  Kritische 
nnd  exegetische  Beitrfige  zu  griecb.  Dichtem  und 
Prosaikern.  —  (J89  ff.)  B.  Keil,  Zum  Testament 
der  Epikteta.  Ergebnisao  einer  neuen  Kollatioa 
der  iDBchrift  zu  Vwona'(ClG.  S148)  und  Brklftrung 
wesentlicher  Punkte  des  Testaments  lur  Ergänsung 
der  jutistiscfaen  Abhandlung  von  Dareste.  —  (SOS  H) 
MiscellcD.  E.  Haass,  Lines  (Carm.  pop.  2Bergk). 
Die  im  Townleyauus  erhaltenen  Linoaverse  sind  u- 
sprfingliehere  Fassung  als  die  nach  dem  Vcn.  B  von 
Bergk  verbesserten.  —  (307  ff)  K.  W9ifUl,  Die 
Rettung  Scipios  am  Tessin.  LUius  hat  ohne 
Zweifel  die  ErzEblong  zu  gunsten  Scipios  anfge* 
bauscht;  aüermiodeatens  haUe  der  ligurische  Sklave 
gleichen  Teil  an  der  Rettung.  —  (SU  f.)  H.  Kiuck, 
AETO^.  Bemerkungen  zum  Schol.  Veig.  Aen.  1  394. 
—  (318  f.)  fl.  Knaack,  Arat  und  Nikander.  Die 
falsche  Nachricht,  daß  Arat  ein  Zeitgenosse  Nikandcrs 
gewesen,  stammt  aus  eiuer  Aratbiographic,  —  (314  ff.) 
J.  8.  van  T»i,  Tulliana.  Nenn  Stellen  aus  Cioeio 
kritisch  behandelt.  — (SIT  f.)  B.Keil,  Besychianum. 
Zur  Glosse  a->pv..  —  (318  f.)  C.  Rabert,  Zu  Uygin 
Fab.  140  Python.  -  (319  f)  fl.  Kiaack,  Berichtigung 
zn  S.  132.  —  (320)   A.  Otto,  Berichtigung  zu  &  23. 


WestdeBtsehs  ZeiUehrIft.    VI,  4.  Heß. 

(319-334)  U.Khsen,  Die  Alamanneoschlacht 
bei  Straßburg.  Der  Archiv  direkter  W.  Wiegand 
in  Straßbuig  hat  voriges  Jahr  über  die  Alamannea- 
Bchlacht  eine  Abhandlung  veröffentlicht,  welche  titei 
von  selten  des  Bonner  Professora  einer  sorgfiltigen 
und  fni  Wiegand  sehr  ehrenvollen  PrQfong  uoterzogeo 
wird.  In  der  Datierung  der  Schlacht  stimmen  VerC 
und  Beicnaent  übercio  <3.  U&lfte  des  August  357). 
Das  Hauptgewicht  legt  Wiegand  auf  den  Nachweis 
des  Schlachtfeldes,  und  hier  trage  er  das  Ergebnis 
seiner  Untcrauc hangen  mit  solcher  Schneide  vor,  daS 
der  Leser  nicht  anders  als  ihm  blindlings  folgen 
könne.  Das  Lager  der  DcBtecheo,  welches  sie  naob 
bcwerkttclligtem  Rheiu&t>e^ang  anbchlugen,  be£ud 
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graphie,  welche  hOchat  wichtige  Anfacbliisse  tor  Konsl- 
geachichte  wie  zur  Kenntnis  der  llandschrifteD  im 
1€.  Jahrh.  giebt.  EUn  ebenso  wichtiger  Beitrag  tat 
Geschichte  des  Bnmanisrnua  ist  die  Schrift  desselben 
Verfassers;  Br&sme  en  Italic. 


ElruBkiBche  Uselirift  von  TetaloBla. 

IVflG|Vi^.JlogAOIVqV^»15DAVl 

VgV1AVHMVlATqg«lAV1?^»1^*l5V 

Diese  vielleicht  älteste  etmskiBcbe  Inschrift,  von 
llelbiR  aas  Süßeren  Gründen  ins  6.  Jahrb.  t.  Cbr. 
gesetzt,  wozu  die  altertümlichen  Namen  and  Sprach- 
forrnen  stimraen,  etcht  spiralig  um  den  PuD  eines 
Buccberobecfaers  von  Vetnlonia;  s.  Dec.  Beft  der  Not. 
degli  Scavi  1887,  aber  Bchoa  Beibig  im  Bnll.  I,  135; 
mir  hricflicb  am  6.  Sept.  1886  von  FaJchi  mitgeteilt. 
Der  Test  ist  sicher:  naceineuTvii>aliikniiali-/ememana- 
jntrtanifimimulu d.  i.noc'me' urui&a/'  fHlenfftal'  iy  -  ein«' 
mttrta-  mertan'sma' mtilu  =^  sepulcralo  pocalum  Drriae 
Thileniae  sacerdotis;  poculum  Uessins  Mertaasinius 
dedit.  Zu  fljie  s.  F.  2778  bis  eme  l  cripea  ~  pocalum 
Lartis  Cripii;  vgl.  lat.  emi-tularios,  neben  opitaluB; 
daneben  etr.  ama  F.  1914  A  &;  B  lü  =  Ist.  ama, 
gr.  aiir,.  —  nac  ist  abgekürztes  Adjektiv  zu  nae-nva 
(vgL  lat.  ia-Dua)  ■- sepulcrnm  (mit  Varianten  Ömal)i 
dazu  das  Kollektiv  nacnvaria  (wie  eteraia  von  etera) 
f.  Pr.  398;  verwandt  net-na  =  eepuicrum,  aach  Titel 
(nt'xl)  u.  s.  w.{  8.  Progr.  v.  Bochaweiler  1885,  S.  33 
und  38;  Wurzel  etr.  nee  (ossibiliert  nes,  nes),  tmc  =  lat. 
nee,  noc,  gr.  vü,  ind.  nac.  Zu  nac  eme  vgl.  nnc: 
ayrum  ---  Bepulcrale  aqaarium  F.  2598,  —  Zum  Geo.  auf 
'äi  a.  Etr.  Forschnngeu  V,  85  ff.;  zu  der  weibl.  Endung 
-ba  (ursp.  -tu)  0.  MüUer  Etr.  U»,  479;  uruiba  zu  mi. 
urme[i],  wie  ImUni^a  =  iiberta  la  /auftueM  =  libertus, 
B.  Etr.  Forech.  VI,  111  ff.;  vgl.  den  etr.  Oeutilnamen 
urie[s]  ¥.  485  bis  a;  viell.  1885.  —  Zu  biltniä,]  vgl. 
tUkni4»]  F.  S,  66.  —  i/  ist  abgekürzter  Gen.  fem.  zu 
ral.  r/uiev  =  aacerdos;  s.  Progr.  p.  34;  Etr.  Forech.  VII, 
47  ff.  und  vgl.  die  äbnliche  Abkürzung  ry  =  sacerdos 
P.  1914  B  20;  3301.  —  metna  ist  Nebenform  von 
tn«f«ü[a],  s.  über  den  Wechsel  der  Suffixe  -na  und  ü, 
auch -nie  Etr.  Forsch.  V,  13  ff.;  messioa,  mcsius  ist  osk.- 
lat  Vorname  F.  Gl.  1165;  s.  noch  den  etr.  Geatil- 
namen  niesir[a]  F.  1390.  —  Zu  fnertaa'siita  vgl.  Hnn- 
sitifi,  t)Q[n]^twi  Bezz.  Beitr.  111,  SO  und  Composita  wie 
citlrviina,  velavr'xna.  —  Zu  mulu,  das  noch  zweimal 
vorkommt,  s.  Progr.  S.  2,b;  es  ist  abgeküiit  aus  taulv.- 
»ekc  ^  dedit,  von  einem  weitverzweigten  Verbal- 
slamme  mnlvai-,  neben  inaiv-,  mal-,  a.  Rh.  Mos.  39, 147. 

Buchsweiler.  W.  Dcecke. 


Zi  Plantng. 
Fr.  Scboell  zcibt  mich  im  letzten  Befto  des  Rhein. 
Mus.  S.  300  eines  'argen  UiH Verständnisses'  betreffs 
der  von  ihm  dem  Verse  Rud.  113S  gegebenen  Fassaog 
'Vos  tarnen  istaec  quidqaid  inerit  ultro  istic  redhibe- 
bitis'  (g.  meine  Besprechung  seiner  Rudeusausgabe 
im  vor.  Jahrg.  dieser  Wochenstlir.  No.  53  Sp.  1625  ff.), 
und  ich  maü  hekeunen,  nicht  im  entferntesten  an 
die  HOgiichkcit  gedacbt  zu  haben,  dafi  er  seine  ein- 
gestand enermaßen  ^roblematJGche'  Konjektur  in  der 
von  ihm  Jetzt  angecebenen  Weise  verstanden  wissen 
wollte.  Doch  brauche  ich  mir  darum  nicht  'Hangel 
an  Nachdenken  oder  natürlichem  VerstSodnis'  zum 
Vorwurf   zu    machen;    vielmehr    habe    ich    Schoells 


Fassung  so  gedeutet,  wie  sie  allenfalls  in  den  Zu- 
sammenhang passen  würde,  während  seine  eigene 
Deutung  die  Unrichtigkeit  dieser  Fassung  auch  dem 
Sinoc  nach  erweist.  Also  mit  vos  soilen  'die  Andern', 
mit  istic  Giipas  gemeint  sein.  Wer  sind  diese  'An- 
dern*? Es  kt)anen  nur  Daemonea  und  Tmcbalio  sein. 
Der  letztere  hat  1077  auf  alle  Ansprüche  verzichtet 
und  1181  sein  Ginverst&odnia  damit  crklSrt,  daü 
Oripus,  abgeseheu  von  der  cistula,  den  Inhalt  des 
vidulas  erhalten  solle,  gleich  darauf  aber  aus  Arger 
über  GripuB'  hSmische  Bemerkung  1138  f.  seinen 
früheren  Anspruch  auf  die  Hälfte  erneuert  nnd  deo- 
Bclben  nicht  zurückgenommen.  Folglich  kann  Pa- 
lüstra  unmöglich,  wie  Scboell  will,  mit  vOIh'ger  Nicht- 
boachtung  der  letzten  Forderung  des  ihre  Sache  ver- 
trotenden  Trachalio  sasen:  'ihr  andern,  Daemones 
und  Trachalio.  werdet  den  ganzen  Fund  dem  Gripas 
zurückerstatten'  (oder  wie  Scboell  sein  verfehltes 
redbibebitis  sonst  übersetzt),  sondern  sie  muH  sagen: 
ihr,  Daemones-Gripus  and  Trachalio,  werdet  alles 
für  euch  bebalten  —  vobis  habebitis,  wie  die  Bts 
also  ganz  sinngemäß  geben.  Der  Vorwarf  der  Ober- 
SScblichkeit ,  den  Schoell  meinem  Einwände  gegen 
sein  Urteil  'vobis  habebitis  taitenlia  reipuit'  maäit, 
fSllt  also  auf  ihn  zurück. 

Auf  weitere  Gegen Suüeruugen  verzichte  ieh  und 
bemerke  nur,  daß  Scboell  mich  in  keinem  Punkte 
eines  Bessereo  belehrt  hat;  dagegen  benutze  ich  die 
Gelegenheit,  an  zwei  weiteren  Stellen  des  Rudeni 
zu  zeigen,  wie  sehr  genaue,  selbst  'kleinlichste'  Be- 
acbtuDg  der  Eigenart  des  Dichters  notthut,  damit 
nicht  neue  Fehler  in  den  so  schon  arg  verderbten 
Text  gebracht  werden.  Rud.  567  schreibt  Schoell 
nach  B  Nempe  piillae  statt  des  von  den  übrigen  Hss 
eiDBchlicDlich  A  bezeugten  puellae  unter  Verwetsung 
auf  432  B.,  wo  von  der  dunklen  Hautfarbe  der  Am- 
peÜBca  die  Rede  ist,  —  wohlgemerkt,  nur  dieser, 
nicht  auch  der  Palaestr«:  auch  für  diese  eine  solche 
Hautfarbe  anzunehmen,  liegt  keinerlei  AnlaD  vor. 
Ob  pulluB  zur  Bezeichnung  der  Hanthrbe  hübscher 
Mädchen  ein  sonderlich  passender  Ausdruck  ist,  lasse 
ich  dahingestellt;  entschetdeud  ist  ein  prosodiachea 
Bedenken,  das  sich  aucb  gegen  die  von  Scboell  dem 
Verse  1080  nach  Reiz  gegebene  Fassung  richtet: 
'N^mpe  tu  hanc  dicis,  quam  esse  aiiai'  statt  'N^mpe 
tu  baue  dicis,  quam  esse  atebai.  Daß  Plautus  die 
erste  Silbe  von  nempe  lang  und  kurz  braucht,  ist 
bekannt;  minder  bekannt  scheint  zo  sein,  daQ  er  das 
Wort  nie  znrAuBfQlIung  eiuea  ganzen  Fußes  verwendet: 
es  findet  sich  nie  am  Versende,  und  von  Konsonanten 
vertritt  es  stets  die  Stelle  eines  Pyrrhichius ;  ob  da- 
bei die  erste  Silbe  unter  dem  Versiktus  steht  oder 
nicht,  macht  keinen  Unterfcbied,  obwohl  manche  an 
einen  solchen  geglaubt  und  daraufhin  unnOtige  Ände- 
rungen vorgenommen  haben.  Die  einzige  Ausnahme 
wSre  Most.  335,  wo  Ritschi  und  Lorenz  messen: 
Nimpe  dÖDium  eo,  wo  aber  vielmehr  mit  C.  F.  W, 
Müller  und  A.  Spengel  Nempe  domum  eo  zu  measen 
ist.  Die  gldcbe  Erscheiaong  teigt  sich  bei  Tercnz. 
Warum  sich  die  beiden  Dichter  diese  Beschränkung 
auferlegt  haben,  weiQ  ich  nicht  zu  sagen;  es  genügt 
mir,  die  sich  aus  der  Überlieferung  ergebende  Tbat- 
sache  festgestellt  zu  haben.  Wir  wissen  eben  von 
vielem  nicht,  warum  es  gerade  so  ist  und  nicht 
auders.  Natürlich  läDt  sich  auch  au  gunsten  dieser 
beiden  Schoellschen  Konjekturen  der  sehr  billige  Ein- 
wand geltend  machen,  daß  etwas  darum,  wdl  es 
sich  BOnst  so  in  unseren  Quellen  nicht  nachweisen 
l&Dt,  doch  noch  nicht  falsch  sein  müsse. 

0.  Sejrffert 
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Literaiisehes  Cutralblatt.    No.  SD. 

p.  (i81:  Friedlinder  und  Halagala,  Acta  natioDis 
Germanicao  aaiversitatiB  Bononfcnsia.  'Br- 
öffoet  auf  den  ZusainrDcnbaagDeutechlaiids  mit  Bologna 
ganxDeae Ausblicke'.  (LI  —  p. 695:  P.  v. Brsdke,  Bei- 
trage ZOT  KoontDiB  der  vorbiatorischeo  Ent- 
wickelaog  onaercB  Sprachstammes.  Polemische 
Kritik  TOQ  0.  Schrtzder,  welcher  in  der  rezensierten 
Schrift  ziemlich  hochmütig  abgeurteilt  wird.  —  p.  697: 
E.ZkrBck«,EiDflufl  d er  griechi sehen  Litteratur 
auf  die  römische  Prosa.  'Warum  der  griechiüche 
EinflnD  sieb  geltend  machte,  bat  Verf.  nicht  aasführ- 
licb  erörtert'.  E.  WSIflm.  —  p.  698:  M.  Esgelhardt, 
Die  lateiDische  Konjugation.  'Laßt  sich  mit 
Erfolg  beim  Unterriebt  verwerten'. 

Ataituy.     No.  820.    21.  Jan.  1S83. 

(4&— 46)  Am.  von  Lacan's  Pharsalia  by  C.  E. 
HukiBii  witb  introd.  by  W.  E.  Beitlsod.  Von  R. 
Etlis.  Kritisch  ungenügend;' der  EommeDtar  ist  iu 
der  ersten  U&lfte  brauchbar,  scbwäcbt  sich  aber 
merklich  ab  und  leidet  gleicbCalls  unter  der  Vernach' 
Iftssigang  der  Textkritik.  —  <49— 50)  Egypt  Ex- 
ploration Pnnd.  Naville's  lecturo  on  Bubastis 
and  the  cit;  of  Onias.  An  der  Stelle  von  Tel- 
el-Yahudieh  waren  schon  früher  von  GroviUe  Chester, 
Grant,  Ilajter,  Lewea  und  nameDtUch  von  Bmil 
Brogscb  Ausgrabungen  gemacht  wordeo,  während 
Ägypter  and  Araber  heimlich  neben  diesen  plan- 
mäßigea  Ausschacbtaogeo  gegraben  und  geplÜDdert 
hatten.  So  fand  Naville  wenig  vor,  nur  Reste  eigen- 
tümlicfaen  Wandschmucks  aas  der  Zeit  Ramescs  III.; 
wahrscheinLich  hatte  der  Eänig  selbst  hier  einen 
Palast  erbaut,  dessen  Reichtum  lange  erhalten  blieb; 
es  aeheint  aelbat,  daß  in  späterer  Zeit  für  seine 
Uerateltiiog  Sorge  getragen  wurde,  da  einzelne  zu 
Wand  Verzierungen  verwandte  Ziegel  griechische  In- 
schriften b^en,  also  offenbar  aus  den  Zeiten  der 
PtolemSer  berruhren.  Der  Ursprung  des  Orts  und 
sein  Name  ist  schwer  festzoBtoUen ;  inschriftlich  konnte 
allein  der  Name  Heliopolis  festgestellt  werden. 

A»d«ny.    No.  8S1.    28  Jan.  1888. 

(83-24)  Anz.  von  Virgil  in  English  Verse  by 
Sir  Gb.  Bowen.  Von  E.  D.  A.  Horsheod.  Die  Über- 
setzung ist  fein  und  zeigt  den  Kenner  des  Altertums, 
aber  l&ßtdie  WSrme  vermissen.  —  (53—59)  Anz.  von 
A  skotcb  of  universal  hiatory.  Ancient  hi- 
story  by  fl.  BawliBsen.    'Lesbar'. 

AcadeBf.    No.  823.    4.  Febr.  1S88. 

<8S— 83)  Anz.  von  R.  S.  CMway,  Verner's  law 
in  Italy.  Von  A.  S.  Wilkin.  Recht  gelungener 
Versuch,  das  von  Vorner  aufgestellte  Gesetz  über 
den  Lautwandel  von  r  in  t  im  Englischen  in  den 
früh  italischen  Sprachen  nachzuweisen.  —  (83)  ti.  A. 
Siacoi,  Bisbop  Wordsworth's  emendation  of 
.Phara."  IX  667.  Der  von  Ellis  in  No.  820  (21.  Jan.) 
mitgeteilte  Vcibessemnge verschlag  steht  nicht  iu  Zu- 
■ammenhauge  mit  dem  Texte.  —  (86)  W.  H.  Fl. 
Petrie,  The  Coloase  in  the  Fayum. 

AlheiaetUi.    No.  3143.    21.  Jan.  1888. 

(84)  Auz.  von  The  Cyropacdeia  of  XeDonhon, 
Books  1.  II.  by  H.  A.  UoldeD.  »4  S.  Text,  68  S. 
Einleitung  und  S9S  S.  Anmerkungen  lassen  das  Buch 
all  uncweckmfiilig  für  cia  Schulbuch  erscheinen;  sonst 
bewahrt  es  den  Ruf  des  UcrauaKCbers.  —  Sciections 
from  Tikalt»  and  FropertlDB  by  ti.  0.  BaBsay. 
Der  Kommentar  ist  bewundernswert  und  l&Ot  eine 
Gesamtansgabe  des  Dichters  seitens  des  Herausgebers 
wünschenswert  erscheinen.  —  (91  —  92)  Roman 
Chester.    E.  P.  L.  Bnck    las    aber  das  Alter  der 


Wälle  von  Chester  nnd  wies  die  Ansichten  derer  zu- 
rück, welcfae  annehmen,  daü  der  Bau  nur  mit  rQ- 
miscben  Steinen  in  späterer  Zeit  errichtet  ist.  Th. 
WatkiDB  bestreitet  daa  Alter  der  W&lle  schon  aus 
dem  Grunde,  daß  das  Baumaterial  meiat  aus  Grab- 
steinen besteht;  68  wSre  als  eiie  Beschimpfung  der 
Toten  angesehen  worden,  w  n  ein  Römer  solches 
Material  verwendet  hätte. 

AthenaeBis.    No.  8144.    28.  Jan.  1S88. 

(110—111)  Ana.  von  VireU  in  English  vorse 
by  Sir  Ch.  Bowen.  Fließend  und  an«irecfaend.  — 
(111—112)  Ant.  von  A.  firahan  and  H.  S.  Ashbee, 
Travels  in  Tnnisio.  „Als  ein  archäologisches 
Handbuch  ist  dies  gut  geachriebene,  gut  illustrierte 
und  mit  gutem  Register  versehene  Reiaewcrk  von 
dauerndem  Werte". 

Revne  erftiqae.    No.  18. 

p.  343:  Alb.  Hmier,  Griechische  Buhnen- 
altertümer;  H.  Dnysen,  Griechische  Kriegs- 
altertümor.  Angezeigt  von  A.  Martjn.  Das  crat- 
genancte  Werk  steht  aus  wie  eine  Reibe  von  Eiozel- 
abhandluogen;  durch  die  neuen  Auegrabungen  am 
Dionysoatheater  sei  der  Verf.  fatalerweise  gezwungen 
worden,  in  einem  Nachtrage  seine  gesamten  Ansfüb- 
rungen  über  die  Frago  als  nicbtjK  zarlickzuuehmen. 
Droysen  habe  sich  mit  Recht  EOcblys  klassisches 
Buch  als  Führer  genommen. 

'Eßaüad;.  No.  45-47.  5.(17.)-19.(3I.)  Dra. 
1887. 

46.  (1—3)  N.  KaC'iCT,;.  Ti  Ko).',™i',v.  (Schluß.) 
Verf.  glaubt,  daß  die  Schilderang  des  Staatslebena 
in  PlatoB  Republik  auf  das  römische  Reich  zur  Zeit 
der  Gründung  des  Kapitels  passe.  —  (7)  A.  HeEiiras, 
'il  Q-Jug.     Übersetzung. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Archäalogische  flesellsehkft  n  Berlin. 

Maisitzang. 

(Schluß  ans  No.  23.) 

Herr  Biehler  sprach  über  seine  letzten 

Entdeckungen  auf  dem  Forum  Romanum,  die 

Rednorbühno  und  die  beiden  Triumphbogen 

des  Angnstus. 
Während  Richter  früher  angenommen  hatte,  daß  die 
Front  der  Redoeibäbno  an  der  Westseite  des  Forums 
nur  zu  vier  Fünfteln  mit  zwei  Reihen  von  Schiffs- 
schnäbeln geschmückt  war,  das  mittlere  Fünftel  aber 
dieses  Schmuckes  entbehrte  und  anders  gegliedert 
war,  lehrte  jetzt  eine  erneute  Untersuchung  das  Irr- 
tGmliche  dieser  Annahme :  die  beiden  Reihen  der 
Scbibschnabol  liefen  ununterbrochen  die  ganze 
Front  entlang.  Auch  die  Ziegeloinbanten  im 
unteren  Teile  der  Rostra  ließen  sich  jetzt  erklären. 
Die  Rednerbühne  hörte  schließlich  auf  der  Ort  zu 
sein,  von  welchem  geredet  wurde;  sie  verwandelte 
sich  in  einen  Platz  für  Ehrenstataen.  Die  belreffes- 
dea  Einbauten  dienten  den  Statuen  als  Fundamente. 
Dagegen  stellte  sich  eine  dreifache  Gliederung  bei 
der  Rednerbübne  vor  dem  Tempel  des  Divas  luUus 
heraus.  Die  Uitte  nahm  eine  Nische  ein.  deren 
Boden  etwa  einen  halben  Ueter  über  dem  Pflaster 
des  Forums  lag.  Der  Zweck  der  Anlage  ist  nicht 
ganz  klar.  Später  ist  die  Nische  verbaut  worden. 
Im  Verlauf  der  Betrachtnag  stellten  sich  zwei  neue 
Schwierigkeiten  heraus:  1)  Auf  welche  Weise  wurde 
der  Aufstieg  zur  Bühne  am  CSsartempd   bewf  ' 
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BteUigt?  8)  Auf  welche  Weise  der  Anfstjeg  tod  der 
RodnerbflhDe  la  dem  hinter  ihr  liegeDden,  aoAer- 
ordentlich  hoheD  Tempel?  Zd  dem  Zwecke  wurdeo 
erneute  ÄusKrabnagea  vorgenommen,  welche  das 
ganze  Tempelgebiet  aufdeckten.  Über  der  Erde  steht 
noch  der  vielfach  lertrümmerte  GuSkem,  der  tudessen 
die  Einschnitte  für  die  Säulenbotle  nod  die  Cellamaaer 
noch  erkeDoen  ließ.  Von  der  beinahe  sechs  Ueter 
starken  Vetkleidang  war  oberhalb  des  heutigen  Bodens 
so  gut  wie  nichts  mehr  erbalten.  Das  Resnltat  der 
drei  Wochen  dauernden  AnsKrabung  war  tbtgendes. 
Der  Tempel  war,  wie  ihn  Vitruv  bezeichnet,  ein 
sechsB&oliger  Pjknostylos  auf  einem  c.  6  m  hohen 
Stylobat.  Vor  demselben  (westlich)  lag  die  Redner- 
bSone.  Dieselbe  wurde  durch  zwei  seitlich  emporfüb' 
rcnde  Treppen  erstiegen,  weiche  zugleich  auf  einen 
drei  Hetcr  breiten  Umgang  führten,  welcher  den 
Tempel  von  allen  Seiten  umgab.  So  nngewOhnlich 
dies  Schema  ist,  so  war  doch  an  seiner  Richtigkeit 
nicht  za  iweifeln;  die  Fandamente  für  die  SBulen, 
aus  großen  TraverünblScken  bestehend,  lagen  bart 
an  dem  Oußkera,  die  Fandame ntienmg  für  den  Um- 
gang hat  aus  Tnffblücken  bestanden,  dazwischen  zur 
Regulierung  schmale  Streifen  von  Travertin,  die  zum 
Teil  noch  vorhanden  sind.  Auch  die  um  den  Tempel 
laufende  Schwnlle  war  abgesehen  von  der  Hinterseite 
noch  überall  vorhanden.  Schwierigkeiten  bereitete 
die  Frage,  auf  welche  Weise  die  Treppe  vom  Niveau 
der  Reduerbübne  zur  Habe  des  Tempeis  geehrt  hat. 
Es  zeigte  sich,  daß  die  Stufen  wie  beim  Vespasiaus- 
tempel,  znm  Teil  zwischen  den  SSulen  gelegen  haben. 
Als  die  AusgrabuDgen  schon  eingestellt  werden  sollten, 
da  warde  am  Abend  des  11.  April  an  der  Südseite  des 
Tempels  nngeölhr  40  cm  unter  dem  Boden  ein  Travertin- 
fnndament  gefanden ;  die  weitere  Aufdeckung  desselben 
föhrte  zur  Entdeckung  des  Bogens,  von  welcher  wir 
bereits  in  No.  IT,  Sp.  bib  Nachricht  geben  konnten. 
Genannt  ist  er  iu  den  Veroneser  Schollen  zur  Äneis  VII 
e05:  quae  LicinioUrasso  interfecto  interceperaut  Parthi, 
baec  [recepit]  Aognstas.  Hnius  facti  Nicae  reprae- 
sentantnr  in  arcu,  qui  est  ioita  aedem  divi  lulii.  Dar- 
gestellt ist  er  auf  zwei  Hfincen  (aus  den  Jahren  735  und 
i38)  als  ein  dreithoriger  Bogen,  welcher  die  Eigentüm- 
lichkeit der  I^indamente  wiedergiebt,  daß  nämlich  die 
inneren  Pfeiler  stSrker  sind,  als  die  Saueren,  eine  Bigen- 
tömlichkeit,  die  nor  noch  an  dem  ungefähr  aas  der- 
selben Zeit  stammenden  Bogen  des  Tiberius  in  Orange 
wiederkehrt.  Das  Steinhalbrand  Östlich  davon,  welches 
man  bisher  für  ein  Puteal  hielt,  liegt  auf  dem  Scbult- 
bodeo  auf;  es  sind  vermutlich  nur  eine  Anzahl  Bogeu- 
steine  vom  mittleren  Durchgange.  Die  Seitentreppc 
des  Castortempets  führt  gerade  auf  den  rechten  Seiten- 
"  ~  ■  ■  ■  "■  erbaut 
r  auch 

die  seitliche  Treppe  sicher  von  Anfang  an  beabsich- 
tigt. Der  marmorne  Stadtplan  zeigt  eine  gerade, 
zum  Forum  hinabgehende  Treppe  ohne  die  Seiten- 
trej>pcn.  Während  man  aber  früher  annahm,  dall  die 
Seitentreppe  erst  nach  300  angelegt  sei,  erkennt  man 
jetzt,  daß  der  Stadtplan  in  dieser  Hinsicht  ungenau 
ist  Die  willkommene  SrgSnzung  zu  diesem  sudlichen 
Bugen  brachten  weitere  Forecbungeo,  welche  auch 
anf  der  Nordscite  des  CSsartempeU  einen  Bogen 
ergaben.  Über  ihn  haben  wir  in  No.  19  Sp.  580  be- 
riditet 

Borr  Sebnehbndl  spricht  über 

MykeniscDo  Altertümer. 
Er  legt  Sausen  von  Wandmalereien  aus  dem  von  der 
griecbischeo    archäologischen    Gesellschaft  im   Jahre 
1886/87  aDsgegrabenen  mykenischen  Paläste  vor. 

Varlic  von  9.  Ci\i 


Unter  deoflolben  nefamen  besonders  zwei  Stücke  unser 
Interesse  in  Ansprocb.  Das  eine  zeigt  drei  hinter- 
einander gereihte,  esplsköpfigc  Gestalten,  welche  einen 
langen  Balken  anf  den  Schultern  tragen.  Anf  dem 
andern  steht  rectts  und  links  je  eine  Fran  nach  der 
Mitte  gewandt  and  streckt  die  Hände  opfernd  über 
einen  Altar  aus;  in  der  Uitte  sind  die  deutlicbai 
Spuren  eines  mit  großem,  zweiteiligem  Schilde  be- 
wehrten Idols  erhalten.  Die  Form  des  Altars  ent- 
spricht der  der  SSulenbasis  auf  dem  Relief  vom  Lfiweo- 
tbor.  Die  Kleidung  der  Fraaen  aber  mit  den  eigen- 
tümlichen Reifen  auf  den  Röcken,  offenbar  KenShten 
Volants,  sowie  das  gerüstete  Idol  stimmen  vtHlig  über- 
eia  mit  der  Darstellnng  des  großen  mykenischen  Gold- 
riuges  aas  dem  sechsten  Grabe  (ScbliemaDn  Uyk.  S. 
102).  Damit  knüpft  sich  eine  enge  Beziehung  zwischen 
dem  Pataste  und  gerade  demjenigen  Stück  der  Schacht- 
gräbcr,  das  bisher  am  weitesten  von  griechischem 
Leben  nnd  griechischer  Kunst  abzustehen  schien. 
Han  wird  nicht  nmhin  kOnnen,  Palast  and  Gräber 
einer  und  derselben  Zeit  und  denselben  Bewohnern  der 
Burg  zuzuschreiben,  und  wird  ntiomehr  entweder  beide 
für  kariseh  oder  beide  für  achäisch-griecbisch  halten 
müssen.  Damit  wird  die  Wahrscheinlichkeit  fSr  den 
acbfüschen  Charakter  jener  Kultur  die  größere  Es 
spricht  für  sie  vor  allem  die  große  ObereinalämmDng 
der  gefundenen  Paläste  mit  der  homerischmi  Be- 
schreibung des  Anakteohauses ;  aber  auch  noeh  einige 
andere  Punkte.  Auf  den  Gräbern  scheinen  die  Stelen 
einmal  erneuert  worden  zu  sein,  und  in  ziemlich  hoher 
Erdschicht  über  denselben  fand  sich  noch  ein  Altar; 
voQ  späteren  Bauten  dagegen  keine  Spur.  Das  deutet 
daraiJ,  daß  auch  in  späteren  Perioden  der  Barg  die 
Grabstätte  noch  der  Sita  eines  Totenkultes"  lilleb'). 
Und  eine  Sbniichc  Fortdauer  des  Ursprünglichen  läßt 
sieb  an  der  Pslaststätte  verfolgen.  Von  Wachsmath 
ist  neulich  darauf  hingewiesen  worden  (Ber.  der  aäcbs. 
Ges.  d.  Wiss.  1S8T  S.  408),  daß  in  Athen  der  von 
Paosanias  im  Pandroseion  ecwätmte  Altar  des  Zeus 
Berkeios  genau  die  Stelle  inne  hat,  wo  wir  ihn  nach 
den  neuesten  Ausgrabungen  für  den  aiten  Efinigepatast 
anzusetzen  baben**).  Es  ist  sehr  auffallend,  daß  sowohl 
in  Athen  wie  in  Mykene  und  in  Tiryns  der  epXtere 
Hanpttempcl  der  Burg  In  der  Hitte  des  einatiKen 
Palastes  liegt.  Man  wird  daraus  schließen  dümo, 
daß  in  der  EOnigszeit  der  GStterkolt  im  Palast 
seinen  Sitz  hatte  und  es  noch  keine  besonderen 
Tempel  gab.  Ein  schlagender  Beleg  dafür  bat  sich 
bei  Homer  erbalten  in  der  bekannten  Odysseestelle 
(r,  79),  wo  Pallas  Athene  sich  „nach  Athen,  in  du 
feste  äaus  des  Erechtheus'  begiebt.  So  stellen  sieh 
jene  ältesten  Burgen  dar  als  befestigte  KQoigssitte; 
sie  haben  weder  den  Charakter  einer  Stadt  noch  den 
eines  heiligen  Bezirkes.  Die  Ringmauer  umschließt 
nichts  weiter,  als  was  zum  Palast  gehört;  aber  zu 
diesem  gehört  sowohl  die  Schloßkapelle  wie  die 
Fttrsteogruft.  Erst  als  bei  steigendem  Lozus  wo- 
möglich für  jedes  Grab  tin  ganzes  Hansoleum  er- 
richtet wurde,  fand  sich  für  solche  Anlagen  inner- 
halb der  Mauern  kun  Platz  mehr;  daher  sehen  wir 
die  KuppetgrSber  außerhalb  derselben. 

*)  Dies  stimmt  sehr  gut  zu  der  von  mir  ausge- 
sprochenen Ansicht,  daß  auch  die  Tradition  der  spä- 
teren Zeit  das  Grab  des  Agamemnon  und  s«ner  Ge- 
nossen an  dieser  Stolle  socbtc.    Vgl.  Beiger,  Beiträge 
Kenntnis  der  griechischen  Euppelgräber,  S.  19. 

""  Wir  haben  dies     "    ' 
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in  GjmQaBion  etc.:  Zu  Obi^rldirern  bpfördert 
>r.  Joaai  !D  Buuzlau  und  Dr  BreJtenbavh  in  Pürsleo- 
ralde.  -  Viraetzt:  Rektor  Hammeather  ^o"  Altena 
la  Oberlehrer  i,ach  Wead;  Dr.  «iese  iu  EmniiTieh 
ad  Btsea  in  NeuD  wccliscln  ihre  SteHro. 
Anazclclinanvcn, 

Prof  Porrhhaniner  in  Kiel  den  Kronenorden  2,  Kl. 
-  Prof.  äpriiger  in  Leipzig  das  Xomtbarkruuz  des 
iriecbiscben  Erlös erordt-na. 


A.  H.  Sayce  teilt  in  der  Äcadcmy  t< 
mit,  daß  er  eioige  der  in  Tel  cI-AmarD3 
UabyloDiBchen  Tafele  untersucht  und  in 
peBchen  der  Babylonlscheu  Offiziere  an  i 
gefunden  habe;  in  einer  sei  von  der  Bei 
Amasis,  in  einer  anderen  „von  Apries 
somit  sei  die  Eroberung  Ägypteos  di 
Nebukadnezar  hierdurch  «rwicsen ;  er  wc 
selbst  KSnig  von  Mitsri,  wie  in  den  A 
Ncbukadneiar,  nicht  Mutari,  wie  in  dea 
Inschriften  geoanot;  in  einer  anderen  b' 
Sonnengott,  wie  die  eingebocenoo  Könige  ( 
auch  der  Gegend  von  Nugn  oder  Ncohi 
Erwäbnang.  Eine  der  größten,  leider  nui 
stücken  erbatteneo  Tafeln  enthalt  ein  ]c 
Oistrikts,  irelchw  dnn  Satrapen  Übertrag 
befanden  aicb  darunter  allein  6840  Gegci 
Stein,  einschließlich  zweier  Kolosac  und 
kapu',  dessen  Name  Namgar  war.  Sayce 
scblimmaten  Folgen  aaa  dem  Verbote  d( 
von  Altertümern,  da  ihre  Entdeckung  t 
den  Händen  der  Fellabs  liegt;  er  glaubt, 
nur  für  ihre  Erhaltung  sorgen  werden,  S' 
einen  Erwerb  aus  ihnen  hoffen;  er  selb 
der  Gegend  von  Memphis  einen  Feltab  get 
als  er  ihm  für  das  Fragment  eines  demotia 
rus,  den  er  soeben  ausgegraben  hatte,  z' 
bot,  ihm  sofort  eine  Anzahl  anderer  Seh: 
Teil  mit  griechischer  Kursivachrift,  berb( 
bedauerte,  scbon  viele  zerstört  zu  haben, 
Wert  nicht  gekannt  habe;  natürlich  werd 
jetzt  an  vorsichtig  ihre  Funde  prüfen,  die  i 
lieh  aus  einer  Bibliothek  in  Memphis  heri 
die  sie  Rcstoikn  sind.  —  Bui  einem  B 
Felsengräber  von  Sioüt  (Lykopolia)  hat  F.  I 
lyn  Giiffith  die  luschritten  kopiert  und  ( 
bisher  ungenügend  mitgeteilten  auch  eiuig 
fundcn,  welche  der  Zeit  der  9.  und  10.  D; 
gehören.  —  Die  Ausgrabungeo  Navilles 
düng  mit  dem  Orafou  d' Hula t  und  Griffi 
Kroßen  Tempel  von  Bubaatia  haben  sehr 
Resultate  gebabt,  zwei  Dritteile  des  Tei 
bisher  bloßgelegt  und  Inschriften,  Statuei 
retiefs  von  großem  historischen  Werte  ge 
war  dio  Hauptstadt  der  Hyksoa,  wie  di( 
Funden  von  Künigsatatuen  im  Hyksostvi 
eine  den  bisher  unbekannten  Namen  Iu 
Jan-Ra  trfigt,  und  eines  Archittava  mit  der 
des  Apepi  hervorgeht.  Nicht  gcringcrec 
haben  zwei  Statuen  eines  Schreibers  des  Ami 
und  eine  Kartoucbe  von  Aku-Ra,  dem 
häretischen  Königs  Khuenatu.  Die  Denkmi 
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von  der  6.  Dynastie  bis  lu  den  Zeilen  doa  Ptolem&nB 
Epiphaaci.  Eine  Ststnc  des  Apries,  dea  Hopbra  der 
Bibel,  und  Teile  von  Statuen  Runcses  VI.  und  Necta- 
ueboB  1.  sind  ans  Tageslicht  eekommcn ,  wie  sehr 
viele  Statuen  von  Ramesea  II.  Auch  Reste  einer  Halle 
von  OsorkoD  I.  sind  gcfondea. 


Neiigkeitei  üb  flri«eh«dud, 
Von  der  Abropolie  zu  Athen,  Ikaria,  Tanagra,  Uyhen&. 
Gemeldet  wird  der  Fuod  einer  Inacfarift  über 
Bauliostcn  des  Ercchtheions:  die  unklare  Uol- 
dung  lliDt  CS  jedoch  tweifelhaft,  ob  der  von  DOrpfeld 
f!efuDdpne  alte  Tempel  oder  das  heute  allgemein  so 
benaiinte  Erechtheion  gi>meint  ist,  ,Sie  giebt  Biniel- 
heiten  über  den  ersten  Plan  und  Abteilnngeo  des 
Tempels,  nnd  uutrrscbeidet  tts Hieben  und  westlichen 
Giebel".  —  Unmittelbar  auf  dem  Felsboden  aufliegend 
wurde  nach  dem  äy/a:',\.  5s>.-wv  (MSrz)  in  betrScht- 
licher  Tiefe  eine  rotfigurige  Vaeenschetbe  gefon- 
deu;  aach  eine  bronzene  Jünglingsstatne  (0,37  m)  in 
der  bekannten  Gestalt  des  «ugcnaiiDten  Apolloo,  ar- 
chaisch, von  feinster  Aueführung.  —  Perüer  1)  ein 
archaischer  marmorner  Frauenkopf  (Vi  Lebensgröße), 
2)  Frapoieut  einer  Uarmorplattc  mit  der  rot  aufge- 
malten Inschrift  Au^ia;  r.ai.o-,  3)  ein  eberaes  Zeos- 
bildebcn  (0,10  ni|,  den  Bliti  schleudernd,  4)  Tbou- 
platte  mit  eingeprcDter  Darstellung  eines  Wagen- 
rennens, ö)  Rand  eines  schwarzen  GefSCes  mit  der 
Inschrift:  ()p£ip;U;  ;ro-3:v  Fisp;  -;  A»:[.'«a;].. 
T)  mitten  in  einer  AD&chüttung  aus  Porossplitteru 
ein  kleiner  keilförmiger,  viereckiger,  sich  zuspitzender 
Stein  (0,055  hoch,  O.Oä  breit,  0,U18  dick)  mit  der  In- 
schrift (die  kleinen  Zeilen  untereinander):  ,Vj3-.&  ;  :'.; 

Mw.  il  «.v/  oai  II  V  .^„.  u>  II  X,3.Ta  [1  T.V  IV  II  -.ii  f.  il  KU 

av  ii  ofi-.b;  ,1  -[1^  ii'.  ;i  I  Nach  Kavvadias'  Beriebt  stammt 
^6  vielleicht  aus  der  Uitte  des  5.  Jahrb.,  vielleicht 
aber  auch  noch  aus  der  vorpersischen  Zeit.  —  Nach 
der  Ui)iL:pu  wurden  am  17.  Mai  gefanden  1)  eine 
Amazone  aus  Poroe,  '/t  unter  LebensgrCfle,  mit  vor- 
iCglicb  erhaltenen  Farbeu,  3)  Kopf  eines  b&rtigen 
Hannes  von  derselben  Größe,  aus  Porös,  S)  ein  ar- 
chaischer bionzener  Wagenlenker:  alles  gut  efhallen. 
In  [karia  sind  nach  dem  lO.-.w  im  ganien  17  In- 
schriften und  20  tjkulpturwerke  (meist  Reliefs)  ge- 
funden worden.  —  lu  Tanagra  wurden  viele  Terra- 
kotten, darunter  (nach  der  i-jr,\ii'/.()  eine  große  alte 
Frau  mit  einem  Kinde  im  Arme,  sowie  9  Grab- 
inschriften  gefunden  i)  Hi'.a;,  2)  Il'.^-ti,  3}  Btt)'/'^ 
4)  n;.'.3-:aTT,;.t;,  b)  l'.i.Tr,;/.-/!,  /f-r.llo,  6)  Baf;  zpli^-o;, 
7)  .i!'-5/T.f.^S'^;,  8)  i'.'.or',,,  9)  J'.wusia.  -  In  Mj- 
kenS  wurde  ein  neues  Kuppelgrab  auegeräumt,  je- 
doch nichts  fiefondi       '  

geplündert  war. 


I,  da  es  wohl  schon  im  Altertume 


Prognuie  ans  OntseUnd,  I8S7.    (Nachtni;') 
(Fortsetzung  aus  Mo.  22.) 


A.  Week«rliiig,  Die  römische  Ahteilaog  des  Paulus- 
Museums  der  Stadt  Worms.  IL    Worms.    U.   120  S. 
Katalog,    mit  l6  Tafeln   geschmückt,    mit   einer 
inlcressanten  historischen  Einleitung  versehen.    Seit 
1832  ist  südlich  der  Stadt  ein  beträchtliches  römi- 
tches  Totonfeld  zur  Ausgrabung  gelangt 
Körber,  Römische  Münzen  des  Mainzer  Central-Uu- 
scnms.    Haiüz.    93  S. 
Der  MÜnzschalz  des  Mainzer  Museums  ist  im  J. 
1886  mitteo    in   der  Stadt   von  zwei  Arbeitern  ge- 


funden worden,  welche  von  den  oisprfiDglicheu  ca. 
8220  Stücken  die  B&lfte  verschleuderten  und  dafür 
mit  GefSngnis  bestraft  worden.  Der  eigentliche  Ftoder 
erhielt  außer  seiner  Strafe  aniSnglich  garnichts,  da 
sein  Kompagnon  den  Erlös  f&r  sich  behielt:  mt 
spEter  vom  Besitzer  des  betreffenden  Ornndstäckes 
in  allem  30  Hark.  1871  Slücke  kannten  noch  für 
das  Mnsenm  gerettet  werden.  Es  befindet  sich  dar- 
unter auch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl,  die  bei 
Cohen  nicht  angegeben  sbd. 
K.   BiSBinser,   Funde   römiecber   Münzen   im  GroO- 

henogtnm  Baden.    DonauescbiDgen.    18  S. 
W.  Oeecke,  Die  griechischen  nnd  lateinischen  Neben- 
sStze,  anf  wissenscbaftlicher  Grundlage  neu  geord- 
net.   Bnchsweiler.    d4  S. 
Die  der  neuen  Hypotasis  zu  gründe  liegende  Idee 
ist  die,  von  den  Relativsätzen  ausingebeo,  alle  andeio 
abhängigen  Sätze  jenen  aoterzuordneo  und  so  eise 
einzige   Reihe  allgemeingültiger  Regeln   auftustelteo. 
Die   Eifahrung   zeige,  daß    fast   alle  anderen    Koa- 
junktionen    dem  Stamme   des  Relativprooomens  (v, 
quo*,  qui-)  angehören, 

Wagenftthr,  Zur  Methode  des  lateinischen  Unterrichts 
in  der  Tertia.  BolmstedL  31  3, 
CSsar  soll  ausgiebig  biographisch  und  paralleti- 
sierend  behandelt  werden,  Der  Wiederholnag  ist  taf 
dieser  Stufe  der  größte  Wert  beizulegen.  Ein  Spetiil- 
wörterhuch  ist  nicht  zu  verwerfen. 
».  Lathbvlz,  C.  W.  Göttling.  Staigard  i.  Pr.  4.  33  S, 
Die  Abhandlung  ist  Fortsetzung  fröberer  Pro- 
gramme nnd  setzt  mit  Göttlings  Berufung  nach  seiner 
Vaterstadt  Jena  ein.  Dies  fuhrt  den  Verf.  zu  einer 
interessanten  Charakterschilderung  der  damaligen 
Jenenaer  Philologen.  Gichstädt,  vielgepriesen  wogen 
seines  eleganten  Lateins,  vernacblSssigte  das  Schul- 
amt;  es  lag  ihm  nicht  viel  daran,  daß  die  Kollegieo 
überhaupt  zustande  kamen.  Die  Studenten  erlaubten 
sich  vor  seinem  Hause  auszurufen;  ,da  sitzt  er  nun 
und  zählt  seine  Laubthaler  und  uns  läßt  er  ver- 
schmachten". Bands  Vorlcaunpen  erwärmten  nicbl. 
Dagegen  fesselte  Reisige  geniale  Behaadlung  der 
Schriftsteller  nicht  bloß  den  akademischen  Zanörer- 
kreis.  Osann  war  das  Büd  eines  Humanisten,  Qölt- 
ling  aber  erscheint  als  der  Grundpfeiler  und  Sckstein 
des  Studium  pbilologicum.  —  Kin  eigenes  Kapitel  i*l 
den  Beziehungen  GGttlings  zu  Goethe  gewidmet.  Dei 
bis  zum  Tode  des  Dichters  anhaltende  Briefwechsel 
wird  mit  folgendem  Schreiben  eröffnet,  welches  Goethe 
nach  einem  Besuche  dos  jungen  Professors  an  diesen 
richtete:  „Ich  würde  es  mir  zur  Freude  und  Ehre 
anrechnen,  wenn  Sie  die  Bemühungen,  weiche  Sie  alten 
Schriftstellern  zugewandt,  auch  mir  wollten  zu  gute 
kommen  lassen;  auch  würde  es  mir  doppell  ang^ 
nehm  sein,  weil  ich  hierdurch  mit  Ihnen  in  genauen 
und  fortwährende  Berührung  kommen  würde.  Weimar 
den  10.  Januar  1825~.  Uan  konnte  GöttJing  in  keiner 
glücklicheree  Stimmuug  sehen,  als  wenn  man  ibavon 
Griechenlaud,  Italien  und  Goethe  sprechen  hörte. 
K.  Winter,  Die  Eutwickluog  der  höheren  Lehranstalt 
in  Quaki;nhrnck.  21  S. 
Einer  Keklorat «schule  io  Quakenbrücfc  wird  ur- 
kandllcli  1^54  gedarbt  Konsolidiert  als  evangelische 
LateinKcliule  1652;  Progymoaslum  1892:  zur  Stadl- 
Bubule  degradiert  1859:  höhere  Bürgerschule  1870: 
Realgymnasium  seit  1878.  Status  im  Jabro  1887: 
13  Lehrer,  126  Schüler. 

(Schluß  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

J.  Heiland,  Beiträge  zur  Textkritik 
des  Eoripides.  GymnaBialprogramm  vou 
Öpeier  1887.    37  S.  8. 

UerAjgwohD,  welchen  man  leicht  gef^eii  text- 
kritische AbhandlnngeQ  hegt,  ist  bei  dieser  Schrift 
nicht  gerechtfertigt.  Sie  bietet  eine  Reihe  tcih 
evidenter,  teils  sehr  wahrscheiolicher  EmeodatioDeu, 
nnd  die  BehandloDg  fast  jeder  Stelle  hat  ihreu 
besonderen  \7ert.  Zn  den  gelangensteo  Verbesee- 
mngen  rechne  ich  folgende :  Androm.  172  aüDEvtüv 
säpa  (vgL  403  ^ovsöoiv  "Entopo;  vu|iifEÜo[iaO  809 
äcn)J^o;,  Hei.  2  {.  Afiürrou  lüa;  .  .  ü^paivst  -^SpijnpS, 
Uerakl.  780  Zp-iiat  t  ioißai,  Herc.  1041  kuxvtiv 
^iiuxtav  ^Jlüoiv,  Hippel.  649  vüv  3"  gvfiov  iwooüoiv  ai 
MX«!  X2xa,  1012  r,  xo-jrJojiüic  Ev3ov  ^pevüiv,  1175 
T,M  ^äp  tie,  Iph.  T.  309  ei/ev  rÖvov,  Ion  513 
trcopiöv  c^üaiSiav ,  1 242  oixtmSv  yaüi  (als  gen. 
iiaal.  in  TE9piiri:uiv},  1306  ftEo6[ir)Tom  Upi;,  Troad. 
27  Tiitägftai  ^iXcu,  205  ü^peuofuva,  lOOl  äicävro^  oü 
xoit'  äi':p^  TTui,  1206  xoiix  äst  nott'  aütoj  e'jtu-^ei, 
Pragu.Sfi  3u!rrf)-»o(  iviif ,  781,59  äipavro;  e^afiaupiofli. 
Obwohl  diese  Anzahl  für  eine  so  bescheidene 
Programmabhandliiog  gewiß  hinreicht,  soll  mit  der 
Anfzählnng  nicht  gesagt  sein,  daU  nicht  auch  anter 
den  anderen  Vorschlägen  mancher  Beachtang  ver- 
dient. Doch  fehlt  den  einen  die  Sicherheit,  bei 
den  anderen  erheben  sich  Bedenken.  So  möchte 
ich  bezweifeln,  ob  Androm.  363  t^;  Sk  ar,:  i^ppsvö: 
TÖ/Oi  ÖEäoixa  dem  Sinne  der  Stelle  entspricht,  an 
welcher  es  sich  nicht  nni  das  Vorschnelle  des 
Catschlnsses,  sondern  nm  das  Unkluge  des  Sinnes 
handelt  (£iä  [uvatxEiav  Epiv).  Ganz  unnöt^  ist  ebd. 
1202  die  Änderung  von  Saxp'jui  in  oaxpvsiu.  Das 
Fat  der  Strophe  beweist  gar  nichts,  und  der 
Wechsel  des  Tempns  ist  durch  den  Sinn  geboten. 
Bei.  712  eü  ii  Ttmi  iv-impif^i  ixEtaE  xäxEV 
äva^epaiv  fordert  der  Verf.  nicht  mit  Unrecht  ein 
Objekt  xa  dlvasTpE^Ei.  Er  achreibt  e-j  äs  ra'v:  i-n- 
TTpsfEt.  Es  verdient  aber  eine  Änderung  den 
Vorzug,  welche  aacb  das  wenig  passende  eü  be- 
seitigtf  wie  -pä^ftafl'  in  i-ins^itfu  oder  Bs  xä  irävT 
ivajTp^TEi.  El.  685  setzt  der  Verf,  nach  xat  aoi 
spcfoivü  aus  693  cpö;  rcfS'  avSp'  slvat  se  '/pij  ein, 
indem  er  688— G93  mit  v.  Wilamowitz  ausscheidet; 
aber  nach  xii  so!  -iptupujviü  ist  ttp«  xd6t  nnbranch- 
bar.  Herc.  221  ttijflau  SthjxEv  bp.[i'  eXEÜi)Epo->  ['1Xet;eiv 
würde  ich  der  bedenklichen  Änderung  von  Hr^^ii^ 
in  Öt|3^i  den  Text  Or,fiai;  löiuxsv  vorziehen.  Aber 
die  Belegstelle  fOr  den  Dativ  Troad.  1056  -fuvaiSl 
aofpQvtP  naMH!  f^isi  ist  mit  der  Äuderiing  von 


Tyrrell  utioaic  iiT,iei  ebensowenig  wie  mit  der 
von  Nauck  -admiai  ^-^m  beseitigt.  In  Herc.  1414 
HP.  Ciü  oot  TELffEivö.-;  <iXXä  npäodEv  oü  Soxü.  8H.  ä-fav 
■j',  &  xXeivo;  'lIpaxJ.Tit  üoü  xtTv&;  (uv;  ist  der  Text 
ganz  in  Ordnung,  und  die  Erkläning  ö^av  -[e  i^i 
Taneivö;'  itoü  -fäp  ci  ö  xXeivic  'HpaxX^;  xsivo;  ist 
keine  mühsam  erzwungene,  sondern  eine  sehr  ein- 
fache. Iph.  T.  722  leidet  der  Gedanke  durch  die 
Änderung  von  Xi'av  in  naXiv.  An  Xi'av  ist  nichts  zu 
beanstanden.  Troad.  333  will  der  Verf.  äva-je  «la-jov 
fttj-  ä-ta-iiX-xmv  setzen ;  aber  hd-jn-^  Hiasov  ist  kaum 
richtig  und  mit  ä-jen  Di'aaov  nicht  gerechtfertigt 
Troad.  891  entspricht  [xij  o'  t).-^  KÖfto;  dem  Sinne, 
den  das  Folgende  verlangt,  nicht.  Mit  p^i]  s  IXj, 
nältw  ist  Helena  als  SXavSpo;  (in  anderem  Sinne, 
als  es  Äschylus  meint)  bezeichnet.  In  893  hat 
riVnpT]iiv  schon  Dobree  vermutet.  Ebd.  1245  schreibt 
der  Verf.  |io5aav  ötäfivrei  twsiv  usrepov ,  [Ipotwv: 
grammatisch  richtig  scheint  nur  T^rmv  ünTEpou 
flpotiüv  oder  rofsiv  üjrepov  [ipotui;,  wovon  das  erstere 
der  handschriftlichen  Überlieferung  wegen  den 
Vorzug  verdient. 

Der  glückliche  Anfang  läOt  eine  glückliche 
Fortsetzung  erwarten. 

Uünchen.  Wecklein. 


Demoatbenis  de  corona  oratio.  In  asom 
scbolarom  iternm  edidit  J.  H.  Lipsias.  Leipzig 
1887,  Teubner.  VI,  121  S.  8.     1  M.  60. 

Von  den  Reden  des  Demostlienea  hat.  nächst 
den  philippischen ,  das  allezeit  hochgepriesene 
Meisterwerk  der  attischen  Beredsamkeit,  die  Kranz- 
rede, einer  besonderen  Vorliehe  seitens  der  Ge- 
lehrten von  jeher  Mch  zn  erfreuen  gehabt.  Unter 
die  hervorragenden  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
geliört  die  oben  genannte,  für  den  Gebrauch  in 
Vorlesungen  bestimmte  Ausgabe.  Plan  und  Anlage 
derselben  Bind  in  der  neuen  Auflage  infolge  ihrer 
Bewahrung  unverändert  geblieben.  In  dem  kurzen 
Vorworte  (p.  111— VI)  erörtert  zuerst  der  Heransg. 
das  gegenseitige  Vcihältnis  des  cod.  Maicianns 
(M.  bei  Bekk.  u.  a.  F)  und  des  cod.  Bavaricus  (B) 
und  stimmt  den  Hesnttatcu  bei,  welche  Buermann 
bei  seiner  Untersnchung  dieser  Fräse  gefunden 
und  Herrn.  XXI  bekannt  gemacht  hat;  demgemäß 
verwendet  er  nicht  mehr,  wie  in  der  ersten  Anfl., 
H,  sondern  M  als  Vertreter  der  drittbesten  Hand- 
schriften klasse.  Darauf  bespricht  er  das  Ver- 
hältnis seiner  Ausgabe  zu  den  inzwischen  ctachie- 
nenen  von  Weil  und  Blatl.  Jener  stimme  am 
hantigsten  mit  ihm  hberein:  von  diesem  aber  habe 
er   nur   sehr   wenig   für  die  neue  An^.^enntzoni 
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köDDeD.  Denn  er  kömie  weder  die  Tilgung  von 
niclit  selten  notwendigen  Wörtern  billigen  wegen 
ilires  Fehlens  in  den  CitAten  der  Ehetoren  oder 
in  den  Nachahmnngen  spHtfirer  Sophisten,  da  diese 
bekanntlich  oft  die  Worte  der  Schriftsteller  teils 
nachlässig  citiert,  teils  willkürUch  verändert  haben 
nnd  somit  nicht  fQr  dnrchans  glaubwürdig  gelten 
können,  noch  dem  sogen,  rhytlunischen  Gesetze  bis 
jetzt  solche  Oeltnng  beimesBen,  daß  wir  diesem 
widerstrebende  Stellen  ünderu  dürfen,  nnd  noch 
bedenklicher  sei  es,  nnr  einem  vielleicht  nicht 
einmal  vom  Eedner  beabsichtigten,  gleichmäßigen 
Hhythmns  zuliebe  einzelne  Stellen  zu  ündein.  End- 
lich giebt  er  noch  kurz  den  Inhalt  der  Abhandlung 
Kirchhoffs  ,tTber  die  Redaktion  der  Dem.  Eranz- 
rede"  (Berliu.  Akad.  1875)  au.  Hierauf  machen 
den  Anfang:  .Ex  H.  Tulli  Ciceronis  de  optimo 
genere  oratorum  lihello  excerpta  (§  19— 22J  mit 
unter  dem  Texte  stehenden  Belegen  ans  Äschines' 
Ctesiphontea.  dem  Leben  der  10  Kedner,  Plutarchs 
Demosthcnes.  Dionys'  v.  U.  Biief  an  Ammaeos  und 
ans  unserer  Rede;  dann  folgt  bis  znm  Ende  der 
Text  und  unter  diesem  teils  die  adnotatio  critiea, 
teils,  was  sehr  zu  billigen,  die  bezüglichen  Stellen 
ans  Äschines'  Klagerede  im  Textabdmck. 

Den  Text  giebt  üer  llcransg.  in  der  Haupt- 
sache nach  ^,  ohne  jedoch  zu  verkennen,  daß  auch 
diese  Hb,  wenngleich  in  geringerem  Maße,  an  den 
gleichen  Fehlem  leidet  wie  alle  Übrigen.  Dem- 
gemäß hat  auch  er,  wiewohl  seltener  als  andere, 
an  verschiedenen  Stellen  Lesarten  anderer  llss 
oder  teils  fremde,  teils  eigene  Konjekturen  auf- 
genommen. Im  allgemeinen  läßt  sich  gegen  seine 
Tcxtesgestaltung  wohl  kaum  etwas  einwenden;  doch 
in  einzelnen  Füllen  kann  man  auderer  Meinung 
sein.  Nur  wenige  Beispiele.  Die  Lesart  der  besten 
Hss  war  wohl  bciznbehalten  §  S  nspsoT^nat  statt 
Bekkoi-8  Konjektur  napairrf|Vai,  vgl.  W",  und 
§  3ü:1  avETpuIiTv  gegen  aiiTpf^zw  (vnlg.),  vgl.  W'; 
§  266  vSiT  nf)xmov  mit  Diud.  zn  tilgen ,  vgl. 
d  I  p.  Vn  n.  W*,  §79  statt  des  ans  Devarius 
aufgenommenen  hivipifu  vorzuzicheu  Droysens 
leichte  Besserung  der  überlieferten  Lesart  ii-spa.ft(i) 
in  T  £-i[>39£v,  §  37  endlich  fUr  aw^xir^rau  exxXrjii'ni 
ebenso  mit  Spengcl  süvxXrjto:  lxxXii<na  zu  schreiben, 
wie  gleich  darauf  der  Heransg.  -iiiäftr,  mit  Blaß 
(vgl,  d*  1  p.  XC)  für  7VIÜHT)  geschrieben  hat. 

lu  der  sehr  reichhaltigen  adnotatio  critiea  giebt 
L.  in  raiiglichst  kuap))er  Form  die  abweichen 
den  Lesarten  von  ^,  mit  Auslassung  vou  unwich- 
tigeren, meist  orthographischen  Kleinigkeiten,  nnd 
von  y\,  nnr  in  einer  Auswahl  die  von  A',  A-  und 
M,  die  von  letzterer  lis  abweichenden  von  B  und 


meist  summarisch  die  Übereinstimmenden  Ab- 
weichungen t«ils  mehrerer,  teils  der  übrigen  Hsb, 
seltener  die  Abweichungen  einzelner  anderer  llss. 
femer,  wenn  auch  nicht  in  ganzer  VollstSndigkdt, 
die  Stellen,  welche  Gitate  von  Rhetoren  oder 
Nachahmungen  von  Sophisten  bieten,  endliidi  auch 
die  wichtigeren  Konjekturen,  welche  üch  teilt  in 
oft  schwer  zu  erhaltenden  Einzelschriften,  teDs  m 
Zeitschriften  zerstreut  finden.  Hier  hätte  aoch 
der  um  einzelne  attische  Kedner  hochverdient« 
Scheibe  angeführt  zu  werden  verdient,  der  i.  6. 
das  313,10  K  von  A  gebotene  tt,<  schon  in  seinen 
Observat  in  orat.  Att.  (Hallo  1836,  Prog.)  p.  5>^ 
durch  Konjektur  gefunden  hatte.  Um  es  leichi 
anschaulich  zu  machen,  inwieweit  die  Keneieu  in 
ihren  Testen  der  Hb  S  gefolgt  sind,  giebt  L.  tri 
den  von  ihm  aufgenommenen  Lesarten  an,  wer 
derselben  zuerst  gefolgt  ist,  ebenso  auch,  wvr 
später  wieder  znr  vnlijata  zuriickgekehrt  ist.  Hin 
verleitet  jedoch  sein  Streben  nach  Kürze  den  Leser 
bisweilen  zu  irrtümlichen  Annahmen.  Ich  will, 
indem  ich  bemerke,  daß  ich  nur  in  einzelnen 
Italien  die  verschiedenen  Ausgaben,  soweit  sie  mii 
zur  Hand  waren,  nämlich  d  v  (=Voemel,  Par.)  ti 
(=Bekk.,  Lpzg.)  d*  W  Bl  W,  nachgesehen  hOx. 
einige  Fälle  anföhrcn.  Es  heißt  238,10  B  k  ^. 
31  AMd  t(  av  «E  3v  *  Gc  S'ov  A'D  (-Dind.,  Oii). 
nach  dem  von  L.  beobachteten  Grundsätze  müßten 
alle  Ausgaben  nach  d,  ausser  D  (und  d*)  C:  äv  i 
bieten;  doch  haben  W«"  Bl  S;  S'  3v:  307.4  R 
i^oiiUp.eart  A'=Ud'  f,;iooXä|ie!la  S  äv  ^ouJjÜfulli 
AM  corr.  (letzteres=^vulg.),  doch  l^wlifit^'x  haben 
noch  b  Bl,  ii^oMfLzU  d  v  (D?)  W".  300,C  K 
li,ä^Xov  [),£&'  üfiiüv  l[xv  |j.c8'  (i^iMV  jjÄXXov  (u  (=  alle 
andern  Hss),  hiernach  hätte  L.  zuerst  die  Les- 
art von  -  aufgenommen,  nnd  dooh  lesen  schon 
so  d  b,  während  die  letztei-e  Lesart  v  (DV) 
d'  W"  Bl  bieten.  312,1  B  IpouXöjieO'  A'  r,^.;- 
(j-etr  <-.  ipoui.  hat  auch  d',  ^jiouJ,.  H  d  v  b  (DV) 
W"  Bl,  die  vnlg.  vor  R  wai'  ^[ioaXri|«8'.  —  Nach- 
zutragen ist,  um  vou  dem.  was  ich  mir  angemcfki. 
einiges  zu  geben:  23fi,ö  R  ö  OiXi:rj:oi  {filr  »I>iXic=oi) 
haben  alle  meine  Ausg.  (ob  auch  Hss?);  V 
239.28  R  zu  nzrjtar,  240,17  R  zu  «aj«'«"  "■ 
xÜToi,  überhaupt  scheint  der  Herausg.  diese  atot 
AuH.,  deren  Text  so  manuigTach  von  den  frOheicn 
abweicht,  nnr  iu  einzelnen  Fällen  nachgeschL^cn 
zu  haben;  Bl  261,15  R  zo  e«  tö-d',  280,12  R  w 
X'p'ju  ii>:  282,3  R  iouvT;!h;ii.Ev  hat  auch  d';  praeter 
danach  edd.  274.17K,  292,15  R,  295,25  K,  3üG.17ß. 
—  Versehen  endlich  oder  Dmckfehler  sind  mh- 
aufgestoßen:  228,4  R  napan^aai  liest  schon  W; 
256,24  R  xäpaxa  hat  schon  dx.  255,4  Rivip«  L\V 
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für  V  ist  wofal  T  zu  setzen,  wenigetens  Btimmt  ! 
dana  das  Folgende,  das  bei  V  teilweise  fiberflüssi^ 
wäre;  311,23  B,  für  23  ist  21  zn  lesen  und  das 
foiftende  31  iiftiv  M  corr.  D  zn  streiclien;  311,25  R 
xatpü  TZETCiifia-mx  findet  sieb  nicht  in  A',  sondern  in 
A';  311,27  R  bei  lupiEivro  1.  B  filr  R;  330,22  R 
muß  es  bei  rS  StEsupov  jn^v  fär  d  heißen  d*  oder 
vielleicht  D.  denn  schon  d'  liest  so.  Beiläufig  be- 
merkt, ich  habe  alle  Stellen,  an  ileneu  der  Heraosg- 
eine  Textesverscbiedenheit  zwischen  D  und  d'  an- 
gemerkt hat,  in  der  nnr  sehr  selten  erwähnten 
zweiten  Leipziger  Ausgabe  von  Dindorf  (^d'),  die 
icli  bei  meinen  obigen  Angaben  anberücksichtigt 
ließ,  nachgeschlagen  und  gefunden,  daß  d'  mit  d^ 
nnr  an  folgenden  Stellen  stimmt:  g  5.  84  89  (2). 
105.  118.  127.  295  cepaauäaroc),  an  allen  anderen, 
weit  zablreiclieren  (21)  mit  D. 

Indessen  beeinträcbtigon  solche  Mängel  nach 
meinem  Dafürhalten  den  Wert  dieser  Aasgabe 
dorchaus  nicht,  die  wohl  den  mustergültigen  bei- 
gezählt zn  werden  verdient 

Stendal.  Wilh.  Grasshoff. 


R.  HiMebrandt,  Stadien  auf  dem  Ge- 
biete der  Römischen  Poesie  nnd  Metrik. 
I.  Vergila  Colex.  Leipzig  1887,  Zangen- 
berg.     2  M-  40. 

Das  Dilemma,  in  welches  sich  der  Verf.  durch 
die  Nachrichten  aas  dem  Altertom,  welche  die 
Echtheit  des  Culex  stutzten,  gegenüber  der  vor- 
liegenden StOmperarbeit  versetzt  sieht,  glanbi  er 
irar  durch  stai'ke  Atbetesen  beseitigen  zu  kiJnnen. 
Von  414  Versen  läßt  er  nnr  9C  als  wirkliches 
Jugendgedicht  Vergils  Qbrig,  nämlich  45 — 57  (50 
atfiet),  98—109,  157-201  (198athet.),  206—212, 
223—231,  385—387,  390—395  (bis  opus).  411 
(von  tnin)-414.  Dieses  in  8  Strophen  zu  je  12 
Versen  geordnete  Gedicht,  ein  Strophenbau  von 
«arrbitektonischer  Symmetrie",  sei  ein  Produkt  der 
alexandrinischen  Schalung  des  Diciiters.  tiewisse 
Härten  in  den  Übergängen,  Weitschweifigkeiten  nnd 
Wiederbolnngen  müsse  man  dem  Zwang  der  Form 
znschreiben.  Zwischen  den  echten  und  den  un- 
echten Stocken  sei  ein  scliarfer  Unterschied:  auf 
der  einen  Seite  strengste  Natnrwahrheit  und  Stre- 
ben nach  scharfem,  prägnantem  Ansdrock,  anf  der 
andern  eine  nach  der  Stndierstnbe  riechende,  in 
den  heimbrachten  Bildern,  Phrasen,  Anschauungs- 
krelien  sich  bewegende,  mit  der  Wirklichkeit  in 
keinerlei  Zusammenhang  stehende  Vorsmacberei 
»bne  Bemf  nnd  selbst  ohne  Beherrsclmng  des  la- 
teinischen ADsdmckB  (S.  93),  seibat  mit  christlichen 
Anklängen.     Dienm  Urt«il  Ober  die   angeblich 


echten  Teile  gegenüber  vergleiche  man  Oildebrandts 
2.  Strophe,  wo  von  V.  104  an  folgender  Zasammen- 
hang  ist:  Schon  snchten,  indem  der  Hirt  sie  zu- 
sanimentrieb ,  die  Ziegen  das  Wasser  anf.  schon 
hatte  die  Sonne  den  Mittag  erreicht,  als  der  Hirt 
die  Herde  in  den  dichten  Schatten  zusammentrieb. 
Seine  Erklärung  beseitigt  den  Anstoß  nicht:  ,Der 
Hirt  treibt  die  Tiere  allmählich  ins  Thal  (et  iam 
corapellente,  die  Dauer  ausdräckend,  repetebaut, 
susurrantis  sind  scbildemd),  ohne  sie  aber  schon 
jetzt  eng  zusammenzuhalten,  wie  etwa  eine  Schaf- 
herde. Die  Ziegen  weiden  ruhig  längs  des  Weges 
und  gelangen  so  an  die  vada"  (vada  lymphae  nach 
H.  seichtes,  stehendes  Wasser  —  trotz  snsarraotlB). 
„Hier  erst  werden  sie  dicht  zuaamraengetrieben". 
H.  schreibt  hibiscis  für  in  umbras,  als  der  Hirt 
die  Tiere  eng  in  Eibischgebnsche  zusammentrieb, 
wohl  wegen  deosa  requievit  in  umbra  in  V.  157, 
das  bei  ihm  im  zweiten  Verse  darauf  den  Anbng 
der  3.  Strophe  bildet.  Das  Streben,  in  seinem 
Culex  derartige  Wiederholungen  zn  vermeiden, 
veranlaßt  H.  zur  Ansscheidoi^  von  V.  50,  zur 
Konjektur  lambente  V.  54,  restabant  V.  106.  Von 
seinen  übrigen  zahlreichen  Konjekturen  wüßte  ich 
keine  besonders  hervorzuheben.  Die  handschrift- 
liche Lesart  behält  H.  bei:  V.  3  securo,  25  decus 
astrigerum,  45  laeta,  gegen  nota  des  Voseianns, 
dessen  Wert  H.  sehr  herabsetzt,  47  lurida,  von 
der  Sonne  gedörrtes  Griis  der  Felsenklippen,  174 
metabat  sese  circnm  loca,  durchmaß  den  Ort  um 
sich  mit  Blicken  (Seneca  gebrauche  im  Thyestes 
426  metator  passivisch,  vielleicht  mit  Hinsicht  auf 
diese  Stelle),  199  ncsciusaspiciens,  erschlägt  darauf 
los,  ohne  zn  wissen,  was  er  sieht,  226  iure,  227 
vidi.  —  Der  mit  großefn  Fleiß  in  der  Benutzung 
dei^  einschlagenden  Litteratur  gearbeitete  Versuch 
scheint  mir  lianptsächlich  darum  verfehlt  zu  sein, 
weil  er  die  fibrigen  Appendixgedichte  nicht  mit  in 
Betrachtung  zieht.  Die  Biographie  der  alten  Zeit 
wandelt  fUr  die  Anfänge  von  Vergils  Dichterlanf- 
bahn  anf  falschem  Wege.  Ihre  Ergebnisse  stehen 
mit  den  Folgerungen  in  Widerspruch,  die  wir  aus 
den  historischen  Andeutungen  der  Eklogen  ziehen 
müssen.  Die  historische  Grundlage,  anf  welcher 
die  Appeudixgedichte  anfgebant  sind,  stimmt  mit 
den  Aneicht«D  überein,  welche  durch  die  historische 
Forschung  hauptsächlich  des  I.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
über  Veigils  Jngend  bis  in  die  Zeit  der  Eklogen- 
dichtung  hinein  gebildet  und  durch  Soeton-Donat, 
Servius,  Phocas  und  andere  uns  überliefert  worden 
sind.  Darin  liegt,  ^wie  ich  glaube,  ein  sicheres 
Kriterium  für  die  Uuechtheit  sämtlicher  Appendix- 
I  gedichts,  ganz  besonders  aber  der  Epigramme. 
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cipien  in  Rom  za  aamroeln,  ist  nicht  von  dem 
Verf.  gebahrend  berücksichtigt,  —  es  kana  sich 
also  stets  nur  um  Minorit&tsabstimmaiigen  handeln; 
nnd  setbat  diese  entziehen  sich  aller  Kontrolle,  wenn 
der  Staat  zahlreiche  auswärts  wohnende  BUrgor 
enthUlt,  VK  dies  bei  Rom  der  Fall  war.  Nen  ist 
das  so  wenig  wie  der  noch  am  Schlüsse  versuchte 
Nachweis,  wie  das  nrsprUnglich  religiös  sanktionierte 
Gesetz  dmcli  ein  rein  weltliches  ersetzt  wird. 

So  bietet  das  Boch  eine  be<tnenie  Übersicht, 
aber   keine  wissenschaftlich  wertvollen  Resultate. 

Gießen.  Hermann  Schiller. 


Paal  Honceanx,  De  communi  Asiae 
provineiae  (K«v&v 'Aoim)-  Paris  1885,  Thorin 
131  S.  8. 

Der  erste  Teil  dieser  ihren  Gegenstand  allseitig 
behandelnden  Pariser  Dissertation  ist  vorzugsweise 
der  Frage  gewidmet,  welche  Stildte  in  dem  Koivbv 
'Aaüi;  vertreten  waren.  Zur  Teilnahme  an  dem- 
selben waren  —  dies  ist  das  Besultat,  zn  welchem 
der  Verfasser  geUngt  —  nicht  unr  die  n£Xtic 
vEiBKipii  berechtigt:  dieser  vom  Senat  verliehene 
IHtel  stand  mit  dem  Provinzialknltns  Roms  und 
des  Angnstns  in  keinem  Zusammmenhang.  Viel- 
mehr durften  alle  civitates,  deren  Zahl  von  Cassiodor 
anf  44  angegeben  wird,  sich  aber  vermntlich  höher, 
vielleicht  auf  144  belaufen  hat,  Vertreter  zum 
Provinziallandtage  entsenden. 

Im  zweiten  Teil  versucht  der  Verfasser  die 
Frage,  in  welchem  VerhEUtnis  der  ipyis-pvji  ttjc 
'.Amac  und  der  'Aoiäp/»]«  zn  einander  standen, 
durch  die  viel  Wahrscheinlichkeit  fflr  sich  habende 
Annahme  zu  lösen,  daß,  wenn  auch  die  Landtage 
alljährlich  stattfanden,  die  ludi  doch  nur  alle  vier 
Jahre  gefeiert  worden  seien;  die  Oberpriester  nun 
wurden  auf  ein  Jahr  gewählt,  der  im  vierten  Jahr 
amtierende  war  zugleich  Asiarch  nnd  praeses 
Indonun.  Hinzugefügt  wird  ein  Verzeichnis  der 
auf  Inschriften  nnd  Miinzen  erwähnten  Asiarchen. 
Denlleschlnfl  des  zweiten  Teiles  bilden  Erörterungen 
Ober  die  Vorstufen,  die  zu  der  Wtti-de  eines  Ober- 
priesters zu  führen  pflegten,  über  die  Provinzial- 
kasee,  in  welche  die  einzelnen  Städte  ihre  Beistener 
entrichteten,  und  die  unter  der  Verwaltung  eines 
inschriftlicli  bezeugten  !äp-(upota[Aiat  ti^c  'Aai'as  ge- 
standen zu  haben  scheint,  nnd  fiber  die  Kompetenz 
des  Provinziallandtages. 

Im  letzten  Teil  wird  ausgeführt,  wie  im  dritten 
Jahrhundert  n.  Chr.  das  Koiviv  'Asta;  an  Bedeutung 
verliert,  nnd  schließlich  der  Einfluß  der  heidnischen 
Organisationen  anf  die  christliche  Kirche  erörtert. 


Die   sehr   gut   aasgestattete  Schrift   ist   nicht 
ganz  (Vei  von  W jeder holnngen ;  hier  and  da  st^rt 
e  sprachliche  Inkorrektheit. 
Sirschberg.  Schwarz. 


Herbert  Weir  Smyth,  The  dialects 
of  Northern  Greece.  (Reprinted  from  The 
American  Journal  of  Philology,  vol.  VII,  n.  4.) 
BaUimore  1887-    a."!  S.    8. 

Diese  Schrift  eines  amerikanischen  Gelehrten 
ist  ein  weiterer  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage 
nach  dem  Verwandtgchaftsverhältnis  der  griechi- 
schen Mundarten  nördlich  des  Isthmus.  Aji  der 
Hand  von  Tabellen  werden  zunächst  die  Besonder- 
heiten des  thessalischen  und  böotischen  Dialekts, 
ihre  Verwandtschaft  unt«r  einander  sowie  mit  der 
asiatisch-äolischen  Uundart  anf  gi'und  der  ethno- 
graphischen und  hbtorischen  Verhältnisse  erörtert. 
In  gleicher  Weise  werden  alsdann  die  Dialekte  von 
Epirus,  Akamanien,  Atollen,  Fhthiotis  nud  die 
Mundart  der  Änianen  behandelt.  Hieran  schließen 
sich  Untersnchungen  über  den  tokrischen  nnd  pho- 
kischen  Dialekt.  Das  Eindringen  fremdartigen 
SprschgDtes  wird  eingehend  erörtert.  Das  epigra- 
phische Material  Ist  überall  ausreichend  verwertet. 

Zur  Charakterisierung  der  Ansichten  des  Verf. 
und  des  Verhältnisses  derselben  zu  den  Anschau- 
ungen anderer  Forscher  teile  ich  die  „Resultate" 
desselben-  (S.  23—25)  in  Übersetzung  mit: 

I.  „Der  Osten  von  Nordgriechenland  war  ur- 
sprünglich der  Wohnsitz  eines  äolischen  Stammes, 
dessen  Dialekt  sieb  in  Thessalien  bis  zu  den  spä- 
testen Zeiten  erhalten  hat  In  BOotien  fand  das 
Eindringen  eines  ftemdartigen,  dorischen  Elements 
nicht  so  erfolgreichen  Widerstand  als  in  Thes- 
salien. Dem  Einflüsse  dieses  fremden  Elementes 
verdanken  wir  in  Thessalien  wie  in  Böotien  das 
Vorkommen  dorischer  Formen.  Gleichwohl  ist 
auch   die   Möglichkeit   späteren  Zuwachses   nicht 


II.  „Der  Dialekt  des  äußersten  Westens  von 
Nordgriechenland  ist  reines  Norddorisch  nnd  durch- 
aus frei  von  einer  Vermischung  mit  ÄoUsmen. 

III.  «Die  Dialekte  von  Mittel-Nordgriechenland 
sind  wesentlich  norddorischen  Charakters.  Die 
Aolismen,  welche  sie  enthalten,  sind  nicht  Über- 
reste einer  Aolisch-dorischen  Periode,  sondern  von 
aaßen  hinzugekommen,  nnd  ihr  Eischeinen  läßt 
sich  bis  zn  sicher  bestimmbaren  Grenzen  verfolgen. 

IV.  „Eine  Anbequemung  an  den  allgemetneu 
Gebranch  und  nicht  eine  genaue  Terminologie  be- 
zeichnet   mein  Ausdruck  .Dialekt   von  Epims" 
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a.  B.  w.:  doch  maß  man  sich  häteo,  zn  bebaopten, 
daü  iD  deo  fünf  LandBchaft«n  Epirns.  AkaraaDien, 
Atolien,  dem  Gebiete  der  Änianen  und  PbUiioter 
in  der  unserer  Kontrolle  onterworfenen  Periode  nur 
ein  einziger,  hier  nnd  da  dnich  geringe  lokale 
Unterschiede  modifizierter  „Dialekt"  geherrscht 
habe.  Ich  sehe  hierin  einen  Beweis  der  Korrektheit 
von  Joh.  Schmidts  und  Panl  Meyers  Theorie,  in- 
Bofei-n  dieselbe  behanptet.  daß  der  Ansdrack  „Dia- 
lekt* sich  nicht  auf  ein  begrenztes  Sprachcentrum 
beschränkea  lasse.  In  jeder  Theorie  von  Dialekten. 
welche  steu  einem  Heraklidischeo  Flusse  unter- 
worfen sind,  namentlich,  wenn  aie  uicht  der  Ein- 
schränkung dnrch  eine  geschriebene  Litteratur 
unterliegen,  sind  chronologiache  Erwägungen  von 
nicht  zu  nnterschätzender  Wichtigkeit.  Während 
inden  fflr  eine  spätere  Periode  des  DialekÜebens 
von  Hellas  der  Ausdruck  «Dialekt"  eine  Bezeich- 
nung von  eigeatttral icher  RelativitAt  ist,  ist  er  eine 
zu  rechtfertigende  Bezeichnung  fftr  gewisse  Aggre- 
gationen morphologischer  nnd  syntaktischer  Er- 
scheinungen in  den  früheren  Sprachperioden,  in 
denen  Dialektverhaltnisse  schäi-fer  begrenzt  waren. 
Schmidts  Theorie  ist  zweifeltos  populär;  trotzdem 
bat  sie  einschneidende  Kritik  erfahren,  namentlich 
unter  den  Händen  Ficka  Allein  ich  zweifle,  ob 
aie  schtleßUch  Bestand  halten  kann.  Kficksicbtslos 
geltend  gemacht,  wttrde  sie  ein  so  stark  gefärbtes 
Idiom,  wie  das  von  B&otien  oder  Thessalien,  Lo- 
kris  oder  Delphi,  aller  individuellen  Existenz  be- 
rauben. Eie  Einschränkung  des  Ausdruckes  .Dia- 
lekt* auf  geographische  Grenzen  muß  ku  irrigen 
AnfTasBungen  hinsichtlich  der  Natur  eines  Dialektes 
fahren;  denn  die  Grenzen,  welche  einen  Dialekt 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  einschließen,  decken 
sich  nicht  notwendig  mit  denjenigen,  die  durch 
eine  geographische  Gestaltung  oder  durch  das  Be- 
dürfnis staatlicher  Politik  geboten  sind. 

„Eine  derartige  Untersuchung  ist  alsdann  nicht 
ohne  Bedeutung,  sofern  sie  ein  —  wenngleich  durch 
die  Armut  des  zu  geböte  stehenden  Materials  ge- 
trübtes —  Licht  auf  den  Streit  zweier  Erkläi-nngs- 
theorien  der  Dialekterscheinungcn  wirft.    Sie  zeigt 
uns,  daß  wir  die  vom  Darwinismus  auf  das  Grie- 
chische Obertragene  Stammbaumtheorie  Schleichers 
nicht  verwerfen  können,  die  noch  jetzt  von  U.  von 
Wilamowitz-Möllendorff   verteidigt  wird,    obachon 
die  praktischen  Schwierigkeiten  fär  ihre  absolute 
Annahme  Svat   unüberwindlich    scheinen.     Suchen 
wir  furchtsam  der  Scylla  des  Schleicherismas  zu  i 
entrinnen,    so  dürften   wir   in  die   cbarjbdiscben  i 
Wogen  von  Schmidts  Wellentheorie  geraten.   Der  I 
Hauptzng  der  letzteren  besteht  nach  einem  ihrer  [ 


scharfsichtigsten  Anhänger  (Collitz,  Verwuidt- 
Bchafts Verhältnisse  der  griechischen  Dialekte.  Gott. 

1885  [vgl  meine  Rezension  in  dieser  Wochenscbrift 

1886  Nr.  29/30.  Sp.  929  f.])  in  der  Hypothese,  .daß 
^e  eine  allmftliliche  Differenziemng  des  arsprüagUcfa 
in  kontinuierlicher  Reihe  verlaufenden  Sprachge- 
bietes annimmt,  und  zwar  eine  DiCTerenziemng  durch 
dialektische  Neuerungen,  die  an  verschiedenen 
Stellen  des  ursprunglichen  Gebietes  aufkommen 
und  von  dem  EHinkte  ihrer  Entstehung  aus  auf  du 
benachbarte  Gebiet  sich  verbreiten."  Die  Annahme 
einer  solchen  Erklärung  nicht  nur  der  indo-euro- 
päischeu  Sprachen,  sondern  auch  der  griochiBcheD 
Dialekt«,  kann  uns  zu  der  Erkenntnis  der  Ursache 
führen,  welche  Untcrdialekt  mit  Unterdialekt  ver- 
bindet, nnd  wie  jeder  Dialekt  so  mit  dem  Leben 
eines  andern  durch  eine  „kontlnnierlicbe  Reibe 
geringer  Differenzierungen"  verbanden  werden 
kann.  Aber  wir  sind  in  der  Wisseuschaft  der 
griechischen  Dialektologie  auf  Eracheinangen  ge- 
stoßen, welche  aus  historischen  Perioden  datieren; 
fUr  diese  Erscheinungen  müssen  wir  eine  historische 
Erklärung  suchen,  soweit  dies  das  dämmerige  Licht 
der  Geschichte  gestattet.  Die  Wellentheorie  be- 
trachtet als  durchaus  zutreffende  Bestätigungen 
ihrer  Voraussetzungen  solche  Ursachen  der  Dif- 
ferenzierung eines  sprachlichen  Gebietes,  welche 
ihren  Gegnern  der  wahre  Nerv  der  Stammbaum- 
theone  sind.  Man  darf  wohl  fragen,  ob  Schmidts 
Theorie  diejenigen  Vorgänge,  welche  ursprUnglidi 
Dialekte  znr  Existenz  kommen  ließen,  nicht  koo- 
fnndiert  mit  solchen,  welche  Erscheinungen  ver- 
anlaßten,  die  in  historischen  Zeiten  die  Eigen- 
tümlichkeit zweier  benachbarter  Dialekte  geworden 
sind  und  lange  Zeit  geblüht  haben.  Besonderheiten, 
welche  zwei  Dialekte  gemeinsam  haben,  kennen 
dem  Einflüsse  des  einen  auf  den  andern  zugeschrieben 
werden:  allein  in  Perioden,  die  vor  aller  historischen 
Kunde  liegen,  mußte  der  Einfluß  eines  benachbar- 
ten Sprachgebietes  nicht  notwendig  die  Ursache 
dialektischer  Eigentümlichkeiten  gewesen  sein. 

„Wenn  lediglich  sprachliche  Erscheinungen  alt 
Ausgangspunkte  hingestellt  werden,  so  suchen  wir 
Zuflucht  in  einem  sanve  qui  pent  und  verzichten 
auf  das  Ideal,  von  dem  jede  besonnene  Forschung 
in  den  disiecta  membra  der  Dialektspracbe  einen 
Leitfaden  zu  entdecken  bestrebt  ist.  welcher  die- 
jenigen Kundgebungen  des  Altertums  vemebren 
konnte,  die  von  Belang  sind  fElr  die  innige  Ver- 
bindung zwischen  Wurzelstock  und  Abkömmling, 
der  in  ausscliließlich  der  Vermutung  anheim  gege- 
benen Perioden  ein  angestammtes  Heim  veriicO. 
Dieses  Ideal  Ist  ein  ebenso  wichüges  leitendet 
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Indem  wir  aber  die  AuBwalil  von  TeolTels  la- 
teiniBcheu  Stilproben  dankbar  hinnehmen,  drängt 
sich  die  Frage  auf,  ob  dies  die  einzige  Mitteilnug  ' 
bleiben  wird,  die  nach  dem  Erscheinen  der  noch 
von  dem  ünermttd liehen  selbst  vorbereiteten  Samm- 
lung .kritisch  esegetischor  MachtrSge*  (187S)  ans  ' 
seinem  Nachlasse  dargeboten  werden  soll.  Der 
Herausgeber  hat  diese  Frage  des  Lesers  erwartet;  ' 
denn  er  beantwortet  sie  im  Vorwort  —  leider  j 
verneinend.  Dagegen  ließe  sich  nnn  nichts  sagen  i  | 
aber  der  Heransgeber  Fügt  eine  Begriindunj;  hinzn,  ; 
gegen  welche  wohl  manches  einzuwenden  ist.  Von 
der  Geschichte  der  griechischen  Litteratnr,  welche 
TenfTel  angekündigt  hatte.  Hegt  zwar  nichts  aus- 
gearbeitet vor,  ^^gesammelter  Stoff  dagegen  ist  in 
Menge  vorhanden,  besonders  in  dem  Handeiiemplar  ' 
von  Paulys  Real-Encyklopädie".  Ein  Kollegien- 
heft oder  doch  Aufzeichnungen  zur  Vorlesung  über 
griech.  Litt-Gesch.  sind  auch  vorhanden,  wie  sich 
ans  dem  Vorwort  ergiebt.  Es  soll  von  der  Ver- 
öffentlichung nur  dämm  abgesehen  werden,  „da 
sie  ohne  gründliche  Durcharbeitung  nicht  geschehen 
könnte,  wie  denn  überLanpt  die  Herausgabe  nicht 
vom  Verfasser  selbst  druckfertig  gemachter  Arbeiten 
stets  etwas  MiUliches  hat".  Beides  ist  zuzugeben: 
doch  ist  das  Mißliche  schon  oft  mit  Glück  über- 
wanden worden,  wenn  eine  unfertig  hiotcrlassene 
Arbeit  der  Kenntnis  wert  erschien ;  und  eine  Durch- 
arbeitung, die  im  vorliegenden  Falle  gewiß  nötig 
war,  hätte  sich  im  Laufe  von  neun  Jahren  wohl 
ermöglichen  lassen.  Wie  dankbar  hat  das  philo- 
logische  Publikum  und  die  Kritik  die  mit  unsäg- 
licher Mühe  bei-gestellten  und  veröffentlichten  Teile 
der  griechischen  Litteraturgeschichte  von  Bergk 
-  aufgenommen !  In  der  Vorrede  zu  seinen  , Studien 
nnd  Charakteristiken'  (1871)  bezeichnete  Tenffei 
als  Omud  der  Ausschließung  litterarbistorischer 
Artikel  der  Real-Fncyklopadie  aus  seiner  Samm- 
lung, daß  der  eine  Teil  jener  Beitrage  in  dem 
Handbuch  der  rüm.  Litt.-Geach.  verwendet  Worden 
sei,  der  audere  in  einer  ähnlichen  Darstellung  der 
griech.  Litt.Gesch.  zur  Verwendung  kommen  werde. 
Eine  postume  Zusammenstellung  hatte  demnach 
der  Intention  des  Verewigten  nicht  widersprochen. 
Das  Programm  .Über  des  Äschylos  Promethie 
nnd  Orestie'  (1861)  in  den  „Stndien'  nicht  wieder 
zum  Abdruck  gebracht  zn  haben,  bedauerte  Teuffei 
später  (1873)  ausdrücklich:  dazn  Ükme  noch  die 
„Übersicht  der  Platonischen  Litteratnr'  (1874). 
Daß  auch  eine  entsprechende  Verarbeitnng  dem 
Sinne  des  Verfassers  nicht  widerstreben  würde, 
erhellt  aus  der  Bemerkung  in  der  erwähnten  Vor- 
rade: «daß  von  dem  Individnnm  anfbewahrenswert 


nur  das  sei,  was  es  objektiv  Richtiges  oder  doch 
wenigstens  für  andere  Anregendes  zn  stände  ge- 
bracht hat,  daß  aber  die  Form,  in  der  dies  nr- 
sprDuglich  geschah,  für  Mit-  nnd  Nachwelt  wenig 
Intei-esse  habe".  ■  Bezüglich  der  Arbeiten,  welche 
Teuffei  seit  1840  über  Horaz  veröffentlicht  hat, 
deutet  der  Heransgeber  an,  daß  der  Abdmck  der- 
selben zwar  gewünscht,  daß  ihm  jedoch  .von  sach- 
kundiger Seite  abgeraten"  worden  sei.  Teuffei 
hatte  (1871)  in  Aussicht  gestellt,  diese  zahlreichen 
Arbeiten  ,in  anderer  Weise  zapammenzufaMeD' : 
die  zur  Begrüßung  der  Tübinger  Fhilologenver- 
sammlung  (1876)  erschienene  Abhandlung  über 
„die  Horazische  Lyrik"  kann  nicht  als  die  ab- 
schließende Vcröffentlichnng  betrachtet  werden. 

Wir  sind  weit  entfernt,  nnbescheiden  zn  (ordeni, 
wo  wir  fUr  das  Empfangene  zn  danken  haben, 
oder  tadeln  zu  wollen,  wahrend  das  Verdienst  des 
Heransgehers  Anerkennung  erheischt:  doch  schien 
es  statthaft,  zn  erneuter  Erwägung  anzuregen,  was 
sich  etwa  jetzt  noch  thnn  ließe.  Indem  wir  es 
dahingestellt  lassen,  ob  die  Heraasgabe  ähnlicher 
griechischer  Stilühungen  aus  dem  Nachlasse  seines 
Vaters  wünschenswert  erscheint,  empfehlen  wir  die 
vorliegeuden  lateinischen  den  jüngeren  Pachge- 
nossen  anfs  wärmste,  "  * 

P.  Kawadias,  KiTöXo-fot  ToüKev-rpiRoü 

äp/a.oXo-,.>:r.Ü  Mooatt'oo.  (iVr/oc  A.  mI  ET.) 
Athen  1886—87. 

Der  vorliegende  Anfang  eines  beschreibenden 
Katalogs  des  Centralmusenms  zu  Athen  gilt  uns  in 
mehrfacher  Hinsicht  als  bedeutsames  Zeichen  des 
Fortschrittes,  welcher  sieh  neuerdings  anf  dem 
Gebiete  der  jiraktiachen  nnd  wissen schaftlicben 
Verwaltung  der  Altertümer  Ciriechenlands  voll- 
zogen hat. 

Nachdem  die  archtlologische  Forschung  nnter 
den  Neugriecfaen,  getragen  von  einer  rSstigen 
Schar  jüngerer  Kräfte,  mit  der  UegrUsdnng  stau- 
licher l'nblikatioiisschriften,  wie  der  neuen  .'Evpr,- 
jxEpU  dp/aw).07(x)5"  und  dem  Lichtdnickwerke  der 
,Mou3£t<i  Tüv  'Arh-jvöiv",  den  Leistungen  anderer 
Nationen  ebenbürtig  zur  Seite  getreten  ist,  liegt 
Jetzt  zum  erstenmal  ans  griechischer  Feder  anch 
ein  Denkmälerkatalog  vor,  welcher  wohlberechtigte 
Ansprüche  erhebt,  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft 
zn  stehen. 

Hmd  in  Hand  damit  geht  die  ebenso  erfren- 
liche  Neugestaltung  der  athenischen  Museen,  di« 
definitive  Einordnung  und  würdige  Au&tellaag  dar 
Denkmälerscbfitze.     Die  Sammltingen  haben  eis 
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Jahren  bei  der  Aasgrabimg  des  Herodestkeaters 
gefundener,  leider  sehr  zvtsVörter  Kopf  mit  Sparen 
von  Farbe  und  Vergoldung,  welcher  unverkennbar 
die  Wirknng  der  cbryeelepbantinen  Technik  wieder- 
geben sollte.  Dieses  seltene  Fragment,  gewil^ 
einem  Originalwcrk  des  5.  Jahrhunderts  ent- 
stammend, ist  fVuher  in  seinem  Werte  dnrcbans 
verkannt  nnd  einer  späten  Epoche  zugewiesen 
worden. 

Wir  dBrfen  mit  Znversicht  hoffen,  daß  die 
baldige  Fortfnhrnng  des  Kalaloges  wie  der  Museums- 
ordnung nenes  Zeugnis  von  der  rüstigen  Arbeits- 
kraft defl  Verfassers  ablegen  werde. 

Munster.  .4.  MilchhOfer. 


Epistnlae  GottiDgenses  a  Garolo  Dil- 
tbeyo  editue.  Gütliügcr  LektioDskatulog, 
Winter  1887—1888.  Göttingen  1887,  Dietrich. 
44  S.    4.    80  Pf. 

.Götltnger  Briefe'  beißen  diese  Philologenbriefe 
deshalb,  weil  sie  sich  meist  aof  die  Besetzung 
philologischer  Lehrstühle  zn  Göttingen  bezichen 
oder  die  Schicksale  solcher  Philologen  betreffen, 
welche  in  GOttingen  einmal  gelehrt  haben.  Güttingeu 
war  am  Anfang  des  Jahrhunderts,  wie  mehrmals 
in  den  Briefen  selbst  behauptet  wird,  die  erste 
deutsche  Universität,  und  unter  den  GrUiidcn,  mit 
welchen  der  berühmte  Jacobs  eine  Berufung  nach 
Güttingen  ablehnt,  spielt  auch  der  eine  nicht  un- 
wichtige Rolle,  daÜ  sich  derselbe  nicht  fUr  tüchtig 
genug  hielt,  die  philologische  Professur  an  dieser 
ersten  deutschen  Universilftt  zu  bekleiden. 

Die  von  Dilthey  veröffentlichten  Briefe  waren 
bisher  ungedruckt  und  stammen  ans  handschrift- 
lichen Vorlagen,  die  sich  in  Güttingen.  Gotha, 
Bonn  und  Karlsruhe  befinden.  Da  die  Briefe  fast 
alle  deutsch  sind,  so  macht  es  einen  seltsamen 
Eindrneh,  daß  die  Einleitnng,  die  erklärenden 
Übergänge  und  Anmerkungeu  in  lateinischer 
Sprache  gegeben  werden.  Sollte  es  nicht  angezeigt 
sein,  für  ähnliche  f^lle  auch  einmal  eine  Änsnahme 
von  der  Kegel  zuzulassen,  wonach  die  Beigabe 
zum  Index  scholamm  lateinisch  sein  muß?  i 

Die  erste  Gruppe  der  Briefe  bezieht  sich  auf 
die  Wiederbesetznng  der  Professur  des  berühmten  I 
Heyne,    welcher  den    14.  Juli    1812   an   einem 

reihtes  Stück  des  Museums  stellt  hier  thats&cblich 
in  ganz  gleicher  Weise  einen  Hasen  dar,  worauf  icb 
K.  sciuer  Zeit  aufmciksam  machte.  Doch  verbietet 
in  unserem  Falle  acbon  die  Bildung  des  Schwaoics 
an  dasselbe  Tier  zu  denken,  wie  auch  ich  vor  näherem 
Vergldche  that. 
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tioD  ausgeBchloBsen  war.  —  (783  f.)  Ott«,  Zur  aegri- 
tudo  Perdicae.  EoDJektureo.  —  (T81)  Kich.  FSntcr, 
Za  ÄUBODia».epigr.  99.  —  II.  (539  ff)  tl.  0.  Btrger, 
Eip«rimeD tolle  UnterBocbangea  aaf  dem  Gebiet  der 
Pädagogik.  —  (553  ff.)  Tb.  Mattbias.  KoDzcctralion 
im  Untcrricbl.  —  (561  ff.i  K.  Paali,  Ober  das  soge- 
Daj)Dte  Normalpi&dibat.  ~  (5S7  ff.)  f.  Strin.  Bericht 
aber  die  S4.  Versaiiimlung  des  Vereins  rhcin  Schul- 
mäDner. 

Baod  135/136,  Heft  12. 

I.  (S.  785  ff.)  H.  Zneker,  Zur  filteren  gricchischuo 
Kunstgeschichte.  I.  Die  angebliche  Atheoaetatue  des 
Dipoinos  und  Sb^tlis  im  Lauseion  zu  Byzant  war 
eine  der  bei  Oerod  II  182  erwähnten  Statuen  der 
ägyptischen  Osttio  Ncith.  11.  Die  aDgebUchc  Apollo- 
etatuc  dra  Tbeodoros  und  Telekles  in  Samos  ist  eine 
der  ebendaselbst  erwGhnten  Holzstatnen  des  Ämasis. 
III.  Eine  Verscbiebung  im  Texte  des  Pausanias  VII 
5,5.  —  (79Sff)  P.  Weizsäcker,  Zur  Eurotasstatue 
des  Eutjcbidee.  Interpretation  des  Epigramitia  Aa- 
tbol.  gr.  IX  709.  —  (8rü)  fl.  Knuek,  Nochmals  Cbar- 
Dabon.  Bei  Dygin.  do  estr.  14.  —  (801  ff.)  p.  Sase- 
nibl.  Die  Textesüberlieferung  dei  Aristot.  Politik. 
Gegen  Heybut;  II'  ist  unbedingt  vorzüglicher  als  I1-. 

—  (805  f)  R.  PeppvHlkr,  Zum  bomerischen  Ucrmes- 
hymnm  v.  sas  und  437.  —  (807  ff.)  E.  Baebrends, 
Emeodationes  Vergilianae.  Zu  Aen.  IV  und  V.  -- 
(8S9ff.)  H.  KiHderlJD,  Zu  QuiuUlinuos.  13,4  und 
X  1,  130.  —  (S33  ff.)  K.  Roeskers,  Neue.  Studien  zu 
OracoDtius  und  der  Orestis  tragoedia.    Textkritiscbes. 

—  (861  ff.)  Rescber,  Zu  Ovids  Hctam.  Verteidigt 
III  643  seine  Vermutung  ore  für  anre.  —  (863  ff.) 
K.  Scbrsder,  Zu  Tacitus'  Aon.  II  S6,  Fixiert  die 
9  Peldztige  des  Tiberius  in  Deutsi^hland  auf  die  Jabre 
8  und  7  vor,  4,  5,  6,  9,  10,  11  uud  12  nach  Chr., 
sowie  die  rechtsrheinischen  Feldzüge  des  Germanicus 
auf  die  Jabre  14,  15.  16  und  bebaadelt  im  Anscblnfl 
ao  XIII  6  das  Geburtsjahr  dea  Pompejus.  —  (867) 
N.  MBIIer,  Zu  Livius  SXSVI  33,  7.  —  II.  (597  ff  J 
U.  IletikeB,  Zum   lateiulschru  Uaterricbt  in  Quarta. 

—  [6l>3ff.)  K.  floebel,  Anzeige  von  Knoke,  Kriegs- 
zDRc  des  Germanicus  iu  Deutschland.  —  (624  ff.) 
U.  Lolhhott,  Anzeige  voo  Volkmann,  Gottl'r.  Bern- 
hardy.  —  (629  ff.)  E.  Haapt,  Anzeige  ron  BromiR, 
Lateinische  Formenlebre  für  Sexta  uud  Quinta. 


AaericaD  J«nmal  of  Phil«l«];y.  No.  :iO— 31.  (VIII 
a-S.)    Juli,  Oktober  1887. 

(179^206)  n  W.  UaBphreys.  Tbe  agon  of  the 
old  comedy  Versuch,  die  Stücke  des  Aristophaues 
zu  Schema Usi ercD ,  Shnlich  wie  es  Zielinsbi  gcthao 
bat.  —  (S07— S13|  J.  H.  U«Rlloi,  Od  tbe  greek 
Ireatuieot  of  original  hard  aspiratcs.  Das 
Wemersche  Gesetz  der  germanischou  Sprachen  hat 
sich  nahrscbeiolich  auch  im  Griechischen  geltend 
gemncht,  indem  die  ursprünglich  harten  Aspiraten 
den  Spiritus  verloren,  wenn  der  Accent  ihnen  nicht 


unmittelbar  voranging.   -   (:£14-SI7)  B.  CollHi,  l-j- 
&iiii;  und  ved.  K^I-.    Nach  der  Sprach-  und  Sina- 
entwickelung  hängt  f9\  mit  dem  vediscben  ksi  za- 
j  aammen.  —  (318— SSI)  B.  L.  UJldersIeeve),  MklTA 
I   and   ^VN.     Uit  Mommseo  ist  3jv  eine  persönliche 
I   Eigenschaft,  lu^v  eine  sacblichu  bcizule{^en.  —  (331— 
'  233)  M.  Warren,  On  a  passagc  io  tbe  Ciris.  Verf. 
'  schlägt  V.  91  aliparia  vor.  —   (331-238)  Ani.  von 
:  J.  Heurkd,  De  contractionis  et  syniieseoi  u«n 
I  Uomerico.    Von  H.  W.  Sayth.     Viele  Konjekturen 
sind  leichtfertig.  -  (238  -331)  Anz.  von  W.  9.  Bkle, 
I  The  aequence  of  tenses  in  Latin.'  Von  B.  L.  fi. 
Die  Konsekutivsätze  sind  nicht  ausreichend  berück- 
t  sichtigt.  —  (233-2.'.2)  Reports.  Auszüge  aus  Archiv 
i   f.  lat.  Lexikographie  u.  Jahrb.  t.  Philologie.  —  (253 
j   -2.76)   Brief  mention.     Kurze  Anz.  von  JoTenal 
;  by  Streng  and  PearsoB;  6.  fl,  Eangiy's  Selectioos 
j  from  Tibnllis  anü   Propertiag  u.  a.  —  (292—338) 
'  H.  K.  Elsner,  que,  et,  atque  in  the  ioscriptions 
.  of    tbe    Rcpablic,    in    Terence    and    iu    Cato. 
Statistische    Zusammenstellung    des    Gebraucbu    der 
I    Bindewörter  im  alten  Latein.    —    (329—387)    B.  L. 
I  Qildersleeve,    The    articular    Infinitive    again. 
;   Statistik  des  Gebrauchs  namentlich  bei  den  attiäcfacn 
i   Redneru.  —  (343-316)  H.  W.  BiBphreys,  Thohy- 
'   dides   and  Gcometry.     Cantors  Bemerkung  über 
geometrische  Unkenntnis  des  Thukjdidcs  (Gesch.  der 
Math.  S.  146)  scheint  unhaltbar.  —  Some  errora 
in  Liddell  and  Scott;  some  crrors  ioUarper's 
Latin  dictionary.  —  (360— SSI)  Anz.  von  Tactt» 
ed.  J.  Hfiller  und  (taintiliaang  ed.  F.  Heiater.    Von 
H.  W.    Beide  Ausgaben  bezeichnen  einen  Fortschritt. 
—    (363—886)   Auszüge   aus  Aicbiv  L  lat  Lexiko* 
graphie,  Pbilologus  a.  a.  —  (387—389)  Brief  men- 
tion.   Kurze  Anzeigen  von  HtldcDS  Ausg.  der  Cyro- 
pädte,  ti.  Cirlina'  Griecb.  Geschichte  I*,  L.  Lugei 
Schriften  u.  a. 


Jnbn  Hopkla's  Iniversity  Circalus.  Vll,  63.  Jaü. 
1883. 

(33)  A  Btady  collectton  of  easts  ,>f  Assyrtan 
and  BabyloDJan  antiquitice  in  the  National 
Museum,  Washington.  Guter  Leitung  von  P.  Haupt 
und  0.  Adler  wird  eine  Sammlung  Abgüsse  von  Alter- 
tümern aus  Assyrien  und  Babylon  vorbereitet  — 
(23- 2t)  B.  L.  ttilderalecre,  Studies  in  tho  stylistic 
use  of  the  greek  participle.  Adjektivischer  Ge- 
brauch des  Participiom  findet  sich  im  Griechischen 
aller  Zeiten  stark  ausgebildet  und  hat  einen  bedeu- 
tenden EinfluO  auf  den  gleicbariigeu  Gebranch  im 
LatciDischen  ausgeübt  —  (24  -  25)  W.  S.  Eiehelb«rg«r, 
A  uote  on  the  accuracy  of  Ptolcmy's  Matbe- 
matic».  Im  Almagist  I  2,  6  hat  PtoleniBus  bei  der 
Lösung  der  Aufgabe,  „wenn  die  grOUte  Länge  des 
Tagt':'  gegeben  ist,  die  Breite  des  Orts  zu  finden*, 
einen  bedeutenden  Fehler  von  fost  V4*  gemacht 
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a.    Lfsiu,  EpitaphioB  by  F.J. 

1  Cobet  mit  HinzuztehuDg  von  Sch< 
und  AnmerkuDgaa  Bind  klar  und  scb 
Te  of  Nicias  by  H.  A.  Holden.  G 
u  Aoagaben  desselben  Heraas^ieberi 
anerkenn uaga wert.  SenophoD.  Cyr( 
by  H.  A.  Bälden.  Das  Verst'iudnia 
Berausgeber  bedeutecd  gefördert  — 
Bishop  n'ordsworth's  cmendatioi 
568.  Verteidigung  der  Lesart  An  sit 
longa  an  differat  aetaa? 

Acadeny.  No.  8-24.  18.  Febr.  ti 
(109-110)  Anz  von  W-  SnÜh 
'ictionaryof  Christian  Biogra): 
16  firBt  eigtb  centnrieB.  Vol. 
Littledale.  Einzelne  Ausstellungen 
uicbt,  das  Buch  als  ein  „bOcbst  bede 
Forscher  kaum  zu  überschätze  od  es* 
,r  bedarf  es  wegen  di^s  etwas  künstüt 
ler  Ergänzung  bis  zum  Ende  dei 
(119-121)  i.  Cook  Wilson,  Some 
dations  of  Ariststle  aod  Plato.  Ve 
VerbeBBCTuagsTorecbliigc  in  Arist.  £ 
zu  Plaf.  Rep.  438  E.  (cf.  Acadcmy  3 
(121))  ti.  A.  Simcox,  Bishop  Words 
'atinn  of  Lucan  IX  568.  Gegen  1 
Academy.  No.  820.  2ö.  Febr.  l 
(ISD-läü)  Adz.  von  Th.  Nommg« 
Staatsrecht  III  I.  Von  P.  T.  Rl 
glücklicher  Gedanke  des  Verf. 
Geschichte  und  di's  römischen  Staate 
tere  Werk,  wulebes  deu  Schlüssel  def 
zunächst  zu  Ende  zu  führen ;  nur  s 
dieses  Handbuchs  sieb  unter  der  Hi 
KU  haben,  daß  die  offene  Lücke  schvei 
des  ganzen  Werkes  zu  ergfinzeu  j 
auch  auf  die  Form:  der  letitersch 
so  klar  angelegt  und  im  Stof 
teilt  wie  die  früheren,  noch  im  Stile 
i  gcwühniich  bei  Mommscn  de 
siud  die  Kontroversen,  welchn  dem  \ 
genhciten  bemängelt  wurden  - 
Charakter  der  comitia  curiata  —  ( 
grundung  wiederholt.  Als  rücksichts 
1  bezeichnen,  daß  die  Citate  aus  frii 
fLodea  nach  den  Seitenzahlen  der  '. 
□d,  'Weshalb  die  Besitzer  der  1.  A 
hülfloBsind.  —  (133— 1S4)  W.  Rober 
e  from  Syria  to  Egypt.  Pro 
r  Reiseschilderung  eine  Menge  1 
namentlich  in  der  Namendentung  be 
nach  dun  Quelleu  verbessert  werden 
Adz.  von  f.  Ubx  HMIler,  Biograp 
and  thc  home  of  thc  Aryas.  Daj 
jener  Bestimmtheit,  welche  sonst  das 
Zeichen  der  Arbeiten  des  verdien 
forschers  waten.  ^  (l37)  J.  Cook  * 
irom  I  emendatiou  of  Sophocles.  J.  van 
Asia  ,  rungs vorschlage  zu  Soph.  Aj.  E46  fl 
les  in  I  XVI  No.  2  ermangeln  der  logischen 
sogen-  I  keit.  —  (139-140)  Ans.  von  W. 
on  E.  I  elcctrum  coinage  of  Cyzicus. 
toria  Der  Verf.  dieses  Buches  ist  als  Sam; 
Werke  scher  Müuzen  bekannt  und  besitzt 
nicht;  seltenen  ElcbtrummÜDzen  von  Cyzicu 
e  ihre  i  steoz  Eckhel  noch  zweifelte,  eine  gan 
in.  —      würdig  ist  bei  ihnen  das  Vorkommen 

Epici  fremder  StSdtc,  wie  Gela  und  Posi 
BBon.  ,  klärung  des  Verf.,  da£  die  prägen 
kkcrs.  j  dem  fremden  Staate  angenehm  mat 
;  Ein-  1  deshalb  das  Hüiizzeicben  seiner  Mi 
eicber  ^  erscheint  unzureichend.    Die  Anordi 
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das  sich  inbaltlich,  wie  io  der  AoBatathiog  gleich 
empfiehlt,  ist  nach  den  Typen.  —  {140)  K  Ü-  Saye« 
Letter  from  Egjpt,  Einige  VerbesBernngen  seine 
voriftea  Mitteiltutgen.  ~  (140—141)  Naville'g  lecturi 
OB  Bubastis  and  the  city  of  Oniae.  II.  Schilde- 
rung der  jüdischen  Kolonien  im  Nildelta  in  den  Zeiten 
des  Josephus  nnd  ihr  jetziger  Befund,  Bobastia  und 
soine  Umgebung. 

Athenaenin.    No.  914fi.    4.  Febr.  1888. 

(160)  R.  LiBciani,  Notes  from  Romc.  Über- 
sicht der  Funde  in  Rom  während  des  Jahres  1837 
nach  den  Regionen  des  Äugustos.  Regio  I,  Erwerb 
der  Weingärten,  in  denen  die  Gräber  der  Scipionen  ; 
sowie  die  Eolumbaricn  des  PomponiaB  Hylaa  und  i 
des  von  Campana  entdeckten  der  Vigna  Codini  liegen, 
seitens  der  Stadt,  und  ÄDlagc  eines  Parkes  an  dieser 
Stelle.  Regio  11.  Aasgrabungco  unterhalb  der  Kircbo 
SS.  Giovanni  e  Paolo  haben  altchriatliche  Baureste  ! 
des  3,  Jahrh,  zu  Tage  gefördert.  Ausschachtungen 
der  Villa  Casali  brachten  neben  dem  schon  bekaouten 
Hause  der  Annii  die  Paläste  eines  sonst  UDbekannton 
Stertlnius  Xenophon  und  des  viel  genannten  Diadu- 
mcnus,  des  Freigelassenen  des  Bomitianus,  ans  Licht; 
letzterer,  bekanntlich  sehr  reich,  scheint  hier  ein 
Kunstmuseum  besessen  zu  haben,  aus  dem  noch  scbr 
bemerkenswerte  Arbeiten  aus  griechischem  und  karra- 
rischem  Marmor  gefunden  worden  sind.  Die  Hor- 
ste II  unga  arbeiten  der  an  S.  Giovanni  el  Latcrano  an- 
stellenden  ElostcrgobSude  ergaben  «ichßge  Funde 
zur  Geschichte  der  früh  mittelalterlich  cd  Kunst.  An 
dieser  Stelle  hat  auch  die  Rcitorstatue  des  U,  Äure- 
lius  gestanden,  bis  sie  1538  von  Alexander  Farnesc 
auf  das  Kapitol  gebracht  wurde.  An  ibro  fiübere 
Stelle  erinnert  ciuc  Nachbildung  des  bedeutenden 
Erzgießers  Antonio  Averliui,  beliaunter  unter  dem  ' 
Namen  Filarete,  aus  dem  Jahre  1465,  welcbo  sich  . 
im  Antiquarium  in  Dresden  befindet  | 

Revne  rritiqne.    No.  19.  ! 

p.  361.    fl.  i'atrlti,  Studi  Vergiliani.    'Nichts  I 
Neues'.  —  p.  361.  Dahl,  Zur  Uandschriftenkunde 
des  Cato   maior.     'Nur    von  vier  unter  so  vielen 
untersuchten  Handschriften  giebt  Dahl  die  KoUatioo. 
Da»  VerhSItuie  sämtlicher  Gatomanuskripte   zu  ein-   I 
ander  ist  noch  immer  nicht  gelöst',     L.  Duvau.   —  I 
p.  363.    Tacite,   dialogue   des   orateurs,  par  H. 
doelier.     'Aller    Ehren    wert'.     J.  Uri.    —    p.  363. 
Acta  seminarii  phil.  Erlangensis,  V.     Referat  | 
von  A.  Martin. 

Kevae  critiqse.    No.  21.  : 

p.  401.    K.    Cart,    Lin^uistic    and    Oriental   i 
essays,  II.     Ein  ganz  kl.eioer  Teil  ist  der  antiken  ;  ! 
Geographie  gewidmet i  daa  Übrige  ist  moderne  Oriontal- 
politJk.    (A.  Barth.)  —  p.  405.    ««npen.  Zu  llcra- 
klits    Lehre;    Platonische    Aufsätze.     Lebhaft   i  j 
zur  allgcmeioen  Lektüre  empfohlen  von  A.  CroiacL   ' 
Die  in  deu  'AufsStzi'n'  angewendete  Methode,  voo  gram-  |  ' 
matischen  Einzelheiten  auf  die  Chronologie  der  Dia-      ' 
löge  zu  schlicßcu,  geßllt  dem  Berichterstatter  nicht; 
diese  BcweisführuDg  scheint  ihm  ebenso  wunderlich, 
als  wollte  man  die  Reihenfolge  der  Racinescben  Dramen      ' 
nach  dem  Gebrauch  der  Partikel  car  bestimmen.    In 
solchen  Dingen  gelte  das  Wort  des  Aristophanes:  oü 
:t;iae!:,   ';io'  'h  v.Etytfi.    —    p.  406.    P.  OlifaDd,   Les   I   I 
assemblees    provinciaice    dans   I'Empirc   ro-  [  ' 
matD.    'Lehrreich,  gonuDreich'.    R.  Cagnat.  |  j 

■K^^af.di.    No.  4.    23.  Jan.  (4.  Febr.)  1888.  1   i 

(4-5)  N.  lU-.p^i,  '11  äf.r--^ir,;A',  T-ij  Oui(«i>.nav.      I 
Schilderung  des  WinkelmanDsfestcs  in  Bonn.  1  t 
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SpaziergKage  nn  Athen. 
I. 

Die  unmittelbare  Umgt^end  von  Ättika  gehört 
nicht  zu  den  bekanntesten  Teilen  G riech eal au ds.  Mit 
Recht  hält  sich  dor  Fremde  nn  die  von  BSdeker 
popularisierten  rcglae  viae;  denn  er. findet  sich  in 
dem  Gewirr  von  T.^ia  und  \yi:'i%.'h:'i  nicht  zureeht. 
Wer  aber  das  Glück  bat,  von  Profeaaor  Eophiniotis, 
dem  beaten  Fußgänger  Athens,  zu  seinen  Spazier- 
gängeo  mitRenommeD  zu  werden,  kann  dabei  so  manche 
kleine  Entdeckung  machen. 

Einer  dieser  Ausflüge  führte  uns  nach  einem  nord- 
östlich von  Patissia  geTegenen  Platze'),  der  Galatii 
(nicht  Gatati,  wie  auf  den  „Karten  von  Attika'  ge- 
diuckt  ist)  beißt.  Erst  gebt  es  an  dem  Exerzicr- 
und  Schießplätze  der  sthcuischen  Gymnasiasten  vor- 
bei, dann  zwischen  Uügein  aufwärts.  Etwa  dreißig 
Schritte  vor  dem  einzelnen  Hause,  welches  den  Sühc- 
punkt  der  Straße  einnimmt,  bemerkte  das  scharfe 
Auge  des  Archimandrltcn  Dr.  Antouiadea,  daß  die 
Pt'lsmaBse  links  von  der  Straße  bearbeitet  sei.  Die 
Karte  enthält  denu  hier  auch  Felsaharhcitung  einge- 
zeicbnot.  Ea  sind  zwei  ansehnliche  viereckige  Räume 
in  den  Felsen  eingeschnitten;  der  linka  gelegene  ist 
etwa  8  m  breit  und  noch  tiefer  uud  hat  links  eine 
Ablaufrinne,  rechts  eine  Art  Alkoven.  Der  rechts 
gelegene  ist  kleiner,  hat  aber  auch  einen  aolchen  Zu- 
satz; zu  ihm  ist  ein  roher  Zugaug  von  der  Straße 
hergestellt.  Streift  man  nun  aber  noch  weiter  den 
leider  mit  Thymian  dicht  bewachsenen  Hügel  ab.  so 
entdeckt  man  allenthalben  Einschnitte  in  den  Fcla. 


*)  Karten  von  Attika,  Blatt  V,  SekÜoo  Kephisis, 
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Offenbar  war  der  ganze  Bügel  bewohnt  Gebt  man 
von  ihm  weiter,  so  oimnit  man  an  dem  tlügel  rechts 
Terrassen  wahr.  Noch  weiter  Bah  oiein  erwShnter 
Freund  auf  einer  etwa  cioe  Viertelstunde  entrernten 
HQgelliDppe  zwei  ciocn  Winkel  bildende  Felswäadc 
hergestellt  Daß  diese  Bemerkungen  nicht  phan- 
tastisch sind,  wird  klar,  sobald  mao  in  Galatzi  an- 
largt.  Zur  Hechten  befindet  eich  ein  Baueruhau?, 
daneben  eine  Kapelle  der  heiligen  Gi^keria,  Vor  der 
GartenrcBuer  des  ersteren  liegen  zwei  antike  Stücke, 
wovon  daa  eiue  eio  doriacliea  Kapitlil  aus  Marmor 
zu  sein  ticheiat.  Von  der  Straße  fuhrco  zur  Kapelle 
zwei  Stufco;  dfc  untere  ist  eine  schlanke  bjzi:utini- 
sche  Säule  aus  Porphyr,  die  obere  zwei  große  Sliule.o- 
trummcln  aus  Porös,  die  durch  die  Tritte  der  Boler 
schlimm  mitgenommen  sind.  In  dem  Gang  zur  Kirche 
liegen  rechts  zwei  Quadern  und  ein  dorisches  Kapital 
aus  Uaruior,  links  ein  grcßer,  vom  Welter  zerfresse- 
ner Quader,  der  vielleicht  eine  Inachrift  tru^:  wenig- 
sten» glaubt  der  Beschauer  bei  geuieeer  Beleuchtung 
zwei  Zeilen  zu  erkennen.  Ein  gleichartiger  Quader 
wird  hiuti^r  der  Kirche  zum  Backen  benutzt.  Lioks 
befindet  sieb  noch  ein  Pfeiler,  ähnlich  dem.  welcher 
den  Eingang  rechts  fiankiert.  An  dem  Wege  lum 
Bauernhaus  liegen  noch  allerlei  alte  Stücke  herum. 
Uüler  der  Stiege  steht  eine  niedere,  etwas  über  einen 
Fuß  bobe  Marmorsäule  mit  der  Grabscbrift^  KTIIXÜN 
lll'ÄKAIi'JTHi:.  Uie  Inschrilt,  welche  wohl  noch  dem 
vierten  Jahrhundert  angehört,  ist,  wie  mir  Knmanudea 
mitteilt,  noch  nicht' veröffeutlicht,  aber  schon  von 
Mylonas  kopiert. 

Links  von  der  Straße  liegt  ein  Kapheuiou,  das 
uns  eine  wichtige  Notiz  liefert;  es  ist  hier  L&mlich 
eine  Quelle  mit  ausgezeichnetem  Walser,  das  dio 
Umwohner  sieh  mühsam  holen.  Daß  in  dem  wasser- 
armen Ättika  eine  solche  Ürtliehkeit  die  Leute  au- 
zichen  mußte,  ist  unzweifelhaft;  es  lag  hier  also  ein 
atliseher  Demos  mit  Heiligtümern.  Welcher,  das 
werden  wobl  künftige  Ausgrabungen  lehren.  Ich  be- 
mcike  noch,  daß  die  Anlage  einer  direkten  Straße 
von  Galatzi  nach  Patissia  etwa  batbwogs  wieder  Fela- 
cin schnitte  bemerkbar  macht. 

Athen.  Sittl. 

Van  der  Akropolis  in  Athen. 
OdysscusbasUon,  Funde  von  Inschriften  und 

Skulpturen, 
Im  Aprilhefte  des  von  Kavvadiaa  heraus  gegebenen 
ö;,-/a:;}.',y/.i,-'  aü.-w>  wird  die  erfreuliche  Mitteiluog 
gemach),  daß  man  dabei  i&t,  die  tSä'J  von  Odysseus 
zum  Schutze  der  Klepsydra  gebaute  Bastion  links 
von  den  PropylSen  abzubrechen.  Einige  Inschriften 
(verstümmelt)  sind  bereits  dabei  gefunden  und  werden 
mitgeteilt.  Es  sind  Ohergabearkundcn  und  Psepbis- 
mata.  Wir  dürfen  mit  Sicherheit  erwarten,  daß  bei 
tienugend  tiefer  Grabung  dort  auch  topographische 
Resultate  erzielt  wurden,  namentüeh  Tür  die  Verbin- 
dung der  Burg  mit  der  Unterstadt.  Zwischen  dem 
Akropolismuseum  und  der  südlichen  Burgmaacr  wurde 
eine  zum  Annageln  ao  den  Ecken  mit  Löchern  ver- 
sehene sehr  alte  Bronzeplattc  gefunden,  welche  den 
Anfang  einer  Weihinschrift  enthält.  In  der  nächsteu 
Nummer  werden  wir  ein  Faksimile  bringen.  An 
Skulpturen  ist  ein  großer  Greifenkopf,  der  grüßte 
der  bisher  auf  der  Akropolis  gefundenen,  forner 
die  kleine  Bronzegruppo  eines  auf  einem  Delphin 
reitenden  Hannes  und  ein  bronzener  Kentaur,  von 
den  Porosskulpturen  dio  llülfte  eines  überlebeus- 
proßen  Kopfes  gefunden  worden,  welcher  mit  einem 
schon  vorhandenen  Stück  zusammenpaßt. 
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L  Rezensionen  und  Anzogen. 

R.  Swoboda,  De  Demostheois,  qaac 
ferantar,  prooemiis.  Wieu  1887,  Königen. 
Vi,  103  S    8.  3  M. 

Der    Ursprung    der   unter    den   Scliriften   des 
Demosthenes  befindlichen  Froömien  ist  noch  immer 
eine  offene  Frage.   Während  einstimmig  die  alten 
Scbriftat«ller  den  Demosthenes  als  Verf.  hetiacii- 
tctcn,    sehen  die    meisten  Gelehrten   unserer  Zeit 
dieselben  fQr  das  Wer^  eines  späteren  Rhetors  an 
und  sind  nnr  über  den  Cmfang  seiner  Tliätlgkeit 
verschiedener  Ansicht.    Denn  teils  meinen  sie,  daO 
einzelne  von  Deraosthenes  selbst,  die  Übrigen  aber 
von  anderen  Rednern   herrühren    nnd  ein  Uhetor 
sie  nur  in  ein  Ganzes  vereinigt  habe,    teils,    daß 
sie    eine   Sammlung   aus   vielen   jetzt   verlorenen 
Reden  verschiedener  attischer  Redner  seien,  teils, 
dall    ein  Rhetor   sie   ans   den  Reden    des  Demo- 
sthenes  nicht   ohne    eigene   Znthaten   zusammen- 
getragen habe.     Unter   diesen  Umständen   konnte 
es   wohl   dem  Verf.    der  obigen  Abbandlnog  der 
Mühe  wert  scheinen,  diese  Frage  einer  eingeben- 
tening  zn  unterwerfen, 
ea  der  beiden  sich  von  selbst  crgeben- 
ährt  er  znnächst  die  alten  Schriftsteller, 
Froömien  citiei'en,  und  die  Änsitliten  der 
tlehrten  anßer  übte  an,  dessen  Abband- 
anitz  188Ö)  ihm,  wie  er  sagt,  erst  be- 
le,  als  seine  Arbeit  bereits  der  phit.  Fa- 
Beurteilnng  vorlag,  spricht  sodann  kurz 
t^eseu  der  Froömien  nnd  besonders  von 
Eingänge  zum  künftigen  Gebrauche  an- 
um  die  Möglichkeit   überhaupt  darzn- 
!)emosthenes  solche  für  sich  angefertigt 
wendet  sich  nnn  zor   genauen  Dnrch- 
lerselben.    Abgesehen  von  denen,  welche 
Igen   Demostheni scher    Reden    überein- 
ntbalten,  so  behauptet  er,  die  Froömien 
elfach  verwendbare  Gemeinplätze,  nnr 
nnd  45   beziehen  sich   anf  bestimmte 
e  nnd  Ereignisse,  die  uns  freilich  aacb 
Beden  des  Demosthenes  bekannt  sind: 
e  man  die  Froömien  für  ein  Werk  des 
»  sowolil   wie  eines  Rhetors  ansehen. 
isschicknug  dieser  Punkte  sucht  der  Verf. 
end  zu  beweisen,  daß  die  unterdem  Namen 
henes  überlieferten  Proömien  von  einem 
:  jetzige  Gestalt  empfangen  haben. 
IT   geht   er   znm    zweiten,    wichtigeren 
,   zu    der  Frage,   ob  Demosthenes   der 
er  Froömien  sei.   Hier  stellt  er  zanächst 


sowohl  ans  den  Froömien  als  ans  den  Reden  des 
Demosthenes  oder  anderer  Redner  einerseits  solche 
Stellen  vergleichend  nebeneinander,  welche  nach 
Inhalt  und  Form  flbereinstimmen ,  anderei-seits 
solche,  welche  dem  Inhalte  nach  fast  übereinstimmen, 
in  der  Form  aber  verschieden  sind,  oder  auch  nnr 
in  Verwandtschaft  mit  einander  stehen.  Denn 
habe  man,  meint  er,  je  zwei  solche  Stellen  unter 
einen  Überblick  nahe  zusammengestellt,  so  lasse 
sich  die  Frage  am  zweckmäßigsten  entscheiden,  ob 
beide  gleichwertig  seien,  oder  die  eine  der  anderen 
nachstehe,  femer,  ob  füi-  beide  derselbe  Verfasser, 
oder  für  jede  ein  besonderer  anzuneiiraen  sei;  über- 
haupt lasse  sich  auf  diese  Weise  erkennen,  was  Ori- 
ginal, was  Kopie  sei.  Aus  dieser  Zusammenstellung 
aber  schon  allein  ergäben  sich  Mängel  mannig- 
facher Art  für  die  Froömien,  nnd  diese  könuteu 
demnach  nnmöglicli  ein  Werk  des  Demosthenes  sein. 

Am  Schlüsse  faßt  der  Verf.  seine  Ansicht  dahin 
zusammen,  die  Froömien  scheine  ein  Mann  ver- 
fertigt zu  haben,  der  nach  einer  langen  nnd  viel- 
fachen Beschäftigung  mit  den  Reden  des  Demo- 
sthenes allerdings  gnt  jt:ixi3ci  geschrieben,  doch, 
wie  fast  alle  späteren,  der  Attiker  geschmackvolle 
Art  zn  reden  und  gesunde  Weise  zn  schreiben 
nicht  so  völlig  sich  angeeignet  habe,  daß  er  nicht 
wiederholeutlich  auf  Ablege  geraten  und  gestiaa- 
chelt  sei.  Dieser  nnn  habe  nicht  gar  lange  nach 
dem  Zeitalter  des  Demosthenes  den  Versnch  ge- 
macht, Stücke,  die  er  bald  einfach  Wort  für  Wort 
abgeschrieben,  bald  nachgebildet  und  bisweilen 
einem  anderen  Thema  angepaßt  habe,  dergestalt 
iu  ein  Ganzes  zn  sammeln,  daß  er  bald  der  Zu- 
sätze nnd  Andeiitiigen  sich  enthielt,  bald  durch 
Abfassung  von  Gemeinplätzen  seine  eigenen  Kräfte 
erprobte.  Hierbei  aber  habe  er  seine  Beispiele 
besonders  aus  den  Reden  des  Demosthenes,  dann 
des  Isokratcs  genommen.  Kurz  also  ausgedrückt: 
die  Froömien  zeigen  einen  Demosthenischen  Kern 
in  einer  von  einem  Rhetor  umgelegten  Hülle.  Mit 
der  Aufschrift  irnioj^Evou;  iupooi(jita  oder  inniJÖE- 
vou:  rpoot'titoi  S-ritJLTj-fQpixiz.  da  sie  ja  hier  und  dort  auch 
Eingänge  einiger  Demosthenischer  Reden  enthielten, 
versehen,  seien  sie  in  die  alexandrinischo  Bibliothek 
gelangt,  dort  von  Kallimacbos  uobeanstandet  iu 
die  Verzeichnisse  anfeeuommen  und  so  bei  allen  zn 
dem  berühmten  Demosthenischen  Namen  gekommen. 

Diese  Arbeit  ist  eine  hübsche,  gediegene  Lei- 
stung und  legt  nicht  minder  für  den  großen  Fleili 
als  für  den  klaren  Dlick  und  für  das  besonnene 
Urteil  des  Verf.  ein  rühmliches  Zeugnis  ab. 

Stendal.  Wilh.  Grasshoff. 
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Des  hl.  Jobannes  Chrysoatomns  flspi 
Upmaüvi];  \6Tai  ü  Mit  ÄnmerkDDgeD  nea 
heraasg.  von  C.  Seltiuann.  Faderboni  1887, 
SehöaiDgh.     215  S.  8.  2  H.  50. 

Der  Herausgeber  selbst  giebt  im  Yomort  als 
Zweck  seiner  Arbeit  an,  die  Schiift  des  Clirysostonms 
mit  Anmerkongen  zumeist  ans  seioeo  pastoralen 
ErfahmDgen  zd  versehen  nnd  sie  den  Tbeologie- 
studierenden  und  Klerikern  teils  als  Berufestadie 
znr  ernsten  Prüfung  ibres  Bemfs,  teils  als  Past^ral- 
beltrag  zur  rechten  BerufserfüUnng  in  die  Hand 
za  gebeii.  Wir  lassen  es  dahlageetellt,  ob  dio  vom  '■ 
Terf.  genSblte  Form,  seine  Ansichten  Ober  den  I 
priesterltchen  Beraf  nnd  seine  seelsorgerischen  Er-  I 
fahmngeQ  in  den  Rahmen  eines  Kommentars  zu  I 
Chrysostomus'  Schrift  über  das  Friestertura  einzu-  i 
ragen,  besonders  geschmackvoll  ist.  Läßt  man  i 
diese  Form  einmal  gelten,  so  ist  für  den  Zweck 
des  Ver&ssers  die  Schrift  des  Cbrysostomns  jeden- 
falls sehr  glücklich  gewählt.  Denn  in  unserer 
Schrift  wird  überall  ganz  deutlich  der  monarchische 
Episkopat  als  Nachfolger  der  Apostel,  alleiniger 
Inhaber  des  Lehramtes,  bevorzugter  Träger  des 
göttlichen  Geistes  und  Vermittler  desselben  an 
die  Gemeinde,  femer  eine  derbmat«riitlistische  Anf- 
faastmg  des  Abendmahls  als  Opfer  nnd  die  scharfe 
Scheidung  zwischen  Klerns  nnd  Laien  vorausgesetzt. 
Der  Priester  steht  höher  als  Engel  und  Erzengel 
(§  182),  nnd  es  kann  zwischen  Mensch  nnd  Tier 
kein  grtiHerer  Unterschied  sein,  als  zwischen  Priester 
nnd  Laien  (94).  So  vergeblich  die  Uuhe  älterer 
protestantischer  Ausleger  war,  katholische  An- 
schauungen ans  nnserer  Schrift  negdenten  zn  wollen, 
so  naiv  ist  die  Frende  des  katholischen  Dom- 
kapitalars, mit  der  er  auf  die  Übereinstimmungen 
mit  der  Klrchenlchre  hinweist.  Das  katholische 
Kirchensystem  hatte  sich  ja  eben  zor  Zeit  des  Chry 
sostomus  l&ngst  dnrchgesetzt,  nnd  Chrysostomos' 
Aussagen  können  nnr  als  Zeugnisse  für  seine  Zeit, 
nicht  für  eine  ältere  Gestalt  der  Kirche  benutzt 
werden.  —  Interessant  ist  die  Frage  nach  dem 
bei  der  Bischofswabl  damals  in  Antiochia  üblichen 
WahlmoduB.  Leider  spricht  Cbrysostomns  nur 
ganz  im  allgemeinen  von  denen,  die  ihn  geehrt 
(37.  151.  164.  164)  oder  die  ihn  gewählt  haben 
(268  u.  a).  39  bezeichnet  er  sie  als  ävSpej  outui 
lie^aXot,  2!)  als  KatEpt^.  Für  den  Verf.  ist  die 
Frage  natürlich  vou  voniherein  entschieden,  da 
„die  Wahl  ein  Vorrecht  der  Bischöfe  schon  von 
Zeiten  der  Apostel  an*  (S.  69)  war.  Alit  größerem 
Hechte  könnte  man  ans  der  Benennung  naupe; 
nnd  dem  [Imstande,  daß  nie  die  bischöfliche  Würde 


der  Wähler  erwähnt  wird,  so  nahe  es  an  i 
Stellen  liegt,  anf  eine  Beteiligung  der  Presbjter 
an  der  Wahl  schließen  —  Doch  flberlasien  inr 
den  theologischen  Teil  der  Arbeit  den  Theologen, 
die  den  wohlthnend  mUden  nnd  versöhnlichen  Geist 
des  Verfassers  werden  anerkennen  müssen. 

Über  die  philologische  Seite  der  Arbeit  Ußt 
sich  leider  nichts  Rühmliches  sagen.  Aus  den 
sprachlichen  Bemerkungen  wird  der  Philologe 
nichts  Neues  lernen,  da  dieselben  anf  die  Kleriker 
berechnet  sind,  denen  der  Verf.  kein  großes  Maß 
griechischer  Sprachkenntnis  znzn tränen  schünt. 
wenn  er  sich  gemüßigt  sieht,  fast  jede  lelative 
Attraktion  aufzulösen.  Neues  handschrifÜichet 
Material  zn  beschaffen,  war  gerade  nicht  notwendig; 
aber  tn  der  Benntzang  des  vorhandenen  zeigt  der 
Verf.  wenig  Urteil.  Eine  der  ersten  Pflichten  ia 
Heransgebers  -irgend  eines  8i>äteren  griechisdnn 
Schriftstellers  ist  es,  sich  über  den  sprachlichen 
Charakter  und  die  formale  Bildung  des  Autors 
Klarheit  zn  verschaffen.  Es  ist  z.  B.  ein  weiter 
Abstand  zwischen  der  eleganten  Gräzitflt  aleian- 
drinischer  Gelehrtenkrcise,  wie  sie  Philo  schreibt, 
nnd  der  volkstümlichen  Sprache  der  jüdischen 
Geschichtswerke,  die  Alexander  Polyhistor  in  sein 
Werk  aufnahm,  oder  der  LXX,  denen  Philo  öften 
Barbarismen  vorwirft.  Wenn  das  älteste  Cbriiten' 
tum  die  sprachliche  Form,  in  der  es  die  neue 
Lehre  der  Welt  vortrug,  für  etwas  Gleichgültig» 
hielt  (8.  Ottos  Vorrede  zn  Tatian  p.  XXXI.  SXXU). 
so  berief  es  sich  daraaf,  daß  Paolos  sich  als  Eiuü- 
rrfi  T(|)  X^Y'P  bezeichnet  hatte  (s.  ChryaOBtemu» 
§  413  If.  Act.  Apost.  IV  13,  Salmasins  De  Helle- 
nistica  98  ff.).  Ja,  man  ging  zum  Teil  so  weit, 
daß  mau  sich  geflissentlich  von  antiker  Formen- 
strenge  nnd  Formcnschönhett  emanzipierte,  woßr 
eine  bei  Sozomenos  (s.  Lobecks  Phrynichns  S-  69) 
anfbenahrle  Anekdote  sehr  charakteristisch  ist 
Aber  wie  das  Christentum  überhaupt  anf  der 
Kampfesarena  mit  dem  Heidentume  viel  lernt«,  m 
konnte  es  sich  auch  dem  Einflüsse  der  seit  doi 
2.  Jahrh.  sich  breit  machenden  attizistlscheo  Strö- 
mung nicht  entziehen,  zumal  die  konstvoUe  Kanzel- 
beredsamkeit bald  ein  üauptmittel  znr  Ansbreitnog 
der  Kirche  wurde.  Wer  die  knustvollen  Beden 
eines  Gregor  von  Nazianz  und  Chrysostomus  mit 
der  volkstümlichen  Sprache  der  Uönchshelletristik 
nnd  Legendenlitteratur  (s.  z.  B.  den  index  in  Acta 
S.  Marinae  et  S.  Christophori  ed.  H.  Usener,  Bonn 
1886)  vergleicht,  kann  nicht  zweifeln,  daß  jene 
großen  Kanzelredner,  wenn  sie  wirklich  dieselbe 
Sprache  redeten,  die  sie  schrieben,  dem  grtßovn 
Teile  ihi-er  Znhörer   nicht  recht   verBtSndUch  ge* 
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worden  sind.  Auch  in  nnBerer  Scbrirt  zeigt  Bick 
ChrTBOBtomos  als  ein  wUrdiger  Schüler  des  Libanins, 
der  sich  an  den  besten  Mustern  gebildet  liat,  der, 
um  nnr  einiges  beraoszQg:relfen ,  hier  eine  Plato-, 
dort  eine  DemoBthenessteile  oder  eine  stereolspe 
Phrase  der  epideiktiecben  Beredsamkeit  verwendet 
(§  50  Flato  Theaet  144  A:  §  244  Dem.  De  cor. 
§  97;  §  61.  280),  der  dnrcb  Bilderreich tnm,  Detail- 
malerei,  sichtliche  Meidang  des  Hiats,  der  sich  in 
einer  fQr  die  Länge  der  Schrift  nur  sehr  mäßigen 
Zahl  von  FäUen  findet,  seine  feine  rhetorische 
Bildnng  beweist.  Ee  ist  ganz  selbstverständlich, 
daß  man  Formen  wie  itf-^Ürit  (1 1),  eiif ieitiv  fl)r  j^tänfv 
(61),  jf&Etoa  (!),  dem  aaser  Herausg.  unter  der 
Bedentnng  .accensa"  vor  der  evidenten  Yerbesse- 
ntng  itpsöewa  den  Vorzng  giebt  (179),  ferner  die 
Verbindnng  von  Öv  mit  dem  ind.  fat.  (143.  381) 
oder  conj.  (332),  von  iäv  mit  dem  opt.  (402.  462) 
oder  von  j^vikii  mit  dem  conj.  ohne  zngefBgtes  Sv 
(J60),  den  Gebranch  von  (JXX.'  ^=i)iid  (103),  von 
Cn  —  &TTE  (156)  einem  Schriftsteller,  der  die  Icnnst- 
lOBO  Sprache  des  Patilns  aaf  alle  Weise  zn  ent- 
Bcbnldigen  sncht  (in  dem  interessanten  Abschnitt 
413 — 448),  nicht  zaranten  darf.  Haben  doch  schon 
ältere  Herans^ber  znm  Teil  anf  grund  hand> 
Bcbriftlicher  AntoriUt  liier  das  Richtige  eingesetzt, 
sodaß  die  neueste  Ausgabe  nur  einen  B-iick schritt 
gegen  die  älteren  bezeichnet.  Valcltenaer  iu  seiner 
Ansgabe  der  beiden  Lobreden  des  Chrysostomns  anf 
PanloB  (Opnscota  Bd.  n,  178)  hat  bereits  die  rieh- 
tigcD  Grundsätze  konsequent  durchgefohrt.  —  Was 
mch  femer  der  neueste  Ueraasgeher  dabei  dachte,  als 
er  §  6  Sh/ttat  ^fiS:  S)tfia  tu>  yeipe  das  nnentbehrliche 
RpoTcfva;  verwarf,  als  er  79  ein  für  den  Zusammen- 
hang notwendiges  Satzglied  ausschied,  als  er  214 
maff  eXxuv&ijvai  schrieb,  und  ob  er  Überhaupt  etwas 
dabei  dachte,  weiß  ich  nicht.  Um  eine  Vorstellung 
von  der  sprachlichen  Unkenntnis  des  Verfassers 
zu  geben,  tlhre  ich  nnr  an,  daß  derselbe  233  üirip 
Toü  c.  iof.  mit  .ohne  zu"  obersetzt  und  die  aus 
dem  N.  T.  bekannte  Bedeutung  von  oxavSaXifeiv 
.nach  außen  Anstoß  erregen"  321  verkennt.  Ich 
teüe  noch  einige  Terbessemngen  mit,  die  jeder- 
mann einleuchten  werden:  §  4  setze  ich  den  beim 
Wiegen  fiblichen Ausdruck  xäTuviüciv  (für  ijivciv)  ein, 
61  tew  ich  oäx  äv  <iir>eaniTov  t^i  rpoöu^faf,  274 
xpi;  djv  (fQr  tivI)  tüv  Ispitav  doxi)jiaaiav,  595  r^v  iftu- 
fnCov  l7ä)M^t  rjjv  t[x^v  für  das  unverstfindliche  wjX'U- 

Zum  Schluß  möchte  ich  mein  Bedauern  aus- 
qirechen,  daß,  während  die  Wiener  Akademie  uns 
die  lateiniachen  Kirchenvster  in  Ausgaben  vorlegt, 
die  den  Anfordernngen  der  phllologiacben  Kritik 


entsprechen,  nnd  während  Hunderte  von  Gtelehrteu 
mit  den  Vorarbeiten  zn  einem  Tbeeanrus  linguae 
latinae  beschäftigt  sind,  der  uns  eine  Einsicht  iu 
die  Entwickelung  der  lateinischen  Sprache  gewähren 
soll,  wir  noch  immer  für  so  viele  griechische 
Kirchenväter  anf  völlig  unznlängliche  Ausgaben 
angewiesen  sind  —  der  Vemachlüssignng  der  grie- 
chischen Bibelübersetzungen  im  Vergleich  zu  den 
lateinischen  gar  nicht  zu  gedenken  — ,  nnd  daß  die 
Arbeiten  Loliecks  wenigstens  fUr  die  spätere  Grä- 
zität  fast  gar  keine  Fortsetzung  gefunden  haben. 
Eine  Geschichte  der  griechischen  Sprache,  wie  sie 
Lobeck  als  Ziel  seiner  Arbeiten  vor  Äugen  stand 
(Phrynichns  praef.  p.  78),  durfte  noch  lange  zu 
den  frommen  Wünschen  gehören,  die  vergebens 
ihrer  Erfüllnng  harren.    ■ 

Paul  Wendland. 


H.  Talli  Giceronis  Laelias  de  amicitia. 
FürdenScbulgebraucb  erklärt  vouCMelTsner. 
Leipzig  1887,  Teubner.     70  S.  8.  60  Pf. 

Die  Abweichungen  vom  Text  der  C.  F.  W. 
MüUerschen  Ausgabe  (Lpz.  1879)  sind  vom  Heraus- 
geber eingehender  erläntert  in  N.  Jahrb.  f.  Phil. 
1S87  S.  54ä  ff.  I.  Glosseme:  In  §  5  ist  die 
dreimalige  Wiederholung  von  de  amicitia  kurz 
hintereinander  unerträglich,  daher  die  Ein- 
klammerung gerechtfertigt  [de  amicitiaj  loquetor 
ond  disputatio  est  [de  amicitia].  g  50  ad  amidtiam 
hätte  mit  Klammem  versehen  sein  sollen,  da  hier 
offenbar  auch  ein  Olossem  vorliegt,  wie  Herausg. 
für  uns  mehr  ans  Gründen  der  logischen  als  der 
sprachlichen  Inkonzinnität  ttberzeagend  dargethan 
hat.  Gleichzeitig  aber  würden  wir  nihil  est  enim 
appetentius  similinm  sui  uec  rapacins  qnam  natora 
als  Parenthese  kennzelcbuen ,  wenn  nicht  gar  als 
mäßigen  Znsatz  eines  Lesers  streichen  nach  dem 
Vorangehenden  .  .  .  nihil  esse,  quod  ad  se  rem 
ullam  tam  alliciat  et  attrahat  quam  [ad  ami- 
citiam]  similitndo?. ..  verum  esse,  nt  bonos  booi 
diligant  adsciscantque  sihi  quasi  proptnqni- 
tate  coniunctoB  atqne  natora.  §  63  est  igitur 
prudentis  snstinere  nt  cursnm,  sie  impetum  bene- 
Tolentiae,  quo  (^  ut  eo;  Schiebe  ex  quo;  Maller 
vermutet  quoad  ntatur)  utamnr  quasi  equis  temp- 
tatis,  sie  amicitia  ex  aliqna  parte  periditatis 
moribna  amjcorum:  M.  schätzt  gegen  Beier  und 
Strelitz  amicitia  als  Ablat.  instrum.  znm  passivischen 
periditatis  nnd  fibersetzt  «um,  wie  von  einem  er- 
probten Gespann,  so  von  dem  durch  die  Frenud- 
ichaft    einigermaßen    erprobten    Chatttkter   der 
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Freunde  Gebrauch  zn  macheo".  Wir  wurden  in 
gleichein  Sinne  ainicitlis  ( -  freundschaftliche  Ver- 
tittltnisae)  aus  cod.  Vindob,  D.  einsetzen  (cod. 
Paris,  a.  andere  amicitias.  wozn  ein  periclitantj- 
bus  ansgesclilosaen  ist)  mit  Rücksicht  anf  raoribns 
amicorumi  auch  wäre  wohl  cnrrnm  (-—  der  mit 
Pferden  bespannte  Wagen)  mit  Strelitz  nnd 
Schiebe  zn  verteidigen:  in  'at  cnrrom,  sie  impetum 
—  quasi  (statt  nt)  eqnis  temptatis,  sie  moribos' 
korrespondiert  in  beiden  Vergleichen  das  Concretum 
nnd  Abstractum.  §  64  haec  dno  .  . .:  ant  [si]  in 
bonis  rebus  contemnnnt  aut  in  malis  desernnt 
.folgende  zwei  Fälle  .  .  .:  entweder  verachten  sie 
. . .  oder . . .'  §  67  non  enim  debent  esse . . .  sa- 
tietates;  veterrima  qaaeqne  .  .  .  [esse  debet]  (Hss 
esse  debent)  suavissima  .allemal  die  älteste  Frenni- 
Bcliaft  Ist  die  lieblichste".  §  76  [dimittendis]  der 
logischen  Entwicklung  wegen,  die  vom  Allgemeinen 
ausgebend  schlielllich  als  die  Kalamität  die  Auf- 
lösung von  Freundschaften  hervorheben  soll.  §  81 
[agrestibns].  §  96  [non  comitem]  nach  Gernhard. 
2.  Auslassungen  ans  Veisehen;  §  16  introieramin 
vitam.  §  33  alias  secnndis,  alias  adversis  rebus 
nach  Brieger.  §  48  amici  animi  nach  Seyffert 
§  68  adferunt  fore  ut  kann  als  eine  glückliche 
Heilung  des  bis  dahin  nar  künstlich  erklärten  ut 
angesehen  werden.  ^  89  utimur  uimirum  (=  aller- 
dings): wenn  nimirum  über  utimur  wegen  der  Ähn- 
lichkeit beider  Wörter  Übersehen  worden  sein  soll, 
so  schlagen  wir  ein  anderes  minder  unwahrschein- 
liches Veraehen  vor.  .utimur.  ut  comitas  adsit, 
ila  adseutatio  .  .  .  amoveatur  .mit  der  GeßJlig- 
keit  soll  zwar  Freundlichkeit  verbunden  sein, 
Schmeichelei  aber  ihr  fernliegen";  ein  ähnliches 
Versehen  nimmt  auch  M.  g  91  an;  ut  igitnr  .  . . 
repugnanter,  item  sie  habendnm  est  (sie  zn  b.  e. 
=  dafür  halten).  3,  Fehlerhafte  Überliefe- 
rung: §  34  perducti  essent  (für  perduxissent) 
mit  Subjekt  pnerornm  amores,  dazu  dirimi  sc  eos, 
abhängig  von  saepe  dicebat  §  33,  beseitigt  in 
gläcklicher  Weise  den  Wechsel  zwischen  Snbjekt 
nnd  Objekt.  §  41  serpit  enim  in  dies  res  qnae 
fUr  bandscbr.  serpit  deinde  res  qnae.  §  68  in  ipso 
eqno  Ja  sogar  beim  Pferde,  d.  h.  wenn  es  sich 
um  Pferde  handelt"  für  handschr.  qni  in,  worana  das 
wegen  ipso  fiberflussige  quin  in  den  Ausgaben 
entstanden  ist.  §  74  hone  stau  di  (^  jemand  vor 
den  Augen  der  Welt  auszeichnen)  fttr  Mommsens 
Koiyektnr  aestimandi  aus  handschr.  est.  §  77  at 
cum  bonitate  (natürliche  HerzensgSte  als  Cha- 
rakterzug  des  Scipio)  fUr  auctoritate.  §  95  con- 
stantem  et  severnm  nach  Halm  nnd  Bait«r.  §  41 
quoque  modo  nach  cod.   Pariü.  statt  (jnocnmque 


modo,  eine  im  Mnnde  des  Laelina  nach  Cic.  Brat 
33  erklärliche  archaische  Form. 

Da  die  iJahmeyersche  Ansgabe  des  Laelins  auf 
Wnnsch  des  Uei-ansg.  nicht  wieder  neu  gedmckt 
wird,  so  tritt  die  von  Meil^ner  demnächst  an  ihre 
Stelle  in  der  Teubnerschen  Sammlnng.  Als  Schnl- 
ansgabe  empfiehlt  sich  die  letztere  besonders  durch 
das  Bestreben  des  Herausg.,  den  Inhalt  des  Dialogs 
dem  ScbSler  zu  klarem  Bewußtsein  zu  bringen, 
demgemäß  aach  die  sachlichen  und  sprachlichen 
Anmerkungen  von  nichtssagender  Kürze  und  an- 
nötiger  Weitschweifigkeit  gleich  weit  entfernt  sind. 
Die  Einleitung  (bis  8,  6)  bringt,  abgesehen  davon, 
daß  Cieeros  Philosophie  und  philosophische  Schrifl- 
st£llerei  nur  eben  gestreift  wird,  »lies,  was  der 
Schäler  wissen  muß,  bevor  er  ao  die  Lesung 
herantritt.  Die  ttbersichtliche  Disposition  Ist  im 
Kommentar  wiederholt  nnd  dort,  wo  es  das  Ver- 
ständnis erforderte .  weiter  ausgeführt.  Der  Text 
selber  ist  leider  nicht  mit  orientierendeu  Zeichea 
(vgl.  über  dies  notwendige  Erfordernis  einer  Schul- 
ausgabe 0.  Frick,  Xiehrproben  und  Lehrg&nge  Vin. 
S.  85  und  Jahresberichte  über  das  hühere  Schalw. 
I  1886.  8.  164.  186)  versehen,  die  uns  fast  wichtiger 
erscheinen  als  die  sorgfältigsten  dispositiven  Über- 
sichten nnd  Inhaltswegweiser  neben  oder  unter  dem 
Te^te.  In  sprachlicher  Hinsicht  ist  der  Kommentar, 
wie  es  sich  von  einem  so  feinen  Kenner  des  latei- 
nischen Idioms  nnd  geistvollen  Erklärer  des  Cicero 
nicht  anders  erwarten  ließ,  änüerst  lehrreich  nnd 
anregend,  namentlich  durch  stilistische  nnd  rheto- 
rische Winke,  synonymische  Erläuterungen  and 
geschmackvolle  Übertragungen. 

Salzwedel.  Franz  Müller. 

C.  Inli  Caesaris  commeDtam  de  hello 
Gallico.     Receosait  C.  FnnagalU.    Editio 

altera.  Verona  1887,  Drncker  andTedeschi. 
203  S.  8.     1  L, 

Die  in  der  Überschrift  genannten  Buchhändler 
lassen  für  den  Schnigebranch  Ausgaben  der  ge- 
läufigsten lateinischen  Schriftsteller  erscheinen. 
Ein  weiterer  Zweck  als  dieser  rein  bnchbändleriscbe 
wird  offenbar  nicht  beabsichtigt;  denn  auf  dem 
Titel  steht:  ad  optimarnm  editionnm  fidem, 
und  in  dem  kurzen  Vorworte  sagt  der  Verf.  nur. 
er  habe  sich  sehr  viel  Mühe  gegeben,  keine  Druck* 
fehler  durchzulassen,  und  die  Quantität  der  vor- 
letzten Silbe  in  Eigennamen  bezeichnet. 

Berlm.  Rudolf  Schneider. 
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A.  Rirchhoff,  Studien  zur  Geschichte  ' 
des  griechische!)  Alphabets.     Vierte  um- 
gearbeitete Auflage.   Mit  einer  Karte  und  zwei 
Alphabettafeln.     Gütersloh    1887,  C.  Bertels- 
mauü.     VI,  180  S.  6  M. 

In  den  zehn  JaLren,  welche  zwischen  dem  Er- 
aclteinen  der  dritten  nnd  der  vierten  Anflage  ver- 
strichen sind,  ist  Aas  Mnterial  alter  Tnschrirten 
so  wesentlicli  bereichert  worden,  daß  der  nenen 
Aufl^e  mit  Spannung  entgegengesehen  wonlen 
moßte.  Der  Veifasser  Iiat  sie  eine  ^nnigoarbeitcte" 
genunnt,  nnJ  man  künnte  danach  erwarten,  wesent- 
liche Nenernnseii  in  dem  Bnciie  zn  finden.  Dies 
trifft  aber  nicht  zn.  Niclit  nnr  Plan  nnd  End- 
et^ebniB  sind  unverändert,  sondern  anch  der  Gang 
der  Untersucliung  ist  Schritt  für  Scliritt  derselbe 
geblieben.  Gerade  hierin  liegl^  der  beste  Beweis 
für  die  Sicherheit  des  ursprünglichen  Gedanken- 
gefUges.  daß  dnrch  alle  neu  gefundenen  Denkmäler 
zwar  an  vielen  Stellen  die  einzelnen  Glieder  der 
Beweisführung  berichtigt  oder  verstärkt,  hier  und 
da  gegen  einander  verschoben  worden  sind,  daß 
aber  nur  eine  Änderung  von  größerem  Belang 
veranlaljt  wordeji  ist  nnd  auch  diese  von  solcher 
Art,  daß  das  Hauptresultat  der  Forschung  nicht 
davon  berührt  wird.  Über  eine  weitere  Änderung, 
zu  der  der  Verfasser  sich  nicht  entschlossen  bat, 
die  aber  doch  notwendig  sein  durfte,  wird  nachher 
gesprochen  werden.  Zunächst  soll  hier  auf  grund 
einer  genauen  Vergleichung  zwischen  beiden  Auf- 
lagen über  d  as  tb  atsäch  liehe  Verb  alt  nis,  daazwischen 
ihnen  besteht,  berichtet  werden. 

Obwohl  die  Inscriptiones  Graecae  Antiquis^imae 
seit  1882  gesammelt  vorliegen,  hat  KirchhofT  doch 
die  meisten  Inschriften,  die  früher  dem  Texte  in 
Tj-pendruck  eingefügt  waren,  anch  diesmal  beibe- 
halten, sehr  znm  Vorteil  nnd  zur  Bequemlichkeit 
der  Leser.  Weggelassen  sind  nur  die  Süldner- 
inschrilten  von  Ahn  Simbel  (IGA.  432)  und  einige 
kleinere  Stücke  (z  B.  IGA.  83.  88,  ;i77).  Da- 
gegen sind  eine  Menge  einzelner  litterarischer 
Angaben  duicli  Verweisung  auf  IGA.  erspart 
worden.  Auch  im  Texte  finden  sich  Kürzungen; 
die  ausführliche  Vei'teidiguog  der  Echtheit  der 
Doppelinschrift  von  Sigeion  (IGA.  492)  sowie  die 
einer  kleinen  linlisläuägen  Inschrift  von  Amorgos  j 
(lUA.  389)  ist  als  nunmehr  Uberßiissig  gestrichen;  ' 
die  Besprechung  der  naxischen  Feisinschrift  (IGA. 
411)  ist  auf  grnnd  einer  neueren  Publikation  von 
Martha  wesentlich  gekürzt;  für  Megara  konnte 
(S.  112  f.)  die  Erwähnung  zweier  Lenorm  an  fachen 
Inschriften  wegfallen,  da  für  den  älteren  Schrift-  ! 


gebrauch  dieser  Stadt  jetzt  einige  sichere  Denk- 
mfller  vorliegen;  von  den  nnteri talischen  Vasen- 
anfschriften  (S.  123  ff.)  ist  die  letzte,  nicht  chal- 
kidische  Gruppe  (CIG.  77A7.  8287)  nicht  wieder 
mit  anfgenommen  u.  s.  w.  Dureh  solches  Ver- 
faliren  ist  erreicht,  daß  das  Bnch  trotz. des  sehr 
viel  splendideren  Druckes,  den  die  neue  Verlass- 
handluDg  geliefert  hat,  doch  nur  nni  12  Seiten 
den  Umfang  der  vorigen  Auflage  überschreitet 

Im  Vorstehenden  sind  nur  diejenigen  Strei- 
chungen erwähnt  worden,  die  auf  den  Inhalt  der 
Darstellung  keinen  oder  nur  geringen  Einfluß  ge- 
habt haben;  ganz  fehlt  es  auch  an  anderen  nicht. 
Die  Weihinschrift  auf  einer  in  Clialkis  gefundenen 
Bronzestat  nette  (IGA.  129),  welche  früher  bei 
Enböa  besprochen  wurde,  ist  fortgefallen,  weil  sie 
von  Foucart  als  böotisch  erkaimt  worden  ist;  für 
Epidanros  ist  ein  früher  vermutungsweise  hier  ver- 
wendetes Denkmal  (IGA.  89)  weggelassen,  (ea 
konnte  durch  eine  am  Asklepieion  bei  Epidanros 
gefundene  Weihinschrift  ersetzt  werden);  auf  die 
Verwertung  der  Xnthias  Inschrift  (IGA.  68),  deren 
Zugehörigkeit  zu  Lakonieu  Fick  in  Bezzenbergerfi 
Beiträgen  V  S.  324  f.  angefochten  hatte,  hat 
Kirdilioff  jetzt  verzichtet  Damit  dürfte  aber  auch 
so  ziemlich  die  Zahl  der  Fälle  erschöpft  sein,  in 
denen  es  nötig  geworden  ist,  früher  gemachte  An- 
sätze zurückzunehmen.  Viel  häufiger  ist  das  Gegen- 
teil geschehen,  für  eine  Vermutung  die  Bestätigung, 
für  eine  scharf  bezeiciiuete  Lücke  die  erwünschte 
Ausfüllung  gewonnen  worden.  Zwei  neuerdings 
gefundene  nnd  von  Mommsen  1882  veröffentlichte 
Exemplare  eines  griechischen  Alphabetes,  das  auf 
etruskischcn  Gef^Jßen  eingekratzt  ist,  enthalten  das 
Zeichen  n.  das  bisher  anf  ähnlichen  Denkmiileni 
fehlte:  Kirchhoffs  Vermutung,  daß  dieses  Fehlen 
nur  ein  znf<llliges  sei,  die  in  der  vorigen  Auflage 
ausführlich  begründet  werden  mußte,  ist  dadurch 
aufs  glänzendste  bestätigt  (S.  135).  Ganz  oder 
größtenteils  neu  ist  das  Material,  welches  mitgeteilt 
wird  für  Erythrä,  Kjzikos,  Ephesos  (8.  21  f). 
Amorgos,  Olbia,  Naukratis.  Rhodos,  Fhrygien. 
Lemno?,  Kyrenc,  Üelos,  Sikyon.  Nicht  unwesentlich 
bereichert  ist  auch  die  Darstellung  fUr  Samos, 
Axos  (wo  eine  merkwürdige  Form  des  Vau  gefunden 
ist,  die  mit  der  von  Bezzenberger  und  Eühl  für 
PamphyJien  angenommenen,  die  Kirchhoff  S.  52 
nicht  anerkennt,  doch  woiil  zusammenhängt),  Naxos, 
Lokris  (Fragmente  von  Inschriften  der  hypokue- 
midischen  Lokrer),  Thessalien,  Arkadien,  ftir  die 
achäischeu  Kolonien  (durch  ein  vollständiges  Alpha- 
bet auf  einem  Thongefäße  von  Metapontion),  für 
Kephallcnia  und  Ithaka.  So  ist  die  Zahl  der  im 
Uigitizochy  Google 
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Den  „Umschvang  des  Schriftge  brauch  es*,  der  hier 
von  ionischen  zu  einem  jüngeren  nichtionischeo 
Alphabete  geführt  bähen  mfißte,  erklärt  er  .auB 
dem  engen  Zusammenhange  des  Knltnrlebens,  in 
dem  die  BevblkemDg  von  Rhodos  mit  der  der 
nbrigeo  Glieder  der  dorischen  Eexapolis  [also  Koa 
nnd  Knidos :  denn  Halikarnassoa  schrieb  selber 
ionisch]  gestanden  hat".  Für  diese  Vermutong 
spricht  nichts,  da  von  Kos  nnd  Enldos  epigraphische 
Denkmäler  alter  Zeit  überhaupt  nicht  Torliegen; 
dagegen  aber  sprirht  eine  ganz  bestimmte  That- 
sache.  Denselben  nichtioniachen  Schriftgebranch 
nämlich,  der  sich  auf  Bhodos  findet  (T  =  /  und 
die  eigentfimliche  Form  G  für  t),  zeigen  ancti  In- 
acbrüten  nnd  Uänzlegenden  der  rhodischen  Kolonie 
Gela  und  der  von  ihr  gegründeten  Pflanzsiadt 
Akragaa  (8.  4S).  Da  nno,  woran  der- Verfasser 
selbst  erinnert.  Oela  in  der  25.  Olympiade  von 
Rhodos  ans  gegrSndet  worden  ist,  so  maß  das 
beiden  Gebieten  gemeinsame  Alphabet  in  Rhodos 
schon  vor  Ol.  25  in  Gebranch  gewesen  sein.  Daß 
Hnttetstadt  und  Kolonie  wie  in  der  Mundart  so 
auch  io  der  Schreibweise  Übereinstimuien,  zeigt  sich 
ja  bei  den  Griechen  durchweg.  Der  Thatbestand 
ist  ein  bo  einfacher,  daß  ich  glaube,  kein  Mensch 
nnd  Kirchhoff  am  allerwenigsten  würde  in  Gefahr 
gewesen  sein,  ihn  zu  verkennen,  wenn  alle  hier 
in  Betracht  kommenden  Denkmäler  anf  einmal 
vorgelegen  hätten;  so  aber  sind  die  nachträglich 
gefundenen  nicht  zu  ihrem  Rechte  gekommen  Vor 
Ol.  25  und  nach  Ol.  40  schrieb  man  anf  Rhodos 
in  westgriechischem  Alphabete.  Anf  den  Inschriften, 
welclie  in  diesem  Alphabete  erhalten  sind  (S.  49), 
zeigt  sich  das  Eindringen  der  ionischen  Vokalbe- 
zeichnnng  H  t^  y)  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie 
aaf  den  melischen  Inschriften  {S.  687);  daß  aber 
vor  der  Zeit  dieser  Denkmäler  (schon  um  Ol.  40) 
das  ionische  Alphabet  anf  Rhodos  herrschend 
gewesen  sei.  ist  eine  Annahme,  die  nicht  lauger 
gehalten  werden  kann.  Der  lalysier  Telephos 
und  seine  dorischen  Waffengenossen  können  die 
ioniflchen  Schriftzeichen,  deren  sie  sich  bedienten. 
Dicht  aas  ihrer  Heimat  mitgebracht  haben;  sie 
mSssen  erst  von  ionischen  Kameraden  oder  Befehls- 
habern die  Knnst  des  Schreibens  erlernt  haben. 

Elin  Denkmal,  das  sich  in  diese  !Entwickelung 
nicht  einf&gt,  übrigens  auch  bei  Kirchhoff  in  der 
Denen  Auflage  ganz  isoliert  stellt,  bleibt  noch  zu 
erwafanen,    die  Aufschrift   eines   anf  Rhodos  ge- 


Sätze der  vorigen  Auflage  festgehalten  worden  und 
dabei  in  einen  Zusunmenhang  geraten  sind,  in  den 
üfl  nicht  recht  paueo. 


fundenen  Gei9ßes,  in  der  das  X  im  Namen  Me- 
tiXii  die  eigentfimliche  Form  hat,  welche  allein 
in  dem  Gebiete  der  Stadt  Argos  gebränchlich  war. 
Dieses  Gefäß  muß  wolil  in  Argos  verfertigt  nnd 
von  dort  nach  Eameiros  auf  Rhodos  gekommen 
sein.  Ueun  wenn  es  ancU  durchaus  natürlich  ist, 
daß  die  argivischen  Auswanderer,  welche  die  Insel 
Rhodos  besiedelten,  ihr  Alphabet  mitbrachten,  so 
wird  doch  durch  das  mir  Zeit  bekannte  nnd  eben 
hier  besprochene  epigraphische  Material  bewiesen, 
daß  dies  nicht  das  Alphabet  der  Stadt  Argos  war, 
sondern  das  der  argolischen  Seestädte  (llermione, 
Epidanros,  Methana),  die,  wie  Kirchhoff  längst  nach- 
gewiesen hat,  in  westeriechiBcbenBuchstabenformen 
schrieben.  Mutterland  nnd  Tochterstadt  von  Rhodos 
bedienten  sich  dieser  Schreibweise:  daß  sie  auch 
anf  der  Insel  selber  gegolten  habe,  würde  wahr- 
scheinlich sein,  wenn  es  nicht  anf  gmnd  der  Denk- 
mäler sicher  wäre. 

Kiel.  Paul  Cauer. 


Archiv  für  Gescbichto  der  Philoso- 
phie, io  Gemeiuschaft  mit  H.  Diela, 
W.  Dilthey,  B.  Erdnaaün  a.  E.  Zeller 
berausg.  von  Lndwig  Stein.  Band  I,  Heft  1. 
Berlin  1887,  G.  Reimer.  160  S.  gr.  8.  12  M. 
Die  neue  Zeitschrift,  welche  vierteljährlich  in 
Heften  von  durchschnittlich  10  ßogen  zum  Jahres- 
preige  von  12  Mark  erscheint,  ist  bestimmt,  eine 
längst  empfundene  Lücke  auszufüllen,  indem  sie 
die  bisher  zersplitterten  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  der  Philosophie  zu  gemein- 
samer Arbeit  sammeln  will.  Die  erste  H&lfte  soll 
Abhandlungen  nnd  Mitteilungen  enthalten,  die  in 
knapper  Form  eine  tbatsächliche  Bereichemng 
unserer  geschichtlichen  Erkenntnis  der  Philosophie 
bieten;  die  zweite  Hälfte  bildet  ein  möglichst 
knrzer  und  vollständiger,  besonders  die  neuen  Er- 
gebnisse der  besprochenen  Litteratnr  berücksichti- 
gender „Jahresbericht  über  sämtliche  Er- 
scheinnngen  anf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte der  Philosophie,  in  Gemeinschaft 
mit  J.  Bywater,  H.  Diels,  W.  Dilthey, 
B.  Erdmann,  J.  Gould  Schnrmann,  P.  Tan- 
nery,  F.  Tocco  u.E.  Zeller  heraasgegeben 
von  L.Stein".  Die  Namen  der  Herausgeber,  zu 
denen  sich  eine  stattliche  Zahl  Gelehrter  gesellt, 
welche  dem  Archiv  ihre  Mitwirkung  in  Aussicht 
gestellt  haben,  bürgen  daffir,  daß  die  Zeitschrift 
ihrem  Zwecke  entsprechen  und  dem  Wissensgebiete, 
welchem  sie  als  Ot^an  dienen  will,  zn  danernder 
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F&rderuDg  gereichen  wird.  Daß  dabei  die  Philo- 
sophie deä  Ältertnms  die  ihr  gebührende  Yrrtretung 
finden  werde,  läßt  von  vornherein  die  Mitarheiter- 
Bcliaft  von  Milnnern  wie  Zeller  nnd  Diels  erwarten; 
in  dem  voil fegende ii  ersten  Hefte  nimmt  sie  weit 
über  ein  Drittel  des  Bannies  ein. 

Der  Inhalt  des  ersten  Teils  ist  folgender: 
I.  E.  Zeller:  Die  Geschichte  der  Philosophie  nnd 
ihre  Wege,  S.  1.  II.  11.  Diels:  Za  Pherekydes 
von  Syros.  8.  11.  III.  Th.  Ziegler:  Ein  Wort 
von  Anaximander  8.  16.  IV.  P.  Tannery:  Sur 
le  Secret  dans  l'ficole  de  Pjthagore,  S.  28.  V. 
E.  Pappen  heim:  Der  Sitz  der  Schule  der  pyrrho- 
nciachen  Skeptiker,  S.  37.  VI.  L.  Stein:  Znr 
Genesis  des  Okkasionalisnine,  S.  ö3.  VII.  B,  Brd- 
mann:  Kant  nnd  Hnnic  nm  1763,  S.  G2.  VIII. 
L.  Stein:  Die  in  Halle  anfgefnodeoen  Leibnitz- 
briefe,  im  AnszQg  mitgeteilt,  S.  78. 

Die  knappen,  aber  die  wesentlichen  Gesichls- 
pnnkte  in  gewohnter  Klarheit  nnd  Bestimmtheit 
hervorbebenden  Erörterungen  Zellers  darf  man  als 
das  wissenschaftliche  Programm  der  Zeitschrift 
ansehen.  —  In  II  bespricht  Diels  eine  bei  Diog. 
I  119  anfbewahrte  Stelle  ans  dem  Bnche  der 
,PUnf  SchlUfte"  (Ttev«[iü-/oc)  des  Pherekydes.  Der 
Wortlaut  der  Vulgata  detf  Diog.  ist  nach  der  Über- 
liefernng  der  besten  Handschriften  folgendermaßen 
EU  verbessern:  XBovi't)  S^  !ivoy.n  sitveto  r^,  iretäJ) 
aÜT^  Zäc  (anffäUiger  Dorismns;  sonst  für  Pher. 
Z-fic  verbürgt)  ^f^t  (vnlgo  Zeüi  ohne  vtj^)  lEpn 
SiSai.  Wir  haben  demnach  hier  keine  phantastische 
Namenspielerei,  wie  man  bisher  geglaubt  hat.  son- 
dern eine  nüchterne  physikalisclie  Spekulation  in 
mythischer  Einkleidung,  welche  sich  anf  die  alte, 
bereits  bei  Homer  0  187  ff.  ansgehildete  Vor- 
stellung von  einer  Verteilung  der  Welt  unter  die 
obersten  Gottheiten  stützt;  daher  tip^i,  entsprechend 
dem  homerischen  Ti|i.ii  Das  Präsens  öiSoi  erkläit 
sich  daraus,  daß  die  drei  kosmischen  Gottheiten 
in  dem  vorhergehenden  Satze  ansdrncklich  als 
ewige  Prinzipien  bezeichnet  werden:  Zä;  yt-h  xv. 
-/p^vo;  rjonv  iA  %i\  ^(ttovit)  (so  ist  im  Anschluß  an 
S.  Weil  zu  lesen  statt  der  Vnlgata :  ii^d  xa-  /»(uv 
^v).  Die  i[EVT£(ii.uyo;  stand  somit  unter  dem  Ein- 
flüsse der  gleichzeiügen  Physik,  wobei  aber  nicht 
an  Thaies,  sondern  an  Anaximander  zu  denken 
ist.  Anf  diesen  weist,  abgesehen  von  den  immer- 
bin unsicheren  Ansätzen  der  Chronographen  (Äkme 
des  Fh.  um  540),  die  Vcrgleichnng  der  Erde  mit 
einem  geflügelten  Banm,  tkber  den  Zeus  sein  bnnteü, 
mit  dem  Lande  und  dem  Heere  besticktes  Gewand 
warf;  denn  Ana.\imander  hat  die  Erde  zuerst  frei- 
schwebend  in  den  Mittelpunkt  des  Sphlirensystems 


gesetzt  und  ihr  die  Gestalt  einer  cy linde rformigeu 
Säule  gegeben.  Diese  Sftule  mag  Pher,  auf  großi 
der  alten,  auch  bei  den  Orphikcrn  nnd  Xenophants 
nachklingenden  Vorstellung  von  den  Wurzeln  der 
Erde  in  einen  Baum  verwandelt  haben.  Durch 
Anaximanders  Vorgang  ist  Pher.  vermntlich  and 
bewogen  worden,  seine  kosmologischen  ßedaiik^n 
nicht  in  der  hergebrachten  Form  der  Hesiodeischrn 
Lehrpoesie ,  sondern  in  Prosa  vorzutragen;  denn 
die  Nachrichten,  die  ihn  als  den  wsten  Prossikfr 
erwähnen,  sind  ohne  Gewähr.  —  In  dieser  Dnter- 
snclinng  erscheint  die  auf  der  Herstellung  der 
nrsprUnglicheQ  Fassung  beruhende  Erklärung  der 
Stelle  völlig  gesichert,  und  auch  die  VcrmDlnnir 
einer  Abhängigkeit  des  Pher.  von  AnaximanJcr 
hat  viel  flir  sich,  wenn  sie  auch  be!  der  SpürlicL- 
kcit  der  Zeugnisse  und  infolgedessen  der  Veiglei- 
chungspnnkte  nicht  ganz  zweifellos  bt,  wie  dem 
überhaupt  die  Gültigkeit  des  Satzes  (S.  14),  dafl 
die  Dogmenvergleichung,  mit  der  nötigen  Vorsicht 
ausgeftihi't,  zu  „ganz  sicheren"  Resultaten  führe. 
wenigstens  für  die  ältesten  Zeiten  eingeschränkt 
werden  muß. 

Ist  Diels  den  Anforderungen,  welche  Zelltr 
8.  3  an  eine  wissenschaftliche  Hypothese  stellt, 
im  wesenltichen  gerecht  geworden,  so  läßt  eich  das 
Gleiche  von  der  dritten  Abhandlung  nicht  sagen,  in 
welcher  wir  eine  sichere  Methode  der  L'ntersnchong 
vermissen,  nnd  deren  Ergebnisse  nua  daher  wenig 
zuverlässig  erscheinen.  Es  handelt  sich  am  den 
berühmten  und  vielumstrittenen  Ausspruch  Anaii- 
manders  bei  Simplicins  in  Phys.  34,  18  Diels: 
ii  üiv  31  r,  '(svemc  in^i  -roti  oijj,  xal  tJjv  ifHopiw  ti; 
taüta  fiveoÖoi  xatä  to  /pEiüv.  $iS6i<ti  i^p  «ütö  Ü- 
xr,v  xai  Tidiv  diXi^Xoi;  Tf,j  äSim'a;  Kiti  Ti^■^  xm 
ypDvou  -iiiv  KT^  Ziegler  streicht  znn&cbst  da* 
zwar  in  der  Aldina  fehlende,  aber  handschriftlich 
gesicherte  nnd  von  Diels  wieder  in  sein  Recht 
gesetzte  j^X:^Xotf,  weil  es  ihm  die  Schwierigkeilen 
der  Erklärung  noch  zu  vermehren  scheint,  nnd 
setzt  dann  an  die  Stelle  der  gangbaren  .tief  spekn- 
lativen"  Auffassung  des  Gedankens,  die  als  gno- 
sttBcb- romantisch  nnd  dnrchans  nngriechisch  dem 
alten  griechischen  Philosophen  nicht  zngeschrieben 
werden  dürfe,  eine  ethisch  religiöse  Deutung,  nach 
welcher  An.  in  jenem  Satze  gelehrt  haheu  soll, 
daß  die  Welt  nm  der  menschlichen  Ungerech- 
tigkeit willen  untergehen  müsse.  Diese  VorsteUung 
habe  An  nicht  etwa  ans  der  jüdisch-babylonbchcn 
PIntsage,  sondern  aus  Uomer  geschöpft,  der  II  3M 
— 393  ein  von  Zeus  zur  Strafe  für  menecliliche 
Sünde  gesandte  partielle  Flut  schildert  IHcK 
Erklärung  ist  in  doppelter  Beziehung  bedenklich: 
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ersteES  sprachlich:  wenn  t^;  ääixi'a;  steh  aof  die 
Menschen  beziehen  sollte,  mnßte  dies  dnrch  Hio- 
lufiignng  von  tüv  jvt)pu)i;iuv  ansgredrOckt  werden; 
zweitens  sachlich:  eine  solche  theologisch- ethische 
Äurfassnng  physischer  Vorgänge  widerspricht  allem, 
was  wir  eonst  von  der  Anschanungs weise  des  An, 
nnd  der  ältesten  Natnrphilosopheu  überhaupt 
wissen,  nnd  anCerdem  wird  dadurch  der  Ausspruch 
seiner  Bedentnngr  Tdr  das  System  des  Au.  vüllig 
entkleidet,  da,  wie  Z.  selbst  zngiebt,  nach  dem 
Vorbilde  Homers  nur  an  eine  ZerstUi-nng  des  sub- 
lunarischen  Teils  der  Welt  durch  Wasser,  nicht 
aber  an  ein  Aufgehen  in  das  äireipov  gedacht 
werden  könnte.  Nach  diesem  mißlnngenen  Den- 
tnngsversnch  dürfte  es  sich  omsomehr  empfehlen, 
den  sicheren  Boden  der  fjberliefemng  nicht  zn 
verlassen  und  znznseheii,  oh  sich  nicht  nnter  Bei- 
behaltung des  Wortes  i'KXr^.'ni  eine  zutreffende  Er- 
klärung der  Stelle  gewinnen  laßt.  In  der  That 
scheint  uns  die  an  die  Spitze  der  Abhandlung  ge- 
stellte, dem  Zellerschen  Grundriß  entnommene 
Formoliemng  des  Satzes  nicht  so  widersinnig,  wie 
der  Verf.  meint,  was  jedoch  hier  nicht  näher  aus- 
geführt werden  kann.  Nicht  beizustimmen  ver- 
mögen wir  auch  dem  freilich  nur  bedingt  gemachten 
Vorschlage,  xatä  to  ypeiuv  in  xa;Taxs-/pT][iEva  zu 
verwandeln  und  dieses  mit  dem  folgenden  Satze 
zn  verbinden,  sodaß  sich  der  Sinn  ei'geben  wUrde: 
«Nachdem  die  Dinge  verbraucht  sind,  sich  abge- 
nutzt haben,  geben  sie  Buße  nnd  Strafe  fnr  die 
menschliche  Ungerechtigkeit".  Abgesehen  von  der 
Überflnssigkeit  dieser  Konjektur  (denn  xatä  tö 
-/psiuv  scheint  uns  untadelig  zo  sein),  wird  dadurch 
der  Gedanke  Anaximandei's  widerspruchsvoll:  die 
rein  mechanisch -physikalische  Erklärung  des  Wett- 
nnterganges  durch  natürliche  Abnutzung  der  Dinge 
verträgt  sich  nicht  mit  der  Annahme  einer  um 
der  Menschen  willen  in  den  Weltlanf  strafend  ein- 
greifenden göttlichen  Macht. 

In  No.  IV  BQcht  Tanuery  es  wahrscheinlich  zn 
machen,  daß  das  Geheimnis  der  Pythagoreer  sich 
lediglich  auf  die  mathematischen  Entdeckungen  des 
HciBters  bezogen  habe.  Die  unbefugte  Veröffent- 
lichung solcher  Lehren,  welche  noch  bei  Lebzeiten 
de»  Pyth.  seitens  der  sogen.  Akusmaliker  and 
zwai  wahrscheinlich  des  Gründers  dieser  Sekte, 
Hfppasos,  erfolgt  sei,  habe  den  Unwillen  des  Heisters 
■Bd  seiner  treuen  Anhänger,  der  sogen.  Matbe- 
-maäker,  erregt  und  so  eine  Spaltung  innerhalb 
ttl  Sduile  selbst  hervorgerufen,  die  dann  in  ihrer 
B  Sbtwiokelung  einen  politischen  Charakter 
:  hi^.  Auch  habe  erst  jene  Publi- 
I.WfcOrtlMHHi  veranlaßt,  die  Oebeimhaltung 


der  Lehre  fOr  verbindlich  zn  erklären,  bis  sie 
etwa  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  notge- 
drungen, um  sich  GelAiittel  zu  verschaffen,  die 
Arbeiten  des  Py'b.  in  Form  eines  Buches  unter 
dem  Titel  vEiotierpia  ^rpos  Wufiisipou  (?)  bekannt 
gemacht  liätten.  Die  Erörterung  stützt  sich  auf 
mehrere  Notizen  bei  lamblichos,  die  in  geschickter 
Weise  kombiniert  werden,  und  verdient  alle  Be- 
achtung. Doch  scheinen  manche  Behauptungen 
des  gelehrten  Verfassers  nicht  sicher  genug  be- 
gründet, nnd  besonders  läßt  aidi  gegen  die  Er- 
klärung der  den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung 
bildenden  Stelle  (lambl.  vit.  Pyth.  89)  manches 
einwenden. 

Mit  Gründlichkeit  und  Umsicht  behandelt 
Pappenheim  (V)  die  Frage  nach  dem  Sitze  der 
pyrrhonei sehen  Schule  und  kommt  zn  dem  Ergebnis, 
daß  dieser  Sitz  von  Timon  bis  auf  Sextns  Alexan- 
dria  gewesen  sei,  von  wo  die  Schale  durch  eben 
jenen  Sestns  verlegt  worden  sei,  wahrscheinlich 
an  eines  der  Htterariechen  Oentren  des  Ostens; 
hier  habe  sie  nach  kurzer  litterarischer  Bifite  ihr 
Bude  erreicht.  Dieser  ernte  Versuch  einer  ört- 
lichen Fixierung  der  skeptischen  Lehre  ist  höchst 
dankenswert,  und  die  übrigens  mit  vorsichtiger 
Zurückhaltung  entwickelten  Darlegungen  machen, 
wenn  sie  auch  im  einzelnen  anfechtbar  sind,  doch 
in  ihrer  Gesamtheit  den  Eindruck  der  Wahrscheiu- 
lichkeit. 

Der  zweite  Teil  des  Heftes  enthält  folgende 
Berichte  über  dis  1886  erschienene  Litteratnr: 
I.  Die  Litteratur  der  Voraokratiker,  erste  Hälfte, 
von  H.  Di  eis,  S.  93.  IL  Die  neuere  Pltilosophie 
bis  auf  Kant,  von  B.  Erdraann,  S.  111.  IIL  Die 
Litteratur  über  die  Philosophie  seit  Kant,  von 
W.  Dllthey,  S.  123.  VL  The  Literatnre  of 
Ancient  Philosopby  in  England,  by  J.  Bywater, 
S.  142.  V.  The  English  Literatnre  of  ßecent 
Phylosophy,  by  J.  G.  Schnrmanu,  S.  151. 

In  I  werden  außer  einigen  Schriften  von  um- 
fassenderem Inhalt  die  sich  auf  Xenophanes  und 
Heraklit  beziehenden  besprochen.  Zn  bemerken 
ist  namentlich  die  sehr  abt^ige  Beorteiinng  der 
jüngsten  Forschungen  E.  Pfleiderers  über  Heraklit. 
Aus  III  ergiebt  sich,  daß  die  Stadien  der  engli- 
sehen  Gelehrten  i.  J,  1886  sich,  was  das  Gebiet 
der  alten  Philosophie  anbetrifft,  vorwiegend  auf 
Aristoteles  und  Piaton  gerichtet  haben. 

Berlin.  F.  Lortzing. 


JobanDis  Spangenbergii  belluiD  gram- 
maticale   herum   edidit  Rob.  Schneider. 
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Gottingen    1887,    Vandenhoeck  u.  Ruprecht.  I 
X,  41  S.  8.  1  M. 

Eine  pSdagogischc  Spielerei  froherer  Jahrhnn- 
derte  ist  hier  der  Vergessenheit  eotrissen  worden. 
Der  vor  naiieza  300  Jahren  lebende  Verf,  hat  nämlich 
einen    anmotigen   grammatischen   Sclierz   in    der 
Weise   znaammengestellt,    daß  er   einen   heftigen 
Krieg  zwischen  den  beiden  feindlichen  Mäclilen  der  1 
Orammatik,  Nomen  nnd  Verbnni,  ergötzlich  dar-  i 
stellt.    Im  Verlanf  des  Feldzugs  treten  alle  Formen 
der    Rede    mitwirkend    und   jenachdcm   Stellung  ] 
nehmend  auf.    Nach  den  mannigfachsten  Kämpfen 
werden    als    Schiedsrichter    (triumviri)    Priscian,  , 
Servins  nnd  Donat  anserlesen-,   sie  machen  allem 
Streit  anf  diesem  Gebiet  ein  Ende  nnd  setzen  be- 
stimmte Gesetze  fOr  alle  grammatischen  Verhält- 
nisse fest. 

Wenn  der  Heransgeber  hofft,  daß  ansere  Schüler 
nch  durch  die  Schönheit  und  Änmot  des  Schrift- 
chens zur  Frlernung  oder  doch  Wiederholung 
grantmatischer  Formen  mehr  angezogen  fühlten, 
BO  teile  ich  diese  Erwartnng  nicht.  Höhere  Stufen 
haben  keinen  Geschmack  an  derartigen  Scherzen, 
und  far  die  unteren  Stnfen  wird  der  Heransg.  daa 
bellum  grammaticale  wohl  kaum  selbst  heranziehen 
wollen.  Das  soll  aber  nicht  hindern,  daß  wir 
Älteren  in  einer  freien  Stunde  einmal  mit  Oenuß 
daa  Ding  darchblättem.  Überdies  ist  es  ein  nicht 
unwesentlicher  Beitrag  fdr  die  Geschichte  der 
FEldagogik,  der  uns  zeigt,  nie  man  teilweise  auch 
damals  bemüht  war,  das  Lernen  angenehm  und 
erfreulich  zn  machen.  Diesen  Grundsatz  wollen 
auch  wir  heute  cum  grano  salis  befolgen;  nt  pueris 
olim  dant  cmstnla  blandi  doctores. 

Gießen.  P.  Dettweiler. 


II.   Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammefl  und  Dissertationen. 

Neae  Jabrbicber  für  Phitolagie  urt  Pidasogik. 
Band  137/188,  Beft  1. 

I.  (S.  t  ff.)  C.  Algeniana,  Beitrige  znr  Deutung 
antiker  Namen.  1,  7«ap'.;,  'hapio;,  Ix«;  zu  W.  sik 
benetzen,  befeuchten;  9.  Sagia,  I'j[f'<;  W.  evak  ültere 
Form  für  sik;  3.  'A&i;vai,  .die  HOhcn",  daraus  ab- 
geleitet 'Ä'&i;,  'A~uii;  4.  Kin-ii).^;,  kariscben  Stam- 
mes, (nach  Georg  Mej^er,  Bezzenberger  BeitrGge  S, 
147  ff.  sind  die  Karer  nicht  Semiten,  sondern  ludo- 
germanen)  W.  i\\io  skr.  cjfima  , dunkel",  dann  .weiß- 
lich'; Miitiades  heißt  ,der  rötliche"  (y.-''-''-'-  Kötel), 
KtiiDiv  „der  weißliche';  Aesia,  Acsar,  Isara  von  W. 
15  „schwelleQ*;  6.  Oitanamen  anf  -este,  Segeata 
.Starkenbnrg",  Praeneate  .Dochheim*.  —  (12  ff.)  A. 


ScolUnd,  Zu  Boroers  llias.  BSlt  A  79-86  und  B  S67 
Kr  interpoüert.  —  (lö  ff.)  H.  B.  Kreakel,  Biblische 
Parallelstellen  zu  Homeros.  Giebt  eine  sehr  aus- 
führliche Zusammenstellung  für  llias  und  Odjssee.  — 
(4i  ff.)  F.  Bühl,  Ade.  von  Conrad  Cichorins,  De  futit 
consulartbus  autiquissimia  (Leipz.  Studien,  Band  IX). 
Oiebt  eitie  Inhaltsangabe  dieser  von  ibm  als  überaus 
wichtig  anerkannten  Dissertation,  die  in  dem  Nach- 
weis gipfelt,  daß  die  kapit.  Fasten  eine  Kontamina- 
tion der  Pasten  des  Marer  und  der  von  Diodor  bis 
338  benutzten  sind.  -  (49  ff.)  H.  Bitiig,  Coiiieetanea 
Pausaniaca.  —  (58  ff.)  K.  Tlapel,  Tyrseoiscbes  *od 
Kyllenc.  —  (61  ff.)  Zu  Sallnstius  vod  Tfa.  Opitz,  W. 
Boebne  nud  X.  Kaue.  —  (67  ff.)  R.  Menge,  Das 
rcciprokc  Verhältnis  bei  Cfisar  durch  se,  ipsi  a«:  aus- 
gedrückt. Das  eigentlich  reciproke  Verh&ltDis  bei 
CSsar  wird  entweder  durch  iuter  se  oder  durch  se 
ipsi  (ipsi  se)  ausgedrückt.  —  (69  ff.)  B.  Bokrik,  Ans. 
von  Walte,  Oeuvres  d'fiorace.  Anerkennend.  —  (77  ffj 
M.  Mnitiu,  Über  eine  Trierer  CfisarhandschiifL 
Dieselbe  ist  benutzt  in  den  wörtlich  aus  CSsar  ent- 
lehnten cpp.  9— 12  der  gesta  Treverorum  und  nahm 
eiuo  Mittelstellung  zwischen  der  1.  und  3.  Hsaklasie 
ein.  —  (79  f.)  H.  HailtiDS,  Zu  Aasonius  and  Apolli' 
naris  Sidonius.  Weiat  an  den  Sprüchen  der  7  Weiseo 
die  Bckanutscbuft  mit  Ans.  bei  Apoll,  nach.  —  II. 
(I  ff.)  F.  Kälker,  Über  Lattmanns  KombinaUon  der 
methodischen  Prinzipien  in  dem  Ist.  Unterricht  der 
mittleren  und  unteren  Klassen.  —  (22  f.)  H«1l,  Die 
31.  Auflage  eines  Schulbuchs.  ZShIt  eine  Reihe  von 
Fehlern  in  der  Bllendt-Seyffertschen  Grammatik  auf. 
—  (31  ff.)  Ffigner,  Anz.  von  J.  Roibfuche,  Vom 
(ibersetzcn  in  das  Deutsche  und  manchem  andern.  — 
(37  ff.)  Pfitxner,  Anz.  von  F.  Bomemaon.  Dii:  Znkuaft 
unserer  höheren  Schulen.  —  (49  ff.)  Aus  dem  Leben 
eines  alten  Schulmannes.  —  [53  ff.)  S.  LaBpirter, 
K.  Ad.  Schmidt.  -  (tl5  ff.)  B.  Spillnann,  Beriebt 
über  die  Verbandlungen  der  Züricher  Philologen  Ver- 
sammlung. 

Band  137/138,  Beft  S. 

1.  (S.  81  ff.)  K.  Brandt,  Zar  Geschichte  and  Kom- 
position der  llias.  V.  Ober  eioe  zweite  Bearbeitung 
der  allen  Epopöe  vom  Zorne  des  Achilleus.  B  313— 
K  57!)  bilden  neben  der  Siteren,  um  den  Anfang  Aa 
Olf  mpiadcnrechnang  entstandenen  (B  43  -  U  312)  eine 
jüngere  Erweiterung  des  Liedes  vom  Zorne  des 
Achilleus.  —  (102  ff.)  K.  flwkel,  Zar  Katharais  dea 
Aristot.  Zieht  zur  Erklärung  heran  Plato  Leg.  VI 
S.  790e  BüiiuivEtv— :|i3f,.,va;  j/tov.  —  (106  ffj  K,  1. 
Liebhald,  Zu  Platons  Politeia.  Kritische  Beitrage.  - 
(1 13  ff )  F.  BfihI,  Vermischte  Bemerkungen.  Zu  Athen., 
Plut.  Coriol.,  Diodor.  Arrian,  21.  Brief  dea  Tbenift, 
Über  Kadmos  von  Hilet,  Dionjrsios  und  ArietotelM 
v.  Buboia,  Herakleides  v.  Kyme,  Deiaonß;agment  II. 
die  Ordnung  der  Bücher  des  Diylloa,  die  Emteilosi: 
des  Werkes  des  Philistoa  und  die  Blütezeit  des  Slei- 
tarchos.  —  (131)  A.  LUwich,  Zu  Hesiods  TbeogMiie 
48.  -  (133  ff.)  H.  BSItI,  Anieige  von  Heilet,  L«xi- 
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bon  IQ  den  philosophi sehen  Schriften  CiceroB,  I.  Lief»- 
rung  1—8.  —  (137  ff.)  C.  F.  W.  HUler,  Ober  die 
Bas  von  Ciceros  DeioteriaDB.  Weist  Nohla  Ansieht 
über  den  Wert  der  beiden  HandscbrirteDklusen  lu- 
räclt.  —  (111  ff.)  Tb.  Hanrer,  Zu  Vergilius'  Aeneis. 
X  107  und  379.  -  U.  (81  ff.)  P.  Hlhn,  Durch  welche 
Bülfsmittei  ist  eine  twecliniaDige  Vorberfituag  der 
Schaler  anf  die  fremdsprachliche  Lektüre  zu  fordern? 
~  (101  ff.)  Pr.  WslITsraBli,  Anzeige  voo  Tölcbor, 
Die  Reform  des  höheren  Schnlweseus  nuf  Grund  der 
Ostendorfschen  Tbcee.  -  (113  ff.)  J.  Plaeh,  Die  Vor- 
schlfige  Eur  Reform  der  deutschon  Uaifersitfitsein- 
richtnogen.  —  (iSSff.)  Aus  dem  Loben  eines  alten 
Schulmannes  (Forts.).  -  (129  ff.)  E.  gpillmsni,  Be- 
richt über  die  Verhandlungen  der  39.  PhilologcuTer- 
sammlang. 

IU§tori8che  Ztitschrift.  Uerausgeg.  von  B.  f.  Sybel. 
N.  F.  XXII,  I. 

Litteraturbericht:  Toopffer,  Quaestiones 
Piaistrateae.  Weitschweifig  und  in  wenig  ciquick- 
lichem  Latein  geGchiichcn.  (//.  L.)  —  Sepp,  Die 
Wanderung  der  Cimbern  und  Teutonen. 
Durchgreifende,  7u  mancherlei  neuen  Ergebnissen 
kommende  Sichtaog  der  Nachrichten  von  der  bim- 
btischen  Wanderung.  (G.  Zippel.)  —  R.Schneider, 
Ilerda.  Dorch  eine  höchst  fiorgßtltige  Vergleichuug 
■Her  vorhandenen  Nachrichten  und  Karten  stellt  Verf. 
(est,  daj}  die  bisher  herrschende  Auffassung  Oölera 
in  wesentlichen  Punkten  unrichtig  ist,  und  korrigiert 
dieselbe  in  einleuchtender  Weise.  (/>.)  —  Erejher, 
L.  Ann3us  Sencca  und  seine  Beziehungen 
zum  Urchristentum.  Verf.  hat  das  Verdienst, 
die  Berührungspunkte  Senecas  mit  dem  Christentum 
in  der  religiösen  and  sitiiicben  Beurteilung  von  Welt 
and  Leben  überhaupt  und  besondem  die  Parallelen 
zwischen  seinen  uud  den  biblischen  Schriften  zu- 
sammengestellt zu  haben.  (//.  UoUzmann.)  —  La- 
banca,  II  cristianisnio  primitivo.  Als  geschicht- 
liche Erscheinung  interessanter  denn  als  geschicht- 
liche Studie  {H.  HolUmam).  —  Specht,  Geschichte 
des  Unterricbtswesens  in  Dentscbland  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des  13,Jahr- 
handerts.  Bernbt  auf  gründlichen  und  umfassen- 
den Studien.  Oberall  sind  die  Quellen  und  die 
sonstige,  oft  ziemlicb  entlegene  und  umfangreiche 
Litteratur  herangezogen  (A.  K.). 

XXII,  8  V.  Ranke,  Wettgeschicbtn  Tl.  7. 
Nicht  ohne  tiefe  Bewegung  wird  man  den  letzten 
Band  der  Weltgeschichte  aus  der  Haud  legen.  (//. 
Bretiau.)  —  Delbrück,  Die  Perserkriego  und 
die  Burgnndcrkricge.  Dadurch  für  die  Auf- 
fassung und  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens 
epochemachend,  daB  Verf.,  vollständig  vertraut  mit 
dem  modernen  und  mittclalterlicbcu  Kriegswesen,  der 
anüken  llbetliefcruDg  über  diu  Landsch lachten  der 
Perserkriege  zu  Leibe  gegangen  ist.  {A.  Bauer.)  — 
Schiller,  Geacbichte  der  röm.  Kaiserzeit  U. 


Wertvoll  durch  die  erschöpfende  Ausontzung  der  neu- 
eren Litteratnr  und  der  monumentalen  Quellen.  (J. 
Jung.) 

XXir,  3.  Soltan,  Prolcgomena  zu  einer 
römischen  Chronologie.  Eine  Reihe  wertvoller 
Untersuchungen,  die  dem  Erscheinen  von  des  Verf. 
Chronologie  mit  groBem  Interesse  entgegensehen 
lassen  (—f.)  —  Bäbler,  Die  Nord-  und  West- 
küste Elispaniens,  In  Eweifelhaftea  Füllen  ge- 
winnt Verf.  selten  ein  sicheres  Urteil  und  kommt 
überhaupt  nirgend  wesentlich  über  seine  Vorgänger 
hinaus  (O.  Zippel).  -  Fnstel  de  Coulauges,  Re- 
cbercbes  sur  quelques  probUmes  d'blstoire. 
Das  Buch  hat  in  Frankreich  eine  ausgezeichnete 
Aufnahme  gefunden,  und  Ref.  steht  nicht  an,  sich 
diesem  günstigen  Urteil  im  wesentlichen  ansuschlieQen. 


Areh&ologiBch  -  epigraphiiche    Mitteilugea    au 

Östemich.    XI,  No.  a. 

(129—146)  Th.  Ortvay,  Eine  angebliche  Bin- 
Dcnstraße  in  Panoonien.  In  Pannooien  gebührt 
der  Titel  einer  ReicbastraOe  bloQ  der  Wlen-Fuuf- 
kirchen-Semliner  Stralle  und  jener  längs  der  Drau, 
nicht  aber  einer  Linie,  welche  das  rechte  Donauufer 
begleitet  Auf  der  letzteren  brauchte  ein  in  Wien 
weilender  Kaiser  oder  Feldherr,  um  etwa  einen  Auf- 
stand masischer  Legionen  zu  ersticken,  124  Stunden, 
auf  der  Fünfkirchner  Straße  konnte  er  in  nicht  ganz 
50  Stunden  die  mösiscbe  Grenze  erreichen.  Herr 
Kibitschek,  welcher  Ortvays  Abhandlung  mit  einem 
Nachtrag  versieht,  hält  das  Itinerarium  Ant^nini  für 
eine  klägUobe  private  Abschrift  -  (U7— 188)  E. 
Ljfwf,  Antike  Skulpturen  auf  Paroe.  Hit  Tal 
V— IX.  An  den  berfibmten  Harmorbrücheo  von  Paroa 
haben  sich  in  neuester  Zeit  bereits  zwei  oder  drei 
Unternehmungen  vorblutet  Die  feinste  Sorte  des 
parischen  Marmors  kommt  nur  unterirdisch  vor  nud 
kann  aus  den  engen  Scbäcliteu  nur  in  kleinen  Stücken 
in  Tag  gefördert  werden;  dieser  Umstand  ist  viel- 
leicht die  Ursache  der  in  griechischer  Skulptur  üb- 
lichen Stücktecbnik,  die  heutzutage  verschmfibt  wird. 
Die  von  Low;  gefundenen  Skulpturen,  meist  Relicla, 
Hasken  u.  dgl ,  sind  zahlreich,  aber  grob  ausgear- 
beitet und  durchaus  fragmentarisch .  Am  beacbtene- 
wcrtesten  ist  eine  Nike  aus  dem  5,  Jahrhandert.  — 
(188-169)  Th.  Qomperi,  Ein  Grabepigramm  aus 
Lfdien.  Von  eigenartig,  frisch  heiterer  Färbung; 
es  drückt  den  Wunsch  aus,  die  zurück  bleibenden 
Kameraden  mögen  der  ehrlichen  Haut,  des  frohen 
Turn-  und  Zcchgenossen  tren,  aber  ohne  helllgo 
Trauer  gedenken.  —  (190—192)  E.  Llfwy,  Zur 
TroilosscbaledesEuphronioa.  Ohne  Abbildung. 
Das  von  einer  Hiß  Uarrison  im  Uuseom  von  Pemgia 
wieder  anfgefundene  Stück  ist  aus  zahllosen  Frag- 
menten überaus  roh  restanriert  —  (193-238)  W. 
V-Ma,  Die  sikjonische  Malerschule.  Der  Verf. 
gebt  hier  mit  Plinios  als  KoostkiitikeT  sehr  scharf 
Uiomz.chyLTOOglC 
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bfl  GcHclit;  Pliniue  hat  von  der  bellcDuchcn  Wa 
nialcroi  gar  koiao  ÄbuuDg  gehabt;  die  vod  ihm 
wfihntc  „tabula  (des  Apcllcs)  oibil  aliud  contiii 
quam  liaeas"  Hei  nichta  weiter  ala  eine  pcdanti 
albcruo  EiemplifiliatioD  des  Sprue hleios  uulla  i 
sine  linea  des  Apctles.  —  (£34-239)  Tfglaa  i 
Kirily,  Nene  lasehriftcn  aus  Dacieo. 

De  Nanncher.    XXXVll  (N.  S.  XX)  lt. 

(l>18— 649)  OudhedeD.  Aasgrab uDgsborichtc 
Fraukrelch,  Vagaro  uod  Bollaud.  Gescbcok  ei 
Mumie  aua  dco  Grab  kam  mcru  von  AkbmÜQ  aa 
Huaeum  im  Haag. 

XXXVIII  (N.  S.  XXI)  l. 

(27)  De  Romeioeu  op  Texel.  Im  Jahre  1 
wurde  hier  nach  P.  v,  Cnyck  ein  ROmergrab  au 
deckt;  eine  ganz  äboliche  Scbilderuag  fledet  i 
1834  ia  der  Vat«rl.  LetteroefcmDgcD  II  563  Betre 
beide  dasaelbe?  —  Juüua  Cacaar.  Welclie  0 
DDDieo  <dcr  Niederlande)  erinncro  aa  ihn? 

XXXVIll  {N.  8.  XXI)  3. 

(155)  In  der  PalatiuiGchen  Bibliotbok  ist  ein  nic< 
landiacbes  Gedicht  von  Janua  Duaa  gefunden  vord 
BS  ist  an  Grutcr  gerichtet  und  soll  demnächst 
der  VlSmiechcn  Akademie  vereffeDtticht  werden. 


Aimv.    No.  50Ö1.     11.  (23.)  Aug.  1837. 

(3)  Anz.  von  E.  OberhsniBior,  Akarnanieu.  ' 
N.  retris.  Referent  betrachtet  die  Stadien  des  \ 
im  Zusammenhange  seiner  Arbeiten  und  giebt  < 
Analyse  des  Inhalts  des  varliegenden  Buches. 


Die  Fnge  der  ttsserse  üladiatoriae. 

Diese  vielbesprochene  Frage  ist  auch  durch 
neuesten  Behandlungen  derselbe q  noch  niubt  i 
Abschluß  gekommen.  Die  Ansicht  von  Ritachl 
bekanntlich,  dsD  die  zwischen  dem  Qladiatorennai 
und  einem  Datum  stehende  Abkürzung  SP.  zu  k 
sei  rpa-tatui  und  nach  Ilor.  Epist.  I  1  (ßpecla 
talii  et  donatun  ima  rüde]  erklärt  Verden  mü 
Diese  Ansicht  ist  aber  definitiv  beseitigt  durch 
Gnldeckung  von  mehreren  unzweifelhaft  echten  Tei 
reo,  auf  welchen  sieb  ausgeschrieben  SodetspecU 
Bnoheler  vcrsucbte  sich  mit  dieser  Tbatsache  at 
linden  durch  eine  jisToftoau  ii;  A/.'j  'ii-"'i,  iodem 
die  Tesscren  nicht  auf  den  Gladiatorendieost,  aond 
auf  das  „Schauen"  in  einem  Oeheimbult  beiog  (. 
Lit  Z.  1»77  S.  736).  P.  J.  Meier  wollte  durch  . 
nähme  einer  Ellipse  helfen,  z.  B.  Pilopt  Bpeclavü 
soviel  als  l'elopt  pugnavil,  populm  eum  speclavU 
gladiatura  Romana,  Bonnae  1831).  Tb.  Uommi 
bat  „Bpectavit  mit  Binzufügong  des  Tages  eine  passe 
Formel  für  die  Vcrsetiung  des  fechtpflicb litten  Mac 
unter  die.  ZuEcbauenden"  genannt  (Hermes  XXI S.  3 
Hit  Recht  hat  jedoch  Riter  hiergegen  eingeweo 
tpectavit  kOnne  nicht  bedeuten  primum  syetlavil  C 
Hpeclator  fnctat  eel,  sondern  es  könne  nnr  „technis( 
Aasdruck  einer  einmaligen  Handlung  sein"  (Rh. 
seum  XLI  S.  619).  Wenn  nun  aber  Elter  den  1 
such  macbt,  dem  Worte  spevtavit  patsiviscbe  Bo( 
tung  zn  vindizieren,  und  bierfür  alle  möglichen  i 
logien  beibringt,   nicht   bloß  aus  dem  Lateiniscl 
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VFoelteiuehFineii. 

Literirisehes  CeDtralblatt.    No.  22. 

p.  747;  E,  V,  Stern.  XcnophonB  UcllcDika 
und  dio  böotische  Gcactiichtsüberliefcrung. 
'Recht  gut;  iflt  eine  „Rettuog"  Xenophona'.  v.  R.  — 
p.  759:  ReilieiiRte»,  Vcrrianischo  {i'orHchungen. 
'Keine  glatte  Lösung,  doch  bcdcutcad  genug'.  J.  K. 
—  p.  761:  P.  deNolh».  Erasmccn  Italie.  'Schäne, 
erfreuliche  Studien'.  /".  R.  —  p.  766:  DeokmAlcr 
griechischer  und  römischer  Skulptur.  Sehr  lobend 
cnrfibnt  von  J.  Si:lirciher. 

Deitaehe  Litteriluzeitime.    No.  2ä. 

p.  805:  Dcmosthcnee  de  Corona,  cd  J.  H. 
Lipsins.  'Der  hier  cingebaltenc  konservative  Stand- 
paokt  ist  (im  GcRcnsstz  zu  Blaß)  der  richtif^c'.  li. 
Ktü.  --  p.  806:  Tb.  Oeslerleo,  Komik  und  Humor 
bei  Horaz.  Kühle,  reservierte,  teilweiai;  anerken- 
nende Kritik  von  K.  Silienkl.  —  p.  813:  Lenel,  Pa- 
lingenesia  iuris  civilis.    Angcieigt  von  P.  Kräger. 

Neae  philoloeisehe  Randschsn.    No   IL 

p.  161:  T.  Eggen,  Index  Thacydideaa.  'Verf. 
hätte  für  die  Beqaemiiuhkcit  der  Benutzer  etwas  mehr 
sorgen  müssen',  J.  Sudler.  —  p.  162:  A.  i'rij;«!!, 
Adnotationes  ad  Uoratii  carraina.  'Frigells 
Kraft  hätte  sich  weniger  zersplittert,  venn  ihm  das 
deutsche  Uaterial  besser  bekannt  gewesen  wfire'.  — 
p.  164:  J.  XShlj,  Zur  Kritik  lateinischor  Texte. 
'Die  Arbeiten  Mäblys  gehören  zu  denen,  an  welchen 
man  seine  Freude  hat*.  //.  Kraffert.  —  p.  I6G :  Roberts, 
IntroductioD  to  Greek  epigraphy,  1.  'Schließt 
sich  ganz  an  KirchhofT  an'.  Mtinterhana.  —  p.  168: 
TeMleska,  Nene  Inschriften  aus  der.Dobrud- 
scba.  {In  den  Arch.-e|jigr.  Mitteil,  aus  Üi<terreich.) 
Ruferat  von  MeieUrhan».  —  p.  168:  C.  Horatli,  Studii 
sulle  autiche  lingue  italiche.  'Virtuos  in  der 
DeeckeschcD  Entzifferungsmethode'.  C.  Pauli.  —  p 
171:  A.  f.  GntBchmid,  Geschicbte  Irans.  'Gran- 
diose Vielsei tigkett,  die  mit  stannendor  Uocbachtung 
erfülleo  muB'.  R.  Hamen.  —  p.  173:  Basolt,  Orie- 
chische  Geschichte,  U  Durchaus  anerkennende 
Kritik  von  A.  Bauer,  welcher  gelegentlich  betoot, 
daß  Athen  nicht  erst  durch  die  Erfolge  der  Perser- 
kriege ein  Hittelpunkt  für  die  Inseln  geworden  sei; 
man  werde  nicht  fehl  gehen,  weun  man  die  Peistslra- 
tidcn herrsch aft  als  jenen  Zeitpunkt  betrachte.  —  p. 
175:  L.  Weber,  Quaestiones  LacODicac.  'Nütz- 
üche  {Untersuchung'.  A.  Bauer.  —  p.  17J:  A.  Fränkel, 
Die  schönsten  Lustspiele  der  Griechen  und 
Römer,  oacherzAhlt.  'Uöcbst  eiuleucbtender  Plan; 
bestens  empfohlen'.      , 

Woehenschrift  für  klus.  Philologie.    No.  31. 

p.  641:  naodbuch  der  klass.  Alter  tu  ms  wissen* 
Schaft,  6.  Halhband,  mit  den  Arbeiten  A.  Bauers  und 
Iw.  Uillers  zur  griechischeu  ArebäoloKic.  Günstiges 
Oesaoiturteil  von  G.Gilbert.  —  p.  614:  Ilerodotus, 
rcc.  A.  Rsldea.  'Gut'.  Bachoj.  —  p.  646:  ffilh. 
Sebnid,  Der  Atticismus  in  seinen  Bauptver- 
tretern.  'Die  Arbeit  leidet  unter  dem  Bücher mangel 
des  Verf.'  K.  Sittl.  —  p.  654:  Cornelius  Nepos, 
von  Weidnep,  'Umgestaltungen  über  das  Noiw.'ndige 
hinausgehend'.  iJraheim.  —  p.  658:  Hadvigii  opua- 
cula.  -'Diese  gruodlcgendpn  Arbeiten  bieten  Tausen- 
den eine  Schule  der  wi.s son sc b ältlichen  Metliode  und 
eine  stets  genußreiche  Lektüre'.     G,  A. 

WoeheiMhrirt  filr  klass.  Philologie.    No.  22. 

p.  678:  L.  V.  SchrGder,  Griechische  Gütter 
und  Eleroeo.  Referat  ohne  ausgesprochenes  Urteil 
von  O.  Grvvpt:.  —  p.  675:  E.  Lübbert,  Commenta- 
tiones  (III)  de  Piodaro.     it.  Ranaoie  erhebt  viele 


I  Einwendungen  gegen  die  chronologischen  SchlnO- 
folgcruDgen  des  Verfassers.  —  p.  684:  Diodori  biblio- 
theca  bistorica  rec.  Fr.  Togel.  Durchaus  lobende 
Anzeige  von  G.  J.  Sikneider.  —  p.  686:  Cicero  De 
oratore,  von  StGiile.  'Gut.  Stölzls  bat  in  der 
llauptsacbc  den  Kommentar  besorgt,  Staogl  den  Test'. 
W.  Friedrich.  —  p.  693:  J-  Bilber^  Ad  Ovidii  He- 
roides quaestioues.  'Veif.  bt  freigebig  mit  Vor- 
Bchlfigen,  die  selten  zwingend  siud'.     Wartenberg, 

Acsdeny.     No.  826.    3.  UUrz  1888. 

1143—144)  Anz  von  Tbe  Odyssey  of  Boaer 
done  into  English  verse  by  W.  Morris.  Vol.  IL 
Von  E.  I>.  A.  Horsbead.  Wie  der  erste  Band  vor- 
trefflich. —  (151-152)  F.  Hai  MüUer,  Fors  For- 
tuna. -  (153-154)  Aüz.  von  E.  8.  Roberts,  An 
introduction  to  Ureck  epigraphy.  F.  1.  Von 
E.  L.  Hieks.  Das  Buch  macht  in  seiuer  abgeschlosse- 
nen und  durchgearbeiteten  Form  der  englischen  Ge- 
lehrsamkeit alle  Ehre.  Von  Kirchboff  ausgehend, 
hält  sich  diT  Verfasser  doch  unabhäugig  von  dessen 
AusführuBgen  und  geht  in  seinen  Endzielen  über 
den  Lebrer  bicaus.  Zu  billigen  ist  auch,  daß  er  sich 
in  dem  Streite  zwischen  Kirchhoff  und  Gardner  un- 
paTteiisch  zeigt  und  die  Ansichten  des  letzteren  nicht 
als  bewiesene  Wahrheiten  biustellt.  So  dürfen  wir 
von  der  Forteetzune,  welche  ein  Corpus  inscriptionum 
bilden  roII,  das  Beste  erwarten.  —  (158)  P.  L.  flriffith, 
Thu  neigbbourhood  of  Tarr&neh.  Die  dies- 
jährigen Ausgrabungen  in  der  Nähe  von  Tarränch 
haben  sich  nicht  als  sehr  erfolgreich  erwiesen.  Wahr- 
scheinlich lag  hier  das  alte  Terenathis,  dessen  Name 
sich  in  dem  heutigen  ägyptischen  Ortsnamen  erhalten. 
SpKtrümische  Altertümer  beweisen  die  Bedeutung, 
welche  der  Ort  noch  in  dieser  Zeit  hatte.  Einzelne 
Amulette  und  SkarabELen  mit  den  Namen  Rameses  IL 
und  Ämenhotep  111  nud  einige  große  Blücke  mit.  dem 
Zeichen  des  Necbo  sind  bemerkenswert;  die  Oruod- 
mauern  eines  alten  Tempels  sind  die  einzigen  Reste 
von  BaudenkmäicrD:  alle  Slulen  und  Marrooibeklei- 
dungen  sind  jedoch  zu  Kalk  verbrannt  worden.  Des- 
halb hat  Grillith  die  von  ihm  gefundenen  Skulptur- 
reste absfigen  und  nacb  Buiaq  führen  lassen, 

AlheMOniD.     No.  3146.     11.  Febr.  1888. 
(184—185)  Am.  von  W.  dlreenwelt,  Tb  e  Electruro 
coinage  of  Cyzicus.    Ref.  bemerkt,  daß  es  rätsel- 
haft bleibt,  wie  die  EIcktroomuDzen  bei  ihrem  starken 
Mischgebalte    an    Silber    tich    als    Goldmüozeu    im 
Verkehr   erhalten    kounteo.    —    (ISE)   The  .eccle- 
siastical-    stone    found   in    the   city   wall   of 
ehester.     (Uit  Abbildung.)     Ref.   giebt  dio  Abbil- 
dung als  bestes  Mittel  eines  Beweises  für  das  Alter 
j   dieses  vielbetweifelten  Fundes. 
I        R«Ta«  eritiqae.    No.  20. 

I         p.    331:    P.    Uagen,    Plautiuiscfac    Studien. 
I  'Das  Baupt verdienst  dos  Buches   besteht  dariu,  daß 
■   es    die   eutftollcnden  Fehler  und  Widersprüche  der 
I   Plautinischeu  Komödien  in  einer  bisher  noch  nicht 
dageweseoeu  Vollst&ndigkeit  sammelt.    Darüber  blU' 
:   aus  hat  Langen  (kleine  Ausnahmen  abgerechnet)  nichts 
I   getbao'.    L.  Duvau.  —  p.  382:  LÖsehke,  Dio  west- 
liche Giebelgruppe  am  Zeustempcl  zu  Olym- 
'   pin.    'Eine  der  heu  ei  dens  wertesten  Bigeoscbaftcn  dos 
;   Verfassers  ist  die,  daß  er  immer  Neues  zu  sagen  weiß 
'   über  KunstdcnbmSlor,  die  schon  zwanzigmal  bespro- 
chen wurden.    Aber  die  Verdoppelung  des  Künstlers 
I   Alkamenos  in  einen  altern  (der  die  „Nymphen*  am 
besagten    Giebel    verfertigt    haben    soll}    und    eiuon 
I  Jüngern  scheint  eine  unglückliche  Idee'.    S.  Reinacb. 
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III.  Mitteilunoen  Ober  Versammlungen. 

SilEungsberichle  der  Ke\.  PrensBiseben  Akademie 
der  WisBenBchaften  ta  Berlin  1881. 
LIII.  LIV.  Pliiios.-bifit.  Elasso. 
Vorsitzender  SekretSr;  Hi.  CarllDS.  1.  Hr.  Zeller 
laa  über  doD  Begriff  der  Tyr&oaie  bei  den 
QriecbcD.  S.  Von  dem  kotTPspood.  Uitgliede,  Um. 
Zsehsriae  v«d  liligenlhsl  wurde  durch  Hm.  HeBrnsen 
vorgelegt:  Diu  Synopaia  caDonum.  Eiu  Beitrag 
zur  Geschiciitt'  der  Quellen  des  kaiiomecheD  Rechts 
der  griecb,  Kirche.  Die  Mitteilung  erfolgt  in  dem 
Hefte  auf  S.  1147  — 1166.  S.  Am  ^3.  Dez  feierte 
Hr.  KsrI  InBWnet  OertiBrdt  in  Eislebcn,  korresp. 
Mitglied  der  phil.-hlst.  Klasse,  seio  50jftbriges  Doktor- 
jubilfinm.  DIo  Akademie  überreichte  zu  diesem  Tage 
die  aaf  S.  1165— 1 166  abgedruckte  Adresse.  —  S  1137 
—1146.  Zfller,  tiber  den  Begriff  der  Tyrauois 
bei  den  Griectien.  Das  Wort  TJpan.«;,  welches 
sieb  zueist  bei  Arcbilocbos  findet,  eine  Nebenform 
von  i'jf>'-o;  und  ^otpovc;,  bedeat«!  ursprünglich  wie 
diese  einfach  eioen  Herrn  oder  Herrscher  und  wird 
in  diesem  Siooc  noch  bei  den  Dichtern  des  5,  Jahrh. 
als  ehrende  Bezeichnung  von  Fürsten  und  Göttern 
gebraacfat,  ohne  den  Nebenbegriff  einer  gewaltsamen 
UerrBchaft.  Im  gewOhnlicben  Sprachgebrauch  batte 
es  abi'r  damals  ecbon  Ifingst  die  engere  Bedeutung 
angenommcD,  «ooach  es  denjenigen  bczcicbnet,  wel- 
cher ia  einem  Freistaat  die  oberste  Gewalt  an  sieb 
gerissen  hat  und  dieselbe  ohne  gcaettlicbe  IteschrSn- 
kung  und  Überwachung  ausübt.  Durch  diese  beiden 
Merkmale  unterscheidet  sieb  bei  den  Griechen  die 
Tyrannis  vom  Königtum.  Nicht  gehört  es  notwendig 
zu  diesem  altgriech.  Begriff  des  Tyrannen,  daß  er 
von  seiner  Gewalt  einen  schlechten  Gebrauch  macht. 
Diese  ataats rechtliche  Bedeutung  des  Wortes  giebt 
allein  Aufschlofl  über  die  altgriech.  Ansicht  vom 
T^rannonmord.  Wenn  die  TQtung  eines  Tyrannen 
mcbt  bloß  als  erlaubt,  eondero  sogar  als  rühmliche, 
der  höchsten  Ehren  würdige  That  betrachtet  wird, 
so  ist  damit  nicht  gesagt,  daß  es  in  einem  Lande 
mit  monarchischer  Verfassung,  wie  etwa  in  Persien 
oder  Makrdouicn,  jedem  Einzelnen  im  Volke  zustehe, 
einen  scblechten  bMireten  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Jener  Groodsati  bezieht  sich  ausscblieDlich  auf  die 
VerbSltnisse  der  gnecb.  Republiken.  Die  Tötung  des 
Tyrannen  ist  eine  Verteidigung  des  verfassungsmäßi- 
gen Rvchtaz u Standes ,  welche  in  dieser  Form,  als 
eigen  mächtiges  Eintreten  des  Einzelnen  für  das  Ge- 
meinwesen, nur  da  erlaubt  iat,  wo  eine  verfassungs- 
widrige Gewalt  die  Beschreitung  des  gesetzlichen 
Weges  uDjDöglich  gemacht  hat  Dieser  Begriff  der 
Tyrannis  wird  bisweilen  auch  auf  andere  analoge 
Verbältnisse  übertragen.  Auch  Staaten  oder  politi- 
sche Parteien  werden  als  Tyrannen  bczeichnetT  wenn 
sie  andere  Staaten  ihrer  UDabbäogigkeit  berauben 
oder  ihre  Gegner  in  gesetzwidriger  Weise  bebaudeln. 


Aber  mehr  als  rednerische  Übertragung  iat  die«M 
Gebrauch  des  Wortes  iu  jener  Zeit  nicht:  Tvpuw.; 
hat  die  Bedeutung  des  Usurpators,  welcher  sich  in 
einem  Freistaat  zum  Herrscher  aufwirft,  noch  niehi 
mit  einer  anderen  vertauscht.  Eine  wirklicfao  Va- 
Snderung  seines  Inhalts  erfuhr  der  Begriff  erst  durch 
die  Staatslehre  der  Philosophen,  und  der  erste,  bei 
dem  sie  begegnet,  und  von  dem  sie  aasging,  ist 
Plat«.  Ihm  kommt  es  nur  darauf  an,  daß  gut  d.  b. 
der  Idee  des  Staates  entsprechend  regiert  wird;  in 
welcher  Weise  und  durch  welcbe  Hittel  eine  solche 
Regierung  znslande  kommt,  ist  eine  untergeordaele 
Frage.  Dandt  ist  der  Begriff  der  Tyrannis  als  eJDu 
verfassungswidrigen  AlleiDberrscbaft  aufgegct>cii  nod 
an  seine  Steile  der  einer  gewaltthätigen,  gemän- 
scbSdlicbcn  Regierung  gesetzt.  Au  Plato  scb ließt 
sich  Aristoteles  an.  Den  Namen  eines  Königs  vor- 
dient nach  ihm  ein  Allein  herrsch  er  nur  dann,  weoa 
er  sich  in  seiner  Regie rungsthätigkeit  das  Gemeiii- 
wohl  zum  Zweck  setzt;  ist  sie  ihm  dagegen  nur  «n 
Mittel  für  seine  persönlichen  Zwecke,  so  ist  er  eia 
Tyrann.  Die  Tyrannis  ist  die  entartet«,  ihrer  Be- 
stimmung untreu  gewordene  Monarchie  and  daher 
die  schlimmste  unter  den  Verfassungen,  wie  die  Ho- 
uarchie  die  beste  unter  den  guten.  Uieser  verftnderte 
Begrilf  der  Tyrannis  verdrängte  den  ursprüngllebta 
mit  der  Zeit  mehr  und  mehr,  namentlich  bei  den 
Römern,  die  das  Wort  schon  in  spaterer  Bedeutung 
überkamen.  Sie  verstanden  unter  einem  Tyraunco 
einen  ungerechten  und  gransamon  Fürsten,  obwohl 
die  ursprüngliche  Bedeutung  den  Schriftstellern  (Nepoi. 
Cicero)  nicht  unbekannt  war.  Bei  Seneca  bat  die« 
Bedeutung  des  Wortes  die  orsprüngücbe  vollstindig 
verdrängt.  Unter  einem  Tyrannen  versteht  er  «inen 
grausamen  Fürsten,  einen  Wüterich,  mag  dieser  nun 
zur  Regierung  gekommen  sein,  wie  er  will.  Hit  dem 
Begriff  der  Tyrannis  mußt«  auch  der  Sata  von  der 
Berechtigung  des  Tyrannen mords  saioe  Bedeutung 
verändern.  Aus  einem  Grandsatz  des  republikani- 
schen Staatsrechts  wurde  er  in  ein  naturrechtlieb« 
Prinzip  verwandelt,  welches  jedem  die  Befugnis  griwn 
sollte,  einen  grausamen  Fürsten  zu  töten,  welebes 
aber  iu  dieser  neuen  Gestalt  ungleich  genhrlleba 
war.  Denn  ob  sich  jemand  zum  AUeinberrEchcr  auf- 
geworfen hatte,  war  unzweifelhaft  zu  erkennen;  ob 
aber  die  Regierung  eines  Fürsten  für  ungerecht  und 
grausam  und  er  selbst  für  einen  Tonnen  >u  halteo 
sei,  ist  eine  Frage,  die  sehr  verschieden  beantwnrtet 
werden  kann.  Plato  und  Ariatotoies  haben  aus  ihren 
Bestimmungen  über  das  Wesen  der  Tyrannis  joie 
Folgeruugcu  noch  nicht  abgeleitet,  und  andrerseits 
scheint  man  in  den  letzten  Jahrhunderten  der  alten 
Geschichte  eine  grundsätzliche  Rechtfertigung  der 
Angriffe  kaum  nötig  gefunden  zu  haben,  die  auf  das 
Leben  römiachi'r  Kaiser  and  anderer  Fürsten  in  so 
großer  Anzahl  gemacht  wurden. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Ao  Ojinnasjen  etc  :  Dr.  Reblin<;,  Oberlehrer 
in  Wccel,  ziim  Rektor  des  Realgymoabiums  iu  Altena. 
—  Die  UDr.  Msthasias  in  UalbtraUdt,  Wilhclmi  iu 
Uarbari;,  Slanr  ia  Poseo  und  Stolle  in  Rietbcrg  zu 
Oberlehrern.  —  Dr.  Braan  und  Dr.  SpiesB  in  DGbscI- 
dorf  als  ord.  Lehrer  angestellt. 


Das  AllerlanBiiBBeaH  in  Tnnia. 
Herr  De  la  Blanch^rc  wurde  von  der  franiO- 
Giseben  Regierung  mit  der  Aufsiebt  über  die  Alter- 
tümer io  Tunis  betraut,  und  es  gelang  ihm  bald,  zabl- 
reicbe  Funde  lu  machen,  namentlich  in  Uosaiken; 
einer  seiner  Bauptfundo  var  ein  1886  in  Sussa  eat. 
deckter,  mehr  als  110  Quadratmeter  umfassender 
Mosukboden,  den  Zug  des  Neptun  darstellend:  der 
Gott  auf  seinem  Wagen  nimmt  den  Mittelpunkt  ein 
und  rings  um  ihn  sind  die  Mei'resgottheiten  auf  Ge- 
tierttn  und  mit  ihren  Attributeo  verteilt.  Nach  diesem 
großartigen  Funde  lag  Herrn  Do  la  Blanchere  daran, 
den  Scbatz  ia  Sicbcrhcit  zu  bringen  uud  ihm  alle 
Hbnlicben  Ergebnisse  der  unter  seiner  Leitung  verao- 
etalteten  Ausgrabungen  anzureiben.  Die  Idee  der 
GTÜodung  eines  Mnseums  wurde  von  der  tunesischen 
Regierung  unterstützt  und  es  wurde  dieaem  Zwecke 
ein  verlassenes  UaremgebSude  in  Bank,  der  Residenz 
des  Bey  eingeräumt.  Nach  einem  etwas  dunklen 
Eiogangsraum  führt  eine  breite  Marmortreppc  io  ein 
riesige?  Zimmer.  Hier  sind  die  Inschrirtcn  unterge- 
bracht worden,  wfihreod  zwischen  den  Sfiulen,  welche 
das  Gemach  umgebea,  einzcloe  BildaSulen  und  Reste 
Ton  Bauwerken  aufgestellt  sind.  Der  anstoßende  ehe- 
malige Speisesaal  ist  gleichfalls  ein  riesiger,  heller 
und  luftiger  Raum:  er  empfängt  sein  Licht  von  zwei 
statllicben  Fenstern  und  von  einer  kleinen  Kuppel, 
welche  dem  Räume  eiocn  besonders  freundlichen  Ein- 
druck verscbalft.  Hier  ist  das  große  Mosaik  von 
Sussa  und  einige  kleinere  Mosaiken,  sowie  die  Oiüber- 
fuode  untergebracht.  Einige  weitere  Räume,  manche 
in  wahrhaft  verscb wende ri scher  orientalischer  Pracht, 
sollen  für  die  beabsichtigten  weiteren  Bestandteile 
des  Museums,  namentlich  für  eine  ethnologtscbe  und 
kunstgewerbliche  Sammlung  bestimmt  bleiben. 


Neues  von  Cfpern. 
Im  AlheoSum  vom  7.  April  teilt  E.  A.  Gardocr 
weitere  Resultate  über  seine  Ausgrabungen  des  großen 
Aphroditetempel  zu  Paphos  mit;  der  Tempclbau 
weicht  ganz  von  dem  der  librigcn  griechischen  Tem- 
pel ab,  Bcheiut  aber  die  Abbildungen  auf  Münzen  zu 
bestätigen.  An  Altcrtümcra  ul  wenig  gefunden,  vor 
allem  ein  scbOner  Marmorkopf  eines  Knaben  au.<t 
bester  Zeit  und  trefflich  erhalten;  etwas  unter  natür- 
licher Größe   Behebt  er  einer  Erosstatoe  angehört 
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zu  haben;  an  der  gleichen  Stelle  wurden  einige  klei- 
nere Terrakottaköpfe  vao  guter  Arbeit  und  ein  klei' 
ner  Harmorkopf  archaisch eo  Stila  etwa  ans  dem 
5.  Jabrb.  gefunden;  endlich  die  Fragmente  zncicr 
weiterer  Marmoratatuctten  bester  Zeit.  Vor  allem 
ergiebig  i»t  der  Fund  von  Inschriftco;  sie  stammen 
meisteDB  einer  vun  Mauer,  welche  aus  Besten  alter 
Werke  errichtet  war  uod  deahalb  viele  Überbleibsel 
früherer  Zeiten  birgt;  unter  den  67  Inschriften  ist 
eine  elegische  auf  König  Nikodca ,  den  Befestiger 
der  Stadt,  mehrere  auf  ciueo  Beamten  der  groBt^n 
Bibliothek  von  Äleiaudria  und  einige  auf  den  Qründcr 
eines  Heiligtums  der  Fortuna  in  Paphos.  Die  Gräber 
bieten  wenig  Inhalt;  sie  sind  wahrscbeinlieii  in  der 
Kömerzeit  geleert  und  wieder  benutzt  worden,  nnr 
ein  Grabstein  mit  alter  Schrift  scheint  dem  Ursprung- 
liehen  Grabe  antugehüren. 

Aitische  lüBchrift  dea  sechsten  Jahrhunderts. 

Im  letitCD  Beftc  des  5:).Ti'jv  'j;,-/'j\'/l.',i:r.w  wird 
aua  den  .  Aasgrabungen  der  Akroi)o!U  folgende  Td- 
Bchrift  mitgeteilt,  welche  wir  hier  in  (verkleinertem) 
Faksimile  wiedcrEebeD,  Sic  ist  in  eine  zum  Aufhängen 
oder  zum  Annageln  bestimmte  Bronzctafe!  eingegraben, 
welche  nur  die  erste  einer  von  links  nach  rechts 
laufenden  Reihe  war. 


,JlolTM^lM:TM^HM-KlK« 


i' 


Leider  fehlen  zwei  der  am  meisten  charakteristi- 
schen und  für  die  chronologische  BcsUmmang  wichtig- 
sten Zeichen,  S  und  II.  Die  Formen  der  Übrigen 
Buchstaben  weisen  in  die  Zeit  der  Peisistratidenhcrr- 
schaft,  so  das  schräggeatdlte  E,  vor  allem  aber  die 
altertümliche  Gestalt  von  M  und  H.  Bemerkensweit 
ht  das  Vorkommen  des  Koppa,  das  auf  attischen 
Inschriften  bisher  überhaupt  nur  sehr  spärlich  ver- 
treten ist.  Es  findet  sich  außer  auf  Vaseninscbriften 
nur  in  zwei  Weihinschriftca  auf  Stein  (CIA.  I  355, 
IV  373c),  die  beide,  obwohl  nur  in  Bruchstücken  er- 
halten,  doch  deutlich  als  ^vjj-.p'.-irfi-W  gesclirieben  er- 
kenubar  sind.  Wenn  biernaeb  die  Vermutung  nahe 
liegt,  daß..uDsere  Inschrift  einer  Zeit  nicht  lange 
nach  dem  Übergang  von  der  Bostrophedooschrift  zur 
rechtsläufigen  aogehOre,  so  wird  diese  Vermutung 
bestätigt  durch  die  eigentümliche  SehreibuDg  des  3, 
;  statt  '^.  ilrstcrc  Gestalt,  die  anf  altatlischcu  In- 
schriften auch  sonst  gelegentlich  vorkommt,  (i.  B. 
IGA.  I  471  183),  ist  offenbar  ein  Cberrest  aus  der 
linkaläuligen  Schreibweise,  wie  sie  denn  in  der  p'.j- 
3;piff,5';v  fiCEchiiebcnen  attischen  Aufschrift  des  Uer- 
menpfeilera  von  Sigeion  auch  in  den  rech  tage  wende- 
ten Zeilen  regclmfiflig  gebraucht  ist.  Wir  erhalten 
danach  als  die  Zeit  der  hier  besprochenen  Urkunde 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Uitto  dea  sechsteo 
Jahrhunderts.  Auffallend  ist  iu  so  früher  Zeit  die 
Weglassung  des  Spirituszcichene  am  Anfang,  jeden- 
falls das  älteste  Beispiel  dieser  Vernachlässigung  im 
Gebiete  des  attischen  Schriftgebrauches.  Eine  genaue 
Prüfung  des  Bruches  an  der  linken  oberen  Ecke 
würde  feslzustellen  haben,  ob  hier  nicht  doch  ur- 
sprünglich ein  II  gestanden  hat.  p.  C- 


ProsraHiie  ans  Bajera.    1887, 
(Schluß  aus  No.  S4.) 
J.  Heiland,   Beiträge  zur  Teitkritik   des  Eoripides. 
Speier.    36  S. 
In  Androm,  V  173  mOchte  II.  die  unpassend  aaf 
Neoptolem  angewendete  Bezeichnaog  c'üt>:vT'>'>  in  d<>D 
mehr  verallgemeinernden  Plural  aül>i'<':<liv  verwandeln. 
Ebendaselbst  v.  36ä  achlägt  er  -r-i/o;  SiÖ'.i/a  für  ;■- 
3'-j5,  vor.    An  der  Korraptel  in  Bacch.  V  235  habeo 
sich  scbou   Viele  versucht;   Ueiland  macht  nnr  eine 
leichte  Veränderung:  sl'.aii'-;  xi^r.-  für  t'ioi^'.v  lojit,.. 
Andere  Emen da tionen  beziehen  sich  anfdieTroadca  u.t. 
F.  Poschenrifder,  Die  naturwissenschaftlichen  Schrif- 
ten   des    Aristoteles   in   ihrem    VerbSltnia   zu  dca 
Büchern  der  hippok ratischen  Sammlung.    Bambec 
1837.    G7  S. 

Ana  einer  gründlichen  Zusammenstellung  gebt 
hervor,  daß  in  den  (nur  zum  Teil  von  Aristoteles 
selber  geschriebenen)  „Problemen"  sowie  in  den  ub- 
zwcifolhaft  echten  Schriften  df.s  Aristoteles  Öfter  als 
man  bisher  annahm  auf  die  hippokratiachen  Werke 
zurückgegrifTea  ist.  Vorzujiswciae  ist  dies  der  Fall  im 
den  an  die  Spitie  der  Probleme  gestellten  Fragen,  mlh- 
rend  die  Begründung  anderen  Quellen  entlehnt  wurde. 
H.  Sthnepf,  Do  imitationis  ratione,  quac  intcrccdil  intcr 
Hcliodorum  et  Xenophootcm  Bphesium.  Kempten. 
4B  S. 
Nach  allen  Ergebnissen  muß  man  annehmen,  daD 
von  beiden  Bomandichtern  Xenophon  der  altere  ist. 
Da  nun  beide  in  ihren  Stoffen  und  ihrer  Diction 
ganz  merkwürdig  übcreiDStimmon,  ist  d^e  Folgerung 
nicht  unberechtigt,  daß  der  Jüngere  den  Älteren  Daeh- 
geahmt  habe.  Der  Erstere  scheint  in  der  ItsUlen 
USlfte  des  2.  Jahrhnaderts  n.  Chr.  gelebt  tu  hoben. 
J.  SiMsn,  Kritische  Bemerkungen  lu  Ciceroa  Brutas. 
Kaisers  läutern.  76  S. 
Die  Korruptolen,  zu  deren  Heilung  Verf.  Vor- 
schlage macht,  teilen  sich  weaentlich  in  zwei  charak- 
teristische Arten:  zahlreiche  Glosseme,  die  Tom  Rand 
allmählich  in  den  Text  gekommen,  und  eigentümlich 
entstellte  Wörter,  die  dadorcb  enUtandeu  sind,  daU 
der  Kopist  in  dem  ihm  vorliegenden  Original  nur  noch 
einzelne  Buchstaben  eines  Wortes  erkennen  oder  lesen 
konnte,  die  übrigen  aber  wegließ  oder  nach  freiem 
Ermessen  ergänzte,  oft  nur  um  ein  lateinisches  Wort 
zu  gewinnen,  sodaß  z.  B.  aus  cognoacere  ein  maganm 
scciui  werden  konnte. 

Fr.  Waltrr,  Stadien  zu  Tacitus  nnd  Curtius.   Wilhelnu- 
Gymn.  zu  Hünchou.    54  3. 
Zusammenstellung    der    stilistischea    Bcrühruigs* 
punkte  beider  Schriftsteller. 

A.  Reiter,  De  Ammiuui  Uarcellini  usa  oratioais  obU- 
quac.    Amberg.    78  S. 

höfer,  Gcschichtl 

ülicr  das  alte  Rom.    Ludwigs'-G 

115  S.  mit  1  Karte. 

Der  Verf.    behandelt   in    sehr  eingebender  Weis« 

folgende  Themata;  Bedeutung  des  Wortes  Poottfes; 

dos  Janiculum  zur  Köuigszoit:  diu  Brücken;  Straßen 

auf  dem  rechten  Tibcrnfer;  die  Thorc  der  Aureliuf- 

sehen  Uaner. 

ti.  BiedeFHaan,  Die  Insel  Kcphallenia  im  Allcrtam. 
Maximilian -Gymo.  in  München.  84  S.  Mit  I  Kirte 
und  '2  Taf. 

Geschichte,  Topographie,  Numismatik  und  Epi- 
grsphik  der  Insel. 

K.  Ealcr,  Die  vorchristliche  Religions-  und  Sitten- 
geschichte als  Einleitung  zur  Kircbengescbichte- 
Landau.    43  S. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

£.  S.  Roberts,  An  introdaction  to 
Greek  epigr&pby.  Part  1:  Xbe  archaic 
ioscriptiooä  and  Ihe  Greek  Alphabet. 
Cambridge  1887,  üniversity  Press.  XXII, 
419  S.  8.  18  sh. 

Die  Bedeutung  der  griechischen  Epi^raphik 
nnd  das  Interesse,  das  man  ihr  in  philologischen  nnd 
nicht-philologischen  Kreisen  schenkt,  hat  seit  dem 
Beginn  der  dentschen  Änsgrabnngen  in  Olympia 
in  demselben  Maße  zugenommen,  wie  der  In- 
schriften bestand  an  Gtbüe  nnd  Bedentnng  wnchs. 
Vordem  gab  es  nicht  viel  Studenten  der  Philologie, 
welclie  ihre  Studien  anch  auf  diese  Denkmäler 
des  griechischen  Altertums  auszudehnen  wfinschteu, 
and  an  nicht  vielen  Universitäten  fanden  sie  die 
rechte  Anleitnng  dazu.  Das  ist  jetzt  anders  ge- 
worden. Der  philologische  Student  erkennt  mehr 
nnd  mehr  die  Notwendigkeit,  auf  seinem  Wege 
zor  Erkenntnis  des  Altertums  eine  Zeit  lang  halt 
zn  machen  auch  bei  den  inschriftlichen  Denk- 
mälern; an  den  meisten  Universiuten  findet  er  in 
besonderen  Vorlesungen  und  Übnngen  Gelegenheit, 
sie  genauer  kennen  zu  lernen,  sie  recht  ku  be- 
untzen  nnd  zn  verwerten,  und  die  zn  demselben 
Behuf e  verfaßten  Lehrbücher  mehren  sich  von 
Jahr  zn  Jahr.  Dem  Trait^  d'6pigrapbie  Grecqne 
Reinachs  (b-  diese  Wochenschrift  1886,  Sp.  165 
—  172)  nnd  Hinrichs'  Orieciiischer  Epigraphik 
(s.  ebd.  Sp.  1301—1304)  gesellt  sich  neuerdings 
das  obengenannte  Buch  Roberts'.  Es  enth&U  nn- 
gefäbr  500  .archaische'  Inschriften  nach  Land- 
schaften geordnet,  teils  in  Faksimile-  teils  in 
Typendmck,  nnd  es  soll  durch  einen  zweiten  Band 
vervoUstBndigt  werden,  der  die  sachlich  wichtig- 
sten Inschriften  vom  Anfang  des  i.  Jahrli.  v.  Chr. 
bis  zn  den  spätesten  Zeiten  in  Miunskelumschrift 
bieten  wird.  Der  vorliegende  erste  Band  soll  im 
wesentlichen  dem  paläographischen  Studinm 
dienen.  Die  Eotwickelnng  der  griechischen  Schrift 
im  allgemeinen  behandelt  ein  Uistorical  aketch  of 
the  Greek  Alphabet  (S.  1 — 22),  die  besonderen 
Eigentümlichkeiten  der  Alphabete  werden  am 
Schlnsse  der  einzelnen  landschaftlichen  Gruppen 
auseinandergesetzt.  Die  Texte  werden  zum  größten 
Teile  den  Inscriptiones  Graecae  antiquissimae 
Böhls  entnommen,  dazn  kommt  eine  reichliche 
Auswahl  der  nach  dem  Erscheinen  des  Röhlachen 
Werkes  bekannt  gewordenen;  unter  den  ans  Nan- 
kraÜB-Fonden  stammenden  ist  nr.  166  d  S.  325: 
eEKETAIA*DÜiITA10MVTIAENAIU.  [  .  .  Äv*> 


ftijice  TO!  'A^oäixai  5  MuTiXi)vafo[(]  —  bei  der 
übrigens  Roberts'  Umschiift  mit  dem  gegebenen 
Majuskeltexte  nicht  stimmt  —  bisher  noch  nicht 
anderswo  publiziert  worden.  Anderen  Gewinn  an 
epigraphischem  Uaterial  oder  irgendwelche  Be- 
richtiguugen  schon  bekannter  Texte  nach  neuen 
Kopien  bietet  das  Werk  nicht.  Sehen  wir  nns 
die  unter  dem  vorliegenden  Uateriale  getroffene 
Answahl  an,  so  muß  dem  Verf.  vor  allem  ein 
Vorwurf  gemacht  werden:  wie  dorfte  er,  wenn  er 
die  wichtigsten  altgriechiechen  Inschriften  darbieten 
wollte,  die  aller  wichtigste,  die  Gortyner  Gesetzes- 
tafeln weglassen?  Er  drnckt  nur  das  Fragment 
im  Lonvre  S.  42  nach  der  in  der  Wiedergabe  des 
Schriftcharakters  verfehlten  Kopie  in  den  IGA,  476 
ab  nnd  am  Schluß  in  der  Appendix  die  Miunskel- 
umschrift von  Col.  X  33— XI  23!  So  durfte  er 
nicht  verfahren,  auch  wenn  er  lediglich  den  paläo- 
graphischen Gesichtapnnkt  verfolgen  wollte.  Wir 
sind  so  glflcklich,  endlich  einmal  ein  längeres  zn- 
sammenl^ngendes  Stück  altgriccbischer  Sprache 
nnd  Schrift  zu  haben,  an  dem  sich  das  angewandte 
Alphabet  anf  seine  Konsequenz  bin,  nach  seiner 
Verwendung  znm  Ausdrnck  der  verschiedenen 
Laute,  seinen  Lücken  und  LUckenbußern  trefflich 
studieren  läßt,  nachdem  wir  beim  Studinm  einzelner 
Namen  oder  Zeilen,  einzelner  Bruchstücke  bisher 
ein  solches  Gesamtbild  nur  mit  Hülfe  von  Konjek- 
turen erreichen  konnten  —  und  da  zerschlägt  der 
Herausgeber  dieses  vom  Glück  nos  endlich  ge- 
botene Ganze  wieder  und  reicht  dem  Studenten 
wieder  nur  ein  Bmchstück  hin!  Neben  diesem 
größten  Hangel  der  getroffenen  Answahl  kommen 
kleinere,  die  ich  hervorzuheben  dämm  verzichte, 
nicht  in  betracht.  Was  nun  die  Art  und  Weise 
der  Wiedergabe  betrifft,  so  liegt  es  auf  der  Hand, 
daß  die  im  Typendrnck  gegebenen  für  paläogra- 
phische  Studien  nur  bedingten  Wert  haben  können; 
auch  ihre  Korrektheit  Ist  öfter  mangelhaft,  man  prüfe 
nr.76(8. 111).  nr.  131  e  (S.  323),  nr.  178(8.202), 
nr.  179  (8. 203),  nr.  255  a  (8.  253),  nr.  309  (S.  307) 
u.  a.;  bei  der  uenen  mytileuaiscbeu  Inschrift 
nr.  I66a  (S.  324)  laßt  Roberts  API2T.\NiHEIK, 
was  er  'ApiCTiavSpT]  n-  umschreibt,  drucken, 
während  der  Faksimiledruck  in  den  Papers  of  the 
American  School  am  Schluß  ein  etwas  ver- 
stümmeltes A  (also  'ApotcivSpEici)  zeigt.  In  nr.  276 
(8.  277}  sind  die  unteren  Ansatzstriche  des  A  in 
der  Originalkopie  verkannt,  sodaß  nun  vier  Zeichen 
als  fehlend  angegeben  sind,  was  mit  der  Ergänzung 
in  Widerspruch  steht.  Bei  den  Faksimilekopien 
vermißt  man  oft  die  Berücksichtigung  der  neueren 
epigraphischen   Litteratur,    so    sindi  LolU 
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, archaische  Inschi'ifteii  in  Böotien"  (Sitznogabe- 
richte  der  Berl  Akad.  1885,  3.  1031- 1037}  über- 
sehen worden,  bei  der  luBchrift  von  Cumä  nr.  173 
(8.  201)  die  Kon-ektnr  von  Smith  im  Joornal  ot 
Hellenic  Btadies  VI  373  Änm.  I  d.  s.  w.  Ein 
Fehler  ist  es,  daß  bei  Wiedergabe  der  schwer 
lesbaren  Inschriften,  die  ans  mehreren  von  ein- 
ander abweichenden  Kopien  bekannt  sind,  der 
Verf.  gewöhnlich  nnr  eine  Kopie  mitteilt,  ohne 
die  Varianten  der  anderen  hinzuzufügen.  Eine 
ganze  Reihe  der  anfgenommeaen  Inschriften,  ich 
nenne  beispielsweise  die  Nnmmem  73  (ß.  100), 
78(S.  iI3f.),  130  (S.  152ff.).  149  (S.  ISOff.), 
228  (S.  230),  235  {S.  241),  260  (9.261).  er- 
mangelt  dadnrch  wichtiger,  znm  Teil  für  die  Her- 
stellung notwendiger  Angaben  und  läßt  sich  nach 
Roberts'  Bnch  ans  diesem  Grunde  nicht  genau 
kennen  lernen.  —  Viel  Anlaß  zu  Widerspruch 
geben  die  Minuskelumschriften  der  Texte;  da  aber 
Hobcrts  dieselben  regelmäßig  seineu  Quellen  ent- 
nimmt, wie  er  z.B.  sogar  die  Verse,  die  Höhl 
lOA.  355  lediglich  exempli  causa  gemacht  bat,  ruhig 
als  Umschrift  der  paar  Zeichen  abdruckt,  oline  ein 
Wort  darüber  zu  verlieren,  daß  die  ganze  Poesie 
von  Uöhl  stammt,  so  verzichte  ich  darauf,  nälier 
auf  dieselben  einzugchca.  Bei  einer  einzigen  Stelle 
bin  ich  versucht  einen  Augenblick  zn  verweilen,  um 
einer  gegen  mich  gerichteten  Bemerkung  des  Verf. 
Rede  und  Antwort  zu  stehen.  Die  lakonische  Inschrift 
IGA.  Jl  (Caaer,  Del.=  2):  KOHOieiUKAEN.^M 
drnckt  er  unter  nr.  245  (S.  249)  ab  —  mit  zwei 
falschen  Punkten  hinter  KOPUl  —  unter  Hinzn- 
fUguDg  der  in  seinen  Quellen  geivählten  Umschrift: 
[xm]  xöpoi  9ioxXei  Najji[Ept['3a]  mit  der  Bemerkung: 
.Meister  hovrcver  (Fleckeiseus  Jahrb.  1882,  8.  532) 
on  the  grouud,  that  in  the  dativc  tbe  iola  conld 
not  be  omitted,  reada  Umiik^ ,  citing  ioftox^ii 
(LacoD.)  Lb.  Meg.  etc.  261b;  but  tie  does  not 
explain  the  accneative".  Die  Erklärung  des  Akkn- 
sativs  hAtto  Itoberts  in  seinem  Bnche  z.  B.  in  den 
luschrirtcn  vom  Tänaronheiligtum  nr.  2G5a — d 
linden  können;  seltr  häufig  siud  die  Monumente, 
auf  denen  wie  anf  dem  in  Rede  stehenden,  bei  dem 
ävellev  tot;  DeoT;  ergänzt  werden  kann,  das  Bild 
oder  die  Statue  eines  Verstorbenen  von  seinen  Ge- 
nossen oder  seinen  Verwandten  den  Göttern  geweiht 
wird.  z.  B.  in  der  büotischcn  Landschaft  GDI.  423, 
504,  527,  559,  721,  722  Nachtläge,  799,  810,  855, 
9.">5,  957.  Meine  Lesung  der  Inschrift;  [ni] 
xüipoi*)     öioxXr,    Na|J.[epTa    (oder    — Bprt'Öa)    ÄveBev 


Toif  QeoTc]  ist  also  sachlich  gerechtfertigt,  sprach- 
lich aber  notwendig:  denn  der  anf  -Et  aus- 
gehende Dativ  Sing,  von  -Ea-8tämmen  ist 
anf  keiner  Inschrift  irgendwelchen  Dia- 
lektes jemals  dnrch  E,  sondern  lediglich 
durch  EI(böot.  auch  I)  bezeichnet wor des.*) 
In  Roberts'  Buch  allerdings  kommen  noch  zwei 
Beispiele  dieser  vermeintlichen  Dativendnng  von 
-C3-Stämmen  auf -K  vor,  beide  sind  aber  falsch: 
in  der  Peisistr&tosinscbrift  CIA.  1  Snppl.  373e 
schreibt  Roberts  (nach  dem  Vorgang  anderer) 
ENTEMRNE  (=  iv  tsiiiv«),  während  Kitchhott  a.  0. 
das  notwendige  Iota  der  Endung  anf  seinen  Ab- 
drücken hart  am  Rande  des  Fragments  b  wirklich 
gefunden  hat;  und  auf  dem  dodouäischeo  Täfel- 
chen Karapauos,  Dodoua  PI.  XXXIV  4,  XXXV  4 
umschreibt  Roberts  nr.  273  S.  275  (nach  Blas) 
die  Zeichen  TAX  .  .  Vill  durch  ■c<iy\a  S]fS^, 
während  nichls  hindert  Tä-/[a  o]pü>,  die  ganze 
Stelle  alsn  irepi  iravru-^i'Ti,  it[iüi  xi]  xi/ii  S]fm  ZU 
lesen.  —  Gelegentlich  werden  Bemerkungen  über  die 
Eigentümlichkeiten  der  Dialekte  gemacht;  sach- 
liche Erklärungen  sind  znm  größeren  Teile  in  die 
Appendix  verwiesen:  selbständigen  wisseoschaft- 
lichen  Wert  beanspruchen  weder  diese  noch  jene 
Abschnitte.  Von  den  erklärenden  will  ich  nur  riw 
für  die  HUnzkunde  nicht  unwichtigen  hier  knn 
erörtern.  Anf  den  GortTuischen  von  Halbherr  ge- 
fundenen Fragmenten,  die  Comi>aretti  in  seinem 
Museo  italiano  vol.  II,  Pnntata  I,  p.  181—251 
herausgegeben  hat,  findet  sich  das  Wort  U}^n: 
an  mehreren  Stellen  in  einer  bisher  noch  nicht 
bekannten  Bedeutung  als  Bezeichnung  einer  Wert- 
einheit. In  Betracht  kommen  die  folgenden  Stellen: 
nr.  81  S.  222ff.:    r.iwTt  UpijTM  xatasraaai;   nr.  47 


*)  -  m  -    nach  Jwaxiiipois'.v 
Rpigrumm  IGA.  63a  (S.  174). 


I  dem   lakoniechon 


*)  Blass,  Aussprache'  8.40  Anm.  IS6  glubt, 
archaisch  werde  K  auch  für  echtes  El  gesetzt,  uud 
fübrt  neben  dem  eiufihotco  vermeiDtlicboa  Dativ 
tilOKAb:  (er  schreibt  itrtümUch  BEOKAB)  als  Beweii 
au:  <I>K.1Ii\äB  auf  dem  in  Ddos  gefundenen  sparte- 
Dischen  Dekret  IGA.  91  und  AI0KAE.1.V  auf  dem  aW- 
schcD  Grabstein  eines  Hegarcrs  IGA.  19;  in  ^BilAA- 
(8tatt'l>tCUl\A^)  erblicke  ich  einen  Fehler,  der  d«m 
ioDischrn  Slcinmetzon  unterlief,  als  er  die  Namen  der 
spartaDiEcheu  Magistrate  dorisch  lu  schreiben  sieli 
bemühte,  und  ilOKAEilA  ist  ebenso  wie  i.  B.  du 
eubüischo  NKOKAEAb:^  IGA.  S72,  274  als  Rildoog 
mit  dem  patrony mischen  Snflii  -Sa-  (nicht  lÖa-)  aal- 
zufassen.  —  Der  Name  des  Äolcrs  Oi^n^  IGA.  604 
iGDI.  308)  —  vgl.  ßechtol  io  Beizenb.  Beitr.  VII  857 
Aum.  —  ist  noch  anerklärt;  ihn  von  •^lü-fv.  ab- 
zuleiten,  sind  wir  durcbaus  nicht  genütigt,  er  ktna 
mit  dem  Suffix  -q'.d-  (vgl.  Gr.  DiaL  1 197f.)  gebildet 
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S.  198f.:  ft]«>äv  ;,Mai  ^  enaTÖv  XepTjT[«];  nr.  43.  U 
8.  197 f.:  [Se]xa  ie^iiTuiv  äjni[roiov  ^(i[Ev];  or.  14.  15 
S.  191 :  Fi(n)«.  XspuTa;;  nr.  5.  C  8.  189f.;  WepY)T!ij 
Fex;.  Robei'ts  wirft  die  Frage  auf,  wie  wir  uns 
die  Genesis  dieseg  Gebraachs  vorznatellcD  haben, 
nnd  beantwortet  sie  S.  53  f.  folgendermaßen :  Wie 
bei  Homer  Dreif&ße  nnd  Becken  bei  Erteilung 
von  Freiseo  and  bei  OescbenlieD  eine  große  Bolle 
spielen,  so  war  dies  aach  in  Gortyn  der  Fall,  ja 
noch  mehr,  man  gewöhnte  sieb  daran,  den  Wert 
einer  Sache  nach  der  Uenge  der  gleichwertigen 
Dreifüße  nnd  Becken,  wie  bei  Homer  nach  Riodem, 
zn  taxieren.  So  wnrden  die  tpi^toSe;  (auf  einem 
der  genannten  Fragmente  a.  0.  nr.  39  S.  195  er- 
gänzt nämlich  Comparetti:    [tpinjoäa  2va  3 ) 

nnd  Xe^ijTe;  Werteinbeiten.  Nun  entgeht  es  Roberts 
natürlich  nlcbt,  daß  sieb  die  in  den  verschieden- 
bt«u  Metallen  und  GrOQen  mit  verschiedener  Kunst- 
fertigkeit gebildeten  Dreifüße  und  Becken  zu' 
solcher  Werteinheit  schlecht  eignen,  viel  schlechter 
als  Binder,  deren  Weit  so  großen  Schwankungen 
nicht  unterworfen  ist;  wenn  er  sagt  ,we  may  .  . 
suppose,  tbat  these  ie^iiTet  (and  tpfeoSs;)  at  Gortyn 
were  cast  in  the  same  size",  so  ist  das  nnwabr- 
scheiolich,  da  diese  Gegenstände  je  nach  der  Ver- 
wendung und  je  nach  dem  Wohlstande  der  Be- 
sitzer gewiß  auch  in  Gortyn  verschieden  gewesen 
sind,  nnd  seine  Annahme  löst  such  nicht  die 
Schwierigkeit,  da  wir  nimmeimehr  glauben  werden, 
daß  mim  je  im  Verkehr  mit  aolchen  Gegenständen 
wirklich  bezahlt  hätte:  es  wäre  das  ein  allzu  un- 
bequemes Geld  gewesen.  Roberts  fUgt  deshalb  der 
ansgesprochenen  Vermutung  zwei  andere  hinzu: 
,it  is  .  .  pOBsible,  that  further  researches  may 
bring  to  light  actual  coins,  or  pieces  of  metal, 
on  which  was  stamped  the  figure  of  a  ),eflr,;." 
Aber  solche  sind  noch  nicht  gefunden,  und  es  ist 
auch  nicht  glaublich,  daß  nach  dem  MUnzbilde 
und  nicht  dem  Werte  die  MUnze  offiziell  genannt 
worden  w&re.  Deshalb  fährt  auch  Roberts  fort: 
,meanwhile  in  default  of  such  diecovery  we  may 
hazard  tbe  Suggestion,  that  the  espiessioii  10, 50  etc. 
Ji[itjtei  was  not  used  litteraly.  Perhaps,  when  an 
object  is  said  lo  cost  100  Xe|J7]te:,  it  is  not  meant, 
tbat  100  Xe^ijTE;  were  actnally  given,  btit  the  terni 
is  merely  a  conventional  way  of  expressjng  a  value, 
which  in  practice  conld  be  translated  into  its 
eqoivalents  in  animals  or  any  other  objects.' 
Warum  gab  mau  dann  aber  den  Wert  nicht  gleich 
dnrch  Nennung  dieser  „animals  or  other  objects', 
sondern  duich  , Becken*  an,  deren  Wert  nachher 
erst  wieder  in  den  Wert  von  Tieren  oder  anderen 
Dingen  fibertragen  werden  mußte?    £ine  derartige 


Unbebniflicbkeit  and  Umständlichkeit  der  Wert- 
angaben ist  ganz  unglaublich;  Roberts  gründet  aber 
auf  diese  Erklärung  der  Xt^iiTet  die  Chronologie 
sowohl  der  Gortyuer  Fragmente  wie  des  großen 
Gortyner  Gesetzes:  er  setzt  die  Fragmente,  die 
seiner  Meinung  nach  keine  Mnuzen  kennen,  sondern 
Becken  als  Wertmesser  haben,  nicht  später  oder 
wenigstens  nicht  viel  später  als  Fheidon  von  Ai^os, 
das  Gortyner  Gesetz,  dessen  Revision  nnd  Nieder- 
Schrift,  wie  er  vermatet,  durch  die  Einführung 
der  UUnzen  an  Stelle  der  früheren  Xe^tjte;  nötig 
wurde,  um  das  Ende  des  7.  oder  den  Anfang  des 
6.  Jahrh.  v.  Chr.  an.  Die  Grundlage  dieser  Dalie- 
rang  ist  hinfällig;  denn  ich  glaube  erweisen  zu 
können,  daß  Xe^tjte;  ^Schaleu"  nur  eine  neue  Be- 
zeichnung ist  der  als  Gewichts-  wie  Werteinbeit 
im  übrigen  Griechenland  bekannten  xiXtivTa,  der 
„tragenden"  Wagschalen. *]  Als  mau  die  eine 
Wagscbale  mit  einem  nnd  demselben  Gewichts* 
Stack  belastet  ließ ,  um  darnach  das  Gewicht 
anderer  in  die  zweite  Wagscfaale  gelegten  Dinge 
zu  bemessen,  wurde  die  eine  dauernd  mit  dem- 
selben Gewicht  belastete  Schale  zur  Gewichts- 
einheit. Legte  man  nun  in  die  zweite  Wagschale 
so  viel  Qold  oder  Silber,  bis  die  Wage  im  Gleich- 
gewicht stand,  so  hatte  man  ein  xäkiy-o-/  (oder 
Xsflr,,-)  ypuMÜ  oder  dp^üpuü,  und  eine  solche  Schale 
Goldes  oder  Silbers  warde  zur  Werteinheit. 

Wenn  ich,  um  zum  Schlüsse  zu  kommen,  dem 
Buche  Roberts'  praktische  Verwendbarkeit  nicht 
völlig  absprechen  will,  so  ist  es  doch  weit  ent- 
fernt davon,  ein  epigraphisches  Handbuch  zu  sein, 
wie  wir  ea  brauchen.  Dringendes  Bedürfnis  für 
uns  ist  Oberhaupt  nicht  eine  systematische  Dar- 
stellung der  Schrift  und  der  Sprache  unserer 
griechischen  epigrapbiscbeu  Denkmalen  wobl  aber 
ein  epigraphisches  Repertorium,  das  durch  prakti- 
sche  systematische   und   lexikalische  Anlage  uns 

*>  Die  Ilias  kennt  nur  den  Plural  ^aXavTa,  in  der 
Odyssee  erat   begegnet   der  Singular   taX^vtcv,    Ur- 
spröoglich  dürfte  '■ti.a-'-M  als  Plural  von  -d'i.av  Attribut 
zu  '^■J]-',  den  belastctea  Hälften  des  Wagebalkens  ge- 
wesen  Bcio;    der   Stamm   -A'i'--    ist    bekannt    aus 
Ucsychius:  -hXovv..;-  ^.■l>.'l•.T.■'^•^,•yJ  (coi.  -aXakuipov,  em, 
M.  Schmidt)   nnd  sus  Cbocroboskos  Dict.  380,  SlfT.: 
,    &ti  '>,\  üoi  -,1,'j  t'i'Xa;  triXai-xo;  ?,v  rj  jsvix^  6/|X',I  ö  'l^rinvwj 
]    j'.Kuiv  ,Tt  iijj  -(iXüv-i  Bousa'Xiji  auvipünJ^;''.    noi  ö  'Av:;- 
lioyn;  S=  ]lvu)3H£i.  Tijy  Bio  Tdü  -vx-  »Xlaiv,    ev   '»;;  ifr,z<.v 
,','  03  t<iv  eivotaXavxo  ■nvzii-M-^i'i'' .    Infolge  des  oben 
I   geschilderten  Bedeutungsüberganges  trennte  sich  das 
I    Wort  von  dem  Adjektivatammo    und  wurde  als   ein 
Substantiv   nach  der  -u-DekliuBtion,    wie  von  aiuem 
1   Stamme  -:aXev:«-  gebildet,  flektiert. 
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rasch  in  den  Stand  setzt,  die  griectaiachen  In- 
schriften nach  ihrem  Inhalt  kennen  zn  lernen, 
zu  dnrcbmastern  Qod  zu  vemertea 

Leipzig.  Ricbard  Meister. 


M.  Tnlli  CiceroDis  libri  qni  ad  rem 
pablicam  et  ad  philosophiam  spectaDt 
scholarumin  nsum  ediditTheodorasScIiiclie. 
Vol.  IX  Cato  luaior  de  seoectate.  Laelias 
de  amicitia.  Edilio  IL  correctior.  Leipzig 
1888,  G.  Freytag.     VIU,  60  S.  8.  50  Pf. 

Das  Bfißdcheo,  welches  znr  Bibliotheca  scrip- 
torum  graccomm  et  roraanomm  cnrante  Carolo 
Schenkl  gehört,  enthält  eine  Praefatio  über  die 
HandscbrifEen,  die  Zeit  der  Abfassung  nnd  den 
Inhalt  der  beiden  Schriften.  Dann  folgt  der  Text 
mit  Varianten  aaf  dem  unteren  Rande,  welchem 
ein  Index  nominnm  angefügrt  ist.  Ffir  den  Text 
ist  das  beste  bandschriftliche  Material  benutzt 
nud  selbständig  verwertet.  Indes  vermisse  ich 
nngern  die  Benutzung  der  von  dem  Norweger 
B.  Dalil  veranstalteten  Kollationen  der  Codices 
Parisini  nnd  Leidenses  sowie  der  von  P.  Schwenke 
im  Philologns  veröffentlichten  Exzerpte  des  Pres- 
byter Hadoardns.  Abgesehen  vob  der  Orthographie, 
welche  mit  BUcksicht  anf  den  Gebrauch  in  der 
Schule  möglichst  gleichgemacht  ist.  zeigt  der  Text 
nicht  selten  Abweichungen  von  der  durch  C,  F.  "W. 
Moller  besorgten  kritischen  Ansgabe  vom  Jahre 
1879,  von  denen  ick  die  hauptsächlichsten  so  zu- 
sammenstelle, daß  die  Lesart  von  Müller  einge- 
klammert ist:  Cato  melor  4,  11  foerat  in  arcc 
(fngerat  in  arcem),  G,  16  etiam  (et  tarnen);  C,  18 
et  qno  modo;  Karthagini  quidem  (et  quo  modo 
Karthagini  ....  cni);  11,  38  Uae  snnt  (haec 
sunt):  14,  49  Mori  videbamus  (*Mori  videbamns); 
19,69  vita  diotnmnm  (natura  din);  23,82  ad 
se  pertinere  (ad  se  ipsos  pertincre);  Laelins  4,  13 
qui  non  tum  hoc,  tum  illud,  nt  in  plerisqne 
(•qui  non  tum  cel,):  12,  41  Serpit  id  in  dies 
repque  (serpit*  deinde  res  quae);  17,  63  ex  quo 
ntamnr  (*quo  utamnr).  An  drei  Stellen,  nämlich 
Cat.  mai.  6.  18  nnd  II,  38  nnd  19.  69  billige  ich 
die  Schreibweise  von  Schiebe,  in  bezug  auf  die 
Qbrigen  erlaube  ich  mir  folgendes  Urteil.  Cat. 
mai.  4,  11  halte  ich  die  Lesart  fugeiat  in  arcem 
fitr  richtig;  14,  49  nehme  ich  eine  Y^rderbnis  des 
Textes  an,  die  durch  Konjektur  bc^itigt  werden 
muß.  Ob  durch  meine  Vermutung  Koi.  videbamus 
u.  s.  w.  die  Stelle  verbessert  ist,  mag  dab'ngestellt 
bleiben.     23,  82  achreibe  Ich  ad  se  posse  pt^tinere  | 


nach  den  meisten  Handschriften;  fi,  16  aber  möchte 
ich  statt  vliam,  wie  G.  Wa^rner  vermnt«!  hat, 
etiamne — oratio?  im  näheren  Anschlüsse  an  die 
Überlieferung  et  tarnen  vorschlagen.  Laelins  4, 13 
halte  ich  einstweilen  an  meiner  Konjektur  qui 
non  tum  hoc,  tum  illud  ait,  nt  plerique  fest; 
12,41  schreibe  ich  nach  Iladoardus  Serpit  deniqne 
res  quae  nnd  17,  63  nach  der  haudschrlftliclien 
Überlieferung  quo  (^  ut  eo)-  Die  richtige  Erklä- 
rung dieser  Stelle  giebt  C.  Meissner  in  seiner  1887 
bei  Tenbner  erschieneneu  Scbnlansgabe  des  Laelius. 
Aurich.  H.  Deiter. 


M.  Talli  Ciceronia  Cato  maior  et  Lae- 
lins with  an  introdactioa  and  eommentary 
by  A.  Stickney.  New  York  1887,  Harper. 
XLX,  191  S.  8.  1  Doli.  50. 

Die  Einleitung  belehrt  ims  über  Entstehung, 
Komposition  und  Inhalt  der  beiden  Schriften  sowie 
über  die  Lebensverhältnisse  derjenigen  Personen, 
welche  im  Dialoge  auftreten.  Der  Text  (S.  1 — 75) 
ist  anf  OrnndlE^e  der  Ansgabe  von  C.  F.  W.  MflUer 
1879  unter  gleichzeitiger  Benutzung  der  Kolla- 
tionen von  B.  Dahl  und  der  Ausgabe  von  Schicke 
1884  hergestellt.  Von  den  nicht  häufigen  Ab- 
weichnngen,  welche  S.  185  nnd  186  verzeichnet 
sind,  finden,  wenn  die  Orthographie  unberücksich- 
tigt bleibt,  folgende  meine  Billigung:  Cat.  §  13  ita 
cupide  für  ita  tum  cnpide,  31  lam  enim  tertiam  fttr 
Tertiam  iam  enim,  35  morhum  für  morbornm  viui, 
68  cum  id  für  qnod  id,  Laelins  23  percip!  far 
perspici,  24  si  qna  fQr  si  quae,  38  vldemus  fQr 
vidimns,  53  femnt,  tum  exsnlantem  fUr  femnt  exu- 
lantem,  tum,  61  nt  etiam,  si  für  nt,  etiamsi.  Nicht 
gutheißen  kann  ich  die  zwei  in  den  Text  gesetzten 
Konjekturen  von  Stickney  Cat.  §  49  Mori  paene 
videbamns  .  .  .  caeli  für  Moii  videbamns  . . .  paeoe 
caeli  und  71  vi  arelluntur  für  vix  eveünntur. 
Während  die  erste  Stelle  mir  wegen  des  Infinitirs 
mori  anstABig  erscheint,  ist  die  zweite  nach  der 
Überlieferung  unbedenklich. 

Der  Kommentar  (8.  79—184)  ist  reichhaltig 
und  mag  den  Verhilltnissen  in  Nordamerika  recht 
wohl  entsprechen.  Indes  dfirfte  derselbe  prak- 
tischer onter  dem  Texte  als,  wie  hier  der  FitÜ 
ist,  hinter  ihm  seinen  Platz  finden. 
Anrieh.  H.  Deltet. 


P.  de  Lisle  da  Dräoenc,  Des  Ganloii^ 
Venfctes.    Saint-Brieue  1886.     10  S.  4. 

In  Deutschland   folgt  man  allgemein  der  An- 
nahme Napoleons,  daß  die  Seesdbladit  Kenn  & 
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Veneter  (56  v.  Chr.)  in  der  Bncht  von  Qoiberon 
statt^fnaden  habe.  Bei  den  Franzosen  erhob  Bicli 
hiergegen  sogleich  Widerspruch;  denn  Echon  im 
Jahre  18G8  erhl&rte  Sioc'hun  de  Kersabiec,  der 
Kampfplatz  sei  das  heutige  Torfmoor,  rechts  von 
dor  LoiremQüdong,  la  Grande  Briefe  genannt,  und 
er  fand  für  seine  geologischen  Beweise  (die  ety- 
mologischen entbehren  aller  Orandloge)  bei  Des- 
jardins  ein  geneigtes  Ohr.  Es  ist  in  der  That 
zweifeUos,  daß  jenes  ganze  Torfmoor  froher  ein- 
mal eine  Ueeresbncht  gewesen  ist;  es  liegt  anch 
hente  nur  0,85  m  über  dem  mittleren  Meeres- 
spiegel, ond  da  2  m  Pflanzenreste  seine  Oberfläche 
bilden,  so  lag  also  einmal  der  Boden  1,15  m  unter 
dem  Meeresspiegel:  außerdem  ist  die  Barre,  welche 
allmählich  am  rechten  Loirenfer  sich  bildete  nnd 
die  Bncht  vom  Meereswasser  abschloß,  noch  deut- 
lich als  späteres  Schwemmland  zn  erkennen.  Da- 
bei bleibt  aber  doch  die  Frage  offen,  ob  za  Cäsars 
Zeit  noch  die  Bncht  vorhanden  war,  oder  sich  be- 
reits im  Sutnpfland  verwandelt  hatte.  Hierauf 
antwortet  nun  Dränenc  auf  grand  nrafasseoder 
archäologischer  Studien  folgendermaßen.  Im  ganzen 
Gebiete  der  Grande  Briöre  finden  sich  weder 
römische  Waffen,  noch  gallische,  d.  h,  eiserne, 
sondern  nur  Bronzewalten,  diese  aber  in  reichem 
Vaüe  nnd  zwar  ganz  besonders  im  Bette  des 
Brivet  (ötier  de  M^an):  kein  einziger  Fluß  oder 
Bach  der  Bretagne  hat  so  reiche  Ausbeute  ge- 
liefert als  dieses  ttleine  Bächlein  (ce  minuscule 
conra  d'ean).  Da  es  demnach  znr  Bronzezeit  be- 
reits den  Brivet  gegeben  haben  mnll,  so  ist  damit  die 
Annahme,  zu  Cäsars  Zeiten,  mindestens  200  Jalire 
nach  EinfDhning  des  Eisens,  sei  die  Grande  Britre 
noch  eine  Meeresbucht  gewesen,  gründlich  widerlegt. 
Der  Verf.  schiebt  die  Wohnsitze  der  Veneter 
und  damit  den  Punkt  der  Seeschlacht  viel  weiter 
nach  Norden  als  alle  andern,  weil  erst  in  der 
Nfthe  des  Cap  du  Raz  (Gobaenm  prom.)  sich 
Spuren  der  Veneter  erhalten  hätten;  die  Alter- 
tSmer,  welcher  näher  an  der  Loiremfindong  sich 
f^den,  gehorten  sämtlich  einer  weit  älteren  Periode 
an,  bewiesen  also  fUr  den  Anfenihalt  der  Veneter 
nichts.  Den  Einspruch  der  litterarischen  Qnellen 
nnd  iiirer  Ausleger  benutzt  der  Verf.  leider  nur 
za  einigen  kleinen  Witzen,  die  sich  ganz  hübsch 
lesen,  aber  die  Sache  nicht  fördern.  Bis  ein 
anderer  also  einmal  diesen  wichtigen  Pnnkt  er- 
läutert, steht  die  Sache,  gewili  sehr  gegen  den 
Willen  des  Verf ,  so:  da  die  Qrandc  Bri6re  zu 
Cäaar^  Zeit  keine  Meeresbucht  mehr  war,  so  ist 
die  Bai  von  Qulberon  als  Punkt  der  Seeschlacht 
zu  bezeichnen,    obwohl  sich  die  Reste  gallischer 


Änsiedinngen   aas   der   Erobernngszeit   in    dieE 
Gegend  nicht  nachweisen  lassen. 

Berlin.  Radolf  Schneider. 


Ä.  Fokke,  KettnngeD  des  Alkibtades. 
2.  Teil  Emden  1886,  Haynel.  112  8.8.  2  M. 
Der  Versuch,  den  Fokke  In  dem  ersten  Teile 
seiner  'Rettungen'  nnternommen  liatte,  eine  gün- 
stigere Beurteilung  des  Alkibiades  zu  erzielen,  wird 
in  diesem  zweiten  Teile,  welcher  den  Aufenthalt  des 
Alkibiades  in  Sparta  behandelt,  fortgesetzt,  wobei 
auch  das  Verhältnis  des  Alkibiades  zur  sizilisciien 
Expedition  sowie  die  Gründe  für  seine  Zurück- 
berufnng  eingehend  erörtert  werden.  Ich  stelle 
zunächst  einige  Kardinalsütze  des  Verf.  znsammen. 
Alkibiades  war  der  grOßtc  Mann,  den  die  groüe 
Stadt  Athen  liervorgebracht  hat.  Die  sizillsche 
Expedition  war  in  ihren  Zielen  eine  glänzende 
That  des  Alkibiades,  nnd  sie  würde,  wenn  man  ihn 
an  der  Spitze  gelassen  hUtte,  Athen  die  Herrschaft 
über  ganz  Griechenland  verschafft  haben.  Bei  dem 
Prozeß  ist  dem  Alkibiades  schweres  Unrecht  zu- 
gefügt worden;  die  Athener  Iiaben  ihm  ihre  Zusage, 
mit  der  Wiederaufnahme  des  Prozesses  bis  nach 
Beendigung  des  sizi tischen  Krieges  warten  zu 
vollen,  nicht  gehalten.  Es  war  ganz  in  der 
Ordnung,  daß  er  nach  Athen  nicht  zurückkehrte. 
Daß  er  sich  nach  Spai'ta  wandte,  war  kein  Landes- 
verrat; nur  so  konnte  er  die  Athener  zwingen, 
ihn  zurückzurnfeu  und  ihm  die  Möglichkeit  znr 
Errettung  Athens  zn  erßffnen.  Des  Alkibiades 
Charakter  ist  die  Herrschernatnr,  wie  sie  in  dem 
ganzen  Bereiche  der  Weltgeschicht«  nnr  selten 
vorkommt,  die  für  sich  nnd  ihre  TJmgebong  die 
Gesetze  in  sich  trägt  und  nirgends  einen  Richter 
über  ihre  Handlungen  findet  als  in  sich  selbst. 
Deshalb  bat  er  auch  wie  kein  anderer  vor  ihm  in 
Athen  den  Anspruch  auf  Beherrschung  der  ihn 
umgebenden  Welt  nnd,  wenn  diese  sich  seinem 
Willen  entziehen  will,  das  Recht,  sie  in  die  ver- 
lassene Bahn  zurlickzuzwingen. 

In  betreff  der  sizilischeu  Eicpedition  erscheint 
mir  Fokkes  Ansicht  nicht  als  richtig,  wonach,  wenn 
Sizilien  in  seinem  griechischen  Teile  den  Atlie- 
nern  unterworfeu  wurde,  diese  Machterweiterong  der 
Athener  zur  Eroberung  des  Peloponnes  völlig  aus- 
reichend gewesen  wäre.  Die  Schwierigkeiten,  in 
Sizilien  sich  zu  behaupten,  wären  enorm  gewesen, 
und  andererseits  wtlre  die  Kraft  der  Athener  den 
Peloponnesiem  gegenüber  durch  die  Eroberung 
Siziliens  keineswegs  so  wesentlich  vermehrt  worden. 
Athen  war  auch  ohne  Sizilien  dem  Peloponnes  znr 
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See  überlegen ;  aber  in  dem  ersten  Teile  des  Krieges 
batte  sieb  gerade  gezeigt,  daß  die  Blockiernng  der 
Küsten  aod  die  Besetzang  eiozelaer  Orte  keines- 
wegs genüge,  um  die  Peloponnesier  niederzuwerfen. 
—  War  Alkibiades  in  dem  gegen  ibn  wegen  £^t- 
beiligong  der  Religion  angestrengten  Prozeß 
schuldig?  Der  Verf.  giebt  zwar  za,  daD  Alkibia- 
des Verletzung  der  elensinischen  Hysterien  sieb 
babe  zu  Scbnlden  kommen  lassen;  aber  dies  war, 
meint  der  Verf.,  wahrscheinlich  schon  lange  her, 
nnd  es  war  seitdem  mit  ihm  eine  völlige  Umwand- 
lung vor  sich  gegangen.  Mag  sein;  jedenfalls  aber 
erzftblt  Thnl;dides  VI  S9  Folgendes;  .Alkibiades 
versicherte  gegenüber  den  geschehenen  Anzeigen 
seine  Unschnld  nnd  erkllti-te  sich  bereit,  einem 
lUcbtersprache  vor  der  Abfahrt  sich  zu  unterziehen, 
ob  er  etwas  hiervon  gethan  habe,  .  .  .  nnd  wenn 
er  etwas  davon  verbroclien,  dann  wolle  er  Strafe 
leiden'.  Hierin  nun  tritt  nach  Fokke  die  ganze 
Hoheit  des  Mannes  zn  Tage;  nichts  von  kleinen 
Winkelzogen;  edle  Einfachheit  und  Wahrheit  rahmt 
er  den  Worten  des  Alkibiades  nach.  Wie  ist  das 
aber  mit  der  anderweitig  feststehenden  Tbatsacbe 
zn  vereinigen,  daß  Alkibiades  nicht  nnschnldig 
wai'?  Ich  mnD  gestehen,  ich  kann  in  dem  Anf- 
treten  des  Alkibiades  nichts  weiter  sehen  als  die 
ihm  eigene  Keckheit,  mit  der  er  trotz  des  Bewußt- 
Eeins  seiner  Schuld  —  wenn  er  inzwischen  ancb 
wirklich  ein  anderer  geworden  —  eine  sofortige 
Untersuchnng  forderi,  offenbar  Im  Vertrauen  darauf, 
dal!  es  ihm  gelingen  werde,  durch  die  Macht  seiner 
Persönlichkeit  das  richtende  Volk  für  sich  zn  ge- 
winnen. —  Übrigens  ist  bei  dieser  Gelegenheit  dem 
Alkibiades  von  dem  Volke  keineswegs  förmlich 
versprochen  worden,  ihn  vor  Beendigung  der  Ex- 
pedition nicht  in  Anklageznstand  versetzen  zu 
wollen.  Viel  ist  bin  nnd  her  geredet  worden; 
da  beschlieCt  das  Volk,  Alkibiades  solle  abfahren, 

Wie  wir  den  Alkibiades  kennen  —  sagt 
Fokke  —  strotzend  von  Lebenskraft  nnd  von  Mnt 
und  Ehrgeiz  glühend,  müßten  wir  uns  wnndem, 
wenn  er  anders  (als  nach  Sparta  zn  geben)  ge- 
handelt hätte.  Dies  ist  gewiß  richtig.  Aber  wenn 
wir  uns  anch  ans  dem  außerordentlichen  Charakter 
des  Alkibiades  nnd  aus  der  antiken  Weltanschau- 
ung seine  Handlungsweise  erklären  können,  so 
dürfen  wir  doch  nicht  weiter  gehen.  Ans  dem 
Schweigen  des  Thnkydidea  folgern  zu  wollen,  daß 
auch  er  keinen  Verrat  in  dem  Vorgehen  des  Al- 
kibiades erblickt  habe,  ist  sehr  mißlich.  Tbuky- 
dides  erz&hlt,  hält  aber  mit  seinem  tJrt«il  gern 
zurück;  er  laßt  dafür  lieber  die  Persönlichkeiten 


selber  reden  und  ihre  Änsfchten  entwickeln  und 
überläßt  es  alsdann  seinem  Leser,  sich  sein  Urteil 
selber  zu  bilden.  Daraus,  daß  Tbukydides  dem 
Alkibiades  eine  Rede  in  den  Mund  1^  (VI  92),  in 
der  er  es  für  nOtig  hält,  sich  gegen  den  Vorwurf  dtr 
VerrSterei  eingehend  zu  verteidigen  —  mit  Gründen, 
die  nach  nnserer  Anffassnng  sehr  sophistisch  sind 
nnd  keineswegs  die  eigene  Anschauung  des  Thnk. 
wiedergeben  — ,  kann  man  wohl  den  Schluß  ziehen, 
daß  anch  im  Altertum,  speziell  in  der  damaliges 
Zeit,  eine  Anffasanng  von  der  Vaterlandsliebe, 
wie  sie  Alkibiades  entwickelt,  das  hOcbste  Be- 
fremden erregt  hat 

Wenn  ich  anch  somit  in  den  Hauptpunkten 
dem  Verf.  nicht  zu  folgen  vermag,  so  stimme  ich 
ihm  doch  gern  in  vielen  andern  Dingen  bei:  Eo 
erwähne  ich  als  besonders  beachtenswert  die  Aus- 
einandersetzungen über  den  Operationsplan  des 
Alkibiades,  Über  die  Hermenverstfimmelung,  Bber 
das  Verhältnis  des  Alkibiades  zu  Sokratea  nnd  den 
Schülern  desselben  und  Über  die  vermittelnde 
Politik  des  Alkibiades.  Jedenfalls  muß  man  es  th 
ein  wesentliches  Verdienst  des  Verf.  bczelckneD, 
daß  er  durch  seine  Untersuchungen  eine  vorurteils- 
freiere Beurteilung  angebahnt  hat,  sodaß  man  io 
Znknnft  den  Alkibiades  wohl  kanm  noch  als  den 
Ausbund  aller  Schlechtigkeiten  hinstellen  wird. 

Berlin.  Max  Klatt. 


Kultorhistoriscber  Bilderatlas.  Alter- 
tom,  bearbeitet  von  Tb.  Schreilier.  Zweite, 
für  den  Schulgebraacfa  bestimmte  Auflage, 
mit  Textbuch  von  K.  Bernhardi.  Leipzig 
1888,  Artnr  SeemanD.  100  Tafeln,  Textbach 
388  S.    Querfolio.     10  M. 

Die  zweite  Auflage  von  Schreibers  sehr  nOti- 
liebem  Atlas '  unterscheidet  sich  von  der  ersten 
nur  dadurch,  daß  bei  einigen  Satyrn  etc.  ein  lum 
Tanz  des  Kordax  ganz  wesentliches  Stflck  weg- 
gelassen oder  verdeckt  ist,  wodurch  allerdings 
möglichem  Anstoße  beim  Schu^branche  vorgebeugt 
wird.  Auf  Tafel  III  ist  bei  dem  großen  Vasen- 
bilde  einer  derartigen  Darstellung  die  rechte  Seiten- 
gruppe weggelassen  und  das  Übrige  vergrößert 
wiedergegeben.  Das  Werk  behält  anch  neben 
Baumeisters  nngleich  reicheren  Denkmfllern  doch 
seinen  Wert  nicht  nnr,  weil  es  auch  der  einzelne 
bei  dem  billigeren  Preise  leichter  anschaffen  kann, 
sondern  auch  darum,  weil  einige  Partien,  welche 
bei  Baumeister  sehr  stiefmütterlich  oder  gar  nicht 
behandelt  sind,  in  besonderer  Reichhall^keit 
darstellt.     Dazu   gehört   der  Abschnitt  Ober  iea 
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Uanerban  and  die  Befestignogskanst,  welcbei' 
in  dem  BaameisterscbeD  Artikel  über  Festuuge- 
krieg  ongenDgeDd  ilbstriert  bt,  ferner  der  Ab- 
schnitt iiber  die  doch  so  wicbtigen  Grabanlagen 
und  endlich  der  in  Baameisters  Werk  gar  nicbt 
vorhandene  Abschnitt  iiber  die  Wafserleitmigeii. 
Die  ganze  Sammlnng  ist  namentlich  für  SchnU 
zwecke  sehr  praktiscli. 

DaB  jetzt  an 
Stelle  der  früheren 
kurzen  Notizen  hei- 
gegebene Textbnch 
richtet  sich  zwar  tm 

Fem  erst  eh  ende 
zeugt  aber  doch  bei 
aller  AosiirDciis 
losigkeit  von  ge 
«issenbafter  6e 
nutKuog  der  archüo 
logischen  r  ittera 
tar;  es  giebt  anch 
gnte  BeitrSge  von 
Dr.  Meister  nnd  Ar 
chitekt  Schnstei 
Fnr  die  Gewissen 
baitigkeit  zeogt 
we^entück  der  Bonst 
Eist  scherzhafte  Um 
stand,  daß  der  Text 
zn  den  dasSeeneaen 
behandelnden  la 
felo  fast  eine  Kritik 
derselben  ist  nach 
welcher  eine  An 
zahl  anderer  Figa 
ren  hätte  eingesetzt 
werden  müssen.  In 
dieser  Partie  des 
Textes  sieht  der 
Kundige  leicht  den 
Einfloß  von  Ass- 
manns  grundlegen- 
dem Artikel  über 
das  Seewesen  in 
Baameisters  Denkmälern.  Es  wäre  recht  nützlich 
gewesen,  wenn  die  Tafeln  dieses  Abschnittes  dar- 
nach geändert  worden  wSren. 


#.3  MJ  lieft  GM 


BSdekersßeisebaudbüehor,  Griechen' 
land.  Zweite  Anfl  Leipzig  1888,  Karl  Bä- 
deker.     Mit  eiDoin  Panorama  von  Athen,  6 


EarttiD,    14  Plänen    und   anderen    Beigaben. 
CXX[f,  389  S.     10  M. 

Ein  Anzeichen  des  steigenden  Verkehrs  mit 
Griechenland  ist  der  Umstand,  daß  bereits  nach 
4  Jahren  von  unserem  Ueisehandbuch  eine  zweite 
Auflage  nötig  ward.  Es  macht  zwar  nicht  den 
Ansprach,  ein  wiesenscliaflliches  "Werk  zn  sein,  ist 
aber  an  die  Stelle  solcher  Werke  getreten ,  wie 
sie  im  erstenDrittel 
unseres  Jahrhun- 
derts etwa  Gell  lie- 
ferte. Freilich  ho- 
ben die  Bücher  von 
Cell  (Argolis  Itha 
ka)  mehr  den  male 
risch  landschaft- 
lichen Charakter 
der  beschriebenen 
Gegenden  hervor 
als  den  kartogra 
l  liischen  jedoch 
kommt  buchst  lo 
bens\s  ertern  eise  nn 
sei  Handbuch  durch 
eiu  giol  es  Pano 
lama  Athens  (von 
der  halben  Hube 
desi  jkabcttosans) 
auch  nach  dieser 
Seite  dem  Anschan 
nngsbedOrfnis  ent 
gegen 

Die  Namen  der 
Verfasser  einzelner 
Teile  aber  (Lolhng 
Dorpfeld,  Furgold, 
Heisch,        Winter, 

kunsthistorische 
Einleitung  von  Ke- 
kul^;)  geben  die 
Bürgschaft,  daß  das 
Buch  auch  wisse n- 
schaftlicii  die  H.öhe 
unserer  gegen  waldi- 


gen Kcnnfnisse    innehält, 
daß 


Es  ist  wohl  denkbar, 
s  einem  solchen  Reisehandbuch  künftig  ein- 
mal z.  B.  eine  Beschreibung  von  Attika  erwüchse, 
welche  ähnliche  Ziele  wie  Curtius  in  seinem  Pelo- 
ponnes  .verfolgte. 

Wir  heißen  darum  diese  neue  Ausgabe  will- 
kommen: mit  ihren  vielen  Karten,  Kärtchen  und 
PI9nen  bietet  sie  gesammelt  ein  Material,  welches 
der  Einzelne  sonst  (namentlich  außerhalb  der  großen 
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Hanptstadte)  fast  gar  nicht  oder  our  schwer  za- 
aammenbringen  kann. 

Eine  beBondere  Zierde  der  neuen  Anflage  ist 
die  große  Reisekarte  von  ganz  Griechenland ;  sie 
ist  nach  einer  nenen,  vom  österreicliisciien  General- 
stab bearbeiteten  Karte  gemacht,  giebt  die  Oebirge 
brann,  die  Ebenen  weiß,  Flüsse  ond  Seen  blan. 
Dadurch  ist  ein  hoher  Grad  von  Übersichtlichkeit 
erreicht,  welcher  der  früheren  Karte  fehlte.  Die 
Denen  Eisenbahnen  nud  andere  Verkehrsstraßen 
sind  sorgfältig  eingetragen  (ga^nz  npne  ?-  B.  iu 
Zante  nnd  Kephallonia).  Eine  Eigentümlichkeit 
der  neuen  Karte  entspringt  dem  energischen  Streben 
der  Nengriecben,  die  modernen  Ortebezeicbnungcn 
durch  die  antiken  wieder  zn  verdrangen.  Das 
hat  aber  namentlich  für  den  Fremden  seine  Schatten- 
seiten; es  maßten  mindestens  neben  den  neu  ein- 
gerührten antiken  Xamen  die  volkstttmlichea  in 
Klammeni  hinzogefügt  werden,  z.  B.  bei  Keos  das 
volkstümliche  Tzia,  oder  bei  Seriphos  Serpho,  bei 
Evvia  Kegroponte. 

An  nenen  Planen  erwähnen  wir  Elenais,  Delos, 
Delphi,  Isthmns  von  Korlntb,  Epidaurns,  Tiryns, 
SpaHa, Uessene, alle  nach  denneuesten  Forschungen; 
nur  bei  Delphi  hätte  auf  dem  alten  Plan  aus 
Ulrichs  wenigstens  die  Form  der  Thesauren  ge- 
ündert  werden  sollen.  Nach  der  Ausgrabung  von 
Olympia  durfte  der  alte  Irrtum,  welcher  auch  in 
Curtius'  Peloponnes  auf  dem  Plane  von  Olympia 
die  SchatzhSnser  mit  den  Knppelgrftbern  ver- 
wechselte und  infolgedessen  rnnd  zeichnete,  nicht 
wiederholt  werden. 

Über  diesen  Kuppelgillbern  schwebt  ein  eigener 
UnsteiTi;  trotzdem  DÖrpfeld  schon  1887  (Ostern) 
eine  geDane  Beschreibung  der  Inncndekoratiün  des 
sogenannten  Atrensgrabes'^)  in  Mykenil  gegeben 
hatte,  wird  doch  auch  hier  der  Irrtum  wenigstens 
insoweit  wiederholt,  als  ob  nur  die  fünfte  und  achte 
Schicht  mit  Uetallrosetten  geschmückt  gewesen 
wäre  (S.  26C).  Anch  ist  es  nicht  richtig,  wenn 
8.  3GÖ  angegeben  wird,  erst  Schliemann  habe  dies 
Grab  ganz  freigelegt.  Dies  Verdienst  gebührt  der 
griechischen  archäologischen  Gesellschaft  (npaxtixi 
1878,  S.  h'<). 

Vieles  Neue  bietet  die  Beschreibung  von  Athen, 
namentlich  der  neugeordneten  Museen  (vgl.  unsere 
Wochenschrift  No.  23,  Sp.  724);  wenn  es  dabei  aber 
heilet  (S.  79),  dalt  die  archaischen  Franenstatuen 
keine  Porträt äbnllcbkeit  zeigen,   „trotz  mancher 

*)  Vgl.  Beiger,  BoitrSgc  lur  KcDotois  der  grie- 
chischen  Kuppelgräber,  Programm  des  Berliner  Frie- 
drivhsgjmnaaiums  voo  1887,  S.  SS. 


Yerschiedenheit  im  Ansdrack  der  Geiiichler",  so 
halten  wir  dies  für  zn  viel  gesagt.  Namentlich  bei 
der  Statne  (Mus^es  d'Atbenes  I,  T.  IV),  welche  eine 
schon  ältliche  Dame  mit  spilzwerdender  Nase  dar- 
stellt, scheint  nns  ein  FortrKt  znm  mindesten  bc 
abstchtigt;  es  bleibt  nur  die  Frage  offen,  nieweit 
den  alten  Kunstlern  ihre  Absicht  gelang.  Daß 
aber  Priesterinnen ,  nicht  Oftttinneu  dargestellt 
sind,  steht  wohl  heute  außer  Zweifel  (vgl.  meine  An- 
zeige von  MuG^es  d' Äthanes  I,  in  unserer  Wocben* 
Schrift  1S87,  No.  3,  8p.  87). 

Der  Plan  der  Akropolis  (S.  r>6)  entspricht  zwar 
nicht  mehr  dem  nenesten  Stande  der  Ausgrabungen, 
wie  ihn  Kaweraus  anch  von  nns  (1888,  No.  4, 
Sp.  123)  mitgeteilte  Skizze  darstellt;  indes  ist  dem 
Verleger  daraus  keinerlei  Vorwurf  zu  machen; 
denn  dank  der  rührigen  Thätigkeit  vou  KawadiKS 
wird  sicherlich  auch  dieser  Plan  in  kurzem  ver- 
altet sein. 

Alles  Wesentliche  aber  erklärt  anch  bereits  jetst 
Bildekors  Plan:  die  Hanptändemngen  wird,  soweit 
wir  jetzt  urteilen  können,  die  Nordseite  mit  ihren 
verschiettenen  (jetzt  3)  Treppen  nach  der  Unter- 
stadt erfahren. 

Besonders  dankenswert  ist  die  kiu'tographische 
Darstellung  eines  so  wichtigen  Platzes  wie  Epi< 
dannis,  welche  wir  dank  dem  liebensw&rdigen  Ent- 
gegenkommen Heim  Bädekera  unseren  Lesern 
als  lmftTi6ii.siöv  n  tcXoc  bieten  können.  Kr  ist 
nach  den  Trp^xTixä  der  griechischen  archäologischen 
Gesellschaft  gemacht;  doch  ist  die  Bezeichnung 
«untere  Sunleuhalle"  auf  dem  Spezialplau  nicht 
glücklich  gewählt.  Nach  DOrpfelds  Zeichnungen 
wenigstens  waren  an  dieser  Stelle  zwei  Ilallen 
übereinander,  eine  zweigeschossige  Halle.  Falsch 
aber  ist  die  Darstellung  (3.  251):  „Das  luner« 
der  Tholos  —  —  enthielt  die  vou  den  Geheilten 
gesetzten  Dankinschriften".  Bei  Pansauias  11  ST.  3 
wird  allerdingB  die  Tholos  beschrieben,  es  beißt 
aber  unmittelbar  darnach  weiter:  tztjIiu  S  tirt^ 
xejov  it-li  Toü  r.ipi^iXo^t  etc.  Unter  ncpi^foXa: 
aber  ist  der  ganze  heilige  Bezii'k  zn  verstehen. 
Über  diese  Stelle  mit  ihren  wundersamen  Berichten 
über  Wunderkuren  haben  wir  in  nnserer  Woclien- 
schrift  1884,  No.  31,32,  Sp.  lOlU  ff-  berichtet:  ein 
sehr  hübscher,  allgemein  orientierender  AriikH 
von  Diels  über  'Antike  Heilwunder  (Nord  nnd 
Süd  XLIV,  Heft  130;  bebandelt  denselben  Gegen- 
stand. 

Ein  instruktives  Kärtchen  des  Istbmos  von 
^orinth  orientiert  gut  über  die  nene  Kauallioie, 
die  neuen  Städte  Islhmia  und  Posidonia  sowie 
Übet  den  Zug   der  Eisenbahn.     Olympia  ist  sehr 
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ausführlich  behandelt  and  wird  dnicli  eine  all- 
gemeine  Übersichtskarte  der  Gegend  vom  Heer  an 
bis  weit  östlich  von  Olympia,  dnrch  den  Dörp- 
feldachen  Plan  der  Altis  nnd,  was  ganz  nen  ist. 
dnrch  einen  Plan  des  nenen   Mosenms  illustriei't. 

Um  noch  einmal  nach  Attika  znrilckzukehren, 
so  lenken  wir  die  Äoftnerksamkeit  anf  das  große 
Panorama  von  Athen.  Da  es  vom  Lyliabettos 
ans  anfgenommen  ist,  also  etwa  in  doppeller  Höhe 
der  Akropolis,  so  liegt  die  ganze  Stadt  mit  der 
Akropolis,  dem  Ülwatd,  dem  Piräus,  den  böotisclieu 
Grenigebirgen,  dem  Meere,  Salamis,  Agina,  den 
Bergen  von  Argolis  vor  iins.  Da  sogar  Akrokovinth 
2n  sehen  ist,  so  mögen  wir  ermessen,  in  wie  kleinen 
örtlichen  Verhältnisaen  sich  die  griechische  Ge- 
schichte abspielt.  FUr  eine  uene  Aoflagc  sprechen 
wir  den  Wunsch  nach  einer  Gesamtkarte  von  Atlika 
oder  einer  besonderen  für  den  südlichen  Teil  aus. 
Seit  die  Elsenbahn  bis  in  das  Lauriongebiet  fuhrt, 
ist  der  Ansang  nach  Snuion  leicht,  nnd  da  die 
deatschen  Karten  dies  Gebiet  nunmehr  vollstAnd^ 
darstellen,  lüOt  sich  anch  eine  gute  Karte  tier- 
stelten;  die  wird  aber  dem  Lanrionfabrcr  sehr 
willkommen  sein. 

Wir  scheiden  von  dem  Bnche  mit  der  ange- 
nehmen Empündnng  des  Dankes,  welchen  man 
einem  selten  versagenden,  kundigen  Führer  dnrch 
eio  weites  Gebiet  gern  entgegenbringt.    Chr.  B 


Hermano  Bender,  Gymnasial  reden 
ncbBt  Beiträgen  znr  Geschichte  des  Huma- 
nismos  nnd  der  Pädagogik.  Tfibiugon  1887, 
H.  Laopp.     VI,  275  S.  3  M. 

Der  Inhalt  dieses  hübsch  ausgestatteten  kleinen 
Bnches  zerfällt  in  zwei  Gruppen,  von  denen  die 
erste,  sechs  Nummern  enthaltend.  Gymnasial  reden 
sind,  welche  der  Verfasser  von  1881— 188G  in  den 
Schlaßakten  des  TJlmer  Gymnasioms  vor  einem 
gemischten  Fabliknm  gehalten  hat.  Dieselben  bc- 
treifen  allgemeine  Fragen  des  Unterrichtes:  „Über 
Analysis  nnd  8ynthesis  in  Zeit  UJtd  Schule",  ,Uber 
historische  Bildung  im  Gymnasium",  „Über  Schule 
nnd  Hans",  .Über  ganze  und  halbe  Bildung",  „Das 
Gymnasium  einst  und  jetzt".  ,Über  mechanisches 
nnd  rationelles  Verfahren  im  Gymnasialunterricht'. 
Die  zweite  Urnppe  hat  historischen  Inhalt:  .Die 
AnfiUige  der  humanistischen  Studien  an  der  Uni* 
versit&t  TBbingen",  „Ilamanismns  nnd  Hnmanisten 
an  der  Universität  Tübingen",  .Johann  Balthasar 
Schnpp",  .Jobann  Valentin  Andreae".  Mit  Aus- 
nahme der  letzten  Rede  hber  Andreae  sind  alle 
schon  einmal  gedruckt,  sodaß  wir  nur  eine  Samm- 


Inngvon  bisher  Zerstreutem  nndSchwerznghuglichera 
erhalten. 

Der  Gesamteindmck  der  ersienGruppe  ist  dnrch* 
aus  vorteilhaft.  Sie  behandeln  der  Mehrzahl  nach 
Fragen,  die  filr  dieM&nner  der  Schnle  brennend  sind, 
die  allenthalben  in  Büchern  und  Aufsätzen,  anf  den 
Kathedern  der  Hochschulen  und  in  Lehrer  Versamm- 
lungen zur  Zeit  besprochen  werden.  Auch  die  Art, 
wie  der  Verfasser  seinen  Stoff  behandelt,  ist  an- 
sprechend nnd  verdient  Anerkennung.  Bender  besitzt, 
wie  viele  wUrttemb ergische  Philologen,  anch  eine 
tüchtige  pjiilosophische  Bildung,  wie  man  xa  allen 
Reden  ohne  Ausnahme  bemerken  kann.  Insbesondere 
enthüll  die  Rede  .Über  historische  Bildung  im 
Gymnasium"  beinahe  alles,  was  man  Kur  Vertei- 
digung unserer  hentigen  Gymnasien  sagen  kann. 
Der  Verfasser  hat  ganz  Recht,  wenn  er  S,  28  und 
29  von  den  gewSlinlichen  trivialen  Gründen,  mit 
denen  man  die  Feinde  gymnasialer  Bildnug  be- 
kämpft, nicht  viel  hält,  als  da  sind,  daß  Latein 
nnd  Griechisch  in  besonders  hohem  Grade  den 
Geist  des  Schülers  entwickeln,  ihu  denken  nnd 
sprechen  lehren,  daß  Latein  lernen  die  beste  Vor- 
bereitung für  das  Erlernen  neuerer  Sprachen  sei,  daß 
znm  Verständnis  vieler  allgemein  gebränch liehen 
Ausdrucke  Kenntnis  des  Lateinischen  und  Griechi- 
schen wünschenswert  sei  etc.  Bender  hat  jedes 
dieser  Argumente  kurz  beurteilt,  nnd  es  würde  in 
der  That  schlimm  um  unser  Gymnasium  bestellt 
gewesen  sein,  wenn  diese  Grunde  die  Stützen  seiner 
Kraft  sein  sollten.  Wir  stimmen  vielmehr  bei, 
wenn  S.  29  steht:  .Wollen  wir  den  klassischen 
Studien  in  nnsercr  Zeit  ihre  Berechtigung  wahren, 
Eo  mUssen  wir  tiefer  in  das  Wesen  der  Sache 
hineingreifen,  um  den  entscheidenden  Gesichtspunkt 
zu  gewinnen,  es  wird  sich  dann  sofort  ergeben, 
daß  dieser  Gesichtspunkt  nur  der  historische  sein 
kann.  Mögen  die  andern  Momente  in  ihrem  Teil 
alle  Beachtung  verdienen:  die  Bauptsacbe  wird 
doch  darin  liegen,  daß  wir  das  klassische  Alter- 
tum in  seiner  geschichtlichen,  unleugbaren  und 
unverrückbaren  Bedeutung  aaffassen  und  daraus 
die  leitenden  Gesichtspunkte  für  Beurteilung  und 
-Behandlung  der  klassischen  Sindien  anch  in  der 
Schule  zu  gewinnen  suchen."  Dieses  Thema  wird 
nun  dialektisch  durch  Widerlegung  der  möglichen 
Einwände  dnrchgefnbrt.  Sehr  wichtig  ist  dabei 
der  Unterschied,  der  zwischen  historischer  Bildung 
nnd  historischen  Kenntnissen  gemacht  wird:  .Ich 
sage  ansdrncklich :  historische  Blldune,  nicht: 
historische  Kenntnisse,  denn  diese  beiden  sind 
wohl  za  unterscheiden,  wie  Bildung  und  Keuntuisse 
überhaupt."     (S.  35). 
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Um  so  aDBprectaeuder  and  einlcnchtender  das 
Meiste,  am  so  nDbegreiflicher  ist  mir  die  erste 
£ede  »Über  Anatysis  und  Synthesis  In  Zeit  and 
Schule".  Heia  Widersprach  trifft  zunächst  nicht 
die  Sache:  es  sei  im  Gegenteil  anerliannt,  daD  die 
Ansein  an  dersGtza  Dg  Über  Analysis  nnd  Synthesis 
S.  4  ff.  liclitvoll  and  ansprechend  ist.  Aber  die 
ganze  Bede  scheint  mir  ein  großer  pädagogischer 
HllJgriff,  nicht  wegen  des  Themas,  sondern  wegen 
der  Be h an dlungs weise. 

Doch  warum?  An  Grfinden  fehlt  es  nicht. 
Da  lesen  wir  z.  B.  S.  9:  „Vielleicht  am  meisten 
aber  waltet  diese  Richtung  (d.  h.  die  Neignng  zur 
Analyse)  beherrschend  in  derjenigen  Wissenschaft, 
welche  sich  am  nGchsteu  mit  dem  Gymnasium  be- 
rührt, in  der  Philologie,  wo  die  gegenwartig  mit 
besonderer  Vorliebe  betriebeoe  Detail forschnng 
vielfach  in  eine  einseitige  Zärtlichkeit  fiir  das 
Minutiöse  und  Entlegene  ausartet  nnd  einen  viel- 
leicht von  Gelehrsamkeit  triefenden,  in  Wahrheit 
aber  meist  unfruchtbaren,  einer  KäiTnersarbeit 
vergleichbaren  AlexandrioiBmus  erzengt  hat,  welcher 
recht  evident  zeigen  zu  wollen  scheint,  daß  der 
Apostel  recht  bat,  wenn  er  sagt,  unser  Wissen  sei 
Stückwerk',  und  wenn  dann  welter  geklagt  wird, 
dail  das  meiste  anf  der  UniversiUit  Gelerute  für 
den  Sclinlniann  nicht  verwendbar  sei,  so  dürlte 
zQtt&chst  schwer  zn  beweisen  sein,  dat!  die  Philo- 
logie am  meisten  unter  der  herrschenden  Neigung 
zor  Analyse  leidet.  Ist  es  wirklich  ausgemacht, 
daß  die  Studenten  der  Naturwissenschaft  das  auf 
der  Universität  Gelernte  besser  verwerten  können? 
Aber  ganz  abgesehen  von  der  Wahrheit  der  Be- 
hauptung, die  wir  hier  anf  sich  bernheu  lassen 
wollen,  fragen  wir:  Wie  kann  man  die  Bildungs- 
art, welche  die  meisten  Gymnasiallehrer  empfangen, 
vor  einem  ,  gemischten  Publikum*  so  an  den 
Pranger  stellenV  Ist  das  pädagogisch'^  Spricht  \ 
man  so  in  einer  Rede  vor  Gltem  und  Schülern?  | 
Ebenso  wenig  passend  erscheint  es,  wenn  wir  in 
der  fünften  Rede  .Das  Gymnasium  einst  und  jetzt' 
(S.  117)  folgende  Stelle  über  die  Lehrer  der  1 
Vergangenheit  lesen:  „Man  suchte  den  armen  | 
Lehrern  durch  besondere  Zulagen  nnd  Veri  ' 
günsttgnngen  nachzuhelfen,  und  hitnfig  finden  wir 
Petitionen  etwa  um  ein  TrSnkleiu  Wein  für  die 
Frau,  so  eine  arme  KIndbetterin  ist,  für  ein 
Tüchterlein,  das  krank  ist  und  sein  Lebenlang  ein 
armselig  Mensch  bleiben  wird,  für  Wohnnng  otc.- 
Sind  das  Mitteilungen  für  Schiilerobren'/  Oder  sollte 
das  wUrttembergische  Schulpnbliknm  wirklich  so 
gut  gezogen  sein,  daß  es  aus  solchen  MtlteiluDgeu 
keinen  StoS  zum  Spott  nnd  anderem  noch  schöpft? 


Doch  kehren  wir  zur  ersten  Rede,  zu  der  über 
Analysis  und  Synthese,  zurück.  Da  finden  wir 
denn  S.  15  eine  Kritik  des  jetzigen  Gymnasinms. 
in  dem  ein  Vielerlei  van  Lehrgegenständen  nnd 
Lehrfächern,  von  Lebrarten  und  Lehrmethoden  seL 
Mit  sehnsüchtigem  Verlangen  blickt  der  Verfasser 
in  die  patriarchalisch- ein  fache  Welt  znrSck,  wo 
noch  jene  alten  Lateinschulen  existierten,  die  ein 
einziger  Lehrer  verwalten  konnte.  Diese  Klage 
über  das  heutige  Gymnasium  erweitert  sich  S.  18  ff. 
zu  einer  allgemeiaeu  Klage  Ober  die  Zeit:  .Der 
Fehler  ist  ebeu  kurz  gesagt  der,  daß  es  beiden, 
der  Schule  wie  der  Zeit,  an  SyntUesia  fehlt,  und 
es  muD  daran  fehlen  in  einer  Zeit,  wo  alles  mit 
solcher  Hast  nnd  Ungeduld,  mit  eisenbahn*  umi 
telegraphenmäOiger  Eile  betrieben  wird*.  ,E» 
geholt  zur  Synthesis  vor  allem  Zeit,  und  Zeit  nt 
dasjenige,  was  unsere  Zeit  am  wenigsten  hat*. 

Nachdem  der  Verfasser  noch  in  weiteren  Ihn- 
lichcn  Klagen  sein  Herz  ausgeschüttet  hat,  fährt 
er  fort:  .Es  fragt  sich  nur  etwa  noch:  ist  za 
helfen':'  und  wie  ist  zu  helfen?'  Aber  die  neue 
Erörterung  führt  zu  einem  trostlosen  Resultat: 
„Die  Scholastiker  des  Mittelalters  pOegteo,  wena 
sie  auf  eiue  recht  schwierige  dogmatische  Frage 
keine  genügende  Antwort  zu  finden  wußten,  mit 
einem  Seufzer  zu  schreiben:  Dens  seit!  Das  wcitl 
Gott!  und  der  Muselman  würde  in  einem  solchen 
Fall  noch  ausweichender  sagen:  Allah  ist  groß, 
leb  bin  fast  versucht,  angesichts  der  vielen  heilen 
sollenden  nnd  doch  nicht  heilenden  Experimente 
in  diesen  Ton  der  Resignation  einzustimmen. 
Jedenfalls  kann  die  Heilang  hier  nur  kommen  von 
der  Seite,  von  weichev  auch  die  Kiankheit  kommt, 
von  der  Zeit."  Das  scheint  trostlos  zu  sein.  Da« 
ist  ein  Wechsel  anf  die  Zukunft,  der  vielleicht 
nicht  eingelöst  wird.  Und  doch  ist  ea  gar  nickt 
des  Verfassers  wahre  Meinung,  daß  es  mit  unserem 
gegenwärtigen  Gymnasium  so  übel  bestellt  ist 
Das  beweist  die  zweite  Rede  «Über  historische 
Bildung  im  Gymnasinm*'.  Da  muß  man  denn 
doch  fragen,  wozu  solche  Geister  heranfbeBchwSr^u. 
wenn  man  gar  nicht  ernsthaft  von  der  Trostlosig- 
keit der  gegenwärtigen  Lage  Überzeugt  ist'^  Sicher 
sind  ScUnIreden  nicht  dazu  da,  um  den  Feinden 
des  Gymnasinms,  deren  es  gerade  genng  giebt, 
noch  weitere  Waffen  zu  liefern. 

Was  aber  das  Materielle  der  Klagen  betrifft, 
so  scheint  es  mir  nnzutrSglich ,  in  einer  nnfmcht- 
baren  Sehnsucht  nach  einem  längst  entschwundeoeD 
Znstand  der  Schule  zurückzublicken.  Sollten  unsere 
Schüler  auch  nicht  mehr  die  Leistung  der  ehe- 
maligen   Lateinschule    erreichen,    so    lernen    de 
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dafür  andere  Dinge,  die  znr  Zeit  unentbehrlich 
eind.  Obnedem  hatten  auch  diese  vielgepriesenen 
Lateinschnlen  von  ehedem  ihre  bedenklichen  Seiten, 
die  hier  nicht  erörtert  za  werden  branchen. 

Doch  wenden  wir  nns  jetzt  znr  zweiten  Grnppe 
des  Inhaltes,  zu  den  historischen  Anfsätzen.  In 
dem  ersten  werden  die  Anßüige  der  .hnmaDistischen 
Studien  an  der  Universität  Tübingen"  (S.  1 7 1  - 169) 
anseinandergesetzt  Noch  gegen  das  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  waren  in  der  schwäbischen  Hoch- 
schule die  ha manisti sehen  Stadien  nicht  in  hoher 
Achtang.  Besser  wurde  es  erst,  seitdem  Heinrich 
Bebel,  $ei>.  nroa  Jahr  1472  zu  Justingeu  auf  der 
Rauben  Alb,  ein  gewandter  Latiuist  nnd  buma- 
uistischer  Poet,  als  Lehrer  der  Kloquenz  nnd  Poesie 
berufen  wurde.  Die  Gründang  dicseg  Lehrstahts 
flllt  nicht  eitt  1497,  worüber  Dender  noch 
Gchwankead  ist,  sondern  schon  1496.  Denn  am 
2.  April  dieses  Jahres  warde  Bebel  in  die  Matrikel 
eingetragen,  aud  la  einem  Briefe  aus  dem  gleichen 
Jahre  heißt  er  bereits  ordinarins  lector  poetices 
in  nniversitatc  Thnbingensi.  Vgl.  die  Nachweise 
dazu  bei  Karl  Steiff,  Der  erste  Buchdruck  in 
Tfibingen  (Tübingen  1881)  S.  67.  An  Bebel,  den 
begebterten  Verehrer  der  humanae  litterae,  schloß 
sich  bald  ein  großer  Kreis  hamanistisch  gebildeter 
Schüler  oder  gleichgestimmter  Männer,  wie  Georg 
Siinler  aus  Wtmpfen,  Johann  Hiltebrand  aus 
Schwetzingen,  Johann  Altensteig  von  Miudelheim, 
Job.  Heinriebmann  ans  Sindelßngcn ,  Johannes 
Braasicanns  aus  Konstanz  etc. 

AUe  diese  werden  von  Bender  knrz  charakteri- 
siert, aber  die  beigefügten  Daten  bedürfen  teil- 
weise der  Berichtigaog.  Wenn  z.  B.  von  Siroler 
und  Hiltebrand,  die  zuerst  Lehrer  an  der  Pfor/- 
heimer  Lateinschule  waren,  S.  182  gesagt  wird: 
.das  Jahr  ihrer  Übersiedeloug  (von  Pforzheim) 
nach  Tübingen  habe  ich  nicht  finden  können",  so 
scheint  es  Bender  unbekannt  geblieben  zu  sein, 
daß  die  Tübinger  Uatrikel  von  1477—1545  ge- 
druckt vorliegt  hei  (Roth)  Urkandcn  znr  Geschichte 
der  Universität  Tübingen  (Tübingen  1877).  Mit 
Hülfe  dieser  Matrikel  läßt  sich  die  Übersiedelung 
beider  Gelehrten  genan  feststellen.  Da  lesen  wir 
zum  Jahre  1510:  Georgias  Siniler  de  Wimppina 
1.  Julij,  und  znm  Jahre  1511:  Job.  Hilttebrant 
de  Schwetzingen  bacc.  Haidelb.  1).  (Mai).  Der 
Tod  HiltebrauU  fällt  nicht  1513,  sondern  1514. 
—  Zn  Altensteig  S.  183  ist  zn  bemerken,  daß  er 
schon  deu  27.  Juli  1497  in  die  Matrikel  einge- 
tragen wurde  nnd  sein  Tübinger  Aufenthalt  nnr 
bis  1509  reichte.  ~  Zu  Johann  Brassicanns  S.  185 
sei  notiert,  daß  er  nicht  1493,  aondern  schon  1489 


I  als  Johannes  KOI  de  Constantia  in  profesto  Dyouisii 
in  die  Matrikel  eingetragen  ist.  Lehrer  m  Tübingen 
I  ist  er  wahrscheinlich  erst  1509  geworden.  Seine 
I  Grammatik  erschien  nicht  1506,  sondern  1508  zum 
:  erstenmal. 

I  Auch  in  dem  nächsten  Aufsatz  .Humanismus 
I  und  Humanisten  zu  Tübingen  im  XVI.  Jahrhundert* 
I  sind  einige  sachliche  Berichtignngeu  vorzunehmen. 
Wenn  8.  100  als  sicher  behauptet  wird,  daß 
Melanchthon  von  Simler  und  Ililtebrant  nach 
Tübingen  eingeladen  wurde ,  so  fehlt  für  diese  sonst 
ansprechende  Hypothese  meines  Wissens  ein  ur- 
kundlicher Beleg.  —  Auch  ist  es  nicht  richtig, 
wie  S.  194  zu  lesen  ist,  daß  Melanchthon  die 
mit  Franz  Stadianns  geplante  Aristotelesausgabe 
aus  Maugel  an  handschriftlichen  Ilnlfsmitteln  auf- 
gegeben habe.  In  Wahrheit  brachte  ihn  die  Be- 
i-nfnng  nach  Wittenberg  in  die  geistige  Abhängig- 
keit Luthers,  der  damals  ein  heftiger  Feind  des 
Aristoteles,  des  , blinden  heidnischen  Meisters",  des 
„verdammten,  hochmütigen,  schalkhaften  Heiden', 
gewesen.  IKe  feindselige  Stimmung  Luthers  gegen 
Aristoteles  ging  auch  auf  Melanchthon  über,  und 
daran  scheiterte  die  Aristotelesansgabe.  Vgl. 
hienu  Fr.  Panlsen,  Gesch.  d.  gelehrten  TJnterrichta 
(Leipzig  1885)  S.  135.  Erst  später  kehrte  Me- 
lanchthon wieder  znm  Aristotelismns  zurück. 

Doch  genug  des  Tadels.  Benders  Schrift  hat 
auch  sehr  ansprechende  Eigenschaften,  wegen  deren 
sie  allen  Freunden  gymnasialer  Studien  warm  em- 
pfohlen werden  darf.  Möchten  meine  Ausstellungen 
dem  Veifasser  zeigen,  daß  Ich  sein  Werk  mit 
wirklichem  Interesse  gelesen  habe. 

Heidelberg.  Karl  Hartfelder. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

NDenosyne.    N.-S.    XVI,  S. 

(121  ff.}  J.  S.SpeiJer,  Ad  Plauti  Captivos.  Bericht 
über  den  Plautuskodcs  Voss.  Q.  30  in  Leydeo  aus 
dem  Änfaug  äta  12.  Jahrb.,  der  eine  enge  Verwandt- 
schaft mit  dem  Ambros.  E  leigt,  nebst  kritischen 
Beitragen  in  den  Capt.  —  (156  IT.)  J.  van  der  Vliel, 
Ad  Apukium.  Kritische  Behandlung  von  Stellen  der 
Schrift  de  deo  Socratis.  —  (IG2  ff,)  I.  M.  J.  Valeton, 
Quaestiones  Graccae.  II.  De  oalracismo  (Foita.).  §.  6. 
Quomodo  DstrBcismo  osi  siut  Atbeolcnses.  §.  7.  Con- 
clusio:  Zusammen faasuDg  der  llauptpankte  der  Ansicht 
des  Verf.  —  (239  f)  J.  van  leeuwen,  J.  F.,  Ad 
Sophociis  Antigonae  v.  380  sq<i. 
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Bnlletia  de  correBpoidncehdleDiqM.  XU,  No.  1.8. 

(l-8)r.F«acart,D«cretatheDieDdaV[.Bieclp. 
Es  handelt  (ich  um  das  1£83  cotdecbti-,  bisher  glteete 
alhcDischc  Dekret,  durch  wclcbca  die  Verbältaisse 
der  Dach  Salamis  übersiedelten  Klemcbcn  geregelt 
werden.  Die  Inachritt  wurde  bereits  von  U.  Kühler 
in  dcD  „MittcilDDgen"  vcröCTeDlIicht;  Ur.  Koucart 
gelangt  aber  sowohl  hinsichtlich  der  LcGuog,  als  auch 
der  loterpretatioo  zu  gaoe  vcrGcbicdcoea  ResaltateD. 
Nach  ihm  ist  der  Sinn  dea  Dekrets  folgender:  .Le 
peuple  a  däcide:  cclui  qui  aura  obtcnu  par  lo  sort 
UD  lot  de  tcrro  babitera  a  Salamine;  il  paiera  les 
impöts  et  fera  Ica  cxpeditious  raiütairca  avec  lea 
Atbiiniens;  il  ne  louera  paa  son  lot,"  Köhler  hat  in 
Abrede  gestellt,  daü  die  Klerucbcn  ibrc  licimatlicbra 
politischen  Rechte  beibehielten,  Ur.  Foucart  ist  der 
gegenteiligen  Meinung.  Den  lückenhaften  ScbluD  der 
Inschrift  will  Ur.  F.  durch  cino  Stcafbostimmung  cr- 
gäoien;  wenn  der  Klerucho  von  Salnmia  gegen  das 
Vorbot  sein  Land  verpachtet,  unlcrliegt  er  einer  Buße; 
erfüllt  er  diese  nicht,  so  hat  (mit  ihren  verschiedenen 
nachteiligen  Folgen)  der  Archont  von  ihm  eine  Strafe 
von  30  Drachmen  beim  treiben.  —  (9—37)  Coasin  et 
Dabl.InscriptionsdeUylasa.  —  (37-63)  P.  Paris, 
Fonillea  au  teinple  d'Atb<^aa  Cranaia.  Eine 
merkwürdige  Illustration  lu  einer  Paus  an  ias  stelle 
bieten  die  von  Cousin  beim  gcnannlen  Tempel  ge- 
fundenen Bruchstücke  riesiger  Tupfe.  Paasaniaa  be- 
richtet, daß  die  Priester  der  Atbeoa  Cranaia  sich  in 
(transportablen)  Bassins  badeten ,  welche  äi</\n.vbri: 
hießen:  .«ai  X^axpo  oa^u'vO'«  xazi  -pixw  oüim  -iv 
ip-fwit".  Viele  der  von  Cousin  untersuchten  Topf- 
scherbeo  dieser  Art  trigen  lur  weiteren  Bestätigung 
ihrer  Gleichheit  mit  den  oj^iiivEli'.  des  Fausanias  die 
eingeritzten  Worte  A&av«;  up«;  oder  i-=p'/;  alleio, 
Anücrdcm  zählt  Cousin  noch  viele  liier  gefundenen 
Toilettegegensl finde  etc.,  auch  eiue  hübsch  geschnittene 
Schreibfeder  aus  Knochen  auf;  der  Schnitt  dieser  Feder 
ist  wie  bei  unseren  Stahlfedern.  —  (ti3-69)  Lcchal 
et  Radet,  Note  snr  deux  proconsujs  de  la 
province  d'Asie.  Ein  InBcbrißenfragment  aus  der 
Oegcud  voD  Cyzikus,  welches  den  Probonsul  Veltius 
FroculoB  nennt,  ISßt  sieb  durch  Kalkulation  auf  das 
Jabr  116  Q.  Chr.  datieren;  ein  anderes  mit  dem  Namen 
des  Lolliaous  Gcnliaous  auf  8(j9.  Die  Zeit  beider 
Beamten  war  bisher  ganz  unbestimmbar.  —  (69— 
81)  A.  Stscbakarew,  Arcbontes  atheniens  du 
III.  siede.  —  (82— 10t)  Dcsebaups  et  roasin,  In- 
scriptiouB  du  temple  de  Zeus  Panamaros. 
Inschriften  einer  Priesterfamilie  (Scmpronius  Clement) 
aus  der  Zeit  des  Kaisers  Jovjanus,  u.a. —  (105—128) 
e.F0BK<reB,Bas-reliersdeUantin£e.  Mit 3 Tafeln. 
Paucanias  besuchte  in  Haotinea  einen  Doppcltempel, 
zur  lUlfte  dem  Asklepios,  zur  aodcrn  Hallte  der  Latoua 
geweiht.  In  letzterem  Heiligtum  sab  er  eine  vou 
Praxiteles  gearbeitete  Statue  der  Latoua,  auf  deren 
Piedestal  .eine  Uusc  und  der  Betenblasende  Marsyas" 
atigobildet  waren :  ,e3v!<  ki  t;;>  ^iUpiy  Moli^i  x3-.  Maps'Jo; 


a'Aiiv'  (VIII 9).  Diese  Piedestalgrappe  iat  im  Vorjabr 
in  recht  guter  Erhaltung  wiedergefunden  worden;  ea 
ist  aber  figureureicher  als  Paasaoias  aogicbt,  und  die 
.M'öid"  muß  in  H'vä]«'.  geändert  werden.  Das  Bu- 
rclief  besteht  aus  drei  selbständig  gctreontea  Hannor- 
tafeln,  wovon  zwei  mit  Darstellungen  von  sechs 
Mosen,  während  die  Uaupttafel  den  entscheidenden 
'fianipl  enthält:  Apollo  hat  sein  Spiel  beendet;  er 
sitzt,  die  prachtvolle  Cithara  aaf  die  Knie  gestütsl. 
Seine  olympische  Ruhe  kontraijtiert  auffallend  mit  der 
venwcifelten  Beweglichkeit  seines  Gegners,  rorvelcbem 
der  phrygisch  gekleidete  Sklave  mit  schon  bereitem 
Messer  und  in  die  Ilüfto  gestemmtem  Armu  atebt  — 
noch  ein  Augenblick  und  die  Exekution  beginnt.  Die 
Figur  des  Harsyas  ist  überaus  effnktvolli  der  Arme 
windet  sich  mit  Schultern  und  Beinen;  er  bISst  nocb. 
aber  auf  dem  letzten  Loch.  Übrigens  sind  diese 
Reliefs  schwerlich  von  Praxiteles  sellwti  auch  Pan- 
sanias  sagt  nur,  daO  die  Statue  vom  Heister 
gearbeitet  war;  wohl  dürften  sie  jedoch  unter  seiner 
Aufsicht  und  vielleicht  nach  seiner  Zeichnung  ver- 
fertigt sein. 

Revae  de  rinatroeUeB  pabliqae  es  Belgl^s«. 
XXXI,  No.  3. 

(Sl)I>ttbneretflardebise,  Grammairo  grecque, 
6.  id.;  RÜrsch  etlhoüas,  Elements  de  grammairo 
grecque.  Ur.  J.  Ecelhoff  stellt  an  die  Spitie 
seiner  Kritik,  welcbe  sich  tu  einer  Art  Geschicbte 
des  griechischen  Unterrichts  in  Holland  erweitert, 
die  für  i-ine  wirklich  praktische  Grammatik  nnt- 
wendigcn  Grundsätze.  Und  da  kommt  er  zu  dem 
Resultat,  daß  die  bisher  in  Uolland  &st  ausschließ- 
licho  Autorität  besitzende  Sprachlehre  von  DQbner 
keiner  einzigen  dieser  Bedingungen  entspreche,  wäh- 
rend das  Thomas  -  Rürschsche  Lehrbuch  dieseltreo 
sämtlich  zu  erfGllen  scheine.  Ref.  spricht  sich  fit>ii- 
geus  gegen  eine  Trennung  der  Formenlehre  von  dv 
Syntax  Im  Elementarunterricht  aus.  —  (107)  Cicero, 
pro  Caelio,  rcc.  Vollgraff.  'Dleaes  Heisterwerk  der 
Redekunst  bat  unter  den  Händen  des  Ueransgebeis 
sehr  viel  gewonnen'.  P.  Thomas.  —  (HO)  J.  Hart- 
naa,  Anaicula  Xenophontca.  Angezeigt  von 
P.  Thomas.  'Für  einige  allzakübne  Aufstellungen 
wird  man  reichlich  durch  voitreffliche  Konjektaren 
und  Bemerkungen  entschädigt'.  (117)  WilaatwUl- 
Nullendorff,  Isyllos  von  Epidauros.  Acbtongs- 
vollo  Rezension  von  L.  Parmenticr.  —  (ISO)  Tfc, 
Oonpers,  Platonische  Aufsätze,  L  Ref.  L.  Herr 
meint  ebcDfaUs  wie  Gamperi,  daß  der  Meno  den 
Protagoras  voraussetze,  und  daß  eratgenannter  Dialog 
jünger  sei  als  der  Gorgias;  aber  die  diesbetüglicbaB 
Argumente  des  Verf.  wollen  nicht  belriedigen.  Vor- 
trefflich dagegen  seien  in  der  zweiten  Abhandlnos 
die  aus  dem  Sprachgebrauch  gezogenen  sacblicbcn 
S  cblußfolgerungen. 


!X^oogle 


BERLIHBR  PBILOLOOISCBB  WOG BENSCB RIFT.        [33.  Juni  1888.]      798 


Literariuheg  Cestralblalt.    No.  23. 

p.  789:  H.  d'Elchlhal,  La  langue  grecquc. 
'Diese  iatereaaantea  Auf&ätze  Kicbthals  drehen  eich 
um  Ecinc  beiden  LiebliDgsft-agcu:  die  Brhebuüg  der 
ncugrirchiscben  Sprache  mm  RaDge  einer  internatio- 
nalen VerkcbrBspncbe  und  die  Kinführung  der  nea- 
grieubiscbcn  Auasptaebe  in  den  Unterriebt  des  Äit- 
griechischen'.  Sl .  ..r.  —  p.  790:  Diodori  biblio- 
tbcca  rcc.  Fr.  Vogel,  I.  'Einficbtsvoll  e''arbeitet'. 
a  W.  -  p.  793:  L.  HerbalJ,  Lat.  Wort-  und  Ge- 
dankenschatz.   'Verf.  versteht  kein  Latein'.    A.  K 

—  p.  799:  KnmBCF,  Stimmen  über  den  öaterroi- 
cbiscben  Gymnasiallchrplan,  Notiert;  luau  gc- 
«iunc  den  Eindruck,  daß  die  Uehrzahi  der  Lehrer  der 
neuen  lüstruktionsmethode  freundlieh  gesinnt  sei.  Ü.  R. 

New  philologische  Bandschan.    No.  13. 

p.  117:  Plautns,  Rudons,  rcc.  SchÖll.  'Die 
Idolatrie  mit  den  spSrlicben  Resten  des  Ambrosianus 
bei  gleichzeitiger  sabjekttTster  Editorenwillkür  {ca. 
800  KigcnkoDJektureo  sied  in  den  Text  geseilt)  ist 
inkonsequent  und  prioziploa'.  J.  ilählv.  —  p.  179: 
Hfjer,  In  Ketten  und  Banden.  Trifft  gut  den 
Ton  plautinisthen  Witiea'.  E.  Reihlob.  —  p.  180: 
Cicero  pro  Caelio,  ed.  Voll^raff.  'Herausgeber 
zeigt  sich  als  ein  sehr  gemfiGifitcr  Kritikei'.  U.  Krafftrt. 

-  p.  181:  J.  HHlIrrs  Handbuch  der  Altertums- 
wissenscbaft,  8.  und  9.  Ualbband.  Angcieigt  von 
R.  Hamen:  Horantls  Geschichte  des  Orients:  'vGlIig 
auareichendc  Arbeit,  aueb  ülc  klassische  Philologen': 
Lollicigi  üellcDisehe  Landeskunde:  'trügt  den  Stempel 
größter  Genauigkeit';  Pählmanns  Grundzüge  der  Ge- 
schichte Griechealandii :  'rortretT liehe  Leistung':  JM£S 
Geographie  Italiens  'berücksichtigt  besonders  die 
Eatwickeluag  des  romanischen  Wesen.<i;  nicht  rerbt 
koDsequent,  nicht  gleichmäOig';  NieHes  Abriß  der 
rfimiscDen  Geschichte:  'nüchtern,  aber  klar'.  —  p.  195: 
K.  Wolf,  Wandkarte  tod  Europa,  a.  p  Cbr.  SOO. 
Bestens  emproblon  von  R.  llanitn.  —  p.  186:  Cartias- 
Uartel.  Griech.  Grammatik.  Zustimmend  beurteilt 
von  K.  Bathof.  —  p,  188:  E.  «aiser,  Hülfsbuch 
für  lat  Svntax.  'Eigenartiges  Werk;  die  Regeln 
meist  lu  abstrakt,  veitlGuÜg,  mitunter  schirtr  ver- 
ständlich'. O.  Wackermam.  ~  p.  190:  C.  Pauli,  Alt- 
italische Stndien,  V.  Parteiloses  (anoDymcs) 
Referat. 

WoehMsehrift  ßr  klass.  Philologie.  No.  IS 
(Nachtrag). 

Thnk;dideB'  sechstes  Buch,  cd.  Fr.  Müller.  'Im 
ganzen  muß  man  Müllers  Ausgabe  volle  Anerkennung 
zn  Teil  werden  lassen  und  das  Urteil  ISIIcn:  Sehr 
brauchbar.      Widinmi. 

WoebeHschrin  für  klasH.  Philologie.    No.  Ti. 

p.  705:  K.  Tampel,  Die  Aitbiopenländcr. 
Sympathische  Anzeige  von  O.  Grufipe.  —  p,  707:  K. 
Schobert,  Geschichte  des  Agatbukics.  'Wenig 
ansprechende  Arbeit.  Im  ganzen  haltlose  Vermutun- 
gen'. G.  J.  Sclmeitler.  —  p.  709:  J.  SehÖnemann,  Do 
leiicographis.  'Förderlicb'.  P.  RÜWg.  ~  p.  710: 
A.  HmjtrhiUt,  Geschichtlich-topographische 
Studien  über  das  alte  Rom.  Polemisch  ableh- 
nende Kritik  von  0.  Zippd.  r-  p.  713:  «.  Wir«, 
Gliederung  des  bellum  Itgurtbioum.  'Die 
clironologiscBen  Untersuchungen  sind  richtig;  hier 
klappt  denn  auch  alles  aufs  beste'.  Tli,  Opitz.  — 
p.  715:  Catulli  carmina  rcc,  B.Schmidt.  Lobende 
Anzeige  von  K.  P.  Schuhe. 

Atkeiaeam.    No.  3147.     18.  Febr.  1888. 

(306—801)  Adz.  von  f.  Max  Müller,  Thescience 
of  thougbt;  BiograpbieB  of  words.  I,    Ersteres 


Buch  wird  für  manche  eine  Enttäuacbang  bringen; 
es  ist  bei  weitem  hypothetischer  nnd  daher  in  den 
Resultaten  unbegründeter,  als  die  früheren  Schriften 

Müllers. 

Revne  critiqae.    No.  33, 

p.  438.  Vaa  flelder.  De  Gallia  in  Graeeia  et 
Aeia.  'Verf.  hat  seinem  Expose  trotz  eines  Unmaßes 
von  rbetoriscbcm  Beiwerke  weder  Lehen  noch  Intei^ 
esse  einzuflößen  vermocht'.  Th.  Rcinach.  —  p.  431. 
E.  Pfleiderer,  Zur  Läsung  der  Platonischen 
Frage.  Diese  Schrift  wird  von  Urn.  L.  Herr  sehr 
scharf  mitgenommen.  Der  mißlungene  Hcraklit  des 
Verf.  sei  von  Diela  wie  gebührend  kritisiert  trorden, 
und  Ur.  Pfleiderer  antworte  durch  elf  Seiten  voll  Aus- 
drücke wie  Borniertheit  und  Brotneid.  Grobheiten 
seien  jedöch  schlechte  Gründe,  Übrigens  sei  Pfieide- 
rers  Staffelbau  von  thetischer,  antilhetischer  und  syn- 
thetischer Periode  pure  Phantasterei.  Hr.  Diels  habe 
ihn  „unhorufeD*  genannt,  uod  das  sei  wirklich  nicht 
zu  viel  gesagt.  —  p.  431.  Hanä,  Der  praefectua 
fabrum,  'Sorgfältige  Arbeit,  welche  indes  die  Frage 
noch  lanKC  nicht  gelöst  hat'.  R.  Cagnat.  —  p.  443. 
A.  Picard,  Lcs  etudes  classiques  avant  la  Re- 
volution. 'AusgezcicbnetcB  Buch,  voll  Thatsachen 
und  Ideen,  bei  maßvollem  Urteil'.    A.  Gaiier. 


III.  Mitteilungen  über  Vereammiungen. 

SitioDgaberichte  itt  Kgl.  PreBBsiseben  Akadeale 
der  ffisaeoscbanen  zb  Berlin  1881. 
(Fortsetzung  aus  Ho.  24.) 
(S.  1167-1183)  E.  Cartifls,  Studien  zur  Ge- 
schichte der  Artemis.  Wie  die  Völker  dea  Alter- 
tums, haben  auch  die  Götter  derselben  ihre  Geschichte, 
dio  Mythologie  ist  daher  als  Religio  na  gescb  lebte  auf- 
zufassen. Hier  kann  nur  durch  eine  von  Ort  zu  Ort 
gehende  UnterauchunR  Liebt  gceschafft  werden,  und  der 
Artemisdienst  ist  dafür  besonders  lehrreich,  weil  hier 
am  dcullichsten  zu  aelien  ist,  welche  Wandlungen  nicht 
nur  ihrer  Form,  sondern  auch  ihrem  Wesen  nach  die 
Gottheiten  der  Hellenen  im  Volksbewjßtsein  durchge- 
macht haben. .  Unsere  Kenntnis  der  Gottesdienste  ist 
zwiefacher  Art.  Entweder  werden  aic  nur  gelegentlich 
erwähnt,  oder  wir  haben  eine  vollatäadige  Obersicht 
aller  neben  einander  bestehenden  Gottesdienste  in  ört- 
licher Folge,  Das  Letztere  ist  nur  in  den  von  Pauaanias 
beschriebenen  Landschaften  der  Fall.  Aber  auch  hier 
ist  ein  Unterschied.  Die  Landschaft  Attika  ist  von  ihm 
nur  als  AnhSngsel  zu  Athen  behandelt,  und  erat  in 
den  späteren  Büchern  werden  Stadt  und  Land  mit 
gleichmlkßieer  Gewissenhaftigkeit  behandelt.  Die 
Mängel  der  Attbis  werden  einigermaßen  durch  In- 
schriften ersetzt  und  die  erste  genaue  Durchforschung 
der  Denien,  welche  auf  Grand  der  attischen  Karten 
von  MilchböCer  ausgeführt  wurde,  ist  auch  für  die 
Gottesdienste  von  Attika  und  namentlich  für,,  den 
Aricmiadienst  daselbst  erfolgreich  gewesen,  Über- 
blicken wir  die  überlieferten  Stationen  dea  Gottes- 
dienstes, welche  sich  von  Kilikien  bis  Gallien  er- 
strecken, BO  tritt  una  die  hervorragende  Bedeutung 
desselben  für  griech.  Volksgeachichte  achoo  aus  äußer- 
lichen Kennzeichen  als  eine  übcrraachcndo  Th&tsache 
enlgcgen.  Denn  obgleich  die  Göttin  in  keinem  der 
Vororte  von  Hellas  Hauptgottheit  war,  übertrifft  die 
Menge  ihrer  Kultusplütze  doch  selbst  in  Attika  be- 
deutend die  der  Athcna.  Groß  ist  daher  die  Heogc 
und  Mannigfaltigkeit  ihrer  Kultuanamen.  Den  Alten 
aber  ist  die  ursprüngliche  Einheit  der  Gottheit  nie- 
mals zweifelhaft  gewesen.  Sie  haben  die  überraschende 
Menge  von  Beinamen  als  eine  Thatsache  bingenommeo, 
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welche  zum  Preise  der  Gnttfaeit  verwertet  wurde;  dcDo 
die  PolfODoroie  iat  die  liüchste  Ehre  der  Olympier. 
Nach  ihrcD  Galtungen  Ubterscbeiden  vir  solche  Bei- 
namea ,  weli'he  das  WoBea  der  Gottheit  beieichDcu, 
wie '[■^fjivi:'/;  fcroor  KaitusnamcD,  die  sich  an  ciucm 
facrvorrägCDdca  Tempel  orte  ausgebildet  uod  dann  als 
EigcoDemeD  verbreitet  haben,  wie  Tauropolos,  Ephesia, 
Muoichia,  Pergain;  drittens  Namen,  die  sich  aa  Ört- 
lichkeiten anscbli'ÜCD,  Landaeen  und  Sümpfe,  wie 
Ueleia  Limnais,  Limualis,  an  ßiißeode  GcwSsser,  wie 
Alpheiala  an  die  Vegetation,  wie  Dapbnaia.  Kedreates, 
an  Haben  und  Berge,  wie  Knryphaia,  Kondulcatia. 
Diese  Namen  sind  wieder  doppelter  Art.  entweder 
ursprünglich  am  Orte  haftend  oder  übertragen.  Daa 
niechiBche  Volk  tritt  mit  seinen  Götterdiensteo  in 
die  Geschichte  ein.  Die  Dienste  der  Gütter  künneo 
aber  nicht  zugleich  und  auf  einmal  geworden  sein, 
denn  jeder  neue  Dienst  ist  eine  Epoche  des  Volks- 
lebens gewesen.  Um  uns  also  von  den  Torgeschiebt- 
licbcn  Tbatsachcn  eine  Vuistellung  zu  verEchaiTen, 
mössen  wir  nur  die  verschiedenen  Epochen  io  ihrer 
Reihenfolge  zu  erkennen  suchen.  Der  Dienst  der 
Artemis  gohOrt  zu  den  Grün  dach  lebten  des  griech. 
ReligioDswesens.  Sic  Ist  nicht  Gültin  eines  der  hel- 
lenischen Stfimme,  sie  ist  eine  Volksgötlin  im  weitesten 
Umfange  gewesen,  ebc  eich  das  Volk  in  Stämme  und 
Staaten  gliederte.  Ein  Kennzeichen  des  hoben  Alters 
liest  auch  darin,  daß  wohl  von  Übeitragung  gewisser 
Kultformcn,  aber  von  einer  ersten  Einriibrung  des 
Arten) isdicnstes  keine  Legenden  im  Volke  vorhanden 
waren.  Wenn  sie  nScbst  Zeus  am  meisten  Beinamen 
führte,  so  erkennen  wir  daraus,  in  welchem  Umfange 
sie  einmal  das  ganze  Menschenleben  bihcrrscbt  hat. 
Das  beweisen  auch  ihre  altertümüeheo  Beinamen,  wie 
Brimo,  Ortho,  Lygodesma.  Die  Kuitstätten  sind  wie 
die  des  Zeus  besonders  einfacher  Ait,  lündlicbc  Be- 
zirke in  freier  Natur,  ö^.oi;,  ':;i'j\iv.,  und  werden  ab- 
sichtlich so  erhalten.  Diese  Haine  waren  von  alter- 
tümlichen Zaubersagen  umkleidet,  gleich  den  ältesten 
Bei^allfiren  des  Zeus,  deren  Asche  kein  Wind  zer- 
streut und  in  deren  N&be  bei  hellem  Tage  die  Schatten 
erblassen.  Unterschieden  ist  Artemis  von  Zeus  da- 
durch, daü  ihr  Dienst  von  Anfang  ein  Bilddienst  war. 
Aber  aach  hier  begegnen  uns  die  einfachsten  Formen 
der  Aufstellung,  wie  die  im  Ulmenstammc,  wo  das 
aas  dem  Holz  der  fruchttragenden  Eiche  geschnitzte 
Bild  seine  Unterkunft  findet.  Auch  die  Idolatrie  er- 
kennen wir  hier  in  ihren  flltesten  Formen,  wie  die 
Pfeilergcstalt  der  Gtiltin  neben  der  Pyramide  des 
Zeus  in  Sykion  bezeugt.  Die  Opfergaben  haben  sich 
als  Gebäck,  Kfiso  und  dergleichen  aus  ältester  Zeit 
in  ländlicher  Einfachheit  erhalten.  Besonders  charak- 
teristisch   aber   erscheint   eine  Reibe  vo 


Weise  cia  göttliches  Wesen  bezeichneten,  das  allei. 
vertrant  war.  Als  uralte  Volks-  und  Landesgottheit 
giebt  sich  Artemis  auch  dadurch  zu  erkennen,  daß 
sie  ganzen  Landgebieten,  Inseln,  Gebirgen,  Seen  den 
Namen  gegeben  hat  als  die  zuer^^t  dort  Ansässige. 
Sie  ist  üller  als  Dionysos,  dessen  eindringenden 
Dienst  die  Artemi sdicuerinncn  feindlich  entgegen- 
treten. Eines  der  merkwürdigsten  Zeugnisse  rär  die 
uralte  und  weite  Verbreitung  des  Kultes  ist  die 
Wiederkehr  desselben  Typue  der  geflügelten  oder  un- 
geflügclten  Göttin,  welche,  ein  lebendiges  Tier  oder 
zwei  wBppenartig  gepaarte  Tiere  am.Uals,  an  den 
Füßen  oder  am  Schwanz  hält.  Daa  Älteste  wurzelt 
am  tiefsten  im  Volkslehen.  Das  zeigt  sich  bei  Artemis 
auch  dort,  wo  spütcr  andere  Gottheiten  in  den  Vorder- 


trund  getreten  sind  So  blieb  man  in  Pellenc  bei 
idesleistungcn  der  Artemis  als  SchwurgOttin  trta. 
Daß  der  Dienst  der  Artemis  dem  ältesten  lohtlt  des 
religiösen  Bewußtseins  der  Griechen  angehBre,  be- 
wahrt eich  in  ihrem  VerhSltoisse  zu  den  aodcteo 
göttlichen  Wesen.  Sie  schließt  sieh  dem  pclasgiscbcD 
Urgotto,  der  allem  Volk  gemeinsam  war,  unmittelbir 
an;  sie  ist  nach  alten  Landessagen  des  Zeus  GatÜD 
oder  Tochter.  Dann  verbindet  sie  sich  mit  den 
Nymphen,  welche  neben  Zeus  ursprünglich  in  alltn 
Ländern  verehrt  wurden.  Aitemia  Leubophryne  wird 
selbst  als  Nymphe  gedacht.  Wir  finden  die  GGttio 
in  den  Landschaften,  wo  steh  die  älteste  Volbskeltur 
am  treusten  erhalten  hat,  neben  Zeus  und  dun  Nymphco 
ohne  Konkurrenz  als  herrschende  Göttin.  So  im 
peloponnceischen  Binncnlande  und  in  Arkadien.  Bier 
wie  in  den  Umlaudcn  bezeugt  sie  sich  am  deutlich- 
sten als  Gtiltin  von  Haus  und  Herd.  Dio  mütterlich« 
Gottheit,  die  Göttin  der  Familie  und  dos  Uausstude». 
leitet  daa  Hirten-  und  Bauemvolk  za  höheren  Kot- 
wickluogen  hinüber,  indem  sie  die  OaugeDOSsen  uni 
heilige  Miltclpunktc  sammelt.  So  einigen  sieb  die 
Urgauo  am  Enrolas  um  Artemis,  und  die  Sltcst» 
Straß-n  von  Sparta  kOnnen  wir  als  Feststraß«n  der 
Aitemia  erkennen.  So  wurde  aus  der  Hauagtittia  eine 
Gründcnn  zahlreicher  Stfidte.  Die  Idee  des  Nalar- 
scgena  tritt  zurück  und  als  Vertreterin  wehrhafter 
Bürgerschaften  ist  sie  jetzt  eine  jugendlich  cnerjriuhe 
Jungfrau  mit  Schwert  und  Lanze.  Für  die  StejlDse 
der  Artemis  im  öfl'entlichen  Leben  der  Griechon  lai 
geschichtlichen  Zeit  müssen  wir  im  dicsaeitigea  Hellas 
zwei  Gebiete  unterscheiden,  den  Oaten  und  die  Wc«l- 
länder,  welche  mit  der  dodonfilschcn  Periode  io 
engeren  Zusammenbange  geblieben  sind.  In  den  Ost- 
licheu  Landachaften,  den  lebhafter  bewegten,  trat  m 
hinter  jüngeren  Gottheiten  zurück.  Hier  haben  «ir 
nur  Reminiszenzen  ihrer  (ruberen  Gedeutung.  In  d«o 
von  hellenischer  Kulturentwickluog  abgelegenen  Lasd- 
schatten  iat  sie  uDbeschränkle  LandeegQttin  geblieben. 
Hier  achlicßt  sie  sich  ohne  Konkurrenz  allen  Formeu 
der  fortschreite ndcn  Entwicklung  an.  Im  peloponne- 
eischcD  BinnenUnde,  wo  pclaGgischo  Traditionen  tm 
fi^stcsten  wurzelten,  ist  sie  neben  dem  lykSiscben 
Zcas  erste  LandcsgÖttin.  In  ihrem  Dienst  tritt  uu 
der  Unterschied  zwischen  Religion  und  Poesie  deut- 
licher entgegen  als  bei  irgend  einer  anderen  Gottheit 
des  OlympoB.  Welch  eine  inhaltreicbc  Gcschicbte  bat 
der  Artcmisdien^t  durchlebt,  ehe  er  mit  Apollo  in 
Berührung  gekommen  ist!  Die  geschwisterliche  Vw- 
bindnng  ist  etwas  verhältnismäßig  Spates,  Zufilhgei 
und  UnweseDtlichcs.  Die  Entwicklung  der  Artenüi 
als  selbständige  Gottheit  kann  in  zwtet&eher  Weite 
gedacht  werden.,  Han  kann  annehmen,  ein  kleiatr 
Kern  sei  durch  Übertragung  immer  neuer  Funktianen 
allmählich  gewachsen.  Aber  das  Wesen  der  Gflltie 
ISltt  sich  nicht  aus  einzelnen  Attributen  und  Hotivta 
in  Pergamon  hatte  sich  die  Überzeugung  aufgedrSngt, 
daß  für  die  Aufhellung  der  Geschichte  der  Stadt  and 
ihres  Verhältnisses  zum  Lande,  wenigstena  das  nächst- 
liegende Gebiet  einigermaßen  mit  in  den  Kreis  der 
U  utei  such  un gen  zu  ziehen  sei.  Das  geschah  vor  allen 
durch  dio  kartographische  Aufnahme.  Dabei  worden 
besucht  ßlaia  und  Aigai  (Nemrud-Kalossi),  ferner  du 
sogenannte  Kosak,  desecn  antike  Hauptstadt  schau 
früher  von  Fabriciua  gefunden  und  von  Bohn  uod  ihm 
aufgenommen  war.  ileuto  wird  der  Platz  Bergaa  ge- 
nannt; als  den  alten  Namen  glaubt  Verf.  Pcrperene  be- 
zeichnen zu  können.  Auch  der  Osten  des  pcrgamcm- 
schen  Gebietes  bis  Thyatcira  wurde  näher  erforsclt. 
(Fortaetzupg  folgt,) 
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SpaiiersSngc  dd  Athen. 

!  n. 

Wenn  man  tou  Ampelokipi  gegen  den  Hj'mettos 
I    zu  wandert,   gelaugt  man  aus  üppigen  WKinfelderu 
I    pIJStzlich   auf  kable  Feishngel,  die  unr  mit  vildem 
I   Thjmian  und  spitzen  Sttiuen  besät  sind.     Uier  hat 
I   der  Oleatis  arator  Hymcfti  des  Statius  (Tbeb.  13,  622) 
gewiS  nicht  gewobat.    Aber  an  der  Grenze  der  beiden 
,   ijebiete  lii?gt  eine  von  freundlichen  Baumgrappen  um- 
;  gebeue  Quelle,  Gudhi  genanut:  ihr  treffliches  Wasser, 
das   die  Schilfer   am  Hymettos  in  Ziege  esc  bläuchen 
holen,  bnt  gewiß  schon  in  alter  Zeit  Bewohoer  auge- 
lockt.    Iu  der  Tbat  bemerktcu  wir  nordüitlicb  It^ 
vom  Wege,  kurz  vor  einem  weithin  sichtbaren  Sommer- 
haus, eine  dem  Felsen  abgerungene  ebene  FIfiche,  die 
in  der  ganzen  Umgebung  ihres  Gleichen  nicht  bat. 
Sic   siebt   wie  eine  Orchestra  aus;   wir  müssen  be- 
kanntlich   in   jedem    Demos    wegen    der    ländlicben 
Diooyaien   eine    ookbe    voi&assetzen.     Etwas  weiter 
und  zwar  rechts  vom  Wege  liegeo  mehrere  Quadern, 
deren  Unteraucbung  dnrch  den  Angriff  von  drei  Uirten- 
hunden  verhindert  wurde. 

HI. 
Über  den  KoloDOsbügel  hinaus  darf  sieb  nur  ein 
Ortskundiger  wagen ;  denn  die  üppigen  QSrten  von 
Kolokythu,  wo  die  besten  Gemüse  Oriecbenlands  ge- 
deihen, sind  leider  alle  mit  Oden  Lebmmauern  eia- 
geecblossea;  In  einem  solchen  3t:vov  Ufgt  loj  Bi.'c/yj 
to  T:ip:^-iK:  (nach  d«m  berühmten  Vlacbos  benannt), 
wo  im  letzten  Jabre  Ausgrabungen  angestellt  wurden, 
dcreo  Resultat  nicht  in  weitere  Kreise  gedrangen  zu 
sein  scheint,  obgleich  der  Ort  —  es  handelt  sich  um 
deu  Bezirk  der  Akademie  —  sie  sehr  merkwürdig 
macht.  Zwei  Süulenstücke  befinden  sich  vor  dem 
Eingang,  im  Garten  selbst  ein  drittes  und  eine  niedere 
GrabsBule  mit  der  Inschrift;  Hpäau:  Bio^üiSou  9a\j,- 
pu;.  Die  Schriftzeichen  weisen  auf  die  Katierzeit. 
Gegenüber  hat  der  vorsichtige  Besitzer  in  die  Wand 
Reste  eines  Hochreliefs  (je  ein  Torso  eines  nackten 
Jünglings  und  einer  Frau,  etwa  ■/■  LebenagröDe)  uod 
vcrscbicdene  Architekturfragmeute  eintnauern  lassen. 
Wurum  Kimon  eine  Wasserleitung  im  Akademie  bezirk 
anlegte  (PInt.  Ciraon.  13)  und  Spätere  über  die  Lage 
Behalten,  beantwortet  uns  der  freundliche  Gfirtner 
durch  die  Klage,  daß  sie  kein  Wasser  haben. 

IV. 

Der  Fußgänger  bemerkt,  dafi  sich  die  Gräber  der 

GrSberstraßc,   die  sich  sudästlich  von  Athen  gegen 

LanriOQ  zu  ausdehnt,  über  das  Dorf  (nicht  DCrfcben) 

Brahimi   hinaus  fortsetzen   und  bis  Trachonea,  viet 

t^ioogle 
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Idcht  aber  ooch  weiter,  jedenfalls  aber  eine  volle 
Stunde  lang  eine  Ectte  bilden ;  besondere  liegt  vor 
Tntcbones  recbts  vom  Wege  eine  lange  Reibe  von 
Gräbern  in  den  Feldern.  Nur  eines  am  Wege  achebC 
geSffnet  worden  zu  Bein;  denn  die  albaneeischeu  Be- 
wohner dieses  Dörfchens  scheinen  in  ihrer  patriar- 
chalischen Einfalt  von  Schatzgräberei  nichts  zu  wissen. 
Steigt  man  den  Abbang  zu  den  paar  oberen  Häusern 
aufw&Fts,  so  siebt  man,  daß  sieb  rechts  unter  dem 
Schatten  der  Bäume  eine  athenische  Familie  cincD 
herrlichen  Platz  für  ihre  Grabstätte  ausgesucht  hat. 
Der  Fels  ist  etwa  hufeiaeufQrmig  ausgeachnittcn. 
Links  bemerkt  man,  daß  im  Fels  ein  Aufgang  zu 
einem  viereckigen,  elwa  2  m  breiten  Kaam  hergestellt 
ist,  der  jetzt  als  Boden  eines  offenen  Backofens  dient, 
ehemals  scheint  seine  Bestimmung  keine  profane  ge- 
wesen zn  sein.  Dos  ganze  Dorf  ist  übrigens  reich 
an  alten  Steinen,  die,  leider  meist  zerklopft,  prakti- 
BChen  Zwecken  dienen. 

V. 
Die  Eisenbahn  fuhrt  uns  von  Athen  in  einer 
halben  Stunde  nach  dem  lieblichen  Kepbissia,  das, 
^r  viele  Athener  eine  SommerCrische,  auch  manche 
Reste  des  Altertums  birgt  Der  durch  die  ftss'.; 
Pirna  (offenbar  das  alte  Hupa  =  Hupiva  Scbol. 
Odfss.  p  361,  vgl.  iT'jpvd-dxiu  im  Isishymnus  V.  45) 
angelegte  Weg  zeigt  eine  lange  Linie  im  Fclsboden, 
die  wahrscheinlich  ein  Wagengeleiac  war.  Am 
Platze,  der  nach  einer  riesigen  Platane  ID.a'Tsvb; 
und  nicht,  wie  bei  Bädeker  steht,  Platia  heilit, 
betrachten  wir  die  bekannten  Sarkophage  und  wenden 
uns  dann  zur  Villa  von  Herrn  SkyRtzes,  wo  im 
Hofe  eine  kopflose  etwas  über  lebensgroDe  Statue 
eines  Hannes,  die  mit  Inschrifl:  versehene  Basis  einer 
offenbar  viel  kleiner  gewesenen  Statue  eines  ROmers, 
eine  bequeme  Harmorbank  u.  dgl.,  alles  an  Ort 
nnd  Stolfe  gefunden,  stehen.  Wir  erfahren,  daD  gegen- 
über jcuseita  der  Straße  die  große  Lücke  im  Brdab- 
hang von  Ausgrabungen,  bei  denen  man  auf  Grfiber 
stieß,  herrührt.  Der  Weg  nach  Marusi  bietet  keine 
archäologische  Zerstreuung.  Wir  setzen  uns  mit 
wenigen  Hoffnungen  unter  die  herrlichen  Bäume 
des  Dorfes.  Allein  der  freundliche  und  ortskundige 
Papas  Druais  beweist  uns  wieder  einmal,  daß  die 
ArchSologen  besser  daran  thnn,  sich  bei  den  Geist- 
lichen oaer  auch  Lehrern  statt  bei  Agogiaten  und 
Wirten  nach  Altertümern  zu  erkundigen.  Er  führt 
uns  die  athenische  Landstraße  hinab ,  au  der  wir 
unterhalb  der  Pfarrkirche  ein  glänzendes  S&ulen- 
atück  vom  Penteiikon  für  einen  Wasserdurchlaß 
verwendet  finden ,  nach  dem  'E^oirXr^tov  (nicht 
McvM-V'-"''  wie  die  Karten  von  Attika  haben)  'A. 
TaE'-0(^7.ii;.  Zwei  SfLulenstümpfe  aus  vergilbtem  peu- 
tenlisctien  Haimor  flankieren  verheißungsvoll  den 
Eingang.  Die  kleine  Kirche  ist,  wie  man  vor  zwei 
Jahren  bei  der  Restaurierung  bemerkte ,  auf  den 
Orundiuanern  eines  bedcntend  größeren  Gebäudes  er- 
baut.  Wurde  die  Erde  etwas  weggekehrt,  so  IBge 
der  Plan  vollkommen  deutlich  da.  Jetzt  muß  man 
die  Hauerzüge  teilweise  am  Klange  des  aufgestoBenen 
Stockes  errat«u.  Die  Länge  mag  etwa  IS  m  betragen, 
die  Brette  vielleicht  halb  soTiel.    War  dies  der  Arte- 


haben, vielleicht  noch  aus  dpin  Altertum  stammen; 
sie  liefern  ausgezeichnetes  Öl.  Schlägt  mau  den 
Hohlweg  durch  diesen  Ölwald  eio,  so  gelangt  man 
zu  der  Kapelle  des  h.  Athanasioa,  zu  welcher  viele 
alte  Steine,  doch  ohne  Bedeutung,  verwendet  sind. 
Interessant  ist  wieder  die  entferntere  Kapelle  des 
heiligen  Theodoros.  Hier  sind  so  grolle  Quadern 
pentÄliscben  Marmors  eingemauert,  daß  sie  nur  von 


einem  Oeb&ude  großer  Dimension  genommen  seil) 
können.  Innerhalb  und  außerhalb  der  Kirche  liegen 
Steinhaufen,  die  vielleicht  eine  Durchsuchung  lohnen. 
Vor  der  Kirche  befindet  sich  der  obere  Teil  eines 
Grabdenkmals,  d.  h.  das  niedere  Giebelfeld  and  dar- 
unter die  von  Kumanudis  'ETiiyp.  imuijp.  88  veröSeot- 
licbte  Inschrift  aus  dem  fünften  JahrhaDdcrt;  die 
Reliefplatto  ist  leider  verloren,  oder  vielleicht  zer- 
schlagen unter  jenen  Trümmern.  Der  Freund  neuem 
Kunst  findet  auch  einen  Rest  bjzantiniBcber  Wand- 
malerei iu  lebhalten  Farben.  Jedenfalls  verdient  di« 
Gegend  eine  nähere  Untersuchung. 

Nachträglich  erfuhren  wir  von  dem  F«iias,  diA 
zwischen  Kephallenia  und  Marusi  die  Jobaaniskwllt 
(auf  der  deutschen  Karte  anonym  ciogeieicbnct)  liegt, 
welche  sehr  viele  u.'J(>]LCEf.>2  enthält;  hier  befand  liek 
auch  früher  eine  größere  Inschrift,  in  der  Qerodc« 
Attikoa  genannt  war.  Der  frühere  Ephoros  brachte 
sie  fort ,  wahrscheinlich  nach  Athen.  In  den  zahl- 
reichen Gräbern  um  Marusi  stellen  viele  atbenitclie 
Schatzgräber  heimliche  Nachgrabungen  an,  wober  die 
Bauern  Öfters  am  Morgen  die  Erde  aulgewühlt  ündeo: 
wir  horten  bei  dieser  Gelegenheit,  daD  jene  vier 
Sarkophage  nicht  in  Kepbissia,  sondern  zwisebes 
diesem  und  Harusi  gefunden  wurden.  Sittl. 


Pnnde  aaf  der  Akropolis  lu  Athen  nnd  Im  H«il)iu 

Auf  der  Akropolis  fand  man  ein  llüfteubruchstfick 
der  Beraklesfigur  aus  Porös,  mit  daranhaftendem  Stück 
eines  Fischleibes.  Auch  Vasenscberben  wurden  wieder 
gefunden,  eine  mit  der  Inschrift:  NwojSevi;;  izoirij:. 
Beim  Olympieiou  fand  man  zwei  bärtige  Ufinnet- 
kOpfe,  Statuenbasen  und  viele  Fragmente.  .  Femot 
fand  mau  die  Basis  eines  Weibgeachenkes  <&3  cid 
hoch,  79  cm  breit)  mit  der  Inschrift:  IIm^'j;  ir.v.r,r.i 
^Er.\tzlT,i  än9r,K;v  'A&V'«'?' 

Die  Franzosen,  fanden'  in  Hantiuea  75  Theater- 
marken  ans  Terrakotta;  sie  haben  etwa  TbalentrSA« 
und  tragen  Inschriften.  Außerdem  fand  man  SO  eherae 


Die  in  No.  23,  S.  706  der  Berliner  FbtI.  Wochen- 
schrift nach  der  Academ;  vom  7.  April  gegebene 
Mitteiluug  über  in  Ägypten  gefundene  Tbontafela  mit 
Keiiscbrift,  welche  der  Zeit  des  Amasis  und  Apries 
angehören,  ist  insofern  irrig,  als  die  bezüglichen  Ans- 
führuagen  Sayccs,  der  nur  einige  wenige  der  in  Teil 
el  Amaroa  gefuudenen  Tafeln  gesehen  haben  kann, 
sich  in  durchaus  falscher  Richtung  bewegen.  Der 
Tbontafelfund  von  Teil  el  Amarna  enthält  vielmehr 
nur  Tafeln,  welche  der  Zeit  um  1450  angehören,  wie 
von  Herrn  Prof.  Erman  in  der  Mai-Sitinng  der 
Archäologischen  Gesellschaft  (vgl.  No.  .31,  8.  £71 
der  Berliner  Phil,  Wochenschrift  und  jetzt  die  Mit- 
teilung Schradere  in  den  Sitzungsberichten  der  Ber- 
liner Akademie)  des  weiteren  ausgeführt  worden  iit. 
Eine  Erwähnung  von  Amasis  und  Apries  findet  äcb 
natürlich  nicht  uud  ist  auch  nicht  tu  erwarten. 
Hugo  Winckler. 


Nkchtr««  En  dem  Artikel  ttber  Utru  IT  t 
Durch  ein  Versebeu  ist  unter  dem  Aitikel  .[uUoi 
auf  Inschriften"  in  No.  21  Sp,  667  unserer  Wochen- 
scbrift   der  Name   des   Herrn  Verfassers,    Dr.  t'br 
Hülsen  in  Rom,  ausgelassen  worden. 
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I.   Rezensionen  und  Anzeigen. 

Gommentaria  in  Aristotelem  Graeca 
edtta  cDDsilio  et  aactorltate  academiae  litte- 
rarom  regiae  Boruösieae.  Vol.  IV  psire  I:  Por- 
phyrii  Isagoge  et  in  Äristotelis  Gate- 
gorias  commentariani.  Edidit  Ädolfna 
Bosse,  fierlin  1887,  G.  Reimer.  LVI,  181  S. 
gr.  8.  9  M. 

Des  Forpbyrias  Eioleitung  in  die  Aristotelischen 
Kategorien  hat  tauge  Zeit  zn  den  gelesensten  togi- 
echen  Schriften  gehöi-t  nnd,  vielfach  kommentiert, 
ein  Jahrtansend  hindurch  in  kaum  geringerem  An- 
sehen gestanden  als  des  Aristoteles  eigene  Schriften. 
In  Orient  aolt  die  Isagoge  noch  jetzt  das  einzige 
Schnlkompendiom  der  Logik  sein.  Darans  erltlärt 
sicli  die  große  Zahl  der  Handschriften,  dni-ch 
welche  das  Schriftchen  bberiiefert  worden  ist. 
Aach  gedrackl  norden  ist  dasselbe  ziemlich  hHofig: 
Busse  zählt  nicht  weniger  als  10  Ansgaben  auf, 
deren  älteste  die  Aldina  vom  Jahre  H95,  die 
letzte  die  von  Brandia  (1836)  im  Scholienbaade 
der  großen  Aristotelesansgabe  nnd  einige  Jahre' 
später  (1843)  in  der  Separatausgabe  der  Kategorien 
nnd  Topik  TerdSentlichte  ist.  Die  erste  Wissenschaft- 
liehe  Ausgabe  der  laagoge  ist  die  vorliegende, 
welche  recht  bedeutende  Vorarbeiten  erfordert  hat 
Von  17  vollständig  kollationierten  Handschriften 
hat  der  Ueraosgeber  5  ansgewählt,  deren  Lesarten 
er  im  Apparat  mitteilt,  4  ans  der  besseren  Klasse, 
eine  znr  Vertretnng  der  deteriores;  dazu  kommt 
die  Aldina  als  Vertreterin  der  vnlgata.  Die  Va- 
rianten der  abrigen  Handschriften  nebst  weiteren 
Kollationsproben  sind  im  Snpplementnm  prae- 
fationis  I  Couspectus  übrorum  mBS.  et  impr.  ver- 
zeichnet. Alle  Handschriften  gehen  zarQck  auf  < 
einen  Archetypns  nnd  zwar,  wie  sich  aus  | 
p.  12,  3.  4  schließen  läßt,  ans  der  Zeit  nach  i 
Boethias,  welcher  außer  seinem  Kommentar  zar  ' 
Übenetznng  des  Uarius  YictoriniiB  noch  einen 
5  Bücher  umfassenden  Kommentar  zu  einer  eigenen  , 
Übersetzung  der  Isagoge  geschrieben  hat  Die  Hin-  ] 
Zuziehung  dieser  Übersetzung  war  demnach  nicht 
zn  nmgehen;  doch  machte  die  Nutzbarmachung 
dioser  bisher  sehr  trübe  iließenden  Quelle  wiederum 
nicht  nnbedeutende  Vorarbeiten  nötig.  Da  fUr 
dieselbe  6  Handschriften  verglichen  wurden  sind, 
so  ist  ihr  Apparat  dadurch  so  angewachsen,  daß 
es  nicht  anging,  den  lateinischen  Text  nebst 
Apparat  unter  den  griechischen  zu  setzen;  ersterer 
folgt  p.  25  —  5L  Der  für  Porphjrins  aus  Er- 
sdiließung  dieser  Quelle  entspringende  Gewinn  ist 


ein  ganz  erheblicher,  wenngleich  die  Überlieferung 
der  Übersetzung  selbst  eine  derartige  ist,  daß  wir 
^r  die  Konstituierung  ihres  Testes  die  Hülfe  des 
griechischen  Originaltextes  noch  viel  weniger  ent- 
behren können.  Der  kOnftige  Heransgeber  des 
BoethiDS  wird  von  dieser  Hülfe  vielleicht  einen 
ausgedehnteren  Gebrauch  machen;  der  Heransgeber 
des  Porphyrius  mußte  für  seinen  Zweck  in  dieser 
Beziehung  sich  die  allergrößte  Vorsicht  zur  Pflicht 
machen. 

Eine  dritte,  wichtige  Qnelle  der  Textilber- 
Uefemng  bilden  die  Kommentare  des  Ammonius, 
Elias  und  David.  Auch  hier  war  erst  handschrift- 
liches Material  zu  beschaffen.  Wio  wenig  die 
Forschung  bisher  in  dieses  Gebiet  eingedrungen 
war,  zeigt  der  vom  Heransgeber  p.  XXXIV  — L 
auf  gmnd  reichlicher,  aber  noch  immer  der  Ver- 
voUetBndigung  bedürftiger  handschriftlicher  Mittel 
mitgeteilte  Conspectns  commentatorum  Graecomm. 
Ich  will  hier  aas  diesem  ei^bnisreichen  Abschnitt, 
welcher  keineswegs  ein  bloßer  conspectns  ist,  nur 
das  wichtigste  hervorheben.  Von  p.  IT,  14  an 
stimmen  die  unter  Elias'  nnd  Davids  Namen  über- 
lieferten Kommentare  zur  Isagoge  wirklich  überein, 
während  der  Kommentar  zu  den  Kategorien  in 
allen  Handschriften  Davids  Namen  trägt.  So  ent- 
steht die  Frage,  zn  welchem  der  beiden  Kommen- 
tare  der  jetzt  gemeinschaftliche  Schluß  orsprilnglich 
gehört  hat.  Busse  tteweiat  nnn  evident,  daß  so- 
wohl dieser  als  auch  der  itommentar  zn  den  Kate- 
gorien den  Elias  zum  Verfasser  habend  es  ist 
anznnehmen,  daß  die  Davids  Kommentare  ent- 
haltende Handschrift  am  Schluß  verstümmelt  war 
und  durch  desEliasso  nah  verwandte  Kommentare  er- 
gänzt warde.  Die  vielfachen  Berührungen  zwiscbeu 
Elias  und  David  einerseits  und  diesen  nnd  Am- 
monius andererseits,  welche  sich  ans  der  bloßen 
Gemeinsamkeit  des  behandelten  Stoffes  nicht  ge- 
nügend erklären  lassen,  dnden  ihre  einfachste  und 
natürlichste  Erklärimg  dui-ch  den  von  Busse  ge- 
lieferten Beweis,  daß  beide  Kommentatoren  den 
Olympiodorns,  eiaen  Schüler  des  Ammonius,  benutzt 
haben.  Wie  eng  insbesondere  Elias,  welcher  des 
Olympiodoms  Namen  nirgends  nennt,  sich  demselben 
angeschlossen  hat,  zeigt  deutlich  eine  Vergleichung 
beider  Prolegomena  zu  den  Kategorien;  auch  auf 
die  bei  Elias  stärker  als  bei  David  hervortretende 
Übereinstimmung  mit  Ammonius  fällt  hiermit  Licht. 
Die  Veränderungen,  welche  der  neue  Text  auf- 
weist, sind  fast  dnrchweg  als  Wiederberatellongen 
des  Ursprünglichen  auf  grnnd  der  ueuerschlossenen 
QueUeo  der  Überlieferung  anzusehen.  Durch  bloße 
Konjektur  ist  nur  an  zwei  Stellen  geändert  worden; 
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snch  die  im  Apparat  vorgeschlagenen  Anderangen 
gelien  mit  einer  Ansnahme  aaf  Boethins  and  die 
Kommentatoren  zarück. 

Eine  wesentlich  aadere  Aufgabe  war  die  Her- 
ansgabe des  seit  1543  (Paris)  nicht  wieder  ge- 
dmckten  KommentarB  zn  den  Kategorien  xavä 
iieüiRv  xal  eEit£xf>iaiv.  Da  alle  Handschriften  znrDck- 
gehen  anf  eine  Abschrift  des  Mutinensis  69,  welche 
genommen  wurde,  als  derselbe  bereits  am  Schlnü 
verstümmelt  war  und  auch  die  meisten  der  übrigen 
Beschädigungen  schon  erlitten  hatte,  so  mußte  der 
Herausgeber  von  vornherein  mit  grußer  Resignation 
an  seine  Arbeit  gehen,  zumal  uns  auch  die  Eommeu- 
Uttoren  mit  Ansnahme  des  Simpliciiis  hier  im  Stich 
lassen.  Dieser  hat  glackticherweiae  in  seiner  Er- 
klftmng  der  Kategorien,  welche  Bnsse  in  der  durch 
handschriftliche  Kotlatiouen  verbesserten  Baseler 
Ansgabe  vom  Jahre  1551  vorlag,  den  Kommentar 
des  Porphyrins  in  weit  ausgedehnterem  Maße  be- 
nutzt nnd  viel  hftnfiger  wörtlich  wiedergegeben,  als 
mim  nach  der  nnr  zweimaligen,  aosdrücklichen 
Beziehung  auf  denselben  erwarten  sollte.  Mit 
seiner  Hülfe  gelingt  die  A.nBfüllung  mancher  Lücke 
oder  doch  wenigstens  die  Feststellung  des  aus- 
gefallenen Gedankens.  Indessen  bleibt  die  Zahl 
der  allein  durch  Konjektur  za  heilenden  Stellen 
ftußerordentlich  groß,  größer  als  in  irgend  einem 
der  übrigen  bis  jetzt  herausgegebenen  Kommentare. 
Da  jedoch  die  von  der  Akademie  veranstaltete 
Kommentatorensamnilnng  weniger  lesbare  als  nr- 
knndliche  Texte  liefern  will,  so  hat  der  Herane- 
geber  in  der  weitaus  überwiegenden  Zahl  der  Fälle 
mit  feinem  Takte  sich  begnügt,  im  Apparat  die 
Verderbnis  zn  bezeichnen  nnd  seine  stets  anf  ge- 
nauer Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  und  ein- 
dringender Sachkenntnis  bemhenden  Verbessenings- 
vorschläge  zu  machen.  Die  Zahl  der  in  den  Text 
aufgenommenen  Konjekturen  ist  im  Verhältnis  zur 
FUUe  der  im  Apparat  gebliebenen,  anter  welchen 
übrigens  viele  den  dar  Aufnahme  gewürdigten  an 
Evidenz  nicht  nachstehen,  gering,  wenn  sie  auch 
an  sieb  nicht  so  klein  ist. 

Den  Schluß  des  Heftes  bilden  drei  Indices :  ver- 
bomm  (mit  folgenden  in  den  Wörterbüchern  fehlen- 
den Ausdrücken :  d^äpeuat;,  fufndl^av,  vuiSoxi];,  ö)>.o:6> 
i.^)^oi  xal  Ö(jiot6[.i3toc),  terminomm  fioetbii,  nominum. 

Dem  Verzeichnis  der  Cori^enda  et  Addenda 
wurde  ich,  abgesehen  von  kleineren  Druckfehlern, 
deren  Zahl  nicht  groß  ist,  folgendes  hinzuzafügeu 
haben:  p.  97,17  oüxoüv  xa»'  hutö  toüto  xa6i  Itxiv 
liaia  ist  für  das  sinnlose  x^lf  aÜTÖ  zu  schreiben 
xoT  «ÜTo.  —  p.  99,32  schreibt  Bnsse,  den  apographis 
nnd  dem  Drucke  folgend:  tö  )Uv  iv  ünoxettuvip  -np 


-/p<&[iaTi  aü)|xa;  der  Archetypns  bietet  aber  iy.dm- 
xt()icvov,  was  auf  die  allein  mögliche  Leeari  üro- 
xEi[ievov  mit  Streichung  des  dnrch  Dittographic 
aus  dem  vorangehenden  i^^v  entstandenen  ev  führt. 
Denn  wenn  Aristoteles  p.  1  a  24  sagt  i-.  üboxr- 
iüvif  Si  Xe7(u,  S  £v  tivi  ftii  i>(  [upos  ÜRÖp/ov  öiü- 
vttTOv  -/lupli  Eivoi  TOy  ii  i|>  Ijnv,  SO  ist  kUr,  diu 
die  Farbe  Iv  (utax.tip.ivif  Tijj  oui|juiti  ist,  aber  nicht 
umgekehrt  der  Körper  iv  ünoxct)uvij>T9  -/ipm^Lain.  — 
Ob  p.  133,  28  e-fXE(Fiivuiv  als  Druckfehler  aUEOsehra 
ist,  weiß  ich  nicht;  im  Index  findet  sich  £piet|uw« 
nicht,  nnd  auch  unter  ixxu'tuvov  ist  die  Stelle  nicht 
citiert.  —  Sollte  p.  95,  7  wirklich  ^t«  <Ti>  nnd 
nicht  ij  TÖ  zu  lesen  sein,  so  mußte  der  Index  isl 
diesen  Gebrauch  von  iJToi  verweisen.  Aach  etse 
Verbindung  wie  p.  96,  31  oüte— dXXd  ^V  °^^  ^'^ 
im  Index  angemerkt  werdeu  müssen,  ebenso  p.  96, 3i 
das  konsekutiv  gebrauchte  Tva  und  p.  105,  30  ti< 
cum  optat,  welches  B.,  dem  Untinensis  folgend, 
unverändert  gelassen  hat  ü  cum  coninnct.  begegnet 
nicht  nur  an  der  im  Index  angeführten  Stelle, 
sondern  ancb  p.  121,  21. 

Wir  wollen  diese  Bespreclinng  nicht  BchlieOen, 
ohne  dem  Wunsche  Ausdruck  zu  geben,  daß  der 
dieses  Gebiet  so  völlig  beherrschende  Herani^ber 
bald  die  Zeit  zur  Vollendung  der  weiteren  von  ihm 
Übernommenen  Kommentare  finden  möge. 


H.  Was,  Platos  Symposion.  £ene 
erotische  Studie.  Arnhem  1887,  P.  Goada 
Qnlnt.     103  S.  gr.  8. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gesteUt, 
eine  Lücke  aaszufüllen,  welche  er  in  den  Aoagaben 
des  Symposions  and  den  Schriften  Über  dasselbe 
findet,  nämlich  das  Wesen  des  £ros  und  seinen  Zn- 
sammenhang mit  der  übrigen  erotischen  Litteratnr 
der  Griechen  zn  erklären.  Er  hält  diese  Frage  (be- 
sonders als  Theologe)  für  überaus  wichtig.  .Vir 
mögen  wohl  fragen",  sagt  er  in  der  Einleitoogt 
.wie  das  hochgepriesene  Werk  dem  Gnten  dienstbar 
sein  kann,  oder,  wenn  es  dies  jetzt  nidit  mehr  ve^ 
mag,  es  jemals  hat  sein  können.  Ist  es  nns  nkbt 
zuweilen,  als  ob  hinter  dem  Eros  von  AgaUwu 
Gastmahl  trotz  all  seines  Glanzes  und  sehier 
Herrlichkeit  ein  böser  Dämon  stunde,  dessen  ZOgt 
die  tiefste  Verdorbenheit  verraten  1* 

Im  ersten  Abschnitt  wird  der  Ursprung  dei 
Eros  behandelt.  Im  alten  Epos  lebt  Eros  noch 
nicht  neben  der  ewig  lächelnden  Aphrodit«.  IKe 
ersten  Bezeichnungen  lUr  die  Unruhe,  welche  4ie 
Liebe  dem  Herzen  verursacht,  vibot  und  iJKf*:- 
werden   spüter   i^t   mehr   onterichleden.     Vau 
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dem  my  thiBcbea  Etob  sind  nur  schattenhafte  Um* 
risae  Überliefert :  bekannter  ist  der  k  0  a  m  o  g  0  n  i  s  ch  e 
oder  archftische  £ros.  Dieser  war  wirklicher 
Gott:  neben  ihn  schüfen  die  Griechen  einen  andern 
Eroe,  welcher  mehr  vollkommener  Mensch  war. 
Dieser  Eros  hat  sich  von  dem  Naturtriebe  mehr 
befreit  nnd  ist  die  Personifikation  der  Verfassong 
des  Ton  der  Liebe  ergriffenen  Gemtits.  Die  Knnst 
stellte  ihn  als  Geehrten  nnd  hülfreichea  Dämon 
der  Aphrodite  znr  Seite. 

Der  2,  Teil  ist  der  Untersuchang  der  Beden- 
tang  des  Torptatouischen  oder  hellenischen  Eros 
gewidmet.  .In  alter  Zeit  wnrde  zn  den  Göttern 
gebetet,  daß  sie  der  edeln  Jangfrau  bescherten, 
was  ihr  Ben;  begehrte:  eiDcn  Mann  aod  ein  Haus, 
Friede  nnd  Eintracht.  Der  wohlerzogene  StSdter 
der  spateren  Zeit  sacht  znr  ErhOhong  seiner 
Lebensfrende  einen  schönen  Knaben  oder  jungen 
Hann:  ein  Kaltias  seinen  Hlpponikos,  ein  Pan- 
sanias  seinen  Ägathon.  Die  röhrenden  Scenen 
echter  Liebe  im  Homerischen  Liede  werden  nicht 
ffir  ei^eifender  gehalten  als  die  Beschreibung 
des  Liebenden,  der  dem  geliebten  Knaben  tren 
bleibt  bis  in  den  Tod.  Die  natürliche  Ordnung 
der  Din^  scheint  umgekehrt;  das  eheliche  Qans, 
Weib  nnd  Kind  sind  nicht  länger  Dinge,  deren 
Entbehrung  den  Mann  mit  namenlosem  Weh  er- 
fSnt:  der  Gipfel  des  Unglücks  ist.  ganz  ansge- 
schlössen  zn  sein  vom  Verkehr  mit  Junglingen 
nnd  Ifännern,  sich  nicht  laben  zu  können  am 
Anblick  schßner  Knaben,  sich  nicht  unterhalten 
nnd  beraten  zu  können  mit  hellenischen  Staate- 
mflnnem,  Dichtem  nnd  Philosophen".  Darauf 
widerlegt  der  Verf.  die  Worte  W.  v.  Humboldts: 
.Was  erhielt  die  edle  Liebe  znm  andern  Geschlecht 
in  den  Zeiten  der  Herabwürdigung  dieses  Ge- 
schlechts bei  den  Griechen?  —  die  Knabenliebe". 
Die  Liebe  znm  weiblichen  Geschlecht  sei  in  dieser 
Zeit  nie  ganz  erstorben:  nur  das  GlQck  der  Familie 
sei  nicht  mehr  verstanden.  Für  die  Auffassung 
der  Ehe  in  ihrer  Notwendigkeit  Tor  den  Staat 
biet«  die  SchlnCscene  des  Symposions  von  Xeno- 
phon  ein  interessantes  Beispiel. 

Die  Erklärung  des  Platonischen  Eros  bildet 
den  Inhalt  des  dritten  Abschnitts. 

Zwar  erklärt  der  Verf.,  daß  er  znm  Unterschiede 
von  den  schrillen  DiBsonaDzen,  die  an  andern  Stellen 
des  Symposions  hervorbrächen,  in  der  Diotimarede 
eine  herrliche  Symphonie  vernehme;  aber  von  einer 
Beschönigting  der  griecliischen  Sünde  sei  auch 
Flato  nicht  freizuspi-echen.  Wenn  er  wolle,  daß 
num  seine  Worte  z.  B.  von  den  verschiedenen 
Qfitdeu  dei'  Eingeweihten  d.  a.  bildlich  verstehe. 


warum  habe  er  es  denn  nicht  gesagt?  Jetzt  babe 
es  den  Schein,  als  ob  die  Tngend  einen  Band 
geschlossen  habe  mit  viehiscber  Lust.  Die  folgende 
Untersuchung  wendet  sich,  der  Auffassung  Teich- 
raUllers  folgend,  der  Frage  zn,  inwieweit  die 
Schrift  von  außen  Licht  empfangen  könne.  Es 
wird  als  durch  Rettig  und  Hug  erwiesen  hingestellt, 
daß  das  Platonische  Symposion  später  verfaßt  sei  . 
als  das  Xenophons.  Daranf  sucht  der  Verf.  den 
Beneis  zn  führen,  daß  Plato  es  sich  zur  Aufgabe 
gestellt  habe,  die  engherzige  Auffassung  Xenophons 
und  das  nutzlose  .Nachrnpfen*  der  vor  Jahren 
gehalteuen  Reden  zn  bespötteln. 

Im  letzten  Abschnitt  wird  der  Eros  des  helle- 
nistischen Zeitalters  geschildert,  in  welchem 
zwar  die  Franenliebe  wieder  mehr  zur  Geltung 
kam.  das  Hetärenwesen  aber,  verbunden  mit  senU- 
mentaler  Schwärmerei,  ein  glticklicheB  Familienleben 
nicht  aufkommen  ließ.  Das  Wichtigste  der  Resultate 
wird  znm  SchlnD  in  folgende  Worte  zusammen- 
gefaßt: 

„Einem  angeborenen  Widerwillen  gegen  das, 
was  nns  in  der  Liebe  der  Griechen  am  meisten 
mit  Abscheu  erfüllt,  fole:end,  stellen  wir  den  Plato- 
nichen  Eros  tiefer  als  den  hellenischen  nnd  helle- 
nistischem diesen  wiedernm  tiefer  als  die  epische 
Aphrodite.  Denn  während  in  den  patriarchalischen 
Zeiten  die  Stellung,  welche  die  Frau  einnahm, 
ungeföbr  dieselbe  war  wie  bei  andern  Völkern  zu 
der  entsprechenden  Zeit;  während  sie  von  den 
griechischen  Städten  unnnterbrochen  geehrt  wird 
als  Mutter  und  Hausfrau  und  in  späteren  Zeiten 
noch  höheren  Ansprüchen  genügt:  kennt  Plato 
nichts  anderes  ala  die  Häunerliebe.  (Nicht  ganz 
richtig:  vgl.  z.  B.  Rep.  I  p.  329  c.}.  Die  Erwä- 
gung, daß  es  billig  sei,  die  erotische  Litteratur  der 
Griechen  ans  ihren  mangelhaften  sittlichen  An- 
schauungen zu  erklären,  liann  dieses  Urteil  nicht 
mildern.  Gerade  diese  Begriffe  sind  es,  gegen 
welche  nnser  Qemüt ,  sich  empört  Vergiftetes 
Wasser  kann  nicht  strömen  ans  gesunden  Bronnen, 
die  Be^ehnng  zwischen  Männern  nnd  Männern 
so,  wie  das  Altertum  sie  duldet,  nicht  hergeleitet 
werden  ans  einer  hoben  Vorstellung  von  Menschen- 
würde. Was  hilft  es,  daran  zu  erinnern,  daß  Plato 
absichtlich  Übertrieben  babe  und  als  eigenüiches 
Ziel  eine  von  den  Fesseln  des  Leibes  befreit« 
Liebe  im  Auge  gehabt  habe,  wenn  wir  wissen,  . 
daß  die  so  geläuterte  Liebe  gepaart  war  mit 
einem  sinnlichen  Behagen,  das  wir  an  nnd  für 
sich  verurteilen?  Dieses  Behagen  ist  in  unsem 
Augen  allein  schon  eine  Versündigung  an  dem 
Weibe,  an  der  Untter,  an  der  Ehe,  an  der  Familie*. 
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In  fesselnder  Darstellnng  hat  der  Verfasser 
alch  der  holländischen  Sprache  in  seiner  Stndie 
bedient.  Und  wenn  sie  auch  auf  grlindliche  wissen* 
Bchaftliche  UnterBnchung  des  Eros  keinen  Anspmch 
macht,  so  läßt  sie  doch  die  wichtigere  Litteratnr 
nicht  anbeachtet  nnd  ist,  mag  auch  der  Schwer- 
punkt der  Schrift  sich  zn  wenig  der  Untersnchung 
zaweDdeu,  was  im  Symposion  die  wahre  Flateni- 
Bche  Meinnng  igt,  nud  daher  das  Resultat  iu  betreff 
des  Platonischen  Eros  sehr  zweifelhaft  sein,  doch 
ein  an  Erwin  Rohdes  .Der  griechische  Roman  und 
seine  Vorlftnfer*  sich,  anlehnender,  beachtenswerter 
Beitrag  znr  Erkl&rnng  des  griechischen  Eros.  Der 
Vorwurf  sinnlich-behaglicher  Schilderung  kann 
Plato,  der  den  Gebrechen  seiner  Zeit  R«chiinng 
tr&gt,  nicht  treffen.  Nur  das  nnwiderrufene  au^/ui- 
pr,(ji.a,  nicht  die  Anffassnog  eines  Mitunter rednera, 
ist  wfthre  Platonische  Lehre.  Diese  aber  entspricht 
dem  reinen  Bilde  des  Sokrates,  wie  es  nns  in  der 
Alkibiadesrede  und  dem  Ph!ldon  entrollt  wird. 

Frankenstein  i.  Schi.  Karl  Troost. 

Rnd.  Schnitz,  Qaaestiones  in  Tibnlli 
librum  I.  clironoLogicae.  (Diss.inaug.  Lips.) 
FureteDwalde  1887,  H.  Richter    44  S.    8. 

Die  schon  so  oft  behandelte  Frage  nach  der 
Chronologie  der  TihuUischen  Gedichte  des  ersten 
Buches  wird  hier  einer  nochmaligen  ErÖrtemng 
unterzogen.  Daß  dnrch  dieselbe  die  Dntersnchnng 
in  irgend  einer  wesentlichen  Ilinaicht  gefordert 
wäre,  wird  sich  kaum  behanpten  lassen. 

Znnächst  handelt  es  sich  darnm,    welche  An- 
sicht wir  uns  von  der  ThUtigkeit  Messallas  in  der 
üeil  zwischen  der  Schlacht  bei  Actinra   nnd  dem 
Triumphe,    den  er  wegen  der  Besiegung  der  auf- 
ständischen Aquitanier  nach  den  Fasti  Capitolini 
am  25    September  27  feierte,    zu    bilden   haben. 
Außer   einigen  Stellen    bei  Tibnll  kommt  hierfür 
nur   noch    eine  Notiz   bei  Appian    und   eine   bei 
Cassins  Dio  in  betracht.     Appian  Bell.  civ.  IV  36 
berichtet  von  Uessalla    i:cpl  "Axnov    vaunp/r^savTa 
xmi    ToÜ  'AvTmviou    TrpaT7)-[öv    £i;e|i.'Jiev  (Oktavian) 
iiA  KeXtoü:  if\9i:tnLivoij;  xal  vui^oavTi  Kcuxe  flpiciji-   , 
^letJani,  nnd  Cassins  Dio  LI  7,  7  eniahit:  im  Jahre  30  . 
sei  einer  Schar  von  Gladiatoren,  die  dem  Antonins 
hatte  beistehen  wollen,  ein  vorläufiger  Aufenthalt  | 
zu  Antiochia  angewiesen  worden;   xi\  oi  fi.h  üiri  i 
TOÜ  .MeTadXou  uatcpov  iiranjÖEvtsc  ii!i]i.f^'7av  S.)Xo(   > 
Si.}.03£  vi;  xai  It  tÖ  STpatiiteSo    xiTaXe/_&Ti30[i.svoi,  1 
*ct\  ix  Tpäi;gu  0)]  Tivo;  iir(rT|äEi9U  i^ Öcip>)aav.     Ihirch   ! 
Tiball  erfahren  wir,    abgesehen  von  nilheren  An-  ' 
gaben  über  Messallas  ThStigkeit  in  Gallien   (I  7.  | 


9—12)  von  einer  Fahrt  Hessaltas  Aegaeas  /ifr 
unilas  I  3.  I  und  von  einem  Aufenthalte  desselben 
in  Cilicien,  Syrien,  Ägypten  (I  7,  13—22).  Daß 
diese  beiden  Stellen  nnd  die  des  Cassins  Dio  aaf 
eine  nnd  dieselbe  Expedition  gehen,  hat  man  läogH 
angenommen,  nnd  es  ist  dies  gegenw&rtig  «obl 
ziemlich  allgemein  anerkannt;  TcnITels  Ueinnag. 
der  die  zwei  Tibnllstellen  anf  zwei  verschiedene 
Expeditionen  beziehen  wollte  (Stnd.  u.  Charakter. 
S.  360  f.),  hatte  ihren  Grund  lediglich  darin,  daß 
er  den  Pancgyricas  dem  Tibnll  zuschrieb  nnd  dcb 
nicht  dazn  entschliefien  konnte,  die  Deliaelegieii 
zwischen  dem  Fanegyricns  (31)  nnd  I  7  (37)  as- 
znsetzen,  Anschauungen,  die  jetzt  wohl  von  nie- 
mandem mehr  geteilt  werden.  Fraglich  bleibt 
aber  noch,  welches  zeitliche  Verhältnis  zwiscbeji 
Uessallas  Thätigkeit  im  Oiient  und  dem  aquitani- 
schen  Kriege  stattgefunden  hat.  Hierüber  besteht 
Meinungsverschiedenheit.  Die  einen  setzen  die 
Thätigkeit  im  Orient  in  die  zwischen  der  Schlacht 
bei  Actium  und  dem  aqnitanischen  Kriege  liegende 
Zeit.  So  unter  anderen  E.  W.  Fischer,  Btim.  Zeit 
tafeln  S.  381,  und  Hankel  in  den  Acta  soc.  pbü. 
Lips.  5  p.  81  ff.  Hierbei  gehen  sie  wieder  insofern 
anseinander,  als  Fischer  den  Beginn  de^  a^nita- 
niscUen  Krieges  in  das  Jahr  28  setzt  (ebenso 
Clinton  Fasti  Hell.  3  p.  255),  Hankel  in  das  Jahr  29. 
Andere  lassen  umgekehrt  die  Wirksamkeit  in 
Asien  anf  den  aqnitanischen  Krieg  folgen:  so  J^ach- 
mann  Kl,  Sehr.  S.  152  ff.,  Bährens  Tih  El.  S.  11  f, 
Leo  philol.  Unters,  2  8,  19  f. 

Der  Verf.  vertritt  die  erste  dieser  drei  An- 
sichten. Es  erscheint  ja  sicherlich  einfacher  und 
natürlicher,  Messallas  Anfenthalt  imOrient  nnmittel- 
bar  anf  die  Schlacht  bei  Actium  und  den  Triumpb 
unmittelbar  anf  den  Krieg,  dem  er  galt,  folgen 
zu  lassen.  Andererseits  läßt  sich  jedoch  nicht 
leugnen,  daß  einige  Umstände  etwas  mehr  zur 
entgegengesetzten  Annahme  zu  stimmen  scheinen. 
Wenn  Appian  auf  grand  seiner  (juelle  sdireibt  ittfi 
'.^uTiov  vauapyiJaavTii  Eircfn^Ev  Ijci  KsXtoüc  xtX.,  SO 
scheint  mir  wenigstens  dies  klar  zu  sein,  daß 
er,  als  er  dies  schrieb,  sich  nicht  erinnerte,  von 
einer  dazwischen  liegenden  längeren  Thätig- 
keit Messallas  im  Orient  (deren  Erwähnung  dem 
Zusammenhang  der  Stelle  sehr  gnt  ent«prochen 
haben  würde)  etwas  gelesen  zn  haben;  und  wenn 
TibuU  ausruft  iam  modo  iam  possim  contcatia 
vivere  parva  nee  semper  longiie  deditui-  esit 
vtae  (I  1,  25  f.),  so  möchte  man  eher  geneigt 
sein  zn  glauben,  daß  er  die  Strapazen  langer 
Kriegsmärsche  ans  eigener  Erfahrung  kenne,  als 
daß   er   bloß    nach  HürcusageB  daiilbeD  ipredie 


:uBaBeB  daiilbeD  ipi 
TCiOOglC 
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(Tgl.  BähreiiB  S.  16,  Leo  S.  31):  nach  Fischers 
Chronologie  aber  müßte  man  letzteres  annehroen, 
falls  man  sieht  zu  haltlosen  nnd  nnwahrscheialichen 
Hyiiothesen  über  eine  Teilnahme  Tibnlls  an  einer 
froheren  kriegeriecbea  Expedition  seine  Zuflucht 
nehmen  wollte.  Ein  irgendwie  zwingender  Gegenbe- 
weis liegt  freilich,  wie  ich  gern  zugestehe,  weder  in 
der  einen  noch  in  der  anderen  dieser  beiden  Stellen. 

Wichtig  für  die  ZeitbeBtinironng  des  aqnitani- 
sehen  Krieges  könnte  erscheinen,  daB  wahrend  des 
Jahres  28  und  mindestens  noch  während  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  27  der  Janna  geschlossen  war: 
vgl.  Mommsen,  Res  gestae  divi  Ang.  p.  50.  Allein 
anch  dies  ist  nicht  völlig  entscheidend,  wie  sich  denn 
anch  Uommsen  nicht  dadurch  bat  abhalten  lassen, 
die  Niederlage  der  Äquitanier  in  das  Jahr  28  oder 
27  zn  setzen  (Rom.  Gesch.  V  S.  72  f.).  ,Non  facile 
est  definire",  bemerkt  er  an  der  angefahrten  Stelle, 
,qaidnam  ins  sacmm  requisierit,  nt  lanns  clansns 
aperiretnr,  com  poasit  fortasse  defendi  bella  non  iare 
pnblico  per  fetiales  indicta  etiam  clanso.  lano  nt 
peragerentnr  licitnm  fuisse".  Daß  zur  Zeit,  da  der 
Janns  geschlossen  ward,  in  Gallien  nnd  in  Spanien 
noch  Kämpfe  geführt  wurden,  hebt  Cassins  Dio 
LI  20  ansdrficklich  hervor.  Es  ist  nicht  nndenkbar, 
daß  bei  Absendnog  Messallas  nach  Gallien  die 
dortigen  kriegerischen  Uni-nhen  noch  nicht  so  er- 
heblich erschienen,  nra  der  den  Herrscher  so  sehr 
erfreaenden  Schließung  (s.  Cassins  Dio  a.  0.)  ein 
Ehide  zn  machen,  nnd  daß  man  sich  bei  der  Nach- 
richt von  der  raschen  Niederwerfung  des  Anf- 
etandes  noch  weniger  dazn  veranlai^t  sah.  (Der 
Terf.  macht  p.  11  die  Schließung  des  Janns 
gegen  Haiikel,  der  den  aquitanischen  Krieg  in 
das  Jahr  29  verlegt,  geltend,  ohne  zn  merken, 
daß  er  damit  zugleich  gegen  sich  selbst  pole- 
misiert.) 

Sicherlich  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn  sich 
die  eine  oder  die  andere  Annahme  darcb  triftige 
Argumente  als  die  allein  mögliche  erweisen  ließe. 
Daß  dies  aber  dem  Verf.  oder  sonst  jemandem  bis 
jetzt  gelungen  waxe,  muß  ich  in  Abrede  stellen. 
Die  Richtigkeit  der  Lachmannschen  Ansicht  vor- 
ausgesetzt, möOten  natürlich  bestimmte  Gründe  vor- 
banden gewesen  sein,  wegen  deren  der  Triumph 
Messallas  bb  nach  seiner  Rückkehr  ans  dem  Orient 
verschoben  wurde.  Der  Verf.  bestreitet  diese  Mög- 
lichkeit mit  den  Worten:  ,ueque  probabilis  est 
ratio  ecrum,  qui  trinmphnm  ea  de  re  dilatum  esse 
volont,  qnod  es  Galüa  Messala  evocatns  statim  ad 
res  in  Asia  gerendas  profectns  esset,  ita  nt  ei  neque 
tempns  neqne  occasio  triumphnm  agendi  daretun 
nam   hnina  rei  certa  testimonia  nos  plane 


deficinnt".  Diese  Argumentation  ist  unlogisch: 
weil  uns  Veranlassungen  des  Aufschubs  nicht  be- 
zeugt sind,  soll  es  unstatthaft  sein,  sie  anzu- 
nehmen? Wie  viel  ist  ans  denn  überhaupt  von 
jenen  Ereignissen  „bezeugt"?  —  Was  der  Verf. 
sonst  ta  gnnsten  der  Fischersclien  Annahme  noch 
vorbringt,  läuft  lediglich  darauf  hinans,  daO  unter 
der  entgegengesetzten  Voraussetzung  eine  Abwei- 
chung vom  Herkoromen  stattgefnuden  haben  würde. 
Für  die  Jahre,  um  die  es  sich  hier  handelt,  d.  h. 
für  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei 
Actium,  ist  damit,  wie  wohl  nicht  ausfBhrlicher 
dargelegt  zn  werden  braucht,  nicht  das  Mindeste 
bewiesen.  In  den  Anfängen  des  Principats  kann, 
um  nochmals  Worte  Mommsens  anzuführen,  , man- 
ches vorgekommen  sein,  was  im  gewöhnlichen  Lauf 
der  Dinge  nicht  denkbar  war"  (Zeitschrift  für 
Numism.  15,  1887  S.  205). 

Im  zweiten  Haaptteile  der  Dissertation  be- 
schäftigt sich  der  Verf.  mit  der  zeitlichen  An- 
ordnung der  Deliaelegien  auf  grund  des  in  ihnen 
geschilderten  Liebesverhältnisses.  In  den  Elegien  2 
und  6  erscheint  nach  der  Darstellung  des  Dichters 
Delia  mit  einem  anderen  verbunden,  „  verheiratet " 
sagt  man  gewöhnlich,  und  die  Situationen  und 
Schilderungen  namentlich  der  6.  Elegie  sind  aller- 
dings derartig,  daß  es  fiir  den  Lesei-  am  nächsten 
liegen  muß,  an  eine  Ehe  zu  denken  (vgl.  die  Worte 
Ovids  Trist.  II  461  f.,  bei  denen  indessen  Zu- 
sammenhang nnd  Tendenz  nicht  außer  acht  zu 
lassen  sind).  Nur  möge  man  festhalten,  daß  die 
Ausdrücke  vir  und  voniunx  nicht  notwendig  den 
Ehegatten  bezeichnen  müssen,  und  daß  anch  die 
custodia  keineswegs  eine  Ehe  znr  Voraussetzung 
hat  (vgl.  insbes.  Ovid  Ars  am.  III  611— 61G,  Riese 
Jahrb.  f.  Philol.  1872  S,  735),  daß  ein  ausdrück- 
licher und  nnzweid entiger  Hinweis  auf  eine  Ehe 
sich  nirgends  findet,  und  daß  ein  iustnm  matrimo- 
nium  mit  einem  römischen  Bürger  durch  C,  ü7  f. 
geradezu  ausgeschlossen  ist  (Marquardt,  Privatleben 
I  der  Römer  S.  46  Anm.  3).*)  lu  der  1.  und  in 
I  der  3.  Elegie  schildert  der  Dichter  Delia  als  frei; 
I  an  die  Existenz  eines  Gatten  konnte  hei  diesen 
Gedichten  kein  Leser  denken;  vgl.  Ribbeck.  Rhein. 
Mus.  32  S.  445  ff.    (Mit  den  durae  fores  1,  TiS  soll 


*)  Speiiellere  Hypotbeeen  über  die  den  antiken 
Liebesgedicbten  zu  gründe  liegenden  Thateachen  auf- 
zustellen, balte  ich  im  allgemeinen  für  wenig  er- 
sprießlich; aber  im  vorliegenden  Falle  liegt,  wie  mir 
scheint,  die  Vermutung  sehr  nahe,  daß  in  Wirklich- 
keit Delia  nicht  die  Gattin  (was,  wie  bemerkt  nii^ends 
aasdrückücfa  gesagt  ist),  sondern  die  Geliebte  eines 
anderen  war,   und  daß  ihre^Ehe"  mit  despLia^dus 
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wohl  nur  zeitweilige  Sprödigkeit  gemeint  sein; 
der  Aosdrnck  findet  seine  Erkianmg  in  Stellen 
wie  Ov.  Am.  I  8.  73—76,  II  19,  6  n.  20  ff;  Ars 
am.  II  523,  III  580  ff.:  Rem.  am.  506  ff.  077).  In 
der  5.  Elegie  bat  Delia  ihre  Liebe  dem  Dichter 
ab-  nnd  einem  anderen  zugewendet,  der  als  dives 
amator  bezeichnet  wird.  —  Bei  der  lebhaften  nnd 
tiefen  Eropfindmig.  die  in  den  Gedichten  herrscht, 
wird  man  wenigetenB  soviel  fHi-  wahrscheinlich 
halten  dOrfeu,  daß  die  ans  ihnen  sieb  ergebende 
Anordnang  in  Delias  Stellang  der  Wirklichkeit  ent- 
sprach, wenn  auch  Id  der  Behandlung  des  einzelnen 
der  Dichter  ^i  verfahren  konnte  nnd  gewiO  anch 
frei  verfahren  ist.  Daß  der  Kampf  mit  den  Cili- 
ciem,  der  2,  67  erwähnt  wird,  der  orientalischen 
Expedition  Messallas  angehürt  (7,  13—16),  bat 
man  langst  mit  Recht  bemerkt  (vgl.  z,  B.  Lach  ■ 
mann  S.  152  f.);  aho  geht  die  Zeit,  in  der  Delia 
frei  ist,  ihrer  „Verheiratung"  voraus,  d.  h.  die 
Elegien  1,  3,  5  schildern  eine  frühere  Zeit  als  2 
und  6.  Einleuchtend  erscheint  außerdem,  daß  die 
Situation  von  5  epllter  ist  als  die  von  1  nnd  3 
(ein  Pnnkt,  Ober  den  vollständige  Überein stimmnng 
herrscht).  —  So  urteilt  über  das  zeitliche  Ver- 
bftltnis  der  drei  Situationen  mit  vielen  anderen 
anch  der  Verf.,  ohne  etwas  Neues  von  Belang  vor- 
zubringen: die  Widerlegung  der  abweichenden  Au- 
slebten von  0.  Richter  und  Bährens  ist  bereits  von 
anderen,  namentlich  von  Ribbeck,  in  ansreicbendei' 
Weise  geliefert  worden.  Was  das  zwiaciteu  1  und  3 
bestehende  zeitliclie  Verhältnis  anlangt,  so  mnß  der- 
jenige, der  über  die  Chronologie  der  Expeditionen 
UesBallas  so  nrteilt  wie  der  Verf. ,  die  Situation 
von  3  (mit  Lacbmann.  dessen  Beweis  freilich  ver- 
fehlt ist)  früher  ansetzen:  denn  andernfalls  hätte 
die  nachdrückliche  Hervorhebung  von  tarn  1,  2ä 
keinen  erBichtlichen  Bezug.  Wer  über  jene  Frage 
der  entgegengesetzten  Ansicht  ist  (also  an  jener 
Stelle  eine  Beziehung  auf  den  aquitanischen  Krieg 
erkennen  darf),  wird  eher  geneigt  sein,  mit  Gruppe, 
Teuffei,  R.  Richter  (Jabresber.  1877,  2  S.  289) 
1  vor  3  zn  setzen,  wegen  der  durae  fores  1,  55 
im  Gegensatze  zn  dem  VerbtUtnisse  zwischen  Tibnll 
nnd  Delia,  wie  es  in  3  erscheint.  Doch  bin  ich 
nicht  der  Heinnng,   daß  man  derartige  einzelne 


5.  Elegie  etwSbnten  VerhSItnissc  lum  dive»  amator 
identisch  ist.  Uan  bat  gegen  die  übliche  AnordnuDg 
der  Dclioelegicn  mitunter  das  Bedenken  gcSuDcrt, 
daO  DelisB  „Verheiratung"  uirgenda  erwähnt  wurde; 
dieses  Bedenken  ist  auf  alle  FAIIc  uaberecbtigt,  da 
der  Dichter  jene  vermeintlicbe  Tbatsache  zu  berichten  ' 
durchaus  keine  Verpflichtung  hatte:  durch  obige  An-  j 
nähme  würde  es  lich  volleadi  erledigen.  | 


Zfige,  hei  denen  der  Dichter  zn  einem  ]>edantäackea 
Festhalten  an  der  Wirklichkeit  keinen  Anlaß  halte, . 
für  die  Zeitbestimmung  verwerten  darf.  —  Die 
Einwendungen,  die  gegen  Lachmanns  Anordnang 
von  Gtttz  (Rhein  Mus.  33  S.  147  ff)  erhoben 
worden  sind,  hat  der  Verf.  nicht  bn ücknicJitigt. 
Ich  glaube,  daß  sich  dieselben  bcsL-itigen  lassen- 
Götz  nimmt  Anstoß  daran,  daß  Tibnll  2,65  ff. 
(in  den  Worten  von  jenem  ferreus,  der  Delia  ver- 
lassen konnte,  um  in  den  Krieg  zn  ziehen)  seioe 
Reise  von  Rom  nach  Corcyra,  und  daß  er  6,  b  f. 
die  in  der  5.  Elegie  beklagte  Treulosigkeit  der 
Delia  zu  ignorieren  scheint.  Diese  Bedenken  ^leo 
meines  Erachtens  weg,  wenn  wir  an  den  Grund- 
sätzen festhalten,  jede  Elegie  als  eine  in  sich  abge- 
schlossene Dicbtnng  zu  betrachten  und  vom  Dichter 
nicht  zn  verlangen,  daß  er  in  allen  Einzelheiten  uns 
mit  autobiographischer  Treue  die  Wirklichkeit  vor- 
führe. Keine  der  fünf  Elegien  bedarf  zu  ihrem 
poetischen  Verständnis  einer  anderen.  Zu  ignorieren. 
was  er  für  gut  fand,  stand  dem  Dichter  völlig  frei, 
wie  denn  auch  z.  B.  nach  der  treffenden  Bemerkung 
Leos,  mit  dein  ich  hierin  durchaus  Obere instimme, 
Delias  Mutter  im  3.  und  5.  Gedicht,  wo  zn  ihrer 
Erwähnung  Anlaß  genug  war,  nicht  vorkommt, 
während  im  6.  Gedicht  das  alte  Weib  mit  hnmori- 
stisch  Überschwenglichen  Zärtlichkeiten  bedacht 
wird. 

Die  Gedichte  4,  8, !)  hält  der  Verf.,  anch  hier 
sich  an  andere  anschließend,  für  älter  als  die 
Dell aged ich te ,  weil  sich  in  ihnen  Spuren  von 
Nachahmung  der  Alexandriner  fänden.  Wie  ge- 
ringe Beweiskraft  dieses  Argument  hat,  erft^iebt 
sich  schon  daraus,  dali  die  deutlichste  Spur  einer 
derartigen  Nachahmung  sich  in  7  findet,  also  in 
einem  Gedichte,  das  später  verfaßt  ist  als  die 
Deliaelegien :  V.  28  Mempbilen  jAangere  doctn 
borim  ~  Kalllm.     fr.    176    sWoiav    ^äJjov    tauf»« 

Kurz  erwähnen  will  ich  noch,  daß  der  Verf. 
p.  7  die  beiden  Tbatsacben,  von  denen  wir  bloß 
durch  die  kleine  vita  des  TIbull  Kenntnis  haben, 
seinen  Ritterstand  und  die  dona  militaria,  be- 
streit«t:  darum  nämlich,  weil  wir  die  sonstigen  An- 
gaben der  vita  anderweitig  als  nichtig  zu  «r- 
weisen  vermögen,  diese  aber  nicht!  (Über  die 
dona  militaria  vgl.  Bfthrens  Tib.  El.  S.  6.)  D»ü 
Tibull  in  Gallien  dem  Kriege  gänzlich  fernge- 
blieben sei  (p.  2C  f.),  ist  ans  dem  Fehlen  einer 
ausdrücklichen  Erwähnung  keineswegs  zu  schlieOen. 

Holle.  E.  Uiller. 
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P.  XirgüH  MaroBJs  opera.  Editiou  classi- 
qne  par  Jnl.  Dnvanx.  Paris  1886,  Dela- 
Rrave.     XIV,  755  S.  1,50  fr. 

Der  Text  dieser  Ausgabe  läßt  eiu  methodisches 
Verfahren  dnrcfaana  vermissen.  Die  Noten  nehmen 
zwar  auf  die  Handschriften  bezug,  aber  meist  in 
der  vagen  Form:  .qnelqaes"  oder  „plusienrs  mann- 
scrits  doanent".  Wer  nicht  bloß  anf  einen  les- 
baren, sondern  auf  einen  anthentischeu  Text  liält, 
innß  die  Qoalititt  der  Überlieferung  beriicksiclitigen. 
An  einigen  Stellen  hat  Verf.  sielt  sogar  ganz  von 
dem  nbereinatimmenden  Zeugnis  der  Handschriften 
entfernt  cf.  B,  IV  53.  VII  41.  X  44.  A.  IV  174. 
VrU  246.  XU  170  -  öberall  ohne  Grund.  Anf  der 
andern  Seite  Idamniert  er  sich  an  die  Überliefernng 
an,  wo  offenbare  Vei-schreibnngren,  die  ja  auch 
im  Hedic.  keineswegs  selten  sind,  vorliegen 
cf.  A.  IV  217.  V  312.  520.  IX  146.  X  237.  303.  — 
In  der  Äthetese  wird  einem  byperkonservativen 
Standpunkt  gehuldigt.  Andererseits  linden  sich 
Verse  umgestellt,  ohne  daß  dies  im  Text  ange- 
deutet ist  cf.  G.  IV  236  —  38.  546  —  47.  Am 
reuigsten  klug  wird  man  ans  den  Prinzipien,  nach 
denen  die  Orthographie  sich  richtet.  Über  Formen 
wie  coelnm,  moereo,  gleba,  sceua,  quam,  snccus, 
littns,  relligio  u.  a.  ist  man  längst  zur  Tagesoi-dnnng 
fibe^egangen .  —  Die  Anmerkungen  entball«n  ein 
reiches  Material.  Die  historischen,  geographischen 
nnd  mythologischen  Notizen  müssen  als  die  Haupt- 
stärke  des  Bnches  gelten,  wenn  mir  aocb  einzelne 
Exknrse  (so  A.  I  63.  182.  275)  zu  wettschweiflg 
erscheinen  wollen.  Anerkennenswert  ist  es,  daß 
gelegentlich  Nachahmungen  Vergils  in  der  fran- 
zösischen Poesie  erwähnt  werden:  doch  hätte  sieb 
diese  Auslese  noch  erweitern  lassen  cf.  Virgile  par 
Collignon,  Paris  1887.  Mit  tMtaten  aus  der 
gesamten  griechischen  und  römischen  Litteratnr, 
groUenteils  aus  der  Rüstkammer  alter  nnd  neuer 
Gelehrsamkeit  entlehnt,  sind  die  Noten  ganz  fiber- 
Bchnttet.  Besonders  unglücklich  ist  Verf.  im 
Etymologisieren;  wie  naiv  er  der  Autorität  der 
alten  Grammatiker  folgt,  dafür  könnten  ein  Dutzend 
Beispiele  als  Beleg  dienen.  Die  Interpretation  ist 
im  ganzen  eingehend,  aber  wo  es  sich  um  die 
Entscheidong  zwischen  verschiedenen  Erklärungen 
einer  St«Ue  handelt,  oft  unbestimmt.  Die  speziell 
grammatischen  Noten  leiden  an  recht  erheblichen 
Mängeln.  Über  die  häufige  Verbindung  von  Ad- 
jektiven mit  dem  Genitiv,  den  eigentOmlichen  Ge- 
branch des  Akkusativ  und  Ablativ  nnd  andere 
eigenartige  Spracherscheinnngeu  hätte  sich  der 
Verf.   in   deu  Vorbemerkungen   zu   der  Daodez- 


ansgabe  von  Benoist  sachkundigen  Rat  erholen 
können;  zu  Ipse  (A.  U  31)4)  müchte  ich  ihn  anf 
Naegelsbach  StOistik'  S.  292  f.  verweisen,  wie 
ihm  tll>erbanpt  die  Berücksichtigung  auch  deutscher 
Kommentare  zu  empfehlen  gewesen  wäre.  A.  1 568 
wird  gezwungen  erklärt  mit  den  "Worten:  «les 
rayons  da  soleit  4chaaffent  non  seulement  le  corps, 
raais  encore  les  coeurs  qu'ils  rendent  plus  acces- 
siblesauseDtimentde  pitie":  vergl.  dagegen  Brosin : 
wir  wohnen  ja  doch  nicht  anßer  der  Welt  (nee  tarn 
aversus  eqnos  Tyria  Sol  inngit  ab  nrbe).  A,  II 283 
ist  ut  weder— qualem  noch  gehört  es  zn  defessi, 
sondern  ist  mit  adspicimns  zu  verbinden  ~  wie 
d.  h.  mit  welcher  Empfindnng.  II  33S  ist  die 
Frage,  wer  unter  den  portamm  vigUes  zn  ver- 
stehen sei,  nachdem  der  Feind  längst  in  die  Stadt 
eingedrungen  sei,  müßig:  Panthua  sieht  offenbar 
in  der  Erregung  des  Augenblicks  von  einer  chronolo- 
gischen Darstellung  des  Kampfes  ab  nnd  berichtet 
am  Schln  ß  ein  Ereignis,  das  dem  Beginn  desselben 
angehört.  Unter  den  II 528  erwähnten  atria  kann 
man  nach  dem  Zusammenhang  nicht  wohl  den 
gewöhnlich  so  benannten  Teil  des  rümischen  Hanses 
verstehen,  vielmehr  denke  man  an  die  das  peristy- 
linm,  wohin  sich  die  Herrscherfamilie  gedfichtet 
hat,  umgebenden  .Hallen"  (s.  I  726).  Wamm  der 
apex  II 681  manns  inter  maestorumque  ora  paren- 
tnra  emporäackert,  wird  dann  verständlich,  wenn  man 
sich  die  Eltern  über  dasKind  berabgebeugt  vorstellt. 

Aus  dem  Vorstehenden  möchten  wir  den  Sclüuß 
gezogen  wissen,  daß  die  Ausgabe  einen  Fortschritt 
in  der  Erklärung  des  Dichters  nicht  aufweist  nnd 
in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  als  wenig  branch- 
bar zn  bezeichnen  ist. 

Nürnberg.  Hans  Kern. 

Eönigsberger  Studien.  Historisch- 
philologische  Untersnchiingea.  Erstes 
Heft.  Königsberg  1887,  Huboer  &  Matz. 
242  S,  8.  Ü  M. 

Die  unter  dem  Titel  'Köuigsberger  Studien' 
hier  begonnene  Zeitschrift  unternimmt  es,  historisch- 
philologische  Untersuchungen  zn  vereinigen,  die 
sonst  nnr  über  eine  ganze  Reihe  von  Fachzeit- 
schriften zerstreut  ein  Unterkommen  gefunden 
habeu  würden,  während  doch  deutlich  genug  ist, 
daß  es  die  gleiche  philologische  Methode  ist,  die 
hier  allerdings  auf  sehr  verschiedenartigen  Gebieten 
zur  Anwendung  kommt.  Die  Zeitschrift  beginnt 
mit  einer  Reichhaltigkeit  des  Inhalts,  der  man 
nur  in  gleicher  Weise  Fortgang  wünschen  kann. 

Vorangestellt  sind  zwei  textki-itisclie  Unter- 
suchungen znm  Alten  Testament  A^g.  UOller 
UigrtzccbyGoOt^le 
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bringt  für  das  Lied  der  Deborah  (S.  1 — 21)  den 
Nachweü,  daO  dasselbe  in  sbwecliHelodeo  Stropben 
von  2  und  2N2  Gliedern  gedichtet  iat.  Vers  1-6 
und  16 — 31  lassen  im  wesentlichen  «ine  genügrende 
£h-ttläniDg  zn;  bei  den  Versen  7—15  gelangt  Müller 
m  dem  Ergebnis,  daü  hier  eine  vOllige  Auf- 
hebung der  Oedaolienfolge,  die  gelegentlich  (V.  8, 
]!"■,  1213,  15<i)  bis  zur  Aufhebnng  jedes  Zu- 
ftunmeohangs  geht,  Bowin  sprachliche  Anstöße 
härtester  Art  vorliegen ,  nnd  gtelcbzeitig  eine 
Gliederung,  wie  sie  Anfang  nnd  Ende  des  Liedes 
enthalten,  hier  nicht  durchführbar  ist,  daß  vielmehr 
dieser  TeÜ  des  Liedes  dnrch  Verwerfniig  ein- 
zelner Veroglieder  nnd  neitere  zufällige  Textbe- 
Bcbadlgnngen ,  mehrfach  anch  dnrch  ungeschickte 
Korrekturen  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  ist.  — 
C.  H.  Cornill  (6.  23—59;  setzt  seine  in  der 
Lnthardtschen  Zeitschrift  fnr  kirchliche  Wissen- 
schaft nnd  kirchliches  Leben  1885,  113  begonnenen 
üntersnchnngen  zur  Quellenkritik  der  BQcber 
Samnelis  fort.  Er  siebt  in  der  Thatsache,  daß 
von  L  Samnelis  1?  und  18  die  SeptaagintA  eine 
wesentlich  verkürzte  Fassung  enthält  gegenüber 
dem  massorethischen  Text,  nicht  mit  Camphansen 
(Theol.  Arbeiten  des  Rhein.  Predigerseminars)  eine 
willkürliche  Anslassnng  der  LXS.,  sondern  vielmehr 
eine  andere  Rezension  und  schließt  S.  58  mit  einer 
Qnellenanalyse  des  ganzen  ersten  Bnches  Samuel. 
Ä.  Lndwich,  Streifzage  in  entlegenere 
Gebiete  der  griechischen  Litteratnrge- 
schichte  (S.  62—82).  In  derEpistoIa  Critica  I  CO 
hatte  Rnhnken  den  nnter  die  Homerischen  Hymnen 
mit  eingereihten  Hymnns  auf  Ares  als  in  die  Reihe 
der  Orphischen  Hymnen  gehörend  bezeichnet,  G. 
Hermann  ihm  darin  beigestimmt  nnd  das  Gedicht  in 
das  Orphische  Corpns  mit  anfgenomraen.  Ludwicb 
erbringt  nun  den  ttberzengeoden  Nachweis,  daß  anch 
der  dem  Areshymnns  vorangehende  auf  Dionysos 
nicht  den  Homeriden  angehören  kSnne,  sondern  nur 
den  Orphikem.  Wenn  Friedr.  Jacobs  einst  in  TJkerts 
Geographie  der  Griechen  und  R5mer  I  2  S.  353 
&ber  die  Orphischen  Argonantika  sagte,  daß  hier 
,das  Wesentlichste  mit  der  trockensten  Kiirze  und 
gleichsam  nor  ans  Not  erwähnt,  nnd  bei  allem, 
was  nicht  eine  religiöse  Sichtung  hat,  kein  anderes 
Bestreben  sichtbar  wird,  als  das  der  Eile*,  so 
kehrt  diese  Eigentümlichkeit  wieder  im  Dionysos- 
hymnnsr  tö-/«  ('■  6).  ^^i  (V,  "t'l«!  (9),  ^iütixü  (16). 
aÖTi'xa  (23).  tix"  (34),  aÜrixa  (38).  —  Dionysos  ver- 
wandelt sich  In  einen  Löwen,  packt  plötzUcb  (l^rt- 
VT);,  50)  den  Kapitftn  der  Räuber,  belohnt  den  braven 
St«nermann,  nnd  damit  ist  die  Geschichte  zu  Ende 
mit  59  Versen.    Ebenso  anffSllig  ist  die  Wiederkehr 


gleicher  Wendungen  in  den  Argonantika  nnd  im 
Hymnus  (S.  68.  69),  auch  wenn  zuzugeben  ist, 
daß  das  Meiste  davon  als  episches  Gemeingut 
gelten  kann.  Mit  den  Argonantika  teilt  der 
Hymnns  auch  die  mystisch  verschwommene  Manier. 
die  in  der  Erzählung  der  an  sich  so  Aberans  an- 
ziehenden Vorgänge'  gar  keine  rechte  Klarheit 
und  Anschaulichkeit  aufkommen  läßt,  vielmehr  ein 
gewisses  Helldunkel  über  dieselben  zn  verbi'eiten 
sucht.  Diese  ElgeDtflmlicbkeiteD  zusammen  mit 
einer  Reihe  stilistischer  Wendungen  (S.  72)  dOrflen 
in  der  That  genügen,  mit  Ladwich  den  Hymnns 
für  ein  "Orphiches"  Machwerk  zn  erklären. 

Gust.  Hirschfeld  unterzieht  die  'Griechi- 
schen Grabschriften,  welche  Geldstrafen 
anordnen'  einer  eingehenden  Untersuchung  (S.  63 
—144),  eine  Inscbriftenklasse,  der  bisher  wenig  Auf- 
merksamkeit geschenkt  worden  ist,  weil  man  die- 
selbe durchgüngig  als  einer  sehr  spSten  Zeit  ent- 
stammend betrachtet  hat.  Verbreitet  sinidieBeGrab- 
Bcbriften  über  ein  weites  Gebiet,  jedoch  in  recht  un- 
gleicher Weise,  ganz  vereinzelt  und  spät  in  Italien: 
ein  Gleiches  gilt  von  je  einem  Exemplar  aus  Theben 
und  Korcyra  foder  Kephallenia) ;  ein  Toter  in 
Oreos  wird  ausdriicklich  als  Thraker  bezeichnet, 
und  erst  in  Thrakien  nnd  Makedonien  werden  diese 
Inschriften  häufiger.  In  Kleinasien  hat  der  Nord- 
osten und  Shdosten  nur  wenige  ergeben;  dagegen 
tauchen  dieselben  im  Westen  der  Halbinsel  von 
Bithynien  bis  Karlen  in  größter  Fülle  anf,  nnd 
ebenso  in  Lykicn,  dessen  hierher  gehörige  In- 
schriften etwa  den  fünften  Teil  des  ganzen  Materials 
ausmachen.  Schon  die  geographische  Vertdinng 
lehrt,  wie  hier  die  Landessitt«  mit  im  Spiele  sein 
muß:  ündet  sich  doch  nnter  den  Tausenden  attischei 
Grabschriften  bisher  nur  ein  einziges  Mal  bei  einem 
Thessaler  eine  Verflnchnng  (Knmanudes  n.  1817), 
nnd  andererseits  in  der  Gieichartigheit  zwischen 
den  Grabscbriften  mit  angedrohten  Geldbußen  ani 
Kleinasien  und  den  beiden  Ländern  im  Norden 
des  ägäischen  Meeres  eine  auch  auf  anderen  Ge- 
bieten zwischen  diesen  Ländern  vielfach  zutage 
tretende  Übereinstimmung.  Man  hatte  bisher  ge- 
wöhnlich angenommen,  eine  Ansetznng  von  Stnf- 
snmmen  in  griechischen  Grabschriften  mttsse  an 
römischem  Branche  abgeleitet  werden,  wo  als 
strafbare  Handlungen  das  Verletzen,  Verkaufen. 
Versebenken,  Teilen,  Verpfänden,  Öffnen,  das  Be- 
statten nicht  Zugehöriger  etc.  genannt  werden 
(S.  104  vgl.  CIL.  VI  7788).  Was  uns  jetet  aber 
vorliegt,  wird  kanm  dazn  führen,  den  griechiscfaeD 
Brauch  ans  dem  römischen  abinleiten,  vielmehr 
haben  sich  beide  wohl  selbrtBjidJg  neben  eloanJer 
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entwickelt.  Die  griecbisclie  Sitte  stainnit,  wie 
Hirgchfeld  erwiesen  hat,  ans  L;kieQ  und  reicht 
dort.  mindeBtens  ins  3.  vorchristliche  Jahrhandert 
hinauf  (S.  106):  ah  früheste  unter  den  hisher  be- 
kannt gewordenen  Inschriften  mnß  diejenige  ana 
Pinara  (CIGr.  4259)  betrachtet  werden,  die  Benn-  ' 
(lorf,  der  das  Original  wieder  aafgefonden  hat 
(Reisen  in  Lyfcien  I  56),  in  früh-helleDietische  Zeit 
setzt  Diese  Inschrift,  in  der  die  Grabstätte  als 
Familiengrab  bezeichnet  ist,  enthUt  bereits  das  ; 
Verbot  einer  anderweitigen  Benutznag  der  Grab- 
stätte, der  dawider  Handelnde  ist  der  Leto  nnd 
ihren  Kindern  verfallen  nnd  soll  mit  einer  Strafe 
von  1  Talent  Silber  belegt  werden.  Was  die 
lykischen  Insdiriften  dieser  Art  vor  denjenigen 
anderer  Provenienz  nnterscheidet,  ist,  daß  sich  an 
ihnen  eine  gewisse  Entwickelnng  des  Brauches 
verfolgen  Itkßt.  wogegen  die  übrigen  derartigen 
Grabschriftea  als  etwas  Fertiges  erscheinen,  eben 
weil  die  Sitte  von  Lykien  aus  sich  erst  weiter 
verbreitet  hat.  In  Lykien  sind  es  vorzugsweise 
der  d^)iLo;  nnd  die  ^öXk,  welchen  die  Strafsamme 
znAießen  soll,  nnr  ganz  selten  nnd  spät  erst  der 
Ftskns,  anßerhalb  Lykiens  nnigekehrt  der  kaiser- 
liche Fiskns  vor  allem,  nnd  zwar  in  gleicher 
Weise  in  den  senatorischen  Provinzen  sowohl  wie 
in  den  kaiserlichen,  offenbar,  weil  man  diesem 
am  meisten  Kraft  zntrante,  daß  er  die  Strafgelder 
ancb  eintreiben  werde,  nnd  er  mitbin  fdr  den 
Grabschatz  am  meisten  Sicherheit  bot.  Nicht 
selten  wird  ilhrigens  anch  neben  dem  Fiskus  noch 
die  r.6}.K  als  Mitempfänger  der  Strafsumme  genannt, 
nnd  ebenso  Gemeinschaften  anderer  Art,  denen 
dnrch  ein  ihnen  verliehenes  Assoziationsrecht  die 
Höglicfakeit  gegeben  gewesen  sein  muß,  die  Be- 
strafung zu  erwirken.  Örtliche  Eigentümlichkeiten 
mannigfachster  Art  scheinen  hier  maßgebend  ge- 
wesen zu  sein;  von  Bedeutung  aber  bleibt  es,  daß 
bisher  keine  Inschrift  aufgetaucht  ist,  welche  nach- 
weislich zu  einem  anderen  Gnind  nnd  Boden  gehört 
hätte  als  die  Geraeinschaft,  welcher  das  Strafgeld 
bestimmt  ist  (S.  128):  hierfür  Sorge  zu  tragen, 
gebot  auch  schon  das  Interesse  dessen,  der  die 
Grabstätte  anlegte.  Allen  diesen  Inschriften  ist 
gemeinsam,  daß  in  Kleinasien  nnd  innerhalb  Ly- 
kiens wie  außerhalb  desselben  ausdrücklich  ein 
fpiXriiAa  Tuiifhopuyi'at  eiTVäluit  wird.  Und  daß,  nm 
dessen  Anstrengung  zu  ermöglichen,  ausdrücklich 
eine  Ntederlegang  der  auf  das  Grab  bezüglichen 
Urkunden  im  städtischen  Archiv  erfolgt  (8.  121  ff.), 
beides  im  Gegensatz  zu  dem  römischen  Brauch. 
Die  Sitte  selbst  hat  das  Heidentum  Überdauert; 
aber  daß  es  in  späterer  Zeit  doch  auch  mit  dem   ' 


Eintreiben  der  Strafsnmmen  dnrch  den  f^kus 
gute  Wege  hatte,  beweist  die  von  Ramsay  zuerst 
herausgegebene  Inschrift  aus  £umenia  (Jonmal  of 
Hell.  Studies  IT  409),  die  mit  der  Drohung  schließt, 
£1  xaTa^poyj]3e[  tO'Jtqu  ,,  Site  au-ui  npö;  löv  f^üvra 
8eov.  Die  Verfluchnng  dessen,  der  das  Grab  öffnet, 
hat,  wie  sie  schon  alte  orientaiische  Sitte  war,  die 
bereits  am  Grab  des  Darins  Hyslaspis  nnd  des 
Königs  Esohmnnazar  vorkommt,  auch  alles  andere 
überlebt,  gebunden  an  keinen  bestimmten  Glauben, 
keinen  Ort,  keine  Zeit,  nnd  läßt  sich  bis  in  das 
12.  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  und 
weiterhin  noch  inschriftlich  nachweisen. 

Prutz  bringt  unter  dem  Titel  Forschungen 
zur  Geschichte  des  Tempelherrenordens 
als  erstes  StBck  eine  Untersuchung  über  die  Temp- 
lerregel (S.  145—180). 

Ä.  Bezzenberger  liefert  einen  ungern  Sprach- 
vergleichem  gewiß  sehr  willkomroenen  Neudruck 
der  'Dispositto  Imperfecti  ad  Optimum  Seu 
Radimenta  Grammatic^  Lotavicae  ab  imperfecto 
Authore  . . .  1732,  Vilnae,  Typis  CoUegü  acadeniici 
Societatis  Jesu',  von  der,  wie  es  scheint,  heute 
nur  noch  das  Exemplar  im  Besitz  der  lettisch- 
Ittterärischen  Gesellschaft  erhalten  ist.  Es  ist  dies 
ein  Abriß  der  lettischen  Sprache  in  niederlettischem 
Dialekt,  verfaßt  von  einem  katholischen  Geist- 
lichen nnd  gewidmet  dem  Job.  Joach.  Gönner, 
geistlichem  Administrator  von  Livland,  Curland 
nnd  Pilten,  Pfarrer  in  Mitau  (S.  181—212). 

Ein  Essay  von  F.  Q.  Hahn  'Die  Klassiker 
der  Erdkande  und  ihre  Bedeutung  für  die 
geographische  Forschung  der  Gegenwart' 
schließt  das  erste  Heft  der  'Königsberger  Studien', 
dem  sich  hoffentlich  bald  andere  von^  gleicher 
Reichhaltigkeit  anschließen  werden. 

Berlin.  Ms  Weil. 


Eberhardi  Bethuniensis  /  aecismns. 
Ad  Gdem  iibrorom  manu  acripw  iid  recenaait, 
lectionnm  varietatem  adiecit,'  dices  locnple- 
tissimoB  et  imaginem  codicis  Melicensis  photo- 
lithographicam  addidit  Joh.  Wrobel.  Breelan 
1887,  Koebner.  XX,  320  S.  u  1  Tafel,  gr.  8. 
9  H. 

Im  12.  und  13.  Jafarh.  galt  zwar,  wie  Thomas 
von  Zirlaria  bezeugt,  anch  in  Deutschland  noch 
immer  der8atz:  „die  besten,  die  wir  an  gramma- 
ticä  han,  das  was  Dünätus  und  Frisgiln".  Allein  da 
diese  für  die  römische  Jugend  ihre  Lehrbücher  ge- 
schrieben hatten,  so  mußten  die  Schulmeister  des 
Mittelalters  sie  erst  für  den  Schnlgetirauch  ba 


•  den  Uchnigetirauch  h^ 
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richteD.  Teils  inachtea  sie  Auszöge,  teils  KommeD- 
tare  dazu:  es  war  dies  sin  rechtes  Feld  tut  die 
Schreibaeligkeit  nnaerer  Amtsbrttder  von  damals. 
Wer  nur  eiDigermaßen  seine  Sache  .ordeotlicb  zn 
machen  gUnble,  fflhite  sich  nnn  aach  veranlaßt, 
ein  geeignetes  Lehrbnch  fiir  seineu  Cntetricht 
anzDfertigen.  Unter  der  nngebenren  Anzahl  be- 
liaopteten  aich  namentlich  znei  Ungere  Zelt:  das 
Doctrinale  des  Alexander  aas  ViUedieu  and  der 
Graecismas  des  Eberhard  von  Bethune  in  der 
ehemaligen  Qrarscbaft  Artois.  Vom  13.  Jahrb.  bis 
znr  Zeit  des  HnmanlBinnB  scheint  dies  Compendiam 
der  lateinischen  Grammatik  sich  ganz  besonderer 
Beliebtheit  erfreut  und  eine  weite  Verbieitnng 
gevronnen  za  haben.  Dies  zeigt  ein  'Wiener  0ni- 
veraitatsstatut  ans  dem  14.  Jahrb.,  wonach  jeder 
Kandidat  des  Baccalaureats  anßer  anderem  sieb 
den  2.  Teil  des  GraeciaiaaB  angeeignet  haben  mnßte. 

Wie  vor  knrzem  schon  in  diesen  Bl&ttern 
gesagt  wurde*},  haben  namentlich  die  bahnbrechen- 
den Arbeiten  von  Tharot  den  EinflnB  gehabt,  daß 
man  diesen  mittelalterlichen' Grammatiken]  wieder 
einigesinterefse  zuwandte.  Sohat  auchJoh.Wrobel 
nns  eine  dankensnerte  Aasgabe  des  Eberhard  hier 
geschenkt  und  ihn  so  dem  Stodinm  überhaupt  zu- 
gänglich gemacht.  Denn  aoDer  einer  ed.  princeps 
von  ca.  Ueo  gab  es  bis  jetzt  keine,  und  diese  war 
uatQrlich  unr  sehr  schwer  oder  gamlcnt  zu  haben. 
(Ich  bemerke  übrigens,  daß  es  —  inwieweit  noch 
zugänglich,  weiß  ich  nicht  —  eine  Pariser  Ansgabe 
von  1487  von  einem  Pierre  Levet  gab  oder  noch 
giebt).  Hau  vrird  diese  Arbeit  omsomehr  fUr 
eine  verdienstvolle  halten  dftrfen,  aU  die  Geschichte 
der  Pädagogik  noch  recht  arm  ist  an  zuverlässigen 
und  eingehenden SpezialnutersnchuQgea**),  onddurch 
solche  Ausgaben  natui^mäß  unsere  Kenntnis  der 
Methode  froherer  Zeiten  in  höchst  wünschenswerter 
Weise  getSrdert  wird.  Die  philologische  Methode, 
mit  der  die  Ausgabe  angefertigt  ist,  liefert  nun 
die  beste  Gmndlage  fUr  die  allseitige  Terwertung. 
Wrobel  hat  alle  ihm  zugänglichen  Handschriften 
(17)  aofs  Borgftltigste  veiKÜchen,  ihren  Wert  in 
der  praefatio  erläutert  und  in  einem  kritischen 
Apparat  die  Abweichungen  angegeben.  Zwei  Indices 
erleichtem  den  Gebranch,  und  ein  photolithogra- 
phisches  FaksimUe  einer  Hs  aus  der  Benediktiner- 
abtei Helk  bildet  eine  angenehme  Beigabe. 

Ich  veneichne  in  Kfirze  den  reichen  Inhalt  des 
GraecismuB.  Nach  einem  knrzen  prooeminm,  iu  dem 

*)  Jahrg.  1887,  No.  46,  Sp.  1416. 
**)   Diesen    Hangel    beklagt    auch    wiederholt   ü. 
Schiller  in  seinem  jQngBt   erschieaenea  Lehrbuch 
der  Geschichte  der  P&dagogik. 


Eberhardns  als  seine  Hanptquelle  Donat  bezeichnet, 
wird  gehandelt:  I.  De  figuris:  a)  de  flgnris  neu- 
plasmi,  b)  de  figaris  scematis,  c)  de  figuris  tropi. 
2.  De  figuris  barbariimi  et  soloecismi.  3.  De  co< 
loribns  rhetoricis.  4.  De  pedibus  metrorum.  5.  De 
commntatione  litteranim.  6.  De  nominibuB  moao- 
syllabiB:  a)  de  monosyllabis  mascnlinis,  b)  de  mono& 
femininis,  c)  de  moQos.  neutris.  7.  De  nomioibos 
Hnsarum  et  gentilinm.  8.  De  nominibns  exorüs  a 
Graeco.  Dieser  Abschnitt  ist  weitaus  der  größte 
und  hat  wohl  dem  Ganzen  den  Titel  GraecismuB 
wie  dem  Verf.  den  Beinamen  Graecista  gegeban. 
9.  De  nominibus  latinis  mascnlinis.  10.  De  no- 
minibns femininis.  II.  De  nominiboa  neutris.  13.  De 
nom.  mixtis.  13.  De  nom.  adiect.  14.  De  pronom. 
15—18.  De  verbis  I.  IL  III.  IV.  coningationis. 
19.  De  verb.  mixtis.  20.  De  adverbiis.  21.  De 
partici|)iis.  22.  De  coninnctionibus.  23.  De  prse- 
posittooibus.  24,  De  interlectionibus.  25.  De 
speciebus  nominun.  26.  De  accidentibns  verbomm. 
27.  De  diasyntastica. 

Wie  die  misten  der  Kompendien  in  jener 
bttcherlosen  Zeit,  so  ist  ancb  dies  in  Hexametern 
und  teilweise  Distichen  abgefaßt.  Dies  forderte 
die  Übliche  Methode  und  der  Wert,  den  man  da- 
mals der  metiischen  Imitation  beilegte.  Citate, 
namentlich  ans  Horaz,  Vergil,  Ovid  und  Lnkan, 
dienen  dem  mittelalterlichen  Verfasser  als  Beispiele 
far  seine  grammatisch -stilistischen  Begeln.  Man 
findet  sie  znsammengestellt  in  dem  index  auctomm. 
quorura  verba  in  Graecismo  allata  legontnr.  Daß 
z.  B.  auch  der  Synonymik  gehörige  Beachmng 
geschenkt  ist,  beweist  n.  a.  IX  4  f: 
Sanguis  alit  corpus,  cmor  est  de  corpore  fosus, 
Eictractns  venia  cmor  est,  in  corpore  sangni;. 

Es  würde  indessen  zu  weit  führen,  wenn  Ech 
an  dieser  SteUe  mich  Über  den  Inhalt,  der  dem 
pädagogiscben  und  philologischen  Spezial- 
forscher genug  bietet,  welter  auslassen  woUte. 

Ich  erwfthne  noch,  daß  in  dem  index  voca- 
bnlornm  alle  Worte,  die  nicht  bei  Georges  stehen, 
znr  Bequemlichkeit  der  Benutzer  mit  einem  Stern 
versehen  sind,  allerdings  mit  einer  hOchst  merk- 
würdigen Art  von  Kritik  (?).  Denn  orthographi- 
sche Eigentümlichkeiten,  wie  afatim  —  affatim, 
architenens  ^  arciteneus  n.  &.  können  doch  höch- 
stens nur  als  solche  angesehen  werden,  nicht  aber, 
wie  dies  bei  Wrobel  geschieht,  ab  besondere 
Bildungen.  Es  wäre  sehr  wünschenswert  gewesen, 
wenn  solche  offenbaren  Fehler  in  dem  sonst  ver- 
dienstvollen Werke  vermieden  wären. 

Gießen.  P.  Dettweiler. 


cby  Google 
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II.  AuszQge  aus  Zeitschriflsn,  Pro* 
gramnen  und  Ditsartationan. 

Rheiaisches  Untnm  fHr  Philologl«.  N.  F.  XLUI 3. 

(161  ff)  I.  Brani,  Luciaoa  philofiopbieche  Satiren. 
11.  Im  40.  Lebensjahre  bat  Lncian  eine  Reibe  sntiri- 
Bcber  Scbtiften  gegen  die  Fbiloaopfaec  scbnell  bint^r- 
eüiauder  oder  gleicbieitig  erBcbeioen  laaBen,  derea 
letite  der  Bia  accnsataG  ist,  das  erste  Prodgkt  des 
prioiipiellen  Kunpfca;  den  DObcpankt  desselben  be- 
lücbDeD  Äuctio  nod  Fiecator,  deren  erste  Vorleaung 
bald  d&rasf  erfolgte;  alle  gruDdafitiliche,  aoeinge- 
schrSakte  Angriffe  auf  alle  PbilosopbeD  aller  Zeiten 
eothaltenden  Scbriften  Lucians  aiDd  vor  itm  Bis 
acc.  geccbriebea.  —  (197  ff.)  0.  Crisiii,  I^inuji-ot 
iiva^o'.T:'.!.  Die  von  HcpbastioD  to  beieichneten  Verse 
des  Fherekrates  viod  anapäetiscbe  Tetraneter  mit 
einer  nDgewOhclich  lange  dauern dea  Binnenpause. 
Der  apäter  allgemein  übliche  Name  Pberucrateas  für 
den  bekaunlon  logSodiacfaen  Vtra  scheint  auf  etoeu 
Hiflverstäodnis  zu  berahen.  —  (2i'3  ff.)  0.  Aptlt, 
Gorgias  bei  Pacud.-Aristot  de  Mvlisso  nod  bd  Seit 
Bmpir.  (Hatb.  VlI  65—87).  Die  erstere  Sebrift,  für 
welche  die  weitana  beste  Ha  der  Lipsieusia  ist,  trfigt 
im  dnselnen  wie  im  ganzen  das  Gepräge  treuerer 
BericbterstattuDg  über  Qorgiaa'  Schritt  -spl  -oü  gii; 
ivii;  ^  rspi  »jaeuj;  als  die  dea  Sextas.  —  (220  ff.) 
K.  Lagcbil,  Zar  Frage  über  die  Accentuation  der 
WDrter  und  Wortformen  im  Grieehiacben  (Forts.). 
Giebt  die  VoltstSodigkeit  und  Genauigkeit  der  Beob- 
achtung der  alexandrinischeo  Gelehrten  hinsichtlich 
der  Betonung  sogar  der  zeitgenOaaiscben  Sprache  so 
liemlich  in  jedem  Binielfalle  Grand  zu  iweifetn,  ao 
unterliegt  das  Reaultat  ibrer  bOchatens  mehr  oder 
weniger  wahrscheinliuhen  Vermutungen  über  die  Be- 
tonung der  voralexandriniscbea  Epoche  —  denn  zu* 
verlfiaaige  positive  Kenntniaae  von  derselben  konnten 
sie  nicht  haben  —  noch  gröüeren  Zweifeln.  Die  Be- 
tonung in  nachalexandrioischer  Zeit  mußte,  selbst 
wenn  sie  zur  Zeit  der  Alexandriner  richtig  bestimmt 
war,  mindestens  zu  einer  mit  der  gleichzeitigen  Aus- 
sprache io  Widerspruch  stehenden  werden.  —  (236  ff.) 
B.  NiMCB,  Die  Ab^sungszeit  von  Arrians  Anabasis. 
Die  Abfassung  erfolgte  in  Athen,  und  zwar  B.  I— IIE 
166,  IV- VU  168  n.  Chr.  —  (258  ff)  R.  Ellts,  De 
codice  Priapeorum  Vaticano  2876.  Kollation  dieser 
zu  den  besten  gehörigen  Hs  sowie  der  Aldioa  von 
1517  und  des  Vatic.  3269  nebst  kritischcu  Beiträgen. 
—  (368  ff.)  P.  Blu«,  Demoatbeuische  Studien.  Nament- 
lich die  Rhythmen  bei  Dcmoslh.  als  ein  unachSti- 
bares  Mittel  zur  Unteracbcidoog  wahrer  und  falscher 
Lesarten  betreffende  Erläuterungen  des  vom  Veif. 
in  aeiner  Neubearbeitung  der  Dindorfscben  Ausgabe 
beobachteten  Verfahiena.  —  {in  ff.)  F.  Biecheler, 
Coniftctanea.  Zu  Noniua,  Arusianua  Mesaiue  (Ah- 
fassungszeit  achon  vor  387),  ii(.i  ü-:/vji,  Schol.  Pers,, 
Juvenal,  Properz.  —  (298  ff.)  Fr.  Sekoell,  Über  das 


Original  von  Plautus'  Rud.  nebst  einigen  weiteren 
epikritiscbcQ  Bemerkungen.  Das  Original  scheint 
die  IWffa  des  Dipbilus  gi'wesea  zu  aein.  Die  weite- 
ren Bemerkungen  sind  gegen  die  Anzeige  des  Redens 
in  dieser  Wochenschr.  VIT,  No.  52,  Sp.  ISib  ff.  ge- 
richtet. —  Hiszellen.  (303  ff.)  B,  Eehde,  Ein  grie- 
chisches Uärcben.  Analogien  zu  dem  Härchen,  auf 
welcbaa  sich  daa  acbon  von  dem  Komiker  Strattia 
erwähnte  Spröcbwort  oü  rpii;;  -jaX^j  yi(tox<;-.6-j  bezieht 

—  (305  f.)  0.  Criiiu,  De  inscriptione  Imbria  versibus 
inclusa.  Neuer  Beleg  tiir  die  von  Usener  nachge- 
wiesene iamh.-anap.  Tetrapodie.  —  (306ff)  C.  Wulu- 
noth,  Die  Diabatbra  in  Alexandria.  Unter  derselben 
ist  die  ganze  bei  Strabo  Heptaatadioo  genannte  Ver- 
bindung von  Pharos  mit  dem  Pestlande  zu  verstehen. 

—  (3U8  f.)  Bd.  WSIIliD,  Atellanen-    und  Mimentitel. 

—  (309  (.)  «.  AHSel,  Eine  Erwähnung  Catnlls  bei 
Notker.  —  (310  f.)  B.  BirwlDBki,  De  Dracootio  Ca- 
tulli  imitatore.  —  i,312  ff.)  M.  Berts,  Der  Name  dea 
ersten  rümidchcn  Ges cht chtscb reihere  aus  dem  Stande 
der  Freigel assenen.  Derselbe  lautete  L.  Voltacilius 
Pitbolaua.  —  (311  ff.)  R.  Biriel,  Ein  Sympoaium 
des  Ascooina.  Die  Notiz  bei  Suid.  u.  'Aiiz'/';  Hap- 
xi;  scheint  nicht  aus  einer  Schrift  de  longaevis, 
sondern  aus  einem  dem  Plato  nachgebildeten  S;m- 
posiam  zu  atammen,  deaaen  Gegenstand  das  Lob  der 
xiyyr,  ra).!ii3tf.wii  bildete.  —  (S17  f.)  B.  Bute,  Zu 
Tsc.  Geim.  40.  -  (818  ff.)  Etjmologiaches:  Th.  Alf- 
reeht,  Probaa.  In  (pro)bo  steckt  der  W.  He,  also  die- 
selbe Bildung  wie  profecto.  9r.  Pegel,  Veatibulum 
=  veatistibulum.  erater  Bestandteil  Vesta  cL  Ov. 
fast.  VI  303.  —  (320)  H.  D.,  Berichtigung  lu  S.  150. 


ZeiUchrlR  t.  i.  Ssterr.  »jHBuiei.  XXXIX,  No.  3. 

(97—102)  P.IlIek,  Der  Dual  beiHesiod.  Wenn- 
gleich der  genannte  Dichter  die  Dualfnrm  häufig  an- 
wendet, um  die  Zweiheit  hervonuheben,  so  braucht 
er  dennoch  oft  ohne  ersicbtlicben  Grund  den  Plural 
für  paarweise  auftretende  Dinge.  Znweilen  bäogt  die 
Wahl  von  Metrum  ah,  mitunter  hat  Hesiod  den  Dual 
aus  aeiner  Quelle  mit  herfibergenommen,  die  aus 
älterer  Zeit  stammt,  in  welcher  der  Dual  noch  üblicher 
war.  —  (102-lOrO  A.  HIodOHkr,  Negotium;  filius. 
Das  trste  Wort  =  nee  otium,  rulgär  auch  gleich  ret. 
Cicero  braucht  negotium  auch  von  Menschen,  in  An- 
lehnung an  cpii]y.a,  Ftiiiu  gehört  zur  indoeuroplUacbcn 
Wurzel  dhei  es  konnte  anfangs  sowohl  junge  Tiere 
als  auch  das  menschliche  Kind  es  Verhältnis  bezeichnen. 
-  Litt.  Anzeigen:  (111)  Fr.  SoIUd,  Die  Hjthen 
und  Sagenkreise  im  bomeriachea  Scbiffer-Bpoe.  'Hier 
achickt  ein  Dilettant  gefährlichster  Art  seine  die 
WiBsenachaft  umwälzenden  Ideen  in  die  Welt.  Das 
Buch  wird  insbesondere  „der  studierenden  Jugend* 
gewidmet;  es  ist  aber  genug,  wenn  einigen  Fachleuten, 
die  ea  lesen  müaaen,  die  Haare  zu  Berge  getrieben 
werden.  Der  Unsinn  und  das  Winwarr  in  der  An- 
ordnung dea  Stoffes  iat  nicht  zu  Bebildern'.    ^iV^^i^ 
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grioi.  —  (112)  R.  Swob»da,  De  Demoathenia  quae 
feruntor  prooemus.  Die  Beweisföhning  (Kompilatdoa 
aas  deo  echten  Scbrifteli)  erachtet  Ref.  P.  Slameczha 
im  aUgemeiDGD  als  übeneugcnd.  —  (llö)  A.  Bauer, 
Tboliydides  und  Hr.  Miiller-Sträbing:  B.  Lnpos,  Die 
Stadt  Sfrakas.  Run  und  parteilos  angezeigt  von  E. 
Siaato.  —  (116)  U.  Ribbeck,  Geschichte  der  rOmi- 
scheo  Dichtung;  0.  Barster,  IX  vitae  sanct^rum 
metricae.  'Die  lebendigen  Bilder  Ribbecks  weisen 
selbst  Doter  der  schfirfsten  kritischen  Loupe  keinen 
Fleck  Unwahrheit  aaf.  Rarster  total  unbritisch'. 
(Stowasser.)  —  (138)  K.  Brngmaoi,  Grundriß  der 
vergleichen  den  Grammatik.  Referat  (73  Seiten  lang) 
TOD  R.  Heringor.  —  Pädagogische  Abteilung: 
(161)  J.  rtaaehnik,  Der  bische  Bildungs begriff,  die 
falsche  Lehrmethode  nnserer  Gymnasien.  Wehrt  die 
Angriffe  auf  die  Qymnasialidee  ab. 


Tbe  PlatsBist     IV  3.    (Hära  I8S8.) 

(113—119)  R.  BrcwBJr^  The  Euphratean  kos- 
mologtcal  theogony  preserved  by  Damaskios. 
Venuch,  die  symbolische  Darstellung  des  Damaskios 
etymologisch  au  lÖDen.  —  (150—165)  Ferphyrios,  On 
tbe  cavc  of  the  Nymphs  in  the  Odyssey.  Re- 
vidierter Abdruck  der  Übersetzung  von  Th.  Taylor. 
—  (165- 166)  H.  Thompson,  Greek  as  a  fertitiier. 


NatiOi.    V  33.    3.  Hfira  1888. 

(319-331)  L.  fielgar,  Erasmus  in  Italien.  An- 
knüpfend an  NoIhacB  Brasme  en  ItaJie  schildert  Geiger 
die  Biodrücke,  welche  Erasmns  in  Italien  gewano. 
Weder  für  die  Natur  noch  für  die  Kunst  hatte  der 
Hamanist  genügendes  VerstSndnis,  um  die  Resultate 
zu  gewinnen,  welche  gelbst  gleichzeitige  Gelehrte 
wie  der  Papst  Enea  Silvio  empfanden.  Aber  mehr 
doch  als  andere  hatte  er  Rt  das  gelehrte  Italien 
Verständnis;  er  wußte,  sieb  die  Handschriften  und 
die  hedeotenden  Männer  nutzbar  zo  machen,  und  hatte 
einen  scharfen  Blick  für  die  Gebrechen  der  Kirche; 
so  entstanden  seine  beiden  berühmten  Satiren  ,,uber 
den  Tod  Julias  11."  and  .das  Lob  der  Narrheit"  als 
Resultate  der  Reise.  Sie  übten  eine  ungeheure  Wir- 
kung auch  auf  das  vetigiöso  Bewuiltsein  der  Zrit  ans, 
ohne  indes  dem  VerCasaer  den  reinigenden  Rückschlag 
zu  bringen. 


Zir  UeDtng  der  Stela  Xaithiea. 
Auf  der  großen  in  lykischer  Sprache  (mit  Aus- 
nahme eines  ISzeiJigen  Rriccbischen  Epigramms)  be- 
schriebenen Stele  von  Xanthos  (Mer.  Schmidt  Lyv. 
Inacr.  1— VII,  1  —  4)  hatte  man  schon  seit  Ifiugerer 
Zeit  die  persischen  KOnigsnamcn  Darius  und  Arta- 
zeixes  {O.  Ö9)  sowie  den  Namen  der  Athener  and 
Spartaner  (N.  8;  0.  37;  64)  gefunden;  ferner,  daß 
von  den  loniern  (S.  47;  0.  37)  und  chiischen  Trieren 
(0.  23)  die  Rede  sei.  Uan  hatte  nun  den  Inhalt  der 
Stele  auf  den  croOea  Satrapenanfstaad  gegen  Endo 
der  Regierung  Artazeizes'  II.  bezogen,  also  zwischen 


390  and  360  gelegt  (s.  zuletzt  Trenber,  Gesch.  d.  Ljc. 
p.  IIU).  Sie  gvbört  aber  in  den  peloponneaischeo 
Krieg,  und  zwar  in  die  Jahre  413-12.  und  es  ist 
neben  Darius  II.  sein  Vater  Artascrxes  I.  gtjmciaL 
Zunächst  vennutete  ich  iu  dem  mehrmals  genannten 
kezzaprnna  (N.  It;  14;  Iß)  den  Tijiwsipvi;;;  daoo 
hat  ein  junger  französischer  Gelehrter  Imbert  (re- 
ceveur  in  Tcnce),  der  den  gleichen  Gedanken  hatte, 
in  homr//a  (S.  50)  den  aufständischen  'Aii'j,<>(t;^  de« 
nt3iv:»v^;  Sohii  (Thukyd.  Vlil  ä)  erkannt.  Eadlicb 
habe  ich  die  verstümmelten  Zeilen  N.  1—2  crgiozt: 
prnna[baza:  prnoakaJhS:  tedäemc  —  ^ipvj^^ai  ituf- 
vQx^j  \jl-j-.  Es  folgt:  sä  pariia :  y.bedfi :  säsi . . .  te.  abi: 
trbbe  :  atüoas  =  ,und  der  persische  Prinz  (?)  und 
X.,  des  X.  (Sohn),  ans  der  Stadt  AtJien',  also  ein 
athenischer  t'lüchtling  in  der  Umgebang  des  Pbaroa- 
bazos,  wie  Thukydides  VIII  6  den  Hegarcr  K-iO.:- 
j:>^'';  und  den  Kyzikener  T'^iniöp^;  als  seine  Ageottn 
nennt,  und  wie  Alcibiades  später  beim  Tissapheme« 
sich  aufhielt.  Aber  auch  die  von  Thukydides  VUI 
28  geschilderte  Expedition  der  Fcloponnesier  (neb»t 
den  Cbiern)  uad  des  Tissapbernes  gegen  'la-tti.  m 
'.A|Lö[>ii;;  gefaugen  wurde,  ist  am  Scblusse  der  Süd- 
seite der  Stele  erzählt.  Dort  heißt  es  z.  47—48: 
fisä:  tabüna:  tSm;  eiünü  :eiafiosas  :  krzzünasä:hiilabSi 
mokalfi  =  .und  sie  (die  Perser  mit  den  lykiscbrn 
Dynasten)  schlagen  das  ionische  (mit  dem  Amoiges 
und  dcD  Athenern  verbündete)  Heer;  lasos,  idneu 
Chersones,  Mykile  (etwa;  nehmen  sie  ein)';  i.  IS- 
SO  folgt  daun:  äsS  :  homr/yü  :  täbQna  :  tSrn  :  hfitahi 
(der  Schluß  fehlt)  —  und  den  Amorges  schlagen  m, 
sein  Heer  .  . ."  (hütahS  ist  -=  laL  ipsios,  eius).  Hier- 
zu stimmt,  daß  in  dem  griechischen  Epigramm  der 
Stele  erzählt  wird,  der  lyklsche  Oberdyuast  K-i(-fa 
(lyk.  yäröe),  Sohn  des  'Ap-^a^'i,  dem  zu  Ehren  die 
Stele  von  seinen  Verwandten  errichtet  worden,  habe 
an  einem  Tage  7  arkadische  Uopliten  eigenhändig 
getötet,  ein  Ereignis,  daß  auch  im  lykischen  Teit 
unmittelbar  vor  deo  oben  citierten  Stellen  vorzu- 
kommen scheint  S.  43—44:  äsä :  vLärhe :  tähälä  ;  tlirn : 
sä  vay.ss&pddemo:  ete:z&he:hbUte:GII:  ol&  ==<  ,and 
Cbärtte  schlagt  das  Heer  und  den  Vaxäpdeme  (einen 
Uoterfeldherrn  des  Araorgea);  an  einem  Tage  tfitef 
er  VII  Leute".  Nun  aber  wird  gerade  vom  Amorgta 
berichtet,  er  habe  zuerst  arkadische  Söldner  in  Dienst 
geDommen,  wie  denn  auch  die  Spartaner  sich  nach 
Thukydides  (\.  I.)  sein  ix'i'.ufii'.v  sofort  aneigneten. 
Der  0.  14  ff.  erzählte  Seekrieg,  in  welchem  von 
Nauarchen ,  von  chiischen  Trieren,  von  Trieren  des 
ChfirOe  und  von  den  loniern  die  Rede  ist,  wird  sich 
also  auf  die  infolge  des  Abfalls  der  Chier  413  ent- 
standenen Kämpfe  beziehen.  Gelingt  demnach  die 
Entzifferung  weiter,  so  werden  wir  einen  interessanten 
Beitrag  zur  Geschtcbte  des  Dekeleischen  Krieges  in 
Asien  erhalten  Da  nach  Keil  (Qermcs  XX,  340)  das 
griechische  Epigramm  der  Stele  frühestens  ana  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  fällt,  so  ergiebt  sich  daraus  kein 
Widerspruch.  Es  kommen  nun  aber  auch  auf  der 
Stele  noch  verschiedene  lykische  Dynasten  als  am 
Kriege  beteiligt  vor,  deren  Zeit  dadurch  fixiert  wird, 
im  ganzen  SO-30  Jahre  frQher,  als  Sil  ihre  HQuca 
angesetzt  hat.  Imbert  findet  den  Namen  des  Amor- 
ges in  etwas  audrer  Orthographie  auch  in  der  Ab- 
leitung omruuazn  (N.  &0)  wieder,  wofür  das  z.  ii 
vorhergehende  vezttasppain  spricht,  da  als  Vater  des 
PisButbnes  ciu  Uyetaspes  —  pera.  Visläspa  genaoat 
wird  (Thukyd.  I  115). 

Buchsweiler.  D  e  e  c  k  e. 
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Litcruisekes  CeBtralblKtt,    No.  21. 

p.  809r  P.  Wienand,  Beiorich  ThierBchs  Lcbeo. 
'Die  Pietät  verliert  eich  niebt  selten  ios  SentimeDtftlG'. 
—  p.  815:  A.  Stsnber.  Das  Stadiam  der  Geo- 
gr»phie{AQgflbiire  1888).  'Der  von  König  Leopoldll. 
*on  Belgien  ausgesetite  Preis  von  S5  OOO  frs.  für  du 
beste  Werk  über  Populuisieruag  des  geographischen 
Studiums  ist  unter  60  (aus  17  vcrscbiedcneu  Natioaen] 
eiDgegADgcDen  Bewerbe ngsGchriftea  der  obigen  Arbeit 
eines  Profesiors  am  Augsburger  RealgjmDasium  er- 
teilt worden'.  —  p.  83S:  HadTigi  opasculs.  'Reif 
Bind  scboD  Uadviga  erste  Werke,  ßriscb  noch  die 
iebsten  AumerkuDgeD'.  A,  E.  ~  p.  8S6:  B.  Brnan, 
AnaKraboDgeo  der  Gertoaa  ('nur  im  einzelnen 
anfechtbar');  F.  inidt,  Stadien  zur  Vaseokunde 
('zweifelhatte  Beihülfe  zur  Beweisführung  seines  Leh- 
rers' T.  SX 

'EsTi.ü.    No.  6!9.     17.  (29)  Jan.  1888. 

(«—44)  N.  B.  *apoil;,  'H  ;v  Kopal^Ö  'R'lJ.r,-.'.yr, 
ä^r,:xia.  S'.  GnabbüDgigkeitserkiarung  der  Kolonie 
von  Genua  im  Jahre  1784. 


ni.  MitteilungM  Ub«r  Versamralungen. 


(Fortsetzung  aus  No.  25.) 
B  CwtiflS,  Stadien  inr  Geschichte  der  Arte- 
mis (Schluß  aas  No.  !&).  Aber  das  Wesen  der  Göttin 
laut  sich  sieht  aus  einzelnen  Attributen  und  Motiven 
stückweiae  zuaammeuBetteD.  Es  muD  ein  anderer  Kern 
vorhanden  sein,  als  die  Vorstellung  einer  Jägerin 
and  das  Bild  des  Hondea.  Die  physische  Anschauung 
ist  nicbt  der  Grundstoff,  aus  dem  die  religiösen  Vor- 
steUnngen  steh  bilden;  die  dem  Menschen  eingeborue 
Gottesidee  entnimmt  ihre  Formen  den  PbSuomenrn 
der  Natur.  Der  Tban,  von  dem  im  Süden  die  Flora 
lebt,  Ist  der  Sohn  der  Nacht,  und  je  klarer  der  Mond 
am  Uunmel  steht,  um  so  reichlicher  tricFt  der  Thau. 
Damm  war  die  Mondsichel  das  treffendste  Symbol 
der  flößen  Göttin,  die  den  Segen  der  Natur  spendet, 
die  Pflegerin  des  Lebens  in  PSanzen-,  Tier-  und 
Uens  eben  weit.  Sie  folgt  dem  Menschen  vom  llirten- 
lelte  in  die  Stadt  und  mit  seiner  geistigen  Entwick- 
luDK  entfaltet  sie  sich  selbst  in  ethischer  wie  poli- 
tischer Beziehung  immer  reicher  und  voller.  Der 
Umstand,  daß  es  nur  im  diesseitigen  Featlande  von 
Bellas  durch  Pausanioe  möglieb  ist,  die  Verbreitung 
der  OOtterdienste  genau  m  überblicken,  verleitet 
immer  wieder  zu  der  Anscbauung,  als  ob  in  der  alten 
Kult  Urgeschichte  ein  diesseits  and  jenseits  unter- 
schieden werden  müsse.  Das  Irrtümliche  dieser  Vor- 
stellung erbellt  aach  aus  einer  iUihe  der  wichtigsten 
Artemiaslationen,  welche  sSmtlicb  KüstenpIStze  sind 
mit  t>cqucmea  Anfahrten  und  Vorgebirgen,  so  die 
Händung  des  Alpheios.  Vorzugsweise  aber  ist  es 
die  Ostkäste,  wo  wir  die  Kultplätze  reihenweise  ver- 
folgen können.  Im  Osten  haben  wir  die  Ausgangs- 
punkte zu  suchen,  wenn  wir  den  Artemisdieost  in 
seinem  geschichtlichen  Zusaminenhange  zu  erkennen 
soeben.  An  der  asiatischen  Küste  war  es  besondere 
Bpbesos,  das  von  allen  Sitien  des  Artcmisdienstes 
denselben  am  meisten  eine  üknmenischo  Bedeutang 
la  verleihen  im  Stande  war  durch  seine  Lage  als 
Land-  und  Wassertbor  des  östlichen  Kontinents.  Wie 
in  Arkadien  finden  wir  Artemis  hier  als  Berg'  and 
FlnßgOttiD.   Von  hier  aus  erstreckt  sieb  nach  Westen 


bin  ihr  Dienst  als  ein  nationales  Band.  Die  Aus- 
breitung des  Artemisdienstes  kann  nor  durah  Zu- 
wanderer  erfolgt  sein,  die  im  Binneniande  Kleinasiens 
zu  Hause  waren,  und  es  i_Bt  eine  ebenso  volkstüm- 
liche,  wie  weitverzweigte  Überlieferung,  welche  um 
die  Träger  des  Dienstes  nennt.  Denn  im  ganzen 
Peloponnee  ist  Artemisdienst  mit  dem  Geschlecht« 
der  Tantaliden  verwachsen.  Das  pbrjgiscbe  Hochland 
ist  der  Knotenpunkt,  von  dem  sich  der  Gottesdienst 
nach  Westen  wie  nach  Osten  ausgebreitet  hat.  Im 
Osten  ist  Artemis  die  große  Naturgottheit  geblieben. 
Von  Phrygten  aus  hat  sich  der  Name  Artemis  tief 
in  das  Innere  von  Vorder- Asien  verbreitet  bis  jenseita 
des  Ruphrat.  Für  die  Ausbreitung  nach  dem  Westen 
bleibt  charakteristisch  der  Brach  mit  dem  Pantheis- 
mus des  Orients.  Das  Preisgeben  der  Person  an  die 
Macht  dinolicher  Naturtriebe,  welche  den  Henschen 
ebenso  wie  die  Tierwelt  beherrscbt,  wird  durch 
keuschen  Tempeldieost  heranwachsender  Mädchen 
ersetzt;  daa  Menschenblut  wird  der  großen  Göttin 
nicht  entzogen,  aber  die  Tötung  durch  Geiaelang 
ersetzt,  die  den  Jüngling  Schmerzen  ertragen  lehrt. 
Körperformen,  welche  die  verschiedenen  Schöpfungs- 
gebiete  vermischen  und  sich  bei  Artemis  am  llngsten 
erhielten,  werden  beseitigt.  —  (S.  1185-1206.)  A. 
Kirchhor,  Inschriften  von  der  Akropolis  zu 
Athen  aus  der  Zeit  nach  dem  Jahre  des 
Archon  Eukleides  (Fortsetzung).  67  loscbriflen 
uo<l  Inschrißeofragmente,  welche  die  Ausgrabungen 
bei  der  Nordmaner  der  Akropolis  und  in  der  NShe 
des  Erecbthi'ioo  zu  Tage  gefördert  haben.  -  (S.  1207 
— Iäl4.)  C.  Schaehardt,  Vorläufiger  Bericht 
über  eine  Bcroisung  der  pergameniscben 
Landschaft.*)  Wfibrend  der  mehrjährigen  Arbeiten 
in  Pergamon  hatte  sich  die  Überaeuguag  aafgedringt, 
daß  für  die  Aufhellnng  der  Geschichte  der  Stadt  und 
ihres  Verhältnisses  zum  Lande,  wenigstens  das  nfichst- 
liegeode  Gebiet  einigermaßen  mit  in  den  Kreis  der 
Unteisnchungen  zu  lieben  sei.  Das  geschah  vor  allem 
darch  die  kartographische  Aufnahme.  Dabei  wurden 
besucht  Elaia  und  Aigai  (Nemnid-Kalessi),  femer  das 
sogenannte  Kosak,  dessen  antike  Hauptstadt  schon 
früher  von  Fabricins  gefuDden  und  von  Bobn  und  ihm 
aufgenommen  war.  Heute  wird  der  Platz  Bergas  ge- 
nannt; als  den  alten  Namen  glaubt  Verf.  Perperene  be- 
zeichnen zu  können.  Auch  der  Osten  des  pergameni- 
scben Gebietes  bis  Thyateira  wurde  näher  erforscht. 
Neben  der  durch  die  kartographische  Arbeit  her- 
beigeführten bedeutendsten  Förderung  unserer  Kennt- 
nis der  Umgebung  von  Pergamon  waren  auch  vom 
Platze  der  Ausgrabungen  selbst  durch  verschiedene 
Hitglieder  des  Arbeitvereins  kürxere  AusflUge  unter- 
nommen worden.  Da  aber  bei  der  kartographischen 
Arbeit  der  Hanptzweck  derselben  nicht  immer  erlaubt 
hatte,  die  dnrchmessenen  Strecken  anch  nach  der 
archlio  logischen  Seite  hin  genauer  zu  durch  forsch  en, 
so  nahm  Verf.  eine  abermalige  Revision  des  Kaikos- 
gebietes  und  der  ihm  natürlich  zugehörigen  Strecken 
im  Juli,  August  und  September  1887  vor.  Am  86.  Juli 
fuhr  Verf.  von  Smyma  nach  Dikeli  und  nahm  gleich 
den  folgenden  Tag  den  Plan  der  Rainen  von  Atorneus 
auf,  in  denen  sich  drei  verschiedene  Mauerringn  mit 
Thoren  erkennen  ließen.  Dann  wandte  er  sein  Augen- 
merk besonders  dem  Karadagh,  dem  alten  Aiga-Ge- 
birge  zwischeo  Ataineus  und  Pitanc  zu.  Vor  allem 
war  dort  die  Stadt  Kane  zu  sucheo,  die  nach  Strabo 
der  Sfidspitzc  von  Leebos  gegenüber  bei  den  Arginusen 
liegen  sollte.    Bei  Adjano,  auf  der  Landenge  zwischen 

']  In  No.  26,  Sp.  800  sind  die  letiten  M  Zeilen 
der  Spalte  irrtümlich  an  B.  Cortios'  Abhandlung  ge- 
raten. 
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dem  FcsUande  and  dei  HalbinBel,  als  derea  Aus- 
Ifiufer  die  Ar^iiiDaeQ  erGcheioeD,  irurdeu  dcun  aucb 
aiiBgedebntc  Ruinen  gefundei].  Die  Stadt  hatte  in 
dieser  Lage  zwei  Häfen,  elneii  im  Norden,  den  andern 
weit  günstigeren  im  Süden  an  der  tiefen  Bucbt,  deren 
Eingang  die  vorliegenden  Inseln  decken.  Ein  bis  an 
den  nördlichen  Strand  vortretender  Hügel,  iBcbifat- 
Kaleb,  trug  die  Alcropolis.  Besonders  intereasant  ist 
eine  Linie,  die  mit  drei  Kastellen  die  Verbindung 
zwischen  Fergamon  herstellt.  Ein  anderes  Kastell, 
drei  Stunden  sfldlicb  ist  besondes  gut  erhallen  und 
bietet  uns  das  klare  Bild  eines  griecliiecben  r^piup'.iv. 
Auch  an  mehreren  andoien  Stellen  im  Karaaagb  ist 
ähnliches  lu  beobachten,  nur  schlecht  erbalten.  Die 
StSdte  sind  meist  mit  einem  Kram  von  Tünnen 
omgebeo,  von  denen  zweifelhaft  sein  konnte,  ob  sie 
nur  zur  Beobachtung  der  Umgegend,  spctiell  des 
Kästenraades  dient^  oder  zagloich  die  Grenze  be- 
zeichneten Aus  einer  pergameniEchen  Inschrift  aber 
geht  zweifellos  hervor,  daß  die  Turme  nnr  Beob- 
acbtuogsstationen  waren,  die  Grenze  aber  durch 
Stolen  bezeichnet  wurde.  Vicnebn  Kastelle  und 
Türme  Eand  Verf.  im  Kaiuda^b,  alle  aus  bellenisti- 
scber  Zeit  uDd  ohne  eine  Spur  späterer  Benutzung. 
Von  Dikeli  ging  er  nach  Peigamon  und  entdeckte 
diesmal  Spuren  der  alton  Wasserleitung,  die  aus  dem 
Geiklidagb  in  die  Sladt  geführt  hat.  Es  fanden  sieb 
aa  einer  Stelle  zwei  ineinandersteckcnde  Röhren  in 
ihrer  ursprünglichen  Lage.  Von  Soma  begab  er  sich 
Dbrdlich  nach  Kircaeu,  in  dessen  NShe  mehrere  antike 
Aniiedlungen  nachgewieaeo  wurden.  Auf  der  Wasser- 
scheide, die  sich  ein  bis  zwei  Stunden  nQrdlich  vom 
Orte  entlang  zieht,  fanden  sieb  drei  merkwürdige, 
rechteckige  Anlagen,  eine  immer  zwei  bis  drei  Stunden 
von  der  andern  entfernt,  wahrscheinlich  römische  be- 
festigte Lager,  die  aufeineürenzvetteidigangachließen 
lassen.  Oftßi  unbekanntes  Gebiet  betrat  Verf.,  als 
er    von   Klinik   südlich   nach    Saritacham    vordrang. 


Eine  Reibe  von  Burgen  wurde  gefonden,  b«aoDi]«ri 

impü!>ant  aber  war  eine  T.'mpelaulage ,  Hamurt-Ka- 
lessi,  bei  Karalau.  Der  Temptl  ist  in  eineb  aToIl*ii 
Trümmerhaufen  zuüammengpatürzt,  sein  GnindtiU 
nicht  lu  erkennen,  aber  die  Werkstücke  »ind  altr 
vorhanden.  Der  Stil  ist  dorisch,  die  Zeit  beUeni^tiscb. 
Verf.  möchte  ihn  für  den  Tempel  der  Göttennutter 
halten,  der  nach  Strabo  in  dem  ia  der  Gegend  vod 
Pergamou  gelegenen  rauben  Asporenos  mch  bttui. 
Das  Meiste,  was  Verf.  im  Osten  und  Südosten  ge- 
lunden  bat,  gehnrt  einer  historischeo  ErschasDif 
an.  Es  läDt  sich  nämlich  Dachweisco,  daß  die  hjrka- 
nischo  Ebene  und  das  Land  nördlich  bis  zu  dm 
Kaikosquellen  übersät  war  von  makedonischen  Kolo- 
nien, die  vor  der  Blüte  des  pergamenischeo  Reicbei 
angelegt  waren,  später  aber  den  Attalidon  als  fremd« 
Element  im  Lande  uubeqaem  erscheinen  mubten  uad 
daher  durch  Neugründung  bez.  National isiernng  oui 
Umnennung  von  Städten  unacbädlicb  gemacht  wordeii 
Im  September  begann  die  Durchforschung  des  Hob- 
sehen  Küstengebirges.  Gleich  südlich  von  Pergamou 
fanden  sicli  im  Sinisdere  mehrere  antike  Ansicdlun- 

§en.  In  Pitanc  konstatierte  Verf.  das  Theater  aad 
en  Lauf  der  Stadtmauer,  die  in  der  Uautechoil 
genau  der  von  Marina  gleicht.  Ein  Besuch  der  kleine« 
üalbinsc:  TscbiFut-Kaleh  belehrte  ihn,  daü  hier  Gr;- 
nion  anzusetzen  sei.  SchlieDlich  hat  er  noch  die  tod 
Sayce  beschriebene  untere  prähiatorischc  Burg  voo 
Usun  BaasanU  aufgeaacbt.  Sie  ist  bei  weitem  iaUt- 
cssanter  als  die  weiter  Östlich  gelvgeoe  höhere.  JcMch 
braucht  man  sie  nicht  mit  Sayce  bittitisch  zn  nenocn. 
Eine  halbe  Stunde  entfernt  liegt  südlich  auf  der 
andern  Seite  äfi  Thaies,  der  Burg  gegenüber,  eine 
ebfnfalls  prähistorische  Nekropolc,  in  der  für  die 
Grabanlagc,  ganz  wie  in  Ujrkene,  runde  Plaüieruogen 
geschaffen  sind,  die  nacb  dem  Abhang  lu  darcb 
kyklopischea  Mauerwerk  gestiitzt  werden. 
(Schluß  folgt.) 


Litferarische  Anzeigen 
S.  Calvary  &  Co.,  Berlin. 


Wir  übernahmen  die  Restvorräte  folgender  fr.  Philologica, 

wir  zu  den  angesetzten,  teilweise  ermfiQigtea  Preisen  liefern; 

AhU  (B.).  De  Constantioo  imperatore  pootihce  maiimo.  Paria  1861, 
108  S.  2  Mark. 

Auber  (T.  C.  E.  Ed.).  Institutions  d'Uippocratc,  ou  Expose  Philosoph i- 
qne  des  principes  traditionoels  de  Ia  mädicine,  etc.  Paris  1864, 
XXUI  191  S.  gr.  8.    (10  francs)  4  Mark. 

13  eiempUiru  brocb«i. 

Chiignel  {A.  Ed).  De  iambico  vcrsn;  utrum,  in  gratcarum  tragoediarum 
divcibiis,  iambicus  versus  cum  medulationc  et  ad  tibiaa  cantatus  sit, 
etc.    Parisiis  IHSS,  49  S.  8.  1  Mark  50  Pf. 

Fialon  (£.).  Tbesis  in  Titum  Pomponium  Atticnm.  Paris  I8>;i,  127  S. 
8.    (i  iranca)  2  Mark. 

PariBOl  (V>J.).  Cantacuz^ne,  bomme  d'Etat  et  bistoricn,  ou  examca 
critique  comparatif  des  Hemoires  de  l'Emperenr  Cantacuzene  et  des 
sources  contemporaincs,  et  notammcot  des  30  livres,  dont  14  in^dits, 
de  rhiatoire  byzantine  de  Nie.  Gr^goras,  qui  contrölent  Ics  mämoires 
de  Canlacazenc  (These).    Paria  1845,  S3S  S.  8.    (4  fiancs}  3  Mark 

—  De  Porphyrio  tria  traemata.    Paria  18*5,  VI  200  S.   8.    (3  francs) 

■i  Mark. 

TzeizM  et  Psell«  Tzctzic  allcgori»  Iliados,  griece;  acccdunt  Pselli 
allegori»,  quarum  uua  inedita,  grscc;  curante  J.  V.  Buisaouade. 
Paris  18äl,  VIII  414  S.  8.     (4  francs)  3  Mark. 

(VntH  A.  PipidopAUlO.)  Atbones  moderoe,  ou  descrtption  abrei^ec  de 
Ia  capitale  de  Ia  Grecc,  etc  . . .  (en  gree  modorne  et  cn  fraucaiti.) 
Athenes  l|j60,  128  S.  8.    (3  francs)  2  .Mark. 

Sl  eiem|iUlrei  brocU«. 


Verlag  von  S.  Ctlvarj  &<;■-.  Berlin  1 
Epistula 

Sapphus  ad  Phaonem. 

Apparatn  critico  instructa,  commtc- 
tario  illustrata  etOvIdlaTlndicsta. 

».  e.  de  Vrl««. 

IX,   155  S.  gr.  8.    4  Mark  50  Ff. 

Neuer  Verlag  von  8.  CiInFf  t  f«. 

Berlin  W. 


Soeben  wurde  vollst&ndigi 

Der  attische  Prozess. 

Eiae  gekrönte  Ppassdirill 

M.  U.  E  Meier  u  6. 1'r.  SchSuu. 
Neu  bearbeitet 

J.  H.  LIPSIUS. 

-2  Bfindc.    XX  und  IVGO  Seilen  lt. 
'    Preis:  30  Mark. 


Verl4f  T 


-   Druck  dai  Berliner  BocBilnickarti  -  AktUa  -  GtMlbckift 
-Sehnle  dM  LttU -  Vsnlni).  /^  "-•  ■ 

Uigilizocb.COOgle 


BERLINER 


Bncbelat  jtdan  Sumiabcnd. 


nduDoi  iU>  Bnehluuidlimgtn 


Pnii  TlwtaljiliiUch 


HKaAÜSOEaBBEN 

CHR.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 

Mit  dem  Beiblatte:  Bibllotheoa  phUologlca  classica. 


Lltl«nrl*eb«  Ani«l(aii 


8.  Jahigang. 


7.  Juli. 


1888,    ^  27. 


Inhalt.  ! 

Ven  der  Akropolls  zu  Athen 

Preise  von  AltertDniern 

GiesHoer  Univeraitattsohrifteo  aus  dtm  Jahre 

1887 

Pregranme  aus  Österreich.    1887.    1.    .    .    . 
Reienslonen  und  Amelgen: 

L  Bmns,   Aleiandri   AphrodiaieoBÜ    scripta 

mioora  (U.  WaUiea) 

Hm«.  Julea  Favre,  La  morale  des  Stoicieoa 

(P.  ffenaiand)  .  _ J 

K.  Kappn,  Vergils  Äneide  (H.  Eem)  .    .    .    ; 
H.  EkrnMaan,  De  tenporum  et  modorom  neu 
AmmiaDeo,  —  A.  Reiter,  De  AmmiaDi 
Harcellini  usa  oratioois  obliqaao  (J.  H. 

Schmalz) 1 

V.  Duray,  Hietoire  des  Orecs  (R.  Weil)  .    .    I 
J.  N.  Strusmaier,    BabjIoniBche  Texte   (I). 

Winckler).         1 

S.  A.  Snitb,  Die  Ketlacbrifttezte  ABoibanipals 
(H.  Winckler} 1 

E.  Herfertti,  De  dialecto  Creticä  (R.  Heister)    i 
Dr.  B.  Apostolidis,  Essai  d'interpr^tatioa  de 

Tiascriptioii    prähäileoiqae    de    l'ile    de 
Lemnos  (R.  Meister) j 

F.  Seilau,  Zur  ErklSraeg  der  Sprache  des 
Volkes  der  Skytheo  (Justi)     ......) 

H.  Warschauers  Übungsbach  lum  übcrsetzeu 
aas  dem  DeatscheD  ins  Lateinische  (F. 

Müller) f 

Auifige  «u  ZeUflGlirUt«n: 

Clauical  Revtev.    No.  7 i 

Journal  des  8avauts.     IgttS,  Mäiz  .     .    .    .    t 

OaieLte  des  Beapi-Arts.    Llvr.  368     ...    i 

W«tbmschrift»:  Literariscbes  Centralblatt  No. 

2!>.  —  Deutsche  Litteratnrzeituni;  No.  24. 

— •  Wochenscfarift    fnr    klass.    Philologie 

No.  24.  25 £ 

MltteUnDgea  Iber  Versunmliuiseii: 

Sitiungsbericbte  der  lEgl.  PreuQ.  Akademie 
der  WissenscbafteD  zu  Berlin  1887.    IV.    G 
Uttflruiaeto  Anzrigei G 


Personalien. 

Die  Uoiversit&t  Bologna  hat  gelegentlich  ihrer 
JnbeUeier  zahlreiche  Ehrendoktoren  kreiert;  darunter 
bclinden  sieb  die  Professoren  Mennseo,  ßaelst,  lhe> 
Tilg,  Biischins,  FittUg,  HoUiendor^  v.  Sehilte.  — 


Prof.  J.  P.  PoBtgate  ist  als  Leeer  der  vergleichenden 
Philologie  in  Cunbridge  an  Faulie  Stelle  berufen. 
KmennuB  gen. 
An  Gymnasien  etc.:  Den  Professortitel  erhielten 
Dr.  Bellandfr  in  Osnabrück,  Schnitten  in  Goslar, 
Rampel  and  Borcherg  in  Bildesheim.  --  An  den 
K ade ttenanst alten  zu  Potsdam  sind  aogestclit  worden 
Knihbe  und  Knehbe  zu  etatsmäDigen  Oberlehrern, 
Pieker,  BaBseiikanip  and  Reich  zu  wissonscbaft liehen 
Lehrern.  —  Dr.  Behm  vom  Luisenstädt.  Ojmn,  zu 
Berlin  zum  Oberlehrer  an  der  zweiten  höheren  Bürger- 
Bchdle  daselbst.  —  Dr.  NathiBins  in  Halberstadt  zum 
Oberlehrer. 

Pnrf.  e«)nike  in  Leipzig.  —  Prof.  Adelmanu, 
früher  in  Dorpat,  16.  Juni  in  Berlin.  —  Dr.  FnndBer, 
Gyn)n.-L.  a.  D.,  18,  Juni  iu  Brieg,  55  J.  —  Prof. 
Kahsiis,  20.  Juni  in  Leipzig,  74  J. 


Von  der  Akre|i«lls  sn  Athen. 
!  Aafscbüttung,  die  pelaagische  Hauer. 


Di 

Im  letzten  Heft«  der  Mitteilungen  des  deutschen 
archSologischen'Iostituts  (Athen),  XIII,  1,  schreibt 
DOipfeld:  „Im  April  und  Mai  wurde  auf  der  Akropolis 
südlich  vom  Parthenon  und  Östlich  vom  Museum  ge- 
graben. An  der  ersteren  Stelle  Ist  man  südlich  von  der 
Ostfront  des  Tempels  überall  bis  zum  gewachsenen 
Felsen  gelangt  and  bat  jetzt  weiter  westlich  ein 
neues  Stück  in  Angriff  genommen.  Unmittelbar  über 
dem  Fels  wurde  eine  bis  über  ä  m  hohe  Erdschicht 
gefunden,  welche  vor  Erbauung  des  Kimoniscben 
Parthenon  dort  gelegen  hat  und  nur  Funde  der  älte- 
sten Zeiten  entbleit.  In  dieser  Schicht  kamen  einige 
pelaagische  Hausmauern  aus  Bruchsteinen^  und  unge- 
brannten Lebmziegeln  zum  Vorschein.  Über  dieser 
Brdachicht  lagen  die  Schuttmauern,  welche  während 
und  nach  der  Erbauung  des  Parthenon  zwischen 
dem  Tempel  und  der  Südmauer  der  Barg  angehSuft 
worden  sind.  Die  erste  Ausschüttung  ist  von  Kimon 
selbst  bei  Errichtung  der  Parthenon fundamente  vor- 
genommen worden;  die  vollständige  Anhühung  scbeint 
dagegen  erst  unter  Perikles  erfolgt  zu  sein,  da  sich 
sonst  das  Vorkommen  von  zahllosen  Harmorsplittern 
in  bestimmten  Schichten  nicht  erklären  läßt.  —  An 
der  Sndostecke  des  Hnseums  ist  wiederum  ein  großes, 
wohlerhaltenes  Stück  der  alten  pclasgiacben  Burg- 
mauer zu  Tage  getreten.  In  Verbindung  mit  dem 
früher  Östlich  vom  Museum  aufgefundenen  Rest  der 
Oatmauer  lehrt  uns  dieses  Stück,  daß  die  ganze  Süd- 
ostecke der  Burg  mit  einer  mächtigen  pelasgischen 
Hauer  umgeben  war.  Dieselbe  ist  noch  erhalten,  wo 
sie  innerhalb  des  Kimoniscben  Hauerringes  ''S'i'ff^lr^ 
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sie  dagegen  die  Stelle  der  KimoDiscben  Hauer  eio- 
Diitm  oder  auch  anliortialb  derselben  lag,  bat  sie 
dieser  weicbea  müssen  und  ist  ganz  zeraCürt  worden. 
Die  erhalteoen  Hauerstücko  scbliellen  eicb  genaa  der 
FormatiDU  des  Burgfelsens  an  und  sind  stets  am 
äoHersten  Rande  deeSelbpo  erbaut.  Da  demnach  die 
VcrbiDduDgs stücke  zwischen  den  einzelnen  Uaucr- 
resten  ebne  Schwierigkeit  ergänzt  werden  kOnnen,  so 
ist  die  Hoffunng  vorbaadeu,  daß  man  naoh  Beendi- 
gung der  AaagrobuDgeo  ein  ricbtigea  und  vollatlia- 
digea  Bild  der  Bit«aten  Bargbefestigaog  wird  ent- 
werfen können.  ' 

Preise  vob  AllertSneri. 
Die  letzte  Versteigerung  von  Altertümern  der  Samm- 
lung IIoffmacD  iu  Paris  hat  im  ganzen  144  403  fr. 
ergeben.  Die  Qauptstücke  Helen  französischen  und 
englischen  Sammlungen  zu;  das  Louvre  erwarb  n.  a. 
eine  kleine  Bronze%Dr,  die  Gattin  Salus,  in  Rbeima 
gefunden,  für  56Ü0  ^.,  an  griechischen  Bronzen  eine 
Kanne  mit  ciseliertcn  Basreliefs  in  Condrieu,  am  Ufer 
der  Rhone  1861  gefunden,  für  3050_fr.,  und  eine 
reizende  Statuette,  Uinerva  mit  der  ÄkIb  aus  einem 
Ziegenfell,  3600  fr.:  ferner  ein  Spiegel  mit  lateinischer 
Inschrift,  in  Paleetrina  I86t>  gefunden,  Sä50  fr.;  bb 
dünne  Brenz eplättcben  mit  punktierten  Inschriften*), 
im  Jahre  18S1  bei  Epidauros-Limera  im  Peloponaes 
Bof  dem  Grunde  eines  ApoUotempels  gefunden,  2500  fr. : 
eine  Büate  aus  parischem  Marmor  aus  der  letzten  Zeit 
der  Republik,  in  Rom  gefunden,  l&O  fr.;  eine  sitzende 
pböniiiscbe  Göttin  aus  Bronze,  in  Bejruth  gefunden, 
2'2ä  fr.;  ein  Uenkelkrug  in  altem  etruskischem  Stile, 
240  fr.;  Jupiter  auf  der  Hand  einen  ausgebreiteten 
Adler  haltend,  Statuette  aus  dem  Peloponnea,  200  fr. ; 
eine  andere  Jupiterstatnetto  aus  Pbönizien  400  fr.; 
der  Deckel  eines  Diptychon  aus  Bronze  mit  Silber 
eingelegt,  in  Rom  gefunden  500  fr.  —  Das  Huaenm 
von  St.  Gennain  erstand  8  Gegenstände,  a.  s.  eine 
grolle  Bacchus- Statuette,  gaEliscben  Ursprungs,  5G0  fr., 
und  den  mittleren  Teil  eines  Wagenrads  aua  Langrea 
530  fr.  —  South- Kcnsington  erwarb  u.  a.  den  Kopf 
einer  Diana  aus  pariseben  Hannor,  1848  in  Fiesoie 
gefunden  1500  fr.;  ein  Rbyton  in  Porp  eines  äirsch- 
kopfea  aua  Capua  1100  fr.  —  Unter  den  übrigen 
Nummern  sind  eiw!ibneosw«rt  die  große  Statuette 
eines  Stiers,  in  Italien  gefunden,  mit  einer  schönen 
grüDlicben  Palina  bedeckt,  sie  fiel  im  Wettkampf  mit 
dem  Louvre,  welcher  18510  fr.  bot,  für  19000  fr. 
Frau  Dartbes  zu;  die  Statuette  eines  jugendlichen 
Baccbua  aus  Rom  ITIOO  fr.;  ein  Sat;r  mit  einem 
Widder  auf  der  Schulter,  griecbiscl^e  Bronze  aus 
Saiote-Colombe,  4(K0  fr.;  ein  griechischer  Spiegel  in 
Büchaenform  3600  fr, ;  eine  Sammlnoc  atheniachcr, 
kleinaFiatischer  und  byzantiniacber  Bronzegewichte 
als  Drachmen,  Pfunde,  Seitanten  u.  a.  S4Ü5  (r.;  ein 
SklavenhaUband,  1806  bei  Frascati  gefunden  mit 
einer  Inschrift  in  Buchstaben  dea  1.  Jahrb.:  üaito 
mich  an  und  fähre  mich  zu  Apromamua  Palatinus 
im  goldenen  Handtucbo  beim  Aventin,  denn  ich  bin 
gefloheo.    ZWO  fr. 

SiesstBcr  DDiTcnilitasehriften  na  itm  Jshre  IS87. 
Hnso  Nfiilfr,  Qnaestiones  de  locie  Thucydideis 

adcoroprobaodamsententiamUllrichianam 

allatis.    Disa.  8.    10  S.    Gielleo. 
Aus  einer  gTöüercn  Anzahl   von  Stellen  wird  die 
Unrichtigkeit  der  Uliricbscbcn  Annahme  zu  erweisen 

*)  AuH  den  Inschriften  gebt  heivor,  daß  jeder 
Priester  und  jeder  Fackeltrfigtr  teils  beim  Antritt, 
teils  beim  Auttritt  seines  Dienstes  dem  Gotte  einen 
Kranz  widmete. 


gesucht,  daß  Thukydidea'  Werk  aus  zwei  Scbriftco 
kompiliert  und  die  frühere  schon  bald  nach  dem 
Nikiasfrieden  verfaßt  sei.  Zu  diesem  Bebufe  not«r- 
zicht  Verf.  ^le  für  Ullrich  angezogenen  Stellen  einer 
eingehenden  Kritik  nach  historischer  wie  sprachlicher 
Richtung  und  kommt  vorlüulig  zu  dem  negaüven 
Ergebnis,  daß  aus  ihnen  nichts  gefolgert  werden 
kann,  was  die  Annahme  einer  nach  dem  Fiieden 
des  Lfsander  verfaßten  einheitlichen  Geschichte  des 
peloponneaischen  Krieges  irgendwie  stören  könnte. 
Den  vfilligcn  Beweis  ^r  die  Unricliligkeit  d«r  Uli- 
richechen  Hypothese  überhaupt  will  er  an  anderer 
Stelle  Uefem. 

Ferdinudas  WaniBer,  De  iure  sepnlcrali  Romaooruin 
quid  tituli  daceant.  Disa.  8.  54  S.  Darmstadt 
Eine  weitere  Ausbeute  der  Inschriften  für  di« 
römiscbeo  Altertümer.  Zunächst  allerdings  mehr 
eine  fleißige  Zusammenstellung  der  auf  das  Qrfiber- 
recht  bezüglichen  Stellen,  und  zwar  werden  wir  durch 
die  Arbeit  unterrichtet  über  die  Entstehung  des 
Gräberrechts  sowohl  vie  über  alle  RecbtsQbMTeate 
anf  diesem  Gebiete,  mit  genauer  Berücksichtigung 
der  Verschiedenheiten  nach  Ort  und  Zeit.  Ausge- 
führt wurde  es  in  erster  Linie  durch  den  Pooli^i 
oder  das  Collegium  pontificam,  dann  aber  auch  durch 
AedilcD,  Tribunen  und  durch  den  Kaiser.  Am  reich- 
haltigsten sind  die  Abschnitte,  die  von  der  Ver- 
letzung des  Grabmals  und  den  strafrccbt liehen  6»- 
stimmangen  in  dieser  Hinsicht  bandeln. 

Progr&nme  aas  öslerreieh.    1887. 
J.  Asebaner,  Über  dio  Parodos  und   Bpiparodos  b 
der  griechischen  TragQdie.     Gymn.  zu  Oberholla- 
brunn.   S9  S. 
Verf.  definiert  die  beiden  genannten  Begriffe  wie 
folgt:  Die  Parodos  —  ein  notwendiger  Bestandteil 
jeder  Tragödie  —  ist  der  erste  Vortrag  des  Chom, 

Sehalten  beim  ersten  Einzag  des  Chores;  in  der  Paro- 
OS  motiviert  der  Chor  sein  Erscheinen.  Die  Epi- 
parodos  findet  beim  zweiten  Einzug  (in  die  Or- 
chestra)  statt,  nachdem  der  Chor  aus  Anlaß  eines 
ScenenvEecbsels  entweder  Orcbestra  oder  Bühne  Tec- 
laasen  bat.  Epiparodcn  sind  so  alt  wie  die  Tragödie 
überhaupt;  in  Aecbylus'  Eumenideu  ist  z.  B.  du 
Chorlicd  v.  344-215  die  Epiparodos,  vorgetragen  in 
der  Orcbestra. 

J.  BviBb,   Sophokles    Ok.    I!ö6-lf)78.     Oymn.  zu 
Weideoau.    6  S. 

Dieses  Stasimon  entbfilt  ein  Gebet  in  richtiger, 
iwcistrop bischer  Responsion,  gerichtet  an  nnr  eio 
und  dieselbe  unterirdische  Göttin  (nicht  /Hcvicit  tir.y, 
Echidna,  welche  der  Chor  das  erstemal  eine  .unsitiit- 
bare  Göttin"  nennt,  das  zweitemal  die  „unterirdische 
Göttin",  Tochter  der  Gc  und  dea  Tartaros. 
A.  Baar,  Sprüchwörter  und  Sentenzen  ans  den  grie- 
chischen Idyllcndicbtcrn.  Gymn.  zo  Görz.  il  S. 
Launige  Paralleliaierucg  altgriecbiscber  Adagii 
mit  deutschen  Redeoearten.  Zu  Theokrit  XIV  43: 
a".vö;  ftrjv  l.i-ft'M  t.;.  :^a  t.;xu  wip'.;  ö»'  üKav  (was 
wohl  nichta  besagt  als:  .Johanna  geht  und  nimma 
kehrt  sie  wieder")  machte  der  Philologe  Reiake  sduer- 
zcit  folgende  tragikomische  Privatoote;  .Verum  io 
uxore  mea  proverblum  hoc  confirmatum  aon 
est.  Nam  illa  aufugit  ipsa  quoque,  uoudum  tarnen 
tarn  longo  tempore  posl  rediit".  Man  werde 
dem  so  hart  geprüften  Gelehrten  sein  Beileid  mcbt 
versagen,  aber  sich  doch  wundern,  wie  er  eine  solche 
Wirkung  von  dem  Sprächwort  erwarten  konnte. 
(FortsetzoDg  folgt) 


Dignizcd  by 


Coogle 
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I.  Rezensionsn  und  Anzeigen. 

SupplemeDtuiD  AriBtotelicam  editom 
i'ousilio  et  aaclnritate  Academiae  litteraram 
regiae  Borossiiae.  Vol.  II  pars  I:  Alexandri 
ApbrodisJeirsi»  praeter  eommentaria 
scripta  minora.  De  anima,  cum  mantisBa 
edidit  Ivo  Brans.  Berlin  1887,  G.  Reimer. 
XVII,  231  S.  gr.  8    9  M. 

Da  Alexander  von  Apbrodisius  ancL  Jo  seinea 
selbständigen  Schriften  im  wesentlicbeD  aar  die 
aristoteliBche  Lehre  erläntem  nnd  verteidigen  will, 
80  begreift  sich  die  Aufnahme  seiner  kleineren 
Schriften  in  das  von  nnaerer  Akademie  als  An- 
hang za  der  Kommen tatorensommlnng  heransge- 
gebene,  aof  zwei  Bände  berechnete  Sapptemeulnm 
Arütotelicnm ;  sie  worden  den  zweiten  Band  des- 
selben fallen.  Der  vorliegenden  Schrift  Ihpi  ')<u-/^« 
kommt  diese  Fürsorge  ganz  besonders  zu  statten, 
da  dieselbe  bisher  eine  höchst  unverdiente  Ver- 
nachlässigung ei-fataren  hat.  Der  bei  Aldns  1534 
von  TriDcavelluE  herausgegebene  Text,  auf  welchen 
wir  bbber  allein  angewiesen  waren,  ist  ebenso  wie 
die  Exzerpte  der  aus  dem  15.  nnd  IC.  Jahrhundert 
stammenden  Bandseil riften  der  Wienei*,  MUiichener, 
Madrider  nnd  Kopenhagener  Bibliotheken  ans  einer 
Veuediger  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  ge- 
flossen, dem  cod.  Marcianus  258,  aber,  mit  alleiniger 
AasDahme  vielleicht  des  Uanniensis,  nicht  direkt, 
sondern,  wie  der  Herausgeber  Bmns  praef.  XIII 
bemerkt,  ex  castigato  Veneti  apographo  —  neqne 
tamen  recta  via,  sed  apographo  illo  iternm  de- 
scripto  foedeqne  depravato.  Für  das  sogenannte 
erste  Buch  kommt  als  selbständige  Qnelle  noch 
hinza  die  in  zwei  Pariser  und  einer  Berliner  lls 
erhaltene  bebrLÜsche  Übersetzung  des  Samuel  ben 
Jehuda  ans  dem  14.  Jalirh.,  deren  Quelle,  die  ara- 
bische Übersetzung  des  Ishac  ben  Honein  (f  !)10). 
bis  jetzt  ebensowenig  wieder  aufgefunden  worden 
ist  wie  der  Kommentar  des  al  Farabi  (|  95U). 
Der  Nnlzen  dieser  vom  Herausgeber  nach  M.  Stein- 
sclineiders  Übertragung  deutsch  unter  dem  Text 
mitgeteilten  Übeisetzung  entspricht  nicht  ganz  der 
großen  Mühe,  welche  die  Erscliliellnng  dieser 
Quelle  vemrsacht  hat.  Abgesehen  von  den  bei 
allen  derartigen  Übersetzungen  aus  der  völligen 
Verscliiedenartigkeil  der  orientalischen  nnd  grie- 
chischen Sprache  fiir  die  textkritische  Verwertung 
sich  ergebenden  Schwierigkeiten,  Ülßt  uns  dieselbe 
bei  den  meisten  der  schwereren  Verderbnisse  des 
llarciauus  gltiichfalls  im  Stich.   Doch  bleibt  immer  | 


noch  eine  Anzahl  von  Stellen  übrig,  wo  dieselbe 
einzelne  im  Uarcianus  ausgefallene  Wörter  bewahrt 
hat,  oder  auf  die  Spnr  der  richtigen  Lesart  fühlt, 
oder  auch  zur  Ergänzung  größerer  Lücken  dient 
Die  eigentliche  Grundlage  IDr  die  Konstituierung 
des  Textes  bleibt  der  Marciauus,  über  welchen 
Brnns  in  der  praef.  V— X  mit  größter  AnsfUbr- 
liclikeit  handelt,  nnd  von  welchem  er  selbst  p.  IX 
sagt:  religiosissime  hnnc  librnm  repraesentavi  in 
adnotatione  critica  ne  orthographicis  qnidem  ne' 
glectis.  Für  die  Konjehturalkritik  läßt  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  noch  einen  weiten  Spiel* 
ranm,  anf  welchem  der  Heransgeber  sich  mit 
größter  Vorsicht  bewegt.  Was  er  an  Konjek- 
turen, fremden  oder  eigenen,  in  den  Text  aufge- 
nommen hat,  wird  fast  ausnahmslos  allgemeine 
Billigung  finden;  je  beachtenswerter  die  große 
Zahl  der  im  Apparat  gebliebeneu  .Vermntnngen 
erscheint,  um  so  höher  ist  die  Reserve  anzuschlagen, 
welche  er  sich  auferlegt  hat.  So  hat  der  Text 
durch  rationelle  Benutzung  des  handschriftlichen 
Materials  und  ebenso  vorsichtige  wie  geschickte 
Ausübung  der  Konjekturalkritik  außerordentlich 
gewonnen.  Allerdings  bleibt  noch  immer  —  und 
das  wird  dem  Heransgeber  am  wenigsten  entgangen 
sein  —  manches  zu  thtm  fibrie.  Wenn  Beferent 
im  folgenden  eine  Auswahl  von  Stellen  anführt, 
an  welchen  er  vom  Verfahren  des  Herausgebers 
abweichen  zu  mössen  glaubt,  so  geschieht  dies 
lediglich,  um  zu  zeigen,  daß  die  seiner  gediegenen 
Leistung  gezollte  Anerkennung  auf  eingehender 
Nachforschung  beruht. 

p.  C,  11  xal  -[äp  eE  äXXo  Ti  Oepi^iv  üv  amov  — 
aXX'  aÜTÖ  TS  t4  -[ivöjmvov  i>tf\i.'ii  i£  oü  fttpfjioü  ftep[j.öv 
-{ivETat  ist  für  TE  zu  schreiben  ^e.  Br.  selbst  giebt  für 
diese  Verbindung  zahlreiche  Beispiele  im  Index. 
—  p,  14,  1  bemerkt  Br.  zu  lus  eWoj  sv  iJiiQ  tw 
i.o'.T.tii  'fortasse  Iv  Tiji  iainiü':  doch  lassen  sich  ans 
Alex,  selbst  zahlreiche  Belege  fiir  eine  derartige 
unterlassene  Wiederholung  der  PräpositioD  bei- 
bringen und  zu  73,  24  führt  Br.  selbst  mehrere 
Beispiele  an.  —  p.  15,  17  hat  Br.  xiviütj  nicht  ge> 
iludert;  mir  sind  solche  Abweichungen  in  der 
Kontraktion  bei  Alex,  nicht  bekannt;  sollte  hier 
nicht  eine  störende  Einwirkung  von  vixip'i]  vor- 
liegen? —  Was  p.  19,  5  srlt  aiv  CTÜi(jia  kit  aü- 
TO'j;  Tö  ^api  T^iv  SX-riv  toioütov  (cf.  Z.  4  xal  iZ~ 
\i.i  oi/  w;  r,  ü)>ii)  die  Veranlassung  gewesen  ist, 
Useners  Konjektui'  T(p  für  das  überlieferte  tJ  in 
den  Text  aufzunehmen,  leuchtet  nicht  ein.  Eben- 
sowenig ist  p.  19,  36  ttäSe  Tt  (=  .gerade  dieses, 
welches  es  auch  sei")  zn  beanstanden:  In  ti  |ji5X- 
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IiotitiÜv-tpiiÜv;  das  zur  BegrÜDdnng der  TUgang  von 
Tt  aDgef}ihrte  Beispiel  trifft  nicht  za,  da  es  sich 
in  demselben  bloß  nm  Ueransliebang  eines  von 
zweien  handelt.  —  p.  28,  5  [toirr]!!  54  Xeieoftai  -^jv 
TÜv  Suva'|iEuiv  ÄTuctpiiiv  schlägt  ßr.  für  das  sinnlose 
Jisiea&at  vor  iatudan  noch  näher  liegt  es  wohl,  fttr 
&i  XsieffOai  za  schreiben  S"  Dier^eaöoi.  —  p.  47,  23 
(uairap  ouß'  Idv  efs  oiupöv  Öftnou  xuTrq]  ziq  fspi- 
(1.EV0V  tayü  ji-f)  (pOävuiv  t^v  ftpijij.iv  autoü  xal  (pftopäv 
TflicXi]Tg  ist  lör  ipSopäv  zn  lesen  9opäv;  zur  ganzen 
Stelle  Ist  711  vergleichen  lUpl  ^^x-  P-  '^'^^  ^^-  ~ 
p.  49,  2  Sii  Taünjv  -rf;^  ctETi'ttv  eüXfi-['"S  3"**^'  ^^1^"" 
oOat  £u  üirä  tivwv  ist  eü  anstößig;  es  wird  daffir 
au  einzusetzen  sein.  — ■  Wenn  p.  51 ,  3  iipit  t^v 
ivTiTcpoyJjv  oü  i[pocn)xävtaic  Tivojievjjv  ir.atiaiiivT^ 
wirklich  itpÄ;  zn  rechtfertigen  ist,  so  hätte  dieser 
eigentOmliche  Gebrauch  der  Frftpoeition  im  Iudex 
besonders  hervorgehoben  werden  mfissen;  ich  ver- 
mute aber,  daß  dafür  trapdi  zn  schreiben  ist.  — 
p.  60,  10  at  Si  TÜv  alabrftöiv  (intp^tikM  cpöti'poust 
tit  «fofti^aEic  ■  3(6  pftei'poosi  -riiv  ai>fi.[i.eTpi'av  toü  aiu- 
P«Toc  ist  afaO^osij,  6ife  zu  schreiben;  der  wohl 
Überhaupt  fragliche  Gcbranch  von  5i6  =  ort  ist 
Alex,  jedenfalls  fremd ;  die  Fassung  der  Anmerknng : 
'constans  scriptoris  nans  M-^  poatnlat'  ist  nicht 
ganz  klar.  —  P-  71)  20  oä  ^^p  Sirä  i^ij  e!«  tnpo- 
8pal  ifiiirtoüiuv  aätüw,  dlXX'  Zv.  iiapepl.T]Toi  61'  oXXiuv 
ist    der    Singnlaris    schwerlich    zu    rechtfertigen. 

—  Über  die  Streichung  von  xal  Süvh^lc  und  xal 
düvairdat  p.  85,  10.  13  hat  bereits  A.  £lfes  in 
seiner  demnächst  zn  besprechenden  Dissert.  das 
Richtige  gesagt  —  p.  90,  17  iiX  ii  ii%^-^ü'i 
toötcii.  St*  Iviei  aüxi,  6  oütös  ^iväiaevo;  ist  die 
Änderung   Ste  voel   ebenso    leicht  wie  notwendig. 

—  p.  92,  19  schreibt  Br.  xaÖi  tä  <!puTi>  tSv 
äXXuiv  aui]i.äTuiv  Gia<fEpovTa  C^v  xa^fT-cot  Und  bemerkt 
zn  ini>[jL(tTiuv  'exspectas  Cuivtuiv'.  Wenn  man  statt 
yoTä  einfügt  <t5v  ipuT5v>  (cf.  Meteor,  p,  35!  a 
27  tä  aui[i.aTz  ■zi  tüv  ^utüv  xal  C<pu)v),  schwindet 
dieser  AnstoB,  und  der  Ausfall  vrird  durch  das 
Homoeoteleuton  erklärt  —  p.  93,  19  al  äi  Xoiral 
tpeT{  (sc.  atuSii««)  oö  «päc  tö  elvoi  oStioc  Eti  — 
auvcp-[0Ü9i  vermale  ich,  daß  für  oGtu;  das  so  häufig 
von  den  Abschreibern  damit  verwechselte  !i^oian 
zn  lesen  ist.  —  p.  96,  1  ist  die  Streichoog  von 
mm  gewagt,  da  ein  mehrgliedriger  Nebensatz 
vorangeht,  dessen  letztes  Glied  wiederum  durch 
einen  parenthetischen  Satz  mit  ^äp  begründet  wird. 

—  p.  96,  6  iv  T0>jt4>  xol  tJ)v  8üva|iiv  elvai  -rf^v 
&p£icTiK{|v  n^hi  Tii>  o{x£i'<p  äpYctvtp  ist  entweder  vor 
icpöt  einzuschieben  w  oder  letzteres  fflr  icpi;  zu 
schreiben ;  die  Verwechslung  beider  ist  nichts 
Seltenes.  —  p.  99,   15    schreibt  Br.   unter   Ver- 


weisung auf  die  hebr.  Übersetzung  tv.  für  dai 
iiberlieferte  mt;  schon  daO  diese  Änderung  die 
weitere  Einschiebnng  eines  Iv.  Z.  10  notnendi); 
macht,  nimmt  gegen  dieselbe  ein-,  in  der  hebr. 
Übersetzung  steht  auch  nicht  'femer',  sondein 
'ferner  wenn',  nnd  dieses  'wenn'  mußte  bewahrt 
werden,  mag  man  nun  l-a  tX  ändern  oder  ikt  Über- 
liefemng  folgen  und  et  te  schreiben,  oder  es  wirJ 
das  feste  Gefüge  des  auf  zwei  Pt^missen  t\  eü).oi»v 

—  El  Im-*  —  sich  aufbauenden  Beweises  gelockert 
Das  sogenannte  zweite  Buch  der  Psychologie 

Alexanders  bezeichnet  Bruns  als  Alexandri  De 
anima  libri  mantissa.  Freudentbai  (AbhdL  der 
Akad.  1884)  sagt  von  demselben:  'Wir  haben  in 
demselben  eine  nicht  von  Alexander  ansgegangese' 
(d.  h.  nicht  von  ihm  selbst  redigierte,  wie  p.  27  n. 
2  zeigt)  'Zusammenstellung  von  Entwarfen, 
Summalien,  Ansztigen  —  anzuerkennen'.  Wnndei* 
bar  ist  es,  daß  dasselbe  so  lange  Zeit  ab  zweita 
Buch  der  Schrift  De  anima  hat  gelten  könneii, 
während  schon  ein  Blick  auf  die  Überschriften  der 
einzelnen  Abschnitte  zeigt,  daß  in  demselben  keines- 
wegB  ansschliefilich  psychologische  Fragen  erSricrt 
werden  and  die  meisten  der  hier  behandeltes 
psychologischen  Probleme  bereits  im  vorangehen- 
den Buch  ihre  Erledigung  gefunden  haben.  Y» 
hieße  aber  doch  das  Kind  mit  dem  Bade  au- 
schütten,  wollte  man  mit  Torstrik  gleich  das  gaiue 
Boch  Alexander  absprechen.  Wer  sich  eingehen- 
der mit  seinen  Schriften  beschäftigt  hat,  wird 
Bruns'  Urteil  p.  Y  nar  nuterschreiben:  'contn 
Adolfl  Torstrik  dubitationes  persnasum  babeo  maxi- 
mam  certe  partem  eidem  deberi  Alexandro'.  Bin« 
weitere  Begründaug  desselben  im  einzelnen  bebiüt 
sich  der  Herausgeber  vor.  -—  Ich  habe  nur  u 
wenigen  Stelleu  Gelegenheit  gefbnden,  vom  Tert 
der  neuen  Ausgabe  abznweii^en:  p.  106,  20  üXniv 
££  Xeiu>  od  T(i>  unDKEi{ii.Eväv  tiva  eTvat  (u9Tr£p  d)v  üjlr,i 
muß  Tiva  in  nvt  geändert  werden;  denn  der  SiiD 
kann  nnr  sein:  „nicht  weil  er  das  Substrat  flr 
etwas  ist  wie  die  älti,  nenne  ich  den  voü;  üiiK«*. 

—  p.  109,  27  BijXoviti  ünö  toü  <ii£l>  ln^;M 
wyivziK-  del  wird  der  Ausfall  des  itü  erkUrtichtr, 
wenn  wir  annehmen,  daß  dasselbe  hiuter  vwüvn; 
gestanden  hat  —  P-  Hl,  9  Ist  aötSv,  zn  welchem 
Br.  nichts  bemerkt,  ohne  Beziehung;  vielleicht  \A 
dafUr  a^Tip  (sc.  'ApiototeXei)  zu  schreiben,  cf.  HC, 
5;  wahrscheinlicher  aber  ist  es  zo  streicbeo. 
p.  114,  17  dagegen  erscheint  die  Streichung  tos 
TÜv  aoi^a-cuiv  ungerechtfertigt;  denn  anch  Z.  \^■ 
15  ist  es  nach  dem  Z.  11  und  13  vorausgehendes 
Tüv  au))jiätiuv  wiederholt  worden.  —  p.  173,  31 
nimmt  Br.,  da  anf  den  mit  ci-^äp  dp)rJi,)ti*  TÜn 
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(Z.  18)  begiDoeDden  Satz  keine  i-i:6Soav;  folge,  eine 
Lficlce  an;  doch  ist  es  ancb  znlBssig,  diesen  Satz 
zum  vorhergehenden  zn  ziehen.  Das  gewöhnliche 
in  diesem  Falle  wSre  dann  allerdlnge  et  ^t■,  viel- 
leicht ist  der  Anlant  des  folgenden  Wortes  (eff  lip-/^, 
daraos  dnrch  Dittographie  ^ap  ip/ii)  die  Ursache  der 
Verderbnis  gewesen.  —  p.  174,  27  ISUt  sich  Stt, 
ie  in  keiner  Weise  verteidigen;  es  wird  ein  neues 
Glied  in  der  Beweiskette  eingeführt;  die  Verände- 
rung in  i-n  äHiegt  sehr  nahe. 

Der  Index,  welcher  folgende  mit  einem  Stern- 
chen versehenen  d.  h.  in  unsern  Lezicis  noch  nicht 
anfgefiihrten  Wörter  eotl^It:  dvaliu-ipätpjnia,  ctvo[i,oi£- 
ypou;,  äväs^pij'o;,  ävnitpo;xpivu>  SictxDVTjTtxäf,  iiitxü- 
xkrpi;,  K9t9^U39Öiu,  npotiavtiTunäiu,  auvfitSpd^xui,  Tpi- 
xmahaXoi,  ist  nicht  nur  ein  nach  sachlichen  und 
sprachliche n  Gesichtspunkten  geordnetes  WOrtci'ver- 
zeichnis,  sondern  giebt  auch  durch  Rnbrikeu  wie 
Articnlns,  Asyndeton,  Genetivns,  Nentmm,  Peri- 
phrastica  couii^atio  u.a  sehr  dankenswerte  grarama- 
tiache  Aufschlüsse.  Während  der  Index  für  seine 
Zwecke  teilweise  des  Guten  eher  zn  viel  zu  bieten 
scheint,  vermißt  man  iu  demselben  Nachweise  Ober 
Anaphora  (z.  B.  31.  16.  39,  16.  66,  1.  4.  68,  22. 
110,  7),  N^atio.  Fraepositio  (unterlassene  Wieder  - 
bolung  derselben  wie  70,  IC.  71.  1.  73,  24),  über 
;£  (z  B.  die  ungemein  hanSge  Verbindung  mit 
dem  Partie),  T.api  beim  Passiv  z.  B.  103,  5.  113, 
27.  i:o3/E!v  Hb  42,  18.  ti  —  xal  Sk  111,  1.  Doch 
es  soll  nicht  vergessen  werden,  wie  viel  leichter 
das  gelegentliche  Auffinden  kleinerer  Lücken  selbst 
im  sorgßUtigst  zusammengestellten  Index  ist, 
namentlich  aber  in  einem  solchen,  welcher  wie  der 
vorliegende  nnr  eine  Auswahl  der  sprachlichen 
Erscheinungen  bieten  will,  als  die  mühsame  Zn- 
aammenstellung. 

Was  ich  mir  an  Druckfehlern  notiert  habe,  ist  so 
geringfügig,  daß  es  der  Erwähnung  nicht  wert  ist. 

Berlin.  M.  Wallies. 


LamoraledesStoiciensparMme.  Jales 
FaTre.  Paris  1888,  Germer  Bailliöre.  382  S. 
8.     3  fr.  50. 

Die  sittliche  Energie  nud  die  religiöse  Wärme, 
die  uns  ans  den  Gesprächen  Epiktets  acspricht, 
wird  einen  jeden,  der  sich  dem  Eindruck  derselben 
nnbefangen  hingiebt,  sympathisch  berühren,  und 
die  Lektüre  irgend  eines  Geaprftchea  Epiktets  wird 
auf  jeden  Empi^ngliches  tiefer  und  nachhaltiger 
wirken  als  die  knustvollste  Doklamation  des  Seneca. 
Epiktet  hat  keine  Mittel  rhetorischer  Technik 
nötig,  er  wirkt  durch  seine  Persönlichkeit,  er, 
der  nie  darüber  klagt,  dali  er  als  Sklave  geboren. 


der  es  lächerlich  findet,  wenn  er  mit  dem  Kosmos 
hadern  nnd  eifern  wollt«  St'  tv  mcE/üSpiav,  der  dem 
Diebe  nicht  zürnen  ma^,  der  ihm  seinen  eisernen 
Leuchter  gestohlen,  weil  er  ja  am  nichts  besser 
wäre  als  der  Dieb,  wenn  er  auf  dessen  Besitz 
irgend  welchen  Wert  legte,  und  weil  er  ebenso 
gut  mit  einem  irdenen  Lenchter  auskommen  kann, 
der  es  als  sein  Lebenswerk  ansieht,  die  Gottheit 
zu  preisen  nnd  andere  zu  ihrem  Preise  aufzufordern. 
Und  bat  nicht  auch  die  düstere  Besignation  eines 
Mark  Aurel  etwas  eigentüralich  Anziehendes  nnd 
Großartiges,  weil  sie  nur  zu  bitterer  Ernst  ist, 
verglichen  mit  unserm  modernen  Kokettieren  mit 
dem  Weltschraerze  ? 

Wir  frenea  nns.  daß  in  dem  vorliegenden 
Werke  diese  Quellen  einer  naturwüchsigen  Moral 
von  einem  entschieden  kongenialen  Geiste  in  ge- 
schmackvoller  Form  auch  einem  weitem  Publikum 
zugänglich  gemacht  sind.  Wir  können  den  Geist, 
ans  dem  herans  das  ganze  Buch  gescfariehen  ist, 
nicht  besser  diarakterisieren,  als  Indem  wir  zwei 
Sätze  der  VoiTede  hersetzen.  «D  fandrait  nne 
inondation  de  stoicisme  ponr  snbmerger  la  vie 
artificielte,  que  les  hommes  se  sont  fJEtit«,  et  r4- 
pandre  nne  vie  plns  confonne  ä  lenr  vdritable 
nature'  .  .  .  „Puissent  une  religion  spiritnaliste, 
cbaritable,  et  nne  ädncation  liberale,  respectneuse 
de  la  dignit6  hnmaine,  augmenter  le  nombre  des 
vrais  Stoiciens  et  des  vrais  Chrfitiens".  Die  mo- 
ralischen Gemeinplätze  der  Stoa  werden  der  Reihe 
nach  behandelt,  nnd  an  die  Besprechung  derselben 
wird  jedesmal  eine  Blumenlese  ans  den  Schriften 
der  spätere  Stoiker,  namentlich  des  Seneca,  Epiktet, 
Mark  Aurel,  angeknüpft.  Die  Verfasseiln  hat  sich 
in  anerkennenswerter  Weise  mit  diesen  Schriften 
wohl  vertraut  gemacht,  sie  hat  sich  in  diese  Ge- 
dankenkreise hineingelebt  nnd  dieselben  lieh  ge- 
wonnen. Mit  rührender  Pietät  nnd  Hingebung 
blickt  sie  zu  den  stoischen  Heroen  der  Sittlichkeit 
empor.  Sie  möchte  an  ihnen  keinen  Makel  haften 
lassen,  und  wo  es  sich  um  persönliche  Schwächen 
einzelner  Vertreter  der  Stoa  oder  um  einseitige 
und  schroffe  Lehren  der  Schule  handelt,  unterzieht 
sie  sich  der  nicht  sehr  dankbaren  Aufgabe,  den 
angegriffenen  Teil  auf  alle  Weise  in  Schutz  zu 
nehmen  (s.  nur  Vorrede  8.  II.  183.  191).  Von 
diesem  wie  auch  von  andern  Vorurteilen  wäre 
die  Verfasserin  vielleicht  zurückgekommen,  wenn 
sie  auch  die  Überreste  der  altem  stoischen  Litte- 
ratnr  vollständiger  hätte  berücksichtigen  können, 
in  denen  die  volle  Konsequenz  und  Starrheit  der 
stoischen  Moral,  die  in  späterer  Zelt  und  nameut' 
lieh  in  der  römischen  Welt  sehr  gemildert  wurde, 
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denüiclier  hervortritt,  "Wir  werden  über  man- 
cherlei irrige  VorstellUDgeD  echon  binwegBehen 
dilrfen  hei  einem  Boche,  das  nicht  mit  einem 
nisaenschafllicben  Änapniebe  anftritt,  sondern  nur 
praktischen  Zweckeu  dienen  will,  und  gerade  aas 
der  Überschätznog  der  Stoiker  ist  eine  gewisse 
wohlthnende  Wärme  hervorgegangen,  die  das  ganze 
Buch  dorcbwebt,  die  sich  aber  von  leerem  Pathos 
ferne  hält. 

Vielleicht  bat  es  ^r  manchen,  der  sich  mit 
den  spätem  Stoikern  beschäftigt,  ein  Interesse  zn 
sehen,  nie  sich  deren  Gedanken  in  einem  originellen 
Geiste  reflektieren. 

Paul  "Wendland. 


Tergils  Äaeide.  Für  den  Scbnlgebrancb 
erläDtert  von  K.  Kappes.  1.  Heft:  Äoeis  I — 

III.  4.  verb.  AuQ.     Leipzig  1887,  Teubiier. 

IV,  120  S.  8.     1  M.  20. 

Die  neue  Anflage  beginnt  wie  ihre  Vorgänge- 
rinnen nach  einem  korzen  Vorwort  sofort  mit 
dem  Text.  Eine  knapp  gehaltene  Einleitung  iiber 
Leben  nnd  Werke  des  Dichters  würde  dem  Buch 
sicherlich  znm  Vorteil  gereicht  haben.  Den  da- 
gegen vom  Verf.  erhobenen  Einwand  wird  niemand 
ernst  nehmen,  während  der  von  ihm  vorgescbla 
gene  Ersatz  —  K.  verspricht  sich  nämlich  einen 
besseren  Erfolg,  ,wenn  der  Lehrer  diesen  Oegen- 
EtAnd  dem  Korsos  angemessen  za  lal«inischen 
Exerzitien  (!)  verwendet"  —  nach  meiner  Über- 
zengong  das  Bicherste  Mittel  wäre,  den  SchUlem 
jedes  Interesse  für  die  Sache  za  rauben. 

Der  Text  ist,  wenn  ich  i'echt  sehe,  ganz  an- 
verändert nach  der  früheren  Auflage  abgedruckt. 

I  455  schreibt  Kappes  inter  se,  die  neueren 
Herausgeber  (Schaper,  Kloacek,  Ofitbling,  Thilo, 
Qebhardi)  jetzt  nbereinatiinmend  intra  se;  diese 
Lesart  bietet  der  Erklärung  geringere  Schwierig- 
keit und  ist,  wie  man  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit annehmen  darf,  die  ursprüngliche.  Ebenso 
haben  die  meisten  Neueren  mit  Recht  nach  den 
codd.  I  642  antiqnae  st.  autiqna,  II  311  super- 
ante   st   exsuperante,    463   Achaica   st.    Achaia. 

II  56  sind  Thilo  und  Gebhardi  von  der  Lesart 
des  cod.  M  staret  .  .  .  maneres  abgewichen;  wie 
mir  scheint,  mit  gutem  Grund  —  warum  die  Apo- 
strophe gerade  iu  der  zweiten  Hälfte  des  Verses 
besonders  wirksam  sein  sollte,  begreift  niemand; 
also  schreibe  man  lieber  sUres  .  .  .  maneres 
(oder  staret  .  .  ,  maueret!).  Femer  sollte  ein 
Schnlbnch,  der  gewöhnlichen  Orthographie  folgend, 
I  211   deripiont  st.  diripiont   und  741   Atlas  st 


1  Atlans  anfnehmen.  Auch  die  Interpunktion  hittte 
I  an  2  Btellen  berichtigt .  werden  müssen;  U  136 
dum  vela,  darent  si  forte,  dedissent  st  dam  vela 
I  darent,  sl  f.  d.  und  111  319  Hectoris  Andromacho 
j  Pyrrhin  conubia  servas?  st.  Hectoris  An  dr.?  Pyrtliin 
I  c.  s.?  —  Der  Kommentar  hat,  wie  der  Verf. 
versichert,  Verbesserungen  augestrebt,  aud  den 
Anregungen  der  Kritik  so  weit  als  möglich  ent- 
gegenzukommen gesucht.  Soweit  sich  dies  auf 
die  Sacherklärnng  bezieht,  hat  K.  sein  Versprechen 
I  gehalten.  Dagegen  leidet  der  sprachliche  Teil  der 
Noten  noch  vielfach  au  recht  erheblichen  MSngeln. 
Es  heißt  den  Schüler  verwirren  nnd  za  einen 
oberflächlichen  Umbertasteu  und  Experimentienn 
j  verleiten,  wenn  ihm  an  schwierigen  Stellen  ststt 
.  einer  guten  Übersetzung  oder  wenigsteuB  einer  Ao- 
'  leituug  dazu  lediglich  ein  ungeuaner  deutscher 
I  Ausdruck  oder  eine  .illgenieiue  umschreibende 
Redewendung  geboten  wird.  Was  hat  der  nnge 
übte  Schüler  z.  B.  von  folgender  Note:  I  41  furiaa 
steht  metonym.  für  das.  was  die  Furien  ia  sinh 
tragen  oder  eingeben?  VF^amm  wird  nicht  hiiun 
gefügt:  rasendes  Beginnen*)?  249  placida  com- 
postuB  pace  quiescit  ist  erklärt  mit  den  Worten: 
sich  der  behaglichen  Rahe  erireat;  warum  nichl: 
iu  sanftem  Frieden  mht  er  gebettet.  31C  e»iu(« 
faligat  ist  schneller  als  die  liosse  (entweder  wört- 
lich oder:  tummelt)  460  labor  die  Hüben  nnd  Leiden 
des  Kampfes  (st.  Drangsal  oder  Ringen;  letzteres 
ist  nnchträglich  zu  H  II  richtig  angegeben),  491 
furcns  in  wilder  Kampfeslust  (st.  vor  Kampfes- 
wnt),  548  ofßciis  ceriasse  gefällig  gewesen  lu 
sein  (st,  in  LiebcEerweisung  zu  wetteifern),  606 
qui  tauti  parentes  welches  sind  die  so  groQen 
Eltern,  die  (st.  wie  berühmt  sind  die  Eltern,  ^e.) 
704  flammis  adolere  penates  die  Penaten  mit 
Opferflaromen  anduften  (!)  (st.  den  P.  Opferll. 
anzünden),  749  longum  tief  ins  Herz  eindringend 
(st.  [lang]  dauernd);  n  .51  curvam  compagibns 
gerundet  durch  die  znsammengefllgten  Rippen  (st. 
mit  den  sich  wölbenden  Fugen),  113  nimbi  mit 
Regen  verbunden^  Stürme  (st.  Wetter),  ISOgelidus 
per  ima  encurrit  |  ossa  tremor  eiskalt  ging  der 
Schrecken  bis  iu  die  Kniee  (?)  (st.  eisiger  Schaner 
drang  od.  rieselte  durch  das  innerste  Mark),  SIT 
spiris  in  spiralförmigen  Windangen  (st  in  Ringen). 
362  aequare  wiedergeben  (st.  genug  haben  für  —1. 
422  mentita  tela  die  Waffen,  die  gelogen  habco 
(Angabe  entweder  ganz  überflüssig  oder:  die  Irfi- 
gerischeu   W.),   423    ora   sono   discordia  sigsaot 

*)  leb    gebe   die  ÜbcrsetiungCD  unter   loilwäsrt 
BenutiuDg  von  Broein. 
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sie  bezeictiDen  den  Mnod  d.  i.  die  Aasspraclie  als  ' 
nicht  Ubereinfitinimend  im  Dialekt  (st.  sie  be- 
merken die  fremdartigen  Klänge  der  Anssprache), 
474  sablato  pcctore  mit  aaf gerichtetem  Vorder- 
kftrper  (wörtlich!),  III  207  remis  insnrginins  mit 
dem  Zusatz:  die  einzelnen  Bewegungen  ausmalend 
(Bbers.:  'wir  stemmen  uns  an  die  Rader',  wenn 
dadnrch  aach  das  Bild  nicht  niedergegeben  igt), 
467  consertam  hamis  anroque  trilicem  einen 
Ringelpanzcr,  dessen  Singe  aus  Golddralit  be- 
stehen, der  aus  3  Diähten  za  einem  zusammen- 
gedreht ist  (st  zusammengefugt  ans  Ringen  von 
dreifachem  Golddraht).  Änch  mit  den  Troven,  in 
deren  Wesen  und  Anwendung  der  Schüler  eine 
genaue  Einsicht  bekommen  maß,  verfährt  der 
Verf.  ziemlich  wülkbriich.  I  177  steht  Cererem. 
Metonymie;  215  Bacchus  metonymisch  st.  vinnm; 
26€  hibcrna  i.  e.  castra  . .  =^  biemes;  ebenso  531 
über,  das  Enter  als  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit. 
Daß  in  den  beiden  letzteren  FUlleu  ebenfalls  eine 
Metonymie  vorliegt,  ei-fahrt  der  Schüler  nicht. 
So  hätte  I  355  anch  cnidelis  aras  als  Metapher 
gekennzeichnet  werden  müssen,  ebenso  505  foi-lbiiB 
und  C35  terga  suum  als  Synekdoche.  Dasselbe 
gilt  von  fatis  v.  32  und  v.  39,  das  an  beiden 
Stellen  gleich  zu  erklären  ist.  I  ßS  steht  laxas 
proleptisch;  doch  wohl  ebenso  spicndida  637  und 
rapidnm  644?  Aach  die  Fassung  der  Noten  lüßt 
htei'  und  da  an  Klarheit  and  Bestimmtheit  zn 
wünschen  übrig,  vgl.  1  351  aegram  amantem  (ludit); 
•Mit  einem  Part,  wird  ein  Adj.  ohne  Verbindung 
Zusammengestellt,  anscheinend  wie  ein  Adver- 
biam;  es  i^t  aber  wirkliches  Adjektiv  mit 
attributiver  Bedeutung,  hier :  Die  Liebende,  welche 
krank  war  durch  den  Verlust,  den  ihr  Hei'z  er- 
litten hat'.  Es  hätte  genügt,  kurz  anzudeuten, 
daß  das  Part,  amane  hier  subst.  gebraucht  und 
als  solches  mit  einem  Adj.-attrib.  verbunden  ist, 
deutsch  etwa:  'mit  dem  Kummer  der  Liebenden 
.  .  trieb  er  sein  Spiel'.  580r  ernmpere  nubem 
'eine  bei  Dichtem  .  .  .  Öfters  vorkommende  Ver- 
bindung bei  Compositis  mit  e'.  Warum  ist  nicht 
lieber  auf  die  znnächstliegende  Analogie  von  effugio 
n,  a.  verwiesen?  Auch  für  ein  vina  . .  .  cadis  one- 
rarat  (st.  vinis  cados  onerarat)  I  195  findet  sich 
in  der  Grammatik  leicht  ein  analoges  Beispiel. 
Manche  Spracherscheiuungen  werden  erst  durch 
die  Vergleichung  mit  dem  Griechischen,  dessen 
Einfluß  auf  die  römische  Dichtersprache  bekannt  ist, 
klar.  Vergl.  I  3  mnltum  iactalns,  215  implentur 
veteria  Bacchi,  II  721  umeros  insternor;  besonders 
aber  I  328  vox  homincm  sonat  mit  seinem  mou- 
strasen  Znsatz:  'so  wird  son.  bisweilen  mit  einem 


acc.  verbunden,  um  die  Vergleichnng  (?)  des  Tones 
anzudeuten'.  Ich  d-tchte,  Stellen  wie  mortale  so- 
nans  (VI  50)  nnd  rauca  sonabant  (V  8C6)  hätten 
unschwer  zu  der  ricbiigen  Erkläi-nng  bintlberleilen 
können.  Entschieden  falsch  wird  I  174  sUici  und 
II  19  lateri  als  abl.  gefaßt;  ebenso  entspricht  die 
Erklilrung  II  383  densis  circumfondimur  armis 
nicht  dem  Zusammenhang;  circumfundimur  ist  viel- 
mehr medial  zu  nehmen:  wir  umdrängen  sie  (die 
Griechen)  in  dichtem  WaETengewtihl.  Endlich  wäre 
eine  ganze  Reihe  von  Stellen  namhaft  zu  machen, 
wo  der  Kommentar  Über  flüssiges,  weil  Selbätver- 
stündliches,  bringt.  Vgl.  I  15  zu  terris  omnibns, 
34  zu  e  Gonspectu,  56  am  Schluß,  der  eine  lästige 
Wiederholung  der  Note  zu  v.  55  bildet,  64,  ((9, 
92,  IIG,  217.  224  zu  velivolnm,  254,  275  (die 
kurze  Frage:  laetus  'stolz'  warum?  hätte  genügt), 
292  zu  Remo  cum  fratre  Q  (einfach :  die  mit 
göttlichen  Ehren  ausgezeichneten  Repräsentanten 
des  röm.  Staatswesens!).  294  zu  Belli  und  Fui-or, 
405,  519  zu  veniam,  616  zu  insequitur  (vergl. 
dieselbe  Note  v.  241),  II  314  zu  amens,  111  187 
zu  crederet,  195  zu  horror  u.  v.  a.  Andererseits 
ist  das  vielumstrittene  quam  prendimua  arcem? 
II  ;i22  zu  kurz  gekommen.  —  Der  poetische 
Wert  der  Halbverse  wird  noch  immer,  im  Sinne 
MÜnschers.  gebührend  beleuchtet.  Ohne  dem 
Hin.  Verf,  ein  sacrifizio  delV  intelletto  znzumnteu, 
schlagen  wir  ihm  wenigstens  vor,  diese  Frage  bis 
auf  weiteres  als  eine  solche  zu  betrachten,  über 
die  ,die  Akten  noch  nicht  geschlossen  sind' 
(Vorw.  p  IV),  nnd  sie  so  lange  in  der  für  die 
Schule  bestimmten  Ausgabe  uncrürtert  zu  lassen. 
—  Auf  grund  des  Vorstehenden  dürfte  der  Wunsch 
nach  einer  weiteren,  gründlichen  Umarbeitung  des 
Buches  gerechtfertigt  erscheinen. 

Nfimbepg.  Hans  Kern. 


B.  EhrismaoD,  De  temporum  et  modo- 

j  rum  nau  Ämmianeo.   Dissertatiooes  At^on- 

toratenaes,  B.   X,  S.  111— I8ö.     Strafobai^ 

1886,  Trüboer. 

A.  Reiter,  De  Anuniani  Marcellini  asn 

I  orationis    obliquae.       Würzburger    Diss. 

Amberg  1887. 
I  Ein  ergiebiges  und  intei-essantes  Feld  für  sprach- 
liche Untersuchungen  bietet  uns  die  Diktion  des 
Ammiauus  Marcellinus.  Er  war  von  Geburt  ein 
Grieche,  diente  im  römischen  Heere  nnd  lernte  so 
die  VnlgÄi-spracbe  durch  den  Umgang  kennen;  er 
gehörte   der   Zeit   des  Verfalles   der   lateinischen 
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Sprache  an  und  konnte  als  Kind  seiner  Zeit  sich 
aach  dem  EinflusBe  derselben  nicht  entziehen. 
Dabei  aber  war  er  ein  genauer  Kenner  der  frü- 
heren Schriftsteller  and  snobte  dem  Cicero,  Sallnst 
und  Tacitns  nacbzuabmen ;  ferner  war  ihm  die 
poetische  Litteratur  der  Eömer  nicht  fremd,  so- 
daß  auch  aas  ihr  HemiDiszenzen  iu  seiner  Sprache 
Bich  finden.  So  verschiedene  Elemente  eewiaser- 
maßen  doch  in  einem  GuBse  vereinigt  mzen  zur 
Forscbtuig,  und  so  haben  sich  in  letzter  Zeit 
mehrere  Gelehrte  mit  der  Diktion  des  Ammian 
beschäftigt.  Nachdem  Hassenstein  durch  seinen 
Versuch,  die  ganze  Syntax  des  Ammian  in  dem 
eng:begrenzten  Raame  einer  Dissertation  zu  be- 
handeln, gezeigt,  daß  der  Stoff  überreich  ist  nnd 
iu  kleineren  Partien  schon  den  Forseber  genug 
beschäftigt,  wählte  sich  Ebrismann  das  Kapitel 
der  Tempos-  und  Modnssetznng,  Reiter  das  der 
oratio  obliqna  zur  eingehenden  Untersuchung  und 
Behandlung.  Und  Ref.  steht  nicht  an  zu  erklären, 
daß  die  beuten  Abbandlungeu  den  umfassenden 
Stoff  wohl  gesichtet,  sowie  für  die  lateinische  histo- 
rische Grammatik  wichtige  und  sichere  Besultate 
gefunden  haben. 

*  Zunächst  hat  Ehrismann  festgestellt,  daß 
Ammian  die  zusammengesetzten  Zeiten  des  Passivs 
sichtlich  meidet,  sodaß  beispielsweise  latus  sunt 
oder  elatus  sttm  sich  bei  ihm  gar  nicht  findet. 
Ebenso  ist  Ammiau  deu  Perfekten  ventum  est, 
pKffnatum  est  aus  dem  Wege  gegangen.  Den  Grund 
hiezu  glaubt  Ehriamann  darin  suchen  zu  sollen,  daß 
awatws  sum  nnd  amatus  eram  damals  schon  in 
der  Vnlg&rspracbe  fdr  das  Präsens  nnd  Imperfekt 
IPassiv  allgemein  Üblich  waren,  somit  amabar  fUr 
feiner  nnd  gelehrter  galt.  Überhaupt  waren  znr 
Zeit  des  Ammian  die  feinen  Unterschiede,  welche 
die  klassische  Sprache  im  Gebrauche  der  Tempora 
machte,  ganz  verwischt,  nnd  so  konnte  Ammiau 
seinem  Hange  nach  Abwechslung  anch  dadurch 
nachgeben,  daß  er  in  deu  Zeiten  beliebig 
wechselte.  Man  vergleiche  nur  folgenden  Satz  16, 
12,  16:  postea  veropare  data  discesserat  imperator 
ei  gentes  iam  concordahant  et  turpissimws  ducis 
digresstts  feroctam  auait  in  maius!  Im  Gebrauche 
des  Konjunktivs  in  Nebensätzen  hat  Ammian  mehr 
als  die  früheren  Historiher  die  Bepiüsentation  ge- 
pflegt, auch  in  Finabätzen,  offenbar  um  dadurch 
mehr  Leben  iu  die  Darstellung  zu  bringen, 
z.  B.  29,  5,  1  disseri  placuit,  ne  confundatur. 
Bei  einem  Nachahmer  des  Sallust  nnd  Tacitns  Ist 
merkwürdig  das  gänzliche  Fehlen  des  historischen 
Infinitivs;  dagegen  erklärt  sich  ans  seiner  Abneigung 
gegen  Ferf.    nnd    P1ds<].  Pass.    auch   die   geringe 


Verwendung  der  periphrastiscben  Konjngation  über- 
haupt. Paene  und  prope  verbinden  sich  bei  Ammiaa 
mit  ludik.  nnd  Konj. ,  wie  er  denn  Ubertiaupt  in 
Gebrauche  der  Modi  demselben  Grundsatz  der  Ab- 
wechslung huldigt,  den  er  bei  den  Tempora  be- 
folgt. Doch  glaubt  Ehrismann  eine  gewisse,  frei- 
lich absurde  Gesetzmäßigkeit  in  dieser  Abwecltsloiig 
zu  finden;  so  z.  B.  variiere' Ammian  den  Uodm 
nach  den  Konjunktionen,  welche  beide  Modi  ai> 
lassen,  namentlich  nach  ntm  und  qmd,  vgl  21, 
IG,  7  tpiod  nee  est  visus,  nee  gitstaverit  praeter- 
mitlo,  weniger  in  Relativ-  nnd  andern  Nebensätzen. 
Der  letzte  Teil  der  Abhandlung  über  den  Gebrauch 
der  Konjunktionen  bringt  wenig  Neues,  bestäügt 
aber  durch  sorg^tige  Beobachtung  froher  gcmadite 
Wahrnehmungen,  z.  B.  über  den  Modus  nach  äitm, 
über  den  Gebranch  .von  quoad,  über  daa  Zurück- 
treten von  quominus;  (nur  an  einer  Stelle  26, 4, 6 
Hikil  obftare  debebit  quomtnus  ea  reeuperaret).  Ober 
quod  an  Stelle  des  Aoc.  c.  inf.,  über  quamdiu  =  bis. 
Zum  Schlüsse  ist  bemerkenswert,  daß  der  Inf.  fot. 
pass.  bei  Ammian  nie  dnrch  das  Supinnm  mit'n 
gegeben,  sondern  dnrch  den  Inf.  praes.  pass.  ersetzt 
oder  dnrch  das  Part.  fut.  pass.  umschrieben  nlri 
Die  Abhandlung  von  Seiter  giebt  in  ihrtr 
Einleitnng  eiuen  kurzen,  aber  treffenden  Überblick 
über  den  Stand  der  Überlieferung  bei  Ammiu 
sowie  Ober  die  bisherigen  Leistungen  der  Spradi- 
forschung  im  Gebiete  des  Ammianiscbeu  Spradi- 
gebraucbs ,  begrenzt  dann  ihre  Aufgabe  auf  Be- 
trachtung der  von  den  verba  dicendi  abhängigen 
obliqnen  Rede,  konstatiert  den  auagedehiiten  Ge- 
branch der  direkten  Rede  —  104  Reden  —  bei 
Ammian  und  erörtert  dann  die  wichtigsten  Punkte 
der  oratio  obliqoa  hinsichtlich  ihres  Vorkommen» 
bei  nnsenu  Autor.  Ich  liebe  daraus  hervor,  daß 
Ammiau  im  Gebrauch  des  Pronomens  ipse  ganz 
auf  dem  klassischen  Standpunkt  steht,  somit  die  Est' 
Wertung  von  ipse  seine  Billigung  nicht  gefunden  hat. 
wenn  er  auch  idem  ganz  gleich  is  gebraucht;  hier 
haben  also  offenbar  seine  Vorbilder  ihn  vor  der 
Verirrung  bewahrt,  welche  wir  sonst  im  Sp.  L. 
bei  Sulp.  Sev.,  Firm.  Mat.  n.  a.  antreffen,  vgl. 
Lönnergren  lat.  Sulp.  Sev.  p.  10.  Merkwürdig 
ist,  daß  Ammian  in  orat.  obl.  fflr  nunc  nur  tnnc  angt, 
dagegen  adliuc  nicht  in  ad  id  tempus  verändert; 
damit  ist  bewiesen,  daß  das  Verständnis  für  die 
ursprüngliche  Bedeutung  von  adhuc  dem  Ammian 
vollständig  abhanden  gekommen  war,  wie  ja  tuttw 
seit  Livins  Schritt  für  Schritt  seine  Gebrauchs- 
sphäre  erweitert  und  so  ganz  =  unserm  n  och  wird. 
Daß  übrigens  Ammian  oft  den  kla,B8i5Chen  HislP- 
rikem  näher  steht,  als  Hr.  Reiter  glaubt,  will  iclt 
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an  einem  ßeispiel  zeigen.  AmmiaD  28,  5,  10  steht 
scribebat  ad  eorum  reges,  ut  praestituto  tempore 
isdent  SHp&xenirent,  pollicitus  ipse  quoque  transito 
Bhoio  occurrere  pavidis.  Hier  wird  jnmäcbst  der 
Nominativ  ipse  quoqtie  geschützt  durch  Caes.  b. 
Gall.  5,  39  hanc  adepti  vktimam  in  perpetuum 
se  fore  victores  ccmfidebant,  vgl.  Krane r  z.  St.  nnd 
meine  Stilistik  §  51,  der  Infinitiv  occurrere  aber 
durch  Caeä.  b.  Gall.  4,  21,  5  poüicebantur  obsides 
dare,  TgL  Antibarbams  8.  V.  PolHceri:  man  braucht 
deEhalb  nicht  zn  künstlicher  Konstruktion  oder  g:ar 
zu  einem  Gräzismns  seine  Znflncht  zn  nehmen. 
Ebenso  einfach  erklärt  sich  14,  2,  9  arbitrabantur 
nullo  impedicale  transgresui  apposita  qnaeipte  va- 
sfare:  hier  entspricht  Iraiisgressi  dem  adepH  bei 
Caes.  b.  Gall.  5,  39  nnd  arbitrabantur  hat  den 
Inf.  prSs.  ohne  Pronomen  nach  sich,  weil  es  ^ 
sie  gedachten  bt.  —  Besonders  erwähnen  will  Ich, 
daß  Hr.  Reiter  eingebend  die  Koastmktion  von 
quod  an  Stelle  des  Acc.  c.  inf.  behandelt  nnd  da- 
mit ZOT  Ergänzung  der  Untersnchnngen  von 
Pancker,  Tbielmann,  Cotta,  Engelbrecbt 
n.  a.  beiträgt.  Im  letzteren  Teile  kommt  Verf. 
vielfach  in  die  Lage,  sich  mit  Um.  Ehrismann 
ansei nanderznsetzen,  sich  aof  ibn  zq  berofen  oder 
ihn  zn  vervollständigen.  Man  wird  daher  gnt  thnn, 
beide  Sisa.  gleichzeitig  zu  studieren,  weshalb  ich 
sie  auch  zusammen  angezeigt  habe. 

Tanberbischofsbeim.  J.  H.  Schmalz. 


Victor  Dnrny,  Histoire  des  Grees 
depaiB  les  temps  lea  plas  recnles  jusqa'ä 
la  r^dnction  de  la  Grfece  en  proviuce  Romaine, 
Nonvelle  Edition  revue,  angmentöe.  Tome  I. 
Formation  du  peuple  grec.  Contenant 
808  gravares,  9  cartes  et  5  chromolitho- 
graphies.  Paris  1887,  Hachette  et  Gie. 
822  8.  4.  25  fr. 

Dnrny,  der  bei  uns  dnrch  seine  römische  Ge- 
schichte bekannter  geworden  ist,  hatte  1851  bereits 
eine  griechische  Geschichte  veröffeutlichl,  welcher 
zedin  Jahre  später  von  der  Pariser  Akademie  ein 
Preis  zuerkannt  worden  ist.  Eine  Neuauflage  des 
Bachs  war  dann  1867  in  zwei  Bänden  erschienen; 
jetzt  liegt  nns  dasselbe  in  dritter  Auflage  vor, 
welche  bei  starken  Erweiterungen,  die  der  Verf. 
seiner  Darstellung  hat  niderfahren  lassen,  auf  drei 
bis  vier  Bände  berechnet  sein  wird.  Bei  erbeblich 
vergrßüertem  Format  ist  das  Werk  nun  reich  mit 
Abbildungen  ausgestattet  Uatte  der  erste  Band 
der  zweiten  Auflage   bis   zum  Beginn    des   pelo- 


ponnesischen  Kriegs  gereicht,  so  bricht  derselbe 
jetzt  bereits  beim  Anfang  der  Perserkriege  ab. 

Nach  kurzer  Übersicht  über  die  Bodengestaltung 
von  Hellas  beginnt  der  Verf.  mit  der  Heroenzeit 
und  hat  dabei  die  Schliemaonscheu  Funde  in  der 
Troas,  wie  diejenigen  in  Mykenä  nnd  Tiryns  samt 
den  verwandten  von  Nauplia,  Sparta  nnd  den  Inseln 
zum  ersten  Male  wirklich  verarbeitet,  allerdings 
wesentlich  auf  grnnd  dessen,  was  ihm  Dumont  in 
'Les  Ceramiques  de  la  Gröce  propre'  geliefert 
hatte,  nnd  desjenigen,  was  noch  von  Mitgliedern 
der  £cole  fran^aise  veröfi'entlicht  worden  war;  so 
sind  denn  die  Arbeiten  Milchhöfers  nnd  die  beiden 
großen  mykenischen  Vasenwerke  von  Furtwängler 
und  Löschcke  unberücksichtigt  geblieben  und  ebenso 
auch  Steffens  Karten  von  Mykenä.  Bei  den  An- 
sätzen über  die  Lage  Trojas,  über  welche  Duruy 
sieb  sehr  vorsichtig  änüert,  heißt  es  S.  34  Anm.  1 : 
'Le  proces  n'est  pas  terminä  et  sans  doute  ne  le 
sera  Jamals'.  Seine  Übersicht  aber  die  Bauten  der 
kyklopischen  Zeit  schließt  er:  'Ni  temple,  ni  in- 
solent tombean,  ui  forteresse  imprenabte  dun  cbef, 
mais  cit^  de  tont  le  peuple,  ces  mines  nons  disent 
qne,  dös  l'epoque  la  plus  recnlöe  la  Gröee  commen^a 
la  vie  urbaine  qui  a  fait  sa  grandenr.  Ses  premlers 
penples  fond^rent  les  villes  oü  s'est  £labor£e  plns 
taid  la  civilisation  du  monde'  (p.  70). 

Bei  der  Geschichte  der  einzelnen  Stämme  ver- 
tritt Duruy  im  wesentlichen  die  gleiche  Ansicht, 
wie  sie  Cnrtins  in  seinen  'loniem  vor  der  Ionischen 
■Wanderung'  vorgetragen  hat.  In  der  Betrachtung 
der  religiösen  Verhältnisse  wird  die  Lehre  vom 
Ahnenkult,  der  Fnstel  de  Conlanges  in  seiner 
"Cit^  antique'  schon  zu  großes  Gewicht  beigelegt 
hat,  und  die  neuerdings  in  Deutschland  vor  allen 
von  dem  schreibaeligen  Lippert  ins  Maßlose  über- 
trieben worden  ist,  in  besonnener  VFeisc  auf  ein 
zulässiges  Maß  eingeschränkt. 

Was  die  Art  der  Illustration  betrifft,  die  nun 
einmal  fflr  die  Beurteilung  des  Buchs  wird  die 
Norm  bilden  müssen,  so  überragt  dieselbe  ganz 
bedeutend,  was  darin  beispielsweise  in  der  Oncken- 
Bchen  Sammlung  gegeben  worden  ist;  allerdings 
hat  sich  der  Verf.  dabei  der  Unterstützung  Hans- 
sonlliers  und*  Babelons  zu  erfreuen  gehabt.  Daß 
gleichwohl  zwischen  Abbildungen  und  Text  oft  ein 
recht  loser  Zusammenhang  besteht,  maß  nun  einmal 
bei  all'  diesen  Bilchei'n  mit  in  den  Kauf  genommen 
werden;  aber  erfreulich  bleibt  es  immer,  eine  be- 
trächtliche Anzahl  wenig  bekannter  Stücke  des 
Louvre  hier  in  teilweise  sogar  recht  guten 
Abbildangen  zu  finden.  Die  Kroisosvase,  für 
die    unsere    jfingsten    Historiker    mit    Ausnahme 
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NÖldekes*)  wenig  VergtäDdniB  bekundet  liabeo,  er- 
Echeint  in  eehr  g^ter  farbi^r  Nachbildung,  aller- 
dings perspektivisch,  nud  Gleiches  gilt  ancb  von  der 
ÄrkeBilasschale,  nur  schade,  daQ  dabei  in  der  Wieder' 
gäbe  der  teilweise  freilich  recht  schwach  sichtbaren 
Beischriften  nicht  die  genügende  Sorgfalt  ange- 
wendet worden  ist.  Die  beute  Äbbildnog  der  Vase 
be6ndet  sich  bei  Babelon.  le  cabinet  des  antiques 
h,  la  bibliotheqne  nationale  (1887  Paris).  Sicht- 
liche Vorliebe  besteht,  die  im  Text  erwähnten 
Lokalitaten  möglichst  ansfübrlich  in  Abbildang 
wiederzugeben ;  üreJüch  werden  dabei  nicht  jeder- 
zeit die  modernsten  Aufnahmen  reprodnziert. 

Im  einzelnen  ist  bei  den  Erlänterungeo  za  den 
Äbbildnngen  manches  zn  berichtigen.  S.  23  Anm. 
FAAEÜN  und  IIAEQN.  S.  161  ist  der  Franenkopf 
mit  fliegendem  Haar  auf  dem  syrakusanischen  Tetra- 
drachmon  nach  Longp^riers  Erkl&rnng  als  ,Pj-thia' 
bezeichnet,  wo  doch  kanm  etwas  anderes  dargestellt 
sein  kann  als  Arethusa,  die  aacb  gar  nichts  Anf- 
fäiliges  hat,  sobald  man  damit  Kimons  Kopf  der 
Göttin  in  Torderansicht  heranzieht  S.  1 88  EAEV^ÜA 
statt  EAEV2I.  S.  280  bei  Aaklepios  auf  der  Silber- 
mOnze  von  Epidanros  ist  nicht  ein  Symtiol  unter 
dem  Thron  dargestellt,  sondern  der  liegende  Hnnd. 
8.  33C  anf  der  Münze  von  Hothone  'gnerrier  coni- 
battant  avec  nn  javelot'  ist  vielmehr  Hephästos  im 
Fackellanf.  8.  368  HIKiöN,  wofür  die  Abbildung 
das  richtige  MlKiQN  enthält.  Die  Ansicht,  daü 
der  Plattenring  um  die  OiHber  anf  der  Bnrg  von 
Uykenä  uns  die  Agora  der  lieroischen  Zeit  ver- 
anschanliche  (S.  157.  159),  wird  wohl  nach  StefTens 
Dntersuchnng  von  wenigen  mehr  festgehalten. 

Berlin,  B.  Weil. 


J.  N.  gtrassmaier,  BabyloDische  Texte. 
Inscliriften  von  Nabonidns,  E&nig  vod 
Babylon.  Heft  1—3.  Leipzig  1887/88,  Ed. 
Pfeiffer.     420  S.  8.  a  Heft  12  M. 

Die  lleransgabe  der  znr  Zeit  zugänglichen  ans 
der  Zeit  Nabonids  (HerodoU  Labynet^is  11)  datierten 
Tafeln  ist  eines  der  wichtigsten  nnd  ohne  Frage 
das  mfibevoIUte  der  anf  assyriologiscbem  tiebiete 
io  letzter  Zeit  in  Angriff  genommenen  Werke. 
Nor  die  Vertrantbeit  mit  den  Originalen,  worin 
niemand  dem  Heransgeber  gleichkommt,  nnd  eine 
wunderbare  Arbeitskiaft  machen  es  möglich,  in  so 
kurzer   Zeit   ein   Werk    herz d stellen ,    zn   dessen 


*>  In  dessen  'AufsStieu  über  pcrsiscbe  Geschichte' 
S.  19  findet  sich  jetit  allerdings  die  Kroisosvase  ia 
dem  Sinne  verwertet,  wie  ich  es  im  J^hrg.  18S6 
3.  532  dieser  Zeitschrift  versucht  habe. 


Publikation  andere,  wenn  man  das  von  ihnen  Ge- 
leistete vergleicht,  die  zehnfache  Zeit  verbranches. 
Dem  Heransg.  kommt  dabei  seine  geschickte 
Hand  zu  statten.  Er  ist  der  einzige,  dessen 
Schrift  den  Dnktus  der  Originalcharaktere  wieder- 
giebt:  wenn  man  daher  einmal  wirklich  braocbbut 
Typen  herstellen  wollte,  so  ma&t«  man  sich  an 
seine  Vorlagen  mit  ängstlicher  Vermeidung  alles 
sonst  Lithographierten  oder  Autographierten  halten 
Hoffen  wir,  daß  das  Werk  recht  bald  vollendel 
vorliegen  mOge.  Der  Lexikographie  wird  durch 
dasselbe  ein  neues,  reiches  Gebiet  erschlossen. 
dessen  Bebauung  scbwierig,  aber  lohnend  sein  winl. 
Die  Wichtigkeit  einer  so  reichen  Zahl  von  Doka- 
menteu  aus  dem  gerichtlichen  und  burgerlicben 
Leben  für  antiquarische  Fragen  braucht  nicht  a- 
örtert  zn  werden.  —  Die  Vorrede  enthält  be- 
herzigenswerte Worte. 

Berlin.  Hugo  Wincktcr. 

S.A.  Smith,  DieEoilscbrifttexte  Asiir- 
banipala,  Königs  von  AsByrien.  Heft  1  o. '2. 
Leipzig  1887,  Ed.  PfeifTer.  131  a.  99  S.  8. 
18  Tafeln.     19  M. 

Dem  ersten  Hefte  hat  Smith  schnell  das  zwat* 
folgen  lassen.  Letzteres  bedeutet  in  manchen 
Punkten  einen  Fortschritt  gegen  das  erst«.  Die 
neugegebenen  Texte  scheinen  bis  auf  einige  Dmck- 
febler  korrekt  ediert  zn  sein;  gedruckt  konnten 
sie  nur  in  England  werden,  da  man  in  Dcnlschland 
keine  den  heutigen  Anforderungen  entsprechende 
Typen  hat.  Die  Ansstattnng  des  Buches  läßt 
nichts  zu  wünschen  übrig,  wobl  aber  noch  immer 
das  Deutsch  des  Verfassers.  Verunziert  ist  auch 
das  zweite  Heft  durch  , Beiträge-  von  Mr.  Theo- 
philus  Goldridge  Pinches,  der  sogar  sich  eine 
eigene  Ansicht  über  das  Wesen  des  Circnmflexes 
(Mr.  Pinches  ist  des  Griechischen  nicht  machtig) 
gebildet  hat.,  wie  aus  seiner  Umschreibangsmcthode 
hervorgebt. 

Berlin.  Hugo  Winckler. 

Ernst  Herfortb,  De  dialecto  Cretica. 
Diss.  Halensea  VIII.  S.  192—292,  8. 

Der  Verf.  bietet  die  sprachliche  Aasbeate  der 
bis  jetzt  bekannten  kretischen  Denkmäler  mit  Ein- 
schlaß  der  Halbherrschen  Fragmente,  deren  Dialekt 
Bannack  in  seinen  Cretica  in  dieser  Wochenschrift 
(1887  No.  1—5)  behandelt  hat.  Diese  k-ritisch  «ri« 
grammatisch  besser  durchgearbeitete  Sammlnng^ 
BaunacliB  bat  der  Verf.  ei«t  beim  Abschlaß  seiner 
Arbeit  zn  Gesicht  bekommen  nnd  nicht  mehr  nr- 
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werten  können.  Es  ist  das  f~är  seine  Arbeit  zu 
bedaaern.  —  Vor  allem  bätte  er  an  seiDem  Uaterial 
besser  Kritik  fiben,  die  Steinmetz-  nnd  Lesefeliler 
von  den  Bialektformen  Schürfer  sondern  sollen. 
So  ist  es  z.  B.  längst  bekannt  und  von  Hans  aas 
einlenchtend,  daß -die  Steinmetzen  nirgends  mehr 
Fehler  machten,  als  wo  sie  Inacliriften  eines  fremden 
Dialekts  einznmei£eln  hatten.  Das  ist  bei  Gelegen- 
lieit  der  in  Athen  eingemeißelten  kretischen  In- 
schriften CIA,  II  545.  547  von  Boeckh  und 
U.  Köhler  gezeigt  worden:  trotzdem  wird  von 
Herforth  S.  222  aas  der  letzteren  Inschrift  der 
Fehler  o!j£[p7lE[tivj]  für  eüep-yeTavi  ohne  ein  Wort 
des  Zweifels  als  kretische  Dialektform  vorgetragen; 
bekannt  ist  das  ferner  bei  den  teischen  Inschriften, 
über  deren  Fehler  —  namentlich  oft  haben  die 
ionischen  Steinmetzen  fSr  ein  1  der  kretischen 
Originalurkondeo  ein  N  eingemeißelt  —  ich  im 
Philologischen  Anzeiger  1884,  S.  260  gesprochen 
habe:  der  Verf.  hält  trotzdem  die  fehlerhaft  ge- 
schriebenen teisclien  nominativi  plnr.  äva^pdtpovrEv, 
TivEv,  ÖKOTJoavtEv  tt,  S.  w.  (statt  öva-fpä^ov«;  n.  B.  W.) 
für  echt  nnd  meint  8.  232  ,non  dnbitandum  esse, 
qain  re  vera  in  bis  formis  i  in  vabicrit';  ebenso 
Ügnriert  nnter  den  kretischen  Formen  S.  234 
.'Jaxrä;  pro  oExi«;',  was  nichts  ist  als  ein  Fehler 
des  delischen  Steinmetzen,  und  S.  28G  als  .singn- 
laris  participii  forma"  der  teische  Fehler  ineX- 
ftiövtEv  (statt  l-eX8ÄvT£;).  Ein  nichtsnutziger  Fehler 
ist  ancU  der  Infinitiv  ^jitv  (statt  j,)lzv)  in  der  Berg- 
mannscUen  Inschrift  Z.  57,  von  Bergmann  selbst 
sofort  beseitigt,  von  Herforth  S  291  höchst  über- 
Hiissiger weise  wieder  ans  Tageslicht  heraufbeschwo- 
ren. Aach  den  grammatischen  Kombinattonen  Gom- 
parettis  gegenüber  vermisse  ich  selbständige  Kritik-, 
merkwürdig  in  dieser  Beziehung  ist  S.  223:  „legitur 
,  ,  .  3i:ftFöÄäy  (hoc  est  idero  ae  sj^ouESav;  cf.  ipTo; 
pro  auto;  .  ,)  pro  onovSav";  das  Wort  kann  doch 
nnr  entweder  gleich  oicouici  oder  gleich  oirovSä,  nicht 
beides  zu  gleicher  Zeit  sein;  fast  sieht  es  so  ans,  als 
ob  die  Gleichstellung  Comparettis  von  oiroFSöa  nnd 
9K'>ii3ä  dnrch  die  Parenthese  korrigiert,  nachher 
aber  das  Falsche  mit  der  Korrektur  zugleich  ab 
gedruckt  worden  sei.  —  Ferner  vermisse  ich  die 
notwendige  chronologische  Gruiipiemng:  der  Veif, 
begnOgt  sich  mit  der  Unterscheidung  von  tituli 
anti<ini9s{mi  und  recentiores,  von  denen  die  letzteren 
bis  weit  in  die  römische  Kaiserzeit  hineinreichen, 
und  beim  Gruppieren  einzelner  Sprac he rsch einungen 
passiert  es  ihm,  daß  er  ihr  chronologisches  Ver< 
hältnis  geradezu  umdreht,  wie  z.  B.  S.  275  nnd 
283,  wo  als  ,aDtiqniasima  inSnitivi  medii  formatio* 
die   auf   -ftdai   und   als   spätere   oder    „volgaris" 


die  auf  -aöai—  die  anf  den  Halbben-scben  alten 
Fragmenten  vorkommt  —  angeführt  wird,  während 
doch  -attei  die  Sltere  und '  ö^ai  die  darans  entstandene 
jüngere  Form  ist.  Mit  seiner  grammatischen  Anf- 
fassnng  der  Thatsachen  steht  er  überhaupt  nicht 
ganz  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft.  Es  ist  nicht 
mehr  zulässig  zu  sageu:  „p  ante  dentalem  eiectnm 
est  in  itotf  pro  Tiopti"  (S,  230),  sondern  die  Prä- 
positionen sind,  wie  Jetzt  allgemein  anerkannt  wird, 
zu  trennen ;  man  kennt  jetzt  die  Gesetze  des  griechi- 
schen Vokalismns  genauer,  als  daß  man,  am  jxeu<i> 
(att.  dxo'Jo))  zn  erkltU-en,  sagen  dürfte:  pin  eadem 
stirpe  saepe  eu  et  ou  variant,  nt  xEXeuäoc  etäxfiXou8o;, 
rnzvitto  et  ^aouSä  et  vice  versa  quidem  ou  pro  eu 
saepe  legitnr"  (S.  222),  sondern  es  war  darauf 
hinzuweisen,  daß  'ixiFw:  kret.  dxEÜu)  das  ursprüng- 
liche Präsens  ist  zu  dem  Perfekt  lixT^xoFa,  ans  dem 
äxQ'Juj  (ans  'axöFiu  wie  Xoütu  aus  ).6Fia)  seinen  Vokal 
bezogen  hat;  ouXsv  darf  mau  nicht  von  suXäui  ab- 
leiten, wie  S.  201  und  279  geschieht,  sondern 
lediglich  von  kret.  auXeoi;  für  kretische  Psilosis 
durften  S.  239  nicht  die  gortynisehen  Formen 
^ireTai'pu),  xiü,  xäi  u.  s.  w.  angeführt  werden,  da 
das  alte  Gortyner  Alphabet  —  wahrscheinlich  das 
altkretische  überhaupt  —  besondere  Zeichen  für  9 
nnd  -/  nicht  kennt  Dud  daher  die  Aspiration,  auch 
wenn  sie  gesprochen  wnrde,  bei  ir^^Tiipia,  xcli  n.  s.  w. 
ebensowenig  ausdrücken  konnte  als  bei  jriovi«)  (att. 
9iuu£cu)  oder  xp^[ji.a  (att.  -/pjjjia);  falsch  wird  8.  237 
Anra,  gesagt,  iivirtipi^Tai  (att,  Ir-iTtipitM)  dürfe  des- 
halb im  Gortyner  Gesetz  II 17  nicht  gelesen  werden, 
,qnod  Ti  pro  ei  nnlla  dialecto  probatnr",  was  heißen 
soll,  kein  Dialekt  zeige  im  Stamm  -E<.p<z-  ein  1; 
fiir  £i:  da  att.  Tieipa  im  Aolischen  neppa  lantet 
(Gr.  Dial.  1  146  f.),  so  mniJ  es  kretisch  ir^pa  iri|pau> 
gelautet  haben  n.  s.  w.  Wenn  also  Herfortbs 
Dissertation  bis  auf  weiteres  das  für  die  Benntzung 
bequemste  Repertorium  des  kretischen  Dialekts 
ist,  so  kann  sie  doch  nicht  nnbedenklich  empfohlen 
werden:  wer  Kretiscli  studieren  will,  wird  besser 
beraten  sein,  wenn  er  zu  Ilelbig,  De  dial.  Cret. 
und  Baanacks  Inschrift  von  Gortyu  die  freilich 
unbequem  benutzbaren  Baunackachen  Cretica  a.  a. 
0   hinzuoinimt. 

Leipzig.  Bichard  Meistor. 


B.  ÄpostolIdÖa,  Eflsai  d'interprä- 
tation  de  l'inscriptioD  prähi^Uenique 
de  File  de  Lemnoa.  Alexandric  d'Egypte 
1887,  V.  PenasaoD.     57  S.     8. 

Dem  Drängen  eines  Freundes  nachgebend  hat 
der  Verf.,    wie  er  sagt,   seine   Stadiw   der   be- 
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kannten,  von  Conpin  nnd  Durrbach  entdeckten,  lem- 
nischen  Inschrift  gewidmet  nnd  trägt  seine  Re- 
sultate mit  einer  ZoTerBtcht,  die  keinem  Zweifel 
Banm  verstattet,  vor.  Die  am  den  Kopf  des 
Kriegers  geschiiehenen  Zdlen  fibeiwtzt  er  fol- 
gendermaßen (S.  33);  „EPI2eO  ZEPOKAie,  le 
conqa^rant  de  Rhodes,  de  Naxos,  de  Faros, 
d'Anaphä,  d'Aatypal^e  et  de  Th6ra,  iiciäi  le  2  da 
mois  Älasial,  le  nomm^  ZEP0NAI8  etant  le 
commandant  en  chef  de  la  ville  de  Myrina',  die  anf 
der  Schmalseite  des  Steines  befindlichen  so  (S.  40): 
„Celni-ci  est  le  tombean  du  prince  des  Amorieus 
et  coniiuörant  des  lies  de  Th^ra,  d'AstypaJ^e,  de 
Faros  et  d'Anaph<!,  d6cäd6  le  (?)  d'Elziou,  second 
mois  de  Tannöe,  le  nommö  ZEPOZAIÖ  EFIi'eO 
itant  grand-roi  de  la  Ljdie  et  de  l'Eolide".  Wer 
die  Inschrift  kennt,  fragt  vor  allem  erstaunt,  wie  es 
denn  dem  Verf.  gelangen  sei,  eine  so  große  Menge 
bekannter  geographischer  Namen  in  ihr  zn  ent- 
decken? Ich  will  von  der  angewandten  Knnst  — 
die  Wissenschaft  bleibt  dabei  ans  dem  Spiele  — 
nur  ein  Pröbchen  geben,  indem  ich  mitteile,  wie 
er  ans  MAF  „Anaphe"  nnd  ans  AFI  „Thera" 
macht'  Er  sagt  8.  23:  ,.Le  mot  MAF,  qoi,  fi 
notre  avis,  doit  donner  le  nom  'da  qaatri^me  pays 
conqnis  par  EF1260,  est  presqn'ii  moiti^  effac^ 
de  la  pierra  11  est  cependant  facile  de  le  com- 
p)4ter  en  ;  ajoatant  la  demi^re  lettre  de  sou 
analogne  de  l'inscription  snivante;  ce  qni  nons 
donne  MAFI.  Ainsi  restanrä  ce  mot  constitaerait 
en  arabe  an  compos4  de  la  particale  nägati?e  MA 
et  da  mot  AFI.  qni  seul  donne  le  nom  da  sisiSme 
pays  citä  dans  rinscription.  Nods  nons  tronvong 
par  cons^nent  devant  deux  pays  on  denx  lies, 
qni  doivent  avoir  tir6  lenr  nom  respectif,  soit  de 
leor  sitaatioa  g^ographiqae  oppos^e,  sott  d'ane 
certaioe  qaalitä,  que  l'ane  avait  et  qoi  manqaait 
ä  Taatre.  De  teile  sorte  qne  loi-sqa'oo  sanra 
l'nne,  on  ponrra  facilement  d^terminer  l'antre. 
Fonr  d^coavrir  l'tle,  qni  se  cache  soas  le  nom  de 
MAFI,  il  sufSra  de  remplacer  sa  particnle  negative 
arabe  MA  par  son  äquivalent  grec,  l'A  n^gatif 
saivi  de  TN  eaphonique  indispensable  dans  la  cir- 
coostance.  Oa  aora  de  cette  mani^re  an  liea  de 
MAPI,  le  mot  ANAFI,  qni  est  le  nora  ctassique 
de  la  demiöre  des  Cjclades,  et  poar  ile  opposöe, 
nie  de  Tbära,  qni  an  dire  da  Scoliaste  d'Apollo- 
dore  (vielmehr  des  ApoUonios  von  Rhodos),  doit 
avoir  port6  le  nom  de  ADIS  oa  AdIA:  '"Am;  v^so: 
xetpivi]  icpi  x^i  Kp^TTjc'.  La  concordance  des 
noms  et  des  Heus  est  si  parfaite,  qn'aucnn  doale 
ne  peat  sabsister  ä  ce  propos".  Weitere  Mit- 
teilaugen  Über  die  Uethode  nnd  den  wissenschaft- 


lichen Standpunkt  des  Verf.  darf  ich  mir  hiemsch 
ersparen;    seinem    Schriftchen    kann    ich    keiBSB 
anderen  als  einen  Heiterkeitaerfolg  versprechen. 
Leipzig.  Richard  Heister. 


Friedericfa  Soltan,  Zur  Erkläraagder 
Sprache  des  Volkes  der  Skythen  in 
Anhalt  an  die  Aber  die  Sitten  und  die  Sprache 
dieses  Volkes  im  Geschichtswerke  d«6  Heiodot 
gegebenen  Mitteilnngen,  zugleich  ala  offener 
Brief  an  Herrn  Joh.  Frefsl  in  München  be- 
zäglich  der  von  demselben  verfafsten  Schrill, 
betitelt  die  Skythen-Saken,  die  Urväter  der 
Germanen.  München  1886,  J.  Landaaer.  Zor 
Zurtckweisnog  solcher  in  dieser  Schrift  dem 
europäischen  GermauentBm  aufgedrangeneo 
Vaterschaft.  Berlin  1887,  Slargardt  54  S.S. 
1  M. 

Diese  Schrift,  welcher  man  mit  der  Anfahmng 
in  diesen  Blättern  zn  viel  Ehre  erweist,  ist  eine 
wnste  Sammlang  von  Ein&lleu  ohne  eine  Vorstel- 
lung von  methodischer  Arbeit.  Wir  bedauern  Hern 
Freßl  (s.  diese  Wochenschr.  1886  No.  42,  S.  1311). 
daß  er  durch  dieses  an  seine  Schrift  sich  heftende 
Produkt  Gefahr  läuft,  mit  dessen  Verfasser  aaf 
gleiche  Linie  gestellt  zo  werden. 

Marburg.  Josti. 


H.  Warschaners  UbuDgebnch  zum 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Latein i b ch e,  herausgegeben  . von  C.  G. 
Dietrich.  Erster  Teil,  Aufgaben  zur  Ein- 
übung der  Kaenslehre.  Vierte,  verbesserte 
Doppel- Anflage.  Leipzig  1887,  G.  lUicbardt, 
XU,  128  8.8.  IM.  20.  Dazu  Vokabniarium. 
4.  Ann  ,  ebenda.  48  S.  8.  40  Pf.  Dazn 
femer  Wörterverzeichnis.  Nach  Übnngs- 
stäckeu  geordnet     48  S.  S.  40  Pf. 

Was  wir  Ober  den  sneiten  Teil  dieses  weitver- 
breiteten Übangebnches  in  dieser  Wochenschr. 
VII  Sp.  440  f.  vorgebracht  haben,  findet  im  all- 
gemeinen  auch  auf  den  ersten  Teil  Anwendang- 
Der  erste  Abschnitt  dient  der  Wiederholung  ond 
Vorübungen  (coniunct  temp.,  part.,  gerund.,  acc. 
et  nom.  c.  inf.,  at,  quia  etc.).  Im  zwdten  Ab- 
schnitt soll  wie  im  ersten  allemal  zunächst  durch 
Einzelsätze,  dann  durch  zusammenldngeude  Sttteke 
mannigfaltigen,  zumeist  antiken  Inhalts  die  Sjstss 
der  K.a6US  elngehbt  werden.  Form  und  Gehill 
der  Materie,  zahlreiche  bedentnngsvolle  Klammsn, 
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—  43  am  Scilinfl  des 

BOchleins  in  KQrze  zusammengestellte  stiliBtische 
Begelo,  aoserwählt  echte  Änsdräcke  and  Wendun- 
gen in  den  beiden  SoppleroenthefteD ,  knrz  eine 
mit  Bewußtsein  und  Oeachick  konseqnent  dorch- 
gefülirte  Uethode  arbeitet  auf  grammatisch  richtiges 
nod  stJlistiBcb  gutes  Latein  hin.  Einzelne  Stücke 
Kind  bereits  dem  Cäsar  angeschlossen,  zu  wenige 
aber  haben  in  einem  für  Quarta  bestimmten  Übnngs- 
bnche  dem  Cornelias  Nepos  ibi-eu  TJrspmng  zu 
verdanken,  nnd  das  ist  der  einzige  Funkt,  der  ans 
und  manche  andere  bindert,  mit  dem  Verf.  völlig 
3  bereinznstimmen. 

Salzwedel.  Franz  Müller. 


U.  AuszOge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

ClaSBleal  Review  No.  7.  (Jul?  186T.J 
(165—183}  AoE.  von  Fragmeota  Herculanen- 
sia  ed.  bj  W.  Scott.  Von  E.  L.  Bicks.  Anerkcn- 
nende  Inhaltsangabe.  —  (188—194)  Adx.  von  AviasaB 
ed.  bj  R.  EUis.  Von  J.  E.  fi.  Maysr.  Der  fnibere 
Heraosgebet  H.  CaaDegietei  (1691—1770)  verdient 
nicht  den  Vorwurf,  welchen  ihm  Ellia  macht;  aoine 
Ausgabe  ist  sehr  reich,  und  ea  wSre  wÜnBchcnavert, 
in  seinen  Papieren,  welche  sich  1870  noch  in  dem 
Besitze  einer  Familie  BarghgraBf  in  Franeker  be- 
bodeo,  weitere  Forscbongen  anzostellen;  auch  hat 
Sllis  die  in  den  Mise.  ObsB.  crit.  enthaltenen  Nach- 
träge Caotiegieters  unberücksichtigt  gelaBsen,  ebenso 
GnyetB  Bemurkuagen  in  Jo.  Scheffers  adversaria. 
Ref.  giebt  eiäe  groDc  Zahl  Erläuterungen  und  BesBe- 
rnngB vorschlage.  Die  Register  konnten  besser  ge- 
ordnet aein;  vor  allem  wSre  ein  Lexikon  zu  wünBchen, 
das  «esentlicbe  Beitrage  zum  ThesanruB  lat.  ling. 
bringen  wurde.  —  (194-197)  Anz.  von  Stndia 
Biblica.  EasajB  in  Biblical  Archaeolog;  von 
T.  E.  Abbett.  —  (197-  198)  H,  J.  Koby,  The  con- 
ditionat  aentenceio  Latin.  Verf.  h Alt  seine  frühe- 
ren Ansichten  gegen  Sonnenschein  aufrecht.  —  (198— 
S04)  Shorter  Notiecs.  (198-199)  Adi.  von  Boneri 
Ilias  ed.  A.  Riach,  Odysaea  ed.  P.  Caser,  Bymai, 
Bpigrammata,  Batrachomyomachia  ed.  E.  Abel. 
Von  W.  Leaf.  Die  beiden  eraten  HerauBgebei  fußen 
auf  La  Roche,  Abels  Anagabe  bezeichnet  einen  weseot- 
Uchen  Fortachritt.  —  (199)  Anz.  von  J.  ran  Leenwes 
Jr.  und  B.  Heades  Da  Costa,  Der  Dialekt  der 
homerischen  Gedichte,  übers,  von  E.  Hehler. 
Von  D.  B.  HoBre.  Das  Buch  hat  alle  Vorzüge  und 
Fehler  der  Cobetschen  Schule.  -  {199—800)  Anz. 
von  Ovid's  Hetamorphoaes.  Books  XIIL  XIV. 
ed.  by  Gh.  SisHOBB.  Van  8.  0.  Owea.  Oute,  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  ruhende  Schulansgabe; 
bemerkenswert  sind  Beibfige  von  R,  EUis  aue  vier  bis- 


her unbenutzten  Bodleianiscben  Handschriften.  —  (200 
—SOI)  Anz.  von  Q.  KdoB,  Elements  de  Grammaire 
latine  und  S.  Reiaach,  Grammaire  latine.  Von 
B.  A.  SsBBeBBcheiB.  Erstere,  auf  Empirie  begründete 
Grammatik  ist  sehr  praktisch;  die  zweite,  ein  Ver- 
such, die  Elementargrammatik  auf  wissenachaftlicber 
Grundtage  aufzubauen,  konnte  den  Plan  nicht  fest- 
halten, sondern  mußte  die  Begründung  in  einen  An- 
bang verweisen;  in  den  Einzelheiten  trefflich.  —  (301) 
Anz.  von  0.  RienanB,  Syntaze  latine.  Von  fl. 
J.  E{0by).  In  der  Methodik  verfehlt.  —  (2O1-S02) 
Anz.  von  Cb.  Daremberg  etE.  Saglio,  Dictionnaire 
des  antiquit^B  grecques  et  latine.  Von  J.  E. 
B.  «(ayor).  Anerkennend.  —  (203-203)  Anz.  von 
A.  BannelBter,  BenkmSler  dea  klassischen 
Altertoms.  Bd.  L  Von  W.  Wroth.  Ref.  tadelt  die 
TJngleichm&Digkeit  der  Behandlung,  welche  aus  einem 
zu  aoBgedehnten  Plan  stamme,  lobt  dagegen  die 
Auaführung,  welche  für  den  ArcbSologen  wie  ßr 
den  Studierenden  das  Buch  zu  einem  wicbtjgen  Bülfa- 
mittel  erheben;  einzelne  Beitrfige  sind  muate^ttig. 
—  (203)  Am.  von  HeaaaBB  und  Partsch,  Physi- 
kaliache  Geographie  von  Griechenland.  Von 
H.  Q.  Slaiehrook.  Nüulich,  aber  langweilig.  —  (803 
—SOI)  Am.  von  J.  P.  MahaJiy,  Aleiander's  Empire. 
Von  W.  W.  Fowler.  In  Form  und  Inhalt  anzuer- 
kennen; nur  sollte  der  Verf.  eine  gewisse  tendeuziCs- 
realistische  Erz&hlungsart  vermeiden.  —  (804)  Anz, 
von  A,  J.  Chnrcb,  Catthage.  Von  dcBi Reiben.  BHchat 
aoeikennenawcrt.  —  (204-S05)  Notes.  A.  PalliS; 
Aescb.  Agam.  301  -Xdov  »iaiouan  xiv  !'pi;|iEvü)v  = 
mehr  brennend  als  gefordert.  -  D.  8.  ll(argeliOBth) 
Arist  Ach.  100.  Die  bisher  unerklSrtea  Worte 
ia(.vi^t.y  etc.  sind  lanakritiach:  iyarli  mSrt  xtarxa  na 
pifuna  $atra  =  mittit  me  Xeriea,  o  acelerate,  neqna- 
quam;  Vesp.  355  das  fragliche  bßiXisio!  findet  in 
Diodonis  XIX  45,  4  eine  (freilich  gleichfalls  fragliche) 
Parallelstelle.  —  Aristotelian  Fragments.  Uit- 
teilung  des  Fundes  von  PapageorgioB.  —  J,  Peile, 
stritanoB,  tr it  an  os.  —  Probe  einer  Übersetzaog  von 
Catall  I  2.  —  H.  1.  bittet  um  Hitteilung  dnes  voll- 
ständigen Verzeichnisses  der  patiistischen  und  moder- 
nen deutseben  Kommentare  zu  den  einzelnen  Büchern 
der  Bibel.  —  (205-308)  Classical  edncation  in 
France.  Letter  from  a  French  üniversity 
Profeaaor,  1.  Einteilung  der  franzfisiBcben  Uittel- 
Bchule  (Lyc6cs  und  CoUögea;  petita  seminaires;  4ta- 
bliBsements  Ubres);  Kursus  des  Lycäe  (ünterrichts- 
gang  des  Lateinischen).  —  (208-209)  Üniversity 
Intelligenee  Oxford.  Innere  Verhältnisse.  H. 
Pelhaa  ist  Reader  der  alten  Geschichte,  6.  Pilley 
Lectnrer  in  rämiacher  Oeacbictte  geworden.  —  (809- 
SIS)  Arehaeology.  C.  T(orr),  British  Huseum. 
Erwerbung  einer  Onysgenune  in  Form  eines  Skarabfius 
aus  dem  5.  Jahrb.  mit  einem  Krieger  (Achillens)  mit 
Doppelapeer  in  der  Linken,  Helm  und  Schild  zur 
Seite,  und  einer  runden  Bolztafel  mit  den  Namen 
dreier  FreigelaBsenen  aus  Nervia. 
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Cyproä  mit  den  Nunoo  Cachrylion  uDd  Hcrmaioa 
bat  Herr  von  Brantigbcm  erworben.  SBjrce  hat  eine 
im  britiscboD  Husoum  aus  Assnam  crrorbeac  ptolc- 
mSiscbc  loscbrift  (leider  fehlerhaft)  publwiert,  —  W. 
N.  Fliaders  Pelrie,  Hiacellauoa  Irom  Egypt 
Zienilich  uDbedeutcnde  Inachriften  oud  Graffiti.  — 
J.  Th.  Bent,  Tbaaiotc  tombe.  Auffalleoder  Rcich- 
tam  au  HannorBarkopbagea,  in  dcDcn  oft  Goldaacben 
enthaiten  siodi  inf  eres  Kante  DialclitinBchrifleD.  — 
Aaszäge  ans  Revue  arcb^ologique  uod  Bulletin  de 
CoireapODdaDce  hellenique.  —  (212—213)  Sanima- 
ries  of  Periodicals.  Atbeoaeum,  Academy,  Jour- 
nal of  EducatiOQ,  Expositor,  Hermes,  Rbeinischcs 
Mueeuro.  —  (214)  LiBt  of  Hew  hooka.  —  (215— 
216)  Uaiversit^  iutelligencc.  Preis  verteil  uo  gen 
in  Oxford  und  Cambridge. 


Jeanal  des  Savanls.    1SS8,  Harz. 

(läl— 134)  fl.  BftMsier,  Corpaa  inacriptionum 
Latinarum,  vol.  XIV.  Gescbicbte  dieses  Riesen- 
werkes UDd  Darlegung  der  redaktiooelten  Methode 
Hommsena.  Vor  30  Jahren  begonnen,  nShert  sich 
das  Corpos  nunmehr  aeiner  VtJlenduog,  nur  noch 
fünf  oder  aechs  B&nde  fehlen  zu  den  bereits  auage- 
gebencn  neuniehn.  Die  Graterscbe  laschriftensamm- 
Inng,  welche  ihrcrzeit  wie  ein  Wunder  erschien,  eut- 
IjSlt  15  000  Titel,  das  Corpus  bis  jetzt  über  90  000! 
Ur.  BoiEsier  erinnert  sich,  wie  im  J.  1863  zu  Rom 
ihm  Benzen  die  ersten  gedruckten  Bogen  des  ersten 
Bandes  mit  den  Worten  zeigte:  „Wer  von  nns  wird 
daa  Ende  aebcnP*  Dieae  Freude  wurde  zwar  Henzon 
nicht  zu  teil;  aber  als  er  im  vorigen  Jahre  atarb, 
konnte  er  aicb  sagen,  daß  das  Werk  beinahe  vollen- 
det war.  —  Den  Haupteinwand,  welchen  man  früher 
dem  Hommsenscheu  losch riften werke  machte:  die 
Einteilung  des  Materials  nach  Provinzen  und  Städt«n 
statt  nach  ihrem  inhaltlichen  Charakter,  kOnoe  man 
als  abgetban  betrachten:  Mommsen  habe  in  diesem 
Punkte  von  vornherein  das  allein  Hägltcbe  getroffen, 
denn  wenn  man  wie  bei  Grutcr  die  althergebrachte 
Ordnung  nach  der  Qualität  btibebalten  bUte,  so  ist 
ea  sicher,  daß  daa  Corpaa  nicht  bloü  niemals  ein 
Ende  gefunden,  sondern  daß  man  es  wahrscheinlich 
noch  garuicht  angefangen  hätte.  —  Der  vorliegende 
14.  Band  trCLgt  den  Spezialtitel  LatJum  antiqunm. 
Es  handelt  sich  in  demeelben  fast  ausschließlich  um 
die  Tier  StSdle  Osüa,  Tuscutum,  Prfiuesto  und  Tibnr, 
vorzugsweise  die  erstgenannten  Stadt,  von  welcher 
Ur.  Dessau,  der  Herausgeber  dieses  Bandes,  ein  treff- 
liches Bild  entwirlt. ' 


Gasetle  des  Beanx-Arls.  Livr.  368.  (T.  XXXVII, 
2.  Pir.)     1.  Februar  1886. 

(89—101)  Sal.Keinaeh,  LaV^nnade  Cnide(mit 
9  HoliBcho.  und  1  Heliogravüre).  Die  Frage,  ob  die 
mediceischo  oder  vatikanische  Venus  Repliken  der  be- 


rühmten Statue  des  Praxiteles  sind,  ist  durch  Vcr- 
glcicbung  der  Schriftsteller  schwer  zu  lösen:  einen 
besseren  Arhalt  gewährt  eine  Münze  vonKoidos,  welche 
zeigt,  daß  vielmehr  die  Venus  von  Manchen  und  die  dci 
Vatikans  treuere  Wicdeibolungco  des  Kunstwerkes  dei 
Praxiteles  sind  als  jene.  Auffallend  ist,  dall  beide  in 
Übereinstimmung  mit  jener  Münze  die  Scham  nit 
der  rechten  Hand  bedecken,  während  oacb  Ovida.  a. 
II  612  und  Pseudo-Lucian,  Amores  die  Statue  ätt 
Praxiteles  dies  mit  der  linken  Hand  tbat;  dleselb« 
Abweiebuug  findet  sich  aber  auch  bei  versebiedeDui 
Statuetten  aus  Mykenä,  wahrend  andere  desselben 
Fundorts  mit  dem  Original  stimmen;  dies  beweist, 
daß  sich  die  Nachbilder  nicht  ganz  treu  nach  dvn 
Originalen  richteten.  Die  Schöpfung  des  Praxiteles 
ist  in  das  Jahr  345  v.  Chr.  zu  setzen,  da  wahr. 
Bcbeinlich  Pbryne,  welche  Tür  die  Statue  als  Model! 
stand,  damals  30  Jahre  zfihlte.  -  (146-155)  111. 
ßarcel.  Latecbniquedelabijoutcrieancienoe. 
I.  (Mit  10  Holzechn.)  Der  Juwelier  E.  Fontena;  hU 
in  seinem  Buche  lea  hijoux  anciena  et  modernei 
(1887)  über  die  Technik  der  Goldarbeit  ttcmerken«- 
werte  Mitteilungen  gemacht,  welche  ganz  neue  Seitea 
der  Entwickelang  der  Arbeit  klarlegen.  Die  enteo 
Goldschmiede  haben  das  reine  Gold  vermittelst  du 
Steinhammera  breit  getrieben  und  durch  EinschUgao 
in  Buckeln  und  Lbcher  mittels  spitzer  Steine  Ver- 
zierungen hergestellt;  erst  Jahrhunderte  später  lernte 
man  das  Schmelzen  des  Goldes.  Eine  Veredlung  im 
Gebrauche  des  Schmucks  konnte  erst  eiotreten,  all 
eiserne  Werkzeuge  erfunden  waren;  der  eiserne  Ham- 
mer ersetzte  den  Stein,  der  Mcil]cl  den  spitzen  Stein, 
die  Erlinduug  der  Zange  läßt  das  leichtere  Anfassen 
der  GegenetAnde  zu.  Schmelzofen  und  Blasebfilgc, 
ein-  oder  zweizügig,  befördern  den  Fortschritt  in  der 
Kunst.  Die  Technik  der  Vorarbeitung  des  Goldblechs 
in  seiner  Verwendung  als  Schmuckplattc  wird  ao  ge- 
fördert; die  Häufigkeit  gleicher  Muster,  wie  sie  ia  den 
Gräbern  von  Eertscb  gefunden  sind,  ISßt  an f  des 
Gebrauch  von  Schablonen  schließen;  die  Feinheit  des 
Bossierens  beweist,  daß  schon  im  hohen  Altertum 
der  Arbeiter,  nachdem  er  der  Platte  die  erste  Fom 
des  darzustellenden  Gegenstandes  gegeben  hatte,  sie 
mit  einer  weicheren  Masse  ausfüllte,  am  ifva  Ham- 
mer auf  der  dünnen  HetailQäcbe  einen  Gegendruck 
zu  bieten,  ein  Gebrauch,  welchen  das  Mittelalter  itr- 
gessen  zu  haben  schciul.  Das  Abrunden  dos  Goldes, 
die  Verwendung  von  Spiralen  ist  gleichfalls  dem  ho- 
ben Altertum  eigen;  die  Verwendung  des  Bobren, 
selbst  des  komplizierten  Bruatbohrere  ist  dem  hobeu 
Altertum  bekannt;  Grabstichel  und  Graviernadel  las- 
sen sieb  früh  erkennen,  da  schon  im  IS.Jahrh.  v.  Chr- 
Ciselierorbeiten  vorkommen.  Dagegen  läßt  sich  die 
Feile  in  Arbeiten  der  Ägypter  und  Griechen  nicht 
nachweisen;  ebenso  müssen  die  Sägen  noch  uotdII- 
kommen  gewesen  sein. 
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(Schluß  aus  No.  26.) 
I.  12.  Januar.  Gesamtsitzung. 
Vorsitzender  Sekretfir:  Hr.  E.  da  BoiE-BejHOBd. 
1.  Hr.  Tabler  teilte  mit  vermischte  Beitrage  zur 
franz.  Grammatik.  3.  Ur.  Kirchhoff  legte  vor 
neugefnodene  Inschriften  von  der  Akropolta 
zu  Athen  in  Abschriften  des  Brn.  Dr.  LtlÜBg. 

3.  Hr.  Schrader  legte  vor  eine  Mitteilung  des  Hrn. 
L.  Borcbardt  in  Berlin  über  ein  babylonisches 
Qrundtiflfragment  des  hicsigenKgl.  Museums. 

4.  Hr.  Schalle  legte  vor  von  Hrn.  0.  Boetiger  in 
Frankfurt  a.  M.  das  VerieEcbnis  der  von  Hrn.  ' 
von  Oertiei  aus  Griechenland  mitgebrachten 
Batrachier  and  Reptilien.  5.  Hr.  Weher  las 
über  alt-irftnischeSternnamen.  Die  Mitteilung 
erfolgt  in  dem  Hefte  auf  S.  3-14.  6.  Ur.  Watteg- 
bach  überreichte  die  neuen  Publikationen  der  Monn- 
menta  Germaniae:  I.  von  der  Serie  Scriptores  in 
Pol  vol.  XXVlll;  %  von  der  Serie  Scriptores  anti- 
quissimi:  ApoUinaris  Sidonii  Opera;  3.  von  der  Serie 
Epistolae:  Tomi  1.  pars  prior  (Gregorii  I  papae  Re- 
gistri  lih.  I-IV), 

U.  lU.  19.  Januar,  Phil.- bist.  Klasse. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  CirtiBB.  1.  Hr.  Dill- 
Bann  berichtete  aus  einem  Briefe  des  von  der  EgI. 
Akademie  unterstützten  Reisenden  E4.  fllBBCr,  daß 
derselbe  von  Aden  aus  sich  zunSchst  -nach  Ta'lzz  be- 
geben und  von  dort  die  Landschaft  des  alten  Mafo- 
ritcn  genauer  uutersacht  habe,  sodann  über  Zebid 
uod  Beit  el  Fakih  nach  SanA,  gereist  und  jetzt  dort 
mit  der  Ausarbeitung  eines  Reiseberichts  beschäftigt 
sei.  -i.  Hr.  VakleB  las  über  einige  Bracbatücke 
des  Ennius  (8.  31—48).  L  Die  Bezeichnung  von 
Lehen  ond  Dasein  durch  den  Anblick  der  Sonne  und 
der  Himmelslichter  hei  Alten  wie  Neueren  verwertet 
Verf.  zur  Emendation  dea  Fragmentes  aus  dem 
Telamon  des  Ennius  bei  Non.  85,  23  Nam  ita  mihi 
Telamonis  patris  atque  Aeaci  (so  Bergk,  faci  Uss) 
et  proavi  lovis  Qratiä  esse  (—  viverc,  ea  [las)  est 
atque  hoc  lumen  candidum  claret  mihi.  II.  Die  be- 
bannte Art  der  Steigerung  des  einfachen  Begriffes 
dadurch,  daß  man  die  Entstehung  des  Entgegenge* 
setzten  am  Entgegengesetzten  voll  ausdrückt  (at>civd;?v 
iko  &vat«;)  liegt  auch  in  dem  Boninscitat  bei  Cic. 
de  OT.  I  199  (ex  incertis  certos)  vor  und  darf  nicht 
angetastet  werden;  ex  gehört  an  den  Schluß  des 
vorigen  Veraes  und  giebt  einen  Beleg  für  die  un- 
trügbare  Tbntsache,  daß  die  altrümischen  Dichter 
die  Prüposition  von  ihrem  Nomen  getrennt  an  das 
Ende  des  vorb ergeh endea  Verses  zu  stellen  nicht  ver- 
scbmObt  haben.  Dieselbe  Redeweise  liegt  in  dem 
Annalenfragment  bei  Non.  110,7  mortalem  summum 
fortuna  rcpente  Reddidit,  <e>  summo  regno  nt 
fnmul  infimuB  esset,  wo  die  in  der  Paarung  des  s&cb- 
lichen  und  persönlichen  Nomons  liegende  kleine  In- 
kongruenz gerade  geeignet  ist,  die  Ursprünglichkeit 
der  Form  zu  befestigen.  Zweifelhaft  ist  nur,  ob  Non. 
einen  vollstfindigcn  Satz  anführt  (in  welchem  Fall 
die  den  Griechen  gelüuligero  Zurückziehung  dea  Sub- 
jekts des  abhängigen  Satzes  io  den  Hauptsatz  anzu- 
nehmen und  reddidit  =  fecit  zu  setzen  ist)  oder  ein 
zum  Hauptsatz  gehöriges  Nomen  wie  nachweislich 
auch  anderwärts  übersprungen  hat.  —  S.  49—54. 
Diels,  Ober  die  arabische  Übersetzung  der 
Aristotelischen  Poetik.    Diese  arabische  Cbeiy 
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BOtzuDK,  auf  ifelche  Vahleu  bereits  S.  XI  der  3.  AaS. 
seioer  Ausgabe  der  Aristoteli sehen  Schrift  aufmerk- 
sam gemacht  hatte,  hat  nanmehr  Hargolioath  in  den 
Analecla  orientalia  ad  Pooticam  Aristoteleam  aus 
der  einiigea  Ha  Paris.  8SS  A  nebat  den  zur  ErgSn- 
zung  und  Berstellung  des  arg  zerrütteten  und  schwer 
lesbaren  Textes  anbedingt  notwendigen  Kommentaren 
des  Avicenna  and  Bartcbrfias  herausgegeben;  den 
Test  des  Averroes  hatte  bereits  Lasinio  (Pisa  1ST2) 
herausgegetKD.  Mit  diesen  Mitteln  hat  Margoliouth 
lue  arabische  Überselsung  (A),  die  er  dem  Abu  Bashar 
laacbreibt,  hergestellt  und  mit  kritischen  Anmer- 
kungen begleitet.  Verf.  hat  sich  blnD  mit  den  ana- 
gewShlten  Proben  der  lateinischen  Oberaetiung  bc- 
sch&ftigt,  die  der  Horaosg,  dazu  benutzt,  am  die  von 
nnserem  griechischen  Archetypus  (F)  abweichenden 
Stallen  des  arabischen  Textes  kritisch  zn  besprechen 
und  darana  «ne  Rcsütutioo  dea  Aristoteles  xa  ver- 
sacbeo.  Leider  ist  das  kühne  and  weniß  methodische 
Verfahren  des  Herauag.,  das  man  seinen  früheren 
kritisthen  Versucheo  zum  Vorwarf  machen  mnß, 
auch  bei  dieser  Arb«t,  welche  die  grOBte  Behntsam- 
keit  verlangt,  nicht  selten  über  das  Ziel  hioausge- 


gangen.  Doch  ist  anzuerkennen ,  daß  es  ihm  Sfter 
gelungen  iat,  die  Überlieferung  von  A  als  die  ridi- 
Uge  zu  erweisen.  An  einigen  Stellen  hat  er  audi 
durch  geschiolite  eigene  Emendation  des  von  A  Gs- 
bolenen  den  griechischen  Text  hergestellt.  Veri  b»- 
apricbt  fernerhin  einige  dii:ser  arabischen  VarianttD, 
die  an  wichtigen  Stellen  über  unsere  giiediiicbe 
Überlieferung  hinaufzuführen  scheinen.  Es  sind  diese 
Spuren  reiner  Tradition  um  so  mehr  xa  beachten, 
als  sich  zwischen  A  und  P  sonst  eine  völlige  Üb«r- 
einstJmmuDg  nicht  nur  in  den  grofien  SchSdeu  des 
Textes,  sondern  auch  in  kleinen  und  apateo  Fehlen 
ergieht.  Die  neue  Quelle  beweist,  daß  die  Entstellung 
dea  Textes  bereits  zu  Anfang  der  bysantinlsches 
Zeit  entstanden  ist.  Sie  lehrt  ferner  deutlich,  dall 
zwei  Arten  der  Korruption,  unabsichtliches  Anslanai 
und  absichtliches  Interpolieren  wie  bei  allen  andettn 
Aristotelischen  Schriften  so  aoch  hier  in  gans  über- 
wiegender Weise  für  den  jetzigen  Zustand  der  Ober- 
lieferung  verantwortlich  zu  machen  sind.  Man  wird 
den  methodischen  Wink,  der  in  dieser  Thatsacb« 
liegt,  künftig  noch  mehr,  als  es  bereits  geschrien 
ist,  nutzen  mUsseo. 
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A.  JereniM,  Die  babyloniscb-assyriachen  Vor- 
stellungen   vom  Leben    nach   dem  Tode 

(H.  Winckler) J 
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Personalien. 


Dr.  finttnani,  Lehrer  an  der  Ritterakademie  in 
Brandenburg,  25.  Juni,  37  J.  —  Oberlehrer  CanitE 
in  Bautzen,  83.  Juni. 


Von  Prolessor  Kiepert  sind  Nachrichten  aus 
Kleinasien,  aoletit  von  Hitte  Juni  von  Adramyti 
eingetroffen.  Daa  Wetter  war  dort  Anlange  Juni 
sei laamer weise  durchweg  kalt,  regnerisch  und  stur< 
misch  gewesen,  was  die  Reise  sehr  beschwerlich  ge- 
macht hat.  Doch  befand  sich  der  deutsche  Gelehrte 
mit  seinem  Begleiter  Dr.  Fabrictus  in  vortrefflicher 
Gesundheit.  Gegen  Ende  Mai  hatten  sie  festgestellt, 
daQ  bei  Heeemla  bedcatende  Ruinen  vorbanden  sind, 
zwei  Theater  mit  aufrechtsteh enden  Säulenreihen  und 
ein  wuhifiihaUanes  Thor  mit  iwei  Türmen  aus  kolossa- 
len Quadern.  Herr  Kiepert  gedachte,  noch  einen 
Ausflug  zu  machen  und  im  Jali  nach  Berlin  zurück- 
zukehren, _^^^^__, 

Fände  heia  Olyaipielon  in  Athea. 

Bei  den  Aufr&umungs arbeiten  am  Olympieion 
wurde  eine  große  Anzahl  von  Fanden,  guten  Teils 
architektoniecher  Art  gemacht.  So  eine  große  Säulen- 
trommel  aus  Porös,  wahrscheinlich  ein  Rest  dea  alten 
Pislstratiechen  Tempels.  AuUcrdem  fanden  sich  viele 
Stelen  mit  Weih ioHcbrif ton,  römischen  Kaisern  ge- 
widmet, besonders  dem  Uadrian.  Auch  einige  ioni- 
sche SSulenkapitclle  wurden  gefunden. 


Zum  Rektor  der  Univ.  Graz  ist  Prof.  T.  Seherer 
crwäbtt. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  AckemaBB  von  der 
Realschule  in  Kassel  zum  Direktor  dieser  Anstalt.  — 
Prof.  Jtage,  Dir.  des  Gymn.  zu  Greiz,  zum  Direktor 
der  Oberrealschule  in  Magdeburg.  —  Dr.  Bagen  in 
Sangershansen  zum  Professor,  Dr.  FrobSie  daselbst 
zum  Oberlehrer  befördert.  —  Bülfslehrer  Hoser  und 
Scbwidlal  in  KOnigshütte  als  ord.  Lehrer  angestellt. 


Traaerreier  der  Vairersltäl  BresUa. 

In  der  am  34.  Juni  von  der  Universität  Breslau 
veranstalteten  Trauerfeier  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Stude- 
mund  die  Ged&chCnisrcde  auf  Kaiser  Friedrich  III., 
aua  deren  reichen  lobalt  wir  uns  folgenden  Auszug 
zu  geben  verstattcn.*) 

„Zuletzt  versammelte  sich  in  diesem  schwarz  um- 
florten Festraume  der  Lehrkörper  der  Universität 
mit  der  Breslaucr  studierenden  Jugend  und  seinen 
Gästen,  um  an  des  ersten  deutseben  Hobeuzollern- 
kaisers  Geburtstag  durch  unseres  Rektors  beredten 
Mund  uns  vergegenwärtigen  zu  lassen,  welch  ein 
Kaiser  nach  langer  thaten-  und  segensreicher  Herr- 
schaft die  wider  Willen  müden  Augen  für  immer  ge- 
schlossen hatte.  Heute  sind  wir  hier,  um  schmerz- 
durcbzittert  die  akademischen  Fahnen  zu  senken  zum 
Gedächtnis  an  die  jfib  erloschene  Hoffnung  des  deut- 
schen Volkes  und  den  geknickten  Stolz  des  Vater- 
landes, welche  die  stille  Gruft  der  t'ricdenskirche  zu 


')  Inzwischen  ist  die  Rede  vollstSndig 
erschienen  bei  W.  Koebner,  Breslau. 
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Potadam  aeit  sechs  Tagen  birftt.  Dott  rnbt  Se.  HajestEt 
der  bocbselige  KaiEer  aad  König  Friediicb  III.,  der 
würdige  Sohn  des  großen  Vaters:  an  edlem  Sinn  ibm 
gleich,  mit  gleicher  Liebe  vom  VolLc  betreint;  glück- 
lich im  blonden  Gelock  im  Leot  und  Sommer  aeiucs 
Li'bcns.  wie  es  der  Vater  im  greisen  Silberglaoie  in 
erines  Lebeaa  Herbst  gewesen;  durch  Gottes  unbe- 
^roinicbe  Fügung,  vor  der  wir  uns  gehorsant,  aber 
schwer  beugen,  zu  bejammc  ras  wertem  Siechtum  ver- 
urteilt, kurz  ehe  er  die  heldenmütig  mit  erfochtene 
Kaiecrttrone  auf  sein  bebres  Haupt  geaetit  hatte.  Auch 
ei'  war  eio  wahrhaft  großer  Mann.  Denn  groß 
ist  nicht  nur  der  Uerrscber,  dem  es  beschieden  ist, 
zu  erringen,  was  der  ErdenvCtker  Andenken  ala 
r&gendste  Gipfel  der  GioßthateD  aufzeichnet,  sondern 
auch  der  Fürst,  dem  an  der  frühen  Gruft  die  Nach- 
lebenden eiDStimiiiig  bezengeu,  daß  er  in  den  langen 
Jahren  der  Vorbereitung  auf  seinen  Herracberheruf 
durch  nJDtige,  treue  und  bescheidene  Erfüllung  jeder 
ibm  durch  seine  Pflichten  zufallenden  Aufgabe  des 
Krieges  und  dos  Friedens  seinen  Geist  gestfihlt  hat, 
um  seinem  Volke  in  Glück  und  Not  rait  weisem  Rat 
und  kräftiger  That  ein  Förderer  und  Schutz  acin  zu 
können,  und  der,  da  Gottes  unerforecbticher  Wille 
ihn  lange  vor  der  Zeit  zu  sich  winkte,  noch  in  den 
Tagen  schwersten  Leidens  als  Held  des  Entsagens 
fast  bewunderns weiter  erscheint  denn  als  Held  auf 
dem  Schlacbtfclde.  Wollte  ich  die  Leideoszoit  schil- 
dern, die  er,  ein  zweiter  Gralkünig,  in  Ergebung  und 
Gottvertraucu  ertrug,  wie  die  Ranken  der  Liebe,  die 
ihn  umklammert  hielten,  allmfihlich  ohnmächtig  wur- 
den, bis  der  herrliche  Hohenzollcinaproil  zum  Tode 
hingewelkt  war:  kein  Auge  in  dieser  Voraammlung 
bliebe  trocken.  Aber  von  den  germaniacfaen  Männern 
rühmte  einst  der  größte  lömische  Geschichte  Schreiber: 
lameola  ac  lacrimaa  cito,  dolorem  et  tristitiam  tarde 
poDunti  femiois  lugere  honestum  est,  viris  memioisse. 
Und  ao  wollen  auch  nir  Wehklagen  und  Thränen 
bauoen,  Schmerz  und  Betrübnis  bewahren,  das  An- 
denken an  den  Verstorheoeu  in  dankbarer  Erinoerung 
lühmend  feiern. 

Hit  den  glänzcndaten  und  verschiedensten  Eigen- 
schaften aind  die  Hohenzollern  ausgestattet  geweaen, 
die  den  prcußiachen  Thron  geziert  haben:  mit  reicheren 
Geiatcsgabeu,  mit  vielacitigcrem  Talent  bei  edler  Be- 
scheidenheit wohl  keiner  als  Friedrich  III.  Die  Er- 
ziehung des  Prinzen  Fiiedricb  Wilhelm  richtete  sich, 
eDtsprechend  dem  Seh  am  hors  lachen  Spruche:  „Bücher 
und  Waffentragen  bringt  in  Preußen  keine  S»äiande", 
gleichmäßig  aoF  die  wissenschaftliche  und  militärische 
Ausbildung.  Auf  dea  Printen  Eotwickeluug  haben 
gar  viele  Lehrer  aegenarcichen  Ein6aß  geübt;  aber 
die  hohen  Tiuenden,  die  wir  voriogaweise  an  dem 
verblichenen  Fürsten  bewundern,  verdankt  er  doch 
am  erheblichsten  den  drei  srOCteit  Uänoern,  die  daa 
seiner  Geburt  voraus  lieg  ende  Hcnschenalter  znm  Heil 
des  preußischen  Staates  hervorgebracht  bat:  seinem 
unvergleichlichen  Vater  verdankte  erden  unbedingten 
Gehorsam,  das  unbcgrenxte  Pflichtgefühl  und 
die  Stimmung  der  Seele  za  frommem  Gottver- 
trauen;  die  politischen  Ideale  seiner  frühen  Jugeud 
läuterte  er  als  Mann  durch  die  Weisheit  unseres 
großen  Kanzlers  Bismarck;  sein  strategisches 
Kßuneix  vcrvolikommneteD  die  Ratschläge  unseres 
Schlachtenleokcrs  Hol  tke,  Daneben  haben  zahlreiche 
Zierden  uosnrer  Wisaenscbaft  und  unseres  öffentlicboD 
Lehens  Einfluß  auf  ihn  geübt;  aber  der  Einwirkung 
keines  frimden  Geistes  hat  er  sich  je  gefaugon  ge- 
geben, sondern  sich  selbständig  fortgebildet  auf  den 
buntesten  Gebieten  des  Wissens  durcli  eine  erstaun- 
liche Lektüre  und  durch  zahlreiche  Reisen  in  Ländern 
deutscher   und   fremder  Zunge.     Alle   doich  Kuast- 


denkmäler  uac  gezeichneten  oder  durch  weltgcscbiebt- 
licho  Ereignisse  berühmten  StStten  suchte  et  aof 
seineu  Reisen  gewissenhaft  auf  und  brachte  in  die 
Heimat  einen  Schatz  tod  Erfahrungen  mit,  den  jeder- 
zeit ta  verwerten  sein  ungewöbnliclies  Gedächtnis 
ihn  beClLbigte.  Akademische  Würden  zeugten  von  der 
Anerkennung,  die  der  wisseoach ältliche  Sinn  de* 
Fürstensohues  im  Inisnde  und  Auslande  fand:  lam 
Ehrendoktor  der  Rechtswissenschaft  ernannte  ihn  die 
Universität  Ozford  i.  J.  1856;  seit  d.  J.  18GI  durfte 
unsere  KOnigsherger  Schwesteruniversität  stolz  sein, 
in  ihm  den  Rector  magnificentiesimus  lu  besitzen. 
Er  nahm  diese  Würde  mit  der  Erklärung  an,  daß  er 
die  überkommene  Erbschaft  als  eine  neueÄnffordenug 
betrachte,  Kunst  und  Wissenschaft  zu  fordern  und  lu 
acbfltzen.  Und  diesem  Voraatze  ist  er  treu  geblieben 
bia  an  sein  LcbeDaecde.  Seine  erat  jüngst  ausge- 
sprochene Hoffnung,  die  Blüte,  welche  deutsche  Kunst 
und  Wissenschaft  in  reichem  Uaße  zeigt,  selbst  zu 
voller  Entfaltung  za  bringen,  ließ  der  Tod  nicht  ver- 
wirklichen. Wir  vertrauen,  daß  seinem  edlen  Erben, 
Kaiser  Wilhelm  11.,  beschiedon  sein  wird,  durchin- 
fuhren,  waa  das  Schicksal  dem  Hoffenden  vcrsafit  bat*. 

Der  Redner  sprach  hierauf  in  erhebeodea  Worten 
von  den  kriegerischen  Verdiensten  dea  hohen  Toleo, 
seiner  seltenen  Gabe,  sieb  die  Herzen  zu  gowiaDeD. 
und  seinem  vielfach  bewätirten  milden  und  mitleids- 
vollen Sinn,  um  sodann  in  folgender  Weise  fortiu- 
fobren: 

„Der  he  wo  uderungs  würdigste  Voraog  seines  Cka- 
raktera  aber  war  die  bescheidene  Entsagung,  mit 
welcher  er  fast  peinlich  bestrent  war,  seine  eigenes 
Verdionste  zurücktreten  zu  lassen.  Des  sind  Zeugen 
sdne  Armeebefehle  und  aogeiSblte  unter  Beioea 
meisterhaften  Öffentlichen  Reden.  Denn  ein  golt- 
liegnadeter  Rednct  war  er.  Die  Untlerspracbo  be- 
herrschte er  im  mündlichen  nicht  weniger  ala  ia 
schriftlichen  Gebrauch  bis  zu  dem  Grade,  daß  nie 
ein  Wort  zuviel,  nie  ein  Wort  zn  wenig  angewandt 
wurde,  und  durch  die  Anmnt  der  Satiformen  lud 
seine  klaosvolle  Maunesatimmo  begeisterte  er  die  Zn- 
hörcr.  Und  wie  edel  ist  die  Sprache  in  seiner  nnvergeU- 
lichen  Proklamation  au  aein  Volk,  in  dem  Erlasse  an  den 
Reichskanzler:  Kundgebungen,  welche  der  Tod  za- 
gleich  zu  seinem  politischen  Testament  gemacht  hall 
Der  Gerechtigkeitssinn,  der  aus  ihnen  spricht,  hat 
ihm  die  Liebe  und  die  Hochechtune  aller  UnUi- 
thanen  in  dem  Haße  erworben,  daß  der  leider  meist 
als  wahr  erprobte  Spruch  ,beno  facoro  et  male  avffire 
regium  ost"  für  Kaiser  Friedrieb  in  den  Sati  ver- 
wandelt ist  .beoe  facere  et  hane  audire  regiom  eat'. 

Wie  die  klassischen  Reliefs  der  Forderung  gerecht 
werden,  daß  außer  der  gegebenen  Grundfläche  eine 
ideale  obere  Fläche  vom  Künstler  innegehalten  würde, 
über  weiche  kein  Teil  der  Darstellung  biDansßriffa, 
so  ragen  die  erwähnten  Tugenden  Friodricbs  UI-  tüs 
zu  gleichmäßiger  idealer  UShe  und  lassen  ihn  als 
einen  ethisch  vollkommenen  Fürsten  erecbeioen. 
Wie  aber  in  jedes  Menschen  Geist  neben  den  r,'*', 
sich  auch  Tiinr^  entwickeln,  welche  ihn  über  jene 
gleicbmSßige  obere  ideale  Fläche  emporreiOen.  n 
kennzeichnen  den  großen  Toten  drei  Leid e nach aftant 
beiße  Liebe  zu  seinen  hehren  Eltern,  seiner  treaen 
Gattin,  seinen  zfiitlich  gegen  liebenden  Kindern,  tad«a- 
mutigo  Hingebung  für  das  Wohl  seine«  Volkes, 
Begeisterung  für  alles  Schöne,  wie  es  besooden 
die  Knnst  darbietet.  Zwar  kann  keines  Fönten 
Gewalt  die  Kunst  zur  Blute  treiben ;  doch  durch  Be- 
förderung des  Kunstgewerbes  den  Sinn  f&r  da* 
künstlerisch  Schöne  zu  pflegen  und  bia  in  die  nntar- 
aten  Schichten  der  Bevölkerung  in  tragen:  da«  kann 
I  (FortsetEUDg  auf  S^  89S.) 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Die  Tragödien  des  Sophokles  zum 
Sehalgebrancbe  mit  erklfireaden  AnmerkoDgen 
versehen  von  TU.  Wecklein.  4.  Bändchen: 
Aias.  2  Anfl.  Uanchen  1887,  Lindaoer. 
103  S.  8.     1  M.  20. 

Die  Frage  nach  der  zweckmäßigsten  Einrichtung 
komnentierter  Schnlansgaben  kann,  wenigstens 
wenn  man  die  große  Mebnsatil  derselben  einer 
genauen  Prüfang  onUrzielit  nnd  namentlich  sein 
Aogenmerlc  anf  den  Natien  richtet,  den  der  Schaler 
nnn  in  Wirklichkeit  davon  hat,  noch  immer  als 
eine  offene  gelten.  Eb  ist  selbstTerstAndlich  hier 
nicht  der  Ort,  einen  theoretisi^eR  Yersnch  zn 
ihrer  LCgnng  zn  machen;  wir  beschränken  nns 
daraaf  hinzuweisen,  daß  in  fast  allen  derartigen 
Ausgaben  noch  zn  viel  der  Schule  unnötiger 
Ballast  ist,  und  daß  nur  ganz  wenige  den 
Forderung en  des  erziehenden  Unterrichts  ent- 
sprechen. Dahin  rechnen  wir  vor  allem,  daß  die 
Ausgabe,  die  doch,  wenn  sie  ihren  Zweck  erfüllen 
soll,  den  Unterricht  selbst  zu  enüasten,  diesem 
hemmende  Hindemiase  ans  dem  W^e  zn  räumen 
bestimmt  ist,  mehr  als  im  allgemeinen  dorch  ver- 
schiedene Mittel  den  Blick  des  Benutzenden  anf 
das  Ganze,  anf  den  Aufban  und  seine  einzelnen 
Teile  zn  richten  hat.  Will  man,  daß  der  Schule 
selber  alle  Erklärung  als  Erarbeitnng  zufalle, 
gut!  darüber  ließe  sich  reden;  dann  aber  geltOrt 
nur  eine  Teitansgabe  in  die  Hände  der  Klasse. 
Glaubt  man  jedoch,  im  Interesse  einer  breiteren 
Lektüre  und  einer  dazu  erforderlichen  Erleichterung 
einen  Kommentar  notwendig  zn  haben,  dann  muß 
er  nach  denselben  Grundsätzen  angelegt  sein,  wie 
der  Unterricht,  der  erziehend  wirken  will,  selbst 
beschaffen  sein  muß.  Daß  die  Weckleinschen  Aus- 
gaben im  großen  und  ganzen  solchen  Forderungen 
entsprechen,  frenen  wir  uns  von  vornherein  aus- 
sprechen zn  können.  Die  fiblichen  langen  £in- 
leitnngen,  die  der  Schaler  doch  nicht  liest,  haben 
einer  ganz  knappen  Einführung  weichen  müssen. 
Die  Hauptrichtlinien  der  Handlung  werden  in  den 
Anmerkungen  als  solche  bezeichnet.  Von  gra- 
phischen BüUsmitteln,  die  wir  leider  fast  stets  in 
den  gewöhnlichen  Aosgaben  vermissen,  die  aber 
genau  denselben  Wert  haben  wie  alle  Uittel  der 
Anschauung  überhaupt,  ist  ein  guter  Gebrauch 
gemacht.  In  allen  größeren  Partien  sind  durch 
den  Satz  inhaltlich  verschiedene  Abschnitte  als 
kleinere  Unterrichtseinheiten  bezeichnet. 


Die  Anmerkungen  sind  mir  manchmal  noch 
etwas  zn  bequem,  entsprechen  aber  im  ganzen  dem, 
was  ein  angehender  Tragikerleser  zum  Verständnis 
braucht,  Parallelstellen  sind  sjArlich.  Ich  wQrde 
anch  hiervon  noch  die  meisten  streichen.  Denn 
erfahrungsgemäß  liest  sie  der  Schaler  nicht.  Sie 
haben  nur  dann  Wert,  und  jeder  remnnftige  Lehrer 
wird  sich  ibrer  bedienen,  wenn  sie  dem  Schüler 
bekannt  shid.  Dann  sind  sie  eben  Äpperzeptions- 
statzen,  wie  alles,  was  ans  der  Erfahrungswelt 
des  Schülers  geschupft  wird.  Allein  Stellen  ans 
Aschylus,  Enripides,  Theognis  u.  a.  können  nicht 
als  solche  gelten.  Zweifelhaft  erscheint  mir  anch 
der  Katzen  von  Verweisungen  anf  bestimmte  §§ 
der  Grammatik. 

Diese  kleinen  Aosstellongen  halten  mich  Aber 
nicht  ab,  die  vorliegende  Ausgabe,  deren  1.  Auflage 
(1880}  ich  mit  Elrfolg  im  Unterricht  habe  benutzen 
lassen,  mit  gutem  Gewissen  als  die  best«  aller 
Schnlansgaben  des  Aiaa  zu  empfehlen.  , 

Was  ihre  philologische  Seite  betrifft,  so  darf 
man  von  vornherein  von  dem  seine  Tragiker  so 
gut  kennenden,  langjährigen  Referenten  der  Bursian- 
sehen  Jahresberichte  erwarten,  daß  er  die  Litte- 
rator  mit  ihren  neuesten  und  sichersten  Ergebnissen 
anch  hier  verwertet  hat.  Weckleins  teztkritischer 
Standpunkt  ist  bekannt  Die  bemerkenswertesten 
Abweichnugen  von  der  handschriftlicben  Über- 
lieferung zählt  ein  besonderer  Anhang  auf.  In 
der  Aufnahme  eigener  Konjekturen  ist  er  sparsam. 
Die  neuen  Konjekturen,  die  in  der  1.  Auflage  teils 
in  den  Text  aufgenommen  wurden,  teils  in  den  An- 
raerknngen  Platz  fanden,  sind  in  Bnrsians  Jabres- 
bericht  (1879J  17.  Bd.  8.  62  verzeichnet.  Von 
weiteren  eigenen  Konjekturen  sind  in  der  vor- 
liegenden Ausgabe  nur  2  aufgenommen:  v.  398 
Ttvo;  statt  t^^<i  so  daß  es  also  hieße:  „ii^  bin 
nicht  wert  nacb  irgendeiner  Hülfe  irgendeines  Gottes 
oder  Menschen  auszuschauen".  Ich  halte  die  Kon- 
jektur (Qr  nicht  glücklich,  da  eine  Wiederholung 
des  indeftniten  -n;  (-nv'  elt  övamv)  so  kurz  nachein- 
ander schlecht  klingt  and,  wenn  das  .irgendeines" 
hätte  betont  werden  sollen,  das  verneinende  Pro- 
nomen nach  griechischem  Sprachgebrauch  am  Platze 
gewesen  wäre.  Denn  höcbstens  die  Verneinung 
konnte  auf  diese  Weise  nrgiert  werden.  Die 
Änderung  ist  aber  auch  unnötig.  Man  maß  nur, 
wozu  der  Scholiast  schon  einen  Fingerzeig  giebt, 
die  so  häufige  figura  dnö  xoivoü  annehmen,  so- 
daß  wir  ßXEi^Eiv  zunächst  verbinden  mit  dem  bloßen 
Akkusativ  —  dadurch  unterscheidet  sich  meine 
Erklärung  von  der  ttbliclien  —  oüte  -jivai  8e<öv 
aW  i|j.Epi'u)v  dvBpiünuiv:    „denQ  ich  verdi^e  nicht 
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mehr  Götter-  oder  MeDschengeschlccbt  zu  schaDen". 
Dies  Ist  eine  sehr  passende  BegrUndimg  fnr  Äias' 
Bitte  ao  die  .Finsterais'  des  Todes,  das  Grabes- 
dnnkel,  tbn  anfznnehmen.  Zweitens  ist  noch  zu 
konstruieren  ßXcneiv  tiv''  cf;  övaoiv:  ,nach  irgend 
einer  Hülfe  auszuscbanen".  Beide  Konstruktionen 
sind  zn  einer  verschmolzen.  Beispiele  fnr  ähnlichen 
Gebranch  findet  man  so  h&nfig  bei  griechischen  nnd 
lateinischen  Dichtern,  daQ  ich  sie  hier  wohl  nicht  . 
besonders  anzuführen  brauche.  —  v.  S02  ist  hi  der 
1.  Anfl.  als  interpoliert  bezeichnet.  Jetzt  sucht 
W.  die  Schwierigkeiten  der  Stelle  za  heben,  indem 
er  ftpoEt  statt  <fipti  schreibt,  was  allerdings  der 
handschriftlichen  Lesart  gegenaber  entschieden  eine 
Besserung  bedeutet.  Auch  hat  öpoei  einen  Vorzng 
vor  dem  VorschlaKi  statt  8t  zn  schreiben  Si.  Denn 
es  kommt  hier  weniger  auf  den  Kalcbas  an  als 
auf  den  Zeitbegriff  „gerade  heute",  wie  auch  v.  753 
zeigt. 

Fremde  Konjekturen,  die  in  der  1.  Anfl.  nicht 
stehen,  finden  wir  folgende:  v.  135  öiyi'aXov  statt 
ij/iizX<ni.  Dem  Sinne  nach  ist  beides  richtig.  Im 
ersten  Fall  haben  wir  eine  Art  leichter  traiectio 
epitbeti-,  die  kleine  Veränderung  ist  aber  unnötig. 
Daß  die  beiden  Adjektiva  d|u;pipÜTQu  i-jx^iilou  bei 
SaXaiMvoc  stehen  können,  hatschonSchneidowin  nach* 
gewiesen.  Der  Reim,  der  durch  die  Lesart  der 
Vnlgata  m  den  2  Eingangsversen  der  Parodos  entr 
steht,  ist  dnrcbans  nicht  nnsophokleisch.  Man 
vergleiche  nnr  einmal  auf  solche  Homoioteleuta 
allein  die  Farodos.  —  v.  424  ist  offenbar  der 
Korresponsion  in  dem  Schlaßverse  der  orpoipii  zu 
liebe  outiv  4  |  Tpoi'a  statt  oütiva  nach  Gleditsch 
geschrieben.  Ich  erkenne  diese  Notwendigkeit 
strenger  Korresponsion  umso  weniger  an,  ah 
eventnell  FoBitionslängc  durch  den  folgenden  1.  Fuß 
angenommen  werden  könnte.  Richtig  ist  f&r  t(  |i.i^ 
V.  668  Ti  [i^v,  das  ja  an  vielen  Stellen  im  Sinne  von 
.warum  nicht?"  steht,  eingesetzt  —  t.  799  hat 
die  an^Qckliche  Lesart  der  Hss  IXnfCii  fipei"  eine 
Änderung  in  xup»v  erfahren.  Ich  gebe  zn,  daß 
alle  bekannten  Versuche  der  Emendation  etwas  Miß- 
liches haben,  kann  mich  aber  auch  mit  xu^eTv  nicht 
befreunden.  Es  liegt  doch  immer  mehr  darin  als 
der  einfache  Begriff  von  clv«;  mit  diesem  wUrden 
wir  allerdings  einen  guten  Sinn  gewinnen.  —  Sehr 
ansprechend  ist  v.  921  äv  paiTj  [Aoifiv  statt  ei  patV, 
)j.öXot.  —  1009  t5(üv  statt  foiu«  scheint  mir  echt 
Bophokleisch.  —  Dagegen  1059  Xayävte;  statt 
ftav^vre:  giebt  eine  Abschvrächnng  des  dort  nStigen 
nnd  sehr  passenden  starken  Ausdruckes.  —  v.  1064 
scheint  mir  -/kuifiv  bezeichnender  als  das  nach 
Enr.  Hek.  700  anfgenommeue  Xeupav. 


Die  sprachlichen  und  sachlichen  Erklämogen 
bieten  fast  nar  Gutes.  Nicht  haltbar  schien  mir 
immer  die  Annahme,  die  auch  W.  bat,  daß  Athene 
in  der  Höhe  auf  dem  fttoXo-[tiav  erscheine.  Dot 
Kürze  halber  sei  z.  B.  auf  Schönhom,  IMe  Sbeoc 
der  Hellenen  S.  248  ff,  nnd  A.  MüUer,  Lehrb.  d. 
griechischen  Bilhnenaltertämer  S.  151,  verwiesen.— 
Worte  wie  158  f.  möchte  ich  nicht  mit  W.  aat 
Ferikles  beziehen.  Ich  meine,  so  direkte  politiscfae 
Anspielungen  lagen  der  Sophokleischen  Mnse  Ten. 
Dies  schließt  allerdings  nicht  aus,  daß  seine  guze 
Denkart  in  seine  Poesie  übergegangen  ist  So  ueli 
hier.  —  Neu  nnd  interessant  ist  Weckleins  jetsp 
Erklärung  von  651.  Die  Stelle  ist  ja  in  jflngstat 
Zeit  so  sehr  zum  Gegeustand  eingehender  Ex- 
ürtenngen  geworden,  daß  sie  allgemeines  Interesw 
erweckt  haben  dürfte.  Vgl.  Paehler,  Die  LSscbang 
des  Stahles  bei  den  Alten  (Wiesbaden  1S85),  nid 
die  Besprechnng  von  Blämner,  N.  Jahrb.  f.  HiiL 
1886  S.  676  ff. ,  dagegen  wieder  Paehler  eben- 
da 1887  S.  171  ff.  nnd  beide  ebenda  8.  456  ff. 
Paehler,  der  eingehende  technische  Experimente 
angestellt ,  hat,  hält  an  seiner  Konjektor  }tj*\ 
statt  ßatpf]  fest,  da  die  ßa^i]  das  Eisen  bcH. 
den  Stahl  härte  und  die  ßaüvi]  erweiche.  Der 
Begriff  des  Erweichens  sei  hier  aber  unbedingt 
nötig.  Einverstanden!  Der  BlQmnerschG  EmemU- 
tlonsversoch,  Ithj-fnv&ijv  statt  iftijXüvftij'j  zu  schreiben 
nnd  zn  übersetzen;  ,wie  die  Löschung  des  Eiseu 
dieses  nicht  weich,  sondern  nnr  noch  hSrler  macht, 
so  bin  ich  in  meiner  Rede  durch  die  Bitten  dieen 
Weibes  nur  immer  schärfer,  spitzer  geworden', 
die  Sinnesändemng  also  erst  nüt  afxTEt'pui  Sl  ausxn- 
sprechen,  —  dieser  Versnch  also  darf  auch  sprachlich 
als  verfehlt  betrachtet  werden.  Nnn  hat  W.mitBecbi 
sich  gesträubt,  das  Faeblersche  flaüv^  anEEnnehnien. 
Es  Ist  ein  ganz  seltenes  Wort,  das  bei  aller  Banch- 
heit  des  Aias  Soph.  kanm  Ihm  in  den  Mond  gelegt 
hätte.  Auch  die  Beziehung  auf  die  Thi^eo  ia 
Tekmessa,  die  doch  das  eigentlich  erweichinde 
Element  waren,  würde  dadurch  verloren  gdien. 
Weckleins  Anmerkung  lautet  deshalb:  .DemDlchter 
genügt  eine  ungenaue  Angabe.  Rasches  AbkOhlcs 
im  Wasser  härtet  das  Eisen;  aber  das  allzu  birte 
nnd  spröde  (nXrip^,  TtEptmteXr,;)  Eisen,  wdchm 
leicht  springt,  erweicht  man  im  Feuer  und  küUt 
es  langsam  ab,  um  es  geschmeidig  zu  machen. 
Vgl.  Plato  Rep.  4  11  A.»  Wie  ich  brieflieh  tob 
W.  höre,  bemht  die  Erklärung  auf  den  Mittoilimfea 
eines  Professors  der  Mflnchener  technischen  Uo^ 
schnle,  der  viele  Untersuchungen  über  das  Elsen  u- 
gestellt  habe.  Es  läßt  sich  nicht  leogneo,  daß  inwr 
noch  ein  residnum  von  Dubeqoemlichkeit  blcibL  Va 
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kennt  solche  Details?  Hat  sie  das  Altertam  besser 
gekannt  als  wir?  Sophokles  selber  war  ja  aller- 
dings nadi  der  tlberliefeniDg  der  Sohn  eines 
lAoyatpojtoioi.  Aber  die  Zuschauer?  luimerhiu  er- 
scheint der  Erklärnngsversnch  von  allen  bekannton 
als  der  beste,  weU  technisch  wohl  unantastbar,  nnd 
wir  werden  nns  bis  anf  weiteres  dabei  berohigen 
inOssen. 

In  redaktioneller  Beziehnog  weist  die  2.  Auf- 
lage wesentliche  Besserangen  gegenüber  der  1.  anf. 
Drnck  nnd  Ansatattnng  sind  sehr  gut.  Ich  wünsche, 
daO  diese  AiasausgHbe  recht  viele  Freunde  finden 
möge. 

Gieflen.  P.  Dettweiler. 


Platone,  II  Critone.  Dicbiarato  da  Eng. 
Ferrai-  Torino  1886,  Loescher  {CoUezione 
di  ctassici  greci  e  latini  con  note  llali&ne.) 
XX,  37  S.  8.  1  L. 

Zweites  BiLndcben  der  von  Eogenio  Ferrai  in 
Padna  mit  der  Ausgabe  der  Apologie  im  'Jahre 
1886  begonnenen  Sammlung  Platonischer  Dialoge, 
welche  den  Zweck  verfolgt,  „den  Jünglingen  das 
Studium  Platous  zu  erleichtem".  Vorbild  sind 
offenbar  die  deutschen  Ausgaben  von  Denschle- 
Cron.  Anch  der  „Criton"  folgt  bezfiglicli  der 
Disposition  nnd  des  Kommentars  baupteächlich 
Deoschle-Cron.  Die  Einleitnug  behandelt  nach 
einigen  Ansfühmngen  über  die  Zeit  der  Hinrichtung 
des  Sokrates  den  Charakter  des  Kriton,  die 
Gliederung  nnd  Gnindgedanken  des  Qeeprächs  nnd 
seine  Beziehungen  zu  anderen  Dialogen.         T. 


Tbe  Mcno  of  Plato.  With  Introductioa 
and  notes  by  St.  George  Stock.  Part  I: 
IntrodactioD  and  text.  80  S.  Part.  II: 
N  DtoB.  40  S.  8.  Oxford  1887,  ClarendoD  Press. 
2  sb.  6. 

Die  in  zwei  zierlichen  Bändchen  erschienene 
Schrift  ist  die  erste  englische  Menoausgabe  nach 
dem  Text  von  C.  Fr.  Hermann  nnd  kündigt  die 
Absicht  an,  durch  eine  allgemeine  Einleitoiig,  sach- 
liche und  sprachliche  Erklärungen  dem  Anftlnger 
über  die  ersten  Schwierigkeiten  hinwegzaheUen. 
Der  Verfasser  gesteht,  daß  er  Stallbaum  für  den 
Kommentar  au^ebig  benntzt.  aber  mit  Eigenem 
vermengt  habe.  Daneben  hat  ihm  besonders  der 
letzte  Teil  {„Digest  of  Piatonic  Idioms")  der 
Apologieansgabe  von  James  Riddell  (Clarcndou- 
Sammlnng)  znr  Quelle  gedient.  —  Die  Einleitung 
(30  B.)  erstreckt  sieh  Ober  Form,  Einteilung  nnd 


Reihenfolge  der  Platonischen  Dialoge  sowie  tlber 
die  AbfassnngBzeit,  den  Inhalt  und  die  Qtiedemng 
des  „Menon".  T. 


8.  B.  OixovontSnc  0!  iTjjiosÖevott!  *i- 
vou  (Text)  xal  TTJs  ToÖTou  ^uüiiüeu»;  xatiä  aüvta^« 
^   I£(i>&ev    voou[jLeviuv.     Ttü^oc    JCpStov:    6    itspl   xfit 

eipiivj^c  U-\oi.  Triest  1887,  Morterra  u.  Comp. 
8.  K',  94  S.  oebst  dem  Bildnisse  des  Demo- 
stbenes.    4  M. 

Dieses  Buch  bietet  trotz  der  sehr  reichlichen  ' 
Fülle  seiner  mannigfaltigen  Anmerknngen  nur 
wenig  Neues  und  hat  seine  Bedeutung  nur  für  die 
national -griechischen  Schulen.  Dort  wird  es  sicher 
vielfachen  Nutzen  bringen  und  dem  Veif.  für  die 
viele  Hübe  und  große  Sorgfalt,  die  er  anf  dessen 
Abfassung  verwendet  hat,  die  wohlverdiente  An- 
erkennung verschafi'en.  Im  Übrigen  ist  es  hübsch 
ausgestattet,  leider  aber  anch  mit  zahlrei<^en 
Druckfehlern. 

Stendal.  Wilh.  Grasshoff. 


1.  Virgilii  Maronis  grammatici  opera 
edidit  Job.  Huemer.  Leipzig  1886,  Tenbner. 
196  S.  8.  2  M.  40. 

•2.  Martini  Hertz  de  Virgilii  Maronis 

grammatici  epitomarnm  codice  Am- 
bianensi  dispotatio.  Breslauer  Dniversi- 
tätsprogramm  fQr  Sommer  1888.  10  S.  4. 
Die  von  uns  vor  achtzehn  Jahren  g^nßerte 
Erwartung,  daß  anch  der  wenig  anmutende  Stoff 
des  wunderlichen  Grammatikers  Virgilins  Maro  in 
unserer  regsamen  Zeit  seinen  Bearbeiter  findeu 
werde,  ist  in  einer  unsere  kühnsten  Wünsche  über- 
holenden Weise  in  Erfüllung  gegangen.  Es  ist  das 
Verdienst  von  Johannes  Huemer,  der  bereits  im 
Jahre  1882  „die  Epitomae  des  Grammatikers  Vir- 
gilins Maro  nach  dem  Fragmentnm  Vindobonense 
19556'  bearbeitet  hatte,  daß  uns  jetzt  eine  voll- 
ständige Ausgabe  der  schriftstelterischen  ThtHigkeit 
dieses  merkwürdigen  mittel alterliclien  Gelehrten 
oder  besser  gesagt  Skribenten  vorliigt,  deren  Text, 
wie  schon  der  erste  Blick  zeigt,  von  der  durch 
Angele  Mai  besorgten  editio  princeps  ganz  ge- 
waltig absticht  Mai  hatte  es  nicht  für  nötig  er- 
achtet, seine  sonst  rühmlich  bekannte  Sorgfalt  auch 
bei  eiuem  Schrifteteller  zur  Anwendung  zu  bringen, 
dessen  Schwindel  hafte  Behauptungen  in  Be.himmel- 1 
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schreiender  "WeiBe  aller  gesunden  grammatischen 
Tradition  den  Krieg  erklärten.  Dazu  kam,  daß 
die  dem  ersten  Heransgeber  znr  Verfognng  ge- 
stellte, ganz  eioBeitig  getialtene  handschriftliche 
Überlieferung  bei  weitem  nicht  dazn  angethan  war, 
die  Aufhellung  des  an  und  fiir  sich  schon  in 
mystische  Nebel  gehtkUten  Textes  in  wirksamer 
Weise  zn  fördern.  Nicht  wenig  war  das  Interesse 
fUr  dieBe  absonderlichen  Oeistesprodakte  gestiegen, 
seitdem  man  an  der  Hand  der  nngem  AoUtr  fleißig 
benutzenden  sonstigen  Grammatiker  des  Mittel- 
alters zwei  erfreolicbe  Erfahrongen  gemacht  hatte, 
erstlich,  daß  der  Grammatiker  Virg^ins,  so  be- 
fremdlich auch  im  einzelnen  seioe  Lehren  noch 
klingen  mSgen,  doch  dnrch  die  Beihiilfe  einer  seinen 
Benntzem  vorliegenden  besseren  Überliefemng  von 
manch  einem  krassen  Nonsens  befreit  werden 
konnte,  und  zweitens,  daß  die  Ernsthaftigkeit  nnd 
der  Fleiß,  womit  die  mittelalterlichen  Artigraphen 
die  Autorität  des  Mannes  anmfen,  diese  Persönlich- 
keit als  einen  hervorragenden  Vertreter  einer 
Stndlenrichtung  erkennen  lassen,  welche,  wenn  aach 
in  traurigster  Weise,  in  der  Tbat  emmal  aof  den 
Trfimmem  der  antiken  Gelehrsamkeit  eine  Zeitlang 
gepflegt  worden  ist.  Wir  k&nnen  es  daher  nnr  mit 
Freuden  and  Genugthuung  begraßen,  daß  Hnemer 
die  knltnrgeschichtliche  Bedeutnng  seiner 
nnaDgenehmen  Aufgabe  vollstSodig  erfaßt  hat,  ohne 
sich  dnrch  die  mannig&chen  Schwierigkeiten  des 
durch,  nnd  dnrch  spröden  Stoffes  abschrecken  za 
lassen,  ein  Verdienst,  dessen  Größe  erst  dann  völlig 
begriffen  werden  kann,  wenn  sich  die  romanische 
Philologie  von  der  Wichtigkeit  des  ihr  dadnrcb 
erschlossenen,  bisher  so  zn  sagen  ganz  anbebannt 
gebliebenen  Materials  überzeagt  hat 

Wenn  wir  im  folgenden  einige  BeitrSge  zur 
Feststellnng  des  vielbch  verdorbenen  Textes  zu 
liefern  versnchen,  so  beanspruchen  dieselben  keines- 
wegs,  sämtliche  diskntierbare  Stellen  ansflndig  ge- 
macht zn  haben.  Im  Gegenteil  ist  deren  Zahl  so 
groß,  daß  die  Behandlung  aller  die  einer  Rezen- 
sion gesteckten  Grenzen  weit  überschreiten  wärde. 
Wir  heben  daher  liier  nur  einige  wenige  Punkte 
hervor. 

Was  zunächst  an^Ilt,  ist  die  große  Inkonse- 
qnenz  in  der  Orthographie,  welche  in  der  neuen 
Aasgabe  uns  entgegentritt,  nnd  die  wohl  bei  ver- 
schiedenen Abschreibern,  nicht  aber  bei  einem  nnd 
demselben,  noch  dazu  gi-ammatischen  Stndlen  er- 
gebenen Schriftsteller  begreiflich  ist.  So  liest  man 
p.  6,  3  genitlno,  35,  15  genitinns,  36.  20  genitioo, 
45,  3  genitinnm,  aber  p.  C,  7  genetino,  45,  14 
genetinnm  nnd  ebenso  p.  113,  31  n.  s.  w.   P.  35,  10 


haben  wir  cassn,  ebenso  p.  35,  19;  36,  5  n.  ■.*., 
dagegen  p.  35,  12  casus,  ebenso  p.  35,  14  und 
p.  8,  2  casnum.  P.  18,  11  liest  man  acciunt«, 
35,  20  accnssandi,  aber  36,  1  accnsate,  35,  16 
accnsatinns,  35,  13  accnsatino.  P.  18,  19  suhl 
secnli,  zwei  Zeilen  daranf  saecolL  Während  p.  20. 
5.  12  etc.  alint  gestrichen  wird,  erscheint  p  1^, 
22  ein  allni.  P.  21,  15  bietet  intelligi,  p.  125,  30 
intellegL  Die  Form  iochogatio  (inchogatinin 
p.  57, 15;  üichogatinis p.  58,3)  ersi^eintp.  134,  lli. 
dagegen  inchoatio  p.  59,  11;  immotahilis  vird 
p.  107,  18  (wie  p.  61,  1  inmotat,  p.  61.  10  ne- 
tatur)  gescbiieben,  aber  imnntabüem  p.  61.  37 
Conpossitiones  erscheint  p.  45,  18  (wie  conponitte 
p.  41,  22),  conpositione  p.  68,  13;  ähnlich  p.  X 
10  praepossitionem,  p.  69,  1?  praeporitio  unl 
p.  61,  14  dispossitio,  p.  126,  13  dispoutiman. 
F.  52,  8.  21  steht  optatinns,  p.  67,  7  obtiüio 
P.  96,  30  haben  wir  praetiam,  p.  97,  l  dne  Me 
darauf  preliom.  P.  97,  25  licet  man  neben  ein- 
ander tenebrae  densissime  proftmdissimuqsf 
P.  4,  8  endlich  wird  filogophiae,  p.  4,  17  filn»- 
phonim,  aber  p.  106,  6  philosophiae,  17  phil»- 
sophicae  etc.  geschrieben.  Es  ist  ersichtlich,  M 
derartige.  Inkongruenzen  nicht  dem  Yerhner 
selbst  zur  Last  gelegt  werden  können. 

P.  3,  4  muß,  da  offenbar  gostns  nnd  safn 
einander  entsprechen,  während  gnstus  nnd  motK 
nicht  korrelate  Begriffe  darstellen,  statt  guiia 
gnstns  gelesen  nnd  nach  corporis  ein  dem  oolii 
entsprechendes  Wort  ergänzt,  wenn  nicht  elofich 
in  Gorporibns  geschrieben  werden.  P.  5,  15  elo- 
qnentionibns  |  leg.  eloqnntionibUB,  vergl.  Kzc.  dem. 
nnd  Exe,  Bern,  nebst  cod.  Amb.  P.  8,  8  kann  dit 
textkritische  Anmerknng:  ditione  P,  discioni  PF 
nicht  richtig  sein.  F.  B,  12  palculis  |  pannlit 
Hnemer,  vielleicht  pamnscnlis.  P.  9,  7  führt  die 
Überlieferung  eher  anf  coera  (=  cura).  P.  17.  i 
ist  die  Vermntnng  Huemers  insernit  statt  itmii 
nicht  nOtig,  vergl.  den  Gebraach  des  nimlidi« 
Wortes  p.  62,  4.  F.  13,  5  leg.  diffendentiam.  wk 
p.  30,  21  diffeaaionem,  vergi.  p.  30,  8  dlfßtentibu 
N.  F.  18,  8  legt  die  Überileferong  Aleisodri 
agrorom  N,  alexander  agnomm  P  auch  Alexandrii- 
nomm  nahe.  F.  18,  16  ist  statt  pemoctatioM»- 
das  neben  dem  folgenden  omnem  noctera  nidit 
signifikant  genug  erscheint,  mittels  BachsUbta- 
nmstellnng  wohl  percontationem  za  lesen.  P.  18.  i9 
ist  predti  fernntor  ictn  kaum  zn  ändern.  P.  18,  if 
erscheint  metas  scindere  weit  kräftiger  >h 
excedere,  das  seinerseits  ans  iscindere  entstandcD 
sein  kann.  P.  18,  27  ist  vielleicht  concnpito  a 
lesen  (conpngito  P,  pon  pigito  N),  eine  WortUUuVi 
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die  nnaerem  Autor  leicht  zuzutrauen  ist.  P.  19,  2 
ist  praesens  als  Fiirtizipium  tod  praeesse  zD  fassen 
und  daher  nicht  zn  ändern.  P.  19.  3  nnd  5  ist 
mit  N  occasu  (d.  b.  occassn)  zn  lesen,  da,  vie 
Z  6  f.  zeigt,  vom  Sonnenuntergang  die  Rede  ist. 
P.  19,  6  leg.  postsesBores.  P.  19,  17  ist  legi 
gewiß  nicbt  anzutasten.  P.  24,  II  leg.  rignitate 
statt  rigiditate,  da  letzteres  kein  passendes  Attribut 
von  aqna  bietet.  P.  26,  15  hat  constant  die  Be- 
deutung: „sie  halten  starr  daran  fest".  F.  27,  10 
ist  statt  propriae  propria  zu  lesen.  P.  29,  1  nt 
fit  I  leg.  nt  Sit,  nach  Vorgang  des  Cod.  N.  P.  33, 
17  leg.  primae.  F.  42,  2  ist  statt  con  eondem  die 
Überlieferung  eon  eundem  festzahalteo;  vergl 
p.  143,  8  eon  pro  apnt,  wie  dort  ebenfalls  allein 
fiberliefert  ist  (con  Huemer),  und  p.  105,  3  eon 
Persas  (con  Persaa  Huemer).  P.  54,  2  pro  no- 
mine I  leg.  pro  nominatiuo,  cf.  Esc.  Nanc.  P.  56,  19 
dicere  \  leg.  facere.  P.  69,  2  leg.  sie  do  das 
dati  sponle  largitio  est,  vergl.  die  früheren  Bei- 
spiele uido  nidas,  uideo  uides,  tego  tegas,  tego 
tcgis  und  das  folgende  dedo  dedis,  wonach  bei  do 
die  Erwftlinung  der  dritten  Person  niclit  nur  Aber- 
fliissig,  sondern  auch  ganznngebränchlieb  erscheinen 
mfißte.  P.  64. 1 1  saeculum  )  leg.  saecnlo.  P.  64,  1 7 
leg. :  deinde  inxta  morem  conpletoriomm  retroactim 
meases  et  dies  snppntantinm  praeteritnin  Bumimua, 
exin  praetermiso  praoseuti  tempore,  ne  iterato 
aonnmeretur,  ad  futurum  transimus.  P.  7C,  II 
qnaeque  |  leg.  quaequae.  P.  77,  1 1  muß  im  kri- 
tischen Apparat  statt  9  die  Zahl  1 1  gesetzt  werden. 
Daß  Huemer  im  Kapitel  der  sehr  einfachen  scinde- 
ratio  foDomm  p.  77,  16  f.  hei  dem  ans  dem  Rhetor 
Eniliua  angeführten  Beispiel  die  Korrektur  der 
falschen  Überlieferung  scheute,  scheint  unbegreif- 
lich, nachdem  er  dieselbe  doch  ohne  Bedenken  und 
ganz  riclitig  beim  vnrangehendcn  Beispiel  ange- 
wandt hatte,  nnd  da  doch  auch  beim  ersten  Exempel 
bereits  handschriftlich  alles  in  Ordnung  befunden 
wurde.  Wenn  irgendwo,  so  ist  ja  gerade  in  solchen 
Fällen  die  Korrektur  mit  gröllter  Leichtigkeit  zn 
einer  ganz  sicheren  Emendation  zu  erheben,  deren 
Lesang  nnmUglicb  durch  den  Autor  des  Gitats, 
sondern  nur  durch  den  Abschreiber  verunstaltet 
sein  kann.  Nun  ist  die  Sache  hier  sehr  einfach. 
Bei  dem  angeführten  Beispiel  besteht  die  scinde- 
ratio  darin,  daß  alle  übereinstimmenden  Bnchstaben 
zahlenweise  zusammengestellt  werden,  so  alle  S, 
N  u.  s.  w.  Nun  sind  nach  der  bau dschri etlichen 
Überlieferung  richtig  die  ZalJen  für  S,  P,  G,  M, 
J  und  V,  sodaß  kein  Grund  ersichtlich  ist,  warum 
dieselben  nicht  auch  für  die  andern  Buchstaben 
zutreffen  sollten.  Dazukommt,  daß  der  Buchstabe 


R,  den  die  Handschrift  zweimal  nennt,  im  Satze 
selber  nur  einmal  anftritt,  und  daß  andei-erseits 
das  hier  einmal  steheude  F  in  der  Handschrift 
ganz  weggelassen  ist:  was  liegt  da  näher,  als  das 
eine  R  in  F  zu  verwandeln?  Ferner  lesen  wir 
CT  und  TD  nebst  7  DoppelC,  obwohl  es  im  Satze 
3  T  und  nur  eine  gerade  Zahl  von  C  giebt,  woran 

I  auch  die  Setzung  eines  A  als  DoppelC  nichts 
ändert:  dies  fuhrt  mit  Sicherheit  darauf,  daß  CT 
durch  TT  ersetzt  werden  muß.  Wiedeinm  ist  nicht 
abzusehen,  warum  bei  der  Zählung  AE  nur  einmal 
zusammen  genannt  sein  soll,  während  es  im  Satze 
doch  zweimal  figuriert,  wozu  kommt,  daß  die  Zahl 
der  DoppelC  —  A  erst  dann  die  handschriftliche 
H5he  erreicht,  wenn  auch  von  dem  zweiten  AE 
das  A  abgelöst  und  als  DoppelC  verwertet  wird. 
Freilich  würde  dann  die  Zahl  der  £  auf  9  au- 
wacbsen,  während  es  ihrer  im  Satze  nur  8  sind; 
aber  das  o  in  nocandns  ist  nirgends  berücksichtigt, 
sodaß  der  Ort,  wo  os  substituiert  werden  muß, 
jetzt  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  bestimmt  werden 
kann,  zumal  wenn  man  die  baufige  Venrechslung 
von  0  und  e  in  Rücksicht  zieht,  vergl  Gradus  ad 
criticeu  p.  21  f.  und  p.  49.  Noch  sind  die  8  N 
des  Satzes  durch  Haplograpbie  zu  einem  Häufchen 
von  i  zusammengeschmolzen.  Auch  bei  dem  fol- 
genden Beispiel  des  Galbuugns,  wo  Huemer  richtig 
die  P,  R,  T  und  0  korrigiert  hat,  fehlt  noch  die 
Erwaimnng  des  im  Worte  PVPIS  befindlichen  V. 
F.  80,  6  endlich  erscheint  in  dem  Scinderatlons- 
beispiel  des  Ten-entins  die  nach  qnae  folgende  Silbe 
ra  offenbar  als  Bestandteil  eines  Wortes,  ohne  daß 
die  Bchließliche  Lösung  darauf  Rücksicht  nimmt; 
wir  möchten  daher  statt  des  überlieferten  tempore 
nicht  tempora,  sondern  tempo  vorschlagen,  was  mit 
dem  bezüglichen  ra  vereinigt  das  zweite  Wort  der 
Lösung  ergieht. 

F.  79,  4  führt  eaerit  eher  auf  caerit  =  quaerit 
oder  cnerit.  P.  79,  28  leg.  fa,  p.  80.  10  nertim 
I  leg.  uersim,  p.  80.  14  leg.  forte  P.  80,  17 
steht  redimendis  sowohl  im  Text  als  auch  im 
kritischen  Apparat  ohne  jede  weitere  Angabe  als: 
redimendis  corr.  Mai.  P.  80,  19  superueutati  | 
leg.  supementanti ,  p.  80,  3t)  orfessn  canie  | 
leg.  orfi  festinate.  p.  81.  2  zeigt  sicut,  daß  sich 
das  ans  Donatus  angeführte  Beispiel  auf  das 
Vorangegangene  bezieht:  darnach  muß  also  uidis 
gelesen  und  dieses  als  Verkürzung  von  uitae  ac 
disciplinae  gefaßt  werden.  P.  81,  15  depuli  |  leg. 
dapnlum,  p.  81,  22  susciperet  |  leg.  snspiceret, 
p.  81,  28  inolerit  |  leg.  ingerit,  p.  82,  2  leg.: 
qnod   maximnm   quod   scimus  geslum  est  bellum. 

I  F.  82,  8  läßt  sich  der  Plural  nidebantur  mit  Hück- 
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Bicht  anf  das  Folgende  (Z.  11)  halten.  P.  82.  12 
perdi  ocia  |  vielleicht  perdentia.  P.  82,  24  festi- 
nati  id  teniporis  |  leg.  festinati  tnnc  (-ti)  temporis. 
P.  83,  4  hat  die  ScbrefbaDg  ahditndine  statt  der 
verderbten  Üherliefe rang  obtitudine  viel  Ansprechen- 
des; aber  noch  näher  liegt  obetitndine,  vergl.  das 
vorangehende  obstacnlis.  P.  83,  10  ist  mit  Hftlfe 
des  Fragm.  Med.  und  der  Überliefemog  nicht  ein- 
fach ter   in  aliter  zn  ändern,    sondern   der  Text 

folgendermaOen  zn  gestalten:  sed  aliter 

ter  igitnr  ra  dicitnr  primo  qnod  —  dicitv,  secnn- 
dum  quod  etc.  P.  85,  14  leg.  nolatile  antera  — 
Don  erit  nonien  prosimao  possitionis,  sed  dirinatnm 
—  qnidqnid  uolat  commnniter  dicitnr.  P.  86.  24 
leg.  sine  qnod  per  nerba  in  uiünm  labnntnr  de 
lapsn,  nach  dem  Vorgang  der  Kxc.  ¥ed.,  deren 
Antorität  auch  von  Hnemer  selbet  p.  87,  13  mit 
Recht  angemfen  wird.  P.  87,  5  fiihrt  die  Über- 
liefemng  ais  vielleicht  eher  auf  nariis  statt  anf 
snia.  P.  87,  7  anmatione  |  leg.  anmentatione  (^ 
angmentatione).  p.  88,  8  fehlt  nach  hoc  est  se- 
rendo  et  monendo  die  eigentliche  Definition  von 
sermo,  vergl.  das  fragm.  Mont.  P.  89,  7  scheint 
nach  dem  Vorgang  von  p  87,  13  (glos  =  altas) 
monta  glos  gelesen  werden  zn  müssen. 

P.  90,  5  würde  ich  statt  legere  das  von  A  über- 
lieferte legat  vorziehen,  nnd  zwar  aus  folgendem 
Gnmde.  Wenn  in  der  hier  geschilderten  Latinitas 
Inmbrosa  ein  ganzer  Satz  för  ein  einzebies  Wort  ge- 
setzt wird,  Bo  ist  doch  zn  erwarten,  daß  die  diesen 
Satz  bildenden,  noch  so  abstrus  klingenden  Worte  in 
irgend  welcher  Beziehnng  zn  diesem  Worte  stehen, 
und  in  der  That  ist  in  dem  zweiten  Beispiel  in  jedem 
der  den  Satz  bildenden  vier  Wörter  genan  der 
Reihe  nach  ein  Buchstabe  des  dadurch  bezeichneten 
Wortes  nita  enthalten.  Wenden  wir  diese  Methode 
auch  auf  das  erste  Beispiel  an,  so  finden  wir  bei 
richtiger  Trennung  ond  Verbindung  der  mysteriösen 
Worte  in  beiden  Üherliefemngen  deutlich  der  Reihe 
nach  die  Buchstaben  e,  g,  a  und  t,  wahrend  bei 
legere  die  Überlieferung  fQr  die  beiden  letzten 
Buchstaben  keinen  Anhalt  bietet.  Es  wird  somit 
nnr  noch  ein  1  im  ei-sten  Wort  vermiBt;  doch  er- 
kennt man  dasselbe  unschwer  in  dem  darin  über- 
lieferten  b,  vergl.  das  im  Gradns  ad  criticen  S.  8 
aus  cod.  Bern.  236  f.  30b  col.  2  angeführte  Bei- 
spiel :  Cibiarcns  qui  mute  praeest  und  die  Schreibnng 
p.  40,  10:  plurabi  P.  Bei  der  Latinitas  sincolla 
freilich  gehen  den  dort  angeführten  Beispielen  die 
hier  beobachteten  £igeQBcbaften  ab. 

F.  91,  10  steht  se  nsibne,  das  als  Variante  von 
S  angegeben  wird,  ganz  gleich  im  Text.  P.  92,  4 
nhrt  die  Überlieferung  auf  bactenna  haec  Jstrins. 


P.  92,  9  adion  |  leg.  audiui.  P.  92,  10  enthalten 
die  Worte:  in  principio  celnm  terranqne  mare 
omniaqne  astra  spiritns  intus  fouet  eine  offenbare 
Anspielung  anf  Verg.  Aeu.  VI  724  b.: 
Principio  caelnm  ac  terram  camposqae  liqoenti^ 
Lncentemqae  globnm  Innae  Titaniaque  astra 
Spiritus  intns  alit. 
P.  97,  3  leg.  quoniam  prae  ceteris  elementis. 
P.  107,  28  E.  leg.  quod,  nisi  librornm  frequentibng 
—  temperanerint,  et  sibi  ipsis  etc.  P.  108.  1  leg 
ut  renonetur,  sicut  est  natura  legeutis,  nicissitadini- 
bns.  P.  103,  6  ist  das  überliefert«  habes  ohne 
Gmnd  geändert.  P.  109,  11  leg.  egerere.  P.  109, 
19  ist  mit  finiwdus  sit  der  Satz  abznsehließea  and 
mit  excepto  ein  neuer  zu  beginnen.  P.  177.  3  ist 
zu  interpuDgiereu:  quae,  inqniatis,  tota  nna  tränt- 
uolana  hora  puncta,  anthropea  ni  mens  nno  sab 
totnra  momeuto  pemolans  i>olum? 

Ans  der  Vorrede  bemerken  vtir  nur,  daß  die 
Angabe  p.  VII,  daß  im  cod.  Neapolitanns  Virgila 
Werke  anf  f.  187—205  zn  finden'eeien,  nach  der 
gleich  darauf  folgenden  Notiz,  daD  Virgila  Epito- 
mae  auf  f.  205—217  stünden,  berichtigt  werden 
mull;  auch  war  der  Ausdruck:  epistolae  foliia  prio- 
ribns  conptectnntur  durch  einen  besseren  zn  er- 
setzen. Ebenso  ist  der  Satz:  Inscribitor  epistoli« 
litteris  his  cotore  mbro  pictis  nnlateiniscb.  Die 
anf  p.  VIII  befindliche  Bemerkung,  daß  der  Nea- 
politanus  von  verschiedenen  Händen  geschrieben 
sei,  Btebt  schon  auf  p.  VI.  Warum  wird  die  ans 
Bobbio  stammende  Handschrift  von  Nancy  p.  X 
codex  Boboniensis  statt  Bobiensis  genannt?  Meine 
Anecdota  Helvetica  bilden  nicht,  wie  p  XI  be- 
hauptet wird,  den  TU.  Band  der  Keuschen  Gram- 
matici  Latini,  welcher  einen  ganz  anderen  lohalt 
hat,  sondern  einen  eigenen  Snpplementband  n 
jener  Sammlung. 

Das  dieser  Tage  von  Martin  Hertz  verBffenl- 
lichte  Breelaner  Programm  bringt  EsEerpte  am 
einer  französischen,  von  Hnemer  nicht  gekannten 
Virgilhandschriit  (codex  Ambianensis),  welche  Uerti 
zn  Anfang  des  Jabres  1846  nntertndit  hatte.  Tx 
ergiebt  sich  daraus,  daß  diese  Uandschrift,  wenn- 
gleich vielfach  dem  von  Hnemer  benntzten  Apparat 
an  Wert  nachstehend,  doch  auch  mitunter  zur  Her 
Stellung  des  Textee  beigezogen  werden  kann:  dabei 
ist  namentlich  der  Nachweis  wichtig,  dall  der  codex 
Ambianensis  weder  von  N,  noch  von  P  abbaugig 
ist,  und  ferner,  daß  auch  diesem  ein  in  acbotU- 
scher  Schrift  geschriebener  Archetypus  zu  gründe 
liegt  (p.  7).  Im  &brigeu'kann  eine  richtige  War> 
dignug  der  Handschrift  erst  dann  gegeben  werden, 
wenn  eine  rollstaudige  Kollation  derselben  vor- 
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liegt,   die   hofTentlich   nicht  mehr  laoge  anf  sich 
warten  läßt. 

Bern.  Hermann  Hagen. 


Arnold  Walz,  Überdie  ErkUrang  der 
Eckfigaren  am  Ostgiebel  des  olym- 
pisclien  Zenstempels  oud  am  West- 
üiebel  des  Parthenon.  Programm  vod 
Maulbronn  1885/87.     39  S.    4. 

Vorliegende  Abbandlnng  nntersncht  die  bisher 
,in  aoffalleoder  Welse  vemachläBsigte"  Frage  nach 
der  Stellung  nnd  Bedeotang  der  Ecltflgnren  der 
beiden  Giebelgruppen.  Als  Besoltat  ergiebt  sich 
dem  Yerf. ,  daß  die  bisher  (abgesehen  von  einem 
ohne  BegrQndnng  geäußerten  Zweifel  R.  Keknläs) 
allgemein  angenommene  Dentnog  dieser  Eckügaren 
als  lokalbezeichnender  Flußgötter  aufzageben  ist. 
Dieses  Überraschende  Reanltat  wird  gewonnen  ein- 
mal dnrcfa  Betrachtung  der  sicheren,  litterarisch 
oder  monamental  bezeugten  Flnßdarstellnngen  ans 
Torklaseischer  und  klassischer  Zeit  und  der  in  der 
gleichzeitigen  Poesie  ansgeprfiglen  griechischen 
Auffassung  der  Flüsse,  nnd  zweitens  durch  Analyse 
jener  Eckügnren  bez.  Gruppen  selbst  Die  ans 
der  Torklassiicben  Periode  erhaltenen  Darstellnn- 
geo  von  Flnßgöttem  beschränken  sich  auf  die 
Stiennenscbbildnngen  des  Acheloos  nnd  der  ver- 
schiedenen Flfisse  auf  sizilischen  nnd  großgriechi- 
sehen  Münzen.*)  Schon  bei  Homer  dodeu  wir 
zwei  Flüsse  zu  mythologischen  Persönlichkeiten 
TerkOrpert,  die  aber  nirgends  zu  eigentlich  lebens- 
voller Gestaltung  gediehen  sind  nnd  fortwährendes 
Schwanken  zwischen  Personifikation  und  natür- 
lichem Element  zeigen.  Die  anthropomorphistiscbe 
Anffassnng  der  griechischen  Natnrauschanuug  —  so 
wird  im  Anschloß  an  A.  Gerber  „Natarpersonifl- 
kation  in  Poesie  und  Kunst  der  Alten"  aasgefdhrt 
—  ist  wesentlich  einzuschränken  i  es  ist  ein  Irrtum, 
anzanehmen,  daß  die  Griechen  die  elementare  Er- 
scheinung der  Flüsse  wie  der  Natur,  uberhanpt 
nicht  als  solche  betrachtet  und  gewürdigt,  sondern 
sofort  in  die  Voretellnng  von  idealen,  anthropo- 
morphen  Verkörperungen  umgesetzt  hätten.  Nir- 
gends in  der  Poesie,  auch  bei  Pindar  nnd  den 
Tragikern   nicht,    bei  denen  man  es  an  manchen 

*)  Gelegentlich  mag  bemerkt  werden,  daß  die 
P'iupvfj  ävSp(J:tf  i'if a ,  die  unter  den  voo  Empedokles 
genannten  abenteuerlichen  Mißbildungen  erscheinen 
(v.  814  Hall.),  ihre  ExUtenz  vielleicht  der  Anregung 
des  StienneDBchtypuB  auf  siziliachcu  Monumenten  ver- 
danken (vgl.  übrigeuB  Gruppe,  Griechische  Kulte  und 
Mythen  I,  688). 


Stellen  erwarten  kGnnte,  finden  wir  eine  Be- 
zeichnung persönlich  waltender  Flnßgötter  statt 
der  wirklichen  Flüsse.  Eben  dadurch  wird  nun 
die  gewöhnliche  Anffassong  jener  EckSguren  als 
Lokal  Personifikationen  von  vomberein  nn  wahr- 
scheinlich. Auch  der  bildende  Künstler  durfte, 
wenn  er  seiner  Zeit  nicht  unverständlich  werden 
wollte,  sich  nicht  von  ihrer  NaturaoBchaonng  ent- 
fernen. Vom  Standpnnkt  heutiger  Betrachtung 
aber  wird  das  Urteil  leicht  von  der  Erinnerung 
an  die  Lokalpersonifikationen  der  späteren  reflek- 
tierenden Kunst  beeinflußt;  allein  diese  beruhen 
anf  ganz  andern  Vorbildern  und  veränderten  An- 
schauungen. Die  von  E.  Brunn  bei  seiner  be- 
kannten Deutung  des  westlichen  Parthenongiebels 
beigebrachten  Analogien  gehören  entweder  ganz 
später  Zeit  an  (Philoetratos)  oder  haben  einen  ganz 
verschiedenen  Charakter.  Auch  auf  andern  Qe- 
bieten  der  bildenden  Kunst,  in  der  großen  Malerei 
(Polygnot)  wie  in  der  Vasenmalerei  fehlen  Flnß- 
gtitter  durchaus.  Allein  auch  der  u.  a.  von  A. 
Gerber  eingeschlagene  Ausweg,  die  Eckfiguren,  zu- 
nächst des  (zeitlich  vorangehenden)  olympischen  Ost- 
giebels als  freiwaltende  göttliche  Individuen,  Schntz- 
götter  des  Landes  zu  erklären,  hat  große  Schwierig- 
keiten. Der  Kult  des  Alpheios  und  Kladeos  in 
Olympia  war  nur  ein  Altarkult  ohne  Götterbild. 
Es  wäre  auffallend,  wenn  die  altverehrten  Landes- 
götter  in  so  anmittelbare  Beziehung  zu  reinen 
Figuranten,  Leuten  aus  dem  Gefolge  der  Fürsten, 
gesetzt  sein  sollten.  Ferner  sind  sie  durch  nichts 
als  Götter  charakterisiert;  der  Kladeos  hat  sogar 
etwas  entschieden  Ungöttliches.  Endlich  das  Liegen, 
das  für  FInßgötter  charakteristisch  sein  äoll,  ist 
lediglich  dnrch  die  Hanmverhältoisse  bedingt. 
Gegen  das  Zeugnis  des  Pansanias  aber  ist  bei 
seinen  notorischen  Versehen  starkes  Mißtranen  be- 
rechtigt. Er  mochte  durch  die  in  seiner  Zeit  ganz 
gewöhnliche  Art  der  Verwendung  der  FlnBgötter 
zu  seiner  Dentnng  verführt  werden.  Wir  hahen 
vielmelir  in  den  Eckfignren  Lente  ans  dem  Gefolge 
des  Pelops  und  Oiuomaos  zu  erkennen,  die  nicht 
näher  zu  benennen  sind;  sie  erfüllen  die  künst- 
lerische Funktion  der  „Schilderung  durch  die 
Wirkung".  *) 

Bei   dem  .Kephissos"    des  Parthenon   ist   die 


\ 


*)  Verf.  hält  an  der  Anordnung  Treus  fest;  gegen 
die  Anordnung  von  £.  Curlias  aaoht  er,  namentlich 
mit  üölfe  der  Beschreibung  des  PausBDias,  die  Un- 
möglichkeit der  Stellung  des  hockenden  M&dchens 
(0  bei  Tren)  neben  dem  „Alpheios",  diesem  tugekebrt, 
nachzuweisen.  Die  voo  Lüschcke  gegebene  Erklärung 
des  Oatgiebels  weist  er  zurück. 
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weiche  BUdnug  des  Körpers  miodeBteDH  zn  einem 
groBen  Teil  durch  die  fcüBsÜeriscbe  Situation  be- 
dJDgt.  Die  angebliche  Andentnng  der  Wellen  anf 
der  Bückfleite  seheint  nicht  ganz  erwiesen  zu  sein, 
vielmehr  durften  Falten  des  Gewandes  gemeint  sein. 
Die  Anffasaang  des  .Kephissoe*  nnd  des  „Ilissos* 
mit  der  .Kallirhoe'  ab  Lokal  Personifikationen  ist 
mit  der  Toretellnngsweise  der  Phidiaaschen  Zeit 
anvereinbar.  Aueh  als  mythologische  Persönlich- 
keiten können  der  ICephissos  nnd  der  Bissos  nicht 
anfgefaHt  werden,  da  sie  weder  in  der  Sage  eine 
Stelle  haben,  noch  im  alten  Knltns  irgendwie 
hervortreten.  Die  Dentnng  auf  EalUrhoe  ist  vollends 
ein  bloßer  Notbehelf. 

Schliesslich  werden  anf  gmnd  der  von  Bninn, 
Robert  nnd  LOschcke  festgestellten  Voraussetzung, 
daß  in  Attika  altangesessene  Gütter  und  Heroen 
als  teilnehmende  Znschaner  des  Streits  dargestellt 
sind,  Beltrttge  zur  Erklärung  des  Wcstgiebels  ge- 
geben. Die  sitzende  Fran  mit  den  zwei  Knaben 
(QPR)  wird  als  !'})  xoupüTpöipo;  gedeutet  (vgl. 
Drexler,  Boschers  Lex.  der  Myth. ;  Robert,  den  der 
Verf.  mit  Unrecht  als  Urheber  der  schon  von 
BrÖndsted  1830  geäußerten  Yermntung  nennt,  hat 
ai^  mit  größerer  Entschiedenheit  fSr  die  Deutung 
von  ü  auf  Qe  ansgesprochen ,) ;  die  Eckfiguren  UVW 
sollen  Hermes  nnd  die  2  Cliartten  sein  (doch  wird 
auch  auf  die  Höglichheit:  Dionysos  mit  den  Haren 
Thallo  nndKarpo  hingewiesen):  für  die  Gruppe  ST 
wird  die  Dentnng  Demetertriptolemos  (Buzyges) 
vorgeschlagen.  Die  Frage  der  Benennung  der 
EchSgnr  A  («Kephissos")  wird  offen  gelassen.  — 
Anhangsweise  werden  die  Leistangen  der  späteren 
Zeit  in  FloßgÖtterdarsteUnng  knrz  besprochen. 
Den  Enrotas  des  Entychides  von  Sikyon  hat  man 
sich  eher  stehend  als  gelagert  vorzustellen.  In 
dem  Orontes  desselben  Kunstlers  liegt  ein  ÜnOerst 
selten  begegnender  Typns  vor.  Anf  die  spätere  Ent- 
wicklnng  des  Flnßgotttypns  haben  diese  SchOpfnn* 
gen  offenbar  keinen  EinfluB  geübt.  Dieselbe  hat 
ihren  letzten  Grund  in  den  veränderten  Anschanun- 
gen  der  hellenistischen  Zeit,  wie  im  Anschluß  an 
Heibig  nnd  Würmaon  ansgefohrt  wird.  Eine  ein- 
gehendere Analyse  des  vatikanischen  Nil  —  als 
des  .frühesten  nnd  vollkommensten  Repräsentanten" 
des  späteren  Typns  der  FlaßgÖtter  —  läßt  die  unge- 
henre  Wandlang  erkennen,  die  sich  in  der  Natnr- 
anschanong  vollzogen  hat.  Jene  Eckfignren  der 
Giebelgrnppen  sind  nach  Form  und  Inhalt  von  den 
gelagerten  Flnßgöttem  der  hellenistisch-römischen 
Zeit  zn  trennen;  es  sind  keine  Zwischenglieder- 
vorhanden,  welche  die  Verbindung  beider  Reihen 
alsOlieder  einer  Entwicklnngsreihe  rechtfertigen. 


So  sehr  diese  Ansfahi-nngen  der  bisher  heiTSchen- 
den  AnfTassnag  der  Eckfiguren  widersprechen,  w 
beachtenswert  sind  die  gegen  diese  Aoffaseong 
geltend  gemachten  Grande,  und  Ref.  bekennt,  dmtb 
dieselben  in  der  Hauptsache  fiberzengt  worden  m 
sein.  Wenn  auch  ein  argumentum  ex  silentio  immer 
etwas  Mißliches  hat,  sowird  man  doch  zugeben 
müssen,  daß  im  vorliegenden  Fall  das  FeUea 
gleichzeitiger  Denkmäler  beweiskräftiger  ist  alt 
der  Hinweis  auf  weit  spätere  Darstellungen.  I>«r 
Gedanke,  daß  die  Olympia  nnd  Athen  einschließen- 
den Flüsse  eine  passende  Einfassung  der  Giebel- 
ginppen  bilden,  hat,  wie  es  scheint,  eine  geviue 
hypnotisierende  Wirkung  geübt,  wogegen  der  Vttl 
mit  Recht  hervorhebt,  daß  io  Olympia  und  anf  der 
Akropolis  eine  solche  Lokal bezeichnung  völlig  flbCT- 
flüssig  gewesen  wäre.  Ohne  das  Zeugnis  des  Panaa- 
nias  (für  den  olympischen  OiitgiebeJ)  wäre  jene  Erkll- 
mng  wohl  überhaupt  schwerlich  aufgestellt  worden, 
mag  man  sich  nnn  auch  uDgerD  entschließen,  Oeui 
Zengnis  preiszugeben,  so  ist  man  doch  (wie  prin- 
zipiell z.  B.  auch  Löschcke  zugiebt)  bei  sachlichen 
GegengrUnden  zu  starkem  Zweifel  nach  an  dlewr 
Angabe  des  Periegcten  berechtigt.  Nicht  obM 
Bedenken,  wie  auch  der  Verf,  zugiebt,  bleibi 
freilich  die  Degradierung  von  FlnOgOtten  a 
immenlosen  Sterblichen;  doch  wird  man  sich  vier 
leicbt  gewölinen  müssen,  den  schon  von  Friedericl- 
(PhilosU-at.  Bilder,  Exkurs  VII)  gegenSber  über- 
triebener Annahme  von  Lokalpersoniftkationen  in 
ihr  Recht  eingesetzten  generellen,  die  Wirknnfr 
der  Handlung  bezeichnenden  Figuren  ein  noch 
weiteres  Feld  in  der  antiken  Knust  einiuräumcD  * 

Was  den  „Kephissos"  hetiifft,  so  wird  es  stcb 
vor  allem  darum  handeln,  durch  nochmalige  genane 
Untersuchung  des  Originals  die  Frage,  ob  an  der 
Rückseite  Wellen  angedeutet  sind,  was  Wali 
(ebenso  Gerber  a.  0.)  bezweifelt,  oder  nicht,  end- 
gültig   zu   entficbeidcn.      Denn    selbstrersländhdi 

*)  Eh  mag  hier  eine  gelegentliche  Bemerkoog  p- 
etattet  sein.  In  cioer  Reibe  von  Vaseobildeni  nü 
Darstellung  der  übers  Hcci  fahrenden  Aphrodite,  der 
Europa  u.  a.  (Stackelberg  Gräber  T.  88,  5:  Beoadorf 
Gr.  u.  sic.V.  B.  T.  37  d3;  Compte  Read.  1866  T.J: 
Ber!  der  aSchs.  Ges.  d.  W.  1871  T.  1)  wird  die  Wir 
knog  des  Vorgangs  darch  einen  am  Ufer  Eiltenden 
Jüngling  vcraBscbaulicht  Daß  diese  Figur  keiner 
mythiachcD  Deutung  bedarf,  kann,  wie  mir  sehnnt, 
auch  die  Darstellung  auf  dem  ^alip^;  der  Eor«!«. 
Uoachos  1,  44  fr.  lehren;  hier  war  die  Ober  daiHM' 
Fcbwimmeodc   Io  dargestallt:   tci'.i    (vulg.   Ii'."'!  '■' 
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wfirde  eine  zweifellose  Konstatienuig  von  Wellen 
die  Frage  auf  eine  ganz  andere  Basis  stellen. 

Der  Wert  der  Abhandlung,  der  man  anch  bei 
abweichender  Ansicht  das  Verdienst  wird  znerkennen 
rnnssen,  ein  sehr  disfcntlerbares,  wichtiges  Problem 
zam  erstennial  formoliert  zn  haben,  wird  durch 
einige  kleinere  Versehen  and  Flüchtigkeiten  nicht 
beeintrilchtigt.  Saß  Pansanias  (YI  C,  11)  ein 
Qeni&Ide  .in  Temesa  in  Unteritalien  gesehen  haben 
wül"  (S.  S),  ist  nicht  richtig.  8.  31  polemisiert 
der  Verf.  gegen  eine  Bemerkaug  LöBchckes,  die 
dieser  inzwischen  selbst  zurückgenommen  hat. 
Anch  hatte  8.  32  die  Vermutung  LOschckes,  daß 
Phidias  bei  Anfstelinng  des  Programms  fQr  den 
olympischen  Giebelschmnck  das  entscheidende  Wort 
gesprochen  hätte,  berücksichtigt  werden  sollen. 
Bei  der  Deatnng  von  UVW  (westl.  Parthenon- 
giebel) scheint  übersehen,  daß  U  nur  nach  der 
Zeichnung  Carreys  .sich  in  lebhafter  Wendung 
des  Körpers  dem  Jüngling  zuneigt"  (nicht  einmal 
ganz  sicher),  dagegen  keineswegs  in  der  Zeichnung 
des  Nointelschen  Anonymus,  die  der  Verf.  selbst 
(mit  LOschcke)  auf  dieser  Seite  für  zuverlässiger 
hMt.  Übrigens  ist  auch  die  Grundlage  dieser 
Dentang,  der  angebliche  Zweiverein  der  attischen 
Chariten,  eine  sehr  nosicherc  (vgl.  Robert,  De 
gratiis  Atttcis  [commenl.  in  hon.  Momras.  S.  143  ff.]). 

Tabing:en.  Paul  Knapp. 


O.  Schrader,  Ober  den  Gedanken 
einer  KolturgeBchichte  der  Indoger- 
maDen  aaf  sprach  wissenschaftlirber 
Grundlage.  Jena  1887,  GoeteooMe.  22  S.  8. 
75  Pf. 

Eine  Enltorgeschichte  der  Indogermanen  auf 
sprachlicher  Omodlage  wird  nach  Ansicht  des  Verf. , 
welcher  an  dis  Rede  Bmemanns  zum  bentigen 
Stand  der  Sprachwissenschaft  (StraCb.  1885)  an- 
koBpft,  zunächst  der  Erforschung  des  Wortschatzes 
nach  der  grammatischen  Form,  nach  der  ursprüng- 
lichen Bedentung  nnd  nach  dem  Vorkommen  der 
Wörter  in  verschiedenen  Sprachen  nnd  Sprach* 
grappen  (auf  dem  von  J.  Schmidt  angebahnten 
Weg)  nahe  zn  treten  haben,  wobei  sich  Seh.  auf 
die  Epoche,  in  welcher  die  Auflösung  der  nrsprach- 
liehen  Gemeinschaft  erfolgt  ist,  beschrSükt.  IMe 
durch  die  Knlturentwicklnng  gebotene  Schöpfung 
neuer  Begriffe  bedient  sich  dreier  Mittel:  1)  des 
Dedetttnngswandela,  welcher  apperzeptiv  in  der 
Verengerung  des  Wortsinues,  Kinschränkung,  Er- 
weiterung nnd  Verschiebung  der  Bedeutung,  oder 
asaodativ  in  der  Übertragung  einer  Bedentnng  sich 


vollzieht;  2)  der  Woi-tbildnng,  besonders  Zusammen- 
setzung, und  3)  der  Entlehnung  von  Fremdwörtern. 
DieMittel  der  knitnrhistorischen  Forschung  bestehen 
in  der  Sammlung  des  Materials,  der  Synonymik 
der  Kulturgeschidite ,  nnd  zwar  einmal  auf  den 
indogermanischen  Sprachstamm  überhaupt  aus- 
gedehnt, sodann  aber  besonders  auf  die  cDroptüschen 
Sprachen  beschränkt.  Diese  Sprachen  haben  den 
Ausgangspunkt  f&r  die  linguistisch-historische  For- 
schung zn  bilden.  Hierbei  muß  die  Sprach- 
forschung von  Geschichte  nnd  PrtLhistorie  nnter- 
Btützt  werden,  wodurch  man  von  der  Sprachbe- 
trachtnng  znr  Sachbetrachtnng  gelangt,  was  wirklich 
dem  B^riff  einer  indogermanischen  Philologie 
entsprechen  wUrde.  Perd.  Justi. 


Alfred  Jeremiaa,  Die  babylooiscb- 
assyrischen  Vorstellungen  vom  Leben 
nach  dem  Tode.  Nach  den  Quellen  mit 
BerücksichtigQDg  der  alttestamentlichen  Pa- 
rallelen dargestellt.  Leipzig  1887,  Hinricbs. 
126  S.  8.  6  M. 

Der  Verf.,  ein  Ultglied  dessen,  was  er  selbst 
an  anderem  Orte  die  .Leipziger  Schule"  nennt, 
hat  sich  Dank  vei-dient  durch  eine  neue  Bearbei- 
tung der  „Höllenfahrt  der  Istar*  und  einiger  Stellen 
des  ,.Nfmrodepos".  Es  wäre  sehr  wfinscbenswert, 
daß  das  letztere  einmal  in  bezug  auf  seine  Be- 
ziehungen zu  den  klassischen  Uythcn  von  einem 
nüchternen,  auf  letzterem  Gebiete  bewanderten 
Forscher  nntersucht  würde.  Freilich  müßte  dazu 
erst  eine  Übersetzung  sämtlicher  Fragmente  vor- 
liegen. —  Im  übrigen  kann  ich  in  keinem  wesent- 
lichen Punkte  den  im  Buche  vorgetragenen  Auf- 
stelluogen  zustimmen.  Wenn  der  Verf.  noch  mit 
so  thörichten  Phantasien  wie  einem  assyrischen 
shualu  ~  .Hölle*  operiert  nnd  sich  sogar  noch 
wundert  (S.  109),  daß  Schrader  an  solchen  Hirn- 
gespinsten Anstoß  nimmt,  so  müssen  die  Resultate 
freilich  bedenkliche  werden.  Ich  kenne  Schraders 
Gegengründe  nicht,  kann  aber  jedem,  der  hören 
nnd  sehen  will,  verraten,  daß  die  ganze  in  Frage 
kommende  Kombination  Delitzschs  nur  auf  einem 
argen  U  iß  Verständnis  und  nicht  genügender  Ver- 
trautheit mit  den  in  Sy Ilabaren  bbUchen  Ab- 
kürzungen —  oder  aber  auf  absichtlicheni 
Ignorieren  derselben  beruht.  Das  über  Aratln 
Bemeri^  erscheint  mir  zum  größten  Teile  unrichtig, 
und  es  könnte  mir  das  Wesen  des  Berges  des 
Aralln  durch  die  Ausfübrongen  des  Verf.  nur  noch 
.geheimnisvoller*  werden.  Da  fast  alle  in  dem 
I  Bnche   berührten  Fragen  demuSotut,  von  anderer 
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Seite  grfiDdlich  beleuchtet  werden  sollen,  branche 
ich  mich  hier  nicht  aaf  weiteres  eiozulasBen.  Statt 
der  .prophetischen  AosschaD"  (S.  120)  würc 
vielleicht  ein  anch  gewöhnlichen  Sterblichen  ver- 
siandlicheB  Resnmä  angebracht  gewesen,  damit 
man  gewnßt  hätte,  worin  denn  in  nuce  der  Pa- 
rallelismas  der  hebräischen  ond  babylonischen 
Vorstellangen  beat«ht.  Mir  scheint  nämlich  nicht 
viel  von  einem  solchen  vorhanden  za  sein.  —  Tu 
somma:  das  Bncb  mnO  jeden,  der  nicht  imstande 
ist,  alles  nachzuprüfen,  auf  dnrchans  falsche  An- 
schannngen  fähren,  nud  wenn  der  Verf.  anf  dem 
Gebiete,  dessen  Erforscbniig  er  als  eine  der  .Auf- 
gaben seines  Lebens"  betrachtet,  erfolgi'eich  tliättg 
sein  will,  so  wird  er  nßchterner  vorgehen  nnd 
anf  anderen  Wegen  als  denen  seiner  „Schule" 
wandern  mQssen. 

Berlin.  Hngo  Wiuckler. 


II.   Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Blitter  I8r  das  bsyr.  flrnnasialsebilwrseti  XXIV, 
No.  2.  3. 

(67)  A.  Bissner,  Vindiciae.  Der  locus  vciatissi- 
mus  AoD.  I  393  fT.  soll  nach  einem  Referat  Genthes 
durch  die  Tcrgleicbe  Millers  fiber  die  Enten  erledigt 
sein.  Vorf,  hSIt  dies  für  unrichtig;  weder  Millers 
Enten  nocb  Kappes'  ScbwSne  und  Hejers  Günse 
helfen  der  Stelle  auf.  —  Bat  Vergil  die  Einnabme 
Trojas  bei  mondheller  oder  Üosterer  Nacht  erfolgen 
lassen?  Caaer  hält  sa  der  bellen  Nacht,  Eoßner 
aber  an  dem  vom  Dichter  gewählten  besümroten  Worte 
nos  atra  fest.  —  Weiter  folgt  eine  Reibe  FroDt^niana, 
Tulliana  etc.  —  (83)  H.  Kidertin,  Bemerkungen 
lum  X.  Bache  des  Qnintilian.  —  (91)  8.  Zeket- 
■ayr,  Miscellanea.  I)  Demoatbrnes  spricht  Pro 
Corona  §  175  von  Pbilippua  so;  cdvia;  -/(]ij|iaa<.  ^Eisa; 
£ÜTpJKt3Tai,  was  am  besten  mit  „hat  in  den  Krallen" 
zu  abersetien  sei.  S)  Coocio  gchOrt  zu  ci-eio 
(eitleren);  zu  engl,  meeting  stimmt  „Mnß"  and  lat. 
mod-eate  (.noch  gleichem  Haß")  sowie  commodus.  — 
(94)  F.  Picklnayr,  Ein  neugefnndenes  Fragment 
einer  Vergilhandschrift  Von  einem  Eiuband 
losgelöst,  50  Verse  aus  Aen.  VIII  enthaltend,  Schrift 
des  18.  Jahrbundeiti,  fOr  die  Kritik  ohne  Belang.  — 
(94)  A.  Zieker,  Zu  Caesar  b.  g.  l.  In  der  Antwort 
de«  Ariovist  will  Zocker  lesen:  ideuque  se  eam  petisao 
statt  idqne  ae  ea  (amicitiam  pop.  rom.)  spe  petisse.  — 
Rezensionen:  (97)  Martialia,  von  Friedender.  'Glän- 
zend; nur  setzt  FriedlBoders  Kommentar  bei  den 
jangeren  Philologen  zuviel  voiana'.  Weymaa.  — 
Hartialia,  von  Gilbert.  'Von  den  Studierenden  werden 
nur  die  wenigaten  in  der  Lage  sein,  sich  das  teure 


Werk  von  Friedländer  reichen  tu  lassen;  Gilberts 
Ansgabe  jedocb  mit  ihrer  sorgfSItigeo,  bequemea 
adnotaüo  iat  so  billig,  daU  ihre  AnachafTung  für  jeden 
Philologen  zur  PBicht  wird'.  Weyman.  -  (104)  Cicero- 
Ausgaben  angezeigt  von  C,  Hammer:  von  C.  F.  W. 
Müller  (ueuere  Litteratur  aasgiebig  benutzt);  ge^ 
Verres,  IV..  von  Richter-Eberhard  (Kommentar  rticfa- 
haltig.  aber  mit  trivialen  Bemerkungen  durchsetzt); 
fiir  ScstiuB,  von  Halm-Laubmann  (bedeutend  ver- 
bessert). —  (105)  Virgilios  grammaticoa,  von  J.  HiCMCr. 
'Wichtigea  Schriftdenkmal  zur  Aufbellnog  des  galli- 
schen Lateins'.  J.  Scbfifler.  —  (106)  F.  Crftner,  Dt 
perfecti  coniunctivi  nsu  potentiali.  'Eine  wicfatiee 
Frage  grundlich  behandelt'.  J.  ScbafUr.  —  (106)  S. 
Preuss,  Lexikon  zu  den  pseadocäsarianiachen  Schrift- 
werken. 'Zuverlässig'.  A.  KObler.  —  (109)  Hu- 
Bcbiuers  lat  Übungsbuch,  II.  'Inhalt  mancher  Stück« 
wenig  ansprechend',  J.  Haas.  —  (HI)  Bomera  OdysHc 
von  f.  Weck.  'Der  Heranag.  schreckt  im  Kommentar 
vor  MoDStroeitSten  nicht  zurück;  cioe  Scbalaosgabc 
iat  am  all  er  wenigaten  der  Ort  lur  Experimente,  «ie 
W.  sie  leider  zu  lieben  scheint'.  Seibel.  —  (116)  t. 
Seeek,  Die  Quellen  der  Odyssee.  'Eitel  Firle^cereü 
Dietee  seht  eck  encrregendo  Bucli  konnte  sich  der  Verf. 
nur  leisten,  well  er  in  der  glücklichen  Lage  ist,  nicht 
einmal  die  AnfangsgiGude  der  homeriacheD  Spraebe 
zu  verstehen,  und  dazu  daa  gamicht  merkt'.  A. 
Romer.  —  (124)  Sophokles'  Antigone  vcrdentacht  voo 
L.  Straib.  'Kommt  dem  Ideal  einer  Ütrersetiunf: 
nahe  und  steht  auch  in  ktitJschur  Ilinricbt  auf  der 
Bühc  der  Wissen  schaff.  Wecklein.  —  (127)  Sopbodi« 
Antigone  cd.  J.  KraL  'Ucschmacbvoll  und  aaer- 
kennenswert',  R.  Metzger.  —  (128)  H.  Pritsche, 
Gricch.  Fonnenlcbrc;  B.  TodI,  Griccb.  Vekahularium. 
Erstgenanntes  Buch  lobt  Ref.  J.  Haas;  das  Vokabular 
scheint  ihm  nicht  zwockmfißig.  —  (ISO)  H.  J«NsB, 
Topographie  der  Stadt  Rom.  Von  Wecklein  ange- 
zeigt. —  (IÖ3)  Engl.  Gcncratstabsbarte  von  Cypcio. 
Großes  Referat  von  H.Zimmerer.  —  (167)  A.  RsUe. 
Die  Tyrannei  der  toten  Sprachen  (nach  Ftaiys 
Question  da  lalio).  'Überflüsaig  und  dilettantenhsft'. 
L.  Haas.  -  (163)  U.  Seklller,  Handbuch  der  Päda- 
gogik. 'Fülle  nutzbarster  Erfabrungswebheit'.  Fleisch' 
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(186—191)  6.  SchepBS,  Zn  Horaz  carm.  lU  i,  10. 
Zu  dieaer  verzweifelten  Stelle  ist  biaber  vergeblicb 
eine  Fülle  von  Phantasie  und  Scharfainn  anfgebotm 
worden.  ScbepB  will  den  Knoten  dorch  einen  dtui 
ex  machin a  (einen  weiblichen)  lösen,  indem  ei 
Bcbreibt:  me  fabolosae  Volture  in  Apnlo  |  altridt 
eitra  iimen  Eduliae  (statt  Apullae).  Bdolia  itt 
SchutzgötÜn  für  kleine  Kinder.  —  (191  —  19!)  L. 
tifitielcr.  Zu  HerodiBDaKaisergescbichte.  An- 
füllung  der  Lücke  in  H  11,  8  durch  (-.t  xoi)  Öbf». 

—  Rezensionen:  (193)  Plantoa'  Hilca  glorioaas,  tob 
Lorenz.     'Sehr  reichhaltige  Erklärung'.    WeificnboriL 

—  (194)  Cäsar-Lexika  von  lleu$l  (I)  ond  ÜHge- 

Xioog  ic 
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Prasss.  'Beide  Werke  «ctteifera  rQhmlichGt  mit  ein- 
auder'.  Landgraf.  —  (195)  Meig«,  Lat.  Giranunatik. 
'Kecbt  gut  beoutibar'.  DrcDtkhBlii,  Lat  Stilistik. 
'Vortrefilich'.  Gersteoeckcr.  —  (197)  Frits,  Latein. 
ObQDgsbucb  Tür  Tertia.  'Im  allgemeineD  gcluogea'. 
Gebbord.  *—  (200)  F.  W.  Schnidt,  Studieo  zu  den 
griecbiacben  Dramatiken),  U  uod  III.  'Diese  B&ode 
erwecken  wo  möglich  noch  höhere  Bewnuderung  als 
der  erste;  freilich  iüQt  man  sieb  öfter  den  AuBTof 
..die  reinste  WillkGr!"  cd tscb lüpfen'.  Weckiein.  ~ 
(205)  Kraabacher,  Sammlung  byzantinischer  Spricb- 
wörter.  'Abschließende  Arbeit'.  E.  Kurtz.  —  (233) 
UeiMlMayer,  Ursprünge  der  Stadt  Pergamos.  'lat 
nur  eine  ErGrlerung  von  ein/ paar  Streitfragen  ziem- 
lich geringer  Bedeutung.  Ergebnisae  problematisch'. 
—  (233)  Uonamcnta  paedagogica,  1.  Bd.  Angezeigt 
»OD  J.  Kleischmann.  —  (237)  Nekrolog  auf  den 
Munchener Professor  Michael  Burgcr,gost  22.  Febr. 
1888,  von  Einhansen. 


Joinal  des  Savuts.    1888,  April. 

(192-207;  P.  flirerd.  Du  röle  des  dieui  dans 
la  Pharsale  (Soariau:  De  deorum  ministeriis  in 
Pbarsalta).  Indem  Lucan  in  seinem  Epos  die  den 
Römern  von  der  llias  und  der  Äneis  her  beliebten 
G&ttennirakel  wegließ,  war  er  verwegener  als  man 
in  der  Regel  anoimmt;  denn  von  Rationalismus  zur 
Zeit  Lucaoa  könne  man  kaum  sprechen,  da  ja  bald 
darauf  Silius  Italiens  seinen  Bannibat  und  Scipio 
unter  das  wunderkrSftige  Patronat  der  Vergilschen 
Gottheilen  stellte.  Hr.  Souriaa  freilich  sieht  in  der 
Pharsalia  ein  Spiegelbild  der  religiösen  Ansichten  von 
Lucans  Zeitalter:  eine  gegenteilige  Schlußfolgernag 
wäre  jedoch  vielleicht  rieht  iger.  Lucan,  als  Pbilosonh, 
läßt  die  Götter  in  der  Tbat  nicht  intervenieren;  aber 
er  spricht  doch  von  ihrer  Einmischung  und  macht 
ihnen  ein  Verbrechen  daraus.  Auch  Qr.  Souriaa  fählt 
dies,  wenn  er  recht  hübsch  bemerkt:  , Die  Götter  bei 
Lucan  bleiben  in  ihren  Tempeln  eingeschlosseD ;  von 
Zeit  SU  Zeit  öffnet  der  Dichter  die  Pforte,  um  ihren 
Bildnissen  Injurien  an  den  Dals  in  werfen,  nnd  dann 
schließt  er  das  Tempelthor  wieder".  Drh  sei  ein 
sehr  lahmer  Epikurcismus.  —  (219-228)  R.  DftFeate, 
Les  affranchis  a  Rome  (H.  Lemonnier:  Stude 
•ur  la  condition  priv^c  des  afTranchis  ä  Rome).  Die 
Sk taten treilaaanngen,  lur  Zeit  der  Republik  nur  durch 
aogescbriebenes  Gewohnheits recht  geregelt,  erhielten 
ihre  erste  und  zugleich  wichtigste  geseliliche  Norm 
darch  die  lex  Aelia  Sentia  vom  J.  4  n.  Chr.,  einen 
Codes,  welcher  die  Hanumission  in  eine  gewisse 
Stufenfolge  brachte.  Die  vier  Jahre  spHter  erlassene 
lex  Fufia  Caninia  setzte  den  von  einem  Patron  frei- 
solassenden  Sklaven  eine  nnmerische  Grenze  (höch- 
stens 100  auf  einmal),  und  die  lei  lunia  Norbaoa 
regelte  ihre  staatsbürgerliche  Qualität  (Latin!  luniani). 
Das  Datum  der  lunia  Norbana  ist  unbestimmt;  manche 
sctieD  die  Entstehung  auf  $3  v.  Chr,  andere  steigen 


i 


bis  19  nach  Chr.  binab.  Hr.  Lemonnier  hfilt  ein 
junges  Datum  für  wahrschein lieber,  der  Referent  glaubt 
an  eine  Emendicrung  (Verallgemeinerung)  eines  älteren 
Gesetzes.  —  (228—238)  H.  llieaer,  Epicureo.  Hr. 
U.  Weil  richtet  an  den  Verf.  die  driogeode  Bitte, 
endlich  einmal  eine  wirklich  kritische  und  lesbare 
Ausgabe  des  Dionys  von  Halikarnaß  zu  unternehmen; 
man  wisse,  daß  Hr.  Usener  diese  Arbeit  von  langer 
tland  vorbereitet  habe;  kein  anderer  könne  sie  so 
gut  machen  als  er. 


Tbe  Plaloiist.    IV  4.    (April  1888.) 

(169—183)  PorpbfriOB,  On  the  cave  of  the 
Nymphe  in  the  Odyssey.  —  (210— ai2nipoKUu 
rM-/iMT.i  &;o).oi;w)).  Text  and  Translation.  — 
(212-224)  SyaestOB  on  dreams,  translaled  witb 
notes  by  Isaac  Meyer.  Die  Anmerkungen  bestehen 
lediglich  aus  Worterkllrungen. 


Zi  den  Bynoen  des  Proklos. 
lu  dem  Hymnus  des  Proklos  auf  Helios  Vers 
liest  man  jetzt  gewöhnlich: 

xix>.ufti'  [i.:33«-:!7iv  ^op  ijimv  üsäp  aiftä^;  iäpijv 
xai  xo^^ou  xp^Statov  Eyuiv  iptips-fisa  tunhi-i 
zci'vTa  Tö?,;  is).7;3o;  sjipa'.vooio  apijvöfijc. 
Daß  die  Wiederholung  des  Partizipiums  ex'""  etwas 
Lästiges  habe,  wird  niemand  leugnen;  und  da  sie 
nicht  einmal  auf  handschriftlich  er  Grundlage,  sondern 
lediglich  auf  moderner  Konjektur  beruht,  so  liegt 
um  so  weniger  eine  Nötigung  vor,  sie  für  echt  zu 
halten.  Die- Sandschritten  bieten  \f.iija-Wit  jap  ^i'uv 
iitsp  oiftipo^  iSpy,  was  allerdings  ganz  unerträglich 
ist:  ich  glaube,  daß  Proklos  e>.iü«  geschrieben  hatte. 
Bin  vollständiger  Variantenapparatzo  den  Hymnen 
des  berühmten  Neuplatonikera  steht  mir  nicht  lu 
Gebote;  doch  weiß  ich.  daß  auch  eine  zweite  nnd 
wo  möglich  noch  anaDgenebmere  Wiederholung  in 
demselben  Gedichte  an  den  Handschriften  keineswegs 
denjenigen  Schutz  findet,  den  wir  jedenfalls  erwarten 
müiSten,  um  sie  —  wenn  auch  mit  innerlichem  Wider- 
strehen —  tin  beanstandet  hindurch  passieren  zu  laasen. 
Die  SteMc  ist  (Vers  16): 

ö.Bov  ö'  Ö3Tus£j.'.)!-oi>  Bs'  tüsip'.i];  ipoxiivi]^ 


«pa^spr,vj[5f.  sy_il;  » 


nntipn 


V  Ji-Iiiv. 


Die  größere 'Helirialii  jer  mir  naher  bekannten  Codices 
(ich  nenoe  den  vuu  Georg  Valla  geschriebenen  Huti- 
nensis  IJI  E  11,  ferner  die  Laurentiani  XXXII  45 
und  LXX  35,  den  Harleiauos  1752,  die  Riccardiani 
52  und  53)  hat  diese  doppelte  Begründung  sehr  an- 
sprechend durch  die  Schreibung  S'Jmam  3e  ötciv-o 
-iXisjo-.  vermieden.  Das  Einzige,  was  der  letzteren 
enteegensteht,  ist  der  Hiatus:  aber  sollte  es  nicht 
Tätlicher  sein,  diesem  fibelatande  durch  die  leichte 
ilmstellUDg  ö^voaai  ii  xtkis^ai  äravT«  abzuhelfen 
als  durch  die  Aufnahme  einer  allem  Anscheine  nach 
recht  unsicher  beglaubigten  und  auch  im  übrigen 
nicht  unanstößigeii  Variante?  _ 

Gegen  die  Regel  Uerodiaos*)  -ä  Sia  ToDoin  xnpil.- 
vufto   ;;?JpHyri[j.iva   in   rt/-,>.u/.uiv   £i;  5  ^  si;  i^   eüts'ojievov 


')  Vgl  auch  die  'regnlae  de  prosodia'  bei  Hermann 
De  emendanda  ratione  gramm.  gr.  p.  424  No.  18  und 

p.  438  No.  TG. 
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u'jf  oi'a,  ar'/.ata,  äveixata  {LtDti  Her.  I  53),  8)  fsDd 
■ICD  ehcmata  eiu  V«ratoO  in  dem  Verse  der  Eriona  xai 
3J  ^lEv,  üi  'lf|i«va"t,  fdiicui'  u.oX::aiav  öo'.Bdv  (Äntb. 
Pal.  VII  TIS,  7),  der  jetzt  l&Dgat  dorch  die  über- 
lODgende  Korrektar  ^ii.~aXav  beseitigt  worden  ist 
(und  (war  achoo  vor  Bergk,  in  iem  icrinchischen 
WOrterbocbe  Seboeiders  unter  ^oX^aio;).  Einen  ande- 
ren derartigen:  Fehler  bat  man  biabor.  so  scheint  es, 
unbemerkt  dorcbscblfipfen  lassen;  denn  noch  immer 
lesen  wir  in  dem  Hjmnna  des  Proklos,  welcher  an 
Uekata  und  Janue  gerichtet  ist,  am  Anfange  aowie 
am  Ende  (Vers  2  und  14)  unbeanatandct  den  gleicb- 
lautendan  Vers 

yoip',  'E«einj  spoÖupotTa,  ;is-[oaftivi;'  älXa  xa'.  oü*ö;  — . 
Die  Wiederholung  bietet  natürlich  nicht  die  geringate 
Garantie  f&r  die  Bichtigkeit  der  Dberlieferang,  und 
ich  wußte  auch  nicht,  daß  zum  Schutze  der  letzteren 
irgend  eine  andere  Hülfe  aufgeboten  werden  konnte, 
da  die  einzige,  im  craten  Augenblicke  einigermaßen 
bestechende  Analogie  ovirnpan  (Apoll.  Rbod.  IV  581 
v^oov  e;  ävTiirtpoiav  dziipaziv  öpin;fr^vti'. ,  u.  a.)  eich 
bei  n&berer  Betrachtung  als  unbrauchbar  erweist, 
weil  dieses  Wort  gar  nicht  unter  die  von  Herodian 
auhestellte  Regel  subsumiert  werden  kann;  denn  es 
ist  Kein  sapiiivuiiov  ■zaprjä^tvav  ix  fti^X'jiOÜ  e'.;  S  ^  tl; 
r,  wie  jenes  fragliche  Tpnit'jpo'.a.  Wer  übrigens  trotz- 
dem an  diese  unpasaendo  Analogie  aicb  anklammern 
wollte,  müßte  wenigstens  das  iiberlieferte  Ttoo^uotia 
in  xpofrüpaia  cmwanoeln,  würde  aber  damit  den  Cha- 
rakter d!es  FeminiDumB  vollstSndig  verwischen  (vgl. 
Hom.  Hym.  Berm.  381  oi  [la  -ao'  dbavekmi  fj>:6i}y.r-.a 
i:|>a^Jpo'.ci  =  ^rpöl^^pH}.  Ich  meinerseits  halte  nach 
alledem  den  Verdacht,  daß  hier  eine  Korrupte)  vor- 
liege, für  hinreichend  gcnag  begründet,  um  darauf 
eine  KoDJektui  tu  stützen.  Daa  NSchstU^ende  wSre 
nun  iwar,  ea  einhch  mit  dem  nSmlicheo  Heilmittel 
zD  versuchen,  welches,  wie  wir  sahen,  bei  dem  Verse 
der  Erinna  anschlug,  nSmlich  mit  'Eiqti]  xpallupais; 
und  wer  die  Sache  rein  äußerlich  betrachtete,  kOonte 
sich  sogar  durch  den  anscheinend  gauz  ähuÜchen 
Fall,  der  in  dem  H;mnu8  des  Nouplatonikera  auf  die 
lyldacho  Aphrodite  vorliegt  (Vers  7  ist  dort  nSmlicb 
^ai  i  ftär,v  öva^r^tav  '0).'j(i-[av,  f-  5iq  xäpztii  über- 
liefert statt  '0).u|iTwv)  zu  goosten  jenes  ^zpadupah  ein- 
nehmen lassen.  Mir  erscheint  es  bei  alledem  nur 
wie  ein  sehr  mißlicher  Notbehelf,  und  zwar  ans  dem 
Qrunde,  weil  es  sich  in  dem  vorliegenden  Falle  gewiß 
um  einen  in  der  gewöhnlichen  Femiuinform 
feststehenden  terminua  technicus  der  sakralen 
Sprache  handelt,  in  welcher  die  Wegegüttin  als  i:p'i- 
&-jpai(i,  spFi&upiSia,  zpo;:u>.aia  oder  ähnlich,  aber  nicht 
als  -pnHupaii>;,  zu  beseichnen  g&ng  und  gäbe  gewesen 
sein  muß  (vgl.  Hermann,  Gottesdienst!.  Ält«rtüm.  d. 
Griech.  §  15  Anm.  15).  Gleich  der  erste  Hymnus 
der  Orphischen  Sammlung  wendet  sich  an  die  Hekate 
und  der  nScbstfolgende  au  die  üpolHipaLa,  die  mit 
diesem  selben  Namen  aowobl  in  der  Überschrift  als 
aucb  zweimal  im  Verlaufe  des  Gedichtes  (Vera  4  und 
tS)  bezeichnet  wird.  Daher  halte  ich  es  für  bedenk- 
lich, an  der  Namensform  zu  rütteln.  Viel  wahr- 
scheinlicher finde  ich  die  Annahme,  daß  der  in  Rede 
stehende  metriacho  Schnitzer  durch  die  Korrektur 
y.«Tp',  'EiHTi-,  ^pöupoia,  ö(03ltsv:i  lu  beseitigen  sein 
dürfte.  Sollte  übrigens  Lobecks  Voraussetzung,  daß 
in  dem  genannten  Orphischen  Hymnus  ursprünglich 
die  epische  Namensform  Upt-btpair,  stand,  sich  als 
zutreffend  nacbweiscn  lassen,  so  würde  eben  diese 
Form  wohl  unbedenklich  auch  unserem  neuplato- 
nischen Hymnendichter  vindiziert  werden  dürfen. 
(BeUSufig  notiere  ich,  daß  der  Hoxamcterscbluß  äjao' 
ievimv   ßiiaiJ.ijuiv    der  karischen  Inschrift  bei  Kaibe) 


Epigr.  I0&3,  3  in  einem  anonymen  Epimmme  der 
Anth.  Pal.  IX  686,5  wiederkehrt  —  oj&em&ngramme, 
welches  der  Scholiast  zu  ApoU.  Rhod.  Hl  1241  be- 
reits kannte.) 

Die  meistens  im  Pluralis  erscheinende  Wortform 
pjsftpov  verlangt,  wenn  sie  sich  dem  daktylischen 
Versmaße  anpassen  soll,  daß  ihre  Ifittelsilbe  in  der 
Arsis  inatebeo  komme:  gebt  das  nicht  an,  so  duldet 
sie  nicht  etwa  die  sonst  ja  auch  vor  9p  nicht  gerade 
seltene  Attica  correptio,  aoudera  es  tritt  die  koc- 
trabicrte  Form  pii»p'iv  an  ihre  Stolle.  Dieser  R^el 
haben  sich  die  epischen  und  elegischen  Dichter  aller 
Zeiten  willig  unterworfen.  Schon  bei  Homer  kommt 
die  jüngere  Form  vor,  wenngleich  nur  als  Eigenname 
(Od.  a  186  iv  Kiiiivi  *{'Et»p<p,  Osö  N^iip  üX.;£vit),  öfttr 
bei  späteren  Dichtern:  z  B.  im  Homerischen  Pan- 
bymnus  (XVIIl)  9  oXl.&tE  fiv  cSiidpoiatv  :tp3U.«)itvo(  [?] 
gicXcnoisiy.  Theokrit  (?)  Anth.  Pal.  IX  437,  6  piiefo' 
äzit  aitihiiiav  sdvibs:  TTiXi&d:!,  Orpb.  Argon,  lli 
iiyaipDii  Xodt;   Sisaiat   ^i-frpou   ätuiScv,      ""    -  - 


;tiup3: 


p'fiöpo.    468  Br/'-oXo;  ft'  '0|iolr,  öiiitpi»  »' 
""      ■      ■-'  jjEl»pov  ipwvöv.    79i  i*»t  :' 
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jsl  pöiftpftv  äiii'.pflv,  801  iiiyai\äi  Ml&powi 
xiv.iti.  Koibel  Epigr.  808,  i  hirjm<«v  pii[&]poi[;  ür]*- 
y:üo(.  998,  6  xspixeUia  piiSpa  XiKÖvia;,  1018.  6 
RuSvaiuiv  pE'.Bpoiv  Tiü^Qv  äfcupoTEpTiv,  und  aoiut.  Nur 
zwei  Ausnahmen  kenne  ich,  die  gegen  die  genannte 
Regel  verstoßen,  nnd  die  vielleicht  bwde  nur  auf 
Schreibfehler  zurückzufahren  sind.  Die  eine  steht 
in  dem  ei~;  'A&r,väv  icoXuilijtiv  betitelteii  Hymnat 
des  Proklos  Vera  30: 

die  andere  in  dem  'Nachhomer'  des  Tietses  T«rs  310: 

idvihu  lA  piiftpot;  piipi-val  IIr/ftsa').Elav, 
Daß  wenigstens  Prokloe  sicherlich  vielmehr  ioV;  pt':- 
ipataw  |eschrieben  hatte,  scheint  mir  nach  dem 
durchgängigen  und  gleichmäßige a  Gebrauche  sowohl 
der  geachultea  wie  der  gänzlich  ungeschälten  Dichter 
keinem  Zweifel  unterworfen.  Für  Tzeties  freilich 
mochte  ich  diese  Behauptung  nicht  mit  gleicher 
Sicherheit  aufzustellen  wagen.  Ich  wUl  achliefllich 
nicht  verhehlen,  daß  mir  die  aus  den  Argonautiki 
des  Orphikers  citierten  Stellen  (in  Verbindung  natür- 
lich mit  denjenigen,  an  denen  er  die  Form  p£E&po< 
ia  durchaus  regolmSßiger  Betonung  braucht:  Vers 
164.  718.  730.  736.  784.  1009.  lOöl.  1080)  gerade 
deshalb  besonders  schwer  ins  Gewicht  zu  fallea 
scheinen,  weil  der  Dichter  sonst  nichts  weniger  als 
streng  an  den  QuaotItStsgeaetzen  des  älteren  Epot 
festgehalten  bat.  Beispielsweise  ist  er  der  Einzige, 
der  im  daktylischen  Hexameter  einmal  (Vera  S98) 
:uc;:vu|i:vav  mit  verkürzter  Anfangssilbe  aozu lassen 
den  Mut  hatte,  während  alle  übrigeo  Epiker  (sowie 
auch  die  Elegiker)  diese  Neuerung  auf  das  äugstlichstc 
vermieden.  Um  so  mehr  muß  es,  meine  i(£,  onseie 
Aufmerksamkeit  erregen,  daß  selbst  er  niemals  ^isifi 
mit  verkürzter  Uittelsilbo  braucht,  sondern  daför 
lieber  (.-Mpov  vorzieht;  und  dies  kann  uns  in  unserem 
Verdachte  gegen  die  ExiBtonzberechtigang  der  ange- 
führten beiden  Unregelmäßigkeiten  nur  bestärken-' 

Im  ersten  and  siebenten  Verso  desselben  Hyman$ 
haben  die  mir  bekaunten  Handschriften  f,  ohne  Aecept, 
während  die  Herausgeber  ,^  bevorzugen:  mich  will  es 
bcdüaken,  als  ob  diese  Änderung  hier  nicht  allein 
ganz  müßig,  sunderu  sogar  entsdüeden  rerwerflich 
ist  —  Boiangc  wenigstens,  als  wir  unserer  bisherigea 
Gewohnheit,  unter  Umständen  ein  'Atonon'  lu  ichroi- 
bcn,  überhaupt  treu  bleiben. 

Königsberg.  Artbar  Lodwlcb. 
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eiD^m  Fürsten  gelioecn,  wenn  er  wio  Friedrich  III. 
dorn  Wfthlgpnicb  folgt:  .Furchtlos  uod  beharrlich!' 
Der  Sitte  dee  preuDlachca  KüoiRshauBea  gcDiäD  er- 
lernte er  als  Koabe  zwei  Uaodwcrlie:  die  Tischlerei 
und  die  Bachbioderci.  Daiaus  wucbuea  die  Keime 
in  dem  mficbtigea  Interesse,  welches  er  als  Uana  an 
dem  KuDstgevorbe  Dahm  D&e  Studiam  der  Welt- 
ausstellaDgen  zu  Loodon,  PariB  und  Wien  lehrte  ihn, 
iD  nie  beBcb&mendcr  Weise  das  vaterlSadiscbe  Ge- 
werbe  von  dem  Betriebe  anderer  Nationen  überholt 
war.  Schon  i.  J.  1873  eröffnete  er  im  Verein  mit 
seiner  kunatBinoigeo  Gemahlin  eine  ÄuBstcIluog  älterer 
Iconslge  werblich  er  Eneugnisse  in  Berlin;  das  erste 
in  der  stattlichen  Reibe  jener  Bildungsmittel  dee 
Kunstgewerbes,  durch  die  es  ihm  gelang,  sein  Vater- 
land aach  auf  dieBen  Gebiete  den  bevorzugtes tca 
Völkern  ebenbürtig  zu  machen.  Die  feierliche  Eio- 
weihnpg  dea  neu  erbauten  EunatgewerbemusenmB 
i.  J.  1881  bildete  die  Krünang  dieser  Bestrebangen, 
Und  wie  er  erkannt  hatto,  dafl  das  Hüchate  in  der 
Knnst  um  so  leichter  geleistet  werden  tano,  uua  je 
zahlreicheren  Denkmfilcrn  das  griechisi'he  Scbönheita- 
ide&I  dem  Betrachtenden  entgegen  leuchtet,  ao  hat  er 
seit  dem  Jahre  1371  die  Hübe  sich  nicht  verdrießen 
lassen,  als  Protektor  der  kgl.  Museen  autreibend, 
ratend  and  helfend  einzugreifen,  und  die  Alterluna- 
forseher  sind  ihm  zu  besonderem 'Danke  verpflichtet 
für  die  Bereicherung,  welche  die  auf  sein  Betreiben 
nntemommeucn  Ausgrabungen  auf  hellenischem  Boden 
gebracht  haben.  Einer  aeiner  Lieblingswüusche  war 
es,  daH  ein  großartiger  Campo  Santo  beim  Dom  su 
Betlin  die  Grabmal  er  aller  Uohenzollem  vereinigen 
mticbte;  in  kurzen  geschichtlichen  CharakteriBtikea 
wollte  er  selbst  die  Individualität  der  Vorfahren  in- 
schriftlich verewigen:  nicht  unähnlich  der  mit  histori- 
schen Eloncn  geschmückton  Reihe  der  WohlthSter 
des  römischen  Staates,  mit  deren  Statuen  Augustua 
die  Hallen  des  Harstempela  auf  dem  Forum  Auaustum 
sebmüchte.  Nun  hat  der  Tod  der  Zahl  der  lioben- 
zollernschen  Grabdenkmäler  dasjenige  des  Begründers 
des  sinnigen  Planes  angereiht. 

Den  Reichtum  des  Oeistps  Kaiser  Friedrichs  dem 
Gedächtnis  gegenwärtig  zu  halten  und  dnrch  die 
Schilderung  desselben  zur  Nacbcifernng  anzuspornen, 
darf  keine  Bildungsstätte  der  deutseben  Jugend  müde 
werden.  Ihr,  Kommilltoaen,  die  Ihr  dem  Studium 
der  Theologie  obliegt,  um  einst  die  gCttUcbo  Lehre 
XQ  verkünden  und  als  Seelsorger  die  Ucnen  der  Be- 
drängten zn  erhoben,  gedenkt  stets  der  Worlo  des 
hoben  Verblichenen:  „Ich  Vill,  daß  der  seit  Jahr- 
hunderten in  Keinem  ilause  heilig  gehaltene  Gruud- 
eatz  religiöser  Duldung  auch  ferner  alle  Meine  Uoter- 
thanen ,  welcher  Religionsgemeinschaft  und  welchem 
Bekenntnis  sie  auch  angeboren,  zum  Schutze  gereiche. 
Ein  jeglicher  uuter  ihncQ  steht  meinem  Herzen  gleich 
nahe".  Ihr,  Kommilitonen,  die  Ihr  der  Rechtswissen- 
schaft Euch  widmet,  bleibt  eingedenk,  daß  dem 
Kaiser  Friedrich  die  Entwickelung  des  deutschen 
Rechts  nicht  minder  am  Herzen  golegeo  hat  als 
Friedrich  dem  Gr.  die  des  preußischen  Recht«,  und 
dafi  das  Riesenwerk  der  Schaffung  eines  bürgerlichen 
Geaettbuchcs  für  das  Deutsche  Reich  durch  das 
Interesse,  welches  der  Hingeschiedene  fortwährend 
an  diesen  Arbeiten  nahm,  glücklichst  bclördert  wor- 
den ist.  Als  Richter  seid  gerecht  wie  Er,  als  Ver- 
«ftitungebeamte  seid  wohlwollend  und  mild  wie  Er. 
Ihr,  Kommilitonen,  die  Ihr  dem  Berufe  dos  Arztes 
lastrebt,  kennt  den  Spruch  des  Hippokrates,  daß  dio 
ärztliche  Kunst  auf  Dreien  beruht:  dem  Kranken, 
der  Krankheit  und  dem  ArZt.  Wenn  Ihr  dem  Kranken 
auf  seinem  Schmerzen slagcr  Trost  und  Uut  einsprecht, 
weil   ZHr  Bekämpfung  der  Krankheit  nicht  nur  der 


Arzt,  sondern  auch  der  Kranke  selbst  beitragen 
könne,  stärkt  seine  Geduld  durch  den  Hinweis  auf 
das  mutige  Ringen,  durch  welches  dem  kaiaerlichen 
Dulder  die  Kraft  ward,  der  Regentenpflicht  mitten 

im  schwersten  Leiden  zu  genügen!  Ihr,  Kommilitonen, 
endlich,  die  Ihr  den  Lcbrerbemf  erwälilt  habt,  ver- 
geßt  nie  die  kaiserliche  Mahnung,  daß,  so  sehr  auch 
„eine  bOhere  Bildung  immer  weiteren  Kreisen  lu- 
gäoglich  gemacht  werden  muß,  doch  zn  vermeiden 
ibt,  daß  durch  Halbbildung  ernste  Gefahren  geschaffen 
werden",  und  sorgt  dafür,  daß  nicht  „durch  einseitige 
Erstrcbung  venuehrten  Wissens  die  erziehliche  Auf- 
gabe der  Schule  unberücksichtigt  bleibe!''  In  Euer 
aller  Herzen  aber  klinge  nach  das  weise  Wort  des 
Entschlafenen:  „Vaterland  and  akademisches  Bürger- 
tum werden  nur  dann  wahrhaft  segensreich  auf  ein- 
ander wirken,  wenn  sie  in  ihrer  Lebensthätigkeit  die 
gleichen  Tugenden  bewahren.  Je  höhere  Gipfel  in 
Wiesenschaft  und  im  geschichtlichen  Leben  erstiegen 
sind,  je  stolzere  Ziele  winken,  desto  größerer  Be- 
sonnenheit uud  Selbstverleugnung  bsdan  es". 

Und  nun,  Kommilitonen,  senkt  die  Fahnen  gen 
Sonnenuntergang,  nach  dem  bleichen  Abbild  Kaiser 
Friedrichs  hin!  Wir  aber,  die  wir  hier  versammelt 
sind,  erheben  uns  alle  and  geloben  feierlich,  daß,  so 
viele  deutsche  Herzen  in  diesem  Saale  schlagen,  so 
viele  Kcnolapbien  unserem  herrlichen  Kaiser  Friedrieb 
errichtet  bleiben  von  nnsorem  Schmerze  und  unserer 
Liebe".  ^^^-^^__ 

IWaelaeauabrineB. 

Deatacbe  Litterstnneitiuie.    No.  25, 

p.  897:  Preller -Robert,  Griechische  Mytho- 
logie, 1.  Dio  Fortsetzung  will  Robert  nach  seinem 
eigenen  Plan  gestalten,  was  Q.  Knaack  beiföllig  be- 
griißt.  —  p.  903:  Eogelhardt,  Lateinische  Konju- 
gation nach  den  Ergebnissen  der  Sprachver- 
gleichung. Ungünstig  beurteilt  von  Joh.  Schmidt.  — 
p.  912:  H.  Wlssssk,  RümiBche  Prozeßgesetie. 
'Schwankendes  steht  neben  Gesichertem',   L.  Seuffert. 

Nene  phitoUgische  ßandschaa.    No.  13. 

p.  193:  ß,  Peppmfiller,  In  poetas  Graecos  eier- 
citationcs  criticao.  'Unnötige,  unrichtige  Kon- 
jekturen'. J.  Siltler.  —  p.  194:  Catulli  carmjpa 
cd.  B.  Schmidt.  Von  /:.'.  BäJiruns  'zum  Tod  verurteilt'. 
—  p.  195:  U.  Breidt,  De  Prudcntio  Horatii  imi- 
tatore.  'Ben tleyscbe  Richtung'.  Pettchenig. —  p.  196: 
Cicero,  Tusculanea  cd.  Schicke.  Viele  TezUs- 
finderungen  findet  J.  Degtnhart  recht  ansprechend.  — 
p.  199:  Sftllusti  oppra  cd.  Franner.  'Lesbarer 
Text  auf  Kosten  der  Überlieferung;  nicht  der  echte 
Sallust,  sondern  der  interpolierte'.  ().  Friedrich.  — 
p.  S02:  t).  LÜselicke,  Boreas  und  Oreitbyia  am 
kypseloskaeten;  Oiebelgruppe  am  Zeus- 
tempel. Boißlllig  angezeigt  von  P.  Wei^täcker.  — 
p.  ^U5:  Wheeler,  Analog;  and  its  scope.  Den 
klassischen  Philologen  zum  eifrigen  Studium  em- 
pfohlen von  Ff.  S(ali.  —  p.  206:  ßBdeVer,  Griechen- 
land (von  LolliD|).  'Hochgradig  praktisch  und  zn- 
gleicb  wissenschattlicb ;  BSdekers  Handbücher  stehen 
weit  über  den  englischen.  Bei  diesem  Band  sind 
selbst  hochgespannte  Erwartungen  übertroiFen  worden'. 
Ärumiac/ier.  —  p.ao8:  C.  Wagener,  Hauptschwierig- 
keilen der  iateinischen  Formenlehre.  'Un- 
entbehrliches Rüstzeug  für  jeden  korrigieren  wollen- 
den Lateinl obrer*.    J.  H.  Schmäh. 

Bevae  tritiqae.    No.  23. 

p.  451:  B.  Wheeler.  Analog;  and  its  scope. 
'Ausgezeichnetes  Schrifteben,  bei  welchem  man  nicht 
von  der  „Kinderkrankheit  der  AndogiBterei*  . 
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kaDn.  Von  den  TolksetymologiEchen  Beispielen  seien 
twei  merkwürdige  Hybriden  herausKeRriffen;  probi- 
biicao  (TOn  Prohibitionist  nnd  RepubliCBn)  und  das 
kindiscbo  begiDCpment  (ran  beRinning  und  commen- 
cement).  L.  Davau.  —  p.  4bS;  Ch.  Hnit,  Etndes 
anr  le  Poltti<)ae  de  Platon.  Ref.  A.  Croiset  teilt 
nicbt  den  Skeptiziemos  des  Verf.  betQglicb  der  Antbeo- 
tiiitfit  dieseB  Dialoge.  'Wenn  ancfa  dnige  Stellen  sich 
schwer  mit  den  anderen  Dialogen  Platoa  in  Überein- 
stimmtuig  bringen  lassen,  so  kommt  das  bei  nniircifel- 
baft  echten  Schriften  des  Plato  ehenfallB  vor,  nnd 
andererseits  finden  eich  gcDng  pUtonisieTende  Stellen 
io  nicht  Platonischen  Werken'.  —  p.  4Ö4:  Chaif^et, 
Essais  de  mätriqne  grecquc.  'Gat«»  und  Schlech- 
tes mischt  sieb  hier  in  eigener  Art'.  (Uy.)  —  p.  455: 
F.  CiBOit,  Alexandre  d'Abonoticbos.  'Verf. 
folgt  gar  10  Iren  der  Lncianacheo  Biographie  dieses 
Schwindlers.  GewiD  war  derselbe  kein  Heiliger;  aber 
die  ScbändliehkeiteD,  velche  der  parteÜBche  Luciau 
TOD  ihm  erzählt,  sind  eben  unbewiesen'.  Lacoar- 
Oayet.  —  p.  469:  C.  Nenuun,  Griechiecbe  Ou- 
achicbtsBchreibor  im  IS.  Jahrhundert.  Günstig 
beurteilt  von  J.  Peichari. 

ReTne  crlti^Be.    No.  24. 

p.  4Tä:  J.  B7rDe,  Oiigia  of  the  Greek,  Latin 
and  Gothic  roots.  'Verf.  setxt  sieh  nicht  etwa  in 
Gogensati  zu  allen  anerkannten  PrinzipieQ  der  ver- 
gleichenden Spraebforschnng,  nein,  er  lengnet  die- 
selben von  Grund  ans.  Da  bOrt  jede  Kritik  auf.  V. 
Utrtry.  (Exempla:  tat.  neceue  =  gr.  vixii;  Ist.  ta-tii 
=  engl.  god-ly\)  —  p.  47?:  H.  Droysei,  Heerwesen 
Alexanaers.  'Verf.  bescbrKnkt  sich  auf  die  schiift- 
stelleriscben  Quellen;  daher  solide,  aber  in  bezug  auf 
Nenes  nicht  sehr  ergiebige  Grundlage'.  A.  Hauvelle. 
—  p.  4T6:  tt.  Hertiberg,  Histoiro  de  la  Grece. 
'Etwas  schwerfällige,  weil  zu  getreue  ÜbersetzDog'. 
P.  a.  -  p.  478:  A.  ElveB,  Ariatotelis  doctrina 
de   mente   bumana.     'Unnütze  Übertragung  eines 

Eanz  gut  Terständlicben  griechischen  Textes  in  ein 
arbansches  Latein'.  L.  Herr.  —  p.  479:  E.  Kaeh, 
Grammaire  grecqne.  'Sehr  lobenswürdig;  es  sei 
jedoch  Zeit,  daß  die  Serie  der  ans  dem  Deutschen 
übersetzten  griechischen  Sprachlehren  einmal  ein 
Ende  nehme'.  Ch.  Cucuel.  —  p.  482:  Salluste, 
Ingurtba,  ed.  R.  Novsk.  'Für  Frankreich  .nicht 
klasaUch"  genog'.  /.  Uri.  —  p  483:  fl.  Tallat,  De 
Uenandro.  'Verf.  ist  mit  dieser  seiner  Dissertation 
an  der  Pariser  Univcrsit&t  ganz  durchgefallen  und 
an  der  von  Bordeaux  zur  Hälfte.  Gar  ao  schlimm 
ist  iodeU  die  These  troti  ihres  argen  Lateins  doch 
nicht'.  Fr.  PUui»  (in  Bordeaux).  —  p.  485:  Madame 
Pavre,  La  morale  stoTcienue.  'Das  Such  geht 
mehr  darauf  aus,  den  Stoizismus  lieben  zu  lernen, 
als  kennen  zu  lernen'.  F.  Ficarl.  —  p.  485:  B.  Colli- 
lieoz,  Etüde  snr  Dictys  et  Daree.  'Interessant; 
stark  polemisch'.    L.  Ditvau, 


III.  Mitteilungen  über  Versammlunsen. 

AcAdtimie  des  liscriptians.    Paris. 

S4.  Hai)  Cber  die  jüngst  zq  Harbonne  auf^e- 
ene  Bronzetafel  giebt  Hr.  Mispoilet  einige 
oftbere  Notizen.  Der  Text  eotbält  eine  lex  concilii 
provinciae  Narbonensis,  welche  direkt  vom  Kaiser, 
ohueZutbuD  der  Komitien  erlassen  wurde  (lex  data). 
Die  FonktioDen  und  Attribute  des  flamen  provinciac 
sind  denen  des  Samen  dialis  von  Korn  nacngebildet ; 
jedoch  erscheint  hier  ein  neues  Vorrecht  dieses  Be- 
amten: das  ius  signandi. 

Tnlat  lon  B.  Cd* 


(18.  Mai.)  Ein  pol oischer  Emigrant  namens  Kot- 
minski, in  Paris  lebend,  bat  der  Akademie  brieflich 
angezeigt,  daß  es  ihm  gelangen  ?ci,  ,les  Eucription* 
etnisqucs"  mit  vollständiger  Sicherheit  zu  lesen  und 
zn  verstehen.  —  Die  Herren  Balevy  und  OpHrt  dis- 
putieren über  den  König  Bammnrabi  oder  Amrapbel 
im  14.  Kapitel  der  Genesis. 

Akadenie  der  Wluensebaflen  in  ytien. 

(II.  April.)  Heir  J.  Krall  übergiebt  Studien 
zur  Geschichte  des  alten  Ägypten.  Die  Nach- 
richten  der  ägyptischen  Monumente  aas  der  Zeit  der 
Juthmösiden  und  Ramessiden  über  Tyros  und  Sidon 
werden  zusammengestellt  und  auf  grond  dieaes  Fun- 
damentes die  Über  liefe  rangen  der  Schriftsteller  ge- 
prüft. Es  zeigt  sieb,  daH  von  einer  Vormacbtstellung 
SidoDs  in  der  zweiten  BEifte  des  zweiten  JahrtaaMnds, 
welche  dann  gegen  1100  v.  Chr.  auf  Tyros  überge- 
gangen sein  sollte,  keine  Rede  ist.  Damit  im  Zn- 
Eammeobange  wird  die  Bedeutung  der  Cbeta  nnd  der 
Eiofall  der  SeevOlker  einer  näheren  Prüfung  unter- 
zogen.  —  Herr  J.  Kelle  aus  Prag  b&lt  einen  Vortrag 
aber  die  verschollenen  Handschriften  von  Notkert 
Psalmen  Übersetzung. 

(18.  April.)  Prof.  flompen  übereicht  eine  Ab- 
handlung zu  Aristoteles'  Poetik.  Mar  etwa  do 
Vierteil  des  ersten  Buches  der  Aristotelischen  Poetik 
durchmustert  der  Verfasser  in  kritischer  und  ex^c- 
tischer  Beziehung.  In  einigen  Fällen  wird  versacbt, 
die  Kritik  auf  den  Inhalt  der  Lehren  selbst  anazndehnen. 

(9.  Hai.)  Von  Prof.  W.  ToBasebek  liegt  dne  Ab- 
handlung anter  dem  Titel:  Kritik  der  filteaten 
Nachrichten  über  den  skythischen  Norden 
vor-  Die  Hyperboreer  des  Aristeas  erweisen  sich  ab 
ein  Volk  des  aalatiscben  Ostens,  iodam  der  Dicbtcr 
mythische  Vorstellungen,  die  za  seiner  Zeit  in  Hellas 
gang  nnd  gäbe  waren,  mit  wesenhatten  Nachricbten, 
die  er  von  den  Issedonen  erhalten  hatte,  verknüpft 
bat.  Zugleich  crgiebt  sich  für  die  Nachrichten  ßero- 
dots  über  den  skythischen  Karawanenweg  die  rich- 
tige Erklärungs weise  in  bezug  auf  den  Endpunkt 
dieses  Weges;  wir  sind  in  den  Stand  gesetzt,  den 
ÄrgipSem  die  richtige  Lage  anzuweisen  und  in  ihnen 
die  Vorfahren   der  Türken  vom  Altai  zu  erkennen; 


nnd  finnische  Völker.  —  Prof.  D.  ä.  Müller  legt  eine 
Abbaudlung:  Epigraphischo  Denkmäler  aua 
Arabien  vor,  welche  das  von  J.  Eating  von  söner 
1383  und  1884  aosgefüh^ten  Reise  in  Arabien  mit- 
gebrachte epigraphiscbe  Material  enthält.  Diese  (950) 
Inschriften  zerfallen  in  drei  Gattungen.  Die  ertte 
Gattung  umlaßt  die  minäiscben  Denkmäler  von 
el  'Öla,  die  aus  der  Zeit  stammen,  in  welcher  in  noid- 
arabischcn  Gemeinwesen  weibliche  Regenten  berrscb- 
ten.  also  etwa  aas  der  Zeit  Saigons.  Dia  zweite 
Gattung  der  Inschriften,  libjanische,  sind  histo- 
risch, sprachlich  und  graphisch  gleich  bedeutsam.  Ei" 
ergiebt  sich  die  Existenz  einer  nordarabischen 
Schriftsprache  1000  oder  1800  Jahre  vor  Ha- 
bammed.  Als  die  Urheber  dieser  Denkmäler  durfte 
man  die  Tbamudäor  vermuten,  ein  Volk,  wclckt» 
schon  auf  einer  Inschrift  Sargons  erwähnt  wird,  den 
klassischen  Geographen  wohl  bekannt  war  und  ant 
kurz  vor  dem  Auftreten  Mubammeds  von  seincin 
Schauplätze  verschwunden  ist  In  den  Inschrißen 
ucnnt  sich  jedoch  das  Volk  selbst  Libjan,  seine 
Könige  heißen  Könige  von  Lihjan.  Die  dritte  GattUDg> 
die  protoarabiacbe.  besteht  aus  lauter  kleinen  In' 
Schriften,  die  wahrscheinlich  von  Karawanen  heirühmi- 
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Btricht  über  die  zweite  Hsaptrersamnlnng  des 

,deatsclen  Ei sh ei Issebol Vereins"  In  Kassel 

-    am  4.  nnd  5.  April  d  J. 

Die  Verband  lauften  beider  Tage  fanden  unter 
dem  Vorsitz  des  Gymnasialdirektora  Dr.  Capelle- 
Uannover  statt.  Die  erste  f)ffentliche  Versammluug 
begann  mit  einer  kurzen  Ansprache  des  Gymnasial- 
direktors  Dr.  Beußner-Kaaeel. 

Danach  hielt  der  Gymuaaiallebrer  Hornemann- 
Bannover  einen  Vortrag  .über  den  gegea«är|jgen 
Staai  der  Einbeitsschalbewegong*.  Derselbe  nandte 
sich  sofort  einer  eingebenden  Besprechung  des  jüngst 
von  Seiten  mancher  KealschulmSoaer  uud  dem  .Aus- 
schuß für  deutsche  Scbulreforin"  aufgestellten  Planes 
einer  Biobeitsschule  zu,  wonach  zuerst  die  gesamte 
mSnnlicbe  Jugend  iu  der  allgemeinen  Volks- 
schule zui^ammen  unterrichtet  irerdcn,  dann  die- 
jenigeu,  welche  böberer  Bildung  zustreben,  in  eine 
Mittelscbule  —  mit  Berechtigung  iura  eiujährigen 
Heeresdienste,  ohne  klassische  Sprachen,  jedenfalls 
ohne  Griechisch  —  eintreten  aollen,  woran  sich  eine 
h&here  Schule  schließt;  diese  soll  in  mehrere 
Zweige  geteilt  werden,  nur  in  einem  soll  Giiechisuh 
gelehrt  werden  nnd  doeb  sollen  alle  Zweige  un- 
geachtet ihrer  großen  Verschiedenheit  ganz  unbe- 
schränkte Studienberechtigung  babeo.  Solche  habere 
Einbeitsscbuie  wäre  also,  wie  einer  der  eifrigsten 
Vorkämpfer  es  auch  genannt  bat,  ,im  Qrundn  nichts 
als  ein  Kealgymnasium  mit  griccbiscben  Parallel- 
klassen von  IIa  an",  die  sicherlich  auch  bald  ver- 
schwinden würden,  weil  ein  so  beschränkter  Unter- 
richt im  Griechischen  einfach  zwecklos  w&re.  Der 
Vortragende  legte  ansfuhrlich  die  sozialen  und  die 
ebenso  scbicer  wiegenden  pBdagogiscben  Bedenken 
dar,  welche  solcher  Einheitsschule  entgegenstehen, 
und  zeigte,  wie  wir  namentlich  auch  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  unserer  Gesamtkullur  seit  den 
letzten  hundert  Jabren  nicht  richtig  folgen  wUrden, 
wenn  wir  eine  solche  Einheitsschule  durchführten, 
durch  welche  tbatsScblich  das  Griechische  beseitigt 
werden  würde,  welches  doch  seit  Schiller  und  Goetbe 
unserem  Volksgeiste  näher  steht  ala  das  Lateinische. 
—  Demgegenüber  werden  die  Bestrebungen  des  „deut- 
schen Ein  hei  tsschul  Vereins"  nochmals  ausführlich  dar- 
gelegt, welche  darauf  allein  gerichtet  sind ,  eioen 
naturgemäßen  Abschluß  herbeitiibren  zu  helfen  für  die 
jabrbundertUnge    Entwicklung    unserer    Gymnasien 
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and  RcalgjmuasieD :  und  diesen  Abscb lull  (tlaubt  der 
Verein  finden  m  liimnen  iu  L'ioer  solchen  Verscbmel- 
ZQDg  des  GfDiDBaiDnifl  und  des  HumangymoasiumB, 
bei  veldiPr  die  Grundlagen  der  Wahrheit  in  beiden 
Scbulartea,  d.  h,  ihre  eigontämlicheo  Vonfige,  ver- 
eicifit  sind.*) 

Die  Hanptpedankeu  des  Vorcrages  waren  in 
„ScbluDsStze"  zusainineDKvfaQt.  vdcbe  zur  Gniod- 
la«e  einer  ciDgehcndeu  Verhandlung  luoäcbsC  in  der 
öffentlichen  Versanunlnng,  dann  in  einer  geschlos- 
senen Sitzung  di^r  Vereinsmitglieder  gemacht  und 
üchlieDlicb  in  folgendem  Wortlaut  zum  Beschluß  des 
Vereins  erhoben  wurden:**} 

„Eine  Einheitsschule,  welche  die  niederen  Schulen 
mit  den  höheren  so  verschmilzt,  daO  jene  den  Unter- 
bau für  diese  bilden,  igt  zu  verwerfen.  Dagegen  ist 
zu  wflnachcn,  daß  au  Stelle  des  Gjmnasiums  und  des 
Realgjninasioms  eine  die  wesentlicheu  Vorzüge  beider 
vereinigende  höhere  Einheitsschule  trete,  welche  ge- 
eignet  ist,  als  allgemeine  Vor bildungs schule  für  alle 
Berufe  mit  wlssenschaftlicber  Fachbildung  zu  treten. 

—  Als  Vorzüge  des  Realgymuasiumn  vnr  dem  Gym- 
nasium  sind  anzuerkennen :  eine  wirksamere  Pflege 
des  Auges,  eine  reichere  Entwicklung  des  Bcobacb- 
tungs Vermögens  und  eine  stärkere  Bctouuag  der  neu- 
eren Sprachen.  Die  Schwäche  des  Realgymnasiums 
liegt  in  der  unzureichenden  Berückst chiiguug  des 
klassischen  Altertums  nnd  damit  einer  der  wichtig- 
sten Grundlagen  der  modernen  und  unserer  deutschen 
Enitur.  Die  höhere  Einheitsschule  muß  sich  jene 
Vorzüge  aneignen,  ohne  die  bewUhrto  Grundlage  des 
üumangymnasiums,  inabesondere  ohne  die  Pflege  des 
Griechischen  zu  gefährden.  —  Daiu  ist  vor  allem 
eine  fortschreitende  Besser  uug  der  Lehr  weise  not- 
wendig, welche  in  dem  heutigen  Staude  der  Päda- 
gogik  und  Didaktik  dun  fruchtbarsten  Boden  findet. 

—  Vor  allem  ist  erforderlich  eine  Beas^rung  der 
theoretisch-  und  praktisch  pfidagogi sehen  Vorbildung 
des  heberen  Lehrstandes  und  eine  Beseitigung  der 
Hemmung,  welche  die  unterrichtliche  und  erziehende 
Thätigkeit  der  Schule  durch  das  Berechtiguugawesen 
erfährt,  —  Alle  Schulbercchtigungeu,  besonders  die 
zum  einjährigen  üeeresdieuste,  solltieu  an  die  Ab- 
gangsprüfung geknüpft  werden.  —  Zu  der  gewünschten 
Reform  ist  nur  eine  verhältnismäßig  geringe  Umge- 
staltung des  Lehrplans  erforderlich .  deren  Haupt- 
punkte sind:  Fortführung  des  obligatorischen  Zeichen- 
onterriclits  über  IV  hinaus,  Eioluhrung  des  Englischen 
als  Pflichtfach  von  II  b  ab,  Gewährung  von  vier 
Wocbenstunden  an  die  Mathematik  in  allen  Klassen. 

—  Der  Raum  für  diese  Umgestaltung  des  Lehrplans 
mnß  hauptsächlich  durch  BeschrSukung  des  Lateini- 
schen gewonnen  werden". 

(Schluß  folgt) 


Programne  aas  Saterreich.    1S97. 

(Fortsetzung  aus  Ho.  27.) 

J.  Prasi'll*k,  Solon  a  Damasius.  Gymn.  zu  Kolin.  22  S. 

Untertitel:  I)  lierlioske  zlomky  Aristotelske;  2) 
Seisachtheia;  3)  Nespokojenost  vzcsla,  und  4)  Doon- 
lete  archontstvi  Damaste  vo. 

')  Dieser  wie  die  beiden  anderen  Vorträge  werden 
viillatäodjg  7um  Abdruck  gelangen  im  4.  Heft  der 
, Schriften  des  deutschen  Ei nheitsächul Vereins".  Han- 
nover isas,  C.  Meyer. 

**}  Nur  die  wichtigsten  der  , Schlußsätze*  sind 
hier  deü  beschränkten  Haumes  wegen  mitgeteilt:  den 
vollen  und  genauen  Wortlaut  derselben  wolle  man 
in  den  ausfuhrlichen  Berichten,  z.  B.  in  Masius' Jahrbb. 
nachlesen. 
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W.    Svoboda,    Vermutungen    zur    Chronologie 
Harkomannenkrieges  unter  Marc  Aurel    und  C 
modus,  161—180.    Oberrealschule  zu  Znaim.  ! 

Man  spricht  besser  von  Harkomanncr 
da  die  Kämpfe  an  der  Donau  zwischen  IBl 
durch  die  Friedensschlüsse  von  175  in  wenigtteiie 
xwei  Teile  irrfallen.  Als  markanten  Beginn  dieiR 
Kriege  mochte  Swoboda  den  von  Vnlcalius  enäblten 
Sarmatenübcrfall  annehmen  und  diesen  ins  erste  itegi»- 
rungsjahr  des  Marc  Aurel  (IGl)  setien.  Diese  Nüb' 
rieht  lautet:  .Als  Avidius  Cassius  an  der  Ihtaan 
kommandierte,  hatte  eine  Auxiliartruppe  ohne  B«fdil 
3000  Sarmateu,  die  sorglos  am  Ufer  der  Donau  üdi 
herumtrieben,  getötet  und  war  mit  nDcrmeOlickB' 
Beute  zurückgekehrt.  Als  nun  die  Centuriooeo  äat 
Belohnung  hierfür  erwarteten,  lieO  sie  Oassiaa  «iv 
Sklaven  ans  Kreuz  schlagen.  Die  Barbaren  aber 
erbaten  erschreckt  einen  lOOjährigen  Frieden*.  Ou- 
aas  geht  wohl  hervor,  daß  im  genannten  Jahr  der 
Krieg  bereits  im  Zage  war.  Dann  folgte  ein  Still- 
stand bis  166,  wo  der  Kampf  mit  der  groAen  Nieder- 
lage des  Furiaa  Victorinus  eiogeleitet  wurde  und  dif 
Barbaren  acbon  die  Alpen  überstiegen.  Im  WintK 
161—1613  sind  die  beiden  Kaiser  Verua  und  Um: 
Aurel  in  Sirmium;  im  Frühjahr  IGtJ  werden  GOOu 
Loogobarden  und  Obicr  über  den  Ister  zurückgeworfto: 
furchtbare  Pest  unterbrach  judocb  alle  Operationn. 
die  Kaiser  kehrten  fluchtartig  nath  Rum  zurück,  auf 
dem  Wege  dahin  starb  Veros  iu  seinem  Ueisewagoi. 
Die  Abwesenheit  der  Imperatoren  war  das  Signal  n 
einer  allgemeinen  Insurrektion  der  Donaugrenze,  die 
ihren  Höhepunkt  in  der  mythenumschlnngeaen  Donoer- 
schlaclit  im  Quadenland   (Sommer   174)    findet:  hd 

filötzlichea  Gewitter  verwandelte  die  römische  Miedci- 
age  in  einen  Sieg,  dem  Fried enascblüsse  mit  des 
Barbaren  folgten.  Eine  Proviuzialisierung  des  Marto- 
mannenlandes  scheiterte  dcsbalb,  weil  Marc  Aurel  ai 
gegen  den  rebellischen  syrischen  Statthalter  Caatigi 
wenden  mußte  (175),  Auch  aus  dieser  Abwesenheit  d« 
obersUn  Feldherrn  entsprangen  trotz  aller  Friedeo»- 
schlusse  neue  Verheerungen  an  der  Donau,  vBlcbti 
der  Kaiser  bis  zu  seioem  180  zu  Vindobona  erfolgten 
Tode  nicht  vollständig  Herr  werden  konnte.  Seit 
Nachfolger  Commodus  schloß  sofort  einen  bärtiges 
Frieden  und  4ebrte  nach  der  Hauptstadt  zurück,  no 
er  einen  wenig  verdienten  Germanen-  und  Sarmatea- 
triumph  feierte.  Damit  war  der  Uarkomanceokritj 
zu  Ende. 

Job.  Sehmidi,  Aristotelis  et  Uerbati  praccepta,  qut 
ad  psychologiam  spectant,   inter  se  companntu. 
Akad.  Gymn.  zu  Wien.    18  S. 
Des  Stagiriten   Psychologie   sei   auch  für  unsere 
Tage    nicht   gering   anzuschlagen,   deß    sei    Herbut 
Zeuge,  der  in  seiner  Lehre  weit  weniger  von  Ariclo- 
teles    als    von  den  modernen  Philosophen  abwdcbt 
In    der  That  liegen  die  Unterschiede  zwischen  dea 
Doktrinen   des    alten   Griechen  und  unseres  Land»- 
mannes  mehr  im  ^^ege  und  in  der  Methode,  als  ic 
den  Zielen  and  den  Prinzipien. 
(Schluß  folgt) 


Berlchtigug. 
In  No.  86,  Sp.  815,  Zeile  U  ist  zn  lesen  „Äodt- 
rung*   statt  .Anordnung",  und  Sp.  816,  Zeile  6  na 
unten  „richtig"  statt  .nichljg'.  E.  Hillcr 
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l  Rtttentionon  und  AnzelBfln. 

O.  Grnppe,  Die  griecbiachen  Kalte 
and  liytbQn  ia  ihren  Beziehnngeo  zu 
den  orientalischen  Religionen.  Leipzig 
1887,  Tenbner.  I.  Bd.  XVIII,  706  S  gr.  8. 16  M. 

Anf  so  Tenchiedene  Weise  man  auch  veraiicht 
bat,  den  Begriff  des  Mythus  zn  beBtimmen  nnd  das 
iDTthologiBche  Gebiet  gegw  das  der  Sage  abza- 
grenzen,  darKber  dttrfte  Übereüutlmmiuig  bestehen, 
daC  das  Material  der  Hythologie  sich  ans  Oe- 
Htalten  nuanunensetet,  die  anf  der  Peripherie 
der  Eiftfarang  stehen,  und  zwar  der  zeitlichen, 
räomlichen  nnd  kausalen  Erfahmng.  Anf  der 
Peripherie  der  zeitlichen  Eriahnng  wohnen  die 
Stammväter,  die  Götterlieblinge,  die  ßestalten  der 
poetischen  Heldenzeit;  andrerseits  liegen  hier  der 
Weltuntergang  nnd  die  letzten  Dinge.  Der  geo- 
graphische Horizont  grenzt«  an  mTthologiBches 
Gebiet  seit  den  Zeiten  des  Odyssens  bis  in  das 
Zeltalter  der  Entdecknngen;  doch  bezeichnen  schon 
Bergspitzen,  Erdschlünde,  geheimnisvoUe  Wasser- 
tiefen  nicht  selten  die  Peripherie  r&nndicher  £r- 
fahmng.  Aber  mehr  noch  als  in  bezog  auf  Zelt 
nnd  Banm  erzengt  in  bezng  anf  Kansalltat  die 
kurze  Sehweite  der  Uenschen  den  Schein  einer 
engen  Begrenztheit  der  Welt.  Kansalitätsreihen 
enden  dem  Unerfahrenen  fest  unmittelbar  im  Reiche 
des  Unbekannten.  Kosmische  nnd  physikalische, 
physiologisdie  und  psychologische  Vorgänge,  die 
Originalität  der  Erfinder  und  ESostler,  der  Dichter 
oud  Propheten,  die  Werke  des  Zufalls,  knrz  alles, 
was  keine  bekannte  Ursache  hat,  hat  fUr  ihn 
nicht  seinen  letzten,  sondern  seinen  nächsten  und 
einzigen  Gmnd  in  jenem  eigenthnüicben  Gebiete 
des  Henscblichen,  das  die  Menschen  zwar  schufen, 
aber  selbst  nicht  als  menschtich  erkannten,  sondern 
als  übermenschlich,  fibematilrlich  oder  göttlich  zum 
Menschlichen  in  Gegensatz  brachteu:  in  dem  Reiche 
der  Imaginären  Thateachen,  das  man  Jenseits  ge- 
nannt bat  und  mit  bezng  auf  die  angegebenen 
Grenzlinien  in  der  That  so  nennen  darf,  obwohl 
es  for  den  noch  rein  mythologisch  denkenden 
Menschen  gar  leicht  das  gesamte  Diesseits  um- 
faßt, sogar  (falls  er  sich  etwa  für  einen  Gottes- 
sohn oder  Gottgeeandt«n  hält)  seine  eigne  Person 
mit  einbegriffen.  Alles  Tote,  was  sich  poetisch 
beleben  läßt,  aUes  Lebende,  was  Phantasie  zum 
Göttlichen  steigern  mag,  knrz  alle  Objekte  der 
realen  Welt  kSnnen  ebenso  wie  die  weeenlosesten 
ninsionen    mit   mythologischen   Augen    angesehen 


werden.  Also  ist  MyÜiologie  im  gründe  idcht  ein 
bestimmter  g^ebener  Stoff,  sondern  eine  bestimmte 
Art  die  Dinge  anzusehen;  eine  eigentümliche  Welt- 
anschaunng,  die  sich  zn  einer  nficbtenen,  niir 
anf  Erkenntnis  gerichteten  Weltansicht  verlüllt 
wie  Phantasie  zu  kritischem  Verstände,  Poesie  zn 
Wissenschaft,  nnd  die,  ehe  die  Welt  in  den 
ionischen  Natnrphilosophen  ans  dem  Traome  der 
mythologischen  Denkweise  zu  wissenschaftlichem 
Sinne  erwachte,  die  einzig  herrBchende,  weil  einzig 
mfigliche  war.  Wie  die  Frage  nach  dem  Ursprange 
der  Sprache  greift  daher  die  Frage  nach  dem 
Urspmuge  der  Hythologie  nicht  nur  bis  zn  den 
Anfängen  der  Kultur,  sondern,  bei  der  wesent- 
lichen Einheit  von  Sprechen  nnd  Denken,  bis  zn 
den  AnfUngen  des  Uenschen  selbst  zurück;  beide 
sind  nicht  nur  kulturgeschichtliche,  sondern  an- 
thropologische Fragen.  Hit  der  Geschichte  der 
KnltnrbesitztBmer,  wie  Eonst  nnd  Litteratnr,  hat 
die  Geschichte  der  Sprache  nnd  Mythologie  nur 
insofern  Ähnlichkeit,  als  dieser  Naturbesitz  bei 
Kultnrrtllkeni  zu  einem  Bestandteile  des  Kultur- 
besitzes wurde  tmd  als  solcher  Kunstformeu  nnd 
Kunstrichtungen,  bestimmenden  EinflaD  einzelner 
Individuen  und  Stämme  sowie  internationalen 
Auitanech  zuließ.  Wem  die  seit  Bousseaus  und 
Herders  Zeiten  nicht  ohne  schwere  Kämpfe  er- 
rungene Ansicht,  daß  Pdesie  nnd  Mythologie  in 
ihrer  ursprOoglichen  Gestalt  eine  allgemeine  Völker- 
gabe, nämlich  notwendige  Denk-  nnd  Ansdmcks- 
fOTTn  einer  zn  anderem  als  bildlichem  und  my- 
thischem Denken  nicht  vorbereiteten  Zeit  sei,  so 
gelänfig  geworden  ist,  daß  er  sie  ^  die  natür- 
liche hält,  wird  mit  erwartnngsvollem  Interesse 
das  vorliegende,  mit  Geist  nnd  Gelehrsamkeit  ge- 
schriebene Buch  zur  Hand  nehmen,  den  ersten 
Band  eines  anf  vier  Bände  berechneten  Werkes, 
welches  anf  gmnd  einer  wesentlich  anderen  Ansicht 
von  der  Katar  des  Mythos  ein  nenes  System  der 
vetglelchenden  Mythologie  anfznbauen  und  damit 
der  mythologischen  Wissenschaft  die  feste  Grund- 
lage einer  nach  allgemein  anerkannten  historisch- 
kritischen  Grundsätzen  geregelten  Methode  zu 
liefern  verspricht.  Der  vorliegende  erste  Band 
enthält  nur  die  Einleitnng,  and  auch  diese  nicht 
vollständig;  denn  das  zweite  Kapitel,  die  Über- 
sicht der  wichtigsten  religionsgee(±ichtlichen  Denk- 
mäler, behandelt  nnr  die  Hymnen  nnd  die  t^eo- 
gonische  Litteratnr  (Veda;  assyrische  Hymnen  und 
Theogouien;  die  phOnizische  Litteratnr  über  die 
Entstehung  der  Welt  und  der  Götter;  ägyptische 
Litteratnr;  Reste  der  phrygischen  Litteratnr; 
griechische  imd  italische  Hymnen  und  Gebete;  die 
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beüodeische  Theogonie;  orphiBche  TheogonieD;  die 
Bibytlinische  Litter&tnr),  während  die  Übersicht 
Aber  die  ritualis tische  Littcratur  dem  zweiten 
Bande  vorbehalten  bleibt,  welcher  im  übrigen  das 
Ritual,  ohne  dae  nach  des  Verfassen  Übei^eagnng 
der  Mythos  nicht  verstfindlich  ist,  in  einer  ver- 
gleichenden Geschieht«  des  Knltns  darstellen  wird. 
Den  Hanptteil  des  ersten  Bandes  nicht  dem  Um* 
fange,  aber  dem  Gehalte  nach  bildet  das  erste 
Kapitel  der  Eioleitang  (S.  1—278).  Die  hier  ge- 
botene kritische  Übersicht  Über  die  wichtigsten 
Versnche,  die  Entstehnng  des  Kattns  und  Kythna 
zn  erkISren,  ist  bei  weitem  das  Beste,  was  über 
Geschichte  and  Methodik  der  modernen  Mytho- 
logie bisher  geschrieben  wurde.  Nach  ciaer  kurzen 
Übersicht  über  ältere  Hypothesen  werden  alle 
wichtigeren  mythologischen  nnd  religionsphilo- 
sopbiachen  Theorien,  die  seit  Creozers  Zeiten  vor- 
getr^en  worden  sind,  in  ihren  GrnndzUgeii  mit- 
geteilt, kritisch  beleuchtet  nnd  aufgelöst  zu  dem 
kundgegebenen  Zwecke,  durch  diese  kritische  Äuf- 
ritnmnngsarbeit  den  Platz  zn  ebnen  für  eine  der 
Theorie  Grenzers  nur  Äußerlich  ähnliche,  Im  übrigen 
oene,  man  darf  wohl  sagen  unerhörte  Hypothese. 
Ein  Referat  im  lUhmen  dieser  Zeitschrift  kann 
von  dem  reichen  Gehalle  dieser  nenen  Prolegomena 
zu  einer  wissenschaftlichen  Mythologie  keine  ans- 
reichende  Vorstellung  geben;  sie  werden  um  so 
dankbarere  Leser  finden,  als  des  Verfassers  klare 
nnd  tüchtige  Art  die  Lektiiie  zn  einer  nicht  nar 
im  höchsten  Maße  lohnenden,  sondern  fast  leichten 
gemacht  hat.  Bier  soll  nur,  soweit  die  vom  Verfasser 
nicht  übersichtlich  zasammengestellten,  sondern  nnr 
sporadisch  gegebenen  Andeutungen  dies  zulassen, 
eine  Skizzicmng  der  neuen  Hypothese  versucht 
werden,  welche  der  Verfasser  durch  eine  nm- 
fassendc,  die  folgenden  drei  Bände  füllende  Bewels- 
fUhrnng  mit  solchem  Erfolge  zu  etablieren  gedenkt, 
daO  er  schon  die  Zeit  voraussieht,  welche  für  ver- 
gleichende Mythologie  im  Sinne  von  M.  Müller 
und  A.  Kuhn  kein  Verständnis  mehr  hat  und  es 
deshalb  bezweifeln  wird,  daß  dieselbe  jemals 
Anklang  gefanden  habe.  Mythologie  nnd  Religion, 
deren  oft  versuchte  Trennung  historisch  undurch- 
führbar ist,  sind  nach  des  Verfassers  Überzeugung 
der  menschlichen  Natur  nicht  in  dem  Sinne  adäquat, 
daß  Menschen  dieselben  immei-  nnd  überall  in 
wesentlich  gleicher  Weise  erzengen.  Der  Mythus 
ist  überhaupt  nicht  ein  Naturbesitz  in  dem  oben 
angegebenen  Sinne,  sondern  ein  Knltnrbcsitz,  ein 
Bestandteil  der  Litteratnr,  der  mit  der  übrigen 
Litteratnr  wesentlich  auf  gleicher  Stufe  steht  und 
wie  diese  nicht  vom  Volke,  sondern  von  einzelnen 


Dichtern,  nnd  zwar  in  fester  Ennstform,  enesgt 
wird.  Nur  in  den  oberen  Schichten  des  Volkes 
wird  er  hervorgebracht  nnd  konserviert;  das  nbrigc 
Volk  ist  zu  seiner  Erzeugung  so  unfähig  wie  in 
scmem  Verständnis.  Die  Heldensage  wurde  dem 
Volke  durch  das  nationale  Epos,  ein  Erzeugnis 
von  Kunstdichtem,  geliefert;  die  Göttersage  ist 
das  Werk  einer  andersartigen  Knast,  der  dem 
Epos  vorausliegenden,  am  Kultus  erwacbiencB 
sakralen  Hymnenpoesie  nnd  ihrer  kühnen  Gleichni&- 
rede,  die  sich  aber  nicht,  wie  die  ersten  Erklärer 
des  Veda  miBverständlidi  annahmen,  auf  Natur- 
erscheinungen ,  sondern  znidchst  auf  die  Gegei- 
stände  nnd  Manipulationen  des  Rituals  bcioe. 
Die  im  zweiten  Kapitel  gebotene,  sehr  eingeheixk 
und  lehrreiche  Kritik  der  religionsgeschlchtlichcn 
Erkenntnismittel  dient  auch  wesentlich  dem  Zweckf , 
aufzuräumen,-  nämlich  Platz  zu  schaffen  Kr  dm 
bessei'  zu  interpretierenden  Veda,  der,  richtig  an- 
gewendet, fdr  alle  in  diesem  Werke  zn  behandebideB 
Mythen,  z.  B.  für  die  ägyptischen,  der  pawemk 
Schlüssel  ist.  In  dem  Satze,  daO  für  das  Ver- 
ständnis der  frühesten  Phasen  desreligißsen  Glanbens 
der  Veda  einen  ciozigartigeu  Wert  habe,  stiount 
der  Verfasser  mit  A,  Kuhn  nnd  M.  Müller  übcreiD: 
aber  er  macht  vom  Veda  einen  wesentlich  andern 
QebraucU  als  diese  Gelehrten.  Wo  die  eisiri 
Vedaerkläror  naive  Natnrpoesie  sahen,  hat  man  viel- 
fach, insbesondere  durch  das  Verdienst  A.  Ludwig». 
priesterlichesRaflinement  crkeunen  gelernt.  A.Bcr- 
gaigne  hat  die  von  Ludwig  angebahnte  ritoali- 
stische  Erklärung  des  Veda  znr  gefUirtichsicn 
Höhe  gesteigert;  der  Verfasser  teilt  die  Ansicht 
des  französischen  Gelehrten  wenigstens  soweit,  daß 
auch  Ihm  die  vedischen  Göttermythen  nicht  direki 
aus  Natu  ranschau  vng,  sondern  zunächst  ans  dem 
Ritual  geflossen  sind,  dessen  einzelne  Ceremonien 
erst  mit  den  Naturvorgängen  verglichen  worden. 
Das  Ritnal  ist  ihm  nicht  eine  Folge  des  GöUer- 
glaobens,  aonderu  umgekehrt  der  Uutterglanbe  ein 
Erzeugnis  des  Rituals.  Ehe  die  Menschen  an 
iigend  einen  Gott  glanbten,  übten  sie  gewine 
Manipulationen,  mit  denen  Vorstellnngeu  verknnpn 
waren,  die  sich  später  zu  mythologischen  nnJ 
dogmatischen  Ideen  verdichteten.  Um  dies  in 
verstehen,  mnU  man  sich  erinnern.  daQ  die  bnb- 
manische  Religion  dem  Ritual  magische  Macbi 
beilegt.  Durch  regelmäßig  vollzogene  Cercmonini 
wird  die  Welt  im  Gange  erhalten;  auf  dem  Altire 
taufen  die  Fäden  zusammen,  an  welchen  die 
physische  nnd  moralische  Ordnung  hängt  Dieser 
magische  Glaube  ist  (wenn  Referent  den  Verfatsrr 
in    diesem   Fnnkte    recht   versteht)    nicht    etwai 
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spezifisch  Indisclies,  sondern  er  liegt  von  Haas 
ans  aller  Religion  zo  gmnde  nnd  ist  nnr  im  Veda 
besonders  dentlich  konserriert.  Znm  Götterglanben 
and  znr  Mythenbüdung  fahrt«  er,  wie  folgendes 
Betspiel  zeigt.  Um  die  Gebnrt  des  Tageslichts  zn 
Ibrdeni,  zündeten  die  Priester  ein  Fener  an  nnd 
nährten  es  mit  Bntterströmen.  Dazn  sangen  sie 
in  kühner  Bildersprache;  die  BntterstrOme  nannten 
sie  Motterkühe,  das  Fener  deren  Sohn,  den  jnngen 
zengnngskrftftigen  StiBr,  dem  sie  in  brOnstiger 
Glnt  zuströmen,  und  der  sich  mit  diesen  seinen 
Hätte m  immer  nen  erzengt.  Hierans  entstand 
nicht  nnr  der  vedische  Hjthns,  daß  das  Fener  in 
ätiergestalt  seine  eigene  Mutter  befruchtet  nnd 
ans  ihrem  Scholle  sich  seibat  erzcngt,  sondern  anch 
die  Formeln,  dnrch  welche  in  ägyptischen  Hymnen 
aasgedrfickt  wird,  daß  die  Gottheit  dorch  sich 
selbst  ist:  , zeugend  sich  selbst*;  , Stier  seiner 
Mutter*.  Infolge  dieser  ritnalistischen  Gnind- 
ansicht  wird  Religion  definiert  als  der  Glaube  an 
einen  Zustand  oder  an  Wesen,  welche  zwar  nach 
dem  Glanben  der  Qlfinbigen  selbst  eigentlich  anDer- 
halb  der  realen  Welt,  der  Sphäre  menschlichen 
Strebens  and  Erreichens,  liegen,  aber  anf  beson- 
derem Wege  (dnrch  Opferceremonien ,  Gebete, 
Buße  oder  Entsagung)  in  diese  Sphäre  gerückt 
werden  können.  Dieser  Glanbe,  an  welchem 
wesentlich  ist.  daß  der  Gegensatz  der  angenommenen 
Wesen  nnd  Zustände  zu  der  gewUhnlicben  AVelt 
zn  einem,  wenn  anch  noch  dunklen,  Bewußtsein 
komme,  ist  noch  heute  weit  davon  entfernt,  ein 
allgemein  verbreiteter  zn  sein.  Es  giebt,  uach 
dieser  Definition  bemessen,  noch  heute  zahlreiche 
religionslose  Völker;  auch  die  Indogermanen  waren 
nach  des  Verfassers  Meinung  vor  ihrer  Trennung 
in  EinzelTölker  religionslos;  denn  alle  die  bisher 
nach  der  Methode  der  Wortgleichnngen  für  die 
Urzeit  erschlossenen  Götteniamen  nnd  sakralen 
Begriffe  sind  für  jene  Zeit  znm  mindesten  nn- 
erwcislich.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  den  Mythen 
nnd  Kulten  europäischer  nnd  orientalischer  Völker 
beruht  daher  dnrchans  nicht  anf  einer  proethnischen 
Religionsgemeinschaft,  welche  anzunehmen  man 
sich  dnrch  die  Thataache  der  proethnischeu  Sprach- 
einheit der  Indogennanen  hat  verleiten  lassen, 
sondern  anf  einer  nuuntetbrochenen  nnd  allgemeinen 
Knlturgemeiuscbaft,  für  welche  Sprach-  ond  Natio- 
naiitfit^renzen  ebensowenig  in  betracht  kommen, 
wie  politische  Grenzen  fOr  die  indogermanische 
Spracheinheit.  Kullurgemeinscbaft,  d.  i.  Überein- 
stimmung in  dem  Besitze  und  der  Anwendung  der 
rein  geistige  Guter,  wurde  selbst  zwischen  den 
entferntest    wohnenden    Völkern,    z.  B.    Kelten, 


Ägyptern  nnd  Indem,  dnrch  die  Semiten  herge- 
stellt; die  Druiden  verkündeten  karthagische  Re- 
ligion in  Britannien,  während  die  im  Veda  er- 
wähnten Pani,  .die  Kargen*  (unter  denen  nicht 
von  Hans  ans  mythologische  Wesen,  sondern  ur* 
spränglich  semitische  Händler  zu  verstehen  sind), 
semitische  Religion  nach  Indien  tmgen.  Die 
Hellenen,  zu  denen  die  phCnizischen  Kaaflente 
gleichfalls  kamen,  waren  zn  jener  Zeit  noch  Wilde; 
die  Handelsfaktoreien  mußten  gegen  ihre  Angriffe 
geschützt  werden.  .Was  aber  konnte  die  Be- 
gehrlichkeit des  Wilden  strenger  zügeln,  was  ihn 
mehr  an  den  überlegenen  Fremden  binden,  als 
wenn  er  dessen  Religion  annahm?  Wie  die  Mönche 
dem  Heere  Karls  des  Großen,  die  jesuitische  Pro- 
paganda den  Schiffen  der  Spanier  und  Portugiesen 
folgte,  so  sind  vermntlich  kanaanitische  Missionäre 
zugleich  mit  den  Kaufleuten  ins  Land  gekommen.* 
Der  Verfasser  geht  so  weit,  für  alle  Kellgionen 
der  Welt,  auch  die  der  amerikanischen  Urein- 
wohner, den  nämlichen  Ursprung,  nnd  damit  eine 
frühe  Verbindung  Ostasiens  mit  Amerika,  wenigstens 
zu  mntmaflen.  Er  erneuert  somit  die  Ansiebt,  die 
seit  Crenzer  kein  ernsthaft  zn  nehmender  Schrift- 
steller zn  ernenem  gewagt  hat,  daß  die  Religion 
von  einem  Gentrum  aus  durch  die  Träger  einer 
nberlegenen  Kultnr  zu  den  Barbaren,  insbesondere 
zu  den  wilden  Europäern,  sich  verbreitet  habe. 
Auch  die  Ähnlichkeit  mit  Crenzer  wird  mancher 
Leser,  solange  der  Beweis  für  die  voi^tragene 
Hypothese  noch  aussteht,  voranszuseben  geneigt 
sein,  daß  beide  Gelehrte  ein  großes  Werk  voll 
Geist  nnd  Anregung  zum  Beweise  einer  nicht  sieg- 
reichen Ansicht  geschrieben  haben.  Im  schroffsten 
Gegensätze  aber  zu  Creuzer  wie  zn  allen  Idealisten 
steht  der  Verfasser  bezüglich  des  Ausgangs-  und 
Endpunktes,  der  Frage  nach  dem  Urspronge  der 
Religion.  Crenzer  sagte;  die  Mythologie  ist  Theo- 
logie. Daß  die  Theologie  Anthropologie  ist,  zeigte 
Feuerbach.  Die  Anthropologie  ist  Zoologie;  dieser 
Satz  würde  allgemeine  Anerkennung  finden,  wenu 
die  kopemikanische  Idee  des  Darwinismus  schon 
auf  allen  Gebieten  siegreich  durchgeführt  wäre. 
Der  Verfasser  schließt  vielleicht  etwas  vorzeitig 
die  Kette,  wenn  er  zwar  nicht  wörtlich,  aber 
thatsächlich  lehrt:  die  Mythologie  ist  Zoologie. 
Die  Religion  gehört  ihm  zu  den  G  esell  Schafts - 
instinktcu,  die  nur  bei  solchen  Organismen  sich 
einstelleu,  welche  den  Kampf  nms  Dasein  nnr  in 
Gesellschaft  durchzukämpfen  vermögen.  Solche 
Instinkte  sind  nicht  vererbbar  und  angeboren, 
sondern  nur  roitteilhar;  vererbbar  ist  nur  die 
EmpfUnglichkcit  dafür,  bei  der  Religion  insbesondere 
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die  abnorme  Schw&che  des  DenkvermÖgenB,  welches 
in  seiner  normalen  Entwicklung  ein  HlndernlB  de^ 
Glaubens  sein  würde.  Die  Funktion  der  Religion 
ist,  daD  sie  die  in  einem  Knltnrvolke  bestehende 
GeaellBchaftHform  der  sozialen  Ungleichheit  schtttzt. 
Sie  giebt  dem  Armen  den  Himmel  nnd  dem  Reichen 
die  Erde;  sie  baut  jenem  Lnftschlössei'  niid  diesem 
Schl&sser  von  Marmor;  sie  ruft  die  Mühseligen 
und  Beladenen  in  die  Kirche,  während  die  Kelchen 
beim  Kahle  sitzen.  Indem  sie  die  Enterbten  anf 
den  Himmel  vertröstet,  erhält  sie  das  Massenelend 
im  Interesse  der  sozialen  Ungleichheit,  auf  welcher 
die  Knltur  beruht,  die  die  Völker  im  Kampfe  ums 
Dasein  siegreich  macht.  Die  Beweisfähinng  ist 
in  diesem  Abschnitte  wesentlich  anf  die  soge- 
nannten geoffenbarten  Religrionen,  besonders  die 
chi-istlicbe,  zagescbuitten ;  es  ist  nicht  unternommen 
worden  nachzuweisen,  daß  die  der  mythologischen 
Wissenschaft  besonders  reiches  Material  bietenden 
sogenannten  Naturrcligiouen  sämtlich  das  Nämliche 
geleistet  haben.  In  den  vom  Verfasser  hervor- 
gehobenen Punkten  leisten  verschiedene  Religionen 
Entgegengesetztes;  z,  B,  schätzt  das  Christentum 
allerdings  die  Reichen,  indem  es  den  Armen  predigt, 
sich  nicht  Schätze  zn  sammeln,  nach  vedischer 
Anschauung  aber  ist,  wie  Ä.  Ludwig  gezeigt  bat, 
Armut  eine  Sunde,  da  sie  hindert,  an  kostspieligen 
Opfern  teilzunehmen.  Übrigens  ist  auch  dieser 
Abschnitt  so  vorzüglich  geschrieben,  daß  der 
Verfasser  sich  viele  Leser  zu  Freunden  gewinnen 
wird,  auch  solche,  die  sich  sagen,  daß  sie  hier 
mit  ihm  einen  Gang  geben  wie  Fylades  mit  Orestes : 
'Es  ist  der  Weg  des  Todes,  den  wir  treten,  mit 
jedem  Schritt  wird  meine  Seele  stiller'.  Wie  die 
vom  Verfasser  vertretene  Theorie  des  reinen  Adap- 
tationismos  zur  Erklärung  des  Opferglanbens  Fuhrt, 
ist  in  dem  vorUegenden  Bande  nicht  erläutert; 
der  Ursprung  der  Religion  an  dem  einen  voraus- 
gesetzten Centram  bleibt  daher  vorläufig  noch 
dunkel.  Für  den  erweislich  scLVächsten  Funkt 
der  vorgetragenen  Ansicht  hält  Referent  den  ver- 
suchten Nachweis,  daß  die  indogermanischen  Volker 
in  proethnischer  Zeit  ohne  Religion  waren.  So 
berechtigt  auch  die  Kritik  ist,  welche  Verfasser 
an  den  von  A.  Kuhn,  M.  Müller,  Sonne  nnd 
anderen  in  der  doch  nun  wohl  glücklich  über- 
wundenen Periode  der  naiven  Sprachvergleichung 
aufgestellten  mythologischen  Namen gleichungen  übt, 
so  wenig  durften  doch  seine  Bemühungen  ausreichen, 
die  Überzeugung  zu  erschnttem,  daU  die  Niunen- 
gleichnng  skr.  Dyans,  gr.  Zeü;.  lat.  lovis,  ahd. 
Zin,  &a.  Tyr,  sgs.  Tlv  auf  urzeittiche  Verehrung 
des   Himmelsgottes    hinweist.      Es   ist   allerdings 


nicht  ganz  nngewGhnllcli,  daß  in  den  H&nden 
eines  Mythenforschen  die  ThatAachen  einem  sanften 
Drucke  sich  fugen  müssen;  da  aber  das  vorliegende 
Werk  den  Anspruch  erhebt,  zum  ent^nmal  in 
der  mythologischen  Wissenei^aft  ein  Beiqtiel 
strenger  Methode  zu  geben,  so  moB  es  doch  auf- 
fallen, daß  eine  der  schlagendsten  Wortgleichungen, 
£710;  heilig,  skr.  yi^,  zd.  yaz  opfern,  eine  Wort- 
sippe, die  in  keiner  ihrer  Ableitnogen  oline  reli* 
giöse  Färbung  ist,  t^r  die  Religiosität  der  lodo- 
germauen  nichts  beweisen  soll,  während  der  Um- 
stand, daß  wie  im  Ägyptischen  nnd  Hebräischen 
80  anch  im  Lateinischen  und  Qriecbischen  Opfern 
durch  Machen  ausgedrückt  wird  (sacra  facere, 
lEpd  pE^etv),  .offenbar"  anf  Übersetzung  aus  einer 
fremden  Sprache  hinweist  Noch  weit  mißlicher 
steht  es  mit  dem  Versuche,  die  Schlußfolgerungen 
abzuschwächen,  welche  ans  Wortgleichongen  wie 
skr.  Boma  zd.  haoma,  skr.  hotar  zd.  zaotar  be- 
züglich einer  gemeinsamen  indoeranischen  Religion 
sich  aufdrängen.  Durch  diese  Bemerkungen  wfinsclit 
Referent  keineswegs,  dem  Verfasser  den  Dank  zu 
verkümmern,  welcher  ihm  für  sein  in  so  bobem 
Maße  lehrreiches  und  anziehendes  Werk  gebnhiL 
Jeder  Tag  lehrt,  daß  das  Griechentoui  anf  den 
wichtigsten  £nlturgebieten  durchaus  nii^t  so  nn- 
beeinflußt  vom  Orient  gewesen  ist,  wie  es  die 
ktassiscbe  Philologie  lange  Zelt  in  stolzer  Abge- 
schlossenheit behauptet  hat.  Eine  vergleichende 
Daratellnng  griechischer  und  orientalischer  Mythen 
nnd  Kulte  ist  ein  dringendes  Bedürfnis;  ein  lehr- 
reiches Werk  darf  in  diesem  Falle  andi  der  er- 
warten, der,  wie  Referent,  den  leitenden  Gedanken 
des  Veifassers  skeptisch  gegenübersteht 

R.  Fritesche. 


Scliolia  in  Homeri  Odysseae  z  t— 43 
aactiora  et  emendatiora  edita  ab  Ar- 
tlittro  Lndwich.  E&DigBberg  1888.  (Bei- 
lage ZDm  Index  lectionum.)    27  S.  4. 

Mit  nicht  geringen  Erwartungen  sieht  man  seit 
Jahren  der  neuen  Ausgabe  der  Odysseescholien 
entgegen,  welche  Arthttr  Lndwich  vorbereitet. 
Das  vorll^ende  Heft  giebt  eine  willkoamenc 
Probe  von  dem,  was  einst  das  vollendete  Werk 
bieten  wird.  Vorausgeschickt  ist  ein  korzer  Be- 
richt über  den  handschriftlichen  Apparat»  den  der 
Herausgeber  benutzt:  dann  folgen  die  vollBtäBiÜ- 
digen  Scbolien  für  i$  Verse  mit  genauen  kritischea 
Aumerknngen.  Ein  Vergleich  mit  den  entspredtett- 
den  Stücken  bei  Dindorf  bestätigt,  was  voransia- 
selien  war,  daß  hier  dnrcb  Vennchmng,  Beriebli- 

Uigitizochy  Google 
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gang  nnd  bessere  AaordnaDg  der  Scholien  etwas 
dorchaos  ErfrenlicheB  geleistet  ist.  Unter  den 
Arbeiten  anderer  Gelehrter,  anf  die  der  Hcransgeber 
in  den  Annerknngen  bezng  nimmt,  verdient  be- 
sondere ErffELbnuDg  die  von  H.  J.  Polak,  der  die 
scharbirnigen  Beobachtongen  nnd  Verbessenings- 
vorsdüSge,  die  er  fBr  eine  eigene  Ausgabe  der 
Scbolien  gesammelt  hatte,  vor  sieben  Jahren  mit 
der  ansdrficklichen  Absicht  veröffentlichte,  daß 
sein  Bnch  (Ad  Odysseam  einsqne  acholiastas  cnrae 
secnndae)  wie  ein  offener  Brief  an  Arthnr  Lndwich 
angesehen  werden  sollte,  der  zor  Ansffihmug  des 
großen  Unternehmens  besser  ansgerüstet  sei  als  er 
selbst,  nnd  dem  er  seine  Gedanken  zn  prüfendem 
Gebrauche  znr  YerfQgnng  stelle.  Wie  wertvoll 
dieser  Beitrag  war,  lassen  schon  die  wenigen 
Seiten  des  Probeheftes  erkennen.  Daß  an  vielen 
der  Stellen,  fGr  welche  Polak  citiert  ist,  doch 
schlieDIich  die  Ansicht  des  Königsbergcr  Gelehrten 
von  der  seinigen  abweicht,  kann  bei  der  Ueoge 
nnd  eigentümlichen  Art  der  kritischen  Probleme, 
die  hier  zn  behandeln  waren,  nicht  anffallen. 

Eine  zn  große  Sehen  vor  der  Aufnahme  von 
Efflendationen ,  deren  manche  der  in  den  Scholien 
enthaltenen  Oedankenfragmente  dringend  bedürfen, 
wird  man  dem  Heransgeber  nicht  vorwerfen  können. 
Nnr  an  einer  Stelle  dürfte  sein  Versuch,  die 
fiberlieferten  Bnchstaben  festznbalten,  auf  ent- 
schiedenen Widerspruch  stoßen,  S.  8  Z.  15,  wo  er 
die  von  Battmann  herrührende  Konjektur  ,Tpöicoi 
ih  hüiai  nt  icoial  ffXäuEi;"  znr&ckweist  nnd  für  den 
Satz  „Tpfinou  öl  i.6^a>v  dftioi  at  jrXaaeii"  einen 
veretAndlichen  Sinn  postnliert,  ohne  ihn  doch  recht 
angeben  zn  können.  Zu  ein  paar  anderen  Stellen 
hat  Referent  beim  Lesen  kleine  Berlcbtlgnngen 
notiert,  die  hier  für  etwiuge  fienntznng  mitgeteilt 
werden  mOgen.  S.  16,  8  ist  zn  den  erklärenden 
Worten  dicö  tofirtuv  von  Lndwich  als  Lemma  ge- 
setzt TottRv  (nämlich  dipeiXETo  väortixov  fjfutp).  Aber 
wie  sollte  der  Dativ  dnrch  ii^&  mit  dem  Genetiv 
erklärt  werden?  Es  ist  wohl  richtiger,  das  Scholion 
znm  folgenden  Verse  ftfiv  ift^ev  -[e  xtJ..)  zn  be- 
ziehen, zn  dessen  Anfongsworten  in  zwei  anderen 
Handschriften  bemerkt  ist:  liiti  toütmv  tSv  nept  xiv 
'Oöixjnn  icpaEEiDv.  —  In  derselben  Zeile  steht 
hinter  Totnv  die  Erläntemng:  tj-fouv  tot:  |iet' 
fxeivou;;  möglicherweise  nur  ein  Druckfehler  fOr 
luei-iofi.  —  Zn  Vers  1  flndet  sich  u.  a.  folgendes 
bemerkt:    voüv    gjrovra    Ix    toü   äjidijoai  d^XoBaitoTs 

oÜTOi  T^  nei'pci  [a«9uiv  voüv  ■jvÜiiM  Xi-jtvu'  voüv  ^ip 
IvraüO«  T^iv  iveipav  votjteov.  ifvui  oyv  voÜv,  ivtl  TOÜ 
i)«.Rep(x{|v   YVÜ9IV    il^iv  (8.  6,2).    Die  .kanf- 


männische Erkenntnis*  konnte  man  zwar  beiOdjsseus 
allenfalls  gelten  lassen;  aber  hier  paßt  sie  doch 
nicht  recht  in  den  Zusammenhang.  Nimmt  man 
dazn,  was  8.  10  zur  Erklämng  von  viov  in  Vers 
3  ansgeführt  wird:  itpsixttxÄc,  iiij  Sxat  tk  iS&v 
TioXXsit  uiXsit  xai  /uipat  xjxitviuv  •ßvSii.Evot  J|X7:eipo; 
iZ  Ixei'viuv  -piSütv  aavdZ'^'  Ix  fäp  -z^i  ijinEipt'a:  j] 
-fvünt  ouva^eTo»,  SO  kann  es  kaum  zweifelhaft 
sein,  daß  oben  iixitEtpixTjv  ^vSaiv  geschrieben 
werden  muß. 

Die  nnermiidliche  nnd  sorgsame  Thätigkeit  des 
verdienten  Herausgebers  wird  ihm  gewiß  von 
vielen  Seiten  den  gebührenden  Dank  einbringen. 
Das  neue  große  Werk,  vor  dessen  Anfängen  wir 
hier  stehen,  fordert  za  einem  Vergleiche  heraus 
mit  dem,  was  er  uns  erst  vor  wenigen  Jahren  ge- 
schenkt hat,  ich  meine  die  Ansgabe  der  Fragmente 
des  Didymns  im  ersten  Bande  von  .Aristarchs 
homerische  Textkritik'.  Eine  diplomatisch  zn- 
verlässige  Znsammenstellnng  aller  in  den  Hand- 
schriften erhaltenen  Scholien  fragmente  mflßte 
eigentlich  vorhei^hen,  ehe  man  es  nntemabme. 
dieselben  Fragmente  nnn  anf  ihren  Inhalt  zu 
prüfen,  nach  inneren  Qriindeu  zn  ordnen  nnd  auf 
ihren  mutmaßlichen  Ursprung  aus  den  Werken 
der  Alexandriner  znrUckznftthren.  Trotzdem  wird 
niemand  Lndwich  einen  Yorwnrf  machen,  daß  er 
mit  seiner  Ausgabe  des  Didjmns  nicht  gewartet 
hat,  bis  seine  Ansgabe  der  Schollen  fertig  war. 
Wenn  die  eine  Arbeit  der  anderen  als  notwendige 
Grundlage  dient,  so  darf  man  das  doch  nicht  so 
verstehen,  als  ließen  sie  sich  nnn  einfach  kalender- 
mäßig einteilen;  sie  gedeihen  eben  am  besten, 
wenn  sie  Hand  in  Hand  gehen  nnd  sich  gegen- 
seitig fördern  nnd  anregen.  Nicht  anders  als  mit 
den  Werken  der  alten  Homerphilologie  steht  es 
nim  aber  mit  den  Werken  Homers  selber:  anch 
hier  kann  man  nicht  verlangen,  daß  die  Kritik 
der  Gedanken  erst  anfangen  solle,  wenn  die  Kritik 
der  Bnchstaben  ganz  nnd  gar  vollendet  sei;  auch 
hier  miiEsen  höhere  und  niedere  Kritik,  Bearbei- 
tung nach  inneren  nnd  solche  nach  äußeren 
Gründen  nebeneinander  hergehen.  Wenn  Lndwich 
anf  dem  Gebiete  der  Scbolienlitteratnr  eben  da- 
durch so  Bedeutendes  schafft,  daß  er  die  beiden 
äußerlich  gesonderten  Arbeiten  in  seiner  Thätig- 
keit  zusammenfaßt  nnd  mit  einander  dtirchdringt, 
so  sollte  er  etwas  mehr,  als  er  sich  bisher  hat 
entschließen  mOgen,  denen  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen,  welche  an  der  Analyse  der  home- 
rischen Gesänge  nach  sprachlichen  nnd  sachlichen 
Gründen,  an  der  ZarflckfOhning  der  einzelnen 
Lieder  aaf  verschiedene  Urheber  schon  jetzt  thätk 


ler  schon  jetzt  th|tkt 
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sind,  ehe  die  Ansnützmig  der  llaudschriften  fiir 
die  Kritik  des  homeriscben  Textea  bis  auf  den 
letzten  Fnokt  vollendet  ist. 

Kiel.  Paul  Cauer. 


R.  Hocliegger,  Ober  die  Platonische 
Liebe.  Berlin  1887,  Eckstein.  22  S.  8. 
50  Pf. 

In  kürzer  Abhandlnng  wird  der  Mythus  des 
„PliSdrns''  ei7ähit'und  besonders  durch  die  Reden 
des  Sohiates  nnd  Älcibiades  ans  dem  ^Symposion' 
erläutert.  Außerdem  führt  der  Verfasser  die 
Werke  von  Steinhart,  Zcller,  H.  v.  Stein,  Julius 
Baumann  (»Sechs  Vortrfigc  auf  dem  Gebiet«  der 
praktischen  Philosophie"  Leipzig:  1874),  Gust. 
Teicbmitller  (,Ueher  das  Wesen  der  Liebe"  Leipz. 
1879),  Carus  („Psyche.  Zur  Entwickelungsge- 
achichte  der  Seele*  Pforzheim  1846)  als  solche  an, 
welche  auf  ihn  för  die  Erklärung  der  Flatoniscben 
Liebe  von  Einfluß  waren.  Anch  die  Änf&limng  von 
Aussprüchen  Byrons,  Schillers,  J.  G.  Fichtes, 
Hegels,  RUckerts  dient  dem  Bestreben,  »das  un- 
vergänglich Wahre'  ans  Flatons  Spekulationen 
hervorznlieben.  Der  Inhalt  der  Schrift  geht  über 
eine  popoläre  Darstellung  nicht  hinaus. 

Frankenatein  L  Schi.  Karl  Troost. 


Excerpta  es  libris  Herodiani  tecbnici 
edidit  Alfredos  Hilgard.  Leipzig  1887, 
Tenbner.    (Heidelbei^er  GymuasialprogramDi.) 

P.  Egenolff,  Die  ortho'epischen  Stücke 
der  byzantinischen  Litteratur.  Leipzig 
1887,  Teabner.  (Progrumm  des  Gymnasiams 
zn  MaDDheim.) 

Der  vor  einigen  Jahren  ernstlich  ins  Ange  ge- 
faßte Flau,  nach  dem  Muster  der  'Orammatici  la- 
tini"  eine  den  heutigen  Anforderungen  unserer 
WisBcnschaft  entsprechende  Geaanitanagabe  der 
"Grammatici  graeci'  zu  veranstalten,  ist  zweifellos 
allseitig  in  philologischen  Kreisen  mit  nueinge- 
schränktcm  Beifall  und  gewiß  anch  zugleich  mit 
dem  lebhaften  Wunsche  begrüßt  worden,  daß  die  1 
Ausführung  des  geplanten  Unternehmens  nicht  allzu 
lange  hinausgeschoben  werden  moclitu.  Die  Lei- 
tung desselben  hat,  wie  bekannt,  Gustav  Uhlig  in 
Heidelberg  iibernommeu,  nnd  die  erste  diesjährige 
Nummer  der  'Mitteilungen'  B.  G.  Teubners  bringt 
auch  bereits  von  seiner  Hand  eine  ausfuhrlichere 
Skizze  des  Inhalts  der  acht  Teile  (15  Bünde),  auf 
welche  das  Corpna  grammaticorum  graecornm  znr 
Zeit  berechnet  iat.    Dai-nach  soll  der  dritte  Teil 


den  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  erschiene- 
nen Herodian  von  August  Lentz  in  dcb  auf- 
nehmen  und  außerdem  ein  inzwischen  notwendig 
gewordenes  Snpplementbändcben  dazu,  bearbeitst 
von  R.  Schneider,  P.  Egenolff  nnd  A.  Hügard, 
v^rend  der  fSnfte  Teil,  welchen  P.  Egenolff 
nnd  W.  Stndemnnd  bearbeiten  werden,  ftir  die  or- 
tboepischen  und  orthographischen  Schriften  der 
byzantiniacben  Zeit  bestimmt  iat 

Aus  den  Vorarbeiten  hierzu  sind  die  oben 
näher  bezeichneten  beiden  Programme  Hilgards 
nnd  Egenolfi  erwachsen:  das  erstere  bringt 
vollständig  nnd  in  verbesserter  Gestalt  drei  Ex- 
zerpte ans  Herodianischen  Schriften,  die  so 
lange  nnr  teilweise  oder  wenigstens  nicht  genfigend 
bekannt  gemacht  worden  waren,  nämlich  die 
JinToiiJ]  Ttüv  dvo|iaciKiüv  %<tv6itui  ans  dem  Cod.  Har- 
leianua  5656  (nehat  den  Varianten  des  Terst&a- 
melten  Cod.  Vindobonensis  294),  femer  Btammfi 
-irepi.  xXfoeoit  tZi  di  iüv  ßapuToviov  ans  der  Kopen- 
hagener  Handschr.  1963  nnd  endlich  das  bereiu 
von  Aldus  in  den  'Horti  Adonidla'  veröffentlichte 
Elxzerpt  icepi  dxXftuiv  fij(i,ätu>v  unter  Benntzung  der 
vorhin  genannten  Harleyschen  Handschrift;  —  du 
zweite  Programm  erstattet  einen  eingeheodes 
Bericht  über  die  vorhandenen  ortboepischei 
Schriften  der  Byzantiner  (Theodoüos  nnd  Jo* 
banuea  von  Alesandreia,  Theodoret,  Johann«» 
Pbiloponos  u.  a.),  wobei  namentlich  ihr  VerhSit- 
nis  zu  einander  sowie  zn  ihren  Vorgängern  ins 
Auge  gefaßt  nnd  die  dem  Verfasser  bis  dahin  be- 
kannt gewordene  handschriftliche  Überliefersug 
inventarisiert  iat. 

Jeder  Leser  dieser  Programme,  dem  ein  Ur> 
teil  über  die  Sache  zusteht,  wird  ans  ihnen  die  (tsie 
Überzeugung  gewinnen,  daß  beide  Mitarbeiter  an 
dem  zukfluftigen  Corpns  ihre  wichtige  und  schwie- 
rige Aufgabe  in  vollster  Bedeutung  erfaÜt  Dod 
deren  Bewältigung  in  einer  Weise  in  Angriff  ge- 
nommen nnd  durchzuführen  begonnen  haben,  daC 
einer  gewissenhaften  nnd  alle  berechtigten  Wünsch: 
befriedigenden  Fertigstellung  dea  großen  Weikei 
mit  vollkommener  Zuversicht  entgegengesehen 
werden  kann.  Aber  der  zu  verarbeitende  Stoff 
iat  aberreich  nnd  zn  sehr  verstreut,  als  daß  es 
ohne  fremdo  Beihilfe  gelingen  kJlnnte,  ihn  voll- 
ständig  herbeizuachaffen  und  allseitig  auszubeaten. 
Darum  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  auch  den 
Lesern  dieser  Wochenschrift  den  Appell  dringend 
ans  Herz  zn  legen,  welchen  Egenolff  an  lißt 
Frennde  dieser  Studien  richtet,  „durch  hand- 
schriftliche Mitteilnngen  oder  wenigstens 
durch   Kundgebung  ihrer-Cesle 
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Fördernng  oder  El&rnng  der  Sache  bei- 
tragen zn  wolleo". 

Was  idi  selber  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
bieten  kann,  am  diesem  Wnnscbe  nacbznkommen, 
will  ich  nicht  zorDckhalten .  ao  wenig  and  onbe- 
dentend  es  anch  ist 

Ich  wende  mich  zuerst  zn  Hilgards  Arbeit. 
Die  entschiedene  Bevorzi^ng,  welche  dieser  bei 
seiner  Ausgabe  des  Exzerptes  tibei'  die  Deklina- 
tion der  Nomina  dem  Cod.  Harleianos  hat  ange- 
deifaen  lassen  (z.  B.  gleich  m  der  Überschrift), 
erscheint  mir  sachlich  durch  nichts  gerechtfertigt; 
denn  der  rein  äoBerliche  Omnd,  daß  diese  Hand- 
schrift nnversehrt  ist,  die  Wiener  aber  nicht, 
kann  doch  allein  gewiß  kein  entscheidendes  Mo- 
ment abgeben.  In  jedem  Falle  also  erwarten  wir 
Bber  diesen  nicht  unwesentlichen  Pankt  noch  nä- 
heren Anfscblnß  seitens  des  Herausgebers.  Von 
Einzelheiten,  die  ich  mir  angemerkt  habe,  hebe 
ich  folgende  heraus:  oEov  iv  -jevei  lUt  p.  6,  4  mnß 
es  wohl  heißen:  h  -[tvti  )iiw,  otov  — ;  denn  so  ist 
dieses  ofov,  wie  zu  erwarten,  weiterhin  stets  ge- 
stellt. Nach  KdpfiTtktinp  p.  6,  9  fehlt  Si,  das  an 
keiner  der  analogen  Stellen  desselben  Abschnittes 
vermißt  wird.  Ixüthj;  gehurt  nicht  zd  den  Wörtern 
anf  T^i,  folglich  muO  vor  p.  8,  20  eine  stärkere 
Interpunktion  gesetzt  und  aus  dem  Cod.  Vindob, 
X3t  tJ  eingeschaltet  werden.  Ebenso  verdient 
p.  9,  20  die  Lesart  der  letzteren  Qnelle  U7n  mpi 
-Sil  ei;  ili  ilt  TJ«  öiioTovoüvT«  unstreitig  den  Vor- 
zog, weil  das  ?,  zwischen  dt,  üi  nnd  eis  ijs  gar 
keinen  Sinn  hat.  Mifuavo;  p.  1 1 ,  23  dürfte  ans 
MtXuivo;,  StsvovTo;  29  BUS  -ö^vovroi,  Auväfivoe  35 
ans  Mui^Ävoc  verdorben  sein.  Vor  äii  xh  vü5  xal 
StüE  p.  12,  11  fehlt  wohl  nichts  welter  als  eine 
einfache  Wiederhol  an  g  der  Worte  Gn^p  p.tav 
<n>/.Xai)j;v  (allenfalls  mit  vorgesetztem  ^pösxetToi, 
nach  p.  14,  16).  Vielleicht  war  Eai;  d.  i.  S-ie 
p.  14,  2  nnangetastet  zn  lassen  und  vorher  Öi: 
einznschalten.  Nach  tö  [ilv  p.  14,  1  ^  wird  ursprüng- 
lich -ii  il  Xöpu^fiw  gefolgt  sein.  Dia  als  ver- 
dorben markierte  Stelle  p.  15,  5  ist,  glaube  ich, 
nur  dadurch  unverständlich  geworden,  daß  der 
Ueransgeber  iii[ieTti^öXiii  ohne  alle  Not  in  el[»Ta^Xixä 
verändert  hat.  In  dem  rätselhaften  iiijxost  p.  15,  17 
steckt  möglichenfalls  Säxpu^n,  worüber  Lentz 
Ilerodian.  II  p.  7G9  Kot«  zu  vergleichen  wäre. 
Vor  öfiolui;  p.  15,  31  ist  xi  ausgefallen.  In  der 
'Uiaxj)  nposqiSia  0  4  erkennt  Herodian  nur  die 
Schreibnog  üna!  Seiou;  an:  mir  ist  es  daher  sehr 
zwdfelhaft,  ob  im  Exzerpt  Gnö  Ötioui  p.  15,  34 
auf  richtiger  Überlieferung  beruht.  Das  fehler- 
hafte ni*afOi  p.  16,  2  muß   in   (iifxpoc  korrigiert 


werden  (Hörodian.  11  122,  30)  und  in  der  folgen- 
den Zeile  öo:  in  öa;  (das,  I  401,  12).  Über 
die  Notwendigkeit  der  Einfügung  von  TuEp- 
iovoi  p.  16,  33  ließe  sich  streiten.  Statt  £kXi1)t) 
p.  19,  21  sollte  man  uliHi  erwarten;  möglich 
aber  auch,  daß  Siiti  vor  Sii  toü  ö  ausgefallen  ist.  . 
Erwähnung  verdiente  p.  27,  3  die  Konjektur  von 
Lentz  (II  782,  5)  e!  )j.J|  ö~/(>i  toü  icapsttaTixoü,  da 
i-ro  Toü  icapaxEifiivQu  augenscheinlich  falsch  ist: 
doch  genügt  dnö  toü  itapa-rattxou,  nach  p.  28,8 
(vgl.  EL  M.  231,49  nnd  was  dann  folgt).  Im 
Cod.  Harl.  steht*)  meines  Wissens  p.  27, 12  besser 
xifvExai  statt  xXtvovtai.  Warttm  Zeile  14  f.  die  in 
T  äberUeferten  Worte  als  modernes  Einschiebsel 
bezeichnet  worden  sind,  vermag  ich  um  so  we- 
niger einzQsehen,  als  p.  29,  26  diese  Bezeichnung 
mit  Kecht  nuterblieben  ist  Für  oüte  p.  28,  29 
lies  oiSi.  Die  Verbesserung  ex'/ü|i^£vot  p.  29,  30 
rührt  von  Lentz  her  (II  830.  6).  Der  Grund  der 
Umstellang  von  xai  -ti  Sifiui  p.  30, 30  ist  mir 
nicht  recht  klar;  übrigens  ist  die  Stelle  anch 
sonst  schwerlich  schon  in  Ordnung  gebracht. 

Noch  kürzer  muß  ich  mich  über  Egenolffe 
Arbeit  fassen,  die  übrigens  der  Natur  der  Sache 
nach  in  zahlreichen  Einzelheiten  sich  der  Benr- 
teilung  eines  jeden  entzieht,  der  nicht  über  das- 
selbe oder  über  ein  noch  vollständigeres  band- 
schriftliches  Material  gebietet  wie  der  Verfasser. 
Einige  Bedenken,  welche  mir  bei  dem  Abschnitte 
Über  Johannes  Ptiiloponos  (S.  39  tf.)  aufgestoßen 
sind,  habe  ich  bereits  in  dem  soeben  erschienenen 
Index  lectionum  unserer  Universität  (für  den 
Winter  1888—89)  znr  Sprache  gebracht.  Von 
dem  Wörterbuche  dieses  Johannes  «tpl  tSv  Sin- 
f6p<o;  Tovou]j,cviiiv  xal  S[ä<popa  aT,]i.'j.tt6vn>v  zählt 
Egenolff  17  Handschriften  anf,  die  ich  nnr  um 
eine  Nummer  bereichern  kann,  den  Cod.  Esten- 
sis  III  A  7  (er  enthält  auch  das  S.  18  ff.  be- 
sprochene 'lUischlesikou'),  den  selber  anzusehen 
mir  freilich  meine  beschränkte  Aufenthaltszeit  in 
Hodena  nicht  gestattete.    Im  Katalog  der  Biblio- 

*)  Ebeodort  fehlt  nach  Crsmers  wie  nach  meiner 
eigenen  Abschrift  äzn  ^paximn  (p.  S9, 33).  Beido 
stimmen  wir  auch  darin  gegen  Hilgard  überein,  daß 
im  Uarl.  hinter  tciD  xnO.üxm  p.  30,  3  noch  folgt  i-A 
;üpT,z3  dsi  -DU  ibpr^xm.  Ferner  bietet  meine  Kopie,  um 
TOD  geringeren  Abweichungen  zn  schweigen,  p.  30, 19 
El  5;  (li]  öÜTuj;  tyo'.,  nicht  lyv.,  und  p,  31,  2  <ppi33iu 
3E,  r^yi'jv  a:d  <ii,  Dicht  <spia3iu  fi'.s  si,  und  gleich  darauf 
-aiaü-.a  6i  xoi  Td  (st.  naTd)  Iv.T/wj^r/rr.  Es  wäre 
wobi  zu  überlegen,  ob  hiervon  nicht  das  Eine  oder 
Andere   uns  dem  Original  am  ein  Körnchen  näher 
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tbek  fond  ich  auch  eine  Beibe  anderer  gram- 
mattacher  Schriften  verzeichnet  (Chöroboskoa, 
UoD.  Uoschopolos,  Thomas  Magister,  Theod.  Qoza, 
LaBkaris,  Schollen  za  Dionynioa  Tbrai  n.  a.],  die 
wohl  einmal  naher  za  prSfen  sein  werden.  Den 
von  E^nolff  S.  5  noanfgeklärt  f^elaasenen  Titel 
2tp*[(ou  civafvtünou  'Ep^cmvoü  tU  xi  AikioM  '  Hpoidavoü 
bat  Hllgard  S.  5  richtig  gedeutet.  DafBr,  daß 
Theodoret,  der  Verfasser  des  Exterptes  itepl  jn-eu- 
|i((T(i>v,  mit  dem  bekannten  Eircbenscluiftsteller  des 
fünften  Jahrhunderts  identisch  ist  (S.  10),  spricht 
vielleicht  doch  etwas:  das  Exzerpt  ist  emem  Pa- 
trikios  gewidmet,  nnd  ein  blann  dieses  Namens 
l&ßt  sich  mit  größter  Wabrecheiulichkeit  der 
ersten  HAlAe  des  fünften  Jahrhunderts  zaweisen, 
n&mllch  der  Bischof  Patrikios,  dessen  nnvollendet 
hinterlasaene  '0|<.i]p£itivTpa  die  gelehrte  Endokla, 
des  Kaisers  Theodosios  n.  Gemablbi,  beendigte 
(Zonaras  Ännal.  XIII  c.  23:  a.  Bhein.  Mos.  XXXVU 
S.  213  Anm.),  nnd  der  recht  woU  gerade  der 
I  Freund  sein  könnte,  dem  Theodoret  die  Arbeit 
itc(tl  meu[icftu>v  dedizieite. 

ESnigaberg.  Arthnr  Ladwich, 


G.  E.  JeaDB,  The  life  and  letters 
of  Marcos  Tallins  Cieero.  Second  edition. 
LondoD  1887,  Hscmülan,    433  S.  8.  6  sb. 

Di«  Art,  wie  man  jetzt  in  England  die  Oicero- 
briefe  behandelt,  nnterscheidet  sich  wesentlich  von 
der  nnsrigen.  In  Deatscfaland  erscheinen  jahrlich 
kritjscbe  Spezlalantersnchangen  über  Datiemng, 
UandachrifUicheB ,  Spracklicbea  der  Briefe,  dnrch 
welche  die  Erkenntnis  zwar  langsam  nnd  stetig  ge- 
fordert, der  Leserkreis  aber  immer  begrenzter  wird. 
Desgleichen  findet  man  in  England  kanm,  dagegen 
tritt  ein  Bestreben  hervor,  gewissermaßen  abzu- 
schließen nnd  einen  größeren  Kreis  von  Lesern 
fSr  dieses  Gebiet  za  gewinnen. 

Ein  zusammenfassendes  Werk  dieser  Art  ist  die 
große  Qeaamtansgabe  der  Briefe  von  R.  J.  Tyrell, 
die  ein  monumentales  Werk  zu  werden  verspricht. 
Mehr  aof  Popularisierung  lielt  das  vorliegende 
Werk  TonG.  E.  Yeans,  eine  Übersetzung  zn  den 
ansgewäblten  Briefen  der  Schnlausgabe  von  Watson. 
Die  Briefe  sind  mit  Einleitungen  der  Art  ansge- 
stattet,  das  sie  sich  zn  einer  Art  von  Lebensbe- 
schreibung znsammenfOgen.  Zn  genauerer  Beleh- 
rung ist  auf  die  entsprechende  Litterator,  Long's 
decline  of  the  ronuün  repnbllc,  Trollopes  Cicero, 
Froudes  Caesar,  Boissiers  Cic^ron  et  ses  amis, 
Abekens  .Cicero  in  seinen  Briefen*,  in  der  Über- 


setzung von  Merivale  nnd  auf  Tb.  Hommseu  ver- 
wiesen, und  bei  sachlich  oder  sprachlich  sohwierigco 
Stellen  ehie  kurze  ErklKmng  gegeben  Der  Verfasser 
zeigt  sieb  dabei  als  dnichaus  kundigen  und  besonne- 
nen Gelehrten.  Es  kommen  148  Briefe  rar  Übfw- 
setznng,  welche  die  wichtigsten  Lebensepisoden  ood 
die  venchiedensten  Stilgattnngen  Cfceros  vertreten. 
Neue  wissenschaftliche  Ergebnisse  bietet  die  Arbeit 
nicht,  noch  macht  sie  darauf  Anspruch.  Dagegen 
ist  der  Übersetzer  bemfiht,  den  Geist  und  Ton  der 
Briefe  getren  in  der  Sprache  des  heutigen  gentle- 
man  wiederzugeben ,  nnd  seine  Laudsleute  stellen 
ilim,  wie  ans  einer  Reibe  beigeffigter  Stimmen  der 
englischen  Presse  «'sichtlich  bt,  das  Zei^is  ans, 
daß  er  die  Sprache  meisterhaft  befaerracbe.  Das 
Bnch,  dessen  Ausstattung  anch  geradezu  muster- 
haft ist,  scheint  somit  vortrefflich  geeignet,  in  das 
Studium  der  Briefe  ebiznführen  nnd  fQr  diese  «ncfc 
in  weiterem  Kreise  Interesse  zn  wecken.  Ea  liegt 
in  der  zweiten  Auflage  vor. 

In  Deutschland  fehlt  ein  ähnliches  Werk.  Wie- 
lands Übersetzong  ist  zu  umfangreich  nnd  veraltet. 
daher  nur  noch  im  Besitz  von  Bibliotheken  ttnd 
Fachmännern,  und  dasselbe  gilt  von  Abekeos  and 
Dmmanns  Werken.  Nichts  wfirde  aber  die  arg  ^e- 
schnnndene  Sympathie  fflr  Cicero  besser  erwedua 
kSnnen  als  eine  geschmackvolle  Verdeatschnng  der 
Briefe,  die  ihn  in  seiner  liebenswfirdigen  Annst, 
wenn  anch  in  seiner  liebenswürdigen  Schwlcfae 
zeigen.  Das  Bedenken,  ob  eine  solche  Übersettnng 
bei  nus  audi  Boden  finden  würde,  hat  bisher  wohl 
vor  dem  Versuche  abgeschreckt.  Inzwischen  findet 
vielleicht  das  geschmackvolle  eogUBche  Buch  «ach 
bei  ans  den  einen  oder  anderen  Freond. 

Steglitz.  L.  GurlitU 


M.  Tulli  Giceronis  InscDlanarDin  Dis- 
patationnro  libri  qninque.  ScholarniD  in 
nsnm  edidit  Theod.  Schiebe.  (H.  Talli  Ci- 
ceroais  libri  qai  od  rem  poblicam  et  ad  phi- 
loBophiana  spectant  .  .  .  Vol.  V.)  Leipzig 
1888,  G.  Freytag.  XIII,  173  S.  8.  IM.  20. 
In  seiner  neuen  Ausgabe  der  philosophiscbeB 
Schriften  Ciceros,  von  welcher  jetzt  das  dritte 
Stück  vorliegt,  will  Sclüche  einen  znnSchst  tür  die 
Schule  branchbaren,  zugleich  aber  auf  gmnd  der 
maßgebenden  Überlieferung  mit  selbstUndigem  Ur- 
teil hergestellten  Text  bieten.  Daß  ihm  du  ia 
hohem  Grade  gelungen  ist,  bat  JUr  die  beide« 
früher  erschienenen  Bandchen  (Cato  Haior  and 
Laelius;  De  Officiis)  Referent  bereits  im  Jahrea- 
ber.  über  die  Fortschr.  der  AUertnmswtp,  Bd.  47, 
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6.  291  f.  o.  230  f.  anagefährt  und  kann  es  für  die 
ToBknlaiieD  faier  nnr  wiederholen,  hücbatens  mit  dem 
Änsdncfc  des  Bedaaerns,  duD  der  Plan  der  Ä-nagabe 
eiDe  größere  Volktändigkeit  des  unter  dem  Text  be- 
findUdieD  kriüschen  Apparates  Dicht  zDgelaaeen  hat. 
Als  Grandlage  des  Tnsknlanentextes  gelten  seit 
Jange  der  Paris.  6332  (B)  nnd  Gnd.  294  (G)  saec 
IX — X.  Den  in  der  zweiten  Züricher  Ausgabe 
anßerdem  benutzten  Bmxell.  5348/52  (so  ist  er  zn 
nennen  nach  Thomas,  H61anges  Granx  S.  47,  nicht 
5351/52)  saec.  XI  (nicht  XU)  betrachtet  Schiebe 
mit  Becbt  als  willkflrllch  interpoliert  Vermehrt 
erscheint  in  seiner  Ausgabe  der  kritische  Apparat 
durch  die  Lesarten  der  vom  £ef.  veröffeotlichteu 
Exzerpte  des  Hadoard  (IX.  Jahrh.),  welche  frei- 
lieb die  Gestalt  des  offenbar  nicht  weit  zurück- 
liegenden Archetypus,  wie  sie  bereits  ans  der 
dorcfaglLngigen  Übereinstimmung  von  KG  bekannt 
war,  ledig^ch  bestätigen.  In  derselben  Gestalt 
kannten  die  Tusknlanen  einige  andere  Gelehrte  der 
kaiollngischen  Zeit,  und  venn  neuerdings  verlautet, 
daß  eine  der  gelegentlich  In  den  Ausgaben  ange- 
fahrten römisclien  Handschrifteu  als  ebenes  dem 
IX.  Jahrhundert  angehörig  erkannt  worden  ist,  so 
ist  doch  auch  von  dieaem  an  sich  sehr  interessanten 
Funde  kaum  zu  hoffen,  daD  er  an  dem  einmal  fest- 
stehenden und  trolx  der  großen  Übereinstimmung 
der  Zeogeu  nicht  erfreulichen  Bilde  der  bandschrift- 
liehen  Überliefemng  Wesentliches  ändern  wird.  Aus 
der  indirekten  Überlieferung  ist  ebenfalls  nnr  ver- 
hältnismäßig geringer  Gewinn  zn  ziehen :  die  etwa 
hundert  Citate  bei  Nonius  ergeben  fast  nichts  als 
neue  Fehler,  von  denen  RG  frei  sind.  Trotzdem 
hätte  ihn  Schiebe  etwas  Üfter  anführen  sollen,  z.  B. 
III 20;  fälschlich  schreibt  auch  er  ihm  II  45  das 
richtige  catus  zn,  wätirend  die  Noniushandschriften 
castus  haben  (cantus  RG).  Von  den  Kirchenschrift< 
stellern  sind  gerade  die  l^tsknlanen  nicht  häufig 
benutzt  worden.  Doch  läßt  sich  vielleicht  ans  dieser 
Quelle,  so  vorsichtig  sie  anch  gebraucht  werden 
mnß,  noch  hier  und  da  etwas  ermitteln.  Als  Bei- 
spiel ist  mir  gerade  zur  Hand  Lact.  Inst.  III  14 
Qoisqnamne,  inqnit  [Gic  Tusc,  V  6]  nitnperare 
nitae  parentem  et  hoc  parrlcidio  se  inqninare  an- 
üeat  etc.  Das  Citat  wird  in  den  Ausgaben  ange- 
fahrt, aber  über  dem  willkörlich  veränderten  An- 
fang (nitaperare  qnisqnam  Cic )  scheint  man  iiber- 
schen  zn  haben,  daß  mdeat  (aadet  GRK)  die 
einzig  richtige  Lesart  ist,  welche  man  auch  ohne 
das  Zengnis  des  Lactantins  ans  Konjektur  her- 
stellen mBßte.  In  einem  anderen  Falle,  Tnsc. 
V  117,  läßt  sich  der  Auszug  bei  Angastinns  Epist. 
1&&,  3  (XXXm,  667  Migne)  wenigstens  mit  großer 


Wahrscheinlichkeit  daf&r  anführen,  daß  die  Worte 
qaoniam  mors  ibidem  est  Glossem  sind.  Denn  anch 
Angnstin  nennt  nicht  aDsdrScklich  den  Tot,  son- 
dern spricht  nur  von  portns  non  sentiendl. 

Unter  diesen  umständen  ist  man  in  großem 
Maßstabe  auf  Konjektur  angewiesen,  und  sie  ist  in 
der  vielgelesenen  Schrift  sehr  ansgiebig  angewandt 
worden.  Mit  der  Auswahl,  welche  Schiebe  aus 
diesen  Vorarbeiten  seiner  Vorgänger  getroffen  hat, 
wird  man  im  großen  und  ganzen  einverstanden 
sein  können.  Beanstanden  mOchte  Referent  nur 
II  62  omninoqne  omnes  clari  et  nobUitati  labores 
contemnendo  fiaut  etiam  talerabiles,  nach  jnngeren 
Handschriften.  Hier  liegt  der  Widerspruch  von 
elari  et  nobilitati  gegen  contemnendo  offen  zu  Tage. 
Selbständig  Ist  Schiebe  an  einigen  Stellen  zur  Les- 
art der  Handschriften  zurückgekehrt,  z.  B.  I  59 
de  communi  omnium  memoria  loqnor;  IV  64  quod 
est  quasi  dux,  nnd  endlich  bat  er  ungeföhr  zwanzig 
eigene  Konjekturen  in  den  Text  au  genommen. 
Letztere  werden  freilich,  fürchte  ich,  nicht  durch- 
aus allgemeinen  Beifall  finden.  Sicher  ist  es  un- 
nötig, I  9  zu  ändern  omnes  quicnmque  nati  snnt 
erunt^we  für  emntue  (vgl.  Dinin.  II  19  omnia  quae 
flerent  futurave  essent),  und  ebenso  V  10  unde 
omnia  orerentur  quogu«  reciderent.  unmöglich 
scheint  mir,  um  von  Zweifelhafterem  abzaseben, 
V  78  quae  nicta,  maesta  discedit,  nnd  dem  Zu- 
sammenhang nicht  entsprechend  IV  61  faumana 
omnia  praemeäilankm.  Dagegen  möchte  ich  für 
richtig  halten  V  88  Item  <(«>  dolore,  was  übri- 
gens auch  einige  jttngere  Handschriften  haben. 
Beachtenswert  ist  II  33  das  ans  Fin.  II  94  ent- 
nommene in  saxo  Lemnio,  obgleich  nicht  ein- 
leuchtet, wie  daraus  die  handschriftliche  Lesart  in 
lecto  umido  entstanden  sein  soll.  Sehr  ansprechend 
scheint  auf  den  ersten  Blick  I  73  uel  (für  ut) 
aspectum  omnino  amitterent;  indes  schließt  sieb 
omnino  und  nel  wohl  gegenseitig  aus  (auch  II  62 
hilft  nel  für  das  überlieferte  ut  der  Stelle  nicht  auf). 
In  der  Vorrede  hat  Schlehe  eine  eingehende 
Untersuchung  der  Abfassnngszeit  der  Tusknlanen 
gewidmet.  Als  Zeit  der  angeblichen  Gespräche 
ermittelt  er  dieTagcvom  17.— 21.  Jnli  des  Jahres  45, 
und  im  selben  Monat,  meint  er,  muß  das  Werk 
bereits  vollendet  worden  sein,  weil  am  Ende  Juli 
(Att.  XIII  38,  1  cum  scriberem  contra  Epicnreos) 
Cicero  mit  dem  ersten  Buch  De  Natura  Dcorum 
beschäftigt  war.  Wenn  die  fertigen  Tnskulaneu 
erst  im  Frühjahr  44  enrähnt  werden,  so  ist  man 
dadurch  nicht  berechtigt  anzunehmen,  wie  jetzt 
meist  geschieht,  daß  sie  damals  erst  veröffentlicht 
worden   seien.     So   richtig  letzteres  auch  ist,   so 
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wenig  zwiDgQDd  ist  doch  der  Beweis  für  die  Vollen- 
dnng  der  Schrift  im  Jnli  45,  da  Cicero  nachweise 
bar  öfter  mehrere  Werke  zugleich  nnter  der  Hand 
gehabt  hat,  nmsowen^er  als  die  landläufige,  auch 
von  Schiebe  geteilte  Ueinung,  d&D  Cicero  schon 
Ende  Hai  an  den  TaBlcnlanen  gearbeitet  habe, 
wahrscheinlich  nicht  haltbar  iBt.  Sie  grfindet  sich 
auf  Att  SlII  32,  2  Dicaearchi  ittpl  ij-u^TJc  ntrosqne 
nelim  mittas  et  xataßjaeiac;  -cpccoXiTixöv  noii  innenio 
et  epistotam  eins  quam  ad  Aristoienum  mlsit.  Tris 
eos  libros  maxime  nnnc  neuem;  apti  essent  ad  id, 
quod  cogito.  AQerdings  werden  des  Dlkaiarchos 
zwei  Werlie  über  die  Seele  im  ersten  Bnehe  der 
TDBlciilanen  in  einer  Weise  env&hnt,  welche  Ciceros 
eigene  Kenntnis  derselben  voranssetzt;  aber  mit 
dem  Hauptinhalt  des  Buches  stehen  sie  nicht  in 
direktem  Znsammenhang,  nnd  so  pflegte  Cicero  be- 
lianntlicb  nicht  zn  arbeiten,  daß  er  auch  fttr  Neben- 
sachen besondere  Quellen  heranholte.  Wenn  das 
beabsichtigte  Werk  die  Tnskalanen  waren,  wäre 
außerdem  wttnBchenswert  zn  wissen,  welche  denn 
die  ,tres  libri*  sind,  welche  er  dafür  brauchte. 
Eine  solche  Qnippe  von  dreien  l&Dt  sich  in  seiner 
Anfzählnng  von  fttnfWerken  mit  mindestens  zehn 
Bnchem  schlechterdings  nicht  verstehen,  man  mag 
nnn  libcr  in  der  eigentlichen  Bedeutung  oder  in 
der  m.  E.  nicht  zulässigen  von  .Werk"  nehmen. 
Die  wahrscheinliche  LOsnng  des  Bäteela  ist,  daß 
Iris  seine  Entstehnng  einer  Wiederholung  ans  dem 
vorbeigehenden  TpttcoXmxfv  verdankt.  Jedenfalls 
waren  die  verlangten  Werke  des  Dikafarchos  äbei^ 
wiegend  politischen  Inhalts  (auch  der  Brief  an 
Aristoxenos,  wie  man  vermutet),  und  die  psycho- 
logischen wurden  nur  um  der  Einkleidung  willen 
mit  erbeten.  Denn  es  handelte  sich  gewiß  nm 
nichts  anderes  als  den  .itoXiTixö;  9C}.\(^^oi  more 
Dicaearchi',  welchen  Cicero  nach  Att.  XIII  30,  3 
(vgl.  32,  3)  vorhatte.  Damit  ßUlt  jede  nnmittel> 
bare  Beziehung  auf  die  Tnsknlaneu. 

BeiGelegenheit  dieser  Erörterung  schlagt  Schiebe 
vor,  in  der  bekannten  Stelle  Dioin.  II  'i  zu  schrei- 
ben: quibus  reixtis  (statt  rebus)  editis  tres  libri  per- 
fecti  sunt  de  natura  deorum.  Meines  Wissens  ist 
jedoch  dieser  adverbielle  Gebrauch  von  recens  Cicero 
gänzlich  fremd.  Ich  erwähne  dies  nur  als  Beleg 
für  die  Notwendigkeit,  Wortschatz  nnd  Sprachge- 
hranch  Ciceros  vollständig  zu  verzeichnen.  Da- 
durch, daß  Merguet  neuerdings  angefangen  hat, 
seine  Arbeit  anch  anf  die  philosophischen  Schriften 
auszudehnen,  dOrfen  wir  hoffen,  diesem  Ziele  etwas 
näher  zu  kommen. 

Göttingen.  P.  Schwenke. 


S.  Dosson,  JEtnde  sar  Quinte  Cor««,') 

sa  vie  et  son  oeavre,  Paris  1887,  Hachette, 
383  S.  8.  9  fr. 

Der  Verfasser,  rühmlich  bekannt  durch  seine 
1882  erschienene  Ausgabe  des  Cnrtius,  legt  in  dem 
oben  bezeichneten  Werke  die  Frucht  seiner  ein- 
gehenden Studien  fiber  denselben  Schriftsteller  dar 
und  liefert  ein  Werk,  das  nioht  nur  seinen  Fleiß, 
sondern  auch  seine  staunenswerte  Gelehrsamkeit 
anf  jeder  Seite  dokumentiert.  Was  der  Unter- 
zeichnete bei  Gelegenheit  der  Anzeige  der  An^^be 
von  D.  in  der  Philologischen  Rundschan  QL  Jahr- 
gang No.  16.  128  8.  498  ff.  gesagt  hat,  das  gilt 
von  diesem  Werke  in  noch  viel  reichlicherem 
Maße :  es  ist  wohl  kaum  die  geringste  Arbrit,  die 
über  0.  erschienen  ist,  nicht  ein  Schnlprograram, 
nicht  eine  Dissertation,  nicht  eine  Abhandlatig 
in  Zeitschriften  unberücksichtigt  geblieben.  Ins- 
besondere  ist  es  erfrenlich  zu  sehen,  wie  D.  aicii 
von  jeder  gehässigen  Polemik  fernhält,  wie  milde 
nnd  anerkennend  er  nrteilt,  anch  wenn  er  nicht 
beistimmen  kann,  nnd  gerade  die  Ausgaben  und 
Arbeiten  unserer  Landsleute  sind  von  ihm  stets 
sine  ira  et  studio  gewürdigt  worden. 

Daß  bei  einem  solchen  Studium,  wie  es  der 
Verf.  seinem  Antor  zuwendet,  ein  Gelehrter  wie 
D.  aber  viele  Paukte,  die  bisher  dunkel  oder 
zweifelhaft  waren,  neues  Licht  verbreitet,  daß  er 
jenem  die  richtige  Stellung  zn  seinen  Vorgängern 
anweist  und  die  Vorz&ge  einerseits  unddieSchwächea 
andererseits  richtig  (vgl.  S.  309)  hervorhebt,  ist 
wohl  Belbstverstandlich.  Im  Anfange  seines  Werku 
spricht  D.  sich  kurz  über  die  Kritik  aus,  die  C. 
erfahren  hat,  widerlegt  die  Zweifel,  die  gegen  die 
Anthenljzltät  erhoben  sind,  hebt  treffend  den 
unterschied  zwischen  moderner  nnd  antiker  Ge- 
Bchlchtschreibung  hervor  und  erklärt  das  Stilt 
schweigen  der  Alten  über  C.  in  klarer  nnd  Über* 
zeugender  Weise.  Hierin  und  iu  der  Bestimmone 
über  die  Zeit,  in  der  0.  gelebt  hat,  stimmt  er 
vielfach  mit  Cocchia  aberein,  dessen  Ausgabe  von 
mir  in  der  Philologischen  Wochenschrift  1885 
Nr.  33  angezeigt  worden  ist.  Aber  den  von  diesem 
und  früheren  Ueransgebem  und  Litterarhistorikora 
angefahrten  Gründen  fügt  er  neue  hinzn,  sodaO 
CS  jetzt  wohl  als  sicher  angenommen  werden  kann, 
daß  des  C.  Geschichte  Alexanders  des  Großen  42 
oder  41  beendigt  worden  ist  (S.  45),  nnd  wenn 
der  Verfasser  auch  über  die  Persönlichkeit  des  C. 
nicht  zu  eigentlich  neuen  Besnltaten  kommen  kann. 


')  Sprich  Kinte  Curce  und  nicht  Qu-inte  Cure*. 


y  Google 
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10  erfEÜiren  doch  die  früheren  Änschanungen  dnrch 
die  sorgfältige  Forachnng  eine  neue  Bestätigung 
(vgl.  S.  51  ff.J.  Die  besonderen  Orönde,  die  C. 
bestinimten ,  Ober  Alexander  den  Großen  zd 
schreiben,  kann  aoch  D.  nicht  angeben;  der  all- 
gemetnen  gab  es  genng  (Cbap.  IH).  Daß  die 
Thaten  Alexanders  so  manche  Feder  in  Bewe^ng 
setzen  maßten .  war  von  vornherein  anzunehmen 
nnd  wird  bestätigt  durch  die  Zahl  derjenigen  Schrift- 
steller, die  Angenzengen  seiner  TTntemehmnngen 
waren,  von  denen  im  zweiten  Teil  ebenso  ein> 
gehend  wie  Ober  die  späteren  gehandelt  wird. 
Speziell  ober  die  Quellen  des  C.  handeln  Chap.  II 
BDd  III  des  zweiten  Teils:  die  Zusammenstellungen 
zeugen  von  einer  selt«nen  Akribie;  inabesondere 
ist  es  interessant,  nachgewiesen  zu  finden,  wie  G. 
im  Geographischen  dem  Strabo  folgt.  Der  Verfasser 
versucht  auch  festzustellen,  welche  Schriftsteller 
unter  den  nnbestimmten  Ansdröcken  dicitur,  pleriqne 
credidere  n.  dgl.  verborgen  sein  möchten,  gieht 
aber  selbst  zn,  daß  diese  üntersnchnng  nicht  sehr 
fruchtbringend  ist  (8.  127).  Im  ganzen  dürften 
es  etwa  12  Autoren  von  sehr  ungleichem  Werte 
sein,  die  C.  beeinflußt  haben  (8.  167  f.).  Ge- 
lungen ist  auch  der  Nachweis,  daß  G.  dnrchans 
nicht  ohne  Kritik  sciirdbt,  sondern  sorgflLlÜg  prOft, 
und  wenn  er  auch  nicht  nach  dem  heutigen  Maß- 
stäbe unserer  Historiker  zn  messen  ist,  so  ist  er 
doch  durchaus  wahrheitsliebend,  wie  D.  S.  182 
nachweist,  der  anch  die  Gegner  und  Verteidiger 
des  Autors  sehr  genau  angiebt  (S.  182  ff.)  und 
mit  Recht  hervorhebt,  daß  historische,  astronomische 
n.  a.  Fehler  sich  bei  allen  alten  Biatorikem  — 
oft  noch  in  viel  größerer  Zahl  —  finden,  ohne 
daß  diese  deshalb  geringer  geschätzt  werden  (S,  21 6). 
Sehr  interessant  ist  auch  dbr  Vergleich  mit  Tacitns: 
Tacite  a  tonjonrs  Tattention  en  äveil,  il  vent  tont 
voir  et  tont  mettre  en  relief;  Qniote  Gnree  ferme 
Bonvent  les  yenx;  Tun  est  nä  peintre,  l'antre  Test 
devena.  Der  philosophische  Standpunkt  des  C. 
wird  als  ein  dem  Stolzismus  sich  nähernder  be- 
zeichnet (8.  265},  wenngleich  G.  im  ganzen  mehr 
Eklektiker  ist  (8.  26fi):  er  ist  nichts  weniger  als 
ein  Bomanschriftsteller;  sein  Werk  hat  eine  ethische 
Tendenz. 

In  dem  Abschnitt  Appendices  verdient  be- 
sonders nachgelesen  zu  werden,  was  der  gelehrte 
Ver&sser  Qher  den  Codex  Parisinns  6716  sagt, 
welcher  von  Znmpt  noch  als  wertlos  bezeichnet, 
von  Hedicke  nnd  nenljch  von  Kinoch  (vgl.  8.  317 
n.  322)  kollationiert  worden  ist.  Ebenso  neu  ist 
manches  fiber  andere  Codices  Beigebrachte,  be- 
sonders aber  den  Codex  Bemeusis  S.  320.    Unter 


No.  II  folgt  ein  alphabetisches  Register  der  be 
kannten,  unter  No.  in  der  verlorenen  Handschriften. 

In  bezng  anf  den  Stil  des  Curtins  hat  D. 
wesentlich  Neues  nicht  beizabringen  vermocht;  daß 
Livins  jenen  beeinflnßt  hat,  wird  niemand  mehr  in 
Abrede  stellen,  wenngleich  nicht  in  dem  Haße, 
als  man  früher  gewöhnlich  annahm  (vgl.  8.  276 
No.  6).  über  den  Chiasmns  und  die  Versprosa 
des  Curtins  findet  sich  das  Nßtige  jetzt  in  den 
Vorlesungen  Über  lateinische  Sprachwissenschaft 
von  Reisig  u,  s.  w.,  der  Bearbeitung  von  Schmalz 
nnd  Landgraf  Berlin  1888,  die  der  Verfasser  natür- 
lich noch  nicht  benutzen  konnte  (Band  III S.  860  und 
865).  Die  5  voUstilndigen  Hexameter,  die  Fank 
in  den  Pädagogischen  nnd  Litterarischen  Mitteilun- 
gen, herausgegeben  von  Uatthiae  H.  3  Magdeburg 
182Ö  8.  82,  aus  Curtins  anführt  (vgl.  das  Pro- 
gramm des  Insterbnrger  Gymnasiums  1687  S.  29), 
sind  ,80  schlecht,  daß  sie  nicht  leicht  auffallen 
konnten"  (Schmalz  1.  c.  S.  861  No.  618). 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  ganz  vor- 
trefflich, wie  es  von  einer  solchen  Verlagshandlung 
nicht  anders  zn  erwarten  war,  der  Druck  sehr 
korrekt.  Außer  solchen  Kleinigkeiten,  daß  der 
Bindestrich  bei  Anlu-GeUe,  Tite-Live  bald  steht, 
bald  fortgelassen  ist,  und  daß  mau  Bucher  (st. 
Bücher),  Gebanden  (st.  Gebäuden).  Koelher  (S.  73) 
liest,  sind  mir  keine  Druckfehler  aufgefallen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  aus  dem  angezeigten 
Werke  nicht  nur  ffir  Curtins,  sondern  för  viele 
alte  Geschichtschreiber  ein  großer  Gewinn  resultiert, 
und  daß  nicht  nur  diejenigen,  die  sich  mit  Curtins 
speziell  beschäftigen,  an  der  Arbeit  Dessous  großes 
Interesse  nehmen  werden.  Vgl.  Vogel,  Neue  Jahr- 
bücher flir  Phil  u.  :^dagog  1887  Heft  9  8. 629  fi. 

Insterburg.  Kräh. 


üistoire  de  la  Philosophie.  Les  pro- 
bl&mes  et  lea  äcoles.  Par  PanlJanet  et 
Gabriel  S^UIes.  Premier  Fascicale  Paris 
1887,  Ch.  Delagrave.     391  S.  8.     4  fr. 

Die  Verfasser  der  Geschichte  der  Philosophie, 
deren  erster  Teil  uns  hier  vorliegt,  bebandeln  ab- 
weichend von  der  gewöhnlichen  Methode  die  Haupt- 
probleme der  Philosophie  abgesondert  in  ihrer 
historischen  Eutwickelnng.  So  notwendig  nun  eine 
getrennte  Behandlung  einzelner  Probleme  fUrSpe-' 
zialootersnchnngen  ist,  mttssen  wir  doch  gestehen, 
daß  uns  diese  Methode  —  die  übrigens,  wenn  man 
will,  nicht  so  ganz  neu  ist,  da  sie  bekanntlich  im 
Altertum,  freilich  meist  ganz  Knflerlich.  aUgemein 
angewendet  worden  ist,  —  gerade  nicht,  geeignet 
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erscheint,  nm  Anfänger  in  die  Geschichte  der 
Philosophie  eiDzni^hren.  Es  ist  schwer,  den  ganzen 
LehiiDhalt  eines  philosophischen  Systems  in  eine 
beschränkte  Zaiil  von  Problemen  zn  zerlegen,  und 
auch  mit  Hülfe  von  lUickweisungen  nnd  Wieder- 
holuogeD  wird  es  nicht  möglich  sein,  einen  Einblick 
in  den  inneren  organischen  Znsammenhsng  des 
einzelnen  Systems  zn  geben.  Bei  altem  Oeschick, 
mit  dem  die  Verfasser  die  ilinen  vorschwebende 
Aufgabe  zn  lösen  gesucht  haben,  konnten  sie  diesen 
tibelEtand,  der  natorgemüß  bei  den  streng  ge- 
fichloBsenen,  monistlBcben  Systemen,  z.  B.  dem 
stoischen  nnd  Spinozistischen,  besondere  hervortritt, 
nicht  beseitigen. 

Wir  haben  hier  nur  die  Aufgabe  nnd  fUblen 
auch  nnr  den  Bernf  dazu,  über  den  die  antike 
Philosophie  betreffenden  Teil  ein  Urteil  abzugeben. 
Im  allgemeinen  sind  die  Ergebnisse  der  neueren 
FofBcbnng  richtig  niedergegeben.  Nur  in  einigen 
Pnnkten  bedarf  die  Daratellnng  der  Berichtigung 
nnd  Ergänzung.  Wenn  es  S.  3  beißt,  daß  die 
Ideen  Piatos  dem  gfittlichen  Wesen  innewolinen, 
so  ist  das  bekanntlich  nicht  die  echt  Platonische 
Ansiebt,  nach  der  die  Ideen  selbständig  und  unab- 
liängig  von  Gott  sind,  der  selbst  nnr  Idee  ist, 
sondern  die  nenplatonische  Vorstellnng,  welche  die 
Ideen  als  Gedankeu  Gottes  ansieht.  Im  3.  Kapitel 
konnte  bemerkt  werden,  daß  die  Sokratische  nnd 
stoische  Ansicht  Sber  das  animalische  Leben 
wesentlich  dnrch  die  teleologische  Weltanschauung 
bestimmt  ist.  Eine  Weltbetrachtnng,  die  den 
Menschen  zum  Mittel pankt  der  Welt  und  zum 
Zweck  und  Ziel  der  ganzen  Schöpfung  machte, 
mußte  natürlich,  wie  sie  die  Tiere  ganz  dem 
Menschen  unterordnete  und  nur  dessen  Nutzen 
dienen  ließ,  so  auch  die  tierisclie  Seele  als  wesena- 
verschicden  von  der  menschlichen  ansehen.  Übrigens 
wird  von  Kleanthes  berichtet,  daß  er  dazu  neigte, 
auch  den  Tieren  Vernunft  zuzuschreiben.  Auch  die 
Stoiker  haben  niemals  die  Grenzen  der  Ha  fCait 
'{'u/i]  (voütj  scharf  gezogen.  Schrieb  doch  die  Utere 
Stoa  dem  Tiere  ein  Mittleres  zwischen  •l'u/i)  und  I;it 
zu  und  meinte  sogar,  daß  das  animalische  Leben 
in  seiner  niedrigsten  Stufe  sieb  fast  gar  nicht  von 
der  füait  unterscheide  (Cic.  de  nat.  II  160,  Seneca 
epist.  124,  18).  Zd  8.  93  bemerke  ich,  daß  Epifatet 
ganz  besonders  das  Selbstbewußtsein  des  Menschen, 
wodurch  er  sich  hauptsächlich  von  den  Tieren 
unterscheide,  hervorhebt  (diss.  I  G,  U,  II  8,  6  nnd 
öfters).  Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der  Dar- 
stellnng  der  Aristotelischen  Lehre  von  der  Denk- 
tbntigkeit  —  eiu  Ponkt,  in  dem  die  Aristotelischen 
Aussagen  sich  bekanntlich  nicht  zu  einem  klaren 


Gesamtbilde  zusammenfügen.  Denn  wie  kann  Aristo- 
teles die  von  ihm  behauptete  Einheit  des  Seelea- 
lebens wahren,  wenn  er  dicTh&tigkeit  desvoücalsgaoE 
getrennt  von  den  Funktionen  der  niederen  Seelen- 
teile  hinstellt?  Das  menschliche  Denken  ist  ein 
unmittelbares  Ergreifen  des  Denkbaren  (Zeller  II 
2>  ^^S)  ganz  so  wie  das  göttliche.  Alexander  von 
Aphrodisias  nud  andere  Kommentatoren  Ata 
Aristoteles  bezogen  geradezu  die  Aussagen  aber 
den  voü{  TtotiiTixä;  des  Menschen  auf  den  göttlichen 
voü;,  und  diese  irrtfimlicbe  Auffassung  ist  auch  in 
unserem  Werke  vertreten  8.  123,  Ebenso  vermisse 
ich  die  nötige  Kritik  in  der  Quellenbenntxnag, 
wenn  S.  S6G  den  Altpythagoreem  der  Gegensau 
der  Einheit  nnd  Zweiheit  als  höchster  Prinzipe 
zugeschrieben,  ja  dieser  Gegensatz  auch  auf  da* 
psychische  Gebiet  Qbertragen  wird.  Bekanntlich 
ist  es  Plato  gewesen,  der  zuerst  diesen  Gegenrata 
aufstellte,  der  dann  erst  ans  seiner  Philosophie  in 
die  neu  pythagoreische  Schule  überging. 

Zn  der  stoischen  Lehre  von  der  Verknüpfung 
der  Vorstdlnngen  (S.  1 96)  mußten  die  von  Zeller  III 
1,  75  nnd  Madvig  zn  De  fin.  Ill  33  angefahrten 
Stellen  berücksichtigt  werden.  Die  ans  Cicexo 
beigebrachte  Stelle  findet  sich  übrigens  nicht  in 
den  Academica,  sondern  an  der  eben  bezeichneten 
SteUe. 

Nicht  ohne  Interesse  für  den  Philologen  ist 
das  9.  Kapitel,  das  die  Theorien  der  PhiloBopbea 
nber  den  Ursprung  der  Sprache  behandelt. 

Die  Darstellung  zeichnet  sieb,  wie  sich  von 
den  Verfassern  erwarten  ließ,  dnrch  Klarheit  nnd 
Lebendigkeit  aus. 

Berlin.  P.  Wendland. 


Carl  Peter,  Zeittafeln  der  griechi- 
schen Geschichte  zum  Hundgebraucb  and 
als  Grundlage  des  Vortrags  in  höheren  Gyoi- 
nasialklaasen  mit  fortlaufenden  Belegen  and 
Auszügen  aus  den  Quellen.  C.  verbesserte 
Auflage.  Halle  a.  S.  1886,  WaiBenhanebocti- 
haudlnug.     166  S.    4  H.  50. 

Die  Vortrefflichkeit  dieser  Zeittafeln,  die  io 
neuer  verbesserter  Auflage  erschienen  sind,  ist 
jedem  Philologen  und  Historiker  bekannt;  nnd  tie 
können  jedem  Studierenden  der  Philologie  als  axt' 
gezeiclmetes  Hütfsmittel  .zum  Handgebranch'  aof 
das  dringendste  anempfohlen  werden,  da  sie  in  j 
dieser  Beziehung  ihre  Aufgabe  in  der  wünschMts- 
wertesten  Weise  erfüllen.  Freilich  in  der  Vorrede 
spricht  Verf.  hiervon  nicht,  sondern  nur  von  ein^ 
Gebraach  seitens  der  SchGler  iet  oberen  OTmnastal- 
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klasseo.  Und  ich  glaube,  daB  dieser  Zweck  tmr 
in  beschränkter  Weise  durch  die  Zeittafeln  sicli 
erreichen  läßt.  In  der  Vorrede  ei-z&hlt  Verf..  daß 
er  bei  Bearbeitung  dieser  Zeittafeln,  deren  erste 
Anflage  1835  erschien,  Ton  dem  Gedanken  ansging, 
ob  Dicht  anch  fnr  die  Schüler  unserer  Gymnasien 
etwas  von  den  glilcklichen  Wirkungen  des  Qnellen- 
gtadioms  abertragen,  ob  nicht  aach  ihnen  —  selbst- 
verst&ndlick,  soweit  es  ihr  Bildnngsstand  erlaubt, 
—  nietat  Dnr  eine  allgemeine  Kenntnis  der  Quellen, 
soDdetn  auch  ein  Eindruck  von  deren  Frische  und 
Lebendigkeit  yerschafft  werden  konnte.  Zu  diesem 
Zweck  ist  nicht  nur  den  einzelnen  Perioden  eine 
allgemeine  Übersicht  aber  die  Quellen  nebet  kurzer 
Bezeichnung  ihres  relativen  Wertes  vorausgeschickt, 
sondern  es  sind  anch  zu  den  im  Test  angefuhrtea 
Thatsachen  flberall  in  den  Anmerkungen  die  ge- 
eignet scheinenden  Nachweise  über  die  Quellen  im 
einzelnen  gegeben  und  zugleich  fiber  die  vorzugs- 
weise zu  beachtenden  Momente  der  Ereignisse 
Andeutungen  und  zwar,  wo  es  müglich  und  zweck- 
mäßig erschien,  nnter  wörtlicher  Mitteilung  be- 
sonders lehrreicber  Stellen  der  QuelleDechriftsteller 
hinzugefügt.  Mit  dem  hieraus  fllr  die  Schüler  zu 
ziehenden  Gewinn  soll  sich  aber  noch  ein  anderer, 
in  den  Augen  des  Verf.  nicht  minder  wertvoller 
Vorteil  verbinden.  Die  Zeittafeln  sollen  nämlich 
den  Schalem  zugleich  das  Hülfsmittel  bieten,  um 
geeignete  Partien  aus  den  Quellen  selbst  zu  be- 
arbeiten und  ihren  Mitschülern  vorzutragen  nnd 
sich  so  selbstthätig  an  dem  Geschichtsunterricht 
zu  beteiligen.  Freilich  wird  der  ganze  Zweck 
der  Zeittafeln,  wie  der  Verf.  selbst  erklurt,  sich 
haQpts9chlicb  anr  in  der  obersten  Klasse  eines 
Gymnasiums  erreichen  lassen.  Ich  will  mich  bei 
meinen  AusfübruDgen  zunächst  auf  den  Standpunkt 
des  Verf.  stellen  und  annehmen,  daß  die  alte  Ge- 
schichte in  der  Piima  gelehrt  wird. 

Das  Haaptbedenken,  das  ich  gegen  die  Ein- 
richtung der  Zeittafeln  habe  —  wenn  man  sie  den 
Schalem  in  die  H&nde  geben  will  — ,  ist  der  Um- 
stand, daß  eine  sehr  große  Zahl  von  Schriftstellern 
citiert  wird,  die  erfahrungsgemäß  nicht  den  Schülern 
zugänglich  sind,  sodaß  dss  Citut,  da  es  nur  selten 
dem  Wortlaut  nach  gegeben  wird,  für  den  Schaler 
zunächst  ohne  jeden  Wert  ist,  weil  er  es  eben 
nicht  nachlesen  kann.  Besonders  stark  tritt  dies 
in  den  Abschnitten  aber  Kunst  und  Litteratnr 
hervor.  Aber  anch  unter  der  Rubrik  .Geschichte" 
findet  sich  dieser  Übelstand  recht  häniig.  der  noch 
größer  dadarch  wird,  daß  oft,  weil  die  Schnl- 
schriftBteller  aber  den  betreffenden  Gegenstand 
nichts  enthalten,  in  den  Anmerkungen  nur  solche 


Schriftsteller  erwähnt  werden,  die  den  Schalem 
unbekannt  sind.  So  heißt  es  znm  Jabre  739 
(messen.  Kri^)  in  Anm.  32:  „Die  erste  Schlacht 
im  Jahr  740,  Pans.  IV,  7,  2,  die  zweite  im  Jahr  739, 
Paus.  IV,  7, 3  —  c.  8.  Die  Ursache  der  Preisgebung 
des  Landes  ist  angeblich  Erschöpfong  int  Geld- 
mittel nnd  eine  Pest,  Paus.  IV,  9, 1".  Pausanias 
ist  in  der  Kegel  nicht  in  den  Händen  der  Schfiler; 
sollen  also  die  Zeittafeln  fUr  Schüler  sein,  so  . 
mußte  entweder  die  ganze  Anmerkung  fortfallen 
oder  der  Wortlaut  des  Pausanias  angegebeu  werden. 
—  In  den  Fällen,  wo  Scbnlschriftsteller  nnd  solche, 
die  nicht  in  der  Schule  gelesen  werden,  citiert 
sind,  m^ten  nach  meiner  Meinung  die  letzteren 
wörtlich  citiert  werden  —  was  übrigens  anch 
für  angehende  Philologen  und  Historiker  vielfach 
nicht  unangenehm  sein  würde.  Wie  es  aber  ein- 
gerichtet werden  soll,  das  ist  eine  schwere  Frage; 
vielleicht  ähnlich  wie  in  G,  Richters  Zeittafeln  der 
deutschen  Geschichte  im  Mittelalter  fUr  den  Ge- 
branch an  höheren  Unterricbtsanstalten  und  zum 
Selbststudium.  Die  Stellen  aus  den  Scbnlschiift- 
stellera  branchten  nicht  immer  wörtlich  citiert 
werden,  obwohl  es  nach  meiner  Meinung  viel  öfter 
als  bisher  geschehen  müßte;  die  andern  Scbiift- 
steller  müßten,  soweit  sie  citiert  werden,  ausnahms- 
los wörtlich  i(mit  enl sprechenden  Auslassungen) 
wiedergegeben  werden.  Nur  dann,  so  ist  meine 
feste  Meinung,  würden  die  Zeittafeln  (dasselbe 
gilt  natürlich  anch  für  die  rüm.  Zeitt.)  für  den 
Schaler  wirklich  ersprießlich  werden.  (Jnd  dann 
würde  es  sich  anch  wohl  empfehlen,  die  Zeit- 
tafeln so  einzurichten,  daß  sie  den  Sekundanern 
In  die  Hand  gegeben  werden  könnten;  schon  aus 
praktlscben  Mcksicbten,  da  der  Gedanke  des  Verf., 
die  alte  Geschiebte  nach  der  Prima  zu  verlegen, 
wohl  wenig  Aussicht  anf  Erfolg  hat 

Allerdings,  für  die  Philologen  and  Historiker 
würden  dann  die  Zeittafeln  viel  an  ihrem  Werte 
verlieren.  Und  aus  Rücksicht  anf  diese  dürfte  es 
vielleicht  angezeigt  sein,  die  Zeittafeln  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  besteben  zn  lassen  nnd  daneben 
nach  den  Gesichtspunkten,  wie  ich  sie  oben  ent- 
wickelt habe,  eine  besondere  Aasgabe  fdr  die 
Schüler  zn  veranstalten.  —  Ich  glaube,  auch  der 
Erfolg  giebt  mir,  ganz  abgesehen  von  den  sachlichen 
Gründen,  recht:  die  Zeittafeln  würden  nicht  die 
6.  Auflage  erlebt  haben,  wenn  sie  vornehmlich 
von  ScbUIern  gekauft  worden  wären;  denn  in 
deren  Händen  findet  man  sie  selten. 

Anlaß  zn  diesen  Bemerkungen  hat  mir,  wie 
jeder  sieht,  der  Wunsch  gegeben,  daß  ein  für 
Schüler  benutzbares  Zeittafelnbnch  entatehen  mOge; 
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die  Gediegenheit  der  Torliegenden  Zeittafeln  wird 
dadurch  nicht  in  Frage  gestellt. 

Berlin.  Uax  EUtt. 


C  StaDiland  Wake,  Serpent-Wor- 
sbip  aud  other  Essays  with  a  cbapter 
on  Totemism.  Loodon  1888,  George  Redway. 
299  S.  8.     10  eh.  6. 

Unter  den  mythologischen  Abhandlungen  dieser 
Znsamroenstellong  verschiedener  Essays  halten  wir 
die  aber  die  Schlangenverehning  fBr  die  gekogenBr«, 
Mit  einer  ausgedehnten  Kenntnis  des  Materials, 
welches  man  namentlich  in  dem  Werk  Fergnssons 
Ober  diesen  Gegenstand  findet,  ans^rerQstet ,  hat 
der  Verf.  die  dem  Schlangendienst  zn  gmnd 
liegenden  Qedanhen  za  entwickeln  versncbt,  nach- 
dem er  Aber  den  Urspmng  nnd  die  Verbreitung 
desselben  bei  vielen  Völkern  gehandelt  hat  In 
den  ältesten  Zellen  habe  man  die  Schlange  als 
'Wiedererscheinnng  eines  Terstorbenen  Menschen 
betrachtet  und  ihr  daher  die  Attribute  von  Leben 
(arab.  hajä  Leben,  haija  Schlange,  hebr.  kavväh 
Era,  vgl-  Stade,  Gesch.  Israels  543.  Graf  v.Bandissin, 
Zar  semit.  Seligionsgesch.,  4.  Abhandl.)  Heilkraft 
nnd  Weisheit  beigelegt.  Diese  Idee  habe  die 
weitere  Vorstellang  erzengt,  daß  die  Uenschen  von 
einer  Schlange  abstammen,  die  infolgedessen  zu 
einem  göttlichen  Ahnherrn  wurde,  woran  sich  ein 
Schlangenknltns  angeschlossen  habe.  Die  übrigen 
mTUiologischen  Essays  haben  zwar  den  Vorzog, 
daß  sie  keine  ethnologischen  Grenzen  f&v  die  Ver- 
breitong  religiöser  Vorstellangen  anerkennen ;  sie 
sind  jedoch  im  Geist  einer  veralteten  Methode  nnd 
ohne  lingn  istische  Vorbildang  verfaßt.  Dagegen 
sind  die  Znsammenstellungen  ober  die  ehelichen 
Verhaltnisse  bei  den  NatnrvGlkem  ond  die  hiermit 
verbundenen  primitiven  Stamm-  nnd  Familien- 
bildnngen  sowie  die  kritischen  Erörterungen  der 
dahin  gehörigen  Ansichten  Lobbocks,  Spencers, 
M'Lennans  n.  a.  sehr  lesenswert.  An  sie  schließen 
sich  auch  die  Essays  ttber  die  Stellong  der  Frau 
nnd  über  die  heilige  Prostitution  an,  sowie  der 
Anftetz  ober  den  Totemismns,  welcher  sowohl 
religiöser  wie  geBellschaftlicber  Natur  ist.  Ein  Ver> 
such  Über  die  mit  dem  Scbamanismus  verwandte 
Erscheinung  des  SpiritismnB  und  den  Übergang 
vom  Affen  zum  Keuschen  schließt  die  Sammlung; 
Verf.  glaubt  denselben  nicht  wie  Darwin  durch  ein- 
fache Descendenz  erklaren  zn  d&rfen,  weil  bei 
dieser  Annahme  das  Erscheinen  des  Menschen  vom 
Zufall  abhangig  gewesen  wSre,  sondern  aus  einem 
inhärenten  Evolntionstrieb    ableiten   ss   mBtseu, 


indem  die  Natnr  als  lebendiger  OrgaoismoB  den 
Menschen  als  das  Ziel  der  Entwickelnng  erstrebt 
habe.  Ferd.  Jasti. 


W.  Osbome,  Das  Beil  nnd  seine  ty< 
piscbea  Formen  in  prähistorischer  Zeit. 
Dresden  1887,  Wamatz  and  Lehmann.  61  S. 
nnd  19  lithographische  Tafelo.    4.    10  BL 

„Jedes  Artefakt  hat  seine  Entwicklongsge- 
schichte."  Von  diesem  Oesichtspnnkte  ans  be- 
handelt der  Verf.  die  fischen  Formen  des  BeOes 
in  prähistorischer  Zeit,  vom  einfachen  Stein  bis 
znr  frühmittelalterlichen  Breitaxt  von  Eisen:  die 
Beilformen,  die  bei  den  klassischen  Ydlkem  in 
historischer  Zeit  sich  finden,  sind  seinem  Thema 
gemäß  aasgeschlossen.  Dem  bei  prShistoriscfat-o 
Poblikationen  hervortretenden  Bestreben  nach  guten 
nnd  zahlreichen  Abbildnngen  begegnen  wir  auch 
hier:  19  durch  Lithographie  he^^tellte  Tafeln 
bringen  38C  Nummern  znr  Anscbaonng.  Der  mit 
einer  gewissen  Breite  vorgetragene  Text  richtet 
sich  in  erster  Linie  an  den  Laien;  aber  anch  der 
Fachmann  wird  die  fleiOige  nnd  sorgfiUtige  Mono- 
graphie mit  Behagen  seinen  Handbächem  zuge- 
sellen und  die  Abbildungen  gern  benutzen,  um 
neue  FnndstUcke  zn  klassifizieren. 

Einer  ersten  Schwierigkeit  ist  der  Verf.  aller- 
dings ans  dem  Wege  gegangen :  der  Definition  von 
Beil  und  AxL  Er  selbst  klagt  Ober  den  Übelstand, 
daß  die  Bezeichnungen  Beil,  Axt,  Hammer,  KeO, 
Hacke,  Meißel,  Celt,  Paalstab  oft  eine  für  die 
andere  auftreten,  bringt  aber  aach  hinl&ngllch 
Belege,  daß  hei  prähistorischen  FundstBcken  es 
häufig  nicht  möglich  ist,  den  Begriff  .Bell'  mit 
Bestimmtheit  zu  scheiden  von  KeO,  MeilM. 
Bammer.*)  Dasselbe  Artefakt  hat  eben  ver- 
schiedenen Zwecken  gedient  oder  dieneu  können: 
nnd  war  es  anch  lediglich  Beil,  so  lantet  noch  die 
Fn^e:  diente  es  als  Waffe  oder  Werkzeug,  oder 
als  beides  zu  gleicher  Zeit? 

Etwas  weit  holt  die  Darstellung  im  Anfange 
aus,  indem  als  erste  Art  des  Steinbeils  schon 
gesplitterte  Steinknollen  nnd  dann  nach  einer 
Seite  spitz  zugeschlagene  Steine  (Typna  von  Ahlw 
rille,  le  Monstier,  von  Hoxne)  angesetzt  werden. 


')  Auch  sprachlich  scheint  das  Verhältnis  von 
Axt  (^d.  achos,  Bgs.  fix,  altn.  Ox  etc.  lat.  aacia  =  bo> 
aia  [?],  dazu  ac-iea,  gr.  ö^lvr;)  lu  Beil  (abd.  pibal) 
samt  dem  an  dritter  Stelle  hergehOrigen  .Barte'  niebt 
geklart;  vgL  I.  Orimm,  D.  Sanders,  Woigaod.  —  Cber 
den  Ursprung  des  Wortes  .Celt'  giebt  OAome  auf 
S.  38  litterarischo  Nachweise. 
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Erat  da  aber,  wo  eine  ganze  Seite  als  Sobaeide 
eeBcfaaffen  warde,  entwickelt  sieb  aiu  dem  Urwerk- 
zeag  das  BeU.  Dahin  gebSrt  das  nordiecbe 
FeaerBteinbeil,  welcbes  0.  in  einer  Reihe  von 
Hanptarten  beschreibt:  es  ist  viereckig,  „nngelocbt", 
bisweilen  oDgeglättet,  oft  aber  poliert,  doch  fehlt 
diese  Politnr  stet«  —  oder  doch  in  der  Regel  — 
am  Balm-(Stiel')BDde,  ohne  Zweifel,  uro  bei  Ein- 
fQgnng  in  den  Stiel,  in  das  bohle  Geweih-  oder 
tjospaltene  Holzstfick,  eine  größere  Festigkeit  za 
erzielen.  Neben  dem  schlanken  nordischen  Ty- 
pus erscheint  die  gedrungene  Form  der  Beile 
(mit  geringerem  Unterschied  zwischen  Länge  nnd 
Breite)  Sberall  in  Europa,  besonders  aber  als  Pfahl- 
baobeil  in  der  Schweiz;  diese  Art  ist  meist  kleiner 
als  die  nordische  nnd  nur  selten  von  Feuerstein. 
Eine  dritte  Hanptart  sind  die  fast  dreieckigen 
Flachbeile,  oft  von  kostbarem  Nephrit  and  Jadeit, 
die  im  Süden  und  Westen  Europas  gefunden  nnd 
als  Pmnkwaffe  angesprochen  werden. 

Nach  den  , gelochten"  Steinbeilen  oder  „Stein- 
äxten", von  denen  alsdann  die  Bede  ist,  und  die 
zum  Teil  in  der  Hetallzelt  entstanden  sind,  wie  ihre 
knostvoUen  Formen  beweisen,  handelt  0.  über  die 
Hetallbeile.  Er  hebt  hervor,  daß  Schwert  nnd 
Laoee,  lange,  dttnne  oder  spitze  GerUte,  in  der 
.Metallzelt  als  Waffen  mehr  Bedentnug  gewannen, 
w&hrend  die  scharfe  nnd  breite  Schneide  des  Beiles 
seinen  Wert  als  Werkzeug  erhöhte.  Zwei  Arten 
von  Uetallbeilen  'werden  vom  Yerf.  nnterschieden, 
die  Gelte  und  die  Äxte.  Letztere  umfassen  bei 
0.  alle  beüfürmigen  Geräte,  die  ein  Scbaftlocb 
parallel  znr  Schneide  haben,  also  einen  einfach 
geraden  Stiel  verlangen;  Gelte  belHen  ihm  dagegen 
alle  dityenigen,  bei  denen  die  beiden  Teile  der 
Handhabe  einen  spitzen  Winkel  bilden,  wie  es 
heutzutage  noch  bei  den  Hacken  der  Fall  ist.*) 
Die  5  Hanptarten  der  Gelte,  die  Osbome  Flach-, 
Kragen-,  Lappen-  und  Hohlcelte  nennt,  und  ihr 
metalliacher  Bestand  (Kupfer,  Bronze,  Eisen) 
können  hier  nicht  eingehend  behandelt  werden. 
Mit  den  Äxten  gelangt  die  Betrachtung  an  die 
Scheide  der  prähistorischen  und  geschichtlichen 
Zeit;  Objekte  von  Knpfer  nnd  Bronze  finden  sich 
zwar  auch  hier  nnd  deuten  neben  anderen  An- 
zeichen auf  einen  längeren  „präliistoriachen*  Zeit- 
ranm  für  die  Entwicklung  der  Axt,  eiserne  Arte 
fakte  wiegen  aber  In  dieser  Gruppe  vor.  Die  als 
Werkzeug  gebrauchte  la-T£no-Axt  (der  Spät- 
la-Täne-Periode,  also  etwa  der  römischen  Kaiser- 


*)  Bei  geradem  Stiel  wu  dasselbe  Werkieag  < 
HdSel  oder  K^. 


zeit  angehörig)  schließt  die  rein  vorgeschichtliche 
Epoche  ab.  In  nnd  am  Ende  der  Völkerwanderung 
tritt  die  Francisca,  die  NationalwafTe  der  Franken, 
hervor:  sie  war  eine  Schmalaxt,  das  Eisen  so 
aufwärts  gebogen,  daß  die  Schneide  sieb  nach 
oben  geschwungen  zeigt,  der  Stiel  kurz,  die  ganze 
Waffe  zum  Wnrfe  geeignet.  Ähnlich,  doch  kräftiger, 
schwerer,  weniger  nach  oben  gekrümmt  und  auch 
wohl  nicht  zum  Wnrfe  bestimmt,  sind  im  Norden 
gefundene  Eisenwerkzeuge,  die  0.  als  „Vikinger- 
äxte"  auffllbrt.  Neben  diesen  scimialen  Eisen- 
ohjekten  mit  verhältnismäüig  schmaler  Schneide 
giebt  es  endlich  Formen  mit  breiter  Schneide, 
deren  Anfänge  wohl  weit  zurückliegen,  die 
aber  schließlieb  zu  den  mittelalterlichen  Art«n 
fahren. 

0.  benutzt  eingebend  die  einschlägige  Litte- 
ratnr  nnd  beachtet  besonders  die  Ansichten  der 
Franzosen  .(Mortillet,  Chantre  etc.),  der  Engländer 
(L  E^ans),  der  Schweizer  (V.  Gross)  und  Skan- 
dinavier (S.  HüUer  etc.)  wie  der  Dentechen  und 
Österreicher  (Lindenschmit,  Yirchow,  Voss;  — 
V.  Sacken,  Fulsky  etc.).  Die  von  ihm  angesetzt« 
nnd  oben  skizzierte  Einteilung  wird  nicht  allen 
Anscbanungen  nnd  Ueinangea  gerecht,  bringt  aber 
doch  klärende  Ordnung  in  das  Chaos  von  Werk- 
zeugen der  behandelten  Art.*)  In  der  reichen 
Auswahl  von  Abbildungen  vermißt  man  ungern 
Beile  nnd  Äxte,  die  mit  Stielen  versehen  ge- 
fnnden  wurden;  femer  ein  Beispiel  der  seltenen 
Doppeläxlo  und  einen  Celt  mit  dem  (S.  53  hervor- 
gehobenen) „für  die  Blütezeit  der  Bronzekultnr 
charakteristischeu  Ringomament."  Endlich  wäre 
bei  einer  zweiten  Auflage  als  Anhang  eine 
statistische  Tabelle  höchst  erwönscht,  welche  etwa 
in  der  Weise,  wie  es  TrOltsch  in  seiner  ,Fund- 
Btatistik  der  vorroraischen  Metallzeit"  getban  hat, 
die  Verbreitung  der  verschiedenen  Typen  in  Europa 
und  speziell  in  den  efnzelDen  Teilen  Deutschlands 
abersichtlicher  nnd  vollständiger,  als  es  im  Texte 
geschiebt,  vor  Angen  führte,  soweit  möglieb,  mit 
Andeutung  der  Häufigkeit  oder  Seltenheit  der 
Funde. 

Monographien  wie  die  besprochene  sind  für 
die  Prähistorie  mit  ihrem  zerstreuten  Material 
hocherwUnscht;   sie  sind  Bausteine  für  ein  später 


*)  lu  bezug  auf  die  Behauptung,  daü  nach  Odyssee 
XIX  513,  wo  von  dem  Bogen  des  Odyssous  die  Rede 
ist,  der  Pfeil  durch  13  „SchaftlOcber"  geschossen 
werden  solle,  ist  auf  Selbigs  Bemerkung  und  watir- 
Bcheiolichere  Erkläroog  binzuwetsen  in  seinem  Buche: 
„Das  bomcriachc  Epos  aus  den  Dcnlmälern  er- 
läutert." 
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zu  errichtendea  Lehrgebäude  der  vorgeschichtlichen 
Wiseengchaft. 

Berliu.  Alfred  G,  Meyer. 


Hanritins  Wosinsky,  Das  prähisto- 
rische Scbanzwerk  vod  Lengyel,  seine 
£rbaaer  nnd  Bewohner.  1.  Heft  Deat- 
sche  Angabe.  Budapest  1S88,  Fr.  Eilian. 
7i  P.  8.     24  Tafeln. 

In  T7ngarii  am  rechten  Sonannfer,  zwiacheu 
Plattensee  nnd  Donan,  liegt  am  Hochgestade  des 
Kapes  anf  den  ßesitznngen  des  Grafen  Alexander 
Apponyi  eine  nralte  VoiUsbnrg  „Tärkenschanze" 
genannt,  welche  aber  mit  den  Tarken  so  wenig 
ZQ  thun  hat  als  unsere  Schwedenschanzen  mit  den 
Schweden.  Auf  diesem  Plateau  veranstaltete  Graf 
Apponyi  Ansgrabaogen,  deren  Besnltate  der  Orts- 
geistliche Manriting  Wosinski  in  dieser  Publikation 
den  ungarischen  nnd  deutschen  Älterthnrnsrorschem 
vorlegt. 

In  der  Ifitte  der  Verschanzung,  welche  nach 
den  Scheiben,  diesen  Leltmnacheln  der  Archäo- 
logie, schon  in  der  neolithischen  Zeit  angelegt  wai-d, 
fanden  sich  an  80  von  Nord  nach  Süd  orientierte 
Skelette  in  halb  liegender  halb  kanernder  Stellung 
mit  dem  Schädel  nach  Osten.  Alle  Schädel  haben 
doli  oho  kephalen  Typus.  XHe  Beigaben  be- 
stehen aus  geometrisch  ornamentierten,  teilweise 
mit  weißen  Pasten  eingelegten  Tbongefäßen, 
dnrcbbobrten  Steinhämraern,  und urch bohrten  Stein- 
nieißelu ,  zahlreichen  Messern ,  Schalen ,  Pfeil- 
spitzen etc.  ans  Silex.  Die  Thongeilli3c  haben 
in  Ornament  nnd  Henkelbildnng  (ansäe  lunatae^ 
viele  Analogen  einerseits  mit  den  Gefäßen  von 
Hissarlik,  andererseits  mit  denen  aus  den  Pfahl- 
bauten  von  Laibach,  vom  Mondsee  und  von 
Oberitalien.  Eigentümliche  Fackelhalter  aus 
Thon  sind  ein  SpezlfUcum  von  Lengyel.  Der 
Muschelsclimnck  der  Frauen  ist  beigestellt  aus 
dem  einheimischen  Dentalinm.  sowie  ans  einer 
vom  Mittelmecre  herrtthrenden  Seemnschel. 
Kleine  stark  oxydierte  tletallperlen  bestehen  ans 
Kupfer.  —  Ganz  in  der  Mähe  dieses  neotithischen 
Grabfeldes,  welches  besondere  Ähnlichkeit  mit  den 
mittelrheinischen  Grabfeldern  von  Honsheim 
in  Hessen  nnd  Kirchbetm  i.  d.  Pfalz  aufzeigt,  be- 
tinden  sich  in  den  Ltiß  gegrabene  Ilöhlenwoh- 
nungen.  In  diesen  alten  Feuerherden  stieß 
man  z.  T.  auf  dem  Grabfeldc  entsprechende  Alt- 
sachen,  worunter  auch  Bein  Werkzeuge,  z.  T.  auch 
bemalte  GefUDe  sowie  anch  einfache  Brouzen, 
als  Nadeln,  Kämme  etc.  sich  befinden.    Diese  der 


alteren  Bronzezeit  angehbrigen  Feuerherde  finden 
sich  z.  T.  auch  oberhalb  der  Grabstätten,  ein  Be- 
weis, daß  spätere  Bewohner  keine  Ahnung  m^ 
von  dem  ueolitbischeu  Friedhofe  hatten.  —  Die  Be- 
schreibnng  ist  eingebend,  anch  hat  der  Verf.  über  den 
Muschelschmuck,  die  Thonlöffel,  die  Enpferperien 
etc.  sich  von  Antoritäten  wie  D.  M.  Hncfa  n.  a. 
An^blUsse  geben  lassen.  Die  Litteratnrangaben 
jedoch  konnten  etwas  vollständiger  sein.  Die 
guten  Zeichanngen  verleihen  der  Publikation  be- 
sonderen Wert.  Besonders  interessant  ist  der  Be- 
fund deshalb,  weil  dieser  Friedhof  die  Verbu- 
dang  herstellt  zwischen  den  ersten  WestaHem  an 
Mittelrbein  und  m  Obcritalien  and  ihren 
Brüdern  in  Thrakien  nnd  an  der  Nordwestküste 
Kleinasiens. 

Dürkheim  a.  d.  Hart  -     C.  Mehlis. 


Mttller  nnd  Lattmann,  Griechische 
Grammatik  2.  Teil  Syatas.  GOttiDgen 
1887,  VaDdeDboeck&  Ruprecht  VI,  214.  211. 

Von  Müller- Lattmanns  griechischer  Grammatik, 
deren  Formenlehre  bereits  in  4.  Auflage  vorli^ 
ist  nunmehr  anch  der  zweite  Teil,  die  von  H.  1>. 
Müller  allein  bearbeitete  Syntax,  erschienen.  Sie 
ist  nach  des  Verfassers  Worten  auf  gm&d  der 
Sprachvergleichung  so  bearbeitet,  daß  das  Ver- 
hältnis des  griechischen  Sprachgebrauches  zum 
lateinischen  überall  klar  und  scharf  hervortritt 
Zur  Vergleichuog  mit  dem  Latein,  die  auch  ohne 
eigentliche  Sprachwissenschaft  in  gleichem  Maße 
möglich  war,  wird  entweder  eine  Hegel  aber  des 
lateinischen  Sprachgebrauch  eingefügt  oder  grie- 
chische Beispiele  werden  ins  Lateinische  übersetit; 
ersteres  kann  zu  Konflikten  mit  des  Schülers 
lateinischer  Grammatik  führen,  letzteres  ist  sehr 
praktisch,  nie  störend  und  mit  Geschick  angewandt, 
nm  Äbntichkeiten  and  Verschiedenheiten  sofort  and 
scharfznmBewußteein  zu  bringen.  Der  Versuch  aber, 
diese  Zusammenstellung  mit  dem  Latein  nnd  die 
ganze  Bearbeitung  der  Syntax  auf  die  Spradi- 
vergleichnng  zn  begrODden,  kann  nicht  als  gelungen 
betrachtet  werden.  Selbstverständlich  wird  nun 
anch  in  der  Syntax  die  Linguistik  nicht  auDer 
Acht  lassen  dürfen,  nnd  die  Vorbemerkungen,  die 
der  Verf.  zu  den  einzelnen  Kapiteln  aus  dieser 
WisGenschaft  giebt,  sind  höchst  lehrreich  nnd  ancb 
dem  Schüler  von  Nutzen;  aber  die  Grundlage  kaan 
die  Sprachvergleichung  für  die  Syntax  einet 
klassischen  Sprache  nicht  oder  wenigstens  nod 
nicht  abgeben.  Dazu  kenueu  wir  weder  die  nr- 
eprünglichen  Bedeutungen   der  Casus,   Modi  not 
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anderer  Wortformeo  genau  geong,  nocli  Bind  bis 
jetzt  sichere  Gesetze  entdeckt  —  wenn  es  solche 
der  Natur  der  Sache  nach  ttberhanpt  geben  kann  — , 
nach  denen  sich  diese  Qmndbedentnngen  bei  der 
Sprachentwicklnng  ändern  nnd  modifizieren,  nnd 
überdies  sind  die  auf  diesem  Wege  gefundenen 
Besnltat«  aoe  praktischen  Gründen  vielfach  nicht 
geeignet,  dei  Schnigramniatik  als  Basis  zn  dienen. 
Zorn  Beispiel:  ist  es  richtig,  daß  der  Genitiv 
.die  N&be  nnd  das  Znsammensein',  ,das  Ziel  nnd 
den  Rohepnnkt  nnd  die  Erstrecknng"  sowie  ,die 
ümschlieflnng"  bedeutet  (§  43.  §  48  f.)?  L&Dt  es 
sich  beweisen,  daß  ans  diesen  ränmlicben  Vor- 
stellnngen  sich  .der  Begriff  der  Äbniichkeit  and 
Gleichheit  nnd  weiterhin  des  gleichen  Wertes" 
sowie  .die  Vorstellung  der  Ansstattnng  mit  etwas 
(der  Ffille)  nnd  des  ursächlichen  Verhältnisses'  ent- 
wickelt (§  44.  §  45)?  Und  welchen  Kntzen  kann  die 
schnlmäßige  Darstellung  der  Syntax  daraus  ziehen? 
Weiter;  es  mag  zwei  verschiedene  ^ij  geben, 
eins,  welches  .nicht*  nnd  ein  anderes,  welches 
.etwa*  bedeutet  (§  72  §  108);  es  mag  auch,  ol^Ieich 
es  nicht  wahrscheinlich  ist,  das  Sprachgefühl  der 
klaBsischen  Griechen  noch  diesen  Unterschied  ge- 
macht haben:  ist  es  deshalb  fnr  unsere  Schttler 
praktisch,  ein  öeiSm  (i^  iitii>\xai  als  potentiale  Be- 
hauptong:  aufzufassen:  ich  filrchte,  ich  könnte 
werden,  also  =  -[evoiiuiv  öv?  Schließlich.-  der  Con- 
jonctivns  sei  der  Fotentialis,  der  Optativus  der 
FictiVBt  gewesen;  ist  die  daranf  gebaute  Einteilnng 
and  Benennung  der  Bedingungssätze :  indikativische, 
Potentiale  (Conj.  mit  äv),  fiktive  (Opt.)  nnd  kon- 
ditionale (d.  h.  solche  .im  Konditionalis')  richtig 
nnd  fruchtbar?  Ganz  abgesehen  davon,  daß  der 
neue  Ntune  .konditionale'  doch  mindestens  ebenso 
nnpraktisch  ist  als  die  verworfene  Benennung 
.irreale". 

Als  weiteres  Charakteristikum  des  vorliegenden 
Buches  giebt  der  Verfasser  die  Ansföhijicbkeit  an, 
gegenaber  den  „meisten  der  jetzt  beliebten  Be- 
orbeitongen"  .mit  möglichst  geringer  Seitenzahl*. 
Die  Kfirze  eines  Baches  an  sich  that's  freilich 
nicht,  aber  ebensowenig  die  Länge  und  Ausführ- 
lichkeit, und  gerade  for  die  Lektüre  der  Klassiker, 
der  der  Verfasser  dienen  will,  genügt  gewiß  oft 
da  geringeres  Maß,  da  dabei  sicher  die  Gefahr, 
.der  Oberläcblichkeit  zn  verfnllen",  viel  geringer 
ist,  als  in  grammatiacher  Gründlichkeit  zn  viel  zn 
thon.  Entbehrlich  z,  B.  sind  die  allzu  subtilen 
Begriffsnnterscheidungen ,  wie  bei  der  Tempus- 
lehre, wo  der  .bezogene'  Gebranch  der  Tempora 
gespalten  wird  in  Kongruenz,  inkongrnente  Gleich- 
zeitigkeit,   Anteced«nz   und   Coincidenz,    Ebenso 


könnte  die  Lehre  vom  Genitiv  kürzer  sein,  die  — 
die  Anmerkungen  nicht  mitgerechnet  —  in  mehr 
als  100  mit  Buchstaben  nnd  Ziffern  bezeichnete 
Abschnitte  zerfällt  und  einige  20  besonders  benannte 
Arten  dieses  Kasus  aufweist  Größere  Kürze 
würde  ferner  erreicht,  ohne  daß  das  Buch  auch 
nur  eine  Regel  weniger  enthielte,  wenn  Wieder- 
holungen vermieden  wären.  Das  zeigt  sich  vor 
ollem  in  der  Moduslehre.  Bei  der  gewöhnlich 
üblichen,  auch  vom  Verf.  beibehaltenen  Teilung 
nach  den  Satzarten  lesen  wir  mehr  als  einmal, 
daß  in  adjunktiven  Nebensätzen  der  Ind.,  Opt.  pot 
nnd  das  „Modalpräteritum"  stehen  könne,  daß  äv 
c.  Conj.  die  unbestimmte  Wiederholung  bezeichne  etc. 
Das  würde  vermieden,  wenn  man  nicht  die  Satz- 
arten bespräche,  sondern  die  Modi  der  Reihe  nach 
ausführlich  und  erscliöpfend  behandelte.  Am 
meisten  aber  würde  das  Buch  an  Kfirze  and  vor 
allem  an  Übersichtlichkeit  gewinnen,  wenn  die 
homerische  Syntex  ansgeschieden  wäre.  Das  würde 
der  Wissenscbaftlichkeit  der  Arbeit  nichte  schaden; 
denn  wenn  man  auch  vieles  nnr  durch  Homer 
verstehen  kann  und  stetig  hinweisende  Anmerkungen 
auf  dessen  Gebrauch  sehr  dankenswert  wären,  so 
ist  es  entschieden  vom  Übel,  durchgehend  das 
werdende  Homerisch  mit  dem  gewordenen  Attisch 
durcheinander  zn  behandeln  nnd  als  kongruent  dar- 
zustellen. Man  vergleiche  §  71  und  §  73.  Da 
heißt  es,  der  Konj.  stehe  als  1)  Fotentialis,  2)  Ad- 
horlativns,  3)  Dnbitativns,  der  Optativ  ohne  ö* 
zur  Bezeichnung  a)  eines  fingierten  Falles,  b)  eines 
Wunsches,  c)  einer  Einräumung. 

Wie  es  indessen  von  einem  Didaktiker  wie 
H.  D.  Müller  nicht  anders  zn  erwarten  ist,  findet 
man  im  einzelnen  wenig  zu  monieren  und  viel 
zu  loben.  Eine  gauzc  Menge  Kegeln  —  «dr  haben 
gegen  30  gezählt  —  zeichnen  sich  dnrcli  vor- 
treffliche Fassang  aas  und  beseitigen  entschieden 
.manchen  traditionellen  Irrtum";  da  es  aber 
Einzelheiten  sind,  können  wir  sie  nicht  aufzählen. 
Viele  dergleichen  treffende  Bemerkungen  wird 
man  in  der  Lehre  vom  Tempus  und  vom  Verbal- 
gcnns  finden ;  auch  die  Artikelregeln  sind  als 
praktisch  nnd  gut  geordnet  hervorzuheben.  Ein 
prinzipieller  Fortschritt  ist  es  ferner,  daß  die  von 
Präpositionen  regierten  Kasns  nicht  getrennt, 
sondern  in  der  allgemeinen  Kasnslehre  mit  be- 
sprochen werden  (wenn  auch  in  praxi  dabei 
manches  zn  kompliziert  geworden  ist),  und  die  den 
wesentlichen  Worten  der  griechischen  Beispiele 
häufig  beigegebenen,  treffenden  deutschen  Über- 
setzungen werden  nicht  wenig  dazu  beitragen,  das 
Verständnis  der  Schüler  zu  tördem^^  i 
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Fassen  nir  Alles  zusamroeD,  so  ist  die  MiUlersche 
Syntax  kein  praktisches  Scbnlbucli.  bietet  aber 
dem  Lehrer  eine  große  Menge  Stoff,  den  er  mit 
gotem  Erfolg  in  eeinem  Unterricht  verwerten  kann. 

DavoB.  V.  Schaarschmidt. 
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II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Zeilsehrift  f.  d.  e^miasialweseB.   XXXXll,  No  4. 

(193-21S)  P.  Dettweiler,  Der  lateiolscfae  Stil 
auf  don  UaiversitStco.  Verf.  zeigt,  wie  die  lata i- 
oiacbea  StitöbuDgea,  welche  der  Universität  heute 
mehr  als  &iiher  zuteilen  müesca,  in  praktischer  WeiBc 
eiDgcrichtet  werden  sollen.  —  Lit.  Anzeigen:  (S16 
—225)  Homeri  Odyssea  ed.  P.  Caaer;  Odysseae 
epitome  von  Paatf-Wotke.  Ersteres  Schulbuch 
güoBtig  beurteilt,  die  Epitome  dagegen  fiir  nicht  em- 
pfehlensirert  erachtet  von  E.  Eberbard.  —  (225  -  230) 
W.  Fischer,  Gegen  den  Somer-Kultus.  'Verf.  kSrnpft 
gegen  WibdmQblen'.  H.  Scbneidewin.  —  Jahres- 
berichte des  Bcrtiucr  philol.  Vereins  (S.  97  ff.]: 

B.  J.  Hlller,  Beriebt  zu  Livius;  Enfelmani,  BTicht 
über  Archäologie. 

XXXXII,  No.  5. 

(273)  C.  Krnae,  Das  aogeklagte  Gym- 
oasiam.  'Die  maßloGea  Angriffe  auf  das  .ver- 
nuun widrige'  Gymnasiam  sind  schelle niaate  Thor- 
heif.  —  Lif.  Anzeigen:  (285)  ö.  Bippart,  Drei 
Episteln  des  llorazins.    Zur  Übersetzung  bemerkt 

C.  Bardt:  wer  keine  besseren  Hexameter  machen 
kann,  sollte  lieber  gar  kcjpe  macbeo.  —  (290)  Bosch, 
Lat.  DbuDgsbuch;  H.  Perlbes,  Lat.  Wortkuede,  III. 
Kurz  notiert  von  E.  Nanmann.  —  (291)  Drenckbabn, 
Lot.  Stilistik.  Ob  zu  dieser  Stilistik  ein  Bedürfnis 
vorhanden  war,  igt  dem  Ref.  F.  Becher  zweifelhaft. 

—  (296)  Bctbig,  Das  bomeristhc  Epos  aas  deu  Denk- 
mälern erlSutert.  Außer  der  vielfachen  Förderung 
lobt  U.  RChl  auch  die  'elfgante  Art,  in  welcher  EinzeU 
beiteo  unter  bühere  GcsichtopnDbte  gestellt  werden'. 

—  (300)  Aristopbaues,  Plutos  von  Blaydei.  'Meist 
grundlose  Anfechlaug  der  C herlief ernng'.  (K.  Lud- 
wig.) —  (322)  flBbel,  Die  Westküste  Afrikas  im  Alter- 
tum. 'Leider  offenbar  niedergeschrieben,  ehe  Bergera 
Geschichte  der  Erdkunde  der  Griechen  erschien'.  (A. 
Eirchhoff.)  —  Jahresberichte:  (129)  Engelnain, 
Archäologie. 


Zeitschrift  f  i.  6sterr.  Gymnasien.  XXXIX,  No.  3. 

(193—211)  0.  erillrnberger,  Ober  Praxitas' 
Kämpfe  um  die  Scbeukelmaucrn  Korinths. 
Der  Xenophontcische  Bericht  über  den  Angriff  des 
spartanischeo  Heerführers  Praxitas  auf  die  islhmi- 
scben  Mauern  bei  Lecbaion  leidet  an  Unklarheit  und 


läßt  keine  Entscheidung  sehen.  Verf.  gelangt  la 
folgender  Auffassung:  Lecbaion  wurde  von  Praxitas 
vollslündig  erobert,  nicht  am  Tage  nach  seiuem  Bin- 
driagen in  die  Schenke Imauorn ,  aondero  erst  nach 
dem  Siege  der  LakedSmonier  über  die  Argeier,  und 
zwar  im  J.  39i  in  der  Zeit  nach  dem  Blntbade  in 
Eorinth;  die  eben  eroberte  Stadt  fiel  aber  dann  in 
die  Hände  der  Eorinther  und  wurde  diesen  nar  ram 
Teil  durch  Teleutias  entrissen.  —  (SU— 812)  Jak. 
Schmidt,  Zu  Cicero  pro  Rabirio.  Das  erst  seit 
Niebuhr  eingeschaltete  Fragment  XII  g  82—38  ge- 
hört garnicht  io  die  Rede.  —  Lit  Anzeigen:  (213) 
Homers  Ilias  von  Rzaeh.  'Bedeutender  Fortsehiitt: 
vollkommen  anareichende  adnotatio',  (Vogrinz.)  — 
(216)  Pasehmsnn,  Nachträge  zu  Alexander  Trallianos. 
'Vortrefflich  im  Text,  meisterhaft  in  der  Cbersetznng'. 
(Biehl.)  —  (217)  Krnnbaeher,  Sammlang  bytantini- 
scher  Sprichwörter,  'fiberraschendes  Resultat'.  (K. 
ScbcDkl.)  —  (218)  Derscb,  Assimilation  bei  Plantos 
und  Terenz.    Billigende  Anzeige  von  Ä.  EngelbrechL 

—  (219)  CarliBS-Hartel,  Griecb.  Grammatik.  'Glück- 
lich verändert  und  doch  das  Gute  von  dem  alten 
Buch  noch  bewahrend'.  (Fr.  Stolz.)  -  (323)  Sehsiil* 
ler,  Methodik  des  Untonichta  im  Qriechischen.  Em- 
pfohlen von  Koovalina.  —  (337)  Pott,  Allgemeine 
Sprachwissenschaft  und  Abels  ägyptische  Sprachsta- 
dien. Zustimmendes  Referat  von  R.  Heringer.  — 
8.  Abteil.  Zur  Didaktik:  (2öl)  J.  Ptascfcnik,  Die 
Maturitätsprüfung.  —  (261)  Rezension  von  K. 
Scheukl  über  die  bisher  erschienenen  Bände  der 
Honumenta  paedagogica. 

XXXIX,  No.  4. 

(2f)9)  F.  Ureehsler,  Kritische  Adversariea. 
Aus  Cic.  do  aerc  al.  Hil.  lesen  wir  das  noTentäod- 
Uche  Fragment:  Est  cnim  quocunquo  vcnit  et  reorum 
crimen  et  iudicom,  was  geheilt  wird  durch:  est  enim, 
quocucque  venies,  reorum  Climen  et  indiciom;  , wo- 
hin du  auch  kommen  magst,  giebt  es  für  Schuldige 
eine  Anklage  aod  ein  Gericht.'  Weitere  Emendalio- 
neu  bringt  Verf.  zu  Livias  u.  a.  in  Vorschlag.  — 
Lit  Anzeigen:  (3D5)  F.  W.  Schmidt,  Studien  zu 
den  griei'h.  Dramatikern,  3  Bde.  'Wird  auf  langt 
hinaus  den  kritischen  Betrieb  beeinflussen'.  8-  Hekler. 

—  (307)  Herodot,  von  A.  Bolder.   'Knapper  Apparat'. 

—  (310)  Mitteilungen  aus  der  Sammlung  dcrPapynu 
Rainer.  Angezeigt  von  K.  Wesecly.  —  (317)  WMSely, 
Oriech.  Zanberpapyms.  Angezeigt  von  Kiall.  —  (319} 
BedDarski,  De  infioitivi  apud  Catullom  usarpatione. 
'Voll  befriedigend'.  J.  Wrobel.  —  (320)  Coradtai 
Nepos,  von  A.  Weidier.  'Für  den  Scholgebraudi 
ganz  geeignet'.  E.  Haoler.  —  (331)  Comdina  Heput, 
VOD  Ortmain.  'Mangelhaft'.  Uanler.  —  (336]  Oia- 
liones  ex  Sallusti  etc.  libris,  ed.  P,  VogeL  'Was 
Herausgeber  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  die  eis- 
seitigs  Cicero  Verehrung  einwendet,  ist  sachlioh  nnan- 
fechtbar'.  J.  Uolling.  —  (S86)  L.  T.SehrSiIcr,  Griecb. 
Gotter  und  Heroen.   Die  an& ortenteUatiiehe  Tn- 
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dem  des  Bnuhrs  sagt  dem  Referenten  A.  Ziogerle 
recht  zo.  —  (332)  CnrtiSB-SebcBkl,  Oriech,  Elemeo- 
tarbncb.     Rühmeiide   Kritik    Ton   A.  Scbeindler.   — 

(337)  Teaffel,  Lat.  Stilöbuogen.  'Auch  der  Schüler 
könnte  bieraa  seine  Kraft  erproben'.    J.  Golliog.  — 

(338)  H.  Kuivl  rezensiert  in  durchgehend  freund- 
licher Weise  eine  große  Anzabl  lateinischer  Lehr- 
hüchet  von  Curtios,  SeyfTert,  Menge,  Fries  u.  a.  — 
Didaktische  AbteiinQg:  (351)  Ngwotn;,  Zur  lat. 
Scbnlgrammatik.  I.    Ober  Fragesätze. 


Berg-  mi  hatteaniniiiBclie  Zeitans.  No.  21.  u.  23. 

(189  ff.)  Tb.  Baipt,  Der  Bergbau  der  Etrus- 
ker.  (Fortsetzung.)  Die  Silberkammer  der  Ktrusker 
war  Oerfaico,  vic  Campiglia  die  ia  Kupfer.    Ge- 

steinsgewinnaiig  wie  Fürdernitg  standen  auf  tiefer 
Stufe;  die  Gewinnung  geschah  ohne  Pulver  und  ohne 
Feuer,  die  Fürdemug  nur  in  S&cken  auf  der  Schulter 
von  Sklaven.  Der  Bau  (in  Gerfalco)  war  obetflSch- 
lich,  kaum  30  m  Saigerteufe,  bei  großer  Ausdehnung 
ic  der  Lfinge.  Auch  der  Schmelz prozeß  war  schlecht, 
auf  gut  Gl&ck,  wobei  im  Bronzeschmelieo  nicht  wenig 
Silber  verschwendet  wurde.  —  Die  Grubenarbeiter 
waren  bekanntlich  Verbrecher  und  Kriegsgefangene. 
Zwei  Jahre  Bergwerksdienst  gingen  ans  Leben:  die 
Bergwerke  waren  das  antike  Sibnien.  Aus  der  grollen 
Uengc  von  Ruß  in  den  Gruben  erkennt  man,  daß  die 
Arhüter  gleich  in  den  Gruben  wohnten.  Die  Du- 
glücklichen  waren  steta  gefesselt  und  starben  oft 
mitten  in  der  Arbeit  Zur  Zeit  des  Demosthenes  galt 
ein  Bergwerkssklave  ISS'/i  Francs;  derselbe  war  in 
wenig  Jahren  abgenutzt.  Viel  büher  ataaden  die  Auf- 
seher im  Preis  (1375  Thaler),  nicht  wegen  geringerer 
Ignoranz,  sondern  für  hohe  Begabung  im  Tjranui- 
sieren.  —  In  Etrurien  war  naturgemSß  das  erste 
Geld  Kupfer.  Das  Alter  der  etruskischen  Silber- 
münxcn  ist  in  die  Zeit  von  430—130  Roms  in  setzen, 
als  die  Verkleinerung  der  Kupfermünzen  begann  und 
das  Kupfer  zum  Silber  im  Verhiiltais  von  1 ;  140 
stand  (jeUt  1 :  129).  Zur  Zeit  der  höchsten  Steige- 
rung des  Kupfers  war  jenes  Verhältnis  von  1 :  S68 
bis  auf  1:44  herabgekommen  (356—201  v,  Chr.), 
woraus  man  jedoch  keineswegs  auf  sechsfaches  Sinken 
des  SilberpreiseB  schließen  darf,  vielmehr  muß  daraus 
gefolgert  werden,  daß  der  Silberpreis  in  jener  Zeit 
konstant  war,,  und  nur  das  Kupfer  schwankte.  Das 
Edelmetall  e>'t  '">  Altertum  aber  doch  wenigstens 
dreimal  mehr  als  in  unserer  Zeit.  —  Die  Probir- 
kunst  war  den  Etruskern  fast  unbekaont;  eie  bestand 
hau ptaiicb lieh  im  Streichen  anf  dem  Probirsteio.  Die 
Beschicknng  zur  Bronze bereitnug  war  ciu  wahres 
Ragout  von  Zufall sgnaden.  Die  Etrusker  waren  groß 
in  der  Kunst  des  Bronzegießens,  aber  mehr  als 
Stümper  in  der  Metallurgie. 


tiazette  des  BeanK-Arts.  No.  369.  (XXXVII  3.) 
1.  März  1888. 

(242—350)  A.  D«reel,  Latechuii^uede  Ia  bijou- 
terio  ancienne.  S.  article.  Mit  G  Holzecbu.  Viel 
sp&ter  als  das  Schmelzen  ist  das  LOton  erfunden 
worden;  in  Ägypten  kannte  man  es  nach  Funden  in 
dem  Grabmale  der  Künigin  Aah-Ilotep  ia  der  18.  Dy- 
nastie, etwa  1800  v.  Chr.,  bei  den  Griechen  bat  es 
nach  der  Überlieferung  Glaukos  von  Cbios  im  8.  Jahrh. 
erfunden.  Die  Technik  des  Lötens  mittels  des  Löt- 
rohres bat  sich  fast  überall  gleichmgßig  erhalten, 
dagegen  scheinen  die  chemiEcben  UÜlfamittel,  u.  a. 
der  ZusatE  von  Barax,  den  man  beute  verwendet, 
nicht  bekannt  gewesen  £u  sein;  zur  Zeit  des  Theo- 
philuB  wurde  ein  Metallzusatz  von  Kupfer  benutzt, 
nm  einen  leichteren  Floß  herzustellen.  Von  welcher 
Vollendung  indes  die  alten  LCtwerke  waren,  be- 
weisen die  Pcrlründer  etrusklscher  Schmucksachen; 
noch  bemerkenswerter  sind  die  Verzierungen  durch 
tost  unlösliche  Goldkörnchen,  deren  Löttechnik  heut« 
untergegangen  ist;  wahrscheinlich  haben  die  alten 
Goldschmiede  rotierendes  Wasser  zur  Einfügung  der 
Goldpünklchen  in  die  Platten  benutzt  Emaillieren 
scheint  vom  S.  Jahrb.  v.  Chr.  an  sich  verbreitet  zu 
haben,  Niellicren  —  das  Auftragen  einer  Mischuog 
von  Silber  und  Blei  auf  Gold  —  eher  noch  etwas 
früher;  letzteres  hat  sich  auch  als  dauerhafter  er- 
wiesen. Die  Mischung  von  Gold  und  Silber  (etwa 
*/,  zu  Va),  welche  man  als  Elektron  bezeichnet,  kommt 
vom  10.  Jahrh.  v.  Chr.  an  in  Gebrauch.  Was  die 
Scbmuckgegeastündo  betrifft,  so  unterscheidet  Fon- 
tonay  zwischen  Ohr-  und  liaarringcu:  letztere  schei- 
nen namentlich  den  Etruskerinnen  zur  Zierde  der 
Locken  gedient  zu  haben. 


Ornndsätze  fdr  die  ■etriache  Verde QtxchQPR  antiker 
Hexameler-UicbtaDgeB.*) 

Von  F.  Lcgerlotz. 
Der  Übersetzer  ist  eiuc  Persönlichkeit,  welche  mit 
philologischer  Kenntnis  und  festem  Zielbewußlsein 
Geschmack  und  Sprachgewandtheit  vereinigt.  Er  er- 
hebt offenbar  auch  selber  den  Auspruch,  nicht  ein 
bloflerNacbtretor,  sondern  vielmehr  ein  rechtschaffener 
Nacbdicbtcr  zu  sein,  wie  gleich  sein  erster  Gruß 
au  den  Leser; 

.Willst  du  in  Wahtbeit  treuer  Dolmetsch  sein. 
Mußt  du  zuerst  vom  Wortdteust  dich  befrein"  — 
besonders  aber  das  .Nachwort'  (S.  109—121)  be- 
kundet. Von  diesem  Uicoretlschen  Selbstbekenntnis 
werden  wir  ausiusehcn  haben.  Die  vorliegende  Über- 
tragung , bemüht  sieh  treu  zu  sein  in  der  Wiedergabe 
des  Gedankens  und  treu  im  Tone,  sie  wünscht,  was 
lloraz  LQ  seiner  Sprache  seinen  Zeitgenossen  zu  sagen 
hatte,  Deutschen  des  19.  Jahrhunderts  so  zu  sagen, 
daß  es    auf  sie    möglichst  so  wirkt,    wie  Boraz  mit 

*JIm  Anschluß  an  C.Bardt,  Die  Episteln'desQ. 
Boratius  Flaccus.  Deutsch.  Bielefeld  und  Leip- 
zig 1ä87,  Vclbagen  <£  Klasing.    131  S./--- 
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aeioen  Veraeo  auf  die  Kümer  zu  Zeit  von  Cbristi 
Oebart*  (8.  ISO).  Nach  Bardta  Meinung  ist  diese  Auf- 
gabe für  die  EpiatelD  anaercs  Dichters  weder  tou 
Wieland  noch  von  DOderleiji  uud  List  getOat 
-wordea.  Ja  selbst  an  Oeibels  Übersctzang  vod  füof 
Episteln  hat  er  bei  aller  AoerkeDOung  doch  noch 
viel  und  vierlerlei  aastosetien. 

Bei  der  .vollendeten  Beherrachnng  der  Sprache", 
die  er  in  Geibels  Originalepisteln  findet,  erkllrt  er 
sich  die  Mängel  daraus,  daß  Geibcl  —  vie  auch  seine 
heia  metrischen  Genoasen  —  ..etwas  in  sich  und  der 
Natur  der  Sache  nach  Unmögliches  erstrebt",  in- 
dem sie  bei  getreuer  Wiedergabe  des  Inhalts  auch 
Versmafi  and  Zeilenzabl  des  Originals  beibehalten 
bStten  tS.  113).  Bardts  Angriff  gilt  also  zunfichst 
und  haaptstchlich  dem  deutschen  Hexameter.  Er 
nennt  ihn  an  einer  anderen  Stelle  {S.  120)  sogar 
tiemüeb  gerint(achfitzig  den  „sogenannten  deutschen 
üexameler".  FQr  dentsche  Originaldichtungen  acheint 
Bardt  ibu  allerdings  nicht  verwerfen  za  wollen,  wenn 
ich  ihn  nicht  voUst&ndig  mißverstanden  habe,  Diesen 
Standpunkt  mnO  ich  als  befremdend  bezeichnen.  Wie? 
modei'ner,    dentscber   Gedanken-    und  BmpfindaogS' 

§ebalt  in  antiker,  griechisch-römischer  Formung  — 
as  soll  etwas  Zul^siges  sein?  Dagegen  soll  ganz 
dieselbe  Form  gerade  bei  der  Wieder^be  eines  In- 
haltes von  gleicher  Herkunft  mit  ibr,  bei  der  Nach- 
bildung von  DicbtuDgen  des  Altertums,  welche  that- 
Bfichlich  io  jenem  Versmafle  geecbrieben  worden  sind, 
als  eine  Unmfiglichkeit  angewiesen  werden?  An- 
tike Poesie  soll  in  modernen  Versformen  wieder- 
zageben  aeiuF  Bardt  hat  fBi  seine  Obersetzung  in 
derThatden  gereimten  iambiscben  Fanffüßler 
gewählt.  Ich  rSume  zwar  bereitwillig  ein,  daß  manche 
anükeRhythmen  undStrophen,  wie  sie  von  den  Griechen 
mit  Vorliebe  in  ihrer  Ghorlyrik  und  in  gewissen  Teilen 
ihres  Dramas  an  gewandt  worden  sind,  vondemdeutschen 
Übersetzer  nicht  wohl  bcibebalten  werden  können. 
F6r  unausführbar  erachte  ich  Ireilicb  ihre  Nachbildung 
im  allgemeinen  nich^  wenn  man  von  den  Tribrachen 
absieht;  die  unvergleichliche  Geschmeidigkeit  unserer 
Muttersprache  setzt  uns  In  den  Stand,  sie  sogar  mit 
so  ausgeprägtem  Taktscblag  nachzubildeji ,  daß  auch 
der  ungeschälte  Lato  sie  richtig  lesen  muß.  Selbst 
jene  unmittelbare  Aufeinanderfolge  von  zwei  Hebungen 
ist  ja  in  unserer  mittelalterlichen  Dichtung  bekannt- 
lich etwas  sehr  Oeläußgea,  und  in  unserem  Volks-  and 
Kircbenliede  hat  sich  noch  mancher  Rest  dieser  ur- 
dentscben  Taktierung  erlialten,  von  der  auch  unsere 
neuere  Kunstpoesie  hin  und  wieder  sehr  wirksamen 
Gebrauch  gemacht  hat.  Aber  trotzdem  muß  ich  eine 
genaue  Nachbildung  der  fraglichen  griecbi sehen  Formen 
in  den  meisten  Ffillen  ßr  verlorene  Liebesmüh  be- 
trachten —  verloren,  weil  viele  jener  polymetriachen 
Reihen  von  unserem  Ohre  gar  nicht  als  eigentliche 
Verse  von  einheitlichem  Wesen,  ihre  Vereinigung  nicht 
als  eine  strophische  Geschlossenheit  empfunden  wird. 
Dies  würde  vermutlich  selbst  dem  hellenischen  Ohre 
schwer  geworden  sein,  wenn  ihm  nicht  durch  den  ge- 
sanglichen Vortrag  und  die  musikalische  Begleitung 
eine  akustische,  durch  die  Reigoobe  weg  engen  zagieicb 
auch  eine  plastische  Unterstützung  zd  Teil  geworden 
wäre,  Momente,  die  bei  uns  wegfallen.  Daraas  folgere 
ich  allerdings  noch  keJueswegs  die  Notwendigkeit, 
jene  Maße  in  der  Übersetzung  durch  ganz  moderne, 
wohl  gar  unter  Anwendung  des  Reimes,  wiederzugeben, 
wie  CS  bekanntlich  Gravenhorst  unternommen  bat. 
Das  bringt  immer  ein  ganz  fremdartiges  Kolorit  in 
die  Dichtung.  Vielmehr  scheint  mir  Gnstav  Wendt 
in  seiner  Einielübeitragung  des  Sophokleiachen  Aias 
den  richtigen  Grandsati  (mein  QedSchtnis  wird  mich 
In  der  inhalUicben  Wiedergabe  desselben  wohl  nicht 


irre  führen)  aufgestellt  und  angewandt  an  habenr 
leise  Umgestaltung  der  Rhythmen  nur  so  «dt,  dal 
sie  bei  Wahrung  ihres  antiken  Charaktera  auch  ud- 
serem  Ohre  ^hlbar  und  reizvoll  werden.  Dazu 
reicht  freilich  handwerksmSßiges  Gesdiick  nicht  asi; 
wer  jedoch  nicht  ein  Stück  echter  Dichtemator  ia 
sich  trSgt,  sollte  überhaapt  die  Hand  von  poetiMber 
Übertragung  fern  halten. 

Ganz  anders  liegt  nun  aber  die  Saehn  bä  dem 
Hexameter.  Sin  Vers,  dessen  erste,  wenn  anehuhSeb- 
terne  AoßEnge  bei  uns  sich  bis  vor  1350  zurBckvalblgeB 
lassen  ~  der  alsdann,  von  Klopatocks  Tagen  bis  lu 
unserer  unmittelbarsten  Gegenwart,  von  Diohtent  ood 
Übenelzein  schier  nnzählige  Male  angewandt  worden 
ist  —  der  sich  einen  Platz  sogar  in  unserer  Dialekt- 
dichtuDg,  ober-  und  niederdeutscher  (Hebel,  Dsteri, 
Vofl,  Klans  Groth),  erobert  hat  —  ein  Vers,  in  welehets 
tbatsSchlich  deutsche  Origiaal-  und  Nach  dich  tongen 
von  unvergänglichem  Worte  geachatfen  worden  und  — : 
ein  solcher  Vers  soHte  sein  deutsche«  Bürgerredt 
nicht  mehr  angefochten  sehen,  weder  für  iinipräii(- 
liche  Dichtung  noch  für  die  ÜberBetauiiKaUtt«rstst, 
seine  pasaende  Wab!  in  jedem  Bioaelfalle  natörlieh 
vorausgesetiL  Ja,  wenn  wir  es  noch  mit  einem  Vene 
von  zweifelhafter  Schönheit,  wie  etwa  dem  Alexaa- 
driner,  zu  thun  hSttenl  Docb  über  den  beatrickeadeB 
Zauber  jenes  einzigen  Verses  ist  an  and  für  sich 
eigentlich  alle  Welt  einig.  Und  was  bat  denn  Bardt, 
wie  vor  ihm  schon  mancher  andere,  gegen  den  .m- 
genannten"  deutschen  Heiameter  einzuwenden?  Br- 
atens: ,daß  die  lateinische  Poesie  eine  quantitierend«, 
die  deutsche  eine  nicht  quaoti tierende'  (S.  118),  dsi 
will  sagen:  eine  accentuierende  ist.  Gewiß,  aber  gib 
dieser  Unterscb'ied  denn  nur  für  die  Daktylen  nnd 
Spondeen  des  BeiametersF  Sind  denn  nnn  etwa 
Bardts  lamban  nach  der  Quantität,  naeh  dem  Z>U- 
maß  and  nicht  vielmehr  auch  naäi  der  TonstSrte 
der  Silben  gebildet?  KOnnen  wir  überhaupt  einni 
Versfuß  anders  bilden?  Die  germanische  Poesie  hatte 
längst  ihre  eigenartige  Prosodie  und  Metrik ,  ehe  sie 
von  der  antiken  Verskunst  etwaa  wußte,  and  sie  tut 
sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewahrt.  Daß  mos  in 
Laufe  der  Zeit  allerlei  Namen  der  antiken  Metnk 
auf  deutsche  Versfüße  übertragen  hat,  darf  die  inaera 
Verschiedenheit  der  Namensvettern  nicht  verdankelo. 
Andererseits  ist  aber  von  dieser  Verschiedenbett  die 
künstlerische  Wirkung  im  wesentlichen  unabhtogig. 
Mably  hat  ganz  recht,  wenn  er  schreibt:  .Jene  schein- 
bar kontrSrea  Prinzipien  [ZeitlSnge  und  TonstArke] 
werden  dadurch  wieder  eins,  daß  sie  in  gleicher  Weise 
sich  einem  Höheren  unterordnen,  und  das  ist  der  ge- 
setzlich geregelte  Wechsel  im  Rhythmus:  ob  ich 
diesen  Wechsel  herbeif&bre  durch  lange  and  kurze 
Silben,  ob  ich  ihn  durch  betooto  und  tonlose  hervor- 
bringe, es  iat  das  schOne,  in  gleichen  Z wisch enrlumeo 
sich  wiederholende  Ab-  und  Zuströmen  der  Last- 
wellen,  das  dem  Ohr  acbmeichelt  und  nuerem  rbyth- 
mischen  Sinne  wohltbut,  und  da  Rhytfamua  and 
Wechsel  eins,  jeder  Wechsel  aber,  nicht  bloß  der  von 
Länge  und  Kürze,  sondern  auch  der  von  Stftrke  nnd 
Schwäche,  von  Hohe  und  Tiefe  sich  wie  alles  Oe 
Behebende  nur  in  der  Zeit  voHaieben  und  nor  sla 
Zeitteil  wirken  kann,  so  ist  in  der  That  das  Readttt 
beidemal  ein  nnd  dasselbe."  Wer  dies  nicht  inge- 
Bteht,  muß  eigentlich  jede  metriscbe  Verdeutschung 
einer    antiken  Diebtang  grundsätiüch  verwvfsa. 

Bardt  behauptet  ferner  (S.  118),  .daß  der  deatKbs 
Hexameter  ganz  unerträglich  emtOni^  wird  oad 
sich  gar  zu  sehr  der  Prosa  nähert,  «eil  er  des  la 
den  klassischen  Sprachen  so  reizvollen  Widentrdtei 
von  Wortaccent  nnd  Veraaccent  entbehreo  DnA.' 
IHeier  ,Widerstr«it*  spielt  bekaonUleh  im  grieeUa  ~ 
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Hexuneter  bei  weitem  nicht  die  Rolle  wio  im  l^tei- 
niseheii,  and  wir  würdeii  aaa  wohl  für  die  Nachbii- 
dang  einer  Dexameterdicbtniig,  auch  einer  lateini- 
schen, die  Freiheit  erlauben  dürfen,  ans  mehr  den 
criechiBchen  Hezametet  lum  Vorbilde  la  aehmeu, 
der  es  ja  auch  för  den  versas  longae  der  ROmer  ge- 
weien.  Und  auch  der  lateinische  Hexameter  muß 
wenigstens  an  seinem  Schiasse  jenen  .reizvollen 
Videratreif  anfgeben.  Doch  reiiToU  hin,  reizvoll 
ber;  die  deatsche  Tersbildung  bat  doch  aacb  wieder 
ilire  besonderen  Vorzüge,  indem  das  vorwiegende 
Zasammenfallen  von  logiscbem  Äccent,  Wortaccent 
nod  Versaccent  ibr  sb«iige  Einheitliefakeit  and  mar- 
kige Kraft  verleiht.  Gottfr,  Aug.  Bürger,  der  in  me 
trisehen  Dingen  ein  Wurt  mitreden  kann,  acbreibt 
über  die  alten  und  neoeren  Sprachen  mit  Rücksieht 
aof  metrische  Cbersetzung:  .Wie  kQnnen  sie  ihre  Toll- 
komm enbeiten  and  Reite  alle  an  eben  demselben 
Orte  haben?  Zwei  Sprachen  sind  zwei  ScfaCnheiteo, 
die  verschiedene  oatfirliche  Rette  und  Vollkommen- 
beiten  besitseD.  Die  eine  hat  lebhafte,  feurige  Augen, 
die  andere  minder,  aber  dafür  einen  lieblichen  Mund. 
Diese  hat  eine  reifende  Band,  die  Laute  tu.  schlagen 
geübt;  jene  dagegen  einen  wohl  gebildeten  Faß,  der 
aum  Entzücken  tan  it.  An  beiden  mnD  man  Reiz 
gegen  Reiz,  Vollkommenheit  gegen  Vollkommenheit,  ob- 
wohl an  unterschied! icben  Arten,  aufgehen  lassen."  — 
Ancta  darf  ich,  ähnlich  wie  bei  Ba^ta  erstem  Einwände, 
frmgen:  Zeigen  denn  etwa  die  von  Bardt  angewandten 
lamben  jenen  , reizvollen  WiderBtreit* ?  Sie  thun  es 
nicht;  nnd  wenn  sie  es  thüten,  so  würde  sein  Buch 
wegen  unerhörter  Mißhandlong  der  deutschen  Sprache 
nberiiaupt  nicht  verdienen,  hier  baaprochen  zu  werden. 
Daß  jedoch  ohne  diesen  Widerstreit  nicht  unsere 
Jamben,  wohl  aber  gerade  nnser  Hexameter  „uner- 
träglich eintönig*  werden  und  „sieb  gar  zu  sehr  der 
Prosa  n&hem*  soll,  das  ist  mir  nicbt  verstfindlicb. 
FolTtonie  und  Monotonie  sind  doch  Oegeneätie.  Der 
polTmetriBche  Vers  mofi  doch  eben  durch  diese  Eigen- 
schaft schon  eine  ge niese  Abwechselung  bieten, 
wihrend  ewige  lamben  in  längerer  Dichtung  ent- 
schieden Gefahr  laufen  die  Wirkung  eines  einförmi- 
gen Geklappers  hervorzubringen,  Binen  vorwiegend 
Srosaiachen  Eindruck  konnte  der  Hexameter  aber 
DCh  nur  dann  machen,  wenn  der  natürliche  Tonfall 
unserer  gewöhnlichen  Unterbaltungasprache  vorwiegend 
ein  hexametriacher  wäre,  ao  daß  dem  gegenüber  die 
Jamben  ala  etwas  Außergewöhnliches,  Gewähltes  er- 
•cbieoeii.  Wenn  diea  aber  der  Fall  wäre,  wie  soll 
man  alsdann  die  vielfache,  auch  von  Bardt  erhobene 
Klage  über  die  beaondere  Schwierigkeit  des  deutseben 
Hexameters  erklären?  Die  Erfahrung  beweist  auch 
das  Gegenteil.  Bürger  bemerkt  einmal;  „Scandiereu 
Sie  das  erete,  das  beste  prosaische  Buch.  Bber  scan- 
dieren  Sie  fanodert  zebofußige  lamben  oder  Trochäen, 
ala  nur  Einen  Hexameter  heraus!"  Eine  Vorgleich ang 
der  ursprfinglicheD  Proaafassung  der  Goeth eschen 
Iphigenie  mit  ihrer  späteren  lambisierung  würde  in 
^eser  Hinsicht  sehr  lehrreich  sein. 

Ich  bin  also  Im  geraden  Gegensatz  zu  Bardt  der 
Heinang,  daß  ceteris  paribos  ein  iambischer  Horaz 
einförmiger  und  prosaiacber  ist  ala  ein  hexametrischer. 
Das  hat  der  Übersetzer  auch  wohl  selbst  gefühlt,  und 
gewiß  mit  ans  diesem  Gmnde  hat  er,  abweichend  von 
seinem  iambiscbou  Vorbilde  Wieland,  den  Reim  bin- 
sogefügt.  Von  der  Frage  seiner  Zulässigkeit  in  an- 
tiken Cbersetiungen  nehmen  wir  vor  der  Hand  noch 
Abstand;  hier  sei  nur  bemerkt  daß  gerade  der  Reim  in 
Bardts  Arbeit  eine  große  Einförmigkeit  verschuldet 
hat.  Nor  gaoz  vereinzelt  hat  Bardt  Wechselreime 
gewagt;  wo  aie  eracheinen,  machen  sie  den  Eindruck, 
tlM  seien  sie  mehr  die  Folge   der  Versnot  als  eines 


bestimmten   Prinsips.     Bei   weitem   vorwiegend   ist 
sein  Reim  ein  gepaarter,  dessen  Bintänigkeit  beiaabe 
nor   durch   den   beliebigen  WechaeUdea   Ausganges 
(männlicher,  weiblicher  Reiml,ei nigermaßen  gemildert 
wird.   Der  Reim,  welcher  das  Ende  jeder  Zeile  scharf 
markiert,  bat  nun  aber  dazu  verführt,  die  strengeren 
logische 0    und    grammatiacben    Einschnitte    an    den 
Versschtoß,   ganz   besonders   hinter  die  zweite  Zeile 
der  einzelnen  Reimpaare  tu  verlegen.   Und  eben  diea 
wirkt  ungemein  ermüdend.   Man  kann  die  erste  beste 
Stelle  herausgreifen;  nehmen  wir  eine  aus  Bpist.  I  2: 
„Als  Musterbild  von  edlem  Duldersinn 
Stellt  uns  der  Dichter  den  Odysaena  hin, 
Der  Trojas  heiige  Burg  durch  List  bezwangen, 
Zn  vieler  Menschen  SÜdten  vorgedrungen. 
Der  klug  sich  fand  in  vieler  Menachen  Sitten 
Und  schwerea  Leid  in  Sturm  und  Meer  gelitten. 
Der  Heimkehr  Pfad  den  treuen  Freunden  wies 
Und  nie  vom  Unheil  sich  bezwingen  ließ. 
Ihn  lockt  Sironensang  in  Not  nnd  Tod, 
Ihn  lockt  der  Becher,  dea  ihm  Circe  bot* 
In  unstropbiacheQ  Dichtungen  läßt  man  sich  diesen 
Bau  nur  gefallen,  wenn  aie  kurz  sind  wie  B^istel  I  4.  8. 
9.  13;   der  poetische  Eindruck    erleidet  jedoch  eine 
erhebliche  Einbuße  bei  größerer  Länge  des  Stückes. 
Epistel  1  1  umfaßt   nun  aber  in  Bardts  Übertragung 
mehr  als  6  Seiten,  jede  durchschnittlich  zu  32  Zeilen, 
II  2  sogar  IS,  11  1  vollends  15  Seiten.    Es  ist  auf- 
ßUlig,  daß  Bardt  hier  nicht  mit  einiger  Konsequenz 
von  dem  Knnstmittel  Gebrancb  gemacht  bat,  das  im 
Mittelalter  unsere  höfischen  Dichter  hei  ihren  kurzen 
Rümpaaren  zar  Vermeldung  der  drobenden  Einförmig- 
keit angewandt  haben:   von  dem  sogenannten  .rime 
brechen*.    Ich  habe  Epistel  1  1  einer  genauen  Prüfung 
unterworfen,  um  die  Zahlen  in  ihrer  ganzen  Brutalität 
reden  zu  lassen.    Von  den  191  Zeilen  haben  161  eine 
Interpunktion  .am  Versende,    59  sogar  eine  stärkere; 
hinter   der   zweiten    Zeile  der    einzelnen   Reimpaare 
fehlt   sie   sogar  nur  5  mal.    Auch  auf  S.  14.  33.  37. 
88.  42.  49.  67.  58.  69.  62.  75  u.  s.  w.  wird  man  höch- 
stens Je  eine  oder  zwei  Zeilen  ohne  Scblußinterpunk- 
tion  finden! 

Da   halte   Bardt  auch    von   neueren  Überaetsern 
lernen  kOnnen.    Besonders  lehrreich  ist  „die  Theorie 
und  Praxis  des  Grafen  Schack  in  sslner  Übertragung 
des  Firduat.    Seine  Urschrift  bot  ihm  ein  Metrum, 
das  sogenannte  Mutakarib   (u  —  1— u—  |— u— | 
—  u  — ),   das  er   gleichfalls  für  unnachbildbar  bielt, 
wenigstens  .auf  die  Länge"';  und  für  ein  Epos  von  so 
.antediluvianiscben"     Riesenv  erhält  nissen     wie    das 
Scfaahname  ist  es  dies  auch  ganz  gewiß.    Er  hat  nun 
ebenfalls  den  fünffüßigen  lambus  als  Ersatz  gewählt; 
und  den  Paarreim  finden  wir  bei  ihm  auch,   freilich 
nicht  infolge  freien  Entschlusses  wie  bei  Bardt,  son- 
dern weil   das  Original   ihn    bereits    besitzt.     Doch 
sagte  er  bich;  „Um  die  Einförmigkeit,  in  welche  die 
gepaarten  Reime  so  leicht  verfallen  können,  zu  ver- 
meiden, mußte  die  Re.gel,  daß  am  Schlüsse  jedes  Vers- 
paares ein  Ruhepunkt  eintrete,  geopfert  werden;  ge> 
rado  das  Hinüberziehen   des  Sinnes   von   dem  einen 
in  das  andere  verleiht  dieser  Versart  Leben  und  Be- 
wegung",   Ich  gebe  zwei  Beispiele; 
.Der  Bote  jammert  laut,  sich  wohl  bewußt 
Der  Kunde,  die  er  bringt;  auf  seiner  Bruat 
Trägt  er  ein  goldnee  Kästchen,  das  in  Seide 
Des  Iredach  Schädel  birgt;  von  bitterm  Leide 
Scheint  auf  dem  Antlitz  ihm  die  Spur  zu  rnh'n. 
Und  jammernd  tritt  er  hin  zu  Feridun." 
Oder; 

.Nachdem  er  so  getrauert  manchen  Tag, 
Trat  Feridun  einst  in  das  Frau'ngemach 
Des  toten  Sobnea,  um  ea  zu  beschauen. 


Dignizcc  by 


Google 


948  [No.  39/30.]        BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCBBNSCBRIPT.     [21.  JaU  l!«e.]       «4 


Er  sab  die  EchÖOGH,  moDdgcBicbt'gen  Fntuea, 
Und  eiau  Sklavin  fand  er  uoter  ihneD, 
Mahafciid  mit  Nameo,  hold  von  MieoeD." 
Ad  den  nieietea  Stelleo  ist  freilich  selbst  einem 
Scback    die  Durchfübrusg   dieses  Onrndt^atzea  nicht 
gelungen;  der  Poaireim  verführt  eben  immer  wieder 
lu  einförmigem  Singsang.  ~  Was  man  ana  dem  fSnf- 
(ülligen  lambas  als  Ersatz  des  Ucjametera  rhythmiach 
macneo  kann,  wenn  man  den  Reim  beiseite  läßt,  das  hat 
Bürger,  der  sich  allerdings  eines  äußeret  feinen  musi- 
kaliscben  Ohres  xa  erfreuen  hatte,  au  seiner  iambi- 
sehen  Übertragung   der  liias   gezeigt.    Er  bemerkt: 
'Für  das  Nordische  Ohr    läßt   sich    der  lambns   ab- 
wechselnd genug  machen.    Der  TiDsterbliche  Milton 
bei  den  EaglSndem,  und  Zachartäs  Cortes  bei  nns 
geben    den  Beweis.    Denn  es  ist    bekannt,   daß  man 
nicht  so  iambisieren  darf,  daß  sich  mit  jedem  einen 
oder  zwei  Versen   der  Veratand  cadige;    daß  CSsur 
und  Rnhepunkt  immer  einerlei  bleiben;  sondern  man 
muß  die  iamben   steh  so  ans   einem  in   den  andern 
und  dritten  Vera    fortwälzen    lassen,    daß  die  Dekla- 
mation das  Ohr  mit  einer  wohl  gefallenden  poetischen 
Periode  fülle,    deren  LBnge  oder  KBrze,    m&nnlicber 
oder  weiblicher  Aoagang  den  Ton  des  Ganzen  schon 
ziemlich  abändern.*    Und  er  schlägt  noch  drei  andere 
Mittel    vor.    Ob    Bürgers    Sprache   überall   den  Stil 
Homers   trifft,   ist   eine   Frage    für   sich;   aber   rein 
rhythmisch  betiucbtet,  sind  seine  tamben  ganz  vor- 
trefflich und, meiden  die  Einförmigkeit  dieses  Haßes 
auf  das  glüclilichbte.    Unn  überzeuge  sich  seihst: 
.Sing',  Göttin,  den  nnselgen  Oroll  Achills, 
Dea  Sohnes  Peleua,  welcher  tausend  Weh 
Auf  die  Achäer  lud,  ins  Totenreich 
So  vieler  Starken  tapfre  Seelen  trieb. 
Und  ihre  Leichen  hin,  ein  Raubmabl,  warf 
Den  Hunden  und  den  Aaren  allzumal." 
Dieselbe  Behandlung  des  reimlosen  sechs füliigcn 
lambna  igt   in  Originaldicbtungen  Gcibels    zu    beob- 
achten, und  CS  fügt  sich  gut,  daß  wir  hier  das  Bei- 
spiel gerade  aus  einer  Dicbtungsatt  nubmeu  können, 
mit  der  wir  in  nnsercr  Besprechung  zu  thun  haben, 
dem  poetischen  Briefe: 

„Ans  meines  Krankenzimmers  Qaft,  wo  bGse  Gicht 
Den  einst  so  rüst'geD,  luftgewohnten  Wanderamanu 
Aufs  Lager  hinwarf,  send'  ich  meinen  Gruß  dir  heut, 
7,var  kern  Tyrtäus,    wenn  ich  gleich  zur  Dänenfabrt 
Beharrlich  aufrief,  aber  ganz  so  lahm,  wie  er.* 

Unsere  lamben  künuen  also  durch  geschmackvolle 
Gliederung  an  Einförmigkeit  verlieren:  aber,  mäasen 
wir  weiter  gegen  Bardt  einwenden,  kann  denn  von 
diesem  künstlerischen  Mittel  nur  im  deutschen 
lambus,  nicht  auch  im  deutschen  Hexameter 
Gebrauch  gemacht  werden?  Fordert  nicht  gerade 
die  Nachbildung  des  antiken  Hexameters  zu  diesem 
Gebrauche  'ganz  von  seihst  heraus?  Bürger  teilt  in 
der  frage  der  „Eintönigkeit"  Bardts  Auffassung 
ganz  und  gar  nicht;  er  bleibt  sich  bewußt,  daß 
selbst  ein  nach  seinen  Grundsätzen  gestalteter  iam- 
bischer  Vera  es  mit  dem  Ueiameter  an  Mannig- 
faltigkeit Dicht  anfncbmen  könne;  ein  deutsches  Ohr 
empfinde  die  Monotonie  der  lamben  nur  nicht  völlig, 
da  es  „nichts  anders  gewohnt'  sei-  Nun,  seit  1771 
bat  das  deutsche  Ohr  zum  Glück  doch  erhebliche 
Fortschritt«  gemacht,  und  zum  Teil  gerade  durch  die 
Nachbildung  des  Hexameters. 

Bardt  macht  drittens  geltend,  .daß  nusero  Sprache 
ihrer  Natur  nach  parataktiach,  das  Latcinischo 
periodisch  isf.  Garn  recht;  aber  was  beweist  das 
gegen  den  Bexamcteri'  Der  Satzban  maß  doch  iu 
einer  iambischen  Nachbildung  gerade  ebenso  oft 
umgestaltet  werden  wie  in  cioer  hexametrischen: 
ia  selbst  eine    Wiedergabe    in   prosaischer  Form 


würde  dies  nicht  omgehen  kfinnen,  wenn  sie  ein  let- 
bares,  richtiges  Deutsch  bieten  will. 

Nicht  überzeugender  sind  Bardts  andere  apraeb- 
liebe  Kiuweodungen:  „daß  aucb  die  Wfirtor,  dio  scbeia- 
bar  ein^cb  für  einander  eintreten  kennen,  noch  Ab- 
stammung und  Grundbedeutung  vielfach  sobr  ver- 
schieden sind  und  darum  verschieden  wirken  —  diH 
die  Zahl  der  zusammengesetzten  Verbal  formen  Im 
Lateinischen  ungleich  geringer  ist  als  im  Deutscbsg. 
daß  das  Lateinische  den  Artikel  und  die  ttobetootea 
Personalpronomina  als  Subjekt  nicht  kennt.'  Dia 
erstere  (lexikalische)  Bemerkung  ist  nicht  gani  richtiK 
formuliert;  nehmen  wir  sie  aber,  wie  sie  eigentlicb 
gemeint  ist,  ^bo  spricht  sie  doch  nur  gegen  eine  atlxu 
wörtliche  Übersetznng,  findet  dann  aber  anf  prosai- 
sche Übersetzungen  so  gut  Anwendung  wie  auf  metri- 
sche, und  auf  Übertragungen  aus  moderne n  Spracbea 
kaum  minder  als  auf  solche  aus  alten.  Uit  der  Hexa- 
meterfragc  an  und  für  sich  hat  sie  wiederum  nicbb 
zu  tbun.  —  Wenn  der  zweite  Einwand  besagen  aoU, 
daß  durch  die  flciionelle  Verschiedenheit  des  Latei- 
niacben  und  Deutschen  eine  gewisse  stilistische  Ve^ 
Bchicdenbeit  bedingt  sei,  so  mußten  wir,  wenn  ditter 
Einwand  irgend  erheblich  wäre,  von  allem  künat- 
leriscben  Übersetzen,  metrischem  und  proBaischem, 
aus  dem  Lateinischen,  Griechischen  und  vielen  orieo- 
taliscbcn  Sprachen  ein  tür  alla  Mai  Abstand  Dehmen, 
und  Bardt  selber  hätte  seine  Feder  ruhen  Ismcd 
müssen.  Meint  Bardt  aber  damit,  daß  der  Graati  dei 
FK-xionson düngen  durch  gauze  Formwörter  [ainavit 
=  er  hat  gelieht)  eine  Breite  in  das  Deutsche  gebracht 
habe,  welche  über  das  Metrum  des  Origiaata  hiDUU 
zu  quellen  drohe,  so  gilt  dies  von  jedem  Versmaß,  Hiebt 
bloß  vom  Hexameter;  ja  manche  dieser  wenic  bctoaten 
Formwörteben  sind  dem  anapKstiscben  und  daktjli- 
schen  Rhythmus  gerade  sehr  fördersam  und  erleicbtera 
also  sogar  die  Nachbildung  des  Hexameters.  Daß  b« 
dieser  Nachhtidnng  trotz  jener  sprachlichen  Au«- 
weitung  die  Zahl  der  llesameter  gar  nicht  üherstiegep 
zu  werden  braucht,  lehrt  eine  reicbßche  Erfabrong 
und  ist  auch  aus  einer  Eigenschaft  der  deutsctieD 
Sprache  erklärlich,  die  Bardt  selber  betont:  „MSnnig- 
licb  ist  bekannt,  dal!  der  latoiuische  Wortschatz  imi' 
lieh  ist  im  Vcrhäitnis  mit  dem  deutschen."  Es  ui 
mir  nicht  recht  verstSndlicb,  wie  Bardt  auch  diefea 
Umstand  gerade  gegen  die  Beibehaltung  des  Hen- 
meters  für  eine  Epistel  Übersetzung  geltend  machca 
kann.  Dieser  größere  Elcichtum  unserer  Sprach«  ge- 
stattet doch  oft  zwischen  sinn-  und  tonverwandlcn 
Wörtern  von  verschiedener  LSnge  und  Betonung  zu 
wählen  und  gleicht  jene  Umständlichkeit  Tielfacb  am. 
Gerade  was  den  Punkt ^dcr  Knappheit  anbetrifft  to 
bereitet  dem  deutschen  Übersclzer  das  Englische  eine 
viel  größere  Schwierigkeit  als  das  Latein.  Bardt  bat 
ja  freilich  recht,  daß  es  sich  lüor  um  zwei  Sptaeben 
handelt,  .die  im  Wortschatz,  in  der  Flexion,  im  Satz- 
bau, im  Satzton,  in  der  Wortstellung,  in  Metrik  und 
Prosodie  einander  sehr  äbnlich  sind,  die  ferner  ihrt 
Ausbildung  für  känstlerischen  Gebrauch  in  sdtlicli 
nicht  zu  weit  aus  ein  ander!  legende  u  und  inbalUicb 
nicht  zu  sehr  verschiedenen  Kulturcpoohen  eiballm 
haben'  [S.  113).  Er  irrt  aber  teilweise,  wenn  er  hilf 
zufugt:  .Derartig  ist  das  Verhältnis  zwischen  den 
Englischen  and  Deutschen,  und  darum  konnte  SchlegeU 
wundervolle  Leistung  für  den  Shakespeare  geliogui, 
derartig  ist  es  Punkt  lür  Punkt  nicht  zwiscbeo  dem 
Lateinischen  und  Deutschen,  darum  ringt,  wer  am 
einem  lateioiscbcn  Dlchterwerko  wortgetreu,  mit  Bä- 
behaltung  der  Verszahl  und  des  Metrums,  ein  deut- 
Bchea  herstellen  will,  das  sieb  wie  ein  dentKbei 
Originalwerk  liest,  mit  einer  ihrer  Natur  nach  aoer- 
füllboren  Aufgabe."    Ich  darf   hier  aus  eigener  Er- 
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hhruDg  Bprechen.  Seit  nahezu  vier  Jahrzehnten  h&b' 
icb  mich  in  metriBchen  CberBetzangen  verauubt,  wo- 
von Proben  aoa  Altertum,  Mittelalter  ood  Neozeit  der 
ÖffentlicbeD  Benrteilong*)  seit  anderthalb  Jahreo  vorlie- 
gen. Ich  kann  aber  versichoro,  daß  viele  Übertragun- 
gen sna  dem  EnKÜscben  and  Schottischen,  namentlich 
von  Borna  nnd  Byron,  mir  auhwerer  geworden  sind 
ala  solche  von  Sophokles,  Horaz  nnd  Tiboll,  Eowie 
Bach  von  ungariscDen  Dichtern,  obwohl  die  letztere 
Sprache  von  der  nnaeren  doch  b(«oiidera  weit  abetebt. 
1)38  Engtiacbe  besitzt  eben  eine  erschrecklich  große 
Mengo  von  einsilbigen  WOrtcrn  infolge  der  Abschlei- 
fuDg  von  Suffixen  und  Fiezionsendungcn ,  ond  dazu 
eine  ungemeine  Gedrungenheit  in  den  sjotakti Beben 
Verbs llniaeen.  Auch  versuche  man  sich  einmal  an 
eioem  anderen  modernen  Dichter,  an  BentDger  mit 
seinem  erstaunlich en  ßefrainreichtum,  der  einem 
deutschen  Übersetzer  des  Leben  rechtschaffen  sauer 
machen  kann,  zumal  unsere  Sprache  den  romanischen 
an  Reimfülle  weit,  sehr  weit  nacbstcbt.  Seibit  ein 
CbamisBo  und  ein  Gaudj  haben  in  ihrer  Bäranger- 
übersetzung sich  den  Refrain  und  überhaupt  den 
Reim  durch  allerlei  Freiheiten  erleichtern  zu  sollen 
geglaubt  Aber  unnber windlich  sind,  glaub'  ich,  alle 
diese  Schwierigkeiten  schliißlich  nicht,  auch  wenn 
man  bei  aller  Sinn-  und  Stirn mongbtreue  und  unter 
keuscher  Wahrung  der  Natur  der  Hutterspracbe 
Metrum  und  Verszahi  des  Originals  beibehält;  denn 
welches  Volk  kSunte  sich  eines  gleich  kfln stierischen 
tjbersctznngs mittels  rühmen  wie  wir?  Und  wenn 
Bardt  darauf  vertiaut,  daß  man  es  ihm  zugute  halten 
werde,  wenn  er  bei  spiele  weise  aus  108  Hexametern 
der  ersten  Epistel  191  iambische  Fünftüßler  gemacht 
bat,  dann  durfte  er  doch  erst  recht  auf  billige  Nach- 
siebt für  den  Fall  zählen,  daß  seine  etwaigen  Hexa- 
meter jene  erstereZahl  etwas  überstiegen  babeoBollteu. 

Was  endlicli  Bardts  Scblußeiowendung  (S.  U3): 
,dall  die  Summe  des  Ton  den  Lesern  Gewußten,  Ge- 
dachten, Gefühlten  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt 
eine  unendlich  verschiedene  von  der  unserer  Zeit  ist" 
—  speziell  gegen  die  Beibehaltung  des  LIezameters 
beweisen  soll,  ist  mir  nicht  klar  geworden,  um  so 
weniger,  als  er  selber  eineiseitR  gewisse  .formgewandto 
ond  mit  Recht  bewnndcite'  Übertragungen  aus  dem 
Pcrsiseben  und  Indischen,  also  gerade  aus  Sprachen 
von  weit  abliegendem  Kultargehalt,  anerkennt  und 
andererseits  (S.  llö)  bemerkt,  die  Horaziachen  Episteln 
setzten  beim  Leser  einen  , Schatz  von  ffissen"  vor- 
aus, .wie  er  in  der  Sphäre  einer  viel  hundertjährigen 
Kultur  Gemeingut  der  Gebildeten  zu  werden 
pflogt."  Die  gebildeten  Schichten  unseres  Volkes  sind 
in  der  Tbat  viel  vertrauter  mit  griechisch-römischer 
Mythologie  als  mit  altgermanischer  nnd  wissen  in 
gar  manchen  Teilen  der  alten  Geschichte,  in  gar 
manchen  Punkten  des  antiken  Lebens  viel  besser 
Bescheid  als  in  so  manchen  Dingen  des  eigenen 
Mittelalters. 

Heiner  Meinung  nach  hat  also  Bardt  mit  all  seinen 
Einw&nden  die  Notwendigkeit  der  Preisgebung  des 
ihm  von  seinem  Originale  thatsSc blieb  gebotenen 
Versmaßes  nicht  erwiesen,  und  sie  ist  nach  Lage  der 
Sache  überhaupt  nicht  zu  erweisen.  Darüber  hütte 
er  lieh  nicht  wundern  sollen,  daß  Geibel  in  seinen 
eißenen  hexametrischen  Episteln  Eich  leicbtcr,  freier, 
sierlicber  bewegt  als  in  seiner  hexametrischen  Dber- 
tragoog  von  fünf  HoraziBchen  Episteln.  Die  Sprache 
des  f  bersetzera  bat  sich  eben  überall  einer  .vorge- 
acbriebencn  Marschroute*,  wie  Bürger  dies  nennt, 
aozobequemen,  während  der  Originaldichter  .da  nicht 
hingeht*,  ,wo  die  Spreche  raub   and  uneben  ist". 


*)  Vgl  unsere  Woobeoscbrift  1886,  Sp.  i 


Der  Übersetzer  hat  daher  fast  durchgängig  mit 
größeren  sprachlichen  Schwierigkeiten  zu  ringen,  als 
sein  Original  zu  überwinden  hatte;  wer  erinnert«  sich 
nicht  Luthers  drastischer  Bekenntnisse  in  seiner 
Schrift  vom  Dolmetxcbeo  ?  Das  gilt  von  iambiscben 
Maßen  kaum  weniger  als  vom  Hexameter.  Sehr  be- 
kannt ist  aus  Lord  Byrons  Chiidu  Uaroid  der  tiof- 
emp fanden e  und  formvollendete  ^cbeidcgruß  an 
England.  God  nun  hOre  man  eine  Übersetzung  wie 
die  folgende: 

Aufs  Neu'  steigt  bald  die  Sonn'  heran, 

Geb&rend  Tageslicht.  — 

Komm  her,  komm  her,  mein  Page  klein. 

Was  weinst  du,  armes  Kind? 

Fürcbt'st  du  der  Wogen  wildes  Dr&ao, 

Hacbt  zittern  dich  der  Wind?  — 

Lal)  brausen  Flut,  laß  heulen  Wind, 

Mich  schreckt  nicht  Wind,  nicht  Flut; 

Sir  Cbiide,  viel  andre  Ding'  es  sind, 

Weshalb  ich  schliramgemuL  — 
Hier  wimmelt  cs,,voo  Anslüüjgkeiten  jeder  Art;  und 
dabei  rührt  diese  Übersetzung  nicht  etwa  von  einem 
sprachlichen  Stümper  her,  sondern  von  eiacm  an- 
erkannten Meister  der  Form  in  Poesie  uud  Prosa 
von  ■—  Heinrieb  Heine.  Man  »ei^leiche  auch  Goethes 
ÜbersctzUQgs  pro  beben  ans  Byrons  Don  Juan,  und 
man  wird  eine  ähnliche  Beobachtung  machen.  Dar- 
aus folgt  aber  nicht,  was  Bardt  aus  den  an  Geibels 
hexametrischen  Übertragungen  wahr  gen  o  mmcneu 
Mängeln  folgert  Er  würde  einem  Byron  Übersetzer 
doch  auch  wobi  selber  kaum  gestatten,  wegen  der 
Schwierigkeiten  einer  strengen  Nachbildung  jene  jam- 
bischen Maße  willkürlich  za  ändern,  ja  sie  auch  nur 
um  einen  Fuß  anszuwelten.  Waram  sollte  bei  dem 
Hexameter,  und  zwar  selbst  heute  noch,  eine  Aus- 
nahme gemacht  werden  dürfen?  Ein  schwieiigur  Vers 
ist  und  bleibt  er  freilieh.  Wiiklich  fließende  Dak- 
tylen zu  bilden,  ist  für  uns  Deutsche  keine  leicht« 
Sache,  doch  für  uns  unendlich  leichter  als  für  den 
Engländer,  dessen  Sprache  ein  Übermaß  von  ein- 
silbigen Wörtern  besitzt,  die  als  solche  immer  eine 
gewisse  Tonst&rke  haben.  Unsere  Littcratur  weist 
auch  thatsäcblich  eine  bedeutende  Anzahl  der  ge- 
lältigsten  daktylischen  sowie  onapästischen  Diebtun* 
gen  auf,  die  niemand  würde  missen  wollen,  selbst 
wenn  vereinzelt  ein  lahmender  FuD  den  gleitenden 
Strom  unterbricht.  Don  will  ich  sehen,  der  diescr- 
balb,  mit  Verleugnung  unserer  Errungenschaften  von 
den  Tagen  der  Pegnitzer  an  bis  auf  Geibel  und  Boden- 
atedt,  zu  dem  Standpunkt  eines  Opitz  zurückzukehren 
empfehlen  würde:  opitzischer  als  Opitz  selbst,  der 
nach  der  rhythmischen  Verwilderung  unserer  Dich- 
tung vom  14.  bis  in  den  Anfang  seines  Jahrhunderts 
immerbin  einen  praktisch  verständigen  Grund  für 
seine  engen  Vorschriften  hatte.  —  Auch  der  Spon- 
deuB  ist  ein  heikles  Ding.  Bei  Eigennamen  und 
längeren,  namenGich  zusammengesetzten  Wortbildnn- 
gen  wild  er  öfter  unmüglich  seio  und  durch  einen 
Trochäus  ersetzt  werden  müsscD.  Aber  kommen  denn 
in  ähnlichen  Fällen  ähnliche  Freiheiten  bei  den  an- 
tiken Dichtern  nicht  auch  vor?  und  nicht  gerade  auch 
im  Hexameter?  Das  ÄiCJ'-i"",,  iiS!p'»sX'.f|3L,  ZdiuvHi.;, 
7AI.H-!,  ÜMjiovspo;  und  anderes  bei  Homer  ist  doch 
bekannt.  Und  unsere  Betonungsgesetze  liefern  uns 
doch  Wörter  und  Silben  von  mittlerer  Tonstärke  ge- 
nuf,  am  wuchtigere  zweisilbige  Füße  bilden  zu  können. 
Ganz  unzweifelhaft  macht  .Urteil"  einen  anderen 
rhythmischen  Eindruck  ala  .Urtel",  „Hausthür"  einen 
anderen  ala  .hausen*. 

Schätze  von  rötlichem  Gold    mag    lustomein  an- 
derer sammeln, 
Hufen  mit  wogender  Saat  nenne  zu  hunderten  sein, 
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Wer  vorm  oobeodeii  Foind  gern  bebt  in  beatfin- 
diger  Drangsal, 

Wem  die  Drommete  des  Meits  scbmetternd  den 
SchluDimer  verncbencbt  — 
Gegen  dieaea  Anfang  meiner Überaetiuag  der  oraten 
Elegie  des  Tibnll  dürrte  aach  nach  strengerem  MaD- 
atab  rhytb misch  nichts  Wesentliches  einzuwenden 
sein.  —  Und  der  freie  Wechsel  von  zwei-  and 
dreisilbigen  Füllen,  wie  ihn  der  Beiameter  ver- 
langt, ist  uns  durchaus  nicht  fremdartig,  Bonderii  darcb 
den  Knittelvers  (Wallensteins  Lager,  Faust,  Legende 
vom  Hnfeisen],  dnrcb  die  lange  Reihe  jener  Strophen- 
formeo,  welche  aas  der  Umgestaltanic  der  alten  Nibe- 
luDgenstropbe  erwachsen  Bind,  und  durch  mancherlei 
andere  VersmaQc  (ErlkCnig,  KSnig  in  Thule,  Taucher, 
Bürgschaft,  Der  gnte  Kamerad,  Das  Schloß  am  Heer, 
Vätergruft,  Der  Wirtin  Töchterlein,  Lorelei,  Die  bei- 
den Grenadiere,  Beleazar  n,  s.  w.)  ganz  geläufig  und 
sogar  besonders  anmutend. 

Die  C&Buren  des  Hexameters  sind  allerdings 
auch  ein  Gegenstand  von  Schwierigkeit  für  den  Über- 
setzer, aber  sie  sind  es  für  den  Original  dichter  nicht 
minder;  und  wenn  so  viele  deutsche  Eezameter, 
namentlich  aoe  der  filteren  Zeit,  einen  so  holprigen, 
ja  geradezu  befremdenden  Bindruck  machen,  so  trägt 
die  VemacblässiguDg  der  Einschnitte  thatsäcblich  die 
Hauptschuld  daran.  Aber  diese  Scbwierigkeit  hat 
uns  nicht  eigentlich  die  Natur  unserer  Sprache, 
sondern  die  Harthörigkeit  unseres  Ohres  bereitet, 
das  aber  seitdem,  und  nicht  zum  mindesten  durch 
geniale  Übersetzer,  mit  bestem  Erfolg  in  praktische 
Schulung  genommen  worden  iet.  Auf  dem  verwandten 
Gebiete  der  neneren  Hueik  kOnnen  wir  ähnliche  Ent- 
«ickelmigen  wahrnehmen:  Harmonien  und  Übergänge, 
die,  von  Beethoven  zuerst  gewagt,  damals  heftigen 
AdbIoü  erregten,  sind  uns  jetzt  geläufig  und  reizvoll; 
auf  Wagner  kann  ebenfalls  veiwiesen  werden.  —  Was 
ein  Goetbe  und  Heine  als  Byronübersetzer  nicht  er- 
reicht haben,  das  Imt  Adolf  BOttger,  Gildemeister  und 
noch  mancher  andere  aufs  gliicklicbste  erzielt;  und 
worin  Geibel  als  Qoraz Übersetzer  seinem  Kritiker 
Bardt  noch  nicht  Genüge  geleistet,  das  kann  vielleicht 
einem  Nachfolger  gelingen,  obwohl  er  oder  vielleicbt 
gerade  weil  er  ein  Dicüter  von  geringerer  Selbstän- 
digkeit ist.  Die  geschichtliche  Erfahrung  und  psycho- 
logische Gründe  scheinen  mir  dafür  za  sprecfaen,  daQ 
bedeutende  Dichter  von  scharf  ausgeprägter  Eigen- 
art gerade  nicht  die  geeignetsten  Person lichkeiten 
für  die  Aufgaben  der  poetischen  Üb  ersetz  nngskunst 
sind.  Geniale  Beherrscher  der  Hutterspracba  mit 
fein  entwickeltem  Anempfind  ungsvermO gen  und  dn- 
dringendem  ästhctiiichen  Verständnis,  dos  sind  die 
rechten  Leute  dafür;  ein  Luther,  Schiegel,  deren 
eigene  Dichtungen  mehr  oder  weniger  den  Charakter 
von  Nach-  und  Omdichtungen  tragen.  Von  aolcben 
USnnern  in  Gemeinschaft  mit  OngiDalgeuies  kann 
unsere  Muttersprache  and  wird  auch  voraosstcbtlich 
noch  vielseitige  Förderung,  eine  lexikalische  Be- 
reicherung und  syntaktische  Schmeidigung  erfahren, 
die  sie  aach  für  die  schwierigsten  Übersetzerau (gaben 
immer  besser  lurüsten  dürften.  Lessing  äußert  über 
die  Verwendbarkeit  des  deutschen  Adjektivs  noch  im 
Laokoon  aileilei  theoretische  Bedenken,  die  gleich 
darauf  durch  Voll'  und  Goethes  Praxis  beseitigt  worden 
sind  und  aas  jetzt  schier  wie  Märchen  aus  alten 
Zeiten  gemahnen.  .Hain'  ist  erst  durch  Klopstock 
und  seinen  Anbaug  gebräucblicfa  geworden;  anch 
„slaaneo,  entsprechen,  anheimeln"  sehQreu  kaum  seit 
anderthalb  Jahrhonderten  unserer  Schriftsprache  an, 
der  sie  erst  aus  schweizerischen  Hundarten  zugeführt 
wurden;  und  schweizerische  Schriftsteller  muOten  sich 
noch  am  die  Uitte  des  vorigen  Jahrbunderta  wegen 


adhortativer  Wendungen  wie  .gehen  wir.  laaaan  wir 
das*  von  Stilisten  wie  Hos.  Hendelsiohn  Bod  Tbon. 
Abt  den  Vorwarf  unerlaubter  Neuerungen,  .üner  no- 
angenehmea  und  nnverstfiadlicheD  Sprsche"  geUIen 
lassen,  Dram  in  Zukunft  nicht  so  lag  in  der  Wieder- 
gabe antiker  Hexameterl  Und  haben  wir  nur  Aogn 
für  unsere  eigeaen  Mängel  und  übersehen  ganz  und 
gar,  daD  auch  die  lateinischen  Hexameter  nicht  alle 
von  gleicher  Vollendung  sind?  Der  versas  longns 
des  Altvaters  Ennius  ließ  doch  auch  in  besug  anl 
Gliederung  durch  die  Cäsar,  auf  rhythmische  Ab- 
wechselung, Anwendung  von  Elisionen  n.  8.  «.  noch 
viel  zu  wünschen  übrig.  Ebenso  fand  man  an  Luciliu' 
Hexametern  allerlei  auszusetzen.  Selbst  noch  Vir^jl 
glaubte,  verschiedenartiger  Freiheiten  nicht  gftnz  ent- 
raten  zu  kOnnen,  wenn  er  sie  aocb  luweUea  geschickt 
in  den  Dienst  der  Situationsmalerei  za  stellen  wuDte. 
Ovid  bt  strenger,  and  doch  erlaubt  er  sich  in  des 
Metamorphosen  manches,  was  er  in  den  elegisdieD 
Hexametern  meidet.  Auch  hei  Horai  sind  die  Vene 
der  Satiren  weniger  gefeilt  als  die  der  Epiatelo,  za- 
mal  des  zweiten  Buches.  Und  noch  eins  bedenke 
man;  wir  empfinden  in  unseren  deutschen  Eazametflni 
natürlich  jede  Unebenheit,  lesen  aber  hei  latoiniecben 
Hexametern  in  bloß  thooretiaierender  Beurteilosg 
sicherlich  über  manche  Härte  hinweg,  die  von  dem 
gebildeten  ROmer  als  solche  empfunden  sein  wird. 
Unmittelbare  Anfühligkoit  besitzt  man  eben  nur  in 
der  Muttersprache,  und  die  Gesetze  für  den  Wohllaat 
siud  in  den  verschiedenen  Sprachen  grundverschieden. 
Pott  bat  in  seinen  etymologischen  Forschangen  hier- 
über hScbst  anziehende  Bemerkungen  gemacht  nod 
überraschende  Belege  dafür  geboten.  Der  Reim  iit 
selbst  in  der  Zeit  der  höchsten  Blüte  unserer  Litte- 
ratur,  und  nicht  bloß  von  Dilettanten,  sondern  lonr 
von  den  allergrüfiten  HelBtern  unserer  Dichtuag  h&cbst 
mangelhaft  gehandhabt  worden;  aber  wer  hätte  daran« 
die  Folgerung  gezogen,  daß  er  für  uns  Deutsche  id 
schwierig  sei  und  deshalb  aufgegeben  werden  müsse? 
Opitz,  Heinrich  von  Veldefce  fanden  noch  schlimmere 
Verhältnisse  vor;  aber  sie  haben  nicht  gezagt,  son- 
dern mutig  die  Eorderuog  des  Bessermacbens  erhoben. 
Und  die  deutschen  Dichter  haben  auf  dieaem  Gebiet« 
das  Bessermachen  prächtig  gelernt,  in  allen  drei 
Perioden.  Und  doch  muß  ihnen  in  der  ersten  der- 
selben der  Endreim  gegenüber  dem  Stabreim  kaoni 
weniger  fremd  vorgekommen  sein  als  uns  heutzutage 
der  Hexameter. 

Bardt  hat  aber  gegen  dje  Beibehaltung  des  Hexa- 
meters nicht  nur  nichts  Überzeugendes  anioföhreD 
vermocht ,  sondern  überdies  einen  bedeutsamen  Dm 
stand  übersehen,  der  gerade  für  die  BeibehaltoDg 
schwer  ins  Gewicht  fallen  mußte.  Gewiß,  der  Hexa- 
meter ist  für  uns  heute  noch  ein  Fremdling,  aber  ein 
naturalisierter  —  und  ganz  dasselbe  war  er  für  den 
Römer  der  Horaziscbcn  Zeit.  Der  alte  nationalii 
Vei»  der  ROnicr  war  bekanntlich  der  Satornier,  und 
an  deseen  Stelle  wurde  zuerst  durch  Bonius  (889—1691 
der  griechische  Hexameter  eingeführt;  und  rwiscbcD 
Ennius  und  Horaz  liegt  kein  größerer  Zeitraum  all 
EwiBchen  Klopstock  und  unserer  gegenwärtigen  Utte- 
ratur.  Und  an  Anwälten  des  alten  ünheimisebeo 
Verses  im  Gegensatze  zu  dem  neuen  Eindringling  bat 
es  auch  im  alten  Rom  so  wenig  gefehlt,  wie  es  bei 
uns  an  Gegnern  des  ^fremden'  Hexameters  mangelt. 
Horazisch  ist  aber  gerade  diese  Gegnerschaft  gegen 
fremde  Versarteu  am  allerwenigsten;  das  bedarf 
hinsicbtticb  des  Romanae  fidicen  lyrae,  der  sieb  selto 
rühmt  princeps  Aeolium  Carmen  ad  Italoa  deduiiaH 
modos,  keines  weiteren  Wortes. 


(Schluß  folgt.) 
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p.  »19:  U.  Hsn£.  Der  praefcctua  fabrum.  'Man 
iiann  sich  auf  die  Resultate  des  Buches  nicht  ver- 
lassen'. ./.  JiiTig.  —  p.  2-Jl:  Eberbardi  BeibunicBsiB 
Graecismus  rec.  \^robel.  üünstigcs  Referat  von 
M.  Pruchenig.  —  p.  222:  J.  U.  ScbnlE,  Attische 
Verbalformen.  'Weder  als  Schulbuch  geeignet, 
noch  für  den  Lehrer  von  Wert'.     Meislerhom. 

WocbeoBchrirt  fiir  klasa.  Philologie.    No.  2ti. 

p.8!(3:  f.  V.  Bradke,  Beiträge  zur  vorhistori- 
schen Entwickelung  unseres  Sprachstammes. 
Schmeütr-SidltT  erbebt  gegen  diese  Arbeit  viele  Be- 
denken und  Einwendungen.  —  p.  887:  Aristopha- 
nea'  Acharneuaes  von  BlaydeH.  Von  U.  Köhler 
hfihr  unfreundlich  und  rückaicbtalos  beurteilt.  —  p.ä41: 
Rownbooa,  Quaeationes  de  Orphei  Argonauti- 
cornm  elocutione.  'Die  chronologische  Frage  iat 
wenig  gefördert;  zur  Teiteabritik  enthält  die  Abhand- 
lung beachten B werte  Beiträge'.  E.  Abel.  —  p.  045: 
Eoggiero,  Diiionario  epigrafico,  VII.  'Der  Fort- 
gang des  UnternebineDs  erweckt  Bedenken;  seit  l'/i 
Jahren  ist  das  Weik  nur  bis  zum  Wort  aedUis  ge- 
langt. Da  würde  ein  Menschenleben  zu  seiner  Voll- 
cnduDg  nicht  binreichen'.  Q.  Zippet.  —  p.  846:  E. 
Krab,  Beitrage  zur  Syntax  des  Curtius,  II. 
Lobende  Anzeige  von  Max  Schmidt.  —  p.  847 :  6.  Scbilz, 
Attiache  Verbalformen.  'Nicht  zu  billigen;  das 
Büchlein  kann  nur  Unheil  anstiften'.  (//.  li.)  — 
p.  648:  J.  Hermun,  Orientaliache  und  griechi- 
sche   Geschichte.     Als   durchaua   znverlfissig   ge- 


rühmt von  E.  Balm:  jedoch  stutzt  Ref.  vor  der  iibor- 
'    »filtigeoden  Fülle  des  Details.  —  p.  857:_ScbluD  des 
\   Hühlyaeben  Beitrage:  Zur  Orestio  des  Äachylas,  — 
I   p.861:  P.  Steige),  Fritc  von  Fareoheid.  Nekrolog 
auf  den  am  8.  Juni  im  73.  Lebensjahr  gestorbenen 
Ptailbetleoeu  und  Knnatfrennd. 
I         Acsdenv.     No.  S27.     10.  Mirz  1868. 
I         (170)  B.  Brailiey,  Fors  Fortuna.  -  (172—173) 
I   Anz.  von  The  Politics  of  Ariatotie  by  W.  L.  New- 
:  mftB.  Von  F.  T.  Ricbards.  Dieae  zwanzig  Jahre  vorbe- 
I  reitete  Ausgabe  iat  ein  Muster  britischer  und  eiegeti- 
I  scher  Be b and lungs weise;  der  erste  Band,  die  Einleitung 
enthaltend,  löat  in  erschöpfender  Weise  alle  Fragen, 
welche  mit  dem  Inhalte  der  Politik  in  Verbindung 
stehen,    der  zweite   Band,    die  Textgeschichte,   die 
kritiache  Beurteitnng  der  Handsehriften  und  den  Text 
mit  den  Aniuerknngea  des  ersten  und  zueiten  Bachea 
enthaltend,  vereint  .mit  den  EiKcnscbaften  von  Vor- 
sicht   und    kühner    Unabbäugigkeit    solide    deutsche 
Wissenachaftlichkeit'.    —    (173—174)    R.  Brown  jr., 
Etruacan  moon-nauies     Verglcichung  der  Mond- 
namen bei  den  ältesten  Volkaatämmen.  —  (177)  lo. 
Taylor,  The  llyksos.    Verf.  glaubt,  auch  bei  den 
alten    Schriftstellern    Belege    für    den    mongolischen 
Ursprung  der  Üyksos  zu  linden. 
Bevie  eritifue.    No.  25 

p.  497:  P.  V.  Bradke,  Beiträge  zur  vorhisto- 
rischen Entwicklung  unseres  Sprache  tammes. 
'Eine  nützliche  Reaktion  gepen  Sayce  und  Brngmaon', 
welche  Hr.  V.  Henry  vou  Herzen  gern  unterschreibt. 

—  p.  499:  Cb.  Tissot,  Göoeraphie  de  la  proviuce 
romaine  d'Afrique.  'Leider  unfertig'.  R.  Cagnat 

—  p.  505:  Kr^linbacbrr,  ByE:'ijtiuiachc  Sprüch- 
w5rter.  'Die  Sammlung  bat  auch  als  linguistisches 
Dokument  er  beb  lieben  Wert  Diese  Sprüchwörter 
beweisen  ganz  evident  das  Vorbandensein  eines  mittel- 
alterlichen Griecbiäch'.  In  dieser  VorausaetzunK  will 
Hr.  Psicbari  selbst  viele  von  Krumbacher  geänderte 
Lesarten  als  spracblicb  berechtigt  beibehalten. 


in.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Archüoloeiaehe  tieaellgcbaft  En  Berlin. 

Juni-Sitzung. 
Herr  Trendelenbnrg  legte  die  neueste  Veröffent- 
lichung der  „GcsoUachaft  für  nützliche  For- 
schungen in  Trier"  vor:  „Römische  Mosaiken  aus 
Trier  und  dessen  Umgebung",  ein  hinterlassenes  Werk 
des  verdienten  Domkapitulars  v.  Wilmowaky,  welches 
aut  neun  trefflich  ausgeführten  farbigen  Ikhogniphi- 
schen  Tafeln  eine  Reihe  anziehender,  meist  rein  orna- 
mentaler Mosaike  enthält,  welche,  zu  vcrachiedeoen 
Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  gefunden,  heute 
entweder  völlig  verschwunden  oder  doch  nur  in  ge- 
ringen Resten  erhalten  sind.  Ein  Textheft  entb&lt 
Erläuterungen  und  chrono logiacbe  Untersuchungen 
über  die  Trierer  Mosaike  aus  der  Feder  v.  Wil- 
mowskys ,  deren  allcrdioga  sehr  bedingten  wissen- 
schaftlichen Wert  der  Herausgeber,  der  Direktor  des 
Trierer  Provinzial- Museums  Dr.  F.  Qettncr,  in  einer 
inhaltreichen  und  für  die  Chronologie  der  gallischen 
Mosaike  wichtigen  Einleitung  treffend  beleuchtet.  — 
Herr  A.  Seaz  sprach  unter  Vorlage  von  Zeichnungen 
und  Skizien  über  ein  rSmiaches  Denkmal  zu 
Schweinschied  (bei  Meiseuhcim).  Dasselbe  be- 
steht ans  grobkörnigem  Sandstein  und  krönt  die 
Kuppe  eines  Abhanges,  aus  dessen  welligem  Boden 
mehrfach  wunderlich  geformte  Felskuppen  aufragen. 
Das  Denkmal   eothlUt  an  der  Vorderseite  drei,  an 
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jeder  Nebeaseite  ivci  NiBchen,  die  Rückseite  ist  glatt 
bearbeitet.  !□  der  MittelBieche  der  Vorderseite  sieht 
DISO  eine  Karopfcrgnippc,  äfaDÜcti  der  des  Dexüos- 
reliefs;  in  der  rechten  ein  Stab-  oder  hcbetfihalicheB 
Gerlt  inmitten  einer  Umrahmung,  über  welcher  ein 
Seepferdchen  erlieanbar  ist;  die  linlie  ist  verwittert. 
Von  den  Ncbonseiten  ist  die  linlie  bis  zur  Unkenat- 
licbbeit  zerstärt,  die  rechte  zei^t  eine  Artemis,  welche, 
ausschreite  od ,  mit  der  Rechten  über  die  Schulter 
noch  dem  Köcher  langt,  and  in  der  zweiten  Nische 
eine  bis  auf  die  Waden  verloren  gegangene  m&nD- 
liche  Fignr.  Spuren  eines  Obergeschosses  Boden  sich 
an  der  rechten  Nebeoseite,  Der  Zw^ck  des  Denk- 
mals, das  bisher  nur  einmal  (Bericht  des  hist.  Vereins 
tüT  Nahe  und  Huodsrfick  1867/68)  besprochen  worden 
ist,  laut  sich  bei  der  starken  Zerstörung  schwer  er- 
kennen. Der  Vortragende  neigte  dazu,  darin  ein 
Grabmal  zu  sehen.  —  Herr  II.  Kern  erläuterte  mit 
BexDg  auf  Benndorfs  und  FartwSnglers  Deutnng  des 
Ephem.  orch.  111  Taf.  10  abgebildcteo  cleusinischen 
Kopfes  auf  den  Eubulcus  des  Praxiteles  Wesen 
und  Bedeutung  dieses  Oott's,  wie  sie  eleuaioische 
und  drei  Inschriftcii  von  den  ionischen  Insclo  keuoen 
lehren.  Aus  diesen  ergiebt  sich  in  Übereinstimmung 
mit  Diodor,  Uesjcb  u.  a.,  daü  Eubaleus  Zeus  „der 
Wohlberater"  ist,  der  erst  sp&ter  mit  Hades  identi- 
fiziert wird.  Streng  zu  sondern  davon  ist  der  orpliische 
BnbnleuB,  eine  unklare,  aus  philosophischer  Spekula- 
tion hervorgegangene  Gestalt.  Danach  wird  man 
eich  Bubuieus  nur  als  bärtigen  Mann  denken  können, 
nicht  als  weichlichen  Jüngling,  wie  ihn  der  clcusini- 
sche  Kopf  zeigt.  Ob  Kaibels  Dentung  der  vatikani- 
schen  Bermeuinschrift   (wenn  dieselbe  echt  ist)  anf 


pBubaleos,  ein  Werk  des  Praxiteles"  zutrifft,  achien 
dem  Vortragenden  fraglich;  auf  jeden  Fait  wird  man 
den  PrasitelcB  der  augns tischen  Zeit  nickt  aui^ 
acht  lassen  dürfen.  Auch  ist  der  Pmxltelische  Cha- 
rakter des  cleuainischen  Kopfes  nicht  so  Bchlagend, 
daß  mau  ohne  die  Verbindung  mit  der  Inschrift  ein 
Originalwerk  des  Praxiteles  darin  erkannt  hätte.  Eine 
Wiederholung  des  Tjpus  zeigt  nach  einer  Bemerkung 
A.  Brückners  ein  Relief  aus  Samothrake  (ÜDlers.  L 
Taf.  51).  —  Herr  Bttboer  legt«  zwei  neu  gefaadene 
Inschriften  ans  Spanien  vor,  deren  eine  sich  auf  des 
Bau  voD  Hauern  uod  Thoren  durch  Gemeiodebeamte 
zu  bezichen  scheiot,  die  andere  lebrt  zum  crsteo- 
mal  die  Namen  eines  der  Konsulpaare  des  Jahres  40 
volistSudig  k<*n[ien.  Derselbe  zeigte  eine  römische 
TboDperle  mit  dem  Namen  Fortis  (liuksiaafig.  zwei- 
mal) vor,  deren  Zweck  bisher  nicht  festgestellt  werden 
konnte.  —  Herr  Curtlns  sprach  über  einige  antike 
Städte,  deren  Anlage  neuerdings  untersucht  wordeo 
ist,  uod  legte  der  Gesellschaft  die  von  R.  Eoldeve; 
aufgenommenen  Stadtpläne  von  Arisba  und  Eresoi 
auf  LesboB  vor.  Die  Altstadt  von  Bresos  ist  vm 
einer  fünfthorigeo  Foljgoomauer  umgeben,  welch« 
die  Abhänge  des  Bei|;cs  mit  einschließt:  sie  folgte 
dem  Kamme  der  nntercu  Höben,  welche  den  FoB 
des  Berges  bilden,  ehe  er  in  die  Niederung  ajisISoft: 
ein  lehrreiches  Beispiel  einer  den  Bergfuß  nmgcbeo- 
den  Oürtelmauer,  wie  sie  nach  Ausieht  des  Vortra- 
genden auch  das  neanthorige  Pelargikon  in  Athen 
war.  Er  wies  auch  auf  Polymodiou  in  Troas  hin, 
dessen  merkwürdige  Ruinen  neuerdings  von  Hctth 
Clarke  entdeckt  und  aufgenommen  worden  aind. 
(Post) 
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Personalien. 


I  An  Universitäten:  Privatdozcot  Dr.  Öloel  in 
j  Halle  zum  ord.  Prof.  der  TbeoL  in  Erlansen.  —  Dr. 
I  Käget,  Oberlehrer  in  Leipzig,  zum  s.  o.  Prof.  in  der 
I  phil.  Fak.  dortselbst  —  Dr.  C.  K.  »Alter,  bisher 
I  SekreULr  der  Universitätsbibliothek  zu  Wünburg  zum 

Oberbibliothekar  der  UiiiverBitfitabibliotbek  in  Jena. 
,  —  Gymnasiallehrer  Dr.  lIohnenberi;er  zum  3.  Custos 

der  UDiversitStablbliotbek  in  Würzburi;. 

An   Gymnaeien   etc.:      Dr.   Köbl,    Direktor  in 

Kanigaberg  i.  N.-U.,  zum  Direktor  des  Domgymn.  zu 
;  Naumburg.  —  Dr.  Lüw,  Oberlehrer  in  Berlin,  und 
'  Dr.  SIevogt  in  übrdruff  tu  Professoren. 


Dr.  Hlalzpcter  den  roten  Adierorden  3.  Kl    mit 
I  BieheoUutb.  —  Prof.  StMdener  in  Roßteben  den  roten 
Adlciorden  4.  Kl. 

Eaie  rl<leruM(en. 
Dir.  AntOD  io  Naumburg.  —  Dr.  Krafa  in  loster- 
burg.  —  Oberlehrer  Dr.  Bollas  in  Linz. 


Beriefat  über  die  zweite  Hanptversamnlans  des 

,ileatsebcii  EinbeitsBchatvereias*  in  Kaasel 

«■  4.  nad  5.  April  d  J, 

(Schluß  aus  No.  29/30.) 
Den  zweiten  Vortrag  hielt  der  Professor  Barck- 
hausen  an  der  tecbniacheu  Uocbscbule  in  Hannover 
„über  das  Verhältnis  der  techulscbeD  Hochschule  zur 
Sinbeitsschule".  Der  Vortragende  giebt  eine  Dar- 
legung der  Anforderungen,  welche  die  technische  Qoch- 
acbole  an  die  höhere  Einheitsschule  zu  stellen  habe 
und  führt  hinsichtlich  der  einzelnen  LehrtScber  aue, 
daß  die  alten  Sprachen  zwar  uomittelbarcn  Nutzen 
nur  für  den  Architekten  haben,  soweit  er  Archäologe 
sei,  daß  aber  auch  Hir  den  Techniker  die  gründliche 
Eioführung  in  die  Schönheit  der  griechischen  Welt 
und  in  das  von  Tbatkrat't,  Ordauogssion  utid  Scharfe 
des  Verstandes  zeugende  Leben  der  Rfimer  in  der 
Ursprache  und  unter  sorgßilti.acr  Auswahl  auch  in- 
haltlich guten  Lesestolfs  die  Grundlage  der  sprach- 
lichen nod  geschieh tlicboa  Bildung  sein  solle,  und 
daß  die  alten  Sprachen  noch  eine  besondere  Bedeutung 
haben  als  beste  Grundlage  für  die  jedem  Techniker 
höchst  wichtigen  neueren  Sprache u,  von  denen  Jedoch 
nur  Englisch  und  Französisch  in  den  Lebrpldn  der 
Einheitsschule  aufgenommen  werden  können.  Ver- 
worfen wird  die  ausschließliche  oier  vorwiegende  Be- 
tonung der  Grammatik  als  Zweck  des  Unterrichts, 
da  in  ihr  ein  Grund  oder  doch  eine  Beförderung  der 
gerügten    Unselbständigkeit   erblickt    wird.    —    Des 


Die  nftcliste  Kammer  erseheint  am  IS.  August  18SH. 


y  Google 


»»5  INo.  31/32.]         BERLINER.  PHILOLOGISCHE  WOG  BEN  SCHRIFT,    [i.  Äugnst  1S88.I       936 


weiteren  sprach  der  VortngeDdo  über  die  Aufgabe 
ded  DatarwiBseDBchaftlichen  aad  des  matbematiGcheu 
Uaterricbts. 

Am  zweiten  Tago  folgte  aodaoQ  der  Vortrag  des 
GrmDasuldirektora  Dr.  BeuHuer-Easecl  „über  das 
LatdalBcbe  ioder  böheren  Einbeitsscbuie",  io  welchem 
aaügcfülirt  wurde,  daQ  dan  Lebrziel  das  Lateiaunter- 
rirbts  und  die  ibm  gcwäbrte  StuudcDiahl  nocb  be- 
BcbrSnkt  werden  könne  and  tnnsaft  zu  Künsten  anderer 
UnterricbtefScber.  Dens  m  babe  in  seiner  Bedeutung 
als  SüdunKselemcnt  stufenweise  mehr  und  mehr  ver- 
loren ,  wilDreiid  andere  Kulturelemcnte  daneben  ihr 
Rccbt  verlangen.  Somit  seien  der  lateinische  Aufsatz 
und  das  Latei  es n rechen  zu  beseitigeu,  während  Retro- 
versionen, Wiedergaben  des  Inhalts  aus  den  Schrift- 
stellern nach  der  ObersetzuDg,  Benntwortnng  von 
Fragen  dt-s  Lehrers  im  AoscbloD  an  die  Leklüre  zu 
pflegen  seien,  als  methodische  Mittel  zur  Förderung  der 
Sicherheit  nnd  Geläufigkeit  im  Lernen  der  Sprache.  — 
Von  den  zu  benutzenden  Lebrbücheru  nnd  den  zu  be- 
bandelndcB  Schriftstellem  warde  verlangt,  daD  sie  für 
üie  grammatisch-stilistische  Bildung  wertvoll  Rcin  und 
einen  gehaltvollen  Stoff  bieten  müliteo.  In  den  drei 
unteren  Klassen  müßten  und  könnten  die  jetiigen  neun 
Wocbenstnadca  bleiben,  aber  von  Tertia  an  sei  die 
Stundenzahl  noch  um  zwei  Standen  wöchentlich  zu 
verraindrrn  und  danach  die  Lektüre  zu  bescbrfinken. 
In  VI  könne  bei  induktivem  Unterrichts  verfahren  mit 
den  Ssopischeu  Fabeln  begonnen  werden,  woran  sich 
eine  Bearbeitung  des  trojaDischon  Krieges  und  der 
Rückkehr  des  Odysseos  passend  an£chlicDen  würde: 
aber  nur  lateinische  Stücke,  an  welche  Retrovcrsionen 
und  Vai'iationcn  angeknüpft  werden,  für  V  sei  der 
ficeiguetste  Stoff  römische  Sagen gcecb ich te,  iu  IV 
Itilder  aus  der  Glanz-  und  Ruhmesieit  griechischer 
uud  römischer  Geschichte:  an  diese  Lektüre  als 
Mittelpunkt  schließen  sich  übersctzcgcn  aus  dem 
Deutschen.  Den  Kem  der  Lektüre  in  den  drei  oberen 
Klassen  müssen  die  drei  grollen  Historiker  Cäsar, 
Livius  und  Tacitus  bilden,  während  die  poetische 
Lektüre  erst  im  za'eiten  Semester  der  Illa  tu  be- 
ginnen habe  mit  Ovid,  der  anch  noch  im  ersten  Se- 
mester der  IIb  beibehalten  werde,  da  drei  Semester 
für  Vergib  Aeneie  genügen;  Horaz  solle  in  I  seine 
zwei  Stunden  behalten.  Cicero  würde  in  II  noch 
ein  Semeslfir  gelesen,  namentlich  der  Form  wegeu, 
am  besten  de  imperio  Cu.  Ponipei,  sodann  ein  Jabr 
in  1,  namentlich  geeignete  Abschnitte  aus  der  Schrift 
de  oratoce.  —  Üie  „Schlußsätze",  welche  die  vorstehend 
aufgeführten  Hauptgedanken  zusammenfaOtco,  erhiel- 
ten in  allem  Wesentlichen  die  Zustimmung  der  An- 
wesenden: den  lateinischen  Au^atz  zu  retten  oder 
zu  verteidigen  unlernabm  niemand!  Die  genaue 
Fassang  ancb  dieser  SchloDsfitze ,  io  der  dieselben 
von  den  Mitgliedern  des  , deutschen  Einhcitsscbul- 
voreins*  einstimmig  gebilligt  wurden,  wird  veiöfTent- 
licbt  werden  s.  i.  B.  in  dem  Berichte  in  Masius  Jahrbb. 
für  Pädagogik. 

Ratzeburg.  W.  Vollbrocbt. 

IgypIiMh-rSalscke  P«r(rStMal«rei. 
Die  von  FUnders  Pctrie  in  einem  fig^ptiscbeu 
Grabe  entdeckten  Familieobilder  sind  in  London  aus- 
gestellt worden.  Die  Academy  berichtet  in  ihrer 
Nummer  vom  7.  Juli  darüber.  Ibr  Ursprung  ist  im 
Übergange  vom  3.  zum  4.  Jabrh.  n.  Chr.  zu  suchen; 
die  Gemälde  traten  an  Stelle  der  vergoldeten  Toten- 
masken, welche  die  Gesiebter  der  Mamien  bedeckten; 
einige  Bilder,  welche  den  Übergang  von  der  Kartoo- 
masse  lum  durcbgclübrten  Bilde  kennzeichnen,  sind 
auf  Leinwand,  die  meisten,  der  spfttereu  Zeit  ange- 
hörend, auf  dünnes  Cederuholz   gemalt.     Die  Ver- 


schiedenheit in  dem  Aosdruck  nnd  tm  Tjpos  sowie 
der  lebenswahre  Charakter  der  Uilder,  von  denen 
nicht  zwei  gänzlich  übereinstimmen,  beweisen  es,  dafi 
es  Porträts  im  wahren  Sinne  dos  Wo.'tes  sein  sollen. 
Ungewöhnlich  ist  die  GrQlle  der  Augen;  aber  einige 
erhaltene  ScbSdcl  beweisen,  daD  die  Anghöble  der 
Familie  sehr  groß  war,  sodaß  anch  hier  nicht  eia 
vollkommen  freies  Spiel  der  Phantasie  des  Künitlen 
gewaltet  hat.  Offenbar  geborten  die  dargestellten 
Persönlichkeiten  einer  Uischrasse  an,  nur  eine  oder 
zwei  sind  ungemischt  römisch;  einige  weisen  mehr 
den  ägyptischen,  andere  mehr  den  griechiscbeo  und 
wieder  andere  mehr  den  römischen  Typus  auf:  die 
Gesichter  sind  nicht  nnschbn,  einige  sogar  edel,  b'n 
Ansführung  der  Bilder  ist  verschieden,  verrat  Jedoch 
gute  Schule  und  Sacbkenntuis;  einige  sind  sogar 
meisterhaft;  so  ist  das  uDverkennbare  Portrfit  eion 
Köniers  mit  strengen,  ernsten  Zügen  mit  breitan 
Pinsel  höchst  schwungvoll  und  mit  starkem  Farben- 
ton  gemalt-  Sonst  ist  die  Auffassung  und  Dord- 
lübrung  im  allgemeinen  zart,  mit  starken  Liebt-  und 
wenigen  Scbattenlagen ,  unter  welchen  die  Formea 
besonders  weich  erscheinen.  Beispiele  von  Uckt- 
rcflpien  sind  nicht  selten;  namentlich  erscheinen 
Scbmockgegeufitäade  höchst  sachgemäß  aufgefaßt.  Ei 
ist  zn  hoffen,  daß  einige  dieser  Bilder  ^r  das  Briti- 
sche Museum  erworben  werden. 

Programne  aei  Österreich.  ISS7. 
(ScbluS  aus  No.  2il/d0.) 
Q.  nergel.  Die  Rhizotomen.  Gymu.  zu  PtUcn.  31  S. 
Die  {.:Z''''-<i'-'.  suchte  man  bis  in  die  neueste  Zeit  mit 
dem  Apoth  ek erstände  zu  identifizieren;  Verl  meint 
jedoch,  daß  die  Rtiizotomen  in  erster  Linie  Schrift- 
steiler  waren,  speziell  pharmakologische  Schriftsteller, 
die  sich  hauptsächlich  mit  der  Verwendung  vnn 
Wurzeln  bescbfifligtcn ;  praktische  Ante  waren  sie 
nur  ausnahmsweise.  Solche  Rhizotomen  ivaren  Era- 
teuas  (ca.  100  v.  Chr  ),  Dlonysius  (UticeDsis?),  Mikion. 
Pharnaees. 

R.  V.  Lindner,  Bemerkungen  zu  der  Instruktion  för 

den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache.     Ober- 

Gymn.  za  Landskron.    26  S. 

Verf.  führt  den  Gedanken  einer  Verstaatlichung 

der  Schulbücher  auf  dem  Gebiete  des  altsprach licbn 

Unterrichtes  aus.     Er  fordert  wenigstens  Besckrln- 

kung,    wenn    nicht  gänzliche  Aafbebung  der  freieo 

Konkurrenz    der    Qymnasiallebrbücher.       P6r    du 

Griechische  möchte  er  die  ncne  Curtius-SchenklaclK 

I   Grammatik  als  Kanon  annehmen;  für  das  Latein  sei 

I  ein  Kinheitsbuch  noch  zn  schaffen. 

I  A.  V.  Mersy,  Darcb  welche  Mittel  kann  der  Schüler 

bei  der  häuslichen  Prfipatation  für  die  Klaasikei- 

'       lektüre  unterstützt  werden.    Gymn.  in  Mies.  29  S. 

'         Verf.    eifert   stark    gegen    die    bekannten    blaoeo 

Hefte,  jene  .Faulföhrten",  welche  eine  falsche  ,Prenod- 

schaft'   der  Jagend  als  bequemes  KisMn  unter  tfai 

Haupt    legt.     Einzige  KUttel   dagegen    wfiren    nebea 

tbatsächlicbcm  Zwang  mündliche  Instruktion  nnd  vom 

Schüler  selbst  angefertigte  Präparationahefte. 

J.  Botab,  Begründung  der  Emporosscene  in  Sophokles" 

Philoktetes.  —  Der  Codex   Lanreotiano*  A   und 

meine    Ausgabe    des    Sophokles.     I,      Qjma.    an 

j       Weidenau  IbäS.    88  S. 

I  J.  HoUb,  Sophokles  OK.  1256—1578.    It»d.  J8S7. 

Das  Stasimon  enthält  ein  Gebet,  in  der  fenten 
{  Strophe  an  Aidoneus  gerichtet,  in  der  zwaltwi  an 
I  Ecbidna,  welche  „ansichtbare  Göttin,  nnterirdischc 
I  Göttin*,  (i&i>via  O^ä,  LAy&ovi«'.  bir.),  Tochter  der  fl« 
I  und  des  Tartarus  genannt  wird. 


,y  Google 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Martin  WoUrab,  Die  Plalobaod- 
Bchriften  and  ihre  gegenseitigen  Be- 
zieboDgen.  (Besonderer  Abdruck  ans  dem 
XV.  Snpplcmeßtband  der  Jahrb.  f.  klass.  Philo- 
logie.) Leipzig  1887,  Tenbner.  S.  643—728.  8. 
2  M.  40. 

Platonis  dialogi  secandam  Thrasylli 
tetralogiaa  digpositi.  FostC.  Fr.  HermaDDum 
recogQDvit  Hart.  Wohlrab.  Vot.  I.  Leipzig 
1887,  Tenbner.     XLII,  555  S.  8.     1  M.  80 

Mit  der  an  erster  Stelle  geoanuten  äcbritt 
verfolgt  M.  Wolilrab,  welcher  die  Revision  der 
Hennann^chea  Flatoausgabe  iibernomraeu  hat,  einen 
doppelten  Zweck.  Einerjeita  will  er  demjeDigen, 
welcher  aich  au  der  Lösung  der  Handschriften  frage 
beteiligen  will,  zeitranboude  Vorstudien  ersparen, 
indem  er  ihm  eine  Art  Index  alter  bisherigen 
weit  zerstreuten  Uandschrifteuforschungeu  bietet. 
Wie  bei  der  langjährigen  Thätigkeit  des  Verf. 
unf  dteieDi  Gebiet  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
ist  der  von  ihm  erhobene  Ansprach  auf  Vollständig- 
keit ein  woal  begründeter;  und  da  die  Menge  der 
Platuhss  eine  geradezu  verwirrende  ist  —  W.  zählt 
nicht  weniger  als  147  auf  —  die  handscb rittlichen 
[jDtersnuhnngen  aber  zn  einer  umfangreichen,  in- 
lOlge  ihrer  Zerstreotbeit  nicht  leicht  zu  übersehen- 
den  Litteratur  angewaclisen  sind,  so  ist  die  Schrift 
allen  denen  zn  empfehlen,  welche  sich  über  den 
Stand  der  Platokritik  orientieren  oder  selber  die 
HandschrifCenforschung  fördern  wollen,  ohne  Gefahr 
zu  laufen,  eine  scbou  gethane  Arbeit  auszuführen 
oder  eine  schon  aufgegebene  Ansicht  zu  bekämpfen. 
Andererseits  sucht  W. ,  wozu  ihm  die  Einleitung 
zur  Textansgabe  nicht  genügeuden  Kaum  zu  bieten 
schien,  zur  Bechlfertigung  des  von  ihm  in  der 
Textrevision  eingeschlagenen  Verfahrens  seinen 
Standpunkt  in  der  Platokritik,  namentlich  sein 
Verhältnis  zu  Schanz  klarzulegen. 

Schon  in  der  Vorrede  zu  seiner  1869  er- 
schienenen Ansgabe  des  Theaetet  erklärt  sich  W. 
gegen  die  einseitige  Benutzung  des  Bodleianus, 
welche  an  die  Stelle  des  eklektischen  Verfahrens 
Bekkers  und  StaUbaunis  bei  den  Zürichern  und 
namentlich  bei  K.  F.  Hermaun  getreten  war  und 
von  Oobet  wie  so  manches  auf  die  Spitze  getrieben 
wurde,  und  betont  auf  grund  der  Lücken,  welche 
der  Bodleianug  nnd  die  ihm  verwandten  Hss  im 
Theaetet  aufweisen,  und  welche  von  einer  andern 
Hssklasse  in  einer  jeden  Gedanken  an  konjekturellc 


Ergänzung  ausachliefienden  Weise  ausgefüllt  werden, 
die   Notwendigkeit    der   Annahme    einer   zweiten 
Uasklaase  neben  dem  Bodleianus  nnd  seinem  An- 
hang.    Auch   Schanz,    welcher    anfangs   ganz   in 
Cobela    Bahnen   wandelte,    bezweifelte    nicht   den 
Plaloniscben   Ursprung   dieser    und   anderer    Er- 
gänzungen,  sprach   aber   mit  Cobet   den  übrigen 
abweichenden  Lesarten  dieser  Haa  jeden  Wert  ab, 
ein  Widerspruch,  auf  welchen  W.  In  seinem  Auf- 
satz   ,Über   die   neueste  Behandlung  des  Flaton- 
1  textes-  (Pleckeis,  Jahrb.  1876,  S.  117  fg.)  nach- 
I  drücklich  hinweist,  freilich  zu  einer  Zeit,  als  Schanz 
'  selbst  bereits  die  Unhaltbarkeit  dieses  Standpunktes 
I  erkannt  hatte.     Denn  schon  vorher  (1674)    hatte 
;  A.  Jordan    in   einer   auch  Schani    überzeugenden 
Weise  das  Vorhandensein  zweier   auf   zwei    ver- 
I  schiedene  Abschriften  desselben  Archetypus  zurück- 
gehenden Hssklassen  nachgewiesen.    In  dieser  Be- 
ziehung kann  also  von    einer  Differenz   zwischen 
Schanz   nnd  Wohlrab  nicht  mehr  die  Rede  sein; 
auch    über   die  Zugehörigkeit  der  Hss  zur  ersten 
oder  zweiten  Klasse  besteht  eitie  solche  im  wesent- 
lichen  nicht.     Nachdem    aber   Schanz   einmal   zu 
dieser  Erkenntnis  gelaugt,   waren  seine  weiteren, 
ausgedehnten  Studien  darauf  gerichtet,  durch  den 
Wust  der  Hss  hindurchzudringen  zu  den  reinsten 
Vertretern  jeder  der  beiden  Klassen.    Als  R«»altat 
seiner   unermüdlichen  Forschung   erj 
(Untersuch,  über  die  piaton.  Qss. 
S.  643  ff),   daß  als  Vertreter  der  e 
Familie  der  Bodleianns  (Bekkers  %l 
Linie   der   Tnbingensis   oder   Crnsia 
Venetus  H,   als  Vertreter  der  zweit 
Familie  der  von  Bekker  mit  t  bczeie 
app.   class.  IV  cod    I   anzusehen  sei 
Bedeutung  bereits  Jordan  (Fleckeisem 
S.  773)  durch   die   in  ihm  stärker 
einem  anderen  Kodex  der  zweiten  £ 
tretende  Cbereinstimmung  mit  dem  E 
fuhrt  worden  war.     In  seiner  im  fol 
(1877)  erschienenen  Schrift  „Über  di 
der  MarkusbibUothek   in  Venedig"    ' 
seine    Unteranchuug    über    die   Bek 
hinaus  auf  alle  bis  dahin  bekannten 
gänglichen  Hss  der  zweiten  Klasse  i 
sie  sämtlich  auf  den  Venetus  t  zurü' 
Hier  setzt  Wohlrabs  Widerspni 
würdigste   Repräsentanten    ihrer   Kl 
den  Bodleianus   tmd  Venetus   gern  { 
doch  ist  die  Überlieferung  durch  die! 
nach  seiner  Ansicht  noch  nicht  ersch 
ersten  Klasse  nun  gesteht  ja  Schanz  i 
anderen    Hss    eine    gewisse    Selbati  r'^  l 

vCiOOglc 
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Wohlrabs  Angriff  richtet  eich  daher  vornebmlicb 
gegen  den  von  Schanz  nnternommenen  Beweis  der 
antnittelbarCQ  oder  mittelbaren  Äbstammniig  aller 
BsB  zweiter  Klasee  auB  dem  Vcuetus  t.  In  einem 
zwcit«n  AafBatz  ,Dio  neoeBte  Bebaudlung  des 
Platöntextes"  (Fleckele.  Jabrh.  1881,  S.  725-729) 
erhebt  er  den  in  der  vorliegenden  Schrift  S.  645 
wiederholten  Einwurf,  daß  Schanz  mehrfach,  weil 
er  ZD  wenig  beachte,  ob  noch  andere  außer  den 
in  Reie  stehenden  Hss  die  Merkmale  zeigen,  auf 
welche  der  Beweis  der  Abhängigkeit  gegriindet 
werde,  statt  der  Abhängigkeit  nur  die  Verwandt- 
schaft bewiesen  habe,  und  macht  sich  anheiBchig, 
diesen  Einsprach  noch  durch  weitere  Beispiele  zn 
begründen,  ^Is  sein  Gegner  denselben  als  falsch 
bezeichnen  sollte.  Daß  mebrei'e  der  von  Scimnz 
zum  Beweis  der  Abhängigkeit  angeföhrten  Les- 
arten dch  nicht  allein  in  den  Hss  finden,  deren 
Abhängigkeit  er  beweisen  will,  ist  richtig.  Doch 
ist  dadurch  wirklich  der  ganze  Beweis  erschättert? 
Selbst  wenn  es  Wohlrab  gelingen  sollte,  weitere 
Belege  hierfür  beizubringen,  so  wQrde  daraus  nni- 
folgen,  daß  Schanz  sein  Beweisverfahren  im  einzelnen 
noch  mehr^h  zu  modifizieren  hätte.  Etwas  anderes 
wäre  es,  wenn  Schanz  sich  wirklich  in  seinem  Be- 
weise derar%e  Unznverlässigkeiten  hätte  zu 
Echnlden  kommen  lassen,  wie  W.  im  genannten 
Auitetz  ihm  vonilckl;  doch  eingestandenermaUen 
hat  W.  selbst  sich  mit  dem  Versuch,  den  Beweis 
seines  Gegners  von  dieser  Seite  ans  zn  entkr&ften, 
eine  arge  BlQße  gegeben. 

Doch  W.  glanbt,  auch  den  positiven  Beweis 
liefern  zu  können,  dall  die  Vertretung  der  beiden 
Hssklassen  durch  den  Bodlelanns  und  Venetus  t 
nicht  alle  der  Kritik  znr  Wiederherstellung  des 
Flatontextes  zn  Gebote  suhenden  Mittel  zur 
Geltung  kommen  lasse.  Die  Beschaffenheit  der 
Hss  innerhalb  jeder  der  beiden  Klassen'  scheint 
W.  vielmehr  mit  Notwendigkeit  znr  Aufstellung 
vonHandscbriftengruppen  zu  führen.  Einen  Versuch, 
das  verwandtschaftliche  Verhältnis  der  zn  einer 
Gruppe  vereinigten  Hss  näher  zn  bestimmen,  macht 
W.  nicht,  da  es  ihm  tür  seinen  Zweck  weniger 
damnf  ankommt,  den  Archetypus  oder  besten  Ver- 
treter jeder  Gi-nppe  zu  erkennen,  als  auf  die  Kon- 
statiemng  der  Gruppe  selbst.  31  und  t  stehen 
ihm  natürlich  nicht  über  diesen  Gruppen,  sondern 
bilden  selbst  nnr  das  vornehmste  Glied  einer  der 
Grnppen,  in  welche  die  beiden  Hssklassen  zerlegt 
werden;  denn  diese  Gruppen  stellen  nicht  die 
durch  Zufall  oder  Absicht  entstandenen  Verände- 
rungen einer  tue  in  gewissen  Hss  noch  erhaltenen 
reineren   Überlieferung   dar,   bilden   mit   anderen 


Worten  nicht  Stofen  in  der  Verscblechtenuig  des  von 
^  nnd  t  gebotenen  Textes,  sondern  bezeichnen  die 
von  einander  nuabhängigcn  AVcge,  auf  welchen 
dio  gute  Überlieferung  zu  uns  gekammen  ist.  .Das 
von  den  einzelnen  Gruppen  Gebotene  hat  so  ziem- 
lich dieselbe  Beglaubigung;  es  ist  mehr  oder  minder 
eine  Wahl  unter  Gleichberechtigten'-  (S.  649). 

Die  Möglichkeit ,  die  Hss  beider  Klassen  in 
Gruppen  zu  zerlegen,  wivd  schwcHich  jemand  bu- 
Btrciten.  Doch  was  hat  W.  hiermit  für  setnon 
Zweck  erreicbtV  Wer  mit  Schanz  die  nnverfälscbto 
Überlieferung  der  beiden  Klassen  durch  den  Uod- 
leianns  und  Vcuetus  für  erschöpft  hält,  leugnet 
eben  deu  Wert  dieser  Grappen  für  die  Gesultung 
des  Textes.  Um  diese  Auffassung  als  unrichtig 
zu  erweisen,  hätte  W.  die  jeder  Gruppe  eigen- 
tümlichen Merkmale  im  Zusammen  bang  prüfen 
inUssen.  Nur  so  läßt  sich  ein  Urteil  über  den 
Wert  und  die  Bedeutung  der  Gruppen,  über  ihr 
gegenseitiges  Verhältnis  und,  was  ja  der  Kardinal- 
punkt der  ganzen  Streitfrage  ist,  über  ihre  Ab- 
hängigkeit oder  Unabhängigkeit  von  den  von 
Schanz  als  Vertreter  beider  Familien  aufgestellten 
Hss  gewinnen.  Statt  dessen  erbebt  W.  gegeu 
diese  Vertretung  den  Einwand,  daß  dieselbe  die 
von  ihm  aufgestellten  Gruppen  nicht  erkennen 
lasse,  daß  z.  B.  ^  (bei  Schanz  vielmehr  B)  bald 
die  ganze  Klasse,  bald  drei,  zwei  Gi-nppeu,  bald  nnr 
die  eine  Gruppe,  zu  welcher  91  gehöre,  oder  auch 
nur  ^  allein  bedeute.  Im  übrigen  verweist  er 
auf  den  seinem  Platontexie  vorausgeschickten 
commentarius  criticus,  auf  welchen  man  nur  einen 
flüchtigen  Blick  zu  werfen  branclie,  um  die  Be- 
rechtigung und  Notwendigkeit  der  Gruppen  zu 
erkennen.  Doch  sagt  W.  selbst  S.  €48,  daß  der- 
j  selbe  anf  Voltstäudiiikeit  keinen  Anspruch  mache, 
I  sondern  wesentlich  nur  die  Abweichungen  von 
i  deu  vorhergehenden  Herausgebern  motivieren  solle. 
{  Wenn  aber  „Berechtigung  und  Notwendigkeil* 
I  dieser  Gi-uppen  gleich  bedeutend  sein  soll  mit 
Widerlegung  der  von  Schanz  nicht  willkürlich  koo- 
;  Btruierten,  sondern  aus  umfassender  Handscfariften- 
forschung  erwacbäeneu  Theorie,  so  mußte  W.  ancb 
sein  Material  in  nllcr  Vollständigkeit  vorlegen, 
damit  der  Leser  selbst  die  von  W.  nicht  durch- 
geführt« Prüfung  der  Gruppen  im  Zusammenhaag 
vornehmen  konnte.  Will  es  z  B.  der  böse  Zufall, 
daß  der  Leser,  Wohlrabs  Auffordeimig,  einen  Blick 
auf  den  commentarius  criticns  zn  werfen,  Folge 
leistend,  seinen  Blick  auf  den  com.  ciiu  mm 
Tbeaelet  oder  zum  P^iliticns  richtet,  so  wird  er 
sicherlich  sehr  enttäuscht  sein,  zu  beiden  Dislogea 
nur  folgende  auf  die  Gmppenbildiuig  bMOgUchu 


igl, 
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Noten  2ü  finden:  Theact.  143  B  'Epivoii  b'  Bkk , 
cpti'vo-j?  (pi-aeter  II]  b'  (soll  wohl  heiSen  b'). 
154  E  lt«,r>  a'  S  b'  H.  ei<i  celerf.  Polil.  2C«  A 
3o-jxö/o>  a  b',  T«.  ^wxilip  h\  281  C  dt  rJiv  xaUi- 
TETjV  ab'...  381  D  icptv  aü  ,  .  .  iu£pitXoi[i:ev  II 
pro  r.ph  h  .  .  .  Ktpiikioit-ff,  quornin  priorem  paiteni 
ipsc  a  b"  cnm  vnig.  praebnit.  306  C  e/ov  S'  i, 
I-X..  »  b'. 

Wohhaba  Vcifahreu  leidet  an  einer  petitio 
principii  nnd  bewegt  sich  deshalb  im  Kreise. 
Wer  wie  W.  die  t)berzeaj;ong  nicht  hat.  dufl  die 
Üb  erlief urnng  der  Platonischen  Schriften  nur  auf 
dem  Bodleianus  nnd  dem  Venetoe  beruht,  wird 
natargemäO,  um  das  band  seh  riftlicbe  Material  zu 
bewältigen  nnd  zn  siebten,  zur  Aufstellung  von 
Hsegruppon  geführt  werden;  in  diesem  Sinne  sind 
dieselben  berechtigt  nnd  notwendig.  W.  schließt 
aber  nm gekehrt  aus  der  sich  ihm  von  diesem 
Standpunkt  aus  ergebenden  Berechtigung  nnd  Not- 
weudigkeit  der  Hssgrnppen  auf  die  Berecbtigang 
und  Nottveudigkeit  diesea  Standpunktes  selbst. 
Ancii  sonst  scheint  W.  nicht  immer  den  Ausgangs- 
punkt der  ganzen  Su-eitfrage  im  Auge  behalten 
zu  haben,  z.  B.  wenn  er  S.  647  schreibt:  .Und 
ob  die  übergangenen  Gruppen  fUr  die  Teztge 
fltaltuDg  wirklich  wertlos  sind,  ist  eine  andere 
Frage.  Sie  dUrften  manches  bieten,  was  viele 
KoDJektnren  aufwiegt.  Meistenteils  leistet 
Ja  anch  die  zweite  Klasse  derHss  nichtso 
viel,  wie  die  erste,  and  doch  vernach- 
lässigt man  sie  nicht."  Die  zweite  Kssklasse 
konnte  Schanz  nicht  vemachlAssigen ,  nachdem  er 
sie  als  eine  vom  Bodleianns  unabhängige,  wenn 
auch  weniger  reine  Quelle  der  Überlieferung  er- 
kannt hatte;  in  den  übergangenen  Hss  beider  Klassen 
dagegen  vermißt  er  eben  die  Kriterien  der  Unab- 
hängigkeit vom  Bodleianus  und  Venetus.  Ihren 
scliärfslen  Ausdruck  findet  die  prinzipielle  Ver- 
schiedenheit beider  Kritiker  wolil  im  folgenden 
Salz  S.  651:  , Jedenfalls  ist  manches  in  einzelnen 
Bss  Gebotene  Konjektur.  Darf  man  es  deshalb 
unterschlagen?  Oder  sollte  man  nicht  solchen  Hss 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  znwendenV'  Auch 
Schanz  teilt  gelegentlich  aus  den  anderen  Hss  . 
Lesarten  im  Apparat  mit  'sive  propter  veram  | 
coniectoram  sive  propter  aliam  causam'.  Da  aber 
diese  Auswahl  einen  mehr  oder  minder  subjektiven 
Charakter  haben  muD,  so  kanu  es  allerUiugs  ge-  | 
schehen,  daß  uns  manche  beachtenswerte,  viellciclit 
»ach  manche  richtige  Konjektnr  vorenthalten  wird,  ' 
nnd  daß  andererseits  konjiziert  wird,  was  bereits  | 
die  eine  oder  andere  dieser  übergangenen  Hss  I 
bietet.     So    f^hrt  W.  allein   ans  Enthyphron  nnd  i 


der  Apologie  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  an, 
an  welchen  handschriftliche  Lesarten  konjiziert 
worden  sind.  Doch  erscheint  mir  dieser  Übelstand 
unbedeutend  im  Vergleich  zu  der  Gefahr,  daß  als 
Überlieferung  gilt,  was  in  Wirklichkeit  nur  Kon- 
jektur ist.  W.  berührt  mit  den  angeführten  Worten 
seine  wundeste  Stelle;  denu  diese  .einer  besonderen 
Anfmerksamkeit"  werten  Hss  kommen  doch  wohl 
auch  bei  der  Gruppen bildnng  zur  Geltung. 

Eine  Anzahl  von  Hss  scheidet  W.  aus  den 
beiden  Klassen  ans  und  bildet  ans  ihnen  eine 
dritte,  welche  aber  eine  andere  Bedeutung  bat  als 
die  anch  von  Jordan  anfangs  angenommene,  später 
aber  wieder  aufgegebene  dritte  Hssklasse.  W. 
verweist  in  dieselbe  alle  diejenigen  Hss,  welche 
keinen  einheitlichen  Charakter  tragen,  sondern 
von  der  ersten  nud  zweiten  Klasse  gleichmäßig 
beeinfluiJt  sind.  Daß  es  solche  Bss  giebt.  ist 
auch  Schanz  nicht  entgangen.  Irgend  welche 
Beachtung  können  diese  Hss  aber  nur  beanspruchen, 
sofern  sie  weitere  E^entümlichkeitfin  aufweisen. 
Es  scheint,  daß  W.  zur  Aufstellnng  dieser  dritten, 
den  beiden  ersten  durchaus  ungleichartigen  Klasse 
nur  durch  die  Unmöglichkeit  geführt  worden  ist, 
die  derselben  zagewiesenen  Hss  in  die  innerhalb 
der  ersten  und  zweiten  Klasse  gebildeten  Gruppen 
eioznreibeu. 

Mit  Recht  tadelt  W.,  daß  Schneider  und 
Schanz  in  der  Bezeichnung  der  Hss  vielfach  von 
Bekker  und  Stallbaum  abweichen;  denn  die  bei 
der  Menge  der  Hss  an  sich  schon  schwierige 
Übersicht  wird  dadnrch  nur  noch  vergrößert. 
Wenn  W.  endlich  im  Anhang  rUgt,  daß  Schanz 
in  seiner  Ausgabe  die  verschiedenen  Jahrhunderten 
angehörenden  Hände  im  Bodleianus  einfach  als  b 
bezeichnet,  so  erkennt  jetzt  Seh.  selbst  die  Zweck- 
mäßigkeit einer  weiteren  Unterscheidung  an:  denn 
in  der  nen  erschienenen  kleinen  kritischen  Aus- 
gabe des  Enthyphron  in  scholarum  usum  bemerkt 
er  p.  IV;  'b  »ignificat  secnndas  manns  libri  B; 
recentes  distiuguit  nota  .recens  b".  In  distinguendts 
aliis  manibus  secundis  operam  coUocare  inntile  est'. 
Die  von  Wohlrab  nach  den  dargelegten  Grund - 
säzten  revidierte  Uermannsche  Flatonauigabe,  deren 
ci-stcr,  die  beiden  ersten  Tetralogien  umfassender 
Band  bisher  erschienen  ist,  weicht  von  der  ur- 
sprünglichen Ausgabe  in  der  äußeren  Einrichtung 
nicht  ab.  Anch  sie  bietet  den  bloßen  Text  ohne 
Apparat.  Die  von  Hermann  seiner  Ausgabe  vor- 
angeschickte Darlegung  seines  textkritischen  Ver- 
fahrens hat  W.,  da  er  einen  ganz  anderen  Standpunkt 
in  der  Textkritik  einnimmt,  natürlich  fortgelassen. 
Im  übrigen  hat  er  aber  die  textkritischen  Noten 
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seineG  Vorgängers  möglichst  nnveründert  gelassen, 
freilicli  in  der  Mehrzahl  der  FSiüe  mit  einem 
seine  Konjekturen  zarückweisendon  Zusätze.  Über- 
haupt verhält  sich  W.  neneren  Konjektoren  gegen- 
über sehr  spröde  gcranD  seinei'  Überzengoog,  daß 
„der  Platonische  Text  fast  ausschließlich  auf  den 
UsB  dank  der  Güte  nnd  llenge  derselben  beruhe". 
Von  eigenen  Verbesserungen  oder  auch  nnr  Ver- 
besseruugs vorschlügen  hat  W.  ganz  abgesehen, 
wenigstens  erinnere  ich  mich  nicht,  solche  anch 
nnr  au  einer  Stelle  gefunden  zu  haben.  Über 
alle  Abweichungen  der  neuen  Ausgabe  giebt  dei- 
vorausgeschickte  commentarios  criticus  Ansknnft. 
Selbstverständlich  wird  auch  Sberall,  wo  Hermanu 
über  die  Lesarten  des  Bodleianns  falsch  berichtet 
war,  die  Berichtigung  gegeben.  In  wie  weit  W. 
bemüht  ist,  seine  Ussgruppen  im  com.  crit.  zur 
Geltung  zu  bringen,  haben  wir  bereits  gesehen; 
fnr  jeden  Dialog  stellt  er  ein  über  die  Znsamnicn- 
setznng  derselben  orientierendes  Stemma  auf. 

Vergleichen  wir  den  von  W.  revidierten  Text 
mit  dem  Test  der  Scbanzschen  Ausgabe,  so  finden 
wir,  daß  die  Abweichnngen  keineswegs  so  bedeutend 
sind,  als  man  nach  dem  scharf  aasgepiägten  prinzi- 
piellen Gegensatz  der  Eeransgeber  erwarten  sollte. 
In  den  meisten  Fallen,  wo  W.  von  Uermann  ab- 
weicht,  stimmt  er  mit  Schanz  nberein  oder  näheLl 
sich  demselben  wenigstens.  NatQriicb  ist  aber 
auch  die  Differenz  in  der  Auffassung  der  Hssgruppeu 
nicht  ohne  Einfluß  anf  die  Gestaltung  des  Textes 
geblieben,  z.  B.  Crito  45  B,  wo  W.  mit  der  zweiten 
Gruppe  der  ersten  Hssklasse  in,  schreibt,  welches 
Schanz  tat  eine  Konjektur  und  zwar  für  eine  recht 
elende  erklärt.  Im  allgemeinen  aber  entspringen 
die  Verschiedenheiten  in  beiden  Ausgaben  mehr 
aus  dem  verschiedenen  Verhalten  der  Herausgeber 
gegenüber  den  Konjekturen  und  Atbetesen  modernec 
Kritiker,  d.  h.  ans  der  verscliiedenen  Beurteilung 
der  /.overülssigkeit  und  Uuverfölschtbeit  der  ganzen 
Überlieferung,  als  ans  der  Verschiedenheit  des 
Urteils  über  die  Wege,  auf  welchen  diese  Über- 
lieferung auf  uns  gekommen  ist 

Genügt  ein  Blick  anf  den  commentarius 
criticus  auch  nicht,  um  uns  von  der  Berechtigung 
nnd  Notwendigkeit  der  Hssgruppeu  zu  überzeugen, 
d.  h.  von  dem,  was  W.  darunter  verstanden  wissen 
will,  so  genügt  er  doch,  um  uns  von  der  Soigfalt 
zu  überfuhren,  mit  welcher  W.  die  von  ihm  über- 
nommene Testrevtsion  ausgeführt  hat.  Auch  die 
Revision  des  Druckes,  welcher  sich  änßerlich  durch 
größere  Weite  vorteilhaft  von  dem  der  Hermanu- 
scben  Ausgabe  nnterscbeidet  —  der  erste  Band 
der   letzteren   umfaßt  503,    der   der   revidierten 


.\usgabe  551  Seiten  —  ist  Eorgfdltig  durchgeführt. 
Der  kritische  Kommentar  dagegen  ist  nicht  Irti 
von  mancherlei  Versehen,  welche  das  schon  an 
sich  nicht  bequeme  Aufsuchen  der  citicrten  Stellen 
zum  Teil  noch  erschweren.  So  fehlt  p.  VUI  vor 
secntns  sum  ...  30  D.  —  p.  IX  37  D  bt  für 
T.6ktti  zu  lesen  nü^Em:.  —  p.  XI  gehört  Ibidem 
oi  vö[«.oi  fifisü  a*  vor  die  vorangehende  Not«.  — 
p.  XII  muß  für  58  E  gelesen  werden  5ä  D. 
Weiter  unten  steht  nach  Hermanns  Anmerkang 
'roBtitui  eiseiitlövTei' ;  im  Text  ist  aber  EiitöwE; 
Stehen  geblieben.  —  p.  XV  79  A  für  79  D.  — 
p.  XVI  85  B  für  85  C.  —  p.  XVIll  fehlt  99  B 
vor  äv  post  .  .  . ;  gleich  daiauf  muß  ea  für  'n 
post'  'te  ante'  heiOen.  Gegen  Ende  der  Seite  ist 
die  Note  *f)  ante  '('U/V  undeutlich;  es  muß  'alternin' 
vor  ^.  hinzDgefügt  werden.  In  der  folgenden 
Zeile  ist  100  D  zu  lesen  für  100  B  u.  s.  w. 
Das  Aufsuchen  der  Zusätze  im  Texte  hatte  W. 
durch  Anwendung  des  Klammerzeichens  ^  > 
erleichtern  können. 

Berlin.  M.  Wallies. 


Th.  Gomperz,  Platouische  Aufsätze. 
1.  Zar  Zeitfolge  Platonischer  Schriften. 
Wien  1887,  C.  Gerold.  30  S.  gr.  8.  2  H. 
Die  kleme,  aber  inhaltreiche  Abhandlung  lie- 
fert einen  wertvollen  Beitrag  zur  Chronologie  der 
Platonischen  Schriften.  Gomperz  will  in  dem  Ge- 
wirr der  Ueinungsverschiedenheiten  aus  der  Masse 
des  hloU  mehr  oder  minder  Wahrscheiulicheu 
einen  Grundstock  zweifelloser  Wahrheiten  ans- 
Bonderu,  am  so  gewisse  feste  Richtpunkte  für  die 
künflige  Herstellung  einer  breiten  und  aicheren 
Straße  zu  gewinnen.  Wir  fassen  die  ErgcbnisH 
dieser  Ermittelungen  kurz  zusammen. 

1.  SachlichoErwähnnngeu  führen  zu  folgenden 
Zeitbestimmungen :  DerMenon  ist  nicht  nnr,  wie 
schon  Schleiermacher  erkannt  hat,  jüoger  als  der 
Protagoras,  sondern  auch  als  der  Gorgias,  da  die 
in  ihm  enthaltene  Ehrenrettung  atlienischer  Staats- 
männer, die,  wie  G.  vermutet,  .den  Kern-  nnd  Qnell- 
punkt  des  Menon  ansmacht'  (?),  und  die  eicherUch 
nicht  ironisch  gemeint  ist,  nor  als  eine  beabsichtigte 
Berichtigung  und  Einschränkung  der  wegwerfenden 
Verachtung  angesehen  werden  kann,  mit  welcher 
jene  Staatsmänner  im  Gorgias  behandelt  werdea. 
Daß  ferner  der  Henon  dem  Fhaidon  vorangeht, 
wird  allgemein  zugestanden.  Wenn  aber  Scbultess 
n.  a.  den  Phaidon  an  die  Spitze  sämtlicher  die 
Ideenlehre  behandelnder  Gespräche  gestellt  haben, 
so  sind   von   ihnen   die   beiden   widitjgaa  SteUen 

X.iOOg\C 
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Phaid.  76d  nnd  100b  übersehen  worden,  an  wel- 
chen ^ch  FlatoD  offenbar  anf  früher  eifolgte  ein* 
gehende  Darlegungen  der  Idcenlebve  znrflckbezieht. 
Die  einzi^n  Dialoge,  an  die  man  bei  dieser  Ver- 
weisnng  crnatlich  denken  kann,  sind  der  Phaidros 
und  die  Bepnblik.  Einem  von  ihnen  oder 
beiden  mnil  also  der  Phaidon  vorangehen.  Von 
den  hiernach  möglichen  vier  Zeitreihen  kommen 
in  Wahrheit  nnr  zwei  in  betracbt.  die  Schleier- 
macherscfae:  Phaidros,  Phaidon,  Bepnblik  (Ti- 
maios),  und  die  Überwegsche:  Phaidros.  Repn- 
blik  (Timaios),  Phaidon.  Welche  von  beiden  die 
richtige  ist,  bleibt  eine  atreitige  Frage,  die  sich 
schwerlich  durch  die  Untersnchnng  der  Wandinngen 
In  Platons  iwychologischen  Lehren  entscheiden 
lassen  wird.  Denn  wenn  die  erste,  wie  besonders 
Scbnlteas  nachgewiesen  hat,  nns  zn  der  Annahme 
nötigt,  Flaton  habe  in  seiner  Anffassnng  von  der 
Einheitlichkeit  bezw.  Teilbarkeit  der  Seele  be- 
denklich hin  nnd  hei^eschwaukt,  vrUrde  die  zweite, 
was  man  bisher  nicht  bemerkt  bat,  zn  einer  ganz 
ähnlichen  Schwierigkeit  führen,  indem  wir  folgrende 
Lebrentwicklnng  bei  Piaton  voraussetzen  müßten: 
Unsterblichkeit  der  ganzen  Seele,  Unsterblichkeit 
DDT  eines  Seelenteils,  wieder  Unsterblichkeit  der 
ganzen  Seele. 

2.  Den  von  Dittenberger  und  nach  ihm  von 
Bcbanz  geltend  gemachten  Sprachkriterien  mißt 
6.  einen  hoben  Wert  bei,  wenn  sie  anch,  wie  er 
treffend  bemerkt,  als  rein  empirische  Ermitte- 
langen „nicht  Gesetze  oder  Kansalverbindnngen 
irgendwelcher  Art  beweisen  können,  sondern  nnr 
Präsumtionen  einerseits  and  Verifikationen  andrer- 
seits schaffen  helfen.*  Anch  dUrfen  sie  nnr  unter 
gewissen  Einschränkungen  nnd  mit  großer  Behnt- 
samkeit  angewendet  werden.  So  hatten  die  beiden 
Gelehrten  fehlerhaf (erweise  ans  dem  Nicht  vor- 
kommen der  dialogischen  Formet  ti  )t.^i;  in  dem 
wesentlich  nicht  dialogischen  Symposion  die  Prio- 
rität dieses  Werkes  vor  dem  Phaidros  gefolgert. 
Überhaupt  ranfl  man  mit  dieser  Formel  sehr  vor- 
sichtig verfahren.  Da  sie  zur  Variiemng  des 
Ausdrucks  der  Znstimmung  dient,  so  eignet  sie 
sich  mehr  fQr  die  lehrhaften  und  die  dramatischen 
als  fdr  die  agonistischen  und  die  nacherzählten 
Gespräche,  nnd  als  Ansdmck  williger  und  lück- 
haltloser  Znsümmnng  ganz  besonders  fUr  die 
SchUlergespräche  der  spätesten  Zeit.  Aber  alle 
derartigen  Einwendungen  berühren  nicht  das  große 
Gesamtergebnis  der  Dittenbergerscben  Untersn- 
snchnng,  die  Scheidung  zweier  Hanptgmppen  von 
Schriften,  in  deren  erster  die  drei  (ii)v- Verbin- 
dungen völlig  fehlen,  während  sie  fast  dnrcligängig 


vereint  in  der  zweiten  auftreten,  welche  überdies 
eine  sehr  betrtlchtliche  Freqnenzsteigemng  der 
Partikel  (ii^v  überhaupt  aufweist.  Dies  wird  sta- 
tistisch an  der  Hand  .einer  Tabelle  dargrelegt, 
welche  die  von  Dittenberger  ermittelten  und  von 
dem  Verf.  durch  Hinzufügnng  der  Apologie,  des 
Timaios,  Eritias,  Menexenos  nnd  Kleitophon  er- 
^nzten  Freqnenzzablen  vorführt. 

Die  hohe  Wahrscheinlichkeit  dieser  Ergebnisse, 
mit  denen  die  von  Schanz  gefundenen,  wenn  auch 
nicht  Sberall  streng  methodisch  angewandten 
Sprachkriterien  im  großen  nnd  ganzen  parallel 
gehen,  läßt  sich  freilich  znr  Gewißheit  nur  durch 
den  Nachweis  erheben,  daß  die  sachlichen  Ent- 
scheidungsgründe mit  ihnen  Übereinstimmen.  In 
dieser  Beziehni^  beschitnkt  sich  G.  darauf,  am 
Schluß  zn  erklären,  daß  nach  seiner  Überzengnng 
eine  solche  Übereinstimmung  in  der  That  vor- 
Iianden  sei,  bis  auf  eine  gewichtige  Ausnahme. 
Dem  Phaidon,  der  nach  den  Sprachkriterien  dem 
Phaidros  vorangeht,  weisen  die  oben  erwähnten 
Sachkriterien  seine  Stellung  hinter  letzterem  Dialoge 
zn.  Auch  der  Euthydemos,  der  Kratylos  und 
wahrscheinlich  anch  der  Menesenos,  die  vom 
sprachlichen  Gesichtspunkte  ebenfalls  in  die  erste 
Periode  fallen  wilrden,  mfissen  ans  sachlichen 
Gi-ünden  hinter  den  Phaidros  gesetzt  werden. 
Ans  diesem  Wirrsal  giebt  es  nnr  einen  Answeg, 
und  das  ist  die  Annahme,  daß  —  der  Phaidros 
in  zweiter  Bearbeitung  vorliegt. 

Wenn  man  wie  Bef.  den  sachkundigen  und 
scharfsinnigen  Erörternngen  des  Verf.  in  dem  Be- 
wußtsein, sich  im  wesentlichen  anf  ziemlich  siche- 
rem und  festem  Boden  zn  bewegen,  gern  nnd  willig 
gefolgt  ist,  so  wirkt  um  so  überraschender  die 
nnerwarlete  nnd  ebenso  neu  wie  kühn  erscheinende 
Schlnßhypothese,  die  das  Gefühl  erweckt,  als 
werde  uns  plötzlich  dieser  Boden  nnter  den  Füßen 
weggezogen.  Indessen  der  erste  Eindruck  täuscht 
oft,  und  was  wir  anfangs  für  nnglanblich  halten, 
gewinnt  nicht  selten  bei  näherer  Betrachtung 
unsere  Zustimmung.  Im  vorliegenden  Falle 
wird  abzuwarten  sein,  ob  G.  die  Annahme  einer 
doppelten  Bearbeitung  des  Phaidros  dnrch  ander- 
weitige, der  Bescbatfenheit  dieses  Dialogs  selbst 
entnommene  Argnmente  hinreichend  zu  stützen 
weiß,  worüber  nns  bolfentlich  der  nächste  Anfsatz 
Aufklärnng  geben  wird.  Gelingt  es  nicht,  innere 
WabrscheinlichkeitagrDude  für  jene  Hypothese  bei- 
zubringen, so  würde  die  Festigkeit  der  Schlnßkettc, 
anf  welcher  sie  beruht,  einer  um  so  schärferen 
Pi-üfnng  zn  nnterziehen  sein.  Hierbei  würde  es 
»ch   namentlich   nm  die  Frage  handeii),   ob  ai 
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dem  UmstaDd,  daß  sich  Platon  an  jenen  beiden 
Stellen  dee  PItaidon  auf  frühere  BeBprechnngen 
der  Ideenlehre  bemft,  mit  Notwendigkeit  die 
Priontät  des  Pbaidros  folgrt. 

Berlin,  F.  Lortzing. 


BliJspeleD  von  Plantns  mit  Aan- 
teekeningen  nitgegeven  doorJ.S-Speijer. 
Eerste  Stack.  Gaptivi.  Leiden  1887,  Brill. 
117  S.  kl.  8.  90  cts. 

Die  vorliegende  Änsgatie  bildet  das  XI.  Bund- 
eben  der  'Grieksche  en  Latijnsche  schrijvers  met 
Aanteekeningen  nitgegeven  volgens  beslnit  van  het 
genootshap  von  leeraren  aan  Nederlandsche  eyra- 
nasia'.  In  der  Einleitnng  (S.  8 — 3G)  giebt  der 
Heranag.  knrze  Notizen  über  Person  nnd  Werke 
des  Dichters,  die  handschriftllclie  Überliefemng, 
den  Wert  des  Stückes,  Akteinteilnng,  scenische 
Ansstattnng,  dann  über  die  Plaatiniscbe  Metrik, 
ferner  über  sprachliche  Eigentümlichkeiten,  schließ- 
lich anch  über  Aussprache  nnd  Orthographie. 
Wenn  er  S.  10  sagt,  daß  die  Vidnlaria  verloren 
gegangen  ist,  so  bat  er  übersehen,  daß  wir  von 
dem  Stiicke  doch  noch  nicht  nnbetrSchtliche  Reste 
besitzen;  ungenau  ist  auch  die  Angabe  S.  3S,  daß 
zn  allen  Komödien  akrosticbische  Inhaltsangaben 
vorhanden  sind.  Nach  den  Uitteilungen,  die  S.  in 
der  Mnemos.  XVI,  2  S,  121  ß.  macht,  scheint  es  in 
der  That,  daD  der  cod.  Voss  Q  30  (nach  dem  Zengnis 
von  de  Vries  dem  Anfang  des  13.  Jahrb.  ang^örig). 
welche  anOer  Capt.,  Coro.,  Gas.,  Cist.  noch  den 
Schloß  von  Anl.  und  den  Anfang  von  Epid.  ent- 
halt, in  engster  Verwandtschaft  mit  dem  Ambros.  E 
steht;  dagegen  finde  ich  keinen  Anhalt  für  seine 
Behauptung,  daß  diese  Hs  noch  besser  als  E  sei. 
Die  Anschaanngen  des  Heransg.  von  den  Eigen- 
tiimlichkeiten  der  Plantlnischen  Frosodle  beruhen 
im  wesentlichen  anf  Spengels  Bach  T.  Maccins 
Plantns :  entgwigen  ist  ihm,  daß  dieser  Gelelirte 
seit  dem  Jahre  1865  seine  Ansichten  gründlich 
geftodert  hat.  wie  z.  B.  aus  seiner  Trinnmmusans- 
gabe  (1875)  zn  ersehen  ist,  und  anch  nnter  die 
'doctores  umbratües"  geraten  ist,  'qnod  genns  magia 
insenescit  libris  et  studüs  recondilis,  qnam  acre 
est  ad  vitam  commnnem  et  homines  cognoscendos', 
wie  S,  Ifnem.  a.  a.  O.  S.  140  so  schiin  sagt.  Ich 
begnüge  mich  mit  der  AnfUhrnng  einiger  Beispiele, 
um  einen  Begriff  von  seinem  Standpunkte  zn  geben. 
Es  ist  zn  sprechen  qn's  (qnis)  hie  loqnitnr,  ecqn's 
(ecquis)  hnnc,  qn'd  (qnid  est),  qu'd  (quod)  hostica, 
m'd'  (modo)  in  nostram,  s'd  (sed)  ErgtUilns,  et 
qn"d'm  (quidem)  Alcmaena,  n'c  (nee)  argenti,  n'qu' 


(neque)  nmqnam,  v'I  (vel)  ire,  p'l  (pol)  hie  qnidem, 
'd  (id)  nt  Bcias,  quo  fngiAmas?  n'  (in)  idtriaBi, 
c'veto,  s'lus,  fris  o.  a.  (caveto,  salnn,  foris);  787 
nicht  einfach  Hie  illest  senäx  doctus,  qnoi  verba 
dilta  sunt,  sondern  's'nex  doctns  qnöi  veriw. 
Warum  nur  S.  nicht  auch  225  die  Aussprache  't 
(f.  ut)  hoc  Bübrie  angenommen  hat,  statt  den  Ven 
durch  die  Umstellnog  hoc  ut  zu  verderben?  Anch 
in  bezng  auf  die  Zulassung  des  Hiatns  hätte  sich 
S.  nicht  anf  Spengel  berufen  sollen,  der  ja  ancb 
in  dieser  Beziehnng  seinen  früheren  Standpunkt 
völlig  geändert  hat.  S.  ist  für  den  Hiatas  w 
eingenommen,  daß  er  ihn  sogar  annimmt,  wo  nichts 
dazu  nötigt  (vgl.  343  qnäm  tu,  etsi  ego  d'mi  Über 
fui,  St.  qnam  tn,  etsi,  ego  domi  1.  f ,  585  iam 
äliquid  piignae  6didit  f.  idm  aliqaid  pugnae  ädiditi 
976  Serva  luppiter  supreme,  6t  me  et  m£nm  gna- 
tnm  mihi  st.  et  me  H  meiim  g.  m.),  nnd  selb« 
dnrcb  Konjektur  herstellt  (wie  1 10  und  398  durch 
Tilgung  vor  animum  nnd  poteris,  resp.  pot«).  Ob 
er  sich  selbst  von  dem  Sachverhalt  überzeugt  bat. 
wenn  er  Spengd  nachspricht:  'Stets  sagt  Plantns 
siqnidera  und  qnandrtquidem' ?  Für  jeden  Un- 
befangenen ist  es  klar,  daß  es  bei  Flautos  anch 
siquidem  und  quandiSqnidem  heißt.  Wie  fOi  nnd 
fui  'bo  anch  plüi  nnd  plüi':  Letztere  Form  wird 
man  bei  Plant,  vergeblich  snclien.  Ist  «s  wahr, 
daß  in  der  4.  Deklination  ai  gcvvAhnllch  zu- 
sammengezogen wird,  nnd  daß  dice,  duce,  face 
gebrnuchlicher  sind  als  die,  dnc.  fac?  Daß« 
neben  dnis  (des)  auch  daas  giebt.  Qbergeht  S.:  er 
fnlirt  nnr  crcdnam  neben  ereduim  an.  Derartig« 
Bemerkungen  ließen  sich  über  den  Inhalt  der  Ein- 
leitnng noch  manche  machen ;  doch  sie  »erden  ge- 
nügen, um  zu  zeigen,  mit  welcher  Vorbereiten^ 
der  Heransg   an  seine  Aufgabe  gegangen  ist. 

8.  5  f.  der  Vorrede  giebt  3.  eine  Übersicht 
der  Stellen,  wo  er  zur  Überliefemng  znrDckgekebn 
ist,  wo  er  filtere  Verrontnngen  wieder  anfgenommea 
hat,  wo  er  Spengel  nnd  Scholl  gefolgt  i^t,  und 
schließlich,  wo  er  sclbsttlndig  geändert  hat.  ohne 
freilich  die  Rücksicht  auf  den  T^eser  zn  üben  and 
anzugeben,  welche  Ausgabe  er  dabei  zn  gründe 
gelegt  liat.  Die  von  SehüU  jedenfalls  nicht,  wie 
man  erwaiten  sollte:  denn  es  fehlen  nicht  nur  in 
den  beiden  ersten  Rnbriken.  namentlich  in  der 
zweiten,  eine  ganze  Anzahl  Abweichungen  von 
derselben,  sondern  er  führt  auch  I^sarten  an,  die 
ebenso  bei  Schlill  stehen,  wie  z.  B  Ijambins  oxemisti 
413,  Spengels  Personen  Verteilung  172  ff,,  Hollen 
pote  171.  Was  seine  eigenen  Konjektareu  betrifft. 
die  er  Hnemos  a.  a.  0.  136  ff.  rechtfertigt,  so  silt 
von  ihnen  im  voihten  Maße  das  Urteil,  das  er  selbst 
UigrtizccbyGoOt^ic 
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über  die  seines  nnmittetbareii  Vorgängers  ausge- 
sprochen hat:  sie  sind  'plerninqne  inanes,  fatiles, 
praeindiciia  magis  qnam  indicio  obnoxiae'.  und  ibre 
BBrftigkeit  fUllt  um  so  mehr  auf,  je  hochtitnender 
die  Worte  sind,  mit  denen  er  sie  gelegentlicli  be- 
gleitet, 'Anribns  ulendnm  est  anctoribns'  sagt  er 
in  bezng  onf  die  Behandlung  einer  Stelle  (86), 
während  sich  sein  eigenes  Oehör  so  unzuverlässig 
erweitit,  daß  er  das  Anstößige  der  von  ihm  selbst 
verinnteten  Versbildnng  Can68  snmns:  qnando  r£s 
rediere,  Holossici  gar  nicht  beransbtirt;  340  f.,  wo 
seine  Ohren  ans  einem  trocb.  akat.  Dimeter  (der 
erste  schließt  mit  dem  Daktylus  saepios!)  und 
jamb.  tat.  Dimeter  gemischte  Septenare  hOren, 
richtet  er  wenigstens  an  die  metricae  artis  periti 
die  bescheidene  Anfrage,  ob  das  richtig  ist.  Und 
zn  der  von  ihm  196  vorgenommenen,  ganz  Qber- 
flfissigen  Anderang  von  labos  in  labor  beißt  e«: 
'qnis  nt  viam  sibi  monstrent,  non  potios  disdplinae 
et  artis  lominibns  quam  caeci  oculis  ntitnr?'  Um 
den  Branch  des  Dichters  kümmert  er  sich  eigentlich 
gar  nicht,  sondern  konjizieit  frisch  daranf  los. 
Flantus  sagt  nicht  advortere  f.  animnro  advortere; 
S  tilgt  110  animnm  ohne  jeden  zwingenden  Grand 
mit  Hinweis  auf  Virgil,  mit  dem  er  auch  882  ein 
jedenfalls  ganz  nnptantiniscbes  iamdudum  zu  recht 
fertigen  wagt  (iamdadnm  —  venit?  -^  tandem  ali- 
qnando  venit,  qnem  iamdudum  desideravi?!).  580 
verwirft  er  die  ansreichend  verständllcfae  nnd 
durch  die  ÜberliefernDg  bezeugte  Vnigatlesart  nnd 
schreibt  selbst  neqne  nmqnam  praeterquam  servos 
fnit:  giebt  es  für  diesen  Oebranch  von  praeterqnam, 
dessen  Unkenntnis  die  homines  grammatici  zu  einer 
Ändernng  des  von  S.  ermittelten  Ursprünglichen 
veranlaßt  haben  soll,  irgend  einen  Beleg  bei  Flautns? 
611  schreibt  er  quid  antem  si  absis  longius?  und 
illS  <-mi3ere>  metui;  aber  qnid  si  sind  bei  Flanlns 
untrennbar  verbanden  (es  mitßte  wenigstens  heißen 
quid  si  antem  cf  Cas  II  3,  53),  nnd  statt  misere 
verlangt  der  Sprachgebrauch  raiaer.  920  mntet  er 
dem  Dichter  gar  zu  <PennM>  nam  bic  qnidem  ss., 
wahrscheinlich  im  Hinblick  auf  die  von  ihm  3S7 
beibehaltene  falsche  Lesart  der  Hss  Id  petam,  id 
perseqnarqne. 

Über  die  knappen  Anmerkungen  unter  dem 
Text  sowie  über  das  zur  Krleichterung  derselben 
am  Schloß  angefügte  Glos'iai'  ist  nicht  viel  zn 
sagen.  Über  den  Gebrauch  der  Versi ehern nga- 
partikel  ne  hat  sich  S.  weni^  orientiert;  sonst 
wQrde  er  nicht  957  ne  <tn>  spem  ponas  das  ne 
dafar  erklären  nnd  spem  ponas  als  spem  deponas 
deuten.  Daß  9öl  credin  pndeat  ges^t  ist  llir 
pndeotne,  credis,  wird  ihm  wohl  niemand  glauben: 


ein  ganz  ähnliclier  Fall  von  parataxe  steht  Rad. 
1269  censen  hodie  despondebit  eam  mihi?  Ein 
sehr  b&Dlicher  Fehler  ist  commStare  S.  110,  vor 
dem  ihn  schon,  wenn  er  Bentleys  Bemerknng  zu 
Hör.  Sat.  II  5,  79  u  Ter.  Heaut.  III  I,  35  nicht 
kannte,  die  bloße  Betrachtung  des  betreffenden 
Yerses  185  bewahren  maßte. 

Auch  in  dem  Taterlande  dea  Herausg.  wird 
der  Grundsatz  gelten,  daß  fOr  den  Schfiler  das 
Beste  noch  gerade  gut  genug  ist;  nach  meiner 
Überzeugung  bleibt  die  Ausgabe  hinter  den  durch 
diesen  Grundsatz  bedingten  Forderungen  erheblich 
zurück.  Will  S.  mit  der  Herausgabe  Plaotinischer 
Stflcke  fortfahren,  so  muß  er  seine  KenntniBse  auf 
diesem  Gebiete  allseitig  vertiefen,  sonst  macht  er 
dem  alten  Ruhme  der  holländischen  Philologie 
keine  Ehre.'  0.  Seyffert. 


Tli.  Oesterlen,  Eomjk  und  Hamor  bei 
Horaz.  Ein  Beitrag  zar  rOmiacben 
LitteratnrgeBctiichte.  Drittes  Heft:  Die 
Episteln.  StnUgart  1887,  J.  B.  Metzler. 
123  S.  3  H. 

In  deraetben  Art,  die  wir  in  der  Anzeige  der 
beiden  ersten  Hefte  dieser  Schrift  niber  geschildert 
haben  (1.  Heft  in  Berl.  phll.  Woch.  1886  No.  17 
Sp.  521  t.  —  2.  Heft  ebd.  1887  No.  9  Sp.  269  ff.), 
gebt  Oeslerten  jetzt  die  einzelnen  Episteln  in  der 
Überlieferten  Reibenfolge  durch  und  giebt  von  ihnen 
eine  Analyse  unter  besonderer  Hervorhebung  der 
komisch-bumorbtiscben  Partien;  er  hat  es  ja  zu 
seiner  Aufgabe  gemacht,  'das  wenn  auch  nicht  ver- 
kannte, doch  vielfach  nicht  in  seinem  Znsammen- 
hange erfaßte  komische  und  humoristische  Element 
im  Horaz  zur  Geltung  zu  bringen'.  Hierzu  boten 
die  Episteln,  deren  vorwiegend  humoristischer  Ton 
ja  allgemein  anerkannt  ist,  ein  reiches  Materia). 
Oe.  hat  sich  natürlich  hiervon  nichts  entgehen  lassen; 
er  hat  vielmehr  durch  stärkere  Betonung  der  scherz- 
haften Pointen  manchen  schwachen,  scheinbar  zu- 
sammenhangslosen Stellen  aufgeholfen,  ja  anch 
wohl  einem  ganzen  Gedichte  eine  nene  Seite  ab- 
zugewinnen gewußt;  selbst  auf  II  3,  das  anch  Oe. 
für  ein  nnfertiges,  erst  nach  dem  Tode  des  Dich- 
ters veröffentlichtes  Werk  hält,  ftllt  dadurch  zu- 
weilen ein  neues  Licht,  das  so  manchen  bisher 
rätaelhaften  Vers  nuserm  Verständnisse  uähei  bringt 
Die  Lektüre  dieses  Heftes  war  für  ßef.  viel  er- 
frenlicber  als  die  der  vorhergehenden,  weil  Verf. 
sehr  viel  gemäßigter  geworden  ist  nnd  sich  von 
den  früheren  Übertreibungen  frei  gehalten  hat.  — 
In  einem  Schlußworte,  'Zusammenfasaang'  betitelt, 
Uigitizccby  Google 
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stellt  Verf.  in  gewohnter  Weise  die  Resultate  seines 
Bnchea  zusammen.  Er  verweist  daranf,  welch  aus- 
gesprochene Neigni^r  die  horazische  Poesie  von 
ihren  ersten  Anfängen  in  den  Epoden  an  in  immer 
wachsendem  Qrade  besitzt,  sich  in  der  Form  der 
Anrede,  der  persönlichen  Beziehung  zu  bewegen, 
infolge  deren  sie  notwendig  zur  Briefform  kommen 
mnßte,  als  Horaz  die  Lyrik  anfgab  und  doch  noch 
weiter  dichten  wollte.  Der  Znaammenhang  freilich 
zwischen  dem  Adressaten  nnd  dem  Inlialte  des 
einzelnen  Briefes  ist  bald  loser,  bald  fester,  wie  im 
einzelnen  nachgewiesen  wird.  Die  ganze  Gattung 
der  Episteln,  wollte  man  sie  antor  einem  Gesichts- 
punkte zusammenfassen,  könnte  man  als  philoso- 
phische Dichtung  bezeichnen ;  sie  mahnen  alle  znr 
richtigen  Schätzung  nnd  Pflege  der  Philosophie  nnd 
betonen  immer  wieder  aufs  neue  ibten  unbedingten 
Wert  für  das  Gluck  des  menschlichen  Lebens. 
'Der  Geist  der  Dichtung  aber  ist  derselbe  komisch- 
hnmoristische  wie  in  den  Satiren,  auf  der  einen 
Seite  gemildert  dnrch  das  fast  vollständige  Ver- 
schwinden des  cynischen  Elements,  auf  der  andern 
verbreitet  durch  alle  einzelnen  Dichtungen  hindurch 
nnd  verfeinert,  so  daß  man  hier  das  Dominieren 
des  Humors  gar  nicht  verkennen  kann'.  Auch  für 
die  Episteln  versucht  Verf,  eine  Einteilnng  in  drei 
Klassen,  deren  erste  'vorwiegend  komisch  gehal- 
tene, scherzhafte  Gedichte  verschiedener  Hichtung' 
enthält,  nämlich  I  1&,  9.  13,  14,  12,  5,  3,  19; 
in  den  Gedichten  der  zweiten  Klasse,  nilmlich  I  I, 
II  2,  I  8,  10,  90,  17,  18,  4.  II,  6,  zeigt  sich 
'eine  Mischung  von  Scherz  nnd  Ernst' ;  die  Gedichte 
der  dritten  Klasse,  n&mllch  I  7,  16,2,  n  1,  3, 
sind  'vorwiegend  ernster  Tendenz,  in  denen  aber 
doch  der  Gedanke  sich  immer  wieder  in  scherz- 
hafte Form  kleidet  oder  von  Scherz  unterbrochen 
wird'.  Wie  in  den  vorangehenden  Heften  geht  auch 
hier  Oe.  auf  die  Mittel  der  Technik  ein;  als  solche 
bezeichnet  er  die  hei  allen  Humoristen  so  beliebte 
Form  scharfer  /nsammenstellung  des  Erhabenen 
nnd  des  Kleinen,  die  Verwendung  von  Anekdoten 
und  Fabeln,  die  Ironie  und  Selbstparodie,  den 
pointierten  Schluß. 

Ein  zweites  Schlußwort  nuter  dem  Titel  'Ge- 
samtergebnis' dient  dem  Verf.  dazu,  sich  mit  den 
Einwänden  abzufinden,  die  seine  Ansicht  von  dem 
Vorwiegen  des  humoristisch -komischen  Elements 
in  der  Dichtematur  des  Horaz  gefunden  hat.  Oe 
verlangt  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  eine 
einheitliche  AnfTassung  der  horazischen  Dichtung; 
er  bek&mpft  die  seit  Tenffel  Ublicbe  Charakteristik 
des  Dichters  als  eines  fein  organisierten  Verstan- 
desmenschen nnd  sucht  sein  eignes  Urteil  über  die 


humoristische  Eigenart  des  Horaz  auch  dnrch  einen 
Überblick  über  dessen  Lebensscbicksale  zn  begrfln- 
den.  Wer  aber  durch  den  Gesamtinhalt  derOester- 
lenschen  Hefte  noch  nicht  davon  überzengt  worden 
ist,  'daß  Horaz  als  Humorist,  und  was  damit  n&hcr 
zusammenhängt,  als  Lyriker  der  elegischen  Gattung 
eine  einheitliche  Erscheinung  darstellt,  währender 
als  pathetischer  Sänger,  besonders  im  Dienste  der 
Regeneration  des  römischen  St&ats  auf  religiöser 
Grundlage,  Aber  seine  Grenze  hinausgeschritten 
ist',  der  wird  auch  diesen  Auseinandersetzungen 
gegenober  seinen  Unglauben  schwerlich  anfgebeo. 
Berlin.  W.  Mewes. 


C.  Friederichs  Uatronarom  moon- 
menta.  Bonnae  1886.  X  and  50  S.  Lex.  8 
Disaert.     1  M.  50. 

ungefähr  gleichzeitig  mit  der  kfirzlicU  in  dieser 
Wochenschrift  (Jahrg.  7  No.  52  S.  1633)  zur  An- 
zeige gebrachten  Diasertation  Siebourgs  ('de 
Snlcvis'  etc.)  erschienen,  bietet  diese  Arbeit  tänea 
Sohnes  des  nnvci^e Blichen  Berliner  Archäologen 
teils  mehr  teils  weniger  als  jene,  mehr,  insofem 
Friedelichs  sümtliche  auf  die  Uatres,  Matronae 
und  verwandten  Göttinnen  bezüglichen  Inschriften 
beinah  500  Stück)  sorgrältig  zusammengestellt  nnd 
mit  aosföhrlichen  Indices  nach  Art  des  CiL.  ver- 
schen hat,  weniger,  insofem  der  Verf.  anf  jeden 
Versuch  in  das  Wesen  der  Matres  und  Hatrouae 
einzudringen  vollständig  verzichtet  hat.  Den  Grund 
dieses  Verzichts  spricht  F.  selbst  S.  V  in  den  allzu 
resignierten  Worten  aus :  'uersatns  in  liamm 
(learum  religione  prorsus  fn-e  obscura  huic  r«i 
priroum  studni  ut  oronia  monnmenta  congereren, 
qnihns  conlatis  et  pertractatis  quae  natnra  sit 
liamm  dearum  aceiirafe  Jefinire  ne/itifo.'  Daß  F. 
in  diesem  Punkte  allzu  schwarz  sieht,  nnd  eine 
einigermaßen  zn  treffende  Erklärung  dieser  Göttinnen 
wob)  möglich  ist,  zeigt  u.  a.  Siebonrgs  Unter- 
suchung der  Snleviae,  Fatae  und  Campestres. 
welche,  wie  ich  a.  a.  0.  auseinandergesetzt  habe, 
noch  ertragreicher  ausgefallen  wäre,  wenn  Siebonrg 
nicht  die  Hülfe  der  vergleichenden  Mythologie  ver- 
schmäht hätte.  Anf  diese  Weise  läßt  sich  Friederichs 
Dissertation  als  eine  höchst  brancübare,  ja  not- 
wendige epigraphische  Vorarbeit  zu  einer 
künftigen  ausführlichen  und  erschöpfenden  Unt^r- 
snchung  der  Matres  etc.  bezeichnen.  Ob  freilich 
<lie  Drucklegung  des  epigraph.  Hateiials  durchweg 
mit  der  wünschenswerten  Akribie  erfolgt  ist  muß 
ich  nach  einer  Vergleichung  von  No.  8,  10,  II. 
IC  und  17  bei  Friederichs  mit  den  entsprechenden 
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Inschrifteu  bei  Siebonr?  bezweifRln.  No.  16  z.  B. 
weicht  «1  nicht  weniger  ala  zwölf  Stellen  von  Sie- 
boDrgs  Publikation  ab,  obwobi  beide  Verf.  ans  der- 
selben (mir  leider  znr  Zeit  nQzugänglichen)  Quelle 
geschöpft  haben,  nud  fast  überall  machen  Siehoargs 
LesarteD  den  Eindrnck  gröDerer  Zuverlässigkeit. 
Wem  daher  an  absolnter  Genanigkcit  des  Wort- 
lantcB  gelegen  ist,  wird^t  thun,  regelmäßig  die 
von  F.  dtierten  Quellen  nachzuschlagen. 

Würzen.  W.  H.  Röscher, 

Richard  Haschke ,  Der  Freibeits- 
prozefs  im  klassischen  Altertum,  ins- 
besondere der  Prozefii  am  V ergin ia. 
(Historiscbe  Untersnefanngea ,  beraa^egeben 
TOD  J.  Jastrow.  Heft  8.)  Xll,  102  S.  6  M. 
Die  Schrift  zerfallt  in  vier  Abteiinngen,  von 
denen  I.  .Einige  orienlierende  Bemeiknogen  ober 
den  Gang  des  römiscben  Civilverfahrena"  (S.  1^5), 
einen  kurzen  und  allgemeinen  Überblick  aber  die 
Eatwickelung  des  römischen  Civtlprozesses  gebend, 
ZBT  Orientierung  namentlich  des  philologischen 
Lesers  bestimmt  ist  und  auf  wissenschaftliche  Be- 
dentung  keinen  Anspruch  erhebt.  Sodann  II.  „Der 
Freiheitprozeß  in  Rom'  (S.  6—69)  erörtert  zn- 
nSchst  anf  S.  6—11  dessen  prozessualische  Ge- 
staltung: von  alters  her  in  die  legis  actio  sacra- 
menti  eingekleidet,  wird  derselbe  in  der  Kalser- 
zeit  zur  formula  petitoria  verwiesen,  nicht  aber 
als  praeindicinm  behandelt,  wogegen  ein  eigenes 
prseiadicinm  de  possessione  libertatis  jenem  Pro- 
zesse zum  Zwecke  der  Ordnung  der  Parteirollen  in 
dem  Falle  noch  vorantritt,  daß  die  Lage  des  dadurch 
Betroffeneu:  ob  solcher  in  possessione  libertatis 
oder  in  der  Lebensstellung  eines  Sklaven  sich  be- 
fand, streitig  ist.  Diese  Aufstellnogen,  welche 
nach  des  Referenten  Meinung  Wahres  und  irriges 
mischen,  entbehren  indessen  der  quellenmäßigen 
Fnndierung;  denn  dieses  praeindicinm  deprossessione 
liberalis  wird  gestätzt  auf  Dig.  XL,  13,  7  §  5, 
während  doch  in  dieser  Stelle  eine  bestimmte 
Bekundung  von  solchem  praeindicinm  fehlt  und 
seitens  unserer  Wissenschaft  ein  Hinweis  anf  eine 
praevia  cognitio  praetoria  gefunden  worden  ist, 
wogegen  Inst.  IV,  6,  13  und  Cod.  VII,  IG,  21 
vielmehr  von  einem  praeindicinm  de  libertate 
handeln,  und  wiederum  die  Anwendung'  der  formula 
petitoria  wird  lediglich  anf  Dig.  VI,  I,  1  g  2  ge- 
stützt, während  doch  diese  Stelle  vom  Prozesse 
über  die  patria  potestas  handelt  und  ilberdem  auch 
des  praeiudicium  wie  der  cognitio  praetoria  als 
eingreifender  modi  procedendi  gedenkt. 


Darauf  folgen  auf  S.  11—21  eine  Kritik  von 
Punischart  .Der  Prozeß  um  Vergiuia"  und  auf 
S.  Si- 30  „Bericht  über  andere  Ant^assnngen", 
worin  der  Verf.,  die  von  unserer  Wissenschaft 
nutcmommenen  B«kon9trnktionen  vom  juristischen 
Gange  des  betreffenden  Vetfahrens  einer  kritischen 
Prttfnng  unterziehend,  zwar  im  allemeinen  ciue 
zutreffende  Kritik  übt,  dagegen  aber  es  sich  recht 
leicht  macht  mit  der  Widerlegung  der  auch  vom 
Beferenten  selbst  (Über  das  Vadimouinm  §  i)  ver- 
tretenen Annahmen,  daß  in  jenem  Verfahren  eine 
missio  in  rem  singnlarem  zu  erblicken  sei,  welche, 
wie  die  Quellen  bezeugen,  im  Vindikatiousfalle  bei 
absentia  des  zu  Verklagenden  in  Wahrheit  zu- 
lässig war. 

Daran  knüpft  der  Verf.  auf  S.  30— 41  „Der 
Viadizienparagrapb  der  XII  Tafeln"  eine  Unter- 
suchung Über  das  XII  Tafelgesetz  betreffs  der  Er- 
teilung der  Vindizien  im  Freiheitsprozesse,  wobei 
derselbe  zn  dem  Resultate  gelangt:  nur  bei  vindi- 
catio in  servitntem  waren  die  vindiciae  secundnm 
libertatem  zn  erteilen,  wogegen  hei  assertio  in 
libertatem  das  diskretionäre  Ermessen  des  Prätor 
Platz  griff.  Allein  wie  für  die  letztere  These 
keinerlei  Beweis  erbracht  ist,  so  wird  auch  den 
widerstreitenden  Qnellenzengnissen  mit  unhaltbaren 
Argumenten  die  Beweiskraft  abgesprochen:  Dig.  XL, 
12,  25  §  2  soll  nicht  für  die  ältere  Zeit  bcA^eisen, 
weil  die  darin  bekundete  entgegengesetzte  Ordnung 
nicht  auf  die  XII  Tafeln  gestützt,  sondern  als 
eine  Parömie  eingeführt  wird:  Post  ordinatum 
liberale  indicium  homo,  cnins  de  statu  contro- 
versia  est,  liberi  loco  est;  und  dann  Dig.  XL.  12, 
24  pr.,  wo  diese  ParÖmie  wiederholt  wird,  soll 
wiederum  nichts  für  die  frühere  Zeit  beweisen, 
weil  iu  Dig.  XLI,  2,  3  §  10,  XLI,  3,  15  §  1 
der  nämliche  Antor  das  ganz  verschiedene  Thema 
von  der  possessio  libertatis  behandelt! 

Sodann  wendet  sich  der  Verf.  anf  S.  41—60 
zu  dem  Prozesse  über  die  Verginia  und  der  be- 
züglichen Quellen  Überlieferung:  im  Gegensätze  zu 
unserer  Wissenschaft,  welche  nur  eine  einzige 
Tradition  anerkennt,  die,  bald  voller,  wie  hei  Livins 
und  Dionys,  bald  gedrängter,  wie  bei  Diodor  vor- 
getragen, durcbgehends  in  dem  juristischen  Kar- 
dinalpunkte übereinstimmt,  daß  in  Abwesenheit 
des  Vei^niuB  die  Pfändnng  von  dessen  Tochter 
nnd  deren  Vorführung  vor  Gericht  erfolgte,  kon- 
struiert der  Verf.  eine  zwiefache  annalistische 
Tradition:  eine  ältere  bei  Diodor  nnd  eine  jüngere 
bei  Livius  und  Dionys.  Die  Methode  des  Verf.  iu 
betreff  des  Diodor  charakterisiert  sich  dnrch 
Folgendes:  ^ 

DigrtizccbyGoOt^le 
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a.  S.  41:  „Wie  sich  bisher  bei  allen  die  römische 
Geschichte  beti'efTenden  UntereuchangeD  gezeigt 
li&t,  giebt  Diodar  den  ältesten  and  gerade  in  seiner 
Kärze  znverlägBigsten  Bericht.  Der  Prozeß  um 
Verginia  macht  hierTon  keine  Ansoahtne".  Da- 
gegen sagt  Holm  in  Bnrsians  Jahresber.  XXIII, 
378:  „Im  einzelnen  überstieg  die  von  Diodor  aber- 
nommene  Arbeit  seine  Kräfte.  Er  bat  seiae 
Exzerpte  nicht  immer  gut  gemacht;  er  bat  nicht 
selten  Verwirmng  in  die  Darstellung  grebracht, 
weil  er  viel  ans  seinen  Quellen  weglassen  muDjte 
und  dabei  nicht  immer  richtig  nnd  umsichtig  ver- 
fuhr. Er  ist  nicht  der  Schriftsteller  letzten  Ranges, 
lue  Kopiermaschine,  zu  der  ihii  viele  herabsetzen; 
aber  er  hätte  vielleicht  besser  getban,  wenn  er 
sich  sklavischer  an  seine  Autoren  gehalten  hätte"; 
sowie  Scbenkl  das.  XXXIV,  106:  „Dali  Diodors 
Werk,  soweit  es  ans  erbalten  ist,  in  einer  un- 
geschickten Bearbeitung  und  mehrfach  gekarzt 
vorliegt,  ist  allgemein  anerkannt  (vgl.  Droysen, 
Gesch.  des  Hell.  1',  2,  36S  ff.).  G.  J.  Schneider 
in  seiner  Doktordissertation  De  Diodori  fontibns 
Libr.  I-IV.  Berl.  1880  stellt  die  These  anf^ 
Diodori  bibliothecam  ita  corruptam  esse,  ut  nam 
rc  Vera  sit  Diodori  dnbitari  possit". 

b.  S.  42:  „So  finden  wir  denn  anch  die  an- 
fängliche Abwesenheit  des  Vaters  bei  Diodor  nicht : 
er  ist  von  vornherein  anwesend  gedacht  (T:apwv)". 
Dagegen  lese  man  den  Text  von  Diod.  XII,  24 : 
in  unzweidentigen  Worten  schildert  derselbe,  wie 
die  Verhandlung  vor  dem  Decemvir  in  Abwesen- 
heit des  Verginins  erfolgt  nnd  erst  dann,  als  der 
Klient  die  Verginia  abfahrt,  der  Vater  auftritt  und 
eingreift,  genau  wie  bei  Livius  und  Dionys. 

c.  8.  43:  „Anch  ist  der  AnklHger  noch  nicht 
Klient  des  Richters  (auxoiptiyTi-,;)".  Allein  wenn 
Diodor  von  dem  Decemvir  sagt:  eTtanijTEiikG  uuxa- 
favnjv,  was  soll  denn  da  tmxocpavTi;;  anders  be- 
zeichnen, als  den  Klienten? 

d.  S.  43:  „Allein  die  Quelle  Diodors  ging  in 
ilirar  Selbstbeschränkung  noch  weiter.  Nicht  bloU 
daß  ihr  Name  und  Stand  des  Verginins  in  der 
späteren  Fassung  noch  unbekannt  sind,  sie  macht 
das  Uftdchen  zur  napOtvo:  euyevi^;,  zur  Patrizierin". 
Indes  die  Worte  des  Diodort  eOyevoüi  Trapöevou 
zzfn/oii  lassen  sich  nur  übersetzen:  Mädchen  ans 
guter,  aber  armer  Familie,  nicht  dagegen:  arme 
Patrizierin. 

e.  S.  44 :  „Des  weiteren  lehrt  nns  der  Bericht 
Diodors,  daß  von  vornherein  der  Anstifter  unter  den 
Decemviren  und  der  ungerecht  dekretierende  Beamte 
zwei  verschiedene  Personen  waren!»  Allein  in  Wahr- 
heit lehrt  der  Bericht  Diodors  solches  uns  nicht. 


Aus  diesen  unlialtbaren  Prämissen  ergiebl  sich 
daher  dem  Verf  der  Bericht  des  Livius  und  Dionys 
als  eine  jfiDgere  Tradition,  der  gegenSber  onn  mit 
dem  ganzen  Rüstzeuge  operiert  wird,  dessen  die 
in  solchen  Bahnen  wandelnde  Behandlung  der 
römischen  Quellen  sich  zn  bedienen  pflegt:  Miß- 
vcrstiLndnisse  der  Quellen  seitens  der  Alten  selbst, 
Kormption  der  älteren  Überlieferung,  Kontami- 
nation verschiedener  Überliefernngen,  Doubletteo, 
Mythen biidu Dg,  späte  und  schlechte  Einschiebongen 
—  alle  diese  viel  verwendeten  Schlagworte  treten 
anch  hier  hervor,  ohne  Irgend  welche  objektive 
Begründung  zu  erfahren. 

An  diese  römisch  -rechtliche  Partie  lehnt  sich 
endlich  eine  Mehrzahl  von  Exkursen  an:  eines- 
teils auf  S.  168—166  ein  Abdruck  der  anf  den 
Prozeß  über  die  Vei'giuia  bezüglichen  Texte  des 
Dionys  und  Livius  mit  exegetischen  Bemerkungen 
versehen  nnd  andemteils  auf  S.  113 — 167  folgendn 
Erörterungen:  Einige  Bemerkungen  über  den 
Ursprung  der  possessorischen  Interdikte;  Kontra- 
vindikatiOD  nnd  Viudizienregnliemng;  Vindizien- 
regulierung  nnd  Exekution;  die  UaunaiiüekUans- 
klage:  außergerichtliche  Hanusiigektion;  Haud- 
anlegung  im  Freiheitsprozeß  ~  insgesamt  vor- 
wiegend polemischer  Natur. 

Sodann  die  anderen  beiden  Abteilungen  er- 
örtern verwandte  Ordnungen  des  hellenischen 
Rechtes,  und  zwar  in  III.  'Der  Freiheitaprozeß  in 
Atheu'  (S.  70 — 95)  werden  die  vindicatio  in  servi- 
tutem  und  in  libertatem  nnd  die  Si'xi]  ÖKOJtasüw, 
wie  die  delphischen  Freilassungsurkundeu,  in  IV.  'Die 
in  rem  actio  der  Inschrift  von  Gortyu'  (S.  96 — 109) 
die  drei  Abschnitte  dieses  GeseUes  über  das  ä^eiv 
ik  oou}.tiai,  über  die  Freiheitsklage  und  Über  die 
bezügliche  Exekution  behandelt. 

Die  Arbeit  enthält  im  einzelnen  ebenso  Zn- 
treffeudes,  wie  Irriges;  im  großen  ganzen  aber  ge- 
bricht es  derselben  an  Objektivität  der  AnfTassnng 
nnd  des  UrteUes:  sie  wjni  stark  von  vorgefaßten 
Meinnngen  beeinflußt.  Überdcm  verstoßen  die 
Deduktionen  des  Verf.  mitunter  gegen  die  ein- 
fachsten Gesetze  der  Logik,  so  in  der  Sdiloll- 
folgerung  auf  S.  164  a.  E.  U.  Voigt. 

Georg  Biedermann,  Die  tu  sei  Ke- 
pliällenia  im  Altertum.  Mit  1  Eftrtchen, 
22  Origioalzeichanngeo  und  2  PlanskizzeD. 
MüDchen  1887,  Straub.    IV,  84  S.     8. 

Diese  Froniotionsscbrift  ist  mit  einem  tbr 
Arbeiten  gerade  dieser  Art  in  Deutscliland  im  all- 
gemeinen uicht  häufigen  Aufwaud  von  rottereiles- 
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den  Studien  ansg^fUhrt.  VeK.  war  namentlich  in 
der  glücklichen  Lage,  seine  gelehrten  Forschungen 
im  Frühling  I83G  dnrch  eine  griechiBche  Reise  za 
ergänzen,  die  ihm  einen  längeren  Aufenthalt  in 
Kepballenia  möglich  machte.  Einige  Mitteilungen 
über  diese  Reise  bat  er  anch  schon  in  den  Jahr- 
bHchem  der  geographische n  Gesellschaft  zn  München 
(1886,  11.  H.  S.  21—53)  gegeben. 

Das  ältere  sowie  das  dnrcli  solche  Forschnng  aen 
gewonnene  Material  hat  Verf.  in  5  Ahsclinitten 
frappiert:  1)  Allgemeine  Geographie  der  Insel;  2) 
Geschichte-,  3)  Die  einzelnen  Gebiete  der  Insel;  4) 
Münzen;  5)  Inschriften  der  Insel.  Das  Ganze  stellt 
BJch  als  eine  recht  achtbare  Arbeit  dar;  neuere 
Schriften  angesehen,  so  ist  dem  Herrn  Verf.  kanm 
irgend  eine  f&r  seine  Zwecke  wichtige  Schrift  ent- 
gangen. Allerdings  hätte  in  Sachen  der  homerischen 
Periode  wohl  noch  diese  oder  jene  nenere  Arbeit 
angefahrt  werden  können:  f9r  Hadrian  wäre  ans 
dem  DUrrscben  Bnche  Über  dieses  Kaisers  Reisen,  ßr 
die  landschaftlichen  Verhältnisse  anch  ans  einigen 
neueren  Reiseberichten  nicht  gelehrter  Ai't  noch 
mancher  Zug  za  entnehmon  gewesen.  Im  wesent- 
lichen hat  jedoch  Verf.  wirklich  erschilpfend  gear- 
beitet. Ffir  die  geographische  Darstellung:  ist 
ihm  die  SelbstanBchatniDg  der  Insel,  ihrer  eigen- 
tamlicben  Gestalt  und  Gliedemng  dnrch  Meer  und 
Gebii'ge,  in  sehr  erwünschter  Weise  zn  gute  ge- 
kommen. Nor  eins  ist  dabei  zn  bedauern,  nämlich 
daß  mehrere  (in  Kap.  3)  bei  der  Behandlnng  der 
verschiedenen  Stadtgebiete  zerstreute,  feine  tind 
treffende  neue  Beobachtungen  nicht  zusammenge- 
faßt und  znr  Herstellnng  eines  allgemeinen  geogra- 
phischen Bildes  verwertet  sind.  —  Die  Nachrichten 
über  die  Geschichte  der  luael  sind  mit  großer  Sorgfalt 
gesammelt;  weniger  sind  wir  indes  mit  der  Art 
der  Verarbeitung  des  Materials  einverstanden. 
Allerdings  verfolgt  Verf.  mit  Eifer  die  lübliche 
Absicht,  den  historischen  Zusammenhang  der  ke- 
plialleniachen  Sondergeschichtc  mit  der  allgemeinen 
griechischen  Nationalgeschichte  möglichst  ans  Liclit 
zn  stellen,  zieht  dabei  aber  wiederholt  weit  mehr 
als  nStig  allgemein  bekannte  Details  der  letzteren 
herbei.  Wir  meinen,  es  hätte  sich  in  seinem  Sinne 
mit  den  vorhandenen  Mitteln  doch  noch  mehr 
machen  lassen,  als  ihm  in  diesem  Abschnitt  der 
Untersuchung  gelungen  ist. 

Das  Hanpt^wicht  neben  den  geographischen 
Schildemngea  und  Untersuchungen  fällt  nach  dem 
Plan  des  Verf.  auf  die  drei  letzten  antiquarischen 
Abschnitte.  Die  Behandlnng  der  verschiedenen 
Stadtgebiete,  welche  dnrch  zahlreiche  Zeichnungen 
nnterstOtzt    wird,    giebt    den   Anlaß,    an    vielen 


Punkten  das  dnrch  die  Selbstschan  der  Insel 
gewonnene  neue  Material  zu  verwenden  und  in 
vielen  Einzel  Untersuchungen  eine  Menge  schwieriger, 
historischer  und  topographischer  Detailfragen  ihrer 
Lösung  teils  nahe  zn  bringen,  teils  wirklich  zn 
lösen.  Das  anschließende,  nach  der  Angabe  des 
Verf.  hergestellte  Kärtchen  der  Insel  soll,  wie  er 
selbst  sich  ausdrückt,  nnr  eine  in  Einzelheiten 
Verbesserung  anstrebende  Erfönterung  zum  Text 
der  kleinen  Schrift  sein. 

Der  sehr  sorgfältige  Abschnitt  Über  die  In- 
schriften der  Insel  giefat  mehrfach  Veranlassung 
zur  Nachprüfung  und  zur  Ablehnung  Lenormant- 
Bcher  Angaben. 

Die  Ausdrücke  'Umfaug'  st  'Flächeninhalt'  anf 
S.  2,  Z.  3  V.  0,,  und  'Ezarchien'  st.  'Eparcbien'  auf 
S.  7  sind  sicherlich  nnr  zufällige  Versehen. 

Halle  a.  S.  G.  Hertzberg. 


I.  L  H.  Schmitt,  Geschichte  der 
Stadt  Edenkoben  in  der  Pfalz.  I.  Teil. 
Profrramm  der  Lateinechnle  Bdenkoben.  Eden- 
koben  1887.  ßachdrnckerei  von  H.  Kietens. 
I— VI.  Titel  n.  Vorwort:  106  S.  8. 

Die  Behandlung  des  eigentlichen  Themas 
d.  b.  der  Geschichte  der  Stadt  Edenkoben  begannt 
erst  8.  74  mit  der  ersten  urknodlichen  Erwähnung 
der  Zothingower  marca.  8.  1—73  behandelt 
der  Verfasser  in  ansfährl icher,  aber  nicht  streng 
znm  Thema  gehörender  Weise  die  Geschichte  der 
Vorderpfalz.  Er  nimmt  hierbei  gebührend  Rück- 
sicht anf  die  Ergebnisse  der  prähistorischen  nnd 
römischen  Forschung  in  diesem  an  Urkunden  der 
Vorzeit  reichen  Gebiete  am  Mittelrhein. 

Nach  einem  Abschnitt  über  die  Lage  von 
Edenkoben,  das  bekanntlicb  am  Osthang  des 
Hartgebii^es  zwischen  Neustadt  nnd  Landau  zu 
FQßen  des  „Schänzel*  und  der  „Kalmit"  zu 
finden  ist,  gebt  der  Verf.  über  zu  einer  Ableitung 
des  Namens  von  Edenkoben.  Er  erklärt  die 
Form  ,Zothiugowen'  für  ,zn  Ottens  oder  Ottos 
Höfen'.  Leider  geht  der  Verf.  erst  im  Nachtrag 
auf  die  Ableitung  des  Hofes  ein,  aus  dem  Eden- 
koben  vereint  mit  dem  obigen  Hofe  entstand, 
nämlich  auf  die  von  .Vazzenhoven"  oder  «Vacen- 
hoven".  Es  erscheint  nnn  sehr  nnwahrscbeinlich, 
daß  Vazzenhoven  und  Ottenshoven,  deren 
stimmnngsnörter  Vazzo  und  Otto  sehr 
wandt,  wenn  nicht  identisch  sind  —  vei^l.  das, 
was  Förstemann,  altdeutsches  namenbuch  1 
8.    973    über    die    Verwandtschaft  ^der  Stämme 
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And  und  Vad  sagt  —  zwei  verschiedeDe  Ort- 
Bchaftcn  in  ODmittelbarer  Nähe  repräsentiert 
haben.  Da  andrerseite  der  Verf.  selbst  die  unmög- 
liche Ableitnng  .Vazzenhoven"  =  Wasserhof  (M) 
nachtrllglich  fallen  gelassen  zn  habeu  scheint, 
Eo  wäre  die  Frage  nach  der  nrsprünglichen 
Identität  beider  Namen  oder  Hofe  nen  zn  nntei- 
suchen.  —  Die  vorkeltische  Zeit,  die  Kelten- 
zeit—  dabei  sei  bemerkt,  daß  weder  Cäsar  noch 
Tacitas  etwas  wissen  von  Kelten  im  Rheinthale, 
die  vorger manischen  Stämme  heißen  nur  Gatli  — , 
die  Römerherrschaft  werden  an  der  Hand  der 
Denkmäler  sowie  der  Nachrichten  der  Autoren  Im 
Überblicke  behandelt.  Wenn  hierbei  der  Veif 
S.  22—24  SDch  auf  die  vielbehaudelte  Streitfrage 
nach  dem  .Obringas"  des  Ptolemaus  zn  reden 
kommt,  Eo  sei  bemerkt,  daß  die  von  d.  E.  im 
Korrespondenzblatt  des  „Gesamtvereins  der  dent- 
Bchen  Geschichtg-  nnd  Altertum  et  ereine*  Jahigang 
1878  gegen  die  Invektiven  des  verstorbenen  Prof. 
Bergk  vorgebrachte  Verteidigung  von  Obringas  =^ 
Pfrimm  noch  von  keiner  Seite  entkräftigt  worden 
ist,  daß  vielmehr  die  erste  Antorität  auf  diesem 
Gebiete,  Prof.  Heinrich  Kie^iert  in  seinem  .Lehr- 
buch der  alten  Geographie'  S  531  sich  für  die 
Pfrimm  als  temporäre  Grenze  zwischen  Ober- 
und  Untergertnanien  —  mehr  hat  der  Verf.  nie- 
mals behauptet!  —  ausdriicklicb  ausgesprochen 
hat.  Übi-igens  liegt  das  im  codex  Lanreshamensis 
III.  T.  No.  3654  erwähnte  Obereheim  =  Obrig- 
heim nicht  im  Wormseigau,  sondern  tn  pago 
Wingartheiba  d.  h.  jenseits  des  Rheines  zwischen 
unterem  Neckar  und  unterem  Hain.  Der  Ort 
Obrigheim  bei  Worms  kommt  leider  nach  des  R. 
Wissens  in  älteren  Urkunden  nicht  vor.  —  Wel- 
ches Volk  das  heutige  ßbeinhessen  zur  Römer- 
zeit bewohnt  bat,  deutet  Caesar  de  bell.  gall.  IV 
10  an,  die  Treveii,  Nach  der  Niederwerfung 
des  Aufstandes  anter  Cl.  Civilis  dürften  die 
Caracates  des  Tacitns,  ein  Uutervolk  der  Tre- 
veri  (?),  hier  einzusetzen  sein,  deren  Name  ohne 
Zweifel  mit  Hart  in  Verbindang  zn  setzen  ist. 
Bist.  IV,  70  werden  sie  in  Gemeinschaft  mit  Van- 
gionen  und  Triboccem  genannt.  —  Die  Sagen  der 
Bnrgunderzeit  werden  kurz  behandelt.  Bei 
der  alamanniechen  Perlode  spricht  sich  der 
Verf.  gegenüber  den  Forschungen  Hans  von  Schn- 
barts  fSr  Albig  bei  Alzey,  als  den  Ort  der  Ent- 
scheidungsschlacht aus.  Für  Tnlbiacense  bei 
Gregor  von  Tours  liest  d.  V.  Albiacense.  —  Bei 
der  Frankenherrschaft  behandelt  der  Verf. 
ktirz  die  Reste  des  germanischen  Knltns  iu 
der  Vorderpfalz.  —  Recht   dankenswert  erscheint 


i  uns  der  Abschnitt  über  die  Haingeraiden,  die 
nralteu  Waldgenossenschaften  der  VorderpfUlzer. 
Er  leitet  diese  Waldgemeinschaften  direkt 
ans  der  altgerraanischeu  Agrarverfassung  her. 
Beyerlins'  Trugrwerk  und  Fabeln  werden  mit  Recht 
zurückgewiesen.  —  Von  S.  76  an  verfolgt  der 
Verf.  nach  diesen  längeren  Digressionen  die  nr- 
knndlicbe  Geschichte  seiner  jetzigen  Heimatstadt 
auf  Grund  der  Urkunden  und  der  Lilteratur,  von 
der  karolingischen  Zeit  an  durch  die  Periode 
der  Oaugrafen  —  hier  wird  dos  Gangericht  auf 
dem  Lnitramsforst  bei  Frankweiler  kritisch  be- 
leuchtet —  bis  anf  die  Blütezeit  der  Speyerer 
Bischöfe.  Mit  der  Verlegung  des  Klosters  Heils- 
brück  von  Hartbansen  bei  Speyer  nach  Edeo- 
koben  durch  den  kaiserlichen  Landvogt  Emich  IV., 
einen)  Leininger,  beginnt  eine  neue  Epoche  in  der 
Entwickelung  von  Edenkoben.  Im  letzten  Ab- 
scbnitte  werden  anch  die  benachbarten  Bargen 
und  die  Geschichte  der  zu  Edenkoben  hegfkterlen 
Ad elsgeschl echter,  der  Leininger,  Rupertsberger, 
Breitensteiner,  Hohenberger,  Winesteiner  herfihrL 
Während  bis  1262  in  Edenkoben  der  hohe  Adel  die 
Gewalt  ausübte,  bestimmten  nun  Äbtissin  nnd 
Klosterkonvent  die  Geschicke  des  Ortes.  Den 
Schloß  der  gehaltreichen  und  lehrreichen  Schrift 
bildet  eine  Betrachtung  da-  materiellen  nnd  redit- 
lichen  Lage  der  Bewohner  Edenkobens.  Znr  Ver- 
gleichung  war  hier  mit  Nntzen  die  Schrift  Prof. 
K.  Lamprecbts  „Skizzen  zur  rheinischen  Geschichte' 
Leipzig  1887,  zn  verwenden.  —  Im  ganzen  wird 
das  Urteil  jedes  Unbefangenen  das  sein:  Jeder, 
der  sich  mit  der  Geschichte  der  Vorderpfalz 
beschäftigt,  wird  in  Zukunft  das  von  Dr.  Schmitt 
gebotene,  ausgiebige  Material  mit  Erfolg  zu  weite- 
ren historischen  Untersuchungen  verwenden  können. 
Edenkoben  selbst  aber  maß  seinem  umsichtigen 
Oeschichtschreiber  besten  Dank  fllr  die  gebotene 
Gabe  zollen! 

DHrkheim  a.  d.  Hart  C.  MehUs. 


CftTlPanli,  Altilaliacbe  Studien.  V,niit 
2  Tafeln.  Haunover  1887,  Hahnsche  Buch- 
bandlaDg,     162  S.  8.    8  H. 

Dies  nach  längerer  Panse  erschienene,  von 
Pauli  allein  verfaßto  Heft  enthält  .das  soge- 
nannte Weihgedicht  von  Corfininm  und 
die  Sprache  der  Päligner."  Zunächst  wird 
der  hberliefertc  Text  der  Inschrift  festgestellt 
(p.  9):  dann,  ehe  znr  Deutung  geschritten  wird, 
die  Lant-  und  Formenlehre  des  päligoischen  Dialekts 
ermittelt  CP-  18  ff).    Ea  folgt  ein^Betrachtang  der 
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kleinereo,  Dor  Namen  enthalteoden  Inschriften,  mit 
Erlaoterang:  der  Vornamensiglen,  nnter  besonderer 
BeEogDahme  aaf  das  Oskische  (p.  32  tC.).  Hierauf 
werden  die  übrigen  weniger  ansgedehnten  InscbHften 
behandelt  nnd  nberaetzt:  Zt.  Inscr.  It  Inf.  28 
Cp.  36)r  '  Salnta  Scaefia  Vibü  filia  -  Angitiae  Cereri 
(vgl.  osk.  Zv,  107):  Zv.  34  {p  38):  •Statins  Pontius 
^  Numeritts  Pontius  ^Yibivs  Alßus  *Trebius  Apidim 
'Jotiis  *Piiclis  staluerunt  (nach  Corsa,  seslattens); 

Zv.  31  (p.  39)  'Aulus ^Tilus  Kanius  .  .  . 

' Ludas  Alhiua  Gai  filim  'Herculis  fanum  'facim- 
rfiWM  'cHrntwini;  Zv.  33  fp.  40)  1—2  felilen; 
^meddices  atici  *vivam  hie  atim  *P.  Satrius  T.  f. 
T.  Popidius  T.  f.  7-10  fehlen  (äfts  etwa 
.Wasserwerk");  vgl.  nmbr.  (Jord.  qnaest.  ombr.  4): 
'Cifprae  matris.  viva  haec  (oder  hic)  ^operata 
(est)  dstema  n(iimmis)  c(oUaHs)  LIX  'sub 
maronatu  'F.  Varii  L.  f.,  T.  FwllonÜ  C.  f.; 
Zt.  14  (p.  46)  'qui  adslas,  hic  cubat  -senex 
—  vola  agüate  —  *0,  Annaeus,  ommhus  {rebus) 
dives,  fortis,  sollers;  Zv.  35  (p.  53,  Tf  I. 
2 — 3),  mit  umfassender  Ergänzung:  '{castiri]cia  ' 
]>acia  ■  miiiena  *[inom  ■  eisas  ■  com\brais  '  datas  ■ 
pio  ■  sei  dott[o]  '  [ad  ■  totifas  ■  ]  bratom  ■  pomp[e]  • 
ptrea[s}  '[acreis  ]  sefei  inom  ■  suois  ^cnatois  d.  i. 
'Casttidae  Pariae  Minervas  'e(  eins  cognatahus 
datae  pio  sunt  dono  *€x  civitatis  iussu  quinque 
decempedae  'ajrt  sibi  et  suis  *liberis  (vorher  geht 
eine  l&ngere  Untersuchung  fiber  das  Wort  bratom). 
Nachdem  dann  die  Bedeutung  des  pftUgnischen 
Bncbstabens  B  als  </,  nicUt  B,  bestimmt  ist 
(p.  71  ff.),  wird  zur  eingehenden  Erörterung  des 
sogen.  Weihgedicbts  übergegangen  (p.  90  ff.).  Änch 
hier  wird  der  Text  stark  ergänzt  nnd  so  fest- 
gesetzt (p.  153,  s.  Tf.  I.  1   n.  U):  ' 

pracom '[ poplom   h]  sur  •  jw/s- 

tafalacirix '  pris^au  jKtiedu '  ip  ■  viäadu  '[astiam' 
inotn  ■]  cibdu  "  otnnitu  ■  uranias  •  ecuc  ■  empratois 
*  [avai '  pid  "  roisa  ■]  alisuist  ■  cerfum  sacaracirix  ■ 
semuuu  '  stiad  *[tnanid  ■  jnaclom  "]  aelalu  •  firata  ■ 
fertlid  '  praicime  ■  perseponas  *[pon  ■  eisa  ■  pur  ] 
afdtd  ■  eile  ■  vus  ■  pritromepacrispubs '  ecic  ^[hoslis  ■ 
haftant    ]  lexe  ■  lifar  •  dida  '  vus.  deli  ■  hanustu  ■ 

herentas  d.  i.  ' saepent '■  ■  '  -populum 

malrona  praehospitalis  principum  Petiediorum  ad 
sacraiium  *cenam  et  cibariorvm  congregato  küc  er 
Vrmtiae  imperio.  *si  quid  in  cura  peccaverit  Cer- 
forum,  sacratrix  Semonum  sua  "manu  piaculum 
agitate  fnmento  ftrtili.  in  pronaum  Proserpinae, 
*eMm  Uta  ignem  excitavit,  ife  vos,  in  anteriorem 
paratae.  qui  hic  ^peregrini  versantur,  in  leges  offen- 
denits  (?),  Iradat  voa  Dili  lerribiti  Venus.  In- 
folge  der  Verlängerung   der  Zeilen  ist  an  keine 


Sattii-nier  zn  denken,  die  auch  in  Zt.  14  nicht  an- 
erkannt  werden:  dagegen  wird  die  Allitteratiou, 
mit  Heranziehung  der  igurinischen  Tafeln,  als 
„schöne  Kanstform"  gewürdigt  und  ihre  Gesetze 
festgestellt  (p.  141).  Die  bisherigen  Dentnngen 
von  Bücheier,  Breal,  Bugge  und  mir  (p.  9  ff.) 
sind  damit  erledigt,  wie  anch  die  abweichenden 
Erklärungen  der  kleineren  Inschriften.  Für  die 
Sprache  der  Päligner  ergiebt  sich  (p.  160),  daß 
sie  nicht,  wie  Bngge  meinte,  »ein  Mittelglied 
zwischen  der  oskischen  nnd  der  nmbrischen  Sprache* 
ist,  sondern  der  ersteren  ganz  nahe  steht 

Die  Panliscbe  Arbeit  zeigt  wieder  die  anch 
sonst  bei  ihm  hervortretende  Neigung  (s.  2.  B.  Hft.  II 
über  die  oskische  Inschrift  des  Censors  von  Bo- 
Tianiiui),  die  Schwierigkeiten  in  der  Deutung  der 
attitalischen  Inschriften  durch  Annahme  starker 
Verstümmelung  nnd  mit  Hülfe  kähner  Ergilnzong 
zu  heben.  Dieser  Weg  ist  TerftUirerisch .  aber 
bedenklich,  da  er  der  subjektiven  WillkQr  gar  zu 
viel  Spielraum  gewährt  nnd  die  Anfgabe  zu  sehr 
erleichtert.  Icli  glaube  nicht,  daß  die  hier  ver- 
suchten Ergänzungen  der  großen  Inschrift,  wie  von 
Zt.  35,  anch  33,  stichhaltig  sind  nnd  Beifall  finden 
werden,  so  viel  Scharfsinn  anch  darauf  verwendet 
ist.  Zu  loben  ist  dagegen  die  sorgfiülige  Ginnd- 
läge,  auf  welcher  die  ganze  Untersnchnng  auf- 
geflihrt  ist,  in  Feststellung  der  flberiieferten  Texte 
(mit  Hülfe  von  de  Petra  nnd  Danielsson),  in  Be- 
sprechung sämtlicher  Reste  des  f^lignischeu,  in 
Erörterung  der  Schrift,  der  Laut  und  Formenlehre, 
der  poetischen  Gestaltung  n.  s.  w.  Hier  ist  manches 
Sichere  und  Dauernde  erreicht  Weniger  be- 
friedigen  eine  Anzahl  gewagter  Etymologieen  nnd 
sachlicher  Deutungen,  deren  Widerlegung  freilich 
hier  zu  weit  (Uhren  wurde. 

Buchsweiler.  W.  Deecke. 


Georg  CnrtiiiB'  Griechieche  Schnl- 
grammatik.  17.  wesentlich  veränderte  Auf- 
lage bearbeitet  vod  Wilhelm  von  Hartel. 

Wien  ond  Prag  1887,  F.  Tempsky.  VllI, 
298  S.  gr.  8.  Geh.  1  Fl.,  geb.  1  Fl.  20  Kr. 
Jedermann  weif),  durch  des  großen  G.  Curtins 
nnsterbliches  Verdienst  hat  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  die  klassische  Philologie  mit 
nenem  Leben  erfüllt  nnd  ihr  einen  anderen  nnd 
besseren  Geist  eingehaucht.  Die  geschichtliche 
Bedeutung  dieses  Mannes  grflndet  eich  aber  we- 
sentlich auf  die  neue  sprachwissenschaftliche  Dar- 
stellnng  der  griechischen  Grammatik,  für  die 
er  bahnbrechend  ^worden  ist.     16  Aoflagen  sei* 
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ner  Qrammatik  hat  er  selbst  besorgen  künneD,  sie  für 
die  Scbnlzwecke  immer  vollkommener  gestaltet  nnd 
in  EiDklang  mit  der  fortecbreitenden  WiBsenscIiaft 
za  halten  gesucht.  Es  ist  wahr,  es  webte  ein 
jngendlicb  friscber  Geist  der  werdenden  Wissen- 
schaft ans  derselben,  welcher  die  Kraft  der  Leh- 
rer nnd  Schüler  stählt.  Allein  gegennbpr  der 
verringerten  Stundenzahl  des  griechiechen  Unter- 
richts schien  sogar  die  1884  gekürzte  IR.  Auflage 
noch  zu  nmfangreicb,  und  selbst  Frenndc  ond  An- 
hänger von  Cnrtins'  Uethode  nnd  seiner  Gram- 
matik wandten  sich  „  kurzgefaßten '  Scbnlgram- 
matiken  zn,  zumal  wenn  sie  im  Geiste  der  Car- 
tinsschen  Methode  gehalten  waren.  Als  nnn  der 
Verfasser  die  Angen  geschlossen  hatte,  fand  sich 
zom  GIQck  für  das  Buch,  dessen  Verschwinden 
sicherlich  das  größte  Bedauern  nicht  bloB  in 
Österreich  erregt  hätte,  in  Wilh.  v.  Hartel  ein 
Bearbeiter,  der  es  verstand,  die  Neubearbeitung 
der  griech.  Sprachlehre  mit  der  LeistnugsRlhigkeit 
der  Schule  in  Einklang  zn  brin^n,  ohne  den 
Geist  anzutasten,  in  welchem  das  Buch  von  Cnrtins 
geschrieben  war. 

Freilich  gar  vieles  ist  g^ndert,  aber  nicht 
ans  Neoerungasucht  oder  ans  Mangel  an  Pietät. 
Das  ganze  Bach  ist  verjüngt,  nnd  die  wesentlichen 
Änderungen,  welche  der  Titel  verheißt,  sind  über- 
all zn  sptlren:  aber  weshalb  sie  eintraten,  und  in 
welcher  Art  sie  geschahen,  dafür  bürgt  der  Name 
des  Herausgebers,  der  selbst  schon  ein  Programm 
ist.  Sein  Name  bat  unter  den  Grammatlkem  einen 
so  gnten  Klang,  daß  man  sich  nnr  einer  vorzüg- 
lichen Leistung  von  ihm  versehen  durfte.  Ja, 
ohne  den  Verdiensten  eines  Curtins  zn  natie  zn 
treten,  können  wir  nnbedenklicli  behaupten,  daß 
seine  Bearbeitung  einen  wesentlichen  Fortschritt 
bedeutet,  den  wir  in  gleichem  Falle  von  Curtins 
nicht  hätten  erwarten  dürfen.  Wer  nfimlich  die 
Geschichte  der  vergleichenden  Sprachforschung  in 
jüngster  Zeit  verfolgt  hat,  weiß,  wie  spröde  und 
ablehnend  sich  Curtins  gewissen  nenen  Lehren 
gegenfiber  verhielt,  die  dennoch  in  den  maßgeben- 
den Kreisen  als  nnwidersprechliche  Thatsachen  an 
erkannt  wurden.  Ich  nenne  außer  der  Frage  der 
Lautgesetze  nnd  der  Analogie  nnr  die  neuere  i 
Guna-  oder  Stammtheorie,  welche  Curtins  durch- 
aus nicht  billigen  wollte.  Auf  diesem  Gebiete  bat 
nnn  von  Hartel  bemerkenswerte  Zugeständnisse 
gemacht  nnd  znm  Teil  auch  für  seine  Darstellung 
vorteilhaft  verwertet,  gewissen  Lehren  ancli  der 
jnnggrammatischen  Forscher  einen  Einfluß  einge- 
räumt, zn  dem  sich  Cnrtius  sicher  nicht  so  schnell 
verstanden  haben  würde,  ein  Urteil,   zn  dem  nns 


seine  letzte  Schrift  vor   seinem  Tode  „Zur  Kritik 
der  neuesten  Sprachforschung"  berechtigt. 

Zn  diesen  durch  den  heutigen  Standpunkt  der 
Wissenschaft  mit  Recht  geforderten  Verändernn- 
gen,  welche  wir  mit  Genngthunng  registrieren,  ge- 
hört die  neue  Lehre  von  dem  Kasusansgang,  -ou 
bezw.  äo,  SU),  <o  der  masknlinen  a-Stämme,  ent- 
standen durch  Übertragung  von  den  o- Stämmen, 
ferner  von  der  Entstehung  der  Lange  -ät  nnd 
-ouj  im  Acc.  Plnr.  ans  äv;  nnd  ov«.  Mit  Recht 
wird  S.  42  einigen  kontrahierten  Nebenformen  von 
Endungen  der  Komparative  wie  f^clCiu,  (ileiIiuc  ein 
sigmatischer  Stamm  auf  -o;  zugi-unde  gelegt  im 
Einklang  mit  Bmgmann  in  KZ.  34,  ß9  fT.,  Gr.  Gr. 
S.  55;  auch  F,  Solmsen  erklArtc  jungst  in  KZ. 
29.  S3,  keinen  nrsprüngtichen  Nasal  in  diesen  Kom- 
parativsufÜxen  auf  i'cuv  m  finden,  vgl.  auch  J.  Schmidt 
ebd.  2G,  3ä3  ff.  Die  Wirkung  der  neueren  Lehre 
von  der  Stammtheorie,  nach  welcher  im  Wege 
historischer  Eotwickeinng  ans  den  langvokalischen 
nnd  diphthongischen  Stämmen  (^(xt)  ydr,  -^n  ^eui 
iettt)  die  Kürzen  (njjiä  ftle  töx  ^u-[  J.ik)  hervor- 
gingen, nicht  aber  der  umgekehrte  Weg  einge- 
schlagen wurde,  ist  zn  spnren  in  §  9,  Anm.  §  96,  2 
Anm-  3;  die  §§  90  nnd  lOU  sowie  12. 1  nnd  103 
Anm.  3,  dazn  122  ff.  beweisen  ferner,  wie  wesent- 
liche Vereinfachung  der  Darstellung  dadurch  er- 
zielt wird.  Freilich  scheute  sich  der  Heransgeber, 
die  äußersten  Konseqnenzen  dieser  Lehre  zu  ziehen 
und  sie  der  gesaraten  Verbalbildung  zugrunde  zn 
legen;  er  ließ  sich  liierzn  durch  das  Gewicht  der 
von  F,  Stolz  in  Z.  f.  d.  ö.  Q.  32,  123  ff.  geäußer- 
ten Bedenken  bestimmen.  Wir  wollen  dies  Ver- 
fahren durchaus  nicht  tadeln  nnd  auch  damit  ein- 
verstanden sein,  daß  aus  praktischen  Gründen  zn- 
näclist  noch  von  einer  Dehnklasse  gresprochen  nnd 
mit  dem  BegritF  der  Dehnung  auch  sonst  dort  ope- 
riert wird,  wo  eine  gänzliche  Aufgabe  neue  Schwie- 
rigkeiten schafft.  Kein  Grund  lag  aber  vor,  in 
Wörtern  wie  -an^p,  pSoifjLiuv,  itoijiiiv  in  §  42,  I,  a.  c. 
§  46.  47,4.  52,  1  eine  anf  griech.  Boden  erfolgte 
Ersalzdebnung  zn  sehen  und  ihnen  datier  einen 
verkürzten  Stamm  zn  geben,  da  jene  NominatJv- 
formen  eine  indog.  Länge  enthalten.  Hier  würden 
wir  das  Sichtige  betont  haben:  die  Saclie  wäre 
dadurch  nicht  erschwert  worden,  wenigstens  nicht 
mehr,  wie  dies  seitens  des  Herausgebers  gescheben 
ist  mit  der  durchaus  zweckmäßigen  Lehre  S.  14. 39 
n.  0 ,  daß  j  n.  V,  d.  h.  die  öfter  ans  i  und  u  sich 
entwickelnden  Halbkonsonanten,  vor  Vokalen  (rich- 
tiger: zwischen  zwei  Vokalen)  schwinden,  wo. 
durch  sich  leicht  erklärt,  warum  es  n^Ü-Eui:,  Y^iuxua, 
^lll•nM;,  l^aot^ea  und  zwar  ?ms,  aber  ßo^c  ans  ^F- 
Uigitizccby  Google 
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öi  beißen  mnß.  Nicht  anfreditzverhalten  ist  der 
Summ  f,po)  §  51;  er  hat  vielmehr  sigmaÜBclien 
Aosgaug;  andi  ist  -everrepoc  §  59,  2  nicht  auf 
laatlichem  Wege,  sondern  mittels  Analogie  gebildet. 

Wir  haben  ao  einzelne  Beispiele  ans  vielen 
beransgegriffen,  um  zn  zeigen,  daD  v.  Hartel  in 
der  Anfbahme  anerkannter  neuerer  Lebren  über 
Cartias  hinansgegangen  ist. 

Überblicken  wir  die  einzelnen  Teile  des  ganzen 
Werkes,  so  erscheint  die  Umarbeitung  so  durch- 
^ifend  und  graudtich,  zugleich  aber  ancb  so 
wohl  durchdacht,  so  fein  geformt  nnd  in  jeder 
Weise  dem  Schnlbedürfnie  aogepaüt.  daß  sie  der 
h&chsten  Anerkennung  wert  ist.  Die  Sichtung 
uud  Auswahl  des  Stoffes  ließ  Verf.  sich  große 
Muhe  kosten.  Wie  Xaegi,  der  sein  Verfahren  in 
Z.  f.  d  G.W.  40,  331  ff.  rechtfertigt,  nahm  v.  H. 
nur  die  im  Kreise  der  SchuUektUre  vorkommenden 
Formen  auf:  nur  in  seltenen  Fällen  niud  außerhalb 
derselben  stehende  zugezogen,  wo  dnicli  sie  andere 
f^e  oder  Bildungsgesetze  geklärt  wurden.  Wenn 
daher  Werr»  in  Gymu.  1887  S.  721  die  Weg- 
lusong  von  Forlrien  wie  Ippiox«  und  T£Tpu>Na  ta- 
delt, 80  geben  wir  dem  Uerausg.  durchaus  Recht. 

Die  einschneidendste  Änderung  des  dadurch  er- 
bebtich  gewinnenden  Lehrbuchs  ist  jedenfalls  die 
Tüllig  gesonderte,  nun  systematische  Behandlung 
iks  Homerischen  Dialekts,  während  die  Home- 
rischen nnd  Herodotischen  Formen  früher  in  den 
FnßDOtea  zu  änden  waren.  Da  diesem  —  auch 
als  SeparatauFgabe  käuflichen  —  Teile  ein  sorg- 
Oltigrer  besonderer  Indes  beigegeben  ist,  da  fer- 
ner cliarakteris tische  singulare  Formen  i-eichlich 
erklärt  werden,  so  hat  der  Schüler  hier  ein  vor- 
ifigUcheB  Nacbschlagebnch :  alle  Herodotischen  For- 
men findet  er  hier  ausgeschieden  von  den  Home- 
rischen in  den  Noten  am  Faße  der  Seiten,  kann 
sie  80  leicht  6nden  und  mit  jenen  vergleichen. 
Dieser  ganze  Abriß  zusammen  mit  einer  kurzen 
Belehrung  über  Homerische  Syntax  nnd  Versbau 
nimmt  ohne  das  Begisler  nur  4(i  Seiten,  die  übrige 
Grammatik  220  (Formenlehre  128,  Syntax  92) 
Seiten  ein:  daraus  mag  man  ersehen,  wie  sehr 
Verf.  bemüht  gewesen  int,  den  Lehrstoff  zu  ver- 
einfachen nnd  za  kürzen. 

Abgesehen  von  der  bereits  anderweitig  durch- 
aas  bewahrten  Einreibung  der  Adjectiva  in  die 
Deklination  der  Snbstantiva  ist  eine  bemerkens- 
werte, soviel  wir  wissen,  seither  nur  von  B.  Gerth 
1884  versuchte,  Neuordnung  der  Verba  einge- 
treten. Den  Mahnungen  praktischer  Schulmänner 
nachgebend  ist  v.  H.  von  Curtios'  Systematik  ab- 
gewicben;   er  behandelt  nicht  mehr  die  Tempus- 


Stämme  jeden  für  sich  nach  der  Reihe,  sondern 
läßt  alle  Tempora  der  weichvokaliscben  Verba 
mit  dem  Paradigma  Um  der  B«ihe  nach  folgen, 
sodann  den  Präseusstamm  der  Verba  contracta  und 
nach  einer  Einschaltung  , Abweichende  Tempusbit- 
duDg  einiger  Verba  pnra*  die  i£onsonantenstämme, 
nnd  zwar  in  Mutastämme  and  Liquidastämme  ge- 
ordnet. Es  geschab  dies,  um  dem  Schüler  den 
Überblick  über  die  zuBammengebörigen  Erschei- 
uungen  und  den  gesamten  Verbalban  zu  erleich- 
tern, auch  wohl  dem  pädagogischen  Grundsatz  der 
alteren  grammatischen  Praxis  zuliebe,  von  den 
einfachen  Bildungen  zu  den  schwierigeren  fortzu- 
schreiten. Dieses  Kompromili  zwischen  wissen- 
schaftlich begründeter  Systematik  nnd  praktischer 
Methode  hat  freilich  auch  seine  Schattenseite:  der 
Gewinn  wird  durch  den  Nachteil  der  nun  notwen- 
dig gewordenen  Wiederholungen  erkauft  Im  ein- 
zelnen ist  hier  folgendes  zu  bemerken:  Wenn 
S.  75  gesagt  wird,  daß  das  a  bei  mehreren  der 
Verba  pura  sich  als  stammhaft  erweist,  und  ttXim 
als  Beispiel  angeführt  wird,  so  wird  man  eher 
sagen  kJlnnen  ,bei  sehr  vielen",  denn  außer  den 
Denominatäva  TglEoj  und  oJSeoiJLai  von  Stämmen 
auf  la  (teXot,  aKeo-i;)  haben  ein  warzelhaftes  o  noch 
äxto|iai,  öurjOEu),  Jeiu,  VEixtiu,  £eu>,  rpEiu  —  OT^avt  — 
XiJiaiofJiüi,  (i!n'o(Ji(ii,  vaio>  wohne  —  auu«,  Spaüiu,  "jeüiu, 
EÜ(i>  senge,  üxoüu,  xpoäio,  ferner  atita  uud  '/pü». 
Es  mußte  daher  §124b  die  Überschrift  nicht 
„Stämme  auf  e"  sondern  ,St.  auf  es  und  t'  lau- 
ten, ebenso  c)  Stamme  auf  -uic  nnd  «>,  denn  die 
Mehrzahl  der  dort  genannten  ging  auf  eo  bezw: 
(US  aus;  so  sicher  Swjni,  apewujii,  l^üwuiiii,  viel- 
leicht auch  xopevvu[w-)cope<u  nach  Leakien  Stnd.  II, 
98  ff.,  der  noch  ipinui.  iptiui  in  diese  Klasse 
zählt,  wohin  endlich  noch  (luveio,  iä3uo-,  ira'inwu  ge- 
hören, vgl.  über  diese  Frage  die  gründliche  Er- 
örterung von  F.  Solmsen  in  KZ.  29,  S.  110  ff. 
Hiernach  ist  auch  die  Aufzähtnng  der  einschlägigen 
Verba  in  §  250  d  zu  vervollständigen;  äxEoinai, 
(iiafo|i.3i  und  voi'iu  sind  liier  bereits  als  mit  a- 
Stämmen  versehen  anerkannt.  Das  8,  77  unter 
T-Klasse  anfgeiöhrte  ti'xtto  ist  wohl  auf  demselben 
Wege  wie  kiimo.  aus  'Tit(E)yu>  entetanden  nnd  ge- 
hurt somit  besser  zur  Klasse  8  f Mischklasse). 
EnUchieden  unrichtig  istS.  12  die  Brklämcg  von 
-e^aaiJiai  (yai'xu)  aus  T.ifi->fi.ai.  Ein  derartiges 
Lautgesetz  ist  unbekannt;  Tielmehi*  ist  rcetpaaiiai 
=  *i>ef  avap.ai,  dem  das  ■>  vor  o  regelrecht  verloren 
ging.  Die  Aufstellung  v.  Harteis  zu  stützen 
könnte  manchem  iÜ£uii[t!it  (St.  ^cuv)  geeignet  er- 
scheinen. Allein  hier  ist  «ütu^juxt  das  lant^setz- 
lich  Bichtige,  assimiliert  aus  *ei£uv|Mit  KZ.  29,  U6 
UigtzccbyGoOt^le 
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und  -9)jiai  ist  jedenfalls  von  anderen  Kategorien, 
die  dies  a  hatten,  übertragen  vgl.  Brugmaau  Gr. 
Gr.  §  134. 

Sehr  verständig  aud  dankenawert  ist  die  Wie- 
deranftialime  der  vorher  (iu  16.  Anfl.)  besGitig- 
ten  Wortbildnngslebre.  £a  ist  nur  das  Nolr 
wendigste,  zum  Teil  in  tabellarischer  Überaicht, 
aber  alles  ausreichend  und  durch  gute  Ordnung 
klar.  Diese  fünf  Seiten  sind  wahrlich  nicht  ver- 
loren :  der  dieser  Lehre  gegönnte  Kanm  trägt  viel- 
fache Fracht,  zumal  der  Schüler  zu  fortnährenden 
Vergleichen  mit  latein.  nud  deatschen  Bildungen 
gentitigt  wird- 

Die  Syntax  ist  auf  das  änüerate  gekürzt,  fast 
auf  die  Hälfte  reduziert:  sie  giebt  nor  den  nuer- 
läDlicben  Lernstoff  im  Sinne  der  preuß.  LehrpISne 
vom  J.  18S2,  welche  den  syntaktischen  Unterricht 
auf  eine  klare  Einsicht  in  die  Hauptsachen  und 
auf  deren  feste  Aneignung  beschränken,  denen 
entsprechend  auch  die  syntaktischen  Lehrbacher 
von  Poppendieck,  Bachof,  Holzweißig  und  meist 
auch  das  von  Weber  gehalten  sind.  Ein  Nach- 
schlagebnch  mit  einer  umfangreichen  oder  gar  er- 
schöpfenden Darstellung  der  syntaktischen  dein 
Schüler  in  der  Lektüre  begegnenden  Erscheinungen 
hat  nnlengbar  sein  Gntes,  aber  nnter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  ist  kürzere  Fassung  das 
Bessere.  Und  die  AnsfUhrnng,  wie  sie  hier  vor- 
liegt, ist  so  vorzüglich  gelnngen,  daß  sie  den  Ver- 
gleich mit  keiner  anderen  zn  scheuen  braucht. 
Hier  wird  trotz  aller  Bündigkeit  und  Knappheit 
der  Blick  dea  Schülers  für  die  Eigenart  griechi- 
scher Rede  geschärft,  sein  Nachdenken  durch  Ver- 
gleiche mit  dem  lateinischen  Ausdruck  auf  Schritt 
und  Tritt  angeregt  nnd  so  die  Forderung  üelirings 
erfollt,  dali  dem  Unterricht  in  der  griech.  Syntax 
die  namentlich  vom  lat.  Unterricht  geleisteten 
Vorarbeiten  zugute  kommen  müOten.  In  der  Hin- 
znfugnng  lat.  Überaetznngea  oder  Konstruktionen 
ist  deshalb  nicht  zu  viel  geschehen.  Mit  Dank 
nnd  Freude  begrüßen  wir  es  weiter,  daO  in  der 
Kasnslehre  nnd  auch  sonst  Resultate  der  verglei- 
chenden Syntax,  soweit  sie  ein  tieferes  Verständ- 
nis ohne  Belastnng  des  Schülers  vermitteln,  nicht 
selten  herangezogen  werden.  Ich  rechne  dahin  die 
Belehrungen  über  die  Fnnktion  einzelner  Kasns 
vom  Standpunkt  des  Synkretismus  ans  wie  in  den  §§. 
156  u.  169.  Die  Vorsicht,  welche  Verf.  bei  der  An- 
nahme und  Anwendung  der  Stammtheorie  übte, 
bewährt  er  auch  hier.  Er  läßt  nicht  historische 
Gesicbtspnnkte  die  Anordnung  der  einzelnen  Ge- 
branchsarten  der  Kasus  bestimmen;  z.  B.  sondert 
er  den  griech,  Dativ  nicht  wie  den  lat.  Ablativ  in 


I  den  eigentlichen,  den  lokativischen,  den  instnimea- 
talen  Dativ,  trotzdem  sind  aber  jene  Gesicbtsponkt« 
der  historischen  Grammatik  geschickt  in  das  Ge- 
fuge  hinein  verwebt.  Hiernach  gliedert  sich  der 
Dativ  iu  folgende  Teile:  Dativ  der  beteiligten 
Person,  des  Interesses,  der  Gemeinschaft  (Dat.  so- 
ciativus),  der  instrumentale,  der  lokativische  Da- 
tiv. Wie  die  aus  dem  Latein  gewonnenen  Be- 
griff skategoricn  praktisch  zur  Erlanterung  der 
analogen  griechischen  verwendet  werden,  zeigt 
besonders  schön  anch  die  Darstellung  des  Gene- 
tivs.  Angenehm  beriihit  es  mich,  anch  von 
V.  Hartel  in  §  158,  4.  A.  ä  meine  Erklärung  des 
ablativischen  Genetivs  bei  Komparativen  nnd  Su- 
perlativen, wie  sie  durch  meine  VergL  Syntax 
nach  allen  Seiten  hin  begröndet  wnrde,  voll  und 
ganz  angenommen  zu  sehen.  Auch  an  der  Vier- 
teilung  des  Akkusativs  läßt  sich  nichts  aussetzen: 
die  Wahl  des  Ausdrucks  „freier  Akkusativ'  ist 
besser  als  Hübscbmannä  .freiwilliger*  Akk.. 
allerdings  umfaßt  letzterer  bei  Hübschmann  viel 
mehr  Kategorien,  deren  Grenzen  gerade  hier  oft 
so  flüssig  sind,  daß  die  Unterordnung  eines  sprach- 
lichen Ansdracks  in  eine  bestimmte  Klasse  schwer 
ist.  Auf  die  syntaktischen  AssimilatJonen  und 
Ausgleichungen  ist  gebtihreud  BQcksicht  genommen, 
namentlich  im  Bereiche  der  Kodi.  Es  hätte  aber 
noch  viel  mehr  geschehen  können.  So  vermisse 
ich  gänzlich  die  in  der  ganzen  Gräzftät  bekannte 
Ansgleichnng  in  der  Setzung  des  doppelten  Korn* 
parativs,  wie  überhaopt  die  Regeln  über  die 
Komparationsgrade  nur  sehr  spärlich  gegeben  nnd 
hier  und  da  verstrent  sind:  ferner  hätte  §  140.  6 
oÜToi  Efotv  ävSpet,  §  157  Anm.  6  f,  uJ.«!«»)  r^i  -/ups;, 
§  231  enövT«;  iaij.rßiay  u.  ö.  der  syntaktische  Vor- 
gang ansdrScklich  als  Ausgleichung  bezeichnet 
werden  sollen.  Einen  wie  großen  Umfang  diese 
Erscheinung  in  griechischer  Redeweise  bat,  dar- 
über vgl,  das  Progr,  Brunn  I.  d.  Gymn.  1886  von 
J.  Wagner,  Junggrammatisches  für  die  Schule, 
eine  Ergänzung  meiner  Junggr.  Streifz.  im  Qeb. 
d.  Synt.,  nnd  zur  Erklärung  derselben  bes.  Faul, 
Prinz,  d.  Sprachgesch.  ^  Kap.  XVI,  XVII  nnd 
VIII.  —  Während  sonst  praktische  Übereicht«n 
zur  leichteren  Orientierung  des  Schülers  in  dieser 
Grammatik  weniger  beliebt  worden  sind  als  in 
anderen,  welche  z.  B.  die  leicht  irre  führenden 
ähnlich  klingenden  Verbalformen  der  Verba  »ff**, 
eifu,  tii])i,t  oder  die  anf  -ai  ausgehenden  zusammen- 
stellen,  so  ist  an  zwei  Stellen  der  Syntax  mit 
Recht  eine  Ausnahme  gemacht  worden:  es  sind 
Tabellen  Über  die  Verhältnisse  der  Tempora  und 
den  Gebranch  der  Modi  (in  ein^hen  Sätseo)  ge- 
Uigmz.chy  Google 
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gebeo.  —  Den  Fioal-  und  noch  mebr  den  Be- 
dingungssätzen scheint  mir  zu  viel  Raum  g^Onnt 
zu  sein. 

Noch  einige  Wort«  über  den  dritten  und 
letuten  Teil  der  Grammatilc ,  den  homerischen 
Dialekt.  Die  bnntc  Mannigfaltigkeit  der  honie- 
riechen  Formenwelt  in  präzise  Regeln  zu  Tagsen, 
eine  weise  Answahl  dc.s  Stoffes  für  die  Schule  zn 
treffen,  die  Hauptregeln  scharf  lieianszuheben  nnd 
trotzdem  in  den  Anmerkungen  die  singolären  nnd 
seltsamen  Formen  möglichst  zn  erklären,  das  ist 
gewiß  keine  leichte  Arbeit,  nnd  dennoch  bat  sie 
T.  H.  anf  46  Seiten  mit  Oliick  nnd  Geschick 
bewUti^.  Gerade  hier  bietet  sich  passende  Ge- 
le^nheit,  die  Ergebnisse  der  ■Wissenschaft  zu  be- 
rQ  cksi  cht  igen ,  da  sie  gereifteren  Schälern  nahe 
gebracht  werden.  Dies  ist  selten  versäumt  wor- 
den, alles  leicht  verständlich  und  einfach  gefallt, 
sodaß  dieser  Abrifi  nicht  nnr  für  den  Schüler, 
mmal  für  den,  der  nisscnseifrig  nach  Gründen 
in  Erscheinnngen  forscht,  ein  vorzügliches  Hülfs- 
mittel  für  die  Lektüre  Homers  und  Ilerodots  bil- 
det, sondern  auch  für  den  Lehrer  manches  ihm 
noch  unbekannte  bringen  durfte,  da  die  neiieBten 
Forschnngen  gewissenhaft  nutzbar  gemacht  sind. 
Die  enge  Augliedernng  an  die  Formenlehre  des 
xtliEChen  Dialekts  macht  sich  aucli  äußerlich  dniTb 
Fortsetznng  der  Faragraphenzahlen  und  regelmäßige 
Terweisungen  anf  die  betreifenden  §§  gleiclieu  In- 
halts sichtbar.  Gegen  den  Inhalt  sind  nur  wenige 
Ansstellungen  za  machen.  Daß  dem  Digamma  ein 
Kapitel  gewidmet  ist,  seine  Spui-eo  und  Erschei- 
nungsformen genan  verfolgt  sind,  ist  nur  zu  loben. 
Hier  dürfte  aber  Aor.  ciit&FEpiE  nicht  zn  Feppu> 
(§  337),  sondern  nur  zn  Stamm  Fpn  in  Part. 
ÖEoüpä«  — d::öFpaj  nnd  in  dnrjüpo  gestellt  werden, 
zn  dem  er  anch  seiner  Gedealnng  nach  paßt,  vgl. 
Ähren«  in  7j  f.  Altert.  1836  S.  807.  —  Nach 
§  259,  1  soll  a-fvi  aas  JEi'pia  z.nsamni engezogen  seiu. 
Das  ist  aber  lautgesetxlich  unmöglich:  eine  Kon- 
bvktion  würde  ^pm  ergeben  haben  cfr.  ?')(d  :  isKui, 
9d:  ätüo  Vgl.  Brogmann  in  KZ.  27,  196  ff.  Da- 
g^en  sind  f^pi,  äpat  aus  r,up9,  iiipai  entstunden. 
—  Eine  willkommene  Beigabe  ist  die  Gehandlnug 
der  homerischen  Syntax  (anf  Hinf  Seiten),  um  so 
mebr  als  sie  auf  die  historische  Entwickelong 
RSckaicbt  nimmt,  vgl.  die  Anmerkungen  zu  §  270. 
Ebenso  nnlzbringeod  and  wertvoll  dünkt  nns  die 
Belehrung  über  den  homerii'chen  Hexameter 
8.  261—266  und  Über  den  iambischen  Triracter, 
wertvoll  besonders  durch  die  glücklichen  Funde, 
welche  v.  Hs.  eigenen  Forschungen  verdankt 
wrenlen     Einen  glänzenden  Üeweis  des   durch  sie 


erzielten  Fortschritts  bietet  §  273,  femer  273,  wo 
die  Lehre  vom  Uiatos  jetzt  in  einer  solchen  Ge- 
stalt erscheint,  daß  der  Bau  des  epischen  Hexa- 
meters in  voller  Klarheit  durchschaut  wird. 

Ausstattung  and  Druck  sind  gleich  vorzöglicli. 
Man  begreift  es  kaum,  wie  es  dem  Verlage  mög- 
lich ist,  Tür  80  geringen  Pi-eis  ein  so  prächtiges 
Buch  herzustellen.  Nirgends  habe  ich  ssnst  eine 
dem  Auge  so  wohlthnende  Größe  der  griechischen 
Lettern  mit  fo  breitem  Zeilenranm  gefanden ; 
dazu  ist  das  Papier  das  beste.  Ans  einem  so 
feinen  Boche  zn  lernen,  muß  dem  Schüler  eine 
Freude  sein.  Zwei  störende  Drnckfehler  sind  mir 
nnr  begegnet,  beide  anf  S.  143  Hitte:   jiei^ov  st. 

|lEl'!^lUV     und    TtpjtEpOV    St.     TrpQTCpulV. 

Wir  bitten  alle  Freunde  der  Cnrtingschen 
Grammatik,  diese  alles  in  allem  genommen  her- 
vorragend gute  Bearbeitung  derselben  za  prüfen. 
Sie  verdient  wahrlich  das  höchste  Lob,  verdient 
es.  daß  man  üie  auch  in  Dentschland  dem  Schiller 
in  die  Hände  giebt.  Der  Schüler,  dem  der  Inhalt 
eiues  so  durchweg  gediegenen  und  feinen  Lehr- 
buchs zum  geistigen  Eigentum  geworden  ist,  kennt 
nicht  nur  den  Geist  der  griechischen  Sprache, 
sondern  wird  anch  leicht  den  Geist  anderer  Sprachen 
und  der  Spmche  überhaupt  begreifen. 

Colberg.  H.  Ziemer. 


11.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro-, 
grammen  und  Dissertationen. 

ItternalioBsIe  Zeitschrift  fir  allgeneine  Spracfa- 
wisseBBckaß  faerausg.  von  F.  Techmer.  III.  Band. 
2.  tlfiirte.    Leipiig  1887,  J.  A.  Barth. 

(Üb  ff.i  Norman  V.  Kingsle;,  Illustrations 
of  the  articulatiOD  of  tbe  tongue.  Au  39  lUnet- 
rationen  veranBcbaulicbt  nnd  erklärt  Verf.  die  Arti- 
kulation d.  b.  dio  elementaren  Bewegungen  der  Teile 
des  Sprrch Organs  zor  Erzeugung  der  engli scheu 
Sprachlsutc  und  ergänzt  so  die  von  Techmer  (Pboue- 
Ük  und  Int.  Zeittchr.  t  16^)  und  Lentz  (Zur  Physio- 
logie und  Gesch.  der  Palatalen  Bonn  1887)  angestell- 
ten storoatoskopiscbcD  Untersuchungen.  —  (31£t  ff.) 
A.  F.  P«tt,  Einleitung  in  die  alle.  Sprachw. 
Zur  Litteratur  der  Spiachenkuode  Afrikas. 
Untcrsaebung  der  Etymologie  von  Afrika,  Phoenkea 
{Püeni)  und  der  Unteräcbiode  des  ladogermanischcn 
uod  Semitischcu;  Übersicht  über  die  Sprachen  Afri- 
kas (urafrikaoiEche  Negersprachen,  hamitische  und 
aeniitisuhe  Sprachen);  MuatBruug  der  Lilteiator  der 
Spracheu  des  Südens,  der  Mitte  und  des  Nordens 
von  Afrika,  der  libyschen  und  ägyptischen,  der  ku- 
schitiachen  und  semitischen  Sprachen;  Etymologie 
von  Arp^T'.;;  Kritik  des  von  C.  Abel  aas  dem  Agyp- 


Dignizcc  by 


Google 


SI/89.]        BBRLINBR  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [4.  Aogiut  ISSB.)      99S 


en    „QcgenBiDDS'.  —  (376  ff.)   Jos. 

of  chineae  worda  io  oatural 
))  IgD.  SoE!«V8ki,  Sur  l'origine 
gulier.  Im  Chinesischen  wird  der 
et  durch  EtDBchiebuQg  des  Relativ- 
.wiacbcQ  dos  sbbäogige  und  das  auf 
pgierende  Nomea.  Nach  dieser  Aoa- 
der  indog,  Ursprache  das  FronomcD 
Q  beide  Nomioa  gestellt  (also  ekvoe 
Tdos  Herr),  später  mit  falscher  Ab- 
s  GeDetivsuflix  allgemein  geworden 
5  diese  Genetivbildung  eine  verhfilt- 

—  (287  ff.)  Besprechung  einiger 
ttlichcr  Werke   von    3.    Budeni,    J, 

M.  GTÜubaum.  —  (292  ff.)  Biblio- 
m  F.  Techmer,  darunter  Referate 
m  K.  Btugmann,  S.  Buggc,  J.  Byrne, 
elbrück.  H.  Fisher  (The  tbree  pro- 
q),  G.  Gerber,  V.  Henry,  D.  Uübach- 
rski,  P.  Merio,  G.  Meyer  (Die  Karier), 
isays  ojid  Studien),  6.  Mitzschke, 
Ihoff,  B.  Faul,  K.  Pauli,  H.  Perthes, 
b  Grimm),  H.  Schucbardt,  E.  Seel- 
>8  Lat.},  E.  Sievera  (Phonetik),  Ph. 
sfphal  (Grieeh,  Rhythmik),  W.  D. 
ikler,  W.  Wusdt  (Essays  u.  a.)  — 
ck  (mit  besonderer  Berücksichtigung 
ier  neupsten  Sprachforacbung  ■  der 
in  Lilteratur)  vom  Herausg,  Die 
1  müfasame,  bereits  in  den  früheren 
'dtflchrift  begonnene  Arbeit  ist  vor 
lilotogen  und  Spnicli  forsch  er  darum 
;  besonderem  Danke  BuiuerkeDnec, 

sprach  wisse  nschafl  liehe  Jahreslittc- 
li  geordnet  wird. 

H.  Ziemer. 

'  versleiebende  SprachhrBchiig  auf 
-  indog.  Sprachen.  Uerausg.  von 
Schmidt.  Band  XXX.  Neue  Folge 
3.    356  S, 

ÜDmer,  Keltische  Studien.  6. 
in  Wortschatz.  Schwierige  WSrter 
:,  Textstellen  durch  Ueranziebung 
terials  aus  nicht  publizierten  Texten 
t  Beachtung  der  orthographischen 
a  der  mittel  irischen  Bss  crlilutcrt. 
zelner  Untersuchungen  kommen  so 
Ire  als  dem  WOrlrrbucbe  zu  gute. 
:  des  indog.  s  Aorists  im  Irischen 
mg  des  keltischen  fl-Praeteritums, 
ikeltiscbe  Passivum  und  Deponens. 
idiscb:BrugmBnnBcbe  Tbcoric  über 
?B  italokelt.  r- Passiv,  aus  einer  3. 
als  anf  falschen  VoranssetzungeD 
eilen.  Für  dio  lat.  Konjugations- 
sS.  374—289  richtig;  die  dort  ge- 
dca  Pass.  dicitur  —  dicur,  identisch   | 


mit  dicvnt,  und  anderer  PassiTformen  scheint  mir  so 
wohl  begründet  and  einleuchtend,  daß  sie  vielleicht 
auf  allseitige  Aunabmc  rechnen  darf.  -  (233  ff.)  J. 
W»(kern«eel.  Misceilen  zurgriech.  Grammatik. 
16.  Zur  Lehre  von  der  KoDsonantenaseimtlation.  Uf.aa 
Leiden  nicht  von  T.'i3-^«i  und  x^vft-,  sundern  von  W. 
pep  aus  idg.  pipmn;  dabei  wird  die  Etymologie  von 
ajjua,  X',!]iti;.  K']io;,  ~pu\iT,,  )!iüjie,  n'üjju;,  o'.iio,  sni^o, 
(urspr.  =  Leichnam)  gestreifL  17.  i,--o.  18.  öji^Xü;, 
ßiX^i<uy.  19.  Eine  Theorie  über  den  Passivaorist  auf 
-9r,'A  20.  Herkunft  des  3  in  Ir-j&v,  ssaoüiioi.  21. 
'-■po'-  ist  ein  Perfektnm.  —  (316  ff)  Karl  fleldi«, 
Yasna  «.  —  (335  ff.)  W.  Meyer.  Zur  Quantität 
und  Quaiitfit  der  lat  Vokale,  precvia  =  pergula. 
Vfeitere  Ausführung  und  i.  T.  Richtigstellung  des  in 
Giübcrs  Grundr.  f.  rom.  Phil.  I  360  Vargctrageoen; 
besonders  wird  die  Quantität  der  lat.  betonten  Hitttus- 
vokale  mit  Rücksicht  auf  die  entsprechenden  roma- 
niscbcn  WGrter  untcisucbt.  ~  (346  ff.)  K.  F.  Joh*M- 
son.  Etymologische  Beiträge  1.  Skr.  Wonel 
Tu(d]h  und  Verwandtes.  2.  aisl.  krülr  und  Verwandtes. 
—  (351)  R,  TbameyBen,  Vokalisches  z  im  Indog. 
Ad  einer  Anzahl  grieeh.  Beispiele  wird  gezeigt,  daO 
indog.  z  im  Grieeh.  zu  i,  nach  Labialen  zu  ü  gewor- 
den ist.  —  (354  f.)  E.  Kabn,  Zur  Würdigung  der 
ind.  Lexikographen.  —  (355)  Preisaufgabe. 
Cotberg.  U.  Ziemer. 

Hilteilangen  des  arch.  Institits  zd  AtbeD.    XII, 

No.  4. 

(331-346)  W.  Jadelcb,  Pedasa.  Wiederum  eine 
verschollene  antike  Stadt  entdeckt!  Dem  Verf.,  wel- 
cher mit  Urn.  Franz  Winter  im  vergangenen  Sommer 
Jonien  durchreiste,  wurde  von  Landleuten  die  Existeni 
eines  großen  Castro,  auf  einem  Berge  aOrdlich  des 
alten  UalikarnsD  mitgeteilt.  Er  fand  innerhalb  eines 
großen  Hauorriogs  von  außerordentlicher  Festigkeit 
ein  Trümmerfeld  von  dorischen  Kapitellen,  Archi- 
traven,  SSulentrommein  clc  Der  Oesomtcharakter, 
beaonders  der  i  iesigcn  Stützmauern  und  der  Terrassen- 
kon^truktioo,  war  der  einer  mächtigen  FortifikatioD. 
Anf  einem  Architrav  stand  in  guten  belieDistischen 

Bochstaben  die  Inschrift:  ü  ^'iV-'^-   P^3<UT tJ.v 

;:o>.'/!3tp[av  üvi«r,*iv,  als  Zeugnis  für  die  Palbtra  der 
alten  Sladt.  Ur.  Judeich  giebt  derselben  den  Namen 
des  Hauptortes  der  eioat  blühenden  lelegischcn  Land- 
schaft, der  Pedosia,  in  der  acht  St&dte  lagen  und  die 
aicfa  vom  keramischen  Golf  im  Süden  bii  in  die  Gegend 
von  Uyndos  im  Norden  ausdehnte.  Die  älteste  Nen- 
nung der  Stadt  Fcdssa  tiadet  eich  bei  Herodot  I  175: 
als  üarpagos  um  545  gegen  die  Karer  rückte,  untei^ 
werfen  sich  alle  StSdte,  und  Pedasa,  im  Bintcriand 
von  llalikarnaß,  wird  in  dieser  Kriegsnot  auf  die 
Berge  verlegt  Auch  sonst  wird  der  Name  erwähnt 
von  Aristoteles  (de  mir.  ausc.  137)  und  Strabo,  ig 
dessen  Zeilen  die  alte  Bergfeste  nicht  mehr  existierte 
und  nur  noch  ein  Stfidtchen  im  Gebiet  von  Stratoni- 
keia  den    Namen   trug.  —  (365— S71)    Laliilg   und 
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Wtltcn,  Zam  HonnmeDt  des  Eabulides.  Pau- 
saoias  begiont  seine  StadtbeschTCibung  mit  der  Er- 
w&hDBDg  einer  SUtaeDgruppe  des  EüDstlcra  Eubalidee, 
der  AoBgBDgspiiDkt  eeiiier  Stadtreüe  ist  aber  noch 
immer  tweifelhaft.  Da  nnn  in  der  NSbc  dee  ehe- 
maligen Dip;lon  die  Reste  eines  HoDamcntes  und 
<labd  «ine  Platte  mit  der  Aufscbrift  [t:üp',j>.>or,;  E^i]- 
X^'^l  KpiuTiiS);;  ;-:iT^3iv  ausgegraben  vnrde,  glaubte 
muL  im  Dipflon  diesen  Ausgangs  paukt  gefunden  zu 
haben.  Lolling  vill  jedoch  nachneisen,  daD  das  auf- 
gefundene Honnment  mit  dem  von  Pausaoias  be- 
schriebenen Werte  nichts  zu  thun  habe.  —  (376— 
383)  P.  Wslters,  Apollo  und  Artemis,  Relief  in 
Sparta.  Hit  Tat.  XII.  Die  Darstellung  selbst  („von 
wunderbarer  Schönheit')  bietet  nichts  Neues:  Apollo 
der  KitbarSde,  dem  Artemis  dnen  Trank  kredenzt. 
Eine  Einielbeit  jedoch  verlangt  Auimerksamkeit:  der 
awischeo  den  göttlichen  Geschwistern  stehende  Om- 
pbalos,  an  dessen  Seiten  die  beiden  Adler  des  Zeus 
stehen.  Die  Adlersage  ist  bekannt:  um  den  Mittcl- 
ponkt  der  Erde  lu  bestimmen,  lieD  Zeus  von  den 
innersten  Enden  derselben  zwei  Adler  fliegen;  io 
Deipbi  beim  Oraphalos  trafen  sie  lusammen.  —  Im 
sonstigen  enthfilt  das  Heft  registrierende  Berichte 
ober  Antiken  toq  MilcbkSfer,  Qber  tbcssalische  In- 
scbrifteo  von  Lcllflg,  über  eine  Vase  aus  Mjlasa  Ton 
I.  Winter,  und  über  einen  im  „Museum  von  Athen* 
abgebildeten  vorpersi'chen  BronzekopfvonSlndijtzka. 


ArcUv  nir  SeacUchte  der  Phiivsaphie.  Band  I, 
Seft  2. 

(161  ff.)  Weygoldl,  Zu  Diogenes  von  Apollonia. 
Wrist  nach,  dsD  die  Lehre  des  D.  in  einer  Aoiahl 
»on  Stellen  der  pseudo-hippokrateischen  Schriften 
ispi  »«li.v,  %tp\  i;p^;  v'Jjo'j,  r-pi,  ajsio;  r.a-.'.-.'.-j  getreu 
wiede^egeben  ist,  und  gelangt  dadurch  zu  neuen, 
wichtigen  Aofschlnssen  übftr  diese  Lehre,  die  den  bei 
Simplicins  dem  D.  gemachten  Vorwuif  der  Anlehnung 
an  Anaiagoras  und  Lenkippos  als  berechtigt  erschei- 
nen lassen.  —  (172  ff.)  E.  ZelJer,  Za  ArietippuB.  Die 
Ansiebt,  daß  unter  den  xü^lW  bei  Plato  Phileb.  53  C, 
welche  die  Lnst  für  eine  yi'iT.i  halten,  nicht  die  He- 
gariker,  sondern  Ar.  zu  verstehen  sei,  wird  näher 
begrüadet  Ebendenselben  hat  auch  Aristot  Eth. 
N.  VIl  12  und  13  im  Auge.  -  (178  ff.)  P.  Natarp, 
Ober  Aristoteles'  Metaphysik,  K  1-8,  10G5  a  26. 
Dieee  Partie  ist  eine  freie  Bearbeitung  des  Haupt- 
inhalts der  Bücher  B,  T,  K  durch  einen  Sltercn  Peri- 
patetiker,  der  aber  nicht  identisch  ist  mit  dem  Autor 
der  iweiten  BSlfte  von  K.  —  (191  ff.)  fl.  Hejlblat, 
Zur  Ethik  des  Theophrast  von  Eresos.  Die  in  einer 
Wiener  Eis  (gr.  phil.  315  Nessel)  erhaltcnan  Scholieo 
tur  Aristot.  Etbik  bieten  ein  neues  Fragment  des 
Theopbr.  über  das  Verhältnis  von  fp-'-^r,^:;  und  s'.fii. 
Das  Fragment  im  Proömium  des  6.  B.  des  Vitruv 
ist  verdlchtig.  —  (200  ff.)  P.  WendiMd,  Posidonius' 
Werk  ispi  »EÄv.  Ps.-Plut  (Aetine)  1  6  ist  ein  fluch 
tiger  Auszug  aas  Posid.  r.  U.    Aus  derselben  Quelle 


schöpfen  Cic.  d.  naL  deor.  II,  Giern.  AI.  protr.  §  S6 
Sist.  adv.  Math.  IX  85  ff.:  bennUt  ist  sie  auch  in 
der  Schrift  -.  t-Ji^vj  und  io  der  13.  Rede  des  Die 
CbrysoBt.  —  (SU  ff.)  C.  J.  flerhardt,  Lelbniz  Qber 
den  Begriff  der  Bewegung.  —  (216  ff.)  B.  Rrdiiani, 
Kant  und  Bumo  um  1762,  H.  —  (231  ff)  L.  Stein, 
Die  in  Halle  aufgefundenen  Leibnizbriefe ,  IL  — 
Jahresbericht:  (213  ff)  U.  UJels,  Vorsokrotiker 
1886,  II.  Parmenides,  Zenoo,  Melissos,  Anaxagoras, 
Diogenes  (neue  Gründe  gegen  Natorps  Aoffassang), 
Demokrit,  Pythagoras.  —  (2r)2  ff.)  E.  Zeller,  Bericht 
fiber  die  deutsche  Litteratur  der  sokratischen,  plato- 
nischen und  aristotelischen  Philosophie  1886,  1887. 
I.  Sokrates  und  die  kleineren  sokratischen  Schulen. 
—  (i59  ff.)  ß.  ErdnaSD,  Die  neuere  Philosophie  bis 
auf  Kant  I88C.  —  (289  ff.)  W.  Dillbej',  Briefe  von 
und  an  Hegel.  —  (300  ff.)  P.  Tamery,  L'bistoire  de 
la  Philosophie  cn  France  1386. 


tirnndsätze  Tdr  die  raetriBche  Verdentsehing  antiker 
Hexameter-  DichtnuKen. 

Von  G.  Legcrlotz. 
(Schluü  aus  No.  29/30.) 
Bardt  bat   uns    selber  gesagt,   daß   er  auch  an 
Qeibcis   Epistel- Übertragungen    immer   noch    so    riel 
Mangelhaftes    gefunden  habe,   daß  er   zum  Teil  des- 
wegen von  dem  Hexameter  Abstand  nehmen  zu  müsaen 
geglaubt.    Das  berechtigt   uns   eigentlich  zu  der  Er- 
wartung, ja  Forderung,   von  Bardt   nun   aber  auch 
tftdelfreie  jambische  Quinare,  für  die  er  sich  doch  in 
freier   Wahl    selber   entschieden,   dargereicht  zu  be- 
kommen.    Prüfen    wir  darauf  bin   gleich    die   erste 
Epistel.    Der  Rhythmus  ist  fehlerhaft  ia  Versen  wie 
Habgier  uud  Geiz  bestürmen  deine  Brust  — 
Kraukbaft  Gelüst  die  Zügel  an  sich  reißt  — 
Seekrank  zu  werden,  wie's  ihm  jener  lehrt  — 
Eßtisch  und  Ruhebett  durch  alle  Zimmer  — 
Hirnlos  das  Oberste  zu  unteret  kehrt — 
Zum  mindesten  der  Qual  Erleichtning  brinseD  — 
Der  stets  entschlüpft  in  wechselnden  Gestalten  — 
Schön  singt  der  Kinder  fröhlicher  Verein. 

Rügt  Bai'dt  an  Geibels  Hexametern,  daß  sie  statt 
der  Spondeen  hier  und  da  „entschiedene  Trochäen" 
zeigen,  so  müssen  wir  ihm  entgegenhalten,  daß  seine 
angeblichen  Jamben  zum  Teil  auch  keine  sind,  son- 
dern teils   trochaisicren,   teils   als    bare  Pyrrhicbien 
bezeichnet  werden  müssen;  and  S.  16  find'  ich  sogar 
einen   Anaplist:   Eilt  gleich   mm  Arzte;   droht  der 
Seele  Gefahr  —.  Bei  Geibel  sind  für  Bardt  manche 
Stellen  „grammatisch  hart",  manchmal  sei  „der  Aus- 
druck hart".    An  allerlei  llfirten  fehlt  es  doch  aber 
I  auch    bei  Bardt   nicht.    Wenn    man   auch    von   dem 
I   nicht  eben  seltenen  Gebrauch  der  Synizesc  und  Elision 
I   ganz  absehen  will  (Ep.  I  1  Studium,    ludien,  Pupius 
i  zwei-,  Olympias,  Vijanius  drei-,  pensionieren  viersilbig 
I   —  wabrheitsduratgero,  vornünftger,  mficlitges,  behlb- 
I  gcr,  hundertköpfgcr,    schabger),   so  kann  man  doch 
I   pewifl  nicht  Veiwe  wie  die  foleendeu  gutheißen: 
I    Für  ifen,  <lm  schwere  Tagesarbcit  drückt  — 
ifir  ist  manch  ?nSchtges  Zauborlied  bewußt  — 
RSt  iler  dir  besser,  der  dir  also  rät  — 
!    iras  icirat  du  thun,  trenn  —  icas  doch  schwerer  tfiegt  — 
Im  letzten  Verse  ist  auch    der  Satibau    nicht  gerade 
I    gesell  mack voll. 

tu  demselben  Augenblicke,  wo  Bardt  auf  metrische 
I   Erlcicbteruug  seiner  Übersetzeraufgabc    bedacht  ge- 
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«eaen  ist,  hat  er  Bndererseita  sich  diese  Aufgabe  frei- 
willig   wieder    erscbvert.     Bei    Beioem    Rigorismus 
durfte  er  äite    eigeotlich   nur,   wenn  er   sieb  diefcr 
sctbetgewUhlten  Scbwierigkeit  voll  gcwiichsen  fühlte. 
Ich  meine  den  Rein.    Eg  muß  aoerkaont  werden, 
daß  Bardt  in  der  BebaodluDg  dieser  Klaogligur  voa 
iiof  I.Ol,- htm.-. it^bnit  Goethes    und   vollends  Scbillers 
des  vorigen  Jabrbucdtrts  weit 
volle  Sauberkeit,  welche  wir  bei 
ssischeD  Dichter  finden,  hat  er 
Jn  der  ersten  Epistel    —    und 
tze  unserer   deutscheD  Rcim- 
:sächlichc  Aussprache  and  nicht 
e&tscheidend    betrachtet,    ala 
glißcho  Verslehre  geht  zum  Teil 
;a  aus  —  in  der  ersten  Epistel 
folgenden  fehlerhaften  Reimen: 
-  Straßen  lassen  —  rät  gebt  — 
irt  kehrt;    hängt    gedenkt  mag 

3s  nun  einmal  auf  Bardts  Staiid- 
r  jbm  auch  für  eine  Übersetzung 
Ipb  Versmoßea  ein!  Daß  volle 
[atthaft  sei,  wird  er  gewiß  selber 
freilieb  mit  leisem  Spott  gegen 
itheorie,  mit  der  ich  mich  in 
i'eiß;  „wer  meint,  daß  bei  eiuer 
eutsch  des  19.  Jahrhunderts  auf 


3  Ande: 


1  Modei 


1  kann,  muß  von  der  leben- 
ht  zeitlos  ist,  sondern  in  jedem 

von  dem ,  was  sie  erlebt  bat, 
ine  Vorstellnng  haben"  (S.  117). 
DZ  uogerechlferligt.  Deutsche 
1  Dramen,  deren  Stoff  dem  Alter- 

Die  Personen  reden  natürlich 
)dcroes  Französisch.  Ist  es  nun 
einen  Modernisierung  ganz 
en  gezeichnet  und  bei  der  Anf- 
orden? Kann  nun  wirklich  gar- 
Js  reine  Hodcrnisieruug  heraus- 
«  sich  der  vernicbtcndeo  Kritik, 
ubrnns  Pbiloktet  wegen  lächer- 
et Personen  und  Handlung  aus- 
äieser  „Parodie"  Goethes  Iphi- 
nch  die  Frage  zn  beaDtnoiten. 
solcher  Stücke  im  modernen 
entsprechender  Ausrüstung  der 

den  Franzosen  vor  nicht  langer 
;e  war,  würde  uns  doch  üuUi^rEt 
bgleich  das  Deutsch  des  18.  Jahr- 
tcbjn  Iphigenie  und  der  Skythe 

erfordern  scheinen  konnte.  — 
,  unserer  Tierfabel  reden  die 
■acbe,  Deutsch;  muß  nun  alles, 
ganz  meuscblicb  gedacht  sein? 
laben  gerade  den  Fehler  glück- 
re  zu  bloß  verkappten  Menschen 
Grund-Einräumungen  kann  die 
ht  entbehren;  iaucrhalb  dieser 
dann  selbst  das  UnmiigHchc 
Bcheinlich  vor  uns  hintreteu. 
i  das  Wirkliche  unwahr- 
ibwürdig  bedünkt  und  abzu- 
itige  Kcnlismus  nicht  zu  wissen 

ne    heutige  noraz-Ubersetzung 

:b  des  19.  Jahrhunderts"  reden 

einmal  die   conditio  sine  gna 

■  und  Empfindungsgebalt  bleibt 

agung,  welche  diesen  Namen 
.,  derjenign  des  Originals,  und 


die  metrische  Torrn  kann  es  bleiben.  Und  im  Wider- 
streit mjt  sich  selber  sagt  Bardt  S.  119  hinsichtlich 
seiner  Übersetzung:  „icti  wollte  sehr  zufrieden  soio, 
wenn  es  mir  gelangen  wSre,  darin  [d.  b.  iu  dem  Punkte 
der  Modormsiernnp]  uicht  zu  olt  und  zu  gröblich 
zu  fihlen";  „daß  es  dabei  der  Vorsicht  und  dee 
Taktes  bedarf,  versteht  sich  von  seibat".  Diese  Vor- 
sicht scheint  mir  Bardt  nicht  geübt  zu  haben,  als  er 
sich  für  den  Reim  entschied.  Wenn  auch  in  der 
griechischen  und  lateinischen  Dichtung  vereinzelte 
Anläufe  zum  Reim  gemacht  sind,  eine  konsequeoto 
Entwicklung,  eine  systematische  Verwendung  bat  er 
in  der  altklassischen  Littcratur  nicht  gefunden;  eine 
eulcbe  macht  bei  Übertmgung  auf  die  Wiedergabe 
antiker  Dichtungen  einen  gar  zu  modernen  Ein- 
druck; der  sehr  alte  Gehrauch  des  Reimes  bei  Chi- 
nesen, Indern  und  noch  anderen  Orientalen  kommt 
hierbei  nicht  iu  betracht.  Bardt  ist  sich  dessen  wohl 
I  bewußt  gewesen,  sowie  auch  der  Thatsache,  daD  die 
I  Anwendung  des  Reimes  „zu  weiteren  Anderungeo", 
j  namentlich  im  Satzrhythmus  führen  mußte;  er  hat 
I  aber  geglaubt  sich  über  das  alles  hinwegsetzen  su 
I  dürtijn  aus  folgenden  Gründen  (S  120):  „Der  Hora- 
<  zische  Hexameter  in  den  Episteln  ist  ein  mit  voll- 
endeter künstlerischer  Anmut  gehandhabter  Vers,  der 
gelegentlich  den  schelmisch  pathetischen  Ton  köstlich 
zu  treffen  weiß,  ebenso  fein  aber  wärmere  Tlioo  des 
Herzens  anzuschlagen  versteht,  und  selbst  dann,  wenn 
er  peflinsentlieh  den  Ton  sinken  I5ßl,  durch  die  Zier- 
lichkeit dos  Maßes  inneihalb  der  Grenzen  der  Poesie 
bleibt.  Besonders  die  letztere  Fähigkeit  läßt  nicht 
nur  der  sogenannte  deutsche  lieKsmeter,  sondern 
auch  der  nngercimte  Vers  [fünftüß.  Jambus]  Wieianda 
vermissen."  Dem  gegenüber  weis'  ich  auf  die  in  an- 
derem Zusammenhange  oben  von  mir  dargelegte 
rhythmische  EinbuQu  zurück,  die  gerade  durch  die 
Anwendung  dts  Reimes  veruraacbt  worden  ist,  und 
welche  hinreichen  dürfte  den  auf  ibm  beruhenden 
Reiz  großenteils  aufzuheben.  Und  Jener  „schelmisch 
pathetische  Ton",  jeno  ,wärmereo  Tone  des  Herzens' 
sind  auch  bei  üomz  mehr  durch  den  jeweiligen  Ge- 
danken und  seinen  sprachlichen  Ausdruck  als  durch 
rhythmische  Malerei    bedingt,   die   überdies 


injai 


icbenVei 


wohic 


aich- 


bar  ist.    Man  erinnert  sich  unwillkürlich  jener  Schle- 
gelschcn  Musterverse,  in  denen  er  durch  Inhalt  and 
Tonmalrrei    eben   die  große   Mannlgfaltigküt   kenn- 
zeichnet, deren  jambische  Maße  iShig  sind: 
„Wie  rasche  Pfeile  sandte  mich  Archilochos, 
Vermischt  mit  fremden  Zeilen,  doch  im  reinatoo  Haß, 
Im  Rh ylbmen Wechsel  meldend  seines  Muthca  Sturm. 
Hoch  trat  und  fest  auf  dein  Kotburngang  Aschylos; 
Großart'geu  Nncbdrack  sehatTen  DopprllHngen  mir 
Sammt  angeschwellten  Wörtcrporaps  Erhöhungen. 
l''Töhlicheren  Fetttanz  lehrte  mich  Aristophaoes",  otc 
Man  wende  nicht  ein,  daß  man  es  hier  mit  einem 
kleinen  Bravourstück  zu  thun  habe;  denn  ein  Blick 
in  unsere  gesamte  Jambendichtung  zeigt,  wena  auch 
nicht  in  SO  engem  Räume,  die  große  Fügsamkeit  auch 
dieser  Versart  zu  malerischen  Zwecken.    Freih'gratb 
wußte  genau,  welche  Vorzüge  seine  Aleiandriner  vor 
deu  ültcren,  durch  ihre  Einf<irmi|(kcit  mit  Recht  ver- 
lafeneu  besaßen: 

.Spring"  an,  mein  Wüstenroil  aus  Alexandria! 
Mein  Wildling!  .  . 

Wo  donnert  durch  den  Sand  ein  solcher  HufF  wo  (liegt 
Ein  solcher  Schweif?  wo  solche  Mähnen?  .  .  . 
Ausschlagend,  das  GeblQ  vomcbtend.  stehst  du  da: 
Mit  deinem  losen  Stirnhaar  buhlet 
her  Wind;  dein  Auge  blitzt,  und  deine  Flanke  schäumt. 
Das  ist  der  Renner  nicht,  den  Iloileau  geziumt 
Und  mit  Franzosenwitz  geaehulet! 
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Docb  dir,  mein  flamraead  Tier,  ist  sie*]  ein  Fclsenrill 
De»  Sinai-,  —  zerbrccbt.  SpringricDien  und  Gebißi" 

Hier  sebeo  wir  diese  Klangüjnibolik  durch  veraetiie- 
dene  Mittel  ia  nicht  goriDgum  Maße  wiederum  durch 
den  besonderea  „Satzrhylhmua"  erzielt,  der  bei  Bardt 
noter  der  MißleituDg  des  Reimes  pcmde  so  eioförmig  ge- 
staltet ist.  —  Schelmisch  pathetische  und  warme  Töne 
und  vas  es  soaet  noch  für  welche  (;ebea  mag,  köiiuea 
also  in  reimloseu  Versen  kaum  niiader  Riit  als  iu  ge- 
reimten aogc  seh  lagen  Verden.  Daß  aber  der  reimlose 
Jaroboa  an  aolchen  einieloca  Stellen,  wo  Uaraz  den  Ton 
gefliesentlich  sinken  I3ßt,  gar  zu  sehr  der  Gefahr,  aus 
den  , Grenzen  der  Poesie"  zu  fallen,  ausgesetzt  ge- 
wesen Eeia  würde,  kann  ich  nicht  zugeben.  Dei  Teste 
Rhythmus  und  die  Torochmere  Umgebung  würden 
solche  Stellen  immer  noch  in  einer  gewissen  dichte- 
rischen Hohe  gehalten  haben.  Dem  Worte  „Trichter" 
klebt  an  und  für  sich  etwas  BanauBisches  an;  wer 
hat  dies  aber  innerhalb  der  Taucher- Ballade  jemals 
bei  den  Versen  empfunden: 

.Und  reißend  siebt  man  die  brandenden  Wogen 
Hinab  in  den  strudelnden  Trichter  gciogeu*? 

So  weit  —  Klopbtock  und  seinen  Nachfolgern  sei  da- 
(ör  Dank;  hoffentlich  wird  ein  Klopstock  rcdiOiTus 
uns  niemals  nötig  werden  —  so  weit  geht  unsere  Be- 
fangcuheit  denn  doch  nicht  racbr,  daß  uns  Dichtung 
und  Reimung  identisch  schienen  oder  wenigstens  die 
erbtere  ohne  die  letztere  uns  nicht  mehr  denkbar 
w5re.  Ich  sehe  von  der  Nachbilduag  antiker  Maße 
ganz  ab;  ich  will  auch  nicht  einmal  an  den  Blank- 
vere  unseres  Dramas  erinocru;  aber  seit  Klopstocks 
Tagen  sind  in  uoseier  Epik  und  Didaktik,  zum  Teil 
sonr  in  der  Lyrik  reimlose  Verse  aller  Art  gebräuch- 
lich. Ew.  Chr.  V.  Kleist  liefeit  allein  schon  Beispiele 
aus  jeder  Gattung:  Irin,  Cepbis,  Die  Freundschaft, 
Arist,  Uilon  und  Iris,  Cissides  und  Pachcs,  Der  ge- 
lähmte Kranich,  Tod,  Bymne  —  alles  Jamben,  drei-, 
vier-  und  namentlich  fünffüßige.  Gleims  Halladati 
Herders  Cid,  manche  seiner  Parabeln  und  Legenden 
und  vieles  andere,  BGltfa  Knaben  im  Walde,  Legenden 
von  Kosegarten,  Der  Wilde  von  Seume,  Vergänglich- 
keit von  Hebel,  —  doch  wie  könnte  man  alles  auf- 
iBhtcn:''  Geht  doch  dio  Reihe  bis  auf  Geibel,  Hamerling, 
Waldmüller-Doboc,  SchetTel  WolS  und  Telmann  herab. 
Ja  gerade  bei  Dichtern  der  ncusteD  Zeit  stehen  reim- 
lose Verse  in  hohen  Ehren  (Ahasver,  Walpra,  Trom- 
peter, Ratteuffinger  u.  b.  w.).  —  Konnte  man  hiernach 
titbaupten,  daß  Uoraz,  wenn  er  beute  unter  uns  lebte 
und  Episteln  schriebe,  gereimte  Verse  dafür  anwenden 
würde?  Diese  in  der  eisten  Hfitfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts mit  besonderer  Neigung  gepflegte  Dichtungs- 
Sattung  ist  in  der  Gegenwart  nicht  gerade  beliebt; 
DCb  was  unter  Geibels  Werken  ihr  angebCrt,  tritt 
teil«  (Aas  Tiavemünde.  Deprecatioo)  im  Hexameter 
auf,  den  auch  Goethe  und  Hebel  in  ihren  Episteln 
angewandt  haben,  teils  im  reimlosen  jambischen 
Senar  (Ein  Biief,  Epistel).  Und  sollte  nun  einmal 
der  Heiameter  durchaus  aufgegeben  werden,  so  hätte 
Bardt  gewiß  gut  gethan,  sich  wenigstens  der  letzt- 
genannten Form  der  deutschen  Epistel  anzuiichließen. 
Der  reimlose  jambische  Sechsfüßler  war  doch  weoig- 
itena  ein  antiker  Vers,  stand  an  Lange  und  Würde 
dem  Hexameter  »ehr  nahe  und  würde,  auch  wo  der 
Ton  sinkt,  die  Dichtung  „innerhalb  der  Grenzen  der 
Poesie"  gehalten  haben. 

Wer  übersetzt,  hat  sich  übrigens  ein  Porlrfitwerk 
IUI  Aufgabe  gestellt.  Der  Maler,  welcher  den  Namen 
eines  Künstlers  beansprucht,  haftet  freilich  nicht 
skimvifch  an  jeder  geringfügigen  Kleinigkeit  im  Äu- 
Oe reo  seines  Urbildes,  aber  dio  Ähnlichkeit  ibt  und 

*)  Die  Cönr. 


bleibt  ihm  doch  oberstes  Gesetz  für  seine  Bildnis- 
malerei. Diese  Forderung  bat  Bardt  bei  der  Anwen- 
dung des  Reimes  olTenbar  viel  zu  gering  angeschlagen, 
da  ihn  nichts  Unabweisliches  zu  dieser  fremden  Zu- 
thut  zwang.  Er  steht  allerdings  damit  nicht  allein: 
die  Oden  des  Horaz  sind  neuerdlogs  ja  mehrfach  in 
gereimten  Strophen  formen  verdeutscht,  und  Wett- 
pbals  Catull  bat  vielfach  Ton  sieb  reden  mscben. 
Sonst  gehörten  derartige  Umdicbtungen  —  denn  so 
verdienen  diese  Arbeiten  eher  als  NachdicfatuDgea 
i;onannt  zu  werden  —  mehr  einer  n^veren  Zeit  von 
noch  wenig  entwickeltem  historischen  Sinne  an;  in  der 
ersten  Hälfte  des  vorigcnJahrhunderts  haben  Gleim  und 
Geistes  verwandte  allerlei  Ilorazisches  und  Anakreon- 
tiscbes  in  Reime  gebracht.  Ei  eriuoert  dies  in  etwas 
an  die  hüfischc  Art,  wie  unsere  mitlelalUrliche  Epik 
die  antiken  Sagen  behandelte.  In  don  bildenden 
Künsten  kann  Ähnliches  beobachtet  werden.  Von 
Chatcaubrun  ist  vorhin  gesprochen;  die  Franzosen 
sind  eigentlich  niemals  imstande  gewesen  sich  bin- 
Ifinglich  ihrer  selbst  zu, entäußern,  um  eine  dem  Ori- 
ginal geistesverwandte  i'bersetzunt>  zu  liefern.  Bisher 
haben  wir  Grund  gehabt  an  einen  recht  erheblichen 
Vorsprang  unserer  deutschen  Übers ctzungskunst  zu 
glauben;  nnsere  Nachdichtungen  würden  aber  immer 
mehr  zu  entciftoendon  Umdichluugon  ä  la  fran^aise 
werden,  wenn  Bardt  reichliche  Nachahmung  lande. 
In  einem  zweiten  Punkte  geht  er  über  die  ffanzösiscbe 
Übcraetiuugs weise  noch  einen  Schritt  hinaus.  Das 
ist  in  der  Anwendung  von  Fremdwärtern  ganz 
modernen  Ursprungs  oder  wenigstens  Gehaltes.  Der 
furor  teutonicus.  der  in  verschiedenen  Zelträumen 
unserer  Sprach-  und  Litte  rat  Urgeschichte  bei  seinem 
Ansturm  gegen  fremdes  Sprachgut  sich  der  ärgsten 
Philisteri'ien  und  gröbsten  Geschmacklosigkeiten 
schuldig  gemacht  hat,  erfreut  sich  nicht  gerade  meines 
Beifalls;  andererseits  halt'  ich  aber  bei  mir  und  an- 
deren streng  darauf,  daß  kein  Fremdwort  gebraucht 
werde,  wo  ein  gutes  einheimisches  zur  Verfiiguug 
steht.  Das  ist  in  meinen  Augen  Pflicht  gegen  dee 
heiligen  Geist  der  Mutteriiprache;  hinsichtlich  der 
VernacblSssigung  dieser  Pflicht  teil'  ich  Logaua  An- 
sicht ganz  und  gar.  Der  Schriftsteller  kann  natürlich 
'ZU  gewissen  künstlerischen  Zwecken,  wie  zur  Zeich- 
nung bestimmter  Personen  oder  Zeiten,  auch  vom 
Fremdwnrt  vorsichtigen  Gebrauch  machen ;  hier  ließeo 
sich  lehrreiche  Beispiele  in  Menge  anführen.  In 
Bardts  Epistelübcrsetzung  liegt  dieser  Fall  aber  an- 
ders. Wiirter  wie  Poesie,  Studium,  möchten  noch 
hingehen;  Chiragra,  Harmonie,  Villa,  Spleeo,  Galeone, 
Eleganz,  Kuratel  sind  schon  viel  bedenklicher,  weil 
sie  viel  modernere  Färbung  haben.  Aber  nun  liest 
man  vollends  Verse  wie  die  folgenden: 
.Das  alte  Schlachtroß  mußt  da  pensioniereD 
Und  nicht  zum  Gaul  im  Acker  degradieren  — 

....  was  den  andern  alleo 
Sympathisch  oder  antipathisch  ist  — 
Der  pachtet  auf  Profit  ein  Staatsrcvier, 
Wenn  andre  mit  Konfekt  und  Obst  und  Kuchen 
Sich  reiche  Witwen  einzufangen  suchen  — 
Erschein'  ich  einmal  mangelhaft  drapiert. 
Hat  mein  Barhier.  der  Schelm,  mich  schlecht  rasiert. 
Diese  Beispiele  sind  allein  der  ersten  Epistel  ent- 
norameu.    Revier,    Hauplnuaitier,    litterarisches    Ge- 
folge, simpler  Trank,  des  Juriftten  Bahn,  präparieren 
und  reservieren  di'ängea   sich  in  der  dritten  Epistel 
zusammen,  welche  doch  nur  36  Verse  zählt.    In  der 
siebenten  sind  Wörter  und  Wendungen  wie  blasiert, 
Debet,  ungeniert,  Hausierer,  er  ezkusicrt  sich,  geniert 
sich,  Lcver,  Diner,  Fa^on  gewagt  worden.   Rentierea 
und  imponieren,  kostümiert  und  frisiert,  passieren  und 
amüaieren,  Gamin,  Hedisance,  Portionen,  Scirocco, 
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Bs  ist  doch  hundert  ßegea  eins  zu  wettcD,  daß  die 
Leier  tod,  demjenigeD  Schlage,  auf  weleheu  die  cr- 
wSbnten  Auderuogea  Riickaicbt  zu  nebmea  acheincD, 
bei  dem  „JaouBbogea*  eich  garoichts  odiT  vreoigatCDB 
nicht  das  Bestimmte  dcukca,  vaa  Boraz  damit  HaRan 
will,  liier  und  an  gar  maocbea  anderen  Stellen  wSre 
eine  Faß-  oder  SchluDnotc  (über  die  Form  läßt  Bich 
etr^ten)  doch  wünbcbenewert  gewcGcii.  Der  alte  Wie- 
Und,  ein  Dichter  von  anerkannter  Grazie  und  eia 
Itbersetier  von  uniweifelhaFtem  GeBchmack,  hat  seine 
EpiBlol&berectiuDg  sogar  mit  Noten  beider  Art  ver- 
sehen. Und  Goethe  sagt  in  einem  launigen  Spruche, 
daß  es  auch  bei  ihm  und  anderen  neueren  Bicbtera 
obn«  Noten  und  Erltiarungea  nicht  abgehe,  wenn  sie 
veratandea  werden  wollten.  Anftailigerweiae  wird  Bardt 
seinem  Widerwillen  gegen  Noten  übrigens  selber  an 
drei  Stellen  untreu.  J)a  sollte  man  denn  nun  meinen, 
daß  fB  hier  sich  jedesmal  um  besonders^  Wichtiges, 
UDumgaDglicbes  handelu  müsse.  S.  47  Uberscbrift: 
, Botenpflichten.  Au  Vinnius  Äsina*"  (Pußuoto:  .Ese- 
lin') —  S.  63  „Birfit  Fisch  und  Meerfrucht*"  (Fuß- 
note: „Italienisch:  frutta  di  marc")  —  S,  99  zu  finer 
Stelle  in  eckigen  Klammern  als  Fußnote:  ,Der  über* 
gajig  feblt  bei  Uorai  und  ist  vom  Übeisctzer  zuge* 
setzt."  Ich  kann  alle  drei  Bemerkungen  nur  für  über- 
B&Büig  halten.  Die  zweite  würdo  es  für  Leser  jeder 
Art  sein,  gelebrto  und  ungelebrte;  die  erste  ist  u6 
für  den  Kreis  ganx  gewiß,  welcher  voraussichtlich 
nacb  dem  Büchlein  greifen  wird;  auf  Frauen  und  die 
große  Uenga  wird  Üaidt  kaum  zu  rechnen  haben: 
wir  haben  ja  aach  von  ihm  selber  bereits  gchOrt,  dali 
die  Borazischen  Episteln  nicht  gehören  „zu  den  poeti- 
schen Bneuguissen ,  die  beim  Leser  nichts  voraus- 
setien,  als  ein  offenes  üerz,  sie  waren  im  Altertum 
ffir  dis  große  Menge  so  gut  Kaviar,  wie  sie  es 
heutzutage  sind,  sie  setzen  bei  dem  Leser,  von 
tiefer  liegenden  Eigensebaften  abgesehen,  einen  Schatz 
von  Wissen  voraus  .  .  ."  Und  da  Bardt  die  Umän- 
derungen, Auslassungen  und  kleineren  ZusStze  nicht 
besonders  bezeichnet  hat,  so  konnte  dieser  einzelne 
größere  Zusatz  in  Ep.  II  2  auch  unbezcicbnet  bleiben; 
wer  überhaupt  ein  Interesse  darau  hat,  das  Verhält- 
nis des  Abbildes  zu  dem  Urbllde  genau  kennen  zu 
lernen,  muß  xur  Ver^leichung  den  Urtext  heranziehen, 
and  er  w&rde  dann  die  betreflende  Abweichung  eben 
wegen  ihrer  Ausdehnung  viel  leichter  als  manche 
andere  gefunden  haben.  Diese  Zuthat  vou  acht  eige- 
nen Versen  kann  ich  übrigens  nicht  billigen.  Für 
einen  aufmerksamen  und  denkenden  Leser  ist  sie  ganz 
enttichrlicbi  hier  hat  wirklieb  „der  Schulmeister,  der 
mit  seinen  leidigen  Noten  doch  sonst  wenigstens  unter 
dem  Text  bleibt,  eich  gar  in  den  Teit  selbüt"  eingo- 
drSogL  Der  Machdichter  ist  hier  iura  Kommentator 
geworden,  aber  zu  einem  solchen,  der  ein  bestimmtes 
otilgesetz  sehr  wirksamer  Art  in  seinem  Dichter  an 
dieser  Stelle  entweder  nicht  erkannt  oder  abMchtlirh 
unwirksam  gemacht  bat.  Eloraz  liebt  es  bekanntlich, 
pifttilicfa  auf  ein  Geschichteben  überzugehen,  das  vou 
dem  eigentlicben  Gegenstände  ):auz  abzuliegen  scheint. 
Das  spannt  die  Eiwartung  des  Lesers,  das  regt  seine 
SelbstÜiStJgkeit  ungemein  an,  und  er  hat  nachher, 
wo  der  Dichter  selber  den  Schlüssel  bietet,  entweder 
die  Oeougthunn«,  seinen  Scbarfsiuu  schwarz  auf  weiß 
brglanbigt  zu  finden,  oder  er  muli  es  erleben,  sich 
von  dem  schalkhaften  Dichter  anmutend  genickt  zu 
sehen.  Warum  hat  Bardt  iu  V.  87  dieser  Epistel  be- 
teiligt, was  er  V.  26  derselben _  Dichtung  aobenn- 
•taodet  gelassen  hati'  —  Seine  Änderungen  des  In- 
halts sind  manchmal  an  und  für  sich  recht  hübsch. 
Wer  IBse  nicht  den  Schluß  der  letzten  Epistel  des 
ersten  Baches  („Heiuem  Büchlein  auf  den  Weg")  mit 
Wohlgefallen? 


Sollt'  einer  dich  nach  meinem  Alter  fragen. 
So  sollst  du  ibm  ein  zierlich  Rlitsel  sagenj 
HStt'  ich  um  dreimal  sieben  Jahre  nicht 
Zu  früh  erblickt  der  Sonne  bcilges  Licht, 
So  wüc'  ich  just  im  selben  Jahr  geboren. 
Da  Brutus  wider  Cäsar  sich  verschworen. 
Nun,  kleiner  Schüler,  rata  mit  Bedacht, 
Wie  hoch  ich  heut  der  Jahre  Zahl  gebracht. 
Aus  drei  sehr  seblicbteo  Versen  des  Originals  hat 
Bardt  hier  freilich  seht  gemacht,    die  weder  den  In- 
halt noch   den  Ton  der  Stelle  genauer  wiedergeben. 
In  Gelbels,  nach  allen  Richtungen  treuer  Übersetzung 

Fragt    dann    Einer    vielleicht,   wio    hoch    ich    im 
Älter,  so  wiss'  er. 

Daß  ich  zum  vlerund zwanzigsten  Hai  den  Detember 
erlebte. 

Als  sieh  im  Kousutamt  mit  dem  Lollius  Lepidos 
paarte. 
Bardt  bietet  hier  ein  Eiempel  mit  ganz  anderen 
Größen  und  bringt  mehr  Stimmung  in  die  Stelle,  als 
ihr  dur  Dichter  selber  gegeben;  indessen  Uoraz  könnte 
doch  wenigstens  so  gesprochen  haben,  und  wenn  auch 
nicht  gerade  diese  Verse,  so  atmen  doch  sehr  viele 
andere  iu  den  Episteln  diesen  launigen  Geist.  Bardt 
diäogt  aber  seinem  Original  znweüeo  auch  geradezu 
Unmöglichkeiten  auf^  läßtibu  von  „Vandalenwut"  und 
solchen  Dingen  reden.  Ich  weiß,  daü  auch  die  be- 
deutendsten Dichter  der  verschiedensten  Zeiten,  ein 
Sophokles,  ein  Shakespeare,  Anachronismen  innerhalb 
gewisser  Grenzen  nicht  gescheut  haben ;  die  alte 
Perrücke  und  der  Blitzableiter  in  Schillers  Wallen- 
Btein  sind  vollends  männiglich  bekgoot  Aber  das  sind 
Origioaldichter;  die  Freiheit  des  Übersetzers  ist  eioo 
viel  enger  gezogene ;  es  liegt  doch  auch  in  diesen  Fällen 
wieder  eine  durch  keine  zwingenden  Gründe  veraolaßte 
Unähnlichkeit  vor  —  ', überflüssig,  also  vorwerfich". 
Es  bliebe  schließlich  noch  der  ,,Ton"  zu  prüfen 
übrig,  bei  dem  sich  Bardt  nach  Beinern  eigenen  Ge- 
ständnisse der  gröOten  Treue  beflissen  hat.  Daß 
durch  die  massenhafte  Einmischung  fremden  Sprach- 
guteb.  die  oben  schon  besprochen  worden,  auch  der 
Ton  der  Dichtungen  an  vielen  Stellen  eine  Änderung 
erfahren,  kann  wobl  kaum  bestritten  werden.  Bier- 
von  uud  von  gelegentlichen  Verschiebungen  in  dem 
Parbenauftrng  abgesehen,  ist  aber  in  diesem  Punkte 
die  eigentliche  Stärke  der  Übersetzung  von  Bardt  zu 
I   linden.    In  dieser  Hinsicht  zählt  sie  zu  den  besseren 


Loistuugen  unserer  ÜberKCtzungslittcratur.     Bier  ist 

■   wirklich  Poesie,   Geist  von  llorazens  Geist,  und  ich 

stehe  nicht  au,  sie  in  dieser  Biosicht  durchschnittlich 

noch    über  Wielands    Übertragung   zu   stellen.     Der 

I   Leser  möge  selbpt  nach  einigen  kleinen  Proben  ur- 

'    teilen.     Aus   1  18: 

Was  ich  beeitie,  Gütter,  bleibe  mein! 
i       Wird's  wen'ger,  will  ich  auc'h  zufrieden  sein, 
I       Lallt  mich  der  Jahre  Rest  mir  selber  leben, 
Weon's  euch  gefüllt,  noch  eio'ge  mir  zu  geben. 
Laßt  Bücher  mich  die  Hüll'  und  Fülle  haben. 
Gewährt  des  Feldes  und  des  Weinstocks  Gaben. 

Doch  nein!  nur  das  crBehe  mein  Gebet, 
Was  ganz  allein  in  Jovis  Bänden  steht: 
Oieb  Leben,  gieb  mir  täglich  Brot  Tur  morgen! 
Für  gute  Stimmung  will  ich  selber  sorgeu. 
Aus  II  -2  (vom  Dichter): 
Auch  ueue  Worte  darf  er  schaffend  prägen, 
I       Sich  selbst  ^ur  Freude,  künft'ger  Zeit  zum  Segen, 

Denn  ewig  lebt  ein  Wort,  das  tiefbewegt 
I       Der  Dichter  seinem  Volk  ans  Uen  gelegt 
I       Er  nährt,  dem  klaren  Silberstrome  gleich, 
I       Befruchtend  nnsre  Sprache,  macht  sie  reich, 
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Litenriiditi  CenlralbUII.    No,  3S. 

p.  953:  Atbenaei  dipoosophistarum  libri 
XV  rec.  6.  Kiibel.  'Aogeiiebme  Äusstattuoft  mit 
BeweiscD,  Sorgfalt  für  OroDes  uad  Kleine«'.    1.1!.) 

OtMtatkt  Litteratarteitang.    No.  28. 

i>.  1003:  A.  ScheiDdler,  i)  Hetfaodik  dos  grie- 
cbischeu  Unterrichts;  S)  WörterVArieicbnis 
lur  Ilits.  F.  Ktrn  hält  die  im  ersten  Bucb  vonte- 
adilogcoe  AnordnuDg  in  keinem  Sprach  unterriebt  für' 
die  beate.  Daa  Wöctcrvcrzeicbnit  nennt  er  ein  ror- 
trcfflichee  Bucb ,  himmelweit  von  den  sogenannteo 
Eselsbrücken  entfernt;  leider  för  die  vielen  Gym- 
Da»ien,  in  welchen  die  Odjsaee  vor  der  llias  gelesen 
viid,  nicht  bmuchbar.  —  p.  lOOfi:  W.  HtffiiBBD,  De 
inrandi  apud  AtbeniBnaes  formulis.  Kontro- 
vers gehaltene  Anieige  von  W.  Dillenberger.  —  p. 
100'i:0.  Boubacb,  DeScnccaepbilosophilibro- 
rum  recensioDC.  'Die  empfuhlene  mübsame  Ver- 
glcichuu!  »11  der  vielen  detcriorcs  lohnt  sich  nicht'. 
A.  Gercke. 

WoebcBsebrift  für  klasB,  fbilotogie.    No.  38. 

p.  865:  H.  tiehiller.  Römische  Altertümer 
(Uaadbuch  d.  Alt.).  'Ein  entachiedeuer  Hangel  ist 
die  BescbtänkuDg  auf  die  vordiokletiaDiache  Zeit'. 
«■.  UeUnam.  —  p.  871:  H.  Voigt,  Römiacbu  Privat- 
altcrtümer  (Handbuch  d.  Alt).  Lobende  Anzeige 
tau  ebeDgenanntem  Referenten.  —  p.  871:  Sopbo- 
klea'  Werke  übersetzt  von  L.  Ttirkheia.  Referent 
Oli/eaberg  zeigt  sich  ganz  ergrimmt  über  die  Freiheiten, 
welche  sich  der  Übersetzer  orlaubt  hat.  —  p.  876: 
Ji>s«pbi  opera  ed.  B.  Niese.  Hit  der  Wiedergabe 
vieler  einzelner  Stelleo  Ist  Fr.  Krebi  nicht  einver- 
stauden.  —  p.  878:  E.  JochDin,  Charakteristik 
der  Athener.  Die  Athener  wcrdeo  als  ein  auf  ihre 
Abueu  atolies  Volk  charakterisiert;  es  besitzt  zur 
Zeit  des  DemostbeocB  kcio  Ebrgerühl  mehr,  eondoru 
vorläßt  sieb  auf  niedrig  denken  de  Demagogea  und  auf 
ein  u 01  a reichendes  Söldnerheer.  G.  Uergel.  —  p. 
878:  J.  Üonch,  Assimilation  in  den  Compositis 
bei  PlautuB  und  Tercnz.  'Einer  sorgfältigen 
L^-ktnro  wert'.  F.  Schlte.  —  p.  »SO:  Livius  edd. 
WeJHMBborn-Hlller,  IV,  Lobende  Ertrahnua«;.  — 
p.  8«3;  H.  ScbBidt  und  W.  Wenseh.  Grieehiscbos 
kleinen tarbacb,  Ü.  Auflage.  'Recht  brauchbar'. 
Radtke.  ~  p.  881;  Qejer-UeweB,  Poetisches  Lese- 
bncb.    Freudig  begrüßt  von  Sdilic/iteiien. 

Acadenf.  No.  828.  17.  U&rz  1688, 
(lii3-i!JlJ  Kaville'B  lecture  od  'Bubaetis  and 
the  City  of  Oniaa".  IIL  —  (191-195)  Tb.  Tyler, 
Tho  Hyksos.  Entgegen  Taylor  glaubt  Verf.,  daß 
die  flyksos  einer  reinen  oder  genüscbten  ecmitiscben 
Ruae  entspringen;  daß  Sat  oder  Satab  dem  semi- 
tischen Pantheon  nicht  angehöre,  kCnne  nicht  in  he- 
tracbt  komraen,  da  die  Mytholngie  dieser  Volksst&mmc 
nocb  keineswegs  abgeecblosBen  oder  erschöpft  wäre. 

Atad«y.  No.  8!9.  S4.  Ufin  1888, 
|S06  — x07)  H.  U.  ToBkiss,  Tbc  routo  from 
Syria  to  Egypt  und  (ni)  A.  B.  Sayee,  Letter 
from  EgypL  ZusStzo  lu  den  von  U.  Smitb  in 
No.  884  mitgeteilten  geographischen  Notizen  in  Sayces 
Reise  über  Syrien  nach  Ägypten.  —  (iOd)  Seecks 
Quellen  der  Odyssee.  Der  Referent  der  Academy 
verwahrt  sich  gegen  ein  abföliiges  und  hochmütige! 
Urteil  B.  Perrins  über  seine  Besprechung  des  Buches. 
—  (311— SIS)  B.  H.  TonklBS,  The  Uyksoa.  Die  in 
winem  Bache  Studies  on  the  times  of  Abraham  ge- 
gebenen AbbilduDgeo  der  KOpfe  der  Statuen  können 
all  Gruadlage  der  Beurteilung  des  Rassentypus  dienen; 


Aeadesy.    No.  830.    3l.  USrz  ISSB. 

(£15-31G)  Anz.  von  U.  Bradley,  The  Ootbs. 
Von  Tb.  Hodgkin.  'ÜDobst  anerkennenswerter  Bei- 
trag zur  Story  of  the  Nation'.  Die  Behauptung,  daß 
die  Gotben  aus  drei  Stfimmen  unter  Richtera  ge- 
standen haben,  ist  nicht  erwiesen,  ebensowenig,  daß 
Athaoarich  seinen  Vater  Rotbestes  beerbt  hat;. der 
Charakter  des  Valens  ist  nach  der  Schilderung,  die 
una  Ammianus  Harcellinus  giebt,  verfehlt;  der  Vei^ 
such,  das  Ende  des  wtstrQ mischen  Reiches  in  das 
Jabr  480  (statt  des  allgemein  angenommenen  47G)  tu 
legen,  erscheint  paradox. 

Atbenaenn.    No.  3148.    S5.  Febr.  1836. 

(239—210)  Am.  von  F.  Hax  Ulller,  Tbescieoco 
of  thougbt  und  Biographies  of  words.  II.  In 
dem  zweiten  Buche  wiederholt  der  Verf.  frühere  An- 
sichten, ohne  Neues  zu  bieten. 

AtbenaeoM.    No.  3141).     3.  Harz  1888. 

(38S)  Exploration  in  Cyprus. 

Atbenaenn.    No,  3151.    17.  USrz  1888. 

(3ij4-335|  Anz.  von  J,  ToBlInsen,  Doncaster 
from  the  Roman  occupation  to  the  present 
time.  Die  Geschichte  des  römischen  Doncaster  (Da- 
num)  ist  ZQ  farblos  behandelt. 

Revne  tritiqne.    No.  S6. 

p.  513:  S.  Lederer,  Eine  neue  Handschrift 
von    Arrian.      'Eine    Kollation    von    übertriebener 


Anzeige  von  L.  Duvau. 

Bevoe  critiqne.    No.  S7. 

p  3;  H.  Ueydemsnn,  Pariser  Antiken.  Dieses 
UViukelmannsprogramin  wird  von  S.  Reinaeh  vom 
.übelgelaunten"  Vorwort  bis  zu  den  am  Schluß  bei- 
gegebeneo  Tafeln  scharf  angogriffen. 

RevM  criliqie.    No,  88, 

p.  21.  Heyers  Reieebücher,  Türkei  andOric- 
chontandj  Bideker.  Griechenland;  flaide  Joaaae, 
Greee,  Atbenes.  'Der  französische  Fuhrer  ist  aos- 
gezeichcet;  er  geht  mehr  ios  Detail  und  weiß  sich 
besser  als  dio  deutschen  Ciceroni  vor  Trockoobeit 
zu  bewahren,  ohno  dabei  minder  genau  und  wohl- 
unterrichtet zu  seiu.  Die  eiozige  Ausstellung  wSre 
folgende:  es  sind  1S7  Seiten  Annoncen  auf  300  Seiten 
Text'!  S.  Reiaach.  —  p,  24:  J.  HartBann,  Ana- 
lecta  Xenophontea.  Ehrenvolle  Kritik  von  A, 
Jacob;  die  Analecta  bezeichncu  einen  bemerkens- 
werten Fortschritt. 

'EBSouo;.    No.  5.    80,  Jan.  (11.  Febr.)  1888. 

(a— 3)  '!.  Ä.  K'.vBjXax>;4,  -11  Kpf,-n  ■'^i^^  f,  ^avi;. 
Schon  Sprath  bat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  Kreta 
eine  festliegende  Insel  oder  eine  der  Bewegung  unter- 
worfene unfeste  Hasse  sei;  diese  geologisch  inter- 
essante Frage  wird  hier  arcbSologisch  untersucht, 
indem  Ref.  nachweist,  daß  das  Verachwioden  von 
Laadschaften  auf  deu  nofeeten  Charakter  des  Bodena 
bioweise. 

'Eßäbiia;,    No,  7.    13.  (25.)  Febr.  1888. 

(5—6)  A'.^a-opiva  Zü'pxou,  'EiraiÄiuai;  xa\  ^di. 
TTjtEit  b  'OM.avöi^.  Kurze  Scbilderung  des  höheren 
Untertichtiwesens  in  Holland  nach  dem  Gesetze  Ton 
1876, 

'EsT-a.     No.  630.    24.  Jan.  (Ö.  Febr.)  1888. 

(49-51)  N.  B.  «bapSüq,  'II  iv  Kopa-zji  'EU.r.v«^ 
äco-xi«.    (Forte)  —  a!>.-:iov  No,  578.    (2)  Ant,  von 
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CHK.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 

Hit  dem  Beiblatte:  Blbllotheca  ptiUoIogica  classlca. 
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R«ienetoiieB  und  Anstigeti: 

Fr.  Sollau,  Die  M^theo-  uod  Sagoobreiso  im 

BomeriBchen  SchifTerepos  (W.  U.  Röscher)  1013 
A.  EngBlbrecht,  tlüphS^tioo  toq  Theben  und 

seio  astrologischee  Kompeodium  (A.  Lud- 

wich) 1015 

A.  Ltwingky,  Beitrüge  zurKecntDia  dtr  reli- 

KioDBptulosopbischeu   ADBchauuDgeo    des 

Fiavius  Josephaa  (G.  Riiiize)  ....  1018 
C  FliHBgalll,  Tili  Livi  ab  urbß  coodita  libri 

{-3-) 1021 

Fr.  Wtiwrin,  De  Uioucii  Felicia  Octavio  et 

Teitnlliftai  ApoloKetico  (P.  ScbncDke)  .  1032 
J.   Htnnun    uod  J.  laitraw,  Jahresberichte 

der  tieechicbtsvcisaeuscbaft  (F.  Justi)  .  1021 
F.  W.  Scbubart,  Atlas  aotiqaus  (W.  Sieglio)  1035 
0.  Rajrct  et  M.  CoUIgnaR,  Uiatoire  de  ia  cera- 

mique  grecque  (F.  Dümmler)  ....  1027 
A.  V.  Edlinger,  Erklärung  der  TierDamca  aus 

allen  Spracbfcebieten  (0.  Koller)  .  .  .  1029 
P.  Geyer  und  W.  Mewes,  Poetisches  Lesebuch 

(A.  Otto) 1032 

ABBsBfffl  ans  Zeltechrirten: 

Nene  Jahrbücher  für  Philologie  and  PSda- 

eogik.  Band  13T  u.  188,  Belt  3  .  .  .  1031 
Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.   Bd.  I, 

Heft  3 1035 

The  Platonist.    IV  5 1036 

WtOlilltebriftn:  Literarisches  Centralblatt  No. 

30.  —  Deutsche  Litteraturseituni;  No.  S9. 

30.  —  Wocbeoschtift  für  klasa.  Philologie 

No.  29/30.  -  Acadeiny  No.  832.  —  Athe- 

oaeum  No.  3154.  —   Revue  critiquc  No. 

29.  30.    —    'Epi-iiid;   No.   12.    —    '^rJ.i 

No.  631 1037 

lUttffllniigeB  Aber  VerBanunlungeii : 

Sitiongsbericbte  der  Kgl.  Prcufl.  Akademie 

der  Wissenschaften  zu  Berlin  1888.  IL  .  1039 

Personalien. 

Prof.  Behsghel  in  Bern  ist  nach  Gießen  berufen, 

Braen  nnngen. 

inasien  etc.:    Dr.  Feil,   Oberlehrer   in 
I  Dir.  des  O^did,  in  Ohiau    —  Dr.  Over- 


An  Gyi 
Lebcch,  IUI 
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Eitgeganag. 
Gegen  Wcckleins  Rezension  meiner  Programm- 
abhaodlnng  über  Euripides  in  No.  8  dieser  Wochen- 
scbrift  (1888)  beschränke  ich  mich  auf  folgende,  rein 
sachliche  Erwiderung:  Meine  Gestaltung  von  Vera 
11/12  '.\>V  ö»  i.a-:i'p«'.-  x/vS:  Tf.v  KopivÖiav  Eiv  ä;l>(Ä 
xal  -i/vM3i.'  övSavousa  jiiv  <üiirsp  nijbiwy  ix  =uvuiv 
a,uT:--p'  6>u>  ft-ifl  -o)j.-mv  xSnV  6-iUt\:  -jimo  ver- 
wirft er  mit  der  Bemerkung,  in  dem  von  mir  gcge- 


PIr  die  Jabresaboanenten  Ue^t  dieser  Nummer  das  3,  Onartal  der  Blkllotheca  philotogica  fiUm«i|c 
188S  (AprU— Jani)  bei.  O 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Friedrich  Soltan,  Die  Mythen-  aod 
Sagen-Kreise  im  HomerischoQ  Schiffer- 
Epos,  genannt  Odyssco,  desgleichen  der  Ilias, 
wie  auch  der  Argonaatensage,  zeitgeBchicht- 
lich  (8ic!)^natarwiaBeDscbaftlicti  und  Eprachlich 
benrteilt  and  erl&atert.  Berlin  1887,  J.  A. 
Stargardt.     XVII,  135  S.  gr.  8.  4  M. 

Von  dem  wahrhaft  erheiternden  labalt  dieses 
„allen  Frennden  der  homerischen  Bichtnngen,  ing- 
besondei-e  der,  den  Gennß  daran  (sie.')  aas  den 
griecbiBcbeo  Uriginalen  schüpfendeu,  studieieaden 
Jagead'  gewidmeten  Baches  mögen  folgeude,  mög- 
lichst wortgetreu  entlehnte  Sätze  Zeugnis  ablegen. 

„Von  Jugend  aaf  ein  Verehrer  der  homerischen, 
dei-  Nachwelt  hinterlasseoeo  (sie!)  epischen  Dicb- 
tnngen  habe  icb  mittelst  des  Sprachstadiuuia  und 
der  Kulturgeschichte  es  erreicht,  für  die  nament- 
lich in  der  Odyssee  sich  findenden  dichterischea 
Ansl&hrnngen  (!)  aud  die  darin  enthalteneu  Tradi- 
tionen, Sagen  and  mythischen  Vorstellungen  Ver- 
stünduis  zu  geninnen,  doch  ist  mir  dies  im  Anhalt 
an  die  bisherigen  Forschungen  unserer  Sprach- 
kenuer  and  Litterar- Historiker  nicht  gelungen,  sou- 
detn  nnr  erat  dann,  nachdem  ich  zu  der  Erkenntnis 
gelangt  war,  daß  dem,  in  dem  jetzt  (!)griechi- 
schen  Sprachtexte  enthaltenen  ältesten  Traditions- 
bereiche  (1)  eine  andere  itltere  Sprache  za 
grnnde  liege,  nnd  daß  diese  Sprache  das  für  die 
Oiytset  insbesondere  durch  die  Pbünizier  (!) 
DIU  Qberliefertc  alt-sbytbische  (!)  Spracbidiom  sei'*. 

Noch  mehr  staunen  wir,  wenn  wir  S.  45  lesen: 
.Es  ist  dies  das  Sprachgebiet  des  Skythiscben^ 
welches  mao gewohnt  ist,  anch  das  Keltische  (!) 
ZD  nennen.  . .  .  Darch  Ritckwandernngen  in  Enropa 
selbst  bis  nach  Kleinasien  mit  dem  keltischen  Volks- 
stamme,  den  Oalatem,  znriickgetragen ,  ist  nach 
dem  Zeagnia  des  Hieronymus  diese  Sprache  von 
dem  genannten  Stamme  noch  bis  ins  Jahr  400 
nach  Chr.  als  dessen  Mottersprache  bewahrt  wor- 
den, —  nnd  des  Aristoteles  Zeugnis  haben  wir 
dafttr,  daU  die  keltische  Sprache  mit  ihi'em 
Ideeuinbalt  die  Ursprache  der  Griechen  gc 
woaeo  Ist.  .  .  .  Die  Sprachvergleichang  beweiset 
dies.  SchlieOUch  ist  der  Pbüniztsche  nnd  der 
Karthagische  Dialekt  kein  anderer  gewesen  als 
der  akythiscbe*  (t). 

Soviel  znr  Charakteristik  der  vulllg  neuen, 
bochioteressanteo  lingntstischen  Eesultate  des  Verf. 
—  ala   exakter  Forscher   hat   derselbe   S.  133  f. 


seinem  Buche  „eine  alphabetische  Auffllhrung  sämt- 
licher in  der  Abhandlnng  iu  skythisob>phöniziBCber 
Sprache  vorkommenden  Worte  und  Namen"  beige- 
geben —  es  erübrigt  nnr  noch,  die  ^kultaristischen' 
d.  h.  kulturhistorischen  Ergebnisse  seiner  Studien 
kurz  zu  kennzoichuea. 

S.  VI  der  Vorrede  lesen  wir:  .Die  Ilias,  welche 
.  .  .  mit  ihrem  anf  astronomischem  Gebiete  sich 
bewegenden  (!)  Mythen  nicht  über  das  2.  Jahr- 
tausend vor  unserer  Aera  zurückgeht,  steht  wesent- 
lich gegen  die  Odyssee  zurück,  dercu  Traditions- 
inhalt .  .  .  seine  Zettperiode  vom  7.  Jahrtausend 
(sie!)  bis  gegen  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  vor 
unserer  Aera  ausdehnt  nnd  sich  mit  der  Argonaaten- 
sage nur  gegen  die  Mitte  des  2.  Jahrtausends  in 
einigen  wesentUchen  Punkten  krenzt"  (sie!).  Zo 
wahrhaft  olympischer  Höhe  erhebt  sich  endlich 
der  Verf.  S.  Vlll  mit  folgenden  Sätzen:  «Die  ho- 
merische Odyssee  bt  nun  nach  meinen  Forschungen 
zusammengesetzt:  1.  ans  Entdecknngs- und  anf  Er- 
werb anggehenden  Fahrten  ostindischer  (!)  und  phö- 
nizisoher  Schiffeführer  Im  BÜdindischen  (sie!)  Ocean 
bis  zum  Südpolarlande  (sie!)  hinanter,  nnd  aus 
sich  daran  knüpfenden,  in  phönizischen  Traditionen 
erhalten  gebliebenen  Erfahrungen  nnd  gec^raphi- 
sehen,  naturwissenschaftlichen  nad  astronomischen 
Beobachtungen;  —  S.  aus  Beobachtungen  pböni- 
zischer  Schiffskandtgcr  (sie!)  im  ägyptischen  Delta- 
Dreieck;  (!)  —  3.  ans  chronologisch  zn  verfolgenden 
Entdeckungsfahrten  pbönizischer  und  argonaatischer 
Schiffsfuhrer  Im  Atlantischen  Ocean  nnd  daran  sich 
knüpfenden  Erforschungen  nnd  zeitweiligen  Beste- 
delnngen  der  Kanarischen  Inseln  zu  Handelszwecken 
nnd  astronomischen  Stationseinrich  tau- 
gen {!);  —  4.  aas  mysteriösen  ägyptischen  nnd 
vorgriechiseben  Ideen-Konstruktionen  bezüglich  der 
Unterwelt  .  ,  .  nnd  zugleich  in  dem  von  einer 
typbonisch  gedachten  Königin  beherrschten  nnd 
dadurch  schreckenerregend  aufgefaßten  SKdpolar- 
lande".  —  Sapienti  sat! 

Wir  schlieQen  unsere  Anzeige  mit  dem  Dank 
für  ein  paar  heitere  Standen  und  dem  Wunsche, 
daß  es  unserem  rastlosen  Forscher,  einem  Kom- 
patrioten  Schliemauns,  noch  veigöant  sein  möge, 
seine  Theorie  durch  die  hoffentlich  bald  im  Süd- 
polarlande erfolgende  Aasgrabnng  einer  skythisch- 
keltisch-phöniziscb-griechischen  See-  und  Stern- 
warte und  der  dazu  gehörigen  in  schriftlichen  Anf- 
Zeichnungen  in  altskythischer  Sprache  glänzend 
bestätigt  zu  sehen. 

Würzen.  W.  H.  Koscher. 
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Angnst  Engelbrecht,  Hepbüstion  von 
Theben  und  sein  astrologisches  Kf>m- 
pendinm.  Ein  Beitrag  zar  Geschichte  der 
griechischeD  Astrologie.  Wien  1887,  Carl 
Eonegen.     102  S.  8.  2  M. 

Die  prosaischen  Bücher  der  griechischen  Astro- 
logen gehüren  zu  denjenigen  schriflstelleriBcheu , 
Erzeugnissen,  die  licntzotage  fast  gar  nicht  mehr 
beachtet  werden.  Aller  AVahracheinlichkeit  nach 
wäre  es  damit  doch  anden  bestellt,  wenn  diese 
Schriften  etwa  erst  jüngst  aus  einem  ägyptischen 
Grabe  heranfgeholt  oder  gar  in  Stein  nnd  Erz 
gegraben  wären;  denn  Ddiomenten  solcher  Art 
gegenüber  würde  gewiß  nicht  einmal  ein  Zweifel, 
ob  sie  pnblizierenswert  seien  oder  nicht,  in  nnseren 
Tagen  sieb  zn  regen  wagen,  geschweige  denn,  daß 
wir  es  erleben  müßten,  denselben  je  nach  Um- 
ständen auch  wolil  einmal  In  negativem  Sinne  ent- 
schieden zn  sehen.  Del  den  auf  gemeinerem  Wege 
nns  (kberkommenen  Schriftwerken  des  Altertnmssind 
wir  bedentend  wählerischer  geworden.  Äußert  doch 
selbst  der  Verfasser  des  vorliegenden,  sehr  schätzens- 
werten Beitrags  zur  Geschichte  der  griechischen 
Astroiogie;  „Daß  freilich  handschriftliche  Schätze 
dieser  Gattung  nur  in  rigorosester  Auswahl 
Ansprach  anf  Weiter  Verbreitung  dorch  den  Drnck 
haben,  ist  auch  für  mich,  der  ich  von  der  kultur- 
historischen Bedeutsamkeit  vieler  solcher  Schrift- 
stücke überzeugt  bin,  eine  ausgemachte  Sache". 
Er  mag  einstweilen  recht  behalten;  denn  angesichts 
der  erfreulichen  Thatsache,  daß  er  den  Mut  nnd 
die  Ausdauer  gehabt  hat,  der  wissenschaftlichen 
Erschließung  einer  gegenwärtig  kaum  beachteten 
und  doch  so  Überaus  wichtigen  Seite  des  giiechi- 
schen  Kulturlebens  Zeit  und  Ei^fte  zu  widmen, 
wäre  es  unbillig,  mit  ihm  sogleich  in  einen  Disput 
über  die  Zulässigkeit  nnd  über  die  Grenzen  jener 
von  Ihm  in  Aussicht  gestellten  'Rigorosität'  einzu- 
treten. Sehcu  wir  lieber  zu,  was  er  uns  diesmal 
bietet,  und  hoffcu  wir,  daß  die  gar  nicht  hoch 
genug  anzuschlagenden  kostbaren  Schutze,  welche 
der  Boden  .\gyptens  in  unseren  Tagen  so  freigiebig 
und  reichhaltig  gespendet  hat,  auch  das  Interesse 
für  die  Geschichte  des  Aberglaubens  im  Altertnm 
und  damit  zugleich  für  das  vorliegende  Scbriftchen, 
das  sich  zweifellos  nach  mancher  Sichtung  hin  als 
höchst  nützlich  erweisen  wird,  in  immer  weitere 
Kreise  tragen  möchten. 

Von  der  weitschichligen  astrologischen  Prosa- 
iilteralur  der  Griechen  ist  bisher  nicht  viel  mehr 
als  'die  Bibel  aller  Astrologen',  die  ■:f;p-i^i-/}\oi 
3J-T7;i;  jiaÖTiiiaTtxr]  des  Ptolcmjlos,  durch  den  Druck 


bekannt  gemacht  worden.  Gleich  das  nächst  diesem 
bedeutendste  aller  hierher  gehttrigen  Werke,  die 
drei  Bücher  Trcpt  xvTiip/üv  des  Ueph&stion 
von  Thebeu,  ist  größtenteils  noch  ein  ineditom: 
wir  hatten  bis  jetzt  nur  Exzerpte  daraas,  nnter 
denen  die  zuerst  von  Iriarte  nnd  dann  von  Küchl; 
herausgegebenen  Verse  aus  den  astrologischen  Oe- 
dichten  des  Dorotheos  nnd  Annubion*)  wohl  die 
bekanntesten  sein  mögen.  Der  Verf.  weist  nach. 
daß  dieselben  den  ersten  beiden  Büchern  des 
Hephästion  entstammen,  und  daß  sie  wenigstens, 
was  den  Aüteil  des  Dorotheos  betrifft,  ans  der 
nämlichen  Quelle  sehr  beträchtlich  vermehrt  werden 
können  (üephäetion  citiert  von  diesem  Sidonier 
.Dorotheos  im  ganzen  323  Hexameter,  von  deaeu 
zur  Zeit  nur  86  veröffentlicht  sind).  Einigeimaßeo 
erklärt  sich  dieses  Sachverhältnis  daraus,  daU  aocfa 
die  meisten  Haudschriften  des  Hephästion  nichts 
anderes  bieten  als  Exzerpte  oder  Paraphnsea 
seines  Buches.  Ganz  vollständig  scheint  dasselbe 
jetzt  in  keinem  Kodex  mehr  vorzakommeu;  denn 
auch  der  relativ  beste,  derParisinus  gr.  2417  (Pi, 
hat  gegen  den  Schloß  hin  eine  Einbuße  erlitten. 
An  VoUstfindigkeit  weit  hinter  ihm  steht  der  Cod. 
Paris.  2841  (A),  während  der  dritte  nnd  zugleich 
letzte  hierher  gehörige  Codex,  den  Engelbrechl 
benutzen  konnte,  der  Parisinus  2415  (a)  sich  ab 
eine  Abschrift  von  A  erweist. 

Dies  der  nngefUhre  Inhalt  des  eisten  Kapitels: 
im  zweiten  geht  der  Verf.  auf  das  Lehen  des 
Hephästion,  auf  Umfang,  Anlage  und  Einteilaog 
seines  astrologischen  Kompcndlnms  und  auf  die 
Quellen  desselben  näher  eiu.  Damach  war  He* 
phästion  allem  Anscheine  nach  ein  Christ  nnd  ver* 
faßte  sein  Werk  möglichenfalls  um  331  n.  Chr. 
(S.  23).  Unter  den  Quelle nschriftstellern  wird  mit 
besonderer  Ausführlichkeit  der  schon  erwfthnte 
Dorotheos  von  Sidon  nnd  außer  ihm  UanethoD  be- 
sprochen; doch  gedenkt  der  Verf.  über  die  Kom- 
position der  Manethoniana  bei  nächster  Gelegea- 
heit  eingehender  zu  handeln  —  ein  Versprecbea, 
dessen  baldiger  EiTüllung  gewiß  mancher  mit  leb- 
haftem Interesse  entgegensehen  wird. 

Die  zweite,  größere  Hälfte  des  Schriftchens 
wird  eingenommen  von  dem  hier  zum  firstetiinal 
heransgegcbeneu  Texte  des  ersten  Buche«  Ksp- 
xüTapyüiv.  Derselbe  beruht  anf  den  genanaten 
Quellen  nnd  ist  von  dem  kundigen  Heraasgeber 
durch  manche  treffende  Verbesserungen  etwas  les- 


*)  Beide  Dichter  werden  von  E^Hrmicus  MalAnua 
(in  der  Mitte  des  4.  Jahrb.  n.  Chr.)  citiert,  raa«sen 
demnach  vor  diesem  gcBchricb«Pbaheo.     I 
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barer  gemacht  norden.  Möge  der  Herausgeber  Last 
und  Muße  behalten,  ans  bald  auch  das  zweite  und 
dritte  Bncb  voUsttlndig  vorzulegen. 

Dem  Wunsche,  welchen  der  Verf.  8.  12  hin- 
Bicbtlicb  der  noch  nicht  veröffentlichten  Anfangs- 
nnd  Schinilworte  der  einzelnen  Kapitel  des  Cod. 
Laorentianns  28,  34  zu  erkennen  giebt,  kann  ich 
leider  nnr  in  einem  einzigen  Falte  noch  nach- 
tt^lich  entsprechen,  da  meine  Notizen  mich  fdr 
die  Dbrigea  im  Stiebe  lassen.  Das  Kapitel  (III  5) 
rspl  xatloXixtüv  x^Tapyüv  xai  ^caparrjpijsEtov  beginnt 
BO    (fol.   158');    rijv   pasiXtK);-'  lä^iv   xal  f,7e|xoviit)jv 

lop  Ttuv  itpö;  dXX^Xout  T/_Tj[i,aTt3(tiüv  xnl  tSv  IrtiJij- 
y.<uv  fäsemv  anavra  ditep^aCovrai  napaX9|j,|)avovce: 
xfll  TÖv  tüv  RX^viojiivujv  rpic  oüioüi  T/fjfianjjiöJv 
[so]  Et;  oü^|9iv  X31  iiuiTaaiv  t5v  äi:')T5).<n>(Jiev<uv. 
ix  ^ip  T^;  'VÜiv  (puiTTTipuiv  xa^ä  (ii^va  auv£^ou  äicavta 
mrö  tE  i^v  xal  BäXiaaav  ^ojoiovtt-tai  xal  (iXXoioütaf 
/pf)  o5v  irl  naaijc  xa-cap/^c  djv  jrpofevoiievTiv  [hier 
folgen  die  Zeichen  für  aty^vii  und  %ho;,  vielleicht 
ans  o-jvofiov  Itormmpiert]  ^toi  TOivi^iijvov  [die  Hs 
hat  nnr  k  nebst  dem  Zeichen  für  «eXijvi]]  <ixoi;^3a<, 
Uli  iri  ~tvMS(o;  npöixov  [iJv  e£  JkI  tüjv  xtvipcuv  ^ 
iin  T^;  TOUTuiv  iravafopd:;  [so]  eiJ^  )[p7]fj.aTi!^QU3a  xa! 
tl  ii  ct^ct&cinoioü  äortpo;  (anf  dem  Kande  ^luSi'iu 
nacbgetragen]  ^  fioipsi;  i^  rapouM  ))  r/iiiian,  fj 
X3KOi:Qtoü.  '»p-owi;  xai  ij  [so]  (ietÄ  rJjv  oyvoSov  uuväi:- 
tEi  iqnÜonoKJ)  5)  ivavti'ip,  xal  oSttu«  xaraotoya'CssJlat 
toÜ  ::poE7(t«TO( ,  xa8u>;  3v  s^jj  /,  ouju-fi«  itp«;  te  tä 
xevTp«  xai  Toüc  nJ.avuijiivout.  iiuxiv^pou  ^äp  fsvojisvi); 
■tij;  Tj'vfiit  [lETol  t<üv  ii-(aOonoi5y  xal  irEqoüarii  Äpöj 
i;[adaaoiaii; ,  p,E-(iV;a{  xal  EÜSaiiiovEstJTa;  dijÄiü^ 
rpj^tt:  ä/pi  teJ.oü;,  tri  6i  -[evfjuoj  ^itoreXoüvrai 
fkwiXsi;  EÜfinffiovE;  i;oXu/pr][ji2TOi.  iicöv  34  d^faftoi? 
ouvoicj^aaa  ^p^PI''"'  ^"l  xaxoitoiO'«,  iroiiioEi  ilfEvei; 
•fewijSivrai  xai  rii  'üp/.'ic  t"'''  V.puviuv  iyovta«, 
uo«pov  fii  inl  TÖ  /tipov  o!pa),Xo|«v(iu{  rcji  |iiiu"  iiv 
Sl  ivavn'oic  eüpEBg  f,  aeXr|Mii],  Si5),ovoTi  xai  to'js  tixto- 
lM''Ou;  rf,v  ip/^jv  SusToyoyvrai,  ^ä  54  teXij  E'jToysis. 
läv  84  jici  xaxoRoiüJv  eE;  xaxOTRttoü;  cpE'prjTat.  TarEivo!)£ 
tx  tanEivüv  änorcXei  xal  ini|i:Ö/dou;  xal  £v  itän 
3i*»roy_ii;  xai  xaxo|jtipou;.  iteptx/tfltwa  Sl  üiri  tiüv 
xaxoaoiüv  f,  aüvoäo;  taitiivoüt  xoi  äjti'o'j;  xal  iitaita; 
xal  6ujTi>-/6Ts  ip^älsTai.  e-lEnitEvxtou;  Ei  xal  lixnpäx- 
TWK  iv  säaiv  ärrotsliEait ,  Stav  5  oixoBejriTTjj  ■r^; 
aovi^Qu  jvaToX^:  f/si  [so]  xal  litinoipiüv  f,  iäiöTorij 
^  Tpi-[<i>--i'!;»]tai  T.pfx  TÖw  TÄitoV  Hv  Zi  irArtpo^oi 
(üpttl^  ?,  ivavnutfhg,  oü  ikhi^mi.  titl  Si  tüv  iravaifO- 
pöi>  Itvoiitvi^;  TT,c  oolloii'ai  xal  tolj  xypi'o«  aut^;, 
l^tri  -/pivov  i(cotEi«a[)  tä  itpaTräjitva'  üv  51  iv  toT; 
droxÄ^stv,  äp^i  xal  äauvriitsta.  4itioxoir<iTiov  o>v 
x«i  tä  tv  xatapyg  npairofisva  itävra  «i;  inl  -jevejeiu; 


»tpojxi'J'aiAEvouE  T^v  npoTevo[i.»vi]v  oüimSov  ^toi  itavsE- 
Xijvov.  täte  Si  T^i  aeXi^vij;  npootxTEOv  tpäaeai  aiiouSauDC. 
Xe^tu  !i  iv  aij  töv  ^Xio''  i«.£rä  li  äouväsT«  ff-/^ji,ara 
xatd  Siap-etpoui  i)  Tpi^uivouc  ^  TtTpa7<üvo'JC  äxttvojio- 
Xi'ac  xal  (tapTupfa;  itpapüsa  xal  i^opärai  n.  s.  w. 

Ob  ans  den  Exzerpten,  die  Engelbrccht  vor 
der  Hand  nnr  in  beschranktem  Umfange  heran- 
ziehen könnt«,  sich  irgend  ein  erheblicherer  Gewinn 
fäi  das  Kompendium  des  Hephästion  ergeben  wird, 
laßt  sich  einstweilen  noch  nicht  fiberaehen.  Jeden- 
falls wjlre  zn  wünschen,  daß  das  Unternehmen  des 
Verfassers  lebhafte  Ermnnteruiig  sowie  reichliche 
UnterstUtznng  bei  den  Fncbgenosaen  tioden  möchte. 

K&nigsberg  i.  Pr.  Arthnr  Lndwich. 


A.  Lewinsky,  Beiträge  zar  Kenut- 
nifs  der  religionephilosophi sehen  Aq- 
scbaanngen  des  Flavins  JosephUB.  Bres- 
lau 1887,  Preufs  n.  Jünger.     62  S.  8.  I  M.  80. 

Wie  der  Titel  vermuten  laßt,  will  Verf.  keines- 
wegs eine  genaoe  nnd  vollständige  Charakteristik 
aller  religio nsphilosopliischen  Anschauungen  des 
Josephns  geben.  Er  beschrankt  seine  Untersu- 
chungen auf  folgende  Hauptprobleme:  I.  Die  Lehre 
von  Oott,  seinem  Wesen,  seinen  Eigenschaften  und 
seinem  Verhältnis  zur  Welt.  2.  Die  Engel-  und 
Damonen-Lehre.  3,  Die  Lehre  von  der  Welt  (d.  h. 
von  ihrem  Entstehen  nnd  Vergehen,  von  der 
astronomischen  Stellung  der  Erde,  von  den  Ele- 
menten nnd  von  der  ursprünglichen  Beschaffenheit 
and  teleologischen  Bestimmung  der  anßermenscb- 
licben  organischen  Wesen).  4.  Die  Lehre  vom 
Keuschen.  Die  Darstellung  im  einzelnen  ist 
übersichtlich.  Vorwiegende  Betrachtung  widmet 
Verf.  der  Qotteslebre.  Gott  ibt  nach  Josephus  uner- 
kennbar, wird  aber  von  ihm  ausführlich  als  nnvertln- 
derlich,  und  zwar  nngeworden  und  unvergänglich 
(ä^bap-coi  o'j3ia),  als  nnkörperlich ,  selbstgenngsam 
nnd  allmächtig  charakterisiert.  Seine  Haclit  er- 
streckt sich  Über  die  ganze  Natur;  er  vermag 
ancfa  ihre  von  ihm  bestimmten  Uesetze  zu  verän- 
dern. Wenn  Jos.  in  seinen  Berichten  ttber  die 
Wnnderlhaten  Qottes  sich  häutig  der  Formel  be- 
dient, mit  welclier  er  auf  unbedingten  Glauben 
seiner  Leser  Verzicht  zu  leisten  erkilirt  (nepl  |iiv 

er  z.  B.  den  Durching  durch  das  rote  Meer  mit 
dem  i^bergang  Alexanders  des  Gr.  über  das 
pamphylische  Meer  parallelisicrt.  so  ündet  das 
einerseits,  wie  schon  Gerlach  nnd  Paret  bemerkt 
haben,  seine  Erklärung  in  der  Tendenz  des  Job., 
welche    er   in  seinem  Hauptwerk,   der  JüdischcD 
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ab.  Die  Arbeit  des  Herrn  Verfassers,  in  der  An- 
lage zagleich  systematifch  und  liritiBcb,  bildet  eine 
dankenswerte  Ergänzang  der  bezügliclien  Litte- 
ratnr.  Die  religio  nspbiloBopliiscben  Ansicbten 
eines  Gescbichtscbreibers ,  der  in  der  jOdischen 
ond  in  der  griecbiscbcn  Geisteswelt  heimiscb  war, 
ohne  zn  dem  Christentum,  das  damals,  eine 
höhere  Synthese  beider  vorbereitend,  emporblKhte, 
bestimmte  Stellung  zn  nehmen,  dürfen  ein  allge- 
meines Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Das  ist 
ancb  sonst  anerkannt  worden.  Aber  die  bekann- 
teren geschichtlichen  Werke  über  jenes  Zeitalter 
(Gfrörer,  D&hne,  Hansrath,  Scbllrer)  erstrecken 
ihre  kritischen  Erörtemngen  weniger  auf  den  in- 
neren Zusammenhang  der  religiösen  Ansichten  des 
Josephns  als  auf  den  litterarischen  Wert  und 
schriftstellerischen  Charakter  seiner  Darstellungen 
und  anf  den  äußeren  Zusammenhang  mit  den  zeit- 
genössischen Anschauungen.  Was  aber  die  mono- 
graphischen  Bearbeitungen  betrifft,  so  darf  eine 
zosammenhängende  Untersuchung,  welche  Aber 
die  abweichenden  Beurteilungen  anderer  Umschau 
hält,  auch  dann  willkommen  sein,  wenn  sie  nichts 
wesentlich  Kenea  bietet. 

Berlin.  G.  Kunze. 


Titi  Livi  ab  nrbe  condita  libri.  Con 
Dote  italiane  di  Carlo  Fnmaealli.  Libro 
primo.  Seconda  edizione  rivednta  ed  aamen- 
tata.  Verona-Padova  1887,  Drncker  e  Te- 
descfai.    II  and  147  S.  8. 

Die  jetzt  in  zweiter  Anflage  vorliegende  Aus- 
gabe des  I.  Buches  des  Livins  gehört  zu  der,  wie 
es  scheint,  beliebten  Raccolta  di  antori  latini  con 
not«  italiane;  die  Art  der  Bearbeitung  ist  aus 
vielen  ähnlichen  Ausgaben  Fumagallig  im  allge- 
meinen wohl  bekannt.  Wer  mit  Weißenbom- 
UQllers  Kommentar  vertraut  ist,  wird  sich  in  den 
Aotnerknngen  hier  angeheimelt  fühlen.  Die  ge- 
schickte Art,  mit  welcher  der  italienische  Heraus- 
geber die  Leistungen  seiner  deatschen  Vorgänger 
verwertet,  Ittßt  annehmen,  daß  auch  seine  eigenen, 
mehr  elementaren  Noten  dem  Zwecke,  welchem 
ai«  dienen,  entsprechen.  Der  Text  ist  im  ganzen 
korrekt  tind  weicht  von  H.  J.  Müllers  Bekognltion 
zumeist  nur  in  solchen  Fallen  ab,  wo  Fnmagalli 
einer  konservativeren  Bichtung  folgt.  Von  der 
Textrevision  des  ihm  benachbarten  Heransgebers 
Zingerle  scheint  Fnmagalli  keinen  Gebrauch  ge- 
maebt  zu  haben.  — »— . 


Friedr.  Wilhelm,  De  MinncH  Felicis 
Oetavlo  et  Tertnlliani  Apologetico. 
(Breslaaer  phil.  AbhaudlangeD.  II.)  Breslau 
1887,  Koebner.     86  S.  8.  1  M.  80. 

Die  vorliegende  Abhandlung  hat  bei  denen, 
welche  sich  für  die  älteste  lateinisch-christliche 
Litteratnr  interessieren,  berechtigtes  Aufsehen  er- 
regt. In  der  Beantwortung  der  Frage,  wie  die 
vielen  Übereinstimmungen  in  den  Schutzscbnften 
des  Minucius  Felix  und  des  TertuUian  zn  erklären 
seien,  schien  man  sich  seitEbert  (1868}  mehr  und 
mehr  dahin  geeinigt  zn  haben,  daß  Uinucius  Felix 
das  Original  sei,  welches  TertuUian  benutzt  habe. 
Da»  umgekehrte  Verhältnis  hat  nur  V.  Schnitze 
verteidigt,  nicht  ohne  vielseitigen  nnd  lebhaften 
Widerspruch  zu  finden.  Eine  dritte  Erklärung, 
welche  Hartel  der  Ebertschen  Arbeit  gegennber- 
gestellt,  aber  nicht  näher  begründet  hatte,  daß  näm- 
lich beide  eine  verlorene  lateinische  Apologie  be- 
nutzt hütten,  war  kaum  weiter  erörtert  worden. 
Jetzt  hat  anf  Anregung  des  leider  inzwischen  ver- 
storbenen Professor  Beifferscheid  Fr.  Wilhelm  es 
unternommen,  Harteis  Hypothese  zn  begründen,  und 
es  wird  niemand  bestreiten  kOnnen,  daß  er  das  in 
außerordentlich  sorgfältiger  nnd  gi-ttndlicher  Weise 
gethan  hat.  Ob  ihm  der  Beweis  durchaus  gelungen 
ist,  ist  eine  andere  Frage,  welche  vielleicht  ver- 
schieden beantwortet  werden  wird.  Gewichtige 
Gründe  sprechen  von  vornherein  dagegen  nnd  haben 
auch  den  Referenten  abgehalten,  früher  in  einem 
besonders  gegen  V.  Schnitze  gerichteten  Anfsatz 
(Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  IX,  263  fi.)  Harteis  Ansicht 
weiter  zn  verfolgen:  Niemand  kennt  oder  nennt 
die  verlorene  Schrift,  die  doch  nicht  ganz  uu- 
bedentend  gewesen  sein  könnte;  denn  von  dem 
Procnlns,  den  TertuUian  in  einem  anderen  Falle 
als  Quelle  nennt,  und  den  Wilhelm  als  Verfasser 
jener  Schntzschrift  vermuten  möchte,  steht,  was 
auch  W.  nicht  verschweigt,  weder  fest,  daß  er 
eine  solche  verfaßt,  noch  daß  er  lateinisch  ge- 
schrieben hat.  Sie  ist  eine  jeder  äußeren  Be- 
gründung entbehrende  Hulfskonstmktion,  die  nur 
dann  zulässig  ist,  wenn  man  mit  den  vorhandenen 
Gliedern  der  Überlieferung  durchaus  nicht  aus- 
kommen kann.  Wenn  man  annimmt,  daß  TertuUian 
den  Minucius  Felix  benutzt  hat  (das  umgekehrte 
Abhängigkeitsverhältuis  darf  auch  nach  Wilhelms 
Untersuchung  endgültig  ab  beseitigt  gelten),  so 
bleiben  in  den  betreffenden  Stellen  allerdings  un- 
erklärte Beste;  aber  man  wird  den  Apologeten, 
welche  von  Dingen  sprechen,  die  sie  unmittelbar 
berühren,  und  die  ihnen  ganz  gelänSg  sein  maßten, 
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der  Litterator  zur  deutschen  Landeskunde  und  die 
der  Inventarisierung  der  Kunstdenkmäler,  welche 
zuerst  von  Kiirliessen  angeregt  worden  ist.  Ton 
den  Berichten  über  das  Altertam  heben  wir  den 
von  W.  Lotz  und  von  Steinschneider  über  die 
Juden  im  ÄUertnm,  im  Mittelalter  und  in  der  Neu- 
zeit liervor,  ebenso  deu  über  Indien  von  Qrün- 
wedel,  in  welchem  die  Ausbeute  der  Jüdischen  In- 
schriftforachung  in  bezng  auf  die  zahlreichen 
Uindudynastien  sehr  vollständig  mitgeteilt  ^rird. 
Ferner  werden  ausführlicher  besprochen  die 
Kircbengeschichte  von  Zückler,  da^  deutsche 
Reich  von  1273—1400  von  Friedensburg,  die  Ver- 
fassungsgeschich Ee  von  Jastrow.  Ein  sehr  fleißiger 
Berichterstatter  ist  Dr.  Winter,  welcher  Nieder- 
dentschland  im  Mittalter  nnd  Neuzeit,  Deutschland 
ZOT  Beformalionszeit  ausführlich  behandelt  hat. 
Eine  Darstellung  des  Ilegeliantsmns  und  seiner 
Gegner  an  der  Hand  von  Vatkes  Biographie 
(III,  41),  der  hessiüchen  ZualÄnde  nach  derjenigen 
Octkers  (III,  37)  von  Hermann  erweckt  im  Leser 
trotz  der  allgemeinen  Weltnot  doch  ein  GefUhl 
der  Genngthnnug,  in  wie  kurzer  Zeit  solche  Kläg- 
lichkeiten zur  Unmöglichkeit  geworden  sind.  End- 
lich sei  erwähnt,  daß  die  Prähistorie  mit  be- 
sonderer Sorgfalt  behandelt  ist,  sowohl  in  eignen 
Abschnitten  als  auch  bei  deu  einzelnen  Lüuder- 
gebieten,  wie  Skandinavien  (von  Sclijöth),  Indien, 
Ungarn,  Schweiz  u.  s.  w.,  wie  schon  in  dem  aus- 
fnhrlichen  Inhaltsverzeiclinisse  zn  ersehen  ist. 
Harburg.  Ferd.  Justi. 

F.  W.  Schobert,  Atlns  antitinus.  Hi- 
storiecb-geograpbiBcber  Schulatlas  der 
alten  Welt  mit  erläuterndem  Text  versehen. 
Wien  nnd  Olmütz  1887,  Ed  Hölzel.  30  Seiten 
Text  und  24  Karten.     1  M.  80 

Der  Atlas  von  Schubert  erinnert  in  seiner  An- 
lage mannigfach  an  den  'Historisch- geographischen 
ScbulatlaB',  den  H.  Kiepert  einst,  ehe  er  seinen 
jetzigen  'Atlas  antiquus"  bei  Reimer  erscheinen 
ließ,  für  das  geographische  Institut  zu  Weimar 
bearbeitete.  Doch  ist  der  Schabertsche  Atlas  von 
dem  erstgenannten  Werke  thatsächlich  unabhilngig; 
wie  man  deutlich  sieht,  ist  nnr  Kieperts  'Atlas 
antiqnns'  benutzt.  Als  zweite  llaupt^inelle  scheint 
Schubert  der  'Orbis  terramm'  von  Kampen  gedient 
zu  haben,  der  dnrcb  den  FleilJ  und  die  Sorgfalt, 
mit  der  sein  Verfasser  gearbeitet,  durch  das  pä- 
dagogische Geschick,  das  er  an  den  Tag  gelegt, 
allerdings  zur  Nachahmung  sich  empfahl.  Jeden- 
falli  tritt  die  Übereihstimmung  zwischen  dem  Schu- 


bertscheu  Werke  und  dem  Kampeng  in  bezog  auf 
Auswahl  und  Umfang  der  Nebenkarten,  anf  Nomen- 
klatur, Ansetznng  von  Signaturen  und  Grenzen  so 
hänfig  entgegen,  daß  dieselbe  kaum  dem  Zufall 
entspringen  kann.  Sogar  einige  Stichfehler,  die 
Kampen  übersehen,  findeu  sich  merkwürdigerweise 
auch  bei  Schubert. 

Die  Bestimmung  des  vorliegenden  Werkes  ist 
ausseht ießlicb  anf  die  Schule  gerichtet;  es  betont 
dabei  die  geschichtliche  Entwicklung  der  einzelnen 
Länder,  besonders  der  orientalischen,  indem  es 
vielfach  Darstellungen  aus  den  wichtigeren  Perio- 
den derselben  giebt.  Nnr  Griechenland  hat  auf- 
fallenderweise  keine  historischen  Karten  erhalten, 
nicht  einmal  aus  der  Zeit  der  Ferserkriege  oder 
des  athenischen  Bundes.  Bei  Italien  ist  ein  hübsches 
Üb  ersieh  tflblatt  beigegeben  für  die  Zeit  'ante  ad- 
venlnm  Gallonim'  nnd  die  Augusteische  Uegionen- 
einteilung.  Für  die  Nebenkarte  bei  Gallien  ist  die 
der  Eroberung  dnrch  Cäsar  vorausgehende  Periode 
gewählt:  für  Spanien  nnd  Nordafrika  die  Zeit  ,der 
panischen  Kriege  Eine  Ergänzung  für  alle  Lan- 
der des  Mittelmeeres  bilden  die  beiden  Karten  der 
Entwicklung  des  römischen  Reiches  und  der  Dio- 
kletian Eschen  Ditizesenelnteilang. 

Im  ganzen  genommen  macht  der  Atlas  keinen 
ungünstigen  Eindruck.  Die  Karten  sind  sauber  ge- 
zeichnet nnd  erfi-euen  dnrcii  freundliche  Farben 
das  Auge  Nur  sind  sie  an  Namen  vielfach  zn 
arm  Der  Verfasser  hat  trotz  mannigfacher  An- 
lehnung an  Kiepert  nnd  Kämpen  selbaUlndig  gear- 
beitet; die  neuere  Lilteratnr  hat  er  offenbar  mit 
Ernst  verfolgt,  wenn  sie  ihm  auch  nicht  vollstän- 
dig zu  Gesichte  gekommen  ist.  Unter  den  fehlen- 
den Monographien  sind  es  besonders  die  Aufsätze 
von  LoUing  in  den  Mittciluugeu  des  archäologischen 
Institots  ZD  Athen,  deren  Kenntnis  dem  Verfasser 
von  Nutzen  hätte  sein  können,  uud  dann  der  fünfte 
Band  von  Mommsens  Römischer  Geschichte.  FKr 
die  ethnographischen  Verhältniaso  Iberiens  mußten 
die  Aufsätze  von  Kiepert  (Mon.  d.  Berl.  Ak.  1864) 
und  Phillips  (Sitzg.  d.  Wien.  Ak.  1870-1872), 
für  den  Umfang  der  karthagischen  Herrschaft  auf 
Sardinien  das  erschüpfeiide  Werk  von  Pais  (Rom 
1831}  benutzt  werdeu.  Für  die  Topographie  Alexan- 
driens  entging  dem  Verf  die  Karte  des  Referenten 
in  Dro^sens  Historischem  Atlas  nnd  Wachsmuths 
glücklicher  Fund  im  letzten  Jahrgange  des  Rhein. 
Museums.  Hoffentlich  läßt  sich  iu  einer  zweiten 
Auflage  hier  Abhülfe  schaffen  und  dem  Wcrkchen 
eine  erhöhte  Brauchbarkeit  gewinnen. 

Leipzig.  W.  Sieglin. 
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OliTier  Rayet  et  Maxime  Collignon, 

Histoire  de  la  ceramique  grecque.  Paris 
1888,  ü.  Decaux.     420  S.  gr.  8.  40  frs. 

Die  Vollendnog  dieses  reich  Qod  gescbtnackvoll 
ansgestatteten  Werkes  ist  eine  PHicht  der  Pietät, 
welcher  sich  Herr  Colligaon  anf  Wnnsch  seines 
verBtorbenen  FrenndeB  Eayet  unterzogen  hat,  zo 
dessen  Lieblingspiäaen  seit  Jahren  eine  auf  ein 
gebildetee  Publikum  bei'eclinote  Geschichte  der 
Keratnik  gehörte.  Dem  Umfange  nach  hatte  Herr 
Rayet  fast  genau  die  HUfte  de»  Werkes  yuliendet, 
das  heißt,  er  hatte  die  Charakteristik  des  Epikte- 
tischen Krreses  abgeeclilossen :  von  Herrn  Collignou 
TÜbrl  die  zweite  Hälfte  von  Kapitel  14  an  her 
nnd  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Kapitels  über  die 
schwarzfignrigBD  Pinakes  sowie  die  interessante 
Einleitung  über  Fabrikation  und  Export  der  Vasen. 
Obwohl  das  Buch  sicli  zunächst  an  einen  nur  all- 
gemein interessierten  Leserkreis  wendet,  bietet  es 
doch  auch  dem  Archäologen  von  Fach  viel,  und 
kann  namentlich  die  von  Herrn  CoUignon  lierruli- 
reode  Partie  als  ein  Handbuch  der  späteren  Kera- 
mik gelten.  Der  Herr  Verfasser  liält  hier  voll- 
ständig sein  Programm  ein,  die  Geschichte  der 
Keramik  als  selbständigen  Zweig  der  Kunstge- 
schichte zu  behandeln,  im  Gegensatz  zu  einer  alte- 
ren Richtung,  welche  die  Vasen  in  erster  Lbie 
stofflich  für  Altertümer  nnd  Sagengeschichlc  aus- 
beutete. Als  Eauptgegenstand  der  modernen  For- 
schung bezeichnet  Herr  Collignon  p.  III  mit  Hecht: 
Technik  der  Herstellung,  chronologische  nnd  geo- 
graphische Sondernng  der  Fabriken,  Handelsbe- 
ziehungen zwischen  den  verschiedenen  Städten  des 
Mutterlandes  nnd  zwischen  diesen  nnd  ihren  Ko> 
lonien.  Wenn  diese  Anforderungen  in  der  von 
Herrn  Rayet  hinterlassenen  Partie  nicht  in  gleicher 
Weise  erfhllt  werden,  so  rührt  das  offenbar  daher, 
daß  dieser  nicht  die  letzte  Hand  angelegt  hat*) 
und  Herr  Collignon  möglichst  wenig  ändern  wollte. 
Ich  möchte  daher  die  folgenden  Ausstellnngen  nicht 
als  Tade),  sondern  als  Wünsche  fnr  eine  eventuelle 
Neubearbeitung  angesehen  wissen.  Zunächst  be- 
handelt Herr  Rayet  kurz  und  In  engem  AnschluD 
an  Dnmont  die  Pnnde  von  Hissarlik,  Tliera  und 
Myhenae,  eingehender,  und  mit  voUstftndigerer  Be- 
nutzung der  Litteratnr  werden  bieranf  die  Dipy- 
lonvasen  besprochen.  Uit  Recht  ist  Heir  Rayet 
S.  35  in  der  Behandlung  der  ethnologischen  Frage 
vorsichtig;  doch  neigt  er  zn  der  Ansiebt,  daß  die 


*)  Dies  geht  schon  aus  der  Nichtbenuttung  von 
SchliemaaDS  Troja  und  Tiryns  sowie  anderer  neuerer 
Arbeiten  hervor. 


mykeuische  Kultur  pelasgisch-ach&isch,  die  ta- 
mentlich  von  den  Dipylonfuuden  her  bekannte 
ionisch  sei.  Wünschenswert  wäre  die  Eioreihung 
dieses  Kapitels  in  eine  allgemeine  Besprechung 
der  geometrischen  Stile,  wobei  außer  dem  böotbchen 
nnd  kyprischen  namentlich  auch  die  unteritalischen 
zu  berücksichtigen  sein  würden.  Im  dritten  Kapitel 
werden  in  richtiger  Reihenfolge  die  rhodiscben  ood 
die  zeitlich  entsprechenden  altattischen,  dann  die 
meliscben  Yaseo  behandelt;  Kapitel  4  behandelt 
die  böotiscben  nnd  korinthischen  Funde  von  der 
Art  der  Dodwellvase.  Die  größeren  Geßlße  mit 
ügurenreicheren  Darstellangeu  und  vielen  Inschriften 
glaubt  Herr  Rayet  von  diesen  unterscheiden  zu 
müssen  und  bebandelt  sie  in  einem  besonderen 
Kapitel  als  Erzeugnisse  korinthischer  Werkstätten 
in  Italien.  Gegen  diese  Annahme  spricht  manches, 
namentlich  das  Fehlen  derartiger  Funde  in  Syra- 
kns  und  der  Einfluß,  welchen  diese  Vasen  ersicht- 
lich auf  die  attische  Fabrikation  geübt  haben.  Das 
Vorkommen  einzelner  etra skischer  Nachahmungen  be- 
weist nach  keiner  Richtung  hin.  Ansführlich  behan- 
delt und  gut  abgebildet  wird  S.  80  IT.  die  Pariser 
Vase  des  Gamedes,  und  sehr  erfreulich  ist,  daß  sich 
Herr  Rayet  S.  81  mit  Entschiedenheit  für  Pnch- 
Steins  Bestimmang  der  kyreuäiscben  Vasen  aus- 
spricht, was  um  so  anerkennenswerter  ist,  als  er 
die  Funde  von  Naukratis  noch  nicht  berücksich- 
tigt. Uit  den  kyrenäischen  Vasen  scliließt  die  Be- 
sprechung der  topographisch  bestimmbaren  Vasen- 
klassen anf  S.  85,  und  beschäftigt  sich  Herr  Rayet 
bis  S.  142  nur  mit  den  attischen  schwarzfigurigen 
Vasen.  Wünschenswert  wäre  eine  ausführliche  Be- 
sprechung zunächst  der  chatkidischen  Vasen,  welche 
gar  nicht  ei-wähnt  werden,  obwohl  sie  gerade  einem 
gebildeten  Publikum  am  besten  veranschaulichen 
können,  wie  unzertrennlich  die  moderne  Yasen- 
forschung  von  der  Epigraphik  ist.  Auch  die  ver- 
schiedenen anderen  Klassen  schwarz^mriger  Vasen, 
welche  zwar  meist  nnr  aus  italischen  Fnoden  be- 
kannt, dennoch  aber  meist  griechisch  sind,  ver- 
dienten eine  Besprechung.  Bei  Behandlung  der 
schwarzfigurigen  attischen  Vasen  werden  die  soge- 
nannten tyrrhenischen  zn  gunaten  der  Meister- 
vasen  vernachlässigt.  Die  von  Herrn  Colligoon 
nachgeholte  Besprechung  der  korinthischen  Piuakea 
hätte  statt  auf  S.  143  anf  S.  68  eingeschaltet 
werden  sollen:  allerdings  hätte  dann  wolil  das  fol- 
gende Kapitel  geändert  werden  mUssen ;  denn  dieser 
Fond  spricht  auf  das  entschiedenste  gegen  italische 
Herkunft  der  großen  korinthischen  Vasen.  Bei 
der  Besprechung  des  epiktetischen  Kreises  schließt 
sich  HeiT  Rayet  etwas  zu  eng  an  Klein  an,  «■« 
UigrtizccbyGoOl^ic 
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sich  namentlich  in  der  chronologisch  nicht  balt- 
baren  Toranstellung  von  Enphronios  äoDert.  Wenn 
S.  17G  KachrylioD  als  Schüler  des  Eaphronios  an- 
gesehen iv'ii-d,  so  ist  dies  eine  Vmkehrang  des  Ver- 
hältnisses, an  der  Klein  unschuldig  ist,  welcher 
in  der  2.  Auflage  der  Meistersignatnren  die  chro- 
nolo^ch  richtige  Anordnung  giebt.  Gemeinsam 
mit  Klein  setzt  Herr  Rayet  diese  gansie  Gruppe 
zu  spät  an  nnd  nimmt  für  sie  iUlschlich  bereits 
Polygno tischen  Einfluß  an,  nicht  ohne  den  Üblichen 
Prozeß  gegen  die  Kossische  Scherbe  zn  fDhren 
(S.  1Ü9).  Aach  Herr  Collignon  in  seiner  sonst 
sehr  gründlichen  Behandlung  der  weiDgrondigen 
Gefäße  teilt  diesen  Irrtum,  welcher  dnrch  die 
jüngsten  .\kropolisfande  enägQltig  beseitigt  sein 
sollt«. 

In  Herrn  Laurent  hat  Herr  Rayet  einen  ge- 
schickten Zeichner  gefanden,  welcher  manche  anch 
für  den  Archäologen  wichtige  Beitriige  geliefert 
baL  Namentlich  hervorgehoben  zn  werden  ver- 
dient anf  S.  27  Prothesis  anf  einer  Pariser  Dipy- 
lonscherbe,  anf  8.  86,  87  eiue  doppelte  Ge- 
samtansicht der  Fran^isvase,  S.  112  eine  Pariser 
Nikosthenesvaae,  korinthische  Pinakes  in  Paris  p. 
XIH,  S.  146.  S.  175  eine  neue  Kachrylion> 
schale  aus  Uayets  Privatsammlnng,  dann  die 
Abbildangen  zu  Kapitel  14  nnd  viele  zu  don  Tascn 
mit  Goldschmuck  und  den  tigiirlichen  Gefäßen, 
Etwas  mehr  Berücksichtigung  hätte  die  GefSßform 
verdient,  namentlich  in  der  Blütezeit  der  attischen 
Sdialenmalerei. 

In  der  Benutzung  der  modernen  Litterator  fin- 
den sich  anßei'  in  den  ersten  Kapiteln  sehr  wenig 
Lücken.  Bei  Besprechung  der  Pariser  Brygos- 
scbale  sind  die  neuesten  Behandlungen  der  In- 
schriften nicht  benutzt,  während  8.  174L()Bchckes 
in  DentschiaDd  nicht  genügend  beachtete  Bemer- 
knngen  über  die  Zeit  Kachrylions  gewissenhaft 
citiert  werden.  Die  Darstellung  ist  eingehend,  gut 
faßlieb,  ohne  breit  zu  sein;  das  Buch  wird  gewiß 
die  V'erbreitnng  finden,  welche  es  in  vollem  .Maße 
verdient. 

Halle  a.  S.  Ferdinand  DÜmmler. 

Augaat  von  Edlinger,  ErkUrang  der 
TierDamen  aas  aileo  Sprachgebieten. 
Landsfaat  1886,  KrQll.     117  S.  8.  2  M. 

Das  wenig  nmfangreiche  Buch  enthält  eiue 
ungemein  reiche  Masse  von  Stoff  und  ist  jedem, 
der  sich  mit  Studien  beschäftigt,  wobei  die  Tier- 
namen ins  Spiel  kommen,  bestens  zu  empfehlen. 
Die   weitschichtige    Litteratur    ist   aufs    emsigste 


ansgenfltzt;  doch  möchten  wir  den  Verf.  anf 
Pictets  berühmtes  Buch  aufmerksam  machen  sowie 
auf  fiöhtlingks  jakutisches  Wörterbuch;  anch  des 
Rezensenten  Abhandlung  .Über  einige  griechische 
Tiernamen"  würde  wohl  noch  viele  Notizen  ge- 
liefert haben.  Jetzt  würde  auch  des  Gez.  Buch 
über  Tiere  des  klassischen  Altertums  Verschiedenes 
bieten,  z.  B.  eine  Stütze  für  das  S.  13  angefochtene 
slavische  Wort  medwed  =  Honigfresser.  Die  Un- 
masse strittigen  Stoffes,  nm  die  es  sich  in  diesem 
Buche  handelt,  würde  natürlich  auch  einem  Rezen- 
senten Anlaß  zn  einer  endlosen  Besprechung  bieten ; 
ich  will  nur  einige  rein  zufUllig  beim  Durchblättern 
sich  ergebende  Anmerkungen  machen. 

S.  2  ist  voltnr  hier  von  volare  fliegen  abgeleitet; 
ich  m&chte  es  zu  volvere  ziehen  wie  Toltus  und 
Voltnmns ;  es  bedentet  den  Kreise  ziehenden, 
spiralförmig  fliegenden  Raubvogel. 

S.  3  bei  ni^rjKo:  —  ich  weiß  nicht,  warum  der 
Verf.  TOÖrin«  accentuiert  —  würde  ich  die  schfine 
Idee  Zehetmayrs,  daß  das  Wort  eine  VersWmme- 
lung  aus  xctiTiÖTjxo;  sei,  nicht  übergangen  haben,  nm- 
soweniger  als  Herr  v.  E.  keine  Etymologie  für 
dasselbe  beizubringen  weiß,  sondern  es  höchst 
wundersam  erweise  als  akleinasiatisch"  auffaßt, 
augeachtet  es  in  Kleinasien  keine  wilden  Affen 
giebt  nnd  anch  keinerlei  sprachgeschichtlicher 
Grund  hierfür  beigebracht  werden  kann. 

S.  33  wird  elephas  ans  dem  Ägyptischen  mit 
Vorsetzung  des  semitischen  Artikels  ,al"  abge- 
leitet. Der  Elefant  ist  aber  keiu  ttgyptisches  . 
Tier,  wohl  aber  ein  indisches,  und  da  er  in  Indien 
ibhas  hieß,  so  ist  das  Wort  als  aus  dem  Sanskrit 
und  dem  Semitischen  zusammengeschmolzen  zn  er- 
klären. 

S.  S8  finden  wir  die  überall  verbreitete  falsche 
Behauptung  über  den  Hirschkäfer,  er  heiße 
.Feuerschröter'',  resp.  „Hornschröter" ,  von  mhd. 
scrötan  nagen.  Vielmehr  heißt  das  Tier  in  der 
Volkssprache  .Hornschretel";  Scbretel  aber  be- 
deutet Teufel,  Gespenst,  dämonisches  Wesen.  In 
der  That  sieht  auch  der  große,  schwarze  Käfer 
mit  seinen  geweibartlgen  Mandtbeln  ganz  wie  ein 
kleines  Tenfelchen  aus.  Die  norddeutsche,  leider  in 
die  Schriftsprache  eingedrungene  Form  .Schröter* 
ist  einfach  ein  Mißverständnis,  und  die  angebliche 
mythologische  Bedeutung  des  Tieres  wahrscheinlicli 
eine  müßige  Erfindung.  Der  Name  Feuerschröter 
gehört  sicher  ursprünglich  und  eigentlich  dem  be- 
kannten goldglänzenden  Laufkäfer,  nicht  dem 
schwarzen  Homschretel. 

8.  59  kennt  sich  der  Verf.  nicht  ans  betreffs 
der  Urbedeutung  von  .Hand*.  Ich  erlaube  mir,  ihn 
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auf  meine  obeDgenannt«  AbhondluDg  zu 
und  auf  seine  eigenen  Äoalogien  ans  dem  2end, 
Sanskrit,  Altslavischen ,  Chinesischen  etc..  wo  er 
immer  vom  .Bellen'  beoaunt  ist.  Seine  Zusammen- 
stellung mit  griechisch  £üv  —  das  folgende  Tier  ist 
sehr  prekär. 

S.  72.  Zu  der  Notiz  über  Verbreitung  des 
Lncbses  bemerke  ich,  daß  auch  Österreich  zu 
nennen  war,  nicht  bloß  Bayern,  Schweiz,  Rußland 
und  Skandinavieii. 

S.  87  f.  Was  liier  über  das  skythisclie  Wort 
tarandns  aufgestellt  wird ,  daß  das  £«nntjer 
.Spießer*  benannt  worden  sei.  ist  wenig  über- 
zeugend. Bei  einer  so  mangelhaften  Tradition, 
wie  sie  hinsichtlich  des  Skythischen  besteht,  Bcheint 
es  mir  am  besten,  einfach  einzugestehen,  daß  wir 
nichts  wissen.  Was  soll  ans  das  Recht  gebeu, 
mit  Herrn  v.  E.  an  das  griechische  -copttv  .stechen' 
zn  denken?  £in  Hirsch  und  Ilaastier  wird  doch 
sonst  anch  nicht  vom  Stechen  benannt.  Von 
dem  willkürlich  geschaffenen  Waidmannsausdruck 
.Spießer"  nird  man  abseben  müssen. 

S.  93.  Die  Etymologien  fUr  den  Du..-  (Scliakal) 
und  verwandte  Wörter  sind  sehr  unwahrscheinlich. 
Ich  erlaube  mir,  auf  meine  Tiere  des  klassischen 
Altertums  zn  verweisen.  Zu  der  dort  gegebenen 
Etymologie  giebt  jet^t  Heir  v.  E.  selber  zwei 
Analogien  ans  dem  Semitischen  und  aus  dem 
Sanskrit. 

S.  97,  Auch  für  die  Etymologie  des  Woitea 
himndo  mnß  ich  anf  das  ebencrwälmte  Buch  und 
auf  die  obeaangefuhrle  Abhandlung  verweisen. 
Wenigstens  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  das  Wort 
vom  OnomatopoetischcD  ausgelit,  wenn  auch  die  von 
£,  bevorzugte  Etymologie  als  packendes,  schnappen- 
des Tier  durch  die  Analogie  des  Chinesischen,  wo 
der  Name  des  Tieres  von  .verschlingen'  abgeleitet 
wird,  eine  neue  Stütze  erhält. 

Manche  Namen  sind  abergangen,  ohne  daß  ein 
Grund  ersichtlich  ist,  z.  B.  fä-nti  (8  100).  i;iXot 
(S.  104),  über  welche  Kez.  in  seinen  Tieren  des 
klassischen  Altertnms  gesprochen  hat.  Der  f.eaer 
sieht,  daß  das  Buch  immer  noch  einiger  Ver-  ', 
Tollkommnnng  föhig  ist:  das  liegt  in  der  Natur  des  ' 
nngehenren  Stoffes;  zieht  doch  der  Verf.  alle 
denkbaren  Sprachen:  das  Chiuesische,  Eskimoische, 
Aztekiscbe  außer  den  indogermauiscfaen  und  semi- 
tischen Sprachen  in  seinen  Bereich.  Ganz  außer- 
ordentlich scheint  mir  der  Gewinn  für  die  richtige 
AnffassnngderGrundbegriffeznsein,  undes  wäre 
ffir  die  Sprachvergleichung  Überhaupt  von  größtem 
Werte,  wenn  anch  für  andere  Wortgruppen  solche 
aUgemeinen  Zusammenstellungen  gemacht  würden. 


Der  ungewöhnliche  Sammelfleiß,  die  Pflnktlichkeit 
und  das  meistens  treffende  Urteil  des  Verf.  ver- 
dienen nnsere  unumwundene  Anerkennung, 
Prag.  0.  Keller. 

Poetisches  Lesebuch.  Eine  AoBwahl 
aas  Phädrns  und  Ovid  von  P.  Cteyer  nnd 
W.  Hewes.  Berlin  1887,  Enslin.  VI.  163  S.  8. 
2  M.  20. 

Diese  Sammlang,  zugleich  vierter  Teil  za 
Bonnells  lateinischen  Übungsstücken,  ist  haopt- 
sHcblich  dazn  bestimmt,  den  Schülern  die  bänslicbe 
Vorbereitung  zu  erleichtem  und  so  der  vielbe- 
rnfenen  ÜherbQrdnng  mit  abzuhelfen.  Dieser  Zweck 
soll  aber  nicht  auf  dem  gewtihnlicheu  Wege,  durch 
erläuternde  Anmerkungen,  erreicht  werden;  viel- 
mehr folgt  auf  den  bloßen  Text  zaerst  eine  PrS- 
paration  zu  den  einzelnen  Lescsttlcken  nnd  darauf 
ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis.  Die  Prl- 
parationen  sollen  das  Aufsuchen  von  bisher  nnbe- 
kaunten  Vokabeln  nud  das  Aufschreiben  derselben 
in  einem  besonderen  VokabelbUchlein  Qberflllssi; 
machen.  Ref.  stimmt  den  Hcransgebem  bei,  wenn 
sie  behaupten,  das  Vokabelsnchen  mit  Httlfe  eines 
größeren  Leiikons  oder  auch  nur  eines  Spezial- 
würterbuchs  sei  eine  der  IKstlgeten  nnd  zeitraubend- 
sten, zugleich  aber  auch  am  wenigsten  frucht- 
bringenden Arbeiten  eines  Tertianers,  welche  nur 
allzngem  durch  Benutzung  von  Übersetzungen  um- 
gangen werde;  es  sei  auch  zugestanden,  daß  ^wiD 
durch  solche  PiUparation  dem  Schüler  nicht  wenig 
Arbeit  erspart  werden  kann.  Gleichwohl  maß 
Ref.  bekennen,  daß  er  durch  dieselben  nicht  recht 
befriedigt  worden  ist.  Die  Fräparation  soll  nach 
den  Worten  der  Herausg.  alle  diejenigen  Vokabeln 
umfassen,  die  der  Tertianer  erfabmng&m&ßig  noch 
nicht  kenne  Allein  welche  sind  dies'^  Das  Ur- 
teil darüber  bleibt  unsicher,  weil  ja  das  Vokabel- 
material auf  den  verschiedenen  Anstalten  je  nach 
den  benutzten  Übungsbüchern  immerhin  nicht  das 
gleiche  sein  kann.  Worte  wie  fabnla.  aquila, 
agnus,  rivus,  veritas,  longitndo,  quietus,  decidere. 
lac,  paratus,  antnmnns,  faeres,  littera,  gnbemator 
u.  n.,  die  alle  präpariert  sind,  hat  gewiß  die 
Mehrzahl  der  Tertianer  -gelernt  nnd  vielfach  ge- 
braucht.  Anderseits  dürfte  man  zu  zweifeln  be- 
rechtigt sein,  ob  allen  Tertianern  beispielsweise 
nur  in  No.  15  die  Worte  vertex,  ardans,  nnmen, 
ntmbns,  aquilo,  caeruleus,  aetber,  cavus,  limtu, 
rorare  (dieses'  Wort  fehlt  auch  im  Wörterver- 
zeichnis), oboriri,  mora,  venia  vor^kommen  sind. 
So  nürde  sich  also  das  verpönte  VokabeUielt  doch 
vielleicht  wieder  als  nützlich  erweisen     Das  Be- 
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deoklicbete  aber  ist.  daü  die  BedeDtungeii,  wie  sie 
soWobl  in  den  Präparat  io Den,  als  in  dem  Wörter- 
verzeichnis gegeben  werden,  dem  Schüler  häufig 
genug  Dicht  einmal  eine  aasreicliende  HUtfe  ge- 
währen, sondern  ihn  gewiß  oft  in  arger  Verlegen- 
heit lassen,  da  die  lleransg.,  ,am  den  Klassen- 
Unterricht  nicht  seiner  Hanptreize  za  berauben", 
sieb  mit  der  Angabe  der  Orundbedentang  der 
Vokabeln  begnügen  und  anf  eine  besondere  Ver- 
den tschnng  meistens  verzichten.  Ich  will  nur 
einige  wenige  Beispiele  anfuhren.  No.  15,  25  ist 
für  das  nicht  präparierte  concipere  im  Würter- 
Tcrzeichnis  die  Bedentnng  ,(er)fassen"  angegebem 
was  macht  der  Scb&ler  damit  in  dem  Verse  Bncina, 
qnae  meüio  conceptt  ubi  acra  ponto?  Den  Schüler 
möchte  ich  ferner  sehen,  der  anf  grnnd  der  ge- 
gebenen Bedeutungen  v.  74  den  Worten  repetnnt 
caecis  obscnra  latebris  Verba  datae  sortis  einen  be- 
friedigenden Sinn  abgewänne.  V.  100  faciem  traxere 
vironim  versteht  der  Schüler  gewiß  nicht,  der  von 
trahere  nnr  die  Bedentnng  „ziehen,  schleppen"  er- 
fuhrt. Ich  fürchte,  die  Schüler,  so  im  Stiche  gelassen, 
werden  doch  wieder  zn  ihren  gewöhnlichen  IlUlfs- 
mitteln.demLexiltonoder— derÜbersetznng.greifen! 
Ein  weiteres  Bedenken.  Nnr  zn  oft  ist  dem  Ter- 
tianer mit  den  bloßen  Vokabeln  nicht  hinlänglich 
geholfen.  ErfabrnngsmäDig  bereiten  ihm,  und  nicht 
bloß  im  Anfange,  die  ungewöhnlichen,  poetischen 
Konstruktionen  nnd  die  freie  Wortstellung  nicht 
geringere  Schwierigkeiten.  Dazu  kommen  noch  die 
zum  Vei'ständuis  notwendigen  sachliclicn  Kenntnisse, 
die  man  doch  nicht  ohne  weiteres  voraussetzen 
darf.  Kurz,  ich  halte  erklärende  Fingerzeige 
unter  dem  Text  für  nnentbehrlich,  wenn  die  Arbeit 
dem  Schüler  wirklich  erleichtert  nnd  die  Lektüre 
Bchueller  vorwärts  gehen  soll. 

Ich  habe  von  einem  ersten  poetischen  I.esc- 
bncbe  flir  Schüler  eine  ganz  andere  Vorstellung 
als  die  Heransg.  des  vorliegenden.  Kin  solches 
Buch  müßte  ansgewälilte  Stücke  aus  Phädms  und 
Ovid,  zum  Schlüsse  wohl  anch  Musterverse,  SprUch- 
würter  a.  dgl.  enthalten,  nnd  zwar  in  solchem  Um- 
fange, daß  sie  bequem  für  die  Tertia  ausreichten 
nnd  anch  eine  gewisse  Abwechselung  in  den  ver- 
schiedenen Jahresknrsen  müglich  wäre.  Den  Lese- 
stücken selbst  müßten  beigegeben  sein  kui'ze  ein- 
leitende Vorbemerkungen  (wie  sie  allerdings  anch 
Geyer  und  Uewes  darbieten)  und  Noten,  die  über 
schwierige  Konstruktionen  Anskunft  erteilen  und 
alles  znm  bloßen  Verstllndnis  Nötige  enthalten, 
besonders  auch  Bemerkungen  zn  den  vorkommen- 
den Eigennamen  Alles  dies  natürlich  in  knapper 
Kör^e.     Daran  müßte  sich  ein  Wörten'erzeicbnis 


anschließen,  das  einerseits  von  allen  Wörtern,  die 
der  Schüler  ans  seiner  Grammatik  kennen  muß, 
absieht,  andrerseits  neben  der  Grundbedeutung  auch 
die  sich  in  den  ausgewählten  Stücken  findenden 
Übertragungen  und  Prägnanzen  angiebt.  Daß  ein 
solches  Buch  die  Trägheit  der  Schüler  unterstützen 
oder  gar  dem  Lehrer  vorgreifen  konnte,  ist  nicht 
zu  befUrcliten:  der  letztere  dürfte  sich  vielmehr, 
wenn  ihm  die  Robarbeit  abgenommen  wäre,  mit 
um  so  größerer  Freiheit  seiner  eigentlichen  Auf- 
gabe znweuden,  nftmlich  mit  den  SchOlern  eine 
angemessene  und  zutreffende  Übersetzung  heraus- 
zuarbeiten nnd  dieselben  in  den  Gedankengang 
und  Znsammeuhang  nnd  den  eigentlichen  tieferen 
Gehalt  des  Gelesenen  einzuführen.  —  Ihrem  Ver- 
sprechen, sämtliche  Eigennamen  pdlparieren  zn 
wollen,  sind  die  Heransg.  nicht  ausnahmslos  nach- 
gekommen. Es  fehlen  n.  a.  die  Namen  Phoebus, 
Nestor,  Sibylta,  Dido,  Froi>ertius,  Ponticns,  Bassns, 
Horatius,  Veigilius,  Tibullus,  während  z.  B.  Macer 
und  OaJlus  erwähnt  sind:  daß  15,78  Promcthides 
kein  anderer  als  Deukalion  nnd  36,  9  Cynthia 
Diana  ist,  wird  nicht  gesagt.  Ich  verstatte  mir 
noch  einige  kurze  Bemerkungen.  No.  3,  5  ist  doch 
zn  interpungieren  Qni,  facere  quae  non  possnnt, 
dictis  clevant  (st.  Qui  facere,  quae).  Hinter  11, 
18  fehlt  ein  Vers,  hinter  36,  26  ein  Distichon, 
wie  mir  scheint  ohne  alle  Veranlassung.  Dagegen 
konnten  ohne  Schaden  wegbleiben  28,  39/40,  eben- 
so 33,  7—9  und  35,  45—62,  Verse,  die  fast  nnr 
geographische  Namen  enl halten. 

Oppeln.  A.  Otto. 

II.  AuszDge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Neue  Jahrbücher  »r  Philologie  ud  PSdagsgik. 
Band  137  und  138.     1888  Ueft  3. 

].  (145  ff.)  H.  Knauk,  Euphorionea.  Verteichnia 
der  bei  Eupborlon  eich  fiudcoden  Wörter  des  Lyko- 
phroD.  Zurückführuug  einer  Anzahl  von  Pragmcnlcu 
auf  die  Cbiliades  des  Euphorion  und  Vermutung 
über  den  Inhalt  dieses  Gedichtes.  -  (153  ff )  H.  Well- 
mani,  Aoalccta  medtca.  1.  Vbn  die  Identität  des 
bei  Celsua  und  denl  Scboliasten  lu  Hom.  11.  \  624 
crwSbutcu  Arztes  Petro  mit  dem  bei  Plinins  Petricbus 
und  bei  Galen  Petronas  genaDuten.  9.  Ober  das 
VerhSltiiis  iwischen  dem  Scholiasten  des  Nikaodcr 
nnd  Diosborides.  ~  (159)  Tb.  Breiter,  Zu  Sopb. 
Antig.  386.  393.  —  (160)  0.  Apelt,  Za  Piatons  Apo- 
logie. 19  c.  —  (161  ff.)  Ch.  Clasen,  Kritische  Be- 
merkungen zur  Geschichte  Tiraoleons  (Forts,  v.  Jahrg. 
1886  S.  313  ff.}.  Spricht  der  ans  Theopomp  ge- 
schöpften   Du-stclIuDg    bei    Diodor    gr^Bfre    Olanb- 
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Würdigkeit  lu  ala  der  auf  Timaiu  beruhendcD,  ten- 
deoiiöacD  des  Plutarcb.  Die  Kolonisation  durch  Timo- 
leOD  fand  erst  n&ch  der  Eroberane  der  Stadt  Syra- 
kas,  haapts&chlich  Dach  der  Unterwerruug  des  Ostens 
and  Dich  dem  Frieden  mit  den  Kartbagera  statt; 
die  Schlacht  am  Krimieoa  ist  nicht  früher  als  3tO/389 
la  Bctien.  —  (171  ff.)  P.  SU>a,  Ac  und  atque  vor 
KonsooaDteo.  I.  atque  aeben  ac  in  ausgedoboteetem 
Maße,  wenn  ioDerbalb  eines  und  desselben  Satzes  ein 
Begriff  an  eioeo  anderu  vorhergehende  d  aogcfagt 
wird;  2.  ac,  nicht  alquo,  wenn  ein  ganzer  Sati  oder 
auch  nur  ein  mehr  ausgeführter,  selbstSodiger  Satz- 
teil angefügt  wird,  in  welchem  Falle  auf  ac  sehr 
fafiulig  die  NegalioQ  oder  eioe  PrSpos.,  eine  Kouj. 
oder  ein  Adv.  folgt;  3.  nach  den  Ausdrücken  der 
Gleichheit  und  Uogleicbheit  etc.  steht  atque  und 
ac.  Beweismaterial  aus  Cicero,  Cäsar,  Sallust  und 
Livius.  -  (HS  ff.)  0.  B.  Schvidt,  Zu  Ciceros  Brie- 
fen an  M.  Brutus.  Kritische  Behandlung  einer  An- 
zahl von  Stellen  als  Probe,  wie  Verf.  die  von  ihm 
gewonnenen  Anschauungen  vom  kritischen  Apparat 
in  seiner  Ausgabe  bei  Pestellung  des  Textes  zu  ver- 
werten gedenkt.  —  (185  ff.)  Th.  Pliss,  Zu  Aeneis  und 
Uias.  Behandelt,  um  einen  Einblick  iu  die  Art  der 
Darstellung  bei  Virgil  zu  geben,  die  Episode  des 
Nisus  und  Euryalos.  —  (1S9  ff.)  F.  Otto,  Anz.  der 
Zeitschr.  des  Vereins  lu  Erf.  der  rbein.  üescbichte 
und  Altertümer  >u  Haini,  III,  4.  Macht  namentlich 
auf  Heim  und  Velkc,  Die  rOmische  Rheiiibrücke  hei 
Mainz,  aufmerksam.  —  (193  ff.)  L.  Baur,  Zu  Silius 
Italiens.  Kritische  Bemerkungen  in  einer  Reihe  von 
Stellen.  —  II.  (161  ff)  Biologie  und  PSdagogik.  — 
(173  ff.)  E.  Wugril,  Bemerkungen  Qber  Zweck  und 
Einiichtang  der  gedruckten  ScholerpiSparationen.  — 
(182  ff.)  Aue  dem  Leben  eiues  alten  Sehalmanns 
(Forts.)  —  (191  ff.)  A.  Senell,  Pädagogische  StreiF- 
lüge.  —  (199  ff.)  B.  Bgiterwek,  Anz.  von  Eckstein, 
Lat.  und  griech.  Unterricht.  —  (199  ff.)  A.  Chanbali, 
Am.  von  0.  Kohl,  Oriech.  Obungsbacb.  —  (303  ff.) 
Tenaeh,  Anz.  von  Heiring-Fisch,  Lat.  Grammatik. 


Archiv  für  GeicUchl«  der  PUlistphle.  Band  I, 
Heft  3. 

(809  ff.)  E.  KitkcB,  Zar  philosophischen  Termino- 
logie. Aufforderung  an  die  Kreise  der  Forscher, 
terminologische  Entdeckungen  van  allgemeioerem 
Interease  als  Material  (Ör  eine  künftige  umfassende 
philosophische  Terminologie  im  Archiv  mitzuteilen. 
—  i3U  ff.)  P.  Tauery,  Un  fragment  d'Anaximine 
dans  Oljmpiodore  le  chimistc.  Das  Fragment  findet 
sich  in  einem  alchimistischen  Traktat  des  Oljmpiodor 
(nach  T.  identisch  mit  dem  Verf.  des  Kommentars 
zur  Meteorologie  des  Aristot.)  in  der  Sammlung  der 
griechischen  Alchimisten  von  Bertfaelot  und  besteht 
aus  zwei  SStsen:  S7jj;  iativ  6  ir^p  -oO  äamnuwu  und 
10^'  iipmtv  ToiTou  jivoiiiöa,  ist  jedoch  von  zweifei* 
hafter  Glaah Würdigkeit.  —  (332  ff.)  J.  Frendenthal, 
Zar  Lehre  des  Xenopbanes.    Die  in  der  Abbandlong 


„Ober  die  Theologie  des  Xcd."  (vgl,  diese  ZcitscJir. 
1886,  S.  1269  f.)  entwickelte  Ansicht,  X.  habe  Dicht 
den  reinen  Monotheismus  gelehrt,  wird  gegen  die 
Angriffe  von  Zeller  und  Diola  verteidigt  Die  Echt- 
heit  von  Xen.  Fr.  1  habe  Diels  mit  Unrecht  verdichtigL 
—  (318  ff.)  P.  Nalerp,  ßber  Demokrits  T'^iV.r,  i^üttr,. 
Die  echte  Etbcontnis  des  D.  beruht  nicht,  wie  Qart 
(vgl.  diese  Zeitschr.  1887,  165  ff.)  will,  auf  der  Phan- 
tasievorsteÜuDg,  sondern  auf  dem  ^.''[o^,  eine  von  N. 
bereits  in  den  ,ForBchuiigen*  IV  entwickelte  Ansicht, 
die  hier  nBher  begründet  wird.  XioTir,  -[viij^i^  in  dem 
Fragm.  bei  Sextus  bedeutet  als  Gegensatz  der  ivr,3(r, 
nicht  die  dunkle,  sondern  die  unechte  (nnterge- 
schobcoe,  Bastard-)  Erkenntnis  (vgl.  U)ta|>ii>  -t-.-A  v^W 
Plat.  Tim.  &2  B).  —  (357  f.)  A.  «errke.  Bin  aogeb- 
liebes  Fragment  des  Tbeophrast.  Die  Wendung  bei 
Cic.  Tusc.  V  21:  in  rolam  beatam  vitam  non  cocen- 
dere  stammt  nicht,  wie  Ileylblut  im  Arch.  18  (•.  o.) 
behauptet,  aus  Tbeophr.  ;.  lü^v.^vnoi.  Cic.  bat  die- 
selbe Vorlage  benutzt  wie  Atlikus  bei  Euseb.  pr.  ev. 
XV  1,  wo  dieser  Satz  in  einer  offenbar  nrsprfiaglicb 
hexametrischen  Form  angeführt  wird.  —  (359  ff.) 
U.  Schrader,  Zu  den  Fragmenten  der  -'Xösa^i  isnpüi 
des  Porpbyrius  bei  Cyrill  von  Aleiandria.  Cyrill  hat 
in  seiner  Streitschrift  gegen  Julian  wie  dio  übrigen 
Schriften  des  Forphjriua  so  auch  dessen  vX.  n-. 
nicht  durch  Vcrmitteluog  des  Eueebius  oder  anderer, 
sondern  direkt  benutzt.  Ein  bisher  übcraehenea 
Bruchstuck  des  Porphyr.  (Cyrill  II  p.  41  ff.)  wird  re- 
konstruiert  —  (376  ff.)  D.  Siebeck,  Zur  Psychologie 
der  Scholastik.  —  (391  ff.)  L  Steil,  Ue  in  Dalle 
aufgefundenen  Leiboizbriefe,  letzte  Folge.  Darunter 
einige  Briefe,  die  Leibniz  als  kritischen  loterprelen  des 
Aristot  zeigen  und  beweisen,  daß  er  bereits  die 
philologisch. kritische  Methode  für  die  Geschichte  der 
Ptiilosophie  gefordeH  hat  —  (103  ff.)  F.  PBslia,  Si 
uo  processo  evolutivo  si  osservi  nella  storia  dei 
sistemi  ülosafici  ilalianr.  —  Jahresbericht  ISSö/ST: 
(407  S.)  U.  Oldenberg,  lodischc  Philosophie.  —  (112  ff.) 
Zeller,  Forte,  v.  U.  2;  Plato.  —  (122  ff.)  SUin,  Nacb- 
aristot.  Phil,  der  Griechen  und  rOm.  Phil.  18BG.  — 
(162  ff.)  F.  Tccco,  Delle  opere  pubhiicale  in  Italis 
negli  Ultimi  due  aoni  intoroo  alla  sloria  della  fitosofia. 


The  PltlOBist.    IV  5  (Mai  1888). 

(225-231)  Syieslos  on  dreams  transL  witb 
notesby  J.  Myer.  X-XIV.  -  {i39-241)  UpinUj 
3Toiy£iiu3i;  ftioUjixi;.  (Text  und  oDgtiscbe  Dbersetiung.) 
Kap.  3.  -  (267-872)  PloÜBOB  on  the  nature  of 
living  itself  and  of  tbe  nature  of  man.  Eng- 
lische Übersetzung,  —  (278—280)  Anz.  von  Plala, 
Timfius  by  R.  D.  Areher- Bind.  Pliilologisch  be- 
kundet die  Ausgabe  einen  großen  Fortschritt;  in  der 
philosophischen  Auffassang  steht  Ref.  auf  einem 
durchaus  entgegengesetzten  Standpunkte:  er  glaubt, 
daß  Plato  dio  Unsterblichkeit  der  Seele  erkannt  und 
aoagesprochen  hat 
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LitoruiseheB  Ceiitr«Iblatt.    Na.  30. 

p.  1017:  C.  Paoli,  Das  Woihgedicht  von  Cor- 
finium.  'Die  UotersuchuDg  enreiteit  sieb  lu  eiaer 
fiber  die  Sprache  der  F&ligaer,  welcbo  sich  ala  eia 
vom  Oskischen  Laum  Terscbiedeaer  Dialekt  heraus- 
stellt'.  G.  M...T.  —  p.  1018;  F.  de  Notbac,  La 
bibliotbeäue  de  Fulvio  Ocsioi.  'Hocbbedenteode 
Fiügranarbeit'.  (//.  //.)  —  p.  1022:  W.  Ri«ht«r,  Die 
Spiele  der  Griechen  und  Römer.  -Populär;  eot- 
spriclit  wohl  dem  Zveck'. 

Deitiehe  Lilteralnnelting.    No.  89. 

p.  1034;  Archiv  für  Geschichte  der  Philo- 
sophie, von  L.  SIeiD,  1.  2.  Ehreode  Anzeige  von 
R.  Fakkmberg.  —  p.  1036:  Clasflical  Review,  L 
'Enthalt  treffliche  UoterBachuiigon'.  E.  Maaas.  — 
p.  1038:  Plautaa  Aulularis,  par  A.  Blancbard. 
'Stümperhaft  in  Text  und  Noten',  P.  langen.  — 
p.  1041:  R.  Schubert,  Üeachichte  des  Agathoklea. 
'Daria  ala  Haaptquelle  Diodors  anzunehmen,  ist  nicht 
beweisbar'.  Holm.  —  p.  1045:  Reviata  arqueo- 
logica,  II  (Lissabon).  Empfehlende  Anzeige  von 
E.  üübaer. 

DeatBeke  LitterilarzeitDng  No.  30. 

p.  1068:  B.  Steiothal,  Der  Ursprung  der 
Sprache.  'Gegen  Steinthals  Auffassung  ist  kaum 
etwas  ciniDwenden'.  L.  Tobltr.  —  p.  1069:  Paehtler, 
Ratio  atudiorumSoc.  Jesu,  IL  Kühl  anerkenne o de 
KritikvonrA.Äev/fr.  — p.  1072:  Aleiaodri  Aphro- 
diaieneia  scripta  minora  ed.  J.  Brnns,  Getadelt 
wird  von  K.  Ileus  nur,  daß  der  Ileraasgeber  die 
lateinische  Obersetzuog  des  Donatus  (Ed.  15'20)  vQllig 
unberücksichtigt  gelassen  hat.  —  p.  1073:  U.  Steio- 
baasen,  De  legum  XII  tabularum  patria.  'Im 
g«Dien  ist  dem  Vetf.  der  Beweis  (vom  nichtgriechi- 
schen Ursprung  der  %\l  Tafelo)  gelungen'.  W.  Ditten- 
berger.  —  p.  1076:  0.  Tresber,  Geachichle  der 
Lykier.  'Dürfte  öfteren  Widerspruch  hcrauafordern'. 
8  Brveb.  —  p.  1081:  A.  FartwÜngler,  Sammlung 
Sabouroff.  Referat  von  C.  Robert;  gegen  einige 
rel ig ioDS wissenschaftliche  Meinungen  im  Begleittext 
werden  Eiowendongen  erhoben. 

WoebeDsehrlft  fSr  klaas.  Philologie.    No.  29/30. 

p.  t<97;  0.  Bie,  Die  Musen  in  der  Kunst.  Gün- 
stig beurteilt  von  M.  Lehnerdt;  nur  gegen  die  An- 
D^me  einer  nebelhaften  Urmuse  müßte  Einspruch 
erhoben  werden.  —  p.  900:  Tb.  Berjtks  Kleine 
Schriften,  II.  -Untadelig  heraasgeaeben',  (O.  S.)  — 
p.901:  Sophokles  überseUt  von  L.TürkheiiH.  Schluß 
der  OldenbergtcAen  durchaus  tadelnden  Reiension. 
Beispiel sweiae  wird  die  Unsumme  von  Mono ay Ilabern 
hervorgehoben,  wie:  ,Er  aagt  es  wohl,  doch  was  er 
sagt,  er  thut  es  nicht".  ~  p.  905:  L  Colin,  Zu  den 
Parömiographen.  -Out'.  /yä£cr£n.  —  p.  908:  Bei- 
sigB  Vorlesungen  über  lateinische  Sprach- 
wisaenacbaft,  III.  Sehr  eingehende  und  voU- 
würdigende  Kritik  von  H.  Ziemer,  Es  sei  ein  Qand- 
buch  für  den  t&glicben  Gebrauch,  ein  guter  und  zuvcr- 
Iflssiger  Ratgeber,  als  unentbcbrlichea  Rüstzeug  für 
den  Philologen  in  jede  Gjmnaaialbibliothek  gehörend. 

—  p.  917:  Draebmann,  Catuls  digtning  belyst. 
'Die  Schrift  bebandelt  die  griechischen  Anklünge  bei 
Catoll.  Als  Übersetzungen  erweisen  sich  c.  6,  66, 
vielteicbt  c.  62  (ans  Sappho),  63,  64'.     M.  Erdmann. 

—  p.  920;  HergnelB  Cicerolezikon,  IL  'Unge- 
hmre  Arbeit;  leigt  nur  ganz  unerhebliche  Lücken'. 

—  p.  923:  C  Jan,  Die  Mythologie  im  Kreise 
desUnterricbta.  'Einseitige  Auffassung'.  Q^tkrael. 

—  p.  92Ö:  LallaaJlti,  Veränderungen  des  Lebr.- 
pUds  infolge  des  fraozOsiachen  Untetiichta. 


Referat  von  0.  WeiuinfeU:  'Ich  fürchte,  daß  dieser 
Weg  nicht  der  richtige  iat.  Ala  jedoch  IS86  ein 
Neuphilologe  in  Claustfaal  daa  Französiache  nach  der 
Bonnenmetnode  zu  lehren  begann,  da  konnte  Verf. 
den  Resultaten  scino  Anorkennnng  nicht  versagen. 
Damals  scheint  in  ganz  Clausthal  die  Aufregung 
groß  gewesen  zu  sein;  wo  ein  Quartaner  den  andern 
sah,  sagte  er  zu  ihm:  Bonjour  monsicur,  comment 
allez - vous?  Und  im  Eltornbaus  merkte  man  mit 
Vergnügen,  daß  die  Sühne  da  etwas  leroten,  was  im 
Leben  zu  biauchen  sei'.  —  p.  938:  P.  und  H.  Hüller, 
Lateiniache  Übungastücke.  Von  //.  Balla»  als 
überflüssig  betrachtet. 

A(aa«ny.    No.  833.    14.  April  1889. 

(260)  R.  Brown  jr.,  The  Etruscan  sun-nama 
'Usil'.  Der  anf  der  Tafel  von  Piacenza  vorkommende 
Name  usil  wird  aus  der  S^chanalogie  dos  Türki- 
schen, Mongolischen,  Abkadischon  u.  a.  als  aufgehende 
Sonne  erklärt.  —  (263)  £.  Naville,  The  eicavation 
of  the  Great  temple  of  Bubastia.  Zusammen- 
fassende Darstellung  der  Anagrabungen,  die  im  wesent- 
lichen schon  durch  die  Mitteilungen  von  Frl.  Am. 
Edwards  bekannt  sind.  —  Zu  letzteren  hat  Cb.  Rien 
in  der  Times  mitgeteilt,  daß  nach  arabischen 
Quellen  Raian^  der  Pharao  war,  unter  welchem 
Joseph    nach   Ägypten  kam. 

Athenaeam.    No.  3154.    7.  Aprit  1888. 

(431—432)  Ans.  von  Plato,  Timaeus  by  Archer 
Bind.  Die  Ausgabe,  deren  Teztesbearbeitung,  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  einzeln  genommen  gleich 
trefflich  sind,  zeichnet  sich  hauptsächlich  auch  da- 
durch aus,  daß  es  dem  Ueransgeber  gelungen  ist, 
die  logische  und  sprachliche  Einheit  des  Dialogs  za 
erweisen;  in  ll  A  scbl&gt  Ref.  (Jackson?)  vor  caiiio 
TS  Ip7i-)y  als  logiscbe  Apposition  zu  nehmen,  in  86  1) 
viz'  Sv:;3'.;  zu  Tesen.  —  (439—440)  Anz.  von  Uomme, 
ti.  Lairence,  Romano-Btitish  Remains  (from 
tbe  Geatleman'a  Magazine).  F.  I.  II.  Reiche 
Matcrlalsammlung.  —  (441)  W.  Aldes  Wrif-bt, 
C.  W.  King. 

ReTne  eritiqae.    No,  29. 

p.  43.  Antike  Denkmüler,  von  Brann-Braek- 
■ann,  franztisische  Ausgabe.  'Ecce  iterum  in  folio! 
Namentlich  das  Format  tadelt  S.  ReiaacL  —  p.  44, 
A.  Böekb,  Staaishaushaltung  der  Athener, 
3.  Aua.  von  U.  FrSnkeL  'Hr.  FrAnkel  hat  das 
bew&brte  Buch  verjüngt  und  neugerüstet'.  J.  Haus- 
eoullier.  -  p.  46.  Bibliotbaca  scriptorum  Grae- 
corum  et  Romanorum  edita  curante  C.  Scbenkl, 
T.  336-311.  'Alle  diese  hübschen  Ausgaben  haben 
ihre  eigene  OrigioalitSt,  unter  gefälliger,  anziehender 
Form,  bei  solidem  gelehrten  Fonds'.    E.  Thomas. 

BevQ«  critiqiie.    No.  30. 

p.  65.  B.  Berger,  Geschichte  der  wissen- 
Bchaftlichen  Erdkunde  der  Griechen.  Hr. 
Hauvetto  weist  sehr  eingehend,  noter  Würdigung 
des  sonstigon  Wertes  des  Baches,  die  etwas  herab- 
aetzende  Kritik  der  herodoteischen  Geographie  zurück, 
—  p.  70.  Anzeige  des  Hrn.  &.  Thomas  zu  den 
griechischen  Grammatiken  von  CDTtias,  Kartei  und 
Ucrlb,  sowie  zu  dem  Sebcindlerschen  Appendix;  Me> 
thodik  des  Unterrichts  im  Griechischen.  Sie  haben 
zu  wenig  Originelles,  um  ein  ausführliches  Referat 
zo  verdienen.  —  p.  70.  Ausone,  traductioQ  par 
Corpet;  Yenance  Fortunat,  trad.  par  Nisardj  Si- 
doine  Apollinaire,  trad.  par  Baret.  'Die  Ober- 
setzongen  des  Auson  und  des  Apollinariua  sind  zom 
Teil  veraltet;  der  Fortuuat  des  Hrn.  Nisard  dagegen 
nicht  bloß  neu,  sondern  überhaupt  die  erste  voll- 
stSndige  Übertragung  dieses  Scbnftstellers  in  eine 
moderne  Sprache'.    P.  A.  L.  .^ 
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Prof.  W.  Bender  von  der  theol.  Fak.  va  Boun 
wird  in  die  pbiloaopbiscbe  Fak.  daselbst  übertreten 
und  über  Reugionsgescbicbte  leaeu.  —  Dr.  B.  Beer 
in  Wien  zmn  Bülfaarbeiter  in  der  k.  k.Bofbibliotbck 
ernannt. 

Entennanven. 

An  UniveraitBten:  Zn  Rektoren  gewählt  die 
Professoren  Poleek  in  Breslau,  Gerbardt  in  Berlin. 
—  Prof.  Baron  in  Bern  nach  Bonn  berufen.  —  Prof. 
Bragvch  in  Berlin  und  Prof.  Bflcheler  iu  fionu  zu 
korr.  Mitgliedern  der  Wiener  Akademie  ernannt.  — 

An  Gymnasien  etc.:  Prof.  R&deck  am  Lyceum 
tu  "Hannover  mm  Dir.  dieser  Ad"*«'*  —  P'^f 
J.  flnemer  zum  Dir.  des  Staatsgjm 
Wien.  —  Dr.  Bneebinwui  in  Warenc 
in  Hanau  lu  Profeasoren.  —  Dr.  F 
Ahrena  in  Stade  in  Oberlcbrern 
die  Lehrer  LlmmerUrt  von  Ones' 
DembowaU  toq  Königsberg  nach  L 
Rasten  barg  nach  KQoigsberg,  Mnoh 
Posen,  HiedEfchodzkl  von  Glogau 
Als  ord.  Lehrer  angestellt:  Dr.  Brn 
in  Strehlen)  in  Breslau,  Dr.  Hnndert 
Bflert  in  Zeitz,  Fuchs  und  Hor^eni 
singen,  Harloh  in  Uildesheim. 


Oberlehrer  Gaeda  in  Lauban,  37. . 
Wohltbat  in  Berlin.  —  Vlcomto  D 
scrrateur  des  Museums  im  Louvrc  zi: 
G5  J.  —  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Kramw 
der  Frankescben  Stift ungeu  zu  Halle, 
—  Prof.  Scbeeben  in  Köln,  21,  J 
Weber,  der  berühmte  Historiograpb 
Heidelberg,  80  J. 


Berlchtlffaiv. 

In    meiner    Vergil Übersetzung    in 

Aeneas  Irrfahrt  etc."    Verg.  lib.  L  II 

Calvar;  &  Co.]  babe  ich  S.  3t  Stropbi 

falsch  überaelit.    Ich  bitte  dafür  tu 

.Das  Knie  ist  bloQ,  geschürzt  des  1 

Nicht  hemmt  den  leichten  Fuß  der 

Frankenstein  i,  Schi  es.  B 


10t  elaer  BelU^  i 


1  8.  Calrarj  &  Ce.  Berlin  betr.  Nene,  Formenlebre  der 
Bpraebe,  8.  Anfüge. 
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Kleiie  HlttellaiiKeii. 
Sp.  F.  Lambros  teiltimÄtheDfium  vom33.  Juoic. 
mit,  duß  der  O^mnaBialdiroktor  KopbiniotiB  in  N&npüa, 
«elcher  sich  g  mg  eben  d  mit  der  Gcscbicbte  vod 
ArgoB  bescbäfügt,  auf  der  Hübe  des  Ljcooe  Nach- 
forEcbuDgen  nach  dem  von  Pausanias  H  24,  6  er- 
«fibotcii  Artemiatempel  aogeBtclIt  und  Spuren  de»- 
sctbcD  gefnadon  babc;  es  Gollen  jetzt  Aue  grab  ungeii 
daselbet  Torgenommen  werden.  —  Auch  wird  vod 
dem  FondB  eines  byiantinischen  Gemäldes  im  Kloster 
Dsphni  gemeldet,  du  unter  eiocr  Lage  von  Tüochu 
gi'fandeQ  wurde;  es  stellt  eioeo  Kaiser  dar,  welcher 
eine  Urkunde  liest,  and  soll  von  trefflieber  Arbeit  sein. 


PrelM  ven  lllBzei  nid  AltertBmern. 
EiDo  der  reicbsten  Sammlungen  rOmiscber  and 
byzantiuiscber  Hünzen,  vcicbe  namentlicb  mit  RUck- 
sicbt  anf  die  Bilduiskandc  geeaminelt  war,  die  des 
Vicomte  de  Quelen,  iet  in  Paris  versteigert  worden 
Die  ersten  fünf  Tage  ergaben  l07  901  fr.  Bemerkens- 
wert waren  folgende  Münzen:  Goldmünze  des  Marcus 
Antonius,  R.  Büste  der  Fulvia  nacb  recbts  blickend, 
ohne  Inficbrift  (Uoicnm),   Goldwert  25  fr,;   7700  fr, 

—  Goldmünze  des  Brutua  mit  blauem  Haupte  in  einem 
Lorbeerkranze,  R.  Tropbfie  zwischen  zwei  Scbiffa- 
scbnäbeln   and  VatTen,  wie   neu    erbatten.-   3680  fr. 

—  Goldmünie  mit  dem  unbedeckten  Kopfe  des  Le- 
pidus,  nach  links  blickend,  R.  Füllhorn  de^  Ober- 
flusBes,  wie  neu:  1Ö50  ft,  —  Scfafine  Goldmünze  mit 
dem  bloilen  Kopfe  des  Marcus  Antoninus  nach 
icchts,  R.  Marcus  Antonios:  ISOO  fr.  —  Medaille  mit 
dem  Namen  der  Familie  Antonia  beieicbnet  und  mit 
einer  prStorischen  Trireme,  R.  zwei  MililSrEtaDdarten 
(Unicum):  S050  fr.  —  Goldmünze  mit  dem  nackten 
Kopfe  des  Atbtnua  nach  rechts,  R.  bärtiger  Gott  mit 
aairechter  Tiara,  die  von  einem  Schleier  bedeckt  ist, 
in  falliger  Tunica,  mit  Perdcae  bckleid'ct,  auf  einem 
Throne  zwischen  twei  geflügelten  Sphingen,  welche 
phrygiscbe  UüUeo  tragen:  2320  fr.  —  MedaillcD  in 
großem  Stile,  wie  neu  eihaltcn:  Büste  der  Julia,  der 
Tochter  des  Titus,  nach  links,  R.  radsrh  lagen  der 
Pfau:  2865  fr.  —  Goldmünie,  wie  neu,  mit  dem 
Kopfe  des  Agripna  nach  rechts,  gekrönt  mit  der 
Schiffs- nnd  Mauerkrone,  R  nacktetKopf  des  Augustus 
nacb  rechts;  1805  fr.  —  Goldmünze,  wie  neu,  Bübte 
der  Julia  nacb  recbts,  R,  Kopf  des  Titus  mit  Strablcu- 
Lranz  nach  rechts:  1650  (r.  —  Goldmünze,  wie  neu, 
Büste  der  Manlia  Scartella,  Frau  des  DiduB  Juliaoue 
nach  recbts,  R.  verschleierte  Juno  nach  liuks,  mit 
einem  Weibkrugo  und  einem  Zepter,  za  ihren  FQflea 
der  Pfau:  1465  (t. 

In  einer  Versteigerung  von  Antiken  erwarb  das 
Louvre  IQr  2T0  fr.  eine  scenische  Haske  des 
Herkules  in  autikem  Stile.  Der  Kopf  ist  mit  der 
Löwenhaut  bedeckt,  Mund  und  Augen  sind  offen, 
Haar  und  Bart  gckrfiosett;  auf  der  Rückseile 
bemerkt  man  eine  ÖlFonag;  der  Kopf  hat  also 
als  Deckel  oder  Büchse  gedient;  der  Durchmesser 
hat  6  cm.  —  Dos  South  Kensington  Museum  erwarb 
für  1000  fr.  eine  Sgyptjsche  Vase  in  Kugclform  von 
10  cm  Hohe,  mit  Borten,  Rosetten,  Lotosblumen  und 
Greifen  mit  ausgebreiteten  Flügeln  geschmückt;  aus 
grünem  Email,  zählt  sie  zu  den  grsflten  Seltcnbeiten. 
Außerdem  waren  bemerkenswert  kleine  Terrakotten 
aus  Tanagra,  eine  halb  aof  einem  Felsen  susgestreckte 
Frau  mit  einem  auf  ihren  Knieu  ruhcuden  Amcr 
kosend:  1730  fr.;  eine  andere  Terrakotta  aus  Tanagra: 
junges  Midchen  auf  einem  Felsen  sitzend  neben  einer 
Toteunrue;  1150  fr.;  ein  Goldring  mit  Riech  buch  sehen, 
ein  kostbarer  Schmuck  aus  Magna  Oraecia;  1030  fr. 


Pngriaae  tu  Oeatsclilud.    1888. 

W.  Eibbeek,  homerische  Mlszellen.  II.    Askanifches 
Gvmn.  zu  Berlin.    23  S. 

Polemische  Auseinandersetzungen  mit  Naber, 
Christ,  Benicken  und  noch  einigen  anderen  über 
die  strategischen  Vorgänge  vor  Ilios,  Der  Kampf 
um  Troja  woge  heute  noch  wie  ehedem  bin  und  ber. 
Topoeraphiscbo  Fragen  im  Homer  haben  nur  relativen 
Sinn.  Was  sich  von  sogenannter  Aato^sie  im  Uomer 
finde,  sei  nicht  mehr,  als  was  jeder  Zdtgenosse,  der 
nicht  gerade  hinter  dem  Ofen  sein  Leben  labraebte, 
auch  hatte.  Und  was  die  Lage  von  Ilioa  betrcffa,  so 
kCooen  wir  (troti  Hisaarlik  und  Schliemann)  nichts 
davon  wissen ;  daO  in  dem  Lande  südlich  vom  Helles 
pont  interessante  Ausgrabungen  stattgefunden  haben, 
sei  kein  Beweis  dafür,  dall  hier  einst  Troja  aland. 
Bin  frommer  Wahn  müsae  hier  die  Stelle  dea  Be- 
weises vertreten. 

W.  Halll,  Zeus  in  der  Ilias.  Ojmn.  tu  Stralaond. 
36  8. 
Nacb  einer  Inventarisierung  des  in  der  Ilias  über 
Zeus  enthaltenen  Materials  gelangt  Verf.  zu  folgendem 
Gesamtresultat:  Der  Gott  tritt  uns  in  der  Dlchtong 
als  ein  werdender  entgegen.  Zeus'  Manifestationen 
sind  der  Aasdruck  einer  Eotwickelungsreihe  religiSser 
Anschauungen,  doch  so,  daß  sich  im  Verlauf  der 
Dichtung  diese  Oöttergestalt  immer  mehr  TOftieft 
und  idealiEiert. 

A.  flemoll.  Homerische  BIfitter.  II.  Progymii.  in 
Striegau.  18  S. 
Ober  die  Frage,  ob  Homer  ,antikisiait",  d.  h.  die 
Kultur  der  Heroenteit  statt  seiner  eigenen  goichildeil 
habe,  IfiDt  sich  Verf.  mit  Entschiedenheit  dahin  am^ 
daß  es  nnr  die  Zeit  der  bomerischen  Sfinger  sein 
kann,  deren  Pülsschlag  wir  in  den  homerischen  Qe> 
dichten  wiederfinden.  Nicht  einmal  die  Qypotfacac 
einer  .konventionellen'  (antikisierenden)  Stilisienuig 
h&lt  der  Prüfung  stand.  Daß  die  Helden  Homers 
keine  Fische  essen  und  keine  Suppe  kochen,  wird 
genügend  dadurch  erklärt,  daß  sämtliche  homerischco 
Mahlzeiten  Opfer-  und  Festmahls  ei  ten  sind;  daß  sie 
nicht  reiten,  sondern  im  Streitwagen  fahren,  ist  eben 
ionische  Sitte,  nnd  daß  sie  nicht  schreiben  ktSnnen, 
beweist  vollends  gar  nichts.  —  Aus  dem  Nicbtvor- 
kommen  eines  Woite's  darf  nicht  geschlossen  werden, 
daß  dem  Dichter  auch  dio  Sache  nnbekanot  war. 
Homer  sagt  nichts  von  Skjthen,  vom  latros,  von  der 
Mäotis;  auch  nichts  vom  Peloponncs,  von  Delphi,  von 
den  Lvdern.    Er  nennt  jedoch  ebensowenig  seine  an- 

tebliche  Vaterstadt  Smjrua  wie  die  Übrigen  ionlBcbca 
tädte. 
A.  JiH,  De  homine  Homcrico.    Gymn.  zu  UeMrili. 
83  87 
Die  Abhandlung  erhebt  sich  lu  einem  Panegyrikos 
auf  Homer,  dessen  Gedichte  niemals  aufboren  werden, 
von  der  Jugend  gelesen  zu  werden.    .Quis  enim  est 
poeta,  qui  magis  officiat,  ut  ^asi  quandam  pasillam 
imaginem  humanae  vitae  et  ellictos  mores  nostros  in 
alienis   peraonis    videre    nobia   videamor?     qois  est 
poeta,  qui  aetatem  iavenilem  magis  delectet  quippo 
'  quasi  iuvenilem  aetatem  generis  humani  ante  ocnloa 
et   animos    proponens?    .  .  .    Quaru    vide   ne   hono 
Homcricus  imitationo  dignas  sit  eatenus,    quoad  ooi- 
nem    virtutem     ad    rcmpublicam    taendam    revocat, 
quoad   ea    officia   pracstat,    quae    humanae   natura« 
excellentiao  et  dignitati  respoDdent." 
(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Sophokles'  Tragddien.  Erklärt  von  C. 
Schmelzer.  6.  Bd  Philoktet.  Berlin  1887, 
C.  Habel.    S.  150.    8.    1  M.  '20. 

Wie  in  eeiueii  Ausgaben  der  Antigooe  and  des 
Ödipos  in  KoIonoB,  so  hat  sich  Herausg.  aach  ia 
dieser  Ausgabe  von  seiuem  sobjektiv-itsthetischen 
Standpanktc  aas  verleiten  lassen,  );anze  Partien  der 
Tragödie  als  unecht  zn  verwerfen.  Vgl.  die  Be- 
merknngen  zn  den  Versen  410—452,  622—27, 
1261  ff.  1314—47.  Ja  sogar  die  Scene  vv.  1409 
—51,  worin  Herakles  den  Philoktet  bewegt,  mit 
den  anderen  nach  Troja  zn  fahren,  wird  als  nnterge- 
scboben  bezeichnet,  nicht  wegen  der  Spraciie  —  denn 
sie  bietet  nachdem  eigenen Oeständniasc  dcsUeransg. 
keine  Schwierigkeit  — ,  sondern  wegen  des  deus  es 
machina,  der  ganz  und  gar  nicht  Sophokleisch, 
sondern  Euripideisch  sei,  und  weil  die  Annahme, 
ein  Oreis  werde,  nm  einen  Äußeren  Effekt  zn  er- 
haschen, die  Grundsätze,  welche  er  sein  Leben  lang 
befolgt,  schroff  bei  Seite  setzen,  ja  seinem  äenins 
nntren  werden,  wenigstens  nnwahrscheinlich  klinge. 
Aber  der  Charakter  Philoktets  ist  von  Sophokles 
derartig  gezeichnet.  daD  er  in  der  Anffassnng  der 
Alten  nur  durch  einen  Qott  umgestimmt  werden 
konnte  Denn  nachdem  FLüoktet  9  Jatu'e  lang  von 
seinen  Landslenteu  in  der  äußersten  Hülflosigkeit 
und  Bedrängnis  gelassen  worden  ist,  hat  sich  seiner 
eine  so  grenzenlose  Erbitterung  bemächtigt,  daß 
weder  das  Znreden  des  Neoptolemos,  noch  die 
Drohungen  des  Odjsseus  ihn  bestimmen  konnten, 
denen  zu  helfen,  welche  ihn  so  grausam  und  trenlos 
im  Stiche  gelassen  hatten  Dazu  bedurfte  es  eines 
auBerordentlichen  Ereignisses,  and  d&s  ist  die  ihm 
dnrcb  den  Edelmut  des  jungen  Neoptoleinos  zu 
teil  gewordene  Wiedererlangung  des  geliebten 
Bogens  und  die  bedingungslose  Gewähr  der  Rück- 
kehr io  die  Heimat  Was  Wunder,  wenn  der 
Trotz  des  Unglücklichen  nnter  dem  Einfluß  dieser 
selbstlosen  Großmut  endlich  bricht?  Ein  modemer 
Dichter  würde  nns  dieses  durch  ebien  Monolog 
Pbiloktets  oder  einen  Dialog  zwischen  diesem  und 
Ifeoptolemoe  dargestellt  haben.  Anders  die  Alten. 
Was  wir  im  Innern  des  Uenschen  selbst  suchen 
and  darstelleu.  die  Willensregnngen  und  Entschltisse, 
legten  jene  Bnßeren  Mächten,  den  Gröttern,  bei, 
welche  die  Qedanken  der  Sterblichen  bestimmen. 
So  laßt  Homer  den  Acbilleos  im  Streite  mit  Aga- 
memnon von  Athene  verhindert  werden,  das  Schwert 
ZD  ziehen;  wir  würden  es  einer  plötzlich  eintreten- 
den Besonnenheit   des   Helden   zuschreiben.     Es 


leitet  im  Äiaa  unseres  Dichters  Athene  den  Odyssens 
zur  Anfdecknag  von  Aias*  Uordaoschlag  gegen  ihn 
und  die  Ätriden.  Wir  wfirden  es  dem  Verstände 
des  Odysseus  selbst  zuschreiben.  So  muß  anch 
hier  Phil,  durch  den  von  ihm  hochverehrten  Heros 
umgestimmt  werden.  Denn  was  ist  naturlicher, 
als  daß  ihm,  da  er  jetzt  wieder  im  Besitze  des 
Bogens  ist,  der  Vorbesitzer  desselben,  der  erste 
Eroberer  Trojas,  iu  den  Sinn  kommt,  d.  i.  in  der 
dichterischen  Sprache  und  Darstellnag  der  Alten, 
erscheint.  So,  als  äußere  Darstellungen  innerer 
Seclenvorgänge,  sind  auch  im  grnnde  die  dii  ex 
machina  des  Enripides  aufpfassen,  nur  daß  sie 
dieser,  um  freieres  Spiel  far  seine  Helden  in  ihrer 
leidenschaftlichen  Bewegtheit  zu  haben,  neben  den 
Prologen  oft,  für  uns  zu  oft,  benutzt  hat  Das 
wird  sclion  dadurch  bewiesen,  daß  er  sie  iu  den 
ersten  ruhigen  Stücken  gar  nicht  gebraucht,  in 
den  folgenden  nur  zu  Ende  des  Stückes,  um  jeden 
Zweifel  zu  lösen,  auftreten  laßt  und  erst  in  den 
späteren,  leidenschaftlichen  Stücken  durch  sie  den 
geschürzten  Knoten  nicht  löst,  sondern  durchschlägt. 

Der  Vorwurf,  dem  Euripides  hierin  nachgeahmt 
zn  haben,  dürfte  nicht  zu  schwer  wiegen.  Denn 
auch  Äschylns  führte  in  Nachahmung  des  Sophokles 
im  Prometheus  den  dritten  Schauspieler  ein,  und  dem 
Enripides  hat  Sophokles  selbst  anch  im  Oed.  Cd. 
in  der  Monodie  der  Antigone  v.  237  ff.  nachgeahmt. 
Warum  soUte  er  auch  nicht?  Schätzte  er  ihn 
doch  nicht  gering,  wie  seine  Totenfeier  des  kurz 
vor  ihm  gestorbenen  Dichters  beweist.  Aber  der 
deus  ex  machina  ist  nicht  einmal  eine  Erfindung 
des  Enripides!  Schon  bei  Äschylns  wurde  Hyper- 
mestra  durch  Aphrodite  gerettet  nud  in  desselben 
Ätnäerinneo  und  Heliaden  die  Zukunft  durch  einen 
Gott  verkündet.  Sophokles  läßt  denselben  Herakles, 
der  in  unserer  Tragödie  eingreift,  auch  im  Athamas 
die  Schicksale  des  Phrixos  und  der  Helle  offen- 
baren, und  Aristoteles  erlaubt  ansdrtlcklich  das  Er- 
scheinen eines  deus  ex  machina,  vgl.  Poet.  15 
p.  1456b:  ikka  iii'/av^  '/pjjwTeov  ijA  ri  IJu»  toü 
Bpa'piato;,  ij  Ss«  itpö  toü  -[eiovev,  S  oü/  oMv  ts  öv- 
OptuRQv  eiäevai,  tj  os«  Gsrepov  S  fieitat  itpoaiopEusnac 
xsl  ifiOSii,  Damit  dürfte  sowohl  das  Erscheinen 
der  Athene  im  Prologos  des  Aias  wie  das  des 
Herakles  im  Ausgang  des  Philoktet  gerecht- 
fertigt sein. 

Im  Übrigen  zeigt  diese  Ausgabe  dieselben  Vor- 
züge und  Mängel  der  früheren,  nnd  Referent  glanbt 
daher,  in  dieser  Beziehnng  anf  seine  Rezensionen 
derselben  verweisen  zu  können. 

Wongrowitz.  G.  H.  Müller. 
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spricht  namentlich  der  Grund  (Bonitz,  Dispntationes 
Flatonicae  S.  67),  daß  es  eine  reckt  nmständlicbe 
Operation  vfflre,  wenn  der  Werkmeister  ans  den 
beiden  Urelementen  eine  Mischling  heratellen  und 
dann  niedemio  die  beiden  Urelemente  und  diese 
Uischnng  zo  der  Weltseele  verbinden  würde. 
Wanim  konnte  denn  nicht,  wie  onser  Verf.  irr- 
tümlich anzanehmen  scheint,  gleich  jene  erste 
Hischong  die  eigentümliche  Natnr  der  Weltseele 
darstellen?  Wenn  dann  der  Werkmeister  das  Oe- 
fnge  der  Weltseele  in  zwei  sich  schneidende  Bänder 
spaltet  ond  diese  zq  Kreisen  nmblegt,  femer  den 
innem  Kreis  sechsfach  spaltet  zn  den  sieben  Pla- 
netensphEtren  (3G  B  ff.),  wenn  auch  nach  andern 
Anssagen  (Böckh,  Über  das  kosmische  System  des 
Plato  8.  S7  ff.)  die  Weltseele  das  AU  umschließend 
and  durchdringend  alle  Bewegangen  in  demselben 
erzengen  soll,  so  scheint  mir  damit  ziemlich  klar 
ansgespi-ochen  za  sein,*  daß  Plato  die  einzelnen 
Seelen  der  Planeten  nnr  als  Teile  der  Weltseele, 
ihre  Th&tigkeiten  im  weitem  Sinne  nnr  als  Wir- 
kongen  der  Weltseele  fassen  konnte  (S.  39,  30). 
Die  Reihenfolge  der  Planeten,  ihre  Umlanfszeiten, 
die  Achsendrehang  der  Fixsterne,  die  Frage,  ob 
solche  anch  den  Planeten  zuzuschreiben  ist,  die  be- 
rObmt«  Streitfrage,  ob  Plato  eine  Achsendrehnng  der 
Erde  annimmt  —  die  abrigena  in  der  von  der  MOu- 
chener  Akademie  heransgegebeuen  üeschichte  der 
Astronomie,  welche  in  dem  das  Altertum  betreffen- 
den  Teile  völlig  unzuverlässig  ist,  wieder  in  Omppes 
Sinn  behandelt  wird  — ,  die  durch  Qrote  angeregte 
Frage,  wie  Piatos  Äußerungen  ober  die  Erdachse 
tu  tersteben  sind,  alles  dies  berührt  der  Verf. 
nicht.  Wohl  aber  wird  S.  31  die  Frage  anfge- 
worfea.  wie  Plato  die  Erde  für  göttlich  nnd  be- 
seelt hallen  konnte,  wenn  er  sie  doch  als  ruhend 
ansah.  Darauf  antwortet  der  Verf.  mit  Martin, 
die  Erde  habe  eigentlich  eine  doppelte  Bewegang, 
die  mit  dem  All  gemeinschaftliche  von  Ost  nach 
West  nnd  die  ihr  eigene  von  West  nach  Ost; 
beide  Bewegungen  neatralisieren  sich  aber  gegen- 
■eitig.  Doch  ich  glanbe  mit  Böckh  (a.  0.  S.  75), 
dessen  Schriften  der  Verf.  zu  seinem  großen  Scliaden 
nicht  benutzen  konnte,  daß  es  Pkto  fem  lag,  eine 
ia  aUen  ihren  Momenten  aufgehobene  Bewegung 
noch  als  solche  gelten  zn  lassen. 

Hit  8.  40  kommt  der  Verf.  nnn  zn  Aristoteles. 
Es  wird  zunächst  klar  auseinandergesetzt,  wie  sich 
ihm  ans  der  Unmöglichkeit,  eine  erste  Bewegung 
m  Betzen,  die  ja  immer  wieder  eine  frühere  als 
ihren  Omnd  voranssetzen  wurde,  die  Ewigkeit  der 
Bewegung  und  damit  anch  des  ersten  Bewegten 
ergeben  habe,  wie  dieselbe  ihm  femer  durch  die 


Ewigkeit  der  Zeit  nnd  die  ewige  Natnr  der  Kreis- 
bewegung erfordert  und  dnrch  einen  in  der  Volks- 
sprache vorhandenen  Kacbklang  uralter  Weisheit 
bestätigt  zn  sein  scheint.  Femer  ist  es  gewiß 
sowohl  dnrch  die  positiven  Anssagen  des  Aristo- 
teles, so  z.  B.  wenn  er  auf  die  Welt  den  Homeri- 
schen Vers  anwendet,  dal^  Vielberrschaft  nicht  gnt 
sei,  als  auch  durch  seine  Polemik  gegen  die  Ato- 
misten,  Plato,  Spensipp,  daß  er  einen  einheitlichen 
Omnd  aller  Bewegung  setzt  (8.  55).  Aber  eben 
so  fest  bin  ich  davon  überzeugt,  daß  Aristoteles 
selbst  die  Unmöglichkeit  einsah,  ans  diesem  einen 
Principe  die  ganze  Summe  anch  nur  der  siderischen 
Bewegungen  —  von  den  sublunarigchen  gar  nicht 
zn  reden  —  unbeschadet  seiner  sonstigen  astmno- 
mischen  Ansichten  abzuleiten  (Bonitz  zur  Uetaph. 
1073  a  22,  1074  a  31).  Es  kann  das  Verständnis 
des  Aristoteles  nur  verwirren,  wenn  man  liier  ein 
klares  Gesamtbild  nnd  eine  Einheitlichkeit  der 
Anschauung  herstellen  will,  auf  die  der  Philosoph 
selbst  mit  gutem  Grunde  verzichtet  hat.  Dia 
gleichartige  und  unwandelbare  Bewegung  der  Fix- 
Eternspldiro  l.ißt  sich  noch  als  eine  reine  Wirkung 
des  ersten  Bewegenden  begreifen,  nicht  so  die  Be- 
wegungen der  PianetensphKren.  —  Die  von  Aristo- 
teles weiter  ausgebildete  Spt^rentheorle  des  Eu- 
dosus  und  CallippuE,  die  der  Verf.  gar  nicht  be- 
rücksichtigt —  die  Bemerkung  S.  51  ist  ganz 
verkehrt  — ,  beroht  einmal  auf  der  auch  von  Plato 
und  Im  Altertume  überhaupt  anerkannten  Voraus- 
setzung, daß  alle  siderischen  Bewegungen  kreis- 
fümiig  sind,  andererseite  auf  der  Annahme,  daU 
die  von  der  reinen  Kreislinie  abweichenden  Bewe- 
gungen der  Planeten  als  ein  Produkt  nnd  eine 
Kombination  mehrerer  kreisförmiger  Sphärenbe- 
wegnngen  angesehen  werden  müssen.  Jeder  der 
Sphären  steht  ein  ewiges,  unbewegtes  Wesen  als 
Omnd  der  Bewegung  vor.  Mit  diesen  Sphären- 
geistera  sind  nicht  zu  verwechseln  die  Stemgelster, 
die  Uberbaapt  nicht  in  das  strenge  Aristotelische 
System  gehören.  Die  beiden  vom  Verf.  angeMhrten 
Zeugnisse  bei  Cic.  De  n&t.  deor.  II 44  und  (Plut.) 
Plac.  phil.  V  20,  welches  letztere  übrigens  nament- 
lich in  der  von  Diels  (Doxographl  432)  herge- 
stellten authentischen  Fassung  eine  zwischen  Plato 
nnd  Aristoteles  vermittelnde  Tendenz  verrät,  be- 
weisen nichts,  da  sie  bereits  von  Bemays  (Dialoge 
des  Ar.  8.  102  fT.)  auf  eine  dialogische  Schrift 
zurückgeflihrt  sind,  in  der  sich  Aristoteles  popu- 
lären und  Platonischen  Anschanungen  anbequemte. 
Wenn  ferner  (S.  48)  Aristoteles  De  caelo  II  IS 
sagt,  daß  die  Gestirne  am  Thuu  nnd  Leben  teil- 
haben, so  kann  man  das  mit  demselben  Bechte  auf 
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z  B.  I  2,  39  Marsi  oder  Matiri,  4,  8  visit  oder 
urit,  13,  19  occitpabit  oder  ocaqavit,  13,  2  /acfea 
oder  cerea,  15,  24  reMcer  /e  oder  Teucer  et,  27.  13 
voltiplas  oder  volunlas  vorzuziehen  ist,  das  sind, 
wie  CS  scheint,  so  sehr  Fragen  des  snbjektiven 
Gefülils,  daß  darüber  wohl  niemals  eine  endgQltige 
EntscbeidDng  wird  berbeigefotart  werden  können. 
Anch  Frlgell  wird  dies  nicht  gelingen :  er  trifft  wobi 
anter  den  vorhandenen  Erliläningen  seine  Wahl 
meist  mit  gutem  Geschmacli  und  besonnenem 
Urteil;  neue  Oesichtspunkte  aber  bat  er  nicht  auf- 
gestellt, nenn  wir  nicht  eine  noch  stärkere  Be- 
tonung der  Enallage  attribntJ,  als  sie  bisher  üblich 
war,  hierher  ziehen  wollen,  mit  deren  Hiilfe  z.  B. 
.II  7, 12  tttrpe  soluin  und  III  4,  9  fabvlosae  pa- 
iumbes  erklart  werden.  In  der  Beniteilnng  der 
Handschr.  hat  Frigell  keinen  sicheren  Standponkt; 
er  stellt  sicli  weder  anf  die  Seite  des  Bland,  vet., 
noch  erkennt  er  die  von  Keller  in  den  Epilegomena 
festgestellte  Überlieferung  an.  Auch  dieser  Um- 
stand trägt  dazn  bei,  im  Leser  das  Gefiihi  zu 
erwecken,  als  ob  sicIi  Frigells  Bemerkungen  aof 
nnsicberem  nnd  schwankendem  Boden  bewegten 
and  deshalb  zur  Forderung  der  Horazkritik  im 
allgemeinen  wenig  beitragen  könnten.  Manches 
kommt  lief.  verEChworomeu  nnd  oberflächlich  vor, 
wie  die  Bemerkongen  zn  III  S,  5  docte  sermones 
ulriusque  linguae:  ,Settnones  sunt  Aä^o.  historiae, 
antiqnitates,  tpeciatiro  sacromm.  festomm"  Gesner. 
Hie  igitar  de  lectione  mnltornm  librorum  et  de 
mnltanun  rerum  coguitione  festive  tisnrpatur.  — 
III  29,  6  eripe  te  morae:  ne  semper  con- 
templeris  ....  «e  est  scriptio  codicam  exceptis 
duobus  vel  tribns,  minime  vero  cnm  Orellio  inter- 
pretandum  .noli  semper  coutemplari' ,  nee  ad 
tripe  solum  pertinet,  sed  ad  fotam  apparationem 
rosticani,  qua  giatae  vices  eflicerentnr.  Unberech- 
tigt erscheint  es  mir,  II  10,  13  speral  inffstis  ss 
die  Worte  infestis  nnd  secundis  als  Dative  gen. 
ncntr.  aufzufassen  und  die  gewöhnliche  LrklSraog 
als  Äblat  absol.  mit  der  Bemerkung  .qnod  pugnat 
cnm  DSU  antiqnorum  scriptoram'  abzuweisen;  un- 
TerBtSudlich  bleibt  mir  aach  der  bedingungslose 
Anschloß  au  Kießlings  gar  zn  gekünstelte  Erklä- 
rung von  III  29,  21  ff. 

Anhangsweise  spricht  Frigell  S.  31 — 36  „de 
commnni  indole  codicum  Horatlanomm",  Obwohl 
er  selber  weiter  keine  haDdecbiiftlichen  Stodien 
gemacht  hat,  glaubt  er  sich  doch  hier  aus  dem 
von  Keller  gebotenen  Apparat  zu  der  Schluß- 
folgeraug  berechtigt,  daß  auch  die  Handschriften 
des  Horaz  es  lieben,  au  die  Stelle  des  Schwereren 
und  Seltneren   das  Leichtere   nnd  Gewöhnlichere 


zn  setzen,  z.  B.  den  Gooj.  Praes.  resp.  des  Ind. 
Fut.  in  der  3.  nnd  4.  Konjugation  mit  dem  Ind. 
Praes.,  die  Vorsilben  de-  nnd  di-,  die  Partikeln 
ac,  at,  et  miteinander  zn  Tertanschen.  Dergleichen 
Behauptungen  scheinen  mir  sehr  gewagt  nnd  fuh- 
ren leicht  zn  einem  circulns  viüosns,  wenn  sie 
nicht  auf  gründlicheren  Untersucbnngen  bemfaen. 
Besonders  wird  man  bedenklich,  wenn  Frigell  mit 
Keller  in  Zwiespalt  ger&t.  Dieser  stellt  es  zn 
I  12,  29  anf  das  entschiedenste  in  Abrede,  daß 
Horaz  je  die  Form  qnom  für  cnm  gebraucht  habe. 
Frigell  behauptet  das  Gegenteil  nnd  sucht  dadurch 
mehrere  YerbessernngsvorschlOge  baudscbriftlich 
zu  stutzen. 

Berlin. ^^        W.  Uewes. 

Cornelii  Taciti  ab  eücessa  divi  An- 
gDsti  libri  coq  note  italiaue  di  Carlo  Fn- 
magalli.  Libro  primo.  Verona-Padova  1887, 
Drucker  e  Tedesclii.     81  S.  8.     1  L. 

In  hübscher  Ansstattong  ein  sauber  gedruckter 
Text  nnd  eine  knappe  und  klare  Erläntemng;  ein 
solches  Büchlein  empfiehlt  sich  selbst.  Auf  wissen- 
schaftlichen Wert  erheben  die  zahlreichen  und 
mannigfachen  Ausgaben  des  Professors  Fumagalll 
keinen  Anspruch;  sie  pflegen  sich  an  die  Arbeiten 
deutscher  Herausgeber  anzuschließen  nnd  dieselben 
Titr  italienische  Schulen  nmznfonneo,  zn  kurzen 
nnd  nach  Bedarf  zn  ergänzen.  Das  vorliegende 
Händchen  ist  nach  Nipperdey-Andresens  Ausgabe 
gearbeitet  nnd  erscheint  zur  Einführung  in  die 
Lektüre  des  Tacitns  geeignet,  —  ob  auch  aus- 
reichend, darüber  wagt  Ref.  nicht  zu  urteilen. 
Nach  den  Andeutungen,  die  jüngst  R.  Stölzle  in 
den  Bayr.  G;mn.  •  Blättern  XXIU  306  Ober  die 
an  den  italienischen  Gymnasien  nnd  Lyzeen  ge- 
brauchten Klassikerausgaben  gegeben  hat,  ist  der 
Wnnsch  gestattet,  daß  Ausgaben  wie  die  vor- 
liegende Beifall  nnd  Verbreitung  finden  mijgen. 

Wfirzbnrg.  A.  Eußner. 

H.  Gerstenberg,  De  Eagraphio  Te- 

rentii  interprete.  Jenaer  DiBsertatiou. 
Jona  1886,  Frommanii.  117  S.  8.  1  M.  50. 
Die  vorliegende  Schrift  bietet  einen  wohldnrch- 
gearbeiteten  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Allers  nnd 
Wertes  des  unter  dem  Namen  des  Eugraphins  über- 
lieferten Terenzkommentares.  Sie  zerfallt  in  vier 
Uauptteile,  deren  erster  (S.  3—28)  über  die  Hand- 
schriften, der  zweite  (8.  28—79)  über  die  Quellen, 
der  dritte  (S.  79-103)  über  die  Redaktionen,  der 
vierte  (ä  103—117)  über  das  Älter  der  Engra- 
phluBscholien    handelt.     Von  Hss  bat  G.  nor  die 
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2  Leydener  L'  and  L'  (saec.  X.)  selbBt  cingeBclien, 
bezüglich  der  übrigen  bisher  bekannten,  der  Pa- 
riser P*  und  P*,  der  italienischen  Basilic.  B  und 
ÄmbroB,  H  (F)  und  zweier  Oxforder  muß  er 
sich  anf  Mitteilungen  Qnndermanns,  Unipfenbachs 
Ausgabe  nnd  Dziatzko  bemfeu.  Er  konnte  daher 
die  haudschriftliche  Fra^e  nicht  znm  Abschlösse 
bringen;  doch'  mangelt  es  ihm  keineswegs  an  Re- 
snltaten.  L'  und  L'  bieten  zwei  von  einander  ver- 
schiedene Rezensionen  (B  und  A)  des  Eu^raphias- 
kooimentares,  und  zwar  enthält  L'  Schollen  rhe- 
torischen und  grammatischen  Stoffes  in  grUDerer 
Fülle  als  der  unvollständige  L',  der  in  bezng  auf 
Erklämng  der  Beihenfolge  und  des  Zasammen- 
banges  der  eiuzelnen  Gedanken  reichhaltiger  Ist 
F',  dessen  Kollation  für  die  Andria  er  (i.  Gnn- 
dermann  verdankt,  hült  er  für  einen  Angehörigren 
der  Itez.  A,  ans  deren  einem  Vertreter  ihm  auch 
die  Schollen  im  cod.  B  herzurühren  scheinen.  Über 
P*  und  die  übrigen  konnte  sich  G.  kein  Urteil  bil- 
den, da  ihm  zu  wenig  Lesarten  daraus  bekannt 
waren.  Unsere  Ausgaben  geben  unr  ein  Gemisch, 
in  welchem  der  Orundcharakter  beider  Rezensionen 
verwischt  ist.  Lindenbrog  hat  nämlich  L'  nnd  P', 
also  Vertreter  beider  Bezensionen,  nur  eklektisch 
benutzt,  und  Westerhov,  der  zuerst  den  volUtän- 

iQ  Kommentar  veröffentlicht  hat,  hat  die  Aus- 
gabe Idudenbro^  mehr  ei^ünzt  als  verbessert,  in- 
dem er  mit  Benutzang  des  cod.  L'  nur  die  ver- 
zeichneten Locken  ausfüllte,  sonst  aber  nur  jene 
Stellen  nachsah,  die  Lindenbrog  als  verderbt  ange- 
merkt hatte.  G.  glebt  als  Probe  für  eine  neue  Aus- 
gabe desEngraphinskommeotaresS.  22— 28  den  Kom- 
mentar zn  Andr.  III,  3  ans  den  codd.  L<,  L*  und  P'. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  beiden 
Rezensionen  veranlaßt  G.  zu  eüier  gründlichen 
Untersuchung  über  die  Qnellen  des  Eugrapbius* 
kommentarea,  deren  Basis  die  Erforschung  des 
zwischen  dem  Douatns-  nnd  Engrapbinskommen- 
tare  obwaltenden  Verhältnisses  bildet.  Obgleich 
nun  diese  Untersuchnng  wegen  des  Dunkels,  in  dag 
die  Komposition  des  Donatuskommentares  bis  zum 
Erscheinen  einer  kritischen  Ausgabe  desselben  ge< 
hüllt  ist,  viele  Schwierigkeiten  bietet,  weiQ  G.  dnrch 
methodisches  Verfahren  zu  folgenden  Resultaten  zn 
gelangen.  Engraphius  hat  seinen  Kommentar  nicht 
aus  dem  des  Donatos,  wie  er  nns  vorliegt,  zu- 
sammengeschrieben, sondern  noch  einzelne  Kommen- 
tare als  Quellen  benutzt,  bevor  sie  in  den  Donatus- 
kommentar  aufgenommen  wurden  (8.  56).  Denn 
abgesehen  davon,  daß  Engraphins  oft  Erklärungen 
giebt,  die  bei  Donatns  entweder  ganz  fehlen  oder 
nur  exzerpiert  erscheinen,  zeigen  manche  Sciiolien 


bei  Anführung  parallel  neben  einander  lanfeader 
Erklärungen  bei  beiden  eine  individuelle,  chanüite- 
ristische  Verschiedenheit  in  der  Beiheufolge  der- 
selben. Währeud  nSmlich  der  Redaktor  des  Dona- 
tuskommentares zwei  neben  einander  laufende  &- 
kiamngen  einfach  entweder  neben  einander  stellt 
oder  vereinigt,  giebt  Eugraphins  konsequent  der 
dort  an  zweiter  Stelle  anfgeuommenen  den  Voizog, 
indem  er  entweder  nur  diese  aufnimmt  oder  tit 
der  anderen  voranstellt.  Instruktiv  ist  in  dies« 
Hinsicht  das  Beispiel  Andr.  pr.  26  (bei  G.  6.  50). 
G.  vermutet  sogar  (S.  70),  daß  die  SchoUen 
rhetorischen  Inhaltes  ohne  griechische  Termino- 
logie, die  im  Donatuskommentar  viel  kürzer  sind 
als  bei  Eugraphins,  nnd  die  Usener  (Rh.  Mus. 
XXm,  495)  dem  Donatns  zuweist,  von  Eugraphiui 
selbst  herrühren  nnd  ans  dessen  Kommentar  in 
jenen  des  Donatas  herfi hergenommen  wurden,  in- 
dem er  sich  dabei  mit  Recht  auf  die  Erscheinung 
stützt,  daß  dieselben  bei  Donatns  nnr  za  drei 
Stücken  des  Terenz  vorhanden  sind,  zu  einem  fast 
sämtlich,  zu  einem  gänzlich  fehlen,  während  doch 
die  Scholien  über  Vortrag  nnd  Geberden  der  Schau- 
spieler, die  wirklich  Donatns  znm  Urheber  haben, 
sich  zu  den  fünf  Stücken  gleichmäßig  vorAnden. 
Somit  hat  der  Engraphiuskommentar  neben  den 
des  Donatns  selbständigen  Wert:  er  ist  ebenso 
interessant  für  die  Geschichte  der  Rhetorik  ab  für 
die  Erklärung  der  Terenziscben  Stacke,  zumal  für 
Heaut.,  für  den  der  Donatnskommentar  fehlt  (3.  78). 
Die  Untersuchung  Über  die  Redaktionen  des 
Eugrapbiuskommentares  leidet,  wie  sich  G.  selbst 
nicht  verhehlen  konnte,  an  den  bereits  oben  er- 
wähnten Schwächen,  an  nicht  genügender  Kenntnis 
der  Lesarten  wenigstens  der  wichtigsten  Has  nnd 
an  der  Unvoilständigkeit  des  einzigen  Repi^eo- 
tanten  der  Red.  B,  des  cod.  L'.  Die  Fragen  also, 
die  sich  dabei  anfwerfen,  ob  die  Red  A  echt 
Eugiaphianisch  nnd  B  aus  ihr  geflossen,  oder  B 
echt  nnd  A  daraus  geflossen,  oder  keine  von  beiden 
Engraphianisch,  sondern  beide  nnr  Bearbeitungen 
des  Terloreoeu  echten  Kommentars  sind,  sucht  0. 
mit  Hülfe  der  Redefiguren  und  Definitionen  n 
lösen,  die  die  Red.  A  besitzt,  während  sie  in  B 
fehlen.  G.  hält  dieselben  wegen  ihrer  Überein- 
stimmung mit  den  zugehörigen  Stellen  im  Donatns- 
kommentar nnd  wegen  ihrer  großen  Ähnlichkeit 
mit  Stellen  im  Komm,  des  Cassiodorius  in  pss.  (Br 
Engraphianisch,  sodaD  B  nach  seiner  Ansicht  das 
Comm.  Engr.  verkürzt  zeigt.  Da  aber  auch  die 
Red.  B  Schollen  enthält,  die  auf  Eugraphios  ab 
Autor  hinweisen  und  doch  in  der  anderen  Red. 
fehlen,  so  kommt  G.  zu  dem  Schlüsse,  daß  keine 
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der  beiden  BezensioDen  vollständig  nnd  echt  sei, 
sondern  beide  eine  kürzere  Fassung  des  nrapriing- 
lichen  Comm.  Engr.  bieten,  die  Red.  A  aber,  anf 
ähnliche  Weise  nie  nach  Umpfenbachs  Anücht  der 
Donataskomtnentftr  durch  Sammlang:  der  Noten 
aaC  den  Bändern  nnd  znischen  den  Zeilen  entstan- 
den, Bich  immerhin  dem  echten  Kommentar  mehr 
nfthere,  während  B  einer  Wiederbearbeitnog  ange- 
höre (8.  101  f.).  Eine  positive  Bestätigung  oder 
Widerlegung  dieses  Teiles  ist,  wie  gesagt,  bis  zu 
der  ToUstftndigeren  Kenntnis  der  Hss  abzuwarten. 

Was  die  Lebenszeit  des  Eagraphius  betriCFt,  so 
nahm  man  mit  Rücksicht  darauf,  daß  er  in  einem 
Briefe  des  Abtes  Qerbert  von  Bobio,  der  die  Ä.bt- 
wnrde  von  Otto  II.  im  Jahre  982  erhielt,  erwähnt 
wird,  sowie  in  anbetracht  des  Alters  des  cod.  B 
bisher  allgemein  an,  daß  er  nicht  nach  dem 
X.  Jahrh.  gelebt  habe.  Nur  Bahr  (in  Ersch- 
Gmbers  Encyklopädie)  wollte  das  Comm.  Eagr. 
nach  seiner  Beschaffenheit  und  seinem  Werte  dem 
V.  oder  VI.  Jahrh,  oder  einer  nur  wenig  späteren 
Zeit  zuweisen.  Dieser  Ansicht  huldigt  auch  Q., 
indem  er  mittels  der  Bemhinnsscholien  das  Alter 
des  Donatuskommentares  nnd  somit  die  Zeit  zn 
cnnitletn  versucht,  vor  welcher  Eagraphius  gelebt 
bat,  da  der  Kompilator  der  Donatusscholien  in 
ihrer  Jetzigen  Fassung  jünger  ist  als  Eographlus. 
Da  dch  DUO  ans  der  Übereinstimmung  der  Bem- 
binnsscbolien  mit  denen  des  Donatns  nachweisen 
lAßt,  daß  zu  der  Zeit,  als  ersterc  kompiliert  wur- 
den, letztere  in  ihrer  jetzigen  Fassung  bereits  vor- 
lagen, und  da  ferner  die  Bembinusscholien  ihrer 
Schrift  nach  dem  VIII.  Jahrh.  oder  einer  noch 
froheren  Zeit  angehören,  so  folgert  G.  mit  zwar 
nicht  zviDgeader.  aber  doch  plausibler  Beweis- 
fUhnmg,  daß  Eagraphius  vor  dem  VIII.  Jahrh. 
gelebt  habe;  nnd  zwar  setzt  er  ihn  vor  Isidoms, 
da  Engrapbius  dessen  Kompendium  noch  nicht  be- 
natzt habe,  nnd  hält  ihn  für  einen  jüngeren  heid- 
nischen Zeitgenossen  des  Caasiodorins,  gegen  dessen 
die  hl.  Schrift  durchforschenden  Psalmenkommen- 
tar Engraphlns  seinen  Terenzkommentar  gewisser- 
maßen als  Gegenschrift  gerichtet  haben  soll.  — 
Za  berichtigen  ist,  daß  von  den  beiden  S.  31  f. 
angeführten  Stellen  die  erstere  Fhorm.  I  i,  12 
vor  0.  bereits  von  Zeune  als  Vergiliscben  Ursprunges 
bezeichnet  nnd  citiert  worden  ist. 

Gründlichkeit  nnd  Sachlichkeit  in  der  Unter- 
incbnng  nnd  Behandlung  des  Themas  sowie  der 
kritische  Scharfsinn  des  Terf.  machen  die  Schrift 
sehr  lesenswert 

Wien.  R.  Swoboda. 


A.  Bauer,  Griechische  Eriegsalter- 
tümer  (Abachnitt:  Seewesen,  aus  dem 
Handbucli  d.  klass .  Altertumswissenscbaft  von 
J.Hiiller,6.Halbbd.).  KOrdliDgeD  1887,  Beck. 

Über  den  zwar  nicht  spärlichen,  aber  empfind* 
lieh  lückenhaften  und  oft  zweideutigen  antiken 
Zeugnissen  vom  Seewesen  ist  ein  verworrenes 
Dickicht  einander  widerstreitender  Hypothesen  em- 
porgewuchert,. dessen  Lichtung  ebenso  dringlich  als 
schwierig  erscheint.  Diese  Aufgabe  konnte  sicli 
der  Verfasser,  dem  eine  ausreichende  Kenntnis  der 
Schiffstechnik  fehlt,  nicht  stellen;  er  hat  denn  auch 
weniger  ein  Übersichtliches  Bild  des  griechischen 
Kriegsschiffs  nach  Bau,  Balkenwerk,  GrÖßenver' 
hältnisseo.  Tauen,  Segeln,  nautischen  Eigenschaften 
zu  geben  versucht,  als  eine  Auswahl  von  Charakter- 
zQgen  des  antiken  Marinelebens.  Etwas  eingehen- 
der ist  Anzahl.  Aushebung  nnd  Sold  des  Schiffs- 
volhes  besprochen,  und  es  wird  dabei  Brensings 
Behauptung,  daß  Athen  unmüglich  40— 50000  Bojer 
(Ruderer)  für  seine  Flotte  habe  aufbringen  können, 
mit  Recht  zurückgewiesea.  Ansrtthrtich  handelt 
Verf.  vom  Aufmarsch  znm  Seegefecht  und  der  Än- 
gritfsweise  der  Athener,  während  seine  Angaben 
über  das  Gefecht  selbst  weniger  genügen.  So 
müssen  wir  ihm  u.  a.  bestreiten,  daß  die  eigene 
Mannschaft  leicht  über  Bord  fiel,  wenn  die  Enter- 
haken gefaßt  hatten  (ein  so  gef&hrliches  ManJtver 
hätte  man  nnterlassen;  die  angezogene  Stelle  Tbnk. 
IV  25,  4  besagt  auch  nnr,  daß  die  Mannschaft 
freiwillig  ins  Wasser  sprang,  am  sich  schwimmend 
vor  Tod  oder  Knechtschaft  zu  retten),  daß  der 
Delphin  an  der  fiaa  des  Vormastes  gehißt  wurde 
(dagegen  Referent  In  Baumeisters  Denkmälern  des 
klasB.  Altertums  unter  Seewesen  S.  1614.  1618), 
daß  der  Schiffskörper  znm  Schutz  gegen  den  feind- 
lichen Spomstoß  mit  Tauen,  Hypozomen,  umwun- 
den ward  (eine  Tanumnicklnng  konnte  die  Schifis- 
wand  gegen  das  Eingedrücktwerden  kaum  schützen, 
anch  ist  das  Hypozom,  nach  des  Ref.  neuer  Theorie, 
nicht  an  der  Schifisseite,  sondern  io,  hezw.  Über 
dem  Schiff  als  Längsverband  angebracht  gewesen), 
daß  alle  Riemen  (Ruder)  nnr  ausnahmsweise  zn- 
gleich  gebraucht  worden  (Bilder,  Schriftstellen  und 
Wahrscheinlichkeit  widersprechen,  namentlich  beim 
Gefecht,  dieser  unbewiesenen  Annahme).  Das  bei 
Polyb.  XVI  4,  11  erwähnte  Manöver  deutet  Verf. 
so:  .gegen  den  Stoß  von  vorn,  £[xjloX^  dvii'^cpiupo;, 
machte  man  den  eigenen  Schiffsvorderteil  hoch 
nnd  vorragend  und  brachte  den  Schnabel  tief  an, 
sodaß  man  dem  Gegner  die  Stoße  unter  der 
Wasserfiäche    beibringen    konnte  * .    Die    Rhodier 


Dignizcc  by 


Google 


1059  [No.  34.]         BBRUNBR  PHILOLOGISCBE  WOCBBNSCHRIFT.    [25.  Augoet  I88&]    lOM 


machen  dort  aber  ibre  Fabrzenge  E[jLirpu>pa,  vor- 
lästig,  senken  also  voräbergcbend  das  Vorderteil 
samt  dem  Sporn  mehr  ins  Wasser  hinein;  für  ge- 
nöbnlicb  lag  der  Sporn  über  Wasser.  Der  Satz: 
gallo  Details  der  KonstmktiOD  entziehen  sich  nn- 
serer  Kenntnis'  ist  doch  allzu  peasimisttscb ,  and 
wenn  Baner  femer  sagt,  über  den  Schiffsban  könne 
nnr  das  reichere  römische  Material  AofscbloD  geben, 
so  meinen  wir  umgekehrt,  der  griechische  Nachlaß 
sei  der  wertvollere.  So  ist  das  beste  StUck  nn- 
zweifelhaft  jene  ans  den  Tagen  des  Demetrios  Po- 
liorketes  herstammende  proia  von  Samothrakc; 
nnd  alle  Triremen  von  der  TrEyanssäiile ,  aus  Pn- 
teoli  nnd  Pompeji  bieten  nnr  ein  grüblich  ent- 
stelltes, nnmögliches  Biemenwerk,  schreiende  Mifi- 
verhältniase  der  Schiffsteile  nnd  Mannschaften, 
wäbi-end  das  anf  der  Akropolia  Athens  gefundene 
Trierenrelief  durchaus  annehmbare  Vorstellnngen 
erweckt.  Letzteres  ist  hier  in  der  hergebrachten, 
wie  Ref.  a.  a  0.  (spSter,  als  Bauer  schrieb)  nach- 
wies, nnrichtigen  Weise  abgebildet,  die  beigefügte 
(Tf.  VII  Fg.  34  p)  Qoerschnittzeichnnug  anßerdem 
mit  techniscbenUnmüglichkeiten  (Messerform, Uebel- 
teilnng  der  Riemen)  behaftet.  In  dem  Abschnitt  fiber 
das  Seewesen  unter  Alexander  dem  Großen,  S.  318, 
dürfte  vielleicht  das  Wichtigüte  fehlen,  uitmlich  das 
ei-ste  Auftreten  von  Hepteren  (Cnrt.  X3;  Plin. 
VII 57);  anch  scheint  uns  ans  Arrian  an.  VII,  19,  3 
keineswegs,  wie  Verf.  will,  hervorzugehen,  daß  die 
große  Flotte,  welche  Aleiander  noch  zulelzt  am 
Enphrat  znr  ümschiffang  nnd  Eroberung  Afrikas 
bauen  Hell,  ans  nur  47  Schiffen  von  der  Triakon- 
(ore  bis  znr  Pentere  bestanden  habe.  Anian  sagt 
vielmehr  wenige  Zeilen  sptlter  ausdrücklich,  daß 
anßerdem  noch  ein  zweites  Geschwader  ans  Cy- 
pressenholz  erbaut  und  bei  Babylon  ein  Hafen  für 
1000  Kriegsschiffe  angelegt  ward;  dazu  stimmen 
denn  die  700  Hepteren  des  Cnrtios.  Durch  Bren- 
sing,  den  B«f.  In  dieser  Zeitschrift  No.  1  nnd  2 
dieses  Jahrgangs  wohl  genügend  widerlegte,  ließ 
Verf.  sich  bestimmen,  die  Tessarakontere  in  der  von 
Atbenäus  und  Plntorch  überlieferten  Gestalt  Tür  un- 
glanblich  zu  erklären,  auch  die  Länge  der  thala- 
megos,  '/<  Stadion,  sei  arg  übertrieben.  Ja,  weshalb 
soll  denn  ein  pomphaftes  Flußschiff  nicht  93  Meter 
oder  mehr  lang  gewesen  sein  können?  War  doch 
die  Oklere  des  Lysimachos  als  Seeschiff  mit 
100  Rojem  in  jeder  Reibe  sicherlich  weit  Iflnger. 
—  In  das  sonst  sorgßltig  zusammengestellte  Litte- 
raturveraeichnis  verdienen  die  Arbeiten  von  Smith. 
Lemaitre,  FincaÜ,  Lnpi,  v.Henk  eingefügt  zu  werden. 
Berlin.  E.  Aßmann. 


C.  Appleton,  Essai  de  restitntion  de 
I'cdit  Publicien  et  du  commeotaire 
d'ClpioD  sar  cet  üdit.  Paris  1886,  Tborio. 
35  S.  8. 

Der  Verfasser  beschäftigt  sich  mit  der  Fnge 
bezüglich  der  Gestaltung  des  Publicianischen  Edikts. 
Allgemein  wird  angenommen,  daß  dasselbe  neben 
dem  bonae  fidei  possessor  anch  den  InteresBen  do 
bonitarischen  Eigentümers  gedient  hat.  Es  fragt 
sich  nur,  ob  diese  doppelte  Verwendung  in  einem 
doppelten  Edikt,  mit  welchem  dann  auch  versdüedese 
Ediktfiformeln  korrespondieren  müßten,  Ansdraek 
gefunden  hat.  Der  Verfasser  nntersacht  diese 
Frage  in  gründlicher  nnd  scharfsinniger  Weise 
nnd  unter  Bcnutznng  der  einschlägigen  deatschen 
Litteratnr.  Dos  Ergebnis  der  Untersuchung  ist 
dies,  daß  es  nur  ein  einziges  Edikt  gab,  welches 
sich  anf  beide  Fälle  bezog  und  etwa  folgender- 
maßen lautete:  alt  praetor:  si  qnis  id  qnod  traditur 
Tel  mancipatur,  traditum  ex  iusta  causa  et  nondnm 
usncaptnm  petet,  iudicinm  dabo.  Die  Worte  'qni 
bona  fide  cmit',  welche  sich  aus  dem  Ulplanischen 
Kommentar  als  ediktmäßig  ausweisen  (D.  6,  3, 7,  I), 
bezieht  er  anf  einen  dem  Edikt  folgenden,  die 
Formet  verheißenden  Vermerk  etwa  folgenden 
Inhalts:  ei  qnl  bona  fidc  emit  formolan  in  huBc 
modum  conceptam  dabo,  welcher  dann  zn  der  be- 
kannten anf  den  emtor  sich  beschränkenden  Fomel 
des  Gains  (Inst.  4,  36)  überleitete.  Es  ist  hier 
nicht  die  Stelle,  diesen  neuesten  Bestitutionsversucb 
einer  Kritik  zu  unterziehen:  es  mag  nnr  gesagt 
werden,  daß  er  manche  bedenklichen  ZOge,  die  das 
Bild  der  bisherigen  Versuche  aufweist,  glücklich 
vermieden   liat,    ohne   darnm   doch   einwandsfrei 


AmBl«rdam. 


Mas  Oonrat  (Cohn). 


J.  Henant,  Niniveet  BabyloDC.  Ouvrage 
illDstre  do  107  gravures.  Paris  (Biblioth^ae 
desHerveilles)  1887, UacheUe. 316S. 8.  2M.2&. 
Der  wißbegierige  Leser  findet  in  diesem  Band 
der  'Bibliothek  der  Wnnder'  eine  von  bemfener 
Hand  bearbeitete  Geschichte  der  Wiederanffindnng 
Ninives  nnd  der  von  Franzosen  nnd  Engländern 
vorgenommenen  Ansgrabnngen  der  assyrischen  and 
babylonischen  Hanptstadt,  sowie  der  Forschungen 
über  die  Topographie  nnd  Geschichte  des  ilben 
Kulturtandes  zwischen  den  Strumen.  Die  politische 
Geschichte  legt  mit  Becht  nnr  auf  di^enigen  &• 
eignisse  Gewicht,  die  für  die  Bildung  und  Ancdeh' 
nnng  jener  Staaten  von  Bedeutung  waren  nnd  sie 
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tia  Erhalter  nnd  Fortbildner  einer  Jahrtaaseade 
alteD  BildoDg  erscbeiuen  läßt.  Der  Verfasser  iat 
ebensowohl  ein  angezeichneter  EeilBcbriftforsclier 
nie  ein  gründlicher  Kenner  altorieutaliscber  KuDSt- 
ObDng,  nnd  er  hat  daher  die  asi^ach' babylonische 
Kunst,  äie  erfrenlichste  Hinterlassenschaft  jener 
alten  Reiche,  sehr  anstohrtich  nnd  lehrreich  be- 
handelt Nach  einer  Übersicht  Sber  die  Bandenk- 
Di&ler  schildert  er  hanpts&chllch  nach  dem  am 
besten  erhaltenen  und  am  sorgfältigsten  nnter- 
sochten  Palast  von  Chorsabad  die  assyrische  Archi- 
tektor  nebst  den  dekorativen  Künsten,  sodann  die 
Technik  der  Metalle  nnd  die  Glyptik.  Was  die 
Polychromie  betrifft,  so  ist  Verf.  der  Ansicht,  daß 
die  groOen  Reliefs  nnr  hie  nnd  da  dnrch  Farben 
markiert  gewesen  seien,  daß  dagegen  anßer  der 
Ualerei  anf  Stncco  eine  vollBtändig:o  Folycbromie- 
mog  mit  emaillierten  Ziegeln  bewirkt  wurde,  was 
anch  nenerdings  dnrch  Entdeckungen  in  Snsa  be- 
stätigt worden  ist.  Eine  Analyse  der  Farbstoffe 
findet  sich  S.  13». 

Ton  Einzelheiten  sei  erw&hnt,  daß  Verf.  die 
jflDgst  entzifferten  Namen  von  Herrschern  in  Tello 
in  das  5.  Jahrtausend  ritckt  (S.  194);  daß  er  das 
Blt-Sa^gstn  mit  der  Bnine  Babil,  Bit-Zida  mit 
Birs  Nimrod  identifiziert  (S.  232.  24G),  wozn  man 
eine  Abbandlang  von  Tiele  in  den  Schriften  der 
Akad.  d.  'WisseuBch.  in  Amsterdam  1887  vei^leichen 
mOge;  daß  er  ferner  die  Identität  des  Assyrers 
Pnl  mit  TiglathpUeser  fllr  unhaltbar  erklärt  (S.  206). 
w&hrend  doch  das  von  Pincbes  1884  bekannt  ge- 
machte wahrscheinliche  Original  der  Berosischen 
Dynastienliste  and  die  entsprechende  Chronik  die 
IdentitSt  beider  erwüsen  dürfte.  Endlich  sei  er- 
wähnt, dafi  er  in  dem  nachträglich  eingravierten 
Kopf  des  vielbesprochenen  Cameo  des  Nebnkad- 
nezsr,  welcher  bekanntlich  den  Angapfel  einer 
OCtterstatae  gebildet  hat,  wohl  mit  Recht  den- 
jenigen Alexanders  des  Groflen  erkennt  (S.  306). 

Hubnrg.  Ferd.  Jnsti. 


EnstAceNeviUe  Eolfe,  Po  m  p  eü ,  populär 
aod  pntctical.  Kaples,  Furehheim.  London 
1888,  Kivingtoo.    277  S.     6  L. 

Eine  genfigende  Selbstcharakteristik  dieses 
Bnohes  giebt  der  vom  Verf.  selbst  ge^hlte  Titel- 
nuatz:  an  eas;  book  on  a  difficalt  snbject.  Aller- 
dingt very  easy!  und  das  ohne  die  Anmnt  dnes 
Ifarc  Mcnnier  oder  Boissier,  sondern  dürr  nnd 
nUebtem  geschrieben  fllr  Engländer,  die  mit  der 
Altert nmskenntnia  in  ähnlicher  Weise  auf  Kriegs- 
ftaß  steben  wie  der  Verf.  selbst.     Derselbe  nennt 


sich  anf  dem  Titel:  Anthor  of  „Pompeü  past  and 
present",  editor  of  ,a  complete  Handbook  to  the 
Naples  Hnsenm*.  Beide  Werke  sind  dem  Ref. 
unbekannt;  aber  auch  vor  ihnen  mochte  das  vor- 
liegende Bncb  hinreichend  warnen.  Dyer,  Bädeker, 
der  Sammelband  „Pompei*  vom  J.  1879,  hier  nnd 
da  0 verbeck  und  vieUeicht  Florellig  Qnida  di 
Pompei,  das  sind  die  litterariscben  Qaellen,  za 
denen  sich  dann  noch  irgend  eine  englische  Arbeit 
geseUen  mag:,  ans  welcher  die  Schanerkarrikaturen 
des  heidnischen  ROmertnms  in  einem  der  Einlei- 
tnngskapitel  geflossen  sind.  In  dem  historischen 
ErSffnungsabschnitt  wird  die  —  natürlich  vom  Yerf. 
nicht  verstandene  —  Fiorellische  Lehre  vorgetragen 
von  der  zeitlichen  FrioritSt  der  «Osker*  vor  den 
aSamniten"  in  der  pompeianischen  Banthätigkeit, 
im  selben  Atem  aber  erzählt,  daß  noch  in  der 
Kaisetzeit  oskische  öffentliche  Inschriften  geschrie- 
ben seien;  der  griechische  Tempel  beweist  grie- 
chische HafenstatJon  halbwegs  zwischen  Kyme  nnd 
Paestnm,  Pompeji  ist  Hafen  von  Acerrae,  weil  er 
mit  dieser  Stadt  dnrch  den  Sarnns  verbunden 
sei  (!),  n.  dgl.  Unsinn  mehr.  OVF  wird  im  zweiten 
Kapitel  za  Nutz  und  Frommen  der  klassisch  ge- 
bildeten Engländer  aufgelöst:  oro  vos  ÜEtciüs; 
Straßennamen  in  der  Stadt  waren  weniger  n6tig, 
weil  die  Alten  die  Gewohnheit  hatten,  in  ihren 
Städten  die  Hauptstraßen  N — S  cardo,  die  Straßen 
0— W  decnmanos  zn  benennen.  Merkwürdig  werde 
den  englischen  Besnchem  Fomp^is  in  erster  Linie 
sein,  daß  es  in  den  Hänsem  keine  Kamine  gäbe, 
woraus  man  aber  nicht  gleich  anf  Veränderung 
des  Klimas  seit  dem  Altertnm  zn  schließen  brauche. 
Dann  kommtdas  oben  bereits  gekennzeichnete  soziale 
Schanergemftlde  der  alten  BCmer,  aus  dem  eine  köst- 
liche Blutenlese  zusammengestellt  werden  könnte. 
Ein  wüstes  Kapitel  über  pompeianische  Knnst 
sieht  0.  a.  in  dem  Yorhandensein  einer  polychromen 
Statue  Beweis  f9r  Verfall  der  Knnst;  daß  Piaton 
einmal  von  bemalten  Statuen  zn  seiner  Zelt  rede, 
erkUlre  sich  daraus,  daß  ,this  was  nearly  a  Cen- 
tury before  the  great  perlod  of  art".  Ahnlich 
ärmlich  ist  des  Verf.  Wissen  anf  architektnrge- 
schichtlichem  Gebiet.  Das  fibrige  Buch  giebt  eine 
Beschreibung  von  Pompeji,  der  einzeln  zu  folgen 
dem  Verf.  zn  viel  Ehre  angethan  wäre.  Dieselbe 
schließt  mit  Anweisnngen,  Pompeji,  sei  es  in  drei, 
sei  es  in  einem  Tage,  zu  besehen.  Beigegeben  ist 
der  Bädekerscbe  Plan. 

Wem  und  welchem  Zwecke  dies  Bach  nStzen 
soll,  vermag  Ref.  nicht  einzusehen. 

Heidelbei^.  F.  von  Dnbn. 


,y  Google 


,  Google 


1065  [No.  84.]         BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [86.  Ängoat  1888.]    1066 


deutschen  WSrteru  nichts  als  die  griechische  Vo- 
kabe),  keine  Ang:abe  über  Geschlecht,  Deklination, 
Genns  des  Verbs,  Konstrnktion.  Nichts  als  das 
Wort  giebt  das  dentscbe  WOrterrei'zeichnis  dem 
Schaler,  das  er  nnn  erst  im  griechischen  anf- 
zusnchen  bat,  ntn  sich  Aber  das,  was  er  zar  Ter- 
wertong  des  Wortes  gebrancht,  za  unterrichten. 
—  Dem  Bache  hat  Verf.  ferner  noch  einen  syntak- 
tischen Anhang  beigegeben,  in  dem  namentlich  die 
Lehre  toq  den  Tempora  and  Hodi  behandelt  Ist, 
mit  solcher  Aasführlichkeit  und  so  systematisch, 
daß  dieser  Anhang  in  Ohencknnda  jede  Syntax 
ersetzen  könnte;  der  Begriff  des  'Elementai-bncbes' 
entschwindet  einem  dabei  ganz.  Zudem  citiert 
Verf.  von  den  73  Paragraphen  des  Anhangs  in 
den  Übersetznngsstäcken  nnr  47.  Wozn  sind  unn 
die  übrigen  26?  Doch  wohl  nm  jene  47  za  einem 
voUsUndigen  syntaktischen  Gebande  ausznbanen 
und  damit  das  Schwierigste  in  der  griechischen 
Sprache  demPensnm  der  Tertia  zuzuweisen!  "Wir 
meinen,  daO  das,  was  ein  Tertianer  von  griechi- 
schen Hanpt-  nnd  Nebensätzen  wissen  mnß,  sich  anf 
zwei  Seiten  abdnicken  läfit,  nnd  daß  ein  Mehr  vom 
Übel  ist.  —  Was  den  Test  des  Lesebuches  selbst 
betri^,  so  verdient  derselbe  volles  Lob;  nament- 
lich ist  der  innige  ZosammeuhaDg,  in  den  die 
dcntschen  Satze  zu  den  griechischen  gebracht  sind, 
za  rühmen. 

Beiiin.  Faul  Uellwig. 


II.  Auszüge  aus  Zeltschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Uilugts  d'arehäolosie.  Vlll  No.  3.  4, 
<4S6— 436)  k.  Esmeil,  Un  central  dans 
rOlympo  Homiriqne.  Dieser  Eoatralit  —  nach 
Uro.  BsmeiDS  Vorstellung  Obcibloibscl  und  Ezempci 
tOTbistorischer  Rechtspflege  —  kommt  \a  der  Odyssee 
Vlll  266  SS.  vor,  vo  Dcmodokos  das  bekannte  Llebes- 
ibooteaer  des  Area  und  der  Aphrodite  en&blt.  Im  An- 
gesicht der  iwei  GefiDgenen  vird  fibcr  die  SQboe  de- 
battiert, welche  Ares  wegen  Ehebrocb  zu  leisten  bat 
(<i'>i/(r[(i'.n  ifiXts;).  Poseidon  dringt  auf  Bi'freiung  der 
GefaDgenen  und  verspriclit,  daü  Ares  alles  beiafalen 
soll,  was  er  nach  Herkommen  Uepbaistos  schuldig 
ist.  Der  bucklige  Gott  ist  jedoch  miOtrauiscIi  i  ,die 
VcTsprccbuDgen  der  Schwachen'',  entgegnet  er,  ,itnd 
achwacho  VeraprechuDgCD ;  was  nütiest  du,  o  Posei- 
don, mir  als  Bürge,  wenn  Ares,  einmal  eDtflolieu, 
zoglftch  mit  den  Banden  sich  auch  seiner  Schuld 
entledigt?*  Poseidon  erwidert:  .Hepbaiatos,  wenn 
Area   der  Schuld  aicb   enttiebt,  lablo  icb   dir  die 


Sühne".  Womit  der  gOttUche  Schmied  zufrieden  ist 
und  die  umstrickenden  Bande  löat  Im  allgemeinen 
wird  der  Vers  351  anders  übersetzt;  „die  Bürgschaften 
der  Schlechten  sind  schlecht",  oder  ähnlich.  Qr. 
Esmein  halt  jedoch  eine  Bürgschaft  der  Urzeit  für 
L-in  ganz  reelles,  handgreiriiches  Pfand,  weshalb  sich 
auch  Hephustoa  weder  mit  einem  eventuelleo  Ver- 
sprechen aeitens  des  hülflos  gefangenen  und  schwachen 
Ares,  noch  mit  dem  anflnglichea  Versprechen  des 
Poseidon,  Ares  werde  die  Schuld  acbon  bezableo, 
begnügen  will;  ,on  nc  pent  promettre  poar  autrni*, 
steht  selbst  noch  im  franzGsischen  Code  civil.  Ein 
Versprechen  von  selten  des  gefangenen  Ares  wäre 
aber  nur  ein  durch  Gewalt  erzwungenes  Versprechen 
gewesen,  dessen  Bruch  nach  den  ethischen  Anscban- 
uogcn  der  Urzeit  nicht  für  schimpflich  galt;  daher: 
,dio  Versprcchnngen  der  Schwachen  sind  schwache 
Versprechungen",  daher  die  aui^ngliche  Weigerung 
des  Hephaistos  oud  die  endliche  Zustimmung,  aü 
Poseidon  sich  selbst  zur  Zahlung  verpBichtet 


iHericn  Jenmal  »f  PhUolegy.  No.  33  (VIII 4). 
Dez.  ISST.*) 

(399  —  414)  B.  Ellis,  Furtber  notes  on  tho 
Ciris  and  olher  pogms  of  tbe  Appendix  Ver- 
gilians.  Bmcndationen  za  den  kleineren  Vergiliscben 
und  pseudovergtlischen  Gedichten,  meist  unter  Zu- 
grundelegung neu  verglichener  it)  misch  er  Hand- 
fchriflen.  —  (415-482)  B.  Perrin,  The  Odyssey 
under  historical  source-criticism.  Ref.  be- 
spricht in  der  Einldtong  kurz  die  Untersuchungen 
von  Kirchhoff  und  Wilamowitz-USlIendorff  und  tritt 
alsdaim  mit  groOer  WSrme  für  Seeck  ein,  dessen 
'Quellen  der  Odyssee'  den  wesentlichsten  Portschritt 
gegenüber  den  (ruberen  Forschern  bekunden,  da  er 
die  historische  Kritik  auf  die  Erörterungen  der  philo- 
logischen  Fragen  angewandt  hat.  —  (438-440)  R.  C. 
Seaton,  The  Symplegades  and  tbe  Planctae. 
Beide  nach  früheren  Quellen  räumlich  getrennte  Oite 
wurden  von  späteren  Schriftstellern  verwechselt  nnd 
als  identisch  behandelt.  —  (141-447)  K.  Brngmiu, 
Der  Ursprung  der  lateinischen  Gernndia  und 
Gerundiva.  Gegen  Thurneyscn,  welcher  eine  Ent- 
wicklung des  Qerondinms  aus  dem  Begriff  des  Ad- 
jektivums  ableitet,  erkennt  Verf.  die  Gernndivform 
bereits  in  den  ältesten  Verbalformen,  von  denen  die 
neuere  Form  nur  im  Laut  verschieden  ist  —  (467— 
473)  Notes.  (461-471)  U.  W.  Snyth,  On  poetical 
words  in  Cyprian  proec.  Nachweis  poetischer 
Worte  in  cypriachen  Inschriften  als  Beweis  des  kou- 
servativen  Charakters  des  VolksdialekU.  -  (473) 
W.  Everelt,  Emcndation  to  Catullus  XXIX  8. 
aedonis  (är,^Mi)  st.  idoneua.  —  (474—490)  Reviews. 
(474—483)  R.  G.  Jebb,  Homer.  (U.  W.  Snyth.)  Uöcbst 
aacrkennendo  Beurteilung  des  vermittelnden  Staod- 


■)  Eingetroffen  April  1388. 


y  Google 


,  Google 


[No.  34]         BSRUNER  PHILOLOGISCUB  W0CUBN3CHRIFT.    [35.  Aagiist  18^.]    LOTO 


nrachciuehrineB. 

lltenrisehcs  Ccatralblatt.    No.  31. 

p.  lOtT:  B  Cnsl,  Liuguistic  and  Oricntal 
ünsays,  II.  Gelobt  voa  G,  v.  d.  G.  —  p.  1048: 
Üilgrs,  Pbilippischo  Rcdco  des  DemostheQCs. 
'ScEr  &DBcbau1ich  geschriebene  Analjseu'.  (ß)  — 
(>.  1018:  V.  Beiry,  Pr^cis  de  graumairc  com- 
[tar^e.  Im  gaozen  abffiiligc  Beurlciluug.  —  p.  lOM; 
Fr.  Schlie,  GipBabgüsae  im  Schweriner  Uu- 
icum.  'Ist  meLr  als  e\n  Katalog;  bann  als  EioloitiiDg 
io  die  Kunst^escblcbte  dienen'.  C,  C.  —  p.  1052: 
Denkmäler  antiker  Skulptur,  von  DrDDll-Braek-  ! 
■lU.    Notii  von  T.  S. 

Ntie  pbilolegiache  Baudscbta.    No.  15. 

p.m>:  Sophocles  Oedipus  T;r.,  Oedipus 
Col.,  ed.  J.  Boiik.  Das  Referat  von  //.  SJüllcr  ver- 
breitet Bich  über  ganz  intime  pal9ograpbiacbo  Fragen, 
da  aucb  der  Ucraasgeber  Uolub  viel  Gewicht  auf  die 
liandBchriftiicbe  Basis  legt.  Ea  handelt  sieb  besoDdera 
danmi,  ob  der  ehrwürdige  LaarentiaDUs  dictaDdo  oder 
de  visu  nach gescbri eben  wurde.  Ref.iKt  derAnsicbt,  daC 
die  Sophokleakritik  im  groDen  und  ganzen  kooservativ 
»in  möase.  —  p.2a7:  E.  Kartz,  Miscollea  zu  Plu- 
tarcba  Vitae.  Allen  PlularchfrcaDden  aufs  beste 
empfohlen  von  C.  Siegvumn.  —  p.  228;  Plautus' 
Pseodolaa  vouGSti.  Billigende  Anzeige  von  K.  Red»- 
hb.—  p.  232:  NergnetB  Cicero-Lexikon,  II,  wird 
Toa  6.  Landgraf  als  Tollfitandig  und  luverlBssig  ge- 
rühmt—p.  ^^34:  Sammlung  der  griech  Dialekt- 
iDicbriften,  von  Collitz  und  Beeblel,  Ell  n.IV.  Vom 
apnchvergl  eich  enden  Standpunkt  aas  besprochen  von 
Fr.SloU.  —  p.  336:  Tfc.  Birt,  Zwei  poUtiacbo 
Satiren.  'Eutbilt  ein  paar  wirkliche  Triffer  auf  viele 
Nieten'.  J.  Mälily.  —  p.£3S:  R.-  lIsBthkc,  Der  Frei- 
bcitiproteQ.  'GcwSbrt  tiefe  Einblicke  in  die  Bigen- 
iSmlicakeitcD  der  alten  GeachichtBscb reiber  Roma'. 
Q.  F.  lUttig.  —  p.  2W:  Morayta,  Alt  Ägypten. 
Kvcht  gfinatig  beurteilt  von  dem  Agyptologen  .4.  WUde- 

Woebcnsebrift  fBr  Um.  Pbiiolagie.    No.  3|. 

p.9«5:  Hitxif;,  ZurPausantasfrage.  '^ankann 
nicht  sagen,  daß  es  dem  Verf.  gciungeu  ist,  das  UiÜ- 
trauen  gegen  den  Peiiegeteu  zu  beseitigen'.  i/./.e/infrff(. 
-  p.  Slb:  Tb.  Nöldeke,  Aufsätze  zur  pcraiachco 
Geschichte.  'Geistvoll,  aber  anfechtbar'.  Gegen  die 
Anschauung  von  der  gfiaz liehen  Wertlosigkeit  der 
Zablen  Herodots  muQ  Ref.  Ever»  cntacbieden  pro- 
testJereD.  —  p.t)52;  Piatonis  dialogirecWohlrtb,  Ii 
itn..  Die  Platohandschriften.  Beifallige  Kritik 
TOD  Ä.  Jord/m.  —  p.  956;  Cicero,  orationcs  se- 
lectae  ed.  H.  Nabl.  'Gut'.  K.  Ulimann.  —  p.  959; 
N.  fltrti.  De  Virgilio  grammatico.  -Wertvolle 
Kunde  von  einer  noch  unbekannten  Handschrift'. 
mter.  —  p.  960:  C.  NoU,  Pädagogik,  III.  Aoge- 
leigt  von  0.   Weiuen/tU. 

Aca4eBy.    No.  8S3.    21.  April  1888. 

(368—26»)  J.  H.  A.  Ebrard,  Christian  Apolo- 
getics.  Gelehrt,  scharf  und  sehr  geschickt;  aber 
aacb  sehr  einseitig.  E.  de  Pressensö,  The  nncient 
World  and  Cbristianity.  Edel  und  von  vermittelu- 
deiBattnng.  Non  blbllcal  Systems  ofreligion. 
Bomiletiache  Aufsätze  von  nngleichem  Werte.  Non 
Christian  religious;  Non  Christian  philoso- 
1'hies;  Preaent  daya  tracts.  Volkstümlich  uud 
von  einseitig  beachrSnktem  Standpunkte  (J.  Owen). 
~  (2T5-S76)  Corpus  scriptorum  ecclesiasti- 
corum  latinorum.  Vol.  XVI.  Poetac  mioorcs 
(Oriratl»  ed.  B.  Ellii)  (9.  HaverOeld).  Bei  der  bOchat 
terdienatiicben,  der  Wiener  Akademie  würdigen  Samm- 
laog  der  lateinischen  Kirchenväter  ist  es  allein  zu 


bedanern.  daß  soviel  Kraft  auf  die  Auegabe  minder- 
wertiger Geistoaschöpfuagen  verwandt  wird,  und  das 
ZuiiammcntretVen  im  Zwecke  mit  der  Sammlung  gO' 
sehichtiicbcr  Gruodwcrke  der  Berliner  Akademie 
macht  sogar  das  Erscbeinen  zweier  Aasgaben  von 
Schriftstellern  wie  Eugippius  und  Victor  Viteosis  not- 
wendig, ücr  vorliegende  Band  enthält  Paulus  Petri. 
cordienslB  von  Petschenig;  Puuliuua  Pcllaeus  von 
Brandes;  Claudius,  Marias  Victor  und  Proba  von 
Scbcnkl  und  Orlentius  von  Gllia.  Oio  Sorgfalt,  welche 
kUtcrer  auf  den  Sebrirt'iteller  verwendet  hat,  ist  mehr 
als  eine  Verschwendung  zu  bezeichncu  -^  and  als  ein 
Fehler,  da  er  la  seinen  Bcaseruegen  dem  wenig  ge- 
schulten LateioBchreiber  vieles  vou  seinen  cigeaeo 
KeDutDisscnzugemeaBcnhat.— (276— 27T)A  L.Haykew, 
P.  B.  Woods,  J.  Taylor,  The  Finuic  origin  of  the 
Aryans.  Nachdem  Is  Taylor  seinen  Vortrag  im 
Jourual  of  tbc  Antbropological  Institute  vcrüffontlicht 
iiat,  wird  die  Streitfrage  wieder  mit  noch  größerer 
Ucftigkcit  aufgenommen;  Mayhew  bekfimpft  Taylor 
vom  etyraoiösischen,  Wooda  vom  aothropologiacbon 
Standpunktu  aus;  Taylor  erwidert  beiden,  daD  ihre 
Einwurfe  nur  Eiazclheiton  treffen.  —  (230)  A.  6.  Ed< 
tvards,  Uaapero  od  the  Egyptlan  bierarchy. 
Maspero  wird  demnächst  im  Journal  asiatiquo  einen 
Papyrus  varöffcallicbeu,  welcher  die  vollständige  tlof* 
Ordnung  Ägyptens  umfaßt. 

AthcBaetm  No.  3155.  3156.  14.  21.  April  1888 
(47t-41&)  P.  H.  H.  Hnillenord  und  U.  ti.  H«Rarlb, 
Monoliths  in  the  Island  of  Cyprus.  -[t9G>Ani. 
von  W.  Gorbras,  Pen  and  pencil  in  Asia  minor. 
Nur  zu  verwerten  als  ein  Handbuch  der  Seidenzocht; 
alles,  was  über  Altertum,  Lreben  und  Kunst  gesagt  ist, 
ist  wertlos.  -  (199)  H.  P.  Wilsu,  Hartial.  1 18.  Ho- 
dcrue  Umschreibung  —  (499—500)  W.  Aldes  WriEbt, 
Mr.  King's  Guosttcs  and  tbcir  remaina.  Der 
veratorbenn  Prof.  King  hatte  alch  bei  Freunden  über 
die  nachläsBige  Herstellung  und  Drucklegung  der 
zweiten  Auflage  seines  Buches  über  die  Gnostiker 
beklagt;  hier  wird  der  Beweis  für  die  Behauptung 
gegeben  i[Dd  eine  Reibe  der  Verbeaseruag  bedürftige 
Stellen  der  ersten  fünfzig  Seitco  boigcbraebt.  —  (50ß) 
Am,  vfiu  ö  Haapero,  Egyptlan  „Archaeology 
tranal,  by  A,  B.  Edwards.  Die  Ubersetiuag  ist 
ohne  NutECU,  die  Anmerkungen  zeugen  oft  von  über- 
raachender  llakeuntuis  des  Gegenstandes.  —  (506) 
EicavatioDS  in  Cyproa.  Nach  Mitteilungen  vou 
D.  0.  Bogarth  ist  der  Aphroditetempel  vou  Paphos  jetzt 
fast  gäuzlich  aufgedeckt;  die  Ausbeute  an  luschrifleo 
ist  bedeutend,  namentlich  das  Fußgestell  einer  Bild- 
säule mit  kypriacher  Inachrift  und  einige  Votivkegel 
von  Bedeutung.  An  Kunstwerken  sind  kloine  Terra- 
kotten, alle  in  derselben  Tiefe,  gefunden.  Noch  wich- 
tiger sind  die  Ergebniase  au  Gräberfunden,  da  der 
ganze  Abhang  nach  der  See  zu  Gräber  der  ver- 
schiedensten Zeiten  enthält;  hier  sind  bedeutende 
typische  Glasarbeiten,  einige  kleine  Köpfe  und  eiue 
steinerne  Taube  ausgegraben;  bisher  sind  nur  zwei 
Gräber  {(eöffaet  worden.  B.  Elsey  Snitb  fügt  über 
die  Architektur  hinzu,  daß  die  meisten  Bauresto  aus 
der  Zeit  der  Restauration  durch  TiberiuB  hcrrübroa ; 
die  Rümer  acheinen  den  ganzen  Grundplau  des 
Uanes  und  die  Lage  verändert  zu  haben;  die  ältO' 
ren  Baureste  weisen  auf  einen  vierseitigen,  rhom- 
boisehen  Hof  von  etwa  SOO'  Seitenlange,  in  «elcbcm 
der  Tempel  gebaut  war.  Die  aus  den  Münzen  be- 
kannten drei  Zimmer  sind  gefunden;  das  mittlere 
war  aller  Wabracheinlichkeit  nach  ein  Vcrbinduoga- 
und  Durchgangsraum.  Rings  liefen  Säulenhalloo ; 
doch  ist  der  ganze  Plan  sehr  vcrwicbeit  und  von  den 
Bauresten  wenig  erb  alten. 
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Ao  OymtiaaicD  etc.:  ZumProressoromanut:  Dr. 
MllUr  ia  Slcodal,  sowie  EloBtermaDD  uad  Ortk  ia  ' 
Borg>teiarBri.—  Za Oberlehrern  befördert:  Dr.WUcke    i 


in  Stendal  uad  Dr.  BrSlemann  in  Bürge teinfurt.  — 
I  Dr.  Helnseb  ron  Glatz  als  Oberlehrer  nacb  Leobschätt 
I   versetzt. 

AasxelchnanscB. 

Dir.  Dr.  Friedet  in  Stendal  den  roten  Adlerurdon 
4.  Kl.  —  Der  Prof.  dea  SUaUrccbta  Dr.  11.  Schnlte 
I  in  lieidclberg  ist  in   dea  Adolstaud  crbobcn  worden 
'  unter  Beilegung  dea  Nauiona  Scbulie-Qaevernitz. 
Tadeaimile. 
Oberlehrer  Uasaengtein  in  Küoigsberg.ib.  August, 
40  J.  —  Oberlehrer  a.  D.  Tlttlar  in  BrJeg,  i).  August, 
I  77  J.  —  Dr.  Br&uer  in  Jauer,  U.  August. 

IrchäolDgisehe  Neiigkeilen. 
Das  BrUiaeho  Uuwum  hat  neuerdiogs  eine  ioter- 
,   eaaante  und  schöne  Statue  der  Diana  angekauft;  sie 
ist  Ubrr  LcbonsgrGDe,  in  dem  arehaie tischen  Stile  des 
i  zweiten  Jahrbunderta  des  Kaiserreichs  und  zeugt  von 
I   Tüchtigkeit  und  Sorgfalt  d<s  Künstlers.     Sie  ist  vull- 
.   atüudig  bekleidet,  und  der  Faltenwurf  ist  in  dem  io 
'   dieser  Zeit  beliebten  reichen,  übermSDig  gleicfageord- 
!   neten,     Strenge   atmenden    Charakter,    irelcber  det 
Naehahmung  des  Altertums  eotapiach.    Dagegeo  ist 
,   das  Gesicht   und    die  Ktjrperhaltung  eher  weichlich 
und  wollüstig  und  somit  sehr  verschieden  von  dem 
.   Charakter,  den  der  Küoatler  nachahmte.     Noch  sind 
;   Spuren  «ou  Bomalung  übrig.    Der  Kopfschmuck  be- 
steht aas  einer  zierlichen,  dem  Goldschmuck  nach- 
j  gebildeten  Krone.     Der   rechte  Arm  fehlt;    er  hielt 
{   'Tab  räch  ein  lieb  den  Bogen;  die  linke  Uaod  hält  einen 
:  Fächer.     Die  eisernen  Klammern,    mit  welchen  die 
I   Teile  am  KOrper  befestigt  waren,  haben  durch  Rost 
I   den  Ualt  verloren  und  die  Marmorteile,  die  eio  zn- 
\   aammenhalteo  sollten,  gespreugt.  —   Die  Sammluug 
der  Terra koltastataetten,   im    ganzen  etwa  500,   ist 
von  Hrn.  Hurray  neu  geordnet  worden;  die  Zusammen- 
stellung nach  der  Zeitfolge  mit  Berücksichtigung  der 
I  Stammorte  ist  ebenso  gcBcbmackroll  wie  belehrend. 
—  Herr  0.  Newton  hat  seinen  Lehrstuhl  am  Uni- 
!   veraity  College  in  Londou  niedergelegt  —  In  Grie- 
chenland ist  das  Familiengrab  des  Sophokles,  welches 
>  der  alte  Biograph  des  Dichtere  erwähnt  und  der  aus 
.   dem  5.  Jahrb.  v.  Cbr.  stammt,  ein  und  ein  halb  (engl.) 
I   Heile  von  Paläokastrou,  angeblich  dorn  alten  Fclacn 
Von  Dcceleia,  gesucht  uod  in  Gegenwart  dea  Königs 
von  Griechenland  geöffnet  worden.     Es  enthielt  keine 
Inscbrifteo,  jedoch  drei  Totenvasen,  eine  aus  Porös, 
zwei    aus  Marmor;    nach   den   in   ihnen   gefundenen 
GegenslSnden,    einem    Spiegel    und    zwei    Striegeln, 
scheinen  sie  eine  Frau  uod  iwei  junge  Hänner  ge- 
borgen zu  haben. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Ai]|i.:^Tpto£  X,  St|i.iTe>.oc.  T£|i,oc  i^pSttot  'Avti- 
7Üv»).  'A&rjvjjotv  1887.  (Zuivpaipeio;  6XX)]vix)]  piJlXto- 
Örlxi)  cx3i£'t[jiev'r|  t^  tmotaof^  toÜ  ^v  KiuvaxovtivounöXet 
EUtjvixoö  *iioi<»Tixoii  SuUötou.)  71G8,  gr.  8,  UM. 
Die  Ansgabc  dar  Antigone  von  Semitelos,  Pro 
fessor  der  Uuivenität  in  Atbea,  welche  als  statt- 
licUes  Werk  die  ans  der  Stiftung  des  edlen 
griechiecheii  Pstrioteu  Zograplios  veraustattete 
Sammlnag  griccbiacher  KlasBikeransgaben  crOfluet, 
bat,  wie  scbon  der  Umfang  erkennen  läßt,  die 
Bestimmnng ,  alles  zugammenznfassen ,  was  zur 
Kritik  und  Erklärang  des  Stückes  geleistet  wor- 
den ist,  nud  überhaupt  das  Verständnis  des  Dramas 
in  jeder  Weise  zu  fördern.  So  verbreitet  sieb  die 
Einleitong  zonftchst  ansfubrlicb  über  die  Gliede- 
nog  und  die  Teile  der  Tragödie  im  allgemeinen, 
legt  dann  die  Handlang  der  Antigene  dar,  handelt 
aber  die  Bearbeitung  dca  gleichen  StolTeB  bei 
'  anderen  Dichtern,  über  die  Charakteristik  der 
Parsoiien,  über  die  Sprache,  Über  den  Grand- 
gedonken,  endlich  über  die  Zeit  der  Aufftthrnng, 
Der  ansfSbrliche  KoDunentar  anter  dem  Texte  be- 
liandeU  vorzugsweise  grammattscbe  Fragen,  erlän- 
ttrt  aber  auch  den  Sinn  und  den  Zusammenhang. 
Der  dem  Text  nachfolgende  kritische  Teil  (S.  aSS 
—704),  in  welchem  die  verschiedenen  Konjekturen 
anderec  Gelehrten  besprochen,  wie  eigene  Vor- 
schläge dargelegt  werden,  erscheint  als  die  be- 
deutendste Leistung  und  bietet  das  meiste  Neue 
and  SelbstSudige, 

Dm  gleich  mit  dem  fttr  ans  Wichtigsten  zn 
beginnen,  so  sind  unter  den  änOerst  zahlreichen 
Testttuderongen ,  welche  der  Veif.  ohne  weiteres 
anfgeoommen  hat,  mehrere  sehr  beachtenswert, 
leb  erwähne  besonders  113  ufet»;  ip-pii  Sittp  erti], 
168  f.  iiLfl  SuTCTjvoiv  2ti  nai'fiotv,  209  -^pTjffroüs, 
467  nftarrov  ^ir/uvav  xtive«,  490  auXiapetv  -caiipoo, 
015  iiA  iup.füttif  niü  y.i  tii  EÜvar^,  888  Z'öia.v 
'j^vipötiv,  905  nxv',  £v,  1348  o6x  E^useiv.  Auch 
unter  d«n  Übrigen  Konjekturen  verdienen  gewiS 
noch  manche  Beachtung,  die  meisten  aber  sind 
wiDkfirlich  und  habeu  fiii-  uns  keinen  Wei-t.  Wir 
gUnbcD,  daß  es  im  Interesse  der  guten  Sache 
wäre,  wenn  der  Verf.  bei  der  Fortsetzung  seiner 
Bearbeitnng  des  Sophokles  solche  haltlose  Ände- 
rungen beiseite  ließe ,  uud  wollen  deshalb  an 
oinigen  Proben  das  Verkehrte  seiner  Metbods 
danhno.  Gleich  der  Anfang  2—4  äp'  alaff  S  ti 
/«ü{  oöyl  v^v  foisaiv  ttXxX;   oü?iv  läp  nÜT   ikittvif 


oÜT  eiti^p'  aitcp  bringt  durch  Ausscheiden  von 
Worten  einen  nichtssagenden  Gedanken  zustande, 
und  der  Schlnß  irrip  fnep  ist  stilwidrig.  Wer  mit 
der  Sprache  der  Tragiker  vertraut  ist,  muß  einen 
solchen  Ausdruck  für  unmöglich  halten.  Wir 
wollen  allerdings  dem  Verf.  diese  Vertrautheit, 
von  welcher  er  anderswo  Beweise  giebt,  nicht  ab- 
sprechen. Aber  ihm  als  Griechen  scheint  es  nicht 
so  leicht  mögUch  zn  sein,  das  Moderne  und  das 
Alte  zu  scheiden.  So  erkläien  sich  noch  andere 
Fehler  gegen  den  tragischen  Sprachgebrauch,  wie 
gleich  wieder  23  f.  IvEixov  xpivn;  Eixai(i>  xttl  v^i^^ 
kein  Tragiker  geschrieben  hat.  Dergleichen  findet 
sich  mehreres,  das  Schlimmste  in  folgenden  Stellen. 
Für  das  tadellose  öorii  iräoav  eüBüvuv  n6h.v  178 
wird  St  fft^aaoav  euBüviuv  koXiv  gesobriebeo,  worin 
on^ianav  bedeuten  soll  „eine  Gemeinde,  die  ibn  an 
ihre  Spitze  gestellt  hat".  Dies  kann  man  mit 
Hülfe  der  vom  Verf.  gegebenen  Erklamng  noch 
verstehen;  aber  um  392  f.  ii.a  >]  ^äp  eixtn  xnl  icip 
eXuiBat  yapA  twxEv  djij  [i^xot  oüSiv  KJjpiov^  verständ- 
lich zu  machen,  genügt  nicht  einmal  die  Inter- 
l)retation  des  Verf.:  tj  jtopä  tö  itiftavöv  xoi  jtapä 
npoijöoxiÄv  oujißäaa  /apä  oiSepüiv  ßuxpxetav  lyii 
iftlaa,  T<fi  i\uf  iraOi^ixatt,  Noch  au  einer  anderen 
Stelle  erhält  eiaxa  eine  auffallende  Bedeutung, 
1280  S  ff  ii  d£p:Di;  eüxi;,  ^xuiv  xai  'tiS  s.laö'^u 
xaxä,  WO  es  aageuBcheinlicb  dasselbe  wie  xatot- 
XeXoinac  sein  soll.  DaH  in  dem  erwähnten  Vers- 
ausgang oSäJv  Tn>||xov^  wie  in  dem  von  213  nävtiDv 
Im  eoi,  758  'OXiiftnoo  Seoninjv  das  Porsonsche 
Gesetz  verletzt  ist,  soll  nur  nebenbei  gesagt  sein. 
Aus  den  Buchstaben  äiX  eixe  flu|iüi  xal  yLixirMitt 
6(600  718  ist  mit  großer  Qescbidtlichkett  i\V  - 
cixdftiüv  )j.t)t  xBt  [lETix  orasiv  Stou  gemacht  Aber 
wer  kann  das  verstehen?  Man  würde  eher  an  den 
Sinn  .laufe  der  näav;  nach,  nm  sie  einzuholen", 
als  an  dmosoßct  na'oiv  denken.  Wie  kann  der  Verf. 
für  736  äkha  -jöp  ij  'ftol  XPT  7*  tijoS'  äpxV 
■/Öovö«;  die  Bedeutung  von  l-/p>)=ivExsipiC6v  recht- 
fertigen? Ein  wahres  Rätsel  giebt  uns  derselbe 
mit  öfrfi  naTQ^at  icv)(j.ovj)v  6eivoÜ  nipa  1097  auf. 
Die  Lösung  lautet:  pXaPu  -ttjiuipiiaaoBiii  -rf;»  irapä 
Toü  ixävTEui;  üßpiv  (tciCäv  ircit  i)  detvöv.  Abgesehen 
von  dem  numoglicheu  und  abstrusen  Ausdruck  ist 
auch  der  Gedanke  schief;  denn  dem  Seher  wehe 
zn  thun,  konnte  dem  Kreon  nicht  als  das  Schreck- 
lichste gelten.  Wenn  das  Aktiv  ixstv  bei  Hippo- 
krates  vorkommt,  darf  man  nicht  sofort  auch  bei 
Sophokles  6u3^uX£a;  SO,  nal  ,Mevciix£<ii){,  äxEtv  schrei- 
ben und  an  die  Stelle  der  maßvollen  und  treu- 
herzigen Mahnung  cü|Jouiki(i;  Sü  das  rücksichtslose 
/pjj    iä9&a(    DE    TJt     xaxü;    ß([louX(u;iiEva  ^ssteen, 
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Feine  Bemerknugeii  enthKlt  anch  der  Vortn« 
Aber  den  Ödip.  Tyr.  Sehr  richtig  wird  z.  B.  be- 
merkt, daß  die  Ökonomie  des  Stockes  forderte, 
den  Diener,  welcher  von  der  Ermordung  des  Lfuog 
zDrflckgekommen ,  von  Theben  zu  entfernen,  um 
eine  vorzeitige  Enthttllnng  des  Gebeimoifiees  zn 
vermeideD,  and  daß  der  Dichter  dies  mit  der  Sehen 
des  Dieners,  den  Mörder  seines  Elerrn  anf  dem 
Throne  seines  Herrn  zn  sehen,  motiviert  babe. 
Aber  auch  die  Identifikation  dieses  IHeners  nnd 
d^  Hirten,  der  ehemals  Ödipns  als  Kind  von 
lokaste  in  Empfang  genommen,  hat  der  Dichter 
nicht,  wiePackard  glanbt,  obneMotiviemng  gelassen, 
sondern  dnrcfa  matö;  ^;  vop:£u;  dvi^p  1118  erklElrt. 
Trener  Diener  bedient  man  sich  bei  allen  nichtigen 
Angelegenheiten.  Die  Inhaltsangaben  des  Ödip. 
C.  nnd  der  Antigene  hätten  wegbleiben  können. 
Packard  würde  sie  wobi  nicht  in  dieser  Gestalt 
veröffentlicht  haben. 

Mönchen.  Wecklein. 


Des  Q.  HoratiuB  Flaccns  Oden.    Im 

Origioal-Versmafae  übersetzt  von  Aloys 
FritzeB.  Düsseldorf  1888.  (L.  Voft  &  Cie.) 
XVm,   150  S.  8. 

Uot«r  den  zahlreichen  Horazübersetznngen  im 
Versmaße  des  Originals  nimmt  die  von  A.  Fritzen, 
deren  Ver&sser  ein  Nicbtphilologe  ist,  nach  der 
warnen  Begeisternng  fUr  die  Sache  einen  sehr 
hohen,  nach  ihrem  inneren  "Werte  jedoch  einen 
nur  bescbeidenen  Platz  ein.  Wenn  ancb  die 
Omndsätze,  nach  denen  Verf.  gearbeitet  hat,  wohl 
zn  loben  sind,  so  hat  es  ihm  doch  bei  der  Dnrch- 
föhrnng  derselben  &n  dem  erforderlichen  Geschick 
gemangelt.  Die  tjbersetznng  befleißigt  sich  m6g- 
licbster  Worttrene,  wird  aber  dadarch  vielfach 
dnnkel,  ja  ganz  nnverstandlicb;  sie  schreckt  nicbt 
vor  harten  Elisionen,  willkürlichen  Verlängerungen 
in  den  einzelnen  Wörtern,  vor  unnützen  Flick- 
wörtern, gewaltthätigen  Wortstellnngen  nnd  nn- 
dentschen  Wendungen  znrUck.  Znm  Beweise  giebt 
Bef.  zwei  Frohen,  die  eine  ans  dem  Anfange,  die 
andre  ans  dem  Ende  des  Bnches: 

c.  1  3,  21  ff. 
Zwecklos  theilte  das  feste  Land 
Von  der  Scheide  des  Meers  sorglich  die  Gottheit  ab. 
Wenn  die  Barke  in  ^vlem  Hoho 
Doch  TeibotCDen  Pftds  über  die  Tiefen  hüpft. 

EBhQ  gen  alle  Gefahren  stürzt 

Port  durch  Frevel  und  Schuld  stürmend  der  ErdcnaohD. 

KflhD  hat  lapeta  Geschlecht  gebracht 

Durch  nDsetigca  Trug  Feopr  den  Sterblichen  i 


Als  das  Feuer  der  Aetherhurg 
Still  entfGbret,  usw. 

c.  IV  11. 
Phaetons  Asche  schreckt  die  zu  gicr'gen   Wünsche, 
Laftroü  Pegasus  ist  ein  wuchtig  Vorbild, 
Als  er  tücliisch  wiegte  den  Erdcnsobn 
Bellerophootes, 

DafI  du  stets  nur,  wessen  du  wQrdig,  nachgehst, 
Übers  Haß  zu  hoffen,  für  Unrecht  haltest. 
Vor  zu  Hohem  Siehst 

Ref.  kann  darum  nnr  in  den  Wunsch,  den  Verf. 
am  Schluß  seiner  Vorrede  ansspricht,  einstimmen, 
.daß  die  des  Lateinischen  nnkundigen  Leser  die 
Formcnschüufaeiten  der  horazischen  Oden  nicht 
nach  seiner  Übersetzung  allein  beurteilen  mögen». 

Berlin.  W.  Ucwes. 


Theepistlea  ofHorace.  I.  Witbiotro- 
dnction  and  notes  by  E.  S.  Schttck- 
bnrgh,  Cambridge  at  the  üniversity  Press. 
1888.  XXII,  136  S.  12.  Lwdbd.  2  Sh.  6  d. 

Die  Ausgaben  der  Cambridge  University  Press 
verfolgen,  nach  der  vorliegenden  Probe  zn  urteilen, 
dieselben  Zwecke  wie  unsere  Schnlansgaben.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  beurteilt,  verdient  die 
Schnckburghscbe  Ausgabe  vom  ersten  Bache  der 
Episteln  des  Horaz  volle  Anerkennnng.  Die  An- 
merkungen sind  wohlgeeignet,  dem  AnfUngcr  über 
die  Schwierigkeiten  der  ersten  Lektttre  hinwegzu- 
helfen ;  sie  sind  trotz  ihrer  Kürze  klar  und  leicht 
faßlich.  Verf.  entzieht  sieh  keiner  der  Pflicbtcn 
eines  guten  Erklftrera;  er  beachtet  nicht  nnr  die 
Wort-  und  Sacheiklärung,  sondern  verabsKamt  es 
auch  nicht,  anf  den  Zosammenbang  der  Gedanken 
und  den  Zweck  der  ganzen  Epistel,  wo  es  nötig 
ist ,  aufmerksam  zn  machen.  Ausgerastet  mit 
einem  tUcbttgen  und  gründlichen  Wissen  weiß  Scb. 
doch  die  Hanptfehler  so  mancher  deutscher  Schul- 
ansgaben ,  unpralitische  GelehrsamkeitskrStmerei 
nnd  uu&nchtbare  Polemik,  zu  vermeiden.  Die 
Arbeiten  seiner  Vorgänger,  insbesondere  Wilkins, 
dessen  Ausgabe  der  Episteln  von  Ref.  in  dieser 
Zeitschrift  1885  Nr.  47,  Sp.  1482  ff.  angezeigt 
worden  ist,  hat  er  mit  besonnenem  und  selbstän- 
digem Urteil  verwertet.  Neues  von  Belang  wußte 
Bef.  nicht  hervorzuheben. 

In  der  Textei^staltong  folgt  Seh.  guten  kon- 
servativen Grundsätzen  im  Anschluß  an  die  Aus- 
gabe von  Keller;  er  hat  sich  auch  nicht  durch  den 
Scharfsinn  seines  großen  Landsmanns  ßentley  im- 
ponieren lassen.  Seihst  das  noch  von  Hanpt- 
Vahlcn    beibehaltene    m'tedula   1    7,  ^t,  hat   vor 
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AnmerkDDgen  gerDnden.  so  z.  B,  IV  367  ianctim 
statt  Ginctim,  V  257  fors  et  statt  fotBit.  Die 
Lücken  in  TV  und  V  Bind  smßenteils  recht  an- 
Bprcclienii  ergänzt;  vieles  mnßte  liier  natürlich 
zweifelhaft  bleiben,  sowie  zn  einer  reichen  Nach- 
lese von  Bessentngen  liberhanpt  sich  Gelegenheit 
bietet.  Beispielsweise  möchte  ich  in  den  Vitae 
der  h.  Agnes  nnd  des  h.  Qnintinns  (IV  nnd  V) 
folgende  TiCBUngen  vorschlagen;  IV  20  refngit 
seit  iK)asc,  40  etwa:  per  ninclum  fidei,  46  cycladnm 
(wenn  gleich  35C  cyclades  erscheint),  141  ment/s 
qnam  corporis  artus  (oder  actn?),  ITS  liorrenduni! 
als  Anaraf  zu  bezeichnen,  ebenso  186  miserum! 
203  Agnellam  (die  Formen  Agna  und  Agnella 
fehlen  im  Index);  231  A^ecfercfintna  agcns  morulas 
dum  mortis  adeptor,  Int»s  agi  et  suairc^ta  foris  iam 
foeOa  putaret  Comptidtas  iunennm,  311  Proicitor 
medio  cuitis  dum  uirgo  pndoris,  315  Cernere/  isla 
licet  pattens  i.  propago,  non  tnlit  387  post  fa'a 
li9ü  nr^tatus  oder  datus  bonor.  V  109  per  saecula 
uinent  219  seois  aedetn  ohne  ad,  wie  die  Hs  giebt: 
GentJanns  hat  vor  der  Endung  drei  lange  Silben, 
wie  V.  154,  239,  241.  Danach  ist  p.  XV  Z.  4  v. 
u.  zu  ändern.  Die  Bemerkong  an  dieser  Stelle  über 
lÜcioTams  ist  nicht  ganz  zatreffcnd:  v.  116  ist 
}il]erdings  die  erste  Silbe  knrz,  an  den  andern 
beiden  Stellen  hat  der  Dicliter  die  Form  Riccio- 
narns  oder  HicIiouarnB  absichtlich  genommen.  Sollte 
272  nicht  in  dem  ut-  der  Hs  ein  nel  (=  et) 
liegenV  278  huic  incenanm  landis  libarnns  onanter: 
incensns  Undis  hätte  Autbalime  verdient  unter  die 
rariora  nerba  des  IV.  Index;  aber  n&ber  lag  doch 
die  bekannte  Formel  in  censnm;  man  schreibe  in 
censnm  landes  1.  o.  Die  Interpunktion  ist  oft  ver- 
wirrend; so  IV  157  das  Komma  vor  nnd  hinter 
feram  (=  qnod  salner  inpolluta  ab  omni  stapro, 
nee  feram  liba  raetallis),  IV  162  vor  nnd  hinter 
qnos  (—  fahre  finnt  aere  dii,  qnos  u.  adoras), 
IV  184  vor  nnd  hinter  qnam  (-=  citius  qnam,  eine 
hSnflge  Ürastellnng);  zum  öltem  ist  sie  unrichtig, 
wie  IV  334,  wo  die  Worte  quin  factor  iuiqni  als 
Beetimmnng  zu  Aspasiu^,  nicht  zu  mucro  zu  fassen, 
der  Doppelpnnkt  also  hinter  iniqui  zu  setzen  war. 
In  IV  323  f.  gehörte  Komma  hinter  snbegi,  während 
es  hinter  snpemi  zu  tilgen  ist:  quod  moritur  focns, 
me  torrendo  secus  infnsam  de  rore  snpemi  flatus. 
Vergeblich  siebt  mau  sich  im  Indes  nerbomm 
rariorom  nnd  Indes  grammaticns  nach  Hülfe  für 
so  manche  schwierige  Stelle  um.  Wäre  es  auch 
ein  Dnbilliges  Verlangen,  alle  Schwierigkeiten  dort 
gehoben  zu  finden,  so  dürft«  man  doch  einen  lliu> 
weis  auf  dieselben  nicht  vermissen.  Wie  erklärt 
der  Herausgeber  mnsto  in  V  24  nnd  122?  Wie  re- 


petens  IV  278?  Wie  femer  IV  312  non  andens 
ardei-e  calentemV  (Ist  hier  andere  ~-  pati?).  Die 
Dbertragene  Bedeutung  von  inncstis  IV  1 85  gehörte 
trotz  Tertnllian  nnd  Apuleins  unter  die  rariora, 
d«ren  Begriff  doch  mögliciist  weit  zn  fassen  war. 
Was  p.  229  über  den  Infinitiv  in  der  Stelle  IV  2r,G  ff, 
gesagt  wird,  kann  ich  nicht  für  richtig  jjalten: 
allerdings  ist  posse  hier  zweimal  als  Substantiv  ge- 
braucht, aber  ein  Genetiv  hängt  davon  nicht  ab; 
die  Konstmktion  ist  vielmehr  folgende: 
fuius^uefoji  inire  superbus  ex  noto  studuit,  misemm 
patrando,  si  posse  darelur:  illiusjmeritis  nunc  snb- 
actus  borret,  accepto  posse. 

Mehr  Ursache  liaben  wir,  mit  dem  Herausgeber 
wegen  der  Orthographie  zarechten,  die  er  nacli 
gänzlich  veralteten  Grundsätzen  behandelt  hat.  Die 
anerkannt  richtigen  Schreibungen  exultana  exerta 
exeqnar  adgresBUs  adstare  conlata  inpretianda  num- 
qnam  a(=  ah)  n.  a.  waren  beiznbehalten:  auch  die 
mittelalterlichen  Formen  rethor  thoi-us  genitrix 
tenipnere  u.  s.  w.  durften  nicht  verschmäht  werden. 
Die  Anmerkungen,  die  selbst  durch  Verzeichnung  des 
Wechsels  von  e  und  ae  sowie  der  im  MA.  selbst- 
verständlichen Abtrennung  der  encliticae  que  ne  ue 
beschwert  sind,  hätten  dann  auf  ein  Drittel  des 
gegenwärtigen  Umfangs  sich  bescbi-änken  lassen. 
Eigentümlich,  aber  nicht  zu  loben  ist  die  Einrich- 
tung, die  rein  orthographischen  von  den  wirklielicn 
Varianten  durch  kursiven  Drack,  die  Lesarten  vi>i! 
den  Worten  des  Herausgebers  durch  Anfiihrnns«- 
zeichen  zu  unterscheiden. 

Breslau.  R.  Peipcr. 

Karl  Tämpel,  Die  Aithiopenländer 
des  Andromedaraytiios,  Studien  zur  rlio- 
dischen  Eolonisation.  Bcsond.  Abdruck  aua 
d.  16.  SupplementbaDde  der  Jahrb.  für  class. 
Philol.  Leipzig  1887,  B.  G.  Teubner.  S.  129 
—  220.      2  M.  40. 

In  dieser  ebenso  durch  umfassende  Gelelir- 
sarakeit  wie  durch  komhinalorischen  Scharfsinn 
ausgezeichneten  Monographie  hat  der  bereits  durcli 
seine  gediegene  Abhandlung  über  Area  uud  Aphro- 
dite vorteilhaft  bekannt  gewordene  Verf.,  ein 
eifriger  .Anhänger  der  Methode  0.  Müllers  und 
H.  D.  Müllers,  den  Beweis  daffir  geliefert,  dati 
der  bekannte  (nach  Tümpel  argivische)  Mythus 
von  Perseus  und  Andromeda  vorzugsweise  .tuf 
Rhodos  lokalisiert  war  nnd  sicJi  von  dort  uns 
dnrch  die  Fahrten  nnd  Wanderungen  der  argivisclicn 
Rhodier  nach  üaten,  Süden  nnd  Westen  weiter 
verbreitet  hat. 
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gebender  für  diese  Tliateache  der  UmBtand  gewesen 
zn  sein,  daß  schon  die  illteete  Version  der  Per- 
seassage,  der  NatnrbedentDng  der  Gorgonen  ent- 
sprechend, deren  Wolinsitz  in  den  änOcrsten  Westen 
verlegte  (Röscher,  Gorgonen  8.  23  ff.  n.  27),  daUer 
alte  H-estvftrts  fahrenden  Hellenen  (nicht  bloß  die 
RJiodier),  denen  der  QorgODenmytlius  bekannt  war, 
verencht  waren,  den  Schanplatz  der  Sage  im  Westen 
zn  lokalisieren. 

ScbließlicU  sei  es  mir  noch  verstattet  mein 
Bedenken  zn  Snßem  gegen  die  S.  210  behauptete 
IhrakischcÄbknnft  desPersens,  die  sicli  lediglich 
aal  seine  Abstammung  tod  AIias  nnd  auf  die 
Gestalt  seiner  Waffe  (apiuij,  Bpäitavovjft)  stützt, 
sowie  gegen  die  S.  167  Anm.  99  aasgesprochene 
Apsicbt,  daß  Völcker  (Myth.  Geogr.  S.  112)  Un- 
recht habe,  das  argonantische  Aia  dem  AiÜiiopen- 
laod  der  Fbaethonsage  eleichzusetzen.  Für  das 
Aitldopentam  der  Kolcher  spricht  nicht  nur  ihr 
Typus,  namentlich  die  dunkle  (rotbranne)  Haut- 
farbe, die  ja  ein  besonderes  Kennzeichen  der 
Airhiopea  war  (Tümpel  S.  187  f.;  die  Aithiopen 
nennt  AeBch.  Prom.  808  f.  xeXaiväv  tpüXov,  vgl. 
Sappl.  719  [i6XaT/i[Aot  von  den  Ägyptern),  sondern 
anoh  die  .namentlich  seit  Herodot  (II  104—1);  vgl. 
Anmian.  Uarc.  XXII  8.24.  Zenob,  V  25.  Diod  I  28 
ö.55.8trab.XI498.  Prißc.  perieg.671.  Avien.873f.) 
verbreitete  nnd  auch  vouKiepert,  Hdb.  d.  alt. Geogr. 
i  88  for  nicht  unwahrscheinlich  erklärte  Ansicht, 
daß  die  Kolcher  von  Haus  aus  Aithiopen  oder 
Ägypter  seien  (vgl.  über  die  nahe  Verwaadtschaft 
der  dstlicb  vom  Nil  wohnenden  Knschiten  oder 
Aithiopen  mit  den  Ägyptern  Ed.  Meyer,  Gesch. 
d.  Alt.  1  §  43  n.  350  ff,)-  ^^'^^  Mimnermos  ver- 
setzt, wenn  man  die  beiden  Fragmente  bei  Völcker 
S.  111  f.  mit  einander  verbindet,  die  Aithiopen 
nach  Ata,  und  dies  entspricht  trefflich  der  Tradition 
Homers,  welcher  die  Aithiopen  nur  im  Westen 
DDd  Osten  denkt  (Vülcker  8.  114). 

Bedanerlich  ist  es,  daß  die  sonst  so  treffliche 
Abhandlnug  sehr  wenig  äbersichtlich  angelegt  nnd 
in  einer  nicht  recht  ansprechenden,  hie  and  da 
sogar  unklaren  Form  geschrieben  ist,  die  das  Ver- 
ständnis nicht  gerade  erleichtert 

Hoffentlich  entschliellt  sich  der  Verf.  bald  dazn 
eine  ebenso  gründliche  Untcrsuchnng  der  in  der 
Argonantcusagc  enthaltenen  lokalen  Beziehungen 
anzustellen. 

Würzen.  W.  H.  Roacher. 

'f-t')  Ich  halte  die  Waffe  des  Persona  vielmehr  für 
Ifkisch-kariscb  (llerod.  VII  93  u.  93;  vgl.  V  1 13  uod  die 
H&Dien  vouTaTsos;s,auchBprgk  ind.Arcb.Ztg  5,137). 


Jnlina  Kaerst,  ForschDogen  zar  Ge- 
schichte Alexanders  des  Grossen.  Statt- 
gart, 18H7,  Kohlhammer.  Vllt,  144  S.  I  M.  80. 

In  dem  anzuzeigenden  Buche,  welctiem  der 
unserer  Wissenschaft  zu  friih  entrissene  Alfred 
von  Gutschmid  S.  UI — VI  „etwas  wie  ein  Vor- 
wort mit  auf  den  Weg  gegeben"  hat,  behandelt 
der  Herr  Verf.  Fragen,  die  nicht  zum  erstenmal 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung  sind, 
Kaerst  selbst  hatte  seine  1873  erschieuene  Disser- 
tation «Beiträge  zur  Quellenkritik  des  Qu.  Curtius 
Rufus"  einem  ähnlichen  Thema  gewidmet,  nnd  so 
kommt  es,  daß  seine  neueste  Schrift  in  mandien 
Stücken  nur  eine  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage der  früheren  ist.  Er  bat  das  dort  bearbeitete 
Gebiet  nicht  ans  den  Augen  verloren  nnd  Ist  jetzt 
bestrebt,  seine  Ansichten  namentlich  mit  Rück- 
sicht auf  den  Widerspruch,  den  sie  iozwigclien  von 
Fränkel  in  seinen  .Quellen  der  Alexanderhistoriker" 
erfahren  hatten,  noch  umfassender  za  begründen 
und,  wo  äoßere  Grunde  fehlen,  ihnen  durch  innere 
Wahrscheinlichkeit  Geltang  zu  verschaffen.  Durch 
geschickte  Kombination  nnd  verständige  Beur- 
teilung ist  es  ihm  gelnngen,  daß  man  ihm,  wenn 
er  auch  nicht  überall  strikte  Beweise  geben 
kann,  doch  wenigstens  die  Möglichkeit  seiner  Auf- 
stellungen  wird  zugeben  dürfen.  Außerdem  zeichnet 
sich  das  Buch  dadnrch  vorteilhaft  vor  ähnlichen 
QnellenuntersacbuDgen  ans,  daß  der  Verf.  fiber 
den  Einzelheiten  der  Detail forschong  nicht  die 
höheren  Qesichtepunkte  verliert,  vielmehr  erstere 
nur  vorbringt,  um  aus  ihnen  als  Resultat  geschicht- 
liche Dai-stellung  in  gröUeren  Zügen  zn  gewinnen. 

Alexanders  Politik  im  Verhältnis  zn  den  Iface- 
donieru  vnd  Hellenen  (nnd  Persern)  wird  im  1.  Ab- 
schnitt betrachtet  (8.  1—38).  Mit  der  Eroberung 
der  phöninischen  Küste  tritt  eine  völlige  Ver- 
schiebung im  Auftreten  nnd  Handeln  Alexanders 
ein.  Bis  dahin  folgt  er  der  Politik  seines  Vaters. 
Diese  wird  als  panbellenisch  bezeichnet.  Nor  mnD 
man  sich  dabei  doch  wohl  huten,  diesen  Begriff 
allzn  ideal  aufzufassen,  wie  es  bei  Kaerst  hin 
nnd  wieder  der  Fall  zn  sein  sdieint.  Namentlich 
könnte  der  Vergleich  mit  Cimon  nnd  Calli- 
kratidas  (8.  33)  leicht  dazn  verfahren,  die  Pläne 
Philipps  in  einer  Weise  aufzufassen,  die  den  Egois- 
mus dieses  Realpolitikers  in  eine  zn  vorteilhafte 
Beleuchtnng  stellen  würde.  —  Der  Vergeltungs- 
krieg gegen  Persien  ist  also  mit  dem  Ausgang  des 
Jahres  333  beendigt;  jetzt  tritt  der  König  in  den 
Kampf  um  die  Weltherrschaft  ein,  und  damit  ist 
seine  ganze  Stellung  völlig  geändert:  andere  Ab- 
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B.  Hazegger,  Römerrande  in  Ober- 
mais  bei  MoraD  und  die  alte  Maja- 
Veste.  Meran  1887,  Pökelberger.  35  S.  8. 
80  Pf. 

Das  Schriftcheii  verdankt  Reinen  Ursprnn^  der 
gelegenUictiGn  Aufdecknnff  rOmiBchor  OebAadercste 
anf  dem  QniDdstück  des  Verfassers,  welches  in  der 
Lazag  in  Obermais  „am  linken  Ufer  der  Passer  an 
der  Üfinnngr  des  Passeier  Thaies"  gegenüber  der 
Stadt  Merau  liegt.  An  dem  röniischeu  Ursprung 
der  aufgedeckten  Fundamente  7,a  zweifeln,  ist  um- 
Boweni|i;er  Veranlassnng ,  da,  man  hier,  anf  der  im 
'Winkel  zwischen  Passer  und  Etscli  gelegenen 
„lieblichen  Halde",  in  deren  Nahe  dieViaClaadia 
Aagnata,  die  Haaptstraße  von  Italien  nach  Ilftlien, 
Torüberffibrte  (vgl.  Mommaen  R.  G.  V  S.  19.  n. 
I  und  Karte  111),  anch  ohne  thatsäcbliclie  Fände 
ilas  einstige  Vorhandensein  römischen  Anbaues  an- 
nehmen m&ßte.  Die  beschriebenen  Reste  deuten 
anf  eine  Villenanlage  hin,  für  die,  abgesehen  von 
den  gefandeuen  Bacbzlegeln,  Haudmühlsteinen  und 
sonstigen  Gebrauchsgegenständen,  besonders  auch 
die  geringe  Stärke  der  Mauerfnndamente  (0,55  und 
I  m)  spricht.  Die  an  der  Passer  noch  vorhande- 
nen „TrockeDmauem"  (?)  aber  können  ebensowenig 
wie  die  nach  den  Versicbernngen  des  Grnndeigen- 
tÄmers  ehemals  an  sie  anstoßende  MiSrtelmauer  von 
l'/i  ni  Stärke  ah  Reste  des,  wie  der  Verf.  nach- 
zoweisen  sacht,  einst  an  der  Stelle  von  Obermais 
^legenen  Gastrum  Maiense  angesehen  werden. 
Es  entspricht  den  sonst  an  römischen  Kastell- 
maaem  gemachten  Beobachtungen  nicht,  daß  das 
erwlbnt«  Uauerstuck  bei  dem  Hochwasser  vom 
Jahre  1858  ,in  den  tobenden  Waldbaeh  fiel  nnd 
zam  großen  Teile  weggeschwemmt  wnrde",  sodaß 
der  Verfasser  keine  Spnr  mehr  ßndeu  konnte  (8.  8). 

Geben  so  die  thatsilchlichen  Beste  keinen  Grnnd 
zu  der  Annahme,  daß  das  vielbesprochene  Römer- 
kaatell  an  der  Stelle  des  heutigen  Obermais  lag, 
so  steht  es  mit  den  historisch- kritischen  Ansf&h- 
mngen  des  Verf.  nicht  besser.  Wenn  man  anch 
mit  ihm  annimmt,  daß  das  Castmm  Maiense  der 
Vila  Corbintani  in  seiner  Lage  genau  der  Statio 
Uaienus  des  Dianaaltars  (S,  10)  entspricht,  and 
daü  lüch  der  Name  im  hentigen  Ober-  nnd  Unter- 
mala  erhalten  hat,  so  ist  damit  filr  die  Bestim- 
mung der  genauen  Lage  des  Rümerkastells  noch 
nicht  Tie)  gewonnen.  Abgesehen  davon,  daß  anch 
der  Name  Heran  von  Lokalforschem  mit  Haia 
in  Verbindung  gebi-acht  wird,  könnte  das  nach 
dem  Kastell  benannte  DoiI  Majes  sehr  wohl  außer- 
halb  des  eratereu  enutanden  sein,   eine  Möglich- 


keit, die  der  Verf.  (S.  21)  selbst  andeotet,  ohne 
aber  ihre  Konserinenzeu  zu  ziehen.  Niigeuda  fin- 
den wir  in  seinen  Ausftthmngen  den  Nachweis  der 
genauen  f^age  der  alten  St.  Valentinskapelle,  anf 
den  doch  gerade  nach  seiner  Auffassung  alles  an- 
kommt. Der  Versnch,  die  Vita  Oorbiniaui  zn  diesem 
Zwecke  zn  verwerten  (S.  12  ff.),  mnßte  bei  der 
Unbestimmtheit  der  AnsdrQcke  mißglücken.  Aber 
wFlre  es  anch  zweifellos,  daß  Aribo  auf  dem  linken 
Passernfer  in  den  Abgrund  stUi'zte,  so  würde  die 
I^age  von  Untermais  dicht  an  der  PassermiUidung, 
wo  zweifellos  die  Via  Claudia  Augusta  vorüber- 
fuhrte,  wenn  sie  dem  Oberetschthal  folgte,  noch 
mehr  für  sich  haben  als  die  von  Obermais.  Denn 
was  S,  19  über  die  für  ein  Römerkastell  günstige 
Lage  der  «weiten  Höhenzüge  von  Obormais"  ge- 
sagt wird,  ist  vom  Verf.  selbst  durch  seine  wei- 
teren, gegen  Vetter  nnd  seine  Anhänger  gerichteten 
Ausführungen  entkr&ftet.  Die  allgemeinen,  auf 
v.  Cohanseii  gestützten  Bemerkungen  Über  die  Be- 
schaffenheit römischer  Kastelle  worden  wir  gern 
missen,  zumal  in  ihnen  längst  widerlegte  oder 
doch  stark  erschütterte  Ansichten  über  den  Zweck 
der  Frätorien,  die  Stärke  der  Garnisonen  etc. 
wiederkehren.  Auch  die  Behauptung,  daß  die  An- 
siedelungen in  nach  römischer  Zeit  .immer  außer- 
halb dos  Lagers  entstanden"  (S.  21),  ist  falsch  nnd 
sicherlich,  wie  wir  schon  andeuteten,  wenig  geeig- 
net, Mazeggers  Annahme  zu  stHtzen,  Wir  kommen 
zu  dem  Resultat,  daß  die  der  Schrill  zu  gründe 
liegenden  Aufdeckungen  in  Verbindung  mit  den 
zahlreichen  früheren  Funden  entschieden  fHr  die 
Existenz  einer  ausgedehnten  römischen  Ansiedelung 
am  Ausgang  des  Passeierthals  sprechen,  daß  femer 
die  Annahme  sehr  viel  für  sich  hat,  wonach  die 
gefundenen  Reste  ebenso  wie  der  Name  Ufüs  in 
Beziehung  stehen  zu  der  inschriftlich  bezeugten 
römischen  Statio  Haiensis  und  dem  frühmittelalter- 
lichen Castrnm  Maiense,  daß  aber  der  Nachweis 
der  genauen  Lage  des  letzteren  Ortes  eine  noch 
ungelöste  Aufgabe  ist,  zu  deren  Lösung  allerdings 
für  kundige  Forscher  die  aufgefundenen  Maner- 
reste  leicht  wichtige  Fingerzeige  bieten  können. 
Die  Publikation  ist  daher  als  eine  Anregung 
zn  weiteren  Forschungen  von  der  'Wissenschaft 
mit  Dank  entgegenzunehmen.  Aus  diesem  Grunde 
und  mit  KOcksicht  auf  die  wisseoscbaftUcbe  Be- 
deutung des  Gegenstandes  sind  wir  auf  die  Be- 
sprechung des  Scbriftcheus  etwas  weiter  einge- 
gangen, als  es  sein  Umfang  zn  erfordern  scheint. 
In  Beziehung  auf  die  in  der  Umgebung  von  Meran 
nnd  Obermais  angeführten  Baureste  „unzweifelhaft 
römiacben  Ursprungs"  mochten  wir  d^  Verfosser 
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-€t,  -emns,  -etis,  -eDt;  danach  essemu.  b.  w. 
Doch  könnteD  faxes,  fazgnins  n.  s.  w.  anch  Konj. 
des  arBprüuglichen  FDturnms  sein.  Zum  Änsfall 
des  j,  i,  9,  gr.  SeiV  q.  b.  w.  Baa  Impf.  Coni. 
hat  sich  an  den  Inf.  Fraea.  aagelebnt,  der  ur- 
sprnpgljcb  ein  Dat.  Nentr.  wai',  z.  B.  vehere  wie 
geueri  (e  und  i  aus  ei),  wonach  die  Bildungen 
ohne  e:  csae,  ferre,  vello  sekundär  sind.  Nach 
Analogie  von  esse  resaem  entstand  dann  vehere: 
veherem;  amüre  ;  amArem  a.  s.  w.;  faxeni  giag 
verloren  mit  dem  luf.  fa\e.  Endlich  bildete  sich 
auch  legisse:legissem  oach  esse:  esseni.  Der 
Verfasser  selbst  macht  anf  die  „flagrante  Anti- 
nomie* aufmerksam,  daß  cssem  älter  als  esse, 
aber  vehere  älter  als  veherem  sei.  Dadnreh 
wird  die  soletet  gegebene  Entwicklung  bedenklich 
zweifelhaft. 

Esqu.  IV  ('28  S.)  erörtert  .das  Snfhx  des 
Nom.-Acc.  Plnr.  Neutr.  iu  deu  iudo-europäiBchen 
Sprachen".  Es  wird  auf  sehr  geschickte  und  we- 
nigstens für  inich  überzeugende  Art  der  Beweis 
geführt,  daß  dies  Suffix  ^en  von  den  Junggram- 
matikem  mit  9,  wofttr  Henry  il  setzt,  bezeichneten 
Laut  darstellte  ^  ind.  i,  gr.  a,  lat,  a  u.  s.  w. 
Bei  den  Neutris  anf  -e  (Ablaut  -o)  verschmolz 
e+3  (resp,  &)  zu  ä  (resp.  x),  einem  bisher  noch 
Dicht  anerkannten,  aber  nun  gesicherten  Laut 
Derselbe  wird  durch  ind.  ä,  gr.  ä,  lat.  ä  a.  s.  w. 
wiedei^egeben,  sodaU  im  kurzen  0  der  i-Laut,  im 
langen  der  a-Lant  überwogen  zu  haben  scheint. 
Das  lange  ä  liegt  auch  iu  den  indischen  Präsen- 
tien  wie  punämi,  grbhnümi  vor,  neben  dem 
kurzen  a  im  Plural  panim.is,  vgl.  gr.  -aiiEv, 
wobei  die  Ursache  der  Verlängemug  des  i  noch 
dunkel  ist;  vgl.  pavitram  ^  •pevatrom.  Ea 
werden  am  Schluß  die  Neutralforraen  der  einzel- 
nen Sprachen  dnrchgegangen  Im  Indischen  giebt, 
wie  erO:ä,  soi  +  8:i,  a  +  3Tü;  die  Formet)  anf 
-ni  sind  Analogiebildungen.  Im  Griechischen  ist 
das  kontrahierte  a  nach  dem  einfachen  gekürzt 
(nrspr.  z.  B.  s^'f^xen.  (evtpä)  und  nach  Analogie 
Tpi5,  fiäxfui  gebildet.  Im  Lateinischen  wurde  um- 
gekehrt das  einfache  a  nacli  Analogie  des  kontra- 
hiertes gelangt  (maguÄ  scclerfi  at.  -era),  und 
später  alle  auslautenden  ä  gekürzt;  aualogisch 
sind  auch  hier  trl^,  cornuä,  u.  s.  w.  Anch 
das  Gotische  nnd  .^Italavische  hatten  einat  überall 
k;  doch  ist  aslav.  tri  vielleicht  noch  ■■--■  tri. 

Müge  der  Verfasser  bald  seine  interessautcu 
Untersuchougeu  fortaetzeu. 

Buchsweiler.  Dcecke. 


Kono  Fecbt,  Griechisches  Übangs- 
buch  fQr  Untertertia.  2.  gäazlicb  um- 
gearbeitete Aafl.  Freibnrg  im  Breisgaa  1887, 
Hader.     156  S.  8.  1  M.  25  Pf. 

Das  vorliegende  Bach  kanu  zur  Einführung 
warm  empfohlen  werden;  wir  bedauern  nur,  daU 
Verf.  den  Stoff  für  Untertertia  nicht  etwas  be- 
schiilnkt  und  das  Pensom  der  Obertertia  mit  in 
das  Bach  gezogen  hat.  Verf.  will  .den  so 
achwiei-igen  Anfangsunterricht  im  Griechischen  er- 
leichtei-n  und  bei  dieser  Erleicliteraug  thunlichst 
große  Erfolge  erzielen".  Er  setzt  die  (>-Deklination 
vor  die  A-Deklination,  die  Wörter  im  Vokabular, 
daa  den  Übungsstücken  schrittweise  folgt,  aiud 
nach  dem  Accent,  beziehungsweise  Geschlecht  ge- 
ordnet, um  das  Erlernen  zn  erleichtern,  einzelne 
syntaktische  Regeln  aind  .jeweils  den  betreffenden 
Übungsparagrapheu  beigegebeu  und  der  Überaicht 
wegeu  im  Aubaugc  noch  einmal  zusammengestellt". 
„Die  Übungsstücke  sind  gröflteuteils  zuaammen- 
häugender  Natur*. 

BerUn.  P.  Hellwig. 

G,  A.  Weiske,  Die  griechiBchen  ano- 
malen Verba  für  den  Zweck  schriftlicher 
Übungen  in  der  Schale,  d.  verbesserte  Anfl. 
Halle  a/S.  1887,  Buchhandlung  des  Waisen- 
banses.     40  S.    8. 

Eine  vortreffliche  ZusammensteUuug  der  atti- 
sehen  Formen  unregelmäßiger  Verba  zum  wortlichen 
Answendiglemen.  Die  syntaktischen  Zusätze  zn 
vielen  Verben,  welche  wohl  vorzugsweise  .für  den 
Zweck  schriftlicher  Übungen*  gegeben  sind,  scheinen 
uns  etwas  zn  umfangreich.  Fehlerhaft  sind  mehrere 
Überschriften,  wie ;  Verba  auf  ui  mit  einem  Neben- 
stamme auf  £ui,  co^iit,  Verba  auf  eui  mit  einem 
Nebeiistamme  anf  tu.  Als  »Verba  auomala  ver- 
schiedener Stämnie"  wird  man  sich  gewiß  öpau), 
fipw,  Tpe/ui  n.  H.  w.  denken:  Verf.  meint  aber 
damit  die  groOe  Zahl  von  verba  pnra,  muta  nnd 
Ihtuida.  die  bei  sonstiger  Iitcgeliuäßigkeit  geringere 
Abwcichnngeu  in  bezng  anf  Tempuabildnng  und 
Augment  zeigen. 

Berlin.  P.  Hellwig. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften»  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Kevie  des  Denx  Hondes.    18S8,  1.  Uai. 
(*7-77)  V.  Dtriy,  Etat  politiquo  et  moral 
de   la  Oröce   avant   la  dominatioa  niac^do- 
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fVachcnaehrineB. 

UeiUthe  Lilteratarieitnif;.    No.  31. 

p.  1105:  Leivinsky,  Roligiuus  pttilosopliiecho 
Anauhauung«!!  de«  JosepbuB  Anciltcuucnde, 
aber  bezüglich  der  philnsopliisclicii  Stdlung  des  Josv- 
pbuii  «ideraprecbeode  Kritik  von  F.  trmdhml.  — 
p.  IUI:  J.  A,  Simoi,  XcnophoDstudion.  'Mit 
uDgttH'übnlicbeai  Scbarfiiitiu  AusKsführtc,  jcdocb  Bchr 
«coig  plausible  üypotliesen'.     li.  Dielt. 

DeatRcbe  LittoralnrEeilaDg  No.  32. 

p.  ll42:J.TsfhJFdel,  Quaestiones  AcschiDCae. 
'Verf.  hat  entscbicdua  Glück  mit  sdot^D  (strcDgkonecr- 
vativen)  Rottuugeu'.  ß.  AViV.  —  p.  1 142:  K  de  Lagarde, 
Ncu^ricchiscbns  aus  Klciuasicii.  'Dankctiswcrto 
Arbeit  über  den  altkappudokiaubeu  Dialekt,  vou 
velchcm  Verf.  Spuren  in  der  ucugnrehiBcben  Spradiu 
finden  will'.  Äj;  UinlTo».  —  p.  lH3r  E.  Costa, 
Autologia  latiuu  in  Italis  neisecoli  \V  eXVI. 
■G «Beb mack volle  Auawahl  unter  einst  bochberiibm* 
ten,  jetzt  seboDuugsloa  vergeescaea  Nculut^iDeiu'.  A. 
Goldmaan.  —  p.  11«:  Vierteljahracbri  ft  für 
Litteraturgcsciuchtc,  lierauai^.  von  K.  Senffert,  I. 
EoiprubleD.  —  p.  1146:  Boletiu  de  \a.  Sociedad 
arqueologica  Luliaaa.  (Palma. )  Dieaea  auDür- 
halb  der  Balearcn  kaum  bekanut  gewordene  Uater- 
DcbmcQ  verdient  nacb  E.  llSiner  durchaus  Uoter- 
stützapg  und  Forderung. 

NcM  philsloeiBcbe  RiBdachsa.    No   16. 

p.  241:  Sophokles'  Trachinicrinoea  tod 
ScbMelzer.  }/.  Mütter  findet  die  Teitgeetaltung  -m 
ntr«iu.  -  p.  242:  Episteln  dea  Uoraz,  dcutseh 
«an  €.  Bardt.  'TreSlicb,  ingcniöa*.  J.  Krassnig.  — 
p.  243:  U.  SchmaDB,  Tacitua  ein  Nachahmer 
VergilB.    'In  der  Cauptsacbo  befriedigend'.    E.Wolff. 

—  p.  «4:  «.  «esare»,  Le  Satire  di  Petronio. 
■Sachgemüllor  Überbliek  der  verachiedenea  Petron- 
fragen.'  Stgtbadt.  —  p.  245:  C.  Hill«,  Weltkarte 
des  Csstorins,  'Durch  und  durch  gediegene  Arbeit. 
Erst  jetzt  nird  die  Peutingcrsche  Tafel  allgemeine 
Bekanntschaft  erlangen.  Karte  hbcbet  zweckmäßig 
wicdergi^gebcD ;  Zeitbestimmung  (.165)  pr&ebtig  zu- 
BammentnSend ;  Zweckaogabc  (Poatkarte)  ainnreicb'. 
P.  HV-üwcitT.  —  p.  M49:  .Nebe,  De  myateriorum 
Eleasiniornm  tempore,  'Lehrreich'.  Sitzler.  — 
p.  35U:  Müllers  Uaodbucb  der  Altertuma- 
«Uscnachaft,  II.  Ilalbbaud:  Windelbsnd,  G^.- 
achichtc  der  alten  Philosophie.  -Das  Werk 
dürfte  selbst  den  Verüchtcrn  der  alten  Philosophie 
Achtung  abnötigen'.  TL  Actulis.  —  pf  253:  Et.  Blase, 
Der  lat  Irrealis.  'Fördert  wesentlicb'.  G.  Ihm.— 
)>.  254:  Schallt- HelEel,  Lat.  Sebulgrammatik, 
crweitcite  Ausgabe  der  kleinen  Sprachlehre,  i.  Auft. 
•Vortrefflich'.    C".   iVagencr. 

WoehenBcbrift  flir  klssa.  Pbilologie.    No.  32/33. 

p.'ill:  L.v.Ran,  Ein  lüniiacher  PDüger  (Gruppe  in 
Berlin)  'Falauhgcdculet'./A'yi/i'niin»  — p.t)dU:J.L(£inB, 
Uc  Alcxandri  magni  cxpcditiunc  iudica, 
'Entbfilt  im  Einzelnen  mancbcd  Beachtenswerte'.    (F.) 

—  p.  ^ii:  i.  »echlel,  Mcgariacbe  Inschriften. 
Referat  von  P.  Cauer.  ~  u  1)89:  Platonla  dialogi 
reo.  M.  Wsbirib;  Ders.,  Die  Platobandacbrifteu. 
Schlul)  dei  in  PrinzipieDfrugca  gegncriachea  Kritik 
von  .1.  Jordan;  in  der  Beurteilung  der  Uandachriften 
■ci  der  Standpunkt  von  Scbanz  der  richtige.  —  |>. 
»92:  PUtarchus  de  proverbüa  rec.  0.  Crnsi». 
ZiutJmmende  Anzeige  von  liraclimann.  —  p.  996: 
E.  Ott,  Kongruenz  dcx  Prfidikats.  'Dio  Schrift 
«eist  uacb,  daß  bei  den  augubteischcn  Dichtern  der 
Sitiguiar  dea  PrSdikata  io  Verbindung  mit  mehroren 
Subjekten  weitaus  vorherrscht".    Q.  Ilergtl.  —  p.  997: 


Commodiani  carmina  roc.  B.  UvHbHt.  'Mnbaelige 
Arbeit,  mcitterhaft  bew&ltigt'.  Fr.  Uaniien.  —  p.  lOOO: 
E.  Abel,  Die  Tercozbiographien.  (Ungarisch.) 
Ansfiibriicbca  Referat.  —  p  1005:  0.  Kiblsr,  Lat. 
Pensa.  'Vortrefflich'.  Radtke.  —  p.  1013:  Beitrag 
von  A.  Hippe:  Über  die  Frage  der  Torpandri- 
scheu  Komposition.  Kntbält  eine  Unterauchang 
über  den  kitbarodiacben  Nomos  ia  der  griechischen 
Metrik,  gegen  Westpbal  gcricbtet  Der  cborischen 
Poesie  stehe  diese  Nomosart  völlig  fern. 

Acadeny.    No.  834.    28.  April  18S8. 

|286— 2äT)  Paget  TojBbee.  Erasmus  in  Ualv. 
□  öcbst  ancrkennenda  Besprechuog  von  V.  Nalbses 
Erasmo  en  Italic.  'Aus  Noihacs  Buch  iat  zn  er- 
aebcu,  welchen  EinfluH  der  Aufenthalt  dea  Eraamua 
in  Italien  auf  die  Entwickelung  des  Uumaniamua  in 
den  nördlichen  Läudcrn  gi-babt  hat.  —  (395— S9G) 
B.  V.  Uead,  The  British  Museum  Cataloguo  of 
Greek  coina.  Attiua  etc.  (C.  Omai).  Der  Band 
reiht  sich  würdig  aeiueo  VorgSugcrn  an.  —  (291) 
U.  U.  Tomkins,  The  Uyksös  King  Ra-ian.  Der 
von  Naville  entdeckte  König  Ra  ian  ist  ohne  Zweifel 
der  von  Manctho  'lavii  oder  'l^vt'i;  genannt«  der  15. 
Dynastie. 

Acadeny.    No.  335.    5    M^  I8S3. 

(304)  Anz.  von  Didascalia  CCCXVIIl  Patrum 
psoudopigrapba  rec.  P.  Ballir«!.  SorgfSItig  und 
nutzlich.  —  Doctrina  duodecim  Apostolorum 
ed.  P.  X.  Fiik.  Konservativ  und  deshalb  fast  nur 
referierend;  nicht  frei  voo  Druckfehlarn.  —  (306)  . 
AescbylDS  Agam.  717-135;  759-81  translatea 
in  anapaestic  mctre  by  0.  C.  Warr.  —  (309-310) 
P.  H.  Key,  A  Latin  English  dictionary  (A.  8. 
Wilklns).  Diese  ,Beitiäge  zu  einem  lateinischen 
Wnrterbuche"  aind  nameotiich  in  der  etymologischen 
Behandlung  veraltet,  anderseits  bringen  sie  wenig 
Neues.  —  (310-311)  Terrlen  de  l.uonperie,  The 
primitive  bome  of  tbo  Aryana.  —  (313-314) 
W.  H.  FlUdcrs  Pelrie,  A  aeason  in  Kgypt  1887 
(An.  B.  Edwards).  Lebhaft  and  anschaulich  geschrie- 
ben, mit  vielen  wisscnacbaftlich  interessanten  Bei- 
tragen, namentlich  auch  uDvcTbfTentliebten  Inschriften. 
—  (315)  A.  U.  Sayce,  The  Bahylonian  tablets 
in  tbc  Boulaq  Huseum.  Nacb  einer  Mitteilung 
von  Gribaut  sind  die  Tafeln  allgemein  lugSnglich.  — 
Ders.,  The  Ilykaoe  King  Ra-ian  Diu  Annahme, 
daß  Rit-ian  den  Hyksoa  entstamme,  ist  irrig. 

Athenaeim.     No.  315T.    38.  April  1SS8. 

(526)  Anz.  von  Anakcta  Orientalia  ad  Poe- 
ticam  AriatotelesH  ed.  U.  Margollanth.  Die  Auf- 
gab«, daa  Material  der  syriacü- arabischen  Dber- 
sctzuDgeu  der  Poetik  zu  sammeln,  zu  besaern  und 
zu    erläutern    Ut    iu    sicherer    und    gelehrter    Art 

Sclöst;  vielleicht  bStto  die  Entstebungsgcschichte 
es  Textes  noch  besser  entwickelt  werden  kennen 
z.  B.  iu  XXI  die  Wandlung  von  iiq'A-.iüt.&v  in  M«3W- 
(.■..■i-:'.]('"v,  vielleicht  wäre  auch  daa  Verfahren,  anstelle 
des  paiHugraphiscb  treueu  Textes  mit  kritischen  Ver- 
besserungen unter  demaelben  den  hergestellten  Text  mit 
deii  ursprünglichen  Lesarten  zu  geben,  mehr  zu  em- 
pfehlen gewesen,  aber  die  Arbeit  selbst  ist  trotz  ihrer  ge- 
ringen Erg^bnU^|^  eine  bahnbrechende.  —  (539— 510) 
Anz.  vou  I..  BeDVeanti,  La  aitula  Benvcuuti  nel 
Uuseo  di  Este.  Eingehende  Beacbrcibuag.  —  (510) 
TbeRoman  wall  ofLondon.  Bei  dem  Aut<hau  des 
neuen  Pu^tgeblludca  ist  ein  Stück  des  alten  römi- 
schen Walls  bloßgelegt  worden.  -  (513)  K.  H.  Nicbsla, 
Roman  topography.  Richt«rs  Fund  des  Triumph- 
I  bogens  des  Auguatus. 
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luweiMD.    Man  bemerke  noch  unter  den  Beiscbrirteo 

dea  Skyphos  IIIA16VA,  für  eine  Nereide  ein  un- 
Itevöbulicher  Name,  und  NEl'Vi',  wie  auch  auf  der 
Frftn^oisvaae  Ann.  d.  1,  18G8  tav.  D  (ich  vrnD  nicht, 
ob  bloß  infolge  des  zwischen  dem  l'  und  V  hindurch' 
Rehenden  Risaea]  zu  lesen.  —  Zu  den  Vasee  bekannter 
Heiater  sind  neu  hinzagckomroen  eioo  Schale  des 
Hermogenea  (3)  und  aus  dem  Kreise  dfs  Kachr^lion 
eine  Schale  mit  dem  LUblinganamen  Leagros  (12). 
So  gnt  wie  neu  und  fast  nnr  aus  den  FundootizcD 
bekannt  sind  eioo  ganze  Reibe  von  Vasen  der  Siteren 
Meister,  die  überhaupt  in  der  Äusateilung  vorzüglich 
vertreten  sind.  Ser  Teller  des  E|>iktetoE  (110),  ein 
Knabe  auf  einem  Qahn  reitend,  wird  in  mustethafter 
Weise  publiziert.  Zu  den  archaiEchcD,  meist  aus 
KameiroB  stammenden  Alabastren,  die  paarweise 
auftretend  je  einen  kriegerischen  Afhiopin  und  eine 
Amazone,  also  die  zwei  Hauptfiguren  der  Aii):"^!; 
daratollen,  aind  hier  zwei  Exemplare  hinzugekommen. 
No.  49  (die  Amazone)  nnd  ein  nicht  in  den  Katalog 
ftofgenommenes ,  wohl  naebtiäglieh  angekommenes 
Stück  (der  Hohr),  von  denen  das  erstcre  nach  neuen 
Erkundifrungcn  bScbst  wahi Bchcinlicb  mit  dem  frübcc 
bei  Hr.  Parent  in  Paris  befindiicbea  Stück  identisch 
ist  Einen  hohen  Genuß  bietet  die  reiche  Sammlung 
attischer  Grablekythen  mit  ihren  duftigen  Zeichnungen 
auf  hellem  Grunde,  unter  denen  namenlieh  51  mit 
feinen,  in  zarten  Fleischfarben  gemalten,  dunkel  ge- 
wandeten  Figuren  das  Entzücken  der  Beschauer  er- 
regt Mit  sehr  gemiacbten  Empfindungen  steht  mau 
dagegen  vor  den  Terralcotten,  unter  denen  eiuige  der 
berüchtigtesten  'klein  asiatischen'  wieder  auftauchen. 
Ohne  mich  an  dem  Streit  gewiegterer  Kenner  beteihgen 
zu  wollen,  bemerke  ich,  daü  die  Sticrfimppa  2)4  mir 
hier  im  Original  genau  ao  nnantik  erschien  wie  vor 
3'/]  Jahren,  als  ich  die  Photographie  zum  erstenmal 
in  Rom  sah.  Auch  wird  es  wenig  Archfiologen  geben, 
die  an  mehreren  der  hier  ausgestellten  Frauenfiguren 
mehr  als  die  Kunst  der  Nachahmung  bewundern, 
und  die  nirht  in  dem  Jüngling,  der  statt  des  mem- 
brum  virile  eine  Kerze  oder  einen  Lampendocht 
trageu  soll,  eine  (BnachrODistiscbc)  Antizipierang 
pompejaniacher  Koriositfiten  erkenneo.  Diese  Stücke 
wirken  so  verdrießlich,  daß  man  auch  für  die  zahl- 
reichen andern,  minder  anstöDJgen  Terrakotten,  unter 
denen  sich  vieles  Echte  belinden  mag,  leicht  die 
nötige  Unbefangenheit  der  Betrachtung  verliert. 
London.  Maiimilian  Mayer. 


Programme  bbb  Deatsohland.    1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  35.) 

F.^KiiBBmsblj,  Beobachtungen  zum  Prometheus  des 

Äscbylus.  Sophien* Rcalgymn.  zum  Berlin.  84  S. 
Gegenüber  maoeben  Philologen,  welche  im  Stil 
dieses  Dramas  eine  verdachtige  Abweichung  vom 
sonstigen  Sprachgebrauch  dcsÄschylus  herausfinden 
wollen,  bemerkt  Kußmahl j  keine  erhebliche  Ver- 
schiedenheit. Dio  Eigentümlichkeiten  seien  ans  der 
Anlage  des  seltsamen  Stückes  zu  erklELren;  es  mußte 
hier  alles  mehr  rhetorisch  als  poetisch  gehalten  werden, 
der  Dialog  verlangte  ein  anderes  Kolorit,  die  lyrischen 
Tcilo  treten  zurück,  au  die  Stelle  von  Allegorie  und 
Metapher  tritt  breite  Schilderung  gewalUger  Natui'- 
eroignisse.,.  Nichts  berechtige  dazu,  auch  nur  einen 
Vers  dem  Ascbylus  abzusprechen. 
E,  Heldbardt,  Quacstiones  Aeschyleae.  L  Gymn.  za 

Erfurt.    26  8. 
HetiiBche  und  exegetische  Bemerkungen  zur  Oro- 
■tie,  inabesondere  des   in  Delphi  spielenden  Teils. 


die  ParodoB  atcts  i 
während  hier  die  ' 
Sccno  selber  auftrel 
H.  Vetter,  Über  d< 

Gymn.  zu  Freibe 
Odipus  ist  ein 
Volk  geliebter  Ue 
gabung;  es  fehlt  il 
heit,  daher  nimmt 
gar  bald  den  Cha 
an.  Er  bat  einen 
meintlichen  Fehler 
Schwachen.  Die  bt 
der  Erguß  eines  adli 
Ganzes,  sondern  das 
Seelenz  ästendes. 
U.  Brandt,  Zui-  E 

zu  Beniburg.  4C 
Ein  Katfaarsis-Ai 
kies  sind  dio  Held 
vier  von  diesen  secl 
ibie  Schuld  dieses 
laßt  Sophokles  auct 
acht. 
Martena,  Sophoklei 

der  Text  zur  Aufl 

Musik.  Gymn.  n 
Diktionsbeispiel: 
unglfickschwere'  Do 
freudger  Strahl  dje 
Last  getragen  Udi 
kindlich  treuer  Bai 

Saonegr,  Sophokle 
tragen.  Gymn.  i 
Im  Veramaße  d 
(abgesehen  vom  E! 
Druck  markiert  wii 
und  Göttern  enispi 
von  Menschen  erze 

Tb.  Meckbach,  So 

setzt  in  den  Vet 
Bartenstein.    35 

J.  Weldfon,  De  E 
Prüm.    15  8. 
Im  V.  791   Bchi 


Br.  Aroold,  De  Eu 

Nord  bansen.    14 

Aufklärong   dei 

lieleua  und  im  Bit 

Walter,  Kriüsch-i 
chischen  Tragikc 
Die  Pyladesroll 
will  Verf.  als  plun 
verblüffend  zu  sebi 
sind,  welche  mit  d 
—  Weiter  erörtert 
gcnie  in  Aulis  und 
des  Euriptdes. 

(1 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Atischylus  Eunicnidcs  ed.A.Sidgwick. 
Vol.  I.  Iiitroductiun  aad  text.  Vol.  U.  Notes. 
Oxford  1887,  Clarcudoo  Press.  74  u.  66  S. 
8.     3  &h. 

Über  diese  Sclinlaasgabe,  welche  keiDen  wissen - 
Schaft liclien  Wert  hat  nud  keinen  beansprucht,  ist 
iiar  das  eine  zu  sagen,  daß  sie  ihrem  Zweclie  im 
ganzen  entspricht  nnd  eine  gediegene  Erklfirmig: 
bietet.  In  der  Gestaltung  des  Textes  ist  der 
Verf.  sehr  konservativ,  hat  aber  in  solchen  Fragen 
kein  maßgebendes  Urteü,  da  er  z.  B.  792  die 
Änderang  [eJ.ultJLat  empfiehlt,  obwohl  -[tviujjiai  Suioiata 
;;o^i'cai;:  feststeht,  und  270  die  Änderting  oüx 
su-jt^m-i  der  so  gnt  wie  evidenten  Verbesserung 
äst^loüvtsj  ?,  Tovcf|ac  yfto'j;  vorzieht.  Selbständig 
SDCht  er  eine  Schwierigkeit  des  Textes  667  zu 
beseitigen,  indem  er  nach  rdpesTi  inlerpnngiert,  so 
daß  sich  rai;  .  ,  iliii  oüoe  TEBpa[i[i.Evij  verbindet. 
Aber  der  Dichter  würde  dann  sicher  xoüx,  nicht 
oüS'  gesetzt  haben.  Anch  in  der  Erklärung  ist 
manches  zn  beanstanden.  Die  größten  Schwierig- 
keiten werden  üboigangen  oder  mit  leichten 
Worten  abgefertigt.  So  wird  das  Fehlen  des 
Verbuma  bei  viiov  3'  "Apeiov  tovS'  C88  mit  Soph. 
Oed,  T.  449  töv  ÖvSpa  toütov,  3v  i:äXoi  ■iiiTEii,  oüto; 
iiTtv  itüiSs  gerechtfertigt,  obwohl  beide  Fälle 
wesentlich  veracbieden  sind.  Manche  Erklärungen 
Rind  ganz  verfehlt,  wie  zq  47^  »the  matter  is  too 
hard,  if  any  niortal  Ibinks  to  judge  it".  Es  mnß 
feststehen,  daO  et  -m  oteTsi  tiSe  tö  irpä-ifi-a  \i.iiW' 
3pOTQti  (nicht  jipoTOtJ  äixätetv  der  Vordersatz  ist 
zn  o-jdi  )iT|v  ly.tii  ite^i;  kte.  Das  schlimmste  Ver- 
sehen ist  wohl  die  Deutung  zo  1035,  wo  jipiTa; 
TO'V^v  anf  die  Statne  der  Athena  Farthenos  von 
Phidias  bezogen  wird,  welche  znr  Zeit  der  Auf- 
fohnng  der  Eumeniden  noch  gar  nicht  existierte. 

UüDchen.  Weck  lein. 

1,  Th.  Miflchtsckenko,  Ne  w  mjeru 
strogii  snd  nadGerodotom.  Moskwu  1886, 
Kies.    60  S.  8. 

2.  Derselbe,  Thnki^id  i  jego  sotscbU 
nenie.     Moskwa  1887.     131  S.     8. 

Der  von  uns  früher  in  diesen  Blättern  be- 
iprochenen  einleitenden  Abhandlnng  Ober  die 
Stellnng  Hcrodots  in  der  Geschichte  der  griechi- 
schen liittetalur  (Jahrg.  Vll,  1887.  No.  20.  Sp. 
625  f.)  läßt  Th.  Mischtschenko  die  uns  vorliegende 
■pologetische    Schrift    .Ein    maßlos    strenges 


Gericht  über  Herodot"  folgen,  die  nrspräng- 
Itch  als  Einleitang  zn  dem  zweiten  Bande  der  von 
Mischtschenko  beraasgegebenen  russischen  Über- 
setznng  des  Herodot  erschienen  war.  Ihren  fast 
aasschlie Glichen  Inhalt  bildet  eine  Untersuchung 
der  Anklagen,  welche  von  A.  H.  Sayce  (The 
ancient  empires  of  the  East.  Uerodotus  I — 111. 
London  1883)  gegen  Herodot  erhoben  worden  sind 
nnd  dessen  Glaubwürdigkeit  in  dem  ungünstigsten 
Lichte  erscheinen  lassen.  In  durchaus  selbständiger 
Weise  behandelt  der  Verf.  die  Fragen  nach  der 
Zeit  der  Entstehung,  Anlage  nnd  Flan,  Quellen 
nnd  Verlässigkeit  des  Herodoteiscben  Geschichts- 
werkes nnd  gelangt  zn  dem  Resultate,  daß  der 
bei  weitem  größte  nnd  gewichtigste  Teil  der  gegen 
den  Charakter  Herodots  als  historischen  Forschers 
von  Sayce  vorgebrachten  Beschuldigungen  sich  als 
hinfällig  bei'ausstellt.  Keineswegs  blind  gegen  die 
wirklichen  Schwächen  des  griechischen  Historikers, 
tritt  der  Verf.  mit  ebenso  großer  Bestimmtheit 
wie  Besonnenheit  für  dessen  fides  historica  ein  und 
weist  die  Ansicht  von  Sayce,  daß  Herodot  an 
vielen  Stellen  seines  Werkes  ans  selbstsflchtigen 
Motiven,  namentlich  ans  Eitelkeit  nnd  Prahlerei, 
die  Wahrheit  geflllscht  und  Thatsachen  erdicht«t 
habe,  mit  überzeugenden  Gründen  znrhck.  Ein- 
gehender verweilt  M.  bei  der  Prüfung  der  für  die 
masische  Geschichte  besonders  wichtigen  Nach- 
richten Herodots  über  das  Land  der  Skythen,  die 
nach  wie  vor  als  sehr  wertvolle  zu  gelten  liaben 
nnd,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  zum  Teil  auf  den 
persönlichen  Erkundnngen  Herodots  an  Ort  nnd 
Stelle  beruhen.  Die  Hypothese  Saycca  von  zwei 
nach  einander  veranstalteten  Ausgaben  der  Historien 
bezeichnet  M.  mit  Eecht  als  haltlos,  betont  den 
unfeitigen  und  unvollendeten  Zustand  des  Werkes 
und  setzt  dessen  Abschluß  mit  Kückslcht  auf  die 
SteUen  III  160,  VI  98,  VII  104.  209,  235  in 
das  Jahr  426/5  v.  Chr.  Die  Abhandlung  zeogt 
von  ausgebreiteter  Belesenheit  nnd  Bekanntschaft 
namentlich  mit  der  englischen  Litteratnr  über 
Herodot  und  erkennt  die  Verdienste  der  deutschen 
Forscher,  besonders  U.  Steins  —  vgl.  dessen  mit 
dem  Verf.  durchaus  übereinstimmende  Kiitik  dos 
Sayceschen  Werks  in  Bursiaos  Jahresbericht  34. 
1885  S.  127  ff.  —  rückhaltlos  an;  die  neueren 
deutschen  Arbeiten  von  Bauer,  Gomperz  etc.  sind 
von  M.  leider  nicht  berücksichtigt  worden. 

Die  zweite  Schrift  des  Verfassers  „Thnky- 
dides  und  sein  Werk"  ist  Separatabdrnck  aus 
der  Vorrede  zum  ersten  Bande  seiner  russischen 
Übersetzung  des  Thukydides.  Sie  unterrichtet  za- 
näclist   über  die  Grundlagen   für   die  Biographie 
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P.  VergUi  Haronis  Bncoliea.  Edited 
byA-Siägwick.  Cambridge  1887.  8.  1  eh.  6 

Die  kleine,  in  Dmck  nnd  AasBtattung  sanbere 
Ausgabe,  für  englische  Studenten  bestimmt,  die 
noch  nicht  weit  im  Latein  vorgeschritten  seien, 
giebt  sich  schon  dnrch  die  Auslassung  von  III  8,  9 
als  ScholaDsgabe  za  erkennen.  Die  Textkritik 
tritt  fast  völlig  zurück.  Die  dem  Text  folgenden 
Noten  bringen  in  knapper  Form  lexikalische, 
metrische,  grammatische  und  sachliche  Erklärungen, 
die  das  zur  EtaHihrnng  von  Schnlei-n  in  diese 
ereten  Dichtungen  Vergils  Nötige  enthalten.  Neue 
Anffassungen  derjenigen  Eklogen.  deren  Bedeutung 
nnd  Absicht  noch  fraglich  ist  (IV.  X),  finden  sich 
nicht.  Dem  Vergil forscher  bietet  die  Ansgabc 
nichts,  ivas  er  nicht  in  den  als  benutzt  aufge- 
fQhi'ten  dentschen  nnd  englischen  Ausgaben  fände. 
Die  Einleitung  bespricht  in  4  Abschnitten  die 
Entwicklung  der  bukolischen  Dichtung,  die  Ab- 
fassongszeiten  der  Eklogen,  den  Entwicklnngsgang 
der  Bnkotik  Vergils  nnd  in  kurzem  Abriß  Vergils 
Leben.  Die  Eklogen  läßt  B.  von  42-39  abge- 
faßt und  herausgegeben  sein,  mit  Ausnahme  von 
X.  die,  37  geschrieben,  erst  bei  einer  zweiten 
Ausgabe  hinzugefügt  worden  sei  (nach  Prof.  Sellars 
Theorie).  Beigefügt  ist  eine  Auswahl  von  Nach- 
ahmungen Theokrits  nach  Wold.  Ribbeck. 

Frankfurt  a.  0.  M.  Sonntag. 

HermaDD  Breidt,  De  Anrelio  Prndentio 
Clemente  Boratii  imitatore.  DisB.  inaag. 
Heidelberg  1887,  Winter.  52  S.  8.  1  M.  60. 
Die  vorliegende  Arbeit  hatte  ohne  Zweifel  be- 
dentend  gevonnen,  wenn  ihr  Verf.,  ein  Schaler 
F.SchöUs,  den  p.  21  ausgesprochenen  Satz  'neqne 
«inod  altero  loco  Prndentiua  Horatinm  secntus  est, 
altero  ab  eo  rccedere  non  potuit'  sich  zu  Herzen 
genommen  hätte.  So  aber  hat  er  den  gemut- 
vollatcn  nnd  feurigsten  Dichter  der  abendlündischen 
Christenheit  einer  recht  äußerlichen  nnd  einseitigen 
BetracbtoDg  unterzogen  nnd  ist,  wie  die  meisten 
Verfasser  Ohnlidi  betitelter  Dissertationen,  im 
Aafspüren  von  Nachahmungen  nnd  Anklängen  viel 
zn  weit  gegangen.  Im  ei-sten  Abschnitte  (p.  3—21) 
bespricht  Breidt  die  für  die  Horazkritik  mehr 
oder  minder  belangreichen,  großenteils  schon  von 
Bentify  u.  a.  herangezogenen  Stellen  des  Fmdcntins. 
Eine  nochmalige  Lektüre  wird  ihn  belehren,  daß 
die  Parallel isi er nng  von  Hör.  cann.  I  6,  1  scriberis 
Variü  nnd  Prnd.  perist.  III  136  scriberis  ecce 
mihi  Domine  („Siehe!  sie  schreiben,  o  Herr,  dich 


mir  ein"  übersetzt  Silbert)  schlechthin  nnmöglich 
ist  (p.  7  B.).  —  Perist.  V  42  (p.  8)  hat  Pru- 
dentius,  obwohl  er  in  diesem  Punkte  nicht  gerade 
ängstlich  war  (vgl.  F.  Erenkel,  Epileg.  ad  poet. 
lat.  post,  p.  I.  Rndolst.  1884,  p.  2j  ss.),  ebenso 
wie  Horaz  epod.  12,  25  lieher  non  feltx  als  in- 
felix  geschrieben,  um  den  Hiatus  zu  vermeiden. 
Vgl.  catb.  YI  95  pancosque  non  piorum,  wo  de» 
Dichter  schwerlich,  wie  man  geglaubt  hat,  die 
non  pii  von  den  impü  unterscheiden  wollte 
(s.  A.  Hösler,  Der  katholische  Dichter  Aur.  Frud. 
Clem.  Freiburg  1886.  S.  463  f.,  und  meine  Be- 
jnerknngeu  in  den  Jahrb.  f.  Piiilol  Suppl,  XV 
S.  477).  —  Wie  soll  sich  Prndentius  cath.  VI  85 
nur  'quodammodo'  (p.  9)  an  die  Apokalypse  er- 
innert liaben,  nachdem  er  t.  77  ss.  sein  längeres 
Citat  aus  dieser  Schrift  ausdrücklich  als  solches 
bezeichnet  hat?  (Evangelista  snmmi  fidissimus  ma- 
gistri,  signata  quac  latebant,  nebnlis  videt  remotis.) 
—  Ganz  unrichtig  sind  p.  16  die  Worte  der 
praefstio  (v.  14)  'male  pertinax  vincendl  Studium' 
aufgefaßt.  Weder  ist  von  einem  Studium  'recte 
faciendi  et  cnpiditatum  vincendarum'  die  Rede, 
noch  kann  male  hier  die  Bedeutnug  einer  Negation 
haben.  Durch  Stellen  wie  c.  Symm.  II  454  'male 
fortia  fila"  (schon  von  Wölffiin,  Archiv  I  96  zu 
den  in  der  Schrift  über  die  lat.  Komparation  S.  16 
gesammelten  Belegen  nachgetragen;  vgl.  auch 
Psychom.  203  male  sana  Snperbia)  kann  die  in- 
tensive Kraft  des  Adverbinms  an  unserer  Stelle 
nicht  erschüttert  werden.  Der  Verf.  sei  noch 
speziell  auf  Venant.  Fort.  vft.  Mart.  I  328  p.  307  L. 
'ex  quibus  audaci  nisn  male  fortior  unus  etc.'  = 
Sulp.  Sev.  vit.iMart.  15,  1  p.  125  H.  'cumqne 
Unna  audacior  ceteria  etc.'  verwiesen.  —  Mit  Breidt 
p.  18  in  cath.  X  (nicht  XX)  72  'vectibus  cadit 
revnlsis  cardo  indissolubilis'  die  —  allerdings  besser 
bezeugte  —  Variante  'dissolnbilis'  in  den  Text  zu 
setzen,  kann  ich  mich  ans  inneren  Gründen  nicht 
entschließen.  —  Literarhistorisch  interessant  ist 
die  im  2.  Abschnitte  (p.  22—25)  an  einigen 
schlagenden  Beispielen  nacbgewiesene  Thatsacbe, 
daß  Prndentins  in  seiner  Polemik  gegen  das  Heiden- 
tum sich  mehrfach  Horazischer  Wendungen  bedient 
'quo  vim  addat  illnsioni'  (p.  23).  Der  christliche 
Dichter  befolgte  in  dieser  Hinsicht  die  Technik  der 
Epigrammendichter,  über  welche  ein  ausgezeichneter 
Forscher  treffend  bemerkt  hat:  'hoc  enim  moris 
erat  epigrammatiatarum,  ut . . . ,  cum  acumine  re- 
peterent  allomm  dicta  et  vocabula,  quae  tecte  ac 
si  Jieri  posset  nrbane  ,  . . .  vel  detorquerent  vel  re- 
futarent'  (Dllthey,  De  Callim.  Cyd.  p.  19).  Zwischen 
llor.  carm.  I  19,  3.  7  und  Prad.  prae 
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protervitas}  vermag  ich  keinerlei  Beziehang  zu 
entdecken.  Dem  dritten  und  ansgedehntetsten  Teile 
Cp.  25  —  48),  der  ans  einer  bloßen  Gegeiiüberstellmif; 
TOQ  Stellen  beider  Dichter  bestellt,  schickt  zuar 
der  Verf.  die  Bemerkung  voraus  'In  huins  ca|iitia 
seriem  locos  qnosdam  recepi,  qui  an  revcra  ad 
Iloratinm  refereudi  sint,  dnbium  videatur';  aber 
trotz  dieser  Verklaasnliernng  maß  es  als  ein  starker 
tpetliodiscber  Fehler  bezeichnet  werden,  veno  z.  B. 
p.  30  Hör.  epiät.  16,  43  nnd  Prnd.  Dittoch.  1G4 
wegen  des  gemeinsamen  VersBchlnsses  'milia  qain- 
t\uo  zusammengestellt  werden  1  Dem  christlichen 
Poeten  war  doch  die  Zahl  —  cb  ist  von  der  Brot- 
vermehrnng  die  Rede  —  durch  den  evangelischen 
Bericht  (Matth.  14,  21)  vorgeschrieben,  und  wenu 
Breidt  auf  die  gleiche  Versstelle  Gewicht  legt,  bo 
schlage  erden  ältesten  cbiistlich-lateinischen  Dichter 
Commodianus  auf,  dessen  carmen  apologeticnm  den 
Vers  enthält  'qninque  panes  fregit  bominnm  in 
milia  qninque'  (6IJ3  D.).  Psychom.  C34  vestis 
adusqne  pedes  descendens  deflait  imos  erinnert  an 
Vorg.  Aen.  I  404,  nicht  an  Hör.  sat  I  3,  31; 
c.  Symm.  II  335  si  tantns  amor  nnd  Psychom.  482 
Inmine  adempto  (Versschi )  könnten  mit  der  gleichen 
"Wahrscheinlichkeit  auf  Veig:.  Aen.  II  10  oder 
VI  133  nnd  III  658  wie  auf  Hör.  sat.  II  I,  10 
nnd  epod.  17,  44  zurückgeführt  werden.  Zu  Perist. 
X  878  8.  ne  morte  simpla  criminosna  multiplex 
cadat  etc.  wird  wohl  kaum  eiu  künftiger  Erklärer 
das  Horazische  'levis  una  mors  est  virginum  culpae" 
(carro.  III  27,  37  b.)  als  Parallele  anfuhren  j  schon 
in  einem  Fragmente  ans  den  Historien  des  Sallost 
steht  die  Wendung  -ne  simplici  quidem  moite  mo- 
riebantnr'.  Ändere  Belege  s,  bei  J.  Bernays,  Ües. 
Abhdl.  II  8.  114  Anm.  35.  Möge  der  Verf.  — 
mit  diesem  Wnnsche  beschließe  ich  meine  Anzeige 
—  sich  bestreben,  den  großen  christlichen  Dichter 
als  solchen  kennen  zd  lernen!  Erst  wenn  er  den 
Inhalt,  wobei  ihm  die  Werke  von  Brockhans  und 
Röster  gewiß  gute  Dienste  leisten  werden,  gehörig 
erfaßt  hat,  wird  er  im  Stande  sein,  über  die  Form 
ein  sicheres  Urteil  zu  füllen! 

Carl  Weymaun. 


Angiwt  Neb6,  De  mystcriornn]  Eleo- 
siDiornm  tempore  et  administratione 
pablica.  Halle  1887.  (DisBertationcs  Halenses 
vol.  VIIl  S.  67—140.) 

Die  vorliegende  Doktordissertation,  welche  der 
trefflichen  Schule  Dittenbcrgers  Ehre  macht,   läßt 
sich  wobt  am  beBteu  als  eine  nene,  verbesserte  und  I 
vermehrte  Auflage  des  vor  nunmehr  34  Jahren  in  | 


A.  Mommsens  Heortok 

über   die   Elcusinion   i 

Seine  nenen  Resnltate  vcraanKi.  ner  ven.  vorzugs- 
weise einer  gründlichen  Kritik  nnd  Interpretation 
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Nebe  in  gründlicher  Weise  zuotLchst  alle  Angaben 
der  laachrifCen  über  Einnahmen  nnd  AnagabCD  der 
Tempetkasseo  znsammen  nnd  erörtert  sdiließlicb 
das  Wesen  der  ^-utoTai  'Eieus:vii)ev  sowie  der 
TajMoi  TQiv  t)eoT*.  Wir  zweifeln  nicht,  daß  den 
wichtigeren  ßesnltat«u  dieser  fleißigen  üntersachnng 
seitens  der  Veifnsser  von  Handbüchern  über  die 
griechischen  AntiqnitateD  die  gebübreude  BerUclc- 
sichtigüDg  zuteil  werden  wird. 

Warzen.  W.  H.  Koscher. 

Otto  Pohl,  Die  altchristliche  Fresko- 
ond  Mosaik-Ualerci.  Leipzig  1888,  HId- 
riche.     203  S.  Ä    4  M. 

Der  Unsicherheit  in  der  Auffassung  der  alt- 
christlicheu  Knnst  durch  eine  richtige  Schätznng 
ihrer  Form  nnd  ihres  Inhaltes  zn  stenern,  ist  die 
Aufgabe,  welche  sich  der  anf  christlich- archäo- 
logischem Gebiete  bereits  vorteil baft  bekannte 
Verf.  in  vorstehendem  Werke  gestellt  hat.  Es 
fehlt  ja  noch  immer  nicht  an  solchen,  welche 
jene  Knnstäoßerungen  lediglich  vou  ihrer  formalen 
Seite  betrachten  und  daher  nur  von  einer  spät- 
röraischen  Knnst  iu  christlichem  Gewände  zn  reden 
wissen.  Dem  gegenüber  hebt  der  Verf.  mit  Recht 
hervor,  daß  die  damalige  Zeit  ein  Wendepunkt 
war,  wo  der  Geist  die  Bedeutung  zu  ei  ringen  an- 
fing, die  er  seitdem  im  christlichen  Zeitalter  be- 
wahrt bat,  während  die  Form  die  in  der  Antike 
hehan})tete  Geltung  verlor.  Der  Inhalt  überwiegt 
hl  der  altchristticfacn  Kunst  bei  weitem-,  er  i^t 
ursprünglich,  nur  den  vorhandenen  Formen  ange- 
paßt und  so  bedeutend,  daß  die  Kunst  bis  beute 
ihn  noch  nicht  zn  erschüpfen  vermocht  hat.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  ist  die  christ- 
liche Knnst  von  dem  Bildwerk  zu  datieren,  in  dem 
ein  christlicher  Gedanke  znm  erstenmal  in  die 
Erscheinung  getreten  ist.  Diese  Auffassung  wird 
durch  die  gesamte  DnrEtellnng  des  Verf.  erhärtet, 
der  mit  vorurteilsfreiem  nnd  zugleich  acht  christ- 
lichem Geiste  seine  Aufgabe  erfaßt  hat  und  die 
einschlägigen  Fragen  übersichtlich  nnd  eingehend 
behaudett. 

Das  Buch  zerfällt  in  fünf  Abschnitte;  1.  Das 
Verhältais  der  Chrislen  zur  Knnst  der  antiken 
Welt  2.  Die  Monumente :  a  die  Katakombenbilder, 
b.  die  Mosaiken.  3.  Die  Dokumente.  4.  Die  Aus- 
legung der  altchri  et  lieben  Bilder,  'i.  Der  Verlauf 
der  altchristlichen  Malerei. 

Jn  dem  vierten,  dem  wichtigsten  Abschnitte 
des  Boches  wird  der  innerhalb  der  Katakomben- 
forschnng    aber    die    Auslegung    des    christlichen 


Bilderkreises  entbrannte  Streit  bclenchtet,  indem 
der  Verf.  sieb  auf  die  Seite  derer  stellt,  die  darch 
eine  richtige  Abwägung  des  Einflusses  der  Antike 
und  der  schöpferischen  Gestaltungskraft  des 
Christentums  die  Wahrheit  zu  ermitteln  suchen. 
Hinsichtlich  der  christlichen  Sepulkralsymbolik 
teilt  er  im  besoudern  die  Auffassung  Heinricis. 
Seine  Polemik  richtet  sich  einerseits  gegen  die 
Annahme  der  katholischen  Schule  nnd  ihres 
jODgBten  Vertreters  E.  Frantz  (Gesch.  d,  cliristl. 
Malerei),  daß  die  Bilder,  unter  klerikaler  Leitung 
entstanden,  zur  Illustration  der  katholischen  Dog- 
matik  dienten,  andrerseits  gegen  die  Methode  A. 
Hasenclevers  (Ältchristl.  Gräberschmuck),  welcher 
in  der  altcliristlichen  Knnst  nichts  weiter  als  eine 
geistlose  Nachahmung  der  antiken  erblickt.  Was 
der  Verf  jenem  zugesteht,  ist  die  Symbolik,  doch 
geht  er  ihm  darin  zu  weit;  was  er  diesem  ein- 
räumt, ist  der  Einfluß  der  Antike  In  der  Form 
und  insofern  auch  in  dem  Inhalte,  als  sich  in  dem 
Schmnck  heidnischer  und  christlicher  Gräber  der 
Grundgedanke  sepulkraler  Beziehungen  gleichzeitig 
lindet.  Gegen  die  katholisch erseiu  behauptete 
Sj'mbolik  harmloser  Einzelbilder  sowie  der  histo- 
rischen Bilder  erklärt  sich  auch  Hasenclever,  je- 
doch mit  einer  Argumentation,  die  den  Widerspruch 
des  Verf  hervoiTuft.  Die  Entscheidung  der  neueren 
klassischen  Archäologie  in  betreff  des  römischen 
Gräberschmucks,  auf  welche  sich  Hasenclever  beruft, 
indem  er  den  altchristlichen  im  wesentlichen  rein 
ornamental  aufgefaßt  wissen  will,  ist  dem  Verf. 
zufolge  fur  die  Deutung  der  Katakombenbilder  nicht 
maßgebend. 

War  die  Verhüllung  christlicher  Ideen  in 
Symbole  notwendig?  Des  Verf.  Ansicht  hält  anch 
hier  die  Mitte  zwischen  derjenigen  von  Frantz  und 
Hasenclever.  Ohne  anzunehmen,  daß  die  Nach- 
stellung der  Christen  sich  bis  anf  ihren  Toten- 
knltus  erstreckte,  oder  daß  die  Katakomben  nie 
von  einem  Nichtglänbigen  betreten  wurden,  rttumt 
er  das  Vorhandensein  christlicher  Symbole  von  An- 
fang an  eiu.  Gegen  Hasenclevers  Behauptung,  die 
Art  des  römischen  Kunstsinnes  sei  der  Symbolieie- 
inog  nicht  gUnstig  gewesen,  wird  auf  die  Thatsache 
verwiesen,  daß  die  römische  Kunst  im  2.  und 
3.  Jahrhundert  sich  mit  Vorliebe  einer  Anzahl 
symbolischer  Darstellungen  besonders  sepulkraler 
Natur  bediente,  welche  die  Christen  in  dem  all- 
gemein menschlichen  Sinne,  den  jeder  Gebildete 
damals  mit  ihnen  verband,  adoptieren  mochten. 
Dies  findet  auf  den  Eros-  und  Psycheraythus  Anwen- 
dung, dessen  Aneignnng  seitens  der  Christen  sich 
Hasenclever  nur  dadurch  zn  erklären  Vermag,  daß 
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teila  die  Rechtatitel  der  letzteren  znm  Erwerbe 
der  Ci^ität,  teils  die  Verleibnng  des  aaulus  aureus, 
wie  die  restitutio  natalinm  erörtert.  Endlich  in 
Bnch  TI;  Snr  la  eitnation  et  le  rOle  des  affranchis 
daoB  la  soci^tä  romaine  (S.  251—284)  werden  in 
Kapitel  I  die  Minderung  von  Becbtsfabigkeit, 
welche  der  libertiaus  in  publizistiacher  und  krimi- 
neller Beziehnng,  wie  an  Acbtnng,  welche  derselbe 
in  der  bürgerlicbeu  Qesellschaft  erfuhr,  erörtert 
und  Godann  in  Kapitel  II  die  Vermögcnsverhältuisse 
sowie  die  Leben Bstellnngen  und  Erwerbsbemfe  der 
libertini  besprochen. 

Eine  Conclnsion  (S.  285—291)  und  zwei  Bei- 
lagen, wovon  Äppendice  I:  Essai  de  classement 
chronologiqne  deslois,sänatns  consnltes,  rescrits  etc., 
relatife  anx  affranchis  (von  August  bis  Caracalla: 
8.  293-303),  schließen  das  "Werk  ab. 

Die  Schrift  behatidelt  ein  dankbares  Thema: 
die  geschichtliche  Entwickelnng  eines  Institutes, 
welches  durch  die  neueren  Arbeiten  von  Eerrero 
und  Cautarelli  mannigfache  Anfklämng  erfahren 
hat,  nnd  zwar  während  einer  Periode,  welche  in 
deutlichen  Zügen  die  einzeluen  Phasen  der  sich 
vollziehenden  Handlungen  erkennen  ItLßt.  Und 
dieser  Stoff  ist  von  dem  Verfasser  unter  fleißiger 
Benutzung  der  littei'aiischen  und  epigraphischen 
Quellen  sowie  in  klarer  nnd  geßdliger  Weise  darge- 
stellt, insbesondere  auch  in  den  bestimmenden  histo- 
rischen Motiven  seiner  Entwickelnng,  wie  solche 
ans  dem  Zeitgeiste  nnd  der  Zeiten  Sitte  sich  er- 
gaben, in  das  Auge  gefaßt  nnd  gewürdigt.  Allein 
andererseits  bewegt  sich  die  Darslellnog  mit  Vor- 
liebe in  der  Breite  nnd  weniger  in  die  Tiefe:  es 
ist  vornehmlich  das  Gesamtbild,  welches  der  Ver- 
fasser bietet,  wogegen  er  über  Details,  wo  die- 
selben mit  Zweifel  nnd  Unklarheit  beltaftet  sind, 
leichter  hinweggleitet. 

Leipzig.  M.  Voigt. 


A.  H.  Sayce,  Principes  de  pbilologie 
comparee,  traduits  en  fran^ais  par  ErDPSt 
JOTJ,  et  pr^c^d^s  d'un  avant-propos  par 
Hiebet  Br^al.  Paris  1887,  Gh.  Delagrave. 
XXII,  310  S. 

Sayce  hat  die  Arbeiten  der  für  die  Sprach- 
wissenschaft so  ereignisreichen  letzten  20  Jahre 
nicht  nur  gründlich  studiert  und  benutzt,  sondern 
ist  in  wichtigen  Punkten  der  Grammatik  ein  leb- 
hafter Vertreter  und  Beförderer  der  neuen  An- 
sichten geworden.  So  schließen  wir  uns  mit  Ver- 
gnOgen  Br^al  an,  welcher  sagt  (VII);  je  tas 
charm^  de   tronver  sons  nne  forme  4I4gante  et 


facile  tant  d'aper^us  nonveaux,  nne  teile  abondance 
de  savoir,  nne  maniäre  de  voir  si  independante  et 
si  originale. 

Welches  Ziel  hat  sich  nun  S.  gestecktV  Die 
vei|;leichende  Philologie  will  die  Entwickelnng  des 
menschlichen  Geistes  darlegen  auf  gnind  geschicht- 
licher Betrachtung  aller  Sprachdenkmäler  (tO.  43). 
Daher  ist  ihr  jede  Sprache  willkommen  (24),  ja 
die  formlosen  Sprachen  erregen  ihre  Aufmerksam- 
keit deswegen  besouders.  Denn  wie  werden  ihre 
spärlichen  Mittel  erlinderisch  benutzt  werden,  um 
den  Bedürfnissen  des  Geistes  zn  genügen*?  Der 
vergleichende  Philologe  hat  also  die  Laut-  und 
Formenlehre,  die  Grammatik  nnd  Bedeutnngsge- 
schiclite,  den  Ureprong  der  Flexion,  die  Natur  der 
Wurzeln,  die  Mythologie  und  den  Bestand  der 
ältesten  (uns  erreichbaren)  i-eligiösen  Gedanken 
vor  allen  Dingen  zn  erforschen.  Freilich  eine 
Aufgabe,  welche  geeignet  ist,  den  Forscher  vor  der 
Furcht  der  langen  Weile  gründlich  zu  bewahren 
Wendet  man  ein,  daß  ein  Forscher  das  nicht 
kann,  so  ist  damit  nichts  gegen  die  Aufgabe  selbst 
gesagt.  Wie  wir  politisches  Leben  nicht  ohne 
Parteien  Laben,  so  mag  es  rnbig  auch  in  der 
Sprachwissenschaft  sein:  denn  keine  Bewegung 
ohne  Beibnng. 

Die  neun  Kapitel  sind;  1,  Domaine  de  la 
phil.  comparee;  scs  rapports  avec  les  autrcs  scicnces. 
2,  Les  idoles  de  la  Glottologie  (=  phil.  comp); 
les  lois  de  la  science  ^tabues  ä  tort  et  d'apräs  la 
famille  aryenne  senl.  3.  L'idole  des  centres  pri- 
mitifs  du  langage;  canses  du  d^sir  de  l'nnite. 
4.  La  thäorie  des  trois  p^riodea  de  däveloppement 
dans  rhistoire  du  langage.  5.  La  possibilit^  des 
m^langes  dans  la  grammaire  et  le  vocabulaire 
d'nne  langne.  6.  La  thtorie  des  racines.  7.  La 
m^taphysitiue  dn  langage.  8  La  mythologie 
comparee  et  la  science  de  la  r^Iigion.  9.  L'in- 
flaence  de  l'analogie  dans  le  langage,  Anhang: 
1.  Quelle  roule  ont  suivie  les  Aryens  occldentans 
dans  lenr  migrations  en  EuropeV  2.  Origine  des 
dfsinences  casuelles  en  aryen.  3.  De  la  correction 
grammaticale.  4.  Le  syllabaire  asianique.  5.  La 
langne  et  la  race. 

Wir  wissen  es  dem  Verf.  Dank,  daß  er  wieder- 
holt einige  allgemeine  Ansichten  über  Sprache 
imd  Mythologie  ansspricht,  welche  vielleicht  trivial 
klingen,  aber  keineswegs  trivial  sind,  sondern  zum 
Teil  sehr  energisch  verteidigt  werden  mußten  oder 
noch  müssen.  Dahin  reebne  ich  die  Behauptung, 
daß  (S.  14  n.  s.)  die  Sprache  der  Gesellschaft, 
nicht  dem  Einzelnen  gehört,  daß  anßer  der  Phy- 
siologie die  Psychologie  zur  ErklAmn^  der  Spraoh- 
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Max  Müller  .IndieD",  L«ipz.  1884.  S.  104 ff.  Zimmer 
.ÄJtindiscbes  Leben".  Berlin  1879,  8.  50.  352:  zn 
Sa,vce  S.  194  über  das  grammatische  GeRchlecht 
der  Hottentotteusprache  Zeitsclir.  f.  Vülkerpsycliol. 
Xll  a.  354  f.:  zu  Sayce  S.  272  Änm.  Wandemog 
der  Arier  auf  Spiegel  ,Die  nriscbe  Periode"  S.  8  f. 
14  f.;  zn  Sayce  S.  223  Achillens  auf  A  Weber, 
Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1887,  XLV. 
S.  903  f.:  zQ  Sayce  S.  88  indogerm.  Zahlwörter 
auf  OBthoff  .Morphol.  Untersnclmngen'  S.  92  f. 
nnd  Johannes  Bannack  „Formassoziation  hei  den 
indogerm.  Numeralien  mit  besonderer  Berücksich- 
tjgang  des  Gripchischen"  in  KnUns  Zeitschr.  XXV, 
225  f. 

Berlin.  K.  BrncbmaiiD. 


loanaes  Rozwadowaki,  De  modo  ac 
ratione,  qua  bistorict  Romani  numeros, 
qui  accurate  definiri  nou  pnterant,  cx- 
presscrint.     Erakau  J887.     18  S.    8. 

Die  vorliegende  Abhandlung,  ein  ^pa  rat  ab  druck 
ans  dem  XIIL  Bande  der  Dissertationen  der  pbilo- 
logiscben  Klasse  der  Acad.  litt  er.  Cracoviensis, 
hStte  ohne  Nacbteil  für  die  Wissenschaft  angedruckt 
bleiben  küunen.  Der  Verfasser  beschrünkt  nämlicb 
seinen  Stoff  auf  die  römische  Geschichtsclirelbung  bis 
zn  AnguBtns'  Tode,  weiß  aber  nicht,  daß  der  Haupt- 
teil seiner  Arbeit  längst  erledigt  ist  nnd  zwar  in 
durchaus  genügender  Weise.  Schon  im  Jahre  ISSQ 
veröfientlicbte  Gottlob  Richter  im  Programm  des 
OjmnaBiniDs  Ton  Oldenburg  eine  Abhandlung  „Bei- 
trag zum  Gebrauche  des  Zahlwortes  im  Lateinischen. 
I.  Teil:  Gebrauch  des  Livins";  diese  durchaus  zu- 
verlässige, gediegene  Arbeit,  welche  mir  beispiels- 
weise bei  der  Keubearbeitang  des  Antibarbams 
vorzügliche  Dienste  geleistet  hat,  erschöpft  die  voi-- 
liegende  Frage  für  den  wichtigsten,  weil  umfäng- 
lichst erhaltenen  Historiker,  Livins,  unter  stetem 
Hinweis  auf  den  Ton  Cäsar  beobachteten  Sprach- 
gebrauch; das  Material  für  Sallnst  war  leicht  aus 
DietBcbs  Index  zn  holen:  somit  blieb  dem  Verf. 
als  neu  zu  veirichteude  Arbeit  nur  —  was  man 
sn  einem  Tage  absolvieren  kann  —  Durchsicht 
der  Fragmente  bei  Peter.  Die  Schnid,  daß  solche 
Abhandlungen  von  angehenden  Philologen  verfaßt 
werden,  trifft  weniger  diese  selbst  als  die  akade- 
mischen Lehrer.  Diese  sollten  doch  die  Litteratnr 
soweit  fiberschaneu,  daß  sie  angeben  können,  was 
schon  erledigt  ist,  oder  was  noch  der  Bearbeitung 
harrt.  Ferner  ist  es  unverantwortlich,  wenn  läS7 
noch  Abhandlungen  erscheinen,  welche  außer  jedem 
Zusammenhang    mit    der    eigentlichen    Forschung  | 


stehen.  So  z.  ß.  hat  Verf.  keine  Ahnung  davon, 
daß  admodnm  bei  Zahlen  durch  Wölfflin  Eomp. 
8.  22  hinsichtlich  seiner  Bedeutung  genau  bestimmt 
ist,  daß  plus  minns  von  Preuss  De  bimembris 
dissoluti  apud  scr.  lat.  nsn  sollemni  p.  47  erschöpfend 
behandelt  worden,  daß  paene  sich  bei  Caes,  b.  civ. 
III,  89,  I  mit  nuus  verbunden  findet,  daß  Sallust 
nicht  nur  lug.  bO,  3,  sondern  auch  Hist.  IV  41  D 
quasi  zu  einem  Zahlworte  setzt,  daß  Cäsar  nnd 
Livins  gerne  numero  zn  einem  Numerale  fügen, 
wo  eine  genaue  Angabe  unmöglich  ist,  daß  schließ- 
lieb  admodnm  an  6  Stellen  bei  Lims  sich  findet 
(XXXI,  37,  12  ist  übersehen!).  Davon  will  ich  gar 
nicht  reden,  daß  der  vuigilrc  Charakter  von  quasi 
bei  Zahlwörtern  nicht  berüiirt  wnrde,  daß  die  Ver- 
wandtschaft von  fere  und  ferme  ohne  genauere  An- 
gabe blieb,  daß  gar  nicht  untersucht  wurde,  warnm 
Livins  so  h!4afig  das  adverbielle  ad  verwendet,  daß 
subtilere  Erfoi-schnng  des  Sprachgebrauches,  z.  B. 
daß  Caesar  adverbielles  ad  beim  Subjekt  nur  in 
der  Konstruktion  des  Abt.  abs.  verwendet,  dem 
Verf.  ganz  fremd  ist  u,  s.  w. 

Ich  muß  es  demnach  als  wünschenswerte  Arbeit 
bezeichnen,  wenn  ein  jüngerer  Philologe  die  vor- 
liegende Frage  mit  genauer  Berücksichtigung  der 
Lilteratar  liinsichtlich  der  vorlivianiscben  Historio- 
grapbie  noch  einmal  bearbeitet,  ein  andei-er  die 
nachangnsteischen  Historiker  bis  auf  Ammian  herab 
nntersQcbt  und  die  beiden  Arbeiten  schließlich  mit 
Richters  Ergebnissen  zusammen  einheitlich  ver- 
schmolzen nnd  dann  die  Gesamtresultate  gezogen 
werden.  Unzweifelhaft  wUrden  sich  Ergebnisse  er- 
zielen lassen,  welche  nicht  allein  für  die  Sprach- 
wissenschaft, sondern  anch  für  die  Geschichte  von 
Belang  wären.  Abhandlungen  aber,  wie  die  vor- 
liegende, nutzen  in  keiner  Weise. 

Tanberbischofsheim.  J.  H.  Schmalz. 

Tegge,  Lateinische  ScKulsynonymik. 
Berlin  1887,  Weidmaon.  IV,  88  S.  8.  1  M. 
Tegges  „Studien  zur  lateinischen  Synonymik" 
(Berlin  1886,  Weidmann.  VIII,  439  S.  8.)  haben 
wie  selten  ein  Buch,  welches  der  Nutzbarmachung 
der  „Wissenschaft"  flir  die  „elementare  Schnl- 
weisheit"  gewidmet  ist,  einen  ungemein  günstigen 
Empfang  in  der  pädagogischen  Welt  gehabt.  Bei 
der  allgemeinen  Zustimmung,  deren  sie  sieb  er- 
freuen, läßt  sich  wohl  erwarten,  daß  sie  bereits 
manchen  Lateinlehrer  ans  einer  gewissen  Gleich- 
gültigkeit nud  Oberflächlichkeit  aufgerüttelt,  d.  h. 
zu  einer  mehr  bewußten  und  methodischen  Be- 
handlang  der  Synonymik   angeregt  haben.     Bbg 
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man  über  eiue  Verbindung  von  „rationeller  und 
dogmatischer  Synonymik",  über  die  , mitwirkende 
Leitung  etymologisclier  Forsclinng"  und  nameot- 
licli  über  die  Grenzen  und  Gefaliren  derselbeo 
anderer  Ansicht  sein ,  soviel  steht  fest ,  daQ  die 
gründlichen  ForscLungen  und  namentlich  die  mit 
Klarheit  und  freudiger  Begeisterung  vorgetragenen 
methodischen  ÄuscinanderBetzuugen  dos  Verf.  zur 
Vervollkommnung  und  Veredlung  des  lateinischea 
Unterrichts  überhaupt  mitzuhelfen  in  lioliem  Grade 
geeignet  nnd  berufen  uind. 

Nach  Tegge  soll  die  Synonymik  eine  „praktische 
Logik"  sein:  ob  sie  aber  den  besonderen  Unter 
rieht  iu  der  Logik  2U  ersetzen  imstande  sei,  lassen 
wir  dahingestellt.  Jedenfalls  lehrt  sie  denken  und 
schärft  den  Verstand :  ob  sie  auch  das  Gemüt  wobl- 
tbätig  benegt,  kommt  auf  das  Gefühl  des  Lehrenden 
and  Lernenden  an.  Frühzeitig  an  der  Überselzungs- 
mateiie  empirisch  gelernt  und  geübt,  soll  sie  ein 
sicheres  Mittel  zu  klarer  nud  scharfer  Übertragung 
nnd  richtiger  nnd  erfolgreicher  Erklärung  eines 
Schriftirerkcs  werden.  Solchen  Forderungen  sucht 
die  nach  histotischen  und  etymologischen  Prinzipien 
gearbeitete  Schulsynonymik  grereclit  zn  werden  und 
zwar  in  einer  überaus  praktischen,  zugleich  viel' 
seitig  belehrenden,  sogar  geistreich  nnterhalt enden 
Weise.  Wenn  Verf.,  dem  jedesmaligen  Klassen- 
Standpunkte  entsprechend,  „so  elementar  als  mög 
lieh  zu  reden"  bestrebt  gewesen  ist,  so  liegt  gerade 
darin  ein  großer  Vorzug,  der  es  gestattet,  das 
Büchlein  nach  dem  ganzen  Zuschnitt,  namentlich 
nach  der  Sprache  iu  der  Esemplitiziernng  des 
Unterschieds  der  Synonyma,  als  ein  originelles  im 
besten  Sinne  des  Wortes  zn  bezeichnen. 

Der  Lehrstoff  in  150  Nummern  bekundet  durch 
weise  Beschränkung  nnd  geschickte  Answahl  des 
Verf.  genaueste  Kenntnis  der  Schnlbediirfnisse, 
wie  sie  sich  ans  der  Durch sctanittslekttlre  ergeben. 
An  die  Verteilung  der  Pensen  auf  die  Klassen 
VI  —  U.  I  ist  niemand  gebunden.  Sie  soll  auch 
wohl  im  allgemeinen  nur  die  Direktiven  geben. 
Ein  Leicikon  macht  den  Nachschlagegcbraucli  des 
Buches  möglich. 

Für  VI  ist  angegeben  S.  4  bei  Stella  .Demi- 
nntivum  ans  ster[n]la  zu  iyn'ff,  ö-aTpov";  für 
U.  II  S.  2  bei  adversarius  „er,  sc.  Eortensius, 
handelte  (ar-ins)  ihm  gegenüber  u.  s.  w."; 
für  0.  II  S.  61  hei  putare  „vgl.  unser  eine 
Rechnung  hereinigen";  solcher  Beispiele,  das  eine 
für  niclit  Gcbarfe  Abgrenzung  der  Klassenstufe, 
das  andere  für  lückenhafte  Erklürnng,  das  dritte 
für  auffülligen  Ausdruck,  kOnneii  wir  nur  ver- 
einzelte  anfßnden.     Wie  gesagt,   das  Ganze  läßt 


keinen  Tadel  zu  und  st 

durchdachtes,  fertiges  aj 
gleichzeitig  der  Phrase 
der  Stilistik  gute  Dien 
Vorwiegen  des  historii 
ständnis  alter  Gescbidii 
Antiquitäten  im  besondi 
erleichtert  und  fördert. 
des  Buches  giebt  uns 
sorgnis  Anlaß,  sie  kün 
mologisieren  auf  der  Sc 
Proben  nämlich,  fast  ii 
nisclien  selber,  sind  m: 
jetzigen  Stand  der  Wiss 
Sicheres  und  l'nantastb. 
Verf.  sicli  in  geschickter'' 
den  fetten  Lettern,  wor 
abzuleitenden  Detioitioi 
dem  un  seile  inbarsten  Pi 
Klammern  und  Ncbeuk 
bringt,  ohne  daß  die  1 
leidet.  Der  sogen.  Anti 
Voranstelluug  des  Deuts 
wohl  noch  mehr  gescheh 
zumal  für  die  Oberstnft 
Übersetzung  zu  einer  me 
gel  Hu  tigeren  Ausdrucksv 
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Auch  ein  Wort 
uuä  Schule.  Von 
Mauke.     32  S.  8.     S 

Wie  sich  aus  dem  ' 
Sciiril't  gegren  die  bek 
W.  Preyers  gerichtet,  d 
Aufsehen  erregt  hat. 
natürlich  nicht  gefehlt; 
von  offizieller  Seite  die 
Preycra  einer  scharfei 
worden.  Die  in  Bei 
rührt,  wie  sich  aus  6. 
fasser  her,  dem  zwar 
nasialbildung  anhängl.', 
Fachmann  auf  dem  Gi 
(sicherem  Vernehmen  n 
a.  D.  Friedheim  in  Je 
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inBchrirten  für  verecbiedeDO  CSsaren,  zuBammeD  63  aodcnn  eio   Del 

meiBtena  uoedierte  iDschriften.  —  (81—99)  Jndefcli  des  Acdrotion,  i 

UDd    DSrpfeld,     Das    Kabireübeiligtum     bei  kannten  StaaUn 

TbeboQ.     HU    1    Tafel.    Entdeckangsbcricht.    Vom  wenig;  desto  on 

griecbischca    Tempel  ist  nur  nenig   erhaltea,    viel  seh rift  gebotenen 

mebr  von  dem  in  makedonischer  Zeit  auf  den  Fun-  dant  der  Stadt; 

damenten  des  alten  erbauten,  ebenso  von  der  römischen  gcacbunden    (oeg 

RenoTation.  —  (100-102)  W.  DSrpfeld,  Die  Stoa  Geld  geiieben,  o 

des  Eumenoa.     Nicht  die  Halle  im  Dionjaosbezirk,  streckte  er  den 

sondern  die  iiviacbon  dem  Thester  des  Ucrodea  nnd  Stadt  anfkomroet 

dem  dea  Lykurg  ist  die  richtige  Stoa  des  Eumenca.  ermEQigt«  die  K 

— — ■  Dafiir   dekretiere 

Bnllelin  de  eorrespondsDce  hell^uiqne,  XII.  No.  3.  Titel  als  Wobitbä' 

(153-179)  P.  FODcart,  Ddcrets  athiaieos  da  Drachmen.  —  (SS 
)V.  aiecle.    Die  Bürger  von  Karpatbos  widmen  dem  XU,  No.  4. 

Ueiligtum  der  Athcna  Poliaa  eine  ans  ihrem  Apollo-  (349-213)  Di 

bain  geschnittene  erpresse.     Dies  erzühlt  ein   atbc-  du  tcmplo  de 

niacbea    Dankdekret  uiigetübr   aua   dem  Jahre    395.  kariscbeo  Priest« 

Zweck   der  Gabe   war,  die    athenischen  Machthaber  ten  sind  bciuahi 

günstig   für  die  Aulonomie  der  Stadt  Karpatbos  zu  tenswert   tat  die 

stimmen.  —  Ein  anderes  Dekret  iat  zu  Ehren  dea  A'.i  Kavyiuiiip  xai 

Horaklides  aufgestellt,  welcher  mit  Archebios  i.  J.  390  Spur  aitkariacbe 

Byianz  den  Athenern  ausgeliefert  hatte    (nach   dem  «tea    karischen  Z 

Frieden   des  Aatalkidas  jedoch  sein  Vaterland  ver-  dessen  Doppelcht 

lassen  mi]fite).  —  (t79—lB7)G.Foagires,Baa-reliefs  sich   in  der  Zus 

de  Tbessalie.    Mit  2  Taf.    Eine  etwaa   hieratisch-  bewahrt  hat.  — 

uobehül fliehe  Grabstele,  junger  Tbessolier,  aus   La-  do   Tyrnavo   e 

rjssa;    ein    iweit«a    Grabrelief  mit   7    Figuren,    die  altertümliche  Re 

vorderste   dcrsclbeo   hat   die    Unterschrift  .BestJa",  Spinuroken.  —  (! 

der  vor  ihr  stehende  .S^mmacbos'  ist  der  Tote.    Es  en  or  de  l'Aci 

ist  iDtcresaant,  den  Kult  der  Bestia  auf  einem  Grab-  zu   Beginn    des 

moDument  foder  vielmehr  einer  VotivtafeI)abgcbiIdetza  die  grollen  Bülfe 

finden.  —  (187-204)  Leehat  et  Radet,  Inscriptions  getäblt   und    dal 

d'Asie    Mineure.     Auf    einem   Stein    mit    langer  cr^Shnt  habe.    1 

Namenalislo  ist  oben  ein  Zweiruderer  im  Kampf  ab-  unsere  Zeit  crhal 

gebildet,    Ftrner  ein  paar  Qr%bachriften   mit  Straf-  den  zahlreichen 

androhangen  u.  a.  —  (S04— 333)CoaBiD  et  Desehamps,  fand  sich  von  i] 

Inscription    do   Magn^sio    du   M^andrc.     Die  eine  Inschrift  ea 

ganze,  sehr  umfangreiche  Inschrift  war  auf  iwet  SSu-  Nikestatuen  nacl 

Icntrommeln   eingebauen,   von    denen  die  eine  beim  genau   inventarie 

Bau  der  Smyrnaer  Eisenbahn  verwendet  wurde  und  schmolzen   bei   i 

spurlos  lu  grande  ging,    Aus  dem  übriggebliebenen  waren,  und  eine 

Bruchstücke  (67  Zeilen)  kann  man  folgenden  Tenor  Gütern  der  DreiD 

entnehmen:    „In  ErwBgung,    daß    ea  sich  unter  der  die  Zahl  der  auf^ 

glücklichen  Begiening  des  Kaisers  Iladrian  gezieme,  stiegen;   nach  de 

alles   zu   füidcrn,    was   den  Menschen  nätzUch  sein  leeren    Sockel    i 

könne,  daß  weiter    das  Öl  einer  der  notwendigsten  stehen.    Erst  dei 

Gegenstände    besonders    für    Greise    ist;    daß   sechs  gegen  die  GOtliu 

KtQge  Öl,  wie  sie  die  Stadt  bisher  tSglich  geliefert  war  von  karzer  D 

hat,  ohne  Zweifel  ihren  Wert  haben,   aber  dennoch  mit   makedoniacb 

nicht  mebr  geuiigen;  daß  es  gut  sei,  aus  den  Kinkünf*  ließ  alle  Gold-  ui 

ten  der  Gcrusic  soviel  als  möglich  zuzulegen,   damit  schleppen.    Nach 

das  Geschcnli  hinreichend  sei,  am  jedermann  daran  Nikcstatue  im  Di 

teilnehmen  zu  lassen:  i1oü'r^  "cu/^,  der  Rat  bescblielit'',  demnach  zusamm 

u.  s.  w.     Die  Zulage   bestand    in   365  Denaren    für  gewiß  einen  achtu 

den  Litargen,  SOO  für  den  Kootrolleur  ('hv.fpafij-)  unter  der  Form 

nnd  750  für  den  Intendanten  {-.p(i-i[i<r::r.i-).  —  (224  —  denselben  nach  i 
837)  tl.  Rsdet,  iDscriptions  d'Amorgos,    Unter  i 
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1V«el>e>ucbrineK. 

Literarisches  CentralbUtt.    No.  33. 

p.l  100:  i.Wledemanu.Ägfptiscbc  Geschichte, 
SupplemcDt.  'ZveckmaDiffcs  Hand-  und  Nachschlage 
bncb'.  Ü.E[beri).~-p.  1101:  F.  Dabo,  UrecBchicbto 
der  romaDiscbcn  und  germaDiBchoQ  Völker, 
III.  Die  ReieoaioD  rechnet  dem  Werke  beioaders 
die  scharfe  Kritik  lobend  ao.  —  p.  Uli:  M.  Voigt, 
Cber  die  Bankiers  dcrROmer.  'Viel  Bcdeoklicbcs 
vird  mit  etolicr  Sicbcihelt  bebaadelt'.  iL-  r.)  — 
p.  IIU:   Plutarcbi   de  provorbiis  libellus  cd. 

0.  Crsslns.    Lobende  Anzeige  (von  ß.  V.). 
Deotsche  Literat Drzeltnng.    No.  33. 

p.  llS4:A.Briel,  DeCallistrato  etPhiloDido. 
'Briel  ht  der  erste,  welcher  der  Frage  streng  mttbo- 
disch  lu  Leibe  geht  und  vor  keinem  Kesultat  zurück- 
Bcbreckt'.  F.  Spiro.  —  p.  11S5:  CatuUi  carmina 
ed.B  Schmidt.  Anerkennend  besprochen  von /ir.Sc'AinjtA 

Kene  philologische  finodachaa.    No.  17. 

p.  Sli7:  ÄeBcbjrlus,  Tbe  Seven,  witb  commcn- 
tary  by  A.  W.  Verrall.  'Zeichnet  sich  dnrch  Neubeit 
der  Gedanken  und  Eigentümlichkeit  der  Auffassung 
aas'.  WcikUin.  —  p.'iii'i:  C.  Josephy,  Oratoriseber 
Namecns  bei  Isokratca  und  Demosthcocs. 
Anerkennende  Kritik  vod  H'.  Fox.  —  p.  261:  Fr. 
Heldeabain,  Arten  der  TragQdie  bei  Aristo teies. 
'ObvobI  in  der  QauptsachD  {Aatstcllang  von  (i  Arten 
statt  4)  irrend,  ist  diese  Schrift  docb  sehr  anregend 
und  hOcbst  interessant'.  ßu/Jinirn-,  —  p.26ä:  A.Grnmme, 
CiceroDis  oratioDia  Mureuianac  dJspoaitio 
'Willkommen'.    Luterbacher.  —  p.  263:    Liviua,  cd. 

1.  Zlngerle.  Billigende  Anzeige  voo  llaclitmann.  — 
p.S6a:  U.Beydemann,  Dionysos' Geburt.  P.Meier 
erhebt  gegen  Beydemanns  Deutungen  niaucbi;  Be- 
denken. —  p.  Zl>8:  E.  Krober,  Katechismus  der 
Arcbfiotogie.  'Kurz,  übccsicbtiich,  auf  den  neuesten 
Forschungen  begründet'.  //.  Nevlinij.  —  p.  SG8: 
H.  Kieperts  Wandkarte  von  Alt-Uriecbcnland 
findet  R.  Jlanttn  einer  Durchsicht  bedürftig.  —  p.  2iO: 
K.  QalUeii,  Lat.  Grammatik  für  Realgymnaitien. 
'Ungenügend,  ungenau'. 

Acftdemy.     No.  836.     13.  Mai  1888. 

(3-20  — a^l]  C.  F.  KeU,  Manual  of  bibUcal 
archaeology,  tranaL  by  P.  Chrlatle  ed.  by  F. 
Gromble  (A.  W.  Benn).  'Die  Übersetzung  ist  bfinßg 
scblecbt,  bisweileo  angrammatiacb'.  —  (326—3^6) 
P.deNolbM,  La  bibüothäquc  deFalvio  Orsini 
(Rob.  Ellis).  ].  Biogiaphie  des  Fuivius  Orsini  nebst 
dem  Verzeichnis  seiner  Schriften.  —  (328)  W.  Lee. 
A  B  nggestion.  Bei  Demostbeues  de  falüa  leg.  §  'HS 
iat  ECOTf^aai  als  .plötzlich  hemmen,  mit  einem  Kuck 
etwa»  aufhallen"  zu  Tcrstcbcn.  —  (331-332)  F.  L. 
GrUllib.  A  Tisit  to  El  Arish.  Der  jüngst  von 
Sayce  enräbnte  Schrein  von  El  Aiisb,  der  iLgyptisch- 
»Triacben  Grenzstadt,  entbSlt  eine  Inschrift  mythischen 
Charakters  1  die  Benutzung  des  Steins  als  Trog  für 
Kamele  bat  die  InEchriften  sebr  verletzt,  doch  sind 
Docb  37  Zeilen  gut  ei  halten.  Die  geographischen 
Foraebusgcn  auf  dem  Wege  dortbin  und  auf  dem 
Käckwege  ISoga  der  Secküsto  bestätigen  die  Be- 
merk nngen  Bcrodots  und  Straboa. 

Aeadesf.    No.  837.    1».  Mai  1888. 

(336—337)  A.  Roberte,  Grecb  the  langnage 
of  Cbriat  and  bis  Äpoetlea.  (B.  B.  Drnmmond.) 
—  (844-346)  A.  IL  Sayce,  Tbe  bcecb  and  tbe 
Aryana.  Es  haben  in  der  Urzeit  vicileicbt  urei 
ariache  SUmme  bestanden,  ein  keltu-ly  bisch  er  and 
ein  akando- teutonischer;  unvahrscbeinlicb  bleibt  es 
immer,  dafi  der  sprachiicbc  EinfluD  dieser  von  den 


RSmerD  untervorfcnon  Stfimme  ein  so  weitgehender 
gewesen  sei.  Die  Kenntnis  der  Buche,  welche  nach 
geologischen  Forschungen  den  nordischen  Stämmen 
erat  spät  geworden  sein  kann,  ist  sprachlich  früh 
nachzuweisen;  ein  Zusammenhang  von  fagus  und  dem 
persischen  buk,  dem  hühmiscben  buk,  altslaviscb  buky, 
ist  Beweis  scdor.  -  (345)  Plato,  Timaeua  by  R.  U. 
Archer-Blod.  (F.  V.  Richards  )  .Voll  und  klar,  sysle- 
roaliscb  und  geH'isscnbaft,  eine  der  besten  Leistungen 
der  Cambridger  Schule."  Ref.  macht  in  acht  Punkten 
Äusstellungcu.  -  ti.  W.  Wade,  ComparativePhilo- 
logj.  Gut  und  brauchbar.  —  C.  Illackle,  Dictio- 
nnry  of  placc*naines.  3.  cd.  Unzureichend.  — 
Hiirdocb,  A  note  on  Indo-Europoau  philology. 
Durchaus  verfehlt. 

Atheoaeum.    No.  3158.    5.  Mal  1888. 

(559-561)  Anz.  von  Sophociea  by  B,  C.  Jebb. 
Vol.  Itl.  Antit^one.  Sopbociea  cd.  Ü.  SemitelOB.  Vol.  I. 
Aotigone.  Jebbs  Arbeit  ist  meisterbaft;  nur  in  ein- 
zelnen Paukten  stimmt  Ref.  nicht  überein;  er  glaubt, 
daß  daa  Motiv  im  Stück  dJa  absolute  Geschwister- 
liebe als  die  höchste  Potenz  der  Zuneigung  ist.  Binter 
dem  engliscben  Philologen  etebt  der  griechische,  troti- 
dem  man  ihm  manche  verdienat liehe  Besserung  nicht 
abstreiten  will,  weit  zurück.  -  (575-576)  D.  B.  Bo- 
frarth,  tlzcavatioos  in  Cyprua.  Bericht  vom 
7.  April  1886  über  «eitere  Funde  von  Mauerresten 
des  Apbrodiletempela  und  38  neuen,  meist  kyprischen 
Inschriften. 

Atbenaeam.    No.  3159.    12.  Mai  1888. 

(607)  Reccntdiscoveriesat  Ämorgoa.  Resul- 
tate der  Ausgrabungen  der  französischen  Schule  auf 
der  lusel. 

Athenaeum.    No.  3161.    26.  Mai  1888. 

(G60)  Adz.  von  S.  UOBSOw,  Etüde  Bur  Quinte 
Cnrce.  'Buchst  vollgtandig  und  wertvoll'.  —  {662— 
663)  W.  A.  Wrlght,  Tbn  Gnostica  and  their  re- 
mains.  — (671)  J.Th.Bent,  Tbrec  ancient  citiea 
on  thc  ceaat  of  Aaia  Minor.  Reise  ISags  der 
Küste  Kleinaaiens  und  Entdeckung  einer  Bafenstadt 
in  der  NSbe  von  Loryma,  inschriftlicb  als  Kasaroa 
bezeirboet,  wahrscheinlich  der  Kp^i?  Xtiiijv  des  Ptole-  . 
mfius  (Portus  Cruaa  bei  Plin.),  und  der  Städte  Lydae 
und  Lyeias. 

Bevne  critlqne.    No.  33. 

p.  117:  Petrie  Fllndera,  A  season  in  Egypt. 
Herr  Maspero  lübmt  besonders  den  Scharlsinn  des 
Verf.  in  chronologischen  Fragen.  —  p.  120:  loanoia 
PbilopoDi  in  Aristotelcm  commentaria  ed. 
U.  Vltelll.  'Der  Herausgeber  arbeitet  mit  etwaa  zn 
bescbeidenar  Zurückhaltung.  Da  bat  Diela  in  seinem 
Simplicius  ganz  anders  von  seinem  Recht  der  Kritik 
Gebrauch  getuacht'.    L.  Herr. 

Bevae  crltlque.    No.  34/35. 

p.  133:  J.  Llebleln,  Handel  and  Schiffahrt 
auf  dem  Roten  Meere  in  alten  Zeiten.  'Angel- 
punkt der  Schrift  ist  die  Untersuchung  nach  dem 
Wie^euiand  der  PhQnikier  und  der  Semiten.  Verf. 
deutet  auf  die  Weetküatc  des  Roten  Meeres  hin  als 
auf  die  nrsprQngticbo  Heimat  der  Punti-Punior;  aber 
die  unterstütze uden  bislorischen  Monumente  lassen 
diese  Vermutung  im  Stich'.    Q.  Maspero. 

'EM"!"";-    No.  18.    30.  April  (12,  Mai)  1888. 

(1-2)   r.  Aap-> '  • 

T.iv  iMvM'.mmy  (Forts.). 

'Kfl^V^-    No.  19.    7.  (19.)  Hai  1888. 
(1—8)  I.M.  iaiipip^ij;,  'Ävoiivi^sst; 'KpjJWEflXsu);. 
UilteilungcQ  von  drei  Besuchen  der  Insel  Syn»  v' 


,  —  (6-8)  H.  Weatropp,  'Ijwpia 
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EriaDenrngen  aus  deren  VerKaDgenbeit.  —  (3-4)  N. 
Ila),;ip'jxT,;,  'ü  Xtv.i}.r,  <äf,-/_H{9  iropoBrcii;).  Para- 
phrase von  Scbillcra  Dtchtaug.  ~—  (4  ~  6)  H.  Westropp, 

'l9:opio  -,üiv  Eox-;uXi6>,iBi<iv  ix  tqü  ffjjX,  ü^i  A.  KapdKr,. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 


(Forts  et  zuDg  aus  No.  350 
2.  Über  das  Utoiniscbe  iQscbrifteawert  be- 
richtete Herr  HommseD :  Der  Druck  der  4,  Abteiliing  des 
VI  etniHrnmiactieii  BaodcB  Jst  infolge  der  Üborsiedeiiing 
I  Hrn.  Hülsen  nacb  Rom  ins  Stocken 
idcfi  jetzt  wieder  aufgenommen  werden. 
ng  des  früher  als  4  Abteilung  des 
itzt  als  selbständiger  XV.  Band  be- 
römisch ca  Ziegel-  und  OerStinschriften 
.bschnittes  ist  von  Hro.  DrCBiei  bis 
fortgeführt  worden;  zur  VerfoIlstSndi- 
ials  für  die  späteren  Teile  des  Bandes, 
le  nach  Rom  begeben.  Von  dem  mittei- 
le (XI)  ist,  um  bei  dem  langsam  fort- 
atz wcDigatens  den  gedruckten  Teil 
zugänglich  IQ  machen,  die  1.  Hälfte 
zur  Ausgabe  gelangt.  Der  Druck  der 
demselben  Vorbältnis  wie  früher  welter- 
n.  Die  südfranzSsi sehen  lesebrifteD 
Urse h fei d  fcrtigges teilt,  und  ist  dieser 
Ausgabe  gelacgt.  Die  Sammlung  der 
den  XIII.  Band  wird  für  Nordgallien 
für  Germanien  von  Hrn.  Zangemeister 
nd  der  Beginn  des  Drucks  von  diesem 
es  Jahres  IBB8  in  Aussiebt  genommen. 
),  die  von  Hrn.  DeHsaa  bearbeiteten 
jums  enthaltend,  ist  im  Herbst  t88? 
c  die  Supplcmentarbelteo,  deren  gleich- 
tung  Air  die  wissenschaftliche  Be- 
.tlich  ist,  ist  von  der  Akademie  ein 
Regulativ  aufgestellt  und  dieses  den 
IT  Kenntnis  gebracht  worden.  Auch 
aüregeln  getroffen,  um  die  Einhaltung 
fteu  zu  überwachen.  Das  Supplement 
lischen  Band  ist  von  Hrn.  Bäbner  in 
fertiggestellt  worden,  und  wird  dessen 
ofort  beginnen.  In  dem  Supplement 
i  ist  der  den  Orient  betreffende  Teil 
isei  in  der  Handschrift  fertiggestellt 
it  der  Sali  begonnen.  Die  Naclitrfigc 
lind  von  deo  HB.  von  DomaBzewabi 
vorbereitet,  nnd  wird  deren  Druck- 
imtttetbar  an  die  ersten  Abteilungen 
nnen.  Die  Drucklegung  des  Supple- 
VI  (pompejanisohe  Pinsel-  und  Griffel- 
;  llr.  Zangemrister  auch  in  diesem 
ht  begonnen.  Der  groüc  ErgSnzungs- 
III.  afrikanischen  ist  teils  durch  eine 
1.  Dfasau  unternommene,  die  Purgold- 
ie  Reise,  teils  durch  die  von  Herrn 
rage  der  französiscbn  Rsf^gierung  aus- 
sa  und  dessen  Durcbarbeituug  der 
ipierc,  teils  durch  ein  weiteres  von 
idt  lür  die  Ephcuieris  epigrapbica  be- 
Lutigcs  Supplement  gefördert  worden. 
lg  selbst  ist  von  Hrn.  Sohmidt  gleich- 
genommen,  und  steht  der  Beginn  des 
Sommer  d.  J.  in  Aussicht.    Die  neue 

rlki  ron  8.  Calf 


Ausarbeitung  des  I.  Bandes,  für  welche  zuDSchst  die 
Doch  von  Hrn.  Benten  e''>QcateiIs  ausgeführte  und 
zum  Satz  gelangte  Neuboarbeitung  der  Konsul arf asten 
durch  Um.  Uiilsen  fertig  zu  stellen  ist,  hat  im  ab- 
gelaufenen Äibcitcjahre  geruht.  Die  Ordaung  des 
epigrap bischen  Archivs  in  den  RSumen  der  Kgl. 
Bibliothek  ist  durch  geeignete  Hülfsarbeiter  weiter 
vorgeschritten  und  namentlich  die  Abklatsehsamm- 
lung  inventarisiert  und  der  Benutzung  ingSnglich 
gemacht  worden.    3.   Von  der  rümiachen  Proso- 

Eographie  haben  die  HB.  Kleb«,  DeBsan  und  toi 
•bden  den  alphabetischen  Teil  weitergeführt,  jedoch 
noch  nicht  zum  Abschluß  gebracht,  sodaD  die  Her- 
stellung der  Hagistratalisten  noch  nicht  bat  in  An- 
griff genommen  werden  können.  4.  Für  dieAristo- 
teles-KommisBion  berichtete  Ur.  Zeller:  Von  der 
Ausgabe  der  Kommentare  des  Aristoteles  sind  im  ver- 
flossenen Jahre  folgende  Werke  veröffentlicht  worden: 
I.  Porpbjrius'  Isagoge  und  Kategorienkommentare 
(IV  1)  herausg.  von  Hrn.  BniBe;  2.  Asclepius  zar 
Metaphysik  (VI  2)  herausg.  von  Hrn.  Baydack;  3. 
Philoponus  zur  Physik  erste  Hälfte  (XVl)  herausg. 
von  Hrn.  Vitelli.  Die  S  Hälfte  dieses  Werkes  (XVII) 
ist  bis  auf  die  ludiccs  vollendet  und  wird  baldigst 
ausgegeben  werden,  ebenso  wie  der  von  Hrn.  Heyl- 
bint  bearbeitete  Kommentar  des  Aspasins  znr  Niko- 
machischen  Ethik  (XIX  1),  der  bis  auf  die  Indicas 
gedruckt  ist.  Dexippus  zu  den  Kategorien  (IV  9) 
und  Alexander  zur  Topik  (II  2)  sind  im  Uanoskript 
vollendet  und  dem  Druck  übergeben  worden.  Dieae 
Schriften,  sowie  Alexander  sur  Hctaphyaik  (I). 
bearbeitet    von    Hrn.    Uaydnck ,    und    die     übrigen 


Fresse  bcschäftigeo.  Hr.  Landaner  ist  mit  der  Be- 
schaffung des  Materials  für  die  hebräischen  Über- 
setzungen des  Themiatius  zu  de  coelo  und  Uetaphyaik 
(V  5)  beschäftigt,  Hr.  Brnns  mit  der  Textgestaltoog 
der  kleineren  Schiifteo  Alexanders  (Suppl.  Aristo). 
II  3).  5,  Hr.  Lehmann  berichtete  über  die  Herausgabe 
der  politischen  Korrespondenz  Friedrich« 
d.  Gr.:  Seit  der  letzten  Berichterstattung  ist  von 
der  gegenwärtig  durch  Hrn.  Naidä  redigierten  „PoUti* 
sehen  Korrespondenz"  der  XV.  (von  Hai  bis  Okt.  1757 
reichende)  Band  veröffentlicht  worden.  Das  Erscheinen 
des  XVI.  Bandes,  der  mit  dem  30,  April  1758  schließt, 
steht  uumittelbar  bevor.  Ur.  KraaBke,  dem  der 
III.  Band  der  ,Staatsscbriften  der  Regieruogaieit 
König  Friedrich  H."  übertragen  ist,  hat  den  An&ag 
seines  Manuskripts  eingeliefert;  der  Druck  wird  dem- 
nächst beginnen.  S.  Hr.  WeterBtrass  berichtete  über 
die  Herausgabe  der  Werke  Jacobii:  Der  ö.  Bind 
befiadel  sich  unter  der  Fresse,  und  es  besteht  die 
Absicht,  auch  den  Druck  des  6.  (des  Schlußbandea) 
noch  in  diesem  Jahre  beginnen  zn  lassen.  DaD  der 
5.  Band  nicht  zum  1.  April  d,  J.  fertig  ward,  hat 
seinen  Grund  ia  dem  Gesundheltsinalande  des  Heiausg. 
7.  Ur.  E.  dn  Bois-Reymond,  als  Vorsitzender  des  Kura- 
toriums der  Üumboldtstiftung  verlas  folgenden  Be- 
riebt: Die  Akademie  bescbloD,  von  der  aus  den 
Jahren  1885  und  l^Si  für  ein  grQfleres  Unternehmen 
aufgesparten  Summe  den  größeren  Teil  auch  ferner 
zu  einem  solchen  aufzubewahren,  das  Übrige  aber 
dem  Hrn.  Dr.  med.  Karl  TOD  den.Sleinta  aus  Düsael- 
dorC  als  Bcibülfe  zu  den  Kosten  einer  Reiso  in  das 
Innere  Brasiliens  zu  bewilligen.  Das  Kapital  hat 
1.  J.  1B87  keinen  Zuwachs  erhalten.  Die  für  das 
laufende  Jahr  zu  Stift ungsz wecken  verwendbare  Summe 
belauft  sich  auf  24  600  U. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Eoltasminisler  r,  Goasler  Exe.  das  GroDkreuz 
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Recklioghaasen  den  Adler  des  KOn.  HoheDiolIera- 
Ordens. 
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Prof.  Dir.  Helmrelcb  in  PlDn,  S5.  Aug.,  48  J.  ~ 
Prof.  Visserlng  io  Leiden,  21.  Aug.  —  Prof.  Beseler 
von  der  Jur.  Fak.  lu  Berlin.  28.  Aug.  in  Uanbarg. 
—  Dir.  Dr.  Winter  itt  Stratannd,  13.  Ang.,  60  J.  — 
Dr.  Ssaatecia  in  Schwerin  a.  W. 


Zn  den  Odysseeaehollen. 
No.  29/30  der  ,Philolog.  Wochenschriff  Sp.  908 
bat  Cauor  eine  Auzeige  über  die  kleine  Probe  der 
von  A.  Lud  wich  veranstalteten  Ausgabe  derOdyssce- 
scbolieu  veröffentlicht;  die  Sp.  910  vorgeachlageue 
Emeaäation  i)Li:iiaiir;v  piüi^iv  st.  i|iTipu^v,  welche 
auch  mir  eingefallen  ist,  giebt  mir  den  Aolafl,  dem 
künftigen  Herausgeber  meine  vor  acht  Jahren  in  der 
Zeitschrift  von  Athen  'A^yw.'.y  Band  10  p.  28-4^ 
und  p.  158— 166  pnbüiierten  ötop&gj3;i;  n";  Td'Oji^pivy 
'OSvsj^io;  3'/'A'.3  zur  BenotzuBg  zu  empfehlen. 

Peter  N.  Papageorg. 


Zd  Spaogenbergs  Bellnm  gTsinmatleale, 

Sic  brachten  in  No.  24,  Sp.  758  eine  Besprechung 
der  Ausgabe  von  Spangenberga  Bellum  gnunmaticale, 
welcbe  Robert  Schneider  von  llalberstadt  bei  Vandon- 
boeck  und  Ruprecht  in  GOttingea  1887  erscbeinen 
ÜeH.  Es  mSge  dazu  ein  kurzer  Nachtrag  gestattet 
sein,  welcher  diesem  anmutigen  grammatlBcbcn  Sehen- 
schriftcheD  einen  anderen  Verfasser  zuweist 

Auch  die  erwähnte  neue  Ausgabe  hfilt  die  Ad- 
nähme  fest,  das  Bellnm  grammaticale  sei  ein  Gedicht 
des  Johannes  Spangcnberg,  welcher,  1481  geboren, 
Lehrer  und  Prediger  in  Nordhausen  gewesen  und 
1550  gestorben  ist 

Nun  hat  aber  3.  C.  G.  Boot  im  Jahre  1887 
In  den  Mitteilungen  der  Kgl.  Akademie  zu  Amsterdam 
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veröffentlicht,  die  in  fiberaengeuder  Weise 
;b  Verfftsserecbift  «iderlegt.  Eine  alte 
fl  Bächleina  zu  Deventor  giebt  auf  der 
keinen  Verfaeaer  >n.  Da  lesen  irir  Dar: 
opus  coTom  mira  quadam  arte  et  com- 
mpoeitoni.  Auf  der  Kückeeite  aber  tteht: 
io  Jnr.  U.  Conaulto  Andreas  Guarna 
ins  Sola.  D.,  ond  weiter  unten,  wie  nm 
al  ausinscblirOea :  Orammaticalo  Vellum 
s  et  Verbi  Regum  de  principalitate  ora- 
se  conteudentium :  naper  editam  a  Revp. 

ibe  ist  vermutlicb  von  dem  bekannten 
Hermann  van  dem  Buscbe,  von  dem 
leree  auf  dem  Titelblatte  stehen,  und  der 
1491    in  Italien  aufgeholten  bat,    veran- 

ler  der  Italieoer  Andreas  Salemitaaus  der 
t,  so  muß  s^(n%t  worden:  Wie  war  es 
)  Spangenberg  fuc  den  Verfaeser  gehaltoa 
ich  darauf  giebt  Boot  Antwort.  In  einer 
)ergcr  Ansgaben,  weldio  anch  Schneider 
abe  zu  gronde  gelegt  bat,  steht:  In  bellnm 
[e JohannisSpangenbergiii£'J3X',-/Qv,  Durch 
Beziehung  des  Genetivs  zu  den  voran- 
'orten  statt  zum  folgenden  ist  der  Irrtum 
Nur  da«  angebliche  cgcjanyov  rührt  von 
i  her,  aber  nicht  das  Bellum  ^ammaticale. 
'innen  damit  auch  eine  Bereicberung  des 
teichniases  von  Hermann  van  dem  Busche, 
J.  Liessen  im  Programm  des  Kaiser  Wil- 
uinma  la  Kein  168T  verOfTenllicbt  bat 
ize  aber  ist  ein  schOner  Beweis  dafür,  zu 
überraschenden  Ergebnissen  die  Bcfolgnng 
lg  Ad  fontea  fuhrt 

K.  H. 


nnm«  am  DentMklsnd.    1868. 

(Fortsetzung  aus  No.  36.) 
iborg.  De  componlionihns  Aristophaneis. 
.  zu  Jever.    2U  S. 


Quaestionum  Tbeociitcarnm  pars  prior, 
i  KrotoBcbin.    S9  S. 

) handlang  entbült  hauptsBehlicb  Unter- 
über  die  Fereonalien  des  Dichters.  Als 
Lerzeit  in  Griechenland  die  Beinamen  Uode 
Uelt  aach  der  Bukoliker  Uoschus  den  be- 
i  Namen  Theocritus,  etwa  in  der  Weise, 
lamals  auch  Sophokles  den  (tragischen) 
eoanntt),  Hoscbus  und  Theokrit  sind  dem- 
Person.  Geboren  wurde  der  Dichter  wohl 
sei  Cos,   nicht  in  S;rakns.     Er  war  ein 

von  Aratns  und  Callimacbna,  die  zwischen 
5  V.  Chr.  lebten. 

Der  sogenannte  Neid  der  OOtter  bei  Hero- 
terskademie  zu  Liegnilz.    St  S. 

lierodot  an  sechs  Stellen  in  Verbindung 
«brauchte  Ausdruck  ip^ova;  drückt  mehr 
'  der  gottlichen  Ungnade,   der  gerechten 

ans.  Aurh  wo  die  Verscbeldung  des  vom 
GOtter"  verfolgten  Uenscheu  nicht  so  klar 
ird  CS  sich  nicht  anders  verhalten:  Herodijt 
keine  Dogmatik,  sondern  G  es cbicbte.    Der 

Uerodoteischen  Gottheit  ist  die  besondere 
lieber  Strafgerechtigkeit  dem  Irevelbaflen 
menschlicher  Glückesbeschr&nktheit  gegen- 
1  entsprechend  übersetzt  durch  .Ungonst*. 


A.  Frltsch,  Zum  Vokatismos  des  berodotiichen  Ki- 
lekts.    Jobanneum  zu  Hamburg.    47  S. 

Der  Herodotherausgeber  Stein  bat  sich  sehr  ent- 
schieden gegeo  die  Benutzung  der  ionischen  Inschriften 
für  die  Feststellung  des  Her odotis eben  Dialekts  aot- 
gesprochen;  diese  Steine  seien  zu  dUrftig  und  vor 
allem  zu  ungleichmODig.  Eine  so  rigorose  Verwerfang 
des  epigrsphiscben  UaterJals  mQchte  Fritsch  nicht 
billigen.  Cber  manche  wichtige  dialektische  Fragen 
haben  gerade  erat  die  Inschriften  Belehmog  gewtkrt. 
Verf.  sucht  nun  die  Fälle  zusammra,  in  denen  ehi 
langer  Vokal  einem  attischen  karten  entapncbt,  vi« 
[toüvo;  ^äiuii.  Die  Untersucbnng  e^ebt,  dafi  iu  iII«d 
griechischen  Dialekten  die  Ablätongen  von  -Gu-Slim- 
mcn  -r^ii-  statt  attisch  -i'.o-  haben. 
X.    Abtcbt,   Die   Wiener   Handschrift   dos  Berodol, 

G^mn.  zu  Gels.    11  S. 

Die  betreffende  Handschrift,  kaum  über  das  U.  Jahr- 
hundert hiuausreichend,  gehörte  ursprunglich  der  Cor- 
viuiana  ao.  Sie  ist  vom  Verf.  wiederholt  eingehesd 
uotersucbt  worden.  Uit  Qomperz  nimmt  er  an,  dsD 
sie  ein  besserer  Vertreter  der  jüngeren  Uandschriftes- 
klasso  ist  als  der  Sancroftianus  and  selbst  als  der 
codex  Rom  an  ns  (1S3);  unhaltbar  sei  jedoch  Gomptn' 
Behauptung,  daB  diese  gesamte  Handschriftenk lasse 
(VSRTJ  besser  sei  als  die  Eitere,  von  dem  Hedicens 
(A)  und  dem  Passioneos  (B)  reprtsentieite.  Di« 
Gruppe  VSR  leide  an  schweren  «bsicbtlicben  and 
zu  nachlässigen  Ver&nderuugea ;  sie  tauge  nicht  a's 
Grandlage  einer  Tcxtausgabe  des  Herodot 
E.   Even,    Der  historische    Wert   der   griecbischen 

Berichte  über  Kyros  und  Kamb^sea.     KObigstUt 

Realgjmn.  za  Berlin.    S6  8. 

Die  Oheriieferung  über  des  Kyros  Feldzug  gegoo 
Eiösus  gebt  auf  delphische  und  lydiscbe  Quellen  zn- 
rQck,  Ganz  andere  —  geringwertige  —  Quellen  UegUi 
dem  K;ros-Zug  gegen  Babylon  lu  gründe,  and  bOelut 
verdKcbtig,  weil  TeDdenilüge  atmend,  sind  alle  Nacb- 
richlen  über  Kambyses;  letzterer  war  ein  sehr  strenger, 
aber  tbatkrfiftiger,  an  GrOBe  dem  Kyroa  kaum  nscfa- 
steheuder  Herrscher.  Die  Erzfihluog  von  den  Ktmpfm 
der  Heder  gegen  die  Perser  verdient  gar  keuea 
Olaoben,  and  Xeaophona  Kyros  ist  ein  Roman  mit 
wenigen  sehr  guten  Angaben, 
yf.  OShme,  Quaestionom  Tbucydideorum  capila  s^ 

lecta.  II.  Gymn.  zu  Scbleii.  23  S. 
Die  Arbeit  verbreitet  sich  über  die  Reisen,  die 
Lokal kcnntnisse  des  Tbukydides.  Die  von  ihm  bt- 
schri  ebenen  Expeditionen  nach  AkarnonJen  nud 
Atollen  (Secoperation  des  Phormio  im  koriDtbiscb«D 
Meerbusen,  u.  a.)  hat  er  sieber  persODlich  milgemacfal. 
Mach  seiner  Verbannung  aus  Atben  kann  er  seiae 
Verwandten  in  Thrakien  besucht  ond  die  unfreiwillige 
HuDe  zur  Bereisung  dieses  Landes  benutit  haben. 
So  genau  er  in  seinem  Werke  die  Gegenden  schildert 
ebeoEO  eingeweiht  zeigt  er  sich  in  der  Lakalgescfaichle 
der  von  ihm  besuchten  Oitscbaften, 
A.  Joost,  Was  ergiebt  sich  bds  dem  Sprachgebrauch 

Xenophons    in   der  Anabasls  für  die  BebandtoLg 

der  griechischen  Syntax  in  der  Schnief  I.  Progymn. 

zu  LCtzen.    SB  S. 
Bebandelt  (nnd  zwar   statistisch]    sind   vorlEufig 
nur  die  Kasus  Akkusativ  nnd  Genitiv, 
8-  Hahn,  Gebrauch  der  Kasos  in  Xenophons  Aoa- 

basis  und  Bellenika.    Gymn.  zn  Lissa.    36  S. 
Erörtert  statistisch  dio  Rektion  des  Akkueativi^ 
(Fortsetzung  folgt) 


,y  Google 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

SoptioelisOodipDS  TyrannDs.  la  schola- 
ram  usnm  edidit  J.  Holnb.  Wien  1887,  G. 
Konegen.    IV,  52  S.  8.  56  P(. 

Diese  Textansgaba  gebt  von  demselben  ver- 
feliUeo  oder  gleichgültigen  SUndpaakte  der  Kritik 
ans  wie  die  Kommentaraofgabe  des  Ileraasg. ,  welche 
Ref.  in  Jahrg.  7  Nr.  43  dieser  Wochenaclirift  rezen- 
siert hat.  £3  eenflgt  daher,  in  dieser  Beziehung  auf 
die  erv&hnte  Rezension  za  rcrweiseii  nnd  nar  die 
vicbtigsten  Abweichaogen  der  Denen  Ausgabe  von 
der  alteren  zu  besprechen.  Y.  53.  407.  857. 1124. 
1179.  1290  f.  ist  HeraoGg.  znr  ersten  Lesart  des 
Lft  znrBckgekebrt.  T.  360  liest  er  jetzt  1,  \  ]l  tp-j 
illiiv  Bt  iJ'xicEtp«  X.  und  erklärt;  copisne  nt  proferam 
(plane  et  aperte  dicam)?  Aber  dabei  ist  die  nr- 
spröagliche  ÜberUefemog  nicht  berficksichtigt ; 
denn  sie  bietet  Xc7  mit  Übergeschriebenem  o  nnd 
nach  dem  Zengnis  Campbells  Xe^ou  Der  Infinitiv 
Ü^ttv  ist  erst  Korrektor.  Daher  ist  es  der  Über- 
liefeniDg  nnd  dem  ZasammenttaDge  am  ent- 
fprechendsten,  zu  lesen  ^'xicitps  X£:[<!i:  oder  stellst 
Da  mich  anf  die  Probe?  Vgl.  des  Bef.  Textaus- 
gab«  z.  d.  St,  V.  636  wird  gelesen  tö^  iva-j^ 
fÜLQv  (i/,i(0tj  7'  atti'^  ouv  ä^etvtt  'xßaXstv  änfLov 
ICiati.  Das  soll  heißen:  ne  amicum  inris  inrandi 
religione  astrictnm  logni  volentem  inceita  cnm 
caosa  lobibeas  neu  in  exsilinm  eicias.  Abgesehen 
von  der  Eakopbonie  ifatii  'y.^iXüt  kann  Ivai^ 
hier  Dicht  inrb  inrandi  religione  obstrictum  heißen, 
sondern  nor  flach-  oder  schuldbeladen.  Es  bt 
also  mit  Unsgrave  ans  Hesychios  äva^^  za  lesen, 
welches  dem  Zusammenhange  entspricht.  V.  725 
.wird  Bt  Äv— ypeiav  Ipeovä  gelesen  (^v— yp^  'i<ti 
ipEuväv  (qnentcnnqae  Apollo  iusserit  enixe  (ä-jiv) 
indagari,  enm  lacile  ipse  in  Incem  proferet).  Bier 
ist  dr;av  anpassend  nnd  das  allgemeine  Neutnim  üv 
dem  Zusammenhange  entsprechender.  Das  schon 
von  Wolff  nnd  Uekler  vorgeschlagene  /p^  scheint 
richtig  ZD  sein.  Lesen  wir  t*,v  Ipeuvav  (vgl.  0.  R. 
V.  566),  so  dürfte  die  SteUe  geheilt  sein.  V.  741  f. 
wird  vermutet  tfv«  (sc.  yjjiv)  3'  äxfiJjv  (=Sp'C) 
1^*13  I/cnv,  qnam  speclem  eo  maxime  tempore 
vimit  habens?  Aber  der  Rliythmas  des  Verses 
zwingt  ttva  mit  ix^rfi  zu  verbinden.  V.  1311  glaubt 
Beransg.  durch  Veränderung  eines  einzigen  Kon- 
(gnanten  geheilt  zn  haben.  Er  liest  i'r^UZ  st. 
c:r)Lou  (0  daemon,  ubi  in  magna  admiraüone  eras?). 
Aber  schon  die  folgenden  Worte  des  Chores  it 
ictvöv  oü?  (ixoooxiv  etc.  beweisen,  daß  die  Über- 


lieferung richtig  ist.  Außerdem  sind  zu  den 
Versen  230  M  090  f.  1134.  1160.  1512  f.  u.  s.  w. 
nachtr&gliche  Erklärungen  gegeben,  welche  die 
vom  Ref.  in  der  erwähnten  Rezension  erhobenen 
Bedenken  nicht  beseitigen. 

Dnick  nnd  Papier   sind  gat.    Au  der  Spitze 
der  einzelnen  Scenen  sind  die  auftretenden  Personen 
angeführt,  z.  B.  zn  Anfang  der  ersten  neben  dem 
lepEÜ:  die  nawEi  n.  S.  W. 
Wongrowitz,  Heinr.  Uäller 


E.  von  Stero,  Xenophons  Hollouika 
Qod  die  bOotiscbe  Geachicbts&berliefe- 
rang.  Eine  historischo  Qaellenstudie.  Dorpat 
1887,  Karow.     71  S.  8.  l  M.  80. 

Der  Herr  Verf.  hatte  bereits  ia  seiner  früher 
erschienenen,  auch  in  diesen  Blfittern  besprochenen 
Schrift  über  die  Oeechichte  Griechenlands  van  dem 
Frieden  des  Antalkidas  bis  zar  Schlacht  bei  Man- 
tineia  den  Versuch  gemacht,  der  Stellung  de3  Xeno- 
phon  als  Historiker  der  griechischen  Geschichte 
seiner  Zeit  ein  günstigeres  Bild  abzugewinnen,  . 
als  dieses  gegenwärtig  in  der  Regel  der  Fall  ist. 
Die  uns  jetzt  vorliegende  Arbeit  hat  den  Zweck, 
an  einem  Hauptpunkte  nachzuweisen ,  daü  der 
Freund  deaAgesilaos  keineswegs  in  dem  Grade 
von  Parteilichkeit  gegen  die  großen  Thebaner  seines 
Zeitalters  erftlllt  gewesen  sei,  als  es  häufig  bei 
uns  ihm  vorgeworfen  wird.  Dieser  Vorwurf  wird, 
gewöhnlich  dahin  zugespitzt,  daß  Xenophon  In 
seiner  hellenischen  Geschichte  soviel  als  mOglich 
darauf  ausgegangen  sei,  die  glänzende  neue  Erhebung 
Thebens  und  die  großen  Thaten  seiner  Staats- 
männer nnd  HeerfQhrer  gewiasermaüen  'totzu- 
schweigen'. 

Das  Wesentliche  der  Untersnchnng  und  der  — 
ohne  die  Schwächen  der  Hellenika  zn  verkennen  — 
mit  großer  Sachkenntnis,  Scharfsinn  nnd  Feinheit 
dorcbgertlhrten  Vermutung  des  Verf  zu  gansten 
Xenophons  liegt  nun  in  folgendem.  Als  sich,  so 
etwa  ist  sein  Gedankengang,  Xenophon  anschickte, 
den  letzten  Teil  seiner  Geschichte  Griechenlands 
aaszufohreu,  war  bereits  (nicht  lange  nach  dem 
J.  360)  das  Werk  der  böotiscben  Geschichtsschreiber 
Dionysodoros  und  Anaxis  veräffentlicbt,  welches  die 
Geschichte  der  letzten  Zeiten  seit  der  Vertreibung 
der  Spartiaten  ans  der  Kadmeia  und  dem  Sturze 
der  Oligarchie  Thebens  völlig  im  Sinne  der  be- 
dütgnngslosen  Vcrherrlichnng  aller  Thaten  der 
tbebanischen  Befreier  und  Demokraten  behandelte. 
Gegen  diese  Auffassung  der  damals  neueslen^^^  | ^ 
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Fcbichte  richtete  Xenophon  den  letzten  Teil'  seines 
eigenen  Werkes.  Das  von  jenen  bereits  Behandelte 
und  Geschilderte  branchte  er,  aJs  allgemein  bekannt, 
nicht  zn  wiederholen.  Dag^en  war  es  seine  Anf- 
gäbe,  einerseits  das  anszufllhren,  was  er  ^r  das 
Sichtige  hielt,  anderseits  jene  Seiten  der  Zeit* 
geschieht«  ansf^hrlicber  darzustellen,  die  anch 
neben  dem  groDartigen  Hervortreten  der  Thebaner 
noch  immer  ihre  Bedentnng  behielten.  In  erster 
Linie  prüft  nnn  Verf.  im  Gegensatz  zo  der  'böoti- 
schea  Tradilion'  die  tjberliefening  Xeuopbons  von 
den  Scenen,  anter  welchen  der  Sturz  der  Oligarchie 
in  Theben  sich  vollzog.  Er  kommt  —  unserer 
Ansicht  nach  allerdings  mit  Recht  —  zn  dem 
Scblnase,  daß  anf  diesem  Punkte  die  Darstellung 
Xenophons  entschieden  mehr  Wahrscbeinliclikeit 
fhr  eich  habe.  Es  knfipfen  sich  daran  sehr  ein- 
gehende IJntenuchnngen  fiber  die  Ausbildung  der 
böotischen  Tradition,  die  allmUhlick  alle  häßlichen 
Züge  von  dem  Bilde  der  Verschworenen  abgestreift 
und  die  Scenea  politischen  Mordes  zn  ritterlichen 
Kampfscenen  umgebildet  bat.  Die  Tradilion,  welche 
sich  der  Hanptsache  nach  in  Plntarcbs  Felopidas 
und  in  desselben  Schriftstellers  Schrift  de  genio 
Socratis  niedei^elegt  findet,  geht  teils  nnmittelbar 
auf  Dionysodoros  und  Aoaxis,  teils  auf  Kallisthenes 
znr&ck. 

Die  Masse  dieser  Arbeit  gliedert  sich  in  zwei 
gröflero  Abschnitte.  In  dem  ersten  (8.  15-40} 
wird  der  Charakter  und  die  Entstehung  von  Xeno- 
phons Üellenica  V^VII  erörtert.  Wir  heben  nur 
noch  hervor,  daß  Verf.  S.  37  ff.  zu  der  Über- 
zenguDg  gelangt,  Felopidas  und  Melon  hätten  in 
der  Tbat  durch  List  —  um  den  Bmch  zwischen 
Athen  and  Sparta  herbeiznftthren  —  den  Spartiaten 
Spliodrias  bestimmt,  in  Attika  einzufallen  und 
einen  Versuch  znr  Überrumpelung  des  Peiraieus  zu 
wagen.  Li  dem  zweiten  Abschnitt  (S.  41 — 69)  wird 
die  böo tische  Gescliichtsüberliefernng  behandelt. 
Nach  dieser  Darlegung  hat  Plutarch  in  der  Schrift  de 
geoio  Socratis  das  schon  von  Kallisthenes  benutzte 
Werk  des  Dionysodoros  als  Vorlage  gebraucht 
und  den  Stoff  für  die  Biographie  des  Pelopidas 
aus  dem  Buche  des  Kallisthenes  entnommen.  Wir 
rttomcn  gern  ein,  daß  Verf.  den  Ei^bnissen  seiner 
Untersnchungcn  einen  erheblichen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit zu  verleihen  gewnßt  hat.  Die  Arbeit 
ist  lebhaft  und  frisch  geschrieben,  nur  etwas  zu 
sehr  mit  unnötigen  Fremdwörtern  durchsetzt. 

Halle  a.  S.  G.  Hertzherg. 


Karl  ManitJn»,  Des  Hypsikles  Schrift 

Auapboiikos  nach  Überlief eraog  nad 
Inhalt  kritisch  behandelt.  Programm  des 
Gymnasiama  zum  hl.  Ereaz  in  Dresden,  1888. 
31  S.  4. 

Des  Verf.  wesentlicher  Zveck  ist,   zu  zeigen, 
daß  es  dem  Hypsikles  nicht  sowohl  um  die  Losnng 
sphärisch -astronomischer     als    vielmehr    astrolo- 
giscber  Aufgaben  zu  thun  war;   doch  will  er  bei 
dieser  Gelegenheit  von  der  Schrift  selhBt  nnd  von 
ihrem   Verfasser,    unter  Beiziehnng  einer  großen 
Anzahl   litter  arischer   Nachweise,   eine  mögliebst 
genane  Schilderung  entwerfen.   Nachdem  er  zuerst 
Ober  die  Lebenaverhältnisse  des  auf  andern  Ge- 
bieten gar  nicht  anverdienten  Mathematikers    — 
keinesfalls  nach   I.SO  v.  Chr.  —  das  Wenige  za- 
Eamra engestellt  hat,  was  uns  davQber  sicher  bekannt 
ist,  giebt  der  Verf.  einen  Überblick  aber  die  vor- 
handenen Handschriften  des  'Avaipoptxöc,   welcher 
gewöhnlich   als   Bestandteil   eines  Sammelwerke«, 
des   )iixp(i;  dsTpov^ixo;,    erscheint,   und  zählt  ins- 
besondere auch  die  arabischen  Bearbeitnngen  ai^, 
welche   das  weit  über  seinen  wahren  Wert   ver- 
breiteth   Büchlein    criahren   hat.     Näher   geprüft 
Bind  diese  letzteren  anscheinend  noch  nicht  vtonlen, 
nnd  für  die  Testkritik  dßrften  sie  wafarscheiDlkfa 
auch    ebenso    bedeutungslos  sein,    wie    es    nach 
Heibergs    u.    a.    Untersuchungen    der    arabisebe 
Euklid  istt    Die  beiden  nns  mit  Ifamen  bekannten 
Übersetzer  des  Hypsikles  waren  Isaak  ben  Honain 
nnd  Eosta  bcn  Lnca;    nach  welcher  dieser  Ver- 
sionen   der   bekannte  Gerardns  CremoncDBis  (um 
1S50)   seinen   lateinischen  Text   redigierte,    maß 
Torlänfig  noch  dahingestellt  bleiben.    Sachlich  nnn 
beginnt  dem  von  Herrn  Manitius  gegebenen  Ans- 
znge  zufolge  das  Werkchen  mit  einigen  Ijehrsätzen 
über  arithmetische  Progressionen,  deren  Bedentang: 
für  die  Geschichte  der  Arithmetik  allgemein  an- 
erkannt  ist;    hieran   schließt   sich   die   —  nicht 
streng  richtige  —   Berechnung  der  Zeit,  welche 
an  einem  t>estimmten  Orte  der  Erde  ein  Ekliptik- 
zeichen zu  seinem  Auf-  und  Untergange  branc:h^ 
sowie  die  des  Anfgaogstermins  eines  bestimmten 
Grades  der  Ekliptik.    In  diesem   letztem  Kalkal 
vird  ein  erheblicher  Fehler  nachgewiesen,  auf  den 
früher  noch  nicht  aufmerksam  gemacht  worden  zu 
sein  scheint     Verschiedene  Motive,  so  n.  a.  aoch 
die  Thatsache,  daß  durch  deu  erwähnten  Irrtmn 
die  Ergebnisse   des  „Anapboricns*   ihre  astrono* 
mische  Brauchbarkeit  großenteils  eingebüßt  haben 
müssen,  legen  nnn  den  Schluß  nahe,  daß  Hypsikles 
wesentlich  bloß  die  Beatimmnug  des  .HorOikopes* 
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eweier  Zeichen  far  die  ayllaba  anceps,  welche  ia 
den  Pindarscholien  des  Denietrios  Triclinlas  wieder- 
kehren und  darin  als  von  diesem  Gelehrten  selbst 
erfunden  aasdrücklich  bezeichnet  werden,  schloß 
schon  R.  Westphal,  daß  TricIiLins  der  Veifasser 
des  Tractatns  Harleianas  sei;  Demetrins  Triclicins 
aber  lebte  zn  Ende  des  13.  nnd  zn  Anfang  des 
14.  Jabrhnnderts.  Die  'Westphalsche  Venuntang 
stQtzt  Stndemnnd  dnrch  eine  Keihe  anderer  Stellen 
(vergl.  aach  Ind.  lect  Trat.  1888/89  p.  31),  iu 
welchen  ebenfalls  Lebren  des  Tractatns  Harleianns 
mit  Lehren  des  Triclinins  llbereinstinimen;  nnr 
läßt  Stademnnd  es  angesichts  der  nngewüholich 
starken  Verkehrtheiten ,  welche  der  Tractatns 
Harleianns  in  der  Erklärnng  solcher  Pindarischer 
Metren  aufweist,  velcbc  Tiiclinins  in  ertrüglicherer 
Weise  erklärt,  zweifelhaft,  oh  statt  des  Triclinins 
nicht  vielmehr  irgend  ein  Schäler  oder  Nachtreter 
desselben  als  Verfasser  des  Tractatas  Harleianns 
anzusetzen  ist. 

Die  Stellnng  dieses  metrischen  Handbnchs  zu 
den  verwandten  Quellenschriften  bat  Staderaond 
im  kritischen  Apparat  in  der  Weise  gekennzeichnet, 
daß  er  jedesmal  auf  die  wichtigsten  Zusammen- 
BtelluDgen  paralleler  Quellen  verweist,  welche 
namentlich  Stndemnndscfae  Schüler  unter  BerBck< 
sIchtigDDg  des  Tractatns  Harleianns  veröffentlicht 
haben :  so  W.  Uangelsdorf  in  den  Anecdota  Chisiana 
(Karlsruhe  1876),  H.  zor  Jacobsmnehlen  im  Pseudo* 
Hephaestion  (Dlsscrt.  philol.  Argen t  Bd.  X.), 
H.  Grosamann  ,De  doctrinae  mctricae  reliqulis  ab 
Enstotbio  servatis"  (Straßbnrg  1887),  L.  Voltz 
,De  Helia  Uonacho,  Isaaco  Slonacho,  Psctido- 
Dracone,  scriptoribas  metricis  Byzantinis'  (Straß' 
bnrg  188C),  G,  Amsel  ,De  vi  atqne  indole  rhytU- 
momm  qnid  veteres  indicaverint"  [Breslau  1887), 
G.  Bauscher  ^T>e  scholiis  Uomericis  ad  rem 
metricam  pertinentibne'  (StraDburg  1886).  Anf 
diese  Weise  ist,  wenn  auch  nicht  gerade  in  zur 
Benutzung  bequemster  Form,  so  doch  in  möglichster 
Kürze  anf  das  Material  fhr  diejenigen  hingewiesen, 
welche  den  Tractatns  Harleianns  fOr  die  Geschichte 
der  griechischen  Uetrik  angnutzen  wollen, 
Berlin.  '  0.  Sejffert. 


P.  Albrecht,  Philologische  Unter- 
snchnngen.  Hamburg  {P.  Albrechts  Selbst- 
verlag), 1888.    61  S.  8.     GH. 

Der  Verfasser  dieses  Bücbleios  ist  nicht  Philo- 
loge von  Bemf,  sondern  Professor  der  Medizin; 
er  gedenkt,  mit  dieser  Schrift  .der  Mitwelt  zu  he- 


wetsen ,  daß  anch  in  jetziger  Zeit  selbst  noch  ein 
vergleichender  Anatom  von  Fach  mit  ganzer  Liebe 
am  klassischen  Ältertnm  hängen  kann".  Und  in 
der  That  macht  diese  Gesinnung  sich  tiberall  znm 
Vorteile  der  Schrift  geltend;  ancb  beweist  der 
Verf.,  daß  es  ihm  an  den  philologischen  Kennt- 
nissen nnd  dem  richtigen  Urteile,  das  zur  LOsan^ 
kritischer  Fragen  erforderlich  ist,  nicht  gebricbL 
Seine  Liebe  znra  klassischen  Altertome  hat  aber 
den  Verf.  nicht  gehindert,  an  die  logische  Folge- 
richtigkeit in  den  Versen  des  Horaz  —  ihm  kt 
der  größte  Teil  der  Untersuchungen  gewidmet  — 
mit  subjektiven  nnd  ungerechtfertigten  Anfor- 
derungen heranzutreten.  Dadurch  wird  der  Wert 
seiner  Kesnltate,  soweit  sie  fiberhaupt  neu  sind, 
sehr  beeinimchtigt.  Ref.  wenigstens  Wn  ihm  nar 
in  der  Erklärung  von  Tac.  auo.  I  74,  die  mit  der  von 
Nipperdey-Andresen  gebotenen  gleichlantet,  bei- 
stimmen; die  flbrigen  EmendatJonen :  I.  Hör.  ep. 
1  2,  52  fomenta  anstatt  /bmenta,  2.  Hör.  ep.  I 
5,  19  fncnudi  anstatt  ffcnndi,  3.  Hör.  c.  I  15,  28 
.^Wdes  anstatt  Tydides,  4.  Hör.  c.  I  12,22 
libera  el  anstatt  Liber  et  zu  lesen  nnd  6.  Tac 
bist  I  42  coninrationis  zn  streichen,  siad  flir  Ref. 
unannehmbar;  dem  Versuch  endlich.  Hör.  c  I  IS, 
83—48  dui-cli  Umstellung  den  Forderungen  der 
Chronologie  gerecht  zn  werden,  fehlt  es  an  jeder 
Wahrscheinlichkeit. 

BerUn.  W.  Mewes. 


Carl  Bürger,  De  Lucio  Patreosi  aive 
de  ratiooe  ioter  ABinum  q.  t.  Lncia- 
DCum  Apulciqne  metamorphoiies  iuter- 
cedeote.  Berliner  Dissertation.  Berliu  1887. 
(Leipzig,  Fock.)    59  S.    8.     l  Jtf.  60. 

Obgleich  es  kaum  möglich  erscheint,  nach  den 
hervorragenden  Gelehrten,  welche  Ober  das  Ver- 
hältnis des  nLukios"  zn  Apnlejns  geschrieben 
haben,  etwas  Neues  zn  sagen,  kann  dennoch  die 
voiliegende  Dissertation  als  eine  wirkliche  För- 
derang  der  Streitfrage  bezeichnet  werden.  Hit 
Umsicht  ist  der  Beweis  erbracht,  daß  Apnlejos 
und  .Lukioa*  von  einander  nnubbängige  Bearbeiter 
eines  gemeinsamen  Originales  sind.  Uögen  auch 
die  Gründe  nicht  alle  die  gleiche  Stärke  haben, 
so  dürfte  doch  gegen  ihre  Gesamtheit  nichts  Stich- 
haltiges eingewendet  werden  können. 

Durch  Vergleichung  jener  beiden  Bearheitnogeo 
sncht  der  Verf.  das  verlorene  Original,  die  durch 
Photios  bekannten  Metamorphosen  des  Lulüos  von 
FatrtL,  wieder  herzustellen,  nicht  selten  glticklldt, 
aber  im  allgemeinen  doch  zn  kflhn,  als  daß  der 
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Jjeaer,  der  mit  InteresBe  Beine  EombiBationen  ver- 
folgt, fiberzengt  wSrde.  B.  legi  an  den  ged&chten 
Boman  einen  Idealen  Maßstab  an,  vor  welchem 
kanm  die  GrüQen  der  modenien  Bomanlitterntnr 
besteben  durften,  geschweige  denn  die  antiken 
Romane,  in  denen  man  alles  eher  als  absolnte 
Folgerichtiglceit  and  nnentweg^es  Vorwartsgelien 
findet.  Dies  macht  Ibn  gegen  Apnlejng  parteiisch. 
Er  sacht  alle  Ifängel  nnd  Episoden  diesem  zu- 
zuschieben,  wahrend  ans  niemand  verbürgt,  daß 
Lnkios  von  PatrEl  ein  Meister  der  Komposition 
viLT  nnd  immerfort  denselben  Ton  anschlng.  8o 
sagt  er  p.  19  f.:  ,Nam  in  hac  non  sicut  in  re- 
liqna  fabnla  res  mirae  et  prodiglosae  ironica  lila 
festivitate  describantur,  sed  cam  gravilate  st  re- 
Ugione  ita  narrantnr,  nt  non  delectationem  prae- 
besnt  eis  qni  legant,  sed  timorem  et  horrorem 
incntiant.  Quam  narrandi  rationem  postea  qnoqne 
saepins  inveniemna  in  eis  fabnlis,  qnae  ab  ipso 
Apaleio  insertae  sunt*.  Indem  wir  nns  vorbe- 
ballen,  den  Ironischen  Tod  der  ganzen  Fabel 
nachher  za  prüfen,  möchten  wir  doch  fragen,  ob, 
diese  Yoranssetzang  zugegeben,  die  Episode  vom 
Tode  des  Bäckers  wirklich  nicht  in  einen  satirischen 
Boman  paßt.  Um  von  Dickens  nnd  anderen 
Hodemen  nicht  zu  reden,  wollen  wir  nur  den 
Soman  des  Fetron  aufschlagen.  Hier  schließt  sich 
an  das  GescMchtchen  von  der  Matrone  in  Epbesns 
die  pathetische  Schilderung  eines  Schiffbmches 
(c.  114  f.),  welche  in  die  herrliche  Scese  anslänft, 
wo  das  Meer  Lichas'  Leichnam  vor  die  Fflße  des 
philosophierenden  Enkolpios  trägt,  eine  Scene, 
welche  Hamlets  wQrdig  wäre.  Komik  und  Tragik 
waren  wohl  im  Schanspielerstande  geschieden; 
aber  in  der  Bmst  der  Griechen  und  Römer  wohnten 
de  aogescbledeu  znsammen. 

Diese  eigentBmlicben  Kontraste  der  Antike, 
welche  in  der  K^serzeit  besonders  hervorbrachen, 
werden  von  B.  vielleicht  zn  wenig  gewürdigt.  Er 
gelangt  deshalb  zn  dem  Schlnsse,  nicht  erst  der 
angebliche  Locian  habe  in  die  Geschichte  den 
ironischen  Ton  iilneingetragen,  sondern  es  sei  schon 
das  Original  ironisch  gemeint  gewesen,  und  Photios 
habe  die  Ironie  nur  nicht  verstanden.  Der  Herr 
Verf.  scheint  auch  schon  die  Erfabmag  gemacht 
za  haben,  daß  viele  Leute  flir  Ironie  kein  Organ 
besitzen;  indes  war  Photios  ein  zn  geriebener  und 
in  h&Bschen  Intrignen  erfahrener  Bj-zautiner,  als 
daß  von  ihm  ein  satirischer  Schriftsteller  mißvcr< 
standen  worden  wäre.  Ebenso  faßte  Apoldas  das 
Bach  vollkommen  ernst  anf,  sonst  hätte  er  es  nicht 
benutzt,  nm  ein  Stück  .Dichtung  und  Wahrheit" 
daran  anzaknfipfen;  B.  erkennt  diese  von  B«hde 


(Bbeln.  Mas.  40,  76  ff.)  nachgewiesene  Thatsacbe 

an.    Ich  möchte  daher  doch  lieber  zwei  litteratnr- 

knndigen  Uännern,  welche  das  Bnch  wirklich  lasen, 

als    einem    noch    so    scharfsinnigen   Zeilgenossen 

glauben,   welcher  erst  kombinien 

demselben  stand.    Daß  gebildete  I 

Erzählungen  flir  glaubhaft  hielten 

Bobde  (a.  0.  S.  92)  belegt.     De 

Zauberei  glaubender  nnd  fär  Mjstt 

Mann   die  ObscenitBten   des  Rom 

schreiben  konnte,  geht  ans  vielen 

den  Orgien  sattsam  hervor,  wo  solc 

eine  traditionelle  \ammer  des  Pr 

daran  nahm  niemand  Anstoß  als  eii 

die   dnrch  Polemik  gegen   die  Sc 

Staatsreligion  ihren  Unglauben  b( 

allem   aber   kommt   es   bei    wund 

nicht  daranf  an,  was  erzählt  wii 

es  erzählt  wird.     Man  begreift,  di 

dem  Original  laut  Zeugnis  des  Pho 

übereinstimmen  konnte  und  trotzde 

gesetzte  Tendenz  hatte.     Aach  e 

mit  ein  paar  kleinen  Ändemngen  ii 

verwandelt  werden. 

In  der  erwähnten  Annahme  fcr 
der  Verf.  annehmen,  der  Autor 
die  Erzählnng  Lakios  von  Fattf 
legte,  einen  angesehenen  zeitgrei 
doxographen  derb  verhObnen  woll< 
daßlr  will  er  in  Lac  53  finden. 
Verhör  sagt:  lltiT^p  jiiv,  I^tjv,  . , . 
Tij>  Sl  d£tXcpij>  T(j>  i^ttf  PittK,  Sfti 
Süo  ivipMta  xoivi  1^0  [ttv.  Roh 
nommen,  es  sei  in  der  Lücke 
Familienname  ausgefallen.  B. 
p.  59,  1,  dann  sei  der  Zusatz  SiLfo 
lestissimnm".  Warum?  Bei  den  el 
worrenen  Namensverhältnissen  dei 
der  Znsatz,  daß  Vater  and  Söhm 
Vornamen  sich  unterschieden,  keii 
sig.  Sodann  kommt  hei  Borgers  A 
Bemerkung  nicht  zn  ihrem  Rect 
der  Eselsgeschichte  war  nämlich 
sondert«s  Werk,  sondern  bildete 
Bttcher  einer  Metamorphosensamm 
Antor  sich  seihst  zum  Helden  c 
Bücher  machte,  befremdet  nicht 
das  Publikum  des  antiken  Uomans 
ans  der  Phantasie  frei  erschaffene  £ 
Berichte  von  Augenzeagen  (s.  B.  C 
des  syraküsanischen  Staatsmann« 
weil  die  Geschichte  in  ^rakus 
Zeit  spielt)  oder  noch  besser  Selb 
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bei  Achilles  Tatios)  zu  Iiören  wüosclite.  Dieaes 
natfirllclie  Verlangen  verstärkte  sich  bei  den  repa- 
ToXo-fiai,  die  sich  daber  entweder  aaf  urkundliche 
ZeugniBse  (Stelen  mit  goWenen  Inschriften  n.  dgl., 
wie  bei  Äntonins  Diogenes)  oder  anf  eigene  Er- 
lebnisse stützen;  diese  zweite  Klasse  parodiert 
Locian  in  seiner  .wahren  Geschichte".  Apniejns' 
Roman  liefert  gleich  in  seiner  ereten  Episode  eine 
Parallele,  welclio  B.  miDverstanden  hat  (p.  28). 
Aristomenes  beginnt  seine  grUßlicho  Hexenge- 
schichte (1,  5)  mit  den  Worten:  „Sed  tibi  prins 
deierabo  solem  istnm  videntem  denm  me  vere 
comperta  narrai-e".  B.  fiigt  hinzn:  ,Unde  seqaitnr 
eam  rem,  qnam  prolatnms  est,  cum  non  ipaum 
Tidisse,  sed  ab  aliis  Hypatcnsibns  andivisse'.  Aber 
iffoza  der  feierliche  Eid,  wenn  der  Erzähler  unr 
wiedererzählt  und  niclit  mit  eigenen  Angen  üe- 
Behenea  berichtet?  Das  Wort  comperta  ist  statt 
experta  nnr  gewühlt,  weil  Aristomenes  eigentlich 
mr  Zenge,  nicht  aber  der  Held  der  Ereignisse 
war.  B.  stützt  seine  Übersetiung  durch  den  Zusatz 
desAristomenes.  seine  HÜrer  würden  in  der  nächsten 
Sladt  vernehmen  können,  was  vor  aller  Augen 
passiert  sei.  Aber  er  meint, .denke  ich,  damit 
ÖberhanptdicHexengescliichten,  wovon  ganz  Thessa- 
lien (daher  Thessaliam  proxiipani  civitatem,  nicht: 
Hypala)  voll  war.  Andcreraeils  steht  im  ,Lakioa", 
die  Erzälder  seien  aus  Hypata  gewesen;  „lam  vix 
credtbile  est,  excerptorem  comilnm  patriam  mn- 
taase;  neque  eiiim  causam  iiivenies  mntandi  .  .  ." 
Wenn  mau .  niclit  das  gemeinsame  Original  für 
ironisch  gehallen  ansieht,  muß  man  doch  aDDchmcn, 
daß  im  »Lükios*  gelindert  ist;  den  Grund  liönnen 
wir  leicht  erraten:  der  Persifleur  konnte  wohl 
aberglBnbische  Thessalier,  nicht  aber  einen  Augen- 
zeugen- gebranchen.  Ich  brauche  kaum  liinziizu- 
fttgen,  daß  icli  ihm  auch  den  grotesken  Schluß 
des  ,Lukios"  zuschreibe;  das  Ende  des  Originals 
scheint  nicht  mehr  herstellbar. 

Die  könfligen  Heransgeber  des  Aoüxiof  werden 
die  eingehenden  Erörterungen,  welche  vielen  Stellen 
zuteil  werden,  in  Erwägung  ziehen  müssen. 
C.  10  scheint  B.  p-  33  an  dem  Satze  h  Toiwraw 
iSt'W  xal  irii5iaTt  TtaiaioiJiäTiov  ii7iuvii;o'|j;Evoi  vox- 
■irepivoü:  li-jiüvoc  bnyivoiJiieita  ohne  stichhaltigen 
Grund  Anstoß  zu  nehmen;  saX^iijxätiuv  lasse  ioh 
nicht  von  r.a:^iii,   sondern  von  AtSv-x;  abhängen. 

Es  ist  leider  nicht  überflässig,   das  fließende 
Latein  der  Dissertation  zu  eiwälinen. 
München.  Karl  Sittl. 


1.  Domenico  PezzI,  La  liogaa  greca 
aotica.  Breve  trattazioDC  eomparaÜva  e 
storica.  Torino  1888,  Löscher.  XXIV,  482  S.  8. 
12  L. 

2.  Victor  Henry,  Präciü  de  gramniaire 
compar^e  da  grcc  et  dn  latio.  Paris  1888, 
Hachette,     XVIII,  3.^6  S.     8.     7  fr.  50. 

Gleichzeitig  sind  in  Italien  und  in  Frankreich 
zn'ei  Bücher  erschienen,  die  es  sich  zur  Aufgabe 
machen,  die  Grammatik  der  klassischen  Sprachen 
in  einer  auf  die  modernst«  Linguistik  gegcQndetea 
Darstellung  den  Zwecken  des  üniversitsteanter- 
richtes  nahe  zu  bringen.  Pezzis  Buch  beschäftigt 
sich  bloß  mit  dem  Griechischen,  das  von  Victor 
Henr;  mit  Griechisch  und  Lateinisch. 

Herr  Pezzi  ist  außerordentlicher  Professor  der 
griechischen  Sprache  und  Litteratnr  an  der  Unl- 
yersität  Turin.  Er  hat  vor  längerer  Zeit  (1872) 
eine  lateinische  Grammatik  geschrieben,  weltho, 
auf  Schleiclier  und  Corssen  faßeud,  heute  als  ver- 
altet gelten  mnl).  Seitdem  hat  sich  seine  ThäUg- 
keit,  so  weit  icli  sie  verfolgt  habe,  wesentlich  aaf 
dem  Gebiete  des  Öriechischen  und  seiner  Komi- 
arten  bewegt,  über  welche  er  einige,  durch  sorg- 
nUtige  MaterialznsammenstellDDg  und  einsichtige 
Verwertnog  deutscher  Forschnng  bemerkenswerte 
Einzel  ab  handlangen  geschrieben  hat.  Uan  ntulä 
diese  beiden  Eigenschaften  auch  dem  neuen  Bache 
des  Verfassers  nachrühmen.  Es  erscheint  als  B»> 
standteil  einer  breve  encielopedia  siatemaüca  ii 
filologia  greca  c  latina.  Mit  der  'Kürze'  hat  es 
freilich  seine  Bcwandnis :  das  Iwan  UQllersche 
Handbuch  hat  der  griechisohen  Grammatik  bloU 
125  Seilen  gewidmet,  hier  sind  es  nahezu  500. 

Pezzis  Bach  ist  übersichtlich  angeordnet  and 
klar  geschrieben.  Eine  reiche  Falle  von  Anmer- 
kungen führt  den  Benutzer  in  die  Einzelheiten  der 
Forschung  ein.  Die  Litteraturangaben  aind  fehr 
reichhaltig  und  sorgfaltig;  vielleicht  sind  die  An- 
hKDger  der  nicht  junggrammatischen  Btchtong  bier 
nod  da  nicht  genügend  zum  Worte  gekommen. 
Jedenfalls  wird  das  Buch  in  Italien  seinem  Zwecke 
vollauf  gerecht  werden,  nnd  auch  bei  uns  wird  es 
nicht  ohne  Nutzen  gebraucht  werden.  Eine  über- 
sichtliche Einleitung  orientiert  zunächst  über  dfa 
Geschichte  der  giicchischeD  Grammatik;  am  Ende 
derselben  hätten  wir  eine  etwas  schärfere  Stellon^ 
nähme  des  Verfassers  zu  der  Frage  über  die  Ana- 
nahmsloaigkcit  der  Lautgesetze  gewünscht.  Dio 
Behandlung  des  Gegcnstaodea  selbst  zerfällt  In 
zwei  Ilauptteile:  il  paneUeniamo  glottico  nnd  i  dia- 
letti  ellenici.    Gegen  diele  Zweiteilaoff  lassen  ajch 
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«oht  Eänwendongen  erheben.  Der  panellenismo, 
die  Gesamtheit  der  griechischen  Sprache,  ist  doch 
Dor  als  die  Qesaiqtheit  der  griechiscfaeQ  HuDdarten 
EU  verstehen.  Die  griechische  Sprache  lebt,  nie 
jede  Sprache  aberliaapt,  Dnr  in  ihren  Mundarten. 
Pezzis  erster  Teil  versnclit  einen  Anfbaii  der 
griechischen  Sprache  als  Sonderwesen  gegenüber 
den  andern  indogermanischen  Sprachen ;  das  konnte 
Dicht  g^chehen,  ohne  daß  ancli  liier  schon  Er- 
scheinnngen  besprochen  wnrden ,  ■welche,  der  be- 
sonderen Existenz  einzelner  Dialekte  eigen  sind. 
Freilich  hat  der  Yerfasscr  andrerseits  die  Mög- 
lichkeit einer  znsanimenhüngenden  Charakteristik 
der  einzelnen  Dialekte  gewonnen,  wie  sie  im  zweiten 
Teil  versacht  worden  ist.  Und  in  diesem  Sinne 
können  wir  in  seiner  Anordnung  zwar  keinen  be- 
sonderen Fortschritt  erkennen,  aber  sie  docli  voro 
praktischen  Standpunkt  ans  gntbeißen. 

Im  ersten  Teil  behandelt  das  erste  Kapitel  die 
Lautlehre,  das  zweite  die  Morphologie.  Unter  der 
letzteren  sind  Skizzen  über  Wortbildung  and  Syn- 
tax subsumiert,  die  letztere  in  billigenswerter  Weise 
als  Fnnktionslehre  der  Kasns  nnd  der  Yerbalstämme 
den  betreffenden  Abschnitten  angefügt.  Freilich  ist 
damit  nicht  alles,  was  man  noter  dem  Nnmen  Syn- 
tax znBammenznfa^en  pflegt,  erschöpft;  es  fehlt 
eine  Darstellnng  des  Gebranches  der  sogenannten 
FarUkeln.  in  dessen  so  nngemeln  feiner  und  viel- 
seitiger Ansbildnng  ja  znm  gnten  Teil  der  hohe 
Wert  der  griechischen  Sprache  als  eines  Knust- 
werkes liegt.  Anch  eine  Übersiclit  über  die  for- 
melle Bildong  dieser  Elemente  vermissen  wir.  In 
einer  voUstAndigen  DarateUnng  der  griechischen 
Wortbildong  würde  sie  ihren  Platz  haben  müssen. 

Ein  kürzer  Schlnßartikcl  versacht,  den  beson- 
deren Charakter  des  Griechischen  zu  skizzieren. 
Wir  m&Bsen  wenigstens  den  Versnch  willkommen 
heißen  nnd  uns  der  warmen  Worte,  mit  welchen 
der  griechische  Sprachorgantsnins  gepriesen  wird, 
freaen.  Es  liegt  dem  Lingnisten,  besonders  dem- 
jenigen, der  sich  mit  allerlei  anch  nnarischen 
Sprachen  beschäftigt,  nahe,  den  Maßstab  für  die 
Schätzung  der  einzebieu  Sprachindividualitälen 
einigermaCen  ta  verlieren.  Gewiß  ist  das  Stndinm 
einer  jeden  Sprache  für  den  Sprachforscher  gleich 
interessant  und  ergiebig,  sei  es  nun  Hottentottisch 
und  Irokesisch  oder  Hriechisch  nnd  Französisch; 
und  wie  die  Naturwissenschaft  sich  gegenwärtig 
mit  Torliebe  dem  Stodiom  der  niedrigst  entwickelten 
Spezialitäten  hingiebt,  so  wird  für  die  Sprachwissen- 
schaft Bicberlicb  aus  dem  immer  weiter  vordringen- 
den Stadiom  der  Sprachen  der  Naturvölker  sich 
die  schönste  Bereichemng  ihrer  Methode  nnd  ihrer 


Resultate  ergeben.  Aber  der  NatnrEotscher  wird 
bei  alter  seiner  Bewunderung  für  den  Bau  einer. 
Ascidie  doch  nicht  geneigt  sein,  sie  auf  dieselbe 
Stufe  mit  dem  Homo  sapiens  zu  stellen,  w&hrend 
mir  Anflemngen  hervorragender  Lingnisten  zu  be- 
weisen scheinen,  daß  sie  in  der  Opposition  gegen  < 
die  Überschätzung  der  Sprachen  indogermanischen 
Stammes  einigermaßen  über  das  Ziel  binansschießen. 

Der  zweite  Hanptteil  skizziert  die  Besonder- 
lieiten  der  einzelnen  griechischen  Mundarten.  In 
der  Einteilung  in  nicht -ionische  und  ionische  Dia-- 
lekte  hat  sich  der  Verfasaei-,  wie  in  sehr  vielem 
andern,  an  meine  griechische  Grammatik  angelehnt. 
Die  Verwandtschaftfiverliältnisse  zwischen  den  so- 
genannten äoliscben  Dialekten  werden  mit  Berück- 
sichtigung der  Ausführungen  von  Collitz  u.  a.  zwar, 
berührt;  aber  anch  hier  wie  oft  nimmt  der  Ver- 
fasser keine  genau  präzisierte  Stellung  zu  der  he-- 
tretfenden  Frage  ein.  Die  Geschichte  der  attiscben- 
Scbriftsprache  wird  bis  ins  hellenistische  Griechisch 
hinein  gefStirt. 

Das  Buch  des  Herrn  Pezzi  ist  wesentlich  ein 
referierendes.  Aber  es  referiert  gut  nnd  klar,; 
nnd  es  wird  deshalb  ohne  Zweifel  dem  Zwecke, 
welchem  es  dienen  soll,  sehr  gute  Dienste  leisten. 
Aber  gerade  mit  Rücksicht  auf  diesen  Zweck  kann 
der  absolute  Mangel  eines  alphabetischen  Index 
nicht  genug  beklagt  werden.  Er  ist  bei  einem 
Bncbe,  das  nicht  bloß  auf  eiomul  durchgelesen, 
sondern  auch  hinterher  öfters  nachgesclilagen  werden 
will,  durchaus  nicht  zn  verantworten. 

In  dem  Buche  Victor  Henrys  ist  in  vortreff- 
licher Weise  für  solche  Nachscblagbebelfe  gesorgt; 
es  enthält  Verzeichnisse  der  Wörter  und,  was  be- 
sonders bemerkt  zn  werden  verdient,  anch  der 
Endungen.  Anch  sonst  sind  beide  Bücher,  wiewohl 
aus  ähnlicher  Tendenz  hervorgegangen,  verschieden 
genug.  Es  erklärt  sich  das  daraus,  daß  Peszl 
Fhilolog,  Henry  Sprachforscher  ist  Ist  bei  jenem 
das  liebevolle  Eingehen  auf  die  lodividnalitftt  der 
griechischen  Sprache  und  die  Reichhaltigkeit  biblio- 
graphischer Nachweise  das  Wertvollste,  so  kam 
es  Herrn  Henry  wesentlich  auf  eine  wissenschaft- 
liche Anordnung  des  Stoffes  nud  die  Erklärung  der 
Spraeherscheinangen  an.  Er  hat  daher  eine  Über- 
häufung mit  Einzellieiten  ebenso  sehr  vermieden 
wie  ein  förtwUhrendes  Verweisen  auf  seine  Quellen. 
Daß  diese  immer  die  besten  sind,  davon  Überzeugt 
man  sich  leicht  beim  Durchlesen  des  Buches;  es 
wird  zudem  dnrch  den  Namen  des  Verfassets  ver- 
bürgt, von  dem  man  weiß.  daQ  er  seit  geranmer 
Zeit  der  Entwickelung  der  Linguistik  mitthätig 
folgt    Herr  Henry,  gegenwärtig  Professor  an  der 
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facultä  des  Lettres  in  Lille,  hat  vor  eiiii|:en  Jahres 
ein  Bnch  em  Tanalo^e  dans  la  langoe  frecqne 
(1883)  veröffentlicht,  daa  die  janggrammatischeii 
FriDzipien  in  Frankreich  bekaDOt  za  machen  be- 
stimmt war.  Trotz  einiger  Yersehen  Im  einiteluen 
zeigte.es  das  ernste  Bestrehen,  den  Spracherschei- 
nnngen  anf  den  Grnnd  zn  gehen  nnd  einen  ziem- 
lich großen  Stoff  wissenschaftlich  zn  dnrchdriogen. 
Seitdem  bat  der  Verfasser  durch  kleinere  Abband- 
langen  (z.  B.  seine  Exqaisses  mqrphologriqnes  I — IV) 
nnd  dnrch  zahlreiche  Bezensionen  in  der  Bevne 
critiqoe  gezeigt,  daß  er  mit  der  deatschen  Sprach- 
wisaenschaft  in  fortwährender  Ffihlong  ist. 

Das  vorliegende  Bnch  ist  noch  mehr  a)s  das 
von  Pezzi  aus  Bedürfnissen  des  Unterrichts  hervor- 
gegangen. Es  soll  einen  GmndriO  zn  Yorlesnngen 
Aber  wissenschaftlicbe  Grammatik  des  Grierhischen 
and  Lateinischen  bieten.  Ans  diesem  Gesichts- 
punkte allein  ist  die  Verbindung  von  Griechisch 
nnd  Xiateinisch  zn  henrteilen,  nicht,  wie  der  nn- 
glflckiicbe  Versuch  Leo  Meyers,  ans  einer  Über- 
zengmig  von  einer  besonders  nahen  Verwandtschaft 
swischeo  diesen  beiden  Sprachen.  Mit  großem  Ge- 
schick ist  das  Wichtigste  hervorgehoben  und  in 
knapper  Darstellnog,  die  freilich  wohl  oft  das  be- 
lebende mOndlicbe  "Wort  des  Lebrei-s  veriaugt,  dem 
LeMF'  nabe  gebracht.  Eingehen  auf  Spezialfragen 
fehlt  infolge  dessen,  dafBr  hatte  der  Verfasser 
die  verantwortungsvollere  Aufgabe,  sich  hanfig  für 
ehie  von  mehreren  Aneichten  in  bestimmter  Weise 
zn  entscheiden.  Das  Buch  bekommt  dadurch  ein 
autoritativeres  Ansehen  als  das  von  Pezzi,  fordert 
aber  auch  häoSger  zum  Widerspruch  berans. 

Das  Bnch  zeriUllt  in  drei  Teile:  Lautlehre, 
Wortbildung  nnd  Formenlehre.  Die  Syntax  Ist 
ausgeschlossen.  In  die  Wortbildung  ist  die  Bil- 
dung der  VerbalstSrame  (Tempus-  nnd  Modus- 
st&mme)  mit  aufgenommen  worden,  wogegen  vom 
wissenscbafüicben  Standpunkte  aus  gewiß  nichts 
eingewendet  werden  kann,  während,  vom  prak- 
tischen aus  betrachtet,  die  Darstellung  der  Kon- 
jugation dadurch  nicht  gerade  an  Klarheit  gewinnt. 
Henrys  Bnch  wird,  glaube  leb,  auch  deutschen 
Studenten  zur  ersten  Einführung  in  die  verglei- 
chende Grammatik  des  Griechinchen  und  Lateini- 
schen gute  Dienste  leisten. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


Tirocininm  poeticnm.  Erstes  Lesebach 
mit  lateioiscfaen  Dichtem  von  Job.  Siebeiis. 
15.  Anfl.  besorgt  von  FrJedr.  Folie.  Leipzig 
1887,  Tenbner.    91  S.  8.  75  Pf. 

Ifit    dieser   nenen    Auflage    ist    das    beliebte 


Bflcbelcben,  nachdem  der  bisherige  Heransg.  Prot. 
B.  Babenicht  von  der  Bearbeitung  desselben  znitck- 
getreten,  in  die  H&nde  des  bewährten  Ovidkennen 
F.  Polle  fibei^egangen.  Wenn  auch  an  ein- 
schneidende Änderungen  schon  aus  fiußeren  Gründen 
nicht  gedacht  werden  konnte  und  die  Auswahl  der 
Gedichte  im  ganzen  dieselbe  geblieben  Ist,  so  bot 
sich  doch  im  einzelnen  mancherlei  Oelegenbeit, 
zu  berichtigen  nnd  zn  ergänzen.  Die  lateinische 
Orthographie  ist  strenger  durcttgeföhrt,  in  den 
Anmerknngen  mancbeg  Unpassende  ansgescliieden, 
manches  zugefQgt,  ganz  tiesonders  aber  der  Text 
selbst,  der  in  den  fräberen  Auflagen  einigermaßen 
zuriickgebl leben  war,  neu  revidiert  nnd  an  einer 
großen  Anzahl  von  Stellen  entsprechend  den  neneren 
Forschungen  nmgestaltet  worden.  £ef.  erlaubt 
sich,  im  Hinblick  auf  weitere,  mit  Bestimmtheit 
zu  erwartende  Auflagen  in  Kürze  einige  Bessemngs- 
Torschläge  folgen  zu  lassen  und  damit  dem  Her- 
ansgeber zu  zeigen,  daß  er  seine  Tbätigkeit  mit 
Jnteresse  verfolgt  hat. 

Zn  I  1,  48.    Der  Vergleich  des  Codi,  potent 
mit  dem  griech.  Opt.  mit  ^v  geht  wohl  Über  den 
Gesichtskreis  der  Schaler,  für  welche  das  Buch 
bestimmt  ist,  hinaus,   eine  Bemerkung,    die  man 
auch  an  ein  paar  anderen  Stellen  machen  kann.  — 
Die  griech.  Akkusativform  bei  Eigennameo  war 
schon  I,  69  (Hectora)  zu  erklären.  —   Daß  3,  6 
bei  dem  Flur,  iimina  an  die  Schwellen  der  Vorder' 
nnd  HinterthBr   des  Hauses  zu   denken    sei,   ist 
schwerlich  richtig,  hat  doch  scbon  jede  TbOr  (Br 
sich  zwei  Schwellen,  die  obere  und  die  ontere.  — 
II     1.  40   sehr,     hlanditiae    statt    blanditia.    — 
Die  Bemerkung  über   die  Syniiesis  (3,  6)   gebSrt 
schon    zn  3,  10.   —   4.  6  bat  nicht    nee  aUein, 
sondern  nee  adeo  die  Bedeutung  von   «und  noch 
weniger".  —  15,  23  1.  lactat  st  iactant.    —  Za 
18,  II  ist  der  (früher  fehlende)  Znsatz  .wegen  der 
Reduplikation"   für  Schaler  nicht  rerständlicb.  — 
22,  6  war  mit  den  übrigen  Heransgebern   ingnm 
in  tergnm  zn  verwandeln,   welches  darch  ora  im 
folgenden  Verse  bestätigt  wird.    lugnm  paßt  weder 
zn    temperat    noch    zu    meam,    welches    fehlen 
müßte.   —   24, 15  wQrde   m.  E.  die   Schreibong 
reccidat  (mit  V)  den  Vorzug   verdienen.    —    Ob 
28,  1    die    Rückkehr    zu    dem    handachriftlichen 
veloces  eine  Verbesserung  war,  ist  ta  bezweifeln. 
Ein  tüchtiger  Hund  ist  nicht  bloß  tapfer    gegen 
alle  schnellen  Tiere,  und  gerade  die  Schnelli^eit 
ist  beim  Hunde  ein  vorzügliches  Merkmal   sü&ei 
Güte.    —    29.8  ist  Cla  die   richtige  Form,    auf 
welche  auch  die  Hss  führen.   —   III   3,  4  scheint 
mir    die    frOhere    Erklärung    von     horrida     ab 
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.scbanernd*  zutreffender:  horridns  iD  der  Be- 
dentDDg  von  .strnppig*  wäre  za  wenig:  charak- 
teristisch nnd  w&rde  such  Echwerlicb  bloD  anf 
.bereiftes  Haar"  sich  beziehen.  Auch  der  foIg:ende 
Vers  ISJlt  sich  damit  schwer  in  Bialilaiig  bringen.  — 
10  3.^  war  die  frühere  Interpunlition  dentHcher. 
Anch  V.  41  wfirde  Ref.  bei  der  froheren  Lesart 
votis  bleiben.  —  Die  ErklftruDg  des  Plosqpf. 
fneraot  12,  1 1  scheint  zn  spitzfindig.  Die  elegi- 
schen Dichter  brauchen  häufig  des  Verses  wegen 
das  Flnaqpf.  and  fnt.  exact.  von  esse  statt  eram 
nnd  ero.  —  13,  3  ecbr.  minantia  mit  H,  Magnus.  — 
14,9  istDarst  «kriegen*  kein  aDKemeasener  Ans- 
dmck  für  Dnret  «bekommen*,  nie  die  fr&heren 
Ausgaben  hatten.  —  Die  eingeklammerten  Verse 
16,8,  17.  .^9.  19,22.45  waren  entweder  ganz 
zn  streichen  oder  wio  fräher  ohne  Klanmero  za 
lesen.  In  der  That  ist  ihre  Unechtheit  noch 
keineswegs  erwiesen.  —  16,  40  1.  tactns  mit  Med. 
T.  18  war  das  frfihere  orantcm  besser  als  eiTantcm. 
Aoch  im  Amplon.  ist  ja  errantem  in  orantem  ge- 
bessert. V.  30  sehr,  vetat  statt  vetant.  —  Die 
jetzige  Erklämng  Ton  19,  49  ist  geschraabt  nnd 
geradezu  nnmOglich;  freilich  war  aacb  die  frühere 
Lesart  nnd  Interpnnktion  nicht  haltbar.  Anch 
V.  81  kann  ich  instrictam,  wie  P.  jetzt  liest,  nicht 
billigen.  DaD  die  Saiten  zwischen  Elfenbein  und 
Edelsteinen  gespannt  sein  sollen,  ist  sachlich  recht 
onwahrscheinlich ,  anch  wäre  der  Gebrauch  des 
"Wortes  fldes,  das  znnUchst  nur  die  wirklichen 
Saiten  bedeuten ,  dann  aber  gleichzeitig  auf  das 
ganze  Instrument  übertragen  sein  m&Dte,  hberans 
anffallend.  —  20,  22  sehr.  In  modio.  —  22,  1^16 
gebe  ich  der  früheren  Erklflmng  den  Vorzug. 
Genus  =  originis  anctor,  parens  dürfte  sieb  schwer- 
lich verteidigen  lassen.  —  23,  23  wird  dominae 
potentia  terrae  Oberselzt:  .eines  Herrscherreiches* ; 
allein  Ovld  denkt  sicherlich,  wie  auch  der  nächst- 
folgende Vers  deutlich  beweist,  an  die  Weltherr- 
schaft, dann  ist  aber  terrae  abhängig  von  dem 
Sobst.  dominae. 

Oppela  A.  Otto. 


Ältere  Üniversitats-Matri kein.  I.  Uni- 
versität Frankfurt  a.  0.  Ans  der  Original- 
handschrift  nnter  Hit  Wirkung  von  Georg 
Liebe  lud  Emil  Theunor  hciauBgegeben 
voD  Eriut  Friedlttnder.  Erster  Teil.  1I>0€ 
— 1 648.  Leipzig  1887,  S.  Hirzel.  Xll,  793  S.  8. 
20  M. 

Ei  ist  frendig  zn  begrflßen,  daß  die  Verwaltung 
der  Kgl.  preußischea  Archive  den  Plan  gefaßt  hat, 


die  noch  nicht  gedruckten  älteren  llatrikeln  der 
preußischen  Universitäten  zu  publizieren.  Nur 
durch  die  Drucklegung  der  Matrikeln  wird  es  ge- 
lingen, das  chaotische  Durcheinander  unserer  Qe- 
lehrtengeschichte  eluigermaOen  za  ordnen  nnd  eine 
Anzahl  fester  Data  für  die  biographische  Forschung 
zn  gewinnen. 

Die  Reihe  eröffnet  Frankfurt  a,  0..  dessen  1506 
gegründete  Universität  1811  nach  Breslau  verlegt 
wurde;  Köln  u.  Greifswald  sollen  zunächst  folgen. 

In  dem  Vorwort  bandelt  der  Herausgeher  Srust 
Friedländer  zunächst  über  den  wissenschaftlichen 
Wert  der  ünirersitatsmatrikeln.  Die  Veröffent' 
lichung  .trägt  in  Oemeinschaft  mit  den  bisher  ver- 
öffentlichten Matrikeln  von  Bologna,  Erfurt,  Heidel- 
berg, Krakan,  Prag,  Rostock,  Wien  und  Wittenberg 
nnd  den  demnächst  erscheinenden  Uatrikeln  von 
Köln  und  Oreifswald  anch  an  ihrem  Teile  mit  dazu 
bei,  die  immer  mehr  aufblühenden  Studien  för  Er- 
forschung der  Qescbichte  der  Universitäten  und  der 
gesamten  gelehrten  Bildung,  des  Beamtentums  nnd 
der  allgemeinen  KDltur^eschichte  zn  fördern  nnd 
auszubreiten*  (p.  VI).  Dazu  ist  zn  ergänzen,  daß 
auch  die  Matrikeln  von  Ingolstadt  und  Tfibingen 
veröffentlicht  sind,  und  zwar  die  letztere  In  den 
von  Roth  heransgegebeuen  „Urkunden  zur  Ge- 
schichte der  Universität  Tfibingen  aus  den  Jahren 
1476  bis  1550"  {Tübingen  1877). 

Sodann  folgt  eineBesdireibung  der  verschiedenen 
Bände  der  Matrikel,  die  im  ganzen  lEIckenlos  ist, 
ausgenommen  die  Zeit  vom  Herbst  1541  bis  zum 
Herbst  1542.  Bei-  der  Publikation  sind  die  an- 
erkannten Gesetze  für  Urkunden  Publikationen  beob- 
achtet; Einträge  von  späterer  Hand  wurden  kursiv 
gedruckt.  Bei  zweifelhafter  Lesart  (z.  B.  ob  n 
oder  n)  ist  ein  Fragezeichen  beigefügt. 

Ein  zweiter  Band  wird  die  Matrikel  von  1649 
bis  1811  und  ein  dritter  ein  ansfQhrliches  Orts- 
aud Personenregister  enthalten. 

Das  Verzeichnis  der  Rektoren  von  1606—1646 
eröffnet  sodann  das  eigentliche  Werk.  Eonrad 
Koch  (Wimpina)  ans  Bachen  im  jetzigen  Groß- 
herzogtum Baden,  welcher  damals  Lehrer  an  der 
Hochschule  Leipzig  war,  eröffnet  die  Reibe.  Bla 
znm  Jahre  1526  erscheinen  die  Studenten  nach 
den  vier  Nationen  geschieden:  natio  Slesitica, 
Prutenica,  MarchiUca  undFranconlca,  welch  letztere 
die  Sachsen  and  Sttddeatschen  in  sich  schließt 

Im  flbrigen  ist  die  Einrichtung  sehr  praktisch. 
Indem  überall  oben  an  der  Seite' das' Jahr^ der 
Immatrikulation,  am  Rande  die  Zeilenzahl  und  bei 
jedem  einzelnen  Namen  dieNumnier  In  der  Reihe 
der  ImmatrikoUerten  angt^ben  Ist    Am  Schlosse 
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iFiptornm  ver- 
min bezieben 
T  Vorlage;  nur 
e  £rhtäraQgeD, 
;e  nicht  gesebeo 
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sein.  Bei  det 
r  nur  folgendes 
gas   Angst   de 
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tns  Kiver  de 
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iesen  wird,  so 
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das  vollständig 
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welcher  150G 
'Drde,  bemerkt 
en,  kam  jetzt 
D  kam  dainals 
506  verbracht 
ih  von  Hntten, 

n  Pfoten hajiers 
er  Universität 
instar  Bauchs 
en  Hatteniana 
Inr  nnd  Litte- 
i  humanistisch 
kel   von  1506 


Auch  diese  Matrikel  bietet  zn  manchen  der 
gegenwärtig  verhandelten  Fragen  wertvolle  Beiträge. 
So  ergiebt  sich  z.  B.  ana  den  ZnsAtzen  zu  vielen 
Namen,  wie  stark  das  geistliche  Element  onter 
den  Studenten  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderte 
war.  Wir  lesen  da  S.  8:  frater  termioarinA,  S.  9 
prepositns  Berlinensis,  S.  10  frater  Ifathens,  8.  20 
frater  .Tohannes  Schambach  ordinis  Uinoiiim,  8.  20 
canonicns  Herbipolensis,  S.  22  lector  monasteril 
Stranssberg,  S.  34  pater  Georgias  Episcopi  etc. 
Welch  nützliche  und  folgenreiche  Aufschlüsse 
eine  solche  Matrikel  gelegentlich  gewilhrt,  soll  an 
einem  einzigen  Beispiel  gezeigt  werden.  Über 
Wolfgang  Angst  von  Kaiseraberg  (S.  5)  hat  znletzt 
Karl  Schmidt  in  seiner  gediegenen  Histoire  Utt^- 
raire  de  l'Alsace  (II  154)  gehandelt.  Derselbe 
sagt  von  diesem  humanistiBch  gebildeten  Els&sser 
Gelehrten,  der  unter  anderm  avch  eine  Ausgabe 
von  Ciceros  Tosculanen  besorgt  hat:  ,Je  n'ai 
rien  tronv4  snr  ses  4tndes;  comme  Kaysersberg 
relevait  du  diocäse  de  BfUe,  on  ponvait  supposer 
que  c'eat  k  Bäle  qu'il  re^ut  son  instruction.  mais 
son  nom  ne  se  rencontre  pas  dans  la  matricole. 
Qaelle  qne  aoit  dn  reste  l'nniversitä  qu'il  fräqnenta, 
ii  deviut  hon  latiniste.  Dans  ses  conrses  comine 
itadiant  il  fit  connaissance,  pent-Stre  &  Cologne, 
arec  ülric  de  Hatten  etc."  Alle  diese  Vei-mntnngeD 
zerfallen  in  nichts  durch  den  Eintrag  in  der  Frank- 
furter Matrikel.  Damit  ist  zunfichst  festgestellt, 
wo  Angst  seine  akademische  Bildung  genossen  haL 
Ferner  aber  versteht  man  anch,  warum  Angst  ein 
so  tüchtiger  Latinist  war.  Die  Universität  Frank- 
furt war  in  dem  ersten  Dezennium  ihres  Bestehens 
ganz  vom  Unmanismns  beherrscht,  nnd  sogar  italie- 
nische Humanisten  begegnen  nns  unter  ihren 
Lehrern.  Die  Bekanntschaft  Angsts  mit  Ualt«n 
aber  ist  vermutlich  nicht  in  F,öln,  sondcm  in 
Frankfurt  vermittelt  worden,  wo  sich  beide  im 
gleichen  Jahre  1506  immatrikulieren  ließen. 
Heidelberg.  Karl  Hartfelder. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Phllalagas.    1$88.    Bd.  46,  Beft  4. 

(693  ff.)  O,  Weise,  Die  FarbenboteichDan- 
gen  bei  den  Griechen  und  ROroero.  Neben  der 
urspFÜDglicb  ziemlich  genogen  Zahl  von  solchen  Be- 
zcicbnuDgen  hat  die  Sprache  drei  Wege  zur  W«t(r> 
eotwiclilang  eingeschlagcD:  lautlicbo  IHffereniieniiig 
von  Wurzeln)  Derivatian  aameDtlicb  von  Subst,  die 
einen  Stoff  mit  einer  der  zu  benconendeo  gleidien 
oder  Sbalichen  Farbe  bezeicbneten;  Komposition  von 
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Ea  wird  dämm  «ach  dieser  Teil  der  Sage  bocbatab- 
lich  in  nebmen  aeio.  Von  dem  Bei^e  Parthenioo  in 
Argolia  sajit  Paiuiniu  in  Boinci  BeschreibuQg  Grie- 
chenluidB  (VIll  M  g,  E.),  er  Hi-fere  die  lor  Verferti- 
goDg  der  Lyren  ao  DOtigen  Schildkröten.  Freilich 
verwradete  man  nicht  immer  die  ganie  Schale 
dea  Tieres  ab  Boden  des  Resonanikutens,  aondera 
man  formte  aacb  deo  letzteren  aas  Holi  nnd  belegte 
dasselbe  nor  Snfierlich  mit  Schildpatt*  . . ,  „Ob  man 
den  ReBonftntbodeD  der  Leier  wirklich  mitanter  ana 
TierscbSdeln  formte,  l&Üt  sich  schwor  entschei- 
den" . . .  .Wie  übrigens  in  diesen  FSlIen  der  Seb&del 
genügte,  am  gleiubzelüg  Boden  and  Decke  dea  Schall- 
gehäusea  abzugeben,  so  sollte  man  meinen,  h&tte  f&r 
Bormea  der  Panzer  seiner  Schildkröte  genüet,  am 
ihm  ein  gleich  fertigea  Gehäuse  zu  liefere.  Für  die 
Resonanz  wKre  aber  mit  diesem  harten  Uaterial  wenig 
Keholfen  gewesen.  Damm  bant  der  Gott  über  die 
RÖckenschaledcs  Tieres  eieon  Rost  von  RohrstSbeo 
und  übeniebt  denselben  mit  Ochaenhaat*. 

Dieses  alles  scheint  aus  der  VorsteUang  ent- 
sprungen 10  sein*),  als  ob  Hermes  zum  Beaananz- 
boden  die  ganze  Scbildkrfitenscbale,  Rücken- 
nnd  Brnatseite,  verwendet  hätto,  und  als  ob  folg- 
lich der  'Rost  von  Rohrattbcn'  aaflerbalb  des  ge- 
■  cbloBseneD  Schildkrotengebltuscs  und  zwar  Gber 
dessen  RückenwClbung  angebracht  gewesen  wSre. 
Ich  gehe  zd,  daß  der  griechische  Text  gegenwärtig 
nichts  enthüt,  was  diese  AuffaaauQg  diroEt  wider- 
legte, maß  aber  doch  ihre  Richtigkeit  beatreiten,  weil 
aaf  diese  Weise  das  lostrament  zwei  überein- 
anderliegende Resonanz  kästen  bekommen  haben 
wfirde  (einen  aas  den  Brust-  and  Rückenschalen  des 
Tieres  beatohenden  und  einen  aus  der  oberen  Schild- 
krQtenschale  uod  der  Riadshaut  gebildeteo)  und  der- 
gleichen ein  Unding  ist  QewiD  kfianen  fertige  6e- 
hSnae,  wiegeschloaaeneSchildkrt)tenachBlen,Kürbisac, 
TierschOdel  u.  e.  w.,  als  Schallgehtnse  für  Soitenin- 
stramoDte  dieaen,  aber  nicht  in  anmittelbaror 
Verbindung  mit  einem  Resonanzkasten,  wie 
ihn  Hermes  dnrch  die  RobrstKbe  (SovaxE;  xihJ- 
uo'.o)  und  die  Rindahaut  (ä^^t  i'i  Up^a  Tdvu33: 
p<^;)fiber  seiner  Schildkratenscbaleners teilt. 
Eben  dieser  Resonanzkasten  schlieflt  den  anderen 
ganz  entschieden  aoa. 

Daher  ist  es  sehr  erkllrlicb,  dsQ  die  Interpreten 
der  fraglichen  Stelle  des  Hermcehymnoa  meist  nur 
an  die  Rückenschale,  nicht  an  das  ganze  Schild' 
krOtengehfinso  gedacht  haben.  Und  so  heißt  ea  denn 
>.  B.  auch  hei  Ouhl  nnd  Kuner  (Leben  der  Griechen 
nnd  Romer  5.  Aufl.  S.  861):  .D«r  ovale  RÜcken- 
echild  der  ScbildkiCte  bildete  mithin  den  Rosonanz- 
bodoD,  über  dessen  Rinder  die  Saiten  gespannt 
wurdeo;  wir  haben  uns  den  Urtrpus  dieser  Lyra 
vielleicht  in  derselben  Form  zu  denken,  wie  noch 
heutzutage  bei  einzelnen  Volkerscbarten  der  SSdaee 
derartige  mit  Saiten  fibcraogene  Schalen  im  Oebraucb 
sind.  Nur  io  der  Sage  freilich  ist  uns  die  primitiTc 
Gestalt  dieaea  Saiteninstrumentes  aufbewahrt.  Die 
kflnstlerischen,  sowie  die  acbiiftlicben  Zeugnisse  des 
Allertoms  kennen  hingegen  die  bereits  aosgebildete 
Ljro.  Hatte  man  bei  jener  filtesteo  Form  der 
Lyra  nur  den  Rückenschild  der  Schildkröte 
verwendet,   so   wurde  jetzt   der   suaammen- 


')  In  Banmeiatera  Denkmälern  des  klassischen 
Altertums  s.  v.  Saitenioatmmento.  S.  1533  spricht 
sieb  K.  V.  Jan  über  den  fraglichen  Punkt  auch  nicht 
deutlicher  aoa,  ebensowenig  B.  Westphal  in  seiner 
Geschiebte  der  alten  nnd  mittelalterlichen  Musik 
(Breslau  1866)  S.  88  f.  und  mehrere  andere,  die  ich 
in  Rate  gezogen  habe. 


hängende  Rücken-  nnd  Brastschild  dieses 
Tieres  als  geschlossener  Scballkasteo  be- 
nntzt"  o.  B.  w.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob 
die  im  Hymnus  beschriebene  Lyra  wirklieb  die  liri- 
mitive',  die  andere  hingegen  deren  'aoa gebildete' 
Geatalt  genannt  zu  werden  verdient;  mir  kommt  et 
augenblicklich  nur  auf  die  Unterscheidung  beider 
au,  die  hier,  wie  ich  glaube,  richtig  angegeben  ist: 
die  SchildkrOtenlyra  dea  HermesbjrmDas 
kann  keine  andere  sein  als  die  einachallge. 

Fraglich  bleibt  für  mich  nur,  ob  der  Dichter  gai^ 
nicht  näher  angedentet  haben  sollte,  daß  nennes 
die  Doppelschale  auseinander  brach,  ebe  et 
den  Rost  von  Rohrstäben  einsetzte.  Die  Erkläret 
scheinen  bisher  der  Ansiebt  gewesen  zn  sein,  die 
gewQnachte  Andeutung  liege  in  dem  Verse  (48)  ziif  r)*a; 
Sici  viüTd  >.il}apfiivoio  -/(Xmvi;;:  aus  demadben  eq(ebe 
aich  deutlich,  daD  Hermea  nnr  den  Räckensefaitd  (vüts) 
verwandt  habe.  Allein  dies  wäre  doch  wohl  aar  dann 
ganz  klar  nnd  für  jedermann  eraichttlcb,  wenn  vorbei 
ausdrücklich  gesagt  worden  wäre,  daß  Harmes  die 
Doppelschale  Qffuete  nnd  ao  den  Brustschild 
von  dem  Rückenschilde  toalOste. 

Und  damit  werden  wir  von  selbst  aof  eine  ge- 
nauere Belrachtung  der  ersten  HanipulaUon  lurGek- 
geführt,  welche  der  erfinderische  Gott  an  der  Scbi)d> 
krOte   vornimmt.     Die  vielamstrittene  Stelle  lautet; 

Olli)«'  iZi'öi-rfln  &ps3ii|iow  ysXiiiv);;. 
Alle  Versuche,  dem  *Qttig  onbelegbaren  and  Überdies 
ganz  unverständlichen  ä'aoj).);}»;  irgend  eine  halb- 
wegs znlSssige  Stütze  antenoschieben,  haben  nch 
als  eitel  erwiesen,  und  so  ist  es  kein  Wandet,  doD 
die  Mehrzahl  derer,  die  sich  bisher  mit  der  Stelle 
befaßt  haben,  in  der  absonderlichen  Verbalform  niebts 
als  eine  Rorropttl  lo  sehen  vermochten:  nnd  das  itt 
sie  zweifellos.  Unter  den  BeaserungavomcbligCD 
empfiehlt  aich  Hermanna  ö-'OKiXiJ^a;  *conatipana*  schon 
palfiograpbisch  ao  sehr  vor  allen  Übrigen,  dafi  anch 
ich  ihn  lange  für  den  richtigen  gehalten  habe  (vgL 
diese  Wochenschrift  1886  S.  806).  Erst  die  nfibereo 
Erwägungen  über  die  Konstruktion  des  Resonant- 
kastens,  denen  ich  oben  Auadrack  gegeben  habe, 
machten  mich  tchwankend  nnd  befestigten  dann  all- 
mählich in  mit  die  (]benengaag.  daß  in  dem  rltael- 
haften  äva^i'U^a^  nraprÜDKlich  doch  wohl  eher  viel- 
mehr dos,  waa  ich  in  der  Schilderung  durchaos  ver- 
miese, nämlich  das  Aufbrechen  dea  SchildkrOtea- 
gehSusea,  ausgedrückt  gewesen  aeio  dürfte.  Ein 
Wort  la  finden,  welches  dieser  Voraossetzung  Reut- 
nnng  tmg,  hielt  nicht  schwer,  und  iqb  schlage  nnn- 
mohr  vur  zu  acbreibeni 

GV&'  dvaiiDy ).su3Ei;  fkufKf'i^  aoXioto  oiBijpoo 

aiüv'  (^>'ofir,3iv  öpsax^io  yc^uivi);. 
Snidas  widmet  dem  Verbnm  folgenden  Artikel:  «m- 
ur/_).i-jdv:iov  ävopu-itiivxiuj,  dnwivo'j'/ruiv,  B'.aC«lii>^> 
hl  oi-iüv  xa\  To;  Hupn;  ä/aikoyXcjDv^uiv,  Sptaav::;  eJM 
jiqiaioi  -zi  n£7i&o;  iivE3Ts*.Xov  aitoi;,  Vgfl.  Enrip.  Ued. 
1817  T-1  -t-isit  xivii;  xävotioyXtuit;  tiü'ijzi;  Roaendsr 
Herakles  998  i  V  m;  ii'  auzü-  Ir,  K-Mlamivjyy  i» 
oxdrci'.  iia);>Liü:i  dtipsTpa.  Atistopb.  Lysbtr.  438  oii 
iizii^ikivzti  idü;  iio^Lou;  iisi  ti?  xaXo;  evtiäfti»  ixiit)- 
Xtissz';  ivBivBi  5'  i^i,  J-jv!»^oxXiÜ3».  ATllSTPATtf- 
|ir,Biv  üitci](>.[UET£'  i^spy.oii^l  l^p  oütopitll.  xi  B«  jioyiUiiii; 
Homer  M  2&8  xpäaso;  )i:v  eüpytuv  ipuov  lai  tpitnv 
i^nXgit;,  otijXa;  Ti  irpop.^a:;  iy.v/}.zor,.  Eines  Objekts- 
akkusativa  bedarf  ma\i.v/U(i3-x-  ulcbt,  wdt  iyrzi:ii* 
ö)>jpuci  unmittelbar  vorhergegangen  ist 

Königsberg  in  Pr.  Artbar  Ludwich. 
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bat'.    A.  BulUfgir.  —  p.  278:  P.  KÖllis,  Quae  ratio 
inter    Pfaotii    et    Suidae    lesica    intercedaL 
'Ubeneogender    Nachweis    der    Unabhängigkeit    des 
finidas  *on  Photiui.'.    J.  SUiler.  —  p.  S7a;  Plauli 
Aalularia  ed.  A.  Bluchud.    Wohlwollende  Kritik 
von  E.  Sedtlob.   —   p.  S81:   CaBsiani  et  Uilarii 
opuBcala  ed.   B.  Rsrler.    Relerat  von  P.  Uolir.  — 
p.  ni:  ficbnbcrt,  Atlas  antiquuB.    'Gebort  lu  äca 
bcsiCTen'.    Ä,  liimiat.  —  p.  285;  L.  Vieweger,  Das 
Binbeitsgjrmaasiam  als  ps;chologiBcbeB  Pro- 
blem.   'Verf.   fordert  als  Grundlage  des  grammati- 
lebra  Doterrichta  statt  der  lateinischen  Sprache  die 
engUtche'.    Pertku.   —   p.  S15:    U.  Sthiller,  Lehr- 
buch   der    Gescbicbte    der    Pädagogik.      Em- 
pteLleode  Aoieige   von  Curttimann.    —    p.  2S7:    H. 
mliithe,   Knrigefaßte   griechische   Formen- 
■ehrei  Sthrrer   und   SthBVrbMcb,    Griechisches 
tbungibuoh  für  Tertia.    Beides  von  Hühner  an- 
erkennend beGprochea. 

Wetbessebrift  fBr  klua.  Philologie.    No.  34. 

p.  1D-J5:  BiBtOBt  et  ChapIsiB,  Curamique.  Warm 
anerkennende  Kritik.  —  p  1028:  UseBer,  Epicarea. 
'GrcBartiges  Werk  von  abfchließendcr,  daueroder 
ffitkung".  A.  DStmg.  —  p  1031;  A.Paar,  Sprich- 
wirter  der  griechischen  Idyllendicbter.  Ab- 
^igw  Urteil  von  Uergd.  —  p.  1032:  Kalkeff,  De 
eodiee  Harpocrationeo.  Uinwandvolle  Aoieige 
«n  K.  Bojwm,  —  p.  1035:  C.  Pailt,  Weihgedicht 
JOB  Coiliniun).  0.  Gruppe  erhebt  gegen  diese 
DeotoBg  (cbwere  Bedenken.  —  p.  1010:  Livios  I 
»onZiBßBrl«.  'Ausgeaeichnet'.  K  Krnh.  —  p.  1041: 
TUkItttr,  Hallelnja;  lat.  HfiiiDea.  'Das  Uteia 
iBt  dodi  Bocb   keiBfl  tote  Sprache'.     DrvAäm.   — 


p.  1050:  Portsetiung  des  Beitrags  von  Sifpe  Gber 
die  Terpandriscbe  Komposition. 

WoeheBsehrm  für  klkBi.  Pbilotogle.    No.  35. 

p.  1057:  D.  Ijardoch,  A  noteon  indo-eoropean 
phonology.  'Äußerst  kuno  Brocbüro  ohne  ersicht- 
lichen Zweck'.  IL  Zitmer.  —  p.  1057:  CieBer,  Bpi- 
corca.  Schluß  der  Rezension  von  A,  Döring;  'muster- 
gattige   Vorarbeit    —    p.    1063:    Plntarchns,    De 

rroverbiis,  reo.  0.  CrasiBS;  KrBBbaeher,  Samm- 
ang  bjzantioiscber  Sprichwürter.  Zustim- 
mende Aoieiüe  mit  vielen  Ergfioiuogen  von  L.  Coha. 

—  p.  1068:  A  D»B,  De  Hartlalis  libellorum  ra- 
tione.     Sehr  rühmend  bepprochen  von    fP.  Qilbert. 

—  p.  1(82:  Fortsetiung  des  Beitrages  von  A.  UIppe 
über  die  Frage  der  TerpandriBoben  Konpositioo. 


III.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

Aeadtimle  dea  InscriptlDiis.  Paria. 
(23.  Juoi )  Herr  BaTBlsson  stellt  der  Versamm- 
lung den  Abguß  einer  im  Louvre  beGodlichen  Harmor- 
böste  vor.  Uan  hielt  das  Stück  für  das  Portrit  eines 
PtolomSuB.  Vicloiehr  ist  es  die  scböuste  Kopte  des 
berühmten  Dia  dumen  OS  des  Fol;  klet,  von  welchem 
man  allcrdingi,  was  die  gante  Figur  betrifft,  nur  eine 
recht  mittelmSBige  Nachahmung  (im  British  Uosenm) 
kennt.  —  Von  eioem  anderen  Polykletiscben  Kunst- 
werke bericlitct  Herr  G.  Perrot.  R«  ist  ein  Behr 
scbünes  Kapitell,  gefunden  in  Epidauros  auf  der 
SiStte  desselben  Tempela.  welchen  nach  alter  Tra- 
dition Fotyklet  erbaut  haben  soll.  Der  U«ster  war 
in  der  That  Bildhauer  and  Architekt  ingleich.  — 
Im  weitem  werden  von  Uro.  Amlaud  babyloniscfae 
and  von  Urn.  Berger  neapunische  Inschrifteo  eiklSrt. 


BocMM  des  Antlqaalrea  de  Franoe. 
In  der  Sittung  vom  20.  Juni  zeigte  Herr  Uomolle 
eine  von  ihm  au  Detos  gefundeoe  altertümliche  BosIb 
vor,  die  lu  eioer  ApoUostatue  geholt  haben  mußte. 
Auf  der  Basis  befinden  sich  awei  Goi^oneo  und  ein 
Widderkopf.  Das  loteresse  dei  Fundes  beateht  io  der 
Meibtersigoator:  Iphikartides  von  Naxos,  der  im 
7.  varchristlicben  Jahrbundeit  lebte.  Ss  ist  die  älteste 
bisher  bekannte  KüostlerinscbrifL 


(Foitsetznng  aus  No.  36.) 
8,  Die  vorberateode  Kommission  der  Bopp* 
Btiftnng  bat  folgenden  Bericht  eingereicht:  Für  den 
16-  Hai,  als  den  Jahrestag  der  Boppstiftung,  ist  vorige« 
Jahr  von  dem  zur  Diäposition  stehenden  Jabresertrag 
1886  im  Gesamtbetrage  von  13J0  M.  die  Uauptrate  im 
Betrage  von  900  U,  dem  Um.  Dr.  pb.  Otto  Schrader  in 
Jena  xar  Fortsetzucg  seiner  „linguUtiscb-bistoriscbeo 
Forschungen  zur  II  and  eis  gescbicbte  nod  Warenkunde* 
and  die  Nebenrate  im  Betrage  von  450  M.  dem  Um. 
Dr.  pb.  Olto  Franke  in  Halle  zu  einer  wissenschaFt- 
licbea  Reise  nach  England  luerkaont  worden.  Der 
Oesamtcrtiag  der  Stiftung  belauft  aich  zur  Zeit  auf 
1636,50  U.  9.  Das  vou  der  Kommission  für  die 
Savigoystiftuog  geplante  „WOrterbuch  der  klassi- 
schen KechtiiwisscDscbBft'  ist  im  Laufe  des  Jahres 
von  den  UU.  DDr.  Uradennili,  Kttbler  und  SchtlEB 
soweit  gefördert  worden,  daß  in  der  Zeitschrift  der 
Savigoyatlftong  für  Rechts  gescbicbte,  rümischo  Ab- 
teilung (Vm  1179),  eine  Reihe  von  Probeartikeln  hat 
veröffentlicht  werden  können.  Es  sollte  damit  der 
Kritik  Gelegenbeit  gegeben  werden,  das  Unteraehmen 
durch  sachUctae  Ausstellungea  uod  praküscha  Wioke 
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zu  naterstütieii.  Die  Ternttelnog  der  Digesten  und 
der  seibstSndigea  Juris teoBchrifteu  ist  nunmehr  volt- 
eodrt  Dien  gesamto  Hatcrial  vird  auf  der  bicsigen 
Egl.  Bibliothek  aufbewstirt.  UitteiloDgcn  daraua  nach 
auswficts  Verden  die  Bearbeiter  des  Würtcrbucbes 
sowohl  wie  die  Bibliotbeks Verwaltung  vennittelu.  Von 
den  durch  die  Akademie  aus  den  Hittcla  der  Savignj- 
atiftnng  eingeleiteten  UnternehmuDgeu  ist  im  TCr~ 
floeeenen  Jahre  die  Herans^be  der  Acta  calionia 
Gennanicae  nniversitatis  Bononiensia  durch  HH. 
Erast  Frledländtr  and  Carlo  Ualagola  zum  Abschluß 
gelangt.  Sowdt  die  lor  Verfügung  stehenden  Mittel 
der  StiftoDg  nicht  auareichteu,  hat  die  Munifizenz 
Sr.  Majest&t  weiland  Kaiser  Wilhelms  die  zur  Aus- 
fährung  des  Uoternehmens  erforderliche  Uoterstülzung 
haldreichst  gewiihrt.  Auf  Autrag  ihrer  Kommission 
hescbloD  die  Akadutnie  dem  vorliegenden  Bande  einen 
Ergänzungsband  folgen  lu  lassen,  welcher  die  in  den 
Akten  genannten  Namen  der  dentschcn  Scholaren 
Bolognas  in  beiug  auf  Herkunft  und  LehcuBscbicksale 
kommentieren  soll,  soweit  dies  irgend  erreichbar  sein 
wird.  iO.  Hr.  WalteBbieb  berichtete  Über  den  Fort- 
gang der  Monumonta  Germaniac  historica; 
Der  provisorischo  Zustand,  nolcbcr  scbon  im  vorigen 
Jabre  zu  beklagen  war,  und  welcher  dem  Unter- 
Debmeb  dio  Arbeitskraft  eines  Vorsitzenden  entzieht, 
welcher  nich  vollständig  demselben  zu  widmen  hat, 
dauert  auch  jetzt  noch  fort,  und  Wattenbacb  hat 
daher  dio  provisorische  Leitung  noch  immer  fortzu- 
führen. Doch  ist  in  der  Böiiebang  von  einem  Fort- 
schritt zu  berichten,  daQ  durch  AUerbOcbsten  ErloD 
vom  14.  Nov.  1887  der  erste  Satz  des  §  3  der  Statuten 
folgende  Passung  erhalten  hat:  ,Ucr  Vorsitzende 
der  Ccntraldirektion  wird,  nach  erfolgter  Präsentation 
mindestens  zweier  von  der  Centraldirektion  für  ge- 


eignet erachteter  FersoDon,  auf  Vorschlag  des  Bnades- 
rats    vom  Kaiser   ernannt'.     Es  ist  damit  die  reio 

Eersönlicho  Stollunt;,  wie  sie  Hr.  Waitz  eingeQommen 
atte.  in  eico  bleibende  verwandelt,  und  es  wird  in 
Zukunft  der  Vorsitzeode  Rechte  und  PSichten  eiaea 
RoichsbcamteD  baben.  Von  Wissenschaft!  ich  an  Reisen 
ist  dio  Seadung  des  Dr.  Rodenberg  nach  Rom  aoau- 
fShrcn,  wo  er  auch  jetzt  noch  beschSCtigt  ist,  am  aus 
den  pfipstlichen  Regesten bSndeu  in  dem  jetzt  mit  m 
dankenswerter  Li  berat  itSt  erfiffueten  Vatikanischen 
Archiv  die  Fortsetzung  der  einst  von  Perti  dort  ge- 
wonnenen Sammlung  p&pstlicher,  für  die  Rcichsge- 
schichto  wichtiger  Sehreibeo  zu  entnehmen.  Ur.  Dr. 
SlBOBsfeld  hat  bei  einem  Aufenthalt  in  Oberitalien 
dio  Vorarbeiten  für  die  Ausgabe  italienischer  Cbro- 
oikcn  aus  der  Zeit  der  Staufen  weiteriefCrdert  und 
ist  auch  jetzt  in  den  Osterferieu  in  gleicher  Weise 
dort  tbäti^  gewesen.  Hr.  Dr.  Krosch  hat  einen  für 
die  Bearbeitung  des  Heiligenleben  aas  merovingiscbor 
Zeit  uotwendigon  Besuch  französischer  Bibliothckea 
noch  aufgeschoben,  um  vorher  den  U.  Band  der  Script 
Merovingici  zum  AbscblaO  za  bringen.  In  der  Ab- 
teilung der  Auetores  antiquiasimi  ist  der  8.  Band 
glücklich  vollendet,  die  Werke  des  Apolliaaris  SidO' 
nius  enthaltend,  welcher  dorch  den  Tod  des  Prof. 
Lütjohann  unterbrochen,  unter  der  Leitung  und  Bei- 
hlilto  des  Leitera  der  Abtcilang;  Uni.  Uomnuen,  zu 
Knde  geführt  ist;  dio  in  demselben  Bande  enthaltenen 
Briefe  des  Faustas  und  Ruricius  hat  Hr.  Dr.  Knscfa 
bearbeitet  Derselbe  hat  jetzt  für  Urn.  Hommseu 
den  seit  langen  Jahren  gesammelten  kritischen  Apparat 
für  Casslodors  Variae  geordnet,  und  es  ist  Aussicht 
vorhanden,  daß  die  so  lange  vcrguhlieh  erstrebte  Aus- 
gabe derseiboii  nen  la  stände  kommen  werde. 
(Fortsetzung  folgL) 
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Prot  0.  Hirscbfeld  schreibt  in  Wagners  geo- 
graphischem  Üaadbache  XII  (1808)  in  einem  sehr 
■Dtereasanteu  geographischen  Berichte  folgendes: 

Im  iotercsse    der  Sache  will  ich  liier  mehr  auf 
dca  Anteil  an  der  geographischen  Arbeit  überhaupt 
ösgcbeD,  das  Oeleistete,  mehr  noch  das  Erütrebeua-  \ 
*eTte  bervorhcbcn ,   zugleich  einen  kleiaen  Beitrag  I 
licfcm  >a  der  noch  nngescbriebeoen  neueren  Ge-  | 
■chichte  der  Geographie  in  Griechenland.  , 

•  Von  der  Einuahme  Konstantin opcia  bis  zur  Eio- 
liehtiuig  de*  Königreichs  Hellas  ist  die  griechische 
Utteratnr  außerordentlich  arm  an  selbständigen  geo-  | 
in^iiadien,  mehr  noch  an  chorograp bischen  Schriften,  i 
Aunu  Papadopolos  Vretos,  der  im  zweiten  Teil 


seiner  mwXXjjvwjj  'fü.iX'iiia*)  (Athen  1857)  für  jenen 
Zeitraum  etwas  ober  800  Profanscbriften  aub&hlt 
(ohne  Zweifel  nnvollstäadig),  nennt  als  erste  Geo- 
graphie diejenige  des  Cbrjsanth.  Notaras  vom  Jahre 
1711  (Paris).  Den  grüßten  Ruf  besaß  des  Meletios 
jiiuipa^in  soXaia  :<ai  via,  vor  1703  geachriebeu,  aber 
erst  17Sd  zu  Venedig  berauegekomoien,  ISOT  vom  be- 
kannten Antbimos  Gazis  in  vermehrter  uud  ver- 
besserter Auflage  wieder  gedruckt.  liier  beruht*!  die 
Darstellung  des  neuen  Griechenland  allerdings  auf 
umfassender  Autopsie,  das  Buch  bat  noch  heute  den 
Wert  eines  gescbichtlicbeu  Dokuments.  Die  folgendeu 
Uaadbücher  sind  Kompilatiouen,  auch  geradezu  Über- 
setzungen aus  dem  Deutacheu  und  F ranz S tischen, 
meist  ^r  den  Unterriebt  Eine  solche  Kompilation 
siod  auch  die 'Hncipuirjia  des  Stagiriten  Atbanasios 
(Wien  1819).  Hnr  die  BeschreibuDg  Konstantinopels, 
die  KujvsinvT'.viai  iteJ.alö  xa\  viuiTipa  sapi  -oü  'Ap/i- 
t^isüOKou  üwoMu  lupio-j  KuivaTovxiou  (zuerst  Venedig 
18i0)  macht  eine  rühmliche  Ausnahme,  ist  mehrfach 
aufgelegt  und  ins  Französischo  und  Englische  (noch 
1868)  übertragen  worden. 

Erst  nach  der  Befreiung  Griechenlands  konnte 
auch  jener  innige  Anteil  an  der  engeren  Heimat 
erwachen  und  sich  frei  entwickeln,  welcher  die  not- 
wendige Voranssetzung  der  so  dringend  erwünschten 
Lokallitterat nr  ist.  In  der  Tbat  haben  die  letzten 
fünf  bis  sechs  Jahrzehnte  eine  Fülle  derartiger 
Schriften  hervorgebracht;  auch  die  Politik  führt  dort 
noch  heutzutuje  zur  Bescbäftigung  mit  der  Landes- 
künde  (vgl.  Kalostjpis'  Hakedouia).  Allein  es  ist 
dem  Ref.  trotz  alten  Bemühens  unmöglich  gewesen, 
auch  nur  einen  annSheroden  Überblick  aber  diese 
Produktion  zu  gewinnen  (a.  auch  Jabib.  X,  401).  Ver- 
einzelte Ans&tzc  zu  einer  Bibliographie  betreffen  nur 
einzelne  kleinere  Zeiträume  uud  nur  Oricchcniaud'*}, 
wSbrend  auch  im  weiteren  Osten  viel  gedruckt  wird, 
wenn  sich  auch  Athen  in  neuester  Zeit  zum  gemcin- 


Xiia;  Ti>icuiei_<-iBV  pi|l>,!uiv  x5p'  'EUiiviuv  si;  t^  ö|ii. 
X'.uuivijv  i)  El;  ijjv  apyatov  TJjuajav,  Athen.  1,  1854 
xfr'  und  272  S.,  11,  u'  und  366  S. 

")  Andr.  Coromilaa:  Catalogue  des  livres  pubiies 
en  Gr^e  depuis  1868—72,  Athen  1872  und  ^'ß'.i"- 
7pa»ijiiv  U\-w  iTo;  a\  1872,  16".  Das  Unternehmen 
ist  nach  meinen  Brkandigungpu  gleich  wieder  ein- 
gegangen. Eine  cbronologiach-bibliogrophiscbe  Zu- 
sammenstellung von  Reisewerken  aus  Griechenland 
seit  dem  XIV.  Jahrh.  wird  aus  der  Athen.  Zeitschr, 
•'Ep5&lid;  1886,  Ho.  128-135,  citiert  in  der  Betl. 
Philolog.  Wocbeoschr.  1886. 
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sgmen  littenrischen  Hittelpoolit  CDtwickelt  Koioe 
»ffentliche  Bibliothek  in  DeutBChLsnd  hat  bis 
jetzt  daran  gedacht,  diese  Scbriften  syste- 
matifich  lu  sammela,  und  doch  würde  es  weni- 
ger Geld,  als  etwas  Mfibe  and  Zeit  kofiteo, 
eine  Sammlung  lu  scbaffeD,  die  im  Aogen- 
blick  ein  aebr  wichtiges  Uülfsmittel  sein,  im 
Laufe  der  Zeit  von  immer  größerer,  aocb 
biBtortscher  Wichtigkeit  werden  würde.  Man 
kQoDte  aber  auch  außerdem  ooch  an  etwas  anderes 
denken.  lumal  ein  nicht  geringer  Teil  hierher  gebOriger 
BeobaCDtungen  and  Studien  in  schwer  erreichbaren 
griecbiscben  Zeitungen  und  Zeitfchriften  niedergelegt 
ist  Der  Ref.  hat  in  allen  diesen  Lokalscbriflea 
immer  etwas  Brauchbares  gefunden,  hier  mehr,  dort 
wem'ger,  anch  recht  viel  und  recht  wenig.  Wie,  wenn 
man  von  den  etwa  bis  xom  Jahre  1875  erschienenen 
verläßliche  Anszüge  herstellen  lieDe,  und  diese  zu 
einem  Korpus  vereinigte?  Eine  Aufgabe,  die  der 
'EJ.).iivixöi  (ttXoJ.üjui^  SüKUp;  wenigstens  für  das 
tnikiache  Griechenland  vielleicht  einmal  in  AngrifT 
nimmt;  wir  möchten  sie  ihm  unsererseits  recht  ans 
Ileri  gelegt  haben.  Diese  ausgeieicbnetc,  uneigeu' 
nütz  ige  und  segensreiche  Oeaellschaft  wallte  vom 
16./28.  Angust  1886  an  ihr  aSjghriges  Stiftungsfest 
feiern.     Nach  dem  Art.  18  des  mir  vorliegenden  Pro- 


lin dticben  Inschriften  und  topographischen  Studien 
veröffentlichen".  Die  Feier  wurde  im  letzten  Augen- 
blick unmöglich  gemacht;  das  Heft  ist,  wie  man  mir 
von  seilen  des  Syllogos  mitteilt,  nicht  zuetandc  ge- 
bracht worden. 

(Schluß  folgt) 


Programme  ans  Dent§cUatid.    1888. 
(Fortsetzung  aus  No.  37.) 
C.  P.  Sebnlze,  Quaestiones  ^rammaticae  ad  Xeno 
phontem  pettinentes.    Fried  rieh  a  werde  rsch  es  Gvmn. 
zu  BerUn.    27  S. 
Scbematische  UntersnchuDg. 
P.  WeBtphal,  Die  PrgpositioDen  bei  Xenophon.  Gymn. 
la  Freienwalde.    Sl  S. 
Statistik. 


W.  Oemoll,  Beitrfige  lur  Kritik  und  Erklärung  reo 
Xenophons  Anabesis.    Oymn.  lu  Kreuzburg.    22  S. 

B.  Groaser,  Ktitisch  eiegetiscbe  Beitrige  zur  Tezt- 
eestaltnng  von  Xcuophona  Bellenika  III— VII. 
Gjmn.  zu  Wittatock.     16  S. 

U.  Matlier,  Cber  die  Komposition  der  ersten  Pbilip- 

pischen    Rede    des   Demosthencs.     Festschrift  des 

Gjrau.  zu  Koburg.     17  S. 

Verf.  Bucht  zu  zeigen,  daß  der  ersten  Philippika 

keineswegs  die  beslrittenc  innere  Einheit  fehle  und 

daß  sie  trolz  der  in  ihr  geschilderten  unerfreulichen 

athenischen  Verhältnisse  ein  herrliches  Kunstwerk  sei. 

Freilich  auch  nicht  die  größte  oratorische  Leistung 

des   Demostbenes.     Das    büchste  Lob    gebnbit  eben 

der  10  Jabre  spBter  gebalteoen  dritten  Philippika. 

0.  Opiti,  Scholiorum  Aeschineoram  <]ui  fontcs  fuerint 
quaeve  origo  conlatia  glossographis  Oraecis  esplo- 
ratur.  I.    Oymn.  zu  Dortmund.    19  S. 
Verf.  bat  sehr  aufmerksam  die  Glossen  dea  Qar- 

pokraHon  mit  den  Besfcbiscben  verglichen  und  ge- 


langte hierdurch  zu  der  Cberzeugang,  daß  beinahe 
der  ganze  Pamphilua,  freilich  in  verkürater  und  lu- 
8 am men gedrängter  Gestalt,  in  jene  Bücher  Diogcniaoe, 
welche  nach  fiesychiua'  Zeugnis  z;p::pY,r:ivr,'.t-  be- 
titelt waren,  aufgenommen  wurden. 

J.  Brand«iil>lirger,  De  Antipbontis  Rhamnusil  tetra- 
logiia.    Ojrmn.  lu  Schneidemühl.    SO  S. 
Weder  im  Sprachgebrauch  noch  in  den  bebandcltea 

Materien  findet  sieb  etwas,  dos  berechtigen  könnte, 
die  Tctralogieen  dem  Antiphon  abzusprecnea. 

W.  Kocks,  Kritiachn  und  exegetische  Bemerkungen 
zuLfsias.   Friedrich  Wilhclma-Gjmn.  EU  KQln.  I&S. 

L.  Sclinnck,  De  Pseudo-Plutarcbt  insUtutis  Laconicis. 


den  Laconica  (sowohl  die  instituta  wie  die  apophthcg* 
mata)  sind  zusammen  mit  der  Lebens beschroi bang 
Lykurgs  einer  über  spartanische  VorbSItnissc  handeln- 
den,  verlorengegangenen  Schrift  entnommen.  Ober 
den  mutmaßlichen  Verf.  will  sich  Scbunck  in  einer 
späteren  Programm  arbeit  auslassen.  Daß  die  Loconica 
schon  in  aller  Zeit  dem  Plutarcbzugeecbrieben  wordeo, 
erklüit  sich  daraus,  daß  Plataicb  eiooD  verwandten 
Stoff  mehrfach  behandelte. 

A.  Saebse,  Die   Quellen  Platarcbs  in  der  Lebens- 
beacbreibuDg   des   Königs  Agesilaos.     Gjmn.   zu 
Schwerin.    89  S. 
Xcnophons  Hellenika  sind  keineswegs  die  Original- 

Snelle  des  Plutarch,  vielmehr  geht  vieles  direkt  auf 
phoroB  zurück. 

Hantey,  Welchen  Quellen  folgte  Plutarch  in  seinem 
Leben  des  Artaxerzes.  0;mn.  zu  Greife  ob  erg.  33S. 
Flut&rch,  der  von  sieb  selber  sagt  daß  er  kein 
Historiker,  sondern  ein  auf  spezielle  Charakterzüge 
ausgebender  Lebensbcschrciber  sei,  wird  wohl  banpt- 
sächlich  auf  grund  gesammelter  Exzerpte  frei  ans 
dem  Gedächtnis  geschrieben  haben,  an  der  Uaod 
einer  Uauptquelle,  die  ihm  den  Faden  der  ErtSblung 
darbot.  Für  das  Leben  des  Artazeries  nennt  PlntArcb 
selber  als  benutzte  Schriftsteller  Ktesias,  Xcuophon, 
Heraklidcs  und  Dioo.  Verf.  sacht  die  einzelnen  Ge- 
währsmänner für  jedes  einzelne  Kapitel  nacbiu weisen. 

K.  SchirUti,  Beiträge  lur  Erklärung  der  Platonischen 
Dialogo  Qorgias  und  Tbeätetos.    Gymn.  zu  Neu> 
Stettin.    31  S. 
Die    Disposition   des    Gorgios   ist   nach    Schiriiti 
eine  dreiteilige,  in  welcher  die  Gesptäcbe  dici  selbat- 
ständige  Glieder  bilden.    Die  Abhandlung  ricbtet  aich 
wesentlich  gegen  Cron,  welcher  sieb  die  beiden  Unter- 
haltungen des  Sokrates  mit  Goi^as  und  mit  Polos 
In  einander  verschlungen  denkt.    Als  Exkurse  bSngt 
Verf.  mehrere  kritisch- exegetische  Noten,  an. 

Kalmns,  Platona  Vorstellungen  über  den  Zustend  der 
Seele  nach  dem  Tode.  Gymn.  zu  Fjritt.  IG  S. 
Nach  dea  Verf.  Ansicht  war  der  Glaube  an  Un- 
sterblichkeit der  Seele  auch  dem  griechischen  Volke 
tief  eingept&gt  und  sollen  Andeutungen  hierüber  bei 
Homer,  Hegiod,  Piadar,  sowie  bei  Aeacbylus  und 
Sopboklea  zu  finden  sein.  Für  l'lato  war  die  Uo- 
stcrb liebkeit  der  Seele  zuerst  Sache  des  Glaubens, 
dann  wurde  sie  ihm  durch  die  Beschäftigung  mit  der 
FbiioBophie  Überzeugung,  endhch  Gegenstand  eines 
sichern  Wissens. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Erich  Bethe,  Qnaestiones  Diodoreao 
mythograpbae.  Dias.  pbil.  GOttingeo  18S7, 
Vandenhoek  &  Raprecht.     106  S.  8.  2  M.  40. 

Wir  begrüßen  diese  ebenso  fleißige  als  er- 
gebnlsreicbe  nnd  vod  bor  vorragen  dem  Scharfsinn 
«engende  Arbeit  ala  ein  koclist  erfrenliches  Zenguia 
fOr  das  immer  noch  im  Wacbsen  begrjCfene  Inter* 
esse  an  mytlioiogischen  und  insbesondere  an  mytho> 
eraphi  sehen  Untersachnngen. 

Die  Oberraschendsten  Besnltate  bietet  ent- 
schieden das  erste  Kaiutei  ,dc  Dionysio  Scyto- 
1)rachione°  (S,  5—24),  worin  der  wolil  jeden  Leser 
yOllig  fiberzeDgende  Nachweis  gefülirt  wird,  daß 
die  bisherige,  in  nenester  Zeit  von  keinem  Oe- 
ringeren  als  Ed.  Schwartz  vertretene  günstige 
Ueinnng  von  dem  genannten  Schriftsteller  (welchen 
Diodor  fUr  seine  Darstellungen  des  Dionysos-  nnd 
Ai^iiantenmythtts  stark  benutzt  bat)  eine  v511ig 
nnricbtige  ist,  daß  vielmehr  dieser  bisher  so  hoch- 
gestellte Gewährsmann  des  Diodor  ein  gänzlich 
unzuvcrläBsiger,  eohemeristiBcher  Flunkerer  oder 
noch  besser  ausgedrfickt  eine  Art  Roman- 
ichreiber  war,  der  nicht  anf  Belebmng,  sondern 
nur  auf  Ergötznug  seiner  Leser  aosgiag  nnd  sich 
sogar  vor  ganz  eklatanten  Fälschungen  nnd 
Tftnscbungen  nicht  scheute.  Leider  mOssen  wir 
im  Hinblick  auf  die  dieser  Zeitschrift  gesteckten 
Grenzen  darauf  verzichten,  den  Gang  von  Bethes 
scharfsinniger  fieweisfDhmng  hier  darzustellen,  und 
verweisen  daher  auf  die  Lektüre  der  Abhandlung 
selbst 

Iq  Kap.  2  (,de  Diod.  fabulis  Bacchicis')  macht 
es  B.  wahrscheinlich,  daß  Diodor  nur  die  so- 
genannten libyschen  Sagen  (III  R?  —  73}  dem 
Dionysios  Skyt.  entlehnt,  dagegen  fQr  IV,  3—5 
verschiedene  Quellen,  darunter  vielleicht  auch  den 
Hekataios  von  Teos  benutzt  hat 

Kap.  3  sucht  Ufillenhoffs,  Sierokas  (I&78)  und 
Holzers  (1881)  UntersuchuDgeu  ober  Diodors  Be- 
nutzung des  Timaios  and  Hatris  weitersuflihren 
nnd  za  berichtigen.  Uit  Sicherheit  kOnnen  wir 
nunmehr  Timalos  als  Quelle  der  Erzählungen  von 
Erys,  Doriens,  Daphnis,  vielleicht  auch  der  Be- 
richte von  Aristaios'  Aufenthalt  in  Sardinien  und 
Sicilien  und  von  Orion  ansehen,  während  das  von 
dem  thebanischen  Rbetor  Uatris  verfaDte  fpuüfxiov 
'HpüxXiou;  (vgl.  die  beachtenswerte  Vermutung  von 
Wüamowitz  S.  42),  wie  schon  Holzer  gesehen, 
der  Dantellnng  bei  Diodor  IV  8  ff.  zu  grnnde  liegt. 


Noch  wichtiger  aber  ist  der  in  Kap.  4,  wie  mir 
scheint,  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  gefGhrte 
Nachweis  eines  umfassenden  mythograpbischen 
Kompendiums,  welches,  wie  schon  Sieroka  ver- 
mutete, die  Geueali^en  der  Heroen  und  die  ver- 
schiedeuen  Varianten  ihrer  Sagen  berficksichligte, 
nnd,  wie  aus  den  häufigen,  oft  beinahe  wörtlichen 
Übereinstimmungen  des  Diodor,  ApoUodor  und 
Hygin  hervoi^eht,  von  diesen  drei  Schriftalellem 
stark  benutzt  worden  ist  Wie  Bethe  S.  89  ff. 
gut  nachweist,  legte  der  Verfasser  dieses  nichtigen 
(wohl  zwischeu  100  und  45  vor  Chr.  entstandenen) 
Handbncbs  seiner  Darstetlnng  der  Mythen  höchst 
rationell  die  zu  seiner  Zeit  herrschende  Vulgata, 
z.  B.  bei  der  Argouautensage  das  Gedicht  des 
ApoUonios  von  Rhodos,  beim  ödipusmythus  den 
Prolog  von  Euripides'  Phoinissen  (nicht  etwa  die 
(ijmdiKK,  vgl.  S.  97)  zu  gründe  nnd  fUgte  alsdann 
eine  kurze  Übersicht  über  die  ihm  bekannten 
Varianten  des  betreffenden  Mythus  hinzu.  Während 
andere  Gelehrte  aus  der  häuBgeu  Übereinstimmung 
zwischen  ApoUodor  und  den  Schollen  zu  Apoll.  Rh. 
auf  direkte  oder  indirekte  Benutzung  eben  dieser 
Scbolien  seitens  des  ApoUodor  geschlossen  haben, 
erklärt  Bethe  (S.  90  ff.)  diese  Übereinstimmung 
wohl  noch  besser  entweder  aus  der  Benutzung  jenes 
mythograpbischen  Handbuchs  seitens  des  Tbeon 
und  ähnlicher  Soholiasten  (S.  98)  oder  aus  einer 
dem  mythogi-aphischen  Handbnche  und  den  Schollen 
gemeinsamen  Quelle. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  nur  die  wesent- 
lichsten Ergebnisse  der  Betheschen  Abhandlung 
darzustellen  gesucht  und  müssen,  wie  gesagt,  hin- 
sichtlich der  oft  sehr  interessanten  nnd  schwierigen 
EinzeluntersDchungen  auf  die  Dissertation  selbst 
verweisen,  welcher  übrigens  ein  recht  ausfuhrliclies 
Namen-  und  Stelleni-egister  angehängt  ist.  Wenn 
auch,  wie  es  ja  bei  derartigen  Quellenforschungen 
kaum  anders  sein  kann,  hie  und  da  noch  Zweifel 
übrig  bleiben,  so  bezeichnet  doch  die  schöne 
Arbeit  Bethes,  wie  mir  scheint,  den  größten  Fort- 
schritt, der  auf  dem  Gebiete  der  mythograpliischen 
Forschung  bisher  gemacht  ist.  Hoffentlich  gewinnt 
der  talentvolle  Verf.  bald  die  nötige  Muße,  um 
das  wichtige  von  ihm  entdeckte  mythograiihische 
Handbuch  möglichst  vollständig  zu  rekonstruieren 
und  als  Quelle  ancb  des  Ovid  (vgl.  S.  97)  nach- 
zuweisen. 

Schade,  daß  dem  akademischen  Zwange  zufolge 
der  Verf.  seine  treffliche  Dissertation  lateinisch 
schreiben  mnllte.  Wie  viel  besser  und  klarer 
würden  sich  seine  schönen  Untersuchungen  in 
deutschem  Gewände  darstellen!    Welche  FaknltSt 
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wird  den  Mut  haben,  dieBen  alten  akademiscben  Zopf 
anch  S^  die  Fhllologen  endgültig  zn  beseitigen? 
Wnnen.  W.  H.  RoBcher. 


p8endo*Hephaestion  demetris,  edidit 
cotnmeotariis  instroxit  Henricns  zar 
JacobgmiielileD.  Strafsbai^  1886,  C.  J. 
Trneboer.  112  S,  8.  (=Di88ertatione8  pbilo- 
logicae  ArgeatorateDses  selectae  X  S.  187— 
299.) 

In  den  Jahrb.  f.  Philol.  1667  S.  611  ff.  ver- 
öffentlichte Stndemimd  die  erste  Kunde  von  einem 
ßUscblich  nnter  dem  glänzenden  Namen  des  Metri- 
kers HephSstion  in  zahlreichen  Handschriften  des 
15.  und  16.  Jahrh.  überlieferten,  weitschichtigeu 
Konglomerat«  metrischer  Abbandinngen,  welches  er 
in  llalieniBcben  Bibliotheken  entdeckt  hatte.  Anf 
grond  dea  inzwischen  von  Stndemnud  gesammelten 
handschriftlichen  Apparates,  zo  dessen  Bereiche- 
nng  auch  der  leider  zn  früh  verstorbene,  talent- 
voUe  lothringische  Philologe  Carl  Galland,  W.  Hoer- 
schelraann  nnd  A.  Mau  beigetragen  babeu,  welcher 
aber  für  das  von  8tudemnnd  in  Gemeinacbaft  nüt 
HoerschelmaiiD  geplante  Corpns  acriptomm  de  re 
metrica  Oraecomm  noch  der  Vervollständigang 
bedfirfen  wird,  veröfientlicbt  nun  H.  znr  Jacobs- 
mnehlen,  ein  talentvoller  Scholar  Stademnnds,  die 
editio  princeps  dea  Psendo-Hepbaestion  mit  einer 
Akribie  nnd  Umsicht,  welche  dem  jangen  Gelehrten 
alle  Ehre  machen. 

Das  Hauptgewicht  hat  der  Heransg.  anf  die 
vorsichtige  Heratellnng  des  griechischen  Textes 
gelegt  nnd  dabei  die  Varianten  der  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Codices  vollständig,  einschließlich  der 
orthographiacben  Kleinigkeiten,  im  kritischen  Appa- 
rate mitgeteilt.  Obwohl  dadnrch  die  diacrepantia 
Bcriptnrae  nicht  unerheblich  betastet  ist.  halten  wir 
diese  Art  der  vollstSudigeren  Ausnutzung  der 
Codices,  wie  sie  aich  z.  B.  anch  in  8tudemunds 
Anecdota  Varia  (Band  I),  in  Keils  Grammaticl 
Latlni,  in  Hertz'  Gellins  findet,  für  zweckmäßiger 
als  die  von  anderen  Gelehrten  beliebte  rationelle 
Auswahl  ans  den  handachriftlicLen  Varianten.  Denn 
was  dem  einen  eine  nnweaentliche  Kleinigkeit  zu 
sein  scheint,  hat  vielleicht  für  die  Spezialforschung 
eines  andern  besonderen  Wert,  sodaO  eine  fort- 
während erneute  Kollation  des  betreffenden  Kodex 
nötig  wird.  Einzelne  Nachträge  znr  Jacobsmueblen- 
sehen  Voriautenangabe  hat  Stndemund  Ffailol. 
XLVI,  1  veröfTentlicht. 

Die  Codices  enthalten  nicht  sämtlich  denselben 
Bestand.    Das  Wesentliche  an  allen  zn  „Fseudo- 


Hephaestion*  zu  rechnenden  Codices  ist  der  erat« 
Paragraph;  in  diesem  «de  metri  et  pedia  origine 
natnraqne  more  philosopbomm  agitnr,  singoli  pedes 
qnomodo  inter  se  oobaereant,  figura  geometrica  ex- 
pUcatnr,  nnmerornm,  qni  teXeioi  a  Graecla  vocantor, 
mentio  fit,  deniqne  de  origine  singnlomiD  pednm 
agitnr".  Dieser  §  1,  mit  dessen  Inhalt  sich  Isaac 
Ifonachna  und  Pseudo-Drakon  berühren,  rShrt  vou 
einem  nicht  ermittelbaren  Verfasser  her;  der 
Herausg.  denkt  an  Johannes  Pediaaimns  ans  der 
eraten  Hälfte  des  U.  Jahrhunderts  (8.  21  f.), 
macht  aber  zugleich  darauf  aufmerksam,  daß  der 
Sprachgebranch  zu  dem  der  sicher  dem  Fediasimn« 
zugehörenden  Schriften  nicht  sonderlich  stimtAt. 
Für  die  Art  der  Behandlung  metrischer  Dinge  in 
ganz  später  byzantinischer  Zeit  ist  gerade  dieser 
nngewöhnlich  selbständig  gearbeitete  erste  Para- 
graph von  hervorragendem  Interesse,  während  von 
wirklich  antiker  Tradition  darin  gar  wenig  za 
finden  ist 

An  diesen  §  1,  welcher  ein  Werk  für  sich 
bildet,  lehnen  sich  nnn  in  den  Hsa  verschiedene 
Hassen  metrischer  Traktate  an;  speziell  di^enige 
Zuaammenstelinng,  in  welcher  auf  den  §  1  noch 
dte  damit  in  keinerlei  organischem  Verbände 
atehenden  Paragraphen  2—45  folgen ,  nennt 
Heransg.  im  Anschloß  au  Stademuud  „Psendo- 
Hephaestion".  Andere  Hassen  metrischer  Traktate 
folgen  auf  den  geschilderten  §  1  z.  B.  in  dem  gnten 
Cod.  Vaticanns  1405;  diese  Massen  druckt  der 
Heransg.  S.  101  ff.  gesondert  ab  nnter  dem  Namen 
dea  „Anonymns  Romanns". 

Anf  gi-nnd  der  vorstehend  erörterten  Verhalt- 
nisse bat  der  Heransg.  (8.  6  ff.)  versucht,  die  zu- 
reichen Uss  in  verschiedene  Klassen  nnd  Familien 
zu  sondern,  und  im  wesentlichen  sind  seine  Er- 
gebnisse wohl  beifallswert. 

Zu  den  §§  2 — 45  giebt  er  aofler  den  Lesarten 
der  Hss  und  den  wichtigsten  Textesverbessemngen, 
zu  denen  namentlich  anch  Studemund  beigeateaert 
hat,  die  in  erster  Linie  In  Frage  kommenden 
Parallelstellen  ans  anderen  publizierten  antiken 
Metrikem  an;  diese  letzteren  Angaben  lassen  sich 
zum  Teil  noch  vervielßlltigen  oder  doch  präzisieren, 
wie  das  z.  B.  ans  der  Dissertation  von  L.  Voltx, 
De  Helia  Monacho ,  Isaaco  Monacho ,  Paeudo- 
Dracone,  scriptoribus  metricis  B;zantlnis  (Str&ß* 
borg  1886)  ersichtlich  ist. 

Die  §§  2 — 45  enthalt«n,  wie  der  Heraasff. 
richtig  erkannte,  mindestens  fünf  nnter  aich  niclit 
znsammenhängende,  mehr  oder  weniger  vollstflnälg 
abgeschriebene  metrische  Lehrbücher. — Das  zweit« 
dieser  Lehrbücher  (§§  13— 17XlBt  der  ans  ältuer 

Ic 
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Übcrlieferang  bekuinte,  BOgenatiDte  Platarcbns  de 
metrls  (ricbtJe:er  de  metro  heroico);  durcb  die  in- 
zwischen erachienene  Stodemundscbe  Ausgabe  des 
Psendo-PlntarchnB  im  PbUol.  XL  VI,  1  iat  dieser  Teil 
der  Jacobsmueblenschen  Arbeit  jetzt  fiberholt. 
Wohl  aber  eotliSlt  Fseado -Hephaeation  in  den 
§§  18—19  einen  bei  Psendo-PInfarcbns  nicht  vor- 
kommenden Anhang  dazu,  welcher  dnrch  sein 
Anklingen  an  Regeln  de«  HexameterbaneB,  wie  sie 
die  Schale  des  Nonnns  beobachtet  (§  19),  beson- 
deres Interesse  erweckt,  —  Das  vierte  Bnch 
($§  24—27)  nmfaßt  hinter  einefti  kurzen  Para- 
graphen Qber  die  Zahl  der  Versftiße  verständig 
geformte  Begeln  über  den  Bau  des  daktylischen 
Hexameters.  —  Das  erste  (§§  2—8,  nebst  einem 
ziemlich  wüst  geordneten  Antiange  §§  9 — IS), 
dritte  (§§  20—23)  nnd  fünfte  (§§  40—43  nnd 
28—33  samt  Anhangen  §§  34-39,  44,  45)  Bnch 
enthalten  als  eigentlichen  Omndstock  je  eine  Dar- 
stellung des  Banes  der  vier  seit  dem  4.  Jafarhnndert 
ftllmahlich  in  Bjzanz  fast  allein  noch  mit  Vorliebe 
gepflegten  antiken  Metra:  des  iambischenTrimeters, 
des  heroischen  Hexameters,  des  elegischen  Penta- 
meters nnd  des  anakreontiscben  Verses  (norOber 
jetzt  die  nberzeagenden  Ansein  and  ersetznngen 
Stndemnnds  im  Prooeminm  zum  Ind.  lect.  aest. 
Tratislsv.  1887  p.  11  zn  vergleichen  sind).  Die 
soeben  mitgeteilte  Anordnung  der  in  betracht 
kommenden  vier  Lieblingsmetra  ist  die  ursprüng- 
liche (vgl.  p.  76);  sie  ist  in  dem  fünften  Bache 
allein  innegehalten,  welches  mit  dem  bekannten 
Tractatns  Harleianns  de  metris  anf  eine  gemein- 
schaftliche, jetzt  verlorene  Qaelle  znrttckgeht,  so- 
daß  die  von  Stndemimd  vorgenommene  UmsteUung 
der  in  allen  Hss  des  Psendo-Hephaestion  fälschlioh 
hinter  §  39  überlieferten  Paragraphen  40—43  (die 
vor  §  28  stehen  müssen)  gesichert  ist.  In  diesem 
selben  ftlnften  Buche  waren  aufler  den  genannten 
Uetra  einst  auch  noch  die  übrigen  hephäBtioneischen 
Hauptmetra  behandelt  (vgl.  p.  77—79).  Zu  Anfang 
des  §  29  sind  wohl  die  Übergangsworte  zn  den 
Stctfopsu  verloren  gegaofen,  die  der  Heransg.  hätte 
ergänzen  sollen.  In  dem  zD  den  Anhängen  des 
fünften  Buches  gehörigen  §  34  konnte  statt -tpaYix&v 
wohl  (»xuoppuinxÄv  (vgl.  §  40)  emendiert  werden. 
Von  besonderem  Interesse  für  die  byzanüniacbe 
Metrik  ist  das  in  §  39  aber  das  ^i-zfov  Xuptxöv  Über- 
lieferte. —  Verändert  dagegen  ist  jene  altere  Ord- 
nung der  vier  byzantinischen  Lieblingsmetra  sonohl 
im  dritten  Buch  (wo  das  iambische  Metram  zu- 
gleich ganz  fortgefallen  ist)  als  im  ersten  Bnch; 
in  diesem  iat  in  §  4b  wohl  nicht  mit  Jacobsmnehlen 
an  eine  Seltsamkeit  der  Lehre  von  der  Synlzeae  zd 


denken,  sondern  der  Autor  meint,  dorch  die  Syni- 
zese  können  ans  drei  Silben,  welche  graphisch 
einen  Versfuß  (Spondens)  des  Hexameters  bilden, 
iUr  die  Anssprache  zwei  Silben  werden:  es  liegt 
mithin  nur  eine  etwas  ungeschickte  oder,  nenn 
man  will,  stümperhafte  Ansdmcksweise  des  Autors 
vor.  In  dem  zu  dem  Anbange  d?8  ersten  Buches 
gehörenden  §  11c  ist  höchst  meriiwürdig  das  über 
das  jUtpryv  icpoxoiXiov  ( —   — ,   —  — ,  —  — ,  u  — 

und  g  — ,  u  — ,  u  — , )  Gesagte,  ober  dessen 

Vorkommen    es   weiterer  Nachforschungen  bedarf. 

Ein  ausführlicher  Index  erleichtert  die  Be- 
nutzung des  Werkes.  Erwünscht  vrird  vielen 
Philologen  endUch  (p.  3  f.)  das  Verzeichnis  der 
zu  benfitzenden  Ausgaben  ffir  die  weit  verzweigte 
Litterator  der  griecIiiEchen  Metriker  sein.  Innige 
Nammem  dieses  Verzeichnisses  sind  seit  den  letzten 
zwei  Jahren  durch  neue,  von  Studemnnd  besorgte 
Ausgaben  zu  ersetzen:  nämlich  Psendo-Flutarchi 
de  metris  capita  dno  korrekter  abgedruckt  Philol. 
XL  VI,  1,  Tractatns  Harleianns  de  metris  mit 
kritischem  Apparat  ediert  im  Prooeminm  zum  - 
Index  lectionum  Yratislaviensinm  1667/88,  Fseudo- 
Castor  de  metris  rhetoricis  in  der  Festschrift  der 
Breslauer  Universität  zu  Ehren  des  acbthnodert- 
jährigen  Bestehens  der  Universität  Bologna  (1888). 
Dazu  kommen  die  Vei'öffentUchnngen  von  Leopold 
Cohn  im  Anhange  zu  Band  I  Heft  3  der  Breslauer 
Philologischen  Abbandlangen  und  von  W.  Hoer- 
schelmann  in  den  OSttingischen  Gelehrten  Anzeigen 
1887  Bd.  T,  No.  15  sowie  in  der  uns  soeben  zu- 
gehenden Dorpater  Festschrift  za  Ehren  des  Jubi- 
läums von  Bologna. 

Berlin.  0.  Seyffert. 


PhilologiBche  AbhaadliiogeB,  Uartin 
Hertz  zum  70.  Gebartstag  von  ehemali- 
gen Schtilern  dargobracht.  Berlin  1888, 
Hertz.    303  S.  gr.  SSM. 

Mit  herzlichem  Anteil  wird  aUerseits  die  Sunde 
vernommen  worden  sein,  daß  es  anserem  hochver- 
ehrten M.  Herta  vergönnt  gewesen  ist,  am  7.  April 
d.  J.  seinen  siebenzigsten  Oebnrtstag  zu  feiern, 
Von  der  Liebe  und  Verehrung  seiner  Schiller  legt 
der  angezeigte  Sammelband  beredtes  Zeugnis  ab. 
Indem  wir  zunächst  die  uns  gleichzeitig  von  zwei 
geschätzten  Mitarbeitern  eingesandten  Besprechun- 
gen der  13.  Abhandlui^  veröffentlichen,  erlauben 
wir  nns,  vorläufig  wenigstens  durch  Mitteilung 
der  Titel  der  übrigen  Abhandlungen  unsem  Lesern 
von  dem  reichen  Inhalte  des  stattlichen  Bandes 
Kenntnis  za  geben.    1.    Th.  Vogel,  De  nocUiun 

Uigitizochy  Google 
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Atücarnm  A.  Gellii  compositione  (S.  1  ff.).  2. 
H.  Biamoer,  Bemerbongen  za  Qellins  II 26  (14  S.). 
3.  K.  MayUoff,  Pliniana  (28  ff.)-  *-  A.  Breysig, 
Zu  Avienns  (44  ff.)'  5-  l^b.  Thalheim,  Der  Prozeß 
des  CliTysippoB  gegen  Phormion  (Dem.)  or.  XSSIV 
(58  ff.).  6.  K.  Piscbel,  Zu  Petronins,  Sat.  62 
(69  ff.).  7.  G.  Heyer,  Das  Verbiini  Bulistaiitivam 
im  AlbaoesiacheD  (81  ff.}.  8.  Ä.  Otto,  Die  loter- 
polationeD  in  Ciceros  Cato  maior  (94  ff.).  9.  J. 
PartHCb,  Geologie  und  Mytbologie  in  Kleinasien 
(105  iT.).  10.  L.  Cohn,  Konstantin  Palaeokappa 
und  Jacob  Diassorinos  (123  ff).  11.  0.  Roßbach, 
Ange  und  Pelopeia  (144  ff.).  12.  Q.  Wissowa, 
Römiscbe  Sagen  (156  ff.).  13.  a.  u.  14.  0.  MiUer, 
Die  Procheirotonie  der  Athener  (189  ff.).  15. 
0.  Heine,  Über  Celsus  dXTjWic  X6-io!  (197  ff.).     16. 

A.  Brieger,  De  atomornm  Epicnrearnm  motn 
principali  (215  ff.).  17.  H.  Michael.  Beiträge  znr 
Charakteristik  des  Ammiauus  Uarcellinus  (229  ff.). 
18.  H.  Linke,  Über  Macrobins'  Kommentar  zn 
Ciceros  somninm  Sciplonis  (240  ff.).  19.  H.  Winkler, 
Sprachliche  Formung  nnd  Formlosigkeit  (257  ff). 
20.  Er.  Baier,  Heletemata  Flantina  (271  ff).     21. 

B.  Förster,  De  Aristotelis  qnae  femntnr  pbysiogno- 
monlcomm  indole  ac  conditione. 

H.  Gnbraner,  Zar  Frage  der  Mehr- 
fltimmigkeit  in  der  griecbiscbeD  Hasik. 
S.  169—188. 

Während  es  frliber  so  gmt  wie  ausgemacht 
schien,  daß  die  Griechen  eine  mehrstimmige  Mnaik 
gamicht  gekannt  haben,  hört  man  jetzt  mitunter 
die  Meinung  äußern,  dieselben  hätten  eine  ebenso 
reiche,  auf  kunstvoller  StimmfUhning  beruhende 
Polyphooie  besessen,  wie  das  bei  uns  der  Fall  ist. 
Indem  der  Yerf.  zuerst  seinen  Gegenstand  von 
ganz  allgemeinen  Gesichtspunkten  ans  behandelt, 
betont  er  sehr  richtig  die  Thatsache,  daß  anßer 
den  Griechen  jedenfalls  kein  Volk  des  Altertums 
eine  Verbindung  mehrerer  frei  geführter  Stimmen 
gekannt  habe,  sodaß  diese,  hätten  sie  sich  wirk* 
lieh  zu  solcher  Kunst  erhoben,  jedenfalls  ganz 
vereinzelt  dastehen  wOrden.  Nun  war  es  aber  den 
Hellenen  weit  mehr  als  uns  dämm  zn  thnn,  daß  der 
Text,  das  gesungene  Wort  zu  seinem  Recht  kam 
und  genau  verstanden  werden  konnte;  bei  kontra- 
pnnktischer  FOhrnog  der  Stimmen  wäre  jene  For- 
derung gewiß  nicht  erfällbar  gewesen.  Wie  sollte 
femer  ein  Volk,  das  keine  Schriftzeichen  hatte, 
dnrch  welches  die  Daner  der  TOne  kenntlich 
wnrde,  den  Inatmmentalisten  vorschreiben,  wie 
lange  jeder  einzelne  Ton  klingen  solle?  Endlich 
liefert  uns  einen  dentllchen  Beweis  das  argumentum 


e  silentio.  Die  zahlreichen  theoretischen  Schrilten 
der  Griechen  wissen  sämtlich  nichts  von  einer 
Akkordlehre  oder  einer  relativen  StimmfObrong', 
auch  Aristoxenos,  von  dem  wir  wenigstens  die 
Disposition  seiner  Afusiklebre  vollständig  besitzen. 
kündigt  kein  Kapitel  Über  Polyphonie  an.  Unter 
den  Melodien,  welche  etwa  aus  dem  griechischen 
Altertum  in  das  Mittehtiter  hinüber  gerettet  sein 
konnten,  ist  keine,  die  einer  zweiten  Stimme  oder 
sonstigen  Begleitung  bedürfte. 

Nach  dieser  vOUig  objektiven  Entwickelnng  des 
Thatbestandes  gebt  der  Verf.  zu  einem  polemischen 
Teil,  znr  Bekämpfung  der  entgegenstehenden  An* 
sieht  Über,  Es  ist  Westpbal,  mit  dem  er  sich 
hier  auseinanderzusetzen  hat,  namentlich  die  dritte 
Bearbeitung  der  Harmonik  1886  8.  38  ff.  Hit 
einer  wirklieh  beneide nswerteu  Zuversicht  spricht 
der  Verf.  dieses  Büchleins  die  Behauptung  aas, 
die  Unsik  der  Griechen  sei  in  ihrer  Blütezeit  mehr 
als  dreistimmig  gewesen  nnd  habe  sich  sogar  bis 
zur  kontrapunktischen  Beantwortnng  des  Themas 
erhoben  (S.  43). 

Die  erste  Stelle  der  Alten,  aas  welcher  dies 
eruchtlich  sein  soll,  sind  die  Worte  Plntarcbs  über 
LasoB  (Musik  C.  29):  vq  xSti  aiXüv  roJ-uipmvia  xaT- 
tiKoi.ouOii3ai  TiXeioii  ts  <fdCfftiif  xii  SiEppifi.|iivo'.c  XP'i"" 
3a|AEvo;  Kt^.  Gnbrauer  übersetzt  sie:  .indem  Lasos 
sich  anschloß  an  die  Vieltönigkeit  der  Auloi,  da- 
durch daß  er  mehr  Töne  (als  bisher)  nnd  weiter 
an  sein  anderliegen  de  verwendete,  hat  er  eine  Um- 
gestaltung der  Musik  herbeigefOhrt".  Es  läßt  sich 
eben  dnrch  nichts  erweisen,  daß  der  Grieche  nnter 
rroXufuivi'a  sich  dasselbe  dachte  wie  wir  unter  Poly- 
phonie; der  Ausdruck  Suppt^iuvot  führt  uns  jeden- 
falla  anf  den  äußeren  Umfang  der  verwendetenTSne; 
von  einer  gleichzeitigen  Dreistimmigkeit,  einem 
voUeu  Akkord,  einer  Stiromfühmng  vollends  ist 
gewiß  nicht  die  Rede. 

Den  zweiten  Beweis  will  W.  dem  Platonik«' 
Allan  entnehmen,  welcher  sage:    ouppiuvt'a  6i  im 

yepfivTiuv  xati  to  aiiö  TtriUaK  xai  xpStn;.  Gegen 
dieses  Zeugnis  aber,  das  einzige,  welches  von 
einem  wirklichen  Akkorde,  von  mehr  als  zwei  zu- 
sammenklingenden Stimmen  zu  sprechen  schtint, 
führt  G.  einen  völlig  vernichtenden  Streich.  Die 
Worte  ^  TvX^ii^vuiv  nämlich,  welche  diesem  Citat 
im  Gegensatz  zu  vielen  anderen  von  ähnlicher 
Fassung  eigen  zu  sein  scheinen,  stehen  nicht  hn 
Forphyrios  p.  270,  auch  nicht  in  der  breiteren 
Ansfühmng  p.  218.  Isaac  Tossins  alierdings,  da 
poematnm  cantn,  hat  jene  Worte  bereltsi  woher 
er  sie  nahm,  ist  nicht  bekannt.  Ancfa  Pindan 
u,r,  izrc.vGoOgic 
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3.  olympische  Ode  deutet  onr  an,  daß  neben  dem 
KD^uden  Chor  eine  Phorminx  und  Anloi  (d.  h. 
jedenralls  eine  Doppelflöte)  wirksam  wareu;  ob 
diese  loatramente  gleichzeitig  Rirkten,  ob  die  Be- 
gleitmig  sieh  viel  von  dem  Gtesang  entfernte,  sagt 
der  Dichter  nicht.  Aber  mit  vollem  Recht  macht 
Gohraner  darauf  aufmerksam  (S.  175),  daß  bei  sa- 
kralen ÄnffUhrangen,  im  Theater  and  bei  chorischen 
Agoneo,  wie  inschriftlich  nachgewiesen,  nur  ein 
einziger  Instmmentalist,  znmeiBt  ein  Anlet  be- 
teiligt war.  In  meinem  Vortrag  fiber  die  mnsischen 
Festspiele  habe  ich  dieselbe  Anscbannng  entwickelt 
(Verb,  der  Züricher  Philol.-Verearaml.  8.  83  n.  89): 
das  dort  besprochene  Wandgemälde  zeigt  Cither 
mi  Flöte  nnr  abwechselnd,  nicht  gleichzeitig  im 
Gebrauch. 

Saß  sich  femer  aas  den  ffoui-tal  xpoutiiiixiuv 
iri%M  bei  Plot.  Hos.  39  ein  sicherer  SdünB  anf 
ein  voUbesetzteB  Orchester  ziehen  ließe,  wird 
schwerlich  jemand  glauben,  nnd  so  bleiben  nns  denn 
voD  Westphals  Argumenten  nur  noch  zwei  Stellen 
übrig,  an  welchen  Plntarch  von  einer  Siii.i'nvn 
oder  xpoufWTtx^  äiaisxTO!  spricht.  Die  erslere 
(cap.  36)  bezieht  G.  anf  die  Anlodik  and  will  die 
Vorte  sÖTEpov  f)  3[äJ.Extot  ai<fi-fi  ^  loüf/a-mti  anf 
die  Art  der  Aosaprache  der  Textesworte  im  Gesang 
bezogen  wissen;  die  zweite  (c.  21)  tö:  nspl  tia 
ipou{«iTixäi  ätiiExiout  T^TE  jToixiXiuTEpa  ^v  abcr 
deutet  er  bildlich  and  allgemein  auf  die  „Sprache 
der  Instrnmente" . 

Nachdem  so  sämtliche  von  Westphal  herange* 
zogene  Stellen  betrachtet  and  erklärt  sind,  kommt 
0.  zQ  dem  Schlüsse,  daß  von  einer  Drei*  nnd 
Hehrstimmigkeit  der  griechischen  Hnsik, 
znmal  der  klassischen  Zeit,  darchana  kei- 
nerlei Überliefernng  vorhanden  sei. 

Diesem  aus  einer  völlig  mhigen  and  sach- 
gemäßen UntersuchuDg  gewonnenen  Resaltat  wird 
kein  unparteiischer  Leser  seine  Zastimmnng  ver- 
sagen können.  Eine  gewisse  Abweichung  der  Be* 
gleitung  vom  Gesänge  giebt  übrigens  auch  G.  zu: 
er  meint  S.  178,  eine  Art  Begleitung  ad  libitum 
kdnne  wohl  dabei  gewesen,  einzelne  Töne  könnten 
nun  Gesang  gespielt  worden  sein,  welche  demselben 
eile  Art  harmonischer  Grundlage  gaben,  dem 
Säi^er  wie  dem  Ohr  des  Hörers  gewisse  Stutzen 
boten  oder  als  eine  Verziernng  sich  an  die  Uelodie 
uschloBsen. 

Ref.  ist  mit  all  diesen  Annahmen  einverstanden 
Dnd  findet  somit  in  dem  ganzen  Aufsatz  kaum 
Vera&lassnng  zu  einer  Qegenbemerknng.  Nui-  das 
eine  soll  nicht  verschwiegen  werden,  daß  die  Stelle 
TOD  der  8uxi«xTo«  bei  PlnUrch  c.  36  in  der  überliefer- 


ten Form  denn  doch  von  Anletik,  nicht  von  Anlodik 
spricht,  und  daß  zu  einer  Emendation  daselbst 
kein  zwingender  Grund  vorliegt  Daß  man  anf 
der  Doppelilöte  gewöhnlich  zweistimmig  za  blasen 
pflegte,  wird  zwar  mit  voller  Bestimmtheit  nur  flir 
römische  Verhältnisse  bezeugt  durch  das  Qleichnis 
Varroa  de  re  rnstica  I  2,  15  von  der  tibia  in* 
centiva  und  snccentiva;  für  Griechenland 
werden  wir  aber  angesichts  der  mvxnXia  !n 
den  auletischen  Nomen  des  Olympos  (Aristoph, 
Ritter  v-  9)  nicht  gut  etwas  anderes  annehmen 
können.  Auch  G.  iKßt  es  mhig  geschehen, 
daß  W.  die  ai'koi  bei  Findar  fOr  zwei  Stimmen 
rechnet.  Wenn  dem  nun  so  ist,  and  wenn,  wie 
nicht  zu  leugnen,  in  Plutarchs  oder  Aristoxenos' 
Text  an  besagter  Stelle  c.  36  von  aüXi^nxJ)  tp[iT]- 
vei'a  die  Rede  ist,  dann  können  wir  doch  die 
Worte  Jt^epiSv  jjote  autiipuvoümv  oi  aiiXoi  ?)  o3  nicht 
gnt  anders  verstehen  als  so:  .ein  musikalisch  ge- 
bildeter Keusch  wird,  wenn  er  den  Anleten  blasen 
hört,  wohl  zu  unterscheiden  wissen,  wann  etwa 
die  Flöten  in  einer  Konsonanz  zusammeastiaimen 
und  wann  nicht",  und  die  darauf  folgenden,  oben 
bereits  griechisch  angefahrten  Worte  können  uns 
dann  nur  heißen:  .und  ob  ihre  Zwiesprache  deut- 
lich ist  oder  nicht".  Auch  betreffs  der  Stelle  von 
Lasos  bei  Plntarch  c.  29  wollen  wir  Westphal  so 
viel  zugeben,  daß  die  Worte  jtoXu^iuvio  «flXüv  eine 
Beziehung  auf  die  zwei  Stimmen  des  Flötenspiels 
allerdings  nahe  genug  legen,  und  daß  Lasos  viel- 
leicht gerade  diesen  Anfang  einer  Mehrstimmigkeit 
von  der  Flöte  her  auf  das  Citherspiel,  bei  welchem 
solcher  Reichtum  früher  unbekannt  war,  Übertragen 
hat.  In  der  Hauptsache  wird  indes  dadnrch  an 
Guhraners  Resultaten  nicht  das  Mindeste  geändert. 
Straßburg  i.  E.  Karl  v.  Jan. 


Der  Verf.  ist  durch  einige  Bemerkungen  West- 
pbals  (Harmonik  und  Melopoeie,  Aufl.  3.,  Leipz, 
1886,  S.  36  ff.),  vielleicht  auch  durch  die  Erörterung 
der  xpou)i«TtxJj  fiia'XexTo:  daselbst  S.  43  and  durch 
das  aus  H.  Bellermann  .Über  die  Beantwortung 
des  Themas  in  der  modernen  Fuge'  S.  430  ent- 
nommene Citat  der  bekannten  Bacbschen  G-dur 
Fuge,  auf  die  seltsame  Idee  gekommen,  es  bedürfe 
noch  eines  Nachweises,  daß  die  antike  Musiktheorie 
nichts  gemein  habe  mit  der  „modernen  Polyphonie* 
oder  .der  kontrapnnktischcn  Mehrstimmigkeit  in 
unserem  Sinne".  Noch  seltsamer  aber  klingt 
selbst  dem  oberflächlichen  Kenner  mittelalterlicher 
Musik  (13.-17.  Jahrb.)  die  Bemerkung  auf  S.  172 
unserer  Abhandlung:  .[die  koatrapankttache  Mehr- 
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Ohres  weiterer  Kreise  bei  den  Kulturvölkern  sogar 
erst  seit  etwa  150  Jahren  geworden  .  .  .",  also  etwa 
nm  die  Zeit,  wo  Seb.  Bach  Thomaskantor  wurde! 
Was  wfirden  wohl  der  würdige  H.  Schütz  nnd  sein 
Lehrer  G.  Gabrieli,  wag  Faleetrina  und  andere 
Meister  des  Kontrapunktes  ans  dem  16.  aod  17.  Jahr- 
Imndert  sagen,  weno  sie  diese  Behanptuni:  hörten? 
Und  gar  die  Niederländer  des  15.  Jahrhouderts! 
8ie  zählen  doch  gewiß  zu  den  .Koltorrölkem*,  nnd 
ihre  hervorragende  künstlerische  Pflege  des  Volks- 
liedes beweist  ja  doch  wohl  recht  entscheidend 
.das  Bedfiribis  des  innsikaliscben  Ohres  weiterer 
Kreise"  nach  Polyphonie  nnd  Kontrapunkt!  Wer 
also  mit  dem  Maßstabe  der  „modernen  Polyphonie" 
seit  Bach  die  Zwei-  oder  Mehrstimmigkeit  der  giie- 
chischen  Hasik  meBsen  will,  der  tbnt  vergebene 
Arbeit  So  weit  geht  ja  anch  schUeHlich  gar  nicht 
einmal  Westphal,  wiewohl  er  —  dies  sei  im  vor- 
aus gesagt  —  an  Änfstellnng  gewagter  Hypothesen 
ober  diesen  Gegenstand  nicht  Geringes  leistet. 
Daß  er  freilich  die  begleitende  Instrumentalstimme 
den  .Kontrapnnkt"  znr  Melodiestimme  nennt,  daran 
kann  niemand  Anstoß  nehmen,  der  1)  weiß,  was 
KKontrapnnlft*  seinem  Wesen  nach  ist  (vgl.  z.  B. 
was  Ath.  Kircher  in  der  Unsnrg.  I,  Rom  1650, 
p.  213  sagt,  trotzdem  dieser  gelehrte  Mnsiker  die 
Uehrstimmigkeit  der  gnechlschen  Musik  lengnet); 
2)  wer,  wie  Verf.  (8.  177),  eine  heterophone  xpoünc 
annimmt.  Ja,  wäre  diese  selbst  anch  so  .nnter- 
geordnet",  wie  sie  Keppler  in  der  Harm,  mondi, 
Line.  1619,  p.  80,  nnd  V.  Galilei  in  seinem  Dia- 
logo, Venezia  1581,  p.  104  darstellt,  der  Änsdrack 
.Kontrapunkt*  ^re  trotzdem  theoretisch  gerecht- 
ferügt. 

Als  die  Vertreter  der  .Unisonisten  strengster 
Observanz"  ^hrt  der  Verf.  am  Anfang  des  1.  all- 
gemeinen  Teiles  seiner  Stndie  ,vor  allem"  Forkel 
(nicht  Forckel,  wie  der  Verf.  S.  169  schreibt),  E^tis 
nnd  Amhros  anf.  Ich  bedaure,  keinen  von  diesen 
dreien,  am  alterwenigsten  die  dänkelhafte,  anf 
sehr  schwachen  wissenschaftlichen  Füßen  stehende 
Autorität  eines  F^tis  als  geeigneten  Vertreter 
jener  Richtung  ansehen  zn  kCnnen.  Hier  waren  t— 
wollte  man  von  den  älteren  Autoritäten  z.  B. 
Glarean ,  Kircher ,  Mersenne ,  Keppler ,  Wallis 
absehen  —  Bürette,  Bonie;,  Hawkins  in  erster 
Reihe  zu  nennen;  im  entgegengesetzten  Lager 
außer  Gafour,  Doni,  aus  neuerer  Zeit  .vor  allem" 
Boeckh,  Vincent,  Wagener,  Gevaert.  Zn  dieser 
Partei  rechne  ich  anch  Westphal.  Denn  wenn  er 
anch  von  Drei-  und  MehrsUmmigbeit  spricht,  so  ver- 
steht er  doch  nirgends  hierunter  ein  3— 4stimmiges 
polyphones  Gewebe  mit  dnrchgef&hrten  Imitationen, 


Engen  und  Canones,  d.  h.  mit  den  Prunkatttekei 
der  .modernen  Foljphonie"  seit  Bach.  Die  Stdk 
S.  44  der  Harmonik  sagt  dies  keineswegs.  Ton 
einer  .vermiUelndenBIphtung*,  die  .unter  aadercn* 
(der  Verf.  nennt  lieine  Namen!)  Gevaert  vertntäi 
soll,  kann  nach  Lage  der  Sache  keine  Rede  sein. 
Zn  dem  Einzelnen  in  diesem  1.  Abschnitt  habe 
ich  noch  folgendes  zn  bemerken.  Es  ist  unrichtig, 
daß  die  Bedeutung  von  „mj^Lfiavta"  variabel  sei. 
Ob  das  Wort  ein  konsonierendes  Intervall,  nach 
der  SecUo  Canonis,  oder,  nach  den  Lehren  des 
Aristozenos  nnd  der  Akustiker,  eine  KpSn;  xs 
Ksf  aÜT'i  iTTÜJt;  bezeichnet:  beides  ht  ebenso 
identisch  als  die  Bezeichnung  Qnarte,  Quinte  fflr 
das  betr.  mathematisch  bestimmte  Intervall  und 
den  Qnarten-,  Quinten-  n.  dgl.  Zusammenklang. 
Erst  in  byzantinischer  Zeit  bezeichnet  au|i^-«b 
die  melodische  Verbindung  der  Skalentäne  (Monatih. 
f  M-O.  HI,  10,  8.  166).  Femer:  uoXuf»««  kann 
„Vielheit  von  Tönen'  (cf.  S.  170)  nicht  in  dem 
Sinne  liedenten,  daß  viele  tin  nnd  denselben 
Ton  oder  höchstens  dessen  Oktave  süigen.  Dien 
ist  iniMfm^a  bez«.  dvnfotvra  (Ptol.  I  7  nennt 
sogar  die  MagadisatJon  in  der  Oktave  ä|i.ofav{K 
cf.  Wall.  Opp.  math.  HI,  15).  Demnach  ist  mXu- 
fci>v(a  keine  „Vielheit  derselben  gleichzeitig  er* 
klingenden  Tonstnfen',  sondern  eine  Vielheit,  alsp 
mindestens  Mehr  als  Zweiheit  gleichzeitig  erklingen- 
der Töne  verschiedener  Stufen.  Daß  Akkorde  in 
unserem  Sinne  von  den  Griechen  gebildet  wnnlen, 
ist  damit  nicht  gesagt;  wohl  aber  konnte  zn  dner 
Qnint  z.  B.  c  g  die  doppelte  Magadisaüon  in  Ge- 
stalt von  c  g,  vielleicht  anch,  wenn  aSW  inipdrwK 
dazu  kamen,  c  g  erklingen.  Das  Gleiche  gilt 
von  Quarten  and  den  anderen  in  der  Krusis  ge- 
statteten Intervallen.  Denn  nach  darüber  darf  man 
sich  nicht  mit  dem  Verf.  S.  171,  beklagen  daß 
keine  Spar  einer  Harmonielehre  uns  Überliefert  seL 
Plut.  de  mus.  c.  14  giebt  Einzelheiten  der  harmoni- 
schen  Theorie  (die  Krasis  uu  Tp6i:o;  movSttaxic) 
an,  derselbe  Autor  c,  19  spridit  von  einer  npl 
-tijv  xpoünv  fttotpia;  ein  Epigramm  der  Anthologie, 
anf  das  zuerst  Vincent  in  den  Notices  S.  28S 
aufhierksara  gemacht  hat.  spricht  von  einer  xpouju- 
nxj|  mifiT);  andi  in  Aristot.  Frobl.  XIX  12  liegt 
nach  Vincent  (R^ponse  k  M.  F^tis,  Lille  1859, 
S.  35)  ein  Stück  antiker  Harmonielehre,  nnd  wenn 
Flato  an  der  bekannten  Stelle  in  den.  .Oesetxen' 
die  Begleitung  geradezu  als  .(liXoc*  bezeichnet, 
so  muß  es  fSr  dieses  lüXot  anch  eine  HelopOie 
d.  h.  eine  Harmonielehre  gegeben  haben.  Nun  hat 
aber  nach  dieser  Flatostelle  nnr  die  Gesangsmelodie 
den  Dichter  zum  Autor,  dM  Mdqi  der  BeiMtsnt 
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w&r  also  lediglich  dem  kttnatlerischeD  OefQhle 
des  begleitenden  iDStrntneBtaUsten,  eventneU  dem 
Kitharoden,  der  sieb  selbst  begleitete,  flberlasBen. 
um  so  mehr  .xpooitatix'')  mfiri'  d.  i.  theoretiacbe 
Kenntnis  gebfirte  dazQ,  dieser  Aufgabe  za  genügen. 
S.  176  meint  der  Yerf.,  .die  antike  Notenschrift 
sei  für  Anf^chnnng  mehrstimmiger  Sätze  völlig 
nngeeignet  genesen*.  Die  antike  Noteuschrift 
war  BnchatabenBcbrift,  ebenso  wie  alle  alten 
Harfen-,  Lauten-  nnd  Oi^eltabulaturen  Bnch- 
stabenschrift  zeigen  nnd  außerdem  noch  die 
Uensnriemng  enthalten!  Und  doch  ist  hier  Vier-, 
F&nf-  nnd  noch  größere  „  Mehrstimmigkeit"  nebst 
der  Mensur  sehr  bequem  notiert!  Doch  abgesehen 
bierron  scheint  der  Verf.  eines  der  wichtigsten 
Dokumente  der  alt^n  IfDsiklitteratnr  nicht  zu 
kennen,  das  von  Zarlino  in  den  Soppl.  VI,  fol.  283 
zaerst  publizierte,  in  den  Bibliotheken  zn  Paris 
(3027  fol.  32)  nnd  zn  Mttncheu  (no.  104,  fol.  289) 
and  im  üUcnrial  (vgl.  Bnelle,  Etndes,  Paris  1875 
8.  38)  in  je  einer  Handschrift  enthaltene  Fragment 
einer  möglicherweise  dreistimmigen,  sicher  zwei* 
stimmigen  harmonischen  Kitbara-Tonleiter  (vgl. 
hieraber  Vincent,  Notices  S.  254,  F^tis,  Hirn,  sur 
Vhannonie  simnltanSe  in  den  H^m.  de  l'Acad.  Roy. 
des  Sciences,  Bmzelles  1859,  8.  42,  und  Vincent, 
B^onse  8.  33).  Also  war  die  Notenschrift  doch 
anch  für  zwei,  ev.  mehrere  Stimmen  anwendbar. 
Der  zweite,  spezielle  Teil  der  Abhandlung  bringt 
eine  im  ganzen  glockliche  ZnrQckweisnng  der  West- 
phalschen  Interpretation  der  Plntarchstelle ,  die 
von  der  mnsikalischen  Reform  des  Lasos  handelt. 
In  bezng  ant  die  noXuiptuvia  habe  ich  oben  meine 
Heinong  geäußert.  Davon,  daß  die  Polyphonie 
der  Anloi  „auf  die  Kitbara*  übertragen  worden 
sei  (8.  162),  ist  an  der  Stelle  nichts  zn  lesen. 
Wer  wie  Verf.  gegen  Westphal  &  tont  prix  polemi- 
siert, sollte  in  der  Anfstellnng  nnbegrllndeter 
Annahmen  doppelt  vorsichtig  sein!  Daß  in  der 
von  Porphjrlas  aberlieferten  Älianstelle  das  ^ 
tcXct^voiv  fehlt,  ist  eine  alte  Sache,  die  sehr  un- 
erheblich ist.  Wagener  (in  den  M4moires  con- 
ronote  et  m6m.  d.  sav  ätr.  Tom.  XXXI.  Brnxelles 
1863,  Memoire  sor  la  Symphonie  S.  13)  giebt  die 
Stelle  bereits  richtig,  citiert  aber  Weitzmaan 
(G.  d.  gr.  M.,  Berl.  1855  S.  U)  nnd  Forkel  1, 401, 
welche  beide  ganz  ebenso  wie  Ambros  I,  456 
not.  2.  nach  Voss  nnd  Marpnrg  ^  rXenSvuiv  einffigen, 
lambUchuB  in  Nicom.  arlthm.  p.  169  ed.  Tennol. 
hat  die  Stelle  wie  folgt:  ti  xizä.  (wustxV  i'' 
öpliovüf  9U(icp<»vta  fiviTai  ffij-f-[aiv  Suotv,  ^  xal  itXci6- 
vav  wy_  6|io7<üv(i>v  .  .  .  Vergleicht  man  damit, 
daB  Porpb.  p.  270  (Wallis)   die  Deflniultion   der 


Harmonie  nach  Tbrasyllns  folgendermaßen  angiebt: 
'ApiUttitt  tö  9uvim]xöf  ix  Suoiv  tividv  ^  uXetövuiv 
iiu[iLfuvii>v,  80  ist  jenes  Einschleichen  des  ^  itXeijviuv 
in  die  Definition  der  auinpuvis  leicht  erkl&rlicb. 
In  der  Sache  selbst  vermag  das  ^  nXet^voiv  nichts 
von  Belang  weder  zu  beweisen  noch  zn  wider- 
legen. Bezflglicb  der  Stelle  Plut.  36.  werde  ich 
mich  nie  dazn  verstehen  können,  die  richtige 
Lesart  sämtlicher  Codices  etä^Tinx^  der  zweifel- 
haften Anlodik  zn  liebe  in  aSXipdu^  zn  verwandeln. 
Der  nur  scheinbar  seltsame,  technische  Ausdruck 
SiaXexTo;  für  „Zweistimmigkeit*  findet  sich  in  der 
spftteren  Bedeutung  von  Biaiptovi«  ^  .Verbindung 
zweier  Töne'  wieder;  ans  der  Swyuivia  aber  ist 
der  adiscantUB*  nicht  nur  der  Benennnng,  sondern 
auch  dem  Wesen  nach  hervorgegangen.  Daß 
indessen  „xpoujjMtTtx^  StaXEXTo«'  wie  Westphal  an- 
nimmt, die  Antwort  des  „Gomes"  anf  das  Thema  des 
„Ddx"  in  der  Fage  bezeichne,  ist  reine  Phantasie, 
die  der  Verf.  mit  Recht  zurückweist. 

Was  das  anf  S.  174  aber  die  Qualität  der 
griechischen  Instrumente  Gesagte  betrifft,  so  ver- 
weise ich  anf  Wagener  a.  a.  0.  S.  57  ff.  In  den 
§§  VI  n.  YII  jener  Abhandlaung  sind  F^tis'  An- 
sichten bereits  zurückgewiesen;  anf  sie  hätte  weder 
Qevaert  I  32  noch  Gnbraner   rekurrieren  sollen. 

Demnach  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  zn  er- 
klären, daß  die  Abhandlung  des  Verf.  einen 
wesentlichen  Beitrag  zur  Lehre  von  der  grie- 
chischen Mehrstimmigkeit  biete. 

Berlin.  Heinrich  Beimann. 


Adolf  Schmidt,  Handbacb  der  gria- 
chischeo  Chronologie.  Nach  des  Ver- 
fassers Tod  herausgegeben  von  Franz  Rtthl. 
Jena  1888,  6.  Fischer.  XVI,  804  S.  gr.  8.  16  M. 
Das  Buch  enthält  weniger,  als  der  Titel  er- 
warten l&ßt:  es  handelt  nicht  von  der  gesamten 
Chronologie,  sondern  nnr  vom  Kalenderwesen,  anch 
von  diesem  nur  in  bezug  auf  Athen;  immerhin  ist 
es  in  beiden  Beziehnngen  wenigstens  der  wichtigste 
nnd  ausgedehnteste  Bestandteil  des  Ganzen,  welcher 
behandelt  wird.  Als  der  Yerf.  am  10.  April  v.  J. 
der  Wissenschaft  dnrch  den  Tod  entrissen  wurde, 
waren  etwa  zwei  Drittel  des  vorliegenden  Werkes 
gedruckt;  was  an  drnckferügem  Mannskript  vor- 
handen war,  reichte  gerade  bin,  um  das  attische 
Kalenderwesen  abznscbließen :  die  Abschnitte, 
welche  dem  Titel  eine  gewisse  Berechtignug  liefern 
sollten,  waren  nicht  vollendet.  Der  Heranegeber 
hat  seine  Tbätigkeit,  was  man  nnr  billigen  kann, 
anf  Zosätze,   Abstriche  and  ÄBderonm  rein  re- 
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daktioneller  Art  beschränkt.  Das  Werk  ist  nicht 
ans  einem  Guß,  vielmehr  bildet,  wie  aus  einem 
Vergleich  des  Inhalts  mit  den  AndentDogen  des 
Verf.  in  d.  Jahrbb.  f.  Philol.  1884  S.  649  f.  her- 
vorgeht, ein  1879  aasgearbeitetes  Mannskript  den 
Kern,  an  welchen,  veranlaDt  durch  inzwischen  er- 
schienene Poblikationen,  snccessive  eine  Beihe  von 
Exkursen  angesetzt  worden  ist;  den  originellsten 
Abschnitt  (VII  =  p.  643—721)  hat  er  schon  a.  a. 
0.  8.  650—741  nnter  dem  Titel  Chi-onologische 
Fntgmente  verCffentlicht.  Wie  selbstverständlich, 
ist  in  dieser  nie  in  andern  früher  geschriebenen 
Partien  später  nach  Maßgabe  nener  Wahrnehmun- 
gen geändert  worden;  aber  nicht  durchgreifend  nnd 
dem  1886  gegebenen  Quellen-  nnd  Litteraturbestand 
wird  das  Werk  tiberhaupt  nicht  gerecht.  Von 
den  nach  1880  bekannt  gewordenen  attischen  lu- 
Bcbrifteu  berücksichtigt  es  die  im  Corpus  inscr. 
att.  II,  2,  aber  nicht  die  in  Zeitschriften,  wie  z.  D. 
dem  Bulletin  de  con'espondance  helläniiiue  und 
der  ifi]]Lsp\i  äp-/aia).a7iv^  veröffentlichten,  dnrch 
welche  viele  Darlegnngen  des  Verf.,  selbst  manche 
grundlegender  Art  erschüttert  oder  umgestoßen 
werden;  nicht  wenige  Arbeiten  sind  znm  Schaden 
des  Werkes  unbeachtet  geblieben,  z.  fi.  von  Wila- 
mowitz  (Antigonos  von  Karystos),  Uensch  (Hermes 
XV.  338  ff.);  selbst  difyenlgen,  welche  im  Buch 
citiert  werden,  dnden  sich  nur  sporadisch  bertlck- 
sichtigt.  Letzteres  gut  ganz  besonders  von  den 
meinigen:  so,  nm  nur  einige  Fälle  zu  nennen, 
polemisiert  er  p.  199.  615.  618  gegen  mehrere 
Aufstellungen,  welche  ich  1875  vorgetragen,  nimmt 
aber  keine  Notiz  davon,  daß  ich  sie  1684  (Philo- 
logus  XLIII,  577  ff.)  aufgegeben  nnd  dnrch  andere 
ersetzt  habe;  dasselbe  geschieht  p.  644.  647  mit 
Meinnogen,  welche  1879  ansgesprochen,  aber  1885 
(Zeitrechnung  der  Griechen  und  BOmer  §  41)  be- 
richtigt worden  sind:  es  ist  die  Frage,  ob  er  gegen 
die  verbesserten  Satze  so  leichtes  Spiel  gehabt 
haben  wUrde.  Die  Meinungen  der  älteren,  mit  un- 
zulänglichen Hülfsmitteln  ausgerüsteten  Chrono- 
logen dagegen  werden  mit  meist  unnützer  Aus- 
führlichkeit besprochen. 

TJnser  Wissen  über  die  Einrichtung  des  atti- 
schen Kalenders  beginnt  mit  Ol.  87,  1.  432  v.  Chr. ; 
damals  herschte  noch  die  Oktaeteris,  von  deren 
3  Bchaltmonaten  einer  Tur  88,  2.  427,  ein  zweiter 
fOr  89,  I.  4S4  nachgewiesen  ist;  daß  der  fehlende 
in  87,  3.  430,  nicht  87,  4,  429  zu  suchen  ist,  nimmt 
Verf.  mit  Recht  an;  den  rennißten  Erweis  hätte 
er  PhUol.  XLIII,  600  finden  können.  Schaltjahre 
waren  also  Ol.  I  (d.  i.  ungerader  Zahl),  1  I,  3  und 
II,  3.    Von  dle«er  Grundlage  ausgehend  stellt  Verf. 


mit  Hülfe  verschiedener  Regeln,  welche  er  frei 
konstruiert,  einen KalenderentwurfvonOl.  46,  3.594 
ab  her:  er  will  aus  Geminos  (welcher  nachweisbar 
wenigstens  von  der  attischen  Oktaeteris  uichts 
meldet)  wissen,  daß  in  derselben  das  3..  5.  nnd 
8,  Jahr  den  Schallmonat  hatte,  nnd  beginnt  mit 
46,  3.  594  wegen  der  Gesetzgebung  Solons,  die 
aber  nur  deswegen  von  einemalten  Chronographen 
in  dieses  Jahi'  gesetzt  worden  ist,  weil  er  in  den- 
selben Archen  war;  nach  anderen  Quellen  fällt  sie 
erheblich  später,  jedenfalls  muß  sie,  weil  Solon  auf 
die  isthmischen  Spiele  Rücksicht  nahm,  mehr  als 
20  Jabr  später  gesetzt  werden.  Daß  die  attische 
Oktaeteris  mit  der  panathenaischen  Finanzperiode 
znsammengehangeu  habe,  läßt  sich  nicht  erweisen. 
es  ist  auch  kein  innerer  Qrnnd  vorhanden,  das  an- 
zunehmen. Der  Anfang  dieser  Oktaeteris  laßt  sich 
also  nicht  bestimmen,  nnd  Verf.  wOrde  besser  ge- 
thau  haben,  es  bei  der  Datierung  der  Schalljahre: 
Ol.  I,  1  I,  3  II,  2  bewenden  zu  lassen.  Hätte  nim, 
wie  er  weiter  postuliert,  die  einmal  eingeführte 
Ordnimg  auch  nach  der  Ansmerznug  eines  Schalt- 
monats  fortbestanden,  welche  hie  und  da  in  der 
Oktaeteris  nötig  wurde,  dann  ließe  sich  Schmidt« 
Entwurf  wenigstens  im  Rohen  annehmen:  von  den 
Regeln,  durch  welche  er  ein  bestimmtes  Tagdatum 
für  jeden  Jahr-  nnd  Monatsanfang  gewinnen  wiU. 
sind  die  meisten  teils  unrichtig,  t«ils  nnerweislich. 
Aof  demselben  Postulat  beruht  sein  Entwurf  der 
Oktaeteris  nach  Ol.  89,  3.  423,  für  welches  Jahr 
wir  beide  die  Ausmerznng  eines  Schaltmonats  an- 
nehmen, bis  zu  ihrer  Abschaffung  nm  110,  1.  340. 
Hier  läßt  sich  an  zwei  Fällen  erkennen,  ob  ich, 
wie  Schmidt  behauptet,  unrecht  gethan  habe,  eiuc 
neue  Ordnung  (Schaltmonat  in  Ol.  I,  3  11, 1  II,  4) 
antznstellen.  Als  Schaltjahr  beginnt  Ol.  101, 1.  376 
bei  Schmidt  mit  37.  Juni*)  376,  bei  mir  ala  Ge- 
meinjahr mit  27.  Jnli  376;  am  IG.  Boedromion 
erfocht  Chabrias  den  Seesieg  bei  Naxoe,  wozu 
Schmidt  p.  G21  mit  ungewohnter  KOrze  bemerkt, 
bei  genauester  Zeitberechnnng  der  vorangehenden 
Begebenheiten  erscheine  der  9.  September  als  Tag 
der  Schlacht  viel  glaubhafter  wie  der  9.  Oktobeir; 


*}  Schmidt  selbst  sebroibt  28.  Juni,  am  den  mit 
Sonnenuntergang  des  26.  Juni  beginnenden  bürgn- 
licben  Tag  in  bezeichnen,  was  ebenso  unpassend  ist, 
als  wenn  jemand  den  jEldiacben  Sabbat  als  FrMtag 
bezeichnen  wollte,  and  überdies,  wie  die  Erhhruog 
Icbrt,  den  Laien  leicbt  irre  führt.  Aus  diesem  Grunde 
babe  ich  mit  jenem  MiObrauch  gebrochen,  was  aaeh 
aus  einem  andern  Grunde  irgend  einmal  doch  g«> 
schehen  mnflt«:  deswegeo,  weil  viele  Orieeben  dw 
römischen,  ja  schon  der  alexandriniseheo  Zeit  ttoai 
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keia  Wort  von  der  Zeitberecbnoog  derselben  im 
Philologns  1880  p.  518,  welche  für  deu  Oktober 
entscbeiiiet.  Damals  narde  gaoz  Attika  von  dem 
spartanischen  Nanarcben  blokiert,  so  daß  die  beim- 
kebrenden  Eomscfaiffe  sich  nicht  weiter  ab  bis 
ZDr  SUdapltze  Euboias  wagten,  und  eine  Hnogers- 
not  zn  befQrchtea  war.  Da  ernannten  sich  die 
Bärger,  rüsteten  eine  Flotte  aas,  welche  aie  selbst 
bestiegen,  und  worden  von  Chabrias  zum  Sieg  ge- 
führt. Die  Hinfahrt  der  Schiffe  zum  schwarzen 
Meer  konnte  nicht  vor  dem  Aufhören  der  Etesien 
(Dorchschnittszeit  desselben  gegen  Ende  August) 
uifangen;  die  Buckfahrt  begann  nach  dem  gewöhn- 
lich (Plinins  hist.  XVIU  310)  von  Stürmen  begleite- 
ten An%ang  des  Arktnros,  also  Ifitte  September, 
Demosth.  g.  Polykl.  19;  im  J.  104,  4  gab  der 
Trieraroh  Apollodoros  den  Schiffen  45  Tage  lang 
das  Geleite  aas  dem  Fontus  bis  in  den  Hellespont, 
vom  9.  Boedromion  bis  34  F^anopsion,  Dem.  g. 
Fol.  20;  dieser  ^.  Boedromion  entspricht  bei  uns 
beiden   dem    16.  Sept.  361.  Ans  Ol. 

33,  1.  408  stammt  inscr.  att.  I,  324,  wo  man  aus 
den  Lohnzahlungen  Prytanien  eines  Oemeii^ahrs 
Toa  355  Tagen  nachgewiesen  hat:  die  sechste  hält 
37,  die  achte  3G  Tage.  Für  Schmidt  ist  Ol.  93,  1 
ein  Schaltjahr,  er  sucht  sich  durch  die  Annahme 
zn  helfen,  zu  jenen  37  und  36  Tagen  seien  noch 
die  groüen  Feiertage  zn  zählen,  au  welchen,  wie 
er  behauptet,  nicht  gearbeitet  worden  sei:  für  die 
6.  Prytanie  wegen  der  Lenaieo  mindestens  einer, 
für  die  8.  wegen  der  großen  Dionysien  mindestens 
2.  Nach  seiner  eigenen,  wohlbegründeten  Ansicht 
dauerte  indes  jene  Feier  4,  diese  5  Tage,  was  die 
6.  und  die  8.  Prytanie  auf  die  unwahrscheinliche, 
wu  ihm  selbst  verworfene  Zahl  von  je  41  Tagen 
bringen  wUrde.  Jene  Löhne  wurden  an  den  Bau- 
führer (dip-/itexT(uv)  und  Bauschreiber  (uwiipiijijjLa- 
Ttüc)  ausgezahlt,  welche  sicher  auch  an  den  Fest- 
tagen Zeit  genug  für  ihre  Tbätigkcit  ttbrig  be- 
hielten, und  die  Beste  der  Inschrift  gedenken 
niederholt  einer  dritten  Zwölftagezeit  (rpttT);  Sw- 
itxrijUfwi),  offenbar  eines  Drittels  der  betreffenden 
Piytaaie,  welches  im  Schaltjahr  vielmehr  13  Tage 
halten   maßte;   beides   uatürlich   als   abgerundete 


andern  Taganfang  haben  and  außerdem  noch  mit  den 
Tig«pocheu  der  Römer,  Ägypter,  ChaldSer  u.  a.  ge- 
rechnet werden  muH.  Was  sich  bei  allen  gleich  bidbt, 
iit  der  Nator-  oder  Lichttag.  Schmidt  tadelt  mein 
Vorgehen  aus  demselben  Grand,  aus  welchem  ich 
du  andere  vorwerfe:  weil  es  leicht  irre  führe;  nur 
der  irregeführte  iet  dabei  ein  anderer,  nämlich  der 
Chronologe,  der  eich  aber  viel  leichter  schützen  kaon 
all  der  gelegenlllch  benutiende  Leser. 


Durchschnittszahl  genommen.  Die  Be- 

trachtung dieser  2  Jahre  lehrt  also,  daß  dnrch  die 
AoBSchaltnDg  von  89,  3.  422  die  Schaltordanng 
eine  andere,  iUr  Ol.  ü,  4.  I,  1  wenigstens  die  von 
mir  ans  Thakydides  erschlossene  geworden  ist,  nud 
daß  sich  demnach  für  die  Zeit  vor  87,  1.  432  kein 
verlEtesiger  Entwurf  herstellen  läßt;  über  Ol.  U,  1.2 
entscheiden  bis  jetzt  bloß  die  Data  des  Thuky- 
dides,  d.  h.  seine  Angaben  über  die  Naturzeit 
vieler  Seraesteranßlnge ;  daß  letztere  auf  den  bürger- 
lichen Kalender  gestellt  sind,  kann  bloß  leugnen, 
wer  in  vorgefaßten  Meinungen  (wie  z.  B.  Schmidt 
in  seinen  Kalendertbeorien)  befangen  dem  klaren 
Sinn  der  Angaben  des  Geschichtscbreibers  und 
einer  sicheren  Emendation  gegenüber  die  Augen 
verschließt;  s,  Philol.  XLIII,  577  ff.  XLIV,  622  ff. 
Den  19  jahrkreis  läßt  Schmidt  Ol.  109,  3.  342 
zur  Einführung  gelangen,  indem  er  p.  622  ff.  auf 
grund  verschiedener  Poatnlate,  welche  keine  Be- 
weiskraft (nach  ihm  selbst  keine  volle)  besitzen, 
bereita  fllr  Ol.  109,  4  inscr.  att.  II,  116  Anwendung 
desselben  behauptet;  daß  ich  eben  für  dieses  Jahr 
das  Fortbestehen  der  Oktaeteris  aus  Demostli.  de 
Cherson.  41,  vgl.  Schol.  Äschin.  3,  88,  abgeleitet 
habe,  wird  ignoriert.  Um  so  erfreulicher  ist  sein 
Einverständnis  über  die  Lage  der  7  Schaltmouate, 
welche  der  neuen  attischen  Ordnung  zufolge  in 
Ol.  111,  1.  330  4.  333  112,  3.  330  113,  2.  327 
114,  1.  324  3.  322  115,  1.  320  und  in  die  um  je 
19  Stellen  von  diesen  entfernten  Jahre  fallen; 
leider  wird  die  Freude  durch  eine  Meinungsver-  . 
scbiedenheit  anderer  Art  getrübt.  Nach  meiner 
Ansicht  hat  man  in  Athen  nur  die  19  zahl  der 
Jahre  nod  die  7  zahl  der  Schaltmonate  von  Meton 
angenommen;  Schmidt  behauptet,  auch  die  Ar- 
choQtenjahre,  in  welchen  diese  lagen  und  die,  mit 
welchen  ein  Cyklns  anfing,  seien  im  Staatskalender 
dieselben  gewesen  wie  bei  Meton-Kallippos;  ver- 
gebens, schreibt  er  p.  443  mit  Bezugnahme  anf 
meine  Zeitrechnung  §  39,  sehe  man  sich  bei  mii' 
nach  einer  Spur  wirklicher  Beweise  für  die  Ver- 
schiedenheit der  metonischen  und  attischen  Schalt- 
ordnung um,  die  auch  absolut  unmöglich  seien. 
Daß  ich  sie  in  §  26  geliefert  habe,  ist  ihm  ent- 
gangen. Worauf  gründet  er  nun  seinen  Beweis, 
daß  Metons  ganze  Schaltordnung  nm  340  in  Athen 
eingeführt  worden  sei?  1)  Auf  Diodors  Angabe 
(XII  36),  im  J.  87,  1.  432  habe  Heton  seine  be- 
rühmte Euneakaideketeris  veröffentlicht,  welche 
den  Himmelserscheinungen  entspreche;  daher  denn 
anch  die  meisten  der  Hellenen,  indem  aie  den 
19  jahrkreis  anwenden  (/p>u|t(voi  t^  ^wiaxatSc 
xotTTipfSi)  das  Bichttge  nicht  verfehlen.  Hit  Sicher- 
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holt  ist  hieraDB  oicbts  zu  entnehmen,  als  daD  die  I 
meisten  Uellenenataaten  znr  Kontrole  ihrer  Zeit- 
rechnung einen  19  jahrkreis  benutzt,  nicht  daß  sie 
ihn  rezipiert  haben;  daß  sie  das  ganze  System 
Hetons  angenommen  haben,  leugnet  Schmidt  selbst; 
wo  aber  die  Übereinstimmung  anfhOrtc,  läßt  sieb 
ans  der  Stelle  nicht  entnehmen.  Übrigens  ge- 
branchten  die  Athener  zu  Diodors  Zeit  wieder  die 
Oktaeteris  (Zeitrechnung  §  45).  nnd  wir  beziehen 
seine  ÄnDenuig,  wenn  sie  auf  Rezeption  zn  deuten 
ist,  anf  die  Kalender  seiner  Heimatinsel  Sidlieo; 
ans  Cic  Terr.  II  2,  52  ist  keineswegs  zn  schließen, 
daß  dort  die  Oktaeteris  geherrscht  haben  müsse; 
in  freier  Weise  wie  in  Athen,  nur  nngeschickter 
bebandelt,  könnt«  der  Idjahrkreis  dar  geschilderten 
Handhabang  ebenso  gut  onterliegen;  sein  Yorzag 
vor  dem  Sjahrigeit  bestand  bloß  darin,  daß  er  die 
Monate  bei  ihrer  Naturjahreszeit  erhielt.  2)  Aratos 
752  sagt  weiter  nichts  als  tk  läp  ouvoeiSETai  (d.  i 
sind  allgemein  bekannt,  Schmidt  p.  565)  ^3i]  iv- 
vtaxa(Scxet  xüxXa  ^eutvoü  J|cXi'oio.  Sein  Paraphrast 
Avlenns  schaltet  einige  Verse  über  Ueton  ein,  die 
sich  aber  nicht  anf  die  Rezeption  bezieben. 
3)  DIonjsioB  Hai.  ant.  rom.  T  63:  'Ilion  wnrde 
eingenommen  17  Tage  vor  der  Sonnwende,  am 
achtletzten  Thargelion,  üi«  'A&T)vctTot  -to!ic  -/pövouf 
«Ftwot;  Übrig  waren  big  znm  Ablanf  Jenes  Jahres 
nach  der  Sonnwende  noch  20  Tage'.  Nach  Schmidt 
ist  dies  entweder  von  dem  8.  metonischen  Cyklus- 
jähr  (Ol.  88,  4.  425)  zorfickgerechnet  oder  von  dem 
10.  kallippischen=16.  metonischen  (Ol.  114, 3.323); 
von  Jenem  ans  ergebe  eich  1185/4,  von  diesem 
1184/3  V.  Chr.  als  das  Jahr  der  troischen  Epoche; 
das  Datum  23.  Tharg.  gebe  aber  schon  Damastes, 
also  sei  nicht*)  Eratosthenes  (Epoche  1184/3), 
sondern  jener  I  72  citierte  Zeitgenosse  Metons 
benutzt,  welcher  dessen  Cyklus  zu  gründe  gelegt 
habe.  Es  ist  aber  ans  den  Jahrzahlen,  welche 
Diouysios  von  da  bis  znr  Örfindnng  Roms  giebt, 
längst  bekannt,  daß  er  dem  Eratosthenes  folgt, 
nnd  I  74  erkl&rt  er  dessen  Kanon  für  den  besten, 
eignet  sich  auch  II 59  den  Anachronismus  desselben 
bezüglich  des  Pythagoras  an,  obgleich  Apollodoros 
diesen  verbessert  hatte.  Aus  diesem  Qmnde  nnd 
weil  es  eine  troische  Epoche  1165/4  nicht  gegeben 
hat,  ist  das  8.  metonische  Cykln^ahr  abznneisen; 


*)  FehkchluD,  da  wir  die  Hauptsache  nicht  wissen, 
d.  i.  auf  welchen  Tag  vor  der  SoDOweode  Damsstes 
den  3S.  Thai^elion  gesetit  bat;  es  ist  nicht  einmal 
gewiß,  den  wievielten  Thargelion  er  meinte:  Plntarch 
Camill.  19  sagt  nnr,  um  (xif/t)  den  aiebcot letzten 
Tbargetion  sei  Ilion  nach  Bpfaoros,  Eallistbenes,  Da- 
mastes und  Phylarchos  eingenommen  wotden. 


das  andere  schon  deswegen,  weil  man  von  322/1 
mit  einem  Produkt  aus  19  Jahren  nicht  anf  1184/3, 
sondern  anf  1177/6  oder  1196/5  kommt.  Die 
Rechnnng  des  Eratosthenes-Dionysios  ist,  wie  Em. 
Müller  gesehen  hat,  mittels  der  160jährigen  Pe- 
riode (SO  Oktaeteriden)  ans  Ol.  139,  1.  224/3  ab- 
geleitet, nnd  die  ausgeschriebenen  Worte  bedeuten: 
nach  attischem  Kalender;  andere  gaben  den  argi- 
vischen  Monat  Panemos  an. 

Daß  diese  SteUen  zum  Erweis  seiner  Ansicht 
nicht  ausreichen,  maßte  Schmidt  seihst  wissen.  Was 
noch  fehlt,  glaubte  er  vieUeicht  durch  wnige 
Heischesätze  (p.  4.35  fF.)  ergänzen  zn  können;  von 
dem  einzigen  Mittel,  welches  zur  HersteUong  der 
Schaltfolge  Metons  angewendet  werden  kann  und, 
seit  die  Einflbrnng  seines  Systems  in  Athen  zweifel- 
haft wnrde,  aUein,  vorher  wenigstens  in  erster 
Linie  angewendet  worden  ist,  hat  er  auffallender 
Weise  keinen  Gebrauch  gemaclit  Das  sind  die 
im  Almageat  des  Ptolemaios  (einem  Werke,  welches 
Schmidt  p.  9  ff.  nicht  unter  den  Quellenschriften 
auffuhrt)  ans  Kallippos  angefahrten  Data,  welche 
Schmidt  gar  nicht  erwähnt,  obgleich  er  p.  558  (mit 
Recht,  aber  ohne  Beweis)  die  Meinnng,  die  meto- 
nischen und  kallippischen  Schaltjahre  seien  ver- 
schieden gewesen,  für  einen  Intam  erkJOrL  Der 
25.  Fosideon  des  36-  kallippischen  ( =  5.  metiMi- 
Bchen)  Jahres  entsprach  nach  Ptolemaios  dem  16. 
Phaophi  des  454.  nabonassariachen  Jabres-<=21.Dez. 
295  V.  Chr.  und  der  16.  Elaphebolion  des  gleichen 
Jahres  dem  5.  Tybi  =  10.  März  294;  in  Schmidts 
metonischem  Kalender  jener  ebenfalls  dem  21.  Dez. 
295,  dagegen  dieser  dem  8.  April  294;  das  5.  me- 
tonische Jahr  hatte  also  12  Uonate,  nicht  wie 
Schmidt  anf  grund  des  attischen  Schaltkreises  be- 
hauptet, 13.  Femer  entfiel  im  47.  kallippischen 
( =  16.  metonischen)  Jahr  der  8.  Authesterion  anf 
29.  Athyr  Kabon.  465  =  30.  Jan.  263;  aber  in 
Schmidts  melonischcr  Rechnung  auf  1.  März  283, 
sein  16.  metonisches  Jahr  hat  wieder  13,  das  wirk- 
liche 12  Monate.  Angost  Mommsen,  welcher  wie 
Schmidt  die  Schaltordnung  des  attischen  t9jahr' 
kreises  für  die  metonische  ansieht,  benutzt  ein  dem 
zuletzt  genannten  widersprechendes  Kallipposdatom 
(25.  Pyanepsion  des  48.  Jahres  =  7.  Thoth  Nabon. 
=  9.  Nov.  283),  um  die  zwei  erwähnten  metonisoh- 
kallippischen  Gemeinjahre  zn  Bchal^ahren  n 
stempeln:  mit  Em,  Mhller  nimmt  er  an,  Kalllppoa 
habe,  hierin  von  Meton  und  vom  attischen  Staat 
abweichend,  den  Schaltmonat  nicht  als  Poseideon  n 
in  der  Mitte,  sondern  als  Skirophotion  II  am  Ende 
des  Jahres  angebracht  Diese  Hypothese,  an  steh 
nnwahrscheinUch,  steht  mit  Glemlooa'  Zeagnii  te 
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Widersprach  (s.  Zeitrechoüng  §  26),  vieiraehr  ist 
PyanepsioD  mit  Ideler  als  Schreibfehler  anzasehen ; 
Schmidt  selbst  zeigt  aber  von  diesen  Schwierig- 
keiten nnd  den  Vorechlfigen,  sie  zn  lösen,  gar 
keine  Ahniug:  er  schreibt  p.  402,  jede  Hypothese, 
welche  einen  anderen  als  den  Foseideon  II  znm 
Schaltmonat  erheben  volle,  sei  entschieden  abzo- 
«eisen,  spricht  aber  onr  von  dem  Hekatombaion  II, 
welcher  jfingst  voreilig  aufgestellt  worden  ist 
(FortaetiDiig  folgt.) 


Heinrich  Kiepert,  Wandkarte  von 
Alt-Eleinasieo.  Sechs  Blätter,  Uafsstab 
1:800,000.  Berlin  1888,  D.Reimer.  Preis 
im  Umschlag  9  Hark,  auf  Leiowaud  io  Happe 
15  H.,  mit  St&ben  17  H,  —  Mit  Bemer- 
knngea  3  S.  4. 

Karten  üeinricti  Kieperts  einfuhren  oder  gar 
empfehlen  zn  wollen,  würde  mir  anmaßend  vor- 
kommen, ihnen  gegenüber  ist  lediglich  eine  Pflicht 
der  Dankbarkelt  zv  erfüllen,  nnd  nnr  diese  Dank- 
barkeit soll  durch  den  Hinweis  anf  die  hier  vor- 
liegende Karte  ansgedrttckt,  durch  die  Hervorhebung 
ihrer  besonderen  Qualitäten  noch  über  dasgewifu 
liehe  Haß  gesteigert  werden.  Denn  wenn  in  dem 
CyUns  der  Schnlwandkarten  znr  alten  Geschichte, 
welche  Heinr.  Kiepert  jetzt  neu  be^beitet,  ~ 
nnter  aasdrBcklicher  ZnrQckweisang  der  unter 
seinem  t7amen,  aber  ohne  seine  Mitwirknsg  seit 
30  Jahren  immer  neu  erschienenen,  —  die  übrigens 
Eom  größten  Teil  anf  regelmäßigen  Auf- 
nahmen des  gesamten  Areals  beruhen,  so  ist  die 
SacUage  bei  Kleinasien  wesentlich  verschieden. 
Hier  sind  genau  vermessen  nur  die  Kfistenamrisse 
nnd  ein  paar  kleine  Landstäcke,  wie  die  Troas  nnd 
LyUen.  Im  übrigen  lirgen  eine  Anzahl  astronomisch 
bestimmter  Punkte,  besonders  Breiten  vor,  nicht 
wenige  zn  verschiedenen  Zwecken  mehr  oder  minder 
genan  vermessene  Straßenzüge  nnd  vor  allem  eine 
nberans  große  Menge  von  Itineraren  europäischer 
Reisender,  In  diesem  Falle  ist  also  schon  die 
Zusammenstellong  eine  wissenschaftliche 
Leistung;  nnd  indem  Heinr.  Kiepert  eine  Re- 
duktion seiner  noch  unverüffentlichten  Karte  in 
24  Bßtteni  (1 :  500,000  bez.  1 :  250,000)  zu  gründe 
gd^  nnd  den  großen  Maßstab  znr  Eintragung 
derbisherigenErgebnisBe  geographischer  nnd  archäo- 
logischer Untersncbnngen  benutzt  hat,  hat  er  uns 
mit  der  ersten  großen  kritischen  DarsteUnng 
vom  alten  Zustande  des  Landes  beschenkt,  mit  dem 
er  vor  45  lahren  seine  Laufbahn  so  glänzend  er- 
öffiiet  hat,  nnd  welches  seitdem  wie  elue  obligate  Be- 


gleitung neben  allen  seinen  fibrigen  Arbeiten  einher- 
gegangen ist.  Wie  verschieden  ist  dies  Bild  von 
dem,  welches  vor  4  bis  5  Jahrzehnten  entrollt 
werden  konnte!  Mit  Stolz  dürfen  wir  den  Anteil 
auch  Deutscher  und  Österreichischer  Reisender  an 
diesem  Werke  hervorheben.  Niemand  kann  an- 
erkennender sein  gegen  seine  geringsten  Mitarbeiter 
als  Heinr.  Kiepert.  Aber  nicht  ans  diesem  Grunde 
allein  Ist  es,  wie  der  Unterzeichnete  auch  aus 
eigener  Erfahrung  versichern  kann,  eine  wahre 
Freude,  diesem  Manne  Material  zur  Verfügung  zu 
stellen:  durch  ihn  erst  rückt  es  an  seine  wahre 
Stelle,  kommt  zu  seiner  rechten  Geltung  und  zu 
fhichtbarster  Wirkung ;  je  mehr  er  empfängt,  desto 
mehr  giebt  er  zorücK  Es  hat  daher  das  Englische 
War- Departement,  welches  auch  diesmal  wieder 
seinen  reichen  Besitz  nnerbitUich  verschlossen  hielt, 
In  erster  Linie  sich  selber  ün  Lichte  gestanden. 
Ileinr.  Kiepert  meint,  daß  die  Verheimlichung 
aus  Furcht  vor  dem  russischen  Bivalen  geschehen 
sei;  ich  selbst  habe  die  bez.  Unterhandlungen  zu- 
letzt in  London  geführt,  und  teile  Kieperts  Ansicht, 
glaube  aber  zugleich,  daß  eine  große  Dosis  von 
Eigensfou  und  von  geringer  Würdigung  wissen- 
schaftlicher Thätigkelt  an  einer  ganz  bestimmten 
Stelle  mit  im  Spiele  gewesen  ist  (Vgl.  Qeogr. 
Jahrb.  1888  XII  im  Bericht  des  Unterz.  nnter 
„Kleinasien"  Allgemeines).  Möchten  die  wissen- 
schaftßchen  Reisenden  nunmehr  alles  daran  setzen, 
damit  die  noch  vorhandenen  nnd  selbst  sehen  anf 
dieser  Wandkarte  z.  T.  ersichtlichen  liücken  aus- 
gefüllt, und  jene  ei^Jiscben  Aufhahmen,  wie  das 
öold  des  Geizigen,  ein  nutzloser  Besitz  werden. 
Aber  auch  dann  noch  wird  man  es  beklagen  müssen, 
daß  die  mfihevoUen  und  kostspieligen  Aufoahmen 
so  trefflicher  englischer  Offiziere  fax  die  Wissen- 
schaft vergeblich  gewordeu  sind. 

Mit  größter  Klarheit  und  in  zugleich  wirk- 
samer und  angenehmer  Färbung  treten  anf  der 
Karte,  welche  hn  Osten  bis  Über  den  40»  0.  L. 
reicht,  die  großen  Einteilungen,  sowie  deren  histo- 
nscfae  Veränderungen,  die  SlAdte  größerer  und  ge- 
ringerer Bedenttmg,  die  Epochen  ihrer  Grandnog 
oder  stadtischen  Anlage,  die  Züge  Xenophous  und 
Alexanders  nnd  des  Manlins  Feldzng  nach  den 
neuesten  Ermittelungen  hervor,  die  letzten  Reisen 
Sterretts  nnd  Bamsays  sind  verarbeitet,  kurz,  die 
Karte  ist  auf  der  Hohe  des  Tages  ihrer  Ausgabe. 
Dank  dem  unermüdlichen,  bescheidenen  nnd  großen 
Meister;  an  den  Lernenden  ist  es,  nnd  nicht  nnr 
denen  der  Schule,  ihm  seine  Mühe  zn  lohnen'. 

Königsberg  Pr-  Gustav  Hirsehfeld, 
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II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Plillologlu  1888.  Neue  Folge.  Bd.  I,  Heft  I, 
erste  fiälfto. 

(I  ff.)  W.  Httrschelmann,  Zur  Geschichte  der 
antikeD  Hetrib.  1,  ^tufopai  Die  gemeinsame 
Vorlage  für  die  drei  EtssseD  nnseror  Überlief crnug 
kannte  nur  7  äva^opai,  vielleicht  in  dor  Urform  sogar 
nur  b ;  eist  auf  der  letzten  Stafo  unserer  OberlieferuDg 
kam  eine  8.,  zuletzt  auch  eine  9,  Äw^&f-a  hinzu,  deren 
Qaelle  vermutlich  Klasse  III  ist.  —  (13  ff.)  B.  Pepp- 
mfiller.  Zu  den  homerischen  Byinnen.  Kritische 
und  eiegetische  ßebacdlnog  von  Stellen  aus  dem 
UymnuB  auf  Aphrodite  sowie  aus  kleineren  Qymnen. 
—  (21)  W.  Sebmld,  Emendationnm  ad  Diooem 
ChrysoBtomum  Spccimen  I.  -  (25  ff.)  Th.  ZIo- 
llnskl.  Eine  Reform  des  Aristopbanes.  Sucht 
in  kurzer  Skizze  die  iubaltiiche  Entwickluog  des 
AgODB  darzustellen  als  ErgSazung  zur  Charakteristik 
in  der  .Gliederung"  S.  9  ff.  —  (33  ff.)  0.  CrnstsB, 
Coniectanea  ad  comodiae  antiqnae  frag- 
roeota.  Stellen  aus  Cratines,  Crates,  Pberecratcs 
kritisch  bebandelt.  —  (U)  O.  Cruins,  Ad  inscrip- 
tiODOB  Phrjgiaa  notnlae.  —  (45  ff.)  0.  Weise, 
Ein  Beitrag  zum  Vulgärlatein.  Belege  und 
Beispiele  für  die  Bchauptnng,  daß  auch  das  latein. 
VulgSridiom  eine  gewisse  Vorliebe  für  hybride  Bü- 
duDgen  zeigt,  insbesondere  durch  Anfügung  von  griech. 
Suffixen  an  latein.  Worte  oder  Verschmelzung,  von 
zwei  hinsichtlich  ihrer  Uerknuft  heterogenen  Aus- 
drücken.  —  (58)  W.  Schmidt,  Emendat  ad  Dion. 
Chrysost.  spec.  II.  -  (53  ff.)  E.  Klebs,  Das  Va- 
lesische  Bruchstück  zur  Oeschicbtc  Konstan- 
tioB.  Das  auf  Koustaotiu  bezügliche  Bruchstück  in 
den  Eicerpta  Valesiana  ist  eio  verstümmelter  Bericht, 
hat  auch  spätere  Zusätze  erfahren,  wie  eine  Ver- 
gleichung  mit  Orosius  u.  a.  Quellen  ergiebt.  Eb  er- 
weist sich  sprachlich  als  ein  Denlimal  des  4.  Jabrh. 
von  eiuem  Nichtchristeu  und  Zeitgenossen  Konstan- 
tins; der  Bearbeiter  dagegen,  der  jedenfalls  nach 
Orosios  schrieb,  war  Christ  und  zeigt  vor  allem  das 
Bestreben,  den  nrspr,  Bericht  zu  einer  kurzen,  cbrist- 
licb  gefärbten  Biographie  zuzustutzen.  —  (SO)  B. 
Unger,  Uanilios  V  516. 


MDsmoByne.    No.  5.    XVI,  8. 

(241  ff.)  A.  U.  tiarrer,  Ad  Xenophontis  commen- 
tariOB.  Kritische  Beitrüge  meist  im  Anschluß  an 
J.  J.  Hartmans  analecta  Xenophontea.  —  (SSI  ff.) 
J.  van  Leenwen,  QuaeetioncB  ad  bistoriara  scenicam 
pertinentes.  I.  De  Vesparam  fabulae  Aristophancae 
üicoftta:-..  Die  Didaskalie  am  Scblull  des  argumentum 
ist  folgendermaßen  berzastelloo :  int^üypr,  is' «ipyov:^; 
'Aiitiviou  E'.i  'tiXiiiv'Sfitf,  EviiXt;  U'il.^y.  BiiTipo;  f,v. 
xnl     ii;    Aijvaia     Ivixa     -pÄfj;     ^iiXwviBr,;     npod^uivi. 


Arist.  war  in  der  That  e 
er  vaterliche  Güter  besaD; 
Stücke  durchweg  unter  1 
mit  alleiniger  Ausnahme  d< 
des  zweiten  Plutos.  Sein< 
liebes  Geheimnis;  daher  i 
die  Echtheit  von  keiner 
Zweifel  gewesen.     Die  Ver 

Zeit  zwischen  Didymus  un' 
Abschreibe  »ersehen  —  Ven 
mit  Archippus  —  veranlaßt 
Notulae  criticac  ad  Silio 
(293  ff.)  J.  J.  Coraelis: 
Konjekturen  zu  Hör.  Carm. 
Her  werden,  De  carmini 
erutis  et  erucndis.  Ergän 
zu  U,  Wesscly,  Griech.  Za 
London.  —  (347  ff.)  J.  i. 
7,  24.  —  (349  ff.)  U  VI 
historiam  uovam  ed.  Hend 
zu  I-VL 

Tbe  Platonlst    IV,  6 

(281-298)  SyneeioB 
notes  byJs.  Hyer.  Cap. 
B.  Brown  jr,  Tbe  Eu] 
theogony  prcserved  b 
einer  etymologischen  BrklS 
namco  und  ihrer  aus  der 
Eigentümlichkeiten  und  S; 
tinos,  On  tbe  nature 
tbe  naturo  of  man.  I 
fr.  the  original  Oreek 
—  (835—336)  Anz.  v.  B< 
alcbymistes  grecs.    Li 


Babylonlan  and  Orien 

(105— 118)  J.  Oppert 
and  tho  trne  history  o 
Versuch,  die  Cbrooologic 
der  beiden  neogefundenc 
zu  bringen!  es  findet  sich 
punkt  2517  v.  Chr.,  bis  z 
Berechnungen ,  welche  j 
8918  Jahre  zählen;  von  ! 
assyrisch- medischen  Dynaf 
und  Daten  der  Herrsche 
stelIen.-(n9-127)E.6t 
of  apprenticesfaip  froi 
Eontrakt,  zu  welchem  al 
herangezogen  ist.  —  (127- 
mearing  of  Jareb  in 
wie  Sayce  aonimmt,  ein  1 
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WvclkeMsehrlReii. 

LtterarUcbes  CeotratbUtt.    No.  36. 

p.  1232:6.  AUiDger,  Beiträge  zur  GoBcbichte 
der  IdgcI  Deloa.  'Deloa  war  167—188  eioo  be- 
deutende Handelsstadt;  diese  Periode  scblicDt  Verf. 
von  seiner  DarBteüung  aus'.    (E.  M) 

Deaticbe  LiteratnrzeitnDg.    No.  36. 

p.  128S:  L.  T.Sfbel,  Platons  Symposioo  ein 
Programm  der  Akademie  'Küostiiche  Scbablonen- 
leicttQUDg;  übertiiebene  PlatoverebruDg'.  Fr.  Scliultees. 
—  p.  12SÖ.-  L.  GrBnennald,  Formelhafter  In- 
ÜDitiv  im  Griecbiscben;  F.  Blrkleln,  Entwicle- 
luDKOgoschicbtc  des  Bebstantivicrlen  Infini- 
tiv«. -Gtünpowald  bat  nur  das  Verdienet  eines  flei- 
Uigen  Sammlers;  Birklein  zeigt  aacb  spracbwiBSen- 
BchafÜichen  Sinn'.  F.  Hauiten.  —  p.  12B9:  B.  Pleisch- 
«nderl.  Spartanische  Verfassung  bei  Xeno- 
uhon.  'Hiebt  gelungen'.  TliMiim.  —  p.  1S98:  0.  Bie, 
Die  Masen  in  der  Kunst.  Bei  Gelegenheit  dieser 
(aoerkennungsreicben)  Anzeige  tritt  Re(.  K.  Wtmkke 
dringend  für  die  InangrifTnabme  eines  Statuen korpus, 
eines  verbesserten  Clarac,  ein.  —  p.  1296:  S.  MOUer, 
ii_-:    _^!_.i.-__i.  _    VaaenbiUer.     'Die   Deutung 


Wochensoliritt  Kr  kliBs.  FhHolagle.    No.  36. 

p.  1069:  0.  Linaenkartb,  De  ApoHonii  Rbodii 
casaum  syntaxi.  'Als  Seminararbeit  wBre  diese 
Uaterialiensammlung  vortrefflicb;  im  übrigen  die  un- 
fruchtbare Monographie  eines  fast  £0  Jahre  im  Dienst 
befindlicben  Scbulmannes'.  C.  Iläberlin.  ~  p.  1092: 
E.  Wessely,  Epbesia  grammata.  'Sebr  instruktiv 
fSr  die  Kenntnis  des  magischen  Rituals'.    0.  Crviius. 

—  p.  1097:  A.  Frankel,  Bie  schönsten  Lust- 
spiele der  Griechen  undRömer.  'Zweckmäßige 
Auswahl  für  die  reifere  Gymnasialjugend'.    Ü.  Kahler. 

—  p.  1098:  H.  Manö,  Der  praefectuB  fabrum. 
Gegnerische  Kritik  von  Oeppert.  —  p.  1104:  F.  Betel«, 
Des  Piautns  Aulularia  und  Moli^res  Avare. 
'HCchst  anregend,  docb  scheint  Verf.  für  Uoliere  zu 
«ebr  ins  Feuer  gegangen  lu  sein',  G.  Hergel.  — 
p.  1108:  E.  Kocb,  Kurzgefallte  griechische 
Grammatik.    Empfehlendes  Referat  von  J.  SUiIer. 

—  p.  1105:  O.  Rasabacli,  De  Senecae  librorum 
receosione.    Gelobt  von  W.  Qanoit. 

Acadeny.    No.  888.    26.  Mai  1888. 

(362)  i:o««xXioo;  ■cm<f^ia:  Biii.p».  i.  X.  Seji^e- 
>.oi;,  I.  'Av-sijövi».  (Ii.  Campbell.)  Der  Herausgeber 
ist  geistvoll  und  belesen_;  er  bringt  neben  vielen 
Gemeinplätzen  msncbes  Eigentümliche;  den  meisten 
BesserangsvorschlSeen  (sie  machen  etwa  den  dritten 
Teil  des  ttarkcn  Buches  aus)  febt  kdoch  die  Be- 
gründung und  Wahrscheinlichkeit.  —  (363—364)  F.  B. 
Woods,  Tbc  Finnic  origio  of  the  Aryans.  — 
Perrien  de  Lacouperie,  Tbe  ideology  of  tbe 
Aryan  lan{  """'  "'  "  '     '       "    *" 

,Taratba' 

Aeademy.    No.  839.    2.  Juni  1888. 

(371-376)  Some  classical  books. 
W.  W.  Capes,  The  bis 
league  as  eontsjned 
legt  in  der  Auswahl  wie  in  der  Bchandiuiis  Zeugnis 
von  der  Kenntnis  des  Hetaatgebers  ab,  dürfte  gleicb- 
wohl  den  Autor  wenig  als  geeignet  für  die  Schule 
erscheinen  lassen.  —  V.  läge,  Society  in  Korne 
nader  tbe  Caesars.  Versucb,  das  große  Verk  von 
Friedläader  für  die  Schule  tu  bearbeiten;  nicht  sorg- 
flltig  genug.  —  B.  Bnni,  Roman  litoraturc  in 
relntion  to  roman  art.    Gut  angelegt,  voll  an- 


regender Gedanken,  aber  nicht  sorgffimg  genug 
durchgeführt;  die  Illustrationen  sind  trefflieb.  — 
Lnclan  translated  by  H.  Williams.  Treu  und  an- 
gemessen. —  A.  C.  JennlngSi  Chronological 
tables.  Sehr  übersichtlich.  —  A,  Scbmld^  Hand- 
bncb  der  griecbiscben  Obronologic.  HOcbst 
bedeutend  und  voraussichtlich  von  gleichem  Einflosae, 
wie  seiner  Zeit  Ideleis  bekauntes  Handbuch.  — 
H.  Kiepert,  Manual  de  g^ograpbie  ancienne. 
Böchst  empfebleOBwert.  —  Tb.  Steinwendar,  Die 
rCmiscbe  Bürgerschaft  in  ihrem  YerhSItuieso 
zum  Heere.  Sehr  problematiseb.  —  (378-379) 
B.  BaabdaU,  Tbe  origin  of  the  unlversity  oi 
Oxford  in  1167.  Versuch,  aus  Urkunden  und  Schrift- 
stellern das  genaue  Datam  der  Gründung  der  Uni- 
veraiist  in  Oxford  festzustellen.  —  (384)  F.  LleweUjii 
Urimtb,  Tbc  statue  of  King  Raian  and  tho 
lion  o(  Bagdad.  Zur  Feststollung  des  Namens  und 
Altera  der  jüngst  gefundenen  Künigsbildsäute  ist  es 
von  Bedeutung,  daß  ihr  Carloucbe  mit  dem  des  rfitsel- 
haften  Löwen  aus  Bagdad  im  Britischen  Hnseum 
übereinstimmt. 

Aeademy.    No.  810.    9.  Juni  IS88. 

(397)  A.  H.  Sayce,  The  name  of  Moses  in 
tbe  cuneiform  tablets  of  Tel  BI-Amarna.  Wie 
Verf.  schon  früher  nacbgeniesen  hat,  ist  Moses  iden- 
tiscb  mit  Masu,  den  er  für  den  babylonischen  Sonnen- 
gott hielt.  Dies  wird  jetzt  durch  die  neugefundenen 
Keilschrift  tafeln  bcstfitigt,  deren  Alter  „etwa  hundert 
Jahre  vor  der  Zeit  des  Auszugs  aus  Ägypten  licet. 
—  (393—399)  F.  de  Nolbac,  La  hibliothequo  de 
Fulvio  Orsini  (R.  ElHs).  Ref.  ergänzt  die  Go- 
Bcbicbte  einiger  aus  der  Orsinieammlung  stammendon 
Handschriften.  —  (402)  W.  FUndera  Petrie,  Ex- 
cavations  in  tbe  Fayum.  Verf.  giebt  eine  Dber- 
sieht  seiner  Arbeiten  in  der  abgelaufenen  Saison. 
Die  Lage  des  Labyrinths  wurde  festgestellt  und  über- 
einstimmend mit  der  Voraussetzung  von  Lepaius  bei 
der  Pyramide  von  Hawara  gefunden.  Dies  wurde  als 
Grabmal  Amenemhat  IIL  erkannt.  Auf  der  Begräbnis- 
stfitto  in  der  NShe  dieser  Pyramide  wurden  sechzig 
PortrSts,  in  Wachsfarben  auf  Leinwand  gemalt,  aus 
der  Zeit  von  den  Antoninen  bis  Gallienus  teilweise 
in  bester  Erhaltung  gefunden.  Außer  zahlreichen 
Inschriften  und  griechischen  Urkunden  wurde  eine 
ziemlich  gnt  erhaltene  sehr  frübe  Handschrift  des 
zweiten  Buches  der  Uias  entdeckt-  Außerdem  sind 
minderwertige  Gegenstfinde,  wie  Gläser,  Blumeubrfinie 
u,  a.  gefunden.  —  W.  Mercer,  The  grave  of  an 
etruGcan  lady  of  Todi.  Bekanntlich  sind  die 
Brüder  Orsini,  auf  deren  Boden  das  Grabmal  gefun- 
den wurde,  seitens  der  italienischen  Regierung  an- 
geklagt und  in  erster  Instanz  verurteilt  worden;  die 
zweite  Instanz  bat  dieses  Uiteil  vernichtet  und  die 
Besitzer  ab  rechtmäßige  Eigentümer  anerkannt 

Atbenaenm.    No.  3162.    2.  Joni  1868. 
(696-697)  (Cb.Klii^,TbeGQOstics  and  their 
remains.    Briefe  von  D.  Nntt  und  J.  Jacobs. 

Alhenaeam.    Mo.  3168.    9  Juni  1888. 

(737)  Notes  from  Oxford.  Verbot  des  Aus- 
leihens  von  Büchern  der  Bodlejana;  Zulassung  von 
Frauen  zum  kiassiscben  Studium;  Errichtung  eines 
FeiienkursuB  im  August;  Ehrendoktorate  u.  a.  von 
R.  Bonghi ;  neue  Erscheinungen  u.  a.  Stracban-David- 
sons  SelectioDs  from  Polybios  und  Ed.  Abbott,  Bistory 
of  Grecce.  —  (738-734)  Recent  discoveries  in 
Jerusalem.  Schick  hat  einen  ganien  Stadtteil  aus- 
gegraben und  die  wichtigsten  Funde  meist  zur  by- 
zantinischen und  früh-mittelalterlirben  Topographie 
gemacht,—  (734)  W.Frffhner,  Qreek  Terra-Cottas. 
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tIeßjRB  Polemik  gegeo  C.  Torr  fiber  dir  Echtheit  der 
TeTrakotteD  in  der  AuSBtelluDg  des  Burlincton-Fioo- 
ArlB-Clab. 

Atbsnaeam.    No.  3164.    16.  Juoi  18S8. 

(T-in  Notes  from  Dublin.  EhrCDdoktorate  soUen 
u.a.anProf.  Jebb  und  Uk^d es  verliebe a  nerdeo;  Barj's 
Ubtory  of  the  BjzBDtiDo  Empire  ist  soeben  in  Druck 
gegeben;  Prof.  AlabktTy  bereist  in  diesem  Sommer 
Nord-Deutschland.  —  (769)  D.  ».  Hogartfa,  Escava- 
tiooB  in  CyprQB.  Weitere  Ansgrabungen  haben 
orgeben,  dafi  der  Ort,  welcher  bisher  unfindbar  war, 
Melantfaa  oder  Helanthua  hieß;  ein  Ott  in  der  NSbe 
beißt  noch  heute  Haiatbonata;  wahracbeiultcb  war  hier 
ein  Tempel  des  Apollon.  —■  C,  Torr»  Greek  Terra- 
Cottas.  Erwiderung  gegen  Fröhncr,  dessen  Angaben 
sachlich  widerlegt  erscheiiieD.  —  (769  -770)  H.  Wallid, 
The  Susa  Oallery  at  the  Lonvre.  L  Beschrei- 
bung der  Funde  Diealafoys  im  Lonvre, 


III.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

Sitinngiberiehte  der  Kgl.  Preass.  Akadeii)«  der 
Wiiseisehaften  ed  Berlia  IS88. 
(Fortsetzung  aas  No.  97.} 
Der  Druck  des  tod  Prof.  Birt  bearbeiteten  Clandian 
bat  begonnen,  aber  die  Chroniken  des  Frosper  u.  a.  sind 
noch  nicbt,  wie  in  Aussiebt  gestellt  war,  druckfertig 
geworden.  Von  den  Script,  rerum  Herovinei- 
carum  hat  Hr.  Dr.  Kraseh  den  2.  Band  bis  auf  das 
Register  vollendet,  für  den  folgenden,  welcher  die 
Fortsetzung  der  Heiligenleben  dieser  Periode  ent- 
halten soll,  Ist  noch  eine  Bereisung  franzOBiBcher 
Bibliotheken  notwendig.  In  der  Serie  der  Script, 
in  folio  ist  von&ghch  die  fehlende  Arbeitskraft 
schwer  an  empfinden  gewesen;  ^t  die  gante  Last 
fiel  auf  Hm.  Dr.  0.  Hofder-Egger.  Die  2.  UOlfte  des 
15.  Bandes,  die  Nachtrbe  zu  früheren  Binden  ent- 
haltend, erhielt  noch  fortwährend  neuen  Zuwachs, 
und  ist  nicbt  zum  Abschluß  gekommen,  n&hert  sidi 
aber  demselben.  Ansgegeben  ist  der  28.  Band,  welcher 
die  noch  übrigen  Auszfige  aas  eoelischen  Oescbichts- 
quellen  enthalt,  bearbeitet  von  Hrn.  Dr.  F.  Lieber- 
naBfl.  Der  29.  Band,  welcher  sich  bier  anschlieHt, 
ist  im  Druck  begonnen  mit  den  noch  von  Waitz  be- 
arbeitetes Aosiägeo  BUB  d&nischen  Gcscbichtsqaellen, 
denen  die  polnischen  von  Hm.  Dr.  Perlbaeb,  die 
ungarischen  von  Hrn.  Dr.  L.  TOB  Uelnemana  bear- 
beitet, sich  anschließen  werden.  Eine  neue  Oktav- 
ausgabo des  Thietmar  von  Merseburg  ist  von  Dr. 
F.  Kane  vorbereitet,  und  der  Druck  wird  in  oäcbster 
Zeit  beRinnen  kOnnen.  Auch  für  die  Sammlung  der 
Sireitscbriften  aas  der  Zeit  des  Investiturstreites  hat 
namentlich  Hr.  L.  v.  Hciuemann  so  erheblich  vor- 
gearbeitet, daß  mit  dem  Druck  auch  dieses  Bandes 
sehr  bald  wird  angefangen  werden  können.  Sehr 
langsam  ist  leider  der  Druck  der  Deutschen  Kaiser- 
chronik fortgeschritten,  und  der  erhoffte  Abschluß 
derselben  hat  nicht  erreicht,  daher  auch  mit  dem  von 
Hrn.  Prof.  Straneh  bearbeiteten  Enenkel  nicht  be- 
gonnen werden  kCnnan.  Hit  der  Bearbeitung  der 
SteyriBchen  Reimchronik  ist  Hr.  Dr.  SeenQller  in 
\Vien  lüstig  vorgeschritten,  und  iat  zu  hoffen,  daß 
diese  besonders  für  Österreichische  Qeschichte  so 
überauB  wichtige  Oescbichtsquelle,  deren  neue  Aus- 
gabe stete  auf  unerwartete  Hindernisse  gestoßen  ist, 
zuletzt  durch  den  frühzeitigen  Tod  des  Prof.  Lichtea- 


Bteia,  endlich  einmal  ans  Licht  treten  wird,  la  der 
Abteilung  Lcges  ibt  der  Druck  der  neuen  Oktav- 
ausgabe der  Loi  Alamannnrum  von  Prof.  K.  LehBaiB 
fast  vollendet,  die  Ausgebe  der  Lex  Romans  Curieniiü 
von  Dr.  K  Zeiner  druckfertig.  Weitere  Bearbeitungen 
der  Volksrcchte  unter  Leitung  des  Hrn.  Braaaer  sind 
vorbereitet.  Mit  der  Fortführung  der  neuen  Aus- 
gabe der  Kapitularien  bat  Prof.  Boretias  leider  noch 
nicht  fortüabren  kennen,  dagegen  ist  für  eine  kritiscbo 
Ausgabe  des  Benedictus  levita  Anstalt  getroffen. 
Von  der  Sammlung  der  Stadtrechte  durch  Hrn.  Prof. 
Prcnsdorff  ist  leider  ein  Fortschritt  nicht  zu  melden. 
Hr.  Hofrat  Haassea  bat  mit  Beihülfe  des  Dr.  SUeher 
die  Vorbereitung  zu  einer  Sammlung  der  alten  frSaki- 
schcn  Konzil ienakten  in  kritischer  Bearbeitung  fort- 

Sofübrt;  ebenso  Hr.  Prof.  Weiland  für  die  Sammlung 
er  ReichBgesetze.  In  der  Abteilung  Diplomata 
unter  Leitung  des  Hofrats  Prof.  TOB  Siekel  wird  der 
Drnck  der  von  Otto  11.  aosgestelltea  Urkunden  foit- 

feseM;  die  Beendigung  desselben  ist  im  Laufe  des 
ommcrs  zu  erwarten:  tut  die  weitere  Forteeteang 
ist  schon  bedeutend  vorgearbeitet  D!o  Abtulang 
Epistolae  bat  einen  schmenlichen  und  unerwarteten 
Verlast  erlitten  durch  den  Tod  dee  Dr.  P.  SwiU, 
welcher  eben  den  Druck  seiner  Auagabe  der  Briefe 
Gregors  I.  mit  bestem  ICrfolge  fortzumhren  begonnen 
hatte;  nur  das  4.  Buch  konnte  noch  zu  Ende  geführt 
und  dieser  Anfang  veröfFentlicht  werden.  Für  die 
Fortfuhrung  dieser  sehr  schwierigen  Antgabe  ist  es 
noch  nicht  gelungen,  eine  geeignete  Kraft  lu  finden. 
Um  so  erfreulicher  ist  der  Fortechritt  in  der  Heraus- 
gabe der  aus  den  pSpstlicheu  Regesten  gewonnenen 
Schriftstücke,  welche  für  die  Reicbsgeschichta  unter 
Friedrich  II-  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  von 
größter  Wichtigkeit  sind,  durch  Hrn.  Dr.  Bsdeaberg. 
Nachdem  dieser  mit  der  AuBg^e  des  S.  Bandes  das 
einst  von  Fertz  gesammelte  und  durch  ihn  selbst  er- 
gänzte Material  nahezu  erschöpft  hat,  iBt  er  gegen- 
wärtig in  Rom  mit  den  för  die  Fortführung  ootwea- 
digen  Arbeiten  beschäftigt  Mit  der  Bearbeitung  der 
syetematisch  fortechrdtenden  Sammlung,  velcbe  sich 
den  Briefen  Gregors  L  znnSchst  anzoschließen  hat, 
ist  Hr.  Dr.  Sandlach  nnablftssig  beschäftigt  gevresen, 
zunächst  mit  den  noch  in  römische  Zeit  binanf- 
reichenden  Briefen  und  Privilegien,  welche  sieb  auf 
den  Primatialstreit  zwischen  Arles  und  Vicnae  be- 
ziehen, und  ein  noch  niemals  eingehend  bebandeltai 
kritisches  Problem  darbieten.  Es  scheint  sich  mit 
voller  Sicherheit  das  nicht  unwichtige  Resultat  zu 
ergeben,  daß  für  Arles  eine  umfangreiche  Filachong 
stettgefundon  hat,  während  die  aus  Vienne  stammende 
Sammlung  authentiscb  ist.  Die  vorläufige  Veröffent- 
lichung eines  Verzeichnisses  der  aamtlichen  ganz  oder 
teilweise  aufzunehmenden  Briefe  hat  sehr  dankens- 
werte Mitteilungen  namentlich  voo  Hm.  Bibliothekar 
da  Biea  in  Leiden  und  von  P.  Gabriel  Harer  im 
Stift  Einsiedeln  zur  Folge  gebabt,  welche  bisher  an- 
bekannte  Schriften  von  Amalarius  von  Trier  und  von 
Hinkmar  von  Reims  kennen  lehrten.  In  der  Ab- 
teilung Antiquitates  unter  der  Leitung  des  Prof. 
DÜnBUer  ist  von  der  Sammlung  der  Nekrologjen  der 
2.  Teil  des  vom  Archivrat  Dr.  BaaBoan  in  Donau- 
cichingen  bearbeiteten  1.  Bandes  erschienen,  und  es 
beginnt  jetzt  der  Druck  der  Osterreichiscben  Nekro- 
logien,   welche    Hr.  Dr.  Heriberz-PfSakel  in  Wien 


herausgiebt  Auch  Hr.  Dr.  Baraier  in  Speyer  ver- 
snricht  die  baldige  Einsendung  seines  Hanuskrints 
Fortführung  der  Sammlung  lateinischer  Gediente 


aus  der  KaroLingertdt 

(Schluß  folgt.) 
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dokion  in  Uar'aach  am  Fuße  des  Tsurua.  Äaf  eioeo 
der  Schuttbügel  hatte  bereits  Handi-Bey,  der  Direktor 

des  tlirkischeo  Hoseams  in  Konstantinopel,  aafmerk- 
sam  gemacht,  da  er  dort  einige  conh  anfrecht  stehende 
Reliefs  bemerkt  hatte.  Die  Nachgrab ungeo  ergabeo 
hier  einen  groDartigeo  PropylSenbau,  der  vierzig 
hethitische  Reliefs,  sSmtlicb  in  ursprQDglicher  Lage, 
zeigte.  Im  Thonroge  hatte  die  jetzt  zosammea gestürzt 
gefundeno  Kolossalstcle  des  Königs  Assarhadan  (667 
"600)  von  ABsyrien,  Vaters  des  Assur-Bani-Bapal 
(Sardanapai)  gestanden.  Mit  Keiiscbriften  „bedeckt, 
erzSblt  dieselbe  den  Krieg  Asssrbadans  gegeo  Ägypten, 
Auch  in  der  Umgegend  «ordoa  bei  gelegeDtlichen 
AusBugea  noch  loschrifteo  und  Reliefs  aafgefuoden, 
Die  Fundstücke  wurden  mit  groUen  Schwierigkeiten 
nach  dem  Bafenplalz.  AJaxanonitte  gf»>fi^i'i^t  Hkb 
hofft,  daß  03  geiiogea  wird,  einen  Teil  derselben  dem 
Berliner  Museum  zu  überweiseD,  wfibrend  die  übrigen 
dem  Antikengesetz  gemäß  nach  KoaataDtioopel  wan- 
dern werden". 


I  Anitrabnig«!!  In  Nordsjrriei. 

Die  .Konstchrouik*  meldet  soeben :  „Karl  Hamanns 
oeaeste  AuBgrabuDgeo  in  Nordsyrien  sind  von  dem 
rrwGnschten  Erfolge  gewesen.  Unternommen  wurden 
dieselben  im  Auftrage  der  Berliner  .Orientgescll- 
sebaft*  unter  Begleitung  des  Arztes  von  Lnscban 
und  des  Archlologen  Franz  Winter.  t)s  galt,  die  in 
den  kOnstlicfaen  Bügeln  Nordsyriens  mutmaßlich  ver- 
borgeoeo  Kulturreste  des  Volkes  der  Uethiter,  die 
ia  den  assjriscbeQ  KciliDScbrifteu  als  Cbittim  oder 
Chattim  beieicbnet  werden,  bloßzulegen.  Schon  früher 
*ar«n  Reliefs  bethitischen  Ursprungs  aufgefunden, 
so  nameutUch  eine  LQwenjagd,  welche  Bnmann  1883 

aat  seiner  Forschungsreise  nach  Nimrud  zu  erwerben   i   

Gelfgeobeit  hatte,  ferner  Felsskulptnren  in  Ksppa-  I         *)  Athen  1883,  46  S.,  12, 


I 

(Schloß  ans  No.  38.) 
Den  Bindruck  starker  Arbeit,  auch  auf  geographi- 
schem und  topographischem  Gebiete  seit  1832,  muß 
übrigens  jeder  sofort  erhalten,  der  nur  die  heutigen 
Leistungen  der  Griechen  betrachtet,  unter  «elcheh 
zwei  Hanner  wenigstens,  jeder  in  seiner  Art,  auf  der 
Hohe  der  Forschung  stehen,  Klon  Stepbanu  und 
A.  Miliarakis  (s.  unten).  Neben  ihnen  müssen 
aber  tur  VervolUt&udigung  des  Bildes  auch  so  liebens- 
würdige Talente,  wie  D.  Bik^las  (s.  Akarnanien) 
und  Drosinis  (s.  Eohüa)  genannt  weraen,  von  denen 
jener  einen  besonders  feinen  Natnrsinn,  der  andre 
ein  ao  liebevolles  Versenken  in  die  Natnr  seiner  ein- 
fachen Landsleuto  zeigt,  wie  es  nur  im  Gefolge  und 
im  beruhigten  Besitze  einer  entwickelten  Zivilisation 
eioautretea  pflegt.  Endlich  darf  der  opfeifreadige 
Patriotismas  der  Hellenen  auch  auf  diesem  Gebiete 
nicht  vergessen  werden:  wie  bei  den  wisaenscbaft- 
lii:hen  Werken,  die  Vretos  anführt,  die  Angabe  bei- 
j  nahe  stehend  ist,  daß  irgend  ein  einzelner  den  Druck 
I  ermöglicht,  so  ist  anch  Miliarakis  bei  seinen  Studien 
I  ansehnlich  unterstützt  worden.  Bei  solchem  luteroKSe, 
I  wie  es  auch  die  immer  zahlreicher  werdenden  Mono- 
graphien verraten,  konnte  denn  Miliarakia  auch 
schon  daran  denken,  einen  «övjia;  t<vu  ü;:^>v  toco- 
'   7ptiipixiüv  xipi|f>D«iüv*)  heraaazDgeben.    Das  beißt  eine 
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AnweisQDK  la  einfachen  geoeraphiscbeB  Bescbrei- 
buDftCD,  cuc  gratis  viTteilt  wird  und  jeden  im  Volke 
BD  der  Arbeit  bett^iügen  will;  die  Äutoabmo  der  eia- 
gelieferten  Bescbreibungoa  in  eio  -icmipafixiv  ipyihv 
ward  dabei  in  Auseicbt  gestellt  —  am  l^.f2%.  Janaar 
1888  —  ;  ob  letiteres  überbanpt  ins  Leben  getreten 
ist,  wie  daa  6iJ.Tifiv  -.f^  hzopuffi  *oi  etfv&Koi./^;  i-a:- 
pio;  -ri);  'B'.J.aä');;,  weiß  der  Ref.  nicht.  (Nachträglich: 
Herr  Hiliar&kia  acbreibt  mir,  daD  ea  nicbt  geachubeo 
aei.) 

Wie  viel  aber  dürfte  man  erwarten,  wenn  es  mög- 
lich wäre,  von  einem  oder  mehreren  Mittelpunkten 
ana  (etwa  in  Alben;  Uap^a^a  c;  Konetaiitinopel: 
Si(Uo70((  Smynja:  Mouaiiov  xii  ^  ^l-.obfjiT,  ■,?,<;.  sÜt-j^iU- 
xffi  sftiXf^i)  eine  allgemeine  Arbeit  xu  organiaieren! 
Aocb  sind  die  griechlBchen  Scbulmeiater  im  König- 
teich OriecbeDland  wie  in  der  weitern  Levante  oft 
aua  einem  Holze  geECbnitit,  daD  sie  durch  eine  kune, 
faÖliche  Inatraktion  lu  Aufuabmen  mit  KompaU  und 
Aneroidbarnmetcr  Ecbr  wohl  beraciuziebcn  und  zu 
eraiehen  wfiren.  Ref.  wollte  scbou  im  Jahre  ISeii 
bei  der  leider  untersagten  Feier  dem  Syllogoa  he- 
afifllicbe  VorscblSgo  unterbreiten,  ohne  zu  icrkeaaen, 
daß  dieaelben  auf  türkischem  Gebiete  hier  und  da 
bedenkliehe  Folgen  haben  konnten. 

Ich  verweile  nicbt  l&nger  bei  Dingen,  die  lo  leisten 
aind,  da  doch  mein  Auftrag  auf  Geleistetes  geht. 

Das  AiXdov  dpyß:ri).t,-jix6v,  das  seit  einiger  Zeit  in 
Athon  eracheiut,  registriert,  wie  sein  Name  hesagf, 
die  archäologischen  Funde;  die  Vethandlnngeo  — 
xpox-utci  —  der  Athener  ArchSolog.  Gesellschaft  be- 
schreihen  die  Reaultate  von  Untern  ehmungeo  dieaes 
buchst  verdienten  Vereins,  oft  mit  großem  Nutzen 
fÜJ  Topographie.  ■ 

Scbon  hier  erscheint  (S  mir  passend,  den  Geo- 

Sapheo  auf  die  unglückliche  irretührende  Sucht  der 
riechen  hioiuweisen,  Oilschafteo  und  Bezirken  sn- 
zutrelTende  antike  Namen  zu  geben,  und  mit  einem 
Worte  will  ich  auch  den  unwahren  Archaismus  in 
der  Sprache  berühren,  der  neuerdings  die  Lektüre 
griecbischer  Schriften  bisweilen  wirklich  cor  Qual 
macht. 

Man  kann  gana  kübti  behaupten,  eine  Sprache 
wie  die,  in  der  x.  B.  na|(ä<i;  (s.  unter  Nordgriechen- 
land, Theben)  vortritt,  giebt  es  einfach  nicht;  und 
in  gans  andenn  Sinne,  ale  er  meint,  ist  es  wahr, 
wenn  er  sagt:  vtli  -cnzöv  iiwp-.voüaiv  -y  r^^zipav  ÄtJ-v 

iUr,vL^(i.  In  der  That,  das  mafi  einem  gesagt  werden! 
Mau  kann  diese  ge^hrliche  Sucht  gamicbt  scbarf 
genug  lügen,  denn  si^  ist  ein  Mordanfall  auf  eine 
lebendige  Sprache.  Überhaupt  sollte  voo  jungen 
Griecfaen  weniger  mit  Elaboraten  über  einen  beliebigea 
Paukt  ihrer  Heimat  promovieit  werden,  wenn  sie  dazu 
nicht  noch  durch  etwas  andres  berufen  sind  als  bloß 
durch  ihr«  Geburt. 


In  No.  31/32  dieser  Woch  enscbrift  bat  0.  Se;ffert 
meine  Anigabe  der  Plentiniscb  en  Captivi  besprochen. 
Daß  diese  für  niederl&ndiscbe  Gymnasien  veifaßte, 
den  Bedürfnissen  niederl&odischer  Gymnaaiasteo  ent- 
sprechende Arbeit  bis  in  die  Spalten  eioer  günstig 
bekannten  deutschen  wiaseDschaftlichcn  Zeitschrift 
Beachtung  gefunden  hat,  freut  mich,  und  zweifle  ich 
auch  nicht  daran,  daß  Ref.  die  in  holifiodischer  Sprache 
abgefaßte  Sioleitung,  ÄnmerkuDgcn  und  Glossar  durch- 
eeleaen  hat;  allein  ich  kann  nicht  umhin,  meinem 
Erstauuen  Ausdruck  zu  geben  über  dessen  Behaup- 
tung, daß  ich  mich  garnicbt  um  des  Plautus  Sprach- 
gebrauch kümmere:  jede  Seite  meiner  Ausgabe  and 


meines  von  Ref.  citierteD  Aufsatzes  in  der  MoancwjDe 
(XVI,  8)  liefert  den  Beweis  des  Gegenteila.  Ober- 
haupt ist  es  sonderbar,  daß  Ref.,  dem  ea  offenbar 
nicbt  an  FleiD  und  Spürsinn  mangelte,  um  jeden  in 
meinem  Buche  sich  vorfindenden  wirklieben  oder  aa- 
(leblichea  Fehler,  auch  den  unwesontlichsteit,  «afn 
üoden,  kein  Wort  weder  der  AnerkeoDaoK  noch  d«r 
Mißbilligung  übrig  hat  f6r  das,  wls  die  Banptaadie 
ist  oder  doch  sein  soll:  die  Einrichtung  des  Bueb«. 
die  Art  und  Weise  der  Bebandlnng,  welche  doch  so 
ganz  andere  ist  als  in  den  nach  Bodercn  Orandafttact 
angelegten  Ausgaben  von  Brix  und  Lorenz.  Wids 
diese  schiefe  Methode  der  Beurteilung,  welche  Dar  ik 
wirklichen  oder  scheinbaren  Schattenseiten  aa&Bchi. 
das  Gate  aber  verschweigt,  lege  ich  zuerst  VenrabniDf 
ein.  Ist  es  doch  leicht,  mit  solchen  Orfindea  übtr 
jede  Arbeit  ein  verdammendes  Drteil  au  fBileo.  Ge- 
setzt z.  B.  ich  würde  aus  dem  VorbandenMin  voa 
drei  bSßlieben  Fehlem  im  Citate  der  holltadinehea 
Titelangabe  die  Folgerung  ziehen,  daß  Ref.  ohne  ge- 
nügende Vorbereitung  an  scioo  Aufgabe  gegaogea 
sei,  so  würde  Ref.  der  Letzte  sein,  der  Recht  bÜK, 
aico  über  diesen  Maßstab  der  Beurteilung  z«  be- 
klagen! Jm  Vaterlande  des  Verfassen*  wiid  maa 
aber  selbstverständlich  in  diesen  Fehlem  nnr  Dnek- 
fehler  erblicken,  und  so  bitte  ich  auch  Kef^  dn 
.sehr  häßlichen*  Fehler  commetat,  dem  er  fäaf 
Zeilen  seiner  Rezension  widmet,  auf  Reohniutg  dei 
Setzers  zu  schieben. 

Wenn  ich  Ref.  gut  verstehe  (denn  seine  Hiebe 
und  Seitenbiebe  folgen  einander  so  raach  und  in  m 
desultorischer  Art,  daß  ea  mir  etwas  schwer  vnrde, 
in  dieser  in  meinem  Vaterlaude  ungewohnten  Fecht- 
art mich  zurechtzufinden),  beicbräukt  sich  Kine  An- 
klage Inder  mich  auf  folgende  vier  crimina:  I.  Oa- 
voUstandigkciL  teilneise  Ungenauigkeit  in  der  Du- 
Stellung  der  Plsutinischen  Sprache,  8.  ketzeiisäM 
AuSassuDg  der  s(^nannten  irrationellen  Arais  nd 
Theeis  (nach  der  orthodoxen  Auffassung  i.  B.  ist  der 
erste  Fuß  des  iamhischen  Versaolanges  quid  n  nobis 
metoia?  ein  Anapäst  quid  ä  nö-,  nach  der  meioigen 
ein  Spondeus  qu'd  ä  nü-),  3.  kelieriscbe  Anaicbttn 
im  betreff  der  Zulftasigkeit  des  Hiatus,  i.  einig«  irrigr 
Teztesäoderungen. 

Was  zuerst  die  Uo Vollständigkeit  reap.  Ung«naai(- 
keit  betiiffl,  ao  stelle  ich  sie  entschieden  in  Abredr- 
Absicbtlicb,  nicht  aua  Hangel  an  Keantniuea. 
babe  ich  manches  Übergangen,  was  versäumt  la  haben 
Ref  mir  vorwirft,  und  was  nach  seiner  »beriläclilicbni 
Meinung  mangelhafte  Vorbereitaug  beieogeo  mU. 
Nach  meiner,  in  meinem  Vaterlande  von  vielen  ge- 
teilten Überzeugung  soll  der  Keraosgeber  eine«  klasüi- 
schen  Autors  mit  Anmerkungen  tSr  GymnudaateD 
mehr  bestrebt  sein,  den  Stoff  übersichtlich  und  klar  ati 
ihn  in  erschCpfender  Weise  darzuatellen;  seioe  Au- 
merknngen  sollen  kon  und  faßlich  sein,  üe  eoÜen 
den  AcHnger  ja  nicht  durch  Gelehrtheit  ond  Ober- 
ladang  verwirren,  aondern  anregen  und  tarn  ridü- 
gen,  selbständigen  Verständnis  des  Autors  aoteiteo. 
Das  Beste,  daa  nach  des  Ref.  Ansicht  für  den  BcbUer 
noch  gerade  gut  gennjg  sein  soll,  besteht  ja  nicht  in 
Vielwisserei,  i:ou).-j(in8'.T]  vdon  d  ÖiWam.  und  gesetzt, 
Ref.  hätte  Recht  in  allen  den  Punkten,  welche  er  mir 
in  dieser  Hinsicht  vorwirlt  (was  ich  unbedingt  be- 
streite), so  sind  sie  zu  unbedeutend,  um  für  den  Wert 
oder  Unwert  des  ganten  Buchea  in  erheblicher  Veiae 
in  betracht  zu  kommen. 

Was  8,  und  8.  meine  ketietiicben  AnSaasangen 

anbelangt,  sie  sind,  Idder,  die  Frucht  vieljifariger  rin 

gebender  Beschäftigung  mit  Plautoi.    Die  eme  Anb^- 

sung  wnrde  nicht  allein  von  Spengel,  sondern  wxh 

(Fortsetsung  auf  Sp.  1829.) 
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I.  Rflzensionen  und  Anzeigen. 

KarlWessely,  Einbiltnf^aesUajestäts- 
gesnch  aus  dem  J&hre  391/92  a.  Chr. 
Wien  1888.  Ina  Selbstverlag  des  Verfaseere. 
12  S. 

Der  Torliegende  Anfaatz  enthalt  im  wesentli* 
cheu  eine  DochraaÜ^  Pabllkatioa  des  Leydener 
Papyrus  Z,  der  bereits  von  Conrad  LeemanB  anter 
BeDDtzuDg  der  Vorarbeiten  Eiebla  kürzlich  ediert 
worden  ist.*)  Eine  Revision  war  in  der  Tbat  trotz 
der  bekannten  Sorgfalt,  mit  der  C.  Leemans  die 
Papyrasschätze  seines  Unsenma  herausgegeben  bat, 
in  diesem  Falle  ein  dringendes  Bedfirfnis,  da,  wie 
ich  schon  bald  nach  der  Iiejdener  Publikation 
Herrn  Conrad  Leemans  nnd  darauf  anch  anderen 
Gelehrten  mitteilen  konnte.  Über  nnd  neben  der 
griechischen  Bittschrift  des  Biscbofs  Äppion  an 
die  Kaiser  Theodosiua  nnd  Valentinian ,  die  den 
größten  Teil  des  Fapyme  einnimmt,  einige  nicht 
griechiache,  sondern  lateinische  Zeiten  sich  be- 
änden,  durch  deren  richtiges  Verständnis  die  Er- 
käning  der  Urkonde  wesentlich  geändert  wird. 
DieBeviaion,  welche  Wessely  vorgenommen  bat,  ist 
nsn  allerdings  grQndlich  verfehlt.  Er  hat  zwar 
richtig  erkannt,  daß  es  sich  an  Jenen  Stellen  nm 
liteiniscbe  Sätze  handelt,  hat  aber  das  Knnststiick 
fertig  gebracht,  von  den  6  lateinischen  Worten,  die 
er  hier  za  erkennen  glaubte,  nicht  weniger  als  5 
falsch  zu  lesen  —  ein  etwas  starker  Prozentsatz! 
Zanacbst  liest  er  die  lateinischen  Bnchstaben  über 
der  Bittschrift  ,eienip[l]um  prec[ijs'  statt  .exem- 
p[I|am  prec[u]m',  wie  in  Wirklichkeit  dasteht, 
ohne  zn  merken,  eine  wie  seltene  Form  er  durch 
den  Singular  .prex*  produziert  hat.  Die  von  ihm 
angefahrten  Belegstellen  für  „prex"  als  „Bitt- 
schrift* reden  alle  von  precee,  wofür  es  keines  Be- 
leges badnrft  hätte. 

Links  Von  der  Bittschrift  Bt£hen  ferner  von 
anderer  Hand  geschrieben  einige  lateinieche  Worte, 
die  in  meiner  schon  1886  Herrn  C.  Leemans  mit- 
geteilten und  auch  jetzt  noch  fllr  richtig  gehaltenen 
Lesung  lauten:  Bene  valere  te  cupimns.  Es 
ist  das  eine  der  bekannten  GmlSformeln,  mit 
denen  die  lömischen  Kaiser  Reskripte  unter- 
schrieben. Wesaely  liest  dieselben:  Benevole 
te  excepimas,  was  heiOen  soll:  «Wir  haben  dich 
gn&dig  anfgenommen-.  Ich  will  gamicht  davon 
reden,   dall  Wessely    wohl   umsonst   nach   einem 


*)  C.  Leemans,  Papyri  graeci  Hub.  ant.  p.  Lugd. 
Btt  II.  18S5  S.  363  ff. 


Analogen  zu  dem  Perfektum  in  der  Grußformel 
gesucht  haben  wörde,  wenn  ihm  dies  überhaupt 
aufgefallen  wäre.  Was  für  böse  palAographische 
Schnitter  aber  in  diesen  paar  Worten  stecken,  das 
möge  man  aus  dem  von  Leemans  beigefügten  Faksi* 
mile  ersehen.  —  Links  von  dieser  kaiserlichen 
UnteiBchiift  sieben  endlich  einige  in  mächtigen 
Zügen  hingescbriebene  lateinische  Buchstaben,  die 
leb  noch  nicht  zn  lesen  wage.  Sicherlieb  steht 
aber  auch  nicht  einer  von  den  Buchstaben  da,  die 
Wessely  zn  erkennen  glaubt,  wenn  er  liest:  erneat. 
Wenn  er  dann  gar  diesen  Torso  zu  .'^  decjemeat" 
ergänzt  —  was  doch  wohl  von  dem  Verbnm  ^decer- 
nere"  herkommen  soll,  das  nach  meinen  Quintaner- 
erinnerungen  ja  wohl  »nach  der  dritten  geht",  — 
nnn,  dann  kann  ich  nur  sagen:  ein  höchst  origi- 
neller Torso  das,  aber  eine  noch  originellere  Er- 
gfinzung  desselben.  Dies  Wesselys  neueste  Leistun- 
gen anf  dem  Gebiet  der  lateinischen  Faläographie. 
Hätte  er  einzelne  Buchstaben  nicht  sicher  lesen 
können  nnd  sich  damit  begnügt,  das  ünvei-staodene 
dorch  Punkte  oder  sonstwie  anzudeuten,  so  könnte 
ihm  sicherlich  niemand  einen  Vorwurf  daraus 
machen.  Daß  er  aber  z.  B.  das  bene  valere 
te  cupimus  gerade  so  verlesen  bat,  daß  doch  ein 
Sinn  —  wenigstens  nach  seiner  Anschauung  —  her- 
auskommt, das  läßt  tief  blicken.  Sollte  da  nicht  ein 
bischen  geraten  sein?  —  Unabhängig  von  diesen 
falschen  Lesnngen  ist  nnn  auch  seine  Gesamtanf- 
fassuDg  der  Urkunde  eine  verkehrte,  was  uns 
um  BQ  mehr  verwundert,  als  Verf.  auf  S.  7  mit 
der  ihm  eigenen  Bescheidenheit  versichert,  ,dali 
ihm  das  Aktenwesen  jener  Zeit  aus  gleichaltrigen 
Stücken  in  der  Wiener  Sammlang  geläufiger  sei*. 
Er  hält  die  griechische  Bittschrift  für  das  Exemplar 
des  MEgestlUsgesuches ,  .das  mit  der  kaiserlichen 
Erledigung  versehen  und  aas  dem  scrinium  memonae 
lierabgelangt  ist".  Nach  der  obigen  Beschreibung 
des  Papyrus  wird  es  keinem  zweifelhaft  sein,  daß  wir 
vielmehr  ein  Kaiserreskript  vor  uns  haben:  die 
großen  Buchstaben  am  linken  abgebrochenen  Bande, 
die  Wessely  .erneat'  liest,  sind  der  Schluß  des  Re- 
skriptes —  ich  glaube  die  Datiemog  — ,  danach 
folgt  die  eigenhändige  Unterschrift  des  Kaiseis  — 
and  zwar  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  uns 
der  Leydener  Papyrus  mit  dem  .bene  valere  te 
cnpimus'  ein  Autogramm  von  der  Hand  des  Theo- 
dosias  bewahrt  hat.  Endlich  folgt  von  der  Hand 
eines  Kanzlisten  die  Kopie  der  erledigten  Bitt- 
schrift; denn  das  heißt  ,exemplum  precum*.  Es 
ist  dieser  Papyrus  also  ein  Pendant  zu  den  bekann- 
ten, aas  demselben  Orte  und  etwa  derselben  Zeit 
stammenden  Kaiserreskripten  auf  Leydener  Papyri, 
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die  von  HommBen  und  Jaff^  in  Slobbes  Jahrb. 
fBr  d.  gem.  Becbt  VI  ISflO  behandelt  worden  Bind, 
nnr  mit  dem  UnteTBcbied,  daß  von  diesen  nnr  der 
Anfang,  dag  lateinische  Reskript  Belbst,  vom  Lcy- 
deiuisZ  dagegen  der  Scblnß  mit  der  Unterscbrift  und 
der  Beilage  erhalten  ist.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkt wird  es  Bich  verlohnen,  die  wichtige  Urkunde 
nochmals  eingebender  zn  behandeln. 

Den  griechischen  Text  hat  der  Verf.  an  manchen 
Stellen  mit  mehr  Gl&ck  gelesen  ols  seine  Vorgänger. 
Es  finden  sich  aber  auch  hier  nieder  Dinge,  die 
uns  zn  setner  Entziffemngsmethode  im  allgemeinen 
und  daher  zn  seinen  Resnltaten  im  einzelnen  sehr 
wenig  Zab^nen  einflöllen.  Dentlicb  tritt  anch 
hier  wi^er  hervor,  daß  er  kursive  Teste  wie  ein 
Bebns  betrachtet,  das  man  durch  Raten  lösw  kann. 
Von  einzelnen  Worten,  wie  in  Z.  5  ßX6p.|j.u[u>v] 
statt  des  dentlich  erhaltenen  BXevvü[<av],  will  ich 
gamicht  reden.  "Wenn  er  aber  z.  B.  in  Z.  10  liest, 
,T>]S  u)jitTcpa;  Tou  &Ti3[atxoo]  Xi|jh['K»u  9]'rp3T[iuiT«{]'', 
wahrend  In  Wirblichkeit  dasteht  .-c^c  üfu-repctt 
'.\t[<o]  97fiai5o[i]  (NB.  so  ist  anch  Z.  3  zn  lesen 
statt  TU«  u|xcTtj>a;  ti]c  9i]paiäoc)  x!itoa[Taftev7e('!'] 
npat[tÜT«],  SO  ist  der  «theboniBcbe  Limes"  offen- 
bar ttbemommen  ans  Z.  1 5,  wo  seiner  Erwäbnnng 
geschieht.  PalSographisch  läßt  sich  seine  Lesung 
in  keiner  Weise  begründen.  Charakteristisch  für 
die  Entziffenngsmethode  des  Yerf.  ist  eine  Be* 
merkuDg  zaZ.  b.  Er  liest  da  irrig  „tou  irpa7)x[aTo; 
xalTEneiYovTOc*  anstatt  .toü  npa-|;u[atDc]  .vto; 
(wohl  ovtoc)  iv  [t]oütoic".  Und  weshalb  diese  Ver- 
lesung? Weil  der  Verf.  hier  .ein  Participinm 
vermißt".  Anstatt  also  zuerst  die  gegebenen 
SchriftzOge  zu  prüfen,  sich  von  jedem  Funkt,  jedem 
8trichelcben  Rechenschaft  zu  geben  und  dann  ei-st 
zu  nntersnchen,  ob  die  nach  palSograpbischen  Prin- 
zipien gewonnenen  Buchstaben  einen  Sinn  ei^eben, 
wird  vom  Verf  erst  mit  der  ihm  eigenen  Phan- 
taue  der  Sinn  erraten  und  die  so  konji  zierte 
Lesung  dann  in  den  Text  gesetzt,  ohne  daß  er 
sich  um  die  erhaltenen  Schriftzäge  viel  kümmerte. 

Dieses  dilettantische  Rat«n  ist  typisch  fSr 
Wesselys  Arbeiten  überhaupt.  So  oft  ich  noch 
Gelegenheit  hatte,  seine  Publikationen  kursiver 
Texte  mit  den  Originalen  zu  vergleichen,  ist  es  mir 
unverkennbar  eotgegengetreten.  Da  diese  Ver- 
gleichnng  nur  wenigen  möglich  sein  wird,  wBhrend 
doch  vielleicht  viele  mit  diesen  Editionen  weiter 
arbeiten  wollen,  so  halte  ich  es  fBr  meine 
Pflicht,  hier  Hnf  ihren  durchgehends  dilettanti- 
schen Charakter  hinzuweisen,  nachdem  ich  Einzel- 
heiten bereits  an  anderen  Orten  beleucht«t  habe 
(vgl  z,  B.  Uermea  XXII  .die  Chalkossiglen'  etc.; 


Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altert,  im  Rhein].  18SS  s. 
sonst).  Wenn  ich  im  Folgenden  noch  einige  B«i- 
spiele  hinzufüge,  so  will  ich,  nm  nicht  nobilUg  in 
erscheinen,  von  seinen  durchaus  verfehlten  As- 
lUu gerarbeiten  absehen.  Bei  seiner  Entziffenutgs- 
methode  werden  ihm  natürlich  diejenigen  Worte 
besonders  schwer,  bei  denen  ihm  ein  Raten  nidt 
gut  möglich  ist,  so  z.  B.  bei  den  agyptisdra 
Eigennamen.  In  der  völlig  ungenfigendeu  PiW- 
kation  der  Leipziger  Papyri  (Bericht  d.  ph.  k. 
Klasse  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  1865)  liest  er  nta 
anderem  in  fr.  13  verso  3  .ApetiiouTo;'  sott 
,'Ap(piJiäiTo;".  in  fr.  20  verso  1  .,  .  .  e>  «pn* 
stott  .To]ü  NEtpepiÜTCou),  in  fr.  31  recto  i  ,=»^ 
^lüjvi);-  statt  .UaipÄvöic'.  in  fr.  31  recto  6 
.oepowuiv  .  .  .  ."  statt  ,'A8pJjt  xal  .  .  .  ,".  Oft 
auch  werden  die  ägyptischen  Namen  äberiuoi'i 
verkannt  nnd  dafür  griechische  Wort«  gelesen.  S« 
liest  er  z.  B.  im  Londoner  Papyr.  L  Z.  15  (Wira. 
Stud.  YlII  1886)  .(rpöi;  !iin]).iu>TT]v)  dnoxXusjiti 
ünö  Toü  N«£iou=(eegen  Osten)  das  Allnvinn  ia 
Nils"  (auf  einer  beigegebenen  Zeichnung  wird  d*r 
Nil  sogar  abgebildet!),  wHhrend  in  "Wirklichkeit  di- 
selbst  zwei  ägyptische  Namen  Etehen,  die  telna 
Rsvillont  lloxa-pj!  Ik«  .  , .  .las.  ich  eher  Waifi; 
HeTticT  V.Ol  lesen  würde. 

Schließlich  sei  noch  durch  ein  Beispiel,  iu  id 
ans  vielen  herausgreife,  gezeigt,  wie  Wessel;  Imh 
pures  Baten  die  Schwierigkeiten  der  griechisdm 
Kursive  zn  überwinden  glaubt.  Den  BchloD  eioci 
in  den  Wien.  Stud.  VII  S.  72  von  ihm  pnblizierttai 
Quittung  der  Bibl.  Nat.  liest  der  .ansgezeichDclt 
Paläograph*  folgendermaßen; 

10.  E'fpa'1'3  6T]}to^tX  op(Je(iTo; 

11.  UKJep  at>T(ou)  (HJ  eiSoTO,-  t«  fpaUjiaT 

12.  Ltj  avtüivivou  xawapoi 

13.  TOU    XUptOU    (JfUDV 

14.  ™vTo.v  aöwp 

15.  xn. 

In  Wirklichkeit  steht  folgendes  da: 
Z.  9.  xal  oSficv  aoi  i->- 

10.  xaXiü  . 'Apnaijm;  'OpjloiiTOi 

11.  [K]Tpa.Ka)6i<ip)oÜTo5ji[iilti5(öw;)vpaV|i(«n; 

12.  L  X7  'Avtuivi'voii  KaEoapoc 

13.  [t]o5  xupfou,  'A8üp  xp  .  'Atj:a-/v«5iiK 

14.  .  .1/11 ....  wt  Xapam'o.. 

15.  [..■].  tiuE  ti.apTupoü((uv). 

Für  solche  Leistungen  hat  die  Wisseaachaft  Dir 
das  Wort  .DilettantiBmus". 

Berlin.  Ulrich  Wlloken. 
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A.  Roqnette,  De  Xeoophontia  vita. 
KOnigeberger  DJBsert.  EöDigebei^,  Graefe  n. 
ünzer.     112  S.     8.    2  M. 

Diese  EretliDgagchTift  des  Verf.  hat  mit  Recht 
aUgemeine  ÄaerkeiiDaDg  gefanden;  io  ihr  sind  die 
frfibereD  Arbeiten  anderer  Gelehrten  in  solchem 
umfange  benutzt  nnd  mit  so  selbstäudigem  Urteile 
gesichtet  und  weiter  gefuhrt,  daß  man  fortan  bei 
ehroDologischen  Untersnchongen  über  Xenophons 
Leben  and  Schriften  von  dieser  Diasertatioo  wird 
ausgehen  müssen.  Dieses  Lob  im  allgem einen 
schließt  nnn  freilich  abweichende  Ansichten  im 
einzelnen  nicht  ans;  nnd  so  werde  ich  im  Folgen 
den,  indem  ich  einige  der  wichtigsten  Ergebnisse 
nnd  Äafstellnngen  beraashebe,  stellenweise  anf 
Schwächen  der  Beweisführung  hindeuten. 

Im  ersten  Abschnitte,  den  S.  35  f.  eine  Über* 
liebt  der  gewonnenen  Besultate  schließt,  handelt 
der  Verf.  über  das  Leben  Xenophons,  nnd  zwar 
zuerst  über  sein  Oeburtsjahr ,  das  er ,  wie 
schon  andere  vor  ilim,  um  430  setzt.  Zn  diesem 
Satze  gelangt  R.  unstreitig  nicht  ohne  einige 
Willkür.  Das  ausdrückliche  Zeugnis  Xenophons 
Sjmp.  I,  1  0«  fi^  i:apa76"op.evoc  tauT«  iqvtujxu» 
ttird  kfibn  eliminiert;  nnmUtelbar  daranf  heißt  es 
8.  13:  argumenta  chionoiogica  ex  Convivio  et 
omnlno  ex  dialogis  pbiloaopborum  dacenda  non 
esse  pnto.  Mit  solchen  Grundsätzen  kann  man 
allerdings  schon  ziemlich  weit  kommen;  Boeckh 
war  hierin  anderer  Meionng.  Weil  K.  Ciceros 
Zeugnis  de  inv.  I  31  nicht  paßt,  legt  er  S.  16 
darauf  Oewiobt,  daß  Cic.  nicht  ansdrücklich  den 
Xen.,  dessen  Frau  Ascbines  sich  mit  der  Aspasia 
untermdeu  läßt,  für  unseren  Xenophon  erklärt; 
als  ob  der  Name  Xen.  Überhaupt  und  damals  in 
Athen  so  liSulig  gewesen  wäre  und  man  nicht  in 
der  Umgebung,  wie  sie  jene  Cicerostelle  zeigt, 
genötigt  wOrde,  an  unseren  Xenophon  zu  denken. 
Auch  andere  Zeugnisse  kommen  nicht  zn  einer 
votieren,  ihnen  gebührenden  Geltung;  S.  32  wird 
die  Angabe  des  Diog.  L.  X  6,  II  kaum  gestreift, 
daß  die  dx)ir)  Xenophons  im  Jahre  401/400  war; 
danach  fiel  seine  Gebort  in  d.  J.  440,  wenn  Diels 
mit  Miner  Ansicht  Recht  hat,  daß  die  jxjxi)  dem 
40.  I>ebensjabre  gleich  gesetzt  wurde.  Hiermit 
würden  sich  unschwer  die  90  Lebensjahre  Xeno- 
phoni  bei  Ps.-Lacian  Macrob.  21  vereinigen  lassen, 
sowie  die  Angabe  Allans  Y.  H.  XII  25,  daß 
Xenopb.  ftiter  als  sein  Frennd  Prosenos  gewesen 
sei,  der  bei  seloera  Tode  gegen  30  J.  alt  war.  Durch 
diese  Notiz,  die  R.  entgangen  ist,  die  der  von  ihm 
Ubersebene  Unre,  Crilical  histoiy  of  tbe  langnago 


and  litterature  of  antfent  (so!)  Oreece,  V  S.  189 
erwähnt,  wird  sofort  die  eine  Alternative  Roqnettes 
S.  14  ausgeschlossen:  Xenophontem  vel  aetate 
aliquanto  minorem  fulsse  quam  Proxennm.  Wegen 
der  Orttnde,  welche  aus  Xenophons  Anabasis  selbst 
für  430  als  Gebortsjabr  angeführt  zu  werden 
pflegen,  verweise  ich  der  Kürze  halber  auf  Beb* 
dantz  Ausg.  4,  Eiol.  Anm.  40.  —  S.  30  entscheidet 
sich  R.dafUr,  daß  Xenophon  wegen  seiner  Teilnahme 
an  der  Schlacht  bei  Koroneia  von  den  Athenern 
verbannt  worden  sei.  —  S.  24  nnd  26  enthalten 
Unvereinbares;  dort  heißt  es  von  den  Söhnen 
Xenophons:  cum  Dloscum  lis  cognomen  datnm  sit, 
non  absonum  est  conicere,  hoc,  qnod  fratres 
gemini  essent,  factnm  esse;  hier  wird  gesagt 
Gryllus  cum  a.  362  moreretnr,  tricesimom  sextum 
fere  aetatis  anunm  agebat,  Diodorns  tricesimnm 
quintam 

Im  zweitp«  Teile  seines  Baches  handelt  R. 
über  die  Abfassungszeiten  der  Schriften  Xenophons. 
Unter  Heranziehnng  der  verschiedenen  sich  bieten- 
den Mittel,  ancb  der  von  Dittenberger  eingeschla- 
genen statistisclten  Methode  aus  dem  Gebrauche 
der  Partikeln  kommt  er  in  folgendem,  8.  112 
zusammengestelltem  Ergebnisse  fQr  die  von  ihm 
für  echt  gehaltenen  Werke;  402  Cynegeticus  (K. 
erklärt  ihn  durchweg  für  echt),  393  Hellen,  pars  I 
{  —  113,  10),  386?  Oecon,,  etwa  384  -  380  Memor., 
383  Hiero,  um  380  Conviv ,  378  Lac.  Resp.  (ganz), 
371  Anab.  herausgegeben,  nach  371  Hellen,  p.  11 
(  —  Y  0,  365  Hipparch.,  nach  364  Yollendnag 
der  Cyrop.,  nach  365  de  re  eqa.,  357  Hellen, 
p.  III,  355  Yectig.  Wo  nur  ans  dem  Gebrauche 
der  Partikeln  geschlossen  wird,  darf  mEtn  sich 
über  die  Sicherheit  des  Schlusses  keiner  T3uscbnog 
hingehen.  Uich  wundert,  daß  B.  nicht  die  inter- 
essante Untersuchung  von  T.  Hommsen  beachtet 
hat  Über  die  Präpositionen  mjv  nnd  [lera,  in  deren 
Gebrauch  sich  Xenophon  von  den  Attikem  erheb- 
lich unterscheidet.  Nach  einer  vor  Jahren  von 
mir  vorgenommenen  Zählung  stellt  sich,  indem  ich 
Roqnettes  Reihenfolge  beibehalte,  die  Häufigkeit 
dieser  Präpositionen  bei  Xenophon  so;  Gyneg.  10 
I«tä  nnd  4  mjv.  Hell.  p.  I  22  [ittä  (oder  23,  wenn 
Madv.  I  2,  5  Recht  hat)  und  15  oüv,  Oecon.  3 
|j:et<i  und  12  «üv,  Memor.  13  fxxd  and  13  mjv, 
Hiero  5  [xetä  nnd  kein  oüv,  Conviv.  4  luzä  und  6 
süv,  Lac.  Besp.  2  i^ttoi  und  4  vüv,  Anab.  23  ^xd 
und  163  aüv.  Hell.  p.  II  43  futi  nnd  76  süv, 
Hipparch.  4  |ietct  und  15  oüv,  Cyrop.  50  ihct«  und 
17t)  9ÜV  (und  zwar  davon  im  sogenamiten  EpI- 
logos  I   ]uxi  und  4  9Üv),  de  re  equ.  2  iura  nnd 

4  süv.  Hell.  p.  III  66  [xtTci.and  39  4*^7  A?«^  I <r> 

Uigitizcc  by  V_T«JUv  It 
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2  tie-cö  ond  2  süv.  Ifan  eieht  ans  der  Vergleichnng 
dieser  Zahlen  mit  Boqaettes  statistischer  Tabelle 
auf  8.  39,  daß  auf  diesem  Wege,  wenn  nicht 
andere  Mittel  der  Erkenntnis  hinzutreten,  die 
EntEcbeidoiie:  doch  nnsicher  fst.  Man  vergleiche 
Boqnettes  eigene  Bemerliting  gegen  Sanppe  S.  60 
A.  2. 

Daß  der  Cyneg.  die  erate  Schrift  Xenopbons 
gewesen  sei,  dafür  spricht  anch  das  Vorherrschen 
von  [itTii  vor  uüv;  ob  er  aber  schon  vor  dem  Znge 
der  Zehntausend  abgef&Ht  ist,  lasse  ich  dahinge- 
stellt. —  Was  die  Creiteilong  der  Hellenika  an- 
betrifft, so  konnte  R.  ans  meinem  Jahresber.  bei 
Bnraian  1877,  I,  S.  78  ersehen,  daß  ich  den  Blick 
vor  eigentfimlichen  Unterschieden  dieser  Teile 
nicht  verschließe.  S.  54  behauptet  R,  zn  viel,  in- 
dem er  sagt:  'Nitechius  qnattnor  priores  Hbros 
qnintiqne  primnm  caput  continuo  coropositos 
esse  censnit'  (Abfass.  d.  Hell.  S.  28  f).  Freilich, 
gestehe  ich,  auch  heute  es  noch  fOr  unwahrschein- 
lich zn  halten,  daß  Hell.  I— II  3,  10  je  für  sich 
als  selbst&ndiges  Werk  (R.  meint  im  J.  393) 
herausgegeben  sei.  Daß  Hell.  II  3,11  ~V  1  nach 
371  geschrieben  nnd  heran^egeben  sei ,  wird 
widerlegt  durch  die  Beziehung  von  Isokr.  Paneg. 
Cveröffentlicht  380)  §  139  auf  Hell.  V  1,  ^G,  auf 
die  ich  (H.  scheint  es  übersehen  zn  haben)  fn  den 
Jahresb.  des  philol.  Vereins  Z.  G.  W.  1876  8.  59 
hingewiesen  habe.  Demnach  sehe  ich  mich  auch 
dnrcb  Roqnettes  AnsfOhrungen  nicht  genötigt,  von 
meiner  Ansicht  abzugehen,  daß  Xenophons  Ana- 
basis nach  HeU.  III 1,  2  geschrieben  sei.  nnd  daß 
an  dieser  Stelle  einstweilen  auf  die  Anabasis  des 
Tbemistogenes  verwiesen  werde.  —  Dagegen,  daß 
der  Oecon.  vor  den  Memor.  herausgegeben  sei, 
scheint  mir  schon  der  Anfang  jener  Schrift  zn 
zeugen:  "Hxousa  Se  itote  iÜtoü  xal  Jtspl  ofxovoiirät 
Toia'öt.  Es  spricht  anch  das  Zahlenverhältnis  von 
ixtTä  nnd  ijüv  dagegen.  —  Dafür,  daß  zwischen 
der  Abfassung  der  Cjropädie  und  des  von  R.  viel* 
leicht  mit  Recht  für  echt  erklärten  'Epilogus'  ein 
'spatium'  (S.  85)  anzunehmen  sei,  möchte  ich  auf 
die  von  R.  S.  45  über  die  verschiedene  Häufigkeit 
von  [ii)v  gemachte  Beobachtung  hinweisen.  —  Daß 
der  Hipparchicus  zn  einer  Friedenszeit  vor 
einem  mit  R6otien  in  Änssicbt  stehenden  Kriege 
abgefaßt  sei,  bat  R.  mit  Recht  hervorgehoben. 
—  Zum  Schlüsse  handelt  er  von  den  unechten 
Schriften  (er  erklärt  den  ganzen  Agesilaus  für 
nicht  Xenophontisck)  iind  in  einer  Appendicula 
von  dem  Namen  Oryllos,  der  Fpü^ot  oder  FpüA^o; 
zn  schreiben  sei,  nnd  von  der  Mutter  Xenophons, 
Diodora. 


Nicht  wenige  Ergebnisse  des  Verf.  sind  end- 
gültige: in  anderem  hat  er  wenigstens  starke  An- 
regungen zu  weiterer  Forschung  gegeben. 

Berlin.  Nitsclie. 


'A6*|xavTi'oo  Kopaij  täiv  (wtä  ftavatov  rJpiBiv- 
Tü)v .  Tfijioi  T.iji.Ti'zoi.  '[rroxpatoo;  to  T.tti 
Biai'tij?  i^imi  xal  dp/at'ai  iaTpix^i  ji-etä  Ji)|witl- 
ffeiüv  roXXuwv  'AS.  Kopar,.  ::p<iiTOv  vjv  ir,i\iifutni 
t^n^sUl-x  N.  M.  AaiiiXi.  'Ev  '.\Ht,w3i;  18B7. 
(Oenvres  posthnmes  de  Coray,  toine  cin- 
quiöme.)    3'+44-i-183  S.    8.     5  M. 

Dieser  Band  der  nachgelassenen  Schriften  von 
Adamantios  Korais  ist  vom  Herausgeber  der  atheni- 
schen Universität  zu  ihi-em  fnnfzigjahrigien  Jnbil&nm 
gewidmet.  Er  enthält  zuerst  den  Text  der  unter  des 
Hippokrates  Kamen  überlieferten  Schriften  nepl  %v- 
TT];  äliwv  and  TEpl  Apyair^;  [fjTpix^c,  abgedruckt  ans 
der  Reinholdschen  Ausgabe  (Athen  1865),  sodssn 
die  bisher  nnedierten  Noten  von  Korais  hierzo  in 
französischer  Sprache,  deren  dieser  In  einem  Briefe 
vom  10.  Februar  1827  Erwähnnng  thnt.  Man  siebl, 
es  ist  Material  aus  einer  Zeit,  in  welcher  höhere 
nnd  niedere  Kritik  sich  um  das  Hippokratetscbe 
Corpus  noch  wenig  verdient  gemacht  hatten.  Hit 
die  um  sechzig  Jahre  verspätete  Heransgabe  äiatJ 
Anmerkungen  denn  heute  noch  Zweck  und  Berecb- 
tignng?  Wir  glauben  diese  Frage  mit  gatem 
Gewissen  bejahen  zu  können.  Viele  sachliche  Kr- 
klämogeo  des  ausgezeichneten  Kenners  des  Hippo- 
krates nnd  der  griechischen  Schriftsteller  Sberhaopt 
besitzen  einen  bleibenden  Wert;  gar  manche  seiner 
Emendationeo  sind  anch  jetzt  noch  neu ;  bei  einer 
großen  Anzahl  derselben  zeigt  sich  der  Scharfdnn 
des  neugriechischen  Gelehrten  dadurch  in  hellem 
Lichte,  daß  wir  sie  nnnmehr  ans  den  seitdem  ver- 
glichenen  Handschriften  belegen  können. 

Unrichtig  ist  es  gewiß,  daß  an  einer  wichtigen 
Stelle  des  Buches  itepi  dp-/ti<r,:  i)Tp<x^;  (I  630. 
7  L. ;  Xe^oosi  Si  tivs(  Jijtpol  xoi  ooepis-cati,  w  w» 
^vi  [lies  o43sv!J  äuva^iv  ir,tpixr,v  eiötvat  oun;  (i*, 
oÖev  0  TiljTiv  Bvftpuino;,  vgl.  620,  12:  E-[<o  Sc  Wj- 
To  jiiv  Sirc  ^ivl  etpi]Tai  ^  oo^isfQ  f,  {i]Tp</t,  f,  ~i- 
-fpautai  Jiipi  ^'iüto;,  r,joDv  vojit'^iu  tq  {i;Tp(x^  «icf; 
rpOTiixEiv  ^  TQ  ipatfix'j)  . .  .)  das  Wort  'Sophisten 
von  Korais  auf  Herodikos  von  Seljmbria  belogen 
wird,  welcher  medizinische  Gymnastik  trieb  und 
lehrte  und  damit,  wie  Flato  sich  ausdrückt,  znent 
und  vorzugsweise  sich  selber,  darauf  aocJi  Tielc 
andere  abquälte  (Repnbl.  III  S.  406  B),  wie  Hippo- 
krates selbst  klagt,  die  Fiebo-kranken  durch  Laufen. 
Ringen  nnd  Dampfbäder  zn  tüten-nflivte  (V  3f>3  l.l 
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Bbensowenlg  ist  dabei,  wie  weiter  aoten  (S.  162) 
vermatet  wird,  an  ProUgoras  uEpl  ^ Ü9eu>;  zu  denkeD, 
sondern  beiflpielBveise  an  die  iatrosophistischen  Vor- 
träge Aber  die  eiobeilliche  Natnr  des  Menseben, 
welche  im  ersten  Kapitel  der  Hippokrat«ischeD  Schrift 
TEpi  ipüaio;  dvdpuicou  verspottet  «erden.  Übrigens 
versteht  anch  Eor&is  wie  die  Herausgeber  fast 
dnrchweg*)  seltsamerweise  die  oben  angeführten 
Worte  ■^oM'i  vo|j.ft">  tu  fl^^piitä  '^^ZTI  irpoi^xEiv  ^ 
T^  Spafm^  ganz  falsch.  Er  übersetzt:  convient, 
ä  mon  avis,  moins  u  Part  du  medecin  qu'ä  celui 
du  peintre.  "Wir  würden  vielnebr  etwa  sagen: 
'das  sind  keine  wissenschaftlichen  Untersnchangen, 
sondern  StilBbnngen'  (vgl.  Aristot.  Rhet.  III  12). 

Änf  die  eingestrenten  sprachwisBeoschaftlichen 
Bemerknngen  fiber  einzelne  Worte  geben  wir  nicht 
ein.  Sie  sind  im  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts 
gemacht  und  halten  natorlich  großenteils  nicht  Stich. 
Besonders  hat  der  Patriotismns  den  beg:eisterten 
Nenhellenen  hier  mitunter  im  Wiedererkennen  alter 
Worte  im  Ken  griechischen  «n  weit  geführt. 

Bei  der  Benrteilnng  der  Teiteskonstitntion  von 
Korais  maß  man  sich  stets  gegenwärtig  halten, 
wie  gering  nnd  nnznverlässig  das  handschriftliche 
Ülateria]  zn  seiner  Zeit  war.  Er  bat  deshalb  anch 
ücht  veTschmftht,  die  lateinischen  Übertetznngen 
liersnznziehen,  nnd  besonders  ans  der  ältesten  des 
FabiUs  Calvas  manches  Onte  geschöpft.  Dieser 
erste  Dmck  des  Hippokrates  überhaupt  (Rom  1 525) 
verdient  es  jedenfalls,  einmal  systematisch  für  die 
Textgeschichte  herangezogen  zn  werden,  das  zeigen 
Korais'  Besultate  von  nenem.  Es  kBme  dabei 
eine  von  Calvas  i.  .T.  1512  eigenhändig  geschrie- 
bene, griechische  Hippokratesha  der  Vaticana 
(Vat.  graec.  278)  in  betracht,  ans  der  wir  folgende 
Attfangsworte  (richtiger  als  Daremberg  bei  Littr6  X 
3.  LXI)  notiert  haben:  «Pä^to:  OaXtixpci:  u'Paßewä- 
ti)(  tauti  tä  Toü  'iRiroxpawjc  t^  täfa  y^Eipi  et;  t^v 
iiuToü  '/pTjStv  l-(^i.<^fi,  ö  31  aS-rau  eivE'j'EÖt  T[]i.äf)ti}: 
fö^o;  ttd  )xc7i9tou  dp'/tEpGuc  raüXou  TpExou,  ii  üif  £- 
itia*  TÄv  -ZTfi  dpET?]!  ävTiirowupiviuv,  xal  ii  tJ;v  toü 
ftiwü  (tout^o«  Daremberg)  [xvijixijv,  toütok  "^iv  -toü 
Af/_oü  t5v  '.AirofftiXcov  (oip/oü  toü  dirosriXou  Daremb.) 
e^Tpou  ß^Xio&^x-riv  exäii[iiiac.  Vgl.  über  Calvns,  in 
dem  Raffael  einen  väterlichen  Fresnd  nnd  Berater 
verehrte,  Bnrckhardt,  Die  Knltnr  der  Bensiss.  I 
31S  f.  362. 

Die  von  Korais  in  dem  vorliegenden  Bändchen 
beartteiteten  Schriften  sind  beide  in  der  wichtigen 

')  VgL  jedoch  ViUi  II  S.  U\  in  den  Addenda 
•t  Corrig.:  'a«  Jini  de  Vart  du  detiin,  liiet  la 
littiratuT«. 


Pariser  Hs  No.  2253  (A)  erhalten,  welche  erst 
von  Littr^  benutzt  worden  ist.  Es  mnO  mit 
besonderer  Genngthunng  erftillen ,  wenn  man 
beobachtet,  wie  Korais,  ohne  den  Pariaioos  za 
kennen,  häufig  die  später  ans'  demselben  hervor- 
gezogenen Lesarten  herstellt.  So  in  xcpl  äiMvrii 
&iimv  beispielsweise:  ^pocxaTaiiaßctv  für  rpoxara- 
fiaBeiv  (S.  2),  sfimi  für  toütiuv  (S.  73),  in  (cepl 
!Jp-/3i'r,i  tijTpix^t;  oiov  rsp'i  tüv  |X£Tt(upuiv  fQr  S  itcpl 
T,  ]i.  (8.  120),  oiSlv  74p  Siepov  ^  dva^ufLvijnceisc 
Statt  oäaEv  fap  It.  dv,  (S.  122),  x?t'  diiesavttj  für 
xai  raTaXe'oavTEC  (S.  126),  enxpvTEeiv  für  üiroxf»- 
«Eiv  (S.  128),  xp^asoi  fiir -/pijaeitf  (ebenda),  inC- 
pu>v  (so  A  snpr,  lin.,  Ermerins  n.  Kiihlewein)  für 
ä(pfip«.v  (S.  130).  Tjimaai  fOr  u^iÄTai  (3.  132). 
irpoiitXaaailiEvi  PiT  inüi  i;XM3i|jieva  (S.  147)  nnd 
vieles  andere.  Von  den  sehr  zahlreichen  beilünflg 
mitgeteilten  VerbessemngeD  za  anderen  Hippo- 
krateischea  Schriften  (die  übrigens  znm  Teil  ander- 
wärte  von  KoraJs  selbst  bereite  verOfTentlicht  sind*), 
findet  sich  in  dem  Vindobonensis  8:  tjl  xvijafLaTa 
ti  dfiö  tSv  äpTuiv  KEXop-piv»  für  ti  xi.isii.vttt  dni 
Tüv  äj>T.  X.  (S,  25,  ans  jiepl  ■yovoix.  (i',  Vgl,  VIII 
236  L.).  Durch  dieselbe  Hs  wird  in  Tttpl  Sivin]; 
-j  bestätigt:  EjjiETOv  iroojaa'^öui  iici  fXuxetov  xal  Xma- 
püv  X3l  d^ixupüjv  xa)  itiäviDv  statt  sXeijvuiv,  wie 
selbst  noch  bei  Litti'^  VI  632  zn  lesen  steht 
{S.  29),  sowie  If/ia.;  xai  itEpiEXi?«;  pan»)  (vielmehr 
päxEt)  cipEU)  (eiprui  edd.  ({pe'ui  9)  in  i;tpl  fia.  ^uvaiK. 
VII  374  (S.  39).  .Vatio.  276  sichert  das  S.  28  vor- 
geschlagene intsTpof  :jJ9(  für  ütcoorpo^^ai  in  Epid. 
VU  (V  442  L.),  xX.'vr)  S!  73  für  xaiv^  (V  414  L); 
die  Korrektor  ijet  für  eii]  (S.  124)  in  Epld.  I 
(II  633)  wird  bekräftigt  dnrcb  die  Parlsini  HJ. 
Daß  Korais  nnd  Littiä  in  ihren  Resnltaten 
b&nflg  übereinkommen,  ist  bei  der  hervorragenden 
Bedentnng  beider  Kritiker  natürlich;  wir  überheben 
ons  der  Mühe,  Beispiele  dafür  anznftihren.  Anch 
Vorschläge,  welche  später  Ermerins  nnd  Kühlewein 
machten,  sind  bereits  von  Korais  ansgesprochen 
worden. 


*)  So  steht  die  Emendatioa  8.  65  i;  Q;i;Xix«u  SiJsqt* 
biv,  nX>.«  vj  [liv  oi£ov:r:oi.  (zif,;  iE-i;„J3io;  VIII  490  L.) 
schon  Mus,  Oion.  Coosp.  S.  11;  *-".  -ä  /al  t=t  xa 
{zipi  oir.T.  a'  VI  474  L.)  S.  81  findet  sich  ebendort 
S,  M.  Id  seiner  Ausgabe  des  Bnrhea  ;;if>(  aipuiv  üS. 
tq;.  (Paris  iSOü)  II  »99  vetbesserte  Korais  bereits 
^  ■(öp  'Icuv'r;  yoipr^  r.n\  tj  lUXoTÖvnTjao;  toü  t]X'o'j  »ai  Tiuv 
üjpEiuv  oü  xdx  iSTo  niiTot  und  :;oXXii>v  siipoo^iiiviuv 
(::<pi  voJ3.  3'  VII  546  L.),  wie  S.  GS;  die  treSlidie  Ver- 
besserung auf  S.  132  (ir.oü3»Qi  lür  üva'a&nt  in 
Epid.  VII,  V  883  L )  war  aus  einem  Briefu  an  Chir- 
doo  do  la  Rnchette  durch  Littrö  mitgeteilt  worden. 
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Es  erhellt  aus  dem  Qesagten  genngsam,  daß 
dieses  posthnme  Buch  von  einem  kQnftlgen  Bear- 
beiter des  Hippokrates  sorgßUlig  beachtet  werden 
naß.  Worin  freilich  das  Verdienst  des  Herans- 
gebers  N.  tf.  Damalas  besteht,  ist  nns  nnei'flnd- 
lich  g:ewesea.  Er  hat  sich  seiner  Aufgabe  ohne 
Gewissenhaftigkeit  entledigt.  'Ev  rotaÜTirj  fnDp^i], 
neicoiSa^iev,  5ti  -[evi^osTai  ijnü^-CTjtov  ivifunsji^  toi; 
TE  ^[XETCpoif  xa't  ^voi;  i.(ifloit  xsl  (j^a'XiTta  Tot;  Ja^poü 
xol  (piXoXÄTioic ,  SO  schließt  er  seine  Vorrede.  'Ev 
Toiaüi:^  V^pfiiJ  Das  ist  wahrhaftig  nicht  7.u  ver- 
langen. Von  der  Uberans  ärmlichen  Änsstattang  des 
Boches  soll  gar  nicht  die  Rede  sein;  aber  die  mE^sen- 
haftenropopai^ata,  welche  besoDdersdenfranzösieclieii 
Text  entat«llen,  mußten  vermieden  werden.  Sie 
sind  keineswegs  alle  am  Schlüsse  verbessert,  und 
wir  fflhlen  keine  Verpflichtung,  das  an  dieser  Stelle 
zu  thnn.  Zudem  büßt  ohne  irgendwelchen  Index 
ein  solches  Werk  beträchtlich  an  praktischem  Werte 
ein:  man  kann  denjenigen,  welche  diesen  Studien 
femer  stehen,  kanm  zumuten,  daß  sie  sich  dnrcb 
alle  die  zahlreichen  Spezialerörterongen  durch- 
arbeiten. Eine  pietätvollere  Behandlung  hätte 
der  'ioiStiio;  A.  Kopa^:'  wohl  verdient 

Leipzig.  Johannes  llberg. 


I.  Ä.  Cesareo,  De  PetroDÜ  sermone. 
Rom  1887,  Bocca.     55  S.     8. 

Diese  Abhandlnng  zerfällt  in  sechs  Abteilungen. 
Abt  I  verbreitet  sich  tlber  die  verscbiedeDen 
Meinungen  der  (Jelehrteif  Hber  Wert  oder  Unwert 
des  Gastmahls  des  Trimalchio.  Der  Verf.  selbst 
ist  auf  Seiten  derer,  welche  die  Schrift  als  eine 
geistreiche  Satire  anf  die  Sitt«n  seiner  Zeit  auf- 
fassen. TeafTela  gedi^ne  Beurteilung  in  bezng 
anf  AbfassnngBzeit  und  Inhalt  In  der  Geschichte 
der  römischen  Lltteralor  §  300  scheint  der  Verf. 
nicht  gekannt  zu  haben.  In  Abt.  II  spricht  der 
Verf.  über  die  den  verschiedenen  Charakteren 
angepaßte  Sprechweise.  Am  Schlnsse  wird  Bücheier 
beschuldigt,  er  habe  in  seinem  'Sermonis  satirarnm 
specimen'  {p.  128  ss.  ed,  3)  Wörter  angeführt, 
die  sich  häufig  aach  bei  andern  Autoren  finden. 
Dieses  wußte  Btlcheler  sicher  auch;  er  wollte  aber 
in  seinem  Index  solche  Wörter  und  Verbindungen 
hervorheben,  die  ihm  bemerkenswert  schienen 
Dagegen  lesen  wir,  man  tränt  kaum  seinen  Augen, 
S.  18  unserer  Schrift:  .aacnpes  (40).  Qai  aves 
captant.  Nnllum  nisi  Petronii  exemplnm  exstat". 
Jedes  Wörterbuch  giebt  unter  'auceps'  eine  Menge 
Belege  aus  anderen  SchriftsteUem.  In  Abt  III  zieht 


der  Italiener  gegen  diejenigen  zu  Felde,  welche  nn- 
nOtiger  Weise  der  Sprache  des  Petronins  durch  Kmi- 
jektnren  nachzuhelfen  suchten.  Aber  dieser  SKode 
hat  sich  der  Verf.  ebenfalls,  wie  wir  nuten  seheo 
werden,  schuldig  gemacht  Abt  IV  bringt  (S.  14 — 
44)  ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichnis.  WOrter, 
welche  entweder  dem  Petron  allein  eigen  zu  sein 
scheinen  oder  wenigstens  sonst  nur  selten  vor- 
kommen. Uehi-eren  derselben  sucht  der  Veri. 
durch  Konjektur  aufzuhelfen.  S.i  z.  B.  S.  13 
'aecrophagiae'  (56.  p.  37,  18  B.).  Er  will 
„acrophagiae"  lesen  mit  Verweisung  auf  Dn  Gange. 
Biicbeler  schlAgt  nach  Reiskes  Vermutung  vor  za 
lesen  'xerophagiae  ex  sale";  Er,poya7i'a[  ist  ^  trockene 
]  Nabrong.  S,  17  'arbor'  (114)  pro  m^o  navis 
poetice  dicitur'.     Aber   s.    mein  Hand wOrterb ach. 

—  'archisellium  (TU)  'princeps  sedes'.  Ich  lese 
wie  schon  andere  (z.  B.  Forcellini)  'arcisltliam 
(Lehnstuhl)'.  S.  20  canturire  steht  nicht  bloß 
noch  Notae  Tir.,  sondern  auch  Paul.  ex.  Fest.  CS, 
IC  u.  Not,  Bei-n.  15  b.  —  S.  22  Für  cicaro  (46) 
soll  'Cicero  (l.  e.  cicer)'  gelesen  werden,  wcicliea 
In  einer  Schrift  des  12.  Jahrh.  vorkommt.  —  S.  3S 
circumminxero.  Dazu, die  Bemerkung,  daß  die 
Alten  nicht  'mingere',  sondern  'meiere'  gesagt 
hätten;  aber  s,  mein  Handwörterbuch  nnter  'mingo'. 

—  S.  24   deurode   fecit    Hier   will    der    Ver£  . 
'de  I  uro  |  defecit'    lesen;    'nms'    soll   ^    on'nm 
(Krümmung  des  Pfluges)  seil)  und  die  ganze  Reden- 
art  =  aratro  te  desuefeclt.     BUcheler   vermutet 
jetzt  'eleutherode' ,   was   der  Verf.   nicht  aufDhrt. 

—  S.  25  durfte  'dome  factus  (99,  3)'  nicht  fchleD. 
wozu  Bücheier  im  Index  anführt:  'domefactna, 
Anthol.  Lat  726,  31'  R.  —  S.  25,  Für  empti- 
cius  weiß  der  Verf.  nur  noch  Varro  de  r.  r.  und 
Gmter  inscr.  anzuführen;  ebenso  S.  26  fSi  ex- 
sihilo  nur  noch  Prud.  II  (falsch  aus  Forcellini 
statt  Pmd.  perist  V,  175);  S.  30  fbr  lanio  nur 
Paol.  dig. ;  aber  a.  für  alle  mein  Handwörterbacfa. 

—  S.  38  unter  pultarium  soll  das  Wort  nach 
Mart  13,  8  aach  =  TrinkgeföD  sein.  Der  Verf. 
hat  die  Stelle  nicht  versUndcn.  Abt.  V  (8.  45—53) 
werden  die  zusammengesetzten  Wörter  (adcognosco, 
bisaccio  u.  s.  w.),  dann  die  Adiecüva  nach  ihren 
Endungen  (anf  -eins,  anf  -osns  u.  s.  f.},  die 
Deminutiva  und  dei^l.  mehr  angefahrt  Abt.  VI 
(S.  53—55)  macht  den  Schluß  mit  grammatischen 
Bemerkungen  für  Syntax  und  Formenlehre,  anf 
welche  weiter  einzugehen  der  mir  zugewiesene 
Kaum  verbietet 

Die  Abhandlung  ist  eine  recht  fleißige  Artwit: 
zu  tadeb  ist  die  nachlässige  Art,  wie  die  Belege 
oft  angefahrt  werden,  Varro  r.  r.  3,  Apul.  met.  Vi, 
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LactaDt.  II  n.  IV,    Prnd.  II  and  dergl.   kommen 
nicht  selten  vor, 

Qotha.  K.  E.  Georgea. 


Adolf  Sohmidt,  UandbncU  der  grie- 
chischen ChroDologie.  Nach  des  Ver- 
fassera  Tod  beraasgegeben  von  Fi'aDzRühl. 
Jena  1888,  G.  Fiaeher.  XVI,  804  S  gr.  8. 16  M. 
(Fortaetzuug  aus  No.  88.) 

Neben  dem  Mondjahr  der  Eoneakaideketeris 
haben  nach  Schmidt*)  die  Athener  fvUlizeitig, 
spätestens  OL  114,  3.  323,  auch  ein  Sonneujahr, 
das  metoiiische  von  365Vit  Tagen,  in  Anwendung 
gebraclit  und  in  den  Fsephiaihea  promiscue  bald 
nach  dem  einen,  bald  nach  dem  andern  datiert, 
ohne  anzugeben,  welches  von  beiden  zu  verstehen 
seil  die  Vervrirrnng,  in  welche  die  Leser  geraten 
ninOteu,  war,  wie  er  glanht,  nach  vielleicht  angen- 
blicklichem  Irrtom  bald  gelöst  worden;  wantm  man 
sdclio  Vernirmnt;  anrichtete,  erfahren  wir  nicht. 
In  der  That  haben  sie,  aber  nnr  vorübergehend,  einen 
doppelten  Kalender  geführt:  Beschlüsse  ans  der 
Mitte  des  zweiten  Jahrhnndeits  t.  Chr.  datieren  nach 
zwei  Kalendern  zugleich,  z.  B  inscr.  att  II,  403 
'anter  Archon  Metrophanes,  im  Elaphebolion  am 
39.  nach  d'cin  Archonten  (xai'  o(>-/ovta),  nach  dem 
Gotto  (xati  8eiv)  aber  im  Hunychios  am  12 , 
Prytanie  X  Tag  12';  das  Prytaniedatnm  stimmt 
nberall  zum  Gotte^hr.  In  der  Ableitung  des 
einen  Datanns  aus  einem  Sonnenjahr  ist  Schmidt 
mit  mir  einig,  findet  aber  dieses  trotz  der,  wie  ich 
behanpten  darf,  zwingenden  Gründe,  welche  für  die 
entgegengesetzte  AuffussuDg  sprechen  (b.  Zeit- 
rechnung §  41,  von  ihm  nicht  beachtet),  im  Ar- 
cbontendatnm.  Hier  nor  so  viel:  da  es  sich,  was 
Schmidt  anerkennt,  nm  die  Verschiedenheit  ganzer 
Jahre  handelt,  so  mnß  das  archontische  ein  nicht 
von  der  Gottheit  regiertes  sein ;  Jahreegottheit  ist 
aber  die  Sonne,  nicht  der  Mond,  der  vielmehr  den 
Monat  schafft-,  x<it&  9cöm  ist  also  so  viel  wie  x^D' 
i-Jwv,  nicht  wie  xatä  as^Yt^v,  in  dem  Archonten- 
jahr  bt  das  alte,  Inniaolare,  im  Gottes-  oder  Pry- 
taniejabr  das  nene  oder  Sonnenjalir  zu  erkennen. 
Bei  Schmidts  Anffassnng  würden  beide  Jahre  gOtt- 
tiek  sein:  das  Inniaolare  nnr  dem  Namen  nach: 
xin  dtöv  >=  xarä  -cX^i^''  UQ<1  nneigentlich,  das 
solare  in  Wirkliciüceit;  dann  könnte  aber  nicht  das 
eine  allein  and  zwar  gerade  das  nicht  vom  Jahres- 
gott  herbeigeführte   göttlich  genannt  sein.     Mit 


*)  Im  Abscbn.  VU.  welcher  im  wescntUcben  schon 
1884  in  den  CbroDol.  Fragmenten  verüffentlicht  ist. 


anderen  Worten:  xatöi  fteöv  bedentet:  wie  der  Gott 
das  Jahr  anfangt  (mit  der  Sonnwende),  xat  äp^ovnt : 
wie  es  der  Archon  eponymos  anßngt  (mit  der 
Numenie,  welche  der  Wend«  am  nftchsten  liegt). 
Wo  dieser  Doppetkalender  nachweislich  angewendet 
ist,  wird  er  auch  aoBdriicklich  erw&hat:  eine  Aus- 
nahme, welche  sich  vorfindet,  dient  dieser  Regel 
zni-  Bestätigung:  inscf.  II,  471  wird  Z.  50  bloß 
das  Prytaniedatnm  dem  archontlschen  zur  Seite 
gesetzt,  offenbar  der  Kürze  wegen,  weil  im  An- 
fang schon  die  volle  Nomenklatur  beider  Data  an- 
gegeben ist.  Schmidt  benntzt  diese  Ausnahme  zn 
einer  weitgehenden  Folgerung:  er  leitet  ans  ihr 
das  Recht  ab,  von  Ol.  114,  3  an  alle  einfachen 
Datiemngen,  in  welchen  die  Prytanienverteiiung 
nicht  zn  den  von  ihm  aus  freier  Hand  konstruierten 
Regeln  paßt,  auf  das  Sonoeiy'ahr  zu  beziehen,  nnd 
findet  die  BestHtigung  seiner  Ansicht  in  den  Aus- 
sprüchen einer  von  ihm  entdeckten  nenen,  d.  h. 
noch  von  niemand  nach  ihrem  'angewöhnlichen 
Wert'  gewürdigten  Quelle,  der  Scbriß  des  Theo- 
doros  Gaza  repl  )ili>]viüv.  In  einer  wenige  Wochen 
nach  dem  Tode  des  Verf.  erschienenen  Abhandlung 
(Attische  Archonten  292—262  v.  Chr.,  Pbilologos 
Snppl.  V,  629  ff.)  habe  ich  unter  andern  seine 
Theorie  vom  Doppelkalender  und  Sonneujahr  der 
Athener  ausführlich  besprochen  nnd  dai^elegt,  daß 
er  in  bezng  auf  Gaza  das  Opfer  einer  Täascbiing 
geworden  ist;  die  Äußerung  des  Heraosgehere,  es 
sei  schwerlich  anzunehmen,  daß  einige  wahrend  des 
Druckes  in  der  letzten  Zeit  erschienene  Schriften, 
welche  in  dem  Buch  noch  nicht  berücksichtigt 
sind,  zn  irgend  erbeblichen  Modifikationen  der 
lange  nnd  sorgfältig  erwogenen  Ansichten  Schmidts 
Veranlassung  gegeben  haben  würden,  bezieht  sich, 
wie  mir  scheint,  auf  meine  Abhandlung;  ich  halte 
es  daher  für  nötig,  noch  einmal,  doch  so  kurz  als 
möglich,  von  dieser  Verirmng  zu  sprechen,  nm  so 
mehr,  als  in  dem  Buch  einiges  anders  gefaßt  ist 
als  in  den  Chronol.  Fragmenten. 

Gaza  hat  jene  Schrift  (sie  ist  in  Petavs  Urano- 
logium  zn  finden)  laut  c.  32  erst  1470  geschrieben; 
er  kennt,  wie  seine  Citate  nnd  das  angehängte 
Qnellenverzeichnis  lehren,  weder  Geminos  noch 
Ftolemaios  noch  Censorinus,  alle  von  ihm  citierten 
Werke  sind  auf  uns  gekommen,  nur  das  deaPlethou 
nicht.  Er  ist  infolge  der  Darftigkeit  seines 
Quellenmaterials  über  den  attischen  Kalender  nur 
mangelhaft  nnterrichtet,  weiß  nichts  von  Meton. 
Kallippos  und  den  andern  Fachmännern,  nichts 
von  dem  Sjährigen,  19jährjgen  und  den  andern 
Schaltkreisen,  nichts  von  der  Verschiedenheit  und 
Menge  der  griechischen  Kalender,  griechisch  nnd 
uirz  cvGoOglc 
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attisch  ist  ihm  io  dieser  Beziehoo;  eioa,  JnIluB 
dam  hat  nach  ihm  den  attisi^eQ  Kalender  ver- 
bessert. Aber  eroOen  Scharfsinn  besitzt  er,  mittels 
dessen  es  Ihm  gelangen  ist,  ans  wenigen  verstreaten 
Sehriflstelleu  die  Reihenfolge  nnd  Jahreszeit  der 
attischen  Hooate  fast  ganz  richtig  herznstelleD; 
aoch  an  das  attische  Jahr  hat  er  sich  gemacht, 
hier  aber,  mit  den  erwähnten  Hauptwerken  nicht 
bekannt,  bringt  er  es  nnr  zn  abentenerlicheu  Anf- 
stellnngen.  Schmidt  hSIt  sie  filr  AosflBsse  einer 
reichstrümenden,  ans  verlorenen  Werken  abgeleiteten 
Quelle,  welche  natürlich  nnr  Flethon  sein  k&uote, 
'Ohne  Zweifel  der  berOhmte  Oemistios  Flethon, 
gest.  1451,  der  iv  «ti  ::epl  vo[iLoDeafa:  X0701C  eben- 
falls Tiepi  j^jAföSv  ital  itr,yüri  x^l  ivwuToü  geschrieben 
hatte  (Th.  Gaza  c.  1.  11  fio.  15.  1!))'.  So  steht 
jetzt  S.  7  zn  lesen:  in  den  Fragmenten  S.  G.57 
fehlen  die  Worte  it  toit  itept  vojtoöwwn  ki^ot;,  bo- 
daB  man  annehmen  mnßte,  Flethon  habe  nach 
Schmidts  Ansicht  eine  eigene  Schrift  rspi  ripLepüv 
xtX.  heravsgegeben,  während  jetzt,  wie  es  scheint, 
von  der  Überschrift  eines  Kapitels  die  Rede  ist. 
Anch  eine  solche  Überschrift  hat  es  nicht  gegeben. 
Schmidt  hat  das  eine  wie  das  andere  irrtümlich 
■  ans  Qaza  C.  1  xit  t«c  i;ept  vojxoöeai'a;  St,  kö-foti 
nepl  f,ti.cpÜiv  xal  |j.r|vä)v  ü^iiYOÜineva;  oüx  ^vo(i,ä^Et, 
Ä«  'Amitiy  f[\t>i  TÜU5  jiiivac  gefolgert,  wo  ein  Schrilt- 
tjtel  nnr  in  nipl  to^bsaiiit  zn  suchen  ist;  die  neuere 
Lltteratur  über  Flethon  ist  ihm  unbekannt  geblieben. 
Üeorgios  Qemistos  (nicht  Oemistios)  mit  dem  von 
ihm  selbst  geschöpften  Beinamen  Flethon,  gestorben 
14Ö0  (nicht  1451),  versuchte  es  unter  Terschraelzung 
Flatonischer  nnd  Zoroastrischer  Gedanken  mit  den 
christlichen,  einen  neuen,  aus  Heidentum  und 
Christentum  gemischten  Glanben  nnd  Koltas  nebst 
Kalender  einzuführen:  niedergelegt  war  die  nenc 
Lehre  in  seinen  väp^oi,  deren  Handschrift  nach 
Plethons  Tod,  ehe  vollständige  Abschriften  von  ihr 
genommen  waren,  von  dem  Patriarchen  von  Kon< 
stantinopel  1460  Öffentlich  verbrannt  wurde;  die 
Deckel  samt  den  ersten  und  letzten  Blattern  be- 
wahrte er  auf;  dadurch  wurde  das  Inhaltsverzeichnis 
gerettet.  Außerdem  erhielten  sicli  einige  von 
Jüngern  Flethong,  zu  denen  auch  Gaza  gehörte, 
abgeschriebene  Stücke,  insbesondere  von  Kapitel  21 
des  IV.  Bnchs.  betitelt  ntpi  fttüv  ftipaneM:,  welchem 
Alexandre,  ÜXi^dcuvo;  v6|juitv  auT-tpa^r,;  t«  o{i>^6)Uva, 
Paris  1S58,  die  Citate  Gazas  zugewiesen  hat;  vgl. 
Fritz  Schnitze,  Geschichte  der  Philosophie  der 
Renaissance.  Bd.  I.  Jena  1874.  Der  von  Plethon 
geschaffene  Kalender,  auf  welchen  sich  diese  Ci- 
tate  beziehen,  war  eine  freie  Nachahmung  des 
attischen;  daher  mnßte  er  emige  Worte  über  diesen 


sagen;  gelehrte  Auseinandersetznugen  über  du 
Jahr  der  Athener  hat  er  sicher  nicht  gegeben,  nnd 
was  Gaza  Eigentümliches  vorbringt,  erweist  sich 
bei  genauerem  Zusehen  als  sein,  nicht  Flethoos 
Eigentum,  als  die  Frucht  von  Kombinationen, 
welche  ohne  zm-eichendes  Quellenmat«rial  genscht 
sind.  Schmidt  hat  den  Versuch  gemacht,  Notiteo 
ans  verlorenen  Quellen  nachzuweisen:  einer  bd 
Plutarch  Solon  25  wiederkehrenden  Benerknn; 
fügt  Gaza  c.  8  hinzu,  Solon  habe  überhaupt  sllei 
das  Jahr  Betreffende  besser  gemacht,  was  Schmidt 
auf  einen  Schriftsteller  zurttckführt.  welcher  Pln- 
tarchs  Quelle  vor  sich  gehabt  habe;  Qaza  bezieht 
sich  aber  mit  jenen  Worten  auf  den  von  ihm  nicht 
ausgeschriebenen  Zusatz  Plntarchs  Ober  die  RGck- 
wSrtszählnng  der  dritten  Uonatsdekade.  Was  nach 
Schmidt  S.  656  Gaza  (c.  9)  selbst  ober  die  grie- 
chischen Übersetzungen  aas  &gypUschen  Kalender- 
Ecliriften,  ferner  über  Platona  und  Endosos'  Ver- 
kehr mit  den  Priestern  sagt,  ist  weiter  nichts  sli 
das  wörtliche  Eizerpt  einer  Stelle  Straboos  (p.  SOG), 
welche  von  Schmidt  S.  665  selbst  mitgeteilt  wird 
und  einer  von  Gaza  c.  11  mit  Quellenangabe  es- 
zerpierten,  von  Schmidt  S,  656  neben  ihr  mit- 
geteilten Stelle  (s.  n )  vorausgeht.  Als  Origiul- 
titel  der  von  Macrobius  I  13  citierten  Schrift 
eines  Glaucippns  qui  de  sacris  Atheniensium  scriislt 
gieht  Schmidt  S.  265  nach  Oazas  Vorgang  =1^ 
t5v  'Aftrjvijoiv  ispüiv  xat  ön'uiv  an;  C.  MQller  fr.  bist, 
gr.  IV,  278,  welcher  Gaza  nicht  kenne,  habe  sein 
ztfil  &U31IÜV  aas  Uacrobins  geschöpft;  und  doch 
schrieb  Schmidt  S.  7  selbst,  daß  die  Bemfnng 
Gazas  anf  Glaukippos  ansdrücklicb  aus  Hacrobiiis 
entnommen  sei. 

Daß  die  Athener  neben  dem  Vondkalender 
einen  Sonnenkalender  fnhrten  nnd  diesem  das  me- 
tonische  Jahr  von  365Vit  Tagen  zu  gmnd  lag,  ist 
nach  Schmidt  S.  654  dnrch  Gaza  c.  9  bezengt: 
'Die  Athener  berechneten  das  Jahr  in  zweibcher 
Weise,  einerseits  zu  360  Tagen  nach  der  Sonne, 
weil  deren  Bahn  in  ebenso  viel  Grade  zer^l. 
and  von  diesem  Jahr  meint  Aristoteles,  daQ  7S  Tage 
der  5.  Theil  seien;  andererseits  nach  dem  Monde 
zu  354  Tagen.  Die  Schaltung  betrog  in  letzterem 
Falle  30  Tage,  im  ersten  5  Tage  und  wenn  nStig 
noch  mehr  (xni  ü-zod  -Xei'ovo;  fieoi) :  falsch  Schmidt; 
noch  einen,  oftml.  in  jedem  4.  Jahr.  Seine  Quelle 
für  dieses  Sonnenjahr  giebt  aber  Gaza  selbst  an: 
es  ist  die  von  ihm  citierte  Bemerkung  (bist.  anim. 
TI 20)  des  Aristoteles :  an  einer  andern  von  Schmidt 
nicht  mitgeteilten  Stelle  (c.  8)  schreibt  er:  'das 
Jahr  der  Römer  hat  365  Tage,  das  der  Atlieoa- 
nach  Aristoteles  (x«dt  [xl«  'ApisTQn>,ii}  360 :  «rinlge, 
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tagt  er,  von  den  Hunden  tragen  '/i  J^hr  d.  i. 
73  Tage  lang' ;  nacli  Herodot  [T  33,  von  Gaza 
miGrerstanden]  aber  und  anderen  354'.  Aristoteles 
bnldigt  a.  a.  0.,  wie  Schmidt  p.  2G  selbst  erklart, 
der  nralten  Teilung  des  Jahres  in  12  Monate  von 
je  30  Tagen;  diese  erklärt  eich  Gaza  verkehrt 
ans  der  astronomischen  Teilnng  der  Sonnenbahn 
iD  360  Grade;  scharfsinnig,  aber  ebenso  verkehrt, 
kombiniert  er  damit  das  365tHgige  Jahr,  indem 
er  die  5  Tage  nach  Bgypüeclier  Weise  als  Epa- 
gomenen  nimmt;  diese  kennt  er  ans  Strabon:  in 
f  n  citiert  er  die  Notiz  8.  806.  ägyptischen  TJr- 
Fpmngs  sei  die  Sitte,  dag  Jahr  nach  dem  Mond, 
nicht  nach  der  Sonne  zn  zählen,  in  12  Konaten 
von  30  Tagen  mit  ^jährlichen  Bchalttagen,  nnd 
ID  e.  9  ohne  Nennung  Strabons  die  oben  erwähnte 
Notiz.  Bas  ägyptische  Jahr  hatte  zwar  keinen 
Scbalttag.  es  war  beweglich;  aber  anf  diesem 
Jahr  mhte  das  feste  alexandrinische,  welches  noch 
hente  hei  den  koptischen  nnd  abessynisctien  Christen 
fortlebt  nnd  von  Gaza  sehr  wohl  für  äg>pti9ch 
aofieseben  werden  konnte.  Die  Athener  aber  haben 
nach  seiner  Ansicht  jenes  angebliche  Sonnenjahr  ans 
Ägypten  entlehnt  nnd  zu  36öV[.  Tagen  berechnet, 
snr  weift  er  nicht,  daD  diese  Bestimmong  von 
Heton  herrührt;  wahrscheinlich  hat  er  Platon  oder 
EndoxoB,  die  erst  nach  Meton  auftraten,  als  Ver- 
mittler des  Sonnenjahrs,  noch  Spätere  aber  als 
Urheber  der  Ahändernng  angesehen. 

Der  Un Vollkommenheit  dieses  Jahres,  fährt 
Qua  fort,  hat  erst  Cäsar  abgeholfen,  indem  er 
das  ass'/ttägige  an  die  Stelle  setzte.  Dieser 
;robe,  aber  mit  der  Mangelhaftigkeit  seines  Qnellen- 
niaterials  zn  entschnldigende  Irrtnm  steht  einem 
iDgeblich  so  vorzüglich  beratenen  Zengen  schlecht 
an;  Sphmidt  S.  655  läßt  ihn  daher  sagen,  den 
UnvoUkommenh^ten  des  attischen  Sonnenjahrs  sei 
dnrch  das  jolianlscbe  abgeholfen  worden,  fdgt  anch 
Klbst  hinzn:  nnd  dem  ist  in  der  That  so,  wie  sich 
ganz  genau  verfolgen  läDt.  In  Wahrheit  ist  erst 
dnrch  die  Byzantiner  das  jnlianische  neben  dem 
UoDitjahr  znm  Gebrauch,  durch  die  Lateiner  zur 
Vorherrschaft  gekommen;  Gaza  aber  schreibt  nicht 
i  xaTi  Kat33j>a  fvtauTÖ;,  sondern  Kataup,  nnd  daß 
er  die  Eiufnhmng  dnrch  Cäsar  selbst  meint,  geht 
anch  ans  dem  Znsatz  hervor,  jenes  nnvollkommenc 
Jahr  habe  sich  doch  noch  lange  (darneben)  fort< 
erhalten :  daher  gebe  seibat  Galenos  noch  die  Dauer 
dn  Jahres  auf  365  nnd  mehr  als  Vi  Tag  an.  Mit 
Becbt  findet  Schmidt  in  dieser  Zaiil  die  Bestimmung 
dw  Jahies  auf  365*/i»  Tage  wieder  nnd  vindiziert 
sie  dem  Gaza;  aber  den  Beweis  hat  er  fttr  beides 
nicht   geliefert:    für  Galenos  ist  er  rspl  xptai'inu"' 


f,iJLEp<üv  3,  9  zu  finden,  wo  der  Überschaß  Ober 
Vt  (^  "In)  auf  Vi.  angegeben  wird  ("A,  —  Vii), 
fhr  Gaza  (s.  n.)  in  seiner  Behandlung  des  Schalt- 
tages, Aus  jener  Bemerkung  über  Cäsar  folgert 
Schmidt,  woranf  er  ein  großes  Gewicht  legt,  die 
kallippische  Verbesserung  (365'/t  Tage)  der  meto- 
niscben  Sonnenjabrdauer  habe  in  den  attischen 
Sonnenkalender  keinen  Eingang  gefunden;  wir 
folgern  aus  ihr,  daß  er  von  Kallippos  noch  weniger 
gewußt  hat  als  von  Heton.  Dagegen  sei  ihm, 
fährt  S.  fort,  um  so  genauer  das  hipparcfaischc 
System  bekannt  gewesen:  denn  er  fhge  hinzn,  daß 
es  sich  in  Wahrheit  umgekehrt  verbalte,  d.  h.  der 
Bmcb  weniger  als  Vi  Tag  betrage :  nach  Htpparchoa 
dauert  das  Sonnenjahr  365  Tage  55V*  Minnten. 
Wir  geben  zn,  daß  Gaza  diese  Bestimmung  ge- 
meint  haben  kann,  aber  nicht,  daß  er  sie  dem 
Hipparch  beilegte.  Schmidt,  der  S.  655  an  Idelers 
Bericht  Über  Gaza  eine  Übergehung  rOgt,  verübt 
hier  (nnd  nicht  bloß  hier)  selbst  eine  solche:  er 
erwähnt  nicht,  daß  Gaea  die  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit in  die  Zeit  nach  Galenos,  also  3  oder  mehr 
Jahrhunderte  nach  Hipparcbos  verlegt:  l'aXijvo; . . . 
\i6piov  iüiipm  iiei^vi  r,  in  teTopTov  iif«-  -ui  6"  oi 
[AetJ>v  dii'  IXarrov  sivat  ii?;  SuTEpov  IraTijpi^TBTiv 
jfJpTliai.  Meint  er  in  der  That  die  BeBtimmnng 
anf  305  Tage  ööV«  Minuten,  so  hat  er  sie  dem 
jüdischen  Kalender  entlehnt,  welcher  auf  sie  ge- 
baut nnd  seit  35S  n.  Chr.  eingeführt  ist. 

Anf  dem  in  solcher  Weise  gelegten  Grund  baut 
nun  Schmidt  in  ungemein  scharfsinniger.  Gazas 
wflrdiger  Weise,  jedoch  nicht  im  Sinne  deSBclben, 
seine  Konstruktion  des  attischen  Sonnenkalenders 
auf.  Jedes  Jabr  hat  von  Hanse  ans  360  Tage, 
zn  diesen  kommen  gemeinhin  5,  im  4.,  8.,  12.,  16. 
:  nnd  19.  Jahr  6  Epagomeneu:  die  19  Jabre  des 
Cyklns  erhalten  also  gerade  100  Schalttage,  sodaß 
anf  je  68  Tage  durchschnittlich  einer  folgte.  (Gaza 
hat  die  5  oder  mehr  Znsatztage  wahrscheinlich  nach 
dem  Vorgang  der  Ägypter  und  Alexandriner  am 
Ende  des  Jahres  vereinigt).  Die  Folgerungen, 
welche  sich  ihm  fflr  den  attischen  Kalender  hieraus, 
nnd  die  Regeln,  die  sich  ans  den  Folgemngen  er- 
geben, übergehe  ich;  erwähnt  sei  bloß,  daß  der 
Boedromion  S**  (Zasatztag  znm  S.  Boedr.)  des  Ar- 
chonten  Nikodemos  inscr.  att.  II,  471  (Inschrift 
mit  Doppelkalenderdaten),  der  Metageitnion  [2]9^ 
des  Ergochares  inscr.  11,381  (einfache  Datierung; 
KChler  [l]9<>),  ja  selbst  der  Oamelion  28>>  des 
Anaxikrates  Ol.  125.  2,  279/8  inscr.  II,  320'»  (ein- 
fache Dat)  ganz  herrlich  anf  die  Znsatztage  des 
Verf.  gebracht  erscheinen.  Nur  hatte  er  es  freilich 
in  der  Hand,  dem  Nikodemos  und  Ergochares  di 
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Jabr  ammweiseD,  welches  in  sein  System  paOt; 
wann  sie  regiert  haben,  Reiß  man  ja  nicht;  bei 
dem  Anaxikratesdatnm  muß  er  dorch  Annahme 
eines  Testfehlers  nachhelfen.  Diesen  ond  Ober- 
haupt allen  Daten  des  neuen  Soonenjahrs  haftet 
außerdem  noch  ein  Gmodfehler  an:  die  metonisch- 
attischea  Sonnenjahre,  welche  er  aufstellt,  beginnen 
nicht,  wie  für  Meton  und  Athen  notvfendlg  anza- 
nehmen  nnd  fSr  beide  bezengrt  ist,  mit  einem  Jabr- 
pnnkt,  der  Sommersannwende,  sondern  von  432 
V.  Chr.  an  mit  dem  16.  Jali,  von  356  an  mit 
17.  Jnli,  380  mit  18.  Jnli  b.  s.  w.;  aber  mit  dem 
Sonnwendentag  nUrde  Schmidt  das  Ziel  nicht  er- 
reicht haben.  Gazas  Meinnng  konnte  er  ancli  des- 
wegen nicht  treflen,  weil  er  die  Stolle  x«i  ii  tou 
jcXciovoc  Sioi  8A  Ts-;ti(trou  ivtau-coü  nnricbtig  anf  Za- 
sgtz  immer  bloß  eines  Ti^s  zd  3G0  +  5  gedentet, 
nnd  weil  er  auch  der  Bedentmig  der  letzten  Worte 
Gewalt  angethan  hat.  Et  schließt  ans  ihnen,  daß 
in  Metons  Sonnenkalender  die  Jahre  IV.  VIII, 
XII,  XVI  nnd  •selhstverstandUch"  XIX  den  Schalt- 
monat  hatten;  ich  halte  es,  wenn  Gaza  'alle  4  Jahre' 
sagt,  ftlr  selbstverständlich,  daß  nach  XVI  nicht 
XIX,  sondern  XX,  XXIV  n.  s.  w.  ihn  bekamen; 
dies  um  so  mehr,  als  Qaza  von  einem  19jShi-igen 
Cyktas  nichts  sagt  nnd,  wie  man  hinznfUgen  darf, 
nichts  weiß.  ■  Denselben  Fehler  begeht  Schmidt, 
nenn  er  S.  105  ff.  Hurodots  Schaltnng  5ii  Tpirou 
Itco«  anf  das  3.  Jabr  der  Oklaeteris  bezieht:  von 
einer  Schaltfolge  HI,  VI,  VIH  oder  III,  V,  VIII 
kann  man  nicht  sagen:  alle  3  Jahre.  Hat  Gaza, 
nie  wahrscheinlich,  die  metonische,  ihm  aber  nicht 
als  metonisch  bekannte  Jahresdaner  zn  grnnde  ge- 
legt, welche  zn  365'/t  Tagen  noch  Vi»  hinzufügt, 
so  erwncbs  dieser  Überschoß  im  76.  Jahr  zu  einem 
vollen  Tag:  in  diesem,  seinem  19.  Schaltjahr  malzte 
er  also  zn  360  +  6  Tagen  nicht  l",  sondern  2  Tage 
hinzuDigen;  nnd  daher  kommt  es,  daß  er  xal  ei  tou 
ieXeiovo;  (Qen.  von  ti  icXeiov)  Seoi  sagt. 
(Schlua  folgt.) 


Cnrt  Bmohmann,  Psychologische 
Stadien  zur  Spracbgeschicfate.  Leipzig 
1888,  Wilhelm  Friedrich.  (Eiazelbeiträge  znr 
allgemeinen  n.  vergleichendeu  Spracbwiesen- 
Schaft.   Drittes  HefL)    X,  358  S.  8.  i>  M. 

Der  dnrch  manchen  wertvollen  Aufsatz  in  der 
Zeitschrift  fSr  Völkerpsychologie  nnd  Sprachwissen- 
schaft bekannt«  Verf.  gebt  davon  ans,  daß  es  in 
jeder  Sprache,  in  Poesie  nnd  Prosa  viele  AnsdrScke 
giebt,  die  nicht  ernstlich  und  im  eigentlichen  Sinne 
gemeint  sind,  die  fiberhaupt  nicht  nene  Vorstellnngen 


enthalten,  sondern  lediglich  das  QefQhl  befriedigen 
sollen.  In  der  ersten  Hälfte  des  Buches  stellt  er 
das  Material  zusammen,  gleichmüßig  ans  alter  aoA 
neuer,  geistlicher  und  weltlicher  Litteratnr  and 
zeigt  dabei  eine  Belesenheit,  nm  die  ihn  der  BeL 
aufrichtig  beneidet.  Die  Sammlong,  die  wohl  eher 
zu  reichlich  als  zu  karg  ansgefallen  ist,  besteht 
ans  folgenden  Abschnitten:  1.  Ethisletnng  and 
Personifizierung  der  Natnr,  yiie  sie  sich  mit 
besonderer  Innigkeit  im  alten  Testamente  und  bei 
Ossian  kondgiebt,  dort  zur  Ehre  Gottes,  hier  ohne 
religiösen  Zug;  oberflächlicher  nnd  weniger  leiden- 
schaftlich erscheint  sie  im  Rigweda  und  ist  in  der 
neneren  geistlichen  Litteratnr  bloße  Nachahmnag 
des  alten  Testamentes.  Doch  gesteht  der  Verf., 
daß  dem  religiösen  Schwünge  der  Hebräer  die 
plastische  Anschanlicbkeit  nicht  gleichkomme,  und 
daß  auch  bei  ihnen  schob  äußerliche  Nachahmong 
sich  nachweisen  lasse.  3.  Klassisch-mytho- 
logisches, das  in  christlicher  Zeit  nathrlich  nur 
dem  Altertum  nachgemacht  ist;  selbst  Dante  nnd 
die  religiöse  Poesie  halt  sich  davon  nicht  gant 
frei.  Der  Abschnitt  Über  Stella  maris  als  Bei- 
namen der  Maria  verdient  besondere  Beachtung. 
3.  Formeln  desgewShntichen  Lebens,  wohin 
der  Verf.  den  Plur.  die  Himmel,  das  himmlische 
Heer,  den  Tod  mit  seinen  Thätigkeiten  als  eine 
Alt  moderner  Mythologie  nnd  manchetlei  andere 
Personifikationen  wie  Fran  Saide,  Frau  Ehre.  Frau 
Kinne  n.  s.  w.  rechnet  und  eine  Menge  hyper- 
bolischer Redeneisen.  4.  Licht  und  Farbe: 
Christus  wird  als  Licht  der  Finsternis  entgegen- 
gesetzt —  ein  Nachklang  heidnischer  Anschauungen : 
.golden"  drackt  bei  den  Griechen  nnd  in  den  Ved^ 
mehr  Gefühl  nndWertschütznug  aus;  auch  purpnrens 
kann  nicht  allein  reine  Farbenbezeichnung  sein, 
entweder  heißt  es  »schön,  glänzend*  oder  .edel. 
ncilvoll"  u.  s,  w,  5.  Gott  im  Gewitter  and 
andere  volkstumliche  Metaphysik,  nie  die  Vor- 
stellung der  Seele  als  luftrürmlgen  Wesens,  die 
sich  noch  dnrch  die  kirchliche  Poesie  hinziehl. 
6.  Deutsche  Sprachformelu.  Der  Verf.  lAUt 
sie,  in  vier  Klassen  geordnet,  mit  besonderer  Sorg- 
falt auf;  viele  dieser  Formeln  werden  erst  im  Za- 
»ammeuhange  der  Bede  verständlich;  bei  der  An- 
rede  ,mein  Mäuschen'  denkt  der  Verf.  daran,  dall 
die  Seele  znweilen  in  Uansgestalt  vorgestellt  wurde. 
Der  zweite  Teil  des  Buches  entl^t  die  psydio- 
logische  Betrachtung  und  sucht  vor  allem  nach- 
zuweisen, daß  das  Gesetz  des  kleinsten  Kraft- 
maOes  anch  die  Beziehungen  von  Gefühl  nnd 
Sprache  regelt.  Denn  in  den  angedeuteten  Aos- 
drttcken  und  Wendungen  findet  entweder  aualo- 
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gisctie  Erweitcrnng  statt,  sodaß  sie  die  ur- 
sprÜDglicIie  Anscbanung  ganz  einbüßen  nod  von 
einer  abstrakten  Phrase  nnr  eben  dni'ch  einen 
merkUctten  GefühlfltoD  sich  unteracheiden  (man  ver* 
l^eicbe  etwa  «in  die  Pfanne  hauen*  mit  „in  die 
Flucht  schlagen",  oder  plaudere  arspr.  «in  die 
Hände  Uatechen"  und  in  der  kirchlichen  Poesie 
fitr  ijnbeln  frohlocken*  Oberhaupt  gebrancht),  oder 
es  liegt  träge  Wiederholung  des  Alten  vor, 
xoch  wenn  es  zur  nenen  Denkweise  nicht  mehr 
paßi,  aber  ästhetische  Änüossnng  znläDt  nnd  das 
Gefühl  in  eigener  Weise  afdziert;  so,  meint  der 
Verf.,  werde  Amor,  ein  hohlee  Schemen  des  klassi- 
schen Pantlieons,  doch  immer  seinen  Bang  be- 
haupten, nnd  Glücks-  oder  Unglückssterne  werden 
immer  wieder  anftanchen.  Ein  Umstand  kOnnte 
stutzig  machen :  in  diesen,  fOr  Gefühl  nnd  ästhetische 
Anffassang  berecbneteu  Wendungen  ist  Pleonas- 
mus nnd  Hyperbel  mit  Vorliebe  heimiscb,  und 
das  scheint  eine  Kraft  vergeh  wendnng  aneudenten. 
Aber  der  Vett.  entgegnet  sehr  richtig,  daß  es  Ja 
nicht  bloß  aof  Brreichnng  des  Zweckes  i.  i.  Mit- 
teilong  des  Gedankens  ankomme,  sondern  ancb  auf 
Befriedigung  des  Sprechenden  nnd  Hörenden,  die 
oft  länger  bei  etwas  verweilen  oder  in  eiuem  be 
tdnimten  Gefühle  schwelgen  möchten;  ohne  diese 
subjektive  BefHedigong  würde  wobt  von  der  Sprache 
ein  weit  sparsamerer  Gebranch  gemacht  and  könnte 
sie  nie  zn  voller  Entwicklang  kommen.  Gelegent- 
lich regt  der  Verf.  den  Gedanken  einer  Ver- 
gleichnng  der  Hyperbeln  nacb  Völkern  an. 
Nnn  kann  sich  aber  das  Gefühl  nicht  anf  einzelne 
Ausdrücke  beschränken,  sondern  sidi  über  die  ge- 
umte  Darstellung  ansbreiten,  wozu  die  oben  er- 
wihnte  Yergendung  des  Adjektivs  .golden"  bereits 
eine  Vorstufe  bildet.  Der  Verf.  ^ebt  zwei  Bei- 
BiJiele:  1.  die  .Verstiernng'  des  Rigweda;  der 
Stier  wird  WQchemdes  Symbol  des  Starken,  Uäch- 
(igen,  Schönen  nnd  erzengt  eine  Unmasse  teilweise 
sonderbarer  Phrasen;  2.  die  deutsche  Uinnepoesie 
und  die  Herrschaft  zwar  nicht  des  Fraueuwesens, 
aber  der  Franenpbrase;  der  Verf.  bespricht  dies 
beuDders  ansfBhrlicb  nnd  lebhaft. 

Aof  den  letzten  sechzig  6eit«n  wendet  sich  der 
Verf.  allgemeinen  Erörterungen  zn,  zanäcliBt 
der  Apperzeption,  die  man  als  eine  Art  Kraft- 
enparais  auffassen  kann,  im  besondem  dem  Be- 
deatungswandel,  der  unter  die  Apperzeption 
fällt,  und  der  damit  znsammenhängenden  Wurzel- 
lehre, soweit  beides  die  indogerm.  Sprachen  be- 
trifft; hier  berücksichtigt  er  die  Theorien  Ficks 
am  Schlosae  seines  vergleidienden  Wörterhrcbes, 
dort  die  Schemata  von  Paul,  Schrader,  Tobler,  nnr 


hätte  Fott$  Gmppiernng  zn  Anfang  des  V.  Bandes 
des  Warzelwürterbnchs  nicht  vergessen  werden 
dürfen.  Dann  macht  der  Verf.  einen  Versuch,  an 
Fechners  Fsychophyaik  anznknüpfen;  zwei 
Punkte  bebt  der  Ref.  heraus;  die  schöne  Würdignng 
der  Farben  nach  gemütlicher  und  sprachlicher  Seite 
und  den  Nachweis  der  Ähnlichkeit  zwischen  sprach- 
lichem Ausdi'uck  nnd  der  B«latiTität  der  Sinnes- 
eindrQcke;  beiderseits  wirkt  ein  nnbevoDter  Ver- 
gleicbangsBchlnß,  beiderseits  bedingt  der  Kontrast 
die  Auffassung  u.  a.  So  steigt  denn  der  VerL 
in  dem  merkwürdig  reichhaltigen  Buch  von  stlliati- 
BClien  Eigentümlichkeiten  zu  interessanten  allge- 
meineren Fragen  empor  nnd  entläßt  schließlich 
den  Leser  mit  der  Aussicht  anf  allfällige  Fort- 
setzQDg,  wozu  der  Ref.  ihn  nnr  herzlich  aufmnntern 
kann  und  höchstens  den  nnmaßgcbltchen  Eat  erteilt, 
sich  hanshälterischerer  Disposition  und  einer  ge- 
drungenem Diktion  zu  befleißigen.  —  Der  Satz 
S,  86  Dnt.  ,Wir  kommen  zweitens .  . .  fraglich  ist" 
gehört  doch  wohl  anf  S.  84  vor  das  erste  Alinea 
oder  ist  auch  ganz  zu  streichen. 

Basel.  Franz  Misteli. 


U.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

RbelnlBches  HusoBm  nr  Philologie.  N.  F. 
XLllI,  3. 

(321  ff)  E.  Hiebs,  Die  Vita  des  Avidius  Cassiiu. 
Von  den  beiden  Bauptmsesea  der  Vita  ist  C  §  S  — 
0  g  C  ein  sekundärer  Auszug  aua  Uarios  Haximus, 
den  Rest  bilden  Auszüge  aas  einem  Faisarios,  vor- 
aoBsicfatlicliLolIiaBUrbiciis.— (347ff)K.ThiirneyMD, 
Zur  Inschrift  von  Cot&ainm.  Neue  Deutung.  —  (385  ff.) 
F.  Dämmler,  SkeDische  Vueubildor,  Die  Darstellong 
des  Gcbwanfigungeo  Bologneser  Skypbos  erweist, 
dsB'  in  Altika  Dionysische  Umzüge  mit  einem  Schtffs- 
karren  sCattlaiideD;  waren  diese  Aufzüge  die  Quelle  des 
Dramas,  eo  erklärt  die  Vase  vielleicht  die  Bezeich- 
ouDg  ixpia  für  das  älteste  Brettergerüst:  derThespis- 
kaneo  war  eben  ein  cairaa  navalis.  —  (860  ff.)  J.  de 
Arnim,  Pbilodemea.  Zu  ■•■'„■,  iipi  öavrimj  1.  IV  ed. 
Hekler.  —  (376  ff.)  Fr.  Marx,  Studia  Cktmiüciana. 
1.  De  codicum  latione.  Kaysers  Teilung  der  IQcken- 
baften,  aber  besseren  und  älteren  Hss  in  zwei  Klassen 
ist  biofällig,  die  Abweichungen  sind  durch  die  in  den 
Text  eiogedraogenen  Glossen  und  Scholien  des  Arche- 
typus veraoIsUt.  Die  Lücken  sind  trotz  Ualm  aus 
den  lückenbaften  Ilsa  ohne  weiteres  zu  ergäaien. 
3.  De  codice  Corbeienü  Derselbe,  jetzt  in  Peters- 
burg, geht  mit  einigen  anderen  Uss  auf  eioen  Kodex 
zurück,  der  gewissermaücn  ein  Zwillingsbrnder  der 
Hss  bpc  war,  nnd  ist  von  hOcbater  Wichtigkeit  für 


Digiti: 


by  Google 


19»       [No.  39.]       BERLINER  PBILOLOOISCUB  WOCHENSCHRIFT.    [29.  September  1S3B.] 


die  FestateUnng  dec  Leeart  dea  Archet^pos.  3.  De 
»rcbetypo.  Derselbe  war  ungefähr  im  6.  Jahrb.  in 
Halbanxlalen  mit  untennüchteD  KnrsivbucliatabeD 
obneWorttrennQDg  geachriebeo;  von  stänea  zabireichea 
Scbolieo  uaA  GloBsen  eind  die  meisten  in  den  Corbei. 
abergegaogen.  4.  Auf  Cicetos  Namen  ging  doa  Werk 
des  CornificioB  gegen  Ende  des  1.  Jabrh,  über,  viel- 
leicht aof  Aolaß  des  Doeatu«,  der  es  ftir  uns  ineret 
unter  CIceros  Namen  aoführt  5.  Cri'ica  et  berme- 
neutica.  ~  (399  S.)  K.  Bnigmaiui,  Lateiaiacbe  Ety- 
mologien. 1.  eiuister,  Wqrzel  sen-,  guten  Erfolg  haben; 
laevos,  Orandform  'slai-ao-s,  matt,  kraftlos  i,  reci- 
procQS,  piocnl,  von  iwel  mit  dem  indogerm.  Suffii 
-quo-  gebildeten  Adj.  *ve-co  s,  rCckwärts  gewandt, 
*pro-co-s,  TOrw&rts  gewandt  oder  sich  bewegend. 
3.  equifer,  ovifer  mit  feroa  zusammengesetit.  — 
(408  ff.)  L.  Cobn,  Unedlerte  Fragmente  ans  der 
atticistuchen  Litteratar.  Bericht  über  den  cod.  Vatic. 
graec.  2226,  welcher  von  hervorragender  Wichtigkeit 
iäi  Phrynichoa,  gant  besonders  aber  für  die  Pseudo- 
Berodianischen  Schriften  7:sp\  f,y.upXT,\ii-'iuv  ).=^ewv  and 
♦tXi-a'.po;  iat  und  die  letztere  nm  etwa  zwei  Drittel 
vervollständigt  1  Hitteilung  einer  Anzahl  neue  Schrift- 
atellerdtate  enthaltender  Stellen  ans  derselben.  -■ 
(419  ff.)  Fr.  SobOlI,  Interpolationen,  Lficken  und 
■onatige  Verderboiaae  in  Ciceros  Rede  de  domo.  — 
(448  ff.]  R.  Rettcensteln,  Die  Überarbelteng  des 
Lexikons  des  Hesychios.  In  das  Qesychianische  Werk 
tat  das  Cjrill-GlosGar  bi  nein  gearbeitet,  wahrscheinlich 
von  einem  nnwiaseDden  Bytantiner  dea  10.  Jahrb.  — 
(461  ff.)  0.  Crusliu,  Zu  Platarcb.  Zarnckweisnng  der 
Binwfiode  Qerckea  gegen  den  von  C.  behaupteten 
Plntarcbischen  Ursprung  dea  iu  Oalens  Protrepticua 
eizerpierten  Lehrgedichtes  nehst  sachlicfaen  Nach- 
trfigen  nod  Aufdeckung  eines  H  iß  verstund  niasea  von 
Heime,  Jahreaber.  über  Plutarcb,  If^SS,  6.  125.  — 
(467  ff)  E.  Bbod«,  Zu  Apoleius.  KrIÜsche  BeitiSge 
ZV  Melam.  IV— VI.  —  Uiacellcn.  (173  ff.)  A.  Lndwiok, 
Zu  den  Kjpria  des  Stasinos.  Wiederb  erstell  eng  eines 
Fragmentes.  —  (473  ff.)  W.  Sohmldt,  Zu  Thukydidea 
n  8,  1.  ErQrteruog  der  cbrooologlscben  Schwierig- 
keiten der  Stelle:  Su"  iti^vo;  ist  der  u Dangreifbarste 
PanktdeagaazenZuaammenbangs.— (4T6ff.)E.Bbode, 
Stichomctrisches.  Oalen  bezeugt  Vill  p.  638  K.  als 
Hioinialamhng  eines  ß'.ßXLiv  in  Prosa  i:m>;  ;:).:tiu  ;iüv 
/tXiuiv  (Qber  1000  Zeilen  zn  16-17  Silben).  —  (476  f.) 
0.  CrusllUi  Die  Adagia  des  Hcrmodorus  Rhegina. 
Weitere  Spur  der  von  Apoatolioa  benutzten  Sammlung 
byaaotiiüacber  Sprficbe  (s.  Rh.  H.  43, 396)  bei  Du  Gange 
lad.  auct  p.  38  und  Aufforderung  zu  etwaigen  Hit* 
teilungeD  über  die  Person  dea  dort  erwähnten  Bermo- 
doms  nnd  adner  Adagio.  —  (479  f.)  F.  B.,  Altca 
UteiD.  (Forta.)-  H-  CoIUfaons  bei  Philox.  p.  41,  27 
Volc  u.  agrifanuB  CIL  X  1376  von  rollie-,  ager-  u. 
fuiiim,faDaregebildetiaiat,oüpst,  bciPbiloz.  p.  197,82 
wird  gesichert  durch  p.  199,  18  nssiat  {s.  tioiiit* 
täntinDit). 


Zeltscbrift  der  mor^nllndlMken  OesellsehifL 
XLiI,  l. 

(1—44)  H,  Klamroth,  Über  die  Auszüge  ani 
griechischen  Schriftstellern  bei  al-Ja  'qdbi'. 
IV.  Mathematiker  und  Astronomeu.  Ncb«n 
kunen  Auszügen  aus  den  Slteren  Mathemaliko'i) 
iiadct  sich  ziemlich  ausführlich  Eublides,  Nieomadwa 
und  Ptoiemaioaj  zu  letzterem  iat  ancb  ein  gtieebiKfa- 
arabisches  Glossar  mitgeteilt;  als  Anfang  findet  bidi 
eine  kurze  Darstellung  der  Lebren  der  griechiscken 
Philosophen.  —  (61-72)  Ph.  Nvidek«,  Zu  den 
ägyptischenHfircben.  Dia HcTodotiache  Enttbloog 
vom  Rampaiait  hat  aich  bia  zur  Oegeavarl  fort- 
gepflanzt; sie  d&rfle  reio  (gyptischen  Ursprungs  saa. 


Mltteilnogen  des  ArobBolofflsoben  Inatitats  ii 
Rom.    III,  No.  I. 

(3-13)  F.  Barnabei,  Di  alcone  tacrizioui 
det  territorio  dt  Uadria  nel  Piceno  scoperte 
i  n  monte  Gtove.  Ba  alod  nur  ein  paar  Fragmente, 
von  denen  eines  jedoch  der  bisherigen  Uosicbtrhül 
über  das  Gründon gadatum  nnd  den  GrQQdei  der 
Kolonie  Badria  ein  Ende  macht.  Das  Brudtatnck 
lautet ;  Paulo  Fabio  Maxime  coi.  penlt/.  patron.  Cotomat. 
Pabios  Hazimna  führte  die  Faaces  im  J.  718  d.  St. 
(11  V.  Chr.),  hat  demnach  in  seinem  Amtsjahr  die 
Kolonisten  nach  dem  Piceniacben  Ager  geführt.  — 
(14—60)  M«a  und  Walter,  Die  Pompejaniscbe 
Basilica  Ala  helleoistiscbea  Bauwerk  ist  die  sckr 
alte  (jedenfalls  weit  über  80  r.  Chr.  reichende)  Ba^cs 
von  Pompeji  groOer  Beachtung  wert.  Die  llntersncbnsi 
der  beiden  Verfaaser  geht  sehr  ins  arcbitektoniscbe 
Detfül  ein.  —  (61—68)  Bossbaob,  Teller  dci 
Sikanoa.  Uit  Taf.  I.  Vorpersische  Malerei  einte 
bisher  nicht  genaunteo  attischen  Haiers  ans  Vuici- 
—  (69— 7ö)  Hartwig,  Hereide  im  Vaticao.  Hk 
Taf.  II.  Torao.  —  (76—38)  Tb.  Homrasen,  Tre  iscri- 
lioni  puteolani.  Ehrenbasco;  darunter  die  eiaes 
Pantomimen  und  Palronus  parasitomm  Apollioia  Pj- 
ladcs.  —  (84—92)  Ull8«ii,  Iscrizione  dl  L.  Uioicio 
Natale;  la  crcduta  iscrizione  della  atatoa 
eqnestre  di  Domiaiano  sul  Poro  Romano. 


Archiv  rOr  Literatur  «nd  KiretaeageBeblekte 

des  Mittelalters.    IV,  1.  2. 

(1-190)  F.Ebrles,  Die  Spiritualen,  ibrVei- 
bfiltnia  zum  Franziskanerorden  und  lu  den 
Fraticellen.  (Schluß )  Geschichte  des  scbiematiacbeu 
Bundes  der  Brüder  der  geistlichen  Armut  und  ihres 
Ausganges  in  Italien  im  14.  Jahrb.  —  <191— SOO) 
Den.,  Der  honalantiniscbe  Scbats  io  der 
päpstlichen  Kammer  des  18.  nnd  14.  Jahr- 
hunderts, lu  den  Verzeichnissen  der  BestEode  itr 
papatlicben  GerSte  in  Avigoon  finden  aicb  wfifarend 
des  l3.  Jahrb.  die  von  Konstantin  d.  Gr.  gastifteten 
Kirchen gerfitachafleD  noch  vollst&ndig  vor;  im  Anfang 
des  IS.  Jahrb.  sind  sie  alsdann  verach wanden. 


,  Google 


im       {Ho.  99.]       BERLINER  PBIL0L00I8CBB  WOCHBNSCHRIPT.    [29.  September  1868.1    1330 


von  Ranua;  Tertreten ;  gerne  und  aiu  Überzeugnog  bia 
Ich  der  dritte  im  Bunde.  DeD  Spengel  spater  aeiae 
HeinaDK  ge&udert  bat,  wußte  icb,  beDimmt  aber  seiner 
BeneisfabiuDg  ihre  Kraft  nicht.  Die  kcueriacbe  Aaf- 
tosuDIt  über  den  Hiatus  wird  von  mebrereii  geteilt. 

Meine  Konjekturen.  Bowohl  die  von  Ret  erw&bnten 
als  die  nicht  eiwabcten,  stehen  in  der  Hnemosjne.  da 
kann  jeder,  der  Lust  hat,  tie  lesen  und  die  Beur- 
teiloDg  des  Ref.  nach  Gebühr  würdigen.  Die  von 
Ref.  ge^en  einige  tod  ihnen  eiagcbracnten  Bedenken 
sind  leicht  >a  widerlegen :  so  möchte  ich  i.  B. 
betonen,  dall  v.  240  nach  meiner  Hessang  saepios 
tetbstrerBtSndlich  mit  SfnizcEe  lu  lesen  sei,  dafi  19G 
die  troch&ischa  Messung  durch  den  Accent,  die  Les- 
art labor  dur«h  die  trocbäiECbe  Ueasong  geboten  sei, 
d*D  &80  der  Unteiscbied  zwiEchcn  der  geswungenen 
Erklärung  der  Viilgaticsart  nnd  der  eingeben  meiner 
gut  begründeten  Änderung  in  die  Augen  springt  —  doch 
iD  einer  soicben  AuseinandersetsaDg  ist  hier  der  Oit 
nicht 

Noch  ein  Wort,  bevor  ich  EchlirDe.  Ich  bin  der 
Erste,  der  die  hervorragende  Stellung  des  Cod.  Voss. 
Q.  30  unter  den  Plautushss  erkannt  bat,  leb  habe  die 
Eansrn  Cipt.  aus  dieser  Hs  genau  mit  der  großen 
Seh{)llscben  Ausgabe  vergUcben,  überall  und  für 
jeden  Vers  die  Abweichungen  von,  resp.  Übcrein- 
■timmang  mit  BDEJ  notiert,  ans  einer  ganien  Fülle 
des  Halerials  herausgreift^d  beweise  ich  nicht  allein 
die  Zusammengehörigkeit  der  codd.  V  and  E,  sondern 
auch  die  relative  Supeiiorit&t  jenes  —  und  nun  kommt 
Ref.,  der  den  cod.  Voss  nur  dem  Namen  nach  und 
Dur  durch  mich  kennt,  und  sagt  ganz  trocken:  .ich 
finde  keinen  Anhalt  Ifir  aeine  Behauptung,  daß  diese 
Hl  noch  besser  als  E  sei".  Wo  ist  hier  die  bekannte 
deatscbe  Giündlichkeit  und  Wisscnschaftlichkeit? 

ScbcveoingeD.  J.  S.  Speijer. 


Cher  die  Einrichtung  des  Bncbrs  ist  das  Erfordei- 
hcbe  von  mir  ((esagt  worden;  m  besanden-m  Lob 
and  Tadel  fand  ich  in  dieser  Bin&icht  keinen  Anlsß. 
Die  Auseinacdersetiung  Bber  das  Mall  der  dem 
Schäler  in  solchen  Ausgaben  in  blutenden  Belehrung 
ist  dnrcbaas  gegenstanoslos :  es  ist  mir  gamicbt  ein- 
gefallen, Hrn.  Sp.  den  Vorwurf  lu  machen,  daQ  er 
nicht  genug  gelehrtes  Material  gegeben  hat;  meiner 
Ansicht  kannte  sogar  noch  manches  als  für  den  Zweck 
des  Bachea  abeiflüssig  wegfallen,  wie  Eiiil.  S.  10  f 
die  Notizen  fiber  die  Ltaudschiiftca  des  Piautas.  Da- 
gegen habe  ich  den  Uaogel  an  Akribie  gerügt,  der 
sich  vielfach  in  dem  gebotenen  Lehrstoff  zeigt,  und 
der  mich  auch  veranlaßt  bat.  in  dem  bSUlicben 
comm^tare  mehr  als  einen  bloßen  Druckfehler  zu 
sehen.  Mein  Uttdl  über  das  Bucb  muß  icb  durcb- 
ans  aufrecht  erhalten.  ScblieClich  wiederhole  ich 
einfach  meine  Bebauptone,  daß  Hr.  Sp.  die  Saperiori- 
Ut  des  cod.  Voss,  über  den  cod.  E  mit  den  von  ibm 
in  der  Mnemosjoe  beigebrachten  Belegen  nicht  er- 
wiesen hat 

0.  Soyffert. 


LltM-uitelieB  Centrnlblfttt.     No.  ST. 

p.  12Ö8:  B.  Anafeld,  De  libro  (Pseudo-Pbilonis) 

Tjpi  Tfü  =5vta  a-ouäoiov  slvoi  EXeafrspD».  Dem 
Baaptresaltat  [Unechlbeit  der  Schrift)  kann  der  ano- 
Bfme  Referent  nicht  zustimmen.  Wertvoll  sei  jedoch, 
dafi  Anifeld  viele  Gedanken  ans  dem  erwKbnton  Werke 
■na  Tagcalicbi  zog.  —  p.  1360:  C.  Faoll,  Progri 
dipaleografia  latina.  Lohende  Anzeige  v' 


graecao.  Ret  K.  K.  rühmt  die  Sehjlrfe  der  diplo- 
matischen Kritik  und  die  Ezakthoit  des  Apparates, 
Es  sei  eine  Riesenarbeit. 

Dentgcbe  Litter atnrieltnng.    Ho.  37. 

p.  ISiS:  0.  Hnbatscli,  Gespräche  über  die 
Herbart-ZellerschePfidagoglk.  'Triift  das  Rich- 
tige bei  Bekfimpfuog  einer  gekünstelten  Auffassung'. 
C.  Andreae.  —  p.  1S27:  B.  KalMr,  De  inscriptio- 
Dum  Graeearum  interpunctione.  Anerkannt 
von  W.  DUtenbergtr.  —  p.  I3S8:  Milanges  Benler. 
Freundliches  Referat  von  E.  IJübrter.  —  p.  1335: 
A.  Schfine,  Die  Dniversitfit  OtSttingen  im  7jabr. 
Kriege.  'Bietet  kein  geringes  kuftur historisches 
Interesse'.     A.  Sttm, 

Wocbenacbrlft  fOr  klau.  Philologie.    No.  37. 

p.  1224:  Smmbaclier.  Griecbische  Reisen. 
'Verf.  nimmt  eulscbieden  Partei  gegen  den  von  den 
Griechen  eelbet  abfielehnten  Klassicismus  (oder  gar 
Atticismus)  der  neuhelle uischcn  Spreche.  —  p.  1185: 
W.tiemoU,  Beitrage  larKritik  von  Xenopbens 
Anabasts.  Referat  von  H.  Ball  —  p.  1127:  SvU- 
rUdea,  Znr  Kritik  des  Jobannea  von  Antiochia. 
'Sebr  lobenswerte  Arbeit'.  L,  Jeep.  —  p.  1131; 
Prammer,  Sallustiscbe  Hiszellen.  'Manches  er* 
scheint  verfehlt'.  T/i.  Opitt.  —  p.  11S3:  Poetao 
christiani  minores,  vol.  XVL  edd.  Petsohenl;  etc. 
Beginn  einer  aoerkeuDungsreichen  Kritik  von  U.  Haiti- 
tiui.  —  p.  1138:  KopriTsek,  Die  Gegner  des  Belle- 
nismas  in  Rom.  'Cbersichtlicb,  jedoch  ohne  neue 
Gesichtsponkte".    Htrget. 

Aca^enr.    No.  %il.    23  Jani  168P. 

(486}  W.  Robertson  Smitb.  .Templc'  (Eocjcl. 
Britano.  9  ed.  Vol.  XXIII)  <A.  B.  He.  OriffOrJ.  Ver- 
Bucb  einer  Peststellang  des  Tempels  von  Jerusalem 
auf  geschicbtücber  Grandlagc.  -  (433—484)  S.  E. 
King  and  C.  Cookion,  Tbe  principles  of  eonnd 
and  infleiiOD  in  Greek  (A.  S.  Wllkias}.  Gate 
zuaammeafHssende  Darstellang  einer  vergleichenden 
GrammaWk  des  Griechischen  und  Lateinischen.  — 
{43ä)  U.  W.  Cotlins,  „Moshch*  and  Hfisu.  Sajcea 
Etymniogic  ist  sehr  problematisch.  —  (436)  Cornell 
University  studies  in  Classical  Pbilology. 
I.  2.  Notiz  über  die  beiden  Arbeiten  von  W.  (I.  Hue, 
The  Cum  construction  und  B.  J.  Wboeler,  Ana- 
lofty-  —  <3.  Amsol,  De  vi  atquc  indole  rhyth- 
morum  quid  veteres  iudicaverint.  InderHanpt- 
sacbe  verfehlt,  enthSlt  die  Schrift  Bütrftge  zu  einer 
neuen  Redaktion  des  Aristidea  von  Studemund  ond 
L.  Cohn,  welche  nicht  lu  übergeben  sind.  —  A.  E. 
Cbftlgnet,  Essais  de  m^triqne  grecque.  Vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  als  verfehlt  zu  be- 
zeichnen. —  (187)  H.  Q.  TomklBS,  The  Hyksfts 
king  Ra-iap  and  tbe  Bagdad  lion.  Verf.  erklärt 
sich  für  die  Cbereinstimmung  der  Cartouchcn. 

Kerne  «ritiqn«.    No.  36/37. 

p.  156:  A.  Keaeberg,  Quaestiones  Plautinae. 
'Behandelt  eine  der  interessantesten  Fngen  (religiöse 
Überlieferung),  ohne  das  gesteckte  Ziel  in  erreichen. 
Tereoz  ist  vernacblSssigt'.    S.  Doesoo. 


III.  Mitteilungen  Ober  Venammlungen. 


(SchluB  Bua  No.  38.) 

11.    Hr.  Coue  etstattel«  den  Jakreabericht  fiber 
'  das  Kaiserlich  Deutsche  Arcblologlsche  In-, 
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Btitui  Im  RccbnnagBJabre  1887/88,  wie  in  dem 
voran ge gaD^CDCD ,  bfttte  äaa  lostitut  mchrfacheD 
Wechsel  aemer  Beamteu  zo  orfahreD.  Aus  Gesuad- 
heitsräckaichleD  erbat  und  erbiett  die  VcreetiaDK 
ia  den  Rulie>Und  der  3,  Sekrelltr  io  Rom,  Hr.  Heibig, 
desseo  crrolgreiche  Tbätigkeit  dem  Institute  seit  dem 
J&hre  I86Ö  lu  Gate  gekommen  n-ar.  [d  die  volle 
Lücke,  welche  so  dnrcb  den  Hingang  Wilfaelm'  Ben- 
uni  und  den  Abgang  des  Uro.  Helbigbci  der  römi- 
schen Zweinnstftlt   entstanden    war,   eini   seit  dem 

1.  Okt.  V.  J.  der  biBhcrige  I.  Sebretär  in  Athen, 
Br.  Pclerien,  als  Nachfolger  Heniens  und  Ur.  HSlseu 
als  kommissarisch  ernannter  S.  Sekretär  getreten. 
in  die  durch  den  Cbergang  des  Hrn.  Petersen 
Dach  Rom  freigewordene  Stelle  des  1.  Sckretfirs  an 
der    athenischen    Zweiganstalt    trat    dor    bisherige 

2.  Sekretär  in  Athen.  Br.  DErpfeld,  nnd  an  seinen 
Plati  als  9.  Sekretfir  wurde  kommissarisch  Hr. 
Walten  berafen.  Oleicbieitig  mit  diesen  Personal- 
Saderungen  in  Rom  and  Atb^n  trat  bei  der  Cen- 
traldirektion  in  Berlin  eine  Äodemng  ins  Leben, 
indem  die  bisher  im  Nebenamte  versebeno  Fnoktion 
des  Vorsitienden  za  dem  ueuerric bieten  etatsmfiBigen 
Amte  eines  OeneralsekretSrs ,  wie  der  Titel  nach 
Gerbardscher  Tradition  lautet,  umgestaltet  nnd  so 
fuc  das  Institut  auch  in  Berlin  eine  eigene  Arbeits- 
kraft gewonnen  wurde.  In  das  neun  Amt  wnrde  der 
bishenee  Vorsittende  ernannt.  Dieser  übernahm 
nanmehr  aoch  die  Beraosfcabe  der  Berliner  Publi- 
kationen, für  welche  bis  dabin  Hr.  Friakel  seit  mehr 
als  einem  Jahrzehnt  gewirkt  und  namentlich  auch 
die  NeoRcstattuDg  vor  swei  Jabrea  durchgeführt 
hatte.  Von  den  periodischen  Publikationen  wurde 
erat  im  abgelaufenen  Jahre  anagegeben  der  Jahrgang 
1880  der  Monumenti  und  Aonali,  mit  welchem  diese 
Reihen  abgeschlossen  sind,  soweit  nicht  die  vorhan- 
denen Bestände  von  Tafeln  noch  zur  Heransgabe 
eines  Sapplements  zu  den  Uonumenti  Veraalassung 
geben  werden.  DenkmSler  und  Jahrbuch,  bei  deren 
Heransgahe  Hr.  KSppe  als  Bülfsarbeiter  eintrat,  voll- 
endeten ihren  2.  Jahrgang.  In  Rom  und  Athen  führte 
der  Personen  Wechsel  eine  vorübergehende  VeraOgeruag 
des  Erscheinens  der  ,  Hitteil  an  gen'  herbei;  der  Ab- 
schlnO  des  12.  Bandes  derselben  in  Athen  wurde 
aber  soeben  erreicht,  der  des  S.  Bandes  in  Rom  be- 
reits im  Febraar.  Aach  von  der  Bphemcris  epi- 
grapbica,  dem  Supplemente  zum  C.  1.  L,  st^ht  die 
Ausgabe  eines  Halbbandes  nahe  bevor.  Die  Arbeit 
des  Hrn.  Robert  bei  der  Sammlung  der  römischen 
Sarkophagreliets  war  im  vergangenen  Jahre  ganz  und 
nr  auf  die  Fertigstellung  des  9.,  zuerst  auBaegebeuen 
Bandes   gerichtet      60  Tafeln   sind   drnckfertig  und 

g'oDenteila  gedruckt,  die  noch  übrigen  b  angeordnet. 
er  Text  zu  den  ersten  5  Tafeln  ist  gesetzt,  bis  zur 
35.  Tafel  druckferttg;  der  Rest  bedarf  nur  noch  der 
Redaktion.  Bei  der  Sammlung  der  griechischen 
Terrakotten  unter  Leitung  des  Hrn.  KcknK  war  Hr. 
m  Robden  für  den  Band  der  sogen.  Campanarelieä 
tb&tig,  wahrend  Hf.  Wolters  das  Material  in  Athen 
tdls  neu  aufgenommen,  teils  revidiert  einlieferte.  Die 
Herstellung  der  beiden  jetzt  an  erster  Stelle  ins  Auge 
gefaDten  Bände  jener  Kampanareliefs  und  der  tana- 
grftiscben  Terrakotten  hemmte  der  Stand  der  Geld- 
mittel. Sei  der  Sammlung  der  etruskiscben  Urnen, 
welche  Hr.  KSrte  in  Bänden  bat,  ist  die  Fertig- 
stellung des  S.  Bandes  im  vergangenen  Jahre  noch 
nicht  ganz  zu  Ende  geführt.  Von  der  Fortsetzung 
der  Oerbardschen  Sammlung  etruskiEcher  Spiegel 
IftQt  dagegen  Br.  KOrte  soeben  das  7.  Heft  erscheinen. 


Bei  der  Sammlung  der  griechischen  Grabreliefi  war 
es  Hrn.  CoBie  gestattet  gewesen,  vorzuKsweise  ai^ 
den  Abschluß  der  Namens  der  Akademie  zii  Wim 
heruuszuKeb enden  vornehmsten  Abteilung  der  atti- 
schen Reliefs  hinzuarbeiten,  wofür  auch  das  atheniube 
Sekretariat  mitwirkend  eintrat.  Hierbei  blieb  die 
Hülfe  des  Hrn.  Briekner  fortdaaenid  gewIlhrL  Bni. 
Kieseritlkf  fehlten  MuUe  und  Gelegenbeit,  der  AqI- 
uabme  der  südrussischeo  Reliefs  bereits  erottlick 
naher  zu  treten;  die  Bereitwilligkeit  bleibt  aber  dea 
Institute  gewahrt.  Von  den  mit  Unteretützong  Sr. 
Exzellenz  des  Kgl.  Prenü.  Unterricbtaministers  tud 
des  Qeueraistabes  unter  Leitung  der  HB.  Cirtlii 
und  Ksnpert  erscheinenden  Karten  von  Attika  wurde 
das  5.  Bcft  (Laurion,  Olympos,  Drakonera)  anige' 
geben,  sodaD  von  dem  bisher  in  Angriff  Oenammenen 
nur  noch  die  in  Aufnahme  fertigen  Blatter  Uarathaa 
und  Tatoi  herauszugebea  sind.  Br.  NilchkSfer  hat 
seine  Arbeiten  für  den  Text  an  Ort  und  Stelle  b^ 
endet.  In  Rom  bat  die  Th&tigkeit  auch  anter  den 
neuen  Sekretären  io  alter  Weise  ihren  Fortgang  ge- 
nommen. Reisen  machten  die  BB.  Belbif;  naehCo^ 
ncto  und  Florenz.  Man  nach  Pompeji,  Petertei  vor 
seinem  Austritt  durch  mehrere  Teile  Italiens;  leutertr 
außerdem  kleinere  Ausflüge  nach  Civita  Caslelltna 
und  Alatri  zur  Berichtigung  dortiger  Tempclrette. 
Die  archäo logischen  Vortrüge  in  den  Museen  sowie 
die  tepographisch-archfioiogischen  Kurre  huden  labl- 
reiche  Tciluahme,  außer  von  dentecben  nameDÜldi 
auch  von  Österreichischen  jungen  Gelehrten,  wShitnd 
sich  an  den  Sitzungen  italienische  Uitglieder  des 
Instituts  hervorragend  beteiligten.  Im  Sommer  hielt 
Hr.  Mao  einen  Kursus  in  Pompeji.  An  den  Sitzungea 
der  atbeoischeii  Zweiganstalt  als  auch  an  den  Vor- 
trägen vor  den  Monumenten  nahmen  außer  den  deal- 
sehen  und  Österreich ischcn  Stipendiaten  amerikui- 
ache,  englische  und  griechische  Archäologen  ud 
Liebhaber  teil.  Eine  Ausgrabung  wurde  in  EioTn- 
nehmen  mit  den  Kgt.  griechischen  Behörden,  Quneit- 
lich  dem  Oeueralephoros,  Brn.  Kabbsdias,  in  BOotitii 
ins  Werk  gesetzt.  Es  gelang  die  Entdeckung  dfi 
Kabirenheiligtums  unweit  Thebens;  dabei  lohotra 
außerordentlich  reiche  Einzelfunde.  Die  Herausgab« 
der  Ergebnisse  steht  zunächst  in  den  .Hitteilangeii* 
bevor.  Die  Anlegung  eines  Apparates  von  Abbil' 
düngen  wurde  durch  eiRcne  Anwendung  der  Photo- 
graphie begünstigt,  auch  durch  den  Umstand,  daß 
unter  den  jüngeren  Archäologen  die  Fertigkeit  im 
Zeichnen  in  erfreulichem  Zunehmen  ist.  Daß  der 
Bau  flioes  dem  Institute  mietweise  zu  öborlaucodu 
Hauses  in  Athen  von  Um.  Sehliemaia  soweit  ge- 
bracht wnrde,  daß  es  im  Herbst  d.  J.  wird  bezogen 
werden  können,  darf  mit  Dank  erwähnt  werden;  das 
Institut  gewinnt  damit  auch  in  Athen  die  Aussicht 
auf  audaucrndc  Verfügung  über  vnlUtändig  genügende 
Räumlichkeiten.  Zu  besonderem  Danke  ist  das  In- 
stitut auch  der  Direktion  des  K.  K.  Osterr.-angar. 
Llo;d  verbunden  für  FabrpreisermSD [gangen,  welche 
gestatteten,  eine  erhöhte  RebethStigkeit  zumal  von 
Athen  aus  zu  entfalten.  Die  ordentliche  Plenarfst- 
Sammlung  der  Centraldiroktioa  fand  im  April  v.  J. 
statt.  Zu  ordentlichen  Mitgliedern  des  lostitali 
wurden  ernannt  die  HB.  StidBiezka  und  Wetlan,  za 
Korrespondenten  die  BH.  Majofliea  in  Oöra  aod 
(JillttroB  in  Athen.  Die  Reisestipendien  für  1881/89 
wurden  vom  Auswärtigen  Amte  auf  Vorschlag  der 
Ccntraldirektion  verlieben  den  BH.  Qn^t,  8ckieU«r> 
Winiefeld,  Winter,  sowie  das  für  christliche  Aichäi> 
logie  Hm.  Fieker. 


V«lac  voD  a.  Calfatj  a  Co.  In  Bariio.  —  Dnok  dar  BuUner  BBcbdnwker«!- Aktien- OcHllMbiA 


(StlMflun-SchBl«  du  LMls-Tcclni). 
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waren.  Sie  worden  nSmlicb  rechts  und  links  vom 
Wege  in  demselben  Niveau  wie  die  Brücke  unter  dem 
Moore  angetroffen.  Auch  der  zweite  Boblweg  mu£ 
einst  verfallen  gewesen  sein,  hat  aber  noch  zur 
ROmerieit  eine  Reparatur  er&hren.  Denn  tum  Teil 
fand  sich  über  der  ersten  Anlage  noch  eine  zweite 
Brücke  gleicher  Konstruktion  wie  jene  aufgeleet  Dia 
Erbauer  dieser  zweiten  Anlage  müssen  es  übrigens 
recht  eilig  gehabt  haben,  wie  daraus  hervorgeht,  daC 
sie  an  einer  Stelle  einen  Schlägel,  mit  dem  sie  die 
Bretter  festgenagelt  hatten,  auf  dem  Bohlwege  hatten 
liegen  lassen.  Alle  diese  Merkwürdigkeiten  lassen 
die  Richtigkeit  der  Ansicht  erkennen,  dab  wir  nnter 
den  Bohlwegen  iwischen  Mehrbolz  und  BrSgel  die 
berühmten  pontes  longi  zu  verstehen  haben,  welche 
der  römische  Feldherr  Caecina  i.  J.  15  n.  Chr.  auf 
seinem  Rückiog  nach  der  Ems  betreten  hat 

(Hagdeb.  Zeitung.) 


Progrrunme  ans  DeatscUand.    1SS8. 

[Fortsetzung  aus  No.  38.) 
J.  TlemnnD,  Kritische  Analyse  von  Buch  I  und  I] 
der  platonischen  Gesetze  mit  besonderer  Berück-  , 
sichtigong  der  Fragen,  welche  Bnios  hiosichtlich 
der  Abfassung  derselben  angeregt  hat.    Gymn.  zu 
Osnabrück.    33  S. 
Die  Polemik  richtet  sich  geeen  Brans  Abhandlung  1 
.PlatoB  Gesetze  vor  und  nach  ihrer  Heransgabe  durch 
Philipp    von    Opns"  (1880).     Nach  Brnns    wäre   das 
1.  Bach  die  Einleitung  zu  einem  später  aufgegebenen  ' 
Entwurf,  wShrend  das  2,  Bucli  ein  Stück  der  erft 
mit  dem  4.  Buch  beginnenden  Gesetzgebung  für  Kreta  ; 
sei,  welche  heterogenen  Elemente  vom  Redaktor  zu 
einem  Ganzen  vereinigt  und  so  Tor  das  3.  Buch  ge- 
stellt wurden.    Zwiscbtn  U   und  lil  fehlt  allerdings  i 
jeder  Zusammenhang.    Aber  die  weiteren  Brucsschen 
Aufslpllungen  seien  nicht  baltbar.    Von  dem  fehlen- 
den Übergang  abgesehen ,  bilden  I  und  II  mit  den  ' 
folgenden  ein  zusammen  hängen  des  Ganze  in  richtiger  ! 
Reihenfolge.  —  Die  Lücke  sucht  Verf.  vermutungfi*  { 
weise  auszofüllen. 

Th.  B«rodt,    Bemerkungen   zu   Platons  HeneKenos.  ' 
Gymn.  zu  Herford.     11  S. 

Die  Schrift  ist  ausschließlich  Polemik  gegen  Roebs  '. 

und   Perthes'  Deutuogs versuche.     Verf.    beruft    sich  , 

auf   seine  18S1    erschienene  Diserrtation  De   ironia  ; 
Henexeni     Den  Dialog  dürfe  man  nicht  im  ernsten 

Sinne  erklSren.  ' 

C.  Demme,  Die  Hypothesia  in  Platons  Henon.  Annen-  i 
schule  zu  Dresden.    82  S.  I 

Das  geometrische  Problem,  durch  welches  Plato 
beispielsweise  den  Gang  des  analytischen  Verfahrens  ' 
erläutern  will,  kann  auch  Verf.  tiotz  aller  HQbe  hanm  | 
rcrstSndlicber    machen.     Die   Konstruktion   sei   zu  ' 
schweriSlIig. 

C.    WQri,    Die   sensualisüsche   Erkenntnislehrc  der 

Sophisten    und     Platons    Widerlegung    derselben. 

Gymn.  zu  Trier.    22  S. 

Die  Frage,  was  das  Wissen  sei,  wird  im  The&tet 

mehr  nach  der  negativen  Seite  hin  zu  lösen  versucht;  , 

es  wird  mehr  nadigewiesen,  was  das  Wissen  nicht  1 

sei;   denn   wenn   Thefitet    den   protagoreiscben  Satz  j 

aafstellt,  daD  Wissen  sinnliche  WabmehmuDg  sei,  so  i 

überzeugt  Sokrates    die  Freunde  doch  nur  von  der  1 

Grund  Verschiedenheit    zwischen    Wissen    und    Wahr-  | 

nehmen.    Immerhin  aber  bat  das  Gesprich  ein  posi-  i 

tives  Resultat   ergeben;   wir   wissen  jetzt,   daü  das 

Wissen  in  der  Seele  liegt,  in  der  Bezeichnung  jenes  | 


Zustandes,  wo  die  Seele  ohne  Hülfe  der  s 

Wahrnehmung    überlegt    und    entscheidet,    in    dm 

Michaelis,  Zur  aristotelischen  Lehre  vom  to~<;.  Gym. 
zu  Neu>Strelitt.  16  S. 
Aristoteles  erkennt  der  an  den  Leib  gebundcau 
Seele  einen  Teil  zu,  welcher  als  o-'Vj  üXr,;  von  jenitili 
der  organischen  Natur  in  sie  eingetreten  bt  Üteta 
fremdartige  Element  ist  der  voL;;  er  hat  sieb  DldiL 
wie  das  übrige  Seelenwesen.  aus  dem  Spvma  nl 
wickelt,  sondern  tritt  von  aoJlen  in  die  Seele.  Wotan 
und  wie  dleeer  Eintritt  erfolgt,  hat  AristoteUs  nidi 
gesagt;  das  aber  steht  ihm  fest,  doD  der  Nu  ni 
Trennbares  ist ,  welches  selbst  das  Vergeben  in 
Seele  überdauert.  Der  Nus  beherrscht  und  bestiniai 
als  höheres  gtlttliches  Element  die  übrigen  Seeks 
vermögen,  freilich  als  ein  an  die  Uat«rie  geboDdeKi 
Bestandteil  nicht  bei  allen  Menschen  gleich;  die  b> 
kenntnis  der  Gottverwandtecbaft  ist  nur  eiozelstn 
Individuen  vergOnnt  and  setzt  eine  Wohlbescbafl^aliNi 
voraus. 

K.  Brinker,  Das  Geburtsjahr  des  Stoikers  Zeco  tut 
Ciüum  und  dessen  Briefwechsel  mit  AntisoDia 
Gooatas.  Realgymn.  zu  Schwerin.  12  S. 
Als  Todesjahr  des  Stifters  der  stoischen  Sctia^t 
steht  seit  etwa  einem  Jahrzehnt  besouäers  durrb  dii: 
Herculauensiscben  Papyri  26t  v.  Chr.  fett,  üb 
Quellen  geben  dem  Zeno  ein  Lebensalter  loi  Si 
oder  99  Jahren,  sein  Schüler  und  Bausgceosse Peniia 
jedoch  nur  eins  von  7Ü  Jahren  (bei  Diogenes  LI 
Das  ist  aber  sicher  ein  Schreibfehler,  und  für  o'  (--^10) 
ist  C[  (^90}  in  den  Text  zu  scUen.  Dos  wird  utdi 
durch  Zooos  Korrespondenz  mit  Antigonus  GoniW. 
dem  Künig  von  Makedonien  bestätigt.  War  oEnlidi 
Zeuo  im  J.  264  -4-  92  =^  366  geboren,  so  Uhlte  e 
im  J.  216  achtzig  Jabre.  Und  acbtmg  Jahre  tb 
nennt  sich  Zeoo  selbst  io  ^em  Briefe,  in  welektm 
er  eine  Einladung  des  Königs  zu  seinem  HochzeittM 
im  J.  276  wegen  Altersschwache  ablehnt.  Dali  ita 
der  Briefwechsel  geffilscLt  sei,  ist  nicht  glaub1i<^ 
mau  wüßte  kaum,  wie  Antdgonus  und  Zeno  bftM 
enders  schreiben  köuncn.  Der  Philosoph  wu  dts- 
nacb  S&6  geboren,  kam  22JShrig  nach  Athen,  staust 
22  Jahre  lang,  gründete  seine  Schule  312,  stand  ÜJ 
48  Jahre  vor  und  starb  als  S2jahrigor  im  J.  SSL 

K.  HanitiDS,  Des  Hypsikles  Schrift  Anapborikos  ttA 
Oberliefeiniog  und  Inhalt  kritisch  behandelt.  SR<l^ 
schule  zu  Dresden.     16  S. 
iVgl.  Berliner  phil.  Wochenschrift  VU  No.  Ü.) 

U.  V.  Sielst,  Zu  Plotinos  Enn.  IV,  3  and  4.  Gyiu. 
zu  Leer.    20  S. 
Eiegetik  der  Plotinschen  Seelenlehrc. 

B.  Beea,  Über  Euklidische  und  Nicht- Suklidiicbi 
Geometrie.  Gymn.  zu  Plauen.  3S  S. 
Zweck  der  Abhandlung  ist,  die  wissensehifUidicii 
Grundlagen  des  Euklidischen  Lehrte bSudes,  also  irk 
Deüaitioaea  ('ipi'.),  Forderungen  (oix^o^o)  und  Ocuoi- 
s3tze  (Axiome]  an  der  Hand  der  modernen  Geonietn' 
einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Der  SchloH  bcschfUifl 
sich  mit  dem  ungelösten  Farallelcuprohlem  nodderes 
Sch]u£deduktion  einer  vierten  Dimension. 

P.  KKmek,  Zur  Würdigung  der  Uandschrifteo  ^i 
zur  Texbritik  Jutiaos.  Kath.  Gymn.  zu  LeolMcboli- 
8  S. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

F.  Poaehenrieder,  Die  naturwissen- 
»cbuftlicheD  Schriften  dos  Aristoteles 
io  ihrem  Verhältnis  za  den  Büchera 
der  hlppokratisehen  Sümmlmig.  Pro- 
gramm der  Kgl.  Stadienaustalt  za  Bumberg, 
1887.     67  S.  8. 

Der  durck  seiue  Arbeit  über  die  Platonisuheii 
Dialoge  iu  ihrem  VerhSltuisse  zu  den  Hippukia- 
tischeil  Schriften  bekauiite  Verfasser  verOffeutlicht 
in  seiuer  neaesten  Abliaiidlnng  UutcrBucbuugea 
über  die  Frage,  'von  welchen  ärztlichen  Vorgängern 
der  Stagirito  vornehmlich  abhängig  erscheint  und 
bis  zu  welchem  Umfange',  indem  er  hofft,  'daß 
ihre  Lösong  auch  ein  helleres  Licht  auf  das  Dunkel 
werfen  müsse,  welches  tlbei'  die  wohl  grüBteuteils 
vor  Aristoteles  eiitatandeueu  Schriften  der  hippo- 
kratisclien  Sammln ug  bis  auf  den  heutigen  Tag  ver- 
breit«! ist'.  Im  ersten  Teile  handelt  er  über  das 
Verhältnis  der  hippokiatischen  Schriften  zu  denen 
des  Aristoteles  mit  Ausschluß  der  Probleme;  die 
B«2iebnugen  jeuer  zu  den  Problemen  werden  im 
zweiten  Teile  dargelegt. 

Von  vornherein  mnll  hervorgehoben  werden, 
(laß  der  Verfasser  mit  einer  Vorsicht  zu  Werke 
g«ht,  die  bei  seiner  Aufgabe  in  besonderem  Orade 
geboten  war.  Schon  bei  dem  Vei-gleiche  platoni- 
scher Partien  mit  dem  hlppokratisehen  Corpus  war 
Bedacht  darauf  zu  nehmen,  daß  nicht  aus  der 
Übereinstimmung  iu  mehrfach  veibreiteten  An- 
schauungen nuberechtigte  Schlüsse  auf  direkte  Ab- 
lüDgigkeit  der  einzelnen  Schriften  gezogen  wurden. 
Eine  noch  größere  Reserve  ist  begreiflicherweise 
notwendig,  sobald  die  aristotelischen  Werke  In 
bcta'acht  kommen,  da  einerseits  ihre  Entstehung  in 
eine  Zeit  ßllt,  iu  welcher  die  Forschungen  des 
Hippokratea  wie  seiuer  Nachfolger  nud  Zunftgc- 
nosaen  bereits  Gemeingut  eines  umfangreicheren 
Kreises  geworden  sein  müssen,  andererseits  von  dem 
einer  Medizinerfamilie  entstammten  Aristoteles  be- 
zeugter- und  bekanutermaßen  eine  größere  Anzahl 
medizinischer  und  naturwissenscbaftUcber  Spezial- 
schriften  benutzt  wurde,  die  wir  heute  nicht  mehr 
besitzen.  Und  sollten  nicht  überdies  gewisse  ein- 
zelne Reanltate  sowohl  von  den  Hippokratikeru 
als  von  Aristoteles  selbständig  anf  eigenem  Wege 
gefunden  worden  sein:' 

Diese  Krwttgungen  erschweren  natUrilch  die 
Uewiannng  sicherer  Ei^ebnisse  für  die  Datierung 
der   einzelnen  hlppokratisehen  Bacher,   die   aller 


Wahrscheinlichkeit  nach  gegen  Ende  des  vierten 
I  vorchristlichen  Jahrhunderts   in   ein  Corpus  ver- 
;  einigt  wurden.    Immerhin  ist  es  Poschenrieder  ge- 
i  tongen,  durch  seine  sorgfältigenZnsammeustellQUgen 
I  eine  ganze  Reihe  von  anatomischen,  physiologischen 
und  pathologischen  Beobachtnngen  der  Hippokra- 
tiker  nachzuweisen,  die  von  Aristoteles  direkt  Über- 
nommen worden  sind  und  dadurch  eine  schon  von 
Littr6  geäußerte  Ansicht  znv  Evidenz  zu  bringen. 
Als    durch    besonders    schlagende    Faraltelstdlen 
I  gesichert  heben  wir  hervor,  daij  aus  den  hippokra- 
tiscben  Schriften  von  Aristoteles  gekannt  nnd  be- 
nutzt sind  ^epi  tSv  h  »vfok^  tpüinatiuv,  jrepl  öphpoiv, 
-tp!  YJuiQi  «vöpuinüu,  Ko)a-/al  T.pox'öistii,  uspi  TÖitui-j 
■call   %ii    avi)pujr(.v  (?),    EEpl  voüfluiv  [l'  a.    —    Auf 
I  die  schon  von  Littre   gellend   gemachte  Überein- 
stimmung   einer  Stelle   der  Politik   (VII  cap.  7 
!  p.  1337  b   ük.   vgl.    III  cap.    H   p.   12Söa)   mit 
:  Beobachtungen,   welche  iu  dem  Buche  rtpi  alcpuiv 
I  GSoTcv  TÖiwuv  niedergelegt  sind  (II  62  f.  84  I-), 
will  Poschenrieder  kein  zu  großes  Gewicht  legen. 
I  Es  handelt   sich   um  den  Unterschied  des  Volks- 
I  Charakters  der  Europäer  und  Ai^aten-,   diese  süid 
im    Gegensatz    zn   jenen    zum   gröUten  Teil    un- 
kriegerisch und  dem  Zwange  der  Despotie  unter- 
!  than.    Die  Ausführung   dieses  Gedankens  im  siu- 
zelnen  ist  in  der  That  bei  Hippokrates  und  Aristo- 
teles  abweichend,   und   methodisch   befindet  sich 
daher  Poschenrieder  gewiß  im  Rechte,     Dennoch 
ist  es  uns  keiuen  Augenblick  zweifelhaft  nnd  vnrd 
überdies  durch  Gellins  IX  5  (verglichen  mit  II  36  L. 
s.  Foschenr.  S.  41  f)  bestätigt,    daß  Aristoteles 
allerdings  die  ausgezeichnete  Schrift  i;spt  iipoii  ü6. 
10;;.  gekannt   hat,    die  einem  Forschergeiste  ent- 
sprangen ist,  welcher  dem  seinigen  so  nahe  ver- 
wandt war.     Dieselbe   verdient   übrigens   in   viel 
weiteren  Kreisen  gekannt  zu  sein  nnd  fordert  zn 
einer  Klarstellung  Ihrer  Beziehungen  zur  ältesten 
griechischen  Historiographie  fünnlich  heraus. 

Am  Schlüsse  des  ersten  Teiles  beschitftigt  sich 
P.  mit  den  gynäkologischen  Schriften  dee  Cor|>us 
and  ihrem  Verhältnis  znm  (untergescboboien) 
siebenten  Buche  der  Tiergeschichte,  Er  gebt  von 
Kühleweins  Untersuchungen  über  diese  Frage  aus, 
der  die  Obereinstimmenden  Stellen  zuerst  zusammen- 
gestellt hat,  weist  jedoch  darauf  hin,  daß  vielfach 
nicht  direkte  Benutzung  des  Corpus,  sondern  Ver- 
wertung echter  Bücher  des  aristotelischen  Werkes 
anznnehmen  sei. 

Dnrch  die  Veigleicfanng  der  pseudo-aristote- 
lischen  Probleme  mit  der  hippokratischen  Sammlung 
kommt  der  Verfasser  zu  weitergehenden  Besnltaten. 
als  E.  Blcbter  hi  seiner  scharfsinnigen  nnd  er- 
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dieser  Traktate  kannte,  älter  nnd  nnverdorbcuer 
war  als  die  in  der  Anccdota  Vaiia  edierte.  Vor 
allem  aber  wiclitig  sind  die  von  Grolimaiui  la- 
Bammeugesteliten  Metrica  des  Kngtatbias  dadnrclj, 
daß  diesem  eine  bessere  Fassnng  aucli  des 
Schlusses  der  sogenannten  'Scholia  B'  zu  He- 
phästioiis  Euchiridton  de  mctris  zu  Gebot« 
stand,  als  sie  in  den  Hepliästion  -  Uss  äberUefert 
ist.  Wie  die  eiuzig  braochbare  kritische  Aosgabc 
der  Scholia  Uephaeatiauea  B  lehrt ,  welche 
W.  Hoerschelmann  in  Dorpat  1883  veröffenüicbt 
bat,  besitzen  wir  diese  Scbolien  in  einer  leidllcli 
alten  nnd  vollständigen  Fassnng  ngr  fai  den  Au* 
fang  von  pag.  1  bis  pag.  73,3  (ed.  Hoersch.); 
der  ganze  spätere  Teil  der  Scholia  U  ist  uur  ia 
einer  starb  verkürzten  und  znm  Teil  auch  ander- 
weitig  veracblechterten   Fassnng   erhalten.    Wie 


roblemen-  {  nun  Studemund  (Änecd.  Var.  I)  gezeigt  hat, 
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eine  Anzahl  erhaltener  metrischer,  meist  auDn^iiuer 
Traktate  noch  Reste  der  älteren,  votlstfindigereu 
Fa^nng  des  späteren  Teils  der  Scholia  B  erhalten 
hat,  so  lehrt  OroBmann,  daß  nicht  miuder  veit- 
volle  Bausteine  zur  Rekonstrnktion  der  älurtn 
Fassnng  der  Scholia  B  nach  bei  Eostathins  er- 
halten sind.  —  Unter  Fortlassuug  aller  rein  pn>- 
sodiscbeu  Bemerkungen  des  Kustathius  stellt  Verl. 
alles  dasjenige  als  auf  die  Metrik  bezÜgM« 
Lehren  aus  sämtlichen  Werken  des  EnstaWü 
zusammen,  was  dem  Rahmen  des  in  Ueithaslipti 
Enchiridion  behandelten  LehratofTes  entspricht, 
also  auch  alles  auf  die  Lehren  TCEpi  x^iv^:  i'jUa^r^ 
(wobei  sich  ergiebt,  daß  Enstathins  eine  besser« 
Überlieferung  der  Schollen  zn  Dionysins  Thrai, 
betreffend  diese  Iielire,  kannte,  als  die  nns  erhiJ- 
tene  ist)  und  TTEp!  a'j;iZf,azu}i  Bezügliche.  ÄnÜer 
diesen  beiden  Abschnitten  ist.  da  über  die  oicbt 
im  daktylischen  Hexameter  zur  Anwendung  koni* 
menden  Versfiilie  bei  Enstathins  selbetvei-stlludlicli 
nur  an  spElrlichen  Stellen  gehandelt  wird,  Dsmcai- 
lich  dasjenige  interessant,  was  über  den  Hexa- 
meter, seine  x^/tat  (besonders  wichtig  das  p.  '29 1 
Zusam mengestellte  ira  Vergleich  mit  Stndem.  Aneud. 
Var.  I  p.  217ff.),  r-äÜTt,  effiij,  x/ij^xaTi,  ätrj^-- 
gclehrt  wild. 

Zu  bedauern  ist,  daß  infolge  der  Unsitte  des 
Eustatbins,  die  Namen  der  von  ihm  benöbtn 
Autoren  nicht  zn  nennen ,  die  Kenutuis  der  Per- 
Eünlichkeiten  der  Verfasser  im  bj'zantintsdM 
Mittelalter  beliebtet  metrischer  Lehrbficher  ntdrt 
sonderlich  gefördert  wird. 

Die  nächste  anter  den  aocb-ulcbt  gelöstÄUwr- 
wandten  Untersuchungen  wird  sich  anf  die  !"»■ 
godischen   Lehren    bei   Eostathias   zo    errtredn 
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haben  und,  da  das  eiaachlägliche  Material  niig:e' 
mein  weit  ausgredebot  ist,  zweckniHßig  zanäclist 
nof  die  Lehre  von  den  öiypnva  (a.  ;,  u)  zu  be- 
Bchiänken  sein.  Daß  auch  auf  diesem  Oebtete 
eine  grenane  Einzeln ntersachung  erwünschte  Re- 
sulute  liefern  wird,  Itlßt  sich  auf  gmnd  des  fUr 
die  Geschichte  der  Metrik  dorch  GroBmanii  Er- 
mittelten zuversicbtlicb  behaupten;  denn  wie  we- 
nige der  wichtigeren  metrischen  Bemerkungen  des 
Eastathins  haben  ihre  Stelle  in  den  metrischen 
Handböchein  von  fl,  Herioana,  v,  Leutsch,  Eoß- 
bacb-Westphal,  Christ  gefunden! 

Berlin.  0.  Seyffert. 


Collectiondes  Anten rs  Latiiis  pnbli^e 
soos  la  dircetion  de  M.  Nisard.  Ansone, 
tradnctioD  par  E.-F.  Corpet.  Sidoine 
Apollinaire,  tradaction  par  M.  Engfene 
Btrret.  Venanee  Fortnnat,  traduclion 
par  H.  Charles  Niaard.  Paris  1887,  Ftr- 
miu-DIdot.  VI  +  197  +  304  +  295  S.  gr.  8. 
12  fr. 

Wir  haben  hier  nicht  zu  uuter^nchen,  inwie- 
weit ea  gerechtfertigt  ist,  die  vorliegenden  Dichter 
voUstilndig  in  eine  der  neueren  Spraclien  zu  über- 
tragen, da  doch  andere  als  Forsclier  in  Geschichte 
and  Litteratnr  des  Mittelalters,  die  man  bIcIi  ohne 
ausreichende  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache 
Dicht  zu  denken  vermag,  schwerlich  nach  ausge- 
dehnter Kenntnis  ihrer  Werke  Verlangen  tragen 
werden:  noch  weniger  liegt  es  uns  oh  oder  sind 
wir  beßtfaigt,  den  Wert  dieser  Übertragungen  ins 
Französische  ahznsch&tzen,  wenn  wir  nne  gleich 
soviel  Urteil  zutrauen  dürfen,  um  die  Übersetzung 
von  Stücken  wie  des  Ausouins  Gratiarum  Actio 
fSr  gelangen  zn  erklären.  Unsere  Aufgabe  kann 
es  nur  sein,  das  wissenschaftliche  Ergebnis  dieser 
Arbeiten  annähernd  festzustellen. 

Den  Ansonius  erhalten  wir  in  einer  Über- 
setzung des  verstorbenen  E.  F.  Corpet;  ihr  ist 
eine  bereits  im  April  1842  abgeschlossene  Lebens* 
Skizze  des  Dichters  voranfgeeendet,  für  welche  die 
bia  dahin  vorhandenen  franzoBiacheu  Vorarbeiten, 
f&r  die  Moseila  anch  BJJckingB  erste  Ausgabe, 
BerQcksichtigong  gefunden  haben.  Dieselbe  ist 
geschickt  nod  lesbar  abgefaßt;  die  in  ihr  wie  in 
den  Anmerkangen  dai^elegten  Ansichten  Über  das 
IlofchrifltentniD  des  Dichters  wie  seine  Neigung 
zn  dem  Kinde  Bissnla  vordienen  Beachtung.  Der 
Text  der  Werke  beruht  auf  Sonchay  und  der  Zwel- 
hiHcker  Aasgabe,  seither  Erschienenes  ist  anch 
unter  der  Leitung  Nisards  nicht  verwertet  worden. 


Die  Anmerkungen  sind  sparsam,  indessen  ist  in 
der  fieschr&ukung  eine  Methode  nicht  bemerkbar. 
So  werden  z.  B.  zur  Gratiarum  Actio  §§  36.  68. 
59.  6ä.  die  Citate  ans  Sallust,  Cicero,  Ilias,  Vergil 
nachgewiesen,  die  in  §  19.  25.  31.  68.  69.  vor- 
handenen, welclie  gleiches  Kecht  beanspmchten, 
wortlos  übergangen.  §  65  wird  die  Nemeaianns- 
stelle  sinnlos  mit  Souchay  auf  Silius  zurückgeführt. 
Die  eingestreuten  Hinweise  auf  franzOsisclie  Ge- 
lehrte, die  Winke  zur  Charakteristik  des  Dichters 
und  seiner  Leistungeu,  die  von  Ühersehtttzang  des 
Landsmannes  so  weit  entfernt  ist,  daO  man  hier 
und  da  wohl  ein  milderes  Urteil  gern  sähe,  sind 
so  ziemlich  das  Einzige,  was  man  an  dieser  Aus- 
gabe Brauchbares  finden  wird.  Die  rhopallei  ver« 
sus  sind  ohne  Anmerkungen  beigefügt,  die  Periochae 
ganz  weggelassen. 

Den  Sidonius  Äpollinaris  hat  Engine 
Barret  nach  seiner  i.  J.  1879  verCffentUchten  Ans- 
gäbe,  welche  seit  dem  Erscheinen  des  VIII.  Bandes 
der  Äuctores  antiquissimi  in  den  Uonnm.  Germ, 
bist,  vüllig  bedentungslos  geworden  ist,  übersetzt. 
Die  einleitende  Abhandlung  scheint  hier  gekttrzt. 
Die  neuere  Litteratnr  über  Sidonius  ist  nicht  be- 
nutzt; von  der  illt«reu  finden  wir  seihst  Fertigs 
Arbeiten  nicht  erwähnt.  Die  Ordnung  ist  leider 
anch  hier  die  doch  nicht  genau  durchführbare 
chronologische.  Unter  den  Noten,  die  sich  auf  die 
notwendigsten  Erläuterungen  beschränken,  Andet 
sieb  ancb  manche  recht  angelehrte,  wie  Über 
Phaethontiadas  (p.  263),  während  andere  in  keiner 
Welse  ausreichen,  wie  wenn  (p.  285)  zn  den 
Worten  .Amyclis  ipsis  taciturnior"  nichts  weiter 
gesagt  wird  als:  ,La  ville  d'Amycläe  ätait  en  La- 
conie",  oder  wenn  (p.  290)  die  Stelle  ,cum  totnm 
te  socio  indnlseris  (wofdr  c.  totas  otio  i.  zu  lesen) 
ohne  weiteren  lexikalischen  Beleg  dnrcb  die  rftt- 
selhafte  Bemerkung:  erklärt  wird,  socius  sei  hier 
synonym  mit  oxygarnm. 

Wir  kommen  in  richtiger  Stnfenfolge  zum 
schwierig:Bten  dieser  Schriftsteller,  dem  Vensn- 
tius  Portunatus,  den  Herr  Nisard,  fUr  die 
ersten  fünf  Bücher  mit  Unterstützung  von  Eug^e 
Rittier,  bearbeitet  hat.  Ühergai^n  ist  nnter  den 
Werken  die  Vita  Ifartini,  welche  bereits  Corpet 
mit  den  Lebensbeschreibungen  dieses  Seitigen  durch 
Snlplcios  Senems  und  Pauünus  Petricordieosis  Air 
die  Panckonckesche  Sammlung  Übersetzt  hat,  so- 
wie die  Appendix  spariomm.  Voraaggesandt  ist 
aoßer  der  ins  Franzdsiscbe  übertragenen  Vita  Fortn- 
nati  von  Lucbi  eine  einleitende  Abhaudlnng,  welche 
über  die  Beurteilnng  des  Fortnnatus  in  alter  und 
neuer  Zeit,  von  seinem  Freunde  Oreg 
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tu  den  neusten  Litteratnrhiatorikeni  handelt,  fernev  I 
die   namhaftesten  kommentierten  Ausgaben  seiner  1 
Werke  anfzählt,   nm  zn   eiiveisen,    daß  in  Adolf 
Bbert  der  erschienen  sei,    der  zuerst  ein  vollgül-  | 
tiges,   anf  wirkliclie,   eingehendste  Kenntnis  von 
Fortnnats    Leistungen    gegründetes   Urteil    abge-  < 
geben,    in  F.  Leo  aber   der  Schöpfer   der  enten  i 
wirklich  kritischen  Ausgabe,   durch   welche  über-  i 
hanpt  erst  eine  Übersetzung  ermöglicht  worden 
ist.    Den  letztereu  Pnnkt  betreffend,  ist  es  freilich  I 
mehr   nur   eine  Ahnung   von   der  Bedeutung  der  1 
Leoschen  Leistnng  als  volles  Verständnis  fiir  die- 
selbe.   Wozn   diese   verwirrende  Masse   von  Les- 
arten  unter   dem  Texte   dienen  soll   —   ja  nicht  | 
bloß  von  Lesarten,  sondern:  ce  ^n'on  appelle  moins  j 
de  le^ons  que  de  cormptions  de  le^ons,  telles  qne  | 
mots  d^Borganis^B  on  de  construction  avortCe,  par-  i 
ticnles  de   mots   rädnits   quelquefois  ii  nne  lettre  j 
seole,  tr0D(;0Ds  impossibles  a  rattacher  A  un  corps 
n.  8.  w.  (p.  32)  —    das  ist  dem  Bearbeiter  trotz 
des  Stammbaume  der  Uandschriften,   den  Leo  im 
zweiten  Kapitel  seines  prooemium  aufgestellt  und 
entwickelt  hat,  nicht  klar  geworden,  und  er  ver- 
weist wiederholt  diesem  kritisclien  Apiiarst  gegen- 
über auf  die  Worte  Louis  Quicherats,  daß  es  viel 
schwieriger  and  viel  verdienstlicher  sei,    das  volle 
Verstindnia  der  Schriftsteller,  die  man  heransgiebt, 
zn  vermitteln  als  einzig  und  allein  .die  Varianten 
der  Aasgabeo  oder  Handschriften  zn  sammeln". 
In  einem  zweiten  Abschnitte  dieser  seiner  Ein- 
leitDng  versQcht  nnn  Nisard  eine  Anzahl  dunkler 
oder  verderbter  Stellen  des  Dichters  abweichend 
von  Leo   zn   erkl&ren   oder   zu  bessern.     Das  ist 
ihm  Irider  in  den  wenigsten  FKllen  gelungen.   An- 
sprechend ist  allerdings  App.  16,  9  korrigiert:  sed 
plnres  ago  caimina  inssa  per  annos.   Ohne  Zweifel 
richtig  (und  auch  vom  Berichterstatter,  gleichfalls 
mit  Du  Ganges  Hfilfe,  gefunden)  App.  26,  5:  (|nod 
fam  talis  habetur;  tngleichen  App.  21,  14  natas,   i 
vielleicht  anch  App.  1,  72  prosperior   qnam  qune  i 
terra   Thoilnga   dedit.     Im   Gedichte  VII  12,  3  , 
wUrde  icli  mich  lieber  der  Ansicht  seines  Freandes   i 
Remach*)   anschließen,    welcher   statt  des    hand-  [ 
scbriftiicheD   ,Fioe  .  .  sine  fnne"  lieber  F«ne  .  . 
sine  fifie   lesen   möchte.     In  App.  18,  6  sind   als 
die  Gaben,  die  Fortunatns  wirklieb  schickt,  seine 
Verse  zn  verstehen;  wftre  er  gegenwärtig  gewesen, 
so  hatte  er  mindestens  pomnla  schicken  können 

*)  BOcking,  auf  dessen  Übersetiung  dreier  Ge-  i 

dichte  des  Portonat  dieser  Freund   ibn    nufiucrkBani  j 

gemacht,  wird  gleichwohl  xweimal   (p.  26  u.  33)   als  ^ 

Boeeker  dtiert.  I 


mot'e  loci,  wie  ortsüblich.  An  Haolbeeren  (mora) 
ist  nicht  zn  denken:  das  wären  ja  selbst  pomnln 
gewesen.  In  der  Stelle  VI  &,  332  wünscht  Gois- 
nintha,  es  möchte  so  stark  frieren,  daß  auf  der 
Reise,  die  ihre  Tochter  Gelesntntha  zur  Hotbteii 
von  Toledo  nach  Ronen  führte, 

uec  rheda  rotis,  non  equus  isset  aqois, 
der  Wagen  anf  seinen  BAdem  nicht  fortkönui'. 
„das  Roß  nicht  zn  Wasser".  Weil  Homer  il-ii: 
trrrii,  Plantns  eqous  lignens  für  das  Schilf  sage 
meint  Nisard  hier  auch  ohne  Attribut  equus  alleiii 
fTir  ratia,  welches  Wort  Leo  eiuBCtzen  wollt«, 
fassen  zn  können! 

Zunächst  ist  zu  beachten,  daß  Goisuintha  in 
Gedauke  an  eine  Wasserfahrt  ganz  fern  liegt;  wenn 
die  Reise  von  Toledo  nach  Ronen  teilweis  zu  ScMD 
vor  sich  gegangen  ist,  so  waren  das  im  Verb&lt- 
nis  znr  ganzen  Reise  nur  uubedeutende  Strecken. 
die  Bicherlich  kürzer  erwabut  sein  würden  v.  329  S.. 
wenn  nicht  eben  Fortunat  in  jenen  Gegenden  e^ 
lebt  hätte.  Das  Gefrieren  der  Flösse  eeut  aber 
auch  weit  geringere  Kältegrade  vorans,  als  d»? 
Versagen  der  Wagenräder.  Die  Besserung  scheint 
sehr  leicht  zn  sein:  die  turba  comes,  an  die  mm. 
so  selbstverständlich  sie  ist,  noch  dnrch  v.  332 
erinnert  werden  mag,  wird  nicht  anf  Wage«  tf- 
fördert:  es  ist  eine  reisige  Schar,  also:  non  r>|ii" 
isset  equis:  ,daU,  wie  die  Räder  dem  Wagen,  m 
die  Bosse  den  Mannen  den  Dienst  versagen" 

Ebensowenig  ist  selbst  uur  mit  dem  goka 
Geschmack  vereinbar  die  lacticolor  amita,  welclu> 
App.  1,  16  an  Stelle  von  lacticolor  mnlier,  wai 
doch  nur  die  Geltung  eines  fluchtigen  ]-}infBlls  be- 
ansprucht, gesetzt  wird.  Auf  ein  weibliches  Wes«n 
den  Vers  zn  beziehen,  hat  die  Erinneruug  an  dss 
rotblonde  Haupthaar  verleitet;  von  dem  jedofli 
hier  nicht  die  Rede  ist:  mtilans  in  crinibus  auroni 
bedentet  das  königliche  Diadem,  mit  dessen  Glänze 
dasFiirstenabzeichen,  die  weiDe  mitra,  wetteifert: 
(aeh'colora  mitra.  Dali  auf  diese  ein  sonst  von 
Körpern  gebräuchlicher  Ausdruck  recnbaro  ange- 
wendet ist.  darf  doch  bei  Fortnnatus  nicht  be- 
fremden. Zn  lacticolorns  vgl.  ignicoloras  bei  Jn- 
vencus  4,  155  und  559  uersicolorus  nnd  auicolnw 
bei  Frndentius  Ham.  S19  u.  Contra Symm.  %'>^ 
Das  mati  der  Handscliriilen  verdankt  falscher 
Anflöstmg  eines  Kompendinms  seine  Entstehnn«. 
Gelegentlich  will  icli  den  voraosgeliendea  v.  13  v&r 
Browns  Ergänzung  potentum  retten:  man  lese  elan 
mIniBtromm  circum  stlpata  Corona. 

Nicht  gelnngener  sind  die  wenigen  Ändernngea. 
die  der  Verfasser  gegen  F.  Leo  in  den  Anmerknag« 
begründet,   z.   B.   Tl  28,  Ä&  oat«r  sUU  aooer 
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(falsch  gedruckt  iat  doit  sacer),  VIII  19,  1  tra- 
mite  >i»'n'fico  statt  munifico.  Wenn  wir  demnach 
hl  kritischer  Beziehung  eine  Förderung  der  Werke 
des  Fortunatns  durch  Herrn  Xlsard  mcbt  auzner- 
kenneu  venuögeu,  wollen  wir  docli  gern  bei  den 
z&blreicfaen  Schwierigkeiteu ,  die  dem  Ansleger  in 
den  Weg  treten,  diesen  ersten  Versuch  einer  Über- 
setzung, eine  solche  als  den  riclitigsteu  Weg  der 
Erklärnng  anfgefaDt,  willkommen  heißen.  DaU 
gar  ort  nnd  ganz  ohne  Not  (es  müßte  deun  man- 
gelndes VeratändniB  der  lateinischen  Worte  die 
Schuld  tragen)  der  Gedanke  des  Dichters  nnr  all- 
gemein angedeutet,  der  engere  Anschluß  au  die 
Worte  selbst  verlassen  it.t,  ohne  daß  doch  dm-ch 
solche  Hintansetzung  der  Treue  die  Übersetzung 
an  Güte  gewonnen,  daß  auch  manche  WenduDg 
sehr  fragvttrdig  herauskommt,  soll  dem  Verdienste 
des  ersten  Übersetzers  keinen  Abbruch  thnn. 

Die  Anmerkungen  bemhen  eingestandenermaßen 
großenteils  auf  Lnchts  Kommentar:  manches  konnte 
hier  kürzer  und  besser  gefaßt  sein,  wie  die  Anm.  ü 
lu  VI  10  über  den  quadratns  orbia  (vgl.  Sednl, 
V  190);  anderes  vermißt  man,  z.  B.  Beispiele 
filr  den  anf  der  Schrift  fußenden  Ausdruck  uiuos 
lapides  aediflcare  IV  23,  14,  über  celeuma  VIII 
19,  6  a.  B.  w.  indessen  für  die  Absichten  der 
Herausgeber  wiid  das  Vorhandene  genügen,  die 
Ausgabe  ihren  Zweck  erfüllen  —  und  das  ist  denn 
doch  die  Hauptsache. 

Breslan.  K.  Peiper. 


Adolf  Schmidt,  Handbacb  der  grie- 
chischen Chronologie.  Nach  des  Ver- 
fassers Tod  heraaagegebeD  von  Franz  Kühl. 
Jena  1 888,  G.  Fischer.  XVI,  804  S.  gr.  8.  16  M. 
(Suhliiß  aus  No.  39.) 
Don  neuen  Sonnenkalender  wendet  Schmidt  auf 
j(^es  einfache  Psephismendatnm  nach  323  v.  Chr. 
an,  welches  nicht  den  von  ihm  konstruierten  Kegeln 
der  Prjrtanlenverteilnng  entspricht:  mit  den  nach 
dem  chremonideischen  Krieg  bis  herab  in  die 
Kaiserzelt  entstandenen  hat  er  leichtes  Spiel,  weil 
ihr«  Zeitbestimmung  nm  Jahrzehnte,  oft  um  ein 
■lahrhnndert  schwankt;  prüfen  Iftßt  sich,  was  jetzt 
gescfaefaeo  soll,  der  Wert  und  Nutzen  der  Denen 
Lehre  an  den  vor  nnd  in  jenem  Krieg  verfaßten 
Inschriften,  anf  welche  er  sie  anwendet :  sie  st«hen 
meist  im  Corp.  inscr.  att.  U.  Arch. 

Thiloklen  Ol.  U4,  3.  322.  Anf  ein  Uondjahr  be- 
zieht S.  das  Datum  von  inscr.  18G,  welches  für 
die  zwei  letzten  Frytanien  (IX  nnd  X)  dieses 
Schaltjahrs  zusammen  80  Tage  ergiebt.   In  No.  188 


läßt  sich  nnr  i-iS6r^•^  passend  erganzen,  wodnrch 
auf  die  letzte  Prytanie  42  Tage,  anf  alle  anderen 
je  38  kommen.  Schmidt  findet  diese  Verteilung 
ungeheuerlich,  weil  unsymmetrisch  und  doch  ist 
seine  Veiteilung  (die  zwei  letzten  Prytanieu  zu  40, 
die  anderen  zu  38)  ebensowenig  symmetrisch. 
Das,  Sonnenjabrdatum,  welches  er  vorfindet,  leistet 
nicht  einmal  den  Dienst,  uns  von  der  Annahme 
eines  Textfehlers  (Thargelion  st.  Skirophorion)  zu 
hefi-eieu.  Arcb.  Pherekles  Ol.  119. 1. 

304,  Gemeinj.,  12  Prytanieu.  Von  inscr.  255, 
256,  257  weiß  S.  selbst  nicht,  ob  sie  nach  dem 
Mond-  oder  nacli  dem  Sonuenkalender  datiert  sind; 
dagegen  256''  nimmt  er  entschieden  ftlr  letzteren 
in  Anspiuch.  Aber  von  dem  Psephiuna,  dessen 
Bruchstück  inscr.  256  ist,  hat  Kumanndes  Ephem. 
arch.  1886  Sp.  103  ein  zweites  Bmchstück  (nicht 
eine  Dublette,  wie  Philol.  Snppl.  V,  682  noricbtig 
gesagt  ist)  herausgegeben  und  mit  jenem  vereinigt, 
wodurch  die  Datierung  eine  nene  (^stalt  gewinnt: 
Posideon  2[3,  2(8  oder  2[9,  Prytanie  VI  [2)4;  zn 
ihr  fügt  sich  weder  das  solare  noch  das  Innare 
Kalenderschema,  welches  Schmidt  für  dieses  Jahr 
aufgestellt  hat,  Arch.  Diokles.    Seinen 

Namen  ergftuzt  Schmidt  in  der  1880  von  Kuma- 
nndes, Athenaion  IX,  234  veröffentlichten  Inschrift, 
deren  Prytanieteilung  (Prj't.  XII  =  24  oder  2,'» 
Tage)  nicht  zu  seinen  Regeln  stimmt:  ihr  Datum 
paßt  in  seinen  Sonnenkalender  von  123,  2.  287, 
wohin  man  frtiher  den  Arch.  Diokles  stellte.  Ich 
habe  Philol.  XXXVIII,  462  ff.  484  ff.  ans  dem 
Inhalt  der  Urkunden  und  aus  der  Regiemugszeit 
der  Könige  Makedoniens  gezeigt,  daß  dieses  Jahr 
dem  Diotimos  gehört,  Diokles  dagegen  122,  3.  290 
regiert  hat:  jenes  hat  gleichzeitig  Useoer  Rh.  Kus. 
XXXIV,  413  ff.  gefunden  nnd  dieses  v.  Wilamowitz 
Antigenes  p.  241  ff.  bestätigt.  Schmidt,  der  sonst 
mit  erschöpfender,  oft  bis  znm  Übermaß  weit- 
schweifiger Gründlichkeit  alle  Argument«  der  gegne- 
rischen Ansichten  und  der  eigenen  durchspricht 
und  z.  B.  die  in  allen  Hauptpunkten,  einen  ein- 
zigen ausgenommen,  schon  von  anderen  widerlegte 
Kückwärtsz&hinng  der  Formel  |i.tT  ttxsfäa;  auf  37 
Großoktavseiten  noch  einmal  widerlegt,  schreibt 
p.  701  nur:  was  Unger  sagt,  erscheint  nicht  stich- 
haltig, nnd  p.  595  ff.  beruft  er  sich  (wie  Öfter,  wo 
es  ihm  an  sachlichen  Gründen  fehlt)  darauf,  daß 
die  ältere  Meinung  viel  vertreten,  fast  allseits  ge- 
teilt sei.  Ihn  selbst  hat  die  Übereinstimmung  aller 
Vorgänger  nirgends  abgehalten,  eine  abweichende 
nene  Ansicht  anftnstellen.  Die  Inschrift  läßt  sich 
mit  Wahrscheinlichkeit  nur  dem  Hegemachos 
I   120,  1.  300   zuteilen   (für   dessen  J^  Schmiß 
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lema  giebt),  s. 
LTcb.  Kallimedes 
keioe  Ergänzang: 
eaprocben :  aber 
alender  zä,  weil 
«  seinen  Begeln 
^engnisflen,  nocli 
lernlien  nnd  von 
b  Annahme  ex- 
355),   Extraver- 

(p.  592)  wieder 
änznng  mnß  er 
unberücksichtigt 
tum  der  anderen 
•ht  gelangen  ist, 
gestellt«  Schema 
■h  nicht  richtig 
tes  125,  2.  279. 

er  dem  Soniien- 
(Prytanietag  21 
r  Deatnng  nicbt 
lieselbe  'Lä«s!g- 

493  ein  solares 
Zosammen  fassen 
if  das  Mondjahr 
ittels  einer  nn- 
st.  Xfzpdtk)  iffta- 
gehört  nach  S.. 
annt  iat' ,  dem 
s  Schema  dieses 
latnm  von  tnscr. 
hem.  arch.  1884 
0  Inschrift  nennt 
Ditt«nberger  in 
Lebzeiten  des 

Chr.)  und  noch 
:u  Arch.  Lysias: 
iit-  oder  dritt- 
üenophon  griebt, 
icfafolger  Nikias 
;  bis  125,3.278 
e  mit  anderen 
690  ff. 
ad  304.     Beide 

Sonnenkalender 
ideres  Jahr  des- 
n;  er  weiß  aber 
LTanzinachriften, 
tl4,  aas  welchen 
:hoB  erst  nach 
Jesatznngen  des 
:  wahrscheinlich 
imidt   annimmt, 


12  Monate  und  »Itt  126,  4.  273,  s.  Philol.  SappL 
V,  702. 

Auch  andere  Archonten  dieser  Zeit  bat  Schmidt 
teils  unrichtig  datiert,  teils  nicht  kennen  gelsrat: 
bier  genügt  es  gezeigt  zn  haben,  daß  sein  Sonoea* 
jahrkaleuder  nirgends  die  Probe  besteht  Es  er- 
übrigt noch,  einen  fincbtigen  Blick  anf  seine  Be- 
handlung der  überlieferten  Sonnenjahrdata  des 
Meton  und  anderer  Astronomen  zu  werfen.  Unsere 
vornehmste  Quelle,  das  der  Schrift  des  Qeminos 
angehängte  Parapegma,  welches  dem  System  des 
Kallippos  hnldigt,  überliefert  dieselben  in  dnnkler 
Weise,  indem  es  nach  Tagen  der  Sonncnmonatc 
{Tierzeichen)  datiert,  ohne  anzndenten,  auf  welche 
Tage  eines  bürgerlichen  Kalenders  sie  za  reduzieren 
sind;  Ptolemaios  datiert  nach  dem  alexandriniBcben 
Kalender,  giebt  aber  bloß  die  Wittemngsanzeigen 
(Episemasien),  die  Sonnenorte  nnd  Sternphasen  läßt 
er  weg.  Bei  dem  Versuch,  ans  Ptolemaios  die 
Beduktion  der  Data  des  Parapegma  zu  ennitteln, 
stoßt  man  auf  Widersprüche  und  andere  Schwierig- 
keiten, deren  Lösung  Boeckh,  wie  er  beim  Ab- 
schluß seines  Versuches  zugiebt,  nicht  völlig  be- 
friedigend gelnugeu  ist;  Schmidt  verbreitet  sich 
weitlänfig  über  das  Ungenügende  dieser  Lösung, 
nimmt  aber  doch  die  Reduktion  selbst,  ohne  bescere 
Qrände  für  sie  beigebracht  zn  haben,  unbedingt 
an  und  versucht  nur  die  stehen  bleibenden  Wide^ 
Spruche  zu  erklären:  meineBemerkungen  (Zeltrechn. 
§  31)  läßt  er  nuberacksichtig;!.  Nach  seiner  An- 
sicht hat  der  Farapegmatist  die  TagzaUnng  de* 
Meton,  Knktemon  o.  s.  w.  unverändert  aofgenonuneo, 
während  doch  Kallippos  und  das  ParapegiOa  vielen 
Sonnenmonaten  teils  längere,  teils  kürzere  Dauer 
giebt  als  jene;  er  billigt  ein  solches  Terfahren, 
obgleich  es  ebenso  tbüricht  wie  unwahrscheinlicli 
und  mit  Leichtigkeit  zn  erkennen  ist,  daß  der 
Farapegmatist  sich  desselben  nicht  schtddi^  ge- 
macht hat.  Das  Neujahr  (So  mm  ersonn  wende)  und 
die  andern  .Tahrpunkte  würde  bei  demselben  der 
Farapegmatist  für  alle  Astronomen  in  g'leicher 
Weise  auf  den  1.  Tag  der  treffenden  Tierzeichen 
gesetzt  haben;  aber  die  Wintersonnwende  des 
Endoxos  setzt  er  auf  Steinbock  4  und  die  Frflh- 
lingsnachtgteiche  desselben  anf  Widder  6 ;  wenn  er 
die  Herbstgleicbe  and  Winterwende  Enkteroons 
(außerdem  erwähnt  er  nnr  noch  die  kaUippiscben 
Jahrpnnkte)  auf  Wage  1  nnd  Steinbock  1  des 
Kallippos  stellt,  so  geschieht  es,  weil  diese  Punkte 
bei  beiden  auf  denselben  Tag  des  Naturjabrs  Selen: 
dies  verkennt  nur,  wer  sich  Boeckhs  Redniition 
aneignet.  Schmidt  konnte  jene  ihn  widerlegenden 
endoxischen  Data  abersehen,  weil  er  dJe  i , 
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über  Endoxos  gar  niclit  nntersucUt  bat  Dasselbe 
verkebrte  VerfalireQ  wie  dem  Farapegmatisten 
schreibt  er  aach  dem  Ptoleniaios  zu:  auch  babe 
dieser  (eine  zweite  Verkehrtheit)  bei  den  7  ersten 
Tierzeichen  das  gleiche  (kallippiscbe),  bei  den  b 
letzten  aber  das  enktetnonische  System  za  grnude 
gelegt  nnd  überdies  die  Reduktion  auf  sein  eigenen 
Sonawendendatnni  (26.  Juui)  gegrQndet,  wodurch 
ihm  die  Nachtgleiche  Metons  und  Eoktemons 
(26.  März)  anf  den  25.  März  kommen  mnßte;  des- 
wegen zieht  Schmidt  die  Lesart  Metuvi  EsT^ftepfa 
bei  Ptolera.  29.  Pharaeiioth  (26.  März)  der  von 
Roeckh  bevorzugten  Meriuvi  enioijfiaivEi  vor,  behauptet 
auch  das  Bedenken  Boeckbs,  welches  in  der  Ab- 
weichung eines  Tages  liegt,  durch  obige  Annahmen 
erledigt  zo  haben.  Das  Hauptbedenken  Boeckhs 
(Sonnenkreise  p.  48)  hat  er  nicht  erledigt,  ja  nicht 
einmal  erwähnt:  Ftolemaios  giebt  nur  die  Epise- 
DiBsien  der  alten  Astronomen  an,  nicht  ilire  Jahr 
punkte  und  andere  Sonnenorte,  ebenso  wenig  ihre 
Stempbasen,  nnd  in  der  Einleitung  bezeichnet  er 
ausdrucklich  nnr  die  Wttterungsanzeigen  als  das, 
was  er  ans  ihnen  mitteilen  will.  Was  bei  einem 
so  deiioltorischen  Studium  der  zwei  Hanptqnellen 
lierauskommcn  mnßte,  bi-anche  ich  nicht  ans- 
einanderzn  setzen. 

Das  attische  Jahr  betreffend,  folgert  S.  aus 
inscr.  att  III,  1023  (15.  Jahr  seit  Hadrians  Be- 
such, Qaraelion,  Prytanie  VI)  Verlegnng  des  Neu- 
jahrs vom  1.  Hekatombaion  anf  I.  Boedromion 
nnter  Hadrian,  dies  mit  Birschfeld  □.  a.,  und 
125/C  n.  Chr.  als  Jahrdatnm  der  ersten  Anwesen- 
heit des  Kaisers  in  Athen.  Er  gewinnt  aber  beide 
Ergebnisse  dnrch  Anwendung  seines  Sonnenjahrs 
nnd  seiner  Regeln  über  die  Prytanienverteilung. 
Die  Inschriften,  welche  den  zweiten  Besncb  Hadrians 
in  das  J.  128/ft  (Wood,  Discoveries  at  Ephesns 
1877  app.  5,  Dubois,  Bali,  de  con-.  hell.  1883 
p.  406)  nnd  damit  seinen  ersten  in  120/6  bringen, 
sind  ihm  nnbekannt  geblieben :  daO  aber  das 
atlüche  Nenjabr  keine  Änderung  erfahren  hat, 
lehrt  inscr.  lU.  10  (I'osideon  30,  Prytanietag  23). 
wo  der  Ranm  keine  längere  Ergänzung  der  Fry- 
laniennmmer  als  Jxti);  erlaubt,   auch  von  Ditten- 

berger  dem  entsprechend  IIav3i'jvi(3o; :;pu)- 

nviw;  transkribiert  wird.  Die  Fragen,  welche 
Verf.  znletzt  aufwirft  und  für  nicht  spruchreif  er- 
klärt, z.  B.  ob  spater,  etwa  im  IV.  Jahrhundert 
eine  Verschiebung  der  Monate  in  der  Art  statt- 
gefunden  babe.  daß  der  Hekatombaion  zum  Sep- 
tember ward,  verraten  Unkenntnis  der  von  mir, 
Zeitrechnnug  §  43  ff.,  beigebrachten  Thatsachen, 
ans  welchen  hervorgeht,  dsD  um  100  v.  Chr.  die 


Oktaeteris  erneuert  und  ohne  Ausschaltung  bis  tief 
in  das  Mittelalter  fortgeführt  worden  ist. 

In  betreff  der  Frage,  ob  im  29  tägigen  Monat 
die  äeuTEpa  ^fttvivro;  oder  die  SexaTi]  ipftivovto;  aus- 
gelassen worden  ist,  räumt  S.  das  erste  für  die 
Zeit  des  19  jahrkreises  ein,  will  aber  für  die  frühere 
das  zweite  annehmen.  Nachweisen  kann  er  die 
Weglasanng  der  äcxäti]  tpfh'vovto;  auch  für  diese 
nicht:  die  von  ihm  p.  155  ff.  beigebrachten  Gründe 
beweisen  teils  gar  nichts  (No.  1.  3.  5.  6.  8),  teils 
sind  aie  von  mir  bereits  in  den  von  ihm  citierten, 
aber  in  diesem  Betreff  nicht  beachteten  Arbeiten 
erledigt:  gegen  oder  wenigstens  nicht  für  ihn  be- 
weist ein  konkreter  Fall,  welchen  er  p.  162  an- 
führt: Demosth.  de  falsa  legat.  57  ff.  nennt  die 
■Js:epa  SikÖti)  (d.  i.  Sexörrj  ipöivovwi)  in  einem, 
wie  S.  mit  Recht  behauptet,  hohlen- Monat;  aus- 
gefallen war  also  die  Ssuttpa.  Schmidt  hilft  sich 
mit  der  Vermutung,  der  Monat  habe  ordnungs- 
mäßig einen  Znsatztag  gehabt:  aber  fdr  die  Zusatz- 
tage  gab  es  keine  im  voraus  festgesetzte  Ordnung 
(Fhilol.  Suppl.  V,  659).  Der  einzige  6rund,  welcher 
ihn  wie  alle,  welche  an  die  Auslassung  der  Sexän] 
glauben,  dazu  bestimmt,  ist  die  Logik :  der  'dritt- 
letzte', sollte  man  allerdings  glauben,  müsse  im 
hohlen  Monat  der  27.,  nicht  der  28.  Tag  sein. 
Die  Sprache  richtet  sich  aber  nicht  nach  der  Logik 
allein.  Als  eigentliche  nnd  gewöhnliche  Summe 
der  Monatstage  betrachtete  man  30,  die  29  tägigen 
wurden  als  Ausnahme  angesehen,  sie  worden  nn- 
vollstäudig  (koi).oi)  genannt,  und  der  letzte  Tag 
hieß,  was  allgemein,  anch  von  S.  anerkannt  wird, 
anch  in  ihnen  Tfnaxac.  Ans  diesem  Brauch  ent- 
wickelte  sich  der  andere,  auch  den  übrigen  Togen 
des  hohlen  Monats  dieselbe  Benennung  zu  geben, 
welche  sie  im  vollen  besaßen.  Hätten  die  Athener 
bis  c.  340  V.  Chr.  den  28.  Tag  bald  tpirn  ^fttvovtoc, 
bald  SsuTep«  fftt'vovTo;  genannt,  so  worden  sie  anch 
nachher  dieser  Sitte  treu  geblieben  sein;  in  solchen 
Dingen  ist  ein  Wechsel  des  Sprachgebrauchs  nicht 
walirscheinltch.  Anch  die  Benennung  Stxini  Kporipi 
für  den  20.  Tag  beweist,  daß  stets  eine  Ssxa-ni 
(■iitEfci)  auf  diesen  folgte;  Schmidt  will  den  Aus- 
druck auf  den  10,  Tag  beziehen,  inacr.  att.  II,  834< 
sei  Z.  77  irpoTEpoi'a-  in  icpotepa  (i(i:6  zu  teilen,  was 
in  Ansehung  der  Trennung  von  icporepa  i  .  .  . 
richtig  sein  kann,  aber  den  20.  Tag  nicht  weg- 
bringt: die  Behauptung,  dort  beginne  ein  nenea 
Konto,  ist  aus  der  Loft  gegriffen:  es  geht  der  15. 
nnd  1 7.  Monatstag  voraus,  der  23.  und  26.  folgt  nach. 

Von  den  leitenden  Gedanken  des  Buches,  so 
weit  dieselben  das  Kalenderwesen  betreffen,  sind 
die  nenen  nicht  wahr  nnd  die  wahren  nicht  nen^ 
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der  Cienioii,  welcben  es  auf  diesem  Gebiete  bringt, 
ist  im  Detail  zu  EOcUeu.  Unbedinet  wertvoll  siud 
die  dem  Thema  femer  liegead^n  Untersucbuug^en, 
welche  es  enthält,  z.  ß.  iiber  die  Zeit  der  Wahlen 
(am  Ende  des  Jahres,  obwohl  die  Bescliränkutig 
anf  die  i  letzten  Tage  zu  eng  erscheint),  über  die 
ordentliuheu  und  außerordentlichen  Strategen  und 
ihre  Wahl,  Über  Zahl  und  Zeit  der  ordentlichen 
Volks veraammlnngeu,  ferner  dib  Bemerkungen  und 
Sammlnngeu  über  Feste  und  Werktage  u.  a.  Ein 
Vorzug  ist  den  Aueführangen  des  Verf.  auf  beiden 
Gebieten  eigen:  gesundes  Urteil  in  allen  mit  der 
Praxis  des  BtaatBlebenszusammenhängendenFragen. 
Wfirzbnrg.  0.  ¥.  Unger. 


H.  Droysen,  Heerwesen  and  Krieg- 
führung der  Griechen.  I.  Hälfte.  (Aus 
E.  Fr.  Hermanns  Lehrb.  d.  gr.  Antiquitäten 
U,  2).  FreibniK  i.  B.  1888,  Mohr.  XllI,  184  S. 
b  M. 

Die  vorliegende  erste  Hälfte  des  genannten 
Werkes  behandelt  im  1.  Budi  WalTen,  Truppen- 
gattnngen  und  Elementartaktik  der  Griechen,  im 
2.  Heerwesen  und  Kriegführung  bis  auf  Philipp 
von  Makedonien,  im  3.  von  Philipp  bis  Fyrrhos 
und  im  4.  die  helleniatische  Zeit.  Der  Verf.  hat 
das  seit  dem  Erscheinen  von  RQstow  und  Kticbtys 
Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens  durch 
Fnnde  und  Veröffentlichungen  massenhaft  an- 
gewachsene Material  zur  Waffenlehre  eingehend 
benutzt  und  ebenso  die  antike  Überlieferung  einer 
ausgedehnten  kritischen  Durchforschung  unterzogen. 

Mit  Becht  wird  im  Gegensatz  zu  Rtistow  und 
Köchly  von  den  Schriften  der  Taktiker  nur  sehr 
selten  Gebrauch  gemacht.  Die  Angaben  dieser 
sputen  griechischen  Theoretiker  können  allenfalls 
fBr  die  letzten  Zeiten  des  griechischen  Heerwesens 
einiges  wenige  lehren;  immer  abei-  muß  man  sich 
gegenw&rtig  halten,  daß  sie  iliren  Auseinander- 
setzungen ein  konstliches  Schema  von  Zahlen  und 
Truppenabteilungen  zu  gründe  gelegt  haben.  Das- 
selbe gilt  aber  auch  von  Xenophons  Kyropildie, 
nnd  ich  kann  es  dahei'  nicht  billigen,  daß  Droysen 
die  in  dieser  Schrift  enthaltenen  Angaben  für  seine 
Darstellung  der  griechischen  Elementartaktik  ver- 
wendet hat;  Überdies  sind  in  diesem  Abschnitte 
technische  Bezeichnungen  fhr  einzelne  Truppen- 
abteilungen  bald  in  dem  Sinne  gebraucht,  wie  sie 
in  der  xenophontischen  Theorie  verstanden  sind, 
bald  so  verwendet,  wie  sie  zu  Thnkydides'  und 
Xenophons  Zeit  wirklich  Geltung  hatten,  was  Un- 
klarheiten zur  Folge  hat. 


Den  von  mir  gemachten  Versuch,  die  Angaben 
des  Thnkydides  undXenophon  über  das  spartanische 
Heer  in  Einklaug  zu  briugen,  lehnt  Droysen  ab: 
die  Gründe,  die  mich  hierzu  veranlaßten.  bestellen 
meiner  Änffassnng  nach  auch  jetzt  noch  zu  Beeilte; 
da  mein  Buch  über  die  griechischen  Kriegsaller- 
tümer  Droysen  bereits  seit  Februar  1887  fertig 
vorlag,  muß  ich  die  Entscheidung  iiber  unsere  ab- 
weichenden Ansichten  anderen  überlassen.  Dts 
Gleiche  gilt  für  eine  Anzahl  andere ,  Einzelheiten 
betreffende  Hei  iiuDgsvürechieden heilen.  Droj-sen 
halt  im  Gegensatz  zu  mir  daran  fest,  dal^  zur  Zeit 
der  Ferserkriege  und  des  peloponnesi sehen  Krieg« 
Periöken  und  Spartiaten  eine  getrennte  militärische 
Organisation  gehabt  hätten;  derselbe  neigt  femer 
zur  Ansicht  Haases,  daß  die  uns  erhaltenen 
taktischen  Schriften  auf  die  verlorene  Taktik  des- 
Polybios  zurückgehen,  o.  a.  m.  Nur  die  Bemerknag 
möchte  ich  hinzufügen,  daß  mir  keine  Stelle  bti 
Polybios  bekannt  ist,  an  der  das  Wort  }/,/oi  fQr  Kotte 
beim  Fußvolk  verwendet  wird,  wie  Droysen  S.  3S 
behauptet,  was  allerdings  für  die  Abhängigkeit  d«r 
Taktiker  von  diesem  Schriftsteller  sprechen  virif. 

Im  übrigen  freue  ich  mich,  in  meinen  Kriegs- 
oltertilmern    in   allen   Hauptfragen   zn    wesentlicb 
denselben  Ergebnissen  gelangt  zu  sein  wie  Droyscs: 
selbst   das   reichere  archäologische  Material,  du      ■ 
seinem  Buche  zur  Zierde  gereicht,  hat  nirgends  eine      { 
weitergehende   Bereicherung   der   Kenotnisse   zur      ," 
Folge  gehabt.  Wie  ich  der  Darlegung  des  Verfassen      V 
ein   paar   Verbessernngen    von    Versehen   meiner      .' 
Arbeit  verdanke,  so  will  ich  schließlich  dem  in  der      '' 
VoiTede  geäußerten  Wunsche  entaprechend   zwar 
nicht  eben  .Nachträge  zur  Litteratur*,  aber  doch 
einige   Bemerkungen   anfügen,    die   ich   als   ße- 
richtiguttgen  glanbe  bezeichnen  zu  dürfen. 

S.  44  A.  2  heißt  es,  daß  nach  Thuk.  VI  67  die 
Syrakuser  IC  Mann  tief  aufgestellt  waren,  8.  <ü 
derselben  Anmerkung  ist  irrtümlich  dieselbe  Stelle 
ans  Thukydidea  dafür  angeführt,  daß  die  Syn- 
kusaner  25  Mann  lief  standen. 

S.  135  A.  1.  wird  bemerkt:  verkehrt  ist,  wenn 
er  (Diod.  XIX.  27)  sagt,  die  zwei  llen  J-jiro^op« 
hätten  50  Pferde  tief  gestanden,  .sie  waren  wohl 
50  Pferde  stark".  S.  50  A.  1.  hatte  Droysen  diese 
selbe  Nachricht  Diodors,  ohne  an  ihrer  Richtigkeit 
zn  zweifeln,  vielmehr  als  Bestätigung  der  Angab« 
Xenophons  (Hell.  III.  4.  14)  angeführt,  der  zu 
folge  (iOll  persisdie  Reiter  mit  1^  Mann  ia  der 
Front  und  50  Manu  in  der  Tiefe  formiert  waren. 

Seltsam  ist,  daß  es  S.  159,  A.  i  heißt:  es  mig 
bemerkt  wcrdeu,  daß  nnter  den  Truppen  nie,  nur 
einmal   (Polyb.  V.  27}  in   ^er  Begldtnng  des 
Dignizcd  by  CjOOQ  K 
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anat  werden"  und  S.  1G4. 
r  einmal  Polyb.  XV.  25 
^ehen,  daß  diese  beiden 
«apisten  nicht  .nur  einmal" 

der  letztere  auch  eine  ün- 
a  nach  der  zwar  unvoll- 
ilich   zntreffendeu  Angabe 

denn  auch  die  Uypaapisteu 

ebenso  znr  Leibwache  des 
srer  Stelle  und  der  Polyb. 
ies  bsbe  ich  S.  321  meiner 
ind  der  angefahrten  Nach- 
dort  findet  man  auch  aus- 
elegBtellen    versehen,    was 

der  Anmerkung  bemerkt: 
xandrinischen  Hypaspisten 
getreten  zn  sein." 

Adolf  Bauer. 

e,  Abrifs  der  rftmi- 
Handbach  der  klass. 
heransg.     von     Iwan 

1886,  Beck.  Neunter 
S.   gr.  8. 

n  Stoff  in  folgende  Teile: 
lische  Geschichte.  2)  Ita> 
schichte.  3J  1,  Periode  der 
zur  Vereinigung  mit  den 
.).  4)  2.  Periode:  Bis  zur 
65  V.  Chr).  5)  3.  Periode: 
Weltherrschaft  (1 67  v.  Chr.). 

Unterg:ange  der  Republik 
ode:  die  Kaisei'zeit  bis  auf 

8)  C.  Periode :  die  Kaiser- 
Reichs  im  Westen  (560  v. 
die  ersten  6  Teile  vollendet, 
.  schlieDt  der  Band,  dessen 
r  1888  zu  erwarten  ist. 
rd  von  N.  sehr  vorsichtig 
iches  öfter  abgelehnt,  selbst 
len  Namen  getragen  wird, 
ragende  ßehandlnng  macht 
ichte  nnd  der  italienischen 
)ie  entspricht  darclians  der 
,  ein  überBicbtliclies  nnd 
ssiges ,  dabei  grOndliches 
[ilinen  zn  geben.  Für  die 
ie  Annahme,  daß  die  Stadt 
[sam  menge  wachsen  sei,  an 
mng  verworfen.  Für  die 
riode  istDiodor  maßgebend. 
len  mit  Recht  die  Samniter- 


kriege  nur  kurz  da^:estellt',  das  Wenige,  was  fest- 
steht, tritt  um  so  klarer  hervor.  In  der  Darstellnng 
der  panischen  Kriege  wird  der  Verf.  aasfBhrlicher. 
Fflr  die  in  letzter  2jeit  of^  berQhrte  Frage  von 
Hannibals  Übergang  ttber  die  Alpen  wird  nur 
Polybios'  Bericht  anerkannt  und  für  den  St.  Bern- 
hard entschieden;  die  gegnerischen  Ginwftnde  gegen 
diese  Annahme  scheinen  hier  nicht  genng  berltck- 
sichttgt  zu  sein.  Weniger  befriedigend  ist  die 
Darstellung  der  inneren  VerhtUtnisae  der  4.  Perlode, 
namentlich  die  Behandlung  des  C.  Gracchus  geschieht 
zu  sehr  im  Lapidarstil.  In  der  Schilderang  des 
M.  LiviuB  Drosus  wird  der  von  Siodor  übersetzte 
Eidschwnr  der  italischen  Bundesgenossen  als  echt 
angenommen,  trotz  des  von  Strebt  auf  Nieses  An- 
legnng  versuchten  Ecbtheitsbeweisea  schwerlich 
mit  Becht.  Die  Litteratnr  ist  spärlich,  anch  big- 
weilen etwas  einseitig  verzeichnet.  Die  Darstellnng 
ist  frisch,  präzis  und  klar;  so  empfiehlt  sich  die 
Arbeit  znr  Orientierung  Über  den  Stand  der  rö- 
mischen Geschichte. 

Gießen.  Herman  Schiller. 


G.  Bohnsaok,  Die  Via  Appia  von  Rom 
bis  Albano.  WoUenbattel  1886,  J.  Zwiseler. 
8.    116  Seiteo.     1  M.  50. 

Ein  anmntiges  Büchlein,  das  in  leichter,  ge- 
fälliger Manier  eine  Beschreibnog  der  Appischen 
Straße  von  der  Porta  Capena  bis  Albano  giebt. 
Der  Verfasser  ist  kein  Forscher,  daher  er  sich  in 
der  Beschreibung  der  Bauwerke  nnd  Behandlung 
der  arcbüologi sehen  Fragen  durchaus  anf  Repro- 
duktion Caninas  nnd  Rebers  beschickt,  gelegent- 
lich auch  Becker  nnd  „die  Beachreibang  der  Stadt 
Rom'  einsieht  nnd  citiert,  wenn  man  es  ciüeren 
nennen  kann,  daß  er  unter  dem  Texte  .Becker" 
oder  .PlaUier  nnd  Bunsen*  ohne  n&here  Bezeich- 
nung als  Gewährsmänner  nennt.  Neuere  Hülfs- 
mittel,  namentlich  der  G.  Band  des  Coqi.  loser. 
Lat,  der  für  die  Gräber  an  der  Via  Appla  reiche 
Aasbeute  liefert,  sind  nicht  benntzt.  Aber  das 
liegt  auch  nicht  in  der  Absiebt  des  Verfassers, 
Nicht  an  das  gelehrte  Publikum  wendet  er  sich, 
sondern  an  empfllngliche  Seelen,  die  einen  Spazier- 
gang auf  der  Via  Appia  machen  und  sich  von 
einem  geschmackvollen  Enthusiasten  fuhren  lassen 
wollen.  Daher  Bt«ht  das  Malerische  in  den  Schil- 
derungen überall  im  Vordergründe.  Er  zeigt  ans 
die  Via  Appfa  in  drfickender  Sonnenhitze  und  im 
Sturm  des  Gewitters,  belebt  von  Prozessionen, 
Leichenzügen  nnd  dem  ansziebenden  kuserliclien 
Troß;    der    Cirkns   des   Haientiiu    beim   d 
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UeUeuBtein  giebt  ihm  Qelegenheit,  die  Einricbtung 
desselben  zv  veranBcbanlicben  und  ein  Wagetirennen 
ZQ  veranstalten;  auch  an  Lcicfaenverbrennnng  nnd 
Begrftbnis  nehmen  wir  teil.  Die  Scbilderangen 
sind  prächtig  und  phantasievoll,  die  Farben,  die  er 
aufträgt,  schon,  aber  vielleicht  etwas  zu  stark  ge- 
sättigt und  an  die  moderne  Fanoramamalerei  er- 
innernd. —  Beigegeben  ist  dem  Büchlein  die 
Caninasche  Karte  der  Via  Appia.  0.  B. 


II.  AuszQge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Pbilolosu.  Nene  Folge.  Bd.  1,  Heft  l,  zweite 
Hfilftc. 

(61  ff.)  A.  Wledcmaon,  Die  Ehe  des  Ptole- 
maens  Pblladelpbaa  mit  Arsinoe  IL  Die  Gbc 
Gel  in  oder  vor  das  Jahr  STS;  Euergetes  ward  von 
denselben  adoptiert,  erscheint  266-361  als  Mitregent, 
später  nennt  er  sich  Sohn  des  Ptol.  und  der  Arsinoe 
Pbiladelphos.  Als  Tbeoltrit  Id.  17  achiieb,  war  die 
Geschwifiterehe  bereits  abgeschlossen,  die  Eatstebnng 
des  Gedichtes  ist  deshalb  swisehen  273  und  271,  bez, 
366  zn  setzen.  —  (91)  K.  EUls,  Ad  Alcaeam  (fr. 
41  Bcrgk).  —  (92ff.)0.  türnppe,  AitbiopeDmjthen. 
I.  Der  pbOniltiscbe  Urtext  der  Kassiepeia- 
legende.  Znsammenhang  derselben  mit  anderen 
Aitbiopcnmythen.  Nach  ZorUckweisang  der  Ansicht 
von  K.  TQmpel,  der  den  orientalischen  Ursprang  der 
Andromedasage  verwirft,  werden  die  Mythen  von 
Jope,  Kassiopeia,  Lcukothea  and  das  Phaethonmotiv 
in  VerbindoDg  gebracht  nnd  die  phOnikisehe  Legende 
im  Zosammenhang  rekonstruiert.  —  (108  ff.)  H.  Land- 
wehr, Die  Forschaog  über  die  griech.  Ge- 
schichte (1S63-1E86).  Das  Perikleische  Zeitalter 
(19  Nommem).  Der  Pelopoonesiscbe  Krieg  (II).  Die 
Zeit  des  nationalen  Niedergangs  (14).  Alexandros  der 
Große  (10).  Der  Helienismns  (U).  —  (163)  A.  EiugDer, 
ZuraegrttndoPerdleae.  Poet. iat. min.  v  S&l  ff. — 
[163  ff.)  Hlsielleo.  R.  Peppmiller,  Metrische  In- 
schrift von  Hetapont.  In  der  Inschriß;  bei  Cauer 
S77  ist  jede  Äudemng  überfl&ssig.  —  (165  ff.)  L.  HoU- 
aptel.  Die  nrsprünglicho  Stelle  der  Pentekon- 
taetie  im  Thukjdidolscben  Geschiclitswerk. 
Der  doppelte  Bericht  Gber  die  Pentekon  taetie  ist  so 
zu  erkliLren,  daß  er  urapr.  an  die  ArcbSologie  ange- 
BchloEsea  war,  spSter  aber  aas  künstlerischem  Grand 
die  Disposition  geändert  worden  ist  —  (169  ff.)  L. 
Sehwabe,  Der  Tod  des  Dichters  Belvias  Ciona. 
Sucht  den  Plut.  Brut.  30  nnd  Caes.  68  sowie  App. 
b.  c.  'l,  U7  bezeichneten  Dichter  aaseinanderzuh alten 
von  L.  Comdios  Cinna,  damals  Prfitor,  dem  Schwager 
Cäsars.  —  (170  ff.)  Za  Cic.  deinv.  Bemerkungen  zu 
dem  Bruchstück  de  inv.  in  der  Hiszellanenbs  des 
Nie.  V.  Caes.  —  (I7l  f.)  Ed  Stnebel,  Zu  Corol- 


ficiuH  ad  Berennium  111  3.  —  (173)  Nachtrag. 
—  (173  ff.)  8.  Linde,  In  Senccam  rhetorem. 
Kritisch- exegetische  Behandlung  von  18  Stellen  aus 
d.  Controv.  —  (17fi  f.)  A.  H&okermann,  Zu  Jqt. 
Sot  V  146-48.  -  (177  ff.)  0.  P.  Coger,  Die  Blüte- 
zeit des  Alexander  Polyhistor.  Pfillt  mehr  als 
ein  volles  Menscheoalter  nach  Sallas  Ileirschaft.  Der 
Peripatetikor  gleichen  Namens  ist  nicht  mit  jeoeni 
zn  identifizieren.  —  (IB3  f.)  Ders.,  Die  Regiernogt- 
zeit  des  Hieronymos  von  Syrakus.  Ist  elin 
von  Aug.  oder  Sept.  bis  Dez.  315  anzusetien.  — 
(185  f.)  0.  Crnsins,  Ticrfabeln  auf  antiken  Bild- 
weikea.  ZneammetihaDg  eines  Relieä  (Arch.  Zeitg. 
1876,  S.  18)  mit  Bahr.  115  (Phfidr.  II  6).  -  (ISG) 
Makedonisches  Heer  bei  Lasos  von  Hermione. 
HiDversUndnis  berichtigt.  —  (187  ff.)  O,  BBchnaai, 
'Dv':i<>:  in  der  Komüdie.  Geschichte  des  Woits 
nnd  Bemerkung  über  seine  Binfähiung  in  die  Litte- 
ratur  durch  Euripides. 


Zeitsehrlft  f.  d.  Ssterr.  dymn.    XXXIX,  No.  '■>. 

(885-414)11.  Klderlln,  Kritische  Bomerknn- 
gen  zum  12.  Buche  des  Quintiliau.  Ata  SpezimsD 
sei  die  Bemerkung  zu  XII  5,5  hergesetzt;  die  Stell« 
wird  gewObnlich  hbereetzt:  ,Es  giebt  auch  natürliche 
HQIfsmittel  wie  starke  Stimme,  gute  Brust  und  An- 
stand', weil  zwischen  instnimenta  und  vox  ein  Kommt 
steht.  Da  jedoch  Qulotilian  schon  im  Vorbergeheo- 
deo  von  natürlichen  Hülfsmitleln  gesprochen  bat,  so 
iat  das  Komma  zu  streichen  und  zu  übersetzen:  ,Ei 
sind  auch  natürliche  Uültsmittel  eine  gnte  Stimme', 
etc.  —  Lit.  Anzeigen:  (415)  Prodi  commentaris 
in  Plat.  r.  p.  ed.  B.  SobOlI.  'Treffliche  Ldstasg 
trotz  beschränkter  Unlfsmittel'.  H.  Schenkl.  —  (416) 
Eoziols  Anzeige  lateinischer  Schatbäehcr  von  Latt- 
mann, Gcjer-Uewes,  Baulei,  Warschauer,  Dreock- 
bahn  o.  a.  Die  Besprechung  ist  durchweg  günstig; 
nur  bei  Waiscbaucrs  Übungsbuch  überwiegen  die  Aus- 
stellungen das  Lob.  —  Didakt.  Abteilung:  (4Sfi) 
J.  Prammer,  Ober  die  Lateinlektüre  an  den  Gym- 
nasien Österreichs.  —  Programmenscban:  (470) 
J.  Stowasser,  Bisperica  famina.  'Zu  bedauern  ist, 
daO  Verf.  nicht  eine  Übersetzung  des  wanderliches 
Autors  beigefügt  tat'.  -  (473)  Cb.  Jlsiche,  Ver- 
bindong  der  Substantiva  durch  Pripositionen  bei 
Cicero.  'Mühevolle  und  jedenfalls  dankenswerte 
statistische  Sammlung'.    W.  Uartel. 


Kevne  de  pbUologte.    XII,  No.  l. 

(1-11)  J.  Hlsponlet,  Borace  ot  laprocidare. 
Verf.  erörtert  die  bemerkenswerte  Thataaehe,  daD  die 
römischen  Dichtungen  voll  von  Ausdrücken  aus  der 
Civil proießspracbo  stecken.  Exempli  causa  nimmt 
er  die  9.  Satire  1.  Buches  des  Horaz  vor,  in  welcher 
der  Dichter  von  einem  überiastigen  SchwUter  (Bo- 
lanus)  begleitet  wird,  der  —  vor  dem  Qericbt^eblada 
anlangend  —  lieber  seinen  eigeneq^Prozi'Stcraiin  To» 
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als  den  Dichter  fahren  ISßt:  „Ventum  erat  ad 
VuUe,  (wo  die  Prfitnr  lag)  ...  et  caau  tum  rcspondere 
ridato  debebat:  f|uod  oi  feciaset,  perdere  litem." 
Die  Schwierigkeit  liegt  in  dem  Worte  vadato;  ,vadi- 
mooii  differre"  beißt  dcD  Termin  vcrscbieben.  BolaDiis 
¥u  augeoscbeiDlicb  ein  Anwalt  im  PfoieO,  er  apraog, 
nachdem  er  lloraz  gebeten  hatte,  einen  Aagenblick 
tu  walten,  in  das  Verband InngBiimmer  und  beantragte 
die  Vertagung  der  Sache,  bloß  um  nicht  die  Oeaetl- 
tcbaft  des  gequ&lten  Dichters  einbauen  zu  müssen.  — 
(IS)  Bauet,  Pline  a.  h.  3,3«.  —  (13)  Ckätelaln, 
[fo  manuscrit  d'Horace  conservo  ä  Anton.  —  (19) 
Budonin,  De  qnclqaes  ms.  de  Ciceron  de  ioventionc. 

-  (!6)  Donelenx,  Conectlons  ä  Sulpicia.  —  (30) 
IhiTaa,  Lucretiana.  —  (37)  Chät«laln,  Harina  Victor, 
Alethia.  —  (88)  Lejay,  ad  Cic.  in  Verrcm  II  i,  90. 

-  (42)  Haret,  Terence  Beaut  530.  —  (48)  RIemann, 
QuestioDs  de  ayotaie  latine.  —  (60)  P.  Tannery, 
U  initi  de  rAatrolabe  de  Philopono.  —  (73)  <{ul- 
cberat,  Glosea  dana  Quiute  Carcc.  —  (80)  BgTet, 
Pliate  Aul.  350.  -  (81)  CkäteUlD,  Engene  Benoiat, 
necrologue. 

Jotinal  dei  SaTants.    1888,  Juli. 

(315—330)  P.  eirard,  Du  röle  dea  dieui  dans 
ia  Pharsalo.  Wie  die  Götter  Lukans  wenig  reapek- 
tehei  erscheinen,  so  jagen  einem  anch  die  vom  Dichter 
ecKhltcn  Wunderdinge  nnd  Geapenstergcsch lebten 
keinen  Schreck  ein.  Er  )&ßt  die  Geister  des  Sulla 
und  des  Haiios  erscheinen,  aber  sie  rühren  nns  nicht, 
et  iit  bloß  räne  litterariscbe  Phaotasmagorie.  Lukan 
kuD  seine  Wnndor  nicht  anschaulich  machen  (wie 
es  wobi  Shakespeare  Terstaod),  alles  gebt  nur  in  ihm 
RJber  vor,  der  einzige  Effekt  kommt  von  seinem 
starken  Farbeoanftrag  and  von  der  Volltüntgkcit  seiner 
Verse  her. 


Die  (Heb«!  4eB  Ereebtbeion. 

Die  beiden  Inschriften,  die  wir  im  folgenden  nach 
der  Abschrift  des  Berm  Dr.  Lolling  in  Athen  zum 
Abdruck  bringen ,  worden  kürzlich  in  der  sog, 
OdjsaeuBbastion  der  Borg  gefunden  und  aind  im 
Uaibeft  des  Zzi.-.wi  i;y//i'.'ih/y:/.'i/  und  in  den  Alhcncr 
Uitteilungen  dieses  Jahres  S.  SS9  ff.  ohne  Kommentar 
Terfiffentlicbt.  An  beiden  Steinen  sind  die  R&nder 
und  die  RüchflSchen  abgestoßen.  Auf  dem  größeren 
A  (0,68  m  hoch,  0,6&  m  lang,  0,12  m  dick)  ist  in 
3  Kolonnei)  netteneinandcr  noch  tolgeodea  crbaltcni 
A 
Col.  I. 


i^iiJÄ!; 

,   Ai-Kv 

»].v,v 


=.[',. 


i,=  li|iaT]K  TOpo  ■:ini[''iv  -i-  ds',  K''>.'.'.'.  A- 
;  IpAi»» ;]  X«  xs;«ap)F['>vwv 
»ac.  xi^ahB{ii\-'  X:(i[iiatov 

ov]  so/o;  T.<A:ai:[^  w]  t^X(<,0<'>]  'PC'  Af/s.- 
olsjtBsi  tf.  MiX[i]-it  ;  vM  l  äv,;  xtn  a[v 
--J..B.I,««;  =  i  i  [  ,  tVA]  r.f[u-l  v,t  «?.[?«- 

15 1]»  Titott.;  TpisrolSov  ~e[vo];  soSimov  i- 
u  i/,Xoi=o  spjD  A[y,3'] '""*■'  '  'f  MiXit«  ti- 
la  :  evo;  loi  üvr.Uiiwtro;  :  ip  :  *izvo;t).:- " 
:  z-i  KmUi  l  0.^  ;  Ihvo;  •  iphtt-]  ■   K«»i»S'.p..'. 

10  i  !  Ezpztöiciio'.v  x[ai\  fti-.AtfA-.iv  jiixo- 
;  -5v-siroSov  Kr>.<i|TO;  -:p>.:iLis<>Sitiv 
-er/--:  =(.3-.o.o[v  .VjIj'.ch  AJjf.aso  Kift'.o 
H:vo;  XM  evTi[lt!iiIato;  :  A  i  BaSaw  Al[p 
■^U  ou  •  lUvo;  4«..  a>t,ft:u«<*;  n|-|-[- 

»i  J-iftov   ap-St^o-    i   (P  !  ov)t".9i.jiato  s  P  j  :pT03- 
■.a;   -',   j:po;    -r,   a[':-:ol  opppw  )!£^i[o]J.oiw 
PiiP|-l-l-  i  .  =  1  --[i.  =p1»;  -o  CovJp^ay. 
a-.iTOv   yapufa['/i  u]:xo(  xn;  sXsto; 
TiTpnsdS«  se[y'i;  -Jpiiii'.soSi'iV  :  %xz- 

*,',;3!<v-..  Ä|.i(v!a60'  n^vXv.  l  v.l.;  \   \U- 
■''•:  l  Wii  -<.  -jh:(i  -];i  x6puco'.[i.i]  zm  v- 

''i  -]pi=t,oov  i[ay_',;J  r-.oioiov  s:,x'.i53- 

•.-,.•.  [Ep],«T{<.poi)  Äft[i.]  :.)-]•:  tr»T(....,  :  tv*;  „. 

351  «vt*.ia]T',[;  ;  1  i[r  ■  1  :«;px'5w.',  /oi  -x,- 
v.^s^iX',i]  ^'M''i']  "svTJitoS*;  aw- 
-.li  ipuu.iEo)5[!oJ  i:[9]yo;  ir'.Swii  !»«t,- 
UMv:v  .CvsaJvW-  =0'  K«B(<fti  :  '«>;  i   H=v- 
o;  x'.i  avtt&:]l''-['0;  '   Pt-hh  ■  ^'»"^  °P'- 

w9r;{(-J-|-|-)"--»^]K-'l|-|-|-)  :  ^M""'-.  -" 
zp.,;  T^   IlovSposita   ai]£-:o  «ptW-'-  ^i- 

[a*o),Q','jv] xa-.'x 

.  ■' r.1,0;  -f,  p^iio  t]:;  i'{'.vs;.  .  .  . 

Col.  III. 


%...^.. ......... 

[*o;];     3^ä«3x*;     ■.'.H5t[;:p'.3av-'. ^- 

■Jlt]«r:to      £[i;t]x9)LXi3av-n     üfoi     !y3'i]ia*,".35- 
V'!  HaxoTipojL  c:yt[j  nper/iiiav  :  A  1  ;  .  .  ,  , 

K.  -ti<faKo\'.v   i  HiliJ- 

j:iwi.,v  zpfaCsl-" 

">'  ipofovok     

■  .   ci]![')X3[j3av:t       

UigitizccbyGoOt^le 
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Aaf  dem  kleineren  Brucbstuclc  B  (0,35  m  hoch, 
0,87  m  lang,  0,08  m  dick),  Aas  in  gröDcrcn  Lettern 
als  A  geschrieben  ist,  aber  zu  einer  ganz  analogen 
Inscbrift  gehörte,  ist  nur  die  Kolonne  links  in  fulgca- 
dem  Umtang  stehen  geblieben: 


Ua'O'l'- ]:   opTuptl}''   "=!   -A"- 

viov(j)  xtfai.w,v  . .  .]  HHHiAiiipj-llll  !  ^..[IV.v 

'^'■H"-^ aVTlB[i,i]a79[n;]  ä 

sp^oaitK; Ai]-pvat['>  Xi&o  ■  hl 

10 «pi;]wt;  x(i&c[iue]ay  j|[/|'/ 

C«litv«'^  av1Spe[t]u  Sirtiv  [  :  Ht[xaT:[p'ii 
Ifn^it,  HijiiEpov  :  tl'l  i  ['a-.Sw.  i  syK'.XX  i 
Ol  :  «Ol  aLiv2pY°i;1  ■  "ü  h  h  H  h  ■  Z^'J^«  !'.o[ipi- 
OOTTl  xop;][io;  oitT^x^Sa;  1  i  :  i  I  [  :  -»[n«; 
lap  i  A  PI  !ll  i  S....V  ^po/o..v  «[v]  ..,[;«v] 
HwosTiJv  :  l'ai3i-,t  :,   K-AXu-  ;  ot  A  i  I'  |. 

]   I   S'.aapiMOpJi    /auXiiv    jicaa; 

£vvj]a  WH  :uio3iio3ov  to)i,«(   !    1'   ■    t[:v 
Topty]  Hixastiv  :  }-  :   FaiSwt  i  iv  KoU  1  ci  ;::- 
30  vTi]  o]r«To;  zptsaytt  -^auXav  :   l'aiSiu 

•-  '  ]t-[  KoX).!> ;  Ol  ;  ^-11  [  i  ]  tsKtosiv  xoOiitsp'jv 

itjpov  ä  ntiii  KpoiMi  «awUo;  i  pj-j-j-j^- 

uiDifK,  ovcr/j:s(nrt'.  la'.  tp7o(C]'*!'- 
»iW,    xa^Eiupav    H:}Upov  !   A  :   Y\iyj\     .     .     , 
xa&eiitpov  xavovo  Siapp['j&iLi3ovTt 

Suotv  H:^patv  ■   M'.xtavi  [i;!  Mi  I  «■. 

apYupto   uJfaXaibv    p  i 

In  dem  Kalk,  mittels  dessen  das  größere  Brucbstiick 
A  Tonnauert  war,  fanden  sich  am  rechten  Rande  des- 
selben Docb  folgende  Bnchstaben  abgedr&ckt,  welche 
wahracbeinlicb  lu  demselben  St«iu  gehurt  haben: 
'.9i 

Die  viereckigen  Klammern  mit  den  Srg&nEungen 
steheii  so  im  S:X':{ov,  die  randen  mit  den  Ergänzangen 
röhren  von  dem  UnterxeicbDeten  her. 

DsD  A  und  somit  höchst  wahricheinlicb  auch  B 
sich  anf  das  Erechtheion  beziehen,  geht  aus  den 
Worten  i:pü;  -m  llmSpositou  (col.  11,  Z.  27.  41,  vgl. 
Paus.  I  17,  S)  und  =pö;  -o5  puiiidü  t*;;  ii«)>»;;  (col.  II, 
Z.  43,  vgl.  Jahn-Hicbaelis,  arx  Athen.  S.  45  Z.  43, 
S.  47  coL  U  Z.  63,  S,  51  Z.  I)  hercor.  Wir  haben 
es  mit  Drkoaden  über  die  Verwendaag  von  .Bau- 
geldeni  zu  thun.  Im  Stile  herrscht  die  grQüte  Über- 
eioatinunang  mit  der  bei  Jahn- Michaeus  S.  49  S. 
abgedruckten  Inschrift,  die  dem  Jahre  407  zugewiesen 
wird;  derselbe  Termin  ergiebt  sich  f&r  ansere  Inschrift 
A  ans  col.  II  Z.  4,  weon  die  dort  vorgeschlagene 
KrelBiiiog  richtig  ist;.  Von  den  Arbeitern,  die  in  A 
und  B  genannt  werden,  kommen  mit  Aosnidime  von 
vieren  sämtliche  anch  in  den  bisher  bekannten  Ercch- 
thdon- Urkunden  vor. 

Welcher  Art  die  St^nhauerarbeiten  sind,  deren 
KoBteo  in  col.  I  der  Inschrift  A  anfEez&hlt  worden, 
ISllt   sich   nicht   mehr   ermitteln,     tu  col.   (t  aber 


handelt  es  sich  —  und  dos  ist  das  Interessanteste  an 
dieser  Inschrift  —  um  die  Giebel  des  Brechtiieion. 
Mehrfach  berrschto  bisher  die  Ansicht,  das  Erechtheioa 
habe  nicht  nur  über  der  Korenhalle,  sondern  durch- 
weg ein  flaches  Dach  gehabt  (vgl.  z.  B.  Bädekei*  S.76): 
diese  Ansicht  ist  nun  unzweideutig  wtderl^t,  der 
Tempel  hatte  einen  w-i-Jn  ^y.i  la>  (Z.  8.  26)  und  dncn 
entsprechenden  im  Westen  -',<,-  -i-,j  Wn-Ay^jim  (Z.II 
und  41).  Es  werden  aufgeführt:  1)  im  Ostgiebcl: 
a)  ein  la^-i-mhv,  h'  lang,  37*'  breit,  1'  dick  (vgl.  di« 
■i\iv.'Äv.  Jah'n-Mich.  S.  46  col.  II  Z.  73  ff.  mit  denselbeo 
Haflun),  in  dem  wir  wohl  den  hQcbsten  Block  am 
Oiebel,  den  Firstblock,  erkennen  müssen  (vgl.Pabridas 
im  Hermes  XVII  S.  580. 581).  Neben  diesem  i!.|,jsur',. 
und  ebenso  neben  den  folgenden  Blocken  wird  ein 
oitiHt,!!!!  erwähnt  (vgl.  die  äviiil^tiüTa  bei  Jahn-Uich. 
S.  45  Z.  9  ff).  Die  MaDe,  die  nicht  besonders  sa* 
gegeben,  sind  wohl  gleich  denen  des  in,o*j'^ii>iv ,  dss 
i■'-'•^}T^\^a  also  wobi  eine  dem  nach  anDen  sichtbaren 
Kopu'fsi'iv  entsprechende,  ebenso  große  Inneni^uader?" 
Nicht  minder  schwierig  ist  der  Zusatz  vm  iX).'i'.='.j 
i^X'-j  (Z.  U.  le);  b)  zwei  Steine  -^^h;  t.>  «pjain-, 
langer  und  schmaler  als  dieser  mit  entsprechen  den 
'h-.:^i,\ia-'i;  c)  zwei  /.i^ji.'.v.iü.i.  mit  ihren  ävr.&rW.n,  an 
Lunge  »  a  und  halb  so  breit  wie  b.  Die  Dicke  ist 
bei  allen  Bangliedern  glcichmSOig  1'.  Steht  der  Name 
.xEp/töicii'.v'  in  Zosammcnhang  mit  der  xöpxi;,  dem  is 
der  Skeuothek- Inschrift  vorkommeoden  langen  eisenjen 
Pflock  (Pabrlcias  a.  a.  0.  S.  ÖBO.  SSä)?  i)  Im 
ffestgiebel:  a)  auch  ein  /.'^n-itW',  dicker  als  du 
im  Ostgiebel,  vielleicht  deshalb  ohne  o-'ci&rua;  b)  da 
Stein  hrj,  'Jn  /.••'yj'six-i,  genau  entsprechena  den  i«ei 
Steinen  oben  unter  1  b  „i^p'ii  t^i  /'jp^joiir.]"  —  Eio 
Stein,  der  hr-i'-'M-i  genannt  wird,  ohne  GrOßenangab«, 
also  wobl  in  seinen  Maßen  durch  einen  der  früher 
genannten  Steine  bestimmt,  gerade  so  teuer  als  der 
erste  von  den  1  b  aufgeführten  Steinen;  doxa  eis 
ävT-^lin;  c)  wieder  zwei  ■tzry/.wai'i  mit  entaprecbd' 
den  d-ivXti,u.a-u,  von  gidcber  Größe  wie  im  OstgicbeL 
Oberhaupt  ist  die  Obereinstimmung  der  Werkstücke 
im  Ost-  und  Westgiebcl  unverkennbar.  Wo  die  sin- 
telnen  Blöcke  am  GebSudc  saßen,  wird  uns  hofTcDtlieb 
bald  ein  Dörpfeld  oder  Fabricius  oder  sonst  ein 
Kenner  des  Erechtheion  überzeugend  nachweisen. 

Die  Kolonne  III  berichtet  über  allerhand  Zimmer- 
iDannaarbeit,  über  die  HerstclIuDg  von  Deckplattes 
mU\t.f.>j.-.-j.  (Z.  15),  über  Gebfiltrücken  üxiX-i  (v^ 
Fabricius  a.  a.  0.  S.  58t.  586),  über  Dachepairen 
nfT,nw.:  (Z.  17  vgl.  Fabr.  576.  581),  über  die  An- 
bringung einer  Hohllciste  i-i^i-.w  (Z.  17.  vgl.  Jabn- 
Hich.  S.  49,  a.  col.  II  Z.  12  f.,  wo  dieselben  Worts 
stehen). 

Der  zweite  Inschriftstciu  B  enthält  zu  Eingang 
den  Schloß  eines  Berichtes  über  Stein  ha  uenrb«! 
(zum  All"*"'''.  I'''*^«-  vgl-  Jahn-Micfa.  S.  45  17  Z.  IS). 
Darauf  folgt  ein  Beriebt  über  Zimmermannsarbeit, 
wieviel  die  -[Az-a:  erhielten,  welche  xtjpnoi;  oder 
Klotze  und  •••ii--"-K  oder  Rinnen  (vgl.  JabD-Mich.  S.  SS 
letzte  Zeile)  und  xdvova;  oder  Richtscheite  (vgl.  Jahn- 
Hieb.  S    45.  17>  Z.  38.  42.  45)  hergestellt  hatten. 

Wertbeim  a.  M.  F.  Baumgarten. 


*)  Wie  ich  nachträglich  sehe,  erklärt  Schöne  in 
Hermes  IV  S.  44  iJv-'Bi,a«  als  zur  Verkleidung  vor- 
gesetzte Quader  und  zieht  com  Vergleich  die  C.  I.  0- 
160  A,  22.  86  genannten  VSi'i\  c»';':<i->po'.  heran.  Zi 
C.  I.  A.  3!1  aber  bemerkt  der  Herausgeber:  .S'T'- 
&i;'ia:7  i|uales  lapides  intelligendi  sint,  non  »atis  liqaet' 
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Litentriscbes  CentralbUtt.    No.  38. 

p.  1297:  J.  Bbya,  Lcctarcs  ou  thc  origin  of 
religioD.  'Behandelt  dio  Religion  der  luficlkeltcu'. 
-  p.  1S9S:  K.  KoBtlin,  Die  Ethik  des  kläss. 
Altertuina,  I.  'Vorsicbtjg  gehalten'.  —  p.  1301;  H. 
Ludwebr,  Zur  Erinnerung  an  Adolf  Schmidt. 
'AüBprecheiide  ErionerungsacErift'.  —  p.  1311:  R. 
Swobodft,  De  BemoBtbunis  proocmiia.  *Zu  be- 
fangen durch  Dobreca  acd  Gobets  Autorität.  Voll 
Aoatöße'.  —  p.  1313;  A,  Fiänkel,  Die  sehOnstcn 
Lastapielo  der  Griechoo  und  Römer  nacher- 
zählt. 'Glücklieber  Griff;  ausführliche  Inhaltsan- 
gaben', 

Dentacbe  Liturftturzeitnuz.    No.  38. 

p.  I3E4:  W.  MiliiGb,  Vermiachtc  Aufbützo 
über   Uoterricbtskunst.     'Fein    und   gei&tmch'. 

E.  D.  Sallwiä-t.  —  p.  1366;  G,  Schultze,  Eupho- 
liooea.  Das  I.  Kapitel,  in  welchem  die  AbbSngig- 
keit  Eupliorlons  von  Lykopbron  dargelegt  wird,  sei 
bei  weitem  das  beatc.  Kanack  -—  p.  1366:  Poe- 
tarum  Romanorum  fragmenta  coli.  Btthreus. 
Die  Getraltaamkeit  iu  der  Aualegung  und  Emendic- 
lung  sloOe  den  Leser  ab.  Fr.  Uarx  —  p.  1375: 
L.  V.  Sjbel,  Weltgeschichte  der  Kuoat.  'Yi%T 
beate  Grundriß,  doch  keine  Kunstgcscbtcbtc  im  atreng- 
wiaat na cbaiU leben  Sinne*.     C.  Sobert. 

XeiiB  pblloloflsobe  Bnndichan.    No.  19. 

p.  289:  Sophokles  Aias,  Pbiloktetea,  von 
Sebneldewifl-Nauck.  Kcf.  Henrich  Mfdlcr  kaun  aich 
mit  diesem  Subjektivisroua  in  der  Teitgeataltuug 
Dicht  befreunden.  ~  p.  201:  C.  BuBche,  Obacrva- 
tioncs  in  Euripidia  Troadca.  'Löbliche  Be- 
looneoheit;  hat  für  eine  niclit  unerhebliche  Zahl  von 
Stelleu  Gatee  geleistet'.  S.  Mekler.  —  p.  293:  Äri- 
»tophania  At-'barncnBcs  ed.  Blaydes.  'Voll  ver- 
drieülichcn  Ballaatea;  braucbbare  Sammluogen  über 
Rewiase  sprachliche  Erscheiaucgeu  und  'die  SuBere 
AasatattuDg  siod  das  beste  an  dem  Buche'.  —  p.  291: 
Joaephi  opera  ed.  B.  Sieie,  I  et  II.  Nur  lobende 
Anzeige  von  H.  llantta.  —  p  •Jil:  (!.  G.  Krobn, 
Quaeetiooes  de  Antbologia  latina.  Resultat 
der  Arbeit:  von  Pction  atammen  die  No.  74—90, 
120,  181;  nicht  von  ihm  sind  91-100.  {J.  Segebade.) 
-  p.  298;  P.  Albrecht,  l'hilologiachc  Untcr- 
BucbuugcD,  I.  Recht  eiogebende,  im  ganaen  an- 
erkennende, im  einzelnen  vidcraprecbende  Kritik  von 

F.  Ciir,i/,ma«i>.  —  p.  300;  0.  Hofftaiann,  De  mixtis 
Graecae  linguao  dialectia.  'Bei  manchem  Proble- 
matischen doch  auch  Positives'.  ileittfrAaiis.  —  p.  302; 
4.  BSbrIff,  De  Nigidio  Figulo.  'Gut'.  Lüdeckc. 
~  p.  303:  C.  NobI,  Pädagogik,  III.  'Manche  Vor- 
acblfigc  aiud  fraglich  und  würden  zu  einem  den  höhe- 
ren Unterricht  vernichtenden  Dilcttantismua  führen'. 

WoeheiuGbrin  fflr  lilags.  Fbllologle.    No.  38. 

p.  1163:E.  Broker,  Eatcchiamua  der  Archäo- 
logie. 'Nettes  Vademecum'.  P  WeüsätkeT.  —  p, 
1164:  Uomera  lliade  von  Faesi  Franke,  1.  Um. 
PtppmiUkr  Bcbeint  dio  Bearbeitung  von  Frar.ke  doch 
gar  aa  kooaervetiv.  —  p,  1156:  U.  Kruse,  BeitrSgc 
auTTcxtgcataltung  vonXenophons  Üellenika. 
SacfagemBDe  Bcaprecbung  und  tellweiae  Widerlegong 
der  OrosBerseheu  Emendalionen.  —  p.  1  lÜO;  tinmper^ 
Argumentum  satirae  Uoratianac  II  1.  'Was 
sieb  Verf.  vui^enommen,  ist  ihm  geglückt:  er  erklSrt 
nirgend«  etwae  acutius  ((uam  veriuaT  O.  Wtiurmftla, 
~f.  1161  :JaTenalB  Satiren  russiach  von  A.  Adolf, 
'Philologisch  besaer  als  die  Fetsche  Juveoat  •  ßber- 
a«bunc,  ledtere  aber  scbOner'.  J.  Pomialoatkn.  — 
p.  1IG2:    Poetae   christiani   rainorea    edd.  Pe- 


tschenig  etc.  Sehr  tobende  Anzeige  von  M.  UanMui. 
~  p.  U69:  E.  Gafser,  UüUabnch  für  lat.  Syntax, 
I.  'Be wund ema werter  Aufbau,  aber  praktiacn  ganz 
uobenntziiar.  Welche  Schule  der  Welt  soll  denn  im 
Stande  sein  diese  353  Seiten  Einzelaätte  und  288 
Seiten  ey  otalttlscher  Regeln  zu  bewältigen'  'i  H.  Ziemer. 

■Eß£-.-i'i;.    Nd.  21.    21.  Uai  (2   Juni)  1888. 

(4-7)  ■AI>J,v'i  V;,,;jti-,^_  Oi  ■KU.jv:;  iv  Tj  i3v,(.(? 
-J^:.  <ifjz:ii,%.  Nach  dem  Französischen  des  H.  Laboia 
wird  die  Entwickelang  der  Huaikinatrnmente  (mit 
2  Abb.),  der  Stilarten  und  dos  Theaters  kurz  be- 
handelt. 


HI.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

BerliH«r  archttologifiche  Geselleohaft. 
Jnlisitzung. 
Uerr  Cvnze  legte  die  Probeblüttcr  eines  sehr  er- 
wünschten Lieferungs Werkes  vor.  Die  bekannten 
'Wiener  Vorleg eblätter',  welche  bisher  dem  einzelnen 
fast  unerschwinglich  waren,  aollen  nunmehr  als  Liofe- 
rnngswerb  im  Buchhandel  erscheinen.  In»  Auge  gefaCt 
ist  zunächst  ein  corpus  der  Vasen  mit  Künstler* 
in  achriften  und  »war  macht  den Anfiangeioeneuc  Ver- 
äffentlicbung  dor  Francoisvasu  nach  neuer  Zeichnung; 
12  Tafeln  aolleo  jährlich  erscheinen,  außer  den  Vasen- 
bildern  werden  auch  die  ganzen  QeRlilo  dargestellt. 
—  Uerr  Schreiber  auü  Leipzig  hielt  einen  Vortrag 
über  aleiandriniacbc  Kaost.  -  Herr  Uobert 
zeigte  (nach  dem  Berichte  der  Deutschen  Litt«ratur- 
zeitnng)  eine  antike,  zu  Cbiuai  gefandenc  Wage, 
welche  anf  demselben  Syatem  beruht,  wie  die  von 
Gamurrini  in  den  Aunali  dell'  Institnto  1869,  tav.  L 
pnblizierte,  jedoch  eine  ISneere  Skala  zeigt  (von  der 
Unze  bis  zu  60  Pfund)  und  namentlich  eine  kunst- 
vollere Ausstattung  aufweist;  das  am  Ende  des  Wage- 
balkens  angebrachte  Gegengewicht  ist  als  Vorderteil 
eines  Panters  gebildet  in  atreogem,  beinahe  noch 
altertümlicliem  Stil;  weiter  legte  der  Vortragende 
eine  Photographie  dea  in  Torracina  befindlichen  Pries- 
fragmentea  vor  (Bullet,  d.  Inst  1853),  auf  dem  die 
Errichtung  eines  Bauwerkes,  viclleiebt  cinoa  Thrones 
dargestellt  ist,  wobei  namentlich  die  genaue,  dorcb- 
aus  der  Beschreibung  Vitruva  (X  1,2)  entsprechende 
Wiedergabe  der  Hebemaschine  [^'ipi-jkti^)  Beachtung 
verdient,  endlich  wurde  noch  eine  Zeichnung  des 
Sarkophags  aus  Barlle  vorgelegt  (bull.  nap.  a.  s.  IV 
1856  S.  94  9.)  deeaen  eine  Figur,  gewöhlich  fätachlich 
Alkmüoo  geoannt,  nach  der  Meinung  An  Vortragenden 
im  Gesichtstypas  eine  entschiedene  Ähnlichkeit  mit 
dem  eleuslnischcn  Jünglingskopf  (:?.  äfi.  1886,  t.:-i,  10) 
zeigt,  welchen  FurtwSn^er  für  den  Subuleus  des 
Praxiteles  erklärt  hat.  —  Herr  Wllcken  legte  eine 
anf  grund  eines  Papierabklatacfaea  angefertigte  neue 
Bearbeitung  der  wicntigen  giiecbischen  Inschrift  vor, 
die  im  ober  figyptie  eben  Aasuänals  Th&rpfosten  ver- 
baut im  Winter  1835/86  gefunden  und  von  Sayce  im 
IX.  Bande  der  Proceedtngs  of  the  Society  of  bibl. 
Archaeol.  veröfTenl licht  wordco  ist.  Sowohl  diese 
Textpublikation  von  Sayce,  die  allerdings  unter  un- 
günstigen VerhSltnissen  vorbereitet  war,  als  auch  dio 
Besprechung  des  inzwiachen  ins  British  Museum  ge- 
wanderten Steinca  durch  Mr.  Cecil  Torr  in  der  Clasii- 
cal  Iteview  I  4  haben  das  Verständuia  dieser  wich- 
tigen Urkunde  wenig  gefordert.  Indem  Redner  sich 
eine  Nen Publikation  vorbehfilt,  teilt  er  einstweilen 
einige  der  wichligeren  Ergebnisse  mit.  —  Redner 
weist  nach,  daü  der  Stein,  nicht  wie  Sayce  und  Toir 
gemeint  hatten,  in  die  Zeit  Philometors  1,,  soodem 
in  das  zweite  Regieruogsjabr  der  Kleopatra  III.  und 
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ihres  Bohnes  Ptolemäos  X.,  der  f>t:i  'HKt\ir-.:p3;.  Icu- 
T^p:;,  gebort,  also  in  das  Jahr  115  v.  Chr.  Es  er- 
giebt  eich  daraaa  die  Nennang  dea  9z-.-  KiT.ätm;.  io 
der  Reibe  der  kanaekderteD  Ptolemficr,  der  im  tweiten 
Jahre  eeioea  VaUra  Pbitomctor  I.  noch  nicht  hätte 
geoftDiit  werden  kfiDneo,  da  dieser  damala  noch  ein 
Kind  war.  Z.  1  iat  daher  zu  ergEnien:  [Ba:i'.h^j; 
llioXeiia-o;  ö  iijiie;  Bso;  *'.*.., in) -.[u,f,  iu-j^p  /;).].  Die 
loschrift  —  76  Zeilen  lang,  von  denen  jedoch  leider 
nicht  ganz  ein  Drittel  erhalten  ist  —  verewigt  die 
Wohlthaten,  welche  die  regierenden  Könige  den  Prie- 
stern der  Xvojpm  N:fi'iifi  von  Elephantine,  der  Asauän 
(Srene)  gegenüberliegenden  Milinsel,  erwiesen  hatten. 
Xv6up-i'.,  Ns^ir,^  erklärt  Redner  ala  die  hier  lum 
erstenmal  auftretende  griechische  Transcription  des 
ägyptischen  Namens  des  Bauptgottea  von  BlephantJne, 
Chnnm  äa  nb  ab  (vgl.  i.  ß,  Lepsius'  Donkm.  IV. 
1  und  13),  d.  i.  „großer  Chnam,  Uerr  von  Elephan- 
tine". Auch  die  Hera  oder  Satie,  die  hier  neben 
dem  Chnam  und  der  Hestia  oder  Anukie  verehrt 
wurde,  wird  auf  diceem  Stein  mehrfach  genannt.  In 
Z.  23  craäMt  Redner:  „ir.i  -i  -.-.j  Xwj^iv.'.-j  xa\  2[a- 
Tui'.o].  Die  Inachrift  enthält  schünea  neues  Material 
für  unsere  Kenntnia  vom  Ptolemäerkultua  und  von 
dem  in  dem  Kgl.  KanElcl  üblichem  Gescbäftsfiang. 
In  eraterer  Hinsicht  ist  nameutlicb  wichtig,  daß  der 
Stein  lehrt,  daH  mit  dem  K'ultas  des  Lokalgottea 
Xviupui  Siptr^p  der  der  kousekriertea  Ptolemficr,  an- 
fangend wohl  von  den  Üi-A  '\azi.f'A  bis  zu  den  regie- 
renden Königen  herah,  verbunden  war.  Redner  er- 
kennt darin  eioo  Best&tigung  der  von  ibm  im  Bermes 
XXII  bei  Besprechung  der  ObeliskcDiascbrifc  von 
Philae  aupcesp rocheneu  These,  daß  in  allen  Stfidten 
Agjrptens  der  Kultus  der  Pcolemäer  als  der  tj-'-'iv. 
Wi'ii  mit  dem  der  Lakaigötter  verbunden  war,  —  Ein 
zweiter  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Rekon- 
btmktion  jener  Obeliskeniuschrift  ergiebt  sich  dem 
Redniir  aus  der  Angabe  des  Steines,  daß  die  regio- 
reoden  Könige  es  waren,  die  den  Priestern  die  Er- 
lauboia  zur  Aufstellung  der  Stele  erteilten  (Z.  2i). 
Auch  in  der  Obeliakeninachrift  waren  es  nach  aeiner 
HoratelluDg  des  Textes  die  Könige,  denen  dieaei 
Recht  znatand,  nicht  der  Alexanderpriestcr,  wie  daa 
Letronncs  Ergäotung  jeuer  Inschrift  ergeben  hatte. 
Letronnea  weit  verbreilete  Hypothese  von  der  Kon- 
trollo and  Cenaur,  die^  vom  Alezanderpriester  über 
die  anderen  Pricater  Ägyptcua  geübt  sei,  ist  nacb 
dieser  jeden  Zweifel  aussch  ließenden  Bestfitigung  der 
im  Hermes  XXII  vorgetragenen  Ausführungen  nun 
defioitiv  aufzugeben.  Redner  referiert  denn  kurz 
über  den  Inhalt  der  loscbtift.  Nachdem  in  den 
ersten  H  Zeilen  die  Veranlassung,  aus  der  der  König 
den  Priestern  die  Wohlthaten  erwiesen  hatte  —  ein 
Besuch  der  Könige  auf  Elephantine  —  erzählt  ist, 
folgen  die  Abschriften  der  Aktenstücke,  durch  welche 
diese  ^(i.dvüpii>-xo  ihnen  dekretiert  waren.  Voran 
steht  der  Brief  der  Kleopatra  und  des  Ptotemfiua  an 
die  Priester  (Z.  15—25),  in  welchem  sie  ihnen  mit- 
teilen, daß  der  Epiatratege  foii^ov-t;  angewiesen  sei, 
ihnen  jährlich  200  Artabeu  (Weizen)  als  ^^vtq^i;  aus- 
lulidem.  Es  folgt  dann  der  diesen  Befehl  enthal- 
tende Brief  der  Könige  an  den  ■t>'.{i|iu^T'.;.  An  letz- 
teren sind  übrigens  die  Turiner  Papyri  5,  6  und  7 
adressiert,  die  daher  unnmehr  in  die  Regieroogszeit 
der  6toi  iiiX'nii-Topf;  XmTjjpj;,  nicht  wie  Peyron  an- 
genommen, in  die  Phtlometors  1.  zu  setzen  sind.  Es 
folgen  AklenstBcke,  durch  welche  eine  Bittschrift 
..derer  auf  dem  Gebirge  bei  Syene*  erledigt  wird. 
In  Z.  82—36  teilen  die  Könige  den  Priestern  die 
GenebmigQDg    der   Bitte    mit.      Diesem    königlichen 


Schreiben  ist  beigefügt  (Z.  SS— 36)  der  Befehl  u 
den  Epistrategen  "-Ep^'Mp-iiir^z ,  dem  Vorgfiuger  des 
Pbommutis,  die  Petitioa  zu  erledigen.  Diese  selbit 
folgt  Z.  39—50.  Die  Bittsteller  hatten  sich  darin 
auf  Wohlthaten  des  Euergetea  I.  berufen  (Z.  46);  ei 
folgen  daher  von  Z.  53  bis  Schluß  die  unter  Euer- 
get«s  II.  und  den  beiden  Kleopatren  über  diesen 
Gegenstand  angefertigten  Aktenstücke.  —  Genwicrtt 
behält  sich  Redner  für  die  Publikation  des  Tute« 
vor.  —  Herr  Uemnann  sprach  unter  Vorlage  iskl- 
reichor  Zeichnungen  und  Photographien  übä  Ana- 
grabungen  auf  der  Insel  Cypern.  Diesellxs 
wurden  auf  Kosten  des  Hr.  Watkins  in  LamiU 
unter  der  kundigen  Leitung  Max  Ohnefalsch-Richtera 
bei  dem  heutigen  Dorfe  PoHs  tis  Chrysokoa  auf  der 
Weatküat«  der  Insel  beim  Vorgebirge  Akamas  vena- 
staltet  und  lieferten  eine  sehr  reiche  Ausbeute.  In 
Altertum  stand  au  jener  Stelle  die  Stadt  Htrion, 
welche  von  Ptolemäus  I.  leratört  wurde.  An  ihrer 
Stelle  wurde  später  Arsinoe  angelegt.  Die  Auagn- 
bungen  haben  ein  ausgedehntes  Gräberfeld  bloßgelegt, 
welches  zu  diesen  Niederlaasuogen  gehörte  and  Jahr- 
hunderte hindurch  benutzt  worden  iat.  Unter  deu 
Funden  tritt  als  eigenartige  Erscheinung  ein  ausge- 
dehnter griechischer,  speziell  attischer  Import  von 
Tbottwareu  hervor  (vgl.  Dümmlcr,  Arch.  Jahrb.  II 
S.  16öfF.).  Es  sind  neben  einfach  glatten,  schntii 
gefirnißten  Getäfieu  namentlich  schwarz-  und  rot- 
figurige  Vasen,  letztere  nur  in  ihren  Anf&ogen  und 
in  ihren  Aosläufeni  vertreten.  Den  Grund  Tue  du 
Fehlen  bestimmter  Vasengattungen  sucht  Dümmler 
mit  Recht  in  den  historischen  VerbSItnisaen  der  Uiel, 
die  zu  einer  bestimmten  Zeit  einen  Import  attischer 
Waren  unmöglich  machten  (a.  a.  0.  S.  169).  Vod 
nicht  geringerem  luteresso  sind  die  Sreeognisse  em- 
heimischer  Produktion.  Auch  sie  lassen  ein  starkts 
griechiaches  Element  erkennen.  Von  Wichtigkeil 
ist  in  dieaer  Beziehung  eine  Klasse  von  Vasen,  &t, 
bisher  nur  in  wenigen  und  vereinzelten  Bxemplsnn 
bekannt,  hier  zum  erstenmal  in  reicher  Maanigfaltig- 
keit  und  in  einer  geschlossenen  Entwickeln nprwhe 
zu  Tage  gefCrdert  sind.  Es  sind  hohe,  eiahcnkligr 
Kiüge  mit  hohem  Halse.  Gegenüber  dem  Benkel 
auf  der  Schultor  des  Gefäßes  ist  eine  kleine  weibliche 
Statuette  angebracht,  welche  cino  kleine  Kanne  in 
der  Uaod  holt,  die  als  Ausguß  des  ganieu  GeßDc« 
dient.  In  der  Modellierung  dieser  Figuren  läßt  sich 
eine  stilistiacbc  Entwickeluog,  ein  Fortschritt  von 
Rohen  zum  Volleodetea  mit  Sicherheit  erkennen.  Bei 
den  ältesten  Exemplaren  iat  die  Figur  ganz  roh  mit 
der  Hand  zusammen  geknetet.  Dann  wird  der  Kopf 
ana  der  Form  gepreßt.  Die  Figuren  zeigen  arcbaiscb- 
griechischen  Stil.  In  beiden  Fällen  sitzen  die  Figuren 
auf  der  Schulter  des  GenOes.  Im  weituren  Verlsaf 
wird  die  Figur  höher  hinaufgerückt:  sie  stritt  auf 
dem  obersten  Rand  der  Schulter,  aodaß  sie  aich  gegen 
den  auftretenden  Bals  des  OefäÜes  gevrisscnnaOtn 
anlehnt  Die  Figuren  dieser  Masse  zeigen  den  Stil 
des  5.  Jahrb.  Das  Ge^  selbst  ist  mit  weißer  Farbe 
überzogen,  darauf  dankelrote  und  schwefelgelbe  Hori- 
zoD talstreifen.  Zeitlich  ungeffihr  gleichstehend  ist  die 
letzte  Gattung  dieser  Gef&Üreibe.  Dieselben  sind  au 
rötlich-gelbem  Tbon,  darauf  sind  mit  matter  bi«anei 
Farbe  die  Dekorationen  aufgemalt,  Palmetten-  und 
Ranken  Ornamente  etc.  An  Steile  der  cinzelaen  Figor 
tritt  hier  eine  Gruppe,  meist  ans  einer  weiblicheu 
Figur  nelien  einem  Eros  bestehend,  die  mit  baofeu 
Farben  bemalt  sind.  Es  sind  dies  bei  weitmn  di« 
schönsten  Ge^e  dieser  Gattung,  welche  du  all« 
Hotiv  in  aeiner  höchsten  Entwickelung  zeigen. 
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Zu  Tbnkydldea 


sprochene  Stelle  nach  der  Überlief 
Handscbrifteu.  Die  Worte  ]ii-i3TT; 
mau  bisher  auf  die  Aufhebung  der  . 
dio  Vierhundert  bezogen  und  auf  ) 
aossetiang  zwei  verschiedeoe  Woge 
ei ogesch lasen.  Brandis  (Rh.  Uiu 
Classen  bi^vorzugen  die  Lesart  der 
BChriftOQ  'M  i;  ö|wvo;  mxiixr,  -.a  : 
u^-ipm  ^^-i-s3av;a  und_f6geii  nach 
hinzu,  durch  welche  Änderung  -'. 
auch  äubjekt  von  h'n.-.'ix'i  wird.  Gn 
hierdurch  die  Stelle  allerdings  in  Ol 
lichor  Hinsicht  jedoch  erscheint  lu-: 
wenn  mau  hierunter  die  BcseitiguDj 
verstehen  will,  schlechthin  uniulü. 
bereits  eine  vollzogene  Tbatsacbe  i 
von  Antiphons  späterem  Verbalte 
UD möglieb  noch  einmal  erwähnt 
Classen  macht  freilich  geltend,  daß 
Antiphons  mit  den  sich  daran  scb 
kungen  über  Pbrynicbos  und  Then 
sode  bilde,  durch  die  die  im  6£ 
fortgeführte  Era&blung  von  dem  Ui 
kratic  und  der  Einführung  der  ol: 
fassung  unterbrochen  werde.  HierJ 
au  der  Sache  nichts  geSudert.  Es 
vorliegender!  Fa'le  lediglich  darun 
Prozell  eine  Zeitbestimmung  zu  gcbei 
vollkommen  die  Bemerkuug,  daü  d 
Sturze  der  Vierhundert  stattgefundi 
eine  Erwähnung  der  vorher  erfolgti 
Demokratie  durchaus  atOrend  ist. 

Dies  hat  Stahl  (symb.  phil.  Boni 
wohl    gefühlt  und  daher  eioen  an( 
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schlagen.  Er  will  Dämlich  teseu:  Kat  sj-ü;  U,  iT:fZij 
[(UTisTTj  Tj  Sr)).ciip<r;ia]   xa'.   :;  (qJivci;   xotzdti)  jictü  za 

[ixoaciürd],  äp'.^^u  (calvitai  . , . .  dsci}.oYTj3aii:vo;,  Die 
Worts  jCTtaiii  jj  D»iin.jipaTLa  sollen  hervorgegnngen 
scia  ans  eiDCT  RandbemerkuDg,  welche  orsprOoglicIi 
lautete  Süiä?;  ]t£xi3n]3sv  ^  BijjtoKporia  ta  tiü'*  ■:sTpa- 
üMi'uiv  und  ZOT  Erklärung  dea  folgeudcn  ptd  vi  tm« 

geschrieben  war.  Eboaso  führt  Stahl  aoch  daa  von 
ihm  gestticheno  itaia'i-',  aaf  eine  RandbcmcrkuDg 
turück,  durch  die  die  Worte  ;;  ä-fiüvu;  r.n-ii-.r^  erkltitt 
werden  sollten. 

Uan  erkenDt  leicht,  daD  dieses  Verfahren  eio  hloLor 
Verlegen heitsaua weg  ist.  Glosseme  koirimea  ja  im 
Thukydideiscben  Texte  h&ufig  geoug  vor;  aber  man 
soll  solche,  wenn  hierzu  keine  Veranlassung  vorlag, 
doch  nicht  ohne  weiteres  statuieTen.  Im  vorliegenden 
Fali  war  der  Zusatz  von  UsiÖi;  iiiiia-iiia^v  ^  ir^f-oxpi:- 
tia  ta  -naiv  -£-:paxo3(u)v,  der  weiter  nichts  als  eine 
Umschreibung  von  hei«  'ä  -Siv  TtTpaiiosituv  iv  iiaiipip 
^\a.T.som-ia  üso  toü  SiJilou  gewesen  sein  würde,  durch- 
aos  unnötig.  Noch  weniger  ist  ersichtlich,  «Brnm 
lur  ErlSuternng  des  sehr  bestimmten  Ausdiuckcs  i; 
tijÄva;  la-ianj  das  vage  iisy.'jü--j ,  unter  dem  man 
sich  jede  mögliche  Art  von  Beeinträchtigung  denken 
kann,  hätte  hinzugefügt  werden  aollen. 

Der  Fehler  der  bisherigen  Emendations versuche 
liegt  darin,  daß  die  Worte  i;:;Loi;  (icTiaTi]  v;  Br,|i(./pa- 
-\a  nicht  richtig  aufgefaßt  worden  sind.  M'.-u<s-f,-"j: 
bezeichnet  allordiogs  iu  der  Regel  das  Übergehen 
von  eioem  Zustand  in  eines  andern,  und  man  bat 
demgemfiß  angenommen,  daß  hier  voo  dem  Obergaog 
der  Demokratie  in  die  Oligarchie  der  Vierhundert 
die  Rede  sei.  Hieibd  ist  jedoch  ühersehen,  daß  das 
fragliche  Wort  mitunter  auch  eine  andere  Bedeutung 
hat,  indem  es  das  Hervorgehen  eines  Zustaades  aus 
einem  anderen  bezeichnet.  So  wird  Eurip.  HeracL  706 
von  lolaoa  gesagt;  via-  jiiftia-;!;?.'  ir.  -jif,vi-f,^  ij'jÖi.;  iü. 
Diesen  Sinn  finden  wir  aber  auch  da,  wo  voo  politi- 
schen Umwälzungen  die  Rede  ist.  Ein  Beispiel  hier- 
mr  bietet  Plato  rep.  VIII,  p.  bb3c.  Es  wird  hier 
von  dem  ehrgeizigen  jungen  Mann,  welcher  geldgierig 
wird,  gesagt,  daß  er  eine  ähnliche  Veränderung  er- 
fahre wie  die  Politic,  aus  der  die  Oligarchie  her- 
vorgegangen sei :  '11  inüv  uswpo*./,  oütoD  ij  öuoio-j  'hZfi; 
i^'.:  -iti  M).irs^,  =5  f,-,  r;  ■:iA(tpr.a  n^TsiTTj].  In  analoger 
Welse  wird  (u&tataa&o!  von  Menschen. gebraucht,  in 
deren  politischem  Charakter  sich  eine  Änderung  voll- 
zogen hat.  Dies  ist  der  Fall  bei  Plat  rep.  IX,  STta; 
Aäw;  Jt]  t.oKÜ-,.  JjV  S'  qi",  i  -M-xv'-r.!,-,  d/r^p  oaritoilof, 
-ili;  jiiftiycaToi  Ix  Bi;iioj(poT"zf.ü.  Dem  üblichen  Sprach- 
gebrauch nnterliegen  die  transitiven  Formen  dieeea 
Verbums,  die  nicht  bloß  die  Verwandlung  eines  Za- 
atandes  in  einen  anderen,  sondern  auch  die  Bildung 
einer  Einrichtung  aus  einer  anderen  hezeichuen 
kOnoeo.  Ein  derartiges  Beispiel  bietet  Aristot.  rcp. 
yill  1  (Buch  V  der  alten  Ordnung),  p.  194,  19  Bekk: 

xuios  aU.T,v  (is"a3T^3iu3'.v,  oi'*v  Ix  ar,v-'"['0''.ai  öX.iiop-/_iov 
^  5i](jioxp!r:!0y  i^  (I*.i7np-/'ai  J,  ::i).'Ti;av  xoi  öp'.3~0lip<lV.tlv 
ix  ToÜTiuv  f,  TauTo;  i^  (»iivi-iv  ü.  t.  X. 

Die  Schwierigkeit,  welche  die  Worte  i::ii£fj  lu-cisti; 
f.  ar^f.<ixj,azia  bereiteten,  ist  hiermit  gehoben,  indem 
aieselheo  nunmehr,  wie  es  der  Zusammenhang  er- 
fordert, auf  die  WicdcreioführuDg  der  Demokratie 
nach  dem  Sturz  der  Vierhundert  bezogen  werden 
kennen.  In  Ordnung  ist  hiermit  die  Stelle  allerdings 
noch  nicht  gebracht,  da  sich  mit  den  Worten  ev  \ia-^ip>p 

1L£T05jj3(ivTa  Izi  toi  ö^jicu  txa-ÄoÜT'j  nichts  anfangen 
äßt.  Hier  liegt  is  der  That  ein  Olossem  vor,  aber 
ein  solches,  dessen  Eotstchong  sich  leicht  erklären 


läßt.  Wer  Eitii'.jj  ti^b-i;  r,  <,r,f.ixfa:v.a  dem  gew5hD- 
lieben  Sprachgebrauch  gemäß  auf  die  Beseitigung  der 
Demokratie  durch  die  Vierhundert  bezog,  mußte  aller- 
dings das  Bedärfnis  fühlen,  die  Zeit,  um  welche  die 
Anklage  des  Antiphon  stattfand,  noch  genauer  zu 
bestimmen  durch  die  Angabc,  daß  dieselbe  nach  dem 
Sturz  der  Vierhundert  erfolgt  sei.  Aus  diesem  Grande 
sind  dem  Satze  r.til  aÜTo;  Ti,  itcif)  iicTisTr,  r.  bT;it<i- 
xpaTia  xa\  ;;  eqüivos  xetioTj;  ;i£:d  TJiv  ■n-poMSM-i,  an 
welchen  sich  gleich  cipisTa  ftriii-a\  <i~(iXci|r|3aiixv<>;  an- 
schloß, noch  die  Woito  i-cZii  -za  tüiv  -.t-ptiti/Tja-,  ii 
J3Tipui  niTO-i30vTa  uih  -lCiO  äi;|i(.u  E>;a:<oy-o  hinzuge- 
fügt werden.  Uan  begreift  jetzt,  warum  die  schlech- 
teren Handschriften  die  Lesart  -ä  -.ü™  Tttpiar.aiuiv  (Br 
11^-d  TÜ>v  -;:-:pa/i3>Div  bieten,  und  weshalb  im  Uonacensis 
(G),  in  welchem  dss  Glosaeni  seinem  vollen  Wortlaut 
nach  vorliegt,  der  ganze  vorhergehende,  mit  der  näm- 
licheo  Konjunktion  beginnende  Satz  i~''.Si;  [c^is^  f^ 
ir^^mpa-zK^  xai  i;  ä|iiJvQ;  KatiaTr,  auagebllen  ist.  Das 
im  Nachsatz  stehende  oü-<iiv  -aii-zaiv  iat  nunmehr  nicht 
mehr  als  Neutrum  aufzufassen,  wie  es  Classen  gethaa 
hat,  sondern  auf  die  Vierhundert  selbst  zu  belieben, 
die  auch  als  Objekt  zu  ;u)<aT:3Tr,32  zu  ergänien  aind. 
Gießen.  L.  HolzapfeL 


Programme  aus  Dentscbland.    1888. 

(Fortsetzung  aus  No.  40.) 

H.  Tren,  Msximi  Planudis  epistniae.    Particula  tertia. 

Friedrichs-Gymn.  zu  Breslau.    8.    S.  97—1«. 
ti.  Langrehr,  Piautina.     Gymn.  zu  Fricdiand.     US. 
Kritische    Erklärung   der    KoraOdie   Rndens,    mit 
steter    polemischer   Rücksicht  auf  Scbölls    Ausgabe 
und  Langens  „Plautiniscbe  Studien". 
Fr.  Stranmer,  Eine  deutsche  Bearbeitung  des  .Selbst 
Peinigers*   des  Terenz  ans  dem  16.  Jahrhundert. 
Gymn.  zu  Chemnitz.    35  S. 
Üiuen  Ersatz    für   das  ihm  entzogene   , geistliche 
Spiel"    der   katholischen  Zeit   suchte  das  Publikuin 
in    den   Seh u! kern ödien.     Es   murrte   aber   bei    dem 
ausscblieBlicbeu  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache: 
„ogganiont    mulieres,    ohstrepunt    ancLIlae,    opifiees, 
sibique  germana  lingua  postulant  dari  comoeoiam', 
wie  Friachlin  gelegentlich   klagt.     Diesem  Verlangen 
kommt  eine  Sammlung  von  Bearbeitungen  Terentischer 
Stücke  nach,  die  sich  in  einer  Handschrift  der  Zwik- 
kauer   Schulbibliothek  beßndet,  als  deren  Scbrciliet 
Verf.   den    berühmten    Freiherger  Rektor  Valentin 
Apelles  (1545— löHl)  erniert.    Nebenbei  gesagt,  soU 
unter  Apelles  die  Zahl  der  „Discipulorum  offt  über 
1000  gevresen'  sein.    Den  Hc  au  ton  lim.  teilt  Stranmer 
vollständig  mit    Es  ist  derbe  Kost,  z.  B.  „Anus  nobix 
venatur  puiices:  3<b  ^iil>.  >i'  ^^t  t)aitn  uisltr  Dab 
iamntei  gtnitt  itt)  mit  tpn  gafHammcr  —  ei,  pni  bat 
bt(^  aDt  ploB,  ictt  gab  mir  tintx  i^  (in'  gaaS,  ^t  ^n 
ein  Min.  tj  if)  l<f)atiH,  id|  ^alt,  fte  Irin  toD  milrinanb*. 
E.  IrmMher,  Vcrgils  Apucidu  Buch  l  metrisch  über- 
setzt.   Zcidlersclie  Reatschulo  lu  Dresden.     II  S. 
Die  Übersetzung  beginnt  folge  od  ermaßen: 
Heb'  an  mein  Lied  und  sing'  die  hohen  Thaten 
Dea  Heiden,  den  des  Schicksals  rauher  Spruch 
Als  Flüchtling  fort  von  Iliums  Gestaden 
Zum  Strand  Laviniums,  nach  Italien,  trog. 
Im    Verlauf  werden  Penaten   auf  Gestaden    gereiiat, 
entweichen  auf  Echweigen,  Welter  auf  Gfttter,  etc. 
(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

A.  £lfe8,  Aristotelisdoctrinade  mente 
hnmana  es  commentariornm  Graccorum 
scotentiis  eruta.  Pars  prior  Alesaadri 
Aphrodisiensis  et  loanniB  Grammatici 
l'hilopODi  eommentationes  coDtinene. 
BoDD  1887,  E.  Straufs.     47  S.     8.     2  M. 

Da  die  Lehre  vom  voü:  einer  der  wichtigstea, 
aber  anch  am  raeisteu  einer  einbeitlicbco  Anf- 
t'ftsanng  docIi  immer  entbehrenden  Teile  der  Aristo- 
teliacheo  Philosophie  ist,  so  bat  es  sieb  F.lfes  znr 
Aufgabe  gemacht,  die  Anstchten  der  griechischen 
Kommentatoren  zasammenzastellen  nnd  zn  prüfen, 
ob  sie  ut  ad  aetatem  Ariatotelis  ita  ad  veritatem 
ijuoqne  proping  accedant  (p.  3).  £3  ist  dies  eine 
au  sich  ganz  dankbare  Aufgabe ;  mit  der  Ans- 
fähmng  wäre  aber  besser  gewartet  worden,  bis 
uns  die  von  der  kgl.  Akademie  veranstaltete 
SammlDDK  der  griechischen  Ausleger  des  Aristoteles 
die  dazQ  nötigen,  dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft entsprechenden  Ausgaben  geliefert  haben 
wird.  Es  würde  die  Lüaung  einer  solchen  Aufgabe 
allerdings  weit  über  den  Rahmen  einer  Dissertation 
hinansgehen;  doch  soll  ja  Elfes'  Arbeit  auch  nur 
pars  prior'  sein.  Wenu  diea  nicht  bloß  im  üblichen 
Dtssertationsstil  gesagt  ist,  so  begreift  es  sich 
nicht,  weshalb  E.  sich  nicht  auf  die  Kommentatoren 
beschi^nkt  hat,  für  welche  bereits  wissenschaftliche 
Ausgaben  Torbandensind,  nnd  glcichnach  Alexanders 
Psychologie  (p.  1—18)  des  loannes  Philoponns 
Kommentar  zu  den  Büchern  ss^i  •^•jyrfi  behandelt 
(p.  lä — 47),  obwohl  des  Tiincavellus  Ausgabe  vom 
Jahre  Id3ä  eine  wenig  sichere  Grnndlage  bietet. 
Die  besondere  Wichtigkeit  dieses  Kommentars, 
uiit  welcher  E.  diese  Vorwegnahme  begründet,  ver- 
mag dieselbe  nicht  zn  rechtfertigen,  wenn  anders 
der  Verf.  die  ernstliche  Absiebt  bat,  seine  Arbeit 
»eiter  durchzuführen.  Am  besten  hätte  er  gethan, 
fich  auf  Alesanders  Schrift  zn  beschränken,  für 
welche  er  bereila  die  Ausgabe  von  J.  Bmns  be- 
nutzen konnte,  um  dessen  Lehre  erschöpfend  zn 
bebandeln.  So  wird  Verf.  in  keinem  der  beiden 
Teile  seiner  Dissertation  seiner  Aufgabe  ganz  ge- 
recht und  kommt  aber  eine  zergliedernde  Übersicht, 
welche  dem  auf  diesem  Gebiete  Heimischen  nichts 
Neues  bietet,  wenig  hinans 

Im  einzelneu  wäre  noch  folgendes  zu  bemerken. 
l>aß  das  sogenannte  zweite  Buch  der  Psychologie 
Alexanders  vielmehr  eine  Sammlung  nicht  einmal 
aoflschliefllich  psychologischer  ^EulwQrfe  ist,   wird 


niemand  bestreiten  können.  Dies  Ist  aber  noch 
kein  Qmnd,  den  Alexaudrisclien  Ursprung  der 
ganzen  Sammlnng  zu  leugnen.  Auch  Frendenthal, 
auf  dessen  Abhandlung  .Die  durch  Averroes  er- 
haltenen Fragmente  Alexandei-s  zur  Metaphysik 
des  Aristoteles»  CAl>''dl-  der  Berl.  Akai.  1884) 
E.  sich  beruft,  ist  dieser  Ansicht  nicht,  si^t  viel- 
mehr ausdrücklich,  daß  alle  gegen  die  Authentic 
dieses  Buches  etwa  anzuführenden  Gründe  sich  nur 
gegen  die  Redaktion  desselben  richten  dürften. 
Auch  Bruns  hält  dieses  Buch  im  wesentlichen  für 
Alexanders  Eigentum,  sicherlich  nicht  zum  wenig- 
sten durch  sprachliche  Kriterien  bestimmt.  Dem 
gegenüber  sind  Klfes'  Worte  p  5;  id  tantnro  moneo 
genns  scribendi  neque  in  libro  primo  neqne  in  se- 
cundo  semper  purum  et  cmendatum  videri  in  ihrer 
Allgemeiniieit  vülüg  nichtssagend.  Jedenfalls  hätte 
der  Abschnitt  ncpl  wj  in  diesem  Buche  eine  viel 
eingehendere  Behandlung  verdient. — Einen  geradezu 
verbinfl'enden  Eindruck  macht  es,  wenu  E.  den 
klaren  Worten  Alexanders  p.  81,  22  gegenüber: 
ö  Sk  fiuvcifiei  voüt  —  üXtxöi  voü;  xa^EiToi  Te  xai  Eati 
(irS-i  fäp  To  Sextiiöv  ttvot  uiT)  eiefvou)  erklärt  (p.  8): 
Itaque  equidem  puto  hnnc  intellectom  ab  Alexandro 
nominatum  esse  possibilem,  quatenus  potentia  in- 
tellegendi,  materialem,  quatenus  ei  eadem  materia. 
quae  corpori,  est.  Der  hierin  sich  offenbareude 
Irrtum  ist  um  so  unerklärlicher,  als  es  p.  15  richtig 
heißt:  inteliectus  appellatur  materlalis,  quia  in 
materia  facultas  est  omnia  tieri.  —  Au  nicht 
wenigen  Stellen  hat  E.  textkritische  Bemerkungen 
eingestreut.  Beistimmen  muß  ich  ihm  p.  8  n.  3 
in  der  Verteidigung  der  Worte  xal  S'jv«|iii  p.  85,  11, 
welche  Bruns  nach  dem  Vorgang  von  Bonitz 
und  Freudeothal  gestrichen  hat,  obwohl  die  doppelte 

j   Überlieferung  dieses   vom  Pseudo- Alexander  zum 

'  12,  Bach  der  Uetapbysik  angeschriebenen  Ab- 
schnitts und  die  weitere,  durch  die  Streichung  dieser 
Worte  notwendig  gewordene  Tilgung  von  oüvaaöai  in 
Z   13  zur  größten  Vorsicht  hätte  mahnen  mtiasen. 

!  Hit  Recht  sagt  E.  'ü  voüt  Suvapiit  et  r,  wj  voü  Stlvani; 
oninino  diversa  sunt'.   Han  vergleiche  nur  p.  90,  16 

I  u.  107,  21.  Um  so  weniger  aber  begreift  man,  wie 
£.  p.  15  n.  3  zwischen  p.  81,  23  ö  5i  Suva|i.ci  voüt, 
5v  Eyovtet  (tvÄiieöa  und  p.  94.  5  xal  oi  Si  toütok  (sc. 
TOI!  TtXeiotc  t5v  Cijiiuv)  ix  fEveT^;  (sc.  yiräp/et  ■^  lo- 
7tx^  ^uyri  te  xai  3'ivajjin)  einen  Widerspruch  finden 
und  die  letzteren  Worte  als  suspecta  bezeichnen 
konnte.  —  Sehr  wohlfeil  ist  das  Konjizteren  am 
aldiniscijeQ  Texte  des  Philoponns.  An  unzähligen 
Stellen  kann  man  ohne  weiteres  ans  dem  Zusammen- 
bang das  Richtige  einaelzan,  wie  dies  auch  E.  viel- 
fach gethan  bat.    Daß  er  aber  i 
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gebrauch  des  Scholiasten  nicht  g^Dfigeud  vertrant 
ist,  beweist  er  p.  35  n.  5,  wo  er  für  die  Worte 
tÖ  [»EfsSot,  fjtoi  t'j  tnvsyii,  j)  Suva'jjiei  [itv  satt  Etai- 
peTÖv  v.t\.  schreiben  zu  müssen  glaubt  rä  fii^tbai 
^Toi  TÖ  ouve^et  bjtiv  r,  xrX.,  offenbar  weil  er  in 
VerkennnDg  des  von  den  späteren  Scboliasten  häufig 
wie  f,fttm  gebranchten,  erklärenden  ^Tot  die  Dis- 
junktion schon  mit  diesem  beginnen  laiit,  —  Sehr 
eigen  tum  1  Ich  gebrancht  E.  das  Klammerzeichen  o 
z.  B.  p.  11  x6r,oi  ff  äv  e"»]  tSv  eISSv  <:oü>  xat" 
ivep7Ei3v  (p.  85,  8).  obgleich  dieses  dnrch  den  Sinn 
geforderte  oü  in  der  ältesten  Hs  überliefert  ist  und 
nnr  in  der  Aldina  fehlt.  Es  echeint  fast,  als  ob 
E.  dasselbe  vor  Benutznng  der  nenen  Ausgabe 
ergänzt  habe,  wie  er  auch  noch  immer  nach  der 
Aldina  citiert.  —  Das  Latein  der  Dissertation 
bietet  zwar  dem  Verständnis  keine  Schwierigkeit, 
ist  aber  keineswegs  immer  korrekt  (z.  B.  p.  25  hie 
alins  atque  ille  esse  oportet,  p,  37  qno  modo— fieret, 
exponit).  Der  Druck  ist  mit  großer  Sorgfalt  ans- 
geftthit, 

Berlin.  U.  Wallies. 


Aimö  Vingtrinier,  Vo  exemplaire 
d*Hippoerate  annotä  par  Kabelais.  Lyon 
1887,  Imprimerielkloagin-KuBand,  11  S.  gr.  8. 

Eine  phrasenhaft  gescliricbene  Canserie  über 
ein  Exemplar  der  F'uchsschen  Übersetzung  des 
sechsten  Bnches  der  Epidemien  (Hippocratis  medi- 
cornm  omnium  longo  principis  Epidemiomm  über 
sextns,  jam  recens  latinitate  donatns  Leonardo 
Fnchsio  interprete,  Haganoae  1532*),  welches  im 
Besitze  von  Franz  Babelais  war,  von  diesem  be- 
rühmten Kollegen  des  Hippokrates  mit  laleinischcn 
und  griechischen  Randbemerkungen  vei-sehen  wurde 
und  sich  jetzt  in  der  Bibliothek  zu  Lyon  befindet. 
Der  Verfasser  steht  auf  dem  Standpunkt  eines 
Bibliotheksdieners,  der  den  Fremden  den  Band  als 
Knriositilt  zeigt,  oder  des  Rarilätensamrolers ,  für 
deu  er  einen  gewissen  Affektionswert  besitzt,  wie 
der  Koller  Onstav  Adolfs  oder  der  ScblafVock 
Ooetbes.  Die  aufgeworfene  Frage,  welche  'die 
Gelehrten'  beantworten  sollen,  ob  nämlich  die 
Hagenaner  Übersetzung  von  der  Hippokratesans- 
gäbe  des  Rabelais  Verschiedenheiten  aufweise,  ist 
gegenstandslos:  Rabelais'  Ausgabe  (Lyon  1532, 13") 
nmfaßt  nur,  und  zwar  in  lateinischer  Übersetzung. 
die   Aphorismen,   das   Prognostikon,    die   Bücher 


*)  Diese  Übersetzung  fehlt  in  den  Litteiatnran- 
gaben  bei  Fabticiue,  Kühn  und  Litträ.  Am  ScbluD 
der  griechische  Text 


Kipl  Stafnjt  d£eu>v  und  « 
des  Galenos  Tr/vr;  kTpixi) 
rismen  griechisch,  die  : 
Sebast.  Grypiiius,  in  des 
Zeit  lang  Korrektor  war, 
erschienen.  Daraus  und 
Babelais',  er  habe  fdr  d. 
tustissimas  codex'  benutzt, 
nier,  der  das  Buch  nie  gt 
nottvdle  ediiion  d'Hippoc 
pripara  son  ceuvre  avec  : 
Die  mitgeteilten  Proben  ^ 
wertlos,  harmlosen  Inhalt 
sicbtiichkeit  nntergeschobi 
losis  ialueum  et  il  Sa 
catcutosis,  comme  etani 
nwpie  et  plus  digne  de  sc 
sensible  et  dilicat'.  Wie 
macheu  kann,  zeige  nur  di 
'Le  livre  annote  par  1 
progresser  la  sdence,  il  » 
son  annotateur.  II  n'en 
haut  prix  pour  la  ville 
pas  moins  visÜe  avec  res 
philosophes,  les  kommes 
qui  suivent  d'utt  oeil  avtt 
forination  de  Vkunianite'. 
Leipzig. 

C.  Valeri  CatnUi 
B.  Schmidt  rccogno' 
Tanchnitz.  Ed.  maioi 
4M.  —  Ed.  min.  XII 
Ob  es  dem  vorliegeni 
sich  neben  den  übrigen, 
mittein  für  Kritik  und 
statteten  CatuHausgaben  i 
kann  nur  die  Zeit  leb 
scheinen  dagegen  zu  sp 
das  Erscheinen  muß  sieb 
händlerischen  Rttcksicbtei 
haben,  da  der  Herausge 
Ausgaben  sowie  B^^reni 
benutzen  konnte.  Man  > 
von  einem  Kommentare, 
dieser  Sammlung  von  A 
tischen,  über  die  bandi 
tierenden  Apparat  und 
vei'borum  (der  letztere  i 
durch  einen  —  übrigen 
Indes  grammaticus).  Vi 
Umständen    namentlich 
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einer  andereD  Änigabe  greifen,  die  ihm  melir 
bietet.  Aber  kelneawega  haben  wir  die  vorliegende 
als  eine  überflQeBige  DonbletI«  ihrer  VorgAnger  za 
betrachten.  Der  £ditio  tuaior  ist  vielmehr  ein 
ehrenvoller  Platz  in  der  Catulllltteratur  gesichert 
darch  die  auBfÜhrlicben ,  den  größten  Teil  des 
Boches  einnehmenden  Frolegomena,  eine  sehr  gnt 
and  klar  geschriebene,  von  gröndlichem  Stndinm 
CatnUa  and  seiner  Zeit  zeugende  Arbeit  von 
selbstftndigem  Werte,  die  manche  gnte  nnd  neue 
Bemerkung  enthält.  Dahin  gehört  z.  B.  der  das 
Terhaltnis  Catolls  zn  Lesbia  behandelnde  Ab- 
schnitt*); hier  wird  nicht  etwa  nur  das  Bekannte 
wiederholt.  So  findet  man  anf  p.  XX  Uberzengend 
nach  gewiesen ,  daß  der  Lesbins  in  c.  79  Sextus 
Clodiua  ist.  P.  XLVlUf.  wird  verständig  und 
richtig  über  Verannias  und  Fabnllas  gesprochen 
(alle  bezüglichen  Gedichte  meinen  den  Aufenthalt 
beider  in  Spanien  nährend  des  J.  57).  Hübsch 
kombiniert  sieht  man  p.  XXVIII  die  Gedichte  15 
und  81.  c.  57  ist  (vgl.  p.  XXXIU)  sehr  wahr- 
tehelnlich  nach  c.  2tJ  geschrieben.  Es  ist  mir  nach 
p.  \  völlig  einleachtend,  'Tapponem  sollemnem 
Bgnram  iocnlarem  in  conviviis  Bomanomm  faisse' 
(c.  104).  (Vgl.  übrigens  A.  Kießiing,  Ind.  Bchol. 
öryph.  1 884/5  p.  5.)  Schade ,  daß  Verf.  in 
mehreren  wichtigen  Fragen  anrichtig  orteilt.  So 
halte  ich  fiir  mißlungen  die  Erkläning  des  c.  49 
an  Cicero  (p.  XXXIX  f.),  die  auf  die  Ribbeck- 
WülfTlinsche  Theorie  von  der  'Ironie'  hinans- 
läaft:  c.  49  sei  ein  bissiges  Epigramm  und  gelte 
dem  Cicero  als  Verteidiger  des  Vatinins.  Wieder 
begegnen  wir  dem  Tragschlnsse .  da  Catnll  sich 
nicht  im  Ernste  als  pessimus  omnium  poeta  be- 
zeichnen könnte,  da  demnach  das  korrespon- 
dierende optimus  omnium  palrotms  ebenfalls  nicht 
emst  gemeint  sei  —  so  mUsse  man  das  Ganze 
ironisch  fassen!  Gewiß,  Ernst  nnd  Ironie  können 
Gegensätze  sein,  aber  Ernst  nnd  Scherz  auch! 
Wenn  Cicero  als  'omnätm,  i.  e,  sontiom  pariter 
alqae  insontiam  patronus  inridetnr',  wie  kann  dieser 
Spott  dem  optimus  patronns  gelten?  Und  wenn 
tanto  pessimos  poeta  —  quanto  optimus  ironisch 
zn  verstehen  ist,  so  sagt  Catull:  ich  bin  der 
allerbeste  Dichter,  Du  aber  der  aller* 
schlechteste  Allerweltsanwalt.  Was  heißt  das? 
Ist  schlecht  hier  —  mtttelmäOiit ,  nuvollkommen, 
semen  Platz  nicht  ausfüllend?  Kein;  denn  das 
stand  in  offenem  Widerspruche  mit  Ciceros  großen 
*)  Denn  ich  kann  nicht  ßaden,  daß  die  neueste 
EriOrteruDg  dieser  Streilb'sge  durch  F.  Hermes 
(Bdtilge  tur  Kritik  und  Erklärung  des  Catull  — 
Frankfurt  I8BS)  einen  seiner  SItie  widerlegt  hat. 


Erfolgen,  gerade  anch  in  diesem  Prozesse.    Also 

sittlich  schlecht,  moralisch  verkommen,  käuflich? 

(Vgl.  p.  LVI  Ciceronem  nt  vilem  bominum  etiam 

sceleratissimorum    patronnm    perstrinxit).      Aber 

dann   wird   der  Gegensatz   tanto   pessimos   poeta 

schief  and  lahm.     Denn  daß  sich  Catnll  etwa  als 

plus  et  candidns  vates  im  G< 

patronus  hinstellen  wollte, 

p.  XLI  selbst  nicht  (vgl.  c. 

es  zur  Sache,  wenn  Cicero 

live  des  Fsendosallugt  mercen 

Ob  man  jemand   nennt;    1) 

'allerbester  Anwalt',  3)  'käu 

Anwalt',  ist  doch  nicht  ganz 

Bemerkungen  in  Bursian-b 

II  S.  243f.  Ebenso  ist  mißlo 

über  Tannsins-VolQsias  Ges 

geblich  nicht  identisch,  ers 

ausdrQcklich    überliefert,    d 

Tanusius  in  Versen  geschrie 

weil  Seneca  vielleicht  un| 

titelte  Geschicbtswerk   des 

eitlere.    Das  ist  denn  docl 

welche   die   Dinge    auf   dei 

Schwabes  schlagender  Bew« 

1884,   380—366)  ist  die  Si 

zusehen.      Unanfgeklärt    blc 

Pseudonyms  Volnsius.     Nur 

der  Name  mit  der  gens  V 

(wer   von  Catull s   Lesern 

diese,   wenn   keiner    der  \ 

poetische  Annalen  versündig 

ganz  bestimmte,  für  uns  nicl 

Pointe  bat.     In   solchen  Di 

empfiehlt   es   sich,    die    ar 

^ufig  operiert  Verf.    mit 

darum  nicht  beweiskräftige 

p,  VII  darf  sich  c.  42  nich 

wegen  104.    Über  c.  63  nnd 

'Ne  ista  carmiua  eis  tempoi 

Catulli   cam  Clodia   foeder; 

eomm  inpedit'.    Ans  c.  9, 

gefolgert,  Verannius    und 

Landsleate  gewesen.     In  d( 

lul.  73  findet  Verf.  p.  LIX 

zur  Zeit  der  Aussöhnung 

konsnl  in  Gallien  gewesen. 

zu  43,7:  "Cavendum  est,  ni 

cnm    illa    couinnctum    fuis 

simulavit  hoc  poeta'.     J; 

sich  freilich  jede  unbequemi 

Anf  p.  LIX  f.  wird  eine  nei 

hnrts-    und   Todey'ahr   des 
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Catoll  hat  aDgeblich  von  ca,  82 — 52  gelebt.  Hierin 
ist  sehr  beherzigenswert  die  Warnnng  vor  Ängst- 
lidiera  Kleben  an  den  Zahlen  84— Tii  ('Miramur 
Catullnm  a  plerisqae  crcdi  ipso  anno  illo  7ü0.54 
mortem  obisse,  (joasi  poeta,  ubi  primam  versus 
facere  deeinat,  continno  debeat  ad  inferos  descen- 
dere').  Es  spricht  nichts  entschieden  dagegen,  daß 
Cat.  erst  52  starb  (io  diesem  Jahre,  nicht  früher, 
fand  nach  p.  LtS  anch  die  Änssöhnnog  mit  Cäsar 
statt).  Aber  die  Pixiernng  ist  willkiirlich.  Denn 
der  Versuch,  c.  38  erheblich  unter  d.  J.  54  zu 
rücken,  ist  nicht  gelungen  nnd  die  zuversichtlich 
('videor  mihi  cansam  erroris  nniversi  perspexiase') 
vorgetragene  Erkläroog  von  Hieronymus'  chrono- 
logischem IiTtnm  fast  abenteuerlich.  Die  Wider- 
spräche zwischen  c.  65  und  95  (p.  XLHI)  sind 
gewiß  Dicht  onvereinbar,  wenn  man  annimmt,  daß 
zwischeu  beiden  Gedichten  einige  Zeit  liegt  (drei 
oder  vier  Jahre  brauchen  es  gar  nicht  gewesen 
zn  sein:  auf  p.  LIl  wird  in  bezng  auf  Varus  eine 
ganz  ähnliche  Wandlung  angenommen).  Änf  die 
Frage,  wie  die  novi  poetae  eigentlich  darauf  kamen, 
den  Alexandrinern  nnd  besonders  dem  Kallimachos 
zu  folgen,  wird  nicht  eingegangen  (vgl.  Baehrens 
Prolegg.  p.  8  f.).  Statt  der  Ausführungen  über 
c  95  auf  p.  XLIV  h&tte  der  Hinweis  auf  meine 
Bemerkungen  N.  Jahrbb.  1876,  413—414  genOgt. 
Ebenso  vgl.  p.  LXXV  mit  Jahresb.  d.  Phil.  Ver.  XII 
(1886)  8  197  und  p.  XCII  mit  Jahresb.  d.  Phil. 
Ver.  IX  288.  Über  eine  p.  XC— XCVIII  ent- 
wickelte Hypothese  (die  angebliche  Zusammen- 
schweißnng  des  heutigen  Über  Catnlli  aus  einem 
libellns  ad  Oornelium  Nepotem  nnd  einem 
,  pa SS e  r '  nach  dem  Anfaugsgedicbte  betitelten 
Bnche  sowie  endlich  ans  verschiedenen  anderen 
Bestandteilen  wird  sich  Ref.  in  Buraians  Jahres- 
berichten äußern.  Von  gelungenen  Einzelheiten 
seien  noch  hervorgehoben  die  Bemerkungen  Über 
C'atulls  Kampf  gegen  die  Anhänger  der  alten 
Schule  (p.  LXIX  f.),  über  Stil  und  Metrik 
(p.  LXXXVI  f.),  ttber  das  Epigramm  des  Benvenuto 
Campesani  (p.  XCIX),  über  die  Handschriften,  ins- 
besondere den  Oxoniensis  (p.  C—  CHI), 

Auf  die  prolegomena  folgt  eine  AdnotMio 
critica,  die  Verf.  selbst  folgendermaßen  richtig 
charakterisiei-t :  'Fere  cos  tantnm  tocos  indicavimus 
<]uibus  ab  Uauptii  editione  tertia  reoessimus,  argu- 
mentis  nostris,  sicubi  necessarium  visum  est,  panllo 
plenins  espoaitis'.  Nnn  weicht  ja  Schmidts  Text 
an  etwas  Über  200  Stellen  von  dem  Hanpiscben 
ab.  Aber  die  Biiferenzen  sind  oft  sehr  gering- 
fügig (den  Sinn  nicht  wesentlich  alterierende 
Andemngon  der  Interpunktion  oder  Orthographie 


und  dergl),  teils  bestehen  sie  in  engerem  An- 
schlüsse an  die  Überlieferung  (namentlich  U)  und 
sind  nicht  selten  jetzt  auch  von  Vahlen  in  der  ed  V 
rezipiert.  Nur  wenige  eigene  oder  fremde  Konjek- 
turen sind  neu  eingesetzt.  Kurz  der  vorliegende 
Text  ist  im  ganzen  konservativ,  zeugt  von  Sach- 
kenntnis und  Besonnenheit  nnd  verdient  überwiegend 
Lob,  Hof.  macht  nur  auf  einige  wichtigere  Les- 
arten aufmerksam,  die  dieser  Ausgabe  eigen- 
tümlich Bind  In  der  Hehi-zahl  der  F&üt  istdie 
Abweichnng  von  Haupt  nicht  zu  billigen.  Be- 
gründet oder  doch  dhkntabel  sind  folgende  Ände- 
mugen.  G,  19  /'am  tu  kta  ijise  nihil  vales  tacere 
(die  Umstellung  des  nihil  ist  wohl  nicht  notwendig: 
übrigens  war  zu  erwälineu,  daß  bereits  H.  Richter 
Catulliana  S.  15  konjizierte  woii  isfa  ipse  lales  mihi 
tacere),  21,  11  a  te  mi  mit  Munro  29,  23  «rfri« 
o  })utissimi.  C6,  59  .tola  mit  G.  Hermanii.  In 
c.  68  läßt  S.  nach  40  und  I4S  eine  Zeile  Spatinm 
nnd  begründet  diese  Änderung  sehr  verstttndig  ddJ 
treffend.  68. 1 39  conludit  iram  mit  Hertzberg.  «8, 1  TiO 
Jfatii  in  Adn.  crit.  76,  10  cur  le.  cur  iam  amplins. 
Daß  außerdem  die  Adn.  crit.  manchen  nützlichen 
Beitrag  znv  Interpretation  Catults  enthält,  sei  aus- 
drücklich bemerkt.  So  wird  115,  2  das  überlieferte 
m<iria  ansprechend  verteidigt  ('modo  de  ingentibns 
locorum  spatiis  tractibnsque  intellegas')  u.  s.  w. 
Zahlreicher  sind  diejenigen  singulären  Lesarten  in 
Herausgebers,  die  ich  für  nnrichtig  halte.  I*' 
qualecumque  iuo ,  yatrone,  verbo  mit  Froehner. 
In  6, 7  ist  die  La.  ecquiilHam  lantam'f  cubite  ebento 
unglücklich  wie  ihre  Begründung.  21,3  wird  imt 
sunt  unbegreiflich  erweise  wegen  24, 2  verdächtet 
Vgl.  49,  2,  —  22,  13  fersius  mit  Munro.  29,  H  kau! 
iäoneus  (!)  mit  SUlig.  29.  20  et  huioie  Gallia  et  uirlil 
Briiannia  mit  Munro,  40,  5  soll  unecht  sein,  45,  ^ 
sinislra  ul  an fc  korrupt!  59,  1  ßufnm  io  fellat, 
61,21-25  verdächtigt!  64,41  vor  39  gestellt 
64,  64  velaium  koriupt!  64,  ]9ti  me  mistrapi. 
64,273  lents  resoaant.  64,287  caris.  64.324  nn'" 
verdächtigt!  65,9  wird  als  nnecht  athetiert  Be- 
fremdend ist,  wie  S.  ein  indicium  interpolationi- 
'in  moleste  repetito  verbo  loquendi'  finden  kann. 
Vgl.  4.6-7.  64,27-29.  68,42.  116, 2-4  0,  a 
—  Cti,  15  anne  mariium  in  Adn.  crit.  (1).  Hnti* 
67,  12  istud  populi  iana  loqmlla  facit  einen  andern 
Anspruch,  in  den  Text  gesetzt  zu  werden,  als  den. 
daß  die  Konjektur  gerade  vom  Herau^eber  her- 
rührt? —  68,  157  et  ijui  quam  primo  nobis  ttrrirm 
detlit  aufert  (von  dem  schwankenden  Ban,  der  ul 
das  unsichere  Fundament  dieser  Koiyektnr  getOnnt 
wird,  soll  im  Jahresberichte  gehandelt  werden) 
68, 153  primo  '«tu  omuia     92,  3  Hidem   in  A<in 
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crit.  114,  6  moiJulo.  Nicht  recht  vei-stündlicb  iat 
das  Verfahren  des  Herans^bers  bei  35,  S.  Ich 
denke,  an  verdorbenen  Stellen  kann  man  ent- 
weder die  handscbriftiiche  Korruptel  im  Texte 
stehen  lassen  und  sie  mit  detn  ominÖBen  f  ver- 
sehen, oder  man  rezipiert  eine  plnusible  Konjektur. 
8.  setzt  dagegen  Haupts  miiUerarios  in  den  Text 
nud  bezeichnet  diese  Konjektur  dnrch  ein  f  als 
Kormptel ! 

Die  Editio  minor  bietet  den  Text  sowie  den 
Index  grammaticns  dergrüOercn  Ausgabe,  anDerdem 
eine  kurze  Übersiebt  der  Abweichnogen  von  Hanpts 
ed.  111.  Ans  dem  Gesagten  ergiebt  xich,  daß  die 
Aasgabe,  mit  gewissen  Einschränkangen,  für  den 
Handgebrauch  zu  empfehlen  ist.  Daß  die  handschrift- 
liche Überliefernag  ganz  nnbcrücksichtigt  bleibt, 
mnß  freilich  als  ein  Mangel  bezeichnet  werden. 

Rerlin.  Hugo  Magnus. 

J.  Bnohheister,  Hannibals  Zog  Ober 
die  A I  pen.  (SammlnDg  gemeiDverstäDdl. 
wisr^eascbaftl.  Vortr.  herausg  v,  Vircbow  n. 
V.  Holtzenilorff  Heft  17).  Hamburg  1887, 
J.  F.  Richter.     29  S.  8     GO  Ff. 

Auf  den  ersten  lU  Seiten  erzählt  der  Verf. 
vom  ersten  und  zweiten  puniscben  Krieg,  man 
treiß  nicht,  warum;  denn  mit  dem  Thema  hat  diese 
ErzUhluDg  nichts  zu  thon.  Die  .Linienschiffe", 
die  ^GcnerMe"  und  die  Dnickfehler  muten  den 
i.eser  allerdings  modern  an,  ohne  ihm  aber  nene 
Aufschlüsse  zu  gewabreu.  Der  Zug  Hannibals 
selbst  geht  an  der  Rhone  hinant  gegen  das  Tlial 
iUt  Istre  bis  nach  Valence  Für  den  weiteren 
Weg  ist  Polybios  nicht  zuverlässig,  wohl  abei- 
Ijivius.  Hannibal  marschierte  im  Tbale  der  oberen 
Is^re  über  lins  li.  Sasaenage  bei  Grenoble  in  das 
Drac  Tbal ,  dem  er  bis  Vizillc  folgte.  Von  da 
Ring  er  durch  das  Thal  der  Romagne  über  Boorg 
d'Oisans  nach  Brian ;on  nach  dem  Mont  G^nevre, 
Dies  wird  dnrch  allerlei  Auszüge  ans  modernen 
Reiseberichten  in  diesen  Gegenden  nahrscbeinlich 
zn  machen  versucht  nnd  durch  Notizen  Ober  die 
Jahreszeit  des  Übergangs  und  die  topographische 
Beschaffenheit  der  PaOhühe  selbst  gestützt.  Neues 
ist  in  dem  Vortrage  nicht  zu  finden.  (Vgl  meine 
Abh.  über  den  Stand  der  Frage,  welchen  Alpen- 
paß Hannibal  benutzt  hat,  in  dieser  Woclienschr. 
1884  No.  23-25.) 

Gießen.  Hermann  Schiller. 


Willy  Strehl,  M.  Livias  Drnsna  Volks- 
tribun im  J  -Q.  ■  '  p- — '  Di88ettation.  Mar- 
bnrg  1887,  0.  Ehrhardt.     59  S.  8. 

Der  Verf.   findet   die   Berichte    Ciceros   tlber 
Dmsns  nnter  der  Einwirkung  der  damaligen  Zeit- 
verhältnisse gefärbt;  sie  müssen  durch  die  Tradition 
bei  Diodor   und  Appian   korrigiert  werden.     Der 
Rest  einer  guten  Überlieferung  findet  sich  in  der 
Livianischen  Epitome  zusammengedrängt  vor,  nnd 
es  f^llt  dabei  besonders  die  Übereinstimmung  mit 
Appian   in  den  wesentlichsten  Punkten  anf.     Der 
Rest  der  noch  erhaltenen  römischen  Tradition  bat 
nnr   geringen    Wert.     Velleias    trifft    meist   das 
Richtige  und  hat  mit  FIntarch  gute  Quellen;  beide 
steben   der  Überlieferang  Diodors  nahe.    Appian 
giebt  über  die  Agrarverhältnisse  Italiens,  die  so- 
zialen Übelstände  und  Beformvei-suche  die  besten 
Nachrichten,  die  wir  überhaupt  besitzen.    Dieselben 
gehen  unzweifelhaft  auf  eine  gut  unterrichtete,  nn- 
befangen   und   sachlich   urteilende  Qnelle  zurQck. 
Man  hat  ohne  Grund  seine  Darstellung  im  1.  Buche 
herabgesetzt.     Er    wollte    keine    Geschichte    des 
Tribunals  des  Drnsus  geben,  sondern  eine  Einleitung 
zu  der  Geschichte  der  Bürgerkriege,   in   welcher 
nur   die   leitenden    Kotive   zu    deni^llipn    irpüurlii. 
werden,    während  das  übrige  bist 
nnr  insoweit  herangezogen  wird,  i 
legung   seines   Zweckes   notwendi 
Diodor   erhaltene  Tradition   geht 
znrück  und  ist  deshalb  die  wcrtv 
Nach   diesen  Quellenanschannogen 
Geschichte    des     Dmsns    konstrni 
wichtigsten  Fragen   in   derselben 
Diodor  erhaltene  Eid.     Der  Verf 
echt  zu  erweisen,    indem  er  die  1 
mit  ans  dem  Altertum  überliefert« 
tfaut  und  den  Zug  des  MarserfUhre 
selben  in  Zusammenhang  bringt 
noch   lange   nicht  die  Riubtigkei 
nnd  die  Zugehörigkeit  in  den  vom  ^ 
Zusammenhang    erwiesen.      Denn 
alle  Eide  ähnlichen  Inhalts   in   il 
Formulierung  übereinstimmen,  isl 
klar.     Andererseits  ist  zweifellos, 
solcher   feierlicher  Eidesvertrag 
nnd  den  Italikern  bestanden  hätte, 
eine  so  bedeutende  Waffe  nicht  ai 
und  die  von  ihr  beeinfluBte  Trad: 
Sache   nicht   mit  Schweigen   bedi 
kann    deshalb   auch   den  Schluß 
halten,   den  der  Verf.  S.  48  siel 
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Herrschaft  konnte  sich  schoD  auf  ein  von  der  Ver- 
fassung Roms  losgelöste B  Volksbeer  begründen. 
Somit  ist  der  Tribim  das  Bindeglied  zwischen 
G.  Gracchus,  Oinua  and  Cilsar ;  er  ist  das  notwendige 
(?)  Uittelglied  in  der  Umgestaltung  des  römiscben 
Staatsweseus  zum  Prinzipat,  welches  auf  den  Ge- 
danken der  VolksBonveränität  sich  gründete  nad 
bei  der  italischen  Bevülkemng  seine  milit^üsche 
Stütze  sachte  und  fand".  In  dem  letzten  Abschnitt« 
„Livius  Drusns  nnd  die  Italiker"  giebt  der  Vei-f, 
die  Zeitfolge  der  Ereignisse,  die  eine  recht  klaie 
Darstcllnng  des  von  ihm  angenommenen  Zusammen- 
hanges liefert. 

Die  Untersuehnng  ist  sorgfältig  —  bei  der  Be- 
sprechung der  Beziehungen  des  Drusns  zu  Manren- 
fUrsten  ist  dem  Verf.  die  Dissertation  von  Biereye 
Res  Numidamm  et  Uauromm  etc.  unbekannt  ge  ■ 
weseu  —  und  die  meisten  Resultate  dürfen  als 
sicher  gelten.  Insbesondere  ist  die  richtige 
Schätzung  Appians  unbedingt  anzuerkennen, 
während  Diodor  vielleicht  überschätzt  wird. 
Gießen-  Herman  Schiller. 


B.  Hanssonllier,  Atbenes  et  ses  en- 
virons.  Collectioo  desGaidea-Joanne.  Gröce  I. 
Paris  1888,  Huchette.  LXXXIIl,  216  S.  8. 
4  Karten,  10  Pläne.     12  fr. 

Die  Mhere  Auegabe  dieses  Eeisebandbnchs, 
betitelt  Itin^raire  descriptif,  bistorique  et  arcb^- 
ologique  de  l'orient  (1S73),  umfaßte  in  einem  Bande 
Griechenland  und  die  europäische  Türkei.  Jetzt 
werden  Griechenland  allein,  entsprechend  dem  Anf- 
schwung  des  Landes  und  dem  gesteigerten  Reisever- 
kehr dorthin,  zwei  BSndchen  gewidmet,  deren  erstes 
uns  vorliegt.  B.  Haassoullier,  altes  Mitglied  der 
franziisi scheu  Schule  zu  Athen  und  durch  mebr- 
j&brigen  Aufenthalt  in  Griechenland  vorbereitet, 
hat  es  redigiert.  Er  hat  von  der  ersten  Aasgabe, 
besorgt  dnrch  Dr.  Isambert.  kaum  ein  Wort  bei- 
behalten köaneu;  wir  haben  es  also  mit  einem 
ganz  neuen  Buche  zu  thun.  Der  Wert  desselben 
laßt  sich  am  besten  ermitteln  durch  Vergleichung 
mit  Badekers*)  soeben  in  zweiter  Auflage  er- 
schienenem , Griechenland".  Was  zunächst  die 
iiußere  Ausstattung  betrifft,  so  ist  die  bei 
Blldeker  entschieden  vornehmer.  Um  von  deu 
1.^0  Seiten  G esc häftsrekl amen  gar  nicht  zu  reden, 
die  geschmacklos  erweise  dem  franzosischen  Buch 
angeheftet  sind,  so  haben  vor  allem  die  Karten 
Bitdekers  den  Vorzug  größerer  Eleganz  und  mit 
Ausnahme  des  Planes  von  Eleueis   auch   den  der 

')  Vgl.  unsere  Wocheuschrift  1838,  No.  25  Sp.  785  ff. 


größeren  Deutlichkeit  Beisplelswe 
environs  d'Atb^ues  nahezu  unbrauci 
aofiel  darauf,  daß  man  nichts  rech 
•  Vor  Bädeker  voraus  hat  der  franzf 
daß  er  ein  K&itchen  vom  Dipylon  a 
veraltetes)  von  Marathon  sowie  < 
Museen  und  ihrer  Schränke  bietet,  d 
linden  in  diesen  Räumen  sehr  erleid 
giebt  die  Karte  der  Akropolis  bei 
blicklichen  Zustand  der  Burg  etv 
wieder  als  B.,  indem  sie  bereits 
Königspalastcs  enthält.  Endlich  an 
zCsische  Karte  von  Athen  wirkli 
moderne  Stadt  samt  den  projektierti 
ihren  Namen,  was  bei  B.  nicht  dei 
der  Einleitung  findet  man,  wie  in 
praktischen  Eeisewink  and  viele  k 
interessante  Notizen.  Ferner  eine  i 
nengriecbiscb  verständlich  zu  mac 
Elemente  der  klassischen  Architektn 
der  Kunstgeschichte,  wie  ihn  U.  ] 
so  mustergültig  verfaßt,  fehlt  leid 
der  attischen  Geschichte  ist  vorbai 
der  Aaswahl  des  Gebotenen  nicht 
wie  der  im  B.  Überhaupt  ist  cb 
gleichen  Maße  wie  B.  gelungen,  übei 
gen  Ton  des  Reiseführers  zu  treffen. 
bei  seinen  Lesern  eine  nur  minimale 
keine  Kenntois  des  Griechischen  vor 
er  ihnen  auf  der  andern  Seite  ein 
Interesse  für  archfiologische  Streitfn 
er  vielfach  auch  solche  Vermutung« 
mitteilt,  denen  längst  aller  Boden 
nnd  die  er  selbst  vei'wirft.  So  bra 
i  Seiten  (S.  40  ff.),  um  Benins  A 
den  Aufgang  zur  Burg  auseinanderzns' 
B.  in  10  Zeilen  alles  Nötige  < 
Und  so  ist  H.  überhaupt,  vielfach  vo 
Breite  auf  Kosten  der  Klarheit;  er 
daß  der  Reiseführer  das  Hecht,  ja  d 
nnr  Resultate  zn  bieten  und  auch  c 
und  ohne  Motivierung  sich  anszndn 
als  Gelehrter  noch  das  eine  oder  am 
hegt;  eben  den  Gelehrten  hätte 
praktisch  populäre  Aufgabe  noch  mi 
sollen.  —  Trotzdem  bleibt  dag  Bacl 
erfreuliche  Leistung,  erfreulich  nicht : 
dadurch,  daß  der  Verfasser  vomrteili 
deutsche  Forschung  in  ziemlicIiemU 
gelernt  und  verwertet  hat.    Selbst  di 

*)  Doch  immer  noch  nicht  so  gen: 
unserer  No.  4  (1888)  veröffentlichte  Slti 
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Fnnde  aod  Pobltkationen  sird  meistens  gebührend 
berücksicUtigt,  überall  lieg:t  fleißige  Arbeit  vor. 
Znm.  Schluß  seien  ein  paar  Einzelheiten  erwähnt, 
die  HOB  bei  DorchaicUt  ie»  Buches  auffielen.  S.  39 
könnte  ein  nnknndiger  Leser  zu  dem  Irrtnm  ver- 
leitet werden,  als  halte  Themistokles  auch  die 
BrocbstUcke  des  Kimoniscbeu  Parthenon  in  die 
Dördliche  ßargmaucr  einfügen  lassen.  —  S.  47 
hätten  wohl  Dörpfelds  Beobachtungen  über  den 
nrBpränglichen  Flau  des  Mnesikles  Aufnahme  ver- 
dient (cf.  B.  S.  ßO).  —  Nach  S.  52  wäre  der 
Perikleische  Parthenon  größer  als  die  Kimonische 
Anlage,  was  nicht  so  unbedingt  richtig  ist.  — 
Als  ganz  verfehlt  muß  die  Beschreibung  des 
Erechtheion  bezeichnet  werden  (S.  58  ff.).  H.  steht 
hier  anf  dem  tjtandpnnkt  von  Tätaz'  Arbeit  vom 
Jahre  1851:  die  christlichen  Fundamentmanern  im 
Innern  spielen  bei  ihm  eine  groBe  Bolle  bei  der 
Bekonstmktion  des  Bauwerks,  das  PandroaeioD  wird 
im  Erechtheion  gesncht,  und  da  im  Pandroseion 
der  Ölbaum,  so  wird  folgerichtig  der  Westranm 
(~paiTO|j^iaTov)  als  unbedachter  Hof  rekonstruierL 
Das  Erechtheion  im  engern  Sinn  inaB  dann  trotz 
aller,  auch  H.  nicht  verborgenen  Unzutraglicbkeiteu 
mit  der  nördUchen  Vorhalle  identifiziert  werden. 

—  8.  64  taucht  noch  einmal  das  Wunder  der  bis 
SonioQ  sichtbaren  Lanzenspitze  der  Promachos 
auf.  —  S.  69  wird  behauptet,  daß  assez  g^n^rale- 
ment  das  Eleusinion  in  der  Höhle  auf  der  Ostseite 
der  Burg  gesucht  werde.  —  Die  folgenden  Seiten 
beweisen,  daß  B.  die  neuesten  Beobachtnngen  Dörp- 
felds  Ober  das  Dionysostbcater,  die  älteste  Orchestra 
etc.  nicht  gekannt  bat  (vgl.  B.  S.  Sl  u.  Ä.  Maller, 
BBbnenaltert.  415  f.).  —  S.  90  läßt  H.  auch 
die  Ehrengäste  der  Stadt  in  der  Tholos  speisen. 

—  Die  Schilderung  der  Agora  leidet  an  großer 
Unklarheit,  weil  H.  viel  zu  ängstlich  in  der  An- 
setznng  derselben  ist.  —  S.  98  ist  die  Zahl  der 
SKuIen  ain  Olympieion  noch  nicht  berichtigt  (vgl. 
B.  S.  47).  —  Doch  alles  in  allem  können  wir  den 
Franzosen  zu  diesem  gediegenen  Führer  nur  gliick- 
wünschen ;  wir  können  es  nm  so  neidloser,  als  wir 
an  nnserm  Bädeker  ein  Werk  besitzen,  das  in  vieler 
ninsicbt  doch  noch  den  Vorzug  vor  dem  franzö- 
sischen Beisehandbnch  verdient. 

Wertheim  a.  M.  F.  Baumgarten. 


Adolf  Erman,  Agypteo  und  ägypti- 
sches Leben  im  Altertnin.  Zweiter  Band.*) 
TübiDgeo  1887,  Lempp.    9  H. 

Der    zweite    und    Schlußbiind    von    Ermans 
*)  Vgl.  diese  Wochenschrift  vom  21.  Aug.  1886, 

s.  low  tr. 


Ägypten  behandelt  die  ßel^on  tmd  den  Toten- 
dienst, Wissenschaft,  Litteratur  und  Kunst,  Land- 
wirtschaft, Handwerk,  Verkehr  und  Krieg,  In 
der  änßeren  Erscheinung*)  wie  In  der  innern 
Anlage  trägt  er  denselben  Charakter  wie  der  erste 
Band  und  bringt  wie  dieser  eine  Fülle  von  Be- 
tehrung. Überall  fnßt  die  Darstellung  anf  einer 
Durcharbeitung  und  kritischen  Sichtung  des  ge- 
samten  uns  in  den  ägyptischen  Denkmälern  und  der 
altfigyptischen  Litteratur  überlieferten  Materials, 
die  Banptepochen  der  Entwickelung,  das  alte, 
mittlere  und  neue  Reich,  sind  scharf  von  einander 
geschieden,  und  nach  wie  vor  wahrt  sich  der  Verf. 
die  ruhige  Besonnenheit  des  Urteils,  welche  ihn 
vor  einer  Idealisiemog  seines  Gegenstandes  schützt 
und  ihn  die  Dinge  sehen  läßt,  wie  sie  wirklich 
waren. 

So  ist  Ermans  Buch  zu  einer  Enlturgeschichte 
des  alten  Ägyptens  geworden,  welche  auf  lange 
Zeit  die  Grundlage  für  alle  weiteren  Forschungen 
auf  diesem  Gebiet  bilden  wird.  Erhöht  wird 
ihr  Wert  durch  die  gut  ausgewählten  lllnstra- 
tiooen  und  durch  die  zahlreichen,  vollständig  im 
Auszuge  aufgenommenen  Übersetzungen  altägyp- 
tischer Texte,  die  sich,  wie  alle  philologischen 
Arbeiten  Ermans,  durch  ihre  Gewissenhaftigkeit, 
dnrch  sorgfältige  Betonung  der  Grenzen  unseres 
Wissens  und  Bezeichnung  der  zur  Zeit  noch  un- 
sicheren oder  ganz  unverständlichen  Stellen  aus- 
zeichnen. Trotzdem  oder  vielmehr  eben  deshalb 
erscheinen  diese  Texte  hier  in  ansprechendem 
deutschen  Gewände  und  sind  überall,  auch  für  deu 
Laien,  leicht  verständlich.  Wenn  von  früheren 
Übersetzungen  nur  zu  oft  das  Gegenteil  galt,  so 
war  das  ja  immer  ein  Zeichen  unzureichender 
philologischer  Schulung  und  des  unheilvollen  Stre- 
bens,  alles  übersetzen  zu  wollen,  auch  wo  von 
einem  wirklichen  Verständnis  eines  schwierigen 
Textes  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Daß  der  Verf. 
die  Arbeiten  seiner  Vorgänger,  eines  Cbabas, 
Goodwin,  Brugsch,  Maspero  n.  s.  w.  überall  be- 
rücksichtigt hat,  ist  selbstverständlich;  ein  Eingehen 
auf  abweichende  Auffassungen,  eine  sprachliche 
Kommentierung  einzelner  Stelleu  gehörte  aber 
nicht  in  den  Kahmen  seines  Werkes.  Nicht  nur 
die  auf  Papyrus  erhaltenen  Litteraturwerke ,  son- 


*)  Brnstlicbe  Rüge  verdient,  daß  der  Verleger  die 
neaerdingB  in  England  aufgekommene  Unsitte  utuA- 
geahmt  bat,  die  Jahreszahl  auf  dem  Titel  wegzulassen. 
Nicht  nur  das  Publikum,  sondern  auch  der  Schrift- 
steller selbst  wird  schwer  dadurch  gcsch&dlgt,  wenn 
es  unmöglich  ist,  festzustellen,  wann  sein  Werk  er- 
schienen Ut.  C^f-xr^nln 
Uigitizcc  by  V^ÜÜQ  lt. 
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brigen  AbBclmitten  milchte  ich  hier 
I  auf  das  Kapitel  über  die  bildeiide 
en,  wo  die  Methode  des  Verf.,  die 
nng  Dnd  chronologische  Ordnung  der 
rhaltenen  Darstell aogen,  zd  manchen 
itDDgen  gefuhrt  hat.  Die  Seltsam- 
rotten  des  konventionellen  Stils,  das 
Künstler,  sich  von  dem  Zwange  des- 
iDzipieren,  sind  im  Zusammenhange 
h  der  künstlerische  lUformversnch 
achtzehnten  Dynastie,  der  mit  der 
1  nnternommeneu  religiösen  Refor- 
menfällt,   erscheint   in    einem    ganz 

üe  Detailfragen,  in  denen  ich  vom 
i,  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
n  einzelnen  Teilen  wie  als  Ganzes 
k  Ernians  allen,  die  sich  über  das 
internchtcn  wollen,  nnr  anfg  wärmste 
den. 

Eduard  Meyer. 

od,  Origine  et  philosopbie 
ou  principe^  de  iiogui9tii|nt 
eenne.    Paria  1888,  Fischbacher. 

3  fi-.  30 
Die  des  Sciences  movales  et  politiqncs 
le  1^86  folgende  Preisaufgabe  ge- 
iloBophie  du  tangage.  1.  E^cposer 
les  differents  systi'ines  «luI  depols 
Äia'A  nos  jonrs  ont  cn  ponr  bnt 
ilosophii]DGment  les  origincs  et  les 
i:  2.  recneillir  daas  les  oenvres  les 
tes  de  la  pUilologie  contemporaine 
;t  les  falls  qoi  ponn-aieut  serrir  i 
Inae  pLilosophie' du  langage.  Den 
gewann  die  Beantwortung  dieser 
en  des  Herrn  P.  Regnanil,  welcher 
nn  in  vervollständigter  Oestalt  ver- 
irfasser,  seit  kurzem  Professor  des 
der  vergleichenden  Sprach wisuB- 
D,  ist  dorch  gröDere  und  kleiner« 
jistischen  Inhalts  anch  iu  Dentscfa- 
nnt  geworden.  Freilich  hat  er  hier 
rkennnng  gefnnden,  welche  man  in 
len  Arbeiten  hat  zuteil  werden  las«i, 
nswerte  Widerlegung  des  SatEe?, 
et  nichts  in  seinem  Vaterlande  gilt. 
Igst  es  Werk  bei  nnseren  Sprach  • 
r  Glück  haben  wird,  l&Dt  sich  bilUr 
nn  im  wesentlichen  bring:t  es  weniB-  ' 
üiiges,  was  nicht  schon  ans  rrfibfT»B 
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Schriften  des  Verf.  bekannt  ist;  andererseits  be- 
deutet CS  für  die  WUseaschaft  der  Spracbphilosophie 
keinen  fracbtbareu  oder  epochemachenden  Fort- 
schritt. Es  hält  stell  BDcb  nicht  allzu  ängstlich 
an  die  in  der  Preisfrage  gegebene  Dispositiou. 
BezOglich  des  erstell  I'nnktes  —  der  historisch- 
kritischen Betrachtung  des  Gegenstandes  —  wird 
es  der  Aufgabe  gerecht.  Hier  werden  S.  1—140 
die  wichtigsten  Theorien  Ober  deo  Ursprung  der 
Sprache  ans  der  Überreichen  EHille  vom  Altertum 
bis  zur  Xenzeit  vorgeführt.  Tn  vier  Kapiteln 
ordnet  Verf.  den  Stoff  nach  folgenden  Gesichts- 
punkten. Die  Sprache  betrachtet  als  eine  Offen- 
bamng  Gottes,  als  dem  Menschen  angeboren,  als 
eine  künstliche  Schüpfuug  oder  Ertindung  deB 
Menschen;  im  vierten  Kapitel  setxt  er  die  An- 
sichten vom  natürlichen  Ursprung  der  Sprache  aus- 
einander. Bis  hierher  ist  die  Behandlung  der 
Frage  nicht  ohne  Wert:  es  ist  dem  Verf.  gelungen, 
die  Hauptsachen  mk  kurzen  Strichen  hervorzu- 
heben, die  Mängel  der  früheren  Systeme  aufzn- 
deckcn.  auf  die  angelösten  Rätsel  hinzuweisen: 
seine  ausgebreitete  Kenntnis  der  Litteratnr  hat 
ihn  nicht  allznviel  übersehen  lassen.  So  vermissen 
wir  n.  a.  in  Kap.  IV  §  2,  wo  von  der  Auffassung 
der  Sprache  als  Nachahmui:g  von  Naturlauten 
ziemlich  ansfHhrlich  die  Bede  ist,  die  Erwähnnng 
einer  Schrift,  welche  mit  großem  Nachdruck  für 
die  Onomatopöie  als  sprach  bildenden  Faktor  ein- 
tritt. Dänlich  Tb.  Curtis  EntstehuDg  der  Sprache 
ilnrch  Nachahmnug  des  Schalles  Stuttg.  1 885. 
Auch  hat  es  uns  gewundert,  im  ganzen  Buche  dem 
Xamen  eines  James  Byrne,  dessen  'Oeneral 
prmciples  of  the  strnctnre  of  langnage  —  ein 
mehrfach  als  hochbedentsam  und  eigenartig  aner- 
kanntes Werk  —  aus  demselben  Jahre  1885  stammt, 
nicht  za  begegnen.  Leichter  zo  verschmerzen  ist  die 
Nichtberücksichtigung  von  L.  Onmplowicz,  der  in 
seinem  Werke  ,  Der  Rassenkampf "  Innsbr.  1883  auch 
die  Frage  der  Entstehnug  der  Sprache  behandelt. 
Im  zweiten  Hanptteile  seiner  Schrift  giebt 
Regnand  anstatt  der  im  Thema  verlangten  Samm- 
lang  von  Prinzipien  ans  den  nichtigsten  sprach- 
wissenschaftlichen Schriften  der  Gegenwart,  welche 
zum  Anfbau  einer  Sprachphilosophie  dienen  können, 
eine  Mitteilung  seines  eigenen  Systems  vermischt 
mit  einer  Kritik  der  Theorien  anderer  Sprach- 
forscher, und  zwar  ans  dem  Gnnde,  weil  nach 
seiner  Meinung  jene  Schriften  grofler  allgemeiner 
Gesichtspunkte  ermangeln.  Wie  weit  dieser  Vor- 
«urf  berechtigt  ist,  wollen  «ir  hier  nicht  nnter- 
snchen:  immerhin  ist  die  Hervorkehmng  des  sub- 
jektiven Standpunkts  an  Stelle  objektiver  Abwägung 


und  nn parteiischer  Wtkrdignng  und  Zusammen- 
stellung der  in  unserer  Zeit  geschaffenen  braucli* 
baren  Grundlagen  für  ein  System  der  Sprach- 
philosophie in  hohem  Grade  befremdend.  Verf. 
benutzt  eben  jede  Gelegenheit,  um  sein  System 
immer  von  neuem  zn  empfehlen;  vielleicht  so  er- 
klärt sich  der  wiederholte  Abdruck  bereits  gedruckt 
vorliegender  Schriften.  Wir  waren  daher  auch 
gar  nicht  ilberrascht,  der  von  ans  W.  f.  kl.  Ph. 
1888.  S.  357  angezeigten  Habilitationsschrift 
Regnands  in  einer  Appendix  II  hier  im  ganzen 
Umfange  wieder  zu  begegnen. 

Des  Verf.  „neue*  Theorie  ist  in  knrzem  folgende. 
Un  des  premiers  factenrs  dn  langage  est  l'^vo- 
lution  phoniHiqne  (S.  145).  Letztere  erzeugt 
in  allen  Sprachen  Doppelformen  wie  diamp  neben 
camp,  vorto  neben  verto,  xai'vu)  neben  xTeivio,") 
skr.  rabh  neben  Uibk.  Diese  (Evolution  plionötique 
ist  nicht  nnr  die  urspriingliche  Ursache  der  dialek- 
tischen Verschiedenheiten  der  Tochtersprachen, 
sondern  auch  in  den  ältesten  Perioden  der  Ur- 
sprache wirksam  gewesen  (147  f.).  Ein  folgendes 
Kap.  II  betrachtet  die  Veränderungen,  welche  sie 
an  den  Wurzeln  erzeugt  hat,  in  bezug  anf  dereu 
Ursprung  man  im  Dunkeln  tappt,  wie  Briial  sagt, 
während  Regnand  den  Schleier  des  Geheimnisses 
zu  lüften  und  ihre  Bildung  aufzuschlietlen  sacht 
mittels  seines  Wnnderschlüssels  l'ivolntion  phonf-tl- 
que  (160  f.).  Die  phonetischen  Variationen  der 
Wurzeln,  die  man  innerhalb  einer  Sprache  Neben- 
formen nennt,  und  die  dialektischen  Variationen 
in  den  verschiedenen  indoenropäischen  Sprachen 
haben  ein  nnd  dieselbe  Ursache  (163).  Anf  grund 
einer  längeren  Liste  solcher  Beispiele  kommt  Vert 
zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Zahl  der  indoenr.  Wurzeln, 
welche  unter  sich  im  Verhältnis  von  phbnetischen 
Varianten  stehen,  größer  ist,  als  man  gewöhnlich 
glaubt;  ja  alle  Wurzeln  lassen  sich,  wenn  man 
will,  phonetisch  als  Glieder  einer  Kette  an  einander 
knüpfen  oder  können  anf  dem  Wege  der  Involution 
phont'tique  auf  einen  einzigen  ursprfingllchea 
Typus  zurückgeiHhi-t  werden.  Von  der  Hälfte  der 
Wurzeln  sei  dies  sicher  anzunehmen,  warum  also 
nicht  bei  der  anderen  Hälfte?  Kurz,  hier  (S.  178  If.) 
kommt  die  alte  Theorie  des  Verf.  wieder  zum  Vor- 
scbeia  (vgl.  Regnands  Essais  de  ling.  ^volutionniste 

*)  Hier  und  in  anderen  Beispielen  stellt  Verf. 
Worte  oder  Wurzelu  lusammen,  die  gar  nichts  mit 
einander  in  tbun  haben.  Daß  /.-i'.wi  und  iv-wi  nicht 
stamm i-eiwaodt  sind,  darin  dürften  wohl  so  ziemlich 
alle  Sprachforscher  einig  sein;  die  Verschiedenheit 
des  Anlauts  spricht  dentlicb  dagegen.  Nur  NadrowskI, 
Neue  SchlaglicbUr-  64,  beruht  t  sich  hier  D)it  Regnand, 
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Far.  1886):  einzelDe  wenige  Urwarzeln,  dnrch 
Spaltang  oder  Differenziening  der  GrnDdlaDte  ins 
Uaendliche  vennehrt,  anf  lantlicliem  Wege  foi'tge- 
aetzt,  gekflTzt  oder  geschwächt  (contractioD  des 
fonnee  —  aäoncissement  des  sods  178),  so  erklärt 
sich  der  TTrspraog  der  Sprache.  Aber  wHhrend 
Verf.  in  jener  Schrift  noch  das  Prinzip  der  Ans- 
nahmsloBigkeit  der  Lautgesetze  ale  eine  unbegreif- 
liche ÜbertreibQDg,  als  weder  lebensfähig  noch 
fmcktbar  ansah,  nimmt  er  jetzt,  nie  S.  187  zq 
lesen,  einen  weit  weniger  schroffen  Standpunkt  ein: 
die  Lautgesetze  sind  ihm  wirkliche  Gesetze  im 
Sinne  von  philoeophiscben  und  Naturgesetzen;  ihre 
WirkODg  ist  eine  rein  physiologische  nnd  not- 
wendige, wenn  weder  Nachahmung  noch  Erziehung 
sie  paralysieren.  Allein  sie  sind  nur  allgemeine 
Gesetze  in  dem  Sinne,  daß  sie  einer  gemeiuBamen 
Neignng  nach  l'adouciBsement  des  sona  folgen;  im 
einzelnen  wirken  sie  individuell,  anabhänglg,  jeder 
Mensch  kann  seine  Lautgesetze  haben-,  daher  die 
H9glichkeit  einer  unbestimmten  Zahl  von  Laut- 
wcchseln  innerhalb  eines  einzigen  Dialektes.  Ja, 
Eegnand  geht  jetzt  sogar  so  weit  in  seinen  Zuge- 
ständnissen, daB  er  diese  seine  Theorie  neben  der 
der  Junggrammatiker  für  allein  vereinbar  hält  mit 
einer  Wissenschaft  der  Sprachforschung  im 
wahren  Sinne  des  Wortes.  Er  möge  uns  aber  ge- 
statten zn  bemerken,  daß  seine  Auffassung  der 
Lautgesetze,  welche  jeder  WillkQr  Thür  nnd  Thor 
öffnet,  den  Begriff  ehies  Gesetzes  viillig  negiert 
nnd  ganz  unverträglich  ist  mit  einem  wissenschaft- 
lichen System.  Das  zeigen  deutlich  auch  die 
weiteren  Konsequenzen,  die  sich  Ihr  ihn  aus  seiner 
Theorie  ergeben.  Er  sagt  S.  188,  was  keineswegs 
richtig  ist,  daO  les  donblets  phongtlqnes  ont  nne 
tendance  &  devenir  des  donblets  significativs.  Zum 
Beweise  dessen  führt  er  nicht  weniger  als  Dutzende 
von  Sanskritwnrzeln  mit  derGmodbedentung  gliinzm 
(briller)  oder  hremen  (bröler)  vor,  deren  Neben- 
formen die  VerbalbegritTe  koclien,  trocknen,  härten, 
dOrren,  stechen,  leiden,  geistig  erregen,  beleben, 
sich  rühren,  bewegen,  schön  s^eiu,  oder  welche  ans 
jener  Grundanschauung  des  Lenchtens  den  Begriff 
der  Farbe,  des  Sehens  oder  Oleicbaussebens,  des 
Erkennens  oder  Denkens  entwickelt  haben.  Das 
wäre  nun  an  sich  nicht  anffaUend;  ähnliche  Be 
deutungsentwickeinngen  sind  auch  von  anderen 
Sprachforschern  oft  genug  zugegeben;  hat  doch 
n.  a.  H.  D.  Uttller,  Sprachgesch.  Stud.  134  ff., 
an  einigen  zwanzig  Wurzeln  mit  der  sinnlichen 
Grundbedeutung  der  Erhebung  die  weitere  Be- 
dentungsentwickelung  zu  gUimen  nnd  tönen  nach- 
weisen  zn  kütmen  geglaubt.     Aber  was  Regnand 


hier  unter  ein  und  derselben  Wurzelform  ver- 
einigt,  grenzt  ans  Unglaablicbe  nnd  ist  ebenso 
wunderbar  wie  das,  was  er  in  der  etymologischen 
Appendix  IS.  351 — 391  .Über  die  verschiedenen 
Bedeutungen  des  W.  hart'  zusammenstellt,  oder 
was  er  hier  Kber  den  Ursprung  der  Wörter,  welche 
in  den  indoeur.  Sprachen  .Erde*  bezeichnen,  fobelt. 
Das  ist  die  reine  etymologische  Hexenküche,  in  der 
die  grundverschiedensten  Elemente  in  den  "Hegel 
geworfen  werden,  um  zn  einer  einheitlichen  Wureel- 
masae  zusammengebraut  nnd  zusammengeschwelOt 
zn  werden.  Gegen  diese  Verwegenheit  und  Leicht- 
fertigkeit des  Experimentiereus  ist  der  wahrlich 
nicht  allzu  ängstliche  Herr  Nadrowski  ein  wahres 
Unster  von  schener  Vorsicht.  Beide  begegnen 
sich  allerdinge  hier  and  da,  wie  in  bezog  auf  vapor 
für  'cvapor,  nnd  wie  bei  Nadr.  S,  30  nnd  Regnand 
377  X'Jilpov  (^.uöpi;)  zu  £puftpj;  skr.  ruähira  ge- 
stellt wird.  Aber  Regnand  fUhrt  nicht  bloß  diese 
Worte  auf  die  W.  i-urfA  (in  skr,  rodhas)  znrBck, 
sondern  auch  lat.  raudus,  rödus,  rüdus-eris,  rüdas, 
a,  Ktn,  rudis,  5p9poi,  rot,  rösten,  ja  lodern  (?),  aal. 
rveda  Ros!,*)  aber  auch  crfirfiis,  Kloss,  engl,  cfod, 
lat.  crustü!  gr.  xpünaXXa;,  vielleicht  sogar  Omni, 
Grattss,  Grütze,  Ories  n.  a.  soll  hierher  gehont 
Warum  nicht  auch  Grog  und  Öhs,  die  docli  uuh 
beide  öfters  in  unmittelbare,  ja  fast  notwendin* 
BerUbrnng  treten,  beide  ohne  rotes,  loderndes  Peaer 
nicht  denkbar  sind?    Doch  genng  davon. 

In  weiteren  Kapiteln  enthält  nns  Verf.  seise 
Ansicht  Qber  die  Sufüse,  die  deklinierbaren  nnd 
undeklinierbaren  Wörter,  die  Verba,  den  Satz  nicht 
vor:  er  faßt  sich  hier  sehr  kori  und  entwickelt 
im  Gegensatze  zu  den  früheren  Partien  mandien 
guten  Gedanken.  So  sieht  er  das  Zeitwort  als 
dos  Ergebnis  einer  Korabination  eines  Adjektivs 
oder  eines  nomen  agcntis  mit  den  peisönlichen 
Pronomina  an  (278),  eine  Hypothese,  die  weuig:steii8 
ira  Uralaltaischen  ihre  Sttttze  findet. 

Der  Schluß  des  Ganzen  beschäftigt  sich  mit 
der  Znkunft  der  Sprache,  ihrer  VervolUcommntinga- 
fShigkeit,  ihren  Fortschritten  nnd  streift  auch  di« 
Frage  einer  Universalsprache. 

Von  Dmckfeblei-n  notieren  wir  8.  356  strauben 
für  strimben,  365,  Schäle  für  Schale,  Schölle  fSr 
Scholle,  388  Knöchel  für  En(;chel,  438  brenen  fttr 
brennen,  439  Gersta  für  Gerste.    ' 

Colberg.  H.  Ziemer. 


*)  Warum  gerade  mda  neben  den  voronfgenanntai 
Formen  auf  eine  Urwunel  'rvtdh,  'ruilh  ichlietam 
lasse,  iet  uns  onklar,  denn  asL  rüida  ist  doch  ana 
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U.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro-    I 
granroen  und  Dissertationen. 

Hennes  1888.    XXIII,  Heft  3. 

(33t  ff.)  J,  TSpffer,  Die  attiacbca  Pjthaistco 
und  Doliastcn.  DieselbeD  waren  uicht  Uitglieder 
eiiKS  eiDieloea  Geschlechts;  nichts  weist  danuf  hio, 
daß  die  Bekleidung  des  öffeDtlicheo  EhiendieDstes 
als  tbeore  von  der  Zngehitrigküt  zu  einem  beetimm- 
tea  Oeschlecbt  abbSagig  war.  Folglich  sind  die  bei 
Strabo  und  den  Lexikographen  erwSbDt«D  P;th.  nnd 
Del.  auch  nicht  identisch  mit  den  Kaltbeamtea,  die 
bei  Philochoroa  ai  it  -<.'j  -[iwj^  beiOen;  diese  werden 
IUI  eiaem  der  in  der  TetrapoJis  ans&asigen  altioni- 
echen  PriestergeBcbl echter  gestammt  haben,  dessen 
Namen  wir  nicht  kennen.  Den  Schluß  bildet  eine 
Bemerkung  Über  Ei^aichtbon,  den  mythischen  Landes- 
kfinig  Ton  Prasiai.  —  (333  ff.)  Th.  Ttaalhelm,  Der 
ProieD  des  Androkles  gegen  Lakritos  und 
seine  Urkunden  (Demoetbenes  XXXV}.  Kommt 
nach  ernenter  Prfifung  des  Verhältnisses  der  Urkunden 
tur  Rede  und  des  Inhalts  der  Rede  zu  dem  Ergebnis, 
daQ  die  Urkuuden  entgegen  der  Ansicht  Wacbsmuts 
Dicht  spSter  eingelegt,  sondern  echt  sind.  —  (316  ff.) 
B.  Kell,  Epikritische  Isokratesstodien.  I. 
NacbtiSgc  zu  Schönes  Kollation  der  Papymabiatter 
dea  Husenm  Bor^ly,  entbaltend  leocr.  nr.  II,  1—31. 
II.  Aas  Inbalt  und  Disposition  der  Rede  crgiebt  sich, 
dill  die  in  der  Antidosis  fehicudon  Stacke  derselben 
nnecht  siad;  die  übrig  bleibenden  Teile  ergeben  die 
Anordnung  Öiaaioauvr,  aofia  oiutfpoauv);  d-'Zp-J.a;  Quelle 
(ür  die  interpolierten  Stücke  Ist  Aristoteles'  Politik. 
UI,  Die  unechte  Rede  TOn  Demon.  ist  zwischen  300 
und  100  V.  Chr.  verfaßt;  kritische  Bemerkongea  zu 
derselben.  IV.  Bemerkungen  in  den  von  Wessely 
in  den  Hitteil.  aus  der  Sammlung  des  Erzherzogs 
Rainer  II,  71  ff.  und  79  ff.  verfiffin Dichten  Isokratca. 
—  (398ff)V.  KVbler,  Hermokopidenioschriften. 
Mitteilung  und  ErklSraog  dreier  noch  unbekannter 
Brnebetücke  der  Abrechnung  über  den  Verkauf  der 
Gnter  der  sogen.  Hennokopiden.  -  (102  ff.)  A.  Bosse, 
Der  Historiker  und  der  Philosoph  Dezippus. 
Die  Ton  Ttetzcs  (aber  nicht  Ennapins)  bezeugte  Iden- 
titit  der  beiden  ist  hinlfiUig;  denn  der  Philosoph 
ist  ca  80  J.  nach  dem  Historiker  gest.  —  (410  ff.) 
B.  niete,  Das  sogenannte  LiciDiscb-seitische 
Ackergesett  kann  uomSglicb  367  v.  Chr.  rogiert 
worden  sein,  sondern  stammt  aus  der  Zeit  zwischen 
808  und  180  v.  Chr.  Die  beiden  anderen  lic.  seit 
Qeietie  sind  jedenfalls  erdichtet.  —  (421  ff.)  C.  Bobert, 
Olympische  Gloaaon.  1.  Das  Trapaion  auf  der 
Altis  kann  ebensogut  418  als  400  angesetzt  werden. 
S.  Die  dicpu  lag  nicht  auf  der  Altis,  sondern  zwischen 
der  SSdmauer  der  Altis  und  dem  Alpheios,  die  Altäre 
der  'AfTip'.;  i-jopaia  und  des  Ziu;  öppaif.;  südlich 
oder   sfidlkstlich  vom  Leonidaion,   die  Proedria  war 


direkt  mit  dem  Buleuterion  Verl: 
Schriften  der  Kypseloslade.  Kr 
des  Textes  bei  Paasaoiaa.  4.  Di< 
Psntarkes.  Kein  Werk  des  Phi{ 
dumenos.  —  (454  ff.)  A.  Wilhelm 
der  attischen  Kleruchen  an 
Beilagen).  VerbesseruDgen  und  I 
Bruchstücken  der  Silxnngsber.  dt 
Heft  51  S.  1006  ff.  veröffenUich 
Zusammenfassung  dessen,  was 
schichte  von  Lemnos  in  den  erat 
3.  Jahrb.  ermitteln  läßt  —  (4& 
Zu  den  Berliner  Fragmente 
ro).iT2>u  des  Aristoteles.  1 
Papyrusfragmente  sind  Reste  e 
sehen  Rolle,  deren  Horiiontalsei 
Seite  ist,  sodaß  sieb  folgende  Reij 
Daniasias,  II  a  Eleisthenes,  IIb  Tbl 
—  (469  ff)  Mlsselten:  Ad.  Bi 
anima  ID  11,  431a  12-lö.-(4 
Attisches  Psephisma aus  d.  J. 
349/8  V.  Chr.  Zwei  Bruchstücke 
eine  C.  I.  G.  9i,  das  andere  ISS 
bei  den  Ausgrabungen  des  Rom 
zusammengesetzt  und  erklärt.  —  | 
Die  Grabstätte  bei  der  Hag 
gäbe  von  sechs  Orahinscbriften , 
Pelop.  Krieg  sind.  —  (117  ff.}  1 
Capitolinische  Juppitertemi 
sehe  Fuß.  Die  scheinbar  veracbii 
Dionys  stimmen  überein,  wenn 
er  das  eine  Hai  nach  dem  altei 
änem  später  geltenden  UaDstab 
(479  f.)  E.  WSIffUn,  Nachtr&gli 
Scipios  am  Tessin.  Plin.  nat. 
Bestätigung  zu  des  Verf.  XXIU 
Ansicht. 

Bevae  de  rinstrnctioii  pnb 
XXXI,  No.  3. 

(145)  J.  Waltzlng,  Les  inscr 
aui  collegia  fabrum  tignai 
et  d'Ostie.  Die  verschiedenen 
Rom  wie  in  den  Uunizipien  hat 
sich  zu  konstituieren,  wie  sie  i 
XII  Tafelgeset2  besagt:  Hia  (s 
statem  facit  lex,  pactionem  quai 
Viele  dieser  Verbände  blieben  vo 
kratisch  und  stimmten  in  den  I 
en  masse;  andere  hatten  oligai 
wobei  nur  die  Dekuriooen  beriet 
selbst  wenn  die  gemeinen  Verbandi 
collegii,  gamicht  in  Dekurien  eingi 
beißt  gewöhnlich  die  Oesamthe 
nossen,  kann  jedoch  in  einzeli 
regierenden  Ausschuß  der  Dek 
werden.  Die  Inschriften  der  coli 
dam  dienen,  die  berühmte  lex  Inli 
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In  diesem  Gesetz  Tcrdeo  bckaDotlich  alle  bcstebon* 
den  TerbSode  aufgelöst,  mit  Ausnahme  einiger  weniger 
alter  und  Dütilicber.  Daa  Kollegium  beginnt  —  vic 
aus  den  iascbriftlichen  Quinquennalieu  erhellt  — 
seine  speiielle  Ära  mit  dem  J.  747  d,  St.  =  7  v.  Chr.; 
angenommen,  dtü  die  lex  lulia  in  betreff  der  ,Qüti- 
licben"  Veibände  so  verstanden  wurde,  da£  letztere 
wohl  siüli  auflösen  mußten,  aber  sogleich  darauf  mit 
kaiserlicher  Anturitfit  sich  neu  konstituierten,  und 
daJt  auch  die  collegia  der  Zimmerteute  diese  Prozedur 
dnrchmBchtcn ,  ergiebt  sich  das  Jahr  7  v.  Chr.  als 
Datum  der  lex  lulia.  Bierzu  stimmt  die  im  selben 
Jahr  von  Augustus  vorgenommene  Neuorganisation 
des  stadtrttmischcQ  Gemetndewi'sens.  —  (177)  P. 
TboDUlB,  NotcsurunpassagedelalV.  Ffthiquo 
de  Pindare.  Den  Vers  283  interpretiert  Verf.  sor 
„t!  refuse  ä  la  calomnie  le  concours  de  sa  voix 
brillante"  (foswö;  izöi).  —  (179)  F.  Cnniont,  Une 
corieetion  au  texte  d'Eunape  Zu  jener  Stelle 
im  Leben  des  Rhetors  Haiimus ,  in  welcher  die 
Beziehungen  Julians  zum  cleuaioischen  Priester  er- 
örtert werden;  als  diesen  Hieropbaiit  nimmt  Cumont 
den  VeltiuB  Agorins  an.  —  (191)  Bomers  Ilias 
von  LeeDwen,  besprochen  und  empfehlen  vonKeel- 
hoff.  -  (196)  WiDdlach,  Verbalformen  mit  R 
im  Äriscben.  Sehr  cingeh«Qd  kommentiert  von 
Parmentior.  -  <i08)  Oblert,  lUtsel  und  Gesell- 
schaftsspiele der  Griechen.  'Höchst  merkwürdig. 
Man  erkennt,  doli  Till  Eulcnspiegel  nicht  von  gestern 
war,  und  ,dBil  Scbildbnrgerstceicbe  anch  anderswo 
paseieren  als  in  Schiida'.    Gitt6c. 

XXXI,  No.  4. 

(-231)  P.  Tboraas  bemerkt  zu  dem  im  Stobfiischeu 
Florileginm  (Ed.  Ueincke  IV  p.  160)  bewahrten  Frag- 

menl:  -OXv.  opüiv;:;   -A  a'.rip-.i  t-'q-n;  V.J-  ■i;Az-.'yji 

äixlous'.v.  dafi  hier  das  eotsprecliende  Gcgeawort  in 
'lA-^i^,  n&mlich  'ipyy  ausgefallen  sei;  dasselbe  mUese 
nach  5puut!;  eingeschoben  werden,  —  (245)  J.  Hart- 
nan,  Analecta  Xenophonteu.  'Han  liest  das 
Buch  ungeachtet  seiner  Weitschweifigkeit  mit  Ver- 
gufigeu'.  B.  Bandat.  —  (247)  Tb.  Blrt,  De  Romae 
urbis  nomine.  Ref.  P.  Thomas  gebraucht  für 
dieses  Opusculum  die  Bcieichnung  „puätil":  das 
Wissenschaft  liebe  Resultat  der  Sclirift  sei  etwas  mager, 
die  darauf  verwendete  Würze  etwas  grob;  „il  y  a 
compensation".  —  (2t9)  J.  Denis,  La  comedic  grec- 
que.  'Steckt  leider  voll  von  Fehlern',  P.  Thomas, 
welcher  bei  dieser  Gelegeuheit  seine  Verwooderuug 
darüber  ausspricht,  daß  W.  Christ  iu  seiner  „Griech. 
Litteraturgcschicbte'  (Müllers  Bandbuch)  dieses 
immerhin  achtbare  und  wicbtigc  Werk  garnicht  er- 
wähnt, wahrend  er  doch  das  veraltete  Buch  von 
KannegieDor  (lSI7)  mit  Lob  citiert.  —  (270)  P.  de 
Nolb«0,  Erasme  eu  Italie.  'Durchaus  intoressaat'. 
Cenleneer.  -  (274)  R.  Sohselder,  Portus  Itiae. 
,E8  scheint,  daß  die  moderne  Gelehrsamkeit  ein  wenig 


Mißbrauch  treibt  in  solchen  Fragen;  wie  viele  Ab- 
handlungen werden  geschrieben  über  den  AlpenpaD 
Bannibals,  über  die  Ürtlichkelt  der  Varosschlarbt. 
über  die  Lage  von  Aduatuca,  Qbcr  den  Portus  Itius'.' 

Cculencer, 


Stndi  «  docnmenfi  dt  storia  e  dirltU.    IX,  No.  l. 

(II— 42)S.  Talamo,  Le  origine  dcl  Cristia- 
nesimo  e  il  pcnsiero  stoico,  Verf.  verteidigt  die 
Originalität  der  neuen  Lehre  gegen  jene  Gelehrten, 
welche '  hell  aap  tcn  wollen,  daß  das  meiste  Gate  der 
neuen  Religion  bereits  in  der  alten  Philosophie,  ins- 
besondere der  stoischen  Sehnte  enthalten  war.  Von 
deutschen  Autoren  kommen  dabei  am  schlechtesten 
weg  Wejgold  und  Winckler.  In  einem  folgenden 
Artikel  wird  Mo nsignor  Talamo  zeigen,  wie  weit  sich 
die  allerdings  vorhandene  Analogie  der  stoischen 
Idee  mit  der  des  Christentums  erstreckt.  —  (43— 5G) 
A.  PnrisDtli,  Riccrche  sull'  introduzioac  de 
culto  di  Iside  e  Serapide  in  Roma,  Diese  ur- 
sprünglichen Nomos-Gottbeiteo  wurden  schon  in  Ägyp- 
ten zur  Zeit  der  Ptolemäer  stark.  grIUisiert  (als  Zeuj, 
Bclios,  Asklepios).  Von  flexandrieD  aus  verbreitete 
sich  ihr  Kult  nach  Kleinasien,  Griechenland  und  gher 
die  süditalischen  Griecbenkolonien  endlich  nacb  Rom. 
In  der  inschriftlich  erhalteneo  lex  parietl  f^cifuido 
von  Puteoli  (a.  649  u.  c.)  wird  zuerst  ein  Serapi*- 
dienst  lateinisch  erwflhnt:  die  betroSende  Maaer  aoUU 
gebaut  werden  „in  arca  quae  est  ante  aedcm  Serapi*. 
Eine  andere  Inschrift  von  großer  Wichtigkeit  (C.  1.  L. 
vol.  1,  1034  und  VI,  S247)  biingt  eine  NameosliatB 
von  Priestern  der  „Isis  capitolioa";  es  sind  meist 
Freigelassooe,  wie  überhaupt  der  Isis-  und  Serapis- 
dieost  mit  dem  Obcrwicgcn  der  Demokratie  gleichen 
Schritt  hält.  CBsar  scheint  diesen  Gottheiten  einen 
Tempel  auf  dem  Harsfeld  errichtet  zu  habeo;  Äu- 
gostus  war  nachgewiesenermaßen  ein  wohl  gewinn  b.T 
Beschützer  des  fremden  Kultos.  Übet  Tibexius 
scbweigea  die  epigrapbischen  Qnelleo,  sprechen  Tsci- 
tns  und  Sueton;  von  Claudius  berichtet  die  mch 
iu  paläograpbischer  üinsicht  bedeutsame  Inschrift 
C.  I  L.  VI,  353.  Kaiser  Vcspasians  Name  fiodert  aich 
hfinfig  auf  isiakischen  Inschriften,  and  unter  Septimius 
Severus  sowie  unter  Cnracalla  muß  der  Isisdiemt 
eine  uugeheure  Verbreitung  gehabt  haben.  Für  dt« 
Provinzen  war  der  Isluknlt  der  einzige,  welcher  gldch- 
niäßig  überall  vordrang,  was  er  wohl  nur  seinem 
geheimnisvollen,  elL'usiniscben  Cbarakter  verdankte. 
Verhältnismäßig  viele  Slr>iue  dieser  Art  sind  aas  Bri- 
tannien bekannt,  wenige  aus  Germanien,  in  beidra 
Lfindern  ausschließlich  zu  Ehren  des  Sarapis,  im 
Gegensatz  zu  den  anderen  Provioten,  wo  die  Ver- 
ehrung der  Isis  vorwiegt. 
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LEUru-isches  CeotralbUtt.    Na.  39. 

p.  1350;  ».  SotlriadiB,  Zar  Kritik  des  Jo- 
banoes  von  Antiocbia.  'Jobaones  von  Antiochiun 
erweitt  sich  ah  ein  versiandiger  Bearbeiter,  als  ein 
guter  Stillet;  dagegcD  der  andere  JotiaDDea  von  Ad- 
tiocbieo  (Ualalax)  gfbött  zur  Klasse  der  roben  und 
falgSreo  Schreiber'.  H.  —  p.  1350:  Oosterlen, 
Komik  und  Humor  bei  üoraa,  III.  'Dem  Lehrer 
wird  die  Schrift  niaocbmal  für  die  Scbnlerklärnng 
logote  kommou'.    A.  R. 

Deutaehe  Litteralnrzeltanr.     No.  39. 

p.  1406:  A.  Uebf,  De  ßleusinioram  admini- 
Btratione  mjateriorum;  S.  Novoandskl,  Die 
EleuBiniecbea  HjaterieD.  (Rnssiacb.)  'Die  deut- 
scbe  Schrift  bervorragend;  die  raesiscbe  ein  Kon- 
glomerat alter  Ansichten'.  —  p.  1408:  C.  Panll,  Alt- 
italieche  Studien,  V:  Weihgedicht  von  Coifinium. 
'In  manchen  Fnakten  mag  Pauli  das  Riebtigere  ge- 
troffen haben  als  ich'.  Deecke.  —  p.  1408:  J  Hnemer, 
Registrum  multorum  des  Bngo  von  Trimberg. 
'Veidieot  wSrmate  Anerkennung".  £.  Voigt.  ~  p.liSl: 
U.  Krflger,  Geschichte  der  capitis  deminutio. 
Lobendes  Referat  von  H.  Conrat. 

Nene  pbiloIOKlache  Bnndschan.     No.  30. 

p.305:  Ariatophanea'  Knigths,  by  W.  Merry. 
Ref.  0.  Käliter  weist  mißbilligend  auf  die  hier  xntage 
tretende  ungerechte  Verkcnnung  des  Chaiaktcra  dea 
Arietophanes  hin:  'in  den  „Fröschen*  hat  Ucrrj  den 
Baripidcs  gegen  Äristophancs  in  Scbuti  genommen^ 
bier  «ird  Kteou  gerettet  und  in  den  , Wolken"  vabr- 
«cbeinlich  Sokrates.  in  den  Acbamern  wieder  ein 
snderev,  sodaQ  schlieDlich  an  onsetem  armen  Komiker 
kein  gutes  Baar  bleiben  wird'.  —  p.  308:  G.  Kalkoff, 
Se  codicibuB  cpitomee  Barpocratianeae, 
'FleiBig'.  Siuler.  —  p.  310:  W.  Habhe,  De  dialogi 
Tacitei  locis  lacunosis.  'ÄuDerlicb;  wenig  glaub ■ 
baft'.  —  p.  310:  Augustini  speculum  reo.  WeUi- 
rich.  Lobendes  Referat.  —  p.  3lS:  H.  He^demuiD, 
Pariaer  Antiken;  B.  Brnnn,  Ausgrabungen  der 
Certoaa.  Zustimmend  angezeigt  von  l'.  WeUsäcko'. 
—  p.  317:  Langla  GGttcrgestaltcn,  bü  Tafeln. 
Aoeiken nun gsv olle  Kritik  von  //.  Neuling.  —  p.  819: 
EJebner,  Zur  dentscb  lateinischen  Stillehre; 
Zur  ümgeBtaltung  des  lateinischen  Unter- 
richts. Abgelehnt  von  rerthei;  'auf  dieae  Weise 
w6rde  die  .altbewährte  Methode"  erreicht,  welche 
den  jngeodlichen  Griat  „dreaaiert  und  in  spanische 
Stiefel  eioschnüit' ,  wie  Gkhner  mit  unbewoDter 
Selbitironio  citierf.  -  p.  380:  Straßburger  Fest- 
■chrift,  notiert. 

WockenBcbrlft  ffir  klau.  PbUoIogie.    No.  39. 

p.  1185:  H.  Uroysen,  Kriegsaltcrtümcr.  Refe- 
rat von  £yika.  —  p.  llfii:  W.  ScbwarE,  De  vita 
luliani.  'Eine  lobeoiwerle  Arbeit'.  C.  Hiiberlin.  — 
p.  1193:  A.  8cb«lndter,  Wörterverzeichnis  zur 
llias;  C.  Berins,  Homerische  Formenlehre. 
'Da»  Schcindlerschc  Buch  wird  dem  Primaner  nicht 
viel  leisten;  Berlus  selbbtveretändlich  recht  gründlich 
und  sorgfältig'.  W.  //,  -  p.  1195:  D.  Bohde,  Adioc- 
tivam  apud  Sallustiuro;  A.  Beckzer,  Stellung 
•deaAdjectivum  bei  den  Analisten  etc.  Referat 
ton  TL  Opitz.  —  p.  1198:  K.  Troost,  Äneaa  Irr- 
fahrt von  Troja  nach  Karthago.  (Uberaetzuug.) 
'Unbediopte  Zuainnmung  der  gereimten  italienischen 
Stonte'.    Ü.  WeUien/tU. 

Wocbeiuchrin  fBr  klass.  Pbllologle.    No.  40. 

p.  1217:  CCnrtim,  Griechische  Geecbicbte, 
IL  Rühmende  Anzeige  von  H'.  AtocA«.  —  p.  1820: 
Fp.  AUeo,  On  Greek  versificatioD  in  inscrip- 


tions.  'Äußerst  bequem  und  TolIatSodig'.  C.  HäberUn. 

—  p.  1223:   Platona   EutypbroD   von  Woblrab. 

'Gleich  praktiach  für  Lehrer  und  Lernende'.  Teit 
umsichtig  und  besonnen  gestaltet'.  Liebhold,  Schanz 
wird  gegeoiiber-,  aber  nicht  übergestellt.  —  p.  1S30: 
Curtina-Bartel,  Griechische  Scbulgrammstik. 
Brn.  Fritzicht  Besprechung  nimmt  einen  ezzeptloncUcn 
Platz  ein;  ihn  stört  die  Weglaasnog  vieler  wichtiger 
Bemerkungen  in  der  Sjatai,  wenn  dieselben  auch 
nicht  zom  Aus  wendig  lernen  beatimmt  waren.  Er  will 
nicht  die  Hartelsche  Bearbeitung  herabsetzen,  nur 
die  Moderichtnog  dea  Tages  will  er  bekämpfen.  — 
p.  1332;  B.  Anspach,  Die  borazischen  Oden  in 
bezug  auf  Interpolation  etc.  'Von  der  Kühnheit 
des  Verf  Ifißt  sich  durch  ein  bloßes  Referat  keine 
Vorstellung  verschaffen;  der  weniger  entdcckungs- 
BÜcbtige  Leser  kommt  aus  dem  Staunen  gar  Dicht 
heraus'.     0.    WtiumieU    —    p.   1233:    Pauli  Cros- 

Kruczklewlcz.     Anerkennendes    Referat   von  Dtm- 

Academy.    No.  841.     16.  Juni  1868. 

(405-4U6)  A.  flrabam  and  B.  8.  Aabbee,  Tra- 
vels in  Tunisia  (B.  F.  Bnrton].  Tunis  ist  noch 
ein  anlockendes  Land  für  den  Touristen;  das  Bueb 
ansprechend,  in  der  Darstellung  treu  and  DobefaDgeo, 
wenn  auch  in  Einielbeiton,  namentlich  was  das 
Arabische  betrifft,  verbesaerungsfShig.  —  (407—408) 
Tb.  F.  Klrbj,  Winchester  scholara  (J.  S  CottoD). 
Verzeichnis  der  Schüler  der  filtesten  engüachen  Schule 
mit   biographischen  Notiicn    über  ihren  Lebenalauf. 

—  (411^12)  Anz.  von  L.  A.  BagOKln,  Chaldoa 
(Story  of  tbe  Nations).  Vieileiclit  der  beste  unter 
den  anderen  Teilen  der  Sammlung;  die  Zusammen- 
atellung  der  Entdeckungen  in  Heaopotamien  wie  die 
kurze,  fieilicb  zu  seht  von  Lcnonuant  abb9ngigo 
Geachichle  des  Landes  sind  durchaus  anerkennens- 
wert. —  (41!))  F.  Haverfleld,  The  lost  decadcs 
of  Livy.  In  Genlleman's  Magazine  1769  (XXXIX 
p.  131)  ist  mitgeteilt,  daß  in  einem  kleinen  Buche: 
Lettres  de  la  R6gne  de  Su6de  ein  Korrespondent, 
Cbapelain,  Im  Jahre  1668  berichtet,  es  habe  eine  Hand- 
schrift des  8.,  lü.  und  11.  Jahrb.  existiert.  Ref.  konnte 
das  Original  nicht  finden  und  bittet  am  bezügt.  Mit- 
teilung. —  (41&-116]  E.  FSelderer,  Zur  Lösung 
der  Platonischen  Frage  (Fr.  P.  Eicbarda).  Der 
Versuch,  die  Republik  als  uDZUEammeuhKogend  und 
zu  verschiedenen  Zeiten  entatandrn  darzustellen,  ist 
nicht  gelungen,  —  (417)  Anz.  von  L.  Cobn,  Zu  den 
Paroemiographen.  Gute  pal äograpbi sehe  Studie; 
die  Deutung  von  /a).;— i;  ß'/.;  ii^vi'  apviü;  (i3:pn',v 
^  <i&ii.'.'.v)  ist  kaum'  haltbar.  —  Anz.  von  K.  SiToboda, 
De  DemostheniB  qnae  feruntur  prooemiis. 
Inhaltsangabe.  —  Anz.  von  Dissertationes  Ua- 
lensea  pbilologicae.  Inhaltsangabe.  —  (418—119) 
A.  HUter,  Die  griechischen  ßübnenaltertümer 
(F.  B.  JevouB).  Das  Buch  wird  auf  lange  Zeit  hin- 
aus das  Lehrbuch  über  dieaen  Gegenstand  bleibeu, 
uud  namentlich  wiid  Dörpfelda  Beitrag  bahnbrechend 
wirken.  —  (420)  B.  G.  TomkiDB,  The  statue  of 
Racun  and  the  liou  of  Bagdad.  Die  Cartouche 
des  letzteren  scheint  nicht  mit  der  Inschrift  der  Statue 
zu  stimmen. 

Academy.    No.  £43.    30.  Juni  18S8. 

(44D— 411)  J.  BrniDmoDd,  Philo  Judaeus  (J. 
Owen).  Durch  meisterhafte  Darstellung  wie  nament- 
lich durch  Klarheit  der  Anordnung  und  durch  gründ- 
liche Kenntnis  der  Schriften  Philoa  hervorragend; 
die  Behandlung  der  Lehre  vom  Logos  ist  besonders 
ancrkenoenawert.  -—  (4^2—453)  Bayet  et  CoUlrun, 
UistoiredeUc£ramiquegrecque(AS.Xarray).  , 
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es  Werk  über  griechische  Vaaeolmiide 
!D  Tod  unterbrocben  und  fand  in  Pattier 
u  Fortsetier;  ebenso  war  dem  Unter- 
9,  eine  kurze  DarBtelluDR  der  griecbi- 

zu  gcbeo,  durch  seinen  Tod  ein  frübea 
loch  fand  er  in  Colligaon  den  besten 
irliegeude  Werk  erf&Ilt  nach  Ichalt  □□d 
D  von  einer  volkatfimlichen  Geachichte 
n  Tbonbildnerei  erwarten  kann.  —  (4E>3) 
ng  Ratan  and  the  lion  of  Bagdad, 
ibang  beider  Eanstwerke  ist  als  cr- 
imen; jedoch  dürfte  ihre  Entatehaugs- 
er  sein,  da  der  Stil  beider  mit  den 
er  Saitescben  Epoche  in  Turin  übcr- 
e  merkwürdigen  früheren  lieiiebungen 
ten  und  Hosopotamieu  werden  durch 
entdeckten  Keilacbrifttafeln  bestätigt; 
ünige  neue  Entdeckungen  in  Babastia, 
igster  Zeit  Denkateine  von  Sati  I.  und 

gefunden  wurden.     Eine  der  letzten 
war  eine  groDe  Cartonche  Sebaathotep  I. 
I.    No.  3168.     U.  Juli  läBS. 
.  Rb]V,    Lecturea   on    tho   origio 

of  religioa  aa  illuatrated  bj 
endom.    'Meisterhaft'.  —  (64)  C.  W. 

the  Emperor.  'Gute  Übersetiong'. 
iialoguea  tranal.  bj  II.  WIlliamB. 
hend'.  —  (70-71)  H.  Wallis,  The 
r  at  the  Loavre.  2  Notice. 
I.  No.  3169.  31.  Juli  1888. 
y  concordanceoftheSeptuagint. 
ur  Promnisua.  —  (94)  Atfaanaslas  ou 
ioD  traasl.  b?  P.  H.  Brindlev.    Un- 

(96—97)  Public  echools  in   1888. 

No.  23.    28.  Hu  (10.  Juni)  1888. 
CaiClBdüij^,  Ilfp!  Toü  'B).Xiijvi3|ioä  tiuv 
iviuv.     Auf  Fick    gestatit  spricht  der 
b    und    ethnologisch  dea  alten  Mukc- 
iechiachcn  Uraprang  zu. 

No   34.    II.  (SS.)  Juni  1868. 

ioCoCij;,  SeW«:?  £^  "luv  djiüviuv  önsp 
eviTi;To^  Z'.  '0  irpoipij-r,;  toü  Bopp^ 
latav  Adolphs  von  Schweden  und  seines 
)catGcbland. 


No.  85.    18.  (SO.)  Juni  1888. 

ÜaCdCii;,  isXiSt;  ii  tdiv  trjiuviuv  ÜKp 
iv(irr;TO;.  H'.  '11  npt>33ii>:>]  [lovopyiaL, 
Entwickelong  Preußens  vom  Großen 
auf  Friedrich  d.  Gr.  —  (7-8)  B.  H. 
i  'EXi'jaTvo;  T^;  'Ap^oöii^;,  'Äpyn'.oXopiiij 
Uigc  Ausschachtungen  eines  Baaaea  in 
führten  zur  Entdeckung  ein  er  alten 
I,  welche  kleinere  Bildwerke  und  Alter- 
Verf.,  der  Orts  Vorsteher,  giebt  hier 
it  Eotwickelungageschichte  der  Gegend, 
;he  Nachgrabungen  lu  veranlassen. 
No.  26.  25.  Jnni  (7.  Juli)  1888. 
itropp,  Hoddn  H.,  'IsMpt'a  \m-/  ^poxrüiv 
■,'kf\\'xn  -jT-ö^kX   KopaXj;.   Hit  Abb. 


ungen  Ubsr  Versammlungen. 

nie  dCB  iDBertptlons.    Paris. 

Hr.  RaralBBOD   verliest  eine  Denk- 
deuz   Blatues  de  Polyclete*.     Es 


sind  der  Doryphoroa  und  DIadumenoa  gemeint,  die 
DOS  nicht  im  Original,  aber  in  zahlreichen  Nach- 
bildungen erhalten  sind.  Der  Vortragende  entwickelt 
die  Gründe,  welche  ihn  vermuten  iBsaen,  daß  die 
beiden  Figuren  den  Tod  und  den  Schlummer  vor- 
stellen sollen  und  vielleicht  regehnäßigor  Schmuck 
der  Gymnasien  und  Palästren  war.  In  der  folgeo- 
deo  Sitzung,  am  6.  Juli,  stnllte  Hr.  R.  den  Abgoß 
einca  sehr  schönen,  im  Louvre  befindlichen  Diua- 
menos-Torso  vor,  der  bisher  unbeachtet  gebliebea 
war,  weil  man  dem  grieebischea  Torso  ungeschickter- 
weise  einen  römischen  Kopf  und  moderne  Arme  an- 
gefügt hatte. 


rl^ana- 
.Siliqua  fre- 
Hr.  de   La 


(30.  Jdli.)  Aus  dem  rOmiscben  Bad  v 
ville  ist  folgende  Inschrift  bekannt; 
quena  foveas  mca  m^mbra  lavacro". 
Blanchttre  will  das  zweifelhafte  Wort  „siliqua*  aU 
Bassins  erklären.  —  Hr.  n.  de  Vlllefosse  leigt  der 
Versammlung  die  Photographie  eines  zu  Lezoux  ge- 
fundenen Bronzekopfcs  von  überraacbend  schSner 
Arbeit;  der  Kopf  ist  mit  zwei  kleinen  BOmera  ver- 
sehen und  stellte  vielleicht  einen  Flußeott  dar.  — 
Über  zis-ei  hebräisch  -  lateinische  Lezica  mit 
mittelalterlichen  Glossen  spricht  Hr.  H.  Bcknab.  — 
Br,  Halovf  interpretiert  die  (punische)  laachrift 
dca  Königs  Hicipsd,  kürzlich  zu  Cbercfaell  in 
Afrika  gefunden.  Sie  beginnt  folgendermaßen;  ..Beilig 
tum  des  lebendigCD  Osiris;  Hicipsa,  KQnig  der  Hassy- 
lior,  der  Glorreiche,"  etc. 

(37.  Juli.)  Ur.  d'ArboIa  de  JabalnvUle  teilt  aeino 
Beobachtungen  über  cfruskische  Chrouologi 
mit.  Den  Beginn  des  etruskiscbcn  Staates  setst  Ot- 
fricd  Müller  ins  Jahr  102j  v.  Chr.,  franitSsi.icbc  Uisto- 
riker  dagegen  zwischen  die  Jahre  972— 950  v,  Cbr. 
Der  Vortragende  enscbeidet  sich  für  die  von  fnunB- 
siacher  Seite  vorgeschlagene  Chronologie,  weil  eine 
Stelle  bei  Diodor  das  Jahr  83  v.  Cbr.  genugeam  ab 
dos  Ende  des  8.  Jahrhunderts  des  ctruskischen  Staates 
kennzeichne  und  die  vorhergegangenen  7  Jahrhunderte 
nach  etroskiscbem  Kalender  (das  Jahrhundert  wech- 
selte zwischen  100  und  123  Jahren)  etwa  einen  Gc- 
samtzeltraum  von  761  Jahren  einnehmen.  Jenacbdem 
man  dem  8.  etruskischen  Jahrhundert  die  Maximal- 
oder Minimaldauer  der  vorangegangenen  Jahrhunderte 
belegen  will,  erhalt  man  als  Ausganganunkt  der  acht 
Jahrhunderte  972  oder  950  v.  Chr.  Daß  die  Btrtis- 
ker  das  Jahrhundert  so  variabel  angenommen  haben, 
kommt  daher,  weil  sie  damit  den  Begriff  einer  inner- 
halb dieses  Zeitraums  vollkommen  auBsterbeoden  Gene- 
ration verbanden.  Das  in  der  betreffenden  Diodor- 
atelle  vorkommende  Wort  ist  (ivt,;,  Generation,  weiches 
der  Vortragende  mit  „siecle"  interpretiert.  Hiem 
bemerkte  u.  a.  Ilr.  Br£al,  daß  auch  im  Lateinischen 
das  Wort  aoculum  ursprünglich  den  Begriff  von 
Ocneracion  in  aicb  faßte. 

(2.  Aug.)  Hr.  H.  BrimX  bringt  eine  Menge 
etymologischer  Bemerknagen  zur  lateinischen 
Sprache.  Auf  einer  afrikanischen  tabula  lusoria  steht 
das  Wort  sinuso;  das  sei  dn  Kompositum  von  ünna 
und  rsum  (wie  deitrorsum)  und  bedeute  ,in  der  Ecke*. 
Humi  =  xai^Ql,  domi  etc.  seien  Beate  eines  der  Ur- 
sprache gemeinsamen  Lokative;  welcher  lateJniedie 
Lokativ  entspricht  nun  dem  griechischen  wa:'/  na 
in  DiciniM,  wie  externua,  Romanua.  Das  griechische 
H  reprfiaentiert  ursprünglich  eine  Silbe  he  (s.  8>. 
HPAKAEI),  dadurch  wurde  ea  aus  einem  A  eob 
langen  e.    Das  mittelfraoz.  grimiud  bezeichnet   eiaeo 

Srammaticus,  d.  b.  einen  Schüler  der  unteren  EluM^ 
er  grammatica  (im  Gegensatz  lur  arliatica). 

-k  der  Barllncr  BuotadrackgTvI-AklJaii-GeutUcluft 
Is  dM  LftM-TwalB*). 
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Personalien. 

Emen  nnnceii. 

Bibliothekar  Dr.  nanpt  iu  OieDcn  lum  Oberbiblio- 
ttaekar  befbrdert. 

Ad  Gymoasien  et«-.;  Prof.  Dr.  Bitter  zum  Dir. 
der  Lnisenschule  in  Berlio.  —  Zu  Oberlehrern  be- 
fördert Dr  Mtttalinann  iu  Berlin  (Wilh.-G.)  und  DDr. 
WenUlan  und  B«lch  in  Hagdeburu  (Wilh.-G.).  — 
Venetit;  Prof.  Welbrlch  von  Mainz  als  Direktor 
nach  GirDcn;  Dir.  Nodnagi^l  von  Gießen  als  Dir. 
nach  Wonne:  die  Oberlehrer  DDr.  Kalanko  von  Lyck 
uach  AilcDstein,  TFeekamp  von  Glevc  nach  Rogasen, 
Tabolaki  von  Rogaiicii  nach  Cleve,  Schmidt  von 
Stargaidt  nach  Treptow  a.  R.,  Heinach  nach  Leob- 


schQti,  ferner  die  Lehrer  Toaa  von  Bncbsweiler  nach 
Essen,  Glaser  tod  Darmstadt  nach  Büdingen  uud 
MatibBI  von  Laubach  oacb  Darmstadt.  —  Als  ord. 
Lehrer  angestellt:  Dr.  BOtticher  io  Berlin  (Luisen- 
fitädt.  G.),  Erythropel  in  Geeatemünde,  Dr.  Anthes 
und  Dr.  Bucbbold  in  Darmstadt,  Lenhardt  und 
Stenner  in  Worms,  Deuig  in  Münz. 


Dir.  Fritzen  in  Hontigsy  bei  Hetz  den  EgI.  sScha. 
Verdienstorden.  —  Dir.  a.  D.  Wledascb  in  Hannover 
den  Adler  des  Kgl.  Hausordena  von  UohenzoUcrn.  — 
Prof.  Habnrieder  in  Meseriti  den  Kronenordon  4.  El. 


EmepItlemMBeii . 

Prof.  Haake  in  Burg.  —  Lehrer  Weeeel  in  Au- 
rich —  Dr.  Tanzraanii  io  Bremerhaven.  —  Dir. 
Boaaler  in  Worms.  —  Dr.  Fromnann  in  Büdingen. 


Prof.  Emil  Baebrens  in  Grooiogeii,  -26.  Sept., 
40  J.  —  Prof.  Beffter  in  Broiobei^,  5.  Okt.,  (iä  J. 
—  Dir.  Friede  in  Schveidnitz,  28.  Sept.,  63  J. 


Arcbiologiecbe  Funde. 

In  Littio  ehester  iu  Derby  iat  unter  anderen  Tboo- 
gefiUten  ein  riesiger  Mürser  gefunden  worden,  welcher 
den  Namen  des  Verfertigeis  Vivius,  iu  großen  vor 
der  Glasur  ein  geschriebenen  Buchstaben  trSgt. 


Profrranuue  ans  Bentaeblond.  1888. 
(Fortsetzung  aus  No.  41.) 
H.  ScbrSter.  Beitrage  zur  Kritik  und  Erklärung  von 
Vergils  Acneis.  III.  Gymn.  zu  Neisse.  13  S. 
Bei  VIII  556  bringt  jeder  Herausgeber  eine  andere 
Auffassung  in  Vorschlag.  Überliefert  ist:  „vota  metu 
dnplicant  matres  propiusque  perielo  |  it  timor", 
etc.;  das  anstüßige  pericio  sieht  Qemoll  für  einen 
Abi.  compar.  an:  .näher  als  die  Gefahr  rückt  die 
Furcht  heran".  —  Dagegen  von  allen  Herausgebern 
angenommen  ist  IX  556:  „at  pedibus  longo  melior 
Lycus  ioter  et  hostcs  |  inter  et  arma  fuga  muroa 
tenet".  Das  sei  eine  unleidliche  Konstruktion,  «reicher 
durch  .interea  bostes"  abzuhelfen  wBre.  --  Vicliim- 
Btritten  ist  XI  1T2;  der  unklare  Satz:  quos  dat  tua 
dextcra  leto,  bezieht  sich  auf  Turnus,  und  letzterer, 
nicht  Pallas,  vird  angeredet;  Euaoder  trüetet  sich 
damit,  daß  sein  Sohn  von  der  Hand  des  gewaltigen 
Turnus  getötet  wurde.  Gut  achließt  sich  unmittelbar 
daran  der  Vers:  tu  (nfimlicb  Turaue)  quoque  nunc 
Btares  immania  truncos  in  armis. 


Dignizcc  by 
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G.  Anspacta,  Die  faonziecheu  Oden  des  1.  Bucbcs  ia 
bezug  auf  iDterpoIatioo ,    Aufbau    uod   Zeit   ihrer 
AbfaBSuDg.   1.    G;mn.  zu  Cleve.    83  S. 
Zur  1.  Ode,   in  welcher  von  OtympiasiogerD  die 
Rede  ist,  nimmt  Verf.  an,  dafi  Augustus  im  J.  31  v. 
Cbr.  peraOnlicb    an    den    Olympiscbcn  Wettkfimpfen 
teilgenommen  und  eineo  biegeEpreia  davon  getragen 
habe.    Danach  wSre  auch  die  Abfassungsieit  dieses 
Oedicbts,  welches  als  Froocmium  des  gaozon  bereite 
gesammelt  votliegenden  1.  Buchea  gellen  kann,  be- 
stimmt.   Die  3.  Ode  gehert  in  frühe  Zeit,  ins  J.  3T 
etwa,  als  der  Dichter  insammen  mit  Vergil  iu  Bruu- 
disinm   weilte.     I  4  mag   «Sbrend  der  Abwesenheit 
des  Oktavian  im  J.  !9  entätanden  sein. 

Richter,  'AirapprTQ  Horatisna.  Gymn.  zu  Nakel.  8  S, 
In  bezug  auf  das  .geflügelte  Wort';  lustum  et 
tenacem  propoeiti  virum  , .  ,  mokiert  sich  Verf.  über 
den.  rhaoTSträub enden  Unsinn",  welchen  Büchmaon 
mit  seiner  Verdeutschung  hierbei  verübt  habe.  Letz- 
terer übersetzt  folgendermaßen :  .Ben  Biedermann, 
der  seiuem  EctscbluD  treu",  und  v.  T:  „$'i  fractus 
illabatur  orbia,  impavidum  fericnt  ruinae'  mit;  „Wenn 
der  Himmel  einstürzt ;  auf  einen  Unerechrockeneo 
werden  die  Trümmer  niederfallen".  Sollte  ein  ver- 
nünftiger Uensch  wirklich  urteilen  können,  daß  die 
Trümmer  des  einetärzendon  Himmels  auf  einen  Un- 
erEcbrockeuen  Diederfallen  werden  und  auf  einen 
Erschrockenen  etwa  nicht?  Der  ganze  Anfang  des 
3.  Liedes  des  3.  Buches  kücnte  verständig  nur  so 
fibersetzt  werden:  „Den  rechtachaiTencn  und  festen 
Grundaätzeu  huldigenden  Bürger  kann  nicht  der  Auf- 
lauf unrechtfordernder  Mitbürger,  nicht  der  Wutblick 
drohender  Tyrannen  in  seinem  IcleeufeftenEDtscblusse 
wankend  machen,  nicht  der  Ost,  der  wildtobende  Ge- 
bieter aul  dem  eturmbewegten  Fladriaraeer,  nicht  die 
gewaltige  Hand  des  blitiesclileudernden  Jupiter:  wenn 
krachend  der  Erdball  zusammen  stürzt,  so  werden  ihn 
die  Trümmer  begraben,  ohne  daß  er  zittert  und  zagt". 

G.  G&bel,  Horatianae  prioris  libri  cpistulae  quibus 

temporibus  compositae  esse  videantur.    Stadtgymn. 

zu  StettiD.  12  S. 
In  der  6.  Epistel  wird  die  Porticus  Acrippae  er- 
wähnt, welche  nach  Dio  Csasins  im  Jahre  1S9  d. 
St.  vollendet  wurde;  die  Epiate]  ist  deshalb  nach 
dem  genanuten  Jahre  geschrieben  worden.  Die 
'20.  Epistel  hat  iloraz  nach  seiner  eigenen  Angabe 
im  Honat  Dezember  geschrieben,  und  da  er  die  Konsuln 
Lollins  und  Lepidna  nennt,  bOchst  wahracheinlich  im 
J.  734.  Auf  letzteres  Datum  weist  auch  die  1.  Ernste). 
Die  meisten  übrigen  StücLe  des  ersten  Buches  lassen 
sich  in  die  dazwischen  liegenden  Jahre  fügen,  z,  B. 
in  den  Winter  auf  734,  nur  ein  paar  bleil>en  ganz 
nnbestimmbar.  Das  betreffende  Buch  ist  daher  von 
780  bis  731  abgefaßt  worden. 
¥.  dnmpert,    Argumentum  satirae  Horatianae  II  I 

enarratur  Giusque  loci  nonnulli  difliciliorea  acciiratc 

explicantur.    Gymn.  zu  Kuxtehude.    32  S. 
L.    PSppelmanii,    Bemerkungen    zu    Dillenburgers 

BorazBusgabc  letzter  Hand.  II.    Gymn.  zu  Münstcr- 

eifel.    14  S. 
J.  üelmbold.  Das  Gastmahl  des  Nasidienos     Gymn. 

zu  Hfllbausen  i.  E.    36  S. 

Prosaische  Übersetzung  von  Qor.  Sat.  II  8  uebst 
eingehenden  Erklärungen.     Abgefaßt   soll  die  Satire 
recht  frühzeitig  sein,  etwa  39  v.  Chr. 
F.  H«rmes,  BcitrSge  zur  Erklärung  und  Kritik  des 

Catull.    Gymn.  zu  Frankfurt  a.  0.    24  S. 
Zur  Lesbiafrage.     Der  Verf.    greift  die  Identität 
der  Leabia  mit  der  Clodia  Hetelli  an.    Letztere  war 


i  zählte  34  Jahre,  als  Catull 

P.  Schwarz,  Tibullus  als  Schul  Schriftsteller.    Gymn. 

zu  Salzwedel.  SO  S. 
Verf.  stellt  zunSchst  den  Gedankengang  jener  fuuf 
Gedichte  dar,  welche  in  alle  neueren  Chrestomathien 
als  für  die  Schule  geeignet  aufgenommen  sind.  Es 
aei  eine  Pflicht  der  Schule,  wenigstena  diese  Gedichte 
dem  Schüler  vollstSndis  vorzuführen.  Verdrängt  soll 
keiu  anderer  Dichter  hierdurch  werden.  Paaseader 
Platz  für  die  Tibulllektüre  sei  dio  Obersekunda 
LSwe,   Lexikalische   Studien   zu  Ovid.     Gymn,  zu 

Stieblen.    18  S. 
Specimeu  eines  Leiikona,    Auf  18  Seitec  «erden 
die  beiden  Wörter  amo  und  Amor  behandelt. 

H.  SohBtte,  Theorie  der  Sinnesempfin düngen  bei 
Lukrez.  Gymn.  zu  Danzig.  2b  S. 
Den  Verf.  berührt  der  zeitgemäße  materialistische 
Hauch  der  Lukretianischen  Philosophie  sehr  aym- 
pathiach.  Dennoch  könne  una  der  Epikureer  nicht 
geneigt  machen,  au  sein  Dogma  von  der  absoluten 
Zuverlässigkeit  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  zu 
glauben.  Seine  ganze  Anschauungsweise  in  dieser 
Frage  sei  äußerst  grobsiaoig.  Und  noch  ein  anderes 
in  Epikurs  System  falle  auf:  wo  bleibt  der  Gefübls- 
siDD)  Kaonten  die  Alten  diesen  SiuD  nicbtP  Wohl 
kannten  sie  ihn;  aber  die  Epikureer  hatten  ihn  nicht 
als  selbständigen  Sien  zugelosaen;  für  sin  war  du 
Seheu  ein  Fühlen  mit  dem  Auge,  das  Hören  ein 
solches  mit  dem  Ohr,  das  Riechen  mit  der  Nase;  aber 
einen  Sinn  für  Wärme-  und  Druckempfindungen  haben 
die  Epikureer  nicht  gekannt.  Das  ist  eine  neue  Lficke. 

K.  RossbcFg,  Materialien  zu  einem  Kommentar  über 
die  Orestia  Tragoedia  des  Dracoutius.    I.    Gynu. 
zu  llildesiieim.    Üi  S.  8. 
Veröffcuilicht  als  Vorläufer  einer  kommeDticrtun 
Ausgabe  der  Werke  des  genannten  Dichters.  Übrigens 
sei   der  Titel   nicht  in  unserem  Spracbgehraach  >u 
verstehen,  sondern   als  die  , tragische  Gescbielite 
des  Oreatca",  wobei  ea  nichts  ausmache,  daß  der  Ab- 
schluß der  Erzählung  keineswegs  tragisch  ist, 

H.  Schlatr,  Cicero,  Verfasser  einer  grammatischen 
Schrift.  Zugteich  ein  Beitrag  zur  WertbestimmaDg 
der  grammatici  latini.  Realgymn.  zu  Siegen.  16  S. 
In  erster  Linie  sichtet  Verf  die  grammatici  latini. 
Die  Gruppe  der  sogen,  gr.  majores  bilden  diu  drei 
Autoren  Cbarisius,  Dlomedes  und  Donatus,  die  übri^n. 
wie  Phokas,  Consentius  etc.,  schließen  sieb  als  zweit« 
Klasse  an.  Beide  Reihen  bieten  von  alter  Gelehrsam- 
keit nur  weniges,  weshalb  ihnen  Verf.  die  Elossiiitfil*- 
grammatiker  Prisciau,  CIcdonius,  Servius  etc.  als 
Quellenachrifts toller  der  alten,  echten,  klassiscb«o 
Gelehrsamkeit  entgegenstellt.  Bei  diesen  Klaseizit&ts- 
gvammatikern  liudcn  eich  nun  sechs  Fragmente,  iu 
welchen  Cicero  als  Gewährsmann  für  gewisse  gramma- 
tische Regeln  geuannt  wird,  z.  B.  bei  Cledonios:  .LiUe- 
rae  ipaae  si  ad  elcmenta  referamus,  neutri  generis  sunt, 
sicut  TulliuB  dixit,  ut  hoc  M,  hoc  L',  etc.  Sämt- 
liche Piagmeute  beziehen  sich  auf  Orthogt«phJe, 
woraua  Verf.  schließt,  daß  Cicero  eine  grammatische 
Schrift,  etwa  ,De  orthographia",  geschrieben  habe, 
aus  welchor  die  genannten  Citato  herrühren.  Er  ist 
überzeugt,  daß  sich  noch  mehr  derartige  grammati- 
echo  Bruchstücke  Ciceros  finden  werden.  Eine  rbeto- 
rische  Schrift  des  Cicero  kann  es  nicht  sein. 
(Fortsetzung  folgt) 
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1  Dt  (ni)>ivot  xai  oi  ita/UTSpoi.  XI  505'  to  $1  itävwuv 
x/cT^tuiTepov,  auch  hier  wollte  Ueioeke  mit  P  Y  L 
o■/e^h^ÖTtlTo■^  schreiben,  doch  ist  dasselbe  offenbar 
eine  spätere  Änderung.  IX  387''  lesen  wir  ans 
einem  BrnchstUck  des  Hf  nesiiDacbos  xai  -rö  Xe-ifiii.evov, 
diraviiÜTepov  rapsmv  ifvi&wi  fa'Ha.  Anoh  hier  hat 
Meineke  mit  Unrecht  snavicuTaTov  geschrieben. 
XIV  661*  aus  einem  BmchBtttck  des  jüngeren 
Kratinos  £vSu[xer  Sl  t^t  -j^i  &i  -[),ux'j  o£ei  xaicvd; 
T  i;£pyEt  E'jfuSEirtEpo:  Bergk  und  Meineke  schrieben 
mit  Uorecbt  eätuÖsirriiTO!.  VII  293''  xatenviE'  iv 
aXfjLT)  ToÜTov  läivöeoTEp?,  Meineke  wollte  anch  hier 
den  Superlativ  setzen.  Dikainrchos  sagt  IV  141° 
über  die  Fheiditien  th'  Cliiai  iißii  3e5eiitvT]xfi9tv 
uTTEpa  TtEpitpEpexai  TaÜTa  t«  iiraixÄa  xoAoü(i.evo. 
Auch  liier  wollte  Meineke  irrtümlich  üinaira 
schreiben.  VI  226"  noXü  tüjv  ötSv  3v  ^«Öa  niouonü- 
r£pr>;.  XI  475"  diäp  dfipffleiov  xsXe'lieiov  «XävTSS 
aftnisidv  ij,e),ito;,  -fS  pä  oi  rpoipEpEiruEpov  tjev  nud 
ebenso  au  einer  anderen  Stelle  der  Thebais  des 
Antimachos  XI  475*  xai  aiaxijÖE'oc  xiki^tta-*  IjAirXeiov 
]j,E'XiTaf,  TÖ  pd  ti  r.pofEfiiTtpov  e'-t].  Irrtümlich  setzt« 
Stell  an  beiden  Stellen  den  Superlativ  ein. 
XII  512''  X91  "üjiripo;  6e  tjjv  EÖfppoTÜvrjv  xol  tu 
sifpiiisibdi  tiXcii  9T]3lv  Eivai  -^apiE'TTEpov,  Auch  an 
dieser  Stelle  änderte  Meineke  irrtümlich  -/hpie'ttitov. 

V  212''  ouvrjVTijaov  S'  üutiü  x«l  oi  uspi  tJv  iiÄvuaov 
TE/viTii.  Die  Änderung  Meinekea  ÜKTJvnrjaav  war 
zurückzuweisen,  da  m-m-itiv  in  der  Bedentung  von 
obviam  ire  bezeugt  ist,  vgl.  XI  467'^  oiov  sUi-^  6 
JlooiXEgj  cii  "T^jv  r.6i.i-i,  ouvavtäv  oivoo  KXijpT]  -[uaXav 
lyovtä  Ttva.  Polyb.  I  52,  6  xal  itpojÄofliuv  td  ouvijv- 
Tr,xiiTa  tSv  ttJ-oiiuv  äni  te  toü  atpoTOitESou  x»l  t^j 
fÄ^T];  lixtXt'iic,  assnmptis  navibns,  qoae  ipsi  obviam 
missae  erant. 

V  214'  i'us  vtixTiup  KoXXoüi  T(Üv  ''AÖijvai'oiv  eü),«- 
flouiievou?  T'j  [j,eJ.Xov  Siä  tÄv  tei^Sv  aütoüc  xiSi- 
fti^iavTa;  (pEil/^'^-  Viele  von  den  Athenern  flohen 
ans  Furcht  vor  der  Zukunft  über  die  Manern 
hinweg,  indem  sie  sich  an  Stricken  hinabließen. 
^e-JiEiv  ist  also  mit  Siä  tüv  -tEiySv  zu  verbinden. 
Meineke  schrieb  xarä  tüv  Tct^üv,  diese  Andemng 
mußte  beseitigt  werden.  Es  ist  bekannt,  daß  die 
Verba  [lai'vsiv,  EpyEatiai,  ievai,  (xo>,itv,  iropEÜEaSai, 
-/uipEiv  und  ähnliche  mit  Sii  -tivo;  verbunden  werden. 
Valck.  Phoen.  482.  1554.  vgl.  acta  apostol.  IX  25 
Xapövist  5i  aÜTÖv  Ol  fii.a&rjTal  vuxtic  xa&f,xav  6iä  toü 
TEi/ou;.  Ad  Corinthios  II  11,33  xal  Biä  öupCSoj 
Iv  jop^av^  iyaXas&iiv  fiiä  tdü  -Ei'/out. 

1  23'  e'pr,T0i  ai  TÖ  ftpr/eiv  xal  isi  toü  Jtfveiv. 
Meineke  sagt  dazu  Tallitnr  Atlienaeus  cum  dielt 
EipilTai  T'j  pp'ys""'  «al  ^J^l  'TOÜ  m'vEiv,  nisi  acripserit 
Kini'jxeiv  vel  noTi'ieiv".     Diese  Bemerkung  ist  B.  a 


I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Athenaei  Nancratitae  dipDOsophiBta- 
rum  libri  XV.  Rec.  G.  Kaibel.  Vo!.  I: 
libri  I— V.     Leipzig  1887,  Tenbner.    4  M.  80. 

Der  erste  Band  dieser  Ausgabe  erfüllt  voll- 
kommen die  Erwartungen,  die  durch  das  Erscheinen 
des  zweiten  Bandes  erweckt  werden  mnllten. 
Der  vorliegende  Band  zeigt  dieselbe  Gewissen- 
haftigkeit nnd  Treue  gegenüber  der  Überliefemng, 
deuselben  Scharfsinn  in  der  Beseitigung  der  falschen 
Lesarten,  dieselbe  nrafassende  Gelehrsamkeit.  Die 
Zahl  der  glücklichen  Ändeiiingen  ist  auch  in  diesem 
Bande  so  groU,  dall  es  schwer  erscheinen  müßte, 
auch  nur  einige  derselben  herauszuheben.  Nur 
wenige  Bemerkungen  mögen  hier  ihre  Stelle  finden. 

11  M'  lesen  wir  tüv  oÜv  Xtjrapüiv  (J^aipsiToi  to 
«=^  ^  nüpiDiti"  ?3Ti  Y^p  ToÜto  -/EipiTTov.  Dobfce 
schaltete  t6  vor  yeipioTov  eia.  Es  scheint  aber 
kein  zwiugendei'  Grund  dazu  vorzuliegen,  toSto  als 
Prädikat  aufzufassen,  vgl.  Kühner,  Gr.  granim. 
11 513  (§  461,1  Anm,  3  Mitte).  Folgende  Beispiele 
mfigen  genügen:  Tbeophrast  bist,  pl  IX  20,4 
f'Jsrni  3i  xal  jtnXirra  iv  toi«  op£3i'  xal  aijTij  pEWirr). 
III  8,  4  To  Sl  S'i/.ov  isyupiv  jaev,  äsöeveffrepov  Si  zffi 
?il7«j'  TOÜTO  fip  Eo^upöiaTOv  xal  äaaicEorarov.  AtllCn. 
111    113*  viv    51    towÜTOv    'Jprov    oi    l'üpot    kayjiäv 

TIpOM^OpE'jouai,    xai   Imv    OÜTOI    EV    iupi'^    ypirjSTÖTOTOC 

il  3'"  veaviTKoys  Tiväc  ev  aürjj  [J;eOu3xO[jlevouj  !( 
iiJo^Tov  iXöetv  (lavi'at  JxOEp)J.av()ivtai  äitö  t^;  jiEflr,!, 
■iir  «(li^Eiv  BS.  Schweighänser  schrieb  ünö  ti^i  lM&»i:, 
(lieae  Änderung  ei'scbeint  überflüssig;  denn  ättö  t^c 
lulh;;  heißt  hier  'infolge  des  starken  Trinkens', 
vgl.  Athen.  II  46»  ^ÄÖTTTsaSai  inö  t?,,-  tÜIv  orwuv 
i>jUu|uäjeu>c.  X  434*  lü;  xai  äji'*  tyjt  p.Efti]s  jove/üjs 
inifiäsDai  Süo  r^itif^i.  Thnk.  I  24  äno  iTa>ip.ou 
E^KipTlijav.     Arriau.  EpicI.  IV  6,  23  dip'  ötv  aüioi 

-ElHÖSV    T,    Öl<{lÜlJlV,    oio'Td!   XtÜnE. 

K  161'  d^Xa  x«!  To  KavTiuv  -/nJ-EitöiTepov  ia^eite 
ripi  üiv  o'jx  oi^aTe.  Meineke  schrieb  irrtümlich 
/lAcT^iÜTiTov,  ohne  zu  bedenken,  daß  im  GriecLischeu 
zuweilen  anch  da  der  Komparativ  angewendet  wird, 
wo  einem  Gegenstände  mehrere  andere,  ja  alle 
anderen  derselben  Art  gegenübergestellt  werden. 
Diese  Änderung  von  Meineke  Latte  daher  nicht 
Aufnahme  finden  dürfen,  vgl.  III  SQ"  pio|i.o>.eiuTepa 
•'i  Twv  xoy/dXi'cuv  prjalv  Elvai  fi  AwxXtfi  x^T-^aj 
-if^-jp^i  xr,puxac,  auch  hier  wollte  Meineke  irr- 
tümlich ^(iaifiütaTa  schreiben  oder  SlXwi  hinzu- 
fiigeu.    111  91''  Trp^jTjvejTEpoi  ff  «utwv  ot  EpuHpol  xai 
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in  deD  thesauras  des  Stephanns  ed.  Dindorf  uber- 
gegaagea-,    uucb     die    Note    Kaibeb    'accaratiua 

ßpe/Eoöai'  läßt  die  Äuffässang  zu,  als  habe  der 
Epitomator  sich  geirrt,  und  doch  iatdie  Üb  erlief ertiiig 
ricbtig.  TroDBitive  Verba,  die  ohne  Objekt  Etehen, 
beschränken  bekanatlich  die  durch  das  Verbom 
bezeichnete  Th&tigkeit  aof  das  Snbjekt:  bo  gebraucht 
Vergil  tnrbare  (Aen.  YI  800)  fUr  'beben',  inngere 
(Aen,  X  240)  'dch  verbinden",  volvere  (Georg.  I 
163)  "sich  hemmdrehen'.  So  heißt  TpEirtiv  'sich 
überliefern'  bei  Herodot  I£I  81  nnd  Demost^.  9, 
npt'ipfiv  Bich  wenden  bei  Sen.  anab.  IV  3,  32, 
TpttpEiv  sich  nähren  bei  Arislot.  ir.  fitZt  II  6  p. 
826''  5  6  xapitii  S4  ö  »xX^pfiref-o;  ef<  nsiliiv  oä/  w; 
eni  TÖ  aoX!»  -cpe^ei.  So  heÜentet  BHch  ppe/Etv  nicht 
nur  'begießen',  sondern  anch  'sich  begießen,  be- 
netzen' wie  bei  AristoL  animal.  bist  6  p.  612>  10 
npöc  3i  tat  j;>n)7äc  xai  tä.  5T^7iiaTa  ia]XiS  xata^XaT- 
Touoiv  eairtoüi"  ppeSaviej  föp  Iv  Tcji  uSati  iipiÜTOv, 
o5tu)  xaXivSoüvxoi  iv  t^  f^.  Zo  vergleichen  ist  das 
Fragment  bei  Äthenaios  p.  476°  ^9^7°''  ^'^'^^  y-m-piv. 
Lex.  AngoBtanani  p.  323  nom.  21  rö  ^pi^^i''  Xe'iETat 
xat  liri  Toö  m'vEtv.  8o  wnrde  auch  ümj^ps/siv  in 
ähnlicher  Bedentung  gebmncht  'sich  ein  wenig 
antrinken':  Athen.  I  28*  xr^t  ^pipa;  tö  Xoicöv 
fiirojIpEyei  («.e'poi  vgl.  II  47'*.  Snidas  erklärt  öiroppe/eiv 
dorch  die  Worte  oiv(p  lfi.ibü<iM-fi:o  nnd  fdhrt  als 
Beispiel  an  eha  üiuEppe/ov,  Boixivö  lui'vovrei  xai 
äxpätou  mcüvtcc,  wo  Bemhardf  irrtümlich  intt^ps- 
yovxo  schreiben  wollte. 

IV  laS*"  In  den  Worten  des  Lynkens  xate'rXiisa 
väp  TÖ  •/*'^''>i  '"J"  ^"'enXrisa  Ss  igt  die  ÄndeniDg 
von  Heineke  xaTciraoa  anfgenommen;  richtiger 
würde  vielleicht  xate'itXaaa  geschrieben,  wie  auch 
XIV  622^  in  den  Worten  ö  äi  ^aXXofäpos  !9ü 
paäi'IuH  xaTaT:XT]3fteic  al6dX(|i  die  Andemng  in  xara- 
luXasOei's  erforderlich  erscheint,  vgl.  Aristophan. 
Eccl.  878  xaTiiT:eiiXa3|j,Ev7)  ififtuöiip.  Lncian  Anth. 
Pal.  XI   408  tÖ  -poocuiiov  Snav  •Jiijxuftij)  xaTa'icXaTTE. 

lU  118'  fehlt  in  den  Worten  xai  fäp  xal  toütov 
?va  üvxa  r/öüv  das  zweite  xai,  vgl,  XI  781*^  xai 
itore  xai  xu|ji.aTO!  lniipepo|«.evou.  XII  546''  xai  noii 
Ti;  xal  !;oii|ri)(  IfMfiixo.  XU  522*  xal  [ie-/pi  xai 
vüv,  XI  507'  xal  ^ip  xal  oüto;,  wo  bei  Meineke 
das    zweite    xai   fehlt,     IV    132«  xäxeTvo  xal  toüt'. 

III  91"  ot  3J  nepi  -rfjv  KEpaXXijviav  -jtvi|xtvot  xai 


'Ixapi'av  xai  tÖv  'ASpi 
ÜKÄirixpoi'  Eiaiv.  Nach  Ueinekes  Vorgang  ist  hinter 
'ASpi'av  eine  Lücke  angenommen  worden;  doch 
scheint  die  Überlieferung  richtig  zu  sein.  Wir 
haben  hier  die  sogenannte  beschränkende  Apposition 
(app.  diatributiva)  vor  ons,  die  darin  besteht,  daß 
der  iimfaasende  Begriff  darcD  das  Hinzutreten  eines 


darin  euthalteuen  Teilbegriffea  beschiänkt  wird, 
Tgl.  Xen.  Hell.  IV  4,  1  fiptÜvTee  oi  KopivSiot  .  .  . 
Ol  nXemoi  xai  PeXtistoi  aOriv  Eipiivr,;  ine8u|ir,3av, 
ibid.  V  4,  40.  Anab.  III  1^  3  taÜt'  fvvooüiievoi  xai 
dÖüiiüii  ^-fovTet  iUfoi  fiEv  aÜTÄv  eJi  Tijv  iar-ifvi 
oiToo  l7EÜoavTo.    Vgl.  Behdantz  za  Anab.  VII  1.  23. 

Abweichende  Anffassnngen  im  einzelnen  ließen 
sich  wohl  noch  mehr  anfuhren  —  oOSlv  Iv  sivSpcu^ratn 
SiaxptBöv  ioTi  vöijfjLa — ;  doch  anch  ein  Besserer  &ls 
der  Beferent  würde  bald  einsehen,  daß  das  selbst- 
süchtige Wort  des  Epicharmos  öäi  tt  xav  ti  Xift^ivoti. 
das  im  Leben  der  Völker  nnd  oft  auch  im  Verkehre 
der  einzelnen  Ulenschen  eine  so  große  Bedentnng 
hat,  bei  der  Beurteilung  dieser  Ausgabe  seinen 
Wert  verliert:  dazu  geben  läßt  sich  wenig,  aber 
nehmen  viel.  Möge  das  Werk  des  Heraasgebers 
durch  die  Ausgabe  des  dritten  Bandes  bald  ge- 
krönt werden. 

FraoBtadt,  K.  Ohlert. 


Leopold  Reiohardt,  Die  Qaellen  von 
Ciceros  Schrift  De  deorum  natnra. 
(Breslaner  Philologische  AbhandlnDgeu.  Bd.  3, 
Heft  2.)  Breslan  1888,  Eoebncr.  68  ä.  8. 
1  H.  60. 

Man  kann  nicht  sagen,  daß  eine  neue  Untere 
Buchnng  der  Quellen  von  Cicero  De  Natnra  Deonm 
UberflQssig  wäre.  Die  Ergebnisse  der  nnabh&ngtg 
von  einander  entstandenen  Arbeiten  von  R.  HirEel 
und  dem  Referenten*)  über  diesen  Qegenstand 
gehen  ziemlich  weit  auseinander,  und  ihre  Einzel- 
heiten sind  von  anderen  Forschem  in  verschiedenem 
Umfang  angenommen  oder  abgelehnt,  kombiniert 
nnd  modifiziert  worden,  sodaß  eine  grSndliche  und 
ohne  Voruiteil  unternommene  Nachprüfung  nur  er- 
wünscht sein  kann.  Die  Berichtigung  aller  Zweifel 
nnd  Unsicherheiten  wird  man  ^ilich  nie  hoffen 
dfirfen;  aber  daß  schon  durch  Herbeischaffnng  neoen 
Materials  sich  manches  aufhellen  läßt,  hat  jSn^at 
P.  Wendland  im  Archiv  für  Geachichte  der  Phi- 
losophie I  200  ff.  (Posidonins"  Werk  Kspt  Ob«») 
gezeigt.  Natürlich  ist  die  Vergleichnng  grieebi- 
Bcher  Farallelstellen  allein  es  nicht,  «ras  zum  Ziele 
führt.  Ebenso  nötig  iet  die  eindringende  Analjae 
und  Erklärung  des  zu  nntersncb enden  Texte«  nad 


*}  Jahrbb.  f.  Phil.  119,  49  ff.  und  129  ff.  Di« 
Arbeit  wurde,  wie  ich  bei  dieser  Oclegeobait  benerkea 
möchte,  bereite  1874  als  Jenaer  Doktordistertefioa 
eingereicht,  erschien  aber  infolge  einer  Reihe  hindos- 
der  Umatfinde  erat  1879  im  Druck,  dann  oatilrildi 
mit  Rücksicht  auf  Birzcl  Untcra.  1 
aber  ohne  wesentliche  Äoderuog  in  4^  Rcnlti 
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eioe  snf  grund  eeiner  gesamten  pbitosöpbiscben 
Schriften  gewonnene  Kenntnis  von  der  Art,  wie 
Cicero  seine  Vorlagen  zn  benntzen  pflegte,  endlich 
—  Dnd  das  Bcbeint  bSntig  ffir  ganz  ontergeorduet 
gehalten  zn  werden  —  eine  Voratellnng,  soweit 
uch  eine  solche  erreichen  läßt,  von  der  ßeachaffen- 
heit  dieBer  letzteren  selbst. 

Beferent  bedanert  sagen  zn  müssen,  daß  es  in 
allen  diesen  Beziehungen  mit  der  vorliegenden 
Arbeit  recht  schlecht  bestellt  ist.  Der  Verfasser 
hat  die  zn  Gebote  stehenden  Mittel,  die  ihm  noch 
dazn  meist  von  seinen  Vorgängern  an  die  Hand 
gegeben  wurden,  mit  einer  Oberflächlichkeit  be- 
nntzt,  mit  der  nur  die  Sicherheit  seines  Anftretens 
gleichen  Schritt  hält.  Han  kann  sich  des  Eindmcks 
nicht  erwehren,  als  sei  es  ihm  mehr  anf  den  Rnhm 
nener  AnfaleUnngeD  als  anf  methodische  FCrdernng 
der  Sache  angekommen. 

Znr  Rechtfertigung  dieses  Urteils  führe  ich  nnr 
eisige  Fllle  von  vielen  an. 

S.  24  will  Reinhardt  beweisen,  daß  die  Wider- 
legung der  epikureischen  Theologie  I  57  ff,,  welchf 
Referent  auf  eine  stoische  Vorlage  zarnckgeföhrt 
bitte,  in  ihrem  ersten  Teile  nach  Kleitomachoa 
gearbeitet  sei.  Nach  einigen  negativen  Qi-Ünden 
lesen  wir  da:  „Noch  weniger  läßt  sich  ans  der 
Frage  Qtiid  ergo?  solem  dicam  aat  lunam  aut 
caelom  deam?  anf  eine  stoische  Urschrift 
schließen  (g  84),  da  eine  solche  Frage  im  Mnnde 
eines  Stoikers  gradezu  unsinnig  wäre."  Aber  die 
Frage  stellt  ja  gar  nicht  der  Redende,  Gotta, 
sondern  er  legt  diesen  nur  einem  Stoiker  gegen- 
über angemessenen  Einwand  dem  epikureischen 
ßeguer  in  den  Mund  („haec  nestra  snnt").  Wenn 
lleinhardt  das  nicht  selbst  verstand,  hätte  er  es 
wenigstena  ans  Jahrbb.  119,63  lernen  müssen. 

Diese  angebliche  akademische  Qnelle  geht  nach 
ihm  bis  §  102,  welcher  damit  schließt,  daß  dem 
epikureischen  Gott  motns  et  actio  dinina  (das  letzte 
Wort  verdächtigt  R,  als  interpoliert)  abgesprochen 
wird.  Damit  soll  im  Widerspruch  stehen,  daß  in 
§  103  gefragt  wird:  quod  eins  (dei)  est  domicilium? 
qnae  sedea?  qni  Iocds?  qnae  deinde  actio  nitae? 
■Wie  kann  ein  Schriftsteller,  der  soeben  gewisser- 
maßen den  hfjcbsteii  Trumpf  ausgespielt  hatte, 
indem  er  sagt:  bei  dieser  Ansicht  hört  nicht  nnr 
alle  Tbatigkeit  der  Oütter  auf,  sondern  es  werden 
auch  die  Menschen  unthUtig  gemacht,  wie  kann 
dieser  Schriftsteller  im  nächsten  §  nach  der  Tlmtig- 
keit  der  Gottheit  fragend*  Also  nicht  einmal 
soweit  hat  sich  R.  den  Text  klar  gemacht,  daß  er 
actis  nitae,  das  Substantiv  von  nitam  agere,  fiir 
gleichbedeutend  hält  mit  actio  diuioa,  das  er  erat 


durch  Beseitigung  von  dinina  abgeschwächt  hat. 
Und  daraus  folgert  er  einen  Wechsel  der  Quellen- 
schrift! 

Ich  hatte  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die 
eben  erwähnte  Frage,  obgleich  sie  §  103  f.  noch 
weiter  ansgeföhrt  wird,  doch  nachher  gänzlich  un- 
berücksichtigt bleibt,  indem  Cotta,  dessen  Polemik 
vorher  §§  4fi— 48  des  epikureischen  Vortrags  be- 
traf, nunmehr  zu  §  49  übergeht.  Da  es  sich  ähnlich 
mit  der  §  65  gegebenen  und  später  oiclit  befolgten 
Disposition  ande  (di)  sint,  ubi  sint  n,  s.  w.  verhält, 
so  hatte  ich  sie  für  einen  unverarbeiteten  Rest 
der  Quellenschrift  erkläit,  ,  Danach  müßte  man 
also  annehmen",  sagt  Reinhardt,  .daß  die  §§  103 
und  104  aus  einem  anderen  Schriftsteller  oder,  da 
Schwenke  die  ganze  akademische  Polemik  gegen 
Epikur  anf  Fosidonins  zurückführt,  aus  einer 
anderen  Schrift  desselben  oder  znm  mindesten 
ans    einem    anderen   Abschnitt  derselben   Schrift 

stamme" Hier  sollte  er  (Cicero),  nur  am 

eine  Störung  hineinzubringen,  die  gleichmäßig  fort- 
laufende Übersetzerarbeit  unterbrochen  haben?" 
Solchen  absolnten  Widersinn  habe  ich  natürlich 
nicht  behauptet.  Im  Gegenteil  habe  ich  keinen 
Zweifel  darüber  gelassen,  daß  Ciceros  Original, 
auch  wenn  es  eine  durchgehende  Widerlegung  der 
epikureischen  Theologie  enthielt,  sicher  nicht  Satz 
für  Satz  auf  den  Vortrag  des  Velleius  paßte 
(derselben  Ansicht  ist  auch  R.  S.  21).  daß  er  es 
also  „verarbeiten'  mußte  und  zum  großen  Teil 
auch  verarbeitet  hat.  Wie  R.  unter  diesen  Um- 
ständen von  .Übersetzerarbeit"  sprechen  und 
unter  dem  „unverarbeiteten  Best"  einen  ganz 
fremden  Bestandteil  verstehen  kann,  ist  mir  nn- 
erflndtich. 

Im  zweiten  Buche  wird  nach  R.  bereits  §  12 
der  „Beweis  für  die  Existenz  der  Gfitter  deutlich 
abgeschlossen'  (itaqne  inter  omnis  omninm  gentium 
summa  constat  etc.)  und  der  neue  Teil  begonnen 
mit  quales  sint  uarium  est,  esse  nemo  negat.  Wir 
anderen  liaben  uns  bisher  in  dem  bedanemsvrerten 
Irrtume  befunden,  daß  hier  nnr  der  Nachweis  des 
cousensus  gentium  zum  Abschluß  gebracht  würde. 
und  daß  die  Wort«  quales  sint  u.  s.  w.,  welche 
die  alte  Kapitel-  und  Paragraphenteilung  zuHillig 
abgetrennt  hat,  faktisch  noch  znm  Schlußsätze  ge- 
hörten, um  die  „summa"  des  conseasns  genau  zu 
begrenzen.  Aber  nach  den  bisherigen  Proben 
seiner  Erklärungskunst  muß  es  R.  wohl  besser 
wissen. 

Was  dann  folgt,  enthält  mehrere  Citate  ans 
Chrysippos,  and  das  hat  man  (vgl.  Hirzel,  Unters. 
1191)   als   ziemlich    sicheres   Zeichen ,  dafllr  _j 


Zeichen .  dafür  _ge- 1 
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nommen,  dsß  eine  nachchrysippcische  Qnelle  zu 
gmnde  liegt.  R.  fol^rt  das  Gegeoteil,  uline  nur 
aozudenten,  wnnun  Cicero  von  seiner  sonstigen 
Gewohnheit,  seine  Quelle  nicbt  zu  citieren,  hier 
abgegangen  sein  sollte.  Freilich  hat  Hirzel,  aaf 
den  sich  R.  bemft,  zwei  Stellen  (23  nnd  33)  dem 
Inhalte  nach  fdr  chrysip)>eiscli  erklärt;  aber  das 
habe  ich  a.  a.  0.  S.  135  ff.  ausdrücklich  als  irrtüm- 
lich nachgewiesen  nnd  zwar  unter  Zustimmung  von 
Zeller  Phil,  des  Gr.  UIj  581.  Andrerseits  führt, 
R.  an,  daß  ich  „in  aoderem  Zneammenhange  nach 
gewiesen"  babe,  daß  gerade  der  Inhalt  der  be- 
treffenden Äbscluiitte  in  des  Chrjsippos  Werk 
lüspl  ÖeiÜv  vorgekommen  sei.  Diese  Anführung  ist 
nicbt  nnr  recht  nozutrefTend  (es  war  nur  vom 
Gegensatz  des  Kapitels  irepl  Seöiv  und  repl  ;:po-.oi'a; 
die  Rede),  sondern  ancb  ganz  überflüssig,  da  ich 
lediglich  auf  die  von  Bagnet  gesammelten  Frag- 
mente nnd  die  bekaunten  Inhaltsangaben  bei  Philo- 
demoB  und  Cicero  verwiesen  habe,  durch  welche 
wir  über  dieses  Werk  besser  unterrichtet  sind  als 
Bber  viele  andere.  Sollte  man  es  nnn  für  roöglicb 
halten,  daß  R.  ancb  nicht  den  Versuch  macht, 
diese  Angaben  im  einzelnen  mit  dem  Inhalt  der 
ciceronischen  Abschnitte  zu  vergleichen  nnd  zu 
identifizieren?  Daß  das  nötig  sei,  scheint  ihm  gar 
nicht  in  den  Sinn  gekommen  zu  sein:  der  Name 
Chrysippos  nnd  allenfalls  der  Titel  TCEpl  Beüv  ge- 
nügt ihm. 

Doch  es  ist  nnnötz,  den  Irrgängen  der  Rein- 
hardtschen  Methode  oder  richtiger  Unmethode  weiter 
zu  folgen.  Nnr  einen  Pnnkt  möchte  ich  noch  er- 
wähnen, auf  den  er  großes  Gewicht  zn  legen  scheint: 
die,VerwendnnglitterarischerGeb&lfen  durch  Cicero. 
Durch  äußere  Zeugnisse  steht  ein  solches  Verfahren 
für  das  dritte  Buch  de  oföciis  fest,  und  es  ist  an 
sich  nicht  unglanblicli,  daB  er  sich  desselben  Mittels 
auch  schon  früher  bedient  habe.  Um  es  aber  fBr 
bestimmte  Stellen  wahrscheinlich  zu  machen,  milssen 
sehr  gewichtige  innere  Griinde  vorliegen.  Solche 
hat  nicht  einmal  Usener,  den  R.  anführt,  für  Fiu.  I 
29  fr.  beigebracht,  da  nicbts  dafür  spricht,  daß  das 
Kompendinm  der  epikureischen  Ethik,  das  Cicero 
benutzte,  eigens  für  ilin  angefertigt  war.  Noch 
viel  weniger  glaublich  aber  ist  der  „Gehülfe"  da, 
wo  ihn  R.  entdeckt  hat,  in  dem  historischen  Ab- 
schnitt N.  D.  I  24  ff.  nnd  der  Aufzählung  der 
Atheisten  I  63  und  117  f.:  Stellen,  zu  denen  recht 
genaae  Parallelen  bei  griechischen  Philosophen 
noch  jetzt  vorhanden  sind,  und  für  welche  überein- 
stimmendere Huster  Cicei'O  vorliegen  konnten  und 
gewiß  voi^elegen  haben.  Banm  für  die  Tbätig* 
keit  eines  .Handlangers"  ist  hier  doch  am  aller- 


wenigsten. Denn  was  R.  an  der  ersteren  Stelle 
ihm  zuschreibt,  die  Widerlegung  vom  epikareischen 
Standpunkte  uud  die  tendenziöse  Entstellung  der 
Lehren  za  guusten .  der  Polemik  (FtUscbnngeu 
nennt  es  R.  in  sittlicher  Entrüstung),  geht  Ober 
Ciceros  Vermögen  und  advokatorische  Gewandtheit 
kaum  hinaus.  Will  man  es  ihm  aber  nicht  zu- 
trauen,  so  darf  mau  nicht  eine  so  unwahrscheinliche 
Hypothese  aufstellen,  sondern  maß  folgern,  wofUr 
auch  andere  Gründe  sprechen,  daß  Philodemos  nicht 
Ciceros  Quelle  ist. 

In  einem  Satze  übrigens,  der  unter  den  E^t- 
stellnngen  hguriert,  trifft  einige  Schuld  auch  die 
Abschreiber  des  Oicerotextes.  §  31  lesen  wir  jetzt 
als  Lehre  des  Xenophonteischen  Sokrates  fonnam 
dei  quaeri  non  oportere.  Dagegen  sagt  Ifinncins 
Felix,  der  diese  ganze  Stelle  exzerpiert  hat,  19,13 
nam  Socraticus  Xenophon  formam  dei  ueri  negat 
uideri  posne  et  ideo  qnaeii  non  oportere.  Da 
nun  auch  Philodemos  p.  71  nach  sicherer  Er- 
gänzung bietet  oü-/  öpäiftaf  !pT,3iv  toü  Öeoü  rf,- 
|i.oppi^v,  so  ist  es  mir  nicht  zweifelhaft,  daß  man 
bei  Cicero  herstellen  muß  forntam  dei  <.w4tri 
non  posse  et>  oder  <Hon  uideri  e/r»  quaeri  aon 
oportere. 

Da  einmal  Miaucius  Felix  genannt  ist,  mochte 
ich  noch  eine  andere  Vermutung  vortragen.  B. 
glanbt  nicht,  daß  sich  ans  ihm  etwas  über  den 
Inhalt  des  verlorenen  Stückes  von  Nat  Deor.  m 
ermitteln  lasse.  Sicherlich  nicht  ans  c.  5,  7— tf: 
dagegen  giebt  vielleicht  einen  Fingerzeig  c.  12.2 
dens  patitur,  dissimulat,  non  uuit  aui  non  \>otfsl 
opitulari  suis,  ita  aul  inual-ülus  auf  iniquns  e$( 
Nur  angedeutet  ist  der  Gedanke  bei  Cicero  in  der 
Vorrede  (I  3)  sin  autem  dei  ncque  possunt  nos 
inuare  nee  nolnnt,  ganz  ausgeführt  dagegen  bei 
LactantiuB  Ifa  dei  13.20:  Dens,  inquit  (Epicarns}, 
aut  nult  tollere  mala  et  non  potest,  aut  potest  et 
non  uult,  ant  neqne  unIt  neque  potest,  ant  et  mit 
et  potest.  Si  uult  et  non  potest,  imlx-cillis  est,  qnod 
in  deum  non  cadit;  si  potest  et  non  unlt,  ihhiW«». 
quodaequealienumest  adeo:  ri  neque  unlt  neque  po- 
test, etinnidns  etimbecillis  est  ideoqnenec  dens:  si  et 
nult  et  potest,  (juod  solum  deo  coauenit,  unde  ergo 
sunt  mala?  aut  cor  illa  non  tollit?  Uscner  bat  die 
Stelle  unbedenklich  unter  die  Epicnrea  aufgeuomiBc^ 
(fr.  374),  niclit  ganz  so  Zeller  IH'  -128,  4,  welchw 
bemerkt,  daß  dieser  Beweis  ganz  an  die  von  EpUcnr 
sonst  so  geringgeschätzte  stoische  Dialektik  crioime. 
In  der  Thatkaon  er  nicht  epikureisch  sein:  der  e^ 
kureische  Gott,  der  .weder  will  noch  kann*  vsiri 
bnidns  et  imbecillis  genannt  and  als  einzig  nO^ 
lieber  Gottesbegriff  gerade  d^  Gegenteil,  et  «dt 
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et  potest,  hingestellt.  Offenbar  ist  das  Ärgntnent 
aksdemiBcli-skepliBcli,  nnd  man  scheint  ganz  über- 
KheD  zu  haben,  daß  das  genaue  Ge^eoEtfick  bei 
Seitns  Emp.  (Hyp.  HI  10)  existiert.  Ich  führe 
nnr  einige  Sätze  daraus  an^  ^toi  ^ap  x«  [ioüXeTai 
X«!  äüvaxat  zdvzaiv  rpovoeiv,  ?,  ßoü)>eTai  [ilv  ou  äuvorai 
äi  .  .  .  ii.1^  eE  [IEv  %i\  f]^üXeto  xat  f^SüvaTO,  iravtiuv 
in  npou'töst  .  .  .  ti  ÖE  oÜte  (ioilXetai  oÜte  5'jvatni, 
Uli  [Waxnvö;  iati  xal  äiösvr]!,  orEp  Xe^eiv  Tuspi 
itco^dlsf^oüvTfav  lim'v  DaB Lactantius  deuBeweisdem 
Epiker  zDecbreibt,  erklärt  sich  daraus,  daü  dieser 
ihm  als  Lengoer  der  Vorsehung  xit'  iW/j,-'  gilt: 
Inst.  II  8,  i'i  donec  iinm  multis  post  saecnlis 
astitit  delirus  Epinirus,  qni  auderet  uegare,  id, 
qnod  est  enidentisaininm  (sc.  diuina  prouidentia 
effectnm  esse  mnadnni).  Ist  aber  die  Stelle  akade- 
mischen Ursprungs,  dann  nacht  der  Auszug  bei 
HiDDcins  Felix,  dessen  Gewohnheit  es  gerade  ist, 
die  Ciceroworte  durch  Synonyme  zu  ersetzen,  es 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  sie  von  Lactao- 
lins  ziemlich  wörtlich  aus  Xat.  Deor.  III  entnommen 
ist.  Ob  sich  daraus  noch  weitere  Folgerungeu 
liehen  lassen,  muß  der  Untersuchung  vorbehalten 
bleiben. 

Göttlngen.  P.  Schwenke. 


C.  Inlii  Caesaris  de  bello  Gallico 
über  primuB.  Edited  by  A.  M.  Bell.  Lon- 
don 1888,  Williams  and  Norgate  VIII, 
1-24  S.    8.     2  ab.  6. 

Die  englischen  Ausgaben  klassischer  Schrift- 
steller UbertrefTen  die  deutschen  in  der  Ausstattung 
f«t  immer,  stehen  aber  an  innerem  Werte  gewöhn- 
lich hinter  den  schlichten  Büchern  Deutschlands 
zurück.  Dieses  oft  ausgesprochene  Urteil  findet 
leine  Anwendung  auch  auf  das  vorliegende  Buch: 
t!  ist  nur  hinzuzufBgen ,  daß  der  Verf.  die  Ver- 
lüenst«  Eraners  und  Dittenbergers ,  denen  er  sich 
eng  anschlieljt,  bereitwillig  anerkennt  und  unter 
dieser  bewährten  Leitung  eine  brauchbare  Schnl- 
ansgabe  mit  sorgsamem  FleiÜe  hergestellt  hat. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 

Robert  Pühlmanii,  Grundzüge  der 
politidchen  Geschichte  Griecheiiljiiids. 
(HaDdbnch  der  klassischen  Altertnmswissen- 
schaft.  herausgeg.  vou  Iwan  Müllor,  9.  Hulbbd  ) 
Nördlingen  1S88,  Beck, 

Die  vorliegende  Arbeit  bildet  einen  Teil 
iS.  353—464)  des  nennten  Halbbaudes  des  oben 
beieicbaeten    Handbuches   nnd   schließt    sich   un- 


mittelbar an  Lollings  'tinechische  Landesknnde  nnd 
Topographie  von  Athen'  an;  unmittelbar  darauf 
folgt  J.  .Tungs  römische  Geographie  und  Geschichte. 
Gegenüber  den  verschiedenen  gr&ßeren  Werken 
über  die  Gesamigeschichte  Griechenlands,  die  in  der 
letzten  Zeit  teils  erschienen  sind,  teils  ihrer  Voll- 
endung entgegensehen,  ist  es  in  der  That  von  Wert, 
daß  hier  ein  erfahrener  und  sehr  sachkundiger 
Kenner  des  Altertums  die  wesentlichen  Ergebnisse 
dieser  Forschungen  in  knappster  Form  zusammen- 
gefaßt hat  Abgesehen  von  der  einleitenden  Über- 
sicht über  die  neueren  Darstellungen  der  politischen 
Geschichte  Griechenlands  seit  den  Arbeiten  der 
Engländer  Gillies  und  Uitford,  ist  der  reiche  Stoff 
in  elf  Kapit«!  gegliedert:  die  vordorische  Zeit  — 
die  dorische  Wanderung  nnd  ihre  Folgen  —  die 
koloniale  Ausbreitung  der  Griechen  im  Mittelmeer 
und  die  Einheit  der  Nation  —  die  £ntwickelung  des 
kolonialen  Hellas  bis  in  die  Zeiten  des  I^asammen- 
stoOes  mit  den  Barbaren  —  das  zentrale  Hellas 
bis  zur  Zeit  der  Perserkriege  —  die  Perserkriege 

—  der  politische  Dualismus  in  Hellas,  von  der 
Gründung  bis  zum  Untergange  des  delisch-attlscheu 
Seebundes  —  die  Zeit  der  Vorherrschaft  Spartas 

—  die  Erhebung  Thebens  und  der  zweite  athenische 
Seehund  —  das  makedonische  Zeitalter  —  die 
Enwickelung  von  Hellas  unter  der  Einwirkung  Roms. 

Diese  Arbeit  wird  nicht  bloß  für  solche,  die  in 
der    Kürze    eine    Übersicht    über    die    politische 
Entwickelnng  Griechenlands  bis  auf  die  Zeit  der 
achäischen    Strategen    Diäos    und    Kritolaos    ge- 
winnen wollen,  sehr  nützlich  sein.     Sie  legt  auch 
überall    den  gegenwitrtigen  Stand   der  Foi'schung 
und  die  wichtigsten,  zur  Zeit  noch  nnentschiedeneu 
Streitfragen  scharf  und  bestimmt  dar.    Die  Auswahl 
j  der  luden  Anmerkungen  angeführten  modernen  Litte- 
ratur  mußte  nach  der  Natur  dieser  Arbeit  eine  etwas 
,  beschränkte  sein:  wirklich  Bedeutendes  ist,  soweit 
I   wir  beobachten  konnten,  nirgends  übersehen  worden, 
nnd  im  ganzen  wird  das  hier  verfolgte  Prinzip  des 
j   Verf.    zu    billigen   sein     Die  Darstellung  ist  bei 
I    aller  knappen  Kürze  durchaus  lichtvoll  nnd  dabei 
I  angenehm  zu   lesen;    mit  großer  Kunst  und  Gc- 
wandtheit  ist  der  oft  sehr  spröde  Stoff  zusammen- 
;  gefaßt  und  übersichtlich  geoi'dnet ;  vielleicht  weniger 
gelungen  als  das  übrige  ist  nnr  der  Überblick  über 
'  den  Verlauf  des  Peloponnesischen  Krieges.    Gegen- 
I  über  den  benutzten  Schriften  tritt  Verf.  sehr  aelb- 
■  ständig  auf;  nur  auf  einigen  Punkten  folgt  er.  unserer 
subjektiven  Ansicht  nach,  neueren,  immerhin  höchst 
j   bedeutenden   Bearbeitern   etwas   weiter,    als   uns 
!  ratsam  erscheinen  würde;    so  z,  B.  Niese  in  der 
Hltesten  Geschichte  und  Betoch  in  der  athenischen 
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Geschichte  des  Ferikleischen  Zeit&ltere  and  des 
späteren  4.  Jahrh  v.  Chr.  —  Im  eiEzeloen  möchten 
wir  nur  weniges  anmerken.  Zu  S.  361  fQgen  wir 
hinzu,  daß  jetzt  anch  der  2.  Teil  von  Busolts 
Geschichte  vorUegt.  Lediglich  als  'Anfmlir  (S,  397) 
ist  der  Aufstand  der  asiatischen  Griechen  im  J.  600 
doch  wohl  nicht  za  charakterisieren.  Auf  8.  439 
ist  durch  Versehen  der  Name  des  Hyperbolos  statt 
des  Hypereides  gesetzt. 

HaUe  a.  S.  G.  Hertzberg. 


Der  attische  Prozefs.  Vier  Bücher  von 
M.  H.  E.  Heier  and  Q.  F.  Schoemano, 
neu  bearbeitet  von  J.  H.  Lipsios.  Berlin 
1883—1887,  S.  Calvary  n.  Co.  2  Bde.  20  M. 

Die  neue  Bearbeitung  des  gmndlegenden  Werkes, 
In  Lieferangen  erschienen,  ist  längst  in  den  Hilnden 
aller,  die  sich  für  Einrichtung  und  Geschichte  des 
griechischen  Staates  interessieren.  Es  war  eine 
schwierige  Aufgabe,  den  Stoff,  den  sechzig  Jahre 
der  Forschung  gebracht,  zu  sichten  und  in  den 
Rahmen  des  Gegebenen  einzufügen :  denn  obwohl 
dem  Bearbeiter  die  Handexemplare  beider  Ver- 
fasser zu  Gebote  standen,  so  zeigt  ein  Blick  auf 
die  Zusätze  nnd  Änderungen,  die  dnrch  Klammern 
und  Sterne  kenntlich  gemacht  sind,  daß  weitaus 
die  Mehrzahl  derselben  von  dem  Bearbeiter  her- 
rührt. Es  ist  aber  unter  den  Fachgenossen  nnr 
eine  Stimme,  daß  die  neue  Bearbeitung  mit  ge* 
wissenhafter  Umsicht  gemacht  nnd  des  ursprüng- 
lichen Werkes  dni'chans  würdig  ist.  Sonach  blei- 
heu rar  eine  Anzeige  nur  einige  Bemerkungen  zu 
einzelnen  Punkten;  ich  vermeide  dabei  absichtlich 
diejenigen,  wo  ich  anderwärts  eine  abweichende 
.Meinung  kundgegeben  habe. 

Die  historische  Einleitnng  über  die  Entwick- 
lung des  Gerichtswesens  und  den  Ursprung  der 
Volbsgerichtc  in  Athen  hat  einen  Zusatz  er- 
halten (S.  28—38),  dem  der  Vorwurf  der  Un- 
klarheit nicht  wird  erspart  bleiben  können.  Er 
beginnt  mit  der  Erklämng,  daß  die  Annahme  von 
Meier  nnd  Schoemann  nicht  mehr  haltbar  sei, 
Solon  habe  die  eigentliche  Rechtsprechung  den 
Geschworn engerichten  übertragen  nnd  den  Ar- 
chonten  nur  die  Vorstandschaft  der  Gerichtshöfe 
belassen,  znmal  diese  Ansicht  von  Schoemann 
selbst  später  erheblich  abgeändert  worden  sei. 
Andrerseits  aber  wird  mit  Schoemann  gegen  Grote 
der  solonische  Ursprung  der  Volksgerichte  ent- 
schieden aufrecht  erhalten,  der  Übergangszustand 
dagegen,  den  Schoemann  zugegeben  hatte,  eine 
Wirksamkeit  der  Heliasten  als  Appellationsinatanz, 


(S.  33)  bezweifelt.  Vielmehr  wird  (S.  37)  die 
Vermutung  geäußert,  daß,  als  man  es  ange- 
zeigt fand,  den  Archonteu  nicht  mehr  ihre  Recht- 
sprechung zu  belassen  (das  wäre  doch  nach 
Schoemann-Lipsius  bei  Einsetzung  der  Volka- 
gerichte  durch  Solon),  man  nach  dem  Vorgange 
der  Blntgericbte  zu  einer  strengen  Sondemng  des 
Siavvüvai  und  ämaCetv  d.  h.  Urteil  des  Gerichts- 
hofes und  Instruktion  durch  die  Behörde  gelangt«. 
Dies  letzlere  aber  ist  doch  eigentlich  nichts  an- 
deres als  das,  was  im  Eingang  für  unhaltbar  er- 
klärt wurde.  Zum  Schlüsse  folgt  dann  die  Er- 
klärung, daß  wir  die  früheren  Stadien  in  der  Ent- 
wicklung der  Volksgerichte  nachzuweisen  anßer 
Stande  sind.  Irre  ich  nicht,  so  heißt  das,  den 
Leser  erst  im  Kreise  hemmfabreu,  um  ihn  dann 
durch  die  Krklärnng,  daß  alles  unsicher  sei. 
vollends  zn  verwirren.  Statt  dessen  würde  es  sich 
empfoliien  haben,  auch  wo  eine  Ent£cheidang 
unterbleiben  mußte,  die  verschiedenen  Möglich- 
keiten klar  gegenUberznstellen. 

Die  Auffassung,  welche  Lipsins  von  dem 
Rechenschaftsverfahren  der  Beamten  giebt. 
ist  einfacher  und  darum  wahrscheinlicher  als  die 
seiner  Vorgänger.  Bekanntlich  überreichten  die 
Beamten  ihre  Rechnungen  den  Logistcn,  welche 
dieselben  unter  Mitwirkung  der  Synegoroi  einer 
eingehenden  Prüfung  unterzogen.  Im  Anschluß 
an  Sanppe  läßt  nun  der  Bearbeiter  gleich  bei 
dieser  Vorprüfung  auch  etwaige  Beschwerden  von 
Privatpersonen  gegen  die  abtretenden  Beamten 
anbringen  nnd  berücksichtigen  und  beseitigt  da- 
durch die  wiederholten  Gerichtsverhandlnngen. 
welche  in  den  Darstellungen  von  Schoell  nnd  Gil- 
bert das  Veifahren  über  Gebühr  umständlich  er- 
scheinen lassen.  Neu  aber  Ist  dabei  auch  die 
Auffassung  der  Eutbynen  als  einer  Art  Kon- 
trollbehördc,  «deren  Mitglieder  einzeln  mit  ihren 
Beisitzern  den  Verwaltungsbehörden  zugeordnet 
waren  und  gegen  den,  welcher  innerhalb  ihre» 
Gescbäftskreises  nach  Gesetz  oder  VoIksbeschluD 
in  eine  Buße  verfiel,  auf  Zahlun^^spflicht  zu  er- 
kennen, eventnell  Klage  anzustellen  hatten*. 
(S.  115.)  ^Hier  vermag  ich  dem  Bearbeiter  nicht 
zu  folgen.  Erschlossen  ist  diese  Befugnis  ans 
CIA  II,  809  B.  (Ditt.  112)  Z.  70  ff:  «■.  Si 
Ti;  [tf,  no^sei,  oi;  Ixasra  npojTETaxTat,  f,  äpyuv 
f,  HiiÜTT,;,  xoiTi  tWs  tö  'jirj^iiixa,  iJ^EiXtroi  6  ]li^  ;:i)^j«; 
fiopidi  Spr/fidi  iepä;  t^  'Afhivf  xai  5  tuftovos  xal  ol 
ra'pcSpo;  iT.iva.ir.E;  a'jTÜlv  xrtxviqvionAvrat  ^  aünl 
ifu).6v;v>t.  Die  Urkunde  enthält  den  BescUna 
einer  Flottenrüstung,  und  die  Enthynen  sollen  nach 
Lipsins  die  Schritte  der  Beamten  nnd  Hierarcfaea 


1318         [Sa.  42.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHBN30BIUFT.    [20.  Oktober  tSSS.]    1314 


nberwachen  und  jede  PflichtrerEäDmiiis  auf  der 
Stelle*)  mit  einer  Boße  von  10  000  Dr.  abnden. 
Eine  derartige  Thätigkeit  der  Eotliynen  halte  ich 
fOr  aamöglich,  weil  Eie  die  freie  Bewegung  der 
Beanit«n  TölUg  hätte  lahm  legen  mfissen.  Denn 
■ne  kann  ein  Mann  wirken,  dem  fortwährend  ein 
anderer  mit  einer  Bnfie  in  Bulcher  Höhe  droht! 
Wozo  wird  dann  im  Folgenden  nochmals  der  Bat 
nnd  zum  ÜberBaD  noch  die  besondere  Behörde 
ton  zehn  üsojtoXsw  mit  Überwachung  und  Förde- 
mng  dar  Uaßi-egeln  beauftragt!  Die  Thätigkeit 
der  Euthynen  wird  dämm,  meine  ich,  auch  hier, 
wie  man  bisher  aonahni ,  auf  die  Rechenschafu- 
abtage  za  beziehen  sein,  bei  welcher  sie  mit  ihren 
Beisitzern  ein  vorlänfiges  Urteil  über  den  abge 
tretenen  Beamten  abzugeben  hatten,  3ber  welches 
dann  der  Gerichtshof  endgültig  entschied. 

Bezflglicb  der  Zahl  nnd  Organisation  der 
Itichter  Athens  hat  jüngst  B.  Schoell,  Sitzungs- 
berichte  der  bayr.  Ak.  1887,  I,  6  bemerkt,  daß 
Lipsius  den  Ansfiilirungen  Fraenkels  zu  viel  ein- 
geräniDt  hat.  Icli  glaube,  dasselbe  auch  noch  von 
Schoell  behaupten  zn  dürfen.  Denn  nach  meiner 
Anffassnns  kann  an  der  bezäglichen  Stelle  Arist. 
Wesp,  661: 
(Sri  TOÜTOU  vuv  xatäftEf  jiiaÜov  toiai  Sixaoia«  iviKUTOü 

lilvsTOi  ^[«v  exatöv  S^t:ou  xa'i  ;:EVTTixovTa  xdkivta 
weder  von  einer  , kolossalen  Übertreibung"  (Fraen- 
kel)  noch  von  einer  „tollen  Berechunng'  (Schoell) 
die  Rede  sein.  Daselbst  will  nämlich  Bdelykleon 
nachweisen,  ein  wie  kleiner  Teil  der  Gesamtein- 
kunfte  des  Staates  den  Richtern  zugute  kommt 
Er  kann  deshalb  bei  seiner  Berechnung  des  Richter 
Goldes  hochgreifen,  um  dem  Gegner  jeden  Ein- 
wand bezagllch  der  HOhe  der  Snmme  abzu schneide D, 
er  kann  den  höchsten  denkbaren  Posten  in  Rech- 
nnng  stellen;  aber  denkbar  m<tß  seine  Berechnung 
bleiben,  sonct  wttrde  die  Beweisführung  seiner 
eigenen  Absicht  zuwiderlaufen.  Er  bat  demnach 
keinen  Grund,  die  Zahl  der  Richter  höher  anzu- 
geben, als  sie  wirklich  war,  und  der  Zusatz  Koünta 
sXew'js  xaTEvasÖev,  richtig  übersetzt,  schließt  durch- 
ans  nicht,  wie  Lipsius  S.  147  meint,  „die  An- 
nahme einer  durch  Gesetz  oder  feste  Sitte  be- 
stimmten Zahl"  aus.  Es  heißt:  nnd  mehr  haben 
»ich  in  dem  Lande  noch  nicht  angesiedelt  {vgl. 
Enr.  FhoGu.  215),  mit  anderen  Worten :  auf  mehr 
Richter  haben  wir  es  noch  nicht  gebracht.  Darin 
liegt  nnr  die  Erinnerung  daran,  daß  die  Zahl  der 


*)    Lipiius'    Worte   sprechen    dies    niciit    deutlich 
■Ol)  Bbor  dicaer  Sinn  trgicbt  sich  aus  A.  233  S.  I  lö. 


Richter  in  einer  nicht  zu  fernen  Vergangenheit 
mehrfach  vermehrt  worden  ist,  und  daß  auch  in 
Zukunft  eine  weitere  Vermehrung  nicht  außerhalb 
der  Möglichkeit  liegt. 

Im  fünften  Jahrhundert  wurden  also  jähriich 
600  Bichter  aus  jeder  Phyle  erlost;  fraglich  aber 
bleibt  die  Art,  wie  die  COOO  in  die  zehn  Richter- 
abteilungen eingeordnet  wurden.  Nach  dem  pelo- 
ponnesischen  Kriege  jedoch  reichten  die  Keldnngen 
nicht  mehr  hin,  um  zehn  Abteilungen  zu  600  zn 
bilden,  und  der  einzebe  konnte  unter  Umständen 
in  mehreren  Abteilungen  sich  einschreiben  lassen, 
wenn  auch  dieser  Gebrauch  nicht  so  allgemein 
war,  als  Fraeukel,  Att  Qeschwomenger.  S.  97, 
glauben  machen  will.  Er  hat  nämlich  auch  Ar. 
Plut,  1166  unrichtig  übersetzt: 

O'jx  Itoj  SnavtES  oi  äixd^ovts;  ftiifjiä 
aTUEUOOUOiv  iv  iToXXot!  itfpäifbtti  •jpdft.ft.aatf. 
.Die  sämtlichen  Richter  eilen  haufenwcis,  sich 
unter  vielen  Bnchstaben  eintragen  zn  lassen". 
9a[jiä  aber  steht  attisch  nur  von  der  Zeit  „häufig", 
gehört  demnach  zn  StxsiCovTc:,  und  der  Sinn  ist: 
„alle,  die  hänßg  zu  Gericht  sitzen,  eilen  sich  in 
mehreren  Abteiinngen  einschreiben  zu  lassen",  wo- 
durch die  Bedeutung  der  Stelle  gegenüber  der 
Fraenkelschen  Erklärung  erheblich  abgeschwächt 
wird. 

(Schluß  folgt.) 


G.  Ldschcke,  Die  weatlielie  Giebel- 
grappe  am  Zeastempel  zn  Olympia.  Ein- 
ladungsechrift  zur  Stiftungsfeier  der  Uni- 
versität üorpat,  12.  Dez    1887.     8  S.  4. 

In  dem  ersten  Abschnitte  werden  die  beiden 
alten  Frauen  B  und  U  für  Waldnymphen  nnd 
Kentau renmütter  erklärt,  die  von  ihrem  durch  die 
Kissen  gekennzeichneten  Waldlager  ans  den  Unter- 
gang ihrer  Sohne  beklagten,  in  dem  zweiten  die 
Frage  nach  dem  Antor  der  Komposition  erörtert 
nnd  die  Behauptung  aufgestellt,  es  seien  zwei 
Künstler  des  Namens  Alkamenes  zu  unter- 
scheiden, ein  jüngerer  ans  Athen,  der  Schüler 
des  Phidias,  und  ein  älterer  aus  Lemnos,  'des 
Phidias  Nebeuhnbler:  letzterem  gehöre  sowohl 
der  olympische  Westgiebel  als  das  noch  vor  den 
Perserkriegen  gearbeitete  Herabild  in  dem  angeb- 
lich durch  MardoniOB  beschädigten  Tempel  zwischen 
Athen  und  Phaleroo  (Paus   I  1,  4)  an. 

Die  vorgetragene  Deutung  hat  manches  Be- 
stechende. Es  ist  bekannt,  wie  häufig  in  Bild* 
werken  die  Mutter  von  Kämpfenden  als  sympathische 
ZuBchanerinnen  vorgeführt  werden ;  es  läßt  die  la^Ki 
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der  Figaren  anmittelbar  vor  den  Nynipheu  A  und 
y  immerhin  die  Möglichkeit,  daß  anch  jeue  älia- 
lich  zn  fassen  ond  noch  demselben  ßereiclie  zn- 
zuweisen  seien;  die  Betagtheit  schließlich  und 
unedle  Bildung  wäre  bei  Müttern  von  roheu  und 
zum  Teil  selbst  schon  bejahrten  Wildlingen  wenig- 
stens nicht  befremdend. 

Genauer  betrachtet  erweist  sich  die  Inter- 
pretation jedoch  keineswegs  stichhaltig.  Die  Dar- 
stellnng  der  angeblichen  Waldnympben  als  alte 
Frauen  findet  der  Verf.  gerechtfertigt  in  dem  an- 
tiken Glanben  an  das  hohe  Alter,  das  Nymphen, 
insbesondere  Baumnympben  erreichten.  Als  Bei- 
spiele werden  citiert  1)  die  alte  Frau,  welche  anf 
einet  Schale  des  britischen  Masenms  neben  der 
krommyoniecben  San  erscheint  (Journal  of  Hell. 
8tnd.  II  pl.  X),  2)  die  arkadische  Nymphe  Nomia 
in  dem  Polygnotischeu  Unterweltsbild  dei*  delphi- 
schen Lesche  (Pans.  X  31,  10).  Indessen  die  crstere 
bedeutet  sicher  keine  Waldnymphe.  Einer  solchen 
könnte  die  Vernichtung  des  krommyonischen  Land- 
und  Waldschadens  nur  erwünscht  oder  gleichgültig 
sein;  so  aber  fleht  jenes  Weib  Thesens  nm  Er- 
barmen, nm  Schonnng  des  Tieres  an.  Die  Versiou, 
wonach  jener  Unhold  kein  Tier,  sondern  ein  lünbe- 
Hsches  Weib  Namens  Phaia  war,  ist  schwerlich  eine 
späte  Erfindung  —  alle  fibrigen  Abenteuer,  die 
Thesens  anf  dem  Wege  von  Troizene  nach  Athen 
besteht,  betreffen  menschliche  Personen  (vgl.  Paus. 
II  1,  4):  Korynetes,  Pityokamptes,  Skiron,  Kcr- 
kyon.  Frokmates  —  und  hier  sind  offenbar  beide 
Versionen  so  mit  einander  verknUpft,  daQ  die  San 
sozusagen  als  Dienerin,  als  Instrument  der  Fhaia 
erscheint.  Alt  und  grau  aber  ist  diese  dargestellt, 
weil  Oaio  eben  ,die  Graue"  heißt.  Was  aber  die 
Bemerkung  des  Pansanias  „über  das  Alter"  der 
Nymphen,  wie  Löscbcke  sich  ungenau  ausdrückt, 
gelegentlich  des  Nomiabildes  anlangt,  so  ist  die- 
selbe nicht  mit  Rücksicht  auf  die  bildliche  Auf- 
fassung der  Nomia,  sondern,  wie  jeder  objektive 
Interpiet  zugestehen  muß,  mit  Rücksicht  anf  deren 
Anwesenheit  im  Totenreich  gemacht:  diese  zu  moti- 
vieren, ^ar  nötig,  nnd  so  sagt  er  denn,  die  Nymphen 
lebten  nach  der  Darstellung  der  Dichter  zwar  eine 
lange  Reihe  von  Jahren,  wären  jedoch  keineswegs 
ganz  des  Todes  ledig. 

Auch  die  Situation  der  Frauen  soll  sich  nach 
L&Echcke  aus  der  landläufigen  Vuraa?aetzung  nicht 
erklären.  In  weitgehender  Symmetrie  lägen  sie, 
möglichst  entfernt  vom  Kampfplatz,  zwar  jammernd, 
aber  garnicht  unbequem  anf  ihren  austeigenden 
Polstern.  Dem  gegenüber  ist  zn  betonen,  daß  die 
Alten   keineswegs  lagern,    nicht  etwa  nur  eine 


partielle  Scliwenknng  oder  Hebung  ihres  Körpers 
von  einem  ständigen  Lager  aus  vorgenommen  haben 
wie  die  wirklieben  Nymphen  A  uud  V,  sondern 
anf  Arme  nnd  Kniee  sich  niedergeworfen 
haben  nnd  so  zusammengednckt  die  Dinge  sich 
betrachten.  Das  Polster  aber,  richtiger  das  Kopf- 
kissen bei  U,  wird  immer  nnr  einen  Teil  eines 
nirklicheu  Bettes,  nicht  die  naturliche  Lager- 
stätte einer  Nymphe  bezeichnen:  ein  solches  Lager, 
das  übrigens  einer  Baumnymphe  garnicht  zokommt, 
mag  der  Dichter  einem  menschlichen  Ruhebette 
vergleichen,  die  bildende  Kanst  kennt  nnd  stellt 
nur  das  Konkrete  dar. 

Andere,  nicht  minder  wesentliche  Umstände  sind 
dabei  von  dem  Verfasser  nnberftck sichtigt  geblieben. 
So  ist  das  Haar  der  beiden  Alten  nicht  etwa  unge- 
pflegt wie  das-  der  Phaia  auf  der  Londoner  Thesens- 
schale,  sondern  säuberlich  kurzgeschoren  Dal> 
dies  niemand  weniger  kennzeichnet  als  Wald- 
odcr  Baumuymphen,  brancht  kaum  gesagt  zu 
werden.  Die  Kleidnng  der  Figuren  ferner  ist  keine 
ideale  wie  die  der  nebenan  liegenden  wirklichen 
Nymphen,  sondern  besteht  in  einem  geschlossenen 
Chiton,  der  keine  nach  menschlicher  Sitte  an- 
stößige Blöße  läßt  und,  wie  bei  praktischen  Ver- 
richtungen Üblich,  doppelt  aufgeschürzt  und  ge- 
gürtet ist.  So  blieb  und  bleibt  unseres  Erachten« 
dem  Beschauer  nichts  Übrig,  als  in  den  Figaren 
Sklavinneu,  Schaf neriuneu  zu  erkennen.  Diese 
konnten  bei  dem  wirklichen  Hochzeits mahle  nicht 
fehlen:  in  die  künstlerische  Darstellung  aufge- 
nommen, markieren  sie  nebst  dem  Hausgeräte 
Ort  und  Gelegenheit  des  Voi-gangs  nnd  steigern 
zugleich  den  psychologischen  Gehalt  der  Kom- 
position. Jammernd  nnd  angstt'oll  haben  sie  sich 
in  die  Ecken  geflüchtet  uud  halten  sich  hier,  die 
eine  auf  einer  Kline,  die  andere  anf  oder  hinter 
einem  ähnlichen  Möbel,  zusammengekauert  und 
versteckt.  Denken  wir  uns  Kentauren mütter  an 
ihre  Stelle,  so  fKIlt  diese  Markierung  von  Ort  und 
Zeit  weg,  und  der  dargestellte  Jammer  rührt  ans 
nicht,  da  er  nur  Zuchtlosen  gilt,  die  sich  an 
schwachen  Frauen  vergreifen  und  das  Gastrccht 
mißbrauchen.  Löschcke  fragt  (S.  1):  .Aber  wo 
Helden  um  ihr  Leben  kämpfen,  wo  edle  Fraoen 
nnd  Knaben  angetastet  werdeu,  ja  die  Braut  selbst 
Gefahr  läuft,  was  liegt  da  am  Schicksal  barbarischer 
Dienerinnen!"  Damm  handelt  es  sich  auch  gnr 
nicht,  sondern  um  die  Teilnahme  au  dem  Schicks»! 
eben  dieser  Edlen,  die  doch  wohl  noch  mehr  am 
Platze  ist  als  jene  an  dem  Schicksal  der  Frevler. 
um  die  obumächtigc  Angst  der  Alten  selbst  uud  nm 
Charakterisierung  eines  unterbi^chenen  Utulicbefl 
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Mahles.  Anch  der  Knabe  P  tvird  als  zur  Dieuer- 
scbaft  geburig  (Mundscheiik)  zn  betrachten  Hein. 
So  wenig  als  der  neuen  Deutung  können  wir 
der  Tendenz  des  zweiten  Abschnitts  des  Programms 
zustimmen.  Die  beiden  Versionen  über  die  Ueimat 
des  Alkamenes  und  über  sein  Verbältnis  zu  Pbidias 
sind  keineswegs  derart,  daß  im  die  Beziehung  auf 
zwei  Individnen  erforderten.  Des  Pansautas  Bericht 
aber  über  das  Herabild  bei  Fhaleros,  der  nach 
LÖschcke  „fast  allein  schon  genügen  würde",  die 
Existenz  eines  älteren  AJkamenes  zu  bezeugen 
(S.  7),  wird  die  Kritik  gut  thun,  bis  anf  weiteres 
ganz  beiseite  zn  lassen.  Deini  erstens  zeigt  die 
DarstelloDg:  Map3övi'^v  ipajiv  aätiii  i[j.i:p^(iat  töv 
Put^fjou.  tÖ  51  «YaXjj.«  tÄ  vüv  3r],  xaflö  Xiiia- 
aiv,  'AXxapivou;  l^riv  ip-jov  oüx  3v  toürö  7^  ü  M?,- 
3o!  Sil]  ).tXot^r^\U-">;  deutlich,  daß  dem  Schrift- 
steller weder  für  die  eine  noch  für  die  andere 
Angabe  ein  sicheres  Zengois  vorlag,  und  uns  selber 
fehlt  Jeder  Anhaltspunkt,  zu  entscheiden,  wie  weit 
dieselben  authentisch  seien;  zweitens  wird  nach 
dem  Wortlaute  wohl  nie  festgestellt  werden  können, 
ob  das  Bild  beschädigt  war  oder  nicht,  wovon 
doch  iie  chronologische  Ausbeute  der  beiden  An- 
gaben wieder  abhängig  wäre.  So  bliebe  also  nnr 
der  Einwnrf,  daß  die  Nachricht  (Paus.  IX  II,  16), 
wonach  Alkamenes  noch  im  Jabre  403  v.  Chr.  für 
iVasybul  gearbeitet  habe,  .mit  der  gewöhnlichen 
Annahme,  daß  der  Zeostempel  und  seine  Skulp- 
turen in  der  Mitte  der  fünfziger  Jähre  vollendet 
gewesen  seien,  kaum  vereinbar  scheint"  (S.  6). 
Sollen  non  Erwägungen,  die  mit  „kaum"  nnd 
„scheint*  verklaueeliert  werden  müssen,  maßgebend 
Iflr  uns  sein,  gegen  Plinius,  Pausaniaa,  Lucian. 
Cicero,  die  nur  einen  Alkamenes  kennen,  deren 
zwei  atfznstelleu''  Wer  sagt  uns,  ob  der  Künst- 
ler nicht  doch  ein  selten  hohes  Alter  eiTeicht  und 
gleich  einem  Sophokles,  Michelangelo  n.  a.  iu 
dieses  hinein  gearbeitet  hat?  Doch  abgesehen  da- 
von bestreitet  Referent  anch  hier  wieder  die  Rich- 
tigkeit der  .gewöhnlichen  Annahme"  über  die 
VoUendnng  des  Tempels  und  seiner  Skulpturen. 
Die  Angabe  Paus.  V  10,  2  ober  den  Anlaß  der 
Bild  und  Tempel  Stiftung  ist  nicht  zn  verd!tcbtigen ; 
chronologisch  genauer  fixiert  wird  derselbe  durch 
Herodot  TV  148  und  insbesondere  Strahon  p.  355; 
danach  tUllt  der  Beginn  des  Unternehmens  nach 
45S  V,  Chr.  Daß  die  Thatsache.  daß  als  Mittelakro- 
terion  des  Ostgiebels  der  goldene  Schild  diente, 
den  die  Spartaner  und  ihre  Bundesgenossen  aus 
der  Beute  von  Tanagra  (457/456)  weihten,  ein 
besseres  Uülfsmittel  zur  Datierunjr  sei  nnd  diesem 
Beinltate    widerspreche,     kann    nicht   zugegeben 


werden  Denn  dieselbe  bietet  uns,  da  wir  zwar 
den  Anlaß  des  Weihgeschenks  erfahren,  aber  nicht 
die  Zeit  seiner  Anfstellung,  die  sowohl  ans  anderen 
Gründen  als  gerade  mit  Rücksicht  anf  den  Tempel- 
han Jahre  später  erfolgen  konnte,  nicht  den  Ter- 
min, bis  zu  welchem,  sondern  nnr  nach  welchem 
der  Tempel  fertig  geworden  ist,  und  fi^ferent  steht 
in  dieser  Hinsicht  noch  anf  dem  gleichen  Stand- 
punkt, den  er  schon  in  Baumeisters  Denkmälern 
Bd.  II  S.  1093  CText  nnd  Anmerkung,  in  deren 
Citat  Löscbcke  noch  den  Schlußsatz:  Nur  in  naher 
Aussicht  u  s.  w.  aufzunehmen  hatte,  wenn  er  über 
Flaschs  Meinung  orientieren  wollte)  vertreten  hat. 
Daß  die  Zeit  von  454—448  für  die  Herstellung 
des  Tempels  und  des  Götterbildes  ,wohI  unbestreit- 
bar' zu  kurz  bemessen  sei,  lassen  wir  ganz  dahin- 
gestellt, solange  wir  keine  Kenntnis  besitzen  über 
die  Zahl  der  damals  in  Olympia  beschäftigten  Ar- 
beiter und  das  Jahr  des  Abschlusses  der  Arbeiten 
so  problematisch  ist  wie  hente. 

Den  Scfalnß  des  Programms  bilden  einige  atif 
die  Hypothese  eines  doppelten  Alkamenes  bezüg- 
lichen Verrnntungen. 

Der  auf  der  Akropolis  gefundene  Bronzekopf 
MnsSe  d'Athfenes  pl.  XVI  wird  als  ein  Jngendwerfc 
des  älteren  Alkamenes  in  Anspruch  genommen.  — 
Wir  bedauern  auch  Lüschcke  in  dem  Glauben  zu 
linden,  unsere  Kenntnis  der  alten  Kunst  und  ihrer 
mannigfachen  Stil  weisen  sei  eine  so  detaillierte 
nnd  wirklich  wissenschaftlich  so  gefestigte,  daß 
wir  für  einen  einzeluen  kleinen  Kopf  ohne  hervor- 
stechende Merkmale  außer  der  Zeit  und  Schule 
auch  den  Meister,  ja  sogar  die  Lebensstnfe,  anf 
der  er  den  Kopf  schuf,  bestimmen  könnten.  Refe- 
rent, obgleich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit 
stilgeschichtlichen  Studien  beschäftigt,  hat  ans 
jenem  Kfipfchen  noch  nicht  einmal  Elemente  genug 
herausgefunden,  dasselbe  mit  Sicherheit  einer 
bestimmten  Schule  zuweisen  zn  können.  Wie 
wenig  Positives  wir  wissen  über  die  verschiedenen 
Kunst  Strömungen  in  der  Zeit  von  circa  510—440 
V.  Chr.,  zeigt  ja  die  Differenz  der  Meinungen 
selbst  über  einen  so  bedentendcn  Kunstkomptex 
wie  den  des  olympischen  Zeustempels  zur  Genüge. 

Es  liege  nahe,  Paionios  für  einen  Schüler  des 
älteren  Alkamenes  zn  halten,  anch  in  Agina  habe 
der  jüngere  Meister  die  östliche  Giebelgmppe  ge- 
fertigt. —  Die  Künstler  der  beiden  Giebelgmppen 
können  und  müssen  nach  Ausweis  ihrer  Arbeiten 
Schüler  eines  nnd  desselben  Meisters,  aber  keiner 
von  beiden  kann  der  Schüler  des  anderen  gewesen 
sein.     Dazu  fehlen  die   maßgebenden  Differenzen. 

Der  jüngere  Alkamenes,   der  ehec.  ein  Enkel 
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oder  Neffe  des  ältereo  gewesen  sein  werde  als  sein 
Sohn,  sei  455  woLl  noch  ein  Kind  gewesen, 
erst  am  PartUenon  scheine  er  schnell  znm  Heister 
erwachsen  zn  sein,  sodaß  man  vor  der  Nike- 
balnstrade  unwillkärlich  seinen  Namen  nenne. 
Rom.  A.  Flasch. 

Henri  Weil,  The  order  of  words  in 
tbe  aocieot  langnages  compared  with 
tliatof  the  iDodern  languages.  Translated, 
withnotes  and  additions  by  Charles  W. 
Super.  Boston  1887,  GioDÄ Co.  1148.  6  M. 
In  einer  Zeit  —  sie  liegt  zum  Glück  nun  weit 
hinter  nna  — ,  als  man  noch  der  Ansicht  wair,  daß 
nnser  ganzes  Sprechen  der  von  der  Logik  vorge- 
schriebenen strengen  Ricbtnng  folge,  ging  man 
anch  von  einer  logischen  Ordnung  der  Satzteile 
ans  nnd  ließ  sie  für  die  Wortstellung  mailgebend 
aein,  Henri  Weil  erwarb  sich  damals  im  Jahre 
1844  das  Verdienst,  daß  er  zuerst  nachwies,  in 
den  Sprachen  mit  sogenannter  freier  Wortstcllnng 
beherrsche  nicht  die  Logik  die  Wort  stell  nng, 
sondern  diese  richte  sich  nach  den  freien,  durch 
die  Ideenassoziation  bedingten  Entschlüssen  des 
Sprechenden.  Der  Grund  der  Wortstellung  ist 
also  hier  ein  wesentlich  psychologischer  oder  auch 
praktischer.  Weils  noch  immer  brauchbare  und 
keineswegs  veraltet«  Schrift  ist  inzwischen  in 
mehreren  Auflagen  (1879  in  3.)  erschienen  nnd 
nun  von  Ch.  Super  aus  dem  Französischen  ins 
Englische  tlbersetzt;  die  Anmerkungen  sind  ver- 
mehrt und  dnrch  Znsätze  erweitert,  in  welchen  die 
nenere  Litteratur  einigermaßen,  doch  keineswegs 
ausreichend  berücksichtigt  worden  ist.  Das  lehrt 
sclion  ein  oberfl&chlicher  BKck  in  HGbners  Grund- 
risse. Besonders  vermissen  wir  bei  Super,  daß  er 
Delbrücks  grundlegende  Arbeiten  fUr  die  nenere 
Bebandinng  dieses  Qegenstandes  in  den  Syotakt. 
Forschungen  III.  Halle  1878,  wo  er  die  indische 
Wortfolge  betrachtet,  nnd  Synt.  Forsch.  IV.  S.  148 
—155  so  ganz  außer  acht  läßt.  Freilich  hätte 
dann  jedes  der  drei  Kapitel  Weila  (I.  Das  Prinzip 
der  Wortfolge,  H.  Das  Verhältnis  zwischen  der 
Wortstellung  and  der  syntaktischen  Form  des 
Satzes,  III.  Das  Verhältnis  zwischen  Wort  nnd 
rhetorischem  Accent,  entweder  einer  Umarbeitung 
oder  erheblich  erweiterter  Anmerkungen  bedurft. 
Druck  nnd  Einrichtung  der  sonst  lotienswerten 
Arbeit  Supers  ist  vorzüglich.  Nur  Andet  sich  aaf 
S.  113  zweimal  der  Druckfehler  nppidums  statt 
oppidnras. 

Colberg.  H.  Ziemer. 


E.  Gaiser,  Eilfsbnch  für  den  Unter- 
richt in  der  lateinischen  Syntax  in 
organischem  Aufbau.  Wolfeubüttel  1887, 
Zwiesler.  Erster  Teil:  Beispielsammlung. 
XIV,  253  S.  8.  Zweiter  Teil;  Regelntext. 
VI,  270  S.    8.     Zusammen  4  M. 

Verf.  legt  den  selbständigen  Versncb  einer 
systematischen  Behandinng  der  lateinischen  Syntax 
vor,  wie  sie  nach  einem  zweijährigen  propädeoti 
sehen  Kursus,  d.  h.  nach  der  Einttbnng  der  mit 
der  Syntax  bereits  möglichst  eng  zu  verknüpfenden 
Fonnenlehre,  also  mit  dem  dritten  spiachlichen 
Lernj.thre  zn  beginnen  habe.  Unter  der  Leitung 
des  Lehrers  «oll  der  Schüler  in  seiner  „Syntax  in 
Beispielen"  dieRegeln  selber  finden  nnd  formnliereti : 
der  abgesonderte  Regelntext  soll  nnr  als  Kon- 
trolle dafür  dienen,  ob  die  angestellte  Beobachtung 
richtig  nnd  erschöpfend  war.  Indem  Verf.  schritt- 
weise vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  vor- 
geht, immer  an  schon  Gegebenes  anknüpft  und 
das  Unbekannte  aus  dem  Bekannten  entwickelt, 
läßt  er  an  die  Stelle  der  bisher  üblichen  anato- 
mischen Uethode,  wie  er  sie  nennen  möchte,  eine 
physiologische  treten:  er  betrachtet  die  Sprache 
als  lebendigen  Organismns  und  die  Redeteile  nach 
der  Seite  ihrer  Funktion,  mit  der  sie  zusammen- 
wirken zn  einer  vernünftigen  Lebenscinheit.  Dem- 
gemäß wird  die  gesamte  Syntax  in  zwei  Ilanpt- 
teilen,  im  einfachen  nnd  im  zusammengesetzten 
6at2e,  abgehandelt.  Im  ersten  Uauptteil  ist  die 
leitende  Abstufung;  1,  Subjekt  und  Prädikat, 
2.  Objekt,  3.  Attribut,  4.  Adverb  nnd  adverbiale 
Bestimmung,  5.  Stellvertretung  des  Nomen  nnd 
Adverhium  durch  Fronomina  nnd  Zahlwörter  mit 
ihren  zugehiVrigen  Adverbien,  G.  Verbum.  Der 
zweite  Ilanptteil  umfaßt  1.  das  Verhältnis  der  Bei- 
ordnung, 2.  die  Lehre  von  der  Unterordnung  oder 
vom  Satzgerüge.  Verf.  denkt  sich  für  die  syste- 
matische Behandinng  des  Wesentlichsten  aus  der 
lateinischen  Syntax  einen  zweijährigen  Knrsns  als 
ausreichend.  Für  einen  dritten  Kursus  nimmt  ein 
Anhang  das  Dagewesene  wieder  auf  und  setzt  es 
soweit  fort,  bis  auch  die  entlegenen  Partien  des 
Spracligebrauchs  der  maattrgnltigen  Schriftsteller 
zur  Darstellung  gebracht  sind:  vom  Eigentum  liehen 
in  der  Spiachc  der  Dichter  und  späteren  Schrift, 
steiler  wird  abgesehen. 

Ob  Verf.  die  Dnrchf Urbarkeit  seines  Planes  fn 
dem  angegebenen  Zeitraum  auf  unseren  jetzigen 
Oymnasi alklassen  erprobt  hat,  läßt  sich  aus  dem 
Vorwort  nicht  ersehen.  Der  Zeitpunkt  ist  jeden- 
falls sehr  fern,  wo  die  Bebitrd«  die  Erluibiiti 
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geben  wird,  nach  dieser  schöngedacbteu  und  mit 
großem  Ernst  nnd  vieler  Liebe  Oxiertec  Ideal- 
grammatlk  den  lateinischen  Unten'icht  zn  g'estaiton. 
Vorlftnfig  wird  ihr  Stodiam  dem  plülologiscben 
Lehrer  tjberlasaen  bleiben;  sicherlich  wird  es  nicht 
ohne  Anregang  nnd  Einfinß  anf  die  Gestaltnng 
einzelner  Unterrichtspartien  bleiben.  Der  Regeln- 
text ist  a.  E.  überhaupt  filr  Lernende,  wenn  Verf. 
nicht  andere  als  unsere  Quartaner  nnd  Tertianer 
im  Auge  hat,  auch  zn  dem  angegebenen  besonderen 
Zwecke  nicht  branchbar  wegen  der  zn  breiten 
AuBfübrlicbkeit  nnd  der  teilweise  zu  hocbklingen- 
den  nnd  nicht  immer  durchsichtigen  und  verständ- 
lichen AuBdmcksweise.  — i— . 


II.   Auszüge  aus  Zeitschriftsn,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Zeitecbritt  fBr  das  GymnasfalweBen.  XLII,  No.  6. 

(337)  K.  Ernse,  Das  angeklagte  Gymnasium. 
ScbluU  der  Abhandlung;  Verf.  tritt  besonders  den 
.gruseligen  Schilderungen"  von  Hjopie,  erstickender 
KlassenLuft  n.  dgl.  entfcegen.  Er  ciliert  den  Satz, 
daO  ein  kurzsichtiges  Auge  für  Menschen,  die  ge- 
lehrten Studien  obUcgen,  geradein  als  Anpssaung  an 
die  Naheacbeit  angesehen  werden  kann.  Übrigens 
balte  er  es  nicht  für  unmöglich,  daß  einmal  ein  ge- 
»issea  o'.J.ojö'iEiv  'Jv=u  iiaKmi'o;  empfohlen  werde;  sonst 
komme  mau  am  Ende  noch  in  seidenen  H&ngematten 
oder  DenkaoEas,  »ie  in  der  Schule  zu  Wolkcn- 
kuknksbeim;  Salons  zum  Strümpfe  wechseln  seien  ja 
schon  empfohlen.  —  Lit.  Anzeigen:  (3Ö6)  Ealing, 
Lat.  Vokabularium;  Lattmann-MtUler,  Lat  Lernheft 
iur  Syntax.  Letztes  gut.  Schlee.  —  (358)  Tlseher- 
Mfiller,  Lat.  Übungsbuch.  'Befriedigend'.  Dötsch.  — 
(364)  BSbme-Stler,  Griech.  Aufgaben.  Ansatellnngs* 
reiche  Kritik  von  P.  WeiOenfels.  —  (38S)  H.  Jordan, 
Die  Känige  im  alten  Rom.  Ref.  H.  Genz  ist  von 
diesen  .überraschenden  Deduktionen"  wcuig  erbaut 
-  (368)  Hekrolog  auf  Direktor  Scbnatter,  von  0. 
WeiaaenrelB.  —  (161)  Jahresberichte:  Wart«n- 
bei^,  Horaz;  Albrecht,  Ljsias. 

XLII,  No.  9. 

(539)  0.  Jäger,  Über  Gymnasialreform. 
Konservativer  Strcitartikel  gegen  die  reformations- 
Itutige  Petition  der  Herren  Preyer  und  Genossen.  — 
Lit.  Anzeigen;  (540)  Hainardns,  Das  deutsche 
Gymnasium  nnd  seine  Zukunft;  Vleweger,  Das  Ein- 
heitsgymnasinm.  'Erstercs  eine  ,mall volle  Apologie 
onaeres  Gymnasialveseua ;  Viewcgcrs  Scbrift  beach- 
tenswert ebne  viel  Neues;  aber  die  Zeit  der  Einbeits- 
schnle  ist  noch  nicht  gekommeu'.  II.  F.  Müller.  — 
Curtins-Uartel,  Griech.  Grammatik.  'Bedeutend 
gekfint,  scbSrfer  gefaßt;    wissenschaftlicher  Stand- 


punkt verbunden  mit  dem  des  Schulunterrichts'.  W. 
Oemoll.  —  Littoraturberichte:  C.  Lehmann^ 
Ciceros  Briefe. 


Journal  of  Fhllology.    XVI  3  (No.  32). 

(161-183)  J.  n.  OnloDS,  Noniana  ^aaedam. 
Nachprüfung  der  Bandsohriften  und  faieranf  begründete 
VerbesBerungsvorschlage.  —  (183- 188]  Fr.  A.  Palej, 
Notes  on  Propertius.  Emendatiouen,  hauptsäch- 
lich gegen  Housman  gerichtet.  —  (189—192)  n.  Settift- 
abip,  Adversaria.  Verbesserungsvorscbläge  zu  Cato 
orig-,  Hör.  c.  II  2,5,  Liv.  II  21,4,  III  5,14,  Serv. 
Aeo.  X  664,  X  705,  Dig.  II  4,  SO,  Lucan.  I  814, 
III 558,  VII 139,  VeUusLongns,  Sergius  in  Don.,  Verg. 
Aen.XII158.  -  (193— 195)  derB,,  Lexicograpbical 
notes.    ZuB&tze  zu  Georges  ans  Keils  Grammatik. 

—  (196—204)  H.  D.  Darbishlre,  The  Namasios 
inscription.  Versuch  einer  palSograpbischen  Er- 
klSruDg  der  von  Heibig  und  DQmmler  bei  Prloeste 
gefundenen  etruskischen  Inschrift,  welche  Bücheier 
im  Rhein.  Mus.  XLII  317  veiütfentlicht  hat,  nebst 
Gntersnchnngen  über  Vokalismus  und  Formenlebre 
des  Etruskischen.  —  (205—216)  H.  Hacraghten, 
Aeschylea,  Erkläiungs-  und  Besserungsvorachltge 
EU  einer  grQüercn  Zahl  Stellen  der  Choephori,  Agam. 
(182,  1237,  9107,  IG25)  nnd  Eura.  (761).  —  (216—319) 
E.Garuett,  On  the  date  of  Calpurnius  Siculus. 
Nicht  der  Zeit  des  Nero,  sondein  der  des  Gordianns 
ist  der  Bukoliker  zuznreiben,  da  der  Komet,  den  er 
erwSbnt,  dem  Regierungsantritte  dieses  Kaisers  ent- 
spricht, nicht  aber  auf  Nero  paßt.  —  (320—328) 
E.  J.  B.  Hayor,  Notes  on  Jnvenal.  Kritische 
Nachträge  zum  ersten  Bande  der  Aasgabe  des  Verf. 

—  (329-243)  ders.,  Notes  on  Hartial  book.  HL 
Nachlese  kritischer  Bemerkungen  zu  Fried I anders 
Ausgabe.  —  (244-290)  A.  E.  HonsmiD,  The  Aga- 

.  memnon  of  Aeschylus.  Kritische  Beiträge  zu 
I  Weckleins  großer  Ausgabe.  —  (991)  derg.,  Note  on 
i  craendations  of  Propertius.  (Vgl.  S.  16  u.  183.) 
Einige  Verbesserungs vorschlage  werden  (ruberen  Ver- 
fassern zugewiesen,  einige  neue  hinzugefügt  — 
(292-312)  B.  Ellls,  On  the  Aetna  of  Lucilius. 
Nachprüfung  von  Uunros  Ausgabe  nebst  einer  Anzahl 
kritischer  Zus&tie.  —  Derselbe  Gelehrte  teilt  mit: 
(313— 319)R.  Unger,  Conjectnrcs  on  the  Aetna, 
Culex  and  Ciris.  Den  von  unserm  Landsmann  ihm 
eingesandten  Lesarten  fugt  der  englische  Gelehrte 
einige  Nachweise  hinzu,  wonach  die  gleichen  Vor- 
schläge schon  früher  gemacht  sind.  —  (820)  den, 
Cic.  Acad.  prior.  XXV  79,  80.  Verf.  bessert  con- 
fidcre  suis  testibus  et  inportata  iosistere  in  in  lori/uata 
insistere. 


Claasioal  R«Tiew.     No.  8-10  (Okt.-Dei.  1887). 

8.  (217 f)  (J.  E.  B.  Mayor  and  E.  H.  TbvmpBon,) 

Schema  for  a  cataloguc  of  Oreek  and  Latin 
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ClasBical  HanuacriptB.  Aufforderuag  zu  einer 
gemeineameD  Katalogisierung  der  Uandscbrirten  der 
Klaseiker  in  öffenUicben  und  Privatbibliotheken  nebst 
einer  Anireisung  dazu.  —  (318  ff.)  Ans.  voa  Los 
plaidojers  politiques  de  D^mostheoe  par 
U.  Well.  2.  Sitie.  Von  S.  H.  Butcber.  .Ein  wich- 
tiges Weik;  doch  fehlt  dem  Heraasg.  das  feinere 
VerstSndois  des  Sprach gebranchs,  und  an  Sicherheit 
und  Vollgtüodigkeit  steht  er  hiater  Waylo  ziirack". 
Die  Frage  der  Richtigkeit  der  -pi  SpoM  in  Timocr. 
33  ist  durch  eine  Inscbrilt  (Enmanudts  'Athjv.  IS76 
p.  179)  bestätigt.  —  (221  «.)  Anz.  tod  Ch.  Canaeret, 
Etudo  Sttr  U  langue  de  la  rbätorique  et  de 
la  critiqae  littöraire  dans  Cicäroo.  Von  J.  E. 
Sandys.  „Durchgearbeitet  und  abachlieücnd".  — 
(224— S!37)  Am.  von  Englppl  Vita  S.  Severiu!  ed. 
P.  Knoell.  Von  J.  B.  Sandfg.  Die  Ausgabe  über- 
trifft die  TOD  Saoppe  -  (227  f.)  J.  E.  B.  Haj-or,  Au 
appeal  in  bebalf  of  the  Archiv  für  lateini- 
sche Lexikographie.  England  allein  mässc  auf 
280  Exemplare  subskribieren.  —  (938  ff.)  Anz.  von 
A. Martin, Lcscavaliersathänicns.  VonW.Wjse. 
Sorgfältiges  Studium  des  Materials  ond  Lesbarkeit 
zeichnen  das  Buch  aus,  das  jedoch  unter  manchem 
HiQvent&ndnis  der  Sprache  and  dnrcb  kühne  Kon- 
jektur leidet.  -  (230  f.)  Anz.  von  E.  Chatelaln,  Paleo- 
graphiedcaclaseiqueslatina.  Von  E. M.  Thomp- 
BOn.  Das  Werk  Terdient  alle  Unterstützung.  —  (331) 
Anz.  von  B.  Qeare,  Notes  on  Thncydides  BookL 
Ein  gutes  Schulbuch.  —  (232)  Anz.  von  PUto  Socra- 
tea,  tranalation  etc.  und  Harens  Aurellns  trana- 
lated  b;  J.  ColÜn,  reviaed  b;  Alice  Zimmeni. 
Gut  angelegt.  —  (233—233)  Anz.  von  H.  BonltE, 
PlatoniBchc  Studien,  8,  ÄuS.  und  E.  Zeller,  Ober 
Unterscheidung  einer  doppelten  Oostalt  der 
Ideeulehrc  in  den  Platonischen  Schriften. 
Von  B.  D.  H.  Bonitz'  neue  Auagabe  seiner  Platoni- 
schen Studien  ist  wenig  erweitert;  das  Buch  bezeugt 
.den  klaren,  gem&Qigteo,  praktischen  Geist,  den  eng- 
Lscbfl  Gelehrte  lieben";  ZeÜera  gegen  Jackson  ge- 
richtete Schrift  ist  zu  subjektiv.  —  (ä33)  Aiiz.  von 
CaeMr  B.  0.  by  i.  Send  and  A.  8.  Walpole.  Von 
A.  G.  P.  Auf  Kraner-Dittanbergera  Ausgabe  begrEindet 
mit  wenigen  eigenen  ZuaStzen.  —  (333  f.)  Anz.  von 
Caesar  B.  G.  IV  by  C.  BryaDS.  Von  A.  S.  Praktisch 
angelegt.  —  (234)  Anz.  von  Orlds  Tristia  £.  1  by 
8,  tt.  Owen.  Von  A,  8.  „Darcbaua  musterhaft".  — 
(334  f.)  Anz.  von  Tb.  Bergk,  Kleine  philologiache 
Schriften.  Von  E.  B.  JevODB.  Inhaltsangabe.  — 
(335  f.)  Anz.  von  A.  Begnier,  De  la  latinite  des 
sermona  de  S.  Angnstln.  Von  J.  E.  8.  M.  .Zu- 
verliasig".  —  (337  f.)  AnK  von  J.  P.  HahalTy,  Ram- 
bios and  atadies  in  Grcocc,  3.  od.;  K.  Krnm- 
baoker.  Griechische  Reise;  J.  E.  Sandys,  An 
Easter  vacation  in  Greece.  Von  U,  F.  Tezer. 
Die  neue  Auflage  des  Baches  von  Hahaffy  beweist, 
daß  das  Interesao  ffir  Griechenland  noch  immer  im 
Wachsen  ist;  Krumbachers  Reiseschi Iderung  ist  zu 


breit;  Sandys  ist  ein  guter  Führer,  namentlich  darch 
praktische  Reieewinkc,  die  beigefügt  sind.  —  (338  ff.) 
[E.  A.  SennenBchein,  H.  J.  Boby,  J.  E.  B.  lUyor,] 
The  condiciooal  aentence  in  Latin.  -  (240  f.) 
A.E.  Hoasman,  On  Soph  El.  561  and  Eur.  J.  T. 
15  and  3b.  —  (241—247)  J.  B.  Bory,  Aiscb.  Ag. 
Ii27— 12S0.  1310.  Eur.  Or.  399.  —  (2<2)  W.  fl. 
Rntherford,  Notes  on  the  ScholiaofthoPlutus. 
tO  Emendationcn.  —  (242)  fl.  J.  Roby,  Caea,  B.  G. 
IV  17.  Die  fibtilae  der  Rhelnbrücke  sind  als  horizon- 
tale Bolzen  zu  verstehen,  durch  welche  die  irabtM 
verbunden  waren.  —  (243  f.)  J.  H.  Onlons,  Notes 
on  Hör.  Epod.  XVI[  33.  —  (243)  J.  E.  B.  M(ayer), 
Hacrob.  Sat.  VII  4,7.  Apsyrtus.  W.  Meyer  ver- 
spricht eioc  kritische  Auagabo  dieses  und  anderer 
Ticrfirztc.  —  H.  H.  Stephenaon,  Difficuttics  in 
Juveual.  Die  Unbekanntschaft  des  Martial  mit  den 
sportulae  scheint  Juvenal  einer  viel  späteren  Zeit  als 
seinen  Genossen  zuweisen,  -  (313  f.)  E.  6.  Bardy 
h&lt  die  Ansicht  Hommacna  (Rom.  Gesch.  V  Ui), 
daD  Vespasian  nach  dem  BBtaviscben  Aufetande  die 
5.  und  l&.  Legion  (mit  der  I.,  4.  und  16.)  aufgelöst 
habe,  für  unerwiesen.  —  (244)  A.  C.  Sekten,  On 
the  Word  j^.u^iö^;.  Das  Wort  scheint  keine  be- 
stimmte techDiacho  Bezeichnung  gewesen  zu  sein, 
sondern  „Einschnitte"  zunächst  am  Ende  des  Pfeils 
zu  bedeuten.  —  M.  R.  Jaiues,  Note  on  ii/a'.p'-i. 
Versuch  einer  Feststellung  dieses  Tiers,  welches  nach 
V.  Ball  der  Skarabäus  sacer,  bei  Ctcaias,  Allan  und 
in  apokryphen  koptischen  Akten  der  Apostel  ein 
Vogel  Ist.  -  U.  Uaverfleld,  Caviilor.  Die  erste 
Bedeutung  ist  ,im  Scherze  Wortspiele  machen".  — 
(244  f.)  J.  E.  B.  Mayor,  John  Clement.  In  Roses 
Anacreontica  findet  sich  dieser  griechische  Professor 
in  Oxford  erwähnt.  —  (345  ff)  Letter  onclassical 
education  in  France.  II.  Schilderung  der  Exa- 
mina. -  (247  f.)  Trinity  College  in  Dublin.  — 
(248  f.)  Anz.  von  P.  Gardner,  British  Museum 
Cataloguc  ofGreek  coins.  The  Peloponneeus. 
Von  C.  W.  C.  Oman.  Wie  seine  Vorgfinger  rrfch 
und  wertvoll.  —  (249)  Anz.  von  €.  Torr,  Rhodes 
in  modern  times.  Von«.  F.  T(o*er).  —  (849— 
250)  C.  Smith,  Acquiaitions  of  the  British  Mu- 
seum. —  (iSO)  C.  Torr,  The  Scarabaena  from 
lalysos.  Der  Fand  datiert  aus  dem  7.  Jabrh.  v.Chr. 
—  C.  Smltta  nimmt  ao,  daO  der  von  Kumanudis  in 
'E^.  dpx.  1887  p.  50  als  Bestandteil  einer  Quelle  ge- 
deutete Diskus  ein  Rad  ist,  welches  ala  Wegemesser 
im  Olympieion  staud.  —  (350  ff,)  Empfehlende  Anz.  von 
Les  MuBiies  d'Athenes,  Antike  Denkm&ler  I., 
Archäologiachca  Jahrbuch  1887  2,  Athcniache 
Hitteilungen  1887  I  2.,  Revue  archäologique 
und  anderer  archSologiacher  Zeitschriften.  —  (353  ff.) 
Summary  ofPeriodicala.  --  (360  ff )  New  books. 
(Schlufl  folgt] 
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sendet     Die  Kopie   tautet:    Bipi-a  Iluft[ Övi  | 

»=x<  -CrAlUy.  \  i-yoi-ff EsiTjaö.     Beschaffe oheit 

und  Charakter  der  Schrift  lassoQ  kaom  iweifelo,  daß 
der  Stifter  des  WeihgescfaeDkea  cia  Koriather  war 
oder  aus  eiDcr  der  koriutfaiacheD  Kolonien  stammte 
und  daß  die  Batstehungszeit  des  Denkmales  nicht 
unter  den  Ausgang  des  6.  Jahrh.  herabgesetzt  werden 
darf. 

XXIV.    17.  Hai.    GesamtsitzaDg. 

Vorsitieoder  Sekrelfir:  Hr.  Aniren.  1.  Hr.  LftDdolt 
las  über  den  Einfluß  der  chemischen  Konsti- 
tution and  der  Temperatur  flüssiger  Kohlea- 
stoffverbinduDgen  auf  deren  LOsaDgaver- 
mOgen  für  Jod.  Die  Mitteilung  erscheint  später. 
9.  Ür.  L.  Deliale,  korresp.  Hitglied,  übersendet  sein 
Werk;  L'Evang^liaire  de  Saint-Vaast  d'Airas  et  la 
calligrapbic  fraaco-saionne  du  IX  siicie.  9.  Nach 
Bpschluß  der  phil.-hist  Klasse  sind  6000  H.  zur 
ireitcreo  Herausgabe  d^r  politischen  Korrespondenz 
und  der  Staatstchriften  König  Friedrichs  IL,  5000  H. 
zur  PortsetzuDg  der  Herausgabe  der  Aristoteleskom- 
mentatoren  und  3000  M.  zur  Fortsctinng  des  Corp. 
Inscr.  Graec.  bewilligt,  ferner  600  M.  an  den  Privat- 
dozenten Brn.  Dr.  BosBbacta  in  Breslau  zn  einer 
Reise  nach  England  zum  Zweck  der  Vergleichung 
von  HsB  der  prosaischen  Schriften  Senecas  und  nach 
Beschluß  der  phys.-malh.  Klasse  SaOO  H.  zur  An- 
schaffung von  lustrumcutcn  für  die  akadumische 
Sammlung  zu  optisch-mio eralogischen  Arbeiten,  welche 
tir.  Rteln  auszuführen  beabsichtigt.  4.  Am  27.  April 
feierte  Hr.  von  Sybel  sein  SOjähriges  Doktorjabilium. 
Die  Akademie  überreichte  bei  diesem  Anlaß  die  in 
dem  Hefte  abgedruckte  Adresse. 

XXV.  XXVL    31.  Hai.    Phit.-hist  Klasse. 

VorsitzcDdorSelicetfinUr.Cnrtias.  I.Hr.BrDnner 
las  über  das  Constitutum  Constantini.  2.  Von 
Um.  Zeller  wurde  eine  Abhandlung  des  Hm.  Dr. 
Stein  in  Zurieb  über  Loibnit  in  seinem  Ver- 
bSltnis  EU  Spinoza  vorgelegt.  Dieselbe  ist  in  dem 
Hefte  auf  S.  615-627  abgedruckt. 

XXVIL    7.  Juni.    Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Br.  Anwera.  I.  Hr.  Leh- 
mann las  über  das  von  dem  Fretherrn  v.  Stein 
auf  dem  Wiener  Kongreß  geführte  Tagebacb. 
3.  Hr.  Zeller  überreichte  Bd.  XVII  der  griecb. 
Aristoteleskommentatoren  (loh.  Philoponi  in 
Physicorom  llbros  commeot.  ed.  H  Vitelli).  8.  Der 
Vorsitxeude  überreichte  Bd.  III  der  deutschen  Beob- 
achtungen der  Venus-DnrchgSnge,  welcher 
die  Arbeiten  der  Expeditionen  von  1882  enthält  4, 
Hr.  Bronner  überreichte  die  Publikation  des  Hrn. 
Lnigl  ChfapelU  in  Pisa:  Lu  studio  Botognese 
nello  auc  origine.  6.  Die  Akademie  hat  in  ihrer 
Sitzung  am  12.  April  den  Professor  an  hiesiger  Uni- 
versität und  Direktor  der  zoologischen  Sammlung 
des  Kgl.  Museums  für  Naturkunde  Hrn.  Karl  MObins 
zum  ord.  Uitgliede  der  phys.-math.  Klasse  gewählt, 
und  Se.  Majestät  der  Kaiser  und  König  hat  darcb 
AlterhOchstcD  ErlaQ  vom  30.  April  diese  Wahl  zu 
bcstStigen  geruht  6.  Die  phys.-matb.  Klasse  hat 
zur  Ausführung  wiBsenacbaftl  ich  er  Arbeiten  bewilligt: 
löOO  Id.  Hro.  Bammelsberg  zur  Beschaffung  des 
Materials  behufs  Fortsetzung  seiner  Uotersocbuogen 
über  das  Palladium;  1500  U.  Hir  den  Dozenten  an 
hiesiger  Universität  Hrs.  Dr.  B.  Weinstein  zor  Fort- 
führung seiner  Bearbeitung  von  Brdstrombeobacbtun- 
gen,  40C0  U.  für  den  Dozenten  an  hiesiger  Universität 
Ur.  Dr.  Tscblrch  für  eine  Reise  nach  Java  zum 
Studium  der  Sekretbebälter  and  der  Genese  und  Be- 
deutung der  Sekrete  bei  den  aekretreicben  tropischen 
Pflanzen;  lOOO  H.  für  Hrn.  Dr.  R.  von  LendenfeU 


Academy.    No.  S4I.    7.  Juli  1868. 

(3-3)  J.  H.  Overton    and  Miss  Woidaworlb, 

Christ.  Wordsworth  {G.  A.  Simcoy).  Die  Ver- 
fasser standen  dem  Gegenstände  zu  nahe,  um  ein 
richtiges  Bild  des  großen  Gelehrten  geben  zu  können. 

—  (8—4)  lohannlB  de  Capna  Directoricm  vitae 
hnmanae,  Version  latine  duKalilah  et  Dim- 
nah  par  J.  Derenbonrg  (B.  F.  Bnrton}.  Wichtiger 
Beitrag  zur  Kulturgeschichte  des  13.  Jahrh.  —  (7—81 
Clasaical  Scbool  books:  Aeschylns,  Prome- 
theus by  H.  H.  Olasebrook.  Die  Neuerung,  das 
antike  Drama  in  Akte  und  Sciincn  zu  teilen,  ist  mit 
Rücksicht  auf  den  Schuliweck  anzuerkennen,  weil 
das  Verständnis  erleichtert  wird;  überhauift  war  der 
Terf.  bemüht,  die  Ausgabe  für  Schüler  angenehm  zu 
machen.  —  Bopboclea,  Ajax  bj  F.  A.  Paley.  Buchst 
iweckmaßig.  —  Vergilt  liucoiica  by  i  Siilgwick. 
VorUefflich.  —  PUtu  Crito  by  J-  Adam  Die  Noten 
sind  anerkennenswert  Ref.  sieht  in  4fO  eine  Remi- 
niscenz  aus  Hom.  Od.  x  634.  —  Plato  Laches  by 
H.  T.  Tatham.  Für  den  Gebrauch  der  Schule  ist 
die  Grammatik  zu  wenig  berücksichtigt  —  Llvy 
XXII  by  L.  C.  Dowdall.  Vorzüglich.  Navium  classis 
ist  keine  Tautologie,  vgl.  IV  34.  —  Vergü,  Aoneis 
L  V.  by  A.  Storr.    Für  die  Schule  wenig  geeignet. 

-  E.  U.  C.  Smltfa,  Select  passagea  from  Gree'k 
sod  Latin  poets.  Die  Auswahl  ist  nicht  immer 
gut  getroffen.  —  Lyslae  orationes  selectae  von 
1.  Weidner.  Nach  Auswahl  und  Durchführung  liüchst 
anerkennenswert.  —  Soptaoclls  Antigene  ed.  j. 
Holab.  Als  Schulbuch  durchaus  unbrauchbar;  die 
Konjekturen  überdies  leichtfertig.  —  (11)  A.  H.  8ayc6, 
The  name  ol  Moses.  Die  Eigennamen  des  Alten 
Testaments  ermangeln  noch  der  wi.Bsenfcbaftlicben 
BehandluDg;  der  Zusammeuhang  von  Salomon  mit 
dem  assyrischen  Gotte  Sallimannu,  von  Neu  und 
Abner  mit  dem  babylonischen  Nerra  u.  g.  sind  Zeug- 
niSBe  des  Zusammen  banges  der  Volksstämme.  —  (12) 
F.  U.  tfawllns  and  W.R.Inge,  Eton  latin  gram- 
mar.  Part  It  (F.  HaverOeld).  Das  Buch,  welches 
von  den  Leitern  der  großen  Lateinschule  Englands 
bestimmt  ist,  als  Leitfaden  der  obeien  Klassen  zu 
dienen,  welches  die  Verfasser  als  geeignet  bezeichnen, 
die  Forschnngen  der  Neuzeit  der  Allgemeinheit  zu- 
gSnglich  zu  machen,  entbehrt  in  der  Formealcbre 
der  Kenntnis  der  neuen  Forschungen,  in  der  Syntax 
der  Einheit  und  Klarheit  —  (16)  Egyptian  por- 
trsitarc  of  thc  roman  period. 


III.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 


XXll.  XXUI.  3.  Mai.  Phil.-hist  Klasse. 
Vorsitzender  Sekretär:  Herr  CurtluH.  l.  Herr 
Scbmidt  las  über  die  altbaktriscbeu  Nomi- 
native Plur.  des  Typ ua  nfimän  und  oiimÄniah, 
2.  Hr.  Klrckbftff  teilte  mit  eine  delpische  Weih- 
inscbrift  von  Hrn.  Dr.  Lolllng.  3.  Hr.  Schrader 
trug  vor  einen  Bericht  di's  Hrn.  Prof.  Erman:  Der 
ThoDtafclfund  von  Tcll-Amarna.  Die  Mit 
teiluDgen  erfolgen  in  dem  Heft  3.  &!jl— &82.  LoUIng, 
Eine  delphische  Wciliinschrifl.  Von  einer  für 
die  Zwecke  des  akademiechen  Unternohmens  einer 
Sammlung  der  nordgriechischco  loschriftcn  durch  das 
Gebiet  der  Opuntiscben  Lokrcr  und  die  Landsehatt 
Phokis  unternommcac  Reise  zurückgekehrt,  hat  L. 
Hrn.  Kirchhoff  Abschrift  und  Abklatsch  eines  von 
ihm   in    Delphi    entdeckten   InschriftensteiDCB   über- 
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anf  Ncndcif  in  Steiermark  zu  Unteranc bangen  über 
die  LebeoSToiffinge  der  Spoogien  auf  der  zoologi- 
acheD  Station  in  Triest;  900  U.  ffir  Hrn.  Dr.  B. 
RftwitK  hieraelbst  za  Untersachnngen  über  Aen 
Hantelrand  der  Acephalcn  auf  der  zoologi scheu 
Station  in  Neapel;  800  M.  (üt  Hrn.  Dr.  O.  Zacha- 
tias  in  Hirachberg  i.  Scbl.  zur  Fortsetzung  aemer 
ErforachoDg  der  wirbellosen  Fauna  der  norddeutscben 
Gewfisaer. 

XXVIII.  XXIX.     U.  Joni.    Ffail.-bist.  Klasse. 

Voraitiender  Sekretär:  Hr.  Cnrtlns.  1.  Br.  Sachan 
las:  lodo-arabische  Studien  znr  Anssprscbe 
und  Oeachichte  dea  iDdischen  in  der  1.  HSlfte 
des  4.  Jahrhunderts.  Die  Abbaßdlung  wird  in 
den  DeDlcachriften  der  Atademie  eracheinen,    2.  Hr. 


Lebmann  las  über  drei  ung 
Friedrichs  d.  Or.    Zwei  vo 

däratious  aar  l'etat  poütique  de 
und  die  „R^flexions  sur  l'admi 

Eour  le  gouTernement  praasici 
Qnnen  politische  Testamente 
dritte  „De  la  politiquc"  üttersc 
aufgezeichnet,  stellt  wahrscbeii 
geschichtlichen  Werkes  dar,  v 
war,  die  bis  zum  Frieden  vo 
Denkwürdigkeiten  des  Könige 
Sohrader  überreichte  eine  M 
Beiold  über  die  assyrischi 
lungen  des  British  Hnsei 
folgt  in  einem  der  nächsten  Bi 
(Fortsetzung  ! 


Litferarische  Anzeigen. 
Neuer  Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.,  Berlin 

Binnen  Knrzem  gelangen  zur  Ausgabe: 

Griechische  Geschichte 

von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Untergang  der 
Selbständigkeit  des  griecbiscbeo  Volkes 


Adolf  Holm. 

4  Bde.  in  ca.  20  Lief,  ä  6  Bog.    Preis  dor  Lief.  2  U. 

Band  II, 

1.  u.  2.  Lief.  =  (Lief.  6/1  des  Gesarotwerkes)  12  Bogen. 
Preis  i  Mark. 

Forineiilelire  der  Lateinisclien  Spfaclie 

von 

Friedrich  Neue. 

Zweiter  Bond. 

Adjektiva,  Nameralia,  Pronomina,  Adverbia, 

Präpositionen,  Konjunktionen,  Interjektionen. 

Dritte,  gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage 

von 

C.  Wagener. 

ca.  10  Lieferungen  zn  4  Bogen  in  groß  Oktav. 

Zweite  Lieferung,  Bogen  6  —  8. 

Subskriptionspreis  der  Lieremng:  1  Mk.  50  Pf. 

Der  Subskriptionspreis  erlischt  nach  Vollendung 
des  Bandes  nod  tritt  alsdann  ein  Ladenpreis  von 
3  Hark  fSr  die  Lieferung  inkraft. 

Den  Abnehmern  des  zweiten  uud  dritten  Bandes 
wird  während  des  Eracbeinena  dea  Werkes  der  er«te 
Bnnd  in  zweiter  Auflage: 

das  SnbstantlTDm,  statt  mit  IS  Mark  zu  1/i  Ittark, 
das  Register  zur  zweiten  ÄuBnge,  welches  dadurch, 
daß  iu  der  dritten  Auflage  die  Bcitenzableu  der  zweiten 
angeführt  sind,  auch  für  diese  verwendbar  ist, 

statt  7  Mark  SO  Pf.  für  5  Mark 
abgegoben.    Dieser  Vorzugspreis  gilt  nur  für  die  Ab- 
nehmer  der  neuen    Anflöge   nnd    während   das    Br- 
schein ens  derselben. 
Aiiafebrlicbs  Pnspekts  stebsn  auf  Wunioh  za  DicnsUn 


ZU  einer 


Volkmar  H 

VJII,  19i  S.    gr.  8.    Ptei 

Vereurh,  den  Wortschatz  di 

nach  der  Bedeutungslehre  dei 

Die  Ortsgot 

in  der  Ohechisehen  a.  ] 

Otto  Schv 

ca.  6  Bogen  gr.  8.  Prel 

Berliner  S 

für 

klassische  Philologie  a 

Sechster  E 

VIII,  2H5  S.  gr.  8. 

Inhalt:  Armand  Gaaquy,  De  Fab 

Virgilii  interprete, 
W.  Streit,  Geschichte  des  zwei 
in  Italien  nach  der  Scblac 
Volkmar  Htiter,  Beiträge  zu  eii 
sehen  Semasiologie. 

Achter  Bi 

ca.  X,  210  S.  gr.  8. 

Inhalt:    losnaes   Maisel,  Obsci 

Dionem. 
Alfredns     Gudsman,     De    üen 

Planudeo. 
OH«  Sobultz,  Dia  Ortsgottheite 
und  römischen  Kunst. 

Francisci  S 

lialectom  AleiaDlriionii 
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Predigers  —  Prof.  J.  P.  Postgat«  daselbst  liest  über 
I  Pbouulogie  im  allgemciaen  und  über  griechische 
I'  und  lateinische  Pbonologic  im  besonderQ. 

An  Universitäten:  Prof.  Wellkaasen  in  Mar- 
burg zum  ord.  Prof.  für  Orieiilalia  und  Altes  Testa- 
ment an  der  Uoiv.  Gßttingea.  —  Prof  Uellnig  in 
Oießen  lom  ord.  Prof.  der  jur.  FaV.  in  Würzburg. 
An  Gymnasien  etc.:  Prof.  Conradt  in  Stettiu 
zum  Dir,  des  Gymu.  in  Greifenberg,  —  Dr.  Vreln- 
hüfer  am  Joachimtbalscben  Gymo.,  Dr.  Brlll  in 
Königsberg  und  Schulte  in  Liuz  zu  Oberlehrern  be- 
fördert. —  Oberlehrer  Zacbiedrick  von  Nakel  Dach, 
Meseritz  versetzt. 

A  aSBelehBu  lacea. 
Rektor  Koklrenacb  io  Lünebunc  den  roten  Adlrr- 
orden  4.  Kl.  —  Prof.  Uuüte  in  Burg  den  Kronen- 
Orden  3.  Kl.  —  Dir.  a.  D.  Kocb  In  Tilalt  deu  ruleu 
Adlerordcn  3.  Kl.  —  Prof.  Ksrabocek  in  Wien  den 
Orden  der  eisernen  Krone  3.  Kl. 


Personalien. 


in  Cambridge    neben   seiner 
College    zom    UniversitSte- 


Uofrat  Prof.  Morlz  Schmidt  in  Jeoa,  7.  Okt., 
75  J.  —  Rektor  USrke  io  Königsberg.  —  Oberlehrer 
Lippoldt  iu  Greiz.  —  Prof.  Jeasen,  früher  Konrektor 
in  Haderslebeu,  1.  Okt  in  Kiel,  7ti  J.  -  Prof.  HBnzer 
in  Marienwerder,  4.  Okt.,  59  J. 


Ausgrabungen   auf  der  AkTop»lis  von  Atken,  in 
Tanagra,  In  Slykenal,  Asbleptelon  im  Piräns. 

Nach  dem  Juliheft  des  'iz'i.-'\iv  äp-/a}.-ii.iy.-'.'',v  wurden 
anf  der  Akropolia  von  Athen  zwei  Reliefs  gefunden ; 
das  erste  stellt  Athene  dar  mit  dem  llclm  auf  dem 
Haupt,  die  Rechte  in  die  Uufte  gestützt,  wHbreod  die 
Linke  den  Speer  hoch  oben  anfaßt  und  den  abwSrts 
geneigten  Kopf  stützt.  Siooend  steht  die  Göttin  da. 
Das  zweite  Relief  steht  über  einem  Psei)hisma  der 
Athener,  welches  '-'ä\  'v  Ü7(ic;i,  -.va  \i.i-i  Wi  Zi,\i.'.-j 
'-in  'ANr^vcrtr^v  l-ji-'-.i-M,  das  Bürgerrecht  verleiht  (im 
Jabro  4U5-4}.  Die  Inschrift  wird  deunücbst  im 
Facsimile  veröffentlicht  werden,  das  Relief  zeigt  die 
bebelmte  Atbene,  wie  sie  von  rechts  nach  links  sich 
wendend,  einer  Frau  die  Rechte  reicht.  Ferner  worden 
viele  Porosfragmeuto  entdeckt,  welche  zusammenge- 
setzt den  Kolossalkopf  eines  Stieres  mit  bunter  Be- 
malung  crgsben.  Im  Bauschutt  neben  dem  Parthenon 
wurde  eine  marmorne  SSulentiomniel  gefuodeo,  unten 
uud  oben  glatt  bearbeilct,  mit  SO  CauellüreD;  ihr 
Durchmesser  betragt  1,79  m.  —  In  der  Odysseos- 
bastion  fanden  sich  wieder  einige  Inachrifteo, 

In  Tanagra  wurden  viele  GrSber  geöffnet, 
welche   zahlreiche  Terrakotten    licferteo;    unter  den 
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Ponden  ragen  twei  OefBße  mit  KuDStlerioscbrifteo 
hervor.  Das  erste  iat  eiae  rolliKarigc  LchythoB  mit 
lier  Hauptgeetalten,  welche  m  slterlümlicbpr  Schrift 
benanot  sind:  Artemia  reicht  dem  hekcfinzten  ApalloD, 
«eicher  in  der  Linken  den  Bogen  hSIt,  eine  acbt- 
saiUge  Kithara  dar,  hinter  Apollo,  vor  der  ArtcmiR, 
steht  eine  Hindin,  vor  Apollo  sieht  man  den  bärtigen 
Hermes  und  rlie  Leto,  welche  mit  beiden  Händen  eise 
Binde  halt.  Ober  dieser  Scene  ist  ein  kleiner  Altar 
gemalt,  zu  dessen  beiden  Seiten  je  eine  geßügeUe 
Nike  einen  DreifuQ  trBgt.  Das  OeräB  trägt  die  In- 
scbrilt  Hj;  Eipdipjiv,  —  Das  iweite  Gefäß  ist  eine 
rotfigurige  Schale  mit  der  Darstellung  eines  knienden 
Uopiiten  und  der  Inschrift  'l"-v:i3;  Exoisa^v. 

In  Hjkenai  wurden  3  Gräber  geöffnet,  welche 
viele  Werke  der  Kleinkunst  ans  Licht  gaben,  nament- 
lich geschnittene  Steine,  Glasperlen,  Elfenboiascboitze- 
reien,  goldene  (Unge,  ein  silbernes  GeffiC.  Die  Dar- 
stellungen scheinen  die  bekannter  Tfpen  zu  nieder- 
bolen,  2.  B.  Greifen,  Terachiedenu  ,t»"i',  den  Polyp; 
doch  erscheinen  auch  menschliche  Köpfe  uod  ganze 
Oeatatteo.  Ob  diese  AuagrahangeQ  dieselben  sind, 
von  welchen  auch  wir  in  No.  40  herichteten,  ist  nicht 
ersichtlich. 

Im  Pir&ns  wurde  bei  dem  Sommertheater,  in 
der  Nabe  der  Schiffshäuser  die  nberlebciisgroDe  Statue 
des  Aaklopios  gefunden;  weitere  Grabungen  brachten 
eine  Menge  von  Hauerwerk  zum  Voracbein,  sowie 
eine  ganze  Aniafal  von  Bildwerken,  welche  auf  Askle- 
pioa  hezug  bähen;  z.  B.  ein  Votivrelief,  darstellend 
den  mittleren  Teil  des  männlichen  Körpers  mit  dem 
mfinnlichea  Geschlechtsteil  und  der  Inschrift:  kbr-",' 


Nene  Fragmente  des  kaplt«Iinl8otaen  Stadtplanes. 

Bei  den  Arbeiten  der  Tiberregulierung  ist  ein  un- 
erwarteter Fand  gemacht  worden.  In  dem  hint«r 
Palazzo  Farnese  am  Tiber  gelegenen  Garten  hat  man 
beim  Abbruch  einer  Uaner  in  dieselbe  verbaut  mehr 
als  hundert  Fragmente  des  kapitolinischen  Stadt- 
planes gefunden,  Nur  wenige  davon  sind  giODer,  die 
meisten  sind  unansehnliche  Brocken;  sie  küotien  aber 
immerhin  für  die  Zusammensetzung  anderer  Frag- 
mente von  Wichtigkeit  werden.  Übrigens  gehören 
diese  nengefundenen  Stücke  nicht  zu  den  von  A.  Dosi 
gezeichneten  und  später  verloren  gegaugeneo,  sondern 
sind  bisher  unbekannt.  Man  aiebt,  die  Famesea  sind 
mit  diesen  kostbaren  Sachen  sehr  wenig  gewissenhaft 
nrngegangen.  Die  Publikation  der  Fragmente  iat  in 
Angriff  genommen. 

Verschiedene  Fonde. 
In  der  NShe  vom  Erymanthos  in  Arkadien  ist 
ün  prachtvoller,  schön  erhaltener  Bronzespiegcl,  auf 
welcnem  ein  Frauenkopf  mit  höchst  eigeutQmlich  aus- 
geführter  Haartracht  graviert  war,  gefunden  und  an 
das  Nationalrnnseum  in  Athen  abgcfübit  worden.  — 
In  der  Provinz  Venedig,  nahe  bei  Nemra,  sind  die 
Reste  einer  römischen  Heerstraße  entdeckt:  bei  Bel- 
luQo,  Modena  und  Turin  sind  römische,  in  Suio,  einem 
Dorfo  der  Kommune  von  Castelforte  in  Kampanien 
eine  griechische  Inschrift  in  den  Trümmern  eines 
alten  Bades  gefunden.  Ein  bedeutender  Fund  wird 
aus  Falerii,  dem  jetzigen  Civilä  Castellana  gemeidet: 
es  sind  Koste  von  Thonomamenten,  zum  Teil  in  treff- 
lich erhaltenem  Forbscbniucke,  welche  das  Vorhanden- 
sein eines  alten  Tempels  beweisen.  In  Servigtiano 
in  der  Provinz  Ascoli  Piceno  ist  ein  feines  bronzenes 
Thymiaterion  aus  dem  3.  Jahrb.  v.  Chr.  gefunden. 
In  Roc-en-And,  einem  Dorfe  bei  Ambarn  wurde  ein 
Dolmaograb   geöffnet,  etgab  aber  nur  zwei  Würfet 


uud    Trümmer   seltsamer   Thonwaren ;    die   Kammer 
maß  13  Quadratfuß  und  lag  6  Fuß  unter  dem  Deck- 


TacItnB  ab  e 
Bin  vorsichtiger  Rezensent  —  leider  kann  ich  die 
Zeitachrilt  nicht  nennen  —  hat  kürzlich  gefragt,  ob 
Livtus  XXXI  26,  18  et  poilijoam  noa  tarn  ira  latiata 
i/uaiii  irae  exfrcendae  vuileria  deerat  wirklich  der  Ver- 
besserung bcdürfn  und  ob  nicht  vielmehr  durch  andere 
Beispiele,  etwa  aus  Tacitua,  gezeigt  werden  könne, 
daß  aus  deerat  das  Gegenteil  zum  ersten  Teil  lu 
liehen  sei.  Ich  iuhre  eine  Stelle  an,  die  zwar  oichi 
gleich  —  vollständige  Gleichheit  von  Sätzen,  die  nur 
psychologisch  zu  erklären  sind  und  die  Logik  ver- 
letzen, wird  wohl  auch  niemand  erwarten  — ,  aber 
doch  den  ersten  Worten  recht  Ähnlich  ist  und  die 
Behandlung  um  so  mehr  verdient,  als  die  ErklSrer, 
wenn  ich  nicht  irre,  alle  schweigen.  Tac.  ab  eic.  I  47 
wird  erzählt,  die  Öffentliche  Meinung  habe  von  Tiberius 
verlangt,  daß  er  persönlich  doQ  unbotmäßigen  Legioneu 
entgegentrete,  der  Kaiser  aber  habe  sich  aus  beatimm- 
ten  Gründen  nicbt  dazu  entschließen  ksnnen.  Cetmiiu 
u(  tarn  iamque  Üvrut  legU  comite»,  conijuüivil  iinpfdönenta, 
adomavil  navci:  ino-r  likinan  auf  nrgotia  varie  cautaSin. 
primo  pradeiiUt,  dein  vutgum,  diutiuime  provindat  Je/tUit. 
Der  Kaiser  also  trifft  zuerst  Vorbereitungen,  dann, 
'nachdem  er  verschiedene  Vorwäode  gebraucht  hatte, 
läOLchte  er  zuerst  die  Wcltklugan,  dann  das  Volk, 
am  längsten  die  Provinzialen'.  Wirklich?  Geht  denn 
die  Täuschung  erst  vor  sieb ,  nachdem  der  Kaiser 
verschiedene  Vorwände  gebraucht  hatte?  Cud  die 
Weltklugen  werden  zuerst  getäuscht,  das  Volk  da- 
gegen vermag  länger  der  Täuschung  zu  «iderstehen? 
Die  Provinzialen  aber  werden  am  längsten  got&nfcht: 
wann  hat  bei  ihnen  die  Täaschuop:  angefangen?  und 
warum  wird  bei  ihnen  nicht  der  Zeitpunkt,  ito  dit 
Täuschung  begann,  sondern  die  Zeitdauer  erwähnt? 
Hao  sieht,  wie  uneinnig  der  Satz  ist;  aber  noch  vid 
unsinniger  wär's,  ibn  ändern  zu  wollen,  da  es  deof- 
licb  ist,  wie  er  zustande  gekommen  ist  Der  Sinn 
sollte  sein  'dann,  nachdem  er  jene  Vorwaade  |c- 
braucht  hatte,  wurden  zuerst  die  Weltklugen,  dann 
das  Volk,  znletit  die  Provinzialen  onttäaschf  - 
primo  prudentes,  dein  volgum,  postremo  pmvincias 
fallere  desiit.  SUtt  das  dritte  Glied  in  Obereiu- 
Stimmung  mit  den  beiden  ersten  zu  bilden,  ist  Tadtos 
mit  ditttüiime  provinciai  fe/ellit  zu  einem  ganz  andern 
Gedanken  abgeschwenkt  'die  kürzeste  Zeit  täuscht* 
er  die  Weltklugen,  die  mittlere  Zeit  das  Volk,  im 
längsten  dauerte  die  Täuschung  bei  den  Proviniiälo)'. 
Der  Satz  ist  also  durch  Kreuzung  zweier  verschie- 
dener Gedanken  entstanden,  und  das  Prädikat  paCt 
nur  zu  dem  dritten  Gliedc:  zu  den  beiden  ersten 
Gliedern  ist  aud  fefellit  fast  das  Gegenteil  fallerx 
desiit  oder  ähnl.  zii  ergänzen. 

Wenn  aber  der  Satz  so  richtig  erklärt  worden 
ist,  so  hat  I)  Tacitus  einen  Satz  gebildet,  welcher 
die  Logik  grftbüch  verletzt  S)  unzählige  Leser  haben 
den  Satz  gelesen,  den  Sinn  sicher  richtig  verstanden. 
aber  die  Verletzung  der  Logik  nicht  gemerkt,  trotz- 
dem sie  nicht  sehr  undeutlich  ist-  Daraas  ist  dit 
Lehre  zu  ziehen,  daß  auch  das  Unlogische  crkKtl 
werden  darf,  wenn  der  Punkt,  an  welchem  der  Sclirrft 
steller  abgeirrt  ist,  und  damit  der  Oedankcnirrgaai 
nachgewiesen  werden  kann;  und  diese  Lehre  ist  la 
antiken  Schriftstellern  noch  mehr  zu  beherzigen  aii 
bei  modernen,  weil  der  antike  Ueuscb  mehr  hiit  u)d 
weniger  liest  als  der  moderne. 

Berlin.  Karl  Lebmann. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Joannes  Roch,  Qaaestionum  de  pro- 
verbiis  apud  Äeechylnm  Sophodem 
Enripidem  capnt  l.  Diss  vod  Königs- 
berg i,;Pr.  1887.     94  S.     8. 

Diese  ünterBUchnog:  der  spricli  wörtlichen 
lledeDsarten  und  eigentlicheD  Sprichwörter  bei  den 
Trauern  erzielt  besoüdera  durcb  die  Zusammen- 
iteUacg  nnd  Vergleicbnng  gleichartiger  Wendnu- 
gen  Dod  Gedanken,  welche  BpricbwOrtliche  oder 
volkstümliche  Form  haben,  Ergebnisse,  die  fur  die 
richtige  Aaffassang  mancher  Stellen  uicht  ohne 
Bedeatong  sind.  Freilich  ist  es  oft  schwierig  zn 
uateracheides ,  ob  ein  Gedanke,  den  anderweitige 
Notizen  ala  Sprichwort  bezeichnen,  dem  Dichter 
ran  anderer  Seite  zngekommen  oder  erat  hinterher 
zum  geflügelten  Worte  geworden  ist.  Das  letztere 
isl  rielleicht  bünfiger  der  Fall,  ala  ee  der  Verf. 
^teii  l&lh.  Der  Vera  des  Sophokles  z.  B. 
[fr.  741),  welcher  als  Sprichwort  aogefilhrt  wird, 
'^xo-j;  e7<u  Yuvauä;  ti;  ü^uip  Yparftu.  gebürt  doch 
Hobl  dem  Sophokles  ala  Eigentum  an  (ö  aiiyo;  ö 

^o^iXeou;},  and  ea  iat  vielleicht  nur  et;  üStup 
■fifjto  nach  dem  schon  vorher  gebränchl leben  tU 
'Aaf  ineipeiv  gebildet  worden.  Anch  in  anderer 
Beziehnng  dürft«  der  Verf.,  welcher  den  Begriff 
ia  Sprichw örtlichen  anf  volkstümliche  Uedewen- 
düDgea  ausdehnt,  zn  weit  geben.  So  wird  der  Vers 
de»  Atchylos  i^KOUSCii  r,  oüx  ^/luaii  ?,  /«uyjj  i.i^al■, 
mit  dem  bei  den  ParSmiographen  als  aprichwürt- 
lieh  bezeichneten  Ttrtpi  xwf  ü  oia^e-,'i]  in  Verbindung 
^bracht.  Äschylos  bat  vielleicht  diese  Redensart 
nie  gehört.  Die  Wendung  tppoü5^;  rpö;  ait)£pa, 
i'Sipio;  ivE^a  ist  Earipides  sehr  geläufig;  es  dürfte 
dmun  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  Enripidea  bei 
Het.  334  o'-i^tl  (Ji.lv  XviOi  rpöj  afbipa  fpoü'Joi  [i,aTrjv 
P'-ftni:  irgendwie  an  das  sprichwörtliche  iyi\ujt 
iiilrfd  gedacht  hat.  Wozu  gar  nicht  bloß  die 
BedeoBart  i-ii\i.iK  fifti\iai,  aondern  auch  Soph. 
Phü  936  lü  Xi^evej,  m  i:pö|iX»iTec  .  .  rä  ■x^7a.ppüiit{ 
riTf»,  üp.!*  TaS"  .  ,  ävaxi.nio|xii  danlit  verglichen 
inrd,  Itt  nicht  verständlich.  Am  wenigsten  dürfte 
d™  Äschylos  Prom.  2  lixylt-riv  ec  oijiov,  ä^lpoTov 
ii;  ipjyii'av  daa  Sprichwort  Sxufluiv  ipr,|j.ia  vorge- 
schwebt haben.  —  Der  Verf.  wendet  überall  der 
Erlintening  des  sprichwörtlichen  Ausdrucks  seine 
AnAiterksamkelt  zn.  So  giebt  er  eine  sorgfältige 
Zgummenstellnng  der  vielfachen  Versuche,  das 
bekaante   pöü;   im    -jläiiir^    jii-jtx;    [lelli^xev    Aesch. 


L 


Ag.  36  za  erkli 
Uargolioutb,  we 
von  [iüc,  wovon 
Der  Verf.  scblit 
das  grolle  Gew 
niederhalte  und 
Eine  andere  D 
Plaut.  Aain.  I  1, 
insnlas,  nbi  vivc 
nahe,  wie  ja  de: 
Zeichnung  von 
einen  sehr  weiti 
sich  dea  Hergai 
-;J,iu3Tii  fls^Tjxe  » 
,He;i»lKS  —  3oüe. 
ist  nicht  ädövaro 
mit  dem  Nebes 
Den  Sinn  von 
X3p7:ö;  oä  xpan 
Aegyplii  tant«  : 
papyri  frnctns,  e 
cum  papyruB  s] 
meine  vielmehr: 
-arupo^aYOt  ot  Ai 
Bein,  der  sich  vor 
bezieht  der  Ver 
rückte  Alter;  da 
im  Alter  (in  dei 
deutlich  aus  H; 
deinde  rubrum, 

liehe  Eedenaarte 
aus  Erzählungen 
dal)  die  Erzähle 
Sprichwort  zu  de 
wörtlichen  üioino 
ineptiBsima  auct 
aua  der  kykliact 
O.K.  1375).  D 
Ti  va(ji.a»'  dürftt 
sein.  Solchen 
Dinge  wie  humil 
loctetis  nicht  gu 
des  Verf.  zu  A 
'fäp  /pv  entbält  i 
heiljt  Klyt.  ebene< 
die  Agypiiaden 
wird  ToÜT«  Cbo. 
nicht  anf  den  Wi 
gefallen,  sondern 
die  Mörder  tot 
K£X]ju;  iv  otS^pip 
baft  betrachtet  : 
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cbt  freundlicli  auf- 
InD  seiner  Brüder". 
19  ev  ypEvSv  oeXtoi: 
SeXto«  tppevSv)  ist 
ackvoU. 

Wecklein. 

re  gäom^triqae 
ingebericliteD  der 
ravaDCemeut  des 

1886.    6  S.     8. 
oeiation 

latonischen  Zalileu- 
,  haben  meiut,  mit 

„Prenez    le    fond 

ajoutez-y  5.  La 
^tipli^e,  oflVe  deux 

is  100  (c'est-ä-dire 

äur  [100],  et  dont 
i  de  3  [c'est-ä-dire 
pönales  rationaelleB 
I  d'une  uQitii  [c'est- 
n  100  c&rrte  des 
rr£s  4tant  diminn^s 
i].  C'est  ce  Dombre 
00O+  100(2700  + 
0  000]  qui  a.  la  verto 
Qeillenrs  od  pires." 
PlatoniBcbeo  SteDc 
abeD  über  die  3poi 
it  der  mitgeteilten 
lereinstimmDDg  zu 
im  selbst  nachlesen. 
ein,  das  Oeheimnis 
ifzudecken,  erlaube 
ne  Zweifel  an  der 
versuchten  Lösang 

i  und  unzweideutig 
komme  ne  Welt  jähr 
le  Erzeugte  und  die 
blieben  Zenguugcu, 
nderge  halten,  vi  ei- 
der Voraussetzung 
a  ein  und  dasselbe, 
eichstellnng  zweier 
sig,  so  ergiebt  sich 
en,  daO  das  große 
langen  einen  Zeit- 


raum umspannt  (vgl  Zeller  Phil.  d.  Ur,  II'  684 
der  3.  Aufl.),  der  sich  zu  dem  von  Dupais 
herauBgeiechneten  wie  1  :  7ti  verhält  (nämlich 
10  OOO  Jahre,  während  Dupuis  7(10  000  Jahre  er- 
hält), ein  Abstand,  der  nicht  geeignet  ist,  Tiir  die 
Richtigkeit  der  Liisung  viel  Vertrauen  zu  erwecken. 

3)  Die  Uultiplikationen  und  Additionen,  die 
D.  vornimmt,  sind  durch  den  Platonischen  Text 
nichts  weniger  als  deutlich  vorgeschrieben. 

4)  Die  Deutung  der  vorkommenden  dunkeln 
Ausdrücke  iat  durchaus  unsicher.  Was  wir 
Sicheres  darüber  wissen,  scheint  D.  nicht  beachtet 
zu  haben.  Sicher  z.  B.  ist  die  Bedeutung  der 
pythagoreischen  Ausdrücke  auEij^ft:  Suva[xevat 
TE  xal  SuvaaTEuÖ[j.Ev«,(cf.  Zeller  LI.  724  Anm.), 
denen  D.  einen  ganz  anderen  als  den  durch  Alexander 
Aphr.  zu  Met.  990»  23  n.  a.  bezeugten  Sinn 
unterschiebt. 

So  wären  noch  mancherlei  Einwendnogen  zu 
machen.  Doch  das  Nähere  mnß  ich  den  Einge- 
weihten überlassen,  die  möglicherweise  einiges 
Branchbare  oder  Beachtens weile,  (wie  vielleiclit 
z.  B.  die  Benutzung  des  19  jährigen  Cyclns  dea 
Meton)  in  den  Ausführungen  des  Verf.  finden 
werden,  auf  die  sie  hiermit  aufmerksam  gemacht 
sein  rafigen. 

Weimar.  Otto  Apelt 


Arriani  tSv  p.£T'  'AXESavSpov  libri  sep- 
timi  fragmenta  e  codic«  Vaticano  re- 
scripto  nnper  iteratis  cnris  lecto  edidit 
Ricardos  ReitzensteiD.  (Breslaaer  Pbilo- 
logieche  Abhandlungen,  Bd.  III  Heft  3.) 
Breslau  1888,  W.  Köbner.     36  S.    8. 

Von  den  vor  noch  nicht  langer  Zeit  ins  Leben 
getretenen  'Breslauer  Philologischen  Abhandln ngen\ 
welche  zur  Veröffentlichung  nicht  nur  von  Pro- 
motion Bschriften,  sondern  auch  von  Arbeiten  er- 
probter Gelehrten  bestimmt  sind,  ist  in  nog«- 
wöhnlicher  Schnelligkeit  Heft  auf  Heft  des  gedie- 
gensten Inhaltes  gefolgt.  Das  vorliegende  elfte 
Heft  (Band  Hl  Heft  3)  gehört  zu  den  trefflichsten 
der  Sammlung  und  bringt  einen  von  der  glücklieben 
Hand  des  Breslauer  Frivatdozenten  Dr.  Biehard 
Eeitzenstein  in  Rom  gehobenen  Schatz  erstea 
Ranges :  die  bisher  unedierten  Fragmente  au 
Arrians  verlorener  Diadochengesciuchte ,  we]GlM> 
palimpsestisch  auf  einem  Doppelblatte  des  Codex 
VaticanuB  graecns  495  von  einer  Hand  dM 
10.  Jahrb.  leidlich  korrekt  geschrieben  orhalta«, 
aber,  wie  die  meisten  Palimpseste,  zum  Teil  na* 
vollkommen  oder  gamicht  entzifl'erbar  sind.    Wb 
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Heory  J.  White.  With  a  facsimiie.  (Old- 
Latin  Biblical  Texts:  No.  III)  Oxford, 
1888,  at  the  Clarendon  Press.  LVI,  166  S.  4. 
12  sh.  6. 

Die  beiden  ersten  Nammern  der  Oxforder 
Bibeltexte  der  vetos  Latina  sind  schon  früher 
in  dieser  Zeitschrift  von  uns  besprochen  worden. 
Die  erste  enthielt  daBMattbänsevangeliurnuacti 
dem  cod.  Sangermanensis  (g'),  die  zweite  aber 
Stücke  ans  den  Markns-  und  Matthäusevan^e- 
tien  nach  dem  Tariner  cod.  Bobienais  (k)  nebst 
anderen  Fragmenten  ans  6  Mannskripten  (1883 
und  1886).  Jetzt  liat  uns  Nr.  III  die  vier 
Evangelien  nach  dem  cod.  Monacensis  (q) 
gebracht  (nebst  einem  Wiener  Bruchstücke  aas 
Johannes),  welche  mit  Hülfe  der  Tischendorf- 
schen  Abschrift  nnter  der  Leitung  des  gelehrten 
Bischofs  von  Salisbnry  von  Herrn  White, 
If.  A,  und  Mitglied  der  Sozietät  von  St.  Andren 
in  Salisbury,  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  nebst  den 
nötigen  Erläuterungen  herausgegeben  worden  sind. 
In  der  ausführlichen  Einleitung,  die  sich  mit  der 
erstgenannten  Handschrift  beschäftigt  (p.  V— LV), 
giebt  derselbe  in  §  I  Auskunft  über  die  behufs 
ihrer  Benutzung  und  Veröffentlichung  ge 
thanen  Schritt«,  insonderheit  Über  seinen  reichlich 
vierw6cliigen  Aufenthalt  in  München  zu  dem 
Zwecke,  die  von  den  Vertretern  der  Clarendon  Press 
gedruckten  Probebogen  der  Abschrift  Tischen- 
dorfs, welche  letztere  sie  von  dessen  Witwe 
erkauft  hatten,  mit  der  Handschrift  selbst  zu  ver- 
gleichen. Diese  befindet  sieh  jetzt  unter  der  Auf- 
schrift Lat.  6224  in  der  kiSnigl.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek zu  München,  gehörte  aber  früher  der 
—  im  Jahre  1802  dorthin  gebrachten  —  Kloster- 
bibliothek von  Froising  als  Nr.  24  an  und  wird 
seit  Tischendorf  gewohnlich  als  Italacodex  <i  be- 
zeichnet. Von  Interesse  ist  der  anf  sie  bezügliche 
Passus  in  dem  Münchencr  Katalog  (§  2).  Der 
hierauf  folgenden  genauen  Beschreibung  des 
Codex  (§3,  p-  VI— SIV)  entnehmen  wir,  daß 
er  gegenwärtig  bei  einer  Hübe  von  25,1  und 
einer  Breite  von  21,1  Cent.  2.')1  Pergameutblätter 
und  jede  Seite  in  2  Kolumnen  durchschnittlich 
20  Zeilen  mit  je  12—16  Buchstaben  in  Halb- 
unzialschrift  des  siebenten  Jahrhunderts  enthalt, 
zn  denen  sich  oft  Figuren  von  Vögeln,  Fischen 
und  anderen  Tieren  gesellen.  Allem  Anscheine 
nach  ist  er  in  Deutschland  geschrieben,  und 
dagegen  spricht  keineswegs  das  in  einem  vor 
Matth.  3,  13  eingeschalteten  Lektionsvermerk  ge- 
brauchte Wort  appan'fio;   denn  daß  dieses  wegen 


seines  Vorkommens  bei  Isidorus  ausschlieOlicb  anf 
Spanien  hindeute,  bezweifelt  der  Editor  selbst  und 
wird  nach  meinem  Dafürhalten  ausdrücklich  wider- 
legt durch  zahlreiche  Belege  in  PauckersSupplem. 
lex.  Lat.  p.  32  s.  Die  ursprüngliche  Reihenfolge 
der  Evangelien  war  die  in  der  Itala  gebrsuchlicbe: 
UatthäuB,  Johannes,  Lnkas  und  Markos: 
aber  ein  späterer  Versuch,  sie  beim  Einbinden  in 
die  gewöhnliche  umzuwandeln,  brachte  nicht  blofi 
eine  große  Verwirrung  in  die  Lagen,  eondem 
hatte  auch  den  Verlust  von  22  Blättern  zur  Folge. 
In  §  4  ist  die  Bede  von  der  Orthographie, 
den  Korrekturen  und  dem  Abdrucke  der 
Handschrift;  in  ersterer  Hinsicht  bemerkenswert 
ist  besonders  die  Abkürzung  qäm  für  quojiiam,  in 
der  zweiten  erglebt  sich  das  Thätiggewesensein 
noch  zweier  anderer  Hände  außer  dem  ni-sprüng- 
liehen  Schreiber  des  Codex,  in  betreff  des  dritten 
Punktes  aber  wird  mitgeteilt,  beim  Abdrucke  sei 
man  von  der  Einrichtung  des  Originals  insofeni 
abgewichen,  als  die  2.  Kolumne  überall  nicht 
seitlich  neben,  sondern  vertikal  unter  die  erste 
gestellt  worden  sei,  nm  ein  Irreführen  des  Lesers 
zn  vermelden  (eine  Befürchtung  übrigens,  die  wir 
unsererseits  nicht  geteilt  hätten).  Der  folgende 
Abschnitt  (§  5,  p.  XXI—LII)  behandelt  eiogebatd 
das  Verhältnis  des  Uonacensis  zn  andere« 
Italatexten.  Indem  hierbei  zum  Erweise  einer 
vorhandenen  Verwandtschaft  oder  Verschiedenbeit 
einesteils  die  zu  gnmde  liegenden  griechiseben 
Lesarten  und  anderenteils  die  lateinischen  Über- 
tragungen ins  Auge  gefaßt  werden,  wird  ans  der 
Vergleichnng  mannigfaltiger  TextsteUen  zunftcbtt 
der  Schluß  gezogen,  daß  in  Ansehung  der  Les- 
arten der  Mouac.  nicht  selten  mit  dem  Brixinnos  (() 
und  Amiatinus,  gegenüber  der  Italagruppe  aMk, 
übereinstimmt,  hingegen  in  betreff  der  Über- 
tragungen auffallend  oft  sich  an  b  (^Veronenaiat 
anschließt  (auf  p.  XXHI,  11  fehlt  in  der  Übw- 
schrift  der  Latinisiei-ungen  von  äa^aCut  das  weiter 
unten  aus  Catabrig.  Luc.  4,  1 5  beigebrachte  gtorütmt 
accipio),  welches  Ergebnis  jedoch  infolge  aoiA 
umfänglicherer  Textvergleichnugen,  die  sich  hierut 
schließen,  einige  Uodifikationen  erleidet.  Von  dea 
Schicksalen  der  Handschrift  (§  6)  ist  kann 
mehr  bekauut  als  ihre  vormalige  ZngehJJrigkciK 
zu  der  Bibliothek  des  Stiftes  Freising  an  dar 
Isar.  Corbinian,  der  Begründer  dieses  BenedOc— 
tinerklosters,  war  im  7.  Jahrhundert  za  CbarttM 
l>ei  Paris  geboren,  erfreute  sich  eines  weitgehendCK  ■ 
Rnfes  als  Frediger  nnd  Wandertliäter  und  atwb  - 
nach  reicher  Uissionsthlltigkeit  am  S.  Septtmhf  ^ 
30  als  erster  Bischof  von  ;Kre|a|qs.^-,;»e  In  j  T  ^ 
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anf^Bteltte  Liste  der  von  einer  Uand  dee  8.  oder 
9.  Jahrhunderts  anf  dem  Rande  des  Monacensis  ein- 
gefSerten  LektioQSver merke  ist  für  iJieGeechicht« 
der  kircblicLea  Perikopen  nicht  ohne  Wert.  Hier- 
nach weist  eine  'VorerinueruDg'  p.  LV  daranf  hin, 
wie  der  nachfolgende  Text  der  Handschrift  ein- 
gerichtet ist.  Ein  vorgesetztes  Sternchen  deatet 
an,  daß  die  Bnchstaben  der  betreffenden  Zeile 
bnnt  aasgemalc,  ein  anderes  Zeichen,  daß  im  Codex 
Figuren  beigegeben  sind:  eingeklammerte  Wörter 
oder  Bnchstaben  bezeichnen  Verlorengegangenes. 
Korrekturen  von  anderer  Hand  stellen  in  den 
Xotniae  p.  139—158  verzeichnet,  nnbedmckte 
Seiten  dentcn  aof  ansgefaltene  Blätter,  die  jetzt 
noch  ersichtliche  Zählung  der  Folien  ist  ungeachtet 
der  Wiederhersteltong  der  iilten  Beihenfolge  der- 
selben beibehalten  worden.  —  Nach  diesen  Vorer- 
Örternngen  gelangen  wir  zn  dem  Abdrucke  des 
Evangelientextes,  welcher  die  Seiten  1  —  137 
einnimmt;  jede  derselben  giebt  in  2  Koinmnen  den 
Inhalt  zweier  Blüttcr  des  Codex  wieder.  AnfS.l  — 
41  stehen  folgende  Evangelienstäcke :  Matth.  1,  I 
-3,  13.  4,  23-5,  25.  6,  4-28.  7,  8—28,20: 
femer  auf  S.  41-72:  Joh.  1,  I--1Ü.  11.  I2.  38 
-21,25:  sodann  ml  S.  72—111:  Luc.  1,1- 
23,23.  33,35—24.11.  24,39-53;  endlich  auf 
S.  112— 137:  Marc.  1,1—7.  1,21  bis  15,5. 
15.  3ß— IC,  20.  Es  sind  demnach  in  dieser 
Handschrift,  was  nicht  oft  vorkommt,  Ton  allen 
Evangelien  sowohl  die  AnfAnge  als  ancL  die  SchlnfS- 
abschnitte  vorhanden  —  Auf  der  Wiener  Hof- 
Dod  Stadtbibliothek  befindet  sich  zu  Anfang  des 
'Pactns  If^is  Bipnanac'  betitelten  cod,  Lat.  502 
ein  Blatt  ans  dem  Beginn  des  7.  Jahrhnnderts, 
welches  in  4  Koinmnen  dag  italabmchstück  Joh. 
19,27—20,  II  enthält  und  hier  als  Appendix 
beigefügt  ist.  Sein  Abdruck  nimmt  S.  162  nnd 
1G3  ein:  voran  steht  auf  S.  161  eine  kurze  Be- 
schreibang  der  Handschrift,  die  manche  Eigeu- 
tDnüichkeitcn  darbietet.  Den  Schluß  des  ganzen 
Buches  bilden  mehrere  Znsätze  und  Verbesfie- 
rnogen  zd  den  beiden  ersten  Nummern  der  Ox- 
forder Bibeltexte,  von  denen  wir  —  anch  im 
Hinblick  auf  diesen  nenen  Band  —  mit  Fi-enden  er- 
klären, daß  sie  der  Wissenschaft  zur  Fürdemug  und 
zugleich  den  Herausgebern  zum  Verdienste  gereichen, 
Zwickau.  Hermann  Rönsch. 

H.  W.Stoll,  Geschichte  der  Griechen. 
Vierte  Auflage.  Halte  1887,  H.  GeeeDins. 
640  S.  8.    geb.  6  M.  50. 

Das  vorliegende  Buch  hat  dnrch  die  That«acbe 


seiner  vierten  Auflage  von  selbst  den  Beweis  er- 
bracht, daß  es  etwas  tangen  moß.  Um  seine  Ver- 
breitung zu  erleichtern,  ist  es  diesmal  gekQrzt 
und  in  einen  einzigen  Band  von  640  S.  zusammen- 
gezogen worden.  Der  Text  ist  sehr  fließend  und 
angenehm  geschrieben;  die  Enltur  nnd  Litteratur 
ist  eingehend  beriicksicbtigt;  es  ist  ein  Bach,  das 
dem  gebildeten  Fnbtikum  und  Schalem  im  ganzen 
wohl  empfohlen  werden  darf.  Daß  freilich  der 
Verfasser  in  allen  Einzelheiten  der  wissenschaft- 
lichen Bewegung  folgt,  laßt  sich  nicht  so  schlecht- 
hin behaupten;  was  ich  in  dieser  Richtung  ge- 
prüft habe,  erweckt  einiges  Bedenken.  Daß  das 
griechische  Heer  bei  Chäronea  an  50  000  Mann, 
Philipp  nur  30  000  Mann  gehabt  haben  soll  (S.  533), 
stellt  die  wirklichen  Verhältnisse  annähernd  auf 
den  Eopf;  und  daß  die  korinthische  Symmachia 
für  den  persischen  Krieg  220  000  Uann  zo  Fuß 
und  1 5000  Reiter  zu  stellen  verheißen  habe  (S.  539), 
das  geht  freilich  auf  Jnstinus  IX  5,  6  zurück, 
steht  aber  mit  der  Thatsache,  daß  nur  5000  Mann 
griechischer  Bundestrnppen  mit  Alexander  nach 
Asien  zogen,  in  so  schneidendem  Widerspruch,  daß 
Stoll  hntte  mißtrauisch  werden  miissen.  Die  von 
Justinns  gegebene  Ziffer  bezieht  sich  meines  Er- 
achtens  nur  auf  den  Bestand  an  wafTenftihiger 
Mannschaft,  wie  er  in  den  verbündeten  Staaten 
vorhanden  war,  nicht  aber  auf  die  ausmarschieren- 
den Abteilungen.  Ähnliche  Stellen  ließen  sich 
noch  mehr  anführen;  hier  bleibt  für  eine  fünfte 
Auflage  noch  ziemlich  viel  zu  thun  übrig. 
Stuttgart.  0.  Bgelhaaf. 

W.Streit,  ZarGeBciiichte  des  zweiten 
panischen  Krieges  in  Italien  nach  der 
Schlacht  vDu  Cannae.  Berlial887,  S.  Cal- 
vary  &  Co.  (Bcrl.  Studien  f.  kl.  Philol.  u. 
Archäol.  6,  2)     57  S.  gr.  8.  2  M. 

Besonders  ungünstig  ist  der  Zustand  der  tJber- 
liefcrnng  für  die  Kenntnis  der  Kämpfe  in  Italien 
nach  der  Schlacht  von  Cannae.  Es  scheint  dem 
Verf.  aber  möglich,  durch  genauere  und  schärfere 
Heranziehung  der  aoßerlivianischen  Nachrichten 
und  durch  eingehende  Prüfung  der  Inneren  Wahr- 
EchcinlichkeJt  nnd  Glaubwürdigkeit  der  liviauischen 
Darstellung  die  in  derselben  in  letzter  Zusammen- 
fassung vorliegende  annalistische  Tradition  mit 
größerer  Sicherheit  als  bisher  in  ihrem  Werte  oder 
Unwerte  zu  erkennen. 

Der  Verf.  hält  die  Spuren  einer  Überliefernng, 
welche  im  allgemeinen  den  Gedanken  festhält,  daß 
llannibal  bis  zur  Schlacht  von  Zama  pla  besiegt] 
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worden  sei,  für  richtig  udJ  sdcht  deren  Richtigkeit 
ZD  erweisen  dadorcb,  daß  er  die  annalistiochen 
Bericlit«  im  ganzen  wie  im  einzelneu  als  unmöglich 
erweist.  ZuDilchst  macht  es  der  Verf.  wenigsteas 
sehr  wahrscheinlich,  daß  Hannibal  den  Krieg  in 
Italien  wegentlich  mit  seinen  nrspriinglichen  Tmppen 
bis  znm  Schlnase  geführt  hat;  mit  diesem  Ergeb- 
nisse Bind  die  annalistischeu  Berichte  unvereinbar, 
die  nur  eine  Kette  von  Mißerfolgen  und  Nieder- 
lagen der  karthagischen  Waffen  kennen.  Für  die 
Benrteiinng  der  einzelnen  Thatsachen  mnß  Dio- 
Zonaras  mehr  berücksichtigt  werden  als  bisher. 

In  diesem  Zusammenhange  wird  der  erste  Kampf 
von  Nola  (Liv.  XSIII  IG)  als  ein  anbedeutendes 
Ereignis  dargestellt,  die  Belagerung  von  Casilinum 
(Liv.  X5in  17—19)  ist  stark  aufgebauscht,  der 
Versuch  Uannibals  anf  Cnmae  (ib.  36.  37)  war  ein 
ganz  unbedeutendes  Scharmützel,  der  zweite  Sieg 
des  Marcellas  vor  Nola  (ib  47—66)  schmilzt  anf 
ein  glückliches  G'efecht  gegen  dasBeobacLtnngscorps 
unter  Hanno  in  Hannibals  Abwesenheit  znsammen, 
während  das  dritte  Gefecht  (Liv.  XSIV  13.  17.) 
reine  Erfindung  ist.  Vor  dem  romantischen  Bericht 
bei  Liv.  SXIV  45—47  über  die  Einnahme  von  Arpi 
bleibt  nur  die  von  Appian  berichtete  Thatsache 
bestehen,  daß  die  Stadt  durch  Verrat  den  Bömem 
überliefert  und  die  Besatsnag  niedergemacht  wnrde. 
Für  das  Jahr  211  ist  die  livianische  Darstellung 
in  jedem  Punkte  unglaubwürdig,  die  polybianische 
allein  richtig.  DievondenKömembeiLiv.  (XXVII2) 
gewonnene  Schlacht  von  Nnmistro  wandelt  sich 
bei  Frontin  in  eine  Niederlage  um,  wie  die  Kämpfe 
in  Äpulien  (Liv,  ib.  12 — 15)  und  der  Sieg  des 
MarcelluB  nach  dreitägigem  Kampfe  ebenfalls  Erfin- 
dungen sind,  da  in  der  That  die  Kämpfe  zwischen 
MarcelluB  und  Hannibal  mit  der  am  zweiten  Tage 
erfolgten  Niederlage  der  Kömer  ihr  Ende  erreicht 
hatten.  Im  J.  208  ist  der  Veranch  anf  Lokri  in 
der  von  Liv.  (ib.  25—29)  berichteten  Form  un- 
möglich, und  Crispinns  erweist  sich  nirgends  als 
der  vorausschauende  Feldherr,  dem  Liv.  Weihrauch 
gespendet  hat,  anch  die  Ereignisse  des  J.  207  sind 
teils  erfunden  (so  die  Schlacht  von  Beneventum), 
teils  entstellt  (so  die  Ursachen  znm  Marsche  des 
Nero).  Der  Verf  weist  dann  noch  einige  Züge 
nach,  welche  die  Berichte  über  die  J.  216—207 
charakterisieren:  Hannibal  weicht  den  Gegnern 
aus,  und  seine  Reiterei  spielt  keine  Bolle  mehr. 
In  der  ersten  Schlacht  bei  Eroion  ist  der  zweite 
KampfCBtag  wenn  nicht  erfunden,  so  doch  jedenfalls 
sehr  übertrieben,  da  in  Wirklichkeit  nur  ein  un- 
bedeutendes Treffen  stattgefunden  haben  kann; 
der  zweite  Kampf  bei  Kroton  im  J.  203  (Liv.  XXX 


19,  II)  wird  nichts  als  eine  Läge  des  Taleriua 
Antias  sein,  die  Nachrichten  endlich  über  die 
Hinraordung  der  Italiker  (Liv.  ib.  20,  G)  machen 
den  Eindruck  böswilliger  Erfindung. 

Der  Verf.  glaubt  selbst  nicht,  da(i  es  ihm  ge- 
lungen sei,  mit  apodiktischer  Gewißheit  die  Un- 
wahrheit der  Überliefern  Dg  nachzuweisen;  der  Leser 
darf  vielleicht  noch  öfter  einen  Zweifel  hegen  als 
der  Verf.  bezüglich  des  Gelingens  der  einzelnen 
Beweise:  aber  das  Verdienst  kann  er  immerhin 
beanspruchen,  in  anziehender  und  verständiger 
Darlegung  auf  die  zabliosen  Widersprüche  und 
Unwahrscheinlich keiten  hingewiesen  zu  haben,  an 
denen  der  Livianische  Bericht  leidet 
Gießen.  Hermann  Schiller. 


Der  attische  Prozefs.  Vier  Bücher  vou 
M.  II.  E.  Heier  und  G.  F.  Schoemann. 
neu  bearbeitet  von  J.  H.  Lipsina.  Berlin 
1883-1887,  S.  Calvary  n.  Co.  2  Bde.  20  M. 
(Schluß  aas  No.  48.) 
Bezüglich  der  Metöken  hat  sich  Lipsias  be- 
gnügt, in  den  Nachträgen  S.  1033-  die  abweichende 
Ansicht  v.Wilamowitz-Mo  eile  ndDrff8(Henncs 
XXII,  S.  223  ff),  welche  die  bisherige  Lehre  von 
den  Metuken  umstößt,  zn  referieren,  ohne  dam 
Stellung  zu  nehme».  Mir  sei  verstattet,  hier  aof 
eine  Schwierigkeit  aufmerksam  zu  machen,  die  aieU 
gegen  die  neue  Darstellung  erhebt,  v.  Wilamowi^ 
behauptet  daselbst  S.  246,  jede  ihm  bekannte  In- 
stanz erledigt  zu  haben,  welche  den  Schein  er- 
wecken könnte,  als  hätte  ein  athenischer  Met9k 
ein  anderes  Heimatrecht  besessen  als  das  athe- 
nische. Das  vermag  ich  bezüglich  von  CIA  IL, 
86  (Ditt.  93)  nicht  anzuerkennen :  Z.  30  ff.  Mtvt- 
Uvot  eIitsv  tÖ  ]«.ev  öüa  xadänep  Kr,9'.aö3oTor  ÖKÖaot 

lTtt3)]fi.5aiv  xat  ijjinopiav  'Ath^vijm,  |tJ)  i;c<vat  «-Itoüc 
[JiETOi'xiov  npÖTresöat  iiti^i  jfopTniv  tiijBeva  xatewriiwi, 
p:T]S'  sl^jfüpii  ^LfiSejuftv  äni^päf  eiv  (ungefKhr  um  3Mt 
vor  Chr.).  Uit  Bezug  darauf  heißt  es  S.  218  A.  4; 
,Es  sind  die  Sixa  -zUiyzii-  fiber  welche  Uartel 
vortrefflich  gehandelt  hat,  aber  die  MetOken  geht 
diese  Stener  nichts  an.  Die  CIA  II,  270  Geehrten 
Bind  Fremde,  einer  ans  Ilios,  der  andere  aus  Epbe- 
soB  ....  Vor  dieser  Stener  nnd  sogenannten  frei> 
willigen  Beiträgen,  wie  sie  oben  erwfihut  riod, 
werden  CIA  U,86  die  ^iStüvw  .  .  .  geschätzt, 
wenn  sie  iKiSr^iMat  xiV  l)ji;:opt'av  'AbT,vr,3i'.  iOt 
anderen  Worten:  Fremde  werden  bei  lingeran 
Anfenthaltc  in  Athen  zwar  zu  Steuern  und  Choreg:!« 
herangezogen;   aber  sie  bleiben  tintzdem  1 
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tmd  werden  nictit  Metöken.  Bisher  hat  man  die 
EDtrichtDDg  des  iiEtotKiov  alB  eines  der  Kennzeichen 
des  MetOkenstandes  betrachtet.  Die  Beziehung 
anf  die  oi*a  taXtt-na,  welche  v.  Wilamonitz  anden* 
tet,  ist  mindestens  unwahrscheinlich,  da  CIA  II,  270 
(Ditt.  135)  Z.  14  ff.  eEttjepovtej  t9,-  sfjyopö,-  xüÖ' 
»xa«ov  Tov  iviautiv  xii  efi  xi  öexa  TaXavta  aus- 
drücklich angiebt,  daß  die  Six.i  -ta'Xavtn  ans  den 
Ei3fapti!  der  Nicbtbürger  einkamen.  Die  Cho- 
regie  ist,  wie  man  sieht,  in  der  obigen  Anmerkung 
ganz  Übergangen.  S.  219  aber  folgert  v.  Wila- 
mowiti:  anbedenklich  ans  der  Choregie  der  Metöken 
ihre  Zugehörigkeit  zn  den  Pbylen,  nnd  hier  sollte 
die  Choregie  nicht  einmal  für  den  Metökenstand 
Beneifikraft  haben?  Ans  der  Inschrift  der  Sidonier 
gebt  hervor,  daß  fUr  gewühulich  Fremde  bei 
längerem  Änfenthalt  in  Athen,  auch  wenn  sie 
Wohnsitz  nnd  Bürgerrecht  in  der  Heimat  be- 
hielten, zn  den  Leistnogen  der  Uetöken  heran- 
gezogen nnrdeu.  Die  Sidonier  erbalten  das  Vor- 
recht, daß  sie  anch  über  diese  Zeit  hinaiis  als 
C6VOI  zopewäijftoüvrei  von  diesen  Leistungen  frei 
bleiben,  t.  Wilamowitz  selbst  bemerkt,  daß  die 
Nachricht  des  Aristophanes  von  Byzanz,  anf  welche 
sicli  die  bisherige  Auschaanng  von  den  Metöken 
setzte,  genau  der  Stellung  der  Fremden  ent- 
bricht,  wie  sie  ans  dem  Beschluß  fSr  die  Sidonier 
folgt.  Dessenungeachtet  wird  der  Qriimmatiker 
bekämpft  und  diesen  Leuten,  trotz  des  [tEtsixiov 
nnd  der  Choregie.  der  Metökenstaud  abgesprochen. 
Bis  der  Beweis  hierfdr  erbracht  ist  —  nnd  als 
•olcher  kann  die  oben  ausgescliriebene  Anmerkung 
nicht  genügen  — ,  wird  man  jedoch  in  der  Sidonier- 
inschrift  eine  Bestätigung  für  die  Überlieferung 
des  Grammatikers  zu  sehen  berechtigt  sein. 

Gegen  die  herrschende  Ansicht  wird  von  Lip- 
sins  die  Frage  nach  dem  Bürgerrechte  der 
unehelichen  Söhne  bürgerlicher  Eltern  bejaht, 
obwohl  ausdrücklich  anerkannt  wird,  daß  sie  nicht 
in  Fhratrien  und  Geschlechter  aufgenommen  vrnr- 
den.  Neuerdings  sind  die  entgegengesetzten  Stand- 
pvnkte  wieder  verfochten  worden,  und  zwar  von 
Zimmermann,  De  nothorum  Athenis  condicione 
1886,  im  verneinenden,  nnd  von  C.  Schaefer 
im  Philologischen  Anzeiger  1887  8.  403  ff,  im  be- 
jabenden  Sinne.  Die  Frage  Isßt  sich  nicht  kurzer 
Hand  erledigen,  die  letztere  Arbeit  aber  verdient 
eine  nähere  Beleuchtung  wegen  der  Art,  wie  sie 
die  Quellen  benutzt,  nnd  des  Tones,  den  sie  an- 
sdüSgt.  Zunächst  wird  als  unzweifelhafte  Voraus- 
setznng  für  das  Bürgerrecht  die  EinfQhmng  in  die 
Fhratrie  anerknont.  Da  ist  denn  allerdings  eine 
Stdle  aus  der  Rede  gegen  Neaira  reclit  unbe<inem. 


In  dieser  Bede  behauptet  Apollodoros  bekanntlich 
—  wir  sind  bei  wenigen  Beden  über  die  Klage- 
punkte so  gut  unterrichtet,  wie  bei  dieser  (vgl. 
§  13)  — ,  daß  Stephanos  gegen  das  Gesetz  mit 
einer  Nichtbttrgerin  verheiratet  sei,  daß  er 
fremde  Kinder  in  die  Fhratrie  eingeführt 
habe  n  s.  w.  Nachdem  nun  Apollodoron  Her- 
kunft und  Vorleben  der  Neaira  genügend  be- 
leuchtet hat.  heißt  es  §  18:  öauiw!;«  ff  r-ftoie 
Ti  KOTS  inl  ^poÜJi  JTpcij  üjjiä;  Iv  rg  iicohifi-i, 
::oTEp&v  üc  ircT,  iaxi  Nwipa  aüti]  xal  xaiii 
ioü;  Mofiou;  ayvoixei  «'jti»;  dXXä  (iejjwtpTupiitat 
eiafpa  ojja  xai  5oü),i]  NixspsTTj;  ie'isin\i.ivrj'  i)X  oi 
Yuvaixa  eivai  aütoü,  dUXä  raX).axf,v  Eyeiv  Jvöov;  clXX' 
Ol  mTSe;  Taurr,!  övTe;  xai  eE<Jirmievoi  tlt  toüs  ypa- 
Tepa;  üsi  l-te^ävoo  xai  ^  0u-(ctT7;p  iiSpi  "AftijwiHp 
ixöoÖeiaa  jtspupavSj  a.M{t  ehtoyat'vouat  Tuvoixa  £/ovta, 
ut;  (lev  Toivuv  oüx  «iXijft^  etti  tÄ  xaTi)-rop»]p;eva  xal 
l»EHaptüp7](ieva,  out  ainv  ite'yavoM  oÜt"  5i.}.aw  iimlp 
TOÜToy  oI|i3i  ir.i5diuf.  Die  Stelle  ist  klar,  ich  habe 
nicht  nötig,  sie  zu  umschreiben,  sie  ist  nirgends 
kritisch  unsicher,  sie  ist  bisher  von  niemandem 
mißverstanden  worden  und  kann  von  niemandem 
mißverstanden  werden,  der  den  Inhalt  der  Anklage 
kennt.  Ki  folgt  aus  ihr,  daß  gesetzmäßig  die 
Sühne  der  ::aXXcixJi  nicht  in  die  Fhratrie 
eingeführt  werden  durften.  Schaefer  stellt  sich 
dem  entgegen,  diese  Interpretation  sei  nnmdglich: 
denn  wenn  Apollodoros  „die  Thatgache  als  in 
gewisser  Richtung  beweisend  anrührt,  daß  die 
Söhne  der  Neaira  in  die  Fhratrie  eingeführt  wor- 
den sind,  so  erkennt  er  damit  zugleich  an,  daß  die 
Matter  isrfi  ist;  so  will  es  das  geltende  Recht", 
als  ob  nicht  gerade  darin  das  Vergehen  des 
Stephanos  bestanden  haben  sollte,  daß  er  diese 
Kinder  widerrechtlich  in  die  Phratrie  einge- 
führt habe.  Dann  wird  von  Schaefer  Interpunk- 
tion nnd  Lesart  geändert,  um  folgenden  Sinn  zn 
gewinnen:  „Dnrch  Zeugenaussagen  ist  konstatiert, 
daß  Neaira  eine  Etat'pa  ist,  daß  sie  Sklavin  der 
Nikarete  gewesen  ist,  dagegen  nicht,  daß  sie  des 
Stephanos  pw]  ist,  vielmehr,  daß  er  sie  als  T:aJ,Xax7] 
im  Hause  hat'.  „Dagegen  ist  es  kein"  (o'j  zuge- 
setzt.') „untrüglicher  Beweis  dafür,  daß  er  sie  als 
-^uvi]  hat,  wenn  ihre  Söhne  von  Stephanos  in  die 
Fhratrie  eingeführt  worden  sind*,  als  ob  nicht 
gerade  dies  dem  Stephanos  zur  Last  gelegt  würde, 
daß  er  eine  Kichtbürgerin  als  vuvi]  im  Hanse 
hat.  Nnn,  das  nennt  man,  sich  seine  Qnellen 
zurechtstutzen,  das  Verfahren  war  außerdem  nur 
möglich  bei  ganzlicher  Unbekanntschaft  mit  den 
Klagepunkten  der  Bede!  Aber  Fehler  werden 
viele  gemacht,  auch  solche  Fehler  kominen  anderr 
ui,  zcXiOOglc 
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wärta  vor,  und  man  kann  sie  verdienter  Ver- 
gessenheit Überlassen.  Docb  man  höre  die  Einlei- 
tung zu  dieser  AuBeinandersetzung!  Sie  beklagit 
die  QDglanbliche  Verwirmng,  die  auf  diesem  Ge- 
biete heiTBcht.  «Man  lese  nur  ...  die  diesbe- 
zOglicben  Abhandlangen  von  Philippi,  dessen  Bach 
nach  dieser  Seite  hin  großes  Unheil  angerichtet 
hat,  die  noch  verderblicheren  von  Bnermann,  die 
von  Szanto,  Caillemer  (noch  das  beste)  nnd  Schenkl 
n.  s.  w."  Ich  wein  nickt,  ob  eine  solche  Sprache 
irgend  jemandem  zasteht,  aber  das  weiß  ich,  daD. 
wer  sich  eine  Art  der  Quetlenbenntzang  zu  schulden 
kommen  läßt  wie  die  obige,  daß  es  dem  nicht 
schaden  würde,  wenn  er  sich  einer  bescheideneren 
Ansdmcksweise  befleißigte. 

Scbneidemühl.  Th.  Thalheim. 


H.  Blümner,  TechDologischcs,  Schwe- 
fel, Alntin  nnd  Asphalt  itn  Altertum. 
Festschrift  zur  Begrüfsunp;  der  XXXIX.  Ver- 
sammlung dentschor  Philologen  zn  Zürich. 
S.  23-39.  -  Zürich  1887. 

Der  gelehrte  Verfasser,  durch  sein  umfassendes 
Werk  „Technologie  der  Generbe  und  Kilnst«  bei 
Griechen  nnd  Römern"  rühmlichst  bekannt,  be- 
spricht die  genannten  mineralischen  Stoffe  in  beziig 
auf  natürliche  Beschaffen  he  it,  geographisches  Vor- 
kommen, Gewinnung,  Daratellung  und  Benutznng. 
Den  Schwefel  kennt  schon  Homer  (vgl.  die 
irrtümliche  Ansicht  von  dem  den  Blitz  begleiten- 
den Schwefelgeruch).  Der  eigentliche  Ursprung 
des  griechischen  Namens  OeTow  ist  ebenso  dnnkel 
wie  der  des  lateinischen  sulfur,  suiphur  oder  sul- 
pnr.  Doch  sei  bcilänlig  bemerkt,  daß  die  von 
Cnrtius,  OrundzUge  p.  24-S,  beigebrachte  Erkläruug 
des  Wortes  Öeiov  —  dasselbe  sei  aus  der  zweiten 
Bedeutung  des  Stammes  Ou  „ranchcn,  räuchern' 
hervorgegangen  und  aus  einem  verlorenen  OsF-o; 
abzuleiten  —  recht  ansprechend  ist.  Statten  für 
Gewinnung  des  Schwefels  waren  nach  Fliniu^ 
XXXV  174  die  üolischen  Inseln,  Uelos,  die  Um- 
gegend von  Neapel,  die  leukogäischen  Hügel  bei 
CapuR  (ibi  e  cnniculis  effossum  perficitnr  igni): 
nach  Poll.  VII  09  auch  Nisyros.  Wenn  wir 
nun  heutzutage  zwischen  gediegenem  und  nicht 
gediegenem,  in  chemischen  Verbindaugen  ent- 
haltenem Schwefel  unterscheiden,  so  kannten  die 
Alten  sicher  nur  den  ersteren.  Aber  auch  inner- 
halb dieser  Gattang  werden  sie  mehr  den  in 
reinem  Zustande  gefundenen  als  den  dnrch  Aus- 
schmelzung gewonnenen  verwendet  haben.  Jenen 
reinen,    nicht   mit    anderm   Gestein    verbundenen 


Schwefel  von  glänzend  grüner  Farbe,  ohne  steinigte 
Beimengung,  nannten  die  Griechen  Sttov  inupov, 
die  Römer  eutpur  vivnm. 

Verwendet  wurde  der  Schwefel  wegen  der 
ihm  innewohnenden  desinfizierenden  Kraft  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  zu  Bauch ernngeu  von 
Häusern  (man  denke  an  Odyssens,  wie  er  nach 
dem  Preiermorde  sein  Haus  durchräuchert),  von 
Viehställen,  Hausgeräten,  WeinfUssern;  beim  Wein- 
bau, und  der  Baumknltnr  zur  Tilgung  oder  Ver- 
hütung des  Ungeziefers,  bei  Krankheiten  von 
Menschen  und  Vieh  zu  medizinischen  Zwecken  in 
Form  von  Pflastern.  Daß  die  Alten  die  Heilkraft 
des  Schwefels  zu  würdigen  wußten,  beweist  auch 
die  öftere  Erwähnung  der  sulfuratae  aqaae  nervi« 
ntUes  von  Bajae,  Tibur,  Ardea  u.  s.  w.  In 
technologischer  Hinsicht  fand  er  Verwendung  m- 
nächst  beim  Feueranzhnden  und  als  Beleachtangs- 
materiaUman  bestrich  die  Feuersteine  mit  Schwefel, 
verfertigte  Lampendochte,  welche  von  hausierenden 
Händlern  in  Rom  feilgeboten  wurden.  Femer  be- 
nutzte man  ihn  zum  Kitten  des  Glases,  zom 
Bleichen  noilener  Tiicher,  schließlich  in  der 
Metallarheit  znr  Heratellnng  einer  Mischung  aas 
Silber,  Kupfer,  Schwefel,  die  wahrscheinlich  in 
NielliernDgen  diente,  oder  bei  massivem  Gold- 
schmuck zum  Ausgießen  der  Uühlnngen. 

Es  folgt  an  zweiter  Stelle  der  Alaun,  von  den 
Griechen  omirTiipia,  von  den  Römern  ainmen  ge- 
nannt. Nachdem  der  Verfasser  die  Lokale  aufge- 
zählt hat,  an  denen  angeblich  Alaun  gefunden 
wurde  —  Ägjpten,  die  liparischen  Inseln,  Melos. 
Makedonien,  Sardinien,  Ilierapolis  in  Phrygien, 
Libyen,  Armenien,  Pontus,  Spanien,  Kypern  o.  s.  w. 
— ,  werden  die  von  den  Alten  vornehmlich  uulcr- 
schiedenen  di-ei  Arten  ihres  Alauns,  faseriger,  runder 
und  feuchter  (Tuii;TT,pia  r/'.atr],  alumcn  scissile  oder 
Bcissum;  atu;tt>]pf3  atfOY^üÄ.!) ,  alumen  rotoDduoi; 
otycTTipi'a  ÜTpa,  alumen  liquidum)  auf  ihre  Richtig- 
keit bin  einzelu  geprüft.  Dabei  kommt  der  Ver- 
fasser im  Anschluß  an  die  Bemei'knngen  Beck- 
manns (Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfindungen  II  92  ff.) 
und  Sprengeis  (Ad.  Uioscor,  T.  11  p.  650^  zu  dem 
Resultate,  daß  jene  erste  Art  vielmehr  identisch 
sei  mit  schwefelsaurer  Thonerde,  daß  mit 
der  zweiten  Gattung  sog.  Bergbutter  gemeint  sei. 
,d.  h.  eine  Salzausbiähung  auf  schwefelkiesbaltigeoi 
Schiefern  und  daher  ein  bestimmtes  Gemenge 
schwefetsanrer  Salze*,  daß  Über  die  Beschaffenheit 
der  dritten  flüssigen  Art  keine  rechte  Klarheit 
herrsche,  sei  es,  daß  darunter  ein  vitriolischei 
Grubenwasser,  sei  es,  wie  Beckmann  will,  ein  sn- 
geschoEsenes  trockenes  Salz  za  ^erstehen,  sei    Im 
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groilen  nnd  ganzen  aber  sclieiut  sich  herans- 
znstellen,  daß  die  Alten  den  wirklieben  Alann 
(das  Doppelsal^  von  schwefelsaurer  Tbonerde  nnd 
schwefelBanrem  Kali)  nicht  gekannt  haben.  Als 
Heilmittel  wird  der  Alann  erwähnt  von  Hippo- 
kratea  T.  III  p.  317  K.  und  anderen.  Sonfit  fand 
er  Verwendung  in  der  Färberei,  Gerberei  (das 
weiche,  weiß  gegerbte  Leder  hieß  alnta);  ferner 
,inr  ImprägnieroDg  des  Holset»,  weil  fo  getränktes 
Holz  sehwerer  Fener  fing";  in  der  Metallarbeit 
bei  der  Goldläaternng  oder  der  Scheidung  des 
Silbers  vom  GolJe;  zum  Anstreichen  von  Eisen- 
Endlich  der  Asphalt  (Erd-  oder  Jndenpecb), 
ävftikm,  bitamen,  fand  sich  an  vielen  Stellen  der 
alten  Welt  teils  in  festem,  teiU  in  flüsalgem  Zu- 
stande. Am  bekanntesten  war  der  schwimmende 
Asphalt  vom  toten  Meere,  welches  darnach  den 
Namen  Asphaltsee,  iJ^sX-nri;  Xt'iivr^,  lacus  asphaltites, 
führte.  Der  Verfasser  bespiiclit  die  wunderlichen 
Berichte  der  alten  Schriftsteller  über  die  Ge- 
winnung und  naturliche  Beschaffenheit  dieses  As- 
phaltes. Weiter  werden  erwähnt  Aspbaltseen  in 
ßabylonien,  bei  Joppe  in  Syrien  »owie  in  Arabien, 
,nnd  zwar  in  der  Nähe  von  Lagern  festen  Erd- 
pechs (bitomen  dumm).  Ein  festes  Harz  kam 
anch  in  der  Nähe  von  Sidou  vor".  Erdpech- 
qnellen  waren  anf  Zakynthos,  um  Apollonia  und 
Dyrrhachion,  bei  Akragaa  anf  Sizilien.  Das  Sixe- 
J,ov  tUiov  der  letzteren  Stadt  war  wohl  mehr  eine 
Art  Erdöl  oder  Naphta.  wie  auch  sonst  Asphalt 
nnd  Naphta  wegen  ihrer  nahen  Verwandtschaft 
häafig  identifiziert  werden.  Endlich  seien  nur  noch 
erwähnt  die  Kaphtaqnellen  bei  Arderikka  in 
Snaiana,  wo  nach  Herod.  VI  119  die  eretrischen 
Gefangenen  auf  Befehl  des  Darins  aus  einem 
Bmnnen  ätrpaXtov  xoti  aJ,«;  xal  i'Xoiov  schöpfen 
maßten. 

Für  das  beste  Erdpech  galt  der  Asphalt  vom 
toten  Meere.  Der  Beschaffenheit  nach  unterscheidet 
Dioskorides  eine  pnrpnrfarbene,  glänzende  Art  von 
starkem  Geruch  und  Gewicht  nnd  eine  schwarze, 
schmntzige,  letztere  von  minderem  Werte.  Als 
charaklerislische  Eigenschaften  des  Asphaltes 
gelten  sein  intensiver  Geruch,  seiue  Klebrigkeit 
nnd  leichte  Brennbarkeit. 

Verwendet  wurde  der  Asphalt  znm  Teil  zn 
denselben  Zwecken  wie  Schwefel  nnd  Alann.  Im 
übrigen  heben  wir  nur  folgendes  hervor.  Die 
Ägypter  benutzten  ihn  znm  Einbalsamieren,  wes- 
wegen ihn  die  Araber  (hier  liest  man  fälschlich 
■  am  schwarzen  Meere")  nach  Ägypten  importierten. 
Die  Babylonier   gebrancliteu   ihn    als  Möilel    bei 


Banten.  Flüssiger  Asphalt  oder  Erdöl  wnrde  zum 
Brennen  gebraucht,  freilich  wohl  nnr  da,  wo  er 
vorkam ;  denn  an  einen  Versand  des  Erdöles  ist  im 
Altertume  wohl  kanm  zu  denkeu. 

Was  sonst  noch  über  die  Verwendung  des  As- 
phaltes gesagt  ist,  können  wir  Übergehen,  weil  es, 
wii;  schon  gesagt,  mit  der  Verwendung  von 
Schwefel  und  Alaun  zusammenfällt. 

Zum  Schlüsse  sei  das  lehrreiche  Schriftcheo, 
welches  schon  deswegen  anspricht,  weil  der  Text 
nicht  überall  durch  Citate  unterbrochen  ist,  allen 
Fachleuten  anfs  wärmste  zur  Lektüre  empfohlen. 

Bautzen.  Bernhard  Arnold. 


P.  TOnBradke,  Beitrage  zur  Kenntnis 
der  vorhistorischen  Entwickelnng  nnee- 
resSpraehatammes.  Giessen  1888,  Eicker. 
VI,  38  S.     gr.  4     2  M. 

Mit  dieser  ansprechenden  Abhandlung  gratn- 
liert«  die  Giessener  philosophische  Fakultät  dem 
bekannten  Verf.  des  Petersburger  Wörterbuchs, 
0.  Böhtlingk,  zum  50jährigen  Doktorjnbilänm. 
Bei  Untersnchnngen  von  Fragen  aitindogermanischei' 
Religions-  nnd  KultQr|;eschichte  stößt  man  leicht 
auf  UnKlarheiten  in  der  Auffassung  der  indog. 
Volk  Citren  QUng  nnd  der  ihr  folgenden  vorhistori- 
schen Periode.  Angeregt  durch  neuere  Ergebnisse 
der  Sprachforschung,  insbesondere  dnrch  Brug- 
manns,  Ascolis,  H.  Zimmers.  V.  Hehns,  Oldenbergs 
u.  a  Forscher  Schriften,  erwägt  Verf,  die  Möglich- 
keiten der  geachichtliclien  Entwicketnng  unseres 
Stammes  in  jenen  Zeiten  von  neuem,  nm  eine 
deutlichere  Auffassung  der  vorhistorischen  Ge- 
schichte desselben  vorzubereiten,  und  zeigt  an  einem 
konkreten  Beispiele,  wie  etwa  die  gegenseitigen 
Bezieliungen  der  indog.  Völker  vor  ihrem  Eintritt 
in  die  Geschichte  gedacht  werden  können.  Er 
entwirft  ein  interessantes  Bild  von  dem  Einflüsse 
der  von  den  siegreichen  arischen  Stämmen  unter- 
worfenen nicht  indogermanischen  Eingeborenen  auf 
die  Sieger,  erwägt  die  dadurcli  erzeugten  Spracb- 
verändernngen,  die  sich,  wenn  anch  nicht  sogleich, 
so  doch  bei  den  späteren  Geschl echtem  infolge 
des  Zusammenlebens  geltend  machen  mußten,  und 
gelangt  so  zn  bemerkenswerten  Schlüssen.  So 
mußte  bei  den  arischen  Eroberern  Litteratnr  nnd 
Kunst  vorzugsweise  in  den  Händen  der  Priester 
verbleiben,  nährend  sie  in  Hellas  wesentlich  profan 
war.  In  der  Annahme,  daß  die  arischen  Dialekte 
auf  fremden  Sprachboden  schon  in  jenen  vorhisto- 
rischen Zeiten  verpflanzt  worden  sind,  berühit  er 
sich  mit  Ascoli  (Cjprachw.  Br.}.    Bewahrung  altr 

L,oogTe 
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indischer  EnltnrverhaltDisse  zeige  sich  am  zähesten 
bei  den  Römern;  sclion  flamen  und  pontifex  ent- 
spräcben  ind.  brahman  nnd  adhvarya,  ftamen  nach 
Form  und  Bedeutang,  pontifex  wenigstena  begriff- 
lich (S.  13).  Sehr  vieles  spreche  anch  für  die 
Annahme  einer  f;räkoitaIischen6emeiDschafti  eine 
BerUhrnng  beider  Völker  Bei  nürdlich  vom  adria- 
tischen  Meere  zu  vorhistorischer  Zeit  sehr  wohl 
möglich  gewesen;  S,  14.  29  If.  werden  die  Gründe 
dafiir,  sprachliche  und  dem  Knltus  entnommene, 
angegeben.  Das  6ewicht  derselben  lUßt  sich  dem 
Verf.  leicht  abstreiten:  sonst  ist  es  ja  bekannt,  daß 
die  Forschung  neuerdings  mehr  von  einer  italo- 
kehischen  als  von  einer  gräkoitalischen  Einheit 
wissen  will.  Nach  einem  Vergleiche  zwischen  den 
vorhistorischen  Zuständen  in  Italien  und  Indien 
verweilt  v.  Bradke  im  zweiten  Teile  seiner  Schrift 
bei  der  Frage  nach  der  Urheimat  der  indog. 
Völker,  die  noch  nicht  epmchreif  sei,  —  jedenfalls 
sei  sie  an  Umfang  geringer  gewesen  als  das  Ge- 
biet der  frühesten  historischen  Äaadehnung  (24)  — 
und  kommt  zn  dem  Schlüsse,  daß  die  aus  gewissen 
Gründen  vermutete  gräkoitalische  Urzeit  vor  die 
italo keltische  Periode  zu  setzen  sein  dürfte. 

In  der  Vorrede  möchte  der  Verf.  die  unschönen 
nnd  unhandlichen  Be7.eichnnogen  .Indogermanen" 
nnd  .indogermanisch"  darch  die  besseren  „Arier" 
und  , arisch"  forlan  ersetzt  wiesen,  ein  Vorschlag, 
dem  man  nnr  beistimmen  kann.  Wenn  er  aber 
daselbst  im  Vorübergehen  bekennt  (S,  V),  daß 
es  ihm  schwer  werde,  O.  Schraders  kniturgc- 
Bchichtliche  Forschungen  „bei  ihrem  hofToungsIosen 
Vangel  an  Schärfe  und  Klarheit"  des  Gedankens 
ernst  zu  nehmen,  so  können  ivir  ihm  in  diesem 
absprechenden,  von  H.  Zimmer  geteilten,  aber  über- 
ans  harten  Urteile  nicht  folgen. 

Colberg.  H.  Ziemer. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

PhUologlBclier  Anzeiger  1687.  Bd.  XVII,  Heft 
10  und  II. 

(541  ff.)  F.  BlMB,  Bermeneutilf  nnd  Kritik.  Ders., 
PalSograpbic,    Buchwesen   und   Uandschriftenbunde. 

Aoerkeuncad  besprochen  vod  H.  Landwehr.  —  (543  f.) 
■advlgil  opuBC.  acad.  ed.  II.  „Die  didaktischen 
Vonüge  sichern  dem  Werk  dauernde  Bedeutung".  — 
(544  ff.]  Lndw.  Lange,  Kleine  Scbriflcn.  I  und  II. 
Rühmendes  Referat  von  Cr.  —  (547  f.)  Commeotatt. 
philoll.  in  honorem  fodalitii  pbilologorum  Gryphis- 
waldeosis.    TQchtige  Äufeittte.  —  (548  ff.)  U.  FUoh, 


Peisistratoa  und  seine  littcrarische  TbStIgkeit.  Nor 
zum  Teil  gelungen  (U.).  -  (550  ff.)  W.  Feoz,  Beitr&ge 
«uf  vergleichenden  Tropilt  der  Poesie,  l.  Teil.  Inter- 
essante, wenn  auch  nicht  durchweg  fiberaeugeodo 
Folgerungen,  jedoch  ohne  übersichtticbe  Gruppierung 
des  Stoffes  (Hammer).  —  (552  ff)  F.  W.  Sefamldt, 
Kritische  Studien  su  den  griech.  Dramatikern.  III.  Bd. 
Für  den  geschulten  Philologen  fördernd  und  von 
bleibendem  Weit,  für  den  Anfönger  leicht  blendead 
uod  verwirrend  (Cr).  —  (554  iT.)  F.  Blayden,  Aristo- 
phanis  Flutus.  Uandacbriftenmaterial  und  Kritik 
siod  nicht  fortgeschritten,  der  Kommentar  ist  recht 
dürftig  (0.  Bachmano).  ~  (559  f.)  C.  Castellanl, 
Lc  Rane  di  Äristofane  fradotte  in  v.  italiani  coo  introd. 
0  notc.  2.  Aufl.  „Gewandte  jiod  sinngemSße  Qber- 
setzuog,  verstSndige  Aomerkuogcn"  (0.  BachmanD). 

—  (560  f.]  Demosthenes  CIregoriis,  Kritische  Be- 
trachtUDgen  über  Hippokrates.  „Wcoig  kritisch  oder 
wisBCnschafttich"  (H.  Kühlewein).  —  (36I  S.)  R.  von 
Orot,  Ober  die  bei  Hippokrates  entbaltenen  pharma- 
kolog.  Kenntnisse.  „Fleißige  und  vcrstG  od  ige,  Samm- 
lung" (Q.  Kühlewein).  —  (565  ff)  F.  Poichenrleder, 
Die  naturwisseoschaftüchon  Schriften  des  Aristoteles 
im  VerhSltois  lu  Hippokrates.  „Nicht  ohne  wichtige 
Ergcboisse'  (H.  Küblcweiu).  -  (569)  E.  Scheer, 
Miscellanea  critica.  „Eiaige  brauchbare  Fiogeizeige*' 
[H.  Kühlewein ).  —  (569  ff.)  H.  Bonllz,  Platonische 
Studien,  3.  Aufl.  Anerkannt  von  H.  M.  -^  (571  ff.) 
W.  Resl,  Vcibältois  der  fünf  ersten  im  piaton.  Sym- 
posion vorkommenden  Reden  inr  Rede  des  Sokr. 
und  Alkib.    Im  ganzen  abweisend  beurteilt  von  (I.  U. 

—  (572  ff.)  R,  Swvboda,  De  Dcmosthenis  prooemüs. 
.Wbs  durch  logisrh-rheloriscbe  Analyse  erreicht  werden 
kann,  ist  durch  die  Arbeit  erreicht"  (W.  Schmid).  — 
(575  ff.)  Arrlanl  scripta  minora  Rud.  Hcrcher  rtt , 
edidit  A.  Eberhard.  „Kein  geringer  Fortscbritt' 
(U.  Erdmaon).  —  (576  fT)  Plnlarchl  de  proverbiis 
Alesandrinis  Über  incditus,  rcc.  0.  Crusius.  ,Ui( 
Freuden  zu  begrüßen"  C.  Ufioerlio.  -  (5S0  ff )  Euclldls 
opcra  omnia  edd.  Qcibcrg  et  Menge.  III.  IV. 
Lobend  angez.  v.  H,  Weißenborn.  —  (583  ff.)  E,  Belbe, 
Quaeationes  Diodoreac  mythographae.  Ref.  von  K. 
Secliger.  —  (3ä5  ff)  O.  ScböndSrlTer,  De  e«»uiDa 
Catonis  de  agric.  libri  forma.  P.  TVelse,  Quaeat. 
Catouianarum  cap.  V,  Im  ganien  lustimmeude 
Referate  von  G.  Ihm.  —  (591  f.)  Fontes  iuris  Rom. 
ant.  cd.  C.  0.  Brnne.  Ed.  V  curaTb.  Mommeeni 
„Wer  soll  ein  Buch  von  Hommsen  überhaupt  rezen- 
sieren'? —  (592  f.)  B.  Hildebnndt,  Studien  auf  dem 
Gebiet  der  iQw.  Poesie  undUetrik.  „Das  Gante  ein 
Schlag  ins  Wasser,  manche  Einzelheiten  von  Wert' 
(-S).  ~  (593  ff.)  Vergili  Bucoliea  Georgica  Aeneia  rec. 
0.  Güthling.  Tom.  Ictll;  VorgUl  Aeneis  acbolarum 
in  DSnm  cd.  W.  Kloucek;  M.Sonntag,  Beiträge  für 
Erklärung  Veigilscher  Eklogeo;  O.Boldtinann,  Emeo- 
dationen  zu  Verg,  Aen.  I  and  IV;  Bemtgll  Sabbaaint 
de  libria  III  et  IV  Aeoeidos  disputatio.  Ausßhrlicb« 
Referate  mit  vielen  eigenen   Bcmerkvagea   von  C- 
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Hfibertio.  —  (614  ff.)  Serril  gramm.  in  Verg.  com- 
mentarii  recc.  0.  Tbilo  et  B.  Hageu.  Vol.  IL  .Bc- 
Gonneoes  VerfahreD  in  der  Bcbandlung  dea  über- 
Uefertan  Tcitro  (C.  Häberlin).  -  (617  ff.)  0.  Gruppe, 
Die  griecb.  Kalte  und  Uytben  in  ibren  BeiiehaogcD 
IQ  dcD  orieDtatisebeD  Retigionea.  I.  Eioleitaog.  , Viele 
Hypotbeseo,  küboe  Einseitigkeit;  aber  klare  Dnrcb- 
fübruDg  and  rubige  Sachlichkeit  der  Polemik,  aeltene 
Beherrsch  US  g  verBchiedeaer  FeligioDSgeacbichtlicher 
Gebiete  and  Neuheit  des  GrandgedankeDs  (K.  Tümpel). 


Butter  fUr  das  bayr.  GjBinafllalBcbalwesen. 

XXIV,  No.  8. 

(413)  R.  Scbwenk,  Zum  Ut.  Uaterricbt  in 
dec  erateu  Lateioklasae.  Nach  dem  gegeovfiiti- 
geo  in  Bayern  geltoodca  Lebrplan  f&llt  gerade  der 
ADfangszeit  die  game  Last  der  UoregelmfiDigkeiten 
ID,  was  Verf.  bekSniplti  beBonders  solle  auf  der  unter- 
iten  Stufe  alles  wegbleiben,  was  innerhalb  der  deut- 
sehen  Sprache  keine  Analogie  bietet,  z.  B.  die  De- 
ponentia, die  Pluralia  etc.  —  (415)  L.  Bflrchner, 
Addeuda  lesicis  lingaae  graecae,  gesamnielt 
an B  Inschriften,  i.  B.  oy'^ppi;  =  coQventus  pbratriae, 
ä-n-iic-v  —  vcrnraachen.  —  (4lS)  L.  Götaeler,  Eine 
Wiener  Herudianhandschrift,  welche  indirekt 
auf  die  Herodian- Ausgabe  dca  Stephaous  (1581)  inTÜck- 
gebt  und  nach  1590  im  tbeBsalischen  Kloster  Elasson 
entstanden  ist  —  Rezensionen:  (421)  Vergil-Aus- 
gaben  von  GflthllDj^,  GebbardI  und  Etcbler.  Sie 
Äneide  Gebbardia  noch  brauchbarer  als  die  von 
OQthliog;  die  Eicblerscbe  Ausgabe  mehr  dem  lokalen 
(Ssterreicbischeo)  Bed&rfuis  eotaprecbejid.  (H.  Kern.) 
—  (425)  Ciceros  Tusculanen  von  Schiebe.  Text- 
kritisch  besprochen  von  Th.  Stangl.  —  (428)  Tegge, 
Lat.  ScbalaynoDjrmik;  Sepp,  Lat.  Synonyma;  Wage- 
ner,  Hauptschwierigkeitcu  der  lat.  Formenlehre.  Bei 
Tegges  Büchlein  würde  ein  Minus  nützen,  und  in 
Sepps  Synonyma  vermiDt  Ref.  mehrere  oft  venvech- 
seile  Wörtfr  wie  facilis  Ibtis,  Wagners  Arbeit  sei  ein 
Sollerst  praktisches  Hülfemittet.  (Landgraf.)  —  (430) 
XenophoDS  Anabasis  erkitirt  von  F.  Vollbreclit, 
'Vorzüglich'.  Oer«tenecker.  —  (431)  Platooia  dialogi 
rec.  Wokirab.  'Unrubiges  Variantengewirr ;  die  Aus- 
gabe stebt  weit  hinter  der  Scbanzschcn  zurück'.  J. 
Nniaer.  —  <4!I4]  Demostbenea  De  Corona,  ed.  Llpsfus. 
'Empfieblt  sich  durch  sorgfältige  Auswahl  der  Les- 
arten und  reicübaltjgen  Apparat'.  Ortner.  —  (43S) 
Tb.  SophonllB,  Dipl  -.'A  'Air-züi  ii.yn-T,r,wj.  'Inter- 
essante  Schrift  über  die  jüngsten  Funde  attiscb-vor- 
peniscber  Kunst'.  Hclber.  —  (488)  Kfiller-Lattm&iiD, 
Orieeh.  Grammatik.  'Ganz  vortreffliche  Lösung  der 
Aufgabe,  auf  grund  der  Sprachvergleichung  die  grie- 
chische Syntax  so  lu  bearbeiten,  daß  das  VeihSltnis 
des  griechischen  Sprachgebrauchs  zu  dem  lateinischen 
Gberall  klar  und  scbarf  hervortrete.  Ob  aber  praktisch 
f^r  die  Schule,  muH  bezweifelt  werden'.    Fr.  Zorn, 


Claulml  Review.  No.  8-10  (Okt.-Dei.  1867). 
(ScbluO  aus  No.  43.) 

fi.  {263ff)  A.  8.  WllklnB.GeorgCurtius.  Aus- 
zug auaE.  Windiscb,  G.Curtias.  —  (266  ff.)  Anz. 
von  ScMIler,  Geschichte  der  römiacben  Kaiser- 
zeit  II.  Von  H.  F.  Pelham.  Nicht  so  sehr  Ge- 
schichte, wie  Hateri  alten  Sammlung  zur  Gracbichte 
der  Eaieerzeit.  —  (268  f)  T.  K.  Abbott,  Studia 
biblica.  —  (269  f.)  Anz  von  F.  A.  Paley,  Tb« 
trutb  about  Homer.  Von  T.  C.  Snow.  Nene  Zu- 
sammenstellung seiner  Anaichten  über  die  Homeriacbe 
Frage.  —  (270  f.)  Anz.  von  OrpWe»  rec.  E.  AbeL 
Von  J.  H.  L(nptoii).  Gute  Toitesrevision  nnd  bessere 
Anordnung  der  Fragmente  zeichnen  die  Ausgabe  aas. 
—  (271  f.)  Anz.  von  Dvnostbenia  Orationes  selec- 
tae  ed.  C.  Wotke.  Von  J.  E.  Sandys.  Nicht  korrekt 
genug  für  eine  Scbniausgabe.  —  (272)  Anz  von  Fln- 
tnrcbl  de  Proverbiis  Alexandrioorum  od.  0. 
Crnsios.  Von  W.  Khyg  Robert«.  Der  Ursprung 
der  Schrift  ist  mehr  als  zweifelhaft,  das  Ganze  sehr 
fragmentarisch.  —  Anz.  von  Endoxl  ars  astro- 
nomica  ed.  F.  Blass.  Von  F.  L.  Heatb.  Inhaltüch 
von  geringer  Bedeutung,  aber  wertvoll  durch  die  Be- 
handlung seitens  des  Uerausg.  —  (872  f.)  Anz.  von 
Scholta  in  Eorlpldem  ed.  E.  Scbwartz.  l.  Von 
J.  B.  Bnry.  Selbständige,  wertvolle  Ausgabe.  — 
(273)  Anz.  von  E  Bethe,  Qnaestioncs  Diodoreao 
mythographieae.  Von  dens.  SorgISItJge  Qaellen- 
studio.  —  Anz.  von  A.  Brlel,  De  Callistrato  et 
Philonide.  Von  W.  O.  Bntherford.  Fördernd  und 
belebrcnd.  —  (273  ff.)  Ans.  von  J.  Poiret,  L'elo- 
quenco  judiciaire  ä  Rome.  Von  J.  E.  NUod. 
Sehr  empfehlenswert  —  (274  ff.)  Anz.  von  UUde- 
brandt,  Studien  anf  dem  Gebiete  der  rttmi- 
Bcfaen  Poesie  und  Metrik.  L  Vergilt  Culex. 
Von  B.  Ellla.  Trefflich  und  namentlich  in^kriUscben 
Teile  in  hohem  Grade  neu  und  eigentümlich.  —  (276) 
Anz.  von  TerglUoa  ed.  0.  Glltbliiig.  Von  S.  6.  Owea. 
Verdient  die  weiteste  Verbreitung.  —  Anz.  von  Bc- 
logues  of  Calpnrnina  and  Nemeslanns  by  C.  H. 
Keene.  Gutes  Scbutbacb.  —  Anz.  von  Selections 
from  Tibnllns  and  Propertlns  by  G.  G.  Rtmsay. 
Nicht  recht  sweckentsprecbend.  —  <276  f.)  Anz.  von 
LItIub  edd.  J.  H.  Madvlg  et  J.  L.  t'sslng,  II  1, 
und  Llrins  ed.  A.  Zingerle.  Von  H.  H.  Stephenson. 
Erstero  bietet  eine  sorgßltige  PrQfong  aller  Ver- 
besserungen seit  1880;  letztere  ist  fast  nur  für  den 
OrtBgebrancb  berechnet.  —  (277  f.)  Anz.  von  F.  Knoke, 
Die  Kriegszüge  des  Oermanicas  in  Deotsch- 
land.  Von  H.  Fproeanx.  Auch  diese  Spezialforscbung 
nimmt  zu  wenig  Rücksicht  auf  den  rhetorischen  Cha- 
rakter des  Tacitus.  —  (S78  f.)  Anz.  von  F.  Bolte, 
De  artium  scriptoribus  latinis.  Von  IL  NetUe- 
sblp.  Oründlicbe  Untersocbong  des  Charisius,  Dio- 
medea,  Donatus,  Dositbeus  nnd  des  Anonymus  Bobien- 
aia  nnd  Nachweia  ihres  Ursprungs  ans  einer  gemein- 
samen Qnello  BUB  dem  8.  Jahrb.  v.  Chr.  —  (879)  Anz, 
der  Generalbarte  des  Königreich«  Griecken- 

Uigitizccby  Google 
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Und  vom  K.  K.  HilitärgeographischeD  Institut 
in  Wien.  Von  M.  fl.  Glszebrook.  Nimmt  die  erate 
Stelle  voD  allen  bisherigen  Karten  ein.  —  Aoz,  von 

B.  Oberbnminer,  Akarnanien.  Von  dems.  Gates 
Nacbscb  läge  werk,  in  welchem  das  Detail  nberwucbert. 

—  {HO)  T.  fl.  Tncker,  iszi-  und  aÜT^i;.  Zu  den 
von  Cobet  V.  L.'  383  gegebenen  Stelleo,  in  deneo 
bcidn  Worte  venrecliGelt  sind,  kommen  noch  Dem. 
Phil.  I  36  and  Ar.  Equ,  261.  —  A.  PUtt,  On  the 
meaning  of  ap^ir,;.  Eher  Gebet,  als  Flucb.  — 
(280  r.)  Dera-,  Pbilost  Vita  Apoll.  I  S4.  ^iv  ist 
störend ;  ib.  10,  7  st.  tci  Sv^o;  I.  '.o-,  Eiovr'.;,  -  (282  ff.) 
Classicaleducation  in  France.  Ilt.  Unterricbts- 
mitteL  —  (285  t)  Äoi.  von  Harrow  Sohool  Mu- 
senm:  E.  A.  W.  Bodge,  Gatalogjie  of  Egyptian 
nntiquities;  €.  Torr,  Catatogoc  of  classical 
anticjuitics.  Von  C.  Smith.  Beide  Kataloge  sind 
musterbaft;  die  Anordonng  der  Sammlungen,  ein 
Werk  Torrs,  hQchst  anerkennenswert.  —  (285  ff)  Bri- 
tisb  Huecum.  Auszüge  arch.Zeitscbrifteu.  —  (288  ff.) 
AuszDge  etc.  —  10.  (293  ff.)  Am.  voq  Lncamis  by 

C.  E.  Hasklns,  nitb  intrnduction  by  W.  E.  Heit- 
Und.  Von  H.  NettteBhlp.  So  glfiozend  der  histo- 
rische Teil  der  Eioleitong  wie  der  sachliche  Kommentar 
des  Berausg.  sind,  ist  der  Mangel  in  der  Teztb^sae- 
rnng  zu  beklagen.  Ref.  giebt  eine  große  Anzahl 
Emendationeo.  —  (296  ff.)  Anz.  von  A.  HttUer,  Die 
griechischen  BQhnenaltertümcr.  Von  U.  Haifer 
und  B.  C.  Jebb,  Brsterer  erkennt  das  hohe  Verdienst 
des  Verf.  voll  an  und  mißt  die  Ansichten  Fränkels 
und  Müllers  scharf  ab;  letzterer  giebl  einzelne  Belege 
aas  dem  Ocd.  Coi.  mm  Beweise  des  VarhandeDscins 
des  i^x'M.T,v.a.  —  (298  ff.)  Am.  von  The  Geotle- 
man's  magazine  Library:  Roman-Britiah  re- 
malus  I  by  6.  L.  Gomine.  Von  F.  H&verfleld. 
Sehr  maoeelbaft.  —  (300  ff.)  Anz.  von  A\<.-,'jii{-ju 
:ifii  v'l'Qu;  ed  0.  Jahn,  it.  ed.  J.  Vthlen.  Von 
J.  B.  Barr,  ^f-  gübt  in  der  Einleitung  eine  Kritik 
des  Buches  und  seines  mutmaßlichca  Verf.,  in  der 
Folge    eine    Anzahl    voo    VerbesGerungsvoischlSgen. 

—  (303)  Anz.  von  NemesU  versio  latina  ed.  C. 
Holiln^er.     Von  J.  E.  B.  Mayor.     Inhaltsangabe. 

—  (303  f.)  Anz.  von  A.  E.  Cbaignet,  Essais  de 
metrique  grecquc.  Von  C.  B,  Heberden.  Das 
Buch  leidet  unter  dem  Hangel  der  Qeranziebung  der 
alten  Uctriker,  der  VernacblSssignng  der  Metrik  und 
der  Hervorhebung  der  Rhythmik,  endlich  durch  viele 
Irrtümer  und  Druckfehler.  —  (304)  An£.  von  Car- 
mina  figurata  Graeca  cd.  C.  UKberlla.  Von 
demH.  Reich  und  sorgßltig.  —  (305  f.)  Anz.  von  Piauli 
Captivi  und  Planti  Rudens  rec.  F.  Sckffll.  Von 
J.  H.  ObIohb,  llcrvorragend  und  schon  durch  den 
Apparat  unentbehrlich;  etDzelDcBesEeruDgsvorschiäge. 

—  (306)  Cicero  de  Oratoro  I.  I.  erkl.  v.  R,  Stfllzlfl; 
libri  III  da  A.  Cima.  Von  A.  8.  >V(ilkliiB).  Erstere 
Ausgabe  ist  eine  gute  Schulausgabe  ohne  den  Anspruch 
auf  kritischen  Wert;  letztere  ist  reicher,  namentlicb 


an  kritischem  Material.  —  (306  f )  Anz.  von  M.  Sonntag, 
Über  die  Appendix  TergUlana.  Von  R.  EIUb. 
Geringwertig.  ~  (307)  Anz.  von  S.  Dossow,  Etüde 
sur  Qn.  Cnrce,    Von  W.  E.  Ueitland.    Bewunderna- 

wert  durch  Gelehrsamkeit,  Anordnung,  Klarheit  and 
VollstiiDdigkeit.  —  (307  f.)  Anz.  von  B.  Beltzensteln, 
Verrianiscbe  Forschungen,  von  H.  Nettleebip. 
Nützlich  für  das  Studium  der  alten  Latinit&t,  aber 
höchst  subjektiv.  —  (303  f.)  Aoz.  von  M«1uik«b 
Renler  von  W.  B.  Roberts.  Knrze  Analyse  von  7 
der  31  in  dem  Bande  enthaltenen  Abhandlungen.  — 
(313  f.)  W.  Ridgewey,  Find.  Nem.  VII,  17.  Hit 
Rücksicht  aut  Strabu  VI  276  liegt  hier  eine  Erinnc- 
ruug  des  Dichters  an  seinen  Aufenthalt  in  Sizilien 
vor.  —  G.  C.  Warr,  Äscb.  Eum,  631.  2.  Emenda- 
tionsvorscbtäge.  —  R.  V.  Tyrrell,  Further  notoou 
Aristoph.  Ran.  lOSB:  A.  E.  Uoaaman  glaubt  in 
fjj^'t  Aa;)ii'iu  eine  Parodie  auf  Aseliylus  zu  finden.  — 
Pers.  619  fl.  emendiert  er.  —  P.  K.  Abbott,  Das  in 
Uarbles  of  the  British  Museum  Xf,  3H  erwähnte 
relief  von  Demoatbeues  am  Altar  von  (3alauiia  be 
sich  in  der  Bibliothek  des  Trinity  College  in  D 

—  J.  E.  B.  Major,  Parum  cavisse  vidotur. 
A.  P.  3S3  ist  von  Fronto  de  fcr.  Altera,  p 
13  Nah.  benutzt,  —  (314  f.)  W.  Haando  Ttaomi 
The  Lygdamis  iaacriptioo.  In  dieser  [ns< 
ist  die  Form  o  als  0  und  9  eigentümlich.  —  {i 
A.  S.  Unrray,  Do  archaicvase.  Die  von  C.  £ 
llellen.  Journ.  I  202  (Taf.  7)  beschriebene  Vaso 
einen  tragischen  und  dithyrambischen  Zweikamp 

—  (316  ff.)  Brltiab  Uasenm,  Auszüge  etc. 

BulJetln  monomenlal.    1638,  No.  2. 

(15t)  H.  Tbedenst,  La  stele  de  Senot 
Dieser  im  Jnradepartement  gefundene  Grat 
zeigt  das  Brustbild  eieer  Frau,  die  in  der  Re 
einen  Kelch  hält  und  auf  dem  linken  Arm  cii 
faltetcB  Tuch  oder  Band  tiägt.  Unten  steht:  i 
Seaobcaa.  Das  Tuch  ist  eine  .mappula',  ein  , 
riam''  oder  (für  die  christliche  Zeit)  ein  „orar 
Interessanter  Beitrag  zur  antiken  Kostümkuudc 


Revue  de  philolo^ie.    XI,  No.  4. 
(129-141)  F.  BlasB,  Ad  üenricum  Weil 

atnla  de  orattooe  in  Ariatogitonem  pr 
1d  wahrhaft  rhythmisch  wogendem  Latein  krit 
hier  BlaD  weniger  die  ffdlschc  Ausgabe  der  gei 
ten  Rede  als  letztere  selbst,  deren  zahllose  Schwi 
er  aufdeckt;  die  Rede  kOoco  nicht  von  DemostI 
herrühren;  sie  sei  das  Machwerk  eines  bald 
Dcmoathenes  lebenden  Schulrhetors,  vielleicht 
mischt  mit  einigen  echten  Stücken.  —  (143- 
L.  Havet,  Quelques  pasaages  de  l'Aululi 


,y  Google 


1857  [No.  43.]  BERLINER  PHILOLOOISCBE  WOCHENSCHRIFT.    [37.  Oktober  1888.]     13&8 


irAckeaaehrincB. 

LiternriBckeB  CentralbUtt,    No.  40. 
p.  13T1:  Bosolt,  Oriecbiache  Geschichte,  II, 
'Uebr  ein  [laadbucb,  keine  eigentliche  Geacbicnte'. 

—  p.  13SI:  Zimmerer,  Declamatio  in  Catilioam. 

Anzeige  von  Euemer. 

LIterarlBcliea  CentralbUtt.    No.  41. 

p.M03:L.  Stein,  ErkcDntaiBtbeorie  der  Stoa. 
'Veif.  arbeitet  den  übpiicicheD  Stoff  Krandlicb  durch, 
ohne  io  der  Fülle  zu  ersticken.  Sehr  verdieDBtIich 
itt,  daß  Stein  auf  äbniiche  Prkenntmsthcoretlscho 
Lehren  in  der  apSteren  Philosophie  hinweist'.  — 
p.  1405:  6.  Kanfmann,  Geachichte  der  deut- 
Bchcn  Universltliteii.  'ÜbertiifTt  das  bekannte 
Werk  von  Denifle;  hier  ist  ein  vornchnier  Ton  zu- 
haoac,  der  Zänkereien  abhold  ist'. 

Dentscbe  Litt  erat  arzeltDng.     No.  40. 

p.  1449:  «.  Weitzeubijck,  Zur  Reform  des 
Sprachunterrichta.  'Wenn  Verf.  die  alten  Spra- 
chen verdrängen  Tili,  bo  vergißt  er,  dsB  unser  Goethe 
and  Schiller  nicht  mehr  verstanden  würden,  wenn 
daa  klassiacbc  Altertum  nur  noch  den  Gelehrten  be- 
kannt wfiro'.  1).  Sallwürk.  —  p.  1450:  J.  Paulsou. 
Studia  Heaiodea.  Referieiende  Anzeige  von  E. 
Hüter.  —  p.  1451:  B.  ScbneUer,  Tortus  Itias. 
Verf.  habe  Recht;  Bologoe  sei  der  Portos  [tius.  Dillen- 

Dentsehe  LiteratnrzeitnuK,    Na.  41. 

p.  1490:  L.  Reinhart,  Quellen  von  Ciceros 
De  deorum  natura.  'Die  Schrift  reproduziert  zam 
groDen  Teil  fremde  Ansichten'.  R  Wendland.  — 
p.  M9i:  U.  Kanfmann,  Geschichte  der  deut- 
schen UniveraitSten,  I.  RühmendeB  Referat  von 
K.  Frifdländsr,  —  p.  1497:  Gommentationes 
QryphiBwaldenses.  'Enthalt  nur  zum  Teil  glück- 
liche Treffer.  Olsen  in  seinem  Beitrag  über  Froperi 
Dod  Tibull  habe  sich  entschieden  geirrt'.    F.  Spiro. 

—  p.  1498:  Noni  UarcelH  compendioaa  doe- 
trina  em.  Lac.  HflUer,  1.  Ref.  H.  Keil  findet  im 
Text  manche  Witikürlicbkeiten. 

Wochenschrift  ntr  klag«.  Philologie.    No.  41. 

p.  1249:   J.  Byrne,  Origin  of  roots.    'Genial 

und  cxiontriBcb;  aber  verlorene  Sache'.    H.  Ziemer. 

—  p.  1252:  J.  Gow,  A  companion  to  achooi 
elassicB.  OberBicbt  des  Inhalts  {W.  SiUcLe)  — 
p.  1251:  K.  Wewely,  Zythos  und  Zytbera.  'Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Bieres.  Ein  ägyptisches 
Rezept  znr  Bicrbereitung  wird  mitgeteilt;  die  Nach- 
ahmung desselben  wird  sich  freilich  nicht  empfehlen'. 
Criuiiu,.)  —  p  1255:  Isokrates.  AuBgewahlte 
Redon,  von  M.  Schneider.  'Vielfach  verbesserte 
Auflage  der  besten  Isokratcs  aus  gäbe'.  B.  Keil.  — 
p.  1256:  J.  Brano,  Precetti  di  Plauto.  'Mit  Be- 
geisteroDg  gemachte,  aber  ganz  und  gar  unvolletjndige 
Zusammenstellung'.  A.  Ansjiach.  —  p.  libl:  Salluati 
b.  Cat,  rcc.  Linker -Klimscha.  Lobende  Anzeige 
von  Tb,  Ojiii!;  das  Buch  sei  jedoch  eher  eine  Neu- 
auflage von  Jordan  als  von  Linker.  —  p.  1250.'  R. 
Purster,  De  Apulei  physiognomonia  recen- 
seoda.  'Bleibendes  Verdicust  um  die  recensio  der 
pseudoapuleischen  PbysioimoinQnia'.  C.  Itäbertm.  — 
p.  12<>0:  A.  Scfaelndler,  Methodik  des  griecb. 
Unterrichts.  'Nützlicher  Berater'.  A.  FriUth.  - 
p.  l^eS:  Beitrag  von  L.  Holzapfel:  Die  Dauer  der 
BeUgerung  Polidilas  durch  die  Athener  und  die  Echt- 
heit von  Thuk.  III  II.  Der  Aufsatz  richtet  sieb  gegen 
mehrere  von  Lipsius  in  den  ffiencr  Studien  (1885) 
und  andernorts  verflfTentlicbte  Aibeitcn.  Uolzapfel 
sucht    zuerst    die    von   den    Athenern   aufgewendete 


Soldsumme  festi asteilen  (I24B  Talente),  berechnet  dio 
Stfirkc  der  Land-  und  Flottenmannschaft  (3000  Hopliten 
für  600  Tsge,  Phormions  Eorps  1600  Mann,  30  Schiffe) 
und  kombiniert  hieraus,  daß  die  Belagerung  (vom 
Herbst  433  an)  eine  2V.jährigo  Dauer  gehabt  hatte. 

—  p.  1276:  Verwahrung  des  Herrn  W.  Schnild  gegen 
den  Rezensenten  seines  Boches  über  den  Atticiemos, 
Karl  Sittl. 

Kevae  crttlqne.    No.  40. 

p  196.  Leeuireii  et  Da  Costa,  Grammaire  de 
la  langue  d'Homerc.  'Von  reellem  Interesse:  ein 
deranij(ca  Werk  fehlte  bisher  in  Prankreich'.  £,  Baa- 
dat.  —  p.  198.  E.V.  Steril.  Xenophons  Uellenika 
und  die  bCotiscbe  Goschichtsüberlieferung. 
Kontroverse  Kritik  von  A.  Haavette.  -  p.  199.  Flaut! 
Aulnlaria,  par  A.  Blancbard.  Reserviertes  Urteil 
von  P.  Lejsy.  —  p.  202.  W.  Wlegond,  Dio  Ala- 
mannenschlacbt  vor  StraOburg.  Hr.  Nissen 
habe  die  Beweise  des  Verf.  nicht  erschüttert.    (R.) 

—  p.  il3.  K.  Brnchmann,  Psychologische  Sta- 
dien zur  Sprachgeschichte.  Sehr  anerkennende 
Aazeige  von  Ilavet:  „l'^tude  ...  est  conduite  avec 
methodc  et  sagacite,  rien  n'est  plus  interessant  qne 
le  sujct  de  cette  recbercho;  —  co  principe  (de  moindre 
action)  eiplique  cn  effet  la  plopart  des  pbänomenes 
de  langage". 


Iii.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 


(Foitsetzung  aus  No.  42.} 
XXX.    21.  Juni-    Oesamtsitznng. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Antvers.  1 .  Hr.  Virchow 
las  über  die  ägyptischen  Küniganiumien  im 
Museum  zu  Buiaq.  2.  Hr.  Prof.  L.  Schmld  in 
Tübineen  übersendet  mit  Schreiben  vom  18  Jutii 
sein  Werk:  ,Dio  SIteste  OcBcbichto  des  erlauchten 
Oesamtbauses  der  königlichen  und  fürstlichen  Ho^en- 
zollern".  8.  Hr.  Dr.  Ad.  Michaelis,  Prof.  an  der 
Universitfit  Straßburg,  wurde  sum  korresp.  Hitglied 
der  pbil.-hiBt.  Klasse  gew&hlt.  Die  Akademie  bat  am 
SC.  April  den  ord.  Prof.  der  Physik  au  hiesiger 
Universität  Hrn.  Dr.  Augast  Knndt  zum  ord.  Hit- 
giicde  der  pbys.-math.  Klasse  gcwfihlt;  Se.  Majestät 
derikaiser  und  König  hat  diese  Wahl  durch  Aller- 
hiiirbsten  Erlaß  vom  29.  v.  M.  lu  bestätigen  geruht. 
XXXI.  28.  Juni,  öffvollicbe  SiUung  znr  Feier  des 
Leibnitiscbeo  GedSchtnislages. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  E.  dn  Bola-Beymond. 
Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sitzung,  welcher  Sc. 
Eicellenz  der  vorgeordnete  Minister  Br.  t.  tiossler 
beiwohnte,  mit  einer  Ansprache,  in  der  er  der  Trauer 
der  Akademie  um  den  UintriCt  Kaiser  Friedrichs  111. 
Ausdruck  gab.  Hierauf  verlas  derselbe  die  Festrede, 
in  der  er  darzulegen  versuchte,  auf  welchem  Wege 
Cbamisso  für  die  Naturwissenschaften  gewonnen 
worden  sei.  Alsdaan  hielt  Hr.  M5bius  seine  Antritts- 
rede, worauf  der  Vorsitzende  Sekretär  antwortete. 
Hr.  Aowers,  als  Sekretär  der  pbys.-math.  Klasse, 
verkündete  dereu  Beschlüsse  betreffend  den  Preis 
der  Steinerschcn  Stiftung.  Es  war  eine  Arbeit 
eingesaadt  worden,  die  den  von  der  Akademie  ge- 
stellten Anfordernngen  nicht  entspricht.  Den  Statuten 
gemäß  wird  der  nunmehr  verfügbare  Preis  Hrn.  Prof. 
Zeatheu  in  Kopenhagen  für  seine  ausgezeichneten 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Geometrie  zuerteilt. 
Die  am  Leibniztagc   1836  verkündete  Ao&abe  wird 
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hiermit  anverSndcrt  orneDert.  Die  Frist  för  die  Ein- 
seodang  der  BeircrbungEBchrirten  ist  der  1.  März  IS90. 
Die  Erteilung  des  Preisea  von  1800  M.  erfolgt  in  der 
Öffentlichen  Sitzung  am  Leiboiz-Tage  1890.  Hr. 
Curtins  als  Sekrctfir  der  phil.-hiat.  Klasse  verlas  den 
Bericht  über  die  bei  dieser  Klasse  erteilten  Preise 
und  gestellten  Preisaofgabon.  PreiflvertBilung 
aas  der  Diez-Stiftung.  Der  Vorstand  der  Diez- 
StiftuDg  hat  den  Preis  von  3O0O  U.  Hrn.  Prof.  Dr. 
Ad.  Oupar;  lu  Breslaa,  als  dem  Verfasser  der 
„Oescbicbte  der  italienischen  Litteratur.  Bd.  I.  Berlin 
1885*  anerltonnf.  Preisverteilung  aus  der  Char- 
lotten-Stiftung.  Für  die  Preisaufgabe :  ,Die 
Schrift  PhiloDS  de  opiücio  mundi  soll  ic  neuer  Text- 
bearbeituDg  vorgelegt  werden,  wobei  von  der  Bb- 
scbafFang  oeueD  handschriftlichen  Materials  abge. 
sehen  vrerdcn  bann*  sind  sechs  Arbeiten  eingelaufen. 
Die  eingereichten  Schriften  bekunden  in  ihrer  Gc- 
saintheit  einen  recht  erfreulichen  Stand  der  philolo- 
gischen Bildung  anter  den  jüngeren  Gelehrten  Deatscb- 
lands.  Unter  den  Sechs  Arbeiten  waren  äii  beiden 
besten  die  von  Dr.  Leop.  Cohn  in  Breslau  und  die 
von  Dt.  Fanl  Tfendlaad  in  Berlio.  Letiterem  wurde 
der  Preis  der  Charlotten- Stiftung,  bestehend  in  einem 
Stipendium  von  1200  M.  auf  die'Dauer  von  vier  Jahren 
zuerkannt,  während  Ersterem  auf  Antrag  der  Akademie 
von  dem  Reichskanzler  als  Kurator  der  Stiftung  im 
Erlaß  vom  8.  Juni  ein  Nebenpreis  bewilligt  wurde, 
der  in  einmaliger  Auszahlung  von  1000  M.  bestehen 
soU.  Preisanfgabe  aus  dem  Hiloszewskischen 
Legat.  .Die  Entwickelung  der  deutschen  Pejcliologie 
in  der  Periode,  welche  annShernd  dnrch  den  Tod  von 
Chr.  Volff  und  das  Erscheinen  der  Vernunftkritik  von 
Kant  begrenzt  «ird,  soll  dargelegt  und  besondere  der 
Einfloll  dieser  psjchologischen  Arbeiten  auf  die  Aus- 
bildung der  Ästhetik  unserer  klassischen  Litteratur- 
periode  festgestellt  werden.-  Bio  ausschließende  Frist 
tür  die  Einsendung  der  Bewerbungsschriften  ist  der 
1.  März  1890.  Die  Erteilung  von  2000  M.  geacbicht 
in  der  OffentUcheo  Sitzung  am  Leibniz  Tage  1890. 
Die  Akademie  richtete  an  Se  Majestät  den  Kaiser, 
au  Ihre  MajestSt  die  Kaiserin  Viktoria  und  an  Ihre 


Majestät  die  Kaisoria  Augucta  huldvoll  entgegenge- 
nommene Aosprachea,  deren  Wortlaut  mitgeteilt  ist 

XXXIl.  XXXIII.    5.  Juli.    PhiloF.-hist.  Klasse. 

Vorsitzender  SekretSr:  Sr.Cnrtlns  1.  Hr.  Ulndi- 
feld  las  eine  Abhandlung  zur  Geschichte  des 
rem.  Kaiserkultus.  S.  Hr.  Cur t las  legte  vor  eine 
Mitteilung  von  Hrn.  Prof.  Dr.  G.  Hirichfeld  io 
Königsberg:  Inschriften  aus  dem  Norden  Klein- 
asiens, besonders  aus  Bithjnien  und  Papbla- 
gonien.  Beide  Mitteilungen  erfolgen  in  einem  dar 
n&chsteo  Berichte.  Das  Heft  enthält  auf  S.  7iö— 76S: 
C.  Bezold,  Die  Thontafelsamminngen  des  Bri- 
tish Museum.  Um  ein  kurzes  Bild  von  dem  Reich- 
tum der  im  Londoner  Museum  angesammelten  Keil- 
Rcbriftendenkmäler  zu  entwerfen,  giebl  er  eine  knappe 
Übersicht  über  den  Bestand  der  einzelnen  Sammlun- 
gen. Dabei  wird  gleichzeitig  angegeben,  wie  viele 
Inschriften  bis  jetzt  publiziert  sind,  wie  viele  der 
uDverQlfent lichten  er  selbst  kodifiziert,  wie  viele  er 
kullationiett  und  wie  viele  er  vGlIig  kopiert  hat.  Schon 
ein  flüchtiger  Blick  auf  dos  mitgeteilte  Verzeichnis 
lehrt,  daß  in  Zukunft  jedes  Museum,  in  welchem  eine 
Sammlung  babylonisch  -  assyrischer  Altertümer  er- 
worben ist  oder  wird,  bei  der  Beschreibung  einer 
solchen  Sammlung  in  ein  gewisses  Abhängigkeitsv«^ 
bältois  zum  British-Mnseum  treten  wird.  Abgesehen 
von  den  Privatdokumentco  wird  es  eich  besondere 
bei  den  historischen  Inschriften,  bei  der  sogen.  Brief- 
litteralur  und  endlich  bei  den  Eneugntssen  der  reli- 
f^iOseu  und  wiese uschaftlic he n  Litteratur  der  Baby- 
lon ie  r- Assyrier  auf  lange  Jahre  hinane  danim  handeln, 
einen  sicheren  Ausgangspunkt  für  alle  ferneren  litterar- 
historischen  Untersuchungen  auf  grund  der  Londoner 
Sammlnng  zu  gewinnen,  um  von  da  aus  jede  neu  in 
den  Gesichtskreis  tretende  Gattung  von  Inschrifteu 
beurteilen  zu  künnen.  Verf.  1^  schließlich  an  einigen 
Beispielen  die  Methode  dar,  nach  welcher,  wie  er 
meint,  die  Untersuchungen  gepflogen  werden  solleo, 
wobei  er  einige  neue  Funde,  die  besondere  Beuhtang 
zu  verdienen  scbeioen,  gelegentlich  einschaltet. 
(Schluß  folgt) 


Tfiennm  philoloficum 

oder 

SrundzUge  dar  pMI.  Wliienaohaftea, 

für  Jöngor  dar  PhllolOBio 

zur  Wlcdsrholang  nnd  SBlbstprUrang 

btirbeltel  von 

Wilhelm  Freund. 

Heft  1,  Preis  1  M.,  ist  zur  An- 
sicht durch  alle  Buchhandlungen  zu 
beziehen,  vollständige  Prospekte  mit 
Inhaltsangabe  gratis 

Erititcba  SlclitgDi  dei  SIoITh.  ijittmiL- 
litsha  ElDteilnsi  nnd  Oiappitrang  drittlben, 
iarctaKtnilge  Anobe  d>i  betr.  LiltcnlDr, 
(Bdllch  itnl*  BiDvelfini  nur  die  in  d>B 
elnielnen  GeblatiD  noch  nicht  ginOgind  nt- 
■abtlllaa  PiiUea  lind  d«  1e<t*adtn  Gtond- 
•4tw  bei  der  AguibeituBE  diuei  uucbUeai- 
llab  f«r  JUnfer  dei  Philologi*  um  Keptr- 
tarlnm  nad  BepotltariDD  beilimnitflB 
V^Mk«, 

Jeda-dar   a    Bfnriler- AbtallBBuan 


Litterarische  Anzeigen. 


kMltl  4  K.  - 


geb.  S  M.  -  a*d  kl 


Verlig  lon  T\Mm  Vititt  ii  Uipii^. 


Lipperlscbe  Sort-Buclibandlung 
und  Anliqaarlat. 
Hau«  a,  5.  gr.  Stelnatr, 
BedeaMsdci  Lager  (prarbwIinfBirli. 
i.lltarttnr  bbb  n,  BBlli|«arl>ck.  Grosser 
Vorru  voD  Dlstatlalioaea,  Pro- 
grammen, Sepirat-AbdrAckaD 
etc.,    die    nlcbt    iDi    BocbbiDdel    st- 

■cbieDSD. 
Special  -  Katalog:  Klass.  Philo- 
logie. (Lager- Katalog.)  —  Kat. 
XI.  KlasB.  Philolog.  —  Kat. 
XIII.  Pädagog.- Mitteilungen  1. 
2  (Geographie,  Geschichte, 
Deutsche  Litt.) 

Gratis  nad  tranko. 

^^^m.  ABk**r  pkllali«.  Wblloa»- 

^^V      kaa  tanlB  alaielB.  bnichbat. 

rUl«l.  ffarke  ib  gatcn  PrelieB. 
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Die  ErkennUlieofie  dei  Stoa 

(zweiter  Band  der  Psychologie) 
Dr.  Ludwig  Stein, 

PiiTitdoiBDt  In  zailcb. 
HenniBjaber  de»  Arehivr  "-  "- 


Voran  geht; 

Umriss 

Geschichte  der  griecbiscben 
Erkenntnistheoria 

bis  auf  Aristotelen. 
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Nene  Bcstrebim^ii  des  iWr^wö^  ^[).bXo|ix(.;  3:^X).o]o; 
um  die  KeantniH  der  Geographie  Orfeckenlanda. 

Der  um  alle  edlen  Bestrebungen  in  GriecbenlaDd 
hocbvcrdieDtc  z'J'i.i.'A-jni  versoadet  jettt  Cirkulare,  in 
welcben  er  allen  Reisenden ,  Dameatlich  aber  den 
Griechen  aogiebt,  waa  bei  einer  Reisebeachteibung 
beachtet  »erden  muß,  wenn  sie  der  geograpbiachen 
Wissenschaft  wirklich  ontceu  soll. 

a')  IIpDKi^apixi ><>);,  -xo  övojin  ti);  cspfjpajDiitvi];  «ü- 

Epoijsptcdl,  Mpijpaipi;«  -ffi  Bsasu!;  toü  li^ou  iv  o/soti 
3pi;  T^v  '7Ki]v  juipov  J,  T>iv  Kupfwiv  ev  ^  xcr^ai  outo;, 
öv  Ä  irapei)-'.o;  !j  [wai-fEio;,  Sv  icTxai  im  vijaou  f,  ysp- 
30V^3(,-J  xiX.,  c{ptjpo?:^v  TÜIV  öpüuv  yUO'Jliüv  ij  iroXlTWIÜV 
loft'  ö).a  'ä  a>j|i.;Ia,  t>)v  extqsiv  iaov  nitiu  te  ihpißiü; 
xtc.  tiv  xa&öXou  yapaxxfjpa  xoü  Titpvjpafofivw  tÖKou, 
BfjX.  5v  ouTo;  Q  öp(lvc5  i)  uSlv«,  cüfOpo;  fj  dipopo;, 
öjiaX'i^  f,  äiiiifaKa-  x.  t.  t. 

P')  ISttu;  tpuaixf,«  nEpifpaf^v,  ^toi  a')  lEpi  tS;  £i)pöi, 
£i]X.,  Tüu  öpimv,  ßauvwv,  Xnipuiv  xi\,  tüv  nsSiaauiv,  lat- 
XdSiuv,  oüXiuvuiv,  vüRiiiv,  yoavüiv,  xxX.,  ß'}  XEpi  tiÜv  üSc^ 
TDjv,  St,>..  tIciXasslüv  xui  xd3  ßnVou;,  ti  Suvcitov,  xot  tüiv 

l')  Ilepi  T».!)  xXiiiaxo;,  dv£|iuiv,  llEpjioxpooio;,  vo'aiuv  xtX. 

ä')    Iläpl    TIÜV    OpUXTÜV,     IfUTlÜV,     C«HUV    X«    tÜlV    oXXlUV 

spöiovTi'i»   TOÜ   tdirou  xai  to5  xoooü  t^;  xot'  ttos  KOpn- 

i')  ÜEpi  TÜiy  xupiiutipuiy  OKoi<i)iT[jidiiuv,  oidv  tzxXij- 
giiüv,  Sv^iiaatuiv  D(xiM4)iäiv,  xalSiuxrjptiuv,  aiXavftpiu;;Uiiiiu 
lipu|ithu)v,  e:pt  TÜv  !]u>Co)iEvu)v  öpyaiiuv  |ivTj|LEiiuv,  eic'.- 
]patpiüv  xal  dXXuiv  XE'.^cnmv, 

C")  Dipl  tüü   Ejixopwu  xol  T^;  pmiiriyavta^  ototisU- 

C)  Iltpi  'ffi  ou]xMv(uvla;  xol  tiüv  he3uiv  Bi'  luv  nüt7[ 
EXTtXEitai,    xäpi  TIÜV  Tn/aBpoiiEtuiv,  TrjXiiptKptiiuv  xtX. 

Wir  wünschen  dun  Bestrebungen  des  Vereins  guten 
Erfolg;  sio  verdienen  die  lebhafteste  Uutcratützung. 


Programme  ans  DentMUand.    1888. 

[Fortsetzung  aus  No.  42.) 
B.  Barwlnekf,  Quaestioues  ad  Dracontinm  et  Orestis 

tragoediam  pertinentes.    Gymn.  zu  Deutsch-Krone. 

15  S. 

Nachdem  Verf.  bereits  in  seiner  PromoUonsarbeit 
aus  dem  Sprachgebraache  der  Orestistrag&die  gezeigt 
hat,  daß  kein  anderer  als  Dracontiua  der  Dichter 
derselben  sei,  vervoilstBndigt  er  nun  seine  Beweis- 
fBbrung,  indem  er  auf  die  große  Übereiostimmaog 
in  der  Behandlung  des  Stoffes  selbst,  insbesoodere 
der  mjtbologiacben  Stallen  hinweist. 


Digni} 
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A.  Ouunbalii,  Das  VerhUllDis  der  4.  katiliDariscben 
Rede  lu  den  von  Cicero  ia  der  Seoatssitzang  des 
5.  Dez.  63  (rirklich  gebaltenea  RedeB.    Reupro- 
gymn.  lu  Neawied.    21  S. 
Gegenwärtig   kann  man  die  letzte  kattlinarische 
Rcdo   ihrem  Autor  nicbt  mehr  absprecbea  (Abreas 
und  Orelli  hielten  sie  fGr  unocbt),  aber  —  wie  Ur. 
Cbambtiu  meint  —  der  weitaaa  größte  Teil  der  Rede 
kann   im  Senate   nicht  so  gesprocben  worden  sein, 
wie  er  Bchriftllcb  überliefert  ist     Nacbträglicb  ein- 
gefüxt  sind  die  pers^nlicben  Bemerkungen  |inehr  ala 
dio  Hälfte  der  Rede!),  der  ganze  dritte  Teil  (Macht- 
mittel des  Konauls)  und  die  BetürwortuoK  des  An- 
trags SilanuB,  und  zwar  mag  diese  litterariscbe  Aos- 
arbeituDg   etwa  zwei  Jahre  spSter  erfolgt  sein,    als 
Cicero  an  der  Geschiebte  seines  Konsulats  arbeitete. 
Und  wahrscbeinlicb  ist  sie  erst  aas  seinem  Nachlaß 
herausgegeben  worden. 

F.  Becher,  über  den  Sprachgebrauch   des  C&lius. 
KloBtcrschale  xa  llfcld.    II  8. 

DorcbarbeitaDg  der  bei  Cicero  od  fam.  erhaltenen 
17  Briefe  des  Redaers  M.  CSlius  Rafns.  Verf.  will 
besonders  die  Eigenart  dieses  Autors  gegen  uobe- 
fagte  Emendationsgelüslfi  verteidigen.  CSlius  war  ein 
packender  Redner  mit  eigeDtümlicher,  von  Archais- 
meu  und  Vulgarismen  durchzogener  Sprache. 

0.  HsniMker,  AdnotatioDes  ad  Ciceronis  de  oratore 
tibrom  II.    G^mn.  zu  Friedeberg.     16  3. 

S.  AmaBn,  De  Coiippo  priorom  poetarum  latinorum 
imitatore.  U.    Gymo.  zu  Oldenburg.    S.  13—26. 
S.  u.  Sp.  1373  ff. 

U.  ttemsB,  Zur  Reform  der  Textkritik  des  Cornelias 
Nepos,     LuiauD-Gjmn,  zu  Berlin.    30  S. 
Uauptiweck  dieser  Abhandlung  ist,  die  bis  jetzt 
nicbt  voll  gewürdigte  Güte  des  von  Roth  im  J.  1851 
entdeckten    Codex    Parcensis    [in    Louvain)    nachzu- 
weisen.    Diese  Ilandacbrift  ist  zwar  jünger  als  die 
älteste  vorhandene  aus  dem  13.  Jahrhundert  (Oudiaous 
oder  Gu elferb jtao US) ,   sie   reprfi sentiert   aber   einen 
filteren  Text  und  zwar  Jenen,  welchen  im  allgcnieineD 
aach    die    treffliche  Leidener  Ausgabe  vom  J.   I&42 
eotb&lt.    Die  guten  Lesarten  der  lelzteren  bat  man 
mit  Unrecht  für  Emendations versuche  gehalten. 
R.  ScfaUd,  Qoibus  in  rebus  Salluatius  Thucydidem 
respexerit  aut  rcBpeiiBae  credatur.    Realgymn.  zu 
Nordbauaen.     16  S. 
Die  Gräcismen    bei  Sallust   stammen  zum  über- 
wiegenden Teil   aas  den  ProOmien  des  Tbukjdides, 
was  sich  ungezwungen  dadurch  erklärt,  daß  Sallust, 
indem  er  die  Bücbei  seines  Vorbildes  durchblStterte, 
vorzugsweise  den  Anfang  des  Werkes  im  Gedächtnis 
behielt,  wie  ea  in  ähnlicbem  Falle  ja  auch  uns  zu 
lieben    p&egt.     !□    dieser   Weise   hat  Sallust  gante 
Redensarten    und    Gemeinplätze    wörtlich    aus    dem 
Griechischen  übertragen. 

G.    H&Iler,    Phraseologie    des    Sallust.     Gjmn.    zu 
COtben,    38  S. 
Für  die  Setaale  bestimmt.   Nach  Verben  geordnet. 
Vorläufig  nur  bis  litt.  J  reicbend. 
A.    Reefcxefi    Über    grammatische  und   rhetorische 
Stellung  des  Adjektivums  bei  den  Annalisten,  Cato 
und  Sallust.     Luisenstfldtiachea  Gymn.    zu  Berlin. 
31  S. 
Von  der  in  der  Philologie  jetzt  so  beliebten  Zäbl- 
methode    hat  Verf.  selten  Gebranch  gemacht;    denn 
in  Dingen,  bei  denen  innere  Gründe  das  Haßgebende 
sind,  haben  Zahlen  nur  relativen  Wert    Wenn  wir 
z.  B.  ans  der  Rhodeachon  Abhandlung  sehen,  däü  in 


CiceroB  Reden  iustus  11  mal  vor  und  Sinai  binter 
dem  SubBtantiv  steht,  so  sind  diese  Zahlen  kaum 
schätzbares  Hateriat. 

E.  Cornelias,  Quomodo  Tacitus,  bistoriarum  acriptor, 
in  bominum  memoria  versatua  ait  nsque  ad  renas- 
centea  literas  saeculis  XIV  et  XV.  Gymn,  zu 
Wetzlar.  43  S. 
Im  Eingang  weist  Verf.  die  direkte  Benutzung  von 
Tacitus'  Historien  durch  Plutarch  nach.  Auch  Saeton 
habe  den  Tacitus  an  vielen  Stellen  wOrtlich  ausge- 
schrieben. In  beiden  Fällen  sei  nicht,  wie  Mommsea 
u.  B.  annehmen,  an  eine  gemeinsame  ältere  Quelle  zu 
denken.  !m  fernem  werden  die  Kongruenzen  zwischen 
Tacitus,  Dio,  Floros  beleuchtet.  Dem  Tertullian  ist 
der  heidniache  Historiker  wohlbekannt  (er  polemi- 
siert gegen  die  auf  die  Christen  bezüglichen  Stellen). 
Ammian  hat  ibn  fleiOig  benützt,  Orosius  citiert  ihn, 
Cassiodor  neout  ihn  noch,  dann  jedoch  verschwindet 
sein  Name  auf  Jahrhunderte.  Erst  bei  Rudolf  von 
Fulda  in  der  translatio  s.  Aleiandri  kommt  der  Name 
wi^er  vor.  Petrarca  schweigt  über  ihn,  bei  Boccaccio 
finden  sich  Taciteische  Spuren. 
Wallictas,  Die  Gescbicbtachreibung  des  Tacitus.  Gymu. 
zu  Rendsburg.  32  S. 
Kritisches  Gericht  über  die  mlDgünstigea  Kritiker 
des  GeBchichtsBchreibers.  VeranlaDt  wurde  Verf.  zu 
seiner  Schrift  durch  die  Bemerkung  eines  Kollegen: 
er  möchte  in  der  Schule  den  Tacitus  gar  nicht  mehr 
lesen,  dessen  ewige  Nörgelei  und  gallichte  Natur  doo 
Schülern  nur  schaden  könne.  Darüber  hinaos  eotliält 
diese  UntersuchuQg  (, Tacitus  im  Lichte  aeiuer  Zcit- 
genoaaen  und  der  modernen  Kritik*  konnte  man  sie 
nennen)  eine  gründliche  psychologische  Analyse 
Taciteischer  Historik  und  ihrer  Quellen,  alles  maßvoll 
apologctiscb  und  dem  modernen  Rettuogsweseu  abbold. 
i.  Woimstell,  Ueber  die  Chamaver,  Brukterer  und 
Angrivarier.  Neue  Studien  zur  Gmnania  des  Ta- 
citus. Panlinum  zu  Münster.  21  S. 
Verf.  belenchtet  die  vier  Kapitel  33—36,  welche 
dio  inhaltsschweren  Resultate  eines  (ans  im  übrigeu 
ganz  unbekannten)  Volkekriegea  eotbaltca:  .Pnlsi 
Bructeri  ac  ponitus  exciai  —  Angrivarioa  et  Cbama- 
vos  immigrasse  —  Cheroscorum  ruina  —  Chaucorum 
gcns  in  Chattos  sinuatur".  Es  ist  ein  RsJsekdeg 
der  Nordatämme  gegen  die  zwei  Bauptvölker  der 
cbcruakischcn  Symmacbie,  —  Daß  übrigens  der  Name 
der  Sachsen  von  einer  Waffe  sax  stamme,  bezweifelt 
Verf.  entschieden. 

Fr.  Llesenberg,  Die  Sprache  des  AmmianuB  Uar- 
cellinus.    I.    Gymn.  zu  Blaokenborg.    33  S. 
Das  Charakteristische  des  Wortschatzes  Ammians 
besteht  zunSchst  io  seinem  auGcrordcntlicben  Reich- 
tum,  sodaß   er   neben    den  Kirchenvätern  eine  d« 
ergiebigsten  Fundgruben  für  den  Lexikographen  bildet, 
was  bei  ihm,  als  geborenem  Griechen,  um  ao  auEFfilli- 
ger   iat.     Wie    Sallust   kann   man   ihn   zogleicb   als 
'  novator    verbornm    und    für    priscorum    bezeichnen. 
I  Jedoch  muß  betont  werden,  daß  überhaupt  die  Sprache 
seiner  Zeit  dieses  Gepräge  der  bunten  Oemischtbeit 
batte.     In    seinen    charakt«riatiBchen   Substantiven 
treten  besonders  die  auf  tor,  sor  und  trix  sowie  die 
Neutra  auf  men  und  mentum,  unter  den  Adjektiven 
die  auf  OBoa,  bilis  und  orina  sehr  stark  hervor. 
R.  Hftcke,   Die  römischen  Eigennamen  bei  Taeitu. 
II.    Gymn.  zu  Hadersleben.    20  S. 
Index. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I,  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Rad.  Asmns,  Qnaestiones  Epieteteae. 
Freiboi^er  Dissertation.  Freibarg  ]887,  Mohr. 
51  S.  8.  1  M.  50. 

Xacbdem  der  Verf.  S.  1—7  die  bisherigen 
FragnieDtsamm langen  Epiktets  besprocbeu,  nnter- 
wbrt  er  S,  7—36  den  Bestand  derselben  einer 
sorg^tigen  Revision  und  weist  oacb,  wie  schlecht 
be^laabigt  weitaus  die  meisten  der  sogenannten 
Epibtetfragmente  sind  Der  eine  Teil  der  bei 
Aatonins  nnd  Maximns  erhiUtenen  .Fragmente" 
geht  (dnrcb  Vermitt^lang  des  byzantinincben  Florl- 
leginm  .Parallela"  s.  Waclismath  Studien  IV)  anf 
die  Samralnng  von  Sentenzen  des  Demokrit,  Iso- 
krates,  Epiktet  znrUck.  Sämtliche  Fragmente,  die 
anf  diese  Sammlang:  zarückgelien ,  sind  zunächst 
mindestens  zweifelhaft.  Denn  es  wär  die  reinste 
WillkUr  der  Sammler  oder  anch  der  Abschreiber 
(Schenkl  S.  Sl),*)  wenn  sie  den  ans  dieser  Quelle 
stammenden  Sentenzen  speziell  den  Namen  eines 
der  drei  Autoren  vorsetzten  (Lortzing,  Über  die 
ethischen  Fragmente  Demokrits  S.  13).  Das  geht 
scbou  daraas  hervor,  daß  einige  dieser  Quelle 
eolnomnienen  Sentenzen  sowohl  nnter  dem  Namen 
EiHkteta  als  ancb  des  Isokrates  aufgeführt  werden; 
wobei  der  Verf.  auf  die  Thatsache  hinweist,  daß 
diese  Renten zen  sowohl  der  Fragmentsammlnng 
Epiktets  einverleibt  sind,  als  anch  als  Äpophtbeg- 
tDsta  noch  in  der  neuesten  Ausgabe  des  Isokrates 
Bgnrieren.  Die  Sentenzen  jener  Sylloge  aus  De- 
mokrit  etc.  kann  man  nur  anf  gmnd  Ulterer,  zu- 
verlässigerer Angaben  auf  ihres  wahren  Urheber 
mrückfuhreu;  wie  man  denn  eine  beträchtliche 
Zahl,  die  dnrcb  das  bezeichnete  Gutdünken  späterer 
Giiterptoren  auch  mit  dem  Lemma  „Epiktet*  über- 
liefert werden,  anf  das  Zeugnis  des  Stobaeus  dem 
Demokrit  und  andern  Autoren  zuschreiben  darf. 
Die  Entscbeidnng  über  die  waiire  Autorschaft  der 
Se&tenzen  dieser  Sylloge  wiril,  wo  kein  äußeres 
Zengnjg  vorliegt,  noch  durch  zwei  Uomente  er- 
schwert Die  Sentenzen  sind  nämlich  keineswegs 
allein  zwischen  den  drei  Autoren  kontrovers,  da 
aacli  anderes  Gut,  selbst  Dichtercitate ,  in  die 
Sammlung  aufgenommen  sind.  Femer  ans  inneren 
Gründen  Sentenzen  der  Sammlung  einem  be- 
stimmten Autor  zu  vindizieren,  ist  nicht  leicht, 
«"eil  bei  der  Überlieferung  von  Hand  zu  Hand  das 
eigentamliche  Sprachgepräge  verwischt,    der  Ge- 


')  Die  Besprechung  der  Schrift  Schcnkls  folgt 

nuten. 


danke  oft  abgeblaßt  ist.  Im  Folgenden  handelt 
der  Verf.  von  den  Fragmenten,  die  ans  anderen 
ßestandteÜen  der  Parallela  zu  Antonius  nnd  Maxl- 
mos  übergegangen  sind  (S.  17  ff.),  worüber  Schenkl 
genauere  Auskunft  giebt.  Hier  ist  die  gröBte  Vor- 
sicht nötig,  weil  die  Lemmata  oft  fehlen  oder  ver- 
stümmelt sind,  oft  verschoben  sind  oder  sich  wider- 
sprechen, wozu  noch  die  Unznverlässigkeit  der 
Ausgaben  hinzukommt.  Namentlich  wird  davor 
gewarnt,  das  Lemma  der  vorhergehenden  Sentenz 
ancb  ftir  die  folgende  mit  einem  toü  n'jToÜ  be- 
zeichnete gelten  zu  lassen.  Darch  dies  Verfahren 
hat  man  sogar  Dichtercitate  nnter  die  Fragmeute 
Epiktets  aufgenommen  (117  und  121  Scbw.). 

S.  26-51  legt  der  Verf.  in  überzeugender 
Weise  dar,  daß  alle  Fragmente  des  Epiktet  (so- 
weit wir  es  überhaupt  mit  wirklichen  Fragmenten 
und  nicht  mit  Apophthegmen  sehr  fragwürdiger 
Autorität  zu  than  haben,  s.  Schenkl)  anf  den  uns 
verlorenen  Teil  der  Dissertationen  Arrians  zuräck- 
gehen,  und  daß  dieser  kein  anderes  Werk  Aber 
Epiktet  verfallt  bat.  Daß  auf  Snidas  CEmurri-toi) 
l7pa<|(E  Tio\}A  nichts  zu  geben  ist,  darüber  war  mau 
bereits  einig.  Aber  anch  die  Worte  des  Simplicins 
nspl  [lEv  TOÜ  pi'ou  TOÜ  'Enwr^TOU  xai  -crjc  aüroü  tsU«- 
^fi  'Appiavö;  l^f'x^s•l  beziehen  sich  auf  Bemerkungen 
Epiktets  über  seine  persünlichen  Verhältnisse,  wie 
sie  in  die  Dissertationen,  in  dem  verlorenen  Teile 
vieUeicht  noch  bänSger,  elngestrent  sind,  tind  be- 
recbtigea  höcbsteus  zu  der  Annahme,  daß  Arrian 
am  Schlüsse  der  Dissertationen  einiges  über  Epiktets 
I.ebensende  bemerkt  habe.  Man  darf  weder  an- 
nehmen, daß  Arrian  eine  besondere  Biographie 
Epiktets  verfaßt  habe  —  dann  würden  die  Nach- 
richten über  Epiktets  Leben  nicht  so  unsicher  nnd 
widersprechend  sein  — ,  noch  daß  er  eine  solche 
an  den  Anfang  oder  den  Schluß  der  Dissertationen 
gesetzt  habe.  Die  beiden  Citate  bei  Stobaeus 
EX  tüiv  'Er[xtr]-:ou  äno[Jivi)[i,DVEU().äT:üjv  geben  nicbt 
auf  eine  solche  Biographie,  sondern  i!zo^vi]\i.otcii\>^-a, 
ist  ein  dem  Werke  des  neuen  Xenoplion  beige- 
legter Nebentitel.  Daß  die  Angabe  des  Photins, 
der  dem  Arrian  außer  aclit  Bbcbem  SuTpi^ai  zwölf 
Bücher  iiyj.lia.i  beilegt,  auf  einem  bloßen  Versehen 
des  mit  Epiktet  nicht  aus  eigener  Lektüre  be- 
kannten Autors  beruht,  wird  dadurch  bestätigt, 
daß  Stobaeus  Flor.  97,  28  ein  Citat  i%  tÄv 
'Appiavoü  npoTpEKTtxiÜv  i,juXiiü-i  giebt,  das  sieb  fast 
wörtlich  im  Euch.  c.  17  findet.  Das  Citat  ist  wohl 
dem  verlorenen  Teile  der  Dissertationen  entnommen. 
Die  Bezeichnung  öjjitXiai  geht  also  ebenso  wie 
Gellius'  SiaXe^ei;  nnd  Mark  Aurels  üi;o|xv:^[«.ata  aof 
die  Dissertationen.  ^^  . 

UigitzccbydOOt^le 
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Zum  Scblaß  bespriclit  der  Verf.  die  Lemmata 
bei  Stobaens  outer  BeDntzang  des  kritiaclien 
Apparats  von  Professor  Henae  nud  zeigt,  daß  anch 
Bie  sich  zwanglos  auf  das  eine  Werk  des  Epikt«t 
beziehen  lassen.  Das  viermal  auftretende  Lemma 
'Poü^ou  ey  tüiv  'Ejcixtijtou  nspl  tpiXiac  fuhrt 
ÄnBerungeii  des  Unsonins  Rufas  ein,  welche 
einem  ^tpi  tpdia;  betitelten  Kapitel  des  verloren 
gegangenen  Teils  dei'  Dissertationen  entnommen 
sind.  Aach  die  Sentenz  Flor.  48, 44  mit  dem 
Lemma  'A^pinnivou  stammt  sicher  ans  Epiktet. 
Über  Flor.  121,  28  llüppoivoi  s.  jetzt  Schenkl  S.  93. 

Berlin.  Panl  Wendland. 


H.  Schenkl,  Die  epiktetiscben  Frag- 
mente. Eine  Untersnchang  zur  Überliefe- 
rungsgCBchichte  der  griechischen  Florilegien. 
(Sonderabdrnck  ans  dem  Jahrgänge  1887  der 
Sitznngsberichte  der  phiL-bist.  Klasse  der 
Kais.  Akademie  d.  Wiss.  CXV.  Bd.  1887.) 
Wien  1888,  Tempsky.     106  S.  8. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  fUr  den  stetJgen 
Portsehritt  der  Wiasenscbaft,  wenn  mehrere  Ge- 
lehrte gleichzeitig  and  unabhängig  von  einander 
dasselbe  Problem  in  Angriff  nehmen  nnd  im 
wesentlichen  zn  denselben  Besnl taten  gelangen. 
Der  Verf.  bespricht  zunächst  die  bei  Stobaens 
erhaltenen  Fragmente  nnd  trifft  in  seinen  Aus- 
führungen vielfach  mit  Asrons  zusammen.  Die 
Möglichkeit,  daß  einige  Bruchstücke  nicht  ans 
Airians  Werk,  sondern  ans  andern  Ober  Epiktet 
in  ähnlicher  Weise  handelnden  Schriften  stammen 
können  (S.  7.  9),  scheint  mir  durch  die  Darlegung 
von  Asmns  ausgeschlossen.  Die  Bemerkungen  ttber 
fr.  174  Seh.  Stob.  flor.  42,  14.  15  fr.  77  Seh. 
(S.  6.  6.  15)  sind  nach  den  handschriftlichen  Mit- 
teilungen von  Asmus  (S.  37.  30  Anm.  2,  29  Anm.) 
liu  berichtigen.  Erweisen  sich  einige  Bruchstiicke 
schon  durch  die  genaue  Citierneise  des  Stobaeus, 
andere  nur  das  Lemma  '£-ixrqTou  tragende 
durch  ihren  gesamten  Charakter  als  echt 
(S.  7),  so  bleibt  noch  eine  ganze  Anzahl  nnr  mit 
Epiktets  Namen  bezeichneter  Bmchstttcke,  die  schon 
durch  Ihre  zu  dem  verlorenen  Teile  der  Disser- 
tationen in  keinem  Verhältnis  stehende  große  Zahl 
(wären  sie  echt,  so  mäilte  sich  doch  eine  beträcht- 
liche Zahl  derselben  nach  aller  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung in  dem  erhaltenen  Teile  der  Disser 
tationen  nachweisen  lassen),  noch  mehr  als  abge 
rundete  und  in  sich  geschlossene  Sentenzen  dnrch 
ihre  Form  Verdacht  erregen.  Der  Verf.  sacht 
nachznweiMU,  daß  diese  Bmchatacke,   die,    wie 


Hense  nachgewiesen  hat,  znm  größten  Teil  em  hi 
das  erste  Buch  des  Stobaens  gehöriges  Ganze  bil- 
den, aus  einer  nach  sachlichen  Rubriken  geordneten 
Gnomensammlnug,  die  Epiktets  Namen  tmg,  ge- 
flossen ist.  Die  Echtheit  diesei-  Bmchstflcke  ist 
demnach  als  durchaus  fragwfirdig  anzusehen 
(S.  9 — 14).  Z\i  der  Untersuchnng  der  bei  Haxi- 
mus  und  Antonius  erhaltenen  sogenannten  Epiktet- 
fragmente bahnt  sich  der  Verf.  den  Weg  durch 
eine  genauere  Analyse  des  Maximns  nnd  der  ver- 
wandten Florilegien  (S.  25—74).  Nach  Wachs- 
mnths  Untersnchung  über  die  Parallela  sind  in 
dieser  Quellenschrift  des  Maximns  und  der  ver- 
wandten Florilegien  außer  den  Werken  späterer 
Schriftsteller  byzantinische  Florilegien,  vornehmlich 
das  des  Demokric  etc.,  eine  (oder  mehrere)  nach 
Autoren  geordnete  Apophthegmensammlnng  und 
Exzerpte  aus  Stobaeus  benutzt  worden.  Diese 
Gruppen  ündet  Schenkl  wieder  in  der  Sammlnng 
der  Pai'.  Hs  1166,  die  4  TeUe  nmfaßt.  Nämlich 
1.  eine  nacli  Namen  geordnete  Apopbthegmen- 
sammiDDg.  Bcbenkl  teilt  S.  26  ff.  die  Lemmata 
derselben  nnd  probeweise  die  Isokrates-  und  Die- 
genesapopbtbegmen  mit.  Schon  Freudenthal  bat 
Rh.  M.  XXV  408  ff.  19  Apophtbegmen  des  Favo- 
rinus  aus  diesem  Teile  veröffentlicht  nnd  die  An- 
sicht geäußert,  daß  die  Par.  Hs  aus  einer 
Sammelschrift  geflossen  ist,  ans  der  anch  Maximus 
Antonius,  Flor.  Laor.  geflossen  sind  (S.  437,  Wachs- 
muth  „Studien"  S.  134).  2.  Exzerpte  aus  Stobaeus, 
die  S.  35  ff.  verifiziert  werden.  3.  Die  von  Wachs- 
muth  .Studien"  S.  162  ff.  komponierte  Spruch- 
sammlung des  Demokrit  etc.,  au  deren  Ende 
Mschlich  das  letzte  Blatt  des  2.  Teiles  nebat  der 
Überschrift  des  dritten  geraten  ist  (S.  40).  4.  Eine 
(mit  einigen  Unregelmäßigkeiten)  nach  den  Namen 
der  Autoren  alphabetisch  geordnete  Sammlung  von 
Apophthegmen,  die  S.  42  ff.  nach  verwandteu  Flori- 
legien gekennzeichnet  oder  abgedruckt  vrerden. 
Daß  in  der  That  ein  mit  der  Pariser  Sammlung 
in  allen  Hauptpunkten  nbereinstimmendea  Flori- 
legium  die  Quelle  des  Maximus  ist,  wird  dadurch 
erhärtet,  daß  Haximus  in  11  Eklogen  vollatftndig 
mit  der  Reihenfolge  der  Autoren  in  den  4  ver- 
schiedenen Teilen  des  Flor.  Par.  Qbereiiwtimmt, 
weil  er  eben  (oder  vielmehr  der  Redaktor  der 
Parallela)  der  Reihe  nach  die  Sentenzen  onter  die 
passenden  Rnbrlken  einordnete  (S.  21  ff.,  50  ff.), 
daß  in  17  Kapiteln  des  Maximus  der  Bestand  der 
Eklogen  im  Par.  sich  nachweisen  läßt.  Du  Ver- 
hältnis ist  hfer  also  etwa  das  umgekehrte  wie  bd 
der  Zerspaltung  der  umfassenderen  Kapitel  der 
Parallela  dnrch  Antonina  (WachamnÜi  o.  ft.  0. 

UigrtizccbyGoOt^le 
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S.  114).  Freilich  ist  man  aber  zd  der  Annahme 
genötigt,  daß  der  Kompilator  des  Maiimas  neben 
der  Pariser  Kompilation  andere,  davon  nnab- 
hflDgige  Qaellen  zazog.  Er  benutzte  das  voll- 
ständige FlorÜeginm  des  StohoeoB  and  manche 
den  Byzantinern  gelünfige  Autoren.  Femer  fuhren 
die  Antorennamen  zn  der  Annahme,  daß  er  eine 
dem  Florileginm  des  Georgidea.  eine  andere  dem 
Florileginm  des, Cod.  Palatinns  129  (H.  Hanpt 
im  Hermes  XIV  S.  58  ff.)  ähnliche  Sammlnng, 
ferner  die  (piXoooiptov  X6^ol  (Boissonade,  Anecdota  I, 
120—136)  und  ein  poetisches  Florileginm  heran- 
gezogen hat,  Samnünngen,  die  er  —  was  dnrch 
die  Analogie  noch  vorhandener  Hss  wahrscheinlich 
gemacht  wird  —  sicher  schon  in  einer  Hs  (der 
des  Urflorilegiams)  vereinigt  vorfand.  Die  Kon- 
sequenzen fiir  die  3  anderen  Zweigfiorilegien  der 
Parallela  liegen  auf  der  Band.  Sie  stammen  ans 
derselben  Quelle;  sie  sind  aber  wohl  wie  anch  die 
erweiterte  Rezension  des  Maximns  aus  dieser  erst 
abgeleitet,  als  sie  mit  noch  weiteren  fremdartigen 
Znsätzen  durchsetzt  war. 

S,  G9— 88  werden  die  Eonseqnenzen  der 
Quellenanalyse  flir  Epihtet  gezogen.  Ansznscheiden 
sind  die  aus  dem  3.  Teile  der  Par.  Hs  ge- 
flossenen Fragmente  nie  anch  di^enigen,  die 
Antonios  wohl  ans  einer  von  der  Par.  Sammlung 
unabh&ngigenBezensioQ  der  demokrito-epiktetischen 
Sylloge  geschöpft  hat;  femer  die  meist  ans  dem 
4.  Teile  der  Par.  Hs  stammenden  Sentenzen,  die 
nur  infolge  ihrer  Stellung  hinter  Gnomen  der 
demokrito-epiktetischen  Sammlang  bei  Ifaximns  als 
epiktetisch  angesehen  worden  sind.  Die  unter  den 
Exzerpten  ans  Stobaeaa  in  der  Par.  Hs  aufge- 
führten Fragmente  haben  natürlich  nicht  den  Wert 
einer  selbständigen  Überlieferang.  Endlich  bietet 
der  I.  Teil  der  Par.  Hs  3  Qnomen  mit  dem 
Lemma  'CnixX>]Tou  (sie!),  das  dnrch  Stobaens  als 
irrtDmlich  erwiesen  wird,  and  6  Gnomen  des 
MoBchlon,  die  bei  Stobaens  Epiktet  xugeschneben 
werden.  Vielleicht  trugen  diese  Sentenzen  in  der 
Gnomologie  eines  Uoschion  den  Namen  Epiktets, 
wurden  dann  aber  angenau  unter  dem  Hoscblons 
citiert,  wie  auch  die  Sentenzen  der  Gnomologie 
des  Favorinaa  ungenan  nnter  dem  Namen  des 
Favorin,  nicht  dem  der  speziellen  Autoren  ange- 
führt werden.  Übrigens  erinnern  die  beiden  ersten 
Gnomen  der  8.  76  ff.  veröffentlichten  M«r/(<avoi 
•inoft^xai  lebhaft  an  Epiktet. 

Besonders  mache  icli  noch  aufmerksam  auf  die 
Mitteilung  von  S  Apophthegmen  Favorins  ans  cod. 
Barocdanus  60  (S.  28)  nnd  eine  Sammlung  von 
12  Apophthegmen  über  die  Fronen  (S.  84  Anm.). 


Zu  S.  43  No.  46  ist  zu  vergleichen  Clemens  Alex. 
Protr.  I  24  p.  21  (Diagoras).  Mit  Spannung  darf 
man  den  von  Schenk!  in  Aossicht  genommenen 
weiteren  Untersuchungen  und  der  von  Prof.  Elter, 
wie  es  scheint,  bald  zn  erwartenden  Analyse  des 
cod.  Par.  1168,  des  Haximus  und  der  Zwetg- 
florilegien  entgegensehen.  Bereits  zn  der  vor- 
liegenden Arbeit  hat  Elter  wertvolle  handschrift- 
licfae  Mitteilungen  beigesteuert.  Die  vorliegende 
Untersuchung  ist  schon  wegen  ihrer  für  verwandte 
Gebiete  instruktiven  Methode  (S.  88)  sehr  be- 
achtenswert, 

Berlin.  Paul  Wendland. 


C.  Frobeeo,  Qnaestionum  Pliniana- 
rum  Bpecimeu.  Eönigaberg  188S,  Eocb  n. 
Reimer.    X,  90  S.  l  M.  50. 

Eine  recht  nützliche  Doktorarbeit,  die  Fried- 
länder gewidmet  ist.  Sie  enthält  Untersnchnngen 
über  den  Sprachgebranch  des  Plinius,  nnd  zwar 
über  den  Gebrauch  der  Modi  nach  priusquam  und 
anteqnam,  donec,  dum,  quamdin,  sive  —  sive  und 
sive  und  nach  den  relativa  generalia  (c.  1),  femer 
über  den  Gebranch  des  temporalen  Ablativs  (c.  II). 
Die  letzteren  zerfallen  in  drei  Abschnitte  (wie 
lange?  innerhalb  welcher  Zeit?  wann?).  —  Der 
Verf.  ist  ungemein  fleißig  gewesen:  er  giebt  uns 
reiche  Sammlungen  aus  allen  37  Büchern  des 
Flinias;  aber  er  ist  anch  gewissenhaft  gewesen, 
wie  eine  Nachprüfung  des  beliebig  heran sgegriffenen 
Buches  über  die  Edelsteine  zeigt.  Für  das  erste 
Kapitel  fehlt  nichts,  für  das  zweite  allerdings 
mancherlei:  aber  in  diesem  hat  der  Verf.  voll- 
ständige Sammlungen  zn  geben  nicht  beabsichtigt. 
Dies  beides  allein  genügt  schon,  nm  des  Verf. 
Arbeit  den  Grammatikern  nnd  Pliuinsforscheru  zn 
empfehlen.  In  der  Besprechung  und  Anordnung 
des  Stoffes  zeigt  der  Verf.  Umsicht  nnd  Besonnen- 
heit. Die  aufgestellten  Hanptregeln  können  zwar, 
soweit  sie  nen  sind,  nicht  als  völlig  befriedigend 
anerkannt  werden;  doch  ist  es  dem  Verf.  als  Ver- 
dienst anzurechnen,  daß  er  die  Schwächen  der 
früheren  Ansichten  aufgedeckt  und  zur  Lösung  der 
schwebenden  Fragen  sowohl  dnrch  seine  anregende 
Behandlung  derselben  als  anch  durch  zahlreiche 
richtige  Einzelbeohachtangen  viel  beigetragen  hat. 
Seinen  Vorgängern  gegenüber  ist  er  fast  immer 
sachlich  im  Recht;  doch  ist  leider  sein  Urteil  über 
sie  historisch  ungerecht  and  dem  Ton  nach  das 
am  wenigsten  Erfreuliche  seiner  Arbeit.  Das 
Latein  ist  natürlich  und  grammatisch  richtig, 
wenn  man  von  einigen  gezwungenen  oder^ar  nnger 
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brSnchlictaen  Wendangen  absiebt,  z.  B.  vod  niiin  für 
ürageodes  vielleicht,  satis  claritnrnm  spero,  dioti 
esse  pntandi  sunt.  Die  letzte  Weiidnng  darf  man 
aber  am  so  eher  eDtschuldigen,  als  sie  DDaoBtottbar 
ZD  sein  scheint.  SiODStörende  Druckfehler  habe 
ich  nicht  bemerkt,  andere  ziemlich  häufig.  - 

Um  das  Wesentliche  meines  Urteils  einiger- 
maßen zn  begründen,  bespreche  ich  den  Abschnitt 
über  priasqnani  nnd  anteqn&m,  welcher  der  wich- 
tigst« im  ersten  Kapitel  ist  und  dem  Verf  zor 
StQtze  für  die  folgenden  dient.  Als  Kegel  wird 
anfg:este11t ;  indicativo  locns  est  nbicnnqne  res  per 
se  .constans  (sive  facta  absolataque  sive  nobis 
videntihns  evenit  exstatve)  ipsis  rebus  ad  com- 
paratjonem.  ad  deftniendom  rei  alterins  tempns 
offertnr;  conianctivo,  nbi  res  comparats  adbibetnr 
cogltando  ant  loqnentis  opera  aut  eins  de  qno 
narratnr.  Der  Verf.  scheidet  also  zwei  Falle: 
I.  der  Sprechende  stellt  zwei  Handlungen  als 
wirklich  geschehen  (geschehend)  hin;  2.  er  stellt 
nnr  eine  Handlang  (im  Haaptsatze)  hin  als  ge- 
schehen oder  geschehend  <oder  künftig  geschehend? 
hierQber  Iftßt  sich  der  Verf.  nicht  ans),  die  andere 
dagegen  denkt  er  oder  die  in  Rede  stehende 
Person  sich  für  die  Zeit,  in  welcher  die  Hanpt- 
handlang  als  geschehend  dargestellt  wird,  als  künftig 
geschehend,  oder,  bei  verneintem  Hanptsatz,  als 
bereits  geschehen.  Diese  Begel  ist  entschieden 
besser  als  andere  (Antons  Schrift  kenne  anch  ich 
nicht);  insbesondere  verdient  Anerkennang,  daß 
der  Verf.  die  Absicht,  die  im  Eonjnnktiv  gefunden 
worden  ist,  ganz  ausschließt.  Doch  befriedigt  sie 
mich  nicht.  Zntreifend  ist  sie  nur  für  vergangene 
Handlangen,  nnd  fiir  diese  hat  sie  schon  Hand 
richtig  gefaßt  Stellt  dagegen  der  Haaptsatz  Im 
Prüsens,  so  ist  sie  nicht  aasreichend.  Bei  regel- 
mSGig  wiederkehrenden  Handlangen,  in  Vor- 
schriften 0.  dgl.  8t«bt  der  Nebensatz  immer  im 
Konjunktiv,  so  z.  B.  bei  Natarvoi^ngen :  folia 
antequam  decidant  rubescont  15,  84.  Von  einem 
gedachten  Fall  möchte  ich  liier  nicht  sprechen: 
denn  es  ist  'Wirkliches  dabei:  es  ist  gescbehen,  ge- 
schieht nnd  wird  geschehen  vor  unseren  Augen. 
Das,  was  wir  wahrgenommen  haben  (das  Wirkliche), 
Ist  nur  verallgemeinert,  d  li.  als  gültig  angeaommen 
fUr  alle  Fälle,  aach  die  nicht  beobachteten,  nnd 
insofern  ist  das  Aasgesagte  nicht  rein  wirklich, 
sondern  z,  T.  wirklich,  z.  T.  erschlossen  (nicht 
fingiert).  Die  hierbei  stattfindende  Denkthätigkeit 
mag  man  znr  Erklärnag  des  Konjunktivs  heran- 
ziehen; abeT  nach  meiner  Ansicht  ist  dieser  anch 
durch  die  Logik  gefordert.  Er  dient  zur  Be- 
zeichnung der  Zeitverschiedenhelt:  denn  erst  nach 


der  einen  Handlang  tritt  die  andere  ein;  der  In- 
dikativ aber  wtlrde,  wenigstens  im  Präsens,  Gleich- 
zeitigkeit der  Handlungen  ansdr&cken.  —  Dieselbe 
Logik  ist  für  Flinias  aach  sonst  maßgebend.  So 
in  Übergängen,  z.  B.  13,  18  prins  .  .  .  quam 
digrediamar  ab  Aegy]ito  et  papyri  natura  dicetur. 
In  diesem  besonderen  Falle  bezeichnet  der  Kon- 
junktiv die  Zeit  Verschiedenheit  in  der  Zukunft. 
Die  einzige  Ausnahme  4,  93  ist.  mit  Mayhoff  zu 
ändern,  der  das  Richtige  gefüblt  hat  nnd  die 
ironische  Behandlung  nicht  verdient,  die  ihm  za 
Teil  wird,  Der  Verf.  zieht  zur  Begründang  seiner 
abweichenden  Ansicht  Cicero  herau;  aber  damit 
ist  gamichts  be^Tieseu ;  denn  wenn  Cicero  fiber  das 
Unlogische  sich  hinwegsetzt,  muß  es  doch  Flinias 
nicht.  —  Bei  einem  Hauptsatz  im  FrUseus  ist  der 
Indikativ  im  Nebensatz  logisch  nnd  deshalb  bei 
I  Plinius  allein  statthaft  in  Beschreibungen: 
j  6,  24  (Eophraten  flnere  tradnnt)  continno  atveo. 
I  priasqnam  distrahitnr  ad  rigua.  5,  53  nee  ante 
j  Nilos  (sc.  vocatur),  quam  ae.  totnm  aquia  rarsaa 
concordibns  innsit.  Hier  haben  nilnüich  die  Kon- 
janktionen  offenbar  eine  lokale  Färbung. 

Noch  ein  paar  Einzelbemerkungen!  Sülig  hatte 
schon  nachgewiesen,  daß  17,79  ein  großes  Ver- 
derbnis vorliegt.  Der  Verf.  schließt  sich  Sülig 
mit  Recht  an.  Eine  ganze  Zeile  ist  m.  £.  aus- 
gefallen, die  ungefähr  so  wiederherzastellen  sein 
dürfte:  oportet  praefodere  scobis  ante  -lidns  Febr. 
die  sexto  aut  quanto  prius  flare  coeperit  Fsvonin6>. 
si  fieri  possit,  tanto  prins  ,  donec  pingni  caespitc 
obdncantar.  Vgl.  18,239.  242  f.  337.  2,122.  — 
Was  der  Yerf.  Über  8,  66  sagt,  ist  alles  nichtig. 
Es  bandelt  sich  um  das  Einfangen  janger  Tiger. 
Die  Matter  verfolgt  den  Bänher;  dieser  wirft  ein 
Junges  vom  Pferd,  das  von  der  Uatter  in  ihr 
Lager  gebracht  wird.  Darauf  beginnt  die  Ver- 
folgung von  neuem :  iterumqne  conseiiuitnr  ac  sab- 
Inde,  donec  navim  regresso  inrita  feritas  saevit  in 
litore.  Solchen  Unsinn  bat  Plinins  nicht  ge- 
schrieben: „sie  verfolgt  den  Räuber,  bis  ihre 
Wildheit  wütet".  Es  müßte  doch  heißen:  .sie 
verfolgt  ihn,  bis  er  im  Schiff  ist,  und  dann  wütet 
sie  am  Strande".  Die  Lösung  der  Schwierigkeit 
ist  einfach,  für  donec  ist  nämlich  denique  an 
schreiben.  —  Die  S.  31  vorgeschlagene  Änderung 
zu  17,99  ist  richtig,  aber  nicht  neu.  —  Qanz  ver- 
fehlt  ist  Stracks  Übersetzung  von  2,136:  corruptis 
in  utroque  tempore  (Frühling  und  Herbst)  aestatis 
hiemisqne  cansis.  Der  Verf.  findet  keinen  Amwc^. 
Cansae  ist  prägnant  aufzufassen  and  nach  dem 
vorhergehenden  §  zn  erlüären:  ,die  blilzhindemden 
Witterungsverbältnisse  des  Sommeiv  nnd  Wintert 
1,      rc.y  Google 
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■ind  nicht  mrkaam  wahrend  des  FrUhliogs  nud 
Herbstes".  ~  'In  intiBto'  lieet  Sillig  24,106  statt 
In  mato'.  Der  Verf.  billigt  diese  richtige  Äode- 
rmg  in  seiner  vierten  These  nnter  Verweienng 
aaf  39,44  ond  Bentley  zu  Horat.  sat  II  4,  19. 
Hm  kann  sich  auch  anf  Titrov  180,30  R.  be- 
rofen,  wo  dag  handschriftliche  inixta  zu  ändern  iet 
in  niQBto. 

München.  0.  Oehmichen. 


Und.  Amann,  De  Corippo  priornm 
poetarnin  Latinoram  imitatore  particnla 
altera.  Programm  des  Gymnasiums  zn  Oldeo- 
bnrg,  1888.    S.  13—26. 

Nach  den  umfangreichen  Xachweisnngen,  welche 
Amann  in  seiner  Inauguraldissertation  (Oldenburg 
1885)  nnd  Kanitins  in  der  Zeitschrift  flir  die 
»sterr.  Gymnasien  (1886,  S.  81  ff.)  bekannt  ge- 
naclit  halten,  hätte  man  annehmen  können,  daß 
die  Fra^e,  in  welchem  Umfange  Corippns  seine 
Yorgfinger  ansgenatzt  habe,  endgSltig  erledigt  sei. 
Allein  dem  nnermfldUchen  Nachspüren  und  For- 
sehen Amanns.  der  mit  dem  Dichter  anf  das 
gröndlichste  vertrant  ist,  ist  es  gelungen,  in  seiner 
neaen  Abhandlung  noch  eine  weitere  große  Zahl 
Ton  Stellen  nachzuweisen,  welche  Corippns  den 
christlichen  Dichtern  entlehnt  hat.  Am  meisten 
benutzt  sind  Invencna  (aber  nnr  die  librl  evan- 
geliomni),  Sednlius,  Fanlinus  Ton  F4rignenx  und 
Alcimns  Avitus,  also,  nie  auch  zn  erwarten  stand, 
gerade  die  eigentlichen  Epiker,  nährend  die  theo- 
logisch-moralische Dichtung  schon  ihrer  Stoffe 
wegen  natai^eniSß  weniger  Berücksichlignng  finden 
kannte.  Kuhmend  ist  an  der  Abhandlung  die 
Tollstftndige  Durchforschung  der  spätlateinischen 
Dii^tnng  hervorenheben,  sodaß  die  Nacliahmungs- 
frage  bei  Corippus  im  ganzen  als  erledigt  ange- 
sehen werden  kann.  Nicht  geringeres  Lob  gebührt 
der  Methode  des  Verfassers,  der  sich  anch  diesmal 
nicht  auf  den  Nachweis  der  Benutzung  einzelner 
Worte,  Wendungen  nnd  Verse  beschränkt,  gondern 
ganze  Stellen  und  Versreilien  zum  Vei^leicbe 
bringt.  Wir  erlialteo  so  einen  genauen  Einblick 
in  die  eigentümliche  Kompositions  weise  des  Dich- 
ters, der  sich  nicht  damit  begnügte,  den  Wort- 
nnd  Fhrasenschatz  seiner  Vorgänger  auszubeuten, 
sondern  in  bewußter  Absicht  ganze  Stellen  nach- 
dichtete. Der  Abhandlung  ist  ein  Verzeichnis 
amtlicher  Vorbilder  beigegeben,  in  dem  mehr  als 
dreißig  Namen  gesichert  sind.  Haaptsäcblicli  aus- 
gebeutet wurden  Vergjl,  Ovid,  Lncan,  Claudian,  in 
zweiter  Linie  neben  Lucrcz,  Statins  und  Valerius 
Flaccns   die   sechs   christlichen  Epiker  Invencus, 


Sednllus,  Olaadlus  Harius  Victor,  Paulinns,  Dra- 
contius  nnd  Alcimus  Avitns.  Überschauen  wir 
die  endlose  Stellenreihe ,  so  rnoß  vor  allem  auf* 
fallen,  wie  wenig  die  Kritik  des  Corlppns  durch 
die  Aufdeckung  seiner  Vorbilder  beeinflußt  wird. 
Schwerlich  werden  es  mehr  als  dreißig  Stellen 
sein,  deren  Heilung  durch  die  Samminngen  von 
Amann  und  Manitius  direkt  veranlaßt  oder  nach- 
träglich bestätigt  wurde.  Einige  wenige  Fälle,  filr 
die  sich  die  Belege  erst  nach  dem  Erscheinen 
meiner  Ansgabe  fanden,  erlaube  ich  mir  an  dieser 
Stelle  zu  besprechen.  loh.  I,  312  ist  vielleicht 
zn  ergänzen  imperat  et  clauso<s  condit> ;  vgl. 
Aen.  Xn,  893  clansnmque  cava  te  condere  terra, 
loh,  II,  122  wird  meine  Vermutung  infieros  lac- 
tantes  piscibus  hamos  bestätigt  durch  luvencus  III, 
393  haeserit  et  curvo  qui  primus  acumine  piscis; 
vgl.  Apul.  Apol.  c.  32  Menelai  socios,  quos  alt. 
poeta  praecipnns  fteris  hamulis  apnd  Pharum  in- 
snlam  famem  propulsasse.  loh.  V,  255  Ist  das 
überlieferte  cingitnr  arcum  auch  gesichert  durch 
Aen.  n,  510  f.  inntile  fermm  cingitnr;  daß  das 
Präs.  Pass.  mitunter  die  Bedeutung  des  Perf. 
PasB.  hat,  bedarf  keines  Nachweises.  loh.  VI,  21 
wird  das  überlieferte  Phoebeos  cogebat  currere 
cnrsns  durch  Invencus  IV,  686  medium  cnrsus 
lucis  conscenderat  orbem  gegen  Bekkers  Vorschlag 
currus  geschützt.  loh.  Vn,  333  ist  überliefert 
omnis  ab  internis  umor  änit  anxins  extis.  Ich 
hatte  auctius  vorgeschlagen,  da  umor  anxius  un- 
verständlich und  ein  Adverb  notweadig  ist.  welches 
die  Steigerung  der  Schweißabsonderung  zum  Aus- 
druck bringt.  Eine  Bestätigung  meiner  Konjektur 
bietet  n.  a.  der  dem  Invencus  zugeschriebene  Liber 
in  Genesin,  v.  433  ter  ceutnm  famulos  novies  bis 
auctins  addens.  lugt  III,  293  ist  die  Konjektur 
von  Fartsch  fremituque  sonoro  gesichert  durch 
Gellius  V,  14,  9  terriflcwiue  fremitu  et  sonoro. 
Inst.  IV,  82  schrieb  ich  mit  Dempstems  qnos  il)ic 
tudos,  quae  snia  vulgus  hahebat  Zn  den  in 
meiner  Ansgabe  angeführten  Belegstellen  kommt 
noch  Instin.  IX,  8,  8  in  seria  et  iocos  artifex 
lust.  IV,  180  schrieb  ich  nullumque  suo  praeferre 
j  favore:  vgl.  luvencus  I,  C77  haec  eadem  veslro 
cunctis  )>raestatfi  favore.  Inst  IV,  354  hatte  ich 
ergänzt  nt  mortis  poena  <'peromne8>  nonmaneat 
breviusqne  Inant.  Man  vergleiche  hierzu  Invencus  T, 
563  quin  ego  praecipiam  semper  blando  esse  per 
omnes  obsequio  und  IV,  662  f. 

intactaeque   dedit  tnnicae  snb  sorte  per  omnes 
militis  unius  servans  possessio  textum. 
(jraz.  M.  Petschenig. 
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F.  Deltonr  et  Ch.  Rinn,  La  tragedie 
grecqne.  Paris  1887,  Cfa.  Delagrave  216  S. 
gr.  8.     3,75  fr. 

Das  Bach  enthält  zunächBt  in  eiDer  Eiuleitnog. 
die  ans  der  griecb.  Litteraturg:eschichte  des  erat- 
genannten  Verf.  eutoomineD  ist,  die  nötigsten  An- 
gabea,  wie  man  sie  etwa  einem  Primauer  zq  Be- 
ginn der  Tragikerlektüre  glebt,  über  den  Ursprang 
der  Tragödie,  das  griecbiscbe  Theater  nnd  die 
AuffUhrnngen  in  Athen,  Mau  vermiOt  dabei 
manches,  was  heute  in  Iieinem  noch  so  elementar 
geschriebenen  Bnche  über  die  griechische  Tragödie 
fehlen  sollte.  So  wird  der  allmähliche  Übergang 
Ton  dem  Dionysosatoffe  zn  der  Darstellung  heroi- 
scher Sagen  (Epigenes  von  Sikyoii,  Adrasteia)  nicht 
einmal  gestreift,  nnd  warnm  gerade  die  tragische 
Dichtung  ans  den  bescheidenen  Anfängen  des 
Dionysoskaltes  hervorgehen  konnte,  bleibt  uner- 
wBhnt.  Das  Ekkykleiiia  als  solches  auch  zn  nennen, 
haben  die  Verf.  ans  nnbekannten  Gründen  eben- 
falls vermieden.  Daß  nicht  nur  der  af/wv 
iniuvtt^o^,  der  nnr  die  Leitnng  der  dionysischen 
Agooen  hatte,  sondern  anch  der  äpy.  fiafft^eü;  an 
den  LenSen*)  die  AnffShmngen  leitete,  ist  den 
Verf.  nicht  bekannt.  Von  dem  eigentlichen  Gang 
— «wer  Aafführnng,  der  Anfbringnng  der  Kosten, 
der  AnEStattnng  des  Chors  und  anderen  nnnm- 
gäi^lich  notwendigen  Daten  erfahren  wir  nichte. 

Der  Übrige,  größere  Teil  des  Bnches  enthält 
anßer  ganz  knappen  elementaren  Notizen  Ober  das 
Leben  der  3  großen  Tragiker  kurze  Inhaltsangaben 
nebst  Übersetzungen  wichtigerer  Stellen  aus  den 
einzelnen  Tragödien,  und  zwar  sind  von  Äschylas 
die  SnppUces  nnberflcksichtigt  geblieben,  von  Enri- 
pidee  Alkestis,  Uedea,  Iphigenie  in  Anlis  nnd  Tanri, 
Heknba  nnd  der  Cyklop  herangezogen,  n&brend 
Sophokles'  Stficke  alle  zar  Behandlang  gekommen 
sind. 

Die  Verf.  vermeiden  ängstUch  alle  Fragen 
kritischer  Natnr,  wie  sie  im  ganzen  nnd  einzelnen 
bekannt  sind.  Das  Buch  hat  also  keinen  wissen-' 
schaftlichen  Wert.  Sollte  es  fßr  das  große  Publi- 
kum berechnet  sein  —  von  seiner  Bestimmung 
h&ren  wir  nichts  — ,  so  soll  ihm  eine  gewisse 
Zweckmäßigkeit  in  dieser  Hinsicht  nicht  aberkannt 
werden. 

Die  zahlreichen  Originalabbildnngen  sind  zwar 
nicht  schon  ausgeführt,  anch  niclit  immer  glücklich 
ansgewfthlt;  indessen  verdient  der  Gedanke,  diese 

•)  Vgl.   PoU.   VUI  90:    ö    5=    p^atXiy;    iiys^/.pi-.v 
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wichtigen  Anscbannngsmittel  (%r  das  Verständnis 
des  Altevttims  immer  mehr  frncbtbar  za  machen, 
durchaus  Anerkennung. 

Gießen.  P.  Dettweiler. 

J.  P.  Mahaliy,  Greek  life  andtbonght 
from  the  age  of  Alexander  to  the 
Roman  cooqaest.  LoodoD  1887,  ttacmilUn. 
600  S.  8.     12  sh.  6. 

Wir  haben  in  Jahrgang  1887,  No.  50  du 
Werk  desselben  Verfassers:  Alexander's  Empirv 
(London  1887,  Unwin)  besprochen.  Das  vor- 
liegende Buch  deckt  sich  mit  dem  etwas  Cmher 
erschienenem  in  mancben  Punkten;  es  behandelt 
im  wesentlichen  die  gleiche  Epoche,  nSmlich  die 
hellenistische,  nnd  reicht  ebenfalls  von  Alexander 
bis  Polybios  Während  aber  das  firfibere  Werk 
seinen  Scbwerpnnkt  in  den  politischen  Ereignissen 
hatte,  ist  das  neuere,  wie  schon  sein  Titel  besagt, 
überwiegend  Kulturgeschichte:  da  aber  diese  natnr-  , 
gemäß  in  Alexander's  emplre  anch  berücksicfatigt 
werden  mußte,  so  fragt  man  sich,  weshalb  Uataaffy 
nicht  beide  Bücher  in  eines  verschmolzen  hat,  nod 
wird  darauf  nur  die  Antwort  erhalten:  Alexandw'a 
emplre  erschien  als  Teil  des  Sammelwerkes  ,th« 
Story  of  the  nations"  nnd  mußte  deshalb  sieh  in 
seinem  Umfang  —  323  8.  —  von  ftoßerlicben 
Bücksichten  bestimmen  lassen,  w&hrend  Oreek  life 
and  tliongt  als  Werk  für  sich  beraoskommt  und 
also  den  knlturgeschichtlicben  Stoff  der  hellenisti- 
schen Zeit  in  eingehendererweise  behandeln  dürft«. 
Hahafiy  will  übrigens  das  Bnch  als  Fortsctzang 
seines  froheren  Werkes  social  life  in  Oreece  from 
Homer  to  Menander  angesehen  wissen  nnd  wttrde 
ihm  deshalb  den  Titel  social  life  in  Greec«  from 
Henander  to  Folybins  gegeben  haben,  wenn  er  nicht 
im  Verlauf  der  Arbeit  selbst  den  Plan  desselben 
wesentlich  verändert  und  gefunden  b&tte,  daß  der 
Schwerpunkt  des  nenen  Bnches  sozusagen  in  Syrien, 
Ägypten  nod  Kleinasien  liege  und  es  nicht  bloß 
Leben  nnd  Gedanken  aller  in  Griechenland 
Geborenen,  sondern  aller  griechisch  Reden- 
den umfasse.  Mahaffy  hebt  hervor,  daß  er  auf 
dem  von  ihm  behandelten  Gebiete  keinen  Vorg&nger 
habe  nnd  genötigt  gewesen  sei,  den  Stoff  ans 
vielen  zerstrentcn  Quellen  znzammen  zn  sncben: 
Droysens  Geschichte  des  Hellenismus  höre  mit  der 
Schlacht  von  Sellasia  und  dem  Tode  des  Anli- 
gonos  Doson  auf,  und  Hertzbergs  Geschichte 
Griechenlands  nnter  den  Itemern  beschränke  «ch 
anf  die  direkten  Beziehungen  der  Griechen  zu  den 
R&mern.    Dabei  wird  nun  ft«iUch  manches  Wwk, 
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oamentlicb  Utterargeschicfatlicher  Natnr,  das  sich 
inhaltlich  mit  Hahaffys  Bach  nahe  berührt,  mit 
StiUscbweigen  übergaDgen,  wenn  auch  an  eich  Beine 
ßebanptniig  ihrem  Wortlaat  nach  nicht  wohl  be- 
stritteD  werden  kann.  Was  wir  in  der  früheren 
Anzeigte  vod  Alexander'«  empire  sagten,  das  dttrfen 
vir  im  grroßen  nnd  ganzen  wiederholen:  Mahaffy 
litüt  wohl  gar  manches  vermissen,  was  man  er- 
wartet; er  Ist  aber  doch  ein  sehr  geistvoller  und 
kenntnisreicher  Mann,  von  dessen  Betrachtungs- 
weise Kenntnis  zn  nehmen  sich  sehr  lohnt.  Zuerst 
schildert  er  die  Wirkung,  welche  Alexanders 
Thaten  aof  das  soziale  Leben  in  Griechenland 
hervorbrachten;  dann  die  Revolntion,  welche  seine 
Ideen  im  griechischen  Leben  überhaupt  erzengCen. 
Daran  schließen  sich  die  Diadocben  als  Vollstrecker 
von  Alexanders  Qedanken;  innere  Politik  während 
der  Diadochenkriegei  Kunst,  T.itteratur,  Religion; 
Alexandria  und  seine  itivalen  Antiocbia.  Khodas, 
Pergamon;  Handelsbeziehungen;  Aratos:  die  Krisis 
des  Hellenismus,  sein  Kampf  mit  dem  Judaismus, 
sein  Verfall  in  Syrien  und  Ägypten,  der  Sieg  des 
RSmertnms,  Polybios  nnd  das  Eindringen  des 
Hellenismns  in  Rom.  Hervorzuheben  ist  eine  lehr- 
reiche Zeittafel  am  Anfang  di-s  Buchs.  Au  Ver- 
gleicItuDgen  mit  modernen  Verhältnissen  fehlt  es 
nicht;  die  griechischen  Phitosophensekten  werden 
hiDBichtlicb  ihres  Nebeneiaanderlebens  mit  den 
Epitkopalisten,  Freebyterianem  und  Methodisten 
verglichen,  Ehodos  mit  Hamburg,  der  Hof  Alexan* 
ders  mit  dem  Ludwigs  XIT.  n.  s.  w. 

Stuttgart.  G.  Egelhaaf 


£ble,  Griechische  Altertümer,  bear- 
beitet für  den  Unterricht  in  den  oberen  ElaBsen 
der  GymnaBien.  I.  Athen.  Programm  des 
Gymnasiums  in  Eavensbnrg  1886.    49  S, 

Die  vorliegende  Frogrammabhandlung  des  Gym- 
Diiimns  zu  Ravensburg  ist  eine  jener  glflrklicheu 
Arbeiten,  die  durch  die  Wahl  des  Stolfes  sowohl 
als  dorch  die  Art  der  Behandlang  der  Anfgabe 
einer  Programmabhandlnag  im  vollsten  Maße  ge- 
recht werden,  sofern  sie  nicht  bloß  von  der  wissen- 
schartlichen  Tüchtigkeit  des  Verfassers  Zeugnis 
ablegt,  sondern  auch  so  recht  für  das  Gymnasium 
gemacht  ist,  indem  sie  den  Gymnasiasten  nicht 
^e  90  manche  andere  dnrch  irgend  ein  Stück 
^pezialgel^rsamkeit  ein  verschlossenes  Bnch  bleibt, 
sondern  ihren  Bedürfnissen  nnd,  dürfen  wir  wohl 
auch  sagen,  ihren  Interessen  und  Liebhabereien 
entgegenkommt  In  der  Hand  der  SctiSler  oberer 
Ktauea  ist  in  der  Tbat  diese  Arbeit  eine  äußerst 


wertvolle  Gabe,  geeignet,  viel  Nutzen  zu  stiften 
zur  Förderung  des  Verständnisses  in  der  Geschichte 
wie  in  der  Lektüre  der  Alten  und  anregend  zu 
wirken  durch  die  klare  Behandlung  und  durch- 
sichtige Anordnung  des  Stoffes.  Es  ist  schon  ein 
großer  Vorzug,  daß  der  Text  nicht  dnrch  alle 
49  Seiten  ohne  Unterbrechung  fortgeführt  ist,  wie 
wir  sonst  vielfach  in  Programmabhandinngen  sehen, 
sondern  in  eine  große  Anzahl  kleiner  Abschnitte 
zerlegt  ist,  deren  jeder  für  sich  ein  kleines  Ganze 
bildet.  Da  schildert  ein  erster  Abschnitt  Land 
und  Volk,  die  folgenden  geben  die  geschichtliche 
Entwicklung  von  der  vorsolonischen  Zeit  bis  znm 
Untergang  der  griechischen  ^Freiheit.  Nachdem 
sodann  im  fünften  nnd  sechsten  Abschnitt  die 
Elemente  der  Bevölkernng  und  die  Gliedemng  der 
Bürgerschaft  hehandelt  sind,  werden  von  Vll— XV 
die  Regieningsge walten  und  ihre  Organe  nach  ein- 
ander dorehgenommen  und,  sozusagen,  die  ver- 
schiedenen Departements  geschildert.  Dann  folgen 
noch  einige  Abschnitte  über  das  Kcligionswesen, 
über  Zeitrechnung,  über  Athen  als  Vorstand  einer 
Symmachie  und  Über  seine  Klemchien.  S.  45  oben 
hätte  sich  vielleicht  empfohlen,  bei  dem  sogenannten 
Thesenstempel  zu  bemerken,  daß  er  diesen  Namen 
jedenfalls  mit  Unrecht  führt.  Auch  von  der  großen 
Freitreppe,  die  zu  den  Propyläen  in  deren  ganzer 
Breite  emporge^hrt  haben  soll  (S  2),  hatten  wir 
lieber  nicht  gelesen.  —  Da  der  Titel  eine  Fort- 
setzung verspricht,  so  kann  Bef  nur  mit  dem 
Wunsche  schließen,  es  müge  dem  Verfasser  ge- 
lingen, diese  Fortsetzung  recht  bald  zu  vollenden 
nnd  ihrer  Vorlänferin  würdig  zn  gestalten. 
Calw.  Fanl  Weizsäcker. 


O.  Gtilde,  Die  KriegsverfasBang  des 
ersten  attiBchen  Bundes.  Programm  von 
NenhaldonBleben  1888.     22  S.    4. 

Verf,  giebt  in  dieser  Schrift  eine  Reihe  feiner 
Untersnchnngen  über  die  militärische  Organisation 
der  starken  Symmachie,  welche  in  der  Zelt  seit 
der  Schlacht  bei  Mykale  die  Athener  für  65  Jahre 
zn  Herren  des  Ügäischen  Meeres  gemacht  hat. 
Ohne  gerade  viel  ganz  Nenes  zn  bringen,  ist  das 
bis  jetzt  vorhandene  litterarisclie  und  inschriflliche 
Material  fleißig  durchgearbeitet  und  geschickt  ver- 
wendet worden,  sodaß  diese  Spezialschrift  fUr  alle, 
welche  tiefer  in  das  Zeitalter  der  attischen  Größe 
eindringen  wollen,  als  ein  willkommenes  Hulfs- 
mittet  gelten  kann.  Ein  erster  Abschnitt  be- 
handelt die  Wehrverfassnng  des  Bundes  zur 
Zeit  der  Hegemonie  Athens;  ein  zweiter  die  auf 
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dem  militfiLTiBcheD  Oebiet  besonders  acharf  zd  tage 
tretende  Umwandlnng:  der  Hegemonie  Athens  zar 
Herrschaft;  ein  dritter  schildert  die  Dienst- 
pflicht der  'Bflndner'  zDr  Zeit  dieser  Herrschaft. 
Wir  weichen  von  dem  Herrn  Verf.  darin  wesent* 
lieh  ab,  daß  wir  zwar  den  Beweis  für  geführt 
halten  (8.  4  ff.),  daß  von  Anfaug  au  solche  BOndner, 
die  keine  Schiffe  znr  Bnndesflotte  stellen  konnten, 
statt  dessen  regelmäßige  Zahlungen  in  die  Bnndes- 
kasse  ra  leisten  hatten,  —  daß  wir  aber  seiner 
Anrieht,  ursprünglich  sei  die  Bnndeskaese  eben 
durch  solche  Beiträge  gefüllt  worden,  und  im 
Falle  der  ErBchöpfnog  dieser  Kasse  habe  Athen 
ans  seinen  Mitteln  zuschießen  müssen,  durchaus 
nicht  beipflichten  können.  Auch  glauben  wir, 
daß  es  nicht  spezifisch  attische  Interessen  (S.  7), 
sondern  schwer  wiegende  militärische  Gründe  ge- 
wesen sind,  welche  die  attischen  Flottenfthrer  be 
stimmt  haben,  ihre  ersten  Unternehmungen  in  Sachen 
des  Bnndes  gegen  die  letzten  persischen  Stcllnngen 
von  Eton  bis  zum  Bosporus,  und  nicht  gegen  Klein- 
asien zu  richten.  OegenfiberdenSclilußbemerkiingen 
auf  S.  22  ist  zu  sagen,  daß  die  Zugehörigkeit 
zu  dem  atüscbeo  Bnnde  den  nntertbänigeu  Inseln 
und  Städten  doch  auch  manche  recht  schätzbare 
materielle  Vorteile  gebracht  hat,  und  daßdie  Bundes- 
genossen, als  sie  von  Athen  abfielen,  von  Sparta 
gerade  die  alte  partiknlaristische  Freiheit,  nicht 
aber  .die  harte  Herrschaft  spailanisclier  Krieger 
erwartet  haben".  Wir  wollen  jedoch  mit  diesen  Be- 
merkungen das  allgemeine  g&nstige  Urteil  Ober  den 
Wert  der  fleißigen  Arbeit  uicht  schmälern. 
Halle  a  8.  G.  Hertzberg. 


Emil  Müller,  Drei  griechische  Vasen- 
bilder.  Festgross  der  Archäologischen  Samm- 
lang  der  Züricher  Hochschule  an  die  XXXtX. 
Versamtnloug  Deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer. Zürich  1887,  Zürcher  und  Furrer. 
20  S.  4.     Mit  2  Tafeln. 

Inhalt:  [S.  3  u.  4]  Kurze  Nachricht  über  die 
Entstehnng  der  Archllologiscben  Sammlung  in 
ZBricb.  -  I  [8.  5—9]:  Rotfignriger  Kraler  der 
Sammlung  aus  Theben,  von  roher  Zeichnung.  Die 
Veröffentlicliong  des  Gefäßes  ist  dankenswert;  aber 
die  Deutung  der  Dat^tellnng  auf  Helena,  Mene- 
laos'und  Eros  erscheint  Ref.  nicht  wahrscheiulich ; 
ein  Eros  von  gleicher  Größe  wie  die  beiden  an- 
deren Gestalten  und  ohne  Flügel,  überhaupt  ohne 
jedes  Attribut  —  das  darf  man  doch  nicht  einmal 
einem  Böotier  zutrauen!  Man  hat  vielmehr  bei 
der  Deutung  davon  auszugehen,  daß  <lie  drei  Per- 


sonen gleichwertig  sein  müssen.  Eine  bessere 
Deutung  vermag  ich  nun  freilich  uicht  vonu- 
Echlagen;  aber  gegenüber  der  Behauptung  des 
Verf.,  die  mythographische  Überlieferung  wisse 
nichts  von  einem  Gefährten  des  Menelaos,  der  ihn 
vom  Angriff  auf  Helena  abhielt,  möchte  ich  doch 
wenigstens  an  die  Version  erinnern,  nach  welchei 
Menelaos  beim  Anblick  der  Helena  zunächst  aller- 
dings das  Schwert  faUen  läßt,  dasselbe  aber  wieder 
aufnimmt  und  nnn  erst  durch  Agamemnons  Da- 
zwischentreten davon  abgehalten  wird,  Helena  zn 
töten.  Woher  hat  Qnintns  Sroymaeus  diese  Ge- 
schmacklosigkeit? Aus  sich  selbst?  Oder  er- 
zählte schon  eine  ältere  Sagen  Wendung  etnas 
derartiges?  Und  dürfen  wir  dann  in  dem  böoti- 
tischen  Vasenbild  eine  ähnliche  Verquicknug  zweier 
Motive  annehmen?  Einem  Agamemnon  sieht  frei- 
lich die  fragliche  Gestalt  uicht  ähnlich;  aber  eine 
Helena  ist  die  angegriffene  weibliche  Person  geraile 
aoch  nicht,  und  es  könnte  ja  wohl  auch  irgend 
ein  anderer  Grieche  dem  Menelaos  in  den  Arm 
fallen. 

U  [S.  10—15]:  Kleine  rundtKtocbige  Oinochop 
mit  Weiß,  Braun  und  Gold,  ebenfalls  der  Samm- 
lung angehörig,  aus  Megara.  In  der  Mitte  der 
Darstellnng  ein  niedriger  Tisch  mit  einer  Oinochoe 
und  Früchten  oder  Backwerk;  rechts  davon  ein 
Hahn,  links  ein  auf  den  Tisch  zukriechendes 
Enäblein  mit  seinem  Wägelchen;  über  seinem 
Kopfe  die  Inschrift  XPVSüS.  Die  leUtere  erklärt 
Verf.  als  hypokoristisch,  „dem  gelänfigen  KAAOS 
vergleichbar",  „Goldknftblein".  Die  zahlreichen 
Oiuochoen  mit  ähnlichen  Kinderscenen  nnd  gleicher 
Technik,  meist  in  Athen  gefunden,  werden  S.  13  IT. 
zn  sam  mengestellt. 

III  [S.  16—20]:  Rotfigurige  Vase  aus  Athen, 
im  Besitz  von  Imhoof-Blnmer,  mit  feiner,  sorg- 
fältiger Zeichnung.  Anf  der  einen  Seite  ein  nach 
rechts  bin  sprengendes  Pferd,  auf  der  anderen 
eine  nach  rechts  eilende,  umblickende  Frau:  link» 
von  ihr  oben  im  freien  Felde  ein  Kranz;  beide 
Darstellungen  sind  getrennt  durdi  je  ein  Ranken- 
ornament unter  den  Henkeln.  Leider  kann  Ref. 
auch  hier  der  gegebenen  Deutung,  Poseidon  in 
Uoßgestalt  die  Demeter  Erinys  verfolgend,  nichi 
beistimmen.  Ganz  abgesehen  von  allen  anderen 
Fragen  —  wie  käme  wohl  ein  attischer  Vasen- 
maler dei'  besten  Zeit  dazn,  einen  so  abgelegcneD, 
nus  überhaupt  nur  ans  Fansanias  bekannten  My- 
tbns  einer  kleinen  arkadischen  Stadt  aof  einer 
Vase  seinen  Landsteuten  vorzuführen,  die  von 
ihrer  Demeter  in  Elensis  derartige  Dinge  geviU 
nicht  gern  gehört  hätten?  —  Beide  DarstcDuni^ 
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sind  natftrlich  volIkommeD  nnabhäogig  von  ein- 
ander,  noranf  ja  ecbon  die  räumliche  Trennaog 
dentlicb  hinweist.  Eilende  and  dabei  umblickende 
Franengestalten  erscheinen  anch  sonst  aof  rot- 
Ggnrigen  Yasen  als  Einzeldarstellung  auf  der  einen 
Seite  des  Qeßlfies,  nährend  die  andere  Seite  eine 
Dantelinng  enthalt,  die  ohne  jede  Beziehung  zn 
der  ersteren  steht  und  dnrchans  keine»  Anlaß  znr 
Flncbt  oder  znm  Umblicken  darbietet. 

Leipzig.  E.  Kroker. 


Panli  Crosnensis  Rntbeni  atqne  Joan- 
nia  Tialiciensis  carmina.  Ed.  Krnozkic- 
wiez.  Krakan  1887,  Friedlein.  XLVI,  234  S. 
8.     4  H. 

Dieses  hübsch  ansgestattete  Buch  eröffnet,  ob- 
gleich Volamen  altemni,  das  „Corpus  antiqnissi- 
mornm  poetarnm  Foloniae  Latinornni  nsqne  ad 
Joannen!  CochanoTinm" ,  dessen  Publikation  die 
Academia  litterarum  Cracoviensis  sich  als  Aufgabe 
gesetzt  hat.  Der  Inhalt  desselben  besteht  ans 
folgenden  Abschnitten; 

I.  De  editionis  ratione  atqne  fontibns  praefatio. 
Der  Heransgeber  will,  soweit  möglich,  die  Gedichte 
in  chronologischer  Folge  geben.  Die  Orthographie 
ist  modernisiert,  die  Interpunktion  nach  unseren 
Grundsätzen  geändert  Die  Anmerknngen  geben 
Sach-  und  Worterklftruugen ;  insbesondere  werden 
die  nachgeahmten  Stellen  klassischer  Autoren  nach- 
gewlesen.  Daran  reiht  sich  eine  Aufz&hlnng  nnd 
ßeschreibnng  der  alten  Dfucke,  ans  denen  die 
Edition  genommen  ist;  denn  liandschriftliche  Vor- 
lagen sind  nicht  benutzt.  2,  De  Panli  Crosnensis  vita 
sUjue  scriptis  (p.  XVI— XXXVIII).  Faulns,  genannt 
Crosnensis,  weil  er  aus  Krosno  in  Galizien  stammt, 
itndiert£  in  Greifswald,  wo  er  Im  September  1499 
Baccalaureus  wurde.  Unter  den  Examinatoren  war 
der  bekannte  italienische  Jurist  Petrus  de  Ravenna. 
1600  wird  P.  in  Krakan  immatrikuliert,  1506 
znm  Magister  promoviert,  lehrt  daselbst  mit  durch 
Reisen  herbeigeffifarten  Unterbrechungen  bis  1517, 
in  welchem  Jahre  er  starb.  Von  Schülern  sind 
besonders  zn  nennen:  Joannes  de  Cnriis  Dantiscus. 
Rndolfhs  Agricola  Wasserbnrgensis,  später  Lehrer 
der  Poetik  nnd  Rhetorik  in  Krakan,  Christophoms 
Snchtenins  und  Joannes  Vislicins,  Seine  Reisen 
führten  ihn  nach  Ungarn  nnd  Österreich,  besonders 
nach  Wien.  Von  den  Freunden,  denen  seine  8e- 
SDcbe  galten,  sind  Gabriel  Ferenaeas  (Fer^nyj) 
□nd  Stanislans  Thnrzo,  der  spätere  Bischof  von 
OlnUtz,  damals  noch  in  Grollwardein ,  die  bc- 
kuDiiteaten.     Verschiedene  Gcdicltte  legen  von  der 


Innigkeit  seines  freundschaftlichen  Verkehrs  Zeug- 
nis ab. 

Abschnitt  m  handelt  de  Joannis  Visliciensis 
.  Vita  atque  scriptis  (p.  XXXVIH— XLVI).  Von 
seinem  Leben  ist  wenig  bekannt,  Pole  von  Qebnrt, 
studierte  er  in  Erakan  unter  Fanlns  Crosnensis. 
Der  Herausgeber  trt^t  Bedenken,  ihn  mit  dem 
Joannes  de  Vislicia  (Vyszlycza)  za  identifizieren, 
von  dem  im  Krakauer  Promotionsbucli  steht,  daß 
er  1605  (und  1506?)  Baccalanrens  nnd  1510  Ma- 
gister wurde,  «tarnen  poetam  uostmm  in  eo  nnmero 
non  esse  persnasum  habeo".  Und  warum?  Weil 
Joannes  nirgends  seines  akademischen  Titels  Er- 
wilhnnng  thnt,  anch  sein  Lehrer  ihn  nirgends  als 
Magister  anredet  Diese  Begründung  ist  aber 
nicht  stichhaltig.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache, 
daß  manche  Humanisten  sich  der  akademischen 
Grade,  die  sie  erworben  hatten,  nachtiilglich 
schämten.  So  hat  Ulrich  von  Hütten  sptLter  ab« 
geleugnet,  daß  er  in  Frankfurt  a.  0.  Baccalanrens 
geworden  war.  .Die  akademischen  Grade  worden 
von  den  Hnmanisten  als  Stücke  des  Apparats  der 
alten  Scholastik  verachtet",  sagt  D.  Fr.  Btranß  in 
seiner  Monographie  Über  .Kutten  (2.  Aufl.  S.  39). 
«In  den  Donkelmännerbriefen  Ist  es  nicht  die 
letzte  Anklage  g^en  die  Foeten,  daß  sie  ihie 
Anhänger  unt«r  den  Studenten  abhalten,  jene  Grade 
zn  erwerben».  Ähnlich  hat  der  humanistische  Histo- 
riker Huttich  später  in  Leipzig  den  früher  in 
Frankfort  a.  0.  erworbenen  akademischen  Grad 
verleugnet.  Möglicherweise  empfand  Joannes  Via- 
liciensis  ähnlich;  jedenfalls  beweisen  die  Citate  der 
Anmerkung  1  auf  p.  XL  nicht,  daß  Joannes  Vis- 
liciensis nicht  mit  dem  Joannes  de  Vislicia  des 
Fromotionsbuches  identisch  sein  kann. 

Sein  Hauptwerk  Ist  das  Bellum  Pmtenicnm, 
eine  poetische  Verherrlichung  der  Besieguog  des 
Dentachordens  durch  die  Polen  in  der  Schlacht 
von  Tannenbei'g  in  lateinischen  Hexametern. 
Übrigens  stellt  der  Herausgeber  sein  Darstellungs- 
talent  unter  das  seines  Lehrers  Panlos  Crosnensis, 
der  die  Gedichte  seines  Schülers  vor  ihrer  Ver- 
öfFentlicbnng  verbessert  zn  haben  scheint. 

Von  S.  1 — 159  sind  sodann  die  Gedichte  des 
Fanlus  Crosnensis,  von  S.  163 — 224  die  des 
Joannes  Visliciensis  abgedruckt.  Karze  Anmer- 
kungen unter  dem  Texte  geben  sprachliche  nnd 
sacliliche  &länterungen.  Die  Stoffe  der  Gedichte 
sind  sehr  mannigfaltig:  eine  ganze  Anzahl  ist 
religiösen  Inhaltes,  wie  In  Natalem  Christianum, 
Ad  sanctam  Catharinam ,  Ad  divam  vi^^inem 
Mariam,  Ad  sanctam  Barbaram  virginem  victari- 
osissimam  etc.;  denn  auch  der  iiolnlscbo  Hnmanis- 
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Die  Nachweisnngen  der  benutzten  Klaseiker- 
stelten  sind  sehr  dankenswert.  Vielleicht  hätte 
zu  dem  gramina  campis  S.  14G.  v.  44  noch  das 
RoraziBcfae  „redeunt  iam  gramina  campis"  (carm. 
TV  7,  1}  genannt  werden  dfirfen. 

Es  war  gewiß  im  Interesse  der  Verbreitung 
nDBores  Werkes,  daß  die  Einleitung  wie  die  An- 
merkungen in  lateinisdier  nnd  nicht  in  polnischer 
Sprache  gegeben  wurden.  Aber  andererseits  hat 
die  Anwendung  des  Latein  znr  Folge,  daQ  man 
die   wahren  Namen  gar  nicht    erHihrt.     Welcher 


Deutsche  (und  für  diese  wird  das  Bach  doch  auch 
bestimmt  sein)  weiß,  was  ein  capitaneus  Vielo- 
niensie  (p.  XIII),  ein  Pbiliripolitanus  (p.  SIT), 
die  bibliotheca  Zalnsciana  (p.  SV),  der  comitatus 
UgocheoBiB  (p.  XXVI),  ein  episcopna  Fremisliensis 
(p.  XLII),  die  atirpe  Orsana  (p.  XLII),  die  sürpa 
eczedia  (p.  87)  etc.  sein  soll?  Einstweilen  besitzen 
wir  kein  auch  nur  mäßigen  Ansprachen  genägendes 
Wörterbuch  nenlatcinischer  Eigennamen,  aas  dem 
man  sich  darüber  belehren  könnte,  nnd  gewiß  sind 
auch  viele  gelehrte  Polen  nnd  Ungarn  nicht  im 
sUmde,  obige  sprachliche  Hieroglyphen  richtig  zn 
deuten.  Man  sieht  nicht  ein,  wenn  der  Verfasser 
Varadinum  mit  Großwardein  (P-  XXIV)  erklBrte, 
wai-um  er  dies  nicht  auch  bei  den  andern,  ebensu 
schwierigen  oder  noch  schwierigem  Worten  tbat. 

Wenn  8.  60  die  Legenda  aurea  noch  nach  der 
venetianischen  Ausgabe  zitiert  wird,  so  darf  be- 
merkt werden,  daß  eine  neuere  Ausgabe  doch  den 
meisten  zugänglich  sein  wird. 

Das  Gedicht  8.  62  In  virginalem  Conccptionem 
Sapphicon  wird  erst  verständlich,  wenn  man  erfährt, 
daß  am  die  Wende  des  15.  Jahrhonderts  ein 
lebhafter  8treit  in  Deutschland  über  dieselbe  Frage 
geführt  wurde,  woran  sich  Scholastiker  und 
Hamauiaten  gleich  eifrig  beteiligten.  Statt  weiterer 
Auseinandersetzangen  verweisen  wir  hier  nnr  tni 
Ch.  Schmidt,  Histoire  litt^raire  de  TAlsace  I  219, 
nnd  G.  E.  Steitz  im  Archiv  für  Frankfnrt«  Ge- 
schichte, Bd.  VI  (1877)  S.  1  K.  Darnach  dürften 
sich  auch  die  Sophi  caperosi  von  v.  50  erklären. 
Ich  sehe  dario  eine  Anspielnng  aaf  den  Scholastiker 
Capreolns,  den  größten  unter  den  Aaslegern  des 
Thomas  Aquinas,  dessen  Werk  zum  Gegenstand 
von  akademischen  Vorlesnngen,  z.  B.  in  Leipzip, 
gemacht  narde. 

Wenn  p.  XXIV  Anm.  4  bemerkt  ist,  daß  Jo- 
hannes Tbnrzo  ein  Brader  des  berühmten  Stanislans 
Thurzo,  des  Bischofs  von  Olmßtz.  des  berühmten 
HnmaniateugCnners,  zn  sein  scheine,  so  dörife 
nach  Gustav  Bauch  (Caspar  Ursinus  Velins,  der 
Hofhistoriograph  Ferdinands  I.  Budapest  1FI86) 
p.  8  das  .scheine*  gestrichen  werden.  Aus  ge- 
nannter  Arbeit  ergiebt  sich,  daß  Staniflans  und 
Johannes  wirkliche  Brüder  waren. 

Ein  seltsamer  Irrtum  steht  S.  34  in  der  Anm. 
zn  V.  578,  wo  der  Verfasser  eine  Anspielung  gegen 
die  Unitarier  findet  and  unter  letzteren  auch  die 
Anabaptisten  (nicht  Anabattistae,  wie  gedruckt 
iati)  aufzäldt.  Ist  es  nOtig  zu  bemerken,  daß  in 
einem  1509  verfaßten  Gedichte  diese  erst  im  Ge- 
folge der  Reformation  aaftretende  Sekte  nicht 
gemeint  sein  kann? 
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Eine  anffallende  Treimiuig  seiues  Namens  maß 
sich  der  Scriptor  der  Wiener  Hof-  nnd  Staats- 
bibliothek pfallen  taesea,  wenn  er  p.  XU  in  Goel- 
Jlia  zerlegt  wird.  Das  Drnckfehler Verzeichnis  am 
Bnde  lieOe  sich  ohne  Schwierigkeiten  noch  be- 
trächtlich vermehren  (vgl.  z.  B.  p.  XHI,  XXIV, 
S.  69,  V.  S).  Doch  genng.  Im  ührigen  miissen 
wir  mit  einer  gewissen  BescbElniang  gestehen,  daß 
die  Knbaoer  Akademie  hiermit  die  Lösung  einer 
Aufgabe  begonnen  liat,  woran  sich  mntatis  mntandis 
in  Deatschland  noch  kein  gelehrtes  Institat  gemacht 
hat.  Obgleich  der  deutsche  Hnmanismna  ungleich 
reicher  nnd  bedentender  ist  als  der  polnische,  be- 
sitzen wir  bis  zur  Stunde  keine  Sammlung  unserer 
laleinischen  Dichter  und  Schriftsteller.  Ja,  wir 
haben  nicht  einmal  eine  vollständige  nnd  kritische 
Anegabe  des  Erasmus,  geschweige  denn  des  Ccltis, 
Benchlin  nnd  ihrer  Oesinunngsgenossen.  Der 
einzige  Untten  bat  in  der  vortrefflichen  Ausgabe 
Böckings  eine  seiner  Bedeutung  würdige  Bepräsen- 
lation  gefunden.  Hoffen  wir,  daß  anch  in  Deatsch- 
iud  die  Zeit  kommt,  wo  wir  uns  darauf  besinnen, 
daß  wir  den  Bahnbrechern  einer  neuen  Zeit  eine 
ilte  Ehrenschuld  abzutragen  haben. 
Heidelberg.  Karl  Hartfelder. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Seme  Jahrblcber  mr  Tbllologie  iuidPUagi«ik. 

Bind  131  nad  188.    Heft  4. 

1.  (S.  225  ff.)  F.  Weck,  Homerische  Probleme 
(Forte,  aus  Jahrgang  1884,  145  ff.  uad  18S5,  467  ff.). 
Enti»cbe  Behandlung  einer  Aniabl  Stellen  der  Ilia«. 

-  (333 ff.)  A.  Seotland,  Athene-Hcntea  tu  Ithoka. 
Teil«  RechtfertigUDg  der  verdichtigten  Überlieferung 
in  Od.  a  teils  B^rQndung  von  alten  und  neuen  Atbe- 
lesen  uad  sonstigen  Änderungen.  —  (341  ff.)  A.  Lad* 
wtefe.  Zu  Hesiodos.  Nachweis,  daß  die  Namensform 
Vp'-'-l  im  OdfBseekodex  des  Antimachus  a  85  mil 
der  Besiodischen  genau  übereinstimmend  lautete.  — 
{itbS)  W.  FSkel,  Bemerkungen  lu  Aristophanes. 
KiiÜiehe  Beiträge  zu  sSmtlichen  Stücken.  —  (266  ff.) 
F.  Folie,  Zu  Ovidius'  Metamorphosen.    Textkritisch. 

—  [tl\  f.)  E.  Hoebel,  Über  ae  und  inter  se  (bezfig- 
lid  auf  S.  67  f.).  Bei  den  transitiven  Verben,  in  denen 
der  Begriff  der  Reciprocitftt  schon  liegt,  wie  coniungere, 
CDndliare,  dinungere,  dispaiare,  wird  das  Verhältnis 
der  Gegenseitigkeit  gewöhnlich  einfach-  durch  das 
fron.  refl.  ausgedrückt,  ipsi  se  oder  se  ipsi  dient 
bei  Clsir  nicht  zum  Ausdrnck  der  Redprocität, 
•ODdera  (Ol  Hervorhebung  der  SelbatthStigkeit.  — 
(^S  ff.)  B,  Opitz,  Anz.  der  Ausgabe  des  Seneca 
Rbttor  von  H.  J.  Hnller.  -  (£93  ff.)  H.  C.  eertz, 
Zu  Seneca  rhetor.    EmendatiousvorscblSge.  —  (298) 


U.  Biamner,  Zu  Persius  I,  bO.  —  (299  ff.]  W.  Soltau, 
ChroDologiscbc  Vorurteile.  Gerichtet  gegen  Nieses 
AufütelluDgen  betreffs  der  Chronologie  Diodora  (Oött. 
Gel.  Anz.  1887  S.  831  ff.).  —  11.  (210-221)  Biologie 
nnd  Pädagogik  (Forts.).  —  (221—331)  E.  Wangrin, 
Bemerkungen  über  Zweck  und  Einrichtuag  doc  ge- 
druckten SchfilcrprSparationcn.  —  (S4ä— 256)  E. 
Kinzel,  Oed&chtnisrode  auf  J.  Zacher.  —  (266  ff.) 
Hitteilung  des  vom  GcschaftaausachuB  für  deutsche 
Schulreform  verbreiteten  Cirkulara  und  der  an  Se. 
Exzellenz  den  Herrn  Uinister  gcricbtetcu  Adresse. 


Zeltaohrlft  t.  d.  Ssterr.  Gymn.    XXXIX,  No.  6. 

(481-486)  Fr.  Schobert,  Beiträge  zur  Kritik 
des  Sophokles.  Das  rStaelbafte  tun;;  ä-^p  in  der 
borücbtigten  Stelle  Ant.  4  ff.  heilt  Schubert  durch 
^[■■tj;;  zipa  (ac.  '.v);  es  sei  dies  eine  formelhafte  Ver- 
bindung; Antigonc  meiut;  , nichts,  weder  Schmerz- 
liches noch  —  mehr  ab  Verderblichem"  etc.  —  Lit 
Anzeigen;  (487)  Platoa  Eutyphrou  von  Wohlnb. 
Sehr  empfohlen  von  F.  Lauczizk;;  Wohlrab  ad  ein 
gediegener  Platokenner.  —  (489)  Demosthenea  De 
Corona  von  Lipslns.  'Huatergiltig'.  Slameczka.  — 
(491)  Ciceronis  scripta  rec.  C.  F.  W.  HBIler,  II,  3. 
'Im  ganzen  und  großen  ist  des  Heransgebers  Kon- 
servatismus nur  zu  billigen,  bis  gelingt  ihm  oft,  die 
überlieferte  Lesart  anch  an  Stellen,  wo  dieselbe  all- 
gemein aogerochten  wird,  mit  schlagenden  Gründen 
zu  stützen.  Die  Ausgabe  erscheint  wie  ein  Werk 
aua  einem  Quaae'.  Kornitzer.  —  (498)  Livius  von 
Wetasenborn-Httller,  IV.  Ret  Ä.  Zingerie  liefert 
eine  Reihe  EmendationeD.  —  (501)  Taciti  Annales 
rec.  OiUbaner.  'Zu  energische  Handhabung  des 
Rotstiftes.  In  IV  28  l&ßt  0.  den  Selbstmörder  Oor- 
nutus  hinterdrein  an  Schlagfluß  sterben:  adsevera- 
bat  innocentem  Cocnutum  et  paralysi  exti  actum. 
Hier  ist  paralysi  Konjektur  für  falao'.  Prammer. 
—  (506)  PreUer-Robert,  Griechische  Mythologie,  I. 
Freundlich  beurteilt  von  A.  Zingerie.  —  (509) 
Handbuch  der  Altertumswissenschaft,  8.  Halbbd., 
Honunela  Orientalische  Oeechichte.  'Die  Berichte 
der  klassischen  Autoren  finden  keine  Berücksich- 
tigung. Es  ist  mit  denselben  historisch  wenig  anzu- 
fangen; aber  der  Philologe  will  von  dem  Orientalisten 
erfahren,  welche  historischen  Elemente  denselben  zu 
gründe  liegen;  für  den  Philologen  ist  König  Osyman- 
dyas  noch  immer  wichtiger  als  EOnig  Agukakrimi'. 
J.  Krall.  —  LoUiDga  Hellenische  Landeskunde,  im 
selben  8.  Ualbband,  angezeigt  von  H.  Swoboda: 
'ruhig,  sachlich  und  erschöpfend'.  —  (516)  Bojesen- 
Hoffit,  Handbuch  der  griechischen  AntiquitSten. 
Empfohlen  von  Thumser.  —  (519)  Griechische  Lehr- 
bücher angezeig.t  von  Fr.  Stolz.  —  (648)  J.  Bap- 
pold,  Neuere  pldagogische  Litteratur.  —  (555) 
Deutsch  -  österreichischer  Mittelschultag  in 
Wien.    Bericht  von  C.  TamUra. 

XXXIX,  No.  7. 

(531—580)  A.  Christ,  Zu  Cicero  pro  Hilone. 
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ÄnderuDg  der  Stello  39,  70;  si  ipse  Pompcius  . . ., 
potuisset  «tc.  -  (680-584)  If.  Msnltlits,  Ober  dfte 
OedicfatdeproTidcntiadivina.  Duaelbe  kOnnte 
trots  eeioer  pelagiani sehen  Färbung  JmmorhiD  voa 
Proaper  abgefaßt  sein.  Frosper  konnte  in  seinen 
jungen  JabTeo  Pelagiuur  geweses  sein.  —  (566) 
Vergili  carmioa  ed.  £.  Elohler.  'Gnt'.  Kappold.  — 
(6S7)  Cicero  in  CatiliDsm  und  LaeliuB,  voo  Eornitser, 
'Grundlage  ist  der  Text  voa  C.  F.  W.  HüUer'.  Engel- 
brecht.  —  (5S9)  Ciceio  gegen  Veiree,  von  Rlobter- 
Eberbud.  'Überaus  wertvolle  Uotomcbtsbebelfe'. 
Gic.  de  oratore  von  Plderlt-Uttmecker,  'Hochge- 
scbätzter  Kommentar'.  Koroitzer.  —  (593)  LiviuB 
von  Zingerle.   Referate  von  BilachoEBkj  und  Hauter. 

—  (596)  Eberhardi  Giaecismne,  von  Wrobol.  An- 
erkennende Kritik  von  J.  Huemer.  —  (599)  C. 
Wagener,  HaaptachvierigkeitAn  der  lat.  Formenlehre. 
'DaB  Buch  ist  einem  ebenso  originellen  als  gl&cklicben 
Gedanken  entsprangen'.  Goldbacber.  —  (602)  C. 
Pauli,  Weihgedicht  von  Corfinium.  Vom  junggram- 
matischen  Standpunkt  aus  beleuchtet  von  Fr.  Stolz. 

-  (606)  Scbweder,  Weltkart«  des  Ravennaten.  Zu- 
stimmende Anzeige  vou  Knbitscfaek.  —  (608)  H.  Jordan, 
Topographie  der  Stadt  Rom.  'Ist  eigentlich  das  ein- 
zige Handbuch  der  römischen  Topographie'.  Kubi- 
tscbek.  -  (610)  dentbewohl,  Die  Reiter-  und  Ritter- 
ccDtutien  der  rOm.  Republik.  'Die  Arbeit  ist  nicht 
imstande,  die  bisherigen  ZiT(>ifel  befriedigend  zu  ISeen'. 
Kubitschek.  —  (613)  Bnbert-Kopp,  Römische  Staats- 
allertSmen  *SotMt~  elm  -fimlirhr  Anzahl  von 
falschen  oder  halbwahren  Behauptungen'.  Kubitschek. 
—  (657)  Horatins'  Oden  und  Satiren,  übersetzt  von 
C.  PrtttoriDB.  'So  ziemlich  alle  Übersetzungen  des 
Uoraz  sind  besser  als  die  vorliegende'.  —  (659) 
Homers  llias  nach  VoO  bearbeitet  von  E.  Welggen- 
born.  "Schonende  Vorkünung;  aus  10000  Versen 
sind  hier  4500  geworden.  Übrigens  bleibt  eins  fest- 
stehen: abgesehen  von  den  Quacksalbereien  der  Neue- 
ren and  Neuesten  hat  am  meisten  im  homerischen 
Geiste  der  setige  Rektor  von  Eutin  gearbeitet'.    Sto- 


BItIbU  di  flIologU.    XVI,  No  11.  12. 

(465)  J.  della  GlOTUna,  Bacchilido.  Von 
diesem  Lyriker  ist  kaum  mehr  bekannt,  als  daß  er 
kurz  nach  den  Perserkriegen  lebte.  In  den  erhaltenen 
Pragmenten  zeigt  er  sich  als  reflektierender,  den 
Spuren  Pindars  und  Simonides  nachgehender  Dichter, 
welcher  gern  von  den  Segnungen  des  Friedens  singt; 
vom  Weltschmerz  ist  er  stark  angehancbt.  —  (504) 
G.  Stuter,  Classificatione  dei  Codiei  conte- 
nenti  il  panegirico  di  Plinio  a  Traiano.  Der 
Panegyricus  des  PUnias  ist  ans  in  28  Handschriften 
überliefert,  von  denen  keine  alter  als  1450  ist.  Aber 
Plavius  Blondus  eltlert  schon  1443  in  einem  vom 
Verf.  künlich  entdeckten  Briefe  eine  Stelle  daraus, 
und  der  Humanist  Petras  Candidus  (Decombrios) 
adireibt  oms  Jabi  1136  da  nicht  konea  Referat  Aber 


die  ganze  Schrift  (.perlegi  panegyricum  Plinit  noatri. . 
nihil  est  illo  opere  perfectina",  etc.):  auch  Aarisps 
schreibt  1433,  daD  er  zu  Huoz  einen  Kodex  aufge- 
funden habe,  in  welchem  viele  Panegyrid,  diranter 
einer  über  Traian  von  Plinius,  stehen.  Letztere  Notii 
ist  das  älteste  Testimonium  bezüglich  unserer  SchnfL 
Der  weitläaligen  Systematisier ung  des  handschrill- 
licben  Materials  kann  hier  nicht  gefolgt  werden.  — 
(563)  C,  Glanbellt,  Appunti  sulle  fonti  delle 
opere  filosofiche  di  Cicerone,  —  (563)  An- 
zeigen: Taciti  Agricola  von  Deoia,  Commodian  vod 
Dombart,  Novem  vilae  ss.  von  Harater  (bei  leti- 
terem  Buch  wbd  auf  die  merkwürdige  Tmesis  auf- 
merksam gemacht:  Cum  Dia  pellatur  Cletia»ui  ab 
Omnibus  eitra). 

Bnllettin«  dell'  IiÜtsto  dl  dirltto  ronai». 
I,  fasc.  I. 

Unter  der  Leitung  des  Imkanaten  Romanisteo 
Prof.  Scialoja  ist  in  Rom  eine  Gesellschaft  zur 
Beförderung  der  iQmischen  Rechtsstudien  begründet 
worden,  von  deren  in  iwangsloser  Reihe  eracheioendeo 
Publikationen  das  erste  Heft  vorliegt.  Dasselbe  hit 
(auHer  den  Statuten  etc.)  folgenden  Inhalt: 

(5—20)  SoUlola  und  AUbrondi,  Nnovc  tavo- 
lette  Gerate  pompeiane.  Es  sind  ein  paar  Kauf- 
verträge über  Sklavenk nahen,  ausgestellt  zwischen 
freigelassenen  lömischen  Frauen;  die  Poppea  Prisci 
liberta  schwort  dabei,  daO  die  zu  verkaofendeo 
Sklavenjflnglinge  wirklich  ihr  unbestreitbarea  Eigeo- 
tum  seien:  nach  Herrn  Sciajola  soll  solch  eine  \u- 
trsgsmäßige  Schwurfonnei  etwas  Neues  im  römiscbea 
Recht  sein  [siehe  jedoch  Plautus  Rad.,  Cure.,  Psead., 
Uost.).  —  (21-29)  Seialoja,  Libelle  di  äemisio 
Euticbete.  In  dieser  Wochenschrift  bereits  be- 
kannt gemachtes  Petitum  eines  Gärtners  in  Rom 
um  Überlassung  einer  kleinen  Parzelle  bebufa  An« 
legung  eines  Grabmals.  —  (31  —  33)  C.  Perrlnt, 
Ad  Qaium  3,  Sl.  Hierbei  wird  das  neuerlich  aut- 
gekommene  Bedenken  erürtert,  daß  der  Gainspalia»- 
psest  von  Verona  gar  nicht  die  echten  lustitationeD, 
sondern  nur  eine  Kompilation  denelben  enthalte; 
gegen  welchen  Vordacht  sich  Herr  Perrini  entachieden 
ausspricht  —  (34-45)  C.  Fadda.  Snl  cosi  detlo 
pactum  de  iure  iarando  e  sopra  nna  recente 
opinione  in  proposito.  Nicht  der  Schwor, 
sondern  der  Vertrag  ist  das  Essentielle,  das  wirklich 
Verpflichtende.  —  (46)  P.  Bon&ute,  Res  mancipi 
o  Res  mancipii?  Hancipi  ist  die  richtige  Form, 
Dativ  von  manceps. 


TJdBlgt  over  det  pbtloIogUk-blatorlsk«  Saa- 
funds  virkaombed  1885~18S?. 

(142-146)  H.  GoIdBcbmldt,  Sagnet  om  Stesi- 
choros'  blindbed.  Prüfung  der  Dbertiefening  voa 
Stesichoros  und  seinen  epischen  Fragmenten,  sowie  voa 
seinem  Leben  in  griechischen  und  lateiuiacfaen  Quellw. 
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Vr  «elieiiflclirl  n«ii. 

Llteru-lsGlies  CentralbUtt.    No.  43. 

p.  1460:  NeroDtzoH' Bey,  L'ancieDoo  Alexan- 
dric.  'Höchst  dankenswert'.  T.  S.  —  p.  UGl:  i. 
GBnlfaer,  Mathcioatik  ctc-  im  Altertum  (Höllera 
Handbuch,  II.  Balbband).  'Es  ist  erstaunlich,  wie 
maooigrachc  Belehrung  auf  den  engen  Raum  zu- 
lunmeugodrlngt  ist;  ein  Meisterstück,  nur  einer 
glücklicheu  Hand  möglich'.  F.  //.  —  p.  1463;  Denk- 
mSler  der  Skulptur,  von  Brniin  und  BrfickmaBQ, 
7.  0.  3.  Lief.  BeitSllige  Änieigo  von  T.  8. 

Ken«  pbiloIorUche  BuDdscbaa.    Mo.  31. 

p.  3JI:  Homcri  llias  add.  Vau  Leenwen  et 
Da  Cotta,  1.  Von  K.  ßitll  als  sehr  mangelhaft  be- 
uicbaet.  —  p.  323;  Aschylos'  Perser,  von  L. 
Schiller,  3.  Aufl  von  C.  Conradt.  Nicht  güastig 
beurteilt  Ton  J.  MäJily;  das  Stück  tangn  überhaupt 
nicht  ins  Gymnasium.  —  p.  3S3:  Sophokles'  Blek- 
tr«,  von  Wöckleln.  Noüert  von  H.  Hvlkr.  —  p.  325: 
Piatos'  Eutfphro  von  H.  Schanz.  'Die  Ausgabe 
bietet  Dinge,  die  selbst  den  Gelehrten  interessieren 
Honen.  Fast  zu  reichhaltig  für  eine  Schulausgabe'. 
K.J.LUthohi.  -  p.  327:  W,  Bibbecfc,  L.  Aunaeus 
Sencca.  'Es  scheint  jetzt  wieder  Uode  zu  werden, 
Senecas  Charakter  anzugreifen',  W.  Gemoll.  —  p.  329; 
Storrett,  Epigraphical  Journey  in  Asia  Minor: 
Tbe  Wolfe  Expedition  io  Asia  Minor.  Aucr- 
leuocudes  Referat  voa Mfielerhan».  —  p.  333:  Vf. Capes, 
The  history  of  tbe  Achaean  ügae.  'Ausgeieich- 
leUrTeitdesPolybius.  Zweck  aber  ankiai'.  A,  H'et'ncrl. 
-  p.  334:  K.  PSIzl,  Aussprache  des  Lateini- 
schen. Äblebncudc,  jedoch  nicht  ganz  verdammende 
Kritik  von  K.  EtUing. 

WocheuBctarfn  fDr  klags.  PbUoIofie.    No.  43. 

p.  1381:  A.  SontiT,  De  Hassiliensium  rebus. 
'Vvrf.  gewinnt  verschiedene  neue,  dankeDSwette  Re- 
lultate'.  P.  Hobel.  ~  p.  1380.-  Sophokles'  Aiaa 
(nn  Weckleln.  'Trefflich'.  H.  G.  —  p.  1286:  Xeno- 
phoos  Auabasis  von  W.  Tollbrecbt.  'Der  Konser- 
vativismus geht  im  einzelnen  doch  zu  weit'.  W.  Nilicht. 
-p.  1387:  Uelkel,£apitelurlatin$kasyotaxeQ. 
'Woblgclungeoer  Versuch'.  H.  Ziemer.  —  p.  1288: 
W.  Htrebl,  Livius  Drasus.  Beiflllig  besprochen 
TOD  .rlttmnd/in.  —  p.  1S89:  Terentius  Hecyra  von 
P.  Thomas.  'Korrekt«  Schulausgabe'.  /'.  Schlee.  — 
p.  1J91:  Ciceros  Cato  maior  und  Laelius  von 
A.  Eernltrer.  'Bietet  nichts  neues'.  A.  Qoethe.  — 
|).  mä:  G.  Tficber,  Lat.  Übungsbuch,  4.  AuB. 
'Zeigt  groDes  Geschick'.  A.  Prümers.  ~-  p.  1893: 
ti.  BromlB,  Lat.  Formenlehre,  'Sehr  einfach, 
prakliscfa,  fibersichtlich'.  A.  tViäntr».  —  p.  1300:  R. 
Uroster,  Gegeabemerkungen  zu  Kruses  Rezen- 
sion in  der  .WochenscJirift*  p.  11S6  ff. 

Aeadenr.    No.  845.     14.  Juni  1S88. 

(33)  H.  f.  Toxer,  The  church  and  the  eastern 
empire.  'Brauchbares  Handbuch'.  —  Azarioa,  Ari- 
stotle  and  the  Christian  chnrcb.  Sammlung 
verschiedenartiger  Aufsätze,  welche  zeigen,  daJ  der 
Aristoteles,  wie  er  im  Mittelalter  in  Gebrauch  war, 
fine  sehr  fragwürdige  Gestalt  hatte  und  ans  einet 
niaceironiechen  Bearbeitung  arabischer  ond  syrischer 
Obeieetzungon  bestand,  —  (29)  Th.  Tyler,  The 
Uittite  Symbol  of  üfe. 

AtbenaeiUD.    No.  3170.    S8.  Juli  1863. 

(137)  Tbe  toacbing  of  the  Apostles  by  J.  R. 
UaiTia.  Gute  encyklopSdische  Ausgabe.  —  The 
Four  Gospels  from  the  Munich  Ms.  with  a. 
Fragment  from  St  John  in  the  Üof-Bibliotfaek 
at  Vienoa  by  H.  J.  WUte.    Unter  Benutzung  von 


Tischendorfs  NachlaH  mit  Sorgfalt  behaadelt.  —  <135 
—136)  B.  T.  Head,  Catalogas  of  Groek  colns: 
Attika,  Hegaris,  Aegina.  Inhattsangahe.  —  (137) 
Tbe  British  School  at  Athens. 

Revne  eritlqne.    No.  41. 

p.  321.  Nadrowakl,  Neue  Schlaglichter, 2.  Au9. 
'Einzelnes  eei  recht  annehmbar,  wie  das  Prinzip  der 
Wurzelmetathesen.  Im  Übrigen  voll  illusoriacher 
Ideen'.  V.Henry.  —  p,  821.  l  Stein,  Erkenntnis- 
theorie der  StoB.  Tb.  R(einacb)  lobt  die  sichere 
aod  überreiche  Gelehrsamkeit  des  Verf.,  sowie  sebe 
methodisch -klare  Darstellung;  er  tadelt  die  über- 
Bossige  Breite.  —  p.  324.  P.  Monceanx,  Les  pro- 
xäniesgrecques.  'Die  Abhandlung  (eine  der  besten 
ihrer  Art)  sei  gewissermaßen  ein  Corpus  der  Pro- 
xeniendekrete',  Hansfionllicr.  —  p.  337.  Lysiaoora- 
t'iones,  von  Weidner;  Tachledel,  Quaestiones 
Äeschineae.    Mäßig  lobende  Anzeige  von  Cncael. 

Revne  eritlqne.    No.  43. 

p.  253:  W.  Peoz,  Darstellung  der  Tropen 
dos  Äschylus,  Sophokles  und  Buripides.  'Liest 
sich  nicht  ohne  Interesse;  die  hundertmlttge  Bluten- 
lese, obwohl  allzu  sorgsam  etikettiert,  hat  ihren 
Duft  nicht  ganz  eingebüßt'.  Tb.  Reinach.  —  p.  354: 
C.  SoceU»,  Iscriiioni  dei  vigili;  D.  Vaglleri,  Le 
due  legioni  adiatrici.    Angezeigt  von  R.  Cagnat. 

'KfiS&ua;.    No.  87.  38.    2.  9.  (1*.  31.)  Jnli  1888. 

27.  (1-3)  N.  K«CoC));,  I^Ui,^  i'  "<"■'  -irfii^«» 
üKJp  -fj;  rspuav')!»];  ivöii;™;,  Ö.  *päi3:pü«.;  ö  i/lifat. 
—  28.  (6-S)  H.  Weatropp,  'la^'-pw  '«>■>  i;p'»k;«>- 
Blj:-:«.v  ^JT.!.  'AX.  KapäXrj.    Mit  Abb. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitinngabertcbte  der  Kgl.  Prenea.  Akademie  der 
Wlaaenscbaften  zn  Berlin.    1886. 

(SchinD  aus  No.  43.) 
XXXIV.  13.  Juü.  Geeamtaitiong. 
VoraitzEoder  Sekretär:  Hr.  Anwara.  1.  Hr  Weü- 
aäcker  las:  Die  Urkunden  der  Approbation 
Küoig  Ruprechts.  Die  Mitteilung  erscheint  in  den 
Abhandlungen.  3.  Hr  Virchow  setzte  seinen  am 
31  V.  M.  begonnenen,  in  dem  Hefte  abgedruckten 
Vortrag  über  die  ägyptischen  Königsmumien 
im  Hoseum  zu  Bulaq  fort.  S.  Hr.  6.  Quincke 
in  Hddelberg,  korresp.  Mitglied  der  Akademie,  hat 
die  gleichblls  abgedruckten  Hitteilnngen  eiogeseodet: 
Übar  die  physikalischen  Eigenschaften 
dünner,  fester  Lamellen  und  Ober  periodi- 
sche Anabreitung  von  Flüssigkeitsober- 
flSchen  und  dadurch  bervorgcrsfene  Be- 
vegangserscheinnngen.  4.  Diephys.-math.Klaase 
hat  zu  wissenschaftlichen  Untemehmungeo  bewilligt: 
weitere  ISOO  M.  für  Hrn. Dr.  Carl  Sebmldt  in  Freiburg 
i.  B,  zur  Vervollständigung  seiner  geologischen  Unter- 
suchungen in  den  Pyrenlien  und  60O  M.  für  Hrn. 
Prof.  LleblBch  in  Göttingen  zur  Herstellung  photo- 
graphiscber  Abbildungen  voo  Interferenzerscbeinuo- 
gen  in  doppelt  brechenden  Krietallplatten.  5.  iNe 
phil.-hist.  Klasse  hat  weitere  4000  H.  für  die  Proso- 
pographie  der  röm.  Kaiserzeit  und  3000  M.  zur  Fort- 
führung der  Supplemente  des  CIL  bewilligt.  S.  767— 
7s7  Bad.  Vlrcnow,  Die  Mumien  der  EOnigo  im 
Museum  von  Bulaq.  Das  Museum  zu  Bulaq  besitzt 
stit  etwa  T  Jahren  einen  Schatz  ohne  gleichen:  die 
Homien  der  größten  Künige  Ägyptens,  welche  unter 
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hinter  dem  Dorfe  ScbSch  Abd-el-Qurnab,  auf  dorn 
weatlicheu  GräberKebtet  tod  Tbcbeo  zu  tage  gefördert 
wurdeo  sind.  Fast  alle  die  großen  Gestaltea  aas 
dem  mittleren  und  aas  dem  Begiooe  des  neuen 
RdcheB,  von  dem  Schlüsse  der  17,  bis  zur  21.  Dynastie, 
also  von  der  Zeit  der  Vertreibung  der  Hyksos  bis 
lum  Veifatl  der  KöDigsberrscbaft,  treten  uns  hier 
körperlich  oabe.  35  Jahrhunderte  siod  Qber  diese  ver- 
ttockneten  Körper  dabingegangeu,  ohne  daß  ncuneoB- 
werte  VeiänderuDgen  an  denselben  etagctreten  w&rec. 
Eine  sonderbare  Fügung  bat  die  Rettung  derselben 
berbeigefübrt.  Scbon  zur  Zeit  der  SO.  Df  uaftie  hatte 
eich  auf  den  Cdcn  ÄbbSagen  des  thebEmiscbcn  Toteu- 
gebirges  der  Gräberraub  in  einer  solchen  Weise  organi- 
siert, dall  Abirehr  nnmOgiich  erschien.  Die  mit  der 
Bevachang  der  Grfiber  Detrauten  Priester  brachten 
daher  die  Mumien  der  Könige  aus  ihren  Grabbammera 
in  andere,  ja  sogar  aus  ibrun  SSrgen  ia  die  anderer 
Personen.  Erst  als  man  die  Leichen  auch  in  den 
Gr&bern  ihrer  Vorfahren  nicht  mehr  sicher  vShntc, 
versenkte  man  sie  mit  denen  von  Hohenpriestern  und 
anderen  hohen  Personen  in  den  enrShnten  FelBscbacht, 
deescD  Eingaug  verlegt  und  uakenutlich  gemacht 
wurde,  nier  blieben  die  Mumien,  wie  es  scheint,  bis 
zum  Jahre  1675  vor  jeder  menschlichen  Berübraug 
bewahrt.  Erst  damals  gelang  es  dem  Spürsinn  der 
Fellachen  ans  dem  beoBcbbartoD  Dorfe  Qurnah,  den 
Zugang  aufzuündeu  und  iu  vorsichtiger  Weise  die 
Beraubung  der  Leichen  eimuleiten.  So  geschab  es, 
daD  noch  6  Jabru  vergingen,  ehe  die  Sache  entdeckt 
und    die   offizielle    liebung   der   Leichen   angeordnet 


wurde.  Als  Brugsch-Rej  am  6.  Juli  1881  sich  in 
den  Schacht  hinabließ  und  in  den  davon  abgefacodeo 
Stollen  eindrang,  sah  er  die  lange  Reihe  der  Uamien 
noch  großenteils  erhalten  vor  eich  und  las  bei  dem 
Liebte  einer  Kerte  mit  wachsendem  StauoL-n  die 
Namen  fast  aller  der  hoch  berühmten  Känige,  deren 
GrSbcr  man  bis  dahin  entweder  vergeblicn  gesucht 
oder  leer  gefunden  hatte.  Die  Mumien  wurden  dauD 
nach  Kairo  gebracht  und  dem  Museum  von  Boliq 
übergeben,  welche«  beinahe  einen  ganzen  Saal  damit 
gefüllt  hat.  Die  wissenschaftliche  Bedeutung  d» 
Kroßen  Fundes  nach  allen  Ricbtoogen  dartulcgeD, 
würde  zu  weit  führen.  Verf.  beschrSakt  sich  darauf, 
die  anthropologischen  und  die  kunstgeschicht- 
lieben  Beziehungen  bervonaheben.  Anthropologiscfa 
ist  CS  VOD  hücbstem  Werte,  für  eine  so  wüt  zurück- 
gelegene  Periode  der  Sgjptischen  Geschichte  ein  gani 
zaverifissiges  Material  zu  besitzen,  an  welchem  die 
Frage  erörtert  werden  kann,  ob  und  !n  velcben 
Richtungen  der  T;pns  der  körperlichen  Bildung  bei 
den  Ägyptern  sich  gefiudert  hat,  und  mit  welchen 
von  den  alten  Völkern  sie  Ähnlichkeit  oder  Cberän- 
stimmung  des  Typus  zeigen.  EuDstgeschichtlicb  id 
zu  untersuchen,  bis  zu  welchem  Haße  die  Bildhiner 
und  Haler  des  Altertums  in  individualisieren  ver- 
standen bsben,  und  inwieweit  die  Statuen  aus  Stein 
und  Holz,  die  Reliefs  und  Malereien  der  Tempel- 
und  Grabwände  sowie  der  Mumienhaeten  als  wirk- 
liche PortrStdarstellungen  angesehen  worden  dürfen. 
Diese  Betrachtung  ist  gerade  in  letzter  Zeit  in  deo 
Vordergrund  der  Aulmerksamkeit  getreten  durch  du 
häufigere  AufGnden  von  bölisrueo  Bildtafeln  in  doa 
Nekropoleo  des  Fayum. 
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Ein  iieaeB  Fn^ment  des  Krit«B  Ton  Mallos. 
Im  zvölflen  Bacbe  der  Odyaaee  erzäblt  Odysseas, 
wie  Kirke  ihn  vor  den  Gefahren  der  Cbarjbdia  warnte, 
die  QDter  eioein  übeiragendeo,  wilden  Feigeabaumo 
dreimal  tfifflich  das  Ueereswasser  abwechselad  eJB- 
und  aDsscblfirfe;  sie  würde  ilim,  geriete  n  etwa  ge- 
rade währeod  des  Einschlürfena  hineiD,  unfehlbar 
Verdeiben  briafcen. 

104  ■:iu  5'  üiro  Sfa  XopußSi;   mappfiipSst  jis/.ov  üBcuf 
ipl;  njv  -jrfp  t'  öviiiotv  £k'  ^[ioti,  Tpl;  o'  övapoipSsT 
ätlvdv.  ;i>i  aä  -[J  xjtftl  lu/Dt;,  Ms  p^oipäijas-äv' 

oü  je'p  n£v  pH3aiT<i  3'  ÜTJx  xaxoh  oüB'  'Evos'.jftiuv. 
Obwohl  er  die  Gefahr  kennt,  vermag  Odyseeoe  in- 
desEeo  es  doch  nicht  zu  hindern,  daß  er  eben  in 
dieeem  Itritiechea  Aagcoblicke  znr  Cbarybdis  kommt. 
Ba  geschieht  das,  wieauadräcklich  gesagt  wird*),  bei 
Sonnenaufgang: 

429  üliü  V  r^zXim  wviivTi 

?,).ftov  in  SxüXXt;:  axoasXov  BiLviiv  ts  XopvßSiv. 
^  {tiv  övippoißSljS:  ftoXdssij;  ä).|iupbv  GBinp. 

Schnell  entschlossen  aber  läßt  Odysseus  im  geeigneten 
Homent  die  SehifTsbalkeD,  die  ihn  bis  hierher  ge- 
tragen haben  (bro;  loi  tpisuj,  fabreo  und  klammert 
sich  hrbende  an  den  Feigenbaum  über  dem  Strudel 
an,  und  wfihrend  seine  Balken  in  die  Tiefe  hinab- 
gerisEon  werden,  h&ngt  er  selber  wie  eine  Fledermaus 
am  Baume  und  wartet,  bis  die  wilde  Cbarybdis  die 
Balken  wieder  inrückspeieu  wfirde.  Dies  geschieht 
jedoch  erst  gegen  Abend: 
438  £!J.3oi>«"'(p  ii  [loi  ?,Xfto!* 

5i/''  Jiito;  3'  eci  Sopwi«  sv»;p  öjopjifljv  dviaTYj 
xpivwv  vvxia  ftkXä  3'xaCotiivaiv  ai!^i]iüv, 
tijjio;  8^  xdSs  Boüpo  Xop'JpSio;  iEs^atti'Bij. 
Sofort  gleitet  er  jettt  vom  Banme  herab,  setzt  sieb 
auf  jene  wieder  anfpetaucbten  Balken  und  entrinnt, 
mit  den  Händen  rudernd,  glneklich   dem  drohenden 
Verderben. 

Mehrere  von  den  Alten  sahen  in  dieser  Erzäblang 
iwci  Widersprüche;  erstens  nSmlich  meinten  sie,  daß, 
wenn  das  Einscblürfen  des  Wassers  schon  f^üh  sm 
Horden  und  das  Änsspeien  desselben  erst  am  Abend 
stattfand,  wie  die  letztere  Erzählung  säet,  dann  in 
der  Krzlhlnag  der  Kirke  der  Vers  nicht  wohl  be- 
stehen bleiben  kSnne,  in  welchem  von  einem  tSelich 
dreimal  erfolgenden  Ein-  und  Ausschlürfen  die  Rede 
sei  (105);  und  zweitens  werde  ja  Odyssens  doch  ge- 
rettet, obschon  er  der  Charybdia  gerade  während 
'  ihres  EinschlEirfens  naht,  fijr  welchen  Fall  Kirke  ihm 
ganz  sicheren  tintergang  prophezeit  hatte. 

Wie  man  sich  mit  dem  letztgenannten  Wider- 
spruche auseinandersetzte"),  bleibe  dshlngestellt; 
den  crstercn  suchte  man  auf  drei  verschiedene  Arten 
zu  heben,  nSmIich 

1)  durch  Athetese:  Ealliatmtos,  des  Aristo- 
phaoeii  Schüler,  verwarf  den  widersprechenden  Vers 

105  als  Interpolation;  in  'vielen'  Homer  ex  emplaren, 
vielleicht  auch  in  den  Aristarcbiecbeo,  wurden  hin- 
gegen die  Verse  439-441   atbetiert; 

3)  durch  Konjektur:  nach  Strabo  I  p.  25  (vgl. 
p.  4]  vermutete  Polybios,  daß  in  dem  105.  Verse  ur- 
sprünglich bi;  für  Tp<;  gestanden  habe: 

3)  durch  Interpretation:  entweder  sei  unter 
;:;'  f,fv-i  (105)  der  Tag  einschließlich  der  Nacht  (■:■; 
vyyftilnspw)  za  verstehen,  ein  Zeitraum  von  24  Stunden, 
den  die  auf-  und  absteigende  Bewegung  der  Chsrybdis 
in  drei  AbBchnitte   zu  je  8  Stunden***}  geteilt  habe 

*)  Dies  übersah  Nitisch,  Anmerkungen  III  S.409. 
")  Strabo  I  p.  44  verrät  es. 

dji,  TCpii^fi  £tu;  T|',  xai  önö  ö^S';)];  tm;  B'  rf^t;  vuhtq;, 
xa\  äsi  xtxopTTfi  iaii  teKou;.    H*.    Hiernach  scheint 


(B.-  ,■ 


I  V!<p  :. 


-    VIVET. 


annehmen,  x 

ter  Bedeutung,  wie  es  'manchmal  Bcbtechtweg  'oft' 
heißa,  und  Kirke  übertreibe  die  Sache,  um  desto  ge- 
wisser den  beabsichtigten  ab  ach  reck  enden  Eindmck 
za  erzielen. 

(Schluß  folgt) 
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Auch  dem  Charakter  des  Satiribera  läßt  er  nichts 
Dbles  nachsagen. 
A.  DOnlnf,  Ein  neues  Fragment  des  Qnedlinburgei 

Italakodex.    Gymn,    zn  Quedlinburg.     Uit  1   Fac- 

simitetafel.    24  S. 

Das  merk  würdige  Pergamentblatt  wurde  von  einem 

Buchdeckel  abgcläst.  Die  scb^^no  Uncialschrift  deutet 

auf  den  Anfang  des  5    Jahrhunderts    (ca.  400)   als 

EntstcbnuREzeit.    Das  Blatt  Echließt  eich  unmittelbar 


codex  angehört  haben.  Es  ist  hiermit  ein  ganz  an- 
sehnlicher zusammenhängender  Text  der  vor- 
hierony mischen  Bibelübersetzung  gewonnen.  ., 


F.  Schwärs,    Hcnscben  und  Tiere  im  Aberglauben 
der   Griechen    und    Römer.     Realgymn.    zd    Celle. 
S.  23-50. 
Die  Abhandlung  versucht  bauptaäcblich ,  die  ver- 
schiedenen Vorbedeutungen,    welche  die  Alten  dem 
Begegnen  mit  gewissen  Menschen    und  Tieren  ent- 
nahmen,  im   einzelnen   darzulegen.     Unheilbringend 
war  im  Altertum  der  Raf  oder  das  Erscheinen  den 
Uhu,  der  Schwalben,  Hennen,  Geier,  Bienen,  Hasen, 
Affen.    Ufiuse,    Wiesel.    Spionen,    Schlangen,   WOtfe 
und     Hunde.     Als    glGckverkündende    Tiere    Goden 
sieh  in  der  Schrift  nur  Raben  (rechts fliegend),  Kräbeo 
(linksB legend)  und  Habichte  angegeben. 
(Fortsetzung  folgt.) 


es,  daß  in  dem  Scholion  HQX  zu  |>  439  bei  Dindorf 
p.  556,  4  T'j  v-jyft^ti=pf.v,  mit:!  Bi"  ix^ii  ipiiiv  (Tpsi;)  rf- 
vi^ß^'.  -a;  äyoüii:;  das  von  mir  eingeklammerte  Wort 
gestrichen  werden  muß,  falls  kein  anderer  Fehler  in 
der  Stelle  steckt. 


,y  Google 
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(.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Edmund  Pfleiderer,  Zur  LOsnng  der 
platonischen  Frage.  Freiburg  im  B,  1888, 
Mohr.     116  S.  gr.  8.  3  M.  20. 

Der  Schlüssel  znr  hiimog  der  platoiiiecheii 
Frage  Hegt  Dach  des  Verfs.  Ansicht  in  den  BUcliern 
vom  Staat,  sofeiQ  mau  zut  richtigen  Einsicht  in 
ihre  Entstehong  and  Zneammensetzang  gelangt. 
Den  Weg  dazu  haben  dem  Verf.  znfolge  K.  F, 
Hermann  und  neoerdiugs  vor  allem  Kiofan  ge- 
wiesen, indem  sie  die  Einheit  des  Werkes  mit  mehr 
oder  minder  schwerwiegenden  Grnnden  zu  be- 
streiten, die  Fugen  des  nur  äußerlich  zusammen- 
gefügten (ianzeu  aulzuweiaen  und  es  in  seine  ur- 
aprüDglicb  gesonderten  Teile  zu  zerlegen  gesucht 
haben.  ]m  Anschloß  an  sie,  aber  in  selbständiger 
Forschung  und  mit  mannigfachen  Abweichungen, 
unternimmt  es  der  Verf.,  den  Nachweis  zn  führen, 
daß  der  gtlatonische  Staat  ans  der  Zusammen- 
Schiebung  dreier,  sachlich  sehr  verschiedenartiger, 
zeitlicli  verbaituismaOig  weit  vun  einander  ab- 
liegender Massen  hervorgegangen  sei,  deren  erste, 
be.'iteheud  ans  dem  ersten  bis  fünften  Buch  — . 
abzäglich  des  Sctüusses  des  0nften  Buches  —  und 
dem  achten  und  nennten  Buch,  in  setir  früher 
Zeit  nicht  bloß  entstanden,  sondern  anch  selbständig 
verßffentlicht,  deren  zweite,  das  zehnte  Buch, 
einige  Zeit  später  gleichfalls  fUr  sich  erschienen 
sei,  während  die  dritte,  das  Ende  des  fünften 
Buches  bis  Ende  des  siebenien  Buches  umfassend, 
einer  erbeblich  späteren  Zeit  angehCre  und  viel- 
leicht nicht  gleich  nach  der  Entstehung,  sondern 
erst  bei  der  vun  Plato  seihst  in  seinen  späteren 
Jahren  vollzogenen  Zusammenarheitung  nndHeraus- 
gabe  des  Ganzen  (p.  101)  an  die  Öffentlichkeit 
getreten  sei.  Tndem  sich  so  die  Arbeit  an  diesem 
Lebenswerke  durch  den  größeren  Teil  der  schrift- 
stellerischen Laufbahn  des  Philosophen  hindurch- 
zieht, dient  sie  uns,  wie  der  Verf.  zu  zeigen  sncht, 
in  doppelter  Hinsicht  als  Wegweiser.  Einmal 
nftmlich  läßt  sie  nns  als  den  belebenden  Mittel- 
punkt von  Piatos  ganzem  Schaffen  seine  auf  eine 
Wiedergeburt  des  Staates  gerichteten  BemQhnngen 
erkennen,  dergestalt,  daß  die  Ideenlehre  ilire 
herrschende  Stellung,  die  sie  in  den  üblichen  Dar- 
stellungen einnimmt,  an  dies  praktische  Ideal  ab- 
treten mnß.  Sodann  gewährt  sie  uns  die  Möglich- 
keit einer  veriamichen  Periodisierung  des  ganzen 
platoniscben  Schriften  na  cbloases,  indem  dieeinzelnen 
Dialoge   nach  Haßgabe   ihrer   inneren  Verwandt- 


schaft zD  den  bezeichneten  Teilen  der  Bepnblik 
und  dem  in  ihnen  sich  kundgebenden  Stande  der 
philosophischen  Ansichten  sowie  persönlichen 
Stimmungen  in  den  gegebenen  Rahmen  eingeitigt 
werden. 

Aufgmnd    der  so   gewonnenen  Anhaltepunkte 

entwirft   der  Verf.  ein  lebensvolles  Bild   von  der 

schriftstellerischen    Thätigkeit    des    Philosophen. 

'  Lebensvoll  in  doppeltem  Sinne:  einmal  wegen  der 

.  'Wärme  des  Tones,    in   dem   die  Darstellung   ge- 

I  halten    ist,    sodann    deshalb,     weil    nach    dieser 

Schilderung   Flatos   Schriften    in    ganz    anderem 

Sinne,  als  bei  großen  Gelehrten,  wirklich  durch- 

lebt,  d.  h.  mit  seinen  persönlichen  Stimmnngea  und 

Wandlungen  auf  das  engste  verflochten  sind. 

Allein  das  Lebensvolle  eines  Gemäldes  und  sein 
Zusammenstimmen  in  sich  verbürgt  noch  nicht  seine 
Übereinstimmung  mit  der  gemeinen  Wirklichkeit 
der  Dinge.  Biese  letztere  Art  der  Übereinstimmung 
gegen  den  Zweifel  sicher  zu  stellen,  scheinen  mir 
die  Nachweise  des  Verf.  über  das,  woran  alles 
hängt,  über  Entstehung  und  Beschaffenheit  der 
Republik,  doch  nicht  genügend.  Es  mag  immer- 
bin richtig  sein,  daß  sich  die  Ausarbeitung  der 
Republik  über  einen  ziemlich  weiten  Zeitraum  er- 
streckt und  daß  sich  manche  Unebenheiten  in  Ton 
nnd  GedankenfUhrung  in  ihr  knnd  gaben;  aber  daß 
Plato  die  ganze  große  Masse,  die  nach  dem  Verf. 
den  frühesten  Teil  ansroacbt,  noch  ohne  die  Kennt- 
nis der  Ideenlehre  geschrieben  habe,  kann  ich  ihm 
auf  seine  Nachweise  hin  nicht  glauben.  Was  die 
sprachlichen  Merkmale  anlangt,  den  Nachweis 
nämlich,  daß  elSoi  nnd  ISitt  in  diesen  Partien  noch 
nicht  in  ihrer  eigentlich  platonischen  Bedeutung 
vorkommen,  so  scheint  mir  derselbe  sein  Ziel  zu 
verfehlen.  Denn  nicht  darauf  kam  es  an,  zu 
zeigen,  daß  diese  Worte  in  besagter  Bedentnng 
dort  noch  nicht  vorkommen,  sondern  daranf,  daß 
nach  dem  Gang  der  Untersnchnug  in  diesen  Büchern 
Plato,  wenn  im  Besitze  der  Ideenlehre,  notwendig 
au  bestimmten,  nachzuweisenden  Stellen  auf  diese 
Lehre  hätte  Rücksicht  nehmen  müssen,  es  aber 
nicht  getban  hat.  So  wie  sie  sind,  scheinen  mir 
die  Nachweisnngen  des  Verf  nicht  viel  mehr  zn 
besagen,  als  etwa  die  Behauptung,  weil  Gordon 
erst  in  den  letzten  AnfzUgen  des  Wollenstein  auf- 
I  trete,  könne  Schiller  während  der  Ausarbeitung 
der  vorhergehenden  Aufzüge  noch  nicht  an  ihn 
gedacht  haben.  Ks  entspricht  doch  ganz  den  .\n- 
fordernngen  der  Sache  wie  der  Gewohnheit  der 
sokratischen  Sclinle,  von  dem  Erfahmngsmäßigen 
epagogisch  zu  dem  Höheren  and  Allgemeineren  auf- 
zusteigen: and  das  ist  der  Gang  in  der  RepublUt. 

ooqIc 
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Nicht  mehr  Gewicht  kann  ich  dem  beilegen, 
was  über  die  vemeiotlichen  Widerepracbe  in  der 
Escbatologie,  Psychologie  und  Gtliik  beigebracht 
wird.  Wenn  z.  B.  der  Standpunkt  der  betr. 
BQcber  in  Beziehung  auf  Escbatologie  gekenn- 
zeichnet wird  durch  das  Tcdva'vsii  ou  Sciväv  388  D, 
so  scheint  sich  mir  das  durchaus  mit  den  An- 
echaoungen,  die  in  den  Obrigen  Teilen  heirsclien, 
zu  vertragen.  Und  was  die  Psychologie  anlangt, 
so  tritt  nicht,  wie  der  Verf.  p.  25  meint  'an  die 
Stelle^  der  Dreiteilung  jetzt  eine  anders  gemeinte 
Vierteilnng,  sondern  die  Vierteilnng  gehört  ganz 
in  das  Gebiet  des  XoYunxäv,  dessen  Spitze  die 
v^ij3tc  bildet,  za  der  die  übrigen  Erkenntnisarten 
Vorstufen  sind,  widerstreitet  also  der  Dreiteilnog 
der  Seele  in  keiner  Weise.  Doch  das  ist  vielleicht, 
wie  die  folgenden  Worte  anzudeuten  scheinen,  des 
Verf.  eigene  Meinung.  Daß  Plato  sein  Vpr- 
sprechen  (435  D).  eine  tiefer  begrOndele  Lehre 
von  dem  Wesen  der  Seele,  also  eine  streng  wissen- 
schaftliche BecbtfertigQng  der  Dreitcilang.  die  er 
sich  m  den  ersten  Rttchern  eigentlich  bloß  als 
bekannt  zngeben  l&ßt,  nicht  einlöst,  darin  hat  der 
Verf.  vollkommen  reclit,  wie  ja  auch  Frühere  das 
längst  bemerkt  liaben. 

Wenn  weiterhin,  um  die  zeitliche  Stellung  des 
10.  Bnches  vor  dem  ü.  nnd  7.  Buch  glaublich  zu 
machen,  der  Ansdnick  ouan  iv  t^q  ipüaei  als 
Zeichen  der  noch  nicht  vüUigen  flrhebnng  der 
Idee  über  das  Sinnenfällige  genommen  und  als, 
'irgendwo  noch  auf  irdischem  Boden'  (p.  39)  ge- 
fallt wird,  so  wird  die  wahre  Bedentang  dieses 
Ausdruckes  verkannt,  die  sich  in  der  Note  Stall- 
banms  zu  Parmen.  132  D  erlElutert  findet. 

Wenn  ich  mir  nach  dem  Gesagten  das  Gesamt- 
ergebnis nicht  anzueignen  vermag,  so  hindert  mich 
das  nicht,  dem  Verf.  erkenntlich  zu  sein  für  manche 
Anregung,  die  seine  Schrift  gewährt,  namentlich 
für  die  Aufdecknng  mancher  bisher  weniger  oder 
nicht  bemerkter  Beziehungen  zwischen  einzelnen 
Dialogen.  Die  schon  von  Spengel  ausgesprochene, 
von  dem  Verf.  neu  begründete  Vermutung,  daß 
das  C.  und  7.  Buch  sich  inhaltlich  decke  mit  dem, 
was  Plato  bei  dem  versprochenen  Dialog  fMM^m 
vorschwebte,  scheint  mir  der  Beachtung  wert. 

Gegen  die  höchst  unerquicklichen  nnd  durch  den 
angeschlagenen  Ton  geradezu  widerwärtigen  pole- 
mischen Auslassungen  am  Schlüsse  der  Schrift 
bleibt  nichts  übrig,  als  im  Namen  der  guten  Sitte 
lebhaft  Einspruch  zu  erheben. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


1)  The  apology  of  Pluto,  ed.  St.  G. 
Stock.  Part  1  [ntrodnction  and  text.  68  S. 
12.  Part  II  Notes.  SOS.  12.  Oxford  1887. 
2  sh 

2)Schninann,  Bemerknügenzueinigea 
Stellen  der  Platonischen  Apologie  des 
Sokrates.  Weitere  Bemerknngen  za  einzelnen 
Stellen  der  Platonischen  Apologie  deaSokrate». 
Gyniuasialprogr.  von  Laibach  1886  aud  1887. 
7 's.  nnd   14  S.  8. 

3)  Plafons  Entbypbroii.  Fftr  den  Sehal- 
gebrancb  erklärt  von  Martin  Wohlrab. 
Dritte  verbesserte  Anflage.  Leipzig  1887, 
Tettbner.     47  S.  8. 

Der  Verf.  von  1)  kennzeichnet  den  Standpunkt, 
der  sich  ibm  für  eine  nene  Ausgabe  derApologrie 
als  der  vorteilhafteste  zu  empfehlen  schien,  in  der 
Vorrede  mit  folgenden  Worten:  Indced  the  only 
Chance  of  imparting  any  distinctive  character  to  a 
new  edition  secmed  to  lie  in  neglecting  the  labonrs 
of  otbers  and  trusling  to  my  own  resources  to 
produce  such  notes  as  a  long  experience  in  teachiog 
suggested  might  he  useful. 

Niemand  wird  einem  Heiansgeber  das  Becht 
bestreiten,  die  Arbeilen  seiner  Vorgänger  unbe- 
achtet zn  lassen:  niemand  aber  auch  dem  Publiknm, 
wenigstens  so  weit  es  nicht  unter  dem  Zwang« 
der  Schule  st«ht,  das  Recht  nehmen,  seinerseits 
die  Arbeit  eines  Herausgebers  unbenutzt  zu  lassen, 
der  von  jenem  seinem  Rechte,  dessen  ausgiebige 
Anwendung  einem  Engländer  vielleicht  noch  etwas 
leichter  gemacht  ist  als  einem  Deutschen,  einen 
ungebührlicli  ausgedehnten  Gebrauch  macht  Die 
Fortschritte  der  Piatoforschung,  insbesondere  die  Er- 
rnngenscliaften  der  Textkritik  nach  K.  Fr.  Hermann, 
dessen  Text  der  Hcrausg.  durchgeheuds  folgt,  haben 
nicht  die  Elire,  von  dem  Verf.  gekannt,  oder  wenn 
dies,  von  ihm  benutzt  zn  sein.  Wir  halten  den 
Verf.  für  zn  bescheiden,  als  daß  wir  annehmen 
möchten,  er  hätte  geglaubt,  mit  seiner  Leistung 
alle  früheren  Arbeiten  in  Schalten  zu  stellen  und 
entbehrlich  zu  machen.  Vielmehr  sind  wir  der 
Ansicht,  daß  der  Verf.  den  Bedürfnissen  der  Schul- 
jugend, die  er  t>ei  seiner  Arbeit  vorwiegend  im 
Ange  gehabt  hat,  am  besten  zu  dienen  meinte, 
wenn  er  sich  lediglich  an  seine  eigenen  Erfahrnngea 
im  Lehren  hielt.  Wenn  diese  Methode  in  diesem 
Falle  auch  nicht  immer  der  gerade  Weg  zu  jenem 
Besten  war.  von  dem  ein  bekanntes  Wort  sagt, 
es  sei  für  die  Jngeud  eben  gut  genug,  ao  wird 
doch  die  englische  Schnljagend,  der  es  »nf  tAiäga 
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Unbegreiflichkeiten  im  Texte  und  einige  Trivial!- 
tiLt«n  in  den  Noten  so  wenig  anliommt  wie  der 
deutschen,  sich  mit  der  gut  gedmcliten  and  hubsch 
aasgestatteten  Ausgabe  recht  wohl  zufrieden  geben 
liönnen,  zamal  den  Lesel nötigen  nnter  ihr  die  ganz 
munter  geschriebene  Eiuleitang  vielleicht  einige 
Unterhaltung  gewähren  wird 

Etwas  zu  wenig  vertrant  mit  dem.  was  vor 
ihm  geschaffen,  zeigt  sich  auch  der  Verf.  der 
zwei  kleinen  Frogrammabhandlnngen,  die  oben  an 
zweiter  Stelle  genannt  sind,  obschon  bei  ihm 
ilaa  anerkennenswerte  Beatreben  nach  tieferem  Ein- 
dringen in  die  Schrilt  hervortritt.  Hätte  er  die 
Litteratur  etwas  vollständiger  herangezogen,  so 
würde  er  z.  B.  in  der  Stelle  26  DE  die  Möglich- 
keit einer  ganz  anderen  Erklärung  (Schaue  in  Fleck- 
eiaens  Jabrb.  1870  p.  802  f.)  erwogen  liaben,  die 
mindestens  ebenso  viel  Wabrscbeinlichkeit  hat  wie 
di^enige,  nach  der  sich  die  Worte  Ix  tt,;  äp/i^TTpn; 
^ptaiu'voi;  X.  r.  X.  auf  des  Aristophanes  Wolken 
beziehen  sollen.  Man  hat  allen  Grund  anzunehmen, 
daß  dies  StQck  damals  und  schon  seit  lange  nicht 
mehr  auf  der  BQhne  zu  sehen  war,  und  dies  allein 
spricht  deutlich  geung  gegen  die  Kombination  des 
Verfassers. 

Das  am  meisten  angewandte  Uittel,  dem  Text 
eine  seinen  Ansichten  entsprechende  Gestalt  zu 
geben,  ist  Streichung  von  Worten  und  Satzteilen. 
Zni-  Evidenz  bat  er,  fUr  mich  wenigstens,  keine 
dieser  Streichnngen  gebracht,  wenn  auch  die  Be- 
gründungen manches  znr  Aufkläraug  Qber  die  be- 
treffenden Stellen  beilragen. 

Von  seinen  sonstigen  Änderungen  scheint  mir 
Beacbtang  zu  verdienen  der  Vorschlag  zu  3G  C 
ü^üv  fiir  tiijv.  Auch  die  Betrachtung  zu  24  AB 
bringt  einiges  Aufklärende,  obscbon  ich  mir  die 
Lösung  nicht  aneignen  kann  Erw&hnenswert  ist 
auch  die  Auffassung  von  34  BC.  Dem  Ergebnis 
der  langen  AusfUbrung  zu  37  B  vermag  ich  mich 
nicht  anznacliUeDen,  halte  vielmehr  an  der  Über- 
lieferang  ti  Seüac  fest,  die  mir  gar  keinen  Anstoß 
ZD  bieten  scheint,  wenn  man  sie  richtig  ergänzt, 
nlmlich  ti  GbCm;  xaxoÜ  -clvo;  Tt)iui>fj;at  E|jitiUT(i> ;  'welche 
Furcht  sollte  mich  auch  treiben,  etwas  Schlimmes 

I  wider  mich  zu  beantragen',  d.  h.  durch  Beantragaug 

irgend  eines  xaxäv  könnte  ich  vielleicht  der  Todcs- 

I  strafe   entgehen    (daß   er   mit   Beantragung   der 

Elire,  im  npuTovEiov  zu  speisen,  nicht  durchdringen 
werde,  weiß  er  ja  selbst  von  vom  herein);  allein 
den  Tod  halte  ich  für  kein  Übel;  also  lasse  ich 
Um  mir  lieber  gefaUen  als  irgend  ein  wirkliches 
t^l.    Zq  einer  Äadernng  sehe  ich  also  nicht  den 

I  miDdesten  Qnud. 


Das  dritte  Platonicum,  das  oben  verzeichnet  ist 
und  dessen  wir  knrz  gedenken,  ist  die  dritte  Auflage 
von  Wohlrahs  Ausgabe  des  Enthyphron,  für  die  der 
Heransg.  die  seit  der  früheren  Auflage  erschienene 
Litteratur  sorgsam  zu  Kate  gezogen  hat.  Auf- 
merksam machen  möchte  ich  ihn  nur  anf  das  'also' 
auf  S.  5  in  dem  Satze;  das  Fromme  wird  a^^lso 
von  den  Göttern  geliebt,  weil  es  fromm  ist'.  Die 
Berechtigung  dieses  'also'  dürite  sich  bei  näherer 
Prüfung  als  zweifelhaft  erweisen, 

Weimar.  Otto  Apclt. 


Georgioa  Sotiriadis,  Zm  Eritik  des 
Johannes  von  Antiochia.  Besonderer  Ab- 
druck aas  dem  sechszehnteo  Supplementbande 
der  Jahrbücher  für  klassische  Philologie. 
Leipzig  1887,  Tenbner.    126  S.  8.    3  M.  20. 

Diese  sehr  fleißige  und  auf  schönen  sprachlichen 
Beobachtungen  bernbende  Arbeit  beschäftigt  sich 
mit  einer  Anzahl  von  Fragen,  die  von  verschiedenen 
Gelehrten,  darnnter  Namen  wie  Mommsen  und 
A.  von  Gutschmid,  in  Angriff  genommen  worden 
sind.  Sie  nnterscbeidet  sieb  von  den  frfiberen 
Arbeiten  insonderheit  dadurch,  daß  sie  auf  die 
Eigentümlichkeiten  der  Sprache  der  behandelten 
Schriftsteller  in  ausgedehntestem  Maße  Eücksicht 
nimmt.  Infolge  dessen  kommt  Sotiriadis  zu  folgen- 
dem Ergebnis. 

Während  die  bisherige  Forschung  die  Salmasi- 
BChen  Exzerpte,  ausgenommen  Fragment  1,  welches 
mau  einem  überlegeneren  Geschichtsschreiber  zu- 
schrieb, für  ein  Exzerpt  ans  dem  Johannes  von 
Antiocbia  hielt,  verhält  sich  nach  Sotiriadis  die 
Sache  gerade  umgekehrt,  und  zwar  weist  er  die 
übrigen  Fragmente  dem  Anonymus  zu,  von  welchem 
die  vatikanische,  die  Kaisergeschichte  betreffende, 
von  Zonaras  und  Leo  Grammaticns  reichlich  aua- 
gebentete  Exzerpte ngrnppe  nepl  vvwvAüiv  erhalten 
ist.  Mit  dieser  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Salmasischen  Exzerpte  aber  ist  eine  andere  nicht 
minder  wichtige  verbunden,  nämlich  die  nach  der 
Quelle,  aus  weicher  sowohl  die  dem  Cassius  Dio 
beigelegten  wie  die  planudischen  konstantinischen 
Exzerpte  ;:£pt  yvujiüv  entnommen  sein  mögen. 
UüUer  hatte  die  ersteren  dem  Johannes  von  An- 
tiochia aberkennen  zu  müssen  geglaubt,  während 
Uommsen  gerade  der  entgegengesetzten  Ansicht 
war.  Indem  Sotiriadis  diese  Frage  von  neuem 
prüft,  weist  er  angfilhrlich  die  Unzulässigkeit  der 
Mommsenschen  Polemik  nach  und  nimmt  als  Quelle 
für  dieselben  denselben,  in  die  Zelt  der  zweiten 
Hälfte  des  neunten  Jahrhnnderts  za  setzendeo 
UigitizcabyLiOOglC 
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ÄDonymiiB  ao,  ans  welchem  die  Salmasisclien 
Exzerpte  gefloBaen  sind;  von  den  ersten  43  plann- 
dtfchen  Exzerpten  aber  seien  einige  anf  eine 
mittelbare  Benntzong  des  Johannes  znrUckznfüliren. 

Die  Frog^mente  ferner  des  codex  Escoria- 
lensiB  I  Q  11,  Fragmente  214  a— SIS  f,  die  Momm- 
sen  nnd  Mflller  dem  Johannes  znschrieben,  da  sie 
unmittelbar  anf  die  ans  Johannes  geitossenen 
Exzeri'te  nspl  iirißouXüv  folgten  nnd  von  den  nadi 
folgenden  Exzerpten  aus  Kalalas  durch  einen 
Zwischenraum  getrennt  sind,  erklärt  Sotiriadis  in 
üb  erzengen  der  Weise  für  Erzeugnisse  des  Malalas, 
dessen  Blütezeit  er  nicht  schon  in  die  Mitte  oder 
ans  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts ,  sondern 
unter  die  Kaiser  Fbokas  nnd  Eeraklioe  setzt. 
während  Johannes  in  der  Zeit  zwischen  500—530 
geschrieben  haben  soll.  (Nach  der  bisher  gelten- 
den Annahme  war  es  gerade  nmge^ehrt.) 

Die  Exzerpte  des  codex  Pariainns  1630  end- 
lich, welche  Müller  als  Reste  des  Johannes,  Cramer 
als  solche  des  Malalas  betrachtet  hatte,  sind  nach 
Sotiriadis'  Erörtemngen  einem  Kompitator  znzn- 
schreiben,  welcher  den  Malalas  als  Quelle  benutzte, 
infolge  dessen  er  die  Fr^jimente  des  Johannes 
Nr.  9  und  9a  als  integrierenden  Teil  des  ans 
Malalas  geflossenen  Inhalts  des  Farisinus  für  un- 
echt erklärt,  ebenso  die  Fragmente  21,  23,  36, 
14,  22,  72a,  80. 

Im  letzten  Abschnitt  seiner  Abhandlung  sucht 
Sotiriadis  zuerst  mit  Hülfe  der  konstantinischen 
Exzerpte  nachzuweisen,  daß  sowohl  Tlieophanes 
wie  das  chrouicon  Faachale  in  ihren  Berichten  über 
den  Anfstand  im  Hippodromos  zu  Byzantion  532  den 
Halalas  benutzt  haben  nnd  zwar  den  nrsprüng- 
lichen.  nicht  den  jetzigen  epitomierten  Text  des- 
selben, sodann,  daH  der  Bericht  des  Malalas  über 
den  ersten  persischen  Krieg  unter  Justinian  I. 
in  den  Jahren  528—532  vielfach  dem  tendenziös 
gefärbten  des  Prokopios  vorznziehen  sei. 
Plauen  im  Vogttande.      "William  Fischer. 

C.  Sallasti  Crispi  Bellum  Gatilinae. 
Scholarum  in  ubdid  recognovit  Gnstavus 
Liokerns.  Editionen)  secandam  cnravit 
Philippas  KlingchB.  Wien  1888,  Gerold. 
Vir,  56  S.  8.    50  Pf. 

Durch  anregende  Beiträge  zum  Yerständnisse 
Salluate  hat  Fb.  Klimscha  sich  längst  als  selb- 
ständiger Kritiker  bewährt.  In  der  von  ihm  be- 
sorgten zweiten  Auflage  der  Linkerschen  Ansgabe 
dea  Catilina  ist  Linkers  Arbeit  kaum  noch  zu  er- 
kennen.   Die  Gliederung  der  Testabschnitte  weicht 


bisweilen,   die  Schreibung,  welche  nameutlii^  in 
der  Assimilation  der  Konsonanten  nach  Brambach 
geregelt  wurde,  durchaas  von  der  ersten  Auflage 
ab.    Die  besonderen  Eigentümlichkeiten  derselben, 
Umstellung   von   Kap.   27,3—28,3    hint«r  31,4 
und  zahlreiche  Klammern  als  Zeichen  vermeint- 
licher GloBseme,    sind  beseitigt.     Der  sauber  nnd 
korrekt  gedruckte  Text  schließt  sich  an  Jordans 
dritte  B:ekognition  an;  nnter  den  vierzig  abweichen- 
den  Stellen  sind  zwei  von  Klimscha  nach  eigener 
Emeudation   gestaltet:     31, 5   e*    ■"•    "»"■-■"■"li 
simnl,  si  .  .:  35,  3  et  .  .  persol 
gänznng  37,  5  alebantur,  die  de 
zu   seinem  Bechte    vei'hilft,    ab 
(rivistA  di  filol.  XVI  148)   als 
schölten    worden  ist,  finde  Ich 
bei  Klimscha  im  Texte:  daß  fie 
Modidkation  unter  einem  itsteri 
eingeführt  wird,  kann  mich  nich 
Würzburg. 


T.  Livi  ab  arbe  condit 
Antonius  Zingerle.      Par 

Editio  maior.  Leipzig  18: 
288  S.  (1  M.  20)  — ^Editi 
lll,  251  S.     (1  M.) 

Die  Ansgabe  des  Livius  vc 
nach  ihrer  Anlage  und  Ausfflbrunf 
Wochenschrift  nicht  unbekannt. 
Sp.  500  f.  wurde  über  den  : 
III.  Teil,  welcher  mit  dem  scb 
lichten  IV.  Teile  die  dritte  Di 
Kürze  bcriclitet  und  das  Verdi 
gebers  anerkannt  Der  jüngst  < 
welcher  die  eiste  Halbdekade  e 
wohnter  Saclikenntnis  und  So] 
wie  im  Kleinen  gearbeitet. 
unterscheidet  sich  von  der  min 
Fuße  jeder  Seite  stehenden  kril 
Texte  stjmmt  diese  mit  jener  i 
auch  diejenigen  Stelleu  nnverkUri 
welche  die  im  Jahrgg.  VI  Sp. 
Scbnlausgabe  Zingerles  aus  p&dag 
unterdrückt  oder  abgeändert  h; 
jener  Scliulausgabe  enthaltenen  1 
neue  Ansgabe  auch  an  andcrej 
steht  I  24,  7  audito  (st,  audiat] 
tum  [is]  Duntins  (st.  cum  bis  n.) 
potissimum  Cat.  ad  id  potissims 
(at.  sequeute)  nuntio;  n  6,  2 
(st.  ortum  ex  ipais);  34, 10  frna 
56,  7  ipse  iam  (st.  ipsam)  accosal 
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praedae.  omois  (st.  acta  praeda.  ea  omnia) ;  HI  45,  3 
arcessiri  (st.  arcessi).  Die  drei  Seiten  mnfassenile 
Praefatio  der  grröOören  Ausgabe,  deren  Haupt- 
inhalt vor  der  kleineren  kurz  wiederholt  wird, 
liebt  hervor,  daß  der  üerausgeher  wieder  die 
ältesten  gedruckten  Texte  mit  Erfole  darchrorscbt. 
eine  Handechrilt  des  XIH.  JahrhondertB,  über 
welche  weitere  Uitteiluug:  in  An  seicht  gestellt 
wird,  herangezogen,  unter  den  besseren  Nicoma- 
chiscben  Handschriften  den  Medicens  mit  besonderer 
Vorsicht  benutzt  hat,  dem  alten  Veronensis  aber 
nur  da  gefolgt  ist,  wo  dessen  Vorzug  gegenüber 
den  Verderbnissen  der  sonstigen  Überliefemog 
unzweifelhaft  oder  durch  innere  Giilnde  oder 
äußere  Zengnisse  bestätigt  erscheint.  Ironierhin 
hat  z.  B.  im  LH,  Buche  mindestens  ein  halbes 
Dutzend  Lesarten  des  V,  die  von  Madvig  abgelehnt 
wurden,  hei  Zingerle  Aufnahme  gefunden,  der  hier 
mit  H.  J.  Ilttller  übereinstimmt.  Diesem  Gelehrten 
ist  der  vorliegende  Teil  der  Ausgabe  gewidmet, 
wie  die  beiden  früheren  E.  Wölfflin  und  A.  Luchs 
zugeeignet  waren  —  ein  schönes  Zeichen  einmütigen 
Strebens  nach  dem  gemeinsamen  Ziele. 


lohannis  Oassiani  opera  ed.  Hichaelis 
Petschenig  (Corpus  scriptomm  ecclesiaatico- 
tnm  latinortim  voi.XVU).  Wien  1888.  Tempsky. 
CXVI,  530  S.  20  M.  50. 

Die  Werke  Cassians  in  der  Bearbeitung  M. 
Petschenigs  sind  in  S  gesonderten  TeUen  erscliieuen. 
Der  S.  Teil,  der  die  24  CoUationea  entbült,  wurde 
schon  vor  fast  zwei  Jahren  im  Verlage  von 
C.  Gerolds  Sohn  in  AVien  veröffentlicht,  der  1.  Teil, 
der  den  Text  der  beiden  anderen  authentischen 
Schriften  Cassians,  nämlich  de  institntis  coeno- 
blorum  et  de  octo  principalium  vitiomm  remediis 
libri  yn  ncd  de  incarnatione  domini  contra 
Nestoriam  libri  VII  nebst  Frolegomena  nnd  In- 
dicee  enthält,  ist  vor  kurzem  in  derselben  Samm- 
lung im  Verlage  von  F.  Tempsky  in  Wien  er- 
schienen. Der  1.  Teil  unterscheidet  sich  durch 
die  gefSlIige  Ausstattung  vorteilhaft  von  dem 
2.  Teile. 

In  der  sehr  umfangreichen  Einleitung  handelt 
Petschenig  nicht  bloß  über  die  Überlieferung  der 
Schriften  Cassians,  eondem  anch  in  eingehender 
und  zum  Teil  abschließender  Weise  über  den  Namen 
des  Antors,  sein  Vaterland,  seine  Lebenszeit  n.  a. 
Den  Namen  Cassianns  verbürgen  einerseits  die 
Handschriften,  andererseits  die  Citate  bei  Cassiodor 
und  Clennadias,  wobei  zn  bemerken  ist,  daß  der 
Codex  Vindobonensis  No.  138  des  Genuadins  aber« 


liefert:  Johannes  cognomento  Oassianos,  hierin 
übereinstimmend  mit  Prosper,  der  in  seiner  Chronik 
berichtet:  Joannes  mouachns  cognomento  Cassianns 
Massiliae  insignis  et  facnndns  scriptor  hahetnr. 

Die  Angabe  des  Gennadins,  daß  Cassianns 
seiner  Abstammung  nach  ein  Skythe  gewesen  sei 
(oatione  Scytha),  ist  wiederholt  als  irrig  erwiesen 
worden;  schwieriger  ist  die  Entscheidung,  wie  der 
Irrtum  des  Genuadius  zn  erklären  ist,  oder  falls 
ein  Fehler  in  der  Überlieferung  anzunehmen  ist  — 
einige  Handschriften  des  Gennadins  überliefern 
natna  serta  — ,  in  welcher  Weise  der  Text  des 
Gennadins  zu  emendieren  ist.  Bei  diesen  Ver> 
suchen  dürfte  nicht  zn  übersehen  sein,  daß  das  im 
Texte  des  Gennadins  folgende  Wort  nach  alten 
glaubwürdigen  Handschriften  Constantinopolim, 
nicht  Constantinopoli  lautet,  eine  Form,  die  ein 
vorhergehendes  ad  voraussetzt. 

Die  Ansicht  Ampöres,  daß  Cassianns  ans  Süd- 
gallien  stammt,  hat  P.  mit  neoen  Gründen  ver- 
teidigt. Es  maß  auffallen,  daß  aach  der  neue 
Herausgeber  es  nicht  versucht  hat,  diese  Hypothese 
vom  sprachlichen  Standpunkt  zn  stutzen. 

Die  collationes  und  die  Instituta  coenobiornm 
sind  im  Mittelalter  von  den  MOnchen  viel  gelesen 
nnd  abgeschrieben  worden.  Die  große  Zahl  der 
vorhandenen  Handschriften  kann  zum  Beweise  an- 
gefnhrt  werden.  Dagegen  ist  die  Schrift  de  in- 
carnatione Domini  contra  Nestoriam  nur  in  wenigen 
Handschriften  auf  uns  gekommen.  Der  neueste 
Herauegeber  hat  ans  der  großen  Zahl  von  Hand- 
schriften zn  den  erstgenannten  Schriften  Cassians 
nnr  die  tlltcaten  zur  Textesberstellung  herange- 
zogen. Zn  den  ftltesten  Handschriften,  welche  die 
institutiones  enthalten,  gehört  der  Codex  rescriptus 
Cassinensis  295  s.  VH  und  der  Codex  Angustodu- 
uensis  No.  24  s.  VII.  In  der  sorgfältigen  Ab- 
schätzung der  Handschriften  kommt  P.  zu  dem 
Resultate,  daß  keiner  der  von  ihm  beschriebenen 
Handschriften  unbedingt  zn  folgen  ist,  daß  vielmehr 
nar  ein  diplomatisches  Verfahren  zum  richtigen 
Ziele  führe.  Am  verläßlichsten  erscheint  der 
Codex  C  C=  Cassinensis),  dem  der  Caroliruhensis 
CLXIV  s.  IX  am  nächsten  kommt;  nnr  mit  Vor- 
sicht sind  die  Lesarten  des  Augnstodnnensis  auf- 
zunehmen. 

Die  Collationes  aind  von  Cassian  selbst  in  3  Ah- 
teilangcn,  jede  mit  einem  Vorwort  versehen,  heraus- 
gegeben  worden  (Coli.  I— X,  XI— XVII,  xVlII— 
XXIV).  Diese  Teile  sind  in  verschiedenen  Hand- 
schriften Qberliefcrt,  ziemlich  spät  suid  die  ge< 
samten  Collationes  in  ein  corpus  vereinigt  worden. 
Über  die  Überliefemng  des  3.  Teiles  h^t  P.  schon 
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frSher  gehandelt  in  der  Monographie  ,Dber  die 
testkrttlecheu  Qrnndlagen  im  zweiten  Teil  von 
Cassians  Collationes" .  (Sitzangaber.  der  kais. 
Akademie  der  Wias.  in  Wien  1883,  toni.  CTII, 
p.  491 — 519,)  P.  vermochte'  evident  zu  beweisen, 
daß  die  2.  Grnppe  von  Handschriften  syetematiscb 
interpoliert  und  aberarbeitet  ist.  In  der  Sclieidung 
der  HaudBcbriften  nach  2  Gruppen  bpäteht  ein 
wesentliches  Verdienst  des  neuen  Heransgebere. 

Das  VII.  Kapitel  der  praefatio  handelt  de  locis 
scriptnrae  aacrae  a  Caasiano  adlatis,  worin  F.  die 
Ansicht  des  Cuyckius  and  Ciaccouins  bekämpft  nnd 
widerlegt,  daß  Cassian  nach  der  Vulgata  citiert 
habe. 

Die  gekürzten  Ausgaben  (epitomae)  der  Kolla- 
tionen und  Institntionen ,  sowie  die  griechische 
Übertragung  einer  derselben,  die  dem  Patriarchen 
Photius  bekannt  war,  behandelt  P.  im  Kapitel  VIII. 
Im  letzten  Kapitel  bespricht  der  Herausgeber  die 
Ausgaben  Cassiana,  Ton  denen  er  für  die  neue 
Ausgabe  nur  die  editio  Cnyckii  vom  Jahre  1578 
nnd  die  editio  Romana  vom  Jahre  1588  berück- 
sichtigte. Dem  Texte  ist  das  Kapitel  hXTI  des 
Gennadius,  welches  über  Cassian  handelt,  voran 
geschickt.  Den  Text  dieser  Vita  hat  P,  auf  gmnd 
der  textkritischen  Bemerkungen  in  der  Au3(;abe 
Herdings  nnd  der  bezüglichen  Angaben  der  Codices 
Cassians  an  mehreren  Stellen  verbessert.  Diese 
Textesverbessernngen  werden  durch  die  Über- 
lieferung des  alten  Cod.  Vind.  rescriptus  No.  16 
s.  VIII  nnd  des  Bamb  No  84  s.  IX  bestätigt: 
endgültig  sicher  gestellt  erscheint  der  Artikel  des 
Qennadius  Über  Caasian  auch  in  dieser  Ausgabe 
nicht. 

Auf  grnnd  des  handachriftlicben  Apparates 
unter  sorgfSItiger  Beobacbtnng  der  sprachlichen 
Eigentümlichkeiten  des  Autors  hat  Petsclienig  den 
Vulgatatext  des  Cassiau  an  vieleu  Stellen  korrigiert 
nnd  fhr  das  Studium  dieser  Schriften  fUr  alle  Zeit 
eine  sichere  Basis  geschaffen.  Eigene  Verbesserangen 
hat  der  nene  Herausgeber  nur  an  wenigen  Stellen 
angebracht:  einzelne  Vermutnngen  sind  in  der 
adnotatio  critica  zu  lesen.  Von  gebotenen  Ver- 
besserungen machen  einzelne  den  Eindt-nck  ent- 
schiedener Emeudationen,  vgl.  conti'a  Nestor.  VI 
6,  6  tanm  tunm  VII  23,  3  1  nunc:  Coli.  V  II,  7 
illa  effervena  VII  6,  3  cupit  XII  4, 27  ingistillatione 
XIV  2,  13  atqne  ominum  omniumqae  XIX  6,  4 
üXix^  «t^ms  XX  4,  15  gravitas  adaequetnr,  ebenda 
occnltetia-n.  a.  Nicht  Überzeugend  ist  die  Konjektur 
contra  Nest.  II  6,  4  sacri  volnminia  sanctis  testj- 
bas  mit  Rücksicht  auf  die  vorhergehenden  Worte 
cnnctisdivinomm  apicam  teatimonils.  DieKonjektar 


contra  Nest,  V  8,  3  uniti  divinitas  hat  der  Heraas 
geber  selbst  in  den  Addenda  et  Corrigeoda  zarftck- 
gezogen.  Durch  diese  Ausgabe  der  Werke  Cassians, 
die  allen  Freunden  der  christlich  lateinischen  Litte- 
ratur  bestens  empfohlen  sein  mag,  hat  Petschenig 
seine  Verdienste  um  die  spätere  lateinische  Litte- 
ratnr  in  nicht  geringem  Grade  erhöht. 

Wien.  J.  Hnemer. 


G.  Basolt,  Griechische  Geachiehte 
bis  zur  Schlacht  bei  Chaironeia.  2.  Tel): 
Die  Perserkriege  uod  das  attische  Reich. 
Gotha  1888,  Perthes.  XV[,  608  S.  8.  12  M. 
Wir  begrüßen  frendig  das  Erscheinen  des 
zweiten  Bandes  dieses  wertvollen  Werkes,  dessen 
erster  Band  soviele  Anerkennung  gefunden  hat. 
Der  vorliegende  hat  folgeuden  Inhalt  Er  beginnt 
mit  dem  dritteu  Kapitel,  die  Ferserkriege  behan- 
delnd. Dieses  umfaßt:  §  11.  Der  ionische  Auf- 
stand (8.  1 — 45).  §  12.  Die  Untemehmougen  des 
Dareios  gegen  Hellas  (S.45— 86).  §  13.  Der  Kri^- 
2ug  des  Xerxes  (S  87—218).  §  14.  Die  West- 
griechen im  Kampfe  mit  den  Kartbagera  und 
Etruskern  (S.  218  — 300).  Das  vierte  Kapital:  Die 
Pentakontaetie,  hat  folgende  Abschnitte:  §  13.  Die 
Geschichte  der  Zeit  von  der  Stiftnng  des  atiischen 
Seehundes  bis  zur  Schlacht  am  Enr^raedon  (S.  3ul 
—406).  §  16.  Die  Umwandlung  des  deliscbeo 
Bandes  in  das  attische  Reich  (S.  406-436).  §  17. 
Der  Sieg  der  Demokratie  und  der  Bruch  zwischen 
Athen  und  Sparta  (S.  436-472).  §  18.  Der  ente 
peloponnesische  Krieg  und  die  ägyptische  Ex- 
pedition (S  472—506).  §  19.  DasEndederPerser- 
k^egeundde^dreißigJährigeVertrag(S.507 — 557J. 
§  20.  Das  attische  Reich  wfthrend  des  drelßig- 
jflntigen  Friedens  (S.  557—607).  —  Jedee  Kapitel 
beginnt  mit  einer  Übersicht  der  Quellen  und  der 
neuei-en  Litleralar.  Für  jede  im  Text  angefOhrU 
Thatsache  werden  die  Belege  unten  in  den  Noten 
gegeben. 

Ea  ist  zunächst  festznatelleu,  daß  der  Verf.  den 
Bemerkungen,  welche  die  Rezensenten  des  ersten 
Bandes  über  die  Anordnung  desselben  gemacht 
haben,  Rechnung  getragen  bat.  Die  langen  Para- 
gi-aphen  sind  dnrcb  knrze,  mit  a,  b,  c  u.  s.  w.  be- 
zeichnete Abschnitte  gegliedert  nnd  dadorch  ütwr- 
sichtlicher  geworden;  die  Behandlung  der  Anti- 
quitäten ist  eine  mehr  dem  Begriffe  der  Geschieht« 
angemessene,  weniger  ausführliche  geworden.  In 
übrigen  ist  der  Charakter  des  Baches  deraelbr 
geblieben,  womit  man  sehr  zufrieden  sein  bsn 
Bnaolt  glebt  nur  das,  was  als  Thatsache  betrachtet 
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narden  kann  n&d  schließt  eiDergeite  alles  anekdoteD- 
hift  malerische  Detail,  andererseits  jede  sub- 
jektive Ergänzung  der  Überlieferung  am;  er  stellt 
die  Tttatsachen  kars,  Bcblicht,  einfach,  aber  in  ihrem 
inneren  Zusammenhange  dar.  Eben  weil  alle  Ez- 
karte  vermieden  sind,  lieEt  sich  das  Ganze  leichter, 
als  es  beim  ersten  Bande  der  Fall  war  Der 
groüe  Wert  des  Baches  liegt  aber  besonders. 
gerade  nie  beim  ersten  Bande,  anf  dem  gelehrten, 
Qebiete.  Basolt  giebt  bei  jeder  zweifelliafteu 
Thatsache,  bei  jedem  zweifelhaften  Datum  eine 
Cbersicht  der  in  neuerer  Zeit  über  die  betreffende 
Frage  angestellten  Untersuch nugen.  resümiert  und 
diskutiert  das  von  anderen  darüber  Gesagte  und 
motiviert  seine  Entscheidung.  Dabei  kommt  es 
ihm  ED  statten,  daß  er  in  den  in  diesem  Bande 
behandelten  Dingen  seit  längerer  Zeit  zu  Hause 
ist,  wie  er  das  durch  seine  UntersuL.hungen  über 
lue  Perserkriege,  über  die  Organisation  des  alhe- 
niscben  Bundes  und  Über  (jinzulue  Abschnitte  der 
späteren  Geschichte  gezeigt  bat.  So  ist  das  Buch 
zDgleich  eine  Sammlung  orientierender  Monogra* 
^iea  aber  den  Stand  aller  einschlägigen  Fragen  ge- 
worden, wofür  man  dem  Verf  nur  dankbar  sein  kann. 
Hit  Becht  legt  der  Verf.  großen  Wert  auf 
seine  Behacdlnng  und  Kritik  der  Quellen,  die 
stets  einsichtig  und  maßvoll  ist.  Er  behauptet 
nicht,  in  dieser  Hinsicht  mehr  zu  wissen,  als  man 
wirklich  wissen  kann.  Er  sagt  (S.  VI):  „Man 
wird  Soden,  daß  ich  den  Ergebnissen  der  neueren 
Quellenforschungeu,  namentlich  denen  Ad.  Schmidts, 
vielfach  skeptisch  gegenüberstehe,  und  daß  ich  im 
besonderen  mir  habe  angelegen  sein  lassen,  die 
Spuren  Theopomps  auszuspähen  und  die  Umrisse 
des  Bildes  festzustellen,  das  er  von  der  inneren 
Geschichte  Athens  eutworfen  hatte".  Das  ist  voll- 
kommen richtig,  giebt  aber,  scheint  mir,  kein  ganz 
genanea  Bild  dessen,  was  B,  in  dieser  Bin^icht  ge- 
lebtet hat.  Ich  glaube  nämlich,  daß  es  nicht  ganz 
leicht  ist,  sich  aus  dem  von  B.  über  Theopomp 
Gesagten  das  Bild  zusammenzustellen,  weil  B.  seine 
Bemerkungen  fiberTheopomp  nicht  recht  zusammen- 
gebßt  hat.  Theopomp  ist,  glaube  ich,  der  einzige 
wichtige  Autor,  über  den  er  in  den  Einleitnogen 
der  §§  nicht  zusammen  fassend  redet.  So  habe 
ich  mir  eine  Anzahl  von  Seiten  notiert,  auf  denen 
wichtige  Bemerkungen  über  Theopomp  stehen;  es 
sind  S.  46.  408,  409,  436.  437.  450.  456,  492. 
498.  500.  A08.  Vielleicht  bekommen  wir  später 
noch  von  B  etwas  Abschließendes  über  diesen 
Sduiftsteller.  Andererseits  bat  B.  nicht  besonders 
anf  einen  Punkt  aufmerksam  gemacht,  den  er 
gerade  sehr  eingehend  und  interessant  behandelt 


hat:  den  Wert  oder  vielmehr  Unwert  des  Ephoros, 
über  den  man  Bemerkungen  findet  auf  S.  106.  152. 
154.  174  327.  347.  383.  440.  482  490.  507.  Dies 
ist  um  so  interessanter,  weil  gegenwärtig  doch  noch 
manche  auf  dem  früheren  Standpunkte  verharren, 
der  u.  a.  im  J.  1869  von  Fricke  lu  seinen  Unter- 
sDchnngen  über  die  Quellen  des  Plutarch  u.  s.  w. 
dahin  formniiert  wurde,  daß  Ephoros  ein  sorg- 
fältiger Haou  gewesen  sei.  Aus  den  oben  ange- 
führten Stellen  geht  eher  das  Gegenteil  hervor. 

Busolt  hat  auch  in  diesem  Bande  außerordent- 
lichen Fleiß  anf  die  Feststellung  der  Chronologie 
verwandt.  Dieselbe  ist  leider  gerade  in  der  Pen- 
Ukoutaetie  höchst  unsicher.  Es  läßt  sich  hier  nur 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  erreichen,  aber  die 
Ansichten  Busolts  sind  fast  immer  so  reiflich  mit 
Berücksichtigung  aller  in  betracht  kommenden  Um- 
stände  erwogen,  daß  sie  sehr  wohl  als  Grundlage 
weiterer  Forschungen  dienen  können.  NatQrlich  ist 
ihre  Wahrscheiulichkeit  in  den  einzelnen  Fallen  mehr 
oder  weniger  groß,  oud  wir  möchten  einen  Punkt  an- 
führen, in  welchem  wir  nicht  derselben  Ansicht  zu 
sein  vermögen,  wie  der  Verf.  Auf  S.  400  nimmt  B. 
HU,  daß  im  J.  467  eine  große  persische  Flotte  in  See 
war,  und  daß  im  Einverständnis  mit  Sparta  Kimon 
mit  einer  großen  athenischen  Flotte  ausgeschickt 
wurde,  um  durch  Ausdehnung  des  Seebundes  über 
die  karischen  Küsteu  die  Perser  völlig  vom  ägäi- 
sehen  Meere  abzudrängen  und  die  königliche  Flotte 
in  ihren  eigenen  Oewfissern  anfznsuchen.  Da  fiel 
NaxoB  ab.  Nun  sagt  Bnsolt:  „Während  Nnxos 
belagert  wurde,  ging  Kimon  mit  einer  großen, 
mindestens  200  athenische  und  bündnerische  Trieren 
zählenden  Flotte  in  See,  um  Kaiden  zu  gewinnen 
und  der  phOnikischen  Flotte  entgegenzutreten" 
(S.  401).  Ist  das  wahrecheiulicb?  Ehe  man  den 
beabsichtigten  Krieg  gegen  Persien  unternehmen 
kann,  empört  sich  Naxos.  Anstatt  nun  alle  Kraft 
um  Naxos  zn  vereinigen,  fahren  die  Athener  mit 
I  200  Trieren  gegen  die  Perser.  Wieviele  Trieren 
konnte  denn  Athen  aufwenden?  Naxos  war  doch  recht 
bedeutend!  Weshalb  setzt  nun  B,  diese  Begeben- 
heiten gleichzeitig?  Nur  weil  die  chronologische 
Festsetzung  anderer  Begebenheiten  ihn  dazn  ge- 
drängt hat.  Aber  diese  anderen  Begebenheiten  stehen 
immer  nur  durch  Kombinationen  cbronuln:.-]  di 
fest,  und  es  kann  da  leicht  manches  etwas  anUci^ 
zu  legen  sein.  So  ist  z.  B.  die  Besetzung  von 
Sk;ros  gamicht  so  sicher  zn  fixieren;  ebensowenig 
die  Flucht  des  Themistokles;  denn  daß  er  nicht 
nach  Frühjahr  466  das  Molosserland  verlassen 
haben  kann,  beruht  doch  nDr  darauf,  daß  Hieron, 
zu  dem  er  gekommen  sein  soll,  schon  Fi^hjabr  461 
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starb,  DDd  die  Fabel  vou  seiner  Reise  zu  Kieron 
flieh  am  besten  erli^rt,  wenn  Hieron  noeli  lebte, 
als  er  im  Molosserland  war.  Aber  sie  liaau  ancli 
ohne  das  entstanden  sein!  Ein:  •/pöya  üscepov 
bei  Thuiiydides  ist  auch  kein  besondei":  klares 
chranologisch es  Element.  Kurz,  wenn  Kombinationen 
dazn  rühren,  daß  Kimon  mit  20ü  Schiffen  gegen 
die  Perser  fuhr,  nährend  Naxos  belagert  wurde, 
so  g:lanbe  ich  eher,  daß  solche  Kombinationen 
nicht  zwingend  sind.  Wenn  mau  bedenltt.  wie 
viele  verschiedene  Chronologien  bereits  über  die 
Pentakontaetie  anfgestellt  worden  sind,  wird  man 
ein  solches  Bedenken  crklttrlich  finden. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  hat  Busolt  die  Ycr- 
htütnisse  des  athenischen  ßnndes  nntei-sucht.  Doch 
glanba  ich,  daß  er  hier  zu  sehr  der  herrschenden 
Ansicht  in  betreff  der  allmählichen  Ausbreitung 
des  Bundes  folgt,  nach  welcher  zur  Zeit  des 
Phoros  des  Aristeides  erst  die  Stadt«  von  Dreien 
der  Bezirke  Athen  unterworfen  waren.  Neuerdings 
hat  besonders  Beloch  eine  abweichende  Aaffassnng 
geltend  gemacht;  aber  mir  scheint  Busolt  selbst 
uicht  so  ganz  entschieden  auf  der  von  ihm  ver- 
teidigten Seite  zn  stehen.  Denn  wenn  er  8.  365 
annimmt,  daß  Aristeides  auch  fUr  die  thrakischen 
St&dte  den  Phoros  festsetzte,  so  hat  der  Phoros 
des  Aristeides  doch  auch  nach  seiner  eigenen 
Annahme  mehr  als  drei  Bezirke  umfaßt.  Andrer- 
seits ist  doch  nicht  recht  einzusehen,  wamm 
(S.  350)  die  Bundesprovinzen  „zu  den  ältesten 
organischen  Einrichtungen  des  Bundes"  gehören 
sollen.  Die  geographischen  Unregelmäßigkeiten, 
welche  zn  dieser  Annahme  gefuhrt  haben,  sind 
eigentlich  nnr  fUr  einen  Fall,  nämlich  für  Nisyros, 
als  vorhanden  zuzngeben,  und  da  sind  doch  manche 
spezielle  Grande  denkbar,  weshalb  diese  Insel 
nicht  mit  den  andern  dorischen  Inseln  zusammen 
eingereiht  wurde.  Wenn  die  Griechen  sich  im 
J.  477  schon  eines  großen  Teiles  von  Kypros  he 
mllchtigten,  sollten  da  die  Inseln  an  der  karlachen 
Küste  nicht  schon  dem  Bunde  angehört  haben? 
Solche  inneren  Gründe  sind  doch  wohl  zwingender 
als  rein  äaOerliche.  Wenn  aber  Aristeides  nicht 
bloß  die  Städte  des  ionischen,  hellespontischeu  und 
Inselhezirkes,  sondern  auch  die  thrakischen,  wie 
Bnsolt  selbst  annimmt,  und  manche  karische  Inseln 
eing:eBchätzt  hat,  kann  der  Trpüvo;  <f6poi  ■^ar/iidi, 
d.  h.  der  Phoros  am  Ende  des  Lebens  des  Aristeides, 
doch  wohl  460  Talente  betragen  haben.  Wir  haben 
hiermit  nnr  andeuten  wollen,  dail  die  herrschende 
Ansicht  doch  nicht  so  unbedingt  allein  möglich  ist. 

Wir  schließen  hiermit  unsere  Anzeige  eines 
Bncbes,  dos  durch  große  Gelehrsamkeit  tiud  rich- 


tiges Urteil  auf  eine  hohe  Stelle  in  der  historischen 
Litteratur  Anspruch  machen  kann,  und  eine  weite 
Verbreitung  unter  allen  verdient,  welche  die  grie- 
chische Geschichte  erforschen  wollen. 

Neapel.  Holm. 

Moriz  Wlassak,  Römische  Prozess- 
gesetze. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Formuiarverfahrcna.  1  Abtb.  Leipzig  1888, 
Dnncker  &  Humblot.     276  S.  8.  6  M. 

Die  Schrift,  den  Übergang  des  römischen  Pro- 
zesses von  der  legis  actio  zum  Formular  verfahren 
behandelnd,  erilffnet  im  ersten  Kapitel  mit  einer 
Erörternng  der  Klassifikation  von  iudicinm  Icgi- 
timum  und  imperio  coutineus,  wobei  der  Sinn  dieser 
Ausdrücke  entsprechend  der  herrschenden  Heinnng 
unserer  Wissenschaft  bestimmt  wird.  Darauf  wenden 
sich  die  anderen  Kapitel;  Das  Prozeßrecht  der  tez 
Aebntia  (S.  53—166)  und:  Die  jalischen  Gesetze 
und  der  Prozeß  nach  der  stadtrömischen  Gerichts- 
ordnung des  Augustus  (S.  167—276)  dem  Haapt- 
thema  zu,  die  bezQglichen  Reformen  der  genaanten 
Gesetze  festzostellen.  Und  zwar  gelangt  der  Vei-- 
fasser  anf  grund  von  Gai.  IV,  30.  31  zn  den  Er- 
gebnissen, es  sei  zuerst  dnrch  die  lex  Aebntia  eine 
Einschr.inkung  in  der  Anwendung  der  Legisactionen 
anf  dem  Wege  erfolgt,  daß  diese  lex  den  Gebrauch 
des  Formularprozesses  neben  der  legis  actio  facnl- 
tativ  frei  gab,  und  darauf  sei  sodann  dnrch  die 
lex  Inlia  indiciorum  privatorum,  wie  durch  ein  uns 
nnkekannt  es  Ge  rieb  tsverfassuiigs-G  esc  tz  Augusts  für 
die  an  ßeri tauschen  Bürgergemeindeu,  auch  dieser 
facnitative  Gebrauch  der  legis  actio  mit  zwei  Aas- 
nahmen aufgehoben  worden;  beim  Centumviral- 
prozeU  und  der  legis  actio  wegen  damnum  infectam, 
Weichenfalls  die  legis  actio  nach  wie  vor  mit  dem 
Formularprozesse  konkurrierte.  Allein  in  Wahrheit 
ergeben  sich  diese  Sätze  nicht  ans  Gai.  IT,  30.  31. 
während  sie  andererseits  mit  den  Qnellen  in  Wider- 
streit stehen.    Denn 

1.  der  Sinn  der  entsprechenden  Sentenz  von 
Gai.  IV,  30  wird  vom  Verfasser  verkannt,  indem 
die  entscheidende  Passage  lautet:  per  legem  Äe- 
butiam  et  duas  Julias  sublatae  sunt  istae  l^is 
actiones  eff'cctnmtine  est,  nt  per  concepta  verha  id 
est  per  formnlas  litigemus  und  somit  besagt;  darc)i 
das  Mittel  der  genannten  Gesetze  sind  die  legis 
actiones  aufgehoben  und  das  Resultat  berbeigeffihrt 
worden,  daß  man  den  Prozeß  in  die  fomnlk 
kleidete.  Während  daher  der  Verfasser  daraus 
entnimmt,  es  hätten  jene  Gesetze  den  Pormnlu-- 
prozeß  eiugeftihrt,  besagt  Qaios  vielmehr  das  gerada 
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Gegrenteil:  jene  Gesetze  haben  Bolobe  Einföhrnng: 
nicht  vorgeschrieben,  sondern  nur  uls  hietorischeB 
Erirebnis  herbeigefnhit.  Sodann  wahrend  der  Ver- 
fasser daraus  eDtnimmt,  es  hätten  jene  Gesetze 
eine  die  Anfbebnng  der  legis  actio  anssprechende 
Vorschrift  enthalten,  besagt  vielmehr  Gaius  durch 
die  Präposition  „per",  daß  die  Aufhebung  nicht 
durch  jene  Gesetze,  sondeni  vermittels  derselben 
geschehen  sei,  so  daß  jene  Aufhebung  nicht  als  In- 
halt, soDdem  als  Folgewirkung  jener  Gesetze  hin- 
gestellt, damit  aber  die  Möglichkeit  offen  gelassen 
ist,  daD  auf  grund  der  Vorschrift  jener  Gesetze, 
durch  anderweite  MaDregeln,  wie  durch  andere 
Organe  des  Hechtes  solche  Aufhebung  erfolgt  sei. 
Und  endlich  kehrt  der  Verfasser  die  zeitliche  wie 
baasale  Aufeinanderfolge  um :  während  nach  Gaiaa 
die  Anfbebnng  von  Legisaktion  vorausgeht  nnd  die 
Eiunihmng  des  Formnlarprozesses  als  Resultat  erst 
oachrolgt,  so  tritt  nach  drm  Verrn^^ser  der  letztere 
Vorgang  als  das  bestimraunde  znerat  iu  Wirksam- 
keit, vorauf  dann  daraus  die  Beschtänknng  der 
Legisaktion  als  Resnltat  sich  ergiebt. 

2,  Während  die  Notwendigkeit  sachlicher  Kritik 
gegenQber  den  rechtshistorischen  Angaben  des  Gaius 
von  unserer  Wissenschaft  anerkannt  wird,  nimmt 
4er  Verfasser  ohne  weiteres  Gai.  IV,  30.  31  als 
zweiCelsfreies  Zeugnis  hin.  obgleich  doch  Gaius 
1, 164.  IV,  11.  25.  selbst  in  einer  Weise  sich  aus- 
spricht, als  ob  zu  seine/  Zeit  die  Legisaktionen 
bereits  vollstitndig  untergegangen  seien,  somit  aber 
iu  Widerspruch  mit  IV,  30  f.  tritt  nnd  so  gerades- 
wegB  auf  kritische  Prüfung  hinweist  Und  so  über- 
sieht denn  der  Verfasser  das  Bedenkliche  in  IV,  30: 
denn  nicht  allein  leidet  die  unter  1  besprochene 
Passage  an  übergroßer  sachlicher  Unbestimmtheit, 
sondern  es  enthält  dieselbe  auch  eine  Unwahrheit: 
bei  der  leg.  actio  per  manus  iuiectionem  ist  niemals 
das  per  formnlam  agere  an  Stelle  des  lege  agere 
getreten,  da  hier  das  iudicinm,  somit  der  Körper 
fär  die  formula  ausfiel.  Daher  darf  jene  Passage 
nicht,  wie  der  Verfasser  thnt,  als  exakte  Aussage 
über  die  betreffenden  Vorgänge,  sondern  lediglich, 
gleich  Oell.  XVI,  10,  8,  als  summarische  Notiz  ge- 
w&rdigt  werden,  welche  auf  die  Korrektheit  ihrer 
Angabe  im  einzelnen  zu  prüfen  ist 

3.  Dieses  letztere  Erfordernis  weist  darauf 
hin,  die  Quellen  in  viel  weiter  greifendem  Maße, 
als  der  Verfasser  thut,  herbeizuziehen,  um  eine 
Koutrole  für  Gai.  zu  gewinnen.  Und  dann  nun 
ergeben  sich  andere  Resultate,  als  die  sind,  z  i 
denen  der  Verfasser  gelangt.  Denn,  um  wenigstens 
cmes  beizubringen,  besitzen  wir  in  den  Notae  iuris 
des  Valerins  Probns  aus  den  Zeiten  des  Clandlns 


nnd  Nero  ein  Lehrbuch  der  Siglen  für  diejenigen 
Ausdrücke,  welche  zu  dieser  Zeit  in  der  Rechts- 
Bprache  noch  praktische  Anwendung  erlitten;  und 
indem  anter  den  auf  die  legis  actiones  bezüglichen 
Ausdrücken  vei-schicdene  sich  finden,  welche  auch 
den  leg.  actio  sacramenti  in  personam,  wie  per 
iudicis  iiostiilatiouem  angehören,  so  ist  daraus  zu 
entnehmen,  daß  damals  beide  Legisaktionen  noch 
in  Geltung  wie  Übung  waren. 

4.  Die  Aufstellnug  des  Verfassers,  es  habe 
die  lex  Aebutia  den  fakultativen  Gebmnch  des 
Formnlarprozesses  neben  den  Legisaktionen  vorge- 
schrieben, führt  nicht  allein  auf  die  fast  undenk- 
bare Annahme  hiu,  daß  sofort  und  mit  eiuem  Schlage 
für  alle  Legisaktionsklageu  parallele  formulae  kom- 
poniert wurden,  sondern  stoßt  auch  auf  den  viel- 
seitigsten Widerstreit  der  Quellen:  so  nnter  anderen 
in  betreff  der  leg.  actio  sacramenti  in  rem,  daU 
insbesondere  die  libeialis  causa,  wie  die  qnerela 
Inofficiosi  lange  Zeit  hindurch  an  die  leg.  actio 
gebnnden  nnd  nicht  zum  Formular prozeß  freige- 
geben waren;  in  betreff  der  leg.  actio  sacramenti  in 
personam,  daß  deren  Klagen  nach  Cic.  p.  Q.  Kose. 
5,  14  keine  certi  conditioues  und  somit  von  dem 
Formularprozesse  ausgeschlossen  waren;  in  betreff 
der  leg.  actio  per  iudicis  postulationem,  daß  nach 
Qa.  Mucius  Scaevola  bei  Cic.  de  Off  III,  17,  70 
von  den  arbitria  nur  für  die  a.  tutelae  nnd  flduciae 
der  Pormularprozeß  fakultativ  neben  der  leg.  actio 
nachgelassen  war,  während  wiederum  neben  das 
arbitrinm  legis  Plaetoriae.  wie  wegen  damuum  in- 
fectam  niemals  eine  formula  an  Stelle  der  legis 
actio  sich  stellte,  vielmehr  dort  die  restitutio  iu 
integrum,  hier  die  cautio  damni  Infecti  als  Ersatz 
eintraten;  endlich  in  betreff  der  leg.  actio  per 
manus  iniectionem,  daß  solche  nach  Gai.  IV,  22  ff. 
auch  nach  der  lex  Aebutia  noch  neu  eingeführt  ward. 
Nach  alledem  erweist  sich  die  Arbeit  des 
Verfassers  in  ihrem  Hauptthema  als  verfehlt.  Da- 
gegeu  bietet  dieselbe  im  einzelnen  wertvolle  Ans- 
fohruDgen,  so  über  die  leges  indiciomm  Augusts 
(S.  1 73  ff.),  wie  ober  die  Kompetenz  der  Centum- 
vim  während  der  Kaiserzeit  (S.  207  ff.). 
Leipzig.  M.  Voigt. 


Tb.  Hewitt  Key,  A  Latiu-Euglish 
Dictionary  priuted  from  the  nnfinished 
Ms.  of  U.  Key.  Cambridge  188S,  Umversity 
PrcBS.    674  S.    4.     31  sh.  6. 

Prof.  Key  an  der  Universität  zu  London  hat 
laut  Vorrede  von  1856  bis  zu  seinem  Tode 
(1875)  an  einem  lateinisch-engUKheo  WOrtetbach 
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gearbeitet,  aber  ein  höchst  nnvoUBtändigeB  Hana- 
Skript  hinterlassen,  welches  besser  nngedrnckt  ge- 
blieben wäre.  Der  Verf.  hat  uämlich  nur  einige 
Partien  bearbeitet,  sodaß  eine  große  Masse  Ar- 
tikel von  A-  X  aosgelassen  sind;  Y  und  Z  fehlen 
gänzlich. 

Waa  nnn  jniiftchat  die  Belege  betrifft,  so  herrscht 
eine  große  üngleicliheit.  Die  Fragmente  der 
Tragiker  nnd  Komiker  sind  Belt«n  nach  den  Äos- 
gaben  von  Bibbeck  und  Vahlen,  gewölmlicli  nach 
den  Fandstätten  der  Grammatiker  citiert,  Arno- 
biaa  oft  nach  Seitenzalil  der  Ancgabe  von  Elmen- 
horst,  die  Gromatici  Dach  der  Ausgabe  von  Goesios, 
Salvianns  nach  der  Ausgabe  von  Rittcrslins  u.  dergl. 
mehr.  Die  Zahlen  der  Belege  sind  nicht  selten 
nnr  halb  gegeben  oder  fehlen  ganz,  z.  B.  abdica- 
trix,  Salv.  de  gub,  dei  2  statt  2,  11.  §  52.  —  ab- 
atei^eo.  Plant,  merc.  1,  16  statt  1,  2,  26  (137).  — 
absonns,  Apul.  mag.  statt  Apnl.  mag.  5  extr.  — 
actutnm  a.  E.,  Cic.  Phil.  26  st.  Cic.  Phil.  12,  §  26. 

—  adductor,  Petron.  Afran.  ad  Del.  statt  Authol. 
Lat.  127,  2R,  (947,  2M.).  —  adiacnlor,  Mart.  Cap. 
169  statt  2,  IC9.  —  adiecUmentum,  lavoleu.  dig. 
5, 16,  242  statt  50,  16,  242.  —  aditiculns,  ap.  Fest, 
statt  Panl.  ex  Fest  29,  6.  —  adolenda,  Inscr.  961 
Blatt  Orelli  inscr.  961.  —  adstipulor  am  E.,  Jnl. 
Val,  r.  g.  Alex.  JI.  sUtt  lul.  Val.  1,  23  ed.  Hai 
=  1,  30  ed.  Paris.  —  adstructor,  Venant.  Mart. 
2  f.  statt  Venant.  Fort,  de  vita  S.  Mart.  2.  404. 

—  aegoceros,  Germ  381  statt  Germ.  Arat,  381.  — 
Ein  sonderbares  Citat  steht  unter  'bärbitos'  Dftmlich 
Anson.  Phil.  Gr.  (d-  '■  ^  Philomasium  grammati- 

'   cnm)  44  statt  Anson.  epigr.  44.  3. 

Mitunter  bat  der  Verf.  die  Angaben  alterer 
Lexika  berichtigt,  welclie  grofienteils  schon  in  un- 
seren Lexika  nicht  mehr  stehen,  z.  B.  abdite  nicht 
mehr  Cic.  Verr.  2,  181;  ablutio  nicht  mehr  bei 
PUB.  13,  74.  —  addivino  nicht  mehr  Plin.  35,  88. 

—  addoceo  nicht  mehr  Cic  Cln,  104.  —  adguberno 
nicht  mehr  Flor.  3,  5,  16.  —  adminiculor  (Depon.) 
nicht  mehr  Cic.  de  fia.  5,  39  (Stellen  ans  Augustinus 
in  raeinem  Handwörterbnche).  —  adrepto  nicht 
mehi-  Plin.  35,  109.  —  admo  nicht  mehr  Varr. 
r.  r.  1,  35,  l  und  Colum.  2,  5,  2.  —  adstrepo  nicht 
mehr  Plin.  pan,  26.  —  advector  nicht  mehr  Plaut, 
asin.  2,  2,  92  (359).  —  aestuatio  nicht  mehr  Plin. 
18,  5.  Freilich  ist  noch  manche  Angabe  zu  be- 
richtigen, z.  B.  abstiuax,  Symm.  I,  47.;  aber  Symm. 
ep,  1,  47,  1  steht  retjnai.  —  absurdia,  ae,  f,,  Cland. 
Harn,  de  stat.  anim.  3,  11;  aber  3,  13  (nicht  11) 
p.  179,  18  Engbr.  steht  absnrditas.  —  abtorqneo, 
proram,  Acc.  ap.  Non.  200,  38;  aber  Äcc.  tr.  575 
BIbb.  n.  VaU.  Bteht  obtorqne  prorim.  —  adcongero> 


Flaut  trnc.  1,  2,  18;  aber  Schoell  liest  (113)  mit 
Recht  degessi.  —  Unter  acipenser  ist  die  Form 
acnpenser  garuicbt  erwähnt  —  Start  acinarias  in 
acinaris  bei  Varr.  r.  r.  I,  22,  4  (acinaria  dolia) 
anzunehmen;  s.  Schmitz  Beitr.  S.  272  —  Unter 
adingero  steht  Sisenn.  ap.  Serv.  statt  Sisenn.  ap 
Scbol.  ad  luven  4.  2.  wo  übrigem  Bftcheler  ad- 
cingere  liest  nnd  Lachmann  zu  Lncr.  2,  853  calente 
viro  ingei-ere  vorschlagt.  —  adinbeo:  Bris,  Loreni 
nnd  Bibbeck  lesen  Plaut  mil.  4, 4,  50  (1 187)  inbeat, 
Schwabe  nnd  Haupt  bei  Catnll  32.  4  adinvato. 
Der  Artikel  ist  daher  wohl  zu  streichen  —  ad- 
scalpo;  Apul.  met  6,  9  liest  Eissenhardt  ascnipens. 

In  der  Aufnahme  der  Eigenr.amen  ist  gani 
willkürlich  verfahren  worden.  Während  aus  den 
Inschriften  Namen  aufgeführt  werden,  fehlen  wich- 
tige aus  den  Schriftstellern,  z  B  Abdcra  n.  Ab- 
geleitete, Allia  (aber  Alliensis  ist  angeführt),  DaiejiE 
(Darins),  Hercnlanenm,  PhiUppns  (aber  PhUippcna 
ist  aufgeführt),  Piraeus  u,  s.  f. 

Wie  sonderbai'  verfahren  ist,  davon  uur  ein 
Beispiel:  apostailo  wii-d  ans  Salvian.  gnb.  dei  6.  fi 
§31  angeführt,  aber  das  §  32  stehende  afarennn- 
tio  fehlt. 

Druck  und  Papier  sind  ansgezeichnet  wie  alle 
Produkte  der  Cambridge  üniversity  Press. 

Gotha.  ■  K.  E.  Georges. 


J.  HaBSO  ToreDts,  Maouscritos  Cata- 
laoes  de  la  Biblioteca  de  S.  &1.  Nottcia» 
para  un  catälogo  razonoDsdo.  Baroelona  lbS8, 
Libreiia  de  Alvaro  Verdagaer.     40  8.  8. 

Dieses  tjchriftchen  enthält  eine  ausfQhrlicbe  Be- 
schreibung von  10  katalanischen  Handsebriften  der 
Privatbibliothek  des  Königs;  der  Verf.  bemerkt  da- 
bei, daß  er  späl«r  eine  Beschreibung  der  katala- 
nischen Handschriften  der  Nationalbibliothek  lo 
Madrid  folgen  lassen  werde.  Es  versieht  sich  von 
selbst,  daß  fOr  eigentlich  klassisch -philologische 
Zwecke  aus  diesen nützlichenVerölTentlichungenkein 
Ertrag  zu  hoffen  ist;  für  die  Geschichte  desUunianis- 
muB  und  der  Philologie  in  Spanien  wird  indessen  die 
eine  oder  die  andere  Handschrift  nicht  ohne  Be- 
dentnng  sein.  Ans  dem  uns  vorliegenden  UeftefcM 
wäre  die  unter  No.  10.  beschriebene  Handsdirift 
hervorzuheben,  welche  u.  a.  eine  katalanisefee 
Übersetzung  des  Hercules  fiirens  und  der  Hodtk 
des  Seueca  ans  dem  14.  Jahrhundert  entUUt»^  ; 
deren  Verfasser  Autoni  Vilaragut,  Sf^ftcdOMB 
Juans  I.  von  Aragon,  gilt 
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n.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

krebiv  »r  «eiehlcbt«  der  Pbiloaopble  I,  1. 

(471  ff]  H.  Dtels,  Zu  ArUtotclei.'  Protreptikos 
nnd  Cicrros  HoiteDsliiB.  Aus  Auguktio  Soliloqu. 
I  IT,  wo  ein  sicberca  Brucbstück  aas  dem  Hortensiaa 
aufbewahrt  ist,  wird  darcb  Vergleichang  mit  dem 
wobi  DDbedeaklich  dem  Protreptikos  laiu  weise  öden 
Fragmente  des  Ärist.  bei  Stob,  fl  3,  5*  (fr.  57  R.) 
«in  neaer,  scblagender  Beweis  für  die  Nacbahmaug 
des  Arist.  Dialoges  (deoa  als  Dialog,  niebt  als  Rede 
iet  der  Protrept.  aoiuseheo]  iii  Ciceros  Hortensiua 
^ewouneu.  Diese  Nacbabmaog  wird  noch  an  eiaigea 
aadereo  charakterisliscbeQ  Beis|iieleD  erläutert  und 
betooders  auf  die  Wiederkehr  des  eiistiscben  87II0- 
giamuB  Aiist.  fr,  51  bei  Cic.  biogewiesen,  wobei  zu- 
Itieich  der  Versucb  gemacht  wird,  deo  lohalt  der 
P»rtie  dra  Protr^  welcher  jener  Syllogismus  aogeböit, 
ans  einem  Biiefu  des  lambüchos  bei  Stob.  ecl.  II  S,  6 
ju  erscblieDen.  ~  Wenn  die  Dialoge  des  Arial,  ein 
mebr  platouiscbes  Qeprfige  tragen  als  die  uns  erhalteneD 
Srhrirten,  so  deutet  dies  nicht  auf  ein  früheres  Eot- 
vickluDgsstadium  der  AriGt.  Philosophie,  wie  Binel 
gliubl,  sooderD  erklärt  sieb  aas  dem  exoteriscben 
Charakter  dieser  Dialoge.  Unter  den  erbalteoen 
Schriften  u&bert  sich  die  Topik  am  meisten  der 
plitonischeu  Art;  aber  anch  in  der  Nifcumacbischen 
Ethik  fjodeo  sieb  neben  den  streog  systematischen 
Abecbnitten  mehrfach  populfire  AuEfübrungeo,  die 
von  jenen  flicht  nur  iabaltlicb,  sondcru  auch  stilistisch 
ibstecbeo.  —  (498  ff)  0.  Kern,  Emped-  kleü  und  die 
Orpbiker.  Emp.  bat  seine  Seelenwanderungelehre 
Dicht  dem  Pythigoras,  sondern  der  rhapsodischen 
Tbcogouic  des  Orpheus,  dereu  Echtheit  nicht  zu  be- 
iweifeln  ist,  entnommen.  Auch  sonst  fiudeu  sich  in 
den  Fragmenten  des  Emp.  Spuren  der  BeDutiuag 
dieses  Gedichtes,  wie  denn  Überhaupt  die  Lehren  der 
Orpbiker  auf  die  griech.  Philosophie  des  6.  und  5. 
Jahrb.  eineo  weil  greifen  den  Einfluß  ausgeübt  und 
Uluner  wie  Xenopbanes  und  Ueraklit  Belehrung  ans 
ihnen  geacbOpft  haben.  —  (507  fF.)  P.  WendUod, 
Philo»  Schrift  -:f.i  t&ü  r-d^-a  3=',^£am  i-vai  i».iüUif.'<v. 
Im  Gegenfati  zu  einer  jungst  erschienenen  Disser- 
tation Tou  Aufftrld  wird  nacbgewirsen:  )}  daß  die 
Pbilonische  Schrift  im  wesentlichen  auf  eine  stoische 
Quelle  luröckgehl,  neben  der  keine  zweite  Quelle 
aiiionehmen  ist;  S)  daß  die  in  Rede  steheude  Schrift 
ebenso  wie  die  de  providenüa  ecbt  ist.  —  (516  ff.) 
a.  Slebeck,  Zur  P^ycbologie  dir  Scbolasük,  II  - 
i^ii  ff.)  L.  Strtn.  Handscbrifteofund  zur  Philosophie 
der  Renaissance.  1.  Die  erste  , Geschichte  der  antiken 
Philosophie"  in  der  Keuieit.  Vou  Job.  ßapt.  Buono- 
segoius  finden  sich  iu  vinem  Florentiner  Kodei  zwei 
Abhandtnogea  zur  Philoeophiegescbicbte  in  Briefform. 
die  eine  an  Lorcnzo  von  Medioi  gerichtet,  die  andre 
lu  Ploreoi    1458    verebt    und   wahrscbeiulicb    dem 


Harsilias  Ficious  gewidmet.  Letztere,  die  in  einem 
btreugcreo,  «issenBcbaftlicbeo  Tone  gebalteo  ist  als 
die  erstere,  wird  hier  ihrem  Wortlaute  nach  verOCTent- 
licbt.  Wenige  Jahre  später  erschleu  zu  Venedig  ein 
philosophiegefcbicbtlicbes  Werk  des  Job.  Christoph, 
de  Aizignano,  das  an  Wert  der  Arbeit  des  Buono- 
segnius  nachsteht,  aber  wie  diese  ein  merkwürdiges 
Zeugnis  dafür  liefert,  daß  das  Interesse  fOi  di«" 
falstoriBcbe  Behandlung  der  Philosophie,  nachdem  es 
fast  ein  Jahrtausend  geschlummert  hatte,  bereits  in 
den  Anfingen  der  Renaissance  sich  zu  regen  begann. 

—  (654  ff)  L.  Stein,  Neue  Aufschlüsse  über  den 
ütterariscben  Nachlaß  und  die  Beraosgabe  der  Opera 
posthuma  Spinoza«.  —  (566  ff.)  C.  J.  Gerhardt,  Zu 
Leibniz'  Dynamik.  -  (582  ff]  A.  CUapelll,  Zu 
Pylbsgoras  und  Anaiimenes.  Verf.  sucht  den  Nach- 
weis zu  liefern,  daß,  wie  Pythag  mehrfach  an  Anaxi- 
mander  anknüpft,  so  hinwiederum  Anaximenes  durch 
Pythag.  beeinflußt  worden  ist:  ioabesondere  wird  das 
Prinzip  des  Auaz  ,  die  räumlich  unbegrenzte  Luft, 
auf  das  außer  weit  liehe  zviZ^ii  der  Pythagoreer  zurück- 
gelübrt.  —  Jahresbericht.  (597  ff.)  E.  ZeUer: 
Bericht  über  die  deutsche  Litteratur  der  Sokrat., 
Piaton.  und  Arist  Philosophie  1886,  1887.  U.  Piato. 
Forts.  —  (ti27  ff)  P.  Wendlaud,  Beriebt  übet  die 
in  den  Jahren  It86  und  1887  erschienene  Litteratur 
über  das  Verhfiltnis  der  Kirchenväter  zur  Philosophie. 

—  (649  ff.)  Neueste  Erscheinungen  anf  dem  Gebiete 
der  Geschichte  der  Philosophie. 


PreasalBche  JabrbOober.  62.  Band,  2.  Heft 
(117— ISS)  J.  Brans,  Eine  Geschichte  der 
römischen  Dichtnug.  (Ribbeck.)  ,Es  Uegt  hier 
ein  Buch  vor,  das  jeder  Gebildete  mit  Vergoögen 
und  Belehrung  lesen  wird.  Bin  Buch  ohne  Anmer- 
kungenj  ohne  Polemik,  ohne  die  Kunstausd rücke  des 
wissenscbaftlichen  Jargons  —  es  ist,  als  ob  jemand, 
den  wir  bisher  nur  vom  Katheder  gebürt  haben,  ans 
zu  behaglichem  Plaudern  auf  unserm  Zimmer  be- 
suchte. Dabei  dennoch  äußerste  Schlichtheit  der 
Form  uod  vollkommene  Sachlichkeit.  Zu  der  Be- 
handlung des  FlautuB  und  Terenz  bemerkte  Martin 
Beitz,  daß  Ribbeck  hier  nicht  ganz  des  baateii  Stoffes 
Herr  geworden;  dem  kOnnc  tttin  nicht  beistimmen; 
höchstens  in  Einzelheiten  dürfte  Ribbeck  bei  einer 
Revision  Äuderungeu  vornehmen.  Sonst  scheint  die 
AnordouDg  sehr  gincklicb  " 


Le  Hotfion.    VII,  No.  3. 

(348—352)  E.  B5ttlGb«r,  Das  Troja  Schlie- 
manns  eine  Feuernckropote.  Litteratur  Übersicht 
tat  betrcffendeii  Frage,  Lokalbescbreibung  und  Be- 
gründung der  Ansicht,  daß  die  RuinenstStte  von 
Hiseartik  wegen  ihrer  rSumlicben  Beschrftobtheit  nie- 
mals  eine  Stadt  im  eigentlichen  Sinne  gewesen  sein 
kOnne. 
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Jornnil  et  Philologr.  No.  33.  (XVII.  1 ) 
(1—26)  D.  e.  HogKrth,  Tbc  arrny  of  Alexun- 
der.  Dio  best«  Quelle  für  die  KeaDtois  der  Heeree- 
einrichtuDgen  Alexanders  d.  Gr.  ist  Äüan,  der,  wcna 
er  auch  manche  Einrieb  tu  Dg  un  der  späteren  Zeit 
Alexaader  beimaß,  doch  in  den  GrundzügeD  die 
AnordnungeD  nnd  den  Zustand  des  taaccdoDischäa 
Qeeres  verfolgen  läßt;  die  schwere  Infanterie  (-i^i- 
-oipo'.)  ist  in  sechs  Abteilangen  l'/OMy/jv  oder  -iv-5- 
xiatap'/ia)  geteilt,  welche  in  Hunderte  (ix«-:o3T>;)  und 
Zcbner  (Zivk)  zerfallen;  jede  Brigade  zählte  30O0 
HBun.  Airian  wendet  die  Namen  znm  Teil  auch 
auf  die  leichte  Infanterie  an,  die  er  als  ''j;r;  und 
■/\hap-/ia  bezeicbnet,  während  Älian  von  ihnen  als 
a-.Ijo;  spiicht.  Die  Kavallerie  ii"i(j-/ja)  beataud  aus 
2000  Mann,  die  in  zwei  Abteilungen  (^iX-op/ia)  und 
in  die  Unterabteilungen  ^sTpapy-^i,  i).r,  und  '•('/.'';  zer- 
fielen. Elephaoten  siad  lediglich  als  TraDsport,mittel 
verwendet  worden.  —  (27— ü2)  H.  Pelham,  On  some 
disputed  points  connected  with  tbe  ,impe- 
riom''  of  Augustns  and  bis  succcssors.  I. 
The  reoowal  of  the  Imperium.  Wenn  auch  die 
Erteilung  des  Imperium  an  Angustus  nur  der  Form 
nach  auf  eine  bestimmte  Zeitdauer  iihertragea  war, 
so  zeigen  doch  die  jedesmaligen  Reisen  desselben 
nacb  Rom  zur  Zeit  der  Erneuerung  und  die  Rcgierunga- 
baadlungen,  welche  diesem  Zeitpunkte  folgten,  dalt 
er  die  Angelegenheit  als  ernst  und  wichtig  betrach- 
tete. —  II.  Imperium  consulare  and  procon- 
sulare.  Der  üuterscbied  im  BogrifT  dieser  beiden 
Gewalten  (inaerhalt)  und  außerhalb  Roms)  bestand 
ffir  Augustus  nur  dem  Worte  nach.  —  Itl.  The 
settlement  of  731/23  Nacb  Niederieguug  des 
Konsulat«  auf  Lebenszeit  sicherte  sich  Augustus  die 
Macht  durch  Aooshme  des  Tribunate  und  der  übrigen 
Gewalten  im  VcrtretungB falle.  —  IV.  The  lex  de 
imperio.  Das  Bestehen  eines  solchen  Wahlgesetzes 
ist  außer  Zweifel,  weniger  die  Kenntnis  seines  Um 
fanges;  wahrscheinlich  Ist,  daß  es  die  Obertraguug 
der  von  Augustus  gesehaifenen  Würden  auf  den 
Imperator  in  sich  schloß.  —  V.  The  Consular 
Imperium  in  Rome.  Die  Machtvollkommenheit 
des  Imperator  schloß  die  AusQbung  der  Regierungs- 
gcwalt  in  Rom  auch  nacb  der  Aufhebung  des  Kon- 
sulats ein.  -  (53-74)  J.Bywater,  Ariatotelia  III. 
VerbesserungsvorscblSge  zu  Post.  Anal.;  De  animai 
Etb.Nicom.;Rhetor.  — (75-79)  Den,  Miscellanea. 
VerbeseerungsvorschlSge  in  Cic.  N.  D.  III  62  (Zenonem 
Eleatem  in  tormentis  necaii).  —  Dio  Chrys.  or.  33. 
[t  2  p.  6  R.]  (f.Ji.)  -  Diog.  Laert  VIII  8.  (nii^oinuvoj; 
■ia\  sa^bU'.v;)  Epicharmus  p.  265  Lor.  (i<o;ii|ib-j^svai)  — 
ib.  p.  220.  oÜTor-pM  ciTiliv  oder  oü-jht-,',-  aüv.Ü.  — 
Gal.  in  Hipp,  de  med.  off.  S,  30.  {:>.;  t^üqüis'j;  i 
(^[(.o^diisvü;  iKTijuspj»).  —  Hesycb.  —  Juv,  VU  40.  — 
Tac.  Germ.  16.  -  Vitr.  X  2,  8  (sununa  machina).  — 
(80)  C.  E.  HBsbliiB,  Lucan  III  558-561.  —  (Sl— 94) 
W.  Sandsr,  TboHSSof  Irenaeus.  Kritischer  Ana- 


zug  aus  F.  Loofs  Beitrag  zu  den  kircbengescbichtUchen 
Studien  für  Reuter.  —  (9Ö~108)  E.  0.  Uardf,  A  Bod- 
leian  MS  of  Ptin;-s  letters;  —  VIII  8  §  3-1»  «  11 
and  ad  Troj.  1—40.  Der  Kodex,  welcher  neben  den 
Ausgaben  von  Beroaldus  (1498)  und  Arantius  (150!) 
eine  Sltere  Handschrift  der  in  den  beiden  Ansgabeu 
fehlenden  Briefe,  offenbar  nach  der  verlorenen  ältesten 
Pariser  Handschrift,  mit  einer  Abschrift  der  Rani- 
noten  der  gleichen  Handschrift  von  Giovanni  Giscondo 
enthalt,  bat  dem  Aldus  Manutins  Pius  bei  seiner  Aus- 
gabe (1508)  zur  Grundlage  gedient.  —  (109-116) 
TV.  Rjdgewsy,  Bomerica.  Bjma.  ad  Herrn.  168 
{■ii.t\w.)  ib.  188  (vwiöoliv  i'jpz  Öi;i',vTa)  ib.  239  (ä:oive-.1 
ib.  322—24,  —  Hymn.  ad  Dinn.  55.  —  ü>:  bei  Hom 
-  Od.  XII  437  ff,  —  (117-119)  W.  NetttmUp, 
Coniectaneazu  Gellius,  Nonius,  Serrius,  Orieotiu^. 
Placidua,  Glossac  Nominum,  Eberhard  Betbun.  — 
(120-124)  Den.,  The  Epinal  glossar;.  Noch- 
malige Revision.  -  (128-141)  R.  EIIIb,  Adver- 
saria.  Catull.  LXIV  350.  —  id.  XXIX  9-  —  LV  S 
Aviauus  XXIV  7.  —  Ibis  475.  (Macelo  ist  vielleicht 
der  M'J^:>.).<<>  bei  Nonous).  —  (148)  Den.,  Addendum 
to  note  on  Lucr.  tV  1130.  —  (143-144)  Dsra., 
The  riddte  in.Verg.  EcL  III  104,5.  Es  ist  «ine 
Anspielung  auf  die  von  Lucan  und  Valerlua  Haziraas 
erzählte  Episode  aas  dem  Burgerkriege,  nacb  welcher 
Appius  Claudius  auf  den  Rat  der  Pytbia  sich  Dach 
Euboea  Coda  begeben  habe  und  dort  geBtort>eo  und 
begraben  sei. 

Babylonlan  and  Orlental  Beoord.  II 6.  Hat  I8SS. 

(133—134)  Terrlen  de  Laeonperle,  The  races 
of  mau  in  the  Egyptian  documeots.  A  hio- 
graphical  notice.  'Bibliographische'  Notiz  der 
über  diesen  Gegenstand  erschienenen  Abhandlungen 
seit  1857.  -  (134—137)  W.  Fllnders  Petrle,  Etbno- 
graphical  carte  from  l)gypt.  Die  vom  Verf.  ge- 
sammelten Abdrücke  der  Ktlpfe  von  Statuen  aiud  nach 
Gipsabgüssen  photograp bisch  vervielfältigt  worden 
(die  ganze  Sammlung  von  190  Photographien  mit 
etwa  360  Küpfen  ist  für  45  sh..  ein  Dotzend  for  2  sb. 
3  d.  käuflich);  sie  bieten  das  trcueatc  Bild  der  ver- 
schiedenen St&mme  in  Ägypten  und  ihrer  Entwiete- 
lung  durch  etwa  achthundert  Jahre.  —  (138—14^1 
E.  BonaTta,  The  cooe-fruit  «f  the  Assyrian 
moituments.  I.  Verf.  glaubt, 'daH  es  eineCitrone  sei. 

II  7.    Juni  1888, 

(149-159)  T.  de  Locooperle,  The  tree  of  life 
and  tbe  Calender  plant  of  Babylonia  and 
China,  —  (166—169)  W.  M,  FÜDders  Petrle,  The 
rock  iascriptions  of  Upper-EgypI.  Beitrlfcen 
Liebleins  Wttrterbuch  der  griechischen  Eigennameo 
aus  den  Inschriften  von  Aasuan  und  Silsileb.  ~-  (110 
—172)  E.  Benavla,  Tbe  cone-frait  on  the  Aaay- 
rian  monaments  (Forts.). 


,y  Google 


Uli        [No.  45.]         BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCBESSCHRIFT.    [10.  November  1888]     1423 


LlterariseheH  CeotralbUtt.     No.  43 

p   1477:  Ad.  Scbmld,  liaDdbnch  der  ^riecb. 

ChroDologie.  Nicht  ganz  billigeDdes  Urteil;  es 
fOllcD  H'rOdi'QtaDgrD  und  verkehrte  ScbStiunRCQ  vor- 
liommeD.  UmfaagTeicbe  Teile  dos  Werkes  seieo  ver- 
•lEet  Dannoch  bIb  uoleugbarer  Fortschritt  bezeichnet, 
-p.  1480:  Cblapelll.Lo  studio  bologncae.'Pracht- 
Mll'.  —  p,  HöO:  Palgrave,  Ulyases,  or  acenes 
in  maDj  landg.  'Baute  Rdsebiider,  rerht  farbeii- 
Iriscb'.  —  p.  1487:  UartniaD,  Analecta  Xeno- 
pbontea.  Rühmende  Kritik  (von  B.)  —  p.  1488: 
Pliuti  Aulalaria  vod  Blanchard.  'Unbrauchbar'. 
A.R. 

DeDtsche  Litte  rat  nrseUaDgr.     No.  43. 

p.  155Ö:  J.  OKorek.  Sokratcs  im  VerhgltuJs 
lu  Beiuer  Zeit  'Äuflerat  harmlose  Schritt  im  Stile 
der  rqIod  altea  Zeit,  als  die  historische  Kritili  noch 
»cht  prfuoden  war'.  J.  Brian.  —  p.  1&56:  Feat- 
scfarift  des  protestantisch en  Gymaasiums  ia  StraD- 
bui^.  Referat  von  T.  Ziegler.  —  p.  I5S0:  Aristo- 
pbauGs'  Wolken,  neu  bearl-.  von  O.  KSbler.  'Die 
in  ihren  Grundzägen  verfcblte  Anlauc  dre  Werkes 
mit  den  endlosen  Li tteraturaaib weisen  and  sb^o- 
dro^benen  Exkursen  bat  der  erste  [lerauseebtr 
Teiiffet  zu  verantworten;  Kfibler  hätte  die  AiDeit 
lieber  ßaui  selbständifi  vornehmen  aollen'.  F.  Spiro. 
-p.  15GI:  K.  POlzI,  IUe  Aussprache  des  La- 
ie! aischeu.  'Nichts  LÜUe'.  Bersu.  —  p,  1572: 
Tunerr,  Pour  Ihistoire  de  Ia  sciencc  helUne. 
Lobende  Anzeige  von  Th.  Qompert 

üene  ph II olog lache  Rnnd^cliaa.     No    33. 

p.  337:  XenopboDS  üellcDJka  von  B.  Grosser, 
III.  'Efommentar  voriüglicb,  wenngleich  größere 
beulljcbkeit  wünscbenswcrt'.  B.  Köläer.  —  p  ^41; 
Ver);ilR  Aeneide  von  Gebfeardi  HaliD,  IV.  'Gut'. 
Vai:k,rniann.  —  p.  342:  Fr.  ScbDltfSR,  Anoaeana 
slgdia.  'Maochi-B  Vtrfoblte,  einigee  BeachtcDB werte'. 
H.  Kroffert.  —  p.  343:  Cassiani  opera  rec.  P*t- 
'chenlg,  I.  'Der  Index  bietet  ei ue  Fülle  StofTos  zur 
ßalliscben  LatinilSt'.  P.  Mohr.  —  p.  347:  Jevon», 
Development  of  tbo  Athenian  dettiocracy. 
'Kei'ht  iutcreetant,  in  vielen  Punkten  wahrscheinlich'. 
//.  Kfuäng  —  p.  300:  F.  Ereba.  Rektion  der 
KagQs.   U.     'Zum  Teil   uo  voll  st  an  diu',    f'-    »'ther. 

-  p.  351:  ftladvigi  opuacula.    Referat. 

Wockenflchrirt  fDr  hlua.  Pfellologie.    No.  43. 
p.  1315:  Fr  Knrtmalily,  Beobacbtunge»  zum 

Prometheiia  des  ÄachyUe.  'Der  metrieche  Teil 
diT  Abhandlung  ist  ganz  veraltet;  nicht  ohne  Wert 
lind  die  grammatischeu  Beobacbtuogen',    J.  Otifrdii.k. 

-  p  13iy;  Sophokles'  Aiaa  uod  Pbiloktel,  von 
i.  üanek.  'Bietet  eine  reiche  FQIle  von  Anregun- 
fta'.  H.  G.  —  p.  1314:  J.  Branden bnrfTfr,  Ue 
Abtipbontis  tctralogiis.  KIwaa  abl^lllg  pebal- 
tfot  Krilrik  von  J.  Kohm  —  p.  I31t>:  0.  Harnecker, 
Adnotatinnea  ad  Cic.  de  oratore.  Vielen  Em eu- 
dalionen  Harneckera  stimmt  TA.  Slatml  bei,  -  p, 
ISIS:  Tb.  Oesterlen,  Komik  uod  Bumor  hei 
Horai.  III.  'lo  diesem  Heft  fühlt  man  eich  nicht 
»0  oft  lum  WidiTspiuch  aufgefoiiicrt.  Übrigens  könne 
BOT  inseitige  Befangenheit  lloraz  mit  den  moderneu 
Bvmoiisten  vergleichen  wollen'.  O.  Faltin.  —  p. 
laS:  C.  Frobeen,  Quaestionum  Plinianarum 
•Msinen.  'Eri-cbi)p!'eDd  und  scharfsinnig'.  A. 
Mkt.  —  p.   1322:    E.  Eicbner,    Zur  Umgestal- 

I  lat.  Üülerrichts.  'Höchst  förderlich'. 
-  p.  1334:  D.  Huber,  Lat.  Grammatik. 
t  YOriBknmg  des  Lernstoffea'.    A.  /V-ünwrs, 


AoRdemy.     No,  846.    21.  JuU  1888. 

(40-41)  P.  E.  Holland;  The  origia  of  tbe 
university  of  Oxford.  Verf.  bestreitet  die  An- 
sicht Rasbdalls,  daß  Oxford  von  Pariser  Gelehrten 
begründet  worden  ist.  —  (42-43)  A.  H.  Sayce,  Tbe 
science  of  languago.  Anzeige  der  Werke:  P. 
Regnand,  Origine  et  pbilosopbie  du  langage; 
K.  Brncbmann,  Psychologische  Studien  lur 
Sprachgeschichte;  V.  Henry,  Precis  de  gram- 
maire  comparce  duGreoctduLatio.  Rognaud 
steht  aaf  dem  alten  philologischen  Standpankte  der 
Entwickelung  der  Sprache  aus  dem  Sanakrit;  er  ist 
aber  klar,  uoparCcüiich  und  wohlunterrichtet,  und  was 
er  über  den  Ursprung  der  Partikeln  sagt,  ist  vortreff- 
lich; Brachmanns  Buch  ist  packend,  anregend  und 
voll  neuer  Schlüsse;  Henrys  Buch  ist  bahnbrechend; 
ea  iat  ein  gelungener  Versuch,  die  Ergebnisse  der 
neuen  Sprach  forBcbuog  auf  dem  Gebiete  der  bcideu 
klasaisehen  Soracheo  zum  Ausdruck  zu  briogeo.  — 
(44-4.S)  0,  Pohl,  Die  altchristücho  Freako- 
und  Mosaikmalerei.  Nicht  ger:tde  mehr  als  eine 
Sammlung  von  FcuilletODartikelu,  unter  denen  das 
2.  Kapitel,  der  Verauch  einer  chronologischen  Anord- 
nung sümtitcber  bekaooten  Reste  der  altcbristlicben 
Kunst,  drr  bedeutendste  und  fCrderlicbste  ist.  Die 
Ansicht,  daß  das  Bildnis  Christi  aich  dnrcb  Ober- 
lieferung erhalten  habe,  ist  unbeweisbar,  da  sieb  im 
Gegenteil  die  Entwickelung  der'  Darstellung  dea 
Heilandes  mit  viel  grSDerem  Rechte  nachweisen  1äl3t. 

Academy.     No.  847.    SS.  Juli  1888. 

(55)  A.  H.  Sayce.  Tbe  white  race  of  ancient 
Palestine.  Die  Amoriten  haben  weiße  Haut,  blaue 
Augen,  helles  Haar  und  I&ngliche  Schädelbildang 
gehabt,  was  viele  Reste  aus  der  Zeit  des  Scbisbok 
bestätigen.  —  (53)  A.  S.  Hnrray,  Bxhibition  of 
Greek  ceramic  art.  Die  Ausstellung  griechischer 
Vasen  in  der  Burlingtoo  Gallerie.  za  welcher  eng- 
lische Kunailiebhaber  ihre  Schätze  geliehen  haben, 
bringt  namentlich  aus  dem  Besitze  des  Harquis  von 
Nnrtbampton  und  des  Herrn  Van  Branteghem  eine 
reiche  Auswahl  von  Kunstscb fitzen.  Namentlich 
kommen  die  Werke  dea  Euphronios  wie  andere  mit 
Künstlernamen  versehene  Schüpfungcn  zur  Geltung. 
Oikophelea,  der  sich  mit  Stolz  Töpfer  und  Haler 
nennt,  Nikoatbenea,  Xcnotimoa  sind  vertreten.  Der 
Katalog  von  Fröhnor,  so  kcnotnisreicb  und  belefarend 
er  erscheint,  gebe  doch  zu  vielfachen  AusatelluDgen 
Veranlassung.  —  (59-60)  Tbe  British  School  ajt 
Athens  and  tbo  Cyprns  Exploration  Fund. 
Die  am  18.  Juli  abgehaltene  gemeinsame  Versamm- 
long  heider  Gcscllscbaften  liefert  den  Beweis,  daß, 
so  erfreulich  die  Fortschritte  in  der  ThStigkeit  der 
beteiligten  Gelehrten  and  Schüler  sind,  so  doch  ohne 
Zusicherung  staatlicher  Mittel  aolchc  großen  Unter- 
nehmungen unhaltbar  sind.  —  (60)  W.  H.  W»rd, 
Was  there  a  Babylonian  gate-god? 

Alhenaenm.     No.  3171.    4.  Aug,  1868. 

(150-151)  Anz,  von  The  Politics  of  Arletotle 
by  W.  L.  Newman  Vol.  L  IL  Der  gl&niendste 
Beitrag,  welchen  bisher  englische  Gelehrsamkeit  zur 
Aristotelischen  Litteratur  geliefert  bat.  —  (15»)  The 
book  of  tbe  dead.  Das  Britische  Museum  hat  ein 
asyptisebes  Totenbuch  aup  der  Zeit  der  19.  Dynastie 
erworben,  welches  für  einen  königlichen  Schreiber 
Ani  niedcrgescbneben  ein  bisher  ganz  unbekanntes 
Kapitel  enthält.  Es  zeichnet  sich  überdies  durch 
bCchet  eigentümliche  Zeichnungen  aus,  welche  ein 
neues  Licht  auf  die  Kunstentwicklung  Ägyptens  werfen; 
das  Britische  Museum  wild  ea  in  Facsimile  veröffent- 
lichen. 
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AtheDBenin.    No.  3173.    11.  Ang.  18ä6 

(I9UJ  E.  NaTlIle.  GosheD  noi  tbe  ahrine  of 
Sftft-el-HeiiQeh.  Die  acboo  van  Brugscb  teiln-cise 
verOffcntlicbten  loscbrifteD  aus  Goscbeu  aiad  Wwt 
tarn  erBteDmal  vollstSodig  mitgeteilt,  di>cb  eracheiot 
Navilles  Versocb,  die  Lftadficbaft  als  dai  bibliscbe 
Luid  *0D  Oosem  ta  erlfl&r«ii.  Dicht  gelQDKen.  —  [198 
—199}  H,  Brnnn,  MoDnmeutB  of  Grecli  and 
Roman  BCulptare.  Ref.  erklärt  sieb  gegen  die 
Art  der  VerOffeatlicbuDg,  vie  gciieii  die  UDsacbgcmiLDe 
Aasstattoiig,  welche  die  Anecbaffang  erschwere,  ubsu 
der  Wianenscbaft  ta  aütttn.  —  (äOl)  F.  U.  U.  Qntlle- 
mud,  Monoliths  io  Cypras.  Ein  Deug^faadener 
Stein  bei  Kithasi  im  Dioriiostbale,  etwa  it—T  hoch 
and  S'  dick,  weist  das  schon  in  Trüberen  Sbnlicben 
Steinen  nBcbgewiesenc  Kelterloch  auf,  aodaß  der  Stein 
unfehlbar  eine  Weinprease  war. 

Atbenaeam.    No.  3173.    18,  Aug.  1888. 

(S18-ai6)  Adz.  V.  L.  Ollpbant,  Scientific  re- 
ligiOD.  Nur  für  die  CbaraliteriBtib  dea  Verf.  von 
Wert.  --  (Slä-219)  Adi.  v,  A.  GIlmBn,  The  Sara- 
cena  from  tbe  earlicat  timea  to  the  Fall  of 
Bagdad.  Dnrchaus  unselbatfiodig  and  deshalb  ohne 
beaoDderu  Wert  —  (219)  Auz.  von  Tb  Shnte, 
BiatorfoftbcAriatoteUuwritings.  Nach  dem 
Tode  des  Verf.  veröffentlicht,  entbehrt  das  Buch  der 
letiteo  Feile  und  bietet  manche  Lücken  und  Wider- 
«prncbe,  —  (233)  Änz.  v.  Coimnodlanl  Carmtna 
rec.  B.  VoBbait.    ,Trefilicb  nnd  erecböpfend'. 

Kerne  crltlqnt.    No.  43. 

p.  978:  e.  Nejrer,  Aibaneaische  Grammatik. 
'Vortrefflich  diapouiert'.  V.  Henry.  -  p.  äBH;  ßrfinen- 
wald,  Infinitiv  der  Limitation;  Blrkleln,  Oe- 
schicbtedeB  subBlantivierten  Infinittva.  Bei 
GrQnenwald  eei  zu  loben,  daH  er  die  sngeiogeoen 
Sprach beispiele  nlcbt  tu  Guosten  seiuer  Beweia- 
fubrung  zwingen  will;  Birkleins  Arbeit  macbe  einen 
weniger  günaügeo  Eindmck:  der  Plao  sei  roangethaft. 


Cicerone  aecondo  due  nove  codici.  Diese  Voi- 
lesung  gebe  mit  scharfen  Worten  dem  .formalisme 
decourageant"  in  Deutschland  zu  Leibe.  P.  Lejay. 
—  p.  283.  C.  Herel,  Oenive  et  Vienno  ä  l'äpoque 
romaine.    Rühmende  Kritik  von  R.  Cagnat. 

■Kß8o(i,di,     No.  99.     IS.  (28.)  Juli  1888. 

(2  —  3)  ].  U3p_5'.Kdpr,;,  'ETi'.-iiip-.o;  i-'-ipe-fr  U 
Kvuiooü  Kpii^i;.    Überaetzuug  von  ComparittiH  Mit- 


teilung  fibcr  Ualbherra  Bntdeckunir.     -    i^—^)    '' 
Westropp,  'la-ipw  t'uv  i;py:Tüiv  äi^iw;  (SchtoB) 


III.  Mitteilungen  über  Versamnilungen. 

Acadrimie  des  Inseriptlons.    Paria. 

(17  Aug.)  DiealtlatetnischelnBchriftderFuciner 
Brooieklinge  (gefunden  18IT)  ist  noch  immer  nicht 
binISnglicb  erklBrt.  Hr.  Edon,  welcher  sich  voraags 
weise  gern  mit  Deutung  schwieriger  altlatoiuiacber 
Texte  abgiebt  (vgl.  seine  Interpretation  dea  Arval- 
liedes).  liest  und  erg&ozt  die  Inschrift  folgendermafieD : 
Caito  iSantmioi  a  Druentiad  Clanum  ceipil,  apur  fineia 
ealremom  Qalicon.  £n  ur&id  Ciuenlonio»  locieque  donom 
alolerunt  pacli  aä-is  pro  lecümibxu  mÜt  a*eü  el  »aceitaa; 
d.  h.:  .Caeeo  Cantovius  hat  von  der  Seite  der  Daraoce 
ber  Glaoum  genommen  an  der  Grenie  der  Salicer. 
In  der  Stadt  bracbtfn  Caaontooiaa  und  Genossen  als 
Geschenk  (für  Cantoviusi  auf  die  versprochene  Summe 
in  Gegenwart  der  Legionen  1600  As.'  Nach  Bdon 
war  Cantovius  ein  maraiscber  Soldat  in  jener  (aiu 
300  Reitern  besteh  enden]  RehagDOüiieninga  trapp«, 
welche  Scipio  das  Rbonethil  entlang  dem  anrücKen- 
dcn  Uannibal  entgege  nach  ick  te  (318  v.  Cbr).  Das 
von  der  rttmiacben  Avantgarde  einttenommeoc  Glanom 
ist  das  heutige  Saiot-Remv  am  ZuKammenfluO  der 
Rhone  and  der  Durance  und  jjehörte  dem  Stamm  der 
Salicer.  —  Die  akademischen  Genossen  das  Hrn.  Edon 
finden  jedoch  seine  Hypothese  etwas  abenteuerlich. 

(94.  Aug.)  Hr.  A.  de  Barthrileiny  apricbt  über 
die  Hillares  der  Kaiser  Konstantin  und  Arkadios. 
Der  Miliares  ist  eine  von  Konstantio  geschaffene 
Münze,  ursprünglich  lOOOTeroncca  gleich,  ein  Sechstel 
Golddenar  geltend.  —  Hr.  M.  Croket  zeigt,  daß 
Äscbylna  den  von  ibm  aelbec  eingeführten  iweitca 
Schauspieler  (Deuteragoniat)  mit  der  Zeit  in  immer 
gr<}ßerer  Bedeutung  erhob. 

(31.  Aug.)  Über  den  Anfang  der  Arsacidi- 
schen  Aera  glaubt  Hr.  Oppert  eine  entscheidende 
Mitteilung  machen  lu  kbnnen.  Io  einem  Kdlacbritt- 
teit  wird  eine  Mondüosternis  erwähnt,  eingetreten  im 
Monat  NisBo  (U&rz)  dea  Jahres  332  arsaoidischei 
Rechnung:  es  kann  nur  die  vom  23.  März  24  v.  Cbr. 
gemeint  sein;  folgltcb  ist  der  Aosgangspnnkt  der 
genannten  Aera  in  den  Miez  dea  Jahres  255  v.  Chr. 


Litterarische  Anzeigen. 

In  Faes'  Verlag  (B.  Reialand)  in  Leipzig  orachienen  and 
beziehen: 

Fr.  Aug.  Eckstein, 
UtelüiBelier  and  grieebiseher 

Unterricht 


Mit  einem  Vorwort  von 
Dr.  W.  Sohrader, 

h.    B*c.-B>t  s.   CnrmtoT    dar   Dnlniti 
H>U<. 

Beransgeffeben  von 
Dr.  Heinrich  Heyden. 


Anleitung  zur 
InBceDirnng  ant.  Tragödien 

von  Oberlehrer  Dr.  H.  DQttchke. 

1.  Sophokles,  Eönig  Ödipus. 

SVjBg.  Gr  8.,  m.  illustr.  Umschlag. 


Preis  Jl.  1,2 


Die  attiscben  Näcbt« 

AuluB  Oelllae. 
Zum  ersten  Male  vollständig  über- 
setzt u.  mit  Anmerkungen  versehen 

von  PriU  Woisa. 
1875.    2  Bde.  Gr.-Okt.  Preis  JC  16. 


sind  durch  alle  Bucbhandlungeo  zü 
Fünf  Abhandlungen 

Geschichte  der  griuhlschan 
Philosophie  u.  Astrooonl« 

Theodor  Bergk. 

Herausgegeben 

von  GimUt  Hlnrlchs. 

1883.  12'/, Bogen. Gr. 8.  PreisJK4. 
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AnGymoasieD  etc.:  Versetzt:  Prof.  Hafenberg 
TOD  Bof  Dacb  FieiHiotc,  Dr.  8p«e  vod  Bood  oaeb 
Oktrowo,  Olftser  von  Ostrowo  nacb  Sieiiburg,  Zenk- 
telnr  von  Sieiiburg  Dacb  Boiid,  JSger  voQ  Sdai> 
b'ücltea  Dach  Duisburiz.  Enti  von  Httrieobarg  iiai-b 
Tbora,  TSppen  vod  Tborn  nach  Haripuburg,  Hell- 
muth Tou  Starijard  nach  Kri'feld.  —  AU  ord.  Lehret 
auKratellt:  L^ll blauer  iu  Barmeo,  L>-f  io  Linz,  BfiHch 
in  Haluedy,  Siepbaa  io  Siegburg,  Uünobe  iu  Briloo, 
Ttwporaftiui  iu  lJA){eii. 

Auasclehnancen. 

Prof.  Wllmanns,  GeDi-raldiirktur  der  ErI.  Biblio- 
thek in  Beriiu,  das  Kointhurkreut  dea  aorweniiichea 
Olabordeue  aod  das  Ritlerbreai  des  Zäbriogerordeae. 
—  Direktor  Klapp  ia  Wandebeck  dea  toten  Adlet- 
ordeD  4.  Kl. 

Enacrlderuncen. 

Prof.  Bernfcftrdt  io  Witteaberf,  Oberl.  Albroebt 
in  Uildesbeim,  Eschnum  in  B  arge  toi  nfurt  und  Hol- 
rlaff  in  Sieg  bürg. 

Tv^esmile. 

Prof.  SohÖDwlIder  in  Gerllti,  34.  Okt.,  83  J,  — 
Geb.  Rat  T.  ScbnUe.  Prof.  des  Stiatsrecbta  in  Ueidel- 
berg.  ä9.  Okt.,  61  J.  —  Dir.  a.  D.  Ejselt  in  U^nno- 
»et.  29.  Ott,  77  J,  -  Prof.  «irurdln  »om  Lyceum 
in  Versailles,  6i>  J. 


Bin  ncneB  Ftagment  du  Kraf.«  von  HalloB. 

(SubluO  aus  Nc.  45.) 
Äusrdbrlicb  wird  dief^  Aporie  von  Strabo  beban- 
delt (oameutlicb  p.  4^  \.)  uud  naiürlicb  aacb  von 
den  Erkifirera  der  Odyssee.  Die  sirb  darauf  be- 
lieheoden  Scholieu  sind  »hireich,  iiud  so  darf  es 
Dicht  Wunder  nehmen,  dxD  eines  bisher,  wie  es  scbeint, 
der  Aufmerksamkeit  der  Uirauatieber  ganz  entgangen 
ist.  Ich  las  es  dieser  Taue*)  io  di-m  uoch  mancDes 
andere  AoekdotoD  bergenden  Cod.  VindobonaniiiB  133 
dit  OdfBsee  (X),  vo  es  folgendermaßen  lautet: 

E'f^3i.   uä^/.ov   S'  öv 


Tpu  MV  jnp  Vavi.)3i:  iv  . 

aapouäta;  ftrvüi.    Kpari;;  [liv  ou' 
u'.v  i^'  f,u.irti,  Tpi;   V   övoppo'pöti 


^       ■)  AuKUst  1888. 


t  der  Firma  T/O.  Wefifel  ia  Lelpzijr,  betreffend  im  Pt«iM  bedeuteod 

erke  ans  dem ;uebiete  der  Sprach wiaseDSchaft,  bei.  (^ r^r^rsXo 

'  '  Uigrtizcc  by  vjOO*V  Iv_ 
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5'  r^jisTO  ftüiiiv 


«    3'  C;r.^ 


Am  Anfonge  int  hinter  l-/  eine  Lücko  in  der  Hand- 
schrift; die  Zeil«  schlifDt  damit,  wShrend  die  oäcbst- 
folgeode  nm  7— S  Bachstaben  läoger  ist.  J«deDfa)ls 
Bland  hier  im  Archetypus  i-"i.;->.ij'j-.'i:.  Für  ebcoBO 
sicher  halte  ich  es,  daß  der  Schluß  des  ScholioDS  so 
wiederhergestellt  verdeo  muß:  '••'ji/rS-i  5' "ipiüv,  [»>;] 
liAxi,  -{hi-a:  ä  a-dJiio;*).  Alles  übrige  scheint  leid- 
lich heil  zn  sein  bis  auf  den  einea  Sati:  Kpthi;;  ii^v 
xiv  ,-:pi;  |i:v  jdp  -.'  iAr^vt  i-r.'  ?,iw:',  ■;(.;;  V  »voppoiß- 
oii'  ifTji-,  der  unmöglich  richtif;  Qberliefert  sein 
kaon,  vdl  der  darin  au sgcscbri ebene  Vers  genau 
deoselben  Wortlaut  hat  nie  derjenige,  um  dessen 
willen  er  ausgeschrieben  ist,  dem  er  folglich  wider 
alles  Ervarteo  and  vider  allen  logischen  Zusammen- 
hang weder  helfend  noch  erlSuterud,  also  ganz  und 
gar  aiinüt7,  sich  an  die  Seite  ttcllt. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  Krales 
sieb  auf  irgend  eine  Weise  an  der  LüsuDg  der  frag- 
lichen Aporie  beteiligt  hatte.  Auf  dem  Wege  der 
hlofien  Interpretation  kann  dies  uicht  geschehen  sein, 
da  gerade  dieser  We([  d<-m  seioigen  mit  den  Worten 
(des  Porphyrioa?)  \ii'u.'i-i  o'  '!->  äz!.  -i);  Xijäm;  (.■>,■.•:'. 
auf  das  deutlichste  and  bestimmteste  entgegengesetzt 
wird.  Auch  das  Mittel  der  Athetese  kann  Krates 
rüglich  nicht  in  Anwendung  gebracht  haben,  sonst 
würde  der  in  Rede  stehende  Satz  anders  gefaßt  und 
wenigstens  di.T  bereits  als  Lemma  vorgeschriebene 
und  damit  vollkommen  genügend  markieits  Vers 
uicht  so  absolut  zwecklos  noch  einmal  Wort  für  n'ort 
hingeschrieben  worden  sein.  Demnach  sehe  ich  keine 
andeie  UOglichkcit  offen  als  die,  anzunehmen,  daß 
Krates  den  Weg  der  Konjekturalkritilt  beschritten 
hatte,  und  zwar  höchst  «abrscbciolich  ganz  den- 
selben wie  Polybios.  Dann  wäre  das  Scbolion  so  zu 
verbessern: 

i',   -iiKf^nv.;   Tf.v   dv!ipp',i{Br,3'.v_  «•   t^;  t'.ü  'OSusain.; 

31V   iiu"   'ii'^a-;'..   5i;  6'  övop'/'p5;i'   i'jjjsa**),     [lüIXiv   5' 

5T|),'.üv  T'M.iy.t-,  ä>.),"  w.  .'.n^p"  U-jiWi  Ti  slv  t\  vusTt, 
oiüv  jIvSsia  V  ?,tia:a  rt;i[igv  j-tp-sro'  [*  45|.    5;'  ■I/thi 

Bei  nochmaliger  genauer  Piufung  der  Wiener 
Handschrift  üode  ich  zu  meiner  Fi eude,  daß  hier  der 
Anfangsbuchstnbo  des  ersten  -.y.;  ohne  Zweifel  aus 
''  korrigiert  ist,  der  Schreiber  also  ursprünglich  ö-; 
zu  schreiben  vorhatte  und  erst  nachher  durch  die 
Vulgata  irre  geNjtct  wurde.  Somit  fehlt  es  meiner 
soeben  durch  iDoi-r«^ründe  gestützten  Konjektur 
auch  nicht  ganz  an  jea>c_ äußeren  Gewähr, 

Daß  übrigens  jenes  Ffi^tment  des  Krates  einem 
seioer^neuo  Bücher,  dieSuid^s  als  '.v.p^w-,  'ii.'.aSo; 
ia\  '05lj33;'.'i(  bezeichnet,  angeL'irtc,  darf  wohl  als 
selbstverständlich  angesehen  werden. 

KfinigBberg.  Artbur  Ludwich. 


Nocb  einmal  Tao.  ab  esc.  d.  Ad^-  1  47. 

(a  No.  43,  Sp.  1332.) 
In   No.  4  Sp.   109    dieses   Jahrgangs  Vurdc    als 
möglich  angenommen,   daß  bei  Livius  .\XX\at>,  IS 
et  poGti|uam  non  tarn  ira  satiata  quam  irae  ex)i^cen- 

•1  Vgl.  Dindorf  p.  540,  16.  \ 

••)  Wundirllch  i.st  dieses  :=r,3:,  aber  nicht  ohrf* 
jede  Analogie.  So  findet  mau  i.  B,  in  den  durch' 
die  Odysaeeacholien  erhalteneQ  DidymosfragmenteD 
}  87  ipT,3(  (St.  ipofEi)  aod  :  29fi  liy.-jz\:  (vgl.  834) 
gebraucht. 


dae  materia  deerat  aus  deerat  in  saüata  in  Gedanken 
erat  zu  ergänzen  sei.  Die  gleiche  Zumutung.  ■« 
dem  mit  der  Negation  verbundenen  Verbum  dn 
zweiten  Gliedes  das  Verbum  ohne  die  Negation  für 
das  erste  Glied  zu  entnehmen,  stellt  Tacitus  ann. 
XII  64,  SO  quae  ßlio  dare  Imperium  (seil,  quibal). 
tolerare  imperitantem  nequibat  and  XIII  56,  7  deesse 
nobia  terra  in  vitam  (seil  potest),  in  qua  moriamsr, 
non  potest.  Sehr  verschieden  davon  wir«  ea,  wenn 
bei  Tacitus  I  47,  13  primo  prudentes,  dein  vulgnm, 
diutissime  provincias  fefellit  aus  fefellit  zu  den  beiden 
ersten  Gliedern  fallere  desiit  ergänzt  werden  mußte, 
wie  K.  Lehmann  an  der  oben  bezeicbnoteo  Stelle  der 
Wochenschrift  {(cfordert  hat.  So  gewaitsamer  Ded- 
tung  bedarf  es  ji'docb  nicht.  Die  von  Lehmann  «ai- 
geworfene  Frage,  wann  bei  den  frovinzialen  die 
Täuschung  durch  die  Vorwände  des  Tiberins  ange- 
fangen habe,  lOst  sich  dadurch,  daß  Tacitns  anf  prini, 
dein  nicht  wie  sonst  postremo,  sondern  dintlMime 
folgen  laßt.  Die  Tänschang  begann  für  die  Provis- 
zialen,  als  sie  überhaupt  ihren  Anfang  nahm,  nicU 


0.  fluide,  Die  Kriegs  Verfassung  des  ersten  attischea 
Bundes.  Qymn.  zu  Ncubaldens leben.  93  S. 
Vgl.  No.  44,  Sp.  1378  f. 
H.  TTiegsnd,  Die  Plaläer  in  Athen.  Qymn  lu  Ratie- 
bürg  15  S. 
Die  Untersuchung  will  etwas  Klarheit  in  die 
dunklen  staatsrechtlichen  Verbliltnisso  der  Platfier  zu 
Athen  bringen.  Es  ist  wenig  genug.  Nach  der  Ka- 
tastrophe vom  J.  427  wurden  die  PiatScr  ans  ihn-r 
von  Grund  aus  zerstitrten  Heimat  nach  Alben  vv 
pflanzt  und  ihnen,  wie  die  Tradition  lautet,  die  Uo- 
polie  der  bürgerlichen  Ol  eich  berech  tigung  verliehen, 
mit  welchem  großmütigen  Geschenke  die  Athener 
sich  nicht  wenig  biü^teten.  Von  einem  .Bundes- 
staate' Platäa,  also  von  einer  richtigea  Isopotie  konnte 
aber  nicht  mehr  die  Bede  sein,  nur  von  in  Athen 
wohnenden  Platäern.  Aus  den  alten  Nachrichten 
scheint  jedoch  hervorzugehen,  daß  dieses  flherdem 
beschränkte  Bürgerrecht  nur  einer  verscbwindei») 
kleinen  Anzahl  zuteil  wurde:  die  übrigen  waren  wiv 
andere  Bellencn  Melbken. 

0.  Kins,  Die  attische  Kleruchie.  Gymn.  zu  KaaseL 
26  S. 
Verf.  geht  die  Geschichte  der  einaelneu  attischen 
Kleruchien  durch.  Rs  sind  deren  nach  des  Verf. 
Bestimmung  20,  von  der  ältesten  anf  Salamis  an 
(um  670)  bis  auf  die  jüngste  tu  Samos  (366).  Die 
Kolonien  werden  stets  sicher  durch  zwei  Merkmale 
als  Klerncbie  gekennzeichnet:  die  Ansiedelaog  anf 
bereits  bewohntem  Land  und  die  Beibehaltung  AtM 
attischen  Bürgerrechts.  Es  mOgen  im  ganzen  etwa 
17000  Kleruchen  ausgeschickt  worden  sein.  Die  Kle- 
ruchie war  anfangs  eine  nützliche  politiscbe  und 
kommerzielle  Einrichtung.  Als  aber  die  Athener  wi- 
fingen,  die  alten  Bevölkerungen  einfach  wegzujagen, 
schufen  sie  sich  überall  Feinde,  auch-  im  ganten 
übrigen  Griechenland,  Mitleid  mit  den  Opfern,  Furcht 
vor  gleichem  Schicksal,  neuen  Haß,  der  zuletzt  dkf 
einzige  Gefühl  der  athenischen  Unteithanen  gegen 
ihre  Herrsch erio  war. 
\  (Fortsetzung  folgt.) 


,y  Google 
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'  L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Parodorom  epitioinm  graecornni  et 
Arcbestrat)  reliqaiae.  Recoguovit  et  enar- 
ravit  Pattlos  Brandt.  (Corpuscalum  poexis 
epicae  graecae  ladibnndae  FaseicolDs  prior) 
Lipsiae  1888,  Tenbner.  X,  228  S.  8.  3  M. 
Über  das  vor  drei  Jafaien  erBchieDcne  zweite 
BäDdchen  dieses  'Corposculnm'  habe  ich  in  dieser 
Wochenschrift  1885  No.  53  Beriebt  erstattet  Ks 
eothfilt  die  von  C.  WachEmnth  neu  bearbeiteten 
griechiBchen  8iUograpben,  während  das  jetut  natb- 
folgeade,  von  F.  Brandt  heransgegebeue  erste 
Bändchen  die  epischen  Parodien  (die  Homerische 
Batracbomyomachia  nebst  den  in  diesen  Kreis 
gehörenden  Fragmenten  des  Hippouax  von 
EphesoB,  Hegemon  von  Thasos,  Enboios  vou 
Faros,  Matron  voti  Fitane  und  einiger  Unbe- 
kannter) and  anCierdem  die  Brncbflttlcke  des 
Arcbestratos  von  Oela  nmfaDt  —  also  ziemlich 
heterogene  Bestandteile,  wie  man  sieht:  denn  za 
den  Parodien  und  der  sonstigen  'poesis  Indibnnda' 
steht  ArchestratoB  schwerlich  in  näherem  Verhält- 
nis als  etwa  Nikauder,  die  Oppiaae  und  andere 
Didaktiker.  Auch  sonst  fehlt  es  nicht  ganz  an 
Sporen  mangelnder  Einheitlichkeit  innerhalb  dieses 
'Corpnscnlnm' :  z  B.  haben  alle  Dichtnngeu  einen 
Kommentar  mitbekommen  mit  alleiniger  Ansnahme 
der  Batracbomyomachia,  die  dessen  gerade,  sollte 
man  meinen,  wegen  ihrer  mannigfachen  und  be- 
deatenden  Schwierigkeiten  dringend  bedurfte. 
Überhaupt  wird  man  dieses  Gedicht  in  der  vor- 
liegenden Anggabe  verhältuismELDig  doch  etwas  zu 
stiefmStterlich  behandelt  finden,  auch  wenn  man 
in  Anschlag  bringt,  daU  der  Herausgeber  ihm 
bereits  früher  eine  gote  Dissertation  gewidmet 
hatte  (De  Batracbomyomachia  Uomerica  recogno- 
sceDda,  Bonnae  1S84).  Als  Repräsentanten  der 
beiden  Hanptklassen,  in  welche  die  überaus  zahl- 
reichen Handschriften  des  Gedichtes  zerfallen,  hat 
Brandt  nnr  je  einen  Codex  ausgewählt,  den  Lanren- 
üuns  XXXU  -i  (L)  saec.  XI  nnd  den  Vaticanns 
1314  (V)  saec,  XV.  Von  dem  letzteren  behanptel 
erp.  1:  'deteriornm  ducem  esse  demonstravi". 
Das  ist  nicht  geschehen  und  konnte  füglich  ohne 
Tolbländige  Durchforschung  dieser  Handschriften- 
klaese  auch  nicht  geschehen.  Der  Cod.  V  ist 
einer  von  vielen  Ähnlichen:  ihr  'Fuhrer'  bt  er 
nicht 

W&re    ich    wirklich   ein   so   sklavischer   Ver- 
du«r  des   'melins   libromm   genas',    wie   Brandt 


glaubt,*)  so  wurde  ich  meine  seit  vielen  Jahren 
.  vorbereitete  Ans|i{abe  derBatrachomyoniachia  sicher- 
lieb  länget  zum  Abschlüsse  gebracht  haben:  gerade 
weil  ich  im  Gegenteil  die  Oberzeugung  hege,  daß 
die  eingehendste  Untersnchung  des  deterius  libromm 
genns'  eine  unerläOliche  Anfgahe  sei,  um  eine 
rationelle  Ausbeutung  desselben  sicher  zu  stellen, 
habe  ich  den  Äbechlnil  der  Arbeit  liinausge- 
schoben  und  mich  die  Muhe  nicht  veivlrießen 
lassen,  alle  Handschriften,  deren  ich  noch  habhaft 
werden  kann  (bis  jetzt  sind  mehr  als  40  genau 
kollationiert),  anch  die  schlechteren  and  schlech- 
testen, einer  sotgfältigen  Friifnng  zn  uoteneiehen. 
Und  zu  welchem  Ende  erwähne  ich  dies  an  dieser 
Stelle?  Weniger  nm  meinen  Standpunkt  klar  zu 
stellen,  als  nm  damit  einigermaßen  meine  Be- 
rechtigong  zu  dem  Vorwurfe  zn  begründen,  den 
ich  zu  meinem  Bedanern  dem  Herausgeber  nicht 
ersparen  kann,  daß  er  in  seinem  Variantenapparate 
ein  viel  zu  unvollkommenes  nud  unsicheres  Bild 
vou  der  handschriftlichen  Überlieferung  der 
Batracbomyomachia  entworfen  nnd  namentlich  die 
geringere  Klasse  zn  wenig  zu  ihrem  Rechte  bat 
kommen  lassen.  Wer  die  Unzulänglichkeit  des 
Lanrentianns  kennen  gelernt  hatte,  dnrfte  sich 
hüchstene  in  dem  Falle  mit  einem  einzigen  nach 
Outdünken  herausgegriffenen  Vertreter  der  übrigen 
Codices  begnügen,  wenn  er  diese  In  Bausch  nnd 
Dogen  fllr  unbranchbar  hielt,  aber  nicht,  wenn  er 
selber  von  ihrer  Branchbarkeit  überzeugt  war. 
In  der  That  ist  denn  auch  Brandt  noch  einen 
Schritt  weiter  gegaugen,  indem  er  hin  und 
wieder  anch  anderen  Urkunden  neben  LV  das 
Wort  verstattete;  aber  einen  festen  und  sachlich 
ausreichend  begründeten  Plan  vermochte  ich  in 
seinem  Verfahren  nicht  zn  erkennen!  —  Versehen 
oder  Ungenauigkeiten  **)  sind  mir  gelegentlich  in 
den  Angaben  der  'varietas  lectiools'  folgende  auf- 
gestoßen: -26  addunt  iV:  aber  in  V  unr  die  zweite 
Hand  am  Rande.  '39  yptsröv  F :  darüber  jedoch 
Tj.  (KoOeoum  ist  keine  Variante.)  72  hat  V  xi-m, 
nicht  X»  iz\.  '81  är.hüsai  Ludwich':  es  ist  dies 
die  Lesart  des  Cod.  M  und  anderer.  85  erwartet 
man  LV  für  LN.  97  lies  98,  wo  V  dvTsxtiotv  f, 
nicht  avTEXTii»'',  hat  und  ]ii,uwv  axpaTÖt,  nicht 
3Tfi3Tü:  [iuülv.  1 19  ä^a;  V,  nicht  L  (s.  die  nächst- 
folgende Variante).     12.t  v.vT,it.i;   5'  extäuhtov  V, 


*)  Dissert.  p.  7:    'recte  illc  ^uidem  in  Universum 
de  codicum  auctoritate  iudicaus,  eed  ita  ut  iam  meliori 
libromm  genori  nimium  tribneret,  deterius  roagis 
quam  par  erat  neglegeret'. 
")  Öfter  ist  L  geactat  statt  LV. 
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vielmehr  ohne  &'.  '146  S'  aStiv  V:  aber  o  nach 
Korrektur.  154  lie«  Swju  at.  Snoü.  167  liea 
IjjmfelTjvTo  St.  äfijrffiiirXiivTO.  '172  äpia^oi  L':  det 
Sinn  dieser  Note  verstehe  ich  Dicht.  194  ü)j:,Etu)v 
L,  vielmehr  up,(jiEtuiv.  198  korrigiere  ^Xftetov  st. 
^lÖETov,  203  xaff  fSitüTot  I,  was  nicht  genügt; 
I  hat  xaö'  Tjnatoc  lixata  yüro  (der  Endbuchstabe 
ist  jetzt  halb  verklebt).  218  ki)iiiite  die  Angabe 
fl—  )!.  leicht  mißverstanden  werden:  in  L  sind  beide 
Bnchstaben  deutlich  von  einander  uoterBchieden. 
236  lies  npoiräpoiöe-" ,  ijfu-^-fj  S'  ätöoi  6".  239  'öpa 
om.  V  reicht  nicht  aus;  V  bat  fi'  Imvoc,  243 
nicht  eu8üt,  sondern  auÖit  LV.  250a  gteht  in  L 
richtig  iirEäpojiev.  -259  x^xteou  3'  iv  tn':  das  ist 
ein  (auf  Baumeister  zurückgehender)  Irrtum;  in 
beiden  Handscbriften  fehlt  der  Vers.  271  lies 
ToiilvB'  L.  275  'ijk  acripsi':  es  Jet  eine  alte,  schon 
von  Barnes  erwähnte  nnd  verschmtlbte  Konjektur. 
279  (vielmehr  278)  lies  oü  läp  'Aft.  L.  '281 
delevit  Hanpt':  vor  ihm  Wolf.  282  hat  V  xatci 
vija,  nicht  xairavi^a,  und  263  EÜxe^aSovia,  282 
(vielmehr  283)  liea  icE3i]oac  L,  289  'ItA  toU  64 
nntio  verbo  addito  V  genügt  nicht;  der  Vers 
lautet  hier:  xot  itävrat  ji^v  t'  iipi^ijot  paXiüv  im 
ToüaBE  (so).  991  lies  wto  L,  293  tir  h  st.  tfite, 
294  Ä7xuXo-/eTXoi  L.  Der  gleich  darauf  erwähnte 
Vers  (296)  stammt  nicht  ans  L,  sondern  ans  V. 
298  umifekehrt  d'/Eipeec  L,  ^e(pee<  V.  —  Die 
Bemerkung;  zu  56  'Ouoqv.  dlvr.  T|5.  afTertnr  Et.  M. 
235,  57'  erweckt  den  Wunsch,  daß  auch  andere 
solche  Citate  Berück  sieht!  gnng  gefunden  hätten, 
z.  B.  116,  wo  die  Scbolien  zu  Scpb.  Antig.  100 
ond  zn  Eurip.  Orest.  788  in  der  von  Brandt  ver- 
worfenen Lesart  des  Cod.  L  ^uXivov  p,öpi>v  über- 
einstimmen. 

Über  seinen  Plan  äußert  sich  der  Herausgeber 
p.  2;  'hoc  mihi  proposui  coosilium.  nun  nt  textnm 
ederem  levigatam  et  integritatis  specie  fallentem, 
sed  nt  eornm  librornm  qui  extant  archetypi 
imaginem  quantum  lieri  posset  legen  tinm  ocnlis 
siibiRp.reni'.      Mir  scheint.    liaK    f1ipftf>r  Plan    nii^Vita 


Handschriften  nicht  gestanden  haben  könne, 
wäre  nun  Brandts  Aufgabe  gewesen  zn  beweisen. 
Und  ähnlich  wie  mit  dieser  verhält  es  sich  mit 
anderen  Atbetesen  and  Konjekturen:  man  vermißt 
den  Nachweis,  daß  sie  nicht  über  diejenige  Grenze 
weit  hiuansgreifen ,  welche  der  Heraasgeber  sieb 
selber  gesteckt  zu  haben  versichert. 

Bei  den  Athetesen  ist  ein  komplizierteres  Ver- 
fahren zur  Anwendung  gekommen  als  in  ir^jend 
einer  der  früheren  Aasgaben.  Die  ausgeschiedenen 
Stellen  sind  nämlich  I)  zwar  im  Texte  belassen, 
aber  eingeschlossen  in  a)  Vollklammern,  b)  Hohl- 
klammern, c)  Vertikallinien;  2}  unter  den  Text  ge- 
setzt, nnd  zwar  a)  ohne  Klammem,  b)  mit  VoU- 
klammem,  c)  mit  Hohiklammern,  d)  mit  Vertik»!- 
linien;  3)  in  die  'varietas  lectioais'  verwiesen. 
DaB  macht  acht  Rubriken  für  die  verschledeneii 
Gattungen  von  Interpolationen!  Ich  furcht«,  daß 
niemand  in  der  Lage  sein  wird,  diese  gekünstelte 
Distinktion  nach  allen  ihren  Absichten  nnd  Mo- 
tiven richtig  zu  verstehen.  Auch  dürften  sich  nar 
wenige  finden,  welche  selbst  bei  diesem  Gedichte 
die  Anwendung  des  kritischen  Mittels  der  Athetese 
in  solchem  Umfange  billigen,  wie  es  Brandt  ge- 
than  hat.  Warum  sollte  z.  B.  das  Prooeminm 
nicht  ebenso  gut  durch  Konjekturen  zu  retten  sein 
wie  Dutzende  von  anderen  einfach  als  verdorbeo 
angenommeuen  Stellen?  Ich  meine,  daß  es  etwa 
in  folgender  Fassung   ganz  wohl  erträglich  wäre: 

'Ap/OJl-EVOI    ZpmTOV    MoUdÜJV    JOpill    ii    'EXlxÜVOC 

iXÖEiv  Etc  EH^''  ^Top  EHEÜ-/o[*.ai  eTvex'  iotSjfi, 
!J  VEOV  f,v,   ÖEXroui  Öt:'   Ijioü  hA  louvam  9^xa, 
Siipm  ii:£ip60ij)v.  KoXejjwxXovov  Ep-[ov  'Apn«, 
EÜ/äpievo;  )iGponE39iv  ii  oüaTa  rSai  ßaXcodai. 

USii  |iÜEt,  Iv  ftaxpa^oimv  dpisrcü^ovTE;,  EpTio«* 
-f-rj-nEVEiuv  ävSpiüv  fii.T[iioü)Uvot  ^p^a  Pt^avtaiv; 
vii  hto;  iv  ftvijToioiv  Eijv,  ■tovffiS  i/ot  äpy^v. 
(Nur  V.  3  nach  meiner  Konjektur  st.  i)v  vtov  sv 
BeX-coioiv  i(u)?{,  gestutzt  auf  die  Dlcbterstelle.  welche 
Apollonios  Synt.  p.  308,  22  Bk.  unmittelbar  nach 
einem    Homerischen    Citat    ans    einem    nnbekann- 
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angewendet  werden  mnß,  als  dies  früher  (z.  B.  bei 
Baumeister)  geschah.  Ich  glanbe  auch,  daß  manche 
Stelle  teils  durch  ihn,  teils  dnrch  andere,  die  er 
nennt,  richtig  wiederhergestellt  oder  doch  dem  nr- 
Bprflnglichen  Zostaade  o&her  geführt  Ist  Jeden- 
falls bleibt  hier  noch  mehr  zd  thnn  (70  y-ii  Svaiav 
i[iE)jLfETO?  107  oüSi  itap'  oy_8ae  ^vi'/fti]  tXi^imuv? 
111  Äarwaoiv  Sjtoi»!  [lotpa  TetiixTai?  148  jrävtfuc 
inifT)?).  Auch  die  Schollen,  so  jung  sie  sind, 
fcönntea  bisweilen  mit  Nntzen  verwandt  werden. 
Beispielsweise  legen  sie  durch  ihre  Paraphrasen 
^Tvi:  EpuLc  (V.  13  und  57)  und  ^eiv:^io:  fiXixä  die 
VennntnDg  sehr  nahe,  daß  in  T  29  tiicte  y^vo< 
TO^Itöv  j^TjTEic,  ft'Xe;  (der  mit  32  :;wc  SJ  ^(Xov  itoi^ 
)tc  kollidiert)  nichts  weiter  als  ein  Glossem  steckt, 
?as  för  Eev6.  Gewundert  hat  mich,  daß  der 
Heransgeber  anf  die  in  der  aitesteu  Handschrift 
dentlicb  hervortretende  Dispositioii  der  Kampfes- 
schildemng  (vgl.  Zeitschr.  f.  östarr.  Gymn.  1882 
S.  81?  ff.)  bei  seiner  Textkritik  gar  keine  Rück- 
äeht  genommen  hat. 

Was  sonst  noch  in  diesem  Bändehen  steht,  ver- 
danken   wir  meist  dem  Äthenäos.     Die  jQngst  er- 
(chlenene  Ausgabe  Kaibels  fordert  hier  von  selbst 
in  einer  Vergleichong  heran«.     Wer   eine   solche 
vornimmt,  wird  bald  erkennen,  daß  ini  großen  nnd 
guten   Eaibel    sich   größerer  Znrflckhaltnng  be- 
a^n:-^  t.i  -i.  n — j..    _„j  ^^  jjg  KoojektHral- 
)elt   und   dreifach  un- 
vollständig erhaltenen 
lleicbt  die  beträchtlich 
)i  dem  jüngeren  HerauB- 
bne  Bedenken  ansehen, 
iT  Änderung   in    einer 
durchans   nicht  gleich 
;htet.    Anderseits  aber 
Frflfnng  jeder   billige 
sen,   daß  Brandt  sich 
Aufgabe   nicht   allein 
tr   Selbstündigkeit   des 
einzelnen  vielfach   mit 
edigt  hat.     Besonderes 
lenten  regelmäßig  bei- 
:r  eine  Fülle  nener  und 
enthält      Dankenswert 
6  Btmites'  (obwohl  die- 
im  Texte   des  Herana- 
b   p    217)    nebst   dem 
Hesiodi   a   parodis  et 
1   usurpatorum' ,   sowie 

licht  aber  Oebflhr  aus- 
ich  mir  die  Darlegung 


meiner  noch  nicht  zur  Sprache  gebrachten  ab- 
weichenden Attsicbten  für  eine  andere  Gelegenheit. 
Zu  den  Nachträgen  C.  Wachamnths  (p.  225)  be- 
merke ich.  daß  ich  in  dem  Fragment«  Timons 
XS  2  nicht  ^sav  füi  dnüiv  konjiziert,  sondern  die 
Umsteltnng  von  ^?<>v  und  i<7zäv  empfohlen  habe. 
Königsberg.  Arthnr  Lndwich. 

Scbolia  iD  Earipidem  coUegit  reeeosait 
edidit  Ed.  Schwartz.  Vol.  L  Scholia  in 
Hecubam  OreBtem  Pboeniasas.  Berlin 
1887,  Reimer.     XIV,  415  S.     8.     9  M. 

Eine  nene  methodische  Bearbeitong  der  alten 
Scbolien  der  Tragiker  anf  grund  genauer  Kollation 
der  maßgebenden  Handschriften  war  ein  aner- 
kanntes Bedürfnis.  Die  Ausgabe  von  Schwartz 
wird  diesem  Bedürfnis  für  Enripides  gerecht,  nnd 
der  vorliegende  erste  Band,  welcher  die  alten 
Scbolien  zu  der  byzantinischen  Trias  enthält,  be- 
friedigt in  jeder  Weise.  Der  Verf.  hat  die  Hanpt- 
handschriften  selbst  verglichen;  die  Bearbeitung 
ist  sehr  sorgfältig  nnd  durchaus  methodisch.  Er 
weiß  genau,  was  im  Texte  der  Schollen  geändert 
werden  darf,  was  nicht,  nnd  hat  sich  mit  Recht 
nicht  verleiten  lassen,  durch  alle  möglichen  Ande- 
rnngen,  die  scheinbar  einen  besseren  Text  geben, 
gerade  das  zn  beseitigen,  was  wir  in  den  Scbolien 
suchen.  Die  Unterscheidung  der  neuen  Schollen 
dnrch  ein  vorgesetztes  Kreuz,  die  Trennung  un- 
richtig verbundener  Schollen  dnrch  einen  Zwischen- 
raum hat  unseren  vollen  Beifall.  Nur  was  der 
Verf.  bemerkt:  lemmata  vel  adscripsi  vel  omisi 
antiqulssimnm  quemque  codicem  secntus,  cormptelas 
eorum  tacite  emendavi,  hätte  vielleicht  nicht  ge- 
schehen sollen.  Hoffentlich  ist  nicht  auch  anderes 
auf  solche  Weise  geändert  worden.  AuffaUend 
nämlich  ist  z.  B.,  daß  8.  185  Z.  18  zwar  die  Form 
'VTtBp[j.^iiTpa  —  der  Verf.  setzt  ^Yittfitvfpxfn  — , 
nirgends  aber,  wie  es  scheint,  eine  Spur  von  Klu- 
TEttpi^Ttpa  sich  findet  Den  Schollen  ist  nicbt  nui- 
das  liwi  EupiiKSou,  sondern  aacb  die  Abhandlung 
über  Enripides  ans  Gellins  nnd  der  Artikel  des 
Snidas  voransgeschickt  —  warum  dies,  ist  nicht 
recht  ersichtlich. 

München.  Wecklein. 

Tacite,  Dialogne  des  o raten rs  par 
H.  Goelzer.  Paris  1887,  Hacfaette.  XLVIII, 
88  S.     8.     4  fra. 

Die  Ausgabe  gehört  zn  der  bei  Uachette  er- 
scheinenden collection  d'^ditions  savantes^md  bietet  < 
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nacb  dem  Plane  derselben  neben  dem  Text  nnd 
erkläi-enden  Kommentar  eine  Einleitung,  eine  In- 
haltenbersicbt  and  unter  dem  Text  eine  Änswabl 
der  Varianten  nnd  Konjektnren  mit  kritischen 
Noten,  in  denen  die  getroffene  Entschpidong  kurz 
bekundet  wird;  sie  will  also  wissenschaftlichen 
Bedürfnissen  genügen  nnd  tbut  dies  auch,  wenn 
die  Ansprüche  bescheiden  sind. 

Q.  schätzt  sich  glucklich,  daB  dem  Bearbeiter 
des  DialogDS  verbattnisniitßig  nnr  wenige,  aber  nm 
Bo  wertvollere  Spezialarbeiten  vorliegen.  So  lUnft 
er  nicht  Gefahr  d"6garer  son  jugcment  an  niiliea 
d'enqoetes  contradictoires.  Freilich  verdankt  er 
dieses  Glück  nur  einer  weisen  Beschränkung.  Er 
läßt  alles  aaßer  Betracht,  was  ihm  nicht  ver- 
tranenswUrdig  und  zweckdienlich  scheint,  z.  B. 
die  Anagabe  von  Bährens.  Andere  Detailarbeiten 
werden  zwar  angeführt,  aber  „nicht  eben  hänüg 
zu  Bat  gezogen,  da  ja  das  Beste  daran  von  den 
Heransgebern  des  Dialogus  schon  verwertet  ist*. 
So  war  die  Aufgabe  allerdings  namhaft  vereinfacht. 

Die  Einleitnng  giebt  das  Wesentliche  dessen 
wieder,  was  sich  aus  den  Arbeiten  von  Michaelis. 
Jansen,  Peter.  Weinkanff  und  Gilbert  (N.  Jahrb, 
V.  188ri)  über  die  Handschriften,  die  UrsprUng- 
lichkeit.  die  Entstehungszeit,  die  stilistischen  Be- 
ziehungen zu  Cicero  und  Seneca  und  die  eigent- 
liche Tendenz  der  Schrift,  entnehmen  18ßt.  Doch 
ti'itt  hier  noch  am  meisten  eigene  Forschung  zn 
Tage.  Mit  Weinkauff  sieht  G.  einen  Beweis  des 
Taciteischen  Ursprungs  in  der  Übereinstimmung 
der  Urteile,  die  im  Dialogus  und  sonst  bei  Tacitus 
aber  römische  Redner  sich  linden,  und  legt  dabei 
besonderes  Gewicht  darauf,  daß  das  rednerische 
Auftreten  des  Eprius  Marcellua  auch  in  den  Ge- 
srhichtswerken  (ann.  16, 2t)  nnd  h.  4, 43)  mit 
minax  bezeichnet  ist.  Femer  findet  er  außer  den 
bekannten  stiliBtischen  Parallelen  der  oratio  bimem- 
bris  und  triniembris  ein  typisches  Merkmal  des 
Taciteischen  Stils  in  der  Neigung,  die  Gegensätze 
durch  Paarang  synonymer  Begriffe  symmetrisch 
zn  gestalten.  Er  beschränkt  seine  Vergleichung 
auf  Germania  und  Agricola.  Auch  die  Historien 
hätten  bezeichnende  Beispiele  geboten.  Vgl.  1, 57: 
nee  principes  modo  coloniarum  aut  castromm  ~- 
sed  manipnli  qnoqne  et  gregarins  miles. 

Dem  Texte  liegt,  wie  er  selbst  sagt,  der  Halm- 
sehe,  wie  er  vielleicht  richtiger  gesagt  Mtte,  der 
Petersche  zu  gründe.  Denn  Peters  Ausgabe  ist 
ihm  in  Textgestaltong  und  Erklärung  erste  Auto- 
rltfit  (le  travail  le  plus  jndicieux  qu'il  y  ait  sur 
le  Dialogne).  Mit  ihm  setzt  er  I,  17  partes  agerent 
und  25,  9  cum  omnlbns  in  den  Test;  mit  ilun  be> 


harrt  er  standhaft  auf  der  Überlieferung,  indem 
er  8,  4  non  minus  esse  st.  n.  m,  notAS  esae;  35,  33 
antiquomm  st,  antiqniomm:  26,  18  plus  vis  st. 
bilis;  32,  2  antem  at.  enim  schreibt  und  unglücklich 
verteidigt.  Eigene  Vermutungen  habe  ich  zwei  ge- 
funden: 30,  27  orationis  st.  oratoris,  nm  mit 
ceterarum  rerum  Einklang  herzustellen  (vgl.  jedoch 
die  ähnliche  Gegenilberstellnng  von  oratores  und 
ars  T,  11),  und  c.  37,  wo  der  verstömnielte  Schluß 
des  Kapitels  so  ergänzt  wird:  nt  secura  oderint. 
incerta  velint.  Allerdings  trifFt  auch  Vahlens 
Ergänzung  nt  securi  ipsi  spectare  aliena  itericula 
velint,  die  Halm  aufgenommen  liat,  schwerlich  das 
Kichtige.  Es  fragt  sich  nämlich:  woher  kommt 
es,  daß  nur  die  in  getUhrlichen  Proben  wiederholt 
bewährte  Beredsamkeit  im  Munde  der  Leute 
lebt?  Nach  Yahlen  von  der  wollüstigen  Orau- 
samkeit  der  menschlichen  Natur,  die  von  sicherem 
Platze  aus  fremde  Gefahren  schauen  will;  nach 
dem  Znsammenhang  dagegen  von  der  widerspruchs- 
vollen Art  der  Menschen,  das  Angenehme  und 
Nützliche  nnd  das  Rühmliche  in  einen  nnversAhn- 
lichen  Gegensatz  zn  bringen,  jenes  zwar  praktisch 
zu  bevorzugen,  den  Ruhm  aber  dem  Gefahrvollen 
nnd  unzuträglichen  vorzubehalten,  z.  B.  den  Frieden 
zu  wünschen,  aber  Kriegsthaten  itn  preisen,  ffiei^ 
nach  dnrfte  folgende  Ergänzung  den  Sinn  tnfTen: 
nt  secura  velint,  periculosa  extollant. 

Die  Erklärnng  verzichtet  gänzlich  auf  die 
Verfolgnug  des  Gedankengangs  und  der  DiäpoBition, 
ist  in  den  sachlichen  Notizen  etwas  ausführlicher 
als  die  deutschen  Kommentare,  giebt  etliche  neue 
Parallelstellen  (z.  B.  ans  Fronto)  und  einige  ati- 
listische  Zusammenstellungen,  im  übrigen  iBt  fast 
alles  ans  Peter  nnd  Andreaen  geschöpft.  G.  meint 
zwar,  er  habe  den  Respekt  vor  ihnen  nicht  .bis 
zum  Aberglauben"  getrieben:  dochistdiee,  wenigstens 
Peter  gegenüber,  oft  genug  gescbehen.  Er  teUt 
seine  Abneigung  gegen  die  sog.  Pleonasmen  (tom- 
turare  festino,  uovus  et  recens)  nnd  reproduziert 
mehrfach  auch  seine  grammatischen  Sonderbar- 
keiten (vgl.  29,  9  sui  alienique  contemptus  =  m^pris 
de  soi-meme,et  des  autres).  Freilich  geht  er,  wo 
er  in  diesem  Stück  zuweilen  eigene  Wege  sacbt. 
noch  mehr  ine:  fateretur  17,  18  ist  nach  ihm 
conj.  obl.  38,  2  quae  —  nunc  =  celle  d'aqjourdlmi: 
nunc  also  .substantivisch '.  14, 14  et  vor  sermo  — 
aussi  comme  vous.  40,  5  qnoque  nach  popnli  —- 
eux  (les  oratenrs)  aussi. 

Die  Ausstattung  ist  splendid,  der  Druck  vfe 
die  Arbeit  selbst  pünktlich,  der  Ausdruck  bilndif 
und  klar.  Wenn  auch  die  deutsche  Philologie  «n 
einem  Buche,  das  fast  nnr  einheimst,  wo  sie  ge- 
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pflügt  hat,  sonst  nichts  zu  loben  vermag,  so  ist 
sie  doch  in  der  Lage,  diese  Art  der  Holdigung 
sich  ruhig:  gefallen  m  lassen.  Für  Franicreich  kann 
sein  Wert  durch  diese  Abhängigkeit  unr  steigen. 
Urai^.  C.  John. 


Rnd.  Bitsoliofaky,  Eritiscb-exegeti- 
Bche  Stadien  zn  den  scriptores  hiBtoriae 
AngoBtae.  (Separatabdrack  aus  dem  Jahres- 
ber.  über  das  k.  k,  Staatflgymnasium  im  II.  Be- 
zirke  von  Wien.)  Wien  1888,  im  Seibatver- 
lage des  Verf.     44  S.     8. 

Die  obige  Abhandlang  steht  in  wohlthuendem 
Gegensatz  zu  der  spielenden  Willkür,  mit  welcher 
andere  Kritiker  den  Text  der  historia  Angnsta  zn 
behandeln  pflegen,  indem  sie  52  Stelleii  derselben 
der  ßeibenfolge  der  Biographien  folgend  nnd  außer- 
dem gelegentlich  noch  eine  Anzahl  anderer  meist 
in  der  Absiebt  bespricht,  bisher  übersehenen  Spnren 
echter  Überlieferung  in  den  Handschriften  zu  ihrem 
Rechte  zn  verhelfen.  Dabei  tritt  überall  eine 
sorgfältige  Besch&ftignng  mit  dem  Sprachgebranch 
der  Scriptores  zutage,  und  in  vielen  Fällen  wird 
der  Verf.  roit  seiner  Ausrübrung-  gewiJ]  das 
Richtige  getrotTen  haben  (Anton.  Phil.  25,  6. 
Com.  8,  1.  Pertin.  3.  6.  Clod.  3.  2.  Opil.  14,  2, 
Alex.  8,  4.  23,  7.  34,  7.  Gord.  5,  7.  Prob.  8,  3); 
zuweilen  aber  veriUhrt  er  bei  der  Beibringang  von 
ähnlichen  Beispielen  etwas  äußerlich  und  mutet 
dem  Ungeschick  des  Schriftstellers  oder  der 
Fassungskraft  des  Lesers  zn  viel  zn.  Z.  B. 
Übersetzt  er  (8.  18  f.)  Get,  3,  2  idque  ioco,  (jno 
(so  für  das  bandsohriftlicbe  quod)  dictum,  Seuems 
altins  accepit:  'nnd  dieses  Wort,  schei'zhaft  wie  es 
gesprochen  war.  erfaßte  Sev.  tiefer',  nimmt  (S.  22) 
Opil.  7,  6  quod  qnidem  nomen(ADtonim)  etiam  Varius 
Heliogabalus  —  idem  postea  nomen  accepit  an  der 
ersten  Stelle  in  der  Bedeutung  'Namen  überhaupt',  an 
der  zneiten  als  'eigentlichen  Namen',  erklärt  Gord. 

18,  6  (Gordianus  innior)  Maximini '-  temporibusad 
proconsulatum  patris  missns  legatns  est  obsecutns 
'daß  6.  dem  Prokonsulate  seines  Vaters  zugeteilt  als 
Legat  Dienste  leistete';  ebensowenig  wird  die 
Heliog.  19,  7  und  trig.  tyr.  33,  4  in  Schutz  ge- 
nommene Woitstellnng  trotz  aller  Nachlässigkeit, 
welche  sich  die  Scr.  gerade  in  dieser  Beziehung 
gestatten,  gehalten  werden  köunen.  Auf  einem 
Mißverständnis  beruht  die  Verteidigung  von  Gord. 

1 9,  5,  wo  ß.  (S.  30)  nixit  {Gordianus  innior)  in 
deliciis,  in  bortis;  in  balneis,  in  amoenissimis  ne- 
TDOribns,  nee  pater  aspernatus  est,  saepissime  dicens 
illum    (luandoque    in   snroma   claritate    cito    esse 


moritumm  uita  sua'  übersetzt  'Gordians  Vater 
setzte  sich  nicht  darüber  hinaus,  indem  er 
sehr  oft  äußerte,  jener  werde  früher  oder  später 
einmal  inmitten  der  Herrlichkeit  einen  schnellen 
Tod  finden  bei  seinem  Lebenswandel'.  Die  Bei- 
spiele für  nita  'Lebenswandel'  waren  uoniitig: 
wenn  B.  lieber  solche  für  aspemari  in  der  Be- 
deutung 'sich  über  etwas  hinaussetzen'  beigebracht 
hätte'.  Capitolinns  meint  vielmehr,  daß  der  Vater 
sich  mit  jenem  weichlichen  Leben  des  Sohnes  nicht 
unzufrieden  gezeigt  habe,  es  damit  entschuldigend, 
daß  er  ja  doch  'in  snrama  claritate'  einmal  sterben 
werde.  Was  freilich  mit  uita  sua  anzufangen  ist, 
weiß  ich  auch  jetzt  noch  nicht  (auch  der  letzte 
Versuch  von  R.  Noviik  in  der  Listy  ülologickä 
1884  S.  21  nee  tarnen  uita  sua  a  fortitudine  etc. 
befriedigt  nicht),  die  Erklärung  'bei  seinem  Lebens- 
wandel' paßt  jedoch  keinesfalls  in  den  Zusammen- 
hang. Leider  kann  ich  auch  nicht  der  VerteiÄ- 
gung  des  ininssu  eins  (S,  4  f.)  beitreten  in  der 
mehrfach  besprochenen  Stelle  Hadr.  II,  3,  daß  der 
Kaiser  den  Prätori  an  erprftfekten  Septicius  Clarus 
und  seinen  Kauzleicbef  Sneton  entlassen  habe,  'quod 
apud  Sabinam  uxorem  iniussu  eins  familiarins  se 
tnuc  egerant,  quam  reuerentia  domus  anlicae  postu- 
labat';  es  soll  'ohne  seine  Einwilligung'  heißen, 
nnd  dies  ist  ja  an  nnd  für  sich  möglich:  aber 
kann  man  Überhaupt  denken,  daß  Radrian  jenen 
beiden  die  Erlaubnis  gegeben  haben  soll,  sich  ver- 
traulicher bei  seiner  Gemahlin  zn  benehmen  >  als 
es  die  Hofetikette  verlangte? 

An  mehreren  anderen  Stellen  hat  B.  die  pa- 
rallele Überlieferung  nicht  genügend  berficksichtigt: 
wenn  also  Capitolinus  in  der  Vit.  Ant.  Phil.  17,7 
überliefert  'in  mnnere  antem  publice  tarn  magna- 
nimus  fiiit,  ut  centnm  leones  nna  in  missione 
simul  exhiberet  et  sa^ttis  interfectos',  und  der 
ans  der  gleichen  Quelle  schöpfende  Eutrop  Vin 
14  'in  editione  munerum  post  uictoiiam  adeo 
magnilicus  fuit,  ut  centnm  simul  leones  exbibnisse 
tradatnr',  so  wird  man  unmöglich  mit  ihm  (S.  8) 
an  der  ersten  Stelle  exhiberet  mit  interfectos  in 
der  Bedeutung  'lassen',  wie  sie  allerdings  fttr  habere 
mit  dem  Part.  Perf.  Pass.  erwiesen  ist  (S.  G),  ver- 
binden können,  wobei  dann  noch  et  zu  tilgen  wäre; 
auch  die  üerstellang  der  verderbten  Stelle  Sev. 
17;  6  wird  sich  von  Aurel.  Viet.  Caea  20,  II  nicht 
entfernen  dürfen  (S.  13). 

Neben  dieser  konservativen  Kritik  linden  sich 
aber  ancli  mehrere  Versuche,  den  Text  durch 
eigene  Konjekturen  zn  heilen,  darunter  wahrschein- 
liche; z.  B.  Ileliog.  16,  1  timens  ue  senatus  ad 
alium  quam  (ftlr  das  liandschriftUche  ad  aliqoam) 

Ugtzccby  Google 


143»        [So.  46.]         BBRLINBR  PHILOLOGISCHE  WOCHBNSCHRin'.    {11.  November  18SS.]     1440 


se  inclinaret  (S.  23)  niid  Max.  et  Balb  17.  7  et 
nt  haec  (för  et  haec)  esse  confidam  (8.  35).  Da- 
gegen wird  B.  S.  15  f.,  wo  m  einer  größeren  An- 
zahl von  Stellen  sane,  und  S.  40.  wo  ebenfalls  au 
mehreren  Stellen  qnideni  eingesetzt  wird,  nicht  über- 
all überzengreu,  nnd  auch  sonst  eracbeint  manches 
nicht  hinreichend  begrfindet,  z.  B.  der  substanti- 
vische Gebrancb  von  fidus  Anton.  25,  4.  den  er  bei 
seiner  Yermntnng  Maeciauum  etiam,  fidnm  (für 
filinm)  Cassii.  —  occidit  annimmt  (S.  10).  — 
Heliog.  10,  1  ist  die  Einsciiiebnng  von  interemptas 
est,  appellatus,  consobrinus  hinter  Hacrinns  bereits 
von  Petschenig  (Zar  Kritik  d.  Scr.  b.  A.  S.  12) 
vorgeschlagen. 

Meiseen.  Hermann  Peter. 


W.  W.  Capes,  The  history  ot  the 
Acbaean  LeaKue,  as  contained  in  the 
remains  of  Polybias,  Edited  nith  intro- 
doction  aDd  DOtes.  London  1888,  MacmilliaD 
&  Co.     XXXV,  418  S.  8.     6  sh.  6. 

Unter  obigem  Titel  hat  der  Verf.  znn&chst 
diejenigen  Abschnitte  ans  dem  Gescfaicbtswerk  des 
Polybios  (Buch  2—39)  abdrucken  lassen,  welche 
den  ach&ischen  Bond  betreffen.  Voransgeschickt 
ist  eine  kurze  Einleitnng  über  Polybioa  nnd  sein 
Werk  nnd  Über  den  achäischeu  Band.  Anf  den 
griechischen  Text,  welcher  224  Seiten  einnimmt, 
folgen  anf  nahezu  200  Seiten  Anmerkangen,  welche 
teils  sachliche  ErlSnterangen ,  teils  Bemerkungen 
Qber  den  Sprachgebrauch  enthalten.  Einen  wissen- 
schaftlichen Wert  darf  das  sanber  gearbeitete  Werk- 
chen schwerlich  beansprachen ;  auch  wird  seitens 
des  Verfassers,  soweit  Referent  gesehen  hat,  ein 
solcher  Anspruch  nicht  erhoben.  Wer  die  .Ge- 
schichte des  achaischen  Bundes'  studieren  will, 
wird  bei  anderen  neueren  Autoren  sich  Rat  erholen; 
ja  selbst  als  bequemer  Quellennachweis  wird  ihm 
das  vorliegende  Buch  nicht  dienen,  da  ja  die  be- 
trefTenden  Abschnitte  des  Polybios  nicht  minder 
leicht  nach  einer  vollständigen  Ausgabe  des  Schrift- 
stellers benutzt  werden  können  nnd  überdies  so 
viele  andere  Quellen  noch  anOerdem  einzusehen 
sind.  Dazu  kommt,  daß  der  Test  des  Polybios 
einfach  nach  der  von  dem  Unterz.  festgestellten 
Rezension  wiederholt,  hierzu  aber  kein  Nachweis 
über  den  Zustand  der  Überlieferung  gegeben  ist, 
keine  kritischen  Noten  beigefligt  sind.  Oh  Stucke 
ans  Polybios  an  englischen  büheren  Schalen  gelesen 
werden,  ist  dem  Unterz.  unbekannt.  Als  Hülfs- 
miltel  fär  solche  Schullektüre  würde  das  Werkchen 
dienen  können    nnd  vielleicht  anch  in  dem  Falle 


seinen  Zweck  erfüllen ,  daß  Universitätshörer  in 
einen  so  wichtigen  Teil  der  alten  Qeschicht- 
schreibung,  wie  er  in  den  Berichten  des  Polybios 
über  den  achäischen  Bund  vorliegt,  eingefiUirt 
werden  sollten.  —  Mit  einer  gewissen  Vorliebe  hat 
der  Verf.  der  spracliUchen  Erklärung  dee  Polybios 
sich  zugewendet,  jedoch  ohne  auch  in  dieser  Hin- 
sicht irgend  etwas  Neues  zu  bieten,  sondern  aller- 
wärts  auf  Schweigb!luser  (den  er  nicht  nennt)  nnd 
von  neueren  Gelehrten  auf  Külker  and  Krebs 
fußend.  Andere  in  Dentschland  erschienene  Einzel- 
Bchriften,  die  für  die  Behandlong  des  Polyhi  an  Ischen 
Sprachgebrauchs  ihm  eicher  anch  dienlich  gewesen 
wären,  scheint  er  nicht  gekannt  zu  haben.  Es  sei 
nun  noch  an  einigen  Beispielen  gezeigt,  wie  er  bei 
seinen  Erklärungen  verfährt.  S.  230  (zu  Polyb.  2, 
38,  7)  wird  bemerkt:  ,'E&£),ovt-^v  seemsto  have 
been  an  Jonic  form  at  home  in  Herodotns,  as  1,  5.  3; 
6,  25,  3 ;  and  borrowed  by  Xenophon  (Mem.  2.  1,  3). 
Thucydides  has  £&eXävti'  and  ibti.otzr^&öv.  The 
common  dialect  reverted  to  the  older  form,  if  we 
may  tmst  the  Vatican  MS.  of  P[oIybiuB]'.  Die 
Fundstätte  dieser  ganzen  Bemerkung,  gegen  deren 
Fassung  mancherlei  Bedenken  sn  erbeben  sind,  iat 
der  Thesaurus  von  Scepbanus.  Anlangend  den  Ge- 
brauch des  Polybios  hatte  berücksichtigt  werden 
sollen,  was  Büttner-Wobst  in  Fleckeisens  Jabih. 
1884  8.  120  bemerkt.  Der  Unterz.  bat  in  der 
kürzlich  erschienenen  2.  Auflage  des  I .  Bandes  seiner 
Ausgabe  zu  2,  22,  5  die  Form  füsXovn',  neben  der 
sonst  ablieben  iftEXovnfv,  als  berechtigte  Ansnahme 
anerkannt.  Was  ferner  der  Verf.  S.  246  m  Pol. 
2,  41,  13  üf^i  sagt,  ist  lediglich  aus  Krebs.  Die 
PräjiOflitionsadverbien  in  der  späteren  Grttcit&t, 
II,  München  1885,  S.  55,  kompiliert,  ohne  daß 
diese  Schrift  erwähnt  wird.  Auch  die  bald  fol- 
gende Bemerkung  über  n'vo;  yoptv  (S.  247)  fnßt 
ganz  auf  Krebs,  welcher  an  dieser  Stelle  nicht  un- 
erwähnt bleibt.  Außerdem  sind  besonders  .die 
Präpositionen  bei  Polybius"  von  Krebs  ausgiebig 
benutzt  nnd  in  den  meisten  Rillen  auch  cEtiert 
worden.  Nicht  zu  billigen  ist  die  Erklärung  der 
Konstruktion  von  i<f  if  mit  Infinitiv,  wo  das 
Relativ  für  den  Artikel  stehen  soU  (S.  260):  be- 
denklich anch  manches  andere,  was  hier  nicht  im 
einzelnen  dnrchgenommen  werden  kann.  Auf  einem 
auffälligen  Mißverständnis  beruht  die  Bemerkung 
anf  S.  XXVI  der  Einleitung,  daß  der  Yaticanus  A 
„is  a  copy  made  by  a  carelew  scribe'  —  nein 
vielmehr  by  a  mosl  carefvl  seribe,  wie  anderwait 
sowohl  von  dem  Unterz.  als  von  Bnttner-Wobst 
hinreichend  nachgewiesen  worden  ist.  —  Znn 
Schluß   noch   eine  Ergänzung   zu   den  sachlidiem 
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Erläuternngen.  Der  achäiache  Bnnd  führte  für 
den  Feloponnes  Gleichheit  in  Uafleo,  Gewichten 
(ud  MÖDzeD  ein  AnlaDgeiid  die  •lafLhfi.tfnt  wird 
S.  266  auf  Gardner,  Types  of  Greek  coins,  ver- 
nesen.  Außerdem  aber  durfte  Warren  im  NninJs- 
maticChroD  1864  S.  77  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Dresden.  Fr.  Hnltach. 


F.  RobioD  et  D.  Delannay.  Les  insti- 
tntions  de  raucieDne  Rome.  lU.  Econo- 
mie  politiqne  et  lois  at^raires,  gonver- 
semeDt  et  administratioii  de  l'Empire. 
Paris  1888,  Perrin.    411  S.  3  frs.  50. 

Im  ersten  Kapitel  ^KcouoDiie  politiqne  des 
fiomains"  wird  eine  Reibe  von  Erörtemngen  mit- 
geteilt über  Ackerban,  Handel.  Industrie,  die  weder 
erdiCpfead  noch  auch  stets  nnr  charakteristisch 
und  und  nach  Dnrean  de  la  Malle  ein  recht  un- 
zureichendes  Bild  geben.  Dasselbe  gilt  von  dem 
3.  Kap.  .les  lois  agraires".  Der  Rest  des  Bnches 
beschäftigt  sich  mit  der  Verwaltnng  der  Kaiaerzeit. 
Von  einer  staatsrechtlichen  Konstruktion  der  Kaiser- 
verfassDDg  ist  keine  Rede:  Mummsen  nird  zwar 
citiert,  aber  weniger  benatzt  als  Dnrny  und  Meri- 
rale;  bisweilen  wird  gegen  den  einen  nnd  anderen, 
namentlich  aber  gegen  Uommsen,  meist  nnglUchlich, 
polemisiert,  um  die  Selbständigkeit  der  Forachnng 
zn  dobomentieren.  Dazn  bildet  einen  recht  sprechen- 
den KommeLtar,  wenn  der  bekannte  Ausdruck, 
daß  der  ordo  eqnester  Beminarinm  Bcnatus  sei,  — 
»uf  UerivfUe  als  Autorität  zurUckgerdhrt  wird 
.tbe  knights  are  the  nursery  af  the  Senate,  dit 
Herivale  (ibid.)".  Nene  Resultate,  die  sicher  ständen, 
faabe  ich  Dicht  gefunden.  Dagegen  zeigen  nicht 
selten  kleine  Verstöße,  wie  wenig  sicher  die  Ver- 
fisser  ihres  Stoffes  waren.  So  konstruieren  sie 
z.  B.  praefecti  Capuae  Cnmis  st.  Capuam  Cumas, 
donmTirelicii  st.  dnumviralicii,  ihre  Darstellnng 
der  RangrerhUltnisse  und  Zahl  der  Centnrionen  ist 
nicht  zutreffend.  Auch  die  Litteratur  ist  nicht 
ausreichend  bekannt  und  benutzt;  so  fehlt  z.  B. 
bei  der  Darstellung  des  Cnrator  reip.  die  Arbeit 
Ton  Degner,  bei  der  des  praef.  tegionis  die  geradezu 
epochemachende  Untersuchung  voo  Wilmanns,  bei 
der  der  Fahnen  nud  der  Heere sabteilnngen  die 
nicht  minder  wichtige  v.  Domaszcwskis.  Eine 
Dantellung  des  Verhaltens  der  Kaiser  gegen  das 
Christentum  ancht  wohl  kaum  jemand  in  solchem 
Boche:  die  Verfasser  hätten  dieselbe  auch  besser 
seil  erspart.  Denn  auf  dem  kurzen  Raame,  den 
üe  dti^elbei)  widmen,   läßt  sich  diese  schwierige 
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zur  Lösaog  derselben  das  gesamte  Material  von 
Darstellungen  der  Tliesenstliaten  auf  gemalten 
Vasen  herbei.  Er  Dimmt  die  8  Uetopen,  eine 
nach  der  andern  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  am 
Tempel  erhalten  sind,  dnrcli  nnd  vergleictit  sie 
mit  den  nach  Qmppen  geordneten  Vasenbllderu. 
Am  Schlnsae  jeder  der  8  sich  so  ergebenden  Ab- 
schnitte ood  am  Ende  der  Schrift  faCt  er  dann 
die  gewonnenen  Resultate  zusammen.  Sie  stimmen 
in  allem  Wesentlichen  mit  dem  von  mir  GefnndeDen 
ftberein.  Namentlich  wird  mit  Hecht  die  Behauptung 
Klelns,  daß  die  Fesselung  des  Stiers  auf  der  £n- 
pbroniosschale  nur  eine  , leise  Variation"  der 
Metope  sei,  znrttckgewiesen ,  obgleich  der  Verf. 
mit  Klein  annimmt,  daß  auf  der  Metope  gleich- 
falls die  Bindung  des  Stiers  mit  Stricken  darge- 
stellt sei,  eine  Auffassung,  welche  weder  von  Julius 
(ann.  1877,  S.  93.  1878.  a  193  ff),  noch  von  Over- 
beck  (Plastik  I*  S.  346)  geteilt  wird  uud  in  der 
That  nur,  wenn  überhaupt,  durch  die  Haltung  des 
rechten  Vorderbeinea  des  Stieres  begründet  werden 
könnt«.  —  Das  Schlußergebnis  (S.  62),  daß  bei  der 
großen  Schalenmalern  und  Oberhaupt  in  der  I 
UiUfte  des  3.  Jahrh.  sich  keine  Einwirkung  dei 
Metopen  erweisen  läßt,  nnd  A&ß  ein  sehr  beschränk- 
ter Einflnß  derselben  —  auf  II  resp  13  von  130 
aufgeführten  GeiÄßen  —  erat  nach  430  anftritt. 
kann  als  wissenschaftlich  erwiesen  gelten  nnd 
scheint  unanfechtbar,  besonders  wegen  des  von 
mir  und  vom  Verf.  hervoi'gehobenen  Verhältnissei 
der  Vaeenbilder  zu  der  Uetope,  welche  die  Be> 
wSltiguDg  des  Minotauros  darstellt. 

Anch  der  Weg,  auf  welchem  der  Verf.  zu  seinen 
Resnltaten  gelangt,  zeigt  methodische  Scbulnug 
nnd  Vertraniheit  mit  den  einschlägigen  Fragen 
Die  Sammlung  der  hierbergehörigen  Vasenbildei 
ist  fleütig  und  sorgsam  und,  soweit  sie  ans  Kata- 
logen nnd  Publikationen  zn  gewinnen  war,  voll- 
stttodig.  Nor  wäre  in  der  allzu  kurzen  Einleitung 
eine  schürfere  Formulierung  der  Frage  erwünscht 
und  sowohl  hier  wie  sonst  reicliere  und  genauere 
Litteraturangabe.  So  schließt  sich  der  Verf.  in 
der  Erklltrung  der  einzelnen  Metopen  eng  an  Julius 
au,  der  doch  nirgends  citiert  ist;  selbst  bei  dei 
einzigen  Publikation  der  Metopen,  welche  angerühil 
ist,  der  der  monnmenti,  fehlt  Taf.  44.  Und  sc 
ließe  sich  noch  manches  nachtragen.  —  Fernei 
ist  zwar  dem  Verf.  der  Unterschied  nicht  entgangen 
zwischen  den  Thesen s tb aten ,  welche  bereits  im 
6.  Jahrh.  typisch  ausgebildet  waren,  und  denen, 
welchen  wir  zuerst  im  Cyklus  der  8  Thaten  be- 
gegnen: aber  wenn  von  diesem  Unterschiede  aus- 
gegangen  worden   wäre,   statt   daß   die  znföUige 


Aufeinanderfolge  der  Metopentafeln  zn  Grande 
gelegt  ist.  30  wurde  dem  Verf.  die  merkwürdige 
Erscheinnng  entschiedener  entgegengetreten  sein, 
welche  ich  und  besonders  Klein  energisch  her- 
vorgehoben haben .  daß  ein  bestimmter  Krds 
von  ifilrt  plötzlich  und  nnvermittelt  anftritt  nnd 
somit  die  Anregung  zn  demselben  allerdings  in 
einem  monumentalen  Werke  der  damaligen  Zeit 
nnd  Kunst  zu  suchen  ist.  nicht  etwa  nur  in  einer 
allmählichen,  selbständigen  Entwickeinng  innerhalb 
der  Vasenmalerei.  Da  die  Metopen  ausgeschlossen 
sind,  andererseits  der  Verf.  selbst  für  die  Kleidang 
und  Stellung  der  Figuren  auf  malerische  Vorbilder 
hinweist,  so  brauchte  dann  die  Vermutung  eines 
Bilderfrieses  S.  62  nicht  so  schroff  zurückgewiesen 
zu  werden.  —  Endlich  läßt  die  Beschreibung  der 
einzelnen  Vasengem  aide  und  der  Tj-pengruppen 
mehrmals  die  genügende  Deutlichkeit  nnd  Scharfe 
vermissen.  Im  einzelnen  ist  zu  bemerken,  daß 
Verf.  wiederholt  die  Ausdrucke  „gefälscht"  und 
„Fälschung"    gebraucht    ohne    genauere    Angabe, 


,y  Google 


1446        [No.  46.]         BERLINER  PBILOLOOISCHB  WOCHENSCHRIFT.    [17.  November  188B.}    IU6 


mit  praktischem  Blick,  große  Sor^alt  verwendet, 
anch  durch  Dnickmerkmale  seinen  besonderen 
Zweck.  ErleichterDDg  des  Lernens,  zu  erreichen 
gestrebt.  Von  Einzelheiten  wollen  wir  nur  die 
Sondemng  der  Temposbildnng ,  der  regelmäßigen 
wie  der  ab  weiche  öden,  innerhalb  der  Verbalklassen 
selber  hervorheben:  erat  werden  die  Teile  nach- 
einander vorgeführt,  bis  der  ganze  Verbalban  als 
ilbersehbares  Ganzes  vor  dem  leiblichen  nnd  g:eistigen 
Ange  des  Schillers  dasteht,  und  das  bat  doch, 
trotz  aller  Nenemngen,  in  dem  Anfangsantei-richt 
wenigstens  viel  fQr  sich. 

An  die  Formenlehre  schlieOt  sich,  mit  zahlreichen 
nsterscheidenden  Beispielen  ausgestattet,  die  Lehre 
TOQ  den  Präpositionen,  eine  knappe  Wortbildnngs- 
lehre,  die  Syntax  mit  kurz  gefaßten  Haaptregeln 
and  verständlich  gemachten  Beispielen,  nur  mit 
zn  mannigfachen  Besonderheiten,  und  die  Behand- 
Inng  des  homerischen  und  herodotischen  Sprach- 
gebrancbs.  Es  läßt  sich  nicht  zweifeln,  dalJ  die 
auf  wissenschaftlicher  Gmndlage  beruhende  und 
dnrdiweg  praktischen  Sinn  bekundende  Grammatik 
nach  ihrem  ganzen  Zuschnitt  von  vornherein  Ver- 
trauen erwecken  nnd  namentlich  auch  durch  die 
geschickte  Heranziehung  des  L^itein  znr  belehren- 
den Vergleichnng  anregend  wirken  wird.  Nnr 
möglichst  noch  kurzer  nnd  knapper  müßte  Yerf 
sich  fassen,  ja  auch  auf  dem  puristischen  Wege 
wissenschaftlicher  vorgehen.  —X—. 


II.  Auszüge  aus  Zeltschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Kittellnngen  d«8  Aroblologiachen  Instituts  co 
Rom.    III,  No.  2. 

(101)H.Hejdeiuiiii,  Osaervaiiont  snllamorte 
di  Priamo  e  di  Astianatte.  Mit  Taf.  und  Abbll- 
dnngeo.  Eine  schon  seit  langem  bekannte  kleine 
Darstellaog  ans  der  Iliapersis  mit  Unterschrift:  Au- 
rtHa  Sectmda  ae  viva  fecit  tibi  et  »aii.  Die  seltsame 
Vereinigung  eines  griechtscbeD  Reliefs  mit  römischer 
Sepolkralinachrift  erklfirt  Verf.  dadurch,  daß  das  Bild, 
«clcbea  sich  Anrelia  zam  Grabtituin  erkor,  ursprüng- 
lich eine  griechische  Metope  ans  dem  4.  oder  b. 
Jabrbandert  war.  —  (ll3)  P.  Wolters.  Beitrüge 
lur  griechischen  Ikonographie.  Zn  den  Kunst- 
scbitien  der  Herkulanischen  Villa  gebart  die  Büste 
äues  alten  Mannes  mit  Scbwertgebfinge  und  Panzer- 
TiemeD,  an  deren  Sockel  bereite  Winkelmann  die  Buch- 
ktabeo  AP'^IAA'  C  erkannt  und  „Archlmedea"  gele- 
sen hatte.  Wolters  zeigt  an  widerleg  lieh,  daß  die  Büste 
ria  Portrfit  des  spartanischen  Kljnigs  Arrhidamos 
HI,  Sobn  des  AgesUaos,  sei.  —  (UO)  A.  Man,  Scavi 


di  Pompei.  Bericht  über  die  Orfiber  an  der  Via 
Nucerina.  Die  Ansbeate  scheint  nicht  von  besonde- 
rem Belang;  einige  Gladiatoren-Programme,  einige 
obscfine  Graffiti  wie  „mcimoiiHter,  cevetUmabiliier'  u, 
dgl.  —  (151)  Ch.  HBlBen,  Oaservaziooi  soll' 
archittetnra  del  tempio  dl  Giove  Capitolino. 
Dieser  prächtigste  der  ehemaligen  Tempel  Roma  ist 
so  zerstürt,  das  man  bis  vor  30  Jahren  nicht  einmal 
den  Ort  geoau  angeben  konntu,  wo  er  gestanden  hatte. 
Verl  stellt  nnn  die  alten  Zeugnisse  über  Ort  nnd 
Eonstrnktion  des  Tempels  tosammen.  Es  scheint, 
daß  auch  nach  den  kaiserlichen  Reataunittonen  daa 
Gebäude  B«ne  altertümliche  HolztSfelnng  „more  tus- 
canico"  bewahrt  hatte. 


Anericau  Jsurnal  of  rbfl«I*i;r.  No.  38  (IX  I). 
Mfirz  1888. 

(1-41)  M.  Bleenfield,  The  orfgin  of  the  re- 
cessive  accent  in  Greek.  Nach  Jac.  Wackcmagels 
Entdeckung  des  recessiven  Accents  in  den  griechi> 
sehen  Verbalformen  hatte  Verf.  dieses  Betonungsge- 
setz auF  alle  griechischen  WOrtcr  aasgedehot,  welche 
einen  bestimmten  Accent  nicht  von  auBen  her  er- 
halten haben.  Noch  weiter  hatte  Wheeler  in  seinem 
Buche  über  den  Nominalacceot  diese  Lehre  ansge' 
dehnt  und  durch  Beispiele  erhärtet.  Hiergegen  nimmt 
Bloomlield  Stellung  und  5ucht  nachzaweisen,  daß 
Wheelers  Beispiele  nichts  mit  der  Regel  zu  thon 
haben,  nnd  daß  die  Zurückweichung  des  Accents  sich 
nur  in  dem  Falle  vorfindet,  daß  eine  Formändernng 
enkliüschen  Charakters  ist.  —  (58-63)  J.  Bendell 
Barrls,  The  .Sortes  Sanctoram'  in  the  St. 
Germain  Codex  (g  IJ.  In  dem  berühmten  Codez 
des  vorhierony mischen  Neuen  Testaments  von  Saint- 
Gennain  finden  sich  im  Johannesevangelinm  Rand- 
noten, welche  sich  als  Wahrsprüche  erklären,  zu 
denen  wahrscheinlich  ein  am  Ende  der  Handschrift 
beigefügtes  Rad  den  Schlüssel  bietet.  Die  in  dem 
Rade  enthaltenen  Nummern  entsprechen  jedoch  nicht 
genaa  den  Zahlen  der  Sprüche  selbst;  es  ist  demnach 
aninnehmen,  daß  die  Sprüche  wie  daa  Rad  einer 
filteren  Handschrift  entnommen  nnd  nur  durch  den 
Abschreiber  verändert  sind.  Dies  findet  sich  zum 
Teil  in  dem  Codex  Bezae  des  griechischen  Neaen 
Testaments  beatfitigt,  welcher  im  ETangelinm  des 
Uarkus  äbnlicbe  Sprüche  in  griechischer  Sprache 
hat,  welche  in  der  Reiheniahl  den  lateinischen  von 
gl  entsprechen;  beide  Handschriften  scheinen  daher 
einer  Quelle  anzugehören.  —  (84-86)  Notes.  G.  L. 
Kittredge,  Chaucor  and  M&iimianus.  Parallelis- 
mus zwischen  Cb.  723-138  und  Max.  El.  I  S2I-236. 
—  R.  C.  Seatvn,  Correctioos  and  omissions  oj 
L[idell)  and  S[cott]  in  connection  with  Apoll. 
Rhod.  Beiträge  zum  griechischen  Wortschatze  aus 
A.  R.  —  (87—103)  Reviews  and  book  notices. 
(87-96)  P.  Uagei,  Plautioische  Studien  (8.  F. 
Morris).     , Schärfe    und  Sieherheit    des  JJrteils 
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die  nmfasBeodate  KeDDtnis  der  so  mSchtig  anwHch- 
aenden  Litteratui  verbuDden  mit  der  größten  Sorg- 
falt in  der  sacblicbeo  BebaodluDg  mHcb«>ii  dae  Buch 
zu  dem  bedeutendsten ,  welches  seit  Jahren  über 
Plaatoa  erschienen  ist'.  Ref.  geht  im  Einzelnen  die 
Arbeit  Langens  durch  und  piüft  namentlich  die 
dritte  Abteiluog  , Unechte  oder  für  unecht  erklärte 
Stellen",  bei  denen  er  den  Verf.  nicht  selten  recht 
glQcklich  ergSnzt,  und  scbüeDt  mit  den  Worten:  „Das 
Buch  ist  nicht  allein  unentbebilich  Tur  alle,  welche  den 
Plautus  studieren,  sondern  überhaupt  ein  Muster 
philologischer  Kritik*.  —  (96  -9S)  H.  Mayer.  Die  Gi- 
ganteD  und  Titaneu  io  der  antiken  Sage  und 
Kunst  (A.  EnerBon).  Der  Grand  der  Abfassung  des 
Baches  liegt  in  der  Aufstellung  des  Fergamonfrieses 
in  Berlin;  der  Hauptwert  desselben  nicht  sowohl  in 
der  Zosammenfassung  allen  Materials ,  als  in  der 
Sichtang  der  frühhellenisdieu  Denkmäler.  —  (96 — 
101]  W.Sfhfliid,  Der  Atticismus  in  seinen  Ganpb- 
vertreleru  von  Dionfsine  von  Ilalikarnass 
bis  auf  den  zweiten  Philoatratus  (B.  L.  G.) 
Wenn  aacb  in  vielen  Pud bten,  namentlich  wegen  der 
Ufiselb&tändigkeit  des  Verfassers,  welcher  durchaus 
von  seinem  Lehrer  Rhode  abhängig  erscheint,  und 
wegen  ungenügender  Durcharbeitung  des  Materials 
za  tadeln,  ist  das  Buch  doch  als  erster  Schritt  in 
dieser  Bahn  aniuerbennen.  Ref.  giebt  eine  Anzahl 
Beiträge  zum  Sprachgebrauch  der  einzelnen  behan- 
delteu  Schrittsteller.  —  (104—123)  Reports.  Ana- 
ifige  ans  Pbilologns  XLV  (H.  W.  Bnuphreys).  — 
Jahrbficber  für  Philologie  1886.  1-6  {ff.  E. 
ffalers.  E.  B.  Clopp).  —  tI24— 126)  Brief  mention. 
Kurze  Anzeigen  von  E,  Robinson,  Description 
cataloKue  of  the  casis  from  Greek  sculptare 
(J.  B.  ff.) 

BeToe  interoktloakle  de  rengeignement.  VllI, 
No.  9. 

(S89)  P.  Leror-Beanlien,  L'abandon  da  latin 
et  l'avinemeDt  du  Volapük.  DerVert,  Professor 
am  College  de  France,  bedauert  lebhaft,  dal)  man  das 
Lateinische  als  internationale  Gelehrtenspracbe  zu 
leichtfertig  aufgegeben  habe.  'Wenn  alte  Gelehrten 
Eoropas,  Amerikas  und  Asiens  (denn  auch  die  Hindus 
wollen  gebort  werden,  ULd  die  Japanesen  fangen  an, 
sich  ta  regen)  nur  iu  ihrer  Muttersprache  disputieren 
wollen,  so  gelangt  die  Welt  scblttlllich  zum  Turm 
von  Babel.  Welche  Verlegenheit  schon  jetzt,  wenn 
uns  ein  ungarisches,  ein  boDändisches,  eio  rumäni- 
sches Bnch,  eine  6ka;>diDaviscbe  „Tijdshrift* ,  eine 
neugriechische  Brocbürc  in  die  Band  kommt!  oder 
eine  tschecbiscbe  Schrift,  eine  viamische!  Wer  kann 
das  alles  lernen?  Wir  sind  der  Meinung,  dall  die 
Kirche  der  Menschheit  einen  unschStzbaien  Dienst 
geleistet  bat,  als  sie  deo  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache  bewahrte,  Dai  Latein  wird  nodi  seine  Rolle 
als  knltnrelle  Retervemacht  der  Zukunft  spielen; 
deoD   von   den  modernen  Sprachen  wird  sich,   der 


nationalen  Eifersucbt  halber,  keine  wieder  die  Supre- 
matie erringen.  Bleibt  noch  das  Tolapük;  solange 
jedoch  dieses  Idiom  nicht  von  allen  Nationen  ange- 
nommen ist,  volle  man  nicht  die  letzte  Erdscholle 
auf  das  bessere  und  ach  tun  gs  wertere  Latein  werfen*. 


Revue  de  l'lnatrnctloii  pnbliqoe  «b  B«lgiqae. 
XXXI,  No.  5. 

(295)  P.  Thomas,  Salluste  lag,  III  2.  Cartias 
und  Schanz  haben  das  Wort  pareotes  im  Satz  .nam 
vi  quidem  regere  patriam  aut  parentes'  als  ,subditoa* 
gedeutet.  Das  sei  giuudfalscb.  Sallost  habe  sich 
hier  von  einer  Stelle  bei  Plato  |7.  Brief  Pseadn-Platonis, 
Bercher  p.  508]  beeinflussen  lassen,  daher  der  on- 
geschickte  Ausdruck.  Uan  könne  die  Stelle  folgen- 
dermaßen umschreiben;  ,Vi  regere  parentes  impor- 
tunum  est;  item  importanum  est  patriam  vi  regere*. 
—  Aul  p.  297  ff.  folgt  eine  aoeTkennungardche  Be- 
sprechung Keelhoffs  über  Sejrmour,  lotrodactioD 
to  the  language  of  Homer. 


Baby lonian  and  Orlental  Becord.   U  9.  Aognst 

1888. 

(191-S01)  A.  Anfand,  Esarhaddon  H.  Der  in 
Cuneiform  Inscriptions  III,  Taf.  16,  No.  3  mitgeteilte 
Brief  der  Prinzessin  Assbur-ebil-di  läDt  das  Bnd«  der 
Dynastie  von  Ninive  bestimmter  feststellen.  —  (202— 
SOT]  Tb.  G.  Flncbes,  An  nstronomical  or  aalro- 
logical  tablet  from  Babylon.  Wie  es  scheint, 
Zeitberechnungen  aus  dem  siebenten  Regierung)' Jahn 
des  Kambyses.  -  (20S-S09)  ff.  St.  C.  Boscawea, 
ShoD-Nung  andSargou.—  (208-211)  J,  Imbart, 
Notes  on  the  writings  of  the  Lycian  monn- 
ments.  A.  The  Lycian  writing.  Versuch,  die 
einzelnen  Buchstaben  des  lykischen  Alphabets  histo- 
risch zu  entwickeln.  —  (918-220)  A.  H  Safce,  The 
old  Babylonian  characters  and  their  Chinese 
derivates. 


Ton  der  Reise. 

Von  A.  Furtwaengler. 

Im  Folgenden  beabsichtige  ich.  einige  der  zer- 
strenten  Notizen  mitzuteilen,  die  ifh  während  meiner 
letzten  Reise  nach  Griechenland  im  Frühling  diese« 
Jahres  nebenbei  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte,  und 
von  denen  ich  annehmen  darf,  daß  sie  auch  andcni 
nützlich  sein  können. 

FloreoE.  Giurdino  Boboli.  Die  Benndorfsche 
Annahme,  daß  wir  im  Gisrdino  Boholi  Rppliken  der 
T yran De nm Order  besSDeD,  gilt  für  widerifgt  durch 
Dbtsclike,  Arcb.  Zig.  1871,  S.  1^3  B  Daß  die  von 
Benodorf  für  üarmodios  erklärte  Statue  mit  difsMB 
niclits  zu  thun  haben  kann,  hat  DQtechkn  a.  a,  0. 
und  in  Aut.  Bildw.  in  Oberitalieu  IL  S.  38  f  nr 
Geuü^e  erwiesen ;  es  ist  dies  fvident.  Deo  gegeRGlH^ 
stiheudcn  Aristogi-ilou  erklärte  Dütscfahe  für  modan, 
weil  er  in  alten  Invcntaren  als  Werk  des  Fiertlti  h^ 
zeichnet  wird.  Es  ist  dies  aber  ein  interaaaaitceSlfc- 
spiel  dafür,  daO  man  seinen  Augen  mehr  tianas  ifM 
als  alten  Schriften,    Der  Torso  der  StatiW  MJ^OIe, 
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und  eioe  offenbare  WiederboluD)!  des  AriEtogeiton, 
«in  BeoDdorf  geaehen  lialte.  Der  Kopf  ist  ei d«  nicht 
üU«  Arbeit  im  Stile  des  16.-17.  JaLrbundertB,  der 
im  mit  dem  Oewande  ist  dem  eineB  Niobiden  nach- 
fmbmt.  Dirse  Teile  sind  ofTeobar  das  Werk  des 
Fieratti.  Daß  der  Verfasser  jenes  alten  iDveotars  die 
Finur  BcblaDkweg  ein  Werk  des  Pieratti  nennt,  da 
dncb  die  ins  Auge  fallendsten  Trile  von  diesem 
EöDstler  waren  und  die  Figur  wohl  direkt  aus  dessen 
Atelier  fibernommen  worden  war,  ist  bei  ihm,  der 
kfloeswega  einen  wiBseoecbsftli<:ben  Katalog  der  an- 
tiken Bildwerke  in  Florenz  machen  wollte,  gewiO  ein 
Bfhr  verieihlichea  Verspben.  Ibm  ohne  weiteres  zu 
Rauben,  hätte  fibrigcns  Cätschke  schon  durch  die 
•eilig  absurde  KonsiqueDi  verhindert  werden  sollen, 
diQ  Pieratti  den  Kopf  Eeiocr  Statue  getrennt  und 
war  in  einem  von  dem  des  Körpers  total  verschie- 
denen Stile  gearbeiti't  h&tte.  Doch  selbüt  dies  zago- 
geben,  so  wäre  es  noch  unerklärlich,  wesba'b  er  nur 
im  KOrper  und  nicht  auch  das  Gewaod  vom  Aristo- 
gpiton  kopiert,  dieses  vielmehr  von  cioi-m  Niobiden 
«itlehnt  bitte;  denn  das  Gt'wand  des  ArititogeifOD 
in  Neapel  ist  nicht,  wie  gcwCbulicb  angegeben  wird, 
eigSuit,  sondern  ist  antik. 

Unseo  arcbeotoftico.  In  der  nenerdiogs  von 
ilirem  Diiektnr  L.  A.  Uilsni  vortrefTlicb  geordneten 
god  aufgestellten  Sammtuag  der  Vasen  und  anderen 
kleineren  Aliert&mer  sind  besonders  bemerkenswert 
rinige  votUlSudige  Gralifunde,  die  hier  in  letzter  Zeit 
2nr  Aa&tellung  gelangt  sind.  Der  groHartigo  Fund 
TOD  Vetnlonia,  die  tomba  del  duce,  füllt  allein  ein 
grolles  Zimmer,  ist  jedoch  noch  nicht  Offenilicb  zu- 
fSnglich.  Unter  den  klein«  rcn  Funden  bebe  icb  einen 
kfivor,  der  besonders  interessant  iiit  liir  das  zeitliche 
Neben  einander  verschiedener  griechischer  Vasen- 
(attnngen.  Dasselbe  Grab  enthält  Lfimlich  eine  kleine, 
iebwanfi^uriKB.  mit  Tieren  bemalte  Kunne  von  zweifel- 
Im  chalkidischer  Fabiik,  eine  ecbwarzfigurige  Am- 
phora des  steifsten  ^og.  affektierten  Stiles  (wie  Berlin 
lTi5),  eine  attische  Amphora  der  gettOhnlichsteo  Art 
de«  spater  scbwari  figurigen  Stiles  (wie  Berlin  1Ö41  ff.) 
DDd  endlich  eine  rotSgurige  attische  Schale  des  Epi- 
ktetiscben  Stiles  (innen  Eros,  außen  These ust baten). 
Das  Grab  gebort  somit  in  die  zweite  H&iße  des 
C.  Jahrhunderts. 

Born.  Sie  Wandlung,  die  ich  an  einer  Antike 
btobacbten  konnte,  erscheint  merkwürdig  genug,  um 
bier  aDgef&brt  lu  werden.  Im  Jabre  1877  hatte  icb, 
wie  andere,  im  Museo  Torlonia  die  Beobachtung  ge- 
Kiacht,  daD  eine  damals  die  Nummer  219  tragende 
lebBLsgroIle  Franenstatue  die  Replik  der  bekannten 
reitenden  kleinen  Figur  der  Galleria  dei  Candelabri 
und  das  von  ihr  in  der  Linken  gehaltene  Attribut, 
Äbren  und  Mohn,  das  dort  ergänzt  ist,  bier  im  wesent- 
lichen antik  sei;  ich  scbloQ  damals  daraus,  daß  die 
Fignr  und  also  auch  die  vstikauische  Statuette  Köre 
danlelle  (ebenso  Deydemann,  Sachs.  Ber.  1HT8,  S.  1 14; 
Schreiber,  Arcb.  Ztg.  1879,  S.  «9;  Fabricius,  Bull, 
d.  Inst.  18S3,  p.  70,  n.  1;  Wolters  in  Fried erichs-W., 
Gip8ab|.  l.SiS).  Bei  dem  mir  in  diesem  Frühjahr 
vom  Fürsten  Torlonia  gestatteten  Besuche  des  Muse- 
niDB  fand  ich  dieselbe  Statue  als  No.  333  wieder,  aber 
in  der  Reihe  der  Musen  ala  Muse  mit  der  Schriftrolle. 
Die  linke  Band  war  noch  dieselbe  antike  Hand,  die 
ich  (rüber  gesehen,  aber  die  Rolle  darin  war  völlig 
erginit;  man  konnte  noch  deutlich  sehen,  daD  früher 
ttviB  anderes  darin  gewes_en  sein  mußte:  man  hatte 
^  antiken  Reste  von  Abren  und  Mohn  beseitigt 
aaä  dafür  die  Schriftrolle  eingesetzt,  um  die  Zahl 
dn  Mttceii  vollstSndig  zu  machen.  Dies  Verfahren 
*M  aocfa  dadurch  nicht  entschuldbar,  daD  jene  anf 
^M  uUke    Attribut    gestützte   Deutung    aaf  Köre, 


wie  icb  jetzt  glaube,  nicht  lu  balttn  ist.  Es  war 
in  romischer  Zeit  gar  beliebt,  weiblichen  Portr&tfigu- 
ren  Äbren  und  Mohn  in  die  eine  geseukte  Uand  zu 
geben,  um  sie  so  mit  Ceres  zu  identifizieren;  jenes 
Attribut  allein  kann  also  nie  beweisen,  daß  Demeter 
oder  Köre  dargestellt  cei;  es  muß  dies  vielmehr  erst 
von  dem  ganten  Typus  nachgi-wiesen  werden.  Cud 
dieser  spricht  im  vorliegenden  Falle  entscbiedea  gegen 
die  Deutung.  Sowohl  die  Bsartracbt  des  Kopfes 
(vgl.  Samml.  Sabouroff  zu  Taf.  149  Anm.  3)  als  die 
Motive  der  Gewandung  weisen  darauf  hin,  daß  wir 
es  mit  einem  in  Iriih  belleuistischer  Zeit  entstaadeneD, 
überaus  eleganten  und  schOnen  Portr&ttypus  zu  thnn 
haben,  dessen  Charakter  zu  dem  der  ernsten  großen 
Göttinnen  in  scharfem  Gegensatze  steht.  Wenn  also 
der  Verfertiger  in  Torloniaschen  Statue,  ein  gewöhn- 
licher römischer  Kopist,  ihr  Ähren  und  Hohn  in  die 
Uai'd  gegeben  bat,  so  beweist  dies  keineswegs,  daß 
auch  die  schöne  vatikanische  Statuette,  gewiß  eine 
Originalarbeit  faeltenistiscber  Zeit,  dies  Attribut  trug, 
und  noch  weniger,  daß  der  Typua  Köre  darstelle. 

Eine  der  neuesten  Erwerbungen  des  Herrn 
Augusto  Caatcllani  scbiea  mir  acbr  bemerkens- 
weit. Es  ist  ein  gestanztes  Broitzerelief  von  archai- 
schem und,  wie  ich  glaube,  cnischieden  kleinasiatiscb- 
ionischem  Stile,  das  publiziert  zu  werden  verdiente. 
Es  stellt  Krieger  im  Kampf»  mit  berittenen  Amazonen 
dar.  Die  Formen  der  Waffen  uad  die  Verzierungen 
der  Schilde  sind  aebr  interessaut.  Es  aiuil  manche 
Beziehungen  zu  den  klazomenischen  Sarkophagen, 
auch  zu  deu  in  Naukratis  neuerdings  entdeckten,  uocb 
unpublizierten  kleinasiatiechen  Vasen  frag  menten  vor- 
handen. Die  Iiarstellung  der  Amazonen  als  Reite- 
rinnen ist  in  die  attische  Kunst  offenbar  erst  aus  der 
ionischen  eingedraugeu,  da  wir  sie  hier  viel  früher 
als  dort  fiudeo. 

BuTO.  Museo  latta.  1)  Die  berrllcbe  Taios- 
vase,  eins  der  großartigsten  Eizeugoisse  attischer 
Keramik  aus  dem  späteren  fünften  Jahrhundert,  sollte 
einmal  neu  publiziert  werden  mit  genauer  Angabe 
der  Ergänzungen  ui,d  Übermal ungen.  Was  die  In 
Schriften  betiifft,  so  bemerke  icb,  daß  die  nnattische 
Form  U^'.uS^u'd;,  welche  die  bisherigen  Publikationen 
auf  beiden  Seiten  der  Vase  geben,  gar  nicht  dasteht; 
es  ist,  wenn  auih  etwas  übormalt,  das  H  ala  vorletzter 
Buchstabe  sicher.  Am  Namen  des  Talus  sind  die 
beiden  ersten  Buchataben  neu. 

2)  Noch  nötiger  w&re  eine  neue  Publikation  bei 
der  von  MicbaeliB  nach  einer  ganz  acblecbten  Zeich- 
nung aua  dem  alten  Gerhardschen  Apparate  ver- 
öffentlichten Tbamyrisvase  (Michaelis,  Tbauiyraa  und 
Sappho).  Michaelis  wußte  damals  nicht,  wo  sich  das 
Original  befand.  Bald  darauf  aber  erschien  der  Cata- 
logo  del  museo  Jatta,  wo  das  Geßiß  unter  No.  1538 
ausführlich  beschrieben  ist.  Dennoch  hat  Compa- 
retti  ganz  neuerdings  (im  Museo  italiano  di  antich. 
class.  vol.  II,  Uv.  V,  Tgl.  p.  &9  f )  die  alte  Abbildung 
wiederholen  lassen  und  behauptet,  man  kenne  den 
Aufbewahrungsort  der  Vase  nicht;  er  hätte  ihn  wenig- 
stens uns  meiner  von  ihm  —  freilich  sehr  abfUlig  — 
cttierten  früheren  Besprechung  der  Vase  (Eros  in 
der  Vasenmalerei  S.  33)  kennen  lernen  können.  Der 
Stil  derselben  ist  in  jener  Abbildung  gani  entstellt; 
er  ist  nur  wenig  später  als  der  jeoer  schonen  Ge- 
raße  gleicherForminderSamml.  SabonioffTaf.  65und 
Fiorclli,  Vasi  camani  tav.  8  (vgl.  Samml.  Sabour.  Vasen 
Einl.  S.  5).  Die  das  Terrain  angebenden  Linien  sind 
Icicbt  geritzt.  Leider  ist  sehr  vieles  übermalt.  Vor 
allem  sind  die  Inschriften,  so  wie  sie  jetzt  auf  der 
Vase  stehen,  vollkommen  modern ;  ob  sie  antiken 
Spuren  folgten,  läßt  sich  gegenwärtig  nirgends  sehen. 
Nur   eine    gründliche    Reinigung   dca  GeMes    kann 
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hiernber  entacheideo.    Aaf  das  aosionig«  IAO  fdrd  ! 
man    anfliOreii    müsseii,    Deatangen    za    gründen.')   . 
Daü  ich  bei  meioer  (oben  citiertco)  frübercD  ErklS- 
rnng  der  Vase  vod  dieser  laschrift  ganz  absah,  vird  . 
Dan  gerecbtfertigt;   statt   di>r   überaus    bedeoklicbea 
DeutuDg  aaf  Sappbo  sah  ich  Tbamjria  im  Wettstreite 
mit  den  Masen,  von  Aphrodite  zu  liebendem  VcrlaugeD 
gereiit     Zwar  wird  erst  vollstfindige  Reioigung  der 
Vase  eine  sichere  Grundlage  für  die  Deutung  geben.  | 
Doch  daß  der  Name  des  Tbamjris   antikeu  Spuren 
folgt,  ist  sehr  wobrsebeinlich,   da  der  offenbar  uu-  | 
kundige  Restaurator  dergleichen  nicht  erfanden  haben 
wird.     Das  Gcf&Jl  gehört  zwar  sicher  noch  ins  fünfte  ! 
Jahrbandeit,  aber  immerhin  ge^en  Ende  desselben, 
also  in  eine  Zeit,    wo  eine  Beeiofluasang  darch  So- 
phokles' Tragödie  recht  wohl  annehmbar  ist;  ja,  die- 
selbe lEt  sehr  wahrscheinlich,  da  die  Tham;rislegeDde 
erst  durch   Sophokles   in  Athen    populär    ward.     In   , 
Jedem  Falle  lernen  wir  aber  etwas  Wichtiges  aus  der    ' 
Vase:  daß  das  Motiv  der  Liebesbegierde  des  Thamyris    ' 
zu  den  Husen  wenigstens  schon  Sopbokleisch  ist.         j 

3]  Die  Schale  mit  dem  wei&grundigen  Innenbilde  1 
eines  Silens  und  der  Inschrift  'AiL^tißi'jS^;  xci^.'.;  (Äunali   1 
degl'  lust.  18IT  tav.  Q>  ist  leider  auch  sehr  übermalt;  < 
die  Inschrift  ist  es  ganz,  doch  folRt  sie  deo  antiken   j 
Spnreo.     Der  Stil  ist  durchaus  dtirjeaige  der  Brygoa-   | 
schalen"),  uud  Studoiczka  hat  Unrecht,  wenn  er,  wohl   | 
durch  die  ungenügende  Abbildung  verleitet,  den  Stil 
im  Jahrb.  d.  Inst.  II,  S.  IGl  f.  als  altersichwach  und 
archaisierend  bezeichnet  und  die  Schale,  um  ihre  In- 
schrift auf  den  bekanntea  Alkibiades  deuten  zu  künnen, 
nach  410  datiett.    Sie  gebürt  vielmehr,  wie  die  Aus-  ' 
grabnogen  der  Akropolis  gelehrt  haben,  noch  in  die 
Zeit  kurz  vor  480,  ihre  Inschrift   kann  also  nichts 
mit  dem  berühmten  Tr&ger  des  Namens  Alkibiades 
zu  thuQ  haben, 

Bftri.  Das  kleine  Uaseom  enthält  einige  recht 
bemerkenswerte  Vasen.  So  die  in  der  Arch.  Ztg. 
iSnS,  Taf.  7,  l  als  im  Privatbesitze  befindlich  pabÜ- 
zierte  große  llydria,  die  Ealkmann  gevrifi  richtig  auf 
Kanakc  gedeutet  hat.  Die  Abbildung  giebt  den  Stil 
der  Vase  nur  ungenügend  wieder.  Dieselbe  ist  ein 
besonders  schQnes  Beispiel  des  alterten  apul Ischen 
(tarentinischen)  Stiles,  der  nach  kein  Weiü  anwendet 
und  sich  durchaus  an  den  attischen  Vasenstil  der 
zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  aaschlieÜt. 
Die  Zeit  dor  Vasen  dieser  Art  kann  von  der  ihrer 
attischen  Vorbilder  nicht  sehr  wi'it  entfernt  sein. 
Wir  dQrfen  in  jener  Ifydria  also  eine  ziemlich  frische 
und  unmittelbare  Einwirkung  der  Eurip ideischen  Tra- 
gödie Aolos  erkennen,  die  Kalkmaon  zur  Erklärung 
herangezogen  hat. 

Noch  ganz  nnhekannt  scheinen  folgende  Vasen  in 
Bari:  Kanne  des  spSter-apulischen  Stiles  mit  viel 
aafgesetztem  Rot  und  Rosa.  Tod  Ägisths.  Der 
thronende  Eöoig  wird  von  Orest  an  den  Haaren  ge- 
packt und  in  die  Brust  gestochen.  Hinter  Orest  eilt, 
ganz  wie  auf  den  älteren  Vasen  (vgl.  Robert,  Bild  n. 
Lied  S.  149  ff.),  Klytaimeetra,  mit  hoch  geachwunge- 
iiem  Doppelbeile.  Auf  der  rechten  Seite  folgt  hinter 
Agisth  der  sich  mit  gezogenem  Schwerte  entfernende 
Pylades  und  eine  Fran,  die,  ganz  wie  Klytalmestra  ge- 
kleidet und  ihr  in  der  Haltung  vollkommen  ent- 
sprechend,   herbeieilt,    einen    Schemel    zum    Wurfe 


*)  Comparetti,  der  jene  Bachstaben  natürlich  auf 
den  Namen  der  Sappho  deutet,  sie  aber  aaf  eioe 
andere  Figur  bezieht  als  die,  über  welcher  sie  stehen, 
verdient  nicht,  berücksichtigt  tu  werden. 

**)  Die  Außenbilder  sind  unbedeutend,  aber  durch 
dne  gerade  dem  Brygosstile  eigene  Haartracht  be- 
merkenswert. 


schwingend.  Es  muß  Blektra  sein,  die  in  ihrer 
Leidenschaft  mit  eingreift.  Die  mit  dem  gnachwun- 
genen  Schemel  von  rechts  kommende  Frau  ist  ein 
Motiv,  das  wir  sonst  nur  von  späteren  Darstellungen 
der  Sage  kennen  (vgl.  den  Sarkophag  Overbeck  Gall. 
38,  9).  Interessant  ist,  daG  wir  dasselbe,  das  ohne 
Zweifel  aus  dor  durch  die  Tragödie  verbreiteten  An- 
schauung von  Etektras  Wesen  geflossen  ist,  hier  ver- 
bunden mit  jenem,  wie  Robert  gezeigt  hat,  auf  itttere 
Dichtung  znrückgehenden  Motive  der  Eljtairuestra 
antreffen.  —  Eme  andere  treffliche  apuliscbe  Kaone 
stellt  die  Apotheose  des  Herakles  dar;  unten  zwei 
Feuerbrfindc,  darüber  das  von  Nike  geleriktu  Vier- 
gespann, auf  dem  Atbena  steht,  deren  Aais  eich 
boxenförmie  hinter  ihr  bauscht,  während  Herakles 
aufsteigt;  Uerme?,  mit  gelbem  Strahlenkränze  um  den 
Kopf,  geht  voran.  Oben  Sterne.  —  Eine  dritte  Kanne, 
das  Pendant  zur  ersten,  zeigt  AmajonenkämpCe  mit 
viel  aufgesetztem  Rot,  Rosa,  Weiß  und  Gelb;  unter 
dieser  Farbendecke  sind  die  Figuren  aber  vollständig 
in  der  gewflbnlicben  Weise  mit  Firnißfarbe  auf  Tbon- 
grund  gezeichnet  [ebenso  bei  den  polychromen  kam- 
paoiscben  Vasen,  vgl.  Berlin,  Voaeas.  3033}. 

Tarent.  Das  Museam  von  Tareot  birgt  ein  gans 
köstliches,  überaus  wertvolles  Stück  rein  griechtBcher 
Skulptur,  das  zu  dem  Alterbesten  gehört,  das  wii 
überhaupt  besitzen.  Es  ist  ein  weiblicher  Kopf  von 
großkürnigem  Marmor,  vorzüglich  erbalten,  mit  fast 
intakter  Nasenapitie. ,  Der  gesamten  Anlage  und  der 
Haartracht  nach  wurde  man  den  Kopf  noch  ins  fänft« 
Jahrhundert  setzen;  doch  die  Ausführung  der  einzel- 
nen Teile,  namentlich  die  der  in  ganz  Prazite lischer 
Weise  gearbeitetem  Augen  und  des  an  Feinheit  der 
Übergänge  geradezu  anübcrtr^ff liehen  Uandea  aeigui, 
daß  er  bereits  ins  vierte  Jahrhundert  gehört,  dodi 
wohl  an  den  Anfang  desselben.  Eine  bestimmte  Dea- 
tung  auszusprechen,  würde  ich  nicht  wagen. 

Von  dem  vielen  Interessanten  unter  den  fast  zahl- 
losen Terrakotten  des  Museuros  sei  besonders  auf  die 
.vielen  Artemisbilder  bfniiewiesen.  Daß  die  Göttin 
mit  dem  Löwen-  oder  Pantherfcll  auf  dem  Kopfe 
Artemis  sei,  hat  zuerst  Diimmler  natbuewieseu  (Anaa- 
li d'  Inst.  1883,  p.  301  zu  Uv.  P  5).  Uäii6g,  docb  nicht 
immer,  trägt  sie  das  Reh  auf  der  Linken;*)  anderer- 
seits erücbeint  sie  anch  das  Reh  tragend,  aber  obne 
alle  Kopfbedeckung;  in  anderen  Fällen  hat  sie  das 
Löwen-  oder  Pantherfell  um  die  Brust  geschlungen; 
einmal  führt  eioe  fragmentierte  kleine  Fignr  das  Reh 
zur  Göttin  herbei.  Eine  Statuette  ohne  I''ell  trfigt  In 
der  Rechten  die  Kanne,  auf  der  Linken  das  R«h. 
Auch  kommt  es  vor,  daß  um  die  Brust  eine  Nebrii 
geknüpft  ist,  während  der  Kopf  vom  Pantherfell  be- 
deckt ist.  Der  von  Dummler  a.  a.  0.  Uv.  P  4,  p  802 
als  Demeter  erklärte  Typus  erweist  sich  ebeufatls  als 
Artemis.  Die  Göttin  trägt  nämlich  in  einem  besser 
erhaltenen  Exemplar  die  Nebris  um  die  Brust  nnd 
das  Pantherfoll  auf  dem  Kopfe;  auf  der  Linken  hUt 
sie  einen  Fruchtkorb,  an  der  Rechten  lehnt  die  grolt« 
Fackel.  Persephone  dagegen  erscheint  ganz  wie  auf 
den  Tarentiner  (.apulisoben")  Vasen  mit  Kalalhos  und 
Schleier,  in  der  Rechten  eine  Fackel  mit  zwei  Qaer- 
bölzerp.  ~  Efa  kommt  sowohl  der  auf  einem  Stier 
als  der  auf  einem  Widder  gelagerte  Gott  vor  (Diony- 
sos? vgl.  Samml.  Sabouroff,  Einleit.  zu  d.  Skalpt. 
S.  !G  Anm.  \).  —  Sehr  archaische  Omppen  äae« 
Silen,  der  eine  Nymphe  raubt.  ~  Eine  wichtige  Be- 
stätigung dafür,   daß   ein  Teil  der  Terrskolten  licb 

')  Einige  gute  Beispiele  der  Göttin  mit  dem 
Panthcrfell  auf  dem  Kopfe  und  dem  Reb  auf  d«tB 
rechten  Arme  im  Stile  dos  6.  und  des  4.  Jabrh.  (iad 
neuerdings  auch  im  Huseom  zu  Dresden. 
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uxf  Dionysos  beilebt,  geben  einiice  NSpfe,  die,  soviel  < 
icb  er^rea  koiinte,  ebenda  gefunden  wurden,  wo 
die  massenhaften  Terrakritten  auftraten.  Es  sind 
Nlpfe  späterer  lolcaler  Tarentiner  Fabrik,  deren 
unterer  Teil  einfach  gefirnißt,  und  deren  größerer 
oberer  Teil  ganz  u^bemalt  ist;  biet  stebt  aber  rings- 
um in  großen  aufgemalten  Buchi^taben  Al'AiKlNVlUI 
äp«  liwJiui:-.  die  Hasten  des  Sigma  sind  sebräg;  das 
AIpba  bat  luweilen  gebrocbenen  Querstrich.  Die  . 
Nipfe  selbst  «areo  Weibgaben  an  Dionysos.  i 

Von  kleineren  Altertümern  ist  ein  CarneolscarabSua  | 
durch  den   sicheren  Fnndort.    ein  Grab  bei  Tarent, 
bemerkenswert;  er  gebort  za  jener  rohen,  mit  starker  , 
Anwendung  des  Bundpcrla   ,a  globolo"   gearbeiteten 
GattuDg  und  befindet  sich  noch  in  aatikem,  silbernem 
Bfigel.    —    Etwas    ganz    Außergew 9h nlichca    ist    ein   ! 
opakes,  gelbweiües  Glaestiickchen  mit  feinstem  Relief,  , 
setches  mit  GoldplBttcben  belegt  ist.    Dasselbe  stallt 
Buropa  anf  dem  Stiere  dar;   sie   ist  ganz  bekleidet 
nnd    hSit  sich  mit  beiden  Händen  an  den  Hörnero; 
scbönstei  Stil  dfs  vierten  Jabrbundeits. 

Eine  große  Zahl  von  Gefäßen'),  die  noch  ohne   i 
Beihilfe  der  Scheibe  gearbeitet  sind,  vergegenicSrtigt  I 
die  alte  Kultur  der  vorgriechiscben  Bevölkerung.    Die 
illere  Groppe  besteht  aus  grobem,  ecbwärzlichem  Thoo 
und  entbehrt  aller  Ornamente.     Die  spfitere  hat  eine  , 
große  Ähnlichkeit  mit  einer  auch  in  den  .myken Ischen" 
Kniturachichten  Griechenlands    vorkommenden,   aber  ; 
oicbt  eigentlich  mykenischeo  Gattung,  der  der  „blaßtho- 
ciigeu  Uattmalerei".   Der  T hon  ist  gelblich  oder  grün- 
lichgrau  (zuweilen    rütlich    gebrannt)  und    glanzlos ; 
darauf  sind  mit  malter  violet-braun-scbwarzer  Farbe 
lineare  Ornamente,  zuweilen  recht  zierlich,  aufgemalt; 
dazwischen  erecbeinen  öfter  kleine,  in  linearer  Weise 
gezeichnete  Vögel.     Die  Ornamente  ahmen    tJeutlich 
ältere  eingeritzte  Verzienings weise  nach     Die  Gattung   | 
ist  in  jeder  Beziehang  die  direkte  Vorstufe  zu  jeuer 
,Bpnti^ch-gecmet^iacheD'',    die    in    unseren    Museen   ' 
vielfach  vertreten,  freilich  auch  noch  kaum  gekannt  , 
ist  (die  Berliner  Exemplare  in  meinem  Katalog  S.  29ff.). 
Nah   verwandt  sind  nach  Technik    und  Ornamentik   . 
nne  Reihe  von  im   östlichen  Mittet meerbecken   vor- 
kommenden Gattungen,  nicht  nur  jene  mykeuischen,  ' 
KOndem    auch    andere ,    besonders   auch    auf  Cypern 
erscheinende.     GemeiDsam  ist  diesen  namentlich  jene 
matte   violet-schwarze  Farbe  und  die    linearen   Ver-  ] 
tierungen.     Überall    scheiden    sich    diese    Gattangen   ; 
EcharF  von    den    sicher  hellenischen,    die    glänzende  ' 
Farbe  anwendenden.     Jene  alte  Tarentiner  Art  ist  : 
jedenfalls  vom  Osten  her  angeregt,  aber  da  sie  bisher  , 
nirgend    anderswo    nachgewiesen    ist ,    wobl    lokaler  , 
Fabrikation.    Sie  einfach  aus  dem  Orient  oder  Cypern   ' 
kommen    zu    lassen,   ist  Lcnormantscher  Schwindel.  | 
Daß  in  einem  Grabe  neben   bemalten  Stücken  dieser  ] 
Art  grobe  schwarze  Vasen  gefunden  worden,  beweist 
nicht  für  Import  jener   aus  der  Ferne",)   da  auch   > 
anderwärts  oft  Produkte  auf  ganz   verschiedner  Ent-   , 
wicklnngsstufe  stehender  Fabriken  derselben  Gegend  i 
in  einem  Grabe  gefunden  werden. 

Sehr  interessant  sind  im  Museum  von  Tarent  ' 
ferner  die  Funde  aus  der  ältesten  griechischen  Ne-  i 
kiopolis,  von  der  man  wenigstens  ein  kleines  Stück  . 
beim  ,monte  d'Oro"  ausgegraben  bat.  Charakteristisch 
aindDamentlichdie  zahlreichen  kleinen altkorinthischen  | 
Qeßfie,  Arybalien,  Amphorisken.  auch  Kännchcn  wie 
Annali  dell'  I.  1877,  tav.  CD,  1,  aber  hier  von  korin-  , 
thiecher,  nicht  „protokorinthischcr"  Technik.  Ferner  ' 
eine  Lekytbos  protokorint bischer  Form  (BcrI.  Kat.  i 
Form  tOS),  aber  anderer  Technik,  von  rötlichem  Thon,  | 


vgl.  Jahrb.  d.  Inst  1,  S.  146.  Ein  kleines  Väschen  mit 
Schwänen  wie  Annali  1877,  DC,  4  Ausläufer  des  Dipy- 
lonstiles.  Dann  Schalen,  welche  nach  Form  und  Technik 
den  so  zahlreich  im  milesischen  Apolloheiligtum  in 
Nankratis  gefundenen  (Petrie,  Naukratis  1,  pl.  10,  4 — 6) 
gleichen;  sie  sind  aus  mattem,  gelblich  rällichem  Thon 
mit  rotbrauner  Firnisfarbe  bematt,  ohne  Ornamente. 
Ferner  ein  fiacher  Teller  mit  Lotos Ornamentik  ganz 
wie  in  Rhodos  und  Naukratis  (Petrie,  Naukratis  1, 
pl.  7,  1  ist  besonders  ähnlich).  Sehr  bemerkenswert 
sind  daun  kleine  Buccberogefdße  von  der  Form  des 
korinthischen  Aryballos  oder  des  langgestreckten 
Alabastrons.  Ganz  gleiche  haben  sich  nicht  nur  in 
Etrarien  und  Kampanien  (vgl.  Berl.  Vasenkat.  1503— 
1505),  sondern  auch  auf  Rhodos  (Berl.  Vas.  1344, 1345), 
in  Kleinasien  (ebenda  131G)  und  in  Naukratis  gefunden; 
sie  stammen  sicher  aus  cioer  östlichen  Fabrik.  Als 
charakteristisch  zu  erwähnen  sind  dann  noch  kleine 
Amulett,  SkarabSen  und  kuglige  Arybalien  aus  sog. 
ägyptiscbem  Porzellan;  Fragmente  von  Bernstein;  ge 
riefte  Perlon  von  grünem  Glas  und  ein  Widderkopf  aus 
starkem  weißem  G!aa  mit  gelben  Hörnern  nnd  blauen 
Augen,  ein  seltenes  Stück;  bei  den  wenigen  fihnliahen. 
die  in  den  Sammlungen  existieren  (eines  in  Berlin), 
pflegt  der  Fundort  unbekannt  zu  stio,  der  hier  für  das 
hohe  Alter  desselben  beweist;  es  gehört  der  gewöhnlich 
^phönikiscb"  genannten,  besser  wohl  griechisch^ägyp* 
tisch  zu  nennenden  Fabrikation  an,  —  Die  Nekropote 
ist  also,  um  zusammenzufassen,  der  bis  jetzt  ältesten  von 
SyrakuB  (Annali  1877  tav  A—D)  sehr  verwandt,  lehrt 
aber,  daß  Tarent  außer  den  Beziehungen  zu  Koriutb 
auch  solche  zu  den  kl  ein  asiatischen  Fabriken  pflegte. 
Ob  die  besprochene  Nekropolis,  die  auf  das  7.  Jahrb. 
weist,  gewiß  aber  nicht  älter  aogesetzt  werden  kann, 
wirklich  die  älteste  der  Griechen  in  Tarent  ist,  muß 
erat  durch  fortgesetzte  Ausgrabungen  bewiesen  werden. 
Dasselbe  gilt  für  jene  syrakusanische  Nekropole, 
Sollte  sich  weder  in  Tarent  noch  in  Syrakns  die 
unmittelbar  ältere  Stufe  (Vasen  mit  geometrischer 
Dekoration  in  Firnisfarbe)  finden  (wie  sie  in  Kamiros, 
in  Südetrurien  und  Kampaoien  zu  beobachten  ist), 
so  wäre  damit  ein  ungefSbrcr  terminus  ante  quem  für 
jene  Stufe  gewonnen.  Da  die  von  mir  „italisch  geo- 
metrisch' genannten  Vasen  (Berl.  VasenkaL  192  ff) 
sicherlich  von  Griechen  gemacht  sind,  so  könnten  sie 
danach  schwerlich  von  Ansiedlern  in  Sizilien  oder 
Unti'r Italien  stammen,  wie  ich  mir  bisher  gedacht 
hatte,  sondern  müßten  ans  öatlichen  Fabriken  ge- 
kommen sein,  es  sei  denn,  daß  man  Kyme  doch  ein 
wesentlich  höheres  Alter  zuschriebe  als  Syrakua  und 
dort  die  Fabrlkationastätte  annähme.  Dies  wird  aber 
durch  die  Funde,  soviel  ich  weiß,  nicht  befürwortet. 
Ausgrabungen  in  der  ältesten  Nekropole  von  Kyme 
sollen,  wie  ich  höre,  demnächst  publiziert  werden. 
(Fortsetzung  folgt.) 
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allen  aodereQ  sehr  abweiche  ade)  württem  bereis  che 
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Du  parfait  en  erec  et  en  latin.  'Ich  kenne 
keine  Arbeit,  welche  so  gut  über  jpDnn  GegocataDd 
oriBütiert'.  Btz^mberger.  —  p.  1698:  H  King«,  Zur 
BntBtebungsgeBchictitedeTliJas. 'VoruDglückter 
Versuch,  die  homerische  Präge  vom  metriBcben 
Geflichtapnnkte  aus  zu  lösen'.  A.  Gemoll.  -  p.  1599: 
Crioagorae  epigrammata  ed  M.  Rab«nsahn. 
Gut  Fr.  Haauea.  —  p.  1599:  P.  Habet,  De  ponti- 
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Trotz  manniefacbcr  ÄusstcIluDgen  findet  Ref.  da* 
Buch  bewundernswert. 
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1.  (1-5)  Das  Programm  verheiHt  eine  Reihe 
wichtiger  Arbeiten  und  führt  unter  den  Hitarbdtern 
die  bedenteodsten  Gelehrten  auf,  wplehe  sieb  mit 
anthropologischea,  archäologischen  und  antiquarischen 
FraacD  beachäFligt  haben.  Einteilung  der  Insel  in 
li  Distrikte.  —  (5-8)  F.  Dflmmlur,  Tbe  aUbastroo 
ofPasiades.  Mit  kol.  Tafel  in  fol.  Bedeutende 
I  Arbeit  eines  binher  unbekannten  athenischea  Küuat- 
lers  aus  der  Zeit  kurz  vor  den  Perserkriegen,  weicher 
in  leichtem  Entwürfe  und  idealer  Farbenanwendang 
ein  weit  über  den  gewShalichen  Standpunkt  hinaus 
gehendes  Werk  schuf.  —  2-4.  (6—15.  17  — 3S. 
35-29)  1.  Naae,  The  copper,  hronze  and  iron 
«eapons  of  CypruB.  Mit  Tafel  2  (auf  S  IS). 
Versuch  einer  Anordnung  der  in  den  Gräbern  gefno- 
denen  Waffen  nach  ihrer  Zeitfolge  vom  Jahre  4  '00 
V,  Chr.  bis  1000  V.  Chr.  —  (23-24)  A.  EfnnMii), 
Cyprus  on  Bgyptian  inscriptions.  Die  ägyp- 
tische Bezeicbnuns  Asebi  für  Cyprus  ist  sehr  tweifel- 
haft.  -  129  3-i)  Homeric  Studies  in  CyproB.  1. 
E  KonBlantiDldes.  Belmeta.  Mit  Tafel  8.  4. 
Versuch,  die  BezeichDungen  der  HelmaafsStze  if'i^-'i, 
]-J|ißr//i;  u.  a.)  auB  kyprischen  Funden  tu  erblären. 


*)  Diese  erste  in  Kypern  gegründete  engÜBcbe 
Zeitschrift  erscheint  wöcheutlich  tu  iwi-i  Teilen,  eiuem 
den  heutigen  Zuständen  gewidmeti-n  (in  f-ilio>  unter 
Leitung  von  H.  K.  Clarkn  mit  Arbeiten  über  die 
Baumwolle,  deo  Wein,  die  S'hulea  u  a.,  und  eioenl 
archä'iloKlBchen  (in  4")  unti-r  Leitang  von  M.  Oboe- 
falscb-Ricbter.  Von  dem  Inhalte  der  letiler«D 
werden  wir  furtan  wöchentlich  den  lohalt  mittvileo. 


Litierarische  Anzeigen. 
Fue«'  Vertag  (B.  Beisland)  in  Leipiin.  j  Verlag  von  S.  ftakaryjtrt..  Berlin  W. 
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Bltaisetiea  Sprachen  erimiert,  sucht  er  lu  vei 
er  6Ddet.  du  TolapSk  entbohre  nicht  des  Wot 
Er  verteidigt  bqe  praktischen  Grüaden  die  bi 
WortTeretümmeluug  der  zu  dieser  Eanstsp 
braachten  dcutacheii,  fraozOsiachen ,  eogliai 
lateiaiBchen  WOrter;  ja,  er  wäoscht  sogar. 
WisBcnachafC  aich  dieses  seines  Pflegekindes  : 
damit  es  die  weltgeschichtliche  Hission  ein 
Latein  erfüllen  känne.  Aber  das  ist  reinei 
spinnst.  Das  Volapük  kann  als  ein  E( 
loschen  wenigen  oder  als  ein  Miscbmascfa 
nigen  Sprachen  es  amnaglich  allen  Nation' 
macfaen.  Und  wenn  auch  Tansende.  von  K 
und  Handcltreibendea  es  gebrauebeo,  no  m 
daram  die  anerkannten  europäischen  Hanp: 
als  die  wahren  Weltsprachen  weder  selber  i 
köonea  noch  nberflüasig  machen.  Diejenige 
gleich  uns  sich  nicht  solchen  Illusionen 
macbcD  wir  aaf  die  verständigen,  aufkl&rend 
välliff  sachlich  und  rahig  gehaltenen  ÄusI 
E.  Hüllers  in  seiner  uns  vorliegebden  ] 
anfmcrksam.  Aber  auch  jenen  HeiDsporne 
für  irgend  eine  künstliche  Weltsprache  sc 
verdient  sie  als  ernöchtemde  Lektüre  ven 
werden.  Sie  beweist  so  ziemlich  in  allen 
das  gerade  Gegenteil  von  dem,  was  Kircl 
andere  Vojapükisten  an  ihrer  Weltsprache 
Diese  bietet  den  nns  sprachlich  fernstehende 
onüberwindliche  Schwieriftkeiten,  ist  nur  grai 
nicht  aof  natürlichem  Wege  erlernbar;  ea 
die  Litteratur,  welche  nicht  künstlich  geschafF 
kann;  sie  ist  erstaunlich  schwerf&llig,  bizarr 
tonend,  ihre  Betonung  unnatürlich,  sie  ist( 
Hobn  auf  die  Gesetze  der  Lautphjrsiologie,  c 
arm,  wie  eine  künstliche  Haschine  ohne  I 
Leben.  Selbst  ihre  leichte  Erlernbarkeit  fi 
lieb  nicht  geschulte  Leute  ist  eine  Fabel;  il 
matik  dnrcbans  nicht  so  einfach,  für  Nid 
wenigstens  voller  Schwierigkeiten.  Su  wii 
für  Schritt  der  Unwert  des  Volapük,  die  g 
sichtslosigkeit  dieses  unacbOnen,  dürftigen  a 
kommenen  Machwerkes  erwiesen.  In  gr 
scharfer  und  unwiderleglicher  Kritik  wird  zni 
der  Gedanke  einer  künstlichen,  allen  Vö 
Erde  angepeilten  Weltsprache  als  ein  Tru, 
völlig  aussichtslos  bezeichnet.  Viel  eher  v 
^as  einfacbe,  logische,  nicht  allza  ronu-  i 
4-eiebe,  aber  einer  vielseitigen  Litteratur  ; 
bohrende  Latein,  welches  schon  einmal  eine 
Weltsprache  war,  zq  einer  solchen  eigne: 
am  seiner  trefflichen  Wertschätzung  des  Lat« 
empfehlen  wir  die  mit  Geist  nnd  Witz  gei 
Broschüre  des  Verf.  allen  Philologen.  1 
denken  über  die  ganze  Sacbc  also:  Das  V< 
eine  reine  Hodesache,  etwa  wie  die  Jfigen 
bckleidung.  Eine  derartige  Eründnng  find 
niigender  Anpreisung  in  allen  LSndcrn  li 
Anzahl  Anhänger,  dio  mit  der  nötigen  Be 
sich  ihrer  anoehmen.  Wie  eine  Hode  oder 
feuer  verschwindet  sie  aber  bald  wieder,  am 
Zeit  anderen  sie  fiberbietendeii  Theorien  - 
Steinerseben  Pasilingua  oder  den  Da 
Lao  da  sehen  u.  a.  Weltsprachen  —  Platz  n 
Colberg.  H.  ! 


Frogrtmine  bub  DentBcblftnd.    181 

(Fortsetzang  aus  No.  4G.) 
0.  Bbnne,  Über  die  Jagd  bei  den  Oriechei 
helms-Gymo.  zn  Cassel.    3S  S. 
Die  Abhandlung  schildert  zuerst  die  St 
Jagd  im  Leben  des  Volkes,  im  zweiten  Ti 
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I.  Ruenslontn  und  Anzsigan. 

Eagenins  Anhnt,  InDinnysiam  Perie- 
getam  qnaestiones  criticae.  DiB8.  ioang. 
EöDigsbers  1888.     49  S.  8. 

Der  Verf.  beglaDt  oatargeinäD  mit  dem  gerade 
in  letzter  Zeit  wieder  io  oene  Bahnon  gelenkteo 
Streite  über  die  Abfassmigezeit  der  in  so  vieler 
Beziehang  interessant«!!  Periegeee  dee  Diouysio3 
nnd  wendet  sieb  mit  Becbt  gegen  die  drei  von  Unger 
in  FleckeiHens  Jahrb.  CXX.\V  (1887)  S.  54  f. 
(vergl.  den8.  ebend.  CXXV  [1882]  S.  449  ff.)  vor- 
gebrachten Gründe,  die  gegen  die  Ansetzaog  des 
IMoDydos  unter  Hadrian  sprachen.*)  Den  ersten 
Gmnd,  daß  ans  dem  Ausdruck  'AvTi^yoio  faia 
V,  920  geschlossen  werden  müßte,  daß  Antiochos 
Doch  lebe  (der  aber  von  Yespasian  entthront  nnd 
sicherlich  vor  Hadrian  gestorben  Ist),  erweist  er 
als  nicht  stichhaltig,  da  der  Name  von  einem  der 
13  Könige  von  Syrien,  die  alle  Antiochos  hieOen 
nnd  mit  denen  Rom  oft  verwickelt  gewesen,  wohl 
nicht  so  BchneU  verwischt  sei,  daß  der  Ansdnick 
"A-mör/oio  7319  nicht  mehr  hätte  verstanden  werden 
sollen:  anch  bei  späteren  z.  B.  bei  Themist.  nnd 
Gregor  Nyss.  käme  ffir  die  Hauptstadt  des  Landes 
'AvTiäx"«»  San  oder  itihi  vor.  Oegen  den  zweiten 
Umnd  Cngers,  daB,  da  v.  304.  305  Terat  and 
Aaxoi  getrennt  genannt  würden,  während  doch  nnter 
Hadrian  Dacia  römische  Provinz  w&re,  man  anf 
eine  frohere  Zeit  als  nnter  Trajan  schlieOen  miUlte, 
bringt  Anbot  vor,  äiß,  da  ee  ja  erwiesen,  daßDionys. 
ans  älteren  Schriftetellem  geschupft  habe  (wie 
die  Schildemng  von  den  Pontoshewobnem  and 
Thrakern  ans  Metrodonu  Scepsins),  er  wohl  auch 
hier  in  seiner  Quelle  den  getrennten  Ansdmck 
Qeten  and  Dakier  vorgefunden  habe  Den  dritten 
Gmnd  Ungers  endlich,  daO  ein  Dichter  nnter  Hadrian 
den  Sieg  des  Trajan  über  die  Parther  nicht  so  sehr 
gepriesen  hatte,  wie  es  Dionys.  v.  1051  ff.  tbue, 
da  nnter  Hadrian  die  Frucht«  dieses  Krieges  fast 
vollständig  verloren  gewesen  seien,  will  Anhnt  da- 
durch abschwächen,  daß  er  meint,  es  sei  in  diesen 
Versen  atigemein  anf  eine  TerherrlicbuDg  des  römi- 
schen Volkes,  nicht  aber  des  Tnyan  allein  abge- 
sehen. Anf  den  von  Vnger  1.  c.  S.  54  voi^ge- 
brachten  Einwand,  daß  von  der  Vertilgnng  der 
Nassmonen  durch  dos  Bömerschwert  i.  J.  87  nur 
ein  Zeitgenosse  so  schreiben  könnte,  wie  IMonys. 


')  Nenerdiogs  wendet  sieb  gegen  Unger  mucb  0. 
Cruiioi  in  Fleckeiseos  Jahrb.  CXXXVII  (1888)  8.  595  ff. 


äito^)UV(iiv  Nttsajuiivuiv, 
(lue  ^(^  oüx  äXt7(ivTa:  änuiXEoev  Aüaovl;  ^^yjf-^f 
gebt  Anhat  nicht  ein.  Doch  sieht  Bez.  nicht  ein, 
weshalb  ein  Dichter,  der  sich  keine  Gelegenheit, 
das  römische  Volk  zn  verherrlichen,  entgehen  t&ßt, 
nicht  so  ca.  50—60  Jahre  8pSt«r  sprechen  soll. 
Hierauf  weist  Auhnt  nodi  Ungers  Erklärung  in 
dem  von  Lene  (Phil.  XLU,  p.  175)  entdeckten  Akro- 
stichon in  V.  109  ff.  n.  513  ff.  zurück,  das  durch 
A.  Lndwichs  (Aristarch  II  S.  588  ff.)  Kollation  des 
Mntinensis'l  (der  v.  118  ausläßt  und  v.  520  die 
richtige  Wortstellung  darbietet)  glänzende  Beststl- 
gang  gefunden  bat.  Den  seiner  Zeit  vom  Rezen- 
senten (De  Dionysii  Perieg.  arte  metrica  et  gramma- 
tica,  Lips.  1882)  geführten  Untersachungen  nber 
Nachahmungen  beiDionys.  fügt  Anhnt  einige  weitere 
Parallelstellen  hinzu :  v.  439  Ilapvjjaoü  viifievroe  = 
Callim.  IV  93,  V.  644  xavn^lSi  ^£oüinv  hat  wohl 
Dionys.  aus  Callim.  IV  45,  nicht  aus  Hesiod.  Theog. 
v.  367,  a.  T.  342  ^opooraatai  -isXibmtt  (nach  cod.  A.) 
=CaIltm.  V66.  Ans  Apoll  Rbod.I226»e5«üito- 
epiic  'A8j)v»];-=  Dionys.  v,  342  <iofj\i;  äitatpfbt 
'.A9)]vi)f.  Dann  zeigt  Anhnt,  was  dem  Rezensenten 
entgangen  war,  daß  Dionys.  anch  Aratos  benutzt 
hat,  wodurch  aber  die  Ansicht  Rfibls  (Mns.  Bhen. 
XXIX,  p.  85  ff.),  daß  Dionys.  auch  Diosemeia  ge- 
schrieben habe,  so  ohne  weiteres,  wie  Anhat  meint, 
noch  keine  Bestätigung  erhält.  Zu  vergleichen 
Dionys.  v.  1173  Öfftp«  Biaxpiv.  =  Arat.  11,  Dionys. 
176  ^-/i  ncpäxpT)  '^  Arat.  231,  Dionys.  IBOiUfUftmt 
ävt|xo(9i  =  Arat.  760,  Dionys.  36,451  ipattviTot  äv- 
ftpiüiratinv  •=  Arat  135,  Dionys.  v.  339  iccftinav  ö[u>t>) 
-  Arat.  115.  Ferner  astronomische  Wörter  siieitai, 
iarqftKiai.  Als  Nachahmung  des  Arat  möchte  ich 
auch  V.  447  den  Optat.  iX^xoi,  der  nur  bei  Späteren 
vorkommt  (cf.  Naeke  de  Hecale  p.  90  ff.),  bezeichnen 
=  Arat.  637  (außerdem  bei  Hymn.  Hom,  1  165. 
Oppian  Hai.  1, 73.  Andrem.  169.  A.  F.  V  73.  IX  154. 
Kolluth.  252").    Durch  Vergleichnng  derPeriegese 

*)  Jetzt  Paris,  graec.  sappl.  n.  383  safc.  X,  nicht 
sorgfältig  von  Tb.  Preisel  Philolog.  lU  (1846)  S.  815  ff. 
koUationiert 

*')  Ich  möchte  hier  meinen  Untersuchimgen  noch 
hiniofügen,  daß  das  frag,  bei  Joann.  -:dv.  xapoff, 
p.  37, 89  Diod.,  das  ich  dem  Pericgeten  nicht  so  ohne 
weiteres  snschreiben  wollte  (p.  4},  was  Rtach  in 
Bnrsianfl  Jahresb.  (1864)  XII,  p.  83  billigt,  jetst 
doch  ibm  eigen  erachte,  da  es  sich  n&mlicfa  Hesiod. 
Theog.  S74  findet,  dem  —  wie  ich  p.  81  bewiesen  — 
Dionys.  Per.  auch  sonst  nachahmt;  will  man  das 
nicht  gelten  lassen,  so  müßte  man  bei  Joann.  statt 
iwvujio;  lesen  'üoioi*;.  Aus  Ueaiod  (Opp.  759) 
achunt  dem  Dionya.  (v.  187)  aach  der  Singalar  Kpox<»i 
bekannt  tu  sein,  der  bei  Homer  nodi  nicht  verkomm^ 
UigrtzccbyGoOt^le 
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mit  der  latein.  Übenetzaug  des  AvieunB  and  Pris- 
ciaDQs,  der  Scholien,  der  FaraphraGe  tmd  dem  aas- 
fDhrlichen  Kommentar  des  Enstatblns  (worOber 
Rclion  Uniler,  QeogT-  gr.  min.  I  p.  14  adn.)  föhrt 
der  Verf.  10  AbweichnDgen  ans  Avien  und  5  ans 
Priecian  an,  aas  den  Scbolien,  der  Paraphrase  nnd 
Enstatbins  wird  nichts  ffir  den  Text  gewonnen, 
ebensowenig  ans  den  Korrelitaren  der  verschie- 
denen Hftnde  im  Mntiaensis.  Uit  A.  Lndwich 
a.  a.  0.  geht  Anhnt  die  Korrektoren  der  einzelnen 
Hände  dnrch:  Ai  hat  v.  383  selbst  AöoovCtuv  korri- 
giert. A]  hat  aOB  einem  anderen  Msb.  korrigiert, 
fOgt  von  Ai  ausgelassene  Wörter  liinza  and  setzt 
T.  90.  118.  577.  678.  1056  an  den  Rand,  die  Anbnt 
alle  anßer  y.  1 18  für  vom  Periegeten  stammend  hält. 
As  fügt  öfter  fälschlicherweise  Buchstaben  hinzu, 
richtig  jedoch  mehreres  ans  metrischen  Gründen 
wie  7.  87  itouXu  für  noiü  nnd  ÄDdemog  der  Wort- 

^wr  bei  spSteren  wie  Nonnus  (vgl.  Rigler,  Uelet.  Nonn. 
m,  p.  16)  u.  Joann.  Gaz.  Ecpbr.  1,25.  Als  neue 
Fragmente  aus  Dion^a.  Ai&ixa  ergeben  sich  wohl  die 
Steinn  amen,  die  Nicetas  Epiecopm  hat  (vergl.  Cobn 
in  Fleckcis.  Jahrb.  CXXZIll  (1886),  p.  649  ff.,  der  die 
Periegeae  des  DiODjs.  stark  benutzt  ond  auHer  Diouys. 
nur  Lykophran  nnd  noch  Homer  kennt).  Außer  den 
in  der  Peiiegese  selbst  vorkommeadeu  Steiunamen 
ItosdC'ov  llSt,  vapnaal^ni  1031,  ssx^eipo;  1105, 
pTipuUo;  1012.  1119,  xo'jpälUny  1103,  loirti;  724. 
782.  1120,  Xu^vvTi];  339)  hat  Nicetaa  noch:  äi-iir,i, 
■fjpaix'kimvii  X'jpizi-,  aopio;,  üdxiv&o;,  oopSiIiuuJ,  XiY'Jpiov. 
Den  Stellen  ans  Homer  füge  ich  hioiu:  v.  745  Sahn 
-ffltvTat  =  Od.  XVn  i69  in  derselben  Versstolle,  v.  777 
^iXo'ir.To;  •3).ovi<Bv=Od.  Vm288,  v.  6B0  'zdy-a  5ii£oiioi= 
IL  IX  61  (hymn.  in  Cer.  416),  v.  756  ^'vftjB  soiTji  außer 
bei  Callim.  a.  Apoll.  Rhod.  auch  Od.  IX  449.  In  Nach- 
ahmung des  Callim.  IVSGOff.  scheint  die  Anaphora  mit 
/f>i>3co;  1059  ff.  angewendet,  mit  Anlehnung  an  Apoll. 
Rhod.  H  1215  i:jppu.v-:B«;  Xip^;  v.  253  Sippo.viBo; 
öJ-ltj;;  gebildet  u.  v.  43äitpso7itoi,  äv^ft«.  paJ.Xiuv 
ti;  aX  e  ^  Apoll.  11 344  (iv:p«u'[:':a>.  eU  oXci  ßaXXuiv ;  aiich 
in  der  Qnantit&t  von  dvtxxipf.tii  v.  962  folgt  Dionja. 
dem  Apoll.  Rhod.  IV  521.  Mit  Dionys.  475  ist  aufier 
Nicandr.  Alex.  290  noch  ApoU.  Hl  1871  lu  vergleichen 
und  V.  183  hatDionys.  ooXi;  in  der  Bedeutung  .Fleck' 
sicherlich  in  bewuHter  Hachahmong  des  Apoll.  I  831, 
ebenso  in  der  Bedeutung  von  ni^a  in  xe^ci  ^ictipoti, 
das  ich  p.  24  angab.  Daß  Dionys.  v.  593  auch  deu 
Alezaudor  Bphes.  benutzt  habe,  meint  Ueineke  AnaL 
Alexandr.  p.  S75.  'Anägit'.a,  über  welches  Reiens. 
p.  13,  findet  sich  noch  Kübel  epigr.  836,2  n,  881, 1. 
Über  pontio  debilis  n.  correptio  attica,  worüber  der 
Retensent  p.  9  handelte,  bt  auch  A.  Lndwich  Rhein. 
Mus.  1886  S.  304  und  über  Lfingnng  Riacbs  Nene 
Beitr.  lur  Technik  des  Born.  Verses  p.  356.  57  Dach- 


Stellung.  A(  fdgt  wenige  Korrektoren  (v.  14j 
spiritne  lenls)  hinzn.  Von  der  groDen  Zahl  (Qber 
100)  der  Übrigen  Uss.  ist  sicher,  daß  H  nnd  ; 
zu  den  besseren,  dem  Mntinensis  nUerstabendes 
gehören,  deren  Schreiber  diesen  benntzten,  aber 
schon  von  Ai  dnrchkorrigiert  8.  21  erkUrt  sich 
Anhnt  mit  Recht  g^n  A.  Goethe  (De  fontibta 
Dionys.  Per.,  Qfitting.  1875),  daß  der  Anonjnu 
(üicoTÜno)«;  fevyjfWfiK  iv  iictTOffQ  M&ller  Geogr. 
minor.  II)  und  Dionys.  aus  ein  nnd  denelbeo 
Quelle  geschöpft,  sondern  beweist  vielmehr,  dtO 
der  Anonymus,  der  dem  Straho  ganz  folgt,  aucb  den 
Dionys.  Perieg.  eingesehen,  da  er  poetiscbe  Wottt 
des  letzteren  anwendet,  wie  z.  B.  ÖTXE/unu,  das  er 
V.  70.  86. 164  mit  A  herstellt.  Als  Nachahmer  d«a 
Dionys.  erweist  Anhnt  sodann  den  Metrodoros,  den 
Epigrammatiker  znr  Zeit  Konstantina,  durcli  St<Uea 
wie  V.  423  'Atttxöv  o58ac,  804  Bt^imov  ooS«  vgl 
mit  A.  F.  XIV  121,  3  «üxtov  «&£«.')  v.  588 
v>)l  to(|jiu4  =  Metrod.  ibid.  129,  2  nttvtiv  wni."J 
V.  122.  384,  667.  693.  981  t^ooov  uW]!  dncp»TKii 
=  Vetrod.  133,  6,  v.  45.  348  csmpniv  Sia.  = 
Metrod.  139,  4.'*')  Die  Lesart  dee  cod.  A,  die 
HfiUer  nicht  aufnahm,  empfiehlt  der  V«rf.  v.  99 
fptoiv,  V.  47  jieÜTipot  i'aät'  äUfK  yif  dvip  ep»- 
fzpi'jxiKo;,  V.  257  iSato,  v.  283  wild  deis  R»- 
zensenten  Ansicht  (p.  9)  Aber  BeibebaJtang  der 
Lesart  A  ^iceipoio  tEtpap^tiivov  gebiUigt,  v.  449 
fiaivovrnt,  V.  520  (mit  Leue,  Ludwich  11,  p.  588) 
j]TO(  S'£ijpii>m]E,  T.  524  Ku^a'^nov  (vgL  CalliB. 
I  46),  V.  555  itcpl  ^v,  V.  594  «rpofsUri&v  ftr 
a\po<fäSto<ni,  da  letzteres  bloß  Adjektiv  ist,  631 
IvroBt,  642  ifb&npaipo-t  (das  auch  Metrod.  121, 5  all 
Beiwort  von  Bergen,  nOmlich  der  Pyrenäen,  hal,t) 
V.  674  üicä  ^t^9i,  wie  Bzach  Bnisian  Jahresb.  L  c. 
p.  23.  Für  Ouvvot  V.  730,  die  zur  Zeit  des  Dionys. 
noch  nnbekannt  waren  (cf.  Tycho  Mommaens  Progr. 
Prankf.  a/lf.  1879  p.  65)  eüvoi  (Priecian:  Thynn). 
842   ^opooTsiRat   tcÜ&okv,   ersteres   nach   cod.   C, 


*)  So  auch  Nonn.  Dionys.  XXI  248. 80, 211,  i 
E.  B.  Quint.  Smym,  nach  dem  Vorgang  des  Äschyl.  A|. 
503  oüSa;  'Apfiiai  'iHvli  den  Genet.  voniehtS,  299. 
14,  126.  419. 

")  Hier  hätte  bemerkt  werden  mfissen,  daß  bei 
anderen  das  v>;t  fehlt,  cf.  Born.  Od.  III  175.  XIH  8S. 
AeschyL  Snppl.  806.  Oppiaa,  Hai.  I  224.  626.,  Otpb. 
Aigon.  360. 

***)  Aus  Nachahmung  hätte  auch  die  Quantität  von 
rSoeipa  beieiehnet  werden  mfissen,  vgl.  d.  Receoa. 
p.  13. 

t)  Sonst,  wo  es  vorkommt,  i«t  es  Beiwort  der 
Stiere  und  Schiffe,  vgl.  Doederlein  OIom.  U.  901, 
Lobeck  Paralip.  p.  465. 
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letzteres  mit  A  etc  ;*)  909  y^ov.  v.  917  getilgt 
mit  Müller  nnd  UommBen.  v.  941  levo^uvip  xj^üiSm 
Selvato  nE^av  mit  Lndwich,  t.  1080  Xtmöv  ic£pov. 
öegen  cod.  A,  aber  mit  PrieciOD  380  schreibt 
Anbot  V.  387  BouXi[LEa>v  aod  in  den  Thesen  korri- 
giert  er  t.  492  Spüim  Kepaüvta  in  Xunpdi  Ktpaüvia: 
fKr  die  Notwendigkeit  einer  Eoirektnr  spricht 
die  Quantität  von  Spü|:iii,  die  nur  nocb  Peeudo- 
Oppian  Cyneg.  1  €4  hat,  weshalb  schon  O.  Her- 
mann ad  Orphic.  p.  129  beide  Stellen  Änderte 
(cf,  d.  Rezens.  1.  c.  p.  16),  die  DiouysBtelle  korri- 
gierte er  itpis  St  v6tov  Tel  Ktpaüvi'  GitEp  §pÜ[i.a. 
Daß  jedoch  Spü[La  abgesehen  von  der  Quantität 
falsch  ist,  ei^ebt  sich  ans  der  Natnr  der  Örtlich- 
keit  selbst,  vgl  Bnrsian,  Geogr.  von  Griechen).  I 
S.  15:  .Die  Kerannlen  sind  ein  ganz  ans  steilen 
nnd  nackten  Felswänden  bestehendes  Kfisten- 
gebirge"  a.  s.  w.  Das  Wort  Xunp^;  hat  Dionys. 
noch  V.  963  nach  Hom.  Od.  XIII  243,  vgl.  Rnhnken 
ad  Timaenm  p.  68.  Am  Schlnß  ffigt  Anhnt  noch 
50  Stellen  knrz  an,  an  denen  er  die  Lesarten  des 
cod.  A  anf^nnehmen  geneigt  ist,  von  denen  manches 
achon  in  nnseren  Texten  vor  MQller  steht,  wie 
z.  B  302  v^fuivrai  (Matth,  Pass.  Bemh.)  v.  376 
itttT<t(  (Hattb.  Pass.)  v.  431  dni,  »oic.  (Matth. 
Pass.)  V.  570  vTjtniifiiuv  mit  Paas.  Bernh.,  mit  voll- 
Btem  Bechte,  da  vr^aii^  eine  Inselgruppe,  vn]«'; 
dagegen  (v.  479)  ein  einzelnes  Inselchen  ist  (cf. 
Bernh.  p.  682).  Als  sicher  gestellt  mScbte  ich 
nnt«r  anderen  besonders  folgendes  empfehlen: 
V,  186  ÄvoittirroiTBt  fflr  irapait^irtatat  (welches  letz- 
tere Dionys.  freilich  sehr  liebt,  doch  immer  von 
.Meeren  (wie  v.  98.  146;  das  Simpler  v.  540)  oder 
von  LKndera  (v.  339.  820;  simplex  523.  1107) 
gebrancht,  wahrend  hier  von  der  Ansdehnnng 
eines  Volkes  die  Bede  ist.  —  v.  277  ebenso  wie 
891  itAaupoic  für  icXiupaü:  (vergl.  892.  958  nXcupiSv); 
^ilich  ist  ffir  v.  277  dann  zn  bemerken,  daß  bei 
mathematischen  Figuren  in  Prosa  nnr  nXsupai  ge- 
bränchlich  ist,  cf.  Plato.  Tim.  53  D.  54  C.  —  v.  382 
}M)/aTou  iitl  itefptKR  ndvrou  ftir  ffjfdToti,  wodorch 
ein  Hlatng  in  der  Hepthemimeres  entsteht,  den 
Dionys.  sonst  aber  nocb  an  4  Stellen  hat  (vgl.  d. 
Bezens.  p.  10).    —    v,  509  JmipaTos  al«  für  äitT]- 


•)  Für  nopoTwaiot  von  Callim.  eingeffifart  [ebenso 
wie  itp'.i-'ii  (h.  SSO,  wober  es  Nonn.  Par.  r;,  140 
kennt)]  war  noch  aDinföhren:  Nodd.  Dionys.  8I,  S4T. 
37,  17S.  80, 121.  46,  Ifiü.  Paal.  Silent  Bpbr.  ^  474. 
Harccll.  Sid.  in  Kaibel  Bplgr.  ex  lapid.  coU.  No.  1046 
*.  b8.  Mit  -lafosviaiwi  xiXeIv  der  Lesart  der  ge- 
ringeren codd.  mfiflte  man  Leonid.  in  A.  Plan.  884 
^opoTtaaiav  <F[4iv  und  Nonn.  Dion.  46,  165  imjsiii 
Xop«3Taaiav  vergleichen. 


pa-rov  cum,  welch  letzteres  fHr  die  Insel  Küicpot 
nicht  passe :  letzteres  allein  ist  jedoch  kein  Grand, 
da  Dionys.  von  der  Insel  Samothrake  v.  524  anch 
sagt:  Kuppävnov  äotu.  —  v.  604  wita^pfiSt«  fllr 
x((Ta|ipü£EiE,  wie  schon  Pape  im  Lex.  vgl ,  Uerke! 
ad  Apoll.  Bhod.  n  271  und  iva^pi^tiaa.  Apoll. 
Bhod.  IV  826.  Als  zweifelhaft  möchte  ich 
unter  anderen  v.  119  'Isotxäc  irÄvtot  für 'loa.  xöXotk 
halten,  nicht  deshalb,  weil  dieser  Teil  des  Meeres 
bei  den  Geographen  meist  xöXico;  genannt  wird 
(vgl.  z.  B.  Strabo  p.  47.  67.  68.  106.  118.  125 
C.  Soymn.  Chi.  923.  Anon.  peripl.  pont  Enxin.  §  27. 
Marcian.  HerakL  perip.  mar.  ext.  §  3,  Stephan. 
Byz.  p.  340,  3.  594,  9  ed.  Meineke)  ond  nnr  ein- 
mal bei  Strabo  p.  125  G.  beißt  -zh  iimxäv  (ans 
dem  vorhergehenden  iteXa-[o<  zn  ei^nzen),  sondern 
wegen  des  Zusatzes  iitite(pu>v ;  denn  ein  ungeheuer 
großer  Meerbnsen  ist  er,  aber  kein  ungeheuer 
großes  Meer,  vgL  auch  Avien.  168  .Issicns  im- 
modico  Sinns  ore  patescit",  wogegen  Priscian.  120 
,pontus  iBsicus'  sagt.  v.  412  will  der  Verf.  dv«- 
7).üouin  ^üftpa  fBr  livaßXüCouai:  doch  ist  eivttcpXüui 
in  der  von  Anhnt  citierten  Stelle  (II.  SXI  361, 
wo  anders  kommt  das  Verb  nicht  vor)  intransitiv, 
während  hier  ein  transitives  nötig  ist  nnd  dvnßXüCui 
findet  sich  transitiv  gebrancht  noch  bei  Qoint.  Smym. 
14,  496.  Ädesp.  A  P.  IS  374.  Nonn.  Dion.  7, 
337.  11,461.  13,320.  19,120.  24,9.  45,  148 
cf.  auch  EtaßXüCu  Nonn.  22.  21  nnd  iEiiv<(ß).ü;ut 
(Heerwerden  in  Mneroosyn.  XVI  (1888)  S.  322). 

Dies  möge  Ober  die  sehr  anerkennenswerte 
Arbeit,  die  neben  der  grundlegenden  von  A.  Lnd- 
wich von  nenem  die  Trefflichkeit  des  wichtigen 
codex  Mntinensls  im  einzelnen  klarlegt  nnd  des- 
halb ein  weitergehendes  Interesse  erfordert,  ge- 
nügen; sie  wird  für  einen  künftigen  (hoffentlich 
bald  erstehenden)  Herausgeber  der  so  interessanten 
Perlegese  des  Dlonysios  von  großem  Werte  sein. 

Gotha.  M.  Schneider. 


H.  Weil,  L'antenr  da  premier  dis- 
coars  coDtre  Aristogiton  est-il  bieo 
informe  des  iostilntiona  d'Atb^nes? 
9  S.  Sep.-Abdr.  edb  den  Melangee  Renier. 
Die  Beden  gegen  Aristogeiton  galten  seit  den 
Untersuchungen  Westermanns  nnd  A.  Schaefers 
allgemein  für  unecht  nnd  für  Werke  eines  Bhetors. 
als  im  Jahre  1882  kein  Geringerer  wie  H,  Weil 
fSr  die  Echtheit  der  ersten  eintrat  (Revue  de 
PhUologle  VI,  1—21)  nnd  nachwies,  daß  die  B«de 
so  geschickt  auf  die  bei  den  Oeschworenen  voraiu- 

UigtzccbyGoOt^le 
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zaaetzenden  Stimranngen  eingehe,  wie  dies  nur  bei 
eioer  wirklich  g^ehaltenen  Rede  möglich  sei.  Da 
demoach  die  Rede  von  einem  Bhetor  nicht  verfaßt 
sein  kfinne,  so  niesen  die  Ähnlichkeiten  in  Stil  nnd 
Rhythmus  entschieden  anf  Demosthenes,  und 
die  Abweichnngen  erklärten  sich  daraas,  daß  die 
aufgeregten  Zeiten  anch  an  DemoBthenes  nicht 
ohne  Wirkung  vorabergegangen  seien. 

Der  Widersprncli  blieb  nicht  ans.  Zonächst 
behauptete  J.  H.  Lipslns  (Leipz.  Stad.  VI,  319 
— 331),  daß  der  Verfasser  bezüglich'  der  Ein- 
richtungen des  attischen  Staates  sich  keineswegs  so 
wohl  anterrichtet  zeige,  wie  Weil  aogenommeo, 
sondern  sich  verschiedene  erhebliche  Verstöße  zu 
Schulden  kommen  lasse.  Der  an  der  Spitze  citierte 
Aufsatz  ist  Weils  Antwort  anf  diese  Angriffe. 
Aber  wenn  es  anch  Weil  gelungen  ist,  das  Gewicht 
einzelner  Aasstellungen  abzuschwächen,  indem  er 
die  gerügten  ÜDgenauigkeiten  ans  dem  Streben 
nach  rednerischer  Wirkung  erklärt,  so  sieht  er  sich 
bei  anderen  genötigt  zu  der  Erklärnug,  daß  unsere 
Kenutois  der  einschlägigen  Verhältnisse  zu  einer 
Vemrteilung  wohl  doch  nicht  genüge,  nnd  bei  den 
erheblichsten  Anstößen  muß  er  die  Überlieferung 
ganz  preisgeben  und  dem  Texte  durch  Konjekturen 
zu  Hülfe  kommen.  Den  Wert  der  einen  §  4S 
scheint  W.  selbst  nicht  hoch  anzuschlagen  (p.  21), 
die  andere  §  28  -ciiäusi  (för  piüoem)  Siicaimipiuiv 
Tpiüv   scheitert   an    den   vor  aufgehenden   Worten 

TOOOlJtOtJ  xal  tTjXlXbÜrOt;  ^^nl-^nnii      wnlflio    molirprn 

Verurteilnngen  vorauBBet2 

Demnach  kann  ich  < 
nicht  för  widerlegt  era 
denselben  wai-en  zwei  I 
R.  Wagne'r,  De  priore 
adversuB  Arietogitonem 
G.  Kaibel  gewidmet,  und 
prioris  adversns  Arialogit 
mosthenis  esse  fertur,  Hai 
beide  mit  OlÜck,  die  erst 
und  schärfer,  den  eingani 
Weil  bekämpfen.  Die  bi 
halb  auch  ffirderhin  fl 
Rhetorenschele  gelten. 

SchneidemUhl. 


Lygdamisinscbrift  (IGA.  500,  Dittenb.  Syll.  5, 
Caoar'  491).  In  der  Darstellung  der  voransza- 
setzenden  politischen  Verhältnisse  und  derDatiemng 
der  Urkunde  folgt  er  Kirchhofi,  Studien'  S.  5  ff. 
Er  nimmt  also  an,  daß  ungefähr  455  v.  Chr.  die 
von  Suidas  s.  v.  HpiSoxo?  erv^hnte  Vertreibung 
voa  Lygdamis  11.  ans  Halikamaß  durch  die  Ver- 
bannten, unter  denen  sich  Herodot  befand,  die 
Veranlassung  zu  einem  politischeu  Vergleiche  ge- 
geben habe,  bei  dem  Lygdamis  zwar  im  Beätz 
der  Burg  und  einiger  Souveränitätsrechte  geblieben 
sei,  im  iibrigen  aber  den  durch  Synoikismos  ver- 
einigten Gemeinden  von  Halikamaß  und  Salmalns 
Autonomie  zugestanden  habe.  In  demselben  Jahre 
sei  nun  auch  die  Frage  verhandelt  worden,  in 
welcher  Weise  nnd  in  welchem  Umfange  die  frdher 
Verbannten  in  ihr  Eigentum  wieder  eingesetzt 
werden  könnten.  Das  Orandeigentum  der  Ver- 
bannten halte  seinerzeit  der  Staat  eingezogen,  wag 
sich  verkaufen  ließ,  verkauft,  das  übrige  mit  der 
Uasse  des  andern  Qffentlichen  Besitzes  unter  die 
Aufsicht  der  givr^puvE;  gestellt,  die  es  ihren  jedes- 
mal^n  Amtsnachfolgern  mit  dem  übrigen  Staats» 
Inventar  abergabeu,  was  nicht  hinderte,  daß  diese 
Ländereien  nnd  Häuser  von  Nachbarn  und  anderen 
Privallenten  benutzt  und  nach  nnd  nach  in  Besitz 
genommen  wurden.  Der  in  unserer  Inschrift  ent- 
haltene Beschluß  des  uüUoyo«  der  Halikarnasder 
nnd  Salmakitier  und  des  Lygdamis  bestimmt  nun 

7.    H  —  ^R    ilart  vnn  ^iABom  Tfllrrn  Ml    Haoion  „■^..«■.^r 


Theodore  Reinact 

Lygdamis.    Estrait  d 
Paris  1888, 


Theodor  Reinachs  Abb 
vollen  Beitrag  znr  Erkläi 
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kanft  habe,  stehe  deQ  )ivyj|mvc;  zd.  Sei  die  Frist 
TOD  ]  8  UonatflD  verstrichen,  so  trete  das  gemeiDe 
Recht  in  Kraft,  nach  welchem  dem  angefochtenen 
Besitzer  der  Eid  znstehe;  könne  dieser  beschwören, 
daß  er  bereits  znr  Zeit  dieses  Gesetzes  im  Besitze 
des  Ostes  gewesen  sei,  dann  verbleibe  ihm  rechtlich 
das  Oat,  wenn  er  anch  durch  Usurpation  in  den 
Besitz  desselben  gekommen  sei:  der  ehemalige 
Eigentümer  aber,  der  die  Frist  von  18  Uonaten 
habe  nngenfitzt  verstreichen  lassen,  müsse  dann 
seinen  Anspruch  aufgeben.  —  Für  die  Annahme, 
daß  der  Btaat  die  konfiszierten  OSter,  so  weit 
m&glich,  habe  verkaufen  lassen,  läßt  sich  kein 
Nachweis  aus  der  Inschrift  erbringen-,  unwahr- 
scheinlich ist  sie  nicht.  —  Zur  Herstellnng  des 
Textes  bemerke  ich  gegen  R.,  daß  Z.  21  am  Ende 
fUr  ein  N  kein  Platz  zn  sein  scheint,  also  es  wohl 
bei  der  früheren  Schreibung  3t[i  61]  ...  .  touto 
sein  Bewenden  haben  wird.  Für  richtig  halte  ich 
den  karischen  Namen  OexuiXiu,  den  er  Z.  7  zuerst 
erkannt  hat,  er  achreibt  a.  0.  "OexuAui  v([(uir]oi[oü. 
To'j]{  ]i.[vr{\\i.owxi:  ich  setze  nnr  das  Zeichen  des 
Spiritus  anders,  schreibe  OIxuOlui  und  bringe  diesen 
Namen  mit  dem  Namen  der  karischen  Stadt  0!xoü; 
(Üixoüüiov  öinu  St.  Bfz.)  zosammen,  also  0£ku(Xo£ 
=  OIxou-0.oc-  Die  Umschreibung  des  Zeichens  T 
durch  -TS-  kann  ich  nicht  billigen:  man  belasse 
das  Zeichen  entweder,  oder  nmscbreibe  es  in  der 
bisherigen  Weise  mit  -as-:  man  befindet  sich  dann 
wenigstens  im  Einklang  mit  den  Griechen,  die  den 
betreffenden  Laut  gewöhnlich  durch  -»>-,  seltener 
durch  -a-,  in  alterer  Zelt  wohl  anch  durch  -£- 
(Georg  Meyer.  Die  Karier,  Bezzenb.  Beltr.  X  177) 
wiedeigaben.  So  ist  z.  B.  Z.  G  ÜATATIOS  der 
Genetiv  des  karischen  Namens  'Ütiaanonf,  dessen 
Stamm  wiederkehrt  im  karischen  Ortsnamen  Oüaino;, 
der  in  der  halikani assischen  Inschrift  Bull,  de  corr. 
IV  295  ff.  A  Z.  20  steht,  während  das  Suffix 
-otajic  in  vielen  karischen  Namen  (z.  B,  IlavüaooiO 
vorliegt  Im  Stamme  'U099-  oder  Ujüiia-  Ist  aber 
der  Anlaut  nichts  als  der  Ansdrnck  des  bilabialen 
W'Lantes,  wie  z.  B.  die  kretische  Stadt  Fa^oi 
auch^OaEo;  (d.  i.  karisch  *0oo3oi)  geschrieben  wird, 
wie  in  der  kürzlich  publizierten  grolien  Inschrift 
von  Eretria  '£«?.  ip-/.  1887,  S,  83  ff.  Z  174  HI 
'GawSioc  neben  der  Schreibung  "AXi'Sw;  (d.  i  FaXi- 
dtof,  B.  Oriech.  Dial.  Inscbr.  in  den  Nachtrügen 
7.nm  1.  Band  No.  79H  Z.  11)  vorkommt  n.  s.  w., 
and  wir  setzen  deslialb 'Oairaot  (Oüawoi);  'Aaooc  = 
Ü^E-jj:  'AEoi. 

Ijeipzig,  Richard  Meister. 


Avianos,    The   fables    e< 
Oxford  1887,  Clarendon  Press.   1 

Der  viel  gerühmte  Ausleger  de 
hier  eine  kritische  nnd  erklärend) 
Fabeln  des  Avian :  aber  die  Arbeit 
Rufe  des  Gelehrten  sehr  wenig. 
Belesenheit  ze^  er  freilich  aoch  li 
Kunst  des  Yeratehens  und  der  I 
Wichtigen  und  Unwichtigen  ist  ihi 
banden  gekommen.  Das  letztere 
sich  nicht  etwa  anf  den  erklärende 
Ellis  hat  zunächst  für  englische 
schrieben  und  deren  geringen  grammi 
uissen  natürlich  Rechnnug  tragen 
in  dem  kritischen  Apparate,  was  wi 
boten  und  was  verschwiegen!  Bin 
membrorum,  refferens  för  referen: 
cratera  wird  uns  nicht  erlassen,  viel 
nnbedentendste  Handschrift,  die  dergl 
fehler  hat,  gewissenhaft  anfgezählt; 
allein  in  den  IS  Fabeln  z.  B.,  bc 
mann  ohne  Streichungen  und  nnr  n 
auskommen  zn  kennen  glaubte,  20  1 
obwohl  sie  anch  heute  noch  höchsl 
sind.  In  anderen  Fällen  ist  von  zna 
den  Verbesserungen  Lachraanns  wii 
die  Hälfte  mitgeteilt,  so  daß  der 
absonderlichen  Vorstellungen  betr. 
rungen  kommen  muß.  (So  TtXTT 
Noch  wunderlicher  ist  es,  daß  gute  : 
Lesarten,  welche  diese  beiden,  at 
aufgenommen,  im  Apparate  gar  nict 
(So  ebenda  v.  18.  22.) 

Sind  diese  Dinge  schon  bedenk 
die  ErkläraugeD  noch  mehr.  Ein 
wird  genügen.  Die  Fabel  (XIII)  d 
ist  wie  fast  alle  eine  verbatlhomisier 
des  BabrioB,  das  ist  wahr;  aber  ] 
Sache  unnötigerweise  noch  zehnmal 
bat  offenbar  keine  Ahnung  davon 
flieht  der  Stier  vor  dem  verfolgei 
eine  Höhle,  ertragt  dort,  am  siel 
raten,  mit  Selbstbelierrschnng  die 
h&ndlnng  eines  Ziegenbocks  und  drot 
vorübergegangener  Gefahr  zu  Hlch 
schrickt  der  Stier  schon  vor  den  ge 
(obliquo  ore)  eines  den  Eingang  wa 
zurück:  das  paßt  weder  zn  seinem 
zu  seiner  Lage.  Ellis'  Erklärung 
termit  läßt  ihn  aber  gar  vor  ,( 
Blicke"  des  Gegners  zurückfahren 
er  auch  besondere  Gründe  fOr  das  ] 
Digiti: 
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Stieres  eoMeckt.-  seine  Überraschung  nnd  das  ^o- 
teske  Anssehen  des  Bocks  .terruit.  partly  by  the 
snrpriae,  partly  by  the  grotesquenees  of  tbe  goats 
physiognomy"  —  wonach  also  der  Süer  noch  nie 
mala  vorher  einen  alten  Bock  gesehen  haben  mfißte. 
Doch  damit  ist  die  Sache  noch  nicht  zu  Ende. 
Bei  Avian  bleibt  der  SÜer  draaßen.  Lacbm&mi 
nnd  Fröhner  lassen  ihn  nno  de  calle,  also  vor 
dem  Eingänge,  Etlis,  der  diese  Konjektnr  gar  nicht 
erwähnt,  mit  den  Hss  de  valle  sprechen,  was  gar 
keinen  Sinn  giebt.  Aach  läßt  EUfs  nicht  wie  die 
anderen  Herausgeber  den  Stier  erst  drohen  nnd 
dann  davon  geben,  obit  longinqtui  (Hss:  longaqne) 
locntns.  sondern  erst  gehen  und  dann  eine  Rede 
halten;  abit  longnmqoe  locntns,  wobei  dann  durch 
longum  der  langgedehote  Ton  des  brüllenden  Stiers 
gemalt  sein  soll:  .longum  of  conrse  (natfirilch)  in 
reference  to  the  pecoliarly  protracted  sonnd  of 
buUi  bellow"  —  Coming  from  a  distance,  setzt 
EUis  zn  allem  Überfinsse  noch  hinzu,  und  es  muß 
also  der  Stier,  damit  der  Löwe  ihn  nur  ja  nicht 
findet,  laut  und  weithin  brallen. 

Die  grammatischen  ÄnsfBhmngen  enthalten,  wie 
gesagt,  vieles,  was  bei  uns  schon  Tertianern  geläufig 
ist,  wie  dnD  gemere  anch  ein  Objekt  hat  n.  dergl. 
In  weitergehenden  Beobachtnngen  ist  Ellis  abhängig 
von  Deutseben,  besonders  Drfiger,  der  sich  freilich 
gelegentlich  eine  ungeschickte  Wiedergabe  gefallen 
lassen  muß.  Was  Ellis  ans  seinem  Eigenen  giebt. 
ist  z.  T.  völlig  unbranchbar.  So  schreibt  er  (S  5) 
praeflant  für  perflant  und  bemerkt  dazu  unter  dem 
Texte:  'praeflant  scripn,  nam  ab  adverso  ventus 
flabat'.  In  XVll,  7  giebt  E.  nach  einer  einzigen 
Handschrift :  venator  transegit  vnlnere  fermm,  und 
sagt  dazu:  .solch  ein  Ablativ  ist  li&uflg  nach  trans- 
igere*,  stellt  also  die  unsinnige  Ansdmcksweise 
auf  eine  Stnfe  mit  tempug  aliqua  re  traneigere. 

Fflr  die  Einleitung  ist  es  cbarakteristiBch,  daß 
sie  bei  aller  ihrer  Ausdehnung  zu  einer  litterar- 
historischen  oder  ästhetischen  Würdigung  des 
Dichters  anch  nicht  einmal  einen  Versuch  macht. 
Unseres  alten  Novolet  wegwerfendes  Urteil  wird 
allerdings  angefahrt,  aber  lediglich  anf  die  Sprache 
bezogen,  deren  dichterisches  Gepräge  dann  den 
Vorwurf  völliger  Wertlosigkeit  entkräften  soll:  als 
ob  zn  Avians  Zeit  nicht  die  Sprache  selbst  für 
den  IHchter  gedichtet  hätte.  Übrigens  ist  eine 
gerechte  Würdigung  Avians  nicht  ganz  leicht: 
die  unter  dem  Titel  'apologi  Aviani'  bei  Fröhner 
(nicht  bei  Ellis)  mitgeteilten  Au&zQge  bestätigen 
swar  einerseits  die  fehlerhafte,  weil  dem  Zweck 
der  Fabel  widerstreitende  Neigung  zu  malerischer 
Ausführung  des  Stoffes  und  lassen  de  hier  nnd  da 


noch  stärker  hervortreten;   sie  zeigen   aber  ucfc 
andererseits,  daß  die  Vorlage  des  Epltomaton  nicbl 
so  unverständig  nnd  ztuammenbanglos  gewesen  toi 
kann  als  der  Avian,  den  wir  heute  besitzen. 
Strasburg  W/Pr.  Heidenhain 


O.  Haniecker,  Adnotationes  ad  Ciee- 
ronis  de  oratore  librum  D.  Beilage  znn 
Programm  von  Friedebei^  i.  d.  N.  und  Inan- 
guraldiBsertation.     1888.     19  S.  4. 

Dankenswert  ist  es,  daß  Banecker,  der  ku- 
dlge  Bearbeiter  der  6.  Auflage  von  Piderits  Aus- 
gabe des  Werkes  Ciceros  de  oratore,  vor  ita 
Erscheinen  des  2.  Buches  dieser  Schrift  in  vor- 
liegender Abhandlung  uns  in  sehr  dogebeoder, 
lehrreicher  Weise  seine  Ansichten  über  44  wichtige 
Stellen  mitgeteilt  hat.  Das  Urteil  fiber  die  meistoi 
derselben  hängt  nun  davon  ab,  welche  St«nuv 
man  den  Handschriften  gegenüber  einnimmt  Wie 
sich  schon  ans  meiner  Dissertation  (De  Cic.  de  or. 
codd.  mot.  antiq..  Erlangen  1883),  noch  mehr  ab« 
ans  meiner  Anzeige  von  Friedrichs  Abhandlnng 
Quaestiones  in  Cic.  libr.  de  or.,  UoIhssae  1345 
(Fhilolog.  Rundschan  V,  1103—1114}  ergiebt. 
stimme  ich  Haroeckers  Ansicht  .Friedrich  habe  da 
Harleianns  zn  hoch  geschätzt*  bei  nnd  halte  daher 
die  Zurückweisung  mehrerer  Vorschläge  Friedrich*, 
z.  B.  31  ut  tu  putas  nach  non  gloriote  gestellt,  117 
argutitaiiorum  copias  fgt.  copiam),  144  aibi  mm 
(st.  bloß  sibi)  certum  esse,  etc.  f3r  gerecht&rtigl 
Wenn  ich  femer  auch  zugebe,  daß  manchmal  selb« 
AE  mit  H  zusammen  unser  BQßtrauen  erregea. 
z.  B.  41  quoniam  vo&ü  (st.  nobis),  121  qui  hot 
primum  (st.  ;n-imi48>  .  .  induxit,  etc.,  »o  kann  ieb 
doch  den  Standpunkt  Hameckers,  der  die  hand- 
schriftliche Autorität  eret  in  zweite  Linie  stellt 
nicht  ganz  billigen.  Da  die  eodd.  mntili  in  den 
rhetorischen  Schriften  Ciceros  mehr  Glauben  ver- 
dienen als  die  codd.  istegri,  so  halte  ich  es  fir 
angezeigt,  den  Lesarten  der  ersteren,  solange  m 
nur  ni5^ch  ist,  zu  folgen  nnd  befürworte  daher 
anch  nach  Hameckers  Beanstandung  noch  z.  B.  lOO 
m  murum  escendere  —  schon  die  Umwandlung  tob 
ascenAere  in  escendere  ist  unwahi'scheinlich  — ,  lOS 
breviter  uterque  —  einen  triftigen  Grnnd,  warm 
däticide  beibehalten  werden  sollte,  bringt  Har. 
nicht;  1 189  ist  ctrcunucnpfa  doch  wohl^nosymun 
zn  brevis;  vgl.  Or.  38,  sowie  Or.  116  imd  117  — . 
281  [e(]  valde  ^soluto  Scawo  gauderet.  Dt  gur- 
dere  durch  non  inieUegere  bedingt  ist,  ao  halt«  Uh 
et  .  .  neque  hier  nicht  ffir  mfiglich.        . 
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Von  dem  Manne,  der  schon  in  Mher  Zelt  die 
BOcber  de  oratore  interpolierte,  macht  sich  Har- 
necker eine  hohe  Yorsteilung;  dereelbe  muD  Ciceros 
rhetorische  Werke  gmndlich  durchforscht  haben, 
sonst  k&nnte  er  z.  6.  nicht  ans  I  98  und  m  24 
ZQ  n  29  den  Zusatz  quid  de  omni  genere  dicenäi 
sentiam  machen.  —  45  halte  ich  das  in  AH  aber- 
lieferte ad  . .  praecepta  durch  irrtomliche  Wieder- 
holung des  nnmittelbar  vorhergehenden  ad  praecepta 
entstanden.  —  182.  In  der  bisherigen  Lesart  hnitas 
vods,  vultus  pudor,  verborum  comilas  ist  wolü  auch 
eine  gewisse  Konzinnitftt.  Die  drei  Begriffe  be- 
zeichnen das,  was  man  vom  Redner  sieht  and  hört, 
die  folgenden  dagegen  innere  Eigenschaften.  —  193. 
Sehr  ansprechend  ist  Harneckers  Konjektur :  ocvU 
iomnis  histrionis  .  .  e  suo  aliena  dicentis.  — 
266  konnte  mich  H.  von  der  absoluten  Notwendig- 
keit „cum  simüiludine  turpioris  als  eine  aas  289 
ber&bergenommene  Glosse  zn  betrachten"  nicht 
Sberzeugen,  289  legt  H.  nach  den  Erfahrungen, 
die  ich  beim  Kollationieren  gemacht  habe,  zu  viel 
Genidit  auf  die  Angaben,  daß  die  Lttcken  gerade 
4  +  16  Buchstaben  betragen.  Wünschte  man  nicht 
aoch  hier  cum  similittidine  turpioris?  Fast  könnte 
man  versucht  sein,  similituäine  turpioris  ~-  H. 
streicht  mit  Recht  et  —  vielmehr  hier  fttr  eine 
ans  266  genommene  Randglosse  zn  halten,  zumfU 
da  die  ÜberliefeniDg  schwankt:  A£  sed  sim.  lur., 
H  et  sim.  tur. 

Im  Gegensatz  za  solchen  Stellen  verteidigt  H. 
•bweicbeitd  von  den  neueren  Heransgebera  ancb 
mehrfach  die  Vulgata:  ob  immer  mit  Qlttck,  scheint 
mir  zweifelhaft.  90  z.  B.  vermisse  ich  eine  Wider- 
I^ong  von  Sorofs  Bemerkung  .die  hier  bezeichnete 
Tonchrift  (otqtte  ita  ut . . .  persequatur)  wird  erst 
-mit  der  in  zweiter  Linie  anfgeatellten  Forderung 
dv  exercitatio  verbunden'.  Die  Erklärung,  daß 
imitttar  zu  algue  ila  zu  ergänzen  sei,  ist  nicht 
MB;  «ie  findet  sich  schon  bei  Plderit-Adler.  — 
94.  Steht  der  Konjektur  Isocrates  magister  histori- 
y  fst.  Utorum)  omnium  nicht  das  folgende  et 
»  ri  H  entgegen  ?  Isokrates  war  doch  auch 
ister  der  Mäuuer,  qui  se  ad  caosas  con- 
«In  acie  illustres). 

I  lonstigen  Konjekturen  Harneckers  er- 

;  30  quae  ad  sctentiam  non  saepe 

miai).    Zar  Verwecbslaog  dieser 

,  de   luv.  II  84  u«  .  .  wm  tarn 

I.  Judicium   illam  rtm  pervenire 

-  209.  Quae  si  infamanda  (at. 

\  V-  225  {guid\  maioribus  tuis? 

,  wie  zn  10  ut  soles  dicere, 

«  Erklärungen     Den  Schloß 


der  iDbaltsreichen  Abhandlung  bildet  im  Anschluß 
an  113  rectene  factum  sit  eine  Behandlung  des 
Status  iuridicialis  nud  translativus  and  im  Anschluß 
au  257  ut  Statu  Scauro  stomachante-  eioe  erneute 
Untersuchung  der  Uotive  der  lex  Licinia  Mncia, 
sowie  eine  Darstellung  des  Verlauis  der  Ereignisse 
von  95—91  V.  Chr. 

KaisersUatern.  Ed.  Strubel. 


A.  Bnsson,  Lykargos  and  die  grofse 
Rhetra.  Innsbruck  1887,  Wagner.  (Pro- 
gramm.)    29  S.    80  Pf. 

Gegenüber  denjenigen  Gelehrten,  welche  in 
dem  spartanischen  Gesetzgeber  eine  mythische 
Figur  erblicken,  tritt  Verf.  vorstehender  Abhand- 
lung für  den  historischen  Lykurgos  ein.  Ein 
Haoptargnment  für  Erhärtung  seiner  Ansicht 
scheint  ihm  der  individuelle  Zng  der  spartanischen 
Verfassung  za  sein,  welcher  zur  Annahme  nötigt, 
daß  ein  hervorragender  Geist  ans  seiner  Eigenart 
heraus  das  Fundament  derselben  gelegt.  In  der 
uns  von  Platarch  (Lykui^  Cap.  VI)  oherlieferten 
großen  Rhetra  sieht  Verf.  das  Hanptstück  der 
Lykurgischen  Gesetzgebung.  Die  7Epoun'a  der 
großen  Rhetra  ist,  ebenso  wie  znr  Zeit  des  Aristo- 
tües ,  Adelsrat ,  in  welche  bei  dem  schon  in 
frühester  Zeit  in  Sparta  bestehenden  schroffen 
Gegensatz  zwischen  adligen  und  nichtadligeu  Spar- 
tiateu  nnr  erstere  Anftiahme  finden  konnten. 
Dieser  Gegensatz  zwischen  Adligen  und  Nichts 
adligen  tritt  uns  in  der  großen  Rhetra  insofern 
entgegen,  als  in  derselben  den  Königen  (if^izyi-cat) 
und  dem  Adel  das  Volk  (fiäiio;)  gegenobergestellt 
wird;  während  Sparta  vorher  ein  Gentilstaat  der 
adligen  Dorier  gewesen,  wird  durch  die  große 
Bhetra  des  Lykargos  eine  Nenkonstituiemug  des 
Staates  vorgenommen,  es  wird  ein  Volksstaat  ge- 
schaffen, dessen  Bürger  nunmehr  alle  Dorer,  Adlige 
wie  Nichtadlige,  werden.  Durch  Einrichtung  der 
Fhylen  und  Oben  wird  der  nichtadlige  Damos  in 
den  Büi-gerverband  aufgenommen,  er  erhalt  Anteil 
an  der  Staatsverwaltung,  er  wird  femer  dem  Heere 
eingereiht. 

Soweit  die  AnsAbrnngen  des  Verf.  welche  der 
Beachtung  der  Fachgenossen  empfohlen  sein  mögen. 
Daß  die  nicbtadligen  Spartiaten  in  den  Zeiten  vor 
der  Rhetra  vom  Kriegsdienste  befreit  gewesen  sein 
sollen  and  erst  durch  dieselbe  ki'iegspflichtig  wurden, 
dafür  dürfte  vom  Veil  p.  19  der  Beweis  schwer- 
lich erbracht  sein.  Geben  wir  dem  Verf.  auch  za, 
daß  ein  Unterschied  zwischen  adligen  und  nicht- 
adligen  Spartiaten  bestand,  und  daß^die  adligen 
UigitzccbyGoOt^le 
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SpartJaten  sieb  durch  genisae,  äeoselben  von  vorn- 
berpin  in  Anspmcb  genommene  Vorrechte  von  den 
nichtadligen  nnterecbieden.  Ja  daß  vielleicht  erstere 
ursprünglich  allein  Anteil  an  der  Leitang  des 
Staates  hatten,  so  wird  doch  angenommen  werden 
mUsaen,  daß  das  Biegreich  eindringende  dorische 
Element  des  spartanischen  Staates  von  Anbeginn 
sich  in  seiner  Gesamtheit  dem  Kriegsdienst  ge- 
widmet hat.  Za  dieBom  Resultat  fuhrt  anch  natnr- 
gemäß  die  Erwtlgong,  daß  die  adligen  Spartiaten 
sich  bei  Beditznabme  Lakoniens  zweifelsohne  den 
nichtadligen  gegenüber  in  der  Minderzahl  befnnden 
haben,  nnd  daß  erstere  für  sich  allein  wohl  kaam 
eine  hinreichende  Zahl  von  Mannschaften  für  den 
Kriegsdienst  zn  stellen  imstande  waren. 

Berlin.  Joh.  E.  Kirchner. 


Panl  Gnirand,  Las  asaembläes  pro- 
vinciales  danBrEmpire  Romain.  Oavrago 
couronnä  par  l'Acad^tiiie  des  scieoces  morales 
et  politiqnes.  Paria  1887,  Imprimerie  Na- 
tionale.   309  S.    gr.  8.    7  frs.  50. 

Was  vor  3  Jahren  Pallo  de  T^essert  für  das 
römische  Afrika,  im  Jahre  darauf  Monceanx  fOr 
Arien  versucht  hat,  unternimmt  Gniraud  hier  für  das 
gesamte  Reich.  Es  fehlt  allerdings  an  einer  Zu- 
sammenfassnng  des  Materials,  welches  ans  aus  dem 
Altertum  Über  die  Frovinzial-Landtage  überliefert 
ist,  wenn  man  sich  nicht  mit  der  freilich  nichts 
Wesentliches  Übergebenden  Darstellung  in  Mar- 
qnardts  Staatsverwaltung  begnSgen  will. 

In  einer  Einleitung  erweist  der  Verf.  etwas 
weitianfig  die  Beziehnngen  der  Provintial-Landtage 
zur  Religion,  namentlich  znm  Dienste  des  Angustns 
und  der  Roma,  wobei  er  die  griechischen  Ante- 
cedentien  im  Orient  gebührend  betont.  Die  Ent- 
wicklung der  Landtage  nnter  dem  Prinzipate, 
deren  Erörterung  die  ersten  beiden  Bücbev  füllt, 
sollte  den  Provinzen  den  Schein  der  Selb- 
ständigkeit erwecken;  dieselbe  knüpfte  teils  au 
Eioriditungen  vor  der  UnterwerfOng  an,  die  man 
einfach  belieD;  bisweilen  maßten  sich  dieselben 
aachVerändemngen  gefallen  lassen,  andere  scheinen 
erst  von  den  ROmem  geschaffen  zu  sein,  da  keine 
Sparen  einer  früheren  Existenz  nachweisbar  sind. 
Der  Verf.  weist  nun  die  Existenz  solcher  Land- 
tage, meist  ans  Inschriften  und  Münzen,  nach  nnd 
stellt  fest,  wie  lange  sich  dieselben  auf  den  Denk> 
mülem  .  oder  in  den  Texten  nachweisen  lassen. 
Seine  Darlegungen  über  die  Zosammensetzung,  den 
Sitz,  die  Zelt  der  Abbaltong,  den  Vorsitz  und  die 
Geschäftsordnung   der   Vei-sammlnngen    beweisen. 


daß  ein  nivellierendes  Verwischen  individueller 
Gestaltnngen  nnr  in  geringem  HaBe  stattgefondsn 
nnd  die  Sonderen tvickelnng  in  ziemlich  veit- 
gehender Welse  ihr  Recht  behauptet  hat 

Im  zweiten  Bnche  untersucht  der  Verf.  die 
rechtliche  Grundlage  der  Landtage-,  auf  gesetzlicher 
Grundlage  mhten  sie  nicht,  sondern  sie  waren 
eigentlich  nichts  weiter  als  collegia  Holte  coenotis. 
Ihre  Kompetenzen  —  Feste,  Budget,  HDnze,  Ver- 
kehr mit  dem  Kaiser,  EhrenbeschlQsse ,  Asklagen 
gegen  Provinzialstatthalter  —  werden  in  sehr 
gründlicher  Weise  nntersncht;  daß  sie  aof  die 
politischen  Ereignisse  gar  keinen  Einfloß  hatten, 
weist  die  geschichtliche  VorfShmng  der  bedeuten- 
deren Revolntionen  nnd  provinzialen  ReichsgrOn- 
dnngen  nach. 

Im  3.  Buche  werden  die  Landtage  des  4.  nnd 
5.  Jahrh.  n.  Chr.  dargestellt.  Für  die  Übergangs- 
zeit vom  Prinzipate  znr  absolnten  Monarchie 
fehlt  CS  an  Zeugnissen  ihres  Bestandes,  an  deren 
letzterem  nicht  zn  zweifeln  ist.  Für  die  Zeit  des 
4.  nnd  5.  Jahrh.  können  wir  allerdiags  nnr  in 
27  Provinzen  Landtage  nachweisen;  aber  es  ist 
ziemlich  sicher,  daß  anch  die  übrigen  solche  be- 
saßen, da  sich  ein  Omnd  znr  Bevorzugung  dieser 
27  nicht  entdecken  laßt;  das  letzte  Zeugnis  flr 
ilire  Existenz  stammt  ans  dem  J.  471.  ÜUei 
diesen  Pro viuzial- Landtagen  giebt  es  solche  für 
die  Diözesen,  die  aber  nnr  bei  besonderen  Ver- 
anlasanngen  zusammentreten  nnd  Abgeordnete  u 
den  Kaiser  schicken  durften.  Nor  in  Gallien 
wurde  im  Anfange  des  5.  Jahrh.  eine  regelmBßig 
zDsammentretende  Diözesan-Tersanunlong  einge- 
richtet, die  aber  nnr  selten  fangiert  haben  wird, 
wie  das  die  Wirren  in  diesem  Lande  wahrschein- 
lich machen.  Übrigens  ist  auch  diese  Einrichtong 
z.  Z.  noch  vüUlg  dunkel.  Wie  durch  das  Vor- 
dringen des  Christentums  der  religiöse  Charakter 
der  Versamminngen  schwinden  mußt«,  hat  der 
Verf.  eingehend  nachgewiesen.  Auch  über  die 
Organisation  nnd  Befugnisse  der  Di&zesan-  mid 
Provinzlat- Versammlungen  der  beiden  Jahrhunderte 
sind  die  wenigen  Nachrichten  sorgfältig  gesammelt. 

Die  Untersnchaug  ist  methodisch  gefUhrt,  nnd 
im  allgemeinen  hat  der  Verf.  zwischen  Thatsachen 
und  Hypothesen  wohl  unterschieden.  Wenn  er 
sich  in  einzelnen  Fragen  bestimmen  ließ ,  etwst 
zn  sicher  über  höchst  ansichere  Dinge  zn  sprechen. 
so  mnß  man  dies  dem  Stoffe  zngnt  halten,  der  bei 
dem  bruchstUckartigen  Charakter  zu  oft  die  Kom- 
bination herausfordert.  Oh  man  Überhaupt  schon 
über  diese  Frage  eine  gewissermaßen  abschließende 
Untersnchnug  führen  kann,  ist  mehr  als  twelfel- 

1,      rc.y  Google 
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bafL  Sicherlich  gehört  eine  ^anz  ToUat&ndige 
Sanuntong  aller  aaf  dieselbe  bezüglichen  Schrift- 
stelleraDgaben .  Inschriften  und  Mflnzen  daza, 
wenn  anch  nnr  der  jetzige  Zustand  onserer  Kenntnis 
intreffend  dargestellt  werden  soll.  Die  Sammlung 
des  Verf.  ist  sehr  fleißig,  nnd  es  ist  Datörlich 
schwer,  ja  nnm5glich  nachzuweisen,  daß  nnd  wo 
sie  nicht  Tollständig  ist,  ohne  die  gleiche  Arbeit, 
wie  er,  Docbmals  zu  machen.  An  einigen  Stetleu 
habe  ich  eine  m.  £.  nicht  genttgende  Änsnntzung 
der  Schriflsteller  konstatiei'eD  können.  Allgemein 
scheint  mir  die  cbristUche  Litteratnr  nicht  aus- 
reichend herangezogen.  Auch  Ist  es  au^llig,  daß 
der  Verf.  das  Fortleben  dieser  Landtage  in  den 
christlichen  Einricbtongen  gar  nicht  berührt  hat. 
War  erst  einmal  diese  Thatsache  klatgeatellt  —  nnd 
die  Conzil&kten  und  die  Schriften  der  Kirchenväter 
liefern  hierßr  manchea  wertvolle  Material  —  so 
könnt«  die  eine  Einricbtnng  durch  die  andere  be- 
lenchtet  werden.  Doch  trotz  dieser  zum  Teil 
kaam  vermeidlichen  Mängel  ist  die  Schrift  vor- 
trefflich ;  denn  sie  giebt  in  im  ganzen  znverl&ssiger 
Weise  die  Thatsachen  über  die  Frage  der  Land- 
tage, wie  sie  z.  Z.  nnserer  Kenntnis  zDgftnglich 
sind;  daß  damit  die  Forschung  nicht  abgeschlossen 
sein  darf,  hat  der  Verf.  selbst  in  Beinern  SchlnO- 
wort  herroi'gehoben. 

Gießen.  Hermann  Schiller. 

Andrew  Lang,  Myth.,  Ritnal  and  Re- 
ligion, London  1887,  Longmans,  Green  and 
Co.     2  völa.    XI,  340,  373  S.  21  sh. 

Andrew  Lang  ist  der  Verfasser  einer  Reihe 
mythologischer  Essays,  die  zuerst  in  englischen 
und  amerikanischen  Revuen,  dann  znm  Teil  in 
Buchform  (Custom  and  MytL,  London  1884)  er- 
schienen sind  ond  teils  durch  fiberzeogende  Polemik 
gegen  manche  Annahmen  Max  MUllers,  teils  durch 
eine  originelle  .anthropologische*  Methode  der 
Hjtbendeotnng  namentlich  in  England  Beifall  ge- 
fanden haben.  In  dem  Artikel  Hytbology  der 
Encfdopaedia  Britannica,  der  in  französischer 
Übersetzung  separat  erschienen  ist  (A.  Lang.  La 
Hytbologie,  trad.  par  L.  Parmentier.  Paris  188G), 
legte  er  die  Gmndzllge  seines  Systems  in  einer 
ffir  jeden,  der  davon  Kenntnis  zn  nehmen  wttnacht, 
völlig  ausreichenden  Weise  dar;  das  vorliegende 
Werk  behandelt  den  gleichen  Stoff,  nur  mit  weit 
größerer  Ansf&hrlichkcit.  Der  Verfasser  wendet 
■ich  scharf  und  nicht  ohne  Spott  gegen  diejenigen, 
welclie  für  das  Stndium  indogermanischer  Mytho- 
logie den  Veda  zum  Ausgangspunkt  nebraeu.    Die 


Übersetzungen,  aus  denen  er  den  Veda  kennt, 
weichen  so  erheblich  von  einander  ab,  daß  er  für 
mythologische  Studien  eine  branchbarere  Grundlage 
wünschen  muß,  bei  der  namentlich  philologische 
Schwierigkeiten  fehlen.  Als  eine  solche  Grundlage 
empfiehlt  der  Verfasser  die  Mythen  der  Wilden. 
IMese  sind  ihm  anch  ohne  philologische  Kenntnisse 
verständlich,  da  sie  nicht«  sind  als  daa  Spiegelbild 
barbarischer  Sitte  nnd  nicht«  bedeuten,  als  was  sie 
unmittelbar  besagen.  Wilde  glauben,  daß  manche 
Menschen  Wind  nnd  Segen  machen  können;  ihre 
Phantasie  versetzte  solche  Wettermacher  an  den 
Himmel,  nnd  so  entstanden  die  G&tt«r.  Die  griechi- 
schen Götter  bezeugen  dnrch  teilweise  bestialisches 
Betragen,  daß  sie  uTSprünglich  Kedizinroänner 
eines  Volkes  von  bestialischen  Sitten  waren.  Neben 
bestialischen  Gött«rD  hatten  die  Griechen  göttliche 
Bestien,  z.  B.  den  Schwan  der  Leda.  Dies  erklärt 
sich  ans  dem  Glauben  der  Wilden,  den  man  Tote- 
mismns  nennt.  Dem  Wilden  ist  sein  Ich  noch  so 
inhaltsleer,  daß  er  die  Grenzlinie  zwischen  Mensch 
nnd  Tier  nicht  erkennt  nnd  glanben  kann,  ein  Tier, 
z.  B.  der  Bär,  habe  die  Ifaclit  eines  Medizin- 
mannes und  habe  die  Welt  erschaffen,  oder  er  sei 
der  Stammvater  oder  der  Verwandte  seines  Stammes. 
Wolf,  Bär,  Stier,  die  Maas  des  Apollo  Sminthens 
u.  B.  w.  sind  Zengen  Itlr  den  einstigen  TotemJeanns 
der  Griechen.  So  begriindet  der  Verfasser  den 
Satz;  Quelle  des  Mythus  ist  die  Sitte;  ans  Ihr  er- 
klärt sich  der  anstößige,  irrationale  Teil  des  Qötter- 
glaubens  antiker  Kulturvölker,  der  nichts  ist  als 
das  Überlebsel  einer  barbarischen  Kulturstufe. 
Den  religiös  ansprechenden,  rationalen  Teil  zn  er- 
klären, nnternimmt  der  Verfasser  nicht;  er  kon- 
statiert nur  die  Thatsache,  daß  auch  die  tiefet- 
stehenden  Wilden  .ihre  Hände  und  Gedanken  zn 
dem  erbeben,  der  unser  aller  Vater  und  jedem  von 
nns  nahe  ist'.  Die  Mythen  der  verschiedensten 
Völker,  mit  Ausschluß  des  israelitischen,  werden 
nach  dieser  äußerst  bequemen  ethnologischen 
Methode  vergleichend  behandelt.  Das  Bncli  ist 
reichhaltig,  klar  nnd  unterhaltend;  der  Leser,  dem 
der  Verfasser  es  leicht  gemacht  hat,  über  den 
Wert  des  angewendeten  Erklämngsprlnztps  zu 
einem  Urteil  zu  kommen,  wird  mit  unbefangenem 
Interesse  von  den  merkwürdigen  Übereinstimmungen 
der  griechischen  und  anderer  Mythologien  mit 
denen  der  interessantesten  Wilden,  z,  B.  der  Cahroc, 
Nutka.  Thlinkit,  Chinuk,  Abt,  Murri.  Kenntnis 
nehmen.  Es  ist  dankenswert,  wenn  Ethnologen 
mit  der  kritischen  Umsteht,  in  der  allein  daa  Wesen 
der  vom  Verfasser  zu  hart  beurteilten  philologischen 
Methode  besteht,  mythologische  Parallelen  liefern 
Uiomz.chyGOOgrC 
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Daß  schon  jetzt  ein  gereiftes  and  feinBiimigeg  Buch 
dieser  Art  mSglich  ist,  hat  vor  dem  Erscheinea 
dieses  Werkes  Edward  Tylor  dnrch  sein  Bach  über 
die  Anfänge  der  Knltnr  bewiesen. 

Scbneeberg.  R.  Frltzache. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Prs- 
Bramnen  und  Dissertationen. 

PbUologlscher  AnielKer  1887.  Bd.  XVII,  No.  12. 

(699  ff.)  J.  H.  Sebmldt,  Synonjmik  der  grie- 
chischen Sprache.  Band  4.  , Belesenheit,  feiner  Sien 
fGr  sprachliche  und  poetische  ErecheiniingeD  oad 
liebevolle  VertiefaDg  leichncD  anch  diesen  Band  aas; 
aber  es  fehlt  dem  Verf.  an  geschichtlichom  Sinn  nnd 
geschieh tlicher  Methode,  er  steht  aoCerhaib  der  vissen- 
schaftlicheu  Bev^ang  and  leidet  an  Solipaiamus" 
(Cr.).  —  (631  ff)  Tb.  Zlelinskl,  QDaestioDes  comi- 
cae.  «Die  Polemik  verdient  Tadel;  im  übrigen  viele 
interessante  Hypothesen,  die  Beachtung  verdienen"  (W. 
Uckctmann).  —  (685  ff.)  M.  W«blrab,  DiePlaton- 
handachriften  und  ihre  gegenseitige  o  Beiiehnngen. 
aSchanz'  Ansiebt  nicht  widerlegt;  aber  das  umhng- 
reicbe  Material  fleiflig  gesammelt  nnd  Sbersichtlich 
geordnet,  wenn  auch  Oensnigkeit  in  den  Angaben 
vermint  wird"  (L.  Cobn).  —  (637  f.)  S.  Lederer,  Eine 
neue  Handschrift  von  Arrians  Anabasis.  , Überflüssige 
Publikation,  weil  nicht  einmal  eine  Verwertung  der 
Lesarten  des  PerizoniaDus  stattfindet*  (H.  Erdmann). 
—  (£36  ff.)  Egenolir,  Die  orlhoepischen  Stücke  der 
bjnantiniscben  Literatur.  Anerkennendes  Referat  von 
G.  Scboemann.  —  (640  ff.)  Ansonii  opusc.  rec. 
Rnd.  Pelper.  .Mit  anerkennenswerter  SelbstSndigkeit 
gearbutet  und  vortreffliche  Leistung ^  bildet  mit 
Schenkls  Ausgabe  die  nnentbehrliche  Omndlage  für 
Ausoniusstndien'  (H.  Petscbenig).  —  (644  ff.)  Com. 
Nepotis  Titas  rec.  A.  Fleckelsen.  Hat  mit  Ca- 
tonischer  Objektlvitlt  und  Bekkeracher  Kürze  die 
Fielst  gegen  Halm  und  die  SelbstSadigkeit  der  eige- 
nen Forschong  und  Bearteilang  gewahrt.  —  (646  f.) 
Pattl  Dietrich,  Über  die  Tendenz  des  Taciteiscben 
Agricola.  «Mangelhafte  Kenntnis  der  Literatur  nnd 
mangelnde  SchOrfe  der  Interpretation  und  Argumen- 
tation, keine  neuen  Oesicbtsponkte".  —  (647  f.) 
Sebwenkeabecher,  Qno  aouo  TaciU  dialogas  de  ora- 
toribos  babitns  sit,  qaaeritur.  „Das  Problem  Sndet 
in  dem  gut  geschriebenen  Auiaatz  verstSndige  Erör- 
terung, nicht  LOsuDg;  keine  neuen  Momente".  — 
(648  ff)  TacituB  Dialogus  d.  orat.  Cap.  1— 27 
übersetzt  und  kritisch -exegetisch  erltutert  von  John. 
.Enthalt  manche  Anregung  und  Belehrang,  doch  steht 
die  Obersetzung  im  Ausdruck  nicht  auf  der  Htthe 
wissenschaftlicher  Kreise".  —  (6&1  ff.)  Heikel,  Senecas 
Charakter  und  politiscbeTh&tigkeit  ans  seinec|Schriften 
beleuchtet.  .Das  feststehende  Urteil  über  Seneka  hat 
Verf.  nicht  beseitigt;  wertvoll  aber  ist  sein  Nachweis, 


daO  Seneca  sich  auch  selbst  nicht  für  besser  gehalten 
nnd  ansgegeben  hat"  (K.  J.  N.).  —  [668  ff.)  M-Hidd- 
cii  Felicis  Octavius  ed.  Aeu.  Baehreiu.  Th. 
Stangl  erkennt  Arbeitslast,  Unternehmungsgeist  nud 
besondere  BefShignng  t&z  BditionBth&ldgkeit  an,  da- 
neben manche  Aosstellangen.  —  (657  ff.)  Bn.  Ober- 
bnmmer,  Akamanien,  Ambrakia,  Amphilochien, 
Lenkaa  im  Altertnm.  Referat  von  Cr.  ober  die 
hOcbst  achtungswerte,  auf  nrnfSoglicher  Material- 
Sammlung  beruhende  nnd  von  gr&ndlichen  Stadien 
zeugende  Leistung.  —  (66t  ff.)  0.  Oefcmlehen,  Orie- 
cbischer  Theatetbau  nach  Vitniv  and  den  Überresten. 
Willkommener  Beitrag,  obgleich  manche  Annahmen 
onrichlig  nnd  mehrere  Hypothesen  nicht  wabrschein- 
Uch  sind  (A.  Müller).  —  (664  ff.}  fi.  F.  Henuuua 
Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten.  III  Bd.,  3. 
Abt.  Bühnen altertümer  von  A.  Hüller.  ,Uit  peio- 
liebster  Sorget  ist  alles  herangezogen,  was  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Gegenstand  steht;  aber  des  Verf. 
Lebte  vom  Theaterban  ist  tiarcb  DOrpfelds  Heeson- 
gen  hioflUig  geworden,  der  Abschnitt  über  Spieltage 
und  Ägonen  miflglückf  (J,  Nicjahr).  -  (667  ff.)  0. 
Schnlthesa,  Vormundschaft  nach  attischem  Recht 
Hit  Sachkenntnis  and  Urteil  geschrieben,  die  allin- 
groOe  Ausführiichkeit  ISstig  (E.  Seeliger).  —  (€73 
ff.)  E.  HKderll,  Die  hellenischen  Astyoomen  and  Ago- 
ranomen,  vomebmlicb  im  alten  Athen.  Referat  übet 
die  fleißige  und  sorgf&ltige  Arbeit  von  C.  Sobifer. 

—  (676  ff.)  H.  Muli,  Der  praefectus  fabrniB.  Im 
allgemeinen  anerkenaendes  ReferaL  —  (679  ff.)  H. 
Hatiat,  Kritiache  Zeittafeln  für  den  Anfang  des  S. 
punischen  Krieges.  Völlige  Zurfickweisang  aller  Be- 
weise nnd  der  ganzen  Argumentation  durch  W.  B  oltan. 

—  (685  S)  F.  Caner,  De  fabnlis  Graecis  ad  Romam 
conditam  pertioentibus.  .AlleStelleofleiDigzaBammeD- 
gestellt  und  die  wichtigen  Punkte  dargelegt,  aber 
keine  Losung"  (H.  ZOller).  —  (689  ff.)  F.  Caw,  Die 
rSmische  Äneassage  von  Naevios  bis  VergUins. 
.Großer  FleiD  and  bewundernswerte  Oedald;  aber  das 
Resultat  besteht  aus  lauter  Bypothesen  and  mehr  oder 
minder  unsicheren  Analogieschlüssen"  (HL  ZOllei). 


Zeitsebrlft  fflr  Tei^lelebende  Spraehtonchwig 
auf  dem  Gebiet«  der  ladog.  Sprach«!  faerauag.  v<m 
E.  Kuhn  and  J.  Schmidt.  N.  F.  Bd  15.  6.  u.  6  HefU 
OÜterslob  1888,  Bertelsmann. 

(381  ff)  P.  Eretacbmer,  Ober  den  Dialekt 
der  attischen  Vaseninschriften.  Nach  einer 
Klassifikation  der  Qeßße  binsicbtlicb  der  Uraproogi- 
orte  wird  der  Dialekt  der  Inschriften  oSher  ooter- 
Bucht,  alsdann  von  den  attischen  Vaseninschriften  die 
Schrift  nnd  die  Ergebnisse  für  die  griecb.  Oranunatik 
gemustert.  Aosbente  für  die  Lautlehre  in  folgenden 
Abscbnitteo:  Vokale:  Wechsel  von  a  nod  o,  von  s  md 
0,  Q  und  u,  j  und  i,  Bebandlong  von  >jq,  AaaMpn^t 
von  tt,  von  :u;  Vokalsefawnnd,  Vokalaoaptyxis,  Kon- 
sonanteo:  Übergang  von  Media  in  Tennis,  vöd  if 
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in  3)1,  S  in  >^  Dachwebbar  in  OSuassu;  —  sSmtUche 
auf  Vueo  vorkommeiide  Vartantea  dieses  NameDs 
werden  eioicln  anfgefnlirt  — ,  Schwand  von  Mosalea 
vor  VerschloßlauteD,  Waadd  von  ^v  in  [i  —  hier  die 
Formen  'Aiaii,i|iiuv  und  KAu^aiiiiisTpa  —  Wandel  von 
ji  in  V,  V  in  X,  ÄBpiration,  oa  -tt,  Wandel  von  pa  in  pp, 
fX  la  X,  Tereinbchoog  tod  Konsonantengrappen, 
Schwund  von  aaslaotendem  v  und  ;,  Konsonanten- 
genÜDatioD,  die  Laat Verbindungen  z  and  '^.  Es  folgt 
Morphologisches:  'lOp^iaü;,  ^r,^■/[tp^,  Nomina  auf 
-li;,  auf  -lü;;  Fem.  auf  ■■■i,  ip;  O'S-.sdSr,;;  toü;,  eoui; 
für  xai;;  Nomina  auf  -xlii];;  IIo),jSiux-);; ;  loi,  t!v; 
Personalendungen  -ei,  -■<;;  reist,  für  welchen  bedenk- 
lichen  Imperativ  der  Konj.  x'.q  vorgeschlagen  wird; 
üxai;  r^pfdsa-.o,  ij9^.  —  Man  siebt  aus  diesen  lahl- 
reichen  Punkten,  daü  des  Verf.  Beobachtungen  reiches 
Uaterial  lurErgfinznog  bezw.  Berichtigung  der  griecb. 
Grammatik  schon  jetit  darbieten,  wo  doch  das  be- 
treffende loscbriftenmaterial  noch  wenig  lugüngüch 
ist  —  (483  ff.)  Chr.  Bartholomae,  Der  arische 
AkkusativPlnr.  mask.  der.i-,  «-,  und  r-  StSoime. 

—  (487  ff.)  Chr.  Bartholomae,  Die  arische  Flexion 
der  Adjektlva  nnd  Partiiipia  auf  nl-.  I.  Hate- 
riat.  lt.  Theseu.  III.  Beweise  und  Erlfioterungen. 
Für  die  griecb.  Gremmatik  ist  namentlich  S.  6S0 
(/,(.;  Dud  ^'k),  Ö32  i<u»ivD;  u.  a,,  684  U.  Pauls  Br- 
kltroDg  von  zaXirau  und  TtoZw,  sodann  der  Abschnitt 
S37  f.  (Criecbiscb)  Partizipia  auf  -lu:,  Mivw;  n.  s.  w. 
irichtig;  interessant  siud  auch  die  Bemerkungen  über 
Konfnsions-  und  Eontatninationsbildongen  S.  S8d  ff. 

—  (569  ff)  Noten  nnd  Exkurse  des  Verf.  zu  Obigem. 
In  dieser  Vollständigkeit  ist  der  Gegenstand  bisher 
noch  nicht  behandelt  worden.  —  (S89  ff.)  F.  But- 
BABB,  Sach-  und  WortregiBter  tn  diesem  Bande,  in 
gewohnter  Sorgfalt  und  Oenaoigkeit  angelegt. 

Kolberg.  H.  Ziemer. 


BnUetUno  della  Commlulone  aroh,  dl  Borna. 

XVI,  No.  6. 

(189-203)  L.  CantareUl,  intoino  ad  aicuni 
prefettl  di  Roma  della  serie  Corsiniana.  bas 
berühmte  Werk  von  Corsini:  Series  praefectorum 
Urbis,  1763,  ist  noch  jetzt  bochangcsefaen,  entspricht 
aber  nicht  dem  gegenwärtigen  Stand  der  WisseDSchaft 
Caotarelli  liefert  eine  Reihe  von  Korrekturen,  jedoch 
nur  fSr  die  Jahre  Abb  bis  476  n.  Cbr.  Statt  der 
Corsinischea  Liste  würde  folgende  recht  abweichende 
aufgeetellt  werden  müssen:  458  Aemilianus;  post 
465  Caslslios  lonocentius  Audax;  (Corelnis  FereDtioB 
ft.  467  ist  EU  streichen,  da  er  nach  Konstantin opel 
gehört);  post  462  et  a.  466  Plotinus  EnsUtblus;  468 
Apollinaris  Sidonini;  post  467  (4(0)  Pnblius  Rnflnus 
Valflrios;  post  46tl  Flavius  Eugenius  Äsellnsi  post 
473  Valentinns ;  474  Audax.  —  (204- SOS)  E.  Petersen. 
Penelope.  Hit  Tsf.  XI.  Torso  eioer  weiblicbea, 
siUenden  Gewandfigur.  —  (209-318)  G«tU,  Tro- 
vKDiehti  epigrafiche.    Registrierung  neuer  Funde. 


BrwUinenewert  ist  etwa  die  elegante  Phrase  docta 
novem  Uosis  auf  folgendem,  den  ersten  Jahren  des 
Augustns  angehörenden  Grabsteiu:  Evphroiyae  Pia, 
dMta  Mvem  Muiii,  philoKrpha,  f.  o.  XX, 

XVI,  No.  7. 

(281)  G.  Gattl,  Di  un  sacello  compitale  dell' 
antichissima  regione  esquiÜna.  Mit  Taf.  XII. 
Es  ist  ein  kleiner  locus  sacratos  sine  tecto  mit 
sorgsam  bewerten  Überbleibseln  eines  Altars  aas 
TppnbllkaDischer  Zeit  nnd  einem  Widmungsstein  des 
Angustus:  Imp.  Caeg,  divi /.  Augiul.  ponti/.  maximut, 
COS.  XL,  triSunicia  poleil.  XIV,,  tx  elipe  quam  popului 
Somauu»  K.  lanuariü  aptenü  ei  contulit  Mio  Antonio 
Africano  Fabio  cot.  Mercurio  tacrum.  —  t2&7)  G.  B. 
de  BoBSi,  Del  praepositus  de  via  Flamlnia. 
Die  praepositt  waren  die  Nachfolger  der  ums  Jabr 
815  verschwindenden  cnratores  vianun.  Unter  Dio- 
kletian und  Ko&stantin  wurden  die  oberen  senatori- 
Bcben  und  ritterlichen  Magistraturen  in  mehr  heb- 
mäHige  Pr&positoreo  und  PrSfekturen  umgewandelt; 
I.  B.  praepoBiti  cursuales,  Postvorsteher,  zu  welchen 
auch  der  PrSfektos  der  via  Flamioia  gefaCrt  babeo  mag. 


Von  der  Beise. 

Von  Ä.  Furtwaeogler. 
(Portaetzung  aus  No.  4G.) 
Athen.  Was  gegenwartig  in  Athen  Neues  vor- 
kommt, wird  rasch  durch  das  ^skwit  and  die  ver- 
schiedenen archäologischen  Zeitschriften  bekannt; 
auch  wird  die  Stadt  jetzt  so  hSufig  t>esucbt,  daß  ich 
es  onterlasse,  hier  ans  der  Fülle  dessen,  was  mir, 
nachdem  ich  zuletzt  im  Berbste  18S6  in  Athen  gewesen 
war.  Neues  aufstieß,  etwas  in  berichten.  Nor  mtäner 
Befriedigung  über  die  vortrefTIiche  organisatorische 
Tbätigkeit  des  neuen  Generaldirektors  der  Altertümer, 
Herrn  Kabl>adias,  mSchte  auch  ich  Anadruck  geben. 
Das  Centralmoseom  fährt  fort,  die  hervorragendsten 
Skulpturen  aus  ganz  OriecbenlaDd  lu  vereinigen  and 
würdig  aufzustellen.  So  ist  jetzt  der  Eubuleuskopf 
des  Praxiteles  gut  aufgestellt  als  Gegenstück  zu  dem 
herrlichen  Kopfe  vom  Südabhang  der  Akropolis,  der 
an  Schönheit  jenen  fast  noch  übertrifft  und  doch 
wohl  ebenfalle  ein  Original  des  Praxiteles  ist.  Aach 
das  Hosenrellef  von  Hantinea  ist  bereits  aufgestellt; 
ich  teile  in  Bezug  auf  dasselbe  ganz  das  Urteil 
seines  Entdeckers  und  Herausgebers,  Herrn  Fougäres: 
die  Erfindung  ist  des  Praxiteles  vrärdtg,  die  Arbeit 
auch  jedeufalTs  4.  Jahrb.,  aber  es  fehlt  die  Vollendung 
durch  die  Uand  des  Meisters  selbst  —  Die  Aus- 
grabungen auf  der  Akropolis  gerade  in  einem  inter- 
essanten Stadium,  in  der  Tiefe  südlich  vom  Parthenon, 
selbst  gesehen  zu  haben  ist  mir  äußerst  wertvoll. 
Bei  voller  Anerkennung  der  trefflichen  Leitung  der- 
selben m&cbte  leb  aber  doch  eineo  Wunsch  aussprechen. 
Dämlich  den,  für  genane  Veneichoung  der  Fundstellen 
und  Fundumstände  noch  mehr  zu  sorgen  als  dies 
bisher  geschieht.  Bei  der  großen  Wichtigkeit  welche 
die  Fandschichten  der  Akropolis  für  historische  Schlüsse 
haben,  kann  man  nicht  vorsicbtig  und  umständlich 
genng  in  der  Beobachtung  sein.  Leider  mußte  ich 
erfahren,  daß  von  mehreren  bei  den  jetzigen  Grabungen 
gefundenen  interessanteD  Vaseufrogmeoten,  bei  denen 
es  wichtig  wäre  zu  wissen,  ob  sie  wirklich  im  Pereer- 
schutte  lagen,  nichts  Bestimmtes  über  die  Fundschicbt 
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bekannt  war.  Das  Beste  w&ra  wohl,  «enn  eine  be- 
Btimmte  Penon  nur  dafür  aogoatoltt  «Sre,  die  Fnnd- 
nmst&nde  aller  Objekte  genau  2a  notieren.  Aber 
auch  damit  würde  achoa  viel  geholfen  aein,  wenn  man 
die  Aufseher  beauftragte,  die  FaudgegeuB^Dde  aofort 
mit  üner  jeweils  von  der  Leitung  neu  za  bestimmen- 
den  BeieicbnuDR  der  Fuudaehicbt  za  versehen.  Wenn 
nur  eine  unter  hundert  oder  tausend  solcher  Notisen 
■ich  apSter  ala  wertvoll  erwiese,  wSre  die  leichte 
yühe  doch  reichlich  gelohnt.  Und  was  die  bemalten 
Skulptureu  aolangt,  so  mochte  ich  den  wohl  von 
jedem  gehegten  Woosch  aaseprechen,  die.  Farben, 
bevor  sie  mehr  und  mehr  verblassen,  tu  fixieren, 
woiür  es  ja  Uittel  giebt,  nnd  auch  in  der  AuFbewahruDg 
der  so  SnÜerat  wichtigen,  aber  leicht  bröckligen  Poroa- 
fragmente  die  Voraicht  lu  verdoppeln.  Eben  weil 
die  jetiige  Leitung  der  Ansgrabangen  ao  Vorzügliches 
leiatet  —  das  von  ihr  vorbereitete  Werk  über  die 
Äkropolis  wird  bald  ein  glänzendes  Zeugnis  dafnr 
sein  —  eben  deshalb  ist  es  erlaubt,  an  sie  auch  die 
höchsten  Forderungen  sa  stellen.  Jene  Porosskulptnren 
versprechen,  wenn  es  einmal  gelingen  wird,  sie  lu- 
sauimenzD stellen,  ein  aebr  bedeuteodes  Ganzes,  das, 
wie  ich  nach  verschiedenen  Anzeichen  schließe,  nahe 
Beziehung  zu  kleinasiatiach-ioniacber  Knnatart  auf- 
weisen wird. 

Unter  den  neuesten  Erwerbungen  der  archäO' 
logischen  Gesellschaft,  deren  Huseoni  sich  einer 
musterhaften  Ordnung  und  Aufstellung  erfreut,  fielen 
mir  namentlich  zwei  Vasen  auf.  Die  eine  aus  Bootien 
vertritt  eine  ganz  eigene  lokale  Gattung;  die  Figuren 
sind  echwarz  aufgemalt,  doch  im  freicsicn  Stile.  Auch 
die  DaretelluDg  ist  sehr  interessant  r  ein  bakchischer 
Festzug,  Oklasma  tanzender  Phrjger  und  Männer  im 
Komödien kostüm  mit  Dickbaach  und  Fhalloa.  Das 
Paar  anf  einem  von  Maultieren  gezogenen  Wagen, 
Frau  mit  Tympanon  und  Mann  im  Mantel,  soll  wohl 
trotz  der  karikierenden  Darstellnngs weise  die  Gott^ 
beiton  vorstellen;  die  Frau  ist  wohl  die  Oüttermutter. 
Publikation  des  merkwürdigen  Gef&Des  wfire  sehr  er- 
wünacht.  Die  andere  Vase  ist  schon  durch  ihre 
rieaige  GrüGe  bemerkenswert:  es  ist  eine  Amphora 
aus  Attika;  sie  vertritt  eine  bisher  noch  nicht  nach- 
gewiesene, unmitt«lbar  anf  die  jüngst  von  BOhlau  als 
.frähattisch'  znaammengeatellten  Vasen  (Jahrb.  d. 
Inst,  n.,  83  ff.)  folgende  Stufe  in  glSozender  Weise. 
Der  Tbon  ist  noch  hellrot:  die  Figuren  zeigen  aber 
bereits  geritzte  Innen  Zeichnung  und  aufgeaetztes  Rot. 
Das  Ornament  kennt  den  Lotes  noch  nicht  und  be- 
atebt  nur  aus  Spiralen  und  Voluten  mit  Palmettcn- 
blaltfuliuog.  Dargestellt  sind  zwei  riesigeZweigespanne 
und  ein  sitt ender  Lowe. 

Surlntfa,  In  privatem  Besitze  bemerkte  ich  hier 
eine  kleine,  feine,  acbwangefimiste  Büchae  attischer 
Technik  dea  5.  Jahrb. ,  auf  deren  Deckel  von  der 
Band  des  korinthiachen  Besitzers  eingeritzt  stand 
=BKIaAA  E^v'.ciäa,  ein  auch  sonst  für  Korinther  be- 
kannter Name.  Die  Gestalt  des  hier  nur  in  Typen- 
drnck  wiedergegebenen  Buchstaben  ist  diese:  das  Xi 
entbehrt  des  Vertikalatricbs ;  das  B  hat  die  eckige 
Form;  dae  Nj  ist  schräge,  und  die  Alphas  haben 
schrägen  Querstrich.  Das  ß  ^^ :  neben  1,  ist  auf  korinthi- 
schen Inschriften  schon  Öfter  nachgewiesen.  Bemerkens- 
wert ist  hier  die  F'orm  des  z'-  obne  Vertikal  strich  neben 
den  sonatigen  aitert  um  lieben  Formen.  —  Eine  attische 
wei  Dg  rundige  Lekythos  zeigte  in  feiner  schwarzer 
Konturzeich  nun  g  eine  Frau,  die,  eine  schlanke  Bydria 
auf  drm  Kopfe,  auf  dem  Gange  zum  Bronnen  (oder 
zum  GrabeV)  von  einer  Schlange  erschreckt  wird,  die 
der  Fliehenden  nachsetzt.  —  Von  Terrakotten  fand 
ich  bemerkenswert,  daß  der  von  mir  anf  Nemesis  ge- 
deutete Tfpns  der  laufenden  Frao  mit  dem  Schwan 


(Samml.  Sabauroff,  Vasen  EinL  S.  9,  Anm.  3)  auch 
hier  in  einem  nach  glaubwürdiger  Angabe  bw 
Uexamyli  gefundenen  Exemplare  vorkonunt  Auch 
die  GQttin,  die,  rahig  stehend,  den  Schwan  aaf  dn 
Linken  hält  und  mit  der  Rechten  den  Mantel  empor- 
zieht (vgl.  Samml.  Sabouroff  a.  a.  0.  S.  15  Anm.  4) 
sab  ich  in  einem  achöoen  Ezemplarc  im  fderlicbeo 
noch  etwas  strengen  Stile. 

Epidanros.  ich  hatte  auf  dieser  Reise  tom  ersten- 
mal Gelegenheit,  die  Ausgrabungen  im  Hieron  b« 
Epidauros  zu  sehen,  die  mit  Eisenbahn  und  Wm;» 
jetzt  leicht  und  rasch  cd  erreichen  smd.  Die  EId- 
drücke,  die  ich  dort  empfangen,  waren  bedeutender, 
ala  ich  erwartet,  und  vieles  trat  mir  im  Originale 
anders  entgegen,  aia  ich  es  mir  nach  der  PublikatiaD 
gedacht  hatte.  Der  älteste  unter  den  großen  Btaten, 
deren  Ruinen  die  Fläche  bedecken,  iat  ohne  Zwcifci 
der  AaklopioBtempel,  deasen  Formen  (vgl.  Kpmxita 
I8B4,  Taf.  3)  denen  dea  Parthenon  nahe  kommen. 
Wir  besitzen  bekanntlich  die  BauinscLrift  CBfif' 
üp-/.  18S6,  145  f).),  die  von  ihrem  Herausgeber  we^en 
ihrer  ionischen  Schrift  mit  Unrecht  ,Dach  Eukhd* 
geseilt  worden  ist;  denn  wir  wissen  nicht  geoan, 
wann  man  in  Epidauros  die  ionische  Scbrift  rezipierte. 
Die  vorkommenden  altertümlichen  Formen  (vgC  a.  0. 
S.  168)  machen  es  recht  wohl  mOglich,  mit  ihr  etwat  ioi 
5.  Jahrh-  hinaufzugehen.  Die  —  jetzt  in  Athen  be- 
findlichen —  Sknlptaren  dea  Tempels,  die  ivaic-no 
und  äxn<uT'.ipia  der  Inacbrift ,  sind  ihrem  Stile  nach 
denen  der  Nikebalostrade  nahe  verwandt;  am  nSehetea 
aber  stehen  sie,  meiner  Erinnerung  nach,  den  Fiig- 
menten  vom  Heraion  bei  Arges,  das  in  die  Zeit  gleicti 
nach  433  datiert  ist.  Die  Tempelakalptureo  veo 
Epidauroa  wie  die  vom  Beraion  sind  aus  pentellachein 
Marmor  —  wonach  die  entgegenstehenden  AngabMi 
anderer  za  korrigieren  eind  —  und  gleichermaßen  widil 
mehr  attisch -ionischen  als  peloponnesiscbeii  Charallers. 
Bin  Torao  aus  Chonika,  der  aber  offenbar  vom  Senion 
verschleppt  ist,  iat  besonders  ähnlich  dem  'E?. 
□py.  Itj84,  Taf.  4,  8  abgebildeten  Torso  von  Epidaan», 
der  gewiß  von  einer  das  Mittelakroterion  des  eiosD 
Tempelgiebels  bildenden  Nike  stammt.  Hit  Unrecht 
setzt  der  Katalog  des  Kev-p-.xdv  Mou^iTov  No.  89  den- 
selben in  den  Giebel;  die  Verwiltereng  hinten  und 
oben  verbietet  dies  schon.  Die  Eckakrotwen  waren 
swei  Nereiden,  die  Hitte  bildete  die  etwas  größere 
Nike.  Die  Arbeit  dieser  Toraen  iat  ganz  vonügUcb 
nnd  der  der  Nikebalns trade  besonders  veiwüdt. 
Anch  von  der  entsprechenden  Nike  dea  anderen 
Giebels  in  Epidauros  ist  ein  Stück  erhalten,  es  ist 
der  im  Katalog  des  Ksvt^.  H.  als  No.  97  verzüchnetc 
Torso,  der  dort  mit  Unrecht  „alexandrinischer"  Zeit 
zugeschrieben  wird.  Die  drei  Niken  Kcv^p.  It 
No.  93—94  sind  von  pariscbem  Marmor,  viel  ge- 
ringerer Arbeit  ala  die  vorigen  und  atammeo  sicherlich 
von  dem  Artemiatempel,  bei  dem  sie  gefunden  worden- 
—  Die  hier  hervorgehobenen  Thataachen  berechtigen 
uns,  den  Asklepiostempel  in  die  Zeit  ungeftbr  am  410 
in  aetzen. 

Weitaus  daa  größte  Intereaae  im  Hieron  bean- 
spruchen aber  die  ßeate  der  Tholoa  des  PoljkleL 
Dieae  überraschten  mich  in  der  That.  Denn  währeod 
ich  nach  den  Abbildungen  die  dekoraüven  Tdle  in 
der  Weise  des  späteren  vierten  oder  dea  dritten 
Jahrhunderts  behandelt  gedacht  hatte,  fand  ich  du 
Ausfübraog  von  ganz  esteptio neiler  Art,  von  einer 
geradezu  wunderoaren  Schönheit  und  SorgUt,  wi« 
ich  nie  etwas  Äbniichea  geaehen;  dasu  mani^e  Spono, 
wie  namentlich  die  Behandlang  dea  AkanthosbUttes. 
die  auf  ältere  Zeit,  anf  die  dea  Erechtheiona  in  Atbei 
hinwiesen,  WSbrend  ich  vorher  die  verbreitete  Aniicbt 
geteUt  hatte ,   daß  der  Erbftuer  Poiyklet  der  jüagctt 
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KiioBtler  dieses  Namens  oder  gar  nur  ciu  beliebiger 
spfilerer  homODfnter  Arcliitekt  gewetseD  sei,  eracbien 
es  mir  jetzt  als  möglich,  daß  es  wirklich  der  große 
Polyklet  VW,  der  euch  in  der  TroditioD  bei  Pan- 
sanias  ohne  Zweifel  gemeint  ist.  Der  Ban  macht 
in  alleo  EinzelheiteD  eiaea  bo  stark  iDdividaetlen  Ein- 
druck, wie  dies  wohl  nirgends  in  der  Antike  wieder 
der  Fall  ist.  Man  fühlt  oomittelbar,  hier  sitit  ein 
bedeateuder  Küostler  dahinter,  von  feetgegründetem 
Ansehen,  der  selbst  so  auffallende  Nenerangen  wie  den 
geaebwQDgnneo  Fries  im  Inoero  odur  die  pr&cbtigeii 
abolpierten  Phiaiea  in  den  Hetopen  wagen  durfte, 
ein  Üann,  der  ebenso  kühn  io  Erfindung  war,  wie  er  die 
allerhöchst«!!  AuforderuDeen  an  Exaktheit  oad  Fein- 
heit der  techniBcheo  Ausrnbrnng  stellte,  leb  konnte 
fast  nnioittelbar  nach  meinem  Besuche  in  Epidauros 
das  Erechtheion  vergleichen :  wenn  mir  hier  die  Arbeit 
dea  Ornaments  im  Ganzen  &eier,  frischer,  geistvoller 
vorkam,  so  schien  es  mir  doch  an  gleich  mäßiger, 
exakter  Sorgfalt  und  ScfaOobeit  der  an  der  Tholos 
iiachinstehen.  Sowohl  bierio  nie  in  der  Erfindung, 
dem  Reicbtnm  des  Ornaments  scheint  die  Tbolos 
icerade  dos  Erechtheion  überbieten  tu  wollen.  Das 
Urteil  der  Nachwelt  wird  wohl  immer  dos  Erechtheioa 
Toniehen;  sein  Schmuck  ist  frei  und  leicht  geschaffen 
und  in  seinem  Reichtnm  bewahrt  er  eine  rahige  Vor- 
nelimhcit.  Die  Tholos  aber  iSBt  das  Streben  und 
bewußte  Wollen  zu  sehr  merken;  und  durch  ausgc- 
sacbte  Pracht  sncbt  sie  die  stille  Schönheit  zu  über- 
treffen. Auch  das  Material  ist  cbarakteria tisch;  die 
Heimat  bot  nicht  den  Marmor,  wie  dies  in  Athen  der 
Fkll  war;  fSr  den  ganzen  inneren  Schmuck,  Geb&ik 
und  Säulen,  sowie  die  Sima  außen  ward  kostbarer 
poriseber  Marmor  beigescbafft;  nur  der  köstliche 
Streif  von  Palmetten  und  Blumen  über  der  Außen- 
seite der  Wand  (np'-ciT,««  1882,  Taf.  2,  10;  vgl,  1883, 
Taf.  1),  der  ganz  dem  Erechtheion  ab^lauscht  er- 
icheint, ist  von  peotelischem  Steine.  —  Sehr  schade 
iat,  daß  keines  der  korinthischen  Kapitelle  des  Baues 
sieb  erhalten  bat  Denn  jenes  vorzQgUcb  erhaltene, 
verftrsben  gefundene  Eapit«ll,  das  in  der  ^Kfr.y..  iv/. 
1885,  Taf.  JO  (vgl.  S.  231  ff.)  abgebildet  Ist,  kann 
nach  dar  Übeneugung  die  ich  an  Ort  und  Stelle 
gewann  jenen  Verlust  nicht  ausgleichen.  Nicht  weil 
es  nicht  ganz  feitix  gearbeitet  ist,  sondern  weil  es 
aus  weit  späterer  Zeit  stammen  muß  als  die  Tholos. 
Neben  der  Frische  and  Schönheit  der  Fragmente  der 
wirklichen  Tboloskspitelle  erscheint  es  vielmehr  a!s 
eine  harte,  leblose,  trockene  Kopie  jener  Originale 
ans  spaterer  Zeit,  Wie  es  kam,  daß  es  schon  in 
antiker  Zeit  vergraben  ward,  ist  nicht  zu  erraten. 
Jedenfalls  schien  mir  vor  dem  Originale  die  Vermutung, 
es  sei  das  Uodell  des  Künstlers  für  die  Kapitelle  der 
Tholos  gewesen,  ganz  ausgeschlossen. 

Kann  nun  die  Tbolos  wirklich  vom  großen  Polyklet 
sein?  Ich  glaube,  wie  gesagt,  daß  es  müglich  ist.  Wenn 
icb  auch  nicht  ganz  so  weit  gehe  wie  Robert,  der  [arch. 
liarehen)PolTk[etbisin  den  Anfang  des  l.Jahrh.  wirken 
IMt,  so  glaube  icb  doch,  daß  oiäts  hindert,  ihn  bis 
gegen  400  in  Thätigkelt  zu  denken.  Nun  ist  die 
Tbolos  ja  sicher  spSter  als  der  Asklepiostempel  des 
BieronB,  wie  aus  vielem  Einzelnen  —  man  vergleiche 
1  beider  Bauten  — '  hervorgebt.    Jener 


beiden  liegt  kein  regelmäßiger  Entwickelungsgang, 
aoodern  ein  Sprung.  Und  der  kann  ziemlich  rasch 
nach  Bau  des  Tempels  gemacht  worden  sein.  Von 
ideinen  Anzeichen,  die  auf  das  6.  Jabrb.  eher  als  auf 
daa  4.  weisen,  führe  icb  an,  daß  auch  an  der  Tbolos 
jene  doppel-T-förmigen  Klammem  erscheinen  wie 
all  Tempel  und  wie  sie  im  5.  Jahrb.  die  Regel  sind, 


lere  Strich  gleich  laug  wie  die  übrigen  ist,  zn  der 
älteren  Datierung  paßt. 

Welch'  wichtige  Schlüsse  für  Architektur-  und 
OrnunentgcBchicbte  sich  ergeben,  wenn  Polyklet  wirk- 
lich der  Schöpfer  der  Tholos  ist,  braucht  nur  ange- 
deutet zu  werden.  Unter  anderem  wSre  er  dann  wohl 
als  der  Schöpfer  derjenigen  Form  des  korinthischen 
Kapitells  anzusehen,  die  noch  nicht  im  4.  Jahrb.,  aber 
in  der  späteren  Zeit  die  kanonische  wurde.  Ein  Zeugnis 
für  den  Eifer,  mit  dem  man  späterhin  diese  Kapitelle 
studierte  und  nachbildete,  scheint  uns  ja  in  jenem 
vergrabenen  Stück  erhalten  zn  sein. 

Daß  das  Theater  mit  Recht  von  der  Tradition 
demselben  Architekten  zugeschrieben  ward  wie  die 
Tbolos,  hat  die  AusKrabnnR  höchst  wahrscheinlich 
gemacht,  indem  au  der  Pyle  des  Theaters  eine  der 
besonders  cbarabteristiscben  und  kühnen  Formen  der 
Tbolos,  der  geschwungene  Fnes,  wiederkehrt  Ton 
der  Harmonie  und  Schönheit,  welche  Pausanias  oder 
dessen  Quelle  an  dem  Theater  so  besonders  hervor- 
hebt, empfängt  man  auch  jcttt  noch  einen  annSberD- 
dcn  Eindruck.  —  Es  scheint  nicht,  daß  eine  lange 
Zwiscbenieit  die  Errichtung  dieser  Bauten   von   der 

§roßen  Doppel  balle,  die  neben  dem  Tempel  und 
er  Tholos  hinläuft,  getrennt  habe.  Dieselbe  sobdnt 
vielmehr  noch  derselben  großen  Bauperiode  anzuge- 
hören. Die  Bänke  in  der  Halle  sind  in  der  Frofilierang 
und  der  Votzüglichkeit  der  Arbelt  den  aus  gleichem 
Uateriale  gearbeiteten  im  Theater  überaus  verwandt. 
Auch  in  der  Halle  sind  noch  die  doppel-T-fCrmigen 
Klammem  verwendet.  Die  ionischen  Kapitelle  reihen 
sieb  an  einen  relativ  filteren  polqponnesischen  Typus 
an  (vgl,  Pucbstein,  Das  ionische  Kapitell  S.  33).  Die 
Publikation  (lIpcxTixa  1884,  Taf.  3,  6}  ist  leider  nicht 
ausreichend;  sie  giebt  keine  ganz  richtige  Anschauung 
des  Kapitells,  auch  fehlt  ein  Durchschnitt  Nach- 
träglich zu  publizieren  wSre  auch  das  oben  neben 
dem  Tempel  liegende ,  mit  seiner  Bemalung  (Wellen- 
Ornament  und  Eierstab)  ecbön  erhaltene  Hallenkapitell, 
das  vielleicht  erst  nach  Abschloß  jener  Publikation 
in  den  .Praktika'  gefunden  und  desbalb  nicht  aufge- 
nommen ist. 

Das  Beste  von  den  einzelnen  Funden  iat  nach 
Athen  gebracht  worden.  Ton  den  am  Orte  verbliebenen 
Stücken  wäre  aber  doch  noch  manches  wert,  verfiffent- 
licbt  zu  werden.  Auch  Skizzen  lu  manchen  Inschriften 
würden  erwünscht  sein,  wie  z.  B.  bei  'Ef7jii.  öpy. 
I8S3  S.  90,  S9,  EpiktetHerme  mit  Mantel  auf  i. 
Schulter  und  Penis.  _Ein  Altar  mit  der  Inschrift 
'\yj!b'4ij  &;qü  '  T  '  KX  '  S^voxXi);  xups^ofiijsa;  (so  statt 
supyupijao;  vgl.  Dittenherger  syll.  363)  tc.  d  ta:  p'lio; 
zeigt  vorn  dos  Brustbild  eines  bärtigen  Oott«8  in 
Chiton  und  Mantel  mit  Füllhorn  und  Thyisos;  an  der 
einen  Nebenseite  eine  Feuerzange  und  ein  rechteckiges 
Oefäß  au  einer  Kette,  offenbar  das  Werkieug  tum 
lupooptlv, 

(Schluß  folgt) 


IVoelieBBehpinen. 

LlterariBcheg  Centralblatt.    No.  45. 

p.  1648:  A.  llariuiok,Der  pseudocyprianische 
Traktat  de  aleatoribus.  'Staunenswerte  Sicher- 
heit in  der  Beweisführung.  Der  Traktat  ist  also  von 
Victor  Romanus  um  die  Wende  des  2.  und  3.  Jabi- 
hunderts  geschrieben.  Die  Schrift  verdient  auch  um 
ihrer  selbst  willen  gelesen  zu  werden;  die  kraftvolle 
boheitliche  Sprache  wirkt  wahrhaft  erfrischend*.  O. 
Kr.  —  p.  IHO;  Zosimi  bist  nova  ed.  h.r     '  ' 
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tarcbi  moralia  rec  Bemu-daklg.  RöhmeDde  Au' 
xeige  von  C.  W.  —  loaephi  opera  ed.  Niese,  I, 
'VollkonuneD  luveriasaig'.  —  p.  1554:  Bld^waj, 
OrigiD  of  the  Btadion.  'Unwahrscheinlicbe  Hypo- 
tbesen'.    F.  11. 

Wookensckrlft  fBr  ktau.  Philologie.    Ho.  45. 

p.  1361:  Danleluohii.Granimati'icne  Studien. 
'VerBchtedcaartigste  Problemei  der  Bindrack  drängt 
sich  auf,  als  bewerte  sieb  aÜe  derartige  etymologische 
Forecbang  zur  Zeit  noch  auf  scbwaDkeDdem  Boden'. 
t>.  d.  Pfordtea.  —  p.  1863:  G.  Amaet,  De  vi  rhyth- 
moram.  'Reiches  handach  rißlich  es  Material'.  //.  Ö. 
—  p.  13E4:  J.  FanlEOo,  StudiaHesiodea.  'Aus  der 
BODSt  interAssanten  Arbeit  gebt  nur  hervor,  daH  die 
tiesiodiache  Uetrik  in  sehr  vielen  F&llen  mit  der 
bomerincbeo  nberelnstimmt,  wie  es  eben  nicht  anders 
zu  erwarten  war'.  Häbtrlm.  —  p.  1366:  Neldbardt, 
QuaestioneB  AeBchyleae.  Cnnötige  Vermutungen; 
aber  unbestreitbares  Taleut  zur  Eonjektnralkritik'. 
NoM.—  a.UH:  Tachledrl,  Quaeationes  Aeschi- 
neae.  Beiflllige  Anzeige  von  J.  Kohta.  —  p.  1376: 
Taciti  hiflt.  ed.  E.  Wolf,  II.  'Wird  sich  neben  der 
Attsgabe  von  Heraus  einen  ehrenvollen  Plati  er- 
ringen'. Jok.  Müller.  —  p.  1379:  K.  Weeaelr,  ZytheB 
und  Zythera.  Notiert  von  G.  HergeL  —  p.  1379: 
0.  Knnliemflller,  ßerorm  uneeres  Roheren 
Scbulweaens  auf  nationaler  Grundlage.  'Da 
ist  doch  in  dem,  was  Prary  gegen  die  klaaBischen 
Sprachen  sagt,  mehr  Logik  und  Zusammenhang'.  O. 
Weiuen/eb. 

AthoDMDm.    No.  8176.    8.  Sept.  1886. 

(317-318)  F.  H.  Rswllna  and  W.  B.  löge,  Tbe 
EtoQ  Latin  grammar  for  ubg  in  the  higher 


forms.  Nicht  zufriedenstellend.  —  B.  U.  KoBMedy, 
Tbe  revised  Latin  primer;  tbe  shorter  Latin 
primer.    Gute  Blementarbücher, 

'Eßöoiid;.    No.  33.    13.  (25.)  Aug.  188^. 

(2-6)  r.  M.  BiCüilvo.;,  Ol  KnUYJpot  xat  «  J-aipEia 
TOD  iiovüoo«  Ev  hp^T,.  l  i^o^it^^"). 


III.  Mitteilungen  Über  Versamniungeii. 

Acadtimle  des  liiBorlptioti«.    Paris. 

(5.  Okt.)  Von  Em.  X.  Holleasx  ist  ein  Brief 
aus  Pelagia,  Böotien,  eingegangen,  welcher  einen 
wichtigen  epigraphiBchen  Fund  meldet.  In  der  Mauer 
einer  alten  böotiBchen  Kirche  hat  der  Genannte  eine 
Stele  entdeckt  mit  dem  vollstlodigeu  oFfisiellen 
Text  jener  Rede,  in  welcher  Kaiser  Nero  gelegentlich 
der  istbmischen  Spiele  den  Griechen  ihre  bSrgerliche 
Autonomie  gewährleistete.  Die  Rede  ist  kurz  und 
bestimmt,  jedoch  in  einem  sonderbar  geschraubtoi 
Stil  gehalten.  Vielleicht  das  eiste  litterüiache  Über 
bleibsel  Neros. 

(19.  Oktober.)  Hr.  Ch.  Nlsard  vertndigt  ia  ^er 
Mitteilung  üb  er  Venant  ins  Fort  unatns  den  Dichter 
gegen  den  Vorwarf  unwgrdiger  Schmeichelei.  Er 
habe  wohl  recht  schlechte  PrinEea  aDgesungui,  wi« 
den  berüchtigten  Gemahl  Fredegoodens  Ctulperiob; 
aber  diese  Gedichte  waren  bestellt  voa  der  b.  Bade- 
gunde,  deren  Freund  und  Intendant  Portunotns  war, 
und  Radegunde  hatte  ihrerseits  wohl  Ursache,  dieacn 
Prinzen  als  WohltbStem  ihres  Klosters  zu  Poitien 
dankbar  la  sein.  Der  Poet  habe  nur  einen  littera- 
riscben  Auftrag  nach  bestem  Können  ausgeführt 


(§ned)j 


Litterariache  Anzeigen. 


Sic  giitc^ifAe  Snit 
R(glI14  Mb  batqaut  ob! 
von  bfn  Ün^angen  tinb  5 
Stoff  1|I  baiAnirs  auf  U 
bnFtloitfn  fiab  ofinlrbn, 
binnen,  ZaitUtv  nnb  8tl 
ancb  auf  Hnrn  ncrtiiDUtR 
gcbnifft  inin»  Sptai^Dt 
i^  baoon  In  Sn^'  °>"<ii 
mäfiia  finb  alle  ,&filf«mit 
Sleftcln  ini  \e  haff  nnb 
in  Srjirl^tiEa  )u  einanbet 
tptele  baianf  bticcbntt,  bi 
n^ilt.  3)lc  ^omrtlf^t  u 
abrt  tbenfam  auf  bal  S 
Slidtot  Dr.  ngltg  KTJ 
p^ollcl  (Stforbnlidit  bt< 
onb  bei  mtd|t<flR(n  SÜIag! 
Si^Tift  nnb  Sini!  cntlpit 

Scbtm&cl^TeT,  bei 
flr^t  (in  BtbnnbFntJ 

»tilin  S.  W.,  »ffl 
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Personalien. 

An  Gymnasien  etc.;  Zu  Professoren :  Prorektor 
Stclnbrtck  in  Demmin;  Dr.  Budde  in  Duisburg; 
Studieolebrer  Haber  in  Regensborg.  —  Dr.  Schnitter 
in  Köln  zom  Oberlehrer.  —  Tersetit:  Oberlehrer  Dr. 
BnMen  vom  Sopbiencrmn.  in  Berlin  an  die  (.itiBeu- 
stUtiaebe  Oberrealsdiule;  Dr,  Poeehenrieder  von 
Bamberg  «os  alte  Gjmn.  iu  Regensburg,  a.a  aeiiia 
Stelle  rflckt  Dr.  Prann  von  Speier.  —  Als  ord.  Leh- 
rer angestellt:  Dr.  MMchke  in  Breslan  (Oberreal- 
•cbnle),  Dr.  ScUeaner  in  Berlin  (LuisenstOdt.  Ober- 


realsebnle)   und  Dr.  Kraiue  in  Hannover  (Kaiser 
Wilhelms-Gymn.). 


AüUcIciliB 


wem. 

Dr.  MXtzner,  bish.  Direktor  der  st&dtischen  höhe- 
ren Ufidcbenschule  nLuisenschnle'  in  Beriin ,  den 
Roten  Adlerord.  3.  Kl.  mit  Schleife;  Oberl.  Dr.  Ha- 
mann an  deraelben  Anstalt,  den  Roten  Adlerord.  4.  Kl.; 
Dr.  Hnner  an  der  Luiienscbnle  in  Berlin  und  Direk* 
tor  em.  Wnttge  iu  Breslan  den  Kronenord.  4.  Kl. 
EnaerltleriimCMi. 
Prof.  Blerlnger  vom  alten  Gymn.  in  Regenibnrg, 


Dr.  RKnnfc,  fr&ber  Archidlakon  in  Lobenatein, 
5.  Mov.  in  Zwickao.  —  Bcbolvorateber  Mttbas  in 
Bertin,  11.  Nov.  —  Scbnlrmt  Braxator  in  Posen, 
10.  Nov.,  46  J.  —  Oberi.  SteffuhageD  in  Uarien- 
Werder.  —  Prof.  Tan  B«en  vom  Atbeo&am  in  Brüssel, 
14.  Nov.  —  BuchbSndier  Benj.  Herder  in  Freibom, 
10.  Nov. 

Fnnde  In  Eleosli. 
Bei  den  Ausgrabungen,  welche  die  griechiscbo 
arcb&olonscfae  Gesellschaft  la  ElenriB  veranataltet, 
wurden  letxthin  die  Fundamente  rioes  antiken  Oe- 
bändes  gefunden,  welches  wahrscheinlich  ans  rOmiacber 
Zeit  stammt  Seine  WSnde  waren  mit  Wandmale- 
reien geschmückt,  von  denen  freilich  nur  lüste 
vorhanden  sind,  die  aber  wegen  der  Seltenheit  von 
Wandmalereien  in  Griechenland  für  ans  von  hohem 
Interesse  sind.  Sie  wurden  von  dem  Maler  Gilliäron 
abgeieichnet  und  werden  demnächst  in  der  griechi- 
schen arch  So  logischen  Ephemeris  veröffentlicht  werden. 
Auf  dem  einen  Fragment  ist  Zeus  dargestellt,  auf 
einem  Throne  sitzend;  auf  seiner  Rechten  schwebt 
eine  Siegesgöttin,  seine  Linke  bfilt  ein  Scepter. 
Bei  denselben  Ausgrabungen  wurde  eine  leider  ver- 
stümmelte Qrappe  aus  pentelischem  Marmor  gefunden, 
darstellend  einen  Mann  und  eine  Frau,  in  ähnlicher 
Stellung  wie  im  WestflOgel  des  Parthenon  die  Omppe 
des  halbgelagerten  Hannes  and  der  Frau,  weictie 
ihre  Band  auf  seine  Schalter  legt.  Auch  ein  iweites 
"'  — '~  ""'nden,  eine  Frau  mit  einem 
_  _  .  ihnlich  einer  ürappe  vom 
Erechtheion  in  Athen. 


Zi  Sopb.  OB.  1&S4-1&30. 

Die  V.  1584-1630  können  weder  dem  übor  noch 
dem  Oidipns  zugewiesen  werden.  Bs  wBre  unnatSr- 
licb,  wenn  der  blinde  Oidipns  am  SchlDaee  der  Tro* 

V^iOOg  Ic 


Mit  einer  Beilage  von  Leo  8.  Olacbkl'B  Aatlqwuriat  in  Verona. 
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ItDdie,  bevor  er  die  BQbno  vcrläDt.  den  aDwesendeD 
Thebanera  —  dem  Chor  ^  luriefe;  ,Böreer  von 
Theben,  Bebet  des  Oidipua  da!'  Ebenao  uuQatUrlich 
w&re  die  Aorede  ,0  Bürger  von  Theben'  im  Maade 
des  KorypbaioB,  der  ja  alle  Verse  im  Dialoge  als 
Vertreter  dee  ganzen  Chores  vorträgt.  Die  Möglich- 
keit, in  der  Orcheatra,  die  eigentlich  ein  öffentlicher 
Platz  iet,  oder  in  der  Nahe  deraelben  andere  Peraonno 
als  die  fünfzehn  tbebanischen  Greiae  vorauazasetzen, 
ist  darch  den  ITmatand,  daÜ  solche  PnrGonen  im  ganzen 
Drama  nicht  erwähnt  werden,  völlig  au b geschlossen. 
Solleu  wir  alao  vielleicht  die  sieben  Verse  als  unecht 
bezeichnen  und  ala  eine  spätere  Zuthat  tilgen? 

Betrachten  wir  den  Prolog  hinaichtlicb  der  Än- 
ordoung  und  Aufeinanderfolge  der  darin  vorkomme O' 
den  Anftritte.  Zuerst  erscheint  der  Deuteragonist, 
der  Priester  {mit  den  Kindern)  auf  der  Bühne.  Bald 
ötfnet  eich  die  Mittelthüre  der  Soene,  und  wir  er- 
blicken den  Prolagoniaten.  Za  beiden  gesellt  sich 
in  kurzer  Zeit  der  Tritagonist.  Wie  verbält  es  aich 
mit  der  Ezodos?  Auch  hier  steht  heim  eraten  Auf- 
tritte der  EiangeloB  allein  auf  der  BGbne.  Nachdem 
dieser  seine  Scfailderueg  der  grauaigen  Vorfölle  im 
Paläste  beendet  hat,  erscheint  der  geblendete  Oidipus. 
Bald  nach  diesem  tritt  Kreon  anf.  Bia  dahin  stimmt 
der  letzte  Hanptteil  der  Tragödie  mit  dem  ersten 
nberein.  Da  dieae  Erscheinung  aicberlicb  nicht  zn- 
föllig  ist,  aondern  vielmehr  daßir  zeugt,  daß  der 
Dichter  hier  planmäßig  zq  Werke  ging,  ao  liegt  der 
Schluß  nahe,  daO  dieae  Planmäßigkeit  auch  auf  den 
letiten  Auftritt  des  Prologs  nnd  der  Eiodos  anszu- 
dehnen  ist,  das  um  so  mehr,  weil  nach  Abzug  der 
fflr  die  ersten  drei  Außjttte  des  Prologe  und  der 
Exodos  bestimmten  146  und  301  Versa  für  den  vierten 
Auftritt  nur  4  und  7  übrig  bleiben.  Wie  viel  Per- 
sonen sehen  wir  nun  im  Prolog  beim  letzten  Auftritte 
auf  der  Bübnef  Eine  einzige  —  da  ea  am  wahr- 
schein lidisten  ist,  daO  Oidipas  nnd  Kreon  aich  un- 
mittelbar nach  dem  V.  146  in  das  Innere  dea  Palaatea 
zurückziehen  — ,  den  De uterago nisten;  dieser  trägt 
die  letzten  vier  Verse  des  Prologs  vor.  Nicht  anders 
vorhält  es  sich  nun  nach  meiner  Ansicht  mit  dem 
Schiaase  der  Exodoa.  Auch  hier  verläßt  Oidipus  mit 
(seinen  Töchtern  ond)  Kreon  unmittelbar  nach  dem 
V.  1533  die  Bfihne,  während  der  Deuteragonist,  der 
ExangeloB  nocb  zurQckblcibt  ond  die  sieben 
inhaltsvollen  troch.  Tetrameter  zum  Cbor 
spricht.  Der  Chor  beateht  aus  Repräaentauteo  der 
thcbanischen  Bürgerschaft:  darum  die  Anrede  '"i  Hi^ßr; 
Ivb'.iii';  der  Eiangcloe  iat  als  ein  Diener  am  Hofe 
des  thebanischcD  Köoiga  sicherlich  selbst  ein  Tbcbauer: 
darum  der  Zusatz  r,d-pa;. 

Weidonau.  J.  Uolub. 


Progminiiie  ans  DemtsoUand.    1888. 
(Fortsetzung  aus  Nn.  47.) 
Fr.  Fedde,  Der  Fünfkampf  der  Hellenen.   Elisabeth- 
schule  zu  Breslau.    40  S. 
Über  die  Obnngsarton,  ana  welchen  der  griechische 
Fünfkampf  bestand,   ist   kein  Zweifel;    sie   sind    in 
manchen]  antiken  Merkverse  aufgezählt,  z.  B.: 

Reihenfolge  und  Kooknrrenzbcdingungen  sind  zwei- 
felhaft. Verf.  entscheidet  sich  für  die  Folge:  Lauf, 
Diskos,  Sprung,  Speerwurf,  Ringen,  wobei  eine  heil- 
aame  Abwcchalung  der  übenden  Glieder  atattünde; 
I  Bezog  anf^  das  Kampfs^stcm  nimmt  er 


zu  besiegen.    Ein  Sieg  in  drei  Stücken  des  Pentath- 
lon war  Scblußsieg. 
Th.    Mt«iD Wender,    Die    rtlmische    Bürgerschaft    in 

ihrem   Verhältnis    zum  Heere.    KOnigl.  Gymn.    zu 

Danzig.  30  S. 
Zur  Zeit  des  galliachen  Eriegea  zählte  das  römische 
Staatsgebiet  8000U  Censiten  (ohne  die  Proletarier), 
waa  eine  Volkameoge  von  rund  S40  000  KOpfen  auf 
36  □Meilen,  etwa  K  666  auf  1  G  Meile  ergfibe. 
Diese  Dichtigkeit  in  jenen  Zeiten  könnte  Bedenken 
erregen,  da  sie  die  relative  Bevölkerung  dea  heuligen 
Italien  um  1000  Köpfe  pro  D  Meile  übersteigt.  Bei 
160  000  Bürgern  auf  5ü  □Meilen  zur  Zeit  des  La- 
tinerkriegea  (339)  erhält  man  schon  9000,  und  bei 
der  Ccnausziffer  vom  Jahre  393  (362  331  Bürger  auf 
76  Meilen)  gar  10000  auf  die  einzelne  Qnadratmeile. 
Verfasser  ^odet  in  diesem  Becölkerungsverbältnis 
nichts  Unmöglich  es. 
SolblHky,    Die  Schlacht  bei  Canuae.    Realgyran.  tn 

Weimar.     16  S. 

Dieser  Quelienbeitrag  za  Livina  hat  folgondes 
Ergebnis:  Livius  hat  für  seine  Darstellaog  mehrere 
fungcre  annaliatische  Quellen  verwendet,  beaondera 
den  Goelius  Antipater.  Foljbius  dage.gen  stützt  sich 
auf  gute  alte  Quellen  und  ist  —  als  Nicbtrömer  — 
luverläasiger  als  Livius.  Mit  der  gröDereu  Antoritit 
des  Polfbius  hängt  nan  auch  die  viel  umstrittene 
Frage  zusammen,  auf  welchem  Ufer  des  Aufidus  die 
Schlacht  geschlagen  worden  sei:  die  Walstatt  ist  anf 
dem  rechten  Ufer  zu  suchen. 
J.  Asbacb,  Das  Volkstribunat  dea  jüngeren  U.  Livios 

Druaus.    Gymn.  zu  Bonn.    SO  S. 
T.  Pfannacfamldt ,    Zur    Geschichte  des   Pompejani- 

8 eben    Bür^rkricgee.     Progymo.    ta    Wciflenfele. 

30  S. 
Es  wird  naehgewieacn ,  daß  Cäsars  beUum  civile 
eine  Reihe  von  Verschweigungen  uod  EatstelluDgea 
enthalte.  Diese  Kommentarien  muten  dem  Leser 
eine  Fülle  von  UnwahrscbeinlichkciteD  ond  Wider- 
sprüchen zu. 
Fr.  Abraham,    Tiberius  und  Scjan.    Falkrealgymn. 

zu  Berlin.  18  S. 
Das  Bild  dea  Tiberius  ging  auf  die  kommenden 
Geschlechter  über  als  das  eines  liaatcrn  blaligen 
Tyrannen.  Er  ist  das  nicht  geweaen.  Für  die  Pro- 
vinzen blieb  er  bia  an  sein  Ende  ein  vortrefflicher 
Herrscher,  der  mit  den  besten  alter  Zeiten  verglichen 
werden  kann.  In  Rom  hat  er  achwerc  Schuld  auf 
sich  geladen,  die  schwerste  aber  nicht  durch  seine 
Blutgerichte,  aondern  durch  die  Schwäche  seiner  Re- 
gierung. Bier  war  er  seiner  Stellung  nicht  gewach- 
sen, nirgends  verstand  er  seinen  Willen  durchzusetzen. 
In  einer  alten  wohlgeordneten  Monarchie  hätte  er 
mjt  Ehren  seine  Stelle  ausgefüllt;  die  schwierige 
Aufgabe  ala  Nachfolger  des  Augnstus  überstieg  seine 
Kräfte. 
B.  Schneider,  Portus  Itiua.   KOnigst&d  tisch  es  Gymn. 

zu  Berlin.  19  S.  Mit  1  Karte. 
Für  Cäiars  Eiascbiifuogsbafen  kommen  in  anserer 
Zeit  nur  noch  Calais,  Wiasant,  Ambleteuse  und  Boa- 
logne  in  Betracht.  Ambleteuae  iat  zu  klein,  Calais 
iat  erat  im  apäteren  Mittelalter  als  Hafen  benutzt 
worden,  Wiasant  iat  gar  kein  richtiger  Hafen,  bleibt 
alao  Boulogoe  (Geaoriacum),  obwohl  dann  der  zwei- 
fache Namenwechsel  (Pottus  Itiua,  Geporiacain,  Bono- 
nia)  nicht  zu  erklären  ist. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

1)  IIXaTCDvo;  Eü8u^piuv  'AroXo^i«  Kpitu)v  ftsra 
xpitixSv  xi\  jp[ii]veuTix5v  ir/oifiuv  lxöiSo|isvoi  ünö 
re<op-(iou  KtuvatavTtvtSou.  'Ev 'AHr)vMC,  xcira- 
jTT,f«o!-:a  "AywtT)  KuivrcovTtvi'fiou  188S.  V.  299  gr.  8. 

2)  PlatOBS  Verteidigangsrede  des  So- 
krates  und  Eriton.  FQr  den  Schnlgcbraach 
erklärt  von  Chr.  Cron.  9.  Auflage.  Leipzig 
1888,  Tenbner.    X,  150  S.    8.     1  M. 

3)  Platonis  Crito.  Id  Bcholaram  usnm 
dcuuo  edidit  M.  Schanz.  Leipzig  1888, 
T;iucLDitz.     VI,  22  S.  gr.  8      40  Pf. 

4)  Sammlaug  ausgewählter  Dialoge 
Piatos  mit  deutsclicni  Eommeatar  veraoBtattet 
von  M.  Schanz.  Zweites  Bäadchen.  Erito. 
Leipzig  1888,  Tanchoitz.   69  S.  gr.  8.  75  Pf. 

Diese  vier  Ausgaben  lassen  Bich  füglich  ia 
einer  Besprechuug  zDsammen fassen,  weil  sie  Eämt- 
lich  den  Kriton  bieteii,  die  Schanzscheu  diesen 
allein,  die  übrigen  in  Verbindung  mit  anderen 
Dialogen.  Für  die  Stellnng:  des  Griechischen  anf 
dem  Gymnasinm  brancben  wir,  scheint  es,  zur  Zeit 
noch  keine  Besorgnis  zu  hegen.  Wenigstens  er- 
weckt es  ein  günstiges  Vorurteil  für  die  Daner 
des  Besitzstandes,  dessen  sich  dieser  Unterricht 
er&eat,  daD  die  Bedürfnisse  desselben  fortwährend 
nicht  nnr  neae  AnRagen  nJitig  machen,  sondern 
aacli  zn  neuen  Aasgaben  auffordern.  Das  ISßt 
aaf  kein  Hinsiechen  scblieOen,  sondern  anf  frisches 
Blühen  nnd  Gedeihen. 

An  dem  lebliaften  Wettbewerb  nni  Förderung 
des  VerstlLnduisses  des  großen  griechischen  Weisen 
sehen  wir  erfreulicherweise  an  eh  Griechenland 
selbst  beteiligt  nnd  zwar  in  einer  Weise,  die  ein 
schönes  Zeugnis  ablegt  flir  deu  Kifer  und  die 
Gründlichkeit,  mit  der  man  in  Hellas  jetzt  bemüht 
ist,  das  ehrwürdige  Erbe  der  Vorzeit  zu  'enverben, 
nm  es  zu  besitzen'.  Die  vorliegende  Ik-arbeitniig  des 
Enthjphrou,  der  Apologie' und  des  Kritun  durch 
<)eD  Gymnasiarchen  Konstantinides  bildet  den 
ersten  Teil  eines  auf  drei  Ililnde  berechneten  TTu- 
ternehinens,  das  dem  Zwecke  dienen  soll,  die  für 
die  Schule  geeigneten  Dialoge  Ptatons  den  grie- 
cbiscben  Gymnasiasten  und  Studenten  in  einer  er- 
klärenden Anggabe  vorznlegen.  Sie  ist  der  Vor- 
läufer eiuer  großen  Gesamtausgabe  Piatos.  mit 
welcher  der  Verf  im  Auftrag  der  griechischen 
philologischen  Gesellschaft  in  Konstantiuopel  seit 
Jahren  beschäftigt  ist,  und  die  nach  der  Gewissen-  | 


haftigkeit  nnd  Umsicht  zu  urteilen,  tod  welcher 
die  vorliegende  Arbelt  zeugt,  die  groBe  Aufgabe 
in  würdiger  Weise  zn  lösen  verspricht.  Der  Verf, 
berücksichtigt  mit  gleich  verteilter  Sorge  das 
Grammatische,  Exegetische  nnd  Kritische  nnd  zeigt 
sich  namentlich  mit  der  einschlagigen  deutschen 
Litteratnr,  die  ansgiebig  herangezogen  wird,  be- 
sondei's  was  die  zusammenfassenden  Werke  betrifiTt, 
wie  Krügers  Grammatik,  SchSmanns  nnd  Hermanns 
Altertümer  n.  s.  w.,  ziemlich  vertraut  Die  er- 
klärende Ansgabe  des  Euthyphron  von  Schanz 
scheint  der  Verf  noch  nicht  haben  benntzen  zn 
können. 

Die  Erklärungen  sind  eingehend  und  verständig, 
nach  meinem  Dafürhalten  für  eine  Schulansgabe 
etwas  zn  reichlich  und  mitteilsam.  Besonders  in- 
teressierten mich  die  anf  die  Lokalitäten  Athens 
bezüglichen  Anmerkungen.  Nicht  als  ob  in  ihnen 
die  Topograiihie  Athens  gefördert  wäre;  aber  un- 
mittelbar anf  die  Gebäude  und  Gärten  des  jetzigen 
Athen  zur  Orientierung  hingewiesen  zn  sehen,  wie 
zn  Eutbyphr.  2  A,  kann  dem  nordischen  BQcher- 
griechen  wohl  ein  gewisses  Gefühl  des  Neides  er- 
wecken. Mehr  als  anderwärts  her  bekannt  ist, 
wird  man  auch  ans  der  Note  zn  Apol.  26  DE 
nicht  entnehmen.  Aber  indem  sich  der  Verf.  nach 
begonnener  Abwägung  der  verschiedenen  Möglich- 
keiten für  die  Auffassung  der  ^pyr^axp^  als  eines 
besonderen  Platzes  am  Markt  entscheidet,  zeigt  er 
gesundes  Urteil  und  richtigen  Blick. 

In  einem  Anhang  sind  die  Abweichungen  von 
dem  Schanzschen  Text  verzeichnet,  dem  gegenüber 
der  Verf  anf  eigenes  Urteil  nicht  verzichtet.  Für 
die  Wiedergabe  der  Schanzschen  Sigleu  der  Plato- 
nischen lies  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Gattungen 
der  Buchstaben  nicht  zu  ändern,  also  z.  B.  nicht,  wie 
zn  Enthyphr.  7  (.',  für  Schanzen»  D  (Venetus  185) 
einzusetzen  X  Denn  da  auch  große  griechische 
Buchstaben  für  einzelne  Hss  noch  in  Anwendung 
sind,  dürfte  daraus  leicht  unliebsame  Verwirrung 
entstehen. 

Vorausgeschickt  ist  dem  Ganzen  ein  kurzer, 
mehr  populär  gehaltener  Überblick  über  das  Leben 
und  die  schriftstellerische  Thätigkeit  Platons  so- 
wie Einleitungen  zn  den  einzelnen  in  dem  Bande 
bearbeiteten  l'latonischen  Schriften. 

Die  zweite  der  oben  bezeichneten  Ausgaben 
ist  ein  alter  guter  Bekannter,  dessen  Z^  sich, 
seit  er  sich  uns  zum  letztenmal  gezeigt,  in  keiner 
Beziehung  so  verändert  haben,  daÜ  es  nötig  wäre, 
ihn  aufs  neue  vorzustellen  nnd  einzuführen.  Möge 
es  dem  Verf.,  der,  wie  er  nos  in  der  Vorrede 
mitteilt,   inzwischen   aus   seinem  Amt^ond  seinen 


im  Amt^ond  seineq 
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Lehrthätigbeit  geschieden  ist,  vergSiiDt  sein,  in 
seinem  Alter  sein  Werk  noch  öfter  in  veijOngter 
Gestalt  dem  Pnbliknm  vorznlegen  nnd  steh  au 
dieser  Arbeit  selbst  geistjg  jung  za  erhalten. 

Schärfer  als  die  genannten  Herauggeber  faßt 
Schanz  seinen  Aotor  an.  In  zwei  sich  gegen- 
seitig ergänzenden  nnd  stützenden  Aasgaben,  einer 
änßerst  praktisch  eingerichteten  kritischen  nnd 
einer  erklärenden  Bearbeitung  bietet  er  nns  den 
Kriton  nie  i^über  den  Eatfayphron.  Die  erstere, 
namentlich  anf  die  Bediir&iisse  philologischer 
Seminare  berechnete  Ansgabe  giebt  dem  Ter  f. 
Gelegenheit,  seine  seit  der  erste»  kritischen  Ans* 
gäbe  z.  T.  verftnderten  kritischen  Grundsätze  anf 
den  vorliegenden  Dialog  anzuwenden  und  manche 
sonstige,  ementer  EmOgung  entsprungene  Erkennt- 
nis zum  Ansdmck  za  bringen,  einmal  anch  die, 
wie  ich  glaube,  bessere  Mhere  Erkenntnis  hinter 
die  minder  gute  neuere  zuräckznstellen :  ich  meine 
die  Stelle  45  B,  wo  Seh.  meines  Eraebtens  besser 
gethan  hätte,  sich  in  seiner  Ansicht  über  die  Un< 
haltbarkeit  des  überlieferten  dnoxöfijji  nicht  irre 
machen  zu  lassen.  Das  Bicbtige  bat,  nie  mir 
scheint,  Konstantinides  in  den  Test  gesetzt,  indem 
er  mit  jxoxvijino;  den  Vorschlag  von  Jakobs  in 
verbesserter  (auch  paläographiscb  dem  Über- 
lieferten vielleicht  näher  stehender)  Form  wieder 
aufnahm.  Die  letztere  zeigt  uns  den  Verf.,  wie 
schon  seine  vor  Jahren  erschienene  Ansgabe  des 
Entbjdem,  als  einen  eindringenden  nnd  scharfen 
Erklärer,  der  mit  seinem  Urteil  unter  gewissen- 
hafter Benutzung  aller  nenen  nnd  neuesten  Hül&- 
mittel,  mögen  sie  das  Grammatische  nnd  den 
Sprachgebrauch,  um  dessen  Feststellang  sich  Schanz 
ganz  besondere  Verdienste  erwirbt,  oder  die  Bealieii 
oder  den  philosophischen  Oedankengehalt  betreffen, 
eine  allseitige  Erläoterung  des  Schriftstellers  mit 
Erfolg  anstrebt. 

Beide  Leistungen  sind  wertvolle  Bereicherungen 
unserer  Flatolitteratnr,  die  wir  mit  Freude  be- 
grOilen.  Ich  whßte  In  der  That  keino  Ausgabe 
einer  ihrem  Umfange  nach  für  seminaristische 
Übungen  geeigneten  Schrift,  die  zweckmäßiger  nnd 
übersichtlicher  das  Rüstzeug  zu  kritischer  Durch- 
arbeitung des  Textes  böte  als  diese  kritische  Text- 
ansgabe. Änßerst  dankenswert  sind  die  sorgfiltigen 
Anführungen  der  alten  C'itate  und  Zengnisse,  die  in 
feinem  Druck  zwischen  den  Text  und  die  kritischen 
Anmerkungen  eingeschoben  sind,  gegen  die  erste  kri- 
tische Ansgabe  nicht  nniveseotlich  vermelirt  (cf.  zu43 
D.  44  A  B),  ebenso  die  mUhsame  Zusammenstellang 
der  oft  ans  recht  önzngänglichem  Versteck  hervor- 
gezogenen Konjekturen  mit  Angabe  der  Quellen. 


Die  Einleitung  der  erklärenden  Ausgabe  giebt 
Über  alles  Wünschenswerte  gute  Auskunft  nnd 
zeigt  besonders  das  Bestreben,  Gedankengang  uid 
Zweck  des  Dialogs  streng  nach  den  Andeatungen 
des  Verfassers  selbst,  ohne  Hineintragen  eigener 
Deutungen,  darzulegen.  Nicht  gelungen  seheint 
mir  der  versuchte  Nachweis,  daß  wir  es  in  dem 
Gespräch  unr  mit  einem  persooatus  Crito  zd  Ibnn 
haben,  während  der  geschichtliche,  aber  für  Plato 
aus  gewissen  Gründen  unbrauchbare  Unterredoer 
gemäß  einer  Nachricht  des  Epikureers  Idomeneis 
bei  Laertins  Diogenes  Äscfainea  gewesen  sei.  M 
glaube  Schanz  recht  gern,  daß,  wenn  Äschinei 
der  wirkliche  Führer  des  Gesprächs  gewesen  ist, 
Plato  guten  Grund  hatte,  einen  anderen  an  s^e 
Stelle  za  setzen  und  die  geschichtliche  Wahrheit 
seinen  höhere»  Absichten  zu  opfern.  Aber  aas 
dem  Einlenchtenden  nnd  munetwegen  Unwider- 
spreeblichen  dieser  Abfolge  ergiebt  sich  die 
Aseertion  des  Vordersatzes  doch  ebensowenig,  wie 
die  vorhergehende  Betrachtung  mir  genügend  er- 
scheint, um  die  Glaubwürdigkeit  der  Sache  selbst 
sicher  zn  stellen.  Schanz  sagt  S.  U :  'wir  kOnnen 
nnsererseita  ein  stichhaltiges  Uotiv  beibringen, 
das  Plato  veranlaßt  hat,  von  der  Wirklichkeit  abzs- 
weichen:  Plato  mußte  den  Krito  als  Träger  des 
Dialogs  wählen,  weil  er  Äschines  nicht  die  Bolle 
spielen  lassen  konnte,  die  Krito  in  unserem  Dialog 
spielt'.  Ich  erwidere:  veranlaßt  hat  doch  nur  dum, 
wenn  ansgemachtermaßen  Aachlnes  der  Unterredner 
war.  Aber  das  ist  eben  in  Frage.  Wir  drehen  nns 
also  mit  diesem  Beweise  im  Kreise  heram  nnd 
kommen  nicht  von  der  Stelle.  Ich  würde  anf  den 
Widerspruch  des  Diogenes  mit  Piaton  hüchttens 
die  anch  noch  recht  unsichere  Vermutnng  hanw, 
daß  vielleicht  beide,  Aschines  und  Kriton,  in  der 
im  Dialog  uns  vorgefahrten  Weise  oder  wenigstens 
ähnlich  auf  die  Entschließungen  des  Sokrates  ein- 
zuwirken gesucht  haben  (wie  denn  Xen.  Apol.  33 
sich  des  Flurais  bedient  tum  ixalfav  luxki^v  ßou- 
Xo^eviuv  üGtöv  X.  t.  X.)  und  von  Sokrates  mit  ahn* 
liehen  Gründen  zuriickgewiesen  worden  sind  wie 
Kriton  im  Dialog.  Man  könnte  dann  weiter  sagen, 
Piaton  habe,  wo  die  Uöglichkeit  vorlag,  entweder 
mehrere  zugleich  oder  von  mehreren  einen  n 
wählen,  sich  für  das  I^etztere  entschieden  und  dton 
natürlich  denjenigen  zum  Träger  des  Gesprächs 
gemacht,  der  ihm  für  seine  Zwecke  am  passendsten 
schien.  Im  übrigen  stimme  ich  Schanz  völlig  bei 
daß  das  wirklich  gehaliene  Gespräch  oder  die 
Gespräche  mit  einiger  dichterischen  Freiheft  wEed«- 
gegehen  sein  mCgen. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  sind  dnrcbircg 
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anregend  und  eindriogend,  anch  da,  nod  vielleiclit 
gerade  da  besonders,  wo  sie  znm  Widerspruch 
reizen.  Doch  solchen  Widerspruch  in  betreff  eini- 
ger Stellen  hier  im  einzelnen  zn  begründen,  würde 
ZQ  weit  führen. 

Weimar.  Otto  Apelt 


R.  OWe,  Beiträge  znr  Eirchenge- 
Bcbichte.  I.  Die  psendophiloaiachen 
Easäer  uiid  dieTherapenten.  Berlin  1888, 
Ma;er  xx.  Mfiller.    78  S.  8.     1  M. 

Der  Verf.  der  voriiegenden  Schrift  suchte  bereite 
in  den  Jahrb.  f.  prot.  Theol.  1887  Heft  2  und  3 
nachznweiseu,  daß  der  in  der  Philonischen  Schrift 
Qnod  omnia  probns  Über  enthaltene  Bericht  über 
die  EssSer  das  Machwerk  «ines  chrisUicben  Inter- 
polators  aus  dem  Beginn  des  4.  Jahrhunderte  ist, 
der  das  Mönchtnm  in  die  Zeiten  deeUrchristeDtams 
hinaufdatieren  und  unter  der  erheuchelten  Maske 
des  Damentlicb  in  origenistiacben  Kreisen  viel 
geltenden  Philo  verherrlichen  wollte.  Weiter  suchte 
er  dann  in  den  Jahrb.  f.  prot.  Theol.  1888  den 
Ueweis  zn  führen,  daß  auch  die  beiden  Hanpt- 
berichte  übet  die  Eas&er  bei  Josephns  ähnliche 
Teudenzprodnkte  der  Münchsphantasie  sind.  Endlich 
achieibt  er  in  unserer  Schrift  den  von  Knsebins 
Praep.  ev.  VIII 1 1  mitgeteilten,  schon  tou  Hilgeu- 
feld  beanstandeten  Abschnitt  aus  Philos  Apologie 
der  Juden,  der  über  die  Easäer  handelt,  und  die 
Kit  Lncius'  durchschlagender  Arbeit  fast  von  allen 
Forschern  aufgegebene  Vita  contemplatjva  demselben 
Falscher  zn,  dem  wir  den  Bericht  in  Q.  o.  pr.  tib. 
verdanken  sollen.  Eitel  und  nutzlos  wäre  also 
alle  die  Mähe  gewesen,  die  Theologen  und  Ge- 
schichtachreiber  der  Philosophie  in  einer  fast  nn- 
absehbaren  Litteratnr  aufgeweudet  haben ,  nm 
Ursprung,  Organisation  und  Lehre  der  merkwürdigen 
Sekte  aufzuklären.  Alle  diese  Untersuchnngen, 
mochten  sie  nun  die  Entstehung  des  Essenismns 
von  den  Therapeuten  oder  aus  dem  Neupytbagoreis- 
mns  herleiten,  oder  mochten  sie  ihn  als  inner- 
jQdische  Bichtnng  anfassen,  als  einen  Versuch,  die 
allgemeine  Friesteridee  lu  realisieren,  als  einen 
Ableger  des  Pharisäismus,  als  eine  ans  dem  SchoDe 
der  asidäischen  Partei  in  vormakkabäischer  Zeit 
lierrorgegangene  und  durch  die  Wandlungen  der 
Geschichte  sich  behauptende  Opposition  gegen  die 
Bcbandbare  Wirtschaft  des  Hochpriestertums  — 
alle  diese  Untersuchungen  hätten  ja  eben  als  ge- 
schichtlich verwertbare  Berichte  genommen,  was 
am-  Ausg'eburt  der  Üppig  wuchernden  Mönclis- 
phantasie  ist,  die  sich  in  einer  eigens  geschaffenen 


Pseudonymen  Tendenzlitteratur  breit  zu  machen 
liebte.  Verfehlt  w&rea  audi  die  Versuche,  den 
Essenismns  zur  Anfklftmng  des  Urchristentums  nutz- 
bar zn  machen.  Gewiß,  die  Forschungen  Ohies  ver- 
dienen die  Beachtang  weitester  Kreise  wegen  üirer 
immensen  Tragweite.  An  diesem  Orte  würde  es  mich 
zu  weit  fShren,  meine  Gegengrnude  zu  entwickeln, 
zumal  ich  in  hoffentlich  nicht  zu  langer  Zeit  meine 
Ansichten  über  die  die  Eseäer  und  Therapeuten  be- 
treffenden Berichte  genauer  darlegen  werde.  Nur 
so  viel  sei  bereits  hier  bemerkt,  daß  nach  meiner 
Ansicht  die  Schilderung  in  der  Apologie  nicht  mit 
Philos  Kosmopolitismus  in  Widerspruch  steht,  und 
daß  eine  scharfe  Interpretation  daselbst  keine 
Zeugnisse  für  die  Internationale  Tendenz  und  für 
ein  besonderes,  dem  jemsalemischen  Tempel  ent- 
gegengesetztes Heiligtum  der  Essüer  Anden  wird. 
Was  den  Bericht  in  Q.  o.  pr.  IIb.  betrifft,  so  muß 
ich  die  von  mir  in  den  Jahrb.  f.  prot.  Theol. 
1888,  Heft  1  dargelegte  Auslegung  anfrecbt  er- 
halten. Ich  glaubte  gar  nicht,  dort  eine  besonders 
neae  Weisheit  vorzutragen,  and  bin  daher  höchlichst 
erstaunt  Über  Ohles  Behauptung,  Jahrb.  1388, 
S.  315  (Beitrage  S.  44),  daß  alle  seine  VorgSuger 
aas  §  13  Verfolgungen  der  Kssäer  .berausgelesen" 
haben.  Lucius  und  Hilgeufeld  (nicht  nnr  in  der 
Ketzergeschicbte,  sondern  anch  in  setnem  neuesten 
Aufsatz  über  die  Ess&er),  auf  die  Ohle  sich  irr- 
tümlich beruft,  vertreten  offenbar  bereits  die- 
selbe Auffassung  wie  ich,  and  Zeller  fügt  Plülos. 
d,  Gr.  III  ä,  265,  vfo  er  nach  Josephns  von  essä- 
iscben  Märtyrern  redet,  aosdrücklich  in  der  Anm. 
hinzu:  .Früher  hatten  sie  nach  Philo  Qu.  omn. 
pr.  878  C  (458)  anch  vdu  den  schlimmsten  Ty''B'''>^n 
-nichts  zn  leiden  gehabt".  Und  den  Schluß  von 
§  13  hat  Hitgenfeld,  der  doch  eine  ganz  respektable 
Kenntnis  der  späteren  Gräzilät  besitzt,  nicht  nur 
neuerdings,  sondern  schon  Ketzergesch.  S.  101 
ebenso  wiedergegeben  wie  icli  (was  mir  erst  nach- 
träglich bekannt  wurde).  Das  Objekt  ergänzt  sich 
hier,  wie  so  oft  bei  andern  Verben,  ans  dem  Zn- 
sammenhange. —  Kann  ich  dem  Ilanptresultate 
Obles  nicht  beistimmen,  so  freue  ich  mich  nm  so 
mehr,  mit  andern  Augführungen  der  auch  sonst 
an  interessanten  Bemerkungen  reichen  Schrift  ein- 
verstanden sein  zu  können.  In  seinem  Urteil  über 
Q.  0.  pr.  lih.  trifft  Ohle  gegen  Aasfeld,  von  un- 
wesentlichen Differenzen  abgesehen,  mit  mir  (s. 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  I  S.  509  ff.)  zusammen. 
Gelungen  erscheint  mir  auch  der  Nachweis,  dftß 
die  Schilderungen  des  Essenismns  in  Q.  o.  pr.  lih. 
und  in  der  Apologie  sowie  die  Vita  contemplativa 
on   einem  Autor  berrühien.    EUr  die  Anhänger 
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der  Theorie  von  Lucius  wären  damit  alle  drei 
Schriftstttcke  g:erichtet.  Ich  miiD  leider  bekeDDen, 
in  diesem  FnDkte  arger  Ketzer  zu  sein  und  niclit 
einmal  an  die  tou  Ohle  überall  voransgeBetzte  und 
so  sehr  fruktlAzlerte  Unechtheit  von  D.  V.  C.  za 
glauben.  Die  jUngst  von  Haasebien  beigebrachten 
Argniuente,  zu  denen  noch  andere  hiaznkominen, 
lassen  sich  doch  nicht  so  leicht  widerlegen,  wie 
Ohle  in  der  Theol.  Lit.  Zt.  vom  6.  Sept.  glaubt. 
Berlin.  P.  Wendland. 


Horaoe,  The  Ödes,  Carmen  seculare 
and  epodes  by  E.  G.  Wickham.  New 
edition,  revised.  Oxford  1887,  Clarendon  Press. 
Parti:  XXXll,  175.  Part II:  IV,  348  S.  8.  6  sh. 


Ein  dentscher  Leser,  der  an  die  auflösende 
Kritik  in  seiner  Heimat  gevtöhnt  tBt,  wird  vielleicht 
mit  Mißtranen  ein  Buch  in  die  Hand  nehmen,  das 
den  modernen  Errnngen Schäften  dnrchans  kein 
Zngeetändnis  macht  und  sogar  manches  in  Schutz 
nimmt,  waB  schon  lange  fast  dnrch  stillschweigende 
Übereinstimmung  vernrteilt  scheint;  seine  Vei- 
wundernng  wird  wachsen,  wenn  er  siebt,  daß 
dieser  Konservatismus  yon  einem  ebenso  gelehrten 
wie  urteilfifilhigen  Manne  ausgeübt  wird.  Herr 
Wickham  hat  zuerst  im  J.  1874  eine  Ausgabe 
der  Oden  und  Epoden  des  Iloraz  veranstaltet. 
In  dieser  neuen  Auflage  scheint  er  neue  Hölfsmittel 
nicht  benutzt  zu  haben;  insbesondere  hat  er  die 
>  jüngste,  ziemlich  ansgehreit«te  Thätigkeit  auf  diesem 
Gebiete  nicht  berücksichtigt.  Von  dentschen  Aus- 
gaben dieses  Jahrhunderts  nennt  er  fast  allein  die 
von  Orelli,  der  er  sich  im  Text  auch  Iiinsichtlicb 
der  Orthographie  anschtieHt,  Bitter,  Dillenburger 
und  Keller,  von  englischen  vornehmlich  die  von 
Macleane  und  Muuro.  Im  allgemeinen  sei  seit 
dem  großen  Bentley  nicht  viel  dem  hinzugefügt, 
was  von  den  Scholiasten  und  den  Gelehrten  des 
15.  n.  16.  Jabrh.  überliefert  worden;  die  neueren 
Heransgeber  hätten  am  meisten  vielleicht  in  der 
Darlegung  des  Gedankenganges  geleistet,  der,  zu> 
mal  in  so  mühsam  und  geflissentlich  gefeilten 
Gedichten,  mit  dem  Vei-stande  zu  verfolgen  sei, 
wenn  auch  der  wahre  Lyriker  sich  mehr  durch 
sein  unmittelbares  Gefühl  als  durch  das  Gesetz 
der  Logik  leiten  lasse.  Sein  Bestreben  sei  es 
gewesen,  den  jungen  Leser  selbst  darüber  zum 
Nachdenken  zu  veranlassen;  er  werde  nicht 
klagen,  wenn  derselbe  dann  in  der  Erklärung  von 
Schwierigkeiten  lieber  dem  eigenen  Scharfsinn 
vertraue  als  dem  seines  Lehrers. 


In  einer  allgemeinen  Einleitung  sind  die  wich- 
tigsten Angaben  über  Handschriften,  Scholiasten 
und  Ausgaben  kurz  zusammengestellt,  über  den 
Wert  der  Crnq.  Hss.  insbesondere  den  des  V.,  giebt 
W.  kein  bestimmtes. Urteil;  über  die  3  von  Keller 
und  Holder  aufgestellten  Klassen  sagt  er  nur,  daß 
diese  Einteilung  im  einzelnen  unsicher  sei,  nnd  daß 
sie  für  die  Umgestaltung  des  Textes  im  großen 
und  ganzen  keine  entscheidende  Bedeutung  gehabt 
habe.  Eine  Vergleichung  des  dem  10.  Jahrh. 
angehörigeuCod.  fiegln.  verdankt  er  Herrn  Prickard; 
den  Ambros.  hat  er  selbst  eingesehen  and  ßr 
einige  streitige  Stellen  benutzt.  Im  allgemeinen 
hält  er  sein  Urteil  frei,  ludern  er  weder  den  Hss 
noch  den  Scliol.  nnd  Citaten  für  sich  entscheidende 
Kraft  beilegt;  im  einzelneu  würde  man  mitunter 
eine  größere  Entachiedeuhelt  wünschen.  Gewöhnlich 
stellt  er  bei  streitiger  Lesart  die  verschiedenen 
Ansichten  mit  kurzer  Begründung  zusammen  nnd 
überläßt  dem  Leser  die  Wahl,  wenn  er  selber 
auch  meist  der  Urellis  oder  Ritters  den  Vorzog 
zu  geben  scheint.  Der  konstruktiven  Kritik,  nament- 
lich Bentleys,  räumt  er  volle  Berechtigung  ein; 
der  destruktiven,  z.  B.  Peerlkamps  und  Grnppes. 
nur  das  indirekte  Verdienst,  daß  sie  die  Aufmerk- 
samkeit auf  genauere  Untersuchung  des  Qedanken- 
ganges,  der  Liebt-  nnd  Schattenselten  im  Stil 
u.  s.  V.  hingelenkt  habe. 

Nach  kurzer  Übersicht  über  das  Leben  des 
Dichters  folgen  besondere  Einlei tnngeu  zu  den 
einzelnen  BUchern.  Als  frühesten  erweisllcben 
Termin  der  3  ersten  stellt  W.  den  Tod  der  Kleo- 
patra  auf,  der  späteste  Termin  für  die  Herans- 
gabe sei  der  Tod  des  Maicellus  23  v.  Chr.  Sonstige 
historische  Beziehungen  seien  wegen  der  Unsicher- 
heit ihrei'  Datierung  mit  Vorsicht  anzuwenden  und 
das  Ergebnis  daraus  im  allgemeinen  gering.  Eine 
zeltliche  Anordnung  der  einzelnen  Uden  wird  ver- 
worfen ;  überhaupt  scheine  dafür  der  Dichter  nicht 
ein  einziges  Prinzip  befolgt  zu  haben,  wenn  auch 
reine  Zufälligkeit  auszuschließen  sei.  Meist  lasse 
er  sich  von  dem  Gesetze  der  Ideen assoziation  oder 
des  Kontrastes  leiten,  nm  dadurch  teils  Einheit- 
lichkeit, teils  Abwechselung  zu  ei'zielen.  Ein 
ähnliches  Verfahren  habe  er  tilnsichtlicfa  der  Metra 
beobachtet.  Während  er  z.  B.  im  ersten  Teile 
des  1.  Buches  offenbar  Verschiedenheit,  in  dem 
ersten  der  Epoden  Gleichförmigkeit  gesucht  habe, 
lasse  er  im  2.  Buch  großenteils  die  alkäische  nnd 
sapphiscbe  Strophe  mit  einander  abwechseln.  Von 
den  Entdeckungen  und  Forschungen  Bobrika  auf 
diesem  Gebiete  hat  er  keine  Kenntnis  gehabt. 
Am  klarsten  trete  die  Ahsicht,  das  lobaltlidi  Za- 
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ummeDgeliOrige  oder  Kontrastierende  neben  einan- 
der ?n  stellen,  für  das  4.  Buch  der  Oden  ans  Licht, 
in  welchem  von  zeitlicber  Anordnung  keine  Spnr 
za  finden  sei  Ich  denke  aber,  es  hindert  nichts, 
die  Schtnßode  auch  der  Zeit  nach  für  die  letzte 
ZD  erklären.  Übrigens  wird  der  bereits  nnterrichtete 
Leser  weder  liier  noch  in  den  Befnerknngen  über 
die  Epoden,  ihre  Benennung,  ihr  YerUältois  zu  den 
Oden  nnd  Satiren  u.  s.  w.  Neues  finden. 

Den  Schluß  des  ersten  Bandes  machen  3  An- 
hänge: 1)  Über  die  unbekannten  Namen,  denen 
der  Verf.  für  die  Oden  im  allgemeinen  eine  nur 
aogen blickliebe  artislisclie  Bedeutung  beilegt ;  anders 
stehe  es  in  den  Epoden,  weil  PersÜnüchkeit  zn 
deren  eigeotlichem  Wesen  gehöre.  2)  Über  den 
Ei^&DznngBinfinitiv  bei  Y erben  nnd  Adjektiven, 
die  ihrer  Bedeutung  nach  einer  Ergänzung  eigent- 
lich niclit  bedürfen.  3)  In  dem  Index  der  Metra 
gehl  der  Verf.  nicht  über  die  ersten  Elemente 
hinaus.  Wo  es  einmal  geechieht,  hätt«  er  es 
grün dlicber  nnd  deutlicher  thun  sollen.  Ich  zweifele 
z.  B.,  ob  irgend  jemand  seiner  jnngen  Leser  die 
Bemerkung  über  den  alkäischen  Enneasyllabna 
S.  171  verstehen  wird,  wenn  er  nicht  Lachmanns 
epist.  ad  Frankium  (fast.  Hör.  p.  238  f.),  ver- 
glichen mit  seinem  Lucret.  p.  213,  kennt;  nnd 
selbst  dann  wird  er  nicht  sofort  hegreifen,  was 
mit  den  4  silbigen  Endungen  oder  AntUngen  ge- 
meint sei.  Das  Meinekesche  Gesetz  erkennt  der 
Verf.  nicht  unbedingt  au.  Ich  meine,  man  darf 
von  der  Tetrastichie  nur  die  wenigen  SUtoXi  aus- 
schließen, die  den  aus  Daktylen  und  lambeo  ge- 
mischten archilochiscUen  Charakter  der  Epoden 
haben  und  daher  gleich  diesen  distichisch  zu  messen 
sind,  also  14,  7  und  28,  II  18  und  IV  7;  selbat- 
verständlich  andi  das  monokolische  ionische  System 
in  m  12,  von  dem  es  Hephästion  ausdrücklich 
bezengt.  Dies  näher  zu  begründen,  muß  ich  mir 
leider  an  dieeer  Stelle  versagen. 

Ausgeschlossen  von  der  Sammlung  sind  einige 
wenige  Gedichte  oder  Teile  derselben,  die  durch 
ihren  Inhalt  fUr  die  Lektüre  der  Jugend  sich  nicht 
eignen.  Ich  kann  das  im  gründe  nur  hilligen, 
wiewohl  es  in  Deutschland  nicht  Gebranch  ist. 

Von  einzelnen  Lesarten  seien  nnr  wenige  als 
fSr  den  konservativen  Charakter  bezeichnend  hervor- 
gehoben. I  2,  39  Mauri  (nach  Ritter  verteidigt). 
4.  8  urit  C=  makes  Ikem  fiery  hot).  7,  27  Teucro. 
13,  2  cerea  (nach  Serv,  zn  Vei^.  huc.  II  53  ^  so/'f, 
mpple).  15,  24  T^cer  et;  36  ignis  Iliacas.  16,  8; 
8  sie,  indem  der  ganze  Satz  parenthetisch  zn  fassen 
eei,  sodaD  Irisles  ut  irae  wieder  auf  quatü  hinweise. 
Das  ist  schwerlich  annehmbar:  der  IJnterscbied,  der 


zur  Widerlegung  von  st  zwischen  HCrem  and 
gvöcot  gemacht  wird,  ist  nichtig;  denn  diese  Hörer 
sollen  natürlich  anch  in  Haserei  geraten.  23,  5 
veris  adventus  verteidigt.  24,  13  quid  (aber  nicht 
mit  einem  unsinnigen  Fragezeichen  nach  ßdem). 
31,  18  al  (doch  sind  nnr  für  et  oder  ac  Gründe 
angeführt).  II  11,4  in  ttsum  nach  Orelti  erklärt; 
allein  als  Zweck  gefaßt  würde  das  geben:  nee 
irepides,  ut  ularis  aevo,  währendes  heißen  müßte: 
»ec  irepides,  ul  compares  ea  quae  ad  vsum  aevi 
Tiecessaria  sunt  oder  kurz  w.  tr.  in  necessäalem 
aevi.  Dies  ließe  sich  nur  so  rechtfertigen,  daß 
man  usus  =  /peia  hier  nicht  als  Gebranch,  sondern 
als  Bedürfnis 'fa£t>e.  IS,  38  laborem.  17,  18  Komma 
nach  formidolosm  (was  einen  schiefen  Sinn  giebt). 
20,  6  vocas  mit  Komm»  nach  dileck,  um  es  von 
Maecenas  zu  trennen:  das  ist  unmöglich.  Mit 
Recht  verwirft  W.  aber  vocare  als  .einladen'. 
Ich  glaube,  will  man  die  Ode  retten,  so  muß  man 
den  bisher  ohne  Erfolg  eingeschlagenen  Weg  der 
Verbesserung  verlassen  und  die  verderbten  Worte 
durch  eine  auf  obibo  bezügliche  Ergänzung  er- 
setzen; etwa  »OH  ego  ad  inferos  [vgl.  Cic.  Arat, 
405  obit  infera  Persem  in  loca]  oder  non  sine 
nomine.  13  notior  (gewiß  falsch),  in  3, 48  Komma 
nach  ]!!ilus  nnd  Punkt  nach  dextra  52  (die  um- 
gekehrte Interpunktion  ist  besser),  b,  17  periret. 
7,  i  5  lielleropkonti  (obgleicii  12,  SalsNom.  Bellero- 
phoutes  anerkannt  wird),  11,18  eitis  atijue,  wie 
auch  die  ganze  Strophe  verteidigt  wii-d.  14,  10 
pufri  et  piiellae  iam  ohne  Änderung;  sie  würden 
mit  den  zurückkehrenden  Kriegern  und  deren  jungen 
Frauen  identifiziert  (was  wohl  unmöglich  ist). 
20,  8  illi  so  gerechtfeiltgt ,  daß  praeda  maior 
heiCe:  „vielmehr  die  Beute',  alsO  maior  statt 
pö/if«  stehe  (das  wäre  sehr  kühn).  27, 5  rumpal 
und  15  retet  mit  Kecht  (wollte  Ilor.  sagen,  die 
günstigen  Zeichen  für  Galateas  Beise  seien  schon 
da,  so  wäre  es  albern  von  ihm,  wenn  er  sie 
trotzdem  durch  Stnrm  graulich  machen  wollte). 
IV  2,  33  coRcines.  49  teque,  dum  procedis  (doch 
erklärt  er  sich  nach  ausführlicher  Besprechung 
mit  Recht  nicht  dadurch  befriedigt),  c.  saec.  68 
proroflat,  curat,  applicat.  epod.  1,21  magis  (ich 
halte  minus  für  notwendig).  2,25  rivis.  5,55 
formidolosis.  87  venena  magntim  nach  Lambin  und 
Dillenhurger  erklärt;  schwerlich  richtig.  7, 12 
unquam  (nuinijuam  scheint  vorzüglicher).  9, 17  ad 
hunc,  nämlich  ad  miUtim,  sodaß  ad  kunc  zo 
f'remetiles  gehöre;  diese  Konstruktion  ist  wohl  nur 
bei  einer  Saclie  zulässig.  10,22  im-mt;  aber  es 
wäre  ungeschickt,  wenn  der  Dichter  hier  wieder 
dieselbe  Person  als  abwesend  bezeichnet«,  die  er 
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eben  erst  seitV.  15  angeredet  hat  16,41  Kolon 
nach  circumvaffua  (allein  richtig).  35  cales  mit  der 
gewöhnlichen  Eridürang;  ich  würde  jetzt  turges 
TorschlageD:  .Dn  strotzest  wie  eine  Apothelifl 
TOQ  Giften",  im  Gegensatz  za  cinis  aridus.  60 
proderat;  proderit  scheint  aber  allein  dem  Sinne 
zu  entstirecben. 

Der  den  ganzen  zweiten  Teil  amfassende 
Kommentar  zeichnet  sich  nicht  sowohl  dnrch 
Originalität  als  darch  Vollständigkeit  ans.  Mitunter 
wird  es  dem  deatschen  Leser  so  rorkommen,  als 
seien  selbst  bei  dem  Anfänger  zn  geringe  Vor- 
kenntnisse voransgesetzt;  wer  an  den  Horaz  gebt, 
Bt«bt  doch  schon  in  reiferem  Alter  nnd  mnß  for 
das  eigentlich  Elementare,  sei  es  in  grammatischer 
oder  historischer  oder  mythologischer  Hinsicht, 
keiner  Anleitung  mehr  bedttrfen.  An  schwierigen 
oder  zweifelhaften  Stellen  sind  die  wichtigsten 
Ansichten  gewöhnlich  in  gnter  Auswahl  knrz  und 
hflndig  zusammengestellt,  nnd  zwar  nicht  nach  der 
verwerflichen  Sitte  einiger  deutscher  Heraasgeber, 
die  fremdes  Eigentnm  namentlich  nnr  dann  kennt- 
lich machen,  wenn  es  das  von  V.  Cl.  ist,  alles 
übrige  als  bonnm  commnne  verwerten  zu  dürfen 
glauben.  Die  vorsichtige  Znrlickhaltung,  die  der 
Verf.  fremden  Vermntnngen  gegenüber  beobachtet, 
ist  in  hohem  Qrade  anznerkennen,  weil  er  das 
Urteil  des  Lesers  nicht  im  vorans  gefangen  nimmt; 
mitnnter  wfirde  freilich  anch  hier  größere  Ent- 
schiedenheit erwünscht  sein.  Cttate  sind  reichlich, 
doch  nicht  fiberreichlich,  eingestrent;  sie  sind 
sorgfältig  gesichtet  nnd  enthalten  nnr  wenige  Irr* 
tamer,  wie  das  ans  D.  XXI  357  zu  I  3. 9.  Für  die 
griechischen  Schriftstellern,  besonders  die  den  ao- 
lischen LTrikem,  entnommenen  Belegstellen  ist  bei 
einer  neuen  Auflage  genaue  Durchsicht  zn  empfehlen, 
weil  sie  von  Accentfehlem  wimmeln,  die  den  Un- 
kundigen verwirren,  den  Kundigen  verdrießen. 

Ans  dem  reichen  Inhalt  sei  es  mir  vergönnt, 
wenigstens  einige  Proben  bei7,abringen.  I  1,  6 
ist  das  von  Bentley  beanstandete  evehii  gut  ver> 
teidigt,  aber  lerrarum  dominos  nicht  richtig  auf 
die  Menschen  bezogen;  28  teretes  in  gewöhnlicher 
Weise  unrichtig  „of  dose  twislnd  cord"  =  „strong" 
erklärt.  Die  Abfassungszeit  von  2  scheint  nicht 
ganz  richtig  nach  Franke  29  v.  Chr.  angesetzt. 
litus  Etrmcum  V.  14  ist  wohl  als^Meeresnfer  ver- 
standen; Ich  müchte  mich  jetzt  fOr  das  rechte 
Tiberufer  entscheiden,  da  litus  als  Flußufer  bei  den 
besten  Schriftstellern  nachweisbar  ist.  Qut  ist  V.  16 
9He  in  templaque  gefaßt:  es  verbinde  nicht  sowohl 
die  N&men  zweier  verschiedener  Gebäude  als  die 
zwei    Interessen,   die   sich   au   dasselbe  Gebftnde 


kufipfen,  das  historische  nnd  religiöse;  denn  in 
momanenta  regia  sei  der  ebenfalls  von  Noma  er- 
baute Tempel  miteinbegriffen.  7  wird  als  einheit- 
liches Gedicht  festgehalten;  ich  möchte  mich  jetzt 
nach  vielfacher  Erwägnng  fflr  Teilung  entscheiden. 
12  sei  frühestens  im  J.  25  verfaßt,  weil  damals 
Marcellns  von  Angnstas  adoptiert  wurde.  Indessen 
die  unverkennbaren  Beweise  von  dessen  freondllcben 
Absichten  konnten  immerhin  einige  Jahre  vor  der 
Adoption  geschehen;  anch  war  ja  Marcellns  schon 
als  Sohn  einer  Schwester  des  Angostos  ein  Ver- 
wandter des  julischen  Hauses  Die  Vcrgleicbnng 
mit  einem  heranwachsenden  Banme  zeugt  hinUing- 
lich  fiir  sein  Knabenalter.  16,  15  et  richtig  = 
etiam.  26,  3  quis  als  Dativ ;  ich  glaube  die  sach- 
liche Unmöglichkeit  davon  bewiesen  zu  haben,  auch 
kommt  quis  als  Dativ  sonst  in  den  Oden  niclit  vor. 
In  28  neigt  W.  zn  Dillenbnrgers  Ansicht,  wie- 
wohl er  in  ihr  einen  Widerspruch  erweist.  Ich 
denke,  wer  einen  einheitlichen  Monolog  vervirft, 
müßte  das  Gedicht  nach  V.  16  teilen;  und  doch 
bilden  17—30  nur  eine  AnsfUhmog  von  15  und  16. 
Hätte  der  Verf.  die  Annahme  eines  Monologs  uAher 
erwogen,  so  würde  er  sicli  vielleicht  mit  ihr  doch 
befreundet  haben.  Daß  der  Schiffer  (26)  nacb 
Osten  wolle,  ist  falsch;  dann  konnte  ihm  das  Ans- 
toben des  Ostwindes  in  den  Vennsinischen  Wäldsm 
nichts  helfen,  te  31  als  AhlaL  von  natis  giebt 
eine  unrichtige  Struktnr.  33, 16  soll  der  kalabrische 
Busen  den  Golf  von  Tarent  bezeichnen;  aber  der 
gehörte  nicht  zam  Hadriatischen  Meere.  36, 8  soll 
rex  Orhilius  sein;  es  ist  ja  das  Königspiel  ge- 
meint. —  II  1,  37  Komma  nach  procax-.  der  sonst 
so  oft  betonte  prädikative  Gebrauch  des  Adj-  iat 
hier  nicht  erkannt.  2,  G  notus  animi  mit  nofa 
atümi  (IV  13,21)  zu  vergleichen  ist  nnstatthaft. 
4, 11  ist  das  Bedenken  in  leviora  gut  beseitigt: 
levis  nnd  tolli  entsprechen  sich  in  derselben  Meta- 
pher; so  auch  ademptus  „von  der  Wagschale  weg- 
genommen*. 5,  ISferoxaetas  .die  scheue  Jugend": 
erst  nachher  sei  aelas  zu  apponet  allgemein. 
Wenig  wahrscheinlich;  ferox  ist  prädikativ.  11,  3 
Hadria  obiecto  nicht  gehörig  erklärt,  ebenso  V.  &: 
«die  Blumsn,  die  der  Frühling  bringt,  verwelken 
schnell"  ist  der  Sinn.  21  devittnt  „sby*;  doch 
sch&chtem  ist  ein  scortum  gewiß  nicht.  12,9  wird 
9  que  in  titque  im  Gegensatz  m  einer  negativen 
Aussage  verteidigt  dui-ch  1  27, 16;  allein  dort  ist 
der  vorangehende  Satz  nicht  negativ,  weil  non 
nur  zu  erubescendis  gehört,  poscenle  (27)  als  AU. 
comp.;  wenig  wahrscheinlich.  16.31:  der  Sinn  sei 
allgemein  von  der  Gleichheit  menschlicber  Lose, 
sodaß  man  den  Gedanken  auch  umkehren  dtlrfe. 
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Die  Sache  ist  vielmehr  eo;  wob  Horaz  nicht  be- 
sitzt, aber  rielleicbt  von  der  Zeit  erhalten  wird, 
iet  der  Dichterrnhm,  der  dem  GroBphna  versagt 
ist.  Damit  verträgt  sich  gut  der  Schloß:  die 
Dicbtergabe  habe  er,  ond  zwar  nicht  von  der 
Mächtigen  Stande,  goDdem  von  der  Parce  als  Ge- 
bnitsgeBChenk;  er  sei  im  stände,  auch  böswillige 
Kritik  zu  verachten,  and  werde  sich  daher  seine 
Seelenmhe  nickt  raaben  lassen,  aach  wenn  ihm 
der  gehoffte  Lohn  nicht  zn  teil  werde.  III  1,  22 
virorum  a^estium  inö  xotvoü;  es  gehört  aber  zu 
somnus  allein.  4,3:  .Singen  soll  Calliope  jeden- 
falls, entweder  zur  Flöte  (acuta)  oder  zam  Saiten- 
instrnment  (gravi  voce)'.  Das  ist  hier  nicht  mög- 
lich. 7, 10  tuia  ignibus  gnt  ,a  passion  for  one 
who  is  yoM-ra",  8,  5  sennones  =  Xä-fot  richtig 
als  Litteratur,  AntiqoiUlten ,  mythologische  nnd 
ritnale  KenDtnisse.  V.  36  ist  privaius  anricbtig« 
gefallt.  Es  ist  wohl  nur  eine  Anspielnog  darauf, 
daß  MScenas  nicht  fttr  eine  Öffentliche  Person 
gelten  wollte  ond  daher  die  fiblichen  Magistratnrea, 
zn  denen  senatorischer  Rang  gehörte,  verschmähte. 
Aach  nach  sat.  1  6  Anf.  legte  er  wohl  anf  seine 
Abkunft  von  Königen  nnd  Feldherrn  Wert,  aber 
nicht  aaf  bürgerliche  Ämter.  17,  3  soll  quando 
cet,  den  Vordersatz  zn  ducis  {b)  bilden:  .dieweil 
man  aa^t,  daß  nach  Lamos  sowohl  die  Mhereo 
Lamier  als  aach  seine  ganze  Kachkomnienschaft, 
wie  sie  in  den  Jahrbüchern  verzeichnet  ist,  benannt 
seien,  so  leitest  da  deia  Geschlecht  von  jenem 
(wieder  dem  Lamos)  ab,  welcher  n.  s.  w."  Wer 
könnte  eine  solche  Deduktion  ertragen!  Ich  halte 
2—5  für  interpoliert.  In  19  wird  der  Znsamraen- 
hang  zwischen  V.  8  und  9  wie  gewöhnlich  dnrch 
plötzlichen  Scenenwechael  erklärt.  Das  Bicbtige 
giebt  Verrall,  Studies  in  Horace  S.  40  ff.  23, 18 
noH  blandior  sc.  futura  per  hostiam  nach  Lambin; 
ich  halte  non  fDr  falsch.    IV  7,  13  damna  caeleslia 

I  zanäctist  alle  Schäden  am  Himmel,  wie  die  Abnahme 

des  Uondee;  dann  auch  die  des  Jahres,  wenn  es  znm 

I  Winter  znr&ckgeht.   Wohl  richtig,  falls  man  nicht 

die  Moadwechscl  allein  verstehen  will,  weil  doch 
einmal  celeres  lunae  Snbjekt  ist  8,  17  ist  selbst 
incendia  Cartkaginis  nicht  geopfert:  Horaz  habe 
anf  den  Namen  Africanns  absichtlich  die  Thaten 
der  beiden  Scipionea  vereinigt,  zumal  da  der  Enkel 
nor  das  Resultat  von  den  Vorarbeiten  seines 
Großvaters  zog.  Das  scheint  freilich  undenkbar. 
Epod.  I  konnte  Dyers  Behauptnng,  das  Gedicht 
gehöre  ins  J.  3ti,  bestimmter  zurnck gewiesen 
werden:  Horaz  h&tte  fUr  diesen  Fall  sein  Gut  schon 
vor  36  haben  müssen.  V.  5  ist  si  durch  Vergleichuug 
mit  flt  tecum  simiä  (8)  verteidigt.    Das  ist  wenig 


schlagend,  sit  uncweifelhaft.  Die  Ergftnzaog  von 
perseguemur  zu  laborem  V.  9  ist  anlogisch.  2, 65 
examai  als  Beweis  (proof)  wie  Signa  Tibnll  II  I,  23; 
allein  dort  steht  anch  gerade  tvrba  vemarum. 
4, 9  ora  vertat  weder  =  adverlat  noch  =  avertat, 
sondern  wie  sat.  II  8,85  make  ihmr  counknance 
chang«.  Das  wird  richtig  sein.  16,6  novis  rebus 
als  Dativ  von  infiddis  abhängig;  .um  mit  ihnen 
eine  Berolation  zo  machen*.  Das  meint  der  Dichter 
wohl  nicht  Es  ist  ein  kausaler  Ablativ:  .die  Allo- 
broger  waren  an  heimische  Um^Uzungen,  die  eine 
Unbeständigkeit  der  Gesinnong  zur  Folge  haben, 
gewähnt".  14  nefas  allgemeiner  Acc.,  der  die  Hand- 
lung von  düsipabit  ossa  charakterisiere.  Das  wäre 
hier  gesucht;  rufas  ist  parenthetisch  wie  I  11,  1. 

Es  liegt  im  Wesen  eines  solchen  Berichtes,  daß 
er  vorzugsweise  Angreifbares  zar  Sprache  bringt; 
irrig  aber  wäre  der  Schluß,  daß  auch  in  der 
Unzahl  nicht  hervorgehobener  Stellen  das  Verhältnis 
von  Zustimmung  nnd  MißbilliguDg  dasselbe  sei. 
Im  Oegenteil  das  Bach  hinterläßt  den  gtinstigen 
Elindrnck  nmfassender  Sachkenntnis  und  grilnd- 
lichen  Fleißes. 

Potsdam.  H.  Scbtttz. 


E.  Nftgeotte,  Pröcis  d'bistoire  de  la 
littäratare  grecqne  depnis  ses  origines 
JQsqa'au  VIe  sHcle  de  notre  6re.  Paris 
1887,  Garnier  frdres.     VII,  494  S.  3  fr.  50. 

Hr.  Nageotte  hat  dnrch  ein  größeres  Werk 
über  die  griechische  Litteraturgeschichte ,  welches 
eingehende  Studien  der  einschlägigen  Litteratur 
und  insbesondere  auch  eine  gute  Bekanntschaft 
mit  den  dies  Qebiet  behandelnden  Schriften  der 
deutschen  Philologen  bekundet,  verdiente  Aner- 
kennung gefunden.  Aas  diesem  größeren  Werke 
haben  wir  in  den  vorstehend  bezeichneten 
Buche  einen  mit  Geschick  angefertigten  Aoazag. 
Das  Buch  ist  für  die  oberen  Klassen  der  Gym- 
nasien und  höheren  Töchterschulen  bestimmt; 
es  kann  fraglich  erscheinen,  ob  der  Verfasser  fUr 
diesen  Zweck  nicht  viel  zn  viel  bietet.  Jedenfalls 
würde  man  in  Deutschland  und  zwai*  mit  Recht 
Aber  Überbhrdaug  der  Jugend  klagen,  wenn  man 
von  nusem  Primanern  oder  gar  von  SchiUeriuuen 
höherer  Töchterschulen  anch  nur  annähernd  solche 
Detailkenotnisse  in  der  griechischen  Litteratur 
fordern  würde,  wie  sie  in  diesem  Buche  geboten' 
werden.  Mit  einer  allgemeinen  Kenntnis  der 
wichtigsten  Epochen  der  griechischen  Litteratur 
und  der  vorzüglichsten  Vertreter  der  Haupt- 
gattongen  derselben  wird  man  sich  auch  bei  den 
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bessern  SchiUern  nuaei'er  humaDiBtischen  Gymoasien 
zntVieden  geben  miisBen.  Wir  sind  daher  der  An- 
sicht, daß  aich  das  Bnch  für  unsere  höheren  Lehr- 
anstalten zor  EinfQtiruDg  weniger  emptiehlt  mit 
Rücksicht  anf  seine  Verwertung  beim  klassischen 
Untenicht  als  vielmehr  als  interessantes,  an- 
regendes nnd  in  fesselnder  Sprache  geschriebenes 
französisches  Lesebuch.  Als  »iokheij  kann  es 
auch  für  die  Frivatlektüre  bestens  empfohlen 
werden,  um  so  mehr,  als  der  Verfasser  in  aiin- 
licher  Weise  wie  W.  Menzel  in  seiner  Gcscliichte 
der  deutschen  Litteratur  von  den  bedeutendsten  Er- 
2engDisBen-der  griechischen  Littemtur,  insbesondere 
anf  dem  Gebiete  der  Poesie,  eine  viillig  orientierende 
Analyse  giebt.  Nach  diesen  Gesichtspnnkten  ver- 
dient besonders  die  Behandlung  des  Epos  (p.  SS- 
Öl)  nnd  des  Dramas  (p.  191  —  274)  Anerkennung. 
nährend  die  lyrische  Poesie  zu  eingelicud  (sc.  fdr 
dieZnecke  des  Buches)  besprochen  wird  fp.  93  — 
163).  Das  Letztere  gilt  »uch  von  den  späteren 
Rhetorea  und  Sophisten. 

Nageotte  befolgt  in  der  Behandlung  des  StolFes 
die  chrouologische  Methode,  welche  in  den 
ersten  3  Periodeo  (Blüte  des  Epos,  der  Lyrik,  des 
Dramas)  mit  der  eidographischenzasammenßlllt. 
Er  unterscheidet  7  Perioden,  nämlich  die  Periode 
des  Epos,  der  Lyrik,  des  Dramas  nnd  der  Blute 
der  Geschieht«,  der  Philosophie  und  Beredsam- 
keit, die  alezandrinische  Periode,  die  Periode  des 
Hellenismus  zu  Rom,  die  Litteratur  unter  den 
Kaisern  (p6riode  imperiale  von  Angustns  bis  zur 
Gründung  Konstantinopcls),  die  Periode  des  Unter- 
ganges des  Hellenismns  nnd  der  christlichen  Lit- 
teratur. 

J.  Peters. 


Carl  da  Frei,  Die  Mystik  der  alten 
Griechen.  Tempelschlaf  —  Orakel  — 
Mysterien  —  Dämon  des  Sokrates. 
Leipzig  1888,  Günther.    VIU,  170  S.  3  M. 

Es  liegt  hier  vor  uns  ein  Versuch,  gewisse 
psychologische  Kätsel  des  Altertums  anfzohellen, 
interessant  auch  fUr  den,  welchem  dieser  Versuch 
erfolglos  erscheinen  wird.  Der  Verf.  beitbsichtigt, 
,den  Nachweis  zn  fuhren,  daß  eine  durch  mj'stische 
Kenntnisse  bereicherte  Philologie  Probleme  zu  liisen 
vermag,  die  ihr  beim  Mangel  dieser  Kenntnisse 
bisher  unlöslich  geblieben  sind:  der  (sie)  1'empel- 
schlaf,  die  Orakel,  die  Mysterien  und  der  Dämon 
des  Sokrates'  (S.  IV).  Anf  die  berechtigte  Frage. 
wo  „diejenigen  Philologen,  die  nicht  ganz  in  Text- 
kritik aufgehen",    diese  Kenntnisse  suchen  sollen, 


erbalten  wir  die  Antwort:  beim  Magnetismus, 
Somnambulismus.  Spiritismus  (S.  V).  Damit  wilre 
nun  eigentlich  über  das  Buch  genug  gesagt:  aber 
liir  solche,  die  sich  nach  dieser  Mitteilung  vielleicht 
bewogen  liihlen  könnten,  das  Buch  nngclesen  zu 
hissen,  will  ich  etwas  nüher  auf  den  Inhalt  eingehen. 
Es  besteht  derselbe  in  der  Ausführung  der 
vom  Verf  aufgestellten  Sätze :  »In  uDsern  temsehen- 
den  Somnambulen  sind  die  weissagenden  I'rieste- 
rinnen  der  Orakel,  in  nnsern  medizinischen  Som- 
nambulen die  Tcnipelschläfer  wieder  erstanden' 
(S.  68  f);  ,die  Mysterien  sind  die  Vorläufer  des 
inudernen  Spiritismus"  (S.  69):  das  Dämouion  de« 
Sokrates  besteht  in  dem  ins  Bewußtsein  Treten  des 
trunscen dentalen  Subjektes,  „Sokrates  war  inspiriert. 
aber  mir  durch  sein  eigenes  transceudentules  Sub- 
jekt" (S.  12-2).  Für  diejenigen  Leser  unserer  Zeit- 
schrift, welche  des  Verfassers  , Philosophie  der 
Mystik"  nicht  kennen,  und  das  werden  wohl  so 
ziemlich  alle  sein,  giebt  der  vierte  Abschnitt  des 
votliegenden  Baches,  welcher  von  dem  Dämon  «les 
Sobrates  handelt,  die  zum  Verständnis  nötigen  Aitf- 
kläi'ungeii.  Ihr  wesentlicher  Inhalt  dürfte  in  der 
Kürze  folgender  sein.  ,  Der  Traum  ist  die  Eingangs- 
pforte zur  Metaphysik,  soweit  es  sich  um  das 
Menschenrätsel  h.indelt"  (S.  litS);  das  Auftreten 
anderer  Personen  außer  uns  selbst  in  qiueni 
Träumen  kommt  zu  stände  durch  eine  di-amutische 
Spaltnng  unsers  eignen  Ichs  (S.  133).  Diese  Spal- 
tung besteht  aber  auch  anOerhiUb  des  Traume.-, 
der  irdische  Mensch  ist  eine  der  beiden  Personen 
eines  Subjekts,  dessen  andere  Person  nnseim 
irdischen  Bewuütsein  unbekannt,  unbewußt,  selbst 
aber  sich  bewußt  ist  (S,  135):  diese  andei'e  Person 
ist  das  transcendeulale  Subjekt.  Die  Bi-uchfläche 
dieser  Spaltung  ist  die  Emptindnngssch welle;  dietie 
Em pfindniigssch welle  iiber  ist  beweglich,  schon  im 
gewöhnlichen  Traum,  mehr  noch  im  8omnumtiu- 
lisinus,  und  daß  dies  im  Wachen  geradezu  dd- 
möglicli  sei.  läßt  sieh  in  keiner  Weise  Imgiiindon. 
Sokrates  war  nnr  ein  Mensch  von  bewegliclier 
Emplindungssch welle ,  sodaß  er  sich  trauMreuden- 
taler  Eintlüsae  wohl  bewußt  werden  konnte  (S.  139). 
«Daß  das  tr^tuseen dentale  Subjekt  fernsehend  ist. 
zeigt  sich  in  liiiuügen  Fällen  des  Somnanibnhsntui«' 
(ebd).  Die  Anwendung  dieser  Theorie  aut  die  oben 
genannten  Erechcinungen  des  Altertums  bildet  nun 
den  Inhalt  des  vorliegenden  Buches.  Der  Verf, 
sucht  nachzuweisen,  daß  das.  was  aus  dem  AIti.-r- 
tume  über  diese  Krsclieinnngeu  uns  mitgeteilt  wird, 
vollkommen  Übereinstimmt  mit  seiner  Theorie,  die 
er  natiii'lich  im  vollen  Zusammenklänge  mit 
der  Wirklichkeit  weiß.    Eine  Kritik  dieser  Theorie 
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nnd  ihrer  Anwendung  wird  an  dieser  Stelle  wohl 
niemand  erwarten:  ich  hemerke  nnr,  daß  die  Alm- 
liclikeit  zwischen  Tempelschhif.  Orakel  und  Somnam- 
bnlisnius,  MagnetiHrnns,  Hypnotismas  uuch  acbon 
linderen  vor  dem  Verf.  bemerkbar  geworden  ist*); 
daß  die  M.vsterien  mit  den  apiritistiscben  Sitznngen 
nnorer  Tage  zu  vergleichen  sind  (K.  93),  nnd  daß 
die  Einweihung  in  die  tiiiheven  Mj'Bterien  iu  der 
Ausbildung  des  Schülers  au  einem  Medium  oder 
Adepten  bestand  (S,  104),  hat  vor  ihm,  so  viel 
ich  weiß,  nucb  niemand  ausgesprochen.  Der  Nach- 
weis der  Richtigkeit  beiner  Behauptungen  ist  dem 
Verf.  nicht  schwer  geworden;  die  sehrnnbestimmten 
Nat-'hrichteu  namentlich  über  die  Mysterien  lassen 
sich  Ja  sehr  leicht  v<m  einem  einmal  eingenommenen 
Standpunkte  aus  deuten,  zumal  wenn  man,  wie 
der  Verf.,  ohne  Kritik  jede  Mitteilung,  anch  die 
Phantastereien  der  Xenpjthagureer  und  der  Keu- 
ptatoniker  für  die  nnantastbitre  Wiedergabe  vun 
etwas  Wirklichem  hält,  für  erhaben  über  alle  An- 
zweifelung: alles,  was  die  Spiritisten  erzählen,  und 
wenn  man  mit  der  Auslegung  des  Überlieferten 
nicht  allzu  ängstlich  ist.  Es  werden  sich  jn  dunn  auch 
in  den  symbidischen  Darstellungen  der  Mysterien, 
von  denen  sich  Audentungen  erhalten  haben, 
die  ph,\'sikalischen  Fhilnoniene  der  spiritistischen 
Sitenngen.  z.  B.  die  Verminderung  der  physikalischen 
Schwere,  Feuerfestigkeit  u.  s.  w.,  für  welche  als 
Beweis  die  seil wimmen den  Hexen  und  das  Medium 
Itome  augeiiihrt  werden  (S,  79  u.  116),  ohne  be- 
sondere Si^hwierigkeit  nachweisen  lassen.  Als 
klassische  Probe  solelier  Anslrgnng  will  ich  die 
Üebersetzung  nnd  Erlanterung  einer  Stelle  ans 
ApnleiuB  Metiim.  X.I  23  (Accessi  confininm  mortis 
et  calcato  Proserpinae  limine  per  orania  vectus 
elementa  remeavi,  noete  media  vidi  solem  candido 
i'omscantem  lumitie,  deos  infer<>s  et  deus  supero» 
acceasi  coi'am  et  adoravi  de  pro.vnmn.),  hersetzen. 
wie  sie  S  105  der  Verf.  giebt:  „Ich  ging  bis 
zor  (irenzscheide  zwischen  Leiwn  und  Tnd  — 
somnambule  Kkstase  — :  irh  betrat  die  Schwelle 
der    Froserpina.     und    nachdem    ii-li    durcti    aUe 

*)  Eret  nach  EioscnduDg  dieser  Anzeige  iet  mir 
der  Aofeatx  von  Diels  'Autilce  Hcilvunder'  (Nord  und 
S&d,  B.  XLIV,  K.  180)  bekannt  geworden,  in  welchem 
der  Verf.  an  der  Hand  der  in  Epidauros  gefundenen 
Heilbcricbte  AufscbluD  über  das  Wesen  der  erstaun- 
lichen IleiluDgoD  giebt,  welche  dort  nameotticb  wäh- 
rend des  Tempels cblafcs  anstände  gebracht  worden 
sind.  Der  gelehrte  Verf.  bat  es  nicht  unterlassen, 
in  belehrender  nnd  zugleich  ergDtilicher  Weise  die 
frappanten  ÄhnUchkeiten  mit  dem  modernen  spiri- 
tiitischen  Verfahren  in  helles  Liebt  lu  eetten. 


Elemente  gefahren  —  Wasserprobe,  Feuerfestigkeit, 
Erbeben  in  die  Luft  —  kehi-t«  ich  wiederum  zu- 
i-ück.  Zur  Zeit  der  tiefsten  Mitternacht  sah  ich 
die  Sonne  in  ihrem  hellsten  Lichte  leuchten  — 
mystische  Lichtphänomene  — .  leb  schaute  die 
unteren  und  die  oberen  Giitter  von  Angesiclit  zn 
Angesiclit  —  Materialisationen  —  und  l>etete  sie 
in  der  NiUie  an".  Natürlich  hat  der  Verf  des 
Apuleins  Erzählung  in  vollem  Ernste  genommen. 

Der  Verf.  hat  mit  grolkm  Fleiße  alles  seinem 
Zwecke  Dienende  zusammengetragen,  sodaß  anch 
nu scheinbare  Züge  in  der  Übereinstimmung  des 
Alt«u  und  Modernen  nicht  vergessen  sind,  z.  B. 
die  Gewohnheit,  schleciite  Verse  zu  machen,  die 
den  alten  Orukebi  nnd  den  Somnambnien  gemeinsam 
ist.  Gleicbwubl  fürchte  ich,  daß  die  Pliilolugen, 
vielleicht  auch  andre  Leute,  sich  keinen  Gewinn 
davon  versprechen  werden,  eüi  Problem  durcli  ein 
anderes  zu  lilsen,  und  daß  sie  in  dein  ihnen  ge- 
botenen Miilfsmittel  der  mystischen  Kenntnisse 
etwas  zur  Erklärung  des  Altertums  Brauchb;ires 
erst  daun  finden  werden,  wenn  die  Wissenschaft 
über  den  modernen  Spiiitismus  nnd  wiis  mit  ihm 
zusammenhängt  endgültig  mit  dem  Verf.  sich  iu 
voller  Übereinstimmung  befindet. 

Berlin.  Büchsenschütz. 


I       Bruno  Sauer,  Die  Anfänge   der  sta- 

i  tuariechen    Gruppe,    ein    Beitrag    znr 

I  GeBcbicbte    der    griechischen    Plastik. 

!  Leipzig  1887,  Seemann.     82  S.  8.  2  M. 

I         Nach  einer  kleinen,   notwendigen  ästhetischen 

I  Einleitung   führt   uns  der  Verf.    stets  unter  dem 

I  von  ihm  anfgestellten  Friuzipe  die  ganze  Reihe 

der  antiheu  statuarischen  Gruppen  bis  Myron  vor 

'  nnd  schließt  mit  dem  Versprechen  der  Fortsetzung 

I  seiner  Ai'beit,  die  wir  recht  bald  erwÜnschen. 

I         Da  thatsächticli  ^ie  kunstleriscbe  statuarische 

j  Gi-uppe  eine  t^i-tindnng  der  griechischen  Kunst  ist, 

I  so  lag  eiu  besonderer  Reiz  darin,  iu  diesem  Funkte 

I  die  ganze  giofie  Selbständigkeit  dieser  Kunst  zu 

I  verheniicben.     Vielleicht  wäre  eine  noch  mehr  auf 

die  innert'  Ent Wickelung  hinzielende  Betrachtung 

erwünscht  gewesen.    Eine  systematische  Einteilung, 

wie  Verf.  sit'  als  Bahmen  über  die  ganze  Eutwicke- 

luug  Kielit,  kann  leicbt  einer  vorurteilslosen  Kritik 

in  den  Weg  treten,  welche  weiß,  dali  dieGesetze  eines 

Werdens  nicht  apriorisch,  sondern  immanent  sind. 

Trotzdem  ist  diese  seine  apriorische  Einteilung 

in  Gesellschafts-  und  Handlungsgrappeu  durchaus 

richtig  gefUhlt   oder   vielmehr   flbeniommeu;    sie 

wäre    noch    nützlicher,   wenn  in   der  That  diese 

beiden  Gmppeuarten   von  Anfang   au  streng  ga- 
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treont  neben  einander  aufträten  und  nicht  dnrch 
Bo  and  so  viele  MiBchbildnngen  die  Schwierigkeit 
aprioriBcher  Einteilangen  bewiesen.  Die  grüßte 
Schwierigkeit  aber  scheint  mir  aas  derBeschränkaDg 
des  Themas  anf  die  statnarische  Knnst  zu  folgen. 
Die  ÄrchELologie  hat  schon  viele  ihrer  Fehler  da- 
durch besagen,  daH  sie  willkürlich  die  Gebiete 
der  groDen  nnd  kleinen  Plastik ,  der  großen  und 
kleinen  Haierei  in  der  Behandinng  der  antiken 
Kunst  trennte,  welche  nicht  nnr  in  dem  antiken 
KnuHtbewaDtsein  nicht  in  dieser  lEOlterung  exi- 
stierten, sondern  auch  fUr  unsere  Methode  bei  der 
verb&ltalEmBßigen  Lückenhaftigkeit  monumentaler 
Überreste  mit  einander  Hand  in  Hand  gelassen 
werden  sollten.  Non  ist  zwar  Echeinbar  die 
statuarische  Gruppe  ein  isolierter  Kunstbegriff, 
aber  eben  nnr  echeinbar.  Sauer  selbst  giebt  zu, 
daß  ein  groBer  Teil  der  von  ihm  behandelten 
Monumente  ihren  künstlerischen  Boden  in  einem 
anderen  Zweige  der  antiken  Knnst  hätten,  sei  es 
in  der  Statnettenptustik,  sei  es  im  Helief.  Da- 
durch, daß  er  diese  Gebiete  last  ganz  bei  Seite 
gelaasen  hat,  ändert  er  nnwillkflrlich  den  Charakter 
der  atatnarischen  QruppenschOpfnngen.  Bei  einem 
weiteren  Horizonte  werden  sich  viele  von  ihm  sn- 
gefohrte  V^erke  höchstens  als  die  Spitzen  einer 
Entwickelung  erweisen,  welche  ihren  Veriauf  inner- 
halb  der  Statuettenplastik  oder  dei'  Giebelreliers 
hat:  eine  anf  diese  Weise  entstandene  Grnppe  aber 
darf  ihrem  Charakter  nach  nicht  solchen  Ornppen 
gleicbgestatlt  werden,  welche  rein  in  der  Linie  der 
selbständig  entwickelten  Statnengmppen  stehen; 
ein  Äginetengiebel  will  anders  erklärt  sein  als  ein 
betender  Knabeochor.  So  wird  sich  durch  die 
Erweiterung  des  Horizonts  manches  als  mehr 
accidentiell  nebengeordnet  ergeben,  was  der  Verf. 
essentiell  2n  verbinden  suchte.  Am  nötigsten, 
wenn  anch  am  nnbeqnemsten,  dUrfte  hierbei  die 
größere  HeranziehuDg  von  Statuetten  sein;  min- 
destens maß  das  Willkürliche  venchwinden,  wel- 
ches in  der  bisherigen  Begrenzung  auf  die  sta- 
.  toarische  Plastik  liegt, 

Uit  jeder  oinzehien  sich  in  die  gi-oBe  Kette 
einreihenden  Gruppe  beschBftigt  sich  der  Verf. 
eingehend  nnd  liebevoll,  wie  besonders  mit  den 
IVannemnOrdem:  als  interessantettea  Faktnm  sei 
ans  diesen  Untersncbnngen  nnr  erwähnt,  daß  Sauer 
in  der  Rekonstruktion  der  Agineten  nach  einer 
eingehenden  Inspizierong  der  Originale  die  Lange- 
schen  Binzufügnngen  wieder  verwirft  nnd  za  der 
von  Prachov  aufgestellten  Komposition  znrSckkehrt. 
Berlin.  0,  Bie. 


Theodor  Arndt,  Lateinisches  tbanga- 
buch.  Für  den  Gebraach  in  den  unteren 
EUaseen  höherer  Lehranstalten.  Erster 
Karslis.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1887, 
Teubner     VUt,  191  S.    8.     1  M.  50. 

Ursprflnglich  fUr  sächsische  Seminaristen  aiuge> 
arbeitet,  die  etwa  mit  dem  14.  Lebensjahre  aa  das 
Latein  herantreten,  befolgt  das  Bncb  einen  tob 
dem  gewöhnlichen  abweichenden  Weg  !a  Answahl 
und  Anordunng  des  Stoffes  nnter  BerOcksichtigniig 
der  Resultate  der  wissenschaftlichen  Grammatik. 
Die  wichtigste  Neuerung  ist  die  Verwebang  der 
Syntax  mit  der  Formenlehre,  insofern  sie  von  An- 
fang an  und  nach  bestimmten  Oesichtspnnktcn 
statt  hat.  Die  demgemäß  jedem  §  voraufgehend«n 
Belehrungen  und  die  vielen  Winke  in  Klammem 
innerhalb  des  Testes  erfordern  große  Aufmerksam- 
keit, und  überhaupt  eine  gewisse  Reife  des  Ver- 
standes, die  dem  Dnrclischnitts- Sextaner  nad 
Qnintaner  nicht  eigen  zu  sein  püegt,  gehÜrt  zam 
erfolgreichen  Vorrücken  von  Stufe  zu  Slnfe,  Du 
Ganze  zeugt  von  praktischem  Sinne  des  Terf.  nnd 
von  aufrichtiger  Liebe  zum  Unterricht.  Ein  Vor- 
zug des  deutschen  wie  des  lateinischen  Über- 
setzungsmaterials  besteht  darin,  daß  die  Hohlheit 
der  £inzeli&tze  möglichst  gemieden  wird  und  überall 
die  Anlehnung  an  Nepos  nnd  C^sar,  ftberhutl 
an  Originallateiner,  unverkennbar  ist  Wer  erst 
in  vorgerücktem  Alter  Latein  lernen  soll  und  will, 
der  kann  das  Buch,  unter  der  Oberleitni^  einet 
Lehrers,  mit  großem  Gewinn  benutzen. 

Salzwedel.  Franz  Müller. 


IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

ZeltflohrJtt  fir  ins  OjmiaslalweMii.  XUl. 
No.  10. 

(693)  0.  WelsaenfelB,  Über  den  erneuerten 
Vorschlag,  den  fremdsprachlichen  Unterricht 
mit  dem  Französischen  in  beginnen.  Kritik 
der  betrefFenden  Bestrebaagen;  ablehnende  Teodeu- 
Verf.  behauptet,  daß  der  Knabe  sieb  gleich  anf  den 
ersten  Seiten  seines  lateinischen  Lesebncbes  wie  in 
einer  geistigen  Heimat  fühlen  muH,  wBhrend  ihn  die 
ftaotösitcheo  Lesebücher  mit  ihren  modernen  Anek- 
doten in  eine  verwirrende  Welt  binfiberzuföhreo 
scheinen.  Ffir  den  Sextaner  sei  das  FraniOsisd« 
stets  za  keck  nnd  altklug.  —  Litt.  Berichte:  (611) 
R.  T.  Biahtkoten,  Zur  Qymnasialreform.  Von  C. 
Kruse  sehr  eingebend  widerlegt  —  (638)  D.  Haber. 
Lat.  Grammatik  iBern).    Heu  sei,  da£  die  i  Pa»- 
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digmen  der  Deklinatioii  unmittelbu'  binteruDUider 
falgen.  A.  Procksch.  —  (637)  A.  Sohclidler,  Hetbo- 
dik  den  griech.  Unterrichts.  W.  Oemolt  spricht  dem 
Bache  direkte  praktische  VerweDdb&rkeit  ab;  doch 
werde  jeder  Lehrer  viel  Anregang  Soden.  —  C.  W. 
Sehabert,  Atlas  aotitiuas.  Techniscb  gnL  Aber 
.Estben'  s^  Slaveu  und  Skythen  ==  HongoleDi"  A. 
EircbbofL  —  Jahreaberichie  dea  Berliner  phil.  Vfr- 
eini:  Cicero,  tod  C.  L«hiDMin;  Herodot,  von  H. 
KallenkeiT. 


Journal  des  SiTkDtB.    Juli  1868. 

(379—388)  R,  Dareate,  BCchst  aDerkennende  Ani. 
des  QelliuB  ed.  H.  Hertz  nebst  doec  Skiiie  der  Bio- 
gnfihie  des  Scbriftstellers  und  kuner  Charakteriiük 
Kines  Werkes.  —  (102—410)  Q.  Bolaaler,  Ani.  vod 
Symnacbi  opera  ed.  0.  Seeck.  Erster  Artikel. 
Würdigung  der  Leistung  des  Herausgebers  und  eio- 
gehende  Cbarakteristik  der  Briefstellerei  des  Sym- 
miehog.  —  (4SO-427)  6.  Perrot^  Le  musie  central 
du  Bardo.  Beriebt  fiber  den  jetzigen  Bestand  des 
1886  ffir  die  io  Tonis  gefundenen  AltertSmer  ge- 
gründeten HaBenmB.  Die  Hanptlnnde  be>t«hen  in 
■orgflltig  geaibeiteten  Mosaiken,  an  denen  gerade 
dieser  Teil  der  römischen  Welt  reich  ist  wie  kein 
inderer.  VeranUOt  war  die  Liebhaberei  fGr  diesen 
Konstiireig  wahrscheinlich  durch  den  anOerordent- 
lichen  Reicbtom  des  Landes  an  farbigen  Steinarten. 


Ren«  des  Etidei  grec^ies.    No.  l. 

Dm  die  neuen  Eracheinungen  und  Entdeckungen 
auf  dem  Gebiet  der  griechischen  Altertumikande 
Khneller  als  bisher  zn  publizieren,  hat  die  , Associa- 
tion ponr  Tencouragcment  des  Etudes  grecques"  be- 
Kblossen,  ihr  Jahrbuch  durch  eine  vierteljUtrticb 
inraagebende  .Revue"  in  ersetien.  Das  vorliegende 
erste  Heft  (Jannar-MSn  1888}  hat  folgenden  Inhalt: 
I7-S6)  B.  Weil,  Des  traces  de  remaniements 
dans  tes  drames  d'Eschyle.  Wie  QdntUian  er- 
Uhlt,  erließen  die  Athener  ein  Dekret,  nach  welchem 
die  Äschyleischen  Tragödien  nur  in  korrigierter  G»- 
ttalt  („correctas  eins  labulas  in  certamen  deforre 
permisernnt*)  aufgcßihrt  werden  sollten.  Die  Stelle 
ist  nicht  ganz  klar;  jedenhils  rind  die  dem  ver&n- 
derlen  Zeitgeist  zuliebe  vorgenommenen  HodiGkatio- 
neu  nicht  von  Schauspielern,  sondern  von  den  poesie- 
knodigen  Verwandten  des  Dichters  gemacht  worden. 
Von  der  Oreatie  ist  es  ziemlich  sicher,  daß  sie  noch 
nr  Zeit  des  pelopoonesiscben  Krieges  Reprisen  er- 
lebte, und  in  den  Eumeniden  kann  man  in  der  Tbat 
einige  Stellen  entdecken,  welche  auf  politische  Er- 
eignisse nach  dem  Tode  des  Äschylus  anspielen,  z.  B. 
*■  667  ■.,  wo  von  einem  ewigen  Bündnis  zwischen 
Athen  und  Argos  gesprochen  wird,  oder  v.  767  s., 
'0  Oreat  den  Argiver  beltig  bedroht,  falls  er  jemals 
die  Waffen  gegen  die  Stadt  der  Pallas  Athens  er- 
hsben  würde.    Andere  Änderungen  sind    in  den  Eu- 


meniden, trott  Dindorf,  nicht  nachzuweisen  und  nicht 
wabracbuinlich.  In  den  Septem  ist  die  Scblaßscene 
spStere  Arbeit;  ursprünglich  endete  das  Drama  mit 
dem  Chor,  welcher  das  Schicksal  des  Hauses  L^os 
vortragt.  Die  Verdichtigung  mancher  Cborpartien 
im  Prometheus  hat  keinen  festen  Grand;  dieses  Stück 
scheint  fiberhanpt  nach  Äschylos'  Tod  nicht  mehr 
aufgeführt  worden  sa  sün.  Auch  eine  DmSndening  der 
Perser  ist  hOchst  zweifelhaft.  —  (31-48)  Th.  Beiiteb, 
L'inseriptiondeLygdamis.  Tgl.No.47,Sp.l467ff. 
—  (49-60)  CLUait,  Piaton  et l80crate.Bdde  waren 
Schfiler  des  Sokrates  und  haben  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  dieselbe  Laufbahn  verfolgt  Dennoch  scbwtigen 
sie  sich  gegenseitig  tot.  TeichmQUer,  in  sunen  „Litt. 
Fehden",  nimmt  eine  Entfremdung  auf  gmnd  gekrlnk- 
ter  Sgenliebe  ao  mit  datanffolgcnder  dauernder  Ver- 
söhnung, was  Buit  bestreitet;  die  anonymfn  Angriffe 
des  Isokrates  anf  die  wortklaoberischen  Philosophen 
seien  eher  auf  irgendwelche  kleine  Sokratiker  su  be- 
ziehen. —  (61—67)  P.  de  Noihie,  Le  Orec  k  Paris 
BOSS  Louis  Sil.  Obwohl  bereits  im  Zeitalter  des 
Petrarca  und  des  Boccaccio  dorofareiaende  Italiener 
griechischen  Unterricht  in  Frankreich  gaben,  kann 
man  erst  das  16.  Jahrhundert  ala  den  Anfang  des 
griecbiecben  Stodioms  in  Frankreich  nennen  nod  als 
ersten  Öffentlichen  Lehrer  den  spUeren  Kardinal 
Aleander,  dessen  allererste  BQoberbeatetlong  an  den 
Römer  Aldus  Hanutiua  hier  mitgeteilt  wird.  Ale- 
ander verlangt  jedoeh  Kredit;  denn  — .  wie  er  sich 
aasdrückt  —  „in  diesem  Lande  ist  man  gewöhnt,  die 
Lehrer  sowohl  wie  die  Bficber  in  Sons  zu  bezahlen*. 
Er  habe  noch  keinen  Groschen  erhalten.  —  (66—77) 
P.  Tannery,  Lea  correspondants  Italiens  de 
Jean  Scbweighaenser.  Darunter  tind  Briefe  von 
Grotefend,  Prorektor  in  Frankfurt  (1804  —  1805), 
Christian  Bejne,  Korfüs,  Bandini  n.  a.  Es  bandelt 
sich  um  Kollationsarbaten  zu  Appian  und  zur  Antho- 
logie. —  (18-86)  D.  Bikels*,  Le  cinquantenaire 
de  rUniversit^  d'Alhönes,  —  (86)  Darut«,  In- 
scription  de  Gortyne.  —  (86)  B.  Babelon,  Aba 
de  Carie.  —  (94)  8p.  HeraKtia,  Sur  un  passage 
de  Cfaalcondyle  relatif  aux  Anglais. 


Ton  d«r  Rebe. 

Von  A.  Fnrtwaengler. 
(Schluü  ans  No.  47.) 
Olympia.  Bier  konnte  ich  mich  überzeugen,  dall 
ich  früher  (vgl.  den  Sitinngsbericht  der  archfiol.  Ge- 
sellschaft vom  Januar  d.  J.)  mit  Unrecht  in  Zweifd 
zog,  was  Treu  damals  vortrug  [und  seitdem  im  Jahrb. 
d.  Inst.  III,  S.  184  ff.  ausführlich  dargelegt  bat],  daß 
die  beiden  alten  Frauen  und  die  Nymphe  links  spStere 
Kopien  der  verlorenen  Originale  seien.  Die  Ab- 
weichungen der  AusfübruDg  un  einzelnen  sind  in  der 
That  viel  zu  stark,  um,  wie  icb  es  früher  that,  sie 
nur  als  eine  Stilentwicklung  wfihrend  der  Bauzeit  des 
Tempels  zu  fassen.  Namentlich  entscheidend  schie- 
nen mir  die  kleinen  QuerOltchen,  dnnÄ  welche  deri 
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Verfertiger  jener  Figuren  die  großen  Fläcben  des  Oe- 
wandea  zu  beleben  versucht,  eioe  Eigentum tichkdt, 
die  im  fünften  Jehrhondert  überhaupt  nicht  sieber  nach- 
ZDweiaen  ist,  erst  mit  dem  vierten  Jahrhuadert  auf- 
tritt uod  dann  rasch  beliebt  wird.  Natürlich  hat  Treu 
jene  FignroD  mit  Kecht  als  Kopien  bezeichnet  and 
nicht  die  ÄoBicht  derjenigen  gebilligt,  welche  die 
alten  Weiber  für  freie  spEtere  ZusStzo  erklären. 
Nicht  nur,  daß  dieselben  der  Erfiodung  nach  ins  fünfte 
Jahrbaudert  passen,  ihr  Typus  bann  sogar  nach 
nneerer  kunsthistorischea  Keuntois  nur  eben  in  der 
Zeit  des  olympischen  Tempelbaucs  erfunden  seio. 
Die  letztere  ist  aber  keineswegs  so  unsicher,  wie 
diejenigcD  la  glauben  acheinen,  die  neuerdings  die- 
selbe in  den  ersten  Anfang  des  fuoften  oder  gar  ins 
sechste  Jahrhundert  hinaufscbieben  wollen.  Zu  den 
bekannten  historiEchen,  zu  den  Broaze/unde  von  Ol. 
S.  4  f.  zusammengestellten  nnd  zu  den  kunstgeachicbt^ 
liehen  Gründen  füge  ich  hier  noch  ein  Moment  hinzu, 
auf  das  ich  bei  diesem  letzten  Besuche  in  Olympia 
aufmerksam  ward.  Ich  habe  früher  einmal  (Bronze- 
funde  S.  5,  Anm.  1)  angegeben,  das  Marmordach  des 
Tempels  scheine  erst  einige  Zeit  nach  der  Erbauung 
des  Tempels  zugefügt  £u  seiu.  Ich  glaubte  dies  aus 
den  von  mir  damals  (1878/79)  gesammelten  Versetz ungs- 
markeu  der  Harmorz ie gel  schließen  zu  müssen;  denn 
die  filteren  Ziegel  und  Simenatüche,  die  zum  ur- 
sprünglichen Tempeldach  gehürten  und  aus  parischem  | 
Mamior  bestehen  zum  Unterschiede  von  den  pen-  I 
telischen  der  spütercn  Restauratioo,  tragen  als  Ver- 
setzaogsmarken  nur  Bncbstaben  eiocs  völlig  entnickcl- 
tcQ  Alphabetes  der  ersten  (blauen)  Kirchboffschen 
Reibe  und  zeigen  kciue  Spur  mehr  von  BrchaiEcbem 
Charakter*).  Jener  Schloß  forderte  aber  nicht  nur 
etwas  an  und  für  sich  sehr  Unwahrscheinliches,  son- 
dern war  auch  nachweislich  falsch.  Denn  die  Löwen- 
böpfe  der  Sima,  die  zn  eben  jenen  ursprünglichen 
Ziegeln  von  parischem  Marmor  gehören ,  stimmen 
iD  Typus  und  Arbeit  so  sehr  mit  dem  Kopfe  des 
nemejscbcn  LOwen  der  Hetope  überein,  dal)  man  sie 
in  dieselbe  Zeit  wie  die  Tempctskulptaren  setzen.,  ja 
derselben  Küostl ergnippe  zuschreiben  moO  wie  diese. 
Nun  gewiunen  jene  Marken  aber  die  Bedeutung  eines 
sicheren  Dammes  gegen  das  Beatreben,  die  Skulpturen 
zu  hoch  heranfzurücken ;  zugleich  sind  sie  ein  be- 
deutsamer Fingerzeig  für  die  Herkunft  jener  in  pari- 
schem Marmor  arbeitenden  Künstler  und  ihrer  Steio- 
metien.  E lischer  Ursprung  ist  jedenfalls  ausge- 
schlossen; aber  auch  Argos  (wegen  A  für  >.)  und  die 
Inseln  (wegen  B)  kommen  nidit  in  betracbt,  and 
lonion  oder  NordgriechenlaDd  sind  am  wahrschein- 
lichsten. 

ConitBDtiiiopel.  An  der  Broozcstatue  eines 
Athleten  aus  Tarsos  {Gazette  archäol.  1883,  Ol.  I 
Frieden cba- Wolters,  Qipsabg.  461)  ist  der  linke  er- 
hobene Arm    sicherlich    nicht  zugehörig.    Der  Kopf 


*)  Daß  B601'(I>  mit  eckigen  statt  runden  Linien 
geschrieben  werden,  weist  zwar  auf  relativ  ältere  Zeit 
(&.  Jahrb.),  ist  aber  nicht  archaisch.  E  nnd  N  haben 
nie  schräge  Striche;  leider  fehlt  A,  das  dafür  —  mit 
geradem  Querstrich  —  auf  einem  Porosblock  des 
Tempels  crbalten  ist,  vgl.  Bronzef.  a.  a.  0.  BUufig 
sind  i  mit  Vertikalstrich  und  H;  dagegen  fehlen  U 
und  'i'.  —  Die  WeiterführuuK  meiner  Sammlung  durch 
K.  Purgold  hat,  wie  mir  derselbe  freundlichst  mit- 
teilt, nichts  wesentlich  Neues  gebracht.  —  Zuweilen 
kommen  sicher  sp&te  Buchstaben  auch  auf  parischen 
Fragmenten  vor,  was  nicht  irre  machen  darf;  bei 
einer  grDHeren  Restauration  konnten  einige  von  den 
vorhandenen  panschen  Ziegeln  in  anderer  Folge 
wieder  verwendet  werden. 


ist  sehr  schlecht  aufgesetzt;  seine  Bruchfläche  scheint 
übrigens  an  keiner  Stelle  an  die  des  Torsos  aniu- 
passen;  der  Hals  war  wahrscheinlich  ursprünglich 
etwas  länger.  Der  BronzeguD  ist  an  mehreren  Stellen, 
wie  dies  an  griechischen  QroQbroQzen  zumeist  der  Fall 
ist,  durch  kleinora  oder  gröBete  rechteckige  „PflSster- 
cben"  ausgebessert. 

Sehr  interessiert  haben  mich  die  aus  der  NIIm 
von  Pbokäa  stammenden  archaischen  Idole  der  thronen- 
den Göttermutter  mit  dem  LOwen  auf  dem  SeboUe. 
da  sie  in  allem  Wesentlichen  übereinstimmen  mit  den 
in  der  phokSischen  Kolonie  Massilia  gefundeneu,  an 
welche  auch  Reinach  im  Katalog  des  KoDstantioopler 
Museums  No.  47  b  c  d  cricnert.  Die  letzteren  sind  früher 
von  Conze  für  Arbeiten  später  römiacber  Zeit  erklSrt 
worden  (Arch.  Anz.  1866, 303").  Daß  sie  echt  archaiicb 
sind,  haben  später  andere  uod  auch  ich  bemerlit, 
als  ich  1886  das  Muaeum  zu  Marseille  zu  bcsichtigeo 
Gelegenheit  hatte ;  jene  kleinasiatischen  Statuen  geben 
die  willkommene  BestüUgang,  wenn  ca  deren  ooeh 
bednrfte. 

Unter  den  cyprischen  Statuen  sind  recht  bedeuteodo 
Stücke;  einige  aber  machen  durch  die  ihnen  aufge- 
setzten fremden  KQpfe  einen  falschen  Eindrock.  Em 
hervorragendes  Werk  (bezeichnet  Ch.  96,  in  Rönaciti 
Katalog  scheint  es  noch  zu  fehlen)  ist  ein  eioielner 
etwa  IcbenvgroDcr  Kopf  des  üblichen  Sandsteias,  der 
offenbar  das  Porträt  eines  vornehmen  Persers,  etta 
der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhundert«  darstellt. 
Er  trfigt  die  persische  Kidaris  oder  Tiara  mit  umge- 
bogener Spitze  und  SeitcnlaEchen;  um  sie  ist  eio 
Blattkranz  gelegt.  Der  Kopftypus,  namentlich  die 
fuingebogene  Nase  und  die  etwas  vortretende  Ueter- 
lippe,  erinacrt  lebhaft  an  die  Typen  der  Reliefs  vod 
Pcrsepolis.  Der  volle  Bart  ist  in  steifen  LQcki>beD 
gekräuselt.  Die  Uoterstirn  tritt  ctwaa  vor.  Der  Kopf 
vereinigt  treffende  Charakteristik  und  vornehmee 
Charakter  in  der  Weise  des  fünften  Jahrhunderts. 

Vou  den  Sarkophagen  aus  Sidon  war  leider  noch 
nichts  besonders  Bemerkenswertes  zu  sehen.  Doter 
den  im  Hofe  stehenden  geringeren  Stücken  fiel  mir 
nur  ein  Sarkophag  aus  parischem  Marmor  auf  durch 
dieungewöhnlicheSchüoheitdeTsorsRiltigst  akolpiertea 
Oraamente  au  den  Profilen.  Derselbe  muß  der  besten 
Zeit  (viertes  Jabrh.  oder  um  IcQ)  angeboren  nnd 
von  einem  Griecheo  gearbeitet  sein. 

Odessa,  Das  kleine  Museum  der  Stadt  enih&lt 
allerlei  lutercssantes  an  Fuudea  in  Südrußland,  wo- 
von hier  einiges  hervorgehoben  sei.  Zunächst  ^n 
kleiner  archaischer  Marmortorao,  Aphrodite  (?),  be- 
kleidet, eine  Taube  an  der  Brust  haltend.  Bin  über- 
aus ähnliches  Stück,  das  aus  Samos  kam,  sah  ich  un- 
längst in  London.  —  Ein  ganz  vorzügliches  Fragment 
ist  die  Marmorreliefplatte  eines  Frieses  von  archaisti- 
Bchem  Stil,  der  ganz  gleich  ist  dem  des  bekannten 
schönen  borintbischen  Puteais.  Die  Platte  ist  liobs 
gebrochen,  rechts  ist  ADSchlußfläche,  oben  Klammer- 
spur. Erhalten  sind  ATt«mi8,  ApoUoo  mit  Leier  und 
großem  Lorbeerstamm,  beide  nach  links;  dann  Hermes, 
bärtig,  mit  Flügelhut  und  Flügeln  an  den  Füßen, 
nach  rechts;  endlich  eine  GQttin,  die  sehr  ähnlich 
ist  jener  schönen,  zumeist  Peitbo  genannten  Gestalt 
am  linken  Ende  der  korinthischen  Brunnenmündang. 
Auch  sie  hat  ein  durchscheinendes  Gewand  an,  das 
ebeuso  wie  der  Körper  du  ich  aus  in  frei  scbOner 
Weise  behandelt  ist  bis  auf  die  mit  aTcbaistischnr 
Zierlichkeit  gefältelten  Eodco;  sie  ist  Sermes  zuge- 
wandt, blickt  aber  von  ihm  weg  nach  rechts,  wo  die 
Fortsetzung  leider  fehlt. 

Auch  das  bisher  nur  aus  einer  kurzen  Uitteilung 
Stepbania  an  0.  Jahn  bekannte,  aus  der  Krim 
stammende    Vaaonfragment  des   Epiktet  (Jahn,  Eial. 
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Ann).  113.  U6]  ümd  icb  im  Hose  um  vor.  Es  ist  eia 
RToDea  Stück,  ofTenbar  tod  etDem  Napf,  leider  wie 
i&st  alle  Vasen  des  MDSouins  modern  lackiort  (!).  Links 
steht  ein  bSrtiger  Hhoq  nach  rncbts,  in  Cbiton  und 
UBntelchen,  df>r  die  Rechte  erhebt,  Kohl  um  einsu- 
gießen;  anf  der  LiokeD  hat  er  einen  grofieo  Napf.  Ibm 
zugewandt  etebt  ein  bSrtiger  Genosse  mit  rotem  Epbcu- 
bTBDi  im  Haar  and  Mäntelchen  über  der  Schulter, 
der  mit  der  Rechten  einen  gefällten  Kaotbaros ,  ^rie 
om  daran  zu  riechen,  gegen  die  Nase  Führt  und  in 
der  Linken  .einen  leeren  Eantbaros  so  halt  wie  der 
Ljseaa  der  bekannten  Stele.  Es  folgt  ein  bSrtigcr 
bebrfinztcr  FlntenbJSser  im  Mantel  nach  rechts  Die 
Baarc  leigen  garititen  UmriD.  Innenzdcbnung  der 
Uuskulatur  fehlt  noch.  Die  KOpfo  sind  RroB  und  sehr 
sorgfältig  gezeichnet.  Oben  steht  KI'lKTl!:!  (das 
folgende  ist  abgebrochen,)  'Esixrr(T('.;  sipo'Jiv.  Ganz 
tioks  steht  von  oben  nach  unten:  IKOIBENI'  und 
zwischen  der  ernten  und  zweiten  Figur  von  oben 
herab  ErOEi:  ■,  also  iN  |i.:',3&iv»,[;]  ^tirptiv.  Die 
Buchstaben  aiod  groß  und  derb  rot  aufgemalt.  Die 
Vase  geborte  also,  wlo  auch  schon  ihr  Stil  zeigt,  zu 
den  alteren  Werken  des  Epiktet,  wo  er  noch  mit  dem 
Töpfer  Nikostbenes  zusammenarbeitet  {vgl.  die  Schale 
Klein,  Meietersign.*  S.  101,  1),  Die  Fonn  des  großen 
bauchigen  Napfes,  der  dies  Fragment  angehört,  ist 
neu  bei  Nikostbenes  wie  bei  Epiktet. 

Von  den  anderen  kleinen  Altertümern  hebe  ich 
nur  das  Fragment  vom  Rande  eines  marmornen 
Luterions  oder  Peririhanterioos  hervor,  mit  der  In- 
BCbritt  -XIOIA-  ö  '.C,;-i]  Xk:  d[vit)r,>;:,  weil  dasselbe 
mit  den  auf  der  Akropolis  zu  Athen  mehrfach  ge- 
fundenen Maimorbcckenrändern  völlig  übereine  timmt. 
—  Unter  den  Vonen  aus  der  Krim  sind  auch  korin- 
thische Arrhallen  der  gewöhnlichen  Art  bemerkens- 
wert. —  Von  einem  anter  den  Fanden  der  Krim 
liegenden  kleinen,  nackten  weiblichen  Idol  aus  Marmor, 
das  mit  den  bekannten  , Insel-Idolen"  ganz  übercin- 
ftimmt  (Anne  unter  Brust  gekreuzt),  möchte  man 
gerne  wIbbcd,  ob  es  wirklich  in  Südrußland  gefunden 
ist  und  unter  welchen  Umstanden. 

Krakan.  Im  Museum  Czartorj'ski,  das  ich  unter 
der  liebenswürdigen  Führung  des  Prof,  Sokolowskl 
kennen  lernte,  beüodet  sich  unter  anderem  auch  eine 
der  Schalen  mit  'AHj;v<,'S&-:'.;  /oli;  und  ;!war  die  von 
Klein  Ueisteraign.'  S.  174  in  ungenauer  BcschrcibuDg 
Dach  Mos.  ^tr.  1471  erwähnte  (vgl,  sonst  noch  Klein 
Euphroo.=  S.  379:  Classical  Review  1883  p.  231). 
Die  Schale  schien  mir  ein  SIteres  Werk  des  Euphronioa 
tn  sein.  Ihre  Form  ist  bereits  die  entnickelte,  mit 
dünnem  Fußrande,  und  das  Innenbild  ist  schon  mit 
dem  fortlaufenden  Mäander  umrahmt,  folgt  aber  darin 
noch  der  alten  Weise,  daß  nur  eine  Figar,  ein  tranken 
schreitender  Jüngling,  dargestellt  ist  Auch  die  Außen- 
bitder  folgen  noch  der  alten  Komposit  Ions  weise  des 
Epiktetiscben  Kreises,  indem  jederseits  nur  drei 
Figuren  erscheinen.  Es  sind  Gestalten  aus  einem 
ausgelassenen  Gelage,  jederseits  ein  nacktes  MSdchen 
von  zwei  tanzenden  Jünglingen  umgeben  (bei  Klein 
a.  a.  0.  ist  die  Beschreibung  von  A  und  B  zusammen- 
gezogen). 


WttckeuBclirineB. 

LItcrarlBchea  Centralbtatt.    No.  4ß. 

p,  Iä81:  P.  rtereck,  Sermo  ^raecue  quo  sc- 
natus  etc.  usus  est.  'Alles  mit  Scharfsinn  und 
Geschick  dorchgcführtV  -  p.  I5S2:  Eutropi  bre- 
viarinm  rec.  F.  BObJ.  Lobende  Anzeige  von  A. 
Etiuna-:  nicht  alle  Änderungen  seien  zwingend, 
doichweg  aber  gewinnend.  —  p.  IfiSB:  E.  Droniu, 
Chronologie  des  rois  indoscythcs.  'Zuverlässige 


und  chernkteristischa  Darstellung  der  tatarischen 
Könige  Baktriens  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr'. 
F.  II.  —  p.  Ib&l:  Tabula  Poutingeriana,  berausg. 
von  K.  Hlller.  Von  Sieglüt  als  höchst  verdicnatlich 
gepriesen ;  die  Autorenhypotheee  (Castorius)  sei  jedoch 
wohl  unhaltbar.  —  p.  1588:  H.  Jordan,  Tempel  der 
Vesta.    'Zu  subjektive  Sohl ußfulgeruo gen'.     K.  L, 

DentBche  LitterKturzeitan^.     No.  46. 

p.  1679:  Äristotelis  Oeconomica  rec.  F. 
Sasemlhl,  'Einwendungen  gegen  die  Aufoahme  mehr 
oder  weniger  schöner  Konjekturen  kann  man  —  wie 
hier  —  gegen  jede  Ausgabe  eines  stark  verderbten 
Schriftstücks  vorbringec.  Allerdings  würde  eine 
größere  Knappheit  den  kritischen  Apparat  viel  bo- 
nuUbarer  gestaltet  haben'.  F.  Spiro.  —  p.  1680.  H. 
BebWng,  De  Valnri  Flacci  dicendi  genere. 
'Empfehlenswert'.     K.  Schenkt. 

Neoe  pbllotogUciie  BondacbBU.     No.  33. 

p.    353:    Lysiae    orationes    ed.    A.   Weidner. 

Gegen  die  textkritische  Teztbehandlung  hat  Ref. 
Kocka  vieles  einzuwenden.  Hinsichtlich  der  Auswahl 
tadelt  er  die  unbegreifliche  Aufnahme  der  unmora- 
libcben  ersten  Rede.  —  p.  355;  Cicero  De  natura 
deorum,  with  comm.  by  J  Mnyor.  lU.  'Werk  von 
großer  Bedeutung;  keino  an  die  Schrift  sieb  an- 
schließende Frage  ist  übergangen'.  L.  Reiiihardl.  — 
p.  359:  0.  RoBsbach,  De  Senecac  librornm  reccn- 
sione.  Günstiges  Referat  von  H.  Kraßert.  —  p.  861: 
Bltscliofsky,  Studien  zu  den  Scriptores  bist. 
Aug.  Durchaus  abgolebnt  von  J  PUa;  Bitschofakys 
Arbeit  sei  überhaupt  nur  eine  verständnißarme  Kritik 
der  Kritik  Peters  und  Jordans.  —  p.  363;  C.  Clcho- 
T'm»,  Rom  und  Mytilcno.  'Sehr  wertvoll'.  U. 
Lüdecke.  —  p,  366:  Romaniflcbe  Forschungen, 
11.  111.  'Für  die  Interessenten  des  Spät-  nnd  Vulgär- 
lateins unentbehrlich'. 

Wociiensobritt  fftr  klMB.  Philologie.    No.  46. 

p.  1393:  Ritter  et  Preller,  Historia  philo- 
Bophine  Graecae,  7.  Anfl.  von  Fr.  SehnlteBB. 
Wohlgefällige  Anzeige  von  SusemibI;  der  neue  Heraus- 
geber habe  überall  das  Nötigste  aufgenommen  und 
sich  vor  dem  Überflüssigen  gehfitet.  —  p.  1396:  E. 
Cioeottl,  La  famiglia  nel  diritto  attico.  'Geist- 
reiche (jedanken  neben  vagen  Vermatungen.  Am 
gelungensten  das  Kapitel  über  die  Hitgift'.  0. 
SchaltAe$s.—  p.  1401:  Max  Schmidt,  Zur  Geschieh  te 
der  geographischen  Litteratnr.  Die  pBdago- 
giscbeo  Vorschläge  des  Verf.  scheinen  dem  Ref.  G. 
Biedermann  bedenklich.  —  p.  1403:  F.  Bennes,  Bei- 
träge zu  Catull.  'Alles  Luttgebände",  M.  Erdmana. 
—  p.  1407:  F.  Schnitz,  Kleine  lateinische 
Sprachlehre,  20.  Anfl.  'Weiteros  Fortschreiten  in 
dieser  (vereinfachenden)  Richtung  erwünscht'.  H, 
Ziemer.  —  p.  1412:  Beitrag  von  Sonntag:  Zur 
achten  Ekloge  Vergils. 

The  Otvl.    No.  6.    27.  OkL  1388. 

(33-34)  R.  Heister,  Linguistic  studins.  'l(v) 
^iyo!  dCo-oi.  Diese  zuerst  von  Deecke  mitgeteilte 
kypriscbc  Inschrift,  welche  Ahrena  =  äjaHi,  Baunack 
^  uvoUii  deuten,  ist  als  Verbaladjeküv  von  dWvui  = 
äta-i:,  .trocken,  dürr'  zu  erklären.  —  (34-40)  M. 
Ohnenüscb-Blcbter,  Ethnograpbical  andmytho- 
logical  Studios  in  Cyprns.  Tbo  wandering  of 
art  and  religion  in  the  Uediterranean.  Das 
Auffinden  zahlreicher  Lampen  in  ky prischen  Gräbern, 
welche  mit  ctruskiscben  Funden  and  Abbildungen 
auf  karthagischen  Stelen  Übereinstimmen,  wfibrend 
ihr  Ursprung  in  Hcsopotamien  oder  KleinasieD  zu 
suchen  ist,  IBßt  den  Eallurgang,  dessen  Obcrgange- 
stufe  Kypem  ist,  erkennen;  ähnlich  i^  «■  nut  du 
vCiOOglC 
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lletatlinduBtrie,  io  wejclier  «in  Ziu&TtinieDhBDe  mit 
pbODikiBcher  Knp (erbe handlang  und  Septischer  Gold- 
Echmieäekanst  nicht  ta  verkennen  ist.  Eine  spätere 
Rpoche  weist  alsdann  beetimmtea  griechiscben  Ein- 
flaB  aar,  namentlicb  die  Silbenraren  von  Politis-Cbry- 
Bohha.    (Forts,  folgt.) 

R«yti«  oritiqne.    No.  15. 

p  885.  J.  PatchsrI,  ObBerratione  pbonäti- 
qses.  'IntereseaDte  Stadien  über  das  Werden  und 
Leben  der  Worte;  besonders  merkwSrdifc  ist  der  Ar- 
tikel fibcr  den  Plaral  der  Stadtnaracn'.  (Hier  bemerkt 
Ref.  Hr.  V.  Henry,  daß  er  ale  Übereetiung  des 
Plnr«l8  ei;pai  .die  WertatÄtten.  lea  ateliers"  vor- 
Bcblage,  analog  dem  lat.  fabbr.)  —  p.  838.  Th. 
flempcrz,  Nachlese  zu  den  griechiechen  Tra- 
gikern. Beißlllige  Anzeige  von  H.  Weil.  —  p.  840. 
H.  Loi^O,  Lurreiio.  'Antiehende  Darsteltang. 
Verf.  bearteilt  den  Dichter  nach  dem  OefShl,  nicht 
bloQ  nach  dem  VerataDd'.  Ch.  J.  —  p.  341.  Stoffel, 
Histoire  de  Jnles  Cäsar,  guerre  civilo.  Etwas 
kfibtes,  zorücb  haltend  es  Urteil  von  0.  Lacour-Oayet; 
die  soldatische  Methode,  der  Mangel  an  Noten,  die 
modernen  AnklSnge  scheinen  ihm  nicht  zd  behagen. 
—  p.  847.  C.  Panll,  Das  Weihgedicbt  von  Cor- 
finiQm.  'Bei  strengster  Methodik  doch  einige  glück- 
liche Wagnisse'.  L.  Davan.  —  p.  849.  VT.  Arndt, 
Sehrifttafeln  lar  lateinischen  Palfiographie. 
'Aosgezeicbnetes  Bfilfsmittel'.  A.  Bandouio.  Bedauert 
wird  das  Fehlen  der  sogen.  Imperial-  oder  H«tb- 
karsiv. 

Beme  erltlqne,    No.  4fi. 

p.  361:  B.  Pub,  Die  Andesspracheo  in  ihrem 
ZasammenbaDg  mit  dem  Semitischen.  'Cbi- 
mSriscbcs  Darcheinaoder!  Hr.  Falb  kalkuliert  folgen- 


„Wenn  io  vsrscbiedeneo  Sprachen  drei 
werter  identisch  sind,  so  ist  die  WahrschdoUchkeit 
einer  historischen  Sprach  Verwandtschaft  wie  10:1; 
mit  6  Worten  wie  1700 :  1;  mit  8  Worten  wJ« 
100000:1".  In  dieser  Weise  könnte  man  ohne  w«- 
teres  das  Chioesiscbe  als  Schwesterspraehe  des 
Deutschen  annehmen;  denn  chinesisch  mu  Ist  das 
dentsche  Wort  Kutter,  thti  ist  sieben,  then  ist  tchDn, 
Q.  s.  w.'  V.  Henry.  —  p.  864:  M.  Ernnbaelier, 
Bin  irrationaler  Spirant  Ref.  J.  Psichan 
zQgert,  die  von  Emmbacher  angenommene  geogia- 
phiscbe  Klassifikation  als  ricbtiK  anzaerkenoen ;  die 
Teilnng  der  griechischen  Landschaften  in  Dialekt- 
grappen  dSrtte  erst  dnrch  das  Studium  der  DOrfw 
festeren  Boden  gewinnen.  Eine  Generalis iening  sei 
verfrüht;  Monographien  über  die  Dorfdialekte  seieu 
nCtig;  nur  die  Phonetik  des  eigentlichen  Landvolkes 
sei  in  berücksiobtigen ,  die  CeDtren  za  vermeiden. 
Auf  solcher  Ornndtage  müßte  eine  vergleicbende 
Sprachlehre  des  Neogriecbi sehen  und  RomÜfcbeo 
geschaffen  werden. 

'ESEouac.    No.  84.    SO.  Angnst  (2.  Sept)  1868. 

(2-4)   N.  KaCaCii;,   XeWSe;   in   t-üv  <r[,i,«Bv  i«p 

Tijj  ripiiüvixi);  svoTjjTii;.  I',  MitÖ  tÖv  f.i-ja  't>f.(".Esp(itn, 

'EBBoua;.     No.  35     87.  Aug.  (9.  Sept)  1888 

(1-8)  N.  KaCt/C»;;,  i:**.'!»;  "  '^^  öimvojv  i,t:p 
-iji  ripiiavWfj;  svotTjw;.  W.  'II  S'.c'J.ms';  -ri";  mzi-xfa- 
-opiai.  Obereicht  der  Geschichte  der  franiduseben 
Invasion. 

'Eßtoixii.    No.  37.     10.  (33.)  Sept  1868. 

(8-6)  N,  KnCiCYi;,  riXios;  ex  tAv  «,ri.™<  Ür'ip 
Ti;;  rspitova^;  tvdTTjio;.  IB'.  'H  WKuaic  "!};  ai'''- 
Geschicbt«  der  Revolutionszeit  bii  1806. 


Ans  dem  Selbstverläge  dea  Ver- 
fassen sind  in  K.  W.  Krisen  Varlig 
in  Leipzig  Übergegangen: 
Sohwkkert,  Prof.  Dr.  Job.  Job., 

Kritisch  ■  exegetisch  e  ErOrtemngen 
zu  Pindar.  I.  a.  II,  Heft,  3l  u. 
18  8.  gr.  4.  Preis  8  M. 
—  —  Über  Bedeutung  und  Wert 
des  griechischen  Gymnasial-  und 
höheren  UnterrichteR  für  Bildung, 
Wissenschaft  und  Weltgesittung 
(Kultur).  89  S,  gr.  4.  Preis  1  H.  50. 


XraophonB  Anabuis.  Mit  erklS- 
reoden  Anmerkungen  herausge- 
geben von  K.  W.  Krüger.  J.  ver- 
besserte Auflage,  besorgt  von 
W.  Pökel.  Auf  bolzfreiem,  schö- 
nem Papier.  Preis  2  H.  60. 


Katalog  198: 


Wilhelm  Koebner 

(L.  -F.    Maslca'd    Antlii  aar  ist), 

Breslai,  Sfhnledebrfitke  56. 

VarUs  TOD  9.  Ctlvkry  *  C 


Liiferarische  Anzeigen. 

Sa^  erf^d'tB  ^>:  Irrten  Ciibt  lifgtn  itnint^i  abgrf^loff«  esc 

®f09rati^if4e  Cjiarahterbitlier. 

Son 
(99mn.:Z)irector  Dr.  Sert^slb  Solg. 

eilln  tili:  Settirdllanb  (llpenlonb,  SenttAri  »fi«  nnb  StntlA-Ütn* 
Td4).  Son  «.  H.  ^anitl.  Äptitt  luflasr  ^m  bcinbtitrt  nit  n- 
ncittTt  von  Bert^olb  Sa(j.  WIt  68  ^anftTationrn  nnb  *  jtDrifatbfgn 
flaiten.    188i.    27  Sog».    Jn  ^alblttora  stbuBbtu  Jl  5,  — . 

3iMltti  Itil:  ISttvapa.  In*  bcn  Origlnalbctt^t»  brr  Stümbni  gt- 
fantiiflt  aSit  68  SOoftratlonen,  bannt»  6  SD)<)irI-SoQ6tIbn.  1887. 
20  SoflM.    Sto(^itrt  Jt  3,  60.    3n  .^albltlnfn  geb.  Jl.  4,  — . 

Siittn  £(il:  ^)leit.  Sul  bm  Ciielnalbtd^trn  btr  Slrtlcabni  gttanmdt. 
aSIt  8S  ällofhotionen,  barnntn  16  Sopptl'ScDbtlbrr.  1867.  SeSogra. 
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Stellung    einea    kritischen   Katalogs    der    alten    und 
mittelalterlichen  Kopisten   griechischer  Hanuskriptc. 

Der  Brand  von  Bom  unter  dem  Kalier  Kero. 

Io  den  Blättern  fiir  Architektur  nnd  Kunathand- 
verk*)  (1883,  No.  8)  verötTon (licht  0.  Btchter  eine 
sehr  lehrreiche  Kritik  des  PaaoramsB  im  Ausetellaogs- 
parke  ta  Berlin,  welcher  wir  folgende  Darstellung 
des  Brandes  selbst  und  damit  znaaramenhSngende 
Fragen  entnehmen ;  Es  mögen  malerische  Gründe 
gewesen  sein,  die  die  Künstler  TeranlsDt  haben, 
dieses  Bild  des  brennenden  Roms  lu  entwerfen,  aber 
von  der  lugeeagten  „historischen  Treue  nach 
der  Schilderung  dea  Tacitua"  ist  in  dieser  Dar- 
stellung nicht  die  Spur.  GraUe  der  Teil  Roini,  der 
hier  bIb  ein  Asyl  inmitten  des  furchtbaren  Brandes 
gescbildert  wird,  der  Palatin.  wurde  io  Wirklichkeit 
ein  Raub  der  Flammen.  Tacitua  berichtet,  dal)  Nero, 
der  den  Ansbrach  dea  Brandes  in  Antium  erfuhr, 
nicht  eher  nach  Rom  lurückkehrte,  aia  bia  ihm  ge- 
meldet wurde,  daß  das  Feuer  sieb  seinem  Palast 
uGbere,  und  fügt  ausdrücklich  hinzu,  daß  das  Palatiuoi 
nebst  der  ganzen  Umgehung  ein  Rauh  der  Flammen 
wurde.  Sueton,  unser  i  weitwich  Ulster  Gewähramann 
berichtet  —  nnd  an  der  Glaubwürdigkeit  dieser  Nach- 
richt ist  doch  wohl  nicht  zu  zweilein  — ,  daß  Nero  von 
dem  auf  dem  Esquilia  gelegenen  Paläste  des  HSocnu 
aus  dem  Brande  lugeachaot  habe,  der  aicb  von  der 
Gegend  dea  Palatin  und  des  Cirkua  Haxltnus  her 
gerade  in  umgekehrter  Richtung,  als  das  Panorama 
ihn  schildert,  nach  Daten  la  bewegte.  Nicht  minder 
willkürlich  ist  die  Annahme  von  dem  Brande  der 
Basilika  Julia.  Es  ist  biolSoglicb  bekannt,  daß  weder 
das  Forum  noch  das  Kapitol  von  dem  Ncroniacbeo 
Brande  berührt  worden  sind.  Waram  also  diese  in 
allen  Punkten  falsche  Darstellung?    Warum  —  äagen 


*)  Biaiter    für    Architektur    und    Kunsthandwerk 
.  erlia,  Braun  nnd  Co.),  o 
durch  vortreffliche  Tafeln. 


(Berlin,  Braun  nnd  Co.),  namentlich   aosgeicichnet 


,y  Google 


1538         [No.  49.]         BERLINER  PHILOLOeiSCHB  WOCBBNSCHRIPT.    [8.  Detember  I88S.)    1M4 


wir  vor  allem  —  die  Nicbtachtnng  der  Nacbricbt, 
dall  Nero  dem  Broadc  vom  Palute  dea  MScsDaa  aus 
zuecschftatbabe?  Horaz  sagt  in  eiaer  aeiocr  scbönetcD 
Odeo,  dall  man  von  diesem  Paläste  aus  oacb  West«D 
Ceiraiidt  gaoi  Rom  tu  seiaeti  FüDen  geBcbeo  habe, 
oacb  der  anderi^D  S«ito  die  Campagna  bis  tu  dco 
Albaner-  und  Sabinerbergeo.  leb  dächte,  hier  läge 
für  den  Rünstlor  ein  deutlicher  Fiogerzeig,  wie  der 
Brand  Roms  unter  Nero  darzostellec  Gci.  und  welch 
effcreircDden  Vorderernod  lieferte  oicbt  Tacitus  Nach- 
riebt, Nero  habe  die  den  Palast  des  MScenas  am- 
gebenden  Gärten  den  Fliehenden  Offnen  lassen. 

Auch  im  einzelnen  zeigt  sich  ?ielfach  Mangel  an 
historischer  Treue.  Am  besten  gelungen  sind  die 
Tempel  am  Forum,  sowie  die  Basilika  Jalia  und  das 
Tabularinm,  sie  verraten  genaues  Studiam  der  Ober 
rcstc.  Dagegen  macht  das  Kapitol  eineo  Eindruck, 
der  der  Wirklichkeit  nicht  entapricbt.  Die  auf  dem- 
selben befindlichen  Tempel  sehen  aus,  als  seien  sie 
sfimtlich  an  einem  und  demselben,  noch  nicht  allzu- 
weit znrücklief enden  Tage  fertig  geworden;  alles 
strahlt  im  Glänze  blendenden  Uarmom,  und  nament- 
lich der  Japitertempel  zeichnet  sich  durch  eine  das 
Ange  fesselnde  Pracht  aus.  Es  hStte  doch  nicht  Ter 
Dessen  werden  dürfen,  daß  dieser  Tempel,  der  von 
Sulla  begonnen  und  von  Catulus  vollendet  und  dedi- 
ziert  war,  in  den  Tagen  des  Neronisehcn  Brandes 
DPgeföhr  14t)  Jahre  stand,  also  eicher  die  Spuren  des 
Alters  zeigte,  außerdem  aber  jn  einer  Zeit  erbaut 
war,  wo  man  in  Rom  Marmorbebleidung  iu  der  hier 
angenommenen  Ausdehnung  sicher  noch  nicht  ver- 
wendete. Anch  die  Säulen,  wenn  sie  wirklich  dorisch 
waren,  wie  die  Künstler  nach  der  Münze  hei  Cohen 
Coas.  T.  XXX.  Pet.  1.  2.  mit  Recht  angenommen 
haben,  waren  nicht  die  ursprünglich  von  Sulla  für 
den  Tempel  besümmten  Säulen  vom  Olympieion  ia 
Athen,  also  auch  schwerlich  von  Marmor.  Nach 
TacituB  waren  das  Gebälk  und  die  Adler,  die  das 
Dach  trugen,  von  Hoiz.  Das  sieht  denn  doch  alles 
anders  ans,  als  dieser  feenhaft  anzuschauende  Mar- 
morbau,  der  allenfalls  f^  den  nachmals  erbauten 
Tempel  des  Domitian  gelten  könnte.  Am  seltsamsten 
aber  nimmt  sich  auf  demselben  die  Weihinschrjft  aus, 
nach  der  der  Tempel  von  M.  Boratius  Fulvillns  ge- 
weiht ist,  d.  b.  dem  Konsul  des  Jahres  609  v.  Chr. 
der  den  allerersten,  zu  Snllas  Zeit  abgebrannten 
Tempel  dediiieite! 

Der  Palafin  nnd  seine  Paläste  gebfiren  mit  zu  den 
Partien  des  Panoramas,  in  denen  die  Künstler  mit 
Recht  die  Freiheit  künstlerischer  Bebandlnng  und  der 
schöpferischen  Thätigkeit  der  Phantasie  in  Ansprach 
nahmen,  denn  für  beides  lassen  die  erhaltenen  Funda- 
mente den  weitesten  Spielraum.  In  beiug  auf  die 
ArcbitoktuT  der  Palatinbauten  mCchte  ich  zwei  Fragen 
an  die  Künstler  richten:  1.  ob  sie  in  der  Thst  glanben, 
daß  antike  Ziege  1  m auern ,  speziell  die  ZiegeTmauern 
des  Patatin.  jemale  ia  Wirklichkeit  unverkleidet  zu 
Tage  gelegen  haben,  wie  sie  es  darstellen;  und  2.  ob 
sie  jemals  an  antiken  Bauwerken  solche  schräg  gegen 
den  Berg  sich  lehnenden  Fundameate  wahrgenommen 
haben,  wie  sie  an  der  Nordwestecke  des  Palatin  dar- 
stellen?   Ich  kenne  keine. 

Nicht  frei  von  historischen  Bedenken  ist  auch  der 
Vordergrund  des  Bildes,  Dort  erblicken  wir  zwischen 
Kapitol  and  Tiber  die  Reste  der  alten  Serviusmauer. 
Von  dieser  Hauer  war  aber  damals  Ifiogst  keine  Spur 
mehr  vorhanden.  Wir  müssen  doch  wohl  dem  Dio- 
oysiuB  glauben,  der  schon  für  die  Zeit  des  Augustus 
bezeugt,  din  Hauer  sei  nnter  nnd  hinter  den  ange- 
bauten BSusern  so  verschwucden,  daß  man  sie  kaum 
noch  nachweisen  kSnce.  —  Am  allerwenigsten  aber 
entspricht  dem  Charakter  der  Stadt,  wie  wir  sie  nns 


inr  Neronischen  Zeit  zu  denken  haben,  der  Torder- 
grand des  Panoramas.  Wir  wollen  mit  den  KöDstlern 
nicht  rechten  über  die  Form  der  Häuser  und  ihre 
seltsam  phantastische  Färbung;  dies  ist  ein  Gebiet,  wo 
man  ihneo  freie  Band  lassen  darf,  denn  wir  «i»ieD 
Geh  loch  terdiogs  nicht,  wie  ein  wohlerhaltenes  actilieB 
Haus  ausgesehen  bat;  aber  rechten  können  wir  mit 
ihnen  über  das  vollständige  Verfehlen  des  Charakters 
dieser  Stadtgeeend.  Zu  Füssen  des  Beschauers  liegt 
ein  Quartier,  das  in  Wirklichkeit  etwa  den  engsten 
Teilen  der  alten  Berliner  KOnigstadt  entspricht,  voller 
Gewerbtbatigkcit  uod  Handel,  ein  Quartier  mit  laogen 
Reihen  hoher  Mietshäuser,  die  an  engen  Strasifs 
liegen,  dazwischen  Kornspeicher  und  Kaufhallen, 
Märkte  für  Getreide-  und  Viehhandel,  kurz  ein  Quar- 
tier, in  dem  jeder  Winkel  für  den  Verkehr  ausgcnuttt 
ist;  in  dem  Panorama  daxegen  fSllt  der  Blick  twiscbea 
bunt  durcheinander  gestellten  Bäasera  auf  eine  sicti 
aufwärts  (wohin?)  siebende  Strasse  mit  cotsetüichem 
Pflaster,  eingefaßt  von  steinernen  Gartenmauern  zur 
Seite  eine  einsame  Kapelle  mit  der  fast  typisch  go- 
wordeuen  Cypresse,  hinter  den  Hauern  kleine,  ein- 
stöckige Bäuschen  mit  Scbänkcn,  umgeben  von  GErt- 
chen,  aufgespannte  ZeUdScber,  interessante  Hinter- 
treppchen, die  aufs  flache  Dach  führen,  Weinlanben, 
kurz  ein  Idyll  aus  Anacapri  oder  dem  Äibanergebirge 
oder  Olevano.  oder  aus  der  römischen  Campagna,  und 
dies  an  einer  Stelle,  wo  es  geradezu  eine  Absurdität  ist. 
Ich  glaube,  daß  (abgesehen  natilrlich  von  dem  ver- 
feblten  Plan  des  Bildes)  unter  diesen  Aosatellnngeo 
nicht  eine  ist,  die  nicht  mit  geringer  Mühe  bBtle 
beseitigt  werden  können,  ebenso  andere,  die  ich  hier 
Dur  Zürn  Teil  andeute.  So  fehlt  neben  dem  Pens 
AemiliuB  der  für  Rom  so  charakteristische  Pona 
snbliciuB,  ebenso  die  charakteristische  Ummaa«nng 
der  Tibe^nsel,  die  die  Form  eines  Schiffes  hatts. 
Das  jenseits  des  Tiber  liegende  Gebiet  ist  viel  zu 
ausgedehnt;  erst  in  Konstantins  Zeit,  also  250  Jahre 
später,  wurde  dieser  Stadtteil  etwa  so  groß,  wie  er 
auf  dem  Panorama  erscheint. 


Pro^rftmme  ans  DentMb)»nd.    1 

(Fortsetzung  aus  No.  48.) 
,  Das  Grab  Valentinian 
AndernacV  Hit  1  Tafel.  10  S. 
Der  alte  Name  der  Stadt  (Antonnacnm)  soll  nacb 
dem  Verf.  keltischen  Crsprnogs  sein.  Andere  um- 
schreiben an  tor  Nacha  oder  ante  Nacum  flnmen. 
Das  Anderoacher  Römerlagcr  hielt  sich  bis  zum 
Bunneosturm  unter  Attila.  Nach  AGtins  Ermordung 
wurde  es  von  den  Franken  demoliert.  Nun  hat  die 
Stadt  die  Überlieferung,  daß  in  ihr  ein  Kaiser  Valen- 
tinian beigesetzt  sei,  und  diese  Tradition  stutzt  sich 
auf  eine  ca.  um  1S30  in  der  Andcmacher  Kircbe 
wieder  aufgefundene  epannlange,  flasclieDfQrmige  Blei- 
tafel mit  der  Inschrifl:  ,OtBa  Valentiniani  imperatoris 
recnndita  a  ven.  Trov.  archicp.  Teoderico.  Tra»- 
latio  Valentioiani  imp.  facta  a  ven.  patri  do-  Vigado 
abb.  Lscensi  a.  MCCCXXXVIl.  Anno  d.  HCCCCXUU 
senatus  Andornacensis  hoc  Valeni.  caes,  Ang.  monu* 
mentum  pietatis  ergo  vidit."  Diese  Beisetzang  eines 
der  drei  Talentiniane  ist  jedoch  Fabel,  und  die 
Bleiurknnde  beweist  nur,  daß  man  in  Andenuch 
einmal  des  guten  Glaubens  war,  im  Besitze  der  Ge- 
beine eines  so  benannten  Kaieers  zu  sein.  Fr«lich 
hält  der  Lok af Patriotismus  dem  Zweifler  noch  heut- 
zutage das  Argument  entgegen;  .Etwas  Wahres  mnll 
doch  an  der  Sache  sein,  sonst  wäre  eben  dl«  Blei 
tafel  nicht  da." 

(Fortsetznng  folgt.) 
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1.  Rnensionen  und  Anzeigen. 

1.  Xenophons  Anabasis,  Erklärt  von 
Ferd.  VoUbrecbt.  Bd.  l.  Bach  1^111. 
8.  verbesserte  .Auflage,  beeoigt  noter  Mit- 
wirknng    vou    Wilh.  Vollbrecht.     Leipzig 

1886,  TeubDer.     1  M.  10. 

2.  Xeaopbona  Anabasis.  Erklärt  von 
Ferd.  VoUbrecbt  Bd.  II.  Bach  IV— VII. 
7.  verbesserte  Auflage,  besot^t  unter  Hit- 
wirkung   von    Wilh.  Vollbrecht.     Leipzig 

1887,  Tenbner.     1  M.  10. 

WeoD  ein  Bach  trotz  der  luehrbcben  Kon- 
korrenzans^ben  die  7.  und  8.  Anllage  erlebt,  nie 
diea  mit  den  beiden  Bandchen  der  Yollbrecbtscben 
Anagab«  von  XeDOpbons  Anabacis  der  Fall  ist,  so 
ist  dies  ein  ao  vollgültiges  Zeugnis  ffir  seine  Be- 
reehtignng  und  innere  Güte,  daß  jede  gegnerische 
Kritik  verstammen  maß  ttod  einer  ßespi'ecbnng 
denelben  nur  die  angenehme  Äafgabe  zn^lt,  anf 
die  bekannten  Vorzftgc  von  nenem  aufmerksam  zu 
machen.  So  ist  denn  zunächst  hervorzabeben, 
daß  die  bewäbrte  Schnlausgabe  in  der  8.  Anflage 
des  ].  and  in  der  7.  des  2,  Bäudchens  durchaus 
ihren  alteu  Charakter  bewahrt  hat  mit  ihrem  ans- 
führlicben  Exkurse  Aber  das  griechische  Heerwesen, 
mit  ihren  der  Übersiclit  fiber  das  Oanze  dienenden 
kaizen  Überschriften,  mit  ihrem  Kommentare,  der 
eine  genaue  grammatische  Unterweisung,  eine  er- 
schöpfende sachliclie  Erklämog  geben,  durch  ein- 
geetrente  Fragen  zn  tieferem  Nachdenken  anregen 
und  durch  geeignete  Winke  zn  einer  goten  deat- 
schen  Übersetzaog  anleiten  will.  Allerorten  findet 
man  die  nachbessernde  Hand  der  mit  der  fort- 
Bchreit enden  kritiscbeii  and  exegetischen  Forschung 
in  engstem  Zusammenhange  steheaden  Heransgeber. 
In  bezog  auf  den  Text  ist  das  Verfahren  beob 
achtet,  daß  mit  Hng  die  Interpolationen  einge- 
klammert sind;  die  hier  und  dort  gegebenen  kleinen 
Eigänzungen  dagegen  sind  unmittelbar  in  den  Text 
eingefügt.  Die  Be Vision  ist  durchweg  eine  ao 
sorgfältige,  daß  hier  nur  eine  geringe  Zahl  kleiner 
Versehen  zn  notieren  ist:  I  1,  5  steht  oivDtxiü:; 
1, 3,  12  wurde  ich  das  Satnm  des  6.  Mai  nicht 
au  daa  Ende  des  §  zn  den  Worten  JXe-isto  &i  xnl 
iiufictiabai,  Küpov  rg  KtXim^  setzen,  sondern  lieber 
zu  ivraü^s  d^ixvETxEit  an  den  Anfang;  I  3,  1 1  ist 
die  Schreibart  xA.  fittnjdeia  gegeben,  wehrend 
IV  3,  2  TiäwTiifieia  sich  findet  und  IV  1,  13  « 
■A  ticiT^Seia,  wo  Hng  nur  te  lict-n^Seia  bietet. 
1  8,  15  steht  Qi,  IV  5,  18   al  S£,  IV  6,  13  dSuva 


■rfv  H^i,  VI  7,  12  («iiä  toÜTOv,  VII  8,  5  S«tpai>. 
Ferner  «ind  im  1.  Bftadcfaen  vor  den  Interpunktionen 
in  wenigen  Fällen  die  acc.  graves  stehen  geblieben, 
und  I  ],  G  und  IV  ft,  2  sind  die  Parasangen  in 
Kommata  eiageachlossen,  während  diese  eoDst  weg- 
gelassen sind.  IV  2,  1  wQrde  ich  mit  Cobet  lin^a- 
fä-mK  XI  schreiben  (cfr.  IV. '5,  9)  and  ebenso 
VII  7,  14  Totnou. 

Bezüglich  des  Kommentara  ist  zn  bemerken, 
daß  die  für  die  Präparation  des  Schülers  nicht  not- 
wendigen sachlichen  Erörternngen  zomeiat  in  einem 
besonderen  Anhange  zusammengestellt  worden 
sind.  Ferner  iat  anznerkennen,  daß  die  gramma- 
tischen Noten  öfters  eine  verständlichere  Fassung 
erhalten  haben  Vielleicht  aber  dürfte  es  sich 
empfehlen,  die  Ausgabe  noch  etwas  mehr  dem 
Standpunkte  des  Schülers  anzupassen  und  ganz  be- 
sonders im  I.  Bändchen  die  grammatische  Bitdong 
des  heutigen  Obertertianers  mit  in  Bechnung  zn 
ziehen-  Weglassen  würde  ich  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  syntaktische  Regeln  wie  I  1,  3  zu 
Itci3ouX.  und  solche,  die  Kbetorik  betreffende  Be- 
merkungen wie  I,  8,  U  zn  oü  ^äp  xpaui^.  Wie 
I  1,  5  zn  ßapßetp.  der  Ausdmck  Verb,  sent  u.  decla- 
rand)  in  Verb,  des  Anssagena,  Erkennens  etc.  ge- 
ändert worden  iat,  würde  ich  II,  7  bei  ßouXcuo)!.. 
den  Ausdruck  Verba-  der  sinnlichen  and  geistigen 
Wahruebmnug  wählen.  Da  dem  Obertertianer  die 
Kasuslehre  des  üriechiachen  noch  etwas  Unbe- 
kanntes ist,  würde  ich  I  2,  35  itpOTepn  icevtk  iitiepnic 
mit  quinqne  diebns  ante,  I  3,  3  /aXeicü:  fifia 
toii  Ä.  irpoTfia«  mit  der  Andeutung  dativ  =  Iat 
ab),  caasae  seinem  Verständnis  näher  rücken;  bei 
schwierigeren,  weil  in  das  grammatische  Pensum 
der  Obersekunda  fallenden  Stellen  würde  ich  eine 
Anleitung  zn  einer  richtigen  Übersetzung  geben, 
z.  B.  I  5,  9  bei  Kji  SiEnnäjilai  zu  Nebensatz  die 
Worte  .dadurch  daß-  und  II  5,  22  bei  ühv  die 
Worte  „obgleich  es  möglich  ist'  hinzufügen.  Er- 
fabrnngsmäßig  machen  dem  Anfönger  im  Griechi- 
schen die  Partikeln  die  meiste  Schwierigkeit;  des- 
halb würde  ich  z.  B.  I  8,  20  ■:i  iJ.iv— rd  äi  durch  den 
Zusatz  alia  — alia  verstänülich  zn  machen  suchen, 
m  1,12t^  [ji^v—T^ai  mit. einerseits— andererseits" 
wiedergeben,  IV  1,  3  oä  Ttpäoiu  xoä.  Tqp.  mit  oü 
irpöaui  tüv  T.  T.  lUTiiüv  umschreiben,  IV,  l,  8  ü  mit 
.ob'  übersetzen,  IV  1,  17  binzurngen,  daß  Ivtaüfia 
mit  t6xe  Sk  oi^  üirefwvev  verknüpft  werden  muß, 
IV  1,  21  statt  des  anch  für  den  Sekundaner  schwer 
veratändlicheo  Bfickweises  auf  I  2,  10  die  Über- 
setzung .deshalb'  geben.  Endlich  würde  ich  die 
Verweise  auf  spätere  Stellen  wie  1 8,  21  a.  VI  5, 28, 
lU  1,  3  iDviuiv  s.  III  4,  46,  III  1,5  dvoutotvoüv 
Uigitizccby  Google 
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8.  VI  1.  22  n.  V  6,  36  giandsätzlicb  ansscliließen. 
Wie  schon  oben  gesagt,  betreffen  diese  Anflstellungen 
oar  Elemigkeiteo,  die  den  Wert  and  die  Brauch- 
barkeit des  gnten  Scholbnches  durchaus  nicht  be- 
einti^chtlgen.  Daß  eine  neue  Karte  mit  größter 
Sauberkeit  ond  Scharfe  ant^gefUUrt  ist,  das  ganze 
Buch  aber  durch  seine  äußere  Form  und  Aus- 
stattung dem  Rufe  der  berühmten  Verlagsbuch- 
handlung entspricht,  versteht  sich  von  seibat. 
Muhlhansen  i.  Th. 

Edmund  Weissenborn. 


G  Scbimmelpfeof;,  Orationes,  quae 
8iintiDMacartatoin(XLllIJetin  Olympio- 
doruD)  (XLVlIl)etiii  Lacriti  esceptionem 
(XXXV)  '  snb  DemoBtheois  oomiae  tra* 
ditae  Dom  aolus  einsdeniqne  oratoris 
esse  iudicandae  eint.  Doktordissertation. 
Marbarg  1887.  68  S.  8.  Leipzig,  Fock 
1  M.  50. 

Daß  diese  drei  Reden  nicht  von  Demosthenes 
stammen,  gilt  seit  Beoseler  und  A.  Scbaefer  für 
auBgeinaclit.  Letzterer  hat  gleichzeitig  aus  zahl- 
reichen Berührungen  in  XLIII  nnd  XLVIU  ge 
schlössen,  diese  beiden  Reden  möchten  denselben 
Verfasser  haben.  Blaß  bat  demnächst  (Att.  Ber,  III, 
1.  627)  diesem  selben  Manu  mit  Bestimm  iheit  noch 
die  XXXV.  Rede  zugeschrieben  und  angedeutet, 
er  sei  vielleicht  auch  der  Urheber  der  Reden  für 
ÄpotJodor. 

Dieses  „vielleicht"  ist  dann  von  P.  Üble, 
Qnaestiones  de  orationnm  Demostbeni  falso  addic- 
larum  scriptorihns,  Diss.  1883,  in  methodischer  und 
ein  drin  genderllntersncliung  zurückgewiesen  worden ; 
dagegen  erkennt  auch  Uhle  die  Reden  XXXV, 
XLIII  und  XLVIIl  einem  Verfasser  zu.  Die  obige 
Dissertation  wendet  sich  gegen  dieses  üben.' in 
stimmende  Resultat  von  Blaß  ond  Uhle  zn  dem 
Kachweise,  dafi  nur  XLIII  und  XLYIII  von  einem 
Verfasser  herrflbren.  Sie  glebt  nach  einer  Inhalts 
angäbe  die  Beurteilung  der  Art  der  Beweisführung 
jeder  der  drei  Beden.  Dieser  kann  man  im  all- 
gemeinen zustimmen,  namentlich  werden  bezüglich 
der  Macartatea  die  Worte  des  Erbschaft^esetzes 
fUypi  d:v£t|itü>v  nai'äuiv  in  eugem  Anschluß  an  Scboe- 
mann  richtig  gedeutet.  Nur  ist  der  Verfasser  — 
und  dasselbe  gilt  auch  von  Dhle  ^  etwas  schnell 
hei  der  Hand,  der  BeweisfOhrung  Ungereimtheiten 
vorzuwerfen,  wahrend  doch  ein  Beweisgrund  darnm 
nicht  gleich  nnsinnig  wird,  weil  er  nicht  schlagend 
ist.  Es  folgt  eine  Vergleichung  der  drei  Reden 
in  bezog  anf  ihre  Form  sowohl  unter  sich  als  mit 


einigen  unbestritten  De mosthen Ischen  Privatreden. 
Abev  dieser  doppelte  Gesichtspunkt  ist  für  die 
Untereuchung  von  entschiedenem  Kacht«il,  sie  ver- 
wendet zu  viel  Kraft  und  Raum  auf  den  nicht 
mehr  erforderlichen  Nachweis,  daß  die  drei  Kedeo 
nicht  von  Demosthenes  verfaßt  sind,  während  an 
Verschiedenil eiten  von  XXXV  gegenüber  XLIII 
nnd  XLVIII  kaum  irgend  etwas  beigebracht  wird. 
was  nicht  von  Blaß  selbst  angefahrt  wäre.  Die 
Entscheidung  der  Fi'age  hängt  also  wesentlich  davon 
ab,  ob  man  diese  Unterschiede  für  gewiehtig  genug 
hält,  um  verschiedene  Verfasser  anzunehmen.  Ich 
glaube  nicht,  daß  hierüber  zu  einem  objektiven  Ur- 
teil zu  gelangen  ist,  und  vermag  der  ganzen  Frage 
nicht  Wichtigkeit  genng  zuzuerkennen,  um  das 
sonderlich  zu  bedauern. 

Ein  erheblicher  Irrtum  findet  sich  S.  30,  wo 
Schimmeliifeng  meint,  Sositlieos,  der  Sprecher  von 
XLIII,  habe  die  Gegner  wegen  des  Ausrodens  der 
Ölbaume  auf  dem  erstrittenen  Grundstock  napavi- 
IJ.U1V  belangen  sollen  (vgl.  Lipsius,  Att.  Proz  S  29S). 
Auch  liegt  dos  Argument  durchaus  der  Sache  nicht 
so  fern,  als  der  Verfasser  glaubt.  Der  Sprecher 
schließt  nämlich  aus  dieser  unverantwortlichen  Aus- 
beutung des  Grundstücke,  daß  die  Gegner  es  gar 
nicht  als  ihr  wahres  Eigentum  ansahen  (la  o^Sbi 
TtpDTijiovtt'  EiüTiii  |-/eiv  ivötuCev),  und  meint,  die 
Gegner  hätten,  solange  ihr  Besitztitel  augefochten 
werden  konnte,  erst  recht  die  Verpfiichtang  ge- 
habt, schonend  mit  dem  Bestände  des  Grund- 
stücks umzugehen. 

Schneidemühl.  Th.  Tbalheim 


0.  E.  Schmidt,  Die  handscbriftlirtic 
Überlieferung  der  Briefe  Cieeros  an 
Attiens,  Q.  Cicero,  M.  Brntus  iu  Italien 
(X.  Band  der  Abb.  der  Egl.  Sachs.  Goaelt- 
scbaft  der  Wiss.,  pbil.  bist..  Klasse  S  275  — 
380)     Leipzig  1887,  S.  Hirzel.     6  H 

Ij.  Gariitt,  Nooias  Marcellns  and  die 
Cicero-Briefe.  Programtn  des  Progymna- 
siums  7U  Steglitz  1888.  24  S.  4. 

Ib'v-a  fei!  Mit  diesen  Worten  ist  die  derzeitig« 
Lage  der  Kritik  der  ciceronischen  Briefe  am  ein- 
fachsten nnd  besten  charakterisiert.  Wenn  aber 
alles  im  Flnß  ist,  läßt  sich  kein  festes  und  dauer- 
haftes Gebilde  schafi'en:  daher  das  lange  Ausbleiben 
der  längst  erwarteten  Ausgaben  von  L.  Mendelssohn 
sowie  von  L.  Gnriitt  nnd  0.  E.  Kchmidt.  Doch 
allmählich  ergeben  sieb  im  Flusse  sichere  Stand- 
punkte, von  denen  aus  sich  zuversichtlich  weiter 
operieren  läßt;  solche  Standpunkte  jedoch  sind  sehr 
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schwer  ZD  gewinnen,  am  so  mehr  Anerkennung 
verdienen  diejenigen,  welche  ons  ein  noü  niü  ge- 
geben haben.  Und  hielier  rechne  ich  in  erster 
Reihe  0.  E.  Schmidt  in  seiner  zn  bcapreclienden 
Schrift  fiber  die  handBchiiftliche  Übertiefernng  der 
Briefe  Ciceros  an  Atticus,  Q.  Cicero,  M.  Bintos  in 
Italien. 

Nachdem  Viertel  und  Yoigt  den  Irrtum,  als 
ob  M  49,  18  im  Besitze  des  Petrarca  gewesen 
oder  gar  von  ihm  selbstgeschrieben  sei,  gründlich 
beseitigt  und  als  ersten  Beiutzer  den  Florentiner 
Kanzler  Colncclo  Satntato  nachgewiesen  haben, 
handelt  es  sich  dämm,  von  wem  der  Text  der 
manns  prima  stammt,  und  auf  wen  die  Korrektaren 
zni ückzaführeu  sind.  Nach  Schmidts  eingehender 
Üntersuchnng  zerfällt  der  Text  erster  Hand  in 
1 1  AhteilöDgen,  vou  denen  jedoch  mehrere  von  dem- 
selben Abschreiber  gefertigt  sein  können.  Wichtiger 
ist,  was  Schmidt  durch  genaue  Vergleicliung  der 
üandschrift  der  Kori'ektoren  gefunden  hat.  Dar- 
nach stammen  die  Abäudernngen  von  den  Besitzern 
des  M  49,  18,  deren  Heihenfolge  war:  Colnccio 
Salntato,  Niccolo  Niccoli,  Lionardo  Bmni,  Donato 
Acciaivoli.  Es  würe  somit  M.  =  Coluccio  Salutato, 
U,  •=  Niccolo,  M,  =  Bi'uni.  Bestätigt  wird  Schmidts 
Resnltat  anch  dnrch  den  neu  anfgef u  ndenen  Hamilton - 
Bernlinensis  (H),  der  zwei  Jahre  nach  Coluccios 
T'>de  von  Poggio  eigenbündig  geschrieben  wurde 
niid  thatsächlich  von  den  KoiTekturen  M,  und  M, 
keine  Spnr  zeigt.  Bezüglich  der  Verbesserungen 
des  Colnccio  führt  Schmidt  ans,  daß  dieselben  zum 
Teil  auf  den  Veronensis  zurückzufüliren  seien,  zum 
Teil  auf  Konjekturen  berahen;  in  den  letzteren 
zeige  Ciiluecio  ein  verbiUtnismltDig  methodisches 
Verfahren  im  Vergleiche  zn  der  Leichtfertigkeit 
der  Humunlsten  in  deu  folgenden  Jahrzehnten. 
Während  Hofmaun  nnr  37  Korrekturen  auf  Niccido 
zurückgeführt  hnt,  ist  Schmidt  imstande,  53  Bei- 
spiele anznfiihren:  in  denselben  dürfen  wir  keine 
Koiijektnren  Niccolos  snchen.  es  beruhen  vielmehr 
alle  seine  Verändern n^rcn  anf  h an dschrifi lieber 
Grundlage;  die  letzlere  war  jedenfalls  unabhängig 
vom  Veronensis.  Die  Scbriftzügc  Bmnis  in  der 
littera  notarina  heben  sich  d entlieh  von  denen 
Colnccios  und  Niccolos  ab-,  no  sind  seine  Ab- 
änderungen leicht  erkenntlich.  In  ibuen  müssen 
wir  entsprechend  dem  Charakter  Dtunis  vorzugs- 
weise Konjektnren  vermuten;  diese  sind  oftmals 
recht  glücklich,  aber  immerhin  sind  es  Joch  nur 
Konjekturen,  was  gegenüber  Niccolos  auf  der 
Überlieferung  bcrulieitdeii  Verbesserungen  bcsoudcrs 
zu  betonen  ist.  Uleichwuhl  stehen  wir  noch  heute 
vielfach  nnter  dem  EiufluH  Bniuischer  Konjekturen ; 


beispielsweiBe  sind  wir  Att,  I  14,  5  ober  selii 
convitium  Pisoni  consuli  mirificum  facit  noch 
nicht  hinansgekommen,  and  doch  spricht  die  Über- 
liefemng  nicht  von  convitium,  sondern  hat  com- 
tnullium  oder  commwlticium.  Interessant  zur  Be- 
nrteilang  der  Bmnischen  Rezension  ist  anch  die 
Wahniebmnng,  daß  H  von  Bmni  beigezogen  wnrde; 
denn  das  Olossem  summum  mediaim  Att.  XV  I,  1 
steht  erst  Med.i,  aber  auch  in  H,  welchem  die 
zeitliche  Priorität  znßlllt.  Wenig  Bedeutung  kommt 
der  letzten  Hand,  n&mlicb  den  Textändernngen  des 
Donato  Acciaivoli  zu:  ganz  bedeutungslos  aber 
sind  die  nach  Acciaivolis  Tode  eingetragenen 
Korrekturen.  Soweit  gehen  die  lichtvollen,  anf 
Borgtältigster Schrift verglelchnng  und  wirklich  liebe- 
voller Hingabe  an  eine  höchst  beschwerliche  Arbeit 
beruhenden  Ausführungen  Schmidts  über  die  Ge- 
schichte des  Medicens  49,  18:  die  methodische  Ue- 
baudlnng  der  Frage,  die  weise  Beschränkung  eines 
massenhaften  Stoffes  l&ßt  uns  der  BeweisfQbrnng 
gerne  folgen,  und  mit  Scblnß  der  Lektüre  gesteht 
Ref.  gerne  zn,  anch  von  der  Richtigkeit  der  Resul- 
tate Schmidts  vollständig  überzeugt  gewesen  zn  sein. 

Im  zweiten  Kapitel  bespricht  Schmidt  die 
wichtigsten  Abkömmlinge  des  Med.  49,  IS;  darnach 
wäre  H  im  wesentlichen  eine  Kopie  des  M  49,  18 
nach  Coluccios  Korrektur,  nur  daß  H  den  im  M  49, 18 
fehlenden  Schluß  der  Briefe  andei'weit  sich  ver- 
schaffte. Auf  die  jüngere  italische  Überlieferung 
von  Cic  Att.  hat  der  Med.  jedoch  fast  gar  keinen 
EinflnO  ausgeübt;  vielmehr  muß  Poggio  als  Vater 
der  italischen  Vulgata  gelten  Diese  selbst  zer- 
teilt in  zwei  Handschriftenklasseu:  die  erste  hat 
Poggios  Test  lediglich  durch  Konjektur  weiter- 
gebildet, die  andere  ist  noch  dnrch  die  von  Niccolo 
benatzten  Codices  beeinflußt.  Es  eigiebt  sich  dar- 
nach tUi-  die  Testgestal  tu  ng  aus  Schmidts  Ans- 
fUhrungeu  die  Notwendigkeit  einer  genauen 
Koltation  des  M  49,  18;  im  übrigen  ordnet 
Schmidt  die  bandschriftUchen  Hülfsmittel  nach  der 
ihnen  gebtlbrenden  Bedeutung  nnd  hnt  damit  die 
Grnndlage  für  eine  Textgeslaltang  mit  rationeller 
A'erw?rtang  der  derzeitigen  Textquellen  geniin  an- 
gegeben. 

Sehr  dankenswert  ist  die  Beigabe  von  4  Tiileln, 
welche  uns  Ahbildangen  der  Schrift  des  Med.  nnd 
seiner  Korrektoren  anschaulich  darbieten. 

Wir  können  die  Schmidtscbe  Abliandlnog  nicht 
nur  den  CicerokcDnern  empfehlen,  simdern  nnment- 
tich  anch  jüngeren  Philolcgen,  welclic  ein  gediegene» 
Beispiel  methodischer  Arbeit  suchen  und  gleich- 
zeitig auch  einen  Blick  in  das  BUcherwesen  und 
die  Arbeitsweise  der  Humanisten  werfen  wollen. 
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Gehen  wir  zu  GnrlittB  Programm  über  Non  ins 
MarcelloB  und  die  Cicerobriefe  aber,  so  finden 
wir  Mer  eine  Arbeit,  welche  sich  an  TTnifang  der 
Vorarbeiten  und  Wichtigkeit  der  Keanltate  zwar 
nicht  mit  Schmidts  Abhandlang  messen  kann,  die 
aber  für  das  Gebiet  der  Fragmeute  von  Cic.  epp. 
einen  bedeutendeu  Foi'tachritt  zu  Terzeichnen  hat. 
Es  ist  Gurlitt  gelungen,  aaf  dem  engbegrenzten 
Baum  einer  Programmbeila^e  mehrere  Iirtlimer 
über  Cic  epp.  zn  beseitigen  und  zugleich  an  der 
Art,  wie  Nonius  die  Fragmente  Cic.  epp,  darbietet, 
die  Citierweise  und  das  gnnze  Verfahren  desselben 
zu  beleuchten.  Wenn  wir  bis  jetiit  Gurlitt  die 
Feststellnng  der  ^tze  verdanken,  daß  Tiro  Voll- 
st&ndiglieit  in  seiner  Sammlung  ciceroniscber  Briefe 
erstrebt  habe,  daß  wir  die  erhalteneu  Briefsamm- 
lungeii  in  derselben  Qestalt  besitzen,  in  welcher 
sie  die  Alten  lasen,  daß  schließlich  nur  die  Kief- 
Bchaften,  die  nach  Juli  44  geschrieben  wurden, 
vollständig  erhalt«n  sind,  von  früheren  nur  solche, 
die  nachträglich  znrückerlaugt  werden  konoteu, 
so  dürfen  wir  auf  grund  seiner  neusten  Unter- 
suchung anreihen,  1.  daß  alle  exzerpierten  Briefe, 
welche  die  Adresse  ad  Caesarem  trugen,  an  Oktavian 
gerichtet  waren,  da  eine  Sammlung  von  epp.  an 
C.  Julius  Caesar  nicht  nachweisbar  ist,  2.  daß 
alle  Fragmente  von  Cic.  epp.  ad  Caesarem  bei  Nonius 
aas  den  Briefen  an  Oktavian  stAmmen,  von  welchen 
eine  Sammlung  existierte,  und  3.  daß  auch  Citate 
aus  epp.  Oktaviaoa  an  Cicero  enthalten  sind.  Be- 
denken wir,  wie  schwierig  es  ist,  Fragmente  eines 
Schriftstellers  zu  ordnen  ond  so  Leben  in  die 
disiectj  membra  poetae  zu  bringen,  namentlich  aber, 
ein  wie  genauer  Einblick  in  die  Tagesgescbichte 
verlangt  wird,  um  Ciceros  Briefe  ttberliaupt,  ge- 
schweige Bmchst&cke  aus  denselben  chronologisch 
richtig  aneinander  zu  reiben,  so  werden  wir  Gur- 
litts  Verdienst  um  diesen  bis  jetzt  sehr  vemacb- 
lässigten  Teil  des  ciceronischen  Nachlasses  doppelt 
würdigen,  Gurlitt  also  hat  festgestellt,  daß  nicht 
mehr  als  zwei  Bücher  von  epp.  ad.  Caesarem  an- 
zunehmen seien,  und  dann  in  einem  Rekonatruktions- 
versncb  ein  Bild  des  Inhalts  dieser  epp.  entworfen: 
dieselben  gehen  von  Ende  Oktober  44  bis  Ende 
August  43  und  zeigen  uns  ganz  und  gar  den  Cicero, 
wie  wir  ihn  sonst  gegenüber  Oktavian  kennen  ge- 
lernt haben.  Gerade  diese  innere  Übereinstimmung 
der  Fragmente  mit  dem  Benehmen  Ciceros  in  dieser 
Zeit  ist  die  festeste  Stütze  für  die  Bichtigkeit  des 
Verfahrens  Gurlitts,  wonach  die  betr  Bruchstücke 
nicht  den  Briefen  an  Julins  Caesar,  gondern  an 
Oktavian  zuzuweisen  sind. 

Was  den  Nonins  betrifft,  so  kann  Garlitt  es 


nicht  über  sich  gewinnen  anzunehmen,  daß  derselbe 
Cicero  und  M.  Tnllins  tllr  zwei  verschiedene  Antoreo 
angesehen.  Das  stehe  fest,  daß  er  Ciceros  Brief- 
sammlung  nicht  benutzt,  sondern  sich  an  Speziil- 
vokabnlarien  nnd  grammatische  Vorlagen  gehalten 
habe. 

Erwähnen  will  ich  noch,  daß  Gurlitt  den  Text 
der  Fragmente,  der  manchmal  zur  Unkenntlich- 
keit entstellt  ist,  zum  Teil  auf  gmnd  von  Be- 
sprechung mit  0.  Hiracbfeld  zu  bessern  sncht;  audi 
L.  Muller,  dessen  mittlerweite  erschienene  Nonins- 
ausgabe  (I,  Band)  nicht  mehr  benutzt  werden  konnte, 
hat  dem  Herrn  Vert'.  zu  einigen  Stellen  das  Er- 
gebnis seiner  Textvergleicbung  sowie  Emendations- 
versnche  zur  Verfdgnng  gestellt. 

Wir  scheiden  von  den  beiden  besprochenen 
Arbeiten  mit  dem  Wunsche,  daß  recht  bald  die 
Früchte  dei'selben  in  den  sehnlichst  erwarteten 
Keuausgahen  der  ciceronischen  Briefe  erscheinen 
mögen! 
Tauberbischof^helm.  J.  H.  Schmalz. 

Giaaeppe  Caatelli,  L'etä  e  U  patria 
di  Qninto  Cnrzio  Enfo.  VoLnoie  prinN. 
Aecoii  Piceno,  TipograGa  di  Emilio  Gesari, 
1888.     90  S.  8"    L.  1,60. 

Aus  dem  Vorworte  erfahren  wir,  daß  der  Va^ 
fasser  eine  SchnlauEgabe  den  Curtins  zn  veran- 
stalten und  derselben  eine  Einleitung,  enthaltend 
die  Biographie  des  Schriftstellers,  voran zuschicboi 
beabsichtigte.  Sa  er  jedoch  sab,  daß  bezQgh'cb 
derselben  die  Meinungen  weit  auseinander  gingen, 
nnd  da  mittlerweile  Cocchia  eine  brauchbare  Schul- 
ausgabe erscheinen  ließ,  so  beschloß  er,  von  seinem 
ursprünglichen  Plane  ganz  abzugehen  und  ehie 
abschließende  Arbeit  über  Zeit  und  Heimat  des 
C.  zu  liefern.  Da  ist  er  nun  zu  einem  B^snlUte 
gekommen,  4ss  der  herkömmlichen  Ansicht  wider- 
spricht, und  über  welches  sich  die  Freisrichter- 
kommission  an  der  Accademia  dei  Lincei,  weldiet 
der  Verfasser  seine  Arbeit  im  Januar  18S5  ein- 
gereicht hatte,  dahin  äußerte,  daß  dieselbe  von 
Geist  und  Kenntnissen  zenge:  sie  enthalte  zwar 
auch  nur  eine  neue  Konjektur:  diese  sei  aber  mit 
bemerkenswerten  Gründen  vorgetragen.  Während 
von  den  deutschen  Philologen,  ebenso  nenerding« 
von  Cocchia  nnd  Dosson,  Cnrtius  unter  Ctaadius 
gesetzt  uufl  diese  Ansicht  auch  von  Tira- 
boBcbi  verfochten  wird,  setzt  CastelU  den  Schrltl- 
Bteller  unter  Marcus  Anrelins  (S.  44).  Alles 
kommt  auf  die  Interpretation  der  Stelle  X  9,  I — 7 
an   (8.    21),   nnd   wen   der  Nachweis,   daß    odt 
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novam  üdae  sehr  wohl  Glandins  bezeichnet  sein 
kann,  ohne  daß  deshalb  der  Autor,  dessen  Werk 
dnrcbaoB  den  Charakter  der  Wahrheit  nnd  des 
Preimnts  trägt  (S.  29),  der  Schmeichelei  bezichtigt 
zn  werden  braucht,  nicht  fiberzengit,  der  mag 
CastelliB  Hypothese,  nach  der  Curtius  bald  nach  169 
9.  Chr.  (S.  67)  zn  Bchreiben  aufholte,  nacbieseo, 
da  hier  nicht  der  Baum  ist,  jene  , bemerkenswerten 
GrOnde" ,  die  ihn  zn  jener  Annahme  bestimmten, 
weitläufig  anzuführen.  Es  ist  wohl  zn  bezweifeln, 
daß  man  mit  Caat«lli  Uänner  wie  Dosson,  dessen 
Werk  in  dieser  Wochenschrift  1888  No.  29/30 
8.  930  ff.  angezeigt  ist,  und  das  auch  von  jenem 
als  eine  ganz  voitrefiliche  Leistung  bezeichnet 
wird,  bezaglich  der  Oatiemng  des  Curtius  der 
traditionellen  Voreingenommenbeit  zeihen  wird 
(Anhang  6.  87).  Dieser  liat  auch,  um  anderer 
Gelehrten,  die  Castelli  6.  7  selbst  erwähnt,  nicht  zu 
gedenken,  eine  eingehende  Untersuchung  derQnellen 
des  Curtius,  die  Castelli  S.  79  f.  für  nötig  erachtet, 
im  2.  und  3.  Kapitel  des  2.  Teils  in  einer  Weise 
gegeben ,  daß  dieselbe  wohl  für  abgescblüseen 
gelten  kann.  C.  vergleicht  die  Situation  der  Mo- 
narchie Alexanders  d.  Gr.  nach  dem  Tode  des- 
selben mit  irgend  einer  Situation  Borns  (S.  38): 
mit  weither  —  bat  er  nicht  verraten. 

Ingterbni^.  E.  Kräh. 


Heinrich  BrnoD,  Geechichte  der  grie- 
ehiäcbeo  Eänstler.  Zweite  Auflage.  Voll- 
stfiDdig  iu  circa  fünfzehn  LieferuDgen  ä  1  M. 
Stuttgart  1889,  Ebner  &  Scabert  (Paol  Nelf). 
Bis  jetzt  erschienen  7  LieferoDgen. 

'Zweite  unveränderte  Anflage'  sollte  es 
heiflen.  und  damit  wäre  eigentlich  alles  gesagt. 
Wenn  ein  Verleger  es  für  vorteilhaft  hält,  ein 
längst  vergriffenes  Werk  in  unveränderter  Gestalt 
von  neneo  auf  den  BUcliermarkt  zn  bringen,  so 
mSgen  sich  diejenigen  freuen,  die  es  oecb  nicht 
besitzen  und  nnu  so  viel  hilliger  erwerben  können, 
mögen  sich  die  Antiquare  ärgern,  die  ihre  Exem- 
plare nun  ohne  Gewinn  oder  mit  Verlust  losschlagen 
mOssen;  außer  ihnen  aber  geht  die  Sache  niemanden 
etwas  an:  auch  der  Verfasser  verrät  ja  durch  sein 
ädiweigen,  daß  sie  ihn  nichts  angebe. 

Doch  der  Verleger  hat.  indem  er  das  Würtchen 
'unverändert'  auf  dem  Titelblatt  vergaß,  auch  in 
dem,  welchem  Urunne  Künstlergeschichtu  schon 
l&ngist  ein  nueutbehiiiclicr  Besitz  ist,  Erwartungen 
(s.  Kunstcbionik  XXIV  Nu  I  S.  10)  und  Wiiasclic 
snfger^t,  die  nun  lant  werden.  Zwar  daü  der 
Heister   selbst  nach   drei  Jahrzehnten   zu    seiner 


KQnstlergescbicbte  zurückkehren  würde,  nm  sie  dem 
heutigen  Wissen  gemäß  nmzngestalteu,  das  hat  wohl 
keiner  geglaubt,  ja  keiner  gewünscht.  Wer  möchte 
nicht  lieher,  daß  er  uns  die  Kunstgeschichte  schenkte, 
zn  der  diese  Geschichte  der  Künstler  nnr  die  Vor- 
arbeit sein  sollte.  Dennoch  ist  iu  den  dreißig  Jahren 
nicht  zum  wenigsten  dnrch  Brunns  Anregung  und 
auf  der  von  ihm  geebneten  Bahn  die  Forschung 
so  gewaltig  vorangeschritten,  so  gewaltig  haben  die 
Fnnde  der  letzten  Jahrzehnte  mit  der  Kunstge- 
schichte auch  die  Kunstlergescbicbte  gefördert,  daß 
ein  unveränderter  Abdruck  dessen,  was  vor  so  langer 
Zeit  die  Summe  unseres  Wissens  war,  uns  fast 
wie  ein  Unrecht  gegen  den  erscheint,  dessen  Namen 
das  Werk  neben  der  Jahreszahl  1889  nicht  mit 
Ehren  tragen  kann.  Ein  unveränderter  Abdruck 
sollte  stets  die  Jahreszahl  des  Originals  bebalten. 
Doch  wie  soll  man  sich  eine  zweite  Anflage 
der  Kunstlergescbicbte  wünschen?  Es  widerspricht 
im  Grunde  dem  Wesen  einer  'Vorarbeit',  daß  sie 
eine  uene  Auflage  erlebt;  sie  sollte  nnr  dnrcti  die 
'Uauptarbeil'  ersetzt  werden.  Aber  es  ist  doch 
nicht  nar  das  Ausbleiben  der  'Kunstgeecliichte', 
welches  eine  zweite  Anflage  der  'Kfiostlffl-gescliichte' 
wünschenswert  und  möglich  machte.  Für  den  Ver- 
fasser war  diese  eine  'Vorarbeit'  zn  jener;  indem 
sie  es  fiir  jeden  Arcl^ologeu  war,  wurde  sie  für 
die  Wissenschaft  weit  mehr,  und  sie  wird  auch 
nicht  fiberflüssig  sein,  wenn  die  Geschichte  der 
Kunst  endlich  erschienen  sein  wird.  Deshalb  wäre 
es  wohl  berechtigt  gewesen,  ihr  eine  zeitgemäßere 
Gestalt  zn  geben,  in  der  sie  wieder  einmal  ein  paar 
Jahrzehnte  hindurch,  wenn  auch  nicht  im  gleiclien 
Sinne  wie  bisher,  im  Rüstzeug  des  Archäologen 
eine  der  ersten  Stellen  hätte  einnehmen  können. 
Des  Verfaaseis  Zeit  war  zu  solcher  Arbeit  wahrlich 
zn  kostbar:  aber  ein  anderer  hätte  sich  derselben 
mit  der  schuldigen  Fielät  unterziehen  können. 

In  weit  gi-ößerem  Umfange  als  vor  dreißig 
Jahren  scheinen  lienti>  Kttnstlergeschichte  und 
Kuustgrescbichte  zusammenzufallen,  und  eine  Bear- 
beitung der  ersteren  hätte  der  letzteren  nicht 
Vollreifen  dürfen.  Deshalb  hätte  mau  große  Ab- 
schnitte des  Werkes,  ohne  Zweifel  gerade  die- 
jenigen, welche  für  ihre  Zeit  die  bedeutungsvollsten 
waren,  allerdings  onveiändert  lassen  künnen  in  der 
zuversichtlichen  Hoffnung,  daß  sie  bald  dnrch  die 
entsprechenden  Abschnitte  der  'Kunstgeschichte' 
ersetzt  werden  würden.  Nnr  hätten  hier  Znsätze 
über  den  Zuwachs  des  Uateriak  und  die  neueren 
Behandlungen  der  einzuliioii  Fragen  orientieren 
müssen.  Aber  im  Übrigen  würde  der  'Küu»ttler- 
güschiclite'  nudi  eine  Fülle  neuen  Stoffes  geblieben 


,y  Google 


1535  (No.  49.]  BERLINER  PBILOLOOISCBB  WOCBENSCBRIPT.    [8.  Dezember  1888.)    1538 


sein,  deo  eine  'Kanstgescbictate'  Dicht  vor  dem 
Leser  ausbreiten  kann,  und  mancber  ÄbBChnitt 
wttrde  eine  ganz  andere  Geataltong  gewonnen  haben. 

Doch  es  bat  lieinen  Zweck,  nnerfmite  Wünsche 
an  einander  zn  reiben;  ein  WnnBch  nnr  aoll  noch 
voi'gebracht  werden,  der  nocb  erfüllbar  scheint. 
Ein  Ideiner  Teil  dessen,  was  wir  von  einer  Bear- 
beitnng  der  KUnstlergeschichte  wünschen  möchten. 
liönnte  auch  bei  dieser  unveränderten  Auflage  noch 
geleistet  werden,  wenn  die  Refjpister  dnrch  die  in 
den  dreißig  Jahren  bekannt  gewordenen  Künstler- 
namen vervoUatSndigt  nnd  zn  einem  Repertortnm 
der  neueren  Litteratur  erweitert  würden.  Würde 
dadurch  der  Umfang  des  Baches  um  einen  Bo^en 
oder  wenig  mehr  wachsen,  so  lißnnte  er  auf  einer 
anderen  Seite  ohne  Nachteil  eingeschränkt  werden, 
wenn  die  alphabetischen  Künstlerverzeichnisse, 
soweit  sie  heute  durch  andere  Arbeiten  vollkommen 
ersetzt  sind,  wie  das  bei  den  Vaaenmalern  durch 
Kleins  'Meistersignaturen'.  bei  den  MUnzstempel- 
ecbneidern  dorch  die  Arbeiten  von  Sallet«  nnd 
Weils  der  Fall  ist,  bei  den  Qemmen  schnei  dem 
durch  Furtwünglers  'Stndien'  im  Jabrhnch  des 
Archäologischen  Instituts  demnächst  der  Fall  sein 
wird,  nicht  von  neuem  abgedruckt  würden. 

Berlin.  Friedrich  Koepp. 


Conrad  Cichorins,  Rom  und  Mytilene. 
Leipzig  1888,  Tenbner.     66  S.  8.    2  M. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  HabUitations- 
ECbrift  hat  im  Mai  1887  in  der  Innenmauer  der 
türkischen  Festung  zu  Mytilene  zwei  Inschrift- 
Steine  nebst  mehreren  Fragmenten  gefunden.*) 
Durch  die  im  großen  und  ganzen  richtige  Er- 
klärung derselben  und  dnrch  die  zweckentsprechende 
Heranziehung  und  Erlänterung  zweier  schon  be- 
kannter mytilenäischer  Urknnden  (Fabricias  .Mit- 
teilungen des  ath.  Inst."  IX,  83  und  Conze  .Reise 
anf  der  Insel  Leslios'  Tafel  VII,  vgl.  Böckb 
CIGr.  2I6Ta)  bat  er  die  Beziehungen  der  les- 
biscben  Hauptstadt  zum  aiigustischeu  Rom  anf- 
gehellt.  Die  Rekonstruktion  de«  groDen  Monu- 
mentes, das  die  bezüglichen  Dokumente  enthielt, 
und  die  zeitliche  Fisieruug  der  einzelnen  Stücke 
scheint  mir  durch  die  überzeugende  Beweisführung 
des  Verf.  derartig  gesichert,  daß  ich  in  diesem 
Punkte  wenigstens  einfach  seine  Ansicht  zn  re- 
ferieren habe. 

Mytilene   war  nach  dem   Antiocbnskriege  565 

*>  Eine  Anzahl  anderer,  weniger  wichtiger  Funde 
lind  ioiwiscben  im  ersten  Hefte  der  dicsjShrigen 
athen.  Mitteilungen  veröffentlicht  worden. 


von  de»  Efimern  als  freie  Stadt,  wie  es  scheint, 
anerkannt  worden.  Durch  das  Verhalten  seiner 
Bürger  im  ersten  mi  Ihn  datischen  Kriege  zog  es 
sich  aber  den  gerechten  Qrall  der  Römer  zn  nnd 
wurde  674  von  Minucius  Thermus  zei-stört  Doch 
schon  nach  Terlanf  weniger  Jahre  (t>92)  wird  der 
Stadt  die  Freiheit  wiederhergestellt,  indem  Theo- 
phanes  seinen  Einfluß  bei  Pompeius  im  Interesse 
der  Heimat  verwendete.  Die  dankbarst«  Ge- 
sinnung bekundete  die  Stadt  in  guten  wie  in  bösen 
Tagen  ihren  Wohlthfttern,  besonders  Pompeius  and 
seiner  Familie.  Nachdem  die  Würfel  gegen  iho 
entschieden,  konnten  die  Mytilenäer  nur  durch  din 
dringendsten  Vorstel langen  des  Fompelns  von  ihrem 
Vorhaben,  ihn  bei  sich  zu  behalten  and  zu  be- 
schützen,  abgebracht  werden  (Flut.  Pomp.  74). 
Aber  auch  nach  Pompei]is'  Tode  blieb  Mytilene 
einer  der  Sammelpunkte  der  Anticäsarianer,  wie 
Cich  an  einzelnen  Beispielen  zeigt.  Am  besten 
ei-sehen  wir  dies  wohl  ans  der  Geschichte  des 
Sex  Pompeius.  Nach  der  Niederlage  bei  Nan- 
lochns  718  glaubte  er  keine  sichrere  Obhut  finden 
zn  können  als  b^i  den  getreuen  Mytilenäcm,  die 
ihm  denn  auch,  wie  einst  während  der  Schlacht 
bei  Pbarsalus,  eine  freundliche  Aufnahme  ge- 
wahrten. Dies  konnte  ihnen  Antonius  geviü 
nicht  als  Verbrechen  anrechnen,  war  er  doch 
selbst  anfangs  bereit  gewesen,  dem  Pompeios 
entgegenzukommen  (App.  civ.  V  133).  Aoflerdem 
begab  sich  ja  der  letztere,  sobald  er  von  den 
acblecbten  Erfolgen  des  Antonius  im  CNten  horte 
und  dadurch  zu  neuen  Abenteuern  veranlaßt  wurde, 
anf  das  Festtand  hinQber.  Es  Ist  nicht  nberllefei-t 
nnd  aticb  nicht  sehr  wahrscheinlich,  daß  bei  diesen 
kriegerischen  Plänen  und  Rästangen  er  bei  My- 
tilene Unterstützung  gefunden  habe.  Die  Ver- 
mutung von  Cich.  ist  daher  zurückzuweiseo ,  es 
habe  M.  Titins  die  Stadt  wegen  ihrer  Parteinahme 
für  Sestns  gezüchtigt,  and  daraus  sei  die  In- 
schrift CIL.  m  455  zu  erklären,  die  rCmische 
Kauflente  zu  Eliren  ihres  patronns,  des  (Stalt- 
halters?) M.  TitioB,  in  Mytilene  errichtet  haben. 
Von  der  Katastrophe  des  Sextas  bis  734  sind 
wir  über  Mjtilenes  Verhalten  nicht  unterrichtet. 
Wenn  wir  aber  hören,  daß  es  der  Stadt  gelang, 
bei  Octavian  die  Erneuerung  des  durch  Pompeius 
erlaugten  Bündnisvertrages  durchznsetzen ,  wenn 
wir  uns  erinnern,  wie  nach  der  Schlacht  bei 
Actium  Octavian  den  griechischen  Stildten  nach 
Maßgabe  ihrer  politischen  Stellung  Belohnung  nnd 
Bestrafung  zukommen  ließ  (vgl.  Dio  LI  2),  nnd 
wenn  wir  die  stets  bei  solchen  Anl&sson  von  den 
Römern  angewendete  Politik  in  ErwfigODg  ziehen, 
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90  wird  der  Scfalnß  wohl  nicht  zn  kaiin  sein,  daß 
die  Uftileoäer  in  jener  Zeit,  wo  die  Pompeianer- 
partei  aasgespiolt  hatte  nnd  andere  QegtUfUze 
obwalteten,  sich  Octavian  geo&heit  and  ihn 
anteratützt  haben.  Cich.  dagegen  erklärt  jene 
Thatsacbe  durch  die  Parteinahme  der  Stadt  für 
Poopeins  und  <iie  dadnrch  seiner  Ansicht  nacti 
entatandeDe  Feindschaft  mit  Antonius  (p.  28), 
eine  B^rOndang,  die  ebenso  kilnetlich  wie  verfehlt 
ist,  znmal  die  Bekämpfung  des  Sextus  durchaus 
im  Interesse  des  Octavian  lag,  —  Den  Winter 
723  auf  724  und  ebenso  den  von  724  auf  725 
{Suet.  An^.  17  n.  2fiJ  verbrachte  der  siegreiche 
Feldherr  aufSamos,  hier  beschäftigte  er  sich  mit 
den  Verbftltnissen  der  Griechenstädle.  Unzweifel- 
haft ist  diese  Gelegenheil  wie  von  Mylasa  {Oitten- 
beiger  syll,  271),  so  auch  von  Mjtilene  benutzt 
worden,  nm  den  COsar  fär  die  Angelegenheiten  der 
Stadt  zn  interessieren,  mit  Berufung  offenbar  auf  die 
oben  vemiDtete  Steltnngnahme  während  des  Krieges. 
Bei  deu  Hasimen  des  Augustus,  der  wenigstens 
im  ersten  Teil  seiner  Regierung  dem  Senat  das 
Recht,  Bttndnisse  abzuschließen,  inerkannte,  kann 
es  DUO  nicht  Wunder  nehmen,  daS  noch  ein  no< 
minelies  Seuatuskonsult  znr  Ratifizierung  des  in 
Jen  Vorverhandlungen  bereits  bewilligten  Veitrages 
Dotwendig  wurde.  Von  eben  diesem  wichtigen 
Aktenstücke  hat  Cich,  ein  sehr  bedeutsames  Frag- 
ment gefanden;  es  ist  ein  in  der  Wand  des  tar- 
kiscben  Castro  verbauter  Stein,  der  14  Zeilen  ent- 
liält,  die  vom  Verf  im  allgemeinen  richtig  ergänzt 
Herden  mit  Zabülfenahme  der  bekannten  Konsuite. 
Der  Beschluß  ist  sehr  kurz,  nnr  das  Praskript 
scheint  zu  fehlen.  Anf  den  Antrag  Octavians,  der 
hier  in  seiner  Eigenschaft  als  Kousnl  erscheint 
(p.  27)*),  wird  dem  Gesuche  der  ra} tilenäischen 
Gesandten  —  unter  denen  Potamo,  des  Lesboüax 
Sohn,  und  Kriuagoras,  des  Kai lippos  Sohn,  be- 
sonders zp  nennen  sind,  aul^rdem  der  bereits  in 
schriftlich  bekannte  Herodes,  des  Kleon  Sohn  ~ 
willfahren:  der  Symmachievertrag  sotl  erneuert 
nnd  die  Gesaudtschaft  ermächtigt  werden,  auf  dem 
Kspitol  ein  Opfer  zo  bringen ;  es  soll  verslattct 
sein,  die  früheren  auf  Mytilene  bezüglichen  Ver- 
f&gnngcn  des  Senats  anf  eine  Bronzetafel  einzn- 
graben  nnd  auszustellen.  Als  Konsul  solle  der 
Kaiser  durch  den  Qnäistor  aucli  fflr  den  Unterhalt 


*)  Dalt  Z.  lO  Ö  ü::a;bt  richtig  ergfinit  sei,  be- 
»ciü'lt  allerdings  P.  Viereck,  Scrmo  graecus,  quo 
BeDstoe  p.  r,  .  .  in  eciiptio  pablicjs  usi  sunt,  eia- 
minatur  (p.  45).  GOttinger  Preisschrift  1888  leb  habe 
das  ifbr  lesenswerte  Buch  erbt  nachträglich  benutzen 
können. 


nnd  die  Wohnong  (t^icoc)  der  Gesandten  soi^n 
lassen,  xäö<u£  9v  aä-cij!  i*.  tüjv  ST]p,03i'aiv  itpeLTfLÖTiuv 
irfuTnü«  tE  tf,t  fSi'as  !p9iv>|Tai.  Da  Octavian  noch 
nicht  den  Titel  It^MtCi  führt  nnd  seine  Anwesen- 
heit in  Rom  Voraussetzung  ist,  „so  fällt  unser 
Dokument  in  die  Zeit  »wischen  August  725  (Rfick* 
kehr  aus  Asien)  und  deu  13,  Januar  727'  (p.  27). 
Cich.  nimmt  unn  (p.  24,  p  29)  au.  es  sei  das 
Senatnskonsult  auf  den  folgenden  Quadern  fort- 
gesetzt, jedoch  vorher  ein  kaiserlicher  Brief  ein- 
gelegt worden.  Ich  halte  dies  fQr  wenig  probabel, 
zumal  sich  die  angeführten  Worte  sehr  oft  in 
Senatnakonsnlten  als  solenne  Schlnßwendnng  finden. 
Es  ist  in  der  That  nicht  abzusehen,  was  noch 
weiteres  hätte  folgen  sollen.*)  Was  aber  in  der 
ürkundenzusammenstellnng  selbst  noch  folgen 
mußte,  das  zeigt  das  KoqeqU  und  auch  die  ans 
erhaltenen  Reste  der  ersteren.  Zunächst  ein  Brief 
des  Kaisers,  der  sich  mit  den  mytilenSischeu  Ver- 
hältniasen  beschäftigt  (7piiii[i.aT3  Kiis^tpoi  ergänzt 
Cich.  als  Überschrift  nach  dem  Illuster  des 
S.  C.  de  Aphrod),  Erhalten  ist  nur  eine  halbe 
Zeile:  [«JS»]]  TipÖTspov  iv6Tu-/sTe  [ioi  xat  l7pai)'a 
npic  .  .  , :  Cich,  ergänzt  tijv  ouTxXfitov,  well  der 
Kaiser  der  Gesandtschaft  direkt  geantwortet  haben 
würde  (p.  28),  was  mehr  als  zweifelhaft  ist. 
ufiSc  könnte  sehr  wohl  stehen,  wie  ja  auch  das 
zweite  Schreiben  des  Augustus  an  Mjtilcne  (728) 
den  Gesandten  übergeben  und  durch  sie  weiter 
befördert  wii-d  (p  56).  Cich,  fand  in  der  Festung 
noch  ein  gebrochenes  Stück  verbaut,  das  zn  der 
Inschrift  gehört,  leider  aber  nicht  genan  genug 
von  ihm  beschrieben  wird  (p.  29  und  in  d.  Mitt. 
a.  a,  0,),  Es  ist  jedenfalls  die  Fortsetzung  des 
Kaiserbriefes;  von  den  Gesandten  wird  Potamo  ge- 
nannt und  zwar  zweimal;  an  zweiter  Stelle  liest 
man  direkt  unter  seinem  Namen  ANTIK;  sollte 
die  Ergänzung  von  Cich.  'Avriii[).Ei'5iij  oder  'Av- 
T(x[ptiTi];  richtig  sein,  so  hätten  wir  hierin  ein 
Zeichen  daftlr,  daß  es  sich  um  eine  andere  Ge- 
sandtschaft handelt;  denn  im  S.  C.  ist  unter  llo- 
Tii(i,iuv  zu  lesen  KXEuivDt  ii?,t.  Aber  auch  ohne- 
dem konnte  ich  mich,  wie  gesagt,  der  Ansicht  des 
Verf.,  es  sei  hier  nach  dem  Brief  uocli  eine  Fort- 
setznug  des  Konsnlts  gegeben,  nicht  anschließen; 
das  Fragment  stellt  vielmehr  einen  Teil  des  724/5 
anf  Samos  erlassenen  Dekrets  dar. 

Der  Bestimmung  des  S.  C.  geraäU  folgt  nun- 
mehr als  zwei tw ich tigstcs  Stück  des  Monumentes 
die  Beurkundung  desjenigen  Vertrages,  der  im 
Jahre  725  oder  726  erneuert  wurde.     Es  ist  da?, 

•)  Bbeoso  urteilt  auch  Viereck  a   a.  0. 
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wie  bereits  der  erste  Heraasgeber  and  AnfGnder 
diessB  dicht  bei  dem  ersten  Blocke  verbanten 
Fragments,  FabricioB,  a.  a-  0.  sehr  einfacli  ans 
dem  Namen  dea  Konsuls  T>.  Junina  Silanas  (Kol.  I 
Z.  14)  ersclilossen  bat,  ein  Teil  der  Urkunde,  durch 
die  im  Jahre  692,  wo  Silanus  das  Konsulat  be- 
kleidete, die  von  Pompeins  der  Stadt  vieder- 
bet-geetellte  Freiheit  offidell  beglanbigt  wird.  Die 
Ei^änzangen  von  Cich.,  der  seine  eigene,  voll- 
BtAndigere  Kopfe  za  gründe  legt,  sind  hier  weit 
weniger  glücklich,  z.  T.  sogar  völlig  mißlangen, 
wie  das  Viereck  in  Oberzeugender  Weise  dnrch 
genauere  Beobacbtnng  des  Bprachgebiancbes  nach- 
gewiesen hat  (beisp.  steht  uic  te.  für  &dv  tc  Z.  4 
n.  9).  Viel  schwieriger  als  die  Kestitntion  der 
zweiten  ist  die  der  ersten  Kolamne  dieses  Blockes; 
aoch  hier  hat  in  den  meisten  FäUeu  Viereck  das 
Richtigere  getroffen.  Was  den  Inhalt  der  beiden 
Kolaranen  betriK,  so  erfahren  wir,  dafi  zwischen 
Rom  nnd  Uytilene  im  Koosalatejahre  des  Silanos 
ein  Symmachierertrag  abgeachloaseti  werden  nnd 
der  Konsul  ftlr  Ausfertigung  nnd  Aurstellnng  des- 
elben  sorgen  .solle.*)  Ähnlich  wie  im, 9,  G.  von 
Astypaläa  folgt  anf  den  Senatsbeechlafl,  aber  vpn 
diesem  gesondert,  in  der  Kol.  B  die  formnla 
-foederis  selbst  Sie  ist  in  dem  bekannten  solennen 
Stile  gehalten  und  bietet  nichts  Besonderes  oder 
EigeDtflmliches  Umsoweniger  h&tte  sieb  der  Verf. 
zu  der  Ansicht  verleiten  lassen  dttrfeu.  es  gehöre 
die  formnla  nicht  dem  Vertrage  von  692,  sondern 
dem  —  wie  er  meint  —  nach  dem  Autiochus- 
kri^e  (s  o.)  geschloasenen ,  durch  ein  S.  C. 
sanktionierten  Bflndnlsse  an  (p.  2&).  Seine  Gründe 
sind  unzureichend,  wie  auch  Viereck  erkannt  bat. 
*0oa  irpÖTSpov  Ojri  -rijs  m>TxX>)TOU  tpi^afvÖptuit«  0U7- 
xe/cuptjitfvti  bezeichnet  Bicht  mehrere,  sondern  die 
verscbiedenen  Stipulationen  eines  Eonsnites  In 
bezog  anf  die  Erwähnung  der  Bnadesgenossen  nnd 
des  Gebietes  von  Mytilene,  die  ffir  jene  Ansicht 
sprechen  sollen,  ist  auf  die  Gepflogenheiten  des 
Urkundenstils  hinzuweisen;  ferner  konnte,  da 
zwischen  den  beiden  Stftoken  ein  bedeutender 
Zwiacbenraum  sich  befindet,  nach  dem  S.  C.  z.  B. 
noch  ein  Brief  (Dekret)  des  Pompeius  eingelegt 
sein.  Noch  manches  andere  tieße  sieb  einwenden, 
beisp.  iBvEoOai  Z.  5,  was  den  Äbschlaß,  nicht  die  Er- 
neuerung (dvavetüsas^vi)  des  Bändnisses  bezeichnet. 
(FortsebtuDg  folgt.i 


*)  Uutcr  den  in  der  betr.  Sitiuag  aaweaciiilca 
Senatoren  wird  auch  oiu  Varro  genannt  aus  dir 
Tribus  fla!:]i,'.i'i;  den  beraiimten  Schiiftelcltor  vermutet 
Cicb.  mit  Reelit  (Ezkurs  1);  vgl.  Vicrccli  a.  b.  0. 


CarlNenmaoD.GriechischeGeachicht- 
Bchraiber  nnd  GeBcbichtaquellen  im 
zwSlfteo  Jahrhundert.  Leipzig  188S, 
Dancker  n.  Humblot.     VI,  105  S   8.  2  M  40. 

Die  Hauptaufgabe  dieses  Werkes  liegt  in  der 
Cbarakteiistik  der  Qescbichtswerfae  der  Anna  Kon- 
nena,  des  Theodoros  Prodromos  nnd  Job.  Kiuni- 
mos;  daneben  aber  behandelt  der  Verfasser  manche 
hochinteressante  Präge  ans  der  byzantinischen 
Geschichte  und  Litteratur.  Hierzu  möchte  ich 
zunächst  den  Versuch  rechnen,  den  Begriff  des 
Byzautiuertnms  zu  bestimmen.  Es  ist  kaum  an* 
zunehmen,  dali  dieser  Versuch  auch  sofort  als 
vollständig;  befriedigend  gelten  könne,  weitere  nnd 
tiefere  Forschung  wird  noch  mancherlei  andere 
Uerkmale  ergeben,  und  die  Kritik  wird  raandes 
in  Bpllterer  Zeit  als  cbarakteristisches  Merkmal 
ergeben,  was  jetzt  als  nebensächlich  betradttflt 
wird,  nnd  umgekehrt;  aber  trotzdem  ist  diese  be- 
griffliche Bestimmung  ein  Ausgangspunkt,  ein  vor 
IKnfiger  Maßstab,  an  dem  man  die  einzelnen  Er* 
Bcheiunngen  messen  kann,  nnd  wie  sebr  dadurch 
die  Betrachtung  der  Erscheinungen  und  That- 
sachen  gefördert  und  gehoben  wird,  dafUr  bnActae 
ich  als  Beispiel  nur  anf  Onckens  BeBtiumung  der 
athenischea  Demokratie  und  die  Verwendoi^  der- 
selben Mr  die  Geschichte  jener  Zelt  hinzBwüien. 
Auch  in  der  vorliegenden  Schrift  führt  die  Be- 
griffsbestiminnng  zu  mancher  feinsinnigen  Bemer- 
kung und  überraschender  Beleacbtnng  der  That- 
sacben,  besonders  der  Stellung  der  Antike  innerhalb 
der  W  issenschaft,  vorzüglich  der  Geschichtschreibung 
der  chriBtIichen  Zeit.  Wenn  man  eich  oao  noch 
vergegenwärtigen  wollte,  daG  Völker  wie  KiiUte 
zu  einander  sich  verbalten,  daß  onwiderstelilicb 
das  Krafrlose  der  Kraft  weichen  muH,  so  wird  man 
mit  der  vom  Verf.  gewonnenen  Detinition  sicherlich 
bald  eine  andere  Ansicht  vom  Byzantinertom  ge- 
winnen als  die  alle  oinfa  kraftlosen  Dahinwelkena 

Unter  den  übrigen  Ergebnissen  der  UatersuchiiBg 
sind  als  besonders  ansehend  zu  bezeichnen :  die 
Darlegung  über  den  Wert  der  .Uexias  (8.  34).  der 
Nachweis  zweier  Prodrome)  (S.  46).  die  nSbert- 
Bestimmung  der  Theodora  (8  69)  und  «ndlicb  der 
Beweis,  daß  wir  in  dem  flberlieferteu  Texte  des 
Johannes  Kinnamos  nur  eine  £pit«me  des  eigent- 
lichen Werkes  besitzen  (S,  84). 

Eine  andere ,  fUr  den  Gennanist«n  hoch- 
interessante Parallele,  die  dem  Verf.  cntgangeti 
ist,  lic^t  iu  den  Gedichten  des  i'tuchoprodromoe  v 
ileuen  Waltiiers  von  der  Vogelweide,  worüber  Ich  aa 
einer  audereu  Stelle  austiihrlich  zu  handeln  g^donke 
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So  bietet  dJe  klein«  Schrift  eine  Fülle  von 
AnregiiD^ea,  für  die  wir  dem  Verf.  danken,  mögt 
er  nicht  versäumen,  dem  gegebenen  Versprechen 
^mäß,  bald  weitere  Ausfitbning  des  Einzelnen  zn 
gewUiren. 

ZerhsL  WÄschke. 


Friedrich  Nene,  Formenlebre  der 
Lateini8c|ien  Sprache.  Zweiter  Band. 
Dritte  gäozlicb  nea  bearbeitete  Auflage,  von 
C.  Wagener.  Er8te  Lieferang,  Adjectiva. 
Berlin  1888,  Calvary.  S.  1—64  (=1—37  der 
2.  AoflaKe).  Subekriptionspreiea  Lief.  lU  50. 

Der  Herausgeber  der  dritten  Auflage,  Herr 
G.  Wagener  in  Bremen,  hat  schon  bereits  vor  zehn 
Jahren  bei  der  Anfcrtignng  des  Begisters  für  beide 
Bttnde  eine  genane  Bekanntschaft  mit  Neues  Formen- 
lehre gemacht  nnd  wird  gewiß  bei  seinen  Stndien 
sich  manchen  Nachtrag  angemerkt  haben.  Nach- 
dem ihm  TOD  der  Verlagsbuchhandlung  die  Be- 
sorgung der  neuen  Auflage  des  zweiten  Bandes 
übertragen  worden  ist,  hat  er  nach  dem  aus- 
gegebenen Prospekt  dem  Fortschritte  der  kritischen 
ForschtiDg  dabin  Rechnung  getragen,  daQ  die 
meisten  Stellen  neu  ver^rlichen  und  nach  den 
neuesten  Bezensionen  festgestellt  nnd  beaÜmmt 
wurden  Außerdem  sab  es  der  nene  Herausgeber 
als  seine  wesentliche  Aufgabe  mit  an,  viele  der 
von  Neue  bereits  benutzten  Schritteu  wieder  durch 
zuarbeiten,  besonders  aber  die  spBteren  Schrift- 
ateUer.  welche  von  Neue  in'  beiden  Auflagen  nur 
unzoreicbeud  beachtet  wurden,  genauer  za  durch- 
forschen,  sodaß  diese  neue  Auflage  als  eine  in 
jeder  Hinsicht  vermehrte  bezeichnet  werden  kann. 

Der  selige  Neue  hat  das  Material  zu  seinem 
Epoche  machenden  Werke  nnr  aus  sporadischer 
Lektüre  geschöpft,  daher  der  nene  Herausgeber 
häutig  Gelegenheit  hatte,  auch  ans  denjenigen  Schrift- 
stellern, welche  Nene  benutzte,  Nachti-flge  zu  liefern. 
Ich  erlaube  mir,  im  Folgenden  Doch  eine  kleine 
Nachlese  zu  halten  nnd  einige  weitere  Bemerkungen 


3.  2  sind  die  im  Nominativ  des  Hasknlinnms 
anf  fer  ausgebenden  Adjektita  um  mehrere  ver- 
mehrt worden;  es  fehlen  aber:  fiorifcr,  Boet.  cons. 
phjl.  4,  metr.  6.26,  Prise.  1.  §  33;  —  furcifer, 
Plaut,  mosl.  1173  n.  Psend.  193.  Cic,  Deiot  26. 
Sen.  cuntr.  7,  3  (21)  15.  Plin.  ep.  7,  29,3.  Apul. 
met.  10,  4  extr.  Auecd.  Uelv.  p.  164,  16.  Oabero 
gioes.  p.  243  (b).  Glosa.  Amplon.  p.  331. 103.  Vokat. 
(nrdfer,  Plant.  Ampb.  2S5  nnd  039;  asin.  4S5 
nnd  0,  Ter.  Andr.  718;  euu.  798  und  989.     Cic. 


Tatin.  15  und  Pis.  16.  Hör.  sat.  2.  7.  21;  das 
Wort  bei  Neue  bloß  8.  7  (4)  ans  Charit.  120,  5 
erwähnt.  —  nocHfer,  Catull  62,  7.  Calp.  eol.  5, 121. 
odorifer,  Oloss.  Saug.  N  29  (nectarios,  odorifer). 
—  wrmfer,  Anthol.  Lat.  761,  15  R.  Außerdem 
bemerke  ich  noch  zu  mbrifer,  daß  Oermau.  pbaa- 
nom.  567  der  Plural  imbriferi  steht  nnd  Avien. 
Arat.  787  ignifer.  aber  852  Mattbaei  imhrifer, 
doch  Holder  «mbrifer.  Ferner  wird  fUschlioh 
Nomin.  plfctrifer  angeführt,  da  Dracont.  carm. 
min.  10,285  Genetiv  pfcf^/eri  steht  und  OretL  trag. 
85  (86)  die  Ausgaben  von  Mäbly  und  Schenkl  Genet. 
plectrigeti  (nicht  plectriferi)  haben.  Zn  spmnifer 
wird  noch  immer  Ovid  amor.  3,  6,  46  angeführt, 
obgleich  dort  längst  pomifera  arva  gelesen  wird. 
Ebenso  sind  8-.  4  (2)  die  Adjektiva,  welche  Im 
Nominat.  Sing.  Maskai.  ger  haben,  vermehrt 
worden;  ee  fehlen  aber  bicomiger,  0?ld.  her.  13, 
33,  läufiger,  Prise,  partit.  XII  vers.  Aen.  8.  §  163. 
p.  498,  4  K.,  penniger,  Aldh.  laud.  vlrgin.  v.  1473 
p.  176  Oiles,  umiger,  Anthol.  Lat.  616,  6  B. 
(=  482,  6  U.).  —  laviger  Ist  zwar  nachgetntgen, 
aber  nur  mit  Avien.  Arat.  772  und  Authol.  Lat. 
ti|8  R.  bdegt,  während  das  Wort  schon  Ovid. 
met.  7,312.  Manil.  4,514.  Phaedr.  1,  1,  6  v«i^ 
kommt.  —  8.  5  wird  sortiger  mit  Lucan.  9,  512  be- 
legt, während  man  jetzt  dort  comiger  liegt,  wozu 
auch  schon  die  Stelle  ohne  weitere  Bemerkung 
beigebradit  wird.  —  8.  8  (5)  wird  den  Adjektiv- 
formen aequäatera,  quadrilatera  n.  dgl.  der 
Nominativ  Sing.  Maskul.  auf  'Us  at>geBproch6n :  aber 
aequilaterns  steht  Bo^t.  art.  geom.  p.  404,  15  Fr. 
und  quadrilatetns  das.  p.  417,  4  Fr.  Der  Nomi- 
nativ ludicms  flndet  sich  auch  in  Osbem  glosa. 
-p.  288  (b).  —  S.  8  (5)  ff.  sind  die  Beweisstellen 
für  dextera,  dextemm  u.  s.  f  nnd  dextra,  decbvm 
u.  s.  f.  bedeutend  vermehrt.  8ie  alle  uacb  den 
-neuesten  Texten  xu  prüfen,  mangelte  es  mir  au 
Zeit.  Daher  nur  einige  BemerkuDgen.  Für  Plautus 
fehlt  dexlra  via,  fragm.  95  W.  aus  Varr.  de  L.  L. 

7,  62  Sp.  (Otfr.  Müller  mit  Cod.  Gotfa.  dextera). 
S.  12  (6)  sind  die  Belegstellen  aus  Livius  aus  der 
'2.  Auflage  ohne  weitere  FrUfnag  (ob  dexlra  oder 
dextera  n.  s.  f.)  wiedergegeben.  Aber  sogleich 
1,  1,  8  und  1,  41,  2  liest  man  jetzt  dexira  (nicht 
dextera),  und  ebenso  37,  2,  6  sq.;  30,  12,  18:  34, 
14, 8;  40,  46, 15  und  an  anderen  angeführten  Stellen. 

8.  13.  Froutin.  strat  liest  Gundermann  auch  4, 
1,  42  dextraa.  —  B.  15  1.8)  fg.  Nominat.  pertger 
stobt  sicher  auch  Tert  ad  oxor.  2,  4  im  cod.  Agob. 
nach  bei  Reifferscheld  eingezogener  Erkundigung, 
und  AuBon.  ep.  17  halle  Ich  peregrem  mit  cod.  V 

I  gegen  ScheuU  (p.  177.  SO). und  Feiper  (p.  233, 


Digiti: 


cby 


Google 


1543  {Ho.  49]  BBRUKER  PHILOLOOISCBE  WOCHENSCHRIFT.    [8.  Deiember  188a]    ISU 


aufrecht.  —  S.  18  (9)  bemerke  ich  zd  putris,  daß 
scbon  Qaicberat  bei  Noa.  p.  545,  IC  id  der  Stelle 
AngaBÜn  Cic.  Äcad.  3  fr.  1 1  wie  Mutier  piilere 
liegt,  und  daß  es  Sidon  epist.  9,  16,  carm.  v.  53 
(st.  23)  heiOeD  muß  —  Das.  zu  salubris  als  Nomin 
Masc.  noch  Ambros.  de  off.  2,  17,  80  (salubris 
sermo).  —  S.  20  (111  zu  semenstris  auch  eine 
NomiDativform  semensler,  Corp.  glosB.  2.  p.  301. 
No.  45  (IJafiTivaTor,  semenster);  zu  famebris,  der 
NomiD.  Masc.  wenigstens  Corp.  gloBS.  2.  p.  266. 
No.  30  (Savctmxjf,  fcoeraticius ,  fenebris)  ond 
Not.  Tir.  p.  68.  —  S.  20  (11)  a.  E.  Cic.  Verr. 
5,  11,  27  liest  Müller  octäphoro,  und  ebenso  ist 
ad  Quint.  fr,  2,  8  (10),  2  mit  cod.  M  zu  lesen, 
wie  ans  Sucton,  Martial  und  Apuleins  richtig  an- 
grefUhrt  wird;  octophoro  findet  sich  Antbol.  Lat. 
5,  194  Barm.  =  1023  Meyer.  —  8.  21  (12). 
Nomin.  archetypus  utelit  Schol.  luven.  9,  146  und 
Akk.  Plnr,  arclietypos  Mart,  12,  69,  2;  ebenso  ein 
Norain.  paralldogrammus,  Groniat.  vet.  p.  340,  27. 

—  S.  24  f.  (14)  fehlen  für  die  Formen  von 
pauper  nach  der  2.  Deklin.  noch  Dat  Mask.  pan- 
pero,  AuguBtiD.  serm.  3,  2  Mai  (aber  Commodian. 
insti\  2,  36,  7  liest  Dombait  pauperdo).  Genet. 
Flur,  pauperornm,  Petron.  46,  1.  Henzen  inscr. 
7355  (zweimal).  Abi.  Plur,  panperis,  Commodiaii. 
instr.  2,  20,  16.  —  S.  25(14)  degeiier  als  Femin. 
steht  auch  Lucan  1,  365  ond  10,  441.  Tac.  ann. 
12,  19;  aber  Stat.  silv.  3,  1,  160  lieet  Bahi«ng 
degenerabit.  —  S.  27  (16)  lesen  Hertz  und  Madvig 
bei  Liv.  38,  34,  8  ager  Belbinales.  —  S.  28  (16) 
hiuzuznfSgen  vicinus  Samnis,  Liv,  22,  14,  5  und 
zu  sclireibca  poptilus  Anxarnas  (statt  Anxnras), 
Liv.  27,  38,  4  —  8.  30  (17)  Ovid.  trist.  2,  522 
liest  Eliwald  arlifids  manu  —  S.  37  (20)  auch 
Amm.  25,  3,  18   licenlia  ,  .  .  rerum   corntptrix. 

—  8.  50  (28)  Genet.  magDanimöm  aoeh  Corn. 
Sever.  bei  Sen.  suas.  6,  26  vi;  Liv.  37,  46,  3  und 
39,  7,  I  steht  jetzt  letracJimi'tm  (niclit  tetradrach- 
möm).  Zu  spe  prospcrüm  ans  Amm.  Marc.  23, 
b,  24 :  schon  Facnv.  trag.  307  R.  prosperftm 
copem  diera.  —  S.  56  (32)  mußte  Abi  incolume 
mit  den  Belegen  aus  I^ivins  nnd  Plioins  geradezu 
geetricbeD  werden,  da  man  längst  dort  incolumt 
liest;  dagegen  fehlt  Abi.  perenne,  Ovid.  her,  8,  G4 
nnd  fast.  3,  G54,  Ven.  Fort,  1.  2,  14,  nnd  Ab!. 
Ferenne  als  Eigenname,  Capitol.  Pert,  3,  3  (da- 
gegen Pereuui,  Lampr.  Commod.  5,  13).  -  8.  60  f. 
(34  f.)  ist  für  den  Plural  omnis  und  andere  noch 
der  ganze  Varianteiiwnst  beibehalten,  während  es 
doch  angezeigter  gewesen  wäre,  die  Formen  nacli 
den  neoestcn  Ausgaben  zu  revidieren  und  bloß 
die  Stellen  anzuführen,  wo  omnts  u.  dgl.  kritisch 


feststeht.  So  iiat  z.  ß.  8pengel  in  allen  aus  Varro 
de  L  L  angeführten  Stellen  nur  9  |  81  omnU. 
Ebenso  lesen  in  den  sieben  aus  Vcrgil  angeführten 
Stellen  Bibbeck,  Schaper,  Oebhardi  und  Broiin 
nur  omites,  wie  Wagener  selbst  noch  hinterher 
angiebt.  Ans  Cicero  werden  sechs  Stellen  Bit 
allen  Varianten  angefdhrt,  und  dann  wird  hinter- 
her gesagt,  es  stehe  aber  in  den  neueren  .um- 
gaben nur  omnes,  was  aber  ungenau  ist,  denn 
Mfltler  hat  zwar  für  den  Nominativ  immer  omnes, 
dagegen  de  nat.  deor.  2,  18,  47  für  den  Akku- 
sativ omtiis,  daher  diese  Stelle  anf  S.  63,  wo  ffir 
Akk,  omnis  bei  Cicero  blofl  pro  Scanro  10,  21 
(2,  21}  angeführt  wird,  gehört. 

Wenn  im  Prospekt  angegeben  wird,  ich  hätte 
mit  dem  sei.  Neue  in  Verbindung  gestanden,  so 
ist  das  ein  Irrtum:  im  Gegenteil  hat  Neue  ihm 
durch  die  Verlagsbuchhandlnng  angebotene  Bei- 
trllge  zur  zweiten  Auflage  des  zweiten  Bandes  mit 
dem  Voigeben  zniückgewiesen,  er  sei  zn  alt,  um 
sich  mit  fremdem  Eigentum  zn  beschäftigen. 

GoUia.  K.  E,  Qeorges. 


IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Nene  Jahrbücher  mr  PhitolORle  nnd  PXdagoKlk. 

B,  197  u.  138,  Beft  5  und  6. 

1.  (305  ff.)  A.  Wetdner,  Zu  Lysias.  EritiMbc 
Behandlung  von  Stellen  ans  den  Reden  lD-31.  — 
(324  ff.)  W.  Belocb,  Das  griechische  Heer  bei  Pia- 
taiai.  Beziffert  die  Geeumtal&rkc  dessetbeo  auf  etiru 
über  60  000  Mann.  —  (329  ff.)  A.  Baaer>  Zum  Über- 
fall von  Plataiai.  Polemisiert  gegen  JnitghahDB  An- 
eicht  von  einrr  zweiten  Rezension  des  Werkes  des 
Tbakyd.  -  (333)  R.  Öbler,  Zur  NauUk  der  Alten. 
Schützt  die  bis  jetzt  geltende  Erklärung  der  Xi-jj  (■^vii; 
('('T,zui  J.iÖDt)  gegen  Ercusings  Annahme.  —  (833  ff.) 
F.  RfibI,  Vermiecbte  Bemerkungen,  51  —  63,  Za 
Stellen  aus  LivJus,  Jostin,  Vigclius,  zur  Frage  Über 
die  Giüodung  von  Kjme  iu  lUlien  u.  a.  —  (353  ff.) 
H.  SladtmBtler,  Zur  Anthologia  Patatina  (Forte.).  - 
(3'il  ff.}  E.  Dlttrlcta,  Zu  Kallimacbos.  Fr.  173.- 
(364  ff.)  W.  WellmaDD,  Diphilos  und  Bike&io«.  Nach- 
weis, daß  der  crstcrc  Arzt  eine  der  Quellen  dn 
letztern  gewesen  ist:  —  (BGB  ff.)  F.  Uftrdcr,  Ober 
die  poeliscben  Fragmente  des  Asiuins  Pollio.  AuBrr 
dem  zweifelhaften  Woite  eamious  besilien  wir  von 
den  Dichtungen  des  AsiDias  aar  die  wenigen  Worte 
eines  mutmiOlicb  galt  jambischen  Vcraef.  —  (373  ff.i 
L.  Trfeme),  Zum  Catonischen  GrnnduDgsjahro  Ron». 
Gegen  Ungers  Annahme  hinsichtlich  des  Jahres  7S9. 
-  (38Ü  fr.)  P,  Regell,  Augurolra.  Zu  Fest  214b 
31  u.  333a  9.  -  (383  ff.)  E,  AsspKck,  Zu  UoraUoi- 
Verteidigung  der  Gcblbeit  vou  c.  111  30, 8.  —  (3S9  ff.) 
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E.  BUrenH,  Ad  Orieotium,  u.  (397  f.)  za  Seoeca 
und  HinuciuB  Felix.  Kritiache  BeitrSgc.  ~  (398  ff.) 
H.  Kohl,  Üb^r  die  1I«b  tod  Ciceros  Deiotariuia. 
ftechtfertiguDg  seines  Stemmas  gegeo  C.  F.  W.  Müller. 
(40t  ff.)  F.  Bfflte,  Die  Qaellcn  von  CbarisiuB  1  16  u. 
n.  —  (440)  F.  Waltor,  lu  Tacitos  Hiatoripn.    I  66 

—  U.  (273  ff.)'  Biologie  nnd  Pfidagogik  (Schluß).  — 
(385  ff.)  Togt,  Welche  Fragen  in  betreff  der  Ein- 
ricbtung  uod  Bcschaffeabeit  des  laleioiEcben  Unter- 
richts der  G^mnaBiea  TerdifDeo  zur  Zeit  am  meisten 
AnbnerkEamlicit  und  «ie  ist  daia  Stellung  in  nehmen? 

—  (306-316)  H.  KttbleweiD,  Uicbael  Neandere 
SpeiMordouDsen.  —  (333  ff.)  Tb.  MktthiM,  Äoz.  von 
Holiweiaaig,  Übnogabncb.  —  (342  ff.)  Q.  Hart,  Am. 
von  K.  Erbe,  Com.  NepotU  viUe.  —  (347  ff.)  0. 
Storch,  Am.  von  Tegge,  LateiuiEche  SchnlflynoDf  mik, 
und  (353—57)  Bon  terweckf  GbecVOIkcrvanderung  etc. 

B.  137  und  138,  Heft  7. 

I.  (441  ff)  Tb.  PItiBS,  Zu  Sophokles'  Oidipus 
T^r.  Neue  AuffaMung  von  216—375  obno  Äb- 
«eicbuDg  »on  dor  Oberlieferung  —  (151  ff.)  F.  Kern, 
Zd  Sophokles'  Antigooe  392.  855  —  (455  f.)  E.  Hlller, 
Zu  Piodoros  Pfth.  6,  37  ff.  —  (456)  Den.,  Zu  deu 
griecbiscben  Florllegien.  Büleg  für  die  BenutziiDg 
dner  gemeinsamen  Quelle  bei  Clera.  AI.  und  Stob. 

—  (457  ff.)  K,  Busche,  Zu  Enripides  Andromache. 
Kritische  Bdtr&gc.  —  (471)  P.  R.  HBUer,  Zo  Lyeias 
81,36.  —  (473)  0.  Cmsliu,  Zu  den  Aristopbauea- 
echolicn  und  ParOmiographcn.  BerichtiguDgeu  zu 
Zacbers  AufaBti,  Jabrb.  1887,  S.  5-J9  ff.  --    (173  ff.) 

F.  Trenkel,  Die  Begründung  der  Endcixis  gegen 
Tbeokrioea.  —  (131  f.)  i.  Goethe,  Zu  Cicero  de  na- 
tnrs  deorum.  Kritische  Bcitr&ge.  —  (183  f.)  H.  Ma;- 
niu.  Zu  Catullua  113.  -  (465  ff.)  J.  H.  MBlter,  Zu 
den  Fragmenten  des  Livins.  Rechtfertigung  der  Aue- 
BCbeidung  sweier  aogeblicbcn  Fragmente,  —  (489  ff.) 
M.  KtderllB,  Zu  Quinctilianoe.  TeitkritiBcheB.  — 
(SIS)  J.  Siebter,  Zu  Demost.  ol.  Redea  1  I.  —  II. 
(369  ff.)  F.  Salkowskl,  Zur  didaktiacbcn  Bebandtuog 
der  Rede  Ciceros  für  den  Dichter  Archiaa.  —  (377  ff.) 
K.  Wehnnana,  Einige  Bemerkungen  in  den  Frick- 
schen  Lebrproben  nnd  LebrgBngen.  —  (395  ff.)  Über 
poetische  DbersetzuDgen  nnd  ihre  Verwertung  in  der 
Schale.  —  (402  ff.)  E.  Henser,  Über  den  Titel  der 
Programmabhand langen.  —  (104  ff.)  St.  Pfalz,  Adz. 
von  Monum.  Oermaniao  paedag.  II.  —  (406  ff.)  Dora., 
Ani.  von  Retbvisch,  Jahresberichte  über  das  höhere 
Scbulwesen.  i  —  (408  ff.)  W.  Vollbrecht,  Bericht 
über  die  2.  Qanptveriammlung  des  deutschen  Ein- 
beitaachul Vereins  in  Kassel. 

Anerlean  Joarn«!  of  Arcbaeologj.  IV  I  (Uarcb 
1888). 

(1-6)  S.  Relnach,  An  inedited  portrait  of 
Plato.  UitTaf.  1  und  1  Holischn.  Eine  vom  Verf. 
1881  in  Smyrna  erworbene  Büste  ohne  Nsmenbe- 
xeicbnung  erweist  sich  ana  der  Übereinstimmung  mit 
der  im  Berliner  Moseum  befiadiicbcn,  aus  der  Samm' 


lung  Gaste llani  stammende  Uarmorbnate  als  ein 
Kopf  des  Plato  Er  reiht  sich  deo  von  Heibig  im 
Jahrb.  d.  aicb.  Inst.  1886  (I  71  ff.)  veneichaeten  ein 
nnd  scbciot  einer  Doppelberme,  vielleicht  einem  Plato- 
Sokrates,  etitDommeo  lu  sein;  jedenfalls  ist  es  das 
erste  Bildwerk  des  Philosophen,  welches  auf  griechi- 
schem Boden  gefunden  wurde.  —  {6-Sl)  W.  M. 
Bamaar,  Antiquities  from  Southern  Phrygia 
and  the  border  lande.  II.  Hit  Taf.  3.  3.  D. 
The  Phrygo-Pisidian  frontier.  Auf  der  pisidi- 
Ecben  Grenzlinie  wird  die  Lage  von  33  Städten 
durch  In  Schriften  nnd  Uünieo  begründet.  Dieser 
erste  Artikel  umfaßt  die  ersten  17.  —  (23—27)  S.  B.  F. 
Trowbrldge,  Archaic  Jonic  capitals  foncd  an 
tbe  Akropolis.  Uit  Holzschnitten.  Die  Kitesten 
Funde  in  Verbindung  mit  Vasenbildern  bestfitigeo, 
daß  in  den  ersten  ioniscbeD  SSulen  die  Vointeu  nicht 
auf  getreunten  Bnsen  aufsetzten,  sondern  entweder 
demselbeu  Fuße  enlsprangeu  oder  durch  eine  ver- 
bindende Wellenschieife  zusammengefaßt  wurden.  — 
(28-38)  A.  Emerson,  An  engraved  bronie  ball 
at  Uetaponto.  Mit  Holzschn.  Eine  in  der  NSbe 
des  Apollotempelfi  von  Ueiapont  gefundene  Bronze- 
platte  mit  einer  gravierten  Zeichnung  erweist  sich  als 
eine  Opforepcndc:  BSdeker  hat  sie  als  einen  in  Bronie 
gescbnitteaen  Bär  bezeichnet;  in  Wahrheit  ist  es  ein 
sich  bfiumender  Stier;  die  Zeit  seiner  Entstehung  ist 
wahrecbeiulicb  um  400  v.  Cbr,  und  dieses  Datum 
stimmt  um  so  eher,  als  gleichaltrige  Münzen  von 
Tfaurii  eiu  übDlicbes  Bild  als  Müazzeicbeo  anfweisen. 
—  (39-41)  W.  H.  Ward,  Notes  od  oriontal  an- 
tiquities. VII.  The  stooe  tablets  with  biero- 
gl;ph)  Babytonian  writing.  Uit  Taf.  4.  5.  Zwei 
vom  Verf.  bereits  in  den  Proc.  uf  the  Am.  Or.  Soc. 
Okt.  1885  in  Hohachnitt  vcrüffeut lichte  Inscbriftstcinc 
aus  der  Sammlung  des  Dr.  A.  Bku  werden  hier  in 
fast  iiaturlicber  Größe  photograp bisch  abgebildet.  Sie 
sind  ebenso  sehr  wegen  der  Zeichnungen  wie  der 
früh  babylonischen  Inschriften  wegen  von  Bedeutung; 
die  Zeichnungen  stellen  zwei  Rassen,  eine  herrschende 
(semitische)  und  eine  dienende  (arische)  dar;  die  In- 
schriften, Opferlisten,  sind  noch  gani  biorogtyphisch, 
aber  bereits  stichometriscb  geordnet.  —  (42—46) 
Notes.  (42-44)  A.  Harqnand,  Early  Athenian- 
loDic  capitals  oo  the  Acropolis.  Hit  Uolzscho. 
Die  Entwickelung  des  ionischen  Kapitells,  wie  sie 
Goodyear  (III  271  ff.)  uod  Trowbridgc  (oben  32  ff.) 
dargestcilt  haben,  beruht  auf  den  natürlichen  Grund- 
lagen des  Baustils.  —  (44—46)  Tbe  oicavattons 
in  Ikaria  by  tbe  American  Scbool  of  classi- 
cal  studies  at  Athens.  Anszüge  aus  Berichten 
der  Station  in  New  York;  die  Resultate  dieser  an  der 
Stelle  des  von  UilchhOfer  entdeckten  Diony stempeis 
gemachten  Ausgrabungen  sind  auch  von  uns  bereits 
mitgeteilt.  —  (47—57)  A.  C  Herrlam,  Letter  from 
Greece.  Bericht  über  die  Au^g^abungen  auf  der 
Akropolis,  im  Keramaikos,  in  Bleusis,  Uykenai,  Epi- 
dauros,    Oropos,    Theben  und  im  Pirflns,   sowie  in 
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SikyoD  vni  IkUü.  —  (68-68)  ReTiews  and  do- 
tioea  of  books.  (58-60)  0.  HUp^ro,  L'archeo- 
logie  EgyptiBUDfl;  Egyptian  archeology  hy 
A.  B.  Edwurda  (1-  Marqian^.  BevunderDBwert 
durch  caMmmeDfaflsende  DantelluDg  und  klare,  wie 
feseelode  Form;  in  der  Obenetsang  siod  Pctriee  Bei- 
trage liöctast  ftuerken Den« wert  Ref.  glaubt  Dicht,  daO 
eine  reine  Papyrasfotm  in  der  oiaamentaleo  KuoBt 
Ägyptens  bisher  gefunden  iet,  —  (66— G7)  B.  Narillfl, 
Ooahen  and  tbe  strine  of  Snft-el- Hcnneb  1 
(A.  Ii.  Frotlufbam  jr.)  Inhaltsangabe.  -  (67-68) 
H.  BnuD,  DenkmSler  griecbiacher  nnd  römi- 
Beher  Sknlptar  (dera).  Der  Plan  iat  im  höchsten 
Grade  anznerkenoen,  nur  aollte  die  Aosfübrnng  nicht 
daa  Werk  in  einem  i'ür  den  gewObnlicheo  Benntzcr 
uurreiehbar  tenreo  machen,  —  (69  —  1^6)  Archaeo- 
logicalNews.  Summarj  of  receatdiacoTeriea 
and  investigationa.  Aosiüge  aua  Zeitachrifteo 
haaptBächlich  von  Dezember  1381  bis  Mfin  188B. 


Äesouleti.    Ferner  bei  der  Villa  Caupuari  ein  gioDet 
Orabmal  der  Familie  Baebia. 


Bnllettiao  della  CoramlSBlOB«  kroh.  di  Bom« 
XTI,  No.  8. 

(969)  E.  SteTeuon,  II  aettiionio  soToriano  e 
la  distriboEionc  dei  saoi  avanii  sotto  Slsto 
V.  (Hit  Taf.  XUI,  XIV.)  Hitgeteilt  werden  drei  recht 
gut«  architektooiache  Skiiien  (,pro61lo  del  settiiodo'' 
etc.)  eines  Anonymos  ans  dem  Beginn  des  Cinque- 
cento. Die  Halle  und  Durchscbnitte  sind  so  äberaua 
genau  eingetragen,  daß  hier  daa  wichtigste  Material 
fOr  die  Rekoostraktion  des  j'etit  g&nilioh  verschwun- 
denen Septiioniuma  vorliegt.  Papst  Siztua  V.  ließ 
daa  Gebäude  abbrechen;  die  Rechnungen  ffir  die 
Demolitioa  sind  noch  vorbanden;  sie  aind  datiert 
vom  J.  1689  nnd  tragen  die  Oberachrift:  ,Uesura 
et  atima  della  diafatnra  de  tatta  la  fabiica  del .  . . 
Settiionio  dalla  cima  sino  in  terra";  .per  la  calatara 
di  18  colonne  64  scndi'  n.  s.  w.  Das  gaoie  Ver- 
nicfatoDgawerk  wurde  mit  994  Scud!  berechnet,  wovon 
Siitua  90  sc.  abzog.  Den  Marmor  ließ  er  für  seine 
PalBete  etc.  verwenden  („travertim  et  peperiui  portati 
dal  Settiionio").  Doch  muH  erwfihnt  werden,  daß 
das  anUke  Denkmal  in  gefohrdr«hender  Weise  bau- 
fUUg  war.  —  <!99)  0.  GatU,  Trovamenti.  Einen 
an  der  Via  di  SO  settembre  ausgegrabenen  Altar 
nebst  Tr&mmem  von  Stufenwerk  mochte  Gatti  als 
Oberraate  des  QuiriDustempels  anerkennen.  An  der 
Kirche  di  s.  Lucia  sind  zwei  Fragmonte  eines  Arval- 
kalenders  gefunden  worden:  in  demselben  ist  notiert: 
(18.  April)  Loid.  Certri,  (19.  April]  Cereri  lüero,  was 
sich  auf  die  Ceresfeate  bezieht,  (Sl.  April)  par(ilüx] 
far(iae)  e0ron(a(M  omaHut),  den  Geburtstag  Roms  cr- 
wSbnend,  (83.  April)  vm(alia),  Pn^be  dea  neuen  Weins, 
(S6.  April)  rai(^fia),  uraltes  Fest,  um  gute  Ernte  lu 
erbitten.  —  (316)  C.  L.  Tlwontl,  Hovimeoto 
•  diticio;  La  caaa  in  Via  di  Tordinona  n.  136. 
Hittalalterlicher  Kardinalapataat.  ~  (337)  G.  Gattl, 
Sooperte  recentiasime.  Ein  Altar,  gewidmet  den 
Laribae  Augustii   von  den  .Ma^tri"   eines   Vicos 


Bflvae  namlBmitfqBB.  3.  Särie.  F.  VL  !.  Trim. 
1888. 

(135-231)  E.  pronln,  Chronologie  et  namit- 
matique  des  rois  Indo-scythes  (Yn«-Teht, 
Konchano,  Touroushka).  II.  Lea  Touronehka. 
An  dem  Hofe  dor  letiten  baktrorskytbischen  KOnige 
machte  Bich  der  griechiacbe  Einfluß  geltend,  die  grle- 
Irische  Sprache  war  Uofsprache,  die  HElucq  wurden 
mit  piechisehen  Stempeln  geprlgt.  Der  erste  Bett- 
scher  Kauerki,  welcher  nngefUir  von  10— lOG  n.  Chr. 
regierte,  hat  eine  groDo  Antahl  Hunten  geprtgt;  er 
ffihrle  zuerst  die  iranischen  GotUteiten  ala  Stempel 
ein.  PalBographisrb  interessant  ist,  daß  der  Bveb.- 
Stabe  P  den  Laut  Sh  baeicfanet.  Sein  Nachfolget 
Houricbka  (106-129)  t&DC  die  Hünien  mit  seioFm 
diademgescbmfiokten  Bilde  prBgflo.  Ihm  folgte  Vaia- 
deva  (seit  m  Hitregent,  189-176),  dessen  Hüntn 
im  Charakter  dea  Kanerki  geprlgt  rind.  —  (992-80) 
Tb.  BabKch,  Bsjai  anr  la  numiematiqu«  de* 
rola  de  Pont  (Dj^naatle  des  Mlthridate).  I. 
Hit  Taf.  16.  Im  AaschluRse  an  Saileta  vormiUin- 
datiacbe  Geschichte  giebt  Vwf.  die  HüaxgBacbichte 
der  Dynastie  des  HMbridatei  von  etwa  496—65  t.  Chr. 
Von  den  vorausgeheoden  Arbeilen  sind  nnr  etwa  die 
von  Clinton  und  Ed.  Ueyer  brauchbar,  aber  ni(kt 
ausreicbend.  Daa  Baus  wird  taast  von  Diodor  9- 
wibnt  von  4S6-30S  folgten  sich  als  Satrapen 
Uithiidates  L.  Artobananes  und  Hitbiidatas  U. 
welch«  unmittelbar  vor  der  Schlacht  von  Ipsns  durch 
Antigones  bin  gelichtet  wur  da  SeinÜtieUalgerHitbri- 
dates  Cliatea  gründete  an  beiden  Ufern  des  Balys  in 
Paphlagonien  und  Kappadokicn  ein  Reich,  nahm  etwa 
280  den  KOnigsütel  an  und  starb  266,  84  Jabre  alt. 
Ein  von  ihm  erhaltener  Goldstater  ist  voUkomticnt 
Hacbbildang  der  von  Aleiauder  geprägten.  Von  stiaeii 
Sohn  und  Nachfolger  Ariobarsanes,  der  bis  850 
regierte,  sind  keine  Hörnen  bekannt.  Ihm  folgte 
in  jungem  Alter  Hithridatea  II.  (geb.  etwa  2M),  der 
bis  etwa  190  berracbto  nnd  auf  den  Hunsea  als  Greii 
erscheint.  Sein  Nachfolger  PbaroaMs  regierte  wahr- 
scheinlich  bis  169^  von  dem  einige  SUbermniuea, 
Tctradrachmen  und  attische  Drachmen  erfaalt«n  mnd. 
Ihm  folgte  sein  Sohn  Hithridatea,  wahracbeinlieh 
Hithridates  Euergetes,  der  Vater  des  groilen  Uithn- 
dates,  bis  131,  in  welchem  Jahre -w  nach  fBnbig- 
jSbriger  gl&cklicher  Uerraebaftauf  VeraolassnogsaiMr 
Gattin  Laodice  getötet  wurde.  Sein  Sobn  wude 
fluchtig,  und  Laodice  herrscht«  nnnmschrSnkt  bis  114. 
als  Uithridatea  Bnpator  eurück kehrte,  sie  gefangen 
nahm  und  tötete.  Ihre  Hüuien  leigen  sie  als  Allein- 
berrscherin.  —  (264—365)  G.  SoUambtsrar.  Uon- 
naie  i  lägende  grecquo  d'Amir  Gfaaii  enit 
danichmendidedeCappadocie.  HltHoUsohnittes 
Uünsen  des  19.  Jahrb.  a.  Chr. 
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p.  leio; 
deiDiDu 


LlteraiisebeB  Centralblalt.    No.  47. 

p.  1604:  B.  FleiBchanderl,  Die  epartauiache 
erfassuDt;  bei  Xouophon.    'Ungenügead'.    A.  li. 

leiO;  H.  KrOger,  Gcnchichte  der  capitis 
eiDiDutio.  'Verf.  epriogt  Qberaua  kühn  mit  den 
bisherigen  Aniicbten  über  RechtüRCächiciitc  um'.  — 
p.  I61S.-  R.  KAschke,  Der  PreibeitsproieO  im 
Altertum,  'Eothait  viel  Bedenk  lieh  es,  ja  grob 
Feblerbafti^s'.  —  p.  1616:  R.  Rleliipwil.  Sprache 
obue  Werte.  Ken o zeichnend  iBt  die  Überschrift 
des  1.  Kapitels:  , Weltsprache.  Eiuc  solche  lu  er- 
fiadoQ  ist  DnBion;  die  gaoie  Welt  ist  Sprache*. 
Übrigens  sei  das  Bucb  geistvoll  und  uaterbaitond  ge- 
schrieben, mit  nnxfibligen  Anekdoten  gewürzt,  eine 
Art  Dcniokritui,  stellenweiBe  nur  im  Rauclikapee  vor- 
lesbar.  Q.  v.  d.  OabtimU.  —  p.  1618;  O.  Mejer, 
Albanesise&B  Qraminatik.  'Allerdings  sehr  kara, 
aber  für  den  Zweck  ausreichend.  Gescbmack  wird 
man  der  TcnriacbteD  Sprache  nimmermehr  abgewianea, 
höchstens  eine  Art  patholosiscbes  Interesse'.  Q.  o  d. 
Oabeleutt.  ~  p.  1618:  Beeilt«!,  Die  mcgariseben 
Inschriften.     Lobende  Notiz. 

Dentiobe  LlteTAtnnEeitaot.    No.  4?. 

p  1706:  L.  T  SebrSder,  Oriechisehe  Gatter 
und  Beroeu,  1.  Aphrodite.  Geislvolte  Fnrechun^, 
«elcbo  die  Göttin  über  die  griccbiscbe  Welt  hinaus 
io  die  indogermanische  Vorzeit  lurück  verfolgt.  Der 
Nadiweis:  Aphrodite  urgprUrglich  Scbwaoenjungfrau 
(mit  Analogie  zur  Lohen grinsage)  scheint  indes  nicht 
gelungen'.  6>.  Kaoaik.  —  p.  ITIO:  R.  Nadronskl, 
Nene  Schlaglichter  auf  dunkeln  Gebieten 
der  Etymologie  'Trifft  nur  den  ersten  Teil  des 
PoloDiuseitates:  .Ist  dies  schon  ToMlicit .  .  "  Bexten- 
iayer.  —  p.  1711;  E.  Hafter,  Die  Erbtochter 
nach   attischem    Recht.     'Tüchtig'.    Ditten/ierger. 

—  p.  1711;  H.  Lattmann,  De  coincidentia.  An- 
4-rkeonuugsvolle  Rezension   von  Sc/nnali    — "p.  1715: 

E.  neriog,  Remiflche  Staatsverfassung,  IL 
'Verttitt  andere  Betrachtungsweise  als  bei  Horamseo, 
daher  auch  abweichende  Ergebnisse,  z.  B.  bezüglich 
des  Prinzipats',  nacb  Ansicht  des  Ref.  E.  Kleb»  mit 
Tollem  Recht. 

Nene  pbiloliiglacbe  RnndBcbMi.    No.  24. 

p.  S69:  W.EMka,  Kritische  Bemerkungen  ZD 
Lysias,  Wenig  zustimmende  Anteigc  von  C.  Held- 
mtmn.  —  p.  374:  R  t>  LUieneron,  Die  horaii- 
«eb«n  Metren  in  deutschen  Kompositionen 
des  Itt.  Jahrhunderts.  'Interessant'.  —  p.  374: 
HaiimIi  Cfisarlexikon,  6.- 10.  Lief.  'Ein  Unikum 
unter  den  Speiialleiica;  ein  opus  aere  pereonius'. 
H.  Krofftrt.  -  p  876:  Livius  I  von  TBckIng,  2.  Aufl. 

F.  Laterbaeher  üußert  sich  über  die  neue  Auflage 
nicht  völlig  befriedigt.  —  p.  377:  Epistnlae  impp. 
Romanornm  ed.  Wllh.  Heyer.  Die  Emendatjonen 
de«  Herausgebers  emendiett  U.  Fctichenig.  —  p.  378: 
K.  BnciiMUin,  Psychologische  Studien  zur 
Sprachgeschichte  Lobende  Rezension.  —  p.  381: 
«.  Bllinffflr,  Die  antiken  Quellen  der  Staats- 
lehre Macchiavellii-.     'Wifre  Arbeit'.     A.  Bauer. 

—  p.  88S:  O.  Hnbatach,  OesprSche  über  die 
llerbart-Zillerscbe  Ptdagogik.  Ref.  wünscht 
den  Bacbe  recht  viele  Leser.  —  p.  383:  Ebllnffen 
Griechische  Scbulgrammatik.  'Aus  grüadlichcu 
Studien  hen*orgrKaiieen\  H.  Uütier.  —  p.  388; 
Boaterwek.  Schillers  Ober  Völkerwanderung 
lateinisch  Übersetzt;  W.  8.  Tenffel,  Lateinische 
Stil&baDgeo.  'Der  eigentliche  Wert  des  Bouter- 
wekachen  Buches  liegt  in  den  Anweisungen  zam 
Übersetzen i  wahrend  Bouterwek  wesentlich  als  Cice- 
roniaaer  schreibt,  verschrafibt  Teaffel  auch  die  silberne 


LatinitSt  nicht  und  bestrebt  sich,  die  PeriodeQbildung 
in  mfißigco  Grenzen  tu  halten'.  —  p.  884:  FcHaeng 
Obersetsung  horaziseher  Oden.  'FQt  du  be- 
treffende Publikum  ist  anderweit  bereits  viel  besser 
gesorgt;  der  Zwang  des  OriginalvenimaJlea  hat  ta 
vielen  UngescbickLldilteiten  gcJÜhrf. 

Wocbenechrtft  fltr  klass.  PhUoIogle.  No.  47, 
p.  1417:  B.  HansBOolIIer,  La  vie  municipale 
ea  Ättique  (I8S4],  'Eine  so  umfassende  Mono- 
graphie über  den  gleichen  Gegenstand  war  noch  nicht 
vorhanden:  die  deutsche  Wissenschaft  ist  unbilliger- 
weise  an  dem  Buche  so  ziemlich  ohne  Beochtang 
vorübergegangen'.  Schiitt/ieu.  —  p.  14S5:  Carminia 
Saliaris  reliquiae  ed.  Zander.  Refarat  ohne  F&r 
und  Wider  von  W.  Deecke.  —  p.  1436:  Frontini 
strategenata  ed.  Gaudermum.  'Als  erste  wirklich 
kritische  Ausgabe  dei  ganzen  Frontinus  zu  begrfilJen'. 
F.  Ruht.  -  p.  1429:  Walllehs,  Dia  Oeachichts- 
Bchreibung  des  Tacltns.  'Unsteter  Eifer,  welcher 
der  verfochtenen  Sache  nicht  dient'.  A.  Euttatr.  — 
p.  143U:  Krebs-SchmaU,  Antibarbarus  (complett). 
Bessern ugsToracblKge  (är  eine  neue  Auflage,  von 
0-  WeiitenfeU.  —  p.  1431:  f.  Zelextn^r,  Die  Net- 
wendigkeit  der  Sprachstudien  (Programm  von 
PetUu).  'Wegen  der  Vollständigkeit  der  Litteratur- 
nachweise  nicht  wertlos'.  Q,  Hergel.  —  p.  1434: 
UniversttStskalender  für  1888/89,  von  Aaekflr- 
8011.  Notiz.  —  p.  1135:  Wolfs  philologiachea 
Vademecam.  'Gut'.  —  p.  1443:  Beitrag  von  Paul 
Sohtilee:  Bemerkungen  über  I.ueians  Verfa&lt- 
nia  zu  den  Komikern.  Verf.  vertritt  die  Ansicht, 
daß  die  Behaootachaft  Luciaos  mit  Aristaphanes 
keineswegs  eine  so  oberflächliclie  gewesen  sei,  ata 
Th,  Kock  annimmt.  Auch  die  Behanptang,  Lueian 
sei  mit  den  Gesetzen  des  Trimeters  nicht  recht  be- 
kannt gewesen,  sei  unhaltbar. 

Academy.  No  848.  4.  August  1888 
(66-67)  R.  Temple.  Palestine  illostrated 
(P.  K.  eherne).  Die  Illustrationen,  welche  den  lier- 
vorstechenden  Teil  des  Buches  bilden  sollen,  sind 
unzureichend.  —  (68—70)  Somo  German  books 
on  primitive  christianity:  6.  Woblenkeir,  Dia 
Lehre  der  zwnlf  Apostel  in  ihrem  Verhfiltnis 
zum  neatestameDtlicben  Schrifttum.  Die  An- 
sicht, daß  die  Lebre  der  zwölf  Apostel  ein  Lehrbuch 
für  TSaflinge  gewesen  ist,  ist  zu  verwerfen;  doch  tst 
die  Vergleichung  des  Inhalts  mit  den  entsprechenden 
Stellen  des  Neuen  Testaments  brauchbar.  —  W,  Senffert, 
Der  Ursprung  und  die  Bedeutung  des  Äposto- 
lats  in  der  christlichen  Kirche  der  ersten 
zwei  Jahrhunderte.  Die  Entwickelung  des  Aposto- 
lat^  und  des  Episkopats  bis  zu  150  n.  Chr.  ist  er- 
schöpfend bebandelt.  —  L.  PanI,  Die  Abfasaungs- 
zeit  der  aynoptiscben  Evangelien.  Versuch, 
nachzuweisen,  daß  Justinua  Martyr  die  Evangelien 
der  heutigen  Bibel  nicht  kannte,  sondern  mit  dieaeit 
aus  einer  älteren  Quelle  schöpfte.  —  Hermae  Paator 
ed  A.  Hilgenreld.  Der  Herausgeber  glaubt  an  die 
Echtheit  des  von  Simonides  mitgeteilten  apokrypben 
Teils.  —  H.  Aehella,  Das  Symbol  dea  Flaches 
und  die  FischdenkmKler  der  römischen  Kata- 
komben. Veif.  verwirft  mit  Unrecht  den  symboli- 
schen Charakter  dieser  Darstellungen.  —  C.P.Arnold, 
Die  Neronische  Cbristenverfolgung.  Verf.  tritt 
für  die  Echtheit  von  Tac.  Ann.  XV  44  ein,  welches 
Kapitel  er  in  Form  und  Inhalt  für  unzweifelhaft 
tacitrisch  erklSrt.  —  (79— 78j  H  Baakdall,  The 
origin  of  the  uoiversity  of  Oxford.  Kontro- 
verse gegen  Prof.  Holland.  -  (74)  F.  0.  Baaielt, 
Laos  Papae  Leonis  XUI  |R,  Ellis).  Gutes  Bei- 
spiel moderner  lateinischer  Verifikation. 
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AMdeny.    No.  849.     11.  Äugost  18S8. 

(81—83)  L.  Ollpbant,  Scieotific  T^.-x'-na  (J. 
Otren).  Viel  lu  subjektiv  und  Bpiritualif^Wach ,  um 
dem  geiCPbeDCD  Titel  zu  entsprechen.  —  (87—98) 
P.  E.  Hoirand,  Tbe  oritcin  o(  tbe  University 
of  Oxford.  Gegen  H.  Rashdall.  —  {S9)  6.  F.  Bronse, 
The  Codex  Amiatinns.  —  (89-90)  Alphita;  Ue- 
dico  ■  Botanical  GIosbbtj  b;  J  L.  6.  Mowat 
(K.  Hoore).  Gute  Verüfieotlichanft  eincB  opna  Salerni- 
Unum.  —  (90)  i.  t  OntBClinild,  Geschichte  Irans. 
Trefflich.  -  (93)  An  new  üittite  monument  in 
Isauria. 

icademf.    No.  850.     18.  August  1888. 

(1041  H.RtBkdall,  The  origin  of  tbe  Univer- 
sity  of  Oiford.  -  (107—108)  T.  «.  Plnchea,  A 
coDtract-tablet  of  tbe  teotb  year  of  Darios. 

—  (109)  W.  M.  FUndfl»  Petrie,  King  Raiau  or 
Kbiao.  Nachweis  eioigcr  Skarabäen  mit  der  Car- 
toache  dieses  Königs. 

Acftdemy.    No.  851.    2f<.  Äugaet  1888. 

(116)  Anz.  voD  L  A  Ragoiln,  Assyria  from 
tbe  rise  of  tbe  empire  to  tbe  fall  of  Nioiveb. 
'Höchst  empfehleoswert'.  —  (121)  TIele,  Babylo- 
Discb-assyrische  Geschiebte.  Bd.  [I  (A.  H. 
SayG«y  'Aasgezeicbaet  durch  sorpfSltige  AbwfipuDg 
der  Qoelleo  und  ihrer  Wahrscbeinlichbcit,  leiden- 
schaftslose Begründung  und  fast  lückenloso  Kenntnis 
der  Litteratur'.  —  (193)  Anz.  von  PUntos  cd.  J.  L. 
USBtng,  III  2.    'Notzbar,   aber   nicht  abschlicQcod'. 

—  Ch.  Fierville,  Grammaire  latine.  'Sorgfältig 
uod  von  Gelehrsamkeit  zeugend'.  —  Crlnagorfte 
Gpigratninata  ed.  M,  Rnbensohn.  'Die  Bcnutzuog 
einer  unbekannten  Handschrift  hat  zu  einigen  guten 
KoDJcktureD  geführt     Der  Apparat  ist  erschöpfend'. 

—  C.  Paolt,  Paleografia  latina.  'Das  Fehlen 
von  Tafeln  nacht  das  Buch  bedeutungslos.  —  (122— 
123}  A.Cnnnlngbsm,  Theiodo-icreekhingsStra- 
toii  and  Uippostratus.  —  (12t)  F.  LI.  erifflth 
and  W.  M.  FlinderB  Petrte,  The  IJyksog  Khian. 

Academj.    No.  852.     1.  Sept.  1838. 

VSü)  L.  Scott.  Tuscan  studies  and  eketches 
(H.  F.  Bronn).  Von  Interesse  sind  die  Abhandlungen 
Qbcr  die  Laurentiana  und  die  Orgeln.  —  (139—140) 
J.  V.  D&TTBOD,  Modern  science  in  Bible  Lands 
(W.  Honghton).  'Wenn  Sir  J.  W.  Dawson  über  rein 
geologische  Sachen  schreibt,  kann  man  ihm  vcrlrancn ; 
Bibelfragen  liefen  anüerhalb  seines  Geeichtskreises'. 

—  (142)  H.  e.  Tomklns,  Tbe  Hykeös  kingRäian 
or  Khian.  In  dem  Namen  findet  sieb  der  Beleg 
eines  Zusammenhanges  zn-iscfacn  ÄsypIcD  nnd  dem 
nördliclieo  Syrien. 

Atfaenaemu.    No.  3179.    29.  Sept.  1888. 

(411  —  4131  E  U.  Meyer,  Indogermanische 
Mythen.  II.  Achilleis.  Sehr  einsehend  spricht  Ref. 
]A.  Lang]  dem  mytbologi Beben  Teile  jeden  Wert  ab, 
indem  er  bcveiBt,  daß  es  dem  Verf.  troti  seiner  breiten 
Ansführung  nicht  gelungen  ist,  den  Grundgedanken 
seiner  Ansrbaunng.,  in  der  Achillessage  eine  tliessali- 
Bcbe  Glitzmytbe  zu  finden,  eiuigermallen  treffend  zu 
beweisen.  Ds^cgen  ist  der  einleitende  Teil,  die  Eot- 
atehungsgescbicbte  der  Ilias,  trotz  mancher  ebenso  un- 
klaren wie  nberflüBsigen  Beigaben  höchst  anerkennens- 
wert. —  (433-  433)  Porrot  et  Chipipz.  Histoirc 
de  l'art  daos  l'antiquit^.  T.  IV.  Lobeode  In- 
haltsangabe. —  (4?3)  M.  C.  Dawei,  Excavations 
at  Myceuae.  Die  von  Tsountas  veröffcotlicbten 
Berichte.  —  (434)  Dies..  Excavations  at  Manti 
qeia.  Auszug  des  Berichtes  der  französischen  archäo- 
logischen  Schule. 


Athenaenm.    No.  3)80.    6.  Okt  tSSS. 
I         (441-445)  0.  Or«ard,  Education  et  Instroc- 
,  tion.    4  Tols.   —  P.  de  Coabertln,  L'ddncation 
I   cn  Angleterre:  Colleges  et  Universitis.    Gri 
ards  Buch  ist  ein  ernstes  Buch,  das  in  seinen  vier 
Teilen  die  Entwickelung  des  französischen  Cnterrichtä- 
wesens  seit  1870  <im   ersten  Bande  die  VolksscfauK 
im  zweiton  und  dritten  die  Mittelschule,  im  vierten 
j  die  bHberen  Unterrichtsan stalten)  schildert  and  die 
I   Erfolge   des   neuen  Syetemn   nachweist:   von  hohem 
Interesse  sind   hierbei    die  Verglüchuogen   mit  den 
I  IlnterrJcbtsplänen  dar  anderen  Stauten.    .Wir  können 
1   ein   Land   beneiden,    in   welchem   ein    Hitglied   der 
!  Akademie,  dessen  Kenntnis  seiner  AutoritSt  gleich- 
I   kommt,  solche  Fragen  der  Unteraucbuitg  wert  hSit, 
:   und  sind  überzeugt,  daß  in  England  einem  solchen 
I   Versuche  die  statistischen  Grundlagen,  das  Publikum 
nnd   ein    Verleger   fehlen    wfirden'.    —    Das   zweite 
I  Buch  besehdftigt  sich  ziemlich  oberflkblicb  mit  dem 
I   Anflenwesen  der  englischen  oberen  Mittoiscbnlan  und 
I  der  Uoiiersitfiten  und  sucht  den  Fraososen  dio  Vor- 
teile nahe  zu  legen,  wlcbo  die  EnglSnder  durch  Ein- 
führung  körperlicher  Übungen    nnd  vielerlei  Sport* 
für  die  Gesundheit  des  Volkes  erzielt  haben,  ^abet 
CS  ist  nicht  zu  leugnen,  daD  in  den  letzten  föofund- 
zwanzig  Jahren  der  Standpunkt  des  englischen  Schul 
Wesens  gesunken  ist".    Die  Palme  gebührt  noch  immer 
Deutschland,    dessen    li) rz ich un gewesen   auf   billigen, 
vernünftigen    und    erfolgreichen    Grund  lagen    llogst 

feregelt  war,  ehe  Frankreich  und  England  an  eine 
rziehungefragcdBcbten,  — (452)If.  Koore,  Uarvey'a 
notcs  on  Galon.  Der  wissenschaftliche  Entdecker 
des  Blotumlaufs  bat  in  einem  Exemplare  von  GonUton« 
Ausgabe  von  Galens  kleinen  Schriften  kurze  Noten 
gescnricbcn  und  Stellen  unterstrieben ;  die  Bemer- 
kungen beweisen  nur  sein  gründliches  Studiam  nod 
seine  Vorliebe  für  philosophische  Sentenzen. 
B«TDe  crltiqne.    No.  47. 

p.  389.  K.  BrngmanD,  Das  Nominalgeseh  locht. 
'Etwas  exklusiver  Standpunkt'.   V.  Henry.  -  p.  S90. 
Tk.  Schreiber,  Die  Wiener  Brunnenreliefs  aas 
Falazzo  Grimani.    Die  zwei  nntersacht'^n  antiken 
Skulpturen  gehörten  ehemals  zum  Palais  Grimani  in 
:   Venedig;  sie  sollen  antik  sein,  stellen  ländliche  Seeoen 
vor  und  haben  Wert  als  merkwürdige  Beispiels  grie- 
^   chisch-ügypUsch er  Kunst.    Hr.  S.  Reiuach  will  fiber 
'  die  Echtheit  der  Reliefs  nicht  urteilen;  andere  meinen. 
'  sie   wären   nicht   filter  als  das   16.  Jahrhnndert.    — 
'  p.  392.    Idylles  de  Theocrite,  traduetion   par  J. 
blrard.    Luiusaasgabe.  —  p.  398.  L.  PelEsstcr,  Las 
amis  de  Holstenins     Angezeigt  von  Tamisey  d# 
Larroque.  —  p.  411.  E.  Llttr^,  Comment  lei  mots 
changent  de  sens,  ed.  parM.  Br^al.    'Der  Wieder- 
abdruck dieser  feiusten  Schrift  Litträs  ist  sehr  ver- 
■  dienstlich.     Ref.  0.  P.    bemerkt    nebenbei,    daß  das 
I   Wort  Artillerie   fStsch  lieb  erweise    von    ort  abgeleitet 
I  werde;    es   bange    vielmehr   mit  articvtiu  zusammen. 
:  Deminutiv  von  artus;  articulare  hat  aitilltcr  geget^en, 
,munir  de  ce  qoi  est  n^cessoire,  dquiper*. 

*Ep8&ii"-     No   38.     17.  (89)  Sept.  1883. 

(2-8)  '11  -AvTivivT  iv  Trp  »ithrpq..  Verf.  begrißt 
die  bevorstehende  Aufführung  der  Aotigone  in  neo- 
griechiscber  Obersetzong  auf  dem  Theater  als  hoff- 
nungsreich für  die  Eutwickcinng  der  Schaubfibne. 

'EpBüjid;.    No.  89.    2*.  Sept.  (6.  Okt.)  188^ 

(3-6)    B.  M.   Atvc;.  '|u,ow^;  'liuaHilV  Biits'-i«" 

I      Übersetzung    der    BialeltDog  Jnl.  Lcssings   in 
seiner  Ausgabe   der  Kunstgeschichte  des  Altertama 

von  Wiokelmann. 
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Vicomt«  De  Togie  ist  mm  Uitgtied  der  Pariser 
Academie  des  lofcriptioos  eraanot.  —  Dr.  P.  iscber- 
SOB,  Kualoe  an  der  Doi*er8ttStsbibliotbek  in  Berlio, 
■um  Bibliothekar  befördert 


Prof.  LSffler  in  Breslau,  88.  Nov.,  67  3.  ~  Prof. 
MUUowaki  iD  Weifieoborg,  ElaaO.  —  Scbuliuspektor 
Schlepper  in  Uildesbeim,  22.  Nov.,  61  J. 


HeBiffkelteii  ans  flriecbenland. 

Akropolis  von  Athen,  Tanagra,  mykea] 
Orlber  in  Altepidaoras,  Mykeoae,  Dek 
Nach  dem  ii).t{qv  Tom  August  und  Septi 
fahr  Kavradias  fort,  KwlBcbeu  ParlbeDOD  uud  Sud- 


iber 


mauer  der  Akropolis  zd  grabeo.  Funde  wurden  nicht 
Tii-Ie  gemacht;  DemerkeDBwert  ist  eia  bSrtiger  Kopf 
aas  PoroB,  IcbenegroQ,  in  Aoordoung  des  Haares  uod 
auch  soust  der  Nike  des  Arcbermos  fibulicb.  Voo 
BronzesBcbeQ  varde  eia  tanzender  JüoglioK  (0,30 
hoch),  ein  Bclir  alteitümlichea  Medusen  bau  pt  (Um^g 
0.10)  und  eia  GelSfigrifF  gefundeu,  velcher  zwei  LOwen 
darstellt,  die  ein  iwJBchea  ihuea  stehendes  Tier  xer- 
rcifluD.  Perncr  wurden  eiaice  Vaaengcberbea  ent- 
deckt, auf  dcreo  einer  eine  Weiulese  dargestellt  lu 
sein  scheint,  aach  der  Henkel  eiues  scbwarzgrundigen 
GelSfles  mit  der  Inschrift  Iiiiipo;  ttv=»£y;v  t^i  ASevaai. 

Im  September  wurde  an  der  Südmauer  der  Burg 
bis  zu  dem  ßciligtamo  der  brnuroDiscbeii  Artemis 
gc(;rabeo.  Den  Fundamenten  und  AufecbüttuoKen 
wurde  nachgegangen  und  dabei  eine  Treppe  gefanden, 
welche,  wenn  ich  rocht  verstehe,  swiscbeD  SUmuwr 
und  Fundament  des  Parthenon  hinabführte.  Doch 
werden  wir  hier  die  verheißenen  topographischen 
Skizzen  abwarten  müssen. 

Ferner  wurde  innerhalb  des  gröOeren  Akropolis- 
museurns  gegraben  und  dabei  allerlei  Fia^ente  von 
Vasen  und  kleineren  Terrakotten  und  Bronzen  ge- 
funden, auch  nrchitek tonische  Glieder,  eiae  Harmor- 
pliothe  mit  dem  noch  erhaltenen  Fiü)  der  ehemals 
vorbanden  gewesenen  Statue,  ein  großer  Uarmorflügel 
einer  Nike;  beBonders  bemerkeDGWert  ist  die  Auf- 
deckung eines  Teils  der  kyklopiecbcn  Burgmauer 
unter  dem  nOrdlicben  Saale  des  Uuseume.  Unter 
dem  Q ordentlichsten  Saale  fanden  sich  drei  auf  dem 
Felsgruodo  aufliegende  Oriber,  in  einem  ein  wohl- 
erbalti'neB  Skelett  mit  der  Beigabe  eines  mykenäi- 
fichen  Gefaßea.  In  derselben  Gegend  wurden  schon 
im  Mai  vier  GrSber  der  mykenäischen  Spoche  ge- 
fanden {W.-W  S.  83). 

Tanagra  f&hrt  fort,  eine  große  Menge  von  Terra- 
kotten zu  spenden ,  auch  Orabschriften,  allerdings 
nur  Namen  enthaltend:  i.B.  1)  ct>.  Nous'.S'.,  g)  A[>(3ta.v, 
3)  ÖioSevo,  i)  KciTiisia;,  6)  HwovriX;;,  6)  Äp-atoK-To, 
7)  Apt33T--!Xi;.  8)  EavoaTo,  9)  Z.ujEopo;,   10)  Ösp^Bo:, 

11)  lojtppiJvCT,  12)  Avis-/  .  .,  I3j  IIo),t;uuv,  14)  SeXsüxo;, 
15)  Kwi>«;i;,  16)  [XJnilops-n. 

Epldanma.  In  der  Nfihe  des  i:p^v  in  einem 
Hügel  in  der  icakaia  'EsiSaupb;  genannten  Gegend 
fand  Sfaes  sieben  GrSbor  der  mykeoischen  Epoche. 
Sie  fibneln  nach  seiner  Beschreibung  den  primitiven 
Grfibern  vom  Palamidbi  bei  Nauplia.  Vier  liegen  in 
einer  Reibe,  zwei  verstreut  weiter  oben.  Alle  haben 
dieselbe  Konstruktion  and  sind  nur  der  Grdße  nach 
verscbifden.  Das  grCßte  lag  ganz  unter  der  Erde, 
der  Eingang  war  in  den  FeTseD  gearbeitet  in  einer 
Breite  von  1,!0  m;  die  Tiefe  desselben  richtete  sieb 
nach  dem  Ansteigen  des  Weges,   die  LSnge  betrag 


Hit  einer  Beilage  der  Buchhandlung  Bartb  ie  t.  Hlrtt  in  Äthan. 
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6  m.  Dieser  Bingaog  ist  apitzwinkUK  (cup^initotiii; 
ajjJlia)  und  vmr  durch  ziemlich  große  Steine  ver- 
rammelt  (saoptrf^^v);],  welche  bis  iwei  Meter  weit  vor 
der  Tb&r  dea  Orabea  taf^en.  D&saelbe  war  also  ooch 
nicht  geplündert.  Diese  VerrannDlaDg  ist  wobi  so 
lu  denkeD,  wie  die  des  Tbolos  von  Heoidhl  in  Attika 
f[e(iindeii  wurde.  Hinter  dieser  Verrammlung  kam 
die  eigentliche  Tb&r  des  Orabes,  auch  sie  fest  durch 
Stdne  verschlossen.  Aach  diese  Thür  war  spitz- 
winklig nach  oben  zugebend,  in  der  Höbe  von  l'/i  ni 
nnd  einer  grOQteo  Breite  von  '/•  m.  Innen  erschien 
das  Grab  wie  eine  mnde  Höhle  von  i  m  Durch- 
messer nnd  8  m  H6be,  Es  fand  sieb  viel  Schutt, 
aber  such  1  lipmlich  woblerhaltcno  Skelftte;  sie 
lagen  mit  den  KOpfen  an  der  Waod  gegenüber  der 
Tbfir,  ab«hlcnfOrmig,  die  KOpfe  aneinander,  so  viel 
als  mOglicb  bei  dieser  Lage,  nach  Oeten  gewandt. 
Bei  dem  Kopf  und  an  der  rechten  Seite  eines  jeden 
Leichnams  &nd  sich  ein  ,my  kenisch  es'  GeffiD,  ganz 
Shnlich  denen,  von  welchen  unser  Bericht  von  der 
Akropolis  zu  Athen  meldete.  Bei  einem  Skelette 
fand  sich  auch  eine  woblerbaltene  Lanipntpitic.  Ein 
anderes  Grab  zeigte  sich  als  mehrfach  benutzt  da- 
durch, daß  die  Koochenreate  früher  Beerdigter  auf 
einen  Haufen  zusammengeworfen  waren.  Wahrscbetn- 
)ieh  enthfilt  dieser  Hügel  noch  mehr  QrSber  und 
scheint  als  Begrfibnisst&tte  benutzt  worden  zu  sein, 
(Scblofl  folgt.) 


Profrunme  ans  Denttehlind.  1868. 
(PortseUong  ans  No.  iS.) 
A.  Soniiter,  Die  Ereignisse  des  Jahres  988  n.  Chr. 
und  ihre  Chronologie.  Gymn.  zu  Görlitz.  32  S. 
Das  ungfinstige  Bild,  welches  ans  die  Geschichte 
von  dem  Bai  bar  enk  aiser  Uazimin  liefert,  beruht  auf 
den  SchildeniDgeD  der  Senats  freund  liehen  SehriFb- 
steller  Cordus  und  Capitoltnus.  Von  den  Soldaten 
als  Imperator  ansgemfen,  vom  Senat  als  rober  Em- 
porkömmling verachtet,  sncbte  Uaximin  natürlich 
seine  AnbSuger  in  die  ei nfluD reichsten  Stellungea  zu 
bringen.  Die  Mittel  Tür  seine  Feldzüge  mußte  er 
bei  der  feindseligen  Haltung  der  römischen  Vornehmen 
teilweise  von  diesen  erpressen,  teilweise  durch  scho- 
nungsloEO  Steuern  auftreiben,  sodaß  sein  Regiment 
sowohl  beim  Senat  wie  beim  Volke  gleich  vethsOt 
wurde.  Damm  kam  die  Nachricht  von  der  tu 
Tbysdrns  in  Afrika  erfolgten  Erhebung  der  beiden 
Goidiane  sehr  gelegen.  Auf  den  Vorschlag  des 
Freundes  Gordians  I.,  des  Konsuls  Silanue,  bestfitigte 
der  Senat  durch  Akklamation  das  Imperium  der  beiden 
Gordiane  (etwa  6.  Febr).  Maximin  befand  sich  zur 
Zeit  in  PannoDien:  fCnf  Tage  nach  Empfang  der 
schlimmen  Nachricbten  machte  er  sich  ant  den  Weg 
nach  Rom.  Unterwegs  (vor  EmonaJ  erfuhr  er  das 
Ende  seiner  Nebenbuhler;  aber  auch  die  Proklamation 
zweier  neuer  Senatskaiser,  Mazimus  und  Balbinus. 
Brfterer  zog  Maximin  sogleich  bis  Ravenna  entgegen. 
Nach  Aquilcja  hatte  der  Senat  zwei  tüchtige  MSnn er, 
Ciispinus  uud  Mcnophilns,  entsendet,  welche  den 
Barbarenkaiser  drei  Wochen  lang  aufhielten.  Erbit- 
tert über  des  Mißlingen  der  Belagerung,  lifß  Maximin 
seine  Soldaten  besttafen;  die  Mißhandelten  erschlugen 
ihn  im  Lager  (vor  Mitte  Uai),  worauf  Haximus  mit 
germauiscben  Qülfsvölkern  herbeieilte,  das  Heer  zum 
friedlichen  Auseinandergehen  bewog  und  unverzüglich 
nach  Rom  luiückkehrte.  Wenige  Tage  nach  Uaxi- 
mns'  Rückkehr  wurden  beide  Senatsktuser  von  den 
Pr&torianern  trotz  des  Widerstandes  der  geimaniscben 
Leibwache  ermordet 


Booknrta,  Die  Kriege  der  ROmer  in  Afrika  nach  dem 

Untergänge  der  vandalischen  Herrschaft,  631—641. 

Gvmn.  zu  Wolfenbeutel.    !8  S. 

Schilderung  der  aftikanischen  Feldzüge  des  Beli- 

sar   und  dessen  Nachfolger,    dea  Eunuchen  Salomon 

gegen    die   aufrührerischen   Mauren   und    schließlich 

gegen  die  eigenen  meaterischen  Truppen. 

W.  Kleinen,  Die  Einführnne  des  Christentums  in 
Köln  und  Omgegend.  I.    Oo^rrealscbule  zu  KOId. 
18  S. 
Skeptische  Beurtdiung  der  Lokalsagen. 

W.  Laeknur,  De  incursionibus  a  Gallia  in  Italiam 
factis.  IL'    Gymn.  zu  Gumbinnen. 
Die  Aibeit  ist  eine  systematische  QaelleDuoter- 
suchung  zu  Plutarcba  Vita  CamilU. 

Fr.  Hager,  Die  geschichtliche  Entwickelong  des 
Herakles  Mythos.  I.  Realprogymo.  su  Wandabedt. 
20  S. 

Dieser  Mythos  Ist  aufs  engste  mit  der  Geschichte 
des  Dorer-Stammes  verknüpft  und  nach  den  Aus- 
fuhrungeu  dea  Verf.  eine  cymbnlische  Parallele  der 
dorischen  Immigrationsgeschichte.  Der  Stamm  faod 
überall,  wohin  er  vordiaog,  eine  ebenbürtige  Bevöl- 
kerung vor,  die  er  nach  schweren  Kämpfen  unter- 
werfen oder  verdriniten  mußte.  Die  Erinnerung  au 
diese  Kampfe  bat  sich  in  dem  Herakles- Uythos  er- 
halten; wir  finden  die  Spuren  des  Heros  in  den  ver- 
Bchiedenaten  Teilen  Griechenlands,  wShrend  die  übri- 
gen Heroen  auf  einen  bestimmten  Ort  besehrflnkt  sind. 

Wackemann,  Über  das  Lectisteruiom.    Gymn.  zd 
Hanau.    28  8. 
Zusammenstellung  der  vorhandenen  Haobricbteo. 

0.  Trenber,  Wesen  der  OrlberbaOen  Lykiens,  ibr 
Verhältnis  tu  den  übrigen  in  griechischer  Sprache 
und  zu  den  lOmiscben.  Gymo.  zu  Tübingen.  41.  S. 
Da  0.  Uirscbfeld  ip  Königsberg  mit  seiner  Ab- 
handlung ,über  griechische  GrabBchriftan,  welibe 
Geldstrafen  anordnen",  dem  Verf.  zuvorgekommen  ist, 
beschränkt  er  sich  auf  spezielle  Behandlung  der  als 
Urspruogsformen  anzusehendeu  lykischen  Sepulkral- 
multen.  Einen  Zusammenhang  der  kleiooaiatiicbco 
Oräberbußen  mit  dem  lOmischen  Sepulkralrecbt  bUt 
Treuber  für  Busgescblossen.  Lykien  hatte  einen  be- 
sonders entwickelten  Gräberkultus,  aus  welchem 
natuigemSß  die  durch  StrafbesUmmungeu  geschärfte 
giOIlere  Sorgfolt  für  den  Schutz  der  GrSber  entapraog. 
In  der  späteren  Zeit  war  auch  bloße  Lost  am  De- 
kretieren und  Wortemachen  das  Hotiv  zur  Anbringung 
derartiger  Grabschriften. 

K.  KnbieU,  Das  Schalljabr  in  der  großen  Rcchnaogs- 
Urkunde  C.  I.  A.  273.  IL  Gymn.  za  Kaliber. 
60  S. 

E.  Sefalppke,   Die  pranestiniBcheu  Spiefd.    KOnig- 
Wilhelms-Gymn.  tu  Breslau.     U  S. 
Gravierte  Spiegel  fiuden  sich  außerhalb  Etmrieos 
nur   iiocb    in    der    latinischen    Stadt   PrSneate.     Die 
letzteren  unterscheiden  sich  mehrfach  von  den  echt 
etruskischeui   sie  sind  beionders  flüchtig  gezeichnet, 
die  Basislinie  fehlt,  spezifisch  etrnskischa  Gottheiten 
kommen  ois    vor,   sie   sind  birnenförmig  im  Gegen- 
satz zu  den  allermeist  kreisrunden  etruskuchen.    Sie 
sind  von  prBnestiniBchen  oder  doch  Istiniscben  Ar- 
beitern gefertigt,  niclit  etwa  aus  Eimrien  üngefiihTt 
(Fortsetzung  folgt) 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Carmina  figurata  Graeca.  Ad  fidem 
potiosimnm  codicie  Palatiai  edidit  pro- 
legomeniBiDStrnxitapparatam  criticnm 
scbolia  adiecit  Carolas  Haeberlin.  £d. 
altera  correctior.  UaoDOver  1887,  tlahn. 
90  S.     8.     3  M. 

In  dieser  Schrift  erbalKn  wir  znm  erstenmal 
eine  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  ent- 
sprechende recensio  der  sowold  im  \b.  Buche  der 
PaJatiniscben  Anthologie  als  auch  teilweise  in 
Theokrithss  erhaltenen  sechs  TecLmipägnien ,  als 
deren  ^''e^fasBer  Sim(m)iaE  (FlUgel  des  Eros,  Beil, 
Ei),  Dosiades  (Altar  I),  Theokrit  (Syrins)  nnd 
ein  Ungenannter  (Altar  II  mit  dem  Akrostichon 
'OXü)i.nie  TioXkdii  äreai  ftüjEia;)  wohl  ans  römischer 
Kaigerzeit  gelten  mÜSBen.  *}  In  der  Einleitung 
handelt  H  über  seine  Vorgänger.  Der  Begründer 
der  Vnlgata  der  Theokiiteischen  S;rinx  Ist  Veit 
Winsbeim  (in  der  Rrubachschen  Ausgabe  des  Theo- 
krit, Frankf.  1558');  lateinische  Übersetzangen 
sind  ebenfalla  frühzeitig  entstanden,  unter  ihnen 
verdient  Erwähnung  die  dea  berühmten  Eohanug 
Hessns.  J.  Meorsins  hat  zuerst  deu  Altar,  welcher 
zuvor  unter  dem  Kamen  des  Simmias  oder  Theokrit 
ging,  dem  Dosiades  zugeteilt,  J.  Scaliger  in  der 
van  HeinsinB  besorgten  Ausgabe  des  Theokrit 
glüDzende  Emendationen  beigesteuert;  aber  uls  deu 
eigentlichen  8ospitator  der  TechnopSgnten  uiuD 
man  Cl.  Salraasius  bezeicbneo,  der  im  Anhang  zu 
«einer  Schrift  'Duamm  inscri|itiiinDin  veti-rum 
Berodb  Attici  rheturis  et  Reg'illa«'  coniugis  houori 
t)og!ta.um  explicatio'  (Paris  1619)  dieae  Gi'dichte 
zum  erstenmal  nach  dem  cod.  Falatinus  heraus- 
gegeben und  erläutert  hat.  Seine  Beurteilung  des 
'Allara'  ist  verkehrt,  er  geriet  deswegt^a  in  einen 
litterarischen  Streit  mit  J.  Vosains,  der  sich  um 
die  Erklärung  dieses  KÜtüelgedicbtes  entschieden 
verdient  gemacht  hat,  wenngleich  die  heftigen  nud 
parteiischen  Angriffe  gegen  seinen  Zeitgenossen 
Sahnasina  weit  iiber  das  Ziel  hinausschießen. 
Unter  den  neueren  Gelehrten  sind  Bronck,  -lacobs, 
Boisgonade  und  vor  allen  Bergk  mit  Eliren  zu 
nt-anen;  das  Verdienst,  die  Wecliselbezieltuugeu 
zwischen  deu  Techno pägnieu  des  Dosiades  und 
Theokrit  erkannt  zu  haben,  gebUhrt  U.  v.  Wilanio- 
ffitz  (De  Lycophronis  Alexandra,  Orcifswalder  üni- 

*)  Von  dem  Namen  des  Besantiuus,  unter  welchem 
er  1.  B.  noch  in  der  Bergksdien  Anth.  lyr,  infgeführt 
wird,  ist  nach  Haeberlins  Untersuchungen  abzasehen. 


versitätaprogr.  1883/84),  dessen  litterarhistorische 
Ergehnigse  H.  in  dem  zweiten  Teile  seines  Buches 
(8.  34^  66)  weiterzuführen  versucht  hat.  8.  69—75 
sind^die  Gedichte  mit  einer  kurzen  adnot.  crit.  ab- 
gedruckt, 8.  76—82  schließt  sich  eine  appendix 
critica  uberior  au,  S,  83—90  siud  die  neuver- 
glichenen Schollen  dem  Leser  zugänglich  gemacht. 
H,  untfirscbeidet  zwei  Überlieferungen,  die  im 
cod.  Fal.  der  Anthologie  (von  ihm  mit  A  bezeichnet) 
und  die  bukolische  (in  den  Theolirithss  B);  letztere 
ist  namentlich  von  Bergk  mehr  als  billig  bevor- 
zugt worden.  Die  Ottte  der  Überlieferung  in  A 
zeigt  sich  namentlich  darin,  daß  liandgreifliche 
Interpolationen  der  zweiten  Handschriftenklasse  in 
A  fehlen.  Die  beiden  inter|»olierteii  Verse,  der 
Einleitungsvers  der  8yrinx  nnd  der  den  Griff 
des  'Beiles'  bildende  Vers  werden  von  H.  aus- 
führlich besprochen,  aber  an  zwei  verschiedenen 
Stellen;  meines  Eracbtens  [mnßten  diese  beiden 
gleichartigen,  wahrscheiulich  aus^der  Werkstatt 
eiues  Fälschei's  stammenden  Verse  zusammen  ab- 
geliaudelt  werden.  Der  in  A  fehlende  Einleitnngs- 
vei-3  der  Syrinx:  oüptY;  oüvoji  I/eis  öiSei  3e  oe  («tp« 
^o<fi.rfi  iiit  auf  gnind  der  Erkenntnis  disticher  Kom- 
position iu  diesem  Tucbnopflgnion  bereits  von 
Salniasios  verworfen  wurden,  der  ferner  richtig  be- 
merkt ,  daß  derselbe  ancb  stüistiach  aus  dem 
KSiselsIile  herausfalle  und  ungeschickt  genug  den 
V.  8  in  einem  Rätsciwort  verborgenen  Namen 
«TJpift  zu  frJilizeitig  verrate.  Der  ■GrilT  des  'Beiles' 
hat  zuletzt  an  Th.  Bergk  einen  eifrigen  Verteidiger 
gi'fnnden;  Salmasius'  Einwand,  daß  die  nach  dem 
Schol,  zuArislopb.  Bitt.  849  im  Altei-tnm  übliche 
Pi'asis,  Weihgeschenke  zu  verstümmeln,  auf  dieses 
hngierte  Weihgeschenk  iu  Beilgestalt  angewandt 
weiden  müsse,  wird  durch  die  erhaltenen  Anathe- 
mata,  welche  keine  Verstümmelung  zeigen,  hinfällig. 
Trotzdem  ist  der  Vera  unecht,  wenn  auch  nicht 
alle  gegen  denselben  augeführten  Gründe  Haeberlins 
gleich  schwer  wiegen.  Durchschlagend  scheint  mir 
der  Einwand,  dalJ  ein  korrespondierender  Vei-s  fehlt, 
wenn  man  den  auch  dem  Scholiasten  unbekannten 
"GriiT  einsetzt.  Derselbe  ist  ferner  für  den  Sinn 
vollkommen  Überflüssig,  nnsinnig'aus  dem  20.  Vei-se 
des  Eies  zusammengeBtoppelt  und  lohnt  somit  keine 
Emeadatioü  ('piget  pudetque  ineptiarum'  sagt  Salm.) 
—  dagegen  verfangen  alle  BergkscJien  Künsteleien 
nichts,  wie  U.  S.  21  f.  gut  auseinandersetzt. 

Was  die  recensio  und  emendatio  im  einzelnen 
betrifft,  so  beschränke  ich  mich,  um  nicht  zn  aus- 
führlich zu  werden,  auf  einige  Punkte.  In  der 
Syrinx  sind  nach  meinem  Dafürhalten  richtig 
emendiert  V.  2  noti^p  tske  a'  löuvT^p«  ((jisf-nip  textv  i. 

uigiiizocb,  Google 
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A  piäTBp  tExes  E.  B);  V.  13  if  —  70p««  (16)  mit 
Hecker  (it(  Ä  &  ['levisaima  coniectnra']  B);  V.  4 
and  6  Terteidigt  H.  die  Lesarten  in  A  mit  Recht 
gegen  Bergk,  V.  6  behält  er  mit  Salmasins  eEveti.iä- 
xioc  (bo  A,  ivt^6Stot  B  schol.)  bei  iiod  bezieht 
das  Epitheton  auf  Echo  (Syrlnx  wird  erst  8  ange- 
deutet), die  Geliebte  Pans;  V.  8  imptinuipd-foii  nach 
A  (icup(9fape£fou  ß);  es  konnte  anf  das  Orakel  bei 
Uarin.  vit.  Prod.  23  verwiesen  werden.  Um  die 
Schwierigkeiten  des  Beba8  zq  steigern,  schreibt  H., 
gewiß  den  Intentionen  des  Dichtere  entsprechend, 
T.  2  Maldi  statt  i^aiat  und  5  MEpoico;  statt  (n^poira;. 
V.  10  bietet  A  Tupfaj  t'  .  .  .  (Lücke),  H.  hält 
daran  fest  nnd  ergänzt  <l£i]j.!iaev> .  Aber  der 
Scholiast  mnß  etwas  anderes  vorgefunden  haben, 
da  er  paraphrasiert:  xal  rrj;  iiziaXüat  t^jv  Eäpuiniiv 
ippüaatTo,  und  Salmasins  will  in  einer  nicht  näher 
bestimmten  Hb  ('in  vetere  membrana')  ££p<uiur|v 
IXuTpiüaam  gelesen  haben.  Lassen  wir  die  'vetns 
membrana'  anf  sich  beruhen,  so  nötigt  uns  die 
Paraphrase  des  Scholiasten  doch  wohl  Tup(av  Ippü- 
aono  zu  lesen;  was  H.  p.  16  dagegen  einwendet, 
ist  nicht  stichhaltig.  In  den  'Flügeln  des  Eros' 
Ist  y.  5  noch  nicht  sicher  hergestellt;  Ilaeberlins 
Andern ngen  sind  zu  gewaltsam.  Richtig,  schon 
der  Gliederung  wegen,  ist  mit  Bergk  Unter  6  ein 
Punkt  gesetzt  nnd  Xäout  El  (fftr  xe)  zum  folgenden 
gezogen.  Eflhn,  aber  sinngemäQ  ist  V.  9  die  von 
H.  anfgenommeue  Konjektur  Wilamowitz'  «bxuiiETaf 
o£E'  'Aptot  xttkeZfttu  (utxuiteTa;  fi'  &ipio(  A  iö.  S 
ätot  ed.  Galliergi  —  Druckfehler  oder  Spar  der 
richtigen  Lesart?);  10  und  11  sind  von  Bergk 
restituiert,  12  von  Salmasins.  Im  'Beil'  liest  H. 
V.  3  TJjvoi  mit  Wilamowitz  (t^p^o;  A  Täjioi  B), 
V.  6  xpavSv  mit  Jnntina  (xpi^vav  A).  5.  23  wird 
die  Besprechung  des  'Eies'  mit  dem  Geständnis  ein- 
geleitet: ovi  recensio,  cai  me  imparetn  esse  profiteor. 
—  Bei  der  großen  Verderbtheit  im  einzelnen  nnd 
den  grofieuteils  unsicheren  Verbesaernngsvorschlägen 
Haeberlins  verzichte  ich  auf  eine  detaillierte  Be- 
sprechnng  nnd  will  nur  zwei  Pankte  hervorheben, 
an  denen  ich  von  seiner  AnfTassung  entschieden 
abweiche.  V.  6  hat  Salmasins  g:eschrleben  XqEtä 
\uv  (viv  Haeb.)  xa^'  eigtJfl  yM-zfit  <iiSt;,  was  H. 
fUr  nugriechiscb  und  unverständlich  erklärt  — 
immo  dicenäum  erat  hoc  Ovum  cum  dolore  (!)  con- 
fectum  esse  nnd  schlägt  vor  xät^  Ttpi  [i.  ü.  Welcher 
Dichter  aber  würde  in  diesem  Falle  von  dem 
'Schmerzenskinde'  seiner  Muse  reden?  Vielmelir 
will  Simias  seine  Eunstfertigkeit  hervorheben, 
welche  dies  metrische  Scbanstück  abgerundet 
habe  (das  liegt  in  d)xftxap.vEiv  nnd  läßt  einen 
Doppelsinn  zu,  je   nachdem  mau  es  bildlich  auf 


das  Technop&gnion,  nCrtlich  anf  das  Ei  als  solches 

bezieht).    T.  7  nnd  S  sind  in  A  folgendervaOen 

Bberliefert: 

Tb  \iii  &eiÖv  ipiß^ac  'Ep)x3{  ZkiEe  xSpuE 

cpüX'  i(  ßpoTÜv  i-rA  fikat  eXuv  ititfoit  (mrpoMt  B) 

[UlirpJC. 

Die  naheliegende  Verbesaemng  der  letzten  Worte 
icTEpoTm  [laTpä:  hat  bereite  Scaliger  vorgenommen 
(bei  H.  steht  8.  71  n.  72  sowohl  im  Text  als  in  der 
adnot.  Grit,  der  Dmckfehler  vxipovn).  Im  ersten 
Verse  verwirft  H.  das  Wort  IxiEe :  verbumnullo pacta 
polest  äefendi.  Nam  Hesychii  gtossae  s.  v.  Jitext^av 
et  xfEaTo,  quae  ad  Aristoph.  AtAam.  vs.  889  videitiur 
pertinere  (duch  nur  die  erste)  scatenl  insania  (?), 
cum  sibi  contradicant  und  schreibt  mit  Wilamowitz 
xöixiCe.  Ich  kann  nnmöglicb  glauben,  daß  bei  dem 
nach  Glossen  nnd  seltenen  WCrtem  haschenden 
Dichter  ein  so  triviales  Wort  gestanden  hat,  nnd 
halte  mit  Berufung  auf  die  Hesychglosse  KiEavn«* 
ilftovtec,  itopeuftevret,  vor  Welcher  M.  Schmidt  nn- 
nütigerneise  ein  Ereuz  schlägt,  an  der  überlieferten 
Lesart  fest;  es  ist  natfirlich  zu  konstruieren  tö  |iiv 
iXuiv  üiti  jtrepowi  (fftae  (wtp«  'Epp^  ExiU  ^X'  I« 
PpOTÖJv.  —  Im  Altar  des  Doelades  V.  1  vermutet 
H.  nicht  nnwahi-scbelnlich,  daß  zu  schreiben  s« 
jjv  (e'ji  A)  äpnv6i  jj.e  tm^^a:'.  der  späte  lateinische 
Nachahmer  Optatianns  PorfTrius  eehreibt  ähnHefa 
vides  ut  ara  siem  dicata  Pythio.  V.  5  wird 
richtig  konstrniert  und  Interpungiert  Xpimc  S  Ains 
äjwt  liJuivSp«  .  ,  .  Jppoissv  (Xpüra;  S  ihnf  VlÜg.) 
und  mit  Valckenaer  auf  lason,  den  Liebling  der 
Atbene-Cbryse  bezogen.  V.  8  kommt  die  Lesart 
in  B  p^iTjae  (|J^>)(Te  A)  zu  ihrem  Becht  V.  15 
schreibt  H.  afitvcüv^  (del  Xtvtüvt'  A)  mit  Hecker, 
V,  17  Eiopoioräv  ({vopafatotv  A  lUopctbra;  B)  mit 
Bergk;  ich  vermisse  ah  Belegstelle  Lycophr.  Alex. 
63  7iiavTopaCsToic  dipStinv,  welche  offenbar  dem  Doma- 
des  vorgeschwebt  hat. 

Im  zweit«n  Altar  sind  weniger  AbweichnogeB 
von  der  Vulgata  zu  verzeichnen;  drei  kleiners 
Ändemngen  Bergks  (V.  3.  4.  21)  hat  H.  mit 
Recht  aufgenommen.  Y.  7 

it  föp  ßwp^öv  opijie  JM  p:^M  +  xixfw^» 
itMvftoiC  p.i(f  'AXöpijt  itaitvT«  ßmAoic, 
WO  in  dem  kon-upten  toT/oüpou  eine  Dmschreibong 
oder  Glosse  des  Begriffes  'Gold'  stecke  maß, 
bringt  B.  zu  den  zahlreich  bisher  gemachten  Kon- 
jekturen gleich  zwei  neoe,  Ubrigeas  sehr  nahe- 
liegende, [Lijts  T[i,cüXoi>  nnd  y.-t(n  V(rft<a  vor,  die 
schwerlich  das  B.icbtig'e  treffen.  Ich  halte  Bergks  uf 
zwei  HesychgloBsen  (y^*'"?^«'  Zpuoöc  iXoüp»'  ^i- 
ata-  *pÜT6t)  gestätzten  YorecUag  ji^t  fXwpoü  (H. 
schreibt  fälschlich  ^XoüpouJ  noch  immer  f%r  deo 
Uigitizochy  Google 
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umehmbarsteo  —  derselbe  ist  anch  schließlich  von 
H.  in  den  Text  anfgenommen  worden.  H&bscb 
nnd  ansprechend  ist  endlich  Haeberlins  Eonjektnr 
zn  22  iTJtovÄV  i-fv^v  (ÄStjv  A)y  welche  er  S.  33  be- 
gründet hat. 

Ich  fasse  nein  Urteil  znaammen;  die  receneio 
ist  anf  jT'Dnd  der  mit  Fleiß  nnd  Sorgfalt  durch- 
forschten Testesqaellen  in  Tollkommea  aasreichen- 
der  Weise  gegeben,  zn  der  emendatio  bat  der  Yerf. 
einige  hflbsche  Beitrage  gegeben ;  daß  im  einzelnen 
noch  vieles  zn  leisten  ist,  liegt  nickt  an  ihm, 
sondern  an  der  Überliefemng. 

Der  zweite,  nmfangreichere  Teil  des  Baches 
bandelt  von  den  Verfassern  der  Gedichte  nnd  ihran 
Wechselbeziehangen;  die  sehr  weitgebenden  litte- 
rarfaistorischen  Folgernngen,  welche  H.  gezogen 
hat,  Bind  von  mir  in  einer  ansfUhrtichen  Rezension 
(Wochenschrift  fOr  Idass.  Philologie  1887  No.  20 
8p.  613—617^  einer  eingehenden  Kritili  unter- 
worfen worden,  auf  welche  ich  hiermit  verweise. 

Stettin.  Qeorg  Knaack. 


H.  W.  Stell,  Anthologie  griechischer 
Lyriker  fQr  die  obersteD  ElasBcn  der 
Gymnasien.  I.  AbteituDg.  Elegieen  and 
EpigraiDme.  Sechste  Auflage.  Halle  1888, 
Hennano  Gesenias.  VI,  118  S.  8.  1  H.  50. 
Das  Erscheinen  einer  sechsten  Anflage  ist  das 
beste  Zengnis  fttr  die  Branchbarkeit  dieser  Antho- 
logie; wir  möchten  aber  nicht  glanben,  daß  dieser 
Erfolg  den  Heransgeber  veranlaßte,  seit  der  zweiten 
Anflage  kejne  tiefer  gehende  Revision  vorznnehmen. 
Denn  eine  solche  wtlre  nicht  äberflfissig,  besonders 
was  die  EinleitongeD  anbelangt,  in  denen  ver- 
schiedene Details  nnd  Ziffern  als  sicher  voi^tragen 
werden,  die  nichts  weniger  als  dies  sind.  Dennoch 
giebt  es  vielleicht  hie  und  da  einen  Lehrer,  der 
Beine  SchUler  mit  dem  Memorieren  solcher  Kom- 
binationen  qn&lt  Die  Texte  sind  im  allgemeinen 
^t  gewählt;  nur  nnter  den  Epigrammen  ist  so 
mandies  vielleicht  mehr  dem  vermeintlichen  Ver- 
fasser zn  Ehren  als  seiner  poetischen  Bedeutung 
wegen  gewühlt  Außerdem  ist  die  epigrammatische 
Kflrze  leider  auch  anf  die  Erläatemngen  fiber- 
tragen,  wllhrend  meines  Erachtens  gerade  die 
Piilgnanz  der  Epigramme  eine  eingehendere  Wür- 
digung nnd  Erklärung  wünschenswert  macht. 

Einige  Ungenanigkeit«n,  die  mir  beim  Durch- 
blättern auffielen,  seien  fttr  die  siebente  Auf- 
lage angemerkt:  S.  26  icatJpo>v  ico^titSv  ,von 
freien  Vätern'  (auch  die  PeriOken  sind  rreü). 
S.  35  zn  4,  5:  ,Wu;  ^  Xcu>c  ^  TiXfw:',  vielmehr 


.glatt'  d.  h.  nngebindert.  8.  41  v,  S  sind  statt 
Hesiod  nnd  Euripides  die  Homerischen  Beispiele 
(A  124.  r  268  =-  *  165.  «>  594  n.  s.  w.J  anzn- 
filbren.  12,  3  lies  Od.  i  358.  S.  83  wird  Jacobs 
Kommentar  nicht  hervorgehoben.  S.  85  ist  nach 
Kijpac  5  auch  'Apst^  6  nnd  lä-fyi  7  zn  schreiben. 
S.  86:  11,  3  .Die  Dorier  gebrancben  k  im  Akk. 
plur.  1,  Dekl.  bisweilen  (?)  knra".  S.  103  XX  2,  2 
fitt«. 

Hunchen.  K.  Slttl. 


Platonis  Crito  with  introdaction ,  notea 
and  appeodix  by  J.  Adam.  Cambridge  1888, 
ÜDiversity  Press.    87  S.     12.     2  ab.  6. 

Nach  denselben  Grundsätzen  nnd  mit  derselben 
Sorgfalt  wie  die  Apologie,  die  vor  einiger  Zelt 
in  diesen  Blättern  zur  Anzeige  gelangte,  hat  der 
Verf.  den  Crito  beai-beitet.  Die  Erwartung,  die 
mau  hegen  durfte,  daß  neben  gewissenhafter  Be- 
nntznng  der  Leistungen  der  Vorgänger  auch  selb- 
ständige Auffassung  und  Beobachtung  hervorti-eteo 
ward«,  wird  dnrch  die  Ausgabe  bestätigt.  Die 
Einleitung  gilt  vornehmlich  der  Durchfohrung  des 
Satzes,  daß  der  Crito,  bei  mancher  verwandtschaft- 
lichen Beziehnog  zum  Pbädo,  doch  mehr  als  Epilog 
zur  Apologie,  denn  als  Prolog  zom  Pbädo  aufzu- 
fassen sei.  Es  wird  gezeigt,  daß  er  insofern  eine 
Fortaetznog  der  in  der  Apologie  uns  vorgeführten 
gerichtlichen  Verhandlang  ist,  als  anch  hier  Ange- 
klagte, Ankläger  nnd  Richter  auftreten.  Nur  daß 
die  Rollen  anders  verteilt  sind.  Crito  ist  der  An- 
kläger, die  Qesetze  oder  der  Staat  der  Angeklagte, 
Sokrates  der  Richter. 

In  den  Aumerkangen  findet  sich  manche  sinnige 
und  beachtenswerte  Beobachtung.  So  S.  27  die 
Beziehnng  von  (Pöt)]v  in  dem  Homerischen  Citat 
auf  die  tiage  des  Sokrates  unmittelbar  vor  seinem 
Untergang,  indem  dabei  der  Stamm  fh.-  vorge- 
schwebt liabe;  ähnlich  die  Beziehnng  zwischen 
Inmati]«  und  ticCiita)iiai  S.  47.  Bei  der  großen 
Fülle  der  zum  Teil  natürlich  auf  den  Schfiler- 
standpnnfct  berechneten  Noten  hätte  ich  über 
einiges  mir  Dunkle  gern  Auskunft  gewünscht. 
So  vermisse  ich  eine  Erklärung  der  mir  dnrch  sich 
selbst  nicht  so  ohne  weiteres  verständlichen  Worte 
44  C  i^ffflvnia  aitä  o3t<i>  icinpS^^ßai  <&iRtap  Sv 
icpa^a^.  Cobet  wollte  (Mnemos.  1875  S.  286;  für 
Sv  npa/ft^  setzen  litpdjr&T);  aber  anch  so  scheint 
mir  die  Schwierigkeit  noch  nicht  beseitigt  Offen- 
bar unrecht  hat  der  Verf.  in  der  Öestaltnng  der 
vorhergehenden  Worte  in  1^1  oä  fuCx  fu^t^ä  imv, 
iXtA  /uplc  iiiv  ooÜ  hm^rp^n  x,  x.  X.    Qie  Autori- 
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Ut  der  Hbs  bilft  Dicht  tiber  die  sich  ans  dieser 
Scbreibnng:  ergebeoden  Unniög'lichkeiten  binweg. 
'Wenn  sich  (der  Terf.  für  seine  Aaffassnng  von 
•/(Dpi;  aaf  Parin.  130  B  «Atöj  A  wxat  5tTJp»jaai  üij 
Xi-ftK,  7<i>pU  [JL^v  eÜt]  nirä  cEttoi,  /oipU  Sl  ta  toÜtuiv 
au  [xeiE^ovra  stützt,  so  bat  er  übersehen,  daß  es  eicli 
in  dieser  Stelle  ja  ansdrücklich  um  eine  scharfe 
Trennong  (SiT)p()9a()  der  in  Rede  stehenden  Be- 
griffe bandelt,  wBhrend  an  unserer  Stelle  keine 
Trennung,  sondern  eine  Art  Addition  vorliegt. 
Es  mnß  also  nnbediogt  mit  Salüer  toü  flir  aoü 
geschrieben  werden,  wenn  dies  anch  im  folgenden 
noch  eine  weitere  Ändemog  znr  Folge  hat. 
Wdmar.  Otto  Äimli. 


C.  W.  ErobD,  Quaestionea  ad  antbo- 
togiam  latiDam  spectantes.  Partie.  I:  De 
anthologiae  tat.  carminibnä.  qnae  sab 
Patronii  nomine  fernntur.  Diss.  inaug. 
Halle  1887.     39  S.  8. 

Die  Dissertation  beschäftigt  sich  mit  der  Frage, 
ob  nnd  wie  weit  die  Gedichte  der  lateinischen  An- 
thologie, welche  von  einigen  Gelehrten  dem  Petrn- 
nins  zD^eschrieben  werden  (Antli.  lat.  R.  650.  651. 
464—479.  690—692.  218.  6«-S— 699  -  Baehrens 
PLM IV  No.  1 20. 121 .  74— 100),  ans  der  Feder  dieses 
Aators  stammen.  Nachdem  das  A'orwort  den  Stand 
der  Frage  im  Allgemeinen  dai^elegt  nnd  gezeigt 
hat,  daß  bis  jetzt  eine  ßrenanere  methodische 
Untersucbnng  nicht  stattgefunden,  unternimmt  der 
Verf.  es,  eine  solche  anznatellen,  und  zwar  in 
3  Kapiteln;  1.  De  antholugiae  lat.  ciu-minnm,  quae 
Petronii  esse  dicnntm,  codicibus  et  testim<miis. 
2.  De  Petronii  et  anthologiae  carminnm,  quae  trac- 
tantnr,  art«  metric».  3.  De  curminum,  qnae  Petni- 
nio  aacribnntnr,  dicendi  genei-e.  Ich  citiere  im 
folgenden  die  Gedichte  ebenso,  wie  der  Verf.  ge- 
than  hat,  mit  2  /^ifTeni;  die  erste  int  die  der 
Riesescbeii  Anthol.,  die  zweite,  in  Klammem  bei- 
gefügte, die  von  Biiehrens  PLM  IV. 

Das  1.  Kapitel  weist  nach,  dafl  die  Xnugnisüp 
für  die  Angcliijngkeit  an  Petronins  bpi  den  einzelnen 
Gedichten  von  sehr  verschiedener  An  nnd  ver- 
schiedenem Wei-te  sind.  Ged,  650  (120)  und  651 
(121)  stehen  im  cnd.  Voss,  fol.  111  und  folgen 
dort  anf  zud,  die  mch  jetzt  noch  in  den  anf  uns 
gekommenen  Resten  der  Katiren  des  Petronins  vor- 
finden. Das  erste  der  letzteren  tiilgt  im  cod, 
Voss.  111  die  Überschrift  Versus  Petronii,  das 
aweite  nnd  die  beiden  in  Frage  stehenden  sind 
Überschrieben  'item  einsdem'.  Damit  ist  also  die 
Autorschaft  desPetr.  deutlich  ansgesprocben.  — 


Die  Gedichte  464-479  (74—89)  sind  im  cod. 
Voss.  Q  86  ohne  Namen  Überliefert;  doch  werden 
Rt^lleD  ans  466  (76)  und  476  (86)  von  Folgentins 
(mythol.  I  1  nnd  in  9)  citiert  und  dem  Petro- 
nins zugeschrieben.  Es  liegt  kein  Grund  vor. 
das  iSeugnis  des  sonst  ja  oü  schwindelnden  Fnl- 
gentius  hier  in  Frage  zu  ziehen.  Daß  c.  466  (76) 
aus  der  Zeit  vor  Calpnmius  stamme,  ergiebt  sich 
außerdem  aus  deutlichen  Nachahmung«!  dieses 
Dichters,  die  sich  anch  bei  475,  1  (85,  1)  nach- 
weisen lassen.  Daß  femer  diese  ganze  Reibe  von 
Gedichten  zusammengehört  nnd  einem  Verfasser 
zuzuschreiben  ist,  folgt  daraus,  daß  alle  Im  cod. 
Voss.  Q  86  die  Überschrift  'item'  tragen,  die  steh 
hier  nur  auf  den  gleichen  Antor,  nicht  aaf  Gleich* 
heit  des  Inhalt»  beziehen  Isßt.  Kann  also  nach- 
gewiesen werden,  daß  ein  oder  mehrere  Gedichte 
dieser  Reihe  den  Petronins  zum  Verfasser  haben, 
S(i  ist  dies  zugleicli  für  die  Übrigen  anzunehmen. 
Hehrere  dieser  Gedichte  tragen  deutlich  den  Stempel 
von  Fragmenten  an  sich  nnd  ähneln  in  dieser  Hin- 
sicht den  in  die  Satiren  des  Peti-oniiis  eingewebten  so 
sehr,  daß  eich  der  weitere  Schluß  ziehen  lAßt,  daß 
ersterc  vermntlicli  aus  den  verlorenen  Biichem  der 
Satiren  geflossen  sind.  Diese  ganze  Gmppe  ist 
schon  von  Bcaliger  dem  Fetronius  vindiziert  worden. 

—  Außer  den  bisher  genannten  giebt  es  nun  noch 
eine  dritte  Reihe  von  (Gedichten,  die  dem  Petronins 
zugeschrieben  werden .  Dämlich  690—  6;i2.  218. 
693—609  (Baehr.  90—100).  Diese  sind  zuerst  1579 
von  Binet  ans  einem  heute  verlorenen  cod.  Bello- 
vncensis  des  Isidorus  herausgegeben,  unter  ihnen 
nimmt  das  erste,  690  (90),  eine  besondere  Stellmip 
ein.  d.i  es  von  Fulgentius  unter  dem  Namen  de« 
Petronins  citiert  wird  nnd  demnach  ein  Zeugnis  ana 
dem  Altertum  selbst  für  sich  hat  Ob  Binet  die 
Überschrift  Petronii  im  cod.  Bellov,  vorfand,  und, 
wenn  dies  der  Fall  war,  ob  er  sie  bei  allen  diesen 
Gedichten  vorfand  oder  nur  beim  ersten,  l&Qt  sich 
nicht  mehr  entscheiden. 

Krohn  bildet  nun  aun  allen  angefahrten  Ge- 
dichten zwei  liruppen,  deren  erste,  No.  650.  651. 
464-479.  690  (120.  121.  74-90)  omfassend,  er 
mit  dem  gemeinsamen  Xamen  'Scattgerana'.  nnd 
deren  zweite,   No.  691.  692.  218.  693—699  (91 

—  100)  umfassend,  er  als  'Binetiana'  bezeichnet, 
wie  auch  wir  sie  im  weiteren  Verlauf  unserer  Be- 
sprechung öftere  nennen  werden. 

Wenden  wir  nns  jetzt  zum  2.  Kqiltel.  in 
welchem  die  metrischen  Eigentümlichkeiten  der 
fraglichen  Gedichte  mit  denen  in  den  Satiren  den 
Petronins  verglichen  werden.  Hier  behandelt  der 
Verf.  zunächst   die  Quantitftt  de^  «düleflenden  o 
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imd  findet,  daß  die  Meesnog  vorabö  m  216,  8 
^93,  8)  gegen  den  Oebranch  des  Fetronias  rentüßt. 
Es  folgt  dann  eine  längere  Erörtemng  über  die 
Elisionea  des  EesameterB,  eine  kürzere  Über  die 
des  Fentametora  bei  Fetronias,  in  welchem  die 
Qeaetze,  an  welche  dieser  Autor  sich  bindet,  sorg- 
fältig entwickelt  werden.  Gegen  diese  Gesetze 
verstoßen  nun  gröblich  die  Gedidite  698  und  699 
(99 — 100),  BodaS  die  FetroDianische  Herkunft  der- 
selben allein  schon  um  dieser  Abweichungen  willen 
zu  bezweifein  wftre.  Dagegen  findet  sich  in  den 
sogenannten  Scaligerscben  Gedichten  eine  An- 
wendung der  Elision,  die  mit  dem  Gebranch  des 
Fetronias  wohl  im  Einklang  steht.  Der  nächste 
behandelte  Punkt  ist  der  KeismeterscblnD.  Ob- 
wohl sich  ans  diesem  Teil  der  Untersncbung  nichts 
fUr  die  Entscheidung  der  Echtheitsfrage  ergiebt, 
so  glaubte  Verf.  ihn  doch  nicht  übergehen  zo 
Bollen ,  mn  ein  vollständiges  Bild  des  metrischen 
Gebrauchs  des  Petronlua  zn  geben.  Die  TJnter- 
sncbnng  über  den  Fentameterschlufi  ergiebt  da- 
gegen ein  wichtigeres  Besnltat.  Petronins  wendet 
nach  dem  Usus  der  besten  Dichter  immer  zwei- 
silbigen FentameterscbluD  an  nud  gestattet  sich 
Dur  zweimal  dreisilbigen  in  Eigennamen  und  einmal 
viersilbigen.  Hiermit  zeigen  die  Sc^igerschen  Ge- 
dichte sich  in  voller  Übereinstimmung  (nnr  zweimal 
viersilbiger  Schloß,  nnd  zwar  in  Eigennamen), 
während  in  den  35  Pentametern  der  Binetschen 
anßer  einem  dreisilbigen  6  viersilbige  Schlnß- 
wörter  begegnen,  darunter  699,  8  das  sehr  harte 
desinere.  Die  jetzt  folgende  Erörterang  über 
den  8chlnß  der  ersten  Fentameterbälft«  hätte  ohne 
Schaden  wegbleiben  kOnnen,  da  sie  resultatlos  ver- 
läuft und  der  Verf.  sehr  richtig  selbst  am  Ende 
bemerkt:  omnino  cavendam  est,  ne  haic  legi  (daß 
die  1.  Hälfte  des  Pentameters  nicht  mit  iamb. 
."Worte  schließt)  niminm  tribnamns,  com  ea  apnd 
Romanos  nnnqnam  severe  vigoerit.  —  Auch  hin- 
sichtlich der  Verseinschnitte  im  Hexameter,  bez. 
der  Verteilung  spondeischer  nnd  daktylischer  Worte 
auf  gewisse  Versffiße  (1.  n.  4),  bei  welcher  Unter- 
suchung der  Verf.  sich  die  Gesichtspunkte  von 
Birt  (Ad  hexametri  lat.  historiam  s;mbola)  an- 
eignet, aber  dessen  Zahlenstatistik  bisweilen  be- 
richtigt, spricht  das  Zahlenergebnis  ffir  die  Echt- 
heit der  Scaligerschen  Gedicht«,  aber  gegen  die 
der  Binetschen.  Ob  der  Verf.  auf  S.  27  f.  im 
Rechte  ist,  wenn  er  Birts  Zahlen  beanstandet,  ist 
mir  sehr  zweifelhaft.  Krohn  bringt  dort  fSr  das 
Hexameterscbema  'hephtiiemimeres  cum  trithe- 
mimeri  et  trochaica'  in  den  295  Versen  des  bell. 
dv.  des  Petr,  30  Beispiele  heraus,  während  Birt 


nnr  27  ansetzt.  Letzterer  bat  aber  wahrscheinlich, 
nnd  zwar  mit  Recht,  die  Verse  16.  57.  167.  190 
nicht  mitgezählt,  da  sie  deutlich  die  Trochüca  als 
Hanptcäsnr  zeigen  nnd  keinesfalls  za  der  drei- 
teiligen Form  des  Hexameters  zu  rechnen  sind. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  des  3.  Kapitels  der 
Krohnachen  Dissertation  zusammen,  so  sehen  wir, 
daß  die  sogen.  Scaligerschen  Gedichte  dem  metri- 
schen Gebrancb  des  Petronins  nicht  widerstreben, 
die  Binetschen  dagegen  erheblich  abweichen.  Die 
Überlieferung  der  Hss  bei  jenen  erhält  also  dnrch 
die  metrische  Übereinstimmung  eine  kräftige  Sttttze, 
während  die  Überlieferung  des  cod.  Bellov.  (bez. 
die  Vermntnng  Binets)  hinsichtlich  der  Gedichte 
691.692.  218,693—699  (91  — 100)  ans  metrischeo 
GrOnden  als  irrtümlich  angesehen  werden  mnß. 

Ganz  zn  demselben  Besnltate  gelangtErohn  auch 
bei  dem  3.  Kapitel,  de  dicendi  geneVe,  fiber  welches 
wir  uns  ganz  kurz  fassen  wollen.  Die  Sprache 
der  sog.  Scaligerschen  Gedichte  erinnert  sowohl 
in  ihrer  ganzen  Haltung  und  Färbung  als  auch  in 
einzelnen  Uotiven,  Phrasen,  Wortanklängen,  Vers- 
tellen n.  s.  w.  stark  an  Petronins;  dies  ist  nicht 
der  Fall  bei  den  Binetschen,  vielmehr  beweisen 
auch  wieder  die  Abweichungen  desSprachgebranchs, 
verbanden  mit  einer  ungeschickten  Nachahmung 
Vergils,  daß  'wir  es  hier  mit  den  Machwerken 
eines  späteren  'Dichters'  zn  thnn  haben.  Dies 
geht  noch  mehr  hervor  aus  gewissen  Sprachwen- 
dungen,  die  der  silbernen  Latinität  noch  fremd 
sind. 

Krohns  fleißige,  von  guter  Methode  zeugende 
Dissertation  beweist,  daß  er  eich  mit  der  be- 
handelten Frage  eingehend  beschäftigt  hat,  nnd 
es  Ist  ihm  gelangen ,  eine  anerkennenswerte 
Lösung  derselben  zn  bieten.  Wir  sehen  daher  der 
Fortsetzung  seiner  quaestiones  mit  dem  günstigen 
Vorurteil  entgegen,  zu  welchem  die  vorliegende 
Abhandlung  berechtigt.  Zn  wfinschen  ist,  daß  bei 
späteren  Arbeiten  sein  flbrigens  lesbares  Latein 
noch  gefälliger  und  korrekter  werde. 

Uildesheim.  Konrad  Boßberg. 


Conrftd  Cichorlns,  Rom  nnd  Uytileoe. 
Leipzig  18S8,  Tenboer.  66  S.  8.  2  U. 
(Fortsetzung  aus  No,  49 J 
Alle  diese  Dokumente  sind  nun  nach  dem 
Jahre  726  gemäß  der  Festsetzung  des  S.  C.  ver* 
einigt  und  an  der  Wand  des  Hanptheiligtnms  von 
Vytilene,  d,  b.  im  Askiepieion,  eingegraben  worden. 
Sie  bildeten  naturgemäß  ein  Monument  von  be- 
deutendem Umfang;  Cicb.  hat  mit^benonderni- 
.tOOQIc 
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wertem  ScbarMnii  dasselbe  zd  rekoustmiereu  ver« 
BDcht  nnd  den  Plan  an  einer  Karte  anfgezdgt. 
UiodeBteos  20  Mannorqnadem ,  in  miDdesteiiB 
4  Horizontal-  nnd  5  Vertikallagen  fiber  nnd 
neben  einander  greEohicbtet,  bedeckte  die  laacbrift; 
si«  seibat  war  in  3  Kolnmnen  fiber  jene  Blöcke 
hinweg  eingehanen.  Leider  haben  wir  nnr 
2  Qnadem  erhalten,  eben  die  von  Fabricins  nnd 
Gich.  gefnndenen,  nebst  einem  BmcbstQck.  Aber 
neben  diesen  entdeckte  Gich.  in  der  Festnngsmaner 
eine  lange  Reibe  von  ganz  gleichen  Steinen  von 
denselben  Uaßen,  leider  mit  der  Schriftseite  dem 
Beachaner  abgewendet.  „Eine  Eeransnahme  der 
Steine  gestatteten  die  türkischen  Behörden  nicht, 
nnd  so  werden  sie  der  Wissenschaft  wohl  vorent- 
halten bleiben,  solange  noch  der  tOrkische  Halb- 
mond fiber  den  Manem  der  Festang  weht". 

Von  diesem  Honament  ist  zn  scheiden  die  ein- 
gangs erwtlhnte,  znerst  von  Böckh  teilweise  (nach 
einer  Kiepertsoben  Abschrift),  dann  voUst&ndig 
von  Conze  vertiffentlicbte  Inschrift,  .ein  anf  2  Seiten 
mit  Schrift  bedeckter  Harmorblock'.  Cich.  hat  den 
Stein  nicht  vei^lichen;  er  war  aber  in  der  glück- 
lichen Lage,  seiner  Fablikation  einen  von  Fabricins 
1884  gemachten  Abklatsch  zn  gmnde  legen  zn 
dürfen.  Es  ist  ein  Psephisma  der  MytilcoSer  zn 
£hren  des  Kaisers,  es  enthält i anßer  dem  Bhren- 
dekret  noch  eine  Anzahl  Aufträge  an  die  Ge- 
sandten, fiedanerlicherneise  ist  die  Breitseite  sehr 
dfirftig  erbalten  nnd  die  völlige  Erglknznng  aus- 
geschlossen: immerhin  wfirde  der  Verf.  vielleicht 
durch  Benntznng  der  von  Dio  (LI  20)  mitgeteilten 
Ghrenbezeaguogen  des  Senats  etwas  weiter  ge- 
kommen sein.*)  Im  allgemeinen  wird  man  zn- 
geben  mfissen,  daß  der  Servilismns  dieses  degene- 
rierten Qeschlecbte  nichts  zn  wtlnschen  fibrig  läßt. 
Kopien  des  Dekrets  sollen  in  den  berGhmteaten 
Städten  des  Reiches  anfgestelU  werden.  Die  Ge- 
sandten sollen  den  Dank  der  Stadt  anch  dem 
Senat,  den  Vestalinnen,  Jnlia,  seiner  Qemahlin, 
Octavia,  seiner  Schwester,  den  Kindern,  Ver- 
wandten und  Frennden  vermitteln  nnd  einen 
goldenen  Kranz  abergeben.  Augnstns  ist  gemeint, 
nnd  da  er  If-^mit  genannt,  der  Bau  des  725 
(Dio  LI  20)  begonnenen  pergameniscben  Angnstus- 
tempels  aber  als  noch  nicht  vollendet  bezeichnet 
wird,  so  mnß  die  laschrift  nach  dem  13.  Januar, 
jedoch  nictit  allzu  lange  nachher  verfaßt  sein.    Der 

•)  Z.  17  steht  x-k  SJ  xAv  FAUQN,  Cich.  schreibt 
dafOr  70vu>u  {?]  mit  dem  BiDinfügea,  dafi  er  es  nicLt 
verstünde,  l'aiüuy  kOonte  man,  wie  mir  Uirscbfcld 
freundlirhBt  mitteilt,  sehr  wohl  von  Spieleu  zu  Ebren 
des  ClLsar  and  Augaatns  oder  eines  derselben  verstehen. 


Dank  bezieht  sich  anf  der  Stadt  zuteil  gewerdeoe 
cäEp^Eofat,  also  die  726  bewilligte  Ernenening  der 
Sjmmachie,  was  dnrch  die  besondere  ErwUhaoog 
der  Vestalinnen,  bei  denen  ja  damals  vricbtige 
Staatsurknnden  deponiert  wurden,  und  die  zwai- 
matige  des  Senats  noch  bestätigt  wird.  In  den 
"Worten  ttj;  luojTpi'ou  ^(p-fjat^Toi  oixeduc  aber  eine 
Beziehung  anf  frühere  TerfQgnngen  des  Senats  zn 
finden  (6.  38)  ist  eine  Verkennung  der  TJrknnden- 
sprache,  die  freilich  hier  nicht  weitere  schlimme 
Folgen  hat;  wohl  aber  ist  das  der  Fall  bei  der 
8.  40  und  S.  54  gegebenen  Ansffihmng  fiber  den 
Dank  der  Mytilenäer  an  die  Angehörigen  des 
Angnstns.  Wie  kommt  Mytilene  dazn,  so  fragt 
der  Verf.,  .ansdrficklich  noch  den  betdw  kaiser- 
lichen Damen  nnd  deren  Kindern  (Jnlia,  Uarcellns, 
Dmsus,  Tiberius)  zn  danken,  PersOnllchkeiteo,  die 
doch  nm  727  nicht  als  maßgebende  Faktoren  in 
der  Politik  gelten  konnten*?  Er  meint  in  den 
Persünllcbkeiten  des  Potamo  und  des  Krini^on« 
die  Erklürnog  dieser  .nnver stündlichen  Thatsache* 
gefanden  zu  haben.  Ersterer  sei  .der  Lehrer  nnd 
der  vertraute  Freund  des  Tiberias  schon  ale 
Knaben'*)  gewesen  nnd  hätte  wohl  anch  in  Be> 
Ziehung  zn  dessen  Matter  gestanden,  letzterer  aber 
eei  der  Hausfreund  von  Octuvia  nnd  deren  Kinders, 
besonders  des  Harcellus  gewesen.  Es'werde  d^ur 
sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Stadt  die  Erffillnug 
ihres  Wnnsches  dem  EinflnQ  nnd  der  Vermittelung 
eben  jener  Glieder  des  kaiserlichen  Hauses  zn  ver- 
danken hätte,  die  deshalb  wohl  vou  den  Gesandten 
Krinagoras  und  Potamo  angegangen  worden  seien. 
Es  sei  das  .ein  Interessanter  Einblick  in  das  po- 
litische Treiben  nnd  Intrigieren  jener  Zelt  nnd  in 
die  bei  der  äußeren  Politik  damals  znweilen  mit- 
wirkenden Einfifisse  nnd  Konnexionen*,  hier  kSnne 
man  einmal  „einen  Blick  hinter  die  Coolissen  thnn 
und  die  geheimen  Fäden  der  Politik  erkennen'. 
Das  klingt  In  der  That  höchst  pikant,  and  der 
weibliche  Einfluß  \&ßi  der  Phantasie  znr  weiteren 
Ausmalung  dieser  Angelegenheit  den  weitesten 
Spielraum.  Schade  nur,  daß  das  ganze  Gebftade 
jeder  festen  Basis  entbehrt!  Ganz  abgesehen 
davon,  daß  die  Veihandlungen  in  Rom  mehr  for- 
meller Natur  waren  und  die  eigentliche  Entschei- 
dang  jedenfalls  bereits  anf  Samos  getroffen  war 
(infolge  des  politischen  Verhaltens  Kytalenes,  8.  u.}. 
wie  darf  man  in  dieser  Weise  aus  allen  Wen- 
dungen des  Urkundenstiles  individuelle  ZBge  her- 


*)  Dies  hatte  ich  Cich.  in  dem  Auhaog  ta  meiner 
Ausgabe  des  Krinagoiss  S.  IIS  geglaubt,  nachher  aber 
keine  Belegstellen  dafür  ge^ndeoi  es  wird  i 

überliefe  it  .^     . 
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auslesen?  Als  ob  die  Mjtilenäer  noch  in  den 
politischen  Kinderschahen  gesteckt  and  noch  nie 
Gelegenheit  gehabt  hätten,  mit  Sonveiänen  zn  ver- 
kehren. Sie  branchten  noch  nicht  einmal  so  er- 
bärmliche Fnchsschwllnzer  zn  sein,  wie  sie  es  da- 
mals längst  waren,  nm  aus  purer  Höflichkeit  den 
Bank  anf  alle  Mitglieder  des  Kaiserhanses  zir  er- 
strecke».*) DaD  es  nichts  als  bhifle  Form  ist, 
zeigt  der  Zniatz  xol  suTytvf«  xal  fCKmc,  die  Cich., 
wKre  er  konsequent,  eigentlich  aach  noch  ge- 
nauer spezialisieren  maflte.  Ans  der  Anführung 
der  Angehörigen  des  Ai^stas  folgt  m.  B. 
weiter  nichts,  als  daß  er  damals  tixva,  ou-fYevEÜ 
und  ffXou:  hatte,  und  das  wiesen  wir  anch  ohne- 
dem. Allerdings  verdient  die  Beteiligang  jener 
beiden  Uänner  anch  an  dieser  von  der  ersten  ver- 
schiedenen Gesandtschaft  eine  nähere  Besprechung, 
diese  folgt  unten.  —  Das  Psephtsma  ist  jedenfalls 
noch  im  Jahre  727  ansgefertigt  norden;  die  Ge- 
eandteu  trafen  aber  den  Angnst&s  nicht  mehr  in 
der  Stadt  an,  die  er  vielmehr  schon  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  verlassen  hatte,  nm  sich  nach 
Qallien  tmd  alsdann  nach  Spanien  zn  begeben. 
Sie  mfissen  ihm  nach  Spanien  nachgereist  sein. 
Das  findet  an  der  Eh^ähnnng  einer  nach  Tarraco 
zQ  Angnstas  gekommenen  indischen  Gesandtschaft 
bei  Oroslus  VI  21  einen  starken  Halt  and  dann  an 
Tier  Epigrammen  deBKrinagoraB(c.  11,  15, 
34,  39  meiner  Ansgabe),  die  bereits  Geist  auf  eine 
spanische  Heise  des  Dichters  bezogen  hat.  Ob 
aach  die  Erwähnung  von  Tarraco  als  einem  der 
Plätze,  die  eine  Kopie  des  mytilenäiachen  Dekrets 
frballen  sollen,  dafdr  spricht,  bleibt  zweifelhaft. 
Aber  immerhin  hätte  Cich.,  der  diesen  hübschen 
Gedanken  ftaßert,  auch  die  Eonsequenzen  ziehen 
sollen,  daß  nämlich  schon  vorher  die  Wahl  Tarracos 
zum  Hauptquartier  in  Uytilene  bekannt  gewesen 
Bein  mnß,  nas  aber  wohl  erst  728  möglich  war 
ond  sich  mithin  mit  den  anderen  Zeitbestimmungen 
schwer  vereinigt.  VieUelcht  spricht  dies  fUr  die 
Hommsenscbe  Vennotang,  daß  wir  das  Psephisma 
in  einer  späteren,  nach  dem  Tode  des  Kaisers  ent- 
standenen Kopie  besäßen;  so  nämlich  erklärt  es 
sich  nach  dem  genannten  Gelehrten,  daß  die  Qe- 
inahlin  des  Augustos  von  den  MyÜtenäem  nicht 
Llvia,  sondern  Jalia  genannt  wird,**) 


*)  ClOr.   3S95   senden    die    Hier    3  USooer    an 
den  KOnig  Antiocboa,  die  v.  43  npüTav  )itv  iEg).i'J3ou3tv 

-c^  Tiiva   iQt    To-j;  fiUu;  xa-  -id;  iluvd)iii;.     Äbaliebe 
Beispiele  ließen  sich  noch  mcbr  auftreiben. 

**}  An  Dod  für  sich  «rare  auch  ein  Versehen  des 
Steinmetzen  möglich. 


Ein  glücklicher  Zufall  hat  es  gefügt,  daß  wir 
aach  ans  dem  I>ankscbreibea  des  Aagnstos  ein 
interessantes  Überbleibsel  besitzen,  das  Cich.  eben- 
falls in  der  Festang  von  Uytilene  entdeckt  hat 
unweit  des  Senatnskonsalts.  Nach  der  bekannten 
Eingangsformel  der  Kaiser-  und  Feldhermbriefe 
(s.  Briasonins  de  formolis  et  sollemnlbns  p.  B. 
verbis  VIII  p.  725)  werden  die  mytUei^schen 
Gesandten  —  nnter  ihnen  niedemm  Krinagoraa 
and  wohl  auch  Fotamo,  wähi-end  die  Übrigen  Namen 
uns  noch  nickt  begegnet  sind  —  genannt  und  be< 
lobt.  Dem  Kaiser  sind  die  ihm  verliehenen  Ehren 
(darunter  der  goldene  Kranz)nnd  der  Dank  derStadt 
durch  die  Gesandten  mitgeteilt.  Dies  alles  läßt 
keinen  Zweifel  zn.  Aas  den  Eingangsworten:  xal 
il«!  84  [ABTi  Toü  itpaTföjji.iTOs  u-jfiiivov  (vgl.  Vlcrcck, 
nicht  Ü7taivui)  ist  dagegen  nicht  mit  Cich  auf  einen 
Feldzug  zn  schließen,  die  Formel  setzt  nur  den  Be- 
sitE  des  militäriitcben  Imperiam  voraus,  das  aber  den 
Kaieem  immer  zukam :  s.  vor  allem  die  selir  bezeich- 
nende Stelle  bei  Dio  LXIX  14;  6  'ASpiavöc .  .  oin 
i'/pri'tata  ttp  ic(toot)jL£(ji  tü>  ouv^ftci  -raU  aüroxpatop^v, 
Sri  ,e!  aijTot  it  xal  o!  icaTSe:  ü(t.iüv  u^taivtn,   tu  9v 

Wenn  Cich,  nunmehr  in  einer  Art  Anhang  die 
Inschriften  benatzt,  nm  die  sich  daraas  ergebenden 
Folgeningen  für  das  Lehen  des  Dichters  Krina- 
goras  zuziehen,  eowar  erdaza  um  so  mehr  berech- 
tigt, als  Beferent  leider  erst  in  einem  Nachtrage  zu 
seiner  Ausgabe  von  dem  neuen  Uaterial  Gebrauch 
machen  durfte.  Aber  gewBnscht  und  verlangt 
hätte  er  C<iQ<l  wohl  anch  andere  Leser)  gerade 
in  Bficksicht  anf  diesen  Umstand  einen  weniger 
slegesgewissen  Ton,  als  ihn  der  Verfasser  mehr- 
m^B  anschlägt,  zumal  ihm  nur  der  zufällige 
Umstand,  daß  er  neue  Quellen  erschlossen  hat, 
das  Recht  und  freilich  auch  die  Verpflichtung 
verschaffte,  hier  mitzusprechen ,  nicht  aber  seine 
Vertrautheit  mit  diesem  und  den  zu  seinem  Ver- 
ständnis nnbedüigt  notwendigen  zeitgenOssischeu 
Dichtem,  die  sogar  bisweilen  sehr  viel  zu  wUnschen 
übrig  läßt  Meine,  wie  ich  mir  einbilde,  anf  ge- 
nauer Beobachtang  der  Diktion,  der  Metrik  und 
des  Inhalts  seiner  Gedichte  und  auf  der  Analogie 
mit  anderen  Epigrammatisten  der  Zeit  beruhende 
Ansicht,  es  sei  wohi  Krinagoraa  ein  grammaticus 
(litterator)  gewesen  und  habe  vielleicht  ah  Lehrer 
auch  der  Octavia  Kinder  anterrichtet,  referiert 
Cich.  mit  folgenden  Worten:  .Nicht  als  arm- 
seliges Schnimeislerlein  zog  er  abentenemd  nach 
Rom,  um  dort  sein  GlDck  zu  machen*,  und 
fügt  dann  hinzn,  .sondern  all  Abgesandter  seiner 
Vaterstadt  kam  er  dahin  in  wichtiger  politischer 
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MiBHion  zagleich  mit  den  vornehmsten  Borgern 
der  Stadt,  Fotamo  und  Herodes,  dem  Sohne 
des  Kleon.  Dies  allein  beweist,  daß  Krinsgoras 
schon  in  seiner  Heimat  Ansehen  genoß  nnd  von 
TorneLiner  Abknnft  war;  wenn  er  als  vor- 
letzter in  der  Keibe  der  Gesandten  vom  Jahre  735 
erseheint,  so  ist  daraus  zu  entnehmen,  dafl  er 
eines  der  jüngsten  Mitglieder  derselben  war".  Dies 
mache  es  anch  fnst  sicher,  daß  Krinagoras  725 
als  Gesandter  zaerst  nach  Rom  gekommen  sei, 
ziima)  die  politischen  Verhftltniese  —  Mytilene  war 
.gewissermaßen  bis  725  im  Kriege  mit  Octavian" 
—  dies  empülhlen  und  iiein  Gedicht  dafür  spriicbe. 
Ijetzteres,  nm  damit  den  Anfang  za  machen,  ist 
nnr-  bedingt  zuzugeben;  denn  mir  scheint  Bücheier 
doch  nicht  ohne  Omnd  ans  ep.  41  nnf  eine  frühere 
Zeit  geschlossen  zn  haben.  Femer  stammt  ep.  23 
wohl  schwerlich,  nie  Cich.  S.  55  meint,  aus  dem 
Jahre  725,  sondern  724.  Aber  weit  wichtiger 
ist  eine  andere  Erwilgnng.  Ich  habe  oben  ans- 
geführt,  daß  die  Verhandlungen  in  Bom  nur  die 
BatltuleniDg  der  von  Octavian  getroffenen  Ver- 
'  fttgnngen  »eien,  also  irgend  welche  größere  Wichtig- 
keit ihnen  nicht  beigemessen  werden  dürfe  und 
Botnit  auch  die  Vermutung  von  Clcb.  über  weib- 
lichen Einfluß  und  die  darauf  zielenden  Bemü- 
hungen des  Krinagnras  und  Potamo  hinfällig  werde. 
Dagegen  ist  zn  betonen,  daß  letztere  allerdings 
die  einzigen  sind,  die  bei  beiden  Gesandtschaften 
beteiligt  waren,  und  daß  Potamo  wenigstens  (s.  o,) 
wohl  anch  an  den  samtechen  Vorverbandlongen 
teilgenommen  hat.  Nun  wissen  vir  aber,  daß 
Potamo  sowohl  wie  Erinagoras  in  Beziehungen  znr 
kaiserlichen  Familie  standen,  letzterer  sicher  schon 
725.  Es  wird  dadurch  außerordentlich  wahrschein- 
lich, daß  diese  Beziehungen  der  Grund  waren, 
daß  man  sie  zu  Gesandten  wählte.  Die  An- 
knüpfung jenes  Verhältnisses  ist  daher,  jedenfalls 
bei  Krinagoras,  vor  die  GesandtschafCsreise 
vom  Jahi-e  725  zn  setzen;  man  muß  in  der  That 
sagen,  daß  es  kaum  glaublieh  ist,  daß  das  Ver- 
hältnis zu  MarcellUB  bereiU  725  oder  72G  (so 
Cich.)  ein  Gedicht  wie  das  genannte  ep,  41  *J 
zeitigen  konnte,  wenn  Krinagoras  erst  725  nach 
Rom  gekommen  war.  Man  denke  doch  nnr  an  die 
Besiehnngen  zwischen  Horaz  und  Mitcenas;  wie 
lange  dauerte  es,  bis  ersterer  sich  einer  so  vertran- 
liehen  Sprache  bediente,  wie  sie  der  Grieche  hier 
einem  nahen  Verwandten  'des  AngUBtus  gegenüber 


*}  Vgl.  befionders  den  Schluß;  Du  Uarcellus  er- 
werbe des  Jünglings  (TheseuB  in  der  ihm  übersendeten 
„Becale"  des  Kall.)  gewaltige  Baostkraft,  und  dein 
Leben  sei  gleich  seinem  an  Tbaten  und  Ruhm! 


anwendet!  Meine  Vennotung,  Krinagoras  sei  als 
grammaticus  nach  Rom  gekommen  und  habe  dann 
mit  dem  Hanse  der  Octavia  Bezieboog  erbtltea 
vielleicht  durch  Übertragnng  des  grammatischen 
Unterrichts  au  ihre  Kinder,  Antonia  und  UarcelluB 
(ep.  29  und  41),  wird  daher  eher  bestätigt  dnreli 
die  Funde  als  widerlegt.  Daß  aber  höchst  wahr- 
scheinlich die  Stadt  durch  Unterat&tzong  des 
Octavian  sich  die  Freiheit  verdient  bat,  habe  leb 
schon  oben  eruäbnt:  um  so  weniger  steht  etwas 
der  um  den  Anfang  der  zwanziger  Jahre  m.  E. 
erfolgten  Übersiedelung  des  Dichters  entgegen. 
Daß  er  damals  noch  außerordentlich  jung  gewesen 
sei,  ist  ebenfalls  nicht  wahrscheinlich  wegen  der 
Freundschaft  mit  Partheuins  CS.  5  proleg.).  Daß 
aber  die  Stellnog  eines  litterator  mit  der  Teil- 
nahme an  Gesandtschaften  in  Widerspruch  stehe, 
ist  doch  eine  höchst  seltsame  Behauptung. 
(Schluß  folgt.) 


KoDrad  Kabicki,  Das  Schtiltiahr  in 
der  grofsen  RecbnaDgB-Drknnde  Corp. 
inscr.  att.  I  No.  273.  II.  Progr.  des  Gymo. 
zn  Ratibor.    Eatibor  1888.    öO  S.     4. 

Die  im  Titel  genannte  Inschrift,  in  welcher 
über  die  Ol.  88.  3.  426/5-89,  2.  423/2  v.  Oh. 
ans  verschiedenen  Tempelkassen  entlehnten  Geld^ 
und  über  die  während  der  vier  Jahre  aufgeUnfenen 
Zinsen  Rechnung  gelegt  wird,  bildet  die  wichtigste 
Grundlage  unserer  Kenntnis  des  attischen  Kalenders 
jener  Zeit:  ans  ihr  folgerte  Boeckb,  daß  die  4  Jahre 
ans  355,  354,  384,  355,  zusammen  1448  Tagen 
bestanden  haben  nnd  der  neunzehnjährige  Schalt- 
kreis Metons,  zn  welchem  diese  Zahlen  nicht  paasen, 
damals  noch  nicht  an  die  Stelle  des  acb^&hrigen 
getreten  war.  Boeckb  benutzte  indes  nnr  4  Frag- 
mente der  ürkuude;  durch  die  vier  andern,  welche 
Eirchhoff  nachgewiesen  hat,  wird  seine  Rechnung 
teilweise  unbrauchbar,  nnd  obgleich  Kircfahoff  nnd 
andere  an  der  Richtigkeit  der  erw&hntcn  Tag- 
summen  festgehalten  haben,  so  iat  dieselbe  doch 
von  niemand  mittels  einer  neuen  Bechnang  er- 
wiesen  worden.  Vorliegende  Arbeit  kommt  also 
einem  dringenden  Bedürfnis  entgegen:  der  Verf. 
bat  Zeit  und  MObe  nicht  geschont,  er  befleißigt 
sich  einer  strengen  Methode,  seine  Ergänzuigen 
verraten  den  kundigen  Epigraphiker,  nnd  er  ist 
anch  in  der  That  za  wertvollen  Resultaten  gelangt: 
sein  Hanptetgehnia  jedoch,  welches  von  dem  Boeckb- 
scheu  grundverschieden  ist  (371,  355,  367,  371,  «• 
aammen  1464  Tage),  muß  als  verfehlt  beb«cfatct 
werden. 
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Boeckh  stfitste  sich  anf  die  Berechoiing  nnd 
Eig&axmg  der  einzelnen  Postea,  velobe  in  der 
ausführlichsten  Bechnnng:,  der  fiber  die  Gelder 
der  BnrggSttin,  aufgeführt  werden;  Knbicki  beginnt 
mit  der  Behandlang  des  4jfthrigen  Zinses,  welcher 
dem  Scfaate  der  Siegesgöttin,  nnd  des  ebenfalls 
4  jahrigen,  welcher  dem  Schatz  'der  andern  Oötter' 
ftlr  frflher  entlehnte  Kapitalien  gutgeschrieben  wird. 
Diese  setzen  ersichtlich  entweder  einen  höheren 
Zinsfnß  als  den  fflr  die  Bnrggßttin  in  den  4  Jahren 
berechneten  (täglich  Vm«im  des  Kapitals)  oder  mehr 
als  1448  Tage  vorans.  Kirchhof  nimmt  das  erslere 
an,  entsprechend  dem  höheren  Zinsfuß,  welcher 
in  dem  vorhergehenden  Septenninm  für  die  Gelder 
der  Bnrggöttin  berechnet  worden  war.  Dieser  be- 
trag mindestens  das  Vierfache  von  'lto<aa',  aber 
Knbicki  zeigt,  daß  der  an  die  Siegesgöttin  und 
der  an  die  andern  Götter  zu  entrichtende  Zins  bei 
1448  Tagen  nicht  einmal  das  Zweifache,  ja  nnr 
ein  Geringes  mehr  als  Vmogo  des  Kapitals  fdr  den 
Tag  geliefert  haben  wiirde,  nnd  findet  die  Ursache 
der  VeiBchiedenheit  mit  Becht  in  der  Zahl  der 
Zinstage.  Die  Zahlen  beider  Kapitalien  und  die 
des  einen  Zinsbetrags  sind  verstümmelt;  dem  Verf. 
iat  es  gelnngen,  sie  treffend  zu  ergänzen  nnd  die 
Zahl  der  Tage  durch  Rechnung  zn  ermitteln:  es 
sind  in  beiden  Htllen  gleicherweise  1464. 

Dieses  Ergebnis  ist  nnwidersprechlich  nnd  von 
bleibendem  Werte;  der  Gedanke,  es  mit  dem  Verf. 
anf  die  Eechnnng  der  an  die  Bnr^Cttiu  scbnldigen 
Gelder  zn  übertragen,  scheint  sich  von  selbst  zn 
verstehen,  nnd  der  Verf.  hat  ihn  mit  nnetschiltter- 
licher  Beharrlichkeit  bis  in  seine  letzten  Konse- 
quenzen ausgeführt;  diese  sind  aber  von  ganz  eigen- 
tümlicher Beschalfenbeit,  sie  stellen  die  herkömm- 
lichen Anschannngentlberden  attischen  Kalender  n.a. 
geradezu  anf  den  Kopf,  und  es  ist  daher  kein 
Vnnder,  daß  der  Inhalt  des  ersten  Teils  (Beilage 
zum  Jabresb.  d.  k.  ev.  Qjma.  zn  Ratibor  1885), 
in  welchem  diese  Ergebnisse  ohne  Ihre  Begründung 
mitgeteilt  waren,  bei  den  Berichterstattern  wenig 
Beifall  gefunden  hat,  s.  Ang.  Mommsen  in  dieser 
Wochenschr.  1685  No.  35,  Unger  Deatsche  Litte- 
ratoRE.  1885  No.  38,  Holzapfel  Nene  pbilol.  Bnnd- 
schan  1887  No.  3.  Schon  die  Zahl  1464  als 
Tagsamme  von  4  griechischen  Kalenderjahren  ist 
nngiaablich:  denn  diese  enthalten  bald  49,  bald 
50  Uondmonate,  d.  i.  entweder  1446—1449  oder 
1476—1479  Tage;  dagegen  mit  14G4  erhält  man 
nngefShr  49'/i  Monate,  im  gänstigsten  Falle  wtirde 
demnach  eines  der  4  Jahre  mit  einem  fehlerhaften 
ObetschnO  oder  Mangel  von  '/■  Monat  behaftet 
sein;  die  Eechnnng Knbickis  liefert  gar  drei  Jahre, 


welche  diesen  Namen  nicht  verdienen.  Erster 
Uonat  im  vierten  Jahr  ist  ihm  der  sonst  als 
letzter  bekannte  Skirophorion,  In  den  drei  andern 
der  Thargellon  (nach  bisheriger  Annahme  allezeit 
der  vorletzte);  erst  in  späteren  Zeiten  sei  der 
Hekatorabalon  fSr  die  Daner  erster  Honat  ge> 
worden,  damals  habe  es  jeder  von  den  12  Monaten 
sein  können,  nnd  in  dem  jeweilig  ersteu  seien  die 
Panathenaien  gefeiert  worden.  Ebenso  habe  jeder 
Monat,  nicht  bloß  der  später  an  sechster  Stelle 
erscheinende  Foseideon  durch  Verdoppelung  dem 
Scbaltmonat  seinen  Namen  geben  können;  von  den 
4  Jahren  habe  ihn  das  erste  (als  Mnnychion  11) 
gehabt.  Im  J.  423  v.  Ch.  sollen  die  Athener 
keinen  Thargelion  im  Kalender  gehabt  haben;  auf 
den  Mnnychion  Ol.  89,  I  folgt  hei  dem  Verf.  gleich 
der  Skirophorion  89,  2.  Der  Thargelion  des 
1.  Jahres  enthält  bei  K.  bloß  17  Tage,  and  der 
erste  Honatstag,  von  den  Griechen  Nenmondstag 
(vou|iii]via)  genannt,  fällt  auf  den  Vollmond,  der 
vorletzte  anf  den  Neumond.  Im  9,  Jahr  Kubickis 
bekommt  der  Boedroraion  nicht  weniger  als  42  Tage, 
und  infolgedessen  beginnen  und  enden  die  8  nächsten 
Monate  bis  zum  ersten  des  4.  Jahres,  diesen  ein- 
geschlossen, mit  dem  Vollmond,  wahrend  der  Neu- 
mond in  ihrer  Hitte  eintrilTt:  die  vulgäre  Einrichtung 
wird  dadurch  wiederhergestellt,  daß  der  zweite 
Monat  des  4.  Jahres  46  Tage  erhält.  Dem  Ein- 
wand, daß  die  lakonischen  Kalenderdata  dieser 
Jahre  bei  Tbnkydides  mit  den  attischen  ungefähr 
Übereinstimmen  und  dadnrch  die  'subjektive',  anf 
die  Einrichtungen  der  späteren  Zeit  gegründete 
Auffassung  bestätigen,  begegnet  er  dnrch  die  bei- 
läufige Bemerkung,  daß  in  der  lakonischen  Oktae* 
teris  die  cyklischen  Schaltjahre  3,  6,  8  ebenfalls 
mit  dem  Vollmond  begonnen  haben;  auch  dort 
hätte  es  demnach  Monate  gegeben,  welche  die 
Dauer  eines  Mondmonats  am  die  Hälfte  über- 
schritten oder  nar  die  Hälfte  eines  solchen  ent- 
hielten. Daß  er  der  ersten  und  der  letzten  Pry- 
tanie  des  1.  Jahres  26,  der  zweiten  und  neunten 
48,  der  vierten  des  3.  Jahres  47  Tage  giebt, 
während  die  übrigen  in  vulgärer  Weise  35 — 39 
enthalten,  darf  dem  bisher  Mitgeteilten  gegenüber 
als  eine  wahre  Kleinigkeit  angesehen  werden. 

Diese  nnd  andere  Wunderlichkeiten  ernsthaft 
zn  nehmen,  würde  man  wohl  oder  übel  gezwungen 
sein,  wenn  sie  wirklich,  wie  der  Verf.  behauptet, 
die  sonnenklaren  Ergebnisse  einer  objektiven  Unter- 
sachung  wären.  Dem  ist  aber  nicht  so;  sie  sind 
nur  die  Konsequenzen  einer  falschen  Prämisse, 
der  Meinung,  daß  jene  1464  Tage  vom  ersten  Tag 
des   ersten    Kalenderjahres  bis   znm  ^letzten   des 
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vierten  laafen.  Die  llDricbtigkelt  derselben  hätte 
er  daran  erkennen  sollen,  daß  ee  ihm  anr  durch 
Änwendnog  7on  Zwangamitteln  gelungen  ist.  die 
4  Zin^ahre  derBnrggÖUin  scheinbar  auf  1464  Tage 
zn  bringen.  Die  dritte  Zablnng  des  ersten  Jahres 
geschah  laut  der  Inschrift  am  5.  Tag  der  4.  Fry- 
tanie;  ihr  Zins  bis  znm  Ende  der  4  Jahre  betrog 
1  Talent  17J9  Drachmen  2  Obolen;  die  Angabe 
des  Kapitals  ist  nicht  erhalten.  Das  von  K.  er- 
efijazlß  Kapital  liefert  in  1 198  Tagen  einen  höheren, 
in  1 197  einen  niedrigeren  Zins  als  den  überlieferten; 
ein  znr  Theorie  des  Verf.  passendes  Kapital  za 
ergänzen,  ist  nnm&glich:  der  Versnch,  sie  durch- 
zufahren, scheitert  schon  an  diesem  einzigen  Posten. 
Der  Terf.  vermotet,  das  Kapital  sei  in  zwei  Raten 
gezahlt  norden,  die  eine  am  5.,  die  andere  am 
6.  Tag  nnd  das  Mittel  zwischen  den  anf  beide 
Tage  treffenden  Zinsen  sei  von  den  Logisten  in 
Bechnnng  gestellt  worden.  In  Wirklichkeit  wGrdeii 
das  zwei  Zahlnngen,  nicht  eine,  nnd  zwei  Tage, 
nicht  einer  gyesen  sein,  nnd  so  wfirde  man  in 
dteaem  falle  anch  geschrieben  haben:  denn  die 
Urkunde  war  bestimmt,  jedermann  die  Hichtigkeit 
der  Rechnung  zn  bekunden.  Genau  denselben 
EÖDstgriff  wendet  Verf.  bei  der  ersten  Zahlung 
des  4.  Jahres  an,  deren  Zins  nnd  Datam  nicht 
erhalten  ist  Der  von  ihm  ergSnKte  Zins  paßt 
wieder  nicht  znm  Kapital:  er  hat  daher  abermals 
den  Tag  and  die  Zahlnng  verdoppelt,  anf  die 
zweite  'Rate'  aber  nnr  einen  winzig  kleinen  Betrag 
(Vit  der  ersten)  gei-echoet;  dartkher,  daß  gleichwohl 
das  Tagdatnm  sich  nach  der  kleinen  Hebten  mnß, 
kann  er  'keinen  sicheren  Anfechlnfi  gehen'.  Trotz 
alledem  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  für  das  Datum 
eine  annehmbare  Er^lnznng  zn  gewinnen:  sein 
rg  npÜT^  verstoßt  in  der  Beigabe  des  Artikels 
gegen  den  Sprachgebranch  bestimmter  Tagdata 
nnd  wird  durch  die  Analogie  von  tj  teXsutaC^ 
inscr.  att.  I  179  keineswegs  geschätzt.  Das  Ärgste 
kommt  noch:  die  dritte  Zahlung  fällt  dem  Verf. 
45  Tage  früher  als  die  zweite.  Angesichts  dieses, 
wie  Bocckh  sich  über  einen  Ahnlichen  Fall  ans- 
druckte,  ganz  ungeheuren,  dem  ganzen  Ergebnis 
den  Stab  brechenden  Übelstandes  kann  ich  von 
der  Anführung  weiterer  Unznträglichkeiten  Abstand 
nehmen;  bemerkt  sei  hier  nar  noch,  daß  der  Verf. 
nicht  einmal  den  (freilich  auBsichtslosen)  Versnch 
gemacht  hat,  den  Anachronismus  zn  rechtfertigen. 
Das  icpütov  i)ieüfioc,  welches  irgendwo  in  der 
Untersnchnng  verborgen  seüi  muß,  besteht  darin, 
daß  Terf.  trotz  seines  Vorsatzes,  die  Erklärung 
der  Inschrift  nnr  in  ihr  selbst  zn  suchen,  gleich 
seinen  Vorgängern  den  Anfangs-  und  Endtermin 


der  Zinsberechnung  anders  genommen  bat,  als  es 
die  Urknnde  nicht  nnr  ein-,  sondern  dreimal  für 
die  Gelder  der  Barggöttin  verlangt:  er  rechnet 
vom  ersten  Tag  des  ersten  Kalenderjahrs  bis  zam 
letzten  des  vieiten,  der  Text  aber  i%  nava.&i]vxtuv 
ij  navaftijvaia;  der  Termin  fällt  also  nicht  frBher 
als  in  die  zweite  Hälfte  des  Hekatombaion.  Da- 
durch wird  zunächst  die  Bechnung  des  letzten  der 
4  Jahre  auf  eine  von  der  bisher  angenommenen 
verschiedene  Gmndlage  gestellt.  Die  geflissentliche 
Hervorhebung  der  Termhie  bei  diesen  Geldern, 
welche  wahrscheinlich  anch  bei  andern  nicht  ver- 
säumt war  (s.  die  Ergänzung  von  fr.  c,  14  bei 
KirchhofT),  im  Zusammenhalt  mit  dem  Fehlen 
einer  Angabe  Über  den  Zinsfuß,  der  doch  im  vor- 
hergehenden Septenniam  ein  anderer  gewesen  war, 
führt  anf  die  Vermutung,  daß  die  Zinstermine  fBr 
die  Gelder  der  Burggüttin  nicht  dieselben  gewesen 
sind  wie  die  fdr  die  anderen  Tempelkassen  be- 
rechneten ;  auch  muß  der  Anfangstermin  bei  diesen 
nicht  notwendig  auf  dasselbe  Tagdatnm  gehDen 
s^n  wie  der  SchlnQtermln.  Zur  Knnittelung  die»er 
Termine  nnd  des  Uonatatages,  welcher  fhr  die 
Panathenaien  vorausgesetzt  ist,  verhilft  ans  die 
Tagsumme  1464;  hierin  ist  das  Verdienst  zb  soeben, 
welches  sich  Verf.  erworben  hat.  Hätte  er  diesen 
Weg  eingeschlagen,  so  würde  er  gewiß  gefunden 
haben,  daß  Boeckh  trotz  der  Uangelbaftigkeit 
seiner  HUlfsmittel  nnd  der  Unrichtigkeit  mehrerer 
Voraussetzungen  doch  die  Dauer  der  vier  einzelnen 
Jahre  vollkommen  zutreffend  bestimmt  bat. 
"Würzborg.  G.  F.  Unger. 


B.  Oertb,  Enrzf^efasste  griechiBcbe 
Scbnlgrammatik.  Zweite,  vörbeseerte  Auf- 
lage. Leipzig  1888,  G.  Freytag.  216  S.  8. 
1  M.  80. 

Die  erste  Auflage  dieser  wie  alle  Erscheinongcn 
des  Freytagschen  Verlags  trefflich  ausgestatteten 
Grammatik  kündigte  sich  noch  an  als  «im  An- 
schluß an  die  Curtiaasche  griechische  Schnlgnun- 
matik  bearbeitet".  Nnnmebr  scheint  der  VerL 
fhr  alles,  was  er  bietet,  mit  eigener  Verantwortang 
eintreten  zn  wollen.  Wir  stehen  nicht  an,  anter 
den  vielen  .kurügefaßten*  Grammatiken  die  vor- 
liegende mit  obenan  zu  stellen,  namentlich  dee- 
halb,  weil  sie  zu  der  alten  Verbaleinteüong  nach 
Stämmen  zurückgekehrt  ist  und  auch  sonst  utf 
eine  möglichst  übersichtliche  Vereinigung  dee  Ver- 
wandten nnd  Zusammengehörigen  Bedacht  nimmt 
Für  gewisse  Partien  der  Formenlehre  (vgl  andi 
die  Rez.  in  dieser  Wochenschr.  V  1885,  8p.  379  ff.) 
UigitizccbyGoOt^ic 
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hat  «obl  jeder  erfahrene  Lehrer  uine  ebenen 
Kniutgriffe,  die  er  nirgeadB  im  eingefährten  Lehr- 
Inche  findet;  er  mnil  es  nor  veratehea,  jene  mit 
dem  Gange  diesee  in  Einklang  za  biingeo,  sodaß 
die  Antorltftt  weder  de«  tinen  noch  des  andern 
leidet,  anstatt  gltich  von  fohlbaren  Mängeln  ta 
reden:  manches,  was  der  ersten  Anflage  z.  T. 
nicht  mit  Unrecht  znm  Vorwnrfe  gemacht  worden 
ist,  hat  Verf.  beseitigt,  anderes  hat  er  beibehalten, 
und  das  will  doch  heißen,  daß  er  von  der  Yer- 
kehrtheit  oder  TTngelegenheit  sich  nicht  hat  äber- 
eengen  können.  Im  allgemeinen  wird  wohl  die 
kurzgefaßte  and  pi-aktiscb  geordnete  Syntax  mehr 
ansprechen  als  die  Formenlehre.  Eine  Homerische 
ond  Herodotische  Sprachlehre  nfirde  das  Bnch  fSr 
den  GymnaslalknrBns  aasreichend  erscheinen  lassen. 
Salzwedel.  Franz  Müller. 


IL   Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Bbelnlsefaea  MnBenm  fflr  Phll«logie.  N.  F. 
XLllI,  4. 

(4SI  ff.)  B,  Keknl«,  Eapborbos.  Der  bekanote 
Tbonteller  von  Kameiros  stellt  dar,  was  wir  in  der 
llias  la  lesno  cmarteD,  abei  nicht  fiaden,  den  Kampf 
des  Henelsos  ond  Bektor  nm  die  Leiche  des  Eaphor- 
bos;  diese  Darstellung  ist  anf  demselben  Zweige  er- 
wschseo  als  die  EnGblung  der  llias ;  aber  wie  dieser 
Zweig  uns  in  der  llias  erhalten  ist,  ist  er  verkGmmert 
und  veractiiiitten.  ~-  (486  ff.)  J.  Frendenthal,  Ober 
die  Lebensieit  des  NenplatODikers  Proklns.  Kacb 
der  eroenten  üntersocbung  des  Astronomen  Galle 
erweisen  sich  Haxlmos'  Angaben  Qber  die  NativitSt 
des  Proklns  and  sein  Todesjahr  als  unvereiobar  and 
ist  in  bezog  enf  letiteres  durch  die  ein  Jabr  snvor, 
184,  stattgefuadene  Sonne DfiDsternis  jeder  Zweifel 
BosgeachlosseD ;  danach  sind  bei  der  Berecboueg  der 
Nativitfit  Fehler  aotergelsafeD,  nod  ist  mit  Zeller  dia 
Lebenszeit  des  Proklns  anf  410 — 485  aoznaetzen.  — 
(494  ff.)  C.  Wotke  nnd  C.  Hoslns,  Fersiuseicerpte. 
VerGffentlicbuDg  von  6  Ftorilegien,  die  sich  jedoch 
teitkritifoh  als  kaum  verwendbar  erweisen.  —  (505  ff.) 
B.  Foerater,  De  Loxi  pliysiognomia.  Auf  Loxoa 
geben  anDer  den  mit  seinem  Mamen  beteicbceten 
Stallen  der  f tisch  lieh  dem  Apuleins  beigelegten 
ph^siognomiscbea  ßchrift  anch  alle  die  Partien  lu- 
rSck,  welche  nicht  aasdrQcklich  aaf  Aristoteles  und 
Polemo  tornck geführt  sind.  Die  Lebensieit  des  Loxus 
dsrf  kaum  vor  Mitte  des  8.  Jahrb.  v.  Cbr.  oogesotst 
werden.  —  (512  ff.)  G.  Öraf,  Nomos  ortbioa  Der 
Name  besagt  über  die  Versgattung  nichts,  ist  ledig- 
lieh ein  musikalischer  und  bedeutet  'Gesang  in  hober 
Btinmlage'.  —  (624  ff)  €).  Oebmlcben,  Kritisches 
utid  Exegetisches  in  Vitrur.  Ausschlielllich  aufstellen 


beiQgUch,  in  denen  die  Partikeln  ita  oder  sie  voi^ 
kommen.  —  (541  ff)  E.  Oder,  Der  Wiedehopf  in  dar 
griechischen  Sage.  Der  Vogel  scheint  kaum  Tor  dem 
6.  Jabrb.  nnd  swar  in  liegara  in  die  Tereussage 
aufgenommen  in  sein  nnd  erst  durch  Sophokles  eine 
feste  Stelle  im  U;thus  erbalt«n  in  haben;  Ursprung* 
lieh  dachte  man  sich  Terens  in  den  xtpxo;  verwandelt 

—  (651  ff.)  F.  Bneeheler,  Oskische  Inschriften.  Kit- 
teilung  ond  EikISrong  neuer  Inschriften  von  Capua. 

—  (561  ff.)  A.  Lndwlcb,  Zu  den  Iiomeriscben  Hymnen. 
11.  st?  'Epv.f,-'.  III.  th  "AippoSiTiiv.  IV.  et;  'B\\»y.  ~ 
(569  ff.)  C.  Trieber,  Die-  Romulossage.  Der  Dar- 
stellung des  FabioK  liegt  dss  Sopiiokleische  Drama 
Tyro  zugninde,  nach  welcbtm  Diokles  von  Peparatbos 
die  Romolnsfabel  gebildet  hatte.  —  (568 ff.)  U  Rasaow, 
Zu  Aristoteles  Bhet,  Poet.,  Nik.  Bth.  —  (597  ff.) 
F,  Boehl,  Zar  Zeit  des  Vopiscus.  Nur  die  Abfsssnngs- 
leit  der  vita  des  Probus  l&Ot  sieb  bestimmen:  sie 
inafi  in  das  Jahr  zwischen  S83  nnd  333  vor  den 
Aosbrueb  dea  letiten  Krieges  iwischeu  Constantin 
nnd  Licinios  geboren.  —  (605  ff.)  Th.  Koofc,  Vers- 
verschiebuDgeu  bei  Athenaeus.  Nacbgewleson  an 
drei  Fragmenten  der  neneren  Kom&die.  —  (680  ff.) 
Ders,,  Nachschrift  zu  S.  bS  ff.  und  196.  —  Miszelleo. 
{633  ff.)  O.  Cmalns,  Zu  Theognis.  —  (638  ff.)  W. 
Sebaidt,  Kritisches  zu  Thukyd.  II.  —  (631  ff.)  B. 
BIriel,  Die  Enpatriden.  cücatpÜTji;  beieichnet  nicht 
nur  den,  der  einen  guten  Vater  bat,  sondern  auch 
d^o,  der  gut  gegea  seinen  Vater  ist:  dasselbe  gilt 
von  iünaxfii.  In  Altika  gab  es  ein  einzelnes  Ge- 
EChlecbt  der  Enpatriden,  das  sich  auf  einen  Sohn 
dea  in  diesem  Sinne  aufgefaßten  E^icaipiS)];  Orestea 
zurückführte.  —  (636  f.)  C.  WeymauB,  Zum  Fort- 
leben Catulls.  ZuTÜckweisuDg  der  Nachahmung  des 
Catall  für  eine  Anzahl  von  Stellen  des  Dracontins, 
andererseits  neue  Belege.  —  (636)  W.  Blbbeck,  Zu 
der  Pfaaedra  des  Seueca.  Deutung  des  Chorgesaoges 
961  R.  P.  anf  Mcssalina  und  ibre  Ehe  mit  Silius. — 
(637  ff.)  H.  J.  Miller,  —  oque  bei  Liv.  Kommt  an 
drei  Stellen  sicher  vor.  —  (689)  F.  Becher,  Zu 
Quint.  XI  1, 51.  —  (639  f.)  J.  Werner,  Zu  Prisdans 
Periegesis.    Nachlese  aus  Cod.  Toric  G.  78/lSI. 


Amerloan  Jnmmal  ef  Arohaeology.   IV  S   (June 

1888). 

(137  —  118)  A.  L.  FroUngliaro  Jr.,  Notes  on 
Christian  mosaics.  III.  The  lost  mosaics  of 
tbcEast  Versnch  einer  Zusammenstellung  der  von 
dem  Scbrifteteller  verzeichneten  Mosaiken  nach  den 
Orten,  in  welchen  sie  sich  befanden;  als  Einleitung 
ist  eine  Zusammcnstellang  der  noch  erhaltenen  alt- 
chrbttichen  Mossiken  gegeben.  -  (149-164)  C.  D. 
Bnck,  Inscriptions  found  upoo  the  Akropolis. 
Drei  Inschriften  des  1.  Jahrb.,  in  den  Fundamenten  dea 
Tempels  der  Roma  und  des  Angnstus  im  Dez.  1887  go- 
fundeu;  die  erste  behandelt  die  Freisprechung  eines 
Sklaven;  Verf.  kn&pft  an  sie  eine  Bntwickelungsge- 
schiebte  der  manumiasio,  —  (165—168)  A.  ElierMB,  A, 
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lADghing  girl  and  >  study  of  coiffare:  (t  tcrra- 
cattB  head  in  llunich  (mitTaf.  VI).  Das  vor  Dicht 
langer  Z^t  erwoibeno  Terrakotlafragment,  der  Kopf 
eioea  lacbmideD  MSdcheos  von  kleinea  DimeDÜODen, 
bietet  nacb  dem  eiKentümlicbeD  Anadrack  der  Backen 
t)Dd  Augen  die  Zeichen  kleinasiatischeD  Onprunga; 
wahrach  ein  lieh  ist  es  der  Kopf  einer  Sklavin.  Dies 
scheint  anch  die  eigenttimlicbe  Haartracht  anzudeuten, 
deren  reiches  Lockeneevirr  an  das  *ipa^  genannte 
Haar  des  Paris  (II.  .V  3S6)  erinnert.  —  (169-171) 
A.  JUartinaiid,  Ad  archaic  patorafromKoorion 
(mit  Taf.  VII].  Auf  einen  Silberschale  ans  Karioo 
Id  der  CesnolaaanunlaDg  za  New  Tork  ist  ein  Fest- 
mahl der  Aphrodite  und  des  Adonis  abgebildet,  beide 
OottheiteD  auf  PfUhlen,  zwiscbon  ihnen  ein  mit  Oraoat- 
ipfeln .  bedeckter  TiBch,  hinter  ihnen  ein  Zug  von 
Spiellenten,  an  die  sich  opferspendonde  Mädchen  an- 
Bchlieüen;  eine  Taube,  ein  großer  Weinkrug  und  ein 
mit  TrinkgeffiQen  bedeckter  Tisch  deuten  auf  das 
AphToditefsBt,  das  im  Herbst  gefeiert  wurde.  — 
(172-ni)  W.  H.Ward,  ÜDpublished  or  imper- 
fectlr  publiahed  Uittite  moDuments.  III.  Re- 
liefs atCarcbeniisb-JcrablüsCmltTaf.  VIII.  IX). 
Bisher  uDgenQgend  abgebildete  Krieger  aus  einer 
Processiun  (vgl.  Ferrot  et  Chipiei.  Vol.  IV.  App. 
Fig.  390.  391).  -  (115-180)  A  L.  Fr^othlngham]  jr., 
Vetutonia  and  oarly  Italic  archaeology  (mit 
Taf.  X.  XI).  BescbreibuDg  des  Eriegergtabes  nach 
Falcbio  in  Not.  degli  Scavi  Dez.  Iä37.  —  (181-190) 
Reviews  and  Notices  of  books.  (181—186)  0. 
rerrot  et  Cli.  Chiplez,  Histoire  de  l'art.  T.  IV. 
(A.  h.  Frothlngkam  jr.)    Eingehende  Inbaltsangabe. 

—  (187  —  189)  G.  -Hirselifeld,  Paphlagonische 
Felsengräber  (A.  HarqnaDd).  'Beispiol  trefflicher 
Methode  in  der  Veieffentlichoog  vod  Altertümern'. 

—  (189— 190)  O,  Hlraehfeld,  Die  Felsenreliefs 
in  Kleiuaeien  und  das  Volk  derHittitor  (dwa.). 
Inhaltsangabe.  -  (191—219)  A.  L.  Frottalugham  jr, 
Archaeological  new9.  —  (320—358)  Summaries 
of  Periodieals. 


Egyetemes  FbUologlal  KfizlOiir.  Red.  von  0. 
Heinrich,  Emil  v.  Thewrewk  dopooor,  Eugen 
Abel.    1888.    XIL 

N.  1.  (S.  1—53)  eeiza  N^methr,  Die  Äneis  ab 
nationales  Epos.  Verf.  auabt  die  dreieriei  Ansichten 
Qber  die  Tendenz  der  Äneis  mit  einander  in  Einklang 
tu  bringen.  Indem  sie  die  Sage  des  Äneas  und  der 
Penaten  als  die  Grundlage  der  römischen  Religion 
hinstellt  und  die  gioDe  Zukunft  des  italischen  Voikea 
mit  dem  Hinweis  auf  Angostus,  der  die  Rßmer  glück- 
lich lu  machen  schon  vom  Schickaale  auserkoren, 
heivorhebt,  ist  sie  zum  Nationalepos  der  ROmer  ge- 
worden. In  ihm  sah  das  von  seiner  geschicbtllchen 
Bedeutung  durchdrungene  Volk  all  jene  Traditionen. 
Ideale  und  Aspirationen  in  vollendetster  Form  zum 
Ansdruck  gebracht,  die  es  zu  Angnstus  Zeiten  ge- 
pflegt und  gehegt  bat.  —  (57—59)  Karl  SzAsz,  Über- 


setzungen der  Carmina  bonma  No.  61.  136.  168.  — 
(7S  ff.)  Thomas  Vtttej,  Anz.  der  Bozökyscben  Über- 
setzung des  Gsius.  (Budapest  1887.)  Vortreffliche 
Übersettnog  und  Einleitung  nach  den  bost«n  Quellen. 

—  (15  ff)  Jaceb  GroBz.  Anz.  von  Pirchalaa  „Lat. 
Grammatik  für  Realscbulan".  Da  in  neuester  Zeit 
die  lat.  Sprache  als  außerordentlicher  Unterrichts- 
gegenstand  auch  in  den  Realschulen  Ungarns  einge- 
führt ist,  kann  das  Buch  mit  seiner  methodischen 
und  zweckmäßigen  Einrichtung  sehr  «illkommea  ge* 
heißen  werden.  —  (80  ff.)  Attfla  Schmidt,  Arn.  von 
Davids  „Chrestomathie  aus  Herodot'  2.  AuB.  (Buda- 
pest 18S6).  OberflfichUch  und  mit  der  neueaten  Litte- 
ratur  nicht  vertraut.  —  (83  ff.)  Etln.  Hlttrleb,  Anz. 
der  BedObäiischen  Übersettung  der  an akreon tischen 
Lieder  (Maros-Visarhely  1R86).  Leichte  Handhabnng 
der  Sprache,  aber  zu  wenig  HShe  an  die  getrene 
Wiedergabe  der  Lieder  verwandt  —  (86  £)  £.  AImI, 
Anz.  von  T£lfys  „Beriebt  über  neuhellenisdie  Werke' 
(Budapest  IES1).  Dankenswert.  —  (88-91)  Job. 
Csengerl,  Anz.  von  der  Boiölyschen  Übeiaetinng 
der  I.  II.  und  XIV.  Philipp.  Rede  des  Cicero  (QroB- 
wBxdeiD,  1887).  Die  Übersetzung  hat  einen  fremd- 
artigen Geschmack.  —  (98-lOS)  Slohael  SIip&I, 
Anz.  von  Bragmanus  Gnmdrül  (Straßb.  1886).  Ein 
in  jeder  Beziehung  hervorragendes  Werk.  —  (106  f.) 
Bdm.  Hlttrleb,  Am.  von  Dewa  ,De  poetis  Ivricia 
Graecis,  imprimis  de  Anacreonte  etc.*  (Progr.  von 
NeosBtt  1887).   Ganz  unbrauchbar  und  nomethodiscb. 

—  (107  f.)  Bid.  Weiss,  Anz.  von  Finta,  Zur  fisopi- 
ecben  Fabel  (Progr.  von  NenhSusel  t8i6).  Gfini- 
lieh  veraltete  Theorien  nnd  Ansichten.  —  Noch  sind 
übersetzt  in  diesem  Ueße  Antb.  Pal.  Vit.  62.  40.  IX. 
18.  von  Emil  v.  Thewrewk. 


Jonrnal  des  SaTanbs.    1S88,  September. 

(526)  Tb.  ZiellnsU,  Die  Gliederung  dar  alt- 
attischen Komödie.  Beginn  einer  inhaltsreiche a 
Anzeige  von  H.  Weih  Hm.  Zielinakis,  von  der  bis- 
herigen ziemlich  schroff  abweichende  Meinung  sei, 
daß  der  „Agon*  ein  Urelement  der  nationalen,  von 
ihm  ionifich  genannten  KomQdie  und  als  aotcbea 
keinen  festen  Regeln,  nicht  einmal  dem  tetrame- 
trischen  Verszwange  unterworfen  sei.  Obwohl  beson- 
ders dieser  letztere  Zusatz  auf  den  ersten  Blick  wenig 
Bestechendes  habe,  kOnnte  manches  Vfahre  darin 
stecken.  Wenn  einmal  der  dionysische  Wechsdge- 
sang  vom  Land  in  die  Stadt  übersiedelte,  so  trat  er 
seiner  streitlustigen  Katar  gemfiß  auf  die  Seite  der 
Opposition,  also  damals  auf  die  der  konservativGn 
Reaktion.  Der  Wertkampf  zwischen  dem  Gerber  and 
dem  Wurstfabrikanten  in  den  .Rittern"  aei  gewiJI 
tine  Spur  jenes  alten  Agon,  der  sich  freilich  mit  der 
Zeit  verfeinerte  nnd  metrischen  Gesetzen  unterwvC 
Hit  dieser  Binscbrinknng  k&nne  man  allcidiogs  mit 
Hrn.  ZielinskI  sagen,  daß  der  .Agon*  bis  tum  Ur- 
sprang  der  Komtidie  luifickreicfae. 
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'Vr««ken««lirin«a. 

Llt«r*riicheB  Ceutrftiblatt.    No.  48. 

p.  IE38:  M.  Dnncker,  AbbandlnDgen-  inr 
griecfaischea  Geechicbte.  'DuDckera  oicbt  immer 
lieber  kritiBcbe  Forsch  uogs «eise  neben  nicht  immer 
fetten)  AbwfigpB  der'  Qupllen  eiod   bekanot',    P.  H. 

—  p.  1613:  Buclid  von  Heiber;.  Notiert.  —  p.  1653: 
H  Soblller,  tebrbnch  der  PUdagogik,  Ref. 
(A.  R.)  ist  mit  Si:hillera  priDÜpielleD  Ausgaagspuaktcn 
nicht  ein  verstände  D. 

De&lBehfl  Litterftlttrsettniiir.     No.  48. 

p.  1737:  Hiaacii  Felicia  Octavius  rec. 
BMtarens.  'Nicht  sehr  glückliche  Ausgabe'.  P.  Weitd- 
Jand.— p.  1741:  C.  Bttter,  UntcrsucbanReD  Über 
Pl&to.  'Als  ausdauernder  ZSbler  bat  Rilter  alle  andeni 
Sberbolt;  diesen  so  gefundeaen  Zablenhaufeu  vei- 
ireodet  er  iodeß  mit  Vorsicht'.  Fr.  SckuUat  ~- 
p.  1716:  A.  Guqur,  De  Fulgeotio  VirgilÜ  ioter. 
prete.  'Entbfilt  BemerkongeD  über  die  Anfänge 
allegorisierender  InterprcUtion'.  //.  ATeif.  ~  p.  1719: 
J.  Munt,  Forechnngen  zur  Geschichte  Alex- 
ander* d.  Gr,  'Anregend,  ohne  neues  lo  bieten'. 
B.  Nkie.  —  p.  175":  J.  LmIds,  De  Alexandri 
U  ezpeditioae  indica.  'Gute  kritische  Quelleo- 
untersDchoog'.  —  p.  1753:  L  Bloeli,  Die  loschaa- 
enden  Götter  io  VasengemSIden.  'Vi^retftndige 
Arbeit'.    K.  Wemicke. 

WochenRcbrirt  fflr  klug.  PbUoIogle.    No.  18. 

p.  I44tJ:  B.  Beleke,  De  rebus  post  Alexandri 
H.  mortem  Babylone  gestio.  'Wendet  sich  mit 
Gescbicklichkeit  gegen  das  sog.  Ein-Quellenprinzip 
und  anterscheidet  U'ei  Berichte  [Diodor.  Arriao  und 
Gurtius)  P.  IlabeL  —  p.  14A1:  L.  t.  8;bel,  Welt- 
fEeacbichte  der  Kunst.  'Olänsend.  Großartiges 
Weltbild,     llluitrationeu    meist   Tortrefflich'.     P.    W. 

—  p.  14S3:  0.  ScbultlieBB,  Vormundschaft  nach 
attischem  Recht.  Lobende  Anieigo  lOn  Landicehr. 

f.  14£i7:  B.  Buttoro,  Cicerone  giudicato  dal 
etrarca.  'Veif.  leigt,  duQ  Petrarca  den  Charakter 
des  Cicero  ebenso  he  urteilt  hat  wie  neuerdings 
Hommsen'.  —  p.  Uö8i  Bltechofsk;,  Studien  lu 
den  Script  bist.  Aug.  'Umsichtige  Textkritik'. 
W.  GemoU.  —  p.  1459:  Verhandlungen  der  39. 
Pbilologenversammlung.  Auszog.  —  p.  1163; 
J.  Schmidt,  Aristotelis  et  Qerbarti  praecepta. 
Preuodlich  besprochen  von  Q.  Ilergrl. 
AMdemj.  No.  853.  8.  Sept  1888. 
(156)  Some  pbilologicaf  notes  of  M.  Bräal. 
Tabula  lusoria;  vicivios  «oa  einem  locativus  vici  ab- 
geleitet  elo.  —  (158)  J.  Hopkrns-AbwbBll,  Ne<r- 
found  inscriptioo  at  Aegins.  In  Ilarrisou'a 
Archaeology  in  Greeco  ist  ein  luschriftetein  erwähnt, 
von  dem  schon  Wordsicorlh  eine  Replik  kannte. 


m.  Mittellungen  über  Vereammlungen. 


Nachdem  der  Vorsitieode  bei  Wiederbeginn  der 
rrgelmfifiigen  Versammlungen  die  lahlieich  er^chie- 
neoen  Mitglieder  und  Gäete  hegrüHt  und   die   eingo- 

SRDft'nen  Schriften  vorgelegt  halte  j  machte  Herr 
orTOiano  unter  Vorlago  von  OriginaizeicbnuDgeD 
auf  d«s  Uodell  der  Oiebelecke  des  Schatzbausee  der 
Gelder  aufmerksam,  welches  unter  seiner  Leitung  in 
der  Sammlung  der  Oipsabgütse  ans  Olympia  — 
neben  dem  Dom  —  in  wirklicher  GiODe  und  in  der 
einatigen  Bemalaog  aufgestellt  ist.  Die  vortreff- 
Üebe  Kibftltang  der  Baustücke  des  Scbatzbauses  er- 
möglichte eine  genaue  Wiederherstellung  dieses 
cbarskteristilcben  Teiles  des   durch    seine  Inkrusla- 


tJoDstecbnik  und  Bemalnng  merkwOrdigen  GebSodes 
in  der  Weise,  daß  das  Oaiion  aus  Holt,  die  das- 
selbe bekleidenden  Terrakotten kSsteu  in  Gips  her- 
gestellt worden.  Die  schwierige  und  zeitrauhende 
farbige  Ausführung  bat  Herr  MaW  Julius  Senft 
übernommen,  Herr  Direktor  Alexander  Kips  hat  das 
Unternehmen  mit  Rat  uod  That  wirksamst  unter- 
atütit.  —  Bierauf  nahm  Herr  Lehmann  das  Wort 
zu  einem  Vortrage  über  Metrologie.  Er  ging  datiei 
ans  von  einer  hei  Chiosi  gefundenen  und  den 
hiesigen  KOnigl.  Museen  einvorleibtea  bronzenen 
Scbnellvrofce,  auf  welcher  WSguDgen  zwischen  1  Unze 
und  60  Pfund  vontenomaieo  werden  könnoa,  und 
welche,  obwohl  nicht  sehr  genau,  die  für  das  rO- 
mbcbe  Pfund  bisher  augnaommene  Norm  von  827,15 
Gramm  bestätigte  ond  tür  das  sogenannte  oskisch- 
ilalische  Pfund  genao  den  bisher  ermittelten  Betrag 
173  gr^  Vi  rOm.  Pfund  ergab.  Übergehond  auf 
die  F^age  der  Herkunft  der  antiken  Oewiuhtd-  and 
U&nzsystcmc ,  für  welche  BDckh  dos  babylonische 
Gewichtssjstem  —  das  sog.  Königliche  Gewicht  — 
nachgewiesen  hatte,  bemerkte  der  Vortragende,  dsß 
nach  seinen  an  altbaby Ionischen  N ormal gewichten . 
vorgenommenen  Ermittelungen  vor  und  neben  diesem 
KOoiglichen  Gewicht  (schwere  Mine  ca.  1010,  leichte 
ca.  505  gr)  in  Babylonien  eine  etwas  leichtere  Ge- 
wicbtenorm  (schwere  Mine  982,4,  leichte  491,2  gr) 
vorbanden  war,  welche  als  ursprüngliche  anzusehen 
ist  und  die  Grundlage  der  Hebrzahl  der  antiken 
Systeme  bildet.  WShrend  ferner  die  meisten  antiken 
Systeme  als  LSogeneinbeit  ein  FaDmall  haben, 
dessen  Cubas  die  Einheit  des  Hohlmaßes  bildet, 
Bodaß  das  Gewicht  des  Inhalts  des  letzteren  an 
Wasser  oder  Wein  den  Betrag  des  Talentes  ergiebt, 
llßt  sieb  im  areprüng lieben  babylonischen  System 
als  Einheit  ein  Maß  im  doppelten  ^etrage  der  Elle 
von  ca.  990  mm  nachweisen,  dessen  Zehntel  wobr- 
Bcbeinlicb  die  Kaute  drs  Würfels  bildet,  dessen 
Flüssigkeitsgewicht  die  schwere  Mine  ist.  —  Herr 
Hühner  legte  in  pbototypiscber  Abbildung  eine  im 
nördlichen  Spanien  gefundene  kleine  Tessera  aus 
Erz  vor,  welche  zwei  io  einander  gelegte  rechte 
Hindo  darstellt  und  auf  der  glatten  Innenseite,  auf 
welche  die  eines  entsprechenden  zweiten  Exemplars 

Eißte,  die  Namen  des  einen  der  beiden  Kontra- 
enten eines  OastfreundschsfEs Vertrages  in  alter- 
tümlichen, etwa  dem  Ende  der  Republik  angohSrigen 
Scfariftiügen  zeigt.  —  Herr  Weil  wies  auf  einen 
im  Umheft  der  Notiiie  degli  Scavi  veröffentlichten 
sixiliecben  Münzfoud  bin,  der  eine  besondere  Bedeu- 
tung dadurch  hat,  daß  hier  zum  erstenmal  Uünien 
^er  sizilisch- panischen  Prägstütten  mit  solchen  der 
griechischen  zusammengetroffen  worden  sind.  Die 
Vergrabung  der  Münzen  muß  um  400  stattgefnnden 
haben.  Die  Kehrseite  auf  Tetradrachmen  des  Künst- 
lers Fhrygilloa  rührt,  wie  eich  jetzt  ergiebt,  nicht 
von  Knkleida«,  sondern  von  Euarchidaa  her.  —  Zum 
Schluß  schlug  Herr  Robert  für  die  Reliefschale  mit 
lllustrstiooen  zur  Euripid eischen  Iphigenia  in  Aalifl 
(Eph.  nrcb.  1887,  Taf.  5)  eine  andere  Scenenteilung 
vor  als  die  von  dem  Heiausgeber  angenommene. 
Es  seien  nur  fünf  von  rechts  nach  links  aufeinander 
folgende  Scencn  zu  unterscheiden:  I,  Agamemnon, 
Iphigenie,  Klylämestra  und  Otest  —  Ankunft  des 
letiUreo  im  G riech enlager;  8.  Begegnung  der  Kly- 
tümestra  mit  Achill  und  Orest;  8.  ihr  OesprSch  mit 
dem  Alten;  4.  Scene  zwischen  Achill.  Klyt&mestra 
und  Ipbigenia;  5.  Iphigenia,  Agamemnon  am  ihr 
Leben  anflehend,  wo  im  Widersprach  mit  Euripides 
hier  aueb  Orest  anwesend  ist;  hinter  Agamemnon 
■tebt  abgewendet  KlytSmeatra. 
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Litterarische  Anzeigen. 
Festgeschenke  fUr  Philologen  und  Archäologen 

auH  dem  Verlage  von  S.  CALVART  &  Co..  Berlin  W. 


Jahresbericht 

&ber  die 

FortsMe  der  Mass.  Mmswissenscliafl 

begrfindet  von  Coarad  Banlan, 
heranigegebon  voa  lir»n  n  Aller. 

Mit  den  BeibtSttem  BrbHathim  PbiloliglM  ClUtlM 
and  Bltgraphlacbsa  Jsbrbuoh  (nr  AHertumiluinile. 

Jlbrl.  4  Bind!  fr.  8.  id  M~10  Bogra  (Id  Hatten  la  8-10  Baim). 

BifeRkriplioiipniB  fSr  12  Berte  (90  Bogen)  30  M»k. 
Ladeopreii  (n&ch  Erscheinen  des  1.  Hertes)  36  Hark. 

■V*  Dar  J^r«sbeHcbt  blettt  (laen  Tall>tl*dl>i-B  Wrnweliar 
■af  dam  ilch  immer  mahr  latdehneDdaD  Gcblata  dar  kl»al>chtB 

(tpTHk-  Biiil  AliaHiiHwl (halt  DDd  ilfbt  alD  Bild  nbar  du. 

wu  In  dan  TarscbladiBaD  Zaelfan  dlairr  WlManBCbiR  lanirbilb 
ilDU  Jabrei  talatalat  wordto  lir. 

^  Ein  Abtnnem«*!  uf  itlMa  Zthsolirinan  Ist  dabar 
auf  dan  Laufanitan  arhaltaa  will,  sl 


Calvarys  pbllalag.  uad  arehlolBg. 
SibMotbak.  Ssrnmlang  nener  Ans- 
KaboD  Slterer  klasHiBcher  Hglfa- 
bücher  cum  Studium  derPbiloloRie, 
in  jSbrI.  Serien  von  16  Bdo.  Sub- 
sknptionspr.  fSr  dnn  Bond  1  Ü. 
50  Pf,  Biaielpr.  9  U. 

Berliatr  St|id!ep_fSr  kt>Ulaeba  Phila- 
telie end  Arehlotegle.  Ericbeinen 
in  B&nden  von  je  8  Heften  im  Um- 
fange von  otira  40  Bogen.  Snb- 
Bkripbooapr.  iO?t,  Eiaielpr.  60 Pf. 
für  den  Bogen. 

Autnbrllehe  VanakhniJia  tob  baldu 
PablUkiloDCB  (TiUi  ood  franko. 


Hain,  k.,  Qrbchltoba  SMchiehte  tod 
ihrem  UrapniDKe  bis  mm  Unter- 
gange  der  Selbständigkeit  Orie- 
cbentandfl.  (4  Bde.  ä  10  tf.)  Bd.  I. 
10  U.,  Bd.  II.  I.  n.  S.  Lief.  4  H. 

Du  Lütrari^riie  CrafmlUdU.  berlpw. 
*0D  Fror.  Dr.  Fe.  Ziincka,  No,  1*  Tom 
7.  Uli  1887  Mbralbt : 

■bd  hflrl  »oU  i*ceit>  *lr  hltlta  ]etit 
kaliitD  Ubdc«!  an  uriccblurbaB  GfseblcbtaB, 
BBd  dan  lanchladanrn  WftiiKhin  aid  B«- 
dbrfniam  in  laundan  wie  das  (al(brt<B 
Pobllknnii  Ml  dnicb  dl*  in  Anliia  via  u 
Gellt  M  muDlrtrillli  iteiitaten  Arbaltan 
dar  neDailtn  Zeit  vollknmaFn  Grnln  s*- 
thiB.  Wer  dal  neno  Bncb  Tnn  Holm  ca- 
loen  bat,  wird  ilcb  Dbananst  baban.  dua 
du  Tonchnali  reartallt  war.  E>  mit  alne 
LDcke  in  Dnaerer  Llttanhir  inf  du  V«r- 
IraHIicbita  ui  und  indam  ei  dal  tbat, 
brlBgt  ai  UM  clgeatllcb  arit  (Dm  Bewnut- 
Hbi.  daai  ein*  Miebe  Lfioka  «irkllcli  Tor- 
hiadan  feweNn  Itt. 

HIebahr,  B  6.,  RSmiKha  6iaeblehta. 
Neue  ADSgabe  von  M.  laier.  S  Bde. 


Malar  und  SchBaann,  Der  attiacha 
Prezasa,  neu  bearb.v.J.H.Ltpaliu. 
S  Bde.  30  U. 
Heiler  Ffthrer  tnr  EikaDiitnli  du  Atti- 

•eban  Bacht*. 


Haue,  Fr.,  Farmenlehn  dar  lattia. 
Spracbe.  Bd.  1,  8.  AuD.  IS  U. 
Bd.  II,  3.  Aufl.  von  C.  Wagener. 
Lief.  1  —  4.  SabsbriptionEpr.  der 
Lief.  1  U.  60  Pf.,  Ladcnpr.  noch 
Vollendong  3  H.  Kegister  Ton 
C.  Wageoer  7  H.  60  Pf. 

AnanhiL  Pmpekte  iteben  la  Diaualan. 
Den  Abnehmern  des  zweiten  Ban- 
des wird  w&hrend  des  Erscheinens 
deaWerkes  der  erate  Band  iniweiter 
Auflage:  das  Sabetantlvurn,  statt 
mit  18  Hark  lu  IS  Mark,  das  Re- 
gister snr  iweiten  Auflage,  welches 
dadurch,  dsO  in  der  dritten  Auflage 
die  SeiteniableD  der  tweiten  ongc- 
^rt  sind,  auch  ßr  diese  verwend- 
bar ist,  aUtt  7  Mark  60  Ff.,  für 
6  Mark  abgegeben.  Dieser  Vor- 
Eugsprds  gilt  nur  tür  die  Abnehmer 
der  neuen  Auflage  und  «äbrend 
des  Erscheinens  derselben. 


Relalg,  K.   

SpracbwIsieMchaft.  Heu  bearbeit 
von  H  Hagen,  F.  Heerdegen, 
J.  H.  Schradz  und  6.  Land^«r. 
Bd.  I,  Etvmologie  von  H.  Hagen. 
6  M.  Bd.  II,  Semasiologie  von 
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Kooegen  1887.  Er  beteicbnete  —  ohne  Berückalchti- 
EUDg  der  cwei  andern  von  mir  edierten  Dramen  Oed. 
Col.  nnd  Antig.  —  meinen  teztkritiecbeD  Standpunkt 
ab  '»erfehlt  oder  gleichgiltig'.  Hatte  er  ^e- 
Bcbrieben,  der  Standpunkt  sei  verfehlt,  so  hätte  i<^ 
ihn  einfacfa  ereacht,  aeiue  Behauptung  zu  begrfinden. 
Da  er  aber  'oder  gleichgiltig'  hinzufügt,  so  bin  ich 
überzeugt,  daß  HQUer  selbst,  da  er  doch  'ferfehlt'  nod 
'gleichgiltig'  nicht  für  gleicbbedeuteud  halten  kann,  an 
der  Wahrheit  asines  Urteilea  'der  Standpunkt  iat  ver- 
fehlt' zweifelt.  —  Doch  dann  hllt  er  ihn  fiir  gleich* 
Siltig.  Er  iat  ee,  wenn  er  steril  iat  Malier  wolle 
aber  den  Beweis  liefern,  daU  es  nicht  mttglich  sei, 
mit  flilfe  jenes  textkritischen  Standpunktes  sebr 
viele  Stellen  in  den  erhaltenen  Dramen  des  Su- 
phoklee  xa  hellen,  und  er  wird  sehen  dall  ich  — 
trotz  der  Uberzengung,  ein  textkritiacher  Standpunkt 
sei  auch  dann  nicht  mehr  gleichgiltig,  wenn  man  mit 
Hilfe  deaaelben  auch  nur  eine  comipt  überlieferte 
Stelle  geheilt  bat  —  der  erste  bin,  der  erklärt,  mein 
textkrilischer  Standpankt  sei  gleichgiltig. 

Was  die  Bemerknuged  des  Herrn  Müller  zn  den 
einzelnen  Stellen  betrifft,  so  lasaen  sich  die  meiaten 
leicht  widerlegen,  doch  erst  dann,  wenn  er  meinen 
teitk ritische D  Standpunkt  weder  als  verfehlt  noch  als 
gleichgiltig  bezeichnet,  sondern  wenn  er  mit  mir  ganz 
entschieden  behauptet;  'Der  Cod.  Lanr.  A  entstand 
so,  daä  ein  Grieche  den  Text  ans  einem  Aicbetypoo, 
das  nur  wenige  Fehler  enthielt,  einem  Nichtgriecben 
dictirle'. 

Weidenau.  J.  Holub. 


Neuigkeiten  nns  Srleekenlnad. 

(Schloß  BOB  No.  60.) 
Hjkenae.    In  Ufbenai  selbst  änd  10  Gräber  ge- 
Offaet  worden,  daninter  fünf  nar  ärmlich.    In  den 
übrigen    wurde   gefunden   (nach   dem    Berichte   von 

Teuntos)  3  Thongeffifle,  8  ThonfiRuren,  wie  es  acheint 
«eiblich,  die  eine  mit  einem  Kinde  auf  dem  Arm, 
ein  BroDzemesser  und  rier  bronzene  Pfeilspitzen,  ein 
goldener  Ring  aus  dünnem  Draht,  sechs  geschoittene 
Steine;  auf  einem  sind  zwei  vietfüßige  Ungetüme 
dargestellt;  geflügelte  LOwenkOrper  mit  unbentimm- 
baren  Köpfen;  aie  stehen  mit  den  HinterfdUen  auf 
dem  Boden,  die  Vorderfalle  stellen  sie  auf  ein  ßi&pov, 
sodaB  die  Gruppe  an  das  LOwentbor  erinnert;  ferner 
noch  mancherlei  Werke  der  Kleinkunst;  auf  einem 
geacbnittenen  Steine  faßt  ein  Hami  ein  gebOrntes 
Ungetüm;    eine   Sbnlicbe  Darstellung   aei  zu  Tirjna 


Mit  einer  Beilage  der  Buchbandlaiig  H.  Weiter,  rae  Bonaparte  69,  ^U''^', (^JQOQIc 
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tut  einem  WandgemSIdti  gefundeii ;  ferner  neoD  Brooie- 
ceRDe  aus  einem  und  demselben  Grabe.  Das  giUOU 
hat  am  RaDdo  einen  Darcbmeieer  von  0,48  m  and 
ist  auf  der  OberftScbe  des  Randes  dorcb  eine  drei- 
fache Reihe  von  PDaktco  oder  Tropfen  geachmüclit. 
Die  GeßiDe  sind  mehr  oder  weniger  zerttQrt. 

In  Delielea,  geoaner  den  O'-ov  ^cxcU:oxii  wurde 
iD  einem  Erdaufwaif  nahe  der  Kirche  ein  Grab  mit 
drei  Sarkophagen  entdeckt,  der  eine  aus  SteinblQckoD, 
vie  Bie  am  Oite  eelbst  gefunden  werden,  die  beiden 
anderen  ans  fast  uDbefasuenen  penteliechen  Uarmor- 
platten.  Die  Totenbeigaben  waren  gering  nnd  be- 
deutuogaloe.  Ferner  wurde  ein  loBchriflcDstein  vcllig 
gereinigt,  dessen  Vorderseitd  die  im  C.  1.  Ä.  II  841'' 
verzeichnete  Inschrift  trfigt.  Auf  dessen  Rfickseite 
erschien  Donmehr  die  Forteetzung,  die  wir  demnächst 
mitteilen  werden. 

In  das  Nalioualmnseam  so  Athen  kamen  eine 
Menge  Fundobjekte,  Orabateleo,  z.  B.  eine  aus  Thespiae 
mit  di-r  luachrift:  K-v  |  i'.oB.upo  |  Aep'.ö'.a',™  |  üo^ilisu 
I  i;  I  7'jvatit  |  ,  feiDor  Fiinde  aus  de\  Gegend  des 
Olytnpieions  in  Athen,  gefunden  bei  den  Qrund- 
grabuDgen  f^  die  InduBtrieausstelluiig,  daranter  zwei 
OrabsSulehen  mit  den  Inschriften:  1)  A^ß>'j>[iw]  { 
rowu  I  nWj-ap/r,  I  iEn^ou  |  AXß-.uvwu  |  4o(.^!o;  |  ^uvt, 
(sie!);  2}  EvKoJ-iov  I  EuxXiiTr.u  I  KXäuvowj  |  &vToTiiO  (sie)  I 
ä:omv/,ij  I  Riiavizoii  \  -('jvr,.  Der  September  brachte 
einen  Satyrkopf  aas  Tralles  in  KIcinanien  (Hannor, 
lebfnsgroil),  zwei  goldene  in  LOwenkQpfe  endigende 
Geffißhenkel,  vier  GerfU]e  aus  den  AuSErabuDgen  in 
Eretria,  darunter  eine  halbweiße  Lekytbos  mit  einer 
Flau  und  gegenüberstehendem  Knaben  nnd  der  In- 
Bclirift  ü'.-ffi.'.ii  I  Ko>.^ipo  I  Me>.avu[iro;];  endlich  Bruch- 
stücke Bebr  alter  WeibioBcbriften  von  der  Akropolia,  auf 
Porös-  Dod  Harmorsäulcn;  die  eine,  bustrophedon 
gcscbiieben,  ergSnzt  Lolling  zu  äJi^JaTE:  ]NoFu[7£ve; 
ov];»[ii(5v]:ilör:vcpo...  Ferner  neue  ßrucbstücke  der 
C.  I.  A.  11,  No,  49  abgedmckteo  Inschrift. 

In  das  Mnseum  dec  FlrttoB  kamen  eine  ganzo 
Anzahl  von  kleinen  GrabiDSchriften ,  Namen  eut- 
hsltend:  1)  Ap-.i-ox'i.-.i'j  \  TwoüpaTou;  |  EJ-Eusiywu. 
8)  A-j-oyXi-Zrr,  \  Äut'»;poT','j;  |  E).sü3<vw;.  3)  ^'.M.Tr, 
MÜXU-.U-,  I  Ki.::p'.o;,  i)  ß./,Tr,>.y3..ivo;  [  AnoCovtiu.;  | 
ip&so;.  5)  iijpr.ipw  |  Xoip^iv*;  |  fta'|aTr;p.  6)  Xapn- 
Ktl%  I  E-Äpn-:-,;  1  Eui^pOTr,;  l  Xopa^ivBl.  7)  Euapyi,;  | 
Nw'<Br,|iou  i'//.it.;  I  a:^  Kaspi^u.  8)  NixBjopo.  9)  Helief 
einer  Lutrophorosvase,  auf  welcher  zwei  If&nner  und 
ein  Jüngling  in  Retief  dargestellt  sind.  Zwischen 
den  KOpfen  steht  zu  lesen: 

TeXeo         Ltppuiv         Al^r,yoSii)pG; 


Programme  aus  Denttebland.    1888. 

[Fortsetzung  ans  No.  50.) 
A.  J)9bin,  Ober  Periodi  sie  mögen  der  Weltgeschichte. 
Gym.  EU  Sagan.  16  S. 
Bei  den  Historikern  des  Orients  (Berosus,  Uane- 
tho ,  den  Chinesen)  kann  von  Periodisiernn^  nicht 
die  Rede  sein;  hier  ist  alles  annalistisch.  Erst  Po- 
lybiuB  gicbt  eine  Periodeneinteilung,  nfimlich  1)  als 
Einleitung  die  Kriege  Roms  im  Ausland  bis  220 
V.  Chr.;  2)  den  yp'^v.;  von  220-268;  3)  die  Zeit  der  Be- 
scitjgncg  Jeden  Widerstandes.  Der  von  PoI;bius  ange- 
regte römische  Staatsgedanke  wird  Grundlage  aller 
weltRcscL ich tli eben  Periodisieningen  bis  in  die  neu- 
ere Zeit  hinein,  wobei  die  Stelle  im  Bucbe  Daoici 
Ton  den  vier  Vcltmonarchicn  als  Ausgangspunkt 
dient  (1.  A SS vri seh- babylonische,  S.  persische,  3,  grio- 
cbisch-makedoniscbe,  4.  rQmiscbe  Wcitmonarchio) ; 
Esrl  d.  Or.  ist  der  69.  rGmischc  Kaiser  nach  An- 
gustus.    Um    1600  stellte  Justus  Lipsius  eine   neue 


Einteilung  in  orientalische,  griechische,  rOmisobe  und 
barbariscbe  Geschichte,  nnd  der  römischen  insbe- 
sondere in  eine  alte,  mittlere  nnd  neue  auf. 

Bosae.  Beitrfige  tnr  Ästhetik  der  Sprache.  Gymn. 
za  Soodcrshausen.  18  S. 
Bei  einer  vergleich  enden  Betrachtong  des  Wort- 
scbatzes  und  der  Darstellung  der  lateinischen  and 
der  deutschen  Sprache  mochte  man  dem  Latein  ein 
Übergewicht  von  Poesie  zugestehen.  *  Es  stehe  jedoch 
schief  mit  dieser  Ansicht;  die  vielen  verbalen  Me- 
tapher der  RSmer  geben  der  Rede  freilich  einen  be- 
Bonders  beweglichen  FluD,  lassen  sich  aber  durch 
die  bekannte  Armut  der  lateinischeo  Sprache  an 
Substantiven  erktären.  Desto  grQQer  i^t  im  Latein 
der  Mangel  an  sinnlicber  Anschaulichkeit,  Der  Römer 
sagt  ausdruckslos  argumentum  magonm,  wir  charsk- 
terisch  .ein  schlagender  Beweis";  der  ROmcr  multa 
Qox,  wir  , liefe  Nacht",  ci:  spes  magna,  wir:  eine 
feste  Hoifaung;  er:  sei  plarimus,  wir:  glühende  Sonne. 
Der  Rümer  mit  seiner  Oravitas  nimmt  eben  gern 
den  Mnnd  etwas  voll,  wird  Dreit,  bleibt  aber  farblos. 
Man  könnte  dem  Deutschen  sein  überall  angewendetes 
bequemes  „machen"  vorhalten,  er  geht  jedoch  damit 
lange  nicht  so  weit  wie  der  Lateiner  mit  i^einem 
facere,  dare,  mittere.  Für  einen  .rasenden  Schmen* 
hat  das  Latein  hOchsteos  „dolor  acerbissimcs" ,  fSr 
schreiendes  Unrecht  „ioioria  acerbisiima",  ein  lamm- 
frommes Pferd  ist  für  den  ROmer  equus  maosuetissi- 
mus,  eio  fuchswildcr  Mensch  homo  cfferatissimus,  nod 
so  muß  sich  die  lateinische  Sprache  gegenüber  der 
deatscheo  meistens  mit  Superlativen  oder  schwachen 
Umschreibungen  he  helfen. 

A.  Paul ,  Über  vokaÜBche  Aspiration  und  reinen 
Vokaleinsatz.  Hbhere  Bürgerschule  zn  Hamburg. 
60  S 
Physiologisch  und  spracbvergleichend  betrachtet. 
Was  wie  al«  ha,  he  schreiben,  ist  nar  eine  Folge  von 
stimmlosem  (gebauchtem)  a  nod  sümmhaftem  a.  In 
Griechenland  war  die  Aspiration  (die  Ansprache  des 
Spiritus  asper)  vielleicht  hohon  zu  Homers  Zeiten 
völlig  erloschen.  Dds  lateinische  h  ist  aus  gh  (X) 
entstanden  und  ebenfalls  bereits  io  uralter  Zeit  lu 
einem  leisen  Einsatz  abgeschwBcbt  worden.  Im 
Franzosischen  ist  das  h  atpirie  erst  im  18.  Jahr- 
hundert ganz  verschwunden,  im  16.  Jahrhundert  lau- 
tete es  bezeugte rmaOen  noch  krfiftig  gebaucht 
A.  Uppenkamp,  Zwei  Wortfamilien.  Oymn.  zu  Düssel- 
dorf. 27  S. 
Gemeint  sind  die  Wortfamilien  aus  den  Wurzeln 
'kai'  und  'mar'.  Grundbedeutung  von  kar  ist  schei- 
den, schneiden,  teilen,  die  von  mar  (mal)  ist  ähnlich, 
zermalmen,  zerreiben,  zerschneiden.  Carmen  bedeutet 
eine  abgeteilte  Erde;  der  Stamm  ist  carpere  in  der 
Bedeutung  'scheiden'.  MrAo;  gebt  (als  'GUed'  wie  als 
'Lied')  ebenso  wie  [lifi;  =:  Teil  auf  die  Wurzel  mar, 
mal  zurück;  daher  i^n.-.'^v,  ^  gliedere,  musiziere. 
A.  Pnla,  Über  das  Wesen  der  subjektlosen  SSUc.  I. 
Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  daß  bei  Abgren- 
zung der  echten  subjektlosen  SStie  das  deutsche  Pru- 
nom  Kes'  zu  uuabifssizen  TSaschungen  AolaD  giebt. 
Eine  Ratselfrage  z.  B.:  .Es  fliegt  nicht,  es  Kcht 
nicht"  u.  s.  w.  sei  gar  kein  suhjektloser  Satz,  denn 
das  „es"  hat  für  den  RStscIaufgeber  einen  ganz  be- 
stimmten Inhalt,  welchen  der  Andere  eben  erraten 
soll.  Echt  subjektlos  ist  nur  ein  Satz,  wenn  für  ihn 
keinerlei  Subjcktsinhalt  angegeben  werden  kann,  i.  B. 
es  regnet,  und  so  überhaupt  die  meteorologischen 
Satze, 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Ref.  Ut  nm  eine  kurze  Auzeige  angegaogen 
und  mnll  sich  daher,  um  nenigstens  eine  ange- 
föhre  YorBtellnng  tod  der  Textgeetaltnng 
zu  gebeo,  damit  begnügeo,  in  bezog  auf  drei 
kürzere  Reden  die  neuen  Termataiigen  Weldnera 
anznftihien  und  seine  eigene  Ansicht,  vo  es  an- 
geht, knrz  anzndenten.  Rede  XVI  3  itcnoXitcutii- 
vq:  hinzugesetzt,  sehr  wahrBcheinlich ,  vgl.  18.  ä 
eixoc  (?)  no).ü  jiaXXov,  7  äiaiTüvai?  Jj  i-npcup^vai  hin- 
zugefügt, unnötig  11  xal  äUuiv?  13  i^Sr^  thau 
J^eiTiivat  hinzagesetzt,  ixEXeuov,  vgl.  16.  ixotpa- 
TEÜEsDit?  15  TÜTt  eingeschoben?  16  ■RpoMüt-* 
vgl.  13.  17  xarnaTaiTjv,  ferner  im  Anhang  Exoitt  — 
dann  müßte  aber  üp.5v  vorher  fehlen.  Rede  XXIV  1 
itoX^jv  ÄXi'you  und  TÄväe  3  eixitu);?  9  x«l  ndvo;, 
wahrscheinlich  tij/oi(«  fE^t^e^os  (persönliche  Kon- 
struktion bedenklich)  tin  mu^äv?  10  l-ivt — toüt' 
öljwi  12  ov,  richtig  1 3  növ — rire  (i[ioü — Toiitip 
scheint  notig)  14  arooSäCei  e&  iroiSvV?  15  ■J.eüS.)- 
tm,  ÄKTtä?  19  üjiiv  richtig,  21  (jlJ)  toi'vov.  Rede 
XXXI  2  eii  T&  pouXsuTiipiov  getilgt?  9  jj^ete^äi- 
X'>vTo,  richtig,  töte?  ou  vip?  13  oü  ^öip  8^|  —  Häu- 
fung von  -f'pV!  18  aÖTOt,  möglich,  rdva^xarä  rich- 
tig, 20  DiS  ffiTf,  unnötig  21  iKoSümiz'xt  beachtens- 
wert, 24  Toi;  rpo^a«?  2G  Tiiiijsst«!  ^3«) ?  29  itXeov 
i)  xa-i  TÖ  Ttpoaijxov  oötoij  —  nachher  aber  steht 
eiuTijj!  30  5i<uptsft»)?  31  aütip  tnunipia?  32  5ta- 
[ia/E3i)ai,   möglich,   vgl.   33  SXXmt  tüIv. 

Im  kritischen  Anhange  finden  sich  —  wo- 
raus man  indes  dem  Verf.  keinen  besonderen  Vor- 
wurf macheu  wird  —  Ungenau igkeiten ;  z.  B.  7,  1 
ist  fttj  i'iberUefert  und  (t^nui  von  Uertlein  ver- 
mutet, 31  hat  die  Stelle  ans  Isokrates  bereits 
Dryander  angefUhri.  10,  1  vuvl  wollte  schon 
Boblenz,  4  Tpiixovti  tpia  ßcaliger  und  im  Pertz, 
wAbrend  auf  sj  Fuhr  hinwies.  12,  81  vermutete 
Becker  x3trjv<ipT]Tai  nnd  Si\  Scheibe.  13,86  schlug 
schlug  schon  Kocks  vor  xai  vixt  SüT/ypi!^<ni.iita, 
9ü  o-j5iv  Boblenz.  16,  3  fehlt  witoXiwujji^vo,-.  24,  1 
wollte  «vXqov  bereits  Cobet.  30,  6  soll  nach  Scholl 
der  I'.  iDÜv  haben.  31,  1  ist  su^^llo'jXeüjEiv  die 
vutg-,  H  hat  Reiske  und  nach  ihm  1).  xaxSt 
Tro3oü-to,   13  ist  ou  -jap  vnlg. 

Was  die  Auswahl  der  Reden  betrifft,  so  habe 
ich  nur  in  bezng  auf  die  1.  nnd  30.  Bedenken; 
bei  letzterer  werden  dieselben  schon  durch  die 
von  W.  gegebene  Einleitnng  gerechtfertigt  er- 
scheinen. An  die  Reibenfolge  aber,  in  der  die 
14  Reden  geboten  werden,  möchte  sich  schwerlich 
jemand  gern  binden :  da  kommen  doch  Individuelle 
Verhlkltuisse  mit  in  betracht.  Nicht  mit  den  in- 
tricatis  difflcaltatibns  der  12  zn  beginnen,  scheint 
auch  mir  durchaus  ratsam;  ich  habe  aber  seiner 
Uigmz.chy  Google 


I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Lysiae  orationee  selectae.  Mit  Ein- 
leilangen,  erklärendem  Index  und  eioem  An- 
hang aas  XeDophoDs  griechischer  Geschichte. 
Für  den  Schalgebranch  herausgegeben  von 
Andreas  Weidner.  Leipzig  1838,  G.  Frey- 
tag. VII,  168  S.  8.  Preis  geh.  1  M  25, 
geb    1  M.  50. 

Schon  vor  zehn  Jahren  hatte  Weidner  in  be- 
zng anf  den  Text  des  Lysias  einzelne  Nachtdlge 
geliefert  aus  der  auch  von  ihm  verglichenen  ein- 
zigen, sehr  verderbten  Handschrift,  dem  Palatinus 
(vgl.  Philolog.  Anzeiger  IX.  1878.  S.  100  f.). 
Jetzt  aber  tritt  er  mit  einer  neuen  Schulausgabe 
des  Redners  hervor,  deren  Wert  gerade  ,in  emen- 
üatione  traditae  scripturae"  (S  VI)  liegeu  soll. 
Denn  .inferiore  cum  hoc  vetusto  libro  consnrttu- 
diiie  contracta  vitiomm  naturam  melius  a  rae.per- 
spectun  esse  spero.  Ita  contigit,  ut  —  Lysiam 
planiorem  et  faciliorem  redderem".  Daß  wir  eine 
neue,  fnr  den  Schulgebrauch  bestimmte  Lysiasans- 
gabe  an  nnd  fiir  sich  nnr  freudig  begrttOen  können, 
folgt  schon  aus  den  in  dieser  Zeitschrift  1886, 
No.  34  S.  1050  von  uns  gemachten  Bemerkongen, 
in  hezng  auf  die  wir  uns  durchaus  in  Überein- 
RtimmuDg  mit  "Weidner  befinden.  Ist  aber  das 
el>en  angeführte  Selbstzengnis,  das  sich  der  Her- 
ausgeber ausgestellt,  durchaus  begrOndet?  Im  Ver- 
gleich zu  Scheibes  Ausgabe  bezeichnet  diese  einen 
großen  Fortschritt  in  Uiusicbt  auf  die  Textes- 
rezenHion,  wie  schon  eine  fluchtige  Durchsicht 
lehrt:  doch  ist  jene  auch  libigst  veraltet,  ob- 
schon  sie  ihrer  Zeit  durchaus  nicht  etwa  so  wert- 
los war.  wie  W.  im  Vorwort  urteilt.  Letzterer 
uau  bietet  unzweifelhaft  an  vielen  Stellen  entweder 
wirkliche  Verbessemogen ,  oder  aber  sehr  beach- 
tenswerte Vorschlüge,  die  auf  den^  richtigen  Weg 
rribreri  können,  sodaQ  das  Studium  seiner  Ausgabe 
fOr  jeden  1^'orscher  unerlflßlich  ist.  Es  will  uns 
jedoch  bedünkeu,  als  ob  er  in  den  Fehler,  den 
man  ihm  in  bezug  auf  A^chines  mit  Recht  vor- 
geworfen, nSmIich  zu  große  subjektive  Willkör 
bei  Behandlung  des  Textes,  auch  bei  Jjysiaa  öfter 
verfallen  sei.  Allerdings  wiegt  dieser  Vorwurf 
hier  nicht  so  schwer.  Der  allgemein  verderbte 
/ustaud  der  Handschrift  kann  sellist  einen,  der 
sie  ,))aene  depinxit",  leicht  über  die  .vitiomm 
natura*  tauschen;  und  so  werden  denn  öfter  ge- 
waltsame Heilmittel  angewendet,  wo  an  einer  ein- 
facheren Hiilfe  noch  nicht  verzweifelt  zu  werden 
braucht. 
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Zeit  aach  nicht  mit  derT24.,  sondern  mit  der  16. 
begonnen,  weil  letzlere  die  ^ftouoiC«  in  einfacherer 
Weise  ohne  die  sophistische  Knnat  der  Zeit  znm 
Verständnis  bringt.  Die  7.  erweckt  nach  meiner 
allerdings  nar^[anf  eiomaligrer  Schnllektüre  be- 
mhenden  Erfahrung  wenig  Interesse.  Die  über- 
lieferte Reihenfolge  wflre  sicher  besser  überbanpt 
innegehalten,  nicht  nur  im  kriüacben  Anhange. 

Hinsicbtlich  der  Einleitungen  sei  bemerkt, 
daß  sie  eine  sorgfältigre  Besprechung  des  Lehrers 
nötig  machen,  nm  so  mehr,  da  sie  nicht  frei  von 
Ungenanigkeften  sind.  S.  1  beißt  es:  Lysias  ist 
459  geboren,  S.  3  wird  die  Angabe  dnrch  den 
Zusatz  .wahrscheinlich"  richtig  gestellt.  S.  5  be- 
darf .vor  Gericht  sprechen  konnten*  näherer 
Erläntemng.  8.  12  war  za  erwähnen,  daß  anch 
die  (toptui  anf  Ptivatgrundstiicken  dem  Staate  ge- 
borten; S.  19  tind  26  ist  die  Bezeichnung  ,bei 
Sikyon*  nngenan;  za  S.  25  f.  ist  zn  bemerken, 
daß  der  Reiterdienst  doch  nnr  im  weiteren  Sinne 
eine  Leitnrgie  genannt  werden  kann  (hatten  doch 
alle  Bttrger  vom  Bittercennus  die  Verpflichtnng), 
daß  der  Name  xaTauraiKs  sieb  nur  auf  die  Bitter 
bezieht,  nnd  daß  docb  nicht  jeder  Träger  einer 
Leiturgie  öffentliche  Gelder  zq  verwalten  gehabt 
bat,  also  auch  nicht  zur  Recheoscbaftsablage  ver- 
pflichtet war;  nur  vom  Trierarchen  gilt  es  stets 
(Meier-Scböraann .  Attischer  Prozeß  herausg.  von 
Lipsios  S.  260).  Anch  S.  33  moBte  über  die 
Rechenschaftsablage  bestimmt  angegeben  werden, 
daß  jeder  Bürger  eine  ^pacp^  r.spi  -cüv  eSfiuvüv,  aber 
wohl  immer  nnr  in  bezug  auf  ein  bestimmtes  Ver- 
gehen, anbringen  konnte,  also  in  diesem  Falle  anf 
Mord  (ich  stimme  Blaß  1*  1887  S.  541  t.  bei); 
daß  aber  ein  Magistrat  bereits  flUchtig  geworden 
sein  könne,  ist  docb  nicht  gnt  möglich.  Wamm 
ist  dem  Ansdmck  .Meldeklage"  S.  20  erst  auf 
S.   102  der  Znsatz  'Eisangelie'  gegebenV 

Die  Dispoaitionsziffern  am  Bande,  an  nnd 
tur  sich  sehr  zweckmäßig,  scheinen  uns  öfter  nicht 
klar  genng.     8.  81  oben  fehlen  sie  übrigens. 

Der  Index  dürfte  ancb  für  die  „provectiores 
discipnli"  das  Lexikon  nicht  immer  entbehrlicb 
machen.  £s  fehlen  z.  B.  ivatftirtv,  iittisp-foiiai, 
cpia'XT),  —  oüiißoXov  ist  nngenan  erklärt  Was  aber 
die  den  Eigennamen  hinzugefügten  Benselerschen 
Übersetzungen,  betrifft,  so  werden  sie  schwerlich 
stets  die  beabsichtigte  Wirkung  .discipulomni 
animos  elicere'  haben.  Das  rrteil  Kleinpanls 
(Menschen-  und  Völkernamen  1885,  S.  XI},  daß  sie 
hättüg  barock  seien,  ist  doch  gerechtfertigt.  Bei 
manchen  Namen  muß  anch  eine  nähere  Erklärung 
nötig  acbeinen,  wie  sie  z.  B.  bei  ^i^otos  gegeben  ist 


In  bezug  anf  den  Biatns  Ist  nicht  immer  kon- 
sequent verfahren;  vgl.  16,  17  not'  iSiwtt,  30,  10 
TTOTs  &j,  32  5»'  oi,  31,  32  x6n  oöx,  33  tu  djte- 
<rtEpr)aev,  24,  8  toÜt'  if<t\pebt(j\v,  31,  11  toÜto  fnpa- 
£av.  Mit  der  Orthographie  kann  man  einver- 
standen sein,  wenn  nnr  Formen  wie  tttim  (23,  24) 
auch  erst  in  den  Grammatiken  standen. 

Der  Anhang  ans  Xenopbons  'EUi^vixei  scheint 
entbehrlich;  denn  diese  werden  docb  anf  den  meisten 
Schulen  besonders  gelesen,  wenn  auch  nur  sehr  selten 
wohl  nach  dem  von  W.  8.  V  anfgesteliten  Frinzipe. 

Endlich  sei  noch  heiTorgehoben ,  daß  diese 
Scbniansgabe  (bei  einer  solchen  sieht  man  fibrigens 
nicht  recht  ein,  warum  der  Titel  zum  größten 
Teil,  die  Einleitungen  ganz  dentecb,  alles  andere 
aber  lateinisch  geschrieben  ist)  sieb  vorteilhaft 
anszeichnet  dnrcb  deutlichen,  fast  fehlerfreien 
Dmck  —  nnr  S.  13.  18.  29.  95  sind  uns  Druck- 
fehler aufgestoßen  —  nnd  gutes  Papier.  —  Aach 
daß  KJammem  im  Text  vennieden  sind  (außer 
S.  B5),  ist  sehr  zweckmäßig. 

Kann  nnn  ein  Schüler  diese  Ausgabe  neben 
einer  anderen  mit  erklärenden  Anmerkangen  (etwa 
Fuhr,  Gebauer,  Kocks)  beunfzen?  Nicht  ohne 
mißliche  Störungen:  die  Abweicbnngen  im  Texte 
sind  oft  groß,  die  Einleitungen  liegen  in  sehr  ver- 
schiedener Fassung  vor.  Wer  jedoch  nur  einen 
Text  in  den  Händen  der  Schüler  wissen  will,  der 
kann  Weidners  Ausgabe  ohne  Bedenken  empfehlen, 
solange  nicht  die  Scheibes  in  anderer  Form  vorliegt 
Es  scheint  leider,  als  ob  eine  kritische  Ausgabe  des 
Lysias,  dem  jetzigen  Standpunkt  der  Wissenschaft 
ganz  entsprechend,  noch  längere  Zeit  dn  frommer 
Wunsch  bleiben  soll. 

Barmen.  E.  Stutzer. 

Paul  Krecli,  De  Craterl  <f>]fLa|i(iTu>v 
duva^fuY'Q  et  de  locis  aliqnot  Ptatarchi 
ex  ea  petitis.  DoktordissertatioD.  Greifs- 
wald  1888'.     103  S.    8. 

Gegenüber  den  Zweifeln  Cobets  erklärt  der 
Yerfasaer  mit  Niebnhr  den  Inschriftensunmler  fOr 
identisch  mit  dem  Sohne  des  bekannten  Feldherm 
Krateros,  znglelch  dem  Ilalbbrader  des  Königs 
Antigonos,  geboren  321,  gestorben  zwischen  270 
und  265.  Doch  bleibt  das  eine  unsichere  Ver- 
rantuDg;  denn  wenn  es  der  Verfasser  als  so  gar 
unwahrscheinlich  hinstellt,  daß  fast  za  derselben 
Zeit  zwei  Krateros  ans  Makedonien  als  Schrift- 
steller aufgetreten  seien  —  die  makedonische  Ber- 
kunft  des  Inschriftensammlers  ist  bezeugt  bei  Fln- 
tarch  — ,  so  bat  er   selbst  p.  4  die  bei  Phlegron 
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citierte  wnüdsreame  Geachichte  von  dem  sieben-  I 
jährigen  Greise  ganz  wahrBcheinlich  demlnBcbriften- 
Bamtnler  abgesprochen  ond  auf  den  indischen  Brief 
des  Feldheim  Krateros,  der  bei  Strabo  erwähnt 
wird,  bezogen  und  erhält  so  selbst  zwei  Krateroa 
BOB  Uakedonien  fast  gleicher  Zeit,  die  nicht  nur 
beide  Schriftsteller,  aondeni  sogar  auch  noch 
Feldherrn  waren.  Von  Krateros  dem  Sohne 
aber  ist  eine  schriftstellerische  Thätigkeit  meines 
WiSBena  sonst  nirgends  bezeugt,  und  eine  so 
mähereiche  und  entsagungsvolle  Arbeit  wie  die 
nm&ssende  Sanunlong  der  attischen  Yolksbaschlflsse 
dünkt  mich  schwerlich  eine  Beschäftigong  fttr  die 
Uaßestnuden  eines  Eeerftihrers. 

Das  Werk  enthielt  nicht  nnr  Urkonden.  als 
TolksbeschlasBe,  Anklagen,  TJrteilaspräche.  sondern 
anch  dazu  gehörige  Erklärungen  und  war  chrono- 
logisch geordnet  Denn  die  Annahme  Meinekea 
von  einer  Anordnung  nach  Gegenständen  steht  in 
Widersprach  mit  den  ttberiieferten  Bachzahlen  nnd 
ist  schon  Yon  Boeckh  und  Carl  Müller  verworfen 
worden.  Demnächst  bestimmt  der  Verfasser  in 
sorgsamer  Untersnchnng  einzelne  Fragmente  aaf 
ihre  Zeit,  derart,  daß  das  3.  Bach  etwa  464  be- 
gonnen nnd  das  9.  Bnch  das  Jahr  411  umfaßt 
habe,  und  schlieBt,  daß  danach  die  eüizelnen'Bücher 
einen  Baum  von  8  bis  11  Jahren  begriffen.  Die 
älteren  BScher  behandelten  noch  längere  Zelt- 
rftatoe,  das  Werk  reichte  von  den  Feraerkriegen 
(Harpocr.  136,  5  Bk.)  sicher  bis  365,  vieUeicht, 
nämlich  wenn  die  Beschlüsse  bei  Faendo-PluL 
p.  850  ff.  aas  Krateros  stammen,  bb  270  v.  Chr. 
Private  Urkunden,  ebenso  alle  nicht  attischen 
blieben  dem  Werke  fern.*) 

Der  zweite  Teil  der  Dissertation  behandelt  die 
Benntznng  des  Krateros  durch  FIntarch,  nnd  zwar 
wird  zunächst  au  drei  Stelleu,  die  voranssichtlich 
aas  Krateros  geschöpft  sind,  die  Art  dieser  Be- 
nutzung erläutert,  danach  werden  die  Lebens- 
beschreibungen des  Therobtokles,  Aristides,  Cimon 
und  Ferikles  daraufhin  untersucht,  was  in  ihnen 
ans  Krateros  entnommen  sein  könne.  Schließlich 
folgt  eine  Zusammenstellung  der  Fragmeute.  Im 
allgemeinen  ist  besouneuee  TJrteil  anznerkeimen;  die 
Sprache  aber  ist  acfawerßllig  nnd  nicht  frei  von 
erheblichen  Verstößen. 

SchneidemQhl.  Th.  Thalheim. 


")  Hit  Pollnx  VUI  126  würde  der  Verlasser  sich 
leichter  abgefuDdeu  haben,  wenn  er  die  Termutung 
vOD  LipeiDB,  Att.  Proz.  44.  A.  10,  gekannt  hätte,  daß 
die  dortige  Anführung  des  Enteroa  so  den  vautoSixcn 
statt  iD  den  üßptatotixai  gehörte. 


HerDunn  Heliinnth,  Über  die  Sprache 
der  Gpiatolographen  S.  SalpiciiiB  Galba 
and  L.  Cornelias  Baibns  Programm  des 
kgl.  alten  Gymnasiomfi  za  WQrzboi^  1887/88. 
60  S.     8. 

Wer  H.  HeUmnths  Dissertation^De  sermonis  pro- 
prietatibns  quae  in  prioribus  Cioeronis  orationibns 
inveniantnr  (Actasem.  philol.  Erlang.  1 101—174. 
1878)  kennen  gelernt  hat,  wird  seiner^neuen  Schrift 
mit  günstigem  Vorurteil  entgegenkommen.  Wenn 
der  Titel  derselben  den  Galba  und  Baibus  als 
Epistolographen  bezeichnet,  so  ist  dieses  Wort 
natlkrlich  nicht  in  seinem  wahren  Sinne  zu  verstehen, 
sondern  in  der  mißbi^uchlichen,  aber  geläufigen  An- 
wendang  anf  die  Verfasser  von  Briefen,  die  qob 
in  Oioeros  Korrespondenz  überliefert  sind.  Nach 
dem  Vorwort  und  einem  Verzeichnis  der  öfter  ci- 
tierten  Litterator  läßt  H.  den  Text  des  einen  von 
Galba  und  der  vier  von  Baibns  an  Cicero  gerichteten 
Briefe  (die  ich  mit  1—4  bezeichnen  will)  abdrucken. 
Für  die  Rezension  des  ersten  (ad  fam.  X  30) 
standen  ihm  Mendelssohns  Vergleichongen  des  cod. 
Med.  49,  g,  des  Hart  2682  nnd  .einer  italJenisctien 
Handschrift"  D,  für  die  vier  anderen  (ad  Att,  VIII 
15  A;  IS  7  A,  B;  13  A)  eine  von  Prof.  PaoU 
gefertigte  Kollation  des  Med.  49, 18  zur  Verfügung. 
£p.  Gtalb.  1  hält  H.  wie  andere  die  Einschiebang 
von  et  vor  evocatorum  partem  für  anentbehrlich; 
aber  seine  Bemerkung,  daß  et  vor  ev-  leicht  über- 
sehen werden  konnte,  und  daß  der  Ausfall  (soll 
heißen  die  Nichtsetzung)  selbst  einem  Galba  nicht 
aufgebürdet  werden  dürfe,  zeigt,  daß  er  den  ent- 
scheidenden Punkt  nicht  erkannt  hat.  Nicht  als 
neues  Glied  ist  evocatorum  partem  zu  fassen,  sondern 
als  Apposition ;  in  den  cohortes  praetoriae  dienten 
evocati,  wie  schon  P.  Uanntins  richtig  erklärte;  vgl. 
Uarqnardt,  Rom.  Staatsverw.  IT  402  f.,  J.  Schmidt, 
Herm.  XIV  330.  In  §  1  schreibt  H.  femer  nach 
Mendelssohns  Vermntnng  potis  essemus  (statt  po- 
tnisBemns)  nnd  vorher  nach  MHD  milia  passas 
centum  (nicht  paasuum);  er  weiß  diese  Überlieferung 
mit  dem  von  Nene  gesammelten  Material  geschickt 
zu  erläatem,  nnr  vermißt  man  Beachtung  der  bei 
Cato  beliebten  Apposition  statt  der  Verbindung, 
mit  einem  Quantitlitsgenetl^.  Galb.  5  verzichtet 
H.  auf  Nipperdeys  Emendation  occupata  (castra); 
aber  was  zur  Stütze  von  occapatae  (legiones)  bei- 
gebracht wird,  ist  künstlich,  da  nicht  Qalba,  sondern 
nnr  H.  von  „wohlgeordneten"  Legionen  spricht, 
nnd  haltlos,  da  Galba  die  Situation  doch  nur  so, 
wie  er  selbst  sie  angiebt,  nicht  wie  wir  sie  bei 
Appian  geschildert  lesen.  Im  Ange  haben  kun. 
XiOOgTC 
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Balb.  (ond  OppiQs)  2,  1  fügt  H.  nach  Lehmanas 
Vorschlag  deberernns  vor  te  hortari  ein,  ebenso  2, 2 
Bit  vor  opinari  nach  eigener  Vermntang,  die  er 
S.  49  erklart.  Ferner  hat  U.  2,  2  de  vor  bac  re 
eingeschoben,  den  überlieferten  Ablativ  aber  S.  40 
mit  einer  persönlichen  Redewendung,  nicht  mit 
sachlicher  BeweiafBhmng  abgewiesen.  Doch  er- 
scheint bac  re  berechtigt,  sei  es  daß  man  absoluten 
Abi.  annimmt  und  hac  prägnant  faßt  oder  einen 
Abi.  der  Beziehnng,  etwa  wie  re  (im  Gegensätze 
ZD  verbo,  nomine)  oder  tota  re,  nnlla  re,  re  vera. 
3, 1  ex  qnibns  in  ex  qua  zu  ändern  erachtet  H. 
für  „nnbedingt  notwendig";  so  sicher  ist  aber  die 
Sache  wohl  nicht.  Wie  Balbns  4,  1  den  Brief 
Cäsars  in  rascher  Folge  abwechselnd  mit  litterae 
nnd  epistola  bezeichnet,  so'  wechselt  er  3,  I  im 
Ansdmck,  indem  er  fär  den  von  ihm  nnd  Uppins 
gemeinsam  an  Cicero  gesandten  Brief  die  Be- 
zeichnung litterae  nnd  gleich  darauf  für  den  von 
CSsar  an  ihn  selbst  gerichteten  epistola  gebraucht. 
Ist  es  da  niclit  möglich,  daß  ihm,  nacbdem  er  in- 
zwischen exemplum  geschrieben  hatte,  exeroplum 
litteramm  statt  ex.  epistolae  vorschwebte  und  die 
inkorrekte  Beziehung  des  Kelativs  anf  litterae  ver- 
anlaDte?  3, 2  schreibt  H.  nach  Corrados  Konjektur 
iam  (statt  tarn)  abiectam  compositionis  spem  non 
desperat!  SS  im  am  esse  pnto.  Aber  durch  tarn  ist 
das  Partizip  abiectam  als  Adjektiv  ebenso  gekenn- 
zeicbnet  wie  das  gegenüberstehende  desperatisgimam 
durch  die  Form  des  Soperlativs;  einer  Änderung 
bedarf  es  dort  so  wenig  als  hier;  abiectam  steht 
im  Sinne  von  'darniederliegend'  (■kleinmütig'),  wie 
ad  Att.  1 16,  8;  ni  2;  ad  fam.  I  9,  Ifi- 

Der  sprachliche  Kommentar  von  H.  übertrifft 
an  Aosdehnung  den  Text  fast  um  das  Zehnfache. 
H.  hat  eben  nicht  nur  die  den  Briefen  des  Galba 
nnd  Balbns  eigentümlichen  Erscheinungen  im  Ge- 
biete der  Formen,  der  Syntax,  des  Wortschatzes  nnd 
Stiles  herausgehoben  und  dnrch  geeignete  Vei- 
gleichnng  einen  Maßstab  für  die  Beurteilung  zu 
gewinnen  gesucht,  sondern  fast  alles  besprochen, 
was  darin  von  unserer  Schulgrammatik  abweicht, 
biswellen  zwar  nur  mit  kurzem  Hinweis  aof  die 
Behandlnog  in  anderen  Schriften,  zumeist  jedoch 
in  ansfiilu'licher,  auch  Elementares  besprechender 
Erörterung,  mit  zahlreichen  litterarischen  Nach 
weisen,  selbst  solchen,  die  sich  schon  in  einem  der 
citierton  Werke  zusammengestellt  linden.  Überdies 
ffihrte  die  von  H.  gewühlte  Anordnung  des  Stoffes 
zu  Wiederholungen.  So  begegnet  immer  wieder 
die  Andeutung,  daß  ein  Wort  oder  eine  Wendung  ■ 
vulgär,  volkstümlich  sei,  dem  Volkstöne  etit-preche,  1 
der  Volkssprache,  der  Umgangssiirathe  n.  dgl.  an- 


gehöre, jedoch  ohne  daß  es  gelingt,  die  Gebiete 
der  gebildeten  Konversation  und  der  geroeiuen  Ver- 
kehrssprache deullicb  zu  scheiden  Überall  zeigt 
sich  selbständige  Durchforschung  der  beiden  großen 
Oiceronischen  Briefsammlnngen ,  ebenso  eigenes 
Studium  Ciceronischer  Reden.  Außerdem  schSpft 
M.  natürlich  ans  den  Fnndgrnben  von  Nene  und 
Dräger  nnd  zieht  namentlich  Wölfflina  Schriften 
und  die  von  ihm  angeregten  Arbeiten,  doch  nicht 
diese  allein,  heran.  Den  sprachlichen  (iebalc  von 
0,  F.  W.  Müllers  Adnotatio  critica  zn  Clceros 
Reden  und  philosophischen  Schriften  scheint  H. 
nicht  ausgebeutet  zu  haben;  auch  zn  Madvigs 
Werken  hat  er  wohl  nicht  zurückgegriffen  Zu 
exploratum  hubeo  (Balb,  3,  2)  auf  Madvigs  Kl. 
philol.  Schriften  243  zu  verweisen,  entsprach  wohl 
nicht  seiner  Anffaftuiip,  iber  aus  Eraendait.  Liv." 
128  ließ  sich  entnehmen,  daß  (Gnib.  I )  die  BerufanR 
S.  16  auf  Liv.  IV  58,  4  zweifelhaft,  die  auf  Weißen- 
borns Erklärung  veraltet  ist.  Über  Prfls.  statt 
Fut.  im  Kondizionalaatze  (Balb.  1,  1)  vergl.  Em. 
Liv.  528,  fUr  ab  znr  Angabe  des  Beweggrondes 
(Balb.  3,  3)  Em.  18«,  20),  277.  Über  certe  scio 
(Balb.  3,  3)  handelt  Madvig  Opp.  acad.  II  26fi 
=  *  617,  über  Attraktion  des  Relativs  (Balb.  3,  2) 
zu  Cic.  de  fin  '  62.  In  der  zuletzt  vcrzeichnet«n 
Stelle  des  Bulbus  liest  H  nach  Med,  qnooiam  Caesar 
est  ea  mente,  quam  optare  debenius,  nicht  qni. 
Mit  Recht:  aber  nicht  richtig  ist  die  S.  nO  bei- 
gefügte Bemerkung,  daß  man  hei  dieser  in  der 
Sprache  des  täglichen  Lebens  üblichen  Konstruktion 
„weniger  anf  das  logische  Verhältnis  des  Relativ- 
pronomens sah,  als  anf  em  äußerliches  Festhalten 
an  der  Rektion  des  Verbnms  optare,"  Vielmehr 
ist  es  logisch,  quam  als  Objekt  zn  konstrnieren, 
da  der  Wunsch  sich  auf  die  durch  quam  bezeicb- 
nete  mens  Caesaris  richtet;  was  den  Abi  qua  (sc. 
Oaesarem  esse)  empfiehlt,  ist  die  grammatische 
Konzinnität, 

Galbas  Brief  ist  ein  Schlachtbericht;  das  legt 
dem  Erklärer  den  Hinblick  anf  die  Kriegsberichte 
Cäsars  nahe.  Für  den  Phu-al  des  Pritdikates  bei 
kollektivem  Subjekt  (Galb,  4)  weist  U.  auf  Livins 
und  Tacitus  hin;  auch  Ciisar  hat  diesen  Gebrauch 
bei  civitas,  equttatus,  miUtitndo  u,  a.  Das  Perfekt 
im  Konsekutivsatze  nach  einem  Präteritum  (§  A) 
charakterisiert  11,  als  eine  bei  den  meisten  Histo- 
rikern spärlich  angewendete  Konstruktion;  sie  findet 
sich  im  Bell.  Gall  gerade  auch  bei  Kain|if 
schildernngen  II  21.5:  Hl  15,5.  Das  historische 
Präsens  zwischen  Prälerita  (§  5]  erklärt  H.  aus 
dem  Affekte  des  Schreibenden;  zahlreiche  Stelle» 
dieser  Art  bei  Cäsar  zeigen,   daß  es  aoleher  Mo- 
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liviernng  niclit  bedarf  Den  hiatorischen  Infinitiv  I 
(§  3)  gebraucht  Cäsar  nach  H.  selten;  ich  könnte 
im  Au^eubliclce  nohl  zehn  Beispiele  anführen, 
darnnter  recht  beraerkena werte  Bell,  Gall,  V  6,  4, 
civ.  I  64,  2.  In  der  Erürtetung:  nber  novissimtia 
(g  4)  kommt  H.  Bchliefllich  auf  die  Anwendung  bei 
Cäsar;  nach  dem  Zusammenhange  der  Stelle  war 
es  geraten,  von  diesem  Gebrauche  auszugehen. 
Die  starken  Ausdrucke,  mit  welchen  H.  seine  Beob- 
achtnugeii  über  Galbas  Wortstelluni;  und  Satzbau, 
besonders  dessen  .lästig«  Wiederholung  derselben 
Worte,  sogar  Innertmlb  derselben  Periode"  einleitet, 
wären  vielleicht  gemildert,  wenn  U.  sich  erinnert 
hätte,  daD  auch  Ciisor  gewisse  Worte,  wie  res, 
quisqnam,  nemo  u.  a.,  als  Subjekte  gern  an  das 
Ende  des  Satzes  riickt  nnd  die  Wiederholung  des 
gleichen  Wortes  in  rascher  Folge  nicht  meidet. 
Vgl.  nur  Bell.  Gall.  1  48—50  füiifzebnmaliges 
castra,  dazn  mehrfaches  locus,  I  36,  3  f.  dreimal 
das  „vulgäre"  facere:  auf  das  wiederholte  ad  eas 
res  conGciendas  1  3, 2  (das  ich  nicht  für  urspriiug- 
lioh  halte)  hat  H.  hingewiesen.  Von  dem  bei 
Ualba  viermal  voi  kommenden  cuepi  (§  2  sequi  coe- 
pimns,  3  recipei-e  me  coepi,  4  pedem  referre  coe- 
peruDt,  recipere  me  uovissimus  coepi)  sagt  H.  mit 
eiuer  Landgrafachen  Wendung,  es  ,  trage  die  vul- 
gäre Signatur  deutlich  an  der  Stime" :  aber  Bell. 
Gall.  1  25  f.  steht  ebenso  pedem  referre  et  .  .  se 
recipere  coeperunt  und  sequi  coepit,  dazwischen 
qni . .  sese  receperant,  rarsus  iustare  . .  coeperunt. 
Dies  genügt  nohl,  nm  die  Wichtigkeit  der  Ver- 
gleichang  Cäsars  für  die  Würdigung  des  Galba- 
briefes  zu  zeigen. 

In  der  Analyse  der  Briefe  des  Balbns  citiert 
H.  S.  35  für  das  der  „Volkssprache"  zugeschriebene 
confieri  (1 ,  3)  Cäsar  Bell.  GaU.  Vn  58, 2  „der,  wie 
Schmalz  [ISSI]  vermutet,  dieses  Wort  ans  dem 
Berichte  des  Labienns  an  verändert  berü  herge- 
nommen haben  wird" ;  aber  nach  dem,  was  Schmalz 
in  dieser  Wochenschr.  1884  Sp.  597  bemerkt  hat, 
darf  ihm  jene  Vermutung  nicht  mehr  ohne  weitere« 
imputiert  werden.  Für  den  Inf.  fnt.  ohne  esse 
war  S.  37  unter  den  Historikern  Cäsar  zu  nennen 
mit  einem  Hinweis  auf  Dittenberger,  Herm.  HI  375. 
Für  die  der  „Umgangssprache"  zugewiesene  Phrase 
in  spem  venire  (4.  2)  führt  H.  anch  ein  einzelnes 
Beispiel  ans  Cüsar  an,  doch  ohne  anzudeuten,  daQ 
sich  ein  halbes  Butzend  anführen  ließe. 

Manche  interessanten  Beobachtnngen ,  die  H. 
mitteilt,  durften  sieb  noch  feiner  ausführen  lassen. 
„Die  abnnd ante  Verbindung  von  rursns  mit  reducere" 
(Balb.  t,  1)  mag  der  Volkssprache  angehören;  daß 
jedoch  solche  Verbindungen  nicht  immer  als  abon- 


dante  anzusehen  sind,  zeigt  J.  Müller,  Beitr.  z. 
Kr.  u.  Erkl.  d.  Tac.  II  32  f.  In  Komparativsätzen 
kunn  qnomodo  oder  quemadmodnm  statt  nt  gesetzt 
sein,  weil  sonst  das  relative  nt  mit  einem  konse- 
kutiven oder  fiDalen  zusammenträfe,  z.  B.  ad  fam. 
XVI  17,  1,  Phil.  V  4,  9,  vielleicht  auch  de  off. 
l  38.  136;  nnd  ad  fam.  VII  5,  3  nnd  16,  3  Andet 
quo  modo  seine  Begründung  in  dem  Beziige  oder 
Gegensätze  zu  more.  Zu  quomodo  in  einamodi  re 
(Halb.  1,  3)  ist  übrigens  nicht  cecidit.  wie  H.  8.  37 
andeutet,  sondern  etwa  cadere  potest  zu  ergänzen. 
Daß  si  videtur  gewählter  war  als  si  tibi  vldetur 
(auch  bei  dem  nicht  ebenso  formelhaften  Futur?). 
mag  richtig  beobachtet  sein;  wenn  aber  Balbns 
(3,2)  si  tibi  videtur  schrieb,  war  er  durch  den 
vorausgeschickten  Gegensatz  mihi  plucet  darauf 
geführt.  Auch  sonst  wurde  die  Wahl  durch  gewisse 
Rücksichten  mit  bestimmt,  da  die  Setzung  des 
Dativs  störend  wirken  konnte  (z.  B.  ad  fam.  IV  2,  4 
tu,  s!  videbitur),  die  Weglassung  zu  irriger  Be- 
ziehnng  verleiten  mochte  Solche  Rücksicht  auf 
Deutlichkeit  wird  freilich  bisweilen  unterlassen,  wo 
der  moderne  Leger  sie  erwartet,  auch  in  anderen 
Fällen.  U,  vermißt  sie  bei  Oalba  (1,  1),  wo  das 
Relativ  auf  den  ferner  stehenden  Namen  zn  beziehen 
ist;  er  spricht  von  Nachlässigkeit,  die  nur  in  Un- 
gewandtheit  und  Flüchtigkeit  ihre  Erklllrung  finde. 
Aber  der  Zusammenhang  macht  hier  einen  Irrtum 
nnmüglich,  zudem  läßt  sich  das  Verständnis  er- 
leichtern, wenn  im  Texte  die  Parenthese  nicht  mit 
nam,  sondern  mit  cum  qno  begonnen  wird.  In  den 
von  HS.  16  augeführten  Beispielen  des  Plancus 
ad  fam.  X  23,  1  und  5  kommt  die  enklitische 
Stellung  des  einsilbigen  Personalpronomens  der 
richtigen  Deutung  zu  Hülfe.  Außer  der  von  H. 
verzeichneten  Litteratur  vgl.  F.  W,  Schmidt,  Krit. 
Stud.  z,  d.  griech.  Dramatikern  I  178.  Eine  be< 
friedigende  Erklärung  des  Wortes  relatore  bei  Bai- 
bus (1,  2)  ergiebt  sich  ans  dem  Chiasmus,  welchen 
U,  zwar  S.  57  angemerkt,  aber  S.  51  nicht  ver- 
wertet hat ;  um  den  Effekt  des  Chiasmus  zn  steigern, 
greift  Balbns  zn  dem  ungewöhnlichen  Worte,  das  mit 
auctore  ein  Homöotelentou  bildet.  Zur  Kennzeich- 
nung der  in  torqueri  (4,  2)  liegenden  Übertreibung 
durfte  H.  den  Wortlaut  der  S.  53  angeführten  St«lle 
ad  Att.  IX  14, 2,  dazu  IX  13.  8  mitteilen,  wo  Cicero 
über  diesen  Ausdruck  des  „armen"  Balbns  bitter 
spottet. 

Indem  ich  es  mir  versage,  weitere  Einzelheiten 
zn  besprechen,  verweile  ich  nur  noch  bei  den  zwei 
scharf  nnd  klar  umnssenen  Bildern,   in^*" 
H.  seine  Studien  zasammengefaßt^^     ^^ 
ganzen  vortrefilioh,  doch  TieJJfijggjjw  si« 
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treffeod.  Die  Analyse  des  Galbabriefes  bietet  zu 
Schlflseen  auf  die  iDdividnalitat  des  Anton  nicht 
genägendea  Stofi.  Der  umfang  des  Bchreibeiu  ist 
ZD  iferJDg,  die  Sitnation,  in  welcher  es  entstand, 
zu  anßerordentlich.  Eioen  Eilboten,  der  atemlos 
seine  Meldung  vorbringt,  glaubt  man  zn  hSren, 
wenn  man  Oalbas  Bericht  über  die  Schlacht  ver- 
nimmt, deren  Entscheidnng  so  sehr  geschwankt 
hatte,  in  welcher  er  mit  einem  wichtigen  Kommando 
betraut  und  in  die  Hnßerste  persönliche  Glefahr 
geraten  war,  sodaß  ihm  seine  Rettnng  wie  ein 
Wonder  erschien.  Wenn  jemand  nnter  solchen 
Eindrficken  nicht  in  wohlgefUgten  Sätzen  and  ab- 
gemndeten  Perioden  schreibt,  darf  ihm  nicht  sofort 
jedes  Bchriftstellerische  Talent  abgestritten  werden. 
■Widerspricht  H.  nicht  sich  selbst,  wenn  er  sagt,  der 
Stil  des  Briefes  lasse  „den  Gedanken  an  schrift- 
Btellerische  Fähigkeit  oder  gar  an  litterarische  Ge- 
hbtbeit  nnd  Gewandtheit  seines  Verfassers  in  nns 
nimmermehr  aufkommen',  nnd  dennoch  findet,  ,am 
meisten  nähere  sieb  das  Kolorit  seiner  Sprache  der 
Darstel In ngs weise  des  CorneUns  Nepos",  dessen  ans- 
gebreitete  litterarische  Thätigkeit  doch  an  seiner 
GeQbtheit  nnd  Gewandtheit  nicht  zweifeln  läDt? 
—  Das  Bild  des  Balbns  macht  weit  mehr  als  das 
des  Galba  den  Eindruck,  daß  es  nach  dem  Leben 
gezeichnet  ist;  aber  durch  die  tiefen  Schatten  er- 
scheint es  nnfrenndlich,  fast  abstoßend.  Die  ver- 
meintliche Devotion,  die  den  Balbns  von  seiner 
„Niedrigkeit"  reden  läl^t,  seine  Schmeichelei  gegen 
Cicero,  die  Heuchelei  in  den  Versicherungen  der 
Ergebenheit  fBr  Cüsar  stellen  sich  anders  dar,  wenn 
sie  in  die  natflrliche  Belenchtnng  gerückt  werden. 
Balbns  hatte  sich  als  treuer  GeschäftetiHger  Cäsars 
stets  BO  wohl  befhnden,  daß  es  befremden  mnsste, 
wenn  er  nicht  wahrhafte  Ergebenheit  für  ihn  begte. 
Er  versnobte,  den  selbBlgefälligen,  aber  edlen  Cicero 
zn  gewinnen ;  da  würde  er  ein  schlechter  Vermittler 
sein,  wenn  er  ihm  nicht  alles  Angenehme  sagte, 
was  er  wahrheitsgemäß  si^n  konnte.  Man  darf 
onr  vergleichen,  was  Cicero  Über  seinen  eigenen 
an  Cäsar  gerichteten  Brief  dem  Atticus  Vm  9 
schreibt,  um  den  Ton,  welchen  Balbns  als  Unter- 
händler anschlägt,  zn  verstehen.  Wenn  ?.  an  den 
Anfangsworten  des  2.  Briefes  Nedum  hominnm 
hnmiliom,  nt  nos  snmns  Anstoß  nimmt,  verkennt 
er,  daß  dieser  Brief  so  recht  wie  eine  schalmäOige 
snasoria  beginnt  und  znoächst  die  Frage  Quis  dat 
coneilinm?  —  dem  Konsnlar  und  Imperator  gegen- 
über  ganz  angemessen  —  durch  homines  bnmiles 
beäntt^ftC^^'  Dadurch  erklärt  sich  die  Voraasteltnng 
des  mit  neSnm  beginnenden  Satzgliedes,  welches 
sonst   dem   durch  ntiam  bestimmten  nachzufolgen 


pflegt.  H.  aber  baut  auf  diese  ümsteUnng  nnd 
anf  die  seltsame  Verbindung  etiam  et  (statt  atqne) 
etiam  bei  Baibus  (1,  2)  eine  gewagte  Hypothese. 
Er  schreibt  S.  32:  „Ich  stehe  nicht  an,  diese  Be- 
sonderheiten seines  Stils  seiner  spanischen  Ab- 
stammung zuzuschreiben,  i.  e.  fDr  Provinoialismen 
zn  erkoren."  Überrascht  diese  Vermntnog  schon 
in  der  bescheideneren  Fassung,  wie  sie  S.  45  und  59 
vorgetragen  wird,  so  muß  sie  in  dieser  rückhalt- 
losen Bestimmtheit  nm  so  mehr  befremden,  da 
auch  nicht  der  Schatten  eines  Beneises  erbracht 
wird;  denn  die  beigefügte  Erwägung  will  H.  selbst 
gewiß  nicht  fnr  eine  BeweisfBhmng  ausgeben. 
Wenn  H.  glaubt,  daß  unsere  Erkenntnis  hier  ein- 
dringen könne,  so  moDte  er  doch  irgendwie,  etwa 
aus  dem  älteren  Seneca  nnd  Colnmella,  einen  Be- 
griff von  spanischem  Prorinziallatein  zu  gewinnen 
snchen,  bevor  er  etwas  darunter  subsumiert.  Inter- 
essant ist  es,  Eellmntfas  Charakteristik  des  Balbns 
mit  jener  von  E.  Jnllien,  De  L.  Comelio  Balbo 
maiore  (Paris  1886)  S.  95  ff.,  zu  vergleichen.  H. 
hat  diese  Schrift,  die  als  Th^e  leicht  zagftnglich 
ist,  nicht  beachtet;  sie  verdient  aber  die  Empfehlung, 
die  ihr  in  Bnrsian-Uüllers  Jahresbericht  nnd  in  der 
Zeitschr.  f.  d.  Gymn.-Wesen  zn  Teil  geworden  ist. 
Nach  einer  Andeutung  seines  Vorwortes  wird 
H.  diese  Stadien  fortsetzen  nnd  demn&chet  den 
Brief  des  Lncceins  (ad  fam.  V  14)  behandeln.  Man 
darf  diese  Verheißung  freudig  begrüßen;  Hellmuths 
energische  Forschung  zieht  den  Leser  unwider- 
stehlich an  nnd  reizt  ihn,  sich  an  der  Untersuchung 
zu  beteiligen. 
Würzburg.  A.  Eußner. 


E.  Lnthardt,  Sie  antike  Ethik  in 
ihrer  geschichtlichen  Eotwicklang  als 
Einleitung  in  die  Geschichte  der  christ- 
lichen Uoral.  Leipzig  1887,  DOrfflitig  n. 
Franke.     VIII,  187  S.    gr.  8.    6  M. 

Wenn  der  Verf.  im  Vorwort  die  Erwartung 
ausspricht,  diese  zUDfichst  für  junge  Theologen  be- 
rechnete Schrift  werde  vielleicht  auch  Nichttheo- 
logen  Dienste  leisten,  so  dürfte  er  sich  hierin 
nicht  getäuscht  haben.  Wir  können  seine  Arbeit 
nnsem  Facbgenossen  in  doppelter  Hinsicht  em- 
pfehlen. Erstens  bietet  sie  eine  kurze  und  ge- 
drängte,  dabei  aber  die  wichtigsten  Systeme,  wie 
das  aristotelische  and  das  stoische,  auf  gmod 
selbständiger  Quellenstudien  darlegende  Übersicht 
der  antiken  Ethik.  Zweitens  scheint  es  ona 
gerade  für  Philologen,  die  doch  immer  noch  be- 
sonders geneigt  sind,  hi  den  geistigen  Erzengniuen 
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des  ÄltertomB  etwas  nabezn  TollkommeneB  zn  er- 
blicken, von  nicht  geringem  Nutzen  zn  sein ,  wenn 
sie  an  einen  eo  wiehtigea  Zweig  der  alten  Fhilo- 
aophie  den  Kaflstab  des  chriatlidien  SitÜicbkeita- 
piindps  gelegt  aelien.  Auch  hat  ja  dieser  GesichtB- 
pnnkt  seine  volle  Berechtigang.  Treffend  heht  der 
Verf.  hervor,  daß  das  natoiiiafte  Element,  von 
welchem  die  antike  Moral  ausgegangen  ist,  sie  im 
gSDzen  Verlauf  ihrer  Entwicklnng  nicht  verlftßt 
und  selbst  noch  in  der  Terneinnog  der  Nator  bei 
den  späteren  Stoikern  und  den  Nenplatonikem  sich 
wirksam  zeigt.  Ebensoweuig  IBßt  sich  bestreiten 
und  ist  ja  auch  sonst  schon  bemerkt  worden,  daß 
in  der  ganzen  ethiscbeD  Auffassung  der  Griechen 
das  Sittliche  mit  dem  IntellektoeUen  vermischt 
wird  nnd  die  innere  Gesirnrnng  nirgends  In  der 
fundamentalen  Bedeutung  fBr  das  sittliche  Handeln 
hervortritt  wie  im  Christentum,  welches  die  Er- 
neuemng  des  Willens  und  das  persönliche  Oe- 
siunungsverhältnls  des  Uenscben  gegen  Gott  znr 
Gmndlage  der  Sittlichkeit  gemacht  und  damit  ein 
neues,  weltbesiegendes  Moralpriuzip  eingeführt  hat. 
Nicht  gerechtfertigt  jedoch,  wenigstens  vom  Stand- 
punkte historischer  Kritik,  scheint  es,  wenn  die 
antike  Sittenlehre  im  ganzen  und  sogar  der  Gehalt 
der  einzelnen  ethischen  Systeme  fast  ansschlieillich 
nach  diesem  dem  Ältertome  fremden  und  überdies 
einseitigen  Maßstäbe  beurteilt  wird.  Diese  Be- 
trachtungsweise hat  dazu  geiUhrt,  das  Verdienst 
der  antiken  Ethik  hauptsächlich  in  die  Binweg- 
ränmuag  gewisser  Schranken  (Betonung  des  Welt- 
bDigertums  in  der  Stoa)  und  die  Erregung  eiaer 
mystisch-religiösen  Stimm  nug  am  Ausgange  der 
griechisch-römischen  Philosophie  zn  setzen,  dagegen 
den  positiven  und  bleibenden  Wert  dessen,  was 
die  Alten  anf  diesem  Gebiet  geschaffen  haben, 
nicht  anzuerkennen  oder  doch  nicht  hervorzuheben. 
Die  griechische  Philosophie  hat  sich  aus  der  sinn- 
lichen Gebnndenheit  der  Volksreligion  zur  Er- 
kenntnis des  Geistigen  als  einer  selbständigen  und 
zur  Herrschaft  iiber  das  Sinnliche  berufenen  Macht 
emporgerungen,  und  indem  sie  die  begriffliche 
Erkenntnis  des  menschlichen  Wesens  zn  einer  der 
Hanptanfgabeu  des  Denkens  machte,  die  Möglich 
keit  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Ethik 
geschaffen.  Sie  hat  dann  in  einer  Folge  von 
Systemen  das  ethische  Problem  zn  lösen  gesucht 
und  in  erster  Linie  die  Tugendlehre,  weiterhin 
aber  auch  die  Pflichten-  und  Gäterlehre  mit  be- 
wundernswerter Feinheit  und  Gründlichkeit  aus- 
gestaltet. So  haben  die  Alten  bei  aller  Einseitig- 
keit und  Mangelhaftigkeit  in  der  Auffassung  und 
Begründung  des  Sittlichen  ein  unverlierbares  Be- 


sitztum ethischer  Erkeutnisse  und  Begriffe  hinter- 
lassen, das  nicht  nur  in  die  mittelalterliche  und 
neuere  Sittenlehre  flbei^egangen,  sondern  auch  von 
bedeutendem  Einflnß  anf  die  frühesten  Qestaltnngen 
der  christlichen  Lehre  gewesen  ist. 

Infolge  der  Einseitigkeit  des  von  ihm  einge- 
nommenen Standpunkts  bringt  der  Verf.  begreif- 
licherweise den  späteren  Entwicklungsstufen  der 
antiken  Ethik,  welche  mit  dem  Christentum  eine 
nUiere  Verwandtschaft  haben,  größeres  Interesse 
nnd  Verständnis  entgegen  als  den  Anscbannngen 
der  großen  schöpferischen  Philosophen  des  Alter- 
tums. Weder  die  geschichtliche  Bedeutung  der 
eine  völlig  neue  Entwicklung  einleitenden,  die 
Ethik  aber  überhanpt  begründenden  Begrififophilo- 
Sophie  des  Sokrates,  noch  der  hohe,  sittliche 
Idealismus  Platons  kommen  zu  ihrem  Hechte-,  das 
Positive  und  Wertvolle  Ihrer  Leistungen  tritt  in 
den  Hintergnind  gegenüber  den  Unzulänglichkeiten 
und  Fehlem,  welche  die  von  dem  christlichen  Ge- 
danken durchdrungene  Kritik  an  ihnen  findet.  Auch 
Aristoteles,  den  der  Verf.  eingehender  nnd  mit 
offenbarer  Sachkenntnis  behandelt,  wird  in  seinem 
anl^rordentlichen  Werte  nicht  hinlänglich  gewdrdigt 
nnd  der  gewaltige  Fortschritt,  den  seine  Ethik  im 
Vergleich  zu  Piaton  bezeichnet,  nicht  in  das  rechte 
Licht  ge6t«llt.  ja  in  manchen  Beziehungen  geradezu 
verdnnkelt.  So  wird  z.  B.  die  schärfere  und  tiefere 
Erfassung  des  Sittlichen,  die  Aristoteles  dadurch 
beweist,  daß  er  die  Gewöhnung  als  eine  wesent- 
liche Yoranssetznug  des  tugendhaften  Handelns 
betont,  völlig  verkannt.  Wenn  femer  S.  76  be- 
hauptet wird,  das  sittliche  Ideal  des  Stagiriten  sei 
der  Eth.  Nie.  IV  3  mit  besonderer  Vorliebe  ge- 
schilderte (lefait^uxof.  so  ist  das  nichts  als  eine 
nnsichere  Vermutung.  —  Anf  weitere  Einzelheiten 
einzugeben,  müssen  wir  uns  hier  versagen.  Be- 
merkt sei  nur  noch,  daß  wir  unter  den  philo« 
sophischeu  YorläuFern  des  Bokrates  die  Sophisten, 
welche  von  dem  Ycif.  nur  in  ihrer  Wirkung  anf 
die  Volksmoral  betrachtet  werden,  vermissen.  — 
Ausdrücke  wie  verabsolutieren  nnd  Verabsolutierung 
(S.  85  f.)  oder  schlechthinnig  (S.  181)  wären  besser 
vermieden  worden:  sie  gehören  in  die  philosophische 
Rumpelkammer. 

Berlin.  F.  Lortzing. 


Conrad  Cichorins,  Rom  and  Mytileoe. 
Leipzig  1888,  Teubner.     66  S.  8.    2  M. 

(ScbluO  BUB  No.  50.) 
Mytilene   kam   es  in  erster  Linie  darauf  an, 
Männer  mit  Angnstus  verhandeln  zu  lassen,   die 
schon  einen  gewissen  Einfluß  in  Hom  beBaßen,  sie 
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konnten  freilich  gleicher  Zeit  aucli  rornehme,  ange- 
sehene Bürger  in  ihrer  Heimat  sein.  Ob  dits  bei 
KrinagDros  der  Fall  war,  weiß  ich  nicht.*)  Seine  Ge- 
dichte haben  anf  mich  und,  soweit  sie  sich  darüber 
geäoDert  haben,  unch  auf  andere  den  Eindraclc 
gemacht,  daß  ihr  Verfasser  nicht  genide  iu 
gl&DzeDden  Verhältnisien  lebte:  sie  zeigen  einen 
gelehrten  l>ichter,  der  in  Rom  durch  seine  Ge- 
lebrsamheit  and  Keantniase  iiml  eine  nicht  ganz 
nnbedentende  puetisciie  ISegabung  w<ihl  besser  sein 
Fortkommen  finden  mochte  als  in  der  Heimat, 
Die  kleinen  Geschenke,  die  er  an  die  Si'ihne  Vor- 
nehmer fi^imer  schickt  —  das  Schreihrohi'  für  den 
kleinen  Abeceschatzen  Prokliig  ep.  4,**)  der /^ahn- 
stocber  für  Lncus  ep.  5  — .  die  für  andere  ver- 
faßten Votivepigrarame  (ep.  3,  9,  13),  das  Gedicht 
anf  Crispus  48  mit  der  feinen  Hervorbebniig  seiner 
Freigebigkeit  gegen  dii^^^-"**,  vor  allen  aber 
das  tn  dieser  Klicksicht  besuu^  ^  charakteristische 
ep.  27  (armes  Herze,  wie  lanjre,  auf  eitler  Hoff- 
nung getriigen  .  .  .  niUst  du  Reicbtom  auf  Reich- 
tum in  •leinen  Tritnmen  dir  malen?),  alles  dies 
ergiebt  das  Bild  eiues  in  und  vielleicht  auch  von 
der  Priilektion  der  römischen  Großen  lebenden 
griechischen  Dichters.  —  Daß  ^eine  Epicrriimme 
„mitnnter  sinnvoll  nud  von  einer  cewissen  Tiefe" 
sind,  ist  Öftere  hervorgehoben  worden.  Auch  das 
fast  völlige  Fehleu  jenes  schon  damals  so  stark 
grabsierenden  Servilismus  gegen  den  Hof  in  den 
anf  diesen  bezüglichen  Gedichten  hat  man  mit 
Recht  gerühmt  (epp.  2G  und  45  halte  ich  für  un- 
echt). Es  bilngt  dies  mit  der  Vereraneenheit  des 
Dichters  zusammen.  Er  hatte  noch  die  Zeiten 
erlebt,  wo  Ciiaarianer  und  Pompeianer  sich  gegen- 
überstanden, wo  Mytilene  selbst  ein  Sammelpunkt 
der  Feinde  Cüsars  war.  Mit  jugendlichem  Un- 
gestüm hatte  sich  der  Dichter  den  letzteren  an- 
geschlossen. Ans  dieser  Feriodfj  haben  wir  noch 
das  kostbare,  geschichtlich  ungemein  interessante 
Gedicht  (32)  anf  die  letzte  von  den  Schriftstellern 
öfters  gepriesene  Schöpfung  des  Diktators,  auf  die 
NeugründuDg  Korinths:  , Welche  Bewohner  statt 
welcher  hast,  UnglUcksstadt,  dn  gefnnden?  Weh. 
welch  Jaminergeschick  traf  das  hellenische  Volk! 
Wieder  im  Staub  unr  lioge  Korinthos  und  öder 
zu  schauen  alü  gälnlischer  Sand!  Lieber  noch 
dieses,  als  daß,  solchem  Sklavengesindel  zum 
Eigentum  ganz  übergeben.  Du  Baki-hladen-(iebein 
drückest  uralten  Geschlechts."    In  diesen  wenigen, 

*)  I>ie  Inschrift  auf  Herodcs  2197  c.  ist  nohl  erst 
eine  Folge  der  Gesandteuthatigkeit. 

**)  llit  besonderer  Hervorhebung   der    ipxilar,^ 


markigen  Strophen  ist  ein  Stimmttngabild  ge- 
schaffen, wie  es  der  Historiker  nur  selten  lu  seiner 
Verfügung  hat  Uich.  aber  meint:  ,Wie  hätte 
man  725  xa  einer  so  wichtigen  politisdien  Sen- 
dung an  Octavian  einen  Mann  wühlen  bilnnen. 
der  gegen  den  Vater  des  Kaisers  mit  InvekUven 
losgezogen  war?  und  das  wUre  ein  selteuex  Ding, 
einen  damaligen  Griechen  in  Entrüstung  geraten 
zu  sehen  bei  der  bloßen  Nachricht  von  der  Be- 
sieilelnng  Korinths  mit  (zum  großen  Teil  gleich- 
falls griechischen)  Freigelassenen."  Ferner  passe 
das  Alter  de.s  Dichters  nicht.  Auf  die  letztere 
Bemerkung  habe  ich  schon  oben  und  in  den 
Addenda  p.  123  erwidert.  Es  ist  in  derThatdie 
äußerste  Willkür,  hier  mir  derartiges  vorzuhalten, 
wilhrenil  er  selbst  den  Potamo,  der  ebenfalls  noch 
unter  Tiberins  gelebt  hat,  infolge  der  Bekannt- 
Hchaft  mit  Brutus  zwischen  706  und  710  das 
ä-(xtütMov  ßpoötou  schreiben  lilßt.  Dassellie  gilt 
von  dem  iiuderen  Einwand.  Cich.  selbst  hat  kurz 
vorher  auseinandergesetzt,  wie  Alytilene  durch 
sein  treues  Aushalten  bei  des  Pompeius  Familie 
zum  Sammelpunkt  der  schlimmsten  Gegner  Cüsars 
wurde;  aber  hier  paßt  ihm  dies  nicht,  und  es  wird 
deshalb  einmal  in  contrariam  pnrtcm  argumeatieit. 
Die  Vermutung  Rüchelers,  es  handele  sich  um  die 
Xekrokorintbien  (Strabo  p.  381),  ist  allerdings  ein 
genialer  Einfall;  aber  sie  hält  einer  vorsichtigen 
Exegese  nicht  Stich.  Was  soll  es  beißen:  Lie>)er 
liege  im  Staube  wieder  als  solchem  Sklaveopack 
übergeben  die  Gebeine  der  Bakchiaden  z«  be- 
drängen (iJXipeiv)  sc.  durch  das  Durchstöbern? 
Vielleicht  unter  anderen  Umstanden  nicht'?  Der 
5,  Vers  Toi'-a;  S-A  Tuäaa  ^aiinirp^Toiai  äoftstaa  wUre 
zum  mindesten  überflüssig.  Aber  daß  in  ihm  der 
wirkliche  Ner\*  des  Gedankens  steckt,  zeigt  der 
erste  Vers,  auf  dessen  oio-jc  d^ft'  oTtuv  er  die  eigent- 
liche Antwort  giebt.  Außerdem  würde  DXi^civ 
nicht  passen,  der  Dichter  braucht  vielmehr  das 
völlig  singulare  öh^^iv  imi  noch  an  einer 
anderen  Stelle  (ep.  17,1)  von  der  Erde,  die  auf 
dem  Toten  ruht.  Der  Gegensatz:  „Ueber  im 
tiefsten  Unglück  als  im  Glück  unter  entehrenden, 
schimpflichen  Umstünden"  ist  durch  die  Gegen- 
überstellung der  i:<i)h[|j.TipT)to[  und  der  ipyaitai 
nauyiiSufi  noch  besonders  geschickt  gesteigert 
worden.  Mir  scheint  nichts  sicherer  als  diese 
zuerst  im  Mommsenschen  Seminaj'  vorgetragene 
und  von  Mommsen  (Die  Örtlichkeit  der  Varus- 
schlacht p.  63  A.  2)  gebilligte  ErklKmng  des 
Epigiamms  und  seine  Ansetzuug  nm  das  -Tahr  710.  *) 

*)  Vgl.  noch  Bsrgk  Mod.  Anc.  p.  106. 
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Von  den  weiteren  ÄnsfÜhruDgen  des  Yerf.  ei- 
wfihne  ich  vor  alten  Beine  Besprechang  von  ep.  18, 
wo  er  in  dom  verdorbenen  v.  5  den  Eigennamen 
ii^:  glficltlich  entdeckt  hat:  es  war  dies  einer  der 
Gesandten  von  725,  der  zugleich  mit  dem  Dicliter 
die  oxeischen  Inseln  (bei  Korinth)  passierte.  —  Ob 
übrigens  das  Fsephisma  der  Uytiieniier  die  Rücli- 
kehr  aämtlicber  Gesandten  voranssetzt,  ist  zweifel- 
haft, jedenfalls  laßt  der  Ausdruck  „es  solle  auch 
ein  goldener  Kranz  gesendet  werden,  der  von  den 
Gesandten  za  äberreicben  sei'  (Z.  29),  die  An- 
wesenheit der  letzteren  in  Rom  zu,  wenigstens 
des  Krinagoras  nnd  Potamo,  die  sich  ja  lange 
Zeit  in  Rom  anfgehalten  haben  und  dort  gewisser- 
maßen die  doyens  wnrden.  —  Eine  kurze  Ausein- 
andersetzung verlangt  noch  ep.  19,  um  bo  mehr, 
als  ich  dadnrch  Gelegenheit  finden  werde,  auf  die 
dritte  von  Cicli.  angenommene  Heise  noch  einmal 
zurückzukommen.  Das  genannte  Gedicht  bezieht 
sieb  anf  den  Tod  einer  Selene:  ,Mene  selbei'  ver- 
steckte ihr  Licht  beim  Abendbeginne  und  ver- 
hüllte ihr  Leid  tief  in  das  Dunkel  der  Nacht,  weil 
sie  die  Namen sgef^hriin,  die  liebliche,  holde  Selene, 
in  das  düstere  Grab  hatte  versinken  gesebn. 
Anteil  hatte  sie  ihr  an  der  prangenden  Helle  ge- 
geben, wie  sie  ihr  Sterben  vereint  mit  der  Ver- 
dunkelung Grau'n.*  Geist  nnd  Wolters  identiü- 
zieren  sie  mit  Kleopatra- Selene.  auf  die  sich  auch 
ein  anderes  Gedicht  des  Krinagoras  (28)  bezieht. 
Seltsamerweise  hält  Cich.  diese  Vermutung  für 
sehr  fraglich,  wllhrend  er  sonst  keineswegs  so 
zurückhaltend  und  schüchtern  im  Gleichsetzen  ist: 
hat  er  doch  z.  B.  die  sicher  verkehrte  und  halt- 
lose Konjektur  von  Geist  über  ep,  7  für  sehr  an- 
sprechend «kläi-t  (p  57).  Ich  mnßte  mich  also 
fragen,  was  wohl  die  Beweggründe  für  diese  auf- 
fällige Skepsis  seien.  Denn  dal3  der  von  mir  vor- 
gebrachte metrische  Anstoli  auch  auf  ihn  einge 
wirkt  habe,  ist  um  so  mehr  ausgeschlossen,  als 
möglicherweise,  wie  auch  Stadtmiiller  annimmt, 
eine  Kurmptel  vorliegt  Auch  das,  was  ich  noch 
hinzufügte,  es  sei  der  bloße  Name  ..Selene"  für 
die  mauretanische  Konigin  befremdend,  scheint 
mir  jetzt  ungerechtfertigt  z«  sein,  da,  wie  ich  aus 
Müller  ,,Nun)iBmatiqne  de  I'ancicnne  Afrittne" 
%oppl.  nr.  102  a  ersehe,  die  jüngere  Kleopatra  selbst 
•nf  Münze«,  also  offiziell  Sulene  ohne  weiteren 
Zusatz  genannt  wurde.    Andererseits  aber  ist  nicht 

verkennen,  dafl  die  Art,  wie  der  Tod  der 
^rstiu  hier  geschildert  wird,  in  der  That  der 
Sitte  der  Zeit  entspricht:  bemerkenswert  ist  es 
mßerdem,  daß  in  ganz  ähnlicher  Weise  sich'  Anti- 
pater   von  Sidon  über  den  Tod  eines  ägyptischen 


Prinzen  äußert  (A.  P.  VH  241,7  und  8).  Die 
Bedenken  des  Verfassers  sind  also  wohl  dnrch 
etwas  anderes  veranlaßt  worden,  was  er  freilich 
nicht  erwähnt,  aber  docli  erraten  lliOt:  es  ist  die 
Zeit  des  Todes  der  Selene.  Mommsen  hat  keines- 
wegs, wie  ich  nach  Wolters'  (Rh.  St.  41  p.  345) 
höchst  ungenauer  Angabe  angenommen  hatte 
(p.  15),  das  Jahr  750  für  denselben  angesetzt 
(eph.  ep.  IV  p.  277).  vielmehr  nur  behauptet,  daß 
Selene  jedenfalls  vor  760  gestorben  sei  und  Juba 
erst  nach  750  seine  zweite  Gemahlin,  Glaphyra  von 
Cappadocien,  hätte  heiraten  können.  Die  Münzen 
helfen  auch  niefit  w'eiter:  die  von  759  (Müller  nr.  88) 
stellt  wohl,  wie  mir  eine  Vergleichung  der  Typen 
ergab,  Juba  mit  Glaphyra  dar  {nicht  mit  Ptole- 
mUns  oder  Kleopatra,  wie  von  Sallet  resp,  Müller 
meinte).  Ein  wenig  wölter  kommen  wir  durch  Tac. 
ann.  IV  23,  wo  berichtet  wird,  daß  Ptolemäns  zur 
Zeit  des  Krieges  mit  Tacl'arinas  und  zwar  im 
.Töhre  24  n.  phr.  ein  iuventa  incuriosus  war.  Es  ist 
somit  nicht  glaublich,  daß  er  lange  vor  754  geboren 
sei,  nnd  wir  werden  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir  den 
Tod  seiuer  Mutter  praeter-propter  um  das  .fahr  755 
ansetzen  und  ebenso  die  Abfassung  von  ep.  19. 

Damit  aber  ist  schon  in  die  Annahme  von 
Cich.,  es  sei , der  Dichter  in  seinen  späteren  Lebens- 
jahren nach  Lesbiis  zurü|kgekehrt  und  habe  von 
dort  nach  langem  Aufenthalt  zum  dritten  Male 
die  Keise  nach  Italien  augetreten",  Bresche  gelegt; 
denn  diese  Ansicht  stützt  er  mit  der  Behauptung, 
es  existiere  aus  den  Jahren  748— 7C3  kein  rü- 
mischcfl  Gedicht,  einer  Hehauptung  übrigens,  die 
bei  nuserer  Überlieferung  —  die  ja  bekanntlich 
erst  dnreli  mehrfache  Exzerpierung  der  ursprüng- 
lichen Gedichtsammlung  zustande  gekommeü  ist  — 
auch  an  sich  nicht  viel  besagen  wQrde.  Vor  das 
Jahr  7G3  setzt  Cich.  die  Rückfahrt  des  Dichters, 
damit  dieser  dort  noch  das  nach  >rommsen  In 
dieser  Zeit  entstandene  Adlerepigramm  24')  nnd 
späterhin  ebendaselbst  die  Epigramme  31  und  33**) 

*)  Aus  einem  Artikel  Asbacbs  in  dem  letzten 
ließe  der  Bonner  Jahrb.  ersehe  ich,  daO  —  was  mir 
früher  leider  entgangen  war  —  Bergk  (Zur  Gesch.  des 
RheinlaudeB  p.  22)  i»s  Epigramm  auf  die  clades  Lolliana 
a.  73S  bezieht.  Ich  benutze  die  Gelegeuheit,  um  zu 
erkläreo,  daß  diese  Beziehung  mir  wrgen  der  Metrik 
des  5,  Verses  (e.  meine  Ausg.  p.  40  und  451  und 
wegen  der  geographischen  Angabe  ('apä  y^ugisii  'Pijvs^j) 
bei  weitem  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint. 

")  Bergk  (Mon.  Anc.  p.  97  u.  p.  106)  ISÜt  auch 
diese  Gedichte  unter  Aug.  entstehen:  ep,  31  Feiert 
den  Drnsua,  ep.  38  gebt  auf  des  Augnstns  Abreise 
nach  Gallien  nach  der  clades  Lilliana;  beide  Be- 
ziehungen sind  nicht  annehmbar.  ,--.  ■ 
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TcrfasBen  kann.  Der  Verf.  meint  aUeriling:s,  seine 
Ueinnng  mit  ep.  43  belegen  zn  kSinen:  „K^*^ 
Italia  geht  meine  Fahrt;  denn  fort  tu  den  Freunden 
Steuer'  ich  jetzt  —  sie  sind  lange  mir  nan  schon 
entrttckt.*}  Doch  als  Fahrer  noch  fehlt  ein 
PeriplüB :  Dach  den  Kjkladen  zeig'  er  den  sicheren 
Weg,  zn  den  Fhäaken  alsdanni  Frennd  Menipptis, 
dn  stehe  mir  bei!  Dn  hast  ja  den  großen  Eykios 
verfaßt  nnd  beherrschst  vQHig  die  Gkographie.* 
Krin^^ras  weile  also,  von  Bom  nach  LesboB 
zurückgekehrt,  nno  schon  lange  in  der  Heimat  nnd 
rüste  sich  zn  nener  Fahrt  nach  Italien,  die  ihn 
wieder  zn  den  alten  Frennden  bringen  soll.  Eine 
lange  Beihe  von  Jahren  sei  bereits  verstrichen, 
nnd  somit  könne  die  (von  ihm  früher  anf  Wachs- 
mnths  Vorschlag,  wie  ich  ans  einem  Schreiben 
des  letzteren  schließe,  angenommene)  zneitA 
Qesandtschaftsreise  (727)  nicht  gemeint  sein, 
da  zwischen  ihr  nnd  der  ersten  nnr  wenig  Zeit 
verfloBsen  sei.  Äof  die  erste  Reise  das  Epigramm 
zn  beziehen,  gehe  ebenfalls  nicht  wegen  der  Lebens- 
zeit des  Dichters,  —  Über  letztere  denke  Ich 
anders,  wie  ich  oben  ansgeffihrt  habe.  Auch  die 
ErklSrnng  von  Siipiv  ■/fiiwi  ist  zn  engherzig.  Es 
ist  ein  ganz  relativer  Begriff;  weon  er  seine 
Freunde  sehr  lieb  hatte,  durfte  er  anch  eine  Ab- 
wesenheit von  kanm  einem  Jahre  so  bezeichnen. 
Doch  ist  eine  Gesandtschaftsreise  in  dem  Gedichte 
nicht  angedeutet,  was  bemerkenswert  ist  bei  der 
Bedseligkeit  dieser  Epigrammatisten.  Das  Epi- 
gramm macht  vielmehr  auf  mich  dauernd  den 
Eindruck,  daß  es  auf  die  erste  Beise  des  Dichters 
(um  720)  gehe,  zumal  anch  ep.  42  (Seht  mich 
Inselein  hiei-!  zwar  brauchen  die  Herrn  Geo- 
graphen, anszomessen  das  Land,  sieben  der 
Stadien  .aus,  d.  i.  Sybota)  sicher  mit  jenem  Ge- 
dichte zusammenhängt.  Anch  Jacobs  spricht  nur 
von  einer  navigatio  ex  Asia  in  Italiam,  nicht 
von  einer  BUckfahrt.  Er  scheint  also  unter  den 
ETcttp«  ebenfalls  die  Landsleute  des  Dichters  in  Bom 
verstanden  zn  haben.  Erst  Müller  (Geogr.  graeci  I 
p,CXXXVI)hatjene  andere  Auffassung  aufgebracht. 
Der  Bericht  von  Cich.  ist  bierin  also  ungenau  Noch 
schlimmer  ist  es  mit  dem  bestellt,  was  er  aas 
meinen  metrischen  Unteisnchnngen  berichtet.  Es 
Tiire  verlorene  Mühe,  woUte  ich  hier  mit  Cich., 
der  mit  Metrik  sich  wohl  schwerlich  je  befaßt  hat,**) 


*)  Im  Text  steht;  wv  *,Si)  Brjpi»  aiiiiii  ypovov, 
**)  Z.  B.  sagt  er  p.  54,  meine  metrischen  Be- 
denken gegen  ep.  18,5  seien  dorch  seine  Konjektoi 
(AtiJ;  statt  Si>jO  hinAtlig  geworden;  denn  Ai^t  habe 
langes  i.  (Der  Eigenname  besätigt  meinen  aus  der 
CSjdt  hergeleiteten  AiutoB  allerdinge.) 


aber  diese  Dinge  zn  streiten:  nur  protestieren  vSi 
ich  gegen  die  in  Jeder  Bücksicht  irrige  Wieder- 
gabe meiner  Ansicht 

Ich  könnte  diesen  Bemerkungen  weitere  binzo- 
fügen ;  doch  will  Ich  lieber,  um  zum  SchlnC  m 
gelangen,  nnr  noch  hervorheben,  daß  ich  kunes- 
wegs  lengne,  daß  Cich.,  wie  er  dorch  die  In-  { 
Schriften  ein  historisch  nnd  litterariich  recbt 
interessantes  Uaterial  erschlossen  hat,  so  anch 
durch  die  eingehende  Besprechung  der  in  betracht 
kommenden  Gedichte  nnd  seine  Datiemngsversacbe 
die  Besnltate  der  bisherigen  Forschung  fibersicht- 
llch  zosammengefaßt  nnd  zum  Teil  anch  be- 
richtigt und  erweitert  hai  —  Noch  mehr  gilt  dies 
von  seinen  kurzen  Ausführungen  Ober  Fotamo 
und  Lesbonas.  Des  ersteren  Blfitezeit  setzt  er 
wie  die  des  Krinagoras  mit  Becht  unter  Ängustas 
an.  die  Dispotatioa  zwischen  ihm,  dem  Rhetor 
Theodoros  von  Gadara  *)  und  Antipater  von 
Damaskus  in  die  Jahre  725—726.  Der  Philoso[di 
Ijesbonaz,  des  Fotamo  Vater,  gehört  in  das  7. 
Jahrhundert.  —  Was  der  Verfasser  dag^en  im 
Exkurse  n  über  Henippos  von  Pergamon  mitteilt 
ist  wie  seine  Ansetzung  von  ep.  43  mlDlnngen. 
Der  Geograph  wird  im  ersten  und  zweiten 
Decenninm  des  8.  Jahrhunderts  geblüht  haben. 

Berlin.  Max  Bubensohn. 

Ettore  de  Raggiero,  Dizionario  epi- 
grafico  di  antichita  romaDe.  Roms, 
Loreto  Pasqoalncci.  Lief.  1—10,  S.  1—320 
(abacus — aelemaa).     ä  1  L.  50. 

Die  vorliegenden  zehn  Lieferungen  des  üi- 
schriftlichen  Wörterbuchs  sind  zwar  nur  ein  An- 
fang des  großartig  angelegten  Werkes;  immerhin 
aber  lassen  sie  erkennen,  wie  der  Verf.  seinem  in 
der  Einleitung  S.  5  — 9  entwickelten,  von  m» 
in  dieser  Wochenschr.  1887  No.  11  S.  340—344 
gewürdigten  Plane  gerecht  wird.  Um  es  gleidi 
zu  sagen,  Bnggiero  leistet  noch  mehr,  als  er  ver- 
sprochen hat.  Statt  der  knrzen  Erlaoterauguii. 
mit  denen  er  die  inschriftlichen  Denkmäler  be- 
gleiten wollte,  bietet  er  uns  eingehende  Abband- 
Inngen  (z.  B.  über  aedilis),  die  nicht  nnr  über  den 
heutigen  Stand  der  Forschung  aufklären,  sonden 
auch  die  Forschung  selbst  weiterfuhren.  In  diene 
Abbandinngen  tritt  das  insohriftUche  Haterial  adir 
zurück.  Denn  zusammenhAngende  DarBteUangn 
lassen    sich   anf  Inschriften  allein  unr  in  ranin- 


')  Anf  ibn  ist  wohl  gemOoat  die  sarkastische  9t- 
merkong  des  Nikolaos  von  Dam.  (UfiUer  p.  ZU),  dif 
Cich.  nicht  beachtet  hat 
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zelten  Fällen  anfbaoeQ.  Bei  EinrichtiiDgen,  die  in 
die  repüblikaniicbe  Zeit  zorOckreiclien,  stehen  In- 
Echrifteu  vollende  nnr  selten  als  Belege  mr  Ver- 
fngnng.  Boggiero  fällt  daher  ganze  Seiten  mit 
Aaseioandersetzongen ,  in  denen  Inschriften  gar 
nicht  erwähnt  werden.  So  wertvoll  diese  Ansein- 
anderaetznngen  an  und  für  sich  sind,  so  darf  man 
doch  A-agen,  ob  es  nicht  angezeigt  wäre,  sie  anf 
das  Allem ot wendigste  zu  bescliränkea.  Denn  soll- 
ten auch  nur  alle  staatlichen  nnd  privaten  Recht«- 
lerhältnisse ,  die  dem  Verf.  nach  dem  bisher 
darSber  Gebotenen  besonders  geläufig  zn  sein 
scheinen,  in  dem  bisherigen  Umfange  behandelt 
werden,  so  wird  das  Werk  eine  AQsdehnnng  ge- 
winnen, daß  wir  seinen  AbschlnB  von  dem  gegen- 
wärtigen Herausgeber  nicht  mehr  erwarten  dürfen. 
Und  das  wäre  in  jeder  Uinsicht  bedanerlich.  Denn 
die  Art,  wie  Bnggiero  das  umfangreiche  Material 
beherrscht,  die  scharfe  Einteilung,  nach  der  z.  B. 
der  Artibel  aedUis  in  drei  Hauptgmppen ,  diese 
wieder  in  eine  Reihe  von  Abteilungen  und  Unter- 
abteilungen zerlegt  wird,  die  kurze  und  doch 
dabei  genane  Art,  mit  der  auch  die  kleinsten 
Abteilungen  durrbgreaibeitet  sind,  diese  und  andere 
Voiziige,  die  hier  aufzuführen  zn  weitläufig  wäre, 
lassen  ea  wünschenswert  erscheinen,  daß  R.  von 
dem  inschrilllicheD  Nachschlagewerke  noch  tätig- 
liebst  viel  selbst  veriJifentliche.  DaD  er  mit  der 
grüßten  Sachkenotnis,  GiUndlichkeit  uiid  Umsicht 
an  die  Ansarbeitang  gegangen  ist,  beweisen  nicht 
nur  die  ang'ezogenen  alten  Zengnisse,  mit  denen 
fast  jeder  Satz  belegt  ist,  das  beweisen  nicht  nur 
die  unter  den  einzelnen  Abschnitten  aufgeführten 
neueren  Bearbeitungen,  unter  denen  ßef.  nichts 
Wesentliches  vermißt  hat,  es  beweist  vor  allem  die 
Sorgfalt,  mit  der  B.  sein  eigentliches  Material, 
die  Inschriften  von  Überallher  gesammelt  hat. 
Man  braucht  nur  die  Übersicht  der  Abkürzungen 
der  luBchrifteuwerke  in  der  zehnten  liieferung  mit 
der  QKmlicheu  Übersicht  der  ersten  Lieferung 
zu  vergleichen ,  um  zu  sehen ,  wie  K.  fort- 
während bemüht  ist,  sein  Miiterial  zn  erweitem. 
Durfte  man  bei  Ankündigung  des  Weikes  die 
Frage  anfwerfen,  ob  ein  solches  Unternehmen  vor 
Abschluß  des  Corpus  nicht  verfriiht  erschiene,  so 
muß  man  jetzt  Herrn  H.  dankbar  sein,  daß  er 
sich  durch  ein  solches  Bedenken  von  der  Inan- 
grifibabme  nicht  abschrecken  ließ.  Das  Werk 
verspricht  eine  Zierde  nicht  nur  der  italienischen, 
sondern  überhaupt  der  gesamten  inschriftlicben 
Litteratnr  zu  werden,  nnd  nicht  nnr  die  lateinische 
Inschriftenkunde,  fiondem  die  Altertumswissenschaft 
im  ganzen   und   nicht   zum  geringsten  Teile   die 


römische  Recbtsgeschlcbte  werden  Herrn  R.  zn 
lebhaftem  Danke  verpflichtet  sein  —  falls  R.  das 
Werk  überhaupt  vollendet.  Zweierlei  ist  dafür 
unerläßlich:  beschleunigtere  Veröffentlichung  und 
Beschränkung  auf  das  unbedingt  Notwendige. 
Köln.  A.  Chambalu. 


IL  AutzOge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
Qrammen  und  Dissertationen. 

Hermes.    XXIII.    Heft  1. 

(481  ff.)  0.  Kern,  Theogoniae  Orphicae  frag- 
menta  nova.  36  neue  BmchBtücke  der  Orpbischeu 
Theogonie,  sämtlich  entnommen  dem  noch  nicht  ge- 
druckten Bache  des  Damascius  (im  Cod.  Marc.  846). 
-  (489  ff.)  K.  fiftrger,  Zu  Apuleios.  Sucht  die 
Baaptschwierigkeit  in  der  Bioleitang  der  Uetam., 
den  Mangel  eines  einheitlichen  Subjekts,  hinwegzu- 
rfinmen  durch  die  Annahme,  daß  Äpuleius  seine 
Hetam.  nicht  unter  eigenem  Namen,  sondern  ent- 
weder anonym  oder  unter  dem  Pseudonym  des  Lndua 
von  Korinth  herausgegeben  habe;  diese  Annahme 
erhält  Bestätigung  dadurch,  daD  die  Subskriptionen 
des  Buches  de  magia  nnd  der  Florida  den  Namen 
des  Apnteius  enthalten,  die  der  Hetam.  nicht.  — 
(499  ff.)  H.  Bürger,  Tcztkritischea  zum  paeudo- 
tukianiacben  'O-zm;.  Behandelt  im  Anschluß  an 
seine  DiseertatioD  IG  Stellen  aus  dem  V-zat;,  an  denen 
der  Bszerptor  meist  kleinere  Stücke  des  Original- 
Werks  weggelasaen  hat;  an  einer  Stelle  hat  derselbe 
merkwSrdigerwmse  zngesetst.  —  (508  ff.)  X.  BotlistelB, 
De  Diris  et  Lydia  csrmioibus.  Nachweis  (gegen 
Scaliger  und  Ribbeck),  daß  btide  Gedichte  weder  von 
Vergil  noch  von  Valerios  Cato,  sondern  wegen  Form 
ond  lobalt  iwei  verschiedenen  Dichtem  der  Auguate- 
iacben  Zeit  lutuscbrelben  sind;  dann  kritische  und 
ezegeüache  Behandlung  derselben.  —  (&25  S.)  A. 
Kranse,  Hisiellen  inr  Geschichte  Alexanders. 
1.  Die  Schlacht  bei  Oaugamela  fällt  entgegen  der 
allgemein  geltenden  Anaicht  auf  den  30.  Sept.  a.  St. 
SSI.  3.  Alle  Phalaogiten  Alezanders  waren,  wenig- 
stens bis  zur  Reform  von  Snsa,  dorchgehend  make- 
donischer Nationalität.  3.  Im  Heere  Alexanders  sind 
drei  Arten  von  Hypaspisten:  üsoosiirat,  pa3t).txol 
üiasiWToi  und  ^asikail  loTBt^  aniunebmen.  4.  Arrian 
III  18  sind  unter  den  üUm  ßapuxEpov  ii)i;>.'.s)uvat  des 
Psrmenio  die  am  schwersten  bewaSoeten  Soldaten 
aus  allen  6  Phalangen  zn  verateheo,  Alexander  nimmt 
nnr  die  leicbter  gerüsteten  mit  sich,  —  (532  ff.)  6. 
Kalbel,  Inschriften  aus  Pisidien.  Wiedergabe 
and  Erklärnng  einiger  der  von  Sterret  auf  seiner 
Reise  durch  Kleinasien  1887  gefundenen  und  in  der 
American  scbool  of  dass.  etud.  at  Athens  1888  ver- 
öffentlichten Inschriften,  —  (546  C)  H,  tmi  Her* 
werden,  Ad  DiodoriSiculinovissimam  editio- 
nem.    61  Stellen  aus  den  eraten  4  Büchern  ^tisch 
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behandelt.  —  (516  ff.)  M.  WellmanD,  Zur  Geschichte 
der  Medizin  im  Alt  er  turne.  AoaetzuDg  der 
Blütezeit  des  Herakleides  von  Tareot  in  den  Aus- 
gang des  2.  Jahrb.  v,  Chr.,  nebst  Notizen  über  seine 
StdIoDg  io  der  mediziDischeD  Lilteratur  und  das 
Verhaitnie  zu  anderen  lologen  sowie  über  Andreas, 
den  Leibarzt  dea  Ptolemaeos  Philopator,  Philonides 
aus  DyrrbBchium ,  Philonides  aus  Gataca  und  die 
verschiedenen  Ante  des  Namens  ApoUonioa.  ~ 
(667  ff.)  K.  P.  Schnlie,  Der  Codex  M  des  Gatull. 
Dieser  bisher  wenig  beachtete  Codex  (Vcnet.  carta- 
ccns  Nr.  107,  class  XII  cod.  LXXX)  ans  dem  15. 
Jahrb.  verdient  volle  Beachtung  nicht  nur  wegen 
seiner  vielen  Doppellesarten,  sondern  aocb  weil  er 
vielfach  die  urspr.  Lesart  getrener  als  die  andern 
Uherlieferl;  manche  gute  Lesart  wird  durch  ihn  ans 
der  VergesGeuheit  hervorgezogen.  —  (592  ff.)  l', 
Wlloken,  Kaiserlicbe  Tempelvorwaltung  in 
Ägypten.  Die  Aufsicht  über  die  sämtlichen  Tempel 
des  Landes  führte  der  äpy-.ipiij;  'A>-S;'/vof-:i'a;  ym 
Aii-J-^-<'-j  ''i'^i;;' (nicht  identisch  mit  dem  Alexander- 
priester), zugleich  Inhaber  der  Prokuratnr  des  Idio- 
logus;  ibn  vertraten  in  der  Tempel verwaltuAg  der 
einzelnen  Nomen  ita!i/uii:v(n  t^v  öpyupuis'jvrjV  be- 
titelte Prokuratoren;  wie  sie  war  dem  IdJologua  der 
procurator  usiacus  unterstellt,  über  dessen  spezielle 
Kompetenzen  noch  nichts  bekannt  ist.  —  (607  ff.) 
F.Spiro,  l'JjiinuiiTO', öva!:(/i3T',i.  Gegen  Cruaius  Rh. 
Mus.  ieS9  g.  197  S.  Die  Neuerung  des  Pherekratcs 
lag  in  der  stlcbiscbeu  Aufreibung  eines  bif  dahiu 
nnr  als  Glied  lyrischer  Strophen  mit  anderen  ähn- 
lichen Olicdera  vermischten  Kolons;  die  Verse  sind 
als  steigende  loniker  aufzufassen.  —  ((il3  ff.)  E. 
HaUB,  Mythische  Kurznamen.  Belege  für  by- 
pokorislische  Bildung  und  Ableitung  mythischer 
Eigennamen  —  [622  ff)  UlBzellen.  F.  BlasB,  Die 
Uandschriften  im  Serail  zu  Konatantinopel. 
Nachtrag  zu  S.  319  ff.  Berichtigung  der  Ueschrei- 
(lung  der  Hss  Nr.  36  und  40  auf  grund  inzwischen 
erfolgter  genauer  Prüfung.  —  (626  ff.)  K.  Kram- 
bacher, Zur  Chronik  des  Tbcophanes.  I  470, 
l»ff.  Ed.  Bonn.  -  (629  f)  V.  Wilcken,  Zu  den 
ArsiooUischen  Tompelrechnungen.  Wieder- 
gabe und  Erklüruug  eines  nencn  Stückes  der  in 
Bd.  XX  bijhandeiten  Tempel  rech  nungen  aus  der  Fa- 
yumer  Papyrussammlung  des  Louvre.  —  (631  ff.) 
Th.  Mommsen,  Das  Atrium  libertalis  ist  nichts 
als  die  Seuatsstitte,  ein  zu  der  Karte  gehöriger 
Saalraum.  —  (633)  Jo.  TSpffer,  Bericbtiguog  zu 
XXUl  325  A.  2. 

Huemosyne.    N.  S.    XVI,  4. 

(354)  H.  TAD  Herwerden,  Ad  Uomeri  II.  A  212 
—  (35&ff)  S.  A.  Naber,  Nuculae.  AU  Nüsse,  Tür 
die  er  ein  nucifrangibuluni  sncbt,  'tischt'  Verf  aus 
dem  Galaterbrief  eine  Anzahl  mira  et  inexplicabilia 
uuf,  von  d^r  Aneictit  ausgehend,  daß  in  den  Paulini- 
echen  Briefen  viele  von  einem  Juden  für  Juden  ver- 


faßte, spSter  von  einem  Christen  überarbeitete  Bruch- 
stücke enthalten  eiud,  nnd  daß  eo  lucidius  aliquando 
effatsuram  esse  divinam  ac  plane  incomparabilcm 
Pauli  ipsius  imaginem,  quo  cam  longius  removcris 
ab  epistularum  rabbinica  dialectica,  quae  etiamsi 
ludaeis  placere  potnerit,  gentitcs  ccrlo  neutiquam  ad 
Christi  ßdcm  potuit  adigere.  —  (39 1  ff )  C  ■.  FruokM, 
Miscella.  Kritiüche  Beiträge  zu  Lucan  und  Lncilius. 
— .  (397)  F.  J.  Scriaerlas,  Vergilius.  Aen.  664.  — 
(338)  F.  H  Damstö,  Ad  Lysiae  or.  L  §  18.  —  (898  ff.) 
J.  van  Leenwen,  Quaostiones  ad  hiatoriam  sceaicam 
pertincntcs.  lU.  De  Aristophane  Cleonis  Euripidii- 
que  in  Vespis  irrisore.  Das  im  Anfang  des  Stückes 
gegebene  Versprechen,  Kleon  und  Euripides  in  Bube 
zu  lassen,  hat  der  Dichter  nicht  ernst  gemeint  und 
beide  Gegner  angegriffen,  den  letzteren  freilich  weit 
versteckter  und  feiner.  Das  Stück  zeigt  in  seiner 
heutigen  Gestalt  Spuren  einer  nach  bessernden  Band 
and  ist  ans  zwei  Rezensionen  wenig  geschickt  zu- 
sammengeschweißt. Es  ist  durchsetzt  von  Wendungen 
und  seltenen  Ausdrücken  aus  dem  Kyklopa  des  Euri- 
pidcs.  Von  den  am  Schluß  dea  Stückes  auf  die  Buhne 
gebrachten  Stthncn  des  Carcinus  ist  der  jungalo  Seno- 
ctes  identisch  mit  dem  Pax  369  f.  verspotteten  p«ea- 
donymeo  Dalis.  —  ((39  ff)  U  Fb.  BalssMaio,  De 
inscriptione  Romana  apod  Frisios  reperta.  Text  der 
im  August  in  Bectgum  bei  Lecuwarden  gefundenen 
Inschtift  eines  Altars  ~  Deae.  Uludanae  |  conductores 
I  piscalus.  mancipe  |  Q.  Valerie  Secu  ]  ndo.  u.  s. 
I  m  —  und  erlButcrnde  Bemerkungen.  —  (448  ff.) 
E.  Nestle,  Noonullae  doctorum  Batavorum  eptatulae. 

Bullettino  della  Commisslone  arch.  dl  Buna. 
XVI,  No.  9.  10. 

(335)  öhirardlnl,  Statua  d'efebo.  Mit  Taf.XV. 
—  (366)  h.  Cantarelli,  Anabolicarii.  Dieses  Wort 
kommt  nur  einmal  vor,  nfimlich  in  den  Fragmenta 
iuris  Vaticaoa  (Uuschke,  lurisp.  antelust.  p.  T5b): 
,Atiabolicarii  a  tutelis  c  u  ratio  uibusque  habcnt  vaca- 
tionem."  Wer  sind  diese  exemlen  Anabolicarii? 
Noch  des  Verf.  Meinung  sind  es  Fabrikanton  gewisser 
chirurgischer  Instrumente  (Lanzetten);  sie  halten  be- 
züglich der  Übernahme  von  Vormundschafteo  ein 
ähnliches  Privileg  wie  die  Ärzte.  -  (385)  ti.  GaUl, 
Trovamcnti.  Zu  den  im  Frühjahr  1858  entdockten 
Bruchstücken  des  beiübinteD  Stadtplans  haben  sich 
seitdem  noch  sehr  viele  andere ,  wenngleich  stark 
XLTdplittertc  Trümmer  gefunden;  es  steht  lu  hoffen, 
daß  noch  weitere  und  bedeutendere  Fragmente  ans 
Liebt  gezogen  werden.  —  Aus  dem  Tiber  wurde  ein 
Stück  einer  Inschrift  herausgezogen,  welche  sich  aaf 
die  römische  Fischcrzunft  bezieht;  das  corpus  piaca- 
torum  et  urinatorum  sagt  seinen  EbrenvorstSodco 
Dank  wcgi-n  gespendeter  Sporteln.  ~  Eine  gut  er^ 
balteno  Harmorbase  tiSgt  eine  griechische  Dedikation 
zu  Ehren  des  Betitus  Perpctuus  Arpigius,  welch« 
unter  Koostantjo  d.  Gr.  Statthalter  von  Siiilien  nt- 
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W«elieM««lumeii. 

LlterulsoheB  Centralblatt.    No.  49. 

p.  iStiT:  C.  Dn  Frei,   Myitik    der  Griccheo. 

'Obae  Kritik  der  Quellco  geschriebeo,  doch  als  an- 
genehme Lektüre  zu  empfeblea'.  Wohlrab.  —  p.  1668: 
C.  Tiele,  BabyloDische  Geschichte,  11.  'Sehr 
hraucbbar:  das  ruhifce  Urteit  berShit  itegeo&ber  sd- 
di-reu  Büchcro  dieses  Stoffes  woblthueod'.  E.  Ü  .  .  .r. 
~  p.  ItihO:  Eüp'.3i5'-ü  Ef-'j'ii-i-ia  Uh.  i.  H:f,vop53. 
/  r, ;,  T.  'Vom  Verf.  werden  öfter  neue  Bahnen  der  Inter- 
pritatiOQ  betreten,  auf  vrclchpo  man  ibni  nicht  zu 
tolgen  vermag.  Auch  seine  ueae  LOsoDg  der  Ka- 
(barsisfrage  wird  wenig  Auklaog  finden'.  H,  St.  — 
p  IGSl:  K,  HosluB,  ApparatuB  criticQB  ad  lu 
venalem.  Lobende  Anzeige  i,von  Ä  R.)  —  p.  1682; 
H.  Blaae,  Gescbichto  de»  Irrealis  im  Latei- 
Bischen.  'Li^htreicb'.  E.  Sek.  —  p.  1633:  Cricii 
carmiDa  ed  C.  Morawskl.  •Vurüefflich'.  H.H.— 
p.  Iß86:  FickeUcherer,  Kriegswesen  der  Alten; 
0.  Seemuiu,  Gottesdicnstlicbc  Oebräucho. 
'ÜDselbstandig'.  A.  Hr.  —  p.  IfiSli:  Hefdeiuann, 
Pariser  Antiken.  Uancbes  tiodet  Ref.  T.  S.  uu- 
wshrscbeiDlich 

Woohensekrlft  fltr  klnss.  FbÜDlogie.    No.  49, 

p.  M73:  8teiT«t,  Epigraphicat  Juurney  iu 
Aeia  Minor;  Tbc  Wolfe  expcdition  to  Asia 
Btoor.  'Alles  bedeutnogsvoH,  uft  überrascbeodo  Aus- 
beute, besonders  für  Sprachforscher.  Genauigkeit  ist 
dem  Verf.  in  hohem  Grade  eigen*,  fi.  Siiil.  —  a  1477: 
Flelscbanderl,  Die  spartanische  Veifassuni; 
bei  XcDopbOD  'Nützliche  ZusammonstelluDgen'. 
II  Bali.  —  p.  1479:  Wlegand,  Die  PlatSer  in 
Atbeu.  Notiz  von  A.  Iliwtr.  —  p.  H80;  Sopho- 
tles.Oed.Col.;  Oed.  rei,  von  J.  Holob.  Sehr  uu- 
gÜDslis  beurteilt  von  Fr.  Sclmiai.  —  p.  I  ISl : 
Äeneide,  Buch  I  metrisch  übersetzt  von  E.  Irmscher 
'G«will  macht  die  Übersetzung  ihrem  Veif.  Freude', 
p.  H81:  Fr.  Svhnlt«8S,  Annaeana  studia.  'Wohl- 
überlegte B esse ruDgs vorschlage'.  W,  Gemoll.  —  p.  1483: 
0.  Schnitz,  Lat.  Aufgaben.  Widerspruchsvolle 
Kritik  von  P.  Hdimg.  -  p.  H86;  i.  Uaenior,  Das 
Kegistram  multorum  auctorum  des  [lugo  von 
Trimberg.  Lobende  Anzeige  von  Ö.Si'Afuu.  -  p.  Ua7: 
BeitraR  von  W.  Soltaa:  Die  chronologischen 
Sebwierigkciten  des  Pyrrhuskrieges.  Verf. 
tealittiLt  die  Ereignisse  zwischen  März  280  (Pyrrhua 
Ankunft  in  Italien)  und  Juli  378  (dessen  Überfahrt 
nach  Sicilien),  also  die  Chronologie  des  ersten  Pyrrhus- 
krieges.  Die  Schlacht  bei  Herakles  wird  in  dun 
September  260  v  Chr.  gcsctil,  die  bei  Asculum  Ende 
des  Ämtsjahrea  (Varro)  475,  etwa  April  278  v.  Chr. 

Acaaemj.    No.  834,     lä.  Sept.  18B8. 

(174-17:.)  Two  books  ou  modern  Greek:  G. 
d'Elcbtha),  La  langue  grccque:  Memoires  et 
notices.  Zu  spekulativ.  —  A.  0.  Paspatis,  T'i 
Xv«  K  i  vr>.ui  3  3df,  ■((•/.  VorzüglicbesSpeEial  Wörter  buch, 

Academy.    No.  857.    6.  Okt    1888. 

m^^  L.  Alotte,  Primordialite  de  l'^criture 
diDS  la  genäse  du  laogage  humain  (A.  H.  8.). 
Trotz  der  zweifelhaften  und  p<rsöalichen  Begründung 
beachtenswert  ~  E.  de  U  GrasBerl«,  Etudcs  de 
gramniaire  compar6e  (A.  H,  S.).  AnerkennenswerL 

Acadeiny.     No.  868.     13,  Okt.  1883. 

(241-342)  W.SlokM,  The  legend  of  tbcoldest 
aninials,  Mitteilung  eiues  Spruches  über  das  Alter, 
welches  Tiere  erreiclien,  aus  einer  irischen  Hand- 
schrift des  15.  Jahrhutidcrts,  als  Paiallelu  zu  Uesiod 
fr.  103,  ArJat.  Ares  610,  Ausen.  18  und  ähnliche  mittel- 
alterliche Legenden  mit  der  Bitte  um  Mitteilung  weite- 
re Cbeilicfcrungon.  —  (ii42  -243)  O.Keller,  Tiere 


des  klassischen  Altertums  (Fr.  T.  BlohardB). 
Das  Werk  bietet  eine  Fülle  einzelner  Belebrangen; 
es  fehlt  darin  die  Scblange;  an  Irrtümern  ist  hervor- 
zuheben, daC  die  Ansiebt  der  Alten  über  den  Gesang 
des  NachtigaltmSnncbens  doch  auf  Unkenntnis  beruht. 

Aoa4emy.    No   869.    20.  Okt.  1888. 

(254—355)  Some  books  on  ancient  hiatory: 

E.  Abbott,  Uistory  of  Greece  V,  I.  Die  erste  uu- 
abhängige  englische  Geschichte  Griechealands  sollte 
sich  ein  weiteres  Ziel  stecken,  als  den  Ausgang  des 
Peloponnesiscben  Krieges;  in  seiner  Darstellung  er- 
weist sich  der  Verf.  als  sachkundig,  aber  obnc  ScbSrfo 
des  Urteils  und  deshalb  zu  sehr  geneigt,  die  Ge- 
schichte anekdotenhaft  zu  behandeln.  -  W.  H.  ffi- 
throw,  The  catacombs  of  Rome.  Anmutig,  aber 
dilettautpuhaft.  —  S.  DoBson,  Stade  sur  Quiutc- 
Curce.  Meisterhafte  Eiozelforschung;  der  Nachweis 
der  Entstehung  des  Werkes  des  Ourtias  in  der  Zeit 
von  Caligu'a  bis  Claudius  (etwa  12  v.  Chr.)  ist  darch- 
aus  gelungen,  weniger  die  Feststellung  des  Autors 
aus  Tau.  Ann.  XI  21,  —  H.  C.  Hanä,  Der  prae- 
fectus  fabrum.  Die  Uutersucbung  bildet  eine 
wertvolle  Grundlage  aller  Weiterforscbung.  —  F.  Cu- 
mont,  Alexandra  d'Abonotichos.  Gute  Mono- 
graphie, welche  sich  auflcr  den  bekannten  Quellen 
auf  Gemmen  und  Inschriften  stützt. 

Athenaenm.    No.  3182— 3l8G.  SO.  Okt. -17.  Not. 
1888. 

S182.   (016)  Uermae  Pastor  ed.  A.  Hilgenrald. 

-  Sp.  LambroB,  Collation  of  the  Athoa  Codex 
of  thc  shepherd  of  Hermes.  Hilgenfelds  Ausgabe 
kann  als  grundlegend  und  abschließend  angesehen 
werden:  Lambros'  Collation  des  beuhmteo  Athaskodcx 
ist  nur  fir  die  Geschichte  des  Werkes  von  Belang. 

-  (518-519)  The  cuneiform  table ts  tromToll- 
el-Ämarna.  Der  bedeutende  Fund  von  Keilschrift- 
tafeln,  von  denen  der  gröÜIe  Teil  iu  den  Besitz  des 
Btrliuer  und  des  Britischen  Museums  gelangt  ist,  ist  be- 
reits von  Prof.  Brman  in  der  Maisitzuog  der  Berliner 
arcbSologi sehen  Gesellschaft  besprochen  worden,  cf. 
unsere  No  21  (1888),  Sp.  671  f.  —  (534  -5«)  W.  E. 
Wlnhe,  Roman  rcmains  in  Olamorganshire. 
Rt'ste  eines  rSmiscbea  Landhauses  ans  dem  3.  Jabrb. 
n.Chr. -3183.(550 -5)1)  Stoirel.Qistoire  de  Jules 
Cesar.  Guerre  civile.  'Unentbehrlich  für  die  Ge- 
scbiebte  der  Bürgerkriege'.  —  (5i3)  Mnllinger,  Ui- 
story of  iho  Univcrsity  of  Cambridge.  Treff- 
lieb bis  zur  Revolution  von  I66J.  —  8l84.  (58J-590) 
Classical  school  books.  ArlBtophnnes,  The 
Knights  by  ff.  W.  Merry.  'Vortrefflich',  —  Lyslas, 
Epitaphios   by  F.  J.  Snell     'Zweckentsprechend'. 

-  yirgll,  Aenid.  I  by  C.  S.  Jerram.  'In  der  gram- 
matiscben  Behandlung  nicht  sieber  geuug'.  —  Virgil, 
A  en  eid,  IX  hy  A,  E.  Halgh.  'Zu  verwerfeii'.  -  Plato, 
.^pology    by    St.  U.  Stock.     'Wenig   über  mittel- 

1  meflig'.  —  Herodotug  IX  by  E  Abbott.  'Die  Par- 
I  tikeln  sind  nicht  genügend  berücksichtigt'.  —  Aeschy- 
j  liiB,  Eunieoides  by  A  Sldjjwick.  'Vortrefflich'. 
',  DemoBtbeneB  against  Philip  by  E.  Abbott  and 

F.  E.  Matheson.  I.  'Auflergewöhnlich  gut'.  —  Eari- 
pides  lleracleidae  by  C.  S,  Jerram.  'Dem  Rufs 
des  Uerauseebers  enf*p rechend'.  —  XeDophon,  Helle- 
nicu  by  G.  E.  UnderblU.  'Der  historische  Apparat 
böebfit  zweckentsprechend',  —  Terenti  Phormio  by 
A.  Sloman.  'Trefflich'.  ~  Plato.  Crito  by  J-  Adam. 
'Reich  und  schün'.  —  Vergll,  btucolica  by  A.  Sldg- 
nick.  'Bewundernsvrert'. —  Flutarch  Nihias;  Xeno- 
pbon,  Cyropacdia  II,  IV,  V  by  H  A.  Holden. 
'Fast  zu  reich'.  —  Herodulns  IX  l-8a  by  E.  8. 
Sbuckbnrgh.  'Za  dürftig'.  ~  Horace,  Epistles  I 
by  E.  S.  Shackbnrgb.  'Ausreichend'.  —  (591)  J. 
\onnjt,  A  manuscript  of  Quintilian.    Der  Glas, 
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gower  Codex  Banterianua  des  QuiDtiliui,  geBcbricbeD 
TOD  Domitins  DracoDÜu»,  trägt  die  Nnmmor  4;  ist 
jemand  im  stände,  die  Nummern  1—3  bieria  aufzn- 
wefasD?  —  (596)  R.  Bennett,  The  direaBes  of  tbe 
Bible.  Eingehende  Unteraachungea  über  die  Saat- 
krankheiten  der  Bibel.  —  Sl86.  (6&6  —  657)  Tb. 
Xommien,  ROmlBcbea  Staatarecht.  III  2.  Der 
Senat  Inhal tBSDgabe.  'Hoffentlich  wird  Hommaen 
auch  et  De  Geicbichte  des  iflmlschen  StaatsrechtB 
nach  DiokletiaD  geben".  —  {G60)  H.  Paul,  Prin- 
cipIeB  of  tbe  biatorr  of  langnage  tranal.  b; 
H.  A.  atrong.  Die  Prinzipien  der  Sprachgeschichte 
haben  aicfa  aJa  das  fOrdersamate  Bach  für  die  Sprach- 
veigleichang  erwieaen.  —  (661)  PaspatlB,  Xicxov 
■\\maaaBiav.  Zengt  von  scbarfer  Beobachtang.  — 
(664)  H  J.  Konle,  A  HS.  of  the  metrical  tran»- 
lation  ofPalladlna  'De  Re  Rvstica'.  Handschrirt 
des  15.  Jabrh.  In  der  Bibliothek  dea  Earl  Fitzwilliam 
in  Wentworth. 

Th8  Owl.    No.  6.    10.  Nov.  1888. 

(41-47)  K.  OhnefoiBoh-Biotater,  Topographi- 
eal  Btadiea  in  Cypraa.  Diatrict  U.  IdaliOQ. 
Ancient  Idalion  acd  neighbourhood.  Uit 
3  Plfinen.  Roß  (Griech.  loaelreisen)  und  Colonna- 
Ceccaldi  (1870)  batten  bereite  liemlich  genaue  Plüne 
TOD  Idalioo  verOffeDtlicbt;  jetzt  ist  von  Cartetti  uud 
OhDefalBcb-Ricbter  ein  genaaer  Plan  der  Stadt  mit 
ihren  beiden  Festen  und  der  Umgegend  aufgenommen 
worden;  beide  Pl&ne  sind  bler  ia  photographiacher 
Verkleinernng  mitgeteilt  und  genau  beachrieben.  — 
(17—48)  C  Delaval  CobtaBm,  'Ev  -^uyj]  ÖT^ft^.  Note 


ou  Dr.  Meisters  paper  p.  83.  Grammatisch  and 
logisch  folgen  im  GriecbfseneD  bei  Verbalaabsjaotiven 
die  abhfingigen  Worte  dem  Sabstantiv;  bei  Äschyla« 
atcht  TU)')!  ö/cqjiaio  für  cfvajiij.  —  (46)  Reioach  irrt  in 
seinem  Bericht  über  Cypnia  in  Rev.  Arch.  Nicht 
das  Gesetz  toq  1874  über  Anagiabnngeo,  sondern 
gewisse  Beschräoknngen  von  1^5  sind  ati^ehoben 
worden. 

ReTne  oriUqae.    No.  48. 

p.  418.  C.  i.Jnnghahn,  Studien  in  Thnkydi- 
des.  Hr.  A.  Crolset  zeigt  eich  oniofrieden  mit  der 
Manier  diese«  .Jen  d'eBprit",  dieser  .Erudition  ba- 
tailleuse*.  —  p.  419.  N^rontsoi-Bey,  L'ancienne 
Aleiandria.  'Sehr  gelehrt;  viel  Nenes'.  S.  Relnach. 
—  p.4Sl.CaTniiniaSaliariareU(]aiaeeil.ZMid«r. 
'Die  Konjektaren  des  Hrn.  Zander  sind  im  allgemeinen 
absolut  untadelig  und  manche  darunter  wahrhaft 
TerfOhreriach'.  V.  Henry,  —  p.  423.  Flazaiukl, 
Aristotelea.  'Verf.  le^t  in  TontSndiger  knapper 
Weiae  dar,  waa  die  beidoiscbea  Philosophen  nnd  die 
KirchenTäter  über  die  Natur  der  Gestirne  gedacht 
haben.  Hittelpunkt  der  Cntersnchung  sind  tüeAriato- 
teliscfaen  Schriften'.    F.  Picavet. 

'EpSoiid;.    No.  41.    8.  (SO.)  Okt  1888. 

(4 — 7)  N.  KaCaCri;,  ümSb!;  ex  tAv  öiüviuv  ücip 
■ri-i;  rspiiovixij;  EvÖTi-,To;.  IT'  'H  p«3iJ.ia3a  AouiCn  xoi 
ö    fi.Kätja'ooi    Oi/TTK.   —    17—9)    r.   A.    K.,    ttlt)ls),),T]VUlf( 

Tiivcrao&vjxT  <Iii\C-Tpr,v  XrAXtx.  Kurze  Lebensbescbrei- 
bang  des  Amerikaners  Fiti  Green  Hallek  (geb.  1790, 
gest.  1667}  und  Übersetzung  einiger  seiner  ffir  die 
Befceiaog  Griechenlands  geschriebenen  Gedichte. 


Phantom  der  Weltsprache. 

Worte  der  AnfVläruDg  und  Bmücb- 
teniDK  über  Volapük  nnd  die  Welt- 
sprache-Gedanken  im  Allgemeinen 

von  Dr.  Ernst  Xflller. 
BroBohOre  In  6"  Prsle  BO  Ff, 

Veriag  vaq  Carl  Ulriob  &  Co. 
Bsrlin  SW.  68. 


VflrlagToiiS.CtlTwyAC«„  lerlinW. 

Soeben  erschien: 

Die  [iWiiistheoiie  der  Stoa 

(zweiter  Band  der  Psychologie) 


Dt.  Ludwig  Stein, 

PHnMoiiDt  Id  Zfirleb, 

H*raa>|<>l>*r  d«i  Aretaln  Kr  Gcwhlotto 

du  PblloaopUa. 

Voran  gebt: 

Umriss 

der 

Geschichte  der  griechischen 
Erkenntnistheoria 

bla  auf  ArlatotsUfl. 
Vm  n.  S8S  S.    18  U. 


Litterarische  Anzeigen. 

Festgeschenka  fllr  Philologen  und  ArchSologan 

aus  dem  Verlage  von  S.  CALVARY  &  Co.,  Berlin  W. 


OreUia  tOasataehe  Atuffaben  laUiniacher  Schrtftatetltr. 

Ciceronis 

Opera  qnae  snpersant  omoia 

Editio  altera  emendatior. 

CoTinnuit 


S  Volnmlm  Ui,-»<.    (ai  II.  10  Pf)    so  U. 

A.  Texins.  4  Bde.  in  6  T.  8.  Aofl. 
1845-61.    (48  M.  20  Pf.)  84  M. 

B.  SobolU.  M.  Tuilii  Ciceronis 
Scboliastae.    8  voll.     84  H. 

C.  OnornKsHcoB.  Onomasticon  Tul- 
lianum.  Cnravernnt  I.  G.  Orflillu) 
et  I.  6.  Baltan».  8  voll.  {87  H.) 
18  M.         _ 

Taclti 

Opera  qnae  anpersont 

ad  fidem  Codicum  Hediceomm 

ah  Jo.  fiiorgi«  BiJtaro 

denuo  excnssomm 

ceterommque  optimorum  librorura. 

Toi-  I.    Annalium  ab  excesan  divi 

Augnati  qnae  anperaont  ad  fidem 

codicnm  Mediceomm.    16  U.  — 


Vol.  n.  Germania.  Dialt^oa  de 
claris  oratoribns.  ARricola.  Hi- 
storiae.  Editiooam  alteram  cara- 
verant  B.  Schweizer- Sidler,  0. 
Andresen,  C.  Heiser.  Fase  1^-6. 
81  M. 


inscriptlonum  Latinarun 

ampIisBima  coUeetio. 

8  voll,  accedit  vol.  HI.:  edidit 

fliilolBU  Hmiei. 

I  voU.  Lcx.'6°.  (87  H.  bO  Pf.}  88  IL 
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Ana  der  Argolia. 
Rccbta  von  der  Straße,  die  «on  Argos  oacb  Ar- 
kadien fQhrt,  erhebt  sich  der  Berg  Lykone,  von  dem 
Bergrücken  der  Larissa  durch  ein  Thal  getrennt. 
Hier  stand  Dach  Pausanias  (II  24,  ö)  der  Tempel  der 
Artemis  Ortbia.  Die  sabllosen  Vasenscberben ,  die 
den  Abbaog  bedecken,  bStton  ISngst  einen  scavatore 
reisen  sollen;  in  den  letzten  Houaten  nnn  entschloß 
sich  der  Gymnasiarch  von  Nauplia,  Joannis  Kophi- 
niotis,  welcher  sich  seit  langem  mit  der  Geschichte 
seiaer  ai^oliscben  Heimat  besch&ftigt,  zn  Ausgrabungen 
an  einer  ge^en  Lema  schaneoden  Stelle  der  Höhe 
und  traf  auch  glücklieb  die  Stelle  des  TemoeU.  Die 
in  Nauplia  erscheinende  „Gnomi"  vom  9.  Novem1>er 
liefert  daiOber  folgende  UitleiiuDgen.  Es  wurden  die 
ansehnlichen  GruDdmauem  des  Tempels,  von  denen 
die  grüßte  12,30  Ueter  lang  ist,  freigelegt.  In  einem 
Raum  ist  der  Kstrich  erhalten,  der  zur  einen  Hälfte 
aus  kleinen,  zur  andern  HS>fte  ans  größeren  Steinen 
besteht.  An  architektonischem  Schmuck  wurden  riel 
bemalte  Ziegel,  LöwcnkOpfe  aus  Terrakotte  ond 
weißem  Marmor,  Spiral nrnamente  und  Stücko  der 
Geisa  gefundKn.  Dio  plastischen  Funde  sind  swar 
an  Zahl  eering  (sie  bestehen  in  Bruchstücken  großer 
Gewaadfalten ,  eines  Armes  und  eines  Schenkels), 
aber  deshalb  merkwürdig,  weil  Pausauias  uns  drei 
Statuen  des  Polyklet  im  Tempel  aofiShlti  das  Ma- 
terial —  weißer  Marmor  —  würde  stimmen.  Es  wSre 
daher  wünschenswert,  wenn  gelegentlich  ein  Arch&o- 
log  die  Funde  besicbUgte;  der  patriotische  Finder 
hat  sie  dem  städtischen  Musrum  von  Ar{;os  über- 
geben,')    Bemerkenswert  ist  für  die  Geschichte  des 

')  Wir  bemerken,  daß  Argos,  das  bisher  wenig 
besucht  wurde,  weil  es  nach  Bädeker  nur  awei 
Bchmotzigc  Xenodochien  hatte,  jetzt  ein  hübsches 
Gasthaus  „i  Peloponnisos'  besitzt,  das  billigen  An- 
sprücbco  eines  Philologen  genügt.  "'~ 
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Ortes,  daO  sich  dort  drei  spStrOmiGche  Uniiiim  (von 
Qeta  und  Constantias)  fanden. 

Der  treffliche  GymnasiArcb  gebt,  durrh  seinen 
sebfiaen  Erfolg  ermutigt,  daran,  eine  andere  Stätte 
tn  dnrch forschen,  veldie  ebenfalls  biaber  mit  irunder- 
gamcT  OleicbgültiBkeit  besprocben  «arde.  Ad  dem 
alten  Wegs  nach  Epidanros  nahe  dem  albanosiscben 
Dorfe  Katzingri  liegt  ein  .Kastell*  oder  eine  ,Wcge- 
festnog",  faktiscb  eine  woblerbaltene  Burg  polygonalen 
Baue,  weiche  nicht  bloß  eine  herrliche  landachatt- 
licfae  Lage,  sondern  auch  eine  große  militSrische  Be- 
deatUDg  hat;  denn  sie  beherrscht  die  vielbegangene 
StraOe.  Als  wir  den  eegeo  Argoa  gekehrten  Abhang 
hinunterstiegen,  bemerkten  wir  lange  Hauerzöge,  die 
bis  io  die  Felder  hineinreichen,  und  zwischen  ibnen 
labUose  Ziegel.  Unten  liegt  eine  alte  Ciaterne,  aus 
deren  Wand  ein  Gang  in  den  Berg  führen  soll. 
Unverkennbar  hat  bier  eine  alte  Stadt  gelegen.  Ko- 
phiniotia  denkt  an  MIdes.  Er  darf  diesen  Aus- 
grabon^eu  mit  großen  Erwartungen  entgegensehen. 
Koch  eue  dritte,  wenig  beachtete  Stelle  ist  ins  Auge 

SefaDt,  der  Bügel  des  hl,  Elias  über  Argos  (vgl. 
uraian  11  S.  &0  f.),  welcher  nach  meiner  Ansiebt 
die  Uteste  Akropolis  von  Argos  trug;  denn  wenn 
anders  die  Stadt  an  ihrer  henügen  Stelle  BtanJ, 
konnten  die  KOni^e  sich  nicht  aaf  einem  hoben 
steilen  Berge  isolieren.  Der  EUashfigel  ist  näher, 
leichter  la  ersteigen  und  hat  überdies  eine  Felsen- 
Ireppe  nach  Art  der  Burg  von  Tirfotb.  Bier  ist 
anch  wohl  der  „Thalamos  der  Danae",  mitbin  wurde 
hier  die  Burg  des  Äkrisios  von  den  Ärgivern  ge- 
dacht. Allerdings  ist  der  Abhang  des  Larissabergea 
seit  uralten  Zeiten  bewohnt;  ich  fand  hier  ein  kieioca 
Bmchtttück  einer  Vase,  die  im  Stile  der  mykeniacben, 
tiryntbiBcbon  and  naupüschen  bemalt  war.  Argalis 
bietet  jedenfalla  für  Ausgrabungen  noch  ein  frucht- 
bares Feld,  zu  dessen  Ausbeutung  die  Mittel  eines 
einielnen  natürlicb  nicht  genügen.        Karl  Sittt. 


Klehie  MltteilnnssB. 
Terfrlelebende  Qrsiainatik  tu  PrKBkr«loli.  Einen 

■ehr  iebrreiebeu  und  interessanten  Einblick  in  die 
Werkstatt  des  vergleichenden  Grammatikers 
und  eine  treffliche  Anleitung  la  ähnlichen  Studien 
cewfibren  zwei  morphologische  UntersnchuDgen  des 
franies.  Prof.  V.  Henry:  1)  Le  nomioatif - accusatif 
ploriel  nentre  dans  tes  langues  Indo-Ruropiennes 
(1S87,  Douai,  P.  DutilleniX  S)  Le  subjonctiv  Latin 
(ibid.  1885),  woranf  wir  unsere  Leser  hierdurch  auf- 
merk aam  machen.  Ut.  Henry  le lehnet  sich  nicht 
nur  durch  Rründlichate  Kenntnisse,  sondern  auch 
dnrch  acharfsinnige  Methode  and  klare,  spannende 
Darstellung  aus,  eodaß  seine  Leser  ibm  zu  lebhaftem 
Danke  verpflichtet  aiod.  Beide  Schriften  sind  zu- 
lammeo  nicht  länger  ala  60  Seiten. 


Prt^amiie  ana  Dentsckland.    1888. 
(PortietiaDg  aus  No.  51.) 
A,  Funck,  Satar  und  die  davon  abgeleiteten  WOrter. 
Oymo.  zu  KicL    ST  S. 
Gründliche    lexibograph lache  Studie,    bereits   im 
Arcbiv  f&r  lateinische  Leiihograpbie  enthalten. 
Job.  Sctineider,  De  temporum  apud  priecos  scripto- 
res  latinos  nsu.    Kalh.  Gymn.  zu  Glatz.    84  S. 
Darlegung  des  in  vielen  Beziehungen  von  dem  der 
spSteren  Zxit  abweichenden  Gebrauche  der  Tempora. 
0.  ScferammeD,  Zu  der  Lehre  über  die  näheren  Be- 
aümmungen  des  SubtitantiVB,  besonders  im  Latei- 
nischen.   Gymn.  tu  Oppeln.    14  S. 
Die  gewöhnliche  Lehrbücherregel:    „das  Attribut 


maß  mit  seinem  Substantiv  nbereinstimmeo  im  Oenni, 
Numerus  und  Kasus*  ist  so  falsch  als  mOglich:  das 
paßt  nur  auf  eine  einzige  Art  des  Attributs,  anf  die 
Apposition.  Auch  der  Genitiv  dient  lor  attributiven 
Näherbeatimmung;  amor  patri*,  Tullia  Ciceronia.  DaÜ 
im  Lateinischen  ein  Dativ  als  Attribat  gebraucht 
werden  kann,  wird  lu  wenig  hervorgehoben;  (prae- 
fectus  nrbi;  eius  bonori  fautor;  causa  lacrimis).  Der 
attributive  Akkusativ  gebBrt  der  älteren  Latinitit 
an:  Quid  tibi  bue  receplio  ad  te  est  meum  virnm? 
Ego  voB  nltnm  iniurias  hortor  (oneigenllich  Supinaa 
genannt).  Beispiele  , von  ablativiscbera  Attribut  sind: 
Cicero  Cornelia  (sc.  aus  der  eornelischen  Tribus);  tri- 
buni  peBsimieartibus;  Quid  tibi  hancdlgitotactio  est? 
0.  DIngeldein.  Gleichklang  und  Reim  in  antiker 
Poesie.  Qjmu.  zu  Büdingen.  30  S. 
Die  Abhandlung  ist  eine  ErgKniung  lu  Wilhelm 
Grimms  Schrift  ,Zar  Geschichte  des  Reims'  (1S5I) 
Grimm  geht  nach  oben  nicht  über  Lukrei  hinaoa: 
flelbstverntändlich  ist  aber  schon  den  älteaten  römi- 
schen Dichtern  der  Reim  nicht  fremd,  wenn  er  an 
häufigsten  auch  in  uoreiner  Form,  als  Iconiniacber 
Reim  oder  als  bloßer  spielender  Gleichklang  vor- 
kommt, I.  B.  Eonius:  o  Tite,  täte,  Tati,  tibi  tanta, 
tyraone,  toU^ti.  Im  allgemeinen  ist  der  Hexameter 
tum  Träger  des  Endreims  wenig  geeignet;  wo  ditaer 
aich  dennoch  findet,  ist  seine  Erschdnung  leiUglich 
zufällig,  wenn  er  nicht,  wie  bei  Lukrez,  mit  einer 
gewissen  RegclmSQigkeit  auftritt.  Gewöhnlich  haben 
jedoch  die  ROmer  den  Reim  als  etwas  Vitiosea  an- 
gesehen und  ihn  eher  vermieden. 
A.  DShrinf,  Die  Etymologie  der  sogenannten  Ge- 
rundiv formen.  Friedrichukollcgium  zu  Königsberg. 
20  S. 
Adveraarische  nod  kasuistische  Behandlung  der 
Frage,  ohne  aelbsfäudige  Eutscheidung. 
K,  Stelgrer,  De  versuum  paeonicorum  et  docbmia- 
corum  apud  poetas  Graecos  uBu  ac  ratione.  III. 
Realgymn.  zu  Wiesbaden.  28  S. 
Schematiacbe  Zneammenstellnng  der  betreffanden 
metrischen  Konstruktionen. 

R,  Fisch ,   Lateiniache  Snbatanliva  peraonalia  auf  o, 
onia.    Andreas- Realgymn.  an  Berlin.    80  5. 
Wir  verweisen  auf  die  demoäcbet  erfolgend«  Be- 
sprechung in  diesem  Blatte. 

O.  Lntsch,  Der  lateinische  Elementarunterricht  in 
Sexta  und  Quinta.    Gymn.  zn  Elberfeld.    96  S. 
Verf.  kritisiert  die  an   unseren  Gymnasien  gang- 
barsten   lateiniachen  Elementarbücher   nnd    verwirft 
sie  alle,  auch  die  von  Lattmano,  Ueiring,  Ostermann 
und  Ueurer.    Nur  bei  Perthes  sei  Heil. 
V.  MfiUer,   Übungsbuch  für  den  Unterricbt  im  La- 
teinischen.    Kursas  der  Sexta.     Realprogymn.  tu 
Altenburg.    18  S. 
Nach  dem  Grondsatze  der  Konzentration  behandelt: 
Dialogfonn  and  zusammenhängende  Stücke. 
J.  Lattmann,  Welche  Veiänderungen  des  Lehrplaoa 
in    den    alten  Sprachen  würden    erforderlicfa  aein, 
wenn    der    fremdsprachliche   Unterricht    mit    diin 
Französischen  begonnen  wird?    Gymn.  zu  Claus- 
thal.   36  S. 
Die  reformatorischen  Ideen  des  Verf.    zielen  auf 
eine  cmpSodliche  Beschneidung  des  lateinischen  Unter- 
richts auch  in  den  unteren  Klassen,  Anfang  mit  dei 
Quinta,   Beschränkiiug  auf  8  LebrAtunden,   dagegea 
(i  französische  Stunden  bereite  in  Sexta. 
(Forteetzuog  folgt.) 
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I.  Reztnsionen  und  Anzeigen. 

The  Timaeos  of  Plato  edited  with  io- 
trodnction  and  notes  by  R.  D.  Aroher-Hind. 
London  1888,  Macmillan  and  Co.  VII,  358  S. 
gr.  8.     IG  3h. 

WoUte  man  an  die  vorliegende  ÄUBgabe  des  Ti- 
mäas  aUHaßstab  dieFordernugen  anlegeo,  die  Böckh 
fOr  Beine  beabsichtigte  Bearbeitong  dieses  Dialogs 
an  sich  stellen  zu  sollen  glaubte,  so  würde  das 
Urteil  rasch  feitig  sein:  sie  würde  als  eine  ziem- 
lich nnznreichende  Erfüllung  der  Aufgabe  bezeichnet 
werden  müssen.  Allein  es  wäre  ungerecht,  das 
Ideal,  das  einem  Böckh  vorschwebte,  nnd  dem  ge- 
recht zu  werden  eine  seltene,  vielleicht  hei  keiuem 
unter  ode  Lebenden  sicti  findende  Vereinigung  von 
Neigung,  KenDtnisseD,  Talent  und  Ausdauer  erfor- 
derlich ist,  ohne  weiteres  fQr  jeden  Heransgeber 
des  Tiroäns  als  verbindende  Norm  zu  erachten. 
Böckh  hatte  zunächst  die  Absicht,  in  seinem  Kom- 
mentar in  eingehendster  Gründlichkeit  die  textkri- 
tischen Fragen  za  behandeln  und  zn  dem  Ende 
die  für  den  Timäus  überreichlich  fließenden  Quellen 
der  griechischen  Lltteratur  in  vollem  Umfang  zn 
verwerten,  d.  h.  alle  die  Anführungen,  die  sich  bei 
Galen,  Plutarch,  Aristides,  Longinns,  Procins,  Cle- 
mens Alexandrinos,  Simplicius,  Fhilopoons  etc.  bis 
auf  die  byzantinischen  Schriftsteller  herab  Buden, 
za  sammehi  und  zn  prüfen,  sodann  die  Platonischen 
Lehren,  die  der  Timäns  enthält,  in  ihrem  vollen 
geschichtlichen  Zusammenhang,  streng  philologisch, 
ohne  Hineintragen  willkürlicher  Deutungen  darzn- 
legeu. 

Von  diesen  beiden  großen  Aufgaben  li^t  die 
erstere  nnserm  Herausgeber  ganz  fem,  wie  er 
überhaupt  der  Textbehandlnog  eine  nur  mäßige 
Sorge  zugewendet  hat  Im  allgemeinen  folgt  er 
dem  Hennannscben  Texte  und  verspricht  in  der 
Vorrede,  die  Abweichungen  des  Paris.  A  beifügen 
zn  wollen.  Das  ist  aber  nur  in  unvollkommener 
Weise  geschehen,  wie  z.  B.  gleich  im  Anfang  die 
Angabe  zu  17  0  zeigt  S&tTn:  itSiixt;  A.  Vielmehr 
SJ)  S6y;k:  Si^vte:  A.  Weitere  Belege  zn  geben, 
halte  icb  schon  ans  dem  Grunde  für  wenig  ange* 
zeigt,  weil  die  Textkritik  für  den  Verf.  nur  Neben- 
sache ist.  Er  will  das  merkwürdige  Erzeugnis 
Platonischen  Geistes  seinem  Gehalte  nach  uns  nüher 
bringen,  und  mau  wird  die  Studien,  die  er  dazu 
gemacht,  nicht  gering  anschlagen  dürfen.  Für  die 
beiden  ersten  Hauptteile,  die  Scbüpfnng  der  Welt- 
seele nnd  die  Elementen  lehre,  hatte  er  an  den  Ar- 
beiten   Böckhs,   fQr   das  Ganze    »n    der  Ausgabe 


Hartins  treffliche  Vorarbeiten,  welche  selbstverständ- 
lich die  gebührende  BerUcksichtignng  erfahren,  ohne 
daß  er  auf  eigenes  Urteil  ihnen  gegenüber  verzichtet. 
Worin  er  aber  über  diese  hinaus  das  Eigen- 
tümliche seiner  Leistung  erblickt,  nnd  worauf  er 
weitaus  am  meisten  Gewicht  legt  (p.  46),  das  ist 
die  Darlegung  der  philosophischen  oder  metaphy- 
sischen Bedeutung  des  Dialogs,  welcher  ihm  als 
der  Schlüssel  zum  Verständnis  der  gesamten  Pla- 
tonischen Philosophie,  vor  allem  anch  der  Ideen- 
lehre erscheint. 

Da  die  Anmerknogen  die  eigentflmlichen  An* 
sichten  des  Verfs.  nur  bmchstäckweise  hervortreten 
lassen  konnten,  eine  zusammenhängende  Entwicke- 
Inng  aber  nm  so  notwendiger  war,  als  es  sich  um 
eiue  durchaus  eigenartige  und  neue  Anffassung 
handelt,  so  hat  der  Verf.  dem  Ganzen  eine  ein- 
gehende Einleitung  vorausgeschickt,  die  seine  Ge- 
samtaafstellnng  des  Timäns  und  damit,  in  seinem 
Sinne ,  der  Platonischen  Philosophie  überhaupt 
darlegt.  Es  ist  aber  diese  Philosophie  in  ihrer  reif- 
sten Periode,  der  manche  nnvollkommnere  Vorstufen 
vorangehen,  dem  Verf.  zufolge  ein  System  des 
monistischen  Idealismua  Der  Timäus  ist  das  voll- 
gültige Zeugnis  desselben.  Er  enthält  nichts  anderes 
als  die  Lehre  von  der  Selbstentfaltung  der  hi^chsten 
Vernunft  (p.  28),  in  welcher  Selbsteutfaltung  eben 
das  Universum  besteht.  Ohne  die  sichtbare  Welt 
ist  diese  höchste  Vernunft  im  Grunde  nur  poten- 
tiell: aktuell  wird  sie  erst  durch  die  Selbstentwicke- 
Inng  in  der  sichtbaren  Natnr  (p.  41).  Die  Ideen 
können  ebensowenig  existieren  ohne  die  Mannig- 
faltigkeit der  Sinnenwelt,  wie  die  letztere  existieren 
kann  ohne  die  Ideen  (p.  31).  Alles  lebt  und  webt 
in  der  "Weltseele,  der  Trägerin  dieses  Prozesses 
der  Selbsteutfaltung:  die  endlichen  Intelligenzen 
sind  so  zu  sagen  nur  Bruchstücke  von  der  Gesamt- 
seele  (P-  29),  und  die  Materie  ist  Geist  (p.  31), 
welcher  der  endlichen  Vernunft  als  Materie  erscheint 
infolge  der  Beschränkungen,  die  ihr  anhaften  durch 
Raum  und  Zelt.  Raum  und  Zeit  sollen  fdr  Plato 
keine  objektive  Bedeutung  gehabt  haben,  sondern 
sollen  lediglich  unserm  Geiste,  als  dessen  subjektive 
Auffassungsweise,  angehören  (p.  45). 

Mit  dieser  Ansicht  steht  in  Zusammenhang  die 
Behauptung,  daß  die  Tafel  der  Ideen  eine  allmäh- 
liche Sichtung  in  dem  Sinne  erfahren  habe,  daß 
die  Ideen  des  Unvollkommenen  nnd  die  Verhältnis- 
begriffe  ausgeschieden  und  schUeßhch  nur  noch 
die  Ideen  lebender  Wesen  anerkannt  worden  seien. 

Man  sieht  aus  diesen  kurzen  Andentungen,  es 
ist  ein  völliges  System  eines  Platonischen  Panthe- 
ismus, das  uns  der  Verf.  in  seiner  Einleltang  ent- 
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wickelt,  nicht  dorchnee:  neu  an  sich,  aber  doch 
nen  in  der  Anwendung  anf  den  Tlmäns.  Sehr 
richtig:  bemerkt  indes  der  Verf.  eelbet  p.  50:  of 
cooree  it  ie  not  for  a  moment  naintained  that  all 
the  teaching  I  have  ascrlbed  to  Üiis  dialogae  ie  to 
be  fonnd  taüy  expaoded  and  expUcitl^  formniated 
vitkin  ita  llmits.  In  der  That.  wollte  man  den 
Tereoch  macken,  mit  philologischer  Pedanterie  die 
BehauptaD^n  des  Verf.  Ponkt  für  Fonkt  ans  dem 
Dialog  selbst  zn  belegen,  so  würde  man  in  nicht 
geringe  Verl^enheit  geraten:  man  wQrde  darin 
henlick  wenig  davon  finden,  und  ich  gestehe, 
daß  mich  aller  6char&inn  nnd  alle  aufgewandte 
Mdhe  dea  Verf.  nickt  übeizengt  hat,  einmal,  daß 
der  Timäns  kberhanpt  die  Platonische  Metaphysik 
enthalte,  sodann,  daß,  gleichviel  ob  sie  im  Tim9ns 
enthalten  iat  oder  nickt,  die  vom  Verf.  entwickelte 
Lehre  die  wahre  Platonische  Metaphysik  sei. 

Es  Dimmt  schon  wenig  fflr  die  Sache  des  Verf. 
ein,  daß  er  den  Einfloß  des  P;tkagoreismns  anf 
Plato  nnd  den  Timäns  so  sehr  gering  anschlägt 
(p.  13  Anm.}.  Wie  kann  man  dies  gegenOber 
einem  Werke,  dessen  ganzer  erster  Hanptteil  durch- 
gehende anf  Fytkagorlsckem  Grande  niht,  nnd  das 
den  Namen  eines  Pythagoreere  znm  Titel  hat?  Mag 
sein,  daß  mau  in  metaphysiacben  Fragen  den  Ein- 
fluß des  Pytbagoreismns  anf  Plato  zuweilen  über- 
Bch&tüt  bat.  Aber  der  Timäns  enthalt  eben,  wie 
ich  wenigateoB  tiberzengt  bin,  gamicht  die  Meta- 
physik des  Plato,  sondern  seine  Physik.  Es  ist 
meines  Erachtens  der  Qmndirrtnm  des  Verf,  daß 
er  Metaphysik  da  sucht,  wo  keine  ist.  Böckb  und 
Martin  haben  recht  getban,  in  der  Eritrteniag  der 
physikalischen  Ansiebten  die  Hanptanfgahe  der  Er- 
klärnng  zu  sehen.  BSckh  bleibt  das  Verdienst, 
nns  den  Schlüssel  zum  Verständnis  des  Timäns  ge- 
geben zn  haben.  In  dem,  was  der  Verf.  giebt, 
kann  ich  nicht«  anderes  sehen,  als  ein  deadlock, 
am  mich  eines  AnsdmckB  von  ihm  zn  bedienen. 
Das  Hetaphysifiche  bildet  im  Timäns  nnr  den  Hinter- 
grund insofern,  als  es  dem  ünterredner  darauf  an- 
kommt zn  zeigen,  wie  die  Idee  des  Outen  im  Weltall 
waltet.  Daher  muß  das  All  eine  Seele  nnd  zwar 
vernünftige  Seele  eiiialten;  sie  bildet  aber  nur  in 
mythisch  sinnbildlicher  Weise  die  BrUcke  zwischen 
der  unsichtbaren  nnd  der  sichtbaren  Welt,  welche 
beide  ffir  Plato  nicht  zn  einem  unklaren  Pantbeis- 
mns  in  Eines  zusammenschmelzen.  Das  Sichtbare 
ist  nnr  ein  Sinnbild  des  ovriuf  öv,  welches  sich  uns 
durch  jenes  mythisch  ankSndigt.  Der  Welthan, 
den  der  Demiurg  vor  nnsem  Augen  entstehen 
läßt,  und  zwar  nach  Fythi^reischer  Art  in  har- 
monischem Znsammenklang  des  verschieden arUgen 


Einzelnen  znm  Ganzen,  deutet  nicht  hin  auf  die 
völlige  innere  Einheit  des  Diesseits  nnd  Jenseits. 
Der  Timäns  giebt  keine  Erkenntnis  des  wahren 
Wesens  der  Dinge.  Wäre  dies,  so  bewegte  er  sich 
anf  dem  Gebiete  der  ItATtf^y.^,  nicht  dem  der  Siia, 
wie  es  doch,  den  wiederholten  aDsdräcklichen  £lr- 
klämngen  Piatos  zafolge  der  Fall  ist.  Im  Sicht- 
baren betrachten  wir  nur  das  Nachbild  des  ewigen 
Wesens  der  Dinge.  Wir  suchen  darin  eben  das, 
worin  das  Abbild  dem  Urbild  gleicht,  d.  i.  wir 
Sachen  die  Herrschaft  der  Ventonft.  Diese  zeigt 
sich  nun  in  dieser  nachbildlichen  Welt  teils  in  den 
Gesetzen  der  Zahl,  teils  in  den  geometrischen  Ge- 
setzen der  Gestaltung  In  dem  ersteren  liegt  das 
Geheimnis  des  Lebens,  In  dem  andern  das  Werk 
der  Kotwendigkeit.  Dadurch  erhalten  die  Gesetee 
der  Zahlenharmonie  sowie  die  geometriscben  Phan- 
tasien ober  die  fünf  regulären  Körper  ihre  kosmische 
Bedentnng.  Es  ist  also  die  Eixuodi  nach  der  Seit« 
des  Mathematischen  nnd  Dianoetischen  hin,  die  uns 
der  Timäns  vorführt;  es  ist  wahrscheinliche  Mei- 
nnng,  S6la,  nicht  Wissenschaft,  hnav^^ri,  was  uns 
der  Dialog  vorträgt,  und  man  weiß  aus  dem  6.  Buch 
der  Bepablik,  wie  diese  beiden  Gebiete  von  du- 
ander  geschieden  sind. 

So  wenig  unser  Verf  von  den  Keoplatonikem 
wissen  will,  seine  Ansicht  tlber  den  Timlus  und  den 
Piatonismus  überhaupt  hat  doch  einige  Verwandt- 
schaft mit  den  Philosophemen  der  Neoplatoniker 
insofern,  als  er  wie  sie  das  Prinzip,  die  Idee  des 
Outen,  zu  der  Plato  induktorisch  sich  erhob,  an 
die  Spitze  stellt  und  die  sichtbare  Weit,  in  deren  Be- 
schaffenheit Plato  zwingende  Gründe  fand,  sie  nicht 
für  das  wahre  Sein  zn  halten,  vielmehr  über  «e  das 
unsichtbare  Svtwc  Sv  zu  erheben,  aus  Jenem  ersten 
systematisch  zu  entwickeln  sacht.  Ob  dies  durch 
Emanation  geschieht,  wie  bei  den  Neoplatonikem, 
oder  darch  Selbstentwickelnng  der  höchsten  Ver- 
nunft, gleichviel,  es  wird  gewissermaßen  eine  Dm- 
kehmng  der  Platonischen  Philosophie  vorgenommen, 
sehr  wider  die  Absicht  ihres  Urhebers.  Plato  hat 
mit  vollster  Überzeugung  ein  flbersinnlichee  Sein 
als  notwendig  erkannt  nnd  die  Orönde  dafür  ent- 
wickelt. Über  den  wahren  Znsammenhuig  aber 
des  Diesseits  nnd  Jenseits  hat  er  nie  eine  befrie- 
digende Antwort  gegeben,  aus  dem  einlachen  Omnde, 
weil  er  keine  hatte.  All  die  Fragen,  die  unser 
Verf.  p.  35  aufstellt,  hat  Plato  wohl  aufgeworfen 
nnd  gelegentlich  die  Schwierigkeiten  ihrer  LOsnng 
erörtert,  die  LSsnng  selbst  aber  hat  er  wohlwds- 
lich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Indes  darüber 
werde  ich  mich  schwerlich  in  dem  engen  Banm 
einer  Anzeige  mit  dem  Yerf.  ver8tti).dJg«il 
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Nicht  minder  scheint  mir  der  Verf.  anf  dem 
Irrweg  zn  sein  mit  seiner  Meinung  über  die  Be- 
dentnnp  des  Raumes  nnd  der  Zeit  sowie  über  die 
allmAfaliche  BescIirSnliiing  der  Ideen  anf  lebende 
Wesen.  Indes  wurde  es  za  weit  fähren,  meine 
Orflnde  dagegen  hier  za  entwickeln. 

Nach  dem  Gesagten  komme  ich  nnn  zn  dem  Ur- 
teil, dail  der  Kommentar  mir  nur  insoweit  braach- 
bar  nnd  forderlich  scheint,  als  er  nicht  abhängig 
ist  von  der  anfgeatellt«n  metaphysischeo  Theorie. 
Dies  zD  sagen,  kommt  mir  zwar  nicht  leicht  an 
gegenüber  dem  hohen  Gewicht,  das  der  Verf.  auf 
diese  Theorie  legt,  Aber  glücklicherweise  sind  der 
Btellen,  die  im  Kommentar  Anlaß  za  dergleichen 
Exkorsen  geben,  nicht  allzoviele.  Es  bleibt  also 
des  Nützlichen  nnd  Aufklärenden  noch  genng,  nnd 
der  Leser  wird,  in  Yerbindnng  mit  der  guten 
Übereetzong,  welche  beigefügt  ist,  an  diesem  Kom- 
mentar einen  ganz  tttchtigen  Führer  haben,  der 
freilich  für  tiefere  Stadien  die  Arbeiten  BAckhs 
und  Hartins  nicht  entbehrlich  macht. 

Es  CTflhrigt  noch,  anf  einige  Stellen  einzugehen, 
in  denen  ich  glaube,  etwas  zur  Elrklamng  oder 
Berichtigung  beitragen  zn  kOnnen.  In  der  Periode 
24  C  TÖ  ff  «Zi  TCEpl  —  xn^aa'ixevaf  vermag  der  Verf.  eben- 
sowenig wie  die  frttheren  Erklärer  eine  befriedi- 
gende KoDStroktion  7n  finden.  Ich  meine,  das 
verminte  Objekt  za  dvwpwv  steht  deutlich  da  und 
tritt  sofort  hervor,  wenn  man  die  nnrichtlge  Inter- 
punktioo  aafgiebt,  nämlich  das  Komma  nicht  hinter 
Siravra,  sondern  hinter  xisiiiov  setzt.  Dann  sieht 
man  alsbald,  daß  anavTs  das  gesuchte  Objekt  ist:  ' 
'weiche  Sorge  das  Gesetz  auf  den  Kosmos  (anf  die 
Erkenntnis  des  Weltganzea)  vei'wendet,  indem  es  i 
aas  diesem  Göttlichen  (d.  i.  aas  der  Erkenntnis  i 
dieses  Göttlichen)  alles  bis  herab  auf  die  Wahr-  ' 
sageknnst  and  Heilkanst  für  die  menschlichen  Äu- 
gelegenheitea  anß'and'.  Zn  ficavra  (u/pt  vgl.  45 
D  a.  90  £.  —  In  der  Stelle,  die  von  den  Be- 
wegungen der  Planeten  handelt;  40  C  f  x^peCo; 
Si  —  sei)  icävot  löst  sich  die  Schwierigkeit  meines 
Erachten«,  wenn  man  ^|uv  nicht  mit  xataxa^movtai 
verbindet,  sondern,  woranf  Stellang  nnd  Sinn  hin- 
weisen, es  gemeinsam  mit  iXX^Xoit  von  iicfnposätv 
abhängig  macht,  wodurch  das  tc  hinter  ^\l^■^  seine 
Unerklärlichkeit  verliert.  Der  verdunkelnde  Pla- 
net nämlich  tritt  zwischen  den  verdunkelten  Stern 
nnd  ans,  die  Beobachter,  oder  m.  a.  W..  er  tritt 
vor  ans  und  vor  den  Stern;  cf.  Simplic.  in  Arist. 
de  caelo  293*  20  (Schol.  in  Arist.  ed.  Braudis 
505i  37)  Siä  t6  ImicposSciv  i^Llv  dtl  xb  r^(  f^t  füi|xa 
—  67  B.  Bei  dem  Übergang  der  Elemente  in  ein- 
ander kommt  es  auf  das  Masaenverhältnis  der  za- 


sammenbängeaden  verseht  edenartigen  Teile  an. 
Die  an  Hasse  geringeren  Teile  werden  von  den 
an  Masse  überwiegenden  Teilen  allmählich  dnrch 
Assimilation  absorbiert.  Wenn  nnn  mit  dem  Fol- 
genden, wie  der  Gegensatz  fordert  and  wie  unser 
Verf.  in  der  Note  auch  richtig  bemerkt,  die  An- 
nahme gemacht  wird,  daß  das  Maasenverhältnia 
gleich  sei,  so  kann  das  der  Text  meines  Erachtens 
doch  nur  zolaasen,  wenn  er  tax  iiv  ff  elc  aixi  T^ 
lautete  itlv  ff  ü>'  aä-td  j„  wie  denn  auch  einige  Hss 
■g  für  11]  bieten.  —  58  D  zweifelt  der  Verf.  mit 
Recht  an  der  Haltbarkeit  der  Worte  -cüv  ^eviüv  tüv 
Gfiatof.  Aber  ich  kann,  abgesehen  von  andern  Be> 
denken,  nicht  glautwn,  daß  ygvüv  aas  lupüv  durch 
Korruption  entstanden  sein  könnte,  wie  der  Vert 
anzunehmen  geneigt  ist.  Ich  möchte  eher  meinen, 
daß  TÜv  71VÜV  TÜv  aus  einem  ursprünglichen  tüv 
■]'cvv<i>vtuiv  verdorben  sei  und  dann  SSatot  als  not- 
wendiges Einschiebsel  nach  sich  gezogen  habe. 
Die  erzeugenden  Elemente,  ^  -[svvüivta,  nod  das,  ' 
was  der  Sinn  fordert. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


Franz  Hermes,  Beiträge  zur  Eritik 
uod  Erklfirung  des  Catnll.  Programni 
des  Friedrichsg^mn  zu  Frankfurt  a/0.  1888. 
24.  S.     4. 

£9  sind  einige  der  schwierigsten  Probleme  der 
Catullforscbang,  welche  der  Verf.  der  vorliegenden 
Abhandlung  seiner  Untersuchung  unterzieht,  und  es 
gehört  ein  gewisser  Mut  dazn,  an  sie  heranzutreten 
mit  dem  Anspruch,  zu  ihrer  Lösung  beitragen  zu 
wollen.  Den  Leser  aber  überkommt,  wenn  er  als 
Inhaltsangabe  findet  1.  Lesbia,  2.  carm.  LXVlLi; 
3.  carm.  LV,  4.  carm.  XCV,  ein  gewisses  Gefhhl 
der  ITnbehaglichkeit,  eine  Vorahnang  davon,  sich  in 
der  Hoffnung  auf  befriedigende  Lösung  dieser  viel- 
umstrittenen  Fragen  abermals  getauscht  zu  sehen. 

Bekanntlich  ist  die  Stellung,  welche  die  Kritik 
den  einzelnen  dieser  Probleme  gegenüber  einnimmt, 
eine  ganz  verschiedene.  Während  die  Gleichung 
Leabia  =  Clodia  Uetelli  fast  allgemein  für  er- 
wiesen gilt  und  nur  von  wenigen  Schwergläabigen 
bestritten  wird,  stehen  sich  bei  carm.  68  die 
Chorizonten  nnd  Dnitarier  in  zwei  stattlichen 
Heerlagern,  die  sich  immerfort  durch  neuen  Zuzug 
verstärken,  nnversöhnlicll  gegenüber,  sodaß  zur 
Zeit  sich  nicht  voraussehen  läßt,  welche  Partei 
den  endlichen  Sieg  davontragen  wird.  Ganz  anders 
wieder  liegt  die  Frage  bei  carm.  55.  Bildet  dieses 
mit  dem  Bruchstück  nach  carm.  58  zusammen 
ein  Gedicht,  oder  ist  letzteres  für  akdk  an  be- 
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trachten?  Wenn  sie  ziiaamniengrehüren ,  wie  sind 
die  Verse  zn  ordoen?  Worans  erklftrt  sich  die 
Tersdiiedeoheit  des  Metrums?  u.  s.  w.  Vod  einer 
Einigung  anter  den  Qelehrten  aach  nnr  in  den 
HaQptpnnkten  ist  bis  jetzt  noch  keine  Rede.  Bei 
carm.  95  endlich  ist  dae  Fehlen  von  v.  4  für  die 
beaonneneren  Forscher  Grnnd  geweGen,  sich  zu 
bescheiden  nnd  auf  die  Lösung  manches  Rätsels 
zn  yerzichten,  wogegen  andere  das  höchst  bedenk- 
liche Wagstück  outernehmen,  in  den  leeren  Raum 
einer  Locke  einen  Qrnndpfeiler  für  die  Erklärung 
ZQ  senken  —  natOrlich  ohne  Erfolg. 

Fragen  wii-  nun,  ob  die  Kritik  nnd  Erklärung 
des  Catnllns  dnrch  die  Abhandlung  von  Hermes 
eine  nennenswerte  Förderung  erhalt,  so  ist  be- 
züglich der  beiden  letzten  Funkte  mit  entschiedenem 
Nein  zu  antworten.  Zur  BegrElndnng  nnten  Näheres, 
Anders  scheint  uns  die  Sache  bei  der  erneuten 
üntersnchnng  der  Lesbiafrage  zu  liegen,  wo  wir 
dem  Verf.  das  Verdienst  nicht  absprechen  können, 
den  Nachweis  gefUhrt  zn  haben,  auf  wie  schwachen 
FQßen  das  Dogma  von  der  Identität  der  Leabia 
mit  der  Clodia  Metelli  uxor  steht.  Der  Verf. 
zeigt,  wie  die  Vertreter  dieser  Ansicht  ans  alleriet 
Möglichkeiten,  von  denen  aber  keine  einzige  sich 
beweisen  läßt,  eine  Wahrscheinlichkeit  zn  kon- 
struieren snchen,  ti-otzdem  eine  solche,  weit  ent- 
fernt durch  eine  Summe  von  bloßen  Uöglicbkeiten 
sichere  Stütze  zu  erbalten,  dadurch  vielmehr  nur 
abgeschwücht  wird.  Er  sncht  die  sogenannten 
Beweiigrtinde  zn  entkräften,  indem  er  seine  Po- 
lemik an  die  Aastlihningen  des  neusten  Uer»us- 
gebers  B.  Schmidt  anschließt.  Seine  Kesnltate  sind 
folgende.  Es  ist  nicht  erwiesen,  daß  Leshia 
nobilis  war;  es  ist  eine  Übertreibung,  sie  effrenata 
libidine  zu  nennen.  Das  Zengnis  des  Apnleins, 
daß  Clodia  der  wirkliche  Name  der  Lesbia  war, 
dfirfte  anf  die  'Allerwelfsweisen  Dicitur  nnd  Pertm" 
als  letzte  Gewährsmänner  znrnckzaführen  sein. 
Daß  beide  Frauen  schön  waren,  beweist  nichts; 
auch  daraus,  daß  Metellns  gering  begabt  war,  der 
Qatte  der  Lesbia  aber  von  deren  Buhlen  Catall 
mit  den  Ehrentiteln  fatnns  nnd  mnliis  belegt  wird. 
folgt  gar  nichts.  Die  Identität  des  von  Catnll 
in  c  77  beschuldigten  Bnfua  mit  dem  Redner 
tf.  Caelins  Eufns,  einem  Liebhaber  der  Clodia, 
beruht  lediglich  auf  Hypothese;  auf  nichts  anderem 
ancfa  B.  Schmidts  Deutung  des  nngenannten  Adres- 
saten von  c.  73  anf  Rataa.  Das  dunkle  Gedicht  86 
ist  für  einen  Beweis  der  Clodia  -  Hypothese  nicht 
zn  branchen.  Was  B.  Schmidt  tiber  die  tabema 
(c,  37)  vermutet,  würde  branchbar  sein,  wenn 
alles  Übrige  von  Wichtigkeit  bereits  feststünde. 


Im  weiteren  Verlauf  dieses  Abschnitts  sucht 
der  Verf.  dann  'Punkte  hervorzuheben,  die  von 
der  Voraussetznng  aus,  daß  Lesbia  =  Clodia  Me- 
telli sei,  keine  oder  doch  nur  eine  unwahrschein- 
liche ErklHmng  finden,  ja  wohl  gar  in  direktem 
Widersprach  mit  ihr  stehen'.  Zu  diesem  Zwecke 
geht  er  anf  die  Bestimmung  der  Lebenszeit  des 
Dichters  näher  ein,  sucht  die  Lachmannsehe 
Datierung,  76--46  v.  Chr.,  als  die  glaubhafteste 
zu  erweisen  und  zeigt  nun,  daß  nichts  anf  eine 
dichterische  Thätigkeit  Catiills  vor  5S  weise.  Die 
kleineren  Gedichte  sind  am  frühesten  entstanden; 
sie  erforderten  nur  die  nnturliche  Dichter- 
begabnng;  dagegen  beruhen  die  größeren  Gedichte 
auf  längerem  Stadium  und  sind  daher  in  die  späteren 
Lebensjahre  des  Dichters  zn  setzen.  Die  Lesbia- 
episode  lUllt  nach  H.  in  die  Jahre  56—55.  Sind 
diese  Zeitans^tze  richtig  (und  es  läßt  sich  nichts 
Erhebliches  dagegen  einwenden),  so  verliert  die 
(ileichung  Clodia  Metelli  =  Lesbia  alle  Wahr- 
scheinlicbkeit;  denn  Catnll  hätte  a.  56  im  20., 
Lesbia  dagegen  im  39.  Lebensjahre  gestanden. 
Was  H.  sonst  zur  Stutze  seiner  Anfstellnng  an- 
führt, möge  man  bei  ihm  selbst  nachlesen.  Ref. 
mnß  bekennen,  daß  er  diesem  letzten  konstruieren- 
den Teile  weniger  Wert  beimißt  als  dem  ersten, 
welcher  eine  Hypothese,  die  weh  im  Wahn  vieler 
Catnllforscher  znr  WesenhaftigkeiC  verdichtet  bat, 
niedet%ureißen  sich  bemtlht. 

Ich  komme  zum  3.  Abschnitt  der  Abhandlnng, 
welcher  die  Frage  über  Einheit  oder  Trennung 
des  handscfarilUich  als  ein  Gkdicht  überlieferten 
carm.  68  aufs  Neue  erörtert  nnd  zn  Gunsten  der 
Chorizonten  entscheidet.  Für  den  Bef.  (der  zn 
den  letzteren  gehört  and  es  mit  dem  Verf.  als 
leere  Spitzfindelei  ansieht,  wenn  jemand  einwenden 
wollte:  während  Catnll  in  v.  1— 40  die  Bitte  des 
Freundes  ablehne,  ertulle  er  sie  doch  zugleich 
dnrch  V.  41—160)  sind  die  Gründe  des  Verf. 
Überzeugend,  für  die  Unitarier  natürlich  nicht 
Diese  paar  Worte  mögen  über  diesen  Punkt  ge- 
niigen, da  Ref.  nichts  weniger  liebt,  als  sich  in 
völlig  unfruchtbare  Frinzipienstreiterei  einznlasaen. 

Im  weiteren  Verfolg  der  Hermeaschen  Abhand- 
lnng wirkt  es  nnn  ganz  eigentümlich  befremdend, 
zu  sehen,  wie  derselbe  Mann,  der  windigen  Hypo- 
thesen gegenSber  mit  so  besonnenen  Zweifeln 
vorging,  nun  seinerseits  Anfstelluogea  versncht, 
die  jenen  Hypothesen  an  Haltlosigkeit  nichts  nach- 
gehen, ja  sie  an  subjektiver  Willkür  eher  noch 
fibertrefTen.  Derartig  ist  es,  wenn  H,  bereits  im 
l.AbschnittS.3  vorschlägt,  carm.  79.4  zu  schreiben, 
ai  tria  qua  ioca,  si  aeria  reppererit,  oder  wenn  er. 
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um  68,  40  die  crnx  iDtflrpretnm  ntriosqne  losza- 
nerdeo,  peoite  aeqne  lesen  will.  Je  weiter  man 
aber  in  der  Abhandlang  vordringt,  desto  willkür- 
licher, gewaltsamer,  nngehenerl icher  werden  die 
Anoalunen  des  Verf.  Dahin  gehurt,  wenn  er 
S.  15.  16  glaubhaft  zq  machen  sncbt,  hinter  dem 
Alllns  des  c.  68  ^  verstecke  sich  der  spätere  Uegner 
des  Dichters,  Oellins  (carm.  116.  101.  73).  Bei 
dieser  Gelegenheit  nimmt  er  in  c.  116  folgende 
Änderungen  vor:  v.  1  veniam  ante  reqoirens, 
V.  4  tela  infesta  piiim  mittere  in  nsqne  caput, 
V.  7.  8  concerta:  tela  ista  nno  vitabimaa 
ictn:    afflictns  nobis  t.  d.  s. 

In  der  3.  Namroer,  welche  sich  mit  c.  55  and 
dem  oft  damit  verbnndenen  c.  58"  beschäftigt, 
verfuhrt  H.  in  der  Absicht,  die  nrsprflngliche  fte- 
stalt  von  c.  55  +  SS"»  durch  Urastellnng  nnd  Text- 
ändemng  her2nBtellen ,  mit  so  nnbescbreiblicher 
Willknr,  wie  sie  kaum  bei  Pleitner  sich  findet, 
und  der  gegenaber  selbst  die  gewaltsamsten  Ände- 
mngs vorschlage  von  Baehrens  sich  wie  schüchterne 
Vcrsnche  atisnehmeii.  Auf  dieses  Urteil  muß  Ich 
mich  hier  beschränken  nnd  solche,  die  dennoch 
Lust  verspüren,  des  Verf.  GlnföUe  kennen  zn 
lernen ,  auf  den  betreffenden  Teil  des  Programms 
selbst  verweisen. 

Noch  groljartigere  Zumotungen  werden  an  die 
Glänbigkeit  des  Lesers  im  4.  Abschnitt  gestellt, 
welcher  über  c.  95  handelt.  Die  EnthüllaogeD 
des  Verf.  wirken  hier  geradezu  verblüfTend.  Der 
Verf.  sagt:  ,Als  Name  des  angegriffenen  Dichters 
erscheint  in  v.  3  Hortensius,  in  v.  7  Volngins. 
Daß  hier  ein  Fehler  vorliegt,  ist  unzweifelhaft". 
Demnach  ändert  H.  in  v.  3  Hortensins  nno  zn 
onerautla  rare  (was  bedeuten  soll  tarn  plena 
ruris  et  inflcetlamm,  iit  legentium  aures  molest^a 
afficlantnr).  Da  nun  aber,  schliefit  der  Terf. 
weiter,  der  Name  jenes  Dichters  bereits  in  dem 
fehlenden  Verse  nach  v.  3  gestanden  haben  müsse, 
so  dürfe  er  in  t.  7  nicht  noch  einmal  genannt 
sein,  da  sonst  die  Konzinoität  des  Gedichts  leiden 
würde.  Im  zweiten  Teile  des  GedichU  würden  näm- 
lich nur  die  Kamen  der  Werke  gegenübergestellt, 
j!rayrna  nnd  annales:  folglich  gehöre  Volnsi 
T.  7  nicht  zn  annales,  folglich  heiße  der  Dichter 
dieser  annales  Oberhaupt  nicht  Volnslus.  Diese 
Schlüsse  sind,  gelinde  gesagt,  voreilig.  Warum 
maß  denn  Catnll  absolute  Konzinnitfit  angestrebt 
haben?  Könnten  übrigens  nicht  z.  B.  (angenommen, 
aber  nicht  behauptet!)  nach  v.  3  mehrere  Verse 
ansgefallen  sein?  und  was  ItOnnte  in  diesen  alles 
gestanden  haben?  Doch,  bijren  wir  weiter!  „Wer 
ist  nun  der  Dichter?  wer  ist  Volusins'?  waa  ist  v.  7 


für  padnam  zu  schreiben?"  Ich  spanne  den  Leser 
nicht  länger  auf  die  Folter;  der  Dichter  ist  kein 
anderer  als  Pnrlns  Bibacnlna  (t.  4  ergänzt 
Hermes  Fnrius  iste  £nni  slmins  evomuit), 
Voluslus  aber  der  Inhaber  der  taberoa,  in  welcher 
jener  zn  kneipen  pflegte,  und  fttr  padnam  Ist 
cnpam  zu  schreiben.  Die  Annalen  des  Furios 
werden  also  dicht  beim  Faß  In  der  Kneipe  des 
VoIdsIos  ihr  Ende  finden,  der  sie  in  seinem  von 
ihm  gleichzeitig  geführten  Haterialladen  zum  Ein- 
wickeln der  llakrelen  verwenden  wird.  Anßer 
diesen  kleinen  Änderungen  ist  onn  nnr  noch  n&tig, 
im  vorletzten  Verse  statt  mihi  sint  —  rnnsls 
nnd  Im  letzten  fOr  popnlns  —  copo  elnznsetzen, 
nnd  das  Gedicht  von  —  Hermes  ist  fertig.  Daß 
dasselbe  nicht  etwa  in  die  Catnllscbe  Sammlung 
sich  einschleiche,  wird  hoffentlich  dnrch  die  Vor- 
sicht der  Heransgeber  abgewendet  werden. 

Da  der  Verf.  unserer  Schrift  noch  eine  Seite 
zur  Verfügung  beldit,  so  beglückt  er  nns  anf 
derselben  mit  einem  Nachtrage,  In  welchem  c.  64 
nach  seiner  Manier  znrechtgemucht  wird.  Von 
dem  einzig  festen  Funkte  aas,  dem  Namen  Libo 
in  V.  3,  hei  welchem  an  den  Vertrauten  des  Pom- 
pejus,  L.  Scrlbonins  Libo,  zn  denken  'nahe  liege', 
sucht  H.  die  übrigen  Namen  zn  rekonstruieren, 
nnd  wir  erhalten  so  in  v.  1  Catonls  caput  .  . 
pnsillnm,  v.  2  Hirri  (L.  Lucceius  Hirms),  v.  5 
isti  haec  Pnbllcio,  seni  ore  compto,  wo 
Publicins  der  Spitzname  des  Pompt^jns  sein  soll. 
Das  Gedicht  sei  der  Form  nach  ein  Anakointb, 
dem  Inhalt  nach  ein  Angriff  auf  die  optimatischen 
Gegner  des  längst  mit  Catull  ausgesöhnten  Cäsar. 

Ich  mag  nicht  schließen,  ohne  ein  ernstes 
Wort  hlDzuzufügen.  Die  Wissenschaft  kann  der 
Hypothesen  nicht  ganz  entraten.  Eine  Hypothese 
hat  aber  nur  dann  Anspruch  und  Aassicht  anf 
allgemeine  Aoerkennong,  wenn  die  zn  erklärenden 
Elnzelthatsachen  samtlich  durch  sie  ihre  ange- 
zwungene Lösung  finden.  Ein  Verfahren  hingegen, 
bei  welchem  eine  Hypothese  selbst  wieder  durch 
eine  Reihe  anderer,  oft  der  willkürlichsten  Art, 
gestützt  werden  muß,  ist  nicht  geeignet,  die  Wissen- 
schaft zu  fördern,  wohl  aber  sie  empfindlich  zu 
schädigen  nnd  bei  anßer  ihr  Stehenden  in  Verruf 
zu  bringen. 

Hildesheim.  Konrad  Roßberg. 

Karl  Meiser,  Ober  historiscbe  Dramen 
der  ROmer.  Festrede  gehalten  in  der  Offent- 
lieben  Sitzung  der  E.  Akademie  der  Wissen- 
schaften  in   Manchen '  am    lA.   Nov.    1887. 
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MfiDchen    ISST,    Verlag  der   K.    Akademie. 
42  S.    i. 

Eine  sehr  interessante,  lesenswert«  Schrift. 
Wenn  anch  nach  O.  Rihheck  nnd  Tenffel  150  Tra- 
gödien dem  Titel  nadi  bekannt  sind,  deren  Gehalt 
der  griechiflchen  Sage  angehört,  während  nacli- 
weisbarnnr  15  der  rJimischen  Sage  nnd  Geschichte 
angeboren,  so  unterliegt  es  nach  Ueiser  doch  keinem 
Zweifel,  daB  die  Zahl  der  fabnlae  proetextae  eine 
weit  gröDere  gewesen  ist.  Verf.  Inspiicht  znnächst 
die  Thfttigkeit  des  Naevins,  Ennins,  Pacavine, 
Acctne  nnd  L.  Cornelins  Balbns  auf  dem  Qebiete 
des  nationalen  Dramas.  Anch  in  dem  ersten  Jahr- 
bnndert  der  Eaiaerzeit  fand  das  historisclie  Drama, 
nie  Tacitas  dial.  de  erat,  lehrt,  Pflege.  Cnriatina 
Matemns  schrieb  einen  „Cato"  nnd  ein^  .Domi- 
tins'  ( Ahenobarbus) ,  cf.  8.  7,  —  Von  der  unter 
Senecas  Namen  vollständig  erhaltenen  praetexta 
Octavia,  welche  das  tragische  Ende  der  anglück- 
lichen Gemahlin  des  Kaisers  Nero  behandelt,  giebt 
U.  eine  Analyse  (S.  10—14)  nnd  zeigt,  daß  Ta- 
citns  (A.  XIV  60— 64J  aclion  wegen  der  ganz 
verfehlten  Bolle  der  Poppaea  Sabina  nicht  die 
Qoelle  des  Dichters  sein  kann;  wir  machten  hinzn- 
fügen,  daß  anch  selbst  die  Hauptperson,  die  Octavia, 
bei  Tacitns  eine  angleich  großartigere  Erscheinang 
ist  als  hei  dem  Dichter  der  Tragödie.  Die  Ab- 
fassung des  Stackes  wird  bekanntlich  vom  1.  Jahrh. 
n,  Chr.  bis  ins  spätere  Mittelalter  fl2.— 14.  Jahrh.) 
binansgerückt.  Daß  die  letztere,  von  Braun  ver- 
tretene Ansicht  falsch  ist.  beweisen  innere  wie 
äußere  Grttnde,  die  dem  Stück  zugrunde  liegende 
Schicksalsidee  nnd  der  ganze  antike  Charakter 
desselben,  wie  anch  Sprache  und  Metrik  (S,  16  u.  f, ; 
S.  39).  Wenn  anch  Fr.  Ritter  in  seiner  Aasgab« 
der  Octavia  (1843)  ohne  ausreichende  GrOode  den 
Cnristios  Uaternns  als  Verfasser  dieses  Dramas 
annimmt,  so  diirfte  demselben  mit  Bächeier,  Ad. 
Stahr,  Fr.  Lei)  und  Meiser  doch  darin  beizustimmen 
sein,  daß  diese  Tragödie  kurze  Zeit  nach  Neros 
Tode  und  jedenfalls  vor  Tacitus  geschiieben  ist. 
—  AU  charakteristische  Kigenschaft  der  histo- 
riscben  Dramen  der  Rümer  glaubt  M.  den  engen 
Anschlnß  aa  die  historische  Überlieferung  be- 
seichnen  za  dSrfen.  Bei  den  Römern  ist  im  Gegen- 
sätze ZD  Lessing  die  Tragödie  dialogisierte 
Geschichte,  wie  anch  ihre  epische  Poesie  sich 
als  veVsifizierte  Geschichte  darstellt  (8.  20). 
Nach  dem  Vorgange  von  Perizonins  und  Niebnhr, 
welche  bekanntlich  die  römische  Geschichts- 
Echreibung  für  beeinflußt  dorch  alte  epische 
IMchtangen  iialten,  findet  anch  M.  zahlreiche 
Spuren    von    verloren     gegangenen     historischen 


Dramen  in  der  römischen  Ges^ichtachrdbnng,  los- 
besondere  bei  Liviua.  Einen  solchen  dramatischen 
Charakter  findet  er  mit  0.  Jahn  außer  in  den  Sagen 
von  Eomnlus  nnd  Bmtus  ganz  beBondera  in  Livins' 
Erzählung  vom  Tode  der  Sophoniba(Sophonisbe), 
der  Tochter  des  Hasdmbal  (Liv.  XXX  32,8; 
0.  Jahn,  Der  Tod  der  Sophoniba  auf  einem  Wand  - 
gemälde);  femer  in  der  Llvianiachen  Erzählung 
von  den  Ereignissen  in  Capna  nach  der  Niedar- 
l^e  hei  Cannae  (Liv.  XXUI  2—10),  endlich  in  der 
Erzählung  von  den  zwei  feindlichen  Brtidem  Peraens 
und  Demetrios  (Liv.  XL  2—16;  20—24;  S4— 56). 
Anch  bei  Plutarch  glaubt  M.  ilhnliche  Spnren 
historisch  dramatischer  Poesie  zu  entdecken,  so  iu 
der  Behandlang  der  Bomulaasage  nnd  des  Raubes 
der  Sabinerinnen,  in  der  Darstellung  des  Sieges 
des  Aerailius  Paulus  über  König  Persens;  ganz 
augenfällig  aber  trägt  nach  M.  die  Erzählung  vom 
Tode  des  C.  Gra  cchns  bei  Plutarch  einen 
dramatischen  Charakter,  indem  es  ein  acht  drama- 
tischer Stoff  ist,  zu  zeigen,  „wie  der  Träger 
eines  poetischen  Idealismus  im  Kampfe  mit  der 
Wirklichkeit  unterliegen  maßte"  S.  33  n.  f.  Anch 
Ranke  nnd  Ihne  erkennen  die  poetischen  Sige  in 
dem  C.  Gracchus  des  Plutarch  an. 
Breslau.  Job,  Peters. 

Edwin  Erers,  Der  bistoriscbe  Wert 
der  griechischen  Berichte  über  Cyras 
und  Cambysea.  Programm  des  kODig- 
Btädtiseben  Real. -6;mn.  za  Berlin.  Berliu 
1868,  R.  Gaertner.  26  S.  4.     l  H. 

Der  Verfasser,  vorteilhaft  bekannt  dnrch  «ine 
Schrift  Qber  das  Emporkommen  der  peraischen 
Macht  unter  Cyrue  (Berlin  1884),  untenümmt  es, 
die  Zuverlässigkeit  der  griechischen  Berichte  Sber 
EyroB  nnd  Kamb;see  gegenüber  den  Hypothesen, 
welche  ans  Anlaß  gewisser  Inschriftlicher  An- 
gaben anfgestellt  worden  sind,  zn  verteidigen. 
Ein  großer  Teil  seiner  mit  Sachkimde  und  Be- 
lesenheit aosgeföhrten  kritischen  TJntersachong  be- 
zieht sich  auf  den  Titel  des  Kyros  „König  von 
Ansan".  Derselbe  ist  bereits  so  ansfiUirlich  von 
verschiedenen  Seiten  erörtert  worden,  daß  wir  uns 
darauf  beschränken,  nur  weniges  henrorzoheben, 
was  uns  veranlaßt,  die  Ansichten  des  Vert  nicht 
teilen  sa  können.  Niemand  würde  an  der  Lage 
Ansans  in  Snsiana  zweifeln,  wenn  nicht  eben  Kyros 
der  Perser  sich  seihst  nnd  seine  Vorfahren  als 
GroOkönige  nnd  Könige  von  Ansan  bezeichnet«, 
fast  mit  denselben  Ausdrücken  wie  die  snsische» 
Könige  in  den  Inschriften  von  Snsa  nnd  Hal-Anir 
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(Idbedj),  and  die  Versuche,  Adssd  mit  Persis  zu 
identifizieren  oder  es  als  Teil  dieser  Provinz  nacb- 
mweisen,  getien  von  der  vor^faßten  Meinung  aus, 
der  Ansgangspnnkt  für  die  Herrschaft  des  Kjtos 
mflsse  sein  Stammland  Persts  aefo.   Nicht' weniger 
hypothetisch   ist  die  Ansieht,    daß  sowohl  in  So- 
siana   oder   in  dem  Ansan  benannten  Teil  dieses 
Landes  (vielleicht  die  Gegend  von  Mal-Amir),  als 
auch    in   Persis   Acb&meoiden    geherrscht   haben, 
bis  durch  Kyroa  beide  Herrschaften  vereini)^,  die 
in  Persis   gebietende  Linie   in    Vasallenverhältnis 
gebracht  worden  sei.  Immerhin  ist  dieser  Erklärangs- 
versnch  deshalb  wahrscheinlich,  weil  er  die  beiden 
Thatsachen,   daß   sich  Eyros  König   von  Sosiana 
nennt   und  doch  ein  Perser  ist,   vermittelt.     Den 
stfirketeo  Beweis    tHr   die  Lage  Ansans  in  Persis 
wArde   die  vom  Verf.   besprochene  Stelle  der  Id<  , 
Bcbrift   von  Behistan   abgeben,    wo   bei  Oelegen*  | 
lielt  des  Anfstandes    des  Fersers  Walyazdata    im 
susischen  Text  das  Wort  anzan  sich  findet,  wenn  { 
nicht  diese  Stelle  sogar  im  persischen  Text  durch-  i 
BUS   unsicher  wftre  und  dies  anzan  vielleicht  nur 
'£bene'    bedeutete.     Daß    an   den  andern  Stellen 
der  babylonischen  und  assyrischen  Inschriften,  wo  r 
das  Wort   wirklich  ein  geographischer  Name  ist,  ; 
eine  Landschaft  in  Sssiana  zu  verstehen  ist,  darf 
als  sicher  gelten;   es  könnte  schon  dnrch  die  In-  ' 
s^irift   des  Gudea   bewiesen  sein,   wo  von  einem 
Zug  gegen  Ansan  des  Landes  Namma  (Elam)  die 
Bede  ist.     Ein  chald&iacber  FBrst  ein  paar  Jahr- 
tausende vor  Chr.  konnte  wohl  einmal  den  Tigris  ' 
aberscbreiten    und     in    Snsiana    einfallen,    aber  . 
Dimmennehr  w&re  er  mit  seinem  Heer  unbehelligt 
durch  Susiana  nach  der  Pereis  gelangt,  die  dnrch 
iußerat    schwierige    Felsp&sse    vor    Reitern    und 
Kriegswsgen   hinlänglich  geschützt  war;   und  der 
Verf.   möchte  Ansan   sogar  in  den  Südosten  vom 
See  von  Neiriz  verlegen  (S.  11). 

Da  die  griechischen  Schriftsteller  znr  Zeit 
des  persischen  Weltreichs  lebten,  kann  es  nicht 
wnndemehmen,  daß  sie  nnr  von  Persien  reden, 
obwohl  ja  zu  ihrer  Zeit  gerade  Snsa  die  Residenz 
der  Könige  war,  nicht  die  Hauptstadt  der  Persis, 
PersepoUs,  wo  der  große  (unvollendete)  Palast 
und  die  Heiligtflmer  sowie  die  Grüfte  der  Könige 
lagen.  Die  biblischen  Stellen,  welche  der  Verf. 
fSr  sich  anffifart,  sind  teils  zur  Zeit  der  Achä- 
meniden,  als  der  offizielle  Titel  KSnig  der  Perser 
(nnd  Heder)  galt,  verfaßt,  das  Buch  Daniel  sogar 
erst  167  vor  Chr.,  teils  nicht  beweiskräftig  genug, 
«eil  Elam  und  Persien  als  synonym  gelten  (Elam 
nnd  Medien,  Dentero-Jesaja  21,  2,  Persien  und 
Medien,  Esther  1,  3  (ans  Eelenhidischer  Zeit)).  Die 


Stelle  des  loaepbus  (I  6,  4),  welche  Verf.  als 
nicht  verwertet  betrachtet,  findet  sich  z.  B.  bei 
Forst  II  136  ciöert 

Der  zweit«  Teil  der  Schrift  bezieht  sich  anf 
die  Frage  nach  den  Qaellen  des  Herodot  in  seinen 
Berichten  ttber  Kjros  und  Kambyses.  Verf.  hUt 
die  Überliefemng  über  Kyros'  Verhältnis  zum  me- 
dischen  Konigsbanse  tür  eine  babylonische,  wie 
noch  das  aus  weit  späterer  Zeit  bei  Abydenos 
(wahrscheinlich  nach  Berossos)  erhaltene  Orakel 
des  Kebnkadnezar  andeute;  von  Babel  kam  die- 
selbe nach  Kleinaaien,  wo  wir  den  Traum  des 
Ästyages  fiber  Mandane  bei  Charon  von  Lamp- 
aakos  (dessen  Fragmente  sonst  nicht  mit  Herodot 
Übereinstimmen)  finden,  nnd  schließlich  bildeten 
dio  delphischen  Priester  das  aus,  was  wir  bei 
Herodot  lesen.  Aus  persischen  Kreisen,  doch  in 
griechischer  Form  (vielleicht  aas  dem  verlornen 
Dionysios,  dem  auch  die  in  der  Folgezeit  spielende 
Geschichte  von  Otanes  entlehnt  zu  sein  scheint, 
B.  Hntecker,  Der  falsche  Smerdis  22)  könnte  dor 
Zng  gegen  die  Hassageten  stammem  die  Rolle 
der  unwissenden  Uagier  (Herod.  I  120)  venüt 
wieder  delphischen  Ursprung.  Im  allgemeinen 
dari  man  weder  von  persischer  noch  mediscber 
Überliefemng  sprechen.  In  der  Geschichte  des 
Kroisos  ist  eine  delphische  nnd  lydische  (Xan- 
thos),  vielleicht  noch  eine  dritte  Quelle  ku  er- 
kennen. Die  Geschichte  des  Kambyses  verrät 
griechische  und  ägyptische  Tendenzdichtung.  Nl- 
kolaos  von  Damaekos  läßt  der  Verf.  in  diesem 
Teil  der  persischen  Geschichte  nur  Einzelnes  aus 
Ktesias  schöpfen ;  nach  Gntscbmid  würde  er  direkt 
oder  indirekt  anf  Xanthos  znriickgehen.  Der 
Verf.  bestimmt  dann  dati  Maß,  in  welchem  Herodot 
schriftliche  Quellen  benutzt  hat  Hetlanikos  be- 
nutzte dieselbe  Quelle  wie  sein  Zeitgenosse  Herodot 

Marburg.  Ferdinand  Jnsti. 

P.  H.  AnticbaD,  Grands  voyages  de 
d^convertesdes  Ancieus.  Pari?,  Delagrave. 
318  S.     kl.  8.     1  Fr. 

Dies  Büchlein,  das  wie  so  manche  andere 
französische  bei  billigem  Preise  dnrch  seine  Ans- 
stattnng  uns  in  Deutschland  mit  Recht  in  ein  an- 
genehmes Erstaunen  versetzt,  beschäftigt  sich  in 
seiner  ersten  Hälfte  mit  mythischen  Untern  eh  mnngen, 
Argonantenfahrt,  Odyssee,  Äneis:  —  in  der  andern 
ist  Alexanderg  Zug  nach  Indien,  die  Fahrten  der 
Pbfinizfer,  Himiico,  Pytheas,  Hanno,  die  Fahrt 
unter  Necho,  Sataspes'  Reise,  Skylax,  Eudoxns, 
Polybins,   des   Ptolemäns  Geographie,   die  Tradi- 
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tioneD  über  die  Ätlantiden  behandelt.  In  einem  auf 
weite  Kreise  berechneten  Werkcben  wird  man  keine 
eindringende  Kritik,  nicht  den  großartigen  Fytheas 
Uüllenboffa  zu  linden  erwarten :  aber  liritiklos  ist  die 
Darsteilnng  keineswegs,  sie  Ist  einfach,  verständig 
nnd  dabei  so  anmutig,  daß  sie  Gefallen  an  jenen 
wenig  gekannten  und  daher  wenig  geschätzten 
Thataachen  wohl  erwecken  kann.  Anch  die  Jugend 
ist  von  diesem  Gennß  nicht  ausgeschlossen. 

Übrigens  bt  es  mit  den  Entdeckungsreisen  der 
Alt«n  eine  eigene  Sache:  nnsere  derartigen  ITnter- 
nehmnngen  pflegen  eine  Folge  zu  haben,  bei  ans 
bedeotet  eine  einmal  gelnngene  Expedition  das 
Öffnen  eines  nenen  Thores,  durch  das  nun  iinaiif- 
haltsam  neue  Scharen  eindringen;  —  im  Altertum 
bleibt  es  bei  dem  einmaligen  Faktum:  die  höchst 
merkwürdige  Reise  des  Endoxns  verpufft  ohne  Spur, 
ebenso  z.  B.  die  Expedition  der  zwei  Offiziere, 
die  Nero  nach  den  Nilqnellen  ausschickte,  hei- 
Ifinflg  eines  der  überan^  seltenen  Beispiele  reiner 
Entdeckungsreisen  im  Altertum.  GewiQ  sind  es 
Gründe  von  viel  aktuellerer  Wirksamkeit,  die  uns 
wie  die  Seefahrer  des  groüen  Zeitalters  der  Ent- 
deckongen  in  die  Ferne  treiben;  aber  die  unwider- 
stehliche T.ocknng,  der  Keiz,  mit  dem  ein  unbe- 
kanntes Land  uns  gefangen  nimmt  nnd  nicht 
wieder  losläßt,  —  sollten  die  Alten  ihn  wirk- 
lich in  gleicher  Bt&rke  empfunden  haben?  Ich 
leugne  es! 


R.  NadrowBki,  Kene  Schlaglichter 
auf  dunkeln  Gebieten  der  griechischen 
und  lateinischen  Etymologie.  2.  gänz- 
lich umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auf- 
lage. Berlin  1888,  W.  Ksleib  (G.  Sehnhr). 
V,  134  S.    gr.  8.     4  M. 

Mit  ihrer  ersten  Auflage  hat  diese  Sclu'ift  nur 
die  Kühnheit  der  Aofstellung  nener  Lautgesetze 
gemein,  sonst  ist  sie  Inhaltlich  wie  äußerlich  ein 
gnnz  neues  Buch  geworden.  Wir  sagen  absichtlich 
Kühnheit;  in  der  ersten  Auflage  war  es  rouhr  Ver- 
wegenheit. Hier  jedoirh  ist  eine  gute  Dosis  Vorsicht 
nnd  Besonnenheit  beigemischt,  freilich  nicht  gleich- 
mäßig, sondern  nur  hier  und  da:  in  der  Haupt- 
sadie  sind  der  Wagemut  und  die  Znversichtlichkeit 
in  der  Bebandlnng  iea  Lautwandels  dieselben  ge- 
blieben. Wären  die  nem^n  Funde  Nadrowskis 
richtig,  so  würde,  wie  Verf.  selbst  hofft,  seine 
Schrift  allerdings  eine  notwendige  Ergänzung  zu 
Q.  Cnrtins'  Gmndzügen  bilden:  auf  den  Rahm, 
seinem  Buclie  einen  ehrenvollen  Platz  neben  dem 
Werke  A.  Vuniceks  zn  erwerben,  s'dite  er  lieber 


verzichten,  solange  er  den  Vorzug  selbständiger 
Forschung  filr  sich  in  Anspruch  nimmt. 

Es  wird  die  Sprachforscher  überraschen,  zu 
hüren,  was  Nadrowski  Neues  bringt.  Der  Halb- 
konsonant F,  ein  wahrer  Proteus,  wandelt  sich 
nicht  nur  in  'fi  und  7.  7,  jt  nnd  p,  sondern  auch 
in  i,  und  V,  unigekelirr  K  auch  in  F.  Ähnlich 
wird  der  Pnitlifse  i/in  weiteres  Gebiet  erobert  als 
das  bisher  ihr  zagewieaene,  sehr  eingeschränkte: 
außer  vor  Liquiden  und  F  wird  sie  im  Griechischen 
auch  vor  1  aus  Bequemlichkeit  der  Anssprache,  vor 
Liquiden  und  F  aus  adalterinem  A,  dnrch  Vokali- 
sation  des  F  im  Anlaut,  aus  Präfix  $a-,  aus  ver- 
stümmeltem Pi-itfix  4,  E,  als  Überrest  der  Redu- 
plikation neben  amleren  zweifelhaften  Fällen  zuge- 
lassen. HeiTscht  in  diesen  beiden  Kapiteln  von  der 
Lantverändernng  und  von  der  Prothese  trotz  aller 
Weitherzigkeit  des  Verf.  nocli  eine  gewisse  Znriick- 
haltung.  so  laßt  Verf.  im  dritten  Kapitel  von  der 
Lautum Stellung  seiner  Phantasie  in  ausschweifenden 
Kombinationen  die  Zügel  schießen.  Der  Spiel- 
raum der  Metatliese  wird  hier  derartig  erweitert, 
diiß  nicht  bloß  die  Umslelluiig  einzelner  Konso- 
nanten der  Urwurzeln,  sondern  auch  die  ümkehiiing 
ganzer  Silben  und  Wurzeln  anstandslos  bewilligt 
wird.  In  einem  vierten  Kapitel  werden  die  st< 
erschlossenen  Gesetze  des  Lantwandels  nnd  der 
Metathese  auf  die  etymologische  Erklämng  bisher 
nicht  gedeuteter  Namen  von  Gebirgen,  (Jewäsaem, 
Ländern  und  Städten  angewandt.  Ein  SclilnQ- 
kapitel  beliandelt  Verschiedenes:  die  Wurzel  trit 
(Wasser),  den  Namen  der  Göttin  Athene,  den 
Urspruu^  der  Dekadenrechnung,  die  Ursache  dee 
Stammcharakters  g  der  Schallverba  auf  ;«!,  die 
Aussprache  dci  ij  und  mehi'ci'e  Etj'mologien. 
Die  etymologisch  neubegrUndeten  Worte  der  grie- 
cliiachen,  lateinischen,  germanischen  und  slavischen 
Sprache  stellt  ein  Verzeichnis  zusammen  Kach 
dieser  Übersicht  über  den  Inhalt  gehen  wir  auf 
einzelnes  näher  ein. 

Unter  den  Belegen,  welche  den  Wechsel  von 
F  zu  fp  erweisen  sollen,  findet  lieh  manches  An- 
nehmbare. Befremden  wird  die  Anreihung  von 
volo,  voluplas  au  fO-svi.  Von  einem  Forscher,  der 
ganz  neue  Hjptithescu  aufstellt,  muß  man  aber 
verlangen,  daß  er  i;s  allen  Ernstes  flir  seine  erste 
Pflicht  hält,  sich  mit  den  ihm  wohlbekannten,  aber 
sein«'  Äunaiime  widersprechenden,  begründeten 
Hypotlicsen  bi-währter  Forschei'  vur  ihm  abzufinden. 
Verf.  hält  dies  sehr  oft  nicht  ftir  nütig.  In  der 
Anzeige  seines  Programms,  Thom  I8S&,  in  dieser 
Zeitsuhi'ift  1885  Sp.  146d  machten  wir  ihn  darant 
aufmerksam,  daß  Geldner,  L.  Meyer  nnd  Osthoff  in 


Digni: 


cby 


Google 


1687        [No.  bS.]        BERLINER  PHIL0L06I8GBEI  WOCHENSCHRIFT.    [39.  Deiember  1888.]    1638 


vtscof  die  Wnrzel  vas  erblicbtOD,  nicht  va4,  von 
der  Nadrowski  ausgeht.  Trotzdem  kommt  er  auch 
hier  8.  4  anf  vad,  altere  Form  der  Wurzel  ad, 
znrBck,  ohne  diese  Knwttrfe  mit  einer  Silbe  zu  be- 
rühren. —  Über  den  Wechsel  von  X  tnd  F,  /  und  w 
ist  S.  9  ff.  manches  Beachtenswerte  gesagt.  FOr  die 
erweichte  Aosspiache  der  Liqnida,  filr  welche 
saltare  frz.  sauter,  alter  frz.  aufre,  satvare  tra. 
saurer  S.  9  verglichen  werden,  bietet  auch  das 
Litanische  Analogien.  Im  Dialekt  von  Godlewa 
klingt  aotekonsunantiBcbes  ai  fast  wie  der  Diphthong 
au,  z.  B.  in  matka  Brennholz  vgl.  kret.  aüxä  = 
iknä  (also  i  =  poln.  t  wie  in  poln.  szkoXa  ans 
laL  schola),  vgl.  anch  polab.  väv}{  Wolf,  viutio 
Wolle  '=  alov.  volk,  votna,  ndl.  woud  -^  nhd.  wald, 
beromiinsterisches  fergavliere  =  vergnlstern.  Be- 
rührungen zwischen  l  and  w  sind  also  unleugbar.*) 
DaD  aber  uragekehit  w  zu  /  sich  wandeltf,  ist  viel 
schwerer  glaublich,  nnd  nicht  wenige  der  von 
Xadr.  beigebrachten  Belage  sind  hinföllig,  wie  die 
Zosaromea Stellung  von  voco  —  loquor  oder  die  Iden- 
tltilt  der  Wni-zein  lak  und  vak.  Richtig  mag  aber 
die  Annabme  der  Wnrzel  lak  S.  52  (cfr.  XäXa^«;) 
in  lat.  loquor  sein,  wofür  auch  Osthoff  in  Curtins 
Stnd.  VIII  453  ff.  eintritt.  Was  lerner  die  Zurück- 
nUimng  von  ^eXtfuiv  und  zugleich  melior  auf  die 
Wurzel  val  =  mal  anlangt,  so  wird  es  Verf. 
ioteressieren  zu  hören,  daß  schon  Victor  Henry, 
ttnde  snr  l'analogie,  Lille  1883,  S.  114,  ßt).T<'(uv 
SeXtwto:  mit  lat.  meiior  durch  die  Annalime  eines 
ausgeglichenen  alteren  ;i:riecLiBchen  Fonnenzn- 
sUndes  '[leXn'üJv:  'pXatiTcoc  zn  vermitteln  suchte. 
Wir  fassen  uni^er  TFrleil  über  das  erste  Kapitel 
'Lautveränderung'  dahin  zusammen,  daß  es  sehr 
vieles,  dem  widersprochen  werden  muß,  daneben 
aber  gnte  nnd  überzeugende  Beobachtungen  enthält, 
denen  wir  Auftiahme  und  Anerkennung  wünschen. 
Was  die  prothetischen  Vokale  anlangt,  so  galten 
sie  bisher  im  Lateinischen  nicht  vor  anderen  Konso- 
nanten als  vor  s  oder  vor  /  m  m  r  nnd  nicht  vor 
dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  als  erweisbar  (siehe 
Stolz,  Lat.  Formenlehre  167).  Im  Griechischen 
werden  sie  vor  F  nnd  denselben  Li<iniden  wie  im 
lateinischen  zugegeben,  vgl.  Brugmann  Gr.  Gr.  30. 
Kadrowslü  geht  weiter:  er  sieht  Prothese  nicht 
nnr  in  anas  nnd  aranea,  '"vo)ia.  sondern  anch  in 
Evtirtu,  worin  man  ihm  nicht  zu  folgen  vermag. 
Wir  sehen  gleich  Curtins  Grundz. '  461  im  Worte 
mit  Recht  ein  Kompositum  von  einem  Stamme 
jak,  als  dessen  tonlose  Tiefstufenform  lat.  tco, 
ein  Aoristprftaens,  sich  darstellt,  wahrend  lat,  iacio 

')  BrogmauD,  Oroudrifl  der  vergl.  Oramm.  I  225. 


eine  Jodprtlsensbildnng  derselben  Wnrzel  ist.  So 
Oathoff  Z-  G.  d.  P.  188.  Den  Zusammenhang  des 
Ist.  iacio  mit  icio,  ico  nnd  den  griechischen  Wörtern 
imoiJiu,  kivaaat,  tvdnni,  [no;  hat  Thnmeysen,  Üb.  d. 
Herkunft  u.  Bildung  d.  lat.  Verba  anf  -io  S.  24. 
erwiesen.  Entweder  ist  die  Litteraturkenntnis  des 
Verf.  eine  onzul&ngliche  —  denn  Namen  wie 
Osthoff,  Bragraann,  Stolz,  Seetmann,  Thnmeysen, 
Kluge  werden  von  ihm  keines  Citats  gewürdigt, 
dafür  oft  ganz  veraltete  Quellen  herangezogen  — , 
oder  er  übersieht  sie  vornehm  znm  Schaden  der 
Sache.  —  In  ipuöpfis  S,  30  haben  wir  allerdings 
eine  Prothese,  nicht  aber  wegen  des  von  Nadiowskt 
verglichenen  XüOpov.  das  mit  ihm  gamichts  zn 
thun  hat,  sondern  im  Hinblick  anf  skr.  rudhiräs 
rot.  —  Zn  S.  34  möchten  wir  bemerken,  dall  der 
Vokal  Vorschlag  aus  phonetischen  Gründen  im  Ro- 
manischen iiatDrlicb  schon  auf  das  Spatlateinische 
zurückgeht,  vgl.  iscolash'cus,  iscripta,  espiritum, 
letzteres  C.  I  L  9,  6408,  vgl.  Schuchardt.  Tocal.  d. 
Vnlg.  3,337;  3,271,  Seelniann,  Anspr.d.Lat.  317. 
—  Bei  seinen  Betrachtungen  über  a  copulativum 
oder  intensivum  gelangt  Verf.  H.  35  ff.  zur  An- 
nahme eines  Präfixes  <iF-,  dessen  Bedeutungen 
S.  41  geordnet  werden,  und  ündet  die  Frllp.  ana, 
gr.  ävä,  ahd.  an  außer  in  lat.  an-helare  anch  in 
vielen  Komposita  mit  in-,  wie  inhiare,  instaurare, 
inlumescere  n.  &.  Aber  dies  ganze  GebSude,  das 
anf  der  Grundlage  des  vereinzelten  an-  in  anhelare 
aufgerichtet  wird,  lEllt  in  nicht«  zusammen.  Nadr. 
vermißt  nümlich  eine  Untersuchung  über  die  ver- 
schiedenen Arten  des  lat.  in-.  Eine  solche  er- 
scheint uns  nicht  nur  unnötig,  sondern  unmöglich. 
Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  daß  es  im  Lateinischen 
gar  keine  Präp.  in  —  ana  giebt,  auch  nicht  in 
anhelare  diese  FrSposttion  steckt.  Dieses  Verbum 
ist  wegen  der  Schwierigkeit  der  Erklärung  des 
inlautenden  •':  schon  vielfach  Gegenstand  der 
Untersnchnpg  geworden.  Abgesehen  von  Corssen, 
Ausspr.  II'  396  ff.,  findet  sich  schon  bei  Fick, 
Vergl,  Wort.  Ü*  15,  die  ZnrilckfiihmDg  nnf  älum 
wilder  Knoblanch,  älare  hauchen,  duften;  ferner 
Osthoff  Z.  O.  d.P.  115  nnd  nnmentlich  491f.,  wo  er 
den  Ursprung  der  Aspiration  untersuchte,  endlich 
Brugmann,  Grundr.  S.  177,  setzten  anhelo  =  *an- 
(b)enslo.  Alle  aber  übersahen,  daß  man  nnmög- 
lich  anf  grund  eines  einzigen  Wortes  des  Lateini- 
schen eine  Identität  des  an-  mit  gr.  ivi  konstruieren 
kann :  diese  wohl  zuerst  von  Döderlein,  Lat.  Syn.  94, 
hingestellte  Etymologie  ist  aber  trotzdem  allgemein 
gebilligt  worden.  Ich  sehe  in  anhelo  nur  dasselbe 
j  Prftfix  wie  in  an-ceps,  an-cilt,  an-c'isus,  an-fraclus, 
I  an-quiro,    nKmIich  am-  —  amb-;    gerade  anquiro 
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zeigt,  wie  die  Prfip,  nur  der  Verstärkung  des 
Begriffs  des  Verbnin  dient;  genaa  so  ist  es  In  anke- 
lare:  denn  im  ältesten  Latein,  z.  B.  bei  Flaatns,  heißt 
anhelitvs  nur  das  starke,  reniehmbare  Atemholen 
and  anhelans  bei  Terenz  stark  atmend,  kenchend, 
Bchnaobend.  Bfan  wird  also  gut  thnn,  daa  Latei- 
nische von  einer  Bildnng  zn  befreien,  die,  weil 
ohne  alle  Analogie,  im  höchsten  Grade  aa^llig  sein 
mnfi.  Wenn  fibrigens  die  Präp,  m  in  manchen  lateini- 
schen Komposita  der  Bedeutung  nach  dem  griechi- 
schen iva  oder  eE(  entspricht,  so  ist  das  nnr  etwas 
Sekandilres  nnd  inhalare  z.  B.  keineswegs  gleich 
aiAelare,  ebensowenig  wie  Ävaßpovttia)  =  intono. 
Es  folgen  die  kühnen  Entdeckungsreisen  des 
Verf.  im  Gebiete  der  Metathesen.  EUn  Streifzng 
in  die  indogermanische  Ursprache  lieferte  fflr  ihn 
eine  Ausbeute  von  etwa  50  Lantversetzungen  und 
Lautumkehrnngen  einsilbiger  Stämme,  and  zwar 
aach  solcher,  die  nicht  mit  Liquida  oder  Naealis 
endigen.  Es  ist  anzuerkennen,  daß  er  diese  Um- 
stellnDgen  physiologisch  nnd  psychologisch  zu  er- 
klären versnebt.  Im  fibrigen  giebt  die  gleiche  Be- 
deutung oder  der  ähnliche  Klang  wie  für  seine 
sonstigen  Hypothesen  so  auch  fUr  diese  die  Opera- 
tionsbasls.  "Wir  sind  die  letzten,  den  Wert  der 
Synonymik  fflr  die  Etymologie  zu  verkennen, 
mochten  aber  davor  warnen,  einem  bisher  oft 
untersch&tzten  Faktor  eine  nngebUhrlicbe  Allein- 
herrschaft zu  verleihen.  Nadr.  rechnet  es  sich  zum 
besonderen  Verdienste  an,  zneret  einen  Stammbanm 
der  Verwandtschafifigrade  der  ITrwnrzeln  errichtet 
zu  haben.  Prüft  man  aber  die  Sprossen  dieser 
Stamosbänme,  bo  hält  sie  nicht  das  geringste  laut- 
liche Band  mit  ihrer  Wurzel  zusammen,  höchstens 
eine  entfernte  Bedentangsverwandtschaft.  Die 
Metathese  ermöglicht  es  S.  69  z.  B.,  daß  von  der 
Urwnrzel  sva  43  Ausläufer,  nnter  anderen  tri,  ul, 
ming,  tvA,  vag,  lak,  dan  ausgehen.  Das  glaube, 
wer  mag.  Durch  diese  Übertreibnng  eines  Prinzips 
schadet  Nadr.  seiner  Sache.  Gegen  ihn  gebalten 
ist  selbst  H.  D.  Mfiller  konservativ,  in  dessen 
Sprachgeach.  Studien,  Oött.  1884,  Verf.  manches 
ihm  Fassende  hätte  finden  können,  ein  Gelehrter, 
der  zumal  bei  seiner  Vorliebe  fär  Prothesen  wahr- 
lich in  Bezug  auf  die  Erweiterung  der  Laut- 
gesetze nicht  engherzig  denkt.  Geradezu  Ver- 
wunderung mnß  es  aber  erregen,  daß  Nadr.  von 
K.  Abels  etymologischen  Schriften,  der  viel  frtther 
als  er  von  der  Metathese  im  Indogermanischen, 
Semitischen,  Ägyptischen  den  weitesten  Glebranch 
macht«,  in  seinem  Wörterbnche  (Lelps.,  Friedrich 
1387)  nnd  k  zahlreichen  Veröffentlichungen  die 
Lantumkehrung  als  eine  in  den  nichtindogermani- 


schen Sprachen  bAuflg  vollzogene,  dem  Indo- 
germanischen gleichfalls  eigene  Erscheinung  aos- 
giebt  nnd  auf  sie  die  weitgehendsten  SchlBsse  bant, 
daß  Verf.  von  diesen  vielbesprochenen  Schriften 
Abels,  no  er  Wasser  für  seine  HUhle  finden  wOrde, 
entweder  keine  Kenntnis  hat  oder  nimmt.  Qlaublicb 
sind  Metathesen,  welche  Yerf.  teilweise  gar  nicht 
nennt,  wie  gr.  dp/swÖm-xopÖs  (61J,  6(poc  =  lesh. 
nifOi  (64),  syrak.  ijie  -^  v^i,  SpCfpoc  '=  S(fprtt  nnd 
berakl.  Tpatpoc  =  ratppoc,  (45),  inschr.  Optsratüiv, 
xntpdiCTov,  dfitöpo;  ^  ipib\iAt,  [lopfi^- forma  (65), 
■dpx'"'^  "  «^TXP9t.  Ti'xTO)  ans  'tttKcu,  niicnfLiK 
ans  'nctjgo^ai  hber  nciijo|jic»  cfr.  lat.  apecio  (45), 
oder  lat.  calare-clarvs  (52),  creaixre- Ceres,  fretus- 
firmus,  spemo-sprevi  cfr.  siratns,  scortum-aenta*) 
u.  a.  hei  Stolz,  LaL  Form.  154,  wenig  glaubhaft 
aber  des  Verf.  cavus-vacuus,  vicus-civis,  diimt 
(dens)  -Midere,  TE'p7]v-(«i«-  n.  a.  Unmöglich  ge- 
hört 8.  58  ^iim-lpS<a  hierher;  denn  Ep5»  aoi 
'FspCiu  von  Wnrzel  Fep^  entstand  nicht  dnrch  Meta- 
tbesis  von  ep  zu  pi,  sondern  ^i!^  ist  eine  nach 
den  Formen  mit  Fepv-  vollzogene  analogische  Um- 
bildung von  '^äCut  'FpaTJui  =  got.  vaürkja,  siehe 
Osthoff,  Z.  O.  d.  P.  596.  Zwischen  xoCwd  nnd 
xteEvcu  (64)  ist  der  verschiedenen  Anlante  w^en 
keine  Verwandtschaft  möglich,  wohl  aber  zwiadien 
&va-  sterben  (E&avov,  ftcfvorto;)  und  f£v-oc,  litc- 
7V-0V,  vgl.  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  80.  16dff..  eine 
Verbindung,  welche  Kadr.  59  annimmt,  nnr  war 
die  Wurzel  nicht  9av,  sondern  div;  wir  sehen  «seh 
mit  Osthoff  a.  a.  0.  367  weder  in  den  Wnixcln 
fi|ia-,  xi^a-,  T|jui-,  S)i.a-  noch  in  ftva  eine  Metathesis 
von  Nasalen,  sehen  auch  mit  ihm  (8.  450)  nicht 
ein,  warum  ]ü.)Xot  vorhaben  von  y^Xha  zögern  nach 
Nadr.  56  getrennt  werden  soll. 

Vor  einer  ernsten  Prüfung  hält  auch  eine  Bber* 
große  Zahl  der  etymologischen  Deutungen  von 
geographiechen  Namen  nicht  stand.  Hier  wie  in 
den  froheren  Kapiteln  blendet  manche  geistreiche 
Hypothese;  denn  Verf.  ist  ein  findiger  Kopf,  der 
oft  das  Entlegenste  durch  Aufsparen  irgend  einer 
Beziehung  nahe  zu  ritcken  weiß,  aber  Willldlr 
und  Zwang  fehlen  nicht.  Unbedenklich  ist  zonftchit 
das  Prinzip  der  Namengebnng,  daß  viele  Gebhgs- 
und  Flnßuamen  einfach  appellativ  „Gebirge*  oder 
,FIuß'  nrsprQnglich  bedeuten.  Wledemm  iiii 
aber  der  Verf.  in  dem  Glauben,  daß  die  von  ihm 
gegebenen  NamenserkläruDgen  sämtlich  nea  und 
sein  ansschließlicbes  Eigentum  seien.  In  den  be- 
züglichen  Werken   von  Egli,   Förstemann,   Lob- 


*)  Nadr.  üeht  bierau  tnXum  <I£OJ  ohne  jede  S« 
recbtjgung. 
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meyer,  Uiklodch,'  Thomas,  die  er  nirgends  citiert, 
wSrde  er  die  WiderlegaDg  finden,  ßlanblicb  oder 
richtig  erklärt  er  n  &.  AthoB,  Mykale,  Don,  Gnä- 
diana,  Saras,  Apnlia,  Vistula,  Schwalbacli.  Auch 
E6p(ÜT3c  als  Dissimilation  ans  EdpupiÜTz«  mag  hin- 
gehen. Bei  anderen  ist  Nadr,  auf  dem  Irrwege, 
so  bei  Colberg  94,  welches  nicht  gBei^hägel'  be- 
dentot, soodeni  rein  slavischen  Ursprungs  ans  kolo 
Crings)  and  breg,  poln,  hrzeg,  Ufer  entstanden  = 
Trya  ist,  das  nach  dutins  Uferstadt  bedeutet. 
Colberg  geht  wahrscheinlich  anf  den  Flnr.  kolo- 
brtgy  =  die  am  Ufer,  FInßgestade  Wohnenden 
ivrtek  (ripnarü).  FOr  den  FInral  ist  der  beste 
Beweis,  daß  die  (Utereo  slavischen  Autoren  „zu 
Colberg*  mit  v  kolobregack  Lok.  Flor,  übertrugen. 
Gleiehfails  auf  dem  Irrwege  befindet  sich  Biemann, 
der  ChroDiat  von  Colberg,  der  znm  Zwecke  der 
etTfflologiacben  Aufhellung  einen  Stamm  chol  = 
Salz  aoDJmmk  Denn  dieser  läßt  sich  in  dieser 
Bedentong  leider  in  dem  Sprachmat«rial  keiner 
enro^ischen  Htindart  nachweisen.  FQr  den  Plural 
sprechen  ferner  die  Ortsnamen  kelovraty  (schles. 
Earolatb),  golibreffi  in  Krain,  kolimagi  In  Galiden, 
iolomerü»,  Per8--N.  iTo/omer,  Solmar  und  nn- 
dhlige  andere.  Auch  Stublenkammer  (94)  kommt 
sieht  von  stob  Htgel,  aondem  von  elav.  stopa. 
itopien  (b.  HiUoaich  s.  v.  stepeni)  und  kamietina 
her.  bedentet  also  Stafenfels  (Thomas ;  steiniges 
Staffehifer).  EoUand  ist  nicht  Hohltand  (92), 
(ondem  Waldland  (holt  =  Wald)  Tgl.  Holstein, 
yaiione  ist  weniger  =  Interamna  mitten  zwischen 
Gewlsseni,  sondern  eher  von  gr.  ^ledu  Wein,  an 
dem  Uessenien  noch  heut«  reich  ist,  abzuleiten. 
Auch  sehen  wir  nicht  ein,  weshalb  Hunsrück 
durchaus  Steinrücken  bedeuten  soll,  da  die  ältere 
Form  Sutidesruehe  lautet.  Flevum  8.  8S  ist  kein 
FloDname,  sondern  ein  Elastell;  der  FInJ)  hieß 
Flevo  (Heia  3,  3,  8;  Flin.  Flevon).  Daß  Visiiäa 
nrsprfinglich  nur  .Floil*  ist  und  auf  das  Slaviscbe 
larSckgeht  (poln.  Visia,  ursprünglich  Vistla  ge- 
sprachen),  darin  hat  Nadr.  unzweifelhaft  Recht, 
v^.  den  Artikel  von  J.  Hannsz  in  K.  Z.  28,  HOS., 
Onrecht  aber  in  der  Annahme  der  Wnrzel  vas; 
sie  ist  vielmehr  vis  netzen,  flüssigmachen,  zerfließen, 
also  viatla  =  Wasser,  so  noch  hente  tmia  =  woda 
Wasser,  cfr.  poln.  Wisiok,  KebenfluD  des  San, 
Wisoka,  Zoflnß  der  Weichsel,  Wis,  Znfloß  des 
Bng  und  ein  Fluß  in  Ungarn,  vgl.  'larpoi  =  Ffotpo«. 
Ameria  mSchten  wir  nicht  wie  Nadr.  93  mit 
Cameria,  sondern  mit  dem  Namen  der  Umbrer, 
Ambroner,  dem  Flosse  Ammer,  Emmerich  zn- 
ssnmeDbringen,  vgl.  skr.  ambu  Wasser.  —  Uit 
iMriia  lacHB  hat  das  -lar  in  Lahr,  Wetzlar,  Gosa- 


lar  nichts  zu  thnn,  sondern  ist  eher  ahd.,  vgl. 
Laar,  Leer.  Sollte  ferner  das  Häo-  In  'PoB*vit 
nicht  keltischen  Urspmngs  sein?  £twa  wieDanu- 
vius  (latinisiert  Darndtius)  keltischen  Ursprungs? 
Ist  don  skythisch  -—  Fluß,  so  gehört  außer  den 
von  Nadr.  88  genannten  noch  Diina,  Dwina,  Dangt, 
Deime  (dial.  Deine)  und  der  zweite  Teil  von  Bopuc- 
bivfii  hierher.  Ebenso  fehlt  bei  Savus  Hinweis 
anf  Sabis  (Sambre),  hei  Nava  (Nahe)  auf  Naab, 
alt  Naba  vgl.  kymr.  nov  Bach,  bei  Neda,  NeSa 
auf  Ntäda  (=  Flußj.  Nied  (Nebenfluß  der  Saar) 
anf  den  Floß  Nestua  nnd  Netle.  Narew  geht 
wohl  auf  eine  slavische  Wnizel,  verwandt  mit 
gr.  veEu).  zaiQck.  Zn  Sckwalbach  ist  zo  bemerken, 
daß  die  Wnrzel  .wal  noch  in  Sehwalm  (Nebenfluß 
der  Fulda)  nnd  ahd.  mhd.  sualm  —  Strudel  er- 
halten ist.  Ganz  gegen  alle  bisherige  Art  ist 
Peli^onnesus  ans  idk-a  •  X(8ot  und  llavfa  als  .Fels- 
Echlnchteninsel"  91  erkl&rt,  nicht  minder  sonderbar 
Alhenae  nnd  der  Name  der  Göttin  Athene  8.  99  f(., 
femer  Oceanus,  Äthos,  insula.  Oceanus  bedentet 
nach  Nadr.  70.  90  großes  Wasser,  anders  H.  D. 
Maller  a.  a.  0.  156;  letzterer  stellt  "A&ok:  zn 
Wnrzel  dhu  145,  Nadr.  zu  £&-  Spitze,  sodaß 
'Aft^vai  =  'A&Favttt  Bergesqnellen  bedeute.  Die 
abweichenden  Erklärungen  von  instUa,  Kepxüpa, 
'iddix>)  möge  man  bei  U.  D.  Müller  162.  136.  145 
gegen  Nadr.  70.  66.  91  nachlesen.  In  der  Er- 
klärung von  H^Xiov  Felfiberg  nnd  nnXXsf;  stimmen 
beide  (S.  170  bezw.  86.  103)  überein.  Es  zeigt 
sich  anch  hier  wieder  Überali,  wie  schwankend  der 
Boden  ist,  auf  dem  solche  onomatologischen  Er- 
klämngen  aofgebant  werden.  Nirgends  ist  grüflere 
Vorsicht  geboten  als  hier. 

Den  Urspmng  der  Dekadenrecbnnng  findet 
Verf.  in  Indog.  kamt  =  Hand ;  kamt  erscheint  Ihm 
vorbanden  in  decem,  Sixa,  viginti,  FExart,  centum, 
tpicfxovra  n.  s.  w.,  in  der  indogermanischen  Urform 
pankam  —  kamtkamt,  kamkamt,  kankam  (dissimi- 
liert zu  pankam)  oder  kanka  (quinque),  wie  dakam 
aus  dvakam;  hand  sei  nachweisbar  In  ze/tan, 
hundert  got.  hwid  (104fi'.).  Die  griechischen  Schall- 
verba  haben  deshalb  ein  g  znm  Charakter,  weil  in 
-äZat,  -üCuj,  -Cu)  die  Wui'zel  vag  schreien,  rufen, 
cfr,  lat.  vagio  steckt,  mittels  derer  diese  Verba 
von  Interjektionen  abgeleitet  werden  (109  ff.).  — 
Zum  Schlosse  werden  u.  a.  ^ou*i'krK  als  Binder- 
fütterer,  Quirites  als  Anbaner,  proletarä  =  prora- 
ratarii  nach  Maßgabe  zahlende,  mensa  Eßgerät, 
}mm  aus  ipCnv  gewaltig,  davon  Xitov  der  Starke, 
lilus  =  (c)litns  Abhang.  paUa,  paltium,  laena, 
sopor,  somntis,  vim],  aedes  erklärt. 

Korz  —  Fleiß,  Arbeit,  Erfindsamkeit  nnd  Phan-      , 
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taaie  stecken  genug  in  dem  amregenden ,  aber  aaf 
Schritt  and  Tritt  zom  Widerspruch  herausfordern- 
den Bnche. 

Colberg.  U.  Ziemer. 


II.  AuszDge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

BIKtter  ffir  in  bayrische  fijmiMBiBlschnl- 
wesen.    XXIV^  No.  1.  8. 

(3ii)  J.  NOBS«r,  Dbb  Interesse  im  Unterricht 
'Die  GjmaaaialpSdagogik  muH  auf  die  Priazipien 
Pestalozzis  inrück  gehen'.  —  (3äf>)  S.  Zehetmayr, 
Uisceilauea.  Etymologisches  ans  der  Apostelge- 
Echicbte;  dos  dem  Moses  beigelegte  Prädikat  ö^-eTo; 
werde  am  besten  mit  „wert"  Uberaetit.  —  Rezen- 
sionen: (366}  Siebella  Tirocioium.  'Gnt'.  Bellrnnth. 
—  (367)  Cäsar,  rec.  H.  Walther.  'In  möglichst 
glatte  Form  gebracht,  was  bei  dem  grSOereo  Teil  der 
Kritiker  nicht  Beifall  SndeD  dorfte'.  Hetzger.  — 
(368)  Nemesii  Tupl  ^vssui;  versio  Utina  ed.  UoUInger, 
Der  Reienseot  Ditimeyer  bat  —  was  selbst  dem  Beraos- 
Keber  nicht  gelungeo  ist  ~  den  Verfasser  dieser  alten 
Cbersetinog  entdeckt:  Alfanns,  der  1086  als  Erzbiscbof 
von  Saleroo  starb.  —  (371)  Acta  Seminarii  pbil. 
Erlangensie,  IV.  Referat  von  G.  L.  —  (373)  Sbphocies 
Electra,  ed.  Wecklein.  'Ohne  Tadel'.  -  (373)  E. 
Bachbolz,  Anthologie  aoa  den  Lyribera  der  Griechen, 
I.  'Die  beste  Aotholofrie  von  allen,  die  vir  haben'. 
J.  Haas.  —  (371)  Dinarcbua,  ed.  Tbalheim;  Blass, 
Attische  Beredsamkeit.  'Der  Text  der  interessanten 
Reden  Dinarcbs  ist  entscbieden  gebessert;  bd  BlaD' 
neuer  Auflage  ist  die  Beseitigung  der  allingroDen 
Breite  rShmend  bervon abeben'.  H.  Ortner.  —  (376) 
Cnrtlos'  Griech.  Grammatik,  18.  Aufl.  Voll  und  ganz 
beistimmende  Anzeige  von  Ortner.  —  (396)  Vf.  Soltao, 
Prolegomena.  ObjukÜTcs  Referat  von  B.  Sepp.  — 
(397)  zailer,  Griech.  und  rDm.  Privataltertümer. 
'Orientiert  schnell  ond  sieber,  erleichtert  die  Repeti- 
tion'.  Rottmanner.  —  (405)  Brioska,  Die  Notwendig- 
keit pSdagogischer  Seminare,  neu  beraueg.  von  W. 
Bein.  Willkommener  Beitrag;  nur  die  Forderung 
kleiner  Obungescbulen  sei  bestreitbar;  es  widerstrebe 
dem  jungen  Manne,  wenn  er  kaum  der  Schulstabe 
entronnen,  wieder  in  dieselbe  zurnckzak ehren.  | 

XXIV.,  No.  9.  ; 

(461)  G.  ScfaepBB,  Eineunediertemittelalter-  [ 
liebe  Literaturgeschichte.  Dieser  neueste  Fand 
des  Verf.  ist  eine  Pergamenthandschrift  aas  dem  12. 
Jahrhundert,  worin  sich  nebtt  anderem  ein  „Dialogns 
super  aactores  coofectus  ex  persona  magistri  et 
iliscipuli'  befindet,  der  einen  lebendigen  Eindruck  in 
die  Beurteilung  der  Schriftsteller  seitens  eines  mittel- 
alterlichen Gelehrten  gewiibrt.  Über  „TuUius"  faßt 
sich  der  Magister  karz;  fast  nor  Gato  U.  und  Laelius 
werden  erwähnt.    Sallust  wird  in  die  Zeit  des  Au- 


gostoB  gesetzt;  bu  Horaz  wird  dessen  viciooa  oratio 
entschuldigt,  von  den  Scbrilten  Ovids  sind  einige 
(s.  B.  das  unechte  Gedicbt  de  nuce)  ertr&glicb,  die 
.melamorfosion"  ganz  gottesllsterticb.  Von  den  heid- 
nischen Äatoren  wird  im  allgemeinen  gesagt,  die- 
selben seien  da,  non  quidem  ut  non  legantnr,  sed  dc 
lectae  credantnr.  Den  Schluß  bildet  ein  AbschniU 
aber  Vergil.  —  (46B)  J.  Mlhly,  Satura.  Zablreicbn 
Verbesserungen  in  knapper  Form  zu  Bnnius,  Laeil. 
Terenz  u.  a.  —  Rezensionen.  (482)  Cicero,  Cato 
maior  et  Laelius,  ed.  Schielte.  Mit  vielen  textkri- 
tischen Vorschlagen  kommentiert  von  Tb.  StaogL  — 
(485)  Horaz'  Odeo  im  Versmall  der  Urschrift  von  K. 
PrBtorfoB.  'Die  Obersctzuag  bereitet  Hißmnt  statt 
eines  Genusses  und  IfiUt  den  Horaz  als  armseligeo 
Stümper  erscheinen'.  Angsberger.  — -  (4B6)  Oommo- 
diani  carmina  rec.  Dombart.  'Der  wackere  Commo- 
dianus  darf  wohl  in  seinem  neuen  würdigen  Gewand« 
auf  mehr  Beachtung  rechnen  als    bisher'.    Hetiger. 

—  (487)  Sophokles'  Aias  von  Wo]ff> BellerHiUin. 
'Sehr  scbnlgerecht'.  Hetzger.  —  (488)  KrambachM-, 
Ein  irrationaler  Spirant.  'Haster  strengmethodiacber 
Forschung;  wichtig  für  die  Frage  der  Herkunft  der 
neugriechischen  Volkssprache'.  Orterer.  —  (490)  E. 
Xoob,  Griech,  Grammatik;  Oerth,  Griech.  Gbongs- 
buch.  'Eocba  Lehrgang  dOrfte  schwerlich  Anklang 
baden.    Gortb  ein  gediegenes  Schutbuch'.    J.  Baas. 

—  (507)  TT.  Ihne,  Mm.  Geschichte,  VL  Ref.  Bott- 
manncr  lobt  die  Selbständigkeit  des  Verf.,  der  weit 
entfernt  sei,  sich  von  berühmten  Hustem  beeiofloaseD 
zu  lassen.  -  (50Ö)  h.  Lupus,  Die  Stadt  S;iKkus. 
Auls  wSnnste  zur  Anschaffung  empfohlen  von  J. 
Helber.  —  (511)  L.  t.  Bybel,  Weltgeschichte  der 
Kunst.  'Überholt  alle  bisherigen  DaiatcUuDgeD. 
Vernachlässigt  sind  Vasenmalerei,  etroskische  Konat. 
Münzkunde'.    Urlichs. 


AmericftB  Jonrnal  of  Arebaeologjr.  ill,  3.4.  Des. 
1887.*) 

(848-960)  A.  EmeraoD,  The  portraituro  of 
Alexander  the  Great:  a  terra-cotta  head  In 
Manich.  (Mit  Taf.  16.  16.)  Die  Scbildornngen 
Alexanders  bei  drn  SchriFtstellem  des  Altertums  beben 
so  eigentümliche  Zöge  hervor,  daO  schon  ans  ihnea 
sich  eine  Klasse  von  Bildwerken  beatimmeD  üelt;  » 
Hülfe  kamen  hierbei  die  Münzen,  namentlich  iti  Nach- 
folger des  Heldenkönigs,  welche  eein  Bildnis,  sei  es 
als  Münzzeicben  ~  wie  die  Ptolemier  — .  tri  ea  ifl 
der  symbolischen  Verkleidung  eines  Gottes  oder  Halb- 
gottes, auf  ihre  Münzen  prSgten.  In  dieser  Art  bat 
sich  der  Alexanderkopf  bis  In  die  Kaiseraeit  typiadi 
erbeten  nnd  fortgepflanzt,  und  es  ist  möglich  ge- 
worden, selbst  Kopien  gleichzdtiger  Oemftlde  —  wie 
das  der  Schlacht  am  Isscs  in  Pompeji  als  Kopie  d(a 
Schlacbtenhildes  der  Helena  oder  des  Philoxenoa  — 
sa  besUmmen.   In  die  große  Klasse  der  Porttttbfiitea 

*)  Eingetroffen  den  18.  AprU.  1888, 
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gehOrt  ein  bisher  cur  anvo  II  kommen  wiedergegeben  er 
Temko Itakopf,  welcher  hier  zum  erstenmal  in  zwei 
Photopniphien  mitgetM»  wird.  —  (261  -268)  Ang.  C. 
Merrlan,  Psinted  sepulcbral  stelai  from 
Alexandria.  (Uit  Taf.  17.)  In  der  Nähe  von 
Alexkodria  sind  in  einem  Grabe  außer  Bchon  früher 
beschriebenen  Vasen  sechs  bemalte  Grabstelen  ge- 
funden, welche  dem  Ansgaoge  des  3  Jahrb.  t.  Chr. 
angehbren,  von  guter  griechischer  Arbeit  sind  und 
Oalatischea  (lilfssoldaten  des  Ptolemaeus  Philadeipbos 
gewidmet  waren.  —  (369—270)  W.  G.  Wood,  Tbe 
Boston  cubii  In  dem  Bostonei  Hnseam  befindet 
sich  die  büheme  Palette  eines  Malers  der  18.  Dynastie, 
aaf  welcher  Maße  eingezeichnet  sind,  welche  offenbar 
dem  KäDBÜer  dienten,  nm  seine  Arbeiten  bestimmen 
zu  können;  der  Maßstab  entspricht  dem  von  Wilkinson 
featgestellten  Nilmesser;  es  dätfte  der  älteste  erhaltene 
ägyptiscbeMaßstabaein. -(271-303)  W.U.Qoodyear, 
Egyptian  origin  of  the  Janic  capital  and  of 
tbe  Antbemion.  (Uit  Taf.  18-29  undBolzschn. 
13—16)  Alle  Scbmuckformen  der  altgriechiscben 
Knnst,  wie  das  Antbemion,  die  Palmette  und  das 
Kapitell  sind  von  dem  Sgyptiscben  Lotos  oder  einer 
konventionellen  Fonn  desselben  abgeleitet;  seihst  die 
Rosette  und  der  heilige  Baum  der  Äasyrer  haben  den 
gleichen  UrsprUDg;  das  El-Uotiv  den  SSuleorandes 
ist  BUS  dem  Lotnsrande  abzuleiten,  wie  dies  Übergange- 
formen  ans  Kypros  and  Naukratis  beweisen;  selbst 
die  geometrischen  Verzieruugen  der  altgriechischen 
Tasen,  die  Dreiecke  und  Vierecke  der  kyprischen, 
wie  die  Spiralen  der  mykenischen  Vasen  sind  aus 
Lotusmotiven  zncrkl&ren.—(fl03 -321]  A. C.  Merrian, 
Qreek  inscriptiona  published  in  1886-1887. 
Cbersicbt  der  inecbriftlichen  Funde  in  Ägypten,  Kreta, 
der  Akropolis,  dem  FirSus,  in  Eleuais  und  Epidauros 
and  Versuch,  dieselben  für  die  Geschichte  des  grie- 
chischen Alphabets  nutzbar  zu  machen.  Herriam 
steht  bei  der  ErlSaternng  der  Inschriften  von  Nan- 
kratis  durchaus  auf  dem  Standpunkte  B.  Gardners.  — 
(328-337)  A.  Marqnard,  A  silvcr  patera  from 
KoarioD.  (Uit  Taf.  30.)  Erklärungsversuch  einer 
ziemlich  verwischten  VascnzeicbnUDg  ans  der  frühesten 
Zeit  der  griechiscb-kypriscben  Knnst;  sie  scheint  dem 
Apollokultns  aDiugehären  und  der  von  Clermont- 
Ganncau  beschriebenen  phOnikiachen  Vase  ans  Pale- 
strina  ähnlich  zu  sein.  —  (336—343)  W.  Hayea  Ward, 
Notes  on  Oriental  antiquities.  (Mit  Holzschn, 
17,  IS.)  IV.  An  Eye  of  Nabu.  Ein  in  Form  eines 
Auges  geschnittener  Sardonis  hat  als  Auge  einer 
Bildsäule  des  Nabu  gedient,  die  von  Nebukadnezar 
gestiftet  war.  V.  A  Babylonian  bronze  pcndant. 
Anbetnng  einer  unbekannten  GOttin,  deren  Thron  auf 
einem  geflügelten  Tiere  ruht.  —  VI.  The  stone- 
tabiet  of  Abu-Hatta.  Versnch,  die  loscbriften  aua 
den  Darstellungen  zn  erklären.  —  (344-368)  W.  M. 
BaMgaj,  Antiquitiea  of  Southern  Phrygia  and 
the  boTder  lands.  I.  Uit  Holzschn.  19.  Fest« 
Stellung  der  Städte  des  westlichen  Pamphyliens  aus 


loscbriften  und  Uünien.  A.  Phrygia  mit  den  Städten 
Laodikeia  mit  ihren  -/äpn:  Elainokaprios,  Kilarazos, 
Panasios,  Karia  und  Tantalos;  Üierapolis;  Uossyna; 
Attoudda;  Trapezopolis.  B.  Das  phrygisch-karische 
Grenzland  mit  Kidramos ;  Hyllarima;  Oordion  Teiches; 
Aphrodisios.  C.  Das  pbrygo-lydische  Grenzland  mit 
Tripolis;  Brioula;  üydrela;  wiederum  Phrygia  mit  Ko- 
lossai;  Keretara;  ThcmissoDioo ;  das  pbrygisch-kari- 
sche  Greozland  mit  Phylakaion;  Eriza;  Sebastopolis; 
Slnda;  Kibyra;  endlich  wieder  Pbrygia  mit  Takina. — 
(369-374)  Th.  Schreiber,  Uitteilnngen  ans  ita- 
lienischen Uuscen.  Uit  Taf.  31.  32.  Beschrei- 
bung und  Abbildung  eines  im  Turiner  Uuseum  be> 
fiodlicben  Formensteines  zum  GuD  oder  zur  Prägung 
von  Uetallbenkeln  und  Verzierungen,  aus  Ägypten 
stammend,  der  hetleniscb  römischen  Zeit  angehörend; 
und  eines  Relicffragmentea  aus  Bologna,  eines  Widder- 
kopfcs  aus  der  besten  griechischen  Zeit.  —  (383—386) 
W.  H.  Ward,  Notes.  Assyro-Babylonian  for- 
Kery.  Fälschung  eines  „Allar'B'',  dessen  Sinnbilder 
Abgüssen  von  Cyliodem  entnommen  sind;  einer  der- 
selben befindet  sieb  in  Amerika  nnd  selbst  die  Sieget- 
Inschrift  (Knenk  Zabri  nnd  Uar  Pari)  sind  einfiich 
kopiert  worden.  —  THe  Sun-god  on  Babylonian 
cylinders.  Auf  den  babylonischen  Cylindern  be- 
zeichnet ein  Stern  den  Gott,  eine  Raute  die  Sonne. 

—  (337—392)  A.  L.  FrotiDgham  jr.,  Letter  from 
Roma.  Brief  vom  SO.  Juni  IS87  über  die  Umwand- 
lung des  deutschen  Instituts,  das  neue  Ausgrabungs- 
gesetz, die  Sammlung  des  Barons  Barocco,  eine  ver- 
meintiicbe  Laokoongruppe  in  den  Sammlungen  der 
städtischen  archäologischen  Kommission  und  die  Tiber- 
reguüerung.  —  (39J— 407)  Reviews  and  Notfces  of 
bookg.  -  (399  402)  N.  Kondakofl,  Bistoire  de 
l'art  byzantin.  (A  L.Frotingliaroir.)InhaltsanKabe. 

—  (403— 406)ADiUDdetMächineau,  Tableau  com- 
pare  des  ccritures  babylonienne  et  assy- 
rienne.  (Irv.  M.  Prlce.)  Dieser  erste  Versuch,  aus 
den  Inschriften  das  ursprüngliche  und  das  spätere 
babylonisch-assyriscbo  Alphabet  herzuleiten,  ist  im 
ganzen  trefflich  gelungen  und  giebt  nun  eine  Hand- 
habp  zur  Entzifferung  neuer  Funde.  —  (406—401) 
J,  N.  Strassnaler,  Babylonische  Texte.  (Ders.) 
Warme  Empfehlung.  —  (408-506)  Ärchaoological 
News.  Die  Uittcilungen  Erstrecken  sich  über  die 
Zeit  von  April  bis  Oktober  1887.  —  (507-580) 
Snmmaries  of  Periodtcals.  Aosiügc  aus  AtÜ 
della  Socictä  di  archeologia  di  Torioo;  Bulletino  dl 
archeologia  cristiana;  Bulletino  dell'  lostituto  aruhco- 
logico;  'Ei'jiisfi;  3fi/an.>.ii|i.xi;;  Gazette  arehäologiqufi; 
Jahrbuch  des  archäologischen  Instituts;  Mitteilungen 
des  Instituts  und  Revue  arch^logique  von  den  Beraus- 
gebern,  H.  N    Fowler  und  A.  Karqnard. 
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III  3:  Blut,  InBcbrifteo  von  Korioth.  'Ist  den 
frShcren  Höften  ebeobürtig'.  Dittatbergtr.  —  p.  1815; 
Schweizer  •  Siedler  aad  Snrber,  Lateiniscbe 
Orammatik,  2.  Aufl.  Wobiwollflndcs  Referat  von 
BtTiu  —  p.  1832:  Tüflot-Belnaeli,  06oiiraphie 
de  la  proTinced'Afriqne.  'Ungeachtet  der  LKckea 
TOa  Natieu'.  Joh.  Schmidt.  —  p.  18S5:  P.  KrBger, 
Qescbicbte  der  Lttteratnt  des  römiscben 
Rechts.  'Sehr  gute  Obersicht,  knapp  und  nüchtern, 
in  streitigen  Fragen  luräck haltend'.     Holder. 

Hene  phflologlBche  Randschan.    No.  S5. 

p.  88S:  A.  Prltseh,  Zum  Vokalismus  des 
berodotiachen  Dialekts.  'Verf.  überscbStit  doch 
den  Wert  der  ionischen  Inschriften  zur  Herstellang 
des  berodoteiscben  Dialekte'.  J.  SiUler.  —  p.  386: 
Tbukydidea,  Ö.  Buch,  von  F.  MflUer,  'Reichhal- 
tiger Kommentar.  Die  TextesSoderangen  nicht  immer 
EU  hilligeD'.  A.  Nietdike.  —  p.  389:  U.  LattraanD, 
De  cojncidentiae  apud  Ciceronem  usn.  'Ver- 
dienetlich'.  Stegmann  —  p.  391:  Declamatio  in 
Catilinam,  herausg.  von  H.  Zlmmnrer.  'Diese 
psendociceroniscbe  Delclamatioii  ist  ebenso  albern  nnd 
ungenießbar  als  die  ähnlicben  Scbulerzeugnisee,  aber 
wegen  etlicher  sonst  unbekannter  aotiquariscber  No- 
tizen (z.  B.  ein  Fragment  des  XII  Tafelgesetzee) 
«ertvoil  Der  Herausgeber  unternimmt  den  Beweis, 
daß  die  Deklamation  in  einer  verbBltDismäHig  oocb 
guten  Zeit  der  rOmisehen  Litteratur  entstanden  sei'. 
C.  Joh«.  —  p.  39-»:  L.  Y.  Sjbel,  Weltpeacbiobte 
der  Kanst  'Originell;  vonöglicbe  Abbildungen; 
sebr  niedriger  Preis.  BigentSmIich  pointirte  Ans- 
dincksweise.  Man  ist  eine  derartige  Schreibweise  an 
einem  deatschen  Professor  wenig  gewohnt'.  (C.)  — 
p.  S94:  H.  Zenttaen,  Usage  des  coordonnäo  dans 
i'antiquite.  (Ansiag  ans  d^n  Kopenbagener  Aksi- 
demie- Abband luDseo,  lS88.)  'Übtraus  elegante  loter- 
prptationen',  S.Qüather,  welcher  jedoch  dabei  betont, 
daß  den  Mt«n  Hatbematikern  der  Knordinateoge danke 
nicht  bewußt  war.  —  P.  39.i:  Sohnelaer-Sidler 
und  Snrber,  Lat.  Grammatik.  Nicht  ongünsUg 
beorteilt  von  C.  Wagener.  —  p.  393:  Kreba-SebmalB, 
Antibarbarns.    Aufs  wSirnete  empfohlen. 


WMheiwolirin  fOr  Uaaa.  Philologie.    No.  50. 

p.  1505:  6.  SetU,  Letteratura  greca.  'Anin- 
erkennea  wfire'  Geschicklichkeit  in  der  Aoswabl  und 
ßbersichtttcbkeitinder  AnordnuQK'-  [P-H.)  —  p.  1506: 
Meier  und  SohSmasD,  Der  attische  Proieß.  'Eine 
so  gründliche  Arbeit,  daß  es  gewiß  kaum  einen  Punkt 
des  attischen  Rechts  giebt,  über  den  man  nicht  *oll- 
stlkndig  genügende  Auskunft  erhielte'.     0.  Schutthen. 

—  p.  1511:  F.  BraongarteD,  Die  sittliche  An- 
Bchanung  in  Sophokles'  Elektra;  Ethische 
Beleuchtung  der  Elektia.  (Programme  von  Hiea 
und  Prag.)  'Wertlose  Abschreiberei'.  —  p.  1512: 
Putz^ers  Bistoriseber  Scbulatlas,  rnbmitcfa 
empfoblen  von  E  Bahn.  —  p.  15IS:  0.  KoU,  Orie- 
Chi  seh  es  Cbnngsbuch.  Günstiges  Urteil  «on 
U.  Ball.  Die  attische  zweite  Deklination  lernen  tn 
lassen,  halt  Ref.  für  gfinclich  überflüssig,  ebenso  hofft 
er,  daß  bald  die  Zeit  kommen  werde,  in  welcher  der 
Dual  in  den  Paradigmen  getilgt  und  in  eine  Anmer- 
kung verwiesen  werde.  —  p.  1530:  Schloß  des  Bei- 
trages von  W.  Soltan:  Die  chrooologijchen  Schwierig- 
keiten des  Pyrrhuakrieges. 

BevQe  crlllqne.    No.  49. 

p.  445.  B.  Brarscb,  Mythologie  der  Ägypter. 
'Das  Priniip  des  Hrn.  B.  ist  im  Grunde  genommen 
jenes  von  Rongä:  Annahme  eines  ursprünglicbcD,  nnr 
der  Prieaterk lasse  bewußten  Honotbeismus ;  die  ver- 
schiedoncD  GOtter  seien  Symbole  für  die  Eigenschaften 
und  Wandlungen  des  einzigen  Gottes,  der  Soone'. 
Ref.  Haspero  glaubt  aber  im  Gegent«il,  daß  die 
Ägypter  von  allem  Anfang  an  Polytheisten  waren.  — 
p.  448.  Bradke,  Über  die  arische  Altertuma- 
wiasenachaft.    'VortrefFliches  Resum^'.    V.  Henry. 

—  p.418  Aristotloa'PoliticB,  by  W.  L.  HewBiu. 
'Enlachicden  la  weitschweifig;  Euweilen  findet  man 
inmitten  dieses  Oborflusses  nicht  das,  was  man  sncbt'. 
A.  Croiset.  —  p.  450.  Gh.  Waddlngton.  Autben- 
ticite  du  Parmcnide  de  Platon.  Notiert  von  F. 
Picavet.  —  p.  4bO.  Crinagoras,  von  H.  RnbenaoliB. 
'Zufriedenstellender  Text,  unbestreitbar  verdienst- 
licher Kommentar.  Am  besten  ist  der  biographische 
Teil  geraten'.    Ch.  CucaeL 
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